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berühmte  Sammlung  chirurgischer  Werke  des 
griechischen  Altertums,  deren  Originalhandschrift 
in  Florenz  aufbewahrt  wird  (eod.  Laur.  LXXIV 
7),  harrt  noch  immer  der  erschöpfenden  Aus- 
nutzung. Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  ihre  Be- 
schaffenheit und  Geschichte  mit  eindringendem 
Fleiß  und  Scharfsinn  zu  erforschen,  den  Text 
eines  wichtigen  Stückes  daraus  kritisch  zu  be- 
arbeiten und  die  zu  dessen  Erläuterung  dienenden 
Bilder  zum  ersten  Male  durch  den  Lichtdruck 
allgemein  zugänglich  zu  machen.  Für  die  Ge- 


schichte der  Medizin  und  der  Altertumswissen- 
schaft wie  für  die  der  griechischen  Sprache, 
Textesüberlieferung  und  der  Kunstthätigkeit  ist 
dadurch  manches  Resultat  erzielt  und  reicher 
Stoff  zu  weiteren  Untersuchungen  ans  Licht 
gebracht  und  bereit  gelegt  worden. 

Dankenswert  ist  zuerst  die  genauere  Da- 
tierung der  Niketashandschrift..  Auf  grund  pa- 
läographiseher  Beobachtungen  schreibt  sie  Schöne 
dem  9.  Jahrhundert  oder  allenfalls  der  ersten 
Hälfte  des  10.  zu , während  man  sie  bisher 
meistens,  Vermutungen  über  die  Lebenszeit  des 
Niketas  folgend,  ins  11.—  12.  gesetzt  hat.  Unter- 
stützt wird  der  ältere  Ansatz  durch  eine  von 
dem  Herausg.  treffend  beurteilte  Suidasstelle 
(u.  d.  W.  KaXAsö'svr,?),  aus  der  mit  Wahrscheinlich- 
keit hervorgeht,  daß  der  Lexikograph  von  den 
Lobgedichten  auf  Niketas  Kenntnis  gehabt  hat, 
die  von  drei  unbekannten  Verfassern  eigenhändig 
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jm  die  Spitze  der  Originalsammlung  gesetztworden 
sind1).  Schöne  hat  diese  überschwänglichen  Tri- 
meter , die  bisher  nicht  fehlerfrei  publiziert 
waren ; nochmals  abdrucken  lassen  (Einl.  S. 

XII XIV)  und  von  dem  ersten  Gedicht  sogar 

ein  Faksimile  gegeben  (Taf.  XXXI);  freilich  ist 
es  leider  nicht  gelungen,  den  darin  als  iccrf/pcn:)? 
'Ira-co/pawi?  hochgepriesenen  Arzt  Niketas  im  9. 
oder  10.  Jahrh.  mit  einiger  Sicherheit  nachzu- 
weisen, wie  auch  unbekannt  bleibt,  welcher 
Dichter  Autographen  wir  eigentlich  in  den  drei 
Lobgedichten  besitzen. 

Die  weitere  Untersuchung  über  die  Schick- 
sale des  Laurentianus  führt  zur  Besprechung 
seiner  Abschriften.  Die  eine,  jetzt  Parisinus 
2248  (X  bei  Littre),  enthält  eine  Bearbeitung 
durch  Laskaris,  der  das  Original  i.  J.  1492  für 
Lorenz o von  Medici  auf  Kreta  erworben  hatte, 
und  beigebundene  Illustrationen,  z.  T.  Nach- 
bildungen aus  jenem.  Sie  ist  durch  Katharina 
von  Medici  nach  Paris  gekommen.  Hieraus  war 
kurz  vor  1544  in  Pom  der  Parisinus  2247  (M) 
für  König  Franz  I kopiert  und  nach  Fontainebleau 
geschickt  worden;  die  völlig  modernisierten 
Illustrationen  dieses  Exemplars  stammen  von  dem 
bekannten  Maler  Francesco  Primaticcio.  Die 
bereits  feststehende  Thatsache,  daß  N und  M 
einen  selbständigen  Wert  nicht  besitzen,  wird 
also  durch  Schönes  interessante  Nachforschungen 

1)  6 S tätl  . 

" Der  im  Laurentianus  (fol.  180 v— 225 r)  sich 
vorfindende  Kommentar  des  Apollonios  von  Kition 
zu  dem  Hippokratischen  Buche  „von  den  Ge- 
lenken“ ist  zuerst  i.  J.  1834  von  dem  uner- 
müdlichen Königsberger  Mediziner  Fr.  R.  Dietz 
herausgegeben  worden,  einem  viel  zu  früh  dahin- 
gerafften Manne,  dem  es  nicht  vergönnt  gewesen 
ist,  alle  seine  auf  weiten  Reisen  gesammelten 
handschriftlichen  Schätze  zu  verwerten.  Dietz 
war  nicht  in  der  Lage,  dem  Ineditum  einen 
wesentlichen  und  merkwürdigen  Bestandteil 
beizugeben,  die  zum  besseren  Verständnis  hin- 
zugefügten Illustrationen.  Später  hat  sich  der 
verdiente  Lyoner  Hippokratesforscher  J.  E. 
Petrequin  viel  mit  Apollonios  beschäftigt;  doch 
blieb  die  von  ihm  geplante  Ausgabe  unvollendet  ). 


1)  Mit  Unrecht  zählt  Kock  (Fragm.  com.  III  458  f. 
Nr.  280)  den  von  Suidas  citierten  Trimeter  zu  den 
Fragmenten  der  neuen  Komödie,  wovon  bereits  Mei- 
neke  zurückgekommen  war. 

2)  S.  E.  Jullien  - in  dem  posthumen  zweiten  Bande 
von  Petrequins  1 Chirurgie  d’ Hippocrate  (Paris  1878) 
S.  III:  -Texte,  variantes,  notes,  traduction  n’auraient 


So  ist  denn  die  vorliegende,  mit  den  30  erhal- 
tenen Abbildungen  ausgestattete  (ein  Illustrations- 
blatt fehlte  schon  im  16.  Jahrh.)  zum  Teil  eine 
editio  princeps,  die  auf  vielseitiges  Interesse 
rechnen  kann. 

Des  Apollonios  Erklärungsschrift  ist  der 
älteste  Hippokrateskommentar,  den  wir  besitzen: 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  älter  als  die  Kommen- 
tare Galens.  Wie  bereits  Littre  (Oeuvies 
d’Hippocrate  195)  gesehen  hat  und  Schöne  des 
näheren  begründet,  gehörte  der  Verfasser  der 
empirischen  Sekte  an.  Dem  empirischen  Stand- 
punkte entspricht  es,  wenn  er  S.  3,5ff.  gegen 
die  Herophileer  polemisiert,  ornvs?  tt)v  ha  v6>v  np«.y- 
[Gtcov  Yup.vaatav  aTCoXsVipsvot,  ™ ^7“ 

-poA'/ovcs?  8teacpcO.T|a«v.  Mit  anderen  seiner  Schnl- 
genossen  teilte  er  die  Vorliebe  für  die  Beschäf- 
tigung mit  Hippokrates  und  der  Chirurgie;  er 
suchte  deshalb  seinem  Herrscher,  dem  letzten 
Ptolemäer  auf  Cypern,  den  Inhalt  einer  besonders 
wichtigen  Schrift  des  Warn«  Tmwwpifai»«  durch 
Wort  und  Bild  anschaulich  zu  machen. 

Der  Autor  hatte  nicht  die  Absicht,  einen 
commentarius  perpetuus  zu  liefern,  in  der  Art 
der  Kommentare  Galens.  Der  Text  ist  deshalb 
nicht,  wie  bei  jenem,  in  seinem  ganzen  Umfange 
abschnittweise  vorausgeschickt,  sondern  in  die 
Erklärung  verwebt.  Im  Vordergründe  steht  für 
Apollonios  nicht  die  Hippokrateserklärung  an 
sich,  sondern  der  praktische  Zweck,  eine  Zu- 
sammenfassung der  wichtigsten  Kapitel  dei  Re- 
positionslehre möglichst  mit  den  eignen  Worten 
des  Meisters  zu  geben  und  sie  vor  allem  durch 
Abbildungen  zu  erläutern . die  anschaulich 
(ocpS-a^iJ-ocpavoSc)  zeigen  sollen,  auf  welche  Weise  sein 
alexandrinischer  Lehrer  Zopyros  und  der  Vei- 
fasser  selbst  die  Hippokratischen  Vorschriften 
auszuführen  pflegten.  Denn  davon  ist  er  über- 
zeugt, daß  die  Anschauung  beim  chirurgischen 
Unterricht  eine  Hauptsache  sei:  vöt,  StA  yeipoupYia; 
ivepYoifUvoi  öuckoXw«  M loyou  •/ara).a!j.ßav£avcu  Stivaxai 
(S.  10,5  f.).  Aus  den  genannten  Gründen  finden 
wir  nur  eine  Auswahl  aus  den  Kapiteln  vcepi 
äpö-pwv  citiert  und  zudem  darin  oft  Kürzungen 
vorgenommen.  Häufig  wird  der  Text , unter- 
brochen mit  den  Worten  wa«  äpt&pouj  (d.  i. 
„Zeilen“),  auch  mit  *ai  ftpoßa?  im'dyv.  (S.  13,12), 
& Sri  Rdrfoätuv  (S.  29,5),  *A  ^ TmiA  & . . . 

£PYW{  ScoptS-uvat,  ok  rcapevvec  v.xX.  (S.  31,19),  oder  die 
Auslassung  größerer  Partien  wird  mit  dei 


besoin  que  de  quelques  retouches  pour  former  un 
ouvrage  sp6cial’. 
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Äußerung  motiviert,  daß  Illustrationen  dazu  un- 
nötig seien  (S.  14,10). 

Im  ersten  Buche  sind  die  Luxationen  des 
Schultergelenks  beschrieben  und  ihre  Einren- 
kungen durch  9 Abbildungen  veranschaulicht; 
im  zweiten  folgen  die  Behandlungsmethoden  der 
luxierten  Gelenke  des  Ellenbogens,  der  Hand, 
des  Unterkiefers  und  die  Repositionen  der 
Wirbel  mit  10  (ursprünglich  11)  Illustrationen; 
das  dritte  Buch  endlich  behandelt  mit  ebenfalls 
11  Bildern  die  Luxationen  des  Oberschenkels 
nach  innen,  außen,  hinten  und  vorn,  woran  sich 
Knie-  und  Fußgelenkluxationen  ohne  Bilder 
schließen.  In  diesem  letzten  Buche  ist  Apol- 
lonios  insofern  am  freiesten  mit  dem  Original- 
texte umgegangen,  als  er  der  besseren  Übersicht 
wegen  größere  Umstellungen  vorgenommen  hat. 
Es  stehen  nämlich  bei  Hippokrates  die  durch 
Taf.  XXI,  XXII,  XXIII  illustrierten  Repositions- 
methoden des  nach  innen  luxierten  Oberschenkels 
mehr  nach  dem  Ende  der  Schrift  zu,  während 
umgekehrt  bei  den  Tafeln  XXVI,  XXVII,  XXIX3) 
Beschreibungen  der  betreffenden  Verrenkungen 
aus  weiter  zurückliegenden  Partien  des  Originals 
nachgeholt  werden.  Unberücksichtigt  geblieben 
sind  vom  Originaltext  des  Hippokrates  außer 
einer  Anzahl  von  Luxationen  vor  allem  die  Ka- 
pitel über  die  Frakturen  des  Schlüsselbeins,  des 
Kinnbackens,  der  Nase,  des  Ohres,  der  Rippen. 
Es  fehlen  sodann  die  Vorbeugungsmaßregeln,  die 
Vorschriften  überNachbehandlung,  die  erfahrungs- 
gemäßen Folgen  unterlassener  Einrenkungen  und 
überhaupt  die  meisten  weniger  praktischen  als 
anatomischen  und  physiologischen  Beobach- 
tungen. ' Gerade  die  letztgenannten  Abschnitte 
gehören  zu  den  wertvollsten  und  noch  jetzt  be- 
deutsamsten der  ganzen  Schrift,  mußten  aber  dem 
Empiriker  Apollonios  nach  den  Traditionen  seiner 
Schule  ferner  liegen.  Verständlich  ist  auch  bei 
seiner  rein  praktischen  Tendenz,  daß  er  per- 
sönliche Bemerkungen  des  Meisters  wegläßt,  wie 
seine  Mitteilungen  über  mißlungene  Versuche 
und  hoffnungslose  Fälle,  die  uns  von  dessen 
wissenschaftlichem  Ernst  und  Eifer  eine  so  hohe 
Meinung  schaffen. 

Man  muß  sich  also  damit  zufrieden  geben, 
daß  die  von  Schöne  in  zuverlässiger  Gestalt  ge- 
botene Nebenüberlieferung  zu  Tcepl  apB-pwv  nur 
einen  Teil  dieser  ziemlich  umfangreichen  Schrift 
umfaßt  und  zwar  nur  die  kleinere  Hälfte.  Na- 
türlich hat  sich  der  Herausg.  davor  gehütet,  die 


3)  S.  31,21  Sch.  ist  hinzuzufügen:  IV  306  L. 


Citate  nach  Maßgabe  des  direkt  überlieferten 
Hippokratestextes  zu  ändern;  denn  seine  Auf- 
gabe war  es  ja,  herzustellen,  was  Apollonios 
geschrieben  hat.  Durch  seine  Arbeit  unterstützt 
wird  man  nun  dazu  fortschreiten  können,  die 
textgeschichtlichen  Folgerungen  für  die  Hippo- 
krateskritik  aus  Apollonios  zu  ziehen.  Von 
vorn  herein  kann  man  dabei  vermuten,  daß  ein 
in  den  Kommentar  verwebter  Text  zwar  gele- 
gentlich kleine  Kürzungen  und  leichte  Umfor- 
mungen aufweisen  möge,  im  ganzen  jedoch  vor 
Interpolationen  nach  Maßgabe  der  direkten  Über- 
lieferung geschützter  gewesen  sein  werde  als 
ein  solcher,  der  vollständig  der  Erklärung  bei- 
gegeben war;  würde  es  doch  einem  Interpolator 
recht  viele  Mühe  gemacht  haben,  den  durch 
zahlreiche  Auslassungen  und  größere  Umstel- 
lungen veränderten  Wortlaut  bei  Apollonios  an 
der  Hand  eines  vollständigen  Hippokratesexem- 
plars  zu  verfolgen  und  durchzukorrigieren.  So- 
viel ich  sehe,  bestätigt  sich  diese  Vermutung; 
wir  dürfen  die  Nebenüberlieferung  bei  Apollonios 
als  einen  durchaus  selbständigen  Quell  alexan- 
drinischer  Hippokratestradition  betrachten,  der 
seine  eigenen  Wege  verfolgt  hat  und  nicht  ein- 
mal durch  den  zufälligen  Umstand  beeinflußt  zu 
sein  scheint,  daß  derselbe  Niketas  in  seine 
Sammelhandschrift  erst  (fol.  33v  ff.)  r.zd  apSytov 
aus  direkter  Überlieferung  und  später  (fol.  180 v 
ff.)  den  Apollonioskommentar  eintrug.  Dieser 
Text  bei  Apollonios  zeigt  nun  eine  große  An- 
zahl Abweichungen  von  der  direkten  Überliefe- 
rung und  der  von  Galen  nach  Ausweis  seines 
Kommentars  gelesenen.  Massenhaft  finden  sich 
unwesentliche  Umstellungen  von  Worten  oder 
Auslassungen  und  kleine  formelle  Varianten. 
Man  wird  sich  zu  hüten  haben,  in  diesen  Dingen 
dem  Kommentator  trotz  seines  Alters  eine  maß- 
gebende Autorität  zuzugestehen.  Er  verdient 
bei  seiner  durchaus  praktischen  Tendenz  nicht 
das  Vertrauen,  daß  er  wirklich  die  zuverlässigsten 
Handschriften  benutzt  und  daraus  mit  peinlicher 
Genauigkeit  exzerpiert  habe,  viel  weniger  als 
Galen,  dem  bei  aller  zur  Schau  getragenen  Ver- 
achtung der  Wortklauberei  dennoch  philologische 
Velleitäten  eigentümlich  sind.  Die  Varianten 
doppelt  citierter  Stellen  (vgl.  25,1  ft',  mit  14,13  ff.) 
rechtfertigen  überdies  diesen  Argwohn.  Indessen 
bin  ich  entfernt  davon,  der  Apolloniostradition 
allen  Wert  abzusprechen.  Daß  sie,  mit  Vorsicht 
benutzt,  Gewinn  bringen  kann,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  daß  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Stellen  ihre  Übereinstimmung  mit  den  allein 
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oder  fast  einzig  durch  B,  die  beste  Quelle  für 
TOpi  apQ'pwv,  gebotenen  Lesarten  beobachten  kön- 
nen; vgl.  z.  B.  8,26  Sch.  n 8e  *ai  fjaaov  (=  26,21 
Sch.’  vgl.  IV  94  Littre),  13,16  Sch. 

^vgl.  144  L.),  13,18  Sch.  (v84-  144  L4’ 

1_5°4  und  24  Sch.  ncol^oai  (vgl.  186  n.  188  L.), 
20,20  Sch.  ev&sTvat  (vgl.  308  L.),  — um  ledig- 
lich Lesarten  anzuführen,  die  Aufnahme  in  den 
Text  zu  verdienen  scheinen,  und  solcher  zu  ge- 
schweigen,  aus  deren  übereinstimmendem  Auf- 
tauchen nur  auf  das  hohe  Alter  von  Korruptelen 
geschlossen  werden  kann.  Auch  durch  Kalens 
Autorität  wird  mitunter  Apollonios  verteidigt, 
wie  4,26  Sch.  aal  jtpo  asazp  ti?  bmaUv 

y.oücpog  rnxis  (vgl.  Kalen  XVIII A 334  npujexwfi*- 
cg.yjv<xi  tc aiSa  zowpov  xzXzvzi).  sodaß  wir  uns  nicht  wun- 
dern dürfen,  wenn  die  im  ganzen  mangelhaften 
Citate  des  Cyprioten  doch  manchmal  allein  das 
Richtige  gerettet  haben  oder  doch  wenigstens 
eine  ehrliche  Verderbnis,  die  zum  Richtigen 
führt.  So  würde  ich  beispielsweise  folgende 
Lesarten  aus  Apollonios  für  wertvoll  halten: 
9,6  Sch.  ?[v  otvopwiov  (j  to  üyiK  vw  [li;  vyizi  (aagvovri 
vulgo),  19,31  Sch.  aaToaslaggevoc  (mpoaBsSegsvos 
vulgo,  vgl.  aber  die  Parallelstelle  15,5  Sch.), 
23,8  Sch.  önepaiwpsoi  (ürapaipotTO  und  üro^aipoiTO 
vulgo),  30,2  Sch.  twv  eanaÄ&wv  (vgl.  245  L.;  Pe- 
trequin,  Chirurgie  d’Hippocr.  II  450).  Vielleicht 
muß  man  auch  einen  Zusatz  wie  31,13  Sch. 
tovwv  twv  emxaipwv,  ne.fi  uv  oiSa ? als  echt  aner- 
kennen: die  Bemerkung  ist  verständlich  5 4 01111 
in  den  vorausgehenden  Kapiteln  bei  Hippokrates 


ist  wiederholt  von  den  tovoi  die  Rede  gewesen. 
Endlich  sind  die  am  Schluß  von  Apollonios 
wiedergegebenen  Summarien  beachtenswert,  aus 
denen  circa  20  Zeilen  bei  Hippokrates  nicht 
mehr  nachweisbar  sind. 

Von  bescheidenem  Werte  sind  die  meist 
ganz  knapp  gefaßten  erklärenden  Zusätze  des 
Kommentators  zum  Texte.  Sein  Vorrat  an 
Worten  und  Wendungen  ist  beschränkt,  geradezu 
ärmlich ; ermüdend  wirken  die  oft  wiederkehren- 
den, bei  den  alexandrinischen  Erklärern  jeden- 
falls beliebten  Schulworte,  wie  Siaaacpsiv,  *avö|fopE 
£eiv,  «raö’Sff&ai,  Stalapißotvstv,  Siapi&pisTv,  svapxsaS'ca, 
vostv,  diese  £x.o[Avw?,  srcopivMj,  dpopiivw?,  diese 
aita».,  |j.vr|[iov'eu£i,v,  piveiav  raieiaQ-ai,  anspruchsvoll  die 
Formeln  rep 0?  to  |jw)8£v  cz  twv  irpos  Ta  itpoy.£i|J.£va 
dpvipivwv  SiaXaüAv  oder  wot£  . . t£T£5.si||a£VY|V  Ijz iv  ffc  Kv  . . 
&’£Wp(av.  Der  Verfasser  wird  nur  dann  gesprächig, 
wenn  er  gegen  die  Heropliileer  polemisieren 
kann;  so  legt  er  zweimal  gegen  Bakcheios  los, 
«j'ecen  den  er  überdies  ein  Werk  in  drei  Büchern 

Ö O 


verfaßt  hat,  ein  langer  Exkurs  gilt  dem  Hegetor. 
Schöne  hat  die  hellenistisch  gefärbten  Zuthaten 
des  Apollonios  an  zahlreichen  Stellen  glücklich 
verbessert,  eine  Reihe  von  textkritischen  Bei- 
trägen stammt  von  Brinkmann;  manche  crux 
und  manche  fenestra  mußte  freilich  zuiück- 
bleiben. 

Zum  Schluß  ein  kurzes  Wort  über  die  Illu- 
strationen! Sie  zeigen  deu  Patienten  in  den 
mannigfachsten,  durch  die  jeweilige  Prozedur 
bedingten  Stellungen.  Bald  werden  praktisch 
konstruierte  Maschinen  in  Anwendung  gebracht, 
bald  das  von  Hippokrates  als  Oharlatanerie  be- 
zeicknete  Aufhängen  an  einer  Leiter,  bald  glaubt 
man  weniger  Szenen  aus  der  Klinik,  sondern 
etwa  derPalästra  vor  sich  zu  sehen;  denn  dem 
Patienten  wird  ohne  alle  Apparate  geholfen, 
mit  bloßen  Händen  oder  mit  Benutzung  einer 
Stuhllehne,  eines  Thürflügels  u.  s.  w.  Meist  wird 
dem  Arzte  Assistenz  geleistet,  bis  zu  vier  Per- 
sonen sind  mit  der  Einrenkung  beschäftigt.  Die 
Bilder  sind  stark  byzantinisch  angehaucht,  gehen 
aber  zweifellos  auf  das  Altertum  zurück.  Daß 
freilich  Apollonios  der  erste  gewesen  sein  sollte, 
der  den  Hippokrates  illustrieren  ließ,  ist  kaum 
glaublich.  In  einer  Zeit,  wo  die  Mechanik:  so 
außerordentlich  ausgebildet  wurde,  wo  Männer 
wie  Ktesibios,  Pliilon,  Iieron  von  ihren  sinn- 
reichen Apparaten  eifrig  Zeichnungen  entwarfen, 
wird  man  zu  Alexandria  die  von  Hippokrates 
beschriebenen  Vorrichtungen  und  Maschinen 
nicht  nur  für  die  Praxis  hergestellt,  sondern 
auch  zum  Hebrauch  bei  Vorlesungen  und  son- 
stiger Unterweisung  abgebildet  haben.  Ohne 
derartige  Anschauungsmittel  ist  der  damals  so 
gründlich  betriebene  chirurgische  Unterricht 
: schwer  denkbar.  Fachleute,  die  sich  mit  dei 
griechischen  Chirurgie  befaßt  haben,  namentlich 
französische  Mediziner  wie  Littre,  Briau,  Petre- 
quin  oder  z.  B.  der  treuverdiente  Theodor 
Puschmann,  haben  oft  ihre  Bewunderung  über 
die  hohe  Entwickelung  jener  Wissenschaft  aus- 
gesprochen, die  bereits  Entdeckungen  gemacht 
hatte  und  zu  verwerten  verstand,  welche  erst  m 
der  Neuzeit  selbständig  wiederholt  worden  sind. 
Durch  die  Illustrationen  des  Apollonios  werden 
gewiß  manche  seiner  heutigen  Fachgenossen 
veranlaßt  werden,  der  Keschichte  ihrer  YY  issen- 
sekaft  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwendeu  und 
dann  das  Urteil  jener  Männer  bestätigen.  Frei- 
lich bedürften  sie  einer  Übersetzung  des  grie- 
chischen Textes,  um  die  Bilder  richtig  beurteilen 
1 zu  können,  und  auch  für  Philologen  möchte 
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eine  solche  nicht  überflüssig  sein.  Man  fängt 
neuerdings  auch  in  Deutschland  an  einzusehen, 
daß  Übersetzungen  bei  technischen  Schriften 
eine  besonders  nützliche,  oft  unerläßliche  Bei- 
gabe sind,  und  daß  dadurch  diese  vergrabenen 
Schätze  erst  vollständig  gehoben  werden.  Möge 
der  tüchtige  Herausgeber  des  Apollonios  Gele- 
genheit finden,  den  Autor,  der  ihm  schon  so 
vieles  verdankt,  auch  noch  ins  geliebte  Deutsch 
zu  übertragen! 

Leipzig.  J.  TI b erg. 


P.  V ergili  Maronis  opera  apparatu  critico  in 
artius  contracto  iterum  recensuit  Otto  Ribbeck. 
Yol.  II:  Aen.  I— VI.  S.  211—530.  Vol.  III:  Aen. 
VII— XII.  S.  531-840.  Vol.  IV:  Appendix  Ver- 
giliana.  10  S.  gr.  8.  Leipzig  1895,  Teubner. 
17  M.  40. 

P.  V ergili  Maronis  opera  cum  appendice  in  usum 
scholarum  iterum  recognovit  O.  Ribbeck.  Leip- 
zig 1895,  Teubner.  XLI,  493  S.  8.  1 M.  50. 

Dem  vom  Ref.  in  dieser  Wochenschrift  1895 
Sp.  615  ff.  angezeigten  ersten  Teile  der  neuen 
Auflage  des  Ribbeckschen  Vergil  sind  die  wei- 
teren in  verhältnismäßig  kurzer  Frist  nachgefolgt, 
was  wir  mit  Freude  begrüßen.  Die  Einrichtung 
im  allgemeinen  ist  natürlich  auch  hier  dieselbe 
geblieben,  und  es  kann  in  dieser  Beziehung  kurz 
auf  die  genannte  Besprechung  verwiesen  werden; 
die  Änderungen  im  Texte  aber  sind  in  diesen 
Teilen  mehrfach  zahlreicher,  und  es  hat  darüber 
jüngst  Deuticke  im  Jahresberichte  des  philolo- 
gischen Vereins  1896  S.  205  ff.  vergleichende 
Überblicke  entworfen.  Der  von  mir  in  der  Zeit- 
schrift für  Österreich.  Gymnasien  1895  S.  509 
geäußerte  Wunsch,  Andeutungen  über  die  Stel- 
lung des  hochverdienten  Herausgebers  zu  Hoff- 
manns  neuer  Arbeit  über  den  Med.  zu  erhalten, 
ist  nun  durch  die  S.  836  ff.  angefügten  Nach- 
träge im  wesentlichen  erfüllt.  Ich  beschränke 
mich  daher  im  Rahmen  dieser  Anzeige  auf  einige 
kleine  Bemerkungen  verschiedener  Art,  in  welche 
ich  gelegentlich  auch  noch  ein  paar  weitere  Mit- 
teilungen aus  dem  Insbrucker  Kodex  No.  48 
saec.  XIV  verflechten  kann,  und  bezeichne  dabei 
die  größere  Ausgabe  mit  a,  die  kleinere  mit  b, 
den  Oenipontanus  mit  o. 

Aen.  m 10  wird  im  kritischen  Apparat  a 
aus  dem*yauch’;!aliier  in  Auswahl  benutzten  tc 
(Prag.)  die  Lesart  litora  tum  mit  der  Empfehlung 
.Kvlcala’s  mitgeteilt;  o kommt  hier  wieder  Tt  nahe 
m\t 'Jitorä'Junc.  — III  26  steht  in  a noch  immer 
mostnom  im  Texte,  in  b,  wie  in  allen  anderen 


Ausgaben,  monstrum ; auch  in  a schreibt  Ribbeck 
sonst,  wenn  ich  richtig  sah,  immer  monstrum  : 
soll  an  der  genannten  Stelle  in  a nur  wegen 
M die  Ausnahme  gemacht  werden?  — - IV  25 
wird  in  a und  b noch  abigat  gehalten,  im  Apparat 
a jedoch  gewissenhaft  bei  Notierung  der  so  gut 
und  reich  bezeugten  Lesart  adigat  (auch  tio) 
auf  VI  594  hingewiesen;  es  dürfte  letztere  wohl 
mit  allen  neueren  Herausgebern  aufzunehmen 
sein.  — VI  39  ist  der  Variante  Fc  ex  more  ein 
J, ortasse  hie  praestantius “ beigefügt  ; o hat  zwar 
de  more,  aber  de  ist  durch  Korrektur  hergestellt, 
was  wieder  auf  auch  schon  von  mir  hervorgeho- 
bene Berührungen  mit  c hinweist.  Es  ließen 
sich  solche  noch  weiter  und  teilweise  in  be- 
zeichnenden Dingen  verfolgen;  z.  B.  VI  7 ob- 
strusa  (=  c‘);  187  si  . ■ nunc  se  (=■  c2) ; III  27 
von  erster  Hand  näq:  prima ; Gruppen  wie  Rc-y 
entspricht  o VI  126  mit  auerni  (zugleich  wieder 
= k),  133  mit  cupido  est  (auch  wieder  = tc),  84 
mit  terra  u.  dgl.  III  55  bietet  er  mit  % abrupit, 
und  wenn  diese  Variante  im  Apparat  doch 
schon  einmal  aus  Prisciani  Par.  erwähnt  wird, 
könnte  nach  der  sonstigen  Anlage  doch  wenig- 
stens noch  % angereiht  werden.  Die  Überein- 
stimmungen mit  ~ und  Konsorten  ziehen  über- 
haupt auch  weite  Kreise,  z.  B.  IV  27  uiolem  — 
resoluam;  VI  71  nostris  penetralia  regnis-.  — In 
der  Mitteilung  neuerer  Konjekturen  wurde  auch 
in  diesen  Teilen  meist  strenges  Maß  gehalten, 
und  die  Angaben  sind  verläßlich;  so  ist  z.  B. 
V 702  nutabat  hier  richtig  Peerlkamp  zugewiesen, 
was  ein  Kritiker  jüngst  übersehen  hatte.  Bei 
manchen  Hinweisen  auf  zerstreute  Beiträge,  z.  B. 
auf  die  Kvicalas,  wären  vielleicht  etwas  genauere, 
durch  Abkürzungen  leicht  ausführbare,  Citate 
wünschenswert  gewesen.  Und  war  das  Maßhalten 
hier  und  dort  doch  nicht  ein  Avenig  zu  streng? 
Nur  einige  kleine  Beispiele.  Unter  den  mehr- 
fach auch  erwähnten  Interpunktionsvorschlägen 
vermißt  man  ein  paar  beachtenswerte  von  Sab- 
badini;  Aen.  VI  664,  wo  die  beste  Überlieferung 
aliquos  im  Texte  schützt,  aber  die  alte  Frage 
sicher  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  findet  man 
von  Konjekturen  nur  Hofmanns  Salios  erwähnt, 
während  gerade  an  derartigen  Stellen  kurze  Vor- 
führung der  irgendwie  beachtenswerten  Versuche 
in  einer  solchen  Hauptausgabe  besonders  anre- 
gend wirken  und  zugleich  auch  manche  Wieder- 
holungen, die  in  neuerer  Zeit  bei  kritischen  Ver- 
suchen nicht  selten  sich  bemerklich  machen,  von 
vorneherein  abschneiden  dürfte.  Auch  in  den 
sog.  carmina  minora,  welche  verhältnismäßig  am 
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stärksten  verändert  sind,  regt  sich  bisweilen  eine 
ähnliche  Frage,  z.  B.  Ciris  72.  Doch  genug 
solcher  Kleinigkeiten,  welche  dem  wertvollen 
Werke,  das  in  der  neuen  Gestalt  zur  Freude 
aller  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  wird, 
keinen  Eintrag  thun  können.  — In  der  kleineren 
Ausgabe,  welche  uns  in  der  neuen  eleganteren 
Ausstattung  auch  wieder  die  schöne  Einleitung 
de  vita  et  scriptis  Vergilt  bringt,  fallen  noch 
immer  einige  Textabweichungen  von  der  größeren 
auf,  die  nicht  mehr  überall  so  leicht  erklärlich 
sind  wie  die  orthographischen,  von  denen  wir 
gelegentlich  ein  Beispiel  erwähnt  haben.  Wäh- 
rend z.  B.  Aen.  VIII  23  in  a das  handschriftliche 
repercussnm  wiederholt  gehalten  ist,  treffen  wir 
in  b noch  jetzt  das  Hoffmannsclie  repercusso. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


F.  C.  Burkitt,  The  Old  Latin  and  the  Itala. 
With  an  appendix  containing  the  text  of 
the  S.  Gallen  Palimpsest  of  Jeremiah. 
Tests  and  Studies.  Contributions  to  biblical  and 
patristic  Literature  eclited  by  J . Armitage  Robinson. 
Vol.  IV.  No.  3.  Cambridge  1896,  University  Press. 
VIII,  96  S.  8.  3 sh. 

Burkitt  vereinigt  in  diesem  aus  Vorlesungen 
erwachsenen  Buche  eine  Reihe  von  Einzelbei- 
trägen zur  Geschichte  und  Beurteilung  der 
lateinischen  Bibelübersetzungen.  Weitaus  am 
wichtigsten  ist  der  the  ‘Itala  uberschriebene 
Abschnitt  (p.  55  ff.),  in  welchem  Verf.  die  An- 
sicht entwickelt,  daß  Augustinus  unter  der  ‘Itala’, 
die  er  in  der  Schrift  ‘de  doctrina  christiana’  1115,22 
als  ‘verborum  tenacior  cum  perspicuitate  sen- 
tentiae’  den  anderen  Übersetzungen  vorzieht, 
nichts  anderes  verstanden  habe  als  die  Revision 
des  Hieronymus,  die  später  sogenannte  Vulgata. 
So  revolutionär  diese  Behauptung  klingt,  sie  ist 
nichts  weniger  als  neu.  Nicht  nur  der  von  Sa- 
muel Berger  (Bullet,  crit.  1896,  483f.)  aufge- 
spürte Breyther  mit  seiner  1824  in  Merseburg 
gedruckten  Abhandlung  (vgl.  auch  die  Anmerkung 
von  Bruder  in  der  Leipzigor  Stereotypausgabe 
von  ‘de  doctr.  christ’.  p.  47),  sondern  schon  der  alte 
Isidor  von  Sevilla  ist  ein  Vorgänger  Burkitts. 
Denn  was  Augustinus  von  der  ‘Itala  prädiziert, 
wendet  Isidor  auf  die  Übersetzung  des  Hiero- 
nymus an,  und  Burkitt  hat  die  betreffende  Stelle 
(etym.  VI  4),  durch  welche  bekanntlich  auch  die 
eine  der  zwei  BentleyschenKonjekturen  (‘quae’ 
für  ‘nam’  est  v.  t.  bei  Aug.  a.  a.  0.)  verurteilt 
wird,  passend  seiner  Untersuchung  als  Motto 
vorangeschickt.  Neu  und,  wie  wir  gleich  bei- 
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fügen  dürfen,  gut  ist  die  Begründung,  welche 
der  englische  Gelehrte  seiner  These  zu  teil 
werden  läßt.  Erzeigt  eine  hohe  Wertschätzung 
der  Hieronymianischen  Übersetzung  durch  Au- 
gustinus im  letzten  Dezennium  des  4.  und  im 
ersten  des  5.  Jahrhunderts  auf,  eine  Wert- 
schätzung, die  zwar  in  erster  Linie  den  Evan- 
gelien gilt  (in  den  ‘Acta  contra  Felicem  Mani- 
chaeum’  von  404  liest  Aug.  Luc.  24,36 — 49  nach 
der  ‘Vulgata’,  Act.  apost.  1,1—2,11  nach  der 
alten  afrikanischen,  genauer  der  cyprianischen 
Version;  in  dem  großen  bibelkritischen  Werke 
‘de  consensu  evangelistarum’  von  c.  400  stützt 
er  sich  ausschließlich  auf  den  Hieronymianischen 
Text),  aber,  wie  aus  dem  in  der  Schrift  ‘de  doc- 
trina christiana’  (397)  verwendeten  biblischen 
Materiale  ersichtlich  ist,  keineswegs  sich  auf  die- 
selben beschränkt,  und  weist  den  Einwand,  daß 
Augustinus  die  ‘Vulgata’  nicht  als  ‘Itala’  habe 
bezeichnen  können,  treffend  mit  der  Bemerkung 
ab,  daß  der  in  Afrika  und  für  Afrikaner  schrei- 
bende Autor  recht  wohl  eine  Bibelübersetzung 
die  italienische  nennen  konnte,  deren  erster  Teil, 
die  Evangelien,  in  Italien  auf  Anregung  und 
unter  den  Auspizien  des  Bischofs  von  Rom  ver- 
öffentlicht worden  war  (vgl.  M.  Schanz  , Gesch. 
d.  röm.Lit.  III397).  Daß  aber  der  Bischof  von  Hipp  o 
am  Schlüsse  von  de  doctr.  christ.  II  15,22  mit 
den  Worten  ‘qui(scil.  libri  graeci)  apud  ecclesias 
doctiores  et  diligentiores  ')  repperiuntur’  auf  Hie- 
ronymus anspiele,  scheint  mir  durch  den  Zu- 
sammenhang völlig  ausgeschlossen  zu  sein.  Wie 
will  Burkitt  die  Stelle  übersetzen?  — Außer 
dieser  kühn  einschneidenden  Untersuchung,  welche 
den  Bibelforschern  voraussichtlich  auf  längere 
Zeit  zu  schaffen  machen  und  uns,  wenn  nicht 
schlagende  Gegenbeweise  ins  Feld  geführt  werden, 
zum  Bruche  mit  liebgewordenen,  festgewurzelten 

i)  Der  Plural  ‘ecclesias  . . diligentiores’  würde 
nicht  daran  hindern,  spezielle  Beziehung  auf  eine 
Kirche  (R.  Storf,  Ausgew.  Sehr.  d.  hl.  Aug.  IV 
[Kempten  1877J82  denkt  an  Alexandria)  anzunehmen, 
was  ich  ausdrücklich  betone,  weil  kürzlich  über  Aug. 
tract.  in  evang.  loh.  124,7  ‘non  contemptibiles  sacri 
eloquii  tractatores’  bemerkt  wurde,  schon  der  Plural 
verrate,  daß  Aug.  gar  nicht  einen  bestimmten  Autor 
ausschließlich  bezeichnen  will  (P.  Corssen,  Monarchi- 
anische  Prologe  zu  den  4 Evang.  Leipzig  1896.  T. 
u.  U.  XV  1,85;  vgl.  dag.  tract.  in  ev.  loh.  100,1  und 
105,3,  wo  mit  den  ‘antiqui . . . auctores’  und  den  ‘ve- 
teres’  der  eine  Cicero  (inv.  II 166)  gemeint  ist);  wahr- 
scheinlich aber  hat  Aug..  wie  Bardenhewer  meint, 
die  größeren  städtischen  Kirchengemeinden  Afrikas 
im  Auge,  die  im  Besitze  besserer  Bibelhss  waren. 
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Vorstellungen  nötigen  wird,  enthält  Burkitts  Schrift 
noch  folgende  interessante  Ausführungen.  1)  The 
use  of  th  e LXX  text  of  Daniel  in  Latin 
writers  (p.  6ff.  18ff.).  Die  seit  den  Tagen  des 
Hieronymus  wiederholte  Behauptung,  daß  für  das 
Buch  Daniel  in  der  alten  Kirche  nicht  der  Text 
der  LXX,  sondern  der  des  Theodotion  gebraucht 
worden  sei,  ist  unrichtig.  Bei  Tertullian 2)  und 
Victorin  von  Pettau  läßt  sich  Benützung  eines 
den  LXX  folgenden  Danieltextes  nachweisen, 
wogegen  der  Verfasser  der  Schrift  ‘De  pasclia 
computus’  (vgl.  über  diesen  jetzt  Eugen  Hui- 
mayr  im  Programm  des  Gymn.  St.  Stephan  zu 
Augsburg  für  1895/96)  nach  Theodotion,  Cypri- 
an nach  einem  gemischten  Texte  citieren.  2) 
The  text  of  loh  in  Latin  Fatliers  (p.  8f. 
32  ff.).  Die  drei  Stadien,  welche  der  griechische 
Hiobtext  durchlaufen  hat,  lassen  sich  auch  in 
den  lateinischen  Übersetzungen  aufzeigen,  a) 
Die  alte  lateinische  Version,  die  wir  bei  Cyprian, 
Lucifer,  Priscillian  und  im  Speculum  greifen 
können  (und  ebenso  die  thebaische  Übersetzung), 
enthielt  die  im  ursprünglichen  griechischen  Hiob 
fehlenden  und  von  Theodotion  aus  dem  Hebrä- 
ischen ergänzten  Verse  nicht,  b)  Die  Citate 
des  Ambrosius  berühren  sich  mit  der  in  den 
meisten  griechischen  Hss  vorliegenden,  die  Supple- 
mente Theodotions  enthaltenden  Fassung.  c) 
Hieronymus  hat  die  hexaplarische  Septuaginta- 
revision des  Origenes  ins  Lateinische  übertragen 
und  auch  die  Asterisken  (vgl.  dazu  jetzt  Georg 
Beers  textkrit.  Stud.  zum  Buche  Job  in  der 
Zeitschr.  f.  alttestamentl.  Wissensch.  XVI  297  ff.) 
reproduziert,  durch  welche  der  Alexandriner  die 
Ergänzungen  Theodotions  gekennzeichnet  hatte. 
Diesen  in  einigen  Hss  erhaltenen  Text  haben 
Augustinus  (vgl.  J.  Zycha  im  Corp.  script. 
ecclesiast.  lat.  Vindob.  vol.  XXVHI  [sect.  HI 
pars  3]  p.  XVIIIIf.)  und  die  späteren  afrika- 
nischen Schriftsteller  benützt,  aber  ohne  sich  durch 
die  kritischen  Zeichen  in  der  gleichmäßigen  Wert- 
schätzung des  ganzen  Buches  beirren  zu  Tassen. 
3)  On  cod.  Colbertinus  c (p.  12 ff.  35 ff.). 
Konfrontierung  des  ‘afrikanischen’  Textes  von 
Luc.  24,  36  ff.  dieser  Hä  mit  der  Vulgata.  4) 
Tabulated  Renderings  (p.  14.  41  ff.)  — Ta- 
bellarische Verans ch auliclmng  der  verschiedenen 
Wiedergabe  von  ei  8e  [at;,  rcapaßolr]  und  xoafxo?  in 

2)  Über  Tertullians  Danieitext  urteilt  anders 
Bind  au  in  einer  demnächst  als  Heft  1 und  2 von 
Bardenhewers  Biblischen  Studien  Bd.  II  erschei- 
nenden Abhandlung  über  den  alexandrinischen  Text 

des  Danielbuches. 


den  lateinischen  Bibeln.  5)  0 n the  ‘Western 
Interpolations  in  the  Gospels  (p.  16t. 
46  ff.).  Tabellarische  Zusammenstellung  der  grö- 
ßeren und  kleineren  Zusätze  (bez.  Interpolationen) 
zum  evangelischen  Texte  in  den  lateinischen 
und  syrischen  Hss. 

Die  sachlich  bedeutsamen,  auf  eine  außer- 
evangelische Quelle  zurückgehenden  größeren 
Zusätze,  mit  denen  nach  Burkitt  die  älteste  la- 
teinische Übersetzung  ausgestattet  war,  ver- 
danken ihre  Erhaltung  hauptsächlich  den  ‘afrika- 
nischen’ Texten  (die  Perikope  von  der  Ehe- 
brecherin steht  übrigens  bereits  in  der  alten 
Didascalia  apostolorum  und  wird  von  Harnack, 
Texte  und  Untersuch.  IX  22  S.  45 ff.,  aus  dem 
Petrusevangelium  hergeleitet),  wogegen  die  klei- 
neren Einschiebungen  ein  Charakteristicum  der 
‘europäischen’  bilden.  Von  den  größeren  Inter- 
polationen der  alten  syrischen  Versionen  entbehren 
nur  drei  — zu  Matth.  4,  9;  Joh.  11,  39;  12,  12 
(sämtlich  im  Syrus  Sinaiticus;  der  Syrus  Cu- 
retonianus  3)  fehlt  zu  den  drei  Stellen)  — der  Be- 
zeugung durch  griechische  und  lateinische  Texte. 
Den  Schluß  endlich  von  Burkitts  Publikation 
(p.  79  ff.)  bilden  eine  neue  Ausgabe  und  ein- 
gehende Würdigung  der  zuerst  von  Tischen- 
dorf  in  der  zweiten  Airsgabe  seiner  ‘Anecdota 
(nicht  ‘Monumenta’)  sacra  et  profana’  (1861) 
edierten  lateinischen  Jeremiasfragmente  (Sangall. 
912),  welche  ein  Dutzend  in  keiner  griechischen 
Hs  nachweisbarer  Zusätze  enthalten  und  wieder- 
holt mit  B (Vaticanus),  besonders  mit  der  ersten 
Hand  (B*)  übereinstimmen , und  zwei  text- 
kritische Zusatznoten  (p.  93 f.)  über  Mich.  5,  2 
im  Weingartner  Kodex  (Burkitt  ergänzt  ‘domu 
. . . tioni  . . .’  zu  ‘domus  refectionis’)  und  über 
die  das  Licht  bei  der  Auferstehung  betreffende, 
sicher  korrupte  Interpolation  zu  Marc.  16,  4 im 
cod.  Bobbiensis  k (B.  liest  mit  Hort  ‘tenebrae 
| die  [‘diei’  cod.]  factae  sunt’  nach  Amos  8,  9 und 
vermutet  für  ‘surgent’  ‘surgente’  (ebenso  E. 
Nestle,  Novi  testamenti  graeci  supplementum, 
Leipz.  1896,  p.  83),  wodurch  die  Stelle  viel 
einfacher  in  Ordnung  gebracht  wird  als  durch 
den  weitgehenden  Änderungsvorschlag  Har- 
nacks  in  Texte  und  Unters.  IX  22  S.  57. 
Es  sei  mir  gestattet,  diesen  ‘additional  notes’ 
noch  zwei  weitere  kleine  Zusätze  beizufügen. 

8)  Eine  vollständige  Vergleichung  des  Sinaiticus 
(auf  Grund  der  neuesten  Untersuchungen  von  Frau 
Agnes  Smith  Lewis)  mit  dem  Curetonianus  (und 
der  Peschitta)  hat  neuerdings  A.  Bonus  (Oxford  1896) 
geliefert. 
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1.  Burkitt  beruft  sich  t'iir  seine  Ergänzung  der 
Michäasstelle  auf  die  einer  Vulgatahandsclirift 
des  15.  Jahrhunderts  (in  seinem  Privatbesitz) 
beigegebenen  ‘interpretationes  bibliothece’,  in 
welchen  sich  die  Erklärung  ‘Betlileem  dom’ 
panis  > dom’  refectöis’  findet.  Icli  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  icli  diese  ‘interpretationes  bibliothece’ 
mit  den  fälschlich  Bedas  Namen  tragenden  ‘inter- 
pretationes nominum  hebraicofum’  identifiziere, 
welche  im  3.  Bande  der  Kölner  Bedaausgabe 
von  1688  abgedruckt  sind.  Wenigstens  lese  ich 
daselbst  col.  398  ‘Betlileem,  domus  pacis,  vel  do- 
mus  refectionis’.  Daß  aber  diese  ‘interpre- 
tationes’ Pseudo -Bedas  nichts  anderes  sind  als 
die  von  Samuel  Berger  in  seiner  These  ‘Quam 
notitiam  linguae  hebraicae  liabuerint  Christiani 
medii  aevi  temporibus  in  Gallia’  (Nancy  1893) 
p.  20 ff.  besprochenen  ‘interpretationes  nominum 
sacrae  scripturae  Parisienses’,  die  ‘sehr  wahr- 
scheinlich im  13.  Jahrh.  in  den  Kreisen  der 
Pariser  Universität  zusammengestellt  worden 
sind  und  eine  fast  regelmäßige  Zugabe  der 
späteren  lateinischen  Bibelhandschriften  bilden’, 
hat  kürzlich  Otto  Bardenhewer,  Der  Name 
Maria.  Geschichte  der  Deutung  desselben. 
Freiburg  i.  B.  1895  (Bibi.  Stud.  I.  1),  S.  83  ff. 
mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  2.  Wie  die 
Interpolation  des  Bobbiensis,  welche  eine  Kon- 
tamination eines  Passions-  und  eines  Auferstehungs- 
berichtes repräsentiert  (Ke  sch,  Agrapha  S.  454f. 
knüpft  sie  an  Matth.  27,52  an,  und  es  wäre 
wohl  möglich,  daß  die  ‘monumenta’  der  Heiligen 
den  Übergang  zum  ‘monumentum’  Christi  ge- 
bildet), ein  Licht  bei  der  Auferstehung  sich  ver- 
breiten läßt,  das  aber  nichts  mit  Matth.  28,  1 
‘x?j  Im 9toa>touaT]’  und  Marc.  16,  2 ‘avareilav-co;  vou 
fjliou’  zu  schaffen  hat  (gegen  Reschf,  sondern 
als  außerordentliche  Erscheinung  aufzufassen  ist 
wie  der  nächtliche  Sonnenglanz  in  der  Anaphora 
Pilati  (Ti  schendorf,  Evangelia  apocrypha 
p.  440  und  447’;  syrisch  und  arabisch  bei  M ar- 
garet  Dunlop  Gibson,  Studia  Sinaitica  V 
[London  1896]  p.  5).  Sokenntdie  apokryphe  Quelle, 
der  der  Verf.  der  lateinischen  Malalasbearbeitung 
im  cod.  Vat.  Palat.  277  (besprochen  von  Momm- 
sen  und  Traube  in  der  Byzant.  Zeitschrift  IV " 
487 ff.,  neu  ediert  von  ersterem  in  den  ‘chronica 
minora’  vol.  III  fase.  3)  folgt,  ein  Licht  als  Begleit- 
erscheinung des  Todes  Christi.  Bei  Malalas 
p.  241  Bonn.  (Migne,  Patrol.  gr.  XCVII  369  B) 
heißt  es  Wi  eiifrsw?  d;  Ttav-ra  irov  xoa|j.ov  aeiap.6? 

(jisyac  xal  '01901  dveA/br^av  etc.’  (vergl.  Matth.  27,51  f.), 
beim  lateinischen  Bearbeiter  aber  (p.  429,  38  f.) 


‘et.  statim  facta  est,  lux  in  omnem  terram  et 
terre  motus  lnagnus  et  patefactä  sunt  monumenta 
etc.’4)  Schon  die  Zusammenstellung  mit  dem  Erd- 
beben legt  es  nahe,  dqß  auch  hier  mit  ‘lux’  eine 
wunderbare  Lichterscheinung,  nicht  bloß  das  Auf- 
hörender von  der  6. Stunde  anherrschendenDunkel- 
heit  (vgl.  Evang.  Petri  22  S.10H2.  Angelo  Mai, 
der  erste  Herausgeber  des  chronicon  Palatinum, 
schrieb  vorschnell  ‘nox’  für  ’lux’)  bezeichnet  ist. 
Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  daß  über 
die  wechselnde  Wiedergabe  von  8o£öc£sw  durch 
‘clarificare’  und  ‘glorificare’  (Burkitt  p.  14) 
Augustinus  sich  auch  in  den  Homilien  über  das 
Johannesevangelium  (100,1  und  104,3  und  105,3) 
geäußert  hat. 

München.  Carl  Weyman. 


R.  Wagner,  Der  Entwicklungsgang  der  grie- 
chischen Heldensage.  Jahresber.  d.  Gymn.  z. 
heil.  Kreuz  in  Dresden.  Dresden  1896,  Lehmann. 
42  S.  4. 

In  klarer  Darlegung  führt  W.  zunächst  den 
Ursprung  der  griechischen  und  insbesondere  der 
homerischen  Heldensage  vor,  indem  er  die  her- 
vorragende Beliebtheit  gerade  der  letzteren  da- 
durch entsprechend  erklärt,  daß  das  vorgeschicht- 
liche Ereignis  der  Zerstörung  Trojas  durch  die 
in  Asien  eindringenden  griechischen  Kolonisten 
als  gute  Vorbedeutung  aüfgenommen  und  des- 
halb im  Liede  verherrlicht  und  mit  ihren  eignen 
Verhältnissen  verknüpft  worden  sei.  Hier  wäre 
aber  der  natürliche  Übergang  geschichtlicher 
Erzählung  in  die  Form  des  Mythus  eingehender 
zu  erörtern  gewesen.  Der  Grundstock  derOdyssee 
wird  dann  richtig  aus  der  volkstümlichen  Grund- 
lage in  jener  Zeit  allgemein  bekannter  Schiffer- 
sagen hergeleitet,  mögen  dieselben  nun  phönizi- 
schen  oder  karischen  oder  echt  griechischen  Ur- 
sprungs sein.  Den  Vorgang  der  Sagenwandelung 
weist  W.  geschickt  an  dem  Beispiele  der  Er- 
mordung Agamemnons  nach ; die  durch  ihre 
Kürze  dmrklen  Erwähnungen  von  sonst  bei 
Homer  nicht  ausgeführten  Sagen  erklärt  er  mit 
Recht  aus  der  vorauszusetzenden  genauen  Be- 
kanntschaft der  Zuhörer  mit  diesen  Stoffen, 

4)  Malalas  selbst  zeigt  Sich  in  seiner  Schilderung 
der  Passion  von  apokryphen  Berichten  beeinflußt, 
wenn  er  hervorhebt,  daß  1 bei  der  dem  Tode  Christi 
vorangehenden  Finsternis  die  Sterne  am  Himmel 
sichtbar  geworden  seien  (p.  240  Bonn.).  Vgl.  Tis  chen- 
dorf  p.  439.  446  und  Commod.  apol.  421  f.  'fuerunt 
et  tenebrae  factae  tribus  horis  a sexta  festinavit 
que  dies  inducere  sidera  noctis’. 
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daher  wir  nicht  annehmen  dürfen,  daß  gerade 
solche  Sagen  erst  später  in  Rücksicht  auf  die 
Worte  des  Homer  ausgesonnen  worden  seien. 

Als  bezeichnende  Eigentümlichkeit  der  He- 
siodischen  Dichtung  tritt  uns  die  strenge  Wahr- 
heitsliebe der  böotisclien  Sänger  entgegen,  die 
sich  in  unfreier  Gebundenheit  an  die  im  V olks- 
munde lebende  Sagenform  anschlossen,  während 
sie  andererseits  zuerst  versuchten,  durch  ätiolo- 
gische Erzählungen  Verhältnisse  der  Gegenwart 
aus  einzelnen  Ereignissen  der  Vorzeit  zu  er- 
klären. Auch  die  bildenden  Künstler  nehmen 
an  der  Ausgestaltung  der  Sagen  Stoffe  teil ; für 
uns  aber  dienen  ihre  Werke  zugleich  als  Zeugnis 
für  die  größere  oder  geringere  Volkstümlichkeit 
des  einen  und  andern  von  ihnen.  Im  Folgenden 
weist  Verf.  ausführlicher  die  Ausbildung  der 
Sagen  und  Sagenkreise  durch  das  Epos,  die 
Lyrik  und  das  Drama  nach,  immer  bemüht,  die 
fortschreitende  Veränderung  in  der  Auffassung 
und  Darstellung  derselben  durch  anschauliche 
Bilder  dem  Leser  zu  deutlichem  Bewußtsein  zu 
bringen.  Er  schildert  die  willkürliche  Umdeu- 
tung der  Sagen  in  der  Zeit  des  Euripides,  ihr 
Herabziehen  in  den  Kreis  des  Alltäglichen  und 
Komischen,  worin  sich  besonders  das  Satyrdrama 
und  die  Komödie  gefallen  hat,  bis  sich  endlich 
in  Alexandrien  und  Rom  aller  Glaube  an  ihre 
Thatsächlickkeit  völlig  verliert,  obwohl  sie  in 
der  Form  der  Elegie  hie  und  da  noch  weiter 
gebildet  und  häufig  von  den  Gelehrten  in  ätio- 
logischer Art  erklärt  werden. 

In  einem  Schlußabschnitt  wird  die  Saimnlung, 
Kritik  und  Deutung  der  Heldensagen  besprochen 
und  das  Wesen  der  sogen,  natürlichen  und  der 
allegorischen  Erklärungsart  dureh  Beispiele  er- 
läutert, zuletzt  aber  noch  eine  Übersicht  über 
die  gelehrte  mythographische  Litteratur  und  ein 
Ausblick  auf  die  Nachwirkung  der  griechischen 
Sage  auf  die  Dichtung  späterer  Zeit  geboten. 

So  hat  W.  in  seinem  Programm  den  Ent- 
wickelungsgang der  griechischen  Heldensage 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  großen,  klaren 
Zügen  gezeichnet  und  damit  das  Verständnis 
vieler  einzelner  Seiten  derselben  wesentlich 
gefördert. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


G-iov.  Caruselli,  Sulla  origine  dei  popoli 
italici.  Parte  I.  D imostr  azione  storico- 
letteraria.  Palermo-Girgenti  1896,  Tip.  Atenea 
S.  Sirchia  e Co.  178  S.  8. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  alte  Ge- 


schichte eines  großen  Teiles  von  Europa  e tutta 
da  rifare  (p.  93),  und  als  Beitrag  zu  dieser 
Arbeit  sucht  er  in  dem  vorliegenden  Buche  zu 
beweisen,  daß  die  italischen  Völker,  ebenso  wie 
die  Griechen,  nicht  Arier,  sondern  Hamiten 
(Camiti)  sind.  Die  historischen  Belege  für  seine 
Ansicht  lassen  sich  nicht  im  Auszuge  wieder- 
geben;  man  muß  sie  bei  ihm  selbst  nachlesen. 
Wohl  aber  können  wir,  um  seine  Methode  zu 
charakterisieren,  Beispiele  seiner  linguistischen 
Aufstellungen  geben,  denen  er  selbst  einigen 
Wert  beilegt.  Er  geht  dabei  von  dem  Gedanken 
aus,  daß  der  Schlüssel  der  alten  Sprachen  Ita- 
liens und  Griechenlands  in  den  heutigen  Dia- 
lekten von  Neapel  und  Sizilien  liegt,  und  leistet 
sich  demgemäß  folgende  Etymologien:  Siria  ist 
das  Land  des  Abends  (von  Clialdäa  aus  gesehen); 
denn  sera,  Abend,  heißt  in  Unteritalien  sira 
(p.  VII).  Larissa  ist  einfach  la  rissa,  der  Streit; 
denn  um  die  Larissen  kämpfte  man  (p.  134). 
Lucani  ist  = lu  cani  (il  cane) ; denn  die  Lukaner 
beteten  die  Hunde  an  (p.  137).  Dossennus  ist 
= Don  Senno,  d.  h.  Herr  Klugheit  (p.  158). 
Ausonia  ist  das  Land  des  Tones : u sono  (il 
suono)  (p.  160).  Lucumoni  ist  lu  comuni,  die 
Gemeinde  (p.  159).  Diodoro  ist  der  goldige 
Gott  (dio  d’oro);  ähnlich  Apollodoro  u.  s.  w. 
(p.  161).  Die  Amazonen  kommen  von  ammaz- 
zare,  umbringen  (p.  143).  Die  Göttin  Vesta  heißt 
so,  weil  sie,  anders  als  Venus,  die  meist  nackt 
ging,  als  anständige  Frau  ein  Kleid  (vesta)  air- 
hatte (p.  169).  Der  Areopag  wurde  so  genannt, 
weil  sein  Motto  war:  a reo  pago,  d.  h.  ich  be- 
zahle den  Schuldigen  (im  Sizilianischen  wie  im 
Spanischen  Dativ  für  Akkusativ)  (p.  170). 

Ein  zweiter  Teil  soll  die  Dimostrazione  ar- 
cheologica  enthalten. 

Neapel.  Holm. 


W.  Caland,  Die  Altindischen  Todten-  und 
B estattungsgebräuche.  Amsterdam  1896,  Joh. 
Müller.  XIV  191  S.  gr.  8.  4 M.  50  Pf. 

Wenn  ich  es  übernahm,  ein  Buch  anzuzeigen, 
dessen  Ausführungen  sich  auf  einem  Gebiet  be- 
wegen, das  mir  fast  fremd  ist,  so  konnte  ich  von 
vornherein  dabei  nur  die  Absicht  haben,  die 
Leser  dieser  Wochenschrift,  die  sich  in  erster 
Linie  an  klassische  Philologen  wendet,  auf  den 
Inhalt  aufmerksam  zu  machen  und  auf  etwaige 
Analogien  der  altindischen  Gebräuche  mit  den 
griechischen  hinzuweisen,  und  darauf  will  ich 
mich  denn  auch  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  be- 
1 schränken, 
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Einer  Einleitung,  die  die  Quellen  nennt  und 
kurz  charakterisiert,  folgt  die  Disposition,  die 
der  Verlauf  der  Handlung  von  selbst  an  die 
Hand  giebt:  die  Verbrennung  der  Leiche,  das 
Sammeln  der  Gebeine,  die  Reinigung  der  Hinter- 
bliebenen, die  Beisetzung  oder  das  Errichten 
eines  Grabdenkmals.  Was  sogleich  als  von 
hellenischer  Sitte  abweichend  aulfällt,  ist  die 
Unterscheidung,  die  auch  in  dem  Ceremoniell 
der  Bestattung  zwischen  den  Klassen  der  Be- 
völkerung gemacht  wird;  nicht  etwa  daß  sich 
bei  den  Höherstehenden  nur  größeres  Gepränge 
und  mehr  Aufwand  zeigte,  wichtiger  ist,  daß  auch 
die  Mittel,  durch  die  man  dem  Verstorbenen 
Aufnahme  und  Wohlbefinden  in  dem  Reiche,  in 
das  er  jetzt  eingeht,  zu  sichern  sucht,  verschieden 
sind.  Sodann  die  Unterschiede  in  den  Vor- 
schriften der  verschiedenen  Schulen,  endlich  die 
zahllosen,  aufs  genaueste  vorgeschriebenen  Ge- 
betsformeln, mit  denen  jedes  Detail  der  Handlung 
begleitet  wird.  So  fremd  aber  auch  noch  vieles 
andere  berührt,  wie  die  Auffassung,  die  Leiche 
selber,  die  man  verbrenne,  sei  ein  Opfer,  das 
Aufnehmen  der  heiligen  Feuer  des  Hauses  in 
Reibhölzer,  aus  denen  es  aufs  neue  erweckt 
wird,  das  Anbieten  eines  Opfertiers,  das  aber 
nicht  geschlachtet  wird,  und  so  verworren  und 
rätselhaft  all  die  unzähligen,  mit  peinlichster  Ge- 
nauigkeit ausgeführten  Bestimmungen  zuerst  er- 
scheinen: man  erkennt  in  den  Hauptzügen 

wenigstens  doch  bald  Sinn  und  Zweck,  und  dei 
Verfasser  selbst  zeigt  auch  dem  Laien  den  Weg 
zum  Verständnis  in  einem  S.  171  ff.  ange- 
hängten Kapitel  „Zur  Erklärung  des  Ritus“;  und 
da  finden  wir  denn  auch  viele  Berührungspunkte 
mit  dem  griechischen  Totenkult,  namentlich  der 
ältesten  Zeit.  Die  Angst,  der  Hingeschiedene 
könnte  wiederkommen  und  die  Überlebenden 
schrecken  und  schädigen , erklärt  das  Meiste. 
Die  Seele,  glaubte  man,  könne  nicht  über  das 
Wasser;  darum  umgießt  man  den  Scheiterhaufen, 
zieht  Gräben  und  füllt  sie  mit  Wasser,  wie  man 
ihr  andrerseits  zu  ermöglichen  sucht,  über  den 
Höllenfluß  hinüberzugelangen.  Auch  Feuer, 
zwischen  Dorf  und  Begräbnisstätte  angezündet, 
ein  Stein,  der  statt  eines  Berges  sein  sollte,  oder 
Strohgeflechte  sollen  die  Lebenden  von  dem  Toten 
scheiden  und  vor  ihm  schützen,  Lärm  und  Musik 
die  sich  etwa  nähernde  Seele  verscheuchen.  Die 
Fußspuren  der  von  der  Bestattung  Heimkehrenden 
werden  sorgsam  verwischt,  damit  die  Seele 
ihrem  Wege  nicht  folgen  könne.  Aber  wie  in 
den  älteren  Jahrhunderten  die  Griechen  sucht 


man  sich  auch  dadurch  zu  schützen,  daß  man  dem 
Toten  mitgiebt,  was  er  braucht,  ihn  „sättigt“, 
ja  man  geht  soweit,  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Todesfall  nur  einmal  täglich  zu  essen,  um  nicht 
die  Mißgunst  des  Toten  zu  erregen.  Anderes 
erklärt  die  Sprache ; denn  manchem  doppel- 
sinnigen W orte  wird  ominöse  oder  apotropäische 
Bedeutung  zugeschrieben.  So  wenn  beim  ersten 
größeren  Mahle  nach  der  Bestattung  eine  Ziege 
geschlachtet,  Gerstenbrei  bereitet  und  dazu 
der  Spruch  gesagt  werden  soll:  „Ziege  (aja) 
bist  du,  führe  (aja)  von  uns  die  üblen 
Angriffe  weg“,  „Gerste  (yava)  bist  du,  ent- 
ferne (yavaya)  von  uns  die  üblen  Angriffe“. 
Zwischen  Götter-  und  Totenopfern  ist  der  Gegen- 
satz durch  die  ausdrückliche  Bestimmung,  bei 
diesen  alles  umgekehrt  zu  machen  wie  bei 
jenen,  noch  schärfer  ausgeprägt.  Nicht  bloß, 
daß  die  Farbe  der  Opfertiere  verschieden  ist, 
wie  wir  es  auch  bei  den  Griechen  finden:  der 
Opfernde  soll  die  heilige  Schnur  beim  Toten- 
opfer unter  der  linken  Schulter  tragen,  bei  jenen 
unter  der  rechten,  von  Süden  her  ans  Feuer 
treten,  bei  jenen  von  Norden,  im  Totenkulte  soll 
nur  Altes  und  Morsches  Verwendung  finden,  den 
Göttern  nur  Junges  und  Lebenskräftiges  dar- 
o-ebracht  werden  u.  s.  w. 

Ö 

Ich  verzichte  darauf,  aus  dem  reichen  und 
mannigfaltigen  Inhalte  noch  mehr  zu  bringen;  ich 
könnte  doch  nur  Einzelheiten  herausgreifen,  die 
außer  dem  Zusammenhänge  leicht  den  Eindruck 
der  Kuriosität  machen  könnten , während  es 
denen,  die  den  komplizierten  Kultus  übten,  doch 
heiliger  Ernst  damit  war.  Denn  das  sieht  man 
aus  allem:  an  dem  Fortleben  der  Seele  hat 
niemand  gezweifelt,  und  durch  gewissenhafte 
Erfüllung  der  Pflichten  gegen  die  Toten 
glaubte  man  auch  am  besten  für  sich  selbst  zu 
sorgen. 

Die  Lektüre  aber  des  Ganzen  bestätigt  nur 
wieder  aufs  neue,  wie  grundverschieden  die  Re- 
ligion der  Inder  und  der  Griechen  war.  Alles, 
was  gemeinsam  oder  verwandt  scheint,  ist  nicht 
diesen  beiden  Völkern  eigentümlich,  sondern 
allen,  die  auf  gleicher  oder  ähnlicher  Stufe  re- 
ligiöser Auffassung  und  kindlichen  Aberglaubens 
stehn,  und  mit  Genugtuung  und  Freude  kann 
man  es  begrüßen,  daß  die  Indologen  jetzt  selbei 
hei  der  Arbeit  sind,  die  angeblich  gesichertsten 
Resultate  der  Sprach-  und  Religionsvergleichung 
zu  beseitigen  und  den  Bau,  von  dem  so  viele 
sich  das  Größte  versprachen,  allmählich  wieder 
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abzutragen  (Vgl.  Oldenberg,  Deutsche  Rundschau 
1895  S.  195 ff.). 

Berlin.  Paul  Stengel. 


Julius  Pisko , Kurzgefaßtes  Handbuch  der 
nordalbanesischen  Sprache.  Wien  1896,  A. 
Holder.  IV,  165  S.  gr.  8.  4 M. 

Der  Verfasser  dieses  Handbuches,  der  durch 
seine  amtliche  Stellung,  früher  in  Scutari  und 
jetzt  in  Jannina,  viele  Gelegenheit  hatte,  mit 
Albanesen  zu  verkehren,  hat,  dadurch  angeregt, 
angefangen,  sich  auch  wissenschaftlich  mit  dem 
Albanesischen  zu  beschäftigen,  und  ich  hoffe, 
daß  er  uns  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  von  ihm 
gesammelte  Texte,  in  zuverlässiger  Weise  nieder- 
geschrieben, vorlegen  wird.  Das  vorliegende 
Buch  soll  zunächst  praktischen  Zwecken  dienen, 
es  soll  Reisenden  und  Forschern,  die  Albanien 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  bereisen  wollen, 
eine  bequeme  Einführung  wenigstens  in  den 
nordalbanesischen  Dialekt  geben,  ein  Name,  unter 
dem  man  die  verschiedenen  gegisclien  Dialekte 
zusammenfaßt.  Der  unter  ihnen  am  besten  be- 
kannte ist  der  scutarinische,  und  auch  Piskos 
Darstellung  bezieht  sich  zum  größeren  Teile 
auf  ihn.  Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  er  oft 
ohne  weiteres  Aufheben  unrichtige  oder  zweifel- 
haft gelassene  sprachliche  Angaben  bei  den  ja 
sehr  verdienstvollen  älteren  Grammatikern  des 
Scutarinischen  verbessert  hat.  Denn  Lecce,  Rossi, 
Jungg  und  andere  haben  ja  gewiß  recht  gut  be- 
obachtet; aber  das  von  ihnen  gebrauchte  italie- 
nische Alphabet  war  ein  wenig  geeignetes  Mittel, 
das  Albanesische  phonetisch  richtig  zu  schreiben. 
Und  daß  unter  den  vielen  Übersetzungen 
geistlicher  Traktate,  die  auf  Kosten  der  Propa- 
ganda gedruckt  worden  sind,  viele  ohne  eine 
wirklich  gute  Kenntnis  der  Sprache  angefertigt 
sind,  das  läßt  sich  leicht  erweisen.  Piskos  Buch 
ist  ja  nun  keine  vollständige  Grammatik  er  hat 
die  Lautlehre  und  die  Wortbildungslehre  nicht 
behandelt,  die  ja  allerdings  mehr  in  eine  wissen- 
schaftliche Grammatik  gehören;  aber  dankbar 
wäre  man  für  einige  syntaktische  Bemerkungen 
gewesen.  Der  Stoff  beschränkt  sich  also  auf 

o 

die  Flexionslehre.  Sie  ist  klar  geordnet,  in  Lek- 
tionen eingeteilt,  die  gleich  von  Anfang  an  von 
Übungsbeispielen  zum  Übersetzen  aus  dem  Al- 
banesischen ins  Deutsche  und  umgekehrt  begleitet 
sind.  Sie  werden  später  immer  schwerer,  sodaß 
der  Lernende  mit  sehr  gutem  pädagogischem 
Takte  allmählich  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
hinauf  geführt  wird.  Ein  ganz  besonders  zu 
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lobender  Vorzug  dieser  Übungssätze,  die  sich 
dann  im  Fortgange  der  Lektionen  zu  größeren 
zusammenhängenden  Lesestücken  auswaclisen, 
ist  ihr  Inhalt,  der  zum  allergrößten  Teile 
dem  Denken  imd  Fühlen,  der  Umgebung,  den 
Beschäftigungen,  den  Sitten  und  überhaupt 
dem  ganzen  Interessenkreise  der  Albanesen  selbst 
entnommen  ist.  Als  sehr  willkommene  Zugabe 
stehen  am  Schlüsse  einige  Reihen  von  Redens- 
arten des  täglichen  Verkehrs  und  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Gesprächen,  welche  auf  das 
wirkliche  Albanesischsprechen  im  Lande  selbst 
I einigermaßen  vorzubereiten  geeignet  sind. 

Jedenfalls  kann  dieser  Abriß  der  nordalba» 
nesischen  Flexionslehre  allen,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  das  Albanesische  zu  praktischen 
Zwecken  erlernen  wollen,  wapp  empfohlen  werden; 
denn  sie  werden  daraus  nichts  Unrichtiges  in 
sich  aufnehmen.  Auf  einiges  möchte  ich  aller- 
dings hinweisen.  S.  2 steht  zu  lesen:  ‘ae  und 
au  sind  Diphthonge’.  Mir  sind  diese  beiden  an- 
geblichen Diphthonge  des  Albanesischen  voll- 
ständig unbekannt,  und  ich  würde  für  eine  Beleh- 
rung, in  welchen  W örtern  sie  Vorkommen,  sehr  dank- 
bar sein.  Die  indogermanischen  Diphthonge  sind, 
wie  ich  Alban.  Studien  III  88  ff.  nachgewiesen 
habe,  im  Albanesischen  alle  monophthongisch 
geworden:  ei  zu  i,  oi  zu  e (von  ai,  das  wahr- 
scheinlich auch  zu  e wurde,  sind  sichere  Bei- 
spiele nicht  vorhanden);  eu  wurde  zu  e,  ou 
ebenfalls  zu  e,  und  au  zu  a.  Das  Schicksal 
der  lateinischen  Diphthonge  im  Alb.  habe  ich 
in  Gröbers  Grundriß  I 811  und  813  kurz  ge- 
schildert. Ai  (=  diphthongischem  ae),  ei,  oi 
gab  es  im  Lateinischen  zur  Zeit,  in  der  die  Alba- 
nesen es  hörten  und  lernten,  nicht  mehr:  ai,  ae 
war  zu  offnem  e geworden,  ei  längst  zu  i,  oi 
zu  einem  Mittellaute  zwischen  o und  ü,  nämlich 
ö;  eu  und  oir  waren  schon  im  ältesten  Latein 
zu  u geworden : es  handelt  sich  also  hier  um 
den  einzigen  Diphthongen  au.  Dieser  ist  aber 
im  Alb.  ebenfalls  nicht  erhalten  geblieben  : er  ist 
entweder  zu  a geworden  (ar  aus  au  rum,  gas 
aus  gaudium,  lar  aus  laurus,  pak  aus  pau- 
? cus),  oder  zu  af:  l’aft  ‘Ruhm’  aus  larxdem 
(mein  zweites  Beispiel  kafss  ‘Sache,  Tier’  = 
lat.  causa  ist  falsch,  es  kommt  von  lat.  capsa). 
Dagegen  giebt  es  im  Alb.  neu  entstandene  Diph- 
: thonge,  nämlich  ai,  ei,  oi,  ui  in  zahlreichen 

1 Formen,  deren  Erkenntnis  sich  Pisko  dadurch 
l versperrt  hat,  daß  er  dafür  aj , ej , o j uj  schreibt 
i und  wahrscheinlich  im  zweiten  Teile  eine  gänz- 
i lieh  unsprechbare  Spirans  oder  einen  Halbvokal 
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sielit.  Z.  B.  aj  ‘er’  wird  ai  gesprochen  und 
muß  auch  so  geschrieben  werden;  lai  ‘wasche’, 
laise  ‘wusch’,  lain  ‘sie  waschen’  u.  s-  w->  alles 
mit  diphthongischem  ai,  wie  in  unserm  ‘Kaiser 
(das  ist  ja  allerdings  eigentlieh  meistens  diphthon- 
gisches ae;  aber  das  hat  Pisko  mit  seinem  oben 
angeführten  ae  jedenfalls  nicht  gemeint).  Ferner 
oi  in  skoisim  ‘wir  gingen’,  me  voit  ‘gehen, 
ui  in  pagui  ‘ich  zahle’,  t’gkruin  ‘daß  sie 
schreiben1,  kui  ‘wessen?’,  ei  in  rfeim,  rfein 
‘wir,  sie  beichten’  u.  s.  w. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


W.  Rein.  Encyklopädisches  Handbuch  der 
Pädagogik.  2.  Band,  2.  Hälfte.  Langensalza 
1896,  Beyer.  439  8.  Lexikon-Format.  7 M.  50. 

Von  der  neuesten  pädagogischen  Encyklo- 
pädie,  welche  von  W.  Eein-Jena  herausgegeben 
wird , liegt  der  4.  Halbband  abgeschlossen 
vor.  Er  beginnt  mit  einem  Artikel  über  „Fürsten- 
schulen“ und  schließt  mit  einem  solchen  über 
„Griechische  Erziehung“  (von  Willmann-Prag, 
übrigens  sehr  kurz  gehalten).  Indem  wir  uns 
auf  die  in  dieser  Wochenschrift  früher  versuchte 
Charakterisierung  des  gesamten  Unternehmens 
beziehen,  begnügen  wir  uns  im  Folgenden,  auf 
den  mannigfaltigen  Inhalt  dieser  Abteilung  hin- 
zuweisen. 

Die  genannten,  zufällig  am  Anfang  und  am 
Ende  stehenden  Artikel  gehören  zu  den  wenigen, 
welche  auf  die  Vergangenheit  der  Pädagogik  und 
des  Schulwesens  zurückgehen.  Die  Absicht  des 
Herausgebers  ist,  wie  früher  bemerkt,  auf  die 
Darstellung  der  gegenwärtigen  Zustände  und 
Theorien  in  Erziehung  und  Unterricht  gerichtet. 
Dennoch  hat  er  auch  einer  zusammenfassenden 
Darstellung  der  „Geschichte  des  deutschen  Schul- 
wesens“ (54  S.)  Raum  gegeben,  welche  Rez.  als 
Verfasser  des  Artikels  seinen  Fachgenossen  für 
eine  knappe  Orientierung  über  die  Gesamtent- 
wickelung des  deutschen  Schulwesens  von  Karl 
d.  Gr.  bis  zur  Gegenwart  hiermit  genannt  haben 
will.  Daneben  sind  modernere  Pädagogen,  wie 
der  bayerische  Schulmann  Graser,  der  pädago- 
gische Schriftsteller  Gräfe  und  der  Göttinger 
Philologe  und  Pädagoge  Joh.  Math.  Gesner,  be- 
handelt. Ein  Artikel  des  Herausgebers  selbst 
über  „Goethe  als  Pädagog“  führt  in  des  Dich- 
ters erzieherische  Gedanken  ein  und  giebt  eine 
Auseinandersetzung  über  die  letzten  Ziele  der 
Pädagogik  selbst. 


Weit  zahlreicher  sind  die  Artikel,  welche 
Einzelfragen  der  Erziehung  behandeln.  Wir 
nennen  als  solche  beispielsweise:  Geduld,  Ge- 
horsam, Gemeinsinn,  Genußsucht,  Gerechtigkeit, 
Geschicklichkeit,  Geschmack,  Gewissen,  Glauben 
und  Wissen.  Sie  zeichnen  sich  durch  Kürze 
aus  und  repräsentieren  gleichsam  ein  Handbuch 
der  Erziehungslehre  nach  seinen  einzelnen  Ka- 
piteln. 

Den  eigentlichen  Schulunterricht  betreffen 
Artikel,  welche  in  längeren,  meistens  wohl  durch- 
gearbeiteten Darstellungen  die  einzelnen  Lehr- 
fächer nach  Ziel,  Methode,  Geschichte,  Hilfs- 
mitteln und  anderen  Gesichtspunkten  behandeln. 
So  sind  in  diesem  Halbbande  u.  a.  Geographie, 
Geometrie  und  Geschichte  ausführlich  besprochen 
worden ; die  Artikel  können  gerade  zur  Einführ- 
ung in  die  neuesten  Bestrebungen  auf  den  ein- 
zelnen Lehrgebieten  gute  Dienste  leisten.  Auch 
anderer  Unterricht,  der  sich  seinen  Platz  in  der 
Schule  erst  erobern  will,  hat  hier  seine  Stelle 
schon  gefunden,  so  „Gesundheitslehre  in  der  Volks- 
schule“ und  „Gesetzeskunde und  Volkswirtschafts- 
lehre“, letztere  von  Oskar  Packe  behandelt,  der, 
wenn  wir  nicht  irren,  auch  sonst  für  die  Ein- 
führung dieses  Faches  eingetreten  ist.  Einzelne 
Schulformen  behandeln  ein  Artikel  über  die  „Ge- 
werbliche Fortbildimgsscliule“  mit  sehr  ausführ- 
licher Bibliographie  und  ein  anderer  über  die 
„Gewerbeschulen,  besonders  in  Preußen“,  von 
Holzmüller  - Hagen.  Über  gemeinsame  Er- 
ziehung und  Unterweisung  von  Knaben  und 
Mädchen  in  sogenannten  Gesamtschulen  spricht 
Palmgren  - Stockholm,  der  bedeutendste  Ver- 
treter dieser  Idee  in  Schweden.  Sonst  ist 
das  Ausland,  ähnlich  wie  die  Geschichte,  nach 
wie  vor  in  der  Hauptsache  vom  Plane  ausge- 
schlossen. Doch  ist  beabsichtigt,  am  Schluß  des. 
Werkes  einen  Nachtrag  zu  geben,  welcher  das 
ausländische  Schulwesen  behandeln  soll. 

Um  noch  ein  Wort  über  das  ganze  Unter- 
nehmen hinzuzufügen,  wie  es  sich  auch  in  dieser 
Abteilung  darstellt,  so  wird  man  sagen  müssen, 
daß  niemand,  der  sich  theoretisch  mit  der  Päda- 
gogik im  ganzen  oder  in  einem  einzelnen  Falle 
beschäftigen  will,  an  diesem  Werke  wird  Vorbei- 
gehen können.  Behält  auch  die  ältere  Schmidsche 
Encyklopädie  der  Pädagogik  durch  die  größere 
Breite  und  sozusagen  Ruhe  der  Darstellung  so- 
wie durch  ihre  geschichtlichen  und  statistischen 
Artikel  ihren  Wert,  so  läßt  sie  doch  naturgemäß 
bei  den  neuesten  lebhaften  Bewegungen  auf 
allen  Gebieten  der  Pädagogik  im  Stiche 


86  (No.  1J  BEßLINEE  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  Ja-nar  1897.] *>_ 


und  erreicht  auch  in 
nicht  ganz. 

Steglitz. 


der  Vielseitigkeit  diese 
C.  Nohle. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Ar- 
chäol.  Instituts.  Römische  Abteilung  XI,  Heft  1 
und 

(1_97)  A.  Mau,  Scavi  di  Pompeji  (Taf.  1, 11).  Mit 
Abbildungen  und  Plänen  versehener  Bericht  über  das 
ertragreiche  Ausgrabungsjahr  1894—95.  Die  lafeln 
geben  Grundriß  und  restaurierten  Querschnitt  eines 
neu  ausgegrabenen,  sehr  reich  ausgestatteten  Hauses. 

— (98)  P[etersenj.  Athamas  und  Learhos.  Hin- 
weis auf  eine  in  Pawlowsk  befindliche  Bionze. 

(S.  99—112)  Sitzungsprotokolle. 

(113)  A.  Erman,  Obelisken  römischer  Zeit.  Erste 
vollständige  Übersetzung  der  Inschriften  auf  dem 
barberinischen  Obelisk  des  Pincio  zu  Rom.  A. 
Inhalt  der  Inschriften  an  den  4 Seiten:  Antinous 
ist  zu  neuem  Leben  erwacht:  er  findet  sich 

freudig  als  Genossen  des  Sonnengottes  Re  Har- 
ma'chis  wieder  und  bittet  diesen  Lenker  der  Welt, 
dem  Kaiser  Hadrian  gnädig  zu  sein.  Schilderung 
der  glücklichen  Regierung  des  Kaisers.  — B.  An- 
tinous ist  schön  gestorben  und  feierlich  bestattet. 
Er  lebt  auch  im  Totenreich.  — C.  Antinous  vor 
Amon.  — D.  Alle  Priester  erkennen  den  neuen  Gott 
an,  Gründung  einer  neuen  Stadt,  Antinous  ist  be- 
stattet im  Grenzfelde  von  Rom.  Demnach  ist  An- 
tinous bestattet  an  der  Stelle,  wo  der  Obelisk  ge- 
standen hat  (Via  Labicana,  unweit  Aqua  Claudia). 
— (122)  Chr.  Huelsen,  Das  Grab  des  Antinous. 
Schicksale  des  Obelisken.  Das  Grab  der  Antinous 
ist  vielleicht  als  Hypogäuin  konstruiert  gewesen, 
ob  aber  nur  ein  Kenotaph?  Die  Grenze  der  Augusti- 
schen  urbs  regionum  XVI  wird  durch  die  Inschrift 
des  Obelisken  an  einer  Stelle  ermittelt,  wo  sie  durch 
die  Aureliansmauer  verändert  ist.  — (.131)  A.  Mau, 
Ausgrabungen  von  Boscoreale  (laf.  III).  Die  Villa ^ 
aus  welcher  der  bekannte  Silberschatz  stammt.  Be- 
schreibung des  grossen  Kelterraumes,  der  Ölkelter 
Und  Ölmühle  (im  Vergleich  zur  Weinkelter  gering- 
fügig), Terrasse,  Oberstockwerk,  Bassin  für  Regen- 
wasser. — (141)  A.  Mau,  Das  Capitolium  und  der 
Tempel  des  Zeus  Meilichios  in  Pompeji.  Das  Capito- 
lium ist  der  das  Forum  beherrschende  Tempel  der 
3 Gottheiten  Juppiter,  Juno,  Minerva;  der  kleine 
Tempel,  welcher  früher  Capitolium  genannt  wurde, 
ist  vielleicht  der  Tempel  des  Zeus  Meilichios.  — 
(150)  A.  Mau,  Die  Statuen  des  Forums  in  Pompeji. 
Zuweisung  der  möglichen  Statuen,  welche  auf  den 
allein  erhaltenen  Basen  gestanden  haben  können. 
(157—192)  Petersen,  Funde.  Beschreibung  der 
Reste  des  Tempels  von  Conca.  Auseinandersetzung 
mit  den  italienischen  Berichten.  Gräberfunde.  Die 
zwei  Schiffe  im  Nemisee;  auch  P.  hält  die  gefunde- 


nen Reste  für  Pontons,  welche  einst  eine  künstliche 
Plattform  mit  einem  Aufbau  trugen ; am  gegenüber- 
liegenden Ufer  wurde  am  Tempel  der  Diana  weiter- 
gegraben und  die  Area,  die  3 Stufen,  dahinter 
gelegene  Gemächer,  viele  Skulpturenreste  gefunden. 


Byzantinische  Zeitschrift.  V.  H.  3/4. 

(385)  C.  Brockelmann,  Die  armenische  Über- 
setzung der  Geoponica.  Vermutlich  im  spätesten 
Mittelalter  nach  einer  arabischen  Vorlage  entstanden, 
die  den  ursprünglichen  Text  des  Anatolios  genauei 
bot  als  Cassianus  Bassus  und  die  syrische  Beaibei- 
tung.  — (410)  R.  Wünsch,  Zu  Lydus  de  ostentis. 
Erkennt  in  einem  Pariser  Exzerpt  den  bisher  verloren 
geglaubten  Anfang  des  Werkes,  giebt  Nachträge  zu 
den  Hss  und  ediert  ein  Brontologium  und  ein  Ka- 
landologium  aus  später  Zeit.  — (422)  C.  E.  Gleye, 
Beiträge  zur  Johannesfrage.  Das  von  Euagrios  be- 
nutzte Werk  des  Johannes  Rhetor  war  nicht  mehr 
den  ersten  17  Büchern  des  Malalas  adäquat,  sondern 
war  schon  bearbeitet,  als  das  18.  Buch  hinzugefügt 
wurde.  Das  vom  Paschalchronisten  benutzte  Werk 
war  nicht  identisch  mit  dem  von  Euagrios  ausge- 
schriebenen Werke  des  Johannes  Rhetor.  Johannes 
Antiochenos  ist  unabhängig  von  Malalas.  — (465) 
Aug.  Burckhardt,  Der  Londoner  Codex  des  Bie- 
viarium  des  Nikephoros  Patriarches.  Beschreibung 
der  Hs  und  Untersuchung  ihres  V erhältuisses  zu  dem 
bisher  bekannten  Texte.  - (478)  J.  Draeseke,  Zu 
Photios  Bibliothek  Cod.  1.  Der  dort  genannte  Theo- 
doros  ist  vielleicht  der  um  die  Mitte  des  7.  Jahrh. 
blühende  palästinensische  Presbyter.  — (481)L.Voltz, 
Zu  dem  Paradeisos  des  Johannes  Geometres.  Auch 
unter  dem  Namen  des  h.  Neilos  war  das  Werk  längst 
ediert.  Notiert  neue  Hss.  — (484)  K.  Praechter, 
Die  römische  Kaisergeschichte  bis  auf  Diokletian  mi 
cod.  Paris.  1712  'und  cod.  Vat.  163.  Giebt  nach  aus- 
führlicher Beschreibung  des  Paris.  1712  den  Bestand 
dieser  Chronik  für  die  Zeit  von  Cäsar  bis  Diokletian 
und  notiert  jedes  Mal  die  Abweichungen  des  Vat. 
163,  des  Kedrenus,  Leo  Grammatikos,  Georgios  Mo- 
nacos u.  a.  - (538)  M.  Treu,  Manuel  Holobolos. 
Biographie  und  Besprechung  der  Gedichte  und  pro- 
saischen Schriften;  darunter  eine  fälschlich  dem  Pla- 
nudes  zugeschriebene  Übersetzung  der  Topik  des 
Boetius  — (560)  J.  Sturm,  Franciscus  Graecus,  ein 
unbekannter  Handschriftenschreiber  des  16.  Jahrh. 
— (565)  Spyr.  P.  Lambros,  Zwei  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Rhallis-Potlis.  (566)  Ein  grie- 
chisches Palimpsest  in  Wien.  — (o67)  Paoli  Orsi, 
Incensiere  bizantino  della  Sicilia.  — (570)  J.  B. 
Bury,  A Greek  Word  in  the  über  Pontificalis.  Über 
xtßwvdprov.  - (572)  J.  Draeseke,  Zum  Kircheneini- 
gungsversuch des  J".  1439.  Neue  Beiträge  zu  den 
historischen  Vorgängen  und  zur  Schriftstellerei  des 
Markos  Eugenikos  und  Gennadios  Scholarios.  - Be- 
sprechungen: (587)  N.  Prokovsky,  Umrisse  der 
Denkmäler  der  rechtgläubigen  Ikonographie  und 
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Kunst  (E.  Dohbert).  — (600)  Oh.  Diel,  L’art byzantin 
dans  l’Italie  meridionale  (J.  Strzygowslci).  — (601) 
Al.  Gay  et,  L’art  arabe  (J.  Strzygowslci ).  — (602) 
H.  Braun,  Die  Nachahmung  Herodots  durch  Prokop 
(H.  Heisenberg).  — (605)  A.  Heisenberg,  Studien 
zur  Textgeschichte  des  Georgios  Akropolites  (M.  Treu). 
— (606)  M.  G.  Gedeon,  Turoxov  -erg  Ira  tou  ßouvoü  toü 
Aclsv-rtou  asßatj[j.(ac  M.iya. tou  ApxaYY£^ou  {Eh. 

Meyer).  — (607)  Ivan  Timosenko,  Byzantinische 
Sprüchwörter  und  ihre  slavischen  Parallelen  (A.  Se- 
meme). — (608)  St.  Novakovic,  I. ‘Synodikon  von 
Psiuja.  IT.  Die  apokryphe  Legende  der  hl.  Parasceve. 
III.  Das  Leben  des  h.  Basilius  des  Jüngeren  ( M . Be- 
setar).  — (610)  Max  Heinemann,  Quaestiones  Zo- 
nareae  (Th.  Büttner- Wobst).  — (611)  J.  G.  Hather- 
ley,  A Treatise  ov  Byzantine  Music  (H.  Biemann). 

Literarisches  Centralblatt.  1896,  No.  49. 

(1756)  C.  Torr,  Memphis  and  Mycenae  (Cambr.). 
"Unter  dem  äußeren  Schein  scharfer  Kritik  verbirgt 
sich  die  ärgste  Methodelosigkeit;  dem  Yerf.  fehlt 
jede  historische  Schulung’.  Ed.  M . . . r.  — (1768)  D. 
Comparetti,  Vergilio  nel  medio  evo  (Flor.).  ‘Giebt 
den  glänzendsten  und  lückenlosen  Nachweis  für  das 
nie  ganz  unterbrochene  Fortwirken  der  Antike  und 
ist  gerade  deshalb  heute  doppelt  willkommen.  — 
(1770)  Plauti  comoediae,  rec.  et  em.  Fr.  Leo.  II 
(Berl.).  ‘Besitzt  trotz  mancher  Mängel  durch  die 
Selbständigkeit  des  Herausg.  in  Fragen  der  Kritik 
und  Erklärung  eigenen  Wert’.  E.  B. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  1896  No.  49. 

(1540)  P.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griech.  Sprache  (Gott.).  ‘Verf.  kommt 
in  der  ersten  Hälfte  des  Buches,  wo  er  die  Bahnen 
J.  Schmidts  verläßt,  oft  zu  der  Aufstellung  wenig 
begründeter  Behauptungen;  in  hellerem  Lichte 
tritt  die  Gelehrsamkeit,  Kombinationsgabe  und  Eigen- 
art des  Verf.  im  zweiten  Teil  hervor’.  0.  Schräder. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
1896.  No.  49. 

(1329)  A,  Furtwängler,  Über  Statuenkopien 
im  Altertum  I (Münch.).  ‘Von  reichem  Inhalt  und 
bedeutendem  Wert’.  II.  L.  Urlichs.  — (1334)  C. 
Pascal,  Studi  di  antichitä  e mitologia  (Mail.).  ‘Ent- 
hält wenig  Neues,  das  Billigung  verdient’.  H.  Steu- 
dmg.  — (1335)  Xen.  Hell.  Ausgewählte  Abschnitte. 
N<  h der  Ausg.  von  R.  Grosser  neubearb.  von  C. 
1 uthier  (Gotha).  ‘Wird  sich  mit  Erfolg  beim 
Unterricht  verwenden  lassen’.  E.  Bachof.  — (1337) 
Nicephori  Blemmydae  curriculum  vitae  et  car- 
mina  nunc  primum  ed.  A.  Heisenberg  (Leipz.). 
Als  verdienstlich  anerkannt  von  F.  Hirsch.  — (1340) 
C.  J.  Hiden,  De  casuum  syntaxi  Lucretiana.  I 
(Berl.).  ‘Reiches  Material  in  Ordnung  und  Übersicht 
geboten’.  O.  Weissenf  eis.  — (1341)  K.  Kunst,  Be- 
deutung und  Gebrauch  der  zu  der  Wurzel  fu  gehö- 
rigen Verbalformen  bei  Sallust  (Wien).  ‘Beachtens- 


wert’. Th.  Opitz.  — (1342)  P.  Thomas,  Catalogue 
des  manuscrits  de  classiques  latins  de  la  bibliotheque 
royale  des  Bruxelles  (Gent).  ‘Schätzbare  Zusammen- 
stellung’. G.  Schepss.  — (1343)  A.  Czyczkiewioz, 
De  dativi  usu  Taciteo  (Brody).  ‘Der  Stof!  nicht 
ganz  vollständig  gesammelt  und  nicht  immer  gut 
geordnet’.  Th.  Opitz.  — (1344)  A.  Caspari,  De 
Cynicis  qui  fuerunt  aetate  imperatorum  Romanorum 
(Chemnitz).  Ref.  F.  Schulze  bestätigt  das  Ergebnis 
der  ‘auf  sorgfältiges  Studium  gegründeten’  Arbeit, 
daß  der  spätere  Cynismus  in  mancher  Hinsicht  dem 
Christentum  vorgearbeitet  habe.  — (1347)  E.  Ber- 
gers Lat.  Stilistik.  9.  A.  von  E.  Ludwig  (Berl.). 
Eine  Anzahl  Einzelheiten  als  der  Änderung  bedürftig 
bezeichnender  Bericht  von  O.  Drenckhahn,  — (1349) 
E.  Zimmermann , Übungsbuch  im  Anschi,  an  Gic., 
Sali.,  Liv.  zum  — Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lat.  IV  (Berl.).  ‘Umfangreicher  Stoff,  wenn  auch 
öfter  der  nötigen  Feile  entbehrend’,  W.  Friedrich. 
— (1350)  E.  Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der 
lat.  Syntax  (Leipz.).  ‘Außerordentlich  reiches  Mate- 
rial; doch  in  Preußen  die  Mehrzahl  der  zusammen- 
hängenden Aufgaben  kaum  verwertbar  . O.  Hrenck- 
hahn. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

November-Sitzung. 

Herr  Trendelenburg  machte  auf  den  reichen 
Inhalt  des  XVII.  Bandes  der  Schriften  der  Königl. 
Akademie  zu  Neapel  ( Atti  dellci  reale  accctdemia  di 
archeologia,  lettere  e belle  arti  1893 — 96)  aufmerksam, 
für  dessen  freundliche  Übersendung  die  Gesellschaft 
der  Akademie  zu  Dank  verpflichtet  ist,  und  verweilte 
insbesondere  bei  dem  von  Giovanni  Patroni  zum 
ersten  Male  zuverlässig  veröffentlichten  Bilde  einer 
apulischen  Kanne  der  Sammlung  Santangelo.  das  der 
Herausgeber  mit  einer  gelehrten  Abhandlung  be- 
gleitet hat  (p.  II,  tav.  5).  Das  Bild  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  rätselhaft.  Seine  fünf  Figuren 
sind  in  der  Weise  verteilt,  daß  eine  Frau  in  langem, 
ärmellosem  Gewände,  einen  Mantel,  der  vielleicht 
auch  den  — zerstörten  — Hinterkopf  bedeckte,  im 
Rücken,  Armbänder  an  den  Unterarmen,  eine  Schale 
mit  Früchten  in  der  Rechten  und  in  der  gesenkten 
Linken  eine  Tänie,  den  Mittelpunkt  der  Darstellung 
bildet,  der  dadurch  noch  stärker  betont  ist,  daß.  die 
Figur  zwischen  zwei  Baumstämme  wie  in  einen 
Rahmen  gesetzt  ist.  Ein  Schmuckkästchen,  eine 
Amphora  und  in  einiger  Entfernung  eine  Schale 
stehen  vor  ihr  am,  Boden.  Ein  ruhig  schreitender 
Doryphoros,  zwei  Speere  mit  der  Rechten  schulternd, 
in  der  gesenkten  Linken  einen  Kranz,  und  eine 
sitzende,  ältere  Frau  in  selbstbewußter,  hochaufge- 
richteter  Haltung,  mit  der  Rechten  den  Kopfschleier  hal- 
tend, die  Linke  auf  den  nicht  näher  ausgeführten  Sitz 
gestützt,  nehmen  die  rechte  Seite  ein.  Beide  blicken 
nicht  auf  die  Frau  in  der  Mitte,  sondern  auf  die 
Szene,  die  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  vor 
ihren  Augen  abspielt.  Hier  ist  ein  König,  kenntlich 
an  dem  langen,  gegürteten  Armelgewande,  der  Tiara 
und  dem  neben  ihm  hegenden  gebuckelten  Szepter  ), 


*)  Der  weiße  Knauf  des  Szepters  hat  infolge  Ab- 
blätterns der  Farbe  die  Gestalt  einer  Länzenspitze 
angenommen. 
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vor  einem  Jünglinge  auf  die  Knie  gesunken  und  er-  s 
hebt  mit  ruhiger  Geberde  beide  Arme  zu  ihm,  nicht  c 
wie  ein  Hilfesuchender  — denn  dazu  ist  die  Haltung 
zu  gelassen,  auch  irgend  welche  Gefahr  nicht  sicht-  • 
bar  — , sondern  wie  ein  Dankender.  Der  Jüngling 
hat,  wie  um  von  einer  Anstrengung  auszuruhen,  das 
1.  Bein  über  das  r.  geschlagen  und  lehnt  sich  auf 
eine  Säule.  Er  trägt  eine  xtSaptc,  Hohe  Stiefel  und 
eine  Chlamys,  die  von  der  1.  Schulter  herab- 
hängt, von  dem  übergeschlagenen  Bein  gegen  das 
r.  Knie  gedrückt  wird  und  so  nichts  von  dem  jugend- 
schönen Körper  verhüllt.  Er  achtet  gar  nicht  des 
Königs,  sondern  ist  ganz  in  den  Anblick  der  Frauen- 
gestalt in  der  Mitte  versunken.  Die  Komposition 
besitzt  in  ihrer  leicht  gelockerten  Symmetrie  eine 
nicht  gewöhnliche  Anmut  und  bringt  mit  geringen 
Mitteln  die  Stimmung  der  handelnden  Personen  zu 
lebendigem  Ausdruck.  Nach  der  Deutung  des  Her- 
ausgebers wäre  der  Jüngling  Paris,  der  König  Pna- 
mos , die  sitzende  Frau  Kekabe  und  die  stehende 
Kassandra,  der  Vorwurf  aber  denKyprien  entnommen 
und  bei  Hygin  nach  einem  Drama  [fab.  XCI)  erzählt. 
Danach  hätte  Priamos  lange  nach  der  Aussetzung 
des  Paris  auf  dem  Ida  zum  Trost  für  seine  Gemahlin 
feierliche  Leichenspiele  zu  Ehren  seines  ver'oren  ge- 
glaubten Sohnes  veranstaltet.  Der  Hauptpreis  sei 
ein  Stier  vom  Ida  gewesen,  der  gerade  zur  Herde 
des  Paris  gehörte.  Dies  habe  Paris,  der  unter  den 
Hirten  zum  kräftigen  Jüngling  herangewachsen  be- 
stimmt, an  den  Spielen  teilzunehmen,  um  den  Stier 
zurückzugewinnen.  Thatsächlich  habe  er  alle  Gegnei 
besiegt,  ohne  erkannt  zu  werden.  Kassandra  aber 
habe  seine  Herkunft  enthüllt  und  Priamos  nun  den 
Verlorengeglaubten  mit  großer  Freude  in  sein  Haus 
aufgenommen.  Den  Hergang  erzählen  heißt  seine 
Unvereinbarkeit  mit  der  dargestellten  Szene  dar- 
thun.  Für  den  Kniefall  eines  Vaters  vor  seinem 
Sohne  dürfte  sich  kaum  ein  entsprechendes  Beispiel 
beibringen  lassen;  die  stolze  Haltung  der  vermeint- 
lichen Hekabe  widerstreitet  der  einer  Mutter,  die 
aus  langer  Betrübnis  erlöst  ist,  aufs  entschiedenste, 
von  dem  Hauptpreise  der  Spiele,  dem  Stier,  der 
doch  Paris’  Teilnahme  allein  veranlaßt  hat,  findet 
sich  keine  Andeutung;  dagegen  widerstrebt  die  Truhe, 
als  Stück  einer  Frauenausstattung,  durchaus  der 
Auffassung,  es  seien  in  ihr  und  den  anderen  Gegen- 
ständen Kampfpreise  zu  sehen ; endlich  bleiben  die 
beiden  Baumstämme,  zwischen  die  die  Protagonistin 
so  absichtlich  hineingestellt  ist,  unberücksichtigt  und 
unerklärt.  Gerade  sie  aber  geben  die  richtige  Deu- 
tung unzweifelhaft  an  die  Hand.  Denn  sie  bilden 
auf  allen  Vasendarstellungen  der  gefesselten  Andro- 
meda ausnahmslos  die  Gabel,  welche  die  Ausgesetzte 
zu  halten  bestimmt  ist  (Annali  1872  p.  113).  Auch 
die  Gefäße  und  die  Truhe  finden  hier  ihre  vollkom- 
menste Analogie ; denn  sie  gehören  zur  Ausstattung 
des  Thalamos,  wie  der  Lebenden,  so  auch  der  dem 
Tode  Verfallenen.  Demnach  kann  das  Bild  nur  aus 
dem  Andromedamythus  erklärt  werden,  und  hieraus 
erklärt  sich  thatsächlich  alles  aufs  beste:  Andro- 
meda ist  befreit.  Durch  die  Gabel,  in  die  sie  bisher 
als  Opfer  für  das  Ungeheuer  gespannt  war,  tritt  sie 
jetzt  frei  und  furchtlos,  um  ihrem  Erretter  die  Sieges- 
tänie  und  eine  Schale  mit  Früchten  zu  bringen,  wie 
in  der  Andromeda  des  Euripides,  deren  Nachhall 
man  überall  in  diesen  Bildern  zu  spüren  meint, 
Hirten  dem  erschöpften  Sieger  Milch  und  Wein  zur 
' Erquickung  reichen.  Und  wie  auf  den  beiden  Nea- 
peler Vasen  (A  und  B in  den  Annali  1. 1.)  Kepheus*) 


*)  Nicht  die  Amme,  wie  Annali  p.  118  irrtümlich 
angegeben  ist-,  denn  das  lange  Gewand  mit  breitem 


sich  von  Trauer  gebeugt  seiner  Tochter  naht,  ihr 
das  letzte  Lebewohl  zu  sagen,  so  sinkt  er  hier  von 
Freude  überwältigt  ihrem  Erlöser  zu  Fußen,  itmtur 
seine  That  zu  danken.  Kassiepeia  aber,  deren  Uber- 
hebung  die  Prüfung  ihrer  Tochter  allem  verschuldet, 
hat  ihren  Hochmut  hier  so  wenig  abgelegt,  wie  m 
A ihre  Eitelkeit.'  Mit  vorwurfsvollem  Erstaunen 
blickt  sie  hier  auf  das  Thun  ihres  Gemahls,  dessen 
überschwängliches  Dankgefühl  sie  nicht  mitempfinden 
kann,  wie  sie  dort  von  Dienerinnen  umgeben  in 
ihrem  Putz  sich  nicht  stören  läßt,  trotzdem  ihrei 
Tochter  der  Tod  wartet.  Es  darf  gefragt  werden, 
ob  nicht  auch  dieser  Gegensatz  im  Charakter  der 
Elternpaares  auf  Euripides  zurückgeht  und  dem- 
gemäß die  Bruchstücke,  die  sich  auf  Abweisung  des 
Forderung  des  Perseus  beziehen  lassen,  Andromeda 
als  Kampfpreis  zu  erhalten,  nicht  lieber  der  Kassie- 
peia in  den  Mund  zu  legen  sind  als  dem  Kepheus. 
Besonders  sprechend  ist  der  Ausdruck  in  der  Figui 
des  Perseus : er  hat  Auge  und  Gedanken  nur  für  die 
eben  gerettete  Geliebte.  Auch  der  Doryphoros  end- 
lich fehlt  den  übrigen  Andromedabildem  nicht;  es 
ist  der  Grab  es  wächter,  der  sich  hier  mit  einem 
Kranze  an  der  Begrüßung  des  Retters  beteiligt,  wie 
bei  Euripides  die  Hirten. 

(Schluß  folgt). 


Statuette  eines  Apoxyomenos  aus  Frascati. 

Im  vorigen  Frühjahre  entdeckte  ein  Grundbesitzer 
in  Frascati  auf  einem  Terrain  einige  Millien  unter- 
halb Villa  Mondragone,  nach  der  Campagna  di  Roma 
zu  die  Reste  einer  ziemlich  ausgedehnten  römischen 
Villenanlage.  Eine  größere  Anzahl  Marmorwerke 
wurde  dort  gefunden,  von  denen  einige,  wie  sich 
später  herausstellte,  auf  unrechtmäßigem  Wege  m 
den  Kunsthandel  gelangten.  Ich  erwarb  bona  fide  eines 
der  Stücke,  welches  von  dem  rechtmäßigen  Besitzer 
reklamiert  und  von  der  Behörde  unter  Sequester 
gestellt  wurde.  Da  Prozesse  dieser  Art,  besonders 
in  Italien,  sehr  langwierig  zu  sein  pflegen,  die  Sache 
aber  für  unsere  Wissenschaft  interessant  genug  er- 
scheint, um  bald  bekannt  gemacht  zu  werden,  so 
gebe  ich  hier  einige  vorläufige  Notizen  über  das  m 
Rede  stehende  Monument. 

Es  ist  eine  Marmorstatuette  von  ca.  70  cm  Hohe, 
einen  nackten  Epheben  darstellend.  Die  Figur  ist, 
wenn  auch  in  9 Stücke  zerbrochen,  so  doch  bis  aut 
geringe  Kleinigkeiten,  wie  die  Fingerspitzen,  samt 
ihrer  Basis,  vollständig  erhalten:  ein  selten  glück- 
licher Zufall!  Der  athletisch  gebildete  Jüngling 
steht  mit  rechtem  Standbein,  welches  an  einen 
Baumstamm  sich  anlehnt  und  mit  seitlich  vorwärts 
besetztem  linken  Spielbein,  in  leicht  nach  vorn  ge- 
neigter Stellung  da.  Die  Ferse  des  Spielbeins  ist 
etwas  erhoben.  Der  Kopf,  von  untadeliger  Eihal- 
tung,  neigt  sich  ziemlich  tief  links  seitlich  herab, 
sodaß  der  Blick  auf  die  Hände  fällt,  welche  eine 
Strigilis  halten  und  zwar  so,  daß  die  Rech  > den 
Griff  der  Strigilis  umfaßt,  während  der  Daum'.n  der 
Linken  in  der  Schneide  der  Strigilis  ruht,  offenbar 
um  dieselbe  von  Staub  und  Schweiß  zu  reinigen: 
also  ein  neuer  statuarischer  Typus  eines  Apoxyo- 

menos.  _ , c 

Furtwängler  hat  in  seinen  ‘Meisterwerken  (fe.  *±(\j) 

' diesen  Typus  bereits  erkannt  oder  besser  gesagt, 
geahnt.  Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude, 
i daß  hier  eine  wissenschaftliche  Hypothese,  die  aber 
auf  guter  Begründung  beruht,  durch  einen  Fund  zu 

i Gürtel  schließt  eine  Person  dienenden  Standes  aus. 
i Der  Kopf  der  Figur  ist  modern  übermalt. 
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absoluter  Sicherheit  erhobeu  wird.  Man  möchte 
wünschen,  datl  solche  Lösungen  rocht  häufig  ein- 
träten! Furtwänglers  Vermutung,  welche  sich  auf 
die  von  Leo  Bloch  in  den  Römischen  Mitteilungen 
1892  (Taf.  111  und  S.  83)  veröffentlichte  schöne 
Statue  der  Uffizien  und  deren  Replik  im  Louvre 
(S.  87)  bezieht,  gründete  sich  auf  eine  Gemmendar- 
stellung, welche  in  den  ‘Meisterwerken’  (S.  470)  ab- 
gebildet  ist.  Wir  erblicken  hier  einen  Athleten, 
mit  Hydria,  Palme  und  Kranz  zur  Seite,  welcher  in 
ganz  ähnlicher  Stellung  wie  die  Figur  der  Uffizien 
einerseits  und  die  Statuette  aus  Frascati  anderer- 
seits dasteht.  Beide  Hände  halten  eine  Strigilis, 
mit  welcher,  wie  Furtwängler  meint,  der  Ephebe  im 
Begriff  ist,  seinen  linken  Schenkel  vom  Staube  zu 
reinigen:  „Die  Rechte  hält  den  Griff  und  die  Linke 
faßt  in  die  Schneide  der  Striegel,  um  den  Schenkel 
energischer  abzukratzen“.  Dieses  letztere  ist  ein 
Irrtum  Furtwänglers;  aber  er  konnte  sehr  leicht  pas- 
sieren, da  die  Strigilis.  die  der  Ephebe  in  Wirklich- 
keit vor  seinem  Körper  hielt,  auf  der  Gemme  sich 
auf  seinen  Körper  projiziert.  Ein  glücklicher  Zu- 
fall spielte  mir  vor  einigen  Wochen  eine  zweite 
Gemme,  einen  blauen  Onyx,  mit  demselben  Apoxyo- 
menos  in  die  Hand.  Die  Figur  wird  hier  mehr  von 
rechts  her  gesehen.  Das  Motiv  der  Hände,  die  Stel- 
lung der  Füße,  selbst  die  Hydria  mit  der  Palme  zur 
Linken  kehren  in  genau  übereinstimmender  Weise 
wieder.  Da  der  Körper  mehr  in  der  Seitenansicht 
gesehen  wird,  so  kommt  die  nach  vorwärts  geneigte 
Haltung  des  Oberkörpers  deutlich  zum  Vorschein. 
Nur  der  Kopf  ist,  abweichend  von  der  Statuette  aus 
Frascati,  geradeaus  gerichtet,  was  der  Stempel- 
schneider, um  der  schwierigen  Verkürzung  eines 
nach  vorn  geneigten  Gesichtes  zu  entgehen,  verän- 
dert haben  mag.  Also  dürfen  wir  nun  noch  zuver- 
sichtlicher als  Furtwängler  a.  a.  0.  sagen:  kein  e 1- 
eingießer,  wie  Bloch  wollte,  sondern  ein  Apoxyome- 
nos  war  die  Florentiner  Statue  und  ihre  Repliken, 
ein  herrliches  und  auch  im  Altertume  berühmtes- 
Werk.  Was  den  Kunstcharakter  der  Statuette  aus 
Frascati  anbetrifft,  so  möchte  ich  nicht  ins  einzelne 
gehen  und  Vergleiche  mit  den  übrigen  erhaltenen 
Repliken  des  Typus  anstellen.  Wenn  man  nicht  im 


sta.nde  ist,  die  Abbildung  eines  Monumentes  zu 
bieten,  bleiben  solche  Erörterungen  immer  unwirk- 
sam. Doch  mag  immerhin  einiges  über  die  Statu- 
ette selbst  bemerkt  werden.  Der  Marmor  schien 
mir  parischer  zu  sein,  von  großer  Transparenz,  so- 
daß  beispielsweise  deb  Kopf  fast  alabasterartig  er- 
scheint. Die  Arbeit  gehört  in  die  gute  römische 
Zeit  vor  Hadrian.  Man  darf  sie  virtuos  nennen. 
Einzelheiten,  wie  die  Füße,  sind  mit  seltenem  Fleiße 
ausgeführt.  Die  Behandlung  des  Haares,  welches 
dicht  in  Strähnen  auf  dem  Kopfe  aufliegt  und  analog 
der  Florentiner  Statue  über  der  Stirne  gerade  empor- 
steigt, läßt  mit  Sicherheit  auf  ein  Bronzeoriginal 
schließen.  Sehr  charakteristisch  erschien  mir  die 
Flachheit  des  Torso,  weicher  lebhaft  an  den  Münch- 
ner Öleingießer  erinnert.  Mit  diesem  hat  auch  der 
Typus  des  Kopfes,  die  vorwärts  geneigte,  anmutige 
Haltung  desselben  und  die  ganze,  vielmehr  knappe 
als  fleischige  Behandlung  der  Muskulatur  die  größte 
Ähnlichkeit.  In  diesen  Kreis  befreundeter  Gestalten 
reiht  sich  also  unsere  Statuette  aus  Frascati  ein. 
Möge  es  nicht  zu  lange  währen,  bis  das  Siegel  der 
Justiz  von  ihr  gelöst  wird  und  sie,  jedem  Archäo- 
logen zur  Freude,  im  Originale  und  in  Abbildung 
geschaut  werden  kann. 

Rom.  Paul  Hartwig. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Eugen  Wolff,  Quae  ratio  intercedat  inter 
Lysiae  epitaphium  et  Isocratis  panegyri- 
cum. Berliner  Dissertation.  Berlin  1896,  Mayer 
und  Müller.  43  S.  8.  1 M. 

Der  Titel  vorstehender  Abhandlung  ist  inso- 
fern unrichtig  gewählt,  als  ihr  Ziel  durchaus  die 
Echtheitsfräge  des  unter  Lysias’  Namen  über- 
lieferten Epitaphios  ist.  Verf.  meint  jedoch, 
daß  entscheidende  Beweise  sich  nur  aus  dem 
Verhältnis  zum  Panegyrikos  ergeben.  Die 

Untersuchung  über  Sprache  und  Stil  lasse  im 
Stich,  da  die  Gerichtsreden  völlig  anderen  Cha- 
rakters, der  Olympiakos  und  Erotikos  aber  zu 
kurz  seien.  Über  die  Beziehungen  zwischen 
Epitaphios  und  Panegyrikos,  die  sich  nicht 
leugnen  lassen,  hat  Blaß  seine  Ansicht  geän- 


dert. In  der  ersten  Auflage  der  Attischen  Be- 
redsamkeit 1,432  bestreitet  er  jedenfalls,  daß 
nach  der  Beschaffenheit  der  ähnlichen  Stellen 
Isokrates  der  Entlehnende  sein  müsse,  in  der 
zweiten  1, 443  pflichtet  er  Lebeau  und  den 
Alten  hei,  welche  Isokrates  als  den  Nachahmen- 
den betrachten.  Verf.  stellt  sich  durchaus  auf 
den  Standpunkt  der  ersten  Auflage,  untersucht 
aber  dann  den  Zweck  beider  Reden  (S.  26  f.) 
und  findet,  daß  die  §§  54—  61  des  Epitaphios 
dem  Ziele  dieser  Rede  völlig  fremd  sind,  wäh- 
rend die  gleichen  Gedanken  im  Panegyrikos 
§ 103  f.,  106,  115  f.  dem  Zwecke  des  Redners 
durchaus  entsprechen.  Bemerkt  hatte  das  auch 
Blaß  S.  433  bezw.  441,  ohne  jedoch  darauf 
Gewicht  zu  legen.  Verf.  aber  betont  diesen 
Punkt  so  entschieden,  daß  er  darauf  die  Ab« 
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hängigkoit  dos  Epitaphios  vom  Panegyrikos 
gründet,  "io  dies  schon  Dobroe,  Adv.  17,  und 
Ho  kort,  Do  epitaphio  Lysiae  oratori  t'also  tri- 
huto  p.  81  t-,  gethan  haben.  Und  in  der  That, 
dor  in  dom  Zusammenhänge  widersinnige  Satz 
, ^ 57)  : (Tw  Ivsxa  Sa  pövou;  xai  apooxdxa;  xiov  'KXXr,vwv 
xai  r^ipova;  xöv  nöXswv  yiYvw&ai  läßt,  wenn  sollt, 
den  ungeschicktesten  Nachahmer  des  Panegyri- 
kos  erkennen,  und  in  den  Worten  (§  01)  “XXa 

T'X'JT'X  pdv  GHSp  oXo(p'Jp0tC7i)'Ctt  XT^  EXXd8oY 

spricht  sieh  deutlich  das  Bewußtsein  aus,  daß 
die  vorhergehenden  Erörterungen  nicht  mit  dem 
Zwecke  der  Rede  in  Einklang  stehen.  Und  da 
gerade  diese  Auseinandersetzungen  sich  mit  dem 
Pancgyrikos  berühren,  so  ist  die  Abhängigkeit 
des  Epitapliios  wahrscheinlich  und  die  Echtheit 
desselben  sehr  unwahrscheinlich.  Eine  Breslauer 
Dissertation  von  Tliomasehik,  De  Lysiae  epita- 
phii  authentia  verisimili,  1887,  ist  ohne  Schaden 
für  die  Sache  übergangen. 

Hirschberg/  Schl.  T li  alli  e i m. 


Edgar  Martini.  Quaestiones  Posidonianae. 

Doctordissertatiou.  Leipzig  1895.  Leipziger  Studien 

XVII,  S.  339-404.  S. 

Martinis  sehr  tüchtige  Dissertation  zerfällt  in 
zwei  Kapitel.  Das  erste  behandelt  die  Ge- 
schichte des  Gebrauchs  der  Ausdrücke  m-exs- 
wpa  und  usxdpx’.a  (S.  341 — 360).  Es  wird 
gezeigt,  daß  vor  Aristoteles  durch  ptxswpa 
-tets  entweder  das  Atmosphärische  und  Siderische 
(subliuiia  et  caelestia)  oder  seltener  das  letztere 
allein  bezeichnet  wird  (S.  342 — 346)  und  ganz 
ebenso  durch  psxdpcjia  (S.  346),  und  daß  also  erst 
Aristoteles  das  erstere  Wort  vielmehr  auf  den 
ersteren  Gegenstand  beschränkte  (S.  346t.),  daß 
aber  dieser  Beschränkung  nur  seine  Kommen- 
tatoren gefolgt  sind,  während  sich  außerhalb  der 
peripatetischen  Kreise  die  alte  Bezeichnungs- 
weise für  dies  Wort  erhielt,  bis  Poseidonios  den 
umgekehrten,  engeren  Sinn  desselben  zum  allein- 
herrschenden machte  (S.  347—350). 

Hieraus  schließt  der  Verf.  S.  341  f.,  daß  der 
Eingang  der  Aristotelischen  Meteorologie  1.  388a 
20  389b  10  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrühre, 

sondern  erst  von  einem  Anordner  und  Redaktor 
(also  etwa  Andronikos?)  hinzugefügt  sei,  weil 
sich  hier  die  sonach  grundfalsche  Behauptung 
findet:  s “dvxsj  oi  rcpoxspov  p.sx£wpoXoYiav  sy.aXouv,  und 
weil  Aristoteles  sonst  solche  Inhaltsankündigungen 
nicht  an  die  Spitze  stelle.  Letzteres  thut  er 
indessen  auch  in  der  Poetik,  und  die  Parva  Na- 
turalia  sind  von  solchen  Ankündigungen  durch- 


zogen, in  deren  Dubletten  man  zum  teil  noch 
die  lland  des  Andronikos  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  der  älteren  Fassung  unterscheiden  kann,  s. 
Einig,  Andronikos.  I.  (München  1890)  S.  23  — 
33,  und  der  andere  Anstoß  ist  bereits  gehoben, 
wenn  man  lediglich  diese  anstößigen  Worte  als 
eine  spätere  Zuthat  ausscheidet.  Daß  sich  frei- 
lich die  Inhaltsankündigung  hier  über  die  Meteoro- 
logie hinaus  auch  auf  die  botanischen  und  zoo- 
logischen Werke  ausdehnt,  dafür  giebt  es  keinen 
anderen  völlig  gleichartigen  Fall;  indessen  bietet 
der  echte  Schluß  der  Ethik  118U>  13— 16  xsXsiw^1) 
eine  starke  Analogie  selbst  im  Wortlaut'). 

Sogar  Thoophrastos,  so  belehrt  Martini  uns 
weiter,  hat.  das  Wort  p.sxs«pa  in  seiner  umfassen- 
deren Bedeutung  beibehalten  und  die  Aristote- 
lische Beschränkung  vielmehr  auf  das  \\  ort 
psxdpaia  übertragen  (S.  350 — 353),  auch  darin 
Nachfolger  gefunden  (S.  353 f.),  ja  für  gsxdpata 
war  dieser  Gebrauch  im  1.  Jalirli.  v.  Ohr.  stehend 
geworden  (S.  354).  Poseidonios  aber,  wenn  w il- 
den allerdings  sehr  scharfsinnigen  Ausführungen 
des  Verf.  (S.  354—360)  zu  glauben  haben, 

| schloß  sich  zwar  an  denselben  auch  au,  in 
bezug  auf  gsxswpa  aber,  wie  gesagt,  demjenigen 
i älteren,  welcher  diesen  Ausdruck  nur  aut  die 
Sternenwelt  bezog:  mit  ihr  allein  hatte  es  seine 
Schrift  ~£pi  gixiwpwv  zu  tliun,  und  wenn  ei  in 
einer  anderen  psTscopoXovouj  axoiystwais  von  beiden 
Gegenständen  handelte,  so  wählte  er  diesen  1 itel 
nur  der  Kürze  halber  für  psxswpoXoyw'.ri  xai  us^ap- 
i ai.oXoy'./.T)  xxoiyyuo xtc.  Um  diese  Annahme  auf- 
recht zu  erhalten,  muß  Martini  hernach  (S.  366  ft.) 
noch  den  weiteren,  gewagten  Schritt  tliun,  zu 
behaupten,  daß  Priscian.  Lyd.  p.  42,9  (Bywatei) 
den  Kommentar  des  Geminos  fälschlich  als  xwv 
IlossiSwvioo  TOpi  psxswpwv  £:r,-,-r,xiv  statt  xwv  lloasiSwviou 
ii. £x £ w p g X o y'. z w v l£rjyx|<jic  bezeichnet  habe,  weiß  in- 
dessen auch  dies  geschickt  zu  begründen.  Aber 
auch  wenn  dies  alles  richtig  ist,  schiebt  doch 
seine  Polemik  gegen  Schm  ekel  über  das  Ziel 
hinaus:  wenn  die  letztere  Schrift  auch  kein  bloßer 
Auszug  der  ersteren  war,  so  ist  es  doch  ganz 
undenkbar,  daß  sich  nicht  in  dieser  kürzeren 
Fassung  manches  befunden  haben  sollte,  was 
auch  in  der  längeren  stand.  Beiläufig  wild  8 . 

')  Mit  Unrecht  hielt  ich  früher  auch  schon  diesen 
Satz  für  interpoliert,  wie  es  das  Folgende  wohl  un- 
zweifelhaft ist. 

3>  Meteor.  1339b  8 ff.  oysSov  y»f  xouxwv  >-jsvxwv 
xeXoj  av  v.t,  Ysyovoc  xr;  s?  apyr,;  r(p~v  "poatpsasw;  -aar,?. 
Eth.  1181b  15  f.  o-wc  si«  8uvap.iV  { rrept  xä  dvS-pw-iva 
9'.XGG0'j{a  xsXsiw&Tj. 
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360  "mitgetheilt,  daß  der  beste  Codex  bei  Laert. 
Diog.  VII,  140  nur  7 und  nicht  hat,  sodaß  die 
<?u5utT,  c7T0'.yiiwat?  des  Poseidonios  nicht  mindestens 
15,  sondern  nur  mindestens  12  Bücher  umfaßte. 

Über  das  zweite  Kapitel  (S.  361 — 398)  sei 
liier  nur  kurz  berichtet,  daß  die  in  demselben 
Angestellte  Untersuchung  über  die  Quellen,  aus 
welchen  wir  das  astronomische  System  des  Po- 
seidonios herzustellen  haben,  von  neuem  zu  dem 
Ergebnisse  führt,  daß  Ivleomedes  die  lauterste 
dieser  Quellen  ist.  Außerdem  sei  im  besonderen 
die  umfängliche  Erörterung  über  Gern  in  os  (S. 
364 — 392)  hervorgehoben,  den  ich  mit  Rücksicht 
auf  die  bekannte  Abhandlung  von  Blaß  in  meine 
Alex.  L.-C4.  nicht  aufzunehmen  einstweilen  für 
geratener  hielt.  Wie  mir  scheint,  hat  jedoch 
Martini  diese  Abhandlung  vollständig  widerlegt 
und  dargethan,  daß  Tannerys  Ansatz  für  die 
Entstehungszeit  der  süaywpfj  dieses  Mannes 
zwischen  70  und  30  v.  Cbr.  unanfechtbar  ist. 

Höchst  dankenswert  ist  auch  die  genauere 
Untersuchung  im  ersten  Kapitel  S.  347 — 349 
über  den  von  mir  a.  a.  O.  I.  S.  775  kurz  be- 
handelten Astronomen  Arrianos.  Ob  derselbe 
jedoch,  wie  der  Verf.  vermutet,  ein  Stoiker  war, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da  seine  Bekämpfung 
der  astrologischen  Mantik,  abgesehen  von  Panai- 
tios,  beispiellos  ist  in  der  stoischen  Schule. 

Greifswald.  F r.  S u s emihl. 


Ch.  Justice,  Le  „Codex  Schottanus“  des  ex- 
traits  „de  1 egationibus  “.  Sonderdruck  aus  “ 
den  Anecdota  Bruxellensia  III.  Gent  1896.  Li- 
brairie  Clemm.  119  S.  8. 

In  der  großen  historischen  Encyclopädie  des 
Kaisers  Ivonstantinos  VH  Porphyrogennetos,  die 
im  ganzen  53  ßißlta  oder  -reu yrj  umfaßte,  haben  die 
exloya!  rapl  itpes ßswv  zwei  Bücher  ausgefüllt.  Im 
27.  Buche  waren  unter  dem  Titel  rapt  "peoßswv 
'Pwpiaiwv  Tzghz  l&vizoij?  die  Gesandtschaften  der 
Körner  an  auswärtige  Völker  vereinigt,  während 
das  folgende  oder,  wie  andere  meinen,  das  vor- 
hergehende Buch  unter  dem  Titel  t 7wp£(7ß£€0V 
eS'vizöv  (oder  sS-vcov)  Ttpo?  'Pwpiaicus  die  Auszüge 
über  Gesandtschaften  auswärtiger  Völker  an  die 
Römer  enthielt.  Spuren  einer  sehr  alten,  nahe 
an  die  Epoche  des  Porphyrogennetos  heran- 
reichenden Überlieferung  weisen  zurück  auf  zwei 
Pergamenthandschriften  des  10.  bis  12.  Jahrh. 
Der  eine  dieser  Bände  hat,  ganz  nach  der  An- 
ordnung des  genannten  Kaisers,  die  römischen, 
der  andere  die  auswärtigen  Gesandtschaften  ent- 
halten (so  vom  Verf.  dargestellt  S.  1 1 2,  wonach 


S.  15  zu  berichtigen  und  die  dort  gegen  E. 
Schulze,  De  excerpt.  Constant.,  erhobene  Aus- 
stellung dahin  einzuschränken  ist,  daß  die  Aus- 
züge trepl  -psSßewv  in  zwei  gesonderten  Bänden 
zwar  nicht  in  der  Bibliothek  des  Escurial,  wohl 
aber  vorher  in  den  Händen  anderer  Besitzer  vor- 
handen gewesen  sind).  Erst  später,  als  jeder  dieser 
Bände  durch  die  Länge  der  Zeit  schon  gelitten 
hatte  und  ganze  Blätter  abhanden  gekommen 
waren,  hat  inan  das  noch  Erhaltene  in  einem 
Bande  vereinigt,  und  so  gelangte  das  Manuskript, 
wie  Graux  in  seinem  Essai  sur  les  origines  du 
fonds  grec  de  l’Esenrial  nachgewiesen  bat,  in 
den  Besitz  von  Juan  Paez  di  Castro  (f  1570) 
und  später  in  die  Bibliothek  des  Escurial,  wo 
es  durch  den  Brand  vom  J.  1671  zu  gründe 
ging.  Zum  Glück  hatte  bald  nach  dem  Tode 
des  Paez  der  Erzbischof  von  Tarragona  Augustin 
durch  Darmarios  und  andere,  die  unter  des  Dar- 
marios Aufsicht  gearbeitet  zu  haben  scheinen, 
Abschriften  teils  unmittelbar  aus  jenem  alten 
Kodex  teils,  wie  Verf.  S.  113  annimmt,  weiter 
aus  Kopien  desselben  anfertigen  lassen,  unter 
denen  der  Ambrosianus  N.  135  sup.,  die  beiden 
Hss  der  Kgl.  Bibliothek  in  Brüssel  Nr.  11301 

— 16  und  11317 — 21  (Nr.  97f.  des  Katalogs 
von  Omont)  uud  die  beiden  Monacenses  185  und 
267  besonders  beachtenswert  erscheinen.  Über 
den  Ambrosianus  giebt  J.  S.  19 ff.  einen  kurzen 
Bericht,  der  nachträglich  S.  111  ff.  auf  grund 
einer  Mitteilung  von  C’umont  noch  vervollständigt 
wird1).  Besonders  für  Polybios  giebt  die  Mai- 
länder Hs  weit  mehr  als  die  Brüsseler  Nr. 
11301  — 16;  auch  hält  J.  die  im  Ambrosianus 
erhaltene  Abschrift  des  alten  Kodex  für  zuver- 
lässiger als  die  Brüsseler  Kopie,  die,  wie  er  an- 
deutet, erst  aus  dem  Ambr.  geflossen  sein  soll. 
Um  dies  zu  erweisen,  reichen  allerdings  die 
Avenigen  S.  113f.  aus  dem  Ambr.  mitgeteilten 
Varianten,  verglichen  mit  der  Brüsseler  Hs  11317 

— 21  S.  75f.,  durchaus  nicht  hin;  hier  müssen 
weit  umfänglichere  Kollationen  nicht  nur  aus 
den  eben  erwähnten,  sondern  auch  aus  den 
Münchener  Hss  neben  einander  gestellt  werden, 
um  ein  sicheres  Ergebnis  zu  erreichen2). 

*)  Nur  der  Beginn,  nicht  aber  der  Schluß  der 
Mitteilung  Cumonts  ist  durch  ein  Anführungszeichen 
kenntlich  gemacht.  Ref.  nimmt  an,  daß  das  Schreiben 
Cumonts  bis  S.  112  Z.  6 reicht  und  von  Z.  7 an  J. 
wieder  das  Wort  nimmt. 

2)  Für  die  Exzerpte  aus  Dio  Avird  Boissevain  mit 
dem  Fortsehreiten  seiner  Ausgabe  den  kritischen 
Apparat  aus  dem  Ambr.  und  den  beiden  Brüsseler 
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hat  seine  Untersuchungen  über  die  Brüsseler  I 
11  ss  unter  dem  Titel  „Le  codex  Schottanus“  zu- 
sammengefaßt. In  der  That  aber  sind  es  von 
vornherein,  wie  schon  bemerkt  wurde,  zwei  Hss 
gewesen,  welche  der  Hellenist  Andreas  Schott 
einst  erworben  hat,  und  die  jetzt  in  der  Brüsseler 
Bibliothek  sich  vorfinden.  Auch  der  alte  Kodex 
des  Päez  hat  ja  einst  aus  zwei  Bänden  bestan- 
den; ferner  stehen  den  beiden  Schottani  zur 
Seite  die  beiden  Monacenses;  endlich  weist  dei 
cod  Peirescianus  nur  die  Hälfte  der  fcAoy«  repi 
äpstrjs  za't  y.azfa;  auf,  er  liat  also  ebenfalls  einst 
einen  andern  Band  neben  sich  gehabt  (Büttner- 
Wobst,  Ber.  der  Leipz.  Gesellsch.  der  Wissenscb. 
1893  S.  351,  Boissevain  a.  a.  0.  p.  XI).  Es 
war  also  gewiß  rätlicher,  von  Anfang  herein  von 
zwei  Schottani  anstatt  von  einem  zu  sprechen, 
der  doch  durch  die  Siglen  S1  und  S"  (S.  56  ft.) 
zu  zweien  zerlegt  werden  mußte. 

Durch  die  ausführlichen  Mitteilungen,  die 
über  die  beiden  Brüsseler  Hss  in  dieser  Schrift 
vorliegen,  hat  sich  der  Verf.  ein  unbestreitbares 
Verdienst  erworben.  Er  giebt  in  einem  ersten 
Abschnitte  zunächst  eine  Übersicht  über  eine 


ganze  Reihe  von  Hss,  die  aus  dem  alten  Kodex 
des  Paez  stammen,  und  unter  denen  selbstver- 
ständlich die  beiden  Schottani  am  ausführlichsten 
behandelt  werden.  Daran  schließt  sich  ein  kuizei 
Bericht  über  die  Ausgaben.  Ein  II.  Abschnitt 
(S.  30ff.)  enthält  das  Verzeichnis  der  Eklogen 
nspi  Tipsffßswv  nach  der  in  den  Schottani  eingehal- 
tenen Reihenfolge.  Hier  wäre  zum  Schluß  eine 
alphabetische  Übersicht  der  Historiker,  aus  denen 
die  betr.  Abschnitte  entnommen  sind,  mit  den 
Verweisen  auf  die  Folien  von  S1  und  S-  erwünscht 


gewesen.  Ein  III.  Abschnitt  endlich,  dei  die 
Überschrift  „Collation“  führt,  giebt  die  Varianten 
zu  Petrus  Patricius  (S.  56.  77  f.),  Priscus  (56  ff. 


7 2 ff.),  Malchus,(62ff.  7 lf.),  Menander  (64 ff.  78  ff.), 
Eunapius  (75f.),  Dexippus  (7 6 f. ) , Procopius  (84ff.). 
Dabei  sind  diejenigen  Lesarten,  welche  Verf.  für 
Verbesserungen  der  bisher  erscliienenenAusgaben 
hält,  durch  einen  Stern  hervorgehoben  worden. 
Einige  kritische  Noten,  darunter  Emendationen, 
außer  von  J.  auch  von  Thomas  und  Cumont, 
folgen  auf'S.  107 ff,  sodann  S.  110  ein  Fragment 
des  Procopius,  das  jedoch  nicht  zuerst  von  J., 
sondern  (wie  Büttner-Wobst  dem  Unterz,  freund- 
lichst  mitteilte),  schon  früher  von  0.  Bauer  in 

Hss  nach  seiner  eigenen  Kollation  und  aus  den  Mo- 
nacenses nach  den  Ausgaben  von  Sturz,  Gros  und 
Melber  zusammenstellen\  s.  Cassii  Dionis  hist,  Rom. 
ed.  Boissevain  I p.  XXVIII  ff. 


den  Abhandlungen,  die  W.  von  Christ  zum  60. 
Geburtstage  dargebracht  wurden,  München  1891 
S.  418-21,  herausgegeben  und  in  der  Byzaut. 
Zeitsclir.  1893  S.  165  von  Krumbacher  angezeigt 
worden  ist  (vgl.  auch  Byz.  Zeitsclir.  1896  S. 
616).  Den  Schluß  der  ganzen  Untersuchung 
bildet  der  schon  erwähnte  Anhang  über  den 
Ambrosianus  (S.  111  ft.). 

Vermißt  hat  Ref.  S.  5 Anm.  2 die  Erwähnung 
von  Wachsmuth,  Einleitung  in  das  Studium  der 
alten  Gesch.  S.  70  ff.  Zu  der  vom  Verf.  S.  18  f. 
gegebenen  Übersicht  der  in  den  Brüsseler  Hss 
citierten  Titel  der  Konstantinischen  Encyclopä- 
die : ixepl  cTparrf/rp-aTOjy  (dreimal  citiert),  ”£pi 
TOp'i  [töv]  cnrpa-rwv,  mp\  8ri|J.Y1Yapiwv  (zweimal),  nepi  em- 
ßouXGSv  (von  J.  mit  einem  Fragezeichen  versehen), 
nspl  vt/.T;?  und  nepl  ima xolwv  füge  ich  noch  hinzu 
aus  Monac.  185  fol.  57  v *spi  Imßoöv  (vgl.  Wäschke, 
Philol.  XLI  S.  274f.  278f.),  fol  160 v rapi  zuvV 
yk{  (angeführt  von  mir  zu  Polyb.  XXII  3,9;  XW|F« 
hat  der  Schreiber  variiert  statt  der  sonst  über- 
lieferten Form  wjvrtfeaia;),  fol.  202 v r.ip\  ?Aapyupia? 
(angeführt  von  mir  zu  Polyb.  XXVIII  9,4).  Letz- 
terer Titel  sowie  rapi  rcoliopxifiW  aus  cod.  Paris, 
suppl.  Gr.  607  (vgl.  Polyb.  I p.  XV,  II  p.  325,10 
Eu)  und  vielleicht  auch  sv  w;  emYP<W«n  aus  dem 
Peirescianus  (Büttner-Wobst  a.  a.  0.  S.  287) 
sind  noch  zu  dem  von  Wäschke  a.  a.  0.  zu- 
sammengestellten Verzeichnisse  hinzuzufügen. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


Joh.  Vahlen,  De  deliciis  quibusdam  ora- 
tio nis  . Catullianae.  Index  lect.  Berol.  hib. 
1896/97.  19  S.  4.  _ 

In  muster gütiger,  überaus  lehrreicher  Weise 
behandelt  Vahlen  in  dieser  Abhandlung  die  bei 
Catull  so  beliebte  Wiederholung  einzelner  Verser 
Verstelle  und  Wendungen  in  demselben  Gedicht 
oder  in  verschiedenen  und  erörtert  ihre  Bedeu- 
tung. Von  dieser  so  gewonnenen  sicheren  Grund- 
lage aus  werden  dann  gelegentlich  Lesarten  der 
Hss,  die  von  neuerungssüchtigen  Kritikern  an- 
getastet wurden,  geschützt.  Daß  uns  daneben 
auch  noch  sonst  reiche  Belehrung  zu  teil  wird, 
ist  bei  V.  selbstverständlich.  So  vergleicht  er 
mit  den  Worten  (c.  52)  quid  est,  Catulley  quid 
moraris  emori?  eine  Stelle  des  Euripides  ÜW^ffstoip. 
Sv  ob  yap  Ägiov  Uöaww  cpüo?  za/.ou;  opwvta«  IxStx.co?  n- 
[jib>pivou( ; ferner  das  Catullisclie  quantuni  est  ho- 
minum  venustiorum  mit  Homerischen  Wendungen 
wie  offffoi  ’A/yioi  und  dem  Horazischen  Lydorum 
quidquid  Etruscos  incoluit  fines  ; . verteidigt  das 
Catull  22,13  überlieferte  hac  re  tritius,  indem  er 
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auf  den  ähnlichen  Gebrauch  des  griechischen 
Xprua  hinweist;  erläutert  das  Catullische  quod 
carius  illi  est  oculis  seu  quid  carius  est  oculis 
durch  ähnliche  Wendungen  im  Griechischen  und 
bespricht  je  eine  Stelle  aus  den  Fröschen  des 
Aristophanes,  aus  dem  Demeterhymnus  des  Kalli- 
machos  und  aus  einem  Fragment  des  Euripides. 

Anknüpfend  an  die  Worte  des  Catull  68,153 
haec  atque  illa  dies  atque  alia  atque  alia,  mit 
denen  noch  Apuleius  met.  IX  7 hoc  et  illud  et  aliud 
et  rursus  aliud  demonstrat  digito  verglichen  wird, 
schlägt  V.  vor,  64,16  den  in  den  Hss  unvollständig 
überlieferten  Vers  so  zu  vervollständigen:  illa, 
alia  atque  alia  viderunt  luce  marinas  mortales 
oculis  nudato  corpore  nymphas  nutricum  tenus 
extantes  e gurgite  cano.  Wenn  hier  0 illa  alia 
und  G illa  atque  alia  bietet,  so  ergänzen  sich 
die  beiden  besten  Catullhandschriften,  wie  öfter, 
zu  dem  vollständigen  illa  alia  atque  alia;  die 
Abschreiber  ließen  sich  durch  das  wiederholte 
alia  täuschen  und  ließen  jeder  einen  Teil  des 
Verses  aus:  illa  [alia]  atque  alia  viderunt 
illa  alia  [atque  alia]  viderunt. 
Vielleichtauch  stand  in  derUrhandschrift  der  Vers 
in  der  Weise  geschrieben,  daß  die  ausgelassenen 
Worte  zwischen  den  Zeilen  nachgetragen  waren 
atque  alia 

illa  alia  viderunt.  Ich  halte  diese  Wieder- 
herstellung der  vielerörterten  Stelle  — eine 
Konjektur  ist  es  nicht,  wie  V.  richtig  be- 
merkt — für  ganz  sicher.  Aber  Avas  bedeuten 
die  Worte?  V.  weist  zunächst  mit  Recht  die  hier 
zumeist  in  den  Text  aufgenommenen  Vermutungen 
zurück,  welche  dem  Verse  den  Sinn  verleihen: 
an  diesem  Tage  nur,  an  keinem  andern,  sahen 
Sterbliche  die  Nymphen  aus  dem  Meere  auf- 
tauchen - was,  Avie  schon  Riese  zu  der  Stelle  be- 
merkte, der  ganzen  Sagenwelt  Aviderspricht.  Er 
selbst  erklärt:  an  diesem  Tage  und  an  manchem 
anderen  noch  tauchten  die  Meeresnymphen  aus 
dem  Meere  auf  und  staunten  die  Argo  an.  Aber 
Avürde  man  dann  nicht  zwischen  illa  und  dem 
ersten  alia  eben  nach  der  oben  citierten  Catull- 
und Apuleiusstelle  auch  noch  ein  atque  oder  et 
erwarten?  Ich  ex-kläre  deshalb  anders.  Die  Woi-te 
des  Catull  erinnern  auf  das  lebhafteste  an  die 
Argonautica  des  Apollonios,  Avie  man  längst  be- 
merkt hat,  und  ZAvar  handelt,  es  sich  namentlich 
um  zwei  verschiedene  Stellen  von  der  Hin-  und 
Rückfahrt  der  Argo,  die  dem  Catull  vorschAvebten, 
I 547  roüvrec  8’oöpavöitev  Xeu aaov  iteot  i^gaTi  zsfv u vrja 
zai  tmjuQ'SWv  CcvSpßv  |xivo?,  ot  tot’  apiöTOi  tovtov  im- 
jcXtieaZov'  hi  ebtpoTdcTYjai  8e  Nujupat  nr(Xia8£;  zopucprjaiv 


iftaixßeov  elaopowaat  spyov  'Aü^vair^  und  IV  930  £vt>a 
(jcptv  xoüpai  Nr|pY)i8£j  &AaoÖ'Sv  a/.Xat  t.vteov'  r|  8’  oraB'sv 
jtTspuyo?  tKys  7vr)8aXtotc  87a  Öetij.  Beide  Stellen  hat 
Catull  selbständig  nach  seiner  Art  in  freier 
Weise  umgestaltet,  über  welches  imitari  E.  Maaß 
jüngst  im  Hermes  (31,418)  sehr  beherzigenswerte 
Worte  geschrieben  hat.  Dem  euaTi  mv( p ent- 
spricht  bei  Catull  illa  luce,  dem  sM^ßsov  siaopowcai 
admii’antes,  dem  aXXoS'sv  aXXai  aber  alia  atque  alia: 
hie  ixnd  da  tauchen  rings  um  das  Schiff  neu- 
gierig staunend  die  Nereiden  hoch  aus  dem 
Meere  auf,  ein  anmutiges  Bild,  das  Apollonios 
in  seinem  Vergleiche  der  Nymphen  mit  Delphinen 
noch  erweitert  hat  (IV  933) : Oc  S’oTWTav  SeXcpTvc? 

&Xoc  euSiowvte?  <TJCEpp|X£VYiv  ayEXrjScv  EXwaomai  «epi 
vrja,  aXXoTE  (jiev  jrpo7tapoiö‘£v  optäpiEvoi,  aXXoT-  feta&ev, 
ocXXote  7iapßoXa8x]v,  vauTTrpn  8e  yapiaa  TSTU/.Tai'  ai 

unExirpo&EO'Joat  OT^Tpipio'.  EtXtffaovT o Apyqjit;  TCEpi.  vrjt,  und 
v.  953  o>?  af  vya  tlsouaav  äpioißa8tj  aXXoS'sv  aXXr,  tzz[l: kz. 
Das  lokale  alia  atque  alia  (vgl.  alio  atque  alio 
loco,  aliis  atque  aliis  locis  u.  a.)  wird  demnach 
von  der  Zeitbestimmung  illa  luce  zierlich  ein- 
geschlossen.  Dasselbe  Bild  der  hie  und  da  um 
das  Schiff  auftauchenden  Nymphen  findet  sich 
auch  in  einem  Hymnus  auf  Isis,  den  Kaibel  für 
eine  Nachahmung  des  Catull  hält:  Saga^opiva?  8s 
baXAcca.(  «xuTtopoic  zXAtixv;  sXtxav  zc~a.cz  yopsiav  AwpiSoc 
E’jXoyla"  rapiftdXXsTO  8’  Iv  «ppsai  Sfaußo?  slpsatav  aSarpov  et’ 
o&ixaqp  -a.-caxjvjca.c.  Vielleicht  geht  auch  das  Bild 
des  Catull  nutricum  tenus  extantes  e gurgite 
cano  auf  Apollonios  zurück,  der  IV  933  u7te|  aXo« 
hat  und  v.  940  von  den  Meernymphen  schreibt 
<£vaoyopi£vai  XeuxoTc  etu  youvaat  jce’Ca?,  was  der  Scholiast 
erklärt  avEXzucjaoai  sm  twv  Xeux.wv  youvaTwv  toc  Igana 
avwtkv  too  £wvaptou. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 

Q.  Horatius  Flaccus,  erklärt  von  A.  Kiessling. 

Zweiter  Teil:  Satiren.  Zweite  Auflage.  Berlin 

1895,  AV eidmann.  XVIII,  248  S.  8.  2 M.  40. 

Kiessling  hat  in  seinem  Nachwoi'te  zur  1.  Auf- 
lage der  Satiren  und  Episteln  es  als  die  schönste 
Aufgabe  der  klassischen  Philologie  bezeichnet, 
die  Exegese  der  Schriftwerke  zu  fordern  und 
damit  den  pädagogischen  Beruf,  unsere  Jugend 
zum  Verständnis  geistigen  Lebens  überhaupt 
heranzuziehen,  zu  erfüllen.  Es  herrscht  kaum 
ein  Streit  darüber,  daß  er  dieser  Aufgabe  durch 
seine  ebenso  selbständige  und  gründliche  wie 
feinsinnige  und  geschmackvolle  Horazerklärung 
in  glänzender  Weise  gei-echt  geworden  ist.  Ein 
plötzlicher  Tod  hat  ihn  mitten  aus  der  Arbeit 
herausgei'issen;  nachdem  er  von  dem  ersten,  die 
Oden  und  Epoden  umfassenden  Teile  der  Aus- 
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»abe  noch  eine  zweite  Auflage  1890  besorgt 

O 

hatte,  sollte  auch  das  Bändchen  Satiren  in  zweiter 
Auflage  fertig  gestellt  werden.  Es  war  ihm 
nicht  mehr  vergönnt,  und  statt  seiner  hat  nun 
R.  Heinz  e in  Straßburg  diese  neue  Auflage 
abgeschlossen,  indem  er,  wie  eine  kurze  Vor- 
bemerkung sagt,  sachliche  Änderungen  auf  eigene 
Hand  ganz  selten  und  nur  da  vornahm,  wo  ein 
thatsächlicher  Irrtum  auf  der  Hand  lag.  Da- 
gegen hat  er  mehrfach  in  der  Form  nachgebessert 
oder  den  Kommentar  durch  Zusätze  erweitert, 
wenn  er  sicher  zu  sein  glaubte,  damit  im  Sinne 
Kiesslings  zu  handeln. 

So  enthält  die  Einleitung  S.  XII  eine  weitere 
Bemerkung  über  die  Quelle  der  Horazischen 
Satire.  Wie  die  Satire  des  Lucilius  in  der 
Durchführung  getränkt  sei  mit  griechischen  Ele- 
menten, so  schöpfe  auch  Horaz  das  Material 
seiner  ethischen  Reflexionen  meist  aus  der  spä- 
teren griechischen  Popularphilosophie,  besonders 
den  StorrpißG«  des  kynischen  Eklektikers  Bion  des 
Borystheniden.  In  Verweisung  auf  seine 
Doktordissertation  (De  Horatio  Bionis  imitatore, 
Bonn  1889)  wird  ausgeführt,  wie  gerade  Bions 
systemlose  Vielseitigkeit  und  abgesagte.  Feind- 
schaft gegen  allen  Dogmatismus  das  war,  was 
auf  die  mit  allen  Bildungselementen  der  Ver- 
gangenheit gesättigte  Natur  des  Horaz  den 
stärksten  Eindruck  machen  mußte  , sodaß  also 
Lucilius  und  Bion  die  geistigen  Väter  der  Ho- 
razischen Satirendichtung  seien.  Diese  Proveni- 
enz der  römischen  Satire  betont  Heinze  auch 
weiterhin  im  Kommentare,  vergl.  Einleitung  zu 
S.  I 1;  dann  zu  S.  I 1,  61;  117;  II  2 Einleitung; 
II  2,  126;  3,  115;  187;  II  5 Einleitung.  Andere 
Zusätze  sachlicher  Art  fanden  wir  auch  zu  S.  I 9, 
37  litem  perdere,  zu  II  8 (Einleitung)  über  den 
Namen  Nasidienus;  II  2,  12  zu  studio  fallente 
laborem,  II  2,  129  zu  statuit.  Nach  letzterer 
Bemerkung  wäre  aber  dann  vor  nequities  die 
Angabe  der  Verszalil  (131)  nachzutragen.  Die 
Citate  sind  da  und  dort  vermehrt,  vergl.  II  2,  89; 
137.  Der  Text  zeigt  nicht  nur  Verbesserungen 
von  Druckfehlern  der  1.  Auflage  — vergl.  I 6, 
47  (sim),  die  Interpunktion  I 1,  104,  die  jetzt 
im  Einklang  steht  mit  dem  Kommentar,  ferner 
zu  I 4,  83  und  I 6,  19  — , sondern  auch  sonstige 
Besserungen.  So  lesen  wir  jetzt  mit  den  Hss 
I 3,  15  deciens,  II  7,  88  in  quem.  In  ortho- 
graphischen Dingen  ist  die  wünschenswerte  Kon- 
kordanz zwischen  Text  und  Noten  hergestellt, 
die  Schreibung  satura  überall  durchgeführt.  In 
Anführung  von  anderen  Gelehrten  war  Kiessling, 


nicht  ohne  eine  gewisse  Absicht,  mehr  als  spar- 
sam. Jetzt  begegnet  uns  der  Name  Vahlens, 
dessen  Interpunktion  I 3,  60  aufgenommen  wird ; 
Marx’  Programm  wird  zu  I 4,  94  (Petillius  Ca- 
pitolinus)  erwähnt,  der  kleine  Aufsatz  von  Rieß 
über  den  Zauberspuk  zu  I 8,  30  und  40.  Da 
und  dort  ist  der  apodiktische  Ton  etwas  abge- 
schwächt, wie  1 1,  62.  Zu  denjenigen  Stellen,  an 
denen  Kießlings  Scharfsinn  eine  unnötige  Kritik 
übte,  schien  uns  immer  I 3,  7 zu  gehören.  Er  be- 
merkt nämlich  zu  usque  ad  mala  citaret  ‘io 
bacchae’  modo  summa  Voce,  modo  hac,  resonat 
quae  chordis  quattuor  ima:  „Von  den  Saiten  des 
Tetrackords  giebt  den  tiefsten  Klang  die  längste, 
welche  am  höchsten  über  die  andern  hervorragt, 
summa,  den  höchsten  Klang,  dagegen  die  kür- 
zeste, welche  im  Vergleich  zu  den  andern  am 
Boden  als  die  niedrigste  bleibt,  ima.  Von  der 
menschlichen  Stimme  gilt  dagegen  die  umge- 
kehrte Bezeichnung.  . . . Warum  Hör.  liier  beide 
Terminologien  vermischt,  ist  nicht  abzusehen: 
hat  er  sie  etwa  für  identisch  gehalten?“  Da  zu 
summa  voce  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge 
notwendig  aus  dem  nachfolgenden  Relativsatze 
tetrachordi  ergänzt  werden  muß,  so  versteht 
man  nicht,  inwiefern  hier  eine  Vermischung  vor- 
liegen soll.  Die  summa  vox,  d.  h.  quae  summa 
ckorda  resonat,  kann  hier  gar  nichts  anderes  sein 
als  die  tiefste. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  nur  wenig  ge- 
wachsen, von  240  auf  248  Seiten 

Tauberbischofsheim.  H äu  ß n e r. 


Evangelium  Palatinum.  Reliquias  IV  evange- 
liorum  ante  Hieronymum  latine  translatorum  ex 
codice  Palatino  purpureo  Vindobonensi  quarti  vel 
quinti  p.  Chr.  saeculi  et  ex  editione  Tischendorfiana 
principe  denuo  edidit  J.  Belsheim.  Christiania 
1896,  Dybwad.  VIII,  96  S.  8.  4 M. 

Die  Hs  Nr.  1185  der  Wiener  Hofbibliothek 
(e)  enthält  gegenwärtig  Teile  des  Matthäus,  fast 
den  ganzen  Johannes  und  Lukas  und  geringe 
Reste  des  Markus  (man  beachte  die  altertüm- 
liche Reihenfolge,  für  die  wir  wohl  in  den  von 
P.  Corssen,  Texte  und  Unt.  XV  1 [vgl.  bes.  S. 
65]  geprüften  monarchianischen  Evangelienpro- 
logen das  älteste  Zeugnis  besitzen)  in  einer 
Textform,  von  deren  ‘afrikanischem’  Charakter 
man  sich  z.  B.  durch  Vergleichung  von  Luk. 
24,36  ff.  mit  dem'  codex  Colbertinus  (c)  einer-, 
mit  der  Vulgata  andrerseits  (vgl.  Burkitt, 
Texts  and  Studies  IV  3,  p.  35  ff.)  rasch  über- 
zeugen kann.  Vgl.  auch  Jöh.  8,12,  wo  e und 
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Cyprian  (epist.  63,18  p.  716,  10  H.)  Turnen 
saeculi’  für  ‘lux  mundi’  bieten  (Burkitt  1. 1.  p.  13). 
Da  die  von  Tischendorf  1847  besorgte  editio 
prineeps  dieses  wichtigen  Textes  schon  wegen 
ihres  hohen  Preises  schwer  zugänglich  ist,  so 
veranstaltete  Belslieim  mit  Unterstützung  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Christiania 
eine  neue,  billige  Ausgabe,  welche  auf  einer 
‘aliquot  dies’  in  Anspruch  nehmenden  Verglei- 
chung der  Hs  mit  der  Edition  Tischendorfs  be- 
ruht und  den  Text  der  Hs  ‘accurate  ad  litteram 
et  interpunctionem’  wiedergeben  will.  Hoffent- 
lich thut  sie  das  auch.  Praef.  p.  V f.  sind  die 
zwei  Stücke  des  Matthäusevangeliums  abgedruckt, 
die  Linke  als  ‘neue  Bruchstücke  des  Evange- 
lium Palatinum’  im  Anhänge  von  Wölfflins 
Abhandlung  über  die  Freisinger  Italafragmente 
(Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  philos. -philol.  Kl. 
1893)  mitgeteilt  hat.  Dieselben  stammen  aus 
einer  in  der  Vallicelliana  zu  Rom  befindlichen 
Abschrift  des  Vindobonensis,  welche  zu  einer 
Zeit  genommen  wurde,  in  der  diese  Hs  zwei 
heute  fehlende  (das  eine  tauchte  später  in  Ir- 
land auf,  woselbst  sein  Text  zweimal  veröffent- 
licht wurde)  Blätter  noch  besaß  und  ein  drittes 
erheblich  weniger  verstümmelt  war  als  heute. 

M.  C.  W. 


A.  Hock,  Demosthenes,  ein  Lebensbild. 
Gymnasial -Bibliothek  22.  Heft.  Gütersloh  1895, 
Bertelsmann.  88  S.  8 mit  einem  Titelbild.  I M 20. 

Verf. , der  auf  diesem  Gebiete  auch  Sonder- 
studien gemacht  hat  (vgl.  den  Aufsatz  über  den 
Eintritt  der  Mündigkeit  nach  attischem  Recht  im 
Hermes  XXX),  giebt  hier  unter  Beiseitlassung 
alles  Nebensächlichen  einen  Abriß  von  dem  Leben 
des  großen  Redners.  Die  vier  Perioden  desselben 
sind  in  kleinere  Abschnitte  bis  zu  etwa  einer 
Seite  geteilt,  deren  Überschrift  mit  fettem  Druck 
voran  steht.  Jeder  Abschnitt  giebt  knapp  und 
klar  über  den  bezüglichen  Punkt  zuverlässige 
Auskunft.  Das  ist  sehr  übersichtlich  und  zum 
Nachschlagen,  etwa  beim  Lesen  der  Reden,  vor- 
trefflich; ob  aber  die  Absicht  eines  Lebensbildes 
erreicht  ist,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Und 
vollends,  daß  dieses  „Lebensbild“  bei  unsrer 
Jugend  viele  Leser  finden  werde,  ist  nicht  zu  er- 
hoffen. Ein  Stoff  wie  dieser  könnte  und  sollte 
für  jugendliche  Leser  in  eine  lebendigere, 
packendere  Form  gegossen  werden. 

Voran  steht  ein  wohlgelungenes  Bild  der 
vatikanischen  Statue;  am  Schluß  ist  außer  dem 


Inhaltsverzeichnis  auch  noch  eine  Zeittafel  ge- 
geben (403 — 322). 

Hirschberg  i.  Schl.  Thalheim. 


A.  Furtwängler,  Über  Statuenk'opieen  im 
Alterthum  I.  Teil.  Aus:  Abhandlungen  der 
bayr.  Akad.  d.  Wissensch.  I.  Olasse.  XX.  Bd.  III. 
Abth.  München  1896,  in  Commission  bei  G.  Franz. 
64  S.  4.  Mit  12  Tafeln  und  mehreren  Text- 
bildern. 8 M. 

Derselbe,  Intermezzi.  Kunstgeschichtliche 
Studien. Leipzig  1896,  Giesecke  und  Devrient.  92S. 
4.  Mit  4 Tafeln  und  25  Abbildungen  im  Text.  12  M. 

Furtwängler  würde  eigentlich  eine  archäolo- 
gische Zeitung  für  sich  allein  brauchen,  um  all 
seine  scharfsinnigen  Kombinationen  bekannt  zu 
machen;  in  Ermangelung  einer  derartigen  Pu- 
blikation sind  die  beiden  genannten  Schriften 
dazu  bestimmt,  eine  Reihe  interessanter  Vermu- 
tungen und  überraschender  Nachweise  in  die 

o 

Öffentlichkeit  zu  bringen.  Außerdem  enthält 
aber  die  Abhandlung  über  Statuenkopien  in 
ihrem  kleineren  Hauptteil  (26  von  64  S.)  den 
Anfang  einer  Untersuchung,  welcher  die  not- 
wendige Vorschule  bildet  zu  des  Verf.  großem 
Werke  „Meisterwerke  der  griechischen  Plastik“. 

Es  handelt  sich  darum,  nachzuweisen,  daß 
die  Mehrzahl  der  im  der  römischen  Kaiserzeit 
entstandenen  Statuen , mithin  also  auch  der 
Hauptbestandteil  unserer  Museen,  nichts  an- 
deres ist  und  sein  will  als  Kopien  älterer, 
schon  für  die  Alten  ‘klassischer’  Meisterwerke; 
um  mit  Philologen  zu  reden,  Abschriften,  nicht 
wie  man  früher  glaubte  und  wie  einige  Archäo- 
logen noch  jetzt  glauben,  Paraphrasen  oder 
Auszüge.  Es  handelt  sich  demnach  bei  dieser 
Frage  um  nichts  Geringeres,  als  um  das  Wich- 
tigste, worüber  die  Archäologie  zunächst  ins 
Reine  kommen  muß. 

Die  Frage  wird  von  F.  damit  angefaßt , daß 
er  untersucht,  wann  das  Kopieren  beginnt.  Ko- 
pieren aber  heißt  nicht  das  Produzieren  in  mehr 
oder  weniger  engem  Anschluß  an  ältere  Werke; 
Kopieren  bedeutet  vielmehr  ein  treues  Reprodu- 
zieren jener  Werke.  Ein  Überblick  über  die 
älteren  ‘Kopieen’  vom  5.  bis  zum  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
zeigt,  daß  diese  Statuen  nicht  ein  Ersatz  für  ihre 
Vorbilder  sein  wollen;  vielfach  lehnen  sie  sich  nur 
darum  an  ältere  Werke  an,  weil  der  Begriff  der 
Originalität  noch  nicht  annähernd  soweit  ent- 
wickelt war  wie  in  der  Gegenwart.  Die  Absicht, 
zu  reproduzieren,  taucht  erst  in  Pergamon  auf; 
dort  steht  diese  reproduzierende  Thätigkeit  der 
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Künstler  in  engem  Zusammenhänge  mit  den  am 
selben  Orte  gepflegten  kunstgeschichtlichen 
Studien.  Aber  wie  die  Abbildungen  in  Winckel- 
ninnns  Werken,  welche  er  selbst  als  Muster  von 
Treue  bewunderte,  uns,  die  wir  an  mechanisch 
treue  Nachbildungen  gewohnt  sind,  geradezu  als 
Zerrbilder  der  Antike  erscheinen,  so  zeigen  auch 
die  in  Pergamon  gefundenen  Kopien  berühmter 
Originale  zwar  den  guten  Willen,  nicht  aber  die 
Fähigkeit  getreuen  Anschlusses  an  das  Vorbild. 
Ähnlich  wie  in  neuerer  Zeit,  so  wurde  nach  F. 
auch  im  Altertum  der  Umschwung  herbeigeführt 
durch  mechanisches  Kopieren.  Die  alten  grie- 
chischen Bildhauer  bis  gegen  das  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
wagen  es,  wie  Michelangelo,  ohne  weiteres  in 
den  Block  hineinzuhauen;  seit  dem  1.  Jahrh. 
aber  begegnen  uns  Statuenkopien  mit  Meß- 
punkten, die  also  mit  Hülfe  des  Punktiersystems 
übertragen  wurden.  Diese  Thatsache  kombiniert 
F.  mit  der  Nachricht,  daß  Pasiteles  „circa  Pompei 
Magni  aetatem“  alle  seine  Werke  nach  plastischem 
Modell  ausführte;  F.  möchte  ihm  geradezu  die 
Einführung  des  Punktierverfahrens  zuschreiben. 
Die  litterarische  Thätigkeit  dieses  Künstlers, 
seine  Schrift  über  die  „nobilia  opera  in  toto 
orbe“  würde  die  kunst historisch  geschulte  Aus- 
wahl unter  den  alten  Meisterwerken  erklären: 
seine  Schulfolge,  die  uns  in  zwei  Generationen 
bekannt  ist,  würde  begreiflich  machen,  daß  in 
den  Maßen  übereinstimmende  Kopien  eines 
Werkes  an  entgegengesetzten  Enden  des  großen 
römischen  Reichs  sich  vorfinden  konnten.  — Vor 
der  ins  einzelne  gehenden  Untersuchung,  wie 
sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  die  Kopien 
zu  ihrem  Original  verhalten,  bricht  für  diesmal 
die  Veröffentlichung  ab. 

Es  folgt  als  1.  Beilage  eine  Reihe  von  Mit- 
teilungen, begleitet  von  schönen  Bruckmannschen 
Tafeln,  über  statuarische  Kopien  in  englischem 
Privatbesitz.  Einem  Gelehrten,  der  sich  mit 
seinen  „Meisterwerken“  einen  so  bekannten 
Namen  gemacht,  öffnen  sich  Thüren,  welche 
anderen  vor  ihm  verschlossen  blieben.  Außer 
zahlreichen  Berichtigungen  zu  diesem 
Buche , welche  F.  mit  seinem  geübteren 
Auge  zu  geben  vermochte,  finden  wir  eine  aus- 
führliche Besprechung  der  auf  den  Tafeln  pub- 
lizierten Werke.  Eine  wundervolle  Zeusstatue 
in  Ince  wird  auf  ein  Vorbild  von  Kephisodot, 
der  bekannte  prächtige  Theseus  auf  Silanion 
zurückgeführt ; der  Hermes  mit  hochaufgestütz- 
tem  Fuß  wird  bestimmter,  als  es  seither  geschah, 
mit  Lysippos  in  Verbindung  gebracht.  In  der 


Statue  eines  unreifen  Mädchens  mit,  ägyptischer 
Haartracht  vermutet  F.  eine  der  dem  Ammon 
geweihten  „Pallades“;  ein  Parisköpf,  eine  Replik 
des  von  F.  als  Kopie  nach  Euphranor  bezeich- 
neten  Typus,  giebt  Veranlassung,  sich  ausführ- 
lich mit  Carl  Robert  auseinanderzusetzen,  wel- 
cher eine  so  grundverschiedene  Gestalt  wie  den 
Ares  Borghese  auf  das  gleiche  Vorbild  zurück- 
führte. Endlich  wird  in  einem  griechischen 
Porträtkopf  Karneades  vermutet.  Die  2.  Beilage 
„zu  Agorakrit.os“  bietet  eine  einleuchtende  Rück- 
führung der  Kybele  in  Villa  Panfili  (Taf.  10) 
auf  das  Werk  dieses  Meisters  im  Metroon  zu 
Athen.  Alle  diese  Kombinationen  sind  als  Ver- 
mutungen vollkommen  berechtigt;  nur  wollen 
wir  nicht  vergessen,  daß  auf  Vermutungen  nicht 
neue  Kombinationen  aufgebaut  werden  dürfen.  Die 
3.  Beilage,  „Kleine  Bronzekopien“,  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  in  dieser  Monumentengattung 
mit  wenigen  Ausnahmen  genaue  Kopien  nicht 
Vorkommen,  ln  der  4.,  „Hermaphrodit“,  handelt  es 
sich  um  eine  Statue  in  Berlin,  welche  auf  Taf. 
12  abgebildet  wird.  Die  Vermutung,  daß  in 
diesem  Typus  eine  Kopie  des  „Hermaphroditus 
nobilis“  von  Polykies,  und  zwar  demj enigen  Po- 
lykies vorliegt,  welchen  Plinius  neben  Kephiso- 
dot in  der  102.  Olymp,  ansetzt,  hat  etwas  recht 
Überzeugendes,  zumal  da  das  litterarisch  über- 
lieferte Werk  ein  Bronzeguß  rvar  und  die  er- 
! haltene  Statue  sich  durch  Hinzufügung  einer 
Baumstütze  als  Kopie  nach  einem  Erz  verbild  zu 
erkennen  giebt,  und  da  außerdem  die  Statue 
den  Stilcharakter  der  Jugendwerke  des  Praxi- 
teles an  sich  trägt. 

Größere  und  noch  wichtigere  Abhandlungen 
als  diese  Beilagen  enthält  die  Loeschcke  gewid- 
mete Schrift  „Intermezzi“.  Zunächst  wird  ein 
altgriechischer  Bronzekopf,  wahrscheinlich  Apol- 
lon darstellend,  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Devonshire,  auf  4 Tafeln  und  in  einer  Textabbil- 
dung publiziert:  ein  Fund  von  ungewöhnlicher 

Bedeutung.  Wer  den  Vorrat  an  antiken  Bronzen 
kennt,  weiß,  was  es  heißt  der  Kopf  einer  über- 
lebensgroßen, reif- archaischen  Statue.  Nicht 
einleuchtend  wirkt  den  Abbildungen  nach  die 
stilistische  Beurteilung  dieses  Kopfes,  seine  Zu- 
sammenstellung mit  dem  Ephebenkopf  von  Pe- 
rinthos  in  Dresden,  in  welchem  F.  den  Stil  des 
Pythagoras  erkennt:  der  Bronzekopf  erscheint 
in  der  Haarbehandlung  und  namentlich  dem  fast 
noch  atemlosen  Munde  wesentlich  strenger. 

Einen  ganz  merkwürdigen  Nachweis  versucht 
der  2.  Aufsatz,  über  den  „Torso  Medici“.  Der 
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Torso  soll  nichts  anderes  sein  als  die  Mittelfigur 
des  Ostgiebels  des  Parthenon,  und  zwar  nicht 
Kopie,  sondern  Original.  Der  Stil  stimmt  ja 
wohl,  ebenso  das  Material  und  die  Größe.  Um 
uns  aber  an  einen  derartig  glücklichen  Zufall 
glauben  zu  lassen,  daß  das  von  der  Akropolis 
geraubte  Original  — und  die  Thatsache  des 
Raubs  ist  natürlich  Voraussetzung  — in  Rom 
wieder  auftaucht,  dazu  wird  es  eines  dreimal 
sicheren  Beweises  bedürfen.  Der  Mediceische 
Torso  stand  nach  Bulles  Beobachtung,  daß  die 
Klammern  in  der  Basis  so  nur  bei  Giebelfiguren 
Vorkommen,  einst  in  einem  Giebel.  Nun  war 
aber,  wie  die  Platten  in  der  Mitte  des  Parthenon- 
giebels zeigen,  hier  keine  Figur  verklammert; 
F.  muß  also  zu  der  Annahme  greifen,  daß  die 
Klammern  am  Torso  erst  angebracht  wurden, 
als  die  Statue  nach  ihrer  Entführung  in  Rom 
neu  in  einem  Giebel  aufgestellt  wurde.  Damit 
fällt  aber  auch  die  Möglichkeit  des  Nachweises 
weg,  daß  die  Statue  von  vorne  herein  für  einen 
Giebel  und  gar  gerade  den  Parthenongiebel  be- 
stimmt war;  denn  die  Vernachlässigung  der 
Rückseite  und  der  unteren  Partien  wird  hin- 
reichend durch  hohe  Aufstellung  vor  einer  Wand 
erklärt.  Unmöglich  ist  Furtwänglers  Annahme 
gewiß  nicht;  aber  sie  läßt  sich  nicht  so  strikt  beweisen, 
als  notwendig  wäre,  damit  wir  eine  so  große  Zahl 
gewagter  Voraussetzungen  ruhig  hinnehmen.  — 
Sicheren  Boden  bekommen  wir  bei  der  3.  Ab- 
handlung unter  die  Füße.  F.  weist  nach,  daß 
ein  Fries  im  Louvre  mit  der  Darstellung  eines 
Feldherrn  und  seiner  Soldaten  beim  Opfer  der 
Suovetaurilia  zusammengehört  mit  dem  Poseidon- 
fries der  Glyptothek.  Die  Zusammengehörigkeit 
springt  wahrhaftig  nicht  beim  ersten  Blick  in 
die  Airgen.  Aber  der  Beweis  ist  zwingend:  es 
stimmt  die  Provenienz  beider  Friese,  Material, 
Maße  und  tektonischer  Abschluß  mit  Pfeilern. 
Die  Zugehörigkeit  zu  dem  Neptuntempel  des 
Domitius  Ahenobarbus,  ivelche  für  den  Poseidon- 
fries schon  früher  vermutet  worden  war,  wird 
nun  sogut  wie  sicher,  da  die  Darstellung  des 
Stücks  im  Louvre  gerade  auf  einen  Feldherrn 
der  republikanischen  Zeit  hinweist;  nur  handelt 
es  sich  nicht,  wie  Urlichs  und  Brunn  für  das  Mün- 
chener Stück  annahmen,  um  den  Cellafries, 
sondern  um  die  Verzierung  der  4 Seiten  eines 
Altars.  Da  sich  der  Tempelbau  ziemlich  genau 
in  die  Jahre  35  — 32  v.  Chr.  datieren  läßt, 
so  ist  uns  damit  eine  außerordentlich  wichtige 
kunsthistorische  Thatsache  gewonnen.  — 4.  Das 
Monument  von  Adamklissi.  Es  wird  gezeigt, 


daß  die  auf  Trajan  bezügliche  Inschrift,  wegen 
der  die  Ruine  von  Adamklissi  als  ‘tropaeum 
Trajani’  bezeichnet  wurde,  gar  nicht  zu  dem 
Bau  gehört,  daß  der  Inhalt  der  Darstellun- 
gen nicht  zum  Feldzug  des  Trajan  paßt,  daß 
antiquarische  Details  wie  die  Bewaffnung  auf 
wesentlich  frühere  Zeit  hinweisen.  Dagegen 
stimmt  die  Erzählung  der  Reliefs  aufs  beste 
mit  dem  Bericht  über  den  Feldzug  des  M.  Li- 
cinius  Crassus  gegen  die  germanische  Völker- 
schaft der  Bastarner  im  Jahre  29  v.  Chr.; 
dieser  Zeit  ist  auch  der  unbeholfene,  nüchterne, 
aber  scharf  beobachtende  Stil  der  Reliefs  mehr 
angemessen.  Für  die  Gewinnung  der  Donau- 
grenze wurde  das  Tropäum  wie  andere  Tro- 
päen  an  andern  Grenzen  zur  Zeit  des  Augustus 
errichtet.  Was  diesen  Nachweis  für  uns  Deutsche 
so  wertvoll  macht,  ist  der  Umstand,  daß  wir  in 
diesen  Reliefs  die  ältesten  Darstellungen  von 
Germanen  kennen  lernen.  — Angehängt  ist  eine 
Duplik  zu  der  Polemik  über  die  Echtheit  des 
Helms  von  Oibia  mit  H6ron  de  Villefosse, 
welche  in  der  Zeitschrift  ‘Cosmopolis’  begann. 
Man  sollte  denken,  daß  die  Sache  nun  ent- 
schieden ist.  Nur  ein  Goldarbeiter,  dem  Millins 
Galerie  Mythologique,  etwa  Baumeisters  Denk- 
mäler, vor  allem  aber  Kondakof-Tolstoi-Reinach, 
Antiquites  de  la  Russie  Meridionale  Vorlagen, 
konnte  ein  solches  Sammelsurium  antiker  Brocken 
zusammenb rauen.  Die  drei  genannten  Werke 
genügen  aber  auch,  irm  alle  antiken  Reminiszen- 
zen an  dem  Helm  zu  erklären.  Daß  das  Werk 
von  Kondakof  benutzt  wurde,  dafür  kann  ich 
noch  einen  Beweis  beibringen.  Der  skythische 
Reiter  im  unteren  Fries  entspricht  dem  Gold- 
plättchen, abgedr.  in  jenem  Werke  S.  154;  die  Nike 
hinter  ihm  aber  stammt  von  einer  Münze  aus 
der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  nach  Chr.,  abgedr.  in 
eben  jenem  Werke  S.  148.  Es  wird  wohl  nicht 
Zufall  sein,  daß  die  Vorbilder  für  diese  beiden, 
wie  F.  bemerkte,  gar  nicht  zusammenpassenden 
Figuren  fast  an  derselben  Stelle  der  Antiquites 
abgebildet  sind.  Auf  die  Anordnung  der  Orna- 
mentation  hat  mehr  noch  als  der  von  F.  als  Pa- 
rallele herbeigezogene  Pilos  aus  Südrußland 
(Antiquites  S.  49)  der  von  Tischbein  gezeichnete 
Odysseuskopf  (Millin  Taf.  172  zweimal,  627)  ein- 
gewirkt. Vielleicht  war  es  ein  Grieche,  der  den 
Pilos  von  Oibia  ausführte ; aber  er  arbeitete  wohl 
nicht  vor  >dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Kon- 
dakof und  Tolstoi. 

Der  Name  des  Verlags  bürgt  dafür,  daß  die 
Ausstattung  der  Intermezzi  so  geschmackvoll 
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ist.,  als  es  sich  in  Deutschland  überhaupt  er- 
reichen läßt. 

p>om.  Friedrich  Hauser. 

Oskar  Holtzmann,  Neutestamentli che  Zeit- 
geschichte. Grundriß  der  theologischen  Wissen- 
schaften. Zweiter  Reihe  zweiter  Band.  Freiburg 
i.  B.  1896,  Mohr  (Siebeck).  VIII,  260  S.  8. 

Die  neutestamentliclie  Zeitgeschichte  hatte  zu- 
erst Matthias  Schneckenburger  in  akademischen 
Vorlesungen  zu  Bern  behandelt.  V ach  seinem 
Tode  (1848)  wurden  diese  „Vorlesungen  über  Neu- 
testamentliche  Zeitgeschichte“  erst  1862  heraus- 
a-eeeben.  Sie  behandelten  nicht  die  neutestament- 
liehe  Geschichte  selbst,  sondern  die  mit  derselben 
gleichzeitige  Geschichte  als  „Geschichte  der 
Zeit,  in  welcher  die  neutestamentlichen  Begeben- 
heiten vorfielen“,  und  zwar  1)  die  Zustände  im 
römischen  Reich,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
Religion,  2)  das  Judentum  der  neutestament- 
lichen Zeit,  Das  Gebiet  dieser  Postuma 
Schneckenburgers  war  also  die  weltbeherrschende 
Roma  des  Augustus  und  der  julisch-claudischen 
Kaiser  einerseits,  das  ihr  unterjochte  Jerusalem 
als  Hauptstadt  des  Judentums  bis  zu  seiner 
Zerstörung  70  a.  D.  oder  genauer  bis  zum  Aus- 
gange des  ersten  jüdischen  Krieges  73  a.  D. 
andrerseits,  beides  sowohl  politisch  als  auch 
religiös  genommen.  Die  Grundvoraussetzung 
war,  daß  in  dieser  Zeit  auch  das  neue  Testament 
wesentlich  fertig  geworden  sei.  Läßt  sich  aber 
die  Geschichte  der  Zeit,  in  welcher  die  neu- 
testamentlichen Begebenheiten  vorfielen,  von  der 
Geschichte  dieser  Begebenheiten  selbst  schei- 
den? Mit  der  jüdischen  und  der  römischen, 
Obrigkeit,  mit  dem  Verhalten  des  jüdischen 
Volkes  und  der  heidnischen  Völker  sind  die  Ge- 
schicke Jesu  und  der  Apostel  verflochten.  Na- 
mentlich bei  Paulus  ist  die  Trennung  neutesta- 
mentlicher  Zeitgeschichte  von  neutestamentlicher 
Geschichte  kaum  durchführbar.  Und  was  die 
Hauptsache  ist,  die  historische  Kritik  des  NT 
müßte  ganz  fehlgegangen  sein,  wenn  das  NT 
schon  70  oder  73  a.  D.  wesentlich  fertig  gewesen 
wäre. 

Es  ist  also  sehr  begreiflich,  daß  A.  Hausrath 
in  seiner  zuerst  dreibändigen  (1868 — 1872).  in  2. 
Auflage(1873— 1878)  vierbändigen„Neutestament- 
lichen  Zeitgeschichte“  die  Scheidung  von  „Neu- 
testamentlicher Geschichte“  aufhob  und  auch 
das  nachapostolische  Zeitalter  hineinzog,  also  bis 
zu  dem 2.  j irdischen Kriege(132- 135  a.D. Fortschritt. 
Bei  dieser  Behandlung  war  die  neutestamentliclie 
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Zeitgeschichte  tliatsächlich  verwandelt  in  eine 
Geschichte  des  apostolischen  und  des  nachaposto- 
lischen Zeitalters.  — E.  Schürers  „Lehrbuch 
der  neutestamentlicheü  Zeitgeschichte“  (1874) 
hielt  die  Scheidung  von  der  neutestamentlichen 
Geschichte  aufrecht,  ließ  aber  das  weltherr- 
schende Rom  als  solches  beiseite  und  beschränkte 
sich  auf  zweierlei:  1)  die  politische  Geschichte 
Palästinas  vom  J.  175  v.  Clir.  bis  70  (73)  n.  Chr., 
wo  es  doch  die  Kriege  unter  Trajan  und  Hadrian 
anschloß,  also  bis  135  a.  D.  fortscliritt,  2)  das 
innere  Leben  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Christi.  Tliatsächlich  erhielt  man  keine  „neu- 
testamentliche  Zeitgeschichte  mehr“,  sondern 
eine  „Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeit- 
alter Jesu  Christi“,  wie  Schürer  sein  grund- 
o-elelirtes  Werk  in  der  zweibändigen  2.  Auflage 

o 

(1886.  1890)  auch  benannte. 

Ist  es  dem  Verf,  einem  dankbaren  Schüler 
Schürers,  welcher  dessen  Arbeit  in  mehrfacher 
Hinsicht  weitergeführt  zu  haben  meint,  gelungen, 
die  „neutestamentliclie  Zeitgeschichte“  in  ihrer 
Scheidung  von  der  neutestamentlichen  Geschichte 
durchzuführen?  Im  allgemeinen  wohl.  Hat  er 
das  Mißverhältnis  der  neutestamentlichen  Zeit- 
geschichte zu  der  wirklichen  Zeit  des  Neuen 
Testaments  vermieden?  Im  allgemeinen  nein, 
da  er  die  Geschichte  des  jüdischen  Staatswesens 

(S.  57 87)  in  seinem  ersten  Teile  wohl  mit 

Alexander  d.  Gr.  beginnt,  aber  nur  bis  zum 
Ende  des  großen  Krieges  (73  a.  D.)  fortführt, 
ohne  doch  schon  zu  dieser  Zeit  das  N.  T.  fertig 
sein  zu  lassen.  Von  Schürer  unterscheidet  ei 
sich  imgrunde  nur  dadurch,  daß  er  in  dessen 
1.  Teile  weiter  ausholt,  aber  früher  aufhört, 
dessen  2.  Teil  aber  zerteilt  in  die  Gestaltung 
des  jüdischen  Volkslebens  zur  Zeit  der  neu- 
testamentlichen Schriftsteller  als  seinen  2.  Teil 
(S.  136—145),  welcher  doch  nicht  über  die  Zer- 
störung Jerusalems  hinausgeht,  und  die  religiösen 
Anschauungen  der  Juden  in  neutestamentlicher 
(richtiger  apostolischer)  Zeit  als  seinen  dritten 
Teil  (S.  186 — 245).  Alles  dieses  führt  zu  einer 
„Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Christi  und  der  Apostel“.  Fällt  aber  ein 
Teil  der  neutestamentlichen  Schriften  in  die 
nachapostolische  Zeit,  so  verläßt  uns  diese  Zeit- 
geschichte, da  nun  das  Judentum  mehr  und 
mehr  zurück-  und  das  griechisch-römische  Hei- 
dentum mehr  und  mehr  hervortritt.  Da  handelt 
es  sich  politisch  um  den  römischen  Staat  und 
seine  Völker,  in  religiöser  Hinsicht  namentlich 
um  den  Gnostizismus,  und  die  von  Schnecken- 
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Bürger  geschaffene  Form  der  neutestamentlichen 
Zeitgeschichte  reicht  garnicht  mehr  aus. 

Es  ist  nichts  einzuwenden  gegen  die  Über- 
zeugung 0.  Holtzmanns,  welche  er  (S.  6)  bei 
Schürer  noch  vermißt,  „daß  die  Welt,  aus  der 
das  Christentum  hervorging  und  in  die  es  ein- 
trat, irgendwie  als  einheitliche  Größe  verstanden 
werden  kann“.  Aber  diese  einheitliche  Größe 
erhält  man  durch  den  Hellenismus,  welcher  die 
geistige  Großmacht  des  römischen  Weltreiches  war 
und  auch  in  das  Judentum  eindrang.  H.  sagt:  „Schon 
das  griechische  Idiom  der  Schreiber  und  der 
ersten  Leser  der  neutestamentlichen  Schriften 
[freilich  nicht  des  Evangeliums  der  Urgemeinde 
in  semitischer  Sprache]  weist  auf  den  Hellenis- 
mus hin  als  das  starke  Band,  das  die  östlichen 
Nationen  des  römischen  Reiches  damals  geistig 
zusammenhielt,  wie  das  römische  Recht  sie 
äußerlich  aneinander  gekettet  hat.  Der  Zu- 
sammenhang des  ersten  Christentums  [freilich 
weniger  der  Urgemeinde]  mit  dem  Hellenismus 
wird  also  von  der  neutestamentlichen  Zeit- 
geschichte aufzuweisen  sein“.  Aber  H.  behan- 
delt den  Hellenismus  doch  nur  nebenbei,  wie- 
fern er  das  Judentum  beeinflußte,  einmal  unter 
den  Quellen  bei  der  Weisheit  Salomos,  Philo 
von  Alexandrien  u.s.w.  (S.32f.),  dann  amSchlußbei 
der  hellenistischen  Beeinflussung  der  jüdischen 
Religion  (S.  223 — 245).  Wir  lesen  (S.  44):  „Philo’s 
Schriften  beweisen,  wie  wenig  sich  ein  gebildeter 
Jude  um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  von 
einem  gebildeten  Christen  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
unterschied.  Aber  zur  Religionsbildung  fehlt  das 
zwingende  Motiv,  das  übersichtliche  Schema  des 
Paulinismus“.  Ich  sehe  davon  ab,  daß  dasvorpauli- 
nische  Christentum  auch  hier  ganz  beiseite  ge- 
lassen wird,  meine  aber,  daß  „die  Welt,  aus  der 
das  Christentum  hervorging  und  in  die  es  ein- 
trat“, auf  das  den  Hellenismus  teils  abwehrende, 
teils  zulassende  Judentum  führt.  Umso  mehr 
verliereich  das  Vertrauen  zu  der  von  Schnecken- 
burger geschaffenen  Form  der  neutestamentlichen 
Zeitgeschichte.  Dieselbe  scheint  sich  mir  auf- 
zulösen einerseits  in  die  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes,  andrerseits  in  die  Geschichte  des  Helle- 
nismus als  der  geistigen  Hauptmacht  des  römi- 
schen Reiches  im  Zeitalter  Jesu  und  der  Apostel, 
ja  erst  recht  in  der  apostolischen  Zeit.  Festen 
Halt  kann  ich  erst  finden  in  einer  Vorgeschichte 
des  Christentums  auf  der  jüdischen  wie  auf  der 
heidnischen  Seite,  mit  welcher  die  Urgeschichte 
des  Christentums  unzertrennlich  zusammenhängt. 
Was  die  neutestam entliehe  Zeitgeschichte  be- 


handelt, weise  ich  der  Religionsgeschichte  als 
Eigentum  zu. 

Doch  Schnekenburgers  Postuma  ist  einmal 
da.  H.  hat  sie  weder,  wie  Hausrath,  umgewan- 
delt, noch,  wie  Schürer,  umgetauft,  sondern  aus- 
gestattet mit  der  Sachkenntnis,  welche  er  be- 
wiesen hat  in  dem  Werke:  „Ende  des  jüdischen 
Staatswesens  und  Entstehung  des  Christentums“ 
(1888),  also  doch:  Vorgeschichte  und  Urgeschichte 
des  Christentums.  Er  hat  fleißig  gearbeitet  und 
übersichtlich  dargestellt.  Fern  liegt  es  mir,  die 
Nützlichkeit  seines  Buckes  zu  verkennen;  daß 
man  aber  mit  allem,  was  er  vorträgt,  einver- 
standen sei,  wird  er  selbst  nicht  erwarten.  Ich 
bringe  hier  nur  etwas,  was  in  die  klassische 
Philologie  einschlägt,  zur  Sprache.  Sueton 
schreibt  von  Claudius  c.  25:  Iudaeos  impulsore 
Chresto  assidue  tumultuantes  Roma  expulit.  Auf 
diese  Ausweisung  bezieht  sich  Apg.  18,2,  wo 
Paulus  bei  seiner  Anwesenheit  in  Korinth  vor- 
findet den  pontischen  Juden  Aquila  nebst  Frau 
Priscilla,  7tpoa<pa.Tco?  eXriluS-oxa  arco  i%  Tvalia?  . . . 
8ta  to  TETayGai  KJ.auSiov  ywpt^eaS'at  Trema?  TOÜ?Tou8a(ou? 
ano  vrj?  'Polar,?.  Aquila  und  Priscilla  werden  aber 
von  Paulus  nicht  bekehrt  und  getauft,  sondern 
sind  offenbar  als  schon  christgläubige  Juden  aus 
Rom  ausgewiesen.  Was  hindert  uns,  diesem 
christlichen  Berichte  die  selbstverständliche  Ein- 
schränkung „alle  (christgläubigen)  Juden“  zuzu- 
schreiben V Das  sind  eben  die  ‘Iudaei  impulsore 
Chresto  (=  Christo)  tumultuantes  assidue’  Suetons, 
welche  aus  Rom  ausgewiesen  wurden.  Auch  H. 
(S.  109.127)  versteht  freilich  eine  Verbannung  aller 
(auch  der  ungläubigen)  Juden  aus  Rom  und  will 
die  Ausweisung  nicht  in  den  letzten  Jahren  des 
Claudius  geschehen  sein  lassen,  weil  derselbe 
sich  zuletzt  wieder  judenfreundlich  erwiesen 
habe.  Er  geht  deshalb  bis  kurz  vor  48  a.  D. 
zurück  und  setzt  den  ersten  Aufenthalt  des 
Paulus  in  Korinth  schon  48/49  an.  Aber  ganz 
judenfeindlich  erscheint  Claudius  nicht,  wenn  er 
die  ‘assiduos  tumultus’  in  der  römischen  Jaden- 
schaft durch  Ausweisung  der  Chrestus-Juden, 
der  christlichen  Juden,  wie  Aquila,  zu  beschwich- 
tigen suchte,  was  recht  gut  etwa  52  geschehen  sein 
kann.  Wie  er  mit  den  nicht-chrestianisclien  (christ- 
lichen) Juden  verfuhr,  lehrt  Dio  CassiusLX  6 : tou?  te 
TouSatou?  TxXsovaacma?  aS&i?  (nach  der  Ausweisung 
unterTiberius  19  a.D.),  oxtte  yalET ?C5?  av  ccveu  vapayrj?  uro 
tou  ojlou  acpcov  ty|?  ro^so:>?  elp'/O^vai.,  ouz  piv 

(wie  die  Chrestus-Juden),  tm  8s  Sf)  mxip'vp  ßwp 
Xpwgsvou?  (wozu  doch  auch  Synagogen  Versamm- 
lungen gehören)  ezeIsucjs  [A|  auva&potijsa&at,  (d.  h. 
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tumultuarij.  Solche  Ruhestörungen, wie  sie  durch  die 
römischen  Chrestus- Juden  anhaltend  vorgefallen 
waren,  sollten  nicht  wieder  Vorkommen.  Paulus  kann 
also  recht  gut  erst  zu  Endo  unseres  Jahres  53 
nach  Korinth  gekommen  sein.  Es  hat  nichts  zu 
bedeuten,  wenn  H.  den  Junius  Annäus  (nicht 
Lucius  Junius,  wie  wir  S.  105  lesen)  Gallio 
(Apg.  18,12  f.)  nicht  erst  55  als  Prokonsul  nach 
Achaja  gekommen  sein  läßt,  „da  die  Judenver- 
treibung [nein,  Ausweisung  der  christgläubigen 
Juden]  seinem  (des  Paulus)  Aufenthalt  in  Achaja 
nicht  lange  vorausging“.  Die  Chronologie  des 
Paulus  empfiehlt  sich  bei  H.  überhaupt  wenig, 
da  Paulus  schon  im  Todesjahre  Jesu  (29  a.  D.) 
bekehrt  (S.  133),  53  in  Jerusalem  gefangen  ge- 
nommen sein  (S.  130.  133)  und  nach  zweijähri- 
ger Gefangenschaft  in  Rom  (56 — 58)  am  Ende 
noch  eine  zweite  römische  Gefangenschaft  er- 
fahren haben  soll  (S.  134  f.). 

Jena,  A.  Hilgenfeld. 


A.  Baran,  Geschichte  der  alten  lateinischen 

Stadtschule  und  des  Gymnasiums  in  Krems. 

Krems  1S95.  VII,  226  S.  8. 

Als  im  vergangenen  Jahre  die  Stadt  Krems 
die  Jubelfeier  ihres  900  jährigen  Bestandes  be- 
ging, da  verfaßte  auch  der  Direktor  des  Gym- 
nasiums aus  diesem  Grunde  das  oben  genannte 
Buch.  Der  Verf.  machte  sehr  gründliche  Vor- 
studien im  Archiv  der  Anstalt,  der  Stadtpfarre 
und  des  Unterrichtsministeriums.  Er  verstand 
es,  die  Geschichte  der  Schule  mit  kulturellen 
Darstellungen  allgemeiner  Art  zu  einem  inter- 
essanten Gesammtbilde  zu  vereinen.  Die  alte 
lateinische  Stadtschule  ist  aufs  innigste  mit  dem 
Schicksal  des  Protestantismus  in  Krems  verknüpft, 
der  nicht  nur  mit  der  Gegenreformation,  sondern 
auch  mit  den  dogmatischen  Streitigkeiten  im 
eigenen  Schoße  zu  kämpfen  hatte.  So  mußte 
der  äußerst  tüchtige  Schulmeister  Dr.  Joh.  Mat- 
thäus die  Stadt  räumen,  weil  man  in  seinen 
Predigten  angeblich  Spuren  des  Arianismus  und 
Flaccianismus  zu  entdecken  vermeinte.  Es  war 
dies  unbedingt  jene  Periode,  in  der  die  Schule 
am  meisten  Eigenartiges  besaß;  denn  mit  dem 
Jahre  1616  kam  sie  an  die  Gesellschaft  Jesu, 
die  sie  bis  zum  Jahre  1773  leitete.  Baran  be- 
handelt deshalb  auch  jene  Zeit  mit  großer 
Liebe.  Es  gelang  ihm,  von  ihr  ein  anschauliches 
Bild  zu  entwerfen.  Die  zweite  Epoche  bietet 
naturgemäß  mehr  lokales  Interesse  mit  Ausnahme 
der  schauspielerischen  Thätigkeit  der  Schüler, 
da  die  pädagogischen  Grundsätze  des  Jesuiten- 


ordens allgemein  bekannt  sind.  Nicht  so  verhält 
es  sich  mit  der  Thätigkeit  des  Piaristenordens 
(1776 — 1871),  der  hierauf  die  Anstalt  mit  Lehrern 
versorgte,  da  selbst  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  vollständige  Unkenntnis  der 
Lehrthätigkeit  dieses  Ordens  beweist.  Als  Er- 
gänzung kann  die  eben  erschienene  Schrift  Ant. 
Brendlers  „Die  Wirksamkeit  des  Piaristenordens 
in  Wien.  Wien  1897“  gelten.  Die  leitenden 
Grundsätze  bei  den  Reformen  des  österreichischen 
Gymnasiums  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts behandelt  auch  unter  steter  Rücksicht- 
nahme auf  Preußen  allerdings  in  etwas  weitschwei- 
figer Form  Ptaschnik,  Aufgabe  u.  Stellung  der 
Gymnasien  in  unserer  Zeit  (Zeitschr.  f.  öst.  G. 
1896  S.  672— 710)1);  es  war  dies  eine  Zeit  fort- 
währender Versuche,  die  erst  durch  den  Or- 
ganisationsentwurf ein  Ende  fanden.  Jetzt  wäre 
es  an  der  Zeit,  einen  kurzen  Abriß  der  öster- 
reichischen Schulgeschichte  nach  Art  von  Reth- 
wisch, Deutschlands  höheres  Schulwesen,  zu  ent- 
werfen, was  nach  den  vorhandenen  Vorarbeiten 
auch  nicht  zu  schwer  wäre.  Mit  dem  Schuljahr 
1871/2  ging  das  Gymnasium  in  die  Verwaltung 
des  Staates  über. 

Baran  liefert  einen  trefflichen  Beitrag  zu 
unserer  Schulgeschichte,  die  bisher  übei  Gebühi 
vernachlässigt  wurde.  Hoffentlich  wird  die  nächste 
Zukunft  eine  Besserung  bringen;  wenigstens  ver- 
spricht dies  die  Gruppe  Österreich  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulge- 
schichte, die  der  wärmsten  Unterstützung  wert  ist. 

Wien.  Wotke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes  XXXI,  4.  1896. 

(481)  B.  Niese,  Zur  Geschichte  des  Pyrrhischen 
Krieges.  Darstellung  vom  Verlauf  und  Zusammen- 
hang des  Krieges  auf  grund  der  älteren,  reineren 
Überlieferung,  wie  sie  insbesondere  bei  Justin  vor- 
liegt. — (508)  Br.  Keil,  Zur  delphischen  Labyaden- 
inschrift.  Zu  Textgestaltung  und  Worterklärung. 
— (519)  K.  J.  Neumann,  Polybiana.  Zu  der  An- 
setzung des  ersten  Vertrages  zwischen  Rom  und 
Karthago  im  1.  Jahre  der  Republik  ist  Pol.  durch 
die  falsche  Deutung  einer  Äußerung  des  Cato  ge- 
kommen. Die  ganze  Stelle  von  den  Verträgen  hat 
Pol.  bei  der  Überarbeitung  vor  der  Veröffentlichung 
der  ersten  15  Bücher  zugesetzt  aus  Catos  erst  nach 
154  verfaßtem  4.  Buche  der  orig.  — (530)  G.  Ro- 

i)  Doch  sind  die  Thatsachen  bei  B.  sehr  gut 
gruppiert. 
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bert.  Die  Scenerie  des  Aias,  der  Eirene  nnd  des 

Prometheus.  GegenBethesProleg.gerichteteBemerkun- 

gen:  u.  a.  Nachweis  eines  unterirdischen  Ganges  als 
einer  der  Einführung  der  Skene  voranliegenden,  aus 
den  mimischen  Aufführungen  des  Kultus  stammen- 
den Einrichtung,  zu  mannigfachen  Zwecken  dienend 
und  daher  ursprünglich  nach  jeder  Richtung  hin 
geräumig  (später  auf  Geistererscheinungen  beschränkt, 
daher  Xaptovtoi  xtfpaxe«),  ferner  Erweis,  daß  die 
Flugmaschine  und  das  Theologeion  älter  sein  muß 
als  427,  schließlich  Zurückweisung  der  Ansicht,  daß 
der  Prometheus  in  Überarbeitung  vorliegt.  — (578) 
H.  F.  Kästner,  Pseudodioscoridis  De  herbis  femi- 
ninis.  Einleitung  über  die  Hss  und  Quellen  der  noch 
nicht  veröffentlichten  Schrift  und  kritisch  hergestell- 
ter Text.  — (637)  P.  Stengel,  I.  Weiv  opfern  um 
des  Gottes  willen  (d.  h.  um  ihn  zu  ehren),  Msa&ai 
um  des  Menschen  willen  (d.  h.  wenn  man  sich  fra- 
gend oder  bittend  an  die  Gottheit  wendet).  II. 
kpwuuva  alle  Gebühren,  die  der  Priester  für  die  Voll- 
ziehung des  Opfers  erhält,  ftsopopta  der  dem  Gott 
geweihte  Teil,  also  die  zu  verbrennenden  Opfer- 
stücke. — (643)  W.  Dittenberger,  Der  Brief  des 
Königs  Dareios.  Die  Inschrift  von  Dermendjik  war 
ursprünglich  ionisch  und  ist  später  bei  der  Erneue- 
rung ins  Attische  umgesetzt.  — (646)  F.  S kutsch, 
Cuias  fuerit  Firmicus.  Ein  Syrakusaner.  — (647) 
O.  Tuerk,  ’Evwwvop  = Jahrestag. 


Limesblatt.  No.  20. 

(537)  Bodewig,  Marienfels  u.  Kastell  Hunzel. 
Ausgrabungen  haben  ergeben,  daß  Marienfels  (bei 
Oberlahnstein)  ein  langgestreckter  Vicus  war;  das 
vermutete  Kastell  hat  sich  bei  Hunzel  gefunden.  — 
(539)  G.  Wolff,  Hofheim  a.  Taunus.  Römische 
Rundschanze  auf  dem  Kapellenberge,  angelegt  in 
dem  schmälsten  Teile  eines  prähistorischen  Ring- 
walles von  gewaltigen  Dimensionen,  aus  früher  Kaiser- 
zeit, außer  jedem  Zusammenhang  mit  der  Taunuslinie. 
— (153)  K.  Schumacher,  Baden.  Untersuchung 
einer  Anzahl  von  Wachttürmen  resp.  Turmstellen  der 
vorderen  und  hinteren  Linie  und  Feststellung  von 
Kolonnenwegen.  — (553 ) W7\  Kohl,  V erpalissadierte 
Blockhäuser  oder  Holztürme  am  rätischen  Limes  bei 
Weißeriburg  a.  S.  — (557)  Eidam,  Untersuchung 
der  Limesüberführung  über  die  Altmühlniederung 
bei  Gunzenhausen. 


The  Classioal  Review.  X.  1896.  Oct.  No.  7. 

(317)  W.  Warde  Fowler,  On  the  toga  prae- 
texta  of  roman  children.  Die  Prätexta  hatte  ur- 
sprünglich überhaupt  religiöse  Bedeutung,  die  Kinder 
trugen  sie  beständig,  weil  sie  für  rein  und  heilig 
galten ; erst  später  wurde  sie  Zeichen  freier  Geburt. 
— (319)  W.  M.  Lindsay.  The  Mss.  of  the  first 
eight  plays  of  Plautus.  Die  Hss  BD  sind  Abschriften 
derselben  Vorlage ; die  übrigen  stammen  aus  einer 
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Abschrift  dieser  Vorlage.  — (321)  A.  C.  Clark,  A 
Paris  Ms.  of  the  Letters  to  Atticus.  Lat.  Nouv.  Fonds, 
16,  248  : ein  beachtenswerter  Vertreter  der  von  M 
unabhängigen  Hssfamilie.  — (323)  J . Masson,  New 
data  presumably  from  Suetonius’  Life  of  Lucretius. 
Die  vita  in  der  praefatio  des  Borgius  kann  (trotz 
Woltjer)  in  ihrem  Kern  von  Sueton  herrühren.  — 
(324)  T.  D.  Seymour,  On  Plato’s  Rep.,  VII.  519 
A.  — (325)  B.  Bosanquet,  Further  note  on  Plato, 
Rep.  X.  597  E.  — (326)  E.  C.  Marchant,  Correc- 
tions  in  the  text  of  Thuc.  VI.  — (327)  E.  S.  Thomp- 
son, On  Horace,  Ödes,  I.  28.  — (328)  P.  Shorey, 
Themistius’  Paraphrase  ofPhysics,  II.  9.  — (329)  T. 
L.  Agar,  On  II.  XVI.  99.  — (330)  W.  Ray,  On 
Vergil,  Georg.  II.  501—2.  — P 1 a u t i comoedias 
rec.  et  emend.  Fr.  Leo.  I.  II.  (Berl.).  ‘Bietet  einen 
wahrhaften  embarras  de  richesse  an  glücklichenEmen- 
dationen  und  Erläuterungen’.  W.  M.  Lindsay.  — 
(334)  Ägyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu 
Berlin.  I,  4—12.  H,  1—6  (Berl.).  ‘Die  Berliner  Her- 
ausgeber geben  mit  der  Beschleunigung  der  Heraus- 
gabe ein  nachahmenswertes  Beispiel’.  A.  S.  Hunt. 

(346)  M.  Wellmann,  Die  Pneumatische  Schule 

bis  auf  Archigenes  (Berl.).  ‘Sehr  nützliche,  gut  ausge- 
führte Studie’.  T.  Clifford  Allbutt.  — (350)  W.  H e 1 - 
big,  La  question  Mycönienne.  Eine  lange  Reihe 
von  Einwänden  gegen  Helbigs  Herleitung  der  my- 
kenischen  Kultur  aus  Phönikien  zusammenstellende 
Besprechung  von  J.  L.  Myres. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  1896.  No.  50. 

(1574)  G.  Glogau,  Das  Vorstadium  und  die  An- 
fänge der  Philosophie.  ‘Als  die  Auffassung  eines 
eigen  gearteten  Denkers  und  selbständigen  Forschers 
nützlich  zu  lesen’.  J.  Ilberg,  Die  Sphinx  in  der 
griech.  Kunst  und  Sage  (Leipz.).  ‘Das  Material  in 
größter  Vollständigkeit  bietende  gelehrte  Arbeit’. 
C.  Pascal,  studi  di  antichitä  e mitologia  (Mail.). 
‘Die  Aufsätze  zeigen  Liebe  zur  Sache  und  Belesen- 
heit, aber  kein  selbständiges  Urteil  und  nur  einen 
geringen  Grad  von  Übung  in  der  Behandlung  von 
Problemen,  die  zum  schwersten  gehören’.  E.  Maass. 
— (1575)  A.  Dühr,  Homers  Ilias  in  niederdeutscher 
poetischer  Übertragung  (Kiel  u.  Leipz.).  ‘Rein  tech- 
nisch betrachtet,  ist  die  Übersetzung  nicht  übel; 
aber  als  Grundpfeiler  aller  antikklassischen  und 
aller  modernen  Bildung  kann  Homer  nur  in  unserer 
Bildungssprache  verdeutscht  werden’.  F.  I Vrede. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

1896.  No.  50. 

(1361)  La  glyptotheque  Ny-Carlsberg,  fondee  par 
C.  Jacobsen.  Les  monuments  antiques,  choix  et 
texte  de  P.  Arndt.  Lief.  1 u.  2 (Münch.).  ‘Ver- 
spricht für  die  Forschung  in  griech.  Plastik  wichtig 
zu  werden’.  H.  Lulle.  — (1364)  M.  WAtzel,  An 
tiker  u.  moderner  Standpunkt  bei  der  Beurteilung 
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des  Sbphokleischen  Dramas  König  Ödipus  (Pa derb,). 
•Wird  hoffentlich  dazu  beitragen,  die  einzig  richtige 
Auffassung  als  Schicksalstragödie  zur  allgemeinen 
Geltung  zu  bringen..  II.  Otte.  — (1366)  A.  Phi- 
lippson,  Der  Kopa'issee  in  Griechenland  und  seine 
Umgebung  (Berl.).  ‘Besonnene  Erwägung  der  litte- 
rarischen  Zeugnisse  sowie  des  Augenscheins’.  E. 
Oberhummer.  — (1367)  B.  Nogara,  IscrizioniEtrusche 
c Messapiche  (Mail.).  Inhaltsangabe  von  W.  Deeclce. 
— (1368)  P.  Cauer,  Die  Kunst  des  Übersetzens. 
2.  A.  (Berl.).  ‘Verdient  wie  selten  eine  Schrift  ge- 
lesen und  wiedergelesen  zu  werden’.  B.  Busse.  — 
(1369)  G-.  R.  Hauschild,  Lat.  Lese-  u.  Übungsbuch. 
I.  Für  VI  (Leipz.).  Trotz  mancher  Ausstellungen 
als  ‘fleißige  und  selbständige,  in  ihrer  Art  originelle 
Arbeit  allen  für  die  Frage  des  lat.  Lehr-  und  Lese- 
buchs Interessierten  empfohlen’  von  C.  Boetticher. 


Neue  philologische  Rundschau.  1896.  No.  24. 

(369)  Pr.  Stourac,  Über  den  Gebrauch  des 
Genet.  bei  Herodot.  V.  Forts.  (Olmütz).  ‘Dankens- 
wert’. J.  Bitzler.  — (371)  Auswahl  aus  Xen.  Anab. 
von  G.  Bänger  (Leipz.).  ‘Mehr  eine  verbesserte 
Auflage  des  Xen.  als  eine  Auswahl’.  B.  Hansen.  — 
(372)  Plutarchi  Moralia.  VI,  rec.  G-r.  N.  Ber- 
nardakis  (Leipz.).  ‘Bedeutender  Schritt  ad  melius, 
wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht  befriedigend’. 
Weissenberger.  — (374)  K.  Lincke,  Klassiker-Aus- 
gaben der  griech.  Philosophie.  I.  Sokrates  (Halle)'. 
‘Wird  der  Aufgabe,  Interesse  und  Verständnis  für 
Art  und  Bedeutung  des  S.  bei  Schülern  zu  wecken, 
gerecht’.  Th.  Klett.  — (375)  Lucani  Pharsalia  — 
ed.  C.  M.  Francken.  I (Leyd.).  ‘Die  Textgestal- 
tung wird  vielfachen  und  energischen  Widerspruch 
hervorrufen’.  Bauer.  — (380)  Pauli-Wissowa, 
Real-Encyklopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft. 1.— 2.  Halbb.  (Stuttg.).  Bemerkungen  zu 
den  Artikeln  von  Szanto  und  Thalheim  von  0. 
Schulthess.  — (383)  L.  Bornemann,  Unsere  höheren 
Schulen  (Hamb.).  Bericht  von  Löschhorn. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

November-Sitzung. 

(Schluß  aus  Nr.  1). 

Darauf  sprach  im  Anschluß  an  seinen  in  der 
Maisitzung  1895  gegebenen  Bericht  Herr  Herrlieh 
über  das  seitdem  vollständig  ausgegrabene  Haus  der 
Vettier  in  Pompeji,  über  welches  August  Mau  ( Böm . 
Mitt.  1896)  einen  ausführlichen  Bericht  veröffent- 
licht hat. 

Auf  diesen  nahm  der  Vortragende,  namentlich 
bei  Besprechung  der  zahlreichen  neu  aufgedeckten 
Wandbilder,  von  welchen  photographische  Nachbil- 
dungen vorgelegt  wurden,  vielfach  bezug.  Durch 
reiche  Dekoration  zeichnet  sich  zunächst  das  im 
Nordosten  des  großen  Peristyls  gelegene  Zimmer 
(p  des  von  Mau  a.  a.  0.  gegebenen  Plans)  aus. 
Besonderes  Interesse  erregt  das  große  Gemälde  der 


Mittelwand,  auf  welchem  die  Bestrafung  des  Ixion 
dargestellt  ist.  Der  Gegenstand  ist  für  Pompeji 
neu.  Im  Gegensatz  zu  Mau,  welcher  als.  Ort  des 
Vorganges  die  Unterwelt  annimmt,  glaubte  der  Vor- 
tragende, in  Übereinstimmung  mit  älteren  Berichten 
und  Darstellungen  auf  Vasenbildern  (cf.  Klügmann, 
Annali  d.  Inst.  1873,  45  p.  93  ff.,  N.  Memor.  d.  Inst. 

2 p.  388,  Roschers  Lexikon  unter  Ixion)  und  mit 
Philostratus  Apoll.  Tyan.  6,  40,  daß  die  Bestrafung  in 
der  Oberwelt  stattlinde.  Dann  kann  die  verhüllte 
Frauengestalt  zu  Füßen  der  Hera  nicht,  wie  Mau 
annimmt,  ein  von  Hermes  in  die  Unterwelt  geführter 
Schatten  sein,  vielmehr  ist  darin  wohl  eine  Erinys 
zu  erkennen,  wie  eine  solche  z.  B.  auf  einem  Berli- 
ner Vasenbilde  (Baumeister  821)  und  einer  von  Ger- 
hard Archäol.  Z.  1844  T.  XIII  mitgeteilten  Darstel- 
lung bei  der  Bestrafung  des  Ixion  anwesend  ist. 
Freilich  entbehrt  die  Gestalt  auf  unserem  Wand- 
gemälde aller  Attribute  der  Furien;  man  könnte 
daher  vielleicht  auch  an  Nemesis  denken. 

Eine  sehr  hohe  Stellung  nehmen  ihrem  Kunst- 
werte nach  vor  allem  die  Wandmalereien  des  großen, 
einem  Öcus  ähnlichen  Zimmers  auf  der  Nordseite 
des  Peristyls  (q  des  Mäuschen  Plans)  ein.  Dies  gilt 
vor  allem  von  den  etwa  1L  m hohen  Darstellungen 
auf  schwarzem  Grunde,  die  sich  auf  den  friesähn- 
lichen Streifen  zwischen  Sockel  und  Hauptflächen 
der  Wände  befinden.  Man  weist  darauf  hin,  daß  in 
diesen  Friesbildern  die  höchsten  Leistungen  _ der- 
jenigen Kunstrichtung  zu  erkennen  seien,  die  Wick- 
hoff  ( Einleitung  zur  Wiener  Genesis)  als  Illusionismus 
bezeichnet,  in  dem  W.  bekanntlich  das  eigentliche 
Charakteristische  des  sogen,  vierten  Stils  in  Pompeji 
erkennen  will  ’),  eine  Ansicht,  die  schon  aus  dem 
Grunde  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend  sein 
kann,  weil  gerade  in  dem  Zimmer  q die  doch  offen- 
! bar  gleichzeitig  entstandenen  schwebenden  Figuren 
; auf  den  großen  Flächen  des  Hauptabschnittes  der 
Wände  nicht  illusionistisch,  sondern  naturalistisch 
j gemalt  sind.  Künstlerisch  am  höchsten  stellt  Mau 
die  drei  erhaltenen  mythologischen  Bilder.  Das 
eine  derselben,  Apollo  und  Artemis  nach  der  Tötung 
des  Python,  erregt  deshalb  unser  ganz  besonderes 
Interesse,  weil,  abgesehen  von  einer  Silbermünze 
von  Kroton  (Overbeck,  Kunstm.  Apollo,  Münztafel  V 
No.  21)  unser  Bild  die  einzige  antike  Darstellung 
der  Tötung  des  Drachen  ist,  auf  welcher  Apollo 
und  Artemis  nicht  im  kindlichen  Alter  erscheinen. 
Dies  war  auch  der  Fall  auf  einem  der  Reliefs  im 
Tempel  der  Apollonis  in  Cyzicus;  denn  nach  dem 
Lemma  (Anthol.  Pal.  III  6)  ‘O  sx-ro?  syei  nuS-Sva.  i »tco 
’AtoXXwvo?  xat  ’ApTCgiSo?  avaipougevov  x.  t.  X.  waren 
beide  Gottheiten  dargestellt  und  zwar,  wie  aus  dem 
ganzen  Inhalt  des  Epigramms  und  besonders  aus 
v.  3 ff. 


&XXd  ye  to|w 

hrjpa  xaüatp.dcjaEi  <Mßo?  ömo  axomrje  4 
AeX9wv.2) 

hervorgeht,  nicht  im  kindlichen  Alter,  sondern  er- 
wachsen. Das  zweite  Bild  deutet  Mau  auf  Agamem- 
non, der  die  heilige  Hirschkuh  im  Heiligtum  der  Ar- 
temis tötet.  Doch  stehen  dieser  Deutung  große 
Schwierigkeiten  entgegen.  Wie  die  Opferschüsseln, 
die  die  beiden  weiblichen  Gestalten  in  den  Händen 
tragen,  und  der  Kantharos,  aus  dem  die  eine  der- 
selben die  Spende  auf  den  Rücken  der  Hirschkuh 
ausgießt,  beweisen,  ist  auf  dem  Bilde  die  Vorberei- 
tung zum  .Opfer  des  Tieres  dargesteHt,  während 
nach  der  Überlieferung  Agamemnon  die  Hirchkuh 


1)  Vgl.  dazu  Mau,  Böm.  Mitt.  1895  X S.  232  ff. 

2)  So  nach  Jacobs  statt  des  überlieferten  AeXcpov  6’. 
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auf  der  Jagd  oder,  während  er  sich  im  Haine  der 
Göttin  vergnügt  und  dabei  das  Tier  aufscheucht, 
tötet.  Es  wurde  deshalb  versucht,  das  Bild  als 
Opfer  der  Iphigenia  zu  erklären.  Artemis  hat  an  die 
Stelle  der  Iphigenia  die  Hirschkuh  gesetzt;  eine 
Nymphe  weiht  diese  durch  die  Spende  zum  Opfer. 
Der  Opfernde  ist  Agamemnon  selbst,  was  nicht 
bloß , mit  der  Überheferung  der  Dichter  (Aesch. 
Agam.  224  ff.,  Eurip.  Iph.  T.  360  — tepsu?  8’Tjv  6 
TtfX'CTjp),  sondern  mit  einzelnen  antiken  Dar- 
stellungen übereinstimmt.  Besonders  erinneit  dei 
mit  einem  Panzer  gerüstete  Mann,  welcher  aal 
einem  etruskischen  Sarkophagrelief  das  Opfer  voll- 
bringt, auf  das  lebhafteste  an  die  Gestalt  des  eben- 
falls im  Panzer  erscheinenden  Agamemnon  auf 
unserem  Bilde3).  In  der  nach  rechts  entweichenden, 
zum  Opfer  bekränzten  Frauengestalt  würde  dann 
Iphigenia  zu  erkennen  sein.  Freilich  stellen  sich 
auch  dieser  Deutung,  namentlich  der  zuletzt  er- 
wähnten Gestalt,  Schwierigkeiten  entgegen.  Bei 
dem  dritten  Bilde  Iphigenia  in  Tauris  wurde  die 
photographische  Nachbildung  eines  älteren  pompe- 
janischen  Wandgemäldes  (Helbig  1333)  vorgelegt, 
das  in  der  Gestalt  des  sitzenden  Thoas  große  Ver- 
wandtschaft zeigt.  Das  Sarkophagrelief  im  Berliner 
Museum  (No.  845,  0.  Jahn  Arc/uiol.  Z.  1844  S. 
367  ff.),  erinnert  in  der  Darstellung  der  rechten 
Seite  (Orest,  Pylades,  Iphigenia  und  Thoas)  gleich- 
falls an  das  pompejanische  Bild.  Der  dargestellte 
Vorgang  scheint  sich  übrigens  an  Euripides  Iph.  T. 
1153  ff.  anzuschließen. 

In  bezug  auf  die  Eroten-  und  Psychenszenen 
dieses  Zimmers,  die  durch  die  Feinheit  der  indivi- 
duellen Charakteristik  der  Figuren  nach  Alter  und 
Ständen  und  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
schwierigsten  Bewegungen  und  Stellungen  zum  Aus- 
druck gebracht  sind,  wohl  alle  anderen  Wandmale- 
reien derselben  Art  übertreffen,  hielt  sich  der  Vor- 
tragende im  wesentlichen  an  Maus  Bericht.  Zum 
Schluß  wurde  noch  das  Augebild  aus  dem  Triklinium 
(t  des  Mäuschen  Plans)  besprochen  und  eine  Deu- 
tung der  auf  diesem,  wie  auf  den  beiden  von  Robert1 2) 
besprochenen  Augebildern  (Sogliako  499  u.  500)  dar- 
gestellten weiblichen  Gestalten  versucht,  die  außer 
der  Auge  und  ihrer  Genossin  erscheinen.  Beide 
Gestalten  unterstützen  offenbar  das  Vorhaben  des 
Herakles,  indem  sie  die  Hilfe,  welche  die  Gefährtin 
der  Auge  dem  Widerstande  dieser  leihen  will,  zu 
vereiteln  suchen.  Da  nun  die  eine  nicht  geflügelte 
Frauengestalt  als  Brustschmuck  ein  Gorgoneion  ge- 
tragen zu  haben  scheint,  so  könnte  man  vielleicht 
an  die  dem  Herakles  hilfreiche  Athena  denken ; die 
geflügelte  Gestalt  würde  dann  als  Nike  aufzufassen 
sein.  Auge  ist  ja  Priesterin  der  Athena_  Alea.  Die. 
Flügelgestalt  zeigt  hier  ebensowenig  wie  auf  dem 
einen  der  beiden  oben  genannten  Bilder  Sterne  auf 
den  Flügeln,  sodaß  die  durch  die  Sterne  auf  den 
Flügeln  dieser  Gestalt  auf  dem  anderen  Augebild 
veranlaßte  Deutung  derselben  als  Nyx  (Mau)D).  oder 
himmlische  Parthenos  (Robert)  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  als  wahrscheinlich  erscheint.  Ab- 
weichend von  allen  bisher  bekannten  Darstellungen 
des  Vorgangs  hält  übrigens  die  ungeflügelte  Frau 
hier  einen  Becher  in  der  rechtemHand,  den  sie  der 
Gefährtin  der  Auge  darreichen  will.  Man  glaubt, 
daß  durch  diesen  Becher  und  durch  den  Oliven- 
zweig, den  die  Flügelgestalt  über  dem  Haupte  der 


3)  Braun,  II  sacrifizio  d’ Iphigenia,  Perugia  1840; 
0.  Jahn  Arch.  Beitr.  S.  378  ff. 

4)  Annali  d.  Inst.  1884  tav.  H.  J.  K.  S.  < 5 — 81. 

5)  Bull  d.  Iust.  1879  S.  49. 


Genossin  der  Auge  hält,  angedeutet  werden  soll,  daß 
Wein  und  Schlaf  ihren  Widerstand  brechen. 


Kleine  Mitteilungen. 

The  Rivers  of  Laodiceia  ad  Ly  cum. 

1.  In  a well  weighed  review  of  Part  I of  my 
Cities  and  Bishofries  of  Phrygia  in  Berl. 
Phil.  Woch.  1896,  No.  15. 16,  Dr.  Partseh  objects  to  my 
apportioning  of  the  river  names ; and  I think  he  has 
ground  for  his  objection.  The  identification  of  the 
Laodicean  rivers  depends  on  the  two  fundamental 
assumptions : (1)  that  the  Kadmos  has  been  rightly 
identified  by  Arundel,  Hamilton,  and  A.  H.  Smith 
with  Geuk-Bunar-Su  (the  reason  being  that  Strabo 
describes  a duden  in  the  form.er,  and  there  is  a duden 
in  the  latter):  (2)  that  Pliny’s  account  may  be  set 
aside  as  inexact,  because  it  does  not«  originate  from 
an  eye-witness  (ASP  p.  5). 

But,  after  realizing  in  the  course  of  Part  11  how 
accurate  Pliny’s  account  of  the  Maeander,  its  course. 
and  its  tributaries  is  (pp.  398,  411,  452,  ep.  236),  1 
see  that  I was  wrong  in  disregarding  his  account  of 
the  Laodicean  streams.  Let  ns,  then,  provisionally 
accept  his  statemeut,  and  see  where  it  will  lead  ns. 
Laodiceia,  as  he  says,  V 105,  imposita  est  Lyco  flu- 
mini,  latera  adluentibus  Asopo  et  Capro.  The  two 
streams  that  wash  the  sides  of  the  city  are  Gumush- 
Tchai  and  Geuk-Bunar-Su1);  and  these  must  be  the 
Asopos  and  Kapros.  But  which  is  which?  To  answer 
this  question,  we  turn  to  Strabo.  He  says  xat  6 Ka- 
7zpo$  y.T.  o A'r/.o:  fjupßotllst  tw  McuctvSpw  TTOTtxpw,  ttotgc- 
p.0£  £up£ysöx;c,  de p ou  v.a. i tj  irpos  tw  A'j'/.w  ActoStxsnx 
leysvai.  The  form  of  this  sentence  is  remarkable, 
and  I think  Strabo  would  have  expressed  himself 
very  differently,  if  he  had  meant  that  the  Kapros 
was  a small  stream  like  Gumush-Tchai  flowing  into 
the  Lykos,  and  that  the  Lykos  joined  the  Maeander. 
He  seems  here  to  indicate  that  Kapros  and  Lykos, 
two  nearly  equal  streams,  join  the  Maeander  in  a 
common  channel,  forming  together  a large  stream, 
which  is  called  Lykos  and  ,on  which  Laodiceia  is 
sitnated  -).  Now  that  is  the  actual  fact.  Ihere  aie 
two  important  streams,  Tchuruk-Su  and  Geuk-Bunar- 
Su ; both  are  so  important,  that  each  has  some  claim 
to  be  called  the  main  river;  and  the  name  Lykokapros 
used  in  a late  document  perhaps  points  to  this  nnion 
of  two  equally  important  streams  in  a river3).  The 
union  of  Lycos  and  Kapros,  Tchuruk-Su  and  Geuk- 
Bunar-Su,  forms  the  river  which  gives  its  name  to 
Laodiceia.  Geuk-Bnnar-Su  then  must  be  the  Kapros. 

If  this  be  so,  the  Kadmos  must  be,  not  Geuk- 
Bunar-Su,  but  one  of  the  other  streams  which  flow 

*)  The  map  indicates  a stream  (Bashli-Tchai) 
nearer  Laodiceia  than  Geuk-Bunar-Su,  which  is  nearly 
two  kilometres  distant  from  the  line  of  fortifications. 
But  Bashli-Tchai  is  a poor  stream,  and,  moreover, 
the  city  clearly  extended  far  beyond  the  narrow 
limits  of  the  walls.  Laodiceia  was  originally  small ; 
but  it  grew  great  under  Roman  government  (p.  38), 
and  spread  chiefly  on  the  eastern  side  (owing  to  the 
character  of  the  locality).  Bashli-Tchai  then  flowed 
through  the  city  (or,  rather,  its  water  was  doubtles 
entirely  utilized  for  the  city),  and  Geuk-Bunar-Su 
literally  washed  one  side  of  Laodiceia. 

2)  I formerly  understood  the  passage  thus:  xal  6 

Kobtpo?  (supßaUst  tw  M.),  xod  6 Au/.oc  aupß.  tw  M., 
mnapoc  supiEyEÖ'ris.  . 

3)  M.  Radet  has  observed  the  bearmg  of  this 
name,  but  draws  from  it  what  seems  to  me  a wrong 
inference,  Bev.  TJniv.  Midi  1896  p.  21  f. 
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out  of  Mt.  Kadmos;  and  if  a Duden  could  be  found 
on  one  of  them,  the  case  would  be  complete.  At 
present,  however,  the  fact  that  a Duden  is  known 
ouly  on  Geuk-Bunar-Su  supports  the  view  taken  in 
pp.  35  f. ; and  t-kis  piece  of  evidenee  formerly  seemed 
to  me  so  strong  that-  I wrongly  took  the  case  as 
proved,  and  never  devoted  a-ny  time  to  thorougk 
exploratiou  of  the  va-lley,  considering  its  topography 
t-o  be  settled.  In  fact  there  are  many  districts  of 
Phrygia,  which  I know  much  better  than  the  Lycos 
valley,  though  I have  passed  across  it  no  less  than 
14  times. 

Further,  on  the  view  to  which  Pliny  has  guided 
us,  the  coin  described  on  p.  35  would  indicate  merely 
that  Lycos  and  Kapros  were  the  two  chief  rivers  of 
the  Laodicean  territory,  and  not  that  they  bounded 
the  state  on  two  sides.  The  Eleinos  p.  36,  would 
be  a stream  near  the  Kapros;  and  the  stone  on 
which  the  Khöros  of  the  Eleinokapritai  is  mentioned 
st-ands  between  Geuk-Bunar-Su  and  Colossai  (though 
it  is  certainly  not  in  its  original  position). 

Aberdeen.  W.  M.  Ramsay. 
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Graeciae  Descriptio 

Edidit,  graeca  emendavit,  apparatum  criticum 

adiecit  Hermannus  Hitzig. 

Commentarium  germanice  scriptum  cum  tabulis  topographicis  et 
numismaticis  addiderunt  Herrn.  Hitzig  et  Hugo  Bluemner. 

Volmninis  prioris  pars  prior.  Liber  primus:  Attica. 

Cum  11  tabulis  topogr.  et  numismaticis. 

Preis  18  Mark. 

Diese  neue,  auf  Grund  neuesten  Inschriften-  und  vorzüglichsten  Handschriften  - Materials 
veranstaltete  Ausgabe  wird  von  klassischen  Philologen,  Archäologen,  Historikern,  Geographen 

etc.  auf  das  Freudigste  begrüsst  werden,  da  eine  gute  kritische,  kommentierte  Ausgabe  dieses 
viel  gelesenen  und  citierten  Schriftstellers  schon  lange  als  ein  dringendes  Bedürfnis  em- 
pfunden wurde. 

Die  beiden  Herausgeber,  Professoren  an  der  Züricher  Hochschule,  haben  sich  in  der 
Weise  in  die  Aufgabe  geteilt,  dass  H.  Blümner  die  archäologischen  und  topographischen  Fragen, 
H.  Hitzig  alles  übrige  bearbeitete.  Ihre  Absicht  ist,  über  alle  Fragen  der  Geschichte  und 
Litteraturgeschiclite,  der  Kunstgeschichte  und  Mythologie,  der  Geographie  und  Topographie 
in  knapper  Form  aufzuklären,  bei  Problemen  den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  dar- 
zulegen und  die  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  zu  registrieren;  auf  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  des  Pausanias  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet. 

Der  zunächst  erscheinende  erste  Halbband  des  auf  zwei  Bände  (in  vier  Halbbänden) 
berechneten  Werkes  enthält  Text  und  Kommentar  des  ersten  Buches  (Attika).;  beigegeben 
sind  11  Tafeln  mit  Karten,  Plänen,  Grundrissen  und  Münztypen. 

Das  Werk  dürfte  auch  besonders  alle  Universitäts-  und  Gymnasialbibliotheken  interessieren. 

S.  Calvary  & Co.,  Berlin  N.W. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhain  N.-L. 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


HER  AU  S GE  GEB  EN 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Preis  Vierteljährlich : Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheca  Philologien  claesica  Prei8  der  dreige8paltenen 

Einzelpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  16.  Januar.  1897.  M.  3. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


I ii  h 

Spalte 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

N.  Batistic,  La  Nekyia  ossia  il  libro  XI  dell 
Odissea  considerato  dal  lato  linguistico  e 
sintattico  e confrontato  col  resto  delle  poe- 

sie  di  Omero  (R.  Peppmüller) 65 

V.  Puntoni,  L’inno  Omerico  a Demetra  con 
apparato  critico  scelto  e uri  introduzione 

(A.  Ludwich) 69 

ApYUpta§7]£,  Kpmxal  xat  eppnqvsuTixai  Stopö'coaet; 

elc  0ouhu8i8y)v  (Gr.  Behrendt) 71 

G.  M.  Columba,  La  tradizione  geografica 
dell7  etä  Romana.  — Le  fonti  di  Giulio 

Solino  (A.  Häbler) 73 

L.  Annaei  Flori  epitomae  libri  II  et  P.  Annii 
Flori  fragmentum  de  Yergilio  orator e an 
poeta  ed.  O.  Rossbach  (G.  Heimreich)  . 76 

Demetrios  Philios,  Eleusis.  Ses  mysteres, 

ses  ruines  et  son  musde  (0.  Rubensohn)  . 77 

P.  Trommsdorff,  Quaestiones  duae  ad  histo- 
riam  legionum  Romanarum  spectantes  (L. 
Holzapfel) 81 


alt.  --  — 

Spalte 


R.  Edward,  Museum  of  Fine  Arts  Boston  (Fr. 

Hauser) 86 

G.  Castellani,  Giorgio  da  Trebisonda.  — Docu- 

menti  Veneziani  inediti  relativi  a Francesco 
e Mario  Filelfo  (Lehnerdt) 87 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  L.  (N. 

F.  XXX),  Nov.  1896  ........  89 

Revue  archeologique.  III.  Serie  Tome  XXIX. 

Sept.  Oct.  1896  ..........  89 

Rivista  di  Storia  antica  e scienze  affini.  11,1.  90 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.1896.  No. 11.  Nov.  90 

Literarisches  Centralblatt.  1896.  No.  50  . . 91 

Deutsche  Litteraturzeitung.  1896.  No.  51  . 91 

W ochenschrift  für  klass.  Philologie.  1896.  No. 51.  91 

H.  Pomtow,  Die  neuen  delphischen  Tempel- 

bau-Rechnungen 92 

Kleine  Mitteilungen 96 

Neueingegangene  Schriften 96 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

N.  Batistic,  La  Nekyia  ossia  il  libro  XI  dell’ 
0 disseaTc onsi der ato  dal  lato  linguistico 
e sintattico  e confrontato  col  resto  delle 
poesie  di  Omero.  Zara  1895,  Jankovic.  261  S. 
8.  2 Fl.  50. 

Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  drei  Teile, 
eine  allgemeine  Einleitung  (7  —15)  nebst  allge- 
meineren Bemerkungen  über  1 (15 — 23),  den 
Kommentar  zur  Nekyia  (25 — 249)  und  ein  auf 
dies  Gedicht  und  seinen  mutmaßlichen  Verf.  be- 
rechnetes Schlußwort  (249 — 261).  Sein  Zweck 
soll  sein,  anzuspornen  zu  einem  tieferen  und 
genaueren  Studium  „wo  nicht  aller,  so  doch 
wenigstens  eines  Teiles  der  Homerischen  Dich- 
tungen“, — „affinchfe  la  studiosa  gioventü  non 
resti  per  sempre  fluttuante  nell’  assentire  ai  giu- 


dizi  conghietturali,  che  i docenti  delle  scuole 
medie  sogliono  proferire  intorno  la  personalita  e 
la  genesi  delle  poesie  di  Omero,  o che  svogliata, 
il  che  sarebbe  piu  deplorabile,  non  si  abbandoni 
ad  uno  sterile  scetticismo“  (S.  252):  Also  für 

die  Schule  ist  das  Buch  bestimmt;  es  soll  Gym- 
nasiasten zu  einer  festeren  Stellung  in  der  Homeri- 
schen Frage  verhelfen  (!)  und  sie  vor  einem  unfrucht- 
baren Skeptizismus  bewahren.  Inwiefern  dazu 
ein  Kommentar  dienen  kann,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  macht,  einen  Gesang  in  sprachlicher 
Hinsicht  genau  zu  analysieren  und  mit  den 
übrigen  Homerischen  Dichtungen  zu  vergleichen, 
leuchtet  nicht  ein.  Gewisse  Verschiedenheiten  in 
der  Darstellung,  die  sich  dabei  herausstellen, 
befähigen  keineswegs  zu  einem  festen  Urteil 
in  der  Homerischen  Frage : auch  hat  sich  der 
Verf.  nicht  einmal  veranlaßt  gesehen,  ver- 


Dieser  Nummer  liegt  für  die  Jahres-Abomienten  der  Wochenschrift  Titel  Ulltl  Inhalts- 
Verzeichnis  zum  Jahrgang  1896  bei. 
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meintliche  Ergebnisse  seines  Kommentars  tiber- 
sielitlicli  zusammenzustellen,  sondern  sieh  be- 
gnügt, Vers  für  Vers  zu  besprechen,  die  Parallel- 
stellen — und  zwar  vollständiger,  als  man  sic 
anderswo  findet  — zusammenzuordnen,  Gram- 
matisches und  Etymologisches,  Formales  und 
Syntaktisches  — oft  Dinge  recht  elementarer 
Art  — zu  behandeln.  Das  kann  alles  Zweck 
haben,  insofern  der  Verf.  die  italienisch  redende 
Jugend  zu  einer  gründlichen  Lektüre  des  Homer 
anzuleiten  beabsichtigte;  aber  es  ist  unzweck- 
mäßig, junge  Menschen,  für  die  das  Buch  doch 
wohl  hauptsächlich  bestimmt  ist,  mit  langen  An- 
merkungen zu  behelligen  und  mit  einer  für  sie 
belanglosen  Masse  von  Parallelstellen  zu  über- 
häufen! Die  zahlreichen  Fehler  — Druck-  und 
andere  Fehler  — machen  den  vorliegenden 
Kommentar  für  die  Jugend  auch  nicht  eben 
empfehlenswert.  lief,  greift  zwei  beliebige  Sei- 
ten heraus,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Vorsicht 
man  das  Buch  benutzen  muß.  Zu  V.  126  werden 
3 Parallelen  angeführt,  E 816  unnötiger-  oder 
irrtümlicherweise';  in  der  folgenden  Anm.  (zu 
127)  ist  tju|rß).T>vro  an  eine  falsche  Stelle  geraten: 
es  gehört  erst  vor  * 105.  Die  Bemerkung  zu 
128  <Hfl  e una  forma  ionica  rarissima  invece 
del  (pocty  che  ricorre  o 117,  4 135.  II  verso  viene 
ripetuto  nel  4 275  ed  e simile  al  1 102  leidet  an 
einer  ganzen  Anzahl  von  Unrichtigkeiten:  1.  ist 
anstatt  a 117  er  218  zu  schreiben,  2.  wie  ein 
Vergleich  der  Belegstellen  lehrt,  bei  9 ah,  das 
1 subscriptum  zu  tilgen,  handelt  es  sich  docli 
3.  dort  gar  nicht  um  einen  Konjunktiv,  sondern 
einen  Optativ;  4.  ist  das  „simile“  zu  streichen. 
Die  andere  beliebig  herausgegriffene  Seite  kom- 
mentiert die  Verse  403—409;  hier  hat  der  Verf. 
einen  Fehler  in  dem  — freilich  im  Verhältnis  zu 
der  überaus  großen  Zahl  der  wirklich  vorkom- 
menden Errata  — recht  dürftig  ausgefallenen  Ver- 
zeichnis der  ‘Korrekturen  bemerkenswerter  Irr- 
tum er’  notiert ; aber  ofk’  lue  y !v  406  ist  stehen 
geblieben,  1 400  statt  401  ebenfalls,  ebenso  ist  die 
Parallelstelle  x 459  vergessen  und  zu  409  das 
Citat  aus  t 61  äW.ot  hpuyopxv  für  oi  8’aUot  9uyo[j.Ev 
inkorrekt.  Daß  sich  ganz  verkehrte  sprachliche 
Erklärungen  finden,  wird  bei  dem  angedeuteten 
Charakter  des  Buches  nicht  wunder  nehmen. 
Wer  soll  z.  B.  glauben  (S.  133),  daß  das  Part. 
lewocjAevo?  je  mit  dem  Accusativ  verbunden  sei! 
B 22  tm  [utv  estadpLEVo?  rcpoaecpcävEE  gehört  piv  natür- 
lich ebenso  zu  7tpo(j£96ov££  wie  an  den  anderen 
ähnlichen  vom  Verf.  angeführten  Stellen  zu  npoa- 
iq-t) ! Für  die  Oberflächlichkeit  der  Studien  des 


Verf.  zeugt  die  Einleitung,  in  der  Onoina- 
kritos’  Kritik  z.  B.  ohne  weiteres  mit  der  der  alex- 
andrinischen  Grammatiker  und  des  Kratcs  zu- 
sammengehalten, Näheres  aber  überhaupt  nicht 
mitgeteilt  wird.  Der  Satz:  „Omero  era  ancor 
nci  tempi  piii  remoti  come  il  fondamento  dell’ 
educaziono  liberale,  ed  esercitava  un  influenza 
cosi  potente  sulle  menti  del  popolo,  da  indurre 
i filosofi  Pitagora,  Senofonte,  Eraclito,  Tea- 
gene,  Metrodoro,  Anassagora  e Stesimbroto  a 
spiegare  e raccomandäre,  o ad  oppugnare  e con- 
futare  i principii  morali  e le  religiöse  dottrine, 
che  si  contengono  in  cpiesti  racconti  eroici“  steht 
zwar  ersichtlich  unter  dem  Einfluß  von  Bergks 
Griech.  Lit.  I 888 — 891 ; aber  wie  nutzlos  sind 
diese  Bemerkungen  in  dem  vorliegenden  Buche, 
wie  bunt  und  wie  unberechtigt  diese  Männer 
hier  zusammengestellt,  die  durch  gar  verschie- 
dene Interessen  veranlaßt  wurden,  sich  mit  Homer 
abzugeben,  und  wie  unrichtig  sind  sie  mit  dem 
gemeinsamen  Namen  „Pliiliosoplien“  bezeichnet  !*) 
Fehlerhaft  ist  auf  derselben  Seite  (10)  die  be- 
rühmte Iliasausgabe,  die  Alexander  der  Große 
stets  bei  sich  hatte,  rj  ex  toü  vapkfjxou  anstatt  r|  ex- 
t ou  vapSyx 0 c genannt,  und  au.f  ganz  ungenügenden 
Kenntnissen  beruhen  gleich  nachher  die  kurzen 
Bemerkungen  über  ältere  Homerausgaben  „quelle 
x orc  ocv8pa,  xorcä  ■JioÄetc.  Le  -jrolmxai  e le  celebri 
alolixi)  e xuxauxy)  (so),  che  formavano  il  piu  bei 
cimelio  della  biblioteca  Alessandrina“.  Wer 
Lernenden  solche  Sachen  mitteilen  will,  muß 
sie  ihnen  genauer  erklären  und  sich  besser 
unterrichten,  als  der  Verf.  gethan  hat.  Was 
sollen  sich  Anfänger  bei  den  anfangs  genannten 
Ausgaben  denken,  und  was  berechtigt  B.  dazu, 
die  äolische  und  kyklisclie  Ausgabe,  die  von 
den  alten  Ausgaben  allein  hervorgehoben  werden, 
„berühmt“  zu  nennen?  Gehörte  doch  die  äolische 
zu  den  minderwertigen,  während  die  kyklische 
vielleicht  sogar  nacharistarchisch  war!  Der  Verf. 
hätte  sich  aus  Ludwichs  grundlegendem  Buche 
über  Aristarcbs  Homerische  Textkritik  leicht 
eines  besseren  belehren  können;  aber  er  hat 
sich  um  die  Homerforschung  der  letzten  zwanzig 
Jahre  überhaupt  nicht  gekümmert.  Darum  sind 
ihm  auch  zwei  wertvolle  Arbeiten  gerade  über 
die  Nekyia  ganz  unbekannt  geblieben,  sowohl 
v.  Wilamowitz’  Untersuchungen  über  7 (im 
7.  Heft  der  „Philol.  Untersuchungen“),  als  auch 
die  von  F.  Dümmler  in  dem  Aufsatze  über  „Die 
Quellen  zu  Polygnots  Nekyia“  (Mi ein.  Mus.  45 


*)  Senofonte  muß  natürlich  Senofane  heißen. 
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S.  178 — 202)  hinzugekommenen  dankenswerten 
Ergänzungen  jenes  Aufsatzes.  Nur  aus  Lauers 
Quaestiones  Homericae  — nicht  einmal  die  aus- 
führlichere deutsche  Schrift  desselben  Gelehrten 
scheint  dem  Verf.  bekannt  gewesen  zu  sein  — 
hat  Batistic  die  Anmerkung  zu  V.  226  geschöpft, 
daß  der  Heroinenkatalog  zu  betrachten  sei  „come 
nn  composto  posteriore,  estratto  e compilato  da 
varie  canzoni  genealogiche,  che  in  antico  tempo 
esistevano,  nelle  quali  la  madre  funge  come 
persona  principale;“  die  neueren  Untersuchungen 
darüber,  insbesonders  inbetreff  der  Benutzung 
kvklisclier  Epen  durch  den  Bearbeiter  von  1, 
welche  die  beiden  vorher  genannten  deutschen 
Gelehrten  überzeugend  dargethan  haben,  sind 
B.  unbekannt,  so  sehr  er  angeblich  bemüht  ge- 
wesen ist,  Beiträge  zur  Entstehung  der  Homeri- 
schen Gedichte  zu  liefern.  Er  hat  vielmehr  die 
ganze  Rhapsodie  einheitlich  hingenommen  und 
trotz  des  nachweislichen  Einflusses  der  Kyprien 
und  der  Xosten  lediglich  an  jenem  „böotischen 
Dichter“  als  Verfasser  von  l festgehalten,  den 
einst  Lauer  annahm. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüller. 


Vittorio  Puntoni,  L’inno  Omerico  a Demetra 
con  apparato  critico  scelto  e un’  introduzione. 
Livorno  1896,  R.  Giusti.  VIII,  165  S.  8. 

Der  Apollohymnus,  welcher  unter  Homers 
Namen  geht,  erwies  sich  bei  näherem  Zusehen 
fast  mit  Gewißheit  als  ein  Konglomerat  von  Be- 
standteilen aus  mehreren  gleichartigen  Gesängen. 
Was  war  natürlicher,  als  daß  man  diese  Erfahrung 
auch  zu  Nutz  und  Frommen  der  übrigen  größe- 
ren Hymnen  ebenderselben  Sammlung  zu  ver- 
werten suchte?  Allein  so  glatte  Resultate  wie 
dort  sind  hierbei  keineswegs  gewonnen  worden. 
Beispielsweise  glaube  ich  von  dem  Hermesliynmus 
im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Meinung  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  er  wohl  stellenweise  ver- 
schoben und  interpoliert,  aber  nicht  kontaminiert 
ist.  Auch  der  Demeterhymnus  läßt,  so  sehr 
sein  Zusammenhang  mitunter  gelitten  hat,  doch 
nur  wenige  deutliche  Spuren  erkennen,  welche 
auf  Kontamination  hinzudeuten  scheinen.  Pun- 
toni freilich  wähnt,  deren  eine  große\Anzalil  ge- 
funden zu  haben;  denn  das  Endergebnis  seiner 
Untersuchungen  lautet  (p.  2):  ,,L’  inno  Omerico 
tradizionale  a Demetra,  quäl'  e offerto  da  M, 
risulta  principalmente  da  un  piü  antico  inno  A 
ampliato  mediante  1’  inserzione  di  un  numero 
considerevole  di  främmenti,  estratti  da  due  altri 
inni  a Demetra,  B e C,  e piü  o meno  convenien- 


temente  adattati  in  A da  due  distinti  redattori. 
Argomento  di  A era  il  ratto  di  Persephone  e la 
conseguente  [Ajv.c  di  Demetra;  ne  vi  si  aecennava 
ad  un  soggiorno  di  Demetra  presso  Celeo  in 
Eleusi.  B si  awicinava  per  la  struttura  e per 
molti  particolari  all’  inno  a Demetra  attribuito  a 
Pampho:  cantava  principalmente,  non  la  urv-;,  ma 
il  zevS-o?  di  Demetra;  non  il  ritorno  di  Persephone, 
ma  come  Demetra,  afflitta  per  la  perdita  della 
figlia,  andö  errando  tra  i mortali,  finclie  non  fu 
ospitata  nella  casa  di  Celeo;  e come  ebbe  luogo 
la  fondazione  del  tempio  di  Elensi  e F istituzione 
dei  misteri  Eleusini.  C,  infine,  combinava  i mo- 
tivi  di  A e di  B in  una  versione,  che,  per  il  suo 
argomento  e per  il  suo  carattere,  non  doveva 
esser  molto  distante  da  quella  seguita  nel  com- 
ponimento  Orfico,  noto  sotto  il  titolo  di  Kopr,; 
&pna-pja.  Nach  der  Ansicht  Puutonis  (p.  lül) 
also  setzt  sich  der  Hymnus  aus  folgenden  Stücken 
zusammen:  A)  V.  1 — 4.  8 — 17.  19.  20.  38 — 46. 
62(?) — 81.  87—90.  305  -335.  337—351.370—394. 
404—413.  433.  441—450.  459—476.  483.  484. 
486-489.  B)  I V.  5—7.  n 22.  23.  30—37. 
III  357.  359-369.  IV  82—86.  V.  92—188. 
212—301  (ca.).  VI  478—482.  VH  490—491. 

(?)  494.  C)  I V.  24.  25.  27—29.  II  47—54. 
(?)  58.  III  191—199.  202—211.  IV  395—399. 
401 — 403.  434 — 440.  Hinzu  kommen  die  „prin- 
cipali  ampliamenti“  I V.  352 — 356.  II  414 — 432. 
III  451 — 458.  Doch  trotz  dieser  durchgreifen- 
den Zer  Splitter  uTig  bleiben  immer  noch  mehrere 
Verse  als  schwer  unterzubringender  Rest  übrig. 
In  der  sehr  umfangreichen  Einleitung  (p.  1 — 124) 
hat  der  Verf.  sein  Resultat  allerdings  zu  be- 
gründen versucht;  aber  ich  muß  bekennen,  daß 
er  mich  nicht  überzeugt  hat.  Weitaus  die 
meisten  Argumente,  die  er  vorbringt,  sind  rein 
subjektiver  Natur,  zum  mindesten  aber  für  die 
Richtigkeit  des  Standpunktes,  den  der  Herausg. 
von  vorn  herein  einnimmt,  ohne  alle  Beweiskraft. 

Je  schonungsloser  übrigens  Puntoni  in  der 
Einleitung  mit  dem  überlieferten  Texte  um- 
springt, desto  konservativer  zeigt  er  sich  hinter- 
her als  dessen  Herausgeber.  Als  solcher  ist  er 
nur  wenig  und  mit  sichtlichem  Widerstreben  von 
der  einzigen  Hs  abgewichen.  Selbst  von  den 
jetzt  üblichen  Zeichen,  die  dazu  dienen,  eine 
Wortverderbung  oder  eine  Lücke  anzudeuten, 
hat  er  nur  den  allerbescheidensten  Gebrauch 
gemacht.  Bei  so  großer  Zurückhaltung  berührt 
es  freilich  umso  seltsamer,  wenn  man  richtige 
Schreibungen  ohne  weiteres  geändert  findet,  wie 
z.  B.  37  -räöpa  ol  in'vocppa  oi,  131  copa  /.z  in  ccppa  xs, 
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163  rjfJiETspov  8'  in  TjpixepovS’,  ja  sogar  epeuvav  163  in 
epeuvav  (106  ist  (Scppa  st.  Q<ppa  Druckfehler). 

Daß  durch  Puntonis  hyperkonservatives  Ver- 
halten der  Text  an  Lesbarkeit  gewonnen 
hätte,  läßt  sich  nicht  behaupten.  Einigermaßen 
jedoch  werden  wir  für  diesen  Mangel  entschädigt 
durch  die  überaus  reichhaltige,  mit  bewunderns- 
werter Ausdauer  zusammengetragene  Konjek- 
turenlese, die  der  Herausg.  unter  dem  Texte 
giebt.  An  Vollständigkeit  üb  er  trifft  dieselbe 
alle  ihre  Vorgängerinnen,  Übersehen  ist  außer 
dem  Bonner  Programm  Büehelers  (Ind.  lect. 
hib.  1878)  nur  weniges  von  Bedeutung. 

Ernstes  Streben,  Fleiß  und  Sorgfalt  sind  an 
der  Arbeit  des  italienischen  Gelehrten  gewiß 
nicht  zu  verkennen;  aber  daß  durch  sie  das 
Verständnis  oder  gar  die  Textkritik  des  außer- 
ordentlich schwierigen  Gedichtes  wesentlich  ge- 
fördert worden  sei,  muß  ich  zu  meinem  Be- 
dauern in  Abrede  stellen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


3Apyupia<5Y)c;,  Kpixixai  xai  epp.r)veuxixat  8iop- 
ftcoceic  etc  0OUXL»bibY]V-  ’AiWjvYjaiv  1895,  ex  xou 
xujtoypacpeiou  xaiv  ÄSelcpöv  neppr;.  08  S.  8. 

Es  sind  ungefähr  achtzig  Stellen,  zumeist 
aus  den  späteren  Büchern  des  Thukydides,  die 
der  Verf.  zur  Besprechung  sich  ausgewählt  hat; 
bei  dem  größeren  Teile  handelt  es  sich  um 
Besserung  des  Textes,  nur  bei  einigen  wenigen 
um  die  Erklärung.  Verf.  hebt  hervor,  daß 
viele  von  diesen  Besserungsvorschlägen  der 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Athen  mitge- 
teilt  worden  sind;  trotzdem  befürchtet  lief,,  daß 
die  Textkritik  und  die  Erklärung  einen  nennens- 
werten Vorteil  aus  dem  Gebotenen  nicht  ziehen 
Averden.  Die  besprochenen  Stellen  sind  zum 
Teil  solche,  bei  denen  Verderbnis  der  Über- 
lieferung allgemein  anerkannt,  eine  Heilung  aber 
bisher  nicht  gefunden  ist,  nach  des  Ref.  Mei- 
nung auch  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht. 
Andere  sind  bisher  unangefochten  gehlieben; 
man  vermißt  jedoch  bei  Behandlung  dieser  Stellen 
die  Erfüllung  der  Hauptbedingung  für  Vornahme 
einer  Textänderung:  den  Nachweis,  daß  mit  der 
Überlieferung  nicht  auszukommen  ist.  Dieser 
Nachweis  ist  entweder  gar  nicht  oder  unzu- 
reichend geführt;  Verf.  begnügt  sich  nur  allzu 
oft  damit,  zu  sagen:  die  Überlieferung  sagt  so 
und  so,  ich  meine,  es  muß  so  und  so  gelesen 
werden.  — Die  Änderungen  selbst  sind  nach 
Ansicht  des  Ref.  fast  ohne  Ausnahme  zu  ge- 


waltsam und  zu  einschneidend;  wohl  findet  sich 
hie  und  da  etwas  Ansprechendes,  wenn  z.  B. 
VH  75,3  für  xoT?  'Q wat,  was  unhaltbar  ist,  xoii; 
ämoüat  vorgeschlagen  wird;  nur  schade,  daß  van 
Herwerden  das  schon  vermutete.  Das  zu  VI 
87,4  vorgeschlagene  äSee?  gab  bereits  Stahl 
nach  Reiskes  Vorschlag.  An  vielen  Stellen 

aber  wirft  der  Verf.  die  eigenen  Vorschläge 
wieder  um,  indem  er  mit  rj  pSMov  einen  zweiten, 
noch  besseren  zur  Verfügung  stellt,  manchmal 
sogar  noch  einen  dritten.  — Was  jedoch  beson- 
ders verdrießlich  macht,  ist  die  Unzuverlässig- 
keit in  den  Citaten.  Der  Besprechung  ist  der 
Classensche  Text  zu  gründe  gelegt,  und  zwar 
wird  nach  Zeilen  gezählt.  Daß  die  angegebenen 
Zahlen  nicht  immer  stimmen,  daß  auch  einmal 
ein  Paragraph  mit  unterläuft,  daß  Wörter  ohne 
Andeutung  ausgelassen  (VIII  80,3  wird  eins 
zugesetzt),  Namen  anders  geschrieben  werden, 
ist  nicht  hübsch,  aber  immerhin  kein  großes 
Unglück;  sehr  störend  aber  ist  es,  wenn  V 99 
T)iJiSc  (statt  6p.a{),  VI  10,5  upiwv  (st.  5v),  VIII 
25,2  uaprjv  (st.  raxpfcäv),  66,4  zpoffoltxptfpeaftai  (st. 
— aaftai)  gelesen  wird.  Sind  das  nun  Druck- 
fehler? Man  ist  berechtigt,  daran  zu  zweifeln, 
wenn  V 82,  2 u.ex’  o/lyov  cjtiert  und  darüber  ge- 
sprochen wird,  während  Classen  in  der  2.  Aufl. 
(1882)  xaf  ö/iyov  schreibt  und  dazu  bemerkt: 
,, — nach  dieser  richtigen  Erklärung  von  Stahl 
habe  ich  meine  frühere  Vermutung  oA  bli yov 
fallen  lassen“.  — Und  so  etwas  findet  sich  öfter. 
In  der  Besprechung  von  VI  62,4  wird  als  Lesart 
Stahls  (sie  rührt  eigentlich  von  Madvig  her) 
äueSoS^cav  angeführt:  das  hat  freilich  die  Stereotyp- 
ausgabe von  1874;  in  der  Bearbeitung  des 
Popposchen  Textes  aber  (1880)  hat  Stahl  unter 
Berufung  auf  Eur.  Cycl.  239  corcSoaav  wieder  ein- 
gesetzt, und  darauf  hat  bereits  Classen  selbst 
in  der  Ausgabe  v.  J.  1881  ausdrücklich  auf- 
merksam gemacht.  (Übrigens  läßt  der  Verf. 
dem  Leser  an  dieser  Stelle  die  Auswahl  unter 
ecjteSoaav,  äueXuaav,  äreöovxo.)  So  wird  ferner  bei 
Besprechung  von  VIII  22,1  behauptet,  Classen 
schlage  vor  statt  Kla^opisvSW  xe  xat  Kupn;?  zu  lesen 
era  (Jcoxatac  xe  x.  K. ; dagegen  wird  dann  pole- 
misiert und  gesagt,  es  liege  keinerlei  Suaxolia 
vor.  Und  was  sagt  Classen  in  der  2.  Aufl. 
(1885)?  „Da  hier  — (wie  Stahl  richtig  aus- 
führt), so  war  mein  Bedenken  gegen  JD.aSop.evwv 
und  mein  Vorschlag  dafür  Owxata?  zu  lesen, 
nicht  begründet,  und  ist  daher  die  kritische 
Bemerkung  in  der  ersten  Auflage  aufgegeben“. 
— — Als  Motto  setzt  der  Vei’f.  seiner  Arbeit 
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das  Wort  des  Tliuk.  vor:  „oötwj  araXai'7uopo? 
uoXXoT?  r]  ^TqTr,at?  äXriö'ei'a 

Berlin.  G.  Behrendt. 


G.  M.  Columba,  La  tradizione  geografica 
dell’etä  Romain.  Roma  1895,  G.  Civelli.  29  S.  8. 
Derselbe,  Le  fonti  di  Giulio  Solino  (Estratto  dalla 
Rassegna  di  Antichitä  Classica,  vol.  1, 1896).  43  S.  8. 

In  diesen  beiden  Schriften  behandelt  der 
Italiener  Columba  Fragen,  die  sich  in  erster 
Linie  auf  römische  Quellenschriftsteller  der  an- 
tiken Geographie  beziehen;  ganz  besonders 
werden  Mela,  Plinius  und  Solinus  einer  eingehen- 
den Betrachtung  unterworfen.  Die  erste  Schrift 
geht  zunächst  aus  von  einer  Übersicht  der  geo- 
graphischen Schriftsteller  Roms,  weist  dann  hin 
auf  deren  vielfache  Abhängigkeit  von  griechischer 
Überlieferung  und  stellt  schließlich  ein  überein- 
stimmendes Grundschema  bei  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius, Dionysius  Periegetes  fest:  pare  quasi  di 
vedere  sotto  queste  opere,  varie  di  mole  e di 
contenuto,  uno  stesso  Manuale  geografico  che 
ha  servito  di  norma  nella  parte  generale  del  la- 
voro,  e che,  modificato  qua  e lä  in  qualche 
punto  secondario,  coperto  qualche  volta  da  una 
fonte  nuova  tratta  nell’  opera,  rimane  inalterato 
nella  parte  sostanziale  (S.  9).  In  einer  hierzu 
gehörigen  Bemerkung  weist  der  Verf.  daraufhin, 
daß  er  immer  nur  von  einer  gemeinsamen  'tra- 
dizione geografica’  spreche,  ohne  daß  er  damit 
in  die  Behandlung  der  eigentlichen  Quellenfrage 
eintreten  wolle:  la  questione  delle  fonti  e cliffi- 
cile . a trattare  in  breve  spazio ; ed  in  qualche 
punto  non  sarä  mai  risoluta,  giacclie  an  che  dalla 
corrispondenza  verbale  fra  due  scrittori  non  si 
puo  conchiuder  nnlla  di  sicuro : l’uso  di  trascri- 
vere  largamente  le  fonti  era  cosi  comune,  che 
quasi  nessuna  fräse  e nessuna  teoria  si  puo  ri- 
guardare  con  certezza  come  individuale  dello 
scrittore  primo  in  cui  la  troviamo.  Alla  parola 
ifonte’  si  puo  sostituire  la  parola  'tradizione’ ; e 
ciö  che  rende  possibile  la  ricerca  ne’  limiti  in 
cui  qui  intendo  tenermi.  Man  erkennt  hieraus, 
mit  welch  vorsichtiger  Zurückhaltung  Verf.  hei 
seiner  Untersuchung  verfährt,  und  das  berührt 
woliltliuend,  wenn  man  damit  die  jugendliche 
Übereilung  vergleicht,  mit  der  sonst  so  oft  in 
Erstlingsschriften  an.  der  Hand  von  ganz  unzu- 
reichenden Indizien  nach  der  oder  den  Haupt- 
quellen eines  Schriftstellers  geforscht  wird.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  werden  dann 
auch  noch  andre  Schriftsteller  einer  eingehenden 


Betrachtung  unterworfen  (Skymnos,  Ampelius, 
Tacitus,  Solinus)  und  in  einem  Schlußkapitel 
(S.  21  f.)  die  gewonnenen  Resultate  noch  einmal 
kurz  zusammengefäßt;  es  folgen  dann  S.  24—29 
die  tabeile  sinottiche,  die  in  6 Abteilungen  die 
verwandte  Überlieferung  bei  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius und  Dionysius  Periegetes  neben  einander 
aufführen.  Der  Hauptwert  besteht,  um  dies  so- 
gleich vorweg  zu  nehmen,  nach  des  Ref.  An- 
schauung bei  beiden  Schriften  in  der  sorgfältigen 
Vergleichung,  die  C.  so  vielen  römischen  und 
griechischen  Schriftstellern  zuteil  werden  läßt. 

Ö 

Dabei  ist  nun  freilich  das  Schlußergebnis  der 
ersten  Abhandlung,  von  der  zunächst  allein  die 
Rede  sein  soll,  ein  recht  bescheidenes ; denn  daß 
in  den  geographischen  Hauptsachen  im  allge- 
meinen Übereinstimmung  herrscht,  ist  ja  eigent- 
lich natürlich  genug.  C.  legt  überhaupt  recht 
oft  auf  unwichtige  Kleinigkeiten  zu  viel  YV  ert, 
und  ignoriert  dafür  andere  Thatsachen,  die  unter 
Umständen  von  entscheidender  Bedeutung  werden 
können.  Ein  Beispiel  mag  das  klar  machen. 
Ebenso  wie  Schweder,  dessen  bekannte  Unter- 
suchungen sich  ja  vielfach  in  derselben  Richtung 
bewegen  wie  die  von  Columba,  legt  auch  dieser 
einen  ganz  besonderen  Wert  auf  die  mannig- 
faltige Übereinstimmung  zwischen  Strabo,  Mela 
und  Plinius,  und  niemand  kann  diese  leugnen 
wollen.  Nun  hat  aber  Ref.  bereits  in  seiner 
Abhandlung  (Die  Nord-  und  W estkiiste  Hispaniens, 
Leipz.  1886)  darauf  hingewiesen,  daß  in  einem 
sehr  wichtigen  Stücke  der  Beschreibung  von 
Spanien  — gemeint  ist  die  Richtung  der  Py- 
renäen — - ein  ganz  auffälliger  Unterschied  besteht 
zwischen  Mela -Plinius  und  Strabo,  ein  Unter- 
schied, der  umso  bedeutsamer  ist,  weil  hier  Mela 
und  Plinius  eine  ganz  einzigartige  Überlieferung 
darbieten,  die  vielleicht  auf  Varro  zurückgeht 
(S.  30  ff.).  Auch  Schweder  hat  in  seinen  neuesten 
Untersuchungen  davon  keine  Notiz  genommen, 
was  seltsam  genug  ist;  denn  eine  einzige 
derartige  Abweichung  in  einem  Fundamental- 
stücke der  geographischen  Darstellung  wiegt 
doch  natürlich  viel  schwerer  als  eine  ganze  Reihe 
von  Fällen  der  Übereinstimmung  in  mehr  oder 
weniger  allgemein  gehaltnen  oder  minder  bedeut- 
samen Angaben.  Mit  Hülfe  solcher  Beweismittel 
ist  es  vielleicht  doch  nicht  so  schwierig,  die 
Quellenfrage  zu  einer  gewissen  Lösung  zu  führen, 
als  wie  Columba  meint. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Columba  will 
den  Nachweis  führen,  daß  Mommsens  Theorie, 
wonach  Solinus  seine  Weisheit  aus  einem  er- 
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weiterten  und  umgearbeiteten  Hindus,  einer  choro- 
graphia  Pliniana,  geschöpft  hat,  einer  strengen 
Prüfung  nicht  Stich  hält.  Solinus  habe  vielmehr, 
wie  alle  römischen  Schriftsteller,  die  sich  inhalt- 
lich mit  ihm  berühren  (Mein,  Plinius,  Ammianus, 
Tacitus),  benutzt  ,,un’  opera  anteriore  alla  'natu- 
ralis  liistoria’,  e sulla  quäle  questa  sarebbe  stata 
in  larga  parte  compilata.  Quest’  opera  potrebbe 
forse  esser  detta  ‘corografia  varro-sallustiana’ 
dalle  due  fonti  romane  da  cui  semhra  in  buona 
parte  derivata.  Comunque,  il  posto  che  Plinio 
e Solino  hau  tenuto  concetto  del  filologo,  dev’ 
essere  mutato:  Solino,  nonostante  i suoi  errori, 
ci  rappresenta  in  buona  parte  questa  fonte  antica 
indipendentemente  da  Plinio  non  solo,  ma  altresi 
in  gran  parte  meglio  che  Plinio“  (S.  43).  Man 
sieht,  es  ist  eine  tiefeinschneidende  Frage,  die 
hier  aufgeworfen  wird.  Zu  der  Bekämpfung  der 
Mommsenschen  Anschauung  wird  C.  wesentlich 
durch  folgende  Thatsaclxe  bestimmt.  An  eurem 
sehr  geschickt  gewählten  Beispiele,  das  sich  auf 
die  indische  Flora  bezieht,  weist  C.  nach,  daß 
die  verschiedenen  Angaben  griechischer  Schrift- 
steller hierüber,  die  natürlich  alle  im  letzten 
Grunde  auf  die  Reisebegleiter  Alexanders  zurück- 
gehen, bei  Plinius  in  weiter  Zerstreuung  über 
verschiedene  Bücher  auftreten,  während  Solinus 
alles  in  wenigen  Paragraphen  kurz  und  bündig 
zusammenfaßt  und  allem  Anschein  nach  sogar 
mehr  bietet,  als  bei  Plinius  siclP findet  (S.  12  ff.). 
Das  soll  sich  nun  am  natürlichsten  erklären  aus 
der  Annahme,  „che  il  luogo  di  Solino  derivi  della 
stessa  fonte  da  cui  derivano  le  notizie  che  Pli- 
nio, conforme  al  suo  divisamento,  ha  separate 
dalla  descrizione  dell’  India  e distribuite  per 
vari  libri  'in  suas  partes’“  (S.  14).  Ref.  will 
ebenfalls  bedünken,  als  sei  diese  Erklärung 
thatsächlicli  ungesuchter  als  die,  zu  welcher 
Monnnsens  Theorie  in  diesem  Falle  zwingen 
würde.  Auch  die  anderen  Beispiele  und  Mo- 
mente, die  C.  zu  gunsten  seiner  Anschauung 
geltend  macht,  verdienen  mehr  oder  weniger 
Beachtung.  Allerdings  darf  dabei  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  auch  C.  auf  grund  ge- 
wisser Thatsaclien  (vgl.  Plinius:  Paros  cum  op- 
pido  ab  Delo  XXXVIII  mil.  marmore  nobilis 
und  Solinus:  Marmore  Paros  nobilis  cum  Abdelo 
oppido)  annehmen  muß,  Solinus  hat  selbst  die 
Naturgeschichte  von  Plinius  eingesehen;  dadurch 
wird  nun  freilich  die  Haupttheorie  Columbas 
wieder  einigermaßen  durchbrochen.  Jedenfalls 
aber  sind  die  Bedenken  des  Verf.  gegenüber 
Mommsens  Anschauung  nicht  leichter  Hand  ab- 


zuweisen, sondern  lassen  eine  gründliche  Nach- 
prüfung auch  von  andrer  Seite  als  wünschens- 
wert erscheinen.  Der  italienische  Gelehrte  möge 
auch  weiter  fortfahren,  seine  Studien  den  Über- 
resten der  römischen  Geographie  zu  widmen. 

Die  typographische  Korrektheit  läßt  recht 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Leipzig.  A.  Häbler. 


L.  Annaei  Flori  epitomae  libri  II  etP.  Annii 
Flori  fragmentum  de  Vergilio  oratore  an 
poeta  ed.  O.  Rossbach.  Leipzig  1896,  Teubner. 
LXVIII,  272  S.  8.  2 M.  80  Pf. 

Die  neue  Ausgabe  weicht  an  ungefähr  450 
Stellen  von  ihrer  Vorgängerin,  Halms  1872  er- 
schienener Textrezension,  ab.  Jahn  und  Halm 
hatten  sich  auf  das  engste  an  die  im  Bamber- 
gensis  vorliegende  Tradition  angeschlossen;  aber 
die  später  auf  grund  ihrer  Ausgaben  lebhaft 
betriebenen  Untersuchungen,  namentlich  die 
Arbeiten  von  Sauppe,  Opitz  und  W.  Beck,  haben 
zu  der  Erkenntnis  geführt,  daß  wie  bei  der  Kri- 
tik der  Cäsarianischen  Schriften  so  auch  bei 
Florus  neben  dem  Bambergensis  die  Überliefe- 
rung der  zweitenHandschriftenklasse,  deren  bester 
Vertreter  der  Nazarianus  ist , nicht  vernach- 
lässigt werden  darf.  Deshalb  hat  der  neue  Her- 
ausgeber durch  Erweiterung  des  handschrift- 
lichen Apparates  (zwei  Leydener,  zwei  Pariser, 
eine  zweite  Heidelberger,  eine  Münchner,  Bres- 
lauer, Krakauer  Hss  sind  ganz  oder  teilweise 
verglichen  worden)  vor  allem  die  Lesarten  dieser 
zweiten  Klasse  festzustellen  gesucht  und  diesel- 
ben mit  Recht  an  vielen  Stellen  vor  denen  der 
ersten  bevorzugt.  Die  Berechtigung  dieses  Ver- 
fahrens ist  im  ganzen  nicht  zu  bestreiten;-  nur 
an  einzelnen  Stellen  wird  man  anderer  Ansicht 
sein  können.  So  dürfte  B das  Richtige  bieten: 
I 4,7  elapsa  custodiae,  weil  Florus  selbst  I 34,4 
manibus  elapsos  sagt,  und  weil  sich  bei  Tacitus, 
den  Florus,  wie  Egen  nachgewiesen,  entschieden 
nachahmt  (R.  freilich  bestreitet  dies  S.  LVIII, 
aber  mit  Unrecht)  ann.  V 10  der  gleiche  Aus- 
druck findet ; I 12,4  pastorali  habitu,  weil  die 
Quelle  des  Florus,  Livius  IX  36,6,  das  gleiche 
Adjektiv  verwendet;  I 22,55  in  Africa,  weil  dies 
dem  Zusammenhänge  besser  entspricht.  Dagegen 
hätte  Ref.  der  Lesart  von  N den  Vorzug  gege- 
ben: I 12,2  signata,  8,19  trälleret,  22,58  maxlmi, 
40,23  dea  om.,  44,24  abruptis  ( om . ripis),  47,7 
nimia  felicitas  (cf.  II  13,8),  43,5  pereussit  (BN). 
I,  j3  ist  die  handschriftliche  Lesart  Metello 
ordinanti  cum  maxime  Macedoniae  mandata  est 
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ultio  wolil  zu  Macedoniae  <res>  zu  ergänzen, 
wie  es  bei  Veil.  II  92,2  ordinandis  Asiae  Orien- 
tisque  rebus  und  122,2  ordinatis  rebus  Orientis 
beißt.  Auch  I 38,14  scheint  ein  Wort  ausge- 
fallen zu  sein:  venere  illi  — <animi>  quam  et 
in  barbaris  multa  vestigia!  Ebenso  am  Anfang 
des  Dialogs  Vergilius  orator  an  poeta:  <.Otium>  | 
capienti  mihi  in  templo. 

Für  den  neu  bearbeiteten  ausführlichen  In- 
dex werden  Philologen  und  Historiker  gleich 
dankbar  sein. 

Augsburg.  G.  Helmreich 


Demetrios  Philios.  Eleusis.  Ses  myste- 
res,  ses  ruines  et  son  musee.  Athenes  1896,  j 
Anestis  Constantinides.  84  S.  8.  Mit  einem  Plane. 

Das  Buch,  welches  den  um  die  Erschließung 
des  eleusinischen  Heiligtums  hochverdienten,  um- 
sichtigen Leiter  der  Ausgrabungen  in  Eleusis 
zum  Verfasser  hat,  soll,  wie  in  der  Vorrede  ge- 
sagt wird,  dazu  dienen,  die  Besucher  von  Eleu- 
sis in  dem  Gewirr  des  Ausgrabungsgebietes  zu 
orientieren.  In  Wahrheit  bietet  das  Buch  viel 
mehr.  Es  giebt  in  3 Abschnitten  1)  eine  kurze 
und  klare  Übersicht  über  die  Geschichte  von 
Eleusis  vom  Altertum  bis  in  die  Gegenwart 
hinein,  2)  einen  knapp  und  — wie  es  dem  Cha- 
rakter des  Buches  entspricht  — allgemeinver- 
ständlich gehaltenen  Überblick  über  das,  was  wir 
von  den  eleusinischen  Mysterien  wissen  oder  mit 
Sicherheit  vermuten  können,  und  3)  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Ruinenstätte.  Als  An- 
hang: ist  ein  Bericht  über  das  elensinische  Mu- 
seum  angefügt.  Sehr  zu  loben  ist,  daß  im  ersten 
Teil  auch  die  von  den  Modernen  mit  Unrecht 
meist  ganz  vernachlässigte  nachklassische  Ge- 
schichte von  Eleusis,  w enn  auch  nur  mit  einigen 
wenigen  'andeutenden  Worten,  bedacht  worden 
ist.  Außer  Spons  Schilderung  hätte  vielleicht 
der  an  wissenschaftlicher  Ausbeute  zwar  unbe- 
deutende, für  den  Besucher  von  Eleusis  jeden- 
falls aber  sehr  anziehende  Bericht  Chateaubriands 
über  seinen  Aufenthalt  in  Eleusis  erwähnt  werden 
können.  Die  Zerstörung  des  Weihetempels 
durch  Alarichs  Gotenschar  bestreitet  Pli.  S.  11 
nicht  ganz  mit  Recht.  Zosimus  berichtet  aus- 
drücklich, daß  Alaricli  ganz  Attika  außer  Athen 
gründlich  verwüstet  habe,  und  wenn  er  auch 
Eleusis  dabei  nicht  besonders  erwähnt,  so  lassen 
doch  die  Worte  des  Eunapios  in  der  vita  des 
Maximos  keinen  Zweifel  daran,  daß  die  goti- 
sche Invasion  für  den  Tempel  von  Eleusis  ver- 


hängnisvoll gewesen  ist.  Immerhin  mag  Ph. 
darin  recht  haben,  daß  die  Zerstörung  des  Heilig- 
tums damals  nicht  eine  so  gründliche  und  ver- 
wüstende gewmsen,  wrie  es  Le  Beau,  Hertzberg, 
Zinkeisen,  K.  0.  Müller  u.  a.  mehr  beschreiben; 
spätere  Erdbeben  mögen  auch  noch  das  Ihrige 
zur  Vernichtung  der  heiligen  Gebäude  beigetragen 
haben. 

Die  Darstellung  der  Mysterien  und  des 
Kultus  von  Eleusis  enthält  die  \ ulgata  über 
Eleusis  und  sucht  entsprechend  dem  heutigen 
Stand  der  Forschungen  die  Resultate  der  Aus- 
grabungen mit  den  spärlichen  Nachrichten  der 
Alten  über  den  Kultus  von  Eleusis  in  Beziehung 
zu  bringen.  Die  Schilderung  der  Ruinenstätte 
wird  von  einem  den  Standpunkt  der  letzten  Aus- 
grabungen wiedergebenden , farbigen  Plan 
unterstützt,  der  ein  deutliches  Bild  von  der  Ent- 
wickelung der  Kixltusstätte  darbietet.  Die  wich- 
tigste Neuerung  im  Plan  ist  das  Ka/.Ä’/opov  cppsap, 
das  Philios  neben  den  großen  Propyläen  auf- 
o-edeckt  hat.  Die  Identität  dieses  wohlausge- 

O # 

mauerten  Schöpfbrunnens  mit  dem  schon  im 
Homerischen  Hymnus  erwähnten  K.  9.  kann  nicht 
ungezw  eifelt  werden.  Es  ist  diese  Entdeckung  zu- 
gleich eine  Ehrenrettung  für  den  vielgeschmähten 
Pausanias.  Hier,  unmittelbar  vor  dem  Eingang  in  den 
heiligen  Bezirk,  zwischen  diesem  und  dem  Artemis- 
Poseidontempel  mußte  nach  dem  Bericht  desPerie- 
geten  das  K.  9.  gelegen  haben.  Es  liegt  in  dieser 
tbatsächlichen  Feststellung  zugleich  die  Gewähr 
dafür,  daß  wir  den  Triptolemostempel,  von  dem 
eine  sichere  Spur  bisher  noch  nicht  aufgefunden 
ist,  nach  wie  vor  außerhalb  des  heiligen  Bezirks 
und  zwar  nördlich  vom  Art.-Pos. -Tempel  an  der 
Straße  nach  Athen  zu  suchen  haben,  nicht  aber,  wie 
0.  Kerninder  Berl.  Arch.  Ges.  1896  (Woclienschr. 
Sp.  1153)  auszuführen  versuchte,  innerhalb  des  Te- 
menos  im  sog.  Plutonion.  Das  K.  9.  ist  die  wich- 
tigste neue  Entdeckung  in  Eleusis,  die  auf  dem 
Plan  von  Philios  verzeichnet  ist.  Im  übrigen 
verhält  sich  Ph.  gegenüber  dem  Gewirr  von  Ge- 
bäuden und  Mauerzügen  im  Innern  des  heiligen 
Bezirks  mit  Namengebungen  sehr  zurückhaltend. 
Nur  die  Identifizierung  des  kleinen  Baues  (G) 
an  der  Westseite  der  Prozessionsstraße  mit  dem 
einen  der  beiden  inschriftlich  gesicherten  Schatz- 
häuser von  Eleusis  läßt  er  gelten,  und  außer- 
dem tritt  er  für  das  Eigentumsrecht  Plutos  an  dem 
kleinen  Heiligtum  in  der  N.  W-Ecke  des  heiligen 
Bezirks  neben  den  kleinen  Pr opyläen  ein,  das  in 
der  ersten  Zeit  der  Ausgrabungen  als  unbestritten 
galt,  heute  aber  verschiedentlich  bekämpft  wird. 


70 


|No.  3.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [16.  Januar  1897.]  80 


Daß  in  den  Höhlen  dieses  kleinen  Bezirks  Pluto 
und  neben  ihm  Hekate  Verehrung  genossen 
haben,  scheint  mir  auch  heute  noch  sicher.  Über 
die  Göttervereine,  welchen  der  kleine  Tempel 
vor  den  Höhlen  geweiht  war,  habe  ich  1896 
in  der  Aprilsitzung  der  Arch.  Ges.  gesprochen, 
(vgl.  Woclienschr.  1896,  Sp.  731). 

Mit  sehr  weiser  Mäßigung  verhält  sich  Phi- 
lios bei  der  Erklärung  des  Innern  des  Telesterion. 
Es  ist  wirklich  wahr,  was  er  sagt,  daß  die  Ruinen 
des  Weihetempels  uns  eigentlich  mehr  neue 
Rätsel  aufgegeben,  als  Lösungen  für  die  mannig- 
fachen Fragen  geboten  haben.  Das  Anaktoron, 
dessen  Existenz  als  besonderer  Raum  im  Teles- 
terion heute  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  sucht 
Philios  in  dem  „oberen  Stockwerk“  des  Teles- 
terion , ein  Ausweg,  zu  dem  seine  Zuflucht 
zu  nehmen  immer  noch  Tätlicher  zu  sein 
scheint,  als  sich  in  allen  möglichen  und  un- 
möglichen Phantasiegebilden  zu  ergehen,  wie  das 
z.  B.  Holwerda  in  dem  merkwürdigen  Rekon- 
struktionsversuch gethan  hat,  den  er  in  den 
‘Verslagen  en  Mededeelingen  der  Köninklijke 
Akademie  van  Westenshappen,  Amsterdam  1895, 
XI  3’  vorlegt.  Mehrfach  beschäftigt  sich  Ph.  mit 
dem  ‘zataßdeatov’,  dessen  Existenz  in  Eleusis 
durch  die  bei  Maaß,  Orpheus  S.  177,  mitgeteilte 
Stelle  aus  Asterios’  Homilien  gewährleistet  wird. 
Mit  dem  Wort  ‘zaraßaaiov’  wird  überall  da,  wo 
es  in  der  Litteratur  begegnet,  der  Hadeseingang 
bezeichnet,  also  doch  wohl  ein  Naturmal,  etwa 
eine  Schlucht,  ein  Erdspalt  oder  eine  Höhle. 
Wenn  wir  anzunehmen  haben,  daß  das  x.  im 
Innern  des  Telesterions  gelegen  habe,  so  er- 
geben sich  daraus  neue  Schwierigkeiten;  denn 
ein  derartiges  Naturmal  ist  im  Boden  des  Weihe- 
tempels, wie  er  heute  zutage  liegt,  nicht  vor- 
handen und  — das  kann  man  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  behaupten  — auch  nie  vorhanden 
gewesen.  Philios  glaubt  daher  an  eine  künst- 
liche Anlage  und  will,  wie  er  andeutet,  eine  be- 
stimmte Stelle  im  Telesterion,  an  der  auf  dem 
sonst  glatt  eingeebneten  Boden  ein  0,28  m hohes 
Stück  des  gewachsenen  Felsen  stehen  gelassen 
ist,  mit  diesem  nach  seiner  Ansicht  bühnenartigen, 
für  die  mystischen  Aufführungen  bestimmten  Bau 
in  Verbindung  bringen  (S.  68).  Freilich  unterläßt 
Philios  nicht,  daraufhinzuweisen,  daß  diese  Felser- 
hebung sehr  wohl  auch  eine  andere  Bestimmung 
gehabt  haben,  ja  sogar  ganz  bedeutungslos  und 
unter  einem  künstlichen  Fußboden,  falls  ein 
solcher  für  das  Telesterion  anzunehmen,  ver- 
borgen sein  konnte.  Wenn  dies  letztere  nicht 


der  Fall  gewesen,  die  Felserhöhung  vielmehr 
Bedeutung  für  den  Kultus  des  Telesterion  ge- 
habt haben  sollte,  so  kann  nach  meiner  Ansicht 
sie  nur  entweder  die  ay^aauo?  nzzpa  (Zenob.  1,7) 
selbst  oder  der  Platz  sein,  auf  dem  Demeter 
den  atvoTOirov  evicarrov  hindurch  im  Tempel  von 
Eleusis  gesessen  hat  (Ilom.  Hymn.  V 305).  Für 
das  notwendigerweise  unterirdisch  gelegene 
xaraßacnov,  in  dem  die  heilige  Vereinigung  des 
Hierophanten  mit  der  Hiereia  stattfand,  also  not- 
wendigerweise einen  Raum  von  größerem  Um- 
fang, ist  im  Innern  des  Telesterion  kein  Platz. 
Aber  daß  es  unbedingt  im  Telesterion  gelegen 
haben  muß,  ist  in  der  Asterionstelle  nicht  ge- 
sagt. Nach  dem  Wortlaut  muß  es  nur  im  hei- 
ligen Bezirk  von  Eleusis  einen  Platz  gehabt  haben. 
Die  einzige  vielleicht  unterirdische  (?)  Anlage 
hier,  die  mit  den  Säulen  und  Pfeilern  gezierte 
Anlage  M,  läßt  leider  bei  der  Unsicherheit,  die 
über  ihre  Entstehung  und  ihre  Anlage  besteht, 
einen  sicheren  Schluß  auf  ihre  frühere  Bestim- 
mung nicht  zu. 

Die  zeitliche  Einordnung  der  Bauten  giebt 
Ph.  im  wesentlichen  nach  den  in  den  Praktika 
bereits  gegebenen  Ansetzungen.  Wenn  er  dabei 
den  auf  der  Terrasse  über  dem  Weihetempel 
F gelegenen,  tempelartigen  Bau  zwar  der 
römischen  Periode  zuspricht,  aber  bezweifelt, 
daß  er  dem  Kult  der  Sabina  geweiht  gewesen 
sei,  so  mag  er  mit  diesem  Widerspruch  gegen 
eine  nur  als  vage  Vermutung  vorgetragene  Be- 
nennung recht  haben;  seine  Begründung  aber, 
daß  nämlich  Sabinas  Verehrung  als  v£a  oder 
v£o)T£poc  AiQtJLiqtT|p  für  Eleusis  nicht  überliefert,  son- 
dern nur  hypothetisch  erschlossen  wäre,  kann 
nicht  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden. 
Die  nicht  von  einander  zu  trennenden  inschrift- 
lichen Belege  C.I.A.  III  12,  899  und  C.I.G. 
1073  beweisen  die  Existenz  dieses  Kultus  in 
Eleusis  zur  genüge. 

Den  Schluß  des  ansprechendes  Buches  bildet 
eine  leid  er  etwas  kurz  ausgefallene  Übersicht 
über  den  Inhalt  des  eleusinisclien  Museums.  Die 
Schätze  dieses  Museums  sind  so  reichhaltig  und 
nach  der  Natur  der  Funde  so  interessant  und 
wichtig,  daß  ein  detaillierter  Katalog  desselben 
wohl  am  Platze  wäre.  Herr  Philios  würde  sich 
durch  die  Abfassung  eines  solchen  den  Dank  der 
Besucher  von  Eleusis  nicht  nur,  sondern  auch 
der  gesamten  gelehrten  Welt  in  nicht  geringerem 
Maße  verdienen,  als  er  ihn  sich  durch  das  vor- 
liegende Werk  erworben  hat. 

Potsdam.  O.  Rubensohn. 
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Paulus  Trommsdorff,  Quaestiones  duae  ad 
liistoriam  legionuni  Romanarum  spec- 
tantes  Diss.  inaug.  Lipsiensis.  Leipzig  1896. 
98  S.  gr.  8. 

Schon  öfter  ist  sowohl  in  Monographien  über 
einzelne  Legionen  der  römischen  Kaiserzeit  als 
auch  anderweitig  die  Frage  erörtert  worden, 
welche  Legionen  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  vor- 
handen waren,  ohne  daß  hierüber  eine  Einigung 
erzielt  worden  wäre.  Eie  Schwierigkeit  des 
Problems  besteht  darin,  daß  uns  nur  über  die 
mehrmals  erfolgte  Hinzufügung  neuer  Legionen, 
keineswegs  jedoch  über  das  Ausscheiden  der- 
jenigen Legionen,  die  am  Ende  des  2.  Jalirh. 
nicht  mehr  existierten,  Nachrichten  vorliegen. 
Der  Verf.  der  hier  zu  besprechenden,  C.  Wachs- 
muth  und  K.  Cichorius  gewidmeten  Schrift  ist 
durch  sein  von  dem  letzteren  angeregtes  Studium 
der  Heereseinrichtungen  Ägyptens  unter  der 
Herrschaft  der  Römer  dazu  geführt  worden,  sich 
auch  seinerseits  mit  dieser' Frage  zu  beschäftigen, 
und  dabei  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß 
ihre  Beantwortung  erst  dann  mit  Erfolg  versucht 
w erden  könne,  wenn  die  Geschichte  der  in 
Ägypten  stehenden  legio  II  Traiana  eine  er- 
schöpfende Behandlung  gefunden  habe.  Hier- 
durch ist  die  Disposition  der  sich  zunächst  mit- 
diesem  letzteren  Thema  und  sodann  mit  den_ 
Veränderungen  im  Bestände  der  Legionen  von 
der  Zeit  Yespasians  bis  auf  Marcus  Aurelius  be 
fassenden  Arbeit  bedingt. 

Die  legio  n Trai.  wurde,  wie  schon  ihr  Name 
besagt  und  zudem  Dio  (LV  24)  ausdrücklich 
bezeugt,  von  Trajan  errichtet,  dem  nach  der 
Angabe  des  nämlichen  Gewährsmannes  auch  die 
leg.  XXX  Ulpia  ihre  Entstehung  verdankt.  Die 
der  letzteren  Legion  zukommende  Ziffer  hat 
jedenfalls  darin  ihren  Grund,  daß  durch  ihre 
Hinzufügung  die  Gesamtzahl  der  Legionen 
auf  30  gebracht  wurde.  In  Hinsicht  auf  die 
Benennung  der  legio  H Trai.  besteht  jedoch 
Meinungsverschiedenheit.  Am  nächsten  liegt 
augenscheinlich  die  vom  Verf.  vertretene  An- 
nahme, daß  sie  die  zweite  der  von  Trajan  ge- 
bildeten Legionen  war.  Wer  die  umgekehrte 
Reihenfolge  statuiert,  kann  sich  nur  der  von 
Domaszewski  versuchten  Erklärung  anschließen, 
daß  die  leg.  II  als  die  zweite  der  in  Ägypten 
stehenden  Legionen  diese  Ziffer  erhielt.  Für 
eine  derartige  Deutung  fehlt  es  jedoch,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  geltend  macht,  durchaus  an 
Analogien. 


Indem  nun  T.  zunächst  die  Zeit  zu  bestimmen 
sucht,  in  der  die  leg.  II.  Trai.  errichtet  wurde, 
geht  er  von  der  Erwägung  aus,  daß  die  zuvor 
ausgehobene  leg.  XXX  Ulp.  ihren  Beinamen 
Victrix,  den  sie  bereits  vor  ihrer  um  das  Jahr 
117  erfolgten  Verlegung  von  Pannonien  nach 
Germanien  führte,  nur  im  ersten  oder  zweiten 
deutschen  Kriege  (401 — 2 oder  105 — 7)  erhalten 
haben  kann.  Nachdem  so  ein  terminus  post 
quem  gewonnen  ist,  ergiebt  sich  ein  terminus 
ante  quem  aus  einer  in  Pselcis  an  der  Südgrenze 
Ägyptens  gefundenen,  das  Datum  des  5.  Februar 
109  tragenden  Inschrift , wonach  damals  dort 
eine  Abteilung  der  leg.  II  Trai.  stand.  Zu 
einem  noch  genaueren  Resultate  führt  die  bereits 
von  anderen  Forschern  aufgestellte  und  vom  Verf. 
mit  Recht  acceptierte  Kombination,  daß  die  Er- 
richtung der  leg.  II  Trai.  und  ihre  Entsendung 
nach  Ägypten,  wo  zu  einer  Vermehrung  der  bis- 
herigen aus  der  leg.  III  Cyrenaica  und  der 
leg.  XXII  Deiotariana  bestehenden  Streitkräfte 
keine  Veranlassung  vorlag,  mit  der  im  Jahre 
105/6  erfolgten  Unterwerfung  Arabiens,  zu  dessen 
Sicherung  eine  der  beiden  genannten  Legionen 
verwandt  werden  mußte,  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist.  Im  Jahre  104/5  haben,  wie  Verf. 
aus  einer  in  Talmis  (im  südlichen  Ägypten)  ge- 
fundenen und  von  Lepsius  schon  lange  veröffent- 
lichten, bisher  jedoch  vernachlässigten  Inschrift 
entnimmt/  diese  beiden  Legionen  noch  in  Ägypten 
gestanden.  Die  nach  Arabien  gesandte  Legion 
kann  nur  die  leg.  III  Cyr.  gewesen  sein;  denn 
ihr  Aufenthalt  daselbst  ist  nicht  nur  durch  viele 
Inschriften  aus  späterer  Zeit,  sondern  auch  durch 
eine  Angabe  des  Ptolemäus  (V  17,7),  die  sich 
auf  die  etwa  nach  dem  Jahre  120  bestehenden 
Verhältnisse  beziehen  muß,  bezeugt,  während 
uns  für  die  Anwesenheit  der  leg.  XXII  Deiot., 
über  die  wir  aus  dieser  Zeit  überhaupt  keine 
direkten  Nachrichten  besitzen,  nicht  die  mindeste 
Andeutung  vorliegt.  Von  der  leg.  HI  Cyr.  wissen 
wir  ferner  aus  einer  neuerdings  von  Cagnat  (an. 
epigr.  1895,  n.  24)  veröffentlichten  Inschrift,  daß 
sich  im  Jahre  116  ein  Detachement  von  ihr  in 
Jerusalem  befand.  Verf.  glaubt  hieraus  noch 
ein  weiteres  Argument  für  den  Aufenthalt  der 
Legion  in  Arabien  als  der  Jerusalem  am  nächsten 
gelegenen  Provinz  zu  gewinnen ; doch  wäre  es 
wohl  richtiger  gewesen,  die  Folgerung  zu  ziehen, 
daß  die  Legion,  die  sich  nach  einer  sehr  wahr- 
scheinlichen, nachher  nochnäher  zubesprechenden 
Annahme  des  Verf.  mit  der  leg.  H Trai.  zu- 
sammen am  Partherkriege  Trajans  beteiligte, 


83 


[No.  3.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


auf  ihrem  Marsche  nach  Mesopotamien,  um  eine 
Erhöhung  der  Juden  im  Rücken  der  operierenden 
Armee  zu  verhindern,  eine  Abteilung  in  Je- 
rusalem zurückließ,  was  auch  dann  hätte  ge- 
schehen können,  wenn  sie  nicht  von  Arabien, 
sondern  von  Ägypten  gekommen  wäre. 

Nachdem  so  die  Frage,  in  welcher  Zeit  die 
Errichtung  der  Legion  stattfand,  und  durch 
welche  Umstände  sie  veranlaßt  war,  eine  ein- 
gehende Erörterung  gefunden  hat,  ist  in  den 
folgenden  Abschnitten  von  ihren  Namen,  Sym- 
bolen, ihrer  Zusammensetzung,  ihren  Standquar- 
tieren und  den  Kämpfen,  an  denen  sie  mutmaßlich 
beteiligt  war,  die  Rede.  Im  ganzen  führte  die  Legion 
vier  Namen,  nämlich  Traiana  (mitunter  entstellt 
in  Troiana),  Fortis,  Germanica  und  Pia  Fidelis. 
Die  im  zweiten  Jahrhundert  noch  nicht  nach- 
zuweisende Benennung  Germanica  führt  Verf. 
gewiß  mit  Recht  auf  den  von  Caracalla  im  Jahre 
213  gegen  die  Germanen  unternommenen  Feld- 
zug zurück,  nach  dessen  Beendigung  sich  der 
Kaiser  den  Titel  Germanicus  beilegte.  Als 
Symbol  findet  sich  auf  Münzen  des  3.  Jahrh. 
neben  einem  Adler  mit  einem  Kranze  im 
Schnabel,  der  auch  bei  anderen  Legionen  vor- 
kommt und  daher  vielleicht  der  Willkür  der 
Münzarbeiter  seine  Entstehung  verdankt,  Her- 
cules mit  Bogen  und  Keule,  den  man  mit  dem 
Verf.  als  Kriegsgott  wird  betrachten  müssen. 
Von  Interesse  ist  der  auf  grund  von  Inschriften 
geführte  Nachweis,  daß  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Legionssoldaten  aus  Ägypten  stammte 
und  mehr  als  die  Hälfte  im  Lager  selbst  geboren 
war.  Bis  zum  4.  Jahrh.  hatte  die  Legion  ihren 
Standort  in  Alexandria,  scheint  jedoch  alsdann, 
wie  man  aus  Angaben  der  Notitia  dignitatum 
(XXVm  19  und  XXXI  34  Seeck)  folgern  muß, 
nach  Oberägypten  verlegt  worden  zu  sein.  Am 
Partherkriege  Trajans  (115 — 117)  war  sie  allem 
Anscheine  nach  ebenso  wie  die  andere  in 
Ägypten  stehende  legio  XXII  Deiot.  und  die  in 
Arabien  befindliche  legio  III  Cyr.  beteiligt ; denn  der 
furchtbare  im  Jahre  115  inÄgypten  ausgebrochene 
Judenaufstand  war,  wie  Verf.  mit  Recht  geltend 
macht,  nur  dann  möglich,  wenn  diese  Provinz 
völlig  von  Truppen  entblößt  war.  Die  Abwesen- 
heit der  Legionen  um  diese  Zeit  ergiebt  sich 
ferner  aus  einer  einst  in  Lyon  gefundenen,  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  Inschrift  (C.  I.  L.  III 
suppl.  p.  1979) , worin  der  cursus  honorum 
eines  Ti.  Claudius  Quartinus  mitgeteilt  wird. 
Wenn  die  Inschrift  auch  am  Schlüsse,  wo  die 
(legiones  H Trai.)  Fort,  et  Hl  Cyre.  genannt 
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werden,  verstümmelt  ist,  so  kann  hieraus  nach 
des  Verf.  einleuchtenden  Ausführungen  doch  so- 
viel mit  Sicherheit  entnommen  werden,  daß 
Quartinus,  nachdem  er  das  unmittelbar  vorher 
erwähnte  Amt  eines  legatus  iuridicus  im  tarra- 
conensisclien  Spanieh  bekleidet  hatte,  was  nach 
einer  anderweitigen  Angabe  (C.  I.  L.  II  2959) 
im  Jahre  119  der  Fall  war,  das  Kommando  über 
die  leg.  II  Trai.  und  die  leg.  IH  Cyr.  erhielt. 
Dann  müssen  aber,  da  er  laut  der  Inschrift  schon 
gleich  am  Anfänge  seiner  politischen  Laufbahn 
von  Trajan  zum  Senator  ernannt  worden  war 
und  als  solcher  Ägypten  überhaupt  nicht  betreten 
durfte,  die  beiden  Legionen  sich  damals  außer- 
halb dieser  Provinz  befunden  haben.  Man  wird 
daher  die  Annahme  des  Verf.  kaum  abweisen 
können,  daß  dieselben  auch  nach  der  Beendigung 
des  Partherkrieges  noch  einige  Zeit  im  Orient 
blieben,  wo  ihre  Anwesenheit  wohl  durch  die 
noch  fortdauernde  Unsicherheit  der  politischen 
Verhältnisse  erfordert  wurde.  Ob  die  leg.  II  Trai. 
später  bei  der  Niederwerfung  des  132  ausge- 
brochenen Judenaufstandes  mitwirkte,  wird  in 
Hinblick  auf  die  gleichzeitige  Erhebung  der 
Juden  in  Ägypten  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen. 
Aus  der  folgenden  Zeit  bis  zum  Germanenkriege 
Caracallas  im  Jahre  213  liegen  über  die  Legion 
außer  einer  vielleicht  auf  den  Partherkrieg  des 
Marcus  Aurelius  (161 — 166)  zu  beziehenden  Erwäh- 
nung in  einer  Inschrift  aus  Xanthus  (bei  Benndorf- 
Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Kleinasien,  S.  92, 
n.  76)  keine  direkten  Nachrichten  vor;  doch  nimmt 
T.  mit  Wahrscheinlichkeit  an,  daß  sie  bei  der 
Unterdrückung  der  in  Ägypten  in  den  Jahren  144 
und  154/5  erfolgten  Aufstände  sowie  bei  der 
Schilderhebung  des  Prätendenten  Avidius  Cassius 
(175)  beteiligt  war. 

Bei  der  sich  nun  anschließenden  Unter- 
suchung über  den  Legionenbestand  von  Vespasian 
bis  auf  Marcus  Aurelius  wird  davon  ausgegangen, 
daß  Tiberius  25  Legionen  hatte  und  in  der  fol- 
genden Zeit  bis  auf  Trajans  Regierungsantritt 
9 neue  hinzukamen.  Da  nun  aber  Trajan,  wie 
die  Benennung  der  von  ihm  zuerst  errichteten 
leg.  XXX  Ulp.  beweist,  nur  29  Legionen  vor- 
gefunden haben  kann,  so  müssen  zuvor  von  den 
6 unter  ihm  nicht  mehr  nachzuweisenden  Legi- 
onen (I  Germ.,  IV  Maced.,  V Alaudae,  XV  Primi- 
genia,  XVI  Gallica,  XXI  Rapax)  5 eingegangen 
sein.  Vier  von  ihnen,  nämlich  I Germ.,  IV 
Maced.,  XV  Primig.  und  XVI  Gail.,  die  im  Jahre 
70  bei  dem  Aufstande  des  Civilis  ihren  Fahnen- 
eid gebrochen  hatten,  wurden,  wie  Verf.  im  An- 
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Schluß  an  Pfitzner,  Ritterling  und  Domaszewski 
annimmt,  jedenfalls  von  Vespasian  kassiert.  Nach 
Schillings  Ansicht  soll  allerdings  der  leg.  XV 
Primig.  Begnadigung  zuteil  geworden  sein;  doch 
werden  die  hierfür  geltend  gemachten  Gründe 
in  glücklicher  Polemik  zurückgewiesen.  Eine 
weitere  Legion  wurde,  wie  T.  mit  Recht  aus  einer 
Angabe  Suetons  (Domit.  6)  folgert,  im  Jahre  92 
von  den  Sarmäten  vernichtet.  Die  sich  nun  er- 
hebende Frage,  ob  dies  die  leg.  V Aland,  oder 
die  leg.  XXI  Rap.  gewesen  ist,  wird  auf  grund 
einer  Inschrift  (0.  I.  L.  III  suppl.  6813,  Note  5), 
wonach  ein  Annius  oder  Nonius  Gallus  erst 
Kriegstribun  in  der  leg.  XXI  Rap.  und  später 
nach  Bekleidung  der  Prätur  und  anderer  Magi- 
straturen Legat  der  leg.  I Ital.  und  II  Trai.  war, 
was  nur  während  des  115 — 117  geführten  Partlier- 
krieges  der  Fall  gewesen  sein  kann,  dahin  ent- 
schieden, daß  die  leg.  XXI  Rap.  noch  über  das 
Jahr  92  hinaus  bestanden  haben  müsse,  weil  sich 
sonst  ein  zu  großes  Intervall  zwischen  dem 
Kriegstribunat  und  dem  Legatenamt  ergäbe.  Ein 
23 jähriger  Zeitabstand  zwischen  diesen  beiden 
Ämtern  wäre  indessen  im  Hinblick  auf  die  zahl- 
reichen von  Gallus  vor  der  Prätur  bekleideten 
Magistraturen  und  die  vor  der  Ernennung  zum 
Legaten  noch  übernommene  cura  viarum  und 
praefectura  frumenti  dandi  nicht  so  auffallend. 
Es  hätte  hier  genügt,  auf  die  nachher  vom  Verf. 
selbst  in  einem  anderen  Zusammenhänge  er- 
wähnte Thatsache  hinzuweiseu,  daß  der  Name 
der  leg.  XXI  Rap.  in  einer  etwa  aus  dem  Jahre 
50  stammenden  Inschrift  nachträglich  getilgt  ist 
und  sie  demnach  aus  irgend  ' einem  Grunde 
schimpflich  entlassen  worden  sein  muß.  Mithin 
kann  die  von  den  Sarmaten  vernichtete  Legion 
nur  die  leg.  V Alaudae  gewesen  sein. 

Unter  Antoninus  Pius  haben,  wie  aus  dem 
bekannten,  vom  Verf.  mit  Recht  in  dessen  Zeit 
gesetzten  Verzeichnis  C.  I.  L.  VI  3492  a- b-  her- 
vorgeht, aus  der  Zahl  der  von  Trajan  über- 
nommenen Legionen  die  IX  Hisp.,  die  XXI  Rap. 
und  die  XXTT  Deiot.  nicht  mehr  bestanden. 
Von  der  leg.  IX  Hisp.  kann  es  als  sicher  gelten, 
daß  sie  zu  Beginn  der  Regierung  Hadrians  den 
Briganten  in  Britannien  erlegen  ist.  Von  der 
aus  unbekannten  Gründen  kassierten  leg.  XXI 
Rap.  läßt  sich  nur  soviel  sagen,  daß  sie  zur 
Zeit,  als  Trajan  die  leg.  XXX  Ulp.  errichtete 
(101 — 105),  noch  vorhanden  gewesen  sein  muß. 
In  Hinsicht  auf  die  leg.  XXII  Deiot.  scheint 
Verf.  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  annimmt, 
daß  sie  im  Partherkriege  Trajans  (115 — 117),  in 


welchem  nach  einer  Angabe  Frontos  (princ.  hist, 
p.  204  Nab.)  ein  Legat  mit  seinem  Heere  nieder- 
gehauen wurde,  ihren  Untergang  fand.  Marcus 
Aurelius  hat  alsdann  die  durch  diese  Verluste 
auf  28  reduzierte  Zahl  der  Legionen  durch 
Bildung  der  leg.  II  Ital.  und  HI  Ital.  wieder  auf 
30  gebracht. 

Die  mit  großer  Gründlichkeit  und  vielem 
Scharfsinn  geführten  Untersuchungen,  deren 
Kontrole  durch  wörtliche  Anführung  der  Belege 
sehr  erleichtert  wird,  können  als  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  der  römischen  Legionen 
bezeichnet  werden. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Robinson  Edward,  Museum  of  Fine  Arts 
Boston;  Catalogue  of  casts,  part  III:  Greek 
and  Roman  sculpture.  Boston  and  New-5  ork, 
1896,  Hougliton,  Mifflin  & Cie.  391  S.  8. 

Ein  Katalog,  ganz  ähnlich  in  der  Anlage  wie 
Friederichs’  Bausteine,  der  dem  Besucher  der 
Sammlung  nicht  nur  angiebt,  was  jeder  Gegen- 
stand darstellt,  wo  das  Original  aufbewahrt  ist, 
was  daran  ergänzt,  aus  welchem  Material  es  be- 
steht, sondern  der  vor  allem  die  kunsthistorische 
oder  antiquarische  Bedeutung  der  einzelnen  Ab- 
güsse dem  nicht  in  die  Geheimnisse  des  Fachs  Ein- 
geweihten  darzulegen  sucht.  Dies  geschieht  in 
klarer  Weise  und  mit  wenig  Worten — wohl  das 
beste  Lob;  das  einem  Kataloge  zu  teil  werden 
kann.  Kurze  Einleitungen  zu  den  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  der  griechischen  Plastik 
suchen  dem  Mangel  in  der  Anordnung  der  Ab- 
güsse abzuhelfen,  da  der  Raumzwang  nicht  er- 
laubte, die  historische  Abfolge  streng  einzu- 
halten. Der  Reichtum  der  Sammlung,  welcher 
auch  die  Kleinkunst  und  die  Architektur  nicht 
vernachlässigte,  ist  ganz  überraschend  und  darf 
umso  mehr  gerühmt  werden,  als  das  Museum 
seinen  Bestand  fast  durchweg  privater  Munifizenz 
verdankt.  Als  eine  nachahmenswerte  Speziali- 
tät der  Sammlung  fiel  mir  auf,  daß  sie  von  einer 
großen  Anzahl  kunsthistorisch  bedeutender  Sta- 
tuen außer  dem  Abguß  der  ganzen  Statue  auch 
noch  den  Kopf  derselben  getrennt  enthält:  das 
Studium  der  Kopftypen  wird  damit  ungemein 
erleichtert. 

Einigermaßen  störend  wirkt  an  dem  Katalog 
nur,  daß  die  in  den  geläufigen  Handbüchern  noch 
nicht  ver zeichneten  Ergebnisse  der  Forschung 
dem  Verf.  zum  Teil  unbekannt  blieben.  Bei 
dem  Platonkopf  No.  182  ist  nicht  erwähnt,  daß 
Winter  dieses  Portrait  mit  Silanion  in  Verbin- 
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düng  brachte  (Jahrb.  1891,  S.  151);  bei  dem 
Asklepios  Blacas  (No.  236)  wurde  die  Benennung 
mit  einem  Fragezeichen  versehen,  das  für  jeden 
wegfallen  wird,  der  den  Nachweis  des  Statuen- 
typus kennt,  zu  dem  jener  Kopf  gehört,  einen 
Nachweis,  den  Wolters  (Ath.  Mitth.  1892,  S.  1) 
mit  voller  Sicherheit  geführt  hat.  Die  „Venus 
von  der  Akropolis“  No.  169  wurde  von  Furtwängler 
(Arcli.  Ztg.  1885,  S.  275)  als  moderne  Fälschitng 
nachgewiesen.  Bei  No.  545  hätte  nicht  auf  die 
Zahl  der  72  von  Bemach  aufgezählten  „Re- 
pliken“ der  Venus  Genetrix  Nachdruck  gelegt 
werden  sollen;  denn  diese  Zahl  schrumpft  sofort 
zusammen,  wenn  man  das  Wort  „Replik“  in 
dem  strengen  Sinne  faßt,  in  dem  es  allein  be- 
rechtigt ist.  Zur  Rettung  der  Autorität  des 
Pausanias  betreffend  die  Urheberschaft  des  Pai- 
onios  für  den  Ostgiebel  von  Olympia,  führt  der 
Verf.  die  ganz  mit  Unrecht  beliebte  Parallele 
an,  daß  moderne  Künstler  wie  Raphael  eine 
ebenso  weite  Entwickelung  durchmessen  haben, 
wie  sie  zwischen  dem  Ostgiebel  und  der  Nike 
liegt.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  Raphael, 
als  er  noch  im  Stile  Peruginos  malte,  eben 
keinen  Auftrag  erhielt  wie  die  vatikanischen 
Stanzen.  Und  im  damaligen  Griechenland  war 
der  Auftrag  für  die  olympischen  Giebel  reichlich 
ebenso  wichtig  wie  die  Stanzen  für  die  Zeit- 
genossen Raphaels. 

Ebenfalls  störend  und  bei  einem  Amerikaner 
doppelt  störend  wirken  die  Worte  unter  No.  509: 
„Mr,  afterwards  Sir  Charles,  Newton“.  Wenn 
dem  Verf.  diese  „Standeserhöhung“  angesichts  der 
über  jede  Kleinlichkeit  erhabenen  antiken  Kunst 
der  Rede  wert  erscheint,  so  wäre  er  bei  an- 
dern Citaten  auch  verpflichtet  zu  schreiben: 
„Kekule,  neuerdings  Kekule  von  Stradonitz“. 

Diese  kleinen  Ausstellungen  schaden  aber 
dem  guten  Eindruck  des  Buches  nicht,  welcher 
auch  durch  den  geschmackvollen  Druck  hervor- 
gerufen wird. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Giorgio  Castellani,  Giorgio  daTrebisonda 
maestro  di  eloquenza  a Vicenza  e a Ve- 
nezia. (Estratto  dal  Nuovo  Archivio  Veneto 
T.  XI.)  Venezia  1896.  22  S.  8. 

Derselbe,  Documenti  Veneziani  inediti  re- 
lativi  a Francesco  e Mario  Filelfo.  (Estratto 
dall’  Archivio  storico  italiano  Serie  V.  Tom.  XVII, 
Anno  1896.)  7 S.  8. 

Die  Biographie  des  Trapezuntios,  der  hier 
speziell  in  seinen  Beziehungen  zu  Vicenza  und 


Venedig  geschildert  wird,  würde  Castellani  in 
mancher  Hinsicht  richtiger  und  vollständiger 
haben  geben  können,  wenn  er  die  Ausführungen 
Sabbadinis  im  Giorn.  stör,  della  lett.  ital.  vol. 
XVIII.  p.  230ff.  berücksicht|gt  hätte.  Das  gleiche 
Versehen  weist  auch  die  von  C.  benutzte  dritte 
Auflage  von  G.  Voigts  Wiederbelebung  des 
klassischen  Altertums  auf;  doch  ist  in  der  Vor- 
rede S.  IX  darauf  aufmerksam  gemacht.  Auch 
die,  Ausgaben  der  griechischen  Briefe  Filelfos 
durch  Klette  und  Legrand  nebst  den  Trapezun- 
tios betreffenden  biographischen  Ausführungen 
des  ersteren  scheinen  dem  Verf.  nicht  zugänglich 
gewesen  zu  sein.  Für  des  Griechen  Aufenthalt 
in  Venedig  kennt  C.  kein  früheres  Datum  als 
das  Jahr  1416.  Nun  erwähnt  aber  Francesco 
Barbaro  in  seiner  1415  erschienenen  Schrift  de 
re  uxoria  II,  1.  2 gewisse  kretische  Bräuche; 
daß  diese  Stellen  auf  Mitteilungen  des  Trape- 
zuntios zurückgehen,  ist  eine  naheliegende  Ver- 
mutung. Vielleicht  landete  dieser  bereits  1412 
in  Venedig;  denn  die  Randbemerkungen  der  va- 
tikanischen Handschrift  der  Invektive  des  Andrea 
Agasone  gegen  Trapezuntios  können,  wie  auch 
Sabbadini  a.  a.  0.  S.  240  bemerkt,  sehr  wohl 
auf  Trapezuntios  selbst  gedeutet  werden.  — Der 
S.  11  zitierte  Brief  Bernardo  Guistinianis  ist  vom 
14.  April  1442,  nicht  1444,  wie  C.  angiebt,  und 
enthält  keine  Andeutung  von  einem  Aufenthalte 
des  Trapezuntios  in  Rom. 

Als  neue  Dokumente  zur  Lebensgeschichte 
des  Griechen  ediert  C.  eine  Urkunde  des  Ve- 
nezianer Archivs  vom  4.  Oktober  1460  betreffend 
seine  Berufung  als  öffentlicher  Lehrer  der  la- 
teinischen Eloquenz  sowie  einen  Brief  von  ihm 
an  Leonardo  Sanudo  vom  27.  Mai  1462,  der  be- 
reits wieder  aus  Rom  datiert  ist.  Des  Trape- 
zuntios kleine  Schrift  de  suavitate  dicendi',  die 
Sabbadini  vergeblich  suchte,  hat  C.  in  der  Mar- 
ciana  aufgefunden. 

In  der  zweiten  Arbeit  veröffentlicht  C. 
das  von  ihm  entdeckte  Privileg  Filelfos  als 
venetianiseker  Bürger,  das  ihm  unter  dem 
23.  Juli  1420,  kurz  bevor  er  als  Sekretär 
des  Bailo  von  Konstantinopel  dorthin  abreiste, 
von  dem  Dogen  Tomaso  Mocenigo  verliehen 
wurde,  sowie  einen  Beschluß  des  Senats  vom 
7.  März  1460,  wonach  Mario  Filelfo  als  öffent- 
licher Lehrer  an  der  Scuola  della  cancelleria  du- 
cale  angestellt  wird. 

Lehnerdt. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  L. 
(N.  F.  XXX),  Nov.  1896. 

(665)  G.  v.  Kobilinski,  Die  Behandlung  der 
klassischen  'Realien  im  Unterricht.  Darlegung  der 
wichtigsten  Grundsätze  für  diesen  Teil  des  Unter- 
richts und  für ' die  Anordnung  eines  Leitfadens  der 
Altertümer.  — (673)  Chr.  Harder,  Ein  Vorschlag 
zur  Erweiterung  der  griech.  Lektüre  in  Obersekunda. 
Empfehlung  der  Selbstbetrachtungen  von  Mark  Aurel. 
— (687)  A.  Ohlert,  Die  deutsche  höhere  Schule 
(Hann.).  ‘Verf.  ist  ein  im  guten  Sinne  leidenschaft- 
licher Mann  und  in  seinen  Vorschlägen  zu  ungestüm; 
doch  darf  kein  Freund  gesunder  Fortentwicklung 
des  höheren  Schulwesens  das  wertvolles  Material 
in  Menge  enthaltende  Huch  ungelesen  lassen’.  H. 
Schiller.  — (705)  H.  C.  Eimer,  A discussion  of  the 
latin  prohibitive  (Ithaka,  N.  Y.).  ‘Die  ganze  Theorie 
von  dem  Unterschiede  zwischen  ne  feceris  (eindring- 
licher) und  ne  facias  oder  noli  facere  (milder  und 
höflicher)  läßt  sich  kaum  halten’.  (708)  W.  Jeru- 
salem, Die  Psychologie  im  Dienste  der  Grammatik 
und  Interpretation  (Wien).  ‘Das  meiste,  was  J . 
bringt,  gerade  nicht  neu’.  C.  Stegmann , — (607)  A. 
H.  Kurz,  Der  lat.  Lernstoff  f.  VI  u.  V (Berl.). 
, Unter  Umständen  mit  Nutzen  verwendbar’.  — 
(710)  H.  Kleist,  Casars  Gallischer  Krieg.  Zum 
Schulgehr,  bearb.  u.  erl.  (Bielefeld).  Empfohlen 
von  B.  Bichter.  — (714)  G.  E.  Benseler, 
Griech.-deutsches  Schulwörterbuch.  10.  A.  besorgt 
von  A.  Kaegi  (Leipz.).  ‘Bedeutend  erhöhte 

Brauchbarkeit’.  H.  Grosse.  — (716)  H.  M eurer, 
Griech.  Lesebuch.  I.  Für  Unter-Tertia.  2.  A.  (Leipz.). 
‘Die  grammatisch-stilistischen  Gebrechen  des  Buches 
verbieten  seine  Empfehlung’.  P.  Weissenfels.  — 
(720)  A.  Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit 
Athens  (Münch.).  ‘Warm  zu  empfehlen’.  E.  Heyden- 
reich.  — (734)  Spaniers  illustrierte  Weltgeschichte. 
3.  A.  F.  Rösiger-O.  E.  Schmidt,  Geschichte  des 
Altertums  (Leipz.).  Anerkennend  beurteilt  von  M. 
Hoffmann.  — Jahresberichte  des  Philologischen  Ver- 
eins zu  Berlin.  (312)  R.  Engelmann,  Archäologie 
(Schluß). 


Revue  archöologique.  III.  Serie.  Tome  XXIX 
Sept.  Oct.  1896. 

(145)  Tb.  Reinach,  Le  goryte  de  Nicopol  et  la 
tiara  d’Olbia  (m.  Taf.  XIV.  XV).  Beide  Werke 
entstammen  wahrscheinlich  derselben  Goldschmiede 
in  Olbia;  die  Verschiedenheiten  des  Stiles  erklären 
sich  hinlänglich  durch  den  zwischen  den  beiden  als 
Modell  benutzten  Malereien  bestehenden  Zwischen- 
raum mehrerer  Jahrhunderte.  — (159)  M.  Holleaux, 
L’inscription  de  la  tiare  de  Sa'itapharnes.  Recht- 
fertigung der  Fassung  der  Inschrift  gegen 
Furtwänglers  Angriff:  zu  r|  ßoulr)  »tat  o 8rjpo<;  o 


’OXßto7toleiTG)v  ßautlea  piyav  xat  dvewYjvov  ZatTacpdpvriv 
ist  nach  Analogie  anderer  Inschriften  Eupr,ae  zu  er- 
gänzen. — (177)  E.  Le  Blant , Paldographie 

des  inscriptions  latines  du  Ille  siede  ä la  fin  du 
VII e.  Beginn  einer  Zusammenstellung  der  verschie- 
denen Schreibweisen  der  einzelnen  Buchstaben.  — 
(198)  Tyskiewicz,  Notes  et  Souvenirs  d’un  vieux 
collectionneur  (Forts.).  — (204)  A.  Engel,  Notes  et 
correspondance  d’Espagne  (m,  Taf.  XVII).  — (230) 
J.-B.  Chabot,  Index  alphabetique  et  analytique  des 
inscriptions  grecques  et  latines  publiöes  par  Wad- 
dington (Forts.).  — (243)  Bulletin  mensuel  de  l’Aca- 
ddmie  des  inscriptions.  — (255)  Societd  nationale 
des  Antiquaires  de  France.  — (258)  Nouvelles 

archüologiques  et  correspondance. 


Rivista  di  Storia  antica  e seienze  afflni. 
II,  1. 

(5)  G.  B.  Dal  Lago,  Sulla  topografia  di  Taranto 
antica  (Schluß).  Kritische  Prüfung  der  über  die 
Lage  der  verschiedenen  Bauwerke  des  alten  Tarent 
aufgestelltenVermutungen  mit  fast  durchweg  negativen 
Ergebnissen.  Drei  Anhänge:  Gli  acquedotti;  Saturo. 
II  Tara.  Ebalia;  il  Galeso.  — (35)  G.  Grasso, 
Gli  anni  piu  oscuri  della  vita  di  Antipatro  (gene- 
rale di  Filippo  e di  Alessandro).  Versuch,  den  Lebens- 
gang des  A.  vor  seiner  hohen  Stellung  am  makedo- 
nischen Hofe  aufzuhellen.  — (50)  V.  Costanzi, 
Sguardo  sulla  politica  di  Siracusa  dalla  fine  della 
guerra  con  Atene  alla  fondazione  della  tirannide  di 
Dionisio.  Darstellung  der  inneren  und  äußeren  poli- 
tischen Verhältnisse  von  Syrakus.  — (66)  V.  Casa- 
grandi-Orsini.  II  promontorio  ‘Taurianum’.  Ap- 
pian  B.  C.  V 103,15  hat  statt  des  Taurianum  oder 
Tauroentum  seiner  lateinischen  Quelle  irrtümlich 
gesetzt  Taupopivtov.  — (70)  G.  Rizzo,  Sul  8ia  tovte 
etemv  della  Tavola  degli  Strategi.  ■«-  (75)  F.  v.  Duhn, 
La  ricerca  archeologica  d’  Italia  negli  ultimi  otto 
anni. 


Göttingiscbe  gelehrte  Anzeigen.  158.  Jahrg. 
1896.  No.  XI.  Nov. 

(852)  P.  Meyer,  Der  Römische  Konkubinat  nach 
den  Rechtsquellen  und  den  Inschriften  (Leipz.). 
‘Löst  die  Aufgabe  in  einer  die  deutsche  Wissen- 
schaft ehrenden  Weise’.  J.  Merkel.  — (860)  J.  J. 
Hartman,  De  Terentio  et  Donato  commentatio 
(Leyd.).  Die  schweren  Mängel  der  Arbeit  beleuch- 
tende Besprechung  von  F.  Leo.  — (867)  G.  Türk, 
De  Hyla  (Bresl.)  G.  Knaack  bezeichnet  die  fleißige 
und  fast  erschöpfende  Zusammenstellung  der  litte- 
rarischen  und  bildlichen  Zeugnisse  als  an  der  Arbeit 
allein  anerkennenswert  und  liefert  in  eingehender 
Darstellung  den  Beweis,  daß  sich  aus  dem  zerstreuten 
Material  ein  ganz  anderes  und  vollständigeres  Bild 
von  der  Gottheit  Hylas  gewinnen  läßt.  - — (911)  R. 
v.  Schneider,  Album  auserlesener  Gegenstände 
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der  Antikensammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses 
(Wien).  ‘Es  ist  eine  Freude  dieses  Werk  zu  durch- 
blättern und  dio  feinsinnigen,  vornehm  abgefaßten 
Erläuterungen  zu  lesen’.  Fr.  Winter. 


Literarisches  Centralblatt.  1896,  No.  50, 
(1803)  Sumerisch  - babylonische  Hymnen  nach 
Thontafeln  griech.  Zeit.  Hrsg,  von  G-.  Reisner. 
‘Der  äußerst  mühevollen  Arbeit  gebührt  nachdrück- 
liche Anerkennung’.  P.  J.ns.n.  — (1805)  U.  v. 

Wilamowitz  - Moellendorf,  Aischylos’  Orestie 
griech.  u.  deutsch.  II.  Das  Opfer  am  Grabe  (Berl.). 
‘Bietet  Genuß  und  Belehrung  in  Fülle,  Geistreiches 
und  Blendendes;  die  Subjektivität  in  Gestaltung  und 
Erklärung  des  Textes  mit  etwas  zu  wenig  Rück- 
sichtnahme auf  fremde  Forschung  wird  den  Dank  des 
Lesers  nicht  schmälern’.  H.  St. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  1896,  No.  51. 

(1603)  S.  Aurelii  Augustini  Quaestionum  in 
Heptateuchum  libri  VIII  — ex.  rec.  J.  Zycha 
(Wien).  Tn  der  Herstellung  des  Bibeltextes  zeigt 
Z.  sich  der  Aufgabe  nicht  gewachsen;  auch  manche 
Änderungen  sind  willkürlich’.  P.  Wendland.  — 
(1606)  J.  P.  Waltzing,  Etüde  historique  sur  les 
corporations  professionelles  chez  les  Romains  (Brüs- 
sel). ‘Großes,  abschließendes  Werk’.  E.  Kornemann. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
1896.  No.  51. 

(1385)  P.  v.Reber  und  A.  Bay.ersdorfer,  Klassi- 
scher Skulpturenschatz.  l.Lief.  (Münch.).  ‘Imganzen  eine 
außerordentlich  erfreuliche  Erscheinung’.  W.  Ame- 
lung.  — (1387)  D.  Bassi,  Apollo  Liceo  (Messina). 
‘Giebt  keinen  sicheren  Aufschluß  über  dieGrundbedeut- 
ungvon  A'j'/sto?1.  B.  Steuding.  — Die  Homer.  Batracho- 
machie  des  Karers  Pigres  — . Hrsg.  u.  erl.  von 
A.  Ludwich  (Leipz.).  ‘Die  Ausgabe  enthält  alles, 
was  für  die  kritische  Weiterarbeit  als  Grundlage 
dienen  kann’.  C.  Kaeberlin.  — (1395)  K.  Ross- 
berg, Xen.  Hell.,  Ausgewählte  geschichtliche  Gruppen 
u.  Einzelbilder  (Münster).  ‘Abgesehen  von  der  eigen- 
tümlichen Zersplitterung  des  Textes  bietet  die  Aus- 
gabe im  ganzen  wohl  alles  Lesenswerte’.  • — (1398) 
C.  Bünger,  Auswahl  aus  Xen.  Mem.  (Leipz.).  ‘Die 
einzelnen  Stücke  des  Textes  sind  willkürlich 
gruppiert;  die  Einleitung  geht  über  das  Verständnis 
der  Obersekunda  hinaus,  während  der  Kommentar 
ziemlich  schwache  Schüler  vorauszusetzen  scheint’. 
W.  Vollbrecht.  — (1401)  C.  Kalbfleisch,  Galeni, 
Institutio  logica  (Leipz.).  ‘Giebt  einen  lesbaren  und 
verständlichen  Text’.  H.  Marquardt.  — (1402)  A. 
Mayr,  Zur  Geschichte  der  älteren  christlichen 
Kirche  auf  Malta  (Münch.).  ‘Die  erste  kirchliche 
Spezialgeschichte  Maltas’.  H.  Geizer.  — (1404)  A. 
Rademann,  25  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lat. 


bei  der  Abschlußprüfung  auf  dem  Gymn.  (Berl.). 
‘Bietet  trotz  mancher  Mängel  viel  Brauchbares’. 


Die  neuen  delphischen  Tempelbau-Rechnungen, 

die  Felsinschrift  (W.— F.  450). 

Vor  kurzem  ging  mir  durch  die  Güte  E.  Bour- 
guets  seine  Publikation  der  in  der  Frühjahrskam- 
pagne 1893  (Bull,  de  corr.  hell.  XVII  613,  617 ; XVIII 
S.  181)  gefundenen  Baurechnungen  des  delphischen 
Tempels  zu,  welche  in  dem  neuesten  Heft  des  Bulletins 
(XX  1896  197 — 241)  soeben  zur  Ausgabe  gelangt  * **))• 
Die  Bedeutung  dieser  Urkunden  in  geschicht- 
licher, archäologischer  und  epigraphischer  Hin- 
sichtist eine  so  große,  daß  sie  als  die  wichtigsten 
sämtlicher  bisher  bekannter  delphischer 
Inschriften  bezeichnet  werden  müssen  — wich- 
tiger selbst  als  der  Labyadenstein  oder  die  je  ein 
Jahrhundert  auseinander  liegenden  Hymnen*”)  des 
Philodamos1)  (um  325  v.  Chr.),  des  Aristonoos  (um 
225)  und  die  mit  Noten  versehenen  eines  Anonymus 
(um  130). 

Auf  der  Vorderseite  zweier,  iy2  m hoher,  0,85  m 
breiter  Quadern  von  hellgrauem  Kalkstein  (H.  Elias), 
die  ehemals  aufrecht  neben  einander  aufgestellt  ge- 
wesen sein  müssen,  stehen  208  ziemlich  lange  Zeilen 
(107  -f-  101)  von  durchschnittlich  70  guten  Pro tyj)86v- 
Buchstaben.  Die  unterste  Zeile  der  linken  Platte 
schließt  inhaltlich  unmittelbar  an  die  oberste  der 
rechten  an.  Sie  enthalten  nun  absatzweise  die  Jahr 
für  Jahr  aufgewendeten  Summen  für.  den  zweiten 
delphischen  Tempelbau  (Rhein. Mus. LI S. 345 ff ), 
lassen  nicht  nur  dessen  Ausdehnung  und  Fortgang 
genau  erkennen,  sondern  geben  durch  die  jährlich 
wiederholten  Datierungen  eine  lückenlose  Liste  der 
delphischen  Archonten  für  die  dreizehn  Jahre 
353 — 341  v.  Chr.,  und  dann  für  fernere  9 Jahre,  etwa 
von  336—328,  von  denen  die  letzten  acht  Archontate 
wiederum  lückenlos  aneinander  schließen.  — In  den 
Präskripten  erscheinen  als  Buleuten  für  die  Jahre 
353—341  meist  drei  Namen  (nicht  selten  zwei, 
einmal  vier),  während  ihre  Zahl  nach  336/5  zunächst 
konstant  fünfzehn  beträgt  (einmal  14),  und  wobei 
datiert  wird:  & ßoula  aTCSwy.s  , voi  Tispt  Meldvwjsov, 

Klecova  AlvTifft8d|j.ou  y.xl,  worauf  noch  13  Namen  folgen 
(Zeile  158).  Erst  das  6. — 8.  Archontat  dieser 
Reihe  kehrt  wieder  zu  einer  kleineren  Zahl  zurück 
und  verwendet  nur  5 Buleuten  zur  Datierung  neben 
dem  Archon,  die  aber  augenscheinlich  aus  jenen  15 


*)  Der  Inhalt  dieser  Arbeit  war  bereits  am  7. 
Dezember  1894  in  den  ‘Comptes  rendus  de’  l’Aca- 
dernie  des  Inscr.  ‘S.  601  ff.  durch  den  offiziellen  ‘Rap- 
port de  la  Commission  des  Ecoles  fra^aises’  proviso- 
risch bekannt  gemacht  worden. 

**)  Der  Hymnos  des  Philodamos  stammt  aus  dem  Ar- 
chontat desj  enigen  ’Evu(i.wv8ai;,  der  als  ’ETU|j.c!jv8a?  Aapcrtou 
im  J.  336  oder  gleich  nachher  Tipoatpsxo?  der  Stadt 
und  dann  längere  Zeit  delph.  vaovtoio?  ist  (Tempel- 
baurechnungen Zeile  133 , 139  ff.),  gehört  also 
fraglos  in  die  Jahre  335 — 315  v.  Chr.,  wie  ich  schon 
vor  der  Publizierung  der  Baurechnungen  in  der 
Mai-Sitzung  der  arch.  Ges.  1896,  vgl.  Wochenschr. 
1896,  Sp.  1020  bemerkte.  — Warum  diesen  festen 
Daten  der  sämtlichen  delphischen  Hymnen  gegen- 
über soeben  L.  Brahms  bei  Besprechung  der  Flei- 
scherschen  ‘Aufführung  der  Reste  altgriechischer 
Tonkunst’von  ‘vermutlichemAlter  nur’  derselben  spricht 
(Nat.  Zeitung  Nr.  733,  15.  Dez.),  ist  unerfindlich. 
Die  ‘musikalischen’  Hymnen  gehören  mit  Sicherheit 
den  Jahren  180 — 130  v.  Chr.  an. 
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ausgewählt  sind.  Ihr  Amt  dauert  stets  nur  ein  Se- 
mester. — Da  weitaus  den  meisten  Namen  die 
Patronymika  hinzugesetzt  sind,  so  ist  der  Wert 
dieser  hier  plötzlich  in  so  alter  Zeit  und  aufs  Jahr 
fixiert  auftauchenden  neuen  c.  zweihundert  und 
fünfzig  delphischen  Bürger  für  die  Genealogie 
und  die  Stemmata  der  späteren  Jahrhunderte  ein 
unermeßlicher.  Es  darf  schon  hier  ausgesprochen 
werden,  daß  sich  mit  ihrer  Hilfe  einzelne  Familien- 
Stammbäume  für  ein  volles  halbes  Jahrtau- 
send von  c.  360  v.  Chr.  bis  140  n.  Chr.  fast  ohne 
Lücken  werden  herstellen  lassen.  Was  aber  diese 
Kontinuität  auch  nur  eines  oder  zweier  solcher 
Stemmata  für  den  Aufbau  und  die  Ausfüllung  der 
delphischen  Chronologie,  ihrer  Priesterschaften  und 
Archontate  besagen  will,  leuchtet  ein.  Können  wir 
aber  vermittelst  dieser  Chronologie  für  einen  so 
laugen  Zeitraum  jeden  inschrifflich  oder  litterarisch 
vorkommenden  Delphier  identifizieren  und  zeitlich 
bestimmen,  so  tritt  die  delphische  Prosopographie 
für  die  Datierung  einer  großen  Anzahl  mittel-  und 
nordgriechischer  Inschriften  an  die  erste  Stelle. 

Aber  nicht  nur  hierdurch  gehen  die  neuen  Ur- 
kunden weit  über  das  lokal-delphische  Interesse  hin- 
aus, sondern  vor  allem  deshalb,  weil  sie  uns  endlich 
die  Zusammensetzung  der  delphisch  - pyläischen 
Amphiktyonie  nach  336  v.  Chr.  genau  kennen 
lehren,  und  desgleichen  die  Beteiligung  der  griechi- 
schen Staaten  an  der  Zusammensetzung  des  Kol- 
legiums der  vaoTCOiot.  — Zum  Schluß  dieser 
Charakteristik  der  neuen  Inschriften  mag  als  Probe 
der  Wortlaut  einer  Jahreseintragung  folgen  und  die 
Wiedergabe  des  wichtigsten  Resultates,  nämlich  die 
Liste  der  Hieromnemonen  (Zeile  148 ff.)  und  der  del- 
phischen Archonten;  die  eminente  Wichtigkeit  bei  der 
Verzeichnisse  .näher  zu  erörtern  und  besonders  die 
noch  manche  Überraschung  bergende  •Hieromnemonen- 
Aufzählung  zu  analysieren,  verbietet  der  zugemessene 
Raum.  Beides  soll  an  anderer  Stelle  geschehen. 

Jahr  348  (Februar);  Zeile  37  ff:  ’Etu  Nixoivo; 

äpyovvos,  Tipiva?  TnAata;,  a TtoXi;  eSwxe  toi;  vaorauoT;  sv 
tuSi  7to'),£}j.coi,  | Ttpavav  Sootv,  vkoteoisovto;  Wy^aap'/ou 
AcÄtpoü,  ßoulsuovTwv  Auijwvo;,  Ma'/jSa,  ’Ap'/E[p.]a'/jSa,  | 
■rcpoaTaxaiovTcov  TyjXoxXeou;  'AbYpawu,  ’Aaria  "ETuSauptou, 
aTtmjpac  ravx rjxovra  oxtw,  | bßoXou;  Tpe~;  . tocto  sSoih} 
tG5i  äpyiT£XTOvi  Sevo8&)po)t  tcot  tov  inahov.  | J ahr  348 
(Herbst):  VA 71o  sScoxs  k toXi;  twv  AeX<pwv,  Ssuxepav 
Socriv,  xvX. 

Delphische  Archonten: 


ann.  353/2  ’ApyiXio; 

352  'HpaxXeioc 
351  ’Apiffxolevo; 
350  Tspivo; 

349  NGfov 
348  Auxift; 

347  ©Euxapt? 

346  Aa|j.o|£vo; 
345  "Apywv 
344  KXswv 
343  XatpoXa; 

342  IleihaYopa; 
341  ’Aptcxtovupi.oc 


etwa 

336-325. 


( Xapt|evo; 
ID.eigtmv 
EiiapyjSa; 
Euxpreo; 

• KXsoßobXo; 
Msvar/jjio; 

©OWltüV 

Auacov 

MaipaXo; 


Hieromnemonen-Liste: 

(nach  336  v.  Chr.,  a.  Xapi|svou) 
llapvjv  kpojxvdpovs;  to(8e‘ 

ÖEaxaXwv  2 

kapdp  ßacdewf;  ’ AX]s[|]oiv8pou  :2  Makedonen  (?)  2 
und  zwei  AeXcpo!  2 

Awpiewv  (imgetrennt)  2 

(1  Lakedaimonier,  1 Peloponnesier) 

Twvwv  (1  Athener,  1 Chalkidier)  2 

Ileppaißwv-AoXoTKav  (vereinigt)  2 

Boiwxwv  2 

Aoxpwv  (ungetrennt  1 Opuntier,  1 Hesperier)  2 
’Ayaiöv  2 

MayvfjTwv  2 

’Aiviavcov  2 

MaXiswv  (1  Lamienser,  1 Herakleot)  2 

24 

Was  nun  den  vom  Herausg.  hinzugefügten  Kom- 
mentar betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  sich 
derselbe  in  seiner  jetzigen  Gestalt  auf  das  vorteil- 
hafteste vor  vielen  anderen  durch  Sachlichkeit, 
Kürze  und  verläßliche  Resultate  auszeichnet,  auf 
denen  die  Wissenschaft  weiter  bauen  kann;  es  ist  in 
ihm  eine  Anzahl  Irrtümer,  die  zum  Teil  schon  in 
dem  ersten  ‘Rapport’  als  solche  moniert  waren,  in 
der  Länge  der  Zwischenzeit  ausgemerzt  worden. 
Wenn  Bourguet  vorläufig  noch  auf  die  Verwertung 
und  Erörterung  einiger  Punkte  verzichtet  hat,  wie 
z.  B.  über  die  Zusammensetzung  und  die  Funktionen 
der  ßouXa,  der  Pylaia,  die  Fixierung  der  9 letzten 
Archontate  u.  a.,  so  geschah  das  in  der  Absicht,  erst 
bei  der  Publizierung  weiterer,  zeitlich  und  örtlich 
zu  unseren  Steinen  gehörender  Texte  die  letzten 
Folgerungen  zu  ziehen,  da  diese  die  Kenntnis  jener 
Inedita  zur  Voraussetzung  haben,  — und  niemand 
wird  diese  Selbstbeschränkung  tadeln  wollen  oder 
ihr  zuvorzukommen  suchen,  indem  er  jene  Resultate 
vorweg  ausbeutet.  Ich  gebe  daher  hier  nur  wenige 
Nachträge,  die  vom  Gange  der  Arbeit  des  Herausg. 
abseits  liegen  und  doch  von  großer  Wichtigkeit 
sind,  deren  Begründung  aber  für  später  Vorbehalten 
bleibt. 

Zunächst  ist  zu  konstatieren,  daß  diese  beiden 
Kalksteinquadern  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
von  den  Wänden  des  Apollotempels  herrühren. 
Es  ist  für  mich  zweifellos,  daß  die  bekannte  große 
Quader  mit  dem  Monumentum  bilingue  wegen  ihrer 
Maße  (Länge  2,05;  Höhe  1,10;  cf.  Wescher,  monum- 
bil.  6)  zu  der  hochkantig  stehenden  Platten 
schicht  des  untersten  Cellagemäuers  gehört  hat. 
Sie  ist  auf  der  Hinterseite  roh,  genau  so  wie  die 
neuen  Steine,  und  hat  etwa  dieselbe  Dicke.  Unsere 
Platten  dagegen  stehen  aufrecht,  haben  also  zu  den 
Parastaden  gehört.  Wie  diese  Anten  beim  del- 
phischen Tempel  aussahen,  wissen  wir  noch  nicht, 
es  können  sehr  wohl  zwei  solche  Quadern  neben 
einander  gestanden  haben.  Sie  waren  hinten  roh, 
weil  jene  Schicht  aus  doppelten,  stehenden  Platten 
zu  bestehen  pflegt,  die  innen  einen  Hohlraum  zwi- 
schen sich  lassen;  erst  über  ihnen  folgen  dann  die 
liegenden  Läufer-  und  Binderschichten  des  aufgehen- 
den Mauerwerks  (Durra,  Baukunst  d.  Gr.  S.  56). 
Ein  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  etwas  verschie- 
denen Dicke  (I  0,21 ; II  0,27).  — Die  Fundstelle, 
nordöstlich  vom  Athener  Schatzhaus,  widerspricht 
dieser  Ansicht  nicht. 

Ferner:  der  zweite  Tempelbau  ist  kein  totaler 
Neubau  gewesen,  sondern  nur  ein  Restaurations- 
oder Umbau,  wahrscheinlich  nur  der  oberen  und 
obersten  Bauglieder.  Das  wird  nicht  nur  durch  die 
Kleinheit  der  Baugelder  bewiesen,  — in  25  Jahren 
werden  kaum  15  Talente  verbaut,  — sondern  auch 
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durch  die  aufgeführten  Arbeiten:  12  Triglyphen, 

6 Epistyle,  Arbeiten  im  Peristyl,  Löwenköpfe 
als  Wasserspeier,  Sterne  u.  s.  w.  Da  im  phokischen 
Kriege  wenig  oder  gar  nicht  gebaut  worden  ist,  so 
sind  die  früheren  Arbeiten,  wie  Kapitelle,  Fundament- 
Reparaturen  u.  a.,  die  notorisch  dem  IV.,  nicht  dem 
VI.  Jahrh.  angehören,  den  Jahren  371—357  v.  Chr. 
zuzuweisen ; denn  sie  müssen  naturgemäß  vor  den 
Epistylen  und  Triglyphen  hergestellt  sein. 

Ferner:  die  acht  delphischen  Prytanen  der 
Elateia-Texte,  welche  man  bisher  für  identisch 
mit  den  späteren  ßouieuovxec  gehalten  hat,  erscheinen 
zwar  auch  in  unserer  Urkunde,  aber  neben  den 
regulären  Buleuten,  haben  mit  diesen  gar  nichts 
gemein,  also  mit  der  Datierung  überhaupt  nichts 
zu  thun  und  sind  augenscheinlich  in  Delphi  nur 
Kassen-  oder  Finanzbeamte  gewesen. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  das  angeblich 
(S.  223)  auf  der  ‘relativen  Bedeutung  jedes  griechi- 
schen Staates  beim  delphischen  Heiligtum’  beruhende 
Recht  der  Entsendung  eines  oder  mehrerer  vaoTtoiot, 
also  die  Zusammensetzung  dieses  Kollegiums,  viel- 
mehr seine  Erklärung  in  der  im  Rhein.  Mus.  LI  S.  359 
erläuterten  Xenophonstelle  findet:  alle  diejenigen 

Staaten,  welche  sich  371  v.  Chr.  bereit  erklärt 
hatten,  aup-ßalEchai  ei?  tov  vaov  toü  'AttoW-covo?,  haben 
auch  das  Recht  erhalten,  durch  eigene  vaoTtotot  die 
Verwendung  dieser  ihrer  Tempelbeiträge  zu  kon- 
trollieren. 

An  Kleinigkeiten  ist  nachzutragen  zu  S.  238:  die 
von  Aischines  Ktes.  115  beschriebenen  Vorgänge 
spielten  sich  nicht  auf  der  Frühjahrspylaia  339  v. 
Chr.,  sondern  auf  der  Herbstpylaia  340  ab,  (Rh.  Mus. 
LIS. 347,1).  Daß  diesePylaia  (und  damit  die  Pythien- 
feier?) durchaus  nicht  immer  in  den  Bukatios 
(August-September)  fiel,  d.  h.  daß  auch  ein  späterer 
Monat,  z.  B.  der  Heraios  (Oktober)  die  F eier,  bez. 
die  Versammlung  h ab  en  könnt  e,  lernen  wir  jetzt  aus 

Zeile  9 (ann.  351).  — Zu  S.  210,  Zeile  205  (bez.  98): 
es  ist  nicht  Z^vsav  Al  via  zu  lesen,  sondern  'Ayvia. 
Vergleiche  den  von  201—185  v.  Chr.  vielfach  be- 
zeugten Zv)v£a?  'Ayvia  (W-F  384;  376;  337;  285  etc.). 
Dasselbe  gilt  von  S.  206,  Zeile  135  (bez.  28)  von  $ei8ta? 
Alvta  wiewohl  <E>£i8ia?  'Ayvia  sich  noch  nicht  belegen 
läßt.’  — S.  208,  170  (bez.  63)  ist  0£o8wpi8av  [NJtxwvo? 
zu  ergänzen,  statt[A]ixcovo<;;  es  ist  der  Sohn  des  Ar- 
chonten vom  J.  349.  — S.  209,  Zeile  193  (bez.  86) 
wird  in  dem  nicht  erklärten  ATIHOT  Alv?)ai8dp.ou 
nichts  anderes  stecken,  als  ’ÄIe^iv  Alvr;cji8dp.ou,  vgl. 
drei  Zeilen  vorher  seinen  Vater  oder  Sohn:  AIvt)ot- 
8ap.ov  ’Ale^to;.  — Schließlich  hätte  es  sich  empfohlen, 
nicht  die  beiden  Steine  in  ihren  Zeilen  besonders 
zu  zählen  (I  1—107;  II  1—101),  sondern  da  wir  nur 
eine  Inschrift  vor  uns  haben,  die  Durchzählung  über 
II  fortzusetzen. 

Wir  fügen  noch  eine  Notiz  über  die  Labyadenin- 
schriftbei.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  dieser 
umfangreiche  Text,  von  dem  auf  vier  Seiten  eines  Kalk- 
stein-Cippus  206  groß  und  gut  geschriebene  2T0iyj)86v- 
Zeil  ener  halten  sind(freilich  nur  zuj  e 18  — 20Buchstab  en) , 
recht  bald  in  seiner  Bedeutung  für  die  Sakral-Alter- 
tümer  von  kundiger  Hand  analysiert  und  gewürdigt 
würde.  Der  treffliche,  vor  Jahresfrist  publizierte 
Kommentar  Homolles  (Bull,  de  corr.  hellen.  NIX 
1_69)  geht  mehr  auf  das  Sprachliche  dieser 
für  die  Kenntnis  des  delphischen  Dialekts  grund- 
legenden Urkunde  ein  und  soll  noch  eine  Fortsetzung 
über  die  Organisation  und  den  Ursprung  der  Phratrie 
der  Labyadai  erhalten.  Die  Zeit  der  Abfassung 
liegt  unserem  ältesten  Amphiktyonendekret  vom 
Jahre  380  v.  Chr.  sehr  nahe  (C.I.A.  II  545)  und  ist 
sogar  noch  etwas  älter,  da  das  Archontat  des  Kdprcoc, 
unter  welchem  das  die  erste  Hälfte  der  Inschrift 
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füllende  ‘Dekret  der  Labyaden’  gegeben  ist,  nur 
wenige  Jahre  hinter  die  Rezeption  des  ionischen 
Alphabets  in  Delphi  fällt  (vgl.  darüber  meine  Be- 
merkungen in  Jahrb.  f.  Phil.  1896  S.  553).  Auf 
dieses  Dekret,  das  die  Gelderverwaltung  der  Phratrie 
durch  ihre  Ttüyoi  regelt,  folgt  das  Gesetz  über  Toten- 
bestattung (ho8’  o T£t>po?  TCp  tmv  EVTO&Tjjtöv)  und  zum 
Schluß  die  Aufzählung  der  ‘banquets  obligatoires’ 
(5>oivat  8e  haiSE  vopupioi),  welche  meist  nach  dem  Namen 
der  delphischen  Monate  benannt  sind.  Es  ergeben 
sich  innere  und  äußere  Parallelen  zu  dem  Gesetz 
von  Gortyn,  dem  von  Nisyros  (über  Totenbestattung) 
u.  a.  m. 

Ja  es  ist  mir  sogar  mit  Hülfe  dieses  Textes  gelun- 
gen, endlich  jene  alte  delphische  Felseninschrift 
(W.-F.  480)  zu  ergänzen  und  zu  erklären,  die  seit 
mehr  als  30  Jahren  allen  Deutungsversuchen  wider- 
standen hat.  Man  lese:  Toi  TCVTExaiSsxa  vßv  AaßuaSKv, 
toi  [TCp]  ©paauptayov  xat[Tov  SEivJa,  im  Tpiya  apxovTO?, 
&TC8si[;av  pva?  ÖExaTETope?  xai  ^pupivaTov  xai  8payp.a? 
TCvvYjxovra  xai  As?,  und  vergleiche  damit  diese  Funf- 
zehner-Kommission  auf  unserm  Labyadenstein  D 22 
und  die  Datierung  der  neuen  Tempelbaurechnungen 
Z.  81  ßouXsuovwov  t(3v  TCpi  ropytuTtov.  Das  Genauere 
am  andern  Orte. 

Eberswalde.  H.  Pomtow. 


Kleine  Mitteilungen. 

Neuer  Papyrus  der  letzten  Oden  des 
Bacchylides. 

Das  britische  Museum  hat  einen  Papyrus  aus 
Ägypten  erworben,  welcher  Bruchstücke  von  15 — 20 
Oden  des  Bacchylides  im  Umfange  von  40—200 
Versen  enthält.  Der  Papyrus  ist  gut  geschrieben, 
aber  sehr  beschädigt. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

H.  Schmitt,  Präparation  zu  Homers  Ilias.  I — IV. 
Hannover,  Goedel. 

H.  Gaumitz,  Präparation  zur  Apologie  des  So- 
krates. Hannover,  Goedel. 

E.  Sandys,  First  Greek  reader  and  writer.  Lon- 
don, Sonnenschein. 

G.  Middleton  and  Th.  Miles,  The  student’s 
companion  to  Latin  authors.  London,  Macmillan. 

Ciceronis  Cato  Maior  de  senectute.  Erkl.  von 
J.  Sommerbrodt.  12.  A.  Berlin,  Weidmann. 

CI.  Li.  Smith,  Cicero’s  journey  into  exile.  Boston, 
Ginn  & Co. 

A.  Werth,  De  Terentiani  sermone  et  aetate. 
Leipz.,  Teubner. 

W.  Wartenberg,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache. 
Sexta.  Hannover,  Goedel. 

B.  Nogara,  Iscrizioni  Etrusche  e Messapiche. 
Mailand. 

H.  Joachim,  Römische  Litteraturgeschichte. 
Leipz.,  Göschen. 

R.  Nordin,  Studien  in  der  Themistoklesfrage. 
Upsala,  Almquist  & Wiksell. 

R.  Nordin,  Alexander  den  Store.  Stockholm, 
F.  & G.  Beijer. 


Max  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhaiu  N.-L. 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

CHR.  BELGER  üsd  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Preis  vierteljährlich : Mit  dem  Beiblatt©:  Bibliotheca Philologien  classica  Preis  der  dreige8paiteneD 

Einzelpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  23.  Januar.  1897.  M 4. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


— - ln  h 

Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

A.  Hillert,  De  casuum  syntaxi  Sophoclea 

(W  ecklein) 97 

M.  Graf,  In  Dionis  Prusaensis  orationes 
ab  J.  de  Arnim  editas  coniecturae  (P. 

W endland) 99 

Simplicii  in  Aristotelis  Physicorum  libros  quat- 
tuor  posteriores  commentaria.  Ed.  H. 

Diels  (X) 103 

A.  Gercke,  Seneca-Studien  (0.  Rossbach)  . 105 

John,  D e Briefe  des  jüngeren  Pliniusund  der 

Dialogus  (K.  Niemeyer) 110 

K.  Bapp,  Prometheus.  Ein  Beitrag  zur  grie- 
chischen Mythologie  (H.  Steuding)  . . . 111 

O.  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager.  II  (R. 

Oehler) 112 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Mitteilungen  des  Kaiser!  Deutschen  Archäo! 
Instituts.  Rom.  Abt.  XI.  H.  3 120 


a 1 1.  _ — 

Spalte 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LXVI.  1896.  153  u.  154  B.  H.  9/10.  121 
Bulletin  de  Correspondance  Helldnique.  XIX. 

1—10.  Janv.-Oct.  1896  122 

Wochenschriftfür  klass.  Philologie.  1896. No.  52.  122 
Neue  philologische  Rundschau.  1896.  No.  25.  123 
Revue  critique.  1896.  No.  50.  51  ....  123 

Pr.  Müller,  Zum  altsprachlichen  Unterricht  . 123 

Nachrichten  über  Versammlungen: 

Sitzungsberichte  der  Kg!  Preuss.  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Berlin 125 

Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres.  125 
Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei. 

Vo!  T.  Fase.  10 126 

Kleine  Mitteilungen: 

F.  Ascherson,  Deutscher  Universitätskalender.  127 
Pr.  Harder,  Werden  und  Wandern  unserer 

W Örter 127 

Neueingegangene  Schriften 128 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Alfred  Hillert,  De  casuum  syntaxi  Sophoclea. 

Berliner  Dissertation.  1896.  34  S.  8. 

Zu  Phil.  1011  Aysivw;  cpepwv  oi?  zci[±agxz't  be- 
merkt der  Verf. : „perspieuum  est  ne  verba  quidem 
ßapew;,  epepew  idcirco  dativum  admittere 

quod  peculiarem  significationem  succensendi  conti- 
neant,  quae  scilicet  adverbiis  ßapew?,  yaÄcr.w;  nita- 
tur,  sed  quia  omnino  verba  affectuum  praeter 
accusativum  quoque  modalem  sibi  vindicare  so- 
lent“.  Ich  verstehe  dies  nicht  recht.  Wenn  bei 
ecXY£t,v63c  cpepeiv  der  Akk.  steht,  so  ist  dieser  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  epepsw  abhängig; 
wenn  der  Dativ  gesetzt  ist,  so  regiert  nicht 
cpcpsiv,  sondern  aXyetvwc  epspetv  als  Ausdruck  des 
Affekts  den  Kasus.  In  Phil.  715  ncoiravo?  Tjo-Q-q 
regiert  r^sailai  den  Gen.  als  Ausdruck  des  Ge- 


nießens.  Ebenso  hat  ßapuvsa&ai  in  frg.  635, 
welches  vielleicht  öffprijc  otoo?  jjxv  per)  ßapuvWjaea&'E 
pou  geheißen  hat,  den  Gen.  als  Verbum  des 
Sättigens  (Überdrusses).  Eur.  Kykl.  504  l'dvup.cu 
8e  Saivo?  r,ßr,s  scheint  weder  xßTi?  noch  xßr;  das 
Richtige  zu  sein.  Jedenfalls  würde  die  Stelle 
yavuaB'ai  &tco  vou  läyou  mehr  für  den  Dativ  sprechen. 
Sehr  unglücklich  ist  die  Zusammenstellung  von 
exSiSax&'Et?  vfito  xav’  olxov  (Trach.  934)  und  xewat  ca? 
D.oxou  aepayek  (Eur.  El.  123).  Das  letztere  ist 
einfach  unmöglich  und  längst  in  äXoyfM  aepayat; 
verbessert.  E!  2 regiert  TtpoO-upov  etvai  als  Aus- 
druck des  Begehrens  oder  Trachtens  den  Gen. 
Die  Erklärung  „jetzt  bist  Du  an  dem  Ziele  an- 
gelangt, auf  das  Dein  Sein  und  Trachten  ge- 
richtet waren,  und  wohin  aufzubrechen  Du  stets 
bereit  wärest“  legt  mehr  in  den  Ausdruck,  als 
darin  liegen  kann.  Eine  auffällige  Erklärung 


Dieser  Nummer  der  „Ber!  Phil.  Wochenschrift“  liegt  ein  Prospekt  der  Weidmann’schen  Buch- 
handlung in  Berlin  bei,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 
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wird  zu  0.  K.  436  oüSet;  epwrot  toü8’  ecpouvsT  wtps'/.öv 
gegeben:  „niemand  zeigte  sich  entgegenkommend 
bei  diesem  Wunsche  (was  diesen  Wunsch  anbe- 
trifft)“. Dieser  „gen.  rel.“  wird  belegt  mit 
ilpdaou;  xoi»8'  oüx  ätöj-ei;  (El.  626).  Die  Konstruk- 
tion oüx  d/.'j?£Tov  popou  xaxtc-cou  (Ant.  488)  soll  an- 
derer Art  sein  als  ö'pdaou?  rouS  oüx  äXüleij.  O.  K. 
1754  itpoorarvopev  aoi  0H.  rtvoj,  w maiSe?,  XP£iai»  dvouca 
wird  x£vo?  xPe‘a?  als  gen.  caus.  erklärt  und  gar 
mit  'Ct ]15>  ce  tou  vou,  -T.c,  8s  SstXta?  a-wyß  belegt.  Die 
letzte  Stelle  bietet  einen  gen.  rel.;  einen  gen. 
causae  giebt  es  nicht.  Kurz,  der  ganzen  Er- 
klärungsweise des  Verf.  scheint  eine  tiefere  Auf- 
fassung der  Kasusbedeutung  zu  fehlen. 

München.  Wecklein. 


M.  Graf,  In  Dionis  Prusaensis  orationes  ab 
J.  de  Arnim  editas  (Vol.  I)  coniecturae  et 
exp lanati ones.  Programm  des  Luitpoldgymn. 
in  München.  München  1896,  Linde.  32  S. 

Der  Verf.  giebt  eine  kurze  Übersicht  über 
die  bisherige  Litterätur.  Die  von  Sy  ne  sine  an 
Dio  und  anderen  Schriftstellern  geübte  pip^t? 
möchte  ich  in  keinem  Falle  mit  der  Interpolation 
unserer  Hss  in  Zusammenhang  bringen.  Diese 
unschuldige  Schulübung  reißt  den  Verf.  zu  dem 
entrüsteten  Ausrufe  fort:  „quanta  falsarii 

inanitas!“  (S.  6).  Die  Berührungen  zwischen 
Rede  VIII  und  IX  erklären  sich  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  Themas  und  sind  nicht  mit  der 
Kontamination  verschiedener  Rezensionen  in 
anderen  Reden  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  (S.  7). 
Rede  LXII  beurteilt  Gr.  wie  v.  Arnim  als  Kom- 
pilation (S.  8).  Gr.  giebt  dann  eine  Zusammen- 
stellung in  der  That  meist  beachtenswerter  Kon- 
jekturen früherer  Gelehrter,  die  v.  Arnim  nicht 
erwähnt  hat.  Sehr  wertvolle  Nachträge  sind 
namentlich  einer  von  dem  letzten  Herausg. 
nicht  benutzten  Schrift  von  Gasda  entnommen. 
Ebenso  begleitet  er  mit  Noten  einige  seit  Er- 
scheinen des  ersten  Bandes  der  neuen  Ausgabe 
von  Stich  (Blätter  für  bayr.  Gymn.-Sch.-W. 
Bd.  XXVII  und  Philol.  Bd.  XLIX)  und  mir  ver- 
öffentlichte Konjekturen. 

Diese  Nachlese  sei  allen  Benutzern  der 
v.  Arnimschen  Ausgabe  empfohlen.  Dagegen 
kann  ich  nicht  günstig  urteilen  über  die  eigene 
divinatorische  Thätigkeit  Grafs  (S.  24 — 31).  Zu 
beachten  sind  die  Änderungen  zu  VIII  § 5 exeiae 
paXtcxa  äroSripsTv  (S.  10),  III  120  rouc  eyyi>{  (S- 

28),  die  Beanstandung  von  Jtpoaipeaew?  VII 88  (S.  22). 


Das  meiste  andere  scheint  mir  überstürzt,  ja 
vieles  zeugt  von  völlig  mangelndem  Verständnis. 

I 41  heißt  es  nach  einer  Behandlung  der  Attri- 
bute des  Zeus:  0?  eüOüj  äraxca;  xaura?  öeov  erac t>ai 

8uV(4p£lC  TT  TOÜ  pXT'./.TO)^  8uV&pEl  TT  Xai  xltBl,  d.  ll. 

in  der  Kraft  und  im  Namen  ßaaiteü?  sind  die 
Kräfte  aller  jener  andern  Attribute  enthalten. 
Der  Sinn  der  Änderung  xTrjffei,  die  auf  völlig  un- 
zutreffende Parallelen  gegründet  wird,  ist  mir 
unklar.  Dio  fährt  fort:  xcdov  oSv  sketv  Grap  töv 
olwv  8toixifjaewj,  otcoiov  ye  vo  IjüpTiav  amro  re  eu8ai- 
pov  xai  aocpov  dei  8iarapeüerai  rov  araipov  atöva  auv- 
s^GSc  sv  draipoi?  rapioBoi?  perä  mp;;1)  « dyaS-rj? 

xai  Satpovos  opotou  . . . ripai  ts  opoiou?  Ttape- 

^erai  xara  cpuaiv  xoivrjv  vrjv  auroü  xai  rrjv  ripe- 
rapav  ucp’  evt  S-eapy  xai  vopw  xexoap^pevouj.  Statt  des 
Zeus  setzt  Dio  unmerklich  das  All  ein,  wie  er 
selbst  § 48  rov  loyov  rov  ürap  roü  Aio?  xai  vrfi  tou  7tav- 
-toc  cpüaew?  bezeugt;  in  echt  stoischer  Weise.  Das 
verkennt  Gr.,  der  mit  Gewalt  den  Zeus  hinein- 
bringt, obgleich  doch  weder  von  den  rapioSoi  (ge- 
meint sind  die  stoische  exitupwai?  und  Siaxoap^at?) 
noch  von  dyaiL;  mpi  und  Saipwv  des  Zeus  die  Rede 
sein  kann.  Unter  einem  halben  Dutzend  Än- 
derungen thut  es  Gr.  nicht.  Und  was  soll  man 
zu  einer  Konj  ekturalkritik  sagen,  die  den  echt 
stoischen  Begriff  Siofxr.ai;  und,  indem  G,v  aoroü  xai 
rrjv  Tjperepav  gestrichen  wird,  die  stoische  Gleich- 
setzung der  Allnatur  und  Menscheimatur  besei- 
tigt? So  wird  denn  der  Gedanke  zu  einer  dem 
Verf.  verständlichen  Trivialität  herabgedrückt: 
„Dio  dicere  veile  videtur  imperatoris  esse  im- 
perium  suum  saepius,  si  fieri  potest,  peragrare, 
ut  deus  mundum  semper  perlustrans  gubernat  et 
Hadrianus  hoc  praeceptum  secutus  esse  traditur“. 
— II  62.  63  ist  zu  verbinden  oörw?  etyopevov  warap 
o ’Iwvwv  Ttoinyeri?  ’Avaxpewv  ■ ■ . tq  Aia  rä?  rdv  Ävtt- 
xwv  axoXiöv  re  xai  eraivtwv  eüxa?  (sc.  eG^o pevov).  In- 
dem Gr.  das  zweite  Glied  fälschlich  vielmehr 
an  luverarai  pv, 8 e eüya?  zd/ßdxM  ankniipft,  ändeit  ei 
pT|8e  aO  tot  i£5v  ’A-mxwv  axoXiwv  und  beseitigt  so  das 
in  der  Steigerung  sehr  passende  und  beliebte 
vt)  Ata.  — IV  33  heißt  es:  Der  Sophist  wird 
seinen  Schüler  in  die  Irre  führen  xai  ra/.ü  rcpora- 
pov  auxo?  ura  toiourcov  dAaSovwv  ra^av^pevo?.  Ich  habe 
Rhein.  Mus.  XLIX  S.  309  an  dieser  Stelle  Be- 
nutzung der  sprichwörtlichen  Wendung  (Hera- 
klit?)  äbrarwvTEC  ecTtaTcopevoi,  ra.avövrac  lAavwpevot  nach- 
gewiesen. Der  Gegensatz  wird  zerstört  duich 
Grafs  Änderung,  die  ein  neues  Subjekt  einfühlt, 
xat  toAü  jrporepov  auroj  <(elf  to  reXo?  äcpixoiTO  *})> 


i)  (E)  setzt  Gr.  mit  Recht  statt  tl>u#Jc  ein. 
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uro  xoiouxwv  äXa^ovwv  TC7xXav7]p£vo?.  — Y 14  (Die  li- 
byschen Fabelwesen)  ocpua  TcpocrßXErovxa  xaxayoriXsuEtv 
xe  xal  Epcoxa  spßdftlEW  Ssivov  xrj?  ojJuXiac'  xai  xoü?  </p£v/> 
npotnsvai  xaMrop  yuvai|i,  xa  8s  psvsiv  öcxpspoüvxa  . . . ., 
ysvopsvov  8’  Iyy^c  auvap7t4£siv.  Statt  die  leichtere  Er- 
gänzung des  psv  durch  Reiske  anzunehmen,  ver- 
mutet Gr.  spwxa  IpßdÄÄstv  Sstvov  ttJc  opiXta?  xat  xoü 
Txpoatsvat.  Er  muß  nun  den  Gegensatz  zu  xd  8s 
an  anderer  Stelle  suchen  und  schreibt  xd  psv  statt 
Äpa.  Damit  ist  an  Stelle  des  scharfen  Gegen- 
satzes (besonders  7Xpoaisvai  ....  psvsiv  dxpspoüvxa) 
ein  völlig  ungehöriger  geschaffen,  das  bei  Dio 
und  Späteren  so  sehr  beliebte  dpa  xz  ...  . xal 
(opoü  xs  . . . . xai)  ist  beseitigt.  Die  Änderung 
des  Singulars  yEvopsvov,  der  sogar  durch  das  fol- 
gende xov  8e  vsxpov  gefordert  wird,  ist  auch  bei  v. 
Arnims  Lesart  unnötig.  — VIII  34  heißt  es  an 
einer  Stelle,  die,  beiläufig  bemei’kt,  für  die  Be- 
urteilung des  Todes  des  Peregrinus  Proteus  von 
Bedeutung  ist:  Herakles  starb  den  Feuertod 
8si£a?  oxi  ouSev  ot|iov  scppovxi^E  xoü  ropsxoü.  Ich  glaubte 
jedes  Bedenken  erledigt  durch  meine  frühere 
Erklärung  „Herakles  verschmähte  den  natür- 
lichen Tod“;  dem  kynischen  Tone  der  Stelle  ge- 
mäß hätte  ich  sagen  können  „den  Tod  im  Bette“ 
und  auf  die  häufige  Verwendung  des  ropsxo?  bei 
Epiktet  (s.  Schenkls  Index)  verweisen  können. 
Grafs  Mittel  ist  in  diesem  Falle  nicht  nur  trivial, 
sondern  unter  aller  Kritik.  Er  streicht  aipov  und 
erklärt  „demonstrans  se  nihil  curare  rogi  ignes“. 
Mangelnde  Sprachkenntnis  verrät  sich  auch  in 
der  Bemerkung  „offendit  etiam  ottösva  pro  pYjSsva“ 
IH  102  in  dem  Satze  o?  . . . sysi  . . . oüSEva  xov  auvir)- 
Sopevov  (Schmid,  Atticismus  I 99.  100),  der  Be- 
anstandung von  I 61  raroiSsupsvo?  (Smlw?,  o5  roXu- 
xpoix«?  ou8e  ropixxw?  (Gr.  bevorzugt  roXüxporo?  ou8e 
ropixxo?)  durch  die  seltsame  Behauptung  „ropixxo? 
a Dione  Synesio  aliis  plerumque  non  de  re, 
sed  de  homine  dicuntur“.  Plutarch  sagt 
slpyaapsvo?  und  ropsaxsuaapEvO?  ropixxß?,  Philo  ver- 
bindet das  Adverb  mit  verschiedenen  Verben  des 
Redens.  Und  verkehrt  ist  die  Bemerkung,  mit 
der  S.  17  die  freilich  falsche  Konjektur  Stichs 
zu  II  70  w?  xpsixxwv  psv  auxoc  cpavTjvat  abgelehnt 
wird:  „graece  enim  dicitur  aut  6?  xpEixxwv  auxo? 
cpaivopsvo?  aut  w?  xpiixxw  auxbv  cpavrjvai“ . Denn  1. 
werden  hier  zwei  Konstruktionen  von  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  zusammengeworfen,  und 
2.  findet  sich  in  der  konsekutiven  Infinitivkon- 
struktion gar  nicht  selten  der  Prädikatsnomina- 
tiv. — Um  einer  Satzbildung  willen,  die  auch 
nach  Vahlens  sprachlich  und  psychologisch  gleich 
tief  eindringender  Studie  über  die  Formen  des 


Vergleiches  im  Index  lectionum  W.  1895/96  ver- 
kannt wird,  gehe  ich  ein  auf  XH  33 : Die  Natur- 
betrachtung wirkte  auf  die  ersten  Menschen  ähn- 
lich, wie  wenn  man  (&ffrop  £’•  xi?)  einen  Barbaren 
die  Wunder  der  Mysterien  sehen  ließe,  sxi  8e  sl 
xaö'dbtEp  slwQ'aaiv  ev  xu  xaXoupsvy  iXpoviapu  xaQGavxs?  xou? 
puoupsvou?  oi  xeXoüvxe?  xuxXw  roptyopsikw.  Es  nützt 
kaum,  mit  v.  Arnim  das  st  zu  streichen,  da  es 
doch  aus  dem  Voraufgehenden  zu  supplieren  und 
das  passende  Verb  aus  dem  Satze  xalMrop  ...  zu 
ergänzen  ist.  Dies  durch  die  Änderung  ropiyo- 
psüoisv  (Graf)  zu  gewinnen,  ist  jedenfalls  unstatt- 
haft. Ich  verweise  auf  Vahlens  Sammlungen. 
Lobeck,  Aglaophamus  (S.  116),  hat  die  Stelle 
richtig  beurteilt.  — XXXI  165  wird  das  unver- 
ständliche xpaxsTv  abgedruckt  (vielleicht  xpoxEiv), 
dagegen  das  sehr  passende  äxaäjiav  durch  ein  un- 
verständliches ciSoipav  ersetzt.  — VI  11  olxoxpocpa 
psv  ou-/_  r,xxov  x5W  yuvaixwv  wird  im  Anschluß  an 
Dindorfs  bestechende  Konjektur  axiaxpaysi?  S.  10 
EoxiaxpocpTipEvai  vermutet,  und  diese  Vermutung 
könnte  sich  auch  dadurch  empfehlen,  daß  olxoxpo- 
cpo?  sonst  nirgends  bezeugt  wird.  Aber  nach  dem 
vorhergehenden  axia  psv  dcpWvy  y_p/a3'ai  und  areipoi 
psv  ^liou  brächte  dieser  Ausdruck  gar  nichts  Neues. 
Dazu  kommt,  daß  oft  die  Beschränkung  auf  das 
Haus  als  charakteristisch  für  das  Leben  der 
Frau  erwähnt  wird  (A.  Nauck,  Bemerkungen  zu 
Kock,  Comic.  Attic.  Fragm.  S.  119,  Dio  III  70).  — 
Die  Frage  über  das  Schwanken  in  den  Ortsbe- 
zeichnungen (S.  9.  10)  kann  nur  im  weiteren 
sprachgeschichtlichen  Zusammenhänge  erledigt 
werden  (Schmid  a.  0.  S.  91).  Die  Späteren  ver- 
binden ropaßdXXEa&ai  auch  mit  dem  Dativ  (zu  S. 
11).  XIT  44  wird  die  leichte  Bildsamkeit  des 
Wachses  mit  den  Worten  bezeichnet  xr)poü  . . . . 
•x/.siaxov  smSEyopEvou  xö  xrj?  psxavoia?.  Gr.  wundert 
sich  S.  13,  daß  v.  Arnim  nicht  mit  P f ürovoia? 
geschrieben  hat.  Ich  wundere  mich,  daß  er  dieser 
Lesart  einen  Sinn  abgewinnen  kann.  — II  60 
ist  bp'/i-paxa  statt  yopsüpaxa  unmöglich,  weil  opyriaiv 
folgt,  die  Erklärung  von  III  77  höchst  gekünstelt, 
irrtümlich  die  Bemerkung  S.  28  zu  III  112  „ubi 
o3xoi  inserui,  plerique  Codices  oi  vel  oi  exhibent, 
quod  Arnim  omisit“.  Diese  Hss  haben  vielmehr 
ol  statt  T).  — III  97  roTov  8s  auproatov  ^8ü  ywp'lJ  z?)~ 
voia?  xwv  ropovxwv;  roia  8e  öuaia  XExaplapsvr)  Q-eoT?  aveu 
xöv  auveuwxoupsvwv ; Der  zweite  Satz,  der  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Opfermahles  als  einer 
Gemeinschaft  von  Göttern  und  Menschen  voraus- 
setzt, ist  in  sich  verständlich.  Zu  emendieren 
ist  nichts  (gegen  S.  28).  Die  Frage  kann  nur 
sein,  ob  der  Gedanke  hier  am  Platze  ist  Ich 
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glaube,  daß  v.  Arnims  berechtigte  Kritik  sich 
hier  gegen  den  Autor  selbst  richtet. 

Charlottenburg.  Paul  Wendland. 


Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  edita  consilio  et 
auctoritate  academiae  litterarum  regiae  Borus- 
sicae.  Vol.  X.  Simplicii  in  Aristotelis  Phy- 
sicorum  libros  quattuor  posteriores  com- 
mentaria. Edidit  H.  Diels.  Berlin  1895,  G 
Reimer.  XIV,  801-1463  S.  25  M. 

Nach  dreizehn  Jahren  ist  dem  ersten  Bande 
(Buch  I— IV)  der  zweite,  die  vier  letzten  Bücher 
von  dem  Kommentare  des  Simplicius  zur  Aris- 
totelischen Physik  enthaltende  Band  gefolgt, 
dessen  Erscheinen  gewiß  von  allen,  welche  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  die  musterhafte  Ausgabe 
der  vier  ersten  Bücher  zu  benutzen,  sehnlichst 
erwartet  worden  ist.  Denn  wenn  sich  auch 
dieser  zweite  Teil  nicht  im  entferntesten  mit 
dem  durch  die  Fülle  seiner  Citate  für  die  Ge- 
schichte der  älteren  griechischen  Philosophie 
hervorragend  wichtigen  ersten  Teile  anBedeutung 
messen  kann,  so  wird  doch  auch  letzterer  erst 
durch  die  dem  zweiten  Bande  angefügten  Indices 
für  alle,  die  den  Kommentar  nur  zum  gelegent- 
lichen Nachschlagen  benutzen  wollen  — und 
das  wird  die  Mehrzahl  sein  — , recht  zugänglich 
gemacht.  Auch  die  Erklärung  selbst  ist  für  das 
Verständnis  des  Aristoteles-Textes  kein  zu  unter- 
schätzendes Hülfsmittel.  Für  die  Geschichte 
dieses  Textes  endlich  hat  der  zweite  Teil  des 
Kommentars,  namentlich  Buch  VII,  dieselbe  Be- 
deutung, wie  sie  für  den  ersten  Teil  vom  Her- 
ausg.  in  seiner  Schrift  ‘Zur  Textgeschichte  der 
Aristotelischen  Physik’  (Abhandlungen  der  k. 
Akad.  der  Wiss.  z.  Berlin  1882)  dargelegt 
worden  ist. 

Die  Überlieferung  des  Textes  der  vier  letzten 
Bücher  ist  besser  als  die  des  ersten  Teiles  und 
nimmt  daher  die  Konjekturalkritik  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  in  Anspruch  wie  jener.  Da 
auch  der  Aldina-Text  dieses  Teiles  auf  besserer 
handschriftlicher  Grundlage  beruht,  wenn  auch 
von  einer  konsequenten  Ausnutzung  der  ältesten 
und  besten  Textquelle,  des  Marcianus  226,  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  hat  der  Text  des  Sim- 
plicius in  seinem  zweiten  Teile  durch  die  neue 
Ausgabe  nicht  ein  so  durchgreifend  verändertes 
Aussehen  gewonnen  wie  in  seinem  ersten  Teile. 
Unter  den  erhaltenen  16  Hss  — die  nicht  be- 
nutzten sind  in  dem  Supplementum  praefationis 
verzeichnet  — hat  der  Herausg.  mit  sicherem 
Griff  4 Hss  ausgewählt:  den  schon  genannten 


Marcianus  226  (A),  10.  Jahrh.,  den  nur  Buch 
V und  VI  enthaltenden  Laurentianus  LXXXV 
5 (0),  11.  Jahrli.,  den  Monacensis  428  (M),  15. 
Jahrh.,  welcher  nur  bis  zum  7.  Kapitel  des 
achten  Buches  reicht,  und  als  Vertreter  der 
deteriores  den  Marcianus  227  (F) , welcher 
gleichfalls  Buch  VIH  nicht  vollständig  enthält, 
sondern  schon  vor  M abbrechend,  zum  folgenden 
Teile  des  Buches  die  Erklärung  des  Pliiloponus 
anschließt  und  darauf  Auszüge  aus  Philoponus 
und  Simplicius  bietet.  Die  Lesarten  von  A und 
C sind  vollständig  im  Apparat  angegeben,  eben- 
so auch  die  der  Aldina,  die  von  M und  F wegen 
der  sich  zum  Schluß  häufenden  Fehler  nur  bis 
S.  1254,  von  da  an  nur  in  Auswahl.  Über  den 
Wert  dieser  Hss  und  ihr  Verhältnis  zu  einander 
spricht  der  Herausg.  in  der  Praefatio  in  außer- 
ordentlich klarer,  bestimmter  und  überzeugender 
Weise.  Die  Überlieferung  der  besseren  Hand- 
schriftenklasse ist  mit  A keineswegs  erschöpft; 
an  nicht  wenigen  Stellen  treten  C und  selbst  M 
ergänzend  hinzu,  welche  beide  auf  die  Vorlage 
von  A zurückgehen.  M nimmt  eine  Mittelstellung 
ein;  während  einerseits  die  Übereinstimmungen 
mit  A und  C seine  Zugehörigkeit  zur  besseren 
Handschriftenfamilie  außer  Frage  stellen,  zeigt 
er  auf  der  andern  Seite  an  vielen  Stellen  eine 
so  auffallende  Verwandtschaft  mit  F,  daß  an- 
zunehinen  ist,  daß,  wenn  nicht  er  selbst,  so  doch 
seine  Vorlage  nach  diesem  oder  der  Vorlage 
dieses  verbessert  worden  ist.  F selbst  gehört 
zwar  zur  minderwertigen  Handschriftenklasse 
und  ist  noch  dazu  durch  die  besondere  Nach- 
lässigkeit seines  Schreibers  entstellt  worden; 
doch  dient  seine  Hinzuziehung  nicht  nur  zur 
Vervollständigung  des  Bildes  der  Textüber- 
lieferung, sondern  trägt  aucb  durch  manche  in 
den  Exzerpten  erhaltene  unverdächtige  Lesart  zur 
Verbesserung  des  Textes  bei.  Die  Lesarten  dieser 
Hss  sind  im  Apparat  in  ebenso  knapper  wie  deut- 
licher und  übersichtlicher  Weise  verzeichnet.  Be- 
sonders willkommen  wird  die  stete  Berück- 
sichtigung der  Überlieferung  des  Aristotelischen 
Textes  sein,  zumal  dem  Herausg.  eine  neue 
Kollation  von  Bekkers  cod.  E und  des  Barberin. 
I 136  zu  Gebote  gestanden  hat. 

Die  Gestaltung  des  Simplicius  - Textes  ist 
nach  den  in  der  Praefatio  entwickelten  Grund- 
sätzen meisterhaft  durchgeführt  worden.  Man  mag 
vielleicht  an  manchen  Stellen  über  die  Richtigkeit 
und  Haltbarkeit  der  Überlieferung  anderer 
Meinung  sein  und  im  einzelnen  bei  eindringender 
Beschäftigung  mit  dem  Sprachgebrauch  des 
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Kommentators  noch  manches  nachbessern  können; 
die  urkundliche  Feststellung  der  besten  Über- 
lieferung auf  grund  des  vorhandenen  handschrift- 
lichen Materiales  wird  kaum  irgendwo  angefochten 
werden  können.  Den  würdigen  Schluß  der  in 
jeder  Beziehung  musterhaften  Ausgabe  bilden 
die  Indices  [Index  verborum  S.  1369 — 1436 
mit  15  in  unseren  Lexicis  nicht  aufgeführten 
Wörtern,  Index  nominum  S.  1437 — 1455,  Loci 
Platonici,  Aristotelici  S.  1456—1461),  durch  deren 
vortreffliche  Anlage  und  Zuverlässigkeit  der 
Wert  der  Ausgabe  , namentlich  für  alle,  die 
sie  nur  für  ihre  besonderen  Zwecke  gelegentlich 
einsehen  wollen,  nicht  wenig  erhöht  wird. 
Niemand  aber  wird  die  Ausgabe  benutzen  ohne 
ein  Gefühl  des  Dankes,  daß  dieser  wichtigste 
aller  erhaltenen  Aristoteles-Kommentare  in  dem 
Leiter  der  von  der  Berliner  Akademie  veran- 
stalteten Kommentatorensammlung  den  be- 
rufensten Bearbeiter  gefunden  hat.  X. 


A.  Gercke,  Seneca- Studien.  Besonderer  Ab- 
druck aus  dem  22.  Supplementband  der  Jahrb. 
f.  dass.  Philöl.  Leipz.  1895,  Teubner.  333  S.  8.  9 M. 

Die  naturales  quaestiones  des  jüngeren  Se- 
neca sind  anders  als  seine  sonstigen  Schriften 
überliefert.  Für  diese  (auch  die  Tragödien)  haben 
nämlich  eine  oder  mehrere  Hss  aus  dem  8. — 11. 
Jahrh.  vor  den  übrigen  bei  weitem  den  Vorrang; 
und  es  bleibt  noch  die  allerdings  nicht  ganz  ein- 
fache Frage  zu  lösen,  ob  überhaupt  und  inwie- 
weit noch  andere  heranzuziehen  sind.  Von  den 
nat.  quaest.  jedoch  ist  kaum  eine  Hs  erhalten,  die 
beträchtlich  über  das  13.  Jahrh.  hinaufginge ; aus 
dieser  Zeit  stammen  aber  wieder  so  viele  und  so  stark 
von  einander  abweichende,  daß  es  geraume  Zeit 
gekostet  hat,  ehe  in  dies  Wirrsal  einige  Ordnung 
gekommen  ist.  Den  Anfang  machte,  nachdem 
die  früheren  Herausgeber  nur  gelegentlich  Hss 
berücksichtigt  hatten,  der  wegen  seiner  Urteils- 
losigkeit in  der  emendatio  mit  Recht  vielfach  ge- 
tadelte, aber  um  die  recensio  sämtlicher  Schriften 
des  Seneca  sicherlich  verdiente  C.  R.  Fickert*). 


*)  G.  gebt  zu  weit,  wenn  er  S.  67  sagt,  der 
Schreiber  von  E habe  ‘an  kritischem  Scharfblicke 
manchen  modernen  Textkritiker  wie  z.  B.  Fickert 
unzweifelhaft  übertroffen’.  F.,  der  ein  vortrefflicher 
Lateiner  war  (man  lese  seine  ‘Memoria  Frid.  Haasii’), 
hat  auch  für  einige  wenige  Stellen  des  Seneca  schla- 
gende Verbesserungen  gefunden;  aber  die  Bewälti- 
gung der  großen  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte, 
ging  über  seine  amtlich  sehr  in  Anspruch  genommenen 


In  seinen  Anmerkungen  bot  er  bereits  die  Les- 
arten von  hervorragenden  Vertretern  zweier  der 
wichtigsten  Handschriftenklassen.  Durch  die  zu 
frühe  Ansetzung  des  einen  von  diesen,  des 
B(ambergensis  M IV  16),  in  das  11.  Jahrh.  ließ 
er  sich  jedoch  bestimmen,  diese  sehr  oft  will- 
kürlich entstellte  Hs  mehr,  als  sie  es  verdiente, 
zu  berücksichtigen.  Dabei  entging  es  ihm  nicht 
(Bd.  III1  S.  VII  seiner  Ausgabe),  daß  auch  der 
von  den  früheren  Herausgebern  nicht  benützte 
Berolinensis  Lat.  oct.  9 (E),  den  er  richtig  in 
das  13.  Jahrh.  gesetzt  hatte,  eine  vortreffliche 
Überlieferung  biete;  aber  den  entschiedenen  Vor- 
rang dieser  Hs  vor  B hat  doch  erst  F.  Haase 
erkannt  und  zugleich  den  nach  ihm  kommenden 
Kritikern  den  richtigen  Weg  gezeigt,  als  er  unter 
Hinweis  auf  einige  von  älteren  Gelehrten  ge- 
legentlich herangezogene  Codices  die  Worte 
schrieb  (Bd.  II  S.  IV  f.  seiner  Ausgabe):  „satis 
apparere  arbitror  non  posse  nunc  in  nat.  quaest. 
certa  fide  Senecae  orationem  constitui,  nisi  ve- 
tustiores  illi  et  meliores  libri,  de  quibus  antea 
dixi,  indagati  fuerint  et  denuo  diligentius  ex- 
cussi“  **).  Den  Anfang  hiermit  machte  ein  Schüler 
Haases,  Br.  Larisch,  indem  er  in  seiner  Disser- 
tation (‘De  Senecae  nat.  quaest.  cod.  Leidensi 
Voss,  et  locis  illorum  librorum  a Vincentio  Bellov. 
excerptis’,  Breslau  1865)  und  drei  Gymnasial- 
programmen (‘Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  1.  Buches 
von  den  nat.  quaest.  des  Seneca’,  Sagan  1870 
und  Patschkau  1874,  ‘Ein  Beitrag  zur  Kritik  des 
2.  Buches  von  Senecas  nat.  quaest.’,  Patschkau 
1879)  als  Vertreter  einer  dritten,  durch  gute  Les- 
arten und  eine  abweichende  Anordnung  der  Bücher 
wichtigen  Handschriftenklasse  den  L(eidensis  Lat. 
Voss  fol.  69)  aus  dem  13.  Jahrh.  und  die  Aus- 
züge bei  Vincenz  von  Beauvais  nachwies,  dann 
aber  auch  EB  und  eine  W(ürzburger)  Hs  des  15. 
Jahrh.  (M.  Pap.  fol.  59)  genauer  als  Fickert  ver- 
glich. Für  eine  Ausgabe,  in  der  er  sein  ge- 
samtes Material  hätte  geben  können,  fand  er  je- 
doch keinen  Verleger.  Einen  guten  Schritt  weiter 
that  1886  G.  G.  Müller,  ein  Schüler  von  Bücheier, 
Diels  und  Usener  in  der  Bonner  Dissertation 
‘De  L.  Annaei  Senecae  quaest.  nat.’,  der  auf 
grund  eigener  Kollationen  aller  bis  dahin  be- 
kannt gewordenen  Hss  die  Überlieferung  ein- 
dringender  behandelte  als  seine  Vorgänger  und 
eine  Anzahl  von  Stellen  scharfsinnig  verbesserte. 


Kräfte.  Die  Ausgabe  ist  nie  vollendet  worden  (s. 
Bd.  III  S.  XII). 

**)  Vgl,  Madvig,  Adversar.  crit.  II  432. 
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Kurz  vorher  hatte  H.  Diels  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  von  1885  mit  Larischs 
Material  und  Mitteilungen  von  mir  aus  zwei  bei 
meinen  Studien  über  sämtliche  Schriften  des 
Seneca  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  ge- 
fundenen und  verglichenen  Hss  aus  dem  12. — 13. 
Jahrh.  (6628  = P,  8624  = Q)  die  beiden  ersten 
Kapitel  des  4.  Buches  in  musterhafter  Weise 
herausgegeben.  Leider  starb  Müller  schon  1887, 
und  die  ‘Annaeana  studia’  (Hamburg  1888)  von 
P.  Scliultess,  einem  sonst  um  Seneca  wohl  ver- 
dienten Manne,  zeigten,  daß  Gefahr  vorhanden 
war,  auch  in  den  nat.  quaest.  möchte  das  sonst 
so  oft  zur  Bequemlichkeit  der  Herausgeber,  aber 
zum  Schaden  der  Schriftsteller  befolgte  ‘Einhand- 
schriftenprinzip’  etwa  durch  einseitige  Bevorzu- 
gung von  E zur  Geltung  gelangen  (s.  Deutsche 
Litteraturzeitung  X [1889]  S.  941  f.).  Es  war 
daher  ein  Vorteil  für  die  Wissenschaft,  daß 
Müllers  Vergleichungen  an  den  Verf.  übergingen 
und  er  sie  im  Sinne  seines  verstorbenen  Freun- 
des zu  vervollständigen  gestrebt  hat, 

Gercke  zählt  im  ganzen  51  Hss  (darunter  auch 
mehrere  verschollene  und  die  editio  princeps) 
auf,  von  denen  er  einige  zuerst  herangezogen 
und  ganz  oder  teilweise  verglichen  hat,  andere 
jedoch  nur  aus  den  Notizen  der  gedruckten 
Bibliothekskataloge  kennt  wie  den  Oxoniensis  S. 
Ioannis  36,  die  Scorialenses  0 III  2,  N III  16 
und  den  Caesenas  XX  5.  Manche  hätte  er 
auch  getrost  mit  Stillschweigen  übergehen  können, 
wie  die  vielfach  erwähnten,  meist  in  Italien  im 
14.  und  15.  Jahrh.  geschriebenen  Foliohand- 
schriften mit  zwei  Kolumnen,  welche  sämtliche 
oder  die  meisten  Schriften  des  Seneca  enthalten 
(s.  ‘De  Senecae  recens.  et  emendat.’  S.  33  f.), 
aber  immer  so  arg  verderbt  sind,  daß  man  wohl 
hoffen  darf,  G.  werde  in  seiner  angekündigten 
Ausgabe  höchstens  einzelne  besonders  bemerkens- 
werte Lesarten  aus  ihnen  anmerken.  Dagegen 
sind  wichtige  ältere  Codices  dem  Verf.  unbekannt 
geblieben:  der  Genevensis  Lat.  77  (13.  Jahrh.), 
die  Parisini  6386  (13.  Jahrh.)  und  17  903  (12. — 
13.  Jahrh.,  Auszüge)  und  die  Montepessulani  H 
116  und  H 445  (13.  Jahrh.).  Ich  kenne  diese 
Hss  außer  dem  Genevensis  aus  eigener  Anschau- 
ung und  kann  versichern,  daß  sie  für  die  Über- 
lieferung der  nat.  quaest.  von  größter  Bedeutung 
sind.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  G.  nicht  zu- 
gänglichen Oxoniensis  S.  Ioannis  36  (12. — 13. 
Jahrh.),  den  ich  ebenso  wie  die  beiden  Parisini 
und  einen  der  Montepessulani  ganz  verglichen 
habe. 


Immerhin  verfügt  G.  über  umfangreichere 
Hülfsmittel  als  seine  Vorgänger  und  hat  die  Hss 
genauer  klassifizieren  können,  auch  recht  künst- 
liche Stammbäume  aufgestellt,  die  wie  immer  bei 
dem  Fehlen  der  Mittelglieder  zu  manchem  Be- 
denken Veranlassung  geben.  Wohl  das  wichtigste. 
Ergebnis  ist,  daß  PQL  entgegen  früheren  An- 
nahmen an  Ansehen  gewinnen,  während  die  meist 
als  die  beste  hingestellte  Hs  E stark  verdäch- 
tigt wird.  Im  Prinzip  kann  ich  hier  dem  Verf. 
beistimmen;  denn  auch  ich  habe  nie  an  eine  be- 
deutende Überlegenheit  von  E geglaubt.  Aber 
man  darf  diese  Hs  nicht  zu  sehr  herabsetzen. 
Um  dies  zu  können,  muß  G.  ‘einen  oder  mehrere 
bewundernswert  scharfsinnige  Leser  der 
nat.  quaest.  im  Anfänge  des  13.  Jahrh.’  an- 
nehmen (S.  61),  deren  Änderungen  in  E aufge- 
nommen wären.  Außerdem  sind  PQL  doch  keines- 
wegs frei  von  absichtlichen  Entstellungen  der 
Überlieferung. 

Noch  mehr  Bedenken  erheben  sich  gegen  die 
Vermutung,  daß  unsere  sämtlichen  Codices  aus 
einer  um  850  in  Constanz  befindlichen  Urhand- 
schrift  abzuleiten  seien  (S.  86 f.).  G.  erschließt 
dies  aus  der  kurzen  Angabe  in  dem  Katalog 
einer  Bibliothek  des  9.  Jahrh.  bei  G.  Becker, 
‘Catalogi  bibliothecarum  antiqui’  15  Nr.  333 
Senece  naturalium  questionum  I.  „Das  heißt“,  so 
sagt  er,  „natürlich  (!)  nicht  ‘über  unus’  sondern 
‘über  primus’.  [Vielmehr  ‘volumen  unum’,  s. 
Nr.  1 — 9,  111,  147,  316  u.  s.  w.j  Und  da  keine 
der  beiden  Klassen  zu  Anfang  des  9.  Jahrh.  ent- 
standen sein  kann, , so  hatte  dieser 

verschollene  Codex  die  für  den  Archetypos  er- 
schlossene Buchfolge“. 

Hiermit  ist  die  schwielige  Frage  nach  der 
ursprünglichen  Anordnung  der  Bücher  der  nat. 
quaest.  berührt.  Daß  sie  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden  ist,  sieht  man  schon  daraus,  daß 
nach  den  recht  verschiedenen  Behandlungen  des 
Problems  durch  Köler,  Haase,  Jonas,  Thomas, 
Diels,  G.  G.  Müller,  Gundermann,  Allers  und 
Ilgen  der  Verf.  wieder  zu  einem  neuen  Kesultat 
gelangt  (S.  110f.).  Er  hat  es  offenbar  selbst  ge- 
fühlt und  scheint  in  seiner  Ausgabe  die  gewöhn- 
liche Buchordnung  beibehalten  zu  wollen  (S. 
158).  — Hoffentlich  bringt  er  in  dieser  Ausgabe 
recht  genaue  Vergleichungen  der  Hss.  Was  er 
jetzt  daraus  mitteilt,  läßt  manchmal  die  nötige 
Sorgfalt  vermissen.  Das  zeigt  schon  seine  Ab- 
schrift der  (was  er  auch  nicht  sagt)  aus  dem 
15. — 16.  Jahrh.  stammenden  Besitzangabe  in  N 
(S.  57),  die  vielmehr  so  lautet:  Liber  domus  Sco- 
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larium  de  Mertone  (Merton  G.)  in  Oxoma.  ex 
legato  Magxstri  (magistro  G.)  Joli  (so!  über  der 
Zeile)  Baynham  (Baynham  G.)  quondam  socii 
eins  domus  cuius  anime  (so!)  propicietur  (prospi- 
cietur  G.)  Deus.  Auch  teilt  er  nicht  mit  (S.  55), 
daß  V 1,3  seine  Handschriftenklasse  4»  haec  vor 
fuerit  hietet  und  quoque  nach  sic. 

Mit  großen  Ansprüchen  tritt  der  zweite  Teil 

auf,  die  ‘historisch-biographischen Untersuchungen 

über  Seneca  und  seine  Zeit’.  G.  sagt,  über  Se- 
necas  Charakter  sei  von  jeher  viel  Kritikloses 
geschrieben,  über  sein  Leben  seien  erst  in  der 
allerletzten  Zeit  sorgfältigere  Untersuchungen 
angestellt  worden,  aber  meist  ohne  genügende 
Berücksichtigung  der  politischen  Geschichte. 
Also  H.  Schillers  und  H.  Lehmanns  Ausführungen 
in  ihren  Büchern  über  Claudius  und  Nero,  die 
tüchtigen  Spezialschriften  von  F.  Jonas,  J.  A. 
Heikel  und  A.  Martens,  die  betreffenden  Abschnitte 
unserer  römischen  Litteraturgeschichten,  endlich 
der  schöne,  immer  noch  mit  Nutzen  zu  lesende 
Lebensabriß  des  Seneca  von  J.  Lipsius  sind  mehr 
oder  minder  zu  verwerfen.  Whs  setzt  G.  an 
ihre  Stelle?  Ich  habe  in  diesem  Fleiß  und  Be- 
lesenheit bekundendem,  aber  auch  weitschweifigen 
und  wenig  übersichtlichen  Abschnitt  keinen  völlig 
neuen  leitenden  Gedanken,  wenn  auch  manche 
brauchbare  Einzelbemerkung  gefunden,  und  von 
W.  Gern  oll  (Wochenschr.  f.  dass.  Philol.  XHI 
[1896]  Sp.  4301,  vgl.  auch  F.  Leo  in  den  ‘Nach- 
richten d.  Gött.  Ges.  d.  Wiss . 1896  S.  208) 
ist  bereits  hervorgehoben  worden , wie  viel 
Hypothetisches  sich  gerade  hier  findet.  Ich 
möchte  daher  jetzt  nur  von  der,  wie  sie  G. 
anwendet,  sicher  zu  weit  gehenden  Benützung 
von  Äußerungen  des  Seneca  für  die  Geschichte 
seiner  Zeit  warnen,  da  sie  leicht  andere  zu  ähn- 
lichen unsicheren  Vermutungen  verleiten  kann. 
Daß  man  z.  B.  de  benef.  VH  20,3  die  Worte 
si  ex  toto  desperata  eins  (tyranni)  sanitas  fuerit , 
eadem  manu  beneficium  omnibus  dabo , illi  reddam ; 
quoniam  ingenvis  talibus  exitus  remedium  est ; 
optimumque  est  abire  ex  qux  ad  se  numquam  redx- 
turus  est  auf  einen  von  Seneca  beabsichtigten 
Mord  des  Nero  beziehen  kann,  liegt  auf  der 
Hand  und  ist  schon  von  Heikel  (Acta  societatis 
scientiarumFennicae  XVTS.17  des  Sonderdruckes) 
erkannt  worden;  aber  die  aus  den  Historikern 
sich  nicht  ergebende  Teilnahme  Senecas  an  der 
Pisonischen  Verschwörung  läßt  sich  mit  G.  (S.  319, 
282)  dadurch  nicht  beweisen,  ebensowenig  die 
Abfassungszeit  der  Bücher  de  beneficiis  bestim- 
men (S.  319).  Wie  geringe  Wahrscheinlichkeit 


hat  es  ferner,  den  Dialog  de  Constantia  sapientis, 
weil  darin  von  dem  Verhalten  des  Weisen  gegen- 
über thätlichen  Beleidigungen  die  Rede  ist  (14,3), 
mit  den  unangenehmen  Erfahrungen  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  die  Nero  auf  seinen  nächtlichen 
Streifereien  machte  (S.  2951)?  Ganz  ähnliche 
Gedanken  spricht  doch  auch  Musonius  aus. 
Ebenso  unsicher  ist  es,  aus  der  Schrift  de  vita 
beata  12,1  f.  und  22,2  Schlüsse  auf  den  Seneca 
von  seinen  Feinden  vorgeworfenen  Ehebruch  mit 
Julia  und  Agrippina  sowie  auf  seine  äußere  Er- 
scheinung zu  machen  (S.  304 1). 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 


John,  Die  Briefe  des  jüngeren  Plinius  und 
der  Dialogus.  Schwäbisch  Hall  1896.  11  S.  4. 

Dieses  Gymnasialprogramm  beschäftigt  sich 
mit  der  litterarischen  Streitfrage,  ob  die  Brief- 
sammlung des  jüngeren  Plinius  ein  Zeugnis  für 
den  Taciteischen  Ursprung  des  Dialogus  de  ora- 
toribus  enthält.  Der  Verf.  bejaht  diese  Frage. 
Er  bemüht  sich  zunächst  nachzuweisen,  daß  der 
gegen  Langes  Behauptung,  in  den  Worten  des 
Plinianischen  Briefes  IX  10  poemata,  quae  tu 
inter  nemora  et  lucos  commodissime  perfici  pu- 
tas  sei  eine  Anspielung  auf  dial.  c.  9 und  12 
enthalten,  erhobene  Einwand,  daß  die  beiden 
Äußerungen  des  Empfängers , von  denen  in 
dem  Briefe  des  Plinius  die  Rede  ist,  in  dem 
Schreiben-  des  Tacitus , auf  welches  dieser 
Brief  die  Antwort  war , enthalten  gewesen 
sein  müssen,  nicht  so  schwer  wiegend  sei,  wie 
vielfach  angenommen  wird;  daß  es  vielmehr 
wohl  möglich  sei,  daß  Plinius,  ohne  dazu  durch 
eine  Äußerung  in  dem  Briefe  des  Tacitus  ver- 
anlaßt zu  sein,  auf  das  Zitat  aus  dem  Dialogus 
gekommen  sei.  Daß  in  der  angeführten  Stelle 
ein  Zitat  aus  dem  Dialogus  vorliege,  sei  bei  der 
vollständigen  Übereinstimmung  im  Ausdruck  und 
Gedanken  unzweifelhaft,  zumal  ein  weitgreifender 
Einfluß  des  Dialogus  auf  den  Briefwechsel  des 
Plinius  und  eine  Reihe  gelegentlicher  Anklänge 
in  Ausdrücken  und  Bildern  nachzuweisen  sei, 
die  auf  eine  genaue  Vertrautheit  des  Plinius 
mit  dem  Dialogus  zu  schließen  berechtigen.  Über 
die  Möglichkeit,  daß  in  der  Stelle  des  Pliniani- 
schen Briefes  ein  unmittelbarer  Hinweis  auf  den 
Dialogus  liege,  führt  die  Beweisführung  nicht 
hinaus.  Ob  sie  die  auf  die  stilistische  Ver- 
schiedenheit des  Dialogus  und  der  übrigen 
Schriften  des  Tacitus  gegründeten  Zweifel  an 
| dem  Taciteischen  Ursprung  des  Dialogus  aufzu- 
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wiegen  im  stände  ist,  dürfte  mit  Recht  bezwei- 
felt werden. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


Karl  Bapp,  Prometheus.  Ein  Beitrag  zur  grie- 
chischen Mythologie.  Abhandlung  z.  Jahresber.  d. 
Großherzogi.  Gynin.  in  Oldenburg.  Oldenburg 
1896.  G.  Stalling.  46  S.  4. 

Als  Zweck  seiner  Arbeit  bezeichnet  Verf. 
die  scharfe  Aussonderung  des  wirklich  volks- 
tümlichen Kerns  der  Prometheussage  aus  der 
Hülle,  mit  der  sie  Dichter  und  Deuter  umgeben 
haben;  dann  stellt  er  sehr  gesunde  und  aner- 
kennenswerte Grundsätze  über  die  Methode  mytho- 
logischer Forschung  im  allgemeinen  auf,  nach 
denen  er  zwar  nicht  jede  Naturdeutung  ablehnt, 
aber  auch  nicht  alle  Mythen  aus  den  alljährlich 
und  täglich  wiederkehrenden  Naturerscheinungen 
abgeleitet  wissen  will.  Sehr  richtig  hebt  er 
dabei  hervor,  daß  die  Sonnen-,  Jahres-  imd  Ge- 
wittermythen nicht  sowohl  den  Wechsel  der  Er- 
scheinungen, als  vielmehr  das  im  Wechsel 
Dauernde  darstellen;  d.  li.  der  Gott  erscheint 
als  die  in  menschlicher  oder  vielmehr  ‘über- 
menschlicher’ Gestalt  vorgestellte  Ursache  des 
Naturvorgangs,  dieser  selbst  ist  eine  Äußerung 
seiner  Kraft.  — Der  noch  bei  Äscliylos  als  Gott 
erscheinende  Prometheus  ist  seinem  Namen  nach 
der  ‘kluge  Vorsorger’  und  hat  mit  dem  indischen 
pramantha  nichts  zu  thun;  das  ist  jedenfalls 
richtig,  dagegen  scheint  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
man,  auf  nichts  als  auf  eine  Glosse  des  Hesych 
gestützt,  dieses  Wort  als  Beinamen  und  Tha? 
als  Eigennamen  für  den  Gott  betrachten  darf, 
selbst  wenn  dies  ‘der  Flammende’  bedeuten 
sollte,  da  gar  kein  Grund  für  das  Schwinden 
dieses  Hauptnamens  ersichtlich  ist. 

Als  Kultstätten  des  Prom.  werden  Panopeus, 
das  lokrische  Opus,  Theben  und  Athen  nach- 
gewiesen; die  älteste  Sage  verlegt  den  Feuer- 
raub jedenfalls  auf  den  lemnischen  Feuerberg 
Mosychlos  und  die  Fesselung  des  Titanen  nach 
dem  vulkanischen  Kaukasos,  wie  überhaupt  an 
allen  diesen  Orten  der  Virlkanismus  eine  wich- 
tige Rolle  spielt.  Auf  die  Beziehung  des  Prom. 
zu  diesem  deutet  auch  sein  enger  Zusammen- 
hang mit  Hephaistos,  den  B.  vielleicht  mit  Recht 
für  den  Hauptvertreter  der  im  Erdbeben,  Vul- 
kanausbruch und  in  der  Erdwärme  wirkenden 
Kräfte  ansieht. 

Auf  dasselbe  Gebiet  weist,  wie  es  scheint, 
die  Verbindung  des  Prom.  mit  den  Kabiren  hin, 
wenn  es  dem  Verf.  auch  nicht  gelingt,  diese 


wirklich  sicher  als  Gottheiten  des  Bergfeuers 
zu  erweisen.  Trotz  seiner  Darlegungen  bleibt 
der  semitische  Ursprung  ihres  Namens  bei  weitem 
das  Wahrscheinlichste , sodaß  sie  durch  ihn 
eben  nur  als  die  ‘Großen,  Mächtigen’,  nicht  aber, 
wie  B.  meint,  als  Feuerdämonen  bezeichnet 
werden.  Noch  weniger  verläßlich  sind  die 
Schlüsse,  die  aus  dem  bei  Tzetzes  überlieferten 
Namen  der  Gemahlin  des  Prom.,  Axiothea,  ge- 
zogen werden,  da  solche  Verbindungen  nur 
dann,  wenn  sie  als  zweifellos  alt  zu  erweisen 
sind,  einigermaßen  sicher  den  Kreis  bestimmen, 
dem  die  mythischen  Persönlichkeiten  angehören. 
Kühn  ist  auch  die  Deutung  der  Titanen  als 
Vertreter  der  Mächte  des  Erdinnern  und  des 
Titanen-  wie  des  Gigantenkampfs  als  Abbild 
einer  durch  vulkanische  Erscheinungen  hervor- 
gerufenen gewaltigen  Überschwemmung,  deren 
Andenken  sich  sonst  in  der  Deukalionischen 
und  anderen  Flutsagen  erhalten  hat. 

Die  folgende  ausführliche  Behandlung  der 
letzteren  und  die  Beziehung  des  Prom.  zu  ihnen 
bietet  viele  interessante  Zusammenstellungen 
von  bisher  nicht  beachteten  Einzelzügen  ver- 
schiedener Sagen,  wenn  man  auch  nicht  überall 
den  vorgebrachten  Gleichsetzungen  und  Deu- 
tungen ohne  weiteres  beistimmen  kann;  immer 
zeigt  sich  aber  große  Belesenheit  des  Verfassers 
in  den  Quellenschriften  und  eine  überraschende 
Kombinationsgabe.  In  der  Erzählung  von  dem 
Frevel  und  der  Strafe  des  Titanen  werden  end- 
lich richtig  und  scharfsinnig  die  verhältnismäßig 
jungen  Sagenbestandteile  nachgewiesen.  So 
erscheint  nach  B.  Prom.  als  eine  ältere  Form 
des  Hephaistos,  als  Gott  des  Erdfeuers  und  Ge- 
mahl der  Erdgöttin,  dessen  Kult,  wahrscheinlich 
von  dem  pelasgischen  Stamm  der  Phlegyer  und 
Minyer  verbreitet,  in  Böotien  und  auf  Lemnos 
mit  dem  nahe  verwandten  Kabirendienst  in  Ver- 
bindung trat. 

Sind  diese  Ergebnisse  auch  keineswegs  als 
sichere  Thatsachen  zu  betrachten,  so  verdienen 
sie  doch  gewiß  Beachtung  und  eine  ernsthafte 
Nachprüfung  der  Grundlagen,  auf  denen  sie 
aufgebaut  sind. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


Otto  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager. 
Zweiter  Band.  Berlin  1896,  Weidmann  XII,  611  S. 
gr.  8.  Mit  drei  Karten.  13  M. 

Als  O.  Meitzer  1879  den  ersten  Band  seiner 
‘Geschichte  der  Karthager'  veröffentlichte,  glaubte 
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er,  den  Stoff  in  einem  zweiten  Bande  bewältigen 
und  denselben  bald  der  Öffentlichkeit  übergeben 
zu  können.  Diese  Hoffnung  hat  ihn  in  doppelter 
Hinsicht  getäuscht:  der  zweite  Band  konnte 
erst  jetzt  (nach  16  Jahren)  erscheinen  und 
schließt  das  Werk  nicht  ab,  sondern  die  Ge- 
schichte vom  Ausbruche  des  Hannihalischen 
Krieges  bis  zur  Zerstörung  Karthagos  ist  dem 
Schlußbande  Vorbehalten.  — Der  vorliegende 
Band  behandelt  zunächst  im  zweiten  Buche  die 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung. 
Die  große  Masse  der  karthagischen  Grab-  und 
Weihinschriften  bietet  für  ihre  Erkenntnis  im 
ganzen  recht  geringen  Ertrag , sodaß  M.  im 
wesentlichen  immer  noch  auf  dieselbe  lücken- 
hafte und  dürftige  Überlieferung  griechisch-rö- 
mischen Ursprungs  angewiesen  war  wie  seiner 
Zeit  Movers.  Dies  Material,  das  erst  etwa  mit  dem 
Ende  des  IV.  Jahrhunderts  ausgiebiger  wird, 
hat  M.  mit  größter  Sorgfalt  zusammengetragen, 
gesichtet  und  ihm  alles  abzugewinnen  gewußt, 
was  irgend  daraus  zu  entnehmen  war,  und  zwar 
mit  einer  Besonnenheit,  Ruhe  und  Umsicht,  die 
nicht  vergißt,  selbst  den  kleinsten  Umstand  in 
Rechnung  zu  ziehen.  Diese  Eigenschaften  sind 

es,  welche  seinen  Hypothesen,  die  ja  bei  der 
trostlosen  Dürftigkeit  der  Überlieferung  nicht  zu 
umgehen  sind,  ein  besonderes  Gewicht  verleiben. 
Man  überläßt  sich  auch  bei  ihnen  ruhig  der 
Führung  des  V erfassers,  weil  man  bei  j edem  Schritte 
merkt,  wie  fest  der  Grund  ist,  auf  dem  seine  Aus- 
führungen ruhen.  Das  zweite  Kapitel  — das  erste 
bespricht  die  Überlieferung  — beschäftigt  sich  mit 
derBevölkerung  der  Stadt.  Über  den  einenBe- 
standteil  derselben,  dieMetöken  und  Sklaven, 
ist  nur  außerordentlich  wenig  zu  ermitteln.  Die 
Bedingungen  der  Aufnahme  von  Nichtbürgern 
in  das  Bürgerrecht  bleiben  unklar.  Nicht  viel 
klarer  sind  die  der  Yollbürtigkeit : sie  scheint 
nur  davon  abhängig  gewesen  zu  sein,  daß  der 
Vater  Bürger  war.  Die  Bürgerschaft  ihrer- 
seits ist  in  zwei  der  Zahl  nach  sehr  ungleich 
bemessene  Gruppen  gesondert:  die  herrschende 
Klasse,  bestehend  aus  den  Großgewerbetreiben- 
den und  Großgrundbesitzern,  und  die  große 
Masse  (89|poc,  plebs),  die  sich  aus  den  Vertretern 
aller  Berufszweige  zusammensetzte,  durch  deren 
unmittelbare  Ausübung  der  Lebensunterhalt  ge- 
wonnen wurde.  Die  Rechte  des  Demos  waren 
nicht  bedeutend;  an  der  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit war  er  unbeteiligt,  dagegen  war  er 
zur  Teilnahme  an  der  letzten  Entscheidung  über 
Fragen  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  in 


der  allgemeinen  Bürgerversammlung  jedenfalls 
dann  berufen,  wenn  Sufeten  und  Rat  sich  nicht 
hatten  einigen  können,  während  übereinstimmende 
Beschlüsse  dieser  beiden  Faktoren  ohne  weiteres 
für  den  Staat  verbindlich  waren.  Ebenso  stand 
dem  Demos  ein  Anteil  an  den  Wahlen  der  Feld- 
herrn und  Sufeten  zu.  Aus  ihm  wurden  regel- 
mäßig gewisse  Stellen  in  der  Provinzialverwal- 
tung besetzt;  auch  ist  vorauszusetzen,  daß  ihm 
die  Subalternämter  zugänglich  waren.  Der  Ein- 
fluß des  Demos  wächst  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Rom  ohne 
irgend  welche  Verfassungsänderung.  — Im  wei- 
teren bespricht  M.  die  herrschende  Klasse, 
die  Grundlage  ihres  Bestehens  und  ihre  Glie- 
derung, wobei  er  im  Anschlüsse  an  Movers  ver- 
mutet, daß  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
ein  geschlossener  Verband  von  300  Geschlech- 
tern bestand,  aus  dessen  Angehörigen  außer  den 
oberen  Ämtern  die  verschiedenen  beratenden, 
beschließenden  und  richtenden  Körperschaften 
besetzt  wurden,  und  zwar  — wenigstens  ur- 
sprünglich — in  der  Weise,  daß  sie  in  ihren 
Mitgliedern  eine  Vertretung  der  einzelnen  Ge- 
schlechter oder  Geschlechtsverbände  darstellten. 
Auf  diese  regierenden  Geschlechter,  von  denen 
ein  Drittel  sehr  wahrscheinlich  höheren  Rang 
besaß,  bezieht  M.  das,  was  Aristoteles  über  die 
Syssitien  der  Hetärien  berichtet;  M.  sieht 
in  ihnen  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  von  staats- 
rechtlichen Korporationen  der  regierenden  Ge- 
schlechter, welche  sich  an  bestimmte,  in  regel- 
mäßigen Zeitabschnitten  wiederkehrende  Feste 
religiösen  Charakters  anschlossen.  — Das  dritte 
Kapitel  behandelt  die  schwierigsten  Punkte  der 
karthagischen  Verfassung:  die  Räte,  den  Staats- 
gerichtshof der  Hundertundvier-  oder 
Hundertmännerund  die  Pentarchien.  Der 
Verfassungsorganismus,  wie  er  sich  schließlich 
am  Ende  der  scharfsinnigen  Darlegung  ergiebt, 
ist  zwar,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  ein  recht 
komplizierter,  aber  nicht  in  höherem  Grade  als 
der  anderer  aristokratisch  regierter  Republiken, 
von  denen  besonders  Venedig  mit  Glück  des 
öfteren  zum  Vergleiche  herangezogen  wird.1) 
Der  Rat  in  seiner  Gesamtheit  (auY>dr|Toc)  hatte 

1)  Nach  Meitzer  sind  diese  Fragen  noch  behan- 
delt worden  von  Bernard  W.  Henderson  „The 
Carthaginian  Councils“  (The  Journal  of  Philo- 
logy,  vol.  XXIV,  47,  p.  119-130).  Ich  begnüge  mich 
damit,  die  Resultate  seiner  Untersuchung  hierher  zu 
setzen,  wie  er  sie  selbst  zusammenfaßt  in  den 
Worten:  „Thus  we  see  that  the  Aristocratio  element 
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danach  300  lebenslängliche  Mitglieder,  der  engere 
Rat  ('['Epousfa)  30,  welche  die  30  Geschlechtsver- 
bände  des  karthagischen  Herrenstandes  vertraten. 
Die  zwei  Sufeten  waren  als  solche  Mitglieder 
der  Gerusia,  die  übrigen  28  Gerusiasten  wurden 
alljährlich  vom  mfys&iiyro?  aus  seiner  Mitte  gewählt 
bezw.  der  allgemeinen  Bürgerversammlung  zur 
Wahl  vorgeschlagen.  Zusammenberufen  wurde 
der  Rat  von  den  Sufeten,  die  auch  wechselnd 
seine  Verhandlungen  leiteten.  Dem  Rate  stand 
die  volle  bürgerliche  Gesetzgebung  und  die 
Leitung  der  gesamten  Staatsverwaltung  nach 
innen  und  außen  zu  — allerdings  wurde  er  hier- 
bei in  mehreren  Beziehungen  stark  beeinflußt 
durch  den  aus  dem  Rate  um  die  Mitte  des  V. 
Jahrhunderts  hervorgegangenen  Staatsgerichtshof 
der  Hundertundvier-  oder  Hundertmänner,  dem 
außer  den  Feldherrn  wohl  auch  die  Sufeten  für 
ihre  Amtsführung  verantwortlich  waren.  Die  Mit- 
glieder wurden  jedesmal  nur  auf  ein  Jahr  er- 
nannt; aber  möglicherweise  war  schon  früh  eine 
immer  erneute  Wiederwahl  gestattet.  Die  da- 
durch erlangte  Machtstellung  der  Richter  wurde 
durch  Hannibals  Reform  endgültig  gebrochen. 
Auf  die  mehrfach  in  der  Überlieferung  erwähnteu 
„X  principes“  möchte  M.  die  Äußerung  des 
Aristoteles  über  die  Pentarchieen  beziehen: 
Diese  letzteren  möchten  ihm  erscheinen  als  zwei 
mit  der  speziellen  Leitung  und  Vorberatung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  betraute  Aus- 
schüsse von  je  fünf  Männern  (für  die  unmittel- 
bare Verwaltung  der  Staatsfinanzen  und  für  die 
politischen  Angelegenheiten),  und  in  dieser  ihrer 
Eigenschaft  sowie  im  Besitze  des  Rechts  zur 
Ernennung  der  104  als  die  eigentliche  Seele 
des  oligarchischen  Regimentes  imd  eine  wesent- 
liche Ursache  seiner  Dauerhaftigkeit. 

Ich  habe  den  Inhalt  dieser  beiden  Kapitel 
so  ausführlich  und  so  viel  als  möglich  mit  des 
Verfassers  eigenen  Worten  wiedergegeben,  weil 
sich  hier  vor  allem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  schwieriger  Fragen  zeigt.  In  den 
weiteren  Kapiteln  des  zweiten  Buches,  aus  denen 
ich  nur  Einzelheiten  von  Bedeutung  hervorhehen 
will,  spricht  er  zunächst  über  die  Sufeten, 
das  Gerichtwesen,  die  Feldherrn  und 
anderweitige  Staatsbeamte.  In  dem  Kapitel 

in  the  Constitution  consisted  of 

1)  A large  Z\iy>Ar]T0?,  of  numbers  unknown,  from 
which  was  chosen 

2)  A Tepouaia  of  a Hundred  (and  Pour  probably 
ex  officio  members)  from  wbom  was  appointed 

3)  An  executive  Committee  of  Thirty“. 


über  das  karthagische  Reich  wird  der  Um- 
fang des  karthagischen  Gebietes  in  Afrika  ge- 
genüber übertriebenen  Vorstellungen  mit  Recht 
ebenso  eingeschränkt  wie  die  Ausdehnung  der 
karthagischen  Herrschaft  in  Spanien  vor  Ha- 
milkar.  Der  Rest  des  Kapitels  sucht  die  Or- 
ganisation des  Reiches  in  ihrer  Entwickelung 
zu  verfolgen.  Die  deutlich  erkennbare  Sonder- 
stellung Uticas  unter  den  die  oberste  Stufe  der 
Berechtigung  einnehmenden  Phönikerstädten  ist 
nach  ihm  nur  erklärlich  aus  der  Annahme,  daß 
einst  zwischen  Utica  und  Karthago  ein  Bündnis 
auf  völlig  gleichem  Fuße  bestanden  habe.  Ebenso 
weiß  er  die  überlieferte  Höhe  des  Tributes  von 
(Groß?-)Leptis  glaublich  zu  machen  durch 
die  Vermutung,  es  habe  an  der  Spitze  einer 
Syntelie  (Leptis,  Oa,  Sabrata)  gestanden.  — In 
dem  Kapitel  über  die  Finanzen  und  das 
Münz  wesen  wird  eine  neue  einleuchtende  Er- 
klärung für  die  Ausgabe  des  sogen.  Ledergeldes 
versucht,  indem  dieselbe  in  Verbindung  gesetzt 
wird  mit  der  Thatsache,  daß  Karthago  erst  in 
den  letzten  Jahren  des  V.  Jahrhunderts  zur 
Münzprägung  vorschritt.  Bei  der  darauf  fol- 
genden Besprechung  des  Kriegswesens  ver- 
schweigt M.  nicht  die  Mängel  des  karthagischen 
Kriegswesens,  hebt  aber  die  Einseitigkeit  der 
Erwägungen  hervor , von  der  sich  sogar 
Polybios  nicht  freigemacht  hat.  Die  land- 
läufige Vorstellung  von  der  Bedeutung  der 
Numider  für  das  karthagische  Heer  wird  we- 
nigstens nach  einer  Richtung  hin  sehr  beschränkt. 
Das  Schlußkapitel  ist  dem  Sakral  wesen  und 
dem  Verhältnis  zur  Mutterstadt  gewidmet; 
in  letzterer  Beziehung  wird  geleugnet,  daß  eine 
wirkliche  Abhängigkeit  von  Tyrus  zu  irgend 
einer  Zeit  bestanden  habe. 

Im  dritten  Buche  nimmt  der  Verf.  die  äußere 
Geschichte  wieder  auf  und  führt  dieselbe  von 
306  v.  Chr.  bis  zur  römischen  Kriegserklärung 
nach  der  Eroberung  Sagunts  durch  Hannibal. 
Zwar  fließen  für  die  äußere  Geschichte  — ab- 
gesehen von  dem  Zeitabschnitte  nach  Pyrrhus 
Abzug  aus’  Sizilien  — die  Quellen  reichlicher; 
aber  die  Probleme,  die  sich  an  sie,  besonders 
an  den  Ausbruch  der  beiden  ersten  Kriege  mit 
Rom  knüpfen,  bieten  nicht  geringere  Schwierig- 
keiten als  die  der  inneren  Geschichte.  Bezeich- 
nend für  des  Verf.  ganze  Art  ist  hier  be- 
sonders der  Abschnitt  über  die  Quellen  des 
zweiten  Krieges  S.  357—367.  Auf  Einzelheiten 
will  ich  hier  nicht  eingehen  — sind  doch  diese 
Abschnitte  bereits  von  berufener  Seite  gewürdigt 
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worden  — ; nur  eine  Bemerkung  sei  gestattet.  Wenn 
M.  S.  256  äußert,  die  Erzählung  der  Vorgänge 
in  Messana  bei  Dio-Zonaras-  trage  in  ihrem  fast 
dramatischen  Auf-  und  Ausbau  und  in  ihrer 
scharfen  Hervorhebung  Claudischer  Ge- 
schlechtstüchtigkeit deutlich  die  Spuren 
einer  jüngeren,  erweiterten  Fassung  des  ur- 
sprünglichen Uberlieferungsstammes  an  sich,  so 
kann  ich  dem  nur  in  einer  Hinsicht  beipflichten; 
die  scharfe  Hervorhebung  Claudischer  Ge- 
schlechtstüchtigkeit in  diesem  Falle  und  ebenso 
die  Zurückführung  der  Niederlage  des  P.  Clau- 
dius Pülcher  auf  frevelhafte  Nichtbeachtung  eines 
Götterzeichens  deuten,  wie  ich  glauben  möchte, 
auf  Fabius  Pictor;  für  eine  ganz  ähnliche  Über- 
lieferung im  II.  punisclien  Kriege  werde  ich 
diese  Ansicht  in  einer  historisch-topographischen 
Studie  über  den  letzten  Feldzug  Hasdrubals  und 
die  Schlacht  am  Metaurus  eingehend  begründen. 

Neben  der  Behandlung  der  Quellen  ist  hier 
aber  noch  etwas  rühmend  hervorzuheben,  was 
sich  leider  nicht  von  jedem  Historiker  sagen  läßt: 
M.  hat  sich  auch  eingehend  mit  der  Topographie  | 
des  Kriegsschauplatzes  beschäftigt;  dadurch 
erhalten  seine  Schilderungen  der  Feldzüge, 
Schlachten  und  Belagerungen  ein  viel  größeres 
thatsächliches  Interesse  als  andere  glänzendere 
Darstellungen  derselben  Ereignisse,  denen  diese 
Eigenschaft  ahgeht.  Von  diesem  eingehenden 
Studium  zeugt  vor  allem  der  Anhang  über 
die  Topographie  der  Stadt  Karthago 
(S.  153 — 220)  nebst  den  reichhaltigen  Anmer- 
kungen (S. -520 — 543),  die  über  die  umfassende 
Litteratur  gut  orientieren.  Gegen  die  Aus- 
führungen des  Verf.  habe  ich  nur  an  we- 
nigen Stellen  Einwendungen  zu  erheben.  Sie 
betreffen  in  der  Hauptsache  die  Frage  nach  dem 
Orte  der  ältesten  Ansiedelung  und  nach  der 
Lage  der  Häfen.  Was  erstere  anlangt,  so  hat 
ja  Meitzers  Annahme  einer  stufenweisen  Aus- 
dehnung Karthagos  von  Süden  her,  die  er  durch 
Eigentümlichkeiten  der  Befestigungen  auf  der 
Meerseite  zu  stützen  sucht,  etwas  sehr  Be- 
stechendes; aber  ich  glaube  nicht,  daß  sie  sich 
mit  der  Anordnung  der  ältesten  Gräber  verträgt. 
Ich  möchte  vielmehr  von  Duhns  Ausführungen 
für  richtig  halten,  wenn  derselbe  im  Archäolog. 
Anzeiger  1896,  2,  S.  87  f.  bei  Besprechung  der 
altpunischen  Nekropole  von  Duim&s  sagt:  „Für 
die  Geschichte  der  Stadt  ergieht  sich  meines 
Erachtens  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus 
der  Anordnung  der  ältesten  Gräber  am  Byrsa- 
abhange  selbst  (jedoch  nicht  auf  der  Höhe  des 


Plateaus),  sowie  an  verschiedenen  Hügeln  nörd- 
lich der  Byrsa,  daß  die  älteste  Stadt  nicht, 
wie  Lavigerie,  Delattre,  auch  Meitzer  wollen, 
weit  südöstlich  der  Byrsa,  in  der  Gegend  der 
späteren  beiden  Häfen,  gelegen  haben  kann, 
daß  die  Byrsa  erst  eine  sekundäre  Anlage  ge- 
tragen habe“. 

Über  die  Häfen  habe  ich  in  den  Jahr- 
büchern für  klassische  Philologie  1893,  S.  321 
— 332  eine  topographische  Studie  veröffentlicht, 
die  sich  gegen  H.  C.  Torrs  neue  Aufstellungen 
in  der  Classical  Review  1891  (V,  S.  280 — 284) 
wendete.  Torr  antwortete  auf  dieselbe  in 
der  Class.  Review  1893,  Vn,  S.  374 — 377  (cf. 
Revue  Arch6ologique  S.  3 T.  24,  1894,  S.  34 — 
47).  Ich  habe  dann  seine  Theorie  und  seine 
Einwendungen  gegen  meine  Kritik  noch  ein- 
gehender zurückgewiesen  im  27.  Bulletin  de  1’ 
Academie  d’Hippone,  Bone  1895,  S.  47 — 63. 2) 
Beinahe  zu  gleicher  Zeit  erstand  mir  aber  ein 
neuer  Gegner  in  H.  Meitzer  (Jahrbücher  für 
klassische  Philologie  1894,  S.  49 — 58  und  S. 
119 — 136).  Zwar  gab  er  mir  in  meinen  gegen  Torr 
gerichteten  Ausführungen  meist  recht,  griff  aber 
meine  neue  Theorie  an.  Ihm  habe  ich  bisher  nicht 
geantwortet,  nicht  als  oh  ich  ihm  durchweg  recht 
gäbe,  sondern  weil  mir  ein  bloß  einseitig  auf 
philologischem  Felde  geführter  Streit  gerade 
über  diese  Frage  bei  der  Beschaffenheit  der 
Überlieferung  unfruchtbar  erschien.  Ich  hoffte, 
daß  hei  unserer  gemeinsamen  Anwesenheit  in 
Tunis  die  Frage  von  archäologischer  Seite  ent- 
schieden würde.  Das  ist  leider  bis  jetzt  nicht 
geschehen ; solange  ich  aber  nicht  durch  Thatsachen 
widerlegt  bin,  halte  ich  meine  Theorie  für  die 
richtige.  Ich  gehe  ja  zu,  daß  ich  manche  Ein- 
wände, die  M.  gegen  dieselbe  erhoben  hat,  bei 
der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  für  treffend 
halten  muß,  jedoch  nicht  alle.  Aber  auch 
Meitzers  Aufstellungen  sind  gleichfalls  nicht 
unanfechtbar,  Ich  will  in  aller  Kürze  die  Haupt- 


2)  Durch  ein  unliebsames  Versehen  stimmen  in 
dieser  vermehrten  und  verbesserten  Bearbeitung 
zwei  Stellen  auf  S.  49  und  55  nicht  überein  mit  der 
auf  S.  53  gegebenen  Übersetzung  der  Stelle  Appians 
VIH  96.  S.  49,  note  4 muß  es  heißen:  „que  des 
portes  donnaient  acces  aux  marchands  dans  la 
ville“  und  S.  55,  7 : „Les  marchands  entraient 
directement  par  des  portes  dans  la  ville“.  Die 
häufigen  Druckfehler  in  den  griechischen  Anführun- 
gen bitte  ich  damit  zu  entschuldigen,  daß  ich  bei 
der  großen  Entfernung  vom  Druckorte  keine  Kor 
rektur  gelesen  habe. 
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einwände  gegen  dieselben  liier  zusammenstellen, 
obwohl  ich  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
keinen  Gewinn  in  der  Weiterfülirung  des  rein 
philologischen  Streites  erblicken  kann. 

1.  Meitzers  Deutung  der  Worte  Appians 
VIII  121,  1 oü  roxvu  jtoppw  1%  övra  sc.  vov  ea- 
jäouv  tou  a’.iAvoc  ist  gezwungen;  ich  muß  Torr  recht 
geben,  wenn  er  gegen  dieselbe  Einspruch  er- 
hebt. Die  Worte  würden  dagegen  auf  eine  bei 
No.  45  des  Falbeschen  Planes  liegende  Ein- 
fahrt passen. 

2.  Daß  die  gemeinsame  Einfahrt  der  Häfen 
nicht  bei  No.  42,  wohin  M.  sie  verlegt,  zu  suchen 
ist,  dafür  spricht  noch  ein  anderer  Umstand. 
Diese  Einfahrt  soll  nach  der  bekannten,  bis 
jetzt  von  M.  nicht  verdächtigten  Stelle  des  Ap- 
pian  70  Fuß  breit  gewesen  sein.  Die  Breite 
von  No.  42  beträgt  aber  nach  C.  T.  Falbes  An- 
gabe 150  Par.  Fuß  = 49  m.  Eine  Unterbrechung 
der  rechts  und  links  laufenden  Trümmerzüge 
ist  auf  Falbes  Plan  nicht  zu  erkennen,  zu  einer 
späteren,  noch  dazu  so  bedeutenden  Erweiterung 
der  Einfahrt  ist  kein  Grund  vorhanden,  auch 
schweigt  die  Überlieferung  darüber. 

3.  Wenn  Appian  a a.  0.  von  Scipio  sagt: 
Ttpowbv  S’e?  to  •rcö.aYoc  »tai  sdWvwv  em  vov  eotDouv,  so 
hätte  sich  der  Sperrdamm  bei  Meitzers  An- 
nahme auf  No.  42,  bezw.  No.  44  richten  müssen; 
so  geht  er  aber  auf  No.  45,  d.  h.  auf  die  Stelle 
hin,  wohin  ich  die  Einfahrt  verlege.  Warum 
der  Damm,  um  die  Einfahrt  No.  42  wirklich  zu  ver- 
sperren, gerade  dorthin  geführt  werden  mußte, 
kann  ich  nicht  einsehen. 

4.  Ob  Scipio  seinen  Sperrdamm  wirklich 
vollendet  hat,  wissen  wir  nicht  (wahrscheinlich 
ist  es  nicht,  da  er  durch  die  neugebrochene  Ein- 
fahrt seine  Bedeutung  verloren  hatte).  Appian 
a.  a.  0.  spricht  nur  von  seinem  Fortschreiten ; die 
von  M.  dafür  geltend  gemachten  Worte  des 
Strabo  zwingen  auch  nicht  zu  dieser  Annahme. 
Jedenfalls  aber  war  er  zu  dem  Angriffe  auf  das 
Xwp.a  nichtnötig;  denn  dieser  Angriffkonnte  ebenso- 
gut zu  Schiffe  ausgeführt  werden  wie  z.  B.  die 
Belagerung  der  Achradina  bei  Livius  XXIV  34,  7. 

5.  Die  von  M.  angeführte  Stelle  aus  Plut. 
Apophth.  p.  200  A (=  Polyb.  XXXIX  3 ed. 
Hultsch)  kann  meines  Erachtens  nicht  als  Be- 
weismittel verwendet  werden,  da  sie  bei  Meitzers 
Deutung  an  Unklarheit  des  Ausdrucks  leidet. 
Sie  ist  denn  auch  nicht  bloß  von  Torr,  son- 
dern auch  von  anderen  Gelehrten  ganz  anders 
verstanden  worden  (z.  B.  von  J.  F.  C.  Campe 
in  seiner  Übersetzung). 


Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  sehr 
dankenswert  ist  die  Beigabe  der  drei  Karten. 
Es  sind  dies  1)  „der  größere,  für  unsere  Zwecke 
wesentlichste  Teil“  des  großen  Planes  von  Kar- 
tkago  von  C.  T.  Falbe  von  1 : 16000  auf  1 : 32000 
verkleinert;  2)  die  Küstenlandschaft  von  Kar- 
thago, gezeichnet  von  Th.  Fischer  in  1 : 400000 
nach  Petennanns  Geographischen  Mitteilungen 
1887,  Tf.  1.)  (in  einigen  Einzelheiten  könnte 
diese  Karte  jetzt,  wie  der  Verf.  selbst 
hervorgehoben  zu  sehen  wünscht,  allerdings 
nach  den  inzwischen  erfolgten  Neuaufnahmen 
des  Geländes  ergänzt  oder  berichtigt  werden; 
doch  sind  gerade  diese  Einzelheiten  für  den 
hier  verfolgten  Zweck  ohne  jeden  Belang); 
3)  Skizze  der  Befestigungen  von  Karthago  nach 
Tissot.  In  derselben  ist  der  Anschluß  der  Land- 
zunge an  die  Halbinsel  und  noch  manche  an- 
dere Einzelheit  von  zweifelhafter  Berechtigung 
beiseite  gelassen  worden.  Im  allgemeinen  bin 
ich  mit  dieser  Skizze  einverstanden,  nur  betreffs 
des  ersten  Punktes  möchte  ich  eine  von  mir 
schon  früher  geäußerte  Vermutung  weiter  aus- 
führen, weil  durch  sie  sich  zwei  Punkte  in  der 
Überlieferung  vielleicht  besser  erklären  als  bis- 
her. Wenn  man  annähme,  daß  zur  Zeit  der 
punischen  Kriege  die  nördliche  Nehrung  der 
Landzunge  die  Gestalt  der  jetzigen  nördlichen 
Nehrung  von  Porto  Farina  gehabt  habe,  und 
wenn  man  weiter  annähme,  daß  die  Karthager 
die  zwischen  dieser  Doppelnehrung  liegende 
Lache  durch  Kanäle  sowohl  mit  dem  See  von 
Tunis  sowie  mit  dem  Meere  in  V erbindung  ge- 
setzt hätten,  so  würde  sich  der  Ausdruck  e*  8*«- 
Idwor);  im  M/.aacav  (App.  VIII  119)  ungezwungen 
erklären  sowie  der  Umstand,  daß  dort  die  Mauer 
„von  Anfang  an  vernachlässigt  war“  (Appian 
VIII  95  extr.) 

Groß-Lichterfelde.  Raimund  Oehler. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiser!  Deutschen  Ar- 
chäol.  Instituts.  Römische  Abteilung.  Band  XI. 
Heft  3. 

(194—212)  Ch.  Huelsen,  Untersuchungen 
zur  Topographie  des  Palatins.  V.  Der  Tempel 
des  Apollo  Palatinus  (2  Planskizzen).  Aus  der  völ- 
ligen Zerstörung  des  Baues  erklärt  sich  die  Unsicher- 
heit über  seine  Lage.  (Er  war  ganz  aus  Marmor- 
quadern  der  lunesischen  Brüche  erbaut).  Durch 
Prüfung  der  Schriftstellerzeugnisse  allein  kann  sie 
ermittelt  werden;  auf  dem  vorderen  Teile  des  Ter- 
rains von  Villa  Mills  kann  er  nicht  gestanden  haben; 


121  [No.  4.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [23.  Januar  1897.]  122 


er  stand  wahrscheinlich  auf  dem  Hügelplateau  bei 
Sebastiano.  — (213-226)  Ch.  Huelsen,  Di  una 
pittura  antica  ritrovata  sull’  Esquilino  nel 
1668  (Taf.  IV— VII).  In  Beiloris  Iconographia  veteris 
Romae  findet  sich  eine  alte  Hafenanlage  abgebildet, 
deren  Idenfikation  noch  nicht  gelungen  ist.  Mit 
Hülfe  einiger  neu  entdeckten  Zeichnungen  giebt  H. 
eine  neue  Deutung.  Dargestellt  sind  Pons  Aemilius, 
Forum  boarium  und  olitorium,  Apollotempel  extra 
portam  Carmentalem  (S.  222  sehr  instruktive  Zeich- 
nung). — (227-257)  Ch.  Huelsen,  Miscellanea 
epigraphica.  XXI  Tessere  lusorie.  XXII  Iscrizione 
di  Casalbordino  (Provinz  Chieti).  Cursus  honorum 
des  Fuficius  Cornutus,  unter  Antoninus  Pius  Gouver- 
neur (legatus  pro  praetore;  von  Moesia  und  Pannonia 
superior.  XXIII  Iscrizione  della  terrae  di  Taranto. 
Neu  ist  darin  der  Name  ‘thermae  Pentascinenses’. 

— (258—259)  E.  Loewy,  Ancora  dell’  ara  di  Cleo- 
mene.  Ergänzung  zu  röm.  Mitt.  VIII  1893  S.  201  ff. 

— (260—267)  R.  Petersen,  Funde.  Besonders 
wichtig  Orsis  weitere  Ausgrabung  der  syrakusani- 
schen  Nekropole  del  Fusco. 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LXVI.  1896,  153  u.  154  B.  H.  9/10. 

I.  (577)  H.  Pomtow,  Die  dreiseitige  Basis  der 
Messenier  u.  Naupaktier  zu  Delphi  (Forts.).  3.  Ver- 
anlassung u.  Zeit  der  Errichtung.  4.  Die  Inschriften 
auf  den  Basisresten  außer  den  W eiheinschriften. 
5.  Zusätze  u.  Nachträge  zu  1 — 3.  Die  Denkmäler 
bezogen  sich  auf  die  Siege  von  Argos  Amphilochikon 
und  Sphakteria;  die  Aufstellung  in  Delphi  erfolgte 
im  Winter  424/3,  in  Olympia  Frühjahr  423.  — (640) 
H.  Crämer,  Zu  Ovid  Ex  Ponto  IV  16,  33.  — (641) 
F.  Reuss,  Zur  Chronologie  Diodors.  Diodors  Ab- 
sicht war,  eine  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitende 
allgemeine  Weltgeschichte  zu  schreiten;  doch  gelang 
es  ihm  nicht,  seine  Darstellung  überall  in  Übereinstim- 
mung mit  seinem  chronologischen  Schema  zu  halten: 
daher  die  Wiederholungen,  die  oft  willkürlichen  An- 
sätze, die  oft  verfehlte  Verteilung  der  Quellenexzerpte 
auf  die  vom  Chronographen  vorgezeichneten  Jahre. 
(671)  Zu  Livius  I 21.  22.  — (673)  H.  Welz- 

bofer,  Der  Rückmarsch  des  Xerxes  Nachweis  der 
Übertreibungen  der  Griechen.  — (679)  H.  Stadler, 
Zu  Theophrast  ropl  cpuiwv  iuvopia;.  — (681)  A.  Fleck- 
eisen, Zu  Plautus  Aul.  v.  120—177.  — (684)  J.  H. 
Schmalz,  Zu  Caesar  de  b.  Gail.  I 40,  14  — (685) 
E Hoffmann,  Der  Untergang  der  Fabier  am  Cre- 
mera.  Zu  Ovid  fasti  II  195  ff.  — (689)  J.  Lange, 
Über  die  Kongruenz  bei  Cäsar.  — II.  (401)  H.  Crä- 
mer,  Die  alte  Kunst  im  Unterricht  des  Gymnasiums. 
Ein  systematischer  1 vorbereitender  Unterricht  ist  in 
Obersekunda  abzuhalten;  dann  ist  für  die  beiden 
Primen  die  Möglichkeit  gegeben,  nur  „gelegentlich“ 
Gegenstände  der  Kunstgeschichte  vorzuführen,  die 
dann  ohne  größeren  Zeitverlust  und  ohne  längeres, 
erklärendes  Verweilen  vom  Schüler  leicht  verstanden 


werden.  Zum  Schluß  ein  Überblick  über  die  Hilfs- 
mittel. — (418)  A.  Güldenpenning,  Wie  ist  bei 
der  Kürze  der  Zeit,  welche  nach  den  neuesten  Lehr- 
plänen in  Preußen  der  alten  Geschichte  gewidmet 
wird,  dennoch  eine  zusammenhängende  Betrachtung 
der  alten  Kunst  möglich?  Überblick  über  das  vom 
Verf  in  Oberseknnda  eingeschlagene  Verfahren.  — 
(433)  K.  Brinker,  Zum  Sprachgebrauch  Ciceros  in 
der  Kasussyntax  (Forts.).  C.  Genetiv.  — (443)  CL 
Müller,  Bella  grammaticalia.  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Grammatik  (F.  f.).  — (457)  Zur  lat.  Schulgram- 
matik. Rechtfertigung  von  H.  Lattmann  und  J. 
H.  Schmalz,  Erwiderung  von  E.  Gast.  — (463) 
W.  Begemann,  Empfehlende  Anzeige  von  O. 
Richter,  Lat.  Lesebuch.  — (471)  A.  Schöne,  An- 
zeige von  Polle,  Drei  gemeinverständliche  Vorträge. 
— (473)  H.  Cohen,  Nekrolog  auf  Leop.  Schmidt. 


Bulletin  de  Correspondance  hellönique. 

XX, 1-10.  Janv.-Oct.  1896. 

(1)  I.  N.  Zßopcovo?,  Nop.iap.avw«)  v65v  AeVpöv  (m.  Taf. 
XXV — XXX).  1.  XpovoloyiHv;  naxdaTaaif.  2.  Katdlo- 
Yos  vwv  vopaapidvwv  v£5v  AO.96W  (Forts,  f.).  — (55)  P. 
Perdrizet,  Men  (Taf.  XIV  XVI).  Auf  die  vor- 
handenen Denkmäler  und  Inschriften  gegründete 
Darlegung  der  Verbreitung  des  Menkultus  von  Phry- 
gien  aus  und  des  Wesens  des  Gottes.  — (107)  G. 
Radet  et  H.  Ouvrd,  Inscriptions  de  Phrygie. 
Nacolea;  Nekropole  von  Midas;  Lysias;  Synnada; 
Melissa  — (109)  G.  Fougöres,  Inscriptions  de  Man- 
tinee.  Dekrete,  Verzeichnisse,  Weih-  und  Grabin- 
schriften) — (167)  P.  Jouguet,  Inscriptions  grec- 
ques  d’Egypte.  Ombos,  Koptos,  Hermopolis  magna 
(Ashmoune'in),  Fayoum.  — (196)  M.  E.  Bourget, 
Inscriptions  de  Delphes  (Taf.  IV.  V).  Zwei  Rech- 
nungen des  Rates  und  der  vaorcoiot.  — (242)  Nou- 
velles  et  correspondance. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

1896.  No.  52. 

(1417)  Fl.  Nencini,  Lucretiana.  ‘Der  größte 
Teil  wäre  besser  ungedruckt  geblieben’.  F.  Susemihl. 
— (1419)  G.  Melodia,  Gli  studi  piü  recenti  sulla 
biografia  di  Lucrezio.  G.  Grasso,  II  ‘Pauper  aquae 
Daunus’  Oraziano.  ‘Behandeln  den  Gegenstand  mit 
kritischer  Klarheit  und  Schärfe’.  O.  Weissenf  eis. 
(1421)  Cornelius  Nepos,  Auswahl  von  K.  Hoeber 
(Münster).  Nicht  ganz  anerkennende  Besprechung 
von  F.  Fügner.  — (1423)  W.  Münch,  Vermischte 
Aufsätze  über  Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst 
an  Schulen.  2.  A.  (Berlin).  ‘Verf.  behandelt  das 
Thema  vom  Verhältnis  der  alten  und  der  neuen 
Sprachen  im  Unterricht  ohne  Leidenschaft,  mit  vor- 
nehmer Unparteilichkeit’.  O.  Weissenfels. 
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Neu©  Philologische  Rundschau.  1896.  No.  25. 

(385)  Eug.  Holzner,  Studien  zu  Euripides 
(Wien).  ‘Dürfte  unbedingte  Billigung  nur  in  allen 
den  Fällen  finden,  wo  die  überlieferte  Lesart  in 
Schutz  genommen  wird’.  L.  Eiser.  — (388)  K. 
Abicht,  Herodotus,  — erkl.  IV.  V.  4.  A. ; Über- 
sicht über  den  Dialekt  des  H.  4.  A.  (Leipz.).  — 
(388)  Hyperidis  orationes  VI — ed.  Pr.  Blass.  Ed. 
III  (Leipz.).  (391)  Dionis  Prusaensis  — quae 
exstant  omnia  ed.  — J.  de  Arnim.  II  (Berl.). 
Notiert  von  J.  Sitzler,  mit  kritischen  Beiträgen  zu 
Hyperides.  — (392)  H.  Nettleship,  Lectures  and 
essays  (Oxf.).  Bericht  von  Sittl.  — (394)  M.  Lady- 
zynski,  De  quibusdam  priscorum  poetarum  scaeni- 
corum  locutionibus  ss.  (Lemb.).  ‘Wenig  Geist,  aber 
viel  Fleiß’.  0.  Weise.  — (396)  E.  A.  Freeman, 
Geschichte  Siziliens.  Deutsche  Ausg.  von  B.  Lupus. 
I (Leipz.) ; — übers,  von  J.  Rohrmoser  (Leipz.). 
Anerkennend  beurteilt  von  H.  Swoboda.  — (397) 

Chr.  Herwig,  Lese-  u.  Übungsbuch  für  den  griech. 
Anfangsunterricht.  2.  A.  (Bielef.).  Empfohlen  von 
B.  Grosse.  — (398)  Lat.  Variationen  nach  Liv.  XXI 
u.  XXII  (Paderb.).  Empfohlen  von  0.  Wackermann. 
— 399)  O.  Weise,  Les  caracteres  de  la  langue 
latine.  Traduit  — par  P.  Antoine.  (Par.).  Günstig 
beurteilt  von  M.  Erbe. 


Revue  critique.  1896.  No.  50.  51. 

(439)  M.  Schwab,  Bibliographie  d’Aristote  (Par.). 
Trotz  mancher  Ausstellungen  als  bedeutend  und 
verdienstlich  anerkannt  von  C.  F.  B.  — (441)  Mu- 
sici  scriptores  graeci  — Recogn,  C.  Janus 
(Leipz.).  Anerkennende  Notiz  von  My.  — (442)  Gr. 
E.  Rizzo,  Questioni  Stesicoree.  I (Messina).  ‘Bringt 
zwar  über  das  lieben  des  St.  nicht  mehr  positive 
Resultate  als  frühere  Arbeiten,  liest  sich  aber  mit 
Interesse’.  My.  — (442)  J.  Jüthner,  Über  antike 
Turngeräte  (Wien).  ‘Die  beste  Gesamtstudie  über 
den  Gegenstand’.  G.  Glotz.  — (446)  A.  de  Marchi, 
II  culto  privato  di  Roma  antica.  I (Mail.).  ‘Nichts 
wesentlich  Neues  bietend,  aber  durch  die  Sammlung 
der  zahlreichen  Dokumente  nützlich’.  B.  Cagnat.  — 
(447)  A.  Dieterich,  Die  Grabschrift  des  Aberkios 
(Leipz.).  ‘Lösung  des  Rätsels’.  S.  Beinach. 

(476)  Acta  Apostolorum  — Secundum  formam 
quae  videtur  romanam  ed.  F.  Blass  (Leipz.).  Notiert 
von  M.  P.  — (477)  E.  Hauler,  Eine  lat.  Palimpsest- 
übersetzung  der  Didascalia  apostolorum  (Wien). 
‘Wichtige  Entdeckung’.  P.  Lejay.  — (478)  Studi 
italiani  di  Filologia  classica.  IV  (Flor.)  (481)  P. 
Thomas,  Catalogue  des  manuscrits  de  classiques 
latins  de  la  bibliotheque  royale  de  Bruxelles  (Gand). 
Inhaltsübersichten  von  P.  L. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Schluß  aus  Nr.  48.) 

90)  Anthologie  aus  griechischen  Prosaikern 
zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen 


von  K.  Kraut  und  W.  Rösch.  5.  Heft.  82  S. 
8.  Stuttgart  1895,  Kohlhammer.  80  Pf. 

Die  zu  den  beiden  ersten  Heften  (vgl.  Wochen- 
schrift 1896,  Sp.  63)  von  uns  vermißten  Stellenver- 
zeichnisse sind  für  den  Leser  separat  beigegeben, 
sodaß  nunmehr  die  Sammlung  zum  Zweck  des  Ex- 
temporierens  und  der  schriftlichen  Klassenüber- 
setzungen  sehr  wohl  empfohlen  werden  kann.  Das 
3.  Heft  giebt  Auszüge  aus  Isokr.,  Thuk.,  Demosth., 
Plutarch,  Dio  Cassius,  Mark  Aurel,  Herodian,  Polybius, 
Strabo,  Lukian,  Plato,  Epiktet,  Stobäus,  Aristoteles,  Dio 
Prusaensis:  alles  in  hübscher  eidographischer,  antikes 
Leben  und  Denken  veranschaulichender  Ordnung. 

91 — 92)  Demosthenes.  Die  Olynthischen  und 
Philippischen  Reden  nebst  der  Rede  über 
den  Frieden.  Zum  Gebrauch  für  Schüler  her- 
ausgegeben von  H.  Windel.  Text.  XXVIII, 
104  S.  8.  — Kommentar.  46  S.  8.  Bielefeld 
u.  Leipzig  1896,  Velhagen  u.  Klasing.  In  der 
Sammlung  lat.  u.  griech.  Schulausgaben  von  H.  J. 
Müller  u.  0.  Jäger. 

In  der  Einleitung  ist  die  Klarstellung  der  politi- 
schen Verhältnisse  und  der  Wirksamkeit  des  Redners 
höchst  anziehend  und  wichtig  zum  Verständnis  der 
nachfolgenden  Reden.  Die  Disposition  hätte  sich 
für  die  olynthischen  Reden  mehr  an  P.  Schmieders 
Dispositionen  (Progr.  Colberg  1870)  anschließen 
sollen.  Der  Kommentar  ist  für  die  sprachlichen 
Schwierigkeiten  wohl  zu  gebrauchen,  hätte  aber  im 
einzelnen  genauer  sein  können. 

93)  Licurgo.  L’orazione  contro  Leocrate. 
Commentata  da  Antonio  Cima.  XXIV,  90  S.  8. 
Torino  1896,  Loescher. 

Wir  notieren  die  für  unsere  Schulen  nicht  in  Be- 
tracht kommende  Rede  und  bezeugen  gern,  daß  der 
italienische  Herausgeber  unter  sorgfältiger  Benutzung 
vor  allem  der  deutschen  Forschungen  seine  Ausgabe 
wissenschaftlich  und  didaktisch,  wertvoll  zu  gestalten 
bemüht  war;  manche  Bemerkungen  im  Kommentar 
freilich  setzen  einen  recht  geringen  Wissensstand  der 
Leser  in  grammatischer  Hinsicht  voraus. 

94)  Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch 
in  verkürzter  Form  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Joseph  Bach.  Text.  XXX,  288  S. 
8.  Münster  i.  W.  1895,  Aschendorff.  Geb.  2 M. 

Die  Einleitung  über  die  Entstehung  der  epischen 
Poesie  bei  den  Griechen,  über  Homer,  das  Schicksal 
der  homerischen  Gesänge  und  über  die  Odyssee,  deren 
Einteilung  und  Gang  ist  recht  lesbar  und  stellt  das 
dar,  was  ungefähr  der  Sekundaner  wissen  muß. 
Aber  die  Odyssee  in  verkürzter  Gestalt  ist  trotz  der 
ansprechendenEinteilung,  die  eine  zusammenhängende 
Erzählung  bietet,  den  Schülern  nicht  in  die  Hand 
zu  geben.  Eine  Dichtung,  selbst  die  großen  Epen 
müssen  Lehrern  und  Schülern  ganz  zur  Verfügung 
stehen.  Herausgeber  hätte  seine  Auswahl  im  Druck 
gegen  das  nach  seiner  Ansicht  Überflüssige  vortreten 
lassen  sollen,  wie  es  0.  Henke  (vgl.  Wochenschr. 
1896,  Sp.  63)  in  seiner  Ausgabe  (Leipz.  1894,  Teub- 
ner)  gethan  hat;  ich  bin  überzeugt,  dann  würde 
seine  Ausgabe  eine  äußerst  willkommene  sein  und 
sehr  begehrt  werden,  zumal  da  sie  auf  festen  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  aufgebaut  erscheint. 

95 — 96)  Sophokles’  Antigone.  Zum  Gebrauch 
für  Schüler  herausgegeben  von  Chr.  Muff.  T ext. 
XXIV,  82  S.  8.  — Kommentar.  64  S.  8.  Biele- 
feld u.  Leipzig  1896,  Velhagen  u,  Klasing.  In 
der  Sammlung  lat.  u.  griech.  Schulausgaben  von 
H.  J.  Müller  u.  0.  Jäger. 

Die  Sophokles-Ausgabe  von  Muff,  dem  bekann- 
ten Ästhetiker , Forscher  und  Kenner  antiker 
Dramatik,  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen  (vgl.  Wochen- 
schrift 1896.  Sp.  63  f.)  als  die  erste  wirklich  für 
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Schüler  bestimmte  und  passend  eingerichtete  Anlei- 
tung zum  Verständnis  antiker  Tragödien.  Daß  auf 
einem  so  heiklen  Gebiete  nicht  allen  Wünschen  genüge 
gethan  werden  kann,  ist  nicht  zu  verwundern.  J eden- 
falls  ist  dem  Herausg.  zu  danken,  daß  er  durch 
die  Einleitung,  die  Akt-  und  Szeneneinteilung,  die 
Klarlegung  des  dramatischen  Fortschritts  und  voi 
allem  °auch  durch  die  metrischen  Schemata  mitten 
im  Texte  einen  guten  Anfang  gemacht  hat.  Der 
Kommentar  befaßt  sich  in  erster  Lime  mit  der 
Dichtung  als  solcher  und  dient  mehr  der  V ermittelung 
von  Inhalt  und  Zusammenhang  als  der  philologischen 
Interpretation;  aber  auch  für  die  berwindung  von 
Schwierigkeiten  der  dichterischen  Sprache  bedeutet 
er  einen  guten  Schritt  vorwärts. 

Zum  Schluß  der  diesmaligen  Zusammenstellung 
der  Schullitteratur  erwähnen  wir  drei  Blätter  Text  mit 
Titelblatt  und  Widmungsblatt  an  W.  Dörpfeld  von 
Alex.  Filadelf,  Privatdozent  der  Archäologie  an 
der  Universität  Athen,  Verfasser  des  L’homme  singe 
dögbnerö  des  „Hermes  von  Praxiteles  als  Erzieher“ 
u.  s.  w.:’  „Ein  Wort  für  die  Einführung 
der  neugriechischen  Aussprache  in  den 
Deutschen  Bildungsanstalten“  (Athen  1896), 
weil  der  Redaktion  zugesandt  und  dem  Referenten 
übermittelt.  Als  deutsche  Sprachprobe  eines  Griechen 
sind  die  Worte,  der  Schluß  eines  im  deutschen 
archäologischen  Institut  gehaltenen  Vortrags,  immer- 
hin bemerkenswert.  Aber  der  Grieche  verschweigt 
ganz  und  gar  die  Gründe  zum  Kample  gegen  den 
°Erasmischen  Turm“  und  begnügt  sich  mit  einem 
kurzen  koyo?  itpOTpsitTuios  an  die  Deutschen,  sie  sollten 
sich  durch  Einführung  der  modernen  Aussprache  einen 
„olympischen  Sieg“  verschaffen! 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XLV.  12.  Nov.  1896.  Hr.  Di  eis  las:  Über  die 
poetischen  Vorbilder  des  Parmenides.  — Hr.  Sachau 
legt  im  Namen  Sr.  Exzellenz  des  Herzogs  von  Lou- 
bat  die  unter  seinen  Auspizien  veröffentlichte  photo- 
graphische Ausgabe  des  Aitmexikanischen  Hiero- 
glyphen-Kodex  No.  3773  der  Vatikanischen  Bibliothek 
vor.  — (S.  1199)  L.  Borchardt,  Bericht  über 
den  baulichen  Zustand  der  Tempelbauten 
auf  Philae  (vorgelegt  von  Erman  30.  April  1896). 
Das  Ergebnis  der  im  Hinblick  auf  die  beabsichtigte 
teilweise  Überflutung  geführten  Untersuchung  ist, 
daß  vor  einer  eventuellen  Füllung  des  Reservoirs 
gründliche  Untersuchung  und  Wiederherstellung  der 
Ufermauern  von  Philae  unerläßlich  ist,  da  nur  die 
Erhaltung  der  Außenmauer  eine  Gewähr  für  den 
Fortbestand  der  Denkmäler  bietet. 

XL VII.  19.  Nov.  Hr.  Pernice  las:  Uber  wirt- 
schaftliche Voraussetzungen  römischer  Rechtssätze. 
— (S.  1281)  W.  Wattenbach,  Über  die  Le- 

gende von  den  heiligen  vier  Gjekrönten 
(vorgetr.  5.  Nov.  1896)  (m.  Taf.  XHI).  Kritische 
Bemerkungen  über  die  durch  mancherlei  Nach- 
richten aus  Diokletianischer  Zeit  wichtige  Legende 
und  Abdruck  der  nachweislich  ältesten  Textfassung 
aus  der  Pariser  Hs  Lat.  10861  (Suppl.  lat  778), 
VIII.  Jahrh. 


Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres. 

30.  Okt.  1896.  Vidal  de  la  B lache  teilt  eine 


Abhandlung  über  die  Handelsstraßen  in  der  Geo- 
graphie des  Ptolemäus  mit.  Dies  Werk  beruht  zum 
großen  Teil  auf  Dokumenten,  die  dem  Handel  ihren 
Ursprung  verdankten,  wie  den  in  Alexandria  ge- 
sammelten und  auf  bewahrten  Berichten  der  Seefahrer, 
Führern  in  der  Weise  des  Periplus  des  erythräischen 
Meeres.  Nützlich  für  die  Auslegung  der  Tafeln  des 
Pt.  ist  die  Untersuchung  der  Produkte,  die  damals 
den  Handel  anzogen,  und  der  Straßen,  auf  denen 
man  sie  erreichte.  So  verdankt  Pt.  die  merkwürdi- 
gen Kenntnisse  von  den  Nilseen  dem  Elfenbein- 
handel, den  die  an  der  afrikanischen  Küste  ange- 
siedelten Araber  mit  Azania  unterhielten,  die  Kennt- 
nisse vom  Innern  Asiens  dem  Seidenhandel.  Eine 
auf  grund  derartiger  Untersuchungen  veranstaltete 
kartographische  Darstellung  des  ökonomischen  Zu- 
standes der  alten  Welt  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  widmet 
Verf  der  Akademie.  — M.  Croiset  erweist,  daß 
Arrians  Aiatpißal  ’Etu/.ttitou  die  einzige  von  Arrian 
veranstaltete  Sammlung  ist,  und  die  einzige,  welche 
die  authentische  Erinnerung  an  die  V orlesungen  des 
Epiktet  überliefert  hat,  ferner  daß  diese  nämliche 
Sammlung  infolge  von  Umarbeitungen  und  Para- 
phrasierungen schon  ziemlich  früh  verschiedene  Ge- 
stalten und  Titel  erhalten  hat.  — J.  Oppert  giebt 
die  . bersetzung  eines  Textes  von  SaosduchiD  von 
Babylon,  in  der  dieser  von  einer  ihm  Unheil  ver- 
kündenden Mondfinsternis  berichtet  (er  wurde  5 
Jahre  später  während  einer  Belagerung  durch  seinen 
Bruder  Sardanapal  von  seinen  Unterthanen  ver- 
brannt), und  erweist  als  Datum  der  Finsternis  18. 
Jan.  653  v.  Chr. 

6.  Nov.  A.  Bertrand  best  eine  Abhandlung: 
Les  Druides  et  le  Druidisme,  wonach  aller  den  Dru- 
iden zur  Last  gelegte  Aberglaube  schon  lange  vor 
ihrer  Ankunft  ■ in  Gallien  herrschte  und  so  einge- 
wurzelt war,  daß  sie  einen  Teil  davon  respektieren 
mußten;  doch  hatte  er  nur  eine  sehr  entfernte  Be- 
ziehung zu  ihren  Lehren.  Der  Druidismus  bildete 
eine  intellektuelle  Oase  inmitten  der  Barbarei,  eine 
ähnliche  Organisation  wie  die  großen  Abteien  Ir- 
lands im  5.  u 6.  Jahrh.  — Foucart  liest  eine  Notiz 
von  Rad  et  (Bordeaux)  über  das  von  Ammian  in 
Klein asien  erwähnte  Mygdus.  Dasselbe  war  nicht 
identisch  mit  dem  phrygischen  Midaeum,  sondern 
lag  an  dem  Punkte,  wo  die  Straße  von  Nicäa  nach 
Ancyra  den  Sangarius  berührt  und  heute  das  tür- 
kische Dorf  Mekedje  sich  befindet. 

13.  Nov.  Öffentliche  Sitzung.  R.  Cagnat  liest 
eine  Abhandlung : L’activitd  scientifique  de  la  France 
en  Afrique  depuis  quinze  ans. 


Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei 
Lincei.  Ser.  V.  Vol.  V.  Fase.  10. 

10.  Ottobre  1896.  (403)  L.  Ceci,  Sui  frammenti 
maggiori  dei  Carmi  Saliari  (pres.  dal  Socio Monaci).  Bei 
Varro  1.  1.  VII 27  ist  zu  lesen : Deivomem  (en?)  patrem 
cante,  deivom  deom  supplicl  cante  (=  divum  em  (en?) 
patrem  canite,  divum  deum  in  supplicio  canite),  VIII 

27  0 Zol  adorise,  omnia  veritod  ab  (?)  Patulci;  cos- 
mis  es  Ianos,  Clusi,  Ianis  duonos,  Ceros  es  duonos 
Ianos— Vetusi  potis  es  meliosom  recom  (=  0 Sol 
adorere;  omnia  aperito  Patulci;  comis  es  Ianus, 
Clusi,  Ianius  bonus,  Cerus  es  bonus  Ianus — Veturi 
potis  es  meliorum  regum,  bei  Terent.  Scaur.  VI,  p. 

28  K.  Quomde  tonas,  Loucesie,  prai  ted  tremonti 
quoti  ted  deinei  deisquont  tonantem  (=  cum  tonas, 
Lucerie,  praetremunt  te  quot  te  in  re  divina  canunt 
tonantem).  — (409)  C.  Merkel,  Correzioni  e note 
alla  memoria:  L’epitafio  di  Ennodio  et  la  basilica  di 
S.  Michele  in  Pavia  (Vol.  111,1). 
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Kleine  Mitteilungen. 

F.  Ascherson,  Deutscher  Universitätska- 
lender. 50.  Ausgabe,  Wintersemester  18  6-  97. 
II.  Teil.  Die  Universitäten  im  Deutschen 
Reich,  in  der  Schweiz,  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen und  Oesterreich.  Berlin  1896, 
Leonhard  Simion.  364  S.  16. 

Ein  praktisches  Nachschlagebuch,  ein  Wegweiser, 
der  durch  ein  so  reiches  Gebiet  führt  und  zum  50. 
Male  erscheint,  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr.  Die 
neuesten  und  besten  Nachrichten  sind  von  allen 
Seiten  reichlich  geflossen,  namentlich  hat  sich  nach 
dem  Vorwort  cand.  phil.  E.  H.  Eberhard  in  Ham- 
burg durch  die  Bearbeitung  der  akademischen  Ver- 
einigungen auch  in  diesem  Jahrgange  verdient  ge- 
macht. So  Ist  zeitig  Vollständigkeit  erreicht  worden. 
Nur  die  Vorlesungen  von  Jurjew  (Dorpat)  waren  bis 
zum  Schluß  der  Redaktion  noch  nicht  eingegangen. 
Eventuelle  neue  Mitteilungen  werden  vom  Heraus- 
geber unter  seiner  Adresse  Berlin  SW.  47,  Hornstr. 
13,  II  erbeten. 

Außer  den  Verzeichnissen  der  Vorlesungen  werden 
praktische  Winke  gegeben,  z.  B.  über  Wohnungs- 
preise, Mittagstisch.  Die  Bibliotheken,  die  wissen- 
schaftlichen Anstalten  der  Universitäten,  die  Preis- 
aufgaben, die  akademischen  Vereinigungen  werden 
alle  genau  aufgezählt.  Eine  Statistik  der  deutschen 
Universitäten  (S.  332 — 338),  eine  Notiz  über  Paris 
und  eine  Aufzählung  der  in  Jurjew  dozierenden  Pro- 
fessoren nebst  Nachträgen  und  Berichtigungen  schließt 
das  Buch.  Ein  ausführliches  alphabetisches  Namens- 
verzeichnis ermöglicht  allseitige  bequeme  Benutzung. 


Franz  Harder,  Werden  und  Wandern  unserer 
Wörter.  Etymologische  Plaudereien. 
Zweite,  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin  1896,  R.  Gaertner.  204  S.  8.  Geb.  3 M. 

Wenn  der  Verf.  die  Vorrede  mit  dem  Wunsche 
beschließt,  daß  das  Buch  in  dieser  neuen  Form  eine 
gleich  freundliche  Aufnahme  erfahren  möge  wie  bei 
seinem  ersten  Erscheinen,  so  kann  er  dessen  gewiß 
sein.  Schon  in  seiner  ersten  Gestalt  eine  durch 
Fülle  von  Belehrung  und  anziehende  Darstellung 
empfehlenswerte  Leistung,  hat  es  an  Umfang  und 
Gehalt  des  Gebotenen  erheblich  gewonnen,  ohne  an 
der  gefälligen  Form  irgend  einzubüßen.  Es  werden 
über  1500  Wörter  in  18  Gleichartiges  oder  Ähnliches 
zusammenfassenden  Kapiteln  etymologisch  behandelt, 
wobei  sich  herausstellt,  daß  viele  anscheinende  Ent- 
lehnungen aus  fremden  Sprachen  im  gründe  deut- 
schen Ursprung  haben,  andrerseits  eine  nicht  geringe 
Zahl  der  gangbarsten  Ausdrücke  Fremdlinge  sind 
Ein  alphabetischer  Index  erleichtert  das  Nachschla- 
gen. Auch  der  Nichtlaie  wird  aus  dem  Buche  man- 
cherlei Belehrung  schöpfen. 

Wir  wählen  einige  Stellen  aus,  wo  u.  E.  eine 
Änderung  wünschenswert  erscheint.  S.  43  Laterne, 
„lat.  laterna,  in  Handschriften  auch  häufig  lanterna“: 
vielmehr  die  besser  bezeugte  Form,  wie  sie  ja  auch 
die  ursprüngliche  ist.  S.  64  Page,  ital.  paggio, 
wirklich  aus  TiatStov  und  erst  von  den  Byzantinern 
nach  Italien  gekommen  oder  durch  die  Kreuzzüge, 
dem  Abendlande  übermittelt  und  nicht  vielmehr 
Weiterentwickelung  von  paedagogium  (Erziehungs- 
anstalt für  junge  Sklaven  und  die  darin  erzogenen 
Sklaven)?  S.  100  Talent:  „Die  Bedeutung  Natur- 
gabe, Anlage  beruht  auf  dem  bekannten  Gleichnisse 
Christi  von  dem  Knechte,  der  sein  Pfund  (Talent) 
vergraben  hatte“.  Warum  nicht  die  landläufige  Be- 
zeichnung „von  den  anvertrauten  Pfunden“  (oder 
Centnern)?  S.  108  tragicomoedia  „Erfindung  des 


Plautus“ : wissen  wir  das  so  bestimmt?  S.  119:  „Bei 
Mai,  Maius,  denkt  man  zunächst  an  die  Göttin  Maja, 
die  Mutter  des  Merkur,  wahrscheinlicher  aber  hängt 
das  Wort  mit  magis,  mehr,  zusammen“.  Würde 
sich  hier  nicht  folgende  Fassung  empfehlen:  „Den 
Namen  des  Majus  leiteten  schon  die  Alten  von  dem 
der  italischen  Göttin  des  Wachstums  ab  (die  ja 
auch  in  diesem  Monat  ein  Fest  hatte) ; doch  ist  es 
wahrscheinlicher,  daß  der  Name  des  Monats  eine 
selbständige  Bildung  von  demselben  Stamme  (mag- 
nus,  mag-is)  ist“.  S.  127:  Talar  „von  lat.  talaria 
(plur.)“.  Nicht  von  talaris  (sc.  vestis)  oder  talare 
(sc.  vestimentum)  ? S.  134  Fee  — lat.  fata:  „dieses 
findet  sich  im  Sinne  von  Parce,  Schicksalsgöttin 
schon  auf  einer  Münze  Diocletians  etc“.  Ist  diese 
Notiz  wohl  richtig?  Ref.  gesteht,  daß  ihm  nur  die 
drei  fata  victricia  auf  den  Münzen  Diokletians  be- 
kannt sind.  Kommt  schon  bei  Petron  ein  Fatus  vor, 
so  wird  es  im  Volksglauben  wohl  schon  damals  auch 
eine  Fata  resp.  Fatae  gegeben  haben.  S.  144  konnte 
bei  Mausoleum  wohl  bemerkt  werden,  daß  dies  schon 
im  Altertum  Bezeichnung  für  größere  Grabanlagen 
geworden  ist.  Für  eine  neue  Auflage  ließe  sich  zur 
Vervollständigung  noch  mancher  Artikel  empfehlen, 
z.  B.  El  Dorado  (um  mißbräuchlichen  Ausdrücken 
wie  ‘dieses  Thal  ist  ein  wahres  Eldorado’  zu 
steuern),  Faßnacht,  Firmament,  Föhn  (favonius), 
Krethi  und  Plethi , Kommiß,  mephitisch,  Pathe, 
Traktament. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Bücher: 

Fl.  01.  G-iuliano,  Le  guerre  germaniche.  Rom, 
Löscher  & Co. 

Ch.  Diehl,  L’Afrique  Byzantine  (533  — 709). 
Paris,  E.  Leroux. 

G.  Deschamps,  Das  heutige  Griechenland. 
Autorisierte  Übersetzung  von  P.  Markus.  Großen- 
hain u.  Leipz.,  Starke. 

M.  Fleischmann,  Das  pignus  in  causa  iudicati 
captum.  Breslau,  Koebner. 

K.  Kloesel,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre. 
II.  Die  geistige  Erziehung  und  der  Unterricht.  Bres- 
lau, Hirt. 

J.  Espagnole,  Le  vrai  dictionnaire  etymolo- 
gique  de  la  langue  framjaise.  Paris,  Klincksieck. 

Selections  from  Lhomond's  Urbis  Romae  viri  in- 
lustres  ed.  by  G-.  M.  Whicher.  Boston,  New  York, 
Chicago,  Leach,  Shewell  and  Sanborn. 

Percy  Gardner,  Sculptured  tombs  of  Hellas. 
London,  Macmillan  and  Co. 

R.  Nordin,  Die  äußere  Politik  Spartas  zur  Zeit 
der  ersten  Perserkriege.  Upsala. 

O.  Jäger,  Geschichte  der  Römer.  7.  A.  Güters- 
loh, Bertelsmann. 

O.  Jäger,  Geschichte  der  Griechen.  7.  A.  Güters- 
loh, Bertelsmann. 

Fr.  Delitzseh,  Die  Entstehung  des  ältesten 
Schriftsystems  oder  der  Ursprung  der  Keilschrift- 
zeichen. Leipz.,  Hinrichs. 

A.  Holm,  W.  Deecke,  W.  Soltau,  Kultur- 
geschichte des  klassischen  Altertums.  Leipz.,  Friesen-, 
hahn. 


Verlag  von  S.  Cal  Vary  & Go.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhain  N.-L. 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


|HERAUSÜEGEBEN 

VON 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Preis  vierteljährlich:  ]y[it  dem  Beiblatte:  Bibliotheca  philologica  classica 

6 Mark. 

Einzelpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang. 


Preis  der  dreigespaltenen 
Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  30.  Januar.  1897.  M.  5. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


— ln  1» 

Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

R.  C.  Jebb,  Homer.  Übersetzung  von  Emma 


Schlesinger  (R.  Peppmüller) 129 

J.Hooykaas,De  Sophoclis  Oedipode  Coloneo 

(Wecklein) 135 

V.  Ussani,  Un  caso  della  fusione  di  due  voci 

in  Vergilio  (A.  Zingerle) 136 

Hieronymus,  De  v.  inl.,  Gennadius,  De  v. 
inl.,  hrsg.  von  E.  C.  Richardson.  Der 
sog.  Sophronius,  hrsg.  von  O.  v.  Geb- 
hardt (C.  Meyer) 137 

La  Glyptotheque  Ny- Carlsberg,  fondee  par  O. 

Jacobsen  (B.  Sauer)  142 

Dritter  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische 


Sprache  hrsg.  von  G.  Weigand  (G.  Meyer)  151 
Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 


XL  VII,  11.  1896  153 

Revue  de  Philologie.  XX,  3.  4.  Juillet-Sept. 
Oct.-Dec.  1896  153 


alt.  — 

Spalte 


Notizie  degli  scavi  1896.  April-Juni  . . . 154 

Literarisches  Centralblatt.  1896.  No.  51.  52  . 154 

Deutsche  Litteraturzeitung.  1897.  No.  1 . . 155 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  1897.  No.  1.  155 
Neue  philologische  Rundschau.  1896.  No.  26  . 155 

Revue  critique.  1896.  No.  52 156 

Nachrichten  über  Versammlungen. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  . . 156 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin.  No- 
vember-Sitzung 1896.  Nachtrag  ....  157 

Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres.  157 
Kleine  Mitteilungen : 

John  Barten,  Ausgewählte  Sammlung  eng- 
lischer und  deutscher  Sprichwörter  . . . 158 

Internationale  Archäologen-Versammlung  in 

Athen.  Institutsnachrichten 158 

Berichtigung 158 

Neueingegangene  Schriften 158 

Anzeigen 159 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

R.  O.  Jebb,  Homer.  Eine  Einführung  in  die 
Ilias  und  Odyssee.  Autorisierte  Übersetzung 
nach  der  dritten  Auflage  des  Originals  von  Emma 
Schlesinger.  Berlin,  S.  Calvary  & Co.  XV,  245  S. 
8.  4 M. 

Die  im  allgemeinen  wohlgelungene  Über- 
setzung dieses  in  England  viel  gelesenen  und 
auch  in  Deutschland  mit  Anerkennung  aufge- 
nommenen Buches  verdient  auch  jetzt  noch  trotz 
der  Verspätung  eine  Besprechung;  denn  Jebbs 
Arbeit  dient  im  ganzen  auch  heute  noch  vor- 
trefflich dem  Zwecke,  Jüngere  einzuführen  und 
Älteren  durch  einen  raschen  Überblick  die  vielen 
Fragen  zu  vergegenwärtigen,  um  welche  es  sich 
bei  einem  tieferen  Verständnis  Homers  handelt. 

In  4 großen  Kapiteln  werden  die  wichtigen 
Gesichtspunkte,  auf  die  es  J.  ankommt,  dargelegt: 
sie  geben  1.  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Ho- 


merischen Gedichte  und  ihrer  Stellung  in  der 
Geschichte  der  Literatur,  behandeln  2.  ihren 
historischen  Wert,  insofern  sie  eine  frühe  Pe- 
riode des  hellenischen  Lebens  beleuchten,  3.  ihren 
Einfluß  auf  die  antike  Welt  und  die  Kritik,  welche 
man  ihnen  im  Altertum  hat  zu  teil  werden  lassen, 
und  4.  die  neuere  Forschung  nach  ihrem  Ur- 
sprünge. Nicht  leicht  wird  man  irgend  etwas 
von  Wichtigkeit  vermissen:  sind  doch  allein  der 
„Homerischen  Frage“  in  dieser  knapp  gehaltenen 
Einführung  fast  100  Seiten  gewidmet.  Überall 
ist  der  Verf.  bemüht,  den  Leser  in  streng  sach- 
licher Darstellung  und  ohne  die  üblichen  Schlag- 
wörter weiterzuführen:  gerade  diese  wohl- 

thuende  Objektivität  macht  einen  vortrefflichen 
Eindruck.  Wie  gerecht  und  milde  urteilt  J. 
über  Wolf,  „in  dem  das  analytische  Element 
durch  ein  stark  konservatives  Element  gemäßigt“, 
und  dessen  „Geist  eine  zerstörende  Tendenz 
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ganz  fremd  war“  (S.  212);  wie  fein  hat  er  den 
großen  Homeriker  verstanden,  wenn  er  von  dessen 
litterarischem  Gefühle  spricht,  das  ihn  abhielt, 
..einen  umfassenden  Gebrauch  zu  machen  von 
den  äußeren  Beweisgründen  und  genau  zu  be- 
stimmen, wieviel  der  ursprüngliche  Dichter  ge- 
tlmn,  und  wo  die  andern  Dichter  einsetzen  oder 
inwiefern  sie  abweichen“  (S.  159)  ! Wie  darf 
die  deutsche  Philologie  sich  freuen,  von  dem 
Engländer  ein  Werk  anerkannt  zu  sehen,  wel- 
ches, mag  heute  nach  100  Jahren  noch  so  viel 
darin  veraltet  sein,  für  seine  Zeit.  — trotz  des 
scharfen  Urteils,  das  die  Prolegomena  durch  v. 
Wilamowitz  erfahren  haben  — doch  „einen 
Fortschritt  darstellt“  und  mindestens  das  große 
Verdienst  hat,  ein  weites  Forschungsgebiet  er- 
öffnet und  dadurch  Homer  verstehen  gelehrt  zu 
haben.  Ohne  Wolf  gäbe  es  keine  Geschichte 
des  Epos!  Die  neuere  Kritik  neigt  sich  seit 
Nitz  sch  der  konservativeren  Richtung  zu:  sie 
leugnet  Ein-  und  Umdichtungen  nicht,  behauptet 
aber  mit  Recht,  daß  Ilias  und  Odyssee  Kompo- 
sitionen sind,  hinter  denen  das  Zeitalter  primi- 
tiver Einzellieder  weit  zurückliegt.  Und  daß  es 
so  ist,  hat  uns  die  Litteraturgeschichte  nicht 
allein  gelehrt,  sondern  auch  die  Kulturgeschichte 
und  die  Reste  der  alten  Gebäude,  die  man  an  das 
Tageslicht  gebracht  hat,  haben  es  glänzend  be- 
stätigt. Saxaloquuntur.  Wie  es  nicht  bloß  einTroja 
gegeben  hat,  wie  die  Züge  gegen  die  Troas 
nicht  von  einem  Punkte  Griechenlands  allein 
ausgegangen  sind,  so  hat  es  auch  nicht  nur 
einen  Homer  gegeben.  J.  setzt  klar  und  an- 
schaulich den  Unterschied  zwischen  Volks-  und 
Kunstepos  auseinander:  er  geht  auch  auf  die 
Balladenpoesie  ein,  um  zu  zeigen,  inwiefern  sich 
diese  Vorstufe  der  Epopöie  von  dieser  selbst 
unterscheidet.  Sehr  hübsch  ist  die  Parallele 
zwischen  der  Poesie  Homers  und  W.  Scotts 
S.  27— 33,  sowohl  der  charakteristischen  Verschie- 
denheiten wegen,  die  sich  bei  einem  solchen 
Vergleiche  ergeben,  als  auch  hinsichtlich  ihrer 
unleugbaren  Verwandtschaft.  Hinter  „Homer“ 
lag  ..das  Zeitalter  achäischer  Tapferkeit“  ; aber 
doch  nicht  so  weit,  daß  er  es  sich  nicht  mit 
voller  Lebendigkeit  hätte  vergegenwärtigen  kön- 
nen: ebenso  waren  zu  Scotts  Zeit  in  Schottland 
die  Erinnerungen  an  die  Aufstände  von  1715 
und  1745  noch  so  frisch,  daß  der  Dichter  sich 
vollkommen  in  jene  Zeit  zurückversetzen  und 
sie  mit  „Homerischem“  Geiste,  „den  freien  Im- 
puls des  Balladendichters  mit  einer  höheren  Stufe 
der  Kunst  und  des  Verstandes  verbindend“,  dar- 


stellen konnte.  Aber  beide  sind  nicht  mehr 
Volksdichter  im  strengen  Sinne  des  Wortes  — 
auch  Homer  nicht,  so  sehr  sich  die  Homerischen 
Epen  von  Vergil,  Milton  und  anderen  gelehr- 
ten Vertretern  des  Kunstepos  unterscheiden. 

Über  die  Komposition  der  Ilias  und  deren 
allmähliche  Erweiterung  hat  J.  nicht  unterlassen, 
eine  sich  dem  Grundgedanken  nach  zwar  mit 
Grote  berührende,  im  einzelnen  aber  doch  recht 
abweichende  Ansicht  aufzustellen  (S.  213  223). 

Denn  Homers  Gedicht  war  seiner  Meinung  nach 
„von  Anfang  an  mehr  als  eine  Achilleis,  welche 
eine  persönliche  Episode  verherrlichte“  (S.  214). 
Achilleus’  Zurückgezogenheit  vom  Kampfe  gab 
Gelegenheit , abwechselungsreiche  , prächtige 
Schlachtszenen  zu  schildern.  Die  ursprüngliche 
Ilias  umfaßte  „höchstwahrscheinlich“  die  in  den 
Büchern  A,  A,  n — X enthaltenen  Ereignisse,  ^wo- 
bei für  spätere,  kleine  oder  große  Interpolationen 
in  den  Büchern  XVI — XXII  Raum  blieb.  In 
dieser  ursprünglichen  Ilias  ist  der  Wendepunkt 
Buch  XI,  welches  die  Niederlage  der  Griechen 
in  Übereinstimmung  mit  dem  V ersprechen  des 
Zeus  berichtet“.  Das  erste  große  Einschiebsel 
besteht  aus  den  Büchern  B — H (ohne  die  Kata- 
loge in  B),  obschon  diese  Bücher  weder  aus  dei- 
selben  Zeit  stammen,  noch  von  derselben  Hand 
herrühren  (vgl.  diese  Woclienschr.  1896,  S.  166): 
das  zweite  aus  den  vier  Büchern  M O,  die,  „ab- 
gesehen von  einigen  Interpolationen  alle  wesent- 
lichen Eigenschaften  großer  Poesie  besitzen“  sollen 
(S.  217).  Ref.  kann  dies  Gefühl  nichtt, eilen,  sondern 
sieht,  wie  Kammer,  dessen  Untersuchungen  iibei 
MNSO  Jebb  nicht  zu  Gesicht  gekommen  zu 
sein  scheinen,  in  ihnen  minderwertige  Poesie 
(s.  diese  Woclienschr.  1889  Sp.  1133 ff.).  Obschon 
sich  in  der  großen  Einlage  einiges  Bedeutendere 
findet,  so  trägt  sie  im  ganzen  doch  den  Cha- 
rakter nachahmender  Poesie  an  sich.  Der  Kampf 
ist,  wie  J.  zugiebt,  „in  die  Länge  gezogen  , 
aber  keineswegs,  wie  J.  behauptet,  von  solchem 
Interesse,  daß  wir  bei  der  Lektüre  nicht  ermat- 
teten: planlos  wogt  er  hin  und  her,  ohne  ein 
rechtes  Ziel  und  ohne  Entscheidung.  Ganz 
richtig  sagt  J.,  Buch  XI  scheine  „ursprünglich 
darauf  angelegt“  gewesen  zu  sein,  „daß  Buch 
XVI  Ihm  rascher  folgen  sollte“,  und  daß  „die 
Bücher  XH— XV  den  Eindruck  der  Erweiterung 
machen“;  aber  ich  vermag  diese  Erweiterung 
nicht  für  sonderlich  „geschickt  und  glänzend 
anzusehen. 

Durch  den  Einfluß  von  B — H entstand  nun 
aber  nach  Jebbs  Ansicht  eine  „ermüdende  Ver- 


133  [No.  5.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [30.  Januar  1897.]  134 


zögerung  in  der  Absicht  des  Zeus“,  Achilleus 
zu  rächen : um  nun  den  Hörer,  der  Zeus’  Rache 
erwartet,  nicht  zu  lange  hinzuhalten,  schob  ein 
Dichter  eine  andere  Flucht  der  Achaier  in  0 
ein,  der  er  die  Bittgesandtschaft  an  Achilleus 
folgen  ließ.  Das  ist  nicht  übel  ausgedacht,  wenn 
auch  nicht  neu.  Es  setzt  einen  denkenden  Dich- 
ter voraus,  der  verbessern  und  nicht  zerstören 
wollte.  Die  Absicht,  welche  er  mit  der  Ein- 
schiebung der  Gesandtschaft  gehabt  hat,  muß 
früh  gefallen  haben;  denn  diese  upsaßeia  ward 
bald  ein  integrierender  Teil  des  Gedichtes,  so 
sehr,  daß  spätere  Bücher,  die  zu  Jebbs  und  auch 
zu  Grotes  Ilias  gehören,  wiederholt  auf  sie  Rück- 
sicht nehmen.  Grote  behauptet  zwar  (J.  S.  166): 
„Im  Buch  IX  demütigen  sich  die  Griechen  vor 
Achilles,  und  er  weist  sie  zurück;  dies  ist  un- 
ziemlich,  ja  anstößig  für  das  Gefühl  der  Neme- 
sis ; und  in  Buch  XIV, 52 — 87  spricht  Achilles,  als 
ob  keine  derartige  Bitte  an  ihn  gerichtet  wäre“. 
Allerdings  erwähnt  der  Held  jene  Bitte  dort 
nicht  ausdrücklich  und  brauchte  das  in  dem  Zu- 
sammenhänge der  Stelle  auch  nicht;  denn  dem 
bittenden  Patroklos  war  die  Thatsache,  die  ihn 
übrigens  unmittelbar  gar  nichts  anging,  ja  be- 
kannt, für  den  Zuhörer  aber  war  die  in  den 
Worten:  „ich  beschloß  zwar  j eher  nicht  den 
Groll  zu  besänftigen,  aber  sobald  nun  | mir  zu 
den  Schiffen  gelanget  der  Schlacht  Ausruf  und 
Getümmel“  enthaltene  Beziehung  auf  I 651  ff. 
von  hinreichender  Deutlichkeit:  auch  ist  TI  58 
ohne  Zweifel  aus  I 648  wiederholt,  setzt  also 
dies  Buch  ebenfalls  voraus.  Dazu  haben  wir 
in  der  perjviSo?  ftTcbpp-pai;  so  deutliche  Erklärungen 
imd  Beziehungen  auf  Agamemnons  Anerbietungen 
(140ff.  193 ff.)  ebenso  wie  vorher  schon  in  Z 
444ffi,  daß  das  Bestreben  klar  hervortritt,  an  die 
Ttpecßsia  7ipo?  als  ein  zum  Plane  des  Gan- 

zen gehöriges  Buch  zu  erinnern:  beiden  Büchern 
ist  denn  auch  die  Allegorie  von  der  verblenden- 
den ccrt]  gemeinsam  (I  505  ff.,  T 91  ff.),  die  in  T 
sicher  nicht  ohne  Zweck  wiederholt  wird.  Es 
muß  also  angenommen  werden,  daß  n 2 T,  wenn 
sie  schon  vor  0 I existiert  haben,  nach  dem  Ein- 
schub dieser  Bücher  im  Interesse  der  Einheit 
der  Ilias  eine  mit  bewußter  Absicht  vollzogene 
Umarbeitung  erfahren  haben:  wem  aber  könnte 
man  diese  mehr  Zutrauen  als  gerade  dem  Verf. 
von  0 und  I,  der  dadurch  seinen  eigenen  Dich- 
tungen im  ganzen  Plane  der  Ilias  eine  Stätte 
sicherte?  Daß  dieser  auch  die  letzte  Rhapsodie 
der  Ilias  hinzugefügt  habe,  deutet  Jebb  (S.  219 f.) 
an,  hat  mich  aber  nicht  überzeugt. 


J.  giebt  zu,  daß  die  Ilias  eine  genauere 
Kenntnis  der  Troas  verrate,  behauptet  aber,  daß 
die  Beschreibung,  der  Lage  von  Troja,  wie  Homer 
sie  giebt,  „nur  für  eine  Stelle  in  der  trojanischen 
Ebene  passe,  — diejenige,  welche  über  dem 
Dorfe  Bunarbaschi  an  den  niedrigem  Abhängen 
der  Hügel  liegt,  die  die  Ebene  im  Süden  um- 
säumen“ (S.  200).  Es  ist  unrichtig,  daß  diese 
Ansicht  auch  im  Altertum  eine  nennenswerte 
Zahl  vonAnhängern  gehabthabe : gerade  dasGegen- 
teil  ist  richtig:  das  Altertum  hat  sich  fast  ein- 
stimmig für  Hissarlik  entschieden,  und  diese 
Meinung  muß  schon  vom  Verf.  von  I 216  ge- 
teilt worden  sein,  wonach  die  heilige  Ilias  „ev  rce- 
8tw  Tcejtolujiro“  (S.  202).  An  dieser  Thatsache  wird 
auch  durch  die  Annahme  einer  größeren  Inter- 
polation nichts  geändert,  welche  Jebb  mit  anderen 
annimmt:  nur  das  Alter  des  Zeugnisses  könnte 
ev.  durch  Erweisung  der  Interpolation  herabge- 
drückt werden.  Es  ist  aber  die  Dichtung  nicht 
allein,  Avelche  die  Annahme  unterstützt,  daß 
Troja  in  der  Ebene  gelegen  hat,  auch  die  Steine 
zeugen.  Schliemann  irrte  zwar  bei  den  früheren 
Ausgrabungen,  wenn  er  die  sogenannte  zweite 
Schicht,  das  prähistorische  Troja,  für  das  Ho- 
merische hielt,  aber  „der  Tag  ist“  wirklich  „ge- 
kommen, der  die  volle  Wahrheit  ans  Licht  ge- 
brachthat“ (S.  204),  freilich  anders,  wie  Jebb  hoffte : 
seit  den  Ausgrabungen  von  1893  kann  sich  nie- 
mand der  Thatsache  mehr  verschließen,  daß  „der 
niedere  Hügel  von  Hissarlik,  der  sich  in  der 
offenen  Ebene  ungefähr  drei  Meilen  vom  Hel- 
lespont  erhebt“  (S.  201)  wirklich  das  alte  Troja 
getragen  hat:  wenn  vorher  noch  so  viel  für  Bu- 
narbaschi gesprochen  hätte,  wo  man  ausgedehn- 
tere Reste  vonBauten  einer  so  frühen  Zeit  übrigens 
nicht  gefunden  hat,  so  lehrt  der  Burghügel  von 
Hissarlik  jetzt  selbst  jedem,  der  sehen  kann, 
daß  dort  in  der  mykenischen  Periode  „eine  statt- 
liche Burg  mit  vielen  großen  Bauwerken  im  In- 
nern und  einer  überaus  mächtigen  Ringmauer 
bestanden,  die  den  meisten  Anspruch  darauf  hat, 
die  von  Homer  besungene  Pergamos  von  Ilion 
zu  sein“  (Dörpfeld,  Troja  1893,  S.  12).  Durch 
diese  Wiederauffindung  ist  „der  Hauptzug  in  der 
Lage  von  Troja,  wie  Homer  sie  beschi-eibt“ 
(S.  200),  mitsamt  den  Einzelheiten  bestätigt:  die 
Burg  ist  steil,  windig,  hervorragend,  und  zwar 
gerade  so,  daß  das  Epitheton  cKppuoeaaa  vortrefflich 
paßt;  sie  gestattet  einen  weiten  Ausblick  auf  die 
Ebene  zum  Hellespont,  auf  der  die  Homerischen 
Kämpfe  stattfinden  konnten,  man  sieht  von  dort 
die  Stelle,  wo  der  Skamander  vor  Zeiten  sein 
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Bett  hatte,  und  bei  hohem  Wasser  ist  es  auch 
heute  noch  nicht  trocken;  selbst  der  „kleine  Si- 
moeis“  fehlt  nicht:  das  Landschaftsbild  aber  ist, 
wie  ich  aus  persönlicher  Anschauung  versichern 
kann,  mit  allen  seinen  Einzelheiten  genau  das- 
selbe, das  uns  die  Homerischen  Gedichte  von  der 
TpotT)  EupeTa,  gewähren.  Hoffentlich  entscheidet 
sich  auch  Jebb  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Buches  nunmehr  für  die  Lage  Trojas  auf  Hissar- 
lik:  sein  berühmter  Landsmann  Robert  Wood 
hatte  von  der  jetzt  feststehenden  Lage  Trojas, 
von  dem  nach  seiner  Überzeugung  „kein  Stein 
mehr  übrig“  sein  sollte,  zwar  auch  eine  irrige 
Vorstellung,  ließ  sich  aber  durch  Autopsie  über- 
zeugen, daß  sich  die  Annahme,  Troja  habe  land- 
einwärts auf  den  Höhen  von  Bunarbaschi  in 
einer  mehrstündigen  Entfernung  von  der  Ebene 
gelegen,  mit  den  in  der  Ilias  geschilderten  Ver- 
hältnissen nicht  vereinigen  lasse.  Alle  Neueren 
hat  früher  der  Besuch  von  Le  Chevalier  (1785)  irre 
geführt,  der  die  beiden  Quellen,  von  denen  Ho- 
mer X 147  f.  spricht,5  bei  Bunarbaschi  wieder- 
gefunden haben  wollte  (s.  Jebb  S.  200 f.) ; abei  das 
Wasser  dieser  Quellen  ist  nicht  verschieden,  nicht 
warm  oder  kalt,  sondern  gleichmäßig  lau. 

Als  Versehen,  denen  ich  im  Buche  begegnet 
qin,  möchte  ich  die  Bemerkung  erwähnen,  daß 
der  „Inseln  der  Seligen“  zuerst  von  Pindar  ge- 
dacht werde:  schon  Hesiod  Op.  172  spricht  von 
dem  Aufenthalte  einiger  Heroen  sv  |j.a-/dp.uv  vrjaoun 
•juxp’  ’Qxsavov  ßaC'uStviyv.  Auch  halte  ich  es  für  un- 
möglich, anzunehmen  (S.  96),  „daß  Odysseus  und 
Diomedes  die  Pferde  nur  treiben“ : von  Diome- 
des  heißt  es  doch  geradezu  xapnaXtpuoc  8’  wt tcwv 
ETOßfjffsxo,  von  Odysseus  freilich  nur  xo<Jj£  8'  ’OSua- 
cjeu?  ~ohs> ; aber  er  wird  doch  nicht  hinter  den 
Rossen  den  ganzen  Rückweg  hergelaufen  sein. 
Die  Behauptung,  der  wir  auch  bei  Jebb  S.  117  ff. 
und  S.  140  noch  begegnen,  daß  dem  Homer 
„von  einer  frühen  Zeit  an  bis  ins  4.  Jahrh.  v. 
Chr.  hinab  außer  Ilias  und  Odyssee  beständig 
noch  andere  Gedichte  zugeschrieben  seien“,  sollte 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  mehr  ausgesprochen 
werden,  seitdem  E.  Hiller  in  seiner  gründlichen, 
klar  scheidenden  Abhandlung  „Homer  als  Kol- 
lektivname“ (Rhein.  Mus.  XLH  S.  321  ff.)  sie  auf 
das  richtige  Maß  beschränkt  hat. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


J.  Hooykaas,  De  Sophoclis  Oedipode  Colo- 
ne o.  Leidener  Dissertation.  Leiden  1896,  Sijthoff. 
104  S.  8. 

Von  den  am  Schlüsse  angehängten  Thesen 


lauten  die  beiden  ersten:  „Oedipus  non  sanctus 
sed  sacer  a Sophocle  fingitur.  Oedipodis  vitarn 
apud  Sophoclem  non  Furiae  sed  superi  guber- 
nant“.  Diese  Thesen  bilden  den  Inhalt  der  Dis- 
sertation. Über  die  Sündhaftigkeit  des  Ödipus 
hatten  die  Zuschauer  des  Sophokles  wohl  eine 
andere  Vorstellung  als  der  Verfasser.  Dem  The- 
seus  gegenüber  kann  sich  Ödipus  in  Erinnerung 
an  seine  früheren  Schicksale  immerhin  als  einen 
durch  und  durch  unreinen  Mann  bezeichnen 
(1133  f.),  dem  es  nicht  zustehe,  die  Hand  des 
Ödipus  zu  berühren,  ohne  deshalb  sich  immer 
noch  mit  Schnld  behaftet  zu  fühlen.  Überhaupt 
müssen  alle  Äußerungen  aus  der  augenblick- 
lichen Situation  heraus  erklärt  werden.  Wenn 
man  sie  für  sich  allein  nimmt,  ergeben  sich 
freilich  leicht  Widersprüche,  welche  den  Ver- 
fasser veranlassen,  dem  Drama  seinen  hohen 
Wert  abzusprechen.  Aus  einer  durch  die  Situ- 
ation wöhlmotivierten  leidenschaftlichen  Über- 
treibung des  Sachverhalts  (1354)  muß  man  in 
einem  Drama  keine  Lüge  machen. 

München.  Wecklein. 


Vincenzo  Ussani,  Un  caso  della  fusione  di 
duevoci  inV ergilio ; dueluogki  di  Vergilio 
spiegati.  Roma  1895,  Tip.  della  casa  edit. 
italiana.  22  S.  8. 

An  der  vielbesprochenen  Stelle  Ecl.  I 65  sucht 
der  Verf.  die  Überlieferung  Oaxen  durch  eine 
Fusion  aus  Oxus  und  Araxes  zu  erklären,  welche 
beiden  Flüsse  von  den  Alten  regelmäßig  ver- 
wechselt worden  seien.  Abgesehen  davon,  daß 
der  letztere  Nachweis  hier  ziemlich  spärlich  aus- 
gefallen ist,  dürfte  eine  derartige  Fusionstheorie 
bei  Vergil  kaum  viele  Anhänger  finden.  In  der 
vorangehenden  Prüfung  der  bisherigen  Behand- 
lungsarten dieses  Passus  finden  sich  einige  Un- 
genauigkeiten. Araxen  ist  teilweise  auch  hand- 
schriftlich überliefert  (im  Insbrucker  Kodex  148 
saec.  XIV  araxim ).  Güthling  (so  ist  der  Name 
S.  5 herzustellen)  schreibt  certe  veniemus  ad  Oxum 
(nicht  Oaxen),  und  dabei  wäre  zu  bemerken  ge- 
wesen, daß  das  vom  Verf.  mit  Recht  verurteilte 
certe  zuerst  von  Schaper  empfohlen,  nachträglich 
aber  auch  in  einer  Handschrift  gefunden  wurde 
(vgl.  Ref.  in  dieser  Wochenschr.  1895  Sp.  616*), 
und  daß  ad  Oxum  Ladewigs  Konjectur  ist. 

An  der  ebenso  reich  behandelten  Stelle  Ecl.  IV 

♦)  Doch  ist  das  Versehen  zu  berichtigen,  daß 
diese  Lesart  nicht  dem  cod.  saec.  XIV,  sondern  dem 
anderen  saec.  XV  angehört. 
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63  hat  der  Verf.  die  neuere  und  neueste  Litte- 
ratur  zu  wenig  überblickt;  denn  sonst  würde  er 
wohl  nicht  die  Vorstellung  von  der  Apotheose 
nach  dem  Tode  als  die  unter  den  „Modernen“ 
vorherrschende  charakterisiert  und  die  von  ihm 
vertretene,  welche  Gemeinschaft  mit  Göttern  auf 
der  Erde  nach  der  Rückkehr  des  goldenen  Zeit- 
alters mit  Zurückbeziehung  auf  den  Anfang 
(v.  15)  betont,  als  eine  ganz  neue  und  hoffent- 
lich abschließende  Erklärung  vorgeführt  haben 
(vgl.  z.  B.  Glaser  und  z.  T.  Sonntag!).  Daß  er 
andere  Annahmen,  wie  die  einer  Interpolation 
(Gebhardi),  nicht  berührte,  ist  bei  seinem  Zwecke 
weniger  auffallend.  — Aen.  VI  763,  avo  die  Über- 
sicht über  die  Hauptansichten  wieder  besser, 
wenn  auch  nicht  vollständig  ist  (so  wird,  um  nur 
Neuestes  zu  erwähnen,  Deutickes  Ansicht  in  der 
11.  Auflage  der  Ladewigschen  Ausgabe  ebenso 
wenig  herangezogen,  wde  die  Auseinandersetzung 
von  Georgii  in  der  „antiken  Aeneiskritik“), 
schlägt  der  Verf.  vor,  die  Worte  tibi  longaevo 
serum  als  schmerzlichen  Ausruf  in  Parenthese 
zu  setzen.  Bei  der  Besprechung  der  Form  pos- 
tumus  hätte  ein  Einblick  in  die  historische 
Grammatik  von  Fr.  Stolz  S.  495  Nutzen  bringen 
können. 

Innsbruck.  A.  Zingerle. 


Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  altchristl. 
Lit.  Bd.  XIV.  H.  1.  Hieronymus  über  de 
viris  inlustribus,  Gennadius  über  de  viris 
inlustribus  herausgegeben  von  Ernest  Cus- 
hing  Richardson.  Der  sogenannte  Sophronius 
berausgegeben  von  Oscar  von  Gebhardt.  Leip- 
zig 1896,  Hinricbs.  LXXII,  112  und  XXXIV,  62  S. 
8.  9 M. 

Von  den  beiden  Gelehrten,  welche  die  in  diesem 
buchähnlichen  Hefte  vereinigten  Ausgaben  be- 
sorgt haben,  ist  der  erste,  jetzt  Universitäts 
bibliothekar  in  Princeton  (Nordamerika),  in  theo- 
logischen Kreisen  durch  seine  verdienstliche 
‘Bibliographical  Synopsis’  zu  den  ‘Ante-Nicene 
Fathers’  (Buffalo  1887)  bekannt;  der  zweite,  über 
dessen  Arbeit  ich  mir  zuerst  zu  referieren  erlaube, 
bedarf  keiner  Vorstellung.  Im  Jahre  1895  ver- 
öffentlichte Georg  W entzel  eineU ntersuchung 
über  die  griechische  Übersetzung  derviri  inlustres 
des  Hieronymus  (Texte  und  Unters.  XIH  3;  vgl. 
diese  Wochensclir.  1896,  Sp.  294),  in  welcher  er 
scharfsinnig  nachwies,  daß  dieselbe  für  eine 
zwischen  829  und  857  entstandene  Epitome  aus 
dem  rava|  -nov  ev  ■reaiSeta  ovo|raaTwv  des  Hesychios 
von  Milet  verwertet  wurde,  und  daß  diese  Epitome 


dem  Patriarchen  Photios  und  dem  Lexikographen 
Suidas  als  Quelle  diente.  Kaum  war  Wentzels 
Abhandlung  erschienen,  so  meldete  Carl  Al- 
brecht  Bernoulli  in  der  Theolog.  Literatur- 
zeitg.  1895,  Sp.  475  f.,  die  Wiederauffindung  der 
verloren  geglaubten  Hs,  nach  Avelcher  Erasmus 
(Basel  1516)  die  editio  princeps  der  griechischen 
Übersetzung  veranstaltet  hatte  (jetzt  cod.  C.  11. 
der  Stadtbibliothek  von  Zürich),  und  zeigte  zu- 
gleich, daß  Erasmus  die  letztere  nur  auf  grund 
einer  Kombination,  nicht  des  Zeugnisses  seiner 
Hs,  als  ein  Werk  des  Sophronios  bezeichnet  hat. 
Der  gelehrte  Humanist  hatte  einfach  die  Mit- 
teilung des  Hieronymus  in  de  v.  inl.  c.  134 
‘opuscula  mea1)  in  Graecum  sermonem  elegan- 
tissime  transtulit  (Sophronius)’  mit  der  Existenz 
einer  griechischen  Übersetzung  der  viri  inlustres 
in  Verbindung  gebracht.  Auf  grund  dieser  Zü- 
richer Hs,  die  Omont  als  Ganzes  dem  XIII. 
Jahrli.  zugewiesen,  während  v.  Gebhardt  die 
Niederschrift  des  griechischen  Hieronymus  eher 
ins  XIV.  Jahrh.  setzen  möchte,  hat  nun  v.  Geb- 
hardt eine  treffliche,  zugleich  grundlegende  und 
abschließende  Ausgabe  der  zuletzt  im  23.  Bande 
von  Mignes  Patrologia  latina  abgedruckten 
Übersetzung  geliefert  und  in  den  Vorbemerkun- 
gen mit  großer  Besonnenheit  die  litterarhisto- 
rischen  Fragen  erörtert,  welche  der  soge- 
nannte Sophronios  aufwirft.  Was  die  (nach  unten 
durch  die  Epitome  aus  Hesychios  abgegrenzte) 
Abfassungszeit  betrifft,  so  weist  v.  Gebhardt  in 
Übereinstimmung  mit  den  meisten  Neueren  den 
Gedanken  an  einen  Zeitgenossen  des  Hieronymus 
(also  auch  an  Sophronios)  entschieden  ab  und 
glaubt  erst  im  7.  Jahrh.  den  Zeitraum  zu  finden, 
unter  den  man  aus  sprachlichen  Gründen  nicht 
herabzusteigen  braucht.  Ob  der  sprachliche  Cha- 
rakter der  Übersetzung  allein  (vgl.  v.  Gebhardt 
S.  VIII  Anm.  2 und  über  den  Ersatz  des  Pos- 
sessivpronomen durch  iSi o?  und  oljteTos,  der  keine 
‘Marotte  unseres  Übersetzers’  ist,  z.  B.  Usener, 
Der  hl.  Theodosios  S.  123,  Geizer,  Leontios’ 
von  Neapolis  Leben  des  hl.  Johannes  des  Barm- 
herzigen S.  175  und  181,  diese  Wochenschr. 
1889,  Sp.  1245)  einen  so  späten  Ansatz  recht- 
fertigt, scheint  mir  zweifelhaft;  dagegen  wird 
derselbe  empfohlen  durch  die  neueste  (vom  Her- 

J)  Richardson  setzt  diese  Worte  zwischen  Kom- 
mata, wodurch  sich  ihre  ausschließliche  Beziehung 
auf  die  zwei  vorher  genannten  Schriften  des  Hiero- 
nymus ergeben  -würde.  Allein  gegen  diese  Inter- 
punktion protestiert  schon  die  griechische  Übersetzung 
S.  61,27  xcd  tot  <rJY7pa[J.[J.aTa  p.ou  ....  ^Erecppa at. 
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ausg.  noch  nicht  berücksichtigte)  Forschung 
über  die  Kataloge  des  Pseudo  - Dorotheos, 
ein  sehr  einflußreiches  Apokryplion  (vgl.  z.  B. 
Analecta  Boiland.  XIV  418 f.),  an  dem  auch  der 
Übersetzer  des  Hieronymus  nicht  vorüberge- 
gangen ist.  Denn  die  sehr  nahen  Berührungen 
zwischen  den  Zusatzkapiteln  der  griechischen 
Übersetzung  (über  Andreas,  Jacobus  Zebedaei, 
Philippus,  Bartholomäus,  Thomas,  Simon  Cana- 
näus,  Matthias,  Timotheus,  Titus,  Crescenz  und 
den  Eunuchen  der  Candace)  und  Pseudo-Doro- 
theos  wird  man  doch  am  wahrscheinlichsten  mit 
Lipsius  auf  direkte  Benützung  des  Apokryplion 
durch  den  Übersetzer  zurückführen.  Während 
nun  aber  der  eben  genannte  Forscher  als  spä- 
testen Entsteliungstermin  für  die  Apostelliste 
des  Pseudo-Dorotheos  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts betrachtet,  ist  neuerdings  L.  Duchesne 
in  seinem  Vortrage  ‘Les  anciens  recueils  de  le- 
gendes apostoliques’  zu  dem  Ergebnis  gelangt: 
‘la  composition  de  nos  catalogues  (der  Apostel, 
Jünger  und  Propheten)  peut  et  doit  etre  reportee 
jusqu’  au  VII®  siede.  II  ne  serait  meine  pas 
impossible  de  les  faire  remonter  un  peu  plus 
haut“2)  (Compte  rendu  du  3.  congres  scientif. 
internat.  des  catlioliques.  V.  Section.  Sciences 
liistoriques.  Bruxelles  1895,  p.  76).  Den  Über- 
setzer selbst  bezeichnet  v.  Gebhardt  mit  Recht 
als  einen  des  Lateinischen  mangelhaft  kundigen 
und  über  kein  profundes  theologisches  Wissen 
verfügenden  Griechen,  der  seine  Muttersprache 
mit  Gewandtheit  handhabt  und  sich  mitunter 
einer  sehr  gewählten  Ausdrucksweise  bedient. 
Zu  den  vom  Herausg.  für  letztere  angeführten 
Beispielen  möchte  ich  noch  das  technische  lyxpiveiv 
(S.  2,31  äcp’  Sv  ttjv  SoiTspav  ol  toXsiou ? oüx  lyzptvouaiv 
aJirou  ruYX^vEiv  = S.  6,32  Rieh,  quarum  secunda 
a plerisque  eius  negatur;  S.  6,23  -(ti?  rcapa  Ttavirwv 
. . . ptvexat  = S.  13,16  quae  ab  universis  . . . 
probatur;  vgl.  H.  L.  Urlichs,  Blätter  f.  d.  bayer. 
Gymnasialschulw.  XXX  609ff.  Heinrici,  Bei- 
träge zur  Geschichte  und  Erklärung  des  Neuen 
Testam.  I 62)  und  die  Wiedergabe  von  ‘liquido 
cognoscere’  (S.  33,27  R.)  durch  pccMv’ 

(S.  36,30)  fügen.  Beachtenswert  ist  auch  S.  57,5 
(Euzoios)  ’QpiyEvooc  xai  napept leu  ßißXio&fy.Yiv  £v 
atopaxiot?  ävavEtoo-ai  inz'idpr\ozv  = S.  51,5  R.  bi- 

bliothecam  0.  et  P.  in  membranis  instaurare 
conatus  (vgl.  S.  55,17  = S.  49,19  R.  und  S.  45,2 
= S.  40,5  R.),  wo  die  Proprietät  des  griechischen 
Ausdrucks  durch  die  bekannte  Notiz  in  der 


Wiener  Philohs  Eü£6io?  immonot;  ev  awpiomoif  &ve- 
veriiaato  (L.  Cohn,  Pliilonis  Alex.  opp.  I p. 
III.  XXXVII)  ins  Licht  gestellt  wird.  An  Un- 
geschicklichkeiten und  zum  Teil  starken  Miß- 
verständnissen des  Originals  ist  allerdings  kein 
Mangel  (S.  39,12  ov  ol  Xeyopevo i Tpcazoi  e£xat8sxas-«i- 
p(8a  xaloüciv  = S.  35,19  R.  quem  Graeci  exxaüte- 
xaexv]pt8a  vocant.  Das  seltsame  to  Sixcuov  i%  tcoIem ? 
S.  22,24  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  daß  der 
Übersetzer  ‘civitas’  S.  21,8  R.  = ‘ius  civitatis’ 
faßte?);  wenn  aber  der  Grieche  S.  4,6  von  Ja- 
cobus, dem  Bruder  des  Herrn,  schreibt,  er  habe 
soviel  gebetet,  mctts  to  yäva-ra  aurou  ünepßatvEtv 
vo[d£ea&«i  rou?  töv  xaur/Mv  tuttou?  (tuIou?  Erasmus), 
so  möchte  ich  doch  mit  Bestimmtheit  darauf 
schließen,  daß  er  in  seiner  Vorlage  ‘transisse’, 
nicht  ‘traxisse’  (S.  7,24  R.)  gelesen  hat,  und  in 
der  That  findet  sich  z.  B.  im  cod.  Monac.  6333 
s.  IX  (a  bei  Richardson)  an  dieser  Stelle  ‘trans- 
sisse’  (sic!).  Die  falsche  Wiedergabe  des  Bibel- 
citates  S.  12,16  R.  ‘salutat  vos  quae  est  in  Ba- 
bylone  coelecta’  durch  &aro££ovra t 6p.a?  oi  ev  Baßu- 
Iwvi  ouv  rrj  ezlezrr)  S.  9,1  läßt  sich  durch  ein 
nichtassimiliertes  ‘cumelecta’  der  Vorlage  (vgl. 
Richardsons  Apparat  und  seinen  Anhang  S. 
LVII),  wenn  auch  nicht  entschuldigen,  so  doch 
erklären.  Nach  S.  21,26  o^sp  aypi  -coü  «apovro«  Jtapä 
toTc  cpdoloyoi?  cco^erai  (die  Apologie  des  Aristides) 
scheint  der  Übersetzer  die  Worte  ‘ingenii  eius 
indicium  est’  (S.  20,12  R.)  in  seinem  Hieronymus- 
texte nicht  gelesen  zu  haben.  Das  eben  er- 
wähnte Malheur  mit  ‘coelecta’  zeigt  zugleich, 
daß  er  sich  nicht  veranlaßt  gefühlt  hat,  die  von 
Hieronymus  citierte  Stelle  des  1.  Petrusbriefes 
1 in  seinem  griechischen  Neuen  Testamente  auf- 
• zuschlagen,  sondern  dieselbe  gleich  dem  übrigen 
l Texte  übertragen  hat.  Dieses  Verfahren  hat  er 
i den  Citaten  seiner  Vorlage  gegenüber  auch  sonst 
beobachtet  (vgl.  S.  60,8,  wo  das  trotz  seiner  Un- 
appetitlichkeit  bei  den  Späteren  beliebte3)  [Use- 
ner,  Religionsgescli.  Unters.  I 216,4]  Citat  aus 
i den  Sprichwörtern  bez.  dem  2.  Petrusbriefe  xu- 

> cov  d;  tov  tSiov  epexov  ava£eu|as  lautet,  weil  der 
’ Übersetzer  das  ihm  auch  sonst  geläufige  Wort 

> für  ‘zurückkehren’ [7,4;  10,13;  28,27;  50, 17 ; 58,1 1] 
v gewählt  hat) ; doch  legt  er  hie  und  da  Kenntnis 

des  neutestam entliehen  Urtextes  an  den  Tag, 
3 und  bei  der  berühmten  Stelle  des  Josephus  über 
1 Christus  und  dem  Briefe  des  Dionysios  von 
i Alexandria  an  Novatian  ist  er  seinem  Systeme 


3)  Vgl.  auch  Kr uroba eher,  Mittelgriech.  Sprichw. 
S.  232. 


2)  Die  Sperrungen  rühren  vom  Ref.  her. 
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untreu  geworden,  indem  er  jene  aus  der  jüdischen 
Archäologie,  diesen  — und  zwar  im  gesamten 
Wortlaute,  während  Hieronymus  nur  den  Anfang 
citiert  — aus  der  Kirchengeschichte  des  Euse- 
hios  abschrieb.  Die  Ausgabe  selbst  liatv.  Geb- 
hardt in  der  Weise  eingerichtet,  daß  er  im  Texte 
soweit  als  möglich  die  handschriftliche  Über- 
lieferung reproduzierte  (auch  fe.  3,29  hätte  wohl 
ez  yevvVris  belassen  werden  können ; vgl.  Callinici 
vita  Hypatii  p.  129b,20  ed.  Bonn.)  und  unterhalb 
der  textkritischen  Noten  zu  den  vom  Übersetzer 
eingefügten  Abschnitten  die  Abweichungen  des 
Pseudo-Dorotheos  (nach  dem  cod.  Yindob.  theol. 
gr.  40  und  dem  vor  den  Werken  des  Oikumenios 
und  Arethas  [Verona  1532]  gedruckten  Texte), 
zu  den  von  Photios  und  Suidas  mittels  der  oben 
erwähnten  Epitome  benützten  Kapiteln  die  Ver- 
gleichung der  betreffenden  Stücke  nach  den 
Texten  vonBekker  undPlach  (Hesycli.  Miles. 
onomatol.)  vermerkte.  Von  größter  Bedeutung 
ist  eine  S.  XIV  kurz  angedeutete  und  in  einem 
Exkurse  S.  XXIff.  näher  begründete  Wahr- 
nehmung des  Herausg.,  durch  die  wir  von  der 
griechischen  Übersetzung  zum  lateinischen  Ori- 
ginale und  damit  zur  Würdigung  der  Arbeit 
Richardsons  übergeleitet  werden,  v.  Gebhardt 
hat  nämlich  erkannt,  daß  wir  in  der  griechischen 
Übersetzung  den  bei  weitem  ältesten  Zeugen 
für  eine  von  Hieronymus  selbst  etwa  ein  Jahr 
nach  der  ersten  (also  etwa  393)  veranstaltete 
neue  Ausgabe  des  Traktates  De  viris  inlustribus 
besitzen.  An  zwei  Stellen  des  letzteren,  im  81. 
Kapitel  (über  Eusebios  von  Kaisareia)  und  im 
135.  (über  Hieronymus  selbst)  weist  eine  Gruppe 
von  jüngeren  Hss  Zusätze  auf,  die  sich  als  Inter- 
polationen nicht  erklären  lassen.  Dort  wird  zu 
der  Zahl  der  Bücher  des  Werkes  gegen  Porphy- 
rios  die  Bemerkung  gefügt  ‘de  quibus  ad  me  XX 
tantum  pervenerunt’;  hier  wird  das  Verzeichnis 
von  Hieronymus’  eigenen  Schriften  mit  den 
Worten  ‘adversus  Iovinianum  libros  duos  et  ad 
Pammachium  Apologeticum  et  Epitaphium’  (so 
hat  Hieronymus  selbst,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, den  Schriftstellerkatalog  betitelt:  Aug. 
epist.  40  ad  Hieron.  Hieronym.  epist.  dass.  IV  ep. 
112  ad  Aug.)  oder  ‘item  post  hunc  librum  dedi- 
catum  (d.  h.  den  Traktat  de  viris  inlustribus) 
contra  Iovinianum  haereticum  libros  duos  et  Apo- 
logeticum ad  Pammachium’  weitergeführt.  Der 
Zusatz  in  cap.  81  wurde  von  Vallarsi,  der  in 
cap.  135  schon  vor  Vallarsi  als  unecht  ausge- 
schieden, obwohl  es  von  vornherein  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich  war,  daß  ein  Späterer 


dem  Hieronymus  die  erwähnte  Notiz  über  die 
Schrift  des  Eusebios  in  den  Mund  gelegt  oder 
eine  nicht  über  393,  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme das  Entstehungsjahr  der  Schrift  gegen 
Jovinian  und  des  Apologeticus,  hinausgehende 
Ergänzung  des  Verzeichnisses  seiner  Schriften 
hinzugefügt  habe;  nun  aber  tritt  die  griechische 
Übersetzung,  deren  Vorlage  um  mindestens  zwei 
Jahrhunderte  älter  ist  als  die  ältesten  diese  Zu- 
sätze enthaltenden  Hss,  als  gewichtige  Zeugin 
für  deren  Echtheit  ein  (vgl.  S.  48,18  *?’  wv  sl? 
epi  läyot  eizoat  jwvov  TOpiTpftöv  und  S.  62,33  z.ara 
’looßiviavou  Aoyoo?  Wo,  Ttpo;  IIap.ua/yv  feoloyrrnzov  za! 
emdcptov).  Daß  der  Zusatz  zum  Schlußkapitel  in 
zwei  verschiedenen  Fassungen  auftritt,  erklärt 
v.  Gebhardt  ansprechend  damit,  daß  er  die  mehr 
persönliche  Wendung  ‘post  hunc  librum  dedi- 
catum’  auf  ein  von  Hieronymus  einem  Freunde 
übersandtes  Exemplar  der  neuen  Ausgabe  zurück- 
gehe, während  in  der  anderen,  trockneren  Fassung 
die  in  den  übrigen  Exemplaren  gewählte  For- 
mulierung des  Nachtrages  vorliege.  Zur  Ergän- 
zung von  v.  Gebhardts  Angaben  bemerke  ich, 
daß  sich  der  Schluß  ‘item  post  hunc  librum  etc.’ 
auch  in  den  Münchener  Hss  131  s.  XV  (d  bei 
Richardson),  4723  s.  XV  (45),  185232  s.  XI  (44) 
und  22034  s.  XI— XII  (c)  findet  und  zwar  über- 
all mit  Einfügung  von  .i.  nach  librum  (wie  in 
der  Zainerschen  Ausgabe,  Augsburg  c.  1470) 
und  dem  weiteren  Beisatze  (nach  Pammachium) : 
‘moritur  anno  etatis  sue  sicut  scripsit  prosper  in 
chronico  libro  nonagesimo  primo  pridie  kalendas 
octobris’. 

(Schluß  folgt.) 


La  Glyptotheque  Ny-Carlsberg  fondee  par 
Carl  Jacobsen.  Les  monuments  antiques. 
Choix  et  texte  de  Paul  Arndt.  München  1896, 
Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft.  1.— 3. 
Lieferung.  Tafeln  gr.  fol.,  Text  kl.  fol.  V III, 
31  S.  Mit  12  Textfiguren. 

Es  ist  noch  kein  Jahrzehnt  her,  daß  man  in 
der  archäologischen  Litteratur  der  Sammlung 
Jacobsen  begegnet,  und  nur  langsam  und  stück- 
weise ist  diese  jüngste,  in  überraschend  kurzer 
Zeit  entstandene  Antikensammlung  Europas  be- 
kannt geworden.  Jetzt  soll  sie  durch  die  vor- 
nehme und  technisch  vollendete  Publikation  der 
um  die  Kunstwissenschaft  bereits  so  vielfach 
hoch  verdienten  Bruckmannschen  Verlagsanstalt 
auch  der  breiteren  Masse  der  Forscher  zugäng- 
lich und  die  Fülle  neuer  Anschauungen  von 
antiker  Kunst,  die  sie  gewährt,  zum  Gemeingut 
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unserer  Wissenschaft  werden.  Was  das  bedeutet, 
geht  aus  der  Thatsache  hervor,  daß  der  nicht 
nur  kunstsinnige,  sondern  auch  mit  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  der  Kunst  innig  ver- 
traute Begründer*)  dieser  Glyptothek  bemüht 
gewesen  ist,  eine  möglichst  vollständige  historische 
Folge  von  antiken  Monumenten  in  seinem  Museum 
zu  vereinigen,  und  daß  ihm  dieser  Plan  über  alles 
Erwarten  herrlich  gelungen  und  eine  Sammlung 
entstanden  ist,  an  der  nicht  nur  der  Kunst- 
freund, sondern  auch  der  Kunstgelehrte  seine 
helle  Freude  haben  muß.  Zu  dem  Danke  für  die 
in  unseren  Tagen  einzig  dastehende  Schöpfung 
selbst  gesellt  sich  jetzt  der  nicht  minder  lebhafte 
für  diese  in  großem  Stil  ins  Werk  gesetzte, 
auf  22  Lieferungen  mit  220  Tafeln  berechnete 
Publikation,  über  deren  Fortschreiten  an  dieser 
Stelle  in  angemessenen  Abständen  berichtet 
werden  soll. 

Die  Abfassung  des  Textes  hat  Paul  Arndt 
übernommen,  dessen  unermüdlichem  Eifer  wir 
schon  die  Fortsetzung  des  Brunnschen  Denk- 
mälerwerkes, die  „griechischen  und  römischen 
Portraits“  und  die  Organisation  des  für  die 
Forschung  so  überaus  wertvollen  ‘Einzelverkaufs’ 
von  Photographien  antiker  Skulpturen  verdanken, 
und  der  auch  in  der  neuen  Publikation  einen 
weiteren  großen  Schritt  zur  Verwirklichung 
seines  Ideals,  des  Corpus  Statuarum,  thun  will. 
Angesichts  seiner  umfangreichen,  leider  auch 
zersplitternden  Thätigkeit  kann  man  es  nur 
billigen,  daß  er  für  einige  ihm  ferner  liegende 
Gebiete,  deren  Monumente  in  dem  Werke  nur 
in  einer  Auswahl  vertreten  sein  werden,  sich 
Mitarbeiter  gesichert  hat:  für  Ägyptisches  und 
Palmyrenisches  den  Besitzer  der  Glyptothek 
selbst  und  Waldemar  Schmidt,  für  Etruskisches 
Gustav  Körte  und  Theodor  Wiegand.  Die 
französische  Fassung  des  Textes,  die  in  Anbe- 
tracht der  internationalen  Bedeutung  der  Samm- 
lung und  ihrer  Publikation  die  praktischste  war 
und  hoffentlich  bei  deutschen  Lesern  keinen 
chauvinistischen  Groll  erweckt,  überwacht  Maurice 
Holleaux,  der  verdiente  Entdecker  des  ptoischen 
Heiligtums.  Die  griechischen  und  römischen 
Skulpturen  werden,  mit  Ausnahme  einiger  minder 
bedeutender  Stücke  und  der  in  dem  Bruckmann- 
schen  Portraitwerk  reichlich  vertretenen  Bildnisse, 
vollständig  und  zwar  in  historischer  Folge  ver- 


*)  Nach  Jacobsens  hochherzigem  Entschlüsse  soll 
die  Sammlung,  für  die  ein  besonderes  Museum  erbaut 
wird,  später  Eigentum  der  Stadt  Kopenhagen  werden. 


öffentliclit  werden.  Von  dieser  Anordnung  macht 
nur  die  1.  Lieferung  eine  Ausnahme,  um  eine 
Anzahl  von  Monumenten  verschiedener  Epochen 
als  Probe  der  Mannigfaltigkeit  des  Ganzen  vor- 
zuführen: einen  bedeutenden  Frauenkopf  aus 
der  Mitte  des  5.  Jahrli.  (Taf.  29.  30),  einen 
prächtigen  kleinen  Gewandtorso  (Taf.  65)  aus  der 

1.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  im  Stil  der  Athena 
Rospigliosi,  eine  unverletzt  erhaltene  bronzene 
Jünglingsstatue  derselben  Zeit  (Taf.  89 — 91), 
einen  kleinen,  virtuos  behandelten  marmornen 
Jünglingskopf  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des 
4.  Jahrh.  (Taf.  117),  einen  muschelhornblasenden 
Triton,  wie  es  scheint,  pergamenischer  Kunst- 
weise  (Taf.  132),  einen  Marsyassarkopliag  des 

2.  Jahrh.  (Taf.  151),  endlich  eine  vorzügliche 
bronzene  Anubisstatuette  (Taf.  200). 

Die  2.  Lieferung,  mit  der  die  regelrechte 
Folge  der  Tafeln  beginnt,  eröffnet  das  bekann- 
teste Werk  der  Sammlung,  der  aus  Rayets 
Besitz  erworbene  archaische  Jünglingskopf  (Taf. 
1.  2),  über  dessen  Herkunft  wir  auch  jetzt  leider 
nichts  Gewisseres  hören,  als  daß  er  in  oder  bei 
Athen  gefunden  ist.  Der  gewagten  Kombination 
Graefs,  der  den  Kopf  zu  der  Giebelgruppe  des 
alten  Athenatempels  der  Akropolis  rechnen 
wollte,  nicht  mehr  zu  trauen,  thut  Arndt  ganz 
recht;  doch  muß  ich  ihm  auch  beistimmen,  wenn  er 
die  von  Graef  behauptete  stilistische  Verwandt- 
schaft des  Werkes  mit  dem  bekannten  Athena- 
kopf  jener  Gruppe  anerkennt.  Der  Kopf  weist 
viele  Farbspuren  auf  und  ist  deshalb  bisher  nicht 
geformt;  hoffen  wir  mit  dem  Verf.,  daß  Herr 
Jacobsen  die  Abformung  unter  geeigneten  Vor- 
sichtsmaßregeln doch  noch  vornehmen  läßt. 

Taf.  3 giebt  in  zwei  Ansichten  ein  Köpfchen 
wieder,  das  man  als  ziemlich  sorgfältige  Kopie 
eines  archaischen  Werkes  der  bekannten  manie- 
ristischen  Gattung  bezeichnen  darf,  Taf.  4 neben 
einem  alten  Bekannten,  einem  aus  Lakonien 
stammenden  und  von  Furtwängler  (Athen.  Mitt. 
1883,  Taf.  16)  veröffentlichten  Relief,  das  seit- 
dem durch  die  Sammlung  Tyszkiewicz  gegangen 
ist , ein  höchst  interessantes  Relieffragment  un- 
bekannter Herkunft.  Während  ich  zu  ersterem, 
in  dem  Arndt  mit  Recht  eine  stark  ionisierende 
lakonische  Arbeit  sieht,  nur  zu  bemerken  habe, 
daß  der  Typus  der  einschenkenden  Frau  nicht 
wohl  auf  die  in  älteren  lakonischen  Reliefs  neben 
dem  ‘Kantharosmann’  thronende  zurückgehen 
kann,  vielmehr  aus  dem’ Adorantentypus  ent- 
wickelt ist,  fordert  das  zweite  Fragment  zu  etwas 
längerem  Verweilen  heraus.  Drei  Frauen  und 


145  |No.  5.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [30.  Januar  1897.]  146 


ein  Pferdekopf,  das  ist  alles,  was  erhalten  ist, 
und  wie  die  Deutungen  Herrmanns  und  Bulles, 
die  Arndt  mitteilt  und  zugleich  bekämpft,  so 
wird  vielleicht  noch  manche  auf  tauchen  und 
wieder  verschwinden.  Am  besten  ist  es,  sich 
zunächst  wie  Arndt  negierend  zu  verhalten.  Die 
drei  nach  links,  übrigens  nach  verschiedenen 
Richtungen  blickenden  Frauen  im  Hintergründe 
können  ebensowenig  die  Graien  sein,  wie  das 
Pferd,  dessen  weit  nach  rechts  vorgestreckter 
Kopf  erhalten  ist,  einen  Perseus  tragen  kann. 
Gegen  ein  Stück  eines  Trauerzuges  aber  spricht 
sowohl  die  Haltung  des  Tieres,  als  die  unver- 
kennbare Thatsache,  daß  es  einzeln  und  kein 
Zugtier  ist.  Die  Folgerung,  daß  es  ein  Reit- 
pferd sei,  liegt  jedenfalls  nahe  und  wird  fast  zur 
Gewißheit,  wenn  man  es  in  diesem  Sinn  zu 
rekonstruieren  sucht.  Es  ergiebt  sich  dann  sehr 
bequem  die  Möglichkeit,  daß  das  Tier  einen  — 
den  gegebenen  Maßen  nach  unerwachsenen  — 
Reiter  trug,  dessen  Kopf  ungefähr  ebenso  hoch 
hinaufreichte  wie  die  der  beiden  Frauen  zur 
Rechten, sodaß  der  Blick  der  alten  Frau  rechts,  die 
sehr  merklich  hervorgehoben  ist,  dem  seinen  be- 
gegnete. Nimmt  man  hinzu,  daß  das  Pferd  sehr  wohl 
mit  weit  vorgestrecktem  Halse  ruhig  dastehen 
konnte,  so  gewinnt  man  eine  der  Ruhe  der  Frauen 
entsprechende  einheitliche  Grundstimmung  und 
darf  wohl  vermuten,  daß  ein.  puer  x eXe-ci^wv  oder, 
da  das  Relief  sich  rechts  noch  fortsetzte,  eine 
größere  agonistische  Szene,  in  der  ein  solcher 
seinen  Platz  fand,  dargestellt  war  — ich  ver- 
zichte darauf,  das  Rätsel  ganz  zu  lösen,  hoffe 
aber,  nach  der  rechten  Richtung  gewiesen  zu 
haben.  Das  Fragment  ist  auch  stilistisch  höchst 
wertvoll;  es  gehört  in  die  erste  Hälfte  des  5. 
Jahrh.  und  in  die  auch  heute  noch  nicht  allzu 
große  Reihe  der  Werke  des  Übergangsstils,  von 
denen  Arndt  das  thasische  Nymphenrelief  und 
das  ludovisische  Thronrelief  zum  Vergleich  heran- 
zieht. Ich  würde  das  Relief  von  Aricia  hinzu- 
fügen, wenn  ich  eine  ausreichende  Vorstellung 
von  seinem  Stil  hätte. 

Taf.  5 und  6 stellen  das  Kopfstück  eines 
jener  anthropoiden  Sarkophage  dar,  die  im  5. 
Jahrh.  und  bis  ins  vierte  hinein  in  Phönizien 
beliebt  waren,  aber  nicht  dort  angefertigt,  sondern 
von  auswärts,  vorwiegend  wohl  von  den  grie- 
chischen Inseln  bezogen  wurden.  Die  Bedeutung 
dieser  Denkmäler gattung,  die  erst  seit  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit,  besonders  durch  den  Fund 
von  Sidon,  in  den  Vordergrund  gerückt  ist, 
liegt  weniger  im  künstlerischen  Werte  des  ein- 


zelnen Exemplars  als  in  der  Thatsache,  daß  sie 
eine  überaus  betriebsame,  technisch  fortgeschrittene 
und  trotz  ihres  handwerksmäßigen  Charakters 
weithin  gesuchte  Marmorkunst  innerhalb  jener 
Übergangszeit  bezeugen.  Das  Jacobsensche 
Stück,  das  ebenfalls  aus  Sidon  stammt,  ist  eines 
der  besten ; seine  Ähnlichkeit  mit  dem  Harmodios 
möchte  ich  nicht  hoch  anrechnen. 

Viel  bedeutender,  überhaupt  das  bedeutendste 
Monument,  das  diese  Lieferung  enthält,  ist  die 
leider  kopflose  G-ewandstatue , die  auf  Tafel  7 
und  8 sowie  in  Fig.  1 und  2,  also  von  allen 
vier  Seiten  abgebildet  ist.  Sie  verdient  solche 
liebevolle  Behandlung  als  ein  zweifellos  grie- 
chisches Original,  das  seine  nächste  Verwandte 
in  der  ebenfalls  originalen  ludovisischen  Statue 
Brunn-Bruckmann  No.  357  findet  und  im  weiteren 
Sinne  mit  der  olympischen  Sterope,  der  Hestia 
Giustiniani,  den  herculanensischen  Tänzerinnen 
und  den  schönen  Spiegelträgerinnen,  die  wohl 
in  Korinth  ihr  Fabrikationszentrum  haben,  zu- 
sammengehört. Bestimmtere  Vermutungen  über 
die  Schulen,  aus  denen  diese  Werke  hervorge- 
gangen sind,  werden  durch  die  Seltenheit  von 
Köpfen  erschwert,  und  es  ist  nur  in  Ordnung, 
daß  Arndt  auch  angesichts  eines  so  schönen 
Werkes,  das  manchen  zu  blendenden  Kombina- 
tionen verlocken  könnte,  die  Tugend  der  Ent- 
haltsamkeit übt  und  entscheidende  Urteile  der 
Zukunft  überläßt. 

Im  Anschluß  an  dieses  Muster  des  Ubergangs- 
stils wird  eine  höchst  unerfreulich  wirkende, 
aber  sehr  lehrreiche  Frauenstatuette  (Fig.  3) 
besprochen,  die  nicht  sowohl  den  Übergang  zu 
einem  neuen  Stil,  als  das  unbewußte  und  ohn- 
mächtige Festkleben  an  einem  schon  verleug- 
neten,  eine  fast  lächerliche  Mischung  von  Wollen 
und  Nochnichtkönnen  vor  Augen  führt.  Sie 
ist  nur  die  Kopie  eines  Werkes  aus  den  90er 
bis  70er  Jahren  des  5.  Jahrh.,  darf  also  nicht 
als  vollgiltiges  Beispiel  dieser  bisher  ziemlich 
wenig  vertretenen  und  wenig  studierten  Stilphase 
gelten;  aber  sie  ist  willkommen,  weil  sie  die 
Lücke  füllen  hilft,  die  zwischen  der  Kunst  vor 
und  nach  den  Persersiegen  noch  immer  besteht, 
während  es  doch  undenkbar  ist,  daß  die  nationale 
Erhebung  alle  Künstler  ohne  Ausnahme  mit 
einem  gewaltigen  Ruck  in  neue,  freiere  Bahnen 
gerissen  hätte. 

Ein  sehr  guter  und  tadellos  erhaltener 
kyprischer  Kalksteinkopf,  früher  in  Sammlung 
Piot,  und  ein  schon  an  der  Grenze  der  archai- 
schen Epoche  stehender  Dionysoskopf  von  hoher, 
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strenger  Schönheit,,  welche  durch  die  Kopisten- 
hand nur  wenig  verloren  hat,  machen  auf  Tafel 
9 und  10  den  Schluß  dieser  inhaltsreichen 
Lieferung. 

Die  3.  Lieferung  eröffnen  5 höchst  inter- 
essante, männliche  Idealköpfe  (Taf.  11 — 15),  die 
auf  den  ersten  Blick  zusammenzugehören  schei- 
nen, jedoch  nur  zufällig,  schon  in  der  Samm- 
lung Tyszkiewicz,  sich  zusammengefunden  hatten. 
Als  Fundort  wird  Athen  (für  11  und  12  daneben 
der  Peiraieus)  angegeben,  als  Material  pente- 
lischer  Marmor;  am  attischen  Charakter  aller 
läßt  auch  der  Stil  nicht  zweifeln.  Aber  aus 
gleicher  Werkstatt  sind  vermutlich  nicht  einmal 
die  3 letzten,  und  auch  diese  sind  mehr  in 
der  Ausführung  als  in  der  Erfindung  ver- 
wandt. Arndt  hat  vor  allem  dem  Gegen- 
stand der  Darstellung  eine  eingehende  Prüfung 
gewidmet.  Sicher  einen  Dionysos  stellt  der 
erste  Hermenkopf  (Taf.  11),  der  altertümlichste 
von  allen,  dar,  eines  der  kräftigsten  und  frische- 
sten alten  Dionysosbilder,  die  wir  kennen,  und 
gewiß  ein  Original,  schon  weil  der  Augapfel  — 
dessen  farbiger  Augenstern  leider  herausgefallen 
ist  — , aus  feinerem  Marmor  eingesetzt  ist  und 
die  Augenlider  sich  nicht  überschneiden.  Fort- 
geschrittener und  in  manchen  Einzelheiten  schon 
sehr  weit  von  altertümlicher  Weise  entfernt  ist 
der  Hermes  (Taf.  12),  den  der  spitze  Filzhut  mit 
hinten  aufgeschlagener  Krempe  kennzeichnet. 
Altertümlich  in  der  Anlagevon  Haar  und  Bart,  über- 
raschend frei  dagegen  in  der  Gestaltung  der 
Augen  und  in  dem  etwas  auffälligen,  trüben  Ge- 
samtausdruck — der  übrigens  zu  der  Benennung 
Chthonios  kaum  berechtigt  — nimmt  dieser  Kopf 
in  der  Reihe  der  Hermesbilder  ziemlich  genau 
die  Stelle  ein  wie  der  Talleyrandsche  unter 
denen  des  Zeus.  Während  aber  dieser  doch 
wohl  eine  Kopie  sehr  später  Zeit  ist,  scheint 
mir  der  Jacobsensche  Hermes  in  der  That  dem 
5.  Jahrh.  anzugehören,  als  Nachzügler  archaischer 
Kunst  und  Göttertypik. 

Zeus  selbst  erkennt  Arndt  im  ersten  Kopfe 
(Taf.  12)  der  jüngeren  Reihe,  und  ich  glaube, 
er  trifft  damit  das  Richtige.  Erst  seit  jüngster 
Zeit  gesellen  sich  zu  dem  Münzbilde  des  Phidias- 
schen  Zeuskopfes  auch  verwandte  Rundbilder 
von  größerem  Maßstabe,  die  Arndt  im  Texte  an- 
führt und  zum  Teil  abbildet;  diesen  schließt  sich 
jetzt  als  der  gewinnendste  und  charaktervollste 
der  Jacobsensche  Kopf  an.  Können  wir  auch 
nicht  sagen,  welcher  Meister  ihn  geschaffen  hat, 
und  in  welchen  Beziehungen  dieser  zur  Pkidia- 


sischen  Kunst  stand,  vom  Ethos  des  größten 
aller  Zeusbilder  giebt  uns  bisher  kein  Werk  eine 
bessere  Vorstellung.  Neben  seinem  königlichen 
Antlitz  erscheinen  die  auf  Taf.  14  und  15  ab- 
gebildeten Köpfe  als  Darstellungen  inferiorer 
Naturen,  der  letztere  etwas  leer,  der  erstere  von 
kleinlichem,  trüb  selig- ängstlich  emAusdruck.  Allem 
Anschein  nach  steht  jener  dem  Typischen  näher, 
während  dieser  ein  bedeutender  Charakterkopf 
ist.  Haben’  wir  auch  hier  das  Recht,  Götter  zu 
erkennen '{  Arndt  bejaht  die  Frage,  bringt  für 
den  letzteren  Kopf  den  Namen  Hephaistos,  für 
den  ersteren  mit  mehr  Vorbehalt  den  des  Askle- 
pios in  Vorschlag.  Ich  finde  besonders  den 
Namen  Hephaistos  berechtigt,  sobald  die  Gött- 
lichkeit außer  Frage  steht;  aber  eben  diese  Vor- 
aussetzung scheint  mir  in  beiden  Fällen  nicht 
gegeben.  Ein  Vergleich  mit  Grabsteinen  mahnt 
zur  Vorsicht;  man  sehe  nur  den  des  Tynnias  (Kav- 
vadias,  No.  902),  dessen  schlichtschöner  Männer- 
kopf seine  nächsten  Verwandten  im  Parthenon- 
fries hat,  und  dann  wage  man  zu  entscheiden, 
ob  unser  dem  Tynnias  recht  ähnlicher  Kopf  No.  14 
notwendig  der  menschlichen  oder  der  göttlichen 
Sphäre  oder  vielleicht  auch  dem  Mittelgebiet 
der  heroischen  angehöre.  Und  wenn  man  be- 
merkt, daß  der  allerdings  nicht  attische  sog. 
Kapaneus  der  Villa  Albani,  der  doch  sicher 
Heros  oder  Mensch  ist,  dem  ‘Hephaistos’  über- 
aus ähnlich  sieht,  so  muß  man  auch  hier  sich 
vor  bestimmter  Deutung  scheuen.  Jede  solche 
Deutung  bestimmt  eben  neben  Gründen  auch 
der  Zeitgeschmack.  Was  Brunn  vor  Jahren  ohne 
entscheidende  Beweise  Statue  eines  heroischen 
Königs  (Glyptothek  No.  160)  nannte,  heißt  heute, 
auf  Kekules  Vorschlag,  aber  ebenfalls  ohne  zwin- 
gende Gründe,  Zeus;  die  Götter,  die  Arndt  in 
diesen  drei  Köpfen  erblicken  will,  degradiert 
vielleicht,  selbst  den  Zeus  nicht  ausgenommen, 
die  nächste  Archäologengeneration  zu  heroischen 
Königen,  und  gerade  an  attischen,  von  deren 
Ty  pik  wir  nur  das  Allgemeinste  wissen,  war  solcher 
Überfluß,  daß  es  fast  ein  Wunder  wäre,  wenn 
unter  attischen  Köpfen  dieses  Schlages  nicht 
auch  einmal  ein  Erechtheus,  ein  Aigeus  u.  s.  w. 
sich  finden  sollte.  Was  den  Stil  der  drei  Köpfe 
betrifft,  so  glaube  auch  ich,  daß  sie  Werke  der 
Blütezeit,  wenn  auch  nicht  von  großen  Meistern 
sind;  der  ‘Asklepios’  könnte  ohne  weiteres  ein 
attisches  Grabmal  schmücken. 

Eine  interessante  Reihe  von  Köpfen,  die 
man  früher  einfach  .mit  dem  Schlagwort  ‘archa- 
istisch’ abgethan  hätte,  vertritt  der  jugend- 
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liehe  Kopf  auf  Tafel  16.  Vermutlich  ist  auch 
hier  bewußte  Stilmischung  ausgeschlossen,  damit 
aber  noch  nicht  entschieden,  wieviel  von  dem 
überraschend  lebendigen  Formenspiel  etwa  schon 
einem  Impressionisten  des  5.  Jahrh.  gelingen 
konnte.  Daß  Werke  dieser  Art  in  ionischen 
Lebensgebräuchen  und  ionischer  Kunstauffassung 
wurzeln,  darf  heute  wohl  als  sicher  gelten,  ihre 
Wichtigkeit  liegt  also  auf  der  Hand.  Es  ist  sehr 
zu  wünschen,  daß  sie  immer  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenossen  erregen  und  durch 
Publikation,  am  besten  zunächst  wohl  im  Einzel- 
verkauf, aus  ihren  Verstecken  in  den  wissen- 
schaftlichen Verkehr  geworfen  werden;  denn  nur 
ganzen  Reihen,  nicht  einzelnen  wird  die  Kritik 
beikommen  können. 

Ebenfalls  nichtattische  Kunst  vertritt  das 
überraschendste  Stück  dieser  Lieferung,  das  in 
einer  römischen  Villa  gegenüber  S.  Agnese  fuori 
le  nrara  gefundene  Fragment  einer  figürlich  ge- 
schmückten Armlehne  eines  kolossalen  Marmor- 
thrones, zu  dem  nachträglich  Hauser  das  Gegen- 
stück im  Musee  Fol  in  Genf  wieder  entdeckt 
hat.  Erhalten  ist  in  beiden  Fällen  nur  ein  weib- 
licher Kopf  von  zierlich  archaischem  Typus  und 
ein  Stück  der  am  Hinterkopf  ansetzenden  Lehne, 
auf  der  nur  sehr  dürftige  Reste,  rechts  einer 
Stütze  für  den  Arm  der  Figur,  links  eines  Attri- 
butes derselben  übrig  geblieben  sind.  Augen- 
scheinlich richtig  ergänzt  Arndt  diese  Köpfe  zu 
Sphinxen,  die  wie  am  Thron  des  Phidiasischen 
Zeus  die  Lehnen  stützten,  und  berechnet  danach_ 
die  Höhe  des  Marmorthrones,  von  dem  die  Frag 
mente  herrühren,  mit  der  darauf  sitzenden  Gott- 
heit auf  4 m,  ein  Maß,  das  kaum  auf  ein  anderes 
als  ein  Kultbild  paßt.  Hoffen  wir,  daß  weitere 
Reste  dieses  Unicums  am  Fundorte  unseres 
Fragments  oder  wenigstens  im  Kunsthandel  noch 
auftauchen;  ist  es  auch  nur  die  Kopie  eines 
archaischen  Werkes,  so  muß  es  doch  nach  Auf- 
bau und  Stil  eine  der  interessantesten  im  alten 
Rom  gewesen  sein.  Der  Kopf  findet  nicht  nur 
in  archaischen  Frauenköpfen  im  allgemeinen 
seine  Analogien,  sondern  scheint  mir  in  die 
engere,  auch  heute  noch  sehr,  enge  Familie  der 
voreilig  als  ‘cliiotisch’  hingestellten  delischen 
Nike  zu  gehören,  deren  Heimat  wohl  nur  durch 
glückliche  Funde  allmählich  zu  sichern  ist. 

Mehr  als  gewöhnliches  Interesse  bieten  auch 
die  auf  den  Tafeln  18 — 20  vereinigten  sicher 
archaistischen  Werke,  eine  im  ornamentalen  Teil 
zwar  nicht  neue,  aber  prächtig  und  überaus  fein 
durchgebildete  dreiseitige  Basis  (Taf.  18)  mit  den 


Gestalten  des  Zeus,  Poseidon  und  Ares,  deren 
letztere  Anlaß  zu  einer  lehrreichen,  durch  Text- 
abbildungen erläuterten  typologischen  Unter- 
suchung bietet,  eine  künstlerisch  unerfreuliche, 
aber  gegenständlich  interessante  ähnliche  (Taf. 
19)  mit  Zeus,  Hera  und  Artemis,  eine  Dreifuß- 
raubdarstellung (Taf.  20,  No.  1,  aus  Villa  Borghese), 
ein  Stück  einer  Götterprozession  (Taf.  20,  No.  2), 
das  nur  Poseidon,  Amphitrite  (?),  Ares  enthält, 
endlich  wieder  ein  Unicum,  das  ein  paar  Worte 
mehr  verdient.  Es  ist  ein  früher  in  der  Samm- 
lung Tyskiewicz  befindliches  Relief  (Taf.  20,  No.  3), 
das  in  Griechenland  erworben  sein  soll,  identisch, 
was  Heydemann  und  Arndt  entgangen  ist,  mit 
dem  von  Helbig,  Bull.  dell.  Inst.  1865  S.  119  f., 
beschriebenen,  damals  einem  Herrn  Signol, 
früher  der  Sammlung  Courier  in  Paris  ange- 
hörigen,  als  dessen  wahrscheinliche  Herkunft 
damals  Großgriechenland  angegeben  wurde.  Dar- 
gestellt sind  Athena  und  Hephaistos,  jene  palla- 
dionartig, en  face  stehend,  die  Lanze  stoßbereit 
in  der  erhobenen  Rechten,  den  unbehelmten 
Kopf  nach  rechts  wendend,  dieser  nach  links  in 
steifer  Schrittstellung,  von  einem  Mäntelchen 
umflattert,  in  der  gesenkten  Linken  den  kleinen 
Hammer,  auf  der  erhobenen  Rechten  einen 
korinthischen  Helm.  Das  sieht  aus,  wie  eine 
rein  äußerliche  Zusammenstellung  zweier  Götter- 
bilder, nur  in  gleichem  Felde,  statt  einzeln 
umrahmt.  ' Aber  diese  Auffassung  scheitert 
daran,  daß  die  kampfbereite  Athena  unbehelmt, 
also  der  Helm,  den  der  göttliche  Waffen- 
schmied trägt,  nicht  etwa  nur  ein  sprechendes 
Attribut  für  diesen,  sondern  der  ihre  ist.  Ich 
muß  also  die  von  Helbig  und  Arndt  unabhängig 
von  einander  gegebene  Deutung  anerkennen: 
Athena  soll  den  bei  Hephaistos  bestellten  Helm 
in  Empfang  nehmen  und  muß  bei  dieser  Ge- 
legenheit der  Zudringlichkeit  des  Gottes,  die 
hier  freilich  über  nur  zu  denkende  Worte  nicht 
hinausgeht,  sich  erwehren.  Der  Künstler  folgte 
der  spielendsten,  gewiß  spätesten  Motivierung 
des  seltsamen  Verhältnisses;  er  deutet  nur  an: 
daß  er  aber  Hephaistos  und  Athena  Hephaistia 
meint,  ist  ganz  sicher. 

Wir  wünschen  der  prächtigen  Publikation, 
die  eine  wahre  Fundgrube  neuen  Wissens  von 
antiker  Plastik  zu  werden  verspricht,  gedeihlichen 
Fortgang  und  weiteste  Verbreitung  in  allen 
Kreisen,  in  denen  die  Kunst  des  Altertums  hoch- 
gehalten und  an  ihrer  wissenschaftlichen  Er- 
forschung gearbeitet  wird. 

Giessen.  B.  Sauer. 
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Dritter  Jahresbericht  des  Instituts  für  ru- 
mänische Sprache  (Rumänisches  Seminar) 
zu  Leipzig,  herausgegeben  vondem  Leiter 
des  Instituts,  G-ustav  W eigand.  Leipzig  1896, 
J.  Ambr.  Barth.  XV,  332  S.  8.  6 M. 

Der  dritte  Jahresbericht  Weigands  über  das 
rumänische  Seminar,  das  der  Leipziger  Univer- 
sität angegliedert  ist  (vgl.  über  den  ersten  diese 
Wochenschrift,  Jahrgang  1895,  No.  28,  über  den 
zweiten  1896,  No.  17),  ist  ein  stattlicher  Band 
geworden,  der  die  ersten  beiden  aber  nicht  bloß 
an  Umfang,  sondern  auch  an  Gediegenheit 
der  in  ihm  veröffentlichten  Arbeiten  übertrifft. 
Er  wird  eröffnet  durch  eine  sehr  tief  gehende 
Untersuchung  von  Byhan  zur  Lautgeschichte 
des  Rumänischen,  ‘Die  Entwicklung  von  e 
vor  Nasalen  in  den  lateinischen  Elementen  des 
Rumänischen’ : das  Hauptresultat,  daß  lateini- 
sches en  über  in  und  nicht  über  an  zu  in  geworden 
ist,  und  daß  jenes  in  vor  der  Diphthongierung 
von  e zu  ea  eintrat,  scheint  sicher  zu  sein;  die 
beiden  Ausnahmen  peanä  aus  penna  und 
ge  an  5 aus  gena  sucht  Weigand  S.  IV  zu  er- 
ledigen. Der  Verf.  hat  die  Stelle  aus  meinen 
Albanesischen  Studien  II  53 ff.,  die  er  S.  51 
citiert,  nicht  ordentlich  gelesen:  das  Gegische 
hat  nicht  bloß  im  Anlaut,  sondern  auch  im  In- 
laut und  Auslaut  Nasalvokale.  — Ein  dankens- 
wertesVerzeichnis  der  besprochenen  Worte  schließt 
die  ergebnisreiche  Abhandlung.  Kurt  Schlade- 
bach handelt  über  den  Stil  der  südrumänischen 
Volkslieder.  Es  ist  ein  hübscher  Beitrag  zum 
vergleichenden  Studium  der  Volkspoesie  der 
Balkanvölker;  hoffentlich  hält  der  Verfasser  sein 
Versprechen,  demnächst  in  umfassendererWeise 
Vergleichungen  der  südrumänischen  Volksdich- 
tung mit  denen  der  Griechen  und  Albanesen 
sowie  der  mazedonischen  Bulgaren  und  der  Ser- 
ben zu  bringen.  Die  Einteilung  der  Arbeit 
schmeckt  mit  ihren  steifen  griechischen  Bezeich- 
nungen etwas  sehr  nach  veralteten  Handbüchern 
der  Stilistik  und  Rhetorik.*)  — Südrumänische 
Texte,  und  zwar  zehn  schwankartige  Erzählun- 
gen, hat  aus  Monastir  Herr  G.  Saiakadzi  mit- 
geteilt, und  der  Herausgeber  des  Jahresberichtes 
hat  sie  übersetzt.  — Die  schwächste  Arbeit  des 
Bandes  sind  die  ‘Beiträge  zum  Studium  des  Alt- 
rumänischen von  Papp.  Er  ist  von  einer  alt- 
rumänischen Übersetzung  des  Davidischen  Psal- 

*) Beiläufig  sei  zu  S.  78,  A.  1 bemerkt,  daß  über 
den  sogenannten  ‘Natureingang’  im  Voiksliede  zuerst 
W.  Scherer  im  ‘Anzeiger  für  deutsches  Altertum’ 
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ters  ausgegangen  (Belgrad  1651),  hat  ihn 
mit  zwei  andern  alten  Psalmenübersetzungen 
verglichen  und  die  Worte  zusammengestellt,  die 
ihm  aus  dem  heutigen  Rumänischen  — der  Verf. 
ist  Rumäne  aus  Bihor  in  Ungarn  — nicht  be- 
kannt waren,  und  die  er  deshalb  für  veraltet 
hält.  Weigand  hat  ihm  schon  im  Manuskripte 
über  zwanzig  Wörter  weggestrichen,  die  allge- 
mein bekannt  und  nicht  veraltet  sind,  und  S.  VII 
werden  weitere  vierzehn  Wörter  aus  demselben 
Grunde  als  überflüssig  erklärt.  — Eine  sorgfältige 
kleine  Studie  bietet  St.  Stinghe  ‘Die  Anwen- 
dung von  pre  als  Akkusativzeichen’,  und  zwar 
zunächst  im  Altrumänischen;  die  Fortsetzung 
soll  im  4.  Bande  des  Jahresberichts  folgen.  Er 
hat  darin  das  Datum  des  Auftretens  der  Präpo- 
sition pre  als  Ersatz  des  Akkusativs  genau  fest- 
gelegt: es  ergiebt  sich  aus  der  Durchforschung 
verschiedener  älterer  Texte,  daß  etwa  zwischen 
1580 — 1600  pre  als  Akkusativzeichen  in  Ge- 
brauch gekommen  ist. 

Die  beiden  wertvollsten  Beiträge  zu  diesem 
Bande  stammen  vom  Herausgeber  Weigand. 
In  dem  ersten  (S.  139 — 161)  giebt  er  eine  neue 
Erklärung  der  Bildung  des  sogenannten  Imper- 
fekts des  Futurums  (Conditionalis)  im  Rumäni- 
schen, die  mir  wahrscheinlicher  scheint  als  die 
bei  Meyer-Lübke  kodifizierte  alte  Erklärung. 
Ausführlicher  ist  der  zweite  Aufsatz,  der  einen 
Teil  der  linguistischen  Studien  verarbeitet,  die 
der  Verfasser  bei  einer  Reise  im  Jahre  1895 
über  die  rumänischen  Mundarten  im  Banat  ge- 
macht hat.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  genau 
aufgezeichnetes  Material  er  auf  einer  dreimonat- 
lichen Reise  zusammengebracht  hat.  Es  werden 
danach  die  Aussprache  der  Banater  Rumänen, 
einige  besonders  wichtige  Teile  der  Lautlehre, 
der  Flexionslehre  und  der  Syntax  vorgeführt; 
interessant  ist  z.  B.  das  Vorkommen  von  mouil- 
lierten s und  z,  die  S.  209  phonetisch  beschrie- 
ben werden,  oder  die  Ersetzung  von  betontem 
a durch  ein  offenes  o,  was  wahrscheinlich  auf 
magyarischem  Einflüsse  beruht  (S.  231  f.).  Dann 
folgen  Texte,  etwa  die  Hälfte  von  denen,  die 
Weigand  gesammelt  hat,  neun  in  Prosa,  eine 
Kolinde,  sechs  Balladen,  eine  Totenklage,  eine 
Anzahl  lyrischer  Stücke,  im  ganzen  65  Num- 
mern; bei  allen  ist  der  Ort  der  Herkunft  und 
die  Persönlichkeit,  welcher  der  Verf.  die  Mittei- 
lung verdankte,  genau  angegeben.  Ein  Glossar 
beschließt  das  Ganze. 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLVII,  11.  1896. 

(961)  G.  Guth,  Die  olympischen  Spiele  in  Athen 
1896.  Bericht  über  die  Reorganisation  der  Spiele, 
die  ersten  internationalen  Spiele  in  Athen  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  antiken.  — (.976)  M.  Stowasser, 
Controverses  aus  den  Idyllien  von  Maria-Einsideln. 
— (984)  S.  Piazza,  La  politica  in  Sofocle  (Padua). 
‘Erörtert  die  Frage  zusa.nimenfassend  und  sehr  gründ- 
lich und  liefert  zahlreiche, v nicht  unwichtige  neue 
Beiträge  zur  Lösung’.  H.  Jurenka.  — (990)  Auswahl 
aus  den  Reden  des  M.  Tullius  Cicero.  I.  Die 
Rede  über  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompejus  und 
die  Catalinarischen  Reden  hrsg.  von  R.  Stegmann 
(Leipz.).  ‘Mit  feinem  Verständnisse  für  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  angelegt’.  A.  Kornitzer.  — (991) 
L.  Scheele,  Abriß  der  lat.  u.  griech.  Moduslehre 
in  paralleler  Darstellung  (Marb.).  ‘Erreicht  den 
Hauptzweck,  die  in  beiden  Sprachen  übereinstim- 
menden Erscheinungen  in  die  entsprechende  Be- 
leuchtung zu  rücken’.  — (993)  J.  Klasen,  De  Aeschyli 
et  Sophoclis  enuntiatorum  relativorum  usu  (Tübingen). 
‘Nicht  tiefgehend,  doch  nicht  wertlos’.  J.  Golling. 
— - (994)  Lat.  Übungsbücher  von  Perthes -Gill- 
hausen, E.  Bennet,  P.  Klaucke,  K.  Meißner, 
bespr.  von  H.  Koziol.  — (1010)  A.  Kirchhoff, 
Thuk.  und  sein  Urkundenmaterial  (Berl.).  Inhalts- 
angabe. — (1011)  E.  Pridik,  De  Alexandri  Magni 
epistularum  commercio  (Berl.)  ‘Dank  der  bequemen 
Anordnung  sehr  geeignet  zur  raschen  Orientierung 
über  die  bisher  zu  den  einzelnen  Brieifragmenten 
geäußerten  Meinungen’. — (1013)  W.  Soltau,  Livius 
Quellen  in  der  III.  Dekade  (Liv.).  ‘Hat  den  Vorzug, 
sich  über  einen  größeren  Teil  des  Livianischen  Ge- 
schichtswerkes zu  erstrecken,  leidet  aber  an  dem 
Fehler  vieler  Quellenuntersuchungen,  in  der  Benen- 
nung der  Primär-  u.  Mittelquellen  zu  weit  zu  gehen’.  — 
(.1415)  E.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Gracchen  (Halle).  ‘Von  methodischer  Wichtig- 
keit’. — (1016)  L.  Fr  öhlich,  Lebensbilder  berühmter 
Feldherrn  des  Altertums.  I,  1.  2 (Zürich).  ‘Geben 
ein  anschauliches  und  geschickt  entworfenes  Bild 
der  Überheferung’.  A.  Bauer.  — (1029)  W.  Pera- 
thoner,  Erfahrungen  der  Schulpraxis  auf  dem  Ge- 
biete der  Privatlektüre  in  den  altklassischen  Sprachen. 
— (1047)  Erlaß  des  mährischen  Landesschulrates, 
betr.  die  Privatlektüre  in  den  altklassischen  Sprachen. 


Revue  de  Philologie.  XX,  3.  4.  Juillet-Sept. 
Oct.-Dec.  1896. 

(129)  Ph.  Pabia,  Neron  et  les  Rhodiens.  Über 
die  zwischen  Nero  und  Rhodiern  seit  seinem  Ein- 
treten für  die  Unabhängigkeit  derselben  (.53  n.  Chr. 
nach  Tac.,  nicht  51  nach  Suet.)  bestehenden  freund- 
schaftlichen Beziehungen.  — (146)  L.  Havet,  Quel- 


ques passages  de  Ph&dre.  — (149)  C.  E.  Ruelle, 
Fragments  de  l’epitome  prior  des  Cldmentines  re- 
cueillis  sur  les  feuilles  de  garde  d un  Parisinus. 
Principales  variantes.  — (151)  A..  Cartault,  Sur 
les  vers  620—627  du  6e  livre  de  l’Endide.  V.  602 
— 601  nach  620  zü  stellen.  - (155)  L.  Havet, 
Plautus  Trin.  540.  — (156)  O.  E.  Ruelle,  Correc- 
tions  proposöes  dans  Aristide  Quintilien  p.  16  Jahn. 

(165)  P.  Couvreur,  Inventaire  sommaire  des 
texts  grecs  classiques  retrouves  sur  papyrus.  Chro- 
nologische Übersicht  der  in  den  letzten  Jahren  ge- 
fundenen Papyrustexte:  Poesie  66,  Prosa  46.  — (175) 
P.  Tannery,  Vitruvius  Rufus  § 39.  — (178)  L. 
Havet,  Phaeder  HI  prol.  38  (III  epil.  14);  15,20; 
epil.  2;  V 5,  11  — 12  (I  29,3);  Append.  6,6.  — (.185) 
A.  Mavd,  Terence,  Eunuque  588.  — (186)  O. 

Keller,  Notes  critiques.  Anecd.  Bernens.  p.  187; 
Alex.  Aphrod.  probl.  2,16;  Oros.  VII  9,14.  — 

J.  Chauvin,  Phedre  IV  9,2. 


Notizie  degli  scavi  1896.  April-Juni. 

(119—174)  April.  In  der  archäologischen  Pro- 
vinz Este  ward  eine  römische  Drainierungsanlage 
und  eine  Wasserleitung  entdeckt.  — Bei  Bologna 
ward  den  bedeutenden  Resten  einer  Brücke  über 
den  Reno  nahe  bei  der  Stadt  nachgegangen.  Spätere 
Flußbefestigungsbauten,  zum  größten  Teil  aus  antiken 
Grabsteinen.  Brizio  veröffentlicht  44  Grabinschriften 
von  Cippen,  darunter  den  Grabstein  eines  Archi- 
tekten, dessen  Handwerkzeug,  Zirkel,  Winkelmaß 
und  Loth,  abgebildet  ist.  — InLukanien  fand  man 
alte,  wohl  ausgestattete  Gräber  des  7.-6.  Jahrh. 
v.  Chr. 

(175—213)  Mai.  Fortsetzung  früherer  Ausgra- 
bungen. Vielerlei  Gräberfunde,  darunter  solche  vom 
Villanova-typus  in  Verrucchio  und  Volterra.  — 
Tn  Fiesole  wird  an  den  antiken  Thermen,  in 
Bosco  reale  an  der  durch  den  Goldfund  berühmten 
Villa,  in  Satricum  (2  Pläne)  an  dem  alten,  terra- 
kottageschmückten Tempel  weiter  nachgegraben. 

(215—256)  Juni.  In  Augusta  Bagienniorum 
(Ligurien)  Fund  architektonischer  Reste,  darunter 
eines  kleinen  Theaters.  — In  Arezzo  Gräber  inner- 
halb der  gegenwärtigen  Stadt.  — In  Padrolia 
Peligna  Grab  der  Langobardenzeit.  — In  Sizilien 
wurde  die  sikulische  Nekropole  von  Mo  nte  fino  cchi- 
to,  zu  Mo  di  ca  megalithische  Mauern  historischer 
Zeit  untersucht  (6  Abb.).  — In  der  Nähe  von  Gala 
sehr  alter  griechischer  Grabstein  mit  Bustrophedon- 
inschrift  (Ende  6.  Jahrh.  v.  Chr.): 

naciaSaFo  vo|<j5Ep.a‘  Kpaxej  Ijrcoie. 


Literarisches  Centralblatt.  1896,  No.  51,52. 
(1833)  The  Old  Testament  in  Greek  according 
to  the  Septuaginta  ed,  — by  H.  B.  Swete.  H 1. 
2.  Bd.  (Cambr.)  ‘Liegt  auch  vom  3.  Band  die  2. 
Auflage  vor,  so  kanD  sich  der  Herausg.  sagen,  für 
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alle  weiteren  Arbeiten  und  Kollationen  die  sichere 
Grundlage  geschaffen  zu  haben.  E.  N.  — (1836) 
V.  Gardthausen,  Augustus  u.  seine  Zeit.  I 2. 
II  2 (Leipz.).  ‘Wird  für  lange  Zeit  die  Grundlage 
für  jede  Beschäftigung  mit  Augustus’  Regierung 
bilden  müssen’.  — (1846)  G.  de  Gregotio,  Glotto- 
logia  (Mail.).  ‘Kann  auf  höhere  Bedeutung  keinen 
Anspruch  machen’.  W.  Str.  — (1848)  Sammlung 
der  griech.  Dialektinschriften.  II  5.  J.  Baunack, 
Die  delphischen  Inschriften.  3.  Theil.  (Gott.)  Be- 
richt von  A,  H. 

(1899)  A.  Klotz,  Curae  Statianae  (Leipz.).  ‘Verf. 
erweist  für  Statius  die  umsichtige  Interpretation  als 
förderlicher  denn  das  beliebte  planlose  Konjekturen- 
machen’. II.  — (1883)  Nuovo  Bolletino  di  archeo- 
logia  cristiana.  I (Rom).  ‘Möge  den  vortrefflichen 
Anfängen  eine  gleiche  Fortsetzung  folgen’.  V.  S, 


Deutsche  Litteraturzeitung.  1897.  No.  1. 

(10)  Hastings  Rashdall,  The  universities  of 
Europe  in  the  Middle  Age.  ‘Ausgezeichnetes  Werk, 
die  erste  vollständige  Geschichte  der  mittelalter- 
lichen Universitäten’.  Fr.  Paulsen.  — (14)  P.  W end- 
land und  O.  Kern,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
griech.  Philosophie  und  Religion  (Berl.).  Anerken- 
nender Bericht  von  H.  Schenkl.  — (16)  Gr.  Zere- 
teli,  De  compendiis  scripturae  codicum  Graecorum 
(Petersb.).  ‘Sehr  sorgfältige  und  gewissenhafte 
Arbeit’.  W.  Wattenbach.  — (22)  Ed.  Meyer,  Die 
Entstehung  des  Judentums  (Halle).  ‘Zeigt  wie  ein 
Leuchtthurm  dem  auf  dem  Meer  der  Wirrsale  Um- 
herfahrenden den  Weg  zum  sichern  Hafen’.  C.  Sieg- 
fried. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
1897.  No.  1. 

(1)  H.  Sauppes  ausgewählte  Schriften  (Berl.). 
‘Verdient  aller  Philologen  Dank’.  0.  Kern.  — (3) 
Attilio  De-Marchi,  II  culto  privato  di  Roma  an- 
tica.  I (Mail.)  ‘Als  nützlich  aufs  beste  zu  empfehlen’. 
M.  Ihm.  — (4)  T.  Livi  ab  u.  c.  libri.  W.  Weis- 
senborns erklärende  Ausgabe,  neu  bearb.  von  H. 
J.  Müller.  Bd.  V 1.  5.  A.;  II  2.  6.  A.  (Berl.).  ‘Die 
beiden  Hefte  verdienen  die  ungeteilte  Anerkennung 
der  früheren  in  ganz  besonderem  Grade’.  E.  Wolff. 
— (11)  G.  Melodia,  Miscellanea.  Notiert  von  G. 
A.  — (12)  O.  V.  Sarwey-F.  Hettner,  Der  ober- 
germanisch-rätische  Limes  des  Römerreiches.  L.  IV 
(Heidelb.).  Notiz  von  M.  Ihm.  - (20)  Mitteilungen: 
H Belling,  Epikritische  Studien  zu  Tibull.  I.  Zu  IV 
2 — 14  IV  7 kann  von  dem  Dichter  von  2 — 6 verfaßt 
und  den  Gedichten  3—6  als  Schlußstein  zugefügt  sein. 


Neue  philologische  Rundschau.  1896.  No.  26. 
(401)  J.  Klasen,  De  Aeschyli  et  Sophoclis  enun- 
tiatorum  relativorum  usu  (Tüb.).  ‘Die  Arbeit  ist 
weder  statistisch  noch  bringt  sie  gerade  neue  An- 


sichten’. (402)  G.  Hubatsch,  Die  Tragödien  des 
Soph.  in  neuer  Übersetzung  (Bielef.).  ‘Für  Gebildete 
sehr  zu  empfehlen’.  H.  Müller.  — (403)  Sevo9&moc 
Okovop.ixos  — by  H.  A.  Holden.  5.  A.  (Lond.). 
Aufs  wärmste  empfohlen  von  M.  Hodermann.  — 
(405)  S.  Pompei  Festi  — quae  supersunt  cum 
Pauli  epitome.  Ed.  Aem.  Thewrewk  de  Ponor 
(Budap.)  ‘Die  Ausgabe  bedeutet  insofern  einen 
Fortschritt,  als  sie  sich  auf  viel  umfangreicherer 
und  genauer  geprüfter  handschriftlicher  Unterlage 
als  die  von  Müller  aufbaut’.  Neff.  — (408)  H. 
Sauppes  ausgewählte  Schriften  (Berl.).  ‘Bietet 
auch  in  der  Beschränkung  die  reiche  Ernte  eines 
langen  gesegneten  Lebens’.  G.  Wentzel.  — (412) 
F.  Imhoof-Blumer,  Porträtköpfe  auf  röm.  Münzen. 
2.  A.  (Leipz.).  ‘Unentbehrliches  Hülfsmittel;  doch 
wäre  eine  eingehendere  Beschreibung  der  Münzen 
wünschenswert’.  Bruneke.  — (413)  O.  Meitzer, 
Geschichte  der  Karthager.  II  (Berl.).  ‘Grundlegend’. 
H.  Swoboda. 


Revue  critique.  1896.  No.  52. 

(504)  J.  L.  V.  Hartman,  Notae  criticae  ad  Platonis 
de  Rep.  libros.  I (Haag).  ‘Bei  aller  Anerkennung  der 
Kenntnis,  Gewissenhaftigkeit  und  des  Geistes  des 
Verf.  ist  zu  bedauern,  daß  er  der  Emendierwut 
seiner  Schule  unterlegen  ist’.  — (506)  Callinicus  de 
vita  S.  Hypatii  über.  Ed.  seminarii  philologorum 
Bonnensis  sodales  (Leipz.).  Anerkannt  von  My.  — 
(508)  F.  P.  Garofalo,  Les  Allobroges  (Par.)  ‘Für 
alle,  die  sich  mit  dem  Gegenstände  beschäftigen, 
beachtenswert’.  Ders.  Le  Plebiscitum  Atinium 
(Catania).  ‘Gewissenhafte  und  vollständige  Studie’. 
(510)  Deloche,  Le  port  des  anneaux  dans  l’anti- 
quitö  romaine  et  dans  les  premiers  siecles  du  moyen 
äge  (Par.).  ‘Auf  solider  Gelehrsamkeit  beruhend 
und  angenehm  und  nützlich  zu  lesen’.  J.  Toutain. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XLIX.  3.  Dez.  1896.  Der  Vorsitzende  Sekretär 
Hr.  Diels  legte  den  Reisebericht  des  Geh.-R.  Prof.  D. 
R.  Förster  (Breslau)  vor  über  seine  behufs  hand- 
schriftlicher Studien  unternommene  Orientreise.  Die 
philos.-hist.  Klasse  beschloß  einen  Abschnitt  claraus 
in  ihren  Schriften  zu  veröffentlichen  (S.  1320):  Über 
einen  Palimpsesten  des  Libanius  in  Jeru- 
salem. Von  einem  Kodex  der  Bibliothek  des  grie- 
chischen Patriarchats  zu  Jerusalem,  No.  57  der  Samm- 
lung der  Hss  des  Ti'peo?  Zxaupos,  enthalten  61  reskri- 
bierte Blätter  Stücke  aus  21  Deklamationen  des  Li- 
banius; von  diesen  ist  nur  AY)|aoaÖ'£vr]c  ganz,  sieben: 
Ildhpoxlof,  Tqnav,  IDouaio?  ct|ioT  öbro&aveTv,  ncmSataxai, 
navpo?  änoloyia.,  (Map-yupo?  djtoxY)plxxwv,  Mdyou  •/.a.vtyfop'ax. 
zum  großen  Teile  in  ihnen  enthalten,  freilich  in 
überaus  trümmerhaftem  Erhaltungszustände.  Von 
den  zwei  Hss  des  Libanius  gleich  hohen  Alters,  Mar- 
cianus  gr.  439  und  Laurent.  LVII,  44,  die  jedoch  nur 
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einen  Teil  der  im  P(alimpsest)  enthaltenen  Deklama- 
tionen haben,  überragt  P die  letztere  an  Treue  ent- 
schieden, und  auch  der  ersteren  gegenüber  bietet  er 
eine  selbständige  Überlieferung.  Ersatz  für  das  in 
P Verlorene  oder  Unlesbare  bieten  drei  Hss,  No.  CV1I 
in  der  eigentlichen  Patriarchalbibliothek  zu  Jerusa- 
lem. cod.  Vatic.  gr.  940  und  cod.  Chisianus  R.  VI, 
43,  welche  aus  einer  verlorenen  Hs  stammen,  die  als 
eine  im  ganzen  treue  Wiedergabe  von  P zu  bezeich- 
nen ist.  Der  Vatic.  hat  seinerseits  als  Vorlage  für 
eine  Hs  gedient,  aus  der  Matrit.  N— 130  und  Monac. 
gr.  96  abgeschrieben  sind. 


Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

November-Sitzung  1896.  (Nachtrag). 

Nach  Herrn  Trendelenburgs  Vortrage  (Wochenschr. 
1897,  Sp.  30)  zeigte  Herr  Di  eis  an  der  Hand  von 
Modellen,  daß  die  bisher  versuchten  Rekonstruktionen 
der  Homerischen  Thür  und  deren  Schloßvorrichtung 
entweder  den  Monumenten  oder  den  Homerischen 
Stellen  widersprechen.  Das  erste  gilt  z.  B.  von  dem 
Autenrieth-Hensel'schen,  beides  von  dem  System  von 
Protodikos.  Indem  der  Vortragende  von  dem  Ber- 
liner Vasenbild  (Baumeister  1891)  ausging,  zeigte  er 
die  Mögrichkeit  eines  Verschlusses,  der  gestattet,  in 
der  bei  Homer  (a  und  9)  geschilderten  Weise  mit 
dem  auf  der  Vase  und  vielen  anderen  Monumenten 
abgebildeten  Schlüssel  und  Riemen  öffnen  und 
Schließen  der  Thüren  vorzunehmen.  Eine  genauere 
Darlegung  mit  Abildungen  wird  später  erfolgen. 

Herr  Joseph  erkennt  den  von  Herrn  Diels  unter- 
nommenen Versuch  dei"  Rekonstruktion  der  Home- 
rischen Thür  als  sehr  lehrreich  und  dankenswert 
an,  war  aber  gleichwohl  der  Ansicht,  daß  manche 
Anordnung  an  dem  Modell,  namentlich  die  Art  des 
Verschlusses  durch  einen  mächtigen  Schlüssel,  der 
durch  ein  hoch  oben  in  dem  Thürflügel  gelegenes 
Loch  eingeführt  werden  muß,  sowie  die  Lösung  des 
großen  Riegels  bei  der  Ausführung  in  der  Praxis 
Schwierigkeiten  haben  möchte.  Nach  Veröffent- 
lichung der  Diels’schen  Untersuchung  gedenkt  auch 
Herr  Joseph  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 


Academie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres. 

1896.  11.  Dec.  Heuzey  legt  eine  lange  chal- 
däische  Inschrift  vor,  welche  die  Kriege  der  Stadt 
Sirpourla  mit  dem  Nachbai'lande  Ghirban  xxm  die 
Berichtigung  der  gemeinsamen  Grenze  berichtet  und 
nicht  weniger  als  vier  Königstümer  der  ältesten 
Geschichte  zwischen  dem  38.  und  40.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  noch  darüber  hinaus  umfaßt. 

18. Dec.  CI  ermont-Ganneau bekämpft  Sachaus 
Deutung  des  Stierkopfes  auf  einem  nabatäischen 
Steinaltar  (Schriften  der  Berl.  Akademie,  s.  Wochen- 
schrift 1895,  Sp.  630)  : der  Kopf  bezeichne  nicht  einem 
der  ägyptischen  Apis  ähnlichen  Gott  Kousa.yyou  der 
Nabatäer,  sondern  nur  das  Opfei'tier,  undKousayyou 
sei  einfach  der  Name  eines  Menschen.  — Glotz 
behandelt  die  Entwickelung  des  Rechtes  im  xxralten 
Griechenland  und  bestimmt  die  Bedexitung  von 
S-epLi?  die  und  St/.r)  bei  Homer.  Die  8-£|jii<rrec  sind  die 
autoritären  Entscheidungen  eines  Oberhauptes,  die 
Sixoo.  die  von  mehreren  Häuptern  gefällten  Sprüche,  die 
ein  förmliches  Verfahren  voraussetzen  und  sich  nach 
einer  rudimentären  Jux-isprudenz  richten.  Die  an- 
fangs unbedeutende  8(y.r]  bemäehtigte  sich  schließlich 
der  sozialen  Justiz,  während  die  frep-tc,  die  anfangs 
alles  war,  ein  religiöses  und  pilvates  Recht  wurde. 

23.  dec.  Cagnat  giebt  von  einer  bei  Testour 


in  Tunis  gefundenen  langen  lat.  Inschrift  Kenntnis, 
einer  Verfügung  betreffend  die  Vei-pachtung  und 
Bewirtschaftung  kaiserlicher  Domänen. 


Kleine  Mitteilungen. 

John  Barten,  A Select  Collection  of  Eng- 
lish  and  German  Proverbs,  Proverbial 
Expressions  and  Familiär  Quotations  with 
Translations.  — A xx gewählte  Sammlungen, 
englischer  und  deutscher  Sprichwörter, 
sprichwörtlicher  Redensarten  und  Citate 
mit  Übersetzungen.  Hamburg  1896,  C.  Cloß, 
Kommissionsverlag.  323  S.  8. 

Zwei  recht  interessante  Sammlungen,  beide  in 
alphabetischer  Anordmxng  und  durchgezählt  und- 
durch  Zahlenvei-weisungen  zu  einander  in  Beziehung 
gesetzt.  Es  macht  Vergnügen,  zu  sehen,  wie  der 
Niederschlag  derselben  Lebenserfahrung  in  beiden 
Sprachen  zum  Axxsdruck  gekommen  ist,  oft  in  über- 
raschender Übereinstimmung,  oft  auch  mit  eigen- 
artigen Nuancen.  Nur  darin  können  wir  nicht  zu- 
stimmen, daß  Verf.  die  Sammlungen  interpoliert  hat, 
indem  er  die  in  einer  der  beiden  Sprachen  nicht 
Vorgefundenen  Sprichwörter  etc.  in  eigexier,  aller- 
dings  meist  wohlgelungener  Übersetzung  in  Reihe 
und  Glied  eingeordnet  hat,  wenn  axxch  kenntlich 
gemacht  durch  Beifügung  eines  Sternchens.  Es  wäre 
geratener  gewesen,  wenn  Verf.  hierfür  eine  beson- 
dere Abteilung  geschaffen  hätte. 


Internationale  Archäologen-Versammlung  in  Athen, 
Institutsnachrichten. 

Im  Anschlüsse  an  das  20jährige  Jubiläum  der 
„Ecole  franpaise  d’Athenes"  soll  zu  Ostern  eine 
„Internationale  Archäologen-Versammlung“  in  Athen 
stattfinden,  für  welche  dxxrch  Übereinkunft  zwischen 
den  verschiedenen  archäologischen  Institxxten  die 
Tage  vom  25.-28.  April  1897  festgesetzt  worden 
sind.  Infolgedessen  muß  die  Peloponnesreise  in  der 
Zeit  vom  8.-23.  April  und  die  Inselreise  vom  5.  — 
13.  Mai  stattfinden. 

Sollte  einer  der  angemeldeten  Teilnehmer  dxxi'ch 
diese  Veränderung  gezwungen  sein,  seine  Anmeldung 
zurückzxxziehen,  wird  er  gebeten,  dem  Unterzeichneten 
hiervon  bald  Mitteilung  zu  machen. 

Dr.  Wrilhelm  Dörpfeld, 
Professor. 


Berichtigung. 

In  No.  2,  Sp.  47,  Zeile  10  von  unten  ist  zu  lesen :• 
„Außer  zahlreichen  Berichtigungen  zu  Adolf  Micha- 
elis’ Kataloge  der  Antiken  in  englischem  Privat- 
besitz“ etc. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schx-iften : 

M.  Krieg,  Die  Überarbeitung  der  platonischen 
Gesetze  durch  Philipp  von  Opus.  Freib.  i.  Br.,  Herder. 

Harro  Wulf,  De  fabellis  cxxm  collegii  septem 
sapientium  memoria  coniunctis  quaestiones  criticae. 
Halle,  Niemeyer. 

G.  Schlumberger,  L’  Epopee  Byzantine  ä la 
fin  du  deuxieme  siede.  Paris,  Hachette. 

Ed.  Fitscli,  De  Argonautarum  reditu  quae- 
stiones selectae.  Göttingen,  Horstmann. 
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Q-.  G-logau,  Das  Yorstadium  und  die  Anfänge 
der  Philosophie.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  & Tischer. 

J.  Haury,  Zur  Beurteilung  des  Geschichtsschrei- 
bers Procopius  von  Cäsarea.  München. 

O.  Hahn,  De  Dionis  Chrysostoini  orationibus 
quae  inscribuntur  Diogenes.  Homburg,  Steinhäuser. 

K.  Holl,  Die  Sacra  parallela  des  Johannes  Da- 
mascenus.  Leipz.,  Hinrichs. 

W.  Dörpfeld-E.  Reisch,  Das  griechische  The- 
ater. Athen,  Barth  & von  Hirst,  Leipz.,  Fleischer. 

H.  Kluge,  Die  Schrift  der  Mykenier.  Cöthen, 
0.  Schulze. 

T.  R.,  Observation  sur  le  Systeme  monetaire  del- 
phique  du  IVe  siede. 

N.  r.  rio'AtvriS,  To  rcavaS^vaucov  avdSiov. 

J.  Beloch,  Griechische  Geschichte.  II.  Straßburg, 
Trübner. 


MapYapiTrn  F.  AYipivoac,  'H  MaxeSovia  ev  lihoic  «pboy- 
yop.£voit  rj  [AViripiewic  aw^opivoi?  T^vot  7tveup.avwri  xal  <5cpy_aio- 
loywfj  napdiavaaic  i%  MaxeSovta?.  I.  II.  Athen,  Beck. 

H.  Drüner,  Untersuchungen  über  Josephus.  Mar- 
burg. 

P.  Eusebio,  Sopra  un’  emendazione  del  Baeh- 
rens  a un  verso  di  Cn.  Mazio.  Turin,  Loescher. 

E.  Lattes,  Le  iscrizioni  latine  col  matronimico 
di  provenienza  etrusca.  Neapel. 

Eug.  Linden,  De  bello  civili  Sullano.  Frei- 
burg i.  B. 

O.  v.  Sarwey-F.  Hettner,  Der  obergermanisch- 
rätische  Limes,  Lief.  4.  Heidelb.,  Petters. 

A.  Baumstark,  Babylon.  Zur  Stadtgeschichte 
u.  Topographie.  Stuttg.,  Metzler. 


■■  Anzeigen.  ■■■ 

S.  Calvary  & Co.,  Berlin  NW.  t,  Luisenstr.  31,  Abteilung  Antiquariat. 

Billige  Gelegenheitsofferte! 


Altertümer,  griechische.  — Sammlung  40  neuerer 
Abhandlungen,  Dissertationen,  Separat- Ab- 
drücke etc.  4°  und  8°  (aus  der  Toepffer’schen 
Bibliothek).  20.— 

Cicero,  opera,  edd.  Müller,  Klotz,  Wesenberg  et 
Friederich.  7 voll.  Ups.  1876 — 85.  Hlwd. 
(20.—)  10.— 
Epigraphik,  griechische.  — Sammlung  26  neuerer 
und  wertvoller  Abhandlungen,  Dissertationen, 
Separata  etc.  von  Dümmler,  E.  Fabricius, 
Hiller  v.  Gaertringen,  0.  Kern,  Pernice  u.  A. 
a.  d.  J.  1885—94.  4°  und  8°.  14.— 

Euripides.  — Scholia  in  Euripidem,  coli.  ed.  E. 
Schwartz.  Yol.  I.  Berol.  1887.  (9. — ) 6. — 

Griechische  Geschichte  u.  Geographie.— 40neuere, 
wertvolle  Dissertationen,  Programme,  Separat- 
abdrücke etc.  von  Busolt,  E.  Curtius,  H.  Diels, 
R.  Schubert,  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff 
u.  A.  a.  d.  J.  1874—94.  25.— 

Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Altertum.  Bd.  I. 

Leipz.  1870.  Lwd.  (10. — ) 6. — 

Kunst,  griechische.  — Sammlung  36  wertvoller 
neuerer  Abhandlungen,  Separata  etc.  von 
Dümmler,  v.  Kekule,  Kern,  Pernice,  Robert, 
Schoell.  Trendelenburg  u.  A.  a.  d.  J.  1879—95. 

25.— 


Mommsen , römische  Geschichte.  7.  Aufl. 
Bd.  1—3.  M.  1 Karte.  Berl.  1881—82.  Hfz. 
(27.50)  18.— 

Monumenti  antichi,  pubbl.  p.  cura  della  R.  Accad. 
dei  Line.  Yol.  I,  4 e II.  C.  molte  tav.  ed 
incis.  4°.  Milano  1892-94.  (fr.  68.—)  40.— 

Mythologie,  griechische.  — 20  wertvolle  Disser- 
tationen, Programme,  Separat- Abdrücke  etc.  von 
O.  Kern,  Ed.  Meyer,  Fr.  Susemihl,  U.  v.  Wila- 
mowitz-Moellendorff, u.  A.  a.  d.  J.  1881 — 95. 
4°  und  8°.  12.— 

Overbeck,  griechische  Kunstmythologie.  Bd.  2 u.  3. 
M.  30  Taf.  Lex.  8.  Lpz.  1871-78.  Hfz.  (66.—) 

45.— 

— Atlas  der  griech.  Kunst-Mythologie.  Lief.  1 — 4. 
Mit  18  Tafeln.  Imp.-fol.  Lpz.  1872 — 77.  In 
Mappen.  (172. — ) 120. — 

Die  5.  (Schluss-)Lieferung  kann  zum  Preise 
von  60  M.  ord.  durch  uns  bezogen  werden. 

Philosophie,  griechische.  — 20  neuere  Abhand- 
lungen etc.  von  H.  Diels,  F.  Dümmler,  0. 
Kern,  C.  Prantl,  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff 
u.  A.  a.  d.  J.  1852-94.  10.  — 

Welcker,  F.  G.,  griech.  Götterlehre.  Bd.  1.  2. 
Gotting.  1857—60.  Hfz.  10.— 


Soeben  erschien  in  unserem 

Kommissionsverlage : 
Aap.7upog,  Ltc-  Ei-,  ■$)  övopa- 
■zoXoyioi  vy)£  ’A-raxTfe  xcd  Y] 
ziq  ty]v  ywpav  sxoixYjai^  röv 
’AXßavöv.  ’Ev  ’Aö'Yjvau;  1896. 
39  pag.  Preis  1 M.  60  Pf. 

S.  Calvary  & Co., 

Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 
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Herodotos,  erklärt  von  H.  Stein.  II.  Band. 
2.  Heft.  Buch  IV.  4.  verb.  Aufl.  Berlin  1896, 
Weidmann.  176  S.  8.  Mit  zwei  Karten  von  H. 
Kiepert.  1 M.  50. 

Die  neue  Auflage  des  4.  Buches  des  Herodot 
bringt  eine  größere  Zahl  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Konjekturen  H.  Steins.  Unter 
diesen  betrachte  ich  als  gelungen  28,6  sv-roc 
xdcppou.  82,3  die  Annahme  einer  Lücke 
hinter  xat  äpGpov  rikt eiaxouc,  in  der  von  der  weiten 
Ebene  gesprochen  wurde,  auf  die  mit  den  fol- 
genden Worten  xai  vöü  psydAos  xoü  rcsStou  als  schon 
erwähnt  und  bekannt  hingewiesen  wird.  86,8  x cd 
ptipioi  [sloij.  130,2  <ot  n£paou>,  das  St.  jetzt 
richtiger  an  das  Ende  des  Satzes  stellt,  während 


er  es  früher  nach  pev  vuv  einfügte.  Auch  16,8 
hat  er  ohne  Zweifel  örtpexew c mit  Recht  als  hier 
unpassend  eingeklammert;  aber  wie  es  in  den 
Text  gekommen  ist,  hat  er  nicht  erklärt.  Ich 
glaube,  Herodot  schrieb  laxopsovxes,  vgl.  II  29, 
IY  192  und  außerdem  Stein  zu  I 171,7.  Die 
Anfangssilbe  w verschwand  in  der  Endsilbe  von 
r; [j.aTc , und  aus  dem  unverständlichen  xopEOvxe?  wurde 
dann  <kps xew;.  Dazu  kommen  noch  42,12,  wo  St. 
jetzt  richtig  mit  ß Stexjtlieiv  liest,  135,5,  wo  er 
jetzt  mit  a autoü  xauxr,  schreibt,  und  etwa  noch 
121,4,  wo  er  mit  d xd  ts  xsxva  herstellt. 

Was  dagegen  die  übrigen  Vermutungen 
Steins  anlangt,  so  kann  ich  sie  nicht  billigen. 
11,10  schließt  er  ydp  als  unecht  ein ; viel  besser 
Krüger  yäp  8 rj,  da  für  8fj  nach  Auswerfung  von 
yüp  keine  Stelle  mehr  ist.  27,4  will  er  ouweiv 
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lesen;  die  Hssklasse  a hat  eine  Lücke,  ß eTvou, 
und  das  genügt  völlig.  43,2  ergänzt  er  oi  tir/owee 
<TCputXwaai>,  was  kaum  nötig  ist,  da  sich  der 
fehlende  Begriff  dem  Leser  aus  dem  Zusammen- 
hang von  selbst  darbietet.  65,7  erscheint  mh 
die  Einschaltung  von  As  vor  rcovnpuß  deshalb  als 
unpassend,  weil  hier  nicht  vergleichungsweise 
gesprochen  wird,  sondern  der  Schädel  wiiklich 
als  Becher  dient.  92,5  entbehrt  man  den  Zusatz: 
xo  cutoSeSsYiTEvov  touto  ywplov,  den  btein  einschließt, 
nur  ungern,  und  95,16  erscheint  das  ver- 
dächtige toi  xaxaXe'/Avxa  schon  durch  seine  1 onn 
geschützt;  ein  Interpolator  hätte  eine  Form  von 
Xeysw,  nicht  xa-calsysiv  gebraucht.  97,6  wünscht 
Stein  nett  töv  <^äXXov^>  £>c  'vwv  v£wv  aTpc <.tov?  was 
entbehrlich  wird,  sobald  man  tob?  xs  Twvas  xai  xöv 
£/.  xöv  vsöv  axp.  wie  Teil  und  Ganzes  verbunden 
sein  läßt;  die  Ionier  hatten  die  Führung,  vgl. 
89,6.  116,8  schreibt  Stein  jetzt  sx<paixöacu 

<xat>  S(xa  xxX.;  früher  vermutete  er  dpa  <xe>. 
Ich  halte  beides  für  unnötig;  die  Verbindung  der 
Hauptglieder  mit  xcu  . . . versieht  zugleich 
auch  den  Dienst  für  die  Nebenglieder  des  ersten 
Hauptglieds  äpa  xoTcu  &v8paai  xai  '/.wpk  xwv  dvSpöv  mit. 
Auch  124,6  ist  die  Überlieferung  gegen  Steins 
Änderung  TtepieXbqvxs;  <A?Ä  ™ x.axuTCpA  *xX.  zu 
halten;  der  Akk.  des  innern  Objekts  xa  xaxuTiepA 
vertritt  den  Begriff  xfjv  xaxAspA  666v  und  ist  daher 
bei  r.spisXu'övxs?  {meuxpscpov  ohne  jeden  Anstoß.  135,11 
liest  Stein  {utspfrspsvos  st.  örco&epevoj,  wogegen 
die  Bedeutung  von  {mepxiö'sabai  „etwas  zur  Be- 
ratung mitteiien“  spricht;  dagegen  pabt  örabspsvo; 
„anbefehlend“  recht  gut.  145,24  will  Stein  AXXowi 
tilgen  und  148,5  ßouXopevwv  st.  ßouXsuopevwv  schreiben. 
Ich  halte  ßouXeuopevwv  für  viel  angemessener ; denn 
gerade  als  sich  die  Lakedämonier  über  sie  be- 
rieten und  den  Beschluß  lassen  wollten,  sie  zu 
töten,  trat  Theras  für  sie  ein.  151,7  vermutet 
er  T]  <xöv>  psxoixcov  ; aber  psxoixwv  schließt  sich 
gleichsam  als  Eigennamen  an  den  Eigennamen 
Kpryxöv  an.  156,6  wird  die  von  dem  Herausg.  vor- 
genommene Einschaltung  von  uv  hinter  areaxsXXov 
durch  die  Wortstellung  und  den  Gedankenzu- 
sammenhang unnötig.  Ob  9,7  mit  <x  et8e,  wie 
Stein  thut,  oder  mit  ß iSoi  zu  schreiben  ist, 
steht  bis  jetzt  dahin;  ich  ziehe  1801  vor,  vgl.  I 
31.  137,1  hat  a 8s,  ß piv.  Stein  schreibt  (xev  8 rj; 
besser  paßt  xat  MtXxidSsü)  uiv : xai  konnte  vor  Hi 
leicht  ausfalien.  161,9  liest  Stein  mit  «. 
oöxos  wvrjp ; ß hat  oüto?  öv  ojvtjp,  was  ich  lüi  ur- 
sprünglich halte,  da  der  Ausfall  von  wv  vor  <Wf|p 
wahrscheinlicher  ist  als  der  Einschub.  Auch  161,11, 
wo  Stein  pev  -(dp  mit  <*  aufnimmt,  gebe  ich  der 


Lesart  von  ß psv  den  Vorzug,  da  das  Asyndeton 
bei  Erklärung  Kegel  ist. 

Der  Kommentar  ist  von  Stein  sorgfältig 
durchgesellen  und  aucii  durch  Anmerkungen,  be- 
sonders sprachlicher  Art,  erweitert  worden.  Die 
Erklärung  ist  bericktigt  68,7.  97,17.  99,16  und 
201,13  f.  66,2  wird  das  von  Krüger  und 
andern  verdächtigte  exduxou  verteidigt.  42,12  will 
Stein  jetzt  ea>?  als  Adverb  „bis“  fassen, 
worin  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann  Sachliche 
Änderungen  sind  vorgenommen  Kap.  49.  52.  53 
u.  s.  w.  Zu  Kap.  63  bemerkt  Stein,  daß  der 
Satz  bat  8s  oßxoi  xxX.  besser  61,16  stände,  und  97,1 
folgert  er  aus  xoioüxip , das  sich  aut  93,6  zurück- 
bezieht , daß  der  Exkurs  über  die  Geten  erst 
später  nachgetragen  sei. 

Duriach.  J-  Sit  zier. 


W.  A.  Heidel,  F s eudo-Platonica.  Baltimore 
1896,  Friedenwaid.  78  8.  8. 

Ob  diese  Chicagoer  Doktordissertation,  die 
sich  mit  dem  Erweis  der  Unechtheit  des  Axiochos, 
Alkyon,  rapi  Sixaiou,  repi  dpexTjc,  Demodokos,  Si- 
syphos,  der  Briefe,  des  Minos,  Hipparclios,  Klei- 
tophon, der  Anterasten,  des  Theages,  des  zweiten 
Alkibiades,  des  Eryxias,  des  ersten  Atkibiades  und 
der  Epmomis  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
sowie  mit  ihrer  ungefähren  Datierung  beschäftigt, 
mehr  vorsteilen  will  als  ein  specimen  eruditionis, 
als  weiches  sie  ihren  Eiatz  immerhin  ausfiülen 
mag,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  ist  das  Eigene 
und  Neue,  das  sie  bringt,  teils  so  unbedeutend 
teils  so  anfechtbar  teils  beides  zusammen  [wie 
z.  B.  die  Annahme  p.  72,  daß  die  harmlose  Stelle 
132  D im  ersten  Alkibiades,  die  von  dem  Auge 
als  Spiegel  für  das  Auge  eines  andern  handelt, 
„may  have  been  suggested  to  our  author  in  rea- 
dmg  Philips  of  Opus  treatises  on  opticsj,  daß 
wir  keine  Ursache  imden,  länger  bei  ihr  zu  ver- 
weilen. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Aeschinis  orationes.  Post  Fr.  Frankium  cu- 
ravit  Fr.  Biass.  Editio  maior  aucta  indice 
verborum  a S.  Preuss  coniecto.  Leipzig 
1896,  Teubner.  XV,  522  8.  8.  8 M. 

Auch  in  zwei  Teilen  Aeschinis  orationes  etc. 

[Editio  minorj  XV,  332  S.  8.  2 M.  40. 

Index  Aeschineus  composuit  'Siegmund  Preuss. 
190  8.  8.  6 M.  40. 

Seit  Weidners  Aischines-Ausgabe  sind  24 
Jahre  vergangen,  und  wenn  die  Kritik  anerkannt 
hat,  daß  durch  sie  bei  dem  Redner,  dessen  Hss 
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trotz  ihrer  großen  Zahl  minder  zuverlässig  sind 
als  bei  den  meisten  andern,  eine  richtigere  Wür- 
digung der  Überlieferung  angebahnt  ist,  so  hat 
sie  sich  doch  mit  aller  Schärfe  gegen  den  Grund- 
satz erklärt,  daß  verschiedene  Wortstellung  in 
den  Hss  ein  Anzeichen  von  fremden  Einschieb- 
seln sei.  Auch  der  neue  Herausgeber  tritt  dem 
bei,  wenn  er  erklärt:  Itaque  ubi  adsunt  aliae  de 
aliquo  verbo  suspiciones,  etiam  hoc  uti 

licebit;  ubi  desunt  illae,  nihil  potius  moliendum 
quam  fernere  damnandum  vocabulum  (S.  IV). 

Der  Herausgeber  glaubt  ferner,  sich  mit  v. 
Wilamowitz  auseinander  setzen  zu  müssen,  wel- 
cher (Aristoteles  und  Athen  I,  36)  mit  einem 
verächtlichen  Seitenblick  auf  das  Stemmataflecliten 
endlich  einmal  eine  Ausgabe  dieses  Redners  auf 
grund  der  ältesten  Überlieferung  fordert.  „Die 
Kritik,  die  hier  (III,  116)  auf  Handschriftenfamilien 
schwört,  ist  durch  die  Wiener  Blätter  aus  Arsinoe 
bereits  ad  absurdum  geführt“.  Darüber  läßt  sich 
denn  doch  streiten,  insofern  der  Papyrus  vonFayüm 
die  Ergebnisse  der  Handschriftenforschung  durch- 
aus bestätigt  hat,  welche  seit  Weidner  in  sel- 
tener Übereinstimmung  die  Familie  A = ekl  be- 
vorzugt, ohne  die  beiden  anderen  Familien  zu 
vernachlässigen.  Und  für  dieses  Verfahren  hat 
sich  mit  vollem  Recht  auch  Bl.  entschieden.  Er 
klagt  (S.  XH)  über  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
wahl aus  der  Fülle  der  Lesarten.  Ich  glaube, 
daß  die  Ausgabe  eher  zu  viel  als  zu  wenig  giebt; 
insbesondere  fällt  auf,  daß  auch  bei  überein- 
stimmender Lesart  oft  einzelne  Hss  neben  der 
Bezeichnung  ihrer  Familie  aufgeführt  werden, 
z.  B.  in  I q neben  A,  in  den  beiden  anderen 
Reden  d neben  C.  Der  Cod.  Vat.,  welcher  der 
Klasse  B am  nächsten  steht,  ist  meist,  wahr- 
scheinlich seines  Alters  wegen,  gesondert  aufge- 
führt, doch  auch  mit  Ausnahmen,  z.  B.  S.  178, 
9.  14.  19.  Zu  bedauern  ist,  daß  Bl.  Weidner 
folgend  die  Klasse  dfqBarb.  in  II  und  III  mit 
C,  in  I dagegen  mit  A bezeichnet  hat,  nur  um 
in  I ihren  Vorrang  vor  der  Familie  B anzudeuten. 
Das  kann  nur  verwirren,  zumal  da  nicht,  wie  bei 
Weidner,  jeder  Rede  eine  Deutung  der  Zeichen 
voransteht,  sondern  die  Erklärung  ziemlich  ver- 
steckt in  der  Vorrede  S.  X gegeben  ist. 

Einen  kritischen  Apparat  fehlerlos  zu  geben, 
ist  wohl  kaum  möglich,  und  bei  Aischines  wegen 
der  Menge  der  Hss  doppelt  schwer;  aber  mir 
sind  in  der  Ausgabe  ziemlich  viel  Ungenauig- 
keiten aufgestoßen : I,  65  A hat  o5-ro;  o;  oö,  nicht 
otho;  o;;  ebd.  zat  vor  '6c;  Sarcava;  fehlt  ohne  An- 
gabe; 170  oucjtav  fehlt  in  a‘mV,  nicht  oüciocv 


a1  m V;  II,  59  tSv  'EXXt|vi8ü>v  A C p,  nicht  B C p; 
93  ETCofet  . . . rpia  A d f Barb,  also  A C,  nicht 
df;  125  toAGj«;  fehlt  ebenso  in  A C,  nicht  df; 
153  &>;AC, nicht  Bhip Flor,  welche  o;  geben ; IH  55 
etvayxcjcSEw  A C,  nicht  e C;  83  rcepl  A C,  die 
Angabe  fehlt;  186  ttpoeXB-ete  ACP,  nicht  AP; 
221  rtuo  A C,  nicht  A;  249  xai  rwv  Xoywv  A C 
Scheibe,  nicht  Scheibe.  Mehr  vielleicht,  als 
Verf.  geglaubt  hat,  behält  also  der  Satz  der 
Vorrede  Recht:  „manent  priores  aliorum  editiones 
neque  hac  mea  abrogantur;  itaque  qui  plenius 
quid  libris  traditum  sit  cognoscere  voluerit,  illas 
poterit  adire“.  Dagegen  sind  die  Stellen  späterer 
Schriftsteller,  die  aus  Aischines  anführen,  hier 
vollständiger  gesammelt  als  in  irgend  einer  an- 
deren Ausgabe. 

Die  eigentliche  Gestaltung  des  Textes  ist 
wesentlich  geleitet  von  dem  Bestreben,  den  Hia- 
tus zu  beseitigen.  Oft  ist  dieser  Grund  ange- 
geben, oft  auch,  wo  er  nicht  angegeben  ist,  hat 
er  wenigstens  mitgesprochen.  In  der  Att.  Ber. 
IHR  204  hatte  sich  Bl.  noch  ziemlich  vorsichtig 
geäußert:  „Aischines  zählt  nicht  zu  denen,  wel- 
chen der  Hiat  ganz  gleichgültig  war;  vielmehr 
hat  er  in  allen  Reden  auf  diesen  Punkt  geachtet, 
und  in  der  zweiten  sogar  ziemlich  sorgfältig  . . . 
Manche  davon  (von  den  Hiaten)  lassen  sich  aus 
den  Hss  sofort  beseitigen.  Die  erste  Rede  hat 
allerdings  Stellen,  die  von  Hiaten  voll  sind“. 
Aber  so  geht  es:  ergiebt  man  sich  einem  sol- 
chen Grundsätze,  so  ist  es  sehr  schwer,  eine 
Grenze  zu  finden,  und  so  ist,  meine  ich,  auch 
Verf.  über  das  Maß  hinausgeführt  worden.  Un- 
glücklicherweise ist  nun  das  einfachste  Mittel, 
einen  Hiatus  zu  beseitigen,  oft  Streichung,  und 
davon  hat  Verf.  so  reichlichen  Gebrauch  gemacht, 
daß  es  überflüssig  wäre,  Stellen  anzuführen.  Ich 
fürchte,  daß  dies  Verfahren  ebenso  entschiedenen 
Widerspruch  erfahren  wird  wie  das  ähnliche 
Weidners. 

Die  unechten  Briefe  waren  von  Bekker  nur 
aus  zwei  Hss  herausgegeben,  und  niemand  hatte 
sich  die  Mühe  genommen,  andere  Codices  zu 
vergleichen.  Jetzt  hat  Bl.  selbst  8 Florentiner 
Hss  verglichen,  die  freilich  alle  jung  sind,  und 
hat  auch  von  Sakorraphos  Lesarten  einer  Wiener 
Hs  erhalten.  Eigentümlich  genug,  daß  die  älteren 
Hss,  der  Vaticanus  und  der  Coislinianus  f,  die 
beide  die  Briefe  enthalten,  noch  nirgends  ver- 
wertet sind. 

Angefügt  ist  der  Ausgabe  außer  dem  Fran- 
keschen Index  nominum  ein  Index  verborum 
I von  Siegm.  Preuss,  dem  Verf.  des  1892  er- 
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schienenen  Index  Demostlienicus,  welcher  (vgl. 
diese  Wochenschr.  1893,  425)  sich  durch  große 
Zuverlässigkeit  auszeichnet.  Der  vorliegende 
Index  ist  nach  einem  Postscriptum  schon  vor 
sieben  Jahren,  also  wohl  vor  demDemosthenischen, 
auf  grund  der  2.  Frankeschen  Ausgabe  verfaßt, 
die  übrigens  1859,  nicht  1883  erschienen  ist. 
Jetzt  ist  er  mit  dem  Erscheinen  der  Blassschen 
für  diese  umgearbeitet.  Diese  Arbeit,  die  vor- 
aussichtlich in  Eile  vollendet  werden  mußte, 
konnte  nun  wohl  in  der  That  die  Ungenauig- 
keiten nicht  ganz  vermeiden.  So  sind  im  Index 
nicht  berücksichtigt  die  Änderungen  von  Blass: 
II  184  tÖ  8e  ffwjjia  1)87;  tou-A  statt  to  8e  a.  xot)|j.ov  f|8r], 
TTT  54  Ttüvrwv  Ttpörov  statt  Jipörov,  III  221  RKW 
statt  piSeTtw,  III  2 TtpoavdivTOucji  statt  stsletiouau  In 
den  bei  Aischines  häufigen  Fällen,  wo  die  Hss 
Synonyme  bieten,  hätte  es  sich  empfohlen,  beide 
Lesarten  aufzunehmen.  Die  Anlage  des  Ver- 
zeichnisses ist  erheblich  eingehender  als  die  des 
Demosthenischen  ; es  sind  nicht  nur  wie  dort  die 
Wortformen,  sondern  auch  Konstruktionen  und 
Verbindungen  verzeichnet,  mitunter  ist  sogar  auf 
Abhandlungen  über  den  Sprachgebrauch,  nament- 
lich auf  Trentepohe  und  Ortner,  verwiesen.  Und 
so  wird  der  Index  von  Preuss  die  Kritik  wirksam 
fördern,  und  wir  dürfen  hoffen,  mit  Hülfe  desselben 
auch  bei  diesem  Redner  zu  einem  zuverlässigeren 
Texte  zu  gelangen. 

Hirschberg/Schl.  Thalheim. 


Theodor  Reinach,  D eux  fragments  de  rnusi- 
que  greque.  Sonderabdruck  aus  der  Revue  des 
Etudes  grecques,  1896,  S.  186 — 215. 

Zwei  schon  früher  bekannte  und  mehrfach  be- 
sprochene Notenreihen  sind  kritisch  und  exegetisch 
in  fruchtbarer  und  dankenswerter  Weise  von  dem 
Verf.  neu  behandelt.  Die  eine  ist  die  (in  der 
Überschrift  so  bezeichnete)  Hormasie,  ein 
zweistimmiges  Stück  für  die  Kithara,  wie  man 
lange  Zeit  annahm,  unter  Bezeichnung  der  für 
die  rechte  und  linke  Hand  bestimmten  Partie. 
Die  diplomatische  Grundlage,  eine  Seite  aus  dem 
Heidelberger  Pal.  281,  wird  in  genauer  Nach- 
bildung wiedergegeben,  und  daraus  ergiebt  sich 
für  die  früher  zweifelhafte  Note  16  (vgl.  meine 
Musiker  p.  421)  die  Bezeichnung  Trite  und  die- 
selbe Note  wie  bei  n.  23  als  völlig  gesichert. 
Sinn  aber  und  Bedeutung  dieser  Reihe  von 
Tönen  ist  immer  noch  dunkel  und  wird  auch  in 
dieser  neuesten  Bearbeitung  schwerlich  richtig 
angegeben.  Betreffs  der  Worte  äpurcspa?  und 
8s£ias  yapoi  ist  zwar  der  Verf.  mit  dem  Ref.  ein- 


verstanden darin,  daß  sie  lediglich  einen  Wink 
für  den  Abschreiber  enthalten,  der  die  rechte 
und  linke  Kolumne  ja  nicht  verwechseln  soll. 
Eine  ähnliche  Warnung  wird  in  Nikom.  Aritlim. 

I,  10  gegeben  durch  die  Worte:  jAjao;  und  to;) 

Wenn  aber  R.  aus  den  Buchstaben  -^und 

von  denen  ein  Paar  jedes  Notenzeichen  begleitet, 
herausliest  opyavov  zwaoa  und  ävö'pwTO?  [Aloe  und 
demnach  in  der  Hormasie  ein  Duett  für  Gesang 
und  Saitenspiel  findet,  so  entspringt  daraus 
durchaus  kein  befriedigendes  Resultat.  Oder 
ist  das  ein  kunstgerechtes  Duett,  wenn  zuerst 
das  Instrument  tief  D und  hoch  d anschlägt, 
dann  der  Sänger  singt:  g a a,  darauf  die  Ki- 
thara c c e?  Es  folgen  vier  Töne  f g a 5 vom 
Sänger,  drei  Töne  h d e in  der  Begleitung  und 
wieder  f g a vom  Sänger;  damit  ist  aber  der  erste 
Teil  des  Kunstwerkes  schon  zu  Ende.  Es  kommt 
nur  noch  ein  Gang  von  h aufwärts  bis  a zuerst  nn 
Gesang,  dann  eine  Oktave  höher  in  der  Beglei- 
tung. — Nein,  wenn  wir  unsere  Ansprüche  an 
ein  Musikstück  auch  noch  so  weit  herabsetzen, 
diese  abgerissenen  Töne  geben  keinen  Gesang. 
Ref.  war  von  jeher  der  Meinung,  diese  Hormasie 
sei  lediglich  eine  Anweisung  darüber,  in  welcher 
Ordnung  die  Kitharoden  die  Saiten  ihres  Instru- 
mentes zu  stimmen  pflegten,  und  ist  an  dieser 
Auffassung  durch  die  Gegengründe  des  Verf. 
keineswegs  irre  geworden.  Mochten  immerhin 
die  Lyroden  beim  Stimmen  ihres  kleinen  In- 
strumentes mit  der  Mese  beginnen;  die  Virtuosen 
der  großen  elfsaitigen  Kithara  durften  füglich, 
wenn  sie  die  tiefe  Oktave  jenes  lones  besaßen, 
mit  dieser  den  Anfang  machen.  Die  Wieder- 
holungen, wie  sie  bei  Nummer  4 und  5,  6 und 
7 stattfinden,  mögen  aus  der  Vorschrift  entstan- 
den sein:  „von  3 aus  nimmst  du  Nummer  4 und 
von  ihr  (5)  aus  Nummer  6“.  Die  auf  dem  In- 
strumente nicht  vorhandenen  Saiten  aber  bleiben 
natürlich  in  dieser  Anweisung  unerwähnt.  Daß 
übrigens  Hormasie  nichts  anderes  ist  als  die 
Stimmung,  führt  auch  R.  S.  209  aus.  Ganz 
frei  von  Bedenken  ist  freilich  auch  diese  An- 
nahme nicht.  Anstoß  erregt  nicht  etwa  der 
Umstand,  daß  der  Spieler,  nachdem  er  sein  In-  < 
strument  in  stand  gesetzt,  einmal  die  ganze 
Tonreihe  von  unten  bis  oben  durchgeht,  wohl 
aber  der  merkwürdige  Übergang  vom  7.  Ton  (c) 
zum  8.(e);  hier  scheint  der  Text  nicht  in  Ord- 
nung zu  sein. 

Bezüglich  des  zweiten  Fragmentes,  eines 
Kanons  für  das  System  der  hypolydischen  Doppel. 
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oktave,  der  mit  der  Hormasie  ursprünglich 
nichts  zu  tlmn  hatte,  stimmt  der  Verf.  voll- 
kommen mit  Ruelle  überein.  Dieser  hat  ein- 
geselien  und  in  Archives  des  missions  III, 2, 
S.  535  und  607  gezeigt,  daß  in  diese  hypoly- 
dische  Skala,  um  sie  durch  lauter  halbe  Töne 
aufsteigen  zu  lassen,  einige  Klänge  aus  der 
pbrygischen  Leiter  eingemischt  sind,  allerdings 
nicht  am  richtigen  Orte. 

Gegenüber  der  Ansicht  des  Verf.  (S.  202), 
als  hätte  der  Kitharode  nur  mit  der  rechten 
Hand  sein  Instrument  gespielt,  die  Linke  aber 
zu  dramatischen  Bewegungen  frei  gehabt,  ver- 
weise ich  auf  die  Bildwerke,  welche  uns  die 
linke  Hand  des  Sängers  stets  mit  dem  Instru- 
ment beschäftigt  zeigen,  während  die  Rechte 
und  das  Plektron  nur  beim  Vor-  und  Nachspiel 
mitwirken.  Vgl.  mein  Programm  über  die  grie- 
chischen Saiteninstrumente  (1882)  S.  13. 

Straßburg.  C.  v.  Jan. 


Gioeronis  Tusculanarum  disputationum  li- 
bri  V.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  O. 
Heine.  2.  Heft:  libri  III — V.  4.  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  1896,  Teubner.  164  S.  8.  1 M.  65. 

Die  drei  letzten  Bücher  der  Tuskulanen 
zeugen  wie  die  beiden  ersten  in  dieser  Wochen- 
schrift (1893  Sp.  304f.)  angezeigten  von  dem 
ernsten  Bemühen  des  Herausg.,  die  Ausgabe 
nach  Kräften  zu  verbessern.  Am  Schlüsse  findet 
sich  ein  Verzeichnis  der  Stellen,  an  welchen 
von  den  Lesarten  der  Baiter-Halmschen  Aus- 
gabe abgewichen  ist,  und  zwar  zu  allen  fünf 
Büchern.  Dieses  Verzeichnis  wäre  viel  kürzer 
ausgefallen,  wenn  die  Abweichungen  von  der 
C.  F.  W.  Mtillerschen  Ausgabe  angegeben  wären. 
Daß  die  Hss  hier  nach  Möglichkeit  berücksich- 
tigt sind,  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  In 
betreff  der  selbständigen  Änderungen  Heines  in 
den  Büchern  III — V,  von  den  Einklammerungen 
abgesehen,  bemerke  ich  folgendes.  IH  38  lesen 
wir  richtig  nach  Heine  et  nec  mortem;  dagegen 
schreibt  derselbe  64  mit  Unrecht  declaratur  haec, 
da  die  Überlieferung  declaratur  hoc  sich  recht- 
fertigen  läßt.  83  scheint  mir  richtig  hergestellt 
zu  sein  morsus  tarnen  et  contractiuncula  quae- 
dam  animi  relinquentur.  IV  53  et  omnino  für 
aut  omnino  zu  schreiben,  erscheint  mir  nicht 
unbedenklich.  Ebensowenig  kann  ich  die 
Änderung  80  est  opinio  für  est  diffidentia  billigen. 
Auch  V 33  ist  die  Korruptel  nicht  durch  Ein- 
schiebung von  volui  zwischen  tum  und  ut  be- 
seitigt. Bei  der  Schwierigkeit  der  Stelle  wird 


sich  nicht  so  leicht  das  Richtige  hersteilen  lassen. 
Eine  stärkere  Veränderung  wie  etwa:  sed  si 
ita  esset,  <(quomodo  sit  fac)>tum,  ut  totum  hoc 
beate  vivere  in'  una  virtute  poneret  (Hss)  dürfte 
erforderlich  sein.  42  ist  est  moderatrix  für  sit 
moderatrix  eine  unnötige  Veränderung,  dagegen 
106  contemnenda  sapienti,  paulo  für  contem- 
nenda,  paulo  eine  ansprechende,  zumal  wenn, 
wie  es  billig  ist,  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung in  betracht  gezogen  wird.  Die  Schreib- 
weise 87  minis,  blandimentis  ist  schon  früher  als 
richtig  anerkannt. 

Aurich.  H.  Deiter. 


Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  altchristl. 
Lit.  Bd.  XIV.  H.  1.  Hieronymus  über  de 
viris  inlustribus  Gennadius  über  de  viris 
inlustribus  herausgegeben  von  Ernest  Cus- 
hing'  Richardson.  Der  sogenannte  Sophronius 
herausgegeben  von  Oscar  von  Gebhardt. 
Leipzig  1896,  Hinrichs.  XXXII,  112  und  XXXTV, 
62  S.  8.  9 M. 

(Schluß  aus  Nr.  5). 

Schon  aus  dieser  wichtigen  Ermittelung 
v.  Gebhardts,  deren  Sicherheit,  wie  S.  XXVUIff. 
gezeigt  wird,  durch  die  Ebrardsche  Hypothese 
von  der  Unvollständigkeit  unseres  Textes  der 
viri  inlustres  nicht  im  geringsten  gefährdet  ist, 
geht  es  zur  Evidenz  hervor,  daß  Richardson  die 
Bedeutung  der  griechischen  Übersetzung  für  die 
Kritik  des  Originaltextes  gewaltig  unterschätzt 
hat.  Er  wird  inzwischen  selbst  erkannt  haben, 
wie  vorteilhaft  es  für  ihn  gewesen  wäre,  wenn 
er  die  kritische  Ausgabe  dieser  Übersetzung,  die 
er  S.  XLIV  so  von  oben  herab  behandelt  und 
einer  Hs  des  9.  Jahrh.  gleichsetzen  zu  dürfen 
glaubt,  nicht  nur  bei  der  Gestaltung,  sondern 
schon  bei  der  Sammlung  seines  Apparates  hätte 
benützen  können!  Der  amerikanische  Gelehrte, 
dessen  Prolegomena  von  O.  Schlütter  (Hart- 
ford) ins  Deutsche  übertragen  wurden,  hat  ko- 
lossalen Fleiß  auf  die  Beschaffung  einer  breiten 
handschriftlichen  Grundlage  verwandt.  Er  hat 
mehr  als  100  Hss  geprüft  und  9 von  ihnen,  die 
sich  ihm  als  die  wichtigsten  ergaben,  vollständig 
abgeschrieben.  Es  sind  dies  die  folgenden:  1) 

der  Vaticanus  Regin.  2077  s.  VI — VH  (T),  2) 
der  Veronensis  capit.  XXII  s.  VHI1)  (25),  3)  der 

’)  Der  Veronensis  wäre  als  der  älteste  zu  be- 
trachten, wenn  sein  Schriftcharakter  wirklich  genau 
mit  dem  des  517  geschriebenen  Veron.  XXXVIII  (36) 
übereinstimmte,  wie  De  Rossi  versichert  (Ber- 
noulli,  Ausgabe  p.  XIX).  Vgl.  auch  E.  Hauler, 
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Vercellensis  bibl.  cap.  CLXXXIII  s.  VIII  (30), 
4)  der  Parisinus  12161  s.  VII  (A),  5)  der  Vin- 
dobonensis  (Bobiensis)  16  s.  VIII — IX  (e;  von 
Huemer,  der  ibn  dem  8.  Jahrh.  zuweist,  bis 
cap.  12  nach  Herdings  Ausgabe  kollationiert 
Zeitsclir.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  XXXI  445  ff. , 
6)  der  Monacensis  6333  s.  IX  (a),  7)  der  Monte- 
pessulanus  (Ücole  de  Med.)  406  s.  VIII — IX  (31), 
8)  der  Parisinus  1856  s.  X (C),  9)  der  Parisinus 
4955  s.  X (H).  Auf  diesen  (sämtlich  zur  dritten 
der  von  ihm  geschiedenen  Hauptgruppen  der 
Hieronymushss  gehörenden)  Textzeugen  basiert 
seine  Recensio  des  Hieronymus,  während  für 
die  des  Gennadius  C und  H,  die  bloß  Hiero- 
nymus enthalten,  in  Wegfall  kommen.  Leider 
hat  auch  Richardson  nicht  beachtet,  daß  außer 
den  Hss  der  beiden  Schriftstellerkataloge  selbst 
auch  die  Hss  verschiedenervon  ihnen  besprochener 
Litteraturwerke  in  betracht  kommen.  Denn  ‘die 
Biographien  hauptsächlich  des  Gennadius  treten 
häufig  in  den  Manuskripten  der  Werke  jener 
Autoren  auf,  denen  die  Biographie’ gilt  (Huemer* 2) 
a.  a.  O.  447).  Hätte  er  — was  ihm  als  Theo- 
logen nicht  ferne  lag  — die  Wahrscheinlichkeit 
ins  Auge  gefaßt,  daß  z.  B.  die  Evangelistenbio- 
graphien in  Bibellhss  Eingang  gefunden3 *),  so 
hätte  er  gewiß  das  bei  Wordsworth-White, 
Nov.  Test.  sec.  edit.  S.  Hieron.  Ip.  488  f.  nach 
dem  codex  Hubertianus  (Brit.  Mus.  Add.  24  142 
s.  IX—  X)  mit  den  Varianten  der  Theodulfbibel 
edierte  Kapitel  über  Johannes  ermittelt,  und 
wäre  er  auf  den  gleichfalls  nahe  liegenden  Ge- 
danken gekommen,  daß  wohl  der  eine  oder  an- 
dere Wiener  Väterherausgeber  sich  etwas  um 
den  Text  des  von  seinem  Autor  handelnden 
Hieronymus- oder  Gennadiuskapitels bemüht  habe, 
so  hätte  er  zwar  verschiedene  Bände  des  Corpus 


Eine  lat.  Palimpsestübersetzung  der  Didascalia  apost., 
Wien  1896,  S.  4.  6. 

2)  Einen  Beitrag  zur  Textesgeschichte  der  viri 
inl.  liefert  auch  Hu  einer  s Aufsatz  in  den  Serta 
Harteliana  S.  39  ff.,  in  welchem  die  Wiedergabe  der 
Graeca  des  Traktates  in  der  aus  demselben  schöpfen- 
den Weltchronik  des  Freculf  (vollendet  gegen  830) 
beleuchtet  wird. 

3)  Auch  in  den  libers  pontificalis  (vgl.  Duchesnes 
Ausg.  I p.  51.  119. 123)  und  in  die  liturgischen  Bücher 
haben  Teile  des  Schriftchens  den  Weg  gefunden,  und 
erst  kürzlich  wurde  im  Bulletin  critique  1896,  558  f. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man  im  Lucasofficium 

‘totam  baptizati  leonis  fabulam’  (S.  11,24  Rieh.), 
nicht  ‘Leonis’  (so  noch  heute  das  römische  Brevier) 

zu  lesen  habe! 


vergeblich  nachgeschlagen  ■*),  wäre  aber  für  seine 
Mühe  dadurch  entschädigt  worden,  daß  er  mit 
Hilfe  von  Brandts  Lactantius  II  1 p.  XVII. 
161  die  (inzwischen  bereits  von  v.  Gebhardt  S. 
XXVI  Anm.  2 erkannte)  Identität  des  von  Mar- 
tianay  benützten  ‘pervetustus’  (d.  h.  s.  X nach 
Delisle)  codex  Cluniacensis  mit  dem  Paris. 
Nouv.  acq.  1460  hätte  feststellen  können.  Auch 
die  äußere  Einrichtung  der  Ausgabe  läßt  zu 
wünschen  übrig.  Als  ich  im  codex  Monacensis 
a S.  16,19  ‘cruci  eum  Pilatus  addixisset’  ge- 
funden, mußte  ich  nach  Richardsons  Apparat,  in 
welchem  zudem  imTexte  stehenden  ‘adfixisset 
keine  Variante  vermerkt  ist,  annehmen,  daß  nur 
die  Münchener  Hs  die  meiner  Überzeugung  nach 
richtige  Lesart  (xai  aikov  . . . araupu  erciTSTip.Y)x6Tos 
nadc-cou  Josephus  bez.  der  Interpolator  des  Jo- 
sephus  von  Christus)  auf  bewahrt  habe;  erst  das 
wohlgemeinte,  aber,  wie  ersichtlich,  sehr  unprak- 
tische ‘Verzeichnis  der  Varianten’  (S.  LVIIIff.) 
d.  h.  ‘der  Abweichungen  der  drei  gangbarsten 
Ausgaben’  (Migne  bez.  Vallar si-Fabricius,  Her- 
ding, Bernoulli)  vor  dem  Texte  belehrte  mich 
über  die  anderweitige  Bezeugung  von  ‘addixisset’. 

Aber  ich  will  nicht  weiter  tadeln;  denn  Richard- 
son selbst  ist  sich  der  Mängel  seiner  Arbeit  be- 
wußt und  will  dieselbe  bescheiden  als  Versuch 
betrachtet  wissen.  Dagegen  erlaube  ich  mir  zum 
Schlüsse  meiner  Anzeige,  aus  dem  Monacensis 
6333  eine  Reihe  von  Lesarten  mitzuteilen,  aus 
denen,  Avie  ich  glaube,  hervorgeht,  daß  diese  Hs, 
obgleich  sie  nicht  zu  den  mit  den  Zusätzen  in 
cap.  81  und  135  versehenen  gehört,  für  die  Re- 
konstruktion der  vom  griechischen  Übersetzer 
benützten  Vorlage  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Ich  führe  je  an  erster  Stelle  den  Text 
Richardsons,  an  zweiter  die  Lesart  des  Mon.  an. 
S.  6,22  Simon  Petrus]  Simon  Petrus  apostolus; 
vgl.  S.  2,18  2i[xwv  n£tpo?  änoarolo?.  6,33  quarum 
secunda  a plerisque  eius  negatur]  quarum  se- 
cunda.  a plerisque  dicitur  non  esse  eius;  vgl. 
2,30  äcp’  <3v  vi)v  Ssu-reptxv  ot  TÜetou?  oux  eY5tP‘vouaiv  Arou 
wyxaveiv.  7,24  camelorum  duritiam5)  traxisse]  c. 
d.  transsisse;  vgl.  oben.  8,2  Christum  dei  fili- 
um]  Christum  filium  dei;  vgl.  4,15  Av  JVpiaAv  Av 

4)  Zu  S.  50,18  (Optatus)  eine  wichtige  Angabe  bei 
Ziwsa  p.  VIII,  wo  aber  auch  der  Monacensis  a als 
Zeuge  für  die  Buchzahl  VII  zu  nennen  ist.  Die  Les- 
arten des  Paris.  14860  s.  XIII  zu  Gennad.  c.  62 
(Cassianus)  bei  Petsch enig  I p.  CXV  s.  Zu  Hier, 
c.  103  vgl.  Ihm,  Damasus  p.  XLI. 

. 5)  ‘duritiem’  Ae  (Huemer  ZfdöG.  XXXI  445), 
was  Richardson  nicht  anmerkt. 
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utov  toü  &£oü.  9,13  auctoritatem  yetustate  iam  et 

usu  meruit,  et  inter  sanctas  scripturas  conputatur] 
auctoritate  ex  vetustate  iam  et  usu  meruit  et 
inter  sanctas  scripturas  conputari;  vgl  8,14  vfl 
äpyatSTfi-n  xai  rr,  T?j;  ypf|a£W?  ai&EVTia  r,?tw&Y)  ra~?  fretai? 
YpacpaT?  auY^axaptS'gsioö'at.  9,28  sortitus  est  nomen] 
sortitus  est  ipse  nomen  paulus;  vgl.  10,11  exkr]- 

p(S&^,  toü  ovogato?  üaüXou.  9,29  revertensque  Hiero- 
n 

solymam]  revertees  (Korr,  von  1 .II.)  H. ; vgl.  10, 13 
ava?£o£ac  ei?  TepoaoXua«.  12,18  perrexit  Aegyptum 
et  primus  Alexandriae  Christum  adnuncians  con- 
stituit  ecclesiam  tanta  doctrina  et  vitae  conti- 
nentia  ut  etc.]  p.  A.  e.  p.  A.  C a.  constituit 
ecclesiam,  tanta  doctrina.  et  vitae  continentia  fuit 
ut  etc.:  vgl.  9,4  xaTaia|aßdv£t  (vgl.  35,18  = 32,22  R.) 

tt)V  AlyurtTOV6)  xai  itpÖTO?  £v  'AislavSpsta  ’hryjoüv  XpiffTOV 
XTjP'JTTOJV  XaTEOT^aaTO  EXZATjOiaV.  TOTa’JTT;  8e  7tai8£\JOEl  xat 

ßfoj)  xapTEpta  8t£jrpE({j£v  (las  der  Übersetzer  in  seiner 
Vorlage  ‘fulsit’ ?) 7),  <5><tte  etc.  14,23  et  oh  hanc 
causam  etiam  Marci,  discipuli  Petri,  apud  Alexan- 
driam  sectatores  ornasse  laudibus  suis]  ‘etiam 
und  ‘suis’  fehlen;  vgl.  14,22  xai  8ta  toüto  toü? 

Saata?  Mdtpxou  toü  [AaSaiToü  ITetpou  ev  AislavSpsta  sasat 
xsxoapixxEvat.  15,7  et  Quod  omnis  insipiens  servus 
sit  et  de  vita  nostrorum  über  . . . quem  et  in- 
scripsit]  de  eo  quod  o.  i.  s.  s.,  de  vita  n,  librum 
quem  adtitulavit;  vgl.  15,11  oti  ~ac  äcppwv  8oüXoc 

£(TTl,  TCEpl  S'.aYWYY?  TWV  TjplETSpGiV  . . . ).0y0?  £1?.  OV  E7t£YPa4£- 

15,20  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Paulum] 
Pauli  apostoli  ad  Senecam  et  S.  a.  P. ; vgl.  16,9 
nau).ou  a^otiTOÄou  rcpoc  Ssvsxa  xai  Ssvsxa  Ttpo?  IlaüÄov. 
16,27  constat  autem  illum  eodem  tempore  scrip- 
sisse  quo  et  Iosephum]  c.  a.  i.  eo  tempore  s. 
quo  et  ioseppus;  vgl.  17,24  xat  yäo  sxeww  tu 
xatpw  auvEYpa^Ev  ots  xat  ’loPaTjTiop.  18,25  plurimos 
credentium]  multos  credentium;  vgl.  20,5  ttoMoü? 

. . . TuaTEÜoavTap.  18,27  cognosce  nos]  cognosce  nos 
Polycarpe;  vgl.  Suidas  (v.  Gebhardt  zu  S.  20,8) 
Yvwp'As  rj|j.5;  IIoAÜxapTTE.  21,3  qui  Aniceti  quondam 
diaconus  fuerat]  ‘quondam’  fehlt;  vgl.  22,18  o? 
’ Avixt|Tou  Stdxovoc  lyzymz'..  21,16  ignominiamque 
crucis  non  erubesceret]  i.  c.  n.  erubescens;  vgl. 
23,3  tov  ov£t8iagov  toü  cnraupoü  (atj  alayuvojtEvo?.  21,21 
et  alius  über  quem  praenotavit  ‘TtD.vrjv,  et  alius 
de  anima,  et  dialogus]  et  alium  librum  q.  p.  T. 
et  alium  de  anima  dialogus;  vgl.  23,9  xat  aiXov 
(o  v schiebt  v.  Gebhardt  ein)  ihvogaaE  Watt,v.  xat 

6)  Vgl.  Marc.  diac.  vit.  Porph.  Gaz.  4 p.  4,15 
Bonn,  und  Krumbacher , Studien  zu  den  Legenden 
des  h.  Theodosios  S.  366  ff.  (Sitzungsber.  d.  bayer. 
Akad.  1892). 

7)  Suitpe^sv  = claruit  S.  25,16.  26,14. 


ETspov  top'i  tc?  StdloYov  (aber  Suidas  xat 

[ßißiov]  pv  <5>.  T.  xat  ETEpav  rap'i  <|«x,Sic.  SGioyov  te). 
22,23  in  evangelium  et  proverbia  Salomonis]  in 
e.  et  in  p.  S.;  vgl.  24,23  e k eöavY&wv  xat  sic  rac- 
potgtac  ZoXogwvoc.  23,18  lacte  populos  enutri- 
endos]  1.  p.  nutriendos;  vgl.  25,21  toü?  l.aoüc 
Y^axTt  TpEcpsaüat.  24,7  temporibusque  Marci 
Antonini  Veri  et  Lucii  Aurelii  Commodi]  tem- 
poribusque quorum  supra;  vgl.  26,14  ev  to~?  xat- 
poT?  twv  7tpoEtpr|gEV6)v.  25,6  und  43,2  [in  Gallia]  in 
Gallias ; vgl.  27,16  und  48,6  ev  Fattiais.  25,23 
undetranscripsisti]  unde  scripseris  (Richardson  giebt 
unrichtig  scripsisti  als  Lesart  von  a an);  vgl.  28,6 
<V  Sv  EYpat^ac.  27,25  adversum  Montanum,  Pris- 
cam  Maximillamque]  a.  M.  PriscillaM.;  vgl.  30, 
16  xaToc  MovravoÜ  xat  nptaxiUa?  xat  Malt|j.tUac.  28,30 
insigne  volumen]  spatio  i.  v.;  vgl.  31,29  mct. 
te üyo?  (sonst  ‘insigne  volumen’  = etooyiixov  teÜ'/oc: 

vgl.  22,28  = 24,29;  26,30  = 29,16;  30,23=33, 
22;  45,9  = 50,27;  27,32  ‘insigne  et  longum  vo- 
lumen’ = 30,23  IJ-SY«  *ai  etoo-ti^ov  TEÜypc;  39,29 
‘grande  v.’  = 44,29  y-iy*  t.).  29,19  veterum  auc- 
toritatem sequi]  veterem  a.  s.;  vgl.  32,16  v?j  tm- 
Xatä  E?axo}.ouÜE~v  a-jÜEVTta.  32,5  usque  ad  decrepitam 
aetatem]  u.  ad  d.  senectutem;  vgl.  32,34  s«c 
YT|po)c  loydTou.  32,9  a Leonide  patre  Christi  mai- 
tyrio  coronato]  ‘Christi’  fehlt;  vgl.  35,2  Ttapo» 
AswvtSou  -aTpop,  toü  xat  naTupficavTO?.  34,8  cui  cum 
Protheoctisto]  cui  protheoctisto ; vgl.  37,16  toutw 
ütop  0EoxTt<jTou.’  37,3  extat  eins  ad  Aristidem  al- 
tera epistula]  e.  e.  et  a.  A.  a.  e.;  vgl.  41,7 
eotlv  aÖTOü  xa't  Ttpoc  ’AptaTEtSr^v  äW.'f)  stuotoXt).  38,24  de 
haereticis  baptizandis]  d.  h.  rebaptizandis  (so 
auch  e);  vgl.  43,12  rapt  alpsTtxwv  avaßawnaÖT.aoiAEvwv. 
39,21  duodecimo  Gallieni  anno]  d.  G.  imperatoris 
a.;  vgl.  44,18  tw  8ex4tw  (fort.  8w8ex4tm  v.  Geb- 
hardt) etei  Faltf;vou  ßaaAEco?.8)  40,26  viliora]  vilia; 
vgl.  45,23  EÜTsWj.  41,8  in  Caesariensi  bibliotheca] 
in  Caesareae  b.;  vgl.  46,2  Iv  t^  KataapEtacßtßito&pxr,. 
42,6  nobili  genere]  nobilis  g. ; vgl.  47,10  roptcpa- 
vi)?  tw  yevei.  43,5  studiosissimus]  studiosus;  vgl. 
48,10  oTtouSaToc.  46,12  Donatiani]  donatiste;  vgl. 

51,26  AwvaTUjTat. 

Inwieweit  wir  in  diesen  Berührungen  mit 
der  griechischen  Übersetzung  spezielle  Eigen- 
tümlichkeiten der  Münchener  Hs  erkennen  dür- 
fen, läßt  sich  natürlich  erst  feststellen,  wenn 


8)  Zu  S.  39,14  ‘item  Cononi  de  paenitentia’  no- 
tiert Rieb.  ‘om.  A T 25  a?’  In  a steht  ‘Id  regula 
de  penitentia’.  Der  Schreiber  las  ‘canoni’  und  latini- 
sierte es.  Vgl.  S._19,13.  wo  für  ‘catalogo’  in  a !‘ad- 
verbio’  gesetzt  ist. 
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uns  ein  vollständigerer  kritischer  Apparat,  wie  wir 
ihn  von  der  Wiener  Ausgabe  erwarten  dürfen, 
zu  Gebote  steht0), 

München.  Carl  Wey  in  an. 


Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Edenda 
curavit  Vilelmus  Lundström.  Fasci  1,  Upsaliae 
1896,  apud  editorem  (Lipsiae,  0.  Harrassowitz). 
56  S.  8.  jährl.  6 M. 

Eine  schwedische  Zeitschrift  für  klassische 
Philologie  darf  im  Auslande  stets  auf  wohl- 
wollende Berücksichtigung  rechnen,  wenn  die 
darin  veröffentlichten  Aufsätze  in  einer  Sprache 
verfaßt  sind,  die  sich  der  Kontrolle  der  auswär- 
tigen Philologen  nicht  entzieht.  Das  ist  nun 
bei  dem  ersten  Hefte  dieser  neuen  Publikation, 
deren  Herausgeber  Privatdozent  der  lateinischen 
Sprache  an  der  Universität  Upsala  ist,  in  er- 
freulicher Weise  durchaus  der  Pall.  Dasselbe 
bietet  zwar  nur  weniges,  weil  eine  projektierte 
Rezensionsabteilung  aus  technischen  Gründen 
hier  ausgefallen  ist;  aber  das  Wenige  ist  gut. 
Natürlich  darf  man  nicht  gleich  auf  epoche- 
machende Entdeckungen  rechnen.  In  erster 
Linie  sollen  eben  die  Forschungen  der  schwe- 
dischen Philologen  bekannt  gemacht  werden, 
obgleich  auch  auswärtige  Mitarbeiterschaft  nicht 
ausgeschlossen  ist.  — Eröffnet  wird  das  Heft 

9)  S.  8,3  f.  ist  der  Satz  ‘qui  praecipitatus-diceret’ 
nach  Richardsons  Text  unkonstruierbar.  Man  lese 
‘cum  fractis  cruribus’  (so  a;  vgl.  auch  Huemer, 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XXXI  445)  statt  ‘confractis 
er.’  — 8,7  würde  ich  das  überlieferte  ‘in  populos’ 
halten.  — 49,12  (Kapitel  über  Pacian)  hat  Richard- 
son  die  richtige  Lesart  ‘castigatae  eloquentiae’  (vgl. 
Gennad.  p.  89,3  R.)  in  den  Text  gesetzt,  giebt  aber 
als  Lesart  von  T ‘castitate’  an;,  darnach  ist  meine 
Bemerkung  in  dieser  Wochenschr.  1896,  Sp.  1060  zu 
modifizieren.  54,15  ff.  Die  große  (von  R.  nicht  be- 
achtete) Interpolation  über  Johannes  Chrysostomos, 
die  Martianay  zornig  aus  seinem  Cluniacensis  (s.  o.) 
mitteilt  (abgedruckt  auch  bei  Migne  XXIII,  714) 
steht  auch  im  Monacensis  a.  Auf  die  in  der- 
selben vorkommende  Erwähnung  lateinischer  Über- 
setzungen von  Werken  des  Chrysostomos  hat 
bereits  J.  Looshorn,  Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  1Y 
(1880)  S.  789,  hingewiesen.  — 57,21  f.  ‘quem 
(Hieronymum)  Stridon  oppidum  genuit,  Roma  inclita 
erudivit,  Bethleem  alma  tenet’:  Variation  des  be- 
kannten Epitaphium  Vergils  (vgl.  Bl.  f.  d.  bayer. 
Gymn.  XXXI  537).  - — Zu  94  (Kap.  über  Gelasius)  vgl. 
Duchesne,  lib.  pont.  I p.  257.  — 97  (Kap.  über 
Honoratus)  hätten  die  Mitteilungen  aus  Münchener 
Hss  im  Jahr esb er.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Altertums- 
wiss.  LV  (1888  II)  244  f,  benutzt  werden  können. 


mit  „Hesiodea  scr.  0.  A.  Danielsson“,  worin 
Verf.  zwei  schwierige  Hesiodstellen,  Op.  V.  21  ff. 
und  77  ff.,  bespricht;  an  der  ersten  bietet  er 
V.  22  die  glänzende  Einendation  für 

rcloüaiov,  während  Y.  80  die  Änderung  von  &rj>te 
in  ?,*£  wegen  des  vorhergehenden  ev  8’  äpa  trotz  der 
geschickten  Verteidigung  weniger  anspricht.  — 
Sodann  giebt  der  durch  seine  bisherigen  Leis- 
tungen auch  in  Deutschland  wohl  bekannte 
J.  Pauls on  „Anmerkungen  zur  Oidipus-Sage“, 
deren  Fortsetzung  folgen  soll.  Als  Grundzug 
und  Ausgangspunkt  der  Sage  sei  die  Ehe  des 
Oidipus  mit  seiner  Mutter  anzusehen;  alle  übri- 
gen Züge  seien  sekundär.  Richtig  erklärt  er 
zu  Od.  i 275  im  Anschluß  an  Welcker,  daß  sich 
die  Worte  tkßv  okoaq  Siel  ßou/.a?  auf  den  ganzen 
vorhergehenden  Satz:  „Oidipus  herrschte  un- 

glücklich in  Theben“  beziehen;  äcpapAwi  -roü 
Laim  (p.  18)  hat  als  glossographische  Erklärung 
nicht  mehr  Wert  als  moi  = ccyaQ-oC  u.  dgl.  (vgl. 
Carm.  figur.  Graec.  p.  37  not.  5).  Nicht  nötig 
ist  die  Annahme  (p.  21),  daß  die  einem  spä- 
teren Stadium  der  Sage  angehörende  Blindheit 
des  Oidipus  an  eine  Volksetymologie  seines 
Namens  anknüpft.  Zweifelhaft  bleibt  die  Er- 
klärung von  8£8ou7t6xo?  Ol8wto8ao  in  der  späten 
Partie  der  Kampfspiele  11.  T 679  „im  Kampfe 
fallen“;  denn  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Verbs  ist  diejenige  in  dem  öfters  wiederholten 
Verse:  „dumpfdröhnend  mit  Geklirre  der  Waffen 
fiel  er  hin“  (A>504  u.  a.).  — P.  28  ff.  behandelt 
Danielsson  die  argivische  Bronzeinschrift  der 
Sammlung  Tyskiewicz  (Roehl,  Imagines,  ed.  2 
p.  67  nr.  8;  dazu  vgl.  v.  Wilamowitz,  Euripides 
Herakles  2.  Bearb.  II.  S.  103)  recht  verständig; 
doch  bedarf  die  Form  ypaaaiJtdcToiv  = ypaij.ua™v 
noch  der  näheren  Erklärung,  da  die  angezogenen 
Analoga  utpa^pia  = utpaapia 

wegen  der  verschiedenen  Endlaute  des  Stammes 
(<p  gegen  8 und  v)  nicht  passen.  — „Emendatio- 
nes  in  Columellam“  steuert  p.  38  ff.  der  Herausg. 
Lundström  selbst  bei;  seine  Vorschläge  z.  B. 
zu  de  arbor.  I 2, 1 5,  II  1,  IH  1 (aeque)  sind  ge- 
radezu evident,  da  L.  sich  einfach  an  das  wirk- 
lich Überlieferte  hält;  nicht  nötig  ist  aber  III  1 
a summo  vertice  vitis  für  a summa  vite.  — 
Endlich  handelt  (p.  48  ff.)  Clas  Lindskog 
„Ober  die  sogen.  Attractio  inuersa  im  Lateini- 
schen“. Da  man  mit  der  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung als  aus  einer  rein  mechanischen  Pa- 
rataxis entstanden  nicht  überall  durchkommt, 
so  findet  L.  dieselbe,  wohl  mit  Recht,  in  der 
Freiheit,  „mit  welcher  die  Volkssprache  schon 
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im  Anfänge  des  Satzes  das  Substantiv,  um  ' 
welches  als  Hauptmoment  sich  der  Inhalt  des 
folgenden  Satzes  bewegen  soll,  gleich  einer  Art 
einleitenden  Auflaktes  vorauszunehmen  pflegt. 
Ist  nun  dieser  Inhalt  oder  — für  gewöhnlich 
— die  Form  des  Satzes  noch  nicht  fixiert,  so 
schließt  sich  das  einleitende  Substantiv  als  noch 
relationslos  an  ein  Relativum  an,'  welches  ihm 
örtlich  und  inhaltlich  am  nächsten  steht“. 

Wenn  die  übrigen  Hefte  halten,  was  dieses 
erste  verspricht,  so  sollen  uns  die  Acta  Suecana 
als  Ergänzung  zu  unsern  Periodica  dauernd 
willkommen  sein. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeherlin. 


Leonard  Whibley,  Greek  Oligarchies,  their 
character  and  Organisation.  London  1896, 
Methuen  & Co.  VIII,  212  S.  8. 

Diese  Schrift,  welche  1894  in  Cambridge  den 
Hare-Preis  erhalten  hat,  zerfällt  in  5 Kapitel.  Im 
ersten  spricht  Wh.  über  den  Begriff  Oligarchie  j 
nach  den  Ideen  des  Volkes  und  denen  der  Schrift- 
steller, unter  besonderer  Rücksicht  auf  Platon 
und  Aristoteles.  Wh.  faßt  Oligarchie  als  die 
Herrschaft  einer  privilegierten  Klasse  (p.  18),  die 
sich  durch  Reichtum  vom  Volke  ahsondert  — 
also  im  Grunde  Timokratie.  Da  die  Verfassungen 
der  griechischen  Staaten  sich  beständig  geändert 
haben,  so  setzt  Wh.  in  Kap.  2 die  Ursachen 
solcher  Veränderungen  auseinander,  sei  es,  daß 
sie  aus  dem  Innern  der  Staaten  hervorgehen 
oder  von  außen  kommen;  er  betrachtet  die  Zu- 
stände der  Kolonien,  den  Einfluß  von  Athen  und 
Sparta  und  den  der  Gesetzgeber.  Kap.  3 ent- 
hält die  historische  Entwickelung  der  griechischen 
Verfassungen:  von  der  heroischen  Monarchie  zur 
Aristokratie,  von  dieser  zur  Oligarchie  (§  25; 
S.  72; — 83).  Die  Oligarchien  entstanden  infolge 
der  Zunahme  des  Handels  — doch  gab  die  Ari- 
stokratie ihre  Sache  nicht  ohne  Kampf  verloren 
(S.  78),  in  welchem  es  oft  zu  Tyrannenherr- 
schaften  kam;  nach  deren  Sturze  erscheint  dann 
bisweilen  Demokratie,  in  Megara,  Sikyon  und 
Korinth  aber  Oligarchie  (S.  79).  Wh.  bespricht 
noch  die  Entwickelung  der  griechischen  Ver- 
fassungen im  fünften  und  im  vierten  Jahrhundert. 
Appendix  A,  S.  89 — 94,  behandelt  die  Bildung 
des  athenischen  Einheitsstaates,  App.  B,  S.  95 — 
104,  die  athenischen  ysvr,  und  ihre  Bedeutung  in 
der  Verfassung  Athens.  Hier  ist  bemerkenswert 
eine  Korrektur,  die  er  in  c.  21  der  Aristotelischen 
Verfassung  Athens  macht,  indem  er  statt:  Tva  fri)  j 


r.  axpo&ev  npoffayopsuovrec  foi>{  veorolwac 

schreibt:  rAzyxbvj,  d.  h.  die  Athener  sollten  sich 
nicht  mehr  nach  ihrer  rA-pn,  ihrem  Clan,  benennen. 
Kap.  4 ist  überschrieben:  Varietäten  der  Oli- 
garchie, behandelt  jedoch  nach  einem  Blicke  auf 
die  Aristotelische  Einteilung  der  Oligarchien  zu- 
erst die  verschiedenen  Aristokratien  und  zum 
Schlüsse  erst  die  Oligarchien.  Kap.  5 behandelt 
die  Organisation  der  oligarchischen  Regierung, 
und  zwar  nacheinander  die  Magistrate,  den  Rat, 
die  Versammlungen,  die  Gerichte,  die  Phylen, 
die  Klassenunterschiede,  und  das  Buch  schließt 
mit  einem  Summary,  in  welchem  Wh.  auch  sein 
Urteil  über  die  Oligarchie  mitteilt.  An  sich, 
sagt  er  S.  190,  war  das  oligarchische  Ideal  einer 
Regierung  gut  — aber  „the  govemment  of  an 
oligarchy,  to  be  successfull  must  rest  on  the  con- 
tented  obedience  of  the  excluded  classes“.  In 
Griechenland  aber  hat  diese  Zufriedenheit  nicht 
geherrscht.  S.  191  giebt  er  zu,  daß  corruption, 
treachery  und  aggrandisement  die  Laster  der 
Oligarchie  seien.  Dann  wird  der  Fehler  doch 
eher  am  Wesen  der  Oligarchie  liegen,  und  es 
ist  den  von  der  Herrschaft  Ausgeschlossenen 
nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  für  ein  solches 
Ideal  keinen  Sinn  haben  ! — Whibleys  Arbeit 
ist  sehr  fleißig.  Er  giebt  selbt  an,  daß  er  Gil- 
berts Staatsaltertümern  viel  verdankt.  Man  wird 
auch  sein  Werk  beim  Studium  der  Oligarchie  zu 
Rate  ziehen  mtißen.  Das  einzige  Bedenken  all- 
gemeiner Art  ist  ein  prinzipielles.  Gehört  zum 
Wesen  einer  Oligarchie  wirklich,  daß  die  herr- 
schenden Wenigen  die  Reicheren  sind?  Wir 
möchten  es  nicht  glauben.  Wh.  selbst  zählt  Ve- 
nedig zu  den  oligarchisch  r egierten  Staaten(S. 
190),  und  doch  ist  die  venetianische  Verfassung 
nicht  durch  den  Ausschluß  der  Ärmeren  von  der 
Regierung  entstanden,  und  man  hat  niemals  in 
Venedig  die  Verpflichtung  gefühlt,  die  jedesmal 
Reichsten  des  Volkes  deswegen  in  die  herrschende 
Klasse  aufzunehmen. 

Neapel.  Holm. 


J.  E.  Hyldn,  De  Tantalo.  Commentatio  acade- 
mica.  Upsala  1896,  Almquist  u.  Wikaell.  129  S.  8. 

Bei  seiner  Behandlung  der  Tantalossage  stellt 
H.  die  zu  den  einzelnen  Teilen  derselben  ge- 
hörenden Stellen  der  Schriftsteller,  meist  ganz 
ausgeschrieben,  sowie  die  wenig  zahlreichen 
Bildwerke  voran  und  zwar  in  folgenden  Ab- 
schnitten: Vaterland  und  Abstammung  des  Tan- 
talos,  sein  Glück  und  Reichtum,  die  Art  seiner 
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Schuld,  seine  Strafe  und  der  Ort  der  Bestrafung. 
Oie  Stellen  sind  mit  großem  Fleiße  gesammelt, 
sodaß  nichts  Wesentliches  zu  fehlen  scheint. 
Zu  Beginn  der  nachfolgenden  Untersuchung 
wird  die  ziemlich  müßige  Frage  aufgeworfen, 
oh  Tantalos  als  geschichtliche  Person  zu  be- 
trachten sei,  und  dann  ausführlich  widerlegt. 
Den  Namen  seihst  schreibt  Verf.  den  Lydern  zu 
und  deutet  ihn  — sprachlich  freilich  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit — als  „Hügel,  Berg“,  während 
er  gewöhnlich  für  griechisch  erklärt  und  ent- 
weder als  „Träger“  oder  als  „Dulder“  über- 
setzt wird.  In  Übereinstimmung  mit  meinem 
Artikel  ‘Lokalpersonifikationen’  in  Roschers  Lexi- 
kon, Bd.  n,  Sp.  2110,  wird  dann  Tantalos  als 
mythische  Verkörperung  des  durch  Erdbeben 
Einsturz  drohenden  Gipfels  des  Sipylos  oder 
des  Tantalosberges  auf  Lesbos  aufgefaßt,  wobei 
H.  noch  hervorhebt,  daß  Tantalos  auf  dieser  Insel 
als  Heros  verehrt  worden  sei,  und  daß  deshalb  der 
Ursitz  der  Sage  dort  gesucht  werden  müsse. 
Bei  dieser  Annahme  ist  aber  nicht  verständlich, 
wie  die  Sage  dazu  käme,  den  Sitz  des  Heros 
auf  den  Sipylos  zu  verlegen.  Mir  scheint  wahr- 
scheinlicher, daß  Tantalos,  als  Appellativum  ge- 
faßt und  der  Bedeutung  von  ravralsuw,  -ravralow 
„wie  eine  Wagschale  schwanken“  entsprechend, 
als  mythischer  Vertreter  des  „heiligen  Wiege- 
steins“ auf  Berggipfeln,  wie  sie  in  Deutschland 
und  anderwärts  noch  vielfach  bei  alten  Opfer-  [ 
Stätten  nachweisbar  sind,  zu  betrachten  ist. 
Dann  kann  er  ebensowohl  auf  Lesbos  wie  auf 
dem  Sipylos  lokalisiert  worden  sein,  wenn  an 
beiden  Orten  natürliche  oder  künstliche  Felsen 
dieser  Art  vorhanden  waren.  Solche  Steine  hielt 
man  jedenfalls  für  Sitze  der  auf  dem  Berggipfel 
wohnenden  Gottheit,  deren  Machtgebiet  das  um- 
liegende Land  bildete.  Der  sprichwörtliche 
Reichtum  des  Tantalos  beruht  demnach  selbst- 
verständlich auf  dem  Goldreichtum  der  Ge- 
gend lim  den  Sipylos,  während  bei  Lesbos 
höchstens  die  in  sehr  vielen  anderen  Landstrichen 
ebenso  auftretende  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in 
betracht  kommen  könnte.  Daß  aber  keine  an 
ersterem  gelegene  Kultstätte  bekannt  ist,  mag 
auf  Zufall  beruhen.  Bei  dieser  Annahme  ur- 
sprünglich appellativer  Bedeutung  des  Wortes 
Tantalos  ist  es  sehr  möglich,  daß  der  Name 
und  der  Grundstock  der  Sage  schon  mit  den 
äolischen  Besiedlern  dieser  Gegenden  aus  Grie- 
chenland selbst  herübergekommen  und  hier  von 
neuem  örtlich  festgelegt  worden  ist.  So  würde 
sich  wenigstens  die  Erzählung^  von  der  Herr- 


schaft des  Tantalos  in  dem  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Ausgrabungen  gleichfalls  goldreichen 
Mykene  und  in  Korinth  ohne  Schwierigkeit 
verstehen  lassen.  Die  Gründe,  die  H.  für  den 
lydischen  Ursprung  der  Sage  anführt,  sind 
sämtlich  von  so  geringer  Beweiskraft,  daß  eine 
Widerlegung  überflüssig  erscheint.  Wenn  ferner 
als  die  ursprüngliche  Schuld  des  Tantalos  wirk- 
lich die  Opferung  seines  Sohnes  betrachtet  werden 
muß,  so  tritt  er  in  unmittelbare  Beziehung  zu 
Lykaon  und  dem  Zeus  des  in  dem  angrenzenden 
Arkadien  gelegenen  Lykaiongebirges.  — Den 
Schluß  bilden  reichhaltige  und  zuverlässige  Re- 
gister. — Kann  man  auch  dem  Hauptergebnisse 
der  Abhandlung  nicht  beistimmen,  so  ist  sie 
doch  wegen  der  sorgfältigen  und  übersichtlichen 
Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes  ent- 
schieden brauchbar. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


Julius  Jüthner,  Über  antike  Turngeräte.  Ab- 
handlungen des  archäologisch-epigraphischen  Se- 
minars der  Universität  Wien,  herausg.  von  0. 
Benndorf  und  E.  Bormann,  Heft  XII.  Mit  75  Ab- 
bildungen im  Texte.  Wien  1896,  A.  Holder.  101  S.  8. 

Der  stattlichen  Reihe  wertvoller  Abhandlun- 
gen, die  airs  dem  archäologisch-epigraphischen 
Seminar  von  Wien  hervorgegangen  sind,  reiht 
sich  diese  neueste  in  würdigster  Weise  an.  Es 
ist  ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Wege,  unsere 
Kenntnis  des  antiken  Lebens  aus  den  Denkmälern 
zu  erschließen  und  zu  erweitern;  und  es  ist  die 
vorliegende  Untersuchung  umso  dankenswerter, 
als  Krause  veraltet,  seine  Abbildungen  unzuver- 
lässig sind,  Grasberger  auf  Denkmäler  nur  wenig 
Rücksicht  genommen  hat,  auch  der  von  ihm 
versprochene  Atlas  nie  erschienen  ist,  während 
den  Verf.  dieses  Schriftchens  das  Studium  der 
größeren  Sammlungen  in  Österreich  und  Deutsch- 
land sowie  ein  längerer  Aufenthalt  in  Italien 
und  Griechenland  in  den  Stand  gesetzt  hat,  ein 
sehr  reiches  Denkmälermaterial,  darunter  viel 
Unpubliziertes,  zusammenzubringen  und  so  ver- 
schiedene der  von  ihm  behandelten  Fragen  rich- 
tiger und  eingehender  zu  beantworten  als  seine 
Vorgänger.  Indem  ich  im  folgenden  eine  Über- 
sicht des  Inhalts  gebe,  füge  ich  einige  Bedenken, 
die  mir  da  und  dort  bei  der  Lektüre  aufgestiegen 
sind,  am  betreffenden  Orte  ein. 

Der  ersteAbschnitt  behandelt  dieSprung- 
gewichte  (Halteres).  Es  wird  I.  die  Entwicke- 
lung der  Form,  hauptsächlich  nach  den  Denk- 
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malern  und  nach  erhaltenen  Originalen  dargelegt, 
wonach  sich  als  Resultat  ergiebt,  daß  im  6.  Jalirh. 
Halteres  mit  gleichartigen  Kolben  üblich  waren, 
im  5.  einkolbige  oder  sphäroi'de;  für  die  Kaiser- 
zeit werden  nach  römischenAthletenstatuen  kleine 
cylindrische  Halteres  angenommen.  Freilich  kann 
ich  meine  Bedenken  nicht  unterdrücken,  ob  die 
auf  S.  10  Fig.  11  abgebildeten  Gegenstände 
wirklich  Halteres  sein  können.  Diese  beiden 
Geräte  sind  nämlich  hei  einem  Durchmesser  von 
8 cm.  nur  8,5 —9,3  cm.  hoch;  sie  würden  also 
schon  von  einer  normalen  Hand  umschlossen 
vollständig  von  ihr  gedeckt  werden,  nicht  (wie  bei 
der  Mosaikfigur  Fig.  12)  zu  beiden  Seiten  vor- 
stehen; nun  ist  aber  die  Statue,  an  deren  stüt- 
zendem Baumstamm  sie  sich  befinden  (Faust- 
kämpfer in  Dresden,  Hettner  No.  280)  1,92  m 
höher,  also  überlebensgroß ; und  daß  der  Künstler 
dem  entsprechend  auch  die  dazu  gehörigen  At- 
tribute entsprechend  vergrößert  hat,  beweist  Fig. 
75  auf  S.  94,  wo  neben  jenen  Geräten  ein  Fairst- 
handschuh abgebildet  ist,  an  dem  der  Daumen 
ungefähr  10  cm  lang  ist,  die  Hülle  für  die  an- 
deren Finger  entsprechend  länger.  Wie  kann 
man  sich  vorstellen,  daß  so  kleine  und  natürlich 
auch  entsprechend  leichte  Dinger  hätten  als 
Sprunggewichte  dienen  können?  Von  einer  Ver- 
stärkung des  Schwunges  wäre  ja  gar  keine  Rede 
gewesen.  Man  darf  m.  E.  hiergegen  nicht 
geltend  machen,  daß  Lucian  Anach.  27  die  Sprin- 
gewichte |iolußSt8a?  y/ipcidytkT?  nennt;  denn  dies 
Epitheton  wird  auch  von  Dingen  gesagt,  die  sich 
so  packen  lassen,  daß  die  Hand  ausgefüllt  wird, 
ohne  daß  sie  an  sich  bloß  die  Hand  füllen,  z.  B. 
Theocr.  25,63  von  der  Keule  des  Herakles.  Auch 
die  oft  vorkommenden  Iföoi  '/apoTtlrpk??  sind  zwar 
manchmal  nur  faustgroße  (z.  B.  Xen.  anab.  ni 
3,  17),  in  anderen  Fällen  aber  solche,  die  man 
mit  der  einen  Hand  fassen  kann  (Luc.  Anach. 
32.  Geop.  V 9,  7).  Was  freilich  jene  seltsamen 
Geräte  bedeuten,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  da 
sie  neben  einem  Fausthandschuh  angebracht  sind, 
stehen  sie  vielleicht  eher  mit  dem  Faustkampf 
in  Beziehung.  — Es  folgt  n.  Zweck  und  Ver- 
wendung, wobei  neben  den  Schriftstellen  haupt- 
sächlich wieder  die  Denkmäler  Aufschluß  geben 
über  die  Form  der  Handhabung.  Doch  will  mir 
nicht  scheinen,  daß  das  Vasenbild  S.  14  Fig.  13 
sich  auf  den  Sprung  mit  den  Halteres  bezieht; 
ich  möchte  hier  lieber  an  eine  Szene  des  Hantel- 
turnens denken  (etwa  mit  Wechsel  des  Stand- 
beins). 

Der  zweite  Ab  schnitt  beschäftigt  sich  mit 


der  Wurfscheibe.  Es  wird  I.  der  Unterschied 
von  Diskos  und  Solos  hei  Homer  besprochen 
und  mit  Recht  die  Annahme  der  Scholien,  daß 
der  Diskos  in  der  letzten  Zeit  durchbohrt  ge- 
wesen sei,  zurückgewiesen.  II.  werden  uns  nach 
Abbildungen  von  Originalen  die  Wurfscheiben 
der  historischen  Zeit  vorgeführt.  III.  Verwen- 
dung, mit  Feststellung  einer  Schemenreihe  des 
Abwurfes,  die  vor  der  von  Six  gegebenen  (Gaz. 
arch.  1888,  291  ff.)  den  Vorzug  verdient.  Hier 
hätte  vielleicht  die  Frage  noch  Erwähnung  ver- 
dient, ob  wir  keine  Darstellung  von  Diskus- 
werfern nach  dem  Abschwung  besitzen;  wenig- 
stens sind  die  Neapler  Bronzestatuen  aus  Portici, 
die  gewöhnlich  als  anlaufende  Ringer  gedeutet 
werden,  meines  Wissens  auch  schon  in  jenem 
Sinne  erklärt  worden. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  dem  Wurfspeer 
gewidmet.  I.  Bestandteile;  es  ist  sehr  einleuch- 
tend, daß  ein  bisher  auf  palästrischen  Vasen- 
bildern verschieden,  u.  a.  auch  als  Maßzirkel 
gedeuteter  Gegenstand  die  noch  nicht  am  Speer 
befestigte  Schlinge  (ibptulirv)  vorstellt.  H.  Der 
Wurf;  die  verschiedenen  Schemata  für  die 
Haltung  des  Speers,  die  Handhabung  der 
Schlinge  etc.  werden  sehr  verständlich  dar- 
gelegt, das  Anspannen  der  Ankyle,  die  drehende 
Bewegung  (z.  T.  in  Widerspruch  mit  früheren, 
wie  Köchly.  und  Fedde)  erklärt,  unter  Bezug- 
nahme auf  praktische  Versuche.  Die  schwierige 
Frage  hat  in  diesem  Punkte  durch  den  Verf. 
ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Förderung  er- 
fahren. TH.  erörtert  die  Frage,  ob  Fern-  oder 
Kernwurf;  hier  versucht  der  Verf.  eine  neue 
Deutung  der  berüchtigten  Pindarstelle  (Nem. 
VH  70 ff.),  der  ich  freilich  meinerseits  noch  die 
übliche  Erklärung  (speziell  der  Worte  xip[ia  Ttpoßap) 
vorziehe.  Für  das  Pentathlon  nimmt  Verf.  den 
Fernwurf  an,  während  er  den  Zielwurf  als  selb- 
ständige Übupg  faßt.  IV.  Geschichtliches:  die 
Homerische  cdya v£r)  sei  dem  axävnov  gleichzusetzen; 
eine  mykenische  Scherbe  sowie  andere  ältere 
Darstellungen  werden  als  Beleg  dafür  herange- 
zogen, daß  der  Wurfspieß  schon  frühzeitig  im 
Kriege  Anwendung  fand,  und  daß  die  Ankyle 
nicht  erst  eine  Erfindung  des  griechischen  Turn- 
platzes sei,  wenn  auch  ihre  Herkunft  sich  nicht 
feststellen  lasse. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  der  Faust- 
riemen besprochen,  und  zwar  I.  die  ifnfv-re?  wa- 
).cww-repoi,  aeOx/ßi,  die  schon  Homer  kennt,  dann 
freilich  erst  wieder  Pausanias  und  Philostrat  ein- 
läßlich erwähnen,  die  aber  dafür  auf  den  Denk- 
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inälern  umso  häufiger  sind,  besonders  auf  den 
Vasen  des  6.  und  5.  Jahrh.  Interessant  ist  die 
neue  Erklärung  der  Bänder  in  der  Hand  von 
Athleten,  die  meist  als  Meßbänder  oder  auch  als 
Springschnuren  gedeutet  worden  sind,  als  Faust- 
riemen, die  die  Betreffenden  sich  erst  anlegen 
sollen.  Warum  freilich  einige  darunter  dabei 
kauern  oder  knieen,  bleibt  unerklärt;  auch  daß 
sie  das  Anlegen  stets  allein  ohne  fremde  Hilfe 
besorgen,  ist  auffallend.  Eine  weitere  inter- 
essante Beobachtung  ist,  daß  später  die  Finger 
immer  frei  bleiben,  während  sie  auf  älteren  Denk- 
mälern bisweilen  (vom  Daumen  getrennt)  um- 
wickelt sind;  offenbar  war  eben  mehr  Schutz  der 
Hand  als  Schädigung  des  Gegners  beabsichtigt. 
II.  Der  ipA;  6£uc,  acpaipa,  caestus.  Auch  hier  geben 
die  Denkmäler  den  besten  Aufschluß;  Verf. 
schließt  sich,  mit  einigen  kleinen  Abweichungen, 
im  wesentlichen  an  Hülsen  (Eöm.Mitth.  IV,  175  ff.) 
an  und  fügt  den  von  diesem  besprochenen  Denk- 
mälern noch  einige  weitere  belehrende  hinzu. 
Bei  der  Darlegung  der  Bestandteile  (Handschuh, 
der  die  Finger  freiläßt,  darauf  befestigt  oben  ein 
Wulst,  der  das  Herabrutschen  des  caestus  ver- 
hindert, dann  dieser  selbst,  als  Schlagring  von 
dicken  Lederriemen  gebildet  und  mit  schmalen 
Riemen  am  Unterarm  befestigt)  wird  Paus.  VHI 
40,3  besprochen  und  für  das  verdorben  erklärte 
im  tw  xapTTM  vrjc  yy-pö?  nach  Benndorfs  Vermutung 
xupty  vorgeschlagen,  womit  die  von  den  Finger- 
knöcheln der  Handmitte  gebildete  Wölbung  ge- 
meint sein  soll.  Allein  obschon  zupro;  konvex 
bedeutet,  bezweifle  ich  doch,  ob  man  die  zur 
Faust  geballten  Finger  so  bezeichnen  könnte. 
Dem  Sinne  entspräche  am  besten  em  tu  zovSuXy, 
das  sich  aber  zu  sehr  vom  Texte  entfernt;  viel- 
leicht kann  man  aber  auch  im  tö  xaproo  stehen 
lassen,  indem  Pausanias  dann  hiermit  nicht  die 
Stelle  bezeichnete,  wo  der  o|uc  beim  Kampfe 
sich  befand,  sondern  wo  er  befestigt  war;  denn 
das  war  in  der  That  die  Handwurzel.  — Weiter- 
hin zeigt  Verf.  dann  sehr  hübsch,  wie  sich,  an- 
scheinend zu  Anfang  des  4.  Jahrh.,  aus  dem  ein- 
fachen Faustriemen  die  oytimm  entwickelten,  aus 
diesen  dann  der  ipa?  o|u?  oder  caestus.  III.  Der 
Metallcaestus.  Hier  bringt  Verf.  eine  bisher  noch 
nicht  beobachtete  Form  eines  beim  Faustkampfe 
gebrauchten  metallenen,  mit  Zacken  oder  Spitzen 
versehenen  Caestus  bei,  die  er  durch  Denkmäler 
der  Kaiserzeit  belegt;  ein  scheußliches  Instru- 
ment, das  eine  späte  Erfindung  war  und  bar- 
barische Wunden  hervorbringen  mußte. 

Da  der  Verf.  seiner  im  Vorwort  gegebenen 


Andeutung  zufolge  die  Absicht  hat,  uns  eine 
Neubearbeitung  der  antiken  Gymnastik  und 
Agonistik  zu  schenken,  so  dürfen  wir  nach  dieser 
Probe  und  Vorstudie  von  ihm  etwas  sehr  Tüch- 
tiges und  Gediegenes  erwarten. 

Zürich.  H.  Blümner. 


Vincenzo  Reforgiato,  Gli  epigram  mi  di 
G-iano  Pannonio.  Catania  1896,  Monaco  & Mollica. 
31  S.  8. 

Der  anspruchslose  Aufsatz  giebt  einen  Lebens- 
abriß des  Ianus  Pannonius  nach  zum  Teil  wört- 
lichen Auszügen  aus  Valbusas  Übersetzung  von 
G.  Voigts  Wiederbelebung  des  klassischen  Alter- 
tums und  handelt  von  S.  10  an  über  die  Epi- 
gramme des  ungarischen  Humanisten.  Irgend 
etwas  Neues  und  Besonderes,  was  einem  mäßig 
aufmerksamen  Leser  dieser  Epigramme  nicht  auch 
beigefallen  wäre,  ist  mir  nicht  begegnet.  S.  25 
— 29  umfassen  eine  übertriebene  und  weit- 
schweifige Verteidigung  des  Pannonius  wegen 
seiner  Vorliebe  für  das  pornographische  Genre, 
eine  auch  hei  andern  italienischen  Gelehrten  be- 
liebte Durchführung  des  Satzes  ‘lasciva  pagina, 
vita  proba’. 

Königsberg  i/Pr.  Lehnerdt. 


Carlo  Castellani,  PietroBembobibliotecario 
della  libreria  diS.  Marco  in  Venez ia  (1530 — 
1543).  Ragguagli  storici  desunti  da  documenti 
editi  edinediti.  Venezia.  Ferrari  1896.  37  S.  8. 
(Dagli  Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze, 
lettere  ed  art.i,  Tom.  VII,  Serie  VII.) 

Der  verdiente  Bibliothekar  der  Marciana  gieht 
in  dem  genannten  Schriftchen  an  der  Hand  von 
meist  unedierten  Dokumenten  einen  Abriß  der 
Thätigkeit  des  Pietro  Bembo  als  seines  Vorgän- 
gers an  der  von  ihm  verwalteten  Bibliothek,  ein 
Amt,  das  ihm  am  30.  Sept.  1530  zugleich  mit 
dem  Aufträge,  die  venetianische  Geschichte  des 
Sabellico  fortzusetzen,  übertragen  wurde.  Er 
hat  es  dann  auch  als  Kardinal  bis  zum  August 
1543  inne  gehabt.  Da  Bembo  nur  vorübergehend 
sich  in  Venedig  aufhielt,  wurden  die  Hauptge- 
schäfte durch  seinen  Stellvertreter  Giambattista 
Ramusio  geführt ; dennoch  verdankt  ihm  die  Bi- 
bliothek manche  Vorteile,  so  die  Wiedererlangung 
einiger  seit  Jahren  verliehener  und  halb  ver- 
schollener Codices,  Anordnungen  über  Verleihen 
und  Kopieren  der  Handschriften,  Übertragung 
der  Bücherschätze  in  ein  besseres  Lokal  über 
der  Markuskirche  und  geordnete  Aufstellung  in 


185  [No.  6.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [6.  Februar  1897.]  186 


den  neuen  Räumen.  Als  Anhang  sind  der  Ar- 
beit 19  Dokumente  beigegeben,  darunter  16 
Briefe  von  Bembo  selbst.  S.  6.  Z.  9 und'S.  7. 
Z.  15  ist  statt  1840  und  1841  1540  und  1541 
zu  lesen.  Lehn  er  dt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- u.  Realschulen  Württembergs.  III.  1896. 
H.  11. 

(417)  Osiander,  Kleiner  Bernhard  oder  Mont 
Cenis?  (Forts.)  V.  Nachdem  Hannibal  mit  den  Hop- 
liten  Reiterei  und  Troß  bei  ßramans  eingeholt,  zog 
er  im  Thale  weiter  bis  Termignon,  dann  das  gegen 
Osten  steigende  Arcthal  hinauf  bis  Lans  le  Bourg, 
wo  der  eigentliche  Aufstieg  begann.  Die  Paßhöhe 
zwischen  dem  kleinen  und  großen  Mont  Cenis  wurde 
bei  dem  Schutzhause  La  Ramesse  erreicht;  der  den 
See  auf  der  Paßhöhe  durchfließende  Bach  Cenisius 
(la  Cenise,  Cinisella)  weist  mit  seinem  15  km  langen 
Lauf  den  natürlichen  Weg  ins  Thal  von  Susa.  Von 
der  Paßhöhe  abwärts  nach  dem  am  Ostufer  des  Sees 
gelegenen  Weiler  Tavernettes,  in  dessen  Nähe  es 
Höhenpunkte  mit  Aussicht  auf  das  obere  Pothal  bei 
klarem  Wetter  giebt.  Dann  der  eigentliche  Abstieg 
von  dem  am  Rande  der  sich  langsam  senkenden 
Hochebene  gelegenen  Weiler  Grande  Croix  aus  auf 
dem  dem  linken  Steilufer  des  Cenisbaches  folgenden 
Wege.  Die  böseste  Stelle  des  Abstiegs  ist  die 
‘mauvais  pas’  genannte  gleich  zu  Anfang  der  engen 
und  steilen  Schlucht,  in  der  der  Cenisbach  gegen 
die  Ebene  von  San  Nicola  durchbricht,  wo  ein  außer- 
gewöhnlich starker  Lawinensturz  einen  Teil  des 
Weges  weggerissen  hatte.  — (448)  W.-  Münch, 
Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichtsziele  und  Unter- 
richtskunst an  höheren  Schulen.  2.  A.  (Berl.).  ‘Die 
drei  neuen  Aufsätze  zeigen  denselben  Geist  ruhig 
abwägender  Besonnenheit  verbunden  mit  der  Gabe 
edler  gewinnender  Darstellung  und  ungewöhnlich 
vielseitiger  sprachlicher  Bildung  wie  die  früheren’. 
— (449)  Th.  Drück  und  F.  Grunsky,  Griech. 
Übungsbücher.  III  (für  VII.  VIII)  (Leipz.).  ‘Verspricht 
ein  wertvolles  Unterrichtsmittel  für  den  griech.  Unter- 
richt zu  werden’.  Grotz. 


Revue  des  universitds  du  Midi.  II.  No.  4. 
Oct.-Döc.  1896. 

(385)  A.  de  Ridder,  Une  reprösentation  d’Ama- 
zones  sur  un  vase  corinthien.  Korinthisches  Ala- 
bastern aus  Samothrake:  drei  Amazonen  (mit  bei- 
geschriebenen Namen  ’AvÖpopeSa,  ’AÄ/'.voUa,  ’Ayr^iuaya) 
im  Kampfe  mit  Herakles,  AloXaj  (?  Iolaos),  Mevotva;, 
dieersteDarstellungdesAmazonenkampfes  desHerakles 
auf  einem  Erzeugnis  der  peloponnesischen  Kunst.  — 
(393)  P.  Paris  et  B.  Hübner,  Inscriptions  latines 
d’Espagnes,  Funde  von  Paris,  Ergänzungen  und  Er- 


läuterungen von  Hübner.  — (425)  V.  Dubaret, 
L’ancien  College  de  Pau.  — (457)  Bulletin  historique 
regional.  E.  Labroue,  Perigord.  - (479)  G.  Ra- 
det,  Observations  de  II.  Weil  sur  une  inscription 
grecque  de  Söbaste  en  Phrygie.  Briefliche  Notizen 
von  Weil  zu  der  S.  286  ff.  behandelten  metrischen 
Inschrift  aus  Seldjikler. 


The  Classical  Review.  Vol.  X.  Nov.  1896. 
No.  8. 

(365)  C.  Knapp,  A discussion  of  Catullus  LXII, 
39 — 58.  — (368)  J.  E.  B.  Mayor,  Martianus  Ca- 
pella.  — (369)  P.  W.  Walker,  Philological  notes 
XI.  Über  fut.  treu»  (aeaco)  und  opt.  aemv,  aeia  (aeanqv 
ceaia).  — (371)  G.  B.  Grundy,  Pylos  and  Sphak- 
teria.  Teils  zustimmende,  teils  berichtigende  Be- 
sprechung der  Ansätze  von  Burrows,  Journ.  of  the 
Hell.  Soc.  1896.  — (374)  M.  L.  Earle,  Notes  on 
Eurip.  Alcestis  — (376)  A.  Platt,  Notes  on  Rei- 
chel’s  Homerische  Waffen.  — (378)  J.  Adam,  On 
some  difficulties  in  the  Platonic  musical  modes. 
Über  Rep.  398  E.  — (379)  G.  C.  Richards,  On 
certain  passages  in  Thuc.  VT.  — (381)  A.  Platt, 
Miscellanea.  Zu  Soph.  Ant.,  Eurip.  Androm.,  Xen. 
Oec.  — (383)  H.  Lutz,  Note  on  Horace,  Od.  17.  — 
G.  C.  Richards,  Note  on  Strabo,  X 1,  16.  — (384) 
J.  Adam,  Four  conjectures  of  the  Republic.  — 
(399)  P.  Vergili  Maronis  opera  — iterum  rec. 
0.  Ribbeck.  ‘Allseitig  verbessert’.  F.  Haverßeld. 
— (400)  Olympia.  V : Die  Inschriften,  bearb,  von 
W.  Dittenberger  und  K.  Purgold  (Berl.).  ‘Der 
vorangehenden  Bände  durchaus  würdig’.  H.  B. 
Walters.  — (404)  F.  Knoke,  Die  röm.  Moorbrücken 
in  Deutschland;  Das  Varuslager  im  Habichtswalde 
(Berl.)  ‘Ohne  Beweiskraft’.  F.  H. 


The  Numismatic  Ohronicle.  1896.  III.  Third 
series.  No.  63. 

(185)  G.  Macdonald,  On  a find  made  in  the 
Lipari  Islands,  including  an  unpublished  coin  of 
Rhegium.  63  auf  Vulcano  (Hiera)  gefundene  griech. 
Silbermünzen,  bis  auf  die  Münze  von  Rhegion  Di- 
drachmen;  der  Schatz  wurde  wohl  im  Anfang  des 
ersten  punischen  Krieges  verborgen.  — (191)  J. 
Evans,  Roman  coins  found  at  Brickendonbury,  Hert- 
ford  (mit  Taf.  XIII).  432  Denare  von  Commodus 
bis  Herennius  Etruscus,  darunter  einige  in  Britannien 
selten  vorkommende.  — (209)  Bagnall-Oakeley, 
A hoard  of  roman  coins  found  at  Bishop’s  Wood 
Ross-on-Wye  (mit  Karte,  Taf.  XIV).  Verzeichnis 
und  Beschreibung  eines  Fundes  von  17550  römischen 
Münzen  verschiedener  Art  von  Claudius  Gothicus 
bis  Constantius  II.  — (238)  J.  E.  Pritchard,  Notes 
on  a find  of  roman  coins  near  Cadbury  Camp  (Cle- 
vedon),  Somersetshire.  Münzen  aus  der  Zeit  von 
Gallienus  bis  Constantinus  Chlorus. 
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Göttingisch©  gelehrte  Anzeigen.  löB.Jahrg. 
No.  NIL  1896.  Dec. 

(969)  D.  Iunii  Iuvenalis  saturarum  libri  V. 
Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  L.  Friedländer 
(Leipz.).  Eine  Reibe  von  Einwänden  und  Ausfüh- 
rungen bietende,  aber  der  Leistung  als  Ganzem 
hohe  Anerkennung  zollende  Besprechung  von  A.  Gercke. 


Literarisches  Centralblatt.  1897.  No.  1.  2. 

(5)  A.  Schulten,  Die  römischen  Grundherr- 
schaften (Weimar).  ‘Mit  Genauigkeit  und  Nach- 
denken geführte,  beachtenswerte  Resultate  ergebende 
Untersuchung*.  JA.  J.  N.  — (20)  Anonymus 
Londinensis  — Deutsche  Ausg.  von  H.  Beckh 
u.  Fr.  Spät  (Berk).  Notiert  von  Drng.  — (27) 
Aeschinis  orationes  — cur.  Fr.  Blass;  Index 
Aeschineus,  comp.  S.  Preuss  (Leipz.).  ‘Sehr  will- 
kommene Leistungen’.  — (28)  CecaumenLstrategicon 
et  incerti  auctoris  de  officiis  regiis  iibellus.  Ed.  Was- 
siliewsky  et  V.  Jernstedt  (Petersb.).  ‘Dankens- 
werte Veröffentlichung,  obwohl  die  Herausg.  die 
Schwierigkeiten  der  Überlieferung  übergangen  und 
für  die  Textkritik  sehr  wenig  gethan  haben’.  — 
(29)  L.  Annaei  Flori  epitomae  libri  II  et  P.  Annaei 
Flori  fragmentum  de  Vergilio  oratore  an  poeta. 
Ed.  O.  Rossbach  (Leipz.).  ‘Die  vortreffliche  Aus- 
gabe wird  fortan  die  Grundlage  für  alle  Florus- 
forschungen  bilden’.  C.  W. 

(52)  Monumenta  Germaniae  historica.  Auct.  anti- 
quiss.  XTTT,  3.  Chronica  minora  saec.  IV,  V,  VI, 
VH.  ed.  Th.  Mommsen.  III,  3 (Berk).  Notiert  von 
Pk.  — - (62)  Iosephi  opera  omnia  — recogn.  S.  A. 
Naber.  VI  (Leipz.).  ‘Die  Ausgabe  beruht  ganz  auf 
Nieses  Apparat,  ist  aber  dessen  Ausgabe  in  Beur- 
teilung und  Verwertung  der  Überlieferung  und  Ver- 
besserung des  Textes  nicht  unbedeutend  überlegen 
und  stellt  überhaupt  einen  bedeutenden  Fortschritt 
in  der  Kritik  des  J.  dar’. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  2. 

(52)  C.  A.  M.  Fennell,  Indogermanic  sonants 
and  consonants  (Cambr.).  ‘Enthält  neben  einzelnen 
Lichtblicken  eine  Fülle  von  Unbegreiflichkeiten’.  0. 
Hoffmann.  — (54)  Dionis  Prusaensis  — quae 
exstant  omnia  ed.  J.  de  Arnim.  II  (ßerl.).  ‘Die 
glücklich  abgeschlossene  Ausgabe  bildet  eine  sichere 
Grundlage  für  affe  weitere  Forschungen’.  L.  Cohn. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  2. 

(33)  Fr.  Blass,  Grammatik  des  neutestament- 
lichen  Griechisch  (Gött.).  ‘Hilft  in  der  That  einem 
seit  langen  Jahren  von  allen  Theologen  und  Philo- 
logen empfundenen  Bedürfnis  endlich  ab  . J . Bräseke. 
— (38)  J.  Kohm,  Die  Komposition  der  Sophoklei- 
schen  Tragödie  ‘Oid.  Tyr’.  (Wien).  ‘Vielfach  lesens- 


wert, aber  leidet  an  Pedanterie,  die  dem  Kunst- 
werk, anstatt  es  zu  erklären,  Gewalt  anthut,  um  es 
schließlich  mißzuverstehen’.  H.  Morsch.  — (42)  J. 
Tralka,  Socrates  de  diis  eiusque  daemonio  opiniones 
quae  fuerint  (Stryj.).  Tn  jeder  Hinsicht  verfehlt’. 
Z.  Bembitzer.  — (45)  Fr.  Alagna,  Observationes 
criticae  in  Senecae  Herculem  (Palermo).  ‘Wäre 
besser  ungedruckt  geblieben’.  W.  Gemoll.  — (46) 
F.  Gnecchi,  Monete  Romane  (Mail.).  ‘Empfehlens- 
wert’. A.  Pfeiffer.  — (47)  F.  J.  Scherer  u.  A.  H. 
Schnorbusch,  Übungsbuch  nebst  Grammatik  für 
den  griech.  Unterricht  der  Tertia.  5.  A.  (Paderb.). 
Notiert  von  A.  Beckzey. 


Neue  Philologische  Rundschau.  1897.  No.  1. 

(1)  W.  Schneidewind,  Die  Antigone  des  So- 
phokles (Miinnerstädt).  ‘Fließende  Prosaübersetzung’. 
B.  Müller.  — (2)  Thukydides  b.  III.  Ed.  — by 
A.  W.  Spratt  (Cambr.).  Anerkennend  beurteilt 
von  J.  Sitzler.  — (4)  M.  Tulli  Giceronis  scripta 
quae  manserunt  omnia.  Recogn.  C.  F.  W.  Müller. 
III,  1 Epist.  ad  fam.  etc.  (Leipz.).  ‘Mit  Freuden  zu 
begrüßen’.  P.  Bettweiler , — (6)  C.  Wachsmuth, 
Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte 
(Leipz.).  ‘Füllt  eine  sehr  empfindliche  Lücke  in 
trefflicher  Weise  aus’.  0.  Schulthess.  (13)  O.  Steg- 
mann, Lat.  Elementargrammatik  (Leipz.).  ‘Ent- 
spricht in  hervorragender  Weise  dem  Bedürfnis’. 
Löschhorn. 


Revue  critique.  1897.  No.  1.  2. 

(2)  Oeuvres  de  Platon,  traduites  par  V . Cousin. 
Ile  ed.  par  M.  Barthelemy  - Saint-Hilaire.  I. 
(Par.).  ‘Die  neue  Ausgabe  steht  hinter  der  ersten 
zurück’.  P.  Couvreur. 

(20)  M.  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule 
bis  auf  Archigenes  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt 
(Berk).  Anerkennend  notiert  von  My. 


Zu  Dührs  niederdeutscher  Ilias. 

(Vgl.  Wochenschrift  1896,  Sp.  1403  f.) 

Über  Diihrs  kühnes  und  mit  Energie  durchge- 
führtes Unternehmen,  die  ganze  Ilias  in  niederdeut- 
schen, gereimten  Versen  wiederzugeben,  gehen  die 
Meinungen  der  Kritiker  weit  auseinander.  Wie  man 
nun  auch  von  vorn  herein  gesinnt  sein  mag,  so 
erscheint  es  doch  für  jeden,  der  Fritz  Reuter  dank- 
bar ist,  fast  als  eine  Pflicht,  die  Rias  in  dieser  neuen 
Erscheinungsform  zunächst  wenigstens  kennen  zu 
lernen:  das  Urteil  steht  dann  frei. 

Ein  solches  Werk,  das  sich  an  ein  großes  Publi- 
kum wendet,  verdient  von  verschiedenen  Seiten  be- 
trachtet zu  werden.  Da  wir  nun  der  ablehnenden 
Stimme  Raum  gegeben  haben,  so  sei  auch  dem  prei- 
senden Freunde  das  loyeiov  eingeräumt. 

Franz  Sandvoß  (Xanthippus)  sendet  uns  seine 
durchweg  anerkennende  Kritik  (Sonntagsbeilage  der 
Mecklenburgischen  Zeitung  1896  No.  16)  zu  mit  dei 
Bitte,  unsere  Leser  auf  sie  hinzu  weisen.  Wir  geben  also 
aus  ihr  namentlich  die  Proben,  welche  Xanthippus 
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selbst  ausgewählt  hat.  So  ist  jeder  imstande,  sich  I 
selbst  ein  Urteil  zu  bilden.  X.  schreibt: 

„Unser  Hochdeutsch  hat  viel  zu  viel  ‘Bildung1 
verschlungen,  ihm  sind  die  Naturlaute  verloren  ge- 
gangen, oder  sie  sind  zu  abstrakten  Phrasen  ver- 
knorpelt, um  zu  adäquater  Wiedergabe  gerade 
der  Homerischen  Dichtung  dienen  zu  können. 
Um  den  Unterschied  zu  fühlen,  braucht  man  nur 
einige  der  köstlichen  Gleichnisse  Homers  in  dem 
hochtrabenden  Tone  Vossens  mit  dem  Dührs  zu 
vergleichen.  Im  15.  Buche  wird  erzählt,  wie  Phöbos 
Apollon  als  Führer  der  auf  das  Schitfslager  losstür- 
menden Troer  die  Mauer  spielend  leicht  in  Bresche 
legt,  den  Feinden  eine  breite  Gasse  schallend.  Da 
liest  man  nun  bei  Voll  Vers  861: 

Hin  stürzt  er  der  Danaer  Mauer, 

Leicht,  wie  etwa  den  Sand  ein  Knab'  am  Ufer  des 
Meeres, 

Der,  nachdem  er  ein  Spiel  aufbaut  in  kindischer 
Freude, 

Wieder  mit  Hand  und  Fuße  die  Häuflein  spielend 
verschüttet, 

Es  ist,  abgesehen  von  dem  undeutschen  „der, 
nachdem  er“,  gar  nicht  so  übel;  aber  nun  vergleiche 
man  die  langen  trochäischen  Reimzeilen  Dührs: 
(S.  384) 

Ok  de  Griechen  ehre  Muer  störr  he  licht  üm  mit 
de  Hand, 

So  as  woll  en  lütte  Jung,  de  an  de  See  rümspält 
in’n  Sand, 

Und  ut  rein  V ergnügen  allhand  nettes  Buwark 
ded  upführen, 

Und  naher,  ok  blot  ut  Lust,  mit  Föt’  und  Hand 
dat  deiht  zerstüren. 

Wahrhaftig,  das  ist  die  Sprache  Homers,  die  ja 
auch  für  den  Griechen  kein  mittelhochattisch  ge- 
wesen ist.  Wie  köstlich  steht  „de  lütte  Jung  “ 
neben  Vossens  „Knaben“  — und  beides  ist  freilich  noug. 
Der  alte  ionische  Sänger,  der  gewiß  seinerzeit  ein 
richtiger  gesunder  Junge  an  der  „Waterkant“  ge- 
wesen ist,  vielleicht  der  Sohn  eines  Fischers,  erinnert 
sich  gern  seiner  Knabenspiele  und  leichtsinnigen 
dummen  Streiche,  z.  B.  in  dem  wunderschönen 
Gleichnis,  wo  von  den  Wespen  die  Rede  ist.  Buch 
XIV  258  fg.  wird  das  Ausschwärmen  der  Myrmidonen 
unter  Anführung  des  Patroklos  erzählt.  Da  heißt  es 
nach  ’ Voß : 

J ene,  zusamt  Patroklos,  dem  mutigen,  wohlgerüstet, 

Zogen  einher,  in  die  Troer  mit  trotziger  Kraft  sich 
zu  stürzen. 

Schnell,  wie  ein  Schwarm  von  Wespen  am  Heer- 
weg, strömten  sie  vorwärts, 

Die  mutwillige  Knaben  erbitterten  nach  der  Ge- 
wohnheit, 

Immerdar  sie  reizend,  die  hart  am  Wege  gebauet, 

Thörichte!  Denn  sie  bereiten  ja  vielen  gemeinsames 
Uebel, 

Jene,  sobald  einmal  ein  wandernder  Mann  im 
Vorbeigeh’n 

Absichtslos  sie  erregt,  schnell  tapferen  Mutes  zur 
Abwehr 

Fliegen  sie  alle  hervor,  ihr  junges  Geschlecht  zu 
beschirmen: 

Also  die  Myrmidonen  . . . 

Man  vergleicne  damit  Dühr  S.  411: 

Mit  den  tapfren  Held  Patroklos  rückte  ut  de 
W affenschor, 

Ahn  to  stocken,  bet  se  störr  hart  up  de  Kampf- 
reihn  von  de  Troer. 

Gliek  ok  schwärmten  s’  ut  as  W espen,  de  sich  an 
den  Weg  anbugten, 

Wo  de  Jungens,  as  se  plegen,  se  upstäkerten  un 
schuchten 


Ut  ehr  Nest,  und  in  ehr  Dummheit  luter  Ungele- 
genheiten bringen; 

Denn  wenn  dor  tofällig  Lüd,  de  äwer  Land  hier 
vorbie  güngen, 

Mal  de  Dinger  wat  nehg  kamen,  flüggt  das  wütige 
Gedriew, 

Um  sin  jung  Natucht  to  schützen,  jedden,  de  dor 
kümmt,  up’t  Liew : 

Grad  as  de,  so  . . . 

Weiche  heile  Freude  würde  Fritz  Reuter  ge- 
habt haben,  wenn  er  so  was  noch  hätte  lesen  können ! 
Wie  großartig  in  der  angeschauten  Situation  hebt 
sich  Dührs  realistische  Sprache  von  der  Vossischen 
ab!  Dabei  doch  keineJWilLkür:  wir  fühlen,  genauso 
muß  Homer  empfunden  haben,  so  seinen  Arger 
über  die  infamen  dämlichen  Bengels  entladen  haben, 
die  da  in  den  „Wespennestern  purren  und  die  Dinger" 
wild  machen. 

Das  ist  natürlich  nicht  mehr  jene  lederne,  wort- 
und  versfußgebundene  Übersetzung:  es  ist  nach- 
dichtende Aneignung  und  als  solche  eine  wahre 
Bereicherung  der  eigenen  Litteratur.  Nur  noch 
einen  der  vielen  so  bewunderten  plastischen  Ver- 
gleiche will  ich  herausheben,  der  jbeser  wird  sich 
aufgelegt  fühlen,  nun  selber  der  Wahlverwandtschaft 
des  Niederdeutschen  und  der  Sprache  Homers  nach- 
zuspüren. Apollon  hat  den  durch  den  Steinwurf 
des  Aias  fast  kampfunfähig  gewordenen  Hektor 
durch  Zuspruch  und  wunderbare  Kraftübertragung- 
erneut,  und  nun  sieht  ihn  der  göttliche  Sänger  wie 
einen  stallmutigen  Hengst  einherstürmen.  Hören 
wir  Voß  (XV  262  ff.): 

Also  der  Gott,  und  beseelte  mit  Mut  den  Hirten 
der  Völker, 

Wie  wenn,  genährt  an  der  Krippe  mit  reichlichem 
Futter  ein  Stailroß 

Mutig  die  Halfter  zerreißt,  und  stampfenden  Laufs 
in  die  Felder 

Eilt,  zum  Bade  gewöhnt  des  lieblich  wallenden 
Stromes, 

Trotzender’  Kraft;  hochträgt  es  das  Haupt,  und 
rings  an  den  Schultern 

Fliegen  die  Mähnen  umher:  doch  stolz  auf  den 
Adel  der  Jugend, 

Tragen  die  Schenkel  es  leicht  zur  bekannteren  \\) 
Weide  der  Fluten: 

So  auch  Hektor  . . . 

Das  lautet  bei  Dühr  (S.  380): 

Groten  Maut  den  Völker hirten  weckt  he  so  in  Bost 
und  Sinn, 

As  en  Perd,  dat  in  den  Stali  in  t volle  Foder  lang 
Tiet  stünn, 

Wenn’t  de  Halfter  hett  terreten,  dörch  das  Feld 
deiht  stampend  jagen, 

Dat,  üm  in  de  Schwemm  to  kamen,  sinen  Weg 
weet  intoschlagen 

Na  den  Fluß  mit  pladdernd  Water,  stolzig  deiht 
und  hoch  deiht  dragen 

Sinen  Kopp,  wenn  wild  de  Mähnen  um  den  glatteu 
Hals  em  schlagen, 

Wenn  d’t  schön  mit  den  Liew  sich  prahlt,  wenn  rasch 
de  schlanken  Schenkel  liegen, 

Bet  s’  den  Weidplatz,  wo  de  ganze  Pirhod  grast, 
to  faten  kregen: 

So  kam  Hektor  . . . 

Ich  meine,  daß  schon  aus  diesen  wenigen  Pröb- 
chen ersichtlich  sei,  daß  Dühr  in  der  Sprache  Fritz 
Reuters  erreicht  hat,  was  unserer  Zeit  und  bei  dem 
Stande  unseres  Verständnisses,  der  ein  sehr  hoher 
ist,  dank  der  unermüdlichen  deutschen  Wissenschaft, 
„ minschenmäglich “ war.  Man  darf  ja  nichts  Unmög- 
liches fordern,  z.  B.  daß  das  heutige  mecklenbur- 
gische Idiom  an  Reichtum  und  Beweglichkeit  der 
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Formen  es  dem  Ionischen  dieser  Gesänge  gleich 
thun  solle.  Solche,  man  muß  wohl  sagen,  unhisto- 
rische, anachronistische  Anmaßung  war  wohl  dem 
kühnen  Wagemute  Klopstocks  gekommen,  als  er 
mit  dem  Messias  ganz  ernsthaft  den  Wettlauf 
mit  der  „Mäonide“,  der  Muse  Homers,  glaubte 
aufgenommen  zu  haben.  Bescheidenerdachte  Voß, 
der  Jünger  Klopstocks,  der  zwar  auch  unserer 
Sprache  manches  zumutete,  was  sie  als  Fremdkörper 
wieder  ausscheiden  muß,  aber  doch  die  Erkenntnis 
vermittelte,  daß  das  Epos  keine  individualistische 
Poesie  ist,  wenn  auch  dem  einzelnen  Rhapsoden  ein 
größerer  Anteil  eignet,  als  es  mancher  zugeben  will. 

° Jeder  Kenner  Reuters  wird  ohne  weiteres  ge- 
neigt sein,  die  großartige  Wirkung  dieses  Idioms 
für  die  komischen  oder  humorvollen  Szenen  und 
Schilderungen  zuzugeben,  nicht  sogleich  für  die 
hochtragischen  und  pathetischen,  wie  sie  das 
letzte  Drittel  der  Ilias  aufweist.  Aber  die  Arbeit 
Dührs  wird  ihn  eines  besseren  belehren,  wird  zeigen, 
daß  die  einfältigen  Herzenstöne  des  gemeinen  meck- 
lenburgischen Volkes  wohl  zum  Ausdruck  selbst 
des  höchsten  tragischen  Pathos  taugen,  Wer  zuerst 
etwa  im  zweiten  Buche  die  wunderbar  getroffene 
Thersitosszene  gelesen  hat,  mußte  entzückt  ausrufen 
ja,  das  ist  echt , so  „schandirt“  , „so’n  richt- 
gen  Nörgler“,  „immer  man  so  rin  in’n  Dag“,  und  so 
braust  der  Zorn  eines  Odysseus  auf  (S.  32): 

„Nu  lat  di  noch  Eens  geseggt  sin  — und  wenn  ick 
wat  segg,  denn  ward  wat! 

Wenn  up  sone  Dämlichkeiten  ick  di  nochmal  treff, 
as  hüt  wir, 

Denn  sitt  den  Odysseus  nich  de  Kopp  mihr  up  de 
Schullern  fast  hier, 

Und  denn  will  ick  nich  mihr  wieder  Teiemach  sin 
Vadder  heeten, 

Wenn  von  mi  di  denn  nich  ward’n  de  warm’  Kle- 
daschen runnerreten, 

Aewerrock  und  Unnerkleed,  und  denn  warst  padden- 
naktig  danzen, 

Und  in  desen  Uptog  — je  denn  ror ! — denn 
ward  ick  di  räwerschanzen 

Na  de  Schäp  ut  de  Versammlung  und  mit  Schacht 
[Prügel]  di  utkuranzen“. 

Aber  derselbe  Leser  wird  vielleicht  zögernd  und 
mißtrauisch,  im  24.  Gesänge  die  Szene  suchen,  wo 
der  alte  Priamos  sich  von  Achilleus  den  Leichnam 
seines  Hektor  und  Waffenstillstand  zur  Bestattung 
erbittet.  Er  thue  es  jedoch,  es  wird  ihn  nicht  ge- 
reuen. 

Daß  der  Erfolg  dieser  neuen  niederdeutschen 
Ilias  ihrem  hohen  Verdienste  gemäß  groß  und  ihr 
Einfluß  tief  sein  werde,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
Sie  ist  die  richtige  Folge  des  Werkes  Fritz  Reuters, 
Der  emsig  schaffende  Gelehrte  will  sich  nun  an  die 
Odyssee  machen“. 


Kleine  Mitteilungen. 

Streitberg,  Gotisches  Elementarbuch.  XVII  238  S. 
8.  — Kable,  Altisländisches  Elementarbuch.  XII, 
200  S.  8.  Heidelberg  1897,  Winter. 

Beide  Teile  des  verdienstvollen  Streitbergschen 
Unternehmens  sind  nicht  ohne  Konkurrenten.  Dem 
ersten  steht  Braunes  vortreffliche  Grammatik,  die 
ebenfalls  im  Anhang  Leseproben  nebst  einem  Glossar 
enthält,  gegenüber,  dem  letzteren  das  eben  vollendete 
Lehrbuch  der  altisländischen  Sprache  von  Holthausen. 
Beide  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesen  den 
gleichen  Zweck  verfolgenden  Werken  wesentlich,  so- 
daß  sie  wohl  neben  ihnen  werden  bestehen  können. 

Hatte  Braune  die  vergleichende  Grammatik  mög- 
lichst ausgeschlossen  und  aus  pädagogischen  Grün- 


den die  vorhistorischen  Fragen  dem  Anfänger  mög- 
lichst ferngehalten,  so  geht  Streitberg  überall  auf 
den  urgermanischen  Lautbestand  zurück,  wobei  es 
ihm  zu  statten  kommt,  durchweg  auf  die  betreffen- 
den Stellen  seine)-  urgermanischen  Grammatik,  die 
den  ersten  Teil  des  Unternehmens  bildet,  verweisen 
zu  können. 

Während  man  hier  zweifelhaft  sein  darf,  ob  nicht 
trotz,  der  großen  Übersichtlichkeit  dem  Anfänger 
etwas  zu  viel  zugemutet  wird,  wird  das  Hineinziehen 
der  Syntax  ungeteilte  Billigung  finden , zumal  sie 
sich  auf  das  Notwendigste  beschränkt  und  so  faßlich 
dargestellt  ist , daß  sie  selbst  den  Ungeübten 
keine  Schwierigkeiten  machen  kann.  Wie  bei 
Braune  wird  im  Glossar  bei  den  einzelnen  Worten 
auf  die  einschlägigen  Paragraphen  der  Grammatik 
zurückgewiesen. 

Dem  Plan  der  Sammlung  gemäß  ähnlich  in  seiner 
Anlage  ist  das  Kahlesche  Buch.  Es  zerfällt  in 
vier  Hauptabschnitte;  der  erste  giebt  ein  übersicht- 
liches Bild  des  altisländischen  Lautbestandes,  wobei 
auch  das  Urnordische  und  gelegentlich  auch  das 
Gotische  zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  Im 
zweiten  und  dritten  Abschnitt  folgen  Formenlehre 
und  Syntax.  Der  letzte  endlich  enthält  das  Lese- 
buch mit  Glossar. 

Auf  die  Auswahl  des  Lesestoffes  hat  Kahle 
augenscheinlich  ganz  besondere  Sorgfalt  verwandt. 
Er  ist  chronologisch  geordnet  und  so  eingerichtet, 
daß  er  dem  Anfänger  zugleich  die  Entwicklung  der 
isländischen  Sprache  vor  Augen  führt. 

Auch  inhaltlich  ist  der  Lesestoff  passend  aus- 
gewählt und  zur  ersten  Einführung  in  die  isländische 
Litteratur  wohl  geeignet:  nach  einem  Stück  des 
Homilienbuchs  folgt  ein  Abschnitt  der  Heimskringla 
und  drei  aus  besonders  bemerkenswerten  Sagen; 
das  Verständnis  ist  durch  knappe  erklärende  An- 
merkungen unter  dem  Text  erleichtert.  Auch  geben 
ein  paar  Strophen  der  Njalssaga  Gelegenheit,  über 
das  Elementarste  der  Skaldendichtung  zu  orientieren. 
Freilich  ist  nicht  recht  abzusehen,  weshalb  Verf. 
sich  fast  ausschließlich  auf  die  altisländische  Prosa 
beschränkt  und  nicht  einige  leichtere  Gedichte,  wie 
die  Eiiksmal  oder  Hakonarmal,  mit  aufgenommen 
hat;  hier  verdient  m.  E.  das  Holthausensche  Buch, 
das’  auch  diesem  Bedürfnis  Rechnung  trägt,  den 
Vorzug. 

Im  ganzen  kann  man  den  beiden  Arbeiten  nur 
von  Herzen  weite  Verbreitung  wünschen;  sie  er- 
wecken in  uns  den  Wunsch,  recht  bald  die  ganze 
Sammlung  vollzählig  vor  uns  zu  sehen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften 
2.  K.  Xaz.D.XapoTrouÄoc,  Aiophwrc/.d  el?  AaRvou;  ouy- 

Ypa9£t£. 

Dom.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo.  2.  ed. 
Florenz,  Seeber. 

Ett.  de  Ruggiero,  Dizionario  epigrafico  di  an- 
tichitä  romane.  Fase.  51  (II,  fase.  16).  Roma,  Pas- 
qualucci. 

C.  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere 
Schulwesen.  X.  Jahrg.  Berlin,  Gaertner. 

G.  Rydberg,  Zur  Entstehung  und  Geschichte  des 
französischen  o.  I.  Die  Entstehung  des  o-Lautes. 
Leipz.,  Harrassowitz. 
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Diese  kleine  Schulausgabe  reiht  sich  den  ge- 
wöhnlichen englischen  Schulausgaben  Euripi- 
deischer  Stücke  nicht  bloß  der  äußeren  Gestalt, 
sondern  auch  dem  Gehalte  nach  an.  Sie  ist  mit 
gewissem  Geschick  gemacht,  aber  ohne  tieferes 
grammatisches  Verständnis,  ohne  Einsicht  in  die 
Erfordernisse  der  Textkritik,  ohne  genauere 
Kenntnis  der  Litteratur.  Gleich  zum  ersten  Verse 
werden  zwei  Möglichkeiten  der  Auffassung  zur 
Auswahl  dargeboten:  oto?  d>8e  Sstvov  slrcsw  und  = 
6?  ä 8’  eItcw  stoc.  Ein  Herausgeber  muß  wissen, 
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daß  die  zweite  Erklärung  nichts  taugt.  Der  Ge- 
danke kann  nur  sein:  „Es  giebt  keine  Bezeich- 
nung so  schrecklich  auszudrücken  und  kein  (so 
schreckliches)  Leid  und  gottverhängtes  Geschick, 
dessen  Last  die  Natur  des  Menschen  nicht  auf 
sich  nähme“.  Zu  vo  aöcppov  elaßev  &v  rrj?  cupicpopoEt 
502  darf  man,  wenn  man  vTfc  aupcpopa;  als  gen.  of 
origin  faßt,  jedenfalls  nicht  den  gen.  comp.  pH- 
zrfi  Iifir;  swvfipiac  anführen.  „It  would  also  be 
possible  to  translate  ‘he  would  have  chosen  the 
wise  part  in  the  choice  of  evils’.  Der  Sinn  ver- 
langt entschieden  fivff  aopcpopac,  wie  die  Über- 
lieferung der  einen  Hssklasse  bietet  (äv  ergänzt 
sich  aus  dem  Folgenden).  Die  Bemerkung  zu 
[xaXlov  d[ruvai  556  „[F  is  omitted  in  some  MSS., 
the  scribe  being  ignorant  of  this  idiomatic  omission 
of  Seiv“  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  Verf.  die 
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evidente  Emendation  Kirchlioffs  xdlliov  iptuvEtv 
nicht  gekannt  hat.  Mit  einer  Erklärnngsweise, 
wie  sie  z.  B.  zu  1182  ley’’  <S>c  to  [liMsiv  aydt>’  zizi 
uv’  ^Bcvy]v  vorliegt:  ra  piXleiv  oz  Xeyeiv  ayaM,  kann 
man  jeden  Fehler  der  Überlieferung  verschleiern. 
Durchaus  wahrscheinlich  ist  die  Verbesserung 
von  Heimsöth  to  [reisrav  dyaS-a,  womit  erst  die  Er- 
widerung eine  Pointe  erhält. 

München.  Wecklein. 


J.  L.  V.  Hartmann,  Notae  criticae  ad  Pla- 
tonis  de  republica  libros.  Pars  prior 
(I — V).  Hagae  Comitum  1896,  Martin  Nijhoff. 

XVI,  159  S.  8. 

Eine  sehr  nützliche  und  dankenswerte  Ar- 
beit., die  nach  einer  beurteilenden  Übersicht 
über  die  Hss  sowie  über  die  Ausgaben  der  Re- 
publik unter  gebührender  Würdigung  der  äl- 
teren Leistungen  alles,  was  seit  der  4.  Baiter- 
schen  Ausgabe  (1874)  bis  Ende  1894  für  die 
Textkritik  der  fünf  ersten  Bücher  geleistet  wor- 
den ist,  vom  Titel  ab  nach  der  Folge  des  Textes 
übersichtlich  vorführt.  Und  zwar  ist  es  keine 
bloß  registrierende  Zusammenstellung,  sondern 
ein  fortlaufender  kritischer  Kommentar,  der  durch- 
weg beurteilend  und  wählend  die  zahlreichen 
Bemühungen  um  die  Gestaltung  des  Textes  be- 
spricht, deren  Fülle  sich  nunmehr  zu  bequemer 
Überschau  dem  Blicke  darbietet.  Wir  erhalten 
somit  eine  Art  Ergänzung  der  jüngsten  großen 
Ausgabe  (von  Jowett  und  Campbell)  der  Repu- 
blik, die  gerade  diese  Seite  der  Behandlung  in 
unverantwortlicher  W eise  vernachlässigt  hatte. 

Es  würde  ein  endloses  und  ziemlich  zweck- 
loses Unternehmen  sein,  dem  fleißigen  und  ein- 
sichtigen Verf.  in  das  einzelne  zu  folgen.  Nur 
sei  noch  bemerkt,  daß  sich  auch  eine  Anzahl 
eigener  Vorschläge  des  Verf.  findet,  unter  denen 
ich  den  zu  335  A hervorhebe,  weil  er  mir  Ge- 
legenheit. bietet,  ein  kleines  Versehen,  das  in 
meiner  Rezension  der  Jowett-Campbellschen 
Ausgabe  (Jahrg.  1895  dieser  Wochenschr.,  Sp. 
969)  untergelaufen  ist,  richtig  zu  stellen.  Der 
Verf.  trifft  mit  mir  darin  zusammen,  daß  er  ein 
ti  neben  TtpouS-eTvai  für  nötig  hält,  nur  daß  ich 
dieses  n in  dem  folgenden  \ finden  zu  sollen 
glaubte,  das  ich  demgemäß  mit  einer  kleinen 
Änderung  des  folgenden  in  ti  umzuändern  vor- 
schlug. Dabei  war  nur  in  der  Stellung  der 
Worte  , etwas  versehen  worden,  sodaß  mein 
Vorschlag  in  genauer  Anlehnung  an  die  über- 
lieferte Wortfolge  zu  lauten  hat:  Keleusts  Stj  r,pa; 
rcpocMvai  ry  Si/.aiy  v.  waxs  o Tip wtov  sleyopsv  x.  t. 


Wir  wünschen,  daß  der  Verf.  Zeit  finden 
möge,  auch  die  letzten  fünf  Bücher  in  derselben 
Weise  zu  behandeln. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


G-aleni  Institutio  logica,  edidit  Carolus  Kalb- 
fleisch. Leipzig  1896,  Teubner.  XII,  75  S.  8. 
1 M.  80. 


Galenus  berichtet  aus  seiner  Jugendzeit, 
er  sei  von  seinem  Vater  ursprünglich  nur 
für  das  Studium  der  Philosophie  bestimmt  ge- 
wesen und  daher  schon  im  15.  Lebensjahre  in 
die  SialExvixr)  Q'sojpia  eingeführt  worden  (Scr.  min. 
II  88,13  M.).  Natürlich  hat  er  auch  über  Logik 
geschrieben,  wie  über  alle  Dinge,  mit  denen  er 
sich  beschäftigte ; ein  Abriß  der  Lehre  von  den 
Schlüssen  unter  dem  Titel  Falrpou  ElaccycoyT)  8ta- 
Xsx-nxr)  ist  von  Minoides  Mynas  in  einem  Atlios- 
Kloster  gefunden  und  1844  zu  Paris,  allerdings 
in  außerordentlich  mangelhafter  Weise,  ver- 
öffentlicht worden.  Das  betreffende,  durch  den 
Entdecker  nach  Paris  gebrachte  Fragment  einer 
Foliohandschrift  des  13.  Jahrhunderts  (jetzt  cod. 
suppl.  gr.  635  der  Nationalbibliothek)  umfaßt 
noch  21  Blätter  und  enthält  Reste  des  Schlusses 
der  Galenischen  Schrift  rcept  papaapoü,  dann  die 


eicraycoyr)  Sialswnxf)  (fol.  3V — 12r),  ferner  unter 
Galens  Namen  die  neuplatonische  Abhandlung 
7ipi?  Paupov  nzpi  rau  Ttwc  £p4)uyourai  ra  Epßpua,  die 


jüngst  von  Kalbfleisch  bekanntlich  zum  ersten 
Male  und  z war  in  musterhafter  W eise  heraus- 
gegeben und  mit  überzeugenden  Gründen  dem 
Pbrphyrios  zugeschrieben  worden  ist  (vgl.  P. 
Wendland  in  dieser  Wochenschr.  1896  Sp.  5). 
Um  den  Fund  des  Griechen  erschöpfend  nutzbar 
zu  machen,  mußte  die  Abschrift  und  Bearbeitung 
der  Eisagoge  von  vorn  angefangen  werden.  Es 
war  dies  ein  schwieriges  Stück  Arbeit.  Die 
nach  Mynas’  Bericht  von  ihm  aus  einem  unter- 
irdischen Verließ  hervorgezogenen  und  dem 
gänzlichen  Vermodern  entrissenen  Papierblätter 
i,ai.ori  c+nvlr  8nrr».b  l'Yii i (*  1 1 ti p’keit  velitten  und  sind 


stellenweise  zerstört;  zudem  muß  schon  die 
Vorlage  des  Schreibers  zahlreiche  Verderbnisse 
und  solche  Abkürzungen  aufgewiesen  haben,  die 
dieser  nicht  richtig  aufzulösen  verstand.  Der 


Herausgeber  sah  sich  also  zuerst  genötigt,  fest- 
zustellen, was  im  Parisinus  noch  erkennbar  ist, 
und  die  ruinierten  Stellen  des  Kodex  vermutungs- 
weise zu  ergänzen,  wobei  noch  die  Komplikation 
in  Frage  kam,  daß  Mynas  unverantwortlicherweise 
zahlreiche  Worte  im  Kodex  selbst  nach  Gut- 


; 

■ 
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dünken  eigenhändig  aufgefrischt  hat.  Sodann 
stand  er  vor  der  Aufgabe,  zu  erkennen  und  zu 
restituieren,  wo  und  was  der  Schreiber  weg- 
gelassen und  mißverstanden  hat,  ebenso  auch 
was  bereits  in  dessen  Vorlage  korrupt  gewesen 
sein  mag.  Dabei  war  keine  Kontrolle  durch 
eine  andere  Handschrift  oder  eine  Nebenüber- 
lieferung möglich;  nur  das  Formelhafte  der  lo- 
gischen Deduktionen,  die  Eintönigkeit  des  Ga- 
lenischen  Stiles  und  gelegentliche  Parallelen  in 
anderen  Schriften  des  Pergameners,  endlich  seine 
Vermeidung  des  Hiatus  geben  Anhaltspunkte 
für  das  kritische  Geschäft.  Schon  die  auf  diesem 
besonders  dornenvollen  Arbeitsfelde  trefflich  ge- 
übte Handhabung  philologischer  Technik  erregt 
lebhafte  Genugthuung,  und  man  begreift,  daß  für 
einen  Mynas  hier  nur  wenig  Früchte  zu  ernten 
waren.  Vollkommen  ist  u.  a.  der  Nachweis  ge- 
lungen, daß  ein  Blatt  des  Archetypus  sich  gelöst 
hatte  und  seine  beiden  Seiten  in  umgekehrter 
Reihenfolge  abgeschrieben  worden  sind(S.  25,7  ff.). 

Die  Eisagoge  hat  Analogien  in  einer  Gruppe 
rein  medizinischerEinführungsschriften  speziellen 
und  allgemeineren  Inhalts,  die  der  Verfasser  zur 
Propädeutik  jüngerer  Freunde  und  Schüler, 
z.  B.  des  Teuthras  und  Antisthenes,  während 
seines  ersten  römischen  Aufenthaltes  diktiert 
hat,  ohne  sie  vorerst  für  die  Öffentlichkeit  zu 
bestimmen.  Diese  Grundrisse,  über  die  medi- 
zinischen Sekten,  über  die  der  Empiriker  im 
Speziellen,  über  die  Knochen,  über  die  Pulse 
u.  s.  w.,  wurden  später  von  Galen  durchgesehen 
und  erhielten  meist  den  Titelvermerk  toT?  iha- 
yo[xevot?.  Daß  die  ‘Einleitung  in  die  Logik’ 
gleichzeitig  mit  den  anderen  elementaren  Schriften 
verfaßt  worden  ist,  kann  man  zwar  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten;  wahrscheinlich  ist  es  in- 
dessen. Etwa  darin  eine  Jugendarbeit  erblicken 
zu  wollen,  wäre  deshalb  mißlich,  weil  die  recht 
häufigen  Citierungen  der  großen  Methodenlehre 
uepi  omoSeigew?  und  einiger  anderer  philosophischer 
Schriften  des  Autors  nicht  ohne  Not  als  später 
von  ihm  nachgetragene  Ergänzungen  angesehen 
werden  dürfen,  umso  weniger,  da  sie  mitunter 
den  Stempel  ihrer  ursprünglichen  Verbindung 
mit  dem  Texte  an  der  Stirn  zu  tragen  scheinen 
(vgl.  Kap.  17  a.  A.,  Kap.  19  a A.)  und  andern- 
falls eine  tiefgreifende  Redaktion  angenommen 
werden  müßte.  Eher  noch  könnte  die  Eisagoge 
in  Galens  Greisenalter  fallen. 

Das  erst  durch  den  Herausg.  wirklich  be- 
nutzbar gewordene  Büchlein  behandelt  nur  einen 
Teil  der  Wissenschaft  von  den  Normen  des 


Denkens,  und  zwar  auf  grund  peripatetisclier 
und  stoischer  Doktrin,  mit  gelegentlich  ein- 
setzender  Polemik.  Dem  Leser  ergeben  sich 
drei  längere  Abschnitte.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  das  Wesen  des  Syllogismus  (Kap. 
1)  werden  die  kategorischen  und  die  hypo- 
thetischen Urteile  in  verschiedenen  Unterarten 
besprochen,  worauf  die  Lehre  von  dem  Gegen- 
überliegen (avtf/eTa&at)  und  der  Umkehrung  von 
Urteilen  und  Schlüssen  folgt  (Kap.  2 - 6).  So- 
dann sind  die  drei  Schlußfiguren  nach  Aristo- 
teles mit  ihren  vierzehn  Modi  zusammengestellt 
(Kap.  7 — 11).  Endlich  untersucht  Galen  die 

Schlüsse  auf  ihre  praktische  Brauchbarkeit  hin, 
wie  er  ja  auch  sonst  oft  das  xp in  den 
Vordergrund  stellt,  und  beschäftigt  sich  der  Reihe 
nach  (Kap.  12 — 18)  mit  den  kategorischen, 
hypothetischen  (disjunktiven)  und  drittens  mit 
den  Relationsschlüssen  (zara  xb  rcpo?  rt),  um  mit 
einer  kurzen  Polemik  gegen  die  Peripatetiker 
(Theophrast)  und  Clirysippos  über  unbrauchbare 
Syllogismen  (Kap.  19)  zu  schließen.  Die  Dis- 
position im  einzelnen  ist  keineswegs  überall 
wohlgeordnet  und  übersichtlich;  auf  Galens  päda- 
gogisches Geschick  fällt  aus  diesem  Grundriß 
für  den  Kenner  von  Trendelenburgs  Elementa 
logices  kein  besonders  günstiges  Licht.  Be- 
deutend erleichtert  wird  das  Verständnis  durch 
die  vom  Herausg.  zum  ersten  Male  einge- 
führte Einteilung  in  Kapitel  und  Paragraphen; 
Mynas  hatte  darauf  verzichtet  und  wäre  auch, 
wie  sich  aus  seinem  Texte  ergiebt,  gar  nicht 
dazu  befähigt  gewesen.  Dem  mit  größter 
Sauberkeit  und  Genauigkeit  gegebenen  Text 
und  Apparat  sind  treffliche  Indices  beigefügt, 
die  manchen  nützlichen  Wink  für  die  Erklärung 
enthalten.  Kurz  gesagt,  es  verdankt  keines 
der  echten  Bücher  Galens  einem  Herausgeber 
im  Verhältnis  so  viel  wie  das  jüngst  erschienene. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 


C.  Suetonii  Tranquilli  vita  Divi  Claudii. 
Commentario  instruxit  H.  Smilda.  Groningeri 
1896,  J.  B.  Wolters.  192  S.  8. 

Es  erweckt  ein  günstiges  Vorurteil  für  den 
Autor  des  vorliegenden  Buches,  daß  er,  die 
ausgetretenen  Bahnen,  auf  denen  sich  Doktor- 
dissertationen zumeist  bewegen,  verlassend,  die 
Ehren  eines  Doktors  der  Philosophie  sich  durch 
eine  kommentierte  Ausgabe  einer  Kaiserbiographie 
Suetons  verdienen  wollte.  Dieselbe  ist  zwar 
etwas  voluminös  ausgefallen,  da  sie  außer  Text 
und  Kommentar  auch  noch  die  Parallelstellen 
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aus  Dio,  Tacitus,  Iosephus,  Velleius,  Plinius, 
Senefca,  Florus,  Aurelius  Victor,  Eutrop  u.  a. 
in  extenso  mitteilt;  aber  sie  bietet  dafür  auch 
alles,  was  zum  Verständnis  des  Textes  erforderlich 
ist:  in  besonders  ausgiebigem  Maße  ist  das  In- 
schriftenmaterial verwertet.  DerText  ist  natürlich 
der  Rothische';  nur  an  wenigen  Stellen  weicht 
S.  von  ihm  ab.  So  hat  er  an  folgenden  Stellen 
mit  Recht  Konjekturen  aufgenommen:  c.  2 Iullo, 
20  magna  potius  necessariaque  (Madvig),  23  tri- 
buniciove  subsellio  (Mommsen),  29  non  principem 
[se],  sed  ministrum  egit  (Grävius),  41  sed  transiit 
(Madvig),  44  urguebant  (ders.);  46  werden  die 
Worte  quam  cometen  vocant  mit  Polak  als 
Glossem  bezeichnet,  weil  auch  Caes.  88,  Ner.  36 
und  Vesp.  23  stella  crinita  ohne  Erklärung  sich 
findet.  Dagegen  ist  c.  4 die  handschriftliche 
Lesart  nuncuparet  festgehalten,  während  Roth 
aus  der  edit.  Romana  I nuncuparit  aufnahm.  Die 
ganze  Stelle  scheint  aber  schwerer  verderbt, 
irnd  man  kann  ihr  nicht  damit  auf  helfen,  daß 
man,  wie  S.  will,  im  vorhergehenden  ut  (st.  et) 
reliquerit  schreibt.  Nicht  zu  billigen  sind  auch 
die  Lesarten  in  c.  1 et  (st.  ut)  colieredem  und 
a se  compositum  (st.  compositis),  wenn  hier 
nicht  etwa  bloße  Druckfehler  vorliegen. 

Augsburg.  G.  Helmreich. 


Iurisprudentiae  Antehadrianae  quae  supersunt 
ed.  F.  P.  Bremer.  Pars  prior.  Leipzig  1896^ 
Teubner.  424  S.  8.  5 M. 

Als  eine  Lücke  in  der  Bibliotheca  Teubneriana 
war  es  seit  lange  zu  empfinden,  daß  die  ganze 
römische  Rechtslitteratur  sich  mit  Huschkes 
Iurisprudentia  Anteiustiniana  hatte  abfinden 
lassen  müssen  Denn  die  große  Masse  der- 
jenigen juristischen  Schriften,  welche  wir  nur 
aus  dem  Sammelwerk  der  Justinianischen  Di- 
o-esten  kennen,  blieb  dabei  ohne  Berücksichti- 
gung,  und  so  konnte  es  kommen,  daß  man  ge- 
legentlich den  Pomponius  für  einen  Zeitgenossen 
des  Vandalenkönigs  Hunirix  hielt  (vgl.  Fleck- 
eisens Jahrb.  1891,  S.  223).  Anderweit  giebt  es 
zwar  schon  eine  vortreffliche  Zusammenstellung 
sämtlicher  Digestenfragmente  nach  ihren  Autoren 
in  der  Palingenesia  iuris  civilis  von  Lenel;  aber 
deren  Preis  (64  M.)  ist  für  manche  Bibliothek 
etwas  zu  hoch,  obwohl  Lenel  alles  Überflüssige 
wegließ,  z.  B.  von  Bruchstücken,  die  sich  außer- 
halb der  Digesten  finden,  solche  nicht  aufnahm, 
die  sich  offenbar  nur  auf  das  ius  publicum  und 
ius  sacrum  beziehen,  oder  deren  Autoren  ver- 
mutlich keine  Juristen  waren.  Bremer  (dessen 


vorliegende  Pars  prior  mit  Trebatius  schließt) 
vereinigt  zunächst  den  Inhalt  der  Husclikesehen 
und  Lenelsclien  Sammlung.  Während  beispiels- 
weise Lenel  von  C.  Aelius  Gallus,  De  verborum 
quae  ad  ius  pertinent  significatione,  nur  die  zwei 
Digestenfragmente,  dagegen  Huschke  die  (ca.  20) 
außerhalb  der  Digesten  überlieferten  aufgenom- 
men hat,  druckt  B.  alle  miteinander  ab  — mit 
Ausnahme  von  Prise.  VIII  p.  382.  wo  er  das 
melius  der  besten  Hss  nicht  als  Aelius  liest, 
sondern  als  Manilius  (vgl.  S.  26).  B.  sucht  aber 
nach  mehreren  Seiten  über  seine  Vorgänger  noch 
hinauszugehen.  Schon  Huschke  hatte  den  Be- 
griff iurisprudentia  sehr  weit  gefaßt , wenn  er 
einen  „Furius“  aufnimmt,  weil  in  irgend  einem 
Werk  von  ihm  die  Beschwörungsformel  mitge-  : 
teilt  wurde,  welche  die  Götter  des  belagerten 
Karthago  einlud,  nach  Rom  zu  kommen,  obwohl 
man  mit  gleichem  Recht  auch  den  Livius  zur 
Jurisprudenz  rechnen  müßte,  wenn  wir  von  ihm 
nichts  als  die  fetialische  Vertragsformel  I 24 
hätten:-  beide  Formeln  gehen  unsrer  Meinung 
nach  auf  die  Leges  regiae  zurück.  B.  nimmt 
sogar  die  Leges  regiae  selbst  auf  unter  dem 
Namen  „Papirius“,  da  ein  Papirius  sie  (nach  _ 
Pomponius)  zusammenstellte.  Aber  er  scheint 
dabei  selbst  den  Eindruck  gehabt  zu  haben,  daß 
sie  eigentlich  nicht  notwendig  sind;  vielleicht 
nahm  er  deshalb  nicht  alle  Stellen  auf,  die  bei  J 
Bruns,  Fontes  iuris,  gesammelt  sind.  — Aus  der  j 
weiten  Fassung  des  Begriffs  iurisprudentia  einer-  \ 
seits,  andrerseits  aus  dem  Bestreben,  lieber  zu 
viel  als  zu  wenig  zu  bieten,  erklärt  es  sich,  daß 
B.  eine  Menge  Nummern  aufführt,  die  bei 


Huschke  und  Lenel  fehlen:  App.  Claudius  Caecus, 
Cn.  Flavins,  C.  Scipio  Nasica,  Q.  Fabius  Pictor, 
P.  Licinius  Crassus  u.  s.  w.  Nr.  9 auf  S.  109 
lautet  vollständig: 

Q.  Lucretius  Vispillo 

Cic.  Brut.  170  (lies  178)  „in  privatis  causis  et 
acutus  et  iuris  peritus“. 

Hätte  der  Herausgeber  freilich  auch  den  Cicero 
in  so  weitherziger  Weise  bedenken  wollen,  so 
wäre  die  Arbeit  ins  Unerhörte  gewachsen.  Es 
ist  deshalb  nur  zu  billigen,  daß  B.  sich  bei  ihm 
auf  3 Seiten  beschränkt.  In  den  Mitteilungen 
über  die  Personen  der  Juristen  beschränkte  sich 
Lenel  immer,  auf  eine  oder  höchstens  ein  paar 
Zeilen.  Huschke  ist  schon  ziemlich  ausführlich. 
B.  aber  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Mit- 
teilungen, welche  in  den  Rechts-  und  Literatur- 
geschichten zusammengestellt  sind,  einer  selb- 
ständigen Prüfung  zu  unterziehen,  sondern  er 
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druckt  auch  die  irgendwie  hi  eher  gehörigen 
Stellen  vollständig  ah,  z.  B.  hei  Trebatius  alle 
Briefe  Cicerös  an  ihn,  mit  unwesentlichen 
Kürzungen  (über  6 Seiten).  Die  Themata, 
welche  von  den  einzelnen  Juristen  behandelt 
'sind,  hat  er  ebenfalls  bei  den  allgemeinen 
Mitteilungen  über  Leben  und  Schriften  jeweilig 
zusammengestellt,-  ebenso  die  Wendungen,  mit 
denen  der  Jurist  von  Späteren  zitiert  wird.  Ge- 
legentlich versucht  er  mit  Glück,  daraus  auf  den 
Juristen  selbst  ehxneues  Licht  fallen  zulassen.  Wenn 
der  große  Q.  Mucius  zwar  viele  Fragen  aus  dem 
Gebiete  des  Landbaus,  aber  gar  keine  aus  dem 
des  Handelsrechts  behandelt,  so  zeigt  er  sich 
als  Römer  von  alter  Art.  Daraus,  daß  C.  Aqui- 
lius  Gallus  nicht  mit  scribit  zitiert  wird,  sondern 
nur  mit  ait,  putat,  dubitat,  schließt  B.,  daß  er 
selbst  nichts  herausgegeben  habe  (?).  Zurück- 
haltender benutzt  er  das  gleiche  Moment  bei 
Cascellius. 

JOie Produkte  der  einzelnen  Juristen  werden,  so- 
weit möglich,  unter  verschiedene  Überschriften  ver- 
teilt. Da  die  meisten  dieser  Überschriften  natürlich 
Büchertitel  bezeichnen,  könnte  der  Leser  auch 
bei  „Responsa“  auf  den  Gedanken  kommen, 
als  habe  der  Jurist  Responsa  geschrieben  (diese 
Überschrift  findet  sich  fast  bei  jedem  der  älteren 
Juristen).  So  meint  es  aber  der  Herausg  nicht. 
Es  genügt,  daß  der  Jurist  überhaupt  einmal  auf 
eine  Anfrage  etwas  geantwortet  hat,  wenn  auch 
mündlich.  Das  letztere  ist  natürlich  auch  z.  B. 
von  P.  Licinius  Crassus  anzunehmen  (j  183), 
bei  dem  unter  der  (nicht  auf  Überlieferung  be- 
gründeten) Überschrift  „Responsa“  steht  „nulla 
extant“.  Damit  werden  aber  die  Benützet-,  unter 
denen  man  sich  doch  vor  allem  solche  zu  denken 
hat,  die  sich  orientieren  wollen,  nicht  solche,  die 
alles  schon  wissen,  notwendig  irre  geführt.  Die 
Überschrift  hätte  vielleicht  besser  geheißen':  Ex 
incerto  libro  (?),  und  der  dazu  gehörige  Text: 
Nihil  extat.  (Ähnlich  S.  31f.;  44f.  u.  ö.)  Und 
wenn  einmal  das  mündliche  Respondieren  auch 
mit  herein  soll,  dann  hätte  kaum  ein  einziger 
der  vormucianischen  Konsuln  und  Prätoren  we»’- 

o 

gelassen  werden  dürfen.  Auch  hier  hätte  also 
gar  manche  Zeile  erspart  werden  können.  Noch 
mehr  bei  Büchern,  deren  Titel  (ohne  Inhalt) 
überliefert  sind.  Daß  unter  App.  Claudius  Caecus, 
De  usurpationibus  (Zitate  sind  nirgends  über- 
liefert), zwei  volle  Seiten  über  die  Usurpatio 
handeln,  um  einen  Begriff  vom  etwaigen  In- 
halt des  Werkes  zu  geben,  beweist,  daß  der 
Herausg.  auch  bequemen  Lesern  Rechnung  trägt. 


Ähnlich  ist  eine  Seite  der  Sacrorum  detestatio 
gewidmet,  bloß  weil  Serv.  Sulpicius  ein  Werk 
De  sacris  detestandis  geschrieben  haben  soll. 
Weil  Q.  Aelius  Tubero  eine  (ganz  unbekannte) 
Schrift  De  officio  iudicis  schrieb,  wird  S.  365 
alles  zusammengestellt,  was  Gaius  über  die 
Aufgabe  eines  Richters  sagt,  S.  331  (unter 
Ofilius)  ist,  ganz  der  • übrigen  Anlage  ent- 
sprechend, auch  Cic.  Att.  XIII  37,  4 zitiert 
velim  . . appelles  Balbum  et  Ofilium  de  auctione 
proscribenda  u.  s.  w.  Da  B.  nun  aber  offenbar 
glaubt,  den  Lesern  könnte  das  Wort  auctio  un- 
bekannt sein,  fügt  er  auf  weiteren  10  Zeilen 
irgendwelche  Stellen  von  auctio  an.  Und  das 
Zitat  Cic.  Att.  scheint  weiter  Veranlassung  ge- 
wesen zu  sein,  daß  er  fortfährt:  „Addo , fieri  posse, 
ut  L.  Saufeius,  eques  Romanus,  Attici  amicus, 
idem  sit  atque  Saufeius  ille,  in  cuius  navem 
complures  frumentum  confudisse  Alf.  D.  19,  2,  31 
narrat.  De  nomine  Säufeii  (den  ein  launiger  Alt- 
dorfer Professor  für  einen  Deutschen  erklärte) 
vgl.  Wilmanns  Exempla  II  355“.  (Es  ist  freilich 
fast  zu  auffallend,  daß  die  Stelle  über  Saufeius 
bloß  deshalb  unter  Ofilius  aufgenommen  worden 
sein  sollte,  weil  ein  Freund  von  Ofilius  einen 
Saufeius  kannte.  Wahrscheinlich  ist  es  eine 
Lex  fugitiva,  die  zu  Alfenus  gehört.)  Leider  wird 
durch  solche  Ausführlichkeit  notwendig  der  zeit- 
liche Umfang . der  Sammlung  beeinträchtigt. 
Dies  ist  vermutlich  der  Grund,  weshalb  Verf.  seine 
Sammlung  schon  mit  Hadrian  zu  schließen  ge- 
denkt, während  es  doch  gewiß  wünschenswert 
wäre,  daß  er  sie  wenigstens  noch  bis  Papinian 
fortsetzte. 

Da  B.  zu  den  Autoritäten  auf  dem  vor- 
liegenden Gebiete  gehört,  ist  es  nötig,  einzelne 
Bedenken  gegen  seine  Aufstellungen  bei  Zeiten 
zu  erheben,  bevor  sie:  ungeprüft  in  andere  Werke 
übergehen.  Bei  Pomp.  ench.  1,  2,  2,  2 quae 
onines  (leges  regiae)  conscriptae  extant  in  libro 
Sexti  Papirii  [qui  fuit  illis  temporibus,  quibus 
Superbus  Demarati  Corinthii  filius  u.  s.  w.] 
sollen,  wie  auch  anderes  in  der  gleichen  Stelle,  die 
eingeklammerten  Worte  Justinianische  Fälschung 
sein.  Pomponius  habe  nur  einen  Papirius,  der 
zu  den  Schülern  des  Marcus  Scävola  zählte, 
gekannt,  und  dieser  (der  Name  ist  kurz  erwähnt 
Pomp.  ib.  § 42)  habe  einen  Kommentar  zu  den 
leges  regiae  geschrieben,  die  freilich  schon 
früher  „in  pontificum  libris  collectae“  waren; 
sein  Werk  habe  dann  Granius  Flaccus  (De  iure 
Papiriano)  neu  herausgegeben.  Gründe : bei  Varro 
und  Cicero  finde  sich  der  Name  (ius)  Papirianum 
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nicht  (jedenfalls  zufällig,  wie  auch  bei  vielen 
Schriftstellern,  die  nach  dem  Bremerschen 
Papirius  schrieben),  und  in  der  Gens  Papiria  sei 
der  Vorname  Sextus  nicht  üblich  gewesen  (aber 
§ 36  wird  jener  — vielleicht  freilich  sagenhafte 
— Redaktor  der  Leges  regiae  auch  nicht  mehr 
Sextus,  sondern  Publius  genannt,  von  Dion.  Hai. 
Gaius).  B.  vergißt  u.  a.  dabei,  sich  mit  Dion. 
Hai.  III  36,4  auseinanderzusetzen:  Meto  8e  tt)v 
exßo).T)v  twv  ßaailswv  el?  Ccvaypa<pr|V  Srjiroaiav  aSih?  r]yv- 
Sbjaav  W avSpo?  tepoqjdvTou  F afou  Haraptou  u.  S.  w.  So 
konnte  er  doch  kaum  schreiben,  solange  noch 
Bekannte  desjenigen  Papirius  lebten,  dem  er  die 
Ehre  der  Urheberschaft  des  ius  Papirianum, 
wenn  Bremers  Auffassung  richtig  wäre,  hätte 
rauben  wollen!  Wenn  B.  S.  97  von  Q.  Mucius 
sagt:  Furtorum  genera,  de  quibus  Gai.  in,  183 
agit , Q.  Mucius  nondum  constituerat : unum 
tantum  furtum  esse  putabat,  so  ist  dies  sehr  miß- 
verständlich. Natürlich  war  dem  Mucius  die 
Scheidung  in  furtum  manifestum  und  nec  mani- 
festum (XII  tab.)  bekannt.  — Die  Bemerkung 
(S.  383)  über  Trebatius:  „Veterum  de  furtis 

controversias  Trebatio  vix  notas  fuisse“  schließt 
aus  Cic.  Farn.  VII  22  wohl  zu  viel.  — Was  wir 
unter  dem  Namen  des  Alfenus  haben,  sind  an- 
erkanntermaßen fast  nur  zusammengeflickte  (sutor 
erat:  Kalb,  Roms  Jur.  S.  42)  Gutachten  des 
Serv.  Sulpicius.  Um  das  Eigentum  der  beiden 
zu  scheiden,  benützt  B.  ein  allzu  äußerliches 
Zeichen:  respondi  gehe  auf  Alfenus,  respondit 
auf  Servius.  Schon  der  Umstand,  daß  von  den 
9 Fragmenten  mit  respondi  8 sich  in  den  ersten 
11  Büchern  der  Digesten  finden,  wo  Tribonians 
Personal  noch  nicht  so  gut  eingearbeitet  war 
wie  weiterhin,  läßt  einen  Schreibfehler  vermuten. 
Und  wären  dem  Verf.  des  Ref.  „Roms  Juristen“ 
(S.  35ff.)  sowie  C.  Ferrinis  treffliche  Er- 
gänzungen im  Bull  dell’  Ist.  di  dir.  Rom.  IV 
4 ff.  bekannt  geworden,  so  würde  er  bemerkt 
haben,  daß  die  Respondi-Stellen  einzelne  sprach- 
liche Eigentümlichkeit  en  sowohl  mit  den  Respondit- 
Fragmenten  als  auch  mit  den  unter  dem  Namen 
des  Servius  Sulpicius  überlieferten  Stücken  teilen. 
Um  übrigens  dem  Alfenus  nicht  unrecht  zu  thun,  hat 
B.  die  Respondit-Fragmente,  die  schon  bei  Servius 
(nach  dem  sog.  Sabinussystem  in  die  übrigen 
Zitate  eingereiht)  einmal  stehen,  bei  Alf.  noch 
einmal  abgedruckt.  Durch  einfachen  Verweis 
„cf.  Servii  resp.  78“  (der  sich  nach  dem  Texte 
bald  findet,  bald  fehlt)  hätte  mindestens  wieder 
ein  Druckbogen  erspart  werden  können.  Einen 
Vorteil  hätte  die  Wiederholung  bloß  dann,  wenn 


der  Text  des  Sulpicius  vom  Herausg.  absicht- 
lich umgestaltet  worden  wäre.  Das  ist  aber  wohl 
nur  selten  geschehen.  Die  unbedeutenden  Dis- 
krepanzen werden  auf  Versehen  oder  vielleicht 
auch  auf  Meinungsänderung  beruhen:  p.  307  fr. 
50  vgl.  mit  p.  192  (Interpolationsannahme 
spezialisiert);  p.  314  Z.  3 vgl.  mit  p.  199 
(<  > fehlt);  p.  316  fr.  81  vgl.  mit  p.  205  ([] 
hinzugefügt);  p.  319  fr.  92  mit  p.  234  (Inter- 
polationsvermutung []  weggelassen,  und  inter- 
cedit  F intercederit  statt  interciderit) ; p.  323  fr.  100 
vgl.  p.  213 f.  ([]  modifiziert);  p.  324  Z.  1 — 4 
mit  p.  216  ([]  hinzugesetzt). 

Was  den  Text  selbst  betrifft,  so  sind  natür- 
lich Mommsen  und  Lenel  zugrunde  gelegt. 
Justinianische  Interpolationen  sind  ziemlich  viele, 
nach  Meinung  des  Ref.  zu  viele  oder  wenigstens 
zu  ausgedehnte,  angenommen.  Besonders  häufig 
wird  A.  Pernice  zitiert.  Umso  bemerkenswerter 
ist  es,  daß  er  Alf.  d.  35,  1,  27  fin.  (monumentum 
tarnen  omnimodo  u.  s.  w.),  wo  auch  ein  konser- 
vativer Kritiker  Pernice  beipflichten  kann  (Labeo 
III,  1 S.  46  A.  4),  nicht  einklamm ert.  Vielfach 
tritt  B.  auch  selbständig  mit  Interpolationsan- 
nahmen hervor.  Einige  könnten  mit  sprach- 
lichen Gründen  widerlegt  werden  (z.  B.  Marc  eil. 
d.  46,  3,  67  veluti  si  oo  retineat) ; anderen  könnte 
man  vielleicht  zustimmen,  wenn  statt  reiner 
Interpolation  bloße  Zusammenziehung  ange- 
nommen wäre  z.  B.  Pomp.  ad.  S.  35,  1,  8 
(si  ea  ov  secum  liberos  und  quia  non  omne  oo 
sed);  wieder  bei  anderen  wird  man  dem  Herausg. 
vollständig  beitreten  können,  z.  B.  bei  Alf.  d. 
50,  16,  203  constitutum  esse  eam  domum  unicui- 
que  oo  fecisset  (S.  213  f.).  Für  ein  Glossem  er- 
klärt er  mit  Recht  Ulp.  ad  S.  33,  9,  3,  6 puta 
si  qui  sunt  in  villis  deputati,  vgl.  Kalb,  Juristenlat. 
S.  68. 

Folgende  Corrigenda  könnten  vielleicht  bei 
Herausgabe  des  2.  Teiles  untergebracht  werden: 
S.  67  Z.  7 v.  u.  19,  1,  40  statt  3,  19,  1,  40; 
S.  89  u.  p,  67  (?)  st.  72;  S.  104  Z.  8 v.  u. 
habiturum  st.  habiturus;  ib.  Z.  3 v.  u.  50,  17,  73 
st.  50,  7,  13,  4;  S.  134  Z.  5 v.  o.  2,  74  st.  3,  74; 
S.  150  med.  eam  st.  eum;  S.  161  Z.  1 v.  u.  ins.: 
VII  (P.  27);  S.  176  med.  habeto  st.  habeo  ; S. 
182  Z.  3 v.  o.  eum  st.  cum;  S.  199  Z.  6 v.  u. 
26  st.  36;  S.  203  Z.  10  v.  u.  pascuo  st.  pas- 
cuum;  S.  213  Z 1 v.  u.  eam  st.  cum;  S.  230  Z. 
1 v.  o.  del.  3;  S.  236  Z.  8 v.  u.  prodesse  (oder 
prode  esse?)  st.  prodi  esse;  S.  285  Z.  7 v.  u.  del. 
ire;  S.  304  ob.  octavi  st.  cotavi;  ib.  39:  23,  4, 
19  st.  23,  4,  79;  S.  314  Z.  2 v.  u.  40,  5 st.  40,  4; 
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S.  332  Z.  10  v.  o.  p.  324  sq.  et  209  st.  p.  104 
sq. ; S.  352  Z.  6 v.  o.  liunc  (?)  st.  eum  (wenn 
nicht  der  ganze  Satz  zu  streichen  ist);  p.  384 
med.  7,  26  st.  7,  36.  In  klassischer  Prosa 
selten  ist  die  Ausdrucksweise  Tribonianus  . . ti- 
tulum  . . . recipere  iussit  (S.  20);  cum  digesta 
sua  componere  iussisset  S.  55;  ib.:  Mucii  nomen 
delere  iussit. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 


Joannes  Niccolini,  Fasti  tribunorum  plebis 
ab  an.  260/494  usque  ad  an.  731/23.  Livorno 
1896,  coi  tipi  degli  Studi  storici.  220  S.  8. 

Ein  Versuch,  die  Namen  der  römischen  Volks- 
tribunen, soweit  sie  uns  bekannt  sind,  in  chro- 
nologischer Ordnung  zusammenzustellen,  ist  für 
die  Zeit  der  Republik  bereits  von  Garofalo 
(I  fasti  dei  tribuni  della  plebe,  Catania  1889) 
unternommen  worden.  Seine  in  dieser  Woc.hen- 
schr.  (1890,  Sp.  1271  ff.)  vom  Ref.  besprochene 
Arbeit  konnte  indessen,  da  sie  noch  zu  sehr  die 
Schwächen  einer  Erstlingsschrift  an  sich  trug, 
nicht  genügen.  Obwohl  Garofalo  nachträglich 
in  seinen  Correzioni  e aggiunte  ai  Fasti  dei 
tribuni  (1895)  zahlreiche  Mängel  beseitigt  hat, 
so  blieb  doch  noch  manches  unerledigt,  und  es 
war  daher  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
von  anderer  Seite  erwünscht.  Prof.  Niccolini 
in  Sassari,  ein  Schüler  von  Pais,  hat  sich  nun 
in  dem  vorliegenden,  in  einzelnen  Abschnitten 
in  den  Studi  storici  von  Crivellucci  und  Pais 
(Bd.  IV  1895,  S.  105 — 132,  153—224,  329-384, 
473 — 502.  Bd.  V 1896,  S.  17 — 50)  veröffent- 
lichten Buche  der  Aufgabe  unterzogen,  für  die 
Zeit  von  der  Einsetzung  des  Tribunats  bis  zum 
Jahre  731  V.,  mit  welchem  die  Jahr zähjung  auf 
die  dem  Augustus  für  Lebenszeit  übertragene 
tribunicia  postestas  angewandt  zu  werden  begann, 
nicht  nur  die  atts  den  einzelnen  Jahren  über- 
lieferten Namen  von  Tribunen,  sondern  auch 
alles,  was  von  ihrer  legislativen  und  sonstigen 
politischen  Thätigkeit  berichtet  wird,  unter  An- 
führung sämtlicher  Zeugnisse  zusammenzustellen, 
welche  Arbeit  demnächst  aitf  die  Kaiserzeit  aus- 
gedehnt werden  soll.  Da  die  Tribunen  in  der 
Tradition  nicht,  wie  die  Konsuln,  regelmäßig, 
sondern  nur  dann  erwähnt  werden,  wenn  hierzu 
ein  besonderer  Anlaß  vorlag,  so  muß  von  einer 
Zeitrechnung  nach  tribunizisehen  Amtsjahren, 
die  für  die  Fasten  eigentlich  maßgebend  sein 
müßte,  abgesehen  werden.  Die  Tribunen  werden 
daher  unter  denjenigen  Konsulatsjahren  erwähnt, 


mit  denen  der  größte  Teil  ihrer  Amtsführung 
zusammenfiel,  und  es  bleibt  in  jedem  einzelnen 
Falle  dem  Leser  überlassen,  sich  das  Intervall 
zwischen  dem  festen  Antrittstermin  der  Tribunen 
(10.  Dez.)  und  dem  in  verschiedenen  Zeiten 
wechselnden  konsularischen  Amtsneujahr  gegen- 
wärtig zu  halten. 

Der  Unsicherheit  der  Überlieferung  in  Hin- 
sicht auf  die  ältere  Zeit  wird  insofern  Rechnung 
getragen,  als  die  Periode  von  der  Einführung 
des  Tribunats  bis  zu  der  die  wichtigste  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Plebs  bildenden  lex  Hor- 
tensia (467)  als  aetas  vetustior  sive  incerta  in 
einem  besonderen  Teile  behandelt  wird.  Verf. 
hat  wohl  daran  gethan,  auch  hier  auf  die 
Sammlung  des  Materials  die  nämliche  Sorgfalt 
wie  im  zweiten  Teile  zu  verwenden ; denn  auch 
erdichtete  Darstellungen  verdienen,  insofern  sie 
von  den  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  herrschenden 
Auffassungen  und  Tendenzen  Zeugnis  ab- 
legen,  oft  kein  geringeres  Interesse  als  wirk- 
liche Ereignisse.  Indem  nun  N.  sich  darauf 
beschränkt,  in  den  Fasten  selbst  nur  die  ver- 
schiedenen Traditionen  ohne  weitere  Bemer- 
kungen über  ihre  Glaubwürdigkeit  wiederzugeben, 
bleibt  es  dem  Leser  überlassen,  seinerseits  dazu 
Stellung  zu  nehmen,  welches  Verfahren  dem  Be- 
dürfnis derjenigen,  die  zunächst  einen  Überblick 
über  die  Überlieferung  zu  gewinnen  wünschen, 
am  meisten  entspricht.  Indessen  hat  Verf.  es 
nicht  unterlassen,  seine  eigenen  Ansichten  über 
verschiedene  wichtige  Fragen  in  der  Vorrede 
anzudeuten,  wobei  er  sieb  mit  den  von  der  his- 
torischen Kritik  während  der  letzten  Dezennien 
gewonnenen  Ergebnissen  wohl  vertraut  zeigt. 
Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  hat  er  selbst 
mit  einer  1895  in  den  Annali  della  R.  Scuola 
Normale  superiore  di  Pisa  erschienenen  Unter- 
suchung über  die  lex  Publilia  Voleronis  vom 
J.  283  geliefert,  worin  der  Beweis  geführt  wird, 
daß  dieses  Gesetz,  durch  welches  die  Wahl  der 
Tribunen  von  den  Kurien  auf  die  Tribus  über- 
tragen und  der  Ausschluß  der  Patrizier  oder 
wenigstens  ihrer  Klienten  von  der  Abstimmung 
bewirkt  worden  sein  soll,  keine  geschichtliche 
Thatsache  ist,  sondern  dem  Bestreben,  den  Ruhm 
der  im  Ständekampfe  eine  wichtige  Rolle  spie- 
lenden gens  Publilia  zu  mehren,  seine  Ein- 
führung in  die  Tradition  verdankt.  V erf'.  hätte 
indessen,  nachdem  er  auf  grund  des  allem  An- 
scheine nach  auf  guter  Überlieferung  beruhenden 
Diodorischen  Berichtes  zu  der  Auffassung  gelangt 
war,  daß  die  Zahl  der  Tribunen  von  Haus  aus 
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der  der  vier  städtischen  Trilras,  nach  denen  sie 
augenscheinlich  benannt  sind,  entsprach  und  ihre 
Wahl  demnach  von  jeher  den  Tribus  zugestanden 
haben  muß,  im  Anschluß  an  die  nämliche  Tra- 
dition noch  mit  Niese  (De  annalibus  Romanis  ob- 
servationes,  Marburg  1886,  S.  XII  ff.)  und  E. 
Me  yer  (Hermes  1895,  S.  5 ff.)  die  weitere  Kon- 
sequenz ziehen  müssen,  daß  das  Tribunat  erst 
im  Jahre  283  selbst  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Was  nun  die  Fasten  selbst  betrifft,  so  werden 
sich  bei  dem  außerordentlichen  Fleiße,  welchen 
N.  auf  die  Sammlung  des  Materials  verwandt 
hat,  in  Hinsicht  auf  dessen  Vollständigkeit  kaum 
Ausstellungen  von  Belang  machen  lassen.  Ref. 
hat  bisher  nur  einen  einzigen  Tribunen  vermißt, 
nämlich  den  von  Garofalo  in  seinen  Correzioni 
S.  32  hinzugefügten  Altertumsforscher  Varro, 
der  nach  seiner  eigenen  Angabe  bei  Gell.  n. 
Att.  Xin  12,6  dieses  Amt  bekleidete,  was  wohl 
vor  der  686  (Vitruv.  II  8,9  Plin.  n.  h.  XXXV 
173)  von  ihm  verwalteten- Adilität  der  Fall  ge- 
wesen sein  wird.  Mit  dem  gleichnamigen  Tri- 
bunen des  Jahres  711  ist  er  nicht  identisch; 
denn  er  wurde  von  den  Triumvirn  proskribiert 
(App.  b.  c.  IV  47),  während  sein  Namensvetter 
verschont  blieb  (Dio  XLVII  11,3). 

Öfter  haben  sich  dagegen,  was  in  derartigen 
Arbeiten  schwer  zu  vermeiden  ist,  Irrtümer 
in  den  chronologischen  Ansetzungen  einge- 
schlichen, und  mitunter  wird  es  in  solchen  Fällen, 
wo  keine  genauen  Zeitangaben  überliefert  und 
wir  auf  eigene  Kombinationen  angewiesen  sind, 
auch  nicht  an  Meinungsverschiedenheiten  fehlen. 
Wir  lassen  nun  die  Besprechung  verschiedener 
zu  beanstandener  Angaben  in  chronologischer 
Ordnung  folgen. 

Das  erste  Tribunenkollegium,  das  nach  der 
im  J.  260  erfolgten  secessio  plebis  ernannt  worden 
sein  soll,  setzt  N.  ebenso  wie  Garofalo  in  das 
nämliche  Jahr.  Nach  Cicero  (Cornel.  p.  76  Or.) 
und  Dionys  (vgl.  VI 49  mit  89)  wurde  dasselbe 
aber  erst  im  nächsten  Jahre  gewählt,  und  dies 
muß  auch  der  von  Livius  (II  33,3)  benutzte  An- 
nalist, wenn  er  die  neuen  Konsuln  per  secessi- 
onem  plebis  ihr  Amt  antreten  läßt,  vorausgesetzt 
haben.  — - Der  damals  nach  Asconius  (in  Cornel. 
p.  76)  mit  L.  Sicinius  Bellutus  zuerst  gewählte 
Tribun  heißt  L.  Albinius  Paterculus,  nicht  L. 
Al  bin  us  Paterculus.  — Ein  auffallendes  Ver- 
sehen ist  dem  Verf.  mit  dem  Tribunen  M.  Fulvius 
Flaccus  widerfahren,  der  denvergeblichen  Versuch 
machte,  die  Hinrichtung  der  von  den  Römern 
zur  Zeit  von  Pyrrhus’  Überfahrt  nach  Italien 


als  Besatzung  nach  Rhegium  gesandten  und  dort 
zur  Auflehnung  geschrittenen  Legion  zu  ver- 
hindern. Er  weist  ihn  nämlich  dem  Jahre  473 
zu,  ohne  zu  beachten,  daß  die  Römer  erst.  484 
(vgl.  Matzat,  R.  Chronol.  II  202)  Rhegium  er- 
stürmten und  die  Meuterer  zur  Übergabe  zwangen. 
N.  ist  hier  durch  die  Darstellung  des  Polybius 
(I  7,6 ff.),  in  welcher  an  das  mit  Pyrrhus’  Über- 
fahrt nach  Italien  gleichzeitig  gesetzte  Nach- 
suchen der  Rheginer  um  eine  römische  Be- 
satzung gleich  die  Meuterei  der  dorthin  gesandten 
Truppen  und  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Römer  ohne  nähere  Zeitangabe  angeschlossen 
wird,  irre  geführt  worden,  während  er  den  richtigen 
Sachverhalt  aus  I 6,7  f.  hätte  entnehmen  können. 
— Den  Volkstribunen  Mänius,  auf  dessen  Antrag 
die  Zahl  der  Circusspieltage  bei  den  ludi  Ro- 
mani um  einen  vermehrt  worden  sein  soll,  setzt 
N.  nach  der  von  Macrobius  (Sat.  I 11,3  ff.)  an- 
gegebenen Jahreszahl  in  das  Jahr  474,  ohne 
zu  berücksichtigen,  daß  dieser  Autor  anderweitig 
der  kapitolinischen  Ara  folgt  (vgl.  somn.  Scip. 
II  11,16).  Der  genannte  Tribun  gehört  demnach 
in  das  Jahr  475.  Es  hätte  hier  die  Kombination 
sehr  nahe  gelegen,  daß  das  Mänische  Plebiszit, 
welches  für  die  inZenturiatkomitien  stattfmdenden 
Wahlen  die  vorgängige  Einholung  der  patrum 
auctoritas  verordn ete  (Cic.  Brut.  55)  und  nach 
Mommsens  Darlegungen  (R.  Staatsr.  HI  1042, 
A.  3)  bald  nach  464  erlassen  sein  muß,  in  näm- 
lichem Jahre  beantragt  worden  ist.  — Irrig  ist 
ferner  auch  die  vermutlich  aus  Fischers  Zeit- 
tafeln übernommene,  auch  bei  Lange  (R.  Altert. 
n3,  S.  258)  begegnende  Ansetzung  der  lex  Orchia 
de  cenis  in  das  Jahr  573.  Wenn  Macrobius  (Sat.  HI 
17,2)  dieses  Plebiszit  in  das  dritte  Jahr 
nach  Catos  Zensur  (570)  und  gleich  nachher  die 
lex  Fannia  sumptuaria  (593)  in  das  22.  Jahr 
nach  der  lex  Orchia  setzt,  so  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  er  in  beiden  Fällen  den  Anfangs- 
und den  Endtermin  eingeschlossen  hat.  Das 
fragliche  Gesetz  gehört  demnach  in  das  Jahr  572. 

In  der  Zeit,  wo  das  konsularische  Amtsjahr 
am  15.  März  begann  (532—600),  hat  Verf.  öfter 
die  am  10.  Dez.  eines  bestimmten  Jahres  an- 
tretenden Volkstribunen  diesem  Jahre  selbst  zu- 
gewiesen, während  sie  unter  dem  folgenden,  mit 
dein  der  größte  Teil  ihrer  Amtsführung  zu- 
sammenfiel, hätten  verzeichnet  werden  müssen. 
Dies  gilt  von  M.  Fulvius  Nobilior  und  M.’  Gurius 
(555/6),  die  als  Kollegen  des  bereits  zu  Anfang 
des  Jahres  555  auftretenden  P.  Porcius  Läca 
erscheinen,  von  C.  Atinius  Labeo  und  C.  Afra- 
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nius  (557/8),  von  M.  und  C.  Titinius  (561/2),  sowie 
von  Licinius  Nerva,  C.  Papirius  Turdus  und  Q. 
Älius  (576/7).  In  allen  diesen  Fällen  ist  aus  der 
Darstellung  des  Livius  leicht  zu  ersehen,  daß 
das  Auftreten  der  genannten  Tribunen  in  die 
Zeit  fällt,  wo  die  Konsularkomitien,  für  die 
damals  der  Januar  der  übliche  Termin  war 
(vgl.  Mommsen  R.  Staatsr.  I3,  564),  bereits  be- 
vorstanden. In  Hinsicht  auf  0.  Atinius  Laheo 
(557/8)  ist  N.  durch  dessen  irrige  Versetzung- 
unter  das  Jahr  557  dazu  gelangt,  für  das  nächste 
Jahr,  unter  welchem  er  von  Livius  (XXXIII  25,6) 
wiederum  als  Tribun  erwähnt  wird,  ein  zweites 
Tribunat  anzunehmen,  wogegen  ihm  indessen, 
wie  das  der  Iterationsziffer  beigefügte  Frage- 
zeichen beweist,  wieder  Bedenken  aufgestiegen 
sind.  In  Wirklichkeit  hat  Atinius  das  Tribunat, 
dessen  Kontinuierung  nach  den  Licinisclien  Ge- 
setzen für  unzulässig  gegolten  zu  haben  scheint 
(Mommsen,  II.  Staatsr.  I2,  504),  nur  einmal, 
nämlich  vom  10.  Dez.  557  bis  zum  9.  Dez.  558, 
bekleidet. 

Die  lex  Antonia  de  Telmessibus  ist  wohl  | 
nicht  682,  sondern  mit  Wehrmann  (Zur  Geschichte 
des  Römischen  Volkstribunats,  Progr.,  Stettin 
1887,  S.  21  ff.),  dessen  Abhandlung  dem  Verf. 
entgangen  zu  sein  scheint,  684  zu  setzen.  — 
Ob  P.  Ventidius  709  Volkstribun  war,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  X.  glaubt  dies  deshalb  an- 
nehmen zu  müssen,  weil  seine  vor  der  Erlangung 
dieser  Magistratur  (Gell,  noct  Att.  XV  4,3)  er- 
folgte Aufnahme  in  den  Senat  708  stattgefunden 
habe;  doch  geht  dies  aus  den  zum  Belege  hier- 
für citierten  Stellen  (Dio  XLHI  20,2,  27,2) 
keineswegs  hervor.  — Die  lex  Falcidia  testa- 
mentaria  setzt  Verf.  mit  Fischer  und  Lange 
(R.  Altert.  III2,  S.  576)  in  das  Jahr  714.  Dio 
(XL VIII  33,5)  erwähnt  sie  allerdings  unter 
diesem  Jahre,  jedoch  unter  den  Ereignissen,  die 
aus  dem  Vorjahre  nachgetragen  werden.  Sie 
gehört  also  in  das  Jahr  713,  in  welches  sie  auch 
von  Hieronymus  (Euseb.  II 139  Sch.)  gesetzt  wird. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  werden,  daß 
es  zweckmäßig  gewesen  wäre,  den  Namen  solcher 
Tribunen,  che  als  Urheber  von  nicht  genau 
datierbaren  Gesetzen  erwähnt  werden  und  daher 
nur  vermutungsweise  unter  einem  bestimmten 
Jahre  angeführt  sind  (wie  z.  B.  Ovinius  unter 
442,  Aquilins  unter  487,  M.  Plätorius  und  L. 
Papirius  unter  512,  Fufius  unter  600,  Atinius 
unter  652),  ein  Fragezeichen  hinzuzufügen,  wie 
dies  im  alphabetischen  Index  in  solchen  Fällen 
fast  durchgängig  geschehen  ist. 


Wir  wünschen  der  ungeachtet  dieser  Aus- 
stellungen für  das  Studium  der  inneren  Geschichte 
Roms  sehr  wertvollen  Arbeit  den  besten  Fortgang. 
Gießen.  L.  Holzapfel. 


P.  Griles,  Vergleichende  Grammatik  der  klas- 
sischen Sprachen.  Ein  kurzes  Handbuch  für 
Studierende  der  klassischen  Philologie.  Autori- 
sierte deutsche  Ausgabe,  besorgt  von  Joh.  Her- 
tel. Leipzig  1896,  Reisland.  XVII,  493  S.  8.  9 M. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Buches  kann  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ich  seine  englische  Origi- 
nalausgabe in  dieser  Wochenschr.  1896,  No.  6, 
Sp.  182  f.  angezeigt  habe.  Ich  kann  das  Urteil, 
das  ich  damals  über  das  englische  Buch  ausge- 
sprochen habe,  selbstverständlich  auch  auf  die 
deutsche  Übersetzung  übertragen;  habe  ich  doch 
selbst  am  Schlüsse  meiner  Rezension  bemerkt, 
daß  auch  bei  uns  das  Buch  Anfängern  ganz 
gute  Dienste  leisten  könnte.  Jetzt  ist  die  Be- 
nutzung dieses  Abrisses  auch  denen  möglich,  die 
kein  Englisch  verstehen.  Natürlich  bin  ich  nicht 
der  Meinung,  daß  es  selbst  für  einen  klassischen 
Philologen,  wenn  er  sich  eine  tiefere  Kenntnis 
der  historisch-vergleichenden  Grammatik  des 
Griechischen  und  Lateinischen  verschaffen  will, 
genüge,  dieses  Handbuch  von  Giles  durchzuar- 
beiten : es  ist  nur  für  die  erste  Einführung  brauch- 
bar; aber  wer  wirklich  ernsthaft  das  linguistische 
Verständnis  des  Griechischen  und  Lateinischen 
anstrebt,  dem  kann  das  Studium  meiner  grie- 
chischen und  Lindsays  lateinischer  Grammatik 
und  schließlich  auch  des  Brugmannschen  Grund- 
risses nicht  erlassen  werden.  Zu  der  deutschen 
Bearbeitung  hat  der  Verfasser  selbst  Verbesse- 
rungen und  Nachträge  geliefert,  und  der  Über- 
setzer hat  auch  manche  bessernden  Änderungen 
vorgenommen.  Doch  ist  noch  manches  Unrich- 
tige stehen  geblieben,  darunter  gerade  die  drei 
Fälle,  die  ich  in  der  Anzeige  des  englischen  Ori- 
ginals getadelt  hatte.  Die  Kontraktion  des  Aug- 
mentes e mit  vokalischem  Anlaut  fällt  bereits  in 
die  indogermanische  Zeit,  und  das  Griechische 
hat  nie  Formen  wie  I— eaQ-tov,  i—  ocpslov  besessen; 
daher  sind  die  daraus  § 121  gezogenen  Folge- 
rungen auf  verschiedene  Qualität  von  s und  o 
unrichtig.  Ebenso  ist  die  mangelhafte  Behand- 
lung der  Gutturalreihen  unverändert  in  die  Über- 
setzung übergegangen  (§  136 ff.);  ebenso  die 
falsche  Erklärung  von  xaXoc  (§  218),  wo  auch 
attisch  xälo?  neben  dem  inschriftlichen  za>.A6?  die 
wirkliche  Urform  erweist  (meine  Griech.  Gramm.5 
S.  120).  Die  englischen  Beispiele  sind  in  dan- 
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kenswerter  Weise  durch  gotische  und  hoch- 
deutsche ersetzt. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Julius  Sohvarcz,  Neun  Briefe  an  Prof.  Dr. 
Paul  Herrlich  über  die  Literatur  der 
Griechen.  Leipzig  1896,  C.  L.  Hirschfeld.  41  S. 
gr.  8.  1 M. 

Etwas  Überflüssigeres  als  die  vorliegende 
Schrift  ist  wohl  selten  gedruckt  worden.  Wenn 
P.  Herrlich  in  seinem  „Dogma  vom  klassischen 
Altertum“  (1894)  den  zwar  ehrlich  gemeinten, 
aber  folgenschweren  Versuch  machte,  den  Ast 
abzusägen,  auf  dem  er  sitzt,  so  war  es  doch 
nicht  unbedingt  nötig,  daß  sich  nun  der  Ver- 
fasser der  „Demokratie  von  Athen“  (1882)  dar- 
unterstellt und  „plaudite“  ruft  oder  gar  zeigt,  wie 
man  das  Absagen  noch  besser  vornehmen  kann. 
Wenigstens  vermag  ich  aus  den  „Neun  Briefen“, 
die  einer  wohlwollenden  und  anerkennenden  Er- 
wähnung der  „Demokratie“  von  seiten  Nerrlichs 
ihre  Entstehung  verdanken,  keinen  andern  Zweck 
herauszulesen.  Es  ist  wirklich  schade,  daß  S. 
seine  umfangreiche  Belesenheit  und  vielseitige 
Gelehrsamkeit  in  unfruchtbarer  Polemik  ver- 
zettelt. So  malt  denn  gleich  der  erste  Brief 
das  Schreckgespenst  an  die  Wand,  gegen  welches 
Verf.  anzureiten  unternimmt,  die  philologische 
„Orthodoxie“,  von  deren  Existenz  Ref.  bisher 
nichts  gemerkt  hat.  Die  „orthodoxen“  Philologen 
haben  nämlich  den  unverzeihlichen  Fehler  be- 
gangen, jenes  Hauptwerk  des  Verf.  zunächst 
zu  ignorieren.  Stimmen  sie  aber  in  Einzelheiten 
zufällig  mit  S.  überein,  so  nennt  er  es  ein  an  ihm 
begangenes  Plagiat.  Denn  daß  einer  in  der 
Charakteristik  antiker  Autoren  von  selbst  auf 
ähnliche  Gedanken  kommen  könnte  wie  S.,  will 
diesem  nicht  einleuchten.  Eine  Umwälzung 
in  der  Beurteilung  z.  B.  des  Aristoplianes  und 
Thukydides  hat  nicht  sowohl  S.,  wie  er  zu 
glauben  scheint,  sondern  Hermann  Müller- Strü- 
bing  hervorgerufen.  — Um  nun  kurz  den  sach- 
lichen Inhalt  der  „Briefe“  zu  berühren,  so  stellt 
Verf.  gleichwie  Nerrlich  die  Forderung  auf,  die 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  auf  voll- 
ständig neuer  Grundlage  zu  bearbeiten.  Der 
ästhetisierende  Gesichtspunkt  solle  zurücktreten, 
dafür  die  kosmische  und  politische  Seite  der 
Litteratur  mehr  berücksichtigt  werden,  vor  allem 
auch  die  Astronomie,  Mathematik,  Physik  und 
Medizin;  ferner  die  Litteratur  über  die  Land- 
wirtschaft, Hippiatrik,  Ökonomik,  Taktik,  Bal- 
listik, Baphik,  Rhizotomik,  Opsartytik.  Da  nun 


aber  diese  Fachwissenschaften  schwerlich  von 
einem  einzelnen  beherrscht  werden,  so  schlägt 
S.  eine  Arbeitsteilung  vor;  Fachmänner  sollen 
die  betreffenden  Spezialgebiete  bearbeiten.  Da- 
bei läßt  er  sich  jedoch  zu  dem  Bekenntnis  herab, 
daß  für  die  Würdigung  griechischer  Schriftsteller 
jeder  Art  philologisches  Wissen  unentbehr- 
lich sei;  also  solle  die  mathematische  Litteratur 
von  philologisch  geschulten  Mathematikern, 
die  politische  von  philologisch  geschulten 
Politikern  u.  s.  w.  übernommen  werden.  Die 
Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Leistungen  wird 
im  zweiten  Briefe  an  dem  Werke  Wilhelm 
Christs,  das  sich  doch  in  den  Rahmen  des  Iwan 
Miillerschen  Handbuches  einfügen  mußte, 
exemplifiziert.  Das  halte  ich  entschieden  für 
eine  Ungerechtigkeit.  S.  hätte  eine  ausführ- 
lichere Darstellung  der  Litteratur  zur  hand 
nehmen  müssen.  So  konnte  auf  Susemihls  Ge- 
schichte der  alexandrinischen  Litteratur  verwiesen 
werden,  wo  die  exakten  Wissenschaften,  speziell 
die  Medizin,  wahrhaftig  nicht  zu  kurz  gekommen 
sind.  In  den  Vorlesungen  über  griechische 
Litteratur  werden  dieselben  heute  gleichfalls 
ausgiebig  berücksichtigt;  oft  aber  sind  wir  mit 
ihnen  übel  daran,  da  zuverlässige  Texte  fehlen 
oder  nur  Fragmente,  Nachahmungen  und  Fäl- 
schungen erhalten  sind.  Otfried  Müllers  ewig 
junges  Buch  scheint  für  S.  schon  veraltet  zu 
sein;  Th.  Bergks  Litteraturgeschichte  konnte  ihn 
belehren,  daß  manche  seiner  Postulate  schon 
früher  erfüllt  worden  sind.  Alle  aber  in  vollem 
Umfange  zu  erfüllen,  scheint  heute  unmöglich. 
Eine  Litteraturgeschichte  ist  doch  weder  eine 
Encyclopädie  noch  eine  Geschichte  der  Wissen- 
schaften! Was  S.  zu  Anfang  des  fünften  Briefes 
verlangt,  gehört  in  eine  Darstellung  der  grie- 
chischen Geschichte  und  hat  mit  Litteratur  nichts 
zu  thun.  Anderes  Avieder  macht  den  Eindruck, 
als  ob  Verf.  sich  des  Unterschieds  zwischen 
einer  Litteratur-  und  einer  Kulturgeschichte 
nicht  bewußt  sei.  Weshalb  soll  denn  aber  über- 
haupt die  klassische  Philologie  der  Sündenbock 
für  alle  andern  Wissenschaften  sein?  Sind  etwa 
die  Werke  über  deutsche,  englische,  französische 
und  sonstige  moderne  Litteratur  in  den  von  S. 
gerügten  Dingen  auch  nur  um  ein  Haar  anders 
beschaffen  als  die  griechischen  Litteraturge- 
schichten?  Indessen  ich  will  nicht  leugnen, 
daß  für  S.  eine  gewisse  Berechtigung  zum  Tadel 
vorlag;  aber  wenn  er  seine  Vorwürfe  wie  An- 
sprüche in  maßloser  Übertreibung  erhebt,  so 
liegt  kein  Grund  vor,  auf  alles  näher  einzugehen. 
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Dazu  kommt  in  den  „Briefen“  eine  Zerfahren- 
heit des  Stils,  öftere  Wiederholungen  derselben 
Gedanken,  wunderliche  Behauptungen  (S.  18  wer 
Homer  über  Tassos  Formvollendung  erhebt, 
wird  ausgelacht  u.  a.  m.),  das  Prunken  mit  dem 
eigenen  Wissen  (S.  4 „nicht  sowohl  Beranger 
als  Agassiz“,  John  Männer,  Traill  und  viele 
andere  werden  geradezu  an  den  Haaren  herbei- 
gezerrt) und  auffallend  viele  Druckfehler  (un- 
verzeilich  S.  8 u.  11,  hiedurch  S.  8,  mus  S.  9, 
des  Dramas’s  S.  25,  succint.  S.  34,  gie  für  die 
S.  40,  tought  S.  41  u.  a.)  Nach  alledem  hin  ich 
der  Überzeugung,  daß  Verf.,  ein  Historiker,  der 
Sache,  die  er  so  unhistorisch  denkend  verficht, 
durch  seine  Schrift  keinen  guten  Dienst  geleistet 
hat;  denn  auf  jede  Übertreibung  folgt  ein  gefähr- 
licher Rückschlag,  und  die  destruktiven  Ten- 
denzen, die  sich  leider  auch  in  der  Philologie 
und  in  der  Schätzung  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft allzubreit  gemacht  haben,  löst 
eine  ebenso  unerfreuliche  Reaktion  ah. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Otto  Tüselmann,  Eine  Studienreise  durch 
Italien  im  Jahre  1562.  Sonder-Abdruck  aus 
der  Festschrift  zur  Feier  des  350jäbrigen  Be- 
stehens der  Kgl.  Klosterschule  Ilfeld.  Nordhausen 
1896.  34  S.  8. 

Die  hier  geschilderte  Studienreise  durch 
Italien  beruht  auf  unedierten  Briefen  des  Hu- 
manisten Johannes  Caselius  (1533 — 1613),  über 
den  zuletzt  Koldewey  in  seiner  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  Helm- 
stedt gehandelt  hat,  wo  Caselius  seit  1590  als 
Professor  thätig  war.  Die  Briefe  entstammen 
einer  Handschrift  der  Ilfelder  Bibliothek,  die 
auch  sonst  noch  zahlreiche  Schriften  des  Caselius 
besitzt.  In  den  Jahren  1560  bis  Ende  1561 
studierte  er,  vom  Herzog  Johann  Albrecht  von 
Mecklenburg  unterstützt,  in  Bologna,  dann  bei 
Pietro  Vettori  in  Florenz,  von  wo  aus  er  eine 
Reise  nach  Rom  und  Neapel  unternimmt  und 
über  Ancona,  Ravenna  und  Bologna  nach  Flo- 
renz zurückkehrt.  Daß  sein  Interesse,  was 
Topographie  und  Monumente  angeht,  fast  aus- 
schließlich durch  das  Altertum  absorbiert  ward, 
wird  man  kaum  anders  erwarten.  Seine  Schil- 
derungen bieten  neue  Aufschlüsse  für  seine 
Biographie  und  seine  Studien  in  dieser  Zeit,  die 
ihn  außer  mit  P.  Vettori  auch  mit  Paulus  Ma- 
nutius  in  Beziehung  brachten;  auch  in  das 
Leben  und  Treiben  der  in  Italien  studierenden 
jungen  Deutschen  gestatten  sie  manche  inter- 


essanten Einblicke.  Eine  Auswahl  von  16  Briefen 
sowie  ein  Itinerar  ist  der  Abhandlung  beigegeben. 
Königsberg  i.  Pr.  Lehn  er  dt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archiv  für  lat  Lexikographie  u.  Gram- 
matik. X.  Nr.  2. 

(151 ) Fr.  Stolz,  Zur  Bildung  und  Erklärung  der 
röm.  Indigeten-Namen.  Über  das  Wesen  der  Indi- 
getes  (Erzeugnisse  des  naiven  Volksgeistes,  nicht 
kombinierender  priesterlicher  Phantasie)  und  Etymo- 
logie von  Indiges  (aus  ind-ag-e-to-s  = invocatus)  und 
über  Bildung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Indigeten- 
namen.  — (175)  L.  Havet,  Meminens  (Plaut.  Mil. 
632  herzustellen);  (176)  mentio  = mentior  (Mü.  254 
mentibitur  passivisch);  salüus  (Mil.  1316.  Heaut.  406), 
Minerua  Latona  (so.  Versanfang  von  Bacch.  893, 
gegen  Schoell).  — (177)  E.  Wölfflin,  Die  Entwicke- 
lung des  Infinitivus  historicus.  Von  Plautus  bis  ins 
Spätlatein.  - (186)  E.  Lattes,  Ergenna.  Nachweis 
eines  entsprechenden  etruskischen  Priestertitels.  — 
(187)  O.  Schlutter,  Zur  lat.  Glossographie.  II. 
Beiträge  zur  Emendation  und  Erklärung  der  Glossen. 

— (208)  E.  Wölfflin,  Tesquitum,  auf  einer  lat. 
Inschrift  = tesquetum?  — (209)  G.  Landgraf,  Der 
Accusativ  der  Beziehung  (determinationis).  I.  Nach 
Adjektiven  (und  Substantiven).  II.  Nach  passiven 
Verben.  (225)  Nugas  = uugax.  Über  das  indekli- 
nable Adj.  nugas.  — (228)  W.  M.  Lindsay,  Vul- 
gärlat.  bubia  (männliche  Brust)  und  graba  (Kopf). 

— (229)  J.  C:  Rolfe,  Die  Ellipse  von  ars.  Histo- 
rische Übersicht  und  lexikalische  Zusammenstellung. 

— (246)  E.  Wölfflin,  Munerarius.  Analogiebildung 
des  Augustus  nach  cinerarius  u.  a.  — (247)  H.  Krü- 
ger, Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  der 
Kaiserkonstitutionen  im  Codex  Iustinianus.  Lexika- 
lische Behandlung  von  ambages,  ambiguus,  ambigu- 
itas;  aperio,  apertius,  apertissimus;  appellatorius; 
attamen;  elogium;  evidentissimus.  — (253)  C.  H. 
Moore,  Die  medizinischen  Rezepte  in  den  Miscel- 
lanea  Tironiana.  Berichtigungen  von  Lesungen  der 
Handschrift;  Teilungen  und  Quellen  des  Traktates; 
Ergänzungen ; Emendation  und  Erklärung ; neue  For- 
men und  Bedeutungen;  Zeitbestimmung.  — (273) 
Fr.  Leo,  Sub  divo  columine.  Bedeutet  in  den  Arva- 
lakten  und  Plaut.  Most.  765  mit  Asyndeton  sub  diu 
et  columine  ‘unter  Himmel  und  Höhe’  (columen  das 
Dach  einer  Porticus).  — (278)  G.  Landgraf,  Nu- 
cula  (i.  e.  nugula) : somnia  (Nachtrag  zu  Arch.  IX 
398).  — (279)  P.  Menge,  Acervalis  — acervus.  Lexi- 
kalische Zusammenstellung.  — (281)  A.  Köhler, 
Die  Allitteration  tectus  — tutus.  — (282)  E.  Wölfflin, 
Galbanus,  Galbiaüus.  Die  falsche  Form  Galbianus 
ging  von  der  Armee  aus  und  war  ursprünglich  an 
Ma.riani  u.  a.  sich  anschließender  Parteiname.  — 
(283)  O.  Hey,  Acesis  — acetum.  Lexikalische  Zu- 
sammenstellung. — (286)  E.  Wölfflin,  Eques  = 
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equus.  Neue  Belege  zu  den  für  Ennius  bezeugten 
Gebrauch.  — (287)  L.  Havet,  Salveto.  Versuch, 
den  Gebrauch  von  salveto  neben  salve  bei  Plaut, 
auf  die  Gegenrede  zu  beschränken.  — (289)  A. 
Köhler,  Zum  metaphorischen  coquere.  Herstellung 
desselben-  bei  Sen.  contr.  II  1.  — (291)  K.  Lessing, 
A und  ab  in  der  Hist.  Aug.  Ersteres  vor  Konso- 
nanten Regel.  — (292)  H.  Blase,  Modo  si.  Ein  von 
den  Afrikanern  beibehaltener  Archaismus.  — W. 
v.  Gümbel,  Viride  Appianum.  Eine  geographische 
Benennung. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  XV,  1896,  H.  4. 

Museograpbie  über  das  Jahr  1895:  (333)  H. 
Lehner,  Schweiz,  Westdeutschland,  Holland  (m. 
Taf.  13—20:  Museum  in  Mainz;  21  Trier  - Provin- 
zialmuseum). (387)  H.  Schuermans,  Trouvailles 
d’antiquitds  en  Belgique. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  u.  Kunst.  XV,  No. 
12.  Dez.  1896. 

(225)  Lehner,  Trier,  Römische  Steindenkmäler- 
Auffindung  eines  Blockes  von  einem  größeren  Stein- 
denkmal mit  gut  gearbeiteten  Reliefs  (der  delphische 
Dreifußraub,  Apollo  ein  Mädchen  verfolgend,  Eroten 
an  einen  Obstkorb  heranschleichend)  und  mehrerer 
christlicher  Grabinschriften.  — (233)  v.  Domas- 
zewski,  Neptunus  auf  lat.  Inschriften.  Die  Auf- 
fassung des  Neptun  als  Herrscher  des  Meeres  ist 
nach  den  Inschriften  dem  römischen  Volksglauben 
völlig  fremd;  deshalb  ist  seine  Verehrung  an  der 
Meeresküste  so  selten  und  fast  nur  an  solchen  Orten 
zu  finden,  wo  griechischer  Einfluß  gewirkt  hat  Eine 
ganz  andere  Vorstellung  ist  es,  wenn  N.  als  Schöpfer 
der  springenden  Quellen  gedacht  wird  (als  solcher 
besonders  verehrt  in  dem  wasserarmen  Nordafrika) 
und  der  fließenden  Gewässer  sowie  als  Schutzpatron 
der  piscatores,  nautae,  negotiatores  und  molinarii,  auch 
der  Brücken.  In  den  Göttervereinen  hat  er  gewöhnlich 
die  Stelle;  welche  ihm  der  gräzisierende  Staatskult 
giebt;  als  Weltenherrscher  gleich  Poseidon  erscheint 
er  erst  in  dem  Pandämonium  des  3.  Jahrh.  Zu  den 
eigentlichen  Schutzgöttern  des  römischen  Heeres  bat 
er  nicht  gehört  (gegen  Haug,  Woschenschr.  1896, 
Sp.  566).  — (236)  F.  Quilling,  Beschreibung  eines 
Sigillatafragments  im  Frankfurter  historischen  Mu- 
seum mit  Reliefverzierung  im  Innern,  einer  Ausnahme 
von  der  Regel,  daß  größere  Gefäße  dieser  Art  sonst 
nur  an  der  Außenseite  verziert  sind.  (239)  Terra 
sigillata  mit  mythologischen  Szenen  im  Frankfurter 
Museum.  Über  zwei  auf  Sigillatagefäßen  seltene  Fälle 
von  mythischen  Darstellungen  in  mehreren  Akten 
(Aktäonsage  und  Geburt  des  Dionysos).  — (241)  K. 
Christ,  Der  gallische  Gott  Medros.  Rechtfertigung 
der  Lesung  Medru  oder  Merdu  (gallische  Umdeutung 
von  Mithras)  auf  der  Hagenauer  Inschrift. 


American  Journal  of  Archaeology.  Vol. 

XI.  Juli  — September  1896.  No  il. 

Papers  of  the  American  School  of  Glassical  Stu- 
dies  at  Athen:  (317)  I.  Theod.  Woolsey  Heer- 
mance,  Excavations  of  the  Theatre  at  Eretria,  in 
1895  (mit  Taf.  1 — III).  Bericht  über  die  Aufdeckung 
der  Cavea,  der  Orchestra,  der  Parodoi  u.  Paraskenia. 
II.  (331)  Frägment  of  a dated  Panathenaic  Amphora 
from  the  Gymnasium  at  Eretria.  Nach  der  Aufschrift 
<(ap)(a>)>v  nolipwv  aus  dem  J.  312/1  v.  Chr.  — (335) 
Anna  Louise  Perry,  The  Dimensions  of  the  Athena 
Parthenos.  Zurückweisung  der  Ansätze  von  Rhouso- 
poulos  und  Versuch,  eine  neue  Berechnung  der  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Teile  des  Werkes  zu  einander 
und  des  ganzen  zu  dem  Cella-Raum  aufzustellen.  Da- 
zu (346)  eine  berichtigende  Note  von  A.  Emerson. 

— (350)  P.  Wolters,  Bronze-Reliefs  from  the  Acro- 
polis  of  Athens.  Beschreibung  und  Deutung  von  5 
Reliefs.  — Necrology.  (361)  W.  Miller,  J.  Overbeck. 

— A.  L.  Frothingham,  Archaeological  News. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  3. 

(83)  P.  Wendland  u.  O.  Kern,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  griech.  Philosophie  und  Religion 
(Berl.)  Anerkennende  Anzeige  von  0.  H ...  e.  — 
(95)  I.  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der  Griechen 
im  5.  u.  .4.  Jahrh.  v.  Chr.  (Berlin).  "Ein  neues  und 
originelles  Thema  kühn  in  Angriff  genommen  und 
geistvoll  durchgeführt’.  li.  — (97)  E.  F.  M.  Be- 
necke,  Antimachus  of  Colophon  and  the  position  of 
women  in  Greek  poetry  (Lond.).  Notiert. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  3. 

(84)  M.  Faulhaber,  Die  griech.  Apologeten  der 
klassischen  Väterzeit.  I.  Eusebius  von  Cäsarea 
(Würzb.).  ‘Brauchbar  durch  die  zweckmäßige  Ord- 
nung des  Materials’.  IT.  Holtzmann.  — (88)  M. 
Frolov,  Demonstration  de  l’axiome  IX  d’Euclide 
(Par.).  ‘Mißglückter  Versuch,  das  Axiom  streng  be- 
weisen zu  wollen’.  M.  Curtze. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  3,  4. 

(57)  Kritisch  exegetischer  Kommentar  über  das 
N.T.,  begründet  von  H.  A.  W.  Meyer.  5.  Abt.  8.  A. 
Der  erste  Brief  an  die  Korinther,  neu  bearb.  von 
C.  F.  G.  Heinrici  (Gött.).  Die  geübte  Textkritik 
und  ganz  besonders  den  Kommentar  anerkennende 
Besprechung  von  J.  Bräseke.  ■ — (61)  K.  Dahl,  De- 
metrius TOpt  ep[j.T]veia?  (Zweibrücken).  ‘Verdient  unein- 
geschränktes Lob’.  B.  Kühler.  — (63)  P.  Thomas, 
Seneque.  Morceaux  choisis  (Par.).  ‘Das  Beste  an 
dem  Buche  sind  die  Anmerkungen’.  W.  Gemoll.  — 
(72)  Mitteilungen:  H.  Belling,  Epikritische  Studien 
zu  Tibull.  I (Forts,  aus  No.  1).  IV  7 gehöi't  zu 
2—6,  nicht  zu  8 — 12;  der  Herausgeber  der  Sulpicia- 
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edichte  hat  2—7  zu  einem  Ganzen  zusammengestellt 
efundeu. 

(89)  K.  Schwerzek,  Erläuterungen  zu  der  Re- 
konstruktion des  Westgiebels  des  Parthenon  (Wien). 
‘Zwar  bleibt  nicht  weniges  zu  berichtigen;  aber  das 
Ganze  ist  von  entschiedenem  Wert’.  Wizemann, 
Die  Giebelgruppen  des  Parthenon  iStuttg.).  ‘Übex-- 
flüssig’.  B.  Sauer.  — (95)  P.  Cornelio  Tacito, 
II  libro  secondo  delle  Storie  — a cura  di  Luigi 
Valmaggi  ('Turin).  -Verdient  Lob’.  G.  Andresen. 
— (97 > V.  Henry,  Antinomies  Linguistiques  (Par.). 
‘Nicht  ohne  Verdienst’.  0.  Weise.  — Mitteilungen: 
(104)  H.  Belling,  Epikritische  Studien  zu  Tibull. 
I (Forts.).  Die  Gedichtsammlungen  in  B.  III  uud 
IV  sind  aus  dem  Hause  des  Tibull  hervorgegangen 
und  dieser  ist  der  Verfasser  von  IV  2 (. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896. 

Zum  ersten  Male  seit  fast  einem  Menschenalter 
fehlte  beim  Winck eimannsfeste  1896  Ernst  Curtius 
auf  seinem  Platze  am  Vorstandstische.  Nur  seine 
Büste  stand  dort,  von  wo  er  so  oft  diese  festlichen 
Versammlungen  begrüßt  und  mit  einem  \ ortrage 
eingeleitet  hatte.  Eine  breite  Wand  hoher  Lorbeer- 
bäume diente  der  Büste  zum  Hintergründe,  ein 
ernster  Schmuck,  der  daran  erinnerte,  daß  mit  der 
Festfeier  eine  Gedächtnisfeier  verbunden  werden  sollte. 
Ungewöhnlich  zahlreich  hatten  sich  Mitglieder  und 
Gäste  eingefunden,  unter  letzteren  der  Kultusminister 
DDr.  Bosse,  der  Unterstaatssekretär  D.  v.  Weyrauch, 
Geh.  Ober-Regierungsrat  Dr.  Althoff,  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Schmidt  u.  a. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Schön© , eröffnete  die 
feierliche  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 
Hochverehrte  Versammlung! 

Der  Tag,  an  welchem  wir  das  Gedächtnis  Winckel- 
manns  und  zugleich  die  Erinnerung  an  die  Begrün- 
dung unserer  Gesellschaft  feiern,  ist  von  Anfang  an 
einem  Rückblick  je  auf  das  verflossene  Jahr  gewidmet 
gewesen.  Er  führt  heute  unwillkürlich  unsere  Ge- 
danken auf  den  Mann  zurück,  dessen  Tod  den  schmerz- 
lichsten Verlust  bedeutet,  der  unsere  Gesellschaft 
treffen  konnte.  Ihnen  allen  wird  in  lebhafter  Er- 
innerung sein,  wie  Ernst  Curtius  noch  im  vergangenen 
Jahre  an  dieser  Stelle  stand  und  mit  einer  selbst 
bei  ihm  überraschenden  Lebendigkeit  und  Frische 
erst  des  hundertjährigen  Geburtstags  Eduard  Gerhards 
gedachte  und  dann  von  der  Geschichte  von  Olympia 
erzählte,  die  gerade  in  jenen  Tagen  ihn  lebhaft  be- 
schäftigte. Es  war  das  letzte  Mal,  daß  er  in  unserer 
Mitte  erschien.  Völlig  frei  sprechend  und  vielleicht 
schon  nicht  mehr  frei  von  Schmerzen,  mochte  er 
sich  an  jenem  Abend  mehr  zugemutet  haben,  als  den 
Kräften  des  Achtzigers  gemäß  war.  . Mit  Wehmut 
wurde  man  von  den  nächsten  Wochen  an  deutlicher 
gewahr,  daß  seine  bis  dahin  wunderbar  erhaltene 
Gesundheit  untergraben  war,  und  daß  ein  schweres 
Leiden  inkleineu,  aber  unauf haltsamen  Schritten  ihn 
dem  Ende  zuführte.  Er  hat  es  getragen  wie  ein 
Mann  und  ist  ihm  ungebrochen  erlegen. 

Man  wird  uns  nicht  der  Unbescheidenheit  zeihen, 
wenn  wir  an  seinem  Grabe  zunächst  und  vor  allem 
an  das  denken,  was  er  uns  und  unserer  Gesellschaft 


gewesen  ist,  an  deren  Spitze  er  fast  ein  Menschen- 
alter gestanden  hat,  schon  seit  Jahren  der  einzige 
überlebende  von  allen  ihren  Begründern. 

Als  Ernst  Curtius  im  Jahre  1841  aus  dem  Süden 
heimgekommen  war  und  an  der  Universität  Halle  die 
durch  seine  griechischen  Jahre  aufgehaltene  Pro- 
motion nachgeholt  hatte,  übernahm  er  im  folgenden 
Jahre  unter  August  Meineke  eine  Lehrthätigkeit  am 
Joachimsthaler  Gymnasium  und  habilitierte  sich  wenig 
später  an  der  hiesigen  Universität.  Er  trat  in  die 
Kreise  der  Berliner  Altertumswissenschaft  in  einem 
günstigen  Augenblicke  ein.  Eben  hatte  Eduard  Ger- 
hard die  Zusammenkünfte  an  Winkelmanns  Geburts- 
tag eingeleitet , aus  denen  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickeln  sollte.  Mögen  Gerhards  wissenschaftliche 
Anschauungen  uns  fremd  geworden,  seine  umfassen- 
den Veröffentlichungen  vielfach  durch  vollkommenere 
Leistungen  überboten  sein:  unvergessen  wird  ihm 
bleiben,  wie  er  mit  unermüdlicher  Aufopferung  be- 
müht war,  die  in  den  Ländern  jenseits  der  Alpen 
täglich  sich  öffnenden  neuen  Quellen  in  das  Bette 
der  heimischen  Forschung  zu  leiten.  So  hatte  er 
nicht  geruht,  bis  durch  die  Stiftung  des  Instituto  di 
corrispondenza  archeologica  in  Rom  ein  Organ  ge- 
schaffen war,  welches  den  transalpinischen  Forscher 
über  den  reichen  Ertrag  des  italischen  Bodens  auf 
dem  Laufenden  erhalten  sollte.  Nun  war  er  in 
gleichem  Sinne  unablässig  von  Berlin  aus  thätig,  um 
allenthalbenher  unserer  Wissenschaft  das  Material 
zuzuführen,  von  dessen  Wert  und  Bedeutung  er  so 
lebhaft  durchdrungen  war.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Teilnahme  er  einen  jungen  Gelehrten 
begrüßte,  der  mit  reichen  Schätzen  von  Anschauungen 
und  Beobachtungen  aus  Griechenland  heimkehrte, 
von  wo  noch  immer  nur  spärliche  Kunde  zu  uns  ge- 
langen wollte.  So  wurde  Curtius  einer  der  Mitbe- 
gründer unserer  Gesellschaft  und  hielt  an  dem 
Winckelmannstage  des  Jahres  1842,  welcher  als  unser 
Stiftungstag  gelten  könnte,  bezeichnend  und  ver- 
heißungsvoll, einen  Vortrag  über  Erfolg  und  Hoff- 
nung griechischer  Ausgrabungen.  Auch  in  der  Folge 
blieb  er,  wie  Gerhard  dankbar  zu  rühmen  wußte, 
eines  der  thätigsten  und  fruchtbarsten  Mitglieder. 
Es  giebt  Künstler,  welche  ihre  Werkstatt  jedem 
Fremden  verschließen  und  ihre  Arbeit  anderen  nicht 
eher  zugänglich  machen,  als  bis  sie  vollendet  in  die 
Welt  hinaustritt;  und  es  giebt  andere,  die  im  Gegen- 
teil Freude  daran  haben , sie  im  Entstehen  den 
Freunden  zu  zeigen  und  sich  durch  deren  Teilnahme 
und  Beurteilung  angeregt  und  gefördert  fühlen.  Den 
letzteren  war  Curtius  verwandt.  Er  hatte  ein  leb- 
haftes Bedürfnis  der  Mitteilung  und  suchte  allezeit, 
was  ihn  beschäftigte,  sogleich  wenigstens  vorläufig 
zu  gestalten  und  anderen  zugänglich  zu  machen.  So 
geben  die  Vorträge,  die  er  damals  in  den  Sitzungen 
unserer  Gesellschaft  gehalten  hat,  ein  anschauliches 
Bild  der  reichen  Thätigkeit,  die  er  sogleich  ent- 
faltete, um  die  in  Griechenland  gehobenen  Schätze 
auszumünzen.  Sie  spiegeln  deutlich  das  Keimen  und 
Wachsen  seiner  großen  Arbeiten  wieder.  Schon  am 
6.  Juli  1843  konnte  er  über  die  topographischen  Er- 
gebnisse der  damaligen  delphischen  Ausgrabungen 
berichten  und  seine  Anecdota  Delphica  vorlegeu, 
welche  den  Ertrag  der  an  Ort  und  Stelle  ausgeführten, 
für  Otfried  Müller  so  verhängnisvoll  gewordenen 
Studien  darstellen.  Erörterungen  allgemeinerer  Natur 
knüpfte  er  an  die  kleine  Auswahl  attischer  Inschriften, 
mit  der  er  am  3.  Dezember  1843  Meineke  zu  dessen 
Geburtstag  begrüßt  hatte.  Von  da  ab  sehen  wir 
ihn  wesentlich  beschäftigt  mit  Studien  zur  griechischen 
Landeskunde,  über  die  er  ein  großes,  ganz  Hellas 
umfassendes  Werk  plante.  Er  setzte  beim  Pelo- 
ponnes ein  und  sprach  1844  über  Korinth,  später 
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über  Topographie  von  Messenien,  1845  über  Askle- 
piosheiligtümer, augenscheinlich  im  nächsten  Anschluß 
au  Epidauros,  und  über  Sparta  und  das  Eurotastbal, 
184b  über  die  Lokalität  von  Olympia,  ein  Vortrag, 
der  als  Vorläufer  für  die  berühmt  gewordene,  sechs 
Jahre  später  gehaltene  Vorlesung  gelten  darf;  1847 
über  griechische  Marktplätze  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Anlagen  von  Megalopolis,  1851  über 
den  Apoüotempel  zu  Bassä  — alles  Studien  zu  der 
Darstellung  des  Peloponnes,  auf  welche  er  seinen 
ursprünglich  umfassenderen  Plan  eiugeschränkt  hatte. 
Noch  in  demselben  Jahre  konnte  er'  der  Gesellschaft 
deu  ersten  Band  davon  vorlegen , dem  1852  der 
zweite  folgte.  Auch  in  andere  Gebiete  seiner  Studien 
gestattete  er  der  Gesellschaft  einen  Einblick.  So 
trug  . er  hier  die  bekannte  Abhandlung  über  die 
Arbeiten  der  Griechen  zur  Versorgung  ihrer  Städte 
mit  Wasser  vor  und  hielt  schon  im  Jahre  1848  einen 
Vortrag  über  Straßenbau  der  Hellenen,  den  er  später 
zu  einer  seiner  bedeutsamsten  akademischen  Abhand- 
lungen ausarbeitete.  In  den  fünfziger  Jahren  sieht 
man  das  Gebiet  seiner  Forschung  sich  noch  weiter 
ausbreiten  und  höheren  Zielen  zusteuern.  Der  letzte 
Vortrag,  den  er  vor  dem  Antritt  der  Göttinger  Pro- 
fessur im  Jahre  1855  in  unserer  Gesellschaft  hielt, 
galt  den  durch  seine  damals  erschienene  Schrift  über 
die  Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung’  angeregten 
Streitfragen  und  gewährte  der  Gesellschaft  zum  Ab- 
schied noch  einen  Einblick  in  die  Vorarbeiten  zu 
der  griechischen  Geschichte,  deren  erster  Band  1857 
erschien,  dem  Werke,  welches  die  Göttinger  Jahre 
hauptsächlich  ausgefüllt  hat. 

1868  kehrte  Curtius  nach  Berlin  zurück,  um  den 
durch  Gerhards  Tod  verwaisten  Lehrstuhl  der  Archäo- 
logie einzunehmen,  und  trat  auch  in  dieser  Gesell- 
schaft an  seine  Stelle.  Ich  verzichte  darauf,  im  ein- 
zelnen zu  verfolgen,  was  er  durch  volle  27  Jahre 
unserer  Vereinigung  gewesen  ist.  Denn  es  steht  in 
der  lebhaftesten  Erinnerung,  wie  er  uns  all  diese  Zeit 
hindurch  an  seinen  umfassenden  Arbeiten,  an  seinen 
Hoffnungen  und  Wünschen,  an  den  Früchten  seiner 
Bestrebungen  hat  teilnehmen  lassen.  So  haben  wir 
ihn  auf  seinen  der  Geschichte  Athens  und  des  atti- 
schen Landes  gewidmeten  Studien  begleiten  dürfen, 
bis  sie  ihren  zusammenfassenden  Abschluß  in  seiner 
Geschichte  der  Stadt  Athen  fanden.  Wir  sind  seinen 
Wanderungen  an  den  kleinasiatischen  Küsten  ge- 
folgt; wir  haben  uns  mit  ihm  so  manches  Denkmals 
alter  Kleinkunst  gefreut,  das  ihm  gelungen  war,  für 
unser  Antiquarium  zu  gewinnen.  Und  wir  haben 
endlich  mit  ihm  alle  Phasen  des  großen  olympischen 
Unternehmens  durchlebt,  von  den  ersten  entschei- 
denden Beschlüssen  und  dem  ersten  verheißungs- 
vollen Funde  der  Nike  des  Paionios,  zur  Entdeckung 
der  Giebelgrüppen  und  des  Praxitelischen  Hermes 
und  all  den  reichen,  für  alte  Architektur  gewonnenen 
Aufschlüssen  bis  zu  der  geschichtlichen  Überschau, 
welche  die  wissenschaftliche  Summe  des  ganzen 
Unternehmens  zu  ziehen  bestimmt  war. 

So  wird  ein  Rückblick  auf  Curtius’  Beziehungen 
zu  unserer  Gesellschaft  von  selbst  zu  einem  Über- 
blick über  sein  gesamtes  wissenschaftliches  Leben, 
das  von  seinem  ersten  Beginn  bis  zu  dem  Tage,  da. 
der  müden  Hand  des  Leidenden  die  Feder  entsank, 
auf  das  eine  Ziel  der  Erforschung  und  Verherrlichung 
der  hellenischen  Welt  und  ihrer  Kultur  gerichtet 
gewesen  ist.  Ehe  Curtius  das  Gymnasiums  seiner 
Vaterstadt  mit  der  Universität  vertauschte,  verfaßte 
er  zum  Ausweis  seiner  Reife  eine  eingehende  Arbeit 
über  das  Thema  ‘Comparantur  Aeschyli  Eumenides 
et  Sophoclis  Dedipus  Coloneus’;  und  bis  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  war  er  an  der  Drucklegung’ 


und  schließlichen  Redaktion  seiner  Geschichte  Olym- 
pias  beschäftigt. 

Ich  fühle  lebhaft  den  Vorzug,  der  darin  liegt, 
zu  Männern  zu  sprechen,  denen  das  Bild  des  Ge- 
schiedenen lebendig  vor  der  Seele  steht,  und  ich 
trage  Scheu,  durch  Einzelheiten  Ihre  eigene  Erinne- 
rung zu  stören  oder  zu  trüben.  Noch  weniger  darf 
ich  mich  vermessen,  eine  Würdigung  einer  so  langen 
und  so  umfassenden  Lebensarbeit  auch  nur  zu  ver- 
suchen. Aber  es  wird  dem  Sinne  des  Verewigten 
und  der  Bedeutung  des  Tages  entsprechen,  der  uns 
heute  hier  zusammengeführt  hat,  wenn  wir  einen 
kurzen  Blick  auf  die  Entwickelung  der  Wissenschaft 
werfen,  an  welche  Curtius’  Lebensarbeit  anknüpft. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleiue  Mitteilungen. 

Heinrich  Schröder,  Oberlehrer,  Richter, 
Offiziere.  Statistische  Untersuchungen  zur  Lö- 
sung der  Gehaltsaufbesserungsfrage.  Zweite,  unter 
Benutzung  des  neuesten  amtlichen  Materials  be- 
deutend erweiterte  Auflage  der  Schrift  „Oberlehrer 
und  Richter  in  Preußen“.  Kiel  und  Leipzig  1897, 
Lipsius  und  Tischer.  71  S.  8. 

Die  vorliegende  Broschüre,  die  innerhalb  weniger 
Wochen  zwei  Auflagen  erlebt  hat,  führt  an  der  hand 
zahlreicher  tabellarischer  Zusammenstellungen  und 
statistischer  Berechnungen  den  klaren  und  unwider- 
leglichen Nachweis,  daß  die  seit  1849  von  fast  allen 
preußischen  Unterrichtsministern  zugesicherte,  aber 
bis  jetzt  nicht  durchgeführte  Gleichstellung  der 
Oberlehrer  mit  den  Richtern  unterster  Instanz  ein 
zwingendes  Gebot  ausgleichender  Gerechtigkeit  ist. 
Die  Ausführungen  des  Verf.  haben  daher  weit  hin- 
aus über  die  Kreise  der  höheren  Lehrerschaft  ein 
wohlverdientes  Aufsehen  erregt  und  werden  in  den 
bevorstehenden  Verhandlungen  des  Landtages  über 
die  Gehaltserhöhungen  der  Beamten  voraussichtlich 
eine  Rolle  spielen.  Hierbei  wird  es  an  Bemängelungen 
des  beigebrachten  Zahlenmaterials  und  der  daraus 
gezogenen  Schlüsse  nicht  fehlen,  und  in  der  That 
lassen  sich  gegen  die  unbedingte  Zuverlässigkeit 
und  die  Tragweite  einzelner  Aufstellungen  Einwände 
erheben.  Immer  aber  bleibt  genug  an  unanfecht- 
barem Beweismaterial  übrig,  um  das  Gesamtergebnis 
völlig  gesichert  erscheinen  zu  lassen.  Es  sei  hier 
nur  kurz  auf  einige  der  wichtigsten  Punkte  hin- 
gedeutet. 

Die  Wartezeit  von  der  Anstellungsfähigkeit  bis 
zur  festen  Anstellung  an  den  staatlichen  höheren 
Lehranstalten  betrug  1895  8 Jahre  (so  nach  einer 
jüngst  angestellten  Berechnung  statt  der  mehr  als 
8Y2  Jahre,  die  der  Verf.  angiebt),  die  der  Juristen 
dagegen  nur  5y2  Jahre.  Das  durchschnittliche  Le- 
bensalter der  von  1893—1895  an  den  Königlichen 
Anstalten  angestellten  Oberlehrer  belief  sich  auf 
etwa  35  Jahre.  — Wie  früh  das  höhere  Lehramt 
die  Kräfte  aufzehrt,  erhellt  aus  den  Thatsachen,  daß 
in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1895  bis  1.  Juli  1896  die 
Oberlehrer  im  Durchschnitt  schon  mit  563/4  Jahren 
aus  dem  Amte  geschieden  sind.  Eine  Vergleichung 
des  Dienstalters,  das  die  Richter,  mit  dem,  das  die 
Oberlehrer  i.  J.  1896  erreicht  haben,  berechtigt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Thätigkeit  der  letzteren 
ungleich  anstrengender  ist  als  die  der  ersteren. 
Zwei  Richter,  aber  kein  Oberlehrer  hatten  ein  Dienst- 
alter von  mehr  als  55  Jahren,  15  Richter,  aber 
kein  Oberlehrer  eins  von  mehr  als  50  Jahren,  44 
Richter,  aber  nur  ein  Oberlehrer  eins  von  mehr  als 
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45  Jahren,  sechsmal  soviel  Richter  als  Oberlehrer, 
an  der  beiderseitigen  Gesamtzahl  gemessen,  eins 
von  mehr  als  40  Jahren  u.  s.  w.  Dabei  sind  die 
Aussichten  der  Richter  weit  besser  als  die  der  Ober- 
lehrer. Während  nur  2,73  % der  Oberlehrer  ein- 
schließlich der  Provinzialschulräte  ein  Gehalt  von 
6000  M.  erreichen,  das  höchste,  das  den  Mitgliedern 
des  höheren  Lehrerstandes  abgesehen  von  ein  paar 
Ministerialstellen  überhaupt  zugänglich  ist,  und 
das  dem  Höchstgehalt  der  Richter  unterster 
Instanz  gleichkommt,  erfreuen  sich  16,66  % der 
Richter  eines  Gehaltes  von  6000—  25000  M.  Kein 
Wunder  daher,  daß  die  Söhne  der  Philologen  mit 
besonderer  Sorgfalt  den  Stand  ihres  Vaters^  meiden: 
von  385  Abiturienten,  die  sich  i.  J.  1895/96  deu 
Lehrfächern  widmen  wollten,  waren  nur  11  (!)  Söhne 
von  höheren  Lehrern,  während  57  Söhne  von  solchen 
das  Studium  der  Rechtswissenschaft  ergreifen  und 
27  die  Offizierslaufbahn  einschlagen  wollten.  Videant 
consules ! 

In  der  zweiten  Auflage  ist  eine  Zusammenstellung  der 
Gehaltssummen,  die  Oberlehrer,  Richter  und  Offiziere 
in  gleichen  Lebenjahren  beziehen,  hinzugefügt.  Sie 
ergiebt  für  die  letztgenannten  eine  so  große  Bevor- 
zugung, daß  dagegen  die  Unterschiede  zwischen  den 
beiden  ersten  Beamtenklassen  geringfügig  erscheinen. 
Bei  der  großen  Verschiedenartigkeit  der  Vorbildung 
und  der  Lebensverhältnisse  ist  freilich  zu  bezweifeln, 
ob  eine  solche  Vergleichung  sich  durchführen  läßt. 
Auch  die  ebenfalls  neu  hinzugekommenen  Angaben 
über  die  Pflichtstundenzahl  der  Lehrer  an  den 
höheren  Schulen  anderer  deutscher  Staaten  und  des 
Auslandes  haben,  wie  uns  dünkt,  keine  rechte  Be- 
weiskraft, solange  nicht  die  Höhe  der  Besoldungen 
und  noch  manche  andere  Umstände  mit  in  betracht 
gezogen  werden.  Wer  sich  in  dieser  Beziehung 
z.  B.  über  die  äußeren  Verhältnisse  der  Gymnasial- 
lehrer in  Paris  näher  unterrichten  will,  den  verweise 
ich  auf  die  Mitteilungen  Dörpfelds  in  der  Deutschen 
Zeitschrift  für  auswärtiges  Unterrichtswesen  I (1896) 
S.  200.  Danach  haben  in  Paris  die  Professeurs 
titulaires,  die  einzigen  unter  den  französischen  Gym- 
nasiallehrern, die  sich  mit  unsern  Oberlehrern  ver- 
gleichen lassen,  bei  12  — 14stündiger  wöchentlicher 
Stundenzahl  5000 — 7500-)-1000  fr.  Zulage,  in  6 Klassen 
zu  je  500  fr.  steigend.  Das  Höchstgehalt  kann  in 
10  Jahren  erreicht  werden,  die  Zulage  in  Klasse  I 
in  5 Jahren. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


Ausgrabungen  in  Athen,  im  Piräus  und  in  Korinth. 

In  Athen  sind  jetzt  hochbedeutsame  Ausgrabungen 
an  verschiedenen  Stellen  im  Gange.  Von  den  Aus- 
grabungen an  der  Akademiestraße  berichteten  wir 
schon;  es  stellte  sich  heraus,  daß  in  Zeitungsberichten 
der  Wunsch  Vater  des  Gedankens  gewesen  war:  das 

Grab  des  Perikies  ist  noch  nicht  gefunden ; wohl 
aber  weisen  Spuren  auf  das  Heiligtum  der  Artemis 
Ariste  Kalliste  hin.  — Dörpfeld  deckt  den  Westab- 
hang des  Areopags  auf;  da  wird  sich  zeigen,  ob  die 
die  von  Fallis  in  seiner  Dissertation  ‘Pausanias  auf 
dem  Markte  von  Athen’  gegebenen  Ansetzungen 
antiker  Baulichkeiten  auf  dem  Areopag  und  nament- 
lich an  seinem  Westabhange  richtig  sind.  — Das 
Wichtigste  ist  wohl  die  Freilegung  der  Grotten  in 
den  Makrai,  den  Felsen  des  Nordabhanges  der  Burg. 
Die  Zeitung  vA<jtu,  welche  die  meisten  und  besten 
Neuigkeiten  bringt,  berichtet:  „Die  von  der  griechi- 
schen archäologischen  Gesellschaft  unter  Leitung 
von  Kavvadias  angestellten  Ausgrabungen  haben 
Inschriften  zu  tage  gefördert,  welche  beweisen,  daß 


die  bisher  für  die  Grotte  des  Pan  gehaltene  Höhle 
vielmehr  dem  Apollon  Hypakraios  augehört.  Vor 
der  Grotte  fand  sich  im  Felsen  eine  viereckige  Ein 
tiefung,  in  welcher  wahrscheinlich  der  von  Euripides 
erwähnte  Altar  stand.  Weiter  nach  Osten  fand 
man  eine  in  den  Fels  gehauene  Treppe,  welche  in 
die  von  Kavvadias  schon  1886  innerhalb  der  Burg 
entdeckte  Treppe  einmündet:  vielleicht  der  Weg 
der  Arrhephoren“. 

Die  bisher  für  das  Serangeion  gehaltene  Anlage 
im  Piräus  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Svo- 
ronos  der  vorhistorischen  Zeit  der  Minyer  angeboren, 
welche  von  Thessalien  über  das  böotische  Orcho- 
menos  und  Attika  nach  Thera  wanderten.  Das 
Serangeion  und  das  bei  ihm  gelegene  ^ Heroon 
(Dragatzis  fand  auch  die  Inschrift : rjpwou  opo?)  soll 
zum  Kult  des  Euphamos,  auch  Glaukos  genannten 
Meergottes  gehören.  Das  im  Serangeion  gefundene 
Mosaik  erklärt  Svoronos  als  den  Euphamos  oder 
Glaukos,  der  die  heißgeliebte  Skylla  verfolge. 

In  Korinth  haben  die  Ausgrabungen  der  Ameri- 
kaner ihren  Zweck,  sichere  Spuren  des  griechischen 
Korinth  a.ufzufinden,  erreicht.  Das  alte  griechische 
Theater  und  das  über  ihm  errichtete  römische  sind 
gefunden.  Die  20  Versuchsgräben  ergaben,  daß  das 
alte  Korinth  östlich  von  der  bekannten,  hochalter- 
tümlichen Tempelruine  lag.  Die  Aufdeckung  des 
griechischen  Theaters  giebt  der  Hoffnung  Raum, 
daß  bald  auch  die  Lage  des  Athenetempels  'rcpoc 
vw  tkdvpw’  und  des  Zeus  'urap  vo  S-eavpou’  gefunden 
werden  wird. 

Nun  hoffen  wir  auf  eine  genaue  Publikation! 


Bei  der  Redaktion  neueingegaegene  Bücher: 

Otto  Schulze,  Disquisitiones  Euripideae  ad  recen- 
sionem  posterioris  ordinis  fabularum  pertinentes.  Ber- 
lin, Mayer  u.  Müller. 

ApyupiaSY]?,  Kproxal  xat  epjjwiveuvucai  Stophwaei;  d ? 
0ouxtt8t8v)v  n.  Athen,  ätSe^tpol  neppTj. 

Xenophon  Anabasis  II.  ed.  G.  M.  Edwards.  Cam- 
bridge, University  Press. 

The  Anabasis  of  Xenophon  book  II.  Ed.  — by 
G.  M.  Edwards.  Cambridge,  Univ.  Press. 

E.  Cocchia,  La  Geografia  nelle  Metamorfosi 
d’Ovidio  e l’Arverno  Virgiliano.  Napoli. 

The  History  of  the  Helvetian  War.  C.  Iulius 
Caesar  de  b.  Gail.  I,  1 — 29.  Ed.  — by  E.  S.  Shuck- 
burgh.  Cambr.,  Univ.  Press. 

Cornelius  Nepos  Lys.  Alcib.  Thrasyb.  Conon 
Dion  Iphicr.  Chabr.  Ed.  — E.  S.  Shuckburgh. 
Cambr.,  Univ.  Press. 

Cornelii  Nepotis  vitae,  hrsg.  von  Weidner. 

4.  A.  Leipz.,  Freytag. 

G.  K.  Uphues,  Sokrates  u.  Pestalozzi.  Berlin, 
Skopnik. 

M.  v.  Egidy,  Über  Erziehung.  Bern,  Siebert. 
<hdo),oyty.o?  ouUoyo?  napvaaao?,  ’Etotkipi?.  "Evo?  A. 
Athen. 

L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.  III.  Abt. 

5.  Lief.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 

W.  Rüdiger,  Petrus  Victorius  aus  Florenz.  Halle 
a/S.,  Niemeyer. 

W.  A.  Zache,  Wulfila.  Abriß  des  Gothischen 
für  Anfänger.  Leipz, -Reudnitz,  A.  Hoffmann. 
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Zur  Geschichte  Mannheims  u.  der  Pfalz.  Pläne 
u.  Bilder  aus  der  Sammlung  des  Mannheimer  Alter- 
tums-Vereins. Text  von  A.  Baumann.  Mannheim. 
T.  Loeffler. 


G.  Runze,  Das  Zeichen  des  Menschensohnes  und 
der  Doppelsinn  des  Jonäzeichens.  Berl.,  Gaert  ner 

H.  Schröder,  Oberlehrer,  Richter,  Offiziere.  2.  A. 
Kiel  u.  Leipz.,  Lipsius  & Tischer. 
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Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt. 
Osterwieck/Harz. 

Für  höhere  Schulen 
und  patriot.  Vereine. 

Kaiser  Wilhelm  I. 

Dramat.  Dicbtg.  zu  Vater- 
land. Festakten.  Von  Prof. 
E.  Hermann.  Preis  60  Pf. 

Sedan. Zwei  dramat.  Scenen 
f.  vaterl.  Feste.  Von  Prof. 
E.  Hermann.  Pr.  50  Pf. 

Grttss  Gott!  Grüss 
Gott  viel  tausend- 
mal Wich,  Kaiser, 
Herr  und  Held!  Vier- 
stimmiger Männerchor  mit 
Begleitg.  von  Blasinstrum. 
od.  Pianoforte.  Von  Kantor 
G Vieth.  Part.  1,50  Mark. 
Einzelstim.  ä 15  Pf.  In- 
strumentalbegleitg.  1 M. 

Zu  beziehen  durch  alle 
Buchhandlg.,  gegenEinsendg. 
des  Betrages  direkt  franko 
von  der  Verlagsbuchhandlg. 
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Kommissionsverlage : 
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S.  Calvary  & Co., 

Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 
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Larfeld,  W.,  Bericht  über 
die  griechische  Epigraphik 
für  1888—1894. 

(S.-A.  a.  d.  „Jahresber.  üb.  d. 
Fortschr.  d.  klass.  Altertums- 
wiss.“,  Bd.  87). 
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■ Anzeigen. 

Verlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  NW.  6.  

Aeschyli  fabulae 

cum  lectionibus  et  scholiis  codicis  Medicei  et  in  Agamern- 
nonem  codicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitelli  denuo  col- 
latis  edidit  N.  Wecklein. 

2 voll.  XVI,  472  und  316  S.  Oum  auctariis. 

Preis  Mk.  28.40.  In  Hlbfrz.  geh.  Mk.  32.80. 

Weckleins  streng  wissenschaftliche  Ausgabe  zeichnet  sieb  vor 
allem  durch  gründliche  Verarbeitung  des  kritischen  Materials  aus. 
Man  findet  hier  alles  Bedeutsame  vereint,  was  bis  auf  unsere  Tage 
über  Aeschylus  geschrieben  wurde. 

W.  Deeeke, 

Lateinische  Schulgrammatik. 

84  VIII,  300  S.  Preis  Mk.  2.40. 

Erläuterungen  zur  Lateinischen  Schulgrammatik. 

84  IV,  477  S.  Preis  Mk.  4.80. 

Der  Verf.  hat  sich  in  diesem  Werke  mit  vielem  Geschick 
und  gutem  Erfolge  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen,  in 
einer  lateinischen  Schulgrammatik  eine  deutsche  von  ihm 
geschaffene  Terminologie  durchzuführen.  Die  Trennung  von 
„Schulgrammatik“  und  „Erläuterungen“  ist  deswegen  ein- 
gefiihrt  worden,  um  in  der  für  die  Schiller  bestimmten 
„Grammatik“  eine  möglichst  kurze  Fassung  anwenden  zu 
können,  während  die  „Erläuterungen“  dem  Lehrer  einen 
tieferen  weiteren  Blick  in  die  lateinische  und  auch  wohl  in 
verwandte  Sprachen  gewähren  und  seinen  Unterricht  reicher, 
gründlicher  und  interessanter  gestalten  sollen. 

Karl  Reisig’s 

Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft, 

Mit  den  Anmerkungen  von  Friedr.  Haase. 

Neu  bearbeitet  von 

H.  Hagen,  F.  Heerdegen,  J.  H.  Schmalz  u.  Gf.  Landgraf. 

Mit  einem  vollständigen  Wort-,  Sach-  und  Stellenregister 

von  Gr.  Landgraf. 

3 Bände  n.  Reg.  1881/90.  XIV,  1509  S. 

Preis  Mk.  30.-. 

Die  für  die  lateinische  Sprachwissenschaft  überaus 
wichtigen,  seit  Jahren  vergriffenen  Reisigschen  Vorlesungen 
liegen  nunmehr  wieder  in  einer  neuen  mustergültigen,  bis 
auf  die  neueste  Zeit  ergänzten  Ausgabe  vor.  Wir  empfehlen 
besonders  Bibliotheken  das  Werk  zur  Anschaffung. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

A.  P.  R.  Knötel,  Homeros  der  Blinde  von 
Chios  und  s eine  W er  ke.  2.  Teil.  Leipzig  1895, 
Grunow.  XVI,  396  S.  8.  4 M.  50. 

Nach  der  Charakteristik,  die  wir  in  dieser 
Wochenschrift  1895,  Sp.  1217 — 1224  vom  1.  Teil 
dieses  Buches  gegeben  haben,  ließ  sich  auch  vom 
2.  von  vornherein  nichts  Gutes  erwarten.  In 
der  That  begegnen  wir  durchweg  derselben  Kritik- 
losigkeit und  ungeordneten  Phantasie,  derselben 
Unkenntnis  der  wissenschaftlichenHomerlitteratur, 
denselben  kühn  ausgesprochenen,  aber  humo- 
ristisch wirkenden  Behauptungen  wie  im  1.  Teile. 
Eine  eingehende  Polemik  verbietet  das  Buch, 
das  niemand  ernst  nehmen  wird.  Daß  der 


Verf.  nach  wie  vor  die  Hymnen  für  Dichtungen 
des  alten  Homeros  hält,  ist  selbstverständlich. 
Darum  ist  an  sich  bei  ihm  nicht  auffällig,  daß  er 
auch  den  8.  Hymnus  auf  Ares  als  „Homerisch“ 
betrachtet  und  für  den  Dichter  von  Ilias  und 
Odyssee  aus  ihm  gewisse  Folgerungen  zieht.  Daß 
kein  neuerer  Kritiker  seit  ßuhnken  das  kleine 
Gedicht  mit  den  übrigen  Hymnen  auf  eine  und 
dieselbe  Stufe  zu  stellen  gewagt  hat,  daß  man 
es  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  als  Er- 
zeugnis orphischer  Poesie  ansieht  und  somit  einer 
sehr  späten  Zeit  zuweist,  weiß  der  Verf.  weder, 
noch  würde  es  ihn  gekümmert  haben.  Denn  er 
durfte  sich  diese  köstliche  Perle,  „das  echte  Werk 
Homers,  so  echt  wie  eins  nur  sein  kann“  (S.  13), 
um  so  weniger  entgehen  lassen,  „weil  es  uns  aus 
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der  Jugendzeit  des  Sängers  entgegentönt  und 
uns  Kunde  von  seinen  schweren  Seelenkämpfen 
g-iebt“.  Wie  so  ? darf  man  erstaunt  fragen.  Nun 
es  zeigt  uns,  daß  Homer  eine  ungemeine  Lust 
zu  Kriegsthaten  hatte;  aber  die  Vornehmen 
machten  dem  „Partheniersolm“  — daß  er  das 
war,  stellt  für  den  Verf.  fest  (S.  6)  — hei  der 
Ausführung  seines  Vorhabens  große  Schwierig- 
keiten. Kn.  hatte  lange  darüber  „nachgedacht, 
woher  das  Feuer  sich  erkläre,  das  in  Homers 
Schlachtschilderungen  lodert“:  da  kam  er  — 

ähnlich  wie  vor  Zeiten  ein  anderer  Dilettant,  dem 
es  auffiel,  daß  der  Dichter  der  Ilias  so  genaue 
medizinische  Kenntnisse  verrate,  den  Dichter  zum 
Militärarzt  machte  — „auf  den  Gedanken,  ob  er 
nicht  etwa  in  jüngeren  Jahren  längere  Zeit  hin- 
durch Kriegsmann  gewesen  sein  könnte“.  Da 
fiel  der  Blick  des  Suchenden  „auf  den  vor  ihm 
aufgeschlagenen  Hymnus  auf  Ares“,  und  siehe 
da!  auf  einmal  war  das  Gesuchte  gefunden  und 
das  Verständnis  des  dem  Verf.  und,  wie  er  meint, 
„wohl  auch  allen  andern  unverständlich  geblie- 
benen Gedichtes“  erreicht.  Es  ist  ein  Selbst- 

neständnis  Homers : den  Planeten  Mars  ruft  er 
© 

als  seinen  Schutzgott  an,  indem  er  sich  dadurch 
zugleich  als  Anhänger  „der  chaldäischen  Lehre 
von  den  sieben  Planeten“  und  den  acht  Himmeln 
bekennt  ....  Mars  war  der  Stern,  an  den  er 
glaubte.  Dies  deutet  auf  „Horoskopstellen  und 
Vorhersagen  des  Schicksals“,  und  so  wäre  denn 
„auch  die  Verehrung  der  Mören  und  Parzen“ 
erklärt.  „Das  bittere  Los  der  Erniedrigung“, 
das  der  Dichter  xaxovtpa.  mzprjv  nennt,  verhinderte 
„den  armen  Schlucker“,  ein  großer  Krieger  zu 
werden!  „0  daß  ich  vermöchte  — so  hören  wir 
ihn  rufen  — dies  Los  vom  Haupte  zu  schütteln 
| oder*)  der  Seele  betrüglichen  Drang  zu  um- 
schiffen im  Geiste  (öroYvapJiat  cppeaiv!)  | und  den 
heftigen  Mut  zu  bändigen,  welcher  mich  anreizt,  | 
mich  am  grimmigen  Krieg  zu  beteiligen“.  Da 
hätten  wir  das  quälende  Selbstgeständnis  Homers! 

Ich  meine,  den  Hymnus  auch  zu  verstehen, 
finde  aber,  wie  bisher  alle  Erklärer,  etwas  ganz 
anderes  darin  ausgesprochen.  Der  orphische 
Dichter  betet  zum  Gotte,  des  Zeichen  der  leuch- 
tende Planet  ist,  ihm  Areische  Kraft  zu  verleihen, 
daß  er  „bitteres  Unheil“  zu  wehren,  aber  auch 
„trüglichem  Plan  des  Geistes  mit  Einsicht  zu  ent- 
schlüpfen“ im  stände  sei  „und  — wie  der  Dich- 
ter diesen  Gedanken  weiter  ausführt  — scharfe 


*)  Denn  „za!  ist  sinnlos  und  rj  dafür  zu  lesen“. 


Gewalt  des  Mutes  zu  bändigen,  wenn  er  ihn  an- 
reizen  sollte  (8?  z epl&^atv),  daß  er  der  Feldschlacht 
pflege,  der  grausigen“.  Also  sowohl  ‘Kühnheit 
(tfapcjo?)’  wünscht  sich  der  Flehende  wie  ‘Beharren 
bei  den  leidlosen  Gesetzen  des  Friedens’  (elpVos 
-re  [tevsiv  ev  arorj[ roai  pioTA . Dies  ist  der  Sinn  des 

Hymnus;  aber  Kn.  wird’s  nicht  glauben:  verlöre 
er  doch  dann  Homer  als  Soldaten! 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


Pindari  carnrina  prolegomenis  et  commentariis 
instructa  edidit  W.  Christ.  Leipzig  1896,  Teubner. 
CXXX,  466  S.  gr.  8.  14  M. 

Zur  Einführung  in  das  Studium  Pindars 
mußte  man  bis  jetzt  noch  immer  den  Dissenschen 
Kommentar  empfehlen.  Das  Buch  von  Mezger, 
das  einen  Ersatz  schaffen  wollte,  ist  trotz 
unleugbarer  Vorzüge  zu  wenig  wissenschaftlich 
gehalten  und  mit  zu  vielen  Sonderbarkeiten  be- 
haftet,  um  für  den  Anfänger  geeignet  zu  sein. 
Andererseits  ist  die  Dissensche  Ausgabe  ver- 
altet und  von  Schneidewin  nur  teilweise  und 
allzu  schonend  erneuert  worden.  Dem  dadurch 
entstehenden  Bedürfnis  will  die  vorliegende 
Ausgabe  abhelfen,  indem  sie  neben  ausführlichen 
Prolegomena  den  Text  mit  kritischem  Apparat 
und  kurzem  exegetischen  Kommentar,  endlich 
eine  vollständige  Sammlung  der  Fragmente  mit 
Angabe  des  Fundorts  enthält.  Der  Zweck  ist 
somit,  eine  Handausgabe  zu  liefern;  es  galt  also 
nicht  in  erster  Linie,  Neues  zu  bringen,  sondern 
die  Ergebnisse  der  Forschung  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  zu  verwerten.  Dies  hat  der  Herausgeber, 
wie  zu  erwarten  war,  mit  überlegener  Sach- 
kenntnis und  selbständigem  Urteil  getlian.  Man 
kann  dem  alten,  unermüdlich  thätigen  Forscher 
nur  dankbar  sein,  daß  er  sich  dieser  mühevollen 
Aufgabe  unterzogen  und  sie  im  ganzen  so  be- 
friedigend gelöst  hat. 

In  den  Prolegomena  wird  über  die  Hand- 
schriften, die  Metrik,  die  Spiele  und  Siegesfeiern, 
das  Leben  Pindars  und  die  Pindarisclie  Heros- 
genealogie gehandelt  und  eine  gute  Übersicht 
über  die  betreffenden  Fragen  gegeben.  Das 
Stück  über  die  Metrik  geht  weiter  und  giebt 
eine  ausführliche  Darstellung  des  Themas.  Ich 
enthalte  mich  hier  jeder  Kritik,  die  doch  nur 
auf  eine  Auseinandersetzung  über  die  Prinzipien 
hinauslaufen  würde.  Im  Abschnitt  über  das 
Leben  Pindars  werden  die  antiken  Biographien 
abgedruckt,  z.  T.  auf  grund  neuen  handschrift- 
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liehen  Materials*),  außerdem  fasti  Pindarici  bei- 
gefügt. Man  hätte  wohl  lieber  eine  Darstellung 
des  Herausg.  gesehen.  Ebenso  wäre  eine  Über- 
sicht über  den  Pindarisclien  Dialekt  wünschens- 
wert gewesen;  vielleicht  hätte  dann  der  Abschnitt 
über  die  Spiele  etwas  gekürzt  werden  können: 
er  enthält  jetzt  manches,  was  für  das  Verständnis 
des  Dichters  nicht  unbedingt  nötig  ist. 

In  der  chronologischen  Grundfrage  hält  der 
Herausg.  an  seinen  bekannten  Ansichten  fest.  Wer 
wie  Ref.  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt 
steht,  kann  dies  nur  lebhaft  bedauern.  Chr.  hat 
freilich  die  Frage  insofern  als  eine  offene 
bezeichnet,  als  er  in  den  fasti  und  den  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Oden  die  abweichende 
Bergksche  Datierung  in  Klammern  hinzufügt 
(zuP.  XI  hat  er  es  vergessen).  Man  kann  nur 
wünschen,  daß  er  vollen  Ernst  mit  der  Sache 
gemacht  und  bei  jeder  Ode  die  Zeitverhältnisse 
nach  den  zwei  verschiedenen  Ansätzen  in  betracht 
gezogen  hätte;  die  Ausgabe  hätte  jedenfalls 
dadurch  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  — Bei  der 
Erwähnung  der  Frage  Proleg.  S.  LXXXVI 
hätte  man  genauere  Litteraturnachweise  gewünscht. 
Mit  vollem  Recht  bemerkt  übrigens  Chr.  ebenda, 
daß  die  Frage  vor  allem  an  der  Interpretation 
von  P.  I entschieden  werden  muß.  Aber  gerade 
in  der  Interpretation  der  Ode  hat  er  nicht  ge- 
nügend beachtet,  wie  unpassend  das  Mittelstück 
(50 — 57),  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Kompo- 
sition des  Gedichts,  auf  den  Sieg  vor  Kyme  be- 
zogen wird,  der  später  ausführlich  erwähnt  ist. 
Außerdem  wird  die  verschleierte  Ausdrucksweise 
des  Dichters  an  jener  Stelle  erst  dann  erklärlich, 
wenn  es  sich  um  einen  Streit  zwischen  Hellenen 
handelt,  wobei  Pindar  sogar  recht  enge  Be- 
ziehungen zur  besiegten  Partei  hatte.  Dabei 
verhehle  ich  mir  freilich  durchaus  nicht,  daß  der 
Ansatz  P.  I ■=  470  mit  dem  überlieferten 
Gründungsdatum  Ätnas  schlecht  stimmt. 

In  einer  andern  Prinzipienfrage  freut  es  mich, 
meine  volle  Zustimmung  konstatieren  zu  können. 
Die  Auseinandersetzungen  über  die  poetische 
Einheit  jedes  Gedichts  und  die  davon  abhängigen 
Deutungen  des  Mythus  auf  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Siegers,  die  in  den  älteren 
Kommentaren  eine  so  große  Rolle  spielten,  sind 
grundsätzlich  ferngehalten;  die  Pindarischen 
Gedichte  werden  einfach  aus  sich  selbst  und  den 
gegebenen  Verhältnissen  heraus,  ohne  dogmatische 

*)  In  der  Ambrosianavita  ist  KaSpou  ßaaüsfa 
keine  Korruptel,  sondern  erklärt  sich  durch  Herodot 

VII  164. 


Voraussetzungen  interpretiert.  Hoffentlich  darf 
man  hiernach  jene  Interpretationsmethode  als 
endgültig  überwunden  ansehen.  Daß  damit  nicht 
jedes  „höhere  Verständnis“  der  Pindarischen 
Gedichte  ausgeschlossen  sein  soll,  daß  besonders 
die  historische  Mythenforschung  bei  der  Pindar- 
erklärung  noch  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden 
hat,  ist  dem  Herausg.,  wie  die  Vorrede  zeigt, 
keineswegs  verborgen  geblieben;  nur  lehnt  er 
es  für  sein  Teil  ab,  auf  derartige  Fragen  tiefer 
einzugehen,  wozu  er  natürlich  ein  volles  Recht 
hat:  berührt  hat  er  sie  manchmal.  Auch  leugnet 
er  keineswegs,  daß  man  zur  Erklärung  der  Wahl 
und  der  Behandlung  des  Mythus  hie  und  da  auf 
besondere  äußere  Verhältnisse  zurückgreifen 
muß;  so  nimmt  er  mit  Recht  an,  daß  auch  die 
mythischen  Teile  von  P.  VIII.  XI.  N.  VIII  sich 
nur  aus  gewissen  politischen  Beziehungen  voll- 
ständig erklären.  Ob  er  dabei  in  jedem  einzelnen 
Falle  das  Rechte  getroffen  hat,  ist  eine  andere 
Frage ; in  N.  VIII  muß  man  meiner  Ansicht  nach 
von  dem  Tode  des  Vaters  ausgehen,  um  die 
Wahl  des  Mythus  und  die  daran  geknüpften  Re- 
flexionen zu  verstehen.  Für  P.  II  leugnet  Chr. 
jeden  Zusammenhang  des  Mythus  mit  dem  Schluß 
des  Gedichts  — schwerlich  mit  Recht.  Der 
Ixionmythus  wird  als  Beispiel  des  Satzes  eingeführt, 
daß  man  gegen  den  Wohlthäter  dankbar  sein  müsse; 
dieser  Satz  aber  steht  mit  der  Rechtfertigung 
des  Dichters  'gegen  die  Angriffe  auf  sein  Ver- 
hältnis zu  Hieron  im  engsten  Zusammenhang. 
In  der  Ausführung  des  Mythus  wird  dann  freilich, 
nach  gewöhnlicher  Pindarischer  Weise,  dieser 
Gesichtspunkt  weiter  nicht  berücksichtigt,  und  die 
Erzählung  läuft  schließlich  auf  einen  ganz  ver- 
schiedenen Gedanken  hinaus. 

Im  Apparat  giebt  Chr.  die  Lesarten  von 
AB  CD,  bisweilen  auch  von  anderen  Hss.  An 
sich  ist  dies  Verfahren  nicht  konsequent;  aber 
freilich  ist  bei  der  Weglassung  der  großen  Menge 
auch  älterer  Handschriften  nicht  viel  verloren. 
Stellen,  an  denen  die  Lesart  früher  zweifelhaft 
war,  sind  nachgeprüft;  ich  kann  hier  einige 
Kleinigkeiten  nachtragen:  0.  II  90hat  Aeher  apaypv 
als  £U!j.cr/_ov ; 167  8-ep.ev  Lwv  corr.  in  S-spev’  eXwv 
A (nicht  lalov);  IV  inscr.  aßpwvo?  B (nicht  otxpwvoc); 
IX  19  xXütwv  A (nicht  xluxav);  XII  19  3-spixä  et 
8epp.a  A;  N.  VH  95  7toXöap^ov  Da0;  X 75  TEyytov 
D ; XI  40  r.äoxu;  etewv  B ; I.  I 10  ccamSoaiv  Ttotciv 
D;  II  34  vel  ayoi  B (nicht  ayei);  VIII  70 
X£ia  vel  yoa  B.  Irgendwie  Bedeutendes  habe 
ich  nicht  gefunden. 

Der  Text  ist  im  ganzen  konservativ  ohne 
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Ängstlichkeit;  an  einigen  Stellen  hat  der  Her- 
ausg.,  um  alte  Schäden  zu  heilen,  zu  verzweifelten 
Mitteln  gegriffen,  wie  N.  VII  33  (ßt?  Mvev  f. 
ßoaü'OMv),  P.  XI  57  (xaW.w?sv  i>ava-o'.’  alaav  f.  xaXXtova 
lava-rau  sv).  Überzeugende  Kraft  haben  freilich 
derartige  Änderungen  nicht.  — Von  prinzipiellem 
Interesse  sind  Stellen  wie  P.  IV  118,  wo  über- 
liefert ist  Ixojxav,  was  dem  Sinne  nach  ganz  un- 
tadelliaft  ist,  aber  ins  Metrum  nicht  paßt.  Chr. 
schreibt  dafür  piEv  txco,  was  weder  gutes  Griechisch 
noch  gute  Methode  ist.  Noch  schlimmer  ist  es, 
wenn  P.  IX  62  die  ganz  klaren  Worte  IroyouviSiov 
ü'T,xdij.Evai  ßpscpo?  atkaT?  mit  Eergk  in  src.  &aif)ffd[A£vat 
ßp£cpo?  aüyaT?  geändert  werden,  weil  eine  Silbe 
fehlt,  und  weil  in  die  Paraphrase  die  Worte 
xai  9‘au|j.daatjai  to  ßpscpo?  (die  auf  die  Lesart  ge- 
ringerer Hss  &r,ad[j.Evat  gehen)  eingefügt  sind.  An 
derartigen  Stellen  sollte  man  mit  dem  Ändern 
sehr  vorsichtig  sein,  weil  die  Bedingungen  für 
eine  glückliche  Emendation  fehlen  und  die 
Änderung  den  Sinn  doch  nicht  verbessert.  — 
Eine  überflüssige  Änderung  ist  0.  II  59  Twtspa 
für  07c6t£  nach  Herwerden.  Grammatisch  be- 
denklich ist  0.  I 107  d/./.d  xal  f.  apia  xai  nach 
Hermann.  Bei  dem  sonstigen  Verfahren  des 
Herausg.  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  er  sich 
P.  IX  91  mit  der  verzweifelten  Überlieferung 
abquält  und  die  schöne  und  leichte  Emendation 
Hermanns  euxXeiIk?  verschmäht. 

Das  größte  Interesse  bei  der  neuen  Ausgabe 
knüpft  sich  naturgemäß  an  den  Kommentar. 
Die  Pindarerklärung  gehört  anerkanntermaßen 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  klassischen 
Philologie;  daß  der  Herausg.  sich  dies  nicht 
verhehlt  hat,  geht  aus  seiner  Vorrede  hervor. 
Wenn  ein  berufener  Forscher  sich  einer  der- 
artigen Aufgabe  unterzieht,  wird  man  vor  allem 
seinen  Mut  und  seinen  Fleiß  dankbar  anerken- 
nen; daneben  aber  ist  es  Pflicht,  auch  gegen  ihn 
selbst  dasjenige  hervorzuheben,  worin  er  hinter 
dem  Ziele  zurückgeblieben  ist. 

Bei  dem  Durchlesen  einer  Reihe  Pindarischer 
Oden  hintereinander  muß  es  auffallen,  wie  viele 
Einzelheiten  hier  noch  unaufgeklärt  sind.  An 
vielen  solchen  Stellen  wird  der  Erklärer  gut 
thun,  wenn  er  auch  eine  Erklärung  beibringt, 
dieselbe  als  ungenügend  ausdrücklich  zu  be- 
zeichnen. Es  geschieht  dies  bei  Chr.  mitunter, 
aber  nicht  so  häufig,  wie  man  es  vielleicht  wün- 
schen könnte.  Als  Beispiele  mögen  gelten  0. 
VI  82  f. ; IX  47  ff.  und  der  ganze  Schluß  der 
Ode  von  103  an;  X 9 ff.  55;  XIII  49.  Beson- 
ders instruktiv  ist  eine  Stelle  wie  N.  IV  30 — 43, 


wo  der  Ausdruck  im  einzelnen  einfach  ist  und 
kein  Verderbnis  des  Textes  vermuten  läßt,  und 
wo  dennoch  ich  wenigstens,  auch  nach  Christs  Be- 
mühungen, von  dem  eigentlichen  Sinn  des  Dich- 
ters gar  nichts  verstehe.  Es  fehlen  uns  eben 
die  realen  Voraussetzungen,  aus  denen  heraus 
der  Dichter  spricht. 

Wo  man  erklären  muß,  und  wo  man  auf  das 
unmittelbare  Verständnis  des  Lesers  rechnen 
darf,  ist  oft  schwer  zu  entscheiden.  Im  ganzen 
wird  in  der  Ausgabe  lieber  eine  Erklärung  ge- 
geben, die  vielleicht  zu  entbehren  war,  als  an 
einer  Schwierigkeit  vorbeigegangen;  doch  vermißt 
man  nicht  ganz  selten  ein  Wort,  wo  es  wirklich 
nötig  wäre.  So  0.  I 58f.  ol  — aky;  IX  83  npo- 
?Evia  V&pETa  te  ; XIII  107  aaawv ; P.  III  22  alayuvwv; 
83  xaXöt  rpEtfiav-re?  e^w;  IV  15  yirretiffsaOm;  70-  71, 
wo  die  Erklärung  nicht  ausreicht;  213  mrvia  b;u- 
t7.twv  ßsAEMv ; 217,  wo  ein  Hinweis  auf  O.  VI  78 
und  fr.  21  angebracht  wäre;  VHI  38  Xoyov  <psp£i?; 
67  ff.,  wo  die  ganze  Stelle  zu  übersetzen  wäre, 
wenn  der  Herausg.  sie  zu  verstehen  meint;  77 
otcö  ystpöv;  N.  III  78  dinpETOi;  IV  15  xXi&si?;  41  43; 

I.  1 4 ev  ä xsyuij.ai.  Ausführlichere  Erläuterungen 
zu  diesen  und  ähnlichen  Stellen  hätten  durch 
kürzere  Fassung  anderer  Erklärungen  wieder 
kompensiert  werden  können;  ich  nenne  nur  bei- 
spielshalber die  Anmerkungen  zu  P.  VI  5:  ’E[a- 
[xsvtöai?,  genti  Xenocratis  et  Theronis  Agrigentinae, 
de  qua  vide  0.  III  38  et  0.  II  arg.  — und  6: 

. xai  (xav  SsvoxpatEt,  Xenocrati  patri  Thrasybuli,  qui 
victor  renuntiatus  erat.  Letzteres  war  ohne 
weiteres  aus  der  Einleitung  zur  Ode  zu  ent- 
nehmen, ersteres  (außer  den  Citaten)  ebenso. 

Bei  den  vielen  Schwierigkeiten  der  Pindar- 
exegese  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  durch- 
gehende Einigkeit  auch  unter  Forschern,  die  auf 
demselben  prinzipiellen  Standpunkt  stehen,  nicht 
erreicht  werden  kann.  Wenn  ich  einige  Stellen 
hervorhebe,  in  deren  Erklärung  ich  vom  Herausg. 
abweiche,  oder  wo  ich  etwas  hinzufügen  möchte, 
so  geschieht  das  nicht,  um  ihm  einen  V orwurf  zu 
machen,  sondern  um  mein  Interesse  an  seiner 
Arbeit  zu  bezeugen.  An  eine  Behandlung  aller 
derartigen  Stellen  ist  hier  natürlich  nicht  zu 
denken.  — O.  II  62  schreibt  er  mit  Boeckh  eiy&; 
ich  glaube,  in  meiner  Dissertation  p.  291  ff.  gezeigt 
zu  haben,  daß  und  weshalb  die  Überlieferung- 
Ei  8e  durchaus  zu  halten  ist.  — 0.  V 22  gehört 
EiiQ-upLOv  sicher  zu  yr(pa?,  nicht  zu  teXeutov;  vgl.  N. 
Vn  19  T|ßa  XtTEapw  ts  yfjpa'C  Sia7wsxoi?;  einen  ruhigen 
Tod  wünscht  der  Dichter  niemals  seinen  Helden. 
— An  der  neuerdings  vielfach  angefochtenen 
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Stelle  0.  VI 43  $&ev  8’fwxo  stcHy'/vmv  ötc*  o>8Tvoc  x’lpaxS.; 
vIa|xo?  s?  cpao?  wird  (i>8fc  unter  Berufung  auf  N.  I 
36  als  locus  ubi  fetus  cubat  erklärt,  mit  der  Be- 
gründung: sic  enim  solum  praepositio  utxo  et  ad- 
iectivum  Ipaxa;  explicatum  liabent.  Letzteres  ist 
mir  völlig  unverständlich;  was  vno  betrifft,  so  bat 
es  seine  ausreichende  Erklärung  gerade  an  der 
Stelle  N.  I 36  wSTva  <pEuywv:  daß  die  Wehen  das 
Kind  hervortreiben,  ist  wohl  die  Vorstellung  jeder  j 
Gebärenden.  Eben  darum  werden  sie  auch  epccrai 
genannt,  weil  sie  die  ersehnte  Leibesfrucht  an 
den  Tag  fördern.  — O.  VII  66  und  P.  IX  43 
heißt  ~apcpa|i.£v  doch  wohl:  falsch  sagen;  also  an 
der  ersten  Stelle : den  großen  Eid  der  Götter 
richtig  und  genau  hersagen  (|R|  7tapcpdp.ev),  und  an 
der  zweiten:  diese  verkehrte  Rede  führen 

(jtapcpapev  xoüxov  Xoyov).  — 0.  X 66  6 8e  7ta).a  y.u8a(- 
vo>v  ''E'/ep-o?  Tsysav  ist  einfach  dpiaxsu <jev  zu  ergänzen; 
die  Verbindung  6 8e  . . . vExs|a.o?  ist  die  bekannte  Ho- 
merische; cfr.  N.  V 34.  VI  3.  — 0.  XIII  25 
’ineaa iv  yivöio : mögen  meine  Worte  deinen 
cpilovo?  [gegen  Korinth)  nicht  herausfordern.  — 
0.  XIV  17  ’Olupwuovwto?  k Mtvuefa  ist  Her.  VI  70 
’OlupwuaSa  crcpt  avslo|ji.£vos  x&pimup  7tp oasßalE  zu  ver- 
gleichen. — P.  I 98  xowwviav  /tat8cov  öapoiat  ist  Ap- 
position zum  ganzen  Satz  vtv  Sexovxg«,  nicht  zu  viv. 

— P.  n 72  yivoio  oTo?  lacri  piaSAv  wird  erklärt:  praesta 
te  talem  qualem  a natura  te factum  esse  cognoveris. 
Wie  die  Worte  zu  dieser  Bedeutung  kommen, 
verstehe  ich  nicht;  die  einzig  grammatisch  mög- 
liche und  natürliche  Erklärung  ist  die  alte: 
ysvoio  oToc  d (zeige  dich  als  der  du  bist),  [ravkbv  ov. 
o tu&yjxo;  öcei  /.alo?  saxiv  tux pd  xoT?  7taiaiv  xxl.  Zur 
Konstruktion  vgl.  P.  ni  80f. : trav&dvMv  oto&a 
Ttpoxspwv  Iv  Txap’  salov  7if||Jiaxa  otjv8uo  Souovxai  ßpoxoT? 
d&dvaxot.  — P.  in  44  ist  8t£<pavs  (trennte  sich 
leuchtend)  durch  die  Xenophonstelle  (Mem.  in 
10,5)  ungenügend  erklärt.  — 104  xo y/dvovr’  sü 
TtaoxepiEv  wird  allgemein  erklärt:  sich  zu  gute 
thun,  wenn  man  von  den  Göttern  etwas  Gutes 
erhält.  So  auch  Chr. ; der  Zusammenhang 
scheint  mir  aber  zu  fordern:  wenn  man  von  den 
Göttern  etwas  Gutes  erhält , muß  man  auch 
andererseits  Leid  ertragen.  Zum  absoluten 
Gebrauch  von  ndu^Eiv  vgl.  N.  IV  32:  £e£ovxd  xt 
•/m\  nad'dS/  eoixev;  Aesch.  Cho.  312  Spdsavxi  Txa&Eiv. 

— 110  el  Se  p.oi  7 xloüxov  9'£oc  aßpov  opeiai  bemerkt 
Chr. : sic  Hieronis  liberalitatem  efflagitat.  Hier- 
von ist  aber  keine  Rede ; Tdouxo?  bezeichnet  hier, 
wie  so  oft  bei  Pindar,  die  königliche  Stellung, 
und  das  Ganze  heißt:  wenn  ich  ein  großer 
Herrscher  wäre  wie  Du,  so  würde  ich  hoffen, 
unsterblichen^ Ruhm  zu  erlangen  — wie  es  auch 


Chr.  in  der  Hauptsache  auffaßt.  — P.  V 21  tx-rj 
'/ap.£pwt  xocxaTtvod  SaßoiX^oi  %povov  wird  durch  P.  VI 
26  xauxoc?  8e  ar,  tote  xt[xä?  dasipsiv  yovswv  ßi'ov  nsnpw- 
[jlevov  erklärt  und  gerechtfertigt.  — P.  VI  14  ist 
TtpoawTtov  wohl  Subjekt  und  bezeichnet  die 
Vorderseite  des  ; vgl.  0.  VI  3 7:p6ao>7rav 

TYiXavye?  in  ähnlicher  Übertragung.  — P.  VII  22 
wird  oöxw  von  Chr.  auf  das  Folgende  bezogen; 
es  heißt  ganz  einfach:  so,  wie  es  euch  geht,  auf 
die  (eben  angedeutete)  Weise.  — P.  VHI  97 
ötvSpGSv  von  ETCffxi  abhängen  zu  lassen,  wie  Chr. 
will,  verbietet  wohl  die  Grammatik;  es  gehört 
zu  cpsyyo;  und  alobv.  So  steht  ävSpwv  bisweilen 
etwas  pleonastisch:  P.  IX  107  dptaxTjs?  dvSpßv, 
X.  VHI  41  Iv  aocpoT?  elvSpöv.  — P.  IX  76 — 96 
habe  ich  Nord.  Tidskr.  f.  Philologie  N.  F.  I 
erklärt  in  einem  Aufsatz,  der  Chr.  entgangen 
zu  sein  scheint.  — P.  X 62  7tap  jwSoc  steht  auch 
P.  in  60.—  N.  I ist  wohl  sicher  nach  N.  IX 
gedichtet,  weil  der  nemeische  Sieg  in  N.  IX 
nicht  erwähnt  wird.  — N.  in  29  ist  Icrlo?  (=  sclou?) 
ocIveTv  Erklärung  zu  loyw  (=  Spruch,  Sprichwort) ; 
vgl.  N.  IX  6.  — N.  VTI  20  ist  hinter  veovtcu 
stark  zu  interpungieren ; mit  lyd»  8e  beginnt,  wie 
gewöhnlich  bei  Pindar,  etwas  ganz  Neues.  — 31 
wird  a86/'.Tjxov  xai  8ox.Eovxa  ignobilem  et  illustrem 
übersetzt,  während  es  doch  nur  heißen  kann: 
wer  es  nicht  erwartet,  und  wer  es  erwartet; 
natürlich  ist  nur  das  eine  Glied  für  den  Ge- 
danken bedeutsam,  wie  so  oft.  — 67—68  6 8e 
Ioctoc  Eu9p&)v  Troxi  xP^vos  ?PÄ  = 7tpoaxuvo5  TT)V  Nsp-EOlV.  — 
I.  I 16  geht  es  aus  dem  Kommentar  nicht 
deutlich  hervor,  daß  der  Hymnus  auf  Kastor 
und  Iolaos  gerade  der  gleich  folgende  Teil  dieses 
Gedichts  ist.  — I.  H 41  &)£  £7xspa  txox!  uev  4>aaw 

U'EOEta'.C,  £V  8e  '/_£ip.wvi  7XÄEMV  NeiIou  Txpoc  äxxd?,  d.  ll. 

seine  Gastfreundlichkeit  erstreckte  sich  immer  so 
weit,  Avie  es  dem  Menschen  möglich  ist,  wenn 
sie  auch  je  nach  den  guten  und  bösen  Zeiten 
verschieden  war.  Vgl.  auch  Plat.  Gorg.  511  d.  — 
I.  II  12:  otrx  dyvwx’  öcEtSw,  Tatlpuav  imzoiai  vixav  ist 
ein  Beispiel  eines  eigentümlichen  Pindarischen 
Gebrauchs:  dyvwxa  ist  Neutram  und  bezieht  sich 
auf  das  Vorhergehende  (dessen  Bedeutung  uns 
wegen  mangelnder  Voraussetzungen  etwas  unklar 
ist);  dennoch  fügt  Pindar  ein  neues  Objekt  hinzu, 
das  den  Gegenstand  seines  Gesanges  bezeichnet, 
mit  dem  Vorhergehenden  aber  nicht  identisch 
ist.  Ganz  ähnlich  0.  X 79:  ETcwvupuav  yyxpiv  vr/ac 

ayEptÄxou  (d.  h.  stuvwuov  <j>8t|v)  xe^aSYicjople&a,  ßpovxav  xxX. 

(Gegenstand  des  Gesanges).  N.  VH  50:  &paaij 
|jL0t  x68’  eItoTv,  cpaEvvoi?  äpstaT?  o8ov  xuptav  loytov.  Vgl. 

auch  P.  V 98 ff.  N.  VI  50 f.  So  erklären  sich 
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wohl  Stellen  wie  P.  V 39:  vätcoc  freou,  xo  a<p’ 
Jtujtapiuatvov  p.EXaö'pov  (doppeltes  Subjekt);  0. 
IX  83  TtpoSevfqt  t’  apeia  t’  ^X&ov  -rtpudcopoc,  Ta&puaiai 
Aat*txpo|i.ax.oo  plvpaif.  Ebendahin  gehört  auch  0.  I 
58  arav,  av  ot  naTrjp  urapapEfAase  zapTspov  aütw  XtB-ov. 
Zu  beachten  ist  die  Stellung  des  regierenden 
Begriffs  zwischen  den  beiden  davon  abhängigen 
Gliedern.  Diesen  merkwürdigen  Sprachgebrauch, 
zu  dem  sich  im  Bau  der  Perioden  bei  anderen 
Entsprechendes  findet,  hat  der  Herausg,  nicht 
genügend  beachtet. 

Druckfehler  finden  sich  etwas  mehr  als 
wünschenswert:  S.  V Z.  1 v.  u.  : N.  III  35  f.  I 
34.  VI,  1:  I.  IV  10  f.  IV  20  od.  2.  LXXXV  24: 

I.  III  67  f.  47.  CXI  23  : Telisicrati  f.  Telesi- 
crati.  S.  9 Z.  6 v.  u.:  heroas  f.  heroas.  17,13 
v.  u. : III  f.  V.  Anm.  z.  0.  II  57  muß  SuccppovT) 
Druckfehler  sein.  S.  23,6  v.  u. : Verall  f.  Ver- 
rall.  27,5  v.  u. : 8e  f.  vs.  28,17  v.  u.  originem 
f.  origo;  95,  6 v.  u.:  80  f.  8,  u.  s.  w.  Im 
Text  S.  179,2  ol xeovrap  f.  o^veovto?.  Druck  und 
Ausstattung  verdienen  übrigens  alle  Anerkennung. 

Indem  wir  dem  Herausgeber  für  das  viele 
Gute  danken , was  er  uns  gegeben,  möchten 
wir  den  Wunsch  hinzufügen,  daß  ihm  selbst 
noch  vergönnt  werde,  den  Mängeln  einmal  ab- 
zuhelfen und  die  Fehler  zu  verbessern. 

Kopenhagen.  A.  B.  Drachmann. 


Umberto  Nottola,  La  similitudine  in  Cice- 
rone. Studio.  Aosta  1896.  87  S.  8. 

In  dieser  fleißigen  Arbeit  giebt  der  Verf. 
eine  nach  zwölf  Kategorien  (Himmel,  Meer, 
Tierwelt,  Mythologie,  Dichtkunst,  Landbau  etc.) 
geordnete  Sammlung  der  von  Cicero  in  seinen 
sämtlichen  Schriften  gebrauchten  bildlichen 
Wendungen  und  Gleichnisse.  Doch  ist  die 
Sammlung  weder  vollständig  noch  immer  gut 
geordnet.  So  fehlen  z.  B.  aus  der  Rosciana  § 67 
die  Citate  senex  ille  Caecilianus,  Automedon 
ille  § 98;  besonders  aber  vermißt  man  den  be- 
rühmten Vergleich  von  der  Macht  des  bösen 
Gewissens  mit  den  faces  ardentes  der  Furien, 
den  Cic.  wiederholt  in  seinen  Schriften  mit  Vor- 
liebe anwendet,  bekanntlich  in  Nachahmung  von 
Aeschin.  in  Timarch.  180,  vgl.  meine  Note  Rose. 
Am.  § 67.  Für  eine  rasche  Einsichtnahme  wäre 
es  jedenfalls  praktischer,  wenn  Parallelen  ent- 
weder an  einem  Orte  zusammengestellt  oder 
doch  wenigstens  bei  der  betr.  Nummer  ein  Hin- 
weis auf  die  übrigen  Stellen  gegeben  würde;  so 
aber  steht  z.  B.  die  bildliche  Wendung  tamquam 


e naufragio  in  Kategorie  II.  No.  10.  24.  58  ver- 
streut ohne  jeden  Rückverweis. 

Die  einschlägige  deutsche  Litteratur  ist  zum 
Teil  beigezogen ; nicht  bemttzt  sind  zum  Nachteil 
der  Schrift  die  beiden  Programme  von  Woliner 
(Landau  1886  und  1892)  „Die  aus  der  Krieger- 
und Fechter  spräche  entlehnten  bildlichen  Wen- 
dungen bei  Cicero,  Quintilian,  Tacitus“  und  „Die 
auf  das  Kriegswesen  bezüglichen  Stellen  bei 
Plautus  und  Terentius“ ; ebenso  die  schöne  Ab- 
handlung von  Raumer  „Die  Metapher  bei  Lu- 
crez“,  Erlangen  1893. 

München.  G.  Landgraf. 


Novum  Testamentum  domini  nostri  Iesu 
Christi  latine  secundum  editionem  sancti 
Hieronymi  ad  codicum  manuscriptorum  fidem 
recensuit  Iohannes  Wordsworth  in  operis 
societatem  adsumto  Henrico  Iuliano  White. 
Partis  prioris  fasciculus  tertius:  Evangelium  se- 
cundum Lucam,  p.  269 — 484;  fasciculus  quar- 
tus:  Evangelium  secundum  Iohannem, 

p.  485-649.  4.  Oxford  1893.  1895,  Clarendon 
Press. 

Von  der  mit  höchster  Sorgfalt  angelegten 
Oxforder  Ausgabe  der  Vulgataübersetzung  des 
N.  T.  ist  nun  (nach  6 Jahren)  der  erste  Teil, 
welcher  die  Evangelien  enthält,  fertig  geworden. 
Die  schwierigen  Prolegomena  über  den  Wert  und 
das  Verhältnis  der  Hss  zu  einander  sind  bis  an 
das  Ende  verschoben.  Man  kann  es  aber  nur 
billigen,  daß  die  Herausgeber  zu  gründe  gelegt 
haben:  A,  cod.  Amiatinus  saec.  VII  exeuntis 
vel  VIII  ineuntis,  jetzt  in  der  Laurentiana 
zu  Florenz,  neu  verglichen  von  H.  J.  White, 
und  seine  Verwandtschaft,  deren  Kenntnis 
bedeutend  erweitert  wird.  Recht  zweckmäßig 
ist  es  auch,  daß  unter  dem  Texte  die  alt- 
lateinische Bibelübersetzung  in  dem  cod.  Brixia- 
nus  saec.  VI,  ed.  Blanchian,  welche  Hierony- 
mus zur  Hand  gehabt  zu  haben  scheint,  ab- 
gedruckt ist.  Der  in  dieser  Ausgabe  gebotene 
Text  wird  vor  allen  anderen  den  Vorzug  behalten. 

Einmal  setzen  sich  die  Herausgeber  freilich 
mit  Unrecht  über  A und  Verwandtschaft  hinweg, 
indem  sie  Joh.  V,  4 weglassen.  Da  liest  man: 
„angelus  autem  domini  secundum  tempus  de- 
scendebat  in  piscinam  et  mouebat  aquam.  qui 
ergo  primus  descendisset  post  motum  aquae, 
sanus  fiebat  a quocunque  languore  tenebatur“. 
Das  Wesentliche  bestätigen  zwei  andere  Text- 
gestalten in  den  Hss.  Nur  nach  ein  paar  Vul- 
gatazeugen den  ganzen  Text  in  der  Vulgata  zu 
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tilgen,  hat  auch  Tischendorf  nicht  gewagt.  Der 
Vers  ist  unentbehrlich  für  den  Zusammenhang. 
Denn  wenn  nicht  das  Besondere  stattfände,  daß 
nur  der  Erste,  welcher  nach  der  Bewegung  des 
Wassers  durch  den  Engel  hineinstieg,  geheilt 
ward,  begreift  man  nicht  die  Worte  des  Kranken, 
welcher  38  Jahre  lang  vergebens  an  dem  Teiche 
gelagert  hatte,  V.  7:  „domine,  hominem  non 
liabeo,  ut,  cum  turbata  fuerit  aqua,  mittat  me  in 
piscinam;  dum  venio  ego,  alius  ante  me  de- 
scendit“.  Sehr  begreiflich  ist  aber  die  Tilgung 
des  Verses,  weil  ein  solcher  Wunderteich  bei 
Jerusalem  *nicht  nachweisbar  war.  Beschäftigt 
diese  Thatsache  doch  schon  den  Tertullianus 
adv.  lud.  13,  welcher  die  Auskunft  giebt,  daß 
das  Heilwunder  nach  der  Ankunft  Christi  auf- 
gehört habe  wegen  der  Beharrlichkeit  des  jü- 
dischen Fanatismus.  Willkürliche  Textänderun- 
gen sind  wohl  auch  in  die  Übersetzung  des 
Hieronymus  eingedrungen,  -wie  Joh.  X,  8 die 
Auslassung  von  7tpo  I[xoü.  Aber  die  Übersetzung 
zu  verändern,  hat  kein  Herausgeber  das  Recht. 
Luc.  VI,  26  wird  Hieronymus  allerdings  das 
unrichtige  roT?  Tipsc^-rat?  statt  des  richtigen  roTc 
^suSoTtpoqwjTaic  (was  ihn  Tischendorf  noch  über- 
setzt haben  läßt)  wiedergegeben  haben. 

Es  liegt  in  der  Sache,  daß  die  Herausg.  im 
Texte  des  Neuen  nicht  viel  bringen  konnten. 
Aber  die  Sicherung  des  Textes  haben  sie  sehr 
gefördert,  wenn  nicht  zum  Abschluß  gebracht 
durch  möglichste  Vervollständigung  des  Apparats. 
Ihre  Interpunktion  ist  wohl  anzufechten  Luc. 
VH,  24:  „quid  existis  in  desertum  uidere  ha- 
rundinem  uento  moueri?“  Daß  schon  nach  ui- 
dere ein  Fragezeichen  gehört,  -wie  es  auch 
Tischendorf  bietet,  lehrt  VH  26,  wo  richtig  inter- 
pungiert  ist:  „sed  quid  existis  uidere?  prophe- 
tam“.  Joh.  XXI,  3 liest  man  gut  bezeugt  ‘pren- 
diderunt’,  XXI,  10  gegen  A etc.  (prendistis) 
ebenso  ‘prendidistis’. 

Eine  Kritik  dieser  Ausgabe  als  -der  neuesten 
und  besten“  hat  auch  E.  v.  Dobschtitz  gegeben 
in  den  „Studien  zur  Textkritik  der  Vulgata“ 
(Leipz.  1894,  Hinrichs)  in  der  Hoffnung,  „daß 
eine  rechtzeitige  Warnung  dazu  dienen  kann, 
die  Fortsetzung  des  so  großartig  und  schön  an- 
gelegten Werkes,  welchem  darum  auch  eine 
gewisse  abschließende  Bedeutung  zukommt,  vor 
weiteren  derartigen  Fehlern,  wie  wir  sie  an  der 
Hand  der  einen  nach  verglichenen  Handschrift 
[des  cod.  Ingolstadiensis,  saec.  fere  VH]  kon- 
statierenkonnten, zubewahren“.  Da  wird  auch  mit 
Recht  hingewiesen  auf  das  bedeutende  und  schön  ge- 


schriebene Werk  von  Sam.  Berger  „Histoire  de 
la  Vulgate  pendant  les  premiers  siecles  du 
moyen  äge“  (Paris  1893).  Hoffen  wir,  daß 
diese  und  andere  Arbeiten  der  in  Aussicht  ge- 
stellten nachträglichen  Klassifikation  der  Hss 
förderlich  sein  werden.  Auch  in  sprachlicher 
Hinsicht  hat  die  Vulgata  ja  ihre  Bedeutung. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


D.  Mailet.  Les  premiers  Etablissements  des 
Grecs  en  Egypte.  (Memoires  publiees  par  les 
membres  de  la  Mission  archeologique  frangaise  au 
Caire.  T.  XII,  Rr  fase.)  Paris.  Leroux.  492  S.  4. 

Das  vorliegende  Werk,  dessen  Besprechung 
sich  durch  zufällige  Umstände  über  Gebühr  ver- 
zögert hat,  behandelt  die  Geschichte  der  Griechen 
in  Ägypten  von  ihrem  ersten  Auftreten  unter 
Psammetich  bis  auf  die  Eroberung  durch  die 
Perser.  Den  Kern  des  Werkes  bildet  die  Dar- 
stellung der  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Pe- 
tries  in  Teil  Defenne  zwischen  Bubastis  und 
Tanis,  der  Stätte  der  von  Herodot  H 154  er- 
wähnten Lager  der  Griechen  und  Karer,  deren 
Identität  mit  dem  pelusischen  Daphnai  Herod.  n 
30.  107  nach  der  richtigen  Bemerkung  auf  S.  56 
nicht  ganz  sicher  ist,  und  vor  allem  der  in  Xau- 
kratis.  Die  Beschreibung  der  Ruinen  und  Fund- 
objekte von  Naukratis,  in  die  die  wenigen  histo- 
rischen Nachrichten,  die  wir  besitzen,  und  ein 
Überblick  des  ägyptischen  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
handels verwoben  ist,  bildet  den  Hauptteil  des 
Bandes  (S.  145 — 364).  Sie  ist  auf  grund  der 
Originalpublikationen  sorgfältig  und  besonnen 
gearbeitet  und  würde  sehr  willkommen  sein, 
wenn  sie  nicht  an  einer  gerade  zu  unerträg- 
lichen Breite  litte.  Der  Inhalt  hätte  mit  Leich- 
tigkeit auf  etwa  den  vierten  Teil  des  Umfangs 
reduziert  werden  können.  Mit  Recht  hebt  der 
Verf.  hervor,  wie  überraschend  gering,  von  ein- 
zelnen Industriezweigen,  wie  den  Emaillearbeiten 
und  der  Fabrikation  von  Amuleten,  Skarabäen  etc. 
abgesehen,  der  ägyptische  Einfluß  auf  die  Indu- 
strie und  Kunst  in  Naukratis  gewesen  ist.  Was 
sich  von  den  ägyptischen  Objekten  in  den  Ruinen 
gefunden  hat,  ist  als  Werk  einheimischer  Ar- 
beiter zu  betrachten,  an  denen  es  natürlich  in 
der  Stadt  trotz  ihres  im  allgemeinen  rein  grie- 
chischen Charakters  nicht  gefehlt  hat. 

Auch  die  geschichtßchen  Abschnitte  sind  sorg- 
fältig gearbeitet.  Aber  hier  fehlt  es  dem  Verf. 
an  genügendem  Einleben  in  die  griechische  Litte- 
ratur  und  in  die  historische  Forschung.  Daher 
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führen  so  viele  seiner  langen  und  ermüdenden 
Untersuchungen,  z.  B.  über  die  Thalassokratie 
der  Milesier,  über  die  Dodekarcliie,  über  die  Zeit 
der  Gründung  von  'Naukratis,  die  Diskussion  nicht 
weiter,  und  ebenso  bildet  der  Schlußabschnitt 
‘Idee,  que  les  Grecs  ont  pu  se  faire  de  l’Egypte 
vers  le  YIe  sifecle’  (S.  365 — 435)  nichts  Neues, 
aber  viel  Unrichtiges.  Daß  die  Geschichte  Ägyp- 
tens, welche  Diodor  aus  Hekatäos  von  Abdera 
ausgezogen  hat,  nichts  anderes  ist  als  eine  Über- 
arbeitung und  verwässernde  Rationalisierung  der 
naiven  Erzählungen  Herodots,  hat  er  nicht  er- 
kannt. Das  Wesen  der  Sage  von  den  sieben 
Weisen  ist  ihm  nicht  klar  geworden,  und  wenn 
er  glaubt,  daß  Solon  wirklich  ein  Gedicht  At- 
lantis verfaßt  und  dazu  ägyptische  Sagen  benutzt 
habe,  so  verkennt  er  den  Charakter  des  Plato- 
nischen Romans  vollkommen.  Die  Einwirkung 
Ägyptens  auf  Orphik  und  Philosophie  beurteilt 
er  nicht  richtig  und  überschätzt  er  stark,  zum 
Teil  weil  er  sich  von  manchen  phantastischen 
Vorstellungen  über  die  ägyptischen  Anschauungen 
von  der  Welt  und  ihrer  Entstehung  nicht  ganz 
hat  frei  machen  können.  Noch  stärker  überschätzt 
er  freilich  den  Einfluß  bildlicher  ägyptischer  Dar- 
stellungen auf  die  Griechen.  Zwar  ist  es  richtig, 
daß  die  Umwandlung  der  Io-Kuh  in  eine  kuh- 
gehörnte Jungfrau  durch  die  Bekanntschaft  mit 
dem  ägyptischen  Isisbild  bewirkt  ist;  aber  wie 
wäre  es  möglich,  daß  die  griechische  Vorstellung 
des  den  Himmel  tragenden  Atlas  aus  dem  ägyp- 
tischen Luftgott  Scliu  erwachsen  sei,  der  mit  empor 
gestreckten  Armen  den  Himmel  trägt,  oder  gar, 
daß  der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  dreileibigen 
Geryoneus  aus  einer  Deutung  der  bekannten 
ägyptischen  Tempelskulpturen  entstanden  wäre, 
in  denen  der  Pharao  drei  kniende  Gefangene 
beim  Schopf  hält  und  ihnen  mit  der  Sichel  das 
Haupt  abschlägt  (S.  395)!  Einen  argen  Fehler 
hatVerf.  S.  420  begangen,  indem  er  in  Herodots 
Angabe  II  77,  die  Ägypter  seien  die  toytcoTa-rai 
„geschichtskundigsten“  Menschen,  die  er  kennen 
gelernt  habe,  das  Wort  Xoyuoxaroi  durch  „les  plus 
raisonables“  die  vernünftigsten  übersetzt  undmeint, 
sie  hätten  sich  das  Lob  „ohne  Zweifel“  durch  die 
vernünftigen  hygienischen  Grundsätze  zugezogen, 
die  sie  befolgten. 

Halle  a.  S.  Eduard  Meyer. 


W.  Ihne,  Römische  Geschichte.  Zweiter  Band. 

Von  ersten  Punischen  Kriege  bis  zum 

Ende  des  zweiten.  2.  umgearbeitete  Aufl. 

Leipz.  1896,  Engelmann.  V,  448  S.  8.  4 M. 

Nunmehr  ist  auch  der  zweite  Teil  dieses  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  vielgelesenen 
und  in  weiten  Kreisen  auch  nach  und  neben 
Mommsens  Römischer  Geschichte  mit  großer  An- 
erkennung aufgenommenen  Werkes  in  2.  Auflage 
erschienen.  Nur  im  Vorübergehen  erwähnen  wir, 
daß  die  neue  Auflage  auch  äußerlich  sich  von 
der  ersten  unterscheidet;  der  Druck  ist  jetzt  la- 
teinisch,— leid  er  freilich,  bei  allerEleganz,  so  matt 
gehalten,  daß  für  alte  Augen  das  Lesen  (na- 
mentlich der  sehr  zahlreichen  Anmerkungen) 
selbst  bei  Tage  recht  beschwerlich  wird. — Grund- 
anlage, innere  und  äußere  Anordnung,  Charakter 
und  Gestalt  des  Buches  sind  im  ganzen  nicht 
verändert;  nur  daß  jetzt  das  dritte  und  das  achte 
Kapitel  eine  bessere  Gliederung  erfahren  haben. 
Es  würde  daher  dem  Herkommen  litterarischer 
Berichterstattung  nicht  entsprechen,  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  eine  eingehende  Kritik  zu 
versuchen.  Wir  haben  es  also  im  wesentlichen 
mit  der  Art  der  Neubearbeitung  des  ursprüng- 
lichen Werkes  zu  thun.  Eine  genaue  Durch- 
sicht des  Werkes  zeigt  deutlich,  daß  der  Verf. 
den  verschiedenen  neueren  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten, die  sich  auf  diesen  Teil  der  römischen 
Geschichte  beziehen,  namentlich  auch  Abhand- 
lungen in  gelehrten  Zeitschriften,  sehr  sorgsame 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Manches  aller- 
dings vermissen  wir.  Der  Verf.  wird  es  gewiß 
selbst  bedauern,  daß  ihm  das  wahrscheinlich 
völlig  gleichzeitige  Erscheinen  von  Bd.  II  der 
Meltz ersehen  Geschichte  der  Karthager  den  Ein- 
blick in  dieses  ausgezeichnete  Buch  überhaupt 
nicht  mehr  hat  möglich  werden  lassen.  Dagegen 
hat  er  auf  Ed.  Meyers  Geschichte  des  Altertums 
überhaupt  keine  Rücksicht  genommen,  und  auch 
bei  der  Schlacht  von  Zama  die  Delbrückschen  Er- 
örterungen über  die  Veränderungen  der  römischen 
Taktik  in  dieser  Zeit  nicht  weiter  berücksichtigt. 
Gern  auch  hätten  wir  es  gesehen,  wenn  Verf. 
dazu  Neigung  gehabt  hätte,  die  Unhaltbarkeit 
der  heftigen  Angriffe  des  geistreichen  belgischen 
Franzosen  Paul  Devaux  gegen  Hannibals  Krieg- 
führung gelegentlich  zu  erweisen.  — Die  neue 
Bearbeitung  tritt  nun  vorzugsweise  bei  den  über- 
aus zahlreichen  Anmerkungen  des  Buches  zutage. 
Der  frühere  Bestand  ist,  je  nachdem  es  nötig 
wurde,  umgestaltet,  abgekürzt,  durch  neue  ver- 
mehrt oder  einfach  erweitert  worden.  Aber 
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auch  der  Text  ist  kräftig  durchgearbeitet  worden; 
doch  ist  derVerf.  dabei  nicht  immer  ganz  der  in  sol- 
chen Fällen  erfahrungsmäßig  naheliegenden  Ge- 
fahr entgangen,  daß  je  nach  Umständen  vor  oder 
nach  einer  umgebildeten  Stelle  des  Buches  weiter- 
greifende Veränderungen,  Abstriche,  Glättungen 
oder  Schärfungen,  die  eigentlich  nötig  wären,  doch 
übersehen  oder  vergessen  werden.  Uns  ist  u.  a. 
namentlich  aufgefallen,  daß  in  der  Schlußbetrach- 
tung die  in  sehr  starken  Farben  gehaltene  Schil- 
derung (S  .442  ff.)dcr  für  die  Zukunft  so  gefahrvollen, 
beginnenden  Ausartung  der  Römer,  ganz  beson- 
ders ihrer  Aristokratie,  zur  Zeit  des  2.  punischen 
Krieges,  etwas  unvermittelt  und  ohne  rechten 
Übergang  neben  den  (S.  448)  abschließenden 
Bemerkungen  steht,  die  doch  diese  Epoche  als 
den  Höhepunkt  der  Republik  und  die  eigentliche 
Heldenzeit  der  Römer  feiern. 

Alles  ins  Auge  gefaßt,  so  hat  das  Werk  durch 
die  neue  Bearbeitung  hinsichtlich  seiner  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  und  seiner  Vor- 
züge nirgends  eine  Schmälerung  erfahren.  Man 
fühlt  überall,  daß  man  vor  der  Leistung  eines 
charaktervollen  Schriftstellers  steht,  der  seiner 
Zuneigung  wie  seiner  Abneigung  überall  sehr 
bestimmten  Ausdruck  giebt:  wir  erinnern  dabei 
nur  an  die  durchaus  apologetische  Stellung,  die 
V erf.  gegenüber  Hannibal  einnimmt,  und  andrerseits 
an  die  herbe  Strenge, mit  der,beiallerbewundernden 
Anerkennung  des  unerschütterlichenHeldengeistes 
der  Römer,  im  allgemeinen  die  römische  Mobili- 
tät besprochen  wird.  Die  klare  und  lichtvolle 
Art  der  überaus  anschaulichen,  an  bedeutenden 
Gesichtspunkten  reichen  Darstellung,  das  ver- 
ständige Urteil,  das  redliche  Bemühen,  den  früher 
so  viel  geschmähten  Karthagern  gerecht  zu 
werden,  die  Hervorhebung  mehrerer,  für  diese 
Zeit  sonst  weniger  berücksichtigten  Seiten  des 
römischen  Volkslebens,  so  namentlich  nach  Seite 
des  Kultus,  endlich  die  feine  und  scharfe  Art 
der  Kritik  werden  dem  Buche  auch  in  seiner 
neuen  Gestalt  viele  Freunde  erwerben.  Einige 
Punkte  hätten  wir  allerdings  gern  geändert  ge- 
sehen. Wir  können  uns  (S.  277)  auch  jetzt 
nicht  zu  der  Annahme  der  Ansicht  entschließen, 
daß  i.  J.  282  die  Ankunft  von  fünf  römischen 
Kriegsschiffen  vor  Tarent  den  Zweck  gehabt 
habe,  eine  Erhebung  der  Aristokratie  dieser  Stadt 
gegen  ihren  Demos  zu  unterstützen  oder  gar 
sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Und  (S.  398f.) 
nach  unserer  Kenntnis  verschiedener  Völker  des 
alten  wie  des  neuen  Orients  halten  wir  es  für 
keineswegs  ausgeschlossen,  daß  trotz  herrschender 


Polygamie  „romantische“  Liebesgeschichten  auch 
in  Numidien  möglich  waren,  wie  die  an  den  Namen 
der  Sophonibe  geknüpfte.  Auch  die  Angabe 
(S.  7)  möchten  wir  nicht  verwerfen,  daß  die 
Karthager  noch  bis  zur  Zeit  des  Darius  Hystas- 
pis  den  Libyern  den  alten  Bodenzins  für  das 
ihnen  einst  überlassene  Gebiet  gezahlt  haben 
sollen. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


Fest  buch  zur  hundertjährigen  Jubelfeier 
der  deutschen  Kurzschrift.  Zur  Mosen- 
geilfeier hera us gegeben  von  Chr.  Johnen. 
Berlin  1896,  Ferd.  Schrey.  208  S.  8.  mit  21  Ab- 
bildungen. 3 M. 

Dies  Festbuch  ist  zur  Mosengeilfeier  auf 
dem  4.  Verbandstage  für  vereinfachte  deutsche 
Stenographie  (System  Schrey)  zu  Bonn  am  28. 
Juni  1896  erschienen  und  gewidmet  dem  An- 
denken Friedrich  Mosengeils  und  Karl  Gottlieb 
Horstigs,  der  Begründer  der  deutschen  Kurz- 
schrift. Der  bei  weitem  größte  Teil  des  Inhalts 
handelt  über  moderne  und  modernste  Kurzschrift. 
Auf  das  klassische  Altertum  entfallen  nur  3 Bei- 
träge; denn  der  vierte  von  Zangemeister 
„Uber  den  Ursprung  des  Alphabetes  der  tiro- 
niscben  Noten“  zugesagte  konnte  nicht  recht- 
zeitig eingeliefert  werden  und  soll  nun  im 
„Schriftwart,  Zeitschrift  für  Stenographie  und 
Schriftkunde“  erscheinen.  W.  Schmitz  hat 
zwei  Tironiana  in  Faksimile  und  Umschrift 
beigesteuert.  Das  erste  im  Ms.  latin  17436 
saec.  X der  Bibi.  Nationale  zu  Paris,  aus  Com- 
piegne,  enthält  in  9 Zeilen  Sequentia  sancti 
JEvangelü  secundum  Lucam  (—  Luc.  11,47 — 54) 
mit  unbedeutenden  Abweichungen  von  der  Vul 
gata  und  mit  zwei  neuen  Schriftbildern.  , Medi- 
zinischen Inhalts  ist  das  zweite,  ein  Bruchstück 
aus  den  Rezepten  des  Vaticanus  lat.  846,  die  jetzt 
vollständig  und  mit  besserem  Faksimile  vorliegen 
in  den  Miscellanea  Tironiana  von  Schmitz.  — 
Die  beiden  übrigen  Aufsätze  beschäftigen  sich 
mit  dem  Inschriftstein  von  der  Akropolis,  der  als 
das  älteste  Denkmal  nicht  nur  der  griechischen 
Kurzschrift,  sondern  der  Kurzschrift  überhaupt 
bezeichnet  wird.  K.  We  ssely  „Uber  die  Vokal- 
zeichen“ macht  neue,  von  den  bisherigen  ab- 
weichende Vorschläge  zur  Ergänzung  der  arg 
verstümmelten  Inschrift.  M.  Gitlbauer  bringt 
in  Form  einer  Antwort  auf  Gomperz’  Kritik  eine 
Rechtfertigung  seiner  Lösung  mit  Nachträgen. 
Der  sichere  Ton  in  einer  sehr  unsicheren  Sache 
— S.  87 : „So  verstümmelt  die  Inschrift  ist,  so 
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bietet  sie  doch  hinreichende  Fingerzeige,  um 
die  Konsonantenzeiohen  des  Systems  unfehlbar 
feststellen  zu  können“;  S.  93:  „Die  Darstellung 
der  Vokalzeichen  liegt  außerhalb  der  Überreste 
des  Steins,  läßt  sich  aber  mit  völliger  Sicherheit 
geben“  — wird  den  Leser  nicht  darüber  täuschen, 
daß  auch  hier  nur  eine  von  vielen  Möglichkeiten 
geboten  wird. 

Giessen.  G.  Gundermann. 


Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  vases 
in  the  British  Museum.  London  1896,  Printed 
by  order  of  the  trustees.  Vol.  III.  Vases  of 
the  finest  period,  by  Cecil  Smith.  425  S. 
4.  Mit  28  Tafeln  und  28  Textabbildungen. 
Vol.  IV.  Vases  of  the  latest  period  by  H. 
B.  Walters.  275  S.  4.  Mit  16  Tafeln  und  30 
Textabbildungen. 

Die  energische,  alle  Anforderungen  der  ar- 
chäologischen Wissenschaft  befriedigende  Leitung 
der  Antikenabteilung  des  Britischen  Museums, 
av  eiche  in  den  Händen  von  A.  S.  Murray  zu- 
sammenläuft, sorgt  mit  rühmenswerter  Rasch- 
heit dafür,  den  Studien  ein  unentbehrliches 
Hülfsmittel  — wissenschaftlich  durchgearbeitete 
Kataloge  — zu  liefern.  Von  den  Katalogen 
der  Vasensammlung  steht  jetzt  nur  noch  der  erste 
Band  aus,  welcher  die  älteste  Periode  umfassen 
soll.  Die  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  sind  in 
dem  1894  erschienenen  2.  Bande  beschrieben. 
In  den  vor  kurzem  herausgegebenen  Bänden, 
deren  Anlage  natürlich  dem  voraus  gehenden 
Bande  entspricht,  fällt  als  dankenswerte  Neuerang 
auf,  daß  sie  Avesentlich  reicher  mit  Abbildungen 
ausgestattet  wurden.  Und  auf  den  Tafeln  finden 
Avir  Stücke  ersten  Ranges,  z.  B.  eine  oft  er- 
wähnte, aber  noch  nie  veröffentlichte  Schale  mit 
dem  Symposion  des  Dionysos  und  Herakles, 
Avelche  diese  Szene  mit  dem  Humor  einer  Affen- 
komödie behandelt;  dann  die  nolanisclie  Am- 
phora, Athena  sitzend,  ganz  von  vorne  gesehen, 
in  düsteres  Sinnen  versunken,  neben  ihr  ein 
Mädchen,  das  ängstlich  beklommen  auf  die  Göttin 
blickt:  ein  Bild,  das  die  Phantasie  mächtig  anregt, 
so  wie  wir  es  von  den  Schöpfungen  Polygnots 
annehmen  müssen.  Auf  einer  andern  Tafel  die 
prächtige  attische  Pyxis,  auf  dem  Deckel  der 
Tod  des  Pentheus,  im  Hauptfries  Aphrodite  mit 
dem  Erotengespann  des  Pothos  und  Hedylogos, 
umgeben  von  einer  Schar  von  Personifikationen: 
Harmonia,  Eudaimonia,  Paidia,  Eunomia  und 
Hygieia. 

Nicht  unterschreiben  kann  ich  die  Deutung 


einer  Hydria  auf  „Agamemnon  von  Thersites 
beschimpft“ ; ich  finde  hier  nur  die  wohlbekannte 
Szene  des  Ausmarsches  eines  Hopliten  in  Be- 
gleitung eines  Leichtbewaffneten.  Das  Alter 
des  zurückbleibenden  Vaters  ist  hier  allerdings 
durch  eine  bizarre  Häßlichkeit  charakterisiert. 
Im  4.  Band  wäre  etwa  hervorzuheben  ein  voll- 
ständig erhaltener  „Homerischer“  Becher  mit 
Szenen  der  Phönissen. 

Der  Katalog  begnügt  sich  nicht,  ein  bloßes 
Verzeichnis  zu  bieten,  sondern  giebt  vielfach  in 
Noten  gute  Winke  zur  stilistischen  Beurteilung 
der  Darstellung  oder  zu  ihrer  Deutung.  Besonders 
wertvoll  sind  die  Einleitungen  in  die  betreffen- 
den Abschnitte  der  Vasenmalerei.  Zur  Zeit 
bilden  sie  das  beste  Hülfsmittel  für  diejenigen, 
die  sich  in  die  Vasenkunde  einarbeiten  wollen. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Martin  Hartmann,  Metrum  und  Rhythmus. 

Die  Entstehung  der  arabischen  Versmaße. 

Giessen  1896,  Ricker.  34  S.  8.  1 M.  40. 

Was  Apel,  Böckh  und  Westphal  für  die 
griechischen  Metra  gethan,  indem  sie  in  den 
scheinbar  willkürlichen  Gebilden  eine  regel- 
mäßige Folge  gegliederter  Reihen  nachwiesen, 
das  versucht  jetzt  M.  Hartmann  mit  den  auf 
den  ersten  Blick  so  befremdlich  scheinenden 
arabischen  Metren  zu  thun. 

Den  dreisilbigen  Füßen,  bei  welchen  dem 
Hochton  immer  eine  wirkliche  Kürze  vorangeht, 
entnimmt  der  Verf.  auch  für  die  aus  zweisilbigen 
Füßen  gebildeten  Gruppen  die  Regel,  der  Haupt- 
ton sei  stets  hinter  der  absoluten,  nicht  als 
anceps  betrachteten  Kürze  zu  suchen.  Dem- 
nach sieht  er  in  der  Form  Ragas  eine  iambische 
Dipodie  mit  Hauptton  auf  der  zweiten,  in  Hazag 
dagegen  eine  solche  mit  Hauptton  auf  der  ersten 
Länge.  In  ähnlicher  Weise  würde  H.  auch  gern 
die  Formen  des  Metrums  Ramal  unterscheiden, 
die  er  trotz  der  häufig  erscheinenden  antispa- 
stischen und  ionischen  Gestalt  als  trochäische 
Dipodie  bezeichnet;  indes  muß  er  angesichts 
der  Thatsache,  daß  hier  die  Länge  der  dritten 
Silbe  das  einzig  feststehende  ist,  zugeben,  daß 
dieses  Metrum  nur  den  Hauptton  auf  dem 
zweiten  Fuße  zuläßt. 

Behufs  einer  richtigen  Auffassung  der  drei- 
silbigen Metra,  als  deren  Grundform  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  Kürze,  Länge  und  syl- 
aba  anceps  erscheint,  weist  H.  mit  Recht  die 
Auffassung  als  Bakchien  ab.  Er  nimmt  in  Mu- 
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taqärib  einsilbigen,  in  MutadäriJc  zweisilbigen 
Auftakt  an  und  faßt  das  Metrum  daktylisch,  nur 
mit  syllaba  anceps  an  Stelle  der  ersten  Kürze. 

Bei  Behandlung  der  gemischten,  von  grie- 
chischen Lehrern  als  logaödisch  bezeichneten 
Gruppen  warnt  Verf.  mit  vollem  Recht  vor  einer 
Betrachtung,  welche  im  Banne  der  heutigen 
Musik  stehend  nur  ein-  und  zweizeitige  Silben 
kennen  will.  Der  Dichter  des  Liedes  von  der 
Lorelei,  so  meint  er,  ließ  bald  eine,  bald  zwei 
Senkungen  auf  die  Hebung  folgen,  und  doch 
sollten  die  Versfüße  ganz  gleiche  Dauer  haben. 
Das  ist,  wenn  wir  es  nur  mit  der  ganz  gleichen 
Dauer  nicht  zu  ängstlich  nehmen,  gewiß  richtig. 
Der  Deklamator  giebt  keineswegs  der  kurzen 
Silbe  immer  die  Hälfte  von  der  Zeitdauer  der 
langen,  und  doch  wird  der  regelmäßige  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  angenehm  empfunden ; 
ja  die  Hebung  wird  als  regelmäßige  auch  dann 
wahrgenommen,  wenn  an  Stelle  der  einen 
Senkung  zuweilen  deren  zwei  auftreten.  Ebenso 
wird  man  den  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  bei  rezitativartigem  Gesänge  selbst 
dann  noch  empfinden  können,  wenn  ein  ganzer 
Chor  an  dem  Vortrage  beteiligt  ist.  Die  Ge- 
samtheit folgt  in  diesem  Falle  dem  Rhythmus 
des  Vorsängers;  pflegt  doch  auch  beim  Sprechen 
im  Chor,  wenn  Schülerklassen  oder  Kirchen- 
gemeinden zusammen  sprechen , ein  gewisser 
Rhythmus  sich  einzubürgern.  Weil  nun  bei  den 
hier  zuerst  in  Frage  kommenden  Motiven  der 
arabischen  Poesie,  Wäfir  und  Kämil,  für  den  Dak- 
tylus nie  ein  Palimbakchius,  aber  mitunter  ein 
Spondeus  oder  Trochäus  eintritt,  erklärt  H.  die- 
selben als  Abarten  trochäischer,  bezw.  iambischer 
Gruppen.  Das  Metrum  Tawil  dagegen,  welches 
für  seine  Daktylen  wieder  Palimbakchien  zuläßt, 
wird  abgesehen  vom  Auftakt  für  die  Verbindung 
eines  Daktylus  mit  einem  Doppeltrochäus  erklärt. 

In  all  den  Metren  schließlich,  in  welchen 
zwei  betonte  Silben  zusammenstoßen,  ist  natür- 
lich eine  Senkung  zu  ergänzen  und  darum  Pause 
oder  Dehnung  anzunehmen.  Eines  von  diesen 
beiden,  Pause  oder  halbe  Note,  hätte,  dann  aber 
S.  32  bei  der  Umschrift  dieser  Formen  in  moderne 
Viertelnoten  angewendet  werden  sollen.  Auch 
die  Stimme  des  Deklamierenden  muß  auf  solchen 
Längen  etwas  verweilen. 

Bei  dieser  Betrachtungsweise,  gegen  die  sich 
von  rhythmischem  Standpunkte  aus  nichts  ein- 
wenden läßt,  erscheinen  allerdings  die  be- 
sprochenen Metra  einfach  und  leicht  verständlich; 
ob  sich  freilich  die  hier  beliebte  Behandlung 


namentlich  der  mittelzeitigen  Silben  ebensogut 
vom  Standpunkte  der  arabischen  Sprache  recht- 
fertigen  läßt,  mögen  die  Meister  dieser  Sprache 
entscheiden. 

Straßburg  i.  E.  v.  Jan. 


Cena  in  Caudiano  Nervae.  Carmen  praemio 
aureo  ornatum  in  certamine  poetico  Hoeufftiano. 
Accedunt  duo  poemata  laudata.  Amsterdam  1896, 
Io.  Müller.  13  + 12  + 12  S.  gr.  8. 

Mit  gemischten  Gefühlen  sieht  sich  Ref.  der 
vorliegenden  Publikation  gegenüber.  Sie  ent- 
hält drei  frei  erfundene  Gedichte,  von  denen 
das  erste,  die  150  Hexameter  umfassende  „Cena 
in  Caudiano  Nervae“,  und  das  dritte,  die  „Cas- 
tanea“  in  16  achtzeiligen  hexametrischen  Stro- 
phen, von  Giovanni  Pascoli  verfaßt  sind,  das 
zweite,  nur  teilweise  abgedruckte,  eine  „Podo- 
thaumaturgia“  in  68  (ursprünglich  108)  Distichen, 
von  Pietro  Rosati.  Der  von  der  Kgl.  Nieder- 
ländischen Akademie  der  Wissenschaften  „ex 
legatoHoeufftiano“  airsgesetzte  und  für  das  nächste 
Jahr  wiederholte  Preis  betrug  400  Goldgulden. 
Bedingung  war  für  diese  lateinischen  Gedichte 
ein  Umfang  von  mindestens  50  Versen.  Den 
Inhalt  der  „Cena“  bildet  eine  fingierte  litterarische 
Unterhaltung  zwischen  den  Tischgenossen  aus 
dem  Kreise  des  Mäcenas  (nach  Horat.  Sat.  I 5); 
der  Inhalt  der  andern  Poeme  läßt  sich  aus  den 
Titeln  unschwer  erraten.  Anzuerkennen  ist  bei 
beiden  Autoren  die  Form gewandth eit  und  die 
Beherrschung  des  Vokabelschatzes,  von  der  wir 
hoffen  wollen,  daß  sie  von  ihnen  als  geborenen 
Italienern1)  nicht  erst  durch  mühevolles  Nach- 
schlagen in  Lexicis  erworben  ist.  Pascoli  zeichnet 
sich  außerdem  durch  einige  geistreiche  Einfälle 
aus;,  nur  ist  der  Anfang  seiner  „Castanea“  (V. 
3 und  4)  durch  Druckfehler  entstellt.  In  allem 
übrigen  lassen  uns  die  Gedichte  vollständig  kühl; 
es  werden  zu  viele  Worte  um  eines  gering- 
fügigen Stoffes  willen  gemacht,  sodaß  ein  ge- 
wisses Gefühl  der  Langeweile  bei  dem  Leser 
erregt  wird.  Ein  kurzes  Trinklied  oder  Liebes- 
gedicht in  Horazischem  Stil  oder  ein  witziges 
Epigramm  in  Martials  Manier  würde  unserm 
Geschmack  eher  Zusagen  als  solche  Epyllien. 
Jedenfalls  wäre  der  Preis  einer  bessern  Sache 


')  Im  Programm  der  Akademie  werden  beide  als 
Bolognesen  bezeichnet,  während  sie  selbst  auf  dem 
Titel  der  Gedichte  Livorno  und  Terni  als  Heimat 
angeben. 
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würdig  gewesen;  man  bedauert,  daß  die  Ver- 
fasser ihre  Zeit  und  ihr  Können  an  derartige 
zwecklose  Stilühungen  verschwendet  haben. 
Marburg  i.  H.  0.  Ha  eh  erlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  L. 

(N.  F.  XXX).  1896.  Dez. 

(760)  Fr.  Paulsen,  Gesch.  des  gelehrten  Unter- 
richts etc.  I.  2.  A.  ‘Umgearbeitet  und  sehr  erweitert’. 
L.  Zürn.  — (768)  H.  Seeger,  Elemente  der  lat. 
Syntax  mit  systematischer  Berücksichtigung  des 
Französischen;  Dürfen  die  humanistischen  und  die 
realistischen  Gymnasien  sich  beim  Unterricht  der 
lat.  Syntax  eines  und  desselben  grammatischen  Lehr- 
buchs bedienen?  (Wismar).  ‘Die  Grammatik  ist  nicht 
praktisch  genug  angelegt,  hat  aber  Anspruch  auf 
Achtung  und  Beachtung  von  Seiten  der  Fachge- 
nossen’. 0.  Weissenfels.  — (771)  G.  R.  Hauschild, 
Lese-  u.  Übungsbuch.  I:  für  VI ; Handwörterbuch 
zum  lat.  Lese-  u.  Übungsbuch  (Leipz.).  ‘Stellt  zu  hohe 
Anforderungen’.  J.  Hartung.  — (774)  .T.  Fisch,  Lat. 
Übungs-  u.  Lesebuch  f.  VI.  2.  A.  (Bonn).  ‘Kein  ge- 
eignetes Hilfsmittel  für  den  Anfangsunterricht’.  Th. 
Busch.  — (788)  0.  Drenckhahn,  Lat.  Stilistik  f. 
d.  ob.  Gymnasialklassen  2.  A.  (Berl.).  Empfohlen 
von  0.  Wackermann.  — Tac.  Germania  — erkl.  von 
E.  Wolff  (Leipz.).  ‘Wird  neben  Zernials  Ausgabe 
einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen . TU.  Schleusner. 
— (794)  L.  Scheele,  Abriß  der  lat.  und  griech. 
Moduslehre  in  paralleler  Darstellung  (Marb.).  ‘Sorg- 
fältige Zusammenstellung;  aber  die  vomVerf.  selbst 
gemachten  oder  übersetzten  Beispiele  oft  bedenklich’. 
0.  Weissenfels.  --  (799)  A.  Kaegi,  Griech.  Übungs- 
buch. II.  2.  A.  (Berl.).  ‘Droht  zu  umfänglich  zu 
werden’.  TU.  Gemoll.  — (806)  V.  Gar  dt  hausen, 
Augustus  u.  seine  Zeit.  I,  2.  II,  I (Leipz.).  ‘Dem 
Verf.  ist  zu  seiner  Arbeit  aufrichtig  Glück  zu  wün- 
schen’. 0.  Kästnr. 

Revue  de l’instruction publique  en Belgique. 

T.  XXXIX,  6.  1896. 

(321)  Ü.  Boisacq,  L’art  Mycenien.  Fortsetzung 
des  Berichts  über  die  bisherigen  Troja-Hissarlik  be- 
treffenden Untersuchungen.  — (353)  Philonis 

Alexandrini  opera  quae  supersunt.  ed.  L.  Cohn 
et  P.  Wendland.  V.  I — ed.  L.  Cohn  (Berl.). 
‘Die  Ausgabe  in  dieser  Weise  fortgesetzt  wird  für 
lange  Zeit  grundlegend  sein’.  F.  C. 

The  Classical  Review.  Vol.  X.  Dec.  1896. 
No.  9. 

(409)  E.  Riese,  Critical  and  explanatory  notes 
on  the  Magical  Papyri.  — (414)  J.  B.  Bury,  Aristi- 
des at  Salamis.  Die  einfachste  Lösung  aller  Schwie- 
rigkeiten der  Überlieferung  ist,  daß  Aristides  selbst 
einer  der  athenischen  Strategen  war.  — [(418)  H. 


Lutz,  The  corinthian  Constitution  after  the  fall  of 
the  Cypselides.  Einteilung  in  acht  Phylen,  eine  aus 
dem  Adel  gebildet;  Leitung  der  öffentlichen  Ange- 
legenheiten durch  zwei  Körperschaften,  eine  die 
adligen  Ttpoßoulot,  mit  dem  Rechte  der  Vorberatung, 
die  andere,  die  ßoulü  mit  der  endgültigen  Entschei- 
düng  über  die  Vorschläge  der  rcpoßouloi.  — (420)  A. 
Souter,  Greek  metrical  inscriptions  from  Phrygia. 
Drei  von  Ramsay  mitgeteilte  Inschriften.  — (421) 
M.  L.  Earle,  Subjunctive  in  relative  clauses  after 
ob*  eauv  and  its  kin.  — (424)  W.  M.  Lindsay, 
The  dative  singulär  of  the  fifth  declension  in  Latin. 
Die  zweisilbige  Dativ endung  ist  im  klassischen  Latein 
durchaus  zweifelhaft.  — (427)  Ch.  Knapp,  Notes. 
Zu  Plaut.  Amph.  343.  Capt.  771.  Trin.  533  ff. ; Ter. 
Ph.  140 ff.;  Hör.  S.  I 1,49.  70;  5,50.  - (429)  L. 
Horton  Smith,  Latin  barba  and  its  initial  B. 
Das  b (statt  f)  in  barba  ist  auf  keltischen  Einfluß 
zurückzuführen.  — (431)  J.  W.  Mackall,  Notes  on 
Virgil,  Georg.  II  501  f.  — A.  Platt,  Note  on  Homer 
Hymn.  Dem.  268.  — Anzeigen  von  (432)  G.  Busolt, 
Griech.  Geschichte.  II.  2.  A.  (B.  TU  Macan );  (436) 
F.  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  com.  graec.  fragm. 
II  (TU.  Headlam );  (439)  L.  Muelleri  De  re  metrica. 
Ed.  II  ( S . Cr.  Owen)-,  (442)  E.  Dietrich,  Ca.llimachi 
Aetiorum  1.  I (B.  Ellis) ; (443)  J.  Wackernagel. 
Altindische  Grammatik  (J.  Strackem );  A.  iuit- 
wängler , Intermezzi;  Über  Statuenkopien  im  Alter- 
tum ( E . Seilers )■  C.  Torr,  Memphis  and  Mycenae 
(J.  S.  Myres). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  4. 

(132)  P.  Giles,  Vergleichende  Grammatik  der 
klass.  Sprachen.  Deutsche  Ausg.  bes.  von  J.  Her- 
tel (Leipz.).  ‘Die  deutsche  Bearbeitung  ist  mit 
großem  Geschick  durchgeführt;  das  Buch  kann  An- 
fängern großen  Nutzen  bringen’.  TU.  Str.  — (132) 
A.  Harnack,  Die  Chronologie  der  altchristlichen 
Literatur  bis  Eusebius.  I (Leipz.).  Überaus  anerken- 
nende Besprechung  von  G.  Kr.  — (140)  W.  H. 
Roscher,  Das  von  der  Kynanthropie  handelnde 
Fragment  des  Marcellus  von  Side  (Leipz.).  Aner- 
kennender Inhaltsbericht  von  Cr. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  5. 

(113)  Olympia.  V.  W.  Dittenberger  und  K. 
Purgold,  Die  Inschriften  von  Olympia  (Berl.).  Die 
Herstellung  billigerer  Inschriftensammlungen  und  die 
Benutzung  der  Photographie  statt  Faksimilierung  be- 
tonende, im  übrigen  die  Leistung  voll  anerkennende 
Besprechung  von  0.  Kern.  — (119)  Hesiodos.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  R.  Peppmüller  (Halle). 
‘Geschmackvolle  und  leicht  lesbare,  ■ fließende  Über- 
setzung’. — (121)  Th.  Gomperz,  Zu  Aristoteles 
Poetik;  Das  Schlußkapitel  der  Poetik  (Wien).  ‘Er- 
gebnisse einer  tiefgreifenden  kritisch- exegetischen 
Durcharbeitung  der  gesamten  Poetik’.  A.  Döring. 
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— (123)  H.  Merguet,  Handlexikon  zu  Cicero. 
Probeheft  (Leipz.).  ‘Macht  den  Eindruck  großer 
Sorgfalt’.  A.  Prümers.  — Mitteilungen.  (132)  H. 
Belling,  Epikritische  Studien  zu  Tibull  (Forts.). 
Widerlegung  der  von  Hennig  gegen  den  Tibullischen 
Ursprung  von  IV7  geltend  gemachten  Bedenken. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  2. 

(17)  Homeri  Hiadis  carmina  — ed.  J.  van 
Leeuwen  et  M.  B.  Mendes  da  Costa.  II  (Leyd.). 
Notiert.  J.  J.  Hartman,  Epistola  critica  ad  ami- 
cos  J.  van  Leeuwen  et  M.  B.  Mendes  da  Costa  con- 
tinens  annotationes  ad  Odysseam  (Leyden).  ‘Bietet 
manchen  nützlichen  Fingerzeig,  läßt  jedoch  in  den 
Einzelfällen  den  Versuch  eines  Indizienbeweises  ver- 
missen’. Sittl.  — (19)  EöpiraSou  'Elevri  — recogn.  et 
adnot.  H.  van  Herwerden  (Leyd.).  ‘Bietet  im 
ganzen  einen  annehmbaren  Text  zumal  in  den  Dia- 
logparti en\  L.  Eysert.  — (21)  T.  Livi  ab  u.  c. 
libri.  W.  Weißenborns  erklärende  Ausgabe.  Neu 
bearb.  von  H.  J.  Müller.  II  2.  6.  A.  (Berl.).  Na- 
mentlich die  große  Sorgfalt  der  Textrevision  aner- 
kennende Anzeige  von  F.  Euterbacher.  — (23)  Scho- 
lia  Terentiana  coli.  — Fr.  Schlee  (Leipz.)  ‘Läßt 
zwar  manche  Wünsche  unbefriedigt,  ist  aber  dennoch 
dankenswert’.  — (25)  O.  Occioni,  Storia  della  let- 
teratura  latina.  12.  A.  (Turin).  ‘Wohlgeeignet  als 
Grundlage  für  den  ersten  Unterricht  in  diesem 
Fach’.  F.  Luterbacher.  — (27)  M.  Hodermann, 
Quaestionum  oeconominarum  specimen  (Berl.)  ‘Lehr- 
reich’. Th.  Matthias.  — - (30)  C.  Pascal,  Studii  di 
antichitä  e mitologia  (Mail.).  Inhaltsangabe  von 
Sittl.  — (31)  P.  Scharnweber,  Wratislawiae  lau- 
des  (Bresl.).  ‘Interessante  Gedichtsammlung’.  Lösch- 
horn. 


Revue  critique.  No.  3. 

(41)  Ägyptische  Urkunden  aus  den  Kgl.  Museen 
zu  Berlin;  Griech.  Urkunden.  I,  4 — 12.  H,  1 — 9 
(Berl.)  ‘Ausgezeichnet’.  H.  G.  — (45)  S.  B. 

Franklin,  Traces  of  the  epic  influence  in  the  tra- 
gedies  of  Aeschylus  (Baltim.).  ‘Die  Zusammenstel- 
lung der  ionischen  Formen  bei  Äsch.  läßt  die  Gegen- 
überstellung des  Gebrauches  bei  Soph.  und  Eurip. 
vermissen.  — (46)  A.  Furtwängler,  Über  Statuen- 
kopien im  Altertum.  I (Münch.);  Intermezzi  (Leipz.). 
Eingehender  Bericht  von  S.  lleinach  über  beide  Werke, 
welche  ‘die  Vorzüge  und  Fehler  des  Verf.  gesteigert 
zeigen’. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896. 

(Fortsetzung  aus  No.  7.) 

Die  Wiederentdeckung  des  Altertums,  welche  einen 
der  augenfälligsten  Wendepunkte  in  der  modernen 
Kulturentwickelung  bezeichnet,  hatte  die  griechisch- 
römische  Welt  zunächst  ebenso  als  ein  einheitliches 


Ganzes  anschauen  gelehrt,  wie  wir  sie  noch  heute 
gewohnt  sind  als  das  klassische  Altertum  zusammen- 
zufassen. Allein  so  großartig  und  fruchtbar  die  Ar- 
beit ist,  welche  der  Humanismus  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts  für  die  griechische  Litteratur  und  Kul- 
tur geleistet  hatte,  so  wirkten  doch  verschiedene 
Momente  zusammen,  um  der  römischen  W eit  nach 
und  nach  den  überwiegenden  Einfluß  auf  die  Bildung 
der  Zeit  zu  geben,  ein  Ergebnis,  das  sich  bei  uns 
vielleicht  am  anschaulichsten  in  der  Thatsache 
ausprägt,  daß  die  Gelehrtenschule  der  Reformation 
nach  und  nach  zur  Lateinschule  wurde.  Vor  allem 
wirkte  in  dieser  Richtung  die  lateinische  Sprache, 
welche  im  Gebrauch  des  gebildeten  Europa  fortlebte 
und  kaum  im  strengen  Sinne  als  eine  tote  empfunden 
wurde,  am  wenigsten  von  der  Italienern,  von  denen 
die  ganze  Bewegung  ausgegangen  war,  während  es 
zur  lebendigen  oder  gar  produktiven  Handhabung 
des  Griechischen  nie  gekommen  ist.  Ohnehin  stand 
ein  großer  Teil  des  Abendlandes,  bewußt  oder  un- 
bewußt, unter  starkem  Einfluß  des  römischen  Geistes 
durch  die  weitreichende  Geltung  des  römischen  Rechts. 
Auch  von  den  Denkmälern  der  alten  Kunst  waren 
es  die  römischen,  die  die  Geister  aufregten  und  zur 
Nacheiferung  anregten:  an  den  Tempeln  von  Pästum 
und  Ägrigent  ist  die  Produktion  der  Renaissance 
achtlos  vorübergegangen  und  hat  sich  am  Pantheon, 
am  Kolosseum,  an  den  Thermen  des  Titus  begeistert 
und  an  den  Vorschriften  Vitruvs  gebildet. 

Es  bedarf  keiner  großen  Überlegung,  um  uns  zu 
überzeugen,  daß  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten 
langsam,  aber  stetig  sich  ein  großer  Umschwung  voll- 
zogen hat,  dessen  erste  Anfänge  nicht  leicht  zu  er- 
kennen sind.  Vielleicht  lagen  sie  nicht  sowohl  bei 
den  großen  französischen  Philologen  des  16.  Jahr- 
hunderts als  vielmehr  in  England.  Der  englische 
Geist,  der  sich  im  Übergang  vom  16.  zum  17.  Jahr- 
hundert zu  der  ersten  und  noch  heute  unüberbotenen 
Leistung  der  modernen  W eltiitteratur  erhebt,  mochte 
sich  vielleicht  am  frühesten  und  nachhaltigsten  von 
der  Frische,  der  Unbefangenheit,  der  durch  keine 
Pedanterie  beirrten  Genialität  des  Griechentums  an- 
gezogen fühlen.  Schon  bei  Lord  Bacon  begegnen  wir 
derselben  Schätzung  der  Griechen  in  ihren  glücklich- 
sten Zeiten  als  der  wahrhaft  schöpferischen,  für  die 
gesamte  antike  und  moderne  Kultur  maßgebend  ge- 
wordenen Geister,  welche  dann  das  Feldgeschrei  in 
den  Kämpfen  des  18.  Jahrhunderts  bildet.  Wenn 
sich  diese  Anschauungen  mehr  und  mehr  verbreiten, 
so  ist  das  nicht  sowohl  das  Ergebnis  wissenschaftlicher 
Forschung,  wie  sie  etwa  durch  Isaac  Casaubonus  vom 
Festlande  nach  England  verpflanzt  sein  mochte,  als 
der  Ausdruck  einer  natürlichen  Sympathie,  welche 
mehr  ahnt,  als  erkennt  und  beweist.  Man  wird  auf 
sie  auch  die  Thatsache  zurückführen  dürfen,  daß  in 
dieser  Zeit  die  ersten  Sammlungen  griechischer  Skulp- 
turen in  England  entstehen:  der  Earl  of  Arundel 

dehnte  seinen  Sammeleifer  bis  nach  den  griechischen 
Inseln  aus,  und  Karl  I.  beauftragte  seinen  Admiral 
Sir  Kenelm  Digby,  für  ihn  Altertümer  im  Archipel 
aufzusuchen  und  heimzubringen.  Vielleicht  noch  fol- 
genreicher wurde  es,  daß  die  Engländer,  nicht  zuerst, 
aber  zuerst  mit  bleibenden  Ergebnissen  sich  der  Er- 
forschung Griechenlands  selbst  und  der  Denkmäler 
seiner  Bau-  und  Bildkunst  zuwendeten.  Epoche- 
machend für  alle  Nationen  wird  das  im  Jahre  1748 
angekündigte,  1751—1753  ausgeführte  Unternehmen 
der  Maler  Stuart  und  Revett,  die  Denkmäler  Athens 
zu  untersuchen,  aufzunehmen  und  zu  veröffentlichen. 
Auch  sie  hatten  weniger  streng  wissenschaftliche  als 
künstlerische  Ziele  im  Auge : „wir  halten  uns  ver- 

sichert“, hieß  es  in  ihrer  Ankündigung,  „daß  die- 
jenigen Künstler,  die  nach  Vollkommenheit  trachten, 
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umso  mehr  Freude  und  umso  bessere  Belehrung 
finden  werden,  je  mehr  sie  sieh  dem  Urquell  ihrer 
Kunst  nähern  können;  denn  so  dürfen  wir  die  Vor- 
bilder nennen,  welche  die  größten  Künstler  und  die 
besten  Zeiten  des  Altertums  ihnen  hinterlassen  haben“. 
Aber  doch  haben  wir  der  genauen  und  wahrhaftigen 
Arbeit  dieser  Männer  und  den  verwandten  Publika- 
tionen der  1733  gestifteten  und  noch  heute  bestehenden 
Gesellschaft  der  Dilettanti  bei  weitem  das  meiste  von 
dem  zu  verdanken  gehabt,  was  wir  bis  in  die  Mitte  un- 
seres Jahrhunderts  von  griechischer  Baukunst  wirklich 
gewußt  haben.  Noch  folgenreicher  wurde  dann  am 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  die  von  enthusiastischem 
Sammeleifer  eingegebene  Überführung  der  Eigin  Mar- 
bles  nach  London,  eine  That,  die  man  oft  verurteilt 
und  gescholten  hat,  die  aber,  wenn  sie  bedenklich 
sein  mochte,  doch  zu  denen  gehört,  die  die  Geschichte 
durch  die  Folgen,  cjie  daraus  erwuchsen,  nachträglich 
gerechtfertigt  oder  doch  ausgeglichen  und  entschul- 
digt hat. 

Der  warmen,  ich  möchte  sagen  intuitiven  Be- 
geisterung für  das  Griechentum  ging  eine  reiche 
wissenschaftliche  Thätigkeit  zur  Seite.  Ein  englischer 
Theologe  hat  gesagt,  die  moderne  historische  Kritik 
leite  ihren  Ursprung  auf  drei  Bücher  zurück:  auf 
Bentleys  Untersuchungen  über  die  Briefe  des  Phalaris, 
auf  Fr.  A.  Wolfs  Prolegomena  ad  Homerum  und  auf 
Niebuhrs  römische  Geschichte.  Man  ermißt  leicht, 
welche  Folgen  es  haben  mußte,  daß  die  glänzende 
Leistung  Bentleyschen  Scharfsinns  der  Untersuchung 
einer  Frage  des  frühen  griechischen  Altertums  ge- 
widmet war.  Zwar  galt  sie  zunächst  einer  Reihe  von 
leeren  rhetorischen  Machwerken  später  Zeit.  Aber 
eben  das  ist  das  Produktive  an  Bentleys  Kritik,  daß 
er  diese  Machwerke  mißt  an  einem  mit  allen  Mitteln 
wahrer  und  unbestechlicher  Forschung  gewonnenen 
Bilde  der  Zeit,  in  welche  sie  hineingefälscht  sind,  und 
damit  jenes  Bild  von  der  lügenhaften  Schminke  be- 
freit, durch  die  es  entstellt  war. 

Eine  glänzende  Schule  von  Hellenisten  schließt 
sich  an,  die  von  Bentley  durch  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert bis  zu  Porson,  Elmsley  und  Dobree  sich  er- 
streckt. Sie  machte  es  zu  ihrem  vornehmsten  Ge- 
schäft, die  als  Ganzes  oder  in  Bruchstücken  erhal- 
tenen Denkmäler  der  dramatischenPoesieder  Griechen 
und  die  Hauptwerke  der  Geschichtschreibung  und 
Redekunst  ihrer  besten  Zeit  zu  verstehen,  zu  reinigen 
und  einer  richtigen  Würdigung  zuzuführen. 

Diesem  allen  gegenüber  stand  Deutschland  lange 
zurück  und  bei  Seite.  Kenntnis  und  Betrieb  des 
Griechischen,  wozu  das  Reformationszeitalter  einen 
starken  Anstoß  gegeben  hatte,  waren  nach  und  nach 
zurückgegangen  und  unter  den  Stürmen  des  dreißig- 
jährigen Krieges  in  vielen  Gegenden  ganz  erloschen. 
Johann  Jacob  Reiske,  der  erste  große  Hellenist,  der 
in  Deutschlaud  wiedererstand,  hatte  weder  auf  der 
Schule  Griechisch  gelernt,  noch  auf  der  Universität 
einen  Lehrer  dafür  gefunden.  Winckelmann  fand  in 
der  Bibliothek  des  Stendaler  Gymnasiums  von  grie- 
chischen Büchern  nichts  als  den  Herodian  und  Xi- 
philin  und  wurde  von  einem  im  übrigen  hochver- 
dienten Lehrer  auf  seine  Frage  belehrt,  daß  Sextus 
Empiricus  und  Lucian  Lateiner  seien. 

Dann  ater,  im  ./weiten  Drittel'  des  Jahrhunderts, 
regte  sichs  allerorten.  Nur  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten, wie  sie  völlig  außerhalb  des  Rahmens  dieser 
Stunde  liegt,  könnte  zu  lebendigem  Bewußtsein  brin- 
gen, wie  auch  bei  uns,  ähnlich  wie  in  England  und 
zum  Teil  durch  englische  Vermittelung,  an  allen 
Ecken  und  Enden  und  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten eine  natürliche  Liebe  und  eine  verständnis- 
volle Neigung  zu  den  Werken  des  griechischen  Geistes 
aufdämmertund  sich  immer  fruchtbarer  geltendmacht, 
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auch  hier  vielmehr  die  Triebfeder  als  das  Ergebnis 
wissenschaftlicher  Forschung  und  Erwägung.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  einiger  weniger  Symptome  zu 
gedenken  und  uns  dabei  auf  das  beschränken,  was 
dem  Ziele  unserer  Betrachtungen  zunächst  liegt.  Vor 
allem:  Homer  wird  wiederentdeckt  oder  vielmehr 
für  Deutschland  überhaupt  erst  entdeckt.  Winckel- 
mann, von  einem  unerklärlichen  Zug  zu  den  Griechen 
getrieben,  wanderte  mit  17  Jahren  von  Stendal  nach 
Berlin  aus,  um  bei  dem  braven,  aber  wunderlich  pe- 
dantischen Rektor  Damm  Griechisch  und  unter  seiner 
seltsamen  Leitung  Homer  kennen  zu  lernen.  Goethe 
wurde  auf  Homer  zuerst  durch  Herder  in  Straßburg 
hingewiesen.  Hm  dieselbe  Zeit  fällt  das  Erscheinen 
der  Schrift  über  das  Originalgenie  des  Homer  von 
Robert  Wood,  einem  der  eifrigsten  Förderer  Stuarts 
und  Revetts,  und  machte  auf  Goethe  in  seiner  Wetz- 
larer  Zeit  tiefen  Eindruck.  „Glücklich  ist  immer  die 
Epoche  einer  Litteratur“,  sagt  er  selbst  in  Dichtung 
und  Wahrheit,  „wenn  große  Werke  der  Vergangen- 
heit wieder  einmal  auftauchen  und  an  die  Tages- 
ordnung kommen,  weil  sie  alsdann  eine  vollkommen 
frische  Wirkung  hervorbringen.  Auch  das  Home- 
rische Licht  ging  uns  neu  wieder  auf  und  zwar 
recht  im  Sinne  der  Zeit,  die  ein  solches  Erscheinen 
höchst  begünstigte ; denn  das  beständige  Hinweisen 
auf  Natur  bewirkte  zuletzt,  daß  man  auch  die  W erke 
der  Alten  von  dieser  Seite  betrachten  lernte“.  In- 
dem der  deutsche  Geist  aus  den  Fesseln  des  Her- 
kömmlich-Pedantischen zum  freien  lebendigen  Aus- 
druck eines  leidenschaftlich-ernsten  inneren  Lebens 
sich  durchrang,  wurde  er  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage sich  seiner  inneren  Wahlverwandtschaft  mit 
der  schlichten  Unbefangenheit  der  reinsten  Poesie 
bewußt,  die  über  die  Kluft  der  Jahrtausende  hinweg 
zu  jedem  empfänglichen  Gemüt  aus  den  Liedern 
von  dem  Zorn  des  Achill  und  von  den  Irrfahrten 
des  Odysseus  spricht.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn 
gleichzeitig  sich  in  Deutschland  mit  derselben  ele- 
mentaren Gewalt  der  Genius  Shakespeares  geltend 
macht  und  das  Ohr  sich  öffnet  für  die  Poesie  des 
Volksliedes:  nur  mittels  der  Erfahrung  eigenen, 

innerlich  verwandten  Schaffens  lernte  man  die  Denk- 
mäler der  Vergangenheit  verstehen  und  würdigen 
und  nur  aus  solchem  produktiven  Verständnis 
wiederum  Nahrung  ziehen  für  dieses  Schaffen. 
Goethe  selbst  hat  nie  daran  gedacht,  ein  Grieche 
sein  zu  wollen;  seine  Meinung  war  vielmehr,  wir 
sollten  es  machen  wie  Shakespeare  und  uns  „unserer 
barbarischen  Avantagen  bedienen“.  Aber  mit  der 
unbefangenen  Zuversicht  des  Genius,  der  gewiß  ist, 
sich  selber  nie  verlieren  zu  können,  hat  er  durch 
alle  Phasen  seines  Lebens  an  dem  Born  der  Griechen 
geschöpft  und  zu  ihnen  sich  bekannt. 

Auch  die  bildende  Kunst  der  Griechen  ward 
diesem  Geschlecht  von  einem  Deutschen  wiederge- 
wonnen. Trunken  von  der  Schönheit  Homers,  So- 
phokles’ und  Platos,  hatte  Johann  Joachim  Winckel- 
mann schon  in  seinen  Nöthnitzer  Tagen  in  den 
Abgüssen  römischer  Kopien,  die  ihm  in  Dresden 
zugänglich  wurden,  die  Höhe  griechischer  Kunst 
erschaut  und  dann  jenseits  der  Alpen  von  der 
Siebenhügelstadt  aus  ihre  Herrlichkeit  der  ganzen 
damaligen  Kulturwelt  verkündet.  Wie  er  auf  Goethe, 
wie  er  auf  Lessing  und  Herder  gewirkt  hat,  ist  in 
aller  Erinnerung.  Was  anfänglich  eine  Neigung 
einiger  bevorzugter  Geister  oder  Kreise  gewesen 
war,  wird  rasch  Gemeingut  und  begründet  ein  neues 
Verhältnis  zum  griechischen  Altertum.  So  mancher, 
der  auf  der  Schulbank  keinen  griechischen  Unter- 
richt genossen  hatte  oder  durch  den  geistlosen  Miß- 
brauch des  Neuen  Testamentes  zur  Einübung  der 
griechischen  Grammatik  abgeschreckt  worden  war, 
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holte  als  reifer  Mann  das  Versäumte  nach,  um  den 
Homer  in  der  Ursprache  lesen  zu  können.  So  lernte 
einer  der  ersten  Staatsmänner  aus  Friedrichs  des 
Grossen  Zeit,  der  Freiherr  von  Zedlitz,  derselbe, 
dem  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  gewidmet 
ist,  noch  als  Minister  Griechisch;  er  was  es,  unter 
dessen  Beirat  der  große  König  dem  griechischen 
Unterricht  in  der  preußischen  Gelehrtenschule 
die  Stellung  und  Bedeutung  gab,  die  er  seitdem 
bewahrt  hat. 

Unter  solchen  Strömungen  erstarkte  auch  die 
Altertumswissenschaft  an  unseren  Universitäten. 
Ein  weitgreifender  Einfluß  geht  vor  allem  von  Göt- 
tingen aus:  erst  durch  Johann  Matthias  Gesner,  der 
namentlich  auch  den  griechischen  Unterricht  der 
Gelehrtenschule  zu  fördern  wußte;  dann  durch 
Christian  Gottlob  Heine,  aus  dessen  Schule  Wilhelm 
v.  Humboldt,  Johann  Heinrich  Voß,  Friedrich  August 
Wolf,  Friedrich  und  August  Wilhelm  SchLegel, 
Georg  Zoega,  Friedrich  Jacobs  und  noch  in  seiner 
letzten  Zeit  Heinrich  Dissen  und  Karl  Lachmann 
hervorgegangen  sind.  Keiner  hat  schöner  als  Fried- 
rich August  Wolf  in  der  Widmung  seiner  Darstellung 
der  Altertumswissenschaft  an  Goethe  den  inneren 
Zusammenhang  der  neubelebten  griechischen  Studien 
mit  Goethes  ganzem  Schaffen  ausgesprochen,  ein 
Zusammenhang,  der  sieb  vielfach  auch  persönlich 
bethätigte.  In  einer  der  schwersten  Zeiten  seines 
Lebens,  kurz  nach  Schillers  Tode,  wurde  der  ver- 
traute Umgang  mit  Fr.  A.  Wolf  für  Goethe  zur 
Rettung  aus  dem  Gefühl  herzbrechender  Verein- 
samung. Auch  mit  Gottfried  Hermann  erhielt  sich 
durch  Jahrzehnte  eine  durch  persönliche  Begegnun- 
gen in  Karlsbad  belebte  Verbindung,  der  dieser  in 
der  Widmung  seiner  Ausgabe  von  Euripides’  Iphi- 
genie in  Aulis  einen  schönen  Ausdruck  gab.  Selbst 
•aus  einer  noch  jüngeren  Generation  gewannen 
lebendige  Köpfe  wie  Reisig  und  Göttling  Goethes 
Teilnahme. 

Wenn  in  dieser  ganzen  Entwickelung  das  grie- 
chische Altertum  eine  führende  Rolle  spielt,  so  ist 
das  Verständnis  der  römischen  Welt  dadurch  doch 
nicht  zurückgedrängt,  sondern  überraschend  gefördert 
worden.  Indem  aus  dem  Nebel  der  Vergangenheit 
das  Bild  der  Griechen  immer  schärfer  und  deut- 
licher hervortrat,  schärfte  sich  zugleich  die  Empfin- 
dung für  die  Eigenart  des  römischen  Wesens,  fin- 
den eigentümlichen  Erdgeruch  des  italiischen  Bo- 
dens. Niebuhrs  römische  Geschichte,  welche  weit 
über  die  Kreise  der  Fachwissenschaft  hinaus  tiefen 
Eindruck  machte,  bezeichnet  den  großartigen  Anfang 
einer  noch  heute  dauernden  Entwickelung : an  der 
Hand  einer  gigantischen  Durcharbeitung  der  ins 
Unabsehbare  sich  mehrenden  Quellen  ist  ein  ein- 
dringendes Verständnis  erschlossen,  wie  es  allen 
früheren  Zeiten  versagt  geblieben  ist. 

Ich  fürchte  nicht,  daß  dieser  Rückblick  als  eine 
dieser  Stunde  fremde  Abschweifung  erscheinen  werde. 
Indem  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  nicht  eine 
philologische  Grille,  sondern  nur  das  tiefste  Bedürf- 
nis der  produktivsten  Geister  unserer  Nation  dem 
griechischen  Altertum  seine  Stelle  in  unserer  Bildung 
zu  geben  vermocht  hat,  haben  wir  zugleich  den  Sinn 
und  Geist  bezeichnet,  der  Curtius’  ganze  Lebensarbeit 
beherrscht.  Seinen  Forschungstrieb  haben  von  je  nur 
die  Aufgaben  angezogen,  welche  mit  den  großen  geisti- 
gen Interessen  unserer  Nation  in  fühlbarem  Zusammen- 
hänge standen;  die  Gefahr,  sich  in  die  Befriedigung 
eines  leeren  Scharfsinnes  zu  verlieren,  hat  ihm  immer 
fern  gelegen.  Ihnen  allen  wird  lebhaft  m der  Er- 
innerung sein,  wie  ihm  auch  in  unserer  Mitte  Be- 
dürfnis war,  das  Einzelne  und  scheinbar  Unbedeutende 


in  ein  Licht  und  eine  Verbindung  zu  rücken,  wodurch 
ein  Ausblick  auf  große  und  fruchtbare  Zusammenhänge 
eröffnet  wurde,  ln  der  Schule  Welckers,  Böckhs  und 
Otfried  Müllers  hatte  er  gelernt,  das  Kleine  klein  und 
das  Große  groß  zu  sehen.  Was  einst  Lessing  und 
Winckelmann,  was  seinem  Lehrer  Böckh.  versagt  ge- 
blieben war,  was  Welcker  nur  spät  erreichte  und  Ot- 
fried Müller  mit  einem  tragisch  frühen  Tode  erkaufte, 
das  ward  Curtius  in  der  empfänglichsten  Zeit  der 
Jugend  zuteil:  die  Anschauung  des  Landes,  auf  dessen 
Boden  sich  eine  der  merkwürdigsten  Entwickelungen 
der  Weltgeschichte  vollzogen  hat.  Und  auch  den 
Traum  sah  er  sich  verwirklichen,  daß  die  drei  erhaben- 
sten Stätten  des  griechischen  Festlandes,  die  Akropolis 
von  Athen,  Delphi  und  die  Altis  von  Olympia,  die 
eine  durch  griechische,  die  andere  durch  französische, 
die  dritte  durch  deutsche  Hand  ihrer  verhüllenden 
Schüttdecke  entkleidet  und  dem  Licht  der  Sonne  zurück- 
gegeben wurden. 

So  dürfen  wir  ihn  wohl  als  den  Glücklichsten  in 
der  Reihe  der  großen  deutschen  Forscher  preisen,  die 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  an  der  Wiedererweckung 
des  griechischen  Geistes  gearbeitet  haben,  getrieben 
und  geleitet  von  der  Zuversicht,  daß  an  der  Reinheit 
und  morgendlichen  Frische  seines  Schaffens,  dem  wir 
die  ersten  Schritte  zu  aller  höheren  intellektuellen 
wie  ästhetischen  Bildung  verdanken,  das  Schaffen 
unserer  Nation  immer  von  neuem  sich  befruchten  und 
bilden  werde. 

Stellt  diese  Anschauung,  die  mit  der  klassischen 
Epoche  unserer  Litteratur  heraufgestiegen  und  mit 
ihrem  Geist  in  unsere  Jugendbildung  eingedrungen  ist, 
nur  eine  vorübergehende  Episode  unserer  Entwickelung 
dar,  oder  dürfen  wir  sie  als  die  bleibende  Errungen- 
schaft jener  großen  Zeit  betrachten? 

Curtius  war,  Sie  wissen  es,  von  dem  Glauben  an 
die  Dauer  und  an  den  Wert  dieses  Besitzes  durch- 
drungen; ja  dieser  unerschütterliche  Glaube  an  seine 
Sache  war  es  nicht  am  wenigsten,  der  ihn  zu  einer 
unvergeßlichen  Persönlichkeit  machte.  Wir  können 
nichts  Besseres  wünschen,  als  daß  er  ihn  uns  als  sein 
Erbteil  möge  hinterlassen  haben. 

Und  wenn  wir  jetzt,  eingedenk  der  Aufgabe  unserer 
Gesellschaft,  von  dem  zugleich  wehmütigen  und  erhe- 
benden Andenken  an  den  Verewigten  zu  den  wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  uns  wenden,  welche  uns  in 
Aussicht  stehen,  so  dürfen  wir  uns  sagen,  daß  wir  auch 
damit  in  seinem  auf  Leben,  Wirken  und  Lernen  ge- 
stellten Sinne  handeln. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mykenisches.  Nachforschungen  nach  dem 
Kynosarges  zu  Athen. 

Mykene  ist  nicht  nur  reich  an  Denkmälern  der 
nach  ihm  benannten  „mykenischen  Zeit“,  sondern 
auch  die  späteren  Epochen,  selbst  nach  der  Erobe- 
rung durch  die  Argiver  haben  reichliche  Spuren 
hinterlassen : Inschriften  aus  der  Zeit  des  Nabis  sind 
bereits  veröffentlicht,  im  „Museum“  in  Oharwati 
liegen  interessante  dorische  und  ionische  Architek- 
turfragmente, auch  kleinere  Inschriften,  die  der 
Veröffentlichung  harren.  Der  alte  Stadtboden  ist 
besät  mit  späten  Vasenscherben  und  Bruchstücken 
von  gefirnisten  Dachziegeln.  In  den  Trümmern  der 
Burg  herumkletternd  sah  ich  selbst  in  der  N ordwestecke 
ein  rohes  dreieckiges  Stück  Kalkstein  liegen,  wohl 
der  Teil  einer  zerbrochenen  Grabstele  mit  den  roh, 
aber  deutlich  eingekratzten  Buchstaben  AAKE.  Viel- 
leicht ist  das  auch  das  Ganze.  Die  Spitze  steckte 
möglicherweise  im  Boden.  Auch  in  Thorikos  sah 
ich  eine  ganz  roh  zubehauene  Stele.  Auch  noch 
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wirkliche  Schätze  aber  birgt  der  Bodeu.  So  wurde 

1895  bei  den  griechischen  Ausgrabungen  eiu  Schatz 
von  Silberinünzen  (3780  an  Zahl)  gefunden.  Oie 
V.  Z.  meldet,  daß  jetzt  Dr.  Lainbropulos  in  Athen 
diesen  Schatz  in  einer  besonderen  Schrift  behandelt 
hat.  5 phototypische  Tafeln  zeigen  die  besten  Stücke. 
Aus  dem  Umstaud,  daß  sich  unter  den  Münzen  zwei 
Tetradrachmen  des  Ptoiemaios  Soter  finden,  während 
keine  Münze  des  achäischen  Bundes  darunter  ist, 
schließt  der  Verf.,  daß  der  Schatz  um  das  Jahr  270 
vor  Chr.  vergraben  wurde.  Er  enthält  viele  gut 
erhaltene  Stücke  von  Leukas,  namentlich  von  Ko- 
rinth, Phlius,  Argos,  Ägypten. 

In  Athen  galt  bis  vor  kurzem  die  Lage  des 
berühmten  Kynosarges-Gymnasiums,  sowie  die  des 
Demos  Alopeke  für  sicher:  am  Südostfuße  des  Lyka- 
bettos  beim  heutigen  Dorfe  Ambelokipi  im  Osten 
der  Stadt.  In  der  Institutssitzung  vom  16.  Januar 

1896  (vgl.  Mitteilungen  des  athen.  Instituts  XX 
[1895],  S.  567)  entwickelte  Dörpfeid  eine  andere 
Ansicht,  daß  nämlich  sowohl  Alopeke,  als  auch 
Kynosarges  im  Süden  der  Stadt  jenseits  des 
Ilissos  gelegen  haben,  Alopeke  namentlich  südlich, 
nicht  fern  von  dem  jetzigen  Dorfe  Kutzopodi,  an 
dem  Wege  nach  den  Steinbrüchen  des  Hymettos, 
Kynosarges  vermutlich  bei  der  Kapelle  der  Hagia 
Marina.  Die  englische  Schule  geht  jetzt  der  Frage 
mit  dem  Spaten  nach  und  grub  schon  1896  südlich 
vom  Hissos,  südöstlich  vom  Militärhospital  (vgl. 


Jahrbuch  XI  [1896],  Archäol.  Anz.  S.  149).  Nach 
den  neuesten  Nachrichten  haben  die  fortgesetzten 
Grabungen  noch  keine  Denkmäler  zu  tage  gefördert, 
welche  in  dieser  Gegend  auf  ein  Gymnasium  hin- 
weisen  könuteu.  Nur  einige  römische  Gräber,  zwei 
römische  Sarkophage  und  mehrere  Röhren  einer 
alten  Wasserleitung  wurden  freigelegt.  Hier  muß 
also  noch  weiter  gegraben  werden. 
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1 Zum  22,  März  T897!  1 

Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt, 
Osterwieck/Harz. 

Für  höhere  Schulen 
und  patriot.  Vereine. 

Kaiser  Wilhelm  I. 

Dramat.  Dicutg.  zu  vater- 
länd.  Festakten.  Von  Prof. 
E.  Hermann.  Preis  60  Pf. 

Sedan. Zwei  dramat.  Scenen 
f.  vaterl.  Feste.  Von  Prof. 

E.  Hermann.  Pr.  50  Pf. 

Grass  Gott ! Grass 
Gott  viel  tausend- 
mal Dich,  Kaiser, 
Herr  und  Held!  Vier- 
stimmiger Mannerchor  mit 
Begleitg.  von  Blasinstrum. 
od.  Pianoforte.  V on  Kantor 
G.  Vieth.  Part.  1,50  Mark. 
Einzelstim.  ä 15  Pf.  In- 
strumentalb egleitg.  1 M. 

Zu  beziehen  durch  alle 
B uchhandlg.,  gegenEinsendg. 
des  Betrages  direkt  franko 
von  der  Verlagsbuchhandlg. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Mas.  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baeudel,  Kirchhain  N.-L. 


Erscheint  jeden  Sonnabend, 


HERAUSGEGEBEN 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


p""  t£ä“:  Mit  Beiblatte:  Bibliotheca phüologlea  elassica  Pr„,  aer  d„lgs.palt,„eD 

Einzelpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  27.  Februar.  1897.  M 9. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Inh 


Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

Ph.  Ohr.  Molhuysen,  De  tribus  Homeri 
Odysseae  codicibus  antiquissimis  (A.  Lud- 
wich) 257 


mourapxou  To  ev  AsX<pöi<;  E — uno  Tp^Yopiou 
N.  BepvapSaxir).  — The  treatise  of  Plu- 
tarch  De  cupiditate  divitiarum,  ed.  by  W. 

R.  Paton  (Ed.  Kurtz) 

Die  Apologien  Justins  des  Märtyrers,  hrsg. 

von  G.  Krüger.  2.  Aufl.  (A.  Hilgenfeld)  . 
A.  Leuschke,  De  metamorphoseon  in  scholiis 
Vergilianis  fabulis  (H.  Steuding)  . . . . 

R.  Noväk,  Observationes  in  soriptores  his- 

toriae  Augustae  (H.  Peter) 

L.  Hervieux,  Les  fabulistes  latins  depuis  le 
siede  d’Auguste  jusqu’  ä la  fin  du  moyen 

äge,  tome  IV  (0.  Keller) 

Studi  italiani  di  filologia  elassica.  IV  (W. 

Kroll) 

K.  Weissmann,  Die  seenischen  Anweisungen 
in  den  Schoben  zu  Aischylos,  Sophokles, 


260 

264 

265 

266 

268 

270 


alt.  — 

Spalte 

Euripides  und  Aristophanes  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Bühnenkunde  (A.  Müller).  271 
Emile  Thomas,  Rome  et  l’Empire  aux  deux 

Premiers  siecles  de  notre  ere  (G.  Hertzberg)  275 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  P.  LII,1.  279 
The  American  Journal  of  Philo!  ogy.  Yol. 

XVII,  3.  No.  67  280 

Literarisches  Centralblatt.  No.  5 ...  . 281 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  5 . . . . 281 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  6 . . 281 
Revue  critique.  No.  4.  5 282 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896.  III 282 

Kleine  Mitteilungen : 

Neues  von  Delphi,  Athen,  Salamis. 
(Grabschrift  der  Korinther)  ....  287 

Neueingegangene  Schriften 288 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ph.  Chr.  Molhuysen,  De  tribus  Homeri  Odys- 
seae codicibus  antiquissimis.  Leiden  1896, 
A.  W.  Sijthoff.  155  S.  8.  Mit  5 Schrifttafeln. 

Streng  genommen  ist  der  Titel  dieser  Doktor- 
dissertation nicht  ganz  zutreffend;  denn  sie  be- 
schäftigt sich  nicht,  wie  man  darnach  erwartet, 
mit  den  Papyrushandschriften,  sondern  mit  den 
bekanntlich  bedeutend  jüngeren  Pergament- 
handschriften der  Odyssee,  unter  denen  aller- 
dings der  Cod.  Medic.  Laur.  XXXII  24  (G), 
Flor  ent.  Laur.  C.  S.  52  (F)  und  Palat.  Heidelb. 
45  (P)  die  ältesten  sein  dürften.  Nach  einer 
eingehenden  Beschreibung  dieser  3 Hss  (wobei 
auch  ihre  wenigen  kritischen  Zeichen  berück- 


sichtigt werden)  geht  Verf.  näher  auf  ihre  Textes- 
eigentümlichkeiten ein,  die  er  gruppenweise  be- 
handelt: ausgelassene  Verse,  Umstellungen,  Wort- 
verschiebungen (besonders  infolge  formelhafter 
Ausdrücke),  Glosseme,  Lücken  u.  dgl.  Hieran 
schließt  sich  (von  S.  33  an)  die  vollständige  Kol- 
lation jener  3 Hss  mit  meiner  Ausgabe  (Leipzig 
1889).  Angehängt  sind  21  Thesen  und  5 Tafeln 
mit  Schriftproben  (1  aus  G,  1 aus  F und  3 aus  P). 

Es  handelt  sich  in  der  Dissertation  nicht  um 
eine  Erschließung  neuer  Quellen,  sondern  nur 
um  eine  Ergänzung  hezw.  Berichtigung  meines 
Variantenapparates,  den  ich  gleich  auf  dem  ersten 
Titelblatte  ausdrücklich  als  eine  Auswahl  be- 
zeichnet hatte.  Ferner  hatte  ich  in  der  Vorrede 
(S.  XH)  gesagt,  daß  es  mir  unmöglich  gewesen 
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sei,  Gr  vollständig  zu  vergleichen,  indem  ich 
hinzufügte:  „Omnino  recordentur  lectores,  quod 
iam  supra  monui,  totam  haue  operam  in  codicibus 
manu  scriptis  conferendis  positam  non  tarn 
voluntate  mea  quam  potestate  longe  maiorem 
fuisse.  At  spero  fore  ut  rem  incohatam 
alii  feliciter  exsequantur:  interim ipse  dare 
studui  quae  mihi  in  promptu  essent  et  ad  com- 
munem  usum  viderentur  apta  esse“. 

Jeder  sieht,  daß  ich  diesen  Teil  meiner  Ar- 
beit wahrlich  nicht  hoch  gestellt  habe.  Wenn 
aber  nun  Molhuysen  den  Versuch  macht,  den 
Wert  desselben  noch  tiefer  herabzudrücken,  so 
glaube  ich  doch,  berechtigt  zu  sein,  mich  dagegen 
mit  aller  Entschiedenheit  zu  verwahren.  Die 
Hss  selbst  zwar  kann  ich  niemandem  zum  Be- 
weise für  mein  gutes  Recht  vorlegen;  wohl  aber 
darf  ich  jeden,  der  die  wirkliche  Beschaffenheit 
meines  Variantenapparates  unparteiisch  prüfen 
will,  auf  die  Faksimiles  hinweisen,  z.  B.  auf  das 
dritte,  welches  x\  96—126  umfaßt.  Innerhalb 
dieser  Partie  nun  fand  ich  neben  zahlreichen 
Übereinstimmungen  allerdings  auch  manche 
Differenzen  zwischen  meinen  und  Molhuysens 
Angaben  über  P,  und  es  ist  wohl  zweckmäßig, 
wenn  ich  diese  Differenzen  hier  sämtlich  mitteile, 
wobei  ich  meine  Angabe  von  derjenigen  Mol- 
huysens durch  ein  Komma  trenne,  fehlende 
Ansraben  durch  einen  Gedankenstrich  be- 
zeichne  und  Abweichungen  bei  M.  kursiv 
gebe.  96  £vi  P,  — ; 97  eßvotroi  P (yi\  ex  voi  ci. 
P2),  — ; 100  ot]i  ir.  P2,  — ; ßwpöv  ir.  P2,  ßomojv 
ir.  P2  itvqyuiv  ac.  P yq'  [>««'•?]  ßu>^v  ss.  P2;  101 
— , |in%s]  -Itjs  P;  105  Iffrjou;  pc.  P2,  ‘■otov s P 2 pro 
iotov  P;  106  i-iw/iSpr,?  ac.  P,  /xaxzS^s  ac.  P;  107 
y.atpoffaewv  P,  — ; 108  ooov  ss.  P2  tocoov  P,  xLoaov 
P;  ’tSpus?  ac.  P,  — ; 109  fivutovvtp  P,  Ai  novzw  P ; 
HO  ra.pi  P,  — ; ocptffiv  P,  ywiv  ac.  P;  113  — , xt~ 
zqayvov  ac.  P;  114  piaxpa  P,  fiaxga  P;  116  yluxapa 
P,  — ; 123  — , A?  ac.  P;  124  — , ts P'J  pro 
zkqntxai  P;  aoa]  T£  eras.  P,  aga  1"  xqvy-  P;  125  öcpazE? 
P (er.  P2),  otpaxes  ac.  P. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  dieses  Verzeich- 
nis durch  das  Faksimile  zu  kontrolieren,  und 
dabei  den  ausgesprochenermaßen  eklektischen 
Charakter  meines  Variantenapparates  im  Auge 
behält,  wird  meine  obige  Verwahrung  nicht  un- 
begründet finden,  zumal  wenn  er  an  seinem 
eigenen  Leibe  erfahren  hat,  was  es  heißt,  so 
umfangreiche  Hss  in  karg  bemessener  Frist  zum 
ersten  Male  durchzukollationieren.  Ich  selber 
habe  Mitarbeiter  auf  diesem  noch  viel  zu  wenig 
angebauten  Felde  gewünscht  und  freue  mich 


aufrichtig,  daß  dieser  Wunsch  so  bald  in  Er- 
füllung gegangen  ist,  noch  dazu  von  einer  Seite 
her,  von  wo  ich  es  am  wenigsten  erwartet  hätt$ 
(vgl.  diese  Wochenschr.  1896  Sp.  3).  Es  ist 
immer  schon  etwas,  daß  man  allmählich  selbst 
in  Leiden  die  Wichtigkeit  der  Handschriften- 
kollation für  die  Homerkritik  zu  begreifen  be- 
ginnt. „Hoc  enim  imprimis  sibi  propositum  habeat 
ars  palaeographica  ut  nos  doceat,  quid  in  emen- 
dando  scriptore  licitum  sit“,  sagt  der  Verf.  S.  29 
sehr  richtig.  Setzt  er,  wie  ich  dringend  wünsche, 
diese  paläographischen  Studien  über  Homer 
weiter  fort,  so  werden  sie  ihn  auch  lehren,  daß 
der  gegenwärtig  in  Leiden  noch  florierende 
Knightianismus  gar  keine  wissenschaftliche  Basis 
hat.  Mit  der  Zeit  wird  er  dann  auch  zu  der 
Einsicht  gelangen,  daß  er  sich  unnütze  Wahn- 
vorstellungen macht,  wenn  er  S.  11  schreibt. 
„Sunt  qui  textum  traditum  quasi  rem  inviolatam 
considerent,  quique  verbum  inde  mutare  nefas 
habeant“.  Wer  thüt  denn  das?  Nur  grundlose 
Änderungen  werden  prinzipiell  bekämpft,  und 
es  wäre  so  übel  nicht,  wenn  Molhuysen  sich 
diesen  Kämpfern  für  eine  durchaus  gesunde  und 
gute  Sache  ebenfalls  anschließen  wollte. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


IIkoUTdcp)(00  To  sv  AEltpoT;  E ftpoacpwvEiirat,  Epv£av(p 
KoupTtcp  äyovn  vr)v  oySo-rpcovraE-vripiSa  ura  rpY]yopiOU 
N.  BspvapbdbtY).  Leipzig  1894,  Teubner.  IV,  36 
S.  8. 

The  treatise  of  PlutarcR  De  cupiditate  di- 
vitiarum  edited  by  W.  R.  Pa/bon.  London  1896, 
David  Nutt.  XVI,  355-368  S.  8. 

Die  oben  an  erster  Stelle  angeführte  Schrift 
von  G.  B ernardakis  soll  als  Probe  der  großen 
kritischen  Ausgabe  der  sog.  Moralia  des  Plutarch 
dienen,  an  die  er  nach  Vollendung  seiner  klei- 
neren Ausgabe  derselben  zu  gehen  entschlossen 
ist.  Wir  glauben  jedoch,  daß  der  Herausg.  den 
Gelehrten,  die  sich  für  Plut.  interessieren,  einen 
größeren  Dienst  erwiesen  hätte,  wenn  er  dazu 
lieber  irgend  ein  anderes  Stück  gewählt  hätte 
als  gerade  diese  Abhandlung,  die  ein  Jahr 
früher  von  Paton  in  seinen  Pythici  dialogi  tres 
ediert  worden  war.  Denn  wenn  auch  die  Aus- 
gabe Patons  (vgl.  unsere  Anzeige  in  dieser 
Wochenschr.  1894  No.  36)  im  einzelnen  mehr- 
fach übereilte  und  zu  weitgehende  Änderungen 
des  Textes  aufweist,  so  war  doch  für  das  seit 
langer  Zeit  schmerzlich  empfundene  Hauptbe- 
dürfnis der  Plutarchkritik,  für  die  genaue  Fest- 
stellung des  handschriftlichen  Thatbestaudes  und 
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die  Abschätzung  der  einzelnen  Hss  durch  Pa- 
tons  Spezialausgabe  bereits  eine  recht  sichere 
Grundlage  geschaffen. 

Was  nun  die  in  dem  neuen  Abdruck  ge- 
botene Konstituierung  des  Textes  betrifft,  so 
kann  hier  auf  die  einzelnen  Differenzpunkte 
zwischen  den  beiden  rivalisierenden  Ausgaben 
von  Bernardakis  und  Paton  nicht  eingegangen 
werden;  aber  ein  kurzer,  auf  der  Vergleichung 
aller  drei  Rekognitionen  benähender,  statistischer 
Hinweis  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein.  Wir 
haben  in  der  neuen  Ausgabe  36  Stellen  gezählt, 
an  denen  B.  den  Text  anders  gestaltet  hat  als 
früher.1)  Die  Vergleichung  mit  der  Ausgabe 
von  P.  ergiebt  aber,  daß  von  diesen  36  Stellen 
nun  23  denselben  Wortlaut,  aufweisen  wie  der 
Abdruck  von  P.,  indem  B.  früher  verschmähte 
handschriftliche  Lesarten  oder  moderne  Konjek- 
turen nach  Patons  Vorgang  gleichfalls  seinem 
Texte  einverleibt  hat;  ja  an  drei  Stellen  wür- 
digt er  auch  Emendationen  von  P.  der  Auf- 
nahme in  seinen  Text.  Diese  nicht  unbedeu- 
tende Zahl  von  Zugeständnissen,  die  B.  in 
seiner  neuen  Ausgabe  zu  gunsten  der  von  P. 
vertretenen  Textgestaltung  gemacht  hat,  enthält 
eine  Anerkennung,  mit  der  letzterer  recht  zufrieden 
sein  kann.  Andererseits  aber  liefert  B.  dadurch 
nun  selbst  den  Beweis  für  die  in  dieser  Wochen- 
schrift wiederholt  hervorgehobene  Unzulänglich- 
keit seiner  kleineren  Ausgabe,  in  welcher  er 
Lesarten  aus  den  von  ihm  auch  früher  schon 
als  besonders  beachtenswert  anerkannten  Hss 
trotzdem  völlig  unbeachtet  gelassen  hatte. 

Die  Notizen  unter  dem  Texte  sind  in  der 
neuen  Ausgabe  von  B.  mehrfach  reichhaltiger 
als  bei  P.  Die  bei  letzterem  fehlenden  An- 
gaben beziehen  sich  aber  meist  auf  Hss,  die  B. 
selbst  zu  den  detei-iores  verweist,  bisweilen  je- 
doch auch  auf  wichtigere.  Auch  kommen  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Angaben  ausdrückliche 
Diskrepanzen  vor,  über  die  eine  spätere  Nach- 
prüfung die  Entscheidung  bringen  muß.  Einmal 
gerät  B.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn 
er  33,12  in  der  Adnot.  crit.  ye  8i’  als  seine  Emen- 
dation  hinstellt,  während  doch  im  Texte  ys  8r]  8i’ 


l)  Nicht  mitgezählt  sind  die  Fälle,  wo  jetzt  Ber- 
nardakis’ Konjekturen  oder  Zusätze  im  Texte  stehen, 
während  sie  früher  in  die  Adnotatio  critica  ver- 
wiesen waren,  ferner  Kleinigkeiten,  wie  voöpyov  neben 
to  epyov  und  die  abweichende  Behandlung  des  Ac- 
cents von  gaff  sowie  die  Verbesserung  eines  Druck- 
fehlers. 


steht.  S.  25,7  ist  zur  Angabe:  ‘to  accessit  ex 
B.  Pal.  V.“’  das  Wort  ‘posterius’  hinzuzufügen. 
Druckfehler  finden  sich  27,3  oö  (1.  ou);  32,1  und 
9 sl  (resp.  eT)  Patzig  (1.  et).  Übrigens  beschränkt 
sich  die  Adnot.  crit.  nicht  auf  die  Angabe  der 
Varianten,  sondern  bietet  nicht  selten  auch  aus- 
führliche Darlegungen  zur  Abweisung  der  Vor- 
schläge von  P.  oder  zur  Verteidigung  der  eigenen 
Rekognition. 

In  der  oben  an  zweiter  Stelle  genannten 
Schrift  hat  W.  R.  Paton  sich  die  lohnende 
Aufgabe  gestellt,  für  eine  der  ethischen  Abhand- 
lungen des  Plutarch  wiederum  den  als  Grund- 
lage einer  zielbewußten  Kritik  nicht  zu  ent- 
behrenden handschriftlichen  Thatbestand  zusam- 
menzutragen, aus  einer  sorgfältigen  Erwägung 
der  einzelnen  Stellen  sich  ein  klares  Bild  von 
der  verwickelten  Tradition  zu  machen  und  da- 
durch entscheidende  Gesichtspunkte  für  die  kri- 
tische Behandlung  des  Textes  zu  gewinnen. 

So  kurz  und  unbedeutend  die  betreffende 
Schrift  Plutarchs  an  sich  auch  ist,  so  bietet  sie 
doch  für  eine  solche  Untersuchung  genügenden 
Stoff  und  interessante  Stellen,  an  denen  sich 
der  Wert  und  Unwert  der  einzelnen  Hss  ganz 
evident  nachweisen  läßt.  Als  besonders  treue 
Zeugen  der  echten,  wenn  auch  stark  korrum- 
pierten, Überlieferung  bewähren  sich  zwei  Veneti 
(Marc.  249  und  250)  und  ein  Vindob.  (73), 
während  die  anderen  Hss,  vor  allen  der  Paris. 
D,  in  diesem  Traktate  dem  korrupten  Texte  oft 
durch  unbefugte  Änderungen  und  Zusätze  auf- 
zuhelfen versucht  haben;  doch  scheint  die  Vor- 
lage der  interpolierten  Gruppe  an  einzelnen 
Stellen  besser  und  namentlich  vollständiger  ge- 
wesen zu  sein  als  die  der  ersten  Gruppe,  so- 
daß  die  Kritik  auch  des  Paris.  D und  seiner  Sippe 
nicht  ganz  entraten  kann. 

Auf  der  geschilderten  Grundlage  ist  es  P. 
gelungen,  an  nicht  wenigen  Stellen  der  echten 
Überlieferung  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Wir  finden  jetzt  in  seinem  Texte  unzweifelhaft 
richtige  Lesarten,  die  B.  in  seiner  Ausgabe  (Tom. 
HI,  p.  355 — 367) 2)  zu  gunsten  der  interpolierten 
Tradition  verworfen  und  total  ignoriert  hat.  Als 
drastisches  Beispiel  diene  367,13  fruGai?  ...  vpa- 
7ts£ai{,  was  schon  der  alte  Salmasius  auf  grund 


2)  Die  auffallende  Paginierung  der  Ausgabe  von 
Paton  erklärt  sich  dadurch,  daß  er  sich  in  der  Seiten- 
und  Zeilenzahl  genau  an  die  Ausgabe  seines  Vor- 
gängers angeschlossen  hat,  um  das  Vergleichen 
beider  Texte  zu  erleichtern. 
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der  korrupten  Vulgata  lierstellte,  Kaltwasser 
seiner  Übersetzung  zu  gründe  legte,  Dübner  in 
seinem  Texte  führte,  Madvig  konjizierte,  B. 
aber  trotz  alledem  ohne  jede  Notiz  der  kecken 
Interpolation  von  D (x.puaa~s)  zu  liebe  preisgab. 
Im  einzelnen  kann  man  freilich,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  mit  der  Entscheidung  Patons  sich 
nicht  immer  zufrieden  geben.  Auch  harren 
manche  Korruptelen  noch  der  endgültigen  Hei- 
lung. Aber  der  Boden,  auf  dem  operiert  werden 
muß,  ist  völlig  gesichert.  Auffallend  ist  es,  daß 
356,24  toö?  8e  pnjSsv  ötrcoßiUovTas  exovtgcs  8e 
7TXEi6v(OV  8£  Ct£l  8£0(JL£V0UC  £Tl  jTtt/.AOV  ^GtUpCCGElEV  CCV  Tt£ 

niemand  bisher  an  (LroßalXovTa?  Anstoß  genommen 
hat.  Das  Richtige  steht  bei  Stob,  floril.  93,20: 
ä 7t o X a u o v xa. ?,  das  zunächst  in  &7toXd|jovTa?,  dann 
in  ebwßdXovra?  u.  s.  w.  verändert  wurde.  - 367,9 
ist  ^Eap-aTa  zopaauoSY),  wofür  P.  äSuppaTa  vorschlägt, 
noch  in  einer  Weise  zu  emendieren,  die  den 
überlieferten  Schriftzügen  näher  kommt  als  das 
dem  Sinne  nach  gut  passende  äWppiam.  Könnte 
man  nicht  an  ö,xp^Pia'ca  denken  (—  Dinge,  nach 
denen  zu  trachten  nur  jungen  Mädchen  ansteht)? 
So  sagt  Aristot.  (bei  Athen.  696  B.):  äpeiA  8-faa^a 
zaXXiaTov  ßtw.  — 357,18  liest  man:  oözoüv  zdt  töv 
Ttopi^ovxwv  (?)  6 psv  ev8£T|;  zat  ccTCOpo?  TtautJETai  tuw; 
laTtav  zirr|aa|x£vo?  r]  tfriaaupov  Euptbv  ztX.  Steckt  in 
law?  Eff-rtav  vielleicht  er  £ta  Äxö‘£t  av  ? — 364,1  ist 
ein  unangenehmer  Druckfehler  stehen  geblieben: 
amatov  (1.  äpiaxov). 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  nachdrück- 
lich auf  die  eingehende  Besprechung  in  den 
Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  (1896,  S.  326 

340)  hinweisen,  in  der  U.  v.  Wilamowitz- 

Moell endorff  wertvolle  Ergänzungen  zu  Pa- 
tons Arbeit  geliefert  hat.  v.  W.  macht  u.  a. 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Schrift  De  cupidi- 
tate  divitiarum  in  der  Form,  wie  sie  uns  vor- 
liegt, niemals  von  Plut.  selbst  veröffentlicht  sein 
kann:  „sie  giebt  uns  die  in  den  einzelnen 

Stücken  verschieden  ausgearbeiteten  Aufzeich- 
nungen Plutarchs  über  ein  Thema,  das  er  ge- 
legentlich in  einer  Schrift  zu  behandeln  gedachte; 
sie  zeigt  uns  seine  u7TOp.v7ip.aTa  7t£pi  cpiXoTiXoima?“. 
Weiterhin  bespricht  v.  W.  eine  lange  Reihe  von 
Stellen,  wo  er  in  der  Konstituierung  des  Textes 
vom  Herausg.  abweicht.  S.  360,20  ist  er  mit 
dem  von  ihm  vermuteten  Wortlaute:  aar.rA  yötp 
ot  Tpu|  auf  dieselbe  Emendation  verfallen,  die  vor 
ihm  schon  A.  Nauck  (M61anges  grdco-romains 
HI,  71)  gefunden  hatte;  letzterer  korrigierte 
außerdem  äva'/zr;  in  avayza.  — - Die  Vermutung, 
daß  363,15  (zcoXuatv  toü  18(ou  ßtou  tov  ezeivcov  tmioüvtoi) 


der  Ausdruck  Tiotouvxat  wohl  in  iqyouvTat  gebessert 
werden  müsse,  widerlegen  zahlreiche  Parallel- 
stellen, z.  B.  Plut.  vita  Timol.  4,3:  crupcpop&v  m- 
oup.£vo;  eoojtou  TTjV  EZEtvou  za ziav  und  vita  Demosth. 
8,5:  tt]?  8e....äi;oX[uas  zai  toüto  TioioSvrai  ar^Eiov. 

362,3  könnte  man  in  den  Worten  ’ AXXa  vr; 

Aia,  cp-^ast.  Ti?,  oti  Ttaidtv  oötoi  . . . cpuXdTTOuaiv  gegen 
den  von  W.  gebilligten  Vorschlag  Stegmanns, 
die  Konjunktion  oti  auszustoßen,  Widerspruch 
erheben.  Wenn  man  das  hinter  Ata  stehende 
Komma  tilgt  und  damit  die  Beteuerung  dem 
Schriftsteller  selbst  zuweist  und  nicht  dem  von 
ihm  eingeführten  Gegenredner,  so  bietet  das 
wohlbezeugte  oti  keinen  Anstoß. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


Sammlung  ausgewählter  kirchen-  udü  dogmenge- 
schichtlicher Quellenschriften  als  Grundlage  für 
Seminarübungen  hrsg.  unter  Leitung  von  G.  Krü- 
ger. Erstes  Heft.  Die  Apologien  Justins 
des  Märtyrers,  hrsg.  von  G-.  Krüger.  2.  Aufl. 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1896,  Mohr  (Siebeck). 
XVI,  87  S.  8.  1 M.  50.. 

Es  war  ein  glücklicher  Griff,  als  G.  Krüger 
die  Sammlung  ausgewählter  kirchen-  und  dog- 
mengeschichtlicher Quellenschriften  1891  mit 
den  beiden  Apologien  des  Märtyrers  Justinus 
eröffnete.  Schon  nach  5 Jahren  ist  eine  zweite 
Auflage  nötig  geworden,  welche  VI  und  3 Seiten 
mehr  als  die  erste  bietet.  Die  Einleitung  konnte 
der  Herausg.  umarbeiten  unter  Zugrundelegung 
der  §§  32  und  36  seiner  „Geschichte  der  alt- 
christlichen Literatur  in  den  drei  ersten  Jahr- 
hunderten“ (1895).  In  dem  Texte  hat  er  ein 
Versehen  (p.  58,  9 o st.  r))  berichtigt,  aber  das 
handschriftliche  äcpS-apToi  70,  9 gegen  den  Vor- 
schlag acp&apTa  beibehalten,  wie  er  überhaupt 
mehrfach  handschriftliche  Lesarten  wieder  auf- 
genommen hat.  Die  Anmerkungen  zur  Text- 
kritik sind  jetzt  geteilt  in  I.  Abweichungen  von 
der  Ottoschen  Ausgabe,  n.  Abweichungen  der 
handschriftlichen  Überlieferung  von  dem  Texte 
der  bei  Eusebius  aufbewahrten  Stücke.  Eine 
dankenswerte  Vorarbeit  zu  einer  kritischen  Aus- 
gabe , wogegen  sich  Krüger  noch  besclieidet, 
eine  billige  und  gute  Textausgabe  zu  bieten. 
Das  Namen-  und  Sachregister  hat  er  um  eine 
Anzahl  Stichwörter  vermehrt. 

An  eine  solche  praktische  Ausgabe  darf  dei 
höchste  wissenschaftliche  Maßstab  nicht  gehalten 
werden.  Gleichwohl  wird  es  erlaubt  sein,,  zui 
Verbesserung  eines  offenbaren  Fehlers  der  Über- 
lieferung einen  Vorschlag  zu  machen.  Apol.  II, 
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2 (p.  62,  13  s.)  lesen  wir,  daß,  als  der  praefectus 
urbi  Urbicus  den  Ptolemäus,  Lehrer  einer  an- 
geklagten  Christin,  als  Christen  verurteilte,  ein 
anwesender  Christ  zu  ihm  sagte:  Tt?  f,  ahw. ; mu 
(ich  schlage  vor  ik  r\  aiu«  autoö;)  nfj-re 

TEOpVOV  [J-^TE  avSpOCpOVOV  UTjTE  ItoTCoSUTYlV  p.T]T£  (XTjTE 

omlüi  aSwruAa  n Ttpagavra  sXeyxp^o^  ovopiaTop  Se 
'^pianavou  Tcpoawvupdav  ojjLoXoyoüvTa  tov  dvö’pwTcov  toutov 
Ixolaaw.  Am  Schlüsse  eher  ein  Ausrufungs Zeichen 
als  das  übliche  Fragezeichen.  Der  sehr  erklär- 
liche Schreibfehler  rot!  für  aüxoü  ist  auch  in  den 
Text  des  Eusebius  K.  G.  IV  17,  2 übergegangen. 

Als  einen  Fehler  dieser  sonst  sehr  brauch- 
baren Ausgabe  muß  man  es  anselien,  daß  sie 
das  Schreiben  des  Kaisers  Hadrianus  an  Minu- 
cius  Fundanus , welches  Justinus  nach  dem 
Zeugnis  des  Eusebius  K.  G.  IV  8,  7 seiner 
größeren  Apologie,  vr,v  £copaud)v  9wvy ;v,  6«  e'.'/e,  8ia- 
cpuldlaj,  angehängt  hat,  nur  griechisch,  nicht,  in 
der  von  Kufinus  bewahrten  lateinischen  Urschrift 
brine-t.  So  erhält  der  Leser  die  schlechte  Wie- 
dergabe  oi  oM>pcötloi  für  ‘innoxii’,  gar  nichts  für 
das  von  dem  Griechen  übergangene  ‘de  obiectis’ 
u.  s.  w. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


A.  Leuschke,  De  metamorphoseon  in  scholiis 
Vergilianis  fabulis.  Diss.  inaug.  Marburg 
1895,  Friedrich.  68  S.  8.  42  S. 

In  den  Vergilscholien  sondern  sich  die  Ver- 
wandlungssagen durch  die  Übereinstimmung  in 
der  Behandlung  von  dem  übrigen  Stoffe  scharf 
ab  und  kennzeichnen  sich  selbst  als  zusammen- 
gehörig, besonders  da  sie  meist  ohne  rechten 
Grund  irgend  einem  Worte,  das  an  sich  der  Er- 
klärung gar  nicht  bedarf,  angehängt  werden. 
Daß  sich  die  Ähnlichkeit  schon  in  der  Form  der 
Anknüpfung  zeigt,  weist  Verf.  im  einzelnen  nach. 
Trotz  kleiner  Verschiedenheiten  mancher  Aus- 
lassungen entspringen  die  Erzählungen  aller 
Scholiasten  derselben  Quelle,  und  zwar  ist  diese 
sicher  ein  Vergilkommentar;  denn  immer  ist 
gerade  diejenige  Sagenform  gewählt,  die  mit 
Vergil  genau  übereinstimmt.  Da  nun  aber  die 
einzelnen  Verwandlungssagen  einander  auch  in 
der  ganzen  Ausführung  gleichen,  so  darf  man 
nicht  annehmen,  dieser  Vergilerklärer  habe  sie 
seinerseits  aus  verschiedenen  Quellen  zusammen- 
gestellt; vielmehr  benutzte  er  selbst  eine  grie- 
chisch geschriebene  Sammlung  von  Verwand- 
lungssagen, aus  der  uns,  wie  wegen  der  An- 
wendung der  gleichen  Formeln  wahrscheinlich 


wird,  vielleicht  sogar  noch  einige  griechische 
Bruchstücke  erhalten  sind.  Dieser  Quelle  folgt 
er  auch  dann,  wenn  er  Ovid  und  andere  Autoren 
direkt  anführt.  Diese  Schriftsteller  selbst  kann  er 
nicht  gelesen  haben ; sonst  ließen  sich  die  häufig  vor- 
kommenden Irrtümer  nicht  erklären.  Ebenso- 
wenig hat  aber  jener  griechische  Sammler  seiner- 
seits Ovids  Gedichte  eingesehen;  sondern  er 
entnimmt  seinen  Stoff,  wie  Verf.  durch  zahlreiche 
Einzeluntersuchungen  überzeugend  nachweist, 
dessen  griechischer  Quelle,  ein  Sachverhalt,  der 
an  sich  schon  wahrscheinlich  ist.  — Die  Dar- 
stellung ist  klar  und  leicht  verständlich,  der  la- 
teinische Ausdruck  freilich  nicht  überall  klassisch. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


Rob.  Nov&k,  0 bservationes  in  scriptores 
historiae  Augustae  (Ex  ephemeridis  „Ceskö 
Museum  Filologickö“  tom.  II  seorsum  expressum). 
Prag  1896. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  hat  sich  in  den 
letzten  zwölf  Jahren  durch  Veröffentlichung  zahl- 
reicher Konjekturen  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Prosa,  besonders  der  geschichtlichen, 
bekannt  gemacht.  Mit  kühner  Hand  und  an- 
erkennenswerter Selbständigkeit  hat  er  ver- 
zweifelte Stellen  behandelt  und  durch  manchen 
glücklichen  Einfall  Beifall  gefunden.  Nicht 
weniger,  oft  aber  ist  ihm  gewaltsame  Willkür 
vorgeworfen  worden.  Sehr  überraschend  kommt 
daher  nach  Noväks  älteren  Aufsätzen  über  die 
Historia  Augusta  (in  der  Festschrifft  für  Kvicala, 
in  d.  Listy  filologicke  1884 — 1887  und  in  der 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.)  der  uns  hier  vor- 
liegende Versuch,  auf  grund  von  sprachlichen 
Beobachtungen  und  Sammlungen  die  Kritik  der- 
selben zu  fördern.  Gelegentlich  hat  er  auch 
früher  diesen  Weg  eingeschlagen;  nun  aber  ist 
das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  worden.  Ver- 
zichtend auf  die  Ausübung  seiner  unzweifelhaften 
Divinationsgabe,  hat  er  sich  mit  dem  bescheidenen 
Verdienst  begnügt,  durch  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch die  Unsicherheit  der  Konjektur alkritik, 
auch  der  eigenen,  aufzuweisen,  und  ist  dann  be- 
strebt gewesen,  die  Übereinstimmung  mit  ihm 
entweder  durch  Empfehlung  schon  vorhandener 
Vorschläge  (meist  der  Vulgata)  oder  durch  eigene 
herzustellen. 

Leider  fehlt  jedoch  bei  den  Sammlungen  über 
die  Sprache  für  solche,  welche  nicht  an  die 
Dessau-Seecksche  Hypothese  über  die  Ent- 
stehung der  Historia  Augusta  glauben,  die  vom 
Verf,  erwartete  Überzeugungskraft.  Es  scheinen 
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ihm  die  Aufsätze  von  El.  Klebs  (im  Rhein. 
Mus.  XLVH  S.  1—52.  515—549)  entgangen  zu 
sein,  die  ebenso  zu  der  äußersten  Vorsicht  in 
der  Durchführung  eines  einheitlichen  Sprach- 
gebrauchs mahnen  wie  die  Unsicherheit  in  der 
Handhabung  der  Sprache,  die  im  zweiten  Teil 
zwischen  Unbildung  und  rhetorischer  Künstelei 
hin-  und  herschwankt,  im  ersten  vielfach  mit 
den  Worten  der  Vorlage  zu  uns  redet.  Gleich- 
wohl hat  N.  mit  seiner  auf  fleißiges  Sammeln 
und  scharfes  Beobachten  gestützten  Polemik  oft 
das  Richtige  getroffen,  wenn  auch  seine  Be- 
hauptungen nicht  immer  ohne  weiteres  als  richtig 
hin  genommen  werden  dürfen;  z.  B.  erklärt  er 
p.  31,  daß  sich  in  der  Hist.  Aug.  der  Wechsel 
des  Singular  und  Plural,  wenn  der  Autor  von 
sich  spricht,  nicht  finde;  aber  Valer.  7,  2 ist 
er  trotz  der  übrigen  Verderbnis  der  Stelle  sicher. 

Die  Heilung  haben  ibm  öfters  andere  Ge- 
lehrte schon  vorweggenommen,  Max.  6,  2 (p.  22), 
Sever.  6,  9.  (p.  37),  Numer.  13,  4 (p.  39)  Bährens, 
trig.  tyr.  5,  5 (p.  27),  Alex.  11,  4 (p.  28)  Klebs; 
im  allgemeinen  ist  N.  mit  der  Annahme  von 
Dittographien,  für  welche  seine  Erklärung  zu- 
weilen nur  künstlich  zustande  kommt,  gar  zu 
rasch  bei  der  Hand  und  streicht  jetzt  auch  ein- 
zelne noch  nicht  hergestellte  Worte,  mit  deren 
Besserung  er  früher  sich  selbst  beschäftigt 
hatte.  Marc.  16,  2 wird  nicht  nur  nichts  ver- 
mißt, wenn  man  mit  Klein  liest:  quo  quidem 
tempore  sedente  imperator  filio  ad  triumphalem 
currum  in  circo  pedes  cucurrit,  sondern  über- 
haupt erst  ein  scharfer  Gegensatz  hineingebracht, 
während  Noväk  hinter  dem  für  sedente  über- 
lieferten sine  eine  Lücke  vermutet  (p.  14). 

Pescen.  5,  3 hat  Peschenig  m.  E.  sehr  glücklich 
ad  componendum  orientis  statum  nutantem 
(für  tantiim)  gebessert ; N.  hält  dem  ent- 
gegen (p.  15),  daß  die  Hist.  Aug.  nutare  zwar 
mit  res  p.,  imperium  und  Gallia  verbinde  (an 
einer  oder  zwei  Stellen),  aber  nicht  mit  Status 
und  daher  tantum  aus  tatum  entstanden  und  dies 
als  Dittographie  von  (s)tatum  zu  tilgen  sei. 
Mir  erscheint  sowohl  nutans  status  anstandslos 
als  die  Änderung  von  tantum  nach  statum  in 
nutantem  aus  methodischen  Gründen  der  An- 
nahme einer  Dittographie  und  einer  Verderbnis 
der  fälschlich  wiederholten  Buchstaben  vor- 
zuziehen. Auch  Carac.  8,  6 ändere  ich  das  erste 
aliud  lieber  in  illud,  als  daß  ich  ein  gleich  dar- 
auf folgendes  aliud  streiche  (p.  17),  und  halte 
Avid.  10,1  in  defectione  Celsi  sic  hortata  est 
wenigstens  c fest,  das  ich  mit  dem  nächsten 


Wort  zu  cohortata  vereinige;  nach  N,  soll  auch 
hier  die  zum  zweiten  Male  geschriebene  Schluß- 
silbe von  Celsi  von  einem  Interpolator  zu  sic 
vervollständigt  worden  sein  (p.  21). 

Über  den  an  die  Spitze  gestellten  Satz,  daß 
Mommsen  und  Dessau  mit  Recht  die  Abhängig- 
keit des  Bambergensis  von  dem  Palatinus  be- 
hauptet hätten,  behalte  ich  mir  eine  ausführliche 
Aussprache  vor,  nachdem  ich  im  Frühling  vorigen 
Jahres  die  letztgenannte  Hs  noch  einmal  unter- 
sucht habe.  Für  die  Textesgestaltung  macht  es 
verhältnismäßig  wenig  aus,  ob  wir  von  ihr  allein 
ausgehen  oder  nicht;  dies  bestätigen  auch  Noväks 
Observationes,  in  denen  die  nach  Bevorzugung 
von  P nun  anders  zu  behandelnden  Stellen  in 
der  Fülle  der  sonst  hier  gebotenen  Anregung 
verschwinden. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Leopold  Hervieux,  Les  fabulistes  latins 
depuis  le  siede  d’Auguste  jusqu’  ä la  fin 
du  moyen  äge,  tome  IV.  Eudes  de  Cheriton 
et  ses  ddrivös.  Paris  1896,  Didot.  482  S.  gr. 8. 

Der  durch  seine  Verdienste  um  Phädrus,  Avi- 
anüs  und  überhaupt  um  die  antike  Fabellitteratur 
längst  bekannte  und  anerkannte  H.  Leopold  Her- 
vieux, seinem  Lebensberaufe  nach  Arzt  in  Paris, 
hat  uns  schon  wieder  mit  einem  stattlichen 
Bande  beschenkt,  behandelnd  den  mittellatei- 
nischen Fabeldichter  „Eudes  de  Cheriton  et  ses 
derives“.  Es  ist  zum  erstenmal,  daß  über  diesen 
Fabeldichter  in  wissenschaftlich  völlig  befrie- 
digender Weise  gehandelt  wird.  Schon  durch 
die  Herausgabe  der  Fabeln  Eudes’  a.  1884  hatte 
sich  H.  ein  namhaftes  Verdienst  erworben.  Es 
war  die  erste  gedruckte  Ausgabe  des  Fabulisten; 
von  seinen  Predigten,  sermones,  existiert  bis 
heute  noch  keine  andere  Druckausgabe  als  die 
sehr  ungenügende  vom  J.  1520.  Eudes  ist  die 
französische  Form  für  germanisches  (H.  sagt 
S.  6 „lateinisches“)  Odo.  In  den  Handschriften 
heißt  er  meistens  Magister  Odo  mit  dem  Zusatze 
de  Ciridunia,  de  Cheritona,  de  Syrentona,  de 
Sheritona.  Die  beste  Tradition  nennt  ihn  de 
Ceritona  und  de  Ciringtonia.  Nach  Zurückwei- 
sung mehrerer  falscher  Hypothesen  — es  giebt 
14  Ortschaften,  die  in  Betracht  kommen  — wird 
als  Heimat  Odos  erzielt:  Cheriton  in  Kent,  haupt- 
sächlich weil  Odo  auch  mit  dem  Zusatze  de 
Cantia  erscheint  (S.  17).  Seine  Lebenszeit  wird 
S.  18  auf  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  fixiert; 
seine  Fabeln  sind  zwischen  1219  und  1221  ge- 
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schrieben.  Man  unterschied  bisher  1.  das  Besti- 
arium  vel  Brutarium,  2.  opus  sexaginta  parabo- 
larum,  3.  parabolarum  aliud  opus,  4.  narrationes 
quaedam;  aber  diese  alle  sind  nur  ein  und  das- 
selbe Werk,  seine  Fabeln,  gemischt  mit  Gleich- 
nissen und  Schwänken.  H.  bringt  nun  eine  Auf- 
zählung der  erhaltenen  Manuskripte  nebst  Be- 
schreibung ihres  Inhalts,  der  z.  T.  ziemlich  di- 
vergiert. Von  S.  171  an  werden  sodann  die  ein- 
zelnen Fabeln  Odos  de  Ceritona  hintereinander 
vorgeführt:  75  Stücke  meist  schon  auf  die  äso- 
pische Sammlung  zurückgehender  Fab  ein  in  mittel- 
lateinischer Prosa  mit  oft  sehr  mittelalterlicher 
christlicher  Nutzanwendung.  Mit  den  S.  248  — 
255  aufgeführten  (fabulae  quaedam  in  manuscriptis 
codicibus  dispersae)  sind  es  81  Fabeln,  Dann 
kommen  14  Fabeln  von  Nicolaus  Bozon  aus  dem 
cod.  Harleianus  1288  in  London.  S.  265 ff.  Gleich- 
nisse Odos  in  seinen  Predigten:  195  Stücke. 
S.  344ff.  werden  die  in  den  Fabeln  imd  Pre- 
digten Odos  vorkommenden  Verse  auf  ihre  Ur- 
heber zurückgeführt:  Ovid,  Horaz,  Vergil,  Ju- 
venal,  Claudian  und  Boethius.  Es  ist  zu  ver- 
wundern, daß  H.  Hervieux  so  viele  Citate  gefunden 
hat;  entgangen  ist  ihm  (S  356),  daß  Nunc  prece, 
nunc  pretio,  nunc  vi,  nunc  morte  suprema  Per- 
mutat  dominos  et  cedit  in  altera  iura  = Hör. 
ep.  n 2,  173  ist;  Crescit  amor  nummi 
quantum  ipsa  pecunia  crescit  = Juven.  14,139. 
Auch  S.  355  wird  noch  einmal  der  Vers  Hör. 
ep.  II  2,174  als  herrenlos  angeführt.  Alten  Da- 
tums sind  auch  die  beiden  Verse  S.  354:  Can- 
tabit  vacuus  coram  latrone  viator  (=  Juven.  10,22) 
und  S.  355:  Frigidus,  o pueri,  fugite,  hic  latet 
anguis  in  herba  (aus  Vergil).  Das  Hervieuxsche 
Buch  ist  sowohl  für  die  Entwickelung  der  äso- 
pischen Fabel  von  Bedeutung  als  für  das  Mittel- 
lateinische. In  der  Fabel  sehen  wir  die  Namen 
der  sog.  Tiersage  auftauchen,  z.  B.  Berengar  als 
Name  des  Bären,  Tebergus  = Katze;  auch 
treffen  wir  unverkennbaren  Einfluß  des  Physio- 
loa:us,  z.  B.  Fabeln  über  das  Einhorn  und  den 
Pelikan  (=rPhysiol.  c.  20).  Mittellateinische  Wörter 
und  Wortformen  wie  murilegus  = Katze,  tortuca 
= tortue,  busardus  = Bußard,  scrabo  = Mistkäfer, 
burneta  = ein  kleiner  Singvogel  (S.  430)  finden 
sich  zahlreich. 

Anhangsweise  sind  noch  beigegeben  drei  ano- 
nyme Sammlungen:  ex  Odone  de  Ceritona  tarn 
compilatae  quam  imitatae  fabulae  und  eine  vierte : 
Iohannis  de  Schepeya  fabulae  collegii  Mertonensis 
codicem  ms.  in  Latinum  CCXLVIII  editae.  Die 
Überschrift  lautet:  Ex  fabulis  Esopi  sapientis, 


viri  moralis,  quas  transtulit  Romulus  quidam  in 
Latinum.  Der  Traktat  hört  aber  bereits  mit 
Nr.  73  auf. 

Die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
alterlichen Fabeln,  Parabeln  und  Schwänke  sind 
dem  unermüdlichen  Pariser  Mitarbeiter  für  sein 
neues  Buch  großen  Dank  schuldig. 

Prag.  0 . K e 1 1 e r . 


Studi  italiani  di  fllologia  classioa.  IV.  Firenze- 
Roma  1896,  Bencini.  542  S.  8.  20  Lire. 

Schon  nach  einem  Jahre  ist  auf  den  dritten 
Band  der  studi  der  vierte  gefolgt,  ein  vortreff- 
licher Zeuge  für  die  Arbeitskraft  der  italienischen 
Philologie. 

Den  meisten  Raum  und  das  Hauptinteresse 
beanspruchen  wieder  die  Kataloge  griechischer 
Hss  in  italienischen  Bibliotheken.  De  Cava- 
lieri und  Muccio  haben  die  Codices  der  Ange- 
lica  in  Rom  inventarisiert  (S.  7 — 184),  für  die 
man  bisher  auf  die  Notizen  von  Parthey  und 
die  ungenügende  Arbeit  von  Maes  angewiesen 
war;  Piccolomini  hat  in  ausführlicher  Vorrede 
über  ihre  Herkunft  gehandelt:  bei  weitem  die 
meisten  stammen  vonDominico Passionei.  Hoffent- 
lich folgen  ähnliche  Untersuchungen  bald  auch 
für  die  übrigen  katalogisierten  Bibliotheken 
Puntini  giebt  (S.  365—378)  als  Nachtrag  zu 
dem  im  dritten  Bande  veröffentlichten  Kataloge 
von  Olivieri  das  Verzeichnis  von  10  damals  ver- 
gessenenHss  der  Universitätsbibliothek  in  Bologna 
und  S.  378 — 536  den  vollständigen  Katalog  der 
Mutinenses,  für  den  er  in  einem  handschriftlichen 
Inventar  von  Gabardi  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert eine  wertvolle  Vorarbeit  hatte.  Zuretti 
verzeichnet  (S.  201—223)  die  32  bei  Pasini  fehlen- 
den Turin  er  Codices  (mit  einer  Ausnahme  alle 
s.  XV  und  XVI).  Alle  diese  Kataloge  sind  zu- 
verlässig und  praktisch  gearbeitet;  hier  und  da, 
z.  B.  bei  Schriften  Galens,  vermißt  man  Hinweise 
auf  die  Ausgaben,  muß  das  aber  mit  den  mangel- 
haften Beständen  mancher  italienischen  Biblio- 
theken entschuldigen.  Bei  den  Mutinenses  sind 
öfter  die  Abkürzungen  nicht  aufgelöst,  was  nicht 
zu  empfehlen  ist.  Die  Gesetzsammlung  in 
Angel.  4 f.  2 war  als  Collectio  constitutionum  ec- 
clesiasticarum  zu  bezeichnen;  Mutin.  110  hat 
Usener  für  seine  Ausgabe  der  Problemata  be- 
nutzt (Berlin  1859);  Turin.  28  f.  36v  doch  wohl 
rapl  uswv ; in  der  Anmerkung  zu  31  muß  es 
heißen  Rh.  Mus.  XL VI. 

Beiträge  aus  Hss  liefern  auch  Bancalari, 
der  in  Fortsetzung  seiner  früheren  Studien  die 
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Varianten  von  zwei  Codices  zu  den  voces  anima- 
lium  mitteilt;  Festa,  der  über  Vallic.  F.  68  des 
Palaipliatos  handelt,  auf  den  ihn  Krumbacher 
hingewiesen  hatte.  J orio  berichtet  (S.  257 

— 286)  über  die  Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe 
der  Briefsammlung  des  Demetrios  Kydönes,  von 
der  bisher  nur  ein  Teil  bekannt  war.  Levi 
publiziert  auf  Veranlassung  von  E.  Schwartz 
die  Lesarten  von  drei  Laurentiäni,  welche  er  für 
seine  Ausgabe  von  Lucians  Peregrinos  nicht  be- 
nutzt hatte;  leider  hat  sich  herausgestellt,  daß 
Vatic.  1904  s.  XI  nichts  von  Lucian  enthält. 
Mancini  macht  auf  die  beiden  bisher  imbekannten 
griechischen  Hss  in  Livorno  aufmerksam  (die 
eine  enthält  die  äsopischen  Fabeln).  Pierleoni 
teilt  aus  den  6 Blättern  der  Heidelberger  Pol- 
luxhs  375,  welche  sich  in  Urbin.  92  verirrt  haben, 
und  die  er  unabhängig  von  Bethe  gefunden  hatte, 
die  Lesarten  zu  den  Schriftstellerfragmenten  mit. 

Was  die  übrigen  Aufsätze  betrifft,  so  handelt 
Tocco  über  die  Materie  bei  Platon  und  He- 
raklitfr.  25  wenig  überzeugend.  Festa  verteidigt 
ausführlich  seine  Ansicht  über  Palaiphatos  gegen 
die  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  (S.  225 

— 256)  und  verbessert  evident  Ps.  Acro  zu 
ep.  I 6,  22.  Latte s bespricht  weitschweifig 
(S.  309 — 358)  die  ersten  drei  Hefte  von  Paulis 
Corpus  inscriptionum  Etruscarum.  Nencini 
giebt  Bemerkungen  zur  Exegese  und  Kritik  von 
Persius,  Juvenal,  Martial  (S.  287  — 308),  von 
von  denen  wenige  beachtenswert  sind.  Pais 
verbessert  die  Lesung  der  Inschrift  des  Schau- 
spielerreliefs von  Cagliari,  was  unterdessen  auch 
von  Maass  im  Jahrbuch  des  Instituts  geschehen 
ist.  Mancini  handelt  über  das  Akrostichon  der 
erythräischen  Sibylle.  Vitelli  hat  nur  zwei 
Blattfüllsel  beigesteuert:  er  verteidigt  8’ äv  bei 
Cassius  Dio  gegen  Boissevain  und  konjiziert  in 
der  aulischen  Iphigenie  V.  1011  einfach  und  ein- 
leuchtend TiEt&’O  jjtlv. . . eppovstv. 

Dem  schönen  Unternehmen  sei  ein  glücklicher 
Fortgang  gewünscht. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Karl  Weissmann,  Die  scenischen  Anwei- 
sungen in  den  Scholien  zu  Aischylos,  So- 
phokles, Euripides  und  Aristophanes  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Bühnenkunde. 
Programm  des  K.  neuen  Gymnasiums  in  Bamberg. 
Bamberg  1896.  54  S.  8. 

Nachdem  man  neuerdings  bei  Behandlung 
des  griechischen  Bühnenwesens  den  Notizen  der 
Scholiasten,  auf  die  man  früher  großes  Gewicht 


legte,  jede  Bedeutung  abgesprochen  hat,  ist  es 
sehr  dankenswert,  daß  der  Verf.  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  zu  prüfen,  inwieweit  diese 
Ansicht  berechtigt  ist,  und  ob  man  den  Scholien 
nicht  doch  hie  und  da  Vertrauen  schenken  darf. 
Nach  einer  Einleitung  über  die  Verfasser  und 
den  Charakter  der  Scholien  behandelt  er  die- 
jenigen Notizen,  welche  szenische  Bemerkungen 
enthalten,  nach  ihrem  Inhalte  in  fünf  Ab- 
schnitten und  faßt  am  Schluß  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  zusammen,  indem  er  die 
scenischen  Anweisungen  nach  ihren  Quellen  in 
folgende  Klassen  teilt:  I.  Bemerkungen,  welche 
dem  Texte  oder  der  Situation  entnommen  sind  ; 
dahin  gehören  Angaben  über  Namen,  Herkunft 
und  Außeres  der  Personen  und  des  Chors,  Auf- 
und  Abtreten,  Rollenverteilung  im  Dialog,  Ort 
der  Handlung,  Szenenwechsel,  die  meisten  Bemer- 
kungen über  Vorgänge  auf  der  Bühne,  manche 
über  Vortrag  und  Spiel,  auch  die  ünofriaei?.  II. 
von  selbständigem  Denken  zeugende  Winke 
über  Vortrag  und  Gebärdenspiel;  vielleicht  sind 
hieher  auch  manche  Angaben  über  die  Theater- 
maschinen zu  ziehen.  III.  Bemerkungen  über 
scenische  Vorgänge,  Vortrag  und  Spiel,  welche 
im  Anschluß  an  spätere  Aufführungen  zum 
Teil  nach  persönlicher  Anschauung  gegeben 
sind;  hieher  gehören  auch  die  Mitteilungen  über 
ÄoYJtbv.  mfpoSoi  und  xXipa *£?.  IV.  von  den  Dichtern 
oder  Regisseuren  angemerkte  szenische  Winke 
(ftapsTUYpacpc«)  über  Verwendung  von  Maschinen  und 
das  Spiel  sowie  aus  anderen  Erwähnungen, 
besonders  bei  Dichtern  der  alten  Komödie,  ge- 
botene Mitteilungen  über  scenische  Einrichtungen 
des  V.  Jalirh.,  z.  B.  über  und  staoSoj.  Da 

aus  dieser  Übersicht  erhellt,  daß  zwar  die  Be- 
merkungen der  drei  ersten  Klassen  für  unsere 
Kenntnis  des  Bühnenwesens  des  V.  Jahrh. 
eigentlich  keinen  Wert  haben,  dagegen  auf  die 
zur  vierten  Klasse  gehörenden  großes  Gewicht 
zu  legen  ist,  wenngleich  die  na.pzmypoL(pai  zum 
Teil  nur  Selbstverständliches  bezeugen,  so  hat 
der  Verf.  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Scholien- 
massen seien  nicht  reine  Berge  von  Scherben, 
sondern  unter  diesen  Trümmern  sei  mancher 
fruchtbare  Kern  zu  finden.  Im  ganzen  wird 
man  den  auf  reiches  Material  gestützten  Aus- 
führungen des  Verf.  ohne  Bedenken  beistimmen; 
im  einzelnen  müssen  wir  jedoch  in  manchen 
Stücken  von  den  vorgetragenen  Ansichten  ab- 
weichen. Wir  beschränken  uns  darauf,  im  Nach- 
stehenden folgende  Punkte  hervorzuheben, 

Zunächst  bedauern  wir,  daß  der  Verf.  bei 
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der  Besprechung  der  rcapEittypacpai  die  Abhandlung 
von  v.  Holzinger  „Über  die  Parep.  bei  Aristo- 
phanes“,  Wien  1883,  nicht  benutzt  bat;  er  würde 
dann  manches  richtiger  beurteilt  haben.  So 
irrt  er  S.  23  mit  der  Behauptung , spätere 
Scholiasten  hätten  solche  Stellen,  derenText  zeige, 
daß  der  Dichter  vom  Schauspieler  eine  besondere 
Aktion  verlange,  als  raxpsmyp.  bezeichnet;  es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  daß  ursprünglich  an  allen 
diesen  Stellen  eine  Beischrift  vorhanden  war,  z.  B. 
Aristoph.  Pac.  1066  etwa  ysla,  Lys.  294  und  304 
cpuaa  tw  uTopian,  Pac.  256  tuhtei  cokov.  S.  24  war 
zu  Schol.  Av.  222  anzumerken,  daß  auch  die 
7iap£7uyp.  äks?  vom  Schol.  ad  209  metrisch  mit- 
gerechnet ist.  Ebendas,  hätte  zu  Ean.  269 
gesagt  werden  sollen,  daß  aulsl  ti?  evSov  nicht  ein 
zwlov  ecp&r)[j.i[j.£p£? , sondern  TTEv&rjfj.Ljj.Epe^  ist.  S.  25 
hält  der  Yerf.  nach  Schol.  Pac.  1103  die  Worte 
aTtovSi]  aravS r\  für  die  TCapErayp. ; indessen  entwickelt 
v.  Holzinger  nach  Schol.  1039  als  echte  Form 
des  metrischen  Scholions : ot  af  SaxTultxol 
djaixETpoi,  sfr]?  toutwv  TtapETttypacpr]  lv  siaS'lasi 
zwlou  SkttcovSeiou  za 1 e|t)?  xwXov  opioiov  ex  jteovSeiwv, 
wonach  als  Beischrift  etwa  lyyv£t  a7tov8fjv  anzusetzen 
ist.  Die  JiapETuyp.  zu  Thesm.  277  ist  nicht  aus- 
gefallen, wie  S.  26  der  Verf.  meint,  sondern  in 
R erhalten  und  lautet  olol^o uov  TO  isp OV  tiO'sTTai. 
Ebenda  ist  W . der  Ansicht,  die  Paraphrase 
der  nicht  erhaltenen  napemyp.  zu  Plut.  230  sei 
falsch;  dem  gegenüber  weist  v.  Holzinger  nach, 
daß  zu  v.  230  zwei  Scholien  vereinigt  sind,  von 
denen  das  erste  auf  xpdTt<rcs  v.  230,  das  zweite  auf 
v 229  und  233  geht;  die  Beischrift  habe  vielleicht 
ganz  kurz  Tpspuai  gelautet. 

Sodann  können  wir  der  S.  28  gegebenen 
Ausführung  über  das  Wort  7tapsxz'jx/r,u.a  nicht  bei- 
stimmen. Der  Verf.  sagt,  die  Anwendung  des 
Exxtf&[Aa  sei  zwischen  den  Textzeilen  durch  den 
Namen  der  Maschine  angedeutet;  die  Gram- 
matiker hätten  diesen  dann  an  den  Band  gesetzt, 
und  so  sei  daraus  TtapExxuxlripia  geworden;  all- 
mählich seien  die  Bühnenausdrücke  abgeschliffen, 
und  schließlich  sei  unter  7tapsxx.  eine  Art  von 
Ttapsraypacpr)  verstanden.  Diese  auf  unsicherer 
Grundlage  ruhende  und  sprachlich  unmögliche 
Darlegung  können  wir  nicht  billigen.  Übrigens 
ist  die  Deutung  des  rätselhaften,  nur  in 
den  Scholien  zu  den  Nubes  vorkommenden, 
daher  wohl  die  Spezialität  eines  bestimmten 
Scholiasten  bildenden  Wortes  zu  schwierig, 
um  hier  erledigt  zu  werden ; wir  wollen 
deshalb  an  dieser  Stelle  nur  kurz  aus- 
sprechen, daß  u.  E.  nicht  r:apszx'jxÄT,ua , sondern 


TcapsyxuxXrifxa  zu  schreiben  ist  und  dieses  durch- 
aus nichts  mit  roxpEmyp.  zu  thun  hat.  S.  28  verlangt 
W.  nach  dem  Scholiasten  für  Eur.  Ale.  234  das 
Ekkyklem;  dem  widerspricht  aber  das  rj8’  Ix 
86[twv  no psuETai  und  die  Anrede  an  den  Helios. 
Die  S.  31  gegebene  Erklärung  von  TCapa'/opfjyr^a 
beruht  auf  einer  ähnlichen  Erwägung  wie  die  von 
TiapsxxuxX.  Die  Dichter  hätten  nämlich  über 
diejenigen  Stellen,  welche  einen  besonderen 
Aufwand  erforderten,  das  Wort  xopvjyr^a  gesetzt; 
später  seien  diese  Bemerkungen  an  den  Rand 
geschrieben  und  dann  von  den  Grammatikern 
als  TCapaxopi]yT]|j.a  bezeichnet.  Auch  hiemit  können 
wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Ferner 
glauben  wir  nicht,  daß  ad  Ran.  209  ßarpor/wv 
7tapaxopfjyT)[i.a  (S.  32)  auf  eine  später  an  den 
Rand  gesetzte  Bemerkung  des  Dichters  zurück- 
zuführen ist;  es  scheint  sich  vielmehr  nur  um 
die  irrtümliche  Auffassung  eines  Scholiasten 
zu  handeln.  Der  nach  Schol.  ad  Orest.  v.  58  bei 
späteren  Aufführungen  diesem  Stück  vorausge- 
schickte Triumphzug  läßt  sich  doch  nicht  mit 
v.56ff.  vereinigen,  was  W.(S.  34)  möglich  scheint. 

S.  37f.  führt  W.  aus,  im  V.  Jahrh.  hätten 
die  Dichter  die  Chorlieder  benutzt,  um  die 
Steigerung  der  Handlung  und  das  Eintreten 
der  Katastrophe  durch  kleine  Einschnitte  wahr- 
scheinlicher zu  gestalten.  Nach  Wegfall  der 
Parabasen' — an  der  Tragödie  könnten  wir  die 
Entwickelung  nicht  verfolgen  — seien  zunächst 
kleine  selbständige  Lieder  eingelegt , um  die 
Entwickelung  der  Handlung  zu  ermöglichen 
(Schol.  Plut.  619);  später  seien  auch  diese 
Lieder  weggefallen,  und  man  habe  in  der  neueren 
Komödie  kleine  Pausen  eintreten  lassen.  Wenn 
hieher  Schol.  Plut.  627  gezogen  wird,  so  ist  da- 
gegen zu  bemerken,  daß  nach  Schol.  Plut.  619 
Z.  14  xat  ej-Sfc  tou  yopou  in  der  That  nach  v.  626  ein 
Chorlied  eingelegt  war.  Wenn  dann  weiter  gesagt 
wird,  die  Pausen  seien  auf  die  Tragödien  übertragen, 
und  zwar  häufig,  wo  wir  ihre  Notwendigkeit 
nicht  einsähen,  so  können  wir  dem  Verf.  nicht 
folgen.  Aus  der  Formel  xardt  to  auoTtcSpisvov  in 
den  Scholien  kann  dies  doch  nicht  gefolgert 
werden. 

Bekanntlich  vertritt  W.  die  Ansicht , die 
Orchestra  sei  mit  einem,  S'up.s'Xr,  genannten,  Ge- 
rüste überdeckt  gewesen , welches  für  den 
Chor  und  die  Schauspieler  einen  erhöhten 
Standpunkt  abgegeben  habe  (vgl.  s.  Abhandl.  N. 
Jahrb.  1895  S.  673  ff.).  W.  meint  nun  (S.  39), 
Zacher  habe  (Philol.  1896  S.  181  ff.)  unabhängig 
von  ihm  ein  solches  Gerüst  verlangt.  Das  ist  ein 
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Irrtum.  Zaclier  hält  die  gemauerte  Orchestra 
für  den  Tanzplatz  des  tragischen  und  komischen 
Chors  und  verlangt  ein  erhöhtes  Gerüst  nur  für 
die  Schauspieler.  Seiner  Anschauung  ent- 
sprechend, verwirft  nun  W.  die  Scholienstellen, 
welche  vom  loyüm  sprechen  (Eq.  149 ; Ran.  181 ; 
Lys.  321;  Ran.  297;  Pac.  727),  da  sie  späteren 
Ursprungs  seien  und  die  Bühne  des  Pollux  vor 
Augen  hätten;  volle  Beweiskraft  dagegen  nimmt 
er  in  Anspruch  für  die  die  erwähnenden 

Stellen  (Eq.  149,  432,  482;  Av.  673;  Pac.  733). 
Nachdem  nun  aber  Zacher  u.  E.  sicher  die 
Existenz  des  Xoyeiov  für  die  Equites  nachgewiesen 
hat  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  man 
dieses  für  die  folgenden  Komödien  des  Aristo- 
phanes  wieder  abgeschafft  haben  sollte , so 
scheinen  uns  die  Scholiasten  erster  Klasse  im 
Rechte  zu  sein.  Die  der  zweiten  Klasse  an- 
langend, so  kann  Eq.  149  w?  ev  -o  ävaßaive 

auf  das  Gerüst  für  die  Solisten  gehen,  und  Eq. 
432,  482,  519  sowie  Av.  673  scheint  eine  Ver- 
wechslung der  ö'ujrsXr,  mit  dem  ^oyeTov  vorzuliegen. 
Dasselbe  ist  vielleicht  für  Pac.  733  anzunehmen  j 
angesichts  des  dem  Zeitalter  des  Scholiasten 
näher  stehenden  Bildes  mit  den  Stabträgern  hei 
Wieseler  D.  d.  B.  XI, 2.  Damit  soll  indeß  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  von  W.  in  Übereinstimmung 
mit  Christ  geforderte  Überdeckung  der  Orchestra 
durch  ein  Gerüst  ohne  weiteres  zu  verwerfen 
sei:  uns  scheinen  nur  die  vonW.  in  seinem  er- 
wähnten Aufsatze  aus  den  Dramen  angeführten 
Stellen  beachtenswerter  zu  sein. 

Schließlich  haben  wir  hervorzuheben,  daß  die 
aus  dem  Mathematiker  Heron  für  das  ßpovtsTov 
und  xepauvoffxoTOTov  sowie  aus  dem  Mathematiker 
Apollodoros  für  die  zur  Verbindung  des  Logeions 
mit  der  Orchestra  bestimmten  beige- 

brachten Ergänzungen  eine  dankenswerte  Be- 
reicherung unserer  Kenntnis  bilden. 

Der  Verf.  wolle  aus  diesen  Bemerkungen 
nur  ersehen,  mit  welchem  Interesse  wir  seinen 
Ausführungen  gefolgt  sind,  und  unsern  Dank  für 
die  von  so  gründlicher  Kenntnis  zeugende  Arbeit 
entgegennehmen. 

Hannover.  Albert  Müller. 


Ihnile  Thomas,  Rome  et  1 -'Empire  aux  deux 
premiers  siecles  de  notre  ere.  Paris  1897, 
Hachette.  XH,  348  S.  3 fr.  50. 

Dieses  Buch  ist  nicht,  wie  man  vielleicht 
nach  dem  Titel  vermuten  möchte,  eine  neue 
Darstellung  der  älteren  römischen  Kaiserge- 
schichte; vielmehr  hat  in  demselben  ein  franzö- 


sischer Gelehrter  den  Versuch  gemacht,  in 
allerdings  sehr  verkleinertem  Umfange  etwas  Ähn- 
liches seinen  Landsleutne  zu  bieten,  wie  wir  es  in 
großartigem  Maßstabe  seit  längeren  Jahren  von 
Friedländers  Meisterhand  besitzen.  Nach  einer 
Stelle  des  Vorwortes  zu  schließen,  scheint  es 
in  erster  Linie  darauf  berechnet  zu  sein,  jüngere 
Männer,  namentlich  Studierende  der  Universitä- 
ten, in  die  Kenntnis  des  späteren  römischen 
Altertums  einzuführen.  Allerdings  ist  es  uns 
nicht  ganz  sicher,  ob  Verf.  gerade  diesen  Zweck 
vollständig  damit  wird  erreichen  können.  Wohl 
lehnt  er  es  in  der  Vorrede  mit  Recht  ab,  mit 
den  Mitteln  der  Wissenschaft  unseres  Zeitalters 
ein  neues  Buch  nach  Art  des  einst  vielgelesenen 
‘Gallus’  zu  schreiben.  Wohl  hat  sein  Werk 
unleugbar  sehr  bedeutende  Vorzüge.  Der  Verf. 
verfügt  über  eine  reiche  Sachkenntnis;  er  hat 
bedeutende  Studien  gemacht  und  benutzt  die 
vielseitigen  neuen  antiquarischen  Entdeckungen 
und  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  bis  zu  den 
letzten  Jahren  herab;  er  bezieht  sich  auf  die 
besten  zeitgenössischen  Werke  (für  Erankreich 
natürlich  mit  Vorliebe  auf  Duruys,  für  Deutsch- 
land auf  Friedländers  Arbeiten);  er  schreibt 
geschmackvoll  und  mit  viel  Geist;  seine  Kritik  ist 
maßvoll  und  verständig,  das  ganze  Buch  reich 
an  glänzenden  ‘Apercus’.  Nichtsdestoweniger 
werden  wahrscheinlich  gerade  nur  die  Leser 
rechte  Freude  und  rechten  Genuß,  oft  auch 
wirklichen  Gewinn , an  der  hübschen  Arbeit 
haben,  für  die  sie  ersichtlich  in  erster  Linie 
nicht  berechnet  ist,  nämlich  nur  solche,  in 
Wahrheit  doch  immer  nur  wenig  zahlreiche 
Leser,  die  mit  der  römischen  Kaisergeschichte 
bereits  sehr  vollständig  vertraut  sind.  Gegen 
die  Grundanlage  nun  des  Buches  und  gegen  die 
Art  der  Auswahl  der  vom  Verf.  behandelten 
Partien  sind  uns  manche  Bedenken  aufgestiegen. 
Zunächst  fehlt  jeder  historische  Hintergrund  in 
Gestalt  einer  gehaltvollen  Einleitung.  Vielmehr 
führt  uns  der  Verf.  — der  dieses  Verfahren  aller- 
dings (S.  XI)  sehr  fein  zu  begründen  sucht  — 
zunächst  „unter  die  Erde“,  nämlich  in  das  Gebiet 
der  Ausgrabungen  von  Pompeji,  um  zuerst 
seine  Leser  über  das  alltägliche  Leben  im  da- 
maligen Italien  zu  unterrichten  (S.  1 — 36) ; 
dann  erst  betreten  wir  an  seiner  Hand  die  alte  Welt- 
hauptstadt am  Tiber,  und  zwar  das  Forum,  wo 
nun  (S.  37—56)  an  diesen  alten  Mittelpunkt  des 
öffentlichen  Lebens  der  Römer  zahlreiche  histo- 
rische Erinnerungen  und  antiquarische  Erörte- 
rungen angeknüpft  werden.  Von  hier  aus  ist 
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leicht  der  Aufstieg  auf  den  Palatin;  so  findet 
sich  der  Weg  zuerst  zur  Beschreibung  der 
Ruinen  der  Kaiserpaläste  auf  dieser  Höhe,  dann 
zu  längeren  Auseinandersetzungen  über  die  Art 
der  Erhebung  der  verschiedenen  Imperatoren 
und  ihre  Apotheose,  dann  über  die  Art  der  Kai- 
serherrschaft überhaupt,  endlich  über  die  Ausbil- 
dung des  Hofwesens  in  Rom  (S.  57- — 79).  Von 
der  großen  Politik  wendet  sich  Verf.  weiter  zur 
Behandlung  einer  ganzen  Reihe  von  Kulturbil- 
dern aus  dem  bürgerlichen  Leben  der  Römer. 
Ein  besonderer  Abschnitt  gilt  zwei  Erscheinun- 
gen, die  namentlich  während  der  Kaiserzeit  überaus 
bedeutsam  hervortraten,  den  großartigen  Bäderan- 
lagen und  der  ganzen  Reihe  der  sog.  Spiele  (dem 
Circus,  der  nach  Rom  verpflanzten  griechischen 
Athletik,  dem  Theater  und  dem  Amphitheater  S. 
80 — 107);  dann  wird  in  einem  kurzen  Abschnitt 
(S.  108 — 123)  die  Neigung  aller  Klassen  der 
römischen  Gesellschaft,  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten Geschenke  jeder  Art  zu  verteilen  und 
auch  anzunehmen,  erörtert.  Der  fünfte  (S.  124 
— 146)  und  der  sechste  Abschnitt  (S.  147 — 169) 
gelten  dem,  was  man  „die  letzten  Dinge“  nennen 
mag,  nämlich  den  Leichenfeierlichkeiten,  den 
Leichenreden,  den  Grabmälern  und  dem  Testa- 
mentswesen bei  den  Römern;  dagegen  ist  selt- 
samerweise von  den  Hochzeiten  und  weiter  von 
der  römischen  Frauenwelt  im  ganzen  kaum 
die  Rede.  Von  der  Welt  der  Gräber  werden 
wir  hinaus  auf  das  Land  geführt;  in  einem  8. 
Abschnitt  (S.  170 — 196)  wird  an  die  Schilderung 
des  landwirtschaftlichen  und  später  des  so  sein- 
beliebten  Villenlebens  der  Römer  eine  feine 
Untersuchung  über  die  Frage  nach  dem  „Natur- 
gefühl“ der  Römer  und  nach  der  Bedeutung  der 
Landschaft  in  ihrer  Kunst  geknüpft.  Drei  wei- 
tere Abschnitte  gelten  dem  geistigen  Leben  der 
Römer.  IX  (S.  197 — 220)  behandelt  das  niedere 
und  das  höhere  Bildungswesen  in  Rom,  mit  Ein- 
schluß der  Herstellung  und  des  Vertriebs  der 
Bücher  und  der  Art  der  antiken  Bibliotheken. 
In  X (S.  221—239)  wird  ausgeführt,  daß  die 
bildende  Kunst  für  die  Römer  der  Kaiserzeit 
eine  sehr  große  Bedeutung  gehabt  habe,  eine 
weit  größere,  als  man  sie  ihnen  nach  moderner 
Auffassung  häufig  zuzugestehen  pflegt.  In  XI 
(S.  243 — 261)  wird  der  Teil  der  römischen  Litte- 
ratur  behandelt,  der  — namentlich  durch  Seneca, 
Epiktet  und  Marc  Aurel  vertreten  — ■ auf  die 
Hebung  und  Läuterung  der  sittlichen  Ideen  der 
ausgehenden  Antike  den  bedeutendsten  Einfluß 
ausgeübt  hat.  Die  sozusagen  „weltliche“  Littera- 


tur  wird  nur  gelegentlich  berührt;  aber  sehr 
auffallend  ist  es,  daß  Verf.  von  einem  so  bedeu- 
tenden Teile  des  öffentlichen  Lebens,  wie  es 
doch  die  Thätigkeit  der  großen  Rechtsgelehrten, 
die  Ausbildung  des  römischen  Rechts  und  die 
Thätigkeit  der  Gerichtshöfe  war,  so  gut  wie  gar 
keine  Notiz  nimmt.  Ebenso  sucht  man  umsonst 
nach  einem  Gegenstücke  zu  den  Bildern  des  rö- 
mischen Lebens  in  Rom  und  in  Italien,  nach 
Scenen  aus  dem  Leben  in  den  Provinzen,  wie 
uns  dergleichen  neuerdings  E.  Hübner  in  seinem 
Buche  über  „die  römische  Herrschaft  in  West- 
europa“ in  so  anziehender  und  belehrender  Weise 
geboten  hat.  Dagegen  ist  bei  Th.  wieder  ganz 
vortrefflich  der  Abschnitt  XLI  (S.  262 — 288) 
über  das  afrikanische  Armeekorps  des  römischen 
Heeres,  wobei  Verf.  wesentlich  auf  das  1892 
erschienene  Werk  von  R.  Cagnat  über  diesen 
Stoff  sich  stützt.  Wir  wollen  die  Frage  nicht  weiter 
prüfen,  ob  es  nicht  vielleicht  sachgemäßer  gewesen 
wäre,  an  der  großen  Rheinarmee  mit  ihrer 
reichen,  wechselvollen  Geschichte  die  Ent- 
wickelung und  den  Organismus  des  römischen 
Reichsheeres  darzulegen.  Jedenfalls  gehört  der 
Abschnitt  über  den  in  Nordafrika  stehenden  Teil 
der  kaiserlichen  Truppen  zu  den  wertvollsten  des 
Buches.  Nur  in  gedrängter  Weise  wird  daran 
anschließend  im  XHI.  Abschnitte  (S.  289—314) 
die  germanische  Welt  behandelt;  es  kommt  dem 
Verf.  dabei  hauptsächlich  darauf  an,  seine  Leser 
darüber  zu  belehren,  wie  die  Römer  diese  ihre 
mehrhundertjährigen  Gegner  auf  ihren  Denk- 
mälern dargestellt,  und  weiter,  wie  vor  allen 
Tacitus  in  seiner  Germania,  später  aber  Ammi- 
anus  Marcellinus  diese  kriegerischen  Völker  ge- 
schildert haben,  und  wie  sie  endlich  als  Er- 
oberer von  Gallien  dem  Sidonius  Appollinaris  er- 
schienen sind.  An  den  Schluß  stellt  Verf.  (XIV, 
S.  315  ff.)  einen  sehr  hübschen  Essay  über  den 
jüngeren  Plinius,  der  ihm  als  der  vollkommenste 
Vertreter  der  besten  Gesellschaft  des  Kaiser- 
tums in  der  Zeit  der  Flavier  und  Trajans  gilt. 

Rechte  Freude  an  diesem  Buche  werden, 
wie  gesagt,  solche  Leser  gewinnen,  die  bereits 
ein  sehr  großes  Maß  von  Kenntnissen  in  Sachen 
der  Kaiserzeit  mitbringen;  wer  dadurch  erst  in  die 
Erkenntnis  dieses  Zeitalters  eingeführt  werden 
soll,  wird  manche  wichtige  Partie  vermissen  imd 
auch  sonst  keine  leichte  Arbeit  haben.  Davon 
jedoch  abzusehen,  so  sind  die  verschiedenen 
Kapitel  klar,  lichtvoll  und  präzis  geschrieben 
(einige  kleine  Ungenauigkeiten,  die  hie  und  da 
untergelaufen  sind, ' wollen  wir  nicht  schwer  be- 
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tonen).  Ohne  sich  der  Schreibweise  von  Kom- 
pendien zu  nähern,  hält  Verf.  seine  Darstellung 
knapp,  zuweilen  seihst  epigrammatisch  scharf. 
Manchmal  möchte  man  eine  größere  Ausführlich- 
keit wünschen;  bei  den  römischen  Grabdenk- 
mälern hätte  u.  a.  die  sog.  Igelsäule  der  Sekun- 
diner  bei  Trier  wohl  eine  Erwähnung  verdient. 
Am  wenigsten  gelungen  und  zu  karg  ausgeführt 
ist  u.  E.  der  Abschnitt  über  das  kaiserliche  Re- 
gierungssystem. Die  vielen  Mitteilungen  aus 
der  Hist.  Aug.  entschädigen  nicht  für  den  Mangel 
einer  eingehenden  Würdigung  des  römischen 
Cäsarismus;  der  Leser  erfährt  sehr  wenig  über 
die  schrittweise  Entwickelung  des  Prinzipats 
zur  wirklichen  Monarchie  und  über  die  sehr 
wechselvolle  Stellung,  namentlich  der  Kaiser 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  zum  Senat,  auch 
nicht  mehr  über  den  Organismus  der  Verfassung  des 
Reiches  und  der  Städte.  Die  glänzendsten  Teile 
des  Buches  sind  die,  in  denen  die  Armee  und 
namentlich  das  geistige,  wissenschaftliche,  künst- 
lerische Lebenbehandelt  werden.  Charakteristisch 
ist  überall  der  Nachdruck,  mit  dem  Verf.  sich 
bemüht,  die  Schwierigkeiten  zu  bezeichnen,  die 
uns  der  Mangel  an  Nachrichten  über  eine  Menge 
wichtiger  (meist  ‘alltäglicher’  und  gewohnter, 
aber  von  den  alten  Schriftstellern  als  jedermann 
bekannt  nicht  näher  behandelter)  Verhältnisse 
zweiten  und  dritten  Ranges  bei  dem  Versuche 
macht,  das  volle  und  satte  Bild  des  antiken 
Lebens  in  der  Kaiserzeit  zu  entwerfen.  Den 
Kapiteln  über  Pompeji  und  über  das  Forum  und 
den  Palatin  sind  gute  Pläne  beigegeben.  — 
Die  lateinischen  und  griechischen  Citate  sind 
sämtlich  auch  übersetzt.  — Auf  S.  74  Z.  1 des 
Textes  v.  u.  steht  durch  einen  Schreibfehler 
Caracalla  st.  Caligula. 

Halle  a/S.  G.  Hertzberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F. 
LII,  1. 

(1)  O.  Rossbach,  Der  prodigiorum  über  des 
Julius  Obsequens.  Über  Abfassungszeit  (etwa  unter 
Hadrian  oder  den  ersten  Antoninen),  Verfasser  (ein 
recht  orthodoxer  Heide),  Überlieferung  und  Kritik 
der  Schrift.  — (13)  L>.  Radermacher,  Über  den 
Cynegeticus  des  Xenophon.  H.  Kap.  2 — 13  sind 
einem  Verfasser  zuzuweisen;  eine  Jugendschrift  kann 
das  Jagdbuch  nicht  sein,  zu  den  späteren  Schriften 
steht  es  formal  in  entschiedenstem  Gegensatz,  ist 
also  untergeschoben;  verfaßt  ist  es  in  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jahrh.  Das  Proömium  (1,  1 — 17)  ist  ein 


Produkt  der  asianischen  Beredsamkeit.  — (42)  J. 
Kaerst,  Die  Begründung  des  Alexander-  u.  Ptole- 
mäerkultes in  Ägypten.  Die  sakrale  Verehrung  des 
Ptolemäos  Soter  hat  bald  nach  Gründung  von  Pto- 
lemais  entweder  noch  zu  seinen  Lebzeiten  oder  kurz 
nach  seinem  Tode  begonnen,  die  des  Alexander  als 
Stadtgottes  von  Alexandreia  von  Anfang  an.  Der 
Königskult  ist  kein  reiner  Ägyptismus,  er  hat  sich 
nur  je  länger  je  mehr  ägyptisiert.  — (69)  P.  Wess- 
ner,  Die  Überlieferung  von  Aeli  Donati  commentuün 
Terentii.  Klassifizierung  der  Hss  und  Feststellung 
der  handschriftlichen  Grundlage  für  die  einzelnen 
Stücke.  — (99)  E.  Hoffmann,  Die  Bukoüasten. 
Die  B.  sind  die  durch  die  Dorer  unfrei  gewordene 
achäische  Landbevölkerung  vom  Peloponnes  und 
Sizilien;  Daphnis  ist  zum  Blinden  geworden  wegen 
des  AnklaDgs  von  öüao?  an  alrj.  aldop-at.  — (105)  H. 
Pomptow,  Delphische  Beilagen.  III.  Die  Thätig- 
keit  der  Alkmeoniden  in  Delphi.  Die  Beziehungen 
der  Alkmeoniden  zu  Delphi  und  dem  Tempelbau 
haben  sich  so  verhalten,  wie  Pindar  und  Herodot  an- 
geben; die  Anleihe  aus  den  Baugeldern  oder  die 
Unterschlagung  derselben  ist  späterer  Klatsch.  — 
(126)  O.  Immisch,  Vergiliana  — (129)  M.  Ihm, 
Zum  Carmen  de  bello  Actlaco  Nachweis  der  Aus- 
nutzung des  Vergil  und  Ovid.  — (131)  M.  Manitiue, 
Handschriftliches  zu  Germanicus’  und  Ciceros  Aratea. 
Kollation  des  im  cod.  Berolin.  Philipp.  1832  S.  IX/X, 
der  dem  Basil.  ganz  nahe  steht,  erhaltenen  Stückes 
von  Germ.-  V.  1 — 146  und  des  cod.  Dresd.  De  183 
für  Cic.  — (135)  H.  Schoene,  Sechszehnsilbige 
Normalzeile  bei  Galen.  Neuer  Beleg  für  Diels 
Vermutung,  daß  die  Originalausgabe  von  Galens 
Werken  in  sechzehnsilbigen  Zeilen  geschrieben  war. 
— (137)  G.  Wachsmuth,  Ein  neues  Fragment  aus 
Lydus’  Schrift  de  ostentis.  Einordnung  des  Frag- 
mentes aus  dem  cod.  Paris,  suppl.  gr.  20.  (140)  Das 

Heroon  des  Themistokles  in  Magnesia  am  Maiandros. 
Cornels  Nachricht  ‘statua  in  foro  Magnesiae’  wird 
bestätigt  durch  die  von  Rhousopoulos  veröffentlichte 
magnetische  Bronzemünze  aus  der  Zeit  des  Antoninus 
Pius,  welche  auf  dem  Revers  das  Heroon  des  Th. 
und  ihn  selbst  als  Heros  dargestellt  zeigt.  — (143) 
M.  Ihm,  Zu  den  gräco-sy risch en  Philosophensprücben 
über  die  Seele.  Zu  LI,  S.  529  ff.  — (14=4)  R.  För- 
ster, Cyriacus  von  Ancona  zu  Strabon.  Nachtrag 
zu  LI  S.  490.  — R.  W.,  Zu  Band  LI  S.  148. 


The  American  Journal  of  Philology. 

Vol.  XVII,  3.  No.  67. 

(267)  C.  D.  Buck,  Sorne  general  problems  of 
Ablaut.  — (289)  R.  B.  Steele,  The  autorship  of 
the  Dialogus  de  oratoribus.  Eingehende  Erörterung 
der  einschläglichen  Momente  mit  dem  Resultat,  daß 
Tac.  nicht  der  Verf.  sein  kann.  — (319)  E.  Capps, 
The  dramatic  synchoregia  at  Athens.  Das  für  die 
tragische  und  komische  Choregie  in  den  städtischen 
Dionysien  die  Verbindung  zweier  Bürger  bestimmende 
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Gesetz  war  406  erlassen;  zwischen  399  und  394 
wurde  es  für  die  Tragödie  aufgehoben,  während  für 
die  Komödie  die  Synchoregie  fortbestand;  vor  388 
war  die  Zahl  der  aufzuführenden  Komödien  auf  5 
angewachsen ; um  340  wurde  der  alte  Brauch  wieder- 
hergestellt. — (329)  Gr.  H.  Hussey,  The  more 
complicated  figures  of  comparison  in  Plato.  — (347) 
H.  D.  Wild,  Notes  on  the  historical  syntax  of 
quamvis.  — (352)  B.  W.  Fey,  As  to  agglutination. 
— Reviews.  (357)  H.  Usener,  Götternamen  (B.  L. 
Gildersleeve );  (366)  Fr.  Leo,  Plauti  comoediae  ree. 
et  emendavit;  Plautinische  Forschungen  (G.  Lodge). 


Literarisches  Centralblatt.  No.  5. 

(156)  K.  Sethe,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
u.  Altertumskunde  Ägyptens,  1.  Heft  (Leipz.).  ‘Über- 
raschende, aber  durchweg  wohlbegründete  Ergebnisse’. 
Ed.  M . . . r.  — (157)  A.  Stauffer,  Zwölf  Gestalten 
der  Glanzzeit  Athens  (Münch.).  ‘Anregend  und  empfeh- 
lenswert’. — (167)  E.  A.  Haig-h,  The  tragic  drama 
of  the  Greeks  (Oxf.).  ‘Entspricht  dem  Zwecke,  eine 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende,  auch  dem 
Nichtfachmann  zugängliche  Darstellung  zu  geben.1  «A. 
— (168)  R.  Raabe,  'Iavoptcc  ’A4s?ctv8pou.  Die  arme- 
nische Übersetzung  der  sagenhaften  Alexanderbiographie 
auf  ihre  mutmaßliche  Grundlage  zurückgeführt  (Leipz.). 
‘Sehr  willkommenes  und  verdienstliches  Hülfsmittel, 
solange  wir  keine  wirklich  kritische  Ausgabe  der  arme- 
nischen Übersetzung  des  Pseudo-Callist.  besitzen’.  A. 
B—dt.  — (169)  Nicephori  Blemmydae  curriculum 
vitae  et  nunc  primum  carmina  ed.  A.  Heisenberg 
(Leipz.).  ‘Sachlich  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete 
Leistung’.  J.  Br. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  5. 

(169)  A.  Rehm,  Mythographische  Untersuchungen 
über  griech.  Sternsagen  (Münch.).  ‘Die  Revision  der 
Katasterismenfrage  erweitert  und  ändert  das  grund- 
legende Material  unserer  Kenntnisse  nicht’.  E.  Maass. 
— (170)  R.  His,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiser- 
zeit (Leipz.).  ‘Bedeutet  für  die  röm.  Agrargeschichte 
einen  sehr  wertvollen  Beitrag’.  A.  Schulten. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  6. 

(145)  Paulys  Realencyclopädie  — hrsg.  von  G. 
Wissowa.  4.  Halbb.  (Stuttg.).  ‘Der  Band  legt  aufs 
neue  Zeugnis  ab  für  die  sorgfältige  Thätigkeit  der  Mit- 
arbeiter und  der  Redaktion’.  Fr  Harder.  — (448) 
E.  Gschwind,  Ciceronis  Tuscul.  disput.  1.  I.  H.  V 
(Leipz.).  Tn  der  Erklärung  vielfach  zu  weit  gehend’. 
0.  Weise.  — (150)  Iw  an  off,  Architektonische  Studien. 
‘Die  umgedruckte  russische  Übersetzung  ist  zwar  gründ- 
lich verbessert,  aber  nur  verbessert,  und  zwar  von 
einem  Nichtarchäologen’.  M.  Bostowzew. 


Revue  critique.  No.  4.  5. 

(66)  A.  Mansini,  11  dramma  satirico  greco  (Par.). 
‘Sorgfältige  Studie’.  A.  Martin.  P.  Masqueray, 
Theorie  desformes  lyriquesdela  tragedie  grecque.  I (Par.). 
‘Verdient  alle  Anerkennung;  aber  ein  Mangel  ist,  daß 
der  musikalische  Gegenstand  nicht  vom  musikalischen 
Standpunkt  aus  behandelt  ist’.  J.  Combarieu. 

(87)  P.  Masqueray,  De  tragica  ambiguitate  apud 
Euripidem  (Par.).  ‘Eine  solide  Arbeit,  voller  richtiger 
und  geistreicher  Beobachtungen’.  A.  Martin.  — (91) 

6.  Thomas,  Rome  et  l’Empire  aux  deux  premiers 
siecles  de  notre  ere  (Par.).  ‘Gutes  vulgarisierendes 
Werk  auf  solidem  Grunde  beruhend  und  in  eleganter, 
angenehmer  Form  gehalten’.  P.  T. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  8). 

Darauf  nahm  Herr  Trendelenburg  das  Wort 
zu  folgenden  Ausführungen: 

So  zahlreich  auch  die  Verdienste  sind,  die  sich 
Ernst  Curtius  um  die  hellenische  Altertumswissen- 
schaft erworben  hat  und  die  auf  lange  hinaus  ihm 
ein  ehrenvolles  Andenken  sichern,  so  wird  er  doch 
am  lebendigsten  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt  als 
Wiedererwecker  Olympias  fortleben.  Solange  man 
in  das  stille  Thal  des  Alpheios  pilgern,  solange  man 
die  dort  gehobenen  Schätze  betrachten  und  aus 
ihnen  lernen  wird,  so  lange  wird  sein  Name  unver- 
gessen sein.  Zu  einem  Erinnerungskranze  für  ihn  muß 
jede  Arbeit  werden,  die  an  die  geweihte  Stätte  der 
Altis  anknüpft.  Nichts  anderes  wollen  die  folgenden 
Betrachtungen  sein.  Wie  sie  bestimmt  waren,  dem 
Lebenden  zur  Prüfung  vorgelegt  zu  werden,  mögen 
sie  heute  dem  Toten  als  ein  Zeichen  dankbarer  Er- 
innerung dargebracht  sein. 

Phidias  hatte  im  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia 
das  Bild  des  Gottes  so  an  das  Ende  des  Mittel- 
schiffes gestellt,  daß  es  von  allen  Seiten  umgangen 
werden  konnte.  Aber  während  auf  drei  Seiten  ein 
unmittelbares  Herantreten  gestattet  war,  nämlich 
durch  die  beiden  Seitenschiffe  und  den  diese  ver- 
bindenden Gang  hinter  dem  Bilde,  zwang  vor 
diesem  ein  von  festen  Schranken  umgebener  Raum 
den  Beschauer,  das  Bild  von  vorn  aus  einiger  Ent- 
fernung zu  betrachten,  einer  Entfernung,  die  groß 
genug  war,  den  Gesamteindruck  des  gewaltigen 
Werkes  genießen,  und  doch  auch  wieder  klein  genug, 
den  mit  verschwenderischer  Hand  darüber  aus- 
gestreuten Bilderschmuck  zu  seinem  Rechte  kommen 
zu  lassen.  Denn  die  Entfernung  von  dem  Götterbilde 
bis  zu  den  Querstangen  betrug  nur  9,50m,  eine  für 
das  gewaltige  Bild  verhältnismäßig  geringe  Ab- 
messung. Die  aus  Porosplatten  bestehenden,  mit 
feinem  Stuck  überzogenen  Schranken  nahmen  nach 
Ausweis  der  Funde  von  den  acht  Interkolumnien 
zur  Linken  und  Rechten  des  Mittelschiffes  jederseits 
das  dritte,  vierte  und  fünfte  ein;  von  den  die 
Seitenschranken  miteinander  verbindenden  Quer- 
schranken, die  das  Mittelschiff  an  derselben  Stelle 
gesperrt  haben  müssen,  wie  die  Thüren  die  Seiten- 
schiffe, hat  sich  keine  Spur  erhalten. 

Wie  die  Seitenschranken  durch  die  Säulen  in 
drei  deutlich  geschiedene  Einzelfelder  zerlegt  wurden, 
so  waren  auch  die  Querschranken  durch  eine  Flügel(?)- 
thür.  die  Zugang  zu  dem  Innenraum  gewährte,  in 
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drei  Abschnitte  geteilt,  sodaß  sich  im  ganzen  neun 
umrahmte  Flächen  ergaben.  Diese  neun  Flächen 
waren  auf  den  inneren,  d.  h.  dem  Eingang  und  den 
Seitenschiffen  abgewandten  Seiten  von  Panainos, 
einem  V erwandten  des  Phidias,  mit  Bildern  geschmückt, 
deren  Gegenstand  uns  Pausanias  zwar  nur  kurz, 
glücklicherweise  aber  lückenlos  namhaft  macht. 

Über  die  Anordnung  der  Bilder  kann  seit  Fest- 
stellung der  Lage  der  Seitenschranken  ein  Zweifel 
nicht  mehr  bestehen1).  Pausanias  geht  bei  seiner 
Beschreibung,  nachdem  er  den  Schrankenraum  durch 
die  Thür  betreten  hat,  rechts  herum  und  nennt  als 
erstes  Bild  das  auf  der  Querschranke  unmittelbar 
am  rechten  Seitenschiff:  Herakles  und  Atlas;  dann 
folgen  die  drei  Bilder  auf  den  Interkolumnienschranken 
rechts:  zunächst  der  Querschranke  Theseus  und 
Peirithoos,  in  der  Mitte  Hellas  und  Salamis,  am 
Zeusbilde  Herakles  und  der  nemeische  Löwe.  Nun 
geht  die  Beschreibung  zu  den  Schranken  des 
linken  Seitenschiffes  über:  am  Zeusbilde  Aias  und 
Kassandra,  in  der  Mitte  Sterope  und  Hippodameia, 
an  der  Querschranke  Herakles  und  Prometheus. 
Endlich  folgen  auf  der  Querschranke  am  linken 
Seitenschiff  Achill  und  Penthesileia  und  auf  der 
Thürschranke  selbst  zwei  Hesperiden,  also  eine  auf 
jedem  vorauszusetzenden  Flügel,  durch  die  der  Ring 
der  Darstellungen  lückenlos  geschlossen  wird;  denn 
die  Hesperiden  bilden  die  Ergänzung  zu  dem  von 
Pausanias  zuerst  genannten  Bilde  mit  Herakles  und 
Atlas. 

Nicht  so  leicht  wie  über  den  Platz  und  die  An- 
ordnung der  Bilder  erledigt  sich  die  Frage  nach 
dem  Grunde  ihrer  Wahl,  nach  dem  inneren  Bande, 
das  diese  scheinbar  zusammenhanglosen  Darstellungen 
mit  einander  verbindet.  Es  ist  kein  einheitlicher 
Sagenkreis,  dem  die  Kompositionen  entnommen  sind, 
ja  sie  wurzeln  nicht  einmal  alle  im  Mythus;  denn 
das  Bild  mit  der  Hellas  und  der  ein  atplaavov 
tragenden  Salamis  gehört  der  Geschichte  der  jüngsten 
Vergangenheit  an.  Und  so  leicht  verständlich  Thaten 
des  Herakles  als  Schmuck  einer  Stätte  sind,  die  ihm 
ihre  Weihung  und  ihren  Ruhm  verdanken  sollte,  so 
auffallend  müssen  an  eben  dieser  Stätte  die  Bilder  von 
Theseus  und  Peirithoos,  die  Tötung  der  Amazone  Pen- 
thesileia durch  Achill  oder  gar  der  Frevel  des  Oileischen 
Aias  an  Kassandra  erscheinen.  Es  kann  angesichts 
dieser  Buntheit  der  Darstellungen  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  einerseits  Stimmen2)  laut  geworden  sind,  die 
diesen  Gemälden  jeden  Zusammenhang  absprechen, 
andererseits  Forscher,  die  einem  Mitarbeiter  des  Phidias 
solch  planloses  Zusammenwürfeln  mit  Recht  nicht  Zu- 
trauen3), über  ganz  allgemeine  und  darum  wenig  über- 
zeugende Gedanken,  die  in  diesen  Darstellungen  zum 
Ausdruck  gebracht  sein  sollen,  nicht  hinausgekommen 
sind.  Vielleicht  gelingt  es  heute  auf  grund  der  ge- 
sicherten Anordnung  der  Bilder,  worüber  jene  Forscher 
vor  Freilegung  des  Tempelinnern  im  Ungewissen  bleiben 
mußten,  und  mit  Hilfe  einer  umfassenderen  Prüfung 
ähnlicher  Bildercyklen  in  dieser  Frage  etwas  weiter  zu 
kommen. 

Bilderreihen,  welche  Tempel  und  Wohnhäuser, 
heilige  und  profane  Geräte  schmückten,  liegen  uns  in 
einer  ganzen  Anzahl  vor,  die  umfassendste  in  den  Ge- 
mälden, womit  öffentliche  und  Privatbauten  in  den  vom 
Vesuv  verschütteten  Städten  Kampaniens  ausgestattet 
sind.  So  wenig  nun  auch  diese  von  Handwerkern  ge- 
gemalten  Bilder  untergeordneter  Räume  mit  den 

J)  Die  Anordnung,  die  A.  S.  Murray,  Athen.  Mitt. 
VII  (1882)  S.  274,  giebt,  hatte  sich  unabhängig  von 
ihm  auch  mir  ergeben. 

2)  Z.  B.  Vöikel  (Petersen,  Kunst  des  Phidias  3601). 

3)  Petersen  ib.  360',  3622,  3691. 


Schöpfungen  eines  Panainos  an  geweihter  Stätte  zu 
vergleichen  sein  mögen,  so  hat  doch  die  vor  zwanzig 
Jahren  in  unserer  Gesellschaft  vorgelegte  Untersuchung 
über  die  Gegenstücke  in  der  kampanischen  Wand- 
malerei4) gewisse  Beobachtungen  ergeben,  die  für  das 
Verständnis  auch  anderer  Bilderreihen  nicht  ohne  Nutzen 
sind.  Zunächt  zeigt  sich  in  formaler  Hinsicht  hier 
das  Bestreben,  die  Bilder,  die  ja  in  erster  Linie  De- 
korationen eines  gegebenen  Raumes  sind,  dieser  Be- 
stimmung entsprechend  in  Größe,  Anzahl  und  An- 
ordnung der  Figuren,  Hintergrund  und  dergl.  möglichst 
übereinstimmend  zu  gestalten,  ein  Bestreben,  das  wie 
für  die  altgriechische  Kunst  überhaupt,  so  auch  für 
die  Auswahl  unserer  Schrankenbilder  sichtlich  maß- 
gebend gewesen  ist.  Kein  Bild  umfaßt  mehr  als  zwei 
Figuren,  die  Mitte  jeder  Reihe  nehmen  zwei  ruhig 
stehende  weibliche  Gestalten  ein,  zur  Linken  des  Mittel- 
bildes ist  jedesmal  ein  Herakles-Abenteuer,  zur  Rechten 
sind,  wie  im  Gegensatz  zu  diesen  einem  Mythus  ange- 
hörigen  Gemälden,  Szenen  aus  drei  ganz  verschiedenen 
Sagenkreisen  dargestellt. 

In  Bezug  auf  den  inhaltlichen  Zusammenhang 
der  Gegenstücke  lassen  die  kampanischen  Bilderreihen 
im  allgemeinen  zwar  ein  Zui'ücktreten  dieses  hinter  den 
formalen,  sehr  häufig  aber  auch  einen  beabsichtigten 
inneren  Bezug  erkennen,  der  nur  deshalb  nicht  immer 
leicht  aufzufinden  ist,  weil  bei  den  mythologischen 
Bildern  einerseits  eine  starke  Verflüchtigung  des  my- 
thischen Gehaltes  bemerkbar  ist,  infolge  deren  nicht 
lediglich  das  Wesentliche,  der  Brennpunkt  des  Mythus, 
sondern  oft  nur  einer  der  vielen  von  ihm  ausgehenden 
Strahlen  ins  Auge  gefaßt  sein  will,  andererseits  der 
dargestellte  Moment  von  dem  mit  den  Mythen  vertrauten 
Beschauer  häufig  ein  Zurückblicken  auf  dessen  Vor- 
geschichte oder  ein  Vorwärtsblicken  auf  dessen  Folgen 
verlangt.  .Dabei  macht  sich  eine  weitgehende  Ver- 
wertung der  Mythen  als  Spiegelbilder  für  das  Leben 
der  Gegenwart  bemerklich,  die  oft  zu  ganz  wunder- 
lichen Gedankensprüngen  zwingt,  wie  in  dem  Falle, 
wo  ein  Bild  des  Daidalos,  der  seine  hölzerne  Kuh  der 
Pasiphae  zeigt,  zum  Aushängeschild  eines  Schreiner- 
ladens geworden  ist,  dessen  Besitzer  durch  Berufung 
auf  den  alten  Meister  und  dessen  lebensvolle  Holz- 
schnitzereien seine  eigene  Geschicklichkeit  in  empfehlende 
Erinnerung  bringen  will. 

Die  Parellelisierung  von  Mythen  und  Vorgängen 
der  Gegenwart  ist  zu  allen  Zeiten  ein  Grundzug  grie- 
chischer Kunst  gewesen.  Wie  die  Nation  für  ihre 
Kriege  und  Siege  die  Abbilder  in  den  Giganten-,  Ama- 
zonen- und  Troerkämpfen  fand,  so  erwies  sich  auch 
dem  einzelnen  der  Mythus  in  Freude  und  Leid  des 
Lebens  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  gedankenreicher 
Beziehungen.  Das  junge  Paar  erhielt  als  Brautgeschenk 
eine  Vase  mit  der  Darstellung  der  Hochzeit  von  Peleus 
und  Thetis,  denen  ein  Achill  geboren  wurde;  auf  den 
Komos  des  Dionysos  berief  sich  die  lebenslustige 
Jugend  bei  ihren  nächtlichen  Gastereien;  der  Gatte, 
dem  der  Tod  seine  Gattin  vor  der  Zeit  entrissen  hatte, 
ließ  deren  Grabstele  mit  den  Bildern  des  Orpheus  und 
der  Eurydike  schmücken;  die  Eltern,  denen  blühende 
Kinder  gestorben  waren,  suchten  und  fanden  Trost  im 
Schicksal  der  Niobe  und  gaben  ihren  Lieben  eine 
Niobidenvase  ins  Grab5).  Nicht  unmöglich,  daß  die 
schöne  Niobide  Chiaramonti,  die  ihrer  Basis  nach  keiner 
Gruppe  angehört,  sondern  als  Einzelstatue  gedacht  ist, 
nichts  anderes  ist  als  die  Grabstatue  einer  früh  ver- 
storbenen Jungfrau.  Den  Epheben  war  ein  Herakles 
und  Theseus  das  Vorbild,  dem  sie  in  der  Palästra 
nachstrebten.  Und  welch  breiten  Raum  endlich  die 
Mythen  mit  ihren  Bezügen  auf  die  Gegenwart  in  der 

*)  Trendelenburg,  Arch.  Zeit.  1876  S.  lff.,  S.  79  ff. 

6)  Löschcke,  Jahrbuch  n S.  276. 
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Dichtkunst  einnahmen,  davon  zeugen  am  nachdrück- 
lichsten Pindars  Siegeslieder. 

Treten  wir  mit  solchen  Vorstellungen  an  die 
Schrankenbilder,  so  wird  der  Versuch  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen,  den  inneren  Zusammenhang,  den 
sie,  für  sich  betrachtet,  vermissen  lassen,  in  der  Be- 
stimmung des  Raumes  zu  suchen,  den  sie  schmücken. 
Leider  ist  diese  Bestimmung  nicht  sicher.  Fest  steht 
nur,  daß  dieser  Raum  einen  Tempel  im  Tempel,  sozu- 
sagen ein  Allerheiligstes  darstellt,  das,  im  Gegensatz  zu 
dem  für  jedermann  freigegebenen  Raume  vor  den 
Schranken,  nur  von  wenigen  Auserwählten  betreten 
werden  durfte.  Diese  Auserwählten  können  aber  bei 
den  olympischen  Kampfspielen  nur  die  Sieger  gewesen 
sein.  Und  in  der  That  lösen  sich  alle  Rätsel  der  Aus- 
wahl dieser  Bilder,  wenn  sie  bestimmt  waren,  in  erster 
Linie  von  denen  gesehen  zu  werden,  die  das  höchste 
Glück,  das  einem  Hellenen  zu  teil  werden  konnte, 
einen  Sieg  in  Olympia  errungen  hatten6).  Sie  sahen 
hier  im  Bilde  das  Ideal  jedes  Olympioniken,  Herakles, 
von  dessen  Mühen  und  Lohn  der  Kampf  mit  dem 
Löwen  und  der  Zug  nach  den  Gärten  der  Hesperiden, 
das  erste 7)  und  letzte  seiner  Abenteuer,  erzählte,  denen 
als  drittes  eine  That  seines  Retteramtes,  die  Lösung 
des  gefesselten  Prometheus,  in  einer  Verbindung  zuge- 
sellt war,  die  keine  schlagendere  Analogie  findet  als 
in  den  Hymnen  Pindars.  Auch  dem  Dichter  ist  He- 
rakles der  starke,  in  jeder  Mannestugend  ausgezeichnete 
Ephebe.  „Gern“,  so  singt  er  (Nem  I 50),  „schließ’ 
ich  an  Herakles  mich  an,  wenn  ich  von  ragender  Tu- 
gend Zier  verkünd’gen  alte  Sage  will.“  Und  wie  Pan- 
ainos  Atlas  und  den  von  Herakles  gelösten  Titanen 
Prometheus  als  Gegenstücke  behandelt,  stellt  Pindar 
(Pyth.  IV  291)  den  ‘mit  der  Himmelslast  ringenden 
Titanen  Atlas’  den  übrigen  von  Zeus  erlösten  Titanen 
gegenüber. 

Daß  die  Mittelbiider  an  Siegespreise  gemahnen,  wie 
sie  olympischen  Siegern  winken,  ist  nie  verkannt  wor- 
den. Der  erste  Siegespreis  in  Olympia  war  Hippo- 
dameia.  Ihr  Bild  mochte  so  manchen  Olympioniken 
daran  denken  lassen,  daß  auch  seiner  in  der  Heimat 
ein  Siegespreis  harre,  wie  ihn  in  Pindars  erstem  ne- 
meischen  Liede  (69)  Teiresias  dem  Herakles  verheißt, 
„daß  er  ausruhend  von  gewaltigen  Mühen  zu  erlesenem 
Lohn  auf  alle  Zeit  Ruhe  immerdar-  haben  werde  in 
seligem  Haus  und  Hebe  als  blühend  Gemahl  um- 
fangen8).“ Aber  wie  der  friedliche  Wettkampf  nur 
eine  Vorbereitung  auf  den  Krieg  war,  wie  am  Kranz- 
tisch des  Kolotes  (Paus.  V 20,  4)  neben  dem  Agon 
auch  Ares  stand,  wie  von  Aigina  Pindar  (Pyth.  VIII 
25)  sagt,  daß  es  „besungen  wird,  weil  es  Helden  er- 
zeugt, die  den  Preis  gewonnen  oft  in  siegbringenden 
Kampfspielen  und  auch  im  Sturm  der  Schlacht“,  so 
verhieß  auch  die  von  der  Hellas  gekränzte  Salamis  dem 
Sieger  im  Spiel  den  Ruhm  des  Krieges  zXsiva  2a- 
lapis,  wo  „jüngst  im  Kampf,  im  vielverderbenden 
Wetter  des  Zeus  durch  dichthagelnden  Mord  zahl- 
loser Männer“  (Pind.  Isthm.  IV  49,  vgl.  Pyth.  I 76) 
die  Griechen,  was  sie  in  der  Ringschule  erworben, 
im  blutigen  Ringen  der  Schlacht  bewährten. 

Von  den  letzten  drei  Bildern  thut  Pausanias  das 
eine  mit  den  Worten  Ix i 8s  0Y|aeö?  rs  wn  neipiQ'Ou;  ab, 


6)  „Der  eherne  Himmel“,  sagt  Pindar  von  einem 
Pythioniken  Pyth.  X 27  Diss.,  „ist  dem  Menschen  ja 
nimmer  ersteigbar,  aber  was  an  Glanz  wir,  ein  sterb- 
lich Geschlecht,  erlangen,  darin  vollendet  er  die  Fahrt 
bis  zum  Ziel.“  Über  allen  Siegen  aber  stand  der  zu 
Olympia. 

7)  Isthm.  V 48  hr)po?,  ov  irapwtpcoTov  a54wv  xvswd 
TioV  ev  Nspiea. 

8)  Vgl.  Pyth.  IX  109. 


sodaß  wir  über  die  Lage,  in  der  beide  dargestellt 
waren,  im  Unklaren  bleiben.  Doch  wäre  auch  ohne 
weitere  Handlung  die  Anwesenheit  des  Freundes- 
paares, das  zu  den  gefeiertsten  der  Griechenwelt 
zählte,  hier  begreiflich.  Wurden  doch  auf  dem  Ring- 
platze die  Freundschaften  für  das  Leben  geschlossen, 
und  preisenswert  erschien  gewiß  der  Ort,  wo  ein 
solches  Gut  zu  gewinnen  war.  Denn  nach  Pindars 
Zeugnis  (Nem.  X 78>  „entweicht  die  Ehre  dem  Mann, 
der  von  Freunden  verwaist  ist,  und  wenige  Sterbliche 
nur  sind  in  Not  getreu,  die  Mühen  zu  teilen.“ 

Aber  das  hohe  Glück,  das  dem  Sieger  zu  teil  wird, 
es  mahnt  zum  Maßhalten.  Denn  wie  — auch  dies 
ist  ein  Wort  Pindars  (Pyth.  VIII  92)  — „in  kurzem 
der  Sterblichen  Freude  steigt,  so  stürzt  sie  auch  zu 
Boden,  durch  unabwendbaren  Beschluß  erschüttert.“ 
Aus  diesem  Gedankenkreise  heraus  versteht  man 
nun  auch  die  beiden  letzten  Bilder  leicht,  sonst  von 
allen  die  unbegreiflichsten  an  diesem  Platze.  „Auch 
den  Gegner  soll  man  ehren,  wenn  mit  vollem  Mut 
und  an  der  Seite  des  Rechts  er  Rühmliches  vollführt“ 
sagt  ein  Spruch  des  Nereus  bei  Pindar  (Pyth.  IX 
95),  und  man  könnte  ihn  unter  das  Bild  des  Achill 
schreiben,  der  die  sterbende  Penthesilea  teilnehmend 
stützt.  Welch  ein  Achill  dies  gegen  den  Homeri- 
schen, der  von  keinem  Pakt  mit  Hektor  wissen  und 
sich  nicht  einmal  zur  Schonung  seiner  Leiche  ver- 
stehen will!  So  hatten  sich  die  Anschaungen  ge- 
ändert. „Laßt  uns  fliehende  Männer  nicht  verfolgen,“ 
kann  Herodot  (VIII  109)  seinen  Themistokles  nach 
der  salaminischen  Schlacht  zu  den  Athenern  sagen 
lassen ; „denn  nicht  wir  haben  diese  That  vollbracht, 
sondern  Götter  und  Heroen.“  Achills  Großmut  aber 
war,  wenn  man  sich  die  Stimmung  des  fünften  Jahr- 
hunderts vergegenwärtigt,  umso  eindrucksvoller,  als 
er  sie  einem  Weibe  gegenüber  übte.  Waren  doch 
beispielsweise  die  Athener  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  keinen  ihrer  Gegner  ergrimmter  als  auf 
Artemisia,  weil,  wie  Herodot  (VIII  93)  es  ausdrückt, 
sie,  ein  Weib,  gegen  Athen  zu  Felde  gezogen  war. 

Noch  schärfer  aber  klingt  die  Mahnung,  Maß  zu 
halten,  der  eigenen  Macht,  und  wäre  sie  noch  so 
groß,  nicht  zu  sehr  zu  trauen  und  den  Göttern,  als 
Verleihern  jeglicher  Kraft,  die  Ehre  zu  geben,  aus 
dem  letzten  Bilde  heraus.  Denn  des  Oileus  Sohn  ist 
der  Typus  des  selbstbewußten,  auf  seine  Stärke  po- 
chenden üßpta-tfj?,  der  selbst  im  sturmgepeitschteD 
Meere  der  Hilfe  der  Götter  zur  Rettung  entraten  zu 
können  meinte  ( d 502  ff.).  Es  schließt  also  die 
Bilderreihe,  wie  so  viele  Gesänge  Pindars,  mit  der 
eindringlichen  Warnung  vor  der  ußpi;. 

So  stellen  sich  uns  die  Schrankenbilder  dar  als 
ein  Pindarisches  Siegeslied  in  Farben,  das  nicht  minder 
eindringlich  als  das  gesungene  den  Sieger  feiert  und 
erhebt,  zugleich  aber  auch  warnt.  Ist  diese  Auf- 
fassung richtig,  so  läßt  sich  der  Schluß  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  der  von  Schranken  umgebene, 
für  wenige  Auserwählte  bestimmte  Raum,  dessen 
Schmuck  im  ganzen  wie  im  einzelnen  so  vernehmlich 
auf  die  Siegesfeier  hinwies,  der  Vorplatz  des  Zeus- 
bildes, das  auf  seiner  Rechten  die  kranzverleihende 
Nike  trug,  auch  die  Stätte  gewesen  sein  muß,  wo 
der  Sieger  den  Kotinoskranz  empfing.  Und 
so  erhält  das  vielbesprochene  Wort  des  Plinius  (XVI 
12)  von  dem  höchsten  Siegeskranz  der  Griechen,  der 
'sub  ipso  love’ 9)  verliehen  ward,  eine  neue  Stütze. 
Ehe  noch  das  -rijveW.a  /.aMivt/.e  den  Sieger  draußen  als 

°)  L.  Weniger,  Der  heilige  Ölbaum  in  Olympia, 
Weimar  1895  S.  3 nimmt  an,  daß  die  Verteilung  der 
Kränze  auf  der  Rampe  vor  den  geöffneten  Thüren 
„angesichts  des  majestätischen  Gottesbildes“  statt- 
gefunden habe. 


287  [No.  9.1  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [27.  Februar  1897.J  288 


neuen  Herakles  begrüßte,  umrauschte  ihn  drinnen  der 
Hymnus,  zu  dem  sich  der  neunstimmige  Chor  der 
Sehrankenbilder  vereinte,  und  wenn  er  gekränzt  die 
heilige  Stätte  verließ,  mußte  es  ihm  beim  Heraus- 
treten sein,  als  reichten  ihm  die  beiden  Hesperiden 
auf  der  Thür  die  goldenen  Äpfel. 

In  seiner  Stadtgeschichte  von  Athen  sagt  Ernst 
Curtius  von  der  Parthenos  und  dem  Parthenon  (S. 
147):  „Als  das  Bild  vollendet  war,  galt  auch  das 

Tempelgebäude  in  der  Hauptsache  für  fertig;  es  wurde 
zu  der  Panathenäenfeier  des  Jahres  438  zum  ersten 
Mal  eröffnet,  um  vor  dem  Bilde  die  Verteilung  der 
Festpreise  zu  vollziehen.“ 

Diese  Auffassung  von  der  Bestimmung  des  Platzes 
vor  dem  Götterbilde  ist  ihm  so  selbstverständlich, 
daß  er  jede  Begründung  dafür  als  unnötig  angesehen 
hat.  Für  den  Zeustempel  zu  Olympia  erachtete  er 
sie,  wie  er  dem  Vortragenden  noch  wenige  Wochen 
vor  seinem  Ableben  schrieb,  durch  das  erwähnte 
'subipso  love’ für  erbracht.  Daß  auch  die  Schranken- 
bilder seiner  Auffassung  nicht  nur  nicht  wider- 
sprechen, sondern  als  zusammenhängende  Reihe  erst 
durch  sie  verständlich  werden,  darf  demnach  als  ein 
Ergebnis  unserer  Betrachtungen  angesehen  werden, 
dem  Ernst  Curtius  seine  Zustimmung  nicht  versagt 
haben  würde. 

(Schluß  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Neues  von  Delphi,  Athen,  Salamis, 

Bereits  in  unserer  No.  3,  Sp.  84  weist  Pomtow 
darauf  hin,  wie  wichtig  die  delphische  Prosopographie 
für  die  Datierung  einer  großen  Anzahl  von  Inschriften 
aus  Mittel-  und  Nordgriechenland  ist.  Einen  neuen 
schlagenden  Beweis  giebt  die  Nachricht,  daß  Perdri- 
zet  in  der  Eröffnungssitzung  des  französischen  archäo- 
logischen Instituts  zu  Athen  über  einige  neue  delphische 
Inschriften  sprach,  die  sogar  für  die  Geschichte  Thra- 
ziens von  Wichtigkeit  sind.  Ein  delphisches  Psephisma 
meldet  die  Verleihung  einer  Proxenie  und  nennt  die 
Namen  von  vier  Söhnen  des  aus  Demosthenes  bekann- 
ten Königs  Chersobleptes.  Die  Namen  dreier  Söhne 
sind  rein  griechisch.  Des  weiteren  wurde  die  Inschrift 
von  der  Basis  einer  Bildsäule  vorgelegt,  welche  die 
Delphier  dem  römischen  Feldherrn  Marcus  Minucius 
Quintus  errichteten,  der  die  in  Griechenland  eindrin- 
genden Gallier  besiegt  hatte.  Durch  die  Denkmäler 
werden  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  Griechenlands 
von  147  bis  zum  Mithridatischen  Kriege  klargestellt.  — 
Homolle  sprach  über  die  oft  erwähnte  Broncestatue 
des  Hiero,  Das  4.,  demnächst  erscheinende  Heft  des 
archäologischen  Anzeigers  (zum  4.  Hefte  des  Jahrbuchs 
des  Deutschen  archäologischen  Instituts)  bringt  eine 
vorläufige  kleine  Abbildung.  Der  König  steht  da  in 
dem  langen,  bis  zu  den  Füßen  in  strengen  Falten  hin- 
abfallenden Gewände  des  Wagenlenkers.  Ein  versil- 
bertes Diadem  hielt  ursprünglich  das  Haar  zusammen. 

Das  Theater  von  Delphi  ist  nunmehr  ganz  frei- 
gelegt. Es  steht  in  Verbindung  mit  dem  Peribolos  des 
Apollotempels  und  ist  völlig  erhalten  (ob  auch  das 
Bühnengebäude?).  Es  wird  von  7 Keilen  (yepyiSe?)  ge- 
bildet, von  je  33  Sitzreihen:  Delphi  selbst  ist  ein 
großes  Theater,  rechts  und  links  steigen  hohe  Felsen- 
wände in  die  Höhe,  und  der  ganze  Ort  liegt  zwischen 
ihnen  steil  aufsteigend  halbkreisförmig  eingebaut.  So 
hätten  wir  also  ein  kleines  Meschentheater  in  dem 
großen  Schauplatz  der  Natur.  Längst  der  untersten 
Sitzreihe  sind  Inschriften  eingemeißelt,  die,  wie  so 
häufig  in  Delphi,  Freilassungsurkunden  und  Proxenien- 
dekrete  enthalten. 

Zu  bedauern  ist,  daß  die  französische  Ausgrabungs- 


leitung noch  immer  nicht  käufliche  Gypsahgüsse  den 
mitstrebenden  Gelehrten  darbietet.  Hoffentlich  wird 
bei  Gelegenheit  des  Archäologen-Kongresses,  zu  welchem 
die  Franzosen  nach  Athen  einladen  (vgl.  Wochensehr. 
1897,  Sp.  158)  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gehen : 
das  wäre  auch  eine  Einladung,  eine  inter- 
nationalen und  zwar  zu  ernster  Mitarbeit.  Die 
Franzosen  würden  dadurch  ihrem  unbestrittenen  Finder- 
ruhme nicht  nur  nicht  schaden,  sondern  ihrem  wohl- 
verdienten Kranze  ein  neues  Blatt  hinzufügen. 

Bei  den  Ausgrabungendes  Deutschen  archäol.  Instituts 
ist  in  der  Nähe  des  Areopags  (nach  dem  Reichsanzei- 
ger) ein  unscheinbarer  Gegenstand  gefunden  worden, 
der  ein  eigentümliches  geschichtliches  Interesse  hat. 
Es  ist  das  Bruchstück  von  dem  Rande  eines  großen, 
schwarzgefirnißten  Thongefäßes,  in  dessen  Oberfläche  - 
mit  einem  scharfen  Werkzeug  in  altertümlicher  Schrift 
die  Worte  Themistokles  Phrearrios  eingeritzt  sind. 
Offenbar  ist  damit  der  berühmte  Staatsmann  gemeint, 
und  wir  haben  eine  der  Scherben  vor  uns,  die  bei  dem 
470  v.  Chr.  abgehaltenen  Scherbengericht  abgegeben 
wurden,  durch  das  Themistokles  genötigt  ward,  Athen 
zu  verlassen.  Derartige  Ostraka  sind  bisher  drei  be- 
kannt. Zuerst  wurde  ein  auf  der  Akropolis  gefundenes 
von  Benndorf  erkannt  und  veröffentlicht,  das  den  Namen 
des  Megakies,  des  Hippokrates  Sohn  von  Alopeke,  des 
Oheims  des  Perikies  trägt.  Ebenfalls  von  der  Burg 
stammt  ein  zweites,  von  Studniczka  herausgegebenes 
Ostrakon  mit  dem  Namen  des  Xanthippos,  des  Sohnes 
des  Atriphron,  des  Vaters  des  Perikies,  und  denselben 
Namen  zeigt  ein  drittes,  in  der  Gegend  des  Kerameikos 
gefundenes,  das  Lölling  publiziert  hat.  Diese  anschau- 
lichen Zeugen  der  Parteikämpfe  des  alten  Athen  er- 
wecken ein  ganz  besonderes  Interesse.  Über  die  Aus- 
grabungen am  Nordabhange  der  Burg  sprach  Kavvadias 
in  der  Sitzung  des  Deutschen  archäol.  Instituts  vom  3. 
Febr.  Die  Identifizierung  der  Grotte  des  Apollon 
örcowipoKo?  erfolgte  dadurch,  daß  10  in  Marmortäf eichen 
eingegrabene  Inschriften  darin  gefunden  wurden,  welche 
in  noch  sichtbare  Vertiefungen  im  Felsen  eingelassen 
gewesen  waren.  Für  die  Chronologie  ist  wichtig,  daß 
die  Namen  der  jeweiligen  Beamten,  apxwv  ßacuXeö?, 
Thesmotheten  genannt  werden. 

Dragumis  berichtete  über  eine  zu  Ambelaki  auf 
Salamis  gefundene  Inschrift,  welche  zwei  Zeilen  des 
Grabepigramms  der  in  der  Seeschlacht  gefallenen  Ko- 
rinther enthält.  Sie  ist  (wohl  von  den  Korinthern  so  ge- 
fordert) in  dorischem  Dialekt  verfaßt  und  im  ko- 
rinthischen Alphabet  niedergeschrieben : „Fremdling, 
einstmals  bewohnten  wir  die  wasserreiche  Stadt  Korinth, 
jetzt  aber  birgt  uns  die  Insel  des  Aias,  Salamis.  Leicht 
besiegten  wir  die  phönizischen  Schiffe,  Perser  und 
Meder  und  erretteten  so  das  heilige  Hellas“.  So 

werden  der  gleichzeitigen  Zeugen  der  Ereignisse  immer 
mehr!  Diese  Inschrift  bezeugt  das  Selbstgefühl  der 
Korinther,  die  sich  ja  einen  Hauptanteil  am  Seesiege 
von  Salamis  zuschrieben. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aischylos  Orestie.  Griechisch  und  Deutsch  von 
U.  von  Wilamowitz-Moellendorff.  Zweites 
Stück,  das  Opfer  am  Grabe.  Berlin  1896, 
Weidmann.  268  S.  8.  7 M. 

Was  man  wohl  allgemein  angenommen,  daß 
die  Asehyleische  Orestie  sehr  wesentlich  durch 
die  Dichtung  des  Stesichoros  beeinflußt  sei,istnach 
der  neuen  Choephorenausgabe  ein  Irrtum.  Die 
gemeinsame  Vorlage  der  lyrischen  und  drama- 
tischen Gestaltung  des  Mythos  ist  ein  episches 
Gedicht,  vorbildlich  für  jene  Entwickelungsstufe, 
welche  die  Blutrache  als  eine  „allgemein  ver- 
bindliche Pflicht“  anerkannt  wissen  will,  das 
delphische  Epos  zur  Verherrlichung  des  Gottes, 
der  die  Blutrache  gebietet  und  den  Rächer  ent- 


sühnt. So  finden  wir  bei  demVerf.  die  Analyse 
eines  Gedichtes,  obwohl  er  selbst  betont,  daß 
für  die  Existenz  des  Epos  jeder  direkte  Anhalt 
fehlt.  Mir  erscheint  dieses  Epos  nicht  erweisbar. 
Stesichoros,  der  vor  Neuerungen  in  der  Mythen- 
behandlung sicher  nicht  zurückschreckte,  hat  eine 
doppelte  Orestie  gedichtet;  wer  kann  für  den 
Orestmythos  beweisen,  daß  wesentliche  Neue- 
rungen, deren  Einführung  und  Herrschaft  vor 
Aschylus  fallen,  unmöglich  dem  Stesichoros  an- 
gehören? Dagegen  bleibt  jedenfalls  das  gemein- 
same Motiv  des  Traumes  ein  wichtiges  Zeugnis 
für  die  Verwandtschaft  des  Aschyleischen  Dramas 
mit  dem  lyrischen  Gedicht.  (Auf  ein  Fragment, 
das  Zonaras  dem  Stesichoros  ohne  Nennung  der 
Dichtung  zuweist,  will  ich  hier  gelegentlich  nur 
deswegen  verweisen,  weil  die  erhaltenen  Worte 
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mit.  einer  Äscliylusstelle  Zusammentreffen : Stes. 
fr.  47  pGva?  eItcwv  undChoeph.918  eV  opioiw?— pfoac.) 
Psychologische  Vertiefung  ist  nacli  des  Verf. 
Meinung  die  wichtigste  Zuthat  des  Äschylus: 
„Wie  der  Jüngling  zu  der  Unthat  kommt,  wie  er 
dann  zur  Einsicht  kommt,  was  er  getlian  hat, 
ist  der  Inhalt  des  Dramas.  — Nicht  Gott  bringt 
Klytaimestra  zu  Falle,  sondern  die  Hölle  durch 
ein  neues  Verbrechen“.  Eine  Besprechung  dieser 
Sätze  ist  hier  natürlich  nicht  möglich;  begreif- 
licherweise erhält  die  Ansicht  des  Verf.  auch  da- 
durch eine  Stütze,  daß  Orest  angesichts  der  voll- 
brachten That  erklärt,  daß  er  nicht  Herrscher  von 
Argos  sein  kann,  daß  „das  Reich  an  Menelaos 
fallen  muß“.  Allein  die  Einführung  desMenelaos  in 
diesesDrama  wird  nach  den  seitherigenBesserungen 
des  überlieferten  [asvsXe  6?  zu  schließen,  nicht  überall 
Anklang  finden.  Überhaupt  gehört  m.  E.  die 
Behandlung  der  Schlußrede  Orests  nicht  zu  den 
einwandfreien  Partien  des  Buches;  daß  mir  die 
Ergänzung  nach  1042  überflüssig,  die  Konjektur 
sppw  zutreffend  erscheint,  taafis  xXr:86va?  auf  xrjpuaaw 
und  die  folgende  Erklärung  Orests  sich  beziehen 
läßt,  habe  iclx  bereits  anderwärts  bemerkt.  (Auch 
die  Entgegnung  des  Chors  1044  ff.  erfordert  nicht 
den  vom  Verf.  eingefügten  Vers,  die  „präzise  jxxx-is- 
tische“  Bezeichnung  des  Muttermordes,  sondern 
geht,  meine  ich,  auf  V.  1022 ff.  sowie  auf  die  Worte 
dijrp;;  TrjffSe  y?]?  «SotoIsvo? ; dies  beweist  doch  wohl  der 
Satz : Tpsut>£pwaac  TCaaav  ’Ap ystwv  tcoXiv.)  Ebensowenig 
scheint  mir  die  Ergänzung  <[x.opou  8’  aiSpi?  wv  ffjff, 
86ij.mv>  nötig,  auch  im  Vergleich  zu  V.  8 
oü  y&p  TCapwv  wpiwäja  (jov,  7TaT£p,  p.6 pov  wenig  an- 
sprechend, vielmehr  führt  diese  Stelle  auf  die  m. 
E.  einfache  Änderung  von  V.  1014,  nämlich: 
vuv  aü  -ro 8’  aT|j.a,  vüv  &tcoi|J.5)£w  TCapwv' 
also  au  to85  aiaa  (für  auffv  ab 55)  mit  Hinweis  auf 
Blutflecken,  welche  das  entfaltete  Gewand  bewahrt 
hat.  Die  Verse  997  ff.  können  von  dem  Gewand, 
auf  das  sie  gehen,  nicht  verstanden  werden, 
wenn  die  auf  Klytämestra  bezüglichen  Verse 
vorangehen;  „daß  Orests  Blick  und  Rede  unstät 
von  der  Mutter  zum  Gewände  hin-  und  herschweift“; 
ist  eine  Erklärungsweise,  deren  ausgedehntere 
Anwendung  für  vieles,  was  unlogisch  und  unver- 
ständlich ist,  einen  Anker  in  der  Macht  des  verwir- 
renden Affekts  schaffen  wird.  M.  E.  sind  die  Verse 
997 — 1004  ff  viv  7cpo<j£WEwv — ö'£p|j.afvo',  cppsva  mit  den 
Vergleichungen  des  Gewands  an  985  anzuschließen, 
V.  986 — 990  auszuscheiden  (mit  der  unnützen 
Erklärung  zu  6 TCdcyff  etco tveeuwv  vöcSe,  mit  der  nichts- 
sagenden Parallele  zu  1010  ^ap-mpsT  8e  901  cpapo?  voSs 
in  w?  av  xiapr,  pioi  [xaptu?,  mit  der  überflüssigen  Ex-- 


wähnung  Ägistlxs  xuid  der  ungeschickten  Wieder- 
holung des  Versschlusses  pxopov).  Die  Vex-se 

991 996  ryn?  8’  etc’  äv8pi  Toüff  sprifcaTQ  OTuyo? — xäxSfxou 

9povri(x.a'cos  (die  manche  Kritiker  streichen)  werden 
von  W.  mit  Recht  gehalten ; sie  gehören  aber 
nach  1004  vor  tou£8’  ejj-ol  |uvo wo?  xtX..  So  entsteht 
Ordnung  xxnd  Zusammenhang:  ‘wie  soll  ich  das 
tötliche  Gewand  bezeichneix  (V.  997 — 1004  nach 
985)?  und  welchen  Namen  soll  man  ihr  geben, 
die  solches  ersonnen  (991 — 996)?  Möge  mein 
Haus  vor  solchem  Weibe  bewahrt  sein  (1005f.)’. 
Von  zweifelloser  Wichtigkeit  jedoch  für  die  Auf- 
fassung des  Ganzen  ist,  daß  Orestes  nach  voll- 
brachter That  selbst  sich  axxferlegt  (Eppw  8’  äXfjvx]? 
TrjaSe  yxjc  ätco^evo?),  was  der  Gott  ihxxx  drohend  vex-- 
heißt,  wenn  er  die  That  xxntexdäßt:  StwxEaöw  tco- 
Xs«?  yaXxrf/.avw  r.'/Axv.'ff.  XupxavO'Ev  SEpta?  (V.  290).  W. 
setzt  hier  8r([jt.T)X(U<p  für  yaXx.  in  den  Text;  auch 
mir  scheint  eine  Änderxxng  am  Platze,  aber  nicht 
in  S-rjpiXrihw,  sondex-n  in  a y X a t y , vgl.  Lykophr. 
436  ayipaTip  uacmyi  cxuvS'pauaa?  xapa.  UbexTaschend, 
jedoch  keineswegs  überzeugend  ist  dabei  des  Verf. 
Auffassung  von  raupoupiEvov  (V.  275).  Die  Um- 
stellung des  Verses  nach  277  scheint  mir  xxn- 
begründet,  mit  der  Ödipusstelle,  die  den  flüchtigen 
Möx'der  dem  über  Fels  und  durch  Wildnis  flie- 
henden Stier  vex-gleicht,  wenig  gewonnen  für 
die  neue  Auffassung;  m.  E.  ist  nicht  jene  Stelle 
beweisend  für  denÄschyleischen  Axxsdruck,  sondenx 
der  bekannte  Medeavers.  V.  275  steht  sicher 
am  richtigen  Platze  nach  &vraTC0XTS~vai  Xsywv,  treff- 
lich bezeichnet  das  Partizip  xaupoupiEvov  den  Mörder 
im  Moment,  da  die  That  geschieht,  und  keines- 
wegs ist  die  Mahnung  an  den  Vei’lust  des  vätex-- 
lichen  Erbes  (är.oypr^xaxoioi  5r.|xfai?)  ein  nebensäch- 
liches Motiv:  der  Schmerz  über  diesen  Verlxxst 
wird  allerdings  dem  Beraxxbten  Festigkeit  zur 
Rache  verleihen;  konnte  überhaupt  der  Orest 
des  Aschylus  die  That  vollbringen,  wenn  Klytai- 
mestra für  Elektra  xxnd  Orest  Mutter  geblieben, 
wenn  sie,  auch  mit  Aganxemnons  Blut  befleckt, 
Orest  auf  den  väterlichen  Thx-on  erhoben, 
nicht  einem  andexm  das  Erbe  des  Sohnes  geopfex-t 
hätte?  Die  Wox-te  octcoxp-  £r,p.  besagen  nicht  bloß 
‘Rache,  um  das  Vermögen  wiederzugewinnen’, 
sondern  Rache  axx  der  Mutter,  die  schamlosen 
Verrat  am  Gatten  und  an  den  Kindern  geübt 
hat.  Und  der  Gedanke  an  das  ihnen  selbst 
Widex-falxrene  beherrscht  ja  auch  die  Geschwister 
in  dem  Gebet  affoopivM  ptot  So?  xpato?  tov  aöv  Sopuov 
V.  480.  Die  Überliefex-ung  kann  hier  kein  Tadel 
treffen:  raupoupivri  heißt  die  Mutter  (Medea),  vau- 
poupxsvo?  der  Sohn  (Orest),  beide,  wenn  sie  voll- 
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bringen  wollen,  was  gegen  die  Ordnung  der 
Natur  ist.  — Einige  Verse  erscheinen  auch  dem 
Verf.  als  unechte  Zusätze;  doch  gehen  manche 
Kritiker  in  der  Annahme  von  Interpolationen  ent- 
schieden weiter.  Großes  Bedenken  veranlassen 
m.  E.  die  Verse,  in  welchen  Orest  der  Schwester 
und  dem  Chor  vor  der  That  seine  Weisungen 
geben  soll,  V.  554—584.  Auffälliges  findet  sich 
hier  nach  Form  und  Inhalt;  an  M^SHSatv  — 0-avovxEp 
z.  B.  wird  man,  obwohl  es  der  Verf.  schweigend 
acceptiert,  auch  künftig  Anstoß  nehmen;  die  An- 
kündigung des  Gebrauchs  der  Phokersprache  ist 
zwecklos;  die  Reflexion  über  unfreundliche  Auf- 
nahme der  Fremden  wird  kaum  jemand  als  mit 
Unbedacht  geduldete  Reliquie  des  delphischen 
Epos  auffassen;  unzulässig  ist  jedenfalls  die 
Weisung  (für  Elektra)  vrjvös  [Av  axefyeiv  eaw  V.  554, 
wenn  V.  579  (vüv  ouv  au  |Av  tpulaaas)  das  Gebot 
gleichen  Inhalts  an  Elektra  gerichtet  wird.  So 
komme  ich  vorderhand  zu  dem  Schluß,  daß  auf  551 
xspaazoTOv  8e  xwv8e  a’  aipouptai  jc£pt  (der  Vers  gehört 
nach  W.  dem  Orest)  unmittelbar  die  Stelle 
577 — 584  zu  folgen  hat.  Jedenfalls  enthält  die 
Partie  noch  ungelöste  Rätsel.  — Die  Zahl  der 
Stellen,  an  denen  W.  die  Überlieferung  gegen 
Konjektur  schützt,  ist  ziemlich  groß,  und  mehr- 
fach muß  man  ihmhierbei  zustimmen;  trochäisches 
egroxp  aber  (oder  Evjrap,  wie  W.  schreibt)  wird  man 
für  Äschylus  nicht  retten,  jedenfalls,  glaube  ich, 
nicht  mit  Berufung  aufezap  Prom.  187 ; daß  mit  uav- 
xeXwp  7top9-oup.s8>a  das  Richtige  getroffen  ist,  möchte 
ich  allerdings  nicht  behaupten.  Ich  verzichte, 
die  Stellen  zu  nennen,  an  denen  ich  sonstiger 
Emendationvor  der  jetzt  gebotenen  Textgestaltung 
den  Vorzug  gebe,  und  will  hier  nur  von  meinen 
eigenen,  durch  die  Lektüre  des  Buches  ver- 
anlaßten  Vermutungen  wenige  mitteilen.  V.  927 
giebt  W.  das,  wie  mir  scheint,  unmögliche  rcaxpop 
y&p  aiact  xovSe  aoi  6 pt£ei  uopov  (für  überliefertes 
a op{£si);  der  Dativ  602,  den  sonstige  Konjekturen 
zu  diesem  Trimeter  teilweise  nicht  haben,  scheint 
mir  wünschenswert,  also  xovSe  aot  ßi^zi  gäpov,  vgl. 
Med.  1292.  — Die  kongruenten  Versanfänge  llf. 
axEiyEi  | 7tpE7touaa  und  17f.  axdyv.v  \ upercouaav 
enthalten  vielleicht  doch  ein  Versehen  des  Schrei- 
bers; an  zweiter  Stelle  wird  auch  der  an- 

gemessenere Ausdruck  sein.  — V.  192  syw  8’oraop 
|Av  avxizpup  x 48'  alveaw,  sivai  xö8’  4yX4ia[j.a  ist  nicht 
blos  alvsaco  auffällig,  sondern  auch  xaS“  vor  xo8\ 
also  avxizpup  aacprjvtaw,  vgl.  Prom.  621.  — V.  267 
oup  ’iSoipi’  Eyw  T-oxz  \ &avovxap  sv  ztt,zT8i  raaarjpEt  9 Xoyop 
scheint  mir  trotz  des  Verf.  Spott  auf  98wovxa? 
nicht  in  Ordnung,  nur  möchte  ich  [J.u8övxap  der 


Konjektur  von  Schmidt  vorziehen,  vgl.  Antig. 
410  pwSwv  awga  und  1008  (xuSwaa  zry.ip.  — Vor  285 
ist  m.  E.  keine  Lücke;  das  erforderliche  Verb 
(W.  ergänzt  Iä;iax4vai)  ist  in  dem  verschriebenen 
Äte;  enthalten,  und  eines  Akkusativs  wie  w/.xfyaW 
ayj,  bedarf  es  nicht  nach  Korrektur  des  verkehrten 
opövxa  (die  sich  bei  vorhergehendem  ’Epivüwv  leicht 
ergiebt,  vgl.  ’Ap4  x1  ’Eptvup  Sept.  70);  man  bat,, 
meine  ich,  zu  schreiben:  eXav  x’  I9WVE1  TipoaßoXa? 
’Eptvöwv  — ’Apav  xe  (oder  ’Apwv  xe)  Xag7xpov  p.’  sv 
azoxto  vw|j.wvt’  ö'^puv  (mit  Recht  wird  vwpwvx’  von 
W.  auf  Orest  bezogen).  Direkt  also  lautet  die 
delphische  Drohung:  eXwai  a’  ’Epivuep,  sXa  a’  ’Apa, 
man  vergl.  dazu  Oed.  R.  417:  zai  a’  4p.9urt.T)|—  sXa 
nox’  ez  y^p  x^aSs  Seivotoup  ’Ap4.  Auch  entspricht 
diesem  sXav  das  folgende  zai  StMZEaQ-atTtoXE«?  | ayr)- 
X4xm  p.4axtyi  Xup.av9-sv  8e(j.ap.  — V.  356  schreibt  W. 
E(X7PpETOt  für  IpjxpEJtwv,  weil  das  verbum  finitum  fehlt ; 
auf  9Ö.0P  91X01x1  xoTp  s z sT  &avoüatv  folgen  die  Worte : 
zaxa  y.S'Ovop  IgTXpOTwv  asp.voxip.op  4v4zxwp  rcpÖTioXo?  xe  xwv 
psyiaxwv  y&ovtwv  sze?  xup4wwv.  Aus  dem  zweiten 
ezsi  ist  das  Verb  zu  gewinnen:  IpjxpeTiwv  4v4zxwp 
TcpoaxoAop  xe  — zupsT  xup4wwv.  — V.  367  lautet  m.  E. 
7xcxpo p 8’  ot  zxavovxsp  vtv  oöxwp  8apfjvat  tx p in  ov)>; 
mit  demp  ersönlich  gebrauchten  rcp ercov  (vgl.  Soph. 
El.  1254)  erhält  der  Infinitiv  die  erforderliche 
Stütze  und  der  Vers  die  nach  des  Verf.  Meinung- 
fehlenden  Silben.  — Auch  wenn  454  auf  Aga- 
memnon- und  nur  auf  ihn  zu  beziehen  ist,  wird 
man  xa  8’  au  xip  opya  p-aö-siv  (für  aüxop)  einsetzen 
dürfen.  — V.  517  schreibt  W.  &avövxi  8ua9povoüvxi 
SsiXaia  yapi?  £TC£jjlpc£x*,  also  nicht  übliches  8ua9po- 
vouvxt  für  das  überlieferte  8’  oö  9povoüvxi;  man  hat 
vielmehr,  wenn  Änderung  nötig,  8ua9opoüvxi 
zu  wählen,  src’  äXysi  8ua9op65v  heißt  es  Sept.  780. 
— An  die  Ergänzung  nach  V.  750,  mit  welcher 
die  Amme  eine,  wie  mir  scheint,  etwas  pedan- 
tische Analyse  ihrer  Mühewaltung  geben  würde, 
glaube  ich  nicht;  nur  daß  der  Gen.  in  V.  751 
mit  dem  folgenden  zai  r.olla.  zxX.  sich  in  die  Kon- 
struktion nicht  einfügen  läßt,  muß  zugegeben 
werden.  Er  bildet  aber  auch  kein  abhängiges 
Satzglied,  sondern  ist  in  einen  parenthetischen, 
den  Empfindungen  der  Amme  entsprechenden 
Ausruf  zu  verwandeln,  nämlich:  9s  u vuzxi7xX4yzxcov 
öpö'twv  /.£).£uu.axwv,  dann  wird  zai  TtoXXa  zai  po'/yr,p4  etc. 
anakoluthisch  an  das  Vorhergehende  angeschlossen; 
man  vergleiche  übrigens  Soph.  El.  1143  oip.01 
x4Xatva  xrjp  spiY)P  7i4Xai  xp09r]p  4v&>9£Xrjxou. 

In  der  Übersetzung  liest  man  S.  137 : „Mein 
Herz  geht  durch.  Es  sitzt  das  Graun  davor 
und  will  sein  Lied  ihm  pfeifen,  und  das  Herz 
begehrt  zu  tanzen  nach  der  Schaudermelodie“ 
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Solche  Weise  wird  nicht  jedem  Leser  passen; 
doch  enthält  die  Verdeutschung  so  viel  Gutes 
und  Glänzendes,  daß  nur  Dank,  nicht  Tadel  ge- 
ziemt. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Ernst  Essen,  Das  dritte  Buch  der  Aristote- 
lischen Schrift  über  die  Seele  in  kritischer 
Übersetzung.  Jena  1896,  G.  Neuenhahn.  72  S.  8. 

Den  zwei  früheren,  das  1.  und  2.  Buch  der 
Psychologie  behandelnden  Heften  schließt  sich 
diese  kritische  Übersetzung  des  3.  Buches  als 
Fortsetzung  und  Beschlirß  an.  Ganz  in  dem- 
selben Geiste  gehalten  wie  jene  früheren  Arbeiten 
gehen  diese  Blätter  dem  überlieferten  Text  der 
schwierigen  Schrift  auf  das  schärfste  zu  Leibe 
und  suchen  durch  zahlreiche  Umstellungen  und 
sonstige  Änderungen  den  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Mängeln  der  Überlieferung  abzuhelfen. 
Man  wird  manche  gescheite  Bemerkung  finden. 
Im  ganzen  aber  hat  die  Art  des  Vorgehens  etwas 
Husarenmäßiges  an  sich : der  Knoten  wird  durcli- 
hauen,  aber  nicht  gelöst.  Spätere  Bearbeiter  der 
Psychologie  werden  natürlich  gut  thun,  diese 
eigenartige  Übersetzung  zu  Rate  zu  ziehn.  Denn 
sicherlich  ist  sie  wenigstens  geeignet,  auch  einem 
konservativen  Kritiker  die  Augen  zu  schärfen. 
Als  Anhang  ist  die  Besprechung  einiger  Stellen 
der  Metaphysik  angefügt. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


BaaÜsiO?  I.  AsovapBo?,  Kpixixa  nat  Eppi.ir)v£uxixä 
sl;  x 6 v ÜXoUTKp^OU  ’Epwxixov.  ’AWjviriat,  43  S.  8, 
Der  Verfasser  bespricht  eine  Anzahl  Stellen 
des  ’Epwxizo?,  indem  er  mit  viel  Fleiß  und  wenig 
Nutzen  die  früheren  Konjekturen  zu  denselben 
zusammenträgt  und  diesen  die  eigenen  Vor- 
schläge zur  Seite  stellt.  Von  letzteren  sind  gut 
SfjTOu&ev  769  A (f.  Txä&sv)  und  766  E oü  8uvaxov  p>£v 
. . . Suvaxov  8’  . . ; (f.  dcSuvaxov  8’).  Ansprechend  ist  an 
letzterer  Stelle  auch  crc)pie~a  f.  xsipieva  <]>.  sowie 

Ttotttö.oti  'r/y1|j.axwp.ow  für  xoTj  alloic  a/_.  — nicht  da- 
gegen seih  dcvagvfjaxij  <A?  ävazXfjast t oder  ävaz). Jas1.? j> 
xaÄoüpifv  im  xo  • ' zaM.o?,  5 (f.  aT?)  ([loyr,  7txe.poüxat, 

wofür  ich  lese  xalou|j.ety  em  . . ., 

aTc'h.  7t.  Die  Überlieferung  hält  L.  mitReclit  fest  751 F : 
Relative i (unnötig  ergänzt  er  ein  ovxa  zu  Ttpeaßuxepov), 
770  0 w?  Ä[i.a  xaXrjt  xupavviSoj  &7xaM.axxo|iivou?  W 
airaov  (<i  7t’  aöxöv  sc.  xöv  xaXSSv  durfte  er  nicht  vor- 
ziehen) und  749  E -5)  xe  [Hynrp.  Unnötig  ändert  er 
ebendort  xoü  Ttpdtyixaxoj  aüxoü  (=  die  Sache  an  sich), 


ebenso  749  A äXXa  in  ÄMoi,  da  nach  Plutarchs 
allerdings  oft  verkanntem  Sprachgebrauche  ein 
Subjekt  hier  überflüssig  ist,  ferner  754  B Oppw- 
pivy  in  oyupou|j.£vw.  — Daß  Bernadakis  zur  Ver- 
meidung des  Hiates  749 F aüxoü  tilgt  (mit  Recht) 
und  755 D ütovosi  stu  Bdxywvo?  in  -Ttepi  B.  ändern 
will  (besser:  c7tovo£i<v>  in  B.,  abhängig  von  Tiys), 
sieht  L.  nicht.  Sein  urcovost  (xt)  Bdxywvo;  ist  kaum 
Plutarchiscli.  Falsch  sind  die  Ergänzungen  zu 
753  C sTtax.^ef  <8e  xo  da  dies  sich  nicht 

in  den  Satz  fügt  (viel!  xo  aüaxiripov  . . .<A oW.o~s>), 
zu  767  C auaxdvxo?  <Äjj.Tv  7tol£|rouAi  767  E rj  . . . 
vouw  (f.  vopiwv),  <(7toAu j>  7t5iov  eyouaa,  da  fj  v6[j.w 
uwcppoauvT)  nicht  allein  stehen  kann.  Kurz  vorher 
verlegt  er  willkürlich  die  Lücke  der  Überliefe- 
rung hinter  ecMa  und  ergänzt  <(xöv  £pwvxwv)>  oi  für  q). 
Zu  lesen  ist:  ou  yap  ajt Imq  xotva  xöc  cpuoiv  xat  !pwvx«v)> 
öcW  ?,  xxX.  (=  insofern,  Gegensatz  6otXös)-  Unbe- 
deutend sind  die  Bemerkungen  zu  765  B 770  CF. 
Eine  Lücke  ist  auch  anzunehmen  752E,  wo  L.  mit 
Bern.  Ttpoxxjpula?  . . aßxov  (für  Sv)  epaaxfjv  liest  (etwa: 
av  epaaxrjv  <(e7U&'U|jt.öa!,v  eyeiv  auxov  HrjpsuEtv  pL-f)  oxvouaa;)>). 
Wenn  dagegen  L.  771 C fotoaxeivsi  uev  oöv  <6qi a 
xC5  ävSpi  xai)>  auxfjv  6 KaTaap  ergänzt,  sucht  erPlutarch 
selbst  zu  verbessern.  Erwähnt  sei  endlich  noch 
753  C v.w,  8rj  für  d & (besser  d 8e‘<r>,  . ■ ■ ßovj^aov) 
und  768  B ff.  xotpiiMa  für  xduu.a. 

Berlin.  M.  Pohlenz. 


C.  Iulii  Caesaris  commentarii  cum  A.  Hirtii 
aliorumque  supplementis  ex  recensione 
Bernardi  Kübleri.  Vol.  III  pars  prior.  Com- 
mentarius  de  bello  Alexandrino,  rec.  B. 
Kubier.  Commentarius  de  bello  Africo, 
rec.  Ed.  Wölfflin.  Editio  maior.  Leipzig  1896, 
Teubner.  XLIV,  104  S.  8. 

Küblers  Ausgabe  des  B.  Alexandrinum 
ruht  auf  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der 
beiden  Handschriften  S (Ashburnhamianus)  und 
W (Laurentianus  8 plut.  68)  und  auf  einer  Nach- 
prüfung der  Lesarten  in  V (Vindobonensis  65), 
die  wir  Polaschek  verdanken,  und  in  T (Thua- 
neus),  den  K.  selbst  nochmals  durchgemustert 
hat.  Da  außerdem  alle  einschlägigen  Arbeiten 
der  Gelehrten,  die  in  Rezensionen,  Abhandlungen 
und  Dissertationen  Beiträge  zum  Texte  des  B. 
Alex,  geliefert  haben,  fleißig  benutzt  sind,  so 
darf  man  wohl  sagen,  daß  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe das  ganze  Material  vollständig  zusammen- 
getragen ist. 

Der  Gewinn  aus  den  neugefundenen 
Handschriften  ist,  wie  zu  erwarten  war,  nicht 
bedeutend,  hauptsächlich,  weil  die  früheren  Her- 
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ausgeber  deren  Lesarten  bereits  ans  den  jüngeren 
Handschriften  aufgenommen  batten;  aber  es  ist 
immerbin  erfreulich,  jetzt  14,6  impeditiores  st.  expe- 
ditiores  in  einer  guten  Handschrift  bestätigt  zu 
finden,  ebenso  25,1  Caesari  st.  Caesar ; 14,1 
classe  st.  classi  entbehrte  bisher  überhaupt  jeder 
handschriftlichen  Gewähr,  und  11,2  in  conspectu 
<Chostium)>  W ist  eine  wirkliche  Verbesserung 
unseres  bisherigen  Textes. 

In  der  Auswahl  fremder  Konjekturen 
hat  K.  meistens  das  Richtige  getroffen,  und  was 
er  davon  in  den  Text  gesetzt  hat,  wird  sich 
jedenfalls  auch  darin  halten.  So  hat  er  ver- 
ständigerweise z.  B.  meine  Vermutung  24,5  si 
ita  sentiret  st.  lila  abgelehnt.  Mich  störte  früher 
der  Pluralis,  aber  ich  bin  im  stillen  längst  zur 
Überlieferung  zurückgekehrt,  seit  ich  bei  Cic. 
Off.  in  110  gefunden  habe:  idcirco  sibi  honestum 
et  sentire  illa  et  pati  credidit.  — Umso  nach- 
drücklicher muß  ich  eine  Konjektur  von  R. 
Menge  hier  in  Schutz  nehmen,  die  K.  im  In- 
dex erwähnt,  aber  im  Texte  abgelehnt  hat.  Zum 
vollen  Verständnis  ist  eine  kurze  Vorbemerkung 
nötig.  In  Spanien  war  Q.  Cassius  Longinus  als 
Proprätor  der  jenseitigen  Provinz  eingesetzt,  um 
sie  für  Cäsar  zu  verwalten.  Er  hatte  sich 
aber  durch  Habsucht  und  Willkür  so  verhaßt 
gemacht,  daß  die  Einwohner  ihn  zu  ermorden 
versuchten,  und  daß  schließlich  sogar  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  erbittert  wurden.  Da  kam 
nun  M.  Thorius  auf  den  Einfall,  die  Legionen 
auf  den  Namen  des  Pompejus  zu  verpflichten, 
damit  alle  Feinde  des  Cassius  unter  dessen 
Banner  sich  vereinigten.  Die  Sölden  gingen 
bereitwillig  darauf  ein:  58,8  milites  adeo  fateban- 
tur,  ut  Cn.  Pompei  nomen  in  scutis  inscriptum 
liaberent.  Aber  die  Bürger  in  Korduba  dachten 
ganz  anders : sie  boten  alle  Hülfe  gegen  Cassius 
an,  wollten  aber  durchaus  Cäsars  Partei  nicht 
verlassen.  Das  wirkte  auf  den  Führer  und  die 
Soldaten,  sie  stellten  sich  wieder  auf  Cäsars 
Seite  59,1:  nomen  Pompei  scutis  detraxerunt.  In 
diesem  Ausdrucke  detraxerunt  liegt  der  Anstoß, 
den  ich  in  meiner  Ausgabe  gefühlt  und,  weil 
ich  die  Stelle  nicht  heilen  konnte,  nur  in  der 
Anmerkung  so  angedeutet  habe:  „der  Name  des 
Pompejus  war,  wie  es  scheint,  auf  einem  Tä- 
felchen angebracht;  doch  sagt  Dio  Cassius  42, 
15  5 zai  To  ys  ovofxa  to  toü  Ho[j.7:ri(o'j  twv  atpemtoTÖv  tgu? 
äaniaiv  IraypaipdvTwv  £v“.  Darum  schrieb 

Menge  in  seiner  Rezension  deterserunt  st.  de- 
traxerunt, und  ich  bedauere  nur,  daß  diese  treff- 
liche Vermutung  für  meine  Ausgabe  zu  spät  kam. 


Küblers  Citat  „Ulp.  Dig.  3,  2,  2,  2“  beweist  nichts 
dagegen;  wohl  aber  findet  sich  eine  kräftige  Stütze 
für  deterserunt  bei  Vegetius  II 18  Sed  ne  milites  ali- 
quando  in  tumultu  proelii  a suis  contubernalibus 
aberrarent,  diversis  cohortibus  dtversa  in  scutis 
signa  p in  gebaut,  ut  ipsi  nominant,  Ssiyirata, 
sicut  etiam  nunc  moris  est  fieri.  Hiernach 
scheint  es  mir  erwiesen,  daß  der  Name  des 
Pompejus  aufgemalt  ( inscriptum ) war,  nachher 
aber  wieder  weggewischt  wurde;  also  ist  auch 
deterserunt  einzusetzen. 

Von  Küblers  eigenen  Vermutungen  ist  40,2 
<fab)>  aperto  latere  wohl  richtig.  Andere  Ver- 
änderungen schwieriger  Stellen  wollen  mir  nicht 
gefallen,  wie:  72,2  superioribus  acceptum  tem- 
poribus  ( detrimentum ) st.  superioribus  locis 
atque  itineribus;  73,3  aggerem  . . . <fper  y ser- 
vitia  aggeri  iussit  st.  des  überlieferten  ageren- 
tur,  was  allerdings  nicht  zu  halten  ist.  Abzu- 
weisen ist  3,1  effingebant  st.  efficiebant-,  ebenso 
5,2  quae  <e>  flumine  Nilo  fertur  (aqua),  adeo 
est  limosa  ac  turbida  st.  flumine.  Der  Verf. 
meint  wohl:  „das  Wasser,  das  man  aus  dem  Nile 
holt“,  das  hieße  aber  im  Lateinischen  hauritur; 
nein,  die  Überlieferung  ist  tadellos:  „das  Wasser, 
das  im  Nile  fließt“,  es  bildet  den  Gegensatz  zu 
dem  abgeleiteten,  das  steht  und  darum  sich 
klärt.  — 46,1  lautet  bei  K.:  Vattnius  cum  ani- 
mum  adverteret  neque  navium  se  magnitudine 
neque  numero parem  esse  futurae  dimicationi, 
fortunae  tarnen  quam  fugae  rem  committere 
maluit.  Die  Überlieferung  lautet:  fortuitae  di- 
micationi fortunae  rem  committere  maluit.  An 
diesen  Worten  ändert  K.  viel  zu  viel:  es  klingt 
auch  in  der  fehlerhaften  Überlieferung  noch  der 
Ausdruck  durch,  den  wir  bei  Livius  VI  23,1 
finden:  nec  praesentis  dimicationis  f ortunam 
ulla  res  ..  . morabatur.  Eine  schlagende  Ver- 
besserung dieser  Stelle  ist  noch  nicht  gefunden. 
— 76,1  schreibt  Kübler  nach  der  Überlieferung 
in  p SW  in  proclivi  und  deutet  es  nach  einigen 
Stellen  aus  altlateinischen  Dichtern  vid  est  fa- 
cile “;  dem  widerspricht  aber  der  vorhergehende 
Satz  magno  atque  acri  proelio  comminus  facto. 

Außerdem  hat  aber  Kübler  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Vermutungen  zum  B.  Africum  vor- 
gebracht, die  Wölfflin  meistens  aufgenommen  hat. 
Von  diesen  Konjekturen  ist  keine  ganz  abzu- 
weisen, und  einige  sind  sichere  Verbesserungen  des 
Textes,  wie  z.  B.  21,2  Labienus  saucios  suos  . . ■ 
iubet  in  plaustris  obligatos  Adrumetum  depor- 
tari  st.  deligatos  nach  88,4  vulnus  öbligare  (doch 
ist  dabei  der  Ausdruck  in  plaustris  st.  plaustris 
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auffallend);  24,1  III  milia  passuum  longe  <a 
Caesaris  cas  tris  ]>  considunt ; 43,1  ubi  C. 
Messias  < c u m tribus>  cohortibus  praeerat ; 
75,4  trecenos  milites  st.  tricenos  nach  78,5; 
89,1  TJsitam  st.  Ussetam.  Zum  Schlüsse  er- 
wähne ich  noch  eine  schlagende  Verbesserung, 
die  ich  einer  mündlichen  Mitteilung  Kühlers 
verdanke:  47,5  ist  überliefert  reliqui  ex  vesti- 
mentis  tentoriolis  f actis  atque  arundinibus  co- 
piisque  ST  copiis  V coriisque  pW  contextis 
' permanebant.  Man  las  bisher  scopisque,  was 

Scalifi'er  einer  unbekannten  Handschrift  ent- 
© 

nommen  hatte.  Das  ist  gewiß  nur  eine  Emen- 
dation  der  fehlerhaften  Vorlage  copiisque,  die 
also  abzuweisen  ist,  weil  sie  den  verlangten 
Sinn  nicht  getroffen  hat.  Kühler  geht  von  co- 
riisque aus  und  setzt  dafür  storiis que  ein, 
und  ‘Binsen’  passen  zum  Rohr  aufs  beste. 

Das  Bellum  Africum  ist  von  Wölfflin 
bearbeitet.  Die  Praefatio  auf  p.  XXIII  sagt 
darüber  folgendes:  „Cum  ante  hos  quattuor 

aiinos  Teubnero  scriberem  de  Caesaris  commen- 
tariis  denuo  edendis,  bellum  Africum  mihi  reser- 
vavi,  non  ut  novis  coniecturis  libellum  emen- 
darem,  sed  ut,  quae  in  editione  mea  (Lips.  1889) 
minus  recte  administraverain,  et  usu  edoctus  et 
novis  subsidiis  instructus  ipse  corrigerem.  Cf. 
Arch.  lex.  lat.  VIII  608“.  Ob  wohl  jemand  es 
vermöchte,  aus  diesen  Worten  sich  den  währen 
Sachverhalt  klar  zu  machen?  Ich  fürchte,  er 
bleibt  sogar  im  Unklaren,  wenn  er  das  obige 
Citat  im  Archiv  nachliest.  Denn  an  jener  Stelle 
findet  er  eine  Rezension  von  W.  über  die  Disser- 
tation von  Werner  Müller,  die  ebenfalls  den  That- 
bestand  beiseite  läßt,  dagegen  mehr  als  billig 
in  den  Vordergrund  rückt,  daß  Müller  eine 
frühere  Rezension  von  W.  nicht  gelesen  oder 
vielmehr  nicht  zeitig  genug  gelesen  habe,  wo- 
durch denn  der  Irtum  entsteht,  als  habe  Müller 
überhaupt  gegen  Windmühlen  gekämpft.  Eine 
wirkliche  Aufklärung  erhält  man  erst,  wenn  man 
auch  jene  frühere  Rezension  über  die  Disser- 
tation von  Heinrich  Moeller  (Archiv  VHI  305) 
nachschlägt;  denn  da  findet  sich  folgendes  Ge- 
ständnis: „Eine  zweite  Ausgabe  müßte  so- 
mit ziemlich  stark  von  der  ersten  ab- 
weichen“; und  selbst  diese  Worte  drücken, 
wie  sich  ergeben  wird,  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  Ausgaben  in  einer  sehr  milden  Form  aus. 

Wöfflins  frühere  Ausgabe  führte  den  Titel: 
C.  Asini  Polionis  de  hello  Africo  commentarius, 
jetzt  heißt  es  nur:  commentarius  de  hello  Africo; 
also  die  Form  Africo  statt  Africano,  wie  die 


älteren  Herausgeber  schrieben,  ist  beibehalten: 
eine  unwesentliche  Änderung ; aber  das  Wesent- 
liche, der  Name  des  Autors,  ist  aufgegeben. 
Um  dieses  Autors  willen  war  ja  aber  der  Text 
der  ersten  Ausgabe  ganz  willkürlich  umgestaltet 
worden;  also  „damit  fallen  natürlich  auch 
alle  Änderungen  im  Texte,  die  der  un- 
begründeten Hypothese,  Pollio  sei  der 
Verfasser  des  B.  Afr.  ihre  Entstehung 
verdanken“,  wie  ich  jetzt  im  Einverständnisse 
mit  Wölfflin  aus  einem  früheren  Berichte  (J.  B. 
des  phil.  Ver.  zu  Berlin  XVII  244)  wiederholen 
darf.  — Aufgegeben  ist  ferner  die  Annahme 
„einer  großartigen  Interpolation“,  die  ich 
an  der  erwähnten  Stelle  bekämpft  hatte.  Auf- 
gegeben ist  die  Überschätzung  des  Codex  Ash- 
burnhamensis,  aus  dem  Wölfflin  früher  8 
Stellen  als  ‘vere  egregiae  lectiones’  in  den 
Text  eingesetzt  hatte.  Davon  hatte  ich  drei 
anerkannt,  zwei  als  zweifelhaft  hingestellt,  drei 
zurückgewiesen.  Diese  drei  letzten  31,9  (7) 
qaod  victoriac  suae  diffideret  st.  suorum;  91,1 
liberos  st.  liberosqiie;  94,  1 per  vir  tut  cm  st. 
cum  virtute  sind  jetzt  ausgeschieden.  „Demnach 
hat  A (=  S)  seine  Stelle  neben  ß,  nicht 
darüber“  (J.  B.  XVH  245).  — Aufgegeben  ist 
endlich  auch  die  völlig  falsche  Wert- 
schätzung von  L (codex  Leidensis  I,  bibl. 
academ.  38  D saec.  XII).  Früher  schrieb  Wölfflin: 
3,5  Africae  terrae  st.  terrae  Africae\  18,  5 
iam  koste  . . remittente  st.  iam  hostes  . . . 
mittendi;  25,  4 regno  pulsus  st.  expulsus ; 56,  3 
Caesarem  non  latebat  st.  fallebat ; 82,  1 in  cir- 
cumeundo  exer citum  st.  exercitu;  85,  1 ut  suis 
suc  cur  rer  ent  st.  ut  suis  subsidio  occurrerent. 
In  diesen  Lesarten  fand  damals  W.  Altertüm- 
liches und  Poetisches,  also  für  ihn  Merkmale 
der  Autorschaft  des  Pollio;  jetzt  hat  er  sie 
sämtlich  beseitigt  und  bestätigt  also  meinen 
Schluß:  „daß  L.  für  die  Herstellung  des 
Textes  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  der 
größten  Vorsicht  zu  benutzen  ist“  (J.  B. 
XVII  246). 

Somit  hat  W.  in  der  neuen  Ausgabe  sämt- 
liche Punkte  aufgegeben,  um  die  der  Streit 
gegen  seine  frühere  Ausgabe  sich  drehte;  und 
wir  haben  jetzt  einen  Text  vor  uns,  der  genau 
auf  denselben  Grundpfeilern  ruht,  auf  denen 
jeder  vorurteilsfreie  Herausgeber  bauen  muß.  Die 
sorgsame  Ausführung  im  einzelnen  ist  zu  loben, 
zumal  da  uns  jetzt  eigentlich  zum  ersten  Male 
ein  durchgearbeiteter  Text  dieses  Commentarius 
i geboten  ist,  dem  die  früheren  Herausgeber  nicht 
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die  rechte  Pflege  gewidmet  hatten.  Und  doch 
verdient  gerade  diese  Schrift  die  besondere  Auf- 
merksamkeit des  Forschers;  denn  sie  hat,  vom 
militärischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  einen 
höheren  W ert  als  alle  anderen  Kommentarien, 
ja  vielleicht  als  alle  römischen  Kriegsberichte 
überhaupt.  Könnte  W.  sich  entschließen,  auf 
dieser  neuen  Grundlage  fortzubauen  und  mit 
seiner  reichen  Kenntnis  des  lateinischen  Sprach- 
schatzes eine  Ausgabe  des  B.  Africum  im  Stile 
der  früheren  zu  liefern,  so  wären  ihm  die  Philologen 
zu  Danke  verpflichtet;  das  wäre  zugleich  auch 
das  rechte  Mittel,  jenen  verunglückten  Versuch 
in  völlige  Vergessenheit  zu  bringen. 

Gr.-Lichterfelde.  Rudolf  Schneider. 


Serta  Harteliana.  Wien  1896,  F.  Tempsky. 

314  S.  gr.  8.  Mit  Portrait  und  Titelvignette.  12  M. 

Nach  wie  vielen  Seiten  hin  Wilhelm  von 
Hartei'  durch  sein  Vorbild  und  seine  Lehre  an- 
regend und  befruchtend  gewirkt  hat,  zeigt  die 
Vielseitigkeit  des  Inhalts  dieser  Festschrift  zum 
dreißigjährigen  Wiener  Dozentenjubiläum,  welche 
die  Kleinigkeit  von  52  Abhandlungen  heterogenster 
Art  umfaßt.  Es  liegt  uns  fern,  in  eine  ausführ- 
liche Besprechung  der  einzelnen  hier  einzutreten; 
aber  das  sei  von  vornherein  bemerkt,  daß  uns 
die  präzise  Kürze  aller  entschieden  als  ein  Vor- 
zug erscheint.  Die  umfangreichste,  von  Stud- 
niczka  (No.  9,  S.  50—83),  bildet  davon  keines- 
wegs eine  Ausnahme,  da  sie  von  elf,  teilweise 
den  Umfang  einer  halben  Seite  überschreitenden 
Textillustrationen  durchzogen  ist.  Die  Pracht 
der  Ausstattung  des  Bandes  befriedigt  selbst  ver- 
wöhnte Ansprüche.  — Der  Kürze  wegen  zähle 
ich  zunächst  den  Gesamtinhalt  auf  und  beschränke 
mich  im  Anschluß  daran  auf  wenige  Bemerkungen 
zu  einzelnen  Nummern:  1.  R.  Heberdey  und 

E.  Kalinka,  Eine  neue  Ehrenliste  aus  Lykien; 
2.  A.  v.  Domaszewski,  Der  Völkerbund  des 
Marcomanenkrieges;  3.  A. Scheindler,Metrische 
Studien  zu  Sophokles;  4.  H.  Swoboda,  Zur 
Geschichte  der  attischen  Kleruchien;  5.K.Wotke, 
Übe^  die  Quelle  der  Kategorienlehre  des  Aristo- 
teles; 6.  H.  Jurenka,  Alcmanica;  7.  J.  Hue- 
iner,  Unverstandene  Stellen  in  Freculf’s  Chro- 
nicon;  8.  E.  LoeAvy,  Vergil  und  die  Laokoon- 
gruppe;  9.  F.  Studniczka,  Über  den  Schild 
des  Herakles;  10.  C.  Burkhard,  Scholia  verbis 
Nemesii  adiecta  e codice  Dresdensi;  11.  C.  v. 
Holzinger,  Bemerkungen  zu  Lykophron;  12. 

F.  Hanna,  Textkritische  Bemerkungen  zu  Spa- 
neas;  13.  M.  Ho  er  ne  s,  Über  den  Ursprung  der 


Fibel;  14.  H.  Schenkl,  Scenisches  zu  Plautus; 
15.  J.  Jung,  Zur  Geschichte  der  Apenninen- 
pässe;  16.  E.  Szanto,  Zur  antiken  Wirtschafts- 
geschichte; 17.  W.  Weinberger,  Der  lateinische 
Choliamb;  18.  S.  Spitzer,  Zu  den  stilistischen 
Kunstmitteln  des  Horaz;  19.  J.  M.  Stowasser, 
Kleinigkeiten  aus  Porphyrio;  20.  F.  Weigel, 
Die  Quaestiones  Vergilianae  des  Aemilius  Asper 
im  Palimp se st  der  Pariser  Nationalbibliothek; 
21.  S.  Reiter,  Eine  unedierte  Schrift  des  Pe- 
lagius ; 22.  P.  Knöll,  Zu  den  Confessiones  des 
Augustinus;  23.  L.  M.  Hartmann,  Abercius  und 
Cyriacus;  24.  E.  Reisch,  Ithaka;  25.  F.  Klein, 
Textkritische  Beiträge  zu  „St.  Augustini  collatio 
cum  Maximino  Arianorum  episcopo“ ; 26.  J. 
Zycha,  Standpunkt  der  Textkritik  bei  Augu- 
stinus; 27.  F.  Weihr ich,  Baianus.  Ein  Beitrag 
zur  Kritik  Augustinischer  Bibelcitate;  28.  I. 
Hilberg,  Beobachtungen  über  die  prosodischen 
Functionen  inlautender  muta  cum  liquida  bei 
Ovid;  29.  H.  St.  Sedlmayer,  Das  zweite  Buch 
von  Hilarius  de  trinitate  im  Wiener  Papyrus; 
30.  A.  Th.  Christ,  Lessings  Fabel  „Jupiter  und 
Apollo“  und  ihr  Vorbild;  31.  R.  Weisshäupl, 
Zu  den  Quellen  der  Anthologia  Palatina;  32. 
M.  Thums  er,  EyyjTitji?,  ya|j.Yil|.<x,  sTtiSotaota ; 33.  P. 
Bienkowski,  Der  „Fauno  colla  macchia“  und 
der  junge  Kentaur  des  Aristeas  und  Papias;  34. 
L.  Sternbach,  Adnotatiuncula  Babriana;  35. 
S.  Mekler,  Zu  Diotogenes  Eklogismos;  36.  J. 
Golling,  Zu  Sallust  und  Livius;  37.  A.  M.  A. 
Schmidt,  Zum  Sprachgebrauche  des  L.  Coelius 
Antipater;  38.  A.  Rzach,  Die  Sippe  des  Codex 
Messanius  der  hesiodischen  Erga;  39.  A.  Pola- 
schek,  Caesariana;  40.  J.  Hauer,  Fragment 
einer  Ovid-Handschrift ; 41.  R.  Bitschofsky, 
Zu  Livius;  42.  A.  Wilhelm,  Ein  attisches  Ver- 
einsgesetz; 43.  A.  Bar  an,  Aristides  in  drama- 
tischer Bearbeitung;  44.  F.  Zöchbauer,  Eine 
dunkle  Stelle  in  der  Germania  des  Tacitus;  45. 
R.  C.  Kukula,  Zur  Kritik  des  jüngeren  Plinius; 
46.  C.  Ziwsa,  Des  Caesius  Bassus  Bruchstück 
„de  metris“;  47.  V.  Lekuscli,  Zur  Versteehnik 
des  Elegikers  Maximianus;  48.  E.  Hauler,  Fron- 
tonianum;  49.  R.  Beer,  Eine  Handschriften- 
schenkung  aus  dem  Jahre  1443  (Johannes  de 
Ragusio’s  Bibliothek);  50.  Th.  Gottlieb,  Ein 
unbekannter  Brief  Lochers  an  Celtis;  51.  R-  v. 
Schneider,  Über  das  Kairosrelief  in  Torcello 
und  einige  verwandte  Bildwerke;  52.  A.  Engel- 
brecht, Die  Cäsuren  des  homerischen  Hexa- 
meters. Randglossen  zu  den  Lehren  der  antiken 
und  modernen  Metriker.  — Da  mancher  Leser 
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sich  für  die  Herkunft  dieser  Beiträge  interessieren 
dürfte,  so  sei  noch  mitgeteilt,  daß  der  Löwenanteil 
selbstverständlich  auf  Wien  mit  29  Stück  ent- 
fällt; der  Rest  verteilt  sich  auf  Smyrna  bezw. 
Konstantinopel  (1),  Heidelberg  (1),  Prag  (5), 
Rom  (1),  Freiburg  i.  Br.  (1),  Graz  (1),  Radautz 
(1),  Innsbruck  (1),  Brünn  (1),  Czernowitz  (2), 
Pola  (1),  Troppau  (1),  Krakau  (2),  St.  Pölten  (1), 
Kremsmünster  (1),  Athen  (1),  Krems  (1).  — Nun 
zu  Einzelheiten!  No.  1 große  Inschrift  aus  der 
Gegend  von  Kyaneai  mit  Daten  v.  J.  136 — 146 
n.  Chr.,  wichtig  für  die  Berechnung  des  lykischen 
Amtsjahres.  — 2.  Vita  Marci  (Script,  hist.  aug.). 
22,1  enthält  die  Namen  der  elf  germanischen 
Völker,  welche  dem  unter  der  Führung  der  Mar- 
comani  stehenden  Bunde  angehörten.  — 3.  Über 
Synizese  und  Aphärese,  gute  Statistik;  doch  sind 
nicht  alle  Folgerungen  zwingend.  — 5.  Die  zehn 
Aristotelischen  Kategorien  entsprechen  den  fünf 
Platonischen  Denkformen,  obwohl  diese  meta- 
physische, jene  rein  logische  Bedeutung  haben. 

— 6.  Neue  Ergänzungen  zu  Vs.  13  ff.  — 7.  Grie- 
chische Wörter  bei  Freculf,  der  dieser  Sprache 
nicht  mächtig  war.  — 8.  Verständige  Opposition 
gegen  Kekule  und  Förster;  die  Laokoongruppe 
befand  sich  noch  nicht  in  Rom,  als  Vergil  schrieb. 

— 9.  Rekonstruktion  sversuch  zu  gunsten  der 
Ansicht  H.  Brunns  von  der  Realität  des  ganzen 
Kunstwerkes.  — 13.  Die  älteste  Fibelform  ist 
aus  der  Doppelnadel  hervorgegangen;  to povr;  und 
TtopTCT)  sind  nicht  synonym.  — 14.  Beleuchtung 
der  Beziehung  der  verschiedenen  Metra  zu  den 
einzelnen  Charaktermasken.  — 16.  Die  antike 
Form  der  Wirtschaft  entspricht  begrifflich  der 
modernen;  sie  unterscheidet  sich  von  ihr  nur 
quantitativ.  — 18.  Horaz  vermeidet  nach  Mög- 
lichkeit eine  Wiederholung  derselben  Epitheta 
in  Verbindung  mit  dem  gleichen  Beziehungs- 
worte.— 22.  Verbesserungsvorschläge;  Augustinus 
schrieb  Manicheus,  nicht  Mamchaeus ; Confess. 
VIII,  2,  3 ist  indessen  mit  M.  Ihm  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  51,  1896,  p.  638)  richtiger  inspirabat  po- 
pulo  Osirim  zu  lesen.  — 23.  Zu  der  angeblichen 
Königin  unter  den  christlichen  Inschriften  vgl. 
jetzt  A.  Dieterichs  Buch  über  die  Aberkios-In- 
schrift.  — 24.  Verteidigung  der  Realität  des 
Homerischen  Bildes  vonlthaka  (so  schon  R.  Menge, 
Gymnasial  - Bibliothek  XI,  Gütersloh  1891,  und 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  Jahrg.  45).  — 31.  Für 
die  Rekonstruktion  der  Quellen,  auf  denen  die 
Antholo  gia  Pal  atina  b er  uht,  kann  auß  er  den  Dicht  er- 
lemmata  und  den  Anfangsbuchstaben  auch  der 
Inhalt  der  Epigramme  fruchtbringend  gemacht 


werden.  — 42.  Erläuterung  von  C.  I.  A.  HI,  23. 

— 43.  Über  ein  Schuldrama  desKremser  Jesuiten- 
gymnasiums. - — 44.  Tac.  Germ.  30  zu  lesen: 
Ultra  hos  Chatti  initium  . . . incohant  . . . du- 
rantisque,  dum  colles  paulatim  rarescunt.  — 46. 
Sprachliche  Untersuchung.  — 47.  Statistik,  aus 
der  sich  ergiebt,  daß  Maximian  im  allgemeinen 
seine  Zeitgenossen  in  der  Verstechnik  übertraf. 

— 52.  Hauptergebnis:  In  jedem  Hexameter  kann 
es  nur  eine  Cäsur  geben;  was  gewöhnlich  als 
Nebencäsur  gilt,  ist  rhythmisch  belangloser  Wort- 
einschnitt; die  Tptb>r)Äepf|C  und  ßouxoXwwj  sind  Vers- 
einschnitte  (Sinnespausen),  aber  keine  Versab- 
schnitte  (Cäsuren).  — Hoffentlich  giebt  diese 
knappe  Übersicht  ein  einigermaßen  anschau- 
liches Bild  von  der  Beschaffenheit  des  ganzen 
Werks.  Bei  denjenigen  Artikeln,  zu  denen  nichts 
weiter  bemerkt  ist,  läßt  sich  der  Inhalt  aus  den 
Überschriften  unschwer  erraten;  ein  Urteil  über 
jeden  einzelnen  zu  fällen,  würde  für  einen  andern 
als  Hartei,  dem  alle  gewidmet  sind,  eine  An- 
maßung sein. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Joh.  Ilberg,  Die  Sphinx  in  der  griechischen 
Kunst  und  Sage.  Abhandlung  zu  dem  Jahres- 
bericht des  Kgl.  Gymn.  in  Leipzig  1896.  Leipzig, 
A.  Edelmann.  48  S.  4. 

Der  starken  Anziehungskraft,  welche  von  je 
die  geheimnisvolle  Gestalt  der  Sphinx  erweckt 
hat,  entsprach  wohl  der  Drang,  den  Schleier 
dieses  uralten  Rätsels  zu  lüpfen,  nicht  aber  der 
Erfolg.  Ilberg  hat  es  unternommen,  den  riesen- 
haften Stoff,  den  namentlich  die  Archäologie  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zutage  gefördert  hat, 
diesem  Zwecke  dienstbar  zu  machen,  und  konnte 
dabei  seine  sorgfältige  eigene  Sammlung  durch 
Verwertung  unedierter  Darstellungen  ergänzen, 
die  A.  Schneider  für  seine  Neuausgabe  von 
Overbecks  Bildwerken  des  thebanischen  und 
troisclien  Sagenkreises  ermittelt  und  ihm  zur 
Verfügung  gestellt  hatte.  Da  mit  Ausnahme  des 
sog.  geometrischen  Stils  ziemlich  jede  Stufe  der 
Kunstentwickelung  an  der  Ausbildung  des  Typus 
beteiligt  ist,  so  gestaltet  sich  des  Verf.  Darstel- 
lung des  geschichtlichen  Hergangs  zu  einem 
fesselnden  Überblick  über  die  Phasen  nament- 
lich der  älteren  Kunstübung.  Wir  verfolgen  den 
grabbewachenden,  ungeflügelten,  bärtigen  Königs- 
und Königinnen-Sphinx  Ägyptens  über  Syrien, 
wo  er  mit  dem  Palastpforten  hütenden,  geflügelten, 
bärtigen  Mann-Löwen  Assyriens  zusammenstößt 
und  im  Anschluß  an  weibliche  Stadtgöttinnen 
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weiblich  wird,  in  die  mykenisclie  Kulturwelt,  die 
freilich  auf  Vasen  wunderlicheiweise  weder  Sphinx 
noch  Greif  noch  Löwen  darstellte.  Wir  sehen, 
wie  nach  den  großen  Wanderungen  der  sym- 
metrische Stil  der  phönizischen  Metalltechnik 
zum  zweiten  Male  diese  Gestalt  in  Griechenland 
einführt  und  zunächst  die  mykeniscli  gebliebene 
Inselwelt  und  dann  im  Mutterlande  die  sog. 
protokorinthische  Vasenmalerei  beeinflußt,  bis  die 
hellenische  Welt  zur  Rückwirkung  auf  den  Osten 
erstarkt.  Mit  der  Form  wird  zugleich  der  pro- 
phylaktische, apotropäische  Sinn  der  ägyptischen 
Gestalt  getreulich  übertragen.  Die  umfassende 
DenkmälerschauberechtigtdenVerf.,  die  Welcker- 
sche  Behauptung  zu  widerlegen,  daß  auf  Helm, 
Thron  und  Schild  der  Phidiasischen  Kunst  die 
Sphinx  ein  Symbolder  Weisheit  sei  (44),  und  Brück- 
ners Behauptung  zu  bestreiten,  daß  sie  auf  grie- 
chischen Grabmälern  rein  dekorativ  verwandt  zu 
sein  scheine  (40 8).  Gerade  die  ursprüngliche 
Verknüpfung  der  furchtbaren  Löwengestalt  mit 
den  Schauern  von  Grab  und  Tod  schon  in  der 
Nilheimat  erklärt,  wie  in  diesem  Kunsttypus  eine 
schreckhafte  Vorstellung  griechischen  Seelen- 
glaubens aufgehen  konnte. 

Wie  Laistner  im  ‘Rätsel  der  Sphinx’  so  er- 
blickt auch  Verf.,  Rohdes  und  Crusius’  Bahnen 
folgend,  in  den  ücpiyys?  des  griechischen  Volks- 
glaubens ‘würgende’  weibliche  Alpgeister,  spu- 
kende Totenseelen,  die  als  beängstigendes,  atem- 
beklemmendes Mittagsgespenst  Schläfer  und  atem- 
lose Wanderer  schrecken,  verwandt  den  2-rptyye?, 
den  Keren,  Lamien,  Seirenen,  Harpyien, 'Erinyen, 
der  Gello  u.  a. 

Waren  diese  Scpiyys?  schon  löwengestaltig,  ge- 
flügelt? Hier  liegen  nach  wie  vor  ungelöste 
Rätsel,  die  Verf.  einsichtig  beleuchtet,  ohne  vor- 
eilige Lösung  erzwingen  zu  wollen.  Bethe  hat 
bekanntlich  aus  Peisandros  geschlossen,  daß  die 

der  Odipodie  wegen  ihres  Schlangenschwanzes 
und  der  Abstammung  von  Echidna,  die  halb 
Weib,  halb  Schlange  war,  von  der  orientalisch 
beeinflußten  Z(pi|  zu  scheiden  sei  (Thebanische 
Heldenlieder  17  ff.).  Es  war  nur  folgerichtig, 
wenn  er  (was  Ilberg,  ohne  Bethe  zu  nennen, 
mißbilligt),  die  Tötung  dieses  Ungeheuers  durch 
den  Helden  Oidipus  für  das  Ursprünglichere 
hielt  gegenüber  dem  Selbstmord  durch  Sturz 
vom  Felsen.  Hierfür  hätte  sich  B.  noch  darauf 
berufen  können,  daß  die  seit  ältester  Zeit  in 
Griechenland  übliche  Beflügelung  der  Sphinx 
allein  schon  der  letztgenannten  Todesart  wider- 
streitet; ja  daß  das  a<ptyyew  zu  einer  Schlangen- 


gestalt besser  passen  würde  als  zum  Löwenleibe. 
Aber  freilich  hatte  Bethe  zwischen  cpß;  und  acptyyetv 
den  sprachlichen  Zusammenhang  abgelehnt. 

Ilberg  hält  (S.  163)  an  ihm  mit  guten  Gründen 
fest  und  macht  gegen  Bethes  These  auch  mit 
Recht  geltend,  daß  in  dem  ältesten  litterarischen 
Zeugnis  für  die  Sphinx,  im  Hesiodischen  Stemma 
der  Theogonie  (326  f.),  die  Sphinx  Schwester 
des  nemeischen  Löwen  genannt  wird,  also  doch 
wohl  auch  selbst  als  löwengestaltig  gedacht  ist. 
Bei  dieser  Sachlage  hätte  das  Orakel,  welches 
Tydeus  einem  Eber,  den  Thebaner  Polyneikes 
einem  Löwen  vergleicht,  höhere  Wertung  er- 
tragen (S.  434).  Daß  dagegenfür  die  Überlieferung 
vom  Felsensturze  der  Sphinx  ihr  Aufenthalt  auf 
hohen  Säulen,  Altären  und  tisch-  oder  würfel- 
förmigen Unterbauten  in  den  Darstellungen  der 
Vasenmaler  nicht  ins  Gewicht  fällt,  hebt  Verf.  gut 
hervor. 

Übenso  problematisch  ist  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Beziehungen  zu  Oidipus.  Homer, 
der  ihn  nennt,  schweigt  von  der  Sphinx,  während 
Hesiod  umgekehrt  den  Oidipus  nicht  nennt,  aber 
die  Sphinx  genealogisch  verwertet.  Freilich 
möchte  Verf.  aus  Hesiods  (E  *.  H.  533  f.)  Ver- 
gleich eines  Mannes,  der  sich  auf  einen  Stab 
stützt,  mit  einem  Dreifuß,  schließen,  daß  dem 
Dichter  das  Sphinxrätsel  vom  Menschen  auch 
bekannt  gewesen  sei  (19).  Aber  muß  es  darüm 
auch  der  Sphinx  eignen?  oder  etwa  dem  Oidi- 
pus? oder  beiden,  weil  sie  zusammengehören? 
Dem  Seelenkultmythologen  ist  das  beklemmende 
Rätsel,  das  dem  alpbedrückten  Schläfer  im  Traume 
Todesangst  einjagt,  weil  er  seine  Lösung  nicht 
findet,  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Mahrten- 
glaubens,  also  der  Sphinxsage.  Maaß  hat  zwar  Bethe 
widerlegt,,  der  textkritisch  das  Rätsel  aus  der 
ältesten  Überlieferung  der  Oidipodie  entfernen 
wollte,  hält  das  Rätsel  jedoch  ebenfalls  für  eineZu- 
that.  Ilberg  entscheidet  sich  dagegen  für  Laistner 
und  Crusius.  Mit  Recht  lehnt  er  auch  Schneidewins 
V ersuch  ab,  um  der  Namensform  OiSt^oSs?  willen  (auf 
einer  Trinkschale)  den  zweiten  Teil  des  Helden- 
namens -o8t|?  als  ein  bedeutungsloses  patronymi- 
sches  Anhängsel  zu  entwerten;  doch  geht  er  selbst 
nicht  weit  genug,  wenn  er  es  für  möglich  hält, 
daß  Volksetymologie  die  Beziehung  auf 
-rcou?  erst  hineingelegt  und  dem  ‘Wissenden’  (von 
oiSa!)  das  Fußrätsel  auf  den  Leib  gedichtet  habe 
(23").  Es  giebt  weder  eine  überlieferte  noch  eine 
denkbare  Beziehung  zwischen  dem  lahmen  Jüng- 
ling Oidipus,  der  sich  auf  seinen  Stab  stützt, 
und  dem  müden  Greis  des  Rätsels,  der  mit  seinen 
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beiden  Beinen  nicht  mehr  auskommt,  weil  er 
kein  Jüngling  mehr  ist.  Die  Schwellung  (olSaw) 
ist  bei  Oidipus  eine  ungezwungene  Folge  seiner 
echt  mythischen  Fesselung,  und  die  Etymologie 
von  oTSa  brauchte  Verf.  Schneidewin  nicht  zuzu- 
geben (a.  0.).  In  ein  dauerndes  Verhältnis  zu 
einer  der  großen  Nationalgottheiten  ist  die  Sphinx 
nicht  getreten.  Verf.  beobachtet  mehrfach  Ver- 
knüpfung mit  dem  dionysischen  Kreise;  ebenso 
oft  solche  Beziehung  zur  Aphrodite  (15 3,  46 s 
31 7,  vgl.  47 5).  In  der  Oidipodie  ist  Hera  die 
Entsenderin  gewesen.  Apollinisch  wird  die  Sphinx 
erst  durch  die  Tragiker. 

Schade  ist,  daß  der  schönen  Abhandlung,  die 
durch  die  Fülle  und  übersichtliche  Anordnung  des 
Stoffes  wie  die  ruhige  und  besonnene  Darstellungs- 
weise ebenso  belehrt  wie  anregt,  um  der  Programm- 
form willen  keine  Abbildungen  beigegeben  werden 
konnten.  Dieser  in  der  Sache  liegende  Mangel 
wird  ausgeglichen  werden,  wenn  Verf.  für  das 
‘Ausführliche  Lexikon  der  Mythologie’,  wie  doch 
wohl  zu  erwarten  steht,  den  Artikel  Sphinx 
schreiben  wird.  Denn  er  gehört  zu  der  großen 
Schar  sächsischer  Gelehrten,  die  dem  großen 
Werke  des  verehrten  Wurzener  Rektors  ihre 
Kräfte  weihen.  — Druck  und  Ausstattung  sind 
tadellos. 

Neustettin.  K.  Tümpel. 


D’Arcy  Wentworth  Thompson,  A Glossary 
of  Greek  Birds.  Oxford  1895,  Clarendon  Press. 
201  S.  8. 

Der  Verf.,  Professor  of  Natural  History  in 
University  College,  Dundee,  hat  mit  staunens- 
wertem Fleiß  und  großer  Vollständigkeit  die 
antiken  Stellen  gesammelt,  wo  von  der  Natur- 
geschichte der  einzelnen  Vögel  die  Rede  ist. 
Alles  ist  alphabetisch  nach  den  griechischen 
Namen  geordnet  und  somit  ganz  praktisch  zu 
gebrauchen.  Die  neue  Litteratur  ist  mit  Ge- 

Ö 

schick  verwendet,  aber  soweit  sie  in  Programmen 
und  kleinen  Artikeln  zerstreut  ist,  natürlich 
nicht  in  Betracht  gezogen.  So  fehlt  z.  B.  die 
Benutzung  bez.  Erwähnung  von  Lorentz  Ab- 
handlung über  die  Tauben;  dagegen  wird  des 
Ref.  Buch  über  die  Tiere  ziemlich  regelmäßig- 
erwähnt:  nur  beim  Wiedehopf  und  der  Schwalbe 
wäre  dies  noch  nachzutragen.  Die  archäolo- 
gischen Denkmäler  werden  nicht  berücksichtigt; 
dagegen  wird,  was  die  Litteratur  an  Mythologi- 
schem bietet,  beigezogen.  Daraus  ergiebt  sich 
ein  gewisser  Mangel,  der  dem  Verf.  sicher 


selbst  umso  mehr  zum  Bewußtsein  gekommen 
ist,  als  er  sich  gelegentlich  schon  selbst  mit  der 
Symbolik  archäologischer  Monumente  beschäftigt 
hat  (s.  Vorw.  S.  XII). 

Um  die  Arbeitsmethode  des  Verf.  zu  unter- 
suchen, schlagen  wir  aufs  geratewohl  S.  118 
auf.  Wir  finden  als  ersten  Artikel  vepro;,  ein 
Geier.  Er  wird  erwähnt  Aristopli.  Vög.  303 
und  bei  Hesych  u.  d.  W.  Mit  Recht  erklärt 
Th.  das  bisher  rätselhafte  Wort  aus  dem  ägyp- 
tischen nert,  Geier.  Der  zweite  Artikel  ist 
vrjrta  Ente.  Hier  wird  zuerst  über  den  Namen 
gehandelt,  doch  ohne  die  Etymologie  anzugeben, 
die  in  diesem  Falle  über  alle  Zweifel  erhaben 
ist  (Schwimmerin).  Ferner  wird  auf  die  Artikel 
ßoaxas,  ylatbaov,  nrlvi'ko<\>  verwiesen.  Mit  Recht  weg- 
gelassen ist  zolujjißk,  welches  — podiceps  minor 
gefaßt  wird  (S.  91).  Th.  erwähnt  auch  das 
angelsächs.  ened  = Ente ; schon  spätlateinisch 
findet  sich  enes  (nach  Schucliardt).  Sodann 
kommt  die  „description“ , resp.  Aufzählung 
der  einschlägigen  Stellen  bei  Aristoteles,  Aristo- 
phanes , Athenäus  , Älian.  Dann  folgt  „die 
Ente  als  Nahrungsmittel“,  ihre  Aufzucht  in  den 
vtiaaoTpocpeia,’  die  Art  des  Fanges,  die  Gesundheit 
des  Entenfleischs.  Für  letzteres  wird  Plut.  Gat. 
mai.  23  angeführt;  ich  will  noch  Anthimus  c. 
32  beisteuern.  Bei  der  Entenjagd  fehlen  die 
Stellen  Geopon.  XIV  23  und  Longus  past.  2,12. 
Vermißt  habe  ich  die  Angabe,  daß  das  Leib- 
futter der  Ente  im  Altertum  bei  Griechen  (vgl. 
Aristopli.  Vög.  565)  und  Römern  (Colum.  VIII 
15)  Weizen  war.  Dann  kommen  „Myth  and 
Legends“.  Es  wird  angeführt,  daß  sie  dem  Po- 
seidon geweiht  war.  (Arist.  Vög.  566).  Allein 
dies  ist  die  einzige  Belegstelle,  und  schon  Ste- 
phani C.  R.  1863  S.  25  vermutete,  daß  es  nur 
auf  eine  falsche  Etymologie  hinauslaufe.  Hier 
ist  eben  der  Platz,  wo  die  archäologische  Seite 
die  absolut  notwendige  Ergänzung  bietet,  indem 
sie  uns  lehrt,  daß  die  Ente  dem  Priapus  und 
der  Venus  (und  Peitlio)  geweiht  war:  sowohl 
das  Louvre  als  das  Britische  Museum  enthalten 
sehr  hübsche  Vasen  in  Entenform,  auf  denen 
Aphrodite  reitet.  Die  Zuteilung  an  Priapus  geht 
aus  einem  Relief  hervor.  Außerdem  war  die 
Wildente  als  beliebtes  Winterjagdwild  ganz  ge- 
wöhnlich der  Höre  des  Winters,  seltener  der 
Diana  beigegeben.  In  Ägypten  ist  die  Ente 
auch  ein  selbstverständliches  Attribut  des  Nil- 
gottes. Erwähnenswert  scheint  mir  auch  die 
Vermutung  von  Othmar  Lenz,  Zool.  d.  Gr.  u. 
R.  S.  411,  daß  mit  den  Diomedesvögeln  ur- 
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sprünglicli  die  Brandente,  Anas  Tadorna  L.,  ge- 
meint gewesen  sei.  Daß  solche  archäologische 
Zugaben  fortgeblieben  sind,  ergiebt  sich  als 
selbstverständlich  aus  der  ganzen  Anlage  des 
Buchs.  Weniger  verständlich  ist  es,  warum  die 
Erwähnung  der  „pontisclien  Enten“  unterblieben 
ist,  die  sich  angeblich  von  giftigen  Pflanzen 
nährten,  und  deren  Blut  daher  seit  Mithridates 
als  Gegengift  verwendet  wurde  (Plin.  n.  h.  XXV 
3,  1.  XXIX  33,  2.  Gellius  n.  a.  XVII  16,  1. 
Dioscorides.  Scribonius).  Für  die  Wetterprophe- 
zeihung  der  Ente  werden  Stellen  aus  Älian, 
Aristoteles,  Theophrast,  Aratus  beigebracht. 
Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  die  kleinen  Artikel 
ßotjzd?,  ylaüziov  und  Kvyu,G>!ri  eigentlich  auch  noch 
dazu  gehören,  so  ergiebt  sich  für  Th.  eine  Reich- 
haltigkeit der  gegebenen  Notizen,  die  enorm 
absticht  gegen  die  armselig  dürftigen  Artikel 
Ente  in  der  Zoologie  der  Griechen  und  Römer 
bei  Lenz  und  Anas  bei  Pauly-Teuffel,  Real- 
encyclopädie,  2.  Aufl. ; letzterer  Artikel  ist  von 
Rein.  Zu  S.  147  wäre  nachzutragen 

eine  wichtige  Stelle  schol.  vet.  Pind.  01.  9,  85, 
nach  welcher  tctivsIo^  ein  Meervogel  ist.  Und 
in  der  Stelle  des  Alcäus  fr.  84  ist  zu  lesen: 
opvtifc?  wes  018’;  statt  opvik?  -tive?  otS’.  — Bei  Th. 
S.  118  kommen  dann  noch  zwei  kleinere  Artikel 
vriT-cowcovos,  eine  Adlerart,  vielleicht  Aquila  naevia 
(mit  Sundevall)  und  voujrrjvioc,  ein  unbekannter 
Vogel.  Th.  sieht  in  ihm  ein  siderisches  Symbol. 

Ich  glaube,  an  diesem  Beispiel  einer  einzigen 
Seite  des  Thompsonschen  Buches  gezeigt  zu  haben, 
daß  wir  eine  sehr  schöne  und  solide  Leistung 
vor  uns  haben,  welche  jeder,  der  sich  mit  grie- 
chischen Vögeln  beschäftigt,  mit  Nutzen  ver- 
wenden wird. 

Prag.  0.  Keller. 


Alessand.ro  Arrö,  Notereile  glottologiche. 

Turin  1896,  Clausen.  47  S.  8. 

Wohl  selten  ist  auf  dem  knappenRaume  von47 
Seiten  so  viel  Verkehrtes  zusammen  geschrieben 
worden  als  hier  von  dem  durch  seine  Übersetzung 
des  Buches  von  Victor  Henry  ‘Grammaire  com- 
paree  du  Grec  et  du  Latin’  neuerlich  bekannt 
gewordenen  (vgl.  diese  Wochenschr.  1896  No.  21) 
Italiener  Arrö.  Ohne  die  geringste  Kenntnis  von 
irgend  einer  andern  indogermanischen  Sprache 
außer  dem  Griechischen  und  Lateinischen  zu 
haben,  unternimmt  er  es,  auf  der  Grundlage  dieser 
beiden  Sprachen  die  schwierigsten  giottologischen 
Probleme  zu  besprechen  und,  wie  er  selbst  bei 


jedem  recht  selbstgefällig  betont,  eigentlich  end- 
gültig zu  lösen.  Die  Übersetzung  des  Henryschen 
Bnches,  das  ja  Griechisch  und  Lateinisch  nur 
aus  pädagogischen  Rücksichten  gemeinsam  be- 
handelt hatte,  ohne  damit  eine  Ansicht  über  eine 
besonders  engeVerwandtschaftderbeidenSprachen 
stützen  zu  wollen,  ist  dem  Verf.  offenbar  gefähr- 
lich geworden.  Er  stellt  sich  die  alten  Griechen 
und  die  alten  Italiker  vor,  wie  sie  in  ihre  histo- 
rischen Wohnsitze  einziehen,  mit  säuberlich  unter- 
schiedenen Wurzeln,  Stämmen  (Nominal-  und 
Verbalstämme  noch  nicht  geschieden)  und  vielen 
Suffixen  ausgestattet,  aus  denen  sie  dann  teils 
gemeinsam,  teils  auch  noch  allein  ihre  Worte 
und  deren  Flexionen  und  Ableitungen  zusammen 
setzten.  Man  sollte  es  wirklich  nicht  für  möglich 
halten,  daß  eine  so  abenteuerliche  Vorstellung 
noch  heilte  durch  die  Druckerschwärze  Verbrei- 
tung finden  konnte.  Klar  steht  es  auf  S.  16  ausge- 
sprochen, daß  die  ältesten  Formen  der  ‘gräko- 
italischen’  Konjugation  einfache  Stämme  gewesen 
sind,  die  noch  keine  ausgeprägte  Verbal-  oder 
Nominalbedeutung  gehabt  haben,  während  es 
doch  jetzt  zu  den  elementarsten  Grundbegriffen 
gehört,  daß  bereits  die  sogenannte  indogermanische 
Ursprache,  d.  h.  also  die  verschiedenen  Dialekte 
derselben,  die  wir  ja  auch  in  ihr  annehmen  müssen, 
eine  vollständig  ausgebildete  Sprache  mit  einer 
Fülle  von  Flexionsformen  und  Suffixen  besessen 
hat,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  schon  damals 
längst  nicht  mehr  im  Sprachbewußtsein  vor- 
handen war.  Die  Abweichungen  der  einzelnen 
idg.  Sprachen  in  dem  Baue  ihrer  Nominal-  und 
Verbalflexionen  sind  ja  oft  sehr  bedeutende,  z.  B. 
gerade  zwischen  Lateinisch  und  Griechisch. 
Man  hat  viele  in  wahrscheinlich  richtiger  Weise 
erklärt,  andere  harren  noch  einer  Deutung;  aber 
sicher  ist  auf  jeden  Fall,  daß  solche  Neu- 
schöpfungen der  Einzelsprachen  nicht  durch  Zu- 
sammensetzen von  Wurzeln  und  Suffixen  ent- 
standen sind,  sondern  teils  an  dialektische  Ver- 
hältnisse der  Ursprache  anknüpfen  oder  in  den 
Einzelsprachen  durch  irgend  welche  Analogien 
entstanden  sind.  Neben  der  vollständigen  Un- 
klarheit Arrös  über  diesen  Punkt  läuft  bei  ihm 
auch  noch  eine  völlig  phantastische  Vorstellung 
von  einem  der  Sprache  eigentümlichen  Instinkt 
(istinto  glottico  S.  19;  istinto  d’integrazione  della 
lingua  S.  41),  der  es  verhindert,  daß  z.  B.  Suffixe 
wie  — ■kv,  — 8>e  und  — voc,  die  der  Verf.  für 
identisch  hält,  durch  einander  gebraucht  werden; 

— kv  finden  wir  häufig  in  Nominalbildungen, 

— Sk  und  — k selten,  weil  sie  von  jenem  Instinkt 
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zu  einer  anderweitigen  Verwendung  bestimmt 
waren.  In  der  Anmerkung  derselben  Seite  heißt 
es:  Xu-eg-Hs  kommt  von  Xu-et-He,  und  ist  (von 
den  Griechen)  in  einer  Zeit  gebildet  worden, 
wo  der  ‘senso  glottico’  der  Sprechenden  sich 
noch  an  die  Natur  des  Stammes  Xuet  gegenüber 
voii  Xuete  erinnerte  (!!). 

Es  ist  um  jede  Zeile  schade,  die  man  diesem 
Machwerk  widmet;  aber  ich  fühle  mich  verpflich- 
tet, zur  Begründung  meines  ablehnenden  Urteils 
noch  eine  kleine  Blütenlese  von  Einzelheiten  zu 
geben.  Die  3.  Sing.  Präs,  lautete  von  cpepw  ur- 


sprünglich cp£?e  (aus  cpspsr),  Avas  durch  cpepE-owtoc  be- 
Aviesen  Avird.  Die  gewöhnliche  Form  cpEpst  ist  aus 
diesem  cpsps  durch  Antritt  der  Endung  -e  der 
3.  Pers.  Sing.  Perf.  Akt.  entstanden,  also  aus 
cpspz  e (—ei — Avar  aber  hier  echter  Diphthong,  nicht 
Kontraktionsprodukt;  vgl.  meine  Griech. Gramm.3 
S.  538  A.  1)!  q>£pst;  ist  dazu  gebildet  nach  dem 
Vorbilde  des  Plusquamperfektes  sXsXumc,  —ei,  das 
jedenfalls  eine  weit  jüngere  Bildung  ist.  „Xuto 
läßt  sich  Aveder  aus  Xuov  noch  auch  Xuop.  erklären“ 
(daran  denkt  auch  kein  Mensch  mehr) : es  ist  eine 
Mischform  aus  Xuov  und  Xuwv,  die  erste  Form  In- 
dikativ, die  zweite  Konjunktiv,  identisch  mit  dem 
Nom.  Sing.  Neutr.  imd  Mask.  des  Partizipiums  (!!), 
oder  die  Sprechenden  haben  an  den  allgemeinen 
Präsensstamm  Xuo— , der  noch  im  ältesten  Grie- 
chisch ein  fröhliches  Dasein  führte,  die  Perfekt- 
endung 1.  Sing,  -a  angehängt,  also  Xuto  aus  Xuo-a 
(nübibus  wird  dabei  S.  13,  Z.  10  aus  nubes- 
bus  erklärt,  einige  Zeilen  weiter  unten  aus  Ana- 
logie nach  ovibus),  oder  endlich,  da  es  wahr- 
scheinlich ist  (?!),  daß  die  Griechen  für  Xeijjlwv 
ursprünglich  Xsipw  sagten,  Avie  die  Lateiner  homö 
(von  der  Gestalt  dieser  Nominative  in  den  andern 
Sprachen  hat  Arrö  keine  Ahnung),  verhält  sich 
Xuw  zu  Xüwv  wie  Xsipw  zu  Xsipoiv.  Das  bekannte 
Suffix  gr.  -ec-  (Ysvs(a)— oc)  ist  identisch  mit  der 
Pluralendung  in  XapjtdS— ec;  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  dieses  selbe  —es—  auch  in  veh-er-is 
teg-er-is,  den  lat.  Passivformen  des 2. Sing. Präs., 
steckt,  sowie  auch  im  Gen.  Sing,  dücis  und  in 
der  2.  Praes.  düc-is  ‘du  führst’  (S.  15).  Ge- 
nauer werden  wir  über  das  lat.  Passivum  unter- 
richtet S.  20 ff.,  wo  gelehrt  wird,  vehor  velieris 
verhielten  sich  zu  einander  wie  honor  und 
oneris,  vehimur  vehimini  wie  femur  fe- 
mini;  und  da  veheris  eine  Genetivform  ist, 
findet  Arrö  auch  sofort  in  den  alten  Formen 
spatiarus  utarus,  die  nach  ihm  für  spatiae- 
ros,  utaeros  stehen,  die  alte  Endung  -so 
-us  im  Gen.  Sing.  Das  Gerundium  pectendo 


ist  aus  dem  Nomen  pecten  und  einem  mit  -de  in 
in  de  linde  verwandten  Suffixe  -dö  zusammen- 
gesetzt und  bedeutet  ‘mit  dem  Kamme’.  Die 
griech.  Verbalsuffixe  —8«,  — 8-a  sind  identisch 
mit  dem  gleichlautenden  Suffix  von  Vocalad- 
verbien  (S.  19).  Ein  köstlicher  Scherz  unter- 
bricht S.  20  den  Ernst  der  Wissenschaft:  die 
Mutter  des  Coriolan,  die  ihrem  Sohne  vor  dem 
Siege  über  die  Feinde  keine  Umarmung  gestatten 
Avollte,  ist  davon  Vetituria,  von  vetare,  be- 
nannt worden,  Avoraus  dann  Veturia  ge- 
Avorden  ist. 

Genug  des  grausamen  Spiels.  Ich  habe  manch- 
mal bei  geAvissenUngeheuerlichkeiten  derin  diesen 
wenigen  Seiten  aufgestapelten  Verkehrtheiten 
mich  der  Vorstellung  nicht  erwehren  können,  daß 
der  Verf.  eine  Satire  auf  die  Sprachwissenschaft 
habe  schreiben  wollen.  Aber  die  Schlußworte 
der  Schrift  lassen  keinen  ZAveifel  darüber  zu, 
daß  alles  sein  bitterster  Ernst  gewesen  ist.  Denn 
er  sagt:  „wenn  meine  Lehren  von  den  Forschern 
angenommen  oder  wenigstens  geduldet  (!)  werden, 
so  lange,  bis  sie  aus  den  anderen  idg.  Sprachen 
widerlegt  sind  [was  sie  ja  schon  von  vornherein 
sind!],  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  daß  meine 
Mühen  den  Studien  über  Sprachphilosophie,  über 
griech. -lat.  Syntax  einigen  Vorteil  bringen  und 
das  Gefühl  der  Brüderlichkeit  zwischen  den 
beiden  großen  ScliAvesternationen  stärken  werden“. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Wiener  Studien.  XVIII,  2. 

(161)  W.  Weinberger,  Studien  zu  Tryphiodor 
und  Kolluth  (Schluß).  Über  den  Bau  des  Hexa- 
meters. — (180)  K.  Fuchs,  Beiträge  zur  Kritik 
Herodians.  Auch  in  den  Büchern  IV. — VIII.  arbeitet 
H.  nach  festen  Typen , gerade  wo  ihm  positive 
Kenntnisse  fehlen,  setzt  er  allgemein  gehaltene 
Phrasen  ein,  und  wo  dieser  rhetorische  Schmuck 
eingeschaltet  ist,  sind  seine  Nachrichten  unverläßlich. 
— (235)  H.  Jurenka,  Zur  Aufhellung  der  Alkman- 
schen Poesie.  Alkman  hat  Episches,  Äolo-Dorisches, 
spezifisch  Dorisches  und  Äolisches  neben  einander 
verwendet,  und  jedes  dieser  drei  Sprachelemente 
besitzt  Fall  für  Fall  innerliche  Berechtigung.  — (260) 
Fr.  Kovar,  Zu  Platon  jispt  vä|juov  683  E.  — (267) 
R.  Noväk , Zu  Valerius  Maximus.  — (283)  K. 
Müllner,  Acht  Inauguralreden  des  Veroneser  Guarino 
und  seines  Sohnes  Battista.  — (307)  Fr.  Marx, 
Luciliana. 
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Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI. 
N.  F.  XXXI.  Jan.  1897. 

(1)  E.  Gruhl,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  des 
Geh.  Ober-Regierungsrats  und  Kurators  der  Univ. 
Bonn  Dr.  0.  Gandtner.  — (25)  G.  Friedrich,  Die 
höheren  Schulen  und  die  Gegenwart  (Leipz.).  ‘Frisch 
und  energisch  geschrieben,  aber  sehr  einseitig’.  Th. 
Ziegler.  — (40)  J.  Krohn,  Repetitionstabellen  zur 
Lat.  Gramm,  (das  Verbum)  (Bresl.).  ‘Die  praktische 
Benutzbarkeit  ist  auf  die  reiferen  Schüler  der  Mittel- 
und Oberklassen  beschränkt’.  J.  Hartung.  — (41) 
P.  D.  Ch.  Hennings,  Lat.  Elementarbuch.  1.  Abt. 
Bearb.  von  B.  Grosse  (Halle).  ‘Bietet  den  Lehr- 
stoff in  völlig  verkehrter  Anordnung’.  E.  Eis  n er 
und  A.  Pfeiffer,  Übungsbuch  für  das  dritte  Jahr 
des  Lateinunterrichts  (Stuttg.).  ‘Reichlich  bemesse- 
ner Übungsstoff’.  A.  Führer,  Übungsstoff  für  die 
Mittelstufe  des  lat.  Unterrichts  (Paderb.).  ‘Geschickt 
bearbeitete  Übungsstücke’.  E.  Haupt.  — (42)  E. 
Bergers  Lat.  Stilistik  f.  ob.  Gymnasialklassen. 
9.  A.  — von  E.  Ludwig  (Berl.).  ‘Für  den  Lehrer 
von  grobem  Nutzen  im  Hinblick  auf  die  Behandlung 
der  Lektüre’.  Gr.  Vogrinz.  — M.  Tulli  Ciceronis 
scripta  quae  manserunt  omnia.  Recogn.  C.  F.  W. 
Müller’.  III  1:  Epist.  ad  fam.  etc.  (Leipz.).  ‘Reiht 
sich  würdig  den  früher  erschienenen  Teilen  der  Aus- 
gabe an  und  kann  neben  Mendelsohn  nicht  entbehrt 
werden’.  J.  H.  Schmalz.  — (47)  M.  Bänitz,  Griech. 
Übungsbuch  für  Tertia.  2.  A.  (Schneidemühl).  ‘Für 
den  Unterricht  geeignet’.  W.  Gemöll.  — (54)  K. 
Miller,  Die  ältesten  Weltkarten.  IV  (Stuttg.).  H. 
Kiepert  et  Ch.  Huelsen,  Formae  urbis  Romae 
antiquae  (Berl.).  Anerkennende  Notiz  von  A.  Kirch- 
hoff.  — (61)  Die  XXII.  Generalversammlung  des 
Vereins  von  Lehrern  höherer  Schulen  Ost-  u.  West- 
preußens.  — Jahresberichte  des  Philologischen  Ver- 
eins zu  Berlin.  (1)  H.  J.  Müller,  Livius.  — (27) 
H.  Röhl,  Horatius. 


Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- u.  Realschulen  Württembergs.  III.  H,  12. 
1896. 

(457)  Treuber,  Einige  Bemerkungen  zur  Präpa- 
rationsfrage. — (163)  Osiander,  Kleiner  Bernhard 
oder  Mont  Cenis?  (Schluß).  Nur  der  Zug  über  den 
Mont  Cenis  ermöglichte  es,  so  rasch  und  leicht  nach 
Überwindung  des  letzten  unvorhergesehenen  Hinder- 
nisses zur  Poebene  zu  gelangen,  als  die  Berichte 
fordern.  Nur  vom  Mont  Cenis  aus  war  es  möglich, 
in  einem  Tage  von  der  Paßhöhe  nach  Susa  zu  ge- 
langen, nnd  nur  von  Susa  aus  kann  der  Anfang  der 
Poebene  in  2 Tagen  erreicht  werden.  — (484)  P. 
Grunsky,  Griech.  Lese-  und  Übungsbuch  für  Klasse 
V (U.  T.)  (Leipz.).  Empfohlen  von  G. Bräuhäuser. 


Bolletino  di  Filologia  classica.  III.  No.  4—7. 
Bibliografia:  (73)  Aeschinis  orationes  — cur.  F. 
Blass;  S.  Preuss,  Index  verborum.  (75)  J.  de 


Prott,  L.  Ziehen,  Leges  Graecorum  sacrae  ( C . 0. 
Zuretti).  — (82)  F.  Eusebio,  Sopra  un’  emendazione 
del  Baehrens  a un  verso  di  Cn.  Mazio.  In  dem 
Fragment  des  Matius  bei  Gell.  IX  14,  15  an  maneat 
specii  simulacrum  in  morte  silentum  ist  zu  konstru- 
ieren an  m.  s.  sp.  silentum  in  morte.  - (87)  P. 

Ercole,  Si  pub  credere  romano  Tacito?  Kein  Zeug- 
nis schließt  aus,  daß  T.  in  Rom  geboren  war,  viel- 
mehr machen  alle  Zeugnisse  seine  Geburt  in  Rom 
wahrscheinlicher  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt 
Italiens. 

(97)  Apollonius  von  Kitium  — hrsg.  von 
H.  Schöne  (0.  0.  Zuretti).  — (99)-Sereni  Anti- 
noen sis  lib er.  Ed.  I.  L.  Heiberg  (L.  V.)  —(107) 
F.  Eusebio,  Sopra  un’  emendazione  del  Baehrens  ss. 
Zurückweisung  der  Konjektur  von  Bührens  und 
Rechtfertigung  der  oben  vorgetragenen  Konstruktion. 

(125)  A.  Lud  wich,  Die  homerische  Batracho- 
machia  des  Karers  Pigres  (Gr.  Fraccaroli).  — (132) 
Pindari  carmina  — ed.  W.  Christ  (C.  0.  Zuretti). 

— (140)  O.  O.  Zuretti,  Eurip.  fr.  773.  (141)  Hör. 
Epod.  10,2.  — L.  Valmaggi,  Ancora  sul  luogo 
della  prima  battaglia  di  Bedriaco.  Nachweis  einer 
alten  Mündung  des  Ar  da  in  den  Po  zur  Bestätigung 
der  Konjektur  bei  Tac.  h.  II  40  confluentes  Padi  et 
Ardae  (st.  Addae)  fluminum. 

(158)  Acta  apostolorum — secundum  formam 
quae  videtur  Romanam  ed.  Fr.  Blass  ( C . 0.  Zuretti). 

— (165)  C.  O.  Zuretti,  Lycurg.  in  Leocr.  32.  — 
(166)  G.  Pescatori,  Sulla  pronuncia  di  ö e ö latini 
e di  o e to  graeci. 


Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.  159.  Jahrg. 
No.  1.  1897.  Jan. 

(27)  E.  Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  des 
Theaters  im  Altertum  (Leipz.).  ‘Zwar  in  vielen 
Punkten  unrichtig  ist  zwar  das  Buch;  aber  schlecht 
ist  es  gewiß  nicht,  es  malt  die  attische  Bühne  wie 
Paolo  Veronese  die  biblischen  Geschichten’.  C.  Bobert. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  6. 

(196)  G.  Kaufmann,  Die  Geschichte  der  Deut- 
schen Universitäten.  II  (Stuttg.).  ‘Als  Gesamtbild 
der  Entwickelung  und  Verfassung  der  Universitäten 
mustergültig  ausgeführt’.  — (210)  J.  Wachtier, 
De  Alcmaeone  Crotoniata  (Leipz.).  ‘Verf.  zeigt 
große  Gelehrsamkeit,  treffendes,  überzeugendes  Ur- 
teil und  eine  ebenso  wenig  zaghafte  als  unvorsichtige 
Textkritik  sowie  meistens  einen  erstaunlichen  Fleiß’. 
B — r.  — (211)  D.  Pezzi,  Saggi  d’indici  sistematici 
illustrati  con  note  per  lo  studio  delle  expressione 
metaforica  di  concetti  psicologici.  I.  Esempi  tratti 
della  lingua  greca  antica  (Turin).  Inhaltsbericht 
von  G.  M — r. 
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Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  6. 

(212;  Fr.  Leo,  Plautiuische  Forschungen;  Plauti 
comoediae  rec.  et  einend.  Fr.  Leo  (Berl.).  Aner- 
kennende Besprechung  von  H.  Schenkt , die  der  For- 
schungen als  ein  Werk  bezeichnet,  ‘das  nicht  bloß 
au  guten  Einfällen  reich  ist,  sondern  in  dem  auch 
jeder  Gedanke  zu  Ende  gedacht  ist’. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  7. 

(169)  Omero,  L’Iliade  commentata  di  C.  O.  Zu- 
retti.  Libro  I;  L’Odissia.  L.  1 (Turin).  ‘Eine 
ganz  bedeutende  Leistung,  von  dem  frohen  Gefühl 
getragen,  daß  der  Jugend  noch  mehr  zugemutet 
werden  könne,  als  jetzt  geschehe,  während  uns 
umgekehrt  kleinliche  Verzagtheit  immer  mehr  in 
usum  Delphini  beschnittene  und  entsprechend  er- 
klärte Ausgaben  zeitigt’.  C.  Rothe.  — (173)  Thu- 
kydides.  Auswahl  von  H.  Stein.  2.  T.  (Berl.). 
‘Reichlich  bemessen  und  hübsch  ausgestattet’.  — 
Phaedri  — fabulae  Aesopiae.  Rec.  — L.  Havet; 
Phödre,  Fables  Esopiques.  Edition  classique  par 
L.  Havet  (Par.).  Beginn  einer  das  Verfahren  Havets 
als  zwar  scharfsinnig,  aber,  um  zu  überzeugen,  viel 
zu  kunstvoll  und  ausgeklügelt  bezeichnenden  Be- 
sprechung von  S.  Herzog.  — (178)  Eos.  Commentarii 
societatis  philologae  ed  L.  Cwiklihski.  III  1 I 
(Lemberg).  Inhaltsübersicht  von  Z.  Dembitzer.  — 
Mitteilungen.  (192)  H.  Belling,  Epikritische  Stu- 
dien zu  Tibull  (Forts,  aus  No.  5).  Weitere  Zurück- 
weisung der  gegen  die  Zugehörigkeit  von  IV  7 zu 
2 — 6 (von  Hennig  u.  Marx)  erhobenen  Bedenken. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  3. 

(33)  G.  Haupt,  Commentationes  archaeologicae  in 
Aeschylum  (Halle).  ‘Verf.  geht  in  dem  Versuche, 
verlorene  Äschyleische  Stücke  aus  den  Bildwerken 
zu  konstruieren,  sehr  weit;  doch  verbreiten  seine 
Untersuchungen  über  die  behandelten  Stücke  immer- 
hin neues  Licht’.  P.  Weizsäcker.  — (35)  Herodotus 
erkl.  von  H.  Stein.  II,  2.  B.  IV.  4.  A.  (Berl.). 
‘Text  und  Erklärung  bezeugen  das  Bestreben  des 
Herausg.,  seine  Ausgabe  zu  verbessern  und  zu  ver- 
vollkommnen’. ß.  — (36)  J.  J.  Hartman,  De  Te- 
rentio  et  Donato  commentatio  (Leyd.).  ‘Verf.  lobt 
Ter.  und  Don.  etwas  zu  überschwänglich,  hat  aber 
recht,  daß  das  Studium  des  Don.  erst  von  der  Kunst 
und  Anmut  des  Ter.  die  richtige  Vorstellung  und 
den  wahren  Genuß  gewährt’.  0.  Wackermann.  — 
(39)  E.  F.  M.  Benecke,  Antimachus  of  Colophon 
and  the  position  of  women  in  greek  poetry  (Lond.). 
‘Trotz  aller  Mängel  eine  anregende  Lektüre’.  (40) 
P.  Gauckler,  L’archeologie  de  la  Tunisie  (Par.). 
‘Interessante  Ausführungen’.  Sittl.  — (41)  Harvard 
studies  in  classical  philology.  Vol.  VI  (Boston).  In- 
haltsübersicht von  Sittl.  — (44)  C.  Robert,  Die 
Marathonschlacht  in  der  Poikile  und  weiteres  über 


Polyguot  (Halle).  Trotz  einer  Reihe  von  Einwen- 
dungen als  zu  einem  tieferen  Verständnis  der  Kunst 
Polygnots  fördernd  anerkannt  von  Weizsäcker. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896. 

(Schluß  aus  Nr.  9). 

Zum  Schluß  sprach  Herr  Richter  über  seine  im 
Sommer  1896  vorgenommene  Ausgrabung  am 
Castortempel  auf  dem  römischen  Forum.  Es  hat 
sich  dadurch  herausgestellt,  daß  die  breite,  nach  dem 
Forum  hinabführende  Treppe  nicht  zu  dem  Tiberi- 
anischen  Neubau  aus  dem  Jahre  6 vor  Chr.  gehört, 
sondern  der  Zeit  der  Dekadenz  entstammt.  Die  noch 
vorhandenen  drei  Stufen  sind  aus  Werkstücken  an- 
derer Gebäude  hergestellt.  Der  Bau  des  Tiberius 
war  vielmehr  nach  dem  Forum  zu  durch  eine  in  der 
Frontlinie  der  Basilica  Iulia  liegende  Quadermauer 
abgeschlossen,  von  der  noch  ansehnliche  Reste  (bis 
zu  5 Lagen)  erhalten  und  bei  der  Ausgrabung  zum 
Vorschein  gekommen  sind.  Sie  hatte  eine  Höhe  von 
10  Fuß  und  trug  eine  Plattform,  die  durch  noch  nach- 
weisbare seitliche  Treppen  (von  der  östlichen  sind  7 
Stufen  wiedergefunden  und  an  ihren  ursprünglichen 
Platz  gelegt)  zugänglich  war.  Von  der  Plattform 
führte  die  Haupttreppe  zum  Tempel  empor. 

Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  daß  diese  Platt- 
form gleich  der  dem  Tempel  des  Divus  Iulius  vor- 
gelegten eine  Rednerbühne  war.  Er  erinnerte 
daran,  daß  zahlreichen  Nachrichten  zufolge  vom 
Castortempel  herab  in  den  beiden  letzten  Jahrhun- 
derten der  Republik  geredet  worden  ist.  Man  nahm 
an,  die  Redner  hätten  von  der  Treppe  herab  ge- 
gesprochen;  es  ist  aber  aus  inneren  und  äußeren 
Gründen  anzunehmen,  daß  auch  der  vortiberianische 
Bau  schon  eine  ähnliche  Bühne  gehabt  hat,  jeden- 
falls aber  nimmt  der  Neubau  des  Tiberius  auf  diese 
Gewohnheit  in  derselben  pietätvollen  Weise  Rück- 
sicht, wie  Augustus  beim  Bau  des  Tempels  des  Divus 
Iulius  auf  die  durch  diesen  verdrängten  Sostra  Divi 
Iulii.  Die  Schmückung  der  Bühne  durch  Schiffsschnäbel 
ist  demnach  als  sicher  anzunehmen ; sie  ist  an  einem 
Tempel,  der  den  Dioskuren,  den  Beschützern  der 
Seefahrt,  geweiht  war,  doppelt  passend. 

Durch  die  Auffindung  dieser  Rednerbühne  wird 
nun  die  bekannte,  bisher  nicht  erklärte  Schwierigkeit 
der  Notiz  der  Konstantinischen  Regionsbeschreioung, 
es  habe  auf  dem  Forum  rostra  tria  gegeben,  in 
glücklichster  Weise  gelöst.  Bis  jetzt  kannte  man 
nur  die  Rostra  am  Westende  des  Marktes  und  die 
Rostra  Iulia  am  Ostende.  Jetzt  treten  als  dritte  dazu 
die  Rostra  ad  Castoris. 

Die  Festschrift  zum  Winckelmannstage  hatte  Herr 
Erich  Pernice  verfaßt:  Griechisches  Pferde- 

geschirr im  Antiquarium  der  Königlichen 
Museen.  Sie  war  den  Mitgliedern  schon  vor  dem 
Festabende  zugestellt  worden.  Außer  den  Plänen 
und  Zeichnungen,  durch  die  die  Ausgrabungen  am 
Castortempel  veranschaulicht  wurden,  waren  im  Saale 
durch  Herrn  Kaupert  vier  Karten  aus  der  Gesamt- 
ausgabe der  Karten  von  Attika  in  Maßstabe  von 
1 : 100  000  ausgehängt  worden. 


Kleine  Mitteilungen. 

Mosaikkarte  von  Palästina,  Syrien,  Ägypten. 

Die  V.  Z.  bringt  eine  Nachricht,  die,  falls  sie  sich 
bewahrheitet  von  größter  Wichtigkeit  für  die  Ge- 
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schichte  der  entstehenden  mittelalterlichen  Karto- 
graphie und  namentlich  für  die  altehristliche  Tra- 
dition über  die  heiligen  Stätten  sein  würde:  „Vor 

kurzem  entdeckte  der  ehemalige  Professor  der  theo- 
logischen Schule  vom  Heiligen  Kreuz  in  Jerusalem, 
Kleopas  Kikilides,  bei  einem  Besuch  der  Gegenden 
jenseits  des  Jordans  in  der  alten  Moabiterstadt 
Mabedan,  die  in  einer  überaus  fruchtbaren  Ebene 
liegt  und  zur  Zeit  der  makedonisch-römischen  Herr- 
schaft sowie  später  unter  den  byzantinischen  Kaisern 
in  hoher  Blüte  stand,  unter  den  Trümmern  einer 
alten  christlichen  Kirche  auf  dem  Fußboden  der- 
selben eine  alte,  in  Mosaik  hergestellte  Karte  von 
Palästina,  Syrien  und  Ägypten  aus  dem  5.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.,  leider  aber  in  ziemlich  verstümmeltem 
Zustande.  Diese  merkwürdige  Entdeckung  ist  von 
Wichtigkeit  nicht  nur  für  die  christliche  Archäologie, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  und  Geographie 
jener  Zeit,  in  der  diese  Karte  entstanden  ist.  In 
ersterer  Beziehung  giebt  sie  Klarheit  darüber,  wel- 
ches die  Überlieferung  der  Christen  jener  Zeit  über 
die  heiligen  Orte  war,  sie  giebt  die  Lage  eines  jeden 
Wallfahrtsortes  und  jedes  alten  Klosters,  ferner  die 
Gestalt  eines  jeden  kirchlichen  Gebäudes  jener  Zeit 
genau  an  und  unterstützt  die  Überlieferung  der 
griechisch  - katholischen  Kirche  in  vielen  Punkten 
gegenüber  anderen  Behauptungen.  Was  aber  das 
wichtigste  ist.  sie  begnügt  sich  nicht  bloß  mit  der 
Aufzeichnung  der  Namen,  sondern  giebt  mit  mathe- 
matischer (?)  Genauigkeit  Plan,  Gestalt  und  Größe  der 
einzelnen  Städte  an,  ferner  wieviel  Thore,  Thürme 
und  Bollwerke  jede  von  ihnen  besaß,  ob  diese  nach 
Osten  oder  Westen  zu  gelegen  waren,  wieviel  Haupt- 
gebäude die  Stadt  zählte  und  welches  der  Name  der 
Stadt  in  jener  Zeit  war.  Mit  besonderer  Genauigkeit 
und  Sorgfalt  sind  auf  der  Karte  die  Stadt  Jerusalem, 
der  Nil  und  seine  Arme  dargestellt.  Die  Farben, 
die  größtenteils  noch  erhalten  sind,  zeigen  große 
Lebhaftigkeit.  Kleopas  Kikilides  gedenkt,  demnächst 
eine  Reproduktion  der  merkwürdigen  Karte  zu  ver- 
öffentlichen“. Die  Sache  ist  so  wichtig,  nament- 
lich auch  für  die  so  viel  bezweifelte  und  umstrittene 
Topographie  von  Jerusalem,  daß  eine  genaueste 
Publikation  auf  das  allgemeinste  Interesse  rech- 
nen darf. 


Berichtigung. 

In  der  Besprechung  über  die  Schrödersche  Bro- 
schüre No.  7 Sp.  221  Z.  39  wird  auf  die  Mitteilungen 
Dörpfelds  in  der  Deutschen  Zeitschrift  f.  auswär- 
tiges Unterrichtswesen  verwiesen.  Statt  Dörpfelds 
ist  zu  lesen:  Dorfeids. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Homers  Ilias  — erklärt  von  K.  Fr.  Ameis  - C. 
Hentze.  II.  Bd.  4.  H.  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner. 

Anhang  zu  Homers  Ilias  Schulausgabe  von  K.  F. 
Ameis.  1.  H.  3.  A.  besorgt  von  C.  Hentze.  Leip- 
zig, Teubner. 

Platonis  sophista.  Rec.  prolegomenis  et  com- 
mentariis  instruxit  0.  Apelt.  Leipzig,  Teubner. 

Plutarchi  Chaeronensis  Moralia  rec.  Gr.  N.  Ber- 
nardakis.  VII.  Leipz.,  Teubner. 

Ivo  Bruns,  De  schola  Epicteti.  Kiel,  Akademische 
Buchhandlung. 

Vincenzo  Ussani,  Una  restituzione  a Plauto.  Una 
emendazione  a Cicerone.  Turin,  Loescher. 


T.  Lucretius  Carus.  De  rerum  natura  Buch  III. 
Erkl.  von  R.  Heinze.  Leipzig,  Teubner. 

V.  Ussani,  In  difesa  di  Enea.  Rom,  Voghera. 

Derselbe,  In  pervigilium  Veneris  coniecturae. 

Rom,  Voghera. 

W.  Hohler,  Die  Cornutus-Scholien  zuin  ersten 
Buche  der  Satiren  Juvenals.  Leipz.,  Teubner. 

0.  Hoeffer,  De  Prudentii  poetae  psychomachia  et 
carminum  chronologia.  Dissert.  Marburg. 

Anthologia  latina.  Pars  posterior.  Carmina  epi- 
graphica  conl.  Fr.  Buecheler.  Fase.  V.  Leipzig, 
Teubner. 

C.  Iulii  Caesaris  commentarii  cum  A.  Hirtii  alio- 
rumque  supplementis  ex  recensione  B.  Kübleri.  III.  1. 
Commentarius  de  bello  Alexandrino.  Rec.  B.  Kübler. 
Commentarius  de  bello  Africo.  Rec.  Ed.  Wölfflin. 
Leipz.,  Teubner. 

H.  Weber,  De  Senecae  philosophi  dicendi  genere 
Bioneo.  Mai-burg,  Sömmering. 

C.  Plini  Secundi  naturalis  historia  ed.  C.  May- 
hoff.  Vol.  IV.  Leipz.,  Teubner. 

S.  Ambrosii  opera.  I.  Ex  recensione  C.  Schenkl. 
Fase,  prior.  Wien,  Tempsky. 

Scriptores  latini  medii  aevi  suecani.  Edid.  Joh 
Paulson  et  Lars  Wählin.  Petri  de  Dacia  vita  Chri- 
stinae  Stumbelensis.  Ed.  J.  Paulson.  Gotoburgi. 
Wettergren  & Kerber. 

Konrad  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten.  V.  Die 
Ebstorfkarte.  Stuttgart,  Roth. 

L.  Beauchet,  Histoire  du  droit  privö  de  la 
republique  ' Athenienne.  I — IV.  Paris,  Chevalier- 
Maresq  & Cie. 

G.  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte 
des  griech.  Gerichtsverfahrens  und  des  griech.  Rech- 
tes. Leipz.,  Teubner. 

Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples  d’Orient. 
II.  Paris,  Hachette. 

Hans  Bernhardt,  Chronologie  der  Mithridatischen 
Kriege.  Dissert.  Marburg. 

C.  P.  Tiele,  Geschichte  der  Religion  im  Alter- 
tum bis  auf  Alexander  den  Großen.  Deutsch  von 
Gehrich.  I,  2.  (Vorderasien).  Gotha,  Perthes. 

K.  Sittl,  Die  Anschauungsmethode  in  der  Alter- 
tumswissenschaft. Gotha,  Perthes. 

K.  Sittl,  Atlas  zur  Archäologie  der  Kunst.  Mün- 
chen, Beck. 

W.  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in  Flo- 
renz. München,  F.  Bruckmann. 

Paul  Regnaud,  Elements  de  grammaire  comparee 
du  Grec  et  du  Latin.  II.  Morphologie.  Paris,  Armand 
Colin  et  Co. 

Alfred  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz.  9.  Lief. 
Leipzig,  Teubner. 

Robert  von  Planta,  Grammatik  der  oskisch-um- 
brischen  Dialekte.  II.  Band.  Straßburg,  Trübner. 

Walther  A.  Zache,  Wulfila,  Abriß  des  Gotischen 
für  Anfänger.  Leipzig-Reudnitz,  A.  Hoffmann, 


319  [No.  10.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [6.  März  1897.]  320 


Fr.  Villicus,  Die  Geschichte  der  Rechenkunst 
vom  Alterthum  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert.  3.  ver- 
mehrte Auflage.  Wien,  Gerold. 


Fr.  Aug.  Gevaert,  La  mölopöe  antique  dans  le 
chant  de  l’eglise  latine.  Second  appendice.  Gand, 
Hoste. 


Dr.  pki!.,  seit  mehreren  Jahren 
auf  dem  Gebiete  der 'alten  Gesch. 
u.  Archäologie  wissenschaftl.  und 
litterarischmitErfolgth'ätig,  mit  be- 
deutenden bibliograph.  Kenntnissen, 
Stickt  unter  bescheidenen  An- 
sprüchen angemessene  Stellung 
oder  Besckäftlguug.  Off.  erb. 
unter  H.  2869  an  die  Exped.  d.  Bl. 


1 Zum  11  Mäfz  1897!  | 
¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥¥ 

Verlag  von  A.  W.  Zickfeldt, 
Osterwieck/Harz. 

Für  höhere  Schulen 
und  patriot.  Vereine. 

Kaiser  Wilkelm  I. 

Dramat.  Dicbtg.  zu  Vater- 
land. Festakten.  Von  Prof. 
E.  Hermann.  Preis  60  Pf. 

Sedan. Zwei  dramat.  Scenen 
f.  vaterl.  Feste.  Von  Prof. 

E.  Hermann.  Pr.  50  Pf. 

Grass  Gott ! Griiss 
Gott  viel  tausend- 
mal Dick,  Kaiser, 
Herr  und  Held!  Vier- 
stimmiger Männerchor  mit 
Begleitg.  von  Blasinstrum. 
od.  Pianoforte.  Von  Kantor 
G.  Vieth.  Part.  1,50  Mai-k. 
Einzelstim.  ä 15  Pf.  In- 
strumentalb egl  ei  tg.  1 M. 

Zu  beziehen  durch  alle 
Buchhandlg.,  gegenEinsendg. 
des  Betrages  direkt  franko 
von  der  Verlagsbuchhandlg. 


Verlag  von 

Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Gustav  Meyer 

Griechische 

Grammatik 

(Bibliothek  indogerm.  Gram- 
matiken Bd.  III.) 

3,  vermehrte  Auflage, 

XVIII,  715  S.  geh.  M.  13.-, 
geb.  M.  14.50. 


Anzeigen.  — 

Verlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  NW.  6. 

Aeschyli  fabulae 

cum  lectionibus  et  scholiis  codicis  Medicei  et  in  Agamem- 
nonem  codicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitelli  denuo  col- 
latis  edidit  N.  Wecklein. 

2 voll.  XVI,  472  und  316  S.  Cum  auctariis. 

Preis  Mk.  28.40.  In  Hlbfrz.  geb.  Mk.  32.80. 

Weckleins  streng  wissenschaftliche  Ausgabe  zeichnet  sich  vor 
allem  durch  gründliche  Verarbeitung  des  kritischen  Materials  aus. 
Man  findet  hier  alles  Bedeutsame  vereint,  was  bis  auf  unsere  Tage 
über  Aeschylus  geschrieben  wurde. 


Wir  sind  in  der  Lage,  folgende  Zeitscbriften  ca.  14 
Tage  nach  jeweiligem  Erscheinen  in  gutem  Zustande  zu  den 
beigesetzten  Preisen  abgeben  zu  können;  von  vielen  besitzen 
wir  auch  die  früheren  Jahrgänge. 

Abonnementspreis  jährlich  netto. 

The  Academy.  (18. — ) M.  13.50 

Anzeiger  f.  schweizerische  Altertumskunde.  (2.60)  M.  1.50 
Blätter  f.  d.  Gymnasial-Schulwesen|  hrsg.  v.  Bayer. 

Gymnasiallehrerverein,  red.  v.  J.  Melber.  (6. — ) 

Bollettino  di  filologia  classica,  red.  da  G.  Cortese 
e L.  Valmaggi.  (6.50) 

Bulletin  monumental.  (15. — ) 

Egyetemes  philologiai  közlöny,  hrsg.  v.  Heinrich 
u.  E.  Thewrewk.  (10. — ) 

Filologiczeskoie  obozrenie  (Kuss,  philol.  Rund- 
schau). (20- — ) 

Hellas,  Organe  de  la  Soc.  Philhelldnique  d’ Amster- 
dam. (10. — ) 

Jahrbücher,  neue  Heidelberger.  (6. — ) 

Journal  of  philology,  ed.  by  Wright,  Bywater  a. 

Jackson.  (11.-) 

Journal,  the  american,  of  philology,  ed.  by  Gil- 
dersleeve.  (13. — ) 

Journal,  the  american,  of  archaeology  and  of  the 
history  of  fine  arts.  (22.50) 

Korrespondenzblatt,  neues,  f.  d.  Gelehrten-  u. 
Realschulen  Württembergs,  hrsg.  v.  H.  Bender 

u.  O.  Jaeger.  (10. — ) 

Noord  en  Zuid,  hrsg.  v.  de  Beer.  (10. — ) 

Review,  the  classical,  ed  by  Marindin.  (13.50) 

Revue  des  Universites  du  Midi.  (9.75) 

Rivista  di  storia  antiea  e scienze  affini,  dir.  d. 

G.  Tropea.  (11.25) 

Zeitschrift  f.  d.  österreichischen  Gymnasien,  hrsg. 

v.  K.  Schenkl  u.  J.  Huemer.  (24. — ) 

S.  Calvary  & Co  Berlin,  Luisenstr.  31. 
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Ein  Werk  wie  Platons  Gesetze  dem  heutigen 
gebildeten  Publikum  schmackhaft  machen  zu 
wollen,  setzt  keinen  geringen  Mut  voraus.  Der 
Verf.  hat  diesen  Mut  gehabt.  Er  hat  sich  vor- 
gesetzt, unsere  Philosophen,  Philologen,  Politiker, 
Juristen  und  namentlich  Theologen  dem  Studium 
dieses  umfangreichsten  und  ungelesensten,  dieses 
schlecht  überlieferten  und  an  tiefen  Gedanken 
doch  so  reichen  Platonischen  Dialogs  zu  gewinnen. 
Der  Weg,  den  er  dazu  eingeschlagen,  scheint 


nicht  unzweckmäßig  gewählt,  und  an  Energie  hat 
er  es  nicht  fehlen  lassen,  um  auf  dem  gewählten 
Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.  So  hat  er  denn 
die  Tafel  bereitet  und  das  Mahl  zugerüstet: 
mögen  die  Gäste  nicht  fehlen. 

Statt  einer  Übersetzung  nämlich,  deren  wir 
überdies  schon  mehrere  haben,  giebt  der  Verf. 
eine  sorgfältige  Darstellung  des  Inhalts,  an  die 
sich  in  einem  zweiten  stärkeren  Bande  ein  mehr 
für  das  Bedürfnis  der  Fachgenossen  berechneter 
Kommentar  anschließt.  Die  Beschränkung  auf 
eine  knappe  und'  klare  Inhaltsdarstellung  gewährt 
einen  doppelten  Vorteil:  einmal  erspart  sie  dem 
Leser  die  vielen  Breiten  des  Werkes,  ohne  ihm 
doch  etwas  Wesentliches  vorzuenthalten;  sodann 
giebt  sie  die  Möglichkeit,  auf  gute  Manier  den 
mannigfachen  Schäden  und  Mängeln  aus  dem 


Für  ^ie^  Jahres -Abonnenten  des  Jahrgangs  1896  ist  dieser  Nummer  das  vierte  Quartal  der 
Bibliotlieca  philologica  classica  beigefügt,  dessen  Ausgabe  durch  die  Anfertigung  des 
Registers  etwas  verzögert  wurde. 
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Wege  zu  gehen,  mit  welchen  der  Text,  wohl 
vornehmlich  infolge  des  bekannten  Schicksals 
dieses  posthumen  Werkes  Platons,  behaftet  ist.  Der 
Kommentar  bietet  Gelegenheit,  diese  Seite  der 
Behandlung  nachzuholen. 

Indem  wir  die  Sorgfalt  und  Brauchbarkeit  der 
Inhaltsdarstellung  noch  einmal  ausdrücklich  her- 
vorheben, beschränken  wir  uns  im  übrigen  auf 
einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Kommentar. 
Dieser  folgt  dem  nicht  im  Zusammenhang  bei- 
gegebenen griechischen  Text.  Stallbaums  Noten 
sind  dabei  gebührendermaßen  benutzt;  ebenso 
wird  auf  die  übrigen  Vorgänger  wie  Zeller,  Suse- 
milil,  Müller  teils  polemisch,  teils  zustimmend 
Rücksicht  genommen,  ohne  indessen  nach  der 
philologischen  Seite  hin  den  berechtigten  An- 
sprüchen vollauf  genüge  zu  thun.  Ich  könnte 
eine  große  Anzahl  von  Stellen  namhaft  machen, 
an  denen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
Kommentar  im  Stiche  gelassen  sieht.  Die  neueren 
Beiträge  zur  Revision  des  Textes  sind  zum  Teil 
übergangen.  So  scheint  sich  der  Verf.  um  Madvigs 
Vorschläge  sogut  wie  garnicht  gekümmert  zu 
haben:  nur  ein  einziges  Mal  finde  ich  ihn  und 
zwar  aus  einer  Note  von  Schanz  herangezogen. 
Hätte  der  Verf.  ihm  die  Beachtung  geschenkt, 
die  er  unter  allen  Umständen  verdient,  so  würde 
er  z.  B.  nicht  zu  960  C folgende  Bemerkung 
gemacht  haben:  „Die  verschiedenen,  weit  von  ein- 
ander abweichenden  Versuche,  die  Worte  in 
Ordnung  zu  bringen,  will  ich  gar  nicht  aufzählen. 
Auch  nicht  ein  einziger  von  ihnen  bleibt  den 
Buchstaben  der  Überlieferung  so  nahe,  daß  man 
die  Entstellung  leicht  begreifen  könnte“.  Madvigs 
Besserung  lehnt  sich  -so  eng  an  die  überlieferten 
Züge  an  und  ist  sachlich  so  überzeugend,  daß 
die  Berechtigung  des  Verf.  zu  obigem  Urteil 
mindestens  sehr  fraglich  erscheint. 

Alle  tiefer  greifenden  sachlichen  Fragen  da- 
gegen sind  von  dem  Verf.  gründlich  erörtert 
worden.  Dabei  hat  er  für  die  politisch-sozialen 
Probleme  an  Pöhlmanns  Buch  über  den  antiken 
Kommunismus  und  Sozialismus,  in  welchem  Platons 
Gesetze  eine  ausgiebige  Benutzung  erfahren  haben, 
soweit  er  ihm  beistimmt  (und  in  der  Hauptsache 
thut  er  das),  eine  treffliche  Stütze  oder,  wo  er 
ihm  nicht  beitreten  kann,  wenigstens  einen  will- 
kommenen Ausgangs-  und  Beziehungspunkt  für 
seine  Erörterungen.  Auch  die  Hypothesen  von 
Bruns  und  Bergk  über  die  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung des  Platonischen  Werkes  finden 
eingehende  Berücksichtigung  und  zwar  in  durch- 
aus ablehnendem  Sinne. 


Man  könnte  sich  diesen  Kommentar  schwerlich 
nach  der  üblichen  Art  unter  einen  fortlaufenden 
griechischen  Text  gesetzt  denken.  Denn  bei 
allen  bedeutenderen  Fragen  erweitern  sich  die 
Anmerkungen  des  Verf.  zu  kleineren  oder 
größeren  Abhandlungen,  die  nur  in  einem  abge- 
sonderten, zusammenhängenden  Kommentar  Platz 
finden  konnten.  Jeder  wird  den  Eindruck  ein-- 
dringenden  Studiums,  ernster  Arbeit  und  Selb- 
ständigkeit der  Auffassung,  verbunden  mit  großer 
Entschiedenheit  in  Vertretung  derselben,  erhalten. 
Farblosigkeit  kann  man  diesem  Kommentar  eben- 
sowenig zum  Vorwurf  machen  wie  Schillern  in 
allen  Farben.  Der  Mut  der  eigenen  Meinung 
zeigt  sich  bei  dem  Verf.  gepaart  mit  lebhafter 
Wärme  des  Gefühls.  Er  will  seinem  Helden  den 
ihm  gebührenden  Platz  sichern,  auch  noch  in 
den  Strömungen  der  Gegenwart ; er  will  sein 
Bild  von  wirklichen  oder  vermeintlichen  Flecken 
reinigen  und  es  in  seinem  ganzen  ursprünglichen 
Glanze  erstrahlen  lassen.  Gewiß  ein  löbliches 
Streben.  Nur  darf  es  einerseits  nicht  dazu  führen, 
den  gefeierten  Helden  mit  fremden  Federn  zu 
schmücken,  anderseits  nicht  ungerecht  machen 
gegen  andere. 

Das  erstere  begegnet  dem  Verf.,  wenn  er  es 
in  teilweiser  Anlehnung  an  Schiaparelli  und 
Gruppe  unternimmt,  den  Platon  zu  einem  Ver- 
kündiger des  heliocentrischen  Systems  zu  machen. 
Zwar  den  abenteuerlichen  Gedanken  von  Gruppe 
und  Wolf,  ihn  geradezu  zum  Kopernikus  des 
Altertums  zu  ernennen,  indem  nicht  Aristarch 
von  Samos,  sondern  er  der  erste  gewesen  sein 
soll,  welcher  der  Erde  neben  der  täglichen  Axen- 
drehung  die  jährliche  Kreisbewegung  in  der  Ebene 
der  Ekliptik  zuerteilt  habe,  wagt  er  denn  doch 
nicht  sich  anzueignen,  so  wenig  entschieden  er 
ihn  auch  abweist.  Allein  er  meint,  eine  Kreis- 
bewegung der  Erde  um  die  Sonne  (S.  245  und 
S 247)  als  Platons  Ansicht  für  dessen  letztes 
Lebensalter  aus  einer  bekannten  Stelle  im  7. 
Buche  der  Gesetze  in  Verbindung  mit  einer  von 
Plutarch  überlieferten  Nachricht  des  Theophrast 
über  Platons  Himmelsbau  folgern  zu  müssen. 
Die  betreffende  Stelle  nun  in  den  Gesetzen  (822A) 
lautet  folgendermaßen:  ‘Die  Lehre  über  den 
Mond  und  die  Sonne  und  die  übrigen  Gestirne, 
daß  sie  irren,  ist,  o Freunde,  nicht  richtig,  sondern 
es  verhält  sich  damit  ganz  umgekehrt;  denn  jedes 
derselben  beschreibt  immer  denselben  Weg,  nicht 
viele,  sondern  immer  einen  im  Kreise,  es  scheint 
aber  viele  zu  beschreiben.  Das  schnellste  der- 
selben wird  aber  mit  Unrecht  für  das  langsamste 
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gehalten  uncl  umgekehrt’.  Hier  ist  weder  von 
einer  Bewegung  der  Erde  noch  von  einem  Still- 
stand der  Sonne  die  Rede,  vielmehr  wird  gerade 
gegen  den  Grundgedanken  des  lieliocentrischen 
Systems,  von  der  Bewegung  der  Sonne  ebenso- 
wohl wie  von  der  Bewegung  des  Mondes  und 
der  Planeten  gesprochen.  Platon  unterscheidet 
hier  eine  scheinbare  und  eine  wirkliche  Bewegung 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten  und 
leugnet  nur,  daß  sie  irren.  Was  aber  dieses 
Irren  bedeutet,  darüber  kann  kein  Zweifel  herr- 
schen. Er  will  damit  nichts  anderes  sagen,  als 
daß  der  Weg  dieser  Gestirne  nicht,  wie  es  den 
Anschein  hat,  in  einem  regellosen  Umherirren, 
bestehe,  sondern  daß  er  durch  ein  Gesetz  an 
eine  feste  Bahn  gebunden  sei.  Er  unterscheidet 
die  scheinbare  Vielheit  ihrer  Wege  am  Himmels- 
gewölbe und  die  wirkliche  Einheit  ihrer  Bahn  im 
Raume,  wie  wir  sagen  würden,  die  sphärisch 
astronomische  und  die  theoretisch  astronomische 
Ansicht  ihres  Laufes.  Die  erstere  ist  ihm  ein 
Gegenstand  der  Sinnesanschauung,  die  letztere 
ein  Gegenstand  der  mathematischen  Erkenntnis. 
Die  Stelle  bietet  also  nicht  den  geringsten  An- 
halt weder  für  eine  doppelte  Bewegung  der  Erde, 
der  sie  vielmehr  geradezu  widerstreitet,  noch 
auch  für  eine  Bewegung  der  Erde  überhaupt. 
Was  aber  die  Nachricht  des  Theophrast  anlangt, 
so  ist  da  von  der  Sonne  als  Mittelpunkt  für  eine 
Kreisbewegung  der  Erde  auch  gar  nicht  die  Rede. 
Wenn  ihr  überhaupt  eine  Bedeutung  zukommt, 
so  weisen  die  umgebenden  Worte  vielmehr  höch- 
stens auf  den  Herd  der  Hestia  (das  Centralfeuer 
der  Pythagoreer)  als  Mittelpunkt  des  Weltalls 
hin  und  könnten  dann  vielleicht  im  Sinne  der 
bekannten  Philolaischen  Weltansicht  gedeutet 
werden,  wonach  an  die  Stelle  des  täglichen  Um- 
schwungs der  Himmelskugel  eine  tägliche  Kreis- 
bewegung der  Erde  um  das  Centralfeuer  trat. 
Lassen  wir  aber  mit  dem  Verf.  zur  Erklärung 
der  nämlichenErscheinung  (destäglichenHimmels- 
umschwunges)  an  die  Stelle  des  Herdes  der  Hestia 
die  Sonne  treten,  so  kommen  wir  in  einige  Ver- 
legenheit über  die  Lage,  die  wir  der  Erde  bei 
dieser  ihrer  angeblichen  Kreisbewegung  um  die 
Sonne  gehen  sollen.  Wenigstens  könnte  sie  dann 
nicht  wie  in  dem  Philolaischen  System  immer 
dieselbe  Seite  dem  Feuerherd  (hei  Platon  also 
angeblich  der  Sonne)  zukehren.  Mag  es  aber 
mit  der  Nachricht  des  Theophrast  bestellt  sein 
wie  ihm  wolle:  aus  der  Stelle  der  Gesetze  folgt 
für  sie  nichts,  ebensowenig  wie  umgekehrt.  Es 
kann  nach  dem  Gesagten  keineswegs  überraschen, 


entspricht  vielmehr  nur  der  ganzen  Art,  wie  hier 
mit  diesen  Dingen  umgegangen  wird,  wenn  einer 
Stelle  des  Simplicius  in  Arist.  Phys.  (8io  xai  roxp- 
elQ-wv  ti?  cpTjaiv  'Hpood£i8r|s  o novuxos,  eXeysv  oxi  xai  zivou- 
(j.evr)c  tcw?  Trj?  y9]c,  toü  8’  jjivovros  Suvarai  ^ 

Tcepl  tov  rjXtov  cpouvopiivir)  ävwpuxXta  wie  der 

Verf.  wenigstens  p.  240  citiert,  während  tliat- 
sächlich  die  Stelle  anders  lautet,  wovon  gleich 
nachher)  die  weitgehendsten  Folgen  entlockt 
werden.  In  dieser  Stelle  nämlich  wird  eine 
Nachricht  des  Geminos  mitgeteilt,  der  zufolge 
angeblich  Heraclides  Ponticus  gesagt  hätte,  ein 
ungenannter  Gelehrter  hätte  geradezu  die  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne  gelehrt.  Sieht 
man  sich  aber  den  Wortlaut  an,  so  sagt  die  Stelle 
direkt  darüber  gar  nichts;  vielmehr  wird  durch 
das  doppelte  tcw?  (d.  i.  in  gewisser  Hinsicht)  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  es  handle  sich  nur  um 
die  Ansicht  von  einer  Axendreliung  der  Erde, 
wodurch  die  Sonne  allerdings  in  gewisser  Hin- 
sicht, nämlich  in  bezug  auf  ihren  scheinbaren 
täglichen  Umschwung  mit  der  Himmelskugel, 
zum  Stillstand  käme  (wobei  aber  gleichwohl  die 
Anomalie  der  Planetenläufe,  ähnlich  wie  in  dem 
Tychonischem  System,  ihre  Erklärung  finden 
könnte),  was  dem  Wortlaut  just  genüge  thut, 
während  einem  absoluten  Stillstand  der  Sonne 
das  geradezu  widerspricht.  Was  aber  den 
angeblichen  ungenannten  Gelehrten  anlangt,  den 
Gruppe  natürlich  keinen  Anstand  nimmt,  sofort 
für  den  Platon  auszugeben,  so  ist  dieser  Unge- 
nannte eine  reine  Chimäre.  Das  eXeyev,  welches 
angeblich  hinter  cp^aiv  'HpazietSr;?  6 Uovax.öc  steht, 
findet  sich  nur  in  der  Aldina,  nicht  aber 
in  den  Hss,  wie  ein  Blick  in  Diels’  Ausgabe 
lehrt.  So  dünn  also  ist  der  Faden,  an  dem  diese 
Hypothese  hängt:  er  zerreißt,  sobald  man  ihn 
ernstlich  anfaßt.  Es  ist  offenbar  die  bekannte 
Ansicht  des  Heraclides  Ponticus  selbst  (einfache 
Rotation  der  Erde  im  Mittelpunkt  des  Weltalls), 
von  der  hier  die  Rede  ist  (während  Schiaparelli 
unter  der  Annahme,  daß  möglicherweise  doch 
der  Pontiker  selbst  gemeint  sein  könnte,  ihn 
demzufolge  zum  eigentlichen  Entdecker  des  helio- 
centi’ischen  Systems  machen  zu  können  meint, 
vgl.  p.  248 Abei  Ritter),  und  das  TtapeX&üjv  tis  muß 
irgendwie  danach  erklärt  werden,  wenn  nicht, 
was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  ein  Fehler  darin 
steckt.  Der  Verf.  hatte  also  gar  keinen  Grund, 
die  voreilige  Annahme  Gruppes  dahin  zu  er- 
mäßigen: „nichts  stünde  der  Annahme  im  Wege, 
wie  dem  Eudoxos  und  Philippos,  wie  dem  Hera- 
clides selbst  möge  Plato  auch  jenem  Ungenannten 
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das  Problem  gestellt  haben,  dessen  glückliche 
Lösung  eine  neue  kosmische  Theorie,  die  im 
wesentlichen  der  Kopernikanischen  gleich  ist, 
begründete“  (S.  242).  Man  bedenke  doch  nur 
auch,  daß  diejenigen  sich  jenes  Ungenannten 
wohl  erinnert  haben  würden,  die  uns  von  dem 
heliocentrischen  System  des  Aristarch  Kunde 
S'ea-eben  haben.  Aber  Aristarch  steht  da  als 
ein  einsamer  Prophet,  ein  Vorläufer  derer,  die 
in  fernsten  Zeiten  kommen  werden,  aber  selbst 
ohne  Vorläufer,  von  seinen  Zeitgenossen  unver- 
standen und  kaum  gehört.  Wäre  vollends  Platon 
selbst  der  Kopernikus  des  Altertums  gewesen, 
so  wäre  es  rein  undenkbar,  daß  wir  nicht  be- 
stimmte Nachrichten  darüber  hätten.  Übrigens 
erscheint  es  gegenüber  der  Art,  wie  der  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Männern  wie  Boeckh  und  Zeller 
(S.  232),  auf  die  Astronomen  pocht,  als  die 
allein  berufenen  Stimmführer  für  Erklärung  der 
Gesetzesstelle,  nicht  überflüssig  zu  bemerken, 
daß  gerade  die  fragliche  Stelle  der  Gesetze  am 
wenigsten  danach  angethan  ist,  den  Philologen 
hinter  den  Astronomen  zurücktreten  zu  lassen. 
Handelte  es  sich  um  bestimmte  Data  zu  mathe- 
matischen Konstruktionen,  dann  würde  natürlich 
der  Philolog  sich  des  Wortes  begeben.  So  steht 
es  aber  nicht.  Es  kommt  hier  vielmehr  zunächst 
auf  die  rein  philologische  Interpretation  an,  der 
gemäß  es  sich  allein  um  den  Gegensatz  von  regel- 
losem Umherirren  und  fester  kreisförmiger  Bahn 
handelt.  Was  man  sonst  in  der  Stelle  gefunden 
hat,  ist  einfach  hineingetragen.  Gerade  eine  ge- 
sunde philologische  Behandlung  wird,  meine  ich, 
ihre  Aufgabe  darin  sehen  müssen,  die  Stelle  vor 
dem  Schicksal  zu  bewahren,  der  Ausgangspunkt 
wilder  Hypothesen  zu  werden,  und  dies  umso 
mehr,  als  die  Astronomen  selbst  weit  entfernt 
sind,  hier  einig  zu  sein.  Dem  ‘anerkannt  aus- 
gezeichneten’ Schiaparelli  steht  z.  B.  der  doch 
mindestens  ebenso  ‘anerkannt  ausgezeichnete’ 
Astronom  Mädler  gegenüber,  der  es  in  seiner 
Geschichte  der  Astronomie  als  völlig  unentschieden 
bezeichnet,  ob  Platon  jemals  irgend  welche  Be- 
wegung der  Erde  angenommen  habe. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  zweite  der  oben 
bezeichneten  Klippen.  Es  betrifft  das  Verhält- 
nis von  Platon  zu  Aristoteles.  Platon  ist  so  groß, 
daß  er  nicht  der  Verkleinerung  anderer  bedarf, 
um  noch  größer  zu  erscheinen.  Was  ist  es  aber 
anderes  als  eine  Verkleinerung  des  Aristoteles, 
wenn  bei  jeder  Gelegenheit  Platon  gegen  Aristo- 
teles ausgespielt  wird,  als  der  König  gegen  den 
Kärrner?  Wir  kennen  dies  Vornehmthun  mitPlaton 


zur  genüge  aus  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Es  wird  damit  weder  der  Philosophie  noch  dem 
Platon  selbst  ein  Dienst  erwiesen.  Denken  wir 
doch  nicht  geringer  von  Aristoteles,  als  Platon 
selbst  von  ihm  gedacht  hat!  Sehen  wir  von  allem 
andern,  wie  namentlich  von  seinen  Verdiensten 
um  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Ethik, 
ab:  die  Erfindung -der  Logik  allein  sichert  ihm 
seinen  Platz  unmittelbar  an  der  Seite  des  Platon. 
Es  war  dies  eine  unabweisbare  Aufgabe  der  philo- 
sophierenden Vernunft.  Wer  diese  Aufgabe  ge- 
löst und  sie  so  gelöst  hat  wie  Aristoteles,  der 
war  kein  Dutzendphilosoph  und  auch  kein  Scho- 
lastiker. Erst  die  dürftige  Einseitigkeit  späterer 
Zeit  hat  den  Geist  aus  der  Sache  herausgetrieben 
und  sie  zum  dürren  Selbstzweck  gemacht.  Doch 
genug  davon.  Aristoteles  bedarf  keines  Anwaltes. 
Wir  wollten  damit  nur  liinweisen  auf  einen  charak- 
teristischen Zug  des  Buches,  der  sich  übrigens 
getreulich  wiederholt  in  der  kräftigen  Zu-  und 
Abneigung  gegenüber  den  neueren  Beurteilern 
und  Darstellern  der  Platonischen  Lehre.  Teich- 
müller contra  Zeller  ist  vielfach  die  Losung.  Ich 
bedauere,  dem  Verf.  in  seiner  Schwärmerei  für 
Teichmüller  nicht  folgen  zu  können.  Doch  mag 
ich  ihm  hier  nicht  ins  einzelne  nachgehen,  umso 
weniger,  als  dem  Verf.  meine  etwaigen  Einwände 
nach  dem  ganzen  Ton  seiner  Darstellung  ver- 
mutlich viel  zu  aristotelisch-subaltern  erscheinen 
würden,  um  überhaupt  gehört  zu  werden.  Es 
gehören  diese  kräftigen  Sympathie-  und  Anti- 
pathiebezeugungen zu  dem  stai’k  subjektiven  Ge- 
präge, das  die  Arbeit  trägt,  und  das  sich  u.  a. 
auch  darin  kundgiebt,  daß  der  Verf.  es  liebt,  vor 
dem  Publikum  eine  Art  Selbstschau  abzuhalten, 
indem  er  nicht  bloß  an  einer  Stelle,  was  er  ge- 
lesen und  was  nicht,  wozu  er  bisher  die  Zeit 
gefunden  und  wozu  nicht,  kurz  sein  literarisches 
Soll  und  Haben  uns  vorrechnet.  Von  den  Alten 
hat  er  das  sicherlich  nicht  gelernt. 

Wollte  ich  mein  ehrliches  Urteil  über  die 
Arbeit  abgeben,  so  durfte  ich  mit  dem  Gesagten 
nicht  zurückhalten.  Das  hindert  nicht,  die  Arbeit 
als  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Platonlitte- 
ratur  zu  begrüßen.  Ich  wünsche  dem  Verf.  zahl- 
reiche Leser,  die  sich  für  näheres  Eingehen  auf 
die  Sache  durch  reichliche  und  gute  Indices 
unterstützt  finden  werden. 

Weimar.  Otto  Apelt. 
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Ioann.es  Tolkiehn,  De  Homeri  auctoritate  in 
cotidiana  Romanorum  vita.  Commentatio  ex 
Supplem.  XXIII.  Annalium  philol.  seorsum  ex- 
pressa.  S.  223—289.  8.  Leipzig  1896,  Teubner. 
2 M.  60. 

Eine  Arbeit,  die  eigentlich  längst  hätte  ge- 
macht werden  müssen,  nämlich  die  Geschichte 
der  Homerstudien,  wird  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  wenigstens  nach  einer  Seite  hin 
in  durchweg  anerkennenswerter  Weise  von  Tol- 
kiehn vorbereitet.  Bietet  sich  darin  auch  ver- 
hältnismäßig selten  eine  Gelegenheit  zu  selb- 
ständiger Kritik,  so  ist  doch  ein  solches  Werk 
des  Sammelfleißes,  wie  es  T.  zu  stände  gebracht 
hat,  wegen  der  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die 
sich  einer  Beherrschung  des  Materials  in  den 
Weg  stellen,  keineswegs  gering  zu  schätzen. 
Das  einzige,  was  mir  als  ein  Mangel  auffällt, 
ist,  daß  die  unter  Homers  Namen  gehenden 
kleineren  Dichtungen,  wie  z.  B.  der  Frosch- 
mäusekrieg, nicht  berücksichtigt  worden  sind. 
Zunächst  stellt  T.  in  den  beiden  ersten  Ab- 
schnitten diejenigen  Citate  bei  den  Römern  zu- 
sammen, aus  denen  wir  einiges  über  die  Be- 
handlung Homers  in  den  Elementar-  und  den 
Rhetorenschulen  erfahren.  Es  folgt  eine  Auf- 
zählung der  Apophthegmata  und  der  — im 
weitesten  Sinne  — bei  den  Römern  sprich- 
wörtlich gebrauchten  Homerverse  und  Ho- 
merischen Eigennamen,  sowie  der  in  den  Briefen 
Ciceros  und  anderer,  im  Dialog  und  beim  Mahle 
angeführten  Sentenzen  aus  den  Homerischen 
Epen;  endlich  ein  auf  grund  des  Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum  ausgearheitetes  Verzeichnis 
Homerischer  Namen  römischer  Männer  und 
Frauen.  Allerdings  sind  manche  Namen  da- 
runter, welche,  wie  z.  B.  Orestes,  nicht  als 
spezifisch  Homerische  bezeichnet  werden  dürfen, 
was  auch  dem  Verf.  nicht  entgangen  ist.  Merk- 
würdigerweise scheinen  aber  so  bekannte  Namen 
wie  Ulixes  und  Penelope  nicht  vorzukommen. 
Weshalb  die  Ilias  bei  den  Römern  im  gewöhn- 
lichen Leben  mehr  Berücksichtigung  gefunden 
hat  als  die  Odyssee,  wird  zum  Schluß  in  ganz 
verständiger  Weise  angedeutet. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Fr.  Alagna , Obs  ervationes  criticae  in  L. 
Annaei  Senecae  Herculem.  Panormi  1896. 
35  S.  8. 

Der  Verf.  bespricht  in  seinem  Schriftchen 


11  Stellen  des  Hercules  (furens);  vorausgeschickt 
ist  ein  kurzes  Vorwort  zur  Orientierung  über  die 
handschriftliche  Grundlage.  Dasselbe  enthält 
nichts  Neues,  wohl  aber  eine  falsche  Angabe, 
die  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  des 
Verf.  kein  günstiges  Licht  wirft.  Er  sagt  näm- 
lich (p.  6):  „.  . . cum  quidem  Leo  M et  N ex 
Etrusci  gemello  pendere  adfirmet“  und  verweist 
auf  Leos  Ausgabe  I 6.  Daselbst  heißt  es  aber: 
‘Ambrosianum  enim  et  Vaticanum  ex  Etrusci 
gemello  pendere  ....  pro  certo  habui  et  ex- 
plorato.  qua  de  re  ...  aliter  statuendum 
video  postquam  ipse  Etruscum  codicem  excussi’, 
und  p.  13  wird  der  Cod.  2 (die  gemeinsame 
Quelle  von  MN)  ‘Etrusci  apographon’  genannt, 
ebenso  II  praef.  p.  XXX. 

An  erster  Stelle  wird  V.  12  'ferro  minax 
hinc  terret  Orion  deos’  einer  ‘Kritik’  unterzogen. 
Der  Vers  steht  so,  wie  angeführt,  in  den  neuesten 
Ausgaben  von  Peiper  und  Leo,  und  A.  ist  mit 
ihm  völlig  einverstanden.  Aber  E 2 und  die  inter- 
polierte Rezension  haben  ‘fera  coina’,  und  Peiper 
giebt  ‘ferro  minaci’  als  ursprüngliche  Lesart  des 
Etruscus  an!  „Ostendere  debeo  cur  ‘ferro  minax’ 
lectionem  ‘fera  coma’  aut  alteri  ‘ferro  minaci’ 
praeferam“.  Daß  ‘ferro  minaci’  überhaupt,  keine 
Lesart  ist,  sondern  auf  einem  Irrtum  Peters,  der 
den  Etruscus  für  Peiper  und  Richter  kollationierte, 
beruht,  übersieht  A.  vollständig;  wer  aber  den 
Grundsatz  vertritt,  solange  an  der  Lesart  des 
Etruscus  imd  seiner  Sippe  festzuhalten,  als  keine 
Notwendigkeit  vorliegt,  zur  anderen  Rezension 
oder  zur  Konjektur  zu  greifen  (p.  5 adnot.  2), 
der  sollte  doch  mit  dem  gut  überlieferten  ‘ferro 
minax’  (E  ',  M N,  Randnote  in  E)  zufrieden  sein. 
Was  A.  hier  zu  v.  12  ausführt,  ist  für  die  Art 
seiner  Kritik  höchst  charakteristisch.  Will  man 
die  Lesart  der  Vulgata  verteidigen,  so,  sagt  er, 
muß  man  coma  = siderum  radii  setzen;  hierfür 
giebt  es  nur  zwei  Beispiele:  das  eine  (Here. 
Oet.  727)  ist  korrupt  und  kommt  nicht  in  betracht; 
das  andere  (Valer.  Flacc.  II  42)  hat  gar  nicht 
coma,  sondern  crinibus  (!).  Orion  mit  strahlen- 
dem trutzigen  Schwerte  ist  aber  den  Alten  eine 
ganz  geläufige  Vorstellung  (drei  Belegstellen): 
„Itaque  eo  perducamur  ut  statuamus  ‘fera  coma’ 
et  ‘ferro  minaci’  eicienda  (!),  accipiendum  ‘ferro 
minax’,  quod  Senecae  pro  natura  sententiosa  et 
Orionis  imagini  magis  idoneum  est  atque  versum 
perspieuum  et  numerosum  reddit“  (!). 

Dieses  eine  Beispiel  genügt  vollkommen,  um 
zu  erkennen,  wie  der  Verf.  Textkritik  betreibt. 
Die  übrigen  ‘Observationes  criticae’,  die  den 
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V.  19*),  24,  43,  64,  83,  95,  132,  202,  268, 
1122 — 1136  gelten,  stellen  auf  gleichem  Niveau, 
wenn  nicht  gar  darunter,  Ein-  die  Wissenschaft 
liefern  diese  meist  überflüssigen,  oft  recht  kon- 
fusen, durchweg  aber  höchst  elementaren  Er- 
örterungen nicht  das  geringste  Ergebnis.  Das 
Latein  ist  fast  barbarisch  zu  nennen,  ausge- 
nommen an  den  sehr  zahlreichen  Stellen,  wo 
A.  Peiper,  Leo  u.  a.  wörtlich  ausschreibt;  es 
macht  den  Eindruck,  als  sei  die  Abhandlung 
erst  italienisch  geschrieben**)  und  dann  mit 
Hülfe  eines  Lexikons  mühsam  und  ohne  Ver- 
ständnis der  Sprache  ins  Lateinische  übersetzt 
worden.  Drei  Druckfehler  werden  am  Schlüsse 
berichtigt,  die  meisten  sind  stehen  geblieben. 
Die  Observ.  crit.,  die  sich  wie  der  erste  miß- 
lungene Versuch  eines  Anfängers  ausnehmen, 
wären  besser  ungedruckt  geblieben. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


Agnes  Smith  Lewis,  Somepages  of  the  four 
gosp  eis  retransscrib  ed  fromthe  Sinaitic 
palimps  est  with  atranslation  of  thewhole 
text.  London  1896,  Clay  and  sons,  Cambridge, 
University  Presswarehouse  Ave  Maria  Lane. 
XXIII,  144.  139  S.  4. 

Die  gelehrte  Engländerin  A.  S.  Lewis  fand 
im  Febr.  1892  auf  dem  Sinai  einen  Palimpsest 
mit  einer  altsyrischen  Übersetzung  unserer  vier 
Evangelien,  welche  von  dem  inzwischen  verstor- 
benen Robert  L.  Bensly,  J.  Rendel  Harris  und 
I.  Crawford  Burkitt,  soweit  ihnen  die  Entziffer- 
ung gelang,  d.  h.  zu  etwa  4/5,  abgeschrieben  und 
„for  the  Syndics  of  the  University  press“  mit 
einer  Einleitung  der  Entdeckerin  prachtvoll  her- 
ausgegeben ward  Cambridge  1894.  Der  Syrus 
Sinaiticus  evangeliorum  machte  in  dieser  noch 
unvollständigen  Ausgabe  großes  Aufsehen.  Las 
man  doch  Matth.  1,16:  „Joseph,  welchem  die 
Jungfrau  Maria  verlobt  war,  erzeugte  Jesum, 
welcher  genannt  wird  Christus“.  So  schien  man 

tt)  Man  vergleiche  die  Behandlung  derselben 
Stelle  durch  G.  Richter,  De  corruptis  quibusdam 
Senecae  tragoediarum  locis,  Jena  1894,  p.  17  —19 ; 
Alagna  kennt  diese  Abhandlung,  aus  der  er  manches 
hätte  lernen  können,  garnicht,  obwohl  sie  schon  vor 
fast  drei  Jahren  erschienen  ist.  Sie  findet  sich  in  der 
Symbola  doctorum  Ienensis  Gymnasii,  die  außerdem 
noch  enthält:  E.  Wilhelm,  Eränica;  P.  Koetschau, 
Ein  Fragment  des  Origenes ; 0.  Schräder,  Linguistisch- 
historisches; A.  Rausch,  Chr.  Thomasius  als  Gast  in 
Erb.  Weigels  Schule  zu  Jena. 

**)  S.  17  steht  propositione  als  Nominativ. 


durch  ununterbrochene  natürliche  Zeugung  von 
dem  Stammvater  Abraham  bis  zu  Jesu  als  dem 
Sohne  Josephs  geführt  zu  werden.  Das  hatte 
der  Übersetzer  freilich  garnicht  gemeint,  da  er 
Matth.  1,18  f.  die  Jungfräulichkeit  der  Maria  so 
bestimmt  wie  möglich  wahrt  und  sogar  den  spä- 
teren ehelichen  Verkehr  Josephs  mit  ihr  aus- 
schließt Matth.  1,25:  „und  sie  gebar  ihm  (als 
dem  Pflegevater)  einen  Sohn,  und  er  nannte 
seinen  Namen  Jesu“.  Der  Syrus  Sin.  vermeidet 
also  nicht  bloß  Jesum  als  Erstgeborenen  der 
Maria  (wie  doch  auch  er  Luc.  2,7  übersetzt), 
sondern  läßt  auch  oe'x  Eylvwazev  aö-rijv  Iw;,  weg.  Kein 
Zeichen  allzu  hohen  Alters  dieser  Übersetzung. 
Nur  formell  hat  dieser  Syrer  das  Mißverhältnis 
von  Matth.  1,16  zu  dem  40  mal 

vorhergehenden  lysvvrjffev  ausgeglichen  und  sach- 
lich an  ein  Pflegevaterverhältnis  Josephs  zu 
Jesu  gedacht. 

Über  den  noch  unvollständig  bekannten  Syrus 
Sinaiticus  hat  J.  Wellhausen  (Nachrichten  derkgl. 
Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  philol.-hist. 
Klasse  1895,  S.  1 — 12)  geurteilt:  „Unser  Evan- 
geliar ist  nicht  das  in  der  alten  Kirche  viel  ge- 
brauchte Diatessaron,  sondern  es  enthält  die  vier 
getrennten  Evangelien,  wie  schon  der  Titel  be- 
sagt (dampharr’sche).  Es  führt  denselben  Titel 
wie  das  Curetonsche  Evangeliar  [in  Bruchstücken 
herausgegeben  London  1858]  und  ist  trotz  man- 
cher Varianten  in  einzelnen  Ausdrücken  in  der 
That  dasselbe  Buch;  der  Hauptunterschied  ist, 
daß  der  Curetonianus,  obwohl  im  allgemeinen 
der  gleichen  Textrezension  folgend  wie  der  Si- 
naiticus, doch  an  gewissen,  namentlich  an  inter- 
essanten Stellen  sehr  stark  abweicht.  Zu  der 
Peschito  stehen  beide  in  ungefähr  demselben  Ver- 
hältnis; es  kann  kaum  mehr  einem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  im  Sinaiticus  und  Curetonianus  die 
ältere  (obwohl  nicht  die  älteste)  Entwicklungs- 
stufe der  Peschito  erhalten  ist“.  Die  griechische 
Vorlage,  meint  Wellhausen,  könne  sehr  wohl  bis 
in  das  2.  Jahrh.  zurückgehen,  wogegen  doch  von 
vornherein  schon  die  Bezeichnung  „Evangelium 
Separator, um  IV  scriptorum“  in  der  Schlußbe- 
merkung des  Syr.  Sin.  Bedenken  erregt,  da  sie 
ebenso  wie  die  Überschrift  des  Curet.  „Evan- 
gelium separatum  Matthaei“  eine  Beziehung  auf 
das  „Evangelium  mixtorum  IV  scriptorum“  oder 
auf  das  8ta  tsccapov  (eöayy&iov)  Tatiaiis  ausdrückt, 
welches,  wie  schon  der  griechische  Name  lehren 
sollte,  erst  hinterher  syrisch  übersetzt  sein  und 
so  unter  den  Syrern  Verbreitung  gefunden  haben 
wird.  Zu  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  Th.  Zahn 
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(Tatiani  Diatessaron,  1891,  S.  98  f.)  aus  Diony- 
sius Barsalibi  (saec.  XII)  u.  a.  anflibrt,  hat  jetzt 
Henry  Gaussen  (Studia  tlieologica  I,  Leipz.  1895, 
p.  65)  noch  hinzugefügt  das  Zeugnis  des  nesto- 
rianischen  Jesudad  oder  Ischodad  von  Merw  (saec. 
IX):  „Tatianus  aber,  Schüler  des  Philosophen 
und  Märtyrers  Justinus,  wählte  aus  aus  den  vier 
Evangelien  und  mischte  ein  Evangelium  und 
nannte  es  Diatessaron,  d.  h.  der  Gemischten, 
und  über  die  Gottheit  Christi  schrieb  er  nicht, 
und  dieses  [Evangelium]  hat  Meister  Ephraim 
ausgelegt“  (Evangelii  concordantis  .expositio, 
ed.  G.  Mösinger,  Venet.  1876).  Immer  behält 
der  Syr.  Sin.  evangeliorum  hohen  Wert,  wenn 
er  auch  nicht  vor  dem  3.  Jahrli.  dem  „Evan- 
gelium mixtorum  scriptorum“  sein  „Evangelium 
separatorum  scriptorum“  entgegengesetzt  haben 
sollte. 

Von  der  Hs  fehlen  17  beschriebene  Blätter. 
Um  das  Erhaltene  möglichst  vollständig  zu  ent- 
ziffern, reiste  die  Entdeckerin  mit  ihrer  Schwester 
Mrs.  Gibson  zum  dritten  Male  nach  dem  Sinai,  wo 
sie  im  Febr.  und  März  1895  noch  98  bisher 
mangelhaft  entzifferte  Seiten  enträtselte.  Sie 
unterzog  auch  das  bereits  Gedruckte,  auch  mit 
Rücksicht  auf  Wellhausens  Bedenken  über  ein- 
zelnes, wiederholter  Prüfung.  Daher  in  dieser 
Ausgabe  8 Seiten  Addenda  et  emendanda,  aber 
auch  Non-corrigenda  (p.  143f.),  d.  h.  Bestä- 
tigungen der  ursprünglichen  Abschrift  durch 
Mrs.  Gibson.  Das  nachträglich  Entzifferte  ist 
zum  Unterschiede  von  der  erstmaligen  Entziffer- 
ung blau  gedruckt. 

In  der  Einleitung  (p.  I — XXIII)  stellt  die 
Herausgeberin  die  Haupteigentümlichkeiten  dieses 
Textes  übersichtlich  zusammen,  behandelt  dann 
das  Alter  der  Hs  (frühestens  2.  Hälfte  des  4., 
spätestens  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.)  und  der 
Übersetzung,  welche  sie  (p.  XX)  gern  noch  vor 
Tatians  Diatessaron  ansetzen  möchte.  Sie  hält 
es  nämlich  für  möglich,  daß  die  erwähnte  Schluß- 
bemerkung nicht  dem  Übersetzer,  sondern  erst 
dem  Abschreiber  angehöre.  Eine  schon  an  sich 
mißliche  Annahme,  gegen  welche  auch  der  ähn- 
liche. Fall  bei  dem  Cureton.  spricht,  und  gegen 
welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  Übersetzung 
selbst  zeugt.  Gegen  den  Verdacht  der  Häresie 
war  diese  Übersetzung  leicht  zu  verteidigen. 
Außer  der  gelehrten  Schwester  haben  sich  um 
diese  schön  ausgestattete  Ausgabe  noch  verdient 
gemacht  J.  Rendel  Harris,  K.  H.  Kenneth  und 
E.  Nestle  in  Ulm.  — Auf  die  Einleitung  folgt 
die  englische  Übersetzung  des  Textes  nach  seiner 


jetzigen  Vervollständigung  (p.  1 — 108).  Appendix 
I verzeichnet  die  Wörter  und  Ausdrücke  des 
griechischen  Textes  von  Westcott  und  Hort, 
welche  in  dieser  Übersetzung  ohne  vollen  Ersatz 
fehlen  (109 — 123),  App.  II  umgekehrt  die  in  dem 
genannten  griechischen  Texte  ohne  vollen  Ersatz 
fehlenden  Wörter  und  Ausdrücke  (124 — 138). 
Dazu  Anmerkungen  zu  der  englischen  Über- 
setzung (p.  139),  dem  syrischen  Texte  (p.  140  f.), 
Reasons  of  tlie  lacunae  in  the  Syriac  text  (p. 
143),  Non-corrigenda  (p.  143f.). 

Mir  liegt  es  ob,  für  meine  geringere  Schät- 
zung dieser  syrischen  Übersetzung  der  kano- 
nischen Evangelien  Gründe  anzugeben.  Bedenk- 
lich muß  doch  schon  der  Ausdruck  „unser  Herr“ 
in  der  Erzählung  für  „Jesus“  machen,  welcher 
sich  häufig  bei  Matth.  (8,10.  14,23.  9,15.  19,27 
u.  ö.)  und  Johannes  (wo  solche  Bezeichnung 
schon  ursprünglich  ist)  findet,  nicht  bei  Marcus 
und  Lucas,  wo  nur  der  Cureton.  so  lautet.  Auf- 
fallen muß  nach  Matth.  3,1  ev  v?)  epfj^w  ’louSaia? 
in  der  Jesajastelle  (40,3)  die  Weglassung  des 
wesentlichen  cpcovi)  ßowvro?  ev  ir;  epirjpiw.  Matth.  3,4 
r\  8e  rpocprj  fjv  atkoü  (’lcoavvou)  äzptSe?  xa'i  piiXi  aypiov 
war  den  vegetarischen  Ebionäern  anstößig,  sodaß 
sie'  in  ihrem  Evangelium  setzten  etwa:  x cd  rd 
ßpoofxa  aikoü  (J.eXt  ayp tov,  öS  rj  yeüat?  fjv  tou  [xavva,  a>? 
eyy.pt?  ev  il ata),  also  eyxpt?  statt  av.ptSe?.  Durch  Ischo- 
dad von  Merw  wissen  wir  nun,  daß  auch  Tati- 
anus in  dem  Diatessaron  die  Heuschrecken  besei- 
tigte durch  „Honig  und  Milch  der  Berge“,  umzu- 
stellen nach  Barhebräus  (Schol.  ad  Matth,  ed. 
Sparneth  p.  8,14)  „Milch  und  Honig  (der  Berge“, 
opewv  statt  ayptov,  mel  silvestre  Tatian.  Diatess. 
arab.  ed.  A.  Ciacca).  Woher  anders  als  von 
Tatianus  kann  der  Syr.  Sin.  sein  „Heuschrecken 
und  Honig  des  Gebirges“  haben?  Seine  Abhän- 
gigkeit von  Tatianus  zeigt  sich  auch  bei  dem 
Verzeichnis  der  12  Apostel  Matth.  10,3.  4 (vgl. 
Marc.  3,16 — 19.  Luc.  6,14 — 16).  Nach  Ischodad 
zu  Act.  1,13  lautete  das  Diatessaron:  „Simon, 
welchen  er  Ivephas  nannte,  und  Andreas, 
sein  Bruder,  und  Jacobus  und  Johannes,  die 
Söhne  des  Zebedäus,  und  Philippus  und  Bar- 
tholomäus und  Thomas  und  Matthäus  der  Zöllner 
und  Jacobus  Lebbäus,  Sohn  des  Alpliäus,  und 
Simon  Cananäus  und  Judas,  Sohn  des  Jacobus, 
und  Judas  Scariota,  welcher  der  Verräter  war“. 
Also  für  Tdcxwßo?  o toü  ’AXcpawu  Tat.  ’lazwßo?  AeßßaT- 
o?  6 -tou  ’Alcpafou,  dagegen  0a88<xTo;  ausgelassen  vor 
Eijxuv  o KavavaTo?,  aber  ersetzt  durch  ’louSa?  ’Jay.w- 
ßou  zwischen  Simon  Cananäus  und  Judas  Scari- 
ota. Syr.  Sin.  übersetzt  nun : npüxog  2ipwv  o Xeyo- 
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HEvoe  Krjcpä?  za!  ’AvSpea?  o aSslcpo?  auxoü  za!  Tdbuoßo? 
za!  ’hddvvrj?  6 xoü  ZeßeSodou  za!  ®&iTC7to?  za!  BapfruXopato? 
za!  0w(jlS{  za!  Ma&ö'aTo?  6 xefa&vqc,  ’lazcoßo?  6 xuü  ’Al- 
cpaioo  za!  Zipcov  6 £r;}.«xr)?  (KavavaTo?)  za!  ’louSa?  ’lazw- 
ßou  (vgl.  Luc.  6,16.  Act.  1,13)  za!  ’loüSa?  Zzaptwxir)?, 
o?  ?,v  6 ixpoSörr^.  Bei  Marc.  3,16 — 19  und  Luc.  6, 
14 — 16  stimmen  die  Namen  der  Apostel  und 
ihre  Folge  im  Syr.  Sin.  ebenso  genau  mit  dem 
kanonischen  Texte  überein  wie  Matth.  10,3.4 
mit  Tatians  Diatessaron,  nur  der  Beiname  Leb- 
bäus  fehlt  bei  Jacobus  Alphaei.  Wer  wird  es 
wagen,  das  Verhältnis  umzukehren  und  Tatian 
am  Ende  von  dem  Syr.  Sin.  abhängig  gewesen 
sein  zu  lassen? 

In  dem  Syr.  Sin.  habe  ich  namentlich  bei 
Marcus  schon  das  Bestreben  bemerkt,  sachliche 
Anstöße  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  So 
fehlt  Marc.  1,43  £ceßa/,£v  aikov,  was  den  Fall  vor- 
aussetzt, daß  ein  Aussätziger  gar  in  ein  Haus 
zu  Jesu  gekommen  wäre;  2,23  fehlt  das  unge- 
hörige o8ov  toieTv,  wie  wenn  sich  die  Jünger  durch 
die  Saaten  einen  Weg  gebahnt  hätten;  2,26  fehlt 
das  unrichtige  era  ’Aßtd&ap  äp/jepsMc.  Die  Mei- 
nung, daß  Jesus  von  Sinnen  gekommen  sei,  wird 
3,21  nicht  seinen  Verwandten  (°i  ^rap’  aüxoü),  son- 
dern nur  seinen  Brüdern  (mit  Airsschluß  der 
Mutter)  zugeschrieben.  Um  die  unglücklichen 
Worte  7,19  (ei?  xov  eccpsSpcova  l> wxopeikxat,  xaö-apfcäov 
Ttavxa  xa  ßpwpaxa)  drückt  sich  der  Übersetzer,  wie 
wenn  da  stände:  ewiopeüexat,  za!  Ttavxa  xa  ßpwpiaxa 
xa&apd  eaxiv.  Der  von  Tatian  noch  bezeugte  Schluß 
des  Marcusevangeliums  16,9 — 20  fehlt  bereits. 
Der  Abschnitt  von  der  Ehebrecherin  Joh.  7,53 
— 8,11  fehlte  schon  in  dem  Diatessaron. 

Die  Entdeckerin  hat  als  Herausgeberin  alles 
Mögliche  gethan  und  es  auch  nicht  übersehen, 
daß  Marc.  7,26  für  Witwe,  wohl  NH’NDIN, 

£M,T|Vic.  Heidin,  zu  lesen  ist.  Unser  Dank  bleibt 
groß,  wenn  wir  auch  diese  Übersetzung  weder 
für  so  alt  noch  für  so  bedeutend  halten  können, 
wie  man  vielfach  meint. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 

Nachträglich  bemerke  ich,  daß  Carl  Holtzhey 
in  der  Schrift  „Der  neuentdeckte  Codex  Syrus  Si- 
naiticus  untersucht.  Mit  einem  vollständigen 
Verzeichnis  der  Varianten  des  Cod.  Sinaiticus 
und  Cod.  Curetonianus.  München  1896“  die 
„Soine  pages“  noch  nicht  benutzen  konnte,  also 
sein  Verzeichnis  noch  zu  vervollständigen  hat. 
Auch  Holtzhey  hält  Syr.  Sin.  und  Cur.  für 
Rezensionen  eines  und  desselben  Textes,  wo- 
gegen sie  der  auf  diesem  Gebiete  zu  den  ersten 
Kennern  gehörende  E.  Nestle,  Tlieol.  Lit.-Zei- 


tung  1896,  12,  S.  317  f.,  für  zwei  unabhängig 
von  einander,  nach  verschiedenen  griechischen 
Texten  vorgenommene  Ergänzungen  und  Bear- 
beitungen des  Diatessaron  erklärt.  „Endlich 
scheint  die  Annahme  Hilgenfelds  (s.  auch  La- 
grange  an  der  S.  27  citierten  Stelle),  daß  die 
Peschittho  eine  weitere  Arbeit  für  sich  bilde,  die 
von  der  vorhergehenden  beinahe  unabhängig  sei, 
nicht  so  unwahrscheinlich,  als  man  bisher 
glaubte“.  H. 


Rieh.  Nordin,  Die  äußere  Politik  Spartas  zur 

Zeit  der  ersten  Perserkriege.  Upsala  1895. 

93  S.  8. 

Ein  junger  schwedischer  Forscher,  der  neuer- 
dings durch  seine  Promotionsschrift  über  The- 
mistokles  auch  bei  uns  bekannt  geworden  ist, 
bietet  uns  in  dieser  neuen  Arbeit  den  Ver- 
such einer  neuen  Klarstellung  der  auswärtigen 
Politik  der  Spartiaten  in  dem  so  vielseitig  und 
so  mächtig  bewegten  Zeitalter  von  dem  Unter- 
gänge des  lydischen  Reiches  bis  zu  den  Vor- 
gängen, die  dann  mit  dem  schmählichen  Ausgange 
des  Siegers  von  Platää,  des  spartiatischen  Re- 
genten Pausanias,  abschlossen. 

Die  kleine  Schrift  ist  ersichtlich  mit  sehr 
großem  Fleiße  vorbereitet  worden;  dazu  hat  Verf. 
unsere  deutsche  neuere  und  neueste  historische 
Litteratur  über  dieses  Zeitalter  möglichst  voll- 
ständig zurate  gezogen.  Leider  aber  ist  die 
Form  sehr  mangelhaft.  Auf  einige  „kleinere  Ver- 
sehen und  auf  einige  Inkonsequenzen  in  der 
Orthographie“,  die  Verf.  S.  91  zu  entschuldigen 
bittet,  würde  ich  meinerseits  garnicht  weiter  ein- 
gehen.  Aber  Verf.  ist  offenbar  der  deutschen 
Sprache  noch  keineswegs  soweit  mächtig,  um  in 
ihr  sich  unbedenklich  auch  als  Schriftsteller  be- 
wegen zu  können.  Dazu  ist  das  Buch  auch  noch 
bedauerlich  reich  an  mehr  oder  minder  verdrieß- 
lichen Verstößen  gegen  die  grammatische  Rich- 
tigkeit. 

Die  Schrift  ist  in  vier  Abschnitte  gegliedert. 
Im  I.  (S.  1 — 21)  werden  die  Verhältnisseim  west- 
lichen Kleinasien  in  der  Zeit  des  Sturzes  des 
Krösus  und  in  der  älteren  Perserzeit  bis  zur 
Niederwerfung  des  ionischen  Aufstandes  behan- 
delt. Der  II.  (S.  22 — 45)  gilt  der  Darlegung 
der  Verhältnisse  Spartas  zu  den  peloponnesischen 
Staaten  und  zu  Athen  vor  dem  marathonischen 
Kriege.  Der  in.  (S,  46 — 64)  behandelt  die 
Schlacht  bei  Marathon  und  die  Politik  der  Spar- 
tiaten während  dieses  ersten  persischen  Krieges. 
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Der  IV.  (S.  65—90)  soll  die  Stellung  der  Spar- 
tiaten während  des  großen  Krieges  des  Xerxes 
klarlegen. 

Verf.  ist  nun  ganz  und  garnicht  darauf  aus- 
gegangen, nach  dem  bei  uns  landläufigen  Ausdruck 
„aus  zwölf  oder  zwanzig  früheren  Büchern  noch 
ein  neues  machen  zu  wollen“;  im  Gegenteil 
strebt  er  sehr  kräftig  nach  einer  durchaus  selb- 
ständigen Auffassung  seines  Stoffes.  Er  treibt 
daher  eifrig  Polemik : mit  vollem  Recht  lehnt  er 
die  seltsamen  Einfälle  Welzhofers  ab;  freilich 
findet  auch  E.  Curtius  bei  ihm  wenig  Beifall; 
weit  mehr  Ed.  Meyer  und  namentlich  der  von 
ihm  vorzugsweise  häufig  angeführte  Busolt,  dem 
gegenüber  er  nichtsdestoweniger  wiederholt  sehr 
bestimmt  seinen  persönlichen  Standpunkt  hervor- 
hebt. Aller  Fleiß  und  aller  Scharfsinn  des  Verf.  hat 
freilich  nicht  hindern  können,  daß  bei  der  Natur 
des  zur  Verfügung  stehenden  Quellenmaterials 
in  den  eigentlichen  Hauptfragen  das  Ergebnis 
seiner  Forschungen  ein  ziemlich  geringfügiges 
bleibt,  und  daß  gänzlich  neue  politische  Gedanken 
bei  ihm  kaum  auftauchen.  In  dieser  Beziehung 
hatte  seiner  Zeit  W.  Herbst  in  seiner  noch  heute 
hochgeschätzten  Schrift  über  die  Politik  der 
Perser  und  der  Spartiaten  nach  dem  Perserkriege 
doch  erheblich  mehr  zu  leisten  verstanden.  Um 
es  kurz  zu  sagen,  so  istNordins  Arbeit  im  ganzen 
(mit  hauptsächlich  einer  die  Zeit  vor  der  Thermo- 
pylenschlacht  betreffenden  Ausnahme,  S.  79)  eine 
Verteidigung  der  spartiatischen  Politik  in  jener 
Periode.  Mochte  immerhin  schon  vor  dem  eigent- 
lichen großen  Perserkriege  Sparta  wegen  seiner 
geschlossenen  Kriegsmacht  namentlich  im  asia- 
tischen Auslande  als  die  führende,  als  die  Vor- 
macht der  Griechen  angesehen  worden  sein:  das 
eigentliche  ‘Dogma  von  der  sog.  Prostasie’  der 
Spartiaten  ist  von  diesen  und  von  ihren  grie- 
chischen Freunden,  aus  Eifersucht  auf  das  mit 
Erfolg  aufstrebende  Athen,  erst  in  der  Zeit  syste- 
matisch ausgebildet  und  durch  Hinweis  auf  frühere 
Vorgänge  gestützt  worden,  als  man  sich  zur  Ab- 
wehr des  Xerxes  zu  organisieren  begann.  Die 
Schlacht  bei  den  Thermopylen  und  der  Sieg  bei 
Platää  wirkten  nachher  höchst  günstig  für  die 
Annahme  dieser  Theorie.  Die  oft  (m.  E.  durch- 
aus mit  Recht)  betonte  Unfähigkeit  der  meisten 
spartiatischen  Politiker,  über  die  Grenzen  des 
Peloponnes  hinaus  eine  wirklich  großartige,  für 
ganz  Griechenland  wohlthätige  Staatskunst  aus- 
zubilden und  praktisch  durchzuführen,  will  Verf. 
nicht,  jedenfalls  nicht  als  in  Mängeln  der 
spartiatischen  Stammesnatur  und  Verfassung  wur- 


zelnd gelten  lassen.  Er  ist  fast  überall  geneigt, 
die  Motive  einzelner  Entschlüsse,  vor  allem  aber 
das  Defizit  in  der  spartiatischen  politischen  und 
militärischen  oder  richtiger  strategischen  Führung 
bis  zu  dem  endlichen  Siege  bei  Platää,  wie  auch 
später,  einerseits  auf  die  stete  Gefahr  von  seiten  der 
Messenier  und  Heloten,  andrerseits  auf  die  zu 
allen  Zeiten  teils  von  dem  niemals  völlig  nieder- 
geworfenen Argos,  teils  von  den  leicht  aufsässig 
zu  machenden  Arkadern  im  peloponnesischen 
Bunde  selbst  drohenden  Schwierigkeiten  zurück- 
zufiihren. 

Große  Sorgfalt  hat  N.  natürlich  auf  die  reiche 
Fülle  von  Einzeluntersuchungen  verwendet,  die 
die  Wanderung  durch  die  lange  Zeit  vom  Sturze 
des  Krösos  bis  zu  den  bedenklichen  Intriguen 
des  Regenten  Pausanias  nötig  macht.  Wir  denken 
natürlich  nicht  daran,  über  die  vielen  Fragen 
uns  auszusprechen,  die  Verf.  hier,  in  Auseinander- 
setzung mit  einer  Menge  anderer  Forscher,  zu 
prüfen  hatte.  Schon  die  Rücksicht  auf  den  uns 
zugemessenen  Raum  müßte  uns  billigerweise  ab- 
halten, in  weiterer  Ausführung  die  Gründe  dar- 
zulegen, die  uns  in  sehr  vielen  Fällen  bestimmen, 
gegenüber  des  Verf.  Ergebnissen  an  den  von  uns 
früher  durch  eigene  Arbeit  gewonnenen  Ansichten 
festzuhalten.  Nur  in  aller  Kürze  sei  berührt, 
daß  wir  die  Annahme  von  der  abhängigen  Stellung 
der  Karthager  zu  Persien  (S.  7,  20  und  46)  schon 
in  der  Zeit  des  Darius  und  der  europäischen 
Griechen  zu  Darius  schon  vor  dem  ersten  Zuge 
des  Mardonius  nicht  teilen  können;  daß  wir  auch, 
ohne  manche  der  trefflichen  Ausführungen  S.  51ff. 
zu  unterschätzen,  eine  abweichende  Meinung  über 
die  Genesis  der  weltgeschichtlichen  Kämpfe 
zwischen  Griechen  und  Achämeniden  uns  ge- 
bildet haben.  Um  über  mehrere  andere  Punkte 
zu  schweigen,  so  sei  weiter  bemerkt,  daß  wir  es 
nicht  für  richtig  halten  (S.  28 ff-),  die  alte  An- 
nahme von  der  „tyrannenfeindlichen“  Politik  der 
Spartiaten  so  rundweg  zu  verwerfen;  für  den 
Peloponnes,  wo  die  Tyrannis  den  schroffsten 
Gegensatz  wie  zu  dem  herrschenden  Adel  so  zu 
den  Doriern  bedeutete,  war  eine  solche  Politik 
den  Spartiaten  geradezu  „vorgezeichnet“.  Daß 
sie,  nicht  bloß  jenseits  des  Isthmus,  sondern  auch 
auf  ihrer  Halbinsel  nicht  immer  und  nicht  zu 
jederZeit  gegen  jeden  Tyrannen  auftraten,  beweist 
doch  wohl  nur,  daß  sie  kluge  Politiker  und  keine 
bloßen  Prinzipienreiter  und  blinde  Draufgänger 
waren.  Aller  überzeugenden  Kraft  zu  entbehren 
scheint  mir  endlich  (S.  61  ff.)  die  Ausführung,  die 
uns  ein  Komplott  der  Alkmäoniden  (zur  Zeit  der 
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Schlacht  hei  Marathon)  zu  gunsten  der  Perser 
glaublich  erscheinen  lassen  soll.  Dagegen  stimme 
ich,  um  diesen  einen  Punkt  besonders  hervor- 
zuheben, wie  mit  Casagrandi  (1884),  so  jetzt  mit 
N.  (S.  63ff.)  vollständig  in  der  Auffassung  der 
Schlacht  hei  Marathon  überein,  deren  hohe  und 
weitwirkende  Bedeutung  er  mit  Recht  wiederholt 
betont. 

Halle  a.  S.  Gr.  Hertzberg. 


Carlo  Pascal,  Studii  di  antiohitä  e mitologia. 

Mailand  1896,  Hoepli.  214  S.  gr.  8. 

Die  12  Aufsätze,  die  Pascal,  unter  obigem 
Titel  zusammmengefaßt  hat,  sind  in  den  Jahren 
1898  bis  1895  in  verschiedenen  Zeitschriften  er- 
schienen. Sie  gehören  der  Mehrzahl  nach  dem 
Gebiete  der  römischen  Religionsgescbichte  an; 
nur  zwei  Aufsätze  behandeln  Themata  aus  der 
griechischen  Mythologie  (La  leggenda  del  IHluvio 
und  II  mito  del  Pitone),  während  il  mito  di  Li- 
caone  beide  Gebiete  berührt.  — Zwei  Arbeiten 
sind  dem  römischen  Apollokulte  gewidmet.  Die 
eine  behandelt  die  Geschichte  des  ältesten 
Apollotempels  am  circus  Flaminius.  Um  den 
Widerspruch  zwischen  der  Angabe  des  Asconius, 
daß  es  bis  Augustus  nur  einen  Apollotempel 
gegeben  habe,  und  den  Berichten  des  Livius,  der 
die  Dedikation  einer  zweiten  aedes  Apollinis  im 
Jahre  353  erwähnt,  zu  lösen,  vermutet  P.,  die 
letztere  Notiz  beziehe  sich  auf  den  Tempel  des 
Veiovis  (inter  arcem  et  Capitolium ),  den  Livius 
mit  Apollo  identifiziert  habe.  Möglich  erscheint 
mir  dieser  Ausweg  nur  dann,  wenn  man  der 
Ansicht  Jordans  (Comm.  Momms.  p.  362),  nach 
welcher  der  Tempel  des  Vediovis  im  J.  192 
dediziert  ist,  nicht  beistimmt.  Pascal  selbst  in- 
des hält  an  Jordans  Ansetzung  fest  und  denkt 
an  die  Errichtung  eines  sacellum,  was  nach  den 
Worten  des  Livius  aedes  Apollini  dedicata  est 
schwerlich  zulässig  ist.  — Der  zweite  Aufsatz  wirft 
die  Frage  auf,  aus  welchenGründen  Augustus  gerade 
den  Apollokult  besonders  bevorzugt  habe,  und 
beantwortet  sie  zunächst  durch*  den  Hinweis  auf 
den  in  der  genslulia  heimischen  Kult  des  mit  Apollo 
identifizierten  Veiovis.  Haben  auch  schon  andere  vor 
P.  diesen  Gedanken  ausgesprochen  (s.  Preller, 
Röm.  Myth.  I,  307,4  und  Kiessling,  Philol.  Unter- 
such. II,  92),  so  hatP.  doch  das  Verdienst,  den- 
selben schärfer  betont  und  unter  Heranziehung 
eines  reichen  Materials  den  augustischen  Apollo- 
kult sowie  auch  die  Identifizierung  des  Kaisers 
mit  Apollo  ausführlich  behandelt  zu  haben.  Der 
Schluß  der  Abhandlung  erörtert,  als  weiteren 


Grund  für  die  Bevorzugung  des  Apollokultes, 
die  Rolle,  die  Apollo  in  bezug  auf  das  saeculum 
im  Glauben  der  augustischen  Zeit  spielt.  Im 
Zusammenhänge  mit  diesen  Erörterungen  stehen 
die  vorangehenden  Osservazioni  sui  commentarii 
dei  ludi  secolari  Augustei,  die  einige  die  Säkular- 
spiele betreffende  Fragen  erörtern.  — Ein  Auf- 
satz de  lectisterniis  liefert  Beiträge  zur  Ge- 
schichte dieses  Opferritus.  P.  bestreitet  hier  u. 
a.  im  Anschluß  an  Preller  den  griechischen  Ur- 
sprung der  Lektisternien,  er  erinnert  an  die  alte 
Sitte,  den  Toten  Speisen  darzubringen.  Letzte- 
rer Brauch  ist  aber  noch  kein  Lektisternium, 
und  über  die  sonstigen  alten  Beispiele  derartiger 
Opfer  hat  wohl  Marquardt  HI,  48,  1 richtig  ge- 
urteilt. — II  culto  degli  dei  ignoti  geht  von  dem 
sei  deo  sei  deivae  geweihten  Altar  auf  dem  Pala- 
tin aus.  Mit  Recht  weist  P.  die  Identifizierung 
desselben  mit  dem  Altäre  des  Aius  Locutius 
zurück;  im  Schlußabschnitte  des  Aufsatzes 
spricht  er  die  Vermutung  aus,  daß  der  pala- 
tinische  Altar  dem  Genius  des  Luperkalhaines, 
in  dessen  Nähe  er  gefunden,  geweiht  sei.  Denn 
ausschließlich  Ortsgenien  sind  nach  Pascals 
Ansicht  in  Rom,  wie  auch  in  Athen,  unter  den 
unbekannten  Göttern  zu  verstehen:  unbekannt 
mußten  sie  bleiben,  damit  nicht  Feinde  sie  sich 
durch  Opfer  günstig  stimmten.  Indes  liegt  der 
hauptsächliche  Grund  für  die  Anwendung  von 
Formeln  wie  sive  deus  sive  dea  doch  wohl  in  der 
ängstlichen  Religiosität  der  Römer,  die,  wie 
bei  anderen  Dingen  (vgl.  Jordan,  Krit.  Beitr. 
S.  97),  jeden  Irrtum  ausschließen  und  daher  alle 
Möglichkeiten  erschöpfen  will,  wie  Gellius,  dem  P. 
mit  Unrecht  zwei  sich  widersprechende  Erklä- 
rungen zuschreibt,  nach  Varro  ganz  richtig  an- 
giebt.  Daß  vielfach  Ortsgenien  mit  solchen 
Formeln  bezeichnet  werden,  ist  richtig;  aus- 
schließlich aber  ist  dies  nicht  der  Fall.  Beim 
Erdbeben  z.  B.  (Gell.  II  28)  handelt  es  sich  an- 
scheinend nicht  um  den  Genius  eines  einzelnen 
Ortes.  Auch  aus  den  Worten  des  Laertius  Diog. 
(Epim.  3),  die  P.  zum  Beweise  seiner  Ansicht 
über  die  athenischen  B-eoi  ayvwaxoi  anführt,  geht 
nicht  hervor,  daß  mit  dem  5-so?  -repoaiqzwv  ein  Orts- 
genius gemeint  sei.  — Die  Abhandlung  1 ludi 
funebri  (Romani  handelt  im  wesentlichen  von 
den  circensisclien  Leichenspielen.  P.  erklärt  da- 
rin die  Circusspiele  auf  Sarkophagen  für  Dar- 
stellungen von  ludi  funebres.  Ob  dies  richtig, 
mag  dahingestellt  bleiben;  gänzlich  unbegründet 
ist  es  jedenfalls,  wenn  P.  daraus,  daß  auf  man- 
chen Monumenten  geflügelte  Genien  wettfahren, 
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den  Schluß  zieht,  es  müßten  hier  Bestattungs- 
riten dargestellt  sein.  Die  Gefäße,  die  man 
auf  den  Sarkophagdarstellungen  von  Circusspielen 
und  anderen  Wettkämpfen  — nach  P.  mimera 
gladiatoria , also  gleichfalls  Leichenspiele  — in 
den  Händen  von  Männern  oder  auch  auf  dem 
Boden  liegend  sieht,  deutet  P.  auf  die  Gefäße 
mit  Ol  oder  Wein,  die  bei  Leichenspielen  an  das 
Volk  verteilt  werden.  Widerlegt  wird  diese 
Deutung  dadurch,  daß  dieselben  Figuren  mit  den 
Amphoren  auch  auf  den  Mosaikbildern,  also  auf 
nicht  sepulkralen  Monumenten  sich  finden;  daß 
sie  zum  Pennen  selbst  gehören,  zeigt  ihre  Hal- 
tung und  ihre  Stellung  inmitten  desselben. 
Wahrscheinlich  dienten  diese  Gefäße  dazu,  Sand 
auf  die  Bahn  zu  schütten,  weshalb  sie  auch  in 
andern  Kampfszenen,  die  auf  einem  mit  Sand 
bedeckten  Boden  stattfinden,  also  auch  in  Szenen 
der  Palästra  Vorkommen  (Helbig,  Führer  durch 
die  öffentlichen  Sammlungen  klass.  Altertümer 
in  Rom  I,  S.  260). 

In  bezug  auf  Acca  Larentia,  die  den  Gegen- 
stand des  folgenden  Aufsatzes  bildet,  ist  P.,  wie 
andere  vor  ihm,  irre  gegangen,  weil  er  nicht  die 
nötige  Vorsicht  in  der  Verwertung  der  Tradition 
hat  walten  lassen.  Der  burlesken  Erzählung 
vom  Küster  des  Hercules,  der  mit  seinem  Gotte 
Würfel  spielt  und  ihm  dann  die  Hetäre  Acca 
Larentia  zuführt,  schreibt  auch  er  eine  tiefe  Be- 
deutung zu:  er  findet  darin  einen  tepo?  ydc (xo?  der 
Erdgöttin  mit  dem  Himmelsgotte,  und  zwar  mit 
Juppiter  selbst.  Denn  daß  dieser  ursprünglich 
die  Stelle  des  Hercules  eingenommen  habe, 
schließt  P.  aus  der  Identität  der  Larentalien  mit 
einem  Feste  des  Juppiter.  Wissowas  Ansicht, 
daß  die  beiden  Feste  zufällig  auf  einen  Tag 
fallen,  erwähnt  er  zwar  in  einer  Anmerkung,  be- 
rücksichtigt sie  aber  nicht  weiter.  Sie  wird  aber, 
wie  mir  scheint,  auch  dadurch  bestätigt,  daß  der 
flamen  Quirinalis  das  Opfer  an  den  Larentalien 
darbringt:  wären  letztere  nicht  ausschließlich 
Totenfest,  sondern  wirklich  feriae  Iovis , so  würde 
doch  wohl  dem  flamen  Dialis  das  Opfer  obliegen. 
Sehr  wenig  glücklich  sind  auch  Pascals  Aus- 
führungen über  den  etruskischen  Ursprung  der 
Göttin,  bei  denen  er  von  der  Namensform  Lau- 
rentia  ausgeht,  sowie  auch  die  Darlegungen  über 
den  Kult  der  angeblich  anf  dem  Velabrum  ver- 
ehrten Caia  'Taracia  (oder  Tarentina),  mit  dem 
später  der  Kult  der  etruskischen  Acca  verschmol- 
zen sei.  Als  verfehlt  müssen  auch  die  Ergebnisse 
des  Aufsatzes  Le  divinitä  infere  e i lupercali 
bezeichnet  werden.  Den  vermutlich  nicht  sehr 


alten  (vgl.  Steuding  in  Roschers  Lex.  I,  1470) 
Gott  Februus,  der,  wie  mit  andern  Lustrations- 
ceremonien  ( februa ),  auch  mit  den  Luperalien  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  nimmt  P.  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  Untersuchung.  Von  diesem 
Unterweltsgotte  sei  das  Fest  Februa  genannt 
worden,  in  weiterem  Sinne  werde  dann  dieses 
Wort  auch  auf  andere  Sühnriten  angewendet. 
Verf.  leitet  den  Namen  von  einer  Wurzel  dhes 
(=  schaffen)  ab,  derselbe  Stamm  soll  u.  a.  in 
feralis , Feronia  und  Feretrius  (nach  P.  gleichfalls 
ein  Unterweltsgott!)  vorliegen.  Von  den  andern 
Namen,  die  dem  Luperkaliengotte  beigelegt  wer- 
den, kommen  nach  P.  nur  Lupercus  und  Inuus 
in  Betracht;  denn  als  Faunus  werde  derselbe 
nur  bezeichnet,  weil  dies  ein  allgemeiner  Name 
der  Hirtengötter  sei.  Lupercus  — ein  Name, 
der  ursprünglich  jedenfalls  die  Priester  bezeich- 
nete  und  erst  nachträglich  auf  den  Gott  über- 
tragen worden  ist,  s.  Wissowa  bei  Roscher  II, 
2162  — leitet  P.  von  dem  etruskischen  Worte 
lupu  = Toter  („ dilacerato “)  ab.  Im  Einklänge 
mit  dieser  Etymologie  faßt  er  die  Luperkalien 
als  Totenfest,  und  zwar  als  ein  Fest  etruskischen 
Ursprungs.  Denn  auch  Inuus  ist  nach  P.,  der 
sich  hier  an  Unger  (Rhein.  Mus.  1881,  75)  an- 
schließt, ein  etruskischer  Gott,  und  das  Gleiche 
soll  von  der  weiblichen  Gottheit  des  Festes,  der 
Iuno  Februata,  gelten;  denn  Lanuvium,  dessen 
Inno  mit  der  I.  Februata  identisch  sei,  sei  das 
etruskische  Solonium,  das  später  nach  seiner 
Schutzgöttin  Lanuvium  von  lana  = februa  ge- 
nannt worden  sei.  Schließlich  soll  auch  das 
palatinische  Rom,  das  die  Luperci  umwandeln, 
eine  etruskische  Ansiedlung  sein.  — Über  den 
Namen  Lupercus  äußert  sich  P.  übrigens  etwas 
abweichend  in  dem  Aufsatze  II  mito  di  Licaone. 
Er  erklärt  hier  lupercus , wie  das  lat.  lupus,  in 
aktivem  Sinne  als  „dilaceratore“ , mit  welchem 
Namen  der  Gott  und  seine  Priester,  ähnlich  wie 
Zeus  AuxaTo;  und  seine  nach  dem  Mythos  in 
Wölfe  verwandelten  Anbeter,  wegen  der  Dar- 
bringung von  Menschenopfern  bezeichnet  worden 
seien.  — In  dem  Aufsatze  De  Cereris  atque 
Iunonis  castu  sucht  P.  nachzuweisen,  daß  unter 
castus  nicht  ein  ieiunium , sondern  geschlecht- 
liche Enthaltung  zu  verstehen  sei.  Richtig  ist 
es,  daß  auch  letztere  unter  den  Begriff  des 
castus  fällt;  da  indes  castus  Enthaltung  in  allge- 
meinerem Sinne  bedeutet  (vgl.  die  castus multiplices 
des  flamen  Dialis , Gell.  X 15),  so  ist  eine  Einschrän- 
kung des  Begriffs  auf  diese  eine  Art  der  Enthaltung 
nicht  gerechtfertigt.  Daß  auch  ein  ieiunium  als 
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castus  bezeichnet  wird,  zeigt  das  auf  den  Kult 
der  Magna  Mater  bezügliche  Zeugnis  des  Arno- 
bius  (V  16),  in  welchem  P.  temperatus  ab  ali- 
monio  panis , cui  rei  dedistis  nomen  castus  irrig 
als  casta  mola  erklärt.  Falsch  ist  auch  seine 
Interpretation  von  Ovid  Fast.  II  557  f. : pinea 
taeda  soll  hier  nicht  die  Hochzeitsfackel,  sondern 
die  Fackel  des  Amor  bedeuten,  die  Verse  sollen 
sich  demnach  nicht  auf  ein  Aufschiehen  der 
Hochzeit,  sondern  auf  eine  Enthaltung  vom 
Liebesgenusse  ( castus ) beziehen.  Die  richtige 
Erklärung  (vgl.  H.  Peters  Ausgabe)  ergiebt  sich 
aus  der  Vergleichung  von  Fast.  V 487  f. 

Berlin.  Ernst  Samter. 


Friedr.  Blass,  Grammatik  des  neut  estament- 
lichen  Griechisch.  Göttingen  1896,  Vanden- 
hoeck  & Ruprecht.  XII,  329  S.  gr.  8. 

In  der  Vorrede  an  Prof.  Aug.  Fick  spricht 
Verf.  scherzend  die  Hoffnung  aus,  daß  das  Buch 
einigen  hervorragenden  Studiosen  der  Theologie, 
mehreren  Kandidaten  derselben  und  einigen 
Pfarrern  und  Professoren  in  die  Hände  gelangen 
werde.  Das  ist  wohl  zu  bescheiden.  Denn  eine 
Grammatik,  wenn  auch  nur  des  neutestament- 
lichen  Griechischen,  von  einem  so  hervorragen- 
den Kenner  der  Sprache,  der  Kuehners  große 
Grammatik  zu  bearbeiten  unternommen  hat,  ver- 
dient auch  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen. 
Dazu  kommt,  daß  hier  das  klassische  und  das 
Neugriechische  fortwährend  zur  Vergleichung 
herangezogen  wird,  sodaß  auch  für  uns  eine 
gewisse  Übersicht  der  altgriechischen  Sprache 
und  der  xotvfj,  der  Grundlage  des  Neugriechischen, 
und  damit  im  allgemeinen  eine  Darstellung 
dieser  Sprache  bis  in  die  Neuzeit  gegeben  wird. 
Aufbau  und  Anordnung  des  Werkes  sind  in  der 
That  mehr  philologisch  als  theologisch.  Bei 
Stellen  zweifelhafter  Lesung  werden  im  Gegen- 
satz zu  Winer  und  Buttmann  die  Hss  citiert. 
Doch  sind  Fragen  der  höheren  Kritik  grund- 
sätzlich ausgeschlossen.  Mit  Recht;  damit  hat 
die  Grammatik  nichts  zu  thun.  Außer  den  neu- 
testamentlichen  Schriften  sind  auch  der  Brief 
des  sog.  Barnabas  und  der  Hirt  des  Hermas,  da 
sie  in  reinem  Vulgärgriechisch  abgefaßt  sind, 
herangezogen  worden;  ebenso  der  echte  Brief 
des  Clemens  von  Rom  an  die  Korinther,  der  sog. 
2.  Brief  desselben  und  die  Clementinischen  Ho- 
milien.  Auf  die  Sprache  der  LXX  wird  sehr 
oft  Bezug  genommen.  Doch  schien  dem  Verf. 
ein  selbständiges  Studium  auf  diesem  Gebiete 
zu  weit  zu  führen.  Daher  entlehnt  er  hier  im 


allgemeinen  von  andern,  aber  nicht  ohne  eigene 
Kontrole. 

In  der  Einleitung  werden  der  Grundstock  der 
xoivy],  der  jüngere  Attizismus,  der  lexikalische 
und  phraseologische  Einfluß  des  Lateinischen, 
das  ai-amäiscli-hebräische  Element  des  Neutesta- 
mentlichen,  endlich  der  Beitrag  der  Littcratur- 
sprache,  den  besonders  Lukas,  Paulus  und  der 
Verf.  des  Hebräerbriefes  (Barnabas)  geliefert 
haben,  treffend  geschildert. 

In  der  eigentlichen  Grammatik  sind  Para- 
digmen der  klassischen  Sprache  und  der  Ab- 
weichungen der  xoiviq  davon  natürlich  nicht  ge- 
geben; denn  überall  wird  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen vorausgesetzt.  Die  Formenlehre  ist 
verhältnismäßig  sehr  kurz  behandelt,  weil  der 
hauptsächlichste  grammatische  Unterschied  sich 
in  der  Syntax  zeigt,  d.  i.  in  der  Verwendung  und 
Verbindung  der  von  der  Sprache  ausgeprägten 
Wortformen  und  Formwörter.  Einzelne  feine 
Beobachtungen,  wie  über  den  Gebrauch  der  Prä- 
position et?  mit  dem  Akk.  für  die  Fragen  wohin  und 
wo,  über  den  Unterschied  von  Uv  und  fievd,  über 
die  ungemeine  Häufigkeit  der  unbetonten  Casus 
obliqui  der  Personalpromina  (Semitismus),  über 
die  Genera  Verbi,  über  den  Ersatz  des  Impera- 
tivs und  Infinitivs  durch  iva,  orcwc,  |j.f),  über  den 
Stil  des  Hebräerbriefes  u.  s.  w.  möge  man  selbst 
nachlesen  und  prüfen. 

Drei  sorgfältige  Register  erleichtern  die  Be- 
nutzung des  inhaltreichen  Buches,  ein  Sach- 
register, ein  griechisches  Wortregister  und  ein 
Stellenregister.  — Der  Druck  ist  sehr  korrekt. 

So  sei  dies  Buch  auch  den  Philologen  und 
Linguisten  warm  empfohlen. 

Weißenburg  i.  E.  G.  H.  Müller. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XL VII,  1896.  12.  H. 

(1097)  G.  Spengler,  Zwei  Termini  der  Gram- 
matik, insbesondere  der  lateinischen,  und  ihre  Ver- 
wendung. Über  die  Unzulänglichkeit  der  Bezeich- 
nungen ‘Thatsache’  und  ‘Vorstellung’  zur  Erklärung 
des  Unterschiedes  von  Indikativ  und  Konjunktiv.  — 
(1075)  Vergili  opera  — it.  rec.  0.  Ribbeck.  Vol. 
II— IV.  (Leipz  ).  Notiz  mit  Einzelbemerkungen  über 
den  Innsbrucker  Kodex  von  A.  Zingerle.  — (1075) 
Cornelius  Nepos  — umgearbeitet  von  J.  Wis- 
meyer  (Bamb.).  Notiert  von  J.  Golling.  — (1076) 
Serta  Harteliana  (Wien).  Inhaltsübersicht  von 
S.  Frankfurter.  — (1101)  E.  Freemann,  Geschichte 
Siziliens.  Deutsche  Ausgabe  von  B.  Lupus.  I 


345  [No.  11.] 


(Leipz.) ; 

Als  verdienstlich  anerkannt  von  E.  Szanto. 


Mnemosyne.  M.  S.  XXV,  1. 

(1)  J.  van  Leeuwen  jun.,  Homerica.  XVII.  De 
Ulixis  rate.  Aus  der  Beschreibung  der  Blosses  sind 
alle  Stellen  auszuscheiden,  bei  welchen  die  Vor- 
stellung einer  Art  von  Schiff  hervortritt.  — - (8) 
H.  van  Herwerden,  Homerica.  Kritische  Beiträge 
zur  Ilias.  — (18)  J.  C.  Naber,  Observatiunculae 
de  iure  Romano.  74  De  bonorum  possessione 
Carboniona.  75.  Quomodo  fiat  conventio.  — (37) 
H.  van  Herwerden,  Pindarica.  Beiträge  zur  Inter- 
pretation und  Emendation  im  Anschluß  an  Christs 
Ausgabe.  — (38)  S.  A.  Naber,  YIIAP.  Zur  Emen- 
dation von  Adamantius  p.  842  B,  Polyb.  fr.  Vatic. 
XTT  26  C.  — (59)  KOSKfAMATA.  Zu  Xen.  Mem. 

— (75)  I.  O.  G.  Boot,  Corrigendum  in  coniectaneis 
ad  Minucii  Felicis  Octavium  in  Vol.  XXIIII  p.  439. 

(76)  P.  O.  Molhuysen,  De  Homeri  Odysseae  cod. 

Phillippico  1585,  olim  Meermanniano  307  (0).  Die 
Hs  ist  aus  dem  Florent.  abgeschrieben,  nachdem 
dieser  von  einer  jüngeren  Hand  durchkorrigiert  war. 

— (83)  J.  van  der  Vliet,  Ad  Senecae  dialogum 
de  tranquillitate  animi,  — (85)  J.  v.  L.,  Q2  — KAI. 
Ad  Thuc.  VI  36.  (88)  Ad  Thuc.  VI  37,  1.  (92)  VI 
37,  2.  — (86)  H.  v.  Herwerden,  Ad  Herodoti 
librum  I.  — (89)  A.  Poutsma,  Ad  Caesarem  (B.  G.). 

— (93)  I.  M.  J.  Valeton,  De  templis  Romanis.  6. 
De  pomerio.  C.  De  significatione  vocabuli  q.  e. 
pomerium. 

Revue  des  btudes  grecques.  IX.  No.  35 — 36. 
Juillet — Dec.  1896. 

(359)  M.  Holle aux,  Un  decret  du  Koinon  des 
villes  de  Troade.  Wiedergabe  und  Erläuterung  der 
von  Ph.  Legrand  gefundenen  und  Bull,  de  corr.  hell- 
XII  p.  550  veröffentlichten  Inschrift.  — (371)  G. 
Milhaud,  La  geometrie  grecque  consideree  comme 
oeuvre  personnelle  du  gönie  grec.  — (14)  P.  Foucart, 
Corrections  ä une  inscription  attique.  C.I.  A.  11772b.  — 
(415)  W.  R.  Paton,  Inscriptions  de  Cos,  Cnide  et 
Myndos.  — (424)  Th,  Reinach,  Une  epigramme 
funeraire  de  l’ile  ^de  Rhodes.  ’Hpta  xal  avpjiaji 
Saxpuaaxs  xa£  p.£  fravovra  | äf{£Xkz iv  7vamv  xecaapaxatSe- 
^evr)  1 TOxpan  xpaxa  xurevxa,  xelaivocpdsi  S’frno  vuxxl  | xei- 
piat  xrjv  o).oi)v  yaiav  Ecp£affdp.£vo<;,  | AacpvaToj,  ca  8e  xal 
ü)j  &p£ixxTjp£<;  Skvxo  | arjp.d  p.ot,  ev  8,cAi8t)i  xpaüp.a  xaxov 
cpop£u>.  — (427)  Th.  Barnaud,  Note  sur  une  inscrip- 
tion de  Pergame.  No  224  der  Inschr.  von  Perg. 
bezieht  sich  auf  die  erste  Gesandtschaft  des  Andro- 
nikos  nach  Rom.  — (433)  P.  Jouguet,  Epitaphe 
d’un  Grec  d’  Egypte.  — (437)  H.  Lechat,  Bulletin 
archöologique. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertums- 
kunde. XXIX.  No.  4.  Dez.  1896. 

(102)  A.  Schneider,  Römischer  Altar  in  Rovio 


(Tessin).  Inschrift:  I.  0.  M.  | V.  S.  L.  M.  | CRES- 
CENS  OCELIONIS  CUM  SUIS.  Dieser  Fund  in  Ver- 
bindung mit  anderen  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß 
das  municipium  Comum  sich  etwa  bis  zum  heutigen 
Arogno  erstreckt  hat.  — (103)  J.  Michel,  L’abbaye 
de  Saint-Maurice  en  Valais.  Die  Stätte  der  römi- 
schen Station  Tarnadae  (Tarnaiae),  kelt.  Agaune 
(Acaune);  Fund  dreier  Inschriften:  ACAUNENSI- 

AE  FIL  | AM  AR  ANTHV  S | AUG  N VER  VIL  | 
XL  GALLIARVM  ET  | CHELIDON  | PARENTES 
POSUE  | RUNT  — cae  | SARI  AUGUSTO  | geRMA- 
NIC  CAESAR  F | gerMANICO  IMPER  | poNTIFICI 
MAXUMO  | tribVNICIA  POTEST  COS  | civiTATES 
IIII VALLIS  POENINAE  — DEO  SEDATO  | T.VINTE- 
LIVS  | VEGETINUS  | II  VIRAL  • D • S ■ D • D.  - (112) 
A.  Naef,  Recherches  archöologiques  dans  les  can- 
tons  de  Vaud  et  du  Valais  en  1896.  Beginn  eines 
Berichtes  über  römische  Spuren  in  Martigny,  Ecöne, 
St.  Maurice. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  7. 

(237)  Lucianus,  recogn.  J.  Sommerbrodt.  II 2 
(Berl.).  ‘Der  neue  Halbband  zeigt  keinen  Fortschritt 
zum  Besseren’.  B.  — (238)  Aristoteles’  Poetik 
übers,  u.  eingel.  von  Th.  Gomperz  (Leipz.).  ‘Die 
Übersetzung  giebt  den  kürzesten  Ausdruck  der  lang- 
jährigen, erfolgreichen  exegetischen  Bemühungen 
des  Verf.  und  zeigt  den  Meister  in  der  schweren 
Kunst,  alte  Schriftwerke  deutsch  nachzubilden’.  Cr, 
— (239)  E.  Kornemann,  Die  historische  Schrift- 
stellerei des  C.  Asinius  Pollio  (Leipz.).  ‘Eine 
sorgsame,  vortreffliche  Arbeit;  es  ist  dem  Verf.  ge- 
lungen, eine  zuverlässigere,  klarere  Vorstellung  von 
den  Historien  des  Pollio  jzu  geben,  als  bisher  der 
Fall  war’. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  7. 

(245)  E.  Hauler,  Eine  lat.  Palimpsestübersetzung 
der  Didascalia  apostolorum  (Wien).  ‘Wertvoller 
Fund;  die  Arbeit  verdient  nach  allen  Seiten  hin 
großes  Lob’.  Funk.  — (250)  E.  Martini,  Quaestio- 
nes  Posidonianae  (Leipz.).  ‘Der  übermütig  frische 
und  selbstbewußte  Verf.  hat  zu  schnell  gearbeitet  und 
seine  Vorgänger  gründlich  unterschätzt’.  E.  Maass. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  8. 

(201)  Soph.  Electra,  erkl.  von  G.  Kaibel  (Leipz.). 
Beginn  eines  überaus  anerkennenden  Berichtes  von 
E.  Holzner.  — (205)  H.  Francotte,  L’antidosis  en 
droit  athenien  (Par.).  ‘Klare  und  gewandte  Darstel- 
lung, aber  durchaus  eklektisches  Verfahren’.  O. 
Schulthess.  — (207)  E.  Linden,  De  bello  civili  Sul- 
lano (Freiburg  i.  Br.).  ‘Die  Hauptsache,  die  Quellen- 
untersuchung, bietet  keine  neuen  Resultate;  neuere 
Untersuchungen  sind  nur  nebenbei  erwähnt,  teils 
gar  nicht  berücksichtigt’.  E.  Kornemann , — (209) 
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L.  Winkler,  Der  Infinitiv  bei  Liv.  in  den  B.  I, 
XXI  u.  XLV  (Brüx).  ‘Ein  kleiner  Baustein’.  E. 
Wolff.  — (210)  Phaedri  fabulae  Aesopiae.  Rec. 
L.  Havet  (Par.).  Schluß  der  Anzeige  von  S.  Herzog , 
nach  dem  ‘die  Gesamtausbeute  für  die  Herstellung 
des  Textes  nach  der  positiven  Seite  betrachtet  keine 
große’  ist.  — (217)  Mitteilungen.  A.  van  Was- 
sern, De  Hugonis  Grotii  epistula  ad  I.  Vossium 
data.  Berichtigungen  zu  dem  von  E.  C.  Strutt  im 
Athenaeum  aufs  neue  veröffentlichten,  Sp.  110  der 
Wochenschr.  abgedruckten  Briefe.  — H.  Belling, 
Epikritische  Studien  zu  Tibull  (Forts.).  Widerlegung 
der  von  Gruppe  aufgebrachten  Bezeichnung  des 
‘weiblichen  Lateins’  in  den  Sulpiciabriefen. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Philolo- 
gisch-historische Klasse.  1896.  Heft  3. 

(209)  U.  von  Wilamowitz-Moellendorf,  Des 

Mädchens  Klage,  eine  alexandrinische  Arie. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  1.  Aug.  1896.)  Emendier- 
ter  Text,  metrische  Abteilung  und  Analyse  des  von 
Grenfell  herausgegebenen  Alexandrian  erotic  Frag- 
ment (vgl.  Wochenschr.  1896  Sp.  1045  ff.).  Die 
poetische  Form  repräsentiert  eine  Fortbildung  der 
tragischen  Arie,  dergleichen  wir  sonst  nichts  aus 
hellenistischer  Zeit  kennen;  die  Sprache  dagegen  ist 
ausgesprochen  hellenistisch,  und  zwar  ist  es  die 
unmittelbare  Sprache  des  Lebens,  so  natürlich,  daß 
sie  als  Prosa  beansprucht  werden  konnte.  Solches 
lebendiges  Gefühl  in  lebendiger  Sprache  vorgetragen 
— das  besaßen  wir  bisher  aus  hellenistischer  Zeit 
gar  nicht.  Inhaltlich  entspricht  das  Gedicht  den 
Epigrammen  des  Asklepiades  von  Samos;  auf  Ionien 
weist  die  Sprache,  auch  zeitlich  steht  es  dem  Askle- 
piades nicht  fern.  Was  durch  die  grammatische 
Überlieferung  von  den  Gattungen  der  ionischen 
Lyrik  bekannt  ist,  weist  auf  die  Zugehörigkeit  des 
Gedichtes  zur  Hilarodie  oder  Magodie  (Lysiodie). 
Aus  dieser  dramatischen  Lyrik  stammt  vermutlich 
die  Technik  der  Cantica  der  römischen  Komödie.  — 
(232)  W.  Helbig,  Über  die  Nekropole  von 
Assarlik  in  Ionien.  (Vorgel.  24.  Okt.  1896.)  Die 
in  den  Gräbern  der  von  Paton  zwischen  Halikarnaß 
und  Myndos  entdeckten  Nekropole  Vorgefundenen 
eisernen  Lanzenspitzen  und  Messer  beweisen,  daß 
die  Nekropole  nach  dem  Ende  der  mykenischen 
Periode  angelegt  ist;  andrerseits  lassen  die  zahl- 
reichen Berührungspunkte,  welche  die  in  den  Gräbern 
gefundenen  Manufakte  bieten,  darauf  schließen,  daß 
sie  der  mykenischen  Entwickelung  näher  steht,  also 
älter  ist  als  die  Hauptmasse  der  in  den  tiefsten 
Fundschichten  der  Alt's  abgelagerten  Objekte  und 
die  Gräber,  in  deren  Inhalt  der  ausgebildete  Dipy- 
lonstil  herrscht.  In  auffälligem  Gegensatz  zu  dem 
im  ganzen  einheitlichen  Charakter  der  Manufakte 
steht  die  Mannigfaltigkeit  der  neben  einander  her- 
gehenden Grabformen:  1)  in  den  Boden  eingegra- 
bene Vertiefungen,  von  Paton  Ostotheken  genannt, 
den  ältesten  Gräbern  der  Italiker  und  Etrusker  (den 
sog.  tombe  a pozzo)  entsprechend,  mit  Stein-  oder 
Thonplatten  ausgelegt  und  mit  runden  Steinplatten 
zugedeckt,  darin  Leichenasche  einfach  auf  den  Bo- 
den gestreut  oder  in  thönernen  Gefäßen  geborgen; 
2)  in  den  Boden  eingearbeitete,  bisweilen  ebenfalls 
mit  Thonplatten  ausgelegte  Gruben,  groß  genug,  um 


einen  unversehrten  Leichnam  aufzunehmen,  den  in 
Italien  auf  die  tombe  a pozzo  folgenden  tombe  a 
fossa  vergleichbar;  3)  Grabkammern  rechteckigen 
Grundrisses,  durch  einen  Dromos  zugänglich,  mit 
nach  oben  konvergierenden  Wänden,  einer  an  die 
mykenischen  Kuppelgräber  erinnernden  Form,  über 
jeder  Kammer  ein  Erdhiigel  aufgeschichtet  und  um 
diesen  ein  Steinring  gelegt:  eine  der  Kammern  ent- 
hielt drei  Gruben  der  ersten  Art,  andere  thönerne 
Sarkophage.  Während  mehrere  unter  diesen  Typen 
auf  die  mykenische  Periode  zurückgehen,  zeigt  sich 
ein  Unterschied  darin,  daß  anstatt  der  dort  üblichen 
Beisetzung  der  Toten  man  sich  hier  ausschließlich 
der  Verbrennung  bedient  hat.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  die  für  die  Beisetzung  geeigneten  Grabformen 
auf  der  älteren  Überlieferung  beruhen,  die  Ostothe- 
ken hingegen  jüngeren  Ursprungs  sind,  sodaß  also 
der  zwischen  Halikarnaß  und  Myndos  ansässige 
Stamm  von  alters  her  an  die  Beisetzung  und  die 
ihr  entsprechenden  Grabformen  gewöhnt,  letztere 
vielfach  noch  festgehalten  hätte,  nachdem  er  zur 
Verbrennung  übergegangen  und  eine  dem  jüngeren 
Gebrauche  gemäße  Grabform,  die  Ostotheke,  auf- 
gekommen war.  Eine  Analogie  bietet  im  Homeri- 
schen Epos,  das  nur  die  Verbrennung  kennt,  die 
Bestattung  des  Hektor  Q 795—799;  die  Überreste 
der  verbrannten  Knochen  werden  in  einer  goldenen 
\d pva|,  offenbar  einem  Aschengefäße  von  mäßiger 
Größe,  in  eine  xcctcto?,  synonym  mit  irdcppoc,  also  eine 
zur  Aufnahme  eines  unverbrannten  Leichnams  Raum 
bietende  Vertiefung,  gelegt  und  diese  mit  dicht  ge- 
fügten großen  Steinen  zugedeckt.  Diese  Analogie 
spricht  für  die  Vermutung,  daß  jene  Nekropole 
von  den  ersten  griechischen  Kolonisten  in  Karien 
herrührt.  Einige  aus  den  Gräbern  der  Nekro- 
pole stammende  bemalte  Vasen  bekunden  auffällige 
Ähnlichkeit  mit  Exemplaren  peloponnesischer  Pro- 
venienz. Der  Bezug  des  größten  Teils  des  Bedarfs 
zumal  an  feineren  Industrieprodukten  aus  dem 
Mutterlande  durch  die  griechischen  Niederlassungen, 
von  Hause  aus  durchweg  Ackerbaukolonien,  ist  nach- 
gewiesen; so  wird  auch  jene  Kolonie,  die  wie 
'Balikarnaß  und  Myndos  wahrscheinlich  eine  tröze- 
nische  Gründung  war,  den  Bedarf  an  feinerer  Thon- 
ware aus  der  alten  Heimat  bezogen  haben.  — ■ (253) 
Fr.  Leo,  Zum  Briefwechsel  des  Ausonius 
und  Paulinus.  (Vorgel.  24.  Okt.  1896.)  In  den 
diesem  Briefwechsel  angehörigen  Gedichten  des 
Ausonius  ruht,  wie  an  ep.  XXIV  eingehend  nach- 
gewiesen wird,  der  Verdacht  willkürlicher  Änderung 
überall  auf  dem  Puteanus,  wo  er  vom  Vossianus 
abweicht.  — (265)  Th.  Zachariae,  Prakritma'ila 
und  Verwandtes.  (Vorgel.  24.  Okt.  1896.)  — (273) 
H.  Achelis,  Über  Hippolyt’s  Oden  und  seine 
Schrift  „Zur  großen  Ode“.  Der  Logos  Hippolyts 
Eic  Bp  (LSrjv  tt|v  peydiXriv  war  ein  Kommentar  zu 
Deuteron.  32;  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
verstanden  unter  der  „großen  Ode“  ausschließlich 
den  Gesang  des  Moses.  Die  richtige  Lesung  der 
auf  die  Oden  des  Hippolyt  bezüglichen  Stelle  der 
Inschrift  im  Lateranmuseum  Z.  21  f.  ist  noch  nicht 
gefunden;  fest  steht  aber,  daß  in  der  That  auf  dem 
Steine  w8at  steht,  also  an  den  Oden  kein  Zweifel  ist. 


Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
logischen und  der  historischen  Classe  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen. 1896.  H.  III. 

(349)  J.  Kelle,  Über  die  Grundlage,  auf  der 
Notkers  Erklärung  von  Boethius  De  consolatione  philo- 
sophiae  beruht.  (Vorgel.  am  4.  Juli.)  Von  den  beiden 
noch  in  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  vorhandenen 
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Hss  des  Boethius  Nr.  844  und  Nr.  845,  beide  X.  s., 
hat  Notker  aus  dem  ersteren  den  Text  der  consol. 
entnommen.  Die  Benutzung  der  in  der  letzteren  an 
den  Text  mitunter  angeschlosaenen  Erklärung  durch 
N.  läßt  sich  nicht  nachweisen;  vielmehr  hat  er  bei 
seiner  Auslegung  eine  nicht  mehr  nachweisbare  Hs, 
die  aus  dieser  geflossen  ist,  auf  welche  auch  die  Hs 
I.  2.  (Lat.)  No.  3 in  der  fürstl.  Oettingen- Waller- 
steinischen  Fideikommiß -Bibliothek  zu  Maihingen 
zurückgeht.  — (357)  G.  F.  Uriger,  Zu  Josephos. 
(Vorgel.  am  4.  Juli.)  II.  Die  Regierungsjahre  der 
makkabäischen  Fürsten.  J.  rechnet  die  Jahre,  in 
denen  die  Regierung  beginnt  und  aufhört,  als  voll; 
danach  wird  die  wirkliche  Regierungszeit  der  ein- 
zelnen Fürsten  fest^estellt.  III.  Regierungsjahre  der 
Kaiserzeit.  Bei  der  Jahrzählung  der  Kaiser  hat  J. 
die  römische  nach  Tribunenjahren  angewendet.  Die 
Jahre  des  Herodes  sind  bei  J.  antedatiert;  für  seine 
Nachfolger  ist  amtliche  Antedatierung  unzweifelhaft, 
doch  aus  J.  und  den  Münzen  nicht  nachweisbar.  — 
(449)  N.  Wecklein,  Beiträge  zur  Kritik  des  Euri- 
pides.  II.  (Vorgetr.  am  7.  Nov.)  — Die  in  derselben 
Sitzung  von  Furtwängler  vorgelegte  Abhandlung 
Helbigs  ‘Ein  ägyptisches  Grabgemälde  und  die 
Mykenische  Frage’  erscheint  später. 


Kleine  Mitteilungen. 

K.  Baedeker,  Ägypten,  Handbuch  für  Rei- 
sende. 4.  Aufl.  Leipzig  1897,  K.  Baedecker. 
CXCVIII,  408  S.  8.  Mit  129  Karten  und  Plänen, 
48  Grundrissen,  65  Ansichten  und  Textvignetten. 
12  M. 

Baedekers  Ägypten,  welches  bisher  in  zwei  ge- 
trennten Teilen,  Unter-  und  Oberägypten,  erschien, 
liegt  jetzt  neu  bearbeitet  in  einem  handlichen  Buche 
vor.  Die  Neubearbeitung  hat  Prof.  Georg  Steindorff 
in  Leipzig  zum  Verfasser,  der  das  Material  auf  einer 
hauptsächlich  zu  diesem  Zwecke  1895  unternommenen 
Reise  gesammelt  hat.  Von  dem  älteren  Texte  ist 
verhältnismäßig  wenig  mehr  vorhanden,  insbesondere 
sind  die  oberägyptischen  Routen  zum  Teil  ganz  neu 
geschrieben  worden.  Auch  die  einleitenden  Abschnitte 
(Alte  Geschichte,  Hieroglyphenschrift,  Zur  ägyptischen 
Religion  und  Kunstgeschichte)  sind  von  Steindörff 
neu  bearbeitet.  Namentlich  neu  ist  der  Abschnitt 
über  die  Religion,  welcher  zeigt,  wie  alle  Versuche, 
ein  System  der  gesamten  ägypt.  Religion  zu  konstru- 
ieren, von  vorn  herein  verfehlt  sind,  weil  diese  Re- 
ligion ein  Aggregat  verschiedener  nebeneinander- 
stehender Lokalgötter  ist.  Bei  dem  Artikel  über  die 
Baukunst  hat  der  Architekt  Borchardt  wesentlich 
mitgewirkt.  Vermißt  habe  ich  nur  das  früher  vor- 
handene Panorama,  das  gesamte  Pyramidenfeld  von 
Gizeh,  Abusir,  Sakkara,  Das’chur,  etwa  von  Heluan 
aufgenommen.  Es  erlaubte,  mit  einem  Schlage  die 
Thätigkeit  vieler  Jahrhunderte  aus  der  Glanzzeit  des 
alten  Reiches  zu  überblicken,  und  erleichterte  an  Ort 
und  Stelle  die  Orientierung  ungemein,  wie  ich  selbst 
des  öfteren  erprobt  habe.  Es  sollte  neu  gezeichnet 
und  vergrößert  werden : das  wäre  ein  wirklicher 
Gewinn. 

Zu  seinem  Vorteil  ist  Oberägypten  wesentlich  an- 
ders und  kürzer  behandelt  als  früher.  Die  spezifisch 
ägyptologische  Gelehrsamkeit,  die  in  unangemessener 
Breite  sich  ausdehnte,  ist  weggelassen  und  nur  das 
Notwenige,  das  aber  reichlich  und  gut  gegeben;  ja 
sehr  viel  ganz  Neues  ist  mitgeteilt,  z.  B.  über  die 
neuen  Ausgrabungen  Flinders  Petries  in  der  Residenz 
des  ‘Ketzerkönigs’  Amenophis  IV,  beim  heutigen  Tell- 
el-Amarna,  und  bei  dem  ganz  einzeln . stehenden 
Terrassentempel  von  Der-el-bahari.  Bei  Tell-el- 


Amarna  ist  das  Grab  des  Königs  selbst  beschrieben 
(mit  Plan),  namentlich  aber  die  bemalten  Stuckfuß- 
böden einzelner  Säle  seines  Palastes.  Die  nun  fol- 
genden Karten  und  Pläne  haben  vor  den  früheren 
einen  großen  Vorzug.  Sie  sind  in  bräunlichem  Ko- 
lorit gehalten  und  wirken  wohlthuender  auf  das 
Auge ; vor  allem  aber  sind  die  sehr  zahlreichen  Be- 
nennungen der  einzelnen  Teile,  z.  B.  eines  Tempels, 
gleich  zu  der  betreffenden  . rtlichkeit  oder  Baulich- 
keit hinzugedruckt,  während  man  sie  früher,  z.  B. 
bei  Theben,  mühsam  nach  der  großen  Masse  der  bei- 
gedruckten Zahl-  oder  Buchstabenzeichen  unten  am 
Rande  der  Karte  zusammensuchen  mußte.  Dadurch 
wird  an  Ort  und  Stelle  eine  viel  schnellere  Orientie- 
rung möglich ; auch  die  Pläne  selbst  zeigen  die  uach- 
bessernde  Hand;  ja  von  der  Insel  Philae  konnte  der 
neueste,  sonst  noch  gar  nicht  veröffentlichte  Plan 
gegeben  werden. 

Thebens  Beschreibung  ist  fast  ganz  neu  und 
bietet  den  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft. 
Wenn  es  aber  S.  233  heißt:  „Theben  wird  von  den 
Griechen  £xavop.rajXo;  genannt,  jedenfalls  mit 
Rücksicht  auf  die  Pforten  s einer  Temp  el  “ , so 
widerspricht  dem  die  Homerische  Beschreibung  II. 
IX,  383  f.  cd  8’  exaTopmAoi  etaiv,  S'.r/.caiot  S’  av’  U.acvi; 

avepe?  e:;or/y£Ücn  cüv  tTtuotciv  xal  oxEffcpiv. 

Das  kann  nur  von  Stadtthoren  gesagt  werden;  außer- 
dem ist  ‘hundertthorig’  nur  ein  nach  oben  abrundender, 
sehr  starker  Ausdruck  für-  vielthorig,  und  es  soll  bei 
Homer  gerade  die  ungeheure  Größe  und  Macht  des 
ägyptischen  Thebens  geschildert  werden.  Und  das 
Theben  etwa  um  die  Zeit  von  1000  vor  Ch.  muß 
ja  auch  einen  ganz  kolossalen  Umfang  und  eine  ge- 
waltige Bewohnerzahl  gehabt  haben.  Die  Kunde 
davon,  die  gar  nicht  sehr  zu  übertreiben  brauchte, 
spiegelt  sich  in  der  Iliasstelle  wieder.  Noch  heute 
ist  Staunen  das  hauptsächlichste  Gefühl,  welches  den 
Wanderer  in  den  ungeheuren  Ruinen  Thebens  über- 
kommt. Während  aber  in  der  vorigen  Auflage  noch 
der  Versuch  gemacht  wurde,  die  griechische  Namens- 
form ‘Thebai’  aus  einem  ägyptischen  Worte  herzu- 
leiten, wird  jetzt  konstatiert,  daß  wir  absolut  nicht 
wissen,  warum  die  Griechen  die  Stadt  mit  dem  Namen 
‘Theben’  belegten.  S.  232  „Der  Name  der  Stadt 
lautete  ägyptisch  ‘Weset’  oder  auch  kurz  ‘Net’  (die 
Stadt),  woraus  die  biblischen  Namen  ‘No’  oder  No- 
Ammon’  (Ammonstadt)  entstanden  sind“.  Hier  ist 
also  noch  ein  Rätsel  zu  lösen;  Paulson  hat  in  seinen 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Ödipussage 
(schwedisch,  vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  755,  den  Ver- 
such gemacht,  ist  jedoch  über  eine  sehr  angefochtene 
Hypothese  nicht  hinausgekommen. 

Angesichts  der  Tempelpäne  namentlich  von  Luk- 
sor verstehen;  wir,  mit  welchem  Rechte  Pückler- 
Muskau  den  Ägyptern  als  eine  höchst  lobenswerte 
Eigenschaft  jSymmetrophobie’  zuschrieb.  Seine  Be- 
schreibung Ägyptens  (Aus  Mehmed  Alis  Reiche,  die 
Rückkehr)  ist  so  gut  wie  vergessen,  gehört  aber 
namentlich  in  der  Beschreibung  der  Landschaft, 
und  der  nicht  moralisierender  Beobachtung  der  fremd- 
artigen Kultur,  auch  in  den  Fragen  des  Geschmacks 
zum  Besten,  was  über  das  Land  gesagt  ist.  Wir 
wünschen  ihm  darum  einen  Platz  in  der  Litteratur- 
iibersicht,  wo  doch  die  veraltete  Nilfahrt  Prokesch- 
Ostens  (nicht__des  Vaters)  aufgenommen  ist. 

Baedekers  Ägypten  ist  nicht  nur  dem  Reisenden 
zu  empfehlen,  der  selbst  in  das  Land  geht,  sondern 
auch  dem  W anderer  am  Schreibtische,  der  die  Phan- 
tasie vorbereitend  oder  wiederholend  hinaussendet; 
jeder,  auch  z.  B.  der  Geschichtslehrer,  der  über 
Ägypten  etwas  Genaues  wissen  will,  kann  das  Buch 
als  zuverlässigsten  Ratgeber  benutzen.  B. 
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Mithräum  in  der  Herzegowina.  Ausgrabungen 
in  Timgad. 

Der  V.  Z.  wird  geschrieben:  Ein  bemerkenswerter 
Fund  wurde  Anfang  Februar  in  Konjica  (Herze- 
gowina) gemacht.  Es  ist  dies  ein  Mithras-Hei- 
ligtum,  der  erste  bekannte  derartige  Fund  auf  der 
Balkanhalb  insei.  Die  besondere  Wichtigkeit  des 
Fundes  liegt  darin,  daß  er  den  Grundriß  und  zum 
großen  Teil  auch  das  Inventar  dieser  Art  von 
Mysterienheiligtümern  vorführt.  Der  aufgefundene 
Altar  trägt  auf  beiden  Langseiten  Reliefs.  Auf  dem 
Hauptteile,  der  als  solcher  durch  die  Widmungs- 
inschrift kenntlich  gemacht  ist,  befindet  sich  das 
„Stieropfer“,  auf  dem  rückwärtigen  Teile  das  „Opfer- 
mahl“. Dieses  fördert  durch  seine  Einzelheiten  be- 
sonders die  bisherige  lückenhafte  Kenntnis  des 
Mithraskultus.  Das  Relief  war  so  aufgestellt,  daß 
es  von  beiden  Seiten  verehrt  und  betrachtet  werden 
konnte.  Das  Relief  und  der  Altar  selbst  sind  offen- 
bar in  Konjica  angefertigt  worden,  da  das  dazu 
verwendete  Material  aus  dem  Bruche  des  nahen 
Repovica-Rückens  stammt. 

Zu  Timgad  (in  Algier)  schreiten  die  französi- 
schen Ausgraben  rüstig  vorwärts.  Es  wird  berichtet : 
Die  Bauten  stammen  aus  der  Epoche  der  Antonine; 
es  sind:  das  Kapitol,  das  mit  den  Statuen  Jupiters, 
der  Juno  und  Minerva  geschmückt  war;  die  Ther- 
men mit  Sälen  für  kaltes,  lauwarmes  und  heißes 
Wasser,  der  Versammlungs-  und  Vergnügungsort  für 
die  hohe  römische  Gesellschaft;  die  Anlage,  we  das 
warme  Wasser  unter  die  Fußboden  geleitet  wurde, 
ist  noch  deutlich  erkennbar;  der  MarJit  für  Lebens- 
mittel mit  vielen  interessanten  Einzelheiten  ist  einer 
der  merkwürdigsten,  die  man  kennt;  vom  Forum 
stehen  noch  bewundernswerte  Säulen,  die  Trümmer 
der  Kapitäle  und  Friese,  die  am  Boden  liegen,  be- 
zeugen den  Luxus,  mit  dem  die  Stadt  ihre  öffent- 
lichen Gebäude  errichtete ; das  Theater  endlich  mit 
seinen  noch  sehr  ansehnlichen  Überresten,  mitten  in 
der  Stadt  gelegen,  läßt  die  ganze  einstige  Anlage 
noch  deutlich  erkennen.  Es  konnte  3-  bis  4000  Per- 


sonen fassen;  man  unterscheidet  noch  die  Plätze  für 
das  Volk  auf  den  Stufen  und  die  für  Notable,  Ma- 
gistrat und  Priester  bestimmte  Orchestra ; die  Mauer, 
die  das  Amphitheater  von  der  Scene  trennte,  und 
mehrere  Kulissen  (?)  auf  der  letzteren  bestehen 
noch;  in  der  Dicke  der  Mauer  bewegte  sich  der 
Vorhang. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthur  Ludwich,  Homerica  (VIII — XII).  Ver- 
zeichnis der  Vorlesungen  Winter  1896/7.  Königs- 
berg 1896.  32  S.  4. 

In  dieser  Fortsetzung  seiner  Homerischen 
Parerga1)  behandelt  L.  in  5 Abschnitten  Ho- 
merische Glossen.  Sein  Zweck  ist,  die  Erklä- 
rungen der  alten  Homerinterpreten  festzustellen 
und  zu  gruppieren,  ihren  mannigfachen  Zusam- 
menhang und  ihre  verschiedene  Abhängigkeit 
zu  zeigen  und  dadurch  die  oft  getrübte  Über- 
lieferung, soweit  es  möglich  ist,  zu  berichtigen. 

Der  erste  Abschnitt  (VIII  S.  3 — 11)  be- 
handelt die  ÄTtdj  dprjpivoc  äyco?  und  airyoc  (<I>  395, 
I 410)  nebst  Supra  (4>  386);  er  verfolgt  die  ver- 


‘)  I— V Aoad.  Alb.  Reg.  1893  III  (vgl.  diese 
Wochensohr.  1894,  Sp.  641-  644),  VI  und  VII  ibid. 
1896  II. 


schiedenen  antiken  Auffassungen,  deren  einzelne 
sich  noch  an  bestimmte  Namen  (Aischylos*  Phi- 
loxenos,  Apion,  Ptolemaios  von  Askalon)  an- 
knüpfen lassen,  in  ihre  mannigfachen  Ausläufer 
bei  Grammatikern,  Scholiasten  und  Dichtern. 
Daran  schließen  sich  (IX  S.  11 — 17)  xeÜ  und 
Flpmo?;  für  jenes  (X  93,95;  über  die  schwankende 
Schreibung  vgl.  Ludwich  S.  16 f.)  giebt  es  zwei 
antike  Etymologien:  eine  sich  auf  yäaizm  (5  17) 
berufende  von  y.sTahtxi  = xwpTjoai,  die  von  Aristarch 
stammt  — L.  rechnet  sie  mit  Lehrs  unter  die 
„falsa  vel  ridicula  vel  nimium  incerta  vel  in 
commentario  Homerico  superflua“  — und  bei 
Philoxenos  wiederkehrt;  eine  andere,  anonyme 
von  y.s:w  = '/£“•  Xrjpap.6;  (0  495;  Genus  und  Ortho- 
graphie schwanken,  der  Accent  nicht:  vgl.  Ludwich 
S.  15 f.)  erklärte  Aristarch,  wie  jetzt  der  Gena- 
vensis  lehrt,  für  das  dSo?  des  proexegetisch  voran- 
gehenden yevoc  „zoilri  Tterpr;“,  und  andere  leiteten  es 
von  '/.sw  = ywpew  ab  oder  von  yß  — yaLw.  Im 
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Abselm.  X (S.  17—23:  '/„epaSo?  <1>  319)  wird  aus 
dem  Apollodorscholion  des  Genavensis  erwiesen, 
daß  von  den  sich  widersprechenden  Scholienbe- 
richten  derjenige  Aristarclis  Meinung  wiedergiebt, 
der  -/EpaSoc  als  Neutrum  auffaßt.  Viele  anonyme 
Berichte  aus  dieser  oder  verwandter  Quelle  thun 
das  gleiche.  Xspd?,  aSo?  f.,  zuerst  bei  Pindar, 
aber  wohl  mit  Unrecht,  überliefert,  ist  sicher 
die  jüngere,  älteren  Autoren  fremde  Form,  wohl  j 
entstanden  aus  ..jenem  fälschlich  '/j.ptxSoz  betonten 
yypaSo?  des  Homer  und  Apollonios  oder  dem 
irrtümlicherweise  itazistiscli  x-P^1  gelesenen  yt- 
paSsi  Pindars“,  ein  Mißverständnis,  das  durch  die 
Analogie  des  oft  mit  x£?aS°c  identifizierten  XW*?’ 
dS o?  f.  genährt  ward.  — V on  aai?,  aar)  und  dem  von 
den  Alten  als  verwandt  dazu  gestellten,  verschieden 
erklärten  &fr)  oder  ol'C % (x  134)  handelt  Absehn. 
XI  (S.  23 — 26).  L.  zeigt,  wie  die  Alten  von 
acY]  afft?  (4  321),  von  afft?  wieder  mehrere  Wörter 
herleiteten:  ’Aatu  ev  Xstp-Svi,  'Ada,  "AccotiO?,  «ffioystai, 
auch  dcrdptivS-o?,  was  man  aber  gewöhnlich  lieber 
direkt  durch  dar,  erklärte.  — In  Absclm.  XII 
(S.  27  — 32)  weist  L.  nach,  daß  die  alpaanat  | 
(c  359,  to  224)  in  der  älteren  Litteratur,  vor 
allem  bei  Homer,  nicht  Dorngesträuch  bedeuten, 
sondern  lose  aufgehäuftes  Steingeröll  und  das 
aus  solchem  aufgeschichtete  Gehege  oder  nach 
Dionys.  Thr.  bei  Homer  schlechtweg  Feldsteine. 
Verwendung  des  Wortes  in  anderen  Bedeutungen, 
besonders  in  der  von  'Dornhecken’,  ist  nur  aus 
jüngerer  Zeit  zu  belegen,  und  die  hierfür  ver- 
suchten antiken  Etymologien  (atpaffcreiv  blutig 
machen,  dßatua  = scp’  rp  oßy.  saw  Iraßxjvai,  atp.6? 
Dorn)  zeigen , auf  wie  schwachen  Füßen 
diese,  bei  Neueren  besonders  beliebte  Erklärung 
steht. 

Homerische  yÄwffffat , derartig  quellenmäßig  be- 
trachtet, zeigen  uns  einzelne  Phasen  der  antiken 
Homerexegese,  beleuchten  ihren  Zusammenhang 
und  ihre  Entwickelung  aufs  beste.  Dazu  erläutert, 
bessert  und  heilt  der  Verf.  nebenher  zahlreiche 
Stellen  der  griechischen  Grammatiker;  auch  die 
Schreibung  und  Accentuation  der  Wörter,  sonst  oft 
nicht  gebührend  beachtet,  wird  stets  möglichst  ge- 
sichert und  oft  verbessert.  Den  Lexicis,  vornehm- 
lich dem  des  Apollonios  (z.  B.  S.  6 zu  Apoll. 
17,15),  und  den  Homerscholien  (so  dem  Alkaios- 
fragin.  scliol.  Gen.  <I>  319:  vgl.  S.  18  und  27) 
kommen  die  meisten  Vorschläge  und  Verbesse- 
rungen zu  gute.  — Die  peinliche  Sorgfalt  der  Ab- 
handlung fällt  besonders  angenehm  bei  Anführung 
von  Odysseescholien  auf,  wo  dem  Verf.  so  treff- 
liches Material  zu  Gebote  steht.  Leider  ist  eine 


derartige  Ausgabe  bis  heute  noch  immer  ein  un- 
erfüllter Wunsch  geblieben. 

Königsberg  i.  Pr.  Ulrich  Friedla en der. 

Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in 

Comicorum  Graecorum  fraginentascripsit  ac 

collegit.  Pars  II.  Secundum  editionein  Kockianam. 

Halle  1896,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

VIII,  360  S.  gr.  8.  7 M. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Bemerkungen  zu  einzelnen  Versen 
oder,  genauer  gesagt,  einzelnen  Worten  der 
Komikerfragmente.  Den  Hauptteil  bilden  die 
Parallelstellen,  die  oft  recht  instruktiv  sind,  oft 
aber  auch  an  Stellen  stehen,  wo  man  sie  absolut 
nicht  braucht,  z.  B.  Arist.  fr.  588  zu  der  Kon- 
struktion von  cdffxuvQ-ijvai  und  fr.  413  für  die  ganz 
regelmäßige  Dativform  yepoucnv  (dazu  sogar  noch 
ein  Nachtrag  p.  312).  Wenn  man  dazu  eine 
Belegstelle  braucht,  so  sucht  man  sie  nicht  in 
den Euripidesfragm enteil,  sondern  im  Aristoplianes 
selbst  Lys.  652.  — Auch  das  Verbum  y.ol a£siv 
ist  bei  allen  Schriftstellern  häufig  genug  und 
kommt  bei  Aristoplianes  nicht  bloß  zweimal  in 
den  Wolken  vor,  wie  man  nach  der  Bemerkung 
zu  fr.  385  glauben  könnte,  sondern  im  ganzen 
elfmal,  in  den  Wolken  aber  auch  noch  v.  7. 

Einen  zweiten  Teil  machen  die  Konjekturen 
aus,  und  auch  von  diesen  sind  manche  recht 
unnütz,  wie  fr.  Arist.  412,  wo  Bl.  opäßou?  für 
dpa zou?  einsetzen  will,  während  doch  Galen  die 
Stelle  ausdrücklich  um  des  Wortes  apaxo?  willen 
citiert.  — Noch  schlimmer  kommt  fr.  726  weg: 
o 7cwT0[jt.ai  will  Bl.  mit  den  Worten  des  Böoters 
Ach.  868  eSoTiiffS’e  p.ou  zusammenbringen  (=  IIotutto 
|iou),  obgleich  Photios  es  als  böotisch  gleich  o-i 
TOi&ojiai  anführt;  man  könnte  glauben,  daß  Bl.  die 
Erklärung  desselben  gar  nicht  gelesen  hätte. 
Audi  im  fr.  804  paßt  die  Vermutung  -relevixtffai 
nicht  zu  der  Erklärung  des  Photios,  ja  man 
kann  dort  zweifeln,  zu  welchem  Fragment  die 
Konjektur  gehören  soll.  — In  anderer  Weise 
müßig  ist  die  Vermutung  zu  fr.  673  9pa£s  toivuv, 
6?  eyoS  ffoi  jia?  ctvEppt.pip.ai  zlßo?,  wo  Bl.  &?  ep.oi'ys  na? 
dveppuvrai  xußoc  lesen  will.  Sehr  richtig  bemerkt 
O.  Crusius  bei  Besprechung  von  Blümners 
Studien  zur  Metapher  im  Litt.  Centralbl. 
1893  Sp.  248,  daß  in  diesem  Falle  nur  Person 
und  Bild  zusammengezogen  ist  ähnlich  wie  bei 
Plat.  com.  fr.  124.  Mehr  Beispiele  findet  man 
dafür  in  dieser  Wochenschr.  1888  No.  20.  — 
Warum  Arist.  fr.  346  rj  als  Fragewort  bei  den 
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Komikern  bezweifelt  wird,  weiß  ich  nicht.  In 
seiner  Ausgabe  der  Wolken  483  hat  es  Bl.  selbst 
statt  des  überlieferten  el  aufgenommen,  ebenso 
Vögel  292,  wo  die  Hss  r,  (R  5j  ?)  haben,  Plut. 
869  steht  es  auch  in  Hss,  und  fr.  372  (362  bei 
Kock)  empfiehlt  er  es  selbst.  — Fr.  409  werden 
mit  van  Herwerden  die  Worte  SdhrcEtv  und 
HurrfUeiv  als  dem  komischen  Trimeter  fremd,  dem- 
nach als  hier  zu  beseitigend  hingestellt.  Das 
läßt  sich  nicht  ohne  weiteres  behaupten.  Gerade 
die  Komiker  suchen  zuweilen  durch  sonst  ge- 
miedene Worte  einen  besonderen  Effekt  hervor- 
zubringen, und  bei  einem  solchen  aus  dem  Zu- 
sammenhänge gerissenen  Verse  können  wir  aueh 
nicht  mit  einem  Scheine  von  Berechtigung'  be- 
haupten,  daß  das  von  Herwerden  vorgeschlagene 
Iähtciv  oder  xvdnteiv,  was  Bl.  einsetzen  möchte, 
besser  wäre  als  die  Überlieferung.  Zuweilen 
findet  man  ein  längst  von  andern  emendiertes 
Fragment  in  der  fehlerhaften  Form  wieder  abge- 
druckt, und  dann  kommt  die  Verbesserung,  als 
ob  sie  von  Bl.  stammte,  z.  B.  Ar.  fr.  434  xecpaXd? 
t’  dtpvwv,  zwla?  eptcpcov]  Leg.  — xwXa?  v’  cpicpwv.  Dies 
t hat  aber  schon  Bergk  eingefügt,  und  so  steht 
das  Bruchstück  auch  bei  Kock.  Ebenso  ist  es 
fr.  580,  wo  Kock  die  Lesart  TpayySiocv  schon  im 
Text  hat,  die  Bl.,  welcher  mit  Dindorf  in  seiner 
Ausgabe  piEXyStav  schreibt,  erst  vorschlägt.  Was 
steht  denn  in  der  Hs?  Keiner  der  Herausgeber 
giebt  eine  Variante  an  trotz  verschiedener  Les- 
art. Ähnlich  ist  es  fr.  506,4,  und  fr.  42  (so 
muß  es  statt  41  heißen)  liest  Kock  auch,  wie 
Bl.  lieber  will,  4%’  rßi\xiy..  — Warum  fr.  15 
<jczcp|j.aTtav  gelesen  werden  soll,  wie  auch  bei  Kock 
steht,  ist  nicht  gesagt.  Besser  wäre  auf  E.  Maass, 
Hermes  1880  S.  619,  verwiesen,  der  aus  der 
Florentiner  Polluxhs  L(aurentianus)  plut.  56,  1 
nach  xipuc/va  noch  den  Zusatz  äxxppuav  r (dy.spaaffav) 
giebt.  Freilich  wird  damit  nicht  entschieden, 
welche  Lesart  die  richtige  ist;  aber  für  die  An- 
sicht von  Bl.  spricht  dies  gewiß  nicht. 

Sehr  unangenehm  macht  sich  ein,  Mangel  an 
Durchsicht  fühlbar,  der  auch  die  offenbaren 
Fehler  stehen  läßt.  So  ist  fr.  3,  2 rpixoXXu ßov 
vermutet,  was  auch  von  andern  erwähnt  ist; 
nach  fr.  30  aber  wird  ohne  weitere  Bemerkung 
geschrieben  zu  fr.  32,  2:  Qu.  StwßoXov  vüv  yEyove 
jj.ot  (vel  ysyovE  xd  vüv)  Sr/.oM.ußov.  Das  soll  sich 
aber  auf  das  eben  erwähnte  fr.  3,  2 beziehen, 
während  fr.  32  nur  aus  zwei  Worten  besteht, 
also  so  wenig  einen  zweiten  Vers  hat,  als  fr. 
636  einen  vierten,  wie  p.  70  steht.  Was  zu  fr. 
36.  677.  950  die  Bemerkungen  bedeuten  sollen, 


verstehe  ich  nicht;  vielleicht  sind  dort  Druck- 
fehler, die  auch  sonst  nicht  ganz  fehlen. 

In  den  letztgenannten  Fällen  konnte  man  die 
Versehen  auf  mangelnde  Beaufsichtigung  des 
Drucks  schieben;  schwerer  wiegen  andere,  bei 
denen  das  nicht  angeht.  So  lesen  wir  fr.  523 
„roxpe!  öpouaov  recte  Meineke“;  aber  unmittelbar 
darauf  folgt  „rapSd;  opoucov  feliciter  emendat  O. 
Crusius“.  Welches  von  beiden  wird  nun  ge- 
billigt? Noch  schlimmer  steht  es  fr.  543: 
„emaiftuu]  OTiSrjptoi  sine  causa  Meineke.  sraS-r^ot  iure 
Naber“.  Das  ist  allerdings  im  Nachtrage  ver- 
bessert : „EJuSr]|jioi  recte  Meineke“. 

In  demselben  Fragment  findet  sich  aber  auch 
eine  nach  meinem  Gefühl  sehr  hübsche  Ver- 
besserung des  Verf.,  die  er  schon  in  seiner  Aus- 
gabe hat:  7,v  8s  raiv&’oxto?,  exsTva  = and  everything 
there  was  „See  that“,  als  Verspottung  der  vielen 
vorhergehenden  Bitten,  die  alle  mit  oxwq'  be- 
ginnen. Dagegen  wundere  ich  mich,  daß  er  fr. 
478  das  einfachste  nicht  gesehen  hat,  sondern 
durchaus  ein  Pronomen  einsetzen  oder  die  Per- 
son des  Verbums  ändern  will.  Gerade  bei 
Pollux  findet  man  eine  Menge  völlig  aus  dem 
Zusammenhänge  gerissener  Worte,  sodaß  es  nicht 
rätlich  ist,  die  Sätze  vervollständigen  zu  wollen. 
Wenn  es  hierbei  überhaupt  erlaubt  ist,  einen 
Verbesserungsvorschlag  zu  machen,  so  schlage 
ich  vor:  Tpv  TiopSocXtv  xcdouai,  tt|v  y.asaXßaSct  = ri]v 
xacaXßaSa,  ?,v  n.  x. 

Der  dritte  Teil  der  Bemerkungen  wird  von 
einer  Art  von  adnotatio  critica  gebildet,  d.  h.  es 
wird  erwähnt,  was  der  oder  jener  Gelehrte  vor- 
geschlagen hat,  öfter  mit  kurzen  Zusätzen  und 
Urteilen,  wie  sie  oben  gelegentlich  angeführt 
sind.  Da  die  Urteile  meist  nicht  motiviert  sind, 
haben  sie  nicht  viel  Gewicht,  und  auch  die  Er- 
wähnung dieser  Vorschläge  ist  nicht  sehr  wert- 
voll, weil  es  meist  längst  wohlbekannte  sind. 
Ein  Verdienst  hätte  sich  dagegen  der  Verf.  er- 
werben können,  wenn  er  aus  Zeitschriften  und 
gelegentlichen  Bemerkungen  in  größeren  Werken 
das  weit  zerstreute  Material  zu  den  Komikern 
hätte  sammeln  wollen.  Leider  ist  dies  nicht  der 
Fall.  Und  da  auch  die  Erklärung  keine  große 
Förderung  erfährt,  so  beschränkt  sich  das  Ver- 
dienstliche dieser  Adversaria  auf  einzelne,  ver- 
hältnismäßig wenige  Stellen.  Immerhin  ist  das 
Buch  ein  neuer  Beweis  von  dem  unermüdeten 
Interesse  des  Verf.  für  die  griechische  Komödie. 
Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  vor- 
trefflich. 

Weimar.  O.  Kaehler. 
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Oallimaclii  Aetiorum  librum  I prolegomems, 
testimoniia,  aduotatione  critica,  auctoribus,  iniita- 
toribus  instruxit  Eugenius  Dittrich.  Leipzig 
1896,  Teubner.  23.  Supplementband  der  Jahrb. 
für  class.  Phüol  S.  165-219.  8.  2 M. 

Gewiß  ist  freilich,  daß  auch  in  der  Philologie 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  ganz  ent- 
behrt werden  kann.  Es  giebt  zahllose  Lücken 
und  Fehler  in  der  Überlieferung,  die  sich  ver- 
mutungsweise mit  vollkommener  oder  doch  an- 
nähernder Sicherheit  beseitigen  lassen.  Dennoch 
hat  es  immer  etwas  Mißliches,  wenn  der  Philo- 
loge sich  Aufgaben  stellt,  die  durchaus  nicht 
anders  als  mittels  einer  längeren  Kette  mehr 
oder  minder  gewagter  Kombinationen  lösbar  sind , 
denn  er  kommt  auf  diesem  Wege  nur  zu  rein 
subjektiven  Resultaten.  Das  lehrt  auch  die  vor- 
liegende Arbeit.  Was  der  Verf.  über  die  von 
ihm  selbst  als  sehr  schwierig  bezeichnete  Frage, 
ob  Kallimachos  ein  ’EAysTa  betiteltes  Werk  ver- 
faßt habe,  gleich  in  der  Einleitung  bemerkt,  um 
diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten, 
erhebt  sich  trotz  des  zuversichtlichen  Tones,  den 
er  anschlägt,  nach  wie  vor  nicht  über,  den  Wert 
einer  bloßen  Möglichkeit.  Und  dasselbe  gilt 
bezüglich  seiner  Rekonstruktion  des  erstenBuches 
der  Actta,  von  der  er  S.  200ff.  uns  ein  sehr  ins 
einzelne  gehendes  ‘Argumentum’  vorgelegt  hat. 
Nicht  als  ob  ich  leugnen  wollte,  daß  es  ihm  hin 
und  wieder  gelungen  sei,  einer  seiner  Kombi- 
nationen ein  verlockendes  Ansehen  zu  geben, 
daran  fehlt  es  keinesweges.  Aber  weitaus  die 
Mehrzahl  schwebt  haltlos  in  der  Luft  und  das 
Ganze  auch,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war; 
denn  was  wir  von  dem  ersten  Buche  des  be- 
rühmten Elegienkranzes  sicher  wissen,  reicht 
zur  Stütze  für  Dittriclis  Rekonstruktion  nicht 
entfernt  aus.  Die  Fragmentsammlung  zählt  jetzt 
45  Nummern,  von  denen  keine  einzige  den  Um- 
fang zweier  Verse  überschreitet,  nur  ein  knappes 
Dutzend  durch  Beischriften  wie  KaAlt|j.a'/pc  Aluwv  a 
gesichert,  eine  Anzahl  (9)  nicht  einmal  als  Kal- 
limacheisch,  geschweige  denn  als  Eigentum  der 
Ama  bezeugt  ist,  z.  B.  die  anonymen  Glossen 
des  Hesychios  Tpr,yu  vä-r^a,  au]>a  oitcsv,  ou&ata  ßoa- 
X£l,  iX&'EOTO?  ’EpiVUC. 

Was  den  Wert  der  Arbeit  beeinträchtigt,  sind 
indessen  keinesweges  bloß  diese  allgemeinen  Be*- 
denken,  die  sich  von  vorn  herein  dagegen  ei- 
heben.  Ich  bin  bei  näherer  Prüfung  auf  Stellen 
gestoßen,  die  es  mir  zweifelhaft  machen,  ob  der 
Verf.  einem  so  außerordentlich  schwierigen  Unter- 
nehmen überhaupt  schon  gewachsen  war. 


S.  182  schlägt  er  vor,  die  Fragmente  17  (Et. 
M.  207,40  Bouxspdic,  *pf,vYj  lv  nXa-raiaTs  . . . ofkw  0eo)v 
!v  -qT;  6mjpvf||jt.aai  toü  ol  AIticov  K «Äliuayou)  und  298 
(Eust.  p.  1404,37  ewaßdM.STat  8e  xai  ü8wp,  8ta  GMlr\- 
vwv  r]  xtovoc  rj  oÖtgj  nu<;  divaßawov,  tj  xai  a).Äw?  dva7rrr 
8 SW,  6c  SrfAoT  %apä  Karauayw  to  'xprjvt ) Xsu xov  u8wp 
dveßaWxv’)  so  zu  kontaminieren: 

Bouxepal'c  xpfyr]  [toö't]  Xeuxov  u8cop  dveßallev, 
und  in  dieser  Form  hat  er  den  Vers,  der  ihm  als 
‘i  ustushexameter’  erschien,  flugs  seiner  Fragment- 
sammlung einverleibt  (Nr.  22).  Erinnerte  er  sich 
wirklich  nicht  der  Lehren  G.  Hermanns  ‘de  cae- 
sura  trochaica  in  quarto  pede’  (Orph.  p.  692 ff.)? 
Oder  glaubte  er  es  dennoch  verantworten  zu 
können,  wenn  er  einem  so  überaus  feinen  und 
exakten  Metriker  wie  Kallimachos  ohne  jeden 
zwingenden  Grund  einen  groben  Verstoß  gegen 
den  verfeinerten  Geschmack  jener  Zeit  aufbür- 
dete? Dann  durfte  er  doch  wenigstens  nicht  still- 
schweigend darüber  hinweggehen. 

Das  Kapitel  ‘De  Europa’  (S.  1 71  f.)  beschäftigt 
sich  ebenfalls  mit  der  Kontamination  zweier  Frag- 
mente. Das  eine  von  diesen  (13  b)  ist  überliefert 
im  Etym.  Havn.  1971  unter  n-r]A]G8£G!  (Gaisford 
Et.  M.  p.  1893) : lv  ^pwtxSS  8s:  pixp«  rac  arco  tSW  et; 
ijc  [Dittrich  falsch  v}]  difrettöv  ysvtxöcc  [dies  Wort  fehlt 
bei  Dittrich]  oi  iwcryai  ob  Topocplpovtat  elc  öü  . . . Awptxöc, 
6c  ’OpsffTao'  'ex  yap  'Opioxao  tfctc  EJistai  [EaasTai  Hom. 
a 40]  ’AirpEtSao’.  KaMl|j.axoc  8 s ev  jtpwty  AWwv  iipx\- 
oolxo  tt]  etc  oü‘  '-raüpov  epupuxriv  elc  evoc  daxepeTou’.  Das 
andere  (275)  lautet  im  Schol.  Apoll.  Rhod.  I 
1162:  To  ‘scp&xeTo’  Ttpoc  «tefova  eTtov  e^aatv,  ore p xai 
KaMuptaxoc  sro  tou  xaupou  rjTtri&evTOc  cpnatv*  ‘o  [Av  eiaxsv, 
6 8’  ewtsTO  vtoS’poc  oStoric’.  Hieraus  macht  Dittrich 
Fr.  7: 

xaüpov  IptpiuxrjV  ivtoc  ’AaTSptou 

[Seapteucac]  6 piv  etlxev,  6 8’  eitoto  vw&poc  o8ity)C, 
„nam  pro  AatEpioc,  quod  nomen  reapse  reperitui, 
formari  licebat  ’Aareptac  vel  ionice  ’ Aatephic“.  Statt 
diesen  zweifellos  zulässigen  Wortübergang  mit  17 
Beispielen  zu  belegen,  hätte  der  Verf.  ungleich 
mehr  in  seinem  Interesse  gehandelt,  wenn  er  gezeigt 
hätte,  1)  daß  ein  Wort  der  Tragödie  wie  wie  un- 
bedenklich auch  den  Elegien  des  Kallimachos 
zugesprochen  werden  dürfe,  2)  daß  wie  auch 
‘Stiefsohn’  bedeute,  und  3)  mit  welchem  Rechte 
der  Grammatiker  des  Etymologikon  die  Genetiv- 
form ’Aereptou,  falls  er  sie  wirklich  vorfand,  nicht 
auf  das  geläufige  ’Acrreptoc,  sondern  merkwürdige!  - 
weise  auf  das  ungewöhnliche  ’Acrapnric  zurück- 
führte. Darüber  aber  verliert  Dittrich  kein 
Wort.  Und  wo  möglich  noch  befremdender  als 
dieses  Schweigen  ist,  was  er  gegen  die  vortieff- 
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liehe  Konjektur  0.  Schneiders 

raüpov  epi[i.uw,v  et?  svo?  &vtepetou 
einwendet:  „quam  coniecturam  comprohavit  Berg- 
kius.  Sed  tarnen  difficultas  sat  magna  doctos 
illos  videtur  fugisse  quia  appellatio  dvTspsvr)?  non 
eonvenit  cum  regula  quae  ibidem  de  genetivi 
nominum  propriorum  in  terminantium  declina- 
tione  in  Etymologico  conservata  est“.  Wo  steht 
denn  in  jener  Regel  irgend  etwas  von  Eigen- 
namen? Das  hineinzutragen  ist,  wie  das  Et. 
M.  11,10.  154,3  und  andere  Stellen  der 

Grammatiker  klar  beweisen,  eine  rein  aus  der 
Luft  gegriffene  und  obendrein  ganz  ungehörige 
Einschränkung.  0.  Schneider  gehörte  zu  den 
wenigen  Philologen,  welche  die*,  alten  Gramma- 
tiker, die  sie  citierten,  auch  verstanden:  sich 
hierin  mit  ihm  zu  messen,  ist  wirklich  nicht  so 
einfach,  wie  Dittrich  wähnt. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  bekannte 
Cod.  Venetus  A der  Ilias  für  die  Exzerpte  aus 
den  Viermännerscholien  hat,  ist  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  weit  über  alle  Gebühr  auch  auf 
seine  übrigen  Scholien  ausgedehnt  worden.  So- 
bald Dittrich  sich  in  der  Lage  sieht,  von  den 
mythologischen  Scholien  Gebrauch  machen  zu 
müssen  (z.  B.  auf  S.  183  u.  187),  thut  er  regel- 
mäßig, als  böte  der  Ven.  A die  einzig  und  allein 
in  Betracht  zu  ziehende  Überlieferung  derselben, 
und  als  wäre  es  ganz  überflüssig,  eine  andere 
Hs  zu  nennen.  Ja,  diese  einzige  Hs  erschien 
ihm  so  wichtig,  daß  er  bei  den  paar  Stellen,  die 
er  daraus  brauchte,  sich  nicht  auf  die  längst  vor- 
handenen Publikationen  verlassen  zu  dürfen 
meinte,  sondern  einen  seiner  Freunde,  0.  Fie- 
biger,  um  eine  neue  Abschrift  jener  Stellen  an- 
ging. Und  diese  Abschrift  wiederum  hielt  er 
für  so  zuverlässig  und  wertvoll,  daß  er  nicht 
einmal  die  in  derselben  vermerkten  Abbreviaturen 
unterdrücken  zu  sollen  glaubte.  Ich  kon- 
statiere, daß  bei  dieser  erneuten  Prüfung  der  Hs 
absolut  nichts  Neues  von  einigem  Werte  heraus- 
gekommen ist.  Ich  konstatiere  ferner,  daß  die 
besagten  Abschriften  (bezw,  deren  Abdruck) 
nichts  weniger  als  genau  sind;  denn  beispiels- 

%b 

weise  hat  A im  Scliol.  N 66  blos  a-roho?  (so), 
nicht  ärco  ttoIsco?  ’Otcouvto?,  ferner  yivopiEvou?  st., 
-vois,  xotP dStx?  st.  '/} pa8,  Ixp'.cpb'svra  st.  IxpicpEvra,  xixt<£- 
Srp.ov  st.  zara  A?p.ov,  o’jS’  ourw?  st.  oü8e.  Ich  kon- 
statiere drittens,  daß  die  letzterwähnte  Unrich- 
tigkeit unsern  Verf.  nachträglich  (S.  210)  sogar 
dazu  verleitet  hat,  statt  des  richtigen  oü8’  oStto; 
eine  verfehlte  Konjektur  (oi>8's  tote)  in  den  Text 


zu  setzen.  Das  ist  ein  schlimmes  Ergebnis. 
Noch  schlimmer  aber  ist  die  unerhörte  Über- 
schätzung des  Ven.  A.  Sie  lehrt  ganz  unzwei- 
deutig, daß  der  Verf.  von  den  gerade  in  jüng- 
ster Zeit  namentlich  durch  A.  Schimberg  in 
regeren  Fluß  gebrachten  Untersuchungen  über 
die  Homerischen  Vulgär  schoben  gar  keine 
Ahnung  hat.  Wäre  er  auch  nur  obenhin  mit 
ihnen  vertraut,  so  müßte  er  wissen,  daß  für  jene 
mythologischen  Scholien  eine  lange  und  breite 
Überlieferung  existiert,  in  welcher  der  Ven.  A 
zwar  eine  wichtige,  aber  durchaus  keine  exklu- 
sive Rolle  spielt.  Unzählige  Fehler  des  Ven.  A 
beweisen,  wie  übel  bei  ihm  die  Vulgärscholien 
weggekommen  sind;  es  wäre  völlig  widersinnig, 
die  richtigeren  Lesarten,  welche  von  vielen 
anderen  Hss  geboten  werden,  sämtlich  mit  Nicht- 
achtung beiseite  zu  schieben.  Ganz  so  weit 
wagt  natürlich  auch  Dittrich  nicht  zu  gehen: 
wozu  denn  also  sein  unmethodisches  Liebäugeln 
mit  dem  Ven.  A?  Wozu  das  Ausgraben  von 
Quisquilien,  die  allenfalls  in  einer  Scholienaus- 
gabe Sinn  haben,  nicht  aber  in  einer  Rekon- 
struktion der  Amoc  des  Kallimachos? 

Wer  Lust  hat,  die  vorliegende  Abhandlung 
noch  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterwerfen, 
wird  in  dem  Kapitel  ‘De  hypomnematis  Calli- 
macheis’  (S.  173)  und  sonst  noch  reichlichen 
Stoff  zum.  Widerspruche  finden.  Ich  möchte 
diese  Anzeige  nicht  über  Gebühr  ausdehnen  und 
erwähne  daher  nur  noch,  daß  an  falschen  Zahlen, 
falschen  Accenten  und  anderen  Fehlern  (vgl. 
oben)  bei  Dittrich  leider  auch  kein  Mangel  ist. 

Es  giebt  noch  so  viel  positive  Arbeit  zu 
leisten  in  der  Philologie,  daß  es  immer  bedauer- 
lich bleibt,  wenn  lockende  Phantasiespiele  ihr 
eine  Arbeitskraft  entziehen.  Schon  aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  nicht  wünschen,  daß  Dittrichs 
Versuch  auch  auf  die  übrigen  Bücher  der  Am» 
ausgedehnt  würde. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


Aegid  Raiz,  Die  Frage  nach  der  Anordnung 
der  Horazischen  Oden.  Eine  kritische  Über- 
sicht. Sonderabdruck  aus  d.  Festschrift  des  deut- 
schen Akad.  Philologenvereins  in  Graz.  Graz  1896, 
Kommissionsverlag  von  Leuschner  und  Lubensky. 
S.  43—56.  8. 

J.  A.  Simon,  Zur  Anordnung  der  Oden  des 
Horaz.  (Zweite  Abhandlung.)  Progr.  des  Mar- 
zellen-Gymnasiums  in  Köln  1896.  16  S.  8. 

Die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Horazi- 
schen Gedichte  ist  in  letzter  Zeit  öfters  erhoben 
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und  die  angebliche  Lösung  mit  solcher  Zuver- 
sicht verkündet.,  auf  der  andern  Seite  allerdings 
auch  so  entschieden  abgelehnt  worden,  daß  man 
es  mit  Freude  begrüßen  muß,  wenn  die  Resul- 
tate der  Untersuchung  kritisch  beleuchtet  wer- 
den. Das  geschieht  durch  den  ersten  der  vor- 
liegenden Aufsätze  in  ebenso  objektiver  als 
klarer  und  überzeugender  Weise.  Den  Reigen 
eröffn ete  Christ  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Ak. 
1868)  mit  seiner  These,  daß  die  ersten  neun 
Oden  des  I B.  fast  sämtliche  Metra  vorführen 
sollen,  die  Iloraz  in  den  drei  ersten  Büchern 
verwendet  hat.  Kießling  (1881)  glaubte  diese 
ganz  richtige  Beobachtung  dahin  ergänzen  zu 
sollen,  daß  nicht  die  ersten  neun,  sondern  die 
ersten  elf  Oden  zu  einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen seien,  da  das  an  zehnter  Stelle  wieder- 
holte sapphisclie  Maß  anders  gebaut  sei  als  I 2, 
ebenso  wie  also  I 11  dem  Kanon  etwas  Neues  zu- 
fiige.  An  Kießling  knüpfte  Elter  (s.  Jahresber. 
f.  1887/89  S.  132)  an:  die  Reihe  I 1—11  bilde 
einen  Kanon,  nach  dem  die  übrigen  Gedichte  der 
drei  Bücher  geordnet  seien,  in  der  Weise,  daß 
jede,  auch  die  kleinste  Gruppe  sich  der  Ordnung 
einfüge  d.  h.  vom  sapphischen  nach  dem  alcä- 
ischen  Maß  hinaufbewege,  nie  rückwärts.  Raiz  be- 
tont dagegen,  daß  sich  dieser  Grundkanon  nur 
I 12 — 18  wiederhole,  daß  aber  schon  19  und  20 
widerstreben,  und  daß  alle  andern  von  Elter  an- 
geführten Reihen  ebenso  lückenhaft  seien,  indem 
zwischen  den  zwei  genannten  Maßen  nie  mehr 
als  zwei,  oft  nur  ein  Gedicht  vorkomme.  Sonst 
konnte  Elter  nur  noch  in  vier  Paaren  von  Oden 
(I  23—24;  III  9-10;  12—13;  15-16),  die  je- 
weils von  sapphischen  und  alcäischen  Maßen  ein- 
geschlossen sind,  eine  Befolgung  seines  Kanons 
finden.  Das  ist  freilich  von  88  Gedichten  recht 
wenig,  zu  wenig,  um  ein  durchschlagendes  Ge- 
setz zu  statuieren.  R.  sieht  in  dieser  Anord- 
nung lediglich  das  Bedürfnis  nach  Variation,  wie 
denn  auch  die  Oden  des  II.  Buches  (zwischen 
je  zwei  alcäischen  steht  ein  sapphisches  oder 
anderes)  nur  nach  diesem  Prinzip  verteilt  sind. 
Die  schon  von  Riese  (1866)  konstatierte  Tliat- 
saclie,  daß  gewisse  sapphisclie  Oden  des  I. 
Buches  gleichweit  von  einander  abstehen,  ver- 
führte Walther  (Gymnasium  1888)  dazu,  das 
I.  Buch  in  Enneaden  zu  gliedern,  die  sapphiscli 
beginnen  und  schließen  (2—10,  12  — 20,  22—30) 
mit  Proömium  (1)  und  zwei  Trennungsstücken 
(11  und  21);  den  Rest  verteilt  er  nach  Einschub 
von  31  in  drei  Triaden,  deren  letzte  aber  nur 
durch  Gedicht  (38)  vertreten  ist.  Aber  16,17 
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und  21  fallen  aus  dem  Rahmen  heraus.  Für 
das  in  fünf  Triaden  zerlegte  II.  Buch  ist  noch 
weniger  Regelmäßigkeit  ersichtlich;  zwei  Triaden 
beginnen  und  schließen,  die  dritte  beginnt,  die 
vierte  schließt  sapphiscli,  die  fünfte  soll  mit  ihren 
zwei  alcäischen  Oden  einen  guten  Übergang  zu 
dem  III.  Buche  bilden.  Das  in  acht  Triaden 
gegliederte  III.  Buch  vollends  entbehrt  eines 
jeden  Prinzips  der  Triadenbildung. 

Mußte  man  demnach  auf  ein  durchgreifendes 
metrisches  Prinzip  verzichten,  so  lag  es  nahe,  nach 
einem  sachlichen  zu  fragen.  Für  einige  Oden 
(I  1,  III  30,  III  29,  II  20)  wird  die  Stellung  aus 
Zweck  und  Inhalt  derselben,  bei  andern  wieder- 
um (I  2.  3.  4.  6.  7.  II  1 u.  a.)  aus  der  Bedeutung 
der  Adressaten  leicht  begreiflich,  wenn  auch 
freilich  in  der  Reihenfolge  der  Adressaten  keines- 
wegs eine  Abstufung  ihrer  Wertschätzung  durch 
den  Dichter  erblickt  werden  darf.  Wenn  wir 
sehen,  daß  die  drei  Oden  an  Mäcenas  im  III. 
Buche  an  8.  16.  und  29.  (dazu  I 1.  20.  II  12. 
17)  Stelle  stehen,  so  scheint  dies  auch  wieder 
auf  das  Bedürfnis  nach  Variation  hiuzuweisen. 
Das  Nämliche  ist  der  Fall  bei  den  erotischen 
Oden  des  I.  Buches  (5.  8.  11.  13.  16.  19.  23. 
25.  33). 

Der  neueste  Versuch,  die  Ordnung  der  Oden 
zu  verstehen,  überträgt  die  Enneadengliederung 
vom  metrischen  auf  stoffliches  Gebiet  und  wurde 
unternommen  von  Simon  (s.  diese  Wochenschr. 
1896  No.  38),  der  in  allen  Enneaden  „ein  gleich- 
mäßiges Fortschreiten  des  Grundtons“  und  eine 
Korresponsion  der  an  gleicher  Stelle  stehenden 
Oden  findet.  Wie  subjektiv  aber  und  gekünstelt 
die  Titel  der  angeblich  korrespondierenden  Themen 
von  Simon  formuliert  werden,  zeigt  Raiz  an  der 
Zusammenstellung  von  I 2 und  13:  „Hier  Aufruhr 
der  Eifersucht,  dort  Aufruhr  der  Elemente“  — ein 
Glück,  daß  wir  Deutschen  das  Wort  „Aufruhr“ 
in  bezug  auf  beides  gebrauchen,  sonst  wäre  die 
Korresponsion  nicht  möglich.  Das  heißt  Worte 
für  Gedanken  setzen“  . . . 

Kann  somit  auch  diese  neueste  Theorie  die 
Probe  nicht  bestehen,  so  wird  man  sich  eben,  wie 
Raiz  ausführt,  damit  bescheiden  müssen,  Zusagen, 
daß  Horaz  neben  der  Rücksicht  auf  hervorragende 
oder  um  ihn  verdiente  Männer,  an  die  zu  Beginn 
der  beiden  ersten  Bücher  (der  Anfang  des  III. 
Buches  ist  durch  die  Römeroden  besetzt)  Oden 
gerichtet  sind,  im  Innern  der  Bücher  das  Streben 
nach  Abwechselung  in  Form  und  Inhalt 
zwanglos  walten  ließ. 

Dieses  Resultat  scheint  uns  auch  nach  Simons 
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neuester,  oben  an  zweiter  Stelle  angeführter 
Abhandlung  festzustehen.  Anknüpfend  an  das 
„Gesetz  der  variierten  Trias“  stellt  er  zunächst 
einen  inneren  Zusammenhang  her  zwischen  dem 
1.  und  III.  Buch  der  Oden,  der  auch  äußer- 
lich zum  Ausdruck  komme.  So  klinge  das  Odi 
profanum  volgus  (III  1)  an  persicos  odi  (I  38)  an: 
„beide  Oden  bilden  so  einen  passenden  Rahmen 
zum  II.  Buch“.  Anklänge  sollen  auch  vorliegen 
in  me  doctarum  hederae  praemia  frontium  dis 
miscent  superis  (I  1)  und  displicent  nexae 
philyris  coronae  (I  38)  mit  lauro  cinge  volens 
(III  30).  Seine  neuen  Beobachtungen  über  die 
Anordnung  der  Oden  des  I.  Buches,  die  bekannt- 
lich von  ihm  in  vier  Enneaden  zu  je  drei  (mit 
den  Waltherschen  übrigens  nicht  identischen) 
Triaden  eingeteilt  werden,  konstatieren  eine 
„wundervolle  künstlerische  Gestaltung  der  Ab- 
wechslung der  Oden“.  Als  Marksteine  der  vier 
Enneaden  oder  Serien  sollen  die  Götter-  und 
die  Weinoden  dastelien.  So  z.  B.  „duftet  es  in 
der  Trias  36,  37,  38  ganz  merklich  nach  Wein 
und  Blumen  und  Rebenlaub  und  so  soll  uns 
auch  27  — die  mit  36  korrespondierende  Ode 
— in  bacchantische  Stimmung  versetzen“.  Aber 
von  den  zu  der  betreffenden  Trias  noch  ge- 
hörenden zwei  weiteren  Oden  28  und  29  kann 
28  gar  nicht,  29  wohl  kaum  als  sympotisch  be- 
zeichnet werden.  Doch  findet  S.  immerhin  eine 
gewisse  Beziehung  auch  zwischen  27  und  28: 
„Dort  geht  es  am  Schlüsse  über  einen  Mitzecher 
her,  dessen  Seele  ein  verachtetes,  habgieriges 
Weib  zu  fesseln  vermag:  im  Anschluß  daran 
handelt  28  über  einen  toten  Gelehrten,  dessen 
Seele  die  fehlende  Hand  voll  Sand  in  Fesseln 
schlägt“.  Auch  die  Triaden  selbst  sind  anein- 
andergekettet: „so  klagt  23  über  Mangel  an 
desiderium,  und  zwar  von  der  weiblichen  Seite; 
24  (Quis  desiderio  sit  pudor  aut  modus,  womit 
eine  neue  Trias  beginnt)  kann  dessen  nicht  ge- 
nug bekommen,  und  25  wiederum  vermißt  das 
desiderium  auf  S eiten  der  Männerwelt“ . Auch 
hätten  23  und  24  (S.  6 und  S.  8 Druckfehler 
XXV  st.  XXIV)  als  erste  Iktusvokale:  i i o. 
Auf  den  melodischen  Gleichklang  wird  auch  sonst 
viel  verwiesen,  so  zwischen  26  und  27,  36  und 
37,  für  letzteres  Paar  trete  außer  der  Gleichheit 
der  Iktusvokale  auch  noch  die  Gleichheit  der 
V okalisation  der  6 — 7 ersten  Silben  hinzu.  Wenn 
I 2 die  Zeit  der  großen  Flut  nicht  nach  Deu- 
kalion,  sondern  nach  Pyrrha  benannt  sei,  so 
liege  der  Grund  in  der  Beziehung  auf  15:  Horaz 
wollte  nach  S.  der  modernen  Pyrrha  der  5. 


Ode  die  Pyrrha  der  guten  alten  Zeit  (I  2,6) 
gegenüberstellen.  „Wir  können  also  2 und  5 als 
Pyrrhaoden  bezeichnen  und  2 als  halberotisch 
in  die  Reihe  der  erotischen  Oden  des  I.  Buches 
einrücken  lassen“.  Mit  dieser  Interpretation  der 
au  Oktavian  gerichteten,  nach  unserer  Meinung 
weihevollen  und  von  jeglicher  Erotik  weit  ent- 
fernten Ode  steht  dann  S.  „vor  der  auffallenden 
Thatsache,  daß  alle  um  eine  Weiblichkeit 
sich  drehenden  Gedichte  der  1.  und  2. 
Serie  in  der  Mitte  der  Triaden  ihre  Stelle 
haben“.  Der  Triadentheorie  zu  liebe  wird  Ode 
I 12  an  den  Anfang  gerückt  und  die  „Pufferode“ 
I 11  rechnet  überhaupt  nicht  mit,  sodaß  nun  10, 
13,  14  zusammen  eine  Triade  von  Liebesge- 
dichten bilden  . . . .“ 

Das  sind  doch  schon  recht  gewaltsame  Mittel, 
um  die  kunstvolle  Anordnung  herauszukon- 
struieren.  Wir  müssen  für  die  weiteren  Aus- 
führungen auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Ohne  Zweifel  hat  sich  S.  mit  außerordentlichem 
Fleiße  bemüht,  für  seine  Theorie  Material  zu 
o-ewinnen.  Doch  glauben  wir  auch  nach  dieser 
zweiten  Abhandlung  nicht,  daß  er  Zustimmung 
finden  wird.  Wenn  Horaz  wirklich  den  hier 
aufgedeckten  Gesichtspunkten  gerecht  werden 
wollte,  so  mußte  er,  wie  Raiz  richtig  bemerkt, 
geradezu  von  Anfang  an  für  diese  Anordnung 
dichten.  In  der  That  kann  man  sich  bei  Er- 
wägung der  verschiedenen  Motive,  die  nach 
S.  bei  der  Anordnung  maßgebend  waren,  des 
beengenden  Gefühls  nicht  erwehren,  daß  Horaz 
hier  förmlich  eine  Art  Eiertanz  aufzuführen 
hatte,  um  in  den  fertigen,  durch  die  Korresponsion 
nach  Inhalt  und  Form  zum  Teil  von  vornherein 
festgelegten  Rahmen  noch  einen  leidlichen  Ge- 
danken hineinzubringen,  und  die  Behauptung  ist 
gewiß  berechtigt,  daß  bei  einer  derartig  schema- 
tisch gebundenen  Arbeit  der  Dichter  durch  den 
Künstler  gründlich  hätte  ausgetrieben  werden 
müssen. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 


Phedre  affranchi  de  l’empereur  Auguste 
Fahles  Esopiques.  Edition  classique  publiee 
avec  diverses  notices  et  des  notes  et  avec  les 
imitations  de  La  Fontaine  par  Louis  Havet. 
Paris  1896,  Hachette  et  Cie.  XX,  290  S.  16. 

Die  Ausgabe  gehört  zu  einer  Sammlung  von 
Schulausgaben  lateinischer  und  griechischer 
Schriftsteller  mit  französischen  Anmerkungen. 
Der  Kommentar  ist  demgemäß  berechnet  etwa 
für  die  Kenntnisse  angehender  Quartaner  und 
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muß  vou  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewürdigt 
werden.  Eef.  steht  nicht  an,  ihn  im  allgemeinen 
für  recht  praktisch  zu  erklären;  nur  würde 
wenigstens  hei  uns  doch  manches  dem  münd- 
lichen Vortrage  imUnterricht  Vorbehalten  bleiben, 
worüber  der  schwache  Schüler  bei  H.  Belehrung 
findet,  z.  B.  über  den  formalen  Unterschied  der 
Komposita  von  .sidere  und  sedere,  caedere  und 
cadere,  inquinasset  st.  inquindvisset  u.  s.  w.  Mit- 
unter begegnet  man  auch  einer  in  anderer 
Hinsicht  auffälligen  Bemerkung,  wie  1 4 (prol. 
I 4),  daß  consilium  ziemlich  selten  die  Bedeutung 
von  „Rat,  Ratschlag“  (conseil)  habe;  79,2  (IV 
2,2)  wird  calamus  als  Flöte  aufgefaßt,  während  es 
doch  wohl  Schreibrohr  bedeutet.  Viel  weniger 
sind  wir  einverstanden  mit  den  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Fabeln.  Phädrus  hat  ja  manch- 
mal in  seinen  Gedichten  auf  die  eigenen  Lebens- 
verhältnisse angespielt;  aber  wenn  man  H.  glaubt, 
wimmeln  sie  von  solchen  Anspielungen.  Er  findet 
sie  auch  da,  wo  nicht  der  geringste  Anlaß  zu 
einer  solchen  Deutung  vorliegt;  er  hört  eben 
das  Gras  wachsen,  und  wem  diese  Fähigkeit 
nicht  verliehen  ist,  der  muß  auf  eine  Auseinander- 
setzung mit  ihm  über  solche  Dinge  verzichten. 
Nur  weniges  möchte  ich  hervorheben.  No.  7 
(I  6)  schickt  Phädrus  der  Fabel  von  der  Sonne, 
die  heiraten  will,  und  den  Fröschen  die  Ein- 
leitung voraus  vicini  ( vicinis  schreibt  H.  ganz 
überflüssigerweise)  furis  celebres  vidit  nuptias 
Aesopus  et  continuo  narrare  incipit.  H.  bemerkt, 
der  Zusatz  furis  finde  sich  in  der  griechischen 
Fabeldichtung  nicht,  Phädrus  habe  das  Wort 
hinzugefügt  zum  Zweck  einer  persönlichen  An- 
spielung. Aber  bei  Babrius  fehlt  überhaupt  die 
Einleitung,  und  wenn  der  römische  Dichter  einei 
solche  hinzufügen  wollte,  konnte  er  sich  mit 
dem  einfachen  vicinus  nicht  begnügen,  sondern 
mußte,  um  einen  vernünftigen  Sinn  hineinzu- 
legen, irgend  einen  Zusatz  machen,  der  den 
vicinus  als  einen  schlimmen  Menschen  bezeichnete. 
No.  18  (1 17)  wird  erzählt,  wie  der  Wolf  zur  Strafe 
für  ein  falsches  Zeugnis,  das  er  ablegt,  in  eine 
Grube  fällt.  H.  macht  da  die  höchst  un- 
pädagogische Bemerkung,  daß  Phädrus  sich 
von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  eine  naive  Vor- 
stellung mache,  zwischen  der  Lüge  des  Wolfes 
und  seinem  Unglücksfall  bestehe  keine  Beziehung; 
ein  wahrhaftiger  Wolf  wäre  ebensogut  in  die 
Grube  gefallen!  Vergißt  H.  zudem,  daß  gerade 
nach  dem  römischen  Recht  die  Bestrafung 
des  Meineides  der  beleidigten  Gottheit  über- 
lassen war? 


Geordnet  hat  H.  die  Fabeln  nach  der  Reihen- 
folge, wie  sie  in  seiner  größeren  Ausgabe  gedruckt 
sind;  einige  werden  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten wegen  ihres  Inhaltes  übergangen ; bei- 
gefügt sind  die  Nachahmungen  Lafontaines. 
Vorausgeht  eine  Einleitung  über  das  Leben 
des  Dichters  und  die  Abfassungszeit  der  einzelnen 
Bücher  nach  den  vermeintlichen  Ergebnissen 
der  in  der  größeren  Ausgabe  niedergelegten 
Forschungen.  Dann  folgt  eine  kurze,  für  die 
Schule  berechnete  Darlegung  der  Metrik  des 
Dichters;  warum  81,5  (IV  4,5)  durchaus  redM 
und  nicht  nach  dem  Pithoeanus  redit  als  kon- 
trahierte Perfektform  gelesen  werden  soll,  ist 
nicht  verständlich:  115,24  und  IV  23,27  liest 
doch  H.  selbst  pent  und  II  8,3  und  IV  26,6  petit. 
Den  Text  der  Fabeln  giebt  H.  nach  der  größeren 
Ausgabe,  die  überflüssigen  Änderungen  einbe- 
griffen. Gerade  da,  wo  er  von  dieser  abweicht, 
geschieht  es  meistens  nicht  zum  Vorteil  des 
Textes:  33,12  (prol.  1112)  und  1143,14  (prol. 
III  38)  erscheint  ein  geheimnisvoller  Illius  (oder 
Ilius ),  an  den  diese  Gedichte  gerichtet  sein 
sollen;  76,2  (IV  26,2)  und  86,2  (IV  9,2))  ent- 
halten ganz  unwahrscheinliche  Änderungen,  und 
95,18  (V  5,18)  scheut  jetzt  der  sonst  so  kühne 
Herausgeber  vor  der  leichten,  längst  gemachten 
und  früher  von  ihm  gebilligten  Änderung  des 
Singular  contenderet  in  den  Plural  contenderent 
zurück,  wodurch  alles  in  Ordnung  ist,  und  zieht 
es  vor,  nach  contenderet  eine  Lücke  anzunehmen. 

Münster.  P.  Langen. 


Königliche  Museen  zu  Berlin.  Adolf  Furt- 
wängler,  Beschreibung  der  geschnitte- 
nen Steine  im  Antiquarium.  XIII,  391  S.  4. 
Mit  71  Lichtdrucktafeln  und  129  Textabbildungen. 
35  M. 

In  älteren  Gymnasialbibliotheken  findet  sich 
wohl  noch  verstaubt  und  unbenutzt  in  einer  ver- 
gessenen Ecke  ein  Kasten  mit  breiten,  niedrigen 
Fächern  voller  Gemmenabdrücke,  Lipperts  ^Dak- 
tyliothek:  das  einzige  Mittel,  durch  welches  vor 
100  Jahren  und  noch  weit  in  unser  Jalirh. 
hinein  unsere  Voreltern  die  Namen  der  Götter 
und  Heroen  in  Anschauung  umsetzten.  Antike 
Originale  und  Gipsabgüsse  gab  es  in  Deutsch- 
land nur  an  wenigen,  bevorzugten  Orten ; von 
populären  Sammelwerken  guter  Abbildungen 

’)  Über  sie  vgl.  das  nicht  genug  zu  preisende 
Buch:  Justi,  Winckelmann  IS.  361  f.,  über  Winckel- 
| manns  Katalog  II  S.  350  ff. 
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war  nicht  die  Rede:  die  Hauptquelle  monumen- 
taler Kenntnisse,  für  die  meisten  die  einzige, 
waren  die  geschnittenen  Steine,  in  großen  Samm- 
lungen bereits  vereinigt,  leicht  abzuformen  und 
zu  transportieren,  in  großen  Folianten  abgebildet. 
Als  Vignetten  und  Illustrationen  treten  sie  häufig 
auf;  noch  Winckelmann  wußte  das  Titelblatt 
seiner  Geschichte  der  Kunst  nicht  besser  zu 
schmücken  als  durch  eine  vergrößerte  Abbildung 
der  Gemme  mit  der  Versammlung  von  Fünfen 
der  Sieben  gegen  Theben.  Der  Stein  ist  jetzt 
in  Berlin  (No.  194). 

Mit  dem  Eintritt  der  großen  Monumente 
Griechenlands  in  den  Gesichtskreis  der  Forscher, 
ja  durch  Winckelmann  selbst,  der  in  den  ‘Monu- 
menti  inediti’,  die  freilich  immer  noch  zum  vierten 
Teile  Gemmen  darstellten,  die  Bekanntschaft 
großer  Marmordenkmäler  vorbereitete,  beginnt  das 
Interesse  an  diesen  liebenswürdigen,  niedlichen 
Kunstwerken  zu  erlahmen;  die  Mängel  in  den 
zahlreichen  Darstellungen  jener  Folianten  schön 
gestochener  Kupfertafeln  voll  Gemmenabbildungen 
begannen  fühlbar  zu  werden.  Salomon  Reinacli2) 
hat  es  durch  die  verkleinerte  Wiedergabe  und 
Vereinigung  einer  ganzen  Anzahl  solcher  alten 
Gemmenbücher  in  einem  handlichen  Bande  leicht 
gemacht,  über  das  Studienmaterial,  welches  den 
Gelehrten  des  vorigen  Jalirh.  vorlag,  uns  ein 
Urteil  zu  bilden:  im  ganzen  haben  wir  nicht  die 
antiken  Künstler  selbst  vor  uns,  sondern  die  mo- 
dernen Zeichner  und  Kupferstecher,  die  bei  allem 
guten  Willen  doch  durch  die  nivellierende  und 
gleichmachende  Verschönerungsbrille  sahen.  Zum 
Verständnisse  aber  z.  B.  des  Streites  zwischen 
Lessing  und  Klotz  ist  die  Kenntnis  dieser  Sammel- 
bücher von  höchster  Wichtigkeit. 

Da  jedoch  die  Betrachtung  der  Originale  nur 
ganz  wenigen  Auserwählten  möglich  war,  so  er- 
losch auch  aus  diesem  Grunde  das  große  all- 
gemeine Interesse  für  geschnittene  Steine,  und 
selbst  in  gelehrten  Kreisen  bekümmerten  sich 
nur  noch  wenige  um  sie;  ja  durch  die  zahlreichen, 
notorischen  modernen  Fälschungen,  welche  selbst 
bei  Lippert  sich  eingeschlichen  hatten,  geriet  die 
ganze  Gattung  in  Verdacht.  Brunn  war  der  letzte, 
welcher  im  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  der 
griechischen  Künstler  wenigstens  ein  Gebiet,  das 
der  signierten  Steine,  zusammenhängend  behan- 
delte. Der  Faden  zerriß. 

Ihn  wieder  angeknüpft  zu  haben,  ist  eines 


2)  Vgl.  Furtwänglers  Rezension  Seiner  Pierres 
gravees  in  unserer  Wochenschr.  1896,  Sp.  366  f. 


der  vielen3)  großen  Verdienste,  welche  sich  Furt- 
wängler  um  die  archäologische  Wissenschaft 
erworben  hat.  Wenn  Brunn  schrieb  (S.  465): 
„Manche  Frage  ist  nur  durch  eine  Prüfung 
der  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuten 
Originale  zu  entscheiden“,  und  namentlich 
‘Detailuntersuchungen’  forderte,  so  hat  Furt- 
wängler  sich  schon  dadurch  als  den  berufenen 
Nachfolger  Brunns  bewiesen,  daß  er  gerade  diese, 
zwei  Forderungen  erfüllte,  die  er  nach  ihm  zum 
ersten  Male  in  seinen  ausgezeichneten  Studien 
über  die  Gemmen  mit  Künstlerinschriften  (Jahrb. 
des  archäol.  Instituts  III,  IV,  VIII),  dies  ganze 
Gebiet  zusammenfassend,  behandelte  und  dabei  die 
richtigen  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung 
der  Künstlerinschriften  auf  den  geschnittenen 
Steinen , Brunns  Ansichten  bestätigend , er- 
gänzend, weiterführend,  feststellte.  Seinen  Spuren 
folgend  ‘rettete’  er  eine  ganze  Anzahl  von 
Künstlern  gegen  die  hyperkritische  Behandlung 
von  Köhler  und  Stephani  und  gab  zum  ersten 
Male  gute  Abbildungen  nach  den  Originalen.  Ganz 
in  diesem  Sinne,  nur  im  großen,  verfaßte  er 
das  vorliegende  Werk 

Den  Hauptstock  der  Berliner  Gemmensamm- 
i lung  bildet  dieselbe  Sammlung  Stosch,  welche 
Winckelmann  beschrieb,  und  die  von  Friedrich 
dem  Großen  für  Berlin  erworben  wurde.  Aber 
während,  diese  3444  Nummern  zählte,  so  sind 
heute  11872  Gemmen  verzeichnet.  Ganze  große 
Gattungen,  wie  die  ‘Inselsteine’  sind  in  reicher 
Auswahl  neu  liiuzugekommen;  nach  allen  Rich- 
tungen ward,  besonders  auch,  als  Furtwängler 
Assistent  am  Antiquarium  war,  die  Sammlung 
durch  bedeutende  Stücke  erweitert.  So  kam 
durch  F.  als  bedeutendste  Erwerbung  die  bereits 
von  Cyriacus  erwähnte  Gemme  des  Eutyches, 
des  Sohnes  des  Dioskorides,  in  die  Sammlung.  Vgl. 
Archäol.  Anzeiger  VIII  S.  100  (No.  2305  unseres 
Katalogs).  Wie  aber  das  Hauptinteresse  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  dem  Wunsche  nach 

3)  Von  ähnlichen,  solid  fundierten,  äußerlich  zwar 
weniger  scheinenden , aber  dem  Studium  reiches 
Material  bietenden,  mühevollen  Arbeiten  Furtwänglers 
nennen  wir  den  Text  zur  Sammlung  Sabouroff,  den 
Vasenkatalog  des  Berliner  Museums,  ganz  besonders 
aber  die  Bronceu  von  Olympia.  Nur  ein  Gelehrter 
von  so  umfassender  Kenntnis  der  antiken  Denkmäler, 
in  der  Furtwängler  jetzt  alle  lebenden  Archä- 
ologen übertrifft , konnte  solche  grundlegenden 
Quellenwerke  schaffen.  Hoffentlich  beschenkt  uns 
F.  auch  noch  einmal  mit  einer  Geschichte  der  Vasen- 
malerei, in  der  er  systematisch  zusammenfaßt,  was 
im  Vasenkatalog  nur  angedeutet  werden  konnte. 


371  [No.  12.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [20.  März  1897.J  372 


sachlicher  Belehrung,  der  eigentlich  ‘antiqua- 
rischen’ Gelehrsamkeit  wurzelte,  so  waren  auch 
die  ersten  Kataloge  nur  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten, nach  Götter-  und  Heroennnamen 
u.  s.  w.  geordnet:  zur  Klassifizierung  nach  stilisti- 
schen Gesichtspunkten  war  nicht  mehr  als  ein 
Anfang  gemacht. 

Furtwänglers  erste  Aufgabe  also  war  eine 
vollständige  Neuordnung  der  allmählich  so  stark 
angewachsenen  Sammlung:  nicht  mehr  die  mytho- 
logischen Namen  gaben  die  Überschriften  der 
Kapitel,  sondern  die  Stilperioden  und  innerhalb 
dieser  die  verschiedenen  Richtungen  lokal  be- 
grenzter Gruppen.  Diese  Neuordnung  war  bei 
weitem  der  schwierigste  Teil  des  Werkes;  denn 
fast,  jede  Vorarbeit  fehlte.  Tölken  hatte  we- 
nigsten die  altertümlichen  Stücke  als  „II.  0 lasse“ 
ausgesondert,  aber  alles  andere  nur  sachlich  ge- 
ordnet. In  Furtwänglers  Kataloge  ist  zum 
ersten  Male  versucht,  die  ganze,  bisher  histo- 
risch nicht  verwertbare  Masse  der  Gemmen 
historisch  zu  gliedern  und  dadurch  zu  brauch- 
barem Materiale  für  die  Kunstgeschichte  zu  ge- 
stalten. Sehr  förderlich  war  es  Furtwängler 
dabei,  daß  ihm  die  Generalverwaltung  der  Kgl. 
Museen  die  von  Brunn  schon  ausgesprochene 
Forderung  erfüllen  half  und  den  Besuch  der 
bedeutendsten  auswärtigen  Sammlungen  ermög- 
lichte: nicht  die  Abbildungswerke  und  die 

Abdrucksammlungen,  sondern  die  Originale 
mußten  studiert  werden.  Nach  solchen  Vor- 
studien ordnete  F.  die  Steine  nach  Epochen 
und  innerhalb  der  Epochen  nach  Stil,  Tech- 
nik und  Material.  Die  ausführliche  Be- 
gründung dieser  Einteilung  ist  nach 
der  Einleitung  (S.  XI)  einem  besonderen 
Werke  Vorbehalten,  einer  systemati- 
schen Darstellung  der  Entwickelung  der 
Steinschneidekunst,  welche,  mit  den  besten 
Abbildungen  der  charakteristischsten  und  präch- 
tigsten der  uns  erhaltenen,  weit  verstreuten  ge- 
schnittenen Steine  ausgestattet,  vielleicht  noch  in 
Jahresfrist  erscheinen  soll. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  dieses  neuen  Ver- 
zeichnisses sind  die  Tafeln  und  Zeichnungen. 
Während  aber  Reinach  stolz  war,  in  der  Vor- 
rede seiner  ‘Pierres  grav^es’  sagen  zu  können : 
„Le  present  volume  offre  2150  reproductions  de 
pierres  gravees.  C’est  de  beaucoup  le  plus  riebe 
recueil  de  camees  et  d’intailles,  qui  ait  encore 
paru“,  so  bietet  unser  Werk  nicht  weniger  als 
5515  Abbildungen!  Die  Steine  sind  alle  in  Ori- 
ginalgröße abgebildet,  photographisch  schwer  dar- 


zustellende Gegenstände  durch  Zeichnungen  im 
Texte  erläutert ; die  Beschreibung  der  Steine  ist 
immer  in  möglichst  präziser,  kurzer  Fassung  ge- 
geben, wie  sie  für  Kataloge  die  einzig  richtige  ist. 
Ein  großer  Teil  der  Stücke  sind  schlecht  er- 
haltene, stark  korrodierte  Glaspasten,  welche 
vielfach  gar  nicht  berücksichtigt  werden  : welche 
Fälle  wertvollen  Materials  sie  enthalten,  zeigt 
der  Katalog.  Aber  die  Beschreibung  war  hier 
besonders  schwierig.  Auch  die  Entscheidung 
über  Echtheit  und  Unechtheit  beruht  auf  genauer 
Prüfung;  zahlreiche  bei  Tölken  als  echt  auf- 
geführte Steine  und  Pasten  stehen  jetzt  unter 
den  modernen,  darunter  manche  bekannte,  oft 
ahgebildete  Stücke. 

Freilich  können  diese  kleinen  und  kleinsten 
Kunstwerke  erschöpfend  nur  an  den  Originalen 
studiert  werden;  denn  für  die  Beurteilung  der 
Kunst  des  Gemmenschneiders  und  die  Wirkung 
seiner  Leistung  spielt  das  Material  und  seine 
Farbe,  die  sich  nicht  mit  abbilden  lassen,  eine 
große  Rolle.  Trotzdem  aber  ist  mit  diesem 
cornu  copiae  ein  Studienmaterial  ersten  Ranges 
geschaffen,  wie  es  bisher  noch  nicht  existiert. 
Schon  darum,  weil  jede  Verschönerung  ausge- 
schlossen ist  und  die  Technik  des  Künstlers, 
z.  B.  die  Verwendung  des  R.undperls,  deutlich 
sichtbar  wird.  Kann  man  nun  mit  der  Ausführung 
der  Gemmentafeln  zufrieden  sein,  so  sind  die 
Nachbildungen  der  Kameen  nicht  so  gut  geraten: 
diese  halbdurchscheinenden  Halbedelsteine  lassen 
sich  selbst  im  Originale  nur  dann  genau  studieren, 
wenn  man  sie  in  der  Iland  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Lichte  hin-  und  herwenden  kann; 
gerade  dies  Transparenz  aber  bietet  der  photo- 
graphischen Nachbildung  schwer  zu  überwindende 
Schwierigkeiten.  Diese  Tafeln  (64—71)  sind  also 
etwas  schwächer. 

Der  Text  giebt  zunächst  (S.  V — XIII)  ein 
Vorwort  und  die  Geschichte  der  Sammlung, 
darauf  folgt  (S.  1 — 357)  der  eigentliche  Katalog, 
den  Schluß  bilden  (S.  358 -391)  6 Register:  1)  Ver- 
gleichende Tabelle  der  Nummern  der  alten  Ver- 
zeichnisse mit  dem  neuen  (Winckelmann, 
Tölken),  3,  4,  5 Verzeichnisse  des  Materials, 
der  Formen,  der  Gemmen  mit  Inschriften,  6)  Ver- 
zeichnis der  Darstellungen.  Das  letztere  ist  be- 
sonders wichtig:  so  wird  es  ermöglicht,  die  Reihen 
gleichartiger  Gegenstände,  welche  in  der  rein 
stilistischen  Anordnung  getrennt  werden  mußten, 
sofort  zusammenzufinden  und  so  den  Katalog 
auch  antiquarisch  stofflich  auszunutzen. 

Auf  einzelnes  einzugehen,  ist  hier  nicht  un- 
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sere  Aufgabe.  Nur  zu  No.  231,  232  sprechen 
wir  den  Wunsch  aus,  daß  liier  die  nur  citierte, 
nicht  in  Berlin  befindliche  Gemme  mit  Herakles 
auf  dem  Floß  im  Text  hätte  abgebildet  werden 
mögen.  Die  beiden  Steine  unseres  Kataloges 
sollen  Herakles  auf  einem  von  Tbongefäßen  ge- 
tragenen Floß  darstellen.  Das  ist  nicht  un- 
möglich; doch  wird  die  Deutung  erst  begreiflich, 
wenn  man  die  Darstellung  des  nur  erwähnten 
etruskischen  Karneolskarabäus  gesehen  hat.  Zu 
bemerken  ist,  daß  dieser  Stein  wahrscheinlich 
unter  ägyptischem  Einflüsse  steht,  ln  Griechen- 
land hat  es  nie  ein  Floß  gegeben,  welches  von 
Amphoren  getragen  wird,  schon  weil  die  wasser- 
reichen Flüsse  zu  reißend  sind.  Wohl  aber  in 
Ägypten4)  auf  dem  Nil.  Strabo  XVII  1,4  be- 
zeugt solche  Flöße  für  die  ruhig  fließenden 
Nilarme  des  Deltas  und  der  verbindenden,  von 
Menschenhand  gegrabenen  Kanäle,  „a*  xata  pas- 
Ttovrjv  7 xXsovvai  vocjauTYiv,  &axz  xat  oarpaxiva  eivai  evioi? 
nopO-asta“ . Nur  auf  ganz  ruhigem  Wasser  sind 
so  gebrechliche  Fahrzeuge  möglich. 

Auch  Juvenal  15,127  sagt  von  den  Ägyptern : 

„vulgus 

parvula  fictilibus  solitum  dare  vela  phaselis 

et  brevibus  pictae  remis  incumbere  testae“. 

Stephan  schildert  solche  Topfflöße  in  seinem 
Buche  ‘Das  heutige  Ägypten’,  S.  367.  Zu  diesen 
Flößen  bildet  die  genannte  Gemme  eine  Illustra- 
tion. Sie  entsprechen  ganz  den  assyrischen 
Flößen:  nur  daß  das  leichte  Holzgestell  auf 
dem  reißenden  Tigris  oder  Euphrat  von  elas- 
tischen, aufgeblasenen  Häuten,  auf  den  stillen  Nil- 
armen von  zerbrechlichen  Thongefäßen  getragen 
wird.  Der  in  den  Melanges  d’archeologie  et 
d’histoire  de  l’ecole  framjaise  de  Rome  VII 
(1892),  p.  272  abgebildete  Stein  steht  also  unter 
dem  Einflüsse  ägyptischer  Anschauungen. 

Dank  gebührt  der  Generalverwaltung  der  Mu- 
seen, welche  die  Herstellung  des  Verzeichnisses 
ermöglichte,  ganz  besonderer  Dank  aber  Furt- 
wängler,  der  mit  dieser  gewaltigen,  gewissenhaften 
Arbeitsleistung  sich  um  das  Berliner  Museum  wohl 
verdient  gemacht  und  ein Hülfsmittel  ersten  Ranges 
für  das  Studium  dieser  stofflich  so  reichhaltigen,  for- 
mell so  liebenswürdigen  Kunstgattung  geschaffen 
hat.  Auch  auf  unser  Kunsthandwerk  könnte  das 
Studium  wieder  befruchtend  wirken,  wenn  es  der 
fabrikmäßigen  Herstellung  mit  Darstellungen 
etwa  desselben  behelmten  Kopfes  in  hunderten 

J)  Freund  Assmann,  mit  dem  ich  das  fragliche 
Fahrzeug  besprach,  hat  mich  auf  diese  Stellen  auf- 
merksam gemacht. 


von  Exemplaren  ein  Ende  machte  und  die 
Künstler  anregte,  wieder  die  eigene  Phantasie 
anzustrengen.  Ja  die  direkte  Nachahmung  der 
Antike  würde  hier  gar  nicht  schaden.  Das  Pub- 
likum würde  nur  gewinnen,  wenn  es  anstatt  ge- 
schmackloser Dutzendware  für  Ringe,  Petschaften, 
Berloques  aller  Art  wieder  originelle  kleine  Kunst- 
werke forderte. 

Ohr.  Beiger. 


F.  Hettner,  Bericht  über  die  vom  deutschen 
Reiche  unternommene  Erforschung  des 
obergermanisch-rä tischen  Limes.  Trierl895, 
Lintz.  36  S.  8.  80  Pf. 

Am  1.  Oktober  1885  legte  Albert  Duncker 
in  einem  Vortrage  der  38.  Versammlung  deut- 
Philologen  ixnd  Schulmänner  zu  Gießen  die 
Hauptergebnisse  der  damals  gerade  von  Einzel- 
forschern  und  Lokalvereinen  lebhaft  aufgenom- 
menen Limesforschung  dar.  Es  war  zum  letzten 
Male,  daß  er  seine  Stimme  erhob,  um  die  be- 
rufenen Vertreter  der  Altertumswissenschaft  auf' 
dieses  von  ihnen  so  lauge  Zeit  vernachlässigte 
Forschungsgebiet  hinzuweisen  und  für  seinen 
Lieblingsgedanken  Stimmung  zu  machen,  daß 
das  neu  gegründete  deutsche  Reich  die  einheit- 
liche Untersuchung  des  für  die  Geschichte  un- 
serer Nation  wie  für  die  des  römischen  Kaiser- 
reiches gleich  wichtigen  Denkmals  zu  einer  seiner 
nationalen  Aufgaben  machen  möge.  Gerade  10 
Jahre  nach  dem  Gießener  Vortrage  berichtete 
der  archäologische  Dirigent  der  seit  dem  Jahre 
1892  in  Thätigkeit  getretenen  Reichs-Limes- 
Kommission  wiederum  in  einer  Plenarsitzung 
der  deutschen  Philologenversammlung,  diesmal 
in  Köln,  über  die  Ergebnisse  der  ersten  4 Arbeits- 
jahre  der  genannten  Kommission.  Der  Inhalt 
seines  lichtvollen  Vortrages,  dem  die  zahlreiche 
Versammlung  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
folgte,  zeigt,  wieviel  trotz  der  eifrigen  und  erfolg- 
reichen Vorarbeiten,  deren  Wert  der  Vortragende 
„dankbarst“  anerkennt,  bei  Beginn  der  Arbeiten 
noch  zu  thun  war,  wieviel  aber  auch  in  den 
4 Jahren  durch  das  Ineinandergreifen  der  gleich- 
zeitig in  ganz  Westdeutschland  unternommenen 
Ai’beiten  geleistet  worden  war. 

Nachdem  in  knapper  Form  als  Aufgaben 
der  Reichsgrabungen:  1)  die  Untersuchung  der 

vorderen  Grenzlinie,  für  welche  die  altüber- 
lieferte Bezeichnung  „Phalli“  angewendet  wird. 
2)  die  der  rückwärtigen  Lirfie,  3)  die  Aufgrabung 
der  Kastelle  und  4)  die  Erforschung  der  Straßen 
bezeichnet  ist,  werden  die  für  jede  dieser  4 Auf- 
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gaben  erzielten  Resultate  dargelegt.  Während 
aber  der  Straßenforschung  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  sie  erst  im  3.  Arbeitsjahre  in  umfassenderer 
Weise  unter  Leitung  des  militärischen  Dirigenten 
in  Angriff  genommen  war,  nur  gelegentlich  ge- 
dacht und  auch  die  rückwärtigen  Linien  mehr 
summarisch  behandelt  werden,  ist  den  damals 
im  Vordergründe  des  Interesses  stehenden  Fragen : 
bei  der  vorderen  Linie  dem  „ Grenz gräbchen“, 
bei  den  Kastellen  dem  Prätorium  und  dem 
„Badbau“  eine  eingehendere  Besprechung  ge- 
widmet worden.  In  Beziehung  auf  das  letztere 
Gebäude  haben  die  Reichsgrabungen,  die  Be- 
rechtigung der  Bezeichnung  und  die  Richtigkeit 
der  Ausführungen  G.  v.  Rößlers  bewiesen  und 
die  typischen  Bestandteile  dieser  Anlagen  mit 
solcher  Sicherheit  erkennen  lassen,  daß  man 
heute  nicht  nur  aus  dem  Vorhandensein  des 
Badbaus  auf  das  des  z.ugehörigenKastells  schließen, 
sondern  auch  aus  der  Orientierung  des  ersteren 
Direktiven  für  die  Nachforschung  nach  dem 
letzteren  entnehmen  kann. 

Besonders  instruktiv  ist  die  Gruppierung  und 
Klassifizierung  der  Kastelle  nach  den  Größen- 
verhältnissen und  den  für  den  größten  Teil 
derselben  bezeugten  Truppenkörpern,  wenn 
auch  hier  voraussichtlich  mit  Rücksicht  auf  das 
höhere  oder  geringere  Alter  der  einzelnen 
Kastelle,  ihre  Räumung  oder  Weiterbenutzung 
zur  Zeit  des  definitiven  Grenzabschlusses  und 
andere  Umstände  sich  noch  manche  Änderungen 
ergeben  werden.  Der  aitf  Seite  27  gemachte 
Versuch,  die  für  den  letzteren  Zeitabschnitt  für 
Obergermanien  übrig  bleibende  Zahl  der  Kas- 
telle mit  den  für  dieses  Gebiet  durch  Militär- 
diplome und  Insclirifen  nachgewiesenen  Truppen- 
teilen in  Einklang  zu  bringen,  zeigt,  daß  wir  in 
dieser  Hinsicht  doch  schon  einen  bedeutenden 
Schritt  weitergekommen  sind,  als  es  zu  der  Zeit 
der  Fall  war,  dav.  Cokausen  (Der  röm.  Grenzwall, 
S.  336  ff)  die  für  die  Besetzung  des  Limes  nötige 
Truppenzahl  vom  militärischen  Standpunkte  aus 
zu  berechnen  suchte  und  Dahms  (Der  röm.  Grenz- 
wall bei  Hanau,  S.  27  ff.)  ihm  auf  derselben 
Grundlage  entgegentrat.  „Daß  im  2.  Jahrhun- 
dert Legionen  weder  rechts  des  Rheins  noch  links 
der  Donau  gelegen  haben,  sondern  ausschließ- 
lich Auxiliartruppen“  (S.  27),  ist  eine  Ansicht, 
die  Ref.  gegenüber  anderen  Meinungen,  die  sich 
auf  die  Funde  von  Legionsziegeln  in  Limes- 
kastellen stützten,  seit  Jahren  vertreten  hat. 
Anders  dürfte  es  mit  den  infolge  des  Domitia- 
nischen  Chattenkrieges  erbauten  Kastellen  Okar- 


ben, Heddernheim,  Hofheim  u.  a.  stehen.  Die 
Einreihung  z.  B.  Okarbens  in  die  4.  Kategorie 
bleibt  daher  vorläufig  noch  problematisch.  Das 
„Grenzgräbchcn“  war  zur  Zeit  des  Philologen- 
tages noch  Gegenstand  lebhaftester  Meinungs- 
verschiedenheit. Da  war  es  denn  besonders 
dankenswert,  daß  der  Vortragende  die  für  die 
beiden  Auffassungen  — „Grenzmarkierung“  auf 
der  einen,  „Palissadenzaun“  auf  der  anderen 
Seite  — vorgebrachten  Gründe  mit  vollster  Un- 
parteilichkeit scharf  präzisiert  einander  gegen- 
überstellte. Wenn  er  damals  der  Ansicht  war, 
daß  gewisse  Stellen  (Fiegenstall  bei  Weißen- 
burg, Greinberg  bei  Miltenberg,  die  Strecke 
Saalburg-Weißenstein)  die  Auffassung,  daß  hier 
Palissaden  gestanden  hatten,  ausschlössen,  und 
deshalb  zu  dem  Schlüsse  kam,  daß  streckenweise 
Palissaden,  streckenweise  Grenzmarkierungen 
in  dem  Gräbchen  vorhanden  gewesen  seien, 
beides  in  erster  Linie  dem  Zwecke  der  Grenz- 
markierung dienend  (S.  10),  so  wollen  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  nach  den  Ergebnissen 
der  letztjährigen  Arbeiten  diese  Auffassung  noch 
aufrecht  zu  erhalten  ist.  Sicherlich  ist  die  Frage 
noch  nicht  endgültig  entschieden,  wenn  auch 
die . ‘Situation’  sich  erheblich  zu  gunsten  der 
Palissadierung  als  der  älteren  Form  der  Grenz- 
absperrung verschoben  hat.  Wer  aber  gegenüber 
der  Fülle  neuer  Ermittelungen,  welche  in  jeder 
Nummer  des  Limesblattes  mit  mehr  oder  weniger 
energischer  Betonung  der  jedesmaligen  subjek- 
tiven Ansicht  des  Berichterstatters  ihm  entgegen- 
treten, nach  einer  möglichst  objektiven  Formu- 
lierung der  in  betracht  kommenden  Fragen  ver- 
langt, der  wird,  solange  noch  nicht  die  ab- 
schließende Behandlung  dieses  Gegenstandes  im 
großen  Limeswerke  erschienen  ist,  gut  thun,  auf 
den  Vortrag  des  archäologischen  Dirigenten 
zurückzugreifen. 

Was  das  chronologische  Verhältnis  der  vor- 
deren zur  rückwärtigen  Kastellinie  am  Neckar 
und  im  Odenwalde  betrifft,  so  faßt  Hettner  die 
letztere  entschieden  als  ältere  Grenzlinie  auf, 
deren  Holztürme  und  Palissadengräbchen,  da 
für  die  Steintürme  die  Bauzeit  ums  Jahr  145 
n.  Ch.  inschriftlich  beglaubigt  ist,  spätesten  im 
Anfänge  des  2.  Jahrhunderts  angelegt  sein 
müssen  (S.  15).  Diese  Ansicht  bat  Ref.  bereits 
vor  13  Jahren  ausgesprochen  und  gegenüber 
allen  Schwankungen  der  Meinungen  in  der 
Zwischenzeit  festgehalten.  Bezüglich  der  Do- 
mitianisclien  Grenze  in  der  Wetterau  und  ihres 
Verhältnisses  zum  äußeren  Limes  war  zur  Zeit 
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des  Kölner  Pliilologentages  nocli  keine  rechte 
Klarheit  erzielt  worden  (S.  29).  Inzwischen 
haben  besonders  im  letzten  Herbste  die  Arbeiten 
Soldans  nnd  Antlies’  und  nach  einer  Privatmit- 
teilung' auch  Jacobis  die  Existenz  zweier  ver- 
schiedener Grenzabsteckungen  mit  je  einem 
Grübchen  im  Taunus  und  in  der  nördlichen 
Wetterau  konstatiert,  die  dort  Korrekturen  ohne 
wesentliche  Verschiebungen  erkennen  lassen, 
während  in  der  Ostwetterau  die  Ansicht  des 
Ref.,  daß  die  ursprüngliche  Grenze  von  Kesselstadt 
aus  in  der  Verlängerung  der  Mainlinie  nach 
Oberflorstedt  und  Echzell  verlief,  durch  die 
Auffindung  eines  Erdkastells  in  Heldenbergen 
mit  den  für  das  erste  Jahrhundert  charakteris- 
tischen Gefäßtypen,  welche  sich  an  dem  8 km 
östlich  vorbeiziehenden  Limes  nicht  finden,  eine 
ausschlaggebende  Bestätigung  gefunden  haben 
dürfte. 

Indem  ich  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
besonders  diejenigen  Punkte  heraushob,  in  wel- 
chen die  Arbeiten  des  letzten  Jahres  Ergänzun- 
gen zum  Inhalte  des  Hettnersclien  Vortrages  ge- 

Ö 

liefert  haben,  wollte  ich  den  Lesern  des  letzteren 
erleichtern,  zu  den  offiziellen  und  nicht  offiziellen 
Mitteilungen  über  die  jüngsten  Ergebnisse  der 
Limesforschung  das  richtige  Verhältnis  zu  ge- 
winnen. Eine  vollständige  Inhaltsangabe  zu 
liefern,  war  umsoweniger  meine  Absicht,  da  ich 
die  Benutzung  des  Vortrages  nicht  überflüssig 
machen,  sondern  vielmehr  zu  derselben  alle  die- 
jenigen anregen  möchte,  die  sich  für  das  eminent 
nationale  und  wissenschaftliche  Unternehmen 
interessieren,  welches  in  der  nächsten  Zeit  den 
Reichstag  von  neuem  beschäftigen  wird. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes.  XXXII.  1897.  1.  H. 

(1)  W.  Dittenberger,  Antiphons  Tetralogien 
und  das  attische  Criminalrecht  (Schluß).  Die  Tetra- 
logien sind  in  Athen  während  des  peloponnesischen 
Krieges  von  einem  aus  dem  ionischen  Osten  stammenden, 
von  der  sophistischen  Strömung  nicht  unberührten, 
aber  auf  praktischer  Erfahrung  beruhender  Kenntnis 
des  Rechts  und  Gerichtswesens  entbehrenden  Manne 
verfaßt,  zwar  im  attischen  Dialekt,  aber  mit  unab- 
sichtlicher Beimischung  mancher  Ionismen.  — (42) 
R.  Wuensch,  Zur  Textgeschichte  der  Germania. 
Nachweis  der  Wertlosigkeit  des  exemplar  Barnber- 
gense  des  Lipsius  und  Feststellung  von  Verwandt- 
schaftsverhältnissen unter  den  Italerhss  zweiten 
Ranges;  von  der  bekannten  Notiz  des  Pontanus 


bleibt  nur  übrig,  daß  die  einzige  Hs  der  Germania, 
die  Mutter  aller  anderen,  nach  1457/8  an  den  Tag 
kam.  — (60)  E.  Thomas,  Zu  Dionysios  von  Hali- 
karnaß über  die  alten  Redner.  — (68)  Q-.  Thiele, 
Zu  den  vier  Elementen  des  Empedokles.  Verteilung 
der  Elemente  in  den  V.  33 — 5 St.  an  je  zwei 
männliche  und  weibliche  Gottheiten  (Zeus  — 
Äther,  Aidoneus  — Feuer,  Hera  — Erde,  Nestis  — 
Wasser)  und  Nachweis  von  Analogien  auf  bildlichen 
Darstellungen.  — (79)  J.  van  der  Vliet,  Die  Vor- 
rede der  Apuleischen  Metamorphosen.  Versuch,  die 
Vorrede  zu  illustrieren  und  ihr  durch  leichte  Ände- 
rungen und  Ausfüllungen  eine  lesbare  Form  zu 
geben.  — (86)  W.  Helbig,  Eiserne  Gegenstände  an 
drei  Stellen  des  Homerischen  Epos.  Begründung 
der  Athetese  von  A 123.  485.  2 34.  — (92)  F. 
Skutsch,  Coniectanea.  Zu  Plaut.,  Ter.,  Varro  1.  1., 
Rhet.  ad  Her.  — (99)  U.  v.  Wilamowitz-Moel- 
lendorf,  Die  Xenophontische  Apologie.  Ein  Apo- 
krypbon,  resp.  Pseudepigraphon.  — (107)  L.  Oohn, 
Kritisch  exegetische  Beiträge  zu  Philo.  — (149)  F. 
Blass,  Zu  Aristoph.  Fröschen  und  Aiseh.  Choeph. 
— (160)  H.  Kaestner,  Addendum  ad  Pseudodios- 
coridis  de  herbis  femininis  (Herrn.  XXXI  S.  578). 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie. 

X (N.  F.  III),  2. 

(157)  L.  Stein,  Die  Sozialphilosophie  im 
Zeitalter  der  Renaissance  Bespricht  besonders 
Dante,  De  monarchia,  Gemistos  Plethon,  N6p.ow 
auYYpacpfj,  Guicciardinis  politische  Schriften,  Macchia- 
vellis  Principe  und  Discorsi,  JeanBodin,  De  republica. 
— (186)  K.  Prächter,  Krantor  und  Ps.  Archy- 
tas.  Eine  Vergleichung  von  Ps.  Arch.  bei  Stob, 
flor.  1,  106  H.,  Plut.  cons.  ad  Apoll.  3 und  Cic.  Tusc. 
III  12  ergiebt,  daß  die  Archyteische  Darstellung 
ihren  Hauptgedanken  nach  in  letzter  Linie  auf  Kran- 
tor zurückgeht  und  zwar  durch  Vermittelung  einer 
späteren  peripatetischen  Lehrdarstellung,  in  der  die 
stoische  Lehre  von  den  Affekten  bekämpft  wurde, 
sowie  daß  der  akademisch-peripatetische  Terminus 
[iLexpt07G&eta  bereits  von  Krantor  gebraucht  worden 
ist.  _ (191)  Zahlfleisch,  Die  Polemik  des  Sim- 
plicius  gegen  Alexander  und  andere  in  dem 
Kommentar  des  ersteren  zu  der  Aristoteli- 
schen Schrift  de  caelo.  Besprechung  einer 
großen  Zahl  polemischer  Ausführungen  des  Simpl. 
(228)  H.  Diels,  Über  Anaximanders  Kos- 
mos. Die  nach  der  wahrscheinlich  richtigen  Deu- 
tung und  Ergänzung  der  Theophrastischen  Exzerpte 
von  A.  angenommenen  Abstände  der  drei  Gestirnringe 
von  der  Erde,  denen  zufolge  der  innere  Sonnenreif 
gleich  27,  der  des  Mondes  gleich  18  und  der  der 
Fixsternsphäre  gleich  9 Erddurchmessern  ist,  sind 
nicht  durch  geometrische  Konstruktion  gewonnen 
worden,  sondern  beruhen  auf  einer  dem  6.  Jahrh. 

eigentümlichen  mystisch-poetischenZahlenspekulation, 

deren  Elemente  sich  noch  in  der  voranaximandri- 
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scheu  Kosmogouie  nackweisen  lassen  (vgl.  Ilias  0 
Auf.  u.  llesiod  Tlieog.  722  ff.).  Die  heilige  Neun- 
zahl,  die  hierbei  eine  bedeutsame  R.olle  spielt,  ist 
eine  Verstärkung  der  uralten  heiligen  Dreizahl,  deren 
Kultus  sich  bei  allen  Ariern  findet  und  von  diesen 
zu  Finnen  und  Tataren  übergegangen  ist.  Die  kos- 
mologische Anschauung  des  Schamanentums  zeigt 
grobe  Ähnlichkeit  mit  der  Anaximanders,  ohne  daß 
man  deshalb  berechtigt  wäre,  uralte  Beziehungen 
zwischen  den  Zauberern  am  Altai  und  dem  milesi- 
schen  Physiker  anzunehmen.  Die  Himmelskarte  des 
letzteren  ist  ebenso  -wie  seine  Erdkarte  aus  Wahrheit 
und  Dichtung  zusammengesetzt.  — (238)  O.  Gütt- 
ler,  Gassend  oder  Gassendi?  — Jahresbericht. 
(247)  CI.  Baumker,  Die  abendländische  Pki- 
lisophie  im  Mittelalter  1891—1896.  Erster  Ar- 
tikel (Schluß).  — (290)  W.  Windelband  (unter 
Mitwirkung  von  P.  Hensel),  Deutsche  Litte- 
ratur  der  letz  ten' Jahre  über  vor  kanti  sehe 
neuere  Philosophie.  I. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien XLVIII.  1897.  H.  1. 

(1)  K.  Wotke,  Über  die  geplante  Reform  des 
höheren  Unterrichtswesens  in  England.  — (29)  J. 
Golling,  L.  Campbell  über  Platons  Sprachgebrauch 
im  Sophistes  und  Politicus.  Übersetzung  der  betr. 
Partien  der  general  introduction  zu  Campbeils  Aus- 
gabe des  Soph.  und  Polit.  vom  J.  1867,  worin  zuerst 
sprachliche  Indizien  zur  Zeitbestimmung  Platonischer 
Dialoge  verwertet  sind.  — (42)  Philonis  Alexan- 
drini  opera  ed.  L.  Cohn  et  P.  Wendland.  I 
(Berl.).  ‘Vielversprechender  Anfang’.  S.  Heiter.  — 
(47)  H.  No  hl,  Schülerkommentar  zu  Ciceros  Reden 
gegen  L.  Catilina  und  seine  Genossen;  f.  den  Oberbefehl 
des  Cn.  Pomp.,  f.  T.  Lig.  u.-  f.  d.  König  Deiotarus 
(Wien).  Besprechung  von  A.  Kornitzer. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  8. 

(259)  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Juden- 
tums (Halle).  ‘Ein  Meisterstück  historischer  Unter- 
suchung’. K.  M.  — (275)  Tj.  Halbertsmae  ad- 
versaria  critica  (Leid.).  Notiz. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  8. 

(284)  G.  Aurich,  Das  antike  Mysterienwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christenthum  (Gött.).  ‘Trotz 
aller  Ausstellungen  eine  erfreuliche  Bereicherung 
unserer  Litteratur ; namentlich  als  vortreffliche  Stoff- 
sammlung dankenswert’.  G.  Wobbermin,  Reli- 
gionsgeschichtliche Studien  zur  Frage  der  Beein- 
flussung des  Urchristentums  , durch  das  antike 
Mysterienwesen  (Berl.).  ‘Verf.  hat  seine  Befähigung 
für  derartige  Studien  aufs  glänzendste  bethätigt’. 
E.  Preuschen.  — (292)  G.  Meyer,  Wann  hatKleon 
den  thrakischen  Feldzug  begonnen?  (Nordhausen). 
‘Einen  durchaus  einleuchtenden  Wortlaut  an  Stelle 


des  verderbten  Satzes  bei  Thule.  V 1,  2 einzusetzen, 
ist  auch  Verf.  nicht  gelungen’.  Er.  Cauer.  — (301) 
W.  Arndt,  Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat. 
Paläographie.  1.  H.  3.  A.  bes.  von  M.  Tangl  (Berl.) 
Notiert  von  W.  Wattenbach. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  9. 

(225)  Aischylos’  Or  estie griech.  und  deutsch 
von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorf.  II.  Das 
Opfer  am  Grabe  (Berl.).  ‘Der  Text  ist  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  hergestellt  und  erklärt;  auch 
die  Übersetzung  wirkt  packend,  wiewohl  manche 
Stellen  zu  stark  auf  die  moderne  Schauspielertechnik 
zugeschnitten  erscheinen’.  C.  Haeberlin.  — (228) 
Sophokles’  Elektra,  erkl.  von  G.  Kaibel  (Leipz.). 
Schluß  der  Anzeige  von  E.  Holzner , der  die  Haupt- 
stärke des  Buches  in  dem  Kommentar  erkennt.  — 
(231)  Schefczik,  Über  die  Abfassungszeit  der  1. 
philipp.  Rede  des  Demosth.  (Troppau).  ‘Eine  gründ- 
liche Lösung  steht  noch  aus’.  E.  Posenberg.  - (232) 
M.  Schanz,  Geschichte  der  röm.  Litteratur.  III 
(Münch. ).  ‘Der  Band  ist  eine  wissenschaftliche 
Leistung  ersten  Ranges’.  Fr.  Harder.  — (238)  T. 
Livi  ab  u.  c.  1.  I,  II,  XXI,  XXII.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Scheindler  f.  d.  Schulgebr.  hrsg.  von  A. 
Zingerle.  4 A.  (Leipz.).  ‘Giebt  mancherlei  päda- 
gogisch anfechtbare  Erleichterungen’.  E.  Wolff.  — 
Mitteilungen  (247)  H.  Belling,  Epikritische  Studien 
zu  Tibull  (Forts.).  Nachweis,  daß  sich  der  größte 
Teil  der  Worte  und  Gedanken  von  IV  2—7  durch 
Parallelen  Tibulls  belegen  läßt. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  4. 

(49 1 Herodotus  erkl.  von  H.  Stein.  IX,  1.  4.  A. 
III.  5.  A.  V.  5.  A.  (Berl.)  ‘Nach  jeder  Seite  hin 
verbessert’.  J.  Sitzler.  — (50)  J.  Nikel,  Herodot 
und  die  Keilschriftforschung  (Paderb.).  Inhaltsüber- 
sicht von  P.  Hansen.  — (52)  Th.  Wiegand,  Die 
puteolanische  Bauinschrift  (Leipz.).  ‘Bis  ins  einzelne 
gründlich  geführte,  in  den  Hauptergebnissen  unan- 
fechtbare Untersuchung’.  P.  Weizsäcker  — (53) 
C.  Martha,  Melanges  de  litterature  ancienne  (Par.). 
Notiert  von  Sittl.  — (54)  Archäologisch-epigraphische 
Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn.  Jahrg.  XVIII. 
Inhaltsbericht  von  O.  Schutthess.  — (58)  M.  Schanz, 
Geschichte  der  röm.  Litteratur.  III  (München).  ‘Jede 
Seite  verrät  den  kundigen  Fachmann’.  W.  — (59) 
S.  Berger,  Histoire  de  la  Vulgate  pendant  les 
Premiers  siecles  du  Moyen  Age  (Par.).  ‘Wenn  Ber- 
ger nicht  alle  Rätsel  der  Überlieferungsgeschichte 
lösen  konnte,  so  hat  er  doch  eine  Arbeit  geschaffen, 
die  bleibt’.  Eb.  Nestle.  — (61)  J.  J.  Binder,  Lau- 
rion.  Die  attischeu  Bergwerke  im  Altertum  (Lai- 
bach). ‘Übersichtliches  und  ansprechendes  Bild’.  O. 
Wackermann.  — (63)  K Müller,  Die  ältesten  Welt- 
karten. IV.  Notiert  von  P.  Hansen.  (63)  A. 
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EngelbrecM,  Mykenisch-homerische  Anschauungs- 
mittel für  den  Gymnasialuntenicht  (Wien).  ‘Den 
Ausführungen  des  Yerf.  ist  im  allgemeinen  zuzu- 
stimmen;  aber  die  archäologische  Seite  der  Homer- 
erklärung ist  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt'. 
L.  Buchhold. 


Revue  eritique.  No.  6. 

(101)  E.  Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  des 
Theaters  im  Altertum  (Leipz.).  ‘Glänzende  Gelehr- 
samkeit, vollständige  Unabhängigkeit  von  den  lau- 
fenden Vorstellungen,  zügellose  Einbildungskraft, 
übermäßige  Neigung  zum  Pogmatisieren’.  A.  TP.au- 
vette.  — (102)  M.  Carroll,  Aristotle’s  Poetics  c. 
XXV  in  the  light  of  the  homeric  scholia  (Bai tim.). 
‘Bedarf  noch  endgültiger  Lösung’.  My.  — (103) 
Aeschinis  orationes  — cur.  Fr.  Blass;  S.  Preuss, 
Index  verborum  (Leipz.).  Anerkennende  Beurteilung 
von  A.  Martin.  — (105)  C.  Muenscher,  Quaestiones 
Isocrateae  (Gott.)  ‘Zeugt  von  tiefer  Kenntnis  des 
Griechischen  und  des  Stiles  des  Isokrates,  sowie  von 
einem  soliden  Geiste  und  strenger  Methode’.  (106) 
L.  Weber,  Anacreontea  (Gott.).  ‘Hauptverdienst 
die  Sorgfalt  u.  Genauigkeit  und  der  index  vocabu- 
lorum’.  (107)  D ’Arcy  Wentworth  Thompson, 
A glossary  of  greek  birds  (Oxf.).  Nachträge  bie- 
tende Besprechung  von  My.  — (109)  W.  Schmid, 
Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern.  IV 
(Stuttg.).  ‘Ein  Meisterwerk’.  A.  Bauvette..  — (HO) 
E.  Kornemann,  Die  historische  Schriftstellerei  des 
Asinius  Pollio  (Leipz.).  ‘Wird  für  den  künftigen 
Bearbeiter  eine  große  Hilfe  sein’.  (111)  Tac.  Ger- 
mania — er  kl.  von  E.  Wolff  (Leipz.).  ‘Bietet  die  beste 
Auswahl  aus  den  Resultaten  der  neuesten  Arbeiten, 
ohne  die  Originalität  auszuschließen".  P.  Lejay.  — 
(113i  I.  Myer,  Scarabs,  tbe  history,  manufacture 
and  religious  symbolism  of  the  scarabaeus  in  ancient 
Egypt,  Phoenicia,  Sardinia,  Etruria  etc.  (Par.).  ‘Bie- 
tet das  gesamte  Material,  wenn  auch  nicht  ohne 
Irrtümer’.  (114)  Hieratische  Papyrus  aus  den  Kgl. 
Museen  zu  Berlin.  T L.  Ritual  für  den  Kult  des 
Amon  (Leipz.).  ‘Fruchtbringend  für  die  Geschichte 
der  Riten  und  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Reli- 
gionen’. G.  Maspero . 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

A.  Latein. 

1)  Methodisches. 

1)  V.  Thumser.  Zur  Methodik  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes.  Programm  des  Gymn.  in 
Troppau  1896.  24  S.  gr.  8. 

Der  Verf.,  der  sich  wiederholt  in  Zeitschriften  und 
Monographien  über  verschiedene  Fragen  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  ausgesprochen  hat,  unterzieht  die 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Gymnasiallehrer  vor  allem  als  Psychologe  an 
die  Jugend  herantrete,  der  die  Schule  nicht  bloß  als 
eine  Lehr-,  sondern  auch  als  eine  Erziehungsan- 
stalt ansehe  und  stets  im  Auge  behalte,  daß  das  Gym- 


nasium als  Mittelschule  zwischen  Universität  und 
Volksschule  keine  isolierte,  unvermittelt  schroffe 
Stellung  einnehme . W as  der  V erf.  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  den  Lateinunterricht  vorbringt,  zeugt 
von  einer  gründlichen  Kenntnis  des  Entwickelungs- 
ganges des  Knabenverstandes  und  von  einer  Methode, 
die  in  liebevoller  Benutzung  der  gewonnenen  Lehr- 
erfahrung  überall  maßvoll  vorgeht.  Was  wir  da 
lesen  vom  ersten  Lateinunterricht,  von  der  Anwen- 
dung des  Einzelsatzes  bis  zu  der  Übersetzung  zu- 
sammenhängender Stücke,  von  der  Förderung  des 
sachlichen  und  sprachlichen  Verständnisses,  von 
der  Einübung  der  Formenlehre,  von  der  Vermit- 
telung eines  Vokabelschatzes,  von  der  Aneignung 
der  Syntax,  von  dem  Wert  der  richtig  angelegten 
Klassenkompositionen,  vom  Lektürebetrieb,  von 
der  Schädlichkeit  mancher  moderner  Kommentare, 
ferner  vom  Anschauungsunterrichte  in  der  Lektüre, 
und  was  weiter  vom  Unterschiede  des  Unterrichts 
auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  des  Gymnasiums 
gesagt  wird,  das  alles  enthält  so  viele  unbestrittene 
Wahrheit  und  so  manche  beherzigenswerten  Winke 
namentlich  für  Anfänger  im  Lehrfache,  daß  diesen 
gerade  das  Studium  der  Schriftchens  und  seiner  zu 
erwartenden  Fortsetzung  nicht  dringend  genug  an- 
geraten werden  kann.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich 
selten  eine  so  verständige,  von  aller  Künstelei  freie 
und  so  wenig  von  pedantischer  Schulmeisterunfehl- 
barkeit diktierte  Didaktik  studiert  habe  als  die  Thum- 
sersche : was  diese  von  Induktion  und  Konzentration, 
von  Psychologie  und  Logik  lehrt  und  verwendet,  das 
kann  jeder  Kandidat  verstehen,  da  ihm  keine  hoch- 
trabenden termini  technici  die  Sinne  betäuben  und 
ihn  keine  Vorspiegelung  von  Luftschlössern  der  Wirk- 
lichkeit zu  entrücken  droht. 

2)  Grammatik. 

2)  E.  Stegmann,  Lat  ein  i sehe  Eiern  ent  argram- 
m atik.  Leipzig  1896,  Teubner.  103  S.  8.  Geb.  1 M.  20. 

3)  Ferd.  Schultz,  Lateinische  Schulgramma- 
tik. Erweiterte  Ausgabe  der  „kleinen  lateinischen 
Sprachlehre“.  Bearbeitet  vonM.Wetzel.  3.,  ver- 
besserte Auflage.  Paderborn  1896,  Schöningh. 
VIII,  367  S.  8.  2 M.  80. 

Stegmann  (Nr.  2)  hat  von  seiner  lateinischen 
Schulgrammatik,  über  die  ich  in  dieser  Wochenschr. 
1891,  Sp.  414  ff.,  und  1894,  Sp.  1309  im  Zusammenhang 
mit  einer  Reihe  von  anderen  modernen  Grammatiken 
ausführlich  gesprochen  habe,  ein  Elementarbuch  für 
Sexta  und  Quinta  abgezweigt  und  dieses,  wie  es 
scheint,  mit  dem  Lese-  und  u bungsbuch  von  Kautz- 
mann, Pfaff  und  Schmidt  (vgl.  Wochenschr.  1893,  Sp. 
413,  1896,  Sp.  1247)  besonders  in  Einklang  gebracht. 
Auswahl  des  Lernstoffes,  Kürze  des  Wortlautes  der 
Regeln,  Übersichtlichkeit  der  Paradigmata,  insonder- 
heit das  Verzeichnis  der  Verba  nach  ihren  Stamm- 
formen, ferner  die  Regeln  der  Syntax  im  Anhang 
u.  a.  m.  empfehlen  das  Buch  des  erfahrenen  Schul- 
manns durchaus  für  den  Anfangsunterricht,  und  zwar 
an  den  Anstalten,  die  von  Quarta  ab  die  große 
Grammatik  benutzen.  Durch  H.  J.  Müllers  Gram- 
matik (vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  1083)  ist  freilich 
selbst  einem  so  geschätzten  und  weitverbreiteten 
Buche  wie  dem  Stegmannsehen  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Rival  erstanden,  dessen  Verballehre 
z.  B.  unbedingt  von  allen  der  hier  gebotenen  für  die 
Praxis  in  Zukunft  vorgezogen  werden  wird.  — Über 
Schultz  - Wetzel  (Nr.  3)  habe  ich  in  dieser 
Wochenschr.  1886,  Sp.  993—995,  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  berichtet.  Der  unermüdlich  thätige  und 
in  Fragen  der  lateinischen  Grammatik  als  Autorität 
geltende  Her  ausg.  — verdankt  ihm  doch  z.  B.  die  Lehre 
von  der  Consecutio  temporum  durchschlagende  An- 
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deruugeu  (vgl.  Wochenschr.  1889,  Sp  887  ff.,  1892, 
Sp.  386  f.  | — ist  angesichts  der  den  Schultzchen 
Lehrbüchern  seit  Dezennien  eingeräumten  Provincia 
in  der  angenehmen  Lage,  Altbewährtes  aus  der  gu- 
ten alten  Zeit  nicht  kurzweg  über  Bord  zu  werfen, 
sondern  er  kann  dessen  Anpassung  an  die  modernen 
Forderungen  in  Ruhe  und  Gemächlichkeit  vornehmen. 
So  kommt  es,  daß  auch  die  vorliegende  dritte  Auf- 
lage zunächst  schon  an  und  für  sich  den  Freund 
früherer  Zeiten  und  früherer  Unterricbtsverhältnisse 
mehr  anheimelt,  als  alle  Produkte  der  gebieterischen 
Neuzeit.  Auf  Schritt  und  Tritt  erinnert  das  Buch 
an  die  Tage,  wo  die  Jugend  mehr  Latein  lernte  und 
mit  der  Grammatik  zugleich  auch  auf  die  Stilistik 
und  auf  ein  tieferes  Verständnis  der  Eigenheiten  der 
Autoren  in  sprachlicher  Hinsicht  hingewiesen  wurde. 
Indes  zu  einer  gewissen  Beschränkung  des  Lehrstoffes 
hat  sich  der  Herausg.  doch  herbei  lassen  müssen  und 
im  einzelnen  die  Forderungen  der  modernen  Lehr- 
pläne wohl  beherzigt.  So  entstammen  jetzt  die  zahl- 
reichen Mustersätze  zumeist  aus  Nepos  und  Cäsar 
b.  g.,  der  Wortlaut  der  Regeln  erscheint  mehrfach 
gekürzt  und  präzisiert.  Die  Regeln  vom  Ablativus 
haben  eine  neue,  aber  leider  nicht  vereinfachte  An- 
ordnung erhalten,  wie  überhaupt  die  Syntax  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  des  Schemas  mit  der  einfacher  und 
übersichtlicher  dargestellten  Formenlehre  in  einem 
gewissen  äußeren  Widerspruch  zu  stehen  scheint. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Ausgrabungen  im  ägyptischen  Abydos. 

Im  ägyptischen  Abydos,  der  uralten,  heiligen  Stadt, 
wo  das  Haupt  des  Osiris  begraben  lag , wo  der 
Tempel  Sethos’  I.  die  berühmte,  in  den  Stein  ge- 
meißelte Königsliste  noch  heute  zeigt,  haben  die 
Ausgrabungen  Amelineaus  bedeutende  Reste  einer 
sehr  alten  Kultur  ans  Licht  gebracht.  Der  V.  Z. 
wird  u.  a.  berichtet: 

Im  Januar  dieses  Jahres  ist  Amtilineau  bei  10  m 
Tiefe  auf  einen  großen  Bau  aus  ungebrannten  Thon- 
ziegeln gestoßen,  der  trotz  seiner  gründlichen  Zer- 
störung immer  noch  die  einzelnen  Teile  aufs  deut- 
lichste unterscheiden  läßt.  Er  vermutet,  an  eine 
noch  ältere  Stelle  geraten  zu  sein,  als  es  der  Schau- 
platz seiner  vorjährigen  Grabungen  war.  Der  er- 
wähnte Bau  mißt  96  m in  der  Länge  und  27  nr  in 
der  Breite;  es  müssen  demnach  zu  seiner  gänzlichen 
Freilegung  gegen  2700  Kubikmeter  ausgehoben  wer- 
den. Der  Bau  zerfällt  in  zwei  Hälften.  Die  erste, 
bereits  freigelegte,  umfaßt  37  Kammern.  Gegen- 
wärtig ist  die  andere  Hälfte  in  Angriff  genommen 
worden.  Amülineau  fand  bisher  mehr  als  2000  Ge- 
fäße aus  Stein  der  verschiedensten  Art  gehauen, 
und  zwar  von  der  .feinsten  und  vollendetsten  Aus- 
führung, die  sich  denken  läßt.  Unter  diesen  Vasen 
finden  sich  abermals  fragmentarische  Stücke  von 
weißer,  krystal lartiger  Quarzmasse.  Auch  fanden  sich 
wieder  in  großer  Menge  Silexmesser  größter  Art. 
In  einem  einzigen  Gemache  wurden  deren  594  Stücke 
vorgefunden,  sowohl  roh  zugehauene  als  auch  solche 
von  bewunderungswürdiger  Ausführung.  An  einer 
anderen  Stelle  fand  Amelineau  auf  einmal  1220  kleine 
Gegenstände  von  Kupfer,  Beile,  Instrumente  ver- 
schiedener Art,  Sicheln  u.  dergl.  In  den  bisher 
durchsuchten  37  Kammern  stieß  man  am  Boden 
oder  unter  demselben  nur  auf  vier  unvollständige 
Skelette. 

Auf  die  35.,  36.  und  37.  Kammer  fand  sich  eine, 
deren  Mauer  die  ganze  Tiefe  von  Ost  nach  West 


versperrte  und  jenseits  deren  die  andere  Hälfte  des 
Baues  beginnt.  Sofort  bei  Inangriffnahme  dieses 
Teils  der  Ausgrabungen  konnte  Amblineau  sich  da, 
von  überzeugen,  daß  die  zweite  Hälfte  die  Grab- 
stätten enthalten  hat  und  zwar  stellte  es  sich  heraus- 
daß  dieselben  von  Ost  nach  West  gelagert,  zu  beiden 
Seiten  einer  zentralen  Kammer  angebracht  sind,  die 
noch  nicht  untersucht  werden  konnte.  In  dem  ein- 
zigen bis  jetzt  geöffneten  Grabe  fanden  sich  zwei 
Körper  vor,  von  denen  der  eine  in  einer  Art  von 
Holz  geformten  Kiste  ohne  Deckel  bestattet,  der 
andere  aber  in  hockender  Stellung  ohne  jegliche 
Umhüllung  untergebracht  war.  Die  zu  erwartenden 
zahlreichen  Grabaufdeckungen,  die  hier  bevorstehen, 
werden  hoffentlich  bald  mehr  Licht  über  die  Frage 
verbreiten,  ob  bei  dieser  primitiven  ßestattungs weise, 
wo  an  den  alten  Knochenüberresten  keinerlei  Zeug- 
hüllen haften,  noch  Eindrücke  von  Binden  zu  erken- 
nen sind,  bereits  konservierende  Stoffe,  Harze  und 
dergl.,  Verwendung  gefunden  haben  oder  nicht. 


Berichtigung. 

In  der  Anzeige  der  Choephorenausgabe  von  U. 
v.  Wilamowitz-Moellendorf  in  No.  10  der  Wochen- 
schrift Sp.  293  Z.  24  v.  u.  ist  zu  lesen:  „mit  Be- 
rufung auf  estocf  oder  auf  Prom.  187“. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften. 

O.  Voß,  De  Heraclidis  Pontici  vita  et  scriptis. 
Leipz.  Dissertation. 

Casars  Gallischer  Krieg.  Ein  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lat.  I.  2.  A. 
Berl.,  Weidmann. 

Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums.  Halle, 
Niemeyer. 

L.  Bloch,  Der  Kult  und  die  Mysterien  von  Eleusis. 
Hamburg. 

M.  Schneidewin,  Die  antike  Humanität.  Berlin, 
Weidmann. 

K.  Penka,  Zur  Paläoethnologie  Mittel-  und  Süd- 
europas. 

Ch.  W.  L.  Johnson,  Musical  pitsch  and  the 
measurement  among  the  ancient  Greeks.  Baltimore. 

F.  v.  Reber  u.  A.  Bayersdorfer,  Klassischer  Skulp- 
turenschatz. H.  3.  4.  5.  München,  F.  Bruck- 

mann A.  G. 

Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat.  Paläographie. 
Hrsg,  von  W.  Arndt,  1.  H.  3.  erweiterte  Aufl.  besorgt 
von  M.  Tangl.  Berlin,  Grote. 

A.  Seidel,  Neugriech.  Chrestomathie. 

C.  Th.  Lion  und  F.  Hornemann,  Lese-  u.  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  f.  Realgymn.  u.  latein- 
lose höhere  Schulen.  I.  II.  2.  A.  Hannover,  Goedel. 

C.  Th.  Lion  und  F.  Hornemann,  Kurzgefaßte 
englische  Schul grammatik.  Hannover,  Goedel. 

A.  Hausding,  Die  Fremdwortfrage  für  Behörden, 
Fachwissenschaft ' und  Gewerbe  nebst  einem  Ver- 
deutschungswörterbuch. Berlin,  K.  Heymann. 

Notice  du  MS.  bibl.  nat.  fr.  6447  (Traduction  de 
divers  livres  de  la  Bible.  Legendes  des  Saints)  par 
P.  Meyer.  Paris,  Klincksieck. 
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MiAriaBY)s  I.  navva^Y),  nepi  toü  vo&ou  vwv  ITXa- 

TWVOC  vofiwv  £rjTT) at.?.  BißXtov  Ttpwrov.  ’AWjVYiaiv 
1896,  ’ASslcpoi  n£ppf).  53  S.  8. 

Die  Gesetze  haben  sich  schon  manche  Atlie- 
tese  gefallen  lassen  müssen.  Aber  schwerlich 
hat  ein  Kritiker  es  unternommen,  sie  bis  in  die 
Zeit  der  xotvfj  herabzurücken,  wie  es  der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  thut  und  nur  thun 
konnte  infolge  der  Einseitigkeit  seiner  Unter- 
suchung. Er  fällt  nämlich  sein  Verdikt  ledig- 
lich auf  grund  einer  Prüfung  der  Sprache  und 
Darstellungsweise:  die  Anführungen  des  Aristo- 
teles und  die  sonstigen  Citate  der  unter  Platons 
Namen  gehenden  Schrift  sowie  die  Nachrichten, 
welche  wir  über  die  Entstehung  der  Gesetze 
aus  dem  Altertum  haben,  werden  nicht  zur  Ver- 
nehmung zugelassen,  so  nachdrücklich  sie  sich 


auch  als  unentbehrliche  Zeugen  hei  einer  Ver- 
handlung melden,  die  über  das  Schicksal  eines 
immerhin  nicht  ganz  untergeordneten  Angeklagten 
entscheiden  soll. 

Es  ist  jedem  Leser  der  Gesetze  bekannt, 
daß  die  Darstellungsweise  dieses  Werkes  sich 
nicht  durch  Präzision  auszeichnet.  Lässigkeit 
in  Ausdruck  und  Gedankenverbindung,  Dehnun- 
gen und  Wiederholungen,  grammatische  Unge- 
nauigkeiten und  poetische  Freiheiten  in  der 
Sprache  — alles  das  bietet  einem  angriffslustigen 
Ankläger  Belastungsmaterial  die  Hülle  und  Fülle. 
Nur  drängt  sich  dabei  immer  die  unbequeme 
Frage  auf,  wie  irgend  ein  alexandrinischer  oder 
was  sonst  für  ein  Spätling  — denn  eine  nähere 
Angabe  über  den  mutmaßlichen  Ursprung  der 
Schrift  bleibt  uns  der  Verf.  schuldig  — dazu 
gekommen  sein  soll,  sich  mit  all  diesen  Wun- 
derlichkeiten auszustaftieren.  Bei  einem  Fälscher 
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bleiben  das  wirkliche  Wunder,  während  sie  sicli 
für  die  gangbare  Auffassung  teils  aus  den  über- 
lieferten Nachrichten  über  die  Redaktion  des 
unfertig  hinterlassenen  Werkes  — also  nament- 
lich über  die  Nachhülfe  des  Philippus  von  Opus 
— teils  aus  dem,  was  wir  über  die  Entwickelung 
des  Platonischen  Stils  durch  vergleichende  Unter- 
suchung der  übrigen  Dialoge  ermitteln  können, 
ganz  leidlich  erklären  lassen.  Wenn  ein  ge- 
meiner Mann  sich  einmal  so  stellt,  als  wäre  er 
der  göttliche  Platon,  so  wird  er  bei  gutem  Ver- 
stände — und  den  wird  man  dem  Verf.  der 
Gesetze  nicht  absprechen  können  — nicht  in 
einem  so  ausgesucht  befremdlichen  Gewände 
auftreten. 

Es  ist  zunächst  nur  das  erste  Buch,  das  der 
Verf.  vor  seinen  Richterstuhl  zieht.  Geht  man 
seinen  Ausstellungen  näher  nach  — und  ich 
habe  das  etwa  für  das  erste  Dutzend  Seiten 
o-ethan  — so  wird  man  zwar  an  sicli  manchen 

ö 

derselben  Berechtigung  zugestehen,  aber  nicht 
in  dem  Sinne,  daß  sich  die  gerügten  Mängel 
nicht  aus  den  oben  angedeuteten  Bedingungen 
der  Entstehung  des  Werkes  zur  genüge  erklären 
ließen,  oder  daß  sie  gar  mit  irgend  welchem 
Schein  von  Sicherheit  auf  eine  so  späte  Zeit 
hindeuteten,  wie  sie  dem  Verf.  vorschwebt. 
Zum  großen  Teil  aber  sind  seine  Beanstandun- 
gen schon  an  sich  hinfällig  und  nichtig.  So 
macht  er  S.  9 zu  den  Worten  628  E '$>cuve- 

TCti  [jievTCOic  6 5,6YO?oÜTroc,w|sv£,opt>t3c  slprjaSlai. 
8-  a u p.  a £ co  e1  xä  ts  7tap’  ripTv  vopipa  xai 

e-ri  Ta  rcepi  A axsSaipova  pt]  Ttaaav  ttjv  cjeou8t)v 
touto>v  Ev sxa  tojcowjtoi’  folgende  mit  großer  Zuver- 
sichtlichkeit hingestellte  Bemerkung:  'Ev  tö  xä 
xs  Ttap’ ^pTv  XOU  ETI  xä.  TtEpi  AaxeSatpova  vopapa 

TO  zal  ETI  OUTW?  £YYÖC  TOU  ^VTiatOlYOUVTOC  T£  XSipSVOV 

ouSsic  Sv  tt)?  'EMt)vix%  cpwvrjc  spftEipoc  TcpoffSoz^aeie 
foS^vat . tou  yäp  tex  a t Stacpavö?  loyouq  r|  ovopaTa  irpoc 
a/Xr{ka  TauaovTOC,  to  eti  tt)v  dvacpop&v  Tauvqv  TctpcxTTOv 
alcpvric  £Jt£l8'0V  7tpO(jTl8'Y]Gl  TO  UGTEpOV  T(p  JipWTW,  WUKEp  av 
sl  TpiTOv  Tt  to~c  7rpoaö'Ev  firftzioi  ctpoff n^aTwv  8s 
oute  TotouTOv  ti  ouSa|j.ou  ilifl^xcn  sfowv  oute  to  ällayou 

7COU  TWV  VOplOV  slpTlpiEVOV  T£  ETt  8s  (746  A,  927  D). 

Ich  brauche  bloß  Phaedon  110  E fov  8e  yO  cättjv 
xExoojxxa&ai  toutoic  te  obtaai  xai  eti  xPu°y  daneben 
zu  stellen,  um  den  Wert  dieser  Bemerkung  zu 
kennzeichnen.  An  625  A tadelt  Verf.  den  Ge- 
brauch des  Wortes  vopixösals  unattisch,  läßt  frei- 
lich auch  der  Möglichkeit  einer  Interpolation 
Raum.  Aber  sogut  Platon  nur  ein  einziges 
Mal  (Soph.  268  D)  und  zwar  in  seinen  späteren 
Jahren  dvö'pwTiixoc  für  dv&pwjitvoc  angewendet  hat, 


kann  er  hier  wohl  auch  sich  einmal  in  seiner 
spätesten  Zeit  der  Form  vopixo?  bedient  haben. 
Das  wäre  also  eine  Sache,  die  weder  für,  noch 
gegen  die  Unechtheit  der  Gesetze  irgend  wie 
ins  Gewicht  fällt.  Doch  es  würde  ebenso  er- 
ermüdend  wie  unfruchtbar  sein,  weitere  Einzel- 
heiten zu  erörtern.  Nur  das  sei  nochmals  her- 
vorgehoben, daß  sich  unter  all  diesen  Einzel- 
heiten nicht  eine  findet,  die  uns  nötigte,  uns  das 
Werk  später  als  im  4.  Jahrli.  entstanden  zu 
denken. 

Wenn  mir  nun  nach  dem  Gesagten  die  Ab- 
handlung ihrem  eigentlichen  Zwecke  nach  ver- 
fehlt erscheint,  so  möchte  ich  ihr  damit  doch 
nicht  allen  Wert  absprechen.  Ein  scharfer  An- 
kläger schärft  auch  dem  Verteidiger  das  Auge 
und  lenkt  den  Blick  auf  manches,  was  sonst 
überhaupt  unbemerkt  bliebe.  Ein  künftiger 
Herausgeber  wird  also  die  Schrift  nicht  ganz 
ohne  Nutzen  heranziehen.  Er  wird  durch  sie 
eine  Aufgabe  erweitert  sehen,  die  er  meines 
Erachtens  neben  seinen  übrigen  Aufgaben  hat: 
nämlich  als  Anwalt  aufzutreten,  nicht  etwa  aller 
Mängel  der  Komposition  und  aller  Stilketzereien 
als  solcher,  wohl  aber  ihrer  Möglichkeit  unter 
den  bei  Entstehung  des  Werkes  obwaltenden 
Umständen. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Moi'se  Schwab,  Bibliographie  d’Aristote.  Me- 
moire couronnö  par  l’Institut  de  France 
(Academie  des  Inscriptions  et  Beiles 
Lettres).  Paris  1896,  H.  Weiter.  380  auto- 
graphierte  Seiten,  gr.  8.  Fr.  25. 

Eine  in  den  achtziger  Jahren  vom  Institut  de 
France  preisgekrönte  Bibliographie,  die,  vom  Verf. 
bis  zum  Jahre  1891  fortgeführt,  erst  jetzt  der 
Öffentlichkeit  übergeben  worden  ist.  Kein 
Wunder,  daß  sie  Ref.  mit  hochgespannten  Er- 
wartungen zur  Hand  nahm;  aber  er  ist  in  den- 
selben völlig  enttäuscht  worden.  Kann  man  auch 
dem  Verf.  das  Lob,  fleißig  gesammelt  zu  haben, 
nicht  versagen,  so  muß  andererseits  hervorge- 
hoben werden,  daß  er  oft  mit  geradezu  unglaub- 
licher Leichtfertigkeit  gearbeitet  hat.  Wollte 
Ref.  auch  nur  annähernd  verzeichnen,  was  er 
sich  beim  Durcharbeiten  des  Buches  an  Fehlern 
notiert  hat,  so  würde  er  viele  Spalten  der 
Wochenschrift  füllen  müssen.  Er  begnügt  sich 
daher  mit  der  Anführung  einer  Anzahl  ganz 
grober  Versehen  in  der  Hoffnung,  schon  dadurch 
beweisen  zu  können,  daß  sein  Urteil  nicht  zu 
hart  ist.  Schon  bei  Nr.  20  ist  Schwab  ge- 
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strauchelt.  Wir  lesen:  Zeller  (Ed.)  Die  deutsche 
Literatur  über  die  Aristotelische  Philosophie.  — 
Jahrbücher  für  Philologie  1890.  T.  139,11,  pp. 
302 — 320.  Der  Artikel  findet  sich  indessen  nicht 
dort,  sondern  im  3.  Bande  des  Archivs  für  Ge- 
schichte der  Philosophie;  den  im  2.  Bande  ent- 
haltenen Bericht  habe  ich  hei  Schw.  vergeblich 
gesucht.  Nr.  288  steht:  Bournot  (Adolf.)  Pla- 
tonica  Aristotelis  opuscula  (richtig  opera).  Gym- 
nasialprogr.  Putbus  1853.  4°,  wenige  Nrn.  weiter 
(290)  folgt:  Bonitz  (H.)  Platonica  Aristotelis 

opera.  Schulprogramm.  Putbus  1863,  8°  (17  pp.). 
Selbstverständlich  ist  der  letztere  Titel  zu  tilgen. 
Ganz  unzureichend  ist  die  aus  Engelmann  ent- 
nommene Angabe  (Nr.  348),  C.  L.  Struve  habe 
in  seinen  Opusc.  sei.  II  177 — 9 „Aristoteles 
(p.  60  ed.  Franz)“  behandelt;  zu  schreiben  war: 
Arist.  pliysiogn.  p.  60.  73.  77.  86.  97  sq.  117 
152  sq.  153  ed.  Fr.  — Nr.  366  ist  gedruckt:  Din- 
dorf  (W.).  Über  eine  angebliche  Handschrift  des 
Aristoteles.  — Neue  Jahrbücher  für  Philologie, 
t.  XCVII,  1878,  p.  411.  Der  Titel  ist  zu  streichen; 
denn  D.  schrieb  in  der  genannten  Zeitschrift 
1868  (nicht  1878)  nicht  über  Aristoteles,  son- 
dern über  — Aristobulos.  Nr.  543  liest  man: 
Michaelis,  Aristotelisches.  Neu-Strelitz,  1876,  4° 
(12  pp.)  Programm.  — Idem,  ibid.  1888,  4°.  Wie 
ungenau!  Das  Programm  von  1888  ist  betitelt: 
Zur  Aristotelischen  Lehre  vom  vou?  und  gehört 
mithin  unter  eine  ganz  andere  Rubrik.  Nach 
Nr.  763  soll  C.  Gottl.  Anton  ein  „Die  Logik 
nach  Aristot.  und  Kant“  (Wien  1881 — 82,  richtig 
1881)  betiteltes  Progr.  verfaßt  haben;  in  Wahr- 
heit that  es  Frdr.  Bernd.  Unter  Nr.  1510  wird 
angeführt:  Berghk  (so),  Der  Verfasser  der  Schrift 
Ttepi  xoapLou,  mit  Nachtrag  von  F.  Bücheier)  Rhei- 
nisches Museum,  1882,  t.  XXXVII,  pp.  50 — 
53,  et  pp.  294 — 6 (richtig  5).  Weshalb  steht 
unter  Nr.  1555  nochmals,  nur  ohne  Verfasser- 
namen: Der  Verfasser  der  Schrift  rapi  x.6ff[rou.  — 
Rhein.  Mus.,  1882,  t.  XXXVII,  1 2?  Ganz  falsch 
ist  Nr.  1566  : Beiger,  zu  Ar.  de  anima  (III  3,  p. 
428b,  25)  — Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen, 
t.  XLI,  1867,  pp.  631—4;  Hermes,  t.  XIII,  1878. 
Zu  schreiben  war:  Beiger,  Aristoteles  de  anima 
A 1 402b  16.  In:  Hermes  XIII  (1878)  302—303; 
und  Schneider,  Gust.  Ricli.  Zu  Aristoteles  de 
anima  (III  3 428b  25).  In:  Zeitschrift  f.  d.  Gym- 
nasialwesen XXI  (1867),  nicht  XLI,  631 — "4. 
Eine  Ausgabe  der  Aristot.  Schrift  de  anima  (Nr. 
1575)  verdanken  wir  Biehl,  nicht  Bickel.  Studia 
in  Aristot.  de  anima  libros  I und  Kritische  Stu- 
dien zu  Aristoteles’  Schrift  von  der  Seele  ver- 


öffentlichte Landshut  1888,  u.  1890  (nicht  1840) 
A.  Stapfer  (Nr.  1739.  40);  Schw,  verzeichnet 
als  den  Verfasser  der  ersteren  Abhandlung  A. 
Stöpser.  C.  Natorp  (Nr.  1940)  schrieb  über  Ar. 
Metaph.  K 1 — 8,  1065a  26  (nicht  25)  nicht  in 
den  pliilosoph.  Monatsheften,  sondern  im  Archiv 
f.  Geschichte  der  Philos.  I 178 — 93.  Nr.  2038 
ist  richtig  angegeben:  Ueberweg,  zu  Metaphysik 
1,5  p.  986b.  Philologus  XXVI,  1867,  pp.  709 — 711, 
wenige  Nrn.  später  (2043)  kehrt  derselbe  Titel 
wieder  in  folgender  Form:  Zu  Aristot.  Sur  Me- 
taphys.  I 5.  Kritische  Beiträge  zur  Metaph. 
des  Ar.  (Nr.  2091)  soll  Rebhan  veröffentlicht  haben ; 
sie  rühren  aber  bekanntlich  von  Willi.  Christ 
her.  Den  Namen  des  bekannten  Leipziger  Theo- 
logen Ohr.  E.  Luthardt  sucht  man  in  unserer 
Bibliographie  vergebens.  Warum?  Nach  Schw. 
(Nr.  2364.  65)  sind  die  Abhandlungen  über 
die  Ethik  des  Aristoteles  in  ihrem  Unterschied 
von  der  Moral  des  Christentums  nicht  von  Lut- 
hardt, sondern  von  — P.  Blume  verfaßt.  Ganz 
wie  Engelmann  verzeichnet  Schw.  ein  Werk 
über  den  Gerechtigkeitsbegriff  des  Ar.  von  einem 
H.  A.  Leckner  (Nr.  2387).  Es  existiert  nicht, 
wohl  aber  (Nr.  2455)  Herrn.  Ad.  Fecliner,  Über 
den  Gerechtigkeitsbegriff  des  Ar.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  alten  Philosophie.  Als  Ver- 
fasser der  Nrn.  2447.  8.  (über  Buch  V der 
Nikom.  - Ethik  des  Ar.  und  Zum  Buch  I.  der 
Politik)  wird  M.  Wetzel  genannt,  während  die 
Aufsätze  von  H.  Hampke  herrühren.  Nr.  2248 
ist  zu  tilgen;  denn  sie  kehrt  (und  zwar  da  unter 
der  richtigen  Rubrik)  unter  Nr.  2787  wieder. 
Hullemanns  (Nr.  2454)  Artikel  ist  betitelt:  He- 
rodoti  et  Arist.  de  Nauxp&poi?  testimonia  inter  se 
comparantur  et  diiudicantur;  Schw.  läßt  Engel- 
mann folgend  die  Worte  Herodoti  und  et  diiudi- 

o 

cantur  einfach  weg.  Auf  Rassows  Beiträge  zur 
Erklärung  des  VII.  Buches  der  Nikom.  Ethik, 
Weimar  1868  (nicht  1866),  folgen  (Nr.  2464) 
abermals  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 
VII.  Buches  der  Nikom.  Ethik,  Berein  (so) 
1869;  sie  sind  natürlich  zu  streichen.  Mautraut 
seinen  Augen  kaum,  wenn  man  unter  2485  liest: 
Schoemann  (G.)  YvtVwvi  äßoXos,  Ein 

Beitrag  zur  Quellenkunde  der  Ethica  Magna.  — 
Philologus,  t.  XLIII,  1884,  Nr.  3.  Der  Aufsatz 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Ethica  Magna,  sondern 
auf  — das  Etymologicum  Magnum  und  ist  so- 
mit ebenfalls  zu  tilgen.  Susemilil  (Nr.  2504) 
schrieb  über  die  elwvepixot  Xoyoi  bei  Arist.  und  Eu- 
demos  in  den  Jakrb.  für  kl.  Philol.  1884,  nicht 
im  Hermes.  Ganz  unnötig  werden  unter  der- 
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selben  Rubrik  Büchsenscbütz’  Studien  zu  Arist. 
Polit.  doppelt  auf  geführt  (Nr.  2747.  68).  Martin 
Clarentius  Gertz,  nicht  Hertz  (2862),  schrieb 
über  c.  38  der  ’Athjvcdwv  ra'/.ureia.  Der  Verfasser 
zweier  zu  Guben  1874,  75  (nicht  1866 — 74)  er- 
schienenen Programme  De  Aristotele  Ciceronis  in 
Rhetorica  auctore  (Nr.  3109)  heißt  Jentsch,  nicht 
Jeniscli  ; wenige  Nummern  weiter  (3117)  führt 
Schwab  die  Abhandlungen  nochmals  und  zwar 
mit  richtigen  Autornamen  auf.  Meyers  Schrift 
über  Aristoteles  und  die  Kunst  (3350)  ist  Progr. 
von  Schwerin,  nicht  von  Schweinfurt.  Nr.  3357 
liest  man:  Richter  (J.),  De  prosopographia  Ar.  I. 
Rastenburg  1864.  Wenn  das  Ar.  nur  nicht  zu 
Aristophanea  zu  ergänzen  wäre!  Nr.  3468  läßt 
Schw.  drucken:  Kern  (Fr.),  Symbolae  criti- 
cae  ad  libellum  Arist.  rapi  Sevocpavou;,  x.  t.  1.  Ol- 
denburg, 1867,  1869,  4°  (20  pp.  für  28  und  27  pp.) 
und  Nr.  3477  Kern  (Fr.),  Kritische  Bemerkungen 
zum  3ten  Teile  der  Pseudoaristotelischen  Schrift 
rapi  Eevocpdvouc,  rapi  ZyJvwvo?,  rapi  TopYtou.  Oldenburg 
1869  8°  (für  4°) ; er  scheint  also  zu  glauben, 
daß  Kern  drei  Abhandlungen  über  die  Schrift 
rapi  Ecvotpavouc  xw.  geschrieben  habe.  Schon  die 
von  Schw.  zitierte  Rezension  S.  Günthers  in 
der  philol.  Rundschau  mußte  ihn  hindern,  die 
Übersetzung  der  mechanischen  Probleme  von 
Poselger  unter  2 verschiedenen  Nrn.  (3562.  3569) 
aufzuführen.  Nr.  3657  wird  die  Abhandlung 
Dietericis  über  die  sogen.  Theologie  des  Arist. 
bei  den  Arabern  Dziewicki  zugesprochen. 

Gera.  Rudolf  Klussmann. 


Albreoht  Dieterich,  Die  Grabinschrift  des 
Aberkios  erklärt.  Leipz.  1896,  Teubner.  VII, 
55  S.  8.  1 M.  60. 

Angesichts  der  fortwährend  neuen  verfehlten 
Deutungsversuche  der  Grabschrift  des  Aberkios, 
welche  auch  in  dieser  Wochenschrift(1896  No.  14) 
besprochen  worden  ist,  glaubte  der  gelehrte 
Verf.,  seinen  Lesern  „eine  abschließende  Aus- 
gabe der  Grabschrift  und  ihre  rechte  Erklärung 
handlich  machen  zu  können“.  Den  Befund  der 
Grabinschrift  hat  er,  selbst  ein  Augenzeuge, 
wirklich  abschließend  dargelegt.  Aber  seine 
Ergänzung  derselben  ist  doch  nicht  überall  ge- 
lungen, in  einem  Falle  (V.  6)  unterlassen,  und 
seine  Erklärung  bedarf,  wenn  auch  die  Grund- 
ansicht von  dem  reinen  Heidentume  des  Aberkios 
richtig  ist,  doch  einer  wesentlichen  Berichtigung. 

Die  Erklärung  beginnt  mit  der  Zeit  der 
Grabschrift  (S.  16 — 19).  An  der  herrschenden 


Annahme,  daß  die  Grabschrift  des  Alexander 
filius  Antonii  vom  J.  216  später  als  die  zu  Anfang 
und  zu  Ende  mit  ihr  zusammentreffende  Grab- 
schrift des  Aberkios  sei,  ist  D.  erst  in  Rom 
durch  Chr.  Hülsen  irre  geworden.  Es  scheint  ihm 
entgangen  zu  sein,  daß  schon  Piolin  (Le  Monde, 
14.  Sept.  1883)  die  Alexandergrabschrift  für 
die  ältere  erklärt  hat.  Ich  habe  ein  beiden 
Grabschriften  zugrunde  liegendes  metrisches 
Formular  für  Attisjiinger  erkannt  und  gegen 
die  etwas  spätere  Ansetzung  der  Aberkiosgrab- 
schrift  an  sich  nichts  einzuwenden.  Darin  kann 
ich  dem  Verf.  jedoch  nicht  beistimmen,  daß  er  die 
Romfahrt  des  Aberkios  (V.  7 — 9)  auf  die  Kaiser- 
zeit des  Heliogabalirs  (218 — 222)  bezieht  (S.  20 
— 37).  Von  dem  heiligen  Hirten,  in  welchem 
auch  D.  den  Attis  erkennt,  sagt  Aberkios: 

EIS  PQMHN  oc  Irau'^Ev  EMEN  BAZIATjav  dS'prjaca 
KAI  BASIAlSSav  iSeiv  xpuaoaTOAON  XPYSoraöaov 
AAON  A EIAON  e/.eT  ÄapTtpctv  SOPArEIAAN  v/ovra. 
Der  in  Rom  gescharrte  König  könnte  an  sich 
wohl  der  Sonnengott  Heliogabals  gewesen  sein, 
wenn  dieser  nur  menschliche  Gestalt  gehabt 
hätte,  wie  sie  offenbar  die  Königin  mit  goldenem 
Gewände  und  goldenen  Sandalen  hatte.  D. 
denkt  an  die  Vermählung  des  höchsten  Gottes 
mit  der  höchsten  Königin,  zu  welchem  Zwecke 
Heliogabalus  die  Bildsäule  der  Urania  aus  Kar- 
thago herbeischaffen  ließ  (Herodian  V 6,  8 — 12). 
Was  nun  Aberkios  in  Rom  außer  dem  göttlichen 
Königspaare  noch  gesehen  hat,  versteht  D.  nicht 
als  ein  Volk  (Xaov)  oder  eine  Gemeinde  ihrer 
Verehrer,  sondern  nach  dem  Vorgänge  von  O. 
Hirschfeld  (Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
1894,  S.  113  f.)  als  einen  Stein  (Xaov).  Er  über- 
setzt: „Einen  Stein  aber  sah  ich  dort  mit  leuch- 
tendem Gepräge“.  Das  sei  der  Stein  des  Son- 
nengottes (welcher  eben  kein  mit  Händen  ge- 
fertigtes Bild  hatte,  wie  bei  Hellenen  und  Rö- 
mern), ein  großer,  kegelförmiger  Stein,  an  wel- 
chem man  ein  nicht  (von  Menschen)  gefertigtes 
Bild  des  Helios  zeigte,  eiox.de  ts  wa?  ßocr/yia?  xal 
-niraue  (Herodian.  V 3,  11).  Diesen  Steingott 
ließ  Heliogabal  in  Sommerfesten  die  Zügel  eines 
sechsspännigen  Wagens  halten  rxnd  so  in  seinen 
vorstädtischen  Tempel  fahren,  wobei  das  Volk 
rechts  und  links  die  Bilder  aller  möglichen 
Gottheiten  u.  s.  w.  trug  (Herodian.  V 6,  6—8). 
Aberkios  soll  es  als  Hauptereignis  seines  Lebens 
betrachten,  „die  Ehrentage  in  Rom  mitgemacht 
zu  haben“  (S.  34). 

Diese  Erklärung  kann  ich  nicht  für  begründet 
halten.  Zwischen  den  Götterkönig  und  seinen 
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vermeintlichen  Stein  (laov  würde  doch  auch  nach 
den  Belegen  S.  24  A.  4 ein  sehr  ungewöhnlicher 
Ausdruck  sein)  erwähnt  Aberkios  den  Anblick  der 
Götterkönigin  in  sehr  prächtigem  Anzuge.  Hätte 
er  den  Götterkönig  in  Gestalt  eines  Steines  mit 
glänzendem  Siegelabdruck  geschaut,  so  müßte 
er  das  noch  vor  der  Pracht  der  Götterkönigin 
bemerkt  haben.  Das  dritte,  was  er  zu  dem 
Anblick  des  königlichen  Götterpaars  hinzufügt, 
stellt  er  zu  demselben  in  einen  Gegensatz  (8e.) 
Es  muß  also  etwas  anderes  sein.  Den  glänzen- 
den Siegelabdruck  kann  man  auch  kaum  auf 
die  kurzen  Ecken  oder  Spitzen  und  Abdrücke 
auf  dem  Steine  beziehen,  welche  man  als  ein 
Bild  des  Helios  faßte.  Eine  Prozession,  hei 
welcher  übrigens  nicht  das  Bild  der  Götterkönigin 
allein,  sondern  aller  möglichen  Gottheiten  ge- 
tragen wurde,  wird  nicht  angedeutet. 

Man  wird  also  wohl  stehen  bleiben  müssen 
bei  der  Anschauung  eines  höchsten  Götterpaares, 
wobei  die  Königin,  zumal  wenn  sie  Isis  sein 
sollte,  durch  den  prächtigeren  Anzug  hervortritt, 
und  dem  Volke  mit  glänzendem  Siegel,  d.  h. 
der  mystischen  Gemeinde.  Für  das  cappayiSa  v 
giebt,  obwohl  D.  (S.  32  A.  2)  es  abwehrt,  aus- 
reichende Erklärung  G.  Wobbermin,  Religions- 
geschichtliche Studien  zur  Frage  der  Beein- 
flussung des  Urchristentums  durch  das  antike 
Mysterienwesen,  Berlin  1896,  S.  144  f.  Das 
Siegel  (auch  Schlüssel)  verleiht  den  Mysten  Zu- 
tritt zu  einem  sonst  verschlossenen  Gebiete,  und 
je  herrlicher  dieses  ist,  desto  mehr  hat  das  Volk 
oder  die  Gemeinde  der  Mysten  ein  glänzendes 
Siegel.  So  konnte  die  Isisgemeinde  in  Rom 
wohl  bezeichnet  werden. 

Auch  Syrien  hat  Aberkios  bereist.  Die  Ebene 
sah  er  und  alle  Städte,  sogar  die  (Septimia 
colonia)  Nisibis  jenseit  des  Euphrat,  was  uns 
auf  die  Zeit  nach  dem  Partherkriege  des  L. 
Septimius  Severus  198  a.  D.  führt.  Da  kommt 
die  schwierigste  Stelle  der  Grabschrift  V.  11 — 16, 
welche  D.  so  herstellt: 

E1$PATHN  AI  ABU,  mfvTHA  EXXON  XINO  8tra? 

IIAIAON  EXQN  EIlO/ov,  NHXTIX  kUtt,  8e  rcporfre 

KAI  nAPEOH  KE  rpotpfiv  HANTH  IX01N  Am>  TOryy%, 

nANMErE0H  KA0apov,  ov  EAPASATO  IIAP0Evo? 

15.  KAI  TOITON  EHESwxe  cptAOIX  EX0eiv  8ia  itavxo?, 

oivov  XPiyjT°v  £X0U!ja  z.epaafj.a  SiSoütja  [xer  äprov. 

V.  11  bin  ich  dem  überlieferten  XrNOpiyjpous 
treuer  geblieben  durch  XTNO[xfjpets.  V.  12  halte 
ich  mein  EnOwrr|V  fest,  wogegen  ich  für  IXIX, 
wie  ich  nach  den  bisherigen  Angaben  vorschlagen 


durfte,  NHXTIX  umso  lieber  annehme,  da 
ich  meine  Ansicht  sachlich  aufrecht  erhalten 
kann.  V.  12a  verzichtet  D.  auf  eine  sichere 
Lösung.  Wenn  er  aber  wenigstens  fragt,  ob 
CTO'/o?  in  diesem  Kulte  vielleicht  etwas  Ähnliches 
bedeute  „wie  etwa  ebw oro?  in  den  christlichen 
Gemeinschaften“,  so  wiederhole  ich  umso  mehr 
meinen  Vorschlag  Der  Epopt  als  Meister 

war  für  die  Mysten  etwas  Ähnliches  wie  der 
Episkopos  für  die  Christen.  Die  Voranziehende, 
welche  bei  dem  christlichen  Metaphrasten  niXTlX 
gelesen  ist  und  bis  heute  den  trügenden  Schein 
eines  Christentums  bewirkt  hat,  habe  auch  ich 
schon  (wie  D.  S.  42)  als  eine  Gottheit  erkannt. 
Jetzt  frage  ich,  ob  als  N^art?,  Fasterin,  nicht 
eben  die  um  Osiris  trauernde  Isis  bezeichnet 
ist.  D.  begnügt  sich  in  seiner  gelehrten  Unter- 
suchung (S.  43  f.)  nicht  mit  der  Nestis  als  XwceluW) 
iko?  bei  Photius  und  Eustathius  (II.  p.  1180,  14), 
sondern  zieht  mit  Recht  herbei  Empedokles  bei 
Hippolyt.  Elench.  VH,  39  p.  246  ed.  pr.,  Diog. 
Laert.  VTIT  2,  12  (Karsten  57),  ohne  jedoch  die 
andere  Stelle  (Karsten  212)  hinzuzufügen.  Da 
finden  wir  die  Nestis  geradeso  dem  Aidoueus 
beigesellt  wie  die  Hera  dem  Zeus.  Also  zwei 
höchste  Götterpaare:  für  die  Oberwelt  Zeus  und 
Hera,  für  die  Unterwelt  Aidoneus,  dessen  Gleich- 
setzung mit  Osiris  in  diesem  Synkretismus  nicht 
befremden  kann,  und  Nestis,  d.  h.  die  gerade 
auf  Sizilien  von  Pluton  entführte  Persephone, 
deren  synkretistische  Gleichsetzung  mit  Isis 
auch  durch  Plut.  de  Is.  et  Osir.  bestätigt  wird. 
Vgl.  J.  J.  I.  Döllinger,  Heidentum  und  Juden- 
tum, S.  413.  624.  Also  die  Nestis  wird  genannt, 
die  Isis,  welche  mit  der  phrygisclien  Götter- 
mutter verschmolzen  wird,  wird  gemeint  sein. 
Diese  Ansicht  wird  auch  durch  das,  was  D.  über 
mystische  Fischspeise  und  Fischfang  durch 
heilige  Jungfrauen  belehrend  ausführt,  bestätigt 
werden. 

Attis,  der  Geliebte  der  Kybele,  hat  den 
Aberkios  nach  Rom  geschickt,  damit  er  seinen 
Doppelgänger  Osiris  nebst  der  prächtigen  Isis 
bei  einem  Feste  der  mystischen  Gemeinde  sehe. 
Als  Nestis  hat  ihn  die  Doppelgängerin  Isis, 
welche  auch  die  syrische  Göttin  bedeuten  wird, 
durch  Syrien  geleitet.  Ein  für  die  erste  Hälfte 
des  3.  Jahrh.  bezeichnender  heidnischer  Syn- 
kretismus. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 
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T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Wilhelm  Weis- 
senborns erklärende  Ausgabe  neu  bearbeitet 
von  H.  J.  Müller.  2.  Band,  2.  Heft:  Buch  IV 
und  V.  6.  Aufl.  Berlin  1896,  Weidmann.  VIII, 
282  S.  gr.  8.  2 M.  70. 

Seit  man  sich  endlich  dazu  bequemt  hat, 
zwischen  Ausgaben  für  Schüler  und  solchen  für 
Philologen  reinlich  zu  unterscheiden,  haben  beide 
Arten  unstreitig  gewonnen.  Von  den  ersteren 
wagt  es  kaum  jemand  noch  zu  bezweifeln;  denn 
die  Vorzüge  und  Vorteile  liegen  zu  klar  auf  der 
Hand.  Aber  auch  die  letzteren  atmen  sozusagen 
förmlich  auf,  seit  man  ihnen  nicht  mehr  zu- 
mutet, die  Schulstubenluft  zu  berücksichtigen. 
Nun  erscheinen  endlich  gründliche,  wissenschaft- 
liche Auslegungen,  an  denen  früher  der  Student 
der  Philologie  Mangel  litt.  Dabei  denke  ich  u.  a. 
an  die  vielverheißende  neue  Unternehmung  des 
sachkundig  und  umsichtig  geleiteten  Teubnerschen 
Verlags,  die  sich  soeben  mit  Kaibels  Elektra  so 
vorteilhaft  eingeführt  hat.  Von  dem  Wechsel 
der  Dinge  ziehen  aber  auch  die  älteren  kommen- 
tierenden Sammlungen  Nutzen,  was  ihre  Aus- 
führung betrifft. 

Es  giebt  wohl  kaum  einen  Klassiker,  um 
dessen  Bearbeitung  es  besser  bestellt  wäre  als 
um  die  des  Livius.  Das  ist  bekanntlich  das 
Verdienst  W.  Weißenborns,  aber  noch  entschie- 
dener seit  bald  20  Jahren  das  H.  J.  Müllers. 
Unter  seiner  kräftigen  Hand  kommt  Weißenborns 
erklärende  Ausgabe  ihrem  Ideal  immer  näher, 
ein  zuverlässiger  Führer  durch  die  Unmasse 
kritischer  und  exegetischer  Klippen  zu  sein, 
verfolgt  jetzt  ihren  Weg  umso  rüstiger,  als  sie 
den  Sekundaner  nicht  mehr  zu  gängeln  braucht, 
für  den  übrigens  auch  der  alte  Weißenborn  nur 
ein  trüglicher  Bohrstab  war.  Vor  mir  liegt 
Buch  IV  und  V in  6.  Auflage,  Herrn  Geh.  Be- 
gierungsrat  Dr.  C.  Häckermann  in  Hannover 
gewidmet,  einem  entschiedenen  und  warmherzigen 
Förderer  und  Gönner  des  altsprachlichen  Unter- 
richts. Seit  der  5.  Auflage  sind  14  Jahre  ins 
Land  gegangen,  in  denen  für  die  zu  behan- 
delnden Bücher  zwar  nicht  gerade  Bedeutsames, 
aber  viel  Wertvolles  im  kleinen  geschehen  ist. 
Der  Herausg.  selbst  hat  das  meiste  davon  selbst 
gethan,  indem  er  nicht  allein  den  Text  an  zahl- 
reichen Stellen  verändert  und  verbessert,  sondern 
auch  die  Anmerkungen  gesichtet  und  gelichtet 
hat.  Die  neueren  Versuche,  dem  Texte  zu 
helfen,  sind  natürlich  gewissenhaft  verwertet, 
sogar  die  allerneuesten  des  Holländers  Karsten 
in  der  Mnemosyne,  dem  in  mehreren  Fällen 


geradezu  gefolgt  ist.  Eigene  Vorschläge  hat 
der  Herausg.  schon  in  seinen  Jahresberichten 
mitgeteilt  und  in  seiner  einleuchtenden  Weise  be- 
gründet; hinzugekommen  ist  wohl  keiner,  der 
Aufnahme  gefunden  hat.  Weiter  als  früher  ist 
er  in  der  Berücksichtigung  des  Veroneser  Pa- 
limpsests  gegangen,  obwohl  Mommsens  Ausgabe 
desselben  auch  1882  schon  vorlag;  ja  er  meint 
im  Vorwort:  „Die  Frage,,  welche  Lesarten  des 
Veronensis  in  den  Text  zu  setzen  sind,  ist  nicht 
abgeschlossen  und  verdient  eine  weitere  Unter- 
suchung ...  In  zweifelhaften  Fällen  ist  von 
mir  das  Prinzip  befolgt,  den  von  allen  Hand- 
schriften der  Nicomachischen  Bezension  über- 
lieferten Lesarten  vor  denen  des  codex  Vero- 
nensis den  Vorrang  einzuräumen,  wogegen  die 
Übereinstimmung  des  letzteren  mit  auch  nur 
einer  Gruppe  der  Nicomachiani  diesen  Lesarten 
von  vorn  herein  eine  gewisse  Glaubwürdigkeit 
sichert.  In  solchem  Falle  ist  die  Entscheidung 
meist  schwer  und  nirgends  ohne  gewissenhafte 
Prüfung  des  Spi-achgebrauclis  möglich“.  Diesen 
Standpunkt  wird  man  gutheißen  müssen,  solange 
man  eben  nicht  klarer  sieht;  aber  auf  die  Nico- 
machiani scheint  mir  auch  noch  zu  großer  Wert 
gelegt  zu  sein,  wenn  einer  von  ihnen  (und  sei 
es  z.  B.  auch  nur  der  ewig  sich  verschreibende 
Leidensis)  genügt,  um  das  Zünglein  der  Wage 
dem  Veronensis  zuzuneigen;  oder  man  könnte 
auch  sagen,  dieser  sei  zu  ungerecht  beurteilt, 
wenn  er  allemal  des  Sukkurses  aus  dem  feind- 
lichen Läger  bedürfen  soll,  um  Beachtung  zu 
finden.  In  der  Praxis  ist  übrigens  nicht  zu  rigoros 
verfahren,  sondern  der  Veronensis  ist  auch  wohl 
in  zweifelhaften  Fällen  bevorzugt,  selbst  wenn  er 
allein  stand.  Seine  Lesarten  empfehlen  sich 
eben  nicht  selten  durch  ihre  Einfachheit  und 
schmecken  nicht  so  nach  Überarbeitung  und 
Schablone  ; er  ist  auch  nicht  so  entstellt  durch 
Dittograpliien  wie  selbst  der  hochgerühmte  Me- 
diceus.  — Manche  Notiz  kritischer  Art  verdankt 
der  Herausg.  Andreas  Frigell  in  Upsala,  der  leider 
seine  Schätze  (die  Kollationen  von  Buch  IV  ff.) 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben  zaudert.  Manche 
Angabe  hat  Müller  der  Alschefskisclien  Kollation 
von  M(ediceus)  und  P(arisinus)  entnommen,  die  er 
besitzt;  ferner  hat  der  kritische  Apparat  durch 
die  Mitteilung  der  Lesarten  des  Ufpsaliensis) 
nach  der  Kollation  von  Häggström  gewonnen, 
durch  die  das  günstige  Urteil  über  diese  Hs 
noch  weiter  bestätigt  wird.  Unwesentlich  im 
Vergleich  mit  ihr  ist  D(ominicanus),  die  wir  als 
F schon  bei  Herz  kennen  gelernt  haben.  Bei 
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diesen  Erwägungen  kann  man  nur  schwer  das 
Bedauern  darüber  verschweigen,  daß  die  Arbeit 
in  der  ersten  und  vierten  Dekade  noch  immer 
nicht  durch  eine  zuverlässige,  übersichtliche 
und  ausreichende  kritische  Ausgabe  erleichtert  ist, 
wie  es  durch  Luchs  in  der  dritten  geschehen. 
Es  ist  verdrießlich,  daß  für  andere  weit  un- 
wichtigere Autoren  geleistet  ist,  was  für  einen 
Livius  noch  immer  aussteht.  W arum  in  allei 
Welt  mag  Luchs  so  hartnäckig  schweigen?  Das 
Lexikon  namentlich  wartet  aut  ihn  oder  auf  einen 
rüstigen  Nachfolger  geradezu  mit  Schmerzen.1) 

Der  kritische  Anhang,  den  Müller  gieht,  ist 
sehr  wertvoll ; denn  er  ist  genau  und  reichhaltig. 
Vielleicht  läßt  sich  der  Verf.  bereit  finden, 
künftig  bei  unbekannten  Kritikern  anzugeben, 
wann  und  wo  die  betr.  Lesart  vorgeschlagen  ist, 
mag  dies  nun  in  allgemeiner  Weise  am  Kopf 
des  Anhanges  geschehen  oder  an  der  einzelnen 
Stelle.  Über  Kiehl,  Drechsler,  Scheie,  Bauer, 
Gulielmius,  Coetierius  (oder  Coeterius?)  und 
manchen  anderen  wäre  ein  Wink  gewiß  er- 
wünscht, namentlich  solchen,  die  in  der  Litteratur 
noch  nicht  zuhause  sind.  Im  einzelnen  be- 
merke ich  folgendes:  IV  2,4  soll  Madvig  ut 
streichen ; ich  wüßte  nicht  wo?  3,10  hat  L en 
numquam;  3,11  P ab  Tarquiniis;  4,5  auch  P2 
exemplo  publico;  7,4  auch  F abardeatibus ; 10,8 
hat  H quia;  20,9  hat  M posse;  27,4  steht  im 
Texte  noch  der  aufgegebene  Akk.  planitiem  . . 
patentem,  und,  wird  der  Abi.  geschrieben,,  so 
halte  ich  mit  Koch  und  Freudenberg  die  Än- 
derung ac  proeliis  fast  für  notwendig;  27,7 
schreibt  Müller  doch  noch  firmant,  nicht  firmat, 
wie  er  doch  haben  will;  28,2  hätten  die  Iiss 
circumagentes,  auch  M.  und  Vorm.  ? 31,2  wollte 
Müller  früher  aperuerunt  ad  <rem  agendam> 
occasionem  [locum]  hosti  schreiben,  was  er  leider 
jetzt  gar  nicht  erwähnt;  34,4  würde  ich  adq. 
centurionibus  schreiben;  37,6  schreibt  nicht  Madvig 
Sorte,  wohl  aber  Frigell ; 39,1  hat  der  Textnocli  elati, 
während  es  der  Anhang  verwirft;  47,3  hat  Al- 
schefski  brevior  et  verlangt,  nicht  breviore  et; 
47,7  fehlt  doch  wohl  in  M das  1.  vor  servilio ; 54,4 
hatte  ich  mir  Graevius  für  Glareanus  als  Ur- 
heber des  ad  ea  notiert;  zu  56,13  ist  zu  be- 
achten, daß  per  se  auch  in  V fehlt;  59,11  hat 
auch  Vorm,  tribunorumque ; V 10,8  muß  es  wohl 
heißen  quin  P2  Vorm,  statt  P"U;  10,10  haben 
MPL  ne  quid  statt  nequit;  11,2  quondam  Haupt 

1)  Nachträglich  sehe  ich,  daß  H.  J.  Müller  in 
der  Selbstanzeige  dieses  Heltes  (Jahresbericht  XIII, 
4)  in  dieselben  Klagen  ausgebrochen  ist! 


oder,  wie  Madvig  angiebt,  Forchhammer?  12,5 
würde  ich  mich  mit  PU  für  die  Dative  ent- 
scheiden; 17,8  denkt  man  etwa  an  ein  einfaches 
maxime  instare  (insidiari,  instigare?)  Etruriae; 
ebenda  hat  nicht  nur  ein  Unbekannter  bei  Weißen- 
born4 proxime  enim  eam  partem  vorgeschlagen, 
sondern  auch  A.  Giers;  hat  nicht  26,3  auch  L 
metuebant?  31,4  nennt  Madvig  für  seine  Lesart 
nicht  Scheller,  sondern  Forchhammer  als  Ge- 
währsmann; 34,7  hat  Vorm,  saluium;  36,19  ist 
wohl  quartum  a ? von  Bekker  eingeführt;  39,6 
ist  einzufügen  quia  V qui  die  Nicomacliiani. 
Überhaupt  würde  das  Bild  der  gegenwärtigen 
Liviuskritik  an  Anschaulichkeit  gewinnen,  wenn 
noch  öfter,  als  es  schon  geschehen,  die  Les- 
arten der  jetzt  gebrauchtesten  Ausgaben  an- 
gegeben würden,  z.  B.  40,10  se  ac  suos  Ml  UL 
füge  hinzu  ‘und  so  schreibt  Madvig’;  41,3  hat 
praeeunte  auch  P am  Rande;  42,1  lies  doch  wohl 
delendi  Kc  delende  MPUL  delendae  II;  43,1 
habe  ich  mir  notiert  ne  quicquam  PL  nec  quicquam 
P-;  45,1  primo  hat  wohl  auch  H;  48,3  languore 
ist  aus  Lov.  3 von  Cornelissen  eingeführt;  hat 
51,1  Mackenzie  nicht  senati  statt  senatus  ge- 
schrieben? 52,8  hat  wohl  auch  P lavinoque. 

Es  ist  klar,  daß  diese  wenigen  Bemerkungen 
das  Urteil  nicht  erschüttern  können  und  wollen, 
daß  Müllers  Anhang  sehr  gediegen  ist.  Manche 
von  ihnen  sind  ja  hier  nur  vorgebracht, 
um  den  Verf.  um  nochmalige  Prüfung  der 
Stellen  zu  bitten;  denn  ich  bin  nicht  in  der 
Lage,  zu  entscheiden,  wer  von  uns  beiden  zu- 
treffender notiert  hat.  In  manchen  Fällen  wird 
das  wohl  Müller  sein,  der  ja,  wie  erwähnt,  Al- 
sclief  skis  Kollation  von  M und  P im  Pulte  hat; 
aber  Versehen  sind  doch  denkbar.  Wir  andern 
können  nur  sehnlichst  wünschen,  daß  uns  bald 
ein  untrüglicher,  vollständiger  Apparat  über  den 
ganzen  Livius  zugänglich  gemacht  werde.  Auch 
in  der  5.  Dekade  stehen  sich  zwei  Kollationen 
des  Vindobonensis  gegenüber,  ohne  daß  man  in 
der  Lage  wäre,  zu  entscheiden,  wo  das  Richtige 
zu  finden  ist. 

Die  Erklärungen  zeichnen  sich  durch  Kürze, 
Klarheit  und  Genauigkeit  hervorragend,  aus  und 
die  massenhaften  Verweisungen  scheinen  in  der 
Tliat  sorgfältig  revidiert  zu  sein.  Schade  ist  es 
aber,  daß  so  oft,  auch  wohl  unnötig,  auf  andere 
Bücher  verwiesen  ist,  sodaß  man  immer  die 
ganze  Ausgabe  Weißenborns  zur  ILand  haben 
muß.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  lieber  weniger 
Stellen  zu  geben  und  dafür  diese  kurz  auszu- 
schreiben ; dasselbe  gilt  noch  mehr  von  den  Stellen 
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aus  anderen  Schriftstellern.  Schließlich  wird  der 
Herausg.  dahin  streßen  müssen,  die  Vorver- 
weisungen allmählich  zu  beseitigen  und  die  Er- 
klärung allemal  an  der  ersten  Stelle  zu  geben. 
Freilich  wird  sich  das  bei  der  Notwendigkeit,  bald 
dieses,  bald  jenes  Buch  neu  aufzulegen,  schwer 
ermöglichen  lassen;  aber  wünschenswert  bleibt 
es  trotzdem. 

Hannover.  F.  Fügner. 


W.  Helbig-,  Sur  la  question  Mycenienne.  Ex- 
trait  des  Memoires  de  1’  Acaddmie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  Tome  XXXV.  2.  Partie.  Paris  1896, 
C.  Klincksieck.  85  S.  4.  Mit  35  Textabbildungen. 

Es  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen,  dessen 
sich  der  Verfasser  in  dieser  der  französischen 
Akademie  vorgelegten  Schrift  unterzogen  hat. 
Die  ‘Mykenische  Frage’  ist  in  letzter  Zeit  häufig 
behandelt  worden,  und  neuerdings  hat  man  be- 
gonnen, gegen  die  bisher  gültige  Theorie  Sturm 
zu  laufen,  nach  der  den  Phönikern  der  wesent- 
lichste Teil  an  den  Monmnenten  der  mykenischen 
Periode  zuzuschreiben  ist,  sei  es  daß  sie  die 
Produkte  ihres  Landes  und  der  umliegenden 
Völker  exportierten,  selbst  in  anderen  Gegenden 
thätig  waren  oder  in  den  Ausfuhrartikeln  die 
Vorbilder  für  fremde  Kunstübung  lieferten.  Eine 
Reihe  von  Gelehrten  ist  gegenwärtig  auf  dem  Wege, 
in  das  andere  Extrem  zu  verfallen,  eine  völlig 
autochthone  Entwickelung  des  hellenischen  Vol- 
kes vorauszusetzen  und  jeden  Einfluß  der  öst- 
lichen Kulturnachbarn  rundweg  abzuleugnen  oder 
auf  ganz  unwesentliche  Einwirkungen  zu  be- 
schränken. Dabei  hat  man  es  vielfach  mit  einzeln 
herausgegriffenen  Punkten  zu  thun,  welche  manche 
Vertreter  der  modernen  Strömung  zu  wider- 
legen streben  oder  auch  wirklich  widerlegen  und 
daraus  dann  gern  verallgemeinern,  um  die  Nich- 
tigkeit der  alten  Lehre  zu  erweisen.  Ihnen 
gegenüber  ein  festes  und  in  der  Hauptsache  un- 
erschütterliches Bollwerk  zu  errichten,  ist  Helbig 
gelungen,  und  dies  nicht  auf  grund  mehr  oder 
weniger  sicherer  Spekulation  mit  der  lücken- 
haften, in  ihrem  Werte  verschiedenen  antiken 
Tradition,  sondern  wesentlich  mit  Hülfe  ein- 
wandsfreier Zeugen,  der  zahlreichen  Monumente, 
die  in  ihrer  Hauptmasse  die  Ausgrabungen  von 
Mykene  und  Tiryns,  dann  die  vielen  über  die 
ganze  antike  Welt  zerstreuten  Funde  darbieten. 

Im  Anschluß  an  eine  Arbeit  Pottiers  (Rev. 
des  ütudes  gr.  VII.  1894  p.  177  ff.)  scheidet  Verf. 
diejenige  Gruppe  von  ‘mykenischen’  Fundstücken, 


welche  in  Peloponnes  entstanden  sind,  von  den 
unzweifelhaft  importierten,  den  Dolchklingen, 
Spiegelgriffen,  dem  silbernen  Stierkopf,  den  Gold- 
ringen, den  Bechern  von  Vaphio.  Die  im  Pelo- 
ponnes gefertigte  Waare  ist  vertreten  durch  die 
Grabstelen,  das  Löwenthor,  das  tirynthische 
Wandgemälde,  die  primitiven  Terrakotten  und  die 
Sepulkralmasken.  Alle  diese  können  in  der  That 
ihrer  einfachen  Technik  wegen  am  Anfänge  der 
griechischen  Kunst  stehen;  jene  setzen  unzweifel- 
haft die  Kenntnis  komplizierteren  Handwerks- 
zeugs sowie  eine  lange  Übung  voraus,  die  un- 
möglich in  einer  ‘vormykenischen’  Epoche  auf 
hellenischem  Boden  zu  denken  ist.  Mit  vollem 
Recht  betont  Verf,,  daß  nur  in  der  Annahme  eines 
Importes  dieser  sogenannten  mykenischen  Kultur 
die  sonst  unerklärliche  Tliatsaclie  zu  verstehen 
ist,  daß  sie  plötzlich  verschwindet  und  einer  bei 
weitem  tiefer  stehenden  Produktion  Platz  macht, 
deren  Stil  als  ‘geometrisch’  charakterisiert  wird. 
Man  hat  versucht,  zwischen  dem  mykenischen 
und  dem  geometrischen  Vasenstile  Übergangs- 
stufen zu  finden,  die  beide  Gattungen  verknüpfen 
und  einem  historischen  Prozeß  einreihen  sollen. 
Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  kleine 
Reminiszenzen  an  ‘mykenische’  Ornamentik  bei 
einzelnen  Gefäßen  geometrischer  Üekoration 
feststellen  lassen;  im  ganzen  sind  beide  aber  so 
durchaus  verschieden,  daß  man  höchstens  von 
einer  Herübernahme  einzelner  Typen  durch  ein- 
zelne Individuen,  nimmermehr  aber  von  einer 
Entwickelung  des  geometrischen  aus  dem  myke- 
nischen Stil  reden  kann. 

Der  mißlichen  Annahme,  die  einwandernden 
Dorer  seien  die  Träger  der  geometrischen 
Dekorationsweise,  bedarf  es  nicht.  Helbig  stellt 
die  durchaus  probable  Vermutung  auf,  daß  diese 
in  ihren  einfachsten  Motiven  schon  den  Urbe- 
wohnern des  griechischen  Mutterlandes  eigen, 
durch  den  Import  der  großartigen  östlichen  Kul- 
tur zurückgedrängt,  nach  deren  wesentlich  durch 
die  dorische  Wanderung  bewirktem  Erlöschen 
wieder  auflebt  und  zu  einem  System  entwickelt 
wird,  das  nun  während  mehrerer  Jahrhunderte 
besteht.  Verf.  weist  auf  das  völlige  Verschwinden 
der  Kunst  des  Einlegens  in  Metall,  der  Fabri- 
kation von  Glas  und  Fayence  sowie  der  Gold- 
glyptik  hin,  indem  er  die  Ausübung  aller  dieser 
Techniken  den  Phönikern  zuschreibt  und  nicht 
ansteht,  die  ‘mykenische’  Kultur  als  ‘phönikische’ 
zu  bezeichnen.  Dies  zu  beweisen,  veröffentlicht 
Helbig  nun  eine  Reihe  wertvoller  Einzelbeob- 
achtungen, deren  Zweck  es  ist,  sowohl  bezüg- 
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lieh  des  Materials  und  der  Technik,  als  auch  des 
Stils  darzuthun,  daß  sie  in  Phönikien  zuhause 
waren.  Bei  dem  hier  sehr  fühlbaren  Mangel 
methodischer  Ausgrabungen  im  Lande  selbst  hat 
er  neben  den  verhältnismäßig  wenigen  direkten 
Zeugen  scharfsinnig  alle  indirekten  Beweismittel 
ausgebeutet,  die  vorzugsweise  aus  ägyptischen 
Monumenten  verschiedener  Gattung  zu  gewinnen 
sind.  Dies  scheint  mir  von  unbedeutenden  Ein- 
zelheiten abgesehen  völlig  gelungen. 

ifrur  in  einem  Punkte  vermag  ich  ihm  nicht 
zu  folgen,  wenn  er  nämlich  unter  die  mit  dem 
Aufhören  der  ‘mykenischen’  Periode  verschwin- 
denden Techniken  auch  die  Steinschneidekunst 
rechnet.  Nicht  genug,  daß  wir  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  Intagli  ausgesprochenen 
geometrischen  Stils  besitzen,  die  also  ein  Fort- 
bestehen des  Vermögens,  in  Stein  zu  schneiden, 
dokumentieren;  wir  haben  sogar  unter  diesen 
nicht  wenige  Gemmen,  die  auch  in  der  äußeren 
Gestalt  des  Steins  vollkommen  den  ‘mykenischen’ 
entsprechen;  und  endlich  giebt  es  eine  Reihe 
von  G emmen,  die  in  der  Form  den  ‘mykeni- 
schen’ gleichen;  ebenso  im  Stil,  den  aber  Furt- 
wängler  (Berliner  Gemmenkatal.  Nr.  85  ff.)  rich- 
tig als  jünger  bezeichnet.  Sie  gehören  also 
einer  Art  Ubergangsepoche  an.  Bin  ich  also 
geneigt,  eine  auch  in  nachmykenisclier  Zeit  un- 
unterbrocheneEntwickelung  der  Gemmenschneide- 
kunst bei  den  Griechen  anzunehmen,  so  hat 
dies  doch  keinen  Einfluß  auf  die  Theorie  des 
Verfassers.  Wir  haben  bei  den  geschnittenen 
Steinen  nichts  anderes  vorauszusetzen  als  bei 
den  Vasen.  Beide  Gattungen  dienten  weniger 
dem  Luxus  als  dem  praktischen  Bedürfnis. 
Denn  wir  kennen  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Siegelgebrauchs  im  Altertume  und  begreifen, 
daß  sich  die  Griechen  schnell  diese  Erfindung 
des  Orients  zu  dauernder  Verwendung  aneigneten. 

Wichtig  ist  der  Nachweis  des  Verf.,  daß  die 
phönikische  Kunst  des  VII.  Jahrh.  vor  Chr. 
nicht  ohne  Vermittelung  neben  der  alten  ‘myke- 
nischen’  steht.  Arbeitet  sie  in  der  späteren 
Epoche  wesentlich  mit  Elementen  der  ägyp- 
tisch-assyrischen Kunst,  so  vermag  Helbig  doch 
deutliche  Spuren  jener  naturalistischen,  glänzen- 
den Frühzeit  in  ihr  nachzuweisen.  Den  Verfall 
sucht  er  mit  dem  Wechsel  der  Hegemonie 
zwischen  Sidon,  dessen  Blüte  im  2.  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  angesetzt  wird,  und  Tyrus 
zu  erklären,  das  seit  dem  X.  Jahrh.  die  phöni- 
kischen  Handelsbeziehungen  über  den  Osten  in 
das  westliche  Mittelmeerbecken  ausdehnt.  Ver- 


mutungsweise stellt  Verf.  die  damit  verbundene, 
gesteigerte  Produktion  als  einen  Grund  der  De- 
cadence hin.  Ein  mechanisches  Nachbilden 
ägyptischer  und  assyrischer  Muster  tritt  für 
selbständiges  Naturstudium  ein,  das  bei  dem 
durch  große  Erweiterung  des  Absatzgebietes 
notwendigen  Massenexport  nicht  mehr  Zeit  zur 
Bethätigung  fand.  Wie  dem  auch  sei,  mannig- 
fache politische  Verhältnisse  können  mitgewirkt 
haben,  die  hohe  Blüte  der  ‘mykenischen’  Kunst 
zu  zerstören.  Thatsache  ist  ihr  Verfall  in  jener 
Periode. 

Ein  vortrefflicher  Teil  der  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  mit  der  bedeutungsvollen  Frage, 
wie  sich  die  Dichter  der  Homerischen  Epo- 
poiie  zu  dem  ‘mykenischen’  Zeitalter  verhalten, 
in  das  ihre  Anfänge  hineinreichen.  Exakte  Ein- 
zelforschung läßt  den  Verf.  zu  der  Überzeugung 
kommen,  daß  die  epischen  Dichter,  während  sie 
einer  in  kultureller  Hinsicht  fortgeschritteneren 
Zeitangehören,  dieauchliier  und  da  inihren  Schöpf- 
ungen durchblickt,  dennoch  in  den  Traditionen 
jener  vergangenen  Epoche  wurzeln  und  deren 
konventionelle  Formen  übernehmen.  Wie  bei 
der  Schilderung  der  Helden,  so  ist  dasselbe  der 
Fall  in  ihren  Nachrichten  über  die  Phöniker 
und  deren  Industrie.  Das  zeigt  sich  u.  a.  schon 
in  dem  Umstand,  daß  die  Epen  nur  Sidon  und 
niemals  Tyrus  nennen,  sowie  in  einer  Reihe 
semitischer  Lehnwörter,  die  zu  der  Gruppe  der 
wirklich  nachweisbaren  gehören.  Die  $oivik£c 
vauaucXuToi  und  7ioXu8at8aXoi  stehen  den  Griechen 
der  Homerischen  Epoche  gegenüber,  die  sich  in 
Schiffahrt  und  Welthandel  noch  auf  primitiver 
Stufe  befinden.  Sehr  überzeugend  ist  Helbigs 
Hinweis,  daß  nur  die  weite  Verbreitung  der 
phönikischen  Kultur  die  Thatsache  erklärt,  daß 
Griechen,  Thraker,  Troer  und  verwandte  Stämme 
in  Sitten  und  Tracht  wesentlich  gleich  charak- 
terisiert werden.  Es  fehlt  uns  jede  Hindeutung, 
die  die  kühne  Vermutung  rechtfertigen  könnte, 
daß  der  griechische  Handel  der  ‘mykenischen’ 
Periode  imstande  gewesen  wäre,  ihre  Produkte 
nicht  nur  an  den  Küsten  des  ägäischen 
Meeres  abzusetzen,  sondern  nach  Ägypten, 
Sizilien,  Italien,  Sardinien  und  Spanien  zu 
bringen,  Gegenden,  über  die  bei  Homer  völlige 
Unklarheit  herrscht,  deren  Gebiete  erst  durch 
die  kolonisatorische  Thätigkeit  von  Korinth  und 
Chalkis  im  8.  Jahrhundert  den  Griechen  er- 
schlossen werden.' 

Den  Beschluß  des  Aufsatzes  macht  der  Nach- 
weis, daß  sich  dagegen  in  allen  diesen  Ländern 
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phönikischo  Spuren  und  zwar  früher  Zeit  vor- 
linden. Die  intimen  Beziehungen  der  Phöniker 
zu  Ägypten  sind  bekannt.  Nicht  so  klar  am 
Tage  liegt  die  Sache  in  Sizilien.  Der  Streit  um 
den  Wert  der  Quellen  des  Thukydidcs  wird  sich 
kaum  definitiv  entscheiden  lassen.  Nicht  un- 
wahrscheinlich aber  ist  Helbigs  Vermutung,  daß 
sizilische  Historiographen  tyrische,  in  Karthago 
unzweifelhaft  bekannte  Annalen  benutzt  haben, 
die  dem  Thukydides  auf  diesem  Wege  Kunde 
über  phönikische  Ansiedler  in  Sizilien  ver- 
mittelten. Ausschlaggebend  aber  ist,  daß,  wie 
Helbig  hervorhebt,  in  Sicilien  häufige  Namen 
wie  <f>otvixoü(jaa,  <Doiviij,  Ooivotrj  u.  a.  zwar  nichts 
mit  dem  Namen  der  Phöniker  (fDoivotsc)  zu  tliun 
haben,  vielmehr  die  Übersetzung  des  phöni- 
kischen  Wortes  ‘tamar’  (Palme)  darstellen,  wie 
der  in  römischen  Itineraren  erwähnte  Flecken 
‘Palma’  oder  ‘TamariciuirP  (statt  des  früheren 
griechischen  Namens  <£>ofvi|,  I>oivixy))  beweist.  In 
Spanien  sind  bisher  nur  wenige  mykenische 
Funde  gemacht.  Vcrf.  nennt  ein  in  diesem  Stil 
dekoriertes  Kästchen,  das  er  dem  phönikisclien 
Import  zuschreibt.  Seine  Bedeutung  in  Italien 
wird  durch  die  von  Helbig  ansgeführten  Beob- 
achtungen der  Funde  alter  Nekropolen,  beson- 
ders von  Corneto-Tarquinii,  gesichert.  Aus  den 
vielfachen  Berührungspunkten  zwischen  dort  in 
den  älteren  Grabanlagen  gefundenen  Waffen  und 
denen  der  ‘mykenisclien’  Zeit  ergiebt  sich  mit 
voller  Gewißheit  die  Anwesenheit  der  Phöniker 
— aber  der  Phöniker  der  Epoche  von  Tyrus. 
Denn  verschiedene,  erst  in  der  jüngsten  ‘myke- 
nischen’  Periode  und  auch  hier  nur  ganz  ver- 
einzelt auftretende  Erzeugnisse  sind  in  der 
Nekropole  zahlreich  vorhanden.  Plelbig  kommt 
danach  zu  dem  Schluß,  daß  die  nach  Italien  ge- 
brachte phönikische  Kultur  erst  der  Zeit  um 
das  zehnte  Jahrhundert  angehört,  jünger  als  die 
Masse  der  ‘mykenisclien’  Funde,  aber  noch  ein- 
zelne ihrer  Typen  enthaltend. 

Verf.  beschränkt  sich  ganz  auf  das  monumen- 
tale Material  bei  der  Behandlung  der  mykeni- 
sclien  Frage,  und  das  ist  ein  großer  Vorteil. 
Wir  stehen  hier  auf  festem  Boden,  dem  Resul- 
tate abzugewinnen  sind,  wie  die  vorliegende  Ab- 
handlung zeigt.  Diese  können  allein  die  Grund- 
lage bilden  für  die  Erledigung  anderer  viel  um- 
strittener Fragen,  die  ohne  eine  gewissenhafte 
Durcharbeitung  der  Monumente  zu  keiner  siche- 
ren Entscheidung  zu  bringen  sind,  die  Fragen 
nach  dem  Einfluß  des  semitischen  Orients  auf 
das  religiöse  Leben  der  Hellenen  in  dieser  frühen 


Entwickelungsstufe.  Sicherlich  ist  er  hin  und  da 
überschätzt , neuerdings  aber  unberechtigter 
weise  ganz  geleugnet  worden.  Der  Mittelweg 
ist  hier  wie  überall  der  beste.  Daß  neben 
dem  regen  kommerziellen  Verkehr  eine  Be- 
fruchtung auch  auf  religiösem  Gebiete  und 
vorzugsweise  vonseiten  des  höherstehenden 
Kulturvolkes  stattgefunden  hat,  steht  für  mich 
außer  Frage.  Man  hat  sich  jüngst  auf  das  ab- 
lehnende Verhalten  der  Griechen  gegen  das 
Christentum  berufen  und  daraus  verallgemeinert. 
Aber  liegt  die  Sache  hier  nicht  ganz  anders? 
Bewußtes  Bekehrenwollen  eines  entwickelten 
Kulturvolkes  durch  die  Träger  einer  neuen 
Religion  wird  viel  eher  Widerstand  und  Ab- 
lehnung hervorrufen  als  unbeabsichtigtes  Ein- 
wirken bei  Gelegenheit  Jahrhunderte  langen, 
friedlichen  Handelsverkehrs,  besonders  wenn  ein 
noch  in  den  Anfängen  der  Entwickelung  stehendes 
Volk  das  empfangende  ist.  Weitere  Bahnen  zur 
Förderung  solcher  Untersuchungen  mit  der  an- 
gezeigten Abhandlung  eröffnet  zu  haben,  danken 
wir  dem  Verfasser,  der  uns  schon  in  seinem 
‘Homerischen  Epos’  neue  Wege  gewiesen  hat. 

Stettin.  H.  v.  Fritze. 


Harvard  Studies  in  Classical  Philology.  Vol. 

VII.  Boston  1896,  Ginn  a.  Company.  VIII,  279  S.  8. 

Dieser  dem  fünfzigjährigen  Baecalaureats- 
Jubiläum  des  emer.  Pope-Professors  der  latei- 
nischen Sprache  an  der  Harvard  Universität, 
George  Martin  Lane,  gewidmete  Band  enthält 
17  Aufsätze  von  dessen  Kollegen  und  früheren 
Schülern.  Den  Anfang  macht  William  W. 
Goodwin  „On  tlie  extent  of  the  deliberative 
construction  in  relative  clauses  in  Greek“.  Da 
der  Verfasser  sich,  wie  er  angiebt,  seit  35  Jahren 
mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  hat,  so  ließ 
sich  erwarten,  daß  er  wenigstens  das  Material 
vollständig  beherrschen  würde.  Es  handelt  sich 
um  diejenigen  Relativsätze  und  indirekten  Frage- 
sätze, in  denen  das  Verb  im  Konjunktiv  oder 
Optativ  steht.  Die  Konjunktivsätze  erklärt  G. 
ganz  annehmbar  als  Deliberativsätze  im  weiteren 
Sinne  „extended  deli  iteratives“,  auch  solche, 
welche  man  bisher  als  Finalsätze  anerkannte. 
Beim  Optativ  dagegen  liegt  die  Sache  nicht  so 
einfach,  da  sich  weder  der  finale,  noch  der  po- 
tentiale oder  konsekutive  Charakter  der  ange- 
führten Sätze  in  Abrede  stellen  läßt.  Uns  dünkt, 
daß  das  Material  noch  einer  Ergänzung  bedarf. 
— J.  B.  Greenoug-h  giebt  sodann  „Some 
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features  of  the  contrary  to  fact  construction“ ; 
er  bescliränkt  sich  auf  einige  Beispiele  irrealer 
Kouclitionalsätze  im  Lateinischen,  in  denen  er 
die  Folgerung  der  Irrealität  für  nicht  notwendig 
hält. — Die  „Studies  in  the  text  of  Lucretius“, 
welche  William  Everett  beisteuert,  bilden  in 
Wahrheit  eine  Kritik  und  Ergänzung  der  Aus- 
gabe von  Brieger,  aber  nur  in  Kleinigkeiten;  für 
den  Dichter  fällt  dabei  nicht  viel  ab.  — Frederic 
D.  Allen  handelt  recht  ausführlich  und  gründ- 
lich „On  ‘os  columnatum’  (Plaut.  M.  G.  211)  and 
ancient  instruments  of  confinement“ ; vier  Ab- 
bildungen illustrieren  seine  Aufzählung  antiker 
Polizeiinstrumente.  — In  die  einzelnen  Daten 
von  „Cicero’s  journey  into  exile“  sucht  Clement 
Lawrence  Smith,  liaudtsäclilich  mit  Hülfe  der 
Briefe,  Ordnung  zu  bringen;  die  Reihenfolge  der 
Epist.  ad  Atticum  III  1 — 5 sei  1,  3,  2,  5,  4; 
ohne  Änderung  der  überlieferten  Daten  vermag 
er  freilich  nicht  auszukommen,  und  so  bleibt  die 
Chronologie  der  Reise  vom  29.  April  — 23. 
Mai  des  Jahres  58  v.  Chr.  kompliziert  und  un- 
sicher wie  zuvor.  — „Five  interesting  greek  im- 
peratives“ erklärt  John  Henry  Wright,  nämlich 
niEI,  AEXOI,  A1AOI,  OirES,  HIEIZ,  aber,  wie  ich 
glaube,  sämtlich  verkehrt.  Das  Iota  der  drei 
ersten  Formen  sei  epideiktisch.  Aber  wenn  die 
Formel  der  Vaseninschriften  regelmäßig  lautet: 
XaTps  *ai  rosi,  so  ist  die  Annahme  wahrscheinlicher, 
daß  beide  in  Parallele  gestellten  Imperative 
gleichartig  gebildet  sind  und  jedes  Suffix  dabei 
überflüssig  ist.  Wir  haben  es  also  vielmehr  bei 
raei  mit  einer  sekundären  Bildung  vom  Stamme 
tue-  (*7usw)  zu  thun,  vgl.  ua'/_0[j.ai  — iiaysoixa’.,  xultvSw 
— xulivSsto,  e7U(xsXo|rai  — eTU[ieAsop.ai  u.  a.,  sodaß  für 
die  Aufforderung  zum  Trinken  nunmehr  eine 
stattliche  Anzahl  Imperative  (rave,  me,  kuk,  uwS-t. 
tm)  im  Griechischen  zu  geböte  steht.  Korrekt 
ist  die  Form  raet  natürlich  ebensowenig  wie  die 
nach  Analogie  der  Verba  contracta  praes.  gebil- 
deten Aoristinfinitive  Q-aveeiv,  cpayssiv,  ßaXesiv  u.s.w. 
in  unseren  Homertexten.  Die  übrigen  Formen 
sehe  ich  als  dialektische  Varietäten  oder  als 
Schreibfehler  an.  — „The  plot  of  the  Aga- 
memnon“ betitelt  sich  der  nächste  Aufsatz,  in 
welchem  Louis  Dy  er  die  von  Aischylos  nicht 
berücksichtigte  Zeitdifferenz  zwischen  dem  Falle 
Trojas  und  der  Ankunft  Agamemnons  in  Argos 
bespricht,  allerdings  mit  recht  modernem  Em- 
pfinden. Mit  den  beiden  ersten  Chorliedern  des 
Dramas  wird  der  90.  Psalm  verglichen;  andere 
Analogien  werden  aus  Shakspeares  „Maß  für 
Maß“  und  „Macbeth“  herangezogen.  Richtig  ist 


indessen  die  Schlußbemerkung,  daß  der  „Aga- 
memnon“ von  seinen  Begleitstücken,  den  „Choe- 
phoren“  und  „Eumeniden“,  nicht  gesondert  be- 
trachtet werden  darf.  — Es  folgt  eine  Bio- 
graphie und  Charakteristik  des  „Musonius  the 
Etruscan“  von  Charles  Pomeroy  Parker,  in  der 
das  wenige,  was  wir  über  jenen  Stoiker  wissen, 
mit  Fleiß  zusammengestellt  wird.  — Eine  Statistik 
giebt  die  Abhandlung  von  Herbert  Weh-  Smyth 
„Notes  on  the  anapaests  of  Aischylos“,  geordnet 
nach  Marsch-  und  melischen  Anapästen.  — Die 
schon  von  mehr  als  sechs  verschiedenen  Seiten 
versuchte  Sisyphosarbeit  „The  dates  of  the 
exiles  of  Peisistratos“  nimmt  Harold  N.  Fowler 
wieder  auf.  Die  von  ihm  gewonnenen  Daten 
sind  1.  Tyrannis  560 — 555;  1.  Exil.  555  — 544; 
2.  Tyr.  544—538;  2.  Exil  538  534;  3.  lyr. 
534—527,  sodaß  für  die  tupavvis  die  Totalsumme 
von  5 + 6 + 7 = 18  Jahren  herauskommt.  *) 
Ein  Anhang  behandelt  Iophon,  den  Sohn  des 
Peisistratos.  — Plistorisches  und  antiqua- 
risches Interesse  erweckt  der  nächste  Beitrag 
„Coronelli’s  maps  of  Athens“  von  J.  R. 
Wheeler,  dem  zwei  Pläne  und  eine  große  Karte 
beigegeben  sind.  Hat  die  Arbeit  des  ladie 
Coronelli  (1686)  auch  keinen  unmittelbaren  Wert 
für  die  Topographie  Athens,  da  er  drei  Quellen 
kompiliert  zu  haben  scheint,  so  ist  die  Publi- 
kation dieser  Kuriosität  immerhin  dankenswert, 
da  sie  erkennen  läßt,  wie  sich  in  einem  solchen 
Kopfe  das  Centrum  der  hellenischen  Welt  malt, 
und  den  Unterschied  zwischen  Einst  und  Jetzt 
zeigt.  — Die  folgenden  drei  Abhandlungen 
„Notes  on  Persius“  von  Morris  H.  Morgan, 
„Notes  on  Siretonius“  von  Albert  A.  Howard 
und  „Varia  Critica“  von  H.  W.  Hayley  sind 
mehr  textkritischer  Art  und  lassen  hier  kein 
Eingehen  auf  Einzelheiten  zu.  Nur  sei  erwähnt, 
daß  Howard  nachweist,  wie  ein  angebliches 
Suetonzitat  in  Scotts  „Waverley“  aus  Fabers 
„Thesaurus  Eruditionis  Scholasticae“  (Leipzig 
1696)  stammt.  — J.  W.  H.  Waiden  „A  point  of 
Order  in  Greek  and  Latin“  erörtert  die  Stellung 
der  Kopula  und  anderer  scheinbar  unwesentlicher 
Wörter  im  Satzgefüge.  — Eine  Zusammenstellung 
von  „Omens  and  augury  in  Plautus“  liefert 
sodann  Charles  Burton  Gulick;  daran  schließt 

*)  Zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt 
wiederum  Pomtow  in  dem  letzten  Hefte  des  Rhein. 
Museums  N.  F.  51,  1896,  S.  560—577.  Die  ent- 
sprechenden Jahreszahlen  sind:  561/60—  560/59; 

560/59—556/55;  555/54;  555/54-545/44;  544/43- 
528/27. 
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sich  als  letzter  Artikel  „Syllabification  in  Roman 
speech“  von  William  Gardner  Halo,  der  an  Stelle 
dieser  „prolusio“  noch  eine  ausführliche  Behand- 
lung der  Silbentrennung  in  Aussicht  stellt;  hier 
giebt  er  größtenteils  nur  eine  Auseinandersetzung 
mit  E.  Seelmann.  — Ein  „General  Index“  und 
ein  „Index  of  important  citations“  bilden  das 
Ende  dieses  „Lane  Volume“,  dem  man  das 
Zeugnis  ausstellen  darf,  daß  die  Arbeiten,  die 
er  enthält,  keine  unnützen  sind. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Zusätze  zu  Herders  Nemesis,  ein  lehrendes 
Sinnbild,  aus  Lehrs  populären  Aufsätzen 
und  Bunsen:  Gott  in  der  Geschichte.  Zum 
Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Emil  Grosse. 
Beilage  z.  XXI.  Jahresber.  über  das  Königl. 
Wilhelmsgymnasium.  Königsberg  i.  Pr.  1896, 
Hartung.  22  S.  8. 

Dieses  für  Schüler  bestimmte  Heft  soll 
Grosses  Schulausgabe  von  Herders  Nemesis  er- 
gänzen. Es  enthält  nur  einen  Wiederabdruck 
der  auf  Hybris  und  Nemesis  bezüglichen  Ab- 
schnitte aus  den  im  Titel  angeführten  Werken 
von  Lehrs  und  Bunsen,  die  heute  natürlich 
außerhalb  jeder  Kritik  stehen.  Immerhin  ver- 
dienen diese  stets  wieder  gelesen  zu  werden, 
und  zwar  nicht  bloß  von  Schülern.  Der  Pier- 
ausgeber hat  sich  darauf  beschränkt,  die  Citate 
bei  Lehrs  zu  vervollständigen  und  ein  paar  er- 
klärende Anmerkungen  hinzuzufügen;  den  Text 
scheint  er,  bis  auf  den  Druckfehler  epuvk  (S.  15,3), 
recht  sorgfältig  revidiert  zu  haben. 

Über  Einrichtung  und  Wert  dieser  Herder- 
lektüre und  die  Art  ihrer  Benutzung  vonseiten 
der  Königsberger  Primaner  vermag  ich  hier  kein 
Urteil  abzugeben,  da  mir  weder  jene  Ausgabe 
noch  der  Lehrplan  der  Anstalt  näher  bekannt 
sind. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Byzantinische  Zeitschrift.  VT  (1897)  1. 

L Abt.  (1)  H.  Hagenmeyer,  Der  Brief  des 
Kaisers  Alexios  I Komnenos  an  den  Grafen  Robert  I 
von  Flandern.  Tritt  noch  einmal  für  die  Echtheit 
ein.  — (33)  E.  W.  Brooks , On  the  lists  of  the 
patriarchs  of  Constantinople  from  638  to  715.  Ver- 
such einer  Chronologie.  — (55)  J.  Draeseke,  Pro- 
kopios’  von  Gaza  „Widerlegung  des  Proklos“.  Die 
angebliche  Widerlegung  des  Proklos  durch  Nikolaus 
von  Methone  ist  ihrem  ganzen  Umfange  nach  das 
etwa  470  abgefaßte  Werk  des  Prokopios,  dessen 


Bedeutung  für  Dionysios  Areopagites  u.  a.  noch  näher 
erforscht  werden  muß.  — (92)  J.  van  den  Gheyn, 
Le  siege  dpiscopal  de  Diaulia  en  Phocide.  Stellt 
sämtliche  vom  8.  bis  18.  Jahrh.  bekannten  Bischöfe 
dieses  Sprengels  fest.  — (96)  Th.  Büttner- Wobst, 
Die  Verehrung  der  heiligen  Glykeria.  Die  älteste 
Kultstätte  war  Heraklea  in  Thracien,  später  traten 
Lemnos  hinzu  und  Niandro.  eine  der  Prinzeninseln, 
wo  Zonaras  seine  Werke  verfaßte.  — (100)  D.  Kauf- 
mann , Die  Chronik  des  Achimaaz  über  die  Kaiser 
Basilios  I und  Leon  VI.  Übersetzung  eines  .Ab- 
schnitts der  Chronik  über  die  Judenverfolgung  unter 
Basilios  I und  deren  Beendigung  durch  Leon  den 
Weisen.  — (106)  G.  Wartenberg,  Das  Geschichts- 
werk des  Leon  Diakonos.  Über  die  ursprüngliche 
Anlage  des  Werkes  und  die  Arbeitsweise  Leons.  — 
(112)  K.  Praechter,  Ein  Chronikfragment  aus  cod. 
Bern.  450.  Eine  Kaiserliste  von  Romulus  bis  Trajan. 
— (114)  G.  Garo,  Zur  Chronologie  der  drei  letzten 
Bücher  des  Pachymeres.  Das  Werk  wurde  1304/5 
vollendet,  die  zwei  letzten  Bücher  im  Herbste  1307 
geschrieben.  — (162)  Sac.  Giov.  Mercati,  Gli 
aneddoti  d’un  codice  Bolognese.  Macht  auf  vier 
bisher  unbekannte  rhetorische  Schriften  des  Michael 
Italikos  aufmerksam  und  auf  mehrere  Briefe  eines 
Anonymus,  der  um  1100  lebte.  — (144)  R.  Crampe, 
Noch  einmal  Philopatris.  Verteidigt  gegen  Rohde 
die  Entstehung  der  Schrift  im  7.  Jahrh.  — (150) 
Ed.  Kurtz,  Zu  der  itazistischen  Spielerei.  Nach- 
träge zu  Treus  Aufsatz  Byz.  Z.  V 337.  — (151) 
Th.  Reinach,  Un  poeme  meconnu  du  patriarche 
Gennadius.  Dasselbe  bildete  vielleicht  die  Vorrede 
oder  den  Epilog  eines  größeren  Werkes  des  Genna- 
dios.  — (155)  C.  Ferrini,  Notizie  su  alcuni  mano- 
scritti  importanti  per  la  storia  del  diritto  greco- 
romano.  Angaben  über  codd.  Ambros.  D 62  inf.  Vall. 
E 55  und  Vall.  F 13  mit  bezug  auf  den  ^poyetpos 
vopot;.  — (158)  R.  Wünsch,  Zur  Escorial-Handschrift 
1P-IV-22.  Enthält  den  Roman  Lybistros  und  Rho- 
damme, Stücke  aus  dem  Porikologos  und  Pulologos 
und  einen  bisher  unbekannten  Psarologos.  — (164) 
A.  Elter , Johannes  Kotrones  der  Verfasser  des 
Hermippus  und  anderer  Dialoge?  Kurzer  Hinweis 
auf  cod.  Taur.  Graec.  XLV  b.  V.  25.  — II.  Abt. 
(166)  Constantin  le  Rhodien,  Description  des 
oeuvres  d’art  et  de  l’eglise  des  saints  apötres  de  Constan- 
tinople. Par  E.  Legrand  et  Th. Reinach.  G.  P.  B e- 
gleri,  Der  Tempel  der  hll.  Apostel  und  andere  Denk- 
mäler Konstantinopels  nach  der  Beschreibung  des 
Konstantin  vonRhodos  {Th.  Preger). — (168)A.  Wirth, 
Chronographische  Späne  (C.  E.  Gleye).  — (169) 
Ägyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu  Berlin 
( A . Wiedemann).  — (170)  Marci  Diaconi  vita 
Porphyrei,  episcopi  Gazensis,  edd.  societatis  philologae 
Bonnensis  sodales  (A.  Ehrhard).  — (172)  Aug.  Gross- 
pietsch, De  TETpomlwv  vocabulorum  genere  quodam 
(K.  Dieterich).  — (173)  Gaston  Dodu,  Histoire  des 
institutions  monarchiques  dans  le  royaume  latin  de 
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Jerusalem  1099—1291.  — De  Fulconis  Ilierosolymitani 
regno  ( C . Neumann ).  — (175)  Mavourp.  ’Iw.  reSewv, 
npoixovvTjaoc  (E.  Oberhummer).  — (175)  Anatolij 
Spasskij,  Apollinaris  von  Laodikea  (N.  Bomvetsch). 
— (177)  Arsak  Ter-Mikelian,  Die  armenische 
Kirche  in  ihren  Beziehungen  zur  byzantinischen  (A. 
Ehrhard).  — (179)  Zu  Konstantinos  Porphyrogennetos 
(W.  Peez). 


Revue  archöologique.  III.  Sörie.  Tome  XXIX. 
Nov.-Döc.  1896. 

(273)  A.  Bertrand,  Les  druides  et  le  druidisme. 
Leur  röle  en  Garde.  Es  hat  in  Gallien  nur  Lokal- 
kulte ohne  jede  hierarchische  Verbindung  gegeben. 
Den  Unsterblichkeitsglauben  haben  die  Druiden  nicht 
eingeführt,  sondern  nur  weitergebildet.  Überhaupt 
stellt  der  Druidismus  kein  Dogma,  keine  Religion 
dar;  seine  Rolle  ist  die  einer  eigenartigen  Institution, 
seine  Wirkung  beruht  auf  der  Vereinigung  der 
Kräfte  intellektueller  und  moralischer  Ordnung  in- 
mitten der  Barbarei,  ähnlich  den  großen  Abteien  Ir- 
lands im  5.  u.  6.  Jahrh.,  den  Lamaklöstern  u.  a.  — 
C.  Foucart,  Les  conventions  de  l’architecture 
figuröe  en  Egypte.  Durch  zahlreiche  Textbilder 
veranschaulichte  Übersicht  über  das  Verfahren  der 
altägyptischen  Maler  in  der  Darstellung  von  Bau- 
lichkeiten. — (319)  Q-.  Daressy,  Mastabas  de 
Merru-Ka  et  de  Ka-Bi-N  (mit  Taf.  XVIII).  Beschrei- 
bung der  beiden  Grabhäuser,  von  denen  das  erstere 
das  größte  aus  dem  alten  Reiche  ist  (32  Zimmer, 
21  für  Merruka  selbst,  6 für  seine  Frau  und  5 für 
seinen  Sohn).  — (331)  H.  Lechat,  La  patine  des 
bronces  grecs.  Rechtfertigt  seine  Ansicht  von  der 
künstlichen  Patinierung  gegen  de  Villenoisy.  — 
(343)  A.  Furtwaengler,  Note  sur  une  monnaie  de 
Trözene.  Der  unbehelmte  Kopf  der  Athena  bildet 
ein  Seitenstück  zu  der  Terrakotte  von  München.  — 
(345)  E.  Le  Blant,  Paleographie  des  inscriptions 
latines,  du  Ille  siede  ä la  fin  du  VIR  (Forts.).  Über 
die  Buchstaben  F— I.  — (356)  J.-B.  Chabot,  Index 
alphabdtique  des  inscriptions  grecques  et  latines  de 
la  Syrie  publiöes  par  Waddington  (Schluß).  — (370) 
Pothier,  Les  cromlechs  decouverts  dans  les  fouilles 
des  tombelles  du  plateau  de  Ger.  — (389)  R.  Cag- 
nat,  Revue  des  publications  epigraphiques  relatives 
ä l’antiquite  romaine  (dazu  Taf.  XIX,  photographische 
Wiedergabe  des  Munizipalgesetzes  von  Tarent). 


Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.  No.  II. 

(89)  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judentums 
(Halle).  Im  wesentlichen  ablehnende  Besprechung 
von  Wellliausen.  — (139)  H.  Kiepert  et  Ch.  Huel- 
sen,  Formae  urbis  Romae  antiquae  (Berl.).  ‘Vor- 
trefflich’. A.  Schneider,  Das  alte  Rom  (Leipz.). 
‘An  den  Schneiderschen  Karten  hat,  so  gut  sie  ge- 
meint sind,  der  Spieltrieb  des  Menschen  mehr  Anteil 
als  die  Wissenschaft’.  G.  Wissoiva. 


Literarisches  Oentralblatt.  No.  9. 

(300)  E.  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den 
griech.  Roman  (Berl.).  Namentlich  die  Behauptung, 
daß  es  einen  griech.  Roman  gar  nicht  gebe,  bestrei- 
tende Besprechung  von  E.  R.  — (302)  H.  Kluge, 
Die  Schrift  der  Mykenier  (Cöthen).  ‘Verf.  gebührt 
vollste  Anerkennung  für  den  mit  außerordentlichem 
Wagemut  unternommenen  und  beharrlich  durchge- 
führten Deutungsversuch;  ein  verheißungsvoller  An- 
fang ist  gemacht’.  W.  I/rfld.  — (305)  K.  Kuiper, 
Studia  Callimachea.  I (Leid.).  Im  wesentlichen  an- 
erkennende Notiz.  — (306)  R v.  Planta,  Gram- 
matik der  oskisch-umbrischen  Dialekte.  II  (Straßb.). 
‘Auf  vollster  Sachkenntnis  und  gründlicher  Durch- 
arbeitung des  Materials  beruhende,  höchst  sorgfältige 
und  in  mancher  Hinsicht  musterhafte  Leistung’. 
Bgm.  — (309)  A.  Schneider,  Das  alte  Rom  (Leipz.). 
‘Von  unbestreitbarem  Verdienst’.  Sgln. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  9. 

(325)  Hieronymus  de  v.  ill. ; Gennadius  de  v. 
ill.  Hrsg,  von  E.  C.  Richardson;  Der  sog.  So- 
phronius,  hrsg.  von  O.  v.  Gebhardt  (Leipz.). 
‘Der  kritische  Apparat  der  ersten  Ausgabe  ist  zu 
dürftig  ausgefallen;  die  zweite  ist  sorgfältig’.  M. 
Ihm.  — (330)  W.  Dörpfeld  und  E.  Reisch,  Das 
griech.  Theater  (Athen).  ‘Bedeutende  und  höchst 
dankenswerte  Leistung,  deren  Wert  von  der  Ent- 
scheidung der  Bühnenfrage  nicht  allein  abhängig 
ist’.  Fr.  Koepp.  — (334)  Dionis  Cassii  Coc- 
ceiani  Historia  Romana  — recogn.  J.  Melber.  II 
(Leipz.).  ‘Verf.  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  ver- 
fahren’. B.  Kübler. 

Wochenschrift  ftir  klassische  Philologie. 
No.  10. 

(257)  Die  Tragödien  des  Soph.  In  neuer  Über- 
Setzung  von  O.  Hubatsch  (Bielef.);  Die  Chorlieder 
u.  Wechselgesänge  aus  den  Tragödien  des  Soph. 
in  deutscher  Übersetzung  von  W.  Hoffmann.  I 
(Berl.).  ‘Zwar  freie,  aber  poetische  Nachdichtungen’. 
H.  Morsch.  — (262)  P.  Knapp,  Über  Orpheusdar- 
stellungen (Tüb.).  ‘Willkommene  Bereicherung  der 
Litteratur  über  Orpheus’.  W.  — (263)  F.  Still- 
fried, In  Lust  un  Leed.  Plattdeutsche  Gedichte. 
Nebst  Nachdichtungen  zu  Horaz  und  Scenen  aus 
Homer  (Wism.).  ‘Genußreich’.  G.  Andtresen.  — 
(267)  M.  v.  Chlingensperg  auf  Berg,  Die  röm. 
Brandgräber  bei  Reichenhall  in  Oberbayern  (Braun- 
schweig). ‘Macht  den  Eindruck  einer  auf  einer 
sehr  sorgfältigen  Ausgrabung  beruhenden  Publikation 
und  giebt  in  Wort  und  zahlreichen  Abbildungen 
eine  klare  Vorstellung  der  Ergebnisse’.  F.  Hettner. 


Kleine  Mitteilungen. 

Neues  zum  Papyrus  von  Gizeh. 

(Vgl.  diese  Wochenschrift  1896  No.  51  Sp.  1617  ff.). 

Neue  Mitteilungen  von  Mr.  Jouguet  über  den  in 
meiner  Anzeige  von  Reinachs  „L’empereur  Claude“ 
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(a.  a.  0.)  besprochenen  Papyrus  von  Gizeh  veran- 
lassen mich  zu  folgendem  Nachtrag. 

1)  Mein  auf  grund  von  Photographien  gewagter 
Vorschlägen  Z.  16  statt  oT?  jtpoExeleuaa  vielmehr  ’laiSwps 
(TaiSwpE  war  Druckfehler)  Ixllsuaa  zu  lesen,  hat  sich 
am  Original  nicht  bestätigt.  Wie  Mr.  Jouguet  mir 
freundlichst  mitteilt,  läßt  das  Original  über  die  Le- 
sung olp  ■rcpoexeloKja  keinen  Zweifel.  Danach  ziehe 
ich  die  Konsequenzen,  die  ich  unter  Annahme  der 
anderen  Lesung  hypothetisch  gezogen  hatte  (Sp.  1620), 
zurück  und  trage  auch  meinerseits  kein  Bedenken, 
den  Isidoros,  den  Gymnasiarchen  von  Alexandrien, 
mit  dem  aus  Philon  uns  bekannten  Genossen  des 
Lampon  zu  identifizieren.  Ohne  auf  eine  Inter- 
pretation der  Urkunde  von  dieser  Basis  aus  zur  Zeit 
eingehen  zu  können,  möchte  ich  einstweilen  nur 
hervorheben,  daß  die  Annahme  dieser  Identität  die 
Frage  nach  der  Zeit  der  Verhandlung  leider  nicht 
entscheidet.  Isidoros  kann  ebensogut  im  J.  53  wie 
im  J.  41  Gymnasiarch  von  Alexandrien  gewesen  sein. 

2)  Ich  wies  schon  Sp.  1619  Anm.  1 darauf  hin, 
daß  die  von  Reinach  vorgeschlagene  Lesung  und 
Ergänzung  Z.  11/12  au  8e  e|[w]  8wp.a[v]os?  [s]u8a[i|jiovos 
vis  a-rtoJß^To;  unsicher  sei.  Mr.  Jouguet  liest  jetzt 
am  Original  folgendermaßen:  au8ssij  • Iwjxt)  [.  .ftaiouSa 

[ ]ßi.Y)To?.  Etwa  in  der  Mitte  der  Lücke 

hat  er  ferner  nach  Glättung  des  Papyrus  noch  ein 

0 oder  a erkannt.  Auf  meine  Anfrage,  ob  das  erste 

7),  das  ich  auf  der  Photographie  nicht  erkennen 
kann,  sicher  sei,  schrieb  er  mir,  que  la  lectu/re 
hnur\  est  la  plus  probable.  Die  Richtigkeit  dieser 
Lesung  vorausgesetzt,  dürfte  es  schwer  sein,  ein 
griechisches  Wort  zu  finden,  das  zu  diesen  Resten 
paßte.  Ich  glaube,  die  richtige  Lösung  gefunden  zu 
haben,  indem  ich  ergänze:  au  Ss  e|[a]Xwp7i[c]  (=  Ix 

2aXw[j.T);)  [v]7jj  ’Iou8a[(a? jßVryro?.  Zwischen 

| und  X ist  gerade  Platz  für  ein  a,  wie  auch  Jouguet 
bezeugt.  Eine  ähnliche  Verwendung  von  1;  für  x-j-a 
begegnet  z.  B.  im  Revenue-Papyrus  24,11:  e?uvt:|xt,- 
aew?  ==  Ix  auvTip-Tjaeoip.  Doch  was  soll  hier  die  „Jüdin 
Salome“?  Es  wird  entweder  die  Schwester  des  He- 
rodes  (f  etwa  10  n.  Chr.)  oder  die  Tochter  der  He- 
rodias  gemeint  sein.  Zwischen  dem  Kaiser  Claudius 
und  einer  dieser  Salomen  dürfte  es  schwer  sein, 
irgend  welche  Beziehungen  zu  entdecken,  falls  man 
sie  nicht  darin  finden  will,  daß  Salome  I,  woran  mich 
Reinach  erinnert,  die  Großmutter  des  Kaisers,  Livia, 
zur  Erbin  eingesetzt  hatte  (Ioseph.  ant.  XVIII  § 31). 
Es  bleibt  noch  eine  andere  Möglichkeit,  die  auch 
Reinach,  dem  ich  meine  Ergänzung  mitteilte  offen 
ließ,  nämlich  anzunehmen,  daß  mit  diesen  Worten 
nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Angeklagte  Agrippa 
angeredet  wäre.  Dann  würde  man  wohl  eher  an 
Salome  I als  an  Salome  II  denken.  Erstere  war 
die  Großmutter  des  Agrippa  I,  die  Urgroßmutter  des 
Agrippa  II.  Wem  es  gelänge,  die  Lücke  hinter 
’louSoaac  richtig  zu  ergänzen,  der  würde  vielleicht 
zugleich  die  Frage  lösen,  ob  der  Angeklagte  Agrippa 

1 oder  II  ist.  Einstweilen  ergiebt  meine  Ergänzung 
nichts  weiter,  als  daß  Isidoros  dem  Angeredeten 
seine  Beziehungen  zu  der  Jüdin  Salome  in  verächt- 
lichem Tone  vorwirft.  Aber  auch  schon  dieser  kleine 
Fund  ist  geeignet,  unser  Begehren  nach  neuen 
Fragmenten  derselben  Aktenrolle  noch  lebhafter 
werden  zu  lassen. 

Breslau.  Ulrich  Wilcken. 


Mykene  1895. 

Der  letzte  Jahresbericht  der  arch.  Gesellschaft 
zu  Athen,  der  uns  soeben  zugeht,  meldet  S.  23  f.  von 
Mykene  Folgendes: 

Die  Ausgrabungen  des  Jahres  1895  begannen 


am  10.  März  und  schlossen  Ende  Juli;  es  wurde 
innerhalb  der  Burg  und  außerhalb  in  den  Nekropolen 
gegraben.  In  der  Burg  wurde  die  ganze  östliche 
Hälfte  bis  zum  alten  Palast  auf  der  Spitze  des  Burg- 
felsens ausgegraben,  unterhalb  dessen  beträchtliche 
Reste  mykenischer  Zeit  entdeckt  wurden.  Darauf 
wurden  die  Ruinen  unterhalb  des  Palastes  am  west- 
lichen Abhange  freigelegt.  Die  Ausgrabung  wurde 
zwar  nicht  zu  Ende  geführt,  jedoch  wurden  Ab- 
schnitte zweier  zum  Herrenhause  hinaufführender 
Wege  entdeckt.  Der  Hauptweg  ist  viele  Meter  lang 
erhalten  und  ruht  auf  einer  hohen,  aus  großen 
Steinen  errichteten  Stützmauer. 

Innerhalb  der  Burg  wurde  ferner  der  Münzschatz 
(3768  Silbermünzen)  entdeckt,  von  dem  wir  Sp.  255 
berichtet  haben.  Außerdem  wurden  drei  Bruchstücke 
von  reliefgeschmückten  Porosplatten  gefunden,  wahr- 
scheinlich von  den  Metopen  des  Tempels,  der  im  6. 
Jahrh.  vor  Chr.  über  den  Ruinen  des  Herrenhauses 
errichtet  wurde.  Auf  einem  dieser  Bruchstücke  ist 
Kopf  und  Brust  einer  Frau  in  schönem,  archaischem 
Stil  wohl  erhalten  zu  sehen.  Es  ist  dringend  zu 
wünschen,  daß  die  sämtlichen  Architektur-  und 
Skulpturstücke  dieses  Tempels  gut  publiziert  werden. 
Mykene  erfreut  sich  leider  nicht  besonders  der 
Gunst  des  großen  archäologischen  Ifublikums;  selbst 
die  Photographien  des  deutschen  archäol.  Instituts, 
welche  bis  c.  1893  alles  Wünschenswerte  boten, 
blieben  seither  aus.  Weder  von  dem  Durchbruche 
der  Nordmauer  zum  Reservoir  der  Perseia  noch  über- 
haupt von  den  Nordausgrabungen,  mit  den  magazinar- 
tigen Räumen  an  der  Burgmauer,  noch  von  der  Aus- 
fallspforte im  Süden,  die  Steffen  (vor  der  Aus- 
grabung) für  ^ine  den  tirynthischen  ähnliche  Galerie 
hielt,  noch  von  den  zahlreichen  Häusergrundrissen 
der  Nordwestecke  ist  uns  eine  Aufnahme  bekannt 
geworden. 

Außerhalb  der  Burg  wurden  15  neue  in  den 
Felsen  gehauene  Gräber  entdeckt.  Von  den  Funden 
werden  aufgezählt:  8 Bronceschwerter,  2 Äxte, 
1 Lanzenspitze,  2 Alabastergefäße,  ein  Stück  einer 
enggeflochtenen  goldenen  Binde  (ratvia),  getriebene 
Goldplättchen , welche  ein  Band  von  0,85  Länge 
bildeten,  59  kleine  Schmuckgegenstände,  welche  einst 
auf  einen  Kopfschmuck  aufgenäht  gewesen  sein  müssen, 
14  geschnittene  Steine  und  2 Glasflüsse,  meistens 
mit  Tierdarstellungen,  6 goldene  Ringe,  welche  auf 
der  Sehfläche  (oberhalb  des  Fingers)  sehr  merkwür- 
dige Darstellungen  tragen,  eine  silberne  Schale,  deren 
Henkel  und  Ränder  vergoldet  sind,  2 Broncegefäße, 
von  denen  eines  mit  schönem  Relief  geschmückt  ist, 
und  vieles  andere. 

In  Mykene  ist  in  den  letzten  6 Jahren  an  topo- 
graphischen, architektonischen,  plastischen  Denk- 
mälern soviel  gefunden  worden,  daß  ein  Buch  mit 
vielen  Tafeln  nötig  ist,  um  es  würdig  darzustellen. 

S.  25  des  Berichts  wird  noch  ein  genaues  Ver- 
zeichnis des  erwähnten  Münzschatzes  gegeben.  Da- 
nach besteht  derselbe  aus  einem  sehr  schönen  Stater 
von  Leukas  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  278  Münzen  von 
Korinth,  133  von  Phlius,  3354  von  Ärgos,  2 ägyptischen 
Ptolemäer- Tetradrachmen,  im  ganzen  3768. 


Entgegnung 

(auf  Wochenschrift  1896,  Sp.  1547). 

In  reference  to  the  use  of  equal  temperament 
(gleichschwebende  Temperatur)  the  Reviewer 
cites  Aristoxenos,  p.  55.  In  this  passage  Aristoxenos 
is  making  a calculation;  and,  as  Ptolemy  (I  10)  re- 
marks,  the  calculation  is  wrong.  It  is  absurd  to 
eite  the  passage  on  p.  55,  in  which  he  makes  this 
calculation,  without  citing  the  passages  on  pp.  21,  45, 
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in  which  he  gives  his  definitions.  He  defines  the 
fourth  as  the  smallest  of  those  intervals  that  make 
a concord,  and  the  fifth  as  the  next  smallest  of 
those  intervals ; so  that  his  fourth  and  fifth  are  clear- 
ly  a true  fourth  and  a true  fifth  — not  a mea.n 
fourth  or  a mean  fifth.  He  then  defines  the  Tone 
as  the  amount  by  which  a fifth  exceeds  a fourth ; 
so  that  his  Tone  is  clearly  a major  Tone  — not  a 
mean  Tone.  And  thus,  when  he  proceeds  to  say 
that  a fourth  contains  two  Tones  and  a half,  he 
must  he  using  „a  half“  quite  roughly,  to  indicate  a 
quantity  that  was  not  really  more  than  442475.  All 
the  ancieut  writers  saw  that  ' this  was  what  he  me- 
ant.  They  say  repeatedly  that  the  fifth,  the  fourth, 
and  the  Tone  were  nothing  but  the  intervals  of  ra- 
tio  2/3,  3/4,  and  8/9;  and  that  the  Semi-Tone  was 
nothing  but  the  interval  of  ratio  243/256,  which  was 
also  called  a liip.p.a. 

Then  the  Reviewer  says  that  the  scales  of  Alypios 
were  fixed  ab  out  (um)  a Semi-Tone  apart.  But 
there  is  nothing  to  show  that  these  scales  were  fixed 
exactly  a Semi-Tone  apart,  as  Equal  Temperament 
requires. 

Then  he  cites  Ptolemy  and  Gaudentios  to  show 
that,  in  a scale  beginning  with  C,  the  step  to  cis  or 
des  is  equal  to  the  step  from  cis  to  1)  in  a scale  be- 
ginning with  cis.  But  no  such  scales  existed.  Sup- 
posing  that  the  step  between  the  first  and  second 
notes  was  the  same  in  all  the  scales,  then  (starting 
with  the  piarß  the  step  from  C (M)  to  cis  (A)  in  the 
Phrygian  scale  is  equal  to  the  step  from  des  (K)  to 
D (I)  in  the  Aeolian  scale.  There  is  nothing  to 
show  that  the  step  from  C (M)  to  des  (K)  is  equal 
to  the  step  from  cis  (A)  to  1)  (I). 

As  for  Ptolemy  II  11,  this  obviously  has  nothing 
to  do  with  the  tempered  scale;  for  Ptolemy  höre 
makes  the  Octave  consist  of  five  Tones  and  two 
X£tp.p.ccva.  It  is  true  that  he  has  a phrase  (II  11) 
o iroioüatv  öt  £V  voT?  ^[xivovtois  va?  uirspoxa?  coitCSv  Ttapaü- 
(jovve?,  but  this  is  explained  by  anoter  phrase  (II  10) 
von  te(p.[Aa-roc,  o heXouui  noisw 

As  the  Reviewer  says,  Ptolemy  states  that  similar 
intervals  were  used  in  every  scale,  and  Gaudentios 
states  that  in  every  scale  the  various  notes  bore  the 
same  relation  to  the  piarp  But  manifestly  this  is 
just  as  true  of  scales  with  major  Tones  and  Xappava, 
as  of  the  tempered  scales  with  mean  Tones  and 
mean  Semi-Tones.  It  doea  not  help  to  show  that 
the  ancients  used  the  tempered  scale. 

As  for  the  statement  that  Alypios  uses  the  same 
letter  (0)  for  h in  any  part  of  a tetrachord,  it 
throwsno  light  upon  the  question  of  the  tempered  scale. 

Finally  the  Reviewer  cites  Gaudentios  22,  upon 
the  „homofones“.  Gaudentios  is  speaking  of  a de- 
generate  form  of  ancient  music  without  any  chro- 
matic  or  enharmonic  scales.  But  even  when  fis 
(?_)  and  ges(t-3)  were  „homofones“,  the  Tone  F—G 
need  not  have  been  divided  into  two  mean  Semi- 
Tones.  It  could  equally  well  be  divided  into  XsTppa 
and  drtOTop.fi  or  into  the  ecpeuxatSexaTov  and  ecpertTowat- 
8£xavov. 

In  reference  to  the  „homofones“  of  Gaudentios 
the  Reviewer  says  that  Reinach  and  the  other  fol- 
lowers  of  Bellermann  are  thereby  justified  in  making 
various  notes  of  equal  pitch.  I cannot  see  that  Rei- 
nach is  justified  in  making  ges  ( 1-3)  of  equal  Pitch 
with  G (w ) because  Gaudentios  makes  ges  ( 1-3)  of 
equal  Pitch  with  fis  (>-<)■  And  Reinach  himself  has 
_ repudiated  the  argument.  In  the  Revue  critique 
of  12.  Oct.  1896,  p.  242,  he  says:  — „Je  n’ai  pas 
dit  un  mot  des  pr fiten dus  homofones  de  Gaudence 
et  consortes,  qui  n’  ont  rien  ä voir  dans  la  question“. 

London.  Cecil  Torr. 


Erwiderung. 

Wenn  Torr  zum  Beweise  dafür,  daß  Aristoxenos 
das  Intervall  des  ganzen  Tones  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften  zerfallen  läßt,  Heber  auf  die  Stellen  pag.  21 
und  45  (oder  eigentlich  46)  bei  Meibom  verwiesen 
sehen  will,  so  habe  ich  dagegen  nichts  einzuwenden. 
Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  indes  auch  aus  der 
von  mir  angezogenen  Stelle,  sobald  man  dieselbe  weit 
genug,  nämlich  bis  p.  5711,  liest.  Hier  steht  nämlich: 
„Der  Unterschied  zwischen  Quarte  und  Quinte  be- 
trägt einen  ganzen  Ton  und  zerfällt  in  zwei  gleiche 
Teile, welche  ein  Halbton  heißen  und  dem  Unterschiede 
zwischen  der  Quarte  und  dem  Ditonon  gleichkommen ; 
und  hieraus  wird  klar,  daß  die  Quarte  aus  fünf 
halben  Tönen  besteht“.  Ich  habe  unter  den  ein- 
schlägigen Stellen  zuuächst  an  diese  gedacht,  weil 
ich  mich  erinnerte,  daß  F.  Bellermann,  bei  dem  ich 
die  Ansicht,  Aristoxenos  huldige  der  gleichschweben- 
den Temperatur,  zuerst  gelesen,  sich  auf  die  Xrjijjtc  8wt 
aupcpcovtac  berief.  Daß  ein  Akustiker,  welcher  dis 
mit  b in  reiner  Quinte  stimmen  läßt,  zu  den  An- 
hängern der  gleichschwebeuden  Temperatur  gehört, 
hat  eben  Bellermann  in  seinen  Tonleitern  S.  22  mit 
bezug  auf  Aristoxenos  gesagt,  und  er  behält  recht 
damit.  Jeder  rechnende  Theoretiker  weiß  ja,  daß 
die  genaue  Hälfte  des  ganzen  Tones  in  der  Natur 
nicht  vorhanden  ist;  wenn  er  in  dem  gewöhnlichen 
Halbton  der  diatonischen  Leiter  ein  so  kleines  In- 
tervall sieht  wie  die  alten  Pythagoreer,  so  stellt 
er  ihm  einen  größeren  — , wenn  er  durch  die  Schule 
der  modernen  Akustik  gegangen  ist,  einen  kleineren 
Hälbton  als  natürliche  Ergänzung  zur  Seite;  die  aus- 
übenden Musiker  hingegen  glauben,  die  Halbtöne 
seien  einander  gleich;  sie  stehen  auf  dem  Boden  der 
gleichschwebenden  Temperatur,  und  genau  dasselbe 
thut  Aristoxenos.  Soll  ich  nun  auch  auf  die  Noten- 
schrift und  che  darauf  bezüglichen  Stellen  des  Pto- 
lemaios  und  Gaudentios  noch  einmal  eingehen?  Es 
würde  wenig  nützen.  Wer  sich  durch  die  deutlichen 
Worte  des  Aristoxenos  nicht  darüber  belehren  läßt, 
daß  schon  im  Altertum  die  Empiriker,  welche  nicht 
die  Intervalle  zahlenmäßig  berechneten,  von  den- 
selben Anschauungen  ausgingen  wie  jetzt  das  System 
der  gleichschwebenden  Temperatur,  der  wird  — das 
sehe  ich  jetzt  deutlich  — auch  durch  verwickelte 
Schlüsse  aus  der  antiken  Notenschrift  nicht  zu  dieser 
Erkenntnis  durchdringen.  So  mag  denn  Torr  fort- 
fahren, an  die  Bezeichnung  von  Achteltönen  in  den 
griechischen  Noten  zu  glauben;  ich  bleibe  bei  der 
Überzeugung,  daß  Bellermann  und  Fortlage  dieses 
Schriftsystem  richtig  gedeutet,  sowie  daß  Reinach 
die  delphischen  Hymnen  richtig  übertragen  hat. 

Straßburg.  C.  v.  Jan. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Alois  Rzach.  Die  Sippe  des  codex  Messanius 
der  Hesiodischen  Erga.  Sonderabdruck  aus 
den  Serta  Harteliana.  Wien  1896,  F.  Tcmpsky. 

15  S.  gr.  8. 

Xachdem  der  Verf.  vor  3 Jahren  in  den  Sym- 
bolae  Pragenses  die  älteste  Tradition  der  vEpY« 
■/.w.  r,q£pa'.  gründlich  besprochen  (vgl.  diese 
Wochenschrift  1894  Sp.  193 — 197)  und  als  maß- 
gebend dafür  die  beiden  vollständigen  Hss  Pari- 
sinus 2771  (C),  den  er  erst  zu  Ehren  gebracht 
hat,  und  den  berühmten  Laurentianus  XXXI  39 
(D)  erwiesen  hat,  unterzieht  er  in  der  vorliegen- 
den Schritt  den  Messanius  und  seine  Sippe  einer 
eingehenden  Untersuchung.  Er  rechnet  dazu  6 
Hss:  den  cod.  Ambros.  J 15  sup.  (14.  Jahrh.)  und  j 


cod.  Paris.  2273  (14.  Jahrh.)  hat  er  selbst  ver- 
; glichen,  ebenso  auch  den  ältesten  Vertreter,  den 
Messanius,  und  die  Vaticanische  Hs  1332  (14. 
Jahrh.). 

Der  Mess,  bietet  den  Text  nicht  vollständig. 
Aus  älterer  Zeit,  dem  12.  Jahrh.,  stammt  nur  die 
Xiederschrift  von  v.  1 — 743,  770 — < 75,  791 — 802: 
die  von  späterer  Hand  im  15.  Jahrh.  ausgefüll- 
ten Lücken  sind  wertlos;  denn  sie  sind  nicht 
aus  dem  alten  Text  des  Messanius  geflossen, 
sondern  bieten  eine  späte  Vulgata  dar.  Ganz 
eng  hängen  Ambros,  und  Mess,  zusammen,  sodaß 
die  in  diesem  fehlenden  Partien  aus  erste- 
rem  „vollständig  ersetzt-  werden  können ; nahe 
stehen  einander  Paris,  und  Galeanus  O 9,  27 
(14.  Jahrh.);  einen  nicht  mein-  unversehrten, 
sondern  gemischten  Text  enthält  der  \ aticanus. 


Dieser  Nummer  der  „Bert.  Phil  Wochenschrift“  liegt  ein  Prospekt  von  E.  Georgii  in  Calw  bei, 
den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 
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Nachdem  Rzacli  S.  3f.  den  Nachweis  geführt,  daß 
die  Sippe  des  Messanius  mit  der  „guten  Tra- 
dition“ von  CI)  in  Zusammenhang  steht,  zeigt 
er  im  einzelnen,  wie  jene  sich  näher  an  die 
Überlieferung  von  C als  die  von  D anschließt, 
ohne  doch  mit  C aus  einer  Hs  zu  stammen ; denn 
sie  hat.  auch  mit  dem  zweiten  Hauptast  dieser 
Tradition,  den  D vorstellt,  Verwandtschaft.  Also 
ist  die  Überlieferung  der  Messaniussippe  — meint 
Rzacli  — aus  einer  Hs  geflossen,  „die  dem 
ältesten  Codex  C näher  stand  als  dem  Codex 
D,  andererseits  jedoch  auf  dieselbe  Urquelle 
zurückging  wie  diese  beiden  Hss“.  Die  weitere, 
auf  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  be- 
handelten Sippe  eingehende  Untersuchung  un- 
terscheidet eine  kleinere  Gruppe  von  richtigen, 
bezw.  beachtenswerten  Varianten  und  eine 
größere,  welche  Rzacli  direkt  als  „Verschlechte- 
rungen des  Textes“  ansieht.  An  richtigen  Les- 
arten, die  sich  zuerst  im  Mess.,  nicht  in  CD 
finden,  führt  er  11  an  — ein  Beweis,  daß  die 
Texteskritik  der  Erga  auch  der  Sippe  des  Mess, 
etwas  verdankt.  Es  will  mir  aber  nicht  sehr 
wahrscheinlich  Vorkommen,  daß  diese  „richtigen 
Lesarten“  Korrekturen  sind,  die  ein  „Schreiber“ 
selbständig  oder  mit  Hülfe  der  Scholien  vor- 
nahm: ich  finde  in  ihnen  vielmehr  die  Spuren 
von  Grammatikerthätigkeit.  Auch  unter  den 
S.  9 f.  behandelten  „bemerkenswerten  Varianten“ 
finden  sich  solche,  welche,  wenn  nicht  den  Vorzug, 
so  doch  entschiedene  Beachtung  verdienen  und 
nicht  ohne  weiteres  hinter  denen  von  CD  zurück- 
gesetzt werden  dürfen.  So  hatRzach  früher  selbst 
geurteilt,  wenn  er  263  'fö'jvsTs  p-uftou;  und  523 
fji.  u '/_ f vi  und  nicht  mit  CD  vuMrj  in  den  Text  setzte 
und  646  mit  der  Sippe  des  Mess,  und 

nicht  mit  CD  schrieb.  Auf  eine  doppelte 

, Fassung  weist  705  *ai  (sv)  <i>pw  yqpai  S-Tj/xv  hin 
neben  zal  wp«  yfjpai'  8 SS  z.  £ v.  Rzacli  hat  die  letztere 
Lesart  1884  in  seinen  Text  gesetzt  und  in  der 
annotatio  critica  bemerkt:  S-^xev  ZGP  cum  codd. 
dett.  parte  Procul.  Plut.  Stob.;  jetzt  scheint  er 
sich  für  die  Überlieferung  in  o 357  *)  entscheiden 
zu  wollen,  wo  nur  Eustath.  Sorxxv  hat.  Die  Prä- 
position ev  ist  bei  8-v.ev  kaum  zu  entbehren, 
mußte  aber  bei  SGSxsv  fehlen,  und  aus  der  2. 
Fassung  erklärt  sich  ihre  Auslassung  in  der 
anderen  Fassung.  Die  Varianten  als  solche  aber 
sind  nicht  danach  angetlian,  einfach  als  Ände- 


*)  ev  . . . bryxv  ist  in  der  Parallelstelle  o 357  das 
Gewöhnliche,  die  Präposition  fehlt  nach  Ludwiehs 
Apparat  nur  in  Vindob.  133  und  bei  Eustath. 


rungen  eines  „Schreibers“  gelten  zu  können. 
Wenn  Rzacli  721  st  8e  xaxov  sIjcti;  für  sinoi« 
als  eine  durch  das  „Abhandenkommen  des 
feineren  syntaktischen  Gefühls“  veranlaßte  Ände- 
rung ansieht,  so  meine  ich,  daß  für  die  Gnome: 
el  8e  xaxov  swtr)$,  raya  ■/’  ouko?  psT^ov  tntouacu?  im  Vor- 
dersätze der  vom  Messanius  gebotene  Kon- 
junktiv viel  passender  ist  als  der  Optativ,  geradeso 
wie  in  der  Parallelstelle  f 250:  ‘OtotoTöv  x’ 

s’iTCria&'a  etoc,  toTov  x’  ETtaxouffatj  und  bei  Alcäus 
Fr.  83.  Ich  glaube  nicht  — so  scheinbar  und 
verlockend  dies  auch  sein  mag,  und  so  ver- 
dienstlich es  auch  ist,  zwischen  den  einzelnen 
Hssklassen  durch  genaue  und  gründliche  Unter- 
suchungen, wie  Rzach  sie  sich  angelegen  sein 
läßt,  zu  unterscheiden  — , daß  man  gut  thut, 
einen  Text  stets  auf  grund  einer,  selbst  der 
im  allgemeinen  zuverlässigen  Tradition  aufzubauen : 
nicht  nur  die  Hss,  sondern  auch  der  Gedanke 
muß  zu  seinem  Rechte  kommen.  Rzach  verfuhr 
daher  bei  seiner  Ausgabe  von  1884  mit  Recht 
z.  T.  eklektisch,  scheint  jetzt  aber,  nachdem  ei- 
serne handschriftlichen  Studien  fortgesetzt  hat, 
den  neuen,  von  ihm  für  seine  größere  Ausgabe 
vorbereiteten  Text,  soweit  Fehler  nicht  offen  zu- 
tage liegen,  auf  die  sogenannte  älteste  Tradition 
gründen  zu  wollen.  Gerade  die  Sippe  des 
Messanius  scheint  mir  zu  beweisen,  daß  uns  eine 
gute  Rezension  der  Erga,  aus  der  jene 

ebensowohl  schöpfte  wie  aus  CD,  verloren  ge- 
gangen ist.  Soweit  wir  diese  erreichen  können, 
dürfen  wir  sie  bei  der  Konstituierung  des  Textes 
nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüller. 


Tryphiodori  et  Colluthi  carmina  ad  codicum 
fidem  recensuit,  adnotatione  critica  et  indice  ver- 
hornen instruxit  Guilielmus  Weinberger.  Leip- 
zig 1896,  Teubner.  XIV,  91  S.  8.  1 M.  40. 

In  der  Vorrede  bespricht  der  Herausg.  zu- 
nächst die  wenigen  biographischen  Nachrichten 
über  Tryphiodoros  und  Kolluthos , indem  er 
dabei  zugleich  die  (wohl  kaum  genügend  be- 
gründete) Ansicht  äußert,  daß  der  letztere  in 
seinem  ‘Raub  der  Helena’  die  ‘Einnahme  Ilions 
des  ersteren  nachgeahmt  habe.  Hierauf  folgen 
Auseinandersetzungen  über  die  Handschriften 
sowie  über  die  kritische  Behandlung  beider 
Epyllien,  dann  die  Texte  der  letzteren  nebst 
dem  notwendigsten  Apparate  darunter  und  schließ- 
lich ein  mit  großer  Sorgfalt  ausgearbeitetes  Wort- 
register. Wie  umsichtig  und  gründlich  der  Her- 
ausg. zu  Werke  gegangen  ist,  das  lehren  na- 
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mentlich  die  zwei  ergänzenden  Aufsätze,  welche 
von  ihm  in  den  Wiener  Studien  1896  S.  116 
— 159  und  161 — 179  erschienen  sind.  Sie  ver- 
breiten sich  ausführlich  über  alle  wichtigeren 
sprachlichen  und  metrischen  Fragen  unter  fort- 
währender Berücksichtigung  der  Textkritik  und 
werden  jedem,  der  jene  beiden  Dichtungen  ein- 
gehend studieren  will,  als  ein  willkommener 
Wegweiser  dienen.  Ich  füge  hinzu,  daß  Wein- 
berger die  beachtenswerteren  Hss  des  Tryphiodor 
und  auch  einige  des  Kolluthos  (den  bereits  E. 
Abel  mit  reichem  Apparate  ausgestattet  hatte) 
entweder  selbst  verglichen  hat  oder  von  anderen 
einsehen  ließ.  Aus  seinen  früheren  Arbeiten 
her  wird  er  den  Lesern  überdies  längst  als  ein 
trefflicher  Kenner  griechischer  Epik  vertraut  sein. 

Über  das  bei  einer  Rezension  des  Trypliio- 
dorischen  Epyllions  zu  beobachtende  Verfahren 
kann  kein  Streit  sein,  weil  die  Vorzüge  des 
Cod.  F (—  Laurentianus  XXXII  16)  vor  allen 
übrigen  Hss  fx)  auf  flacher  Hand  liegen.  So 
günstig  steht  die  Sache  für  Kolluthos  lange 
nicht.  Zwar  hat  der  neue  Herausg.,  wie  vor 
ihm  schon  Abel,  den  Versuch  gewagt,  dem  Cod. 
M (=  Paris,  suppl.  gr.  388).  ein  gewaltiges  Über- 
gewicht über  die  jüngeren  Hss  (yj  zu  vinclizieren; 
aber  ich  muß  dies  als  einen  entschiedenen  Miß- 
griff bezeichnen,  der  leider  nicht  ohne  schlimme 
Folgen  geblieben  ist,  indem  er  wieder  dazu 
verführt  hat , bessere  Lesarten  zu  gunsten 
minderwertiger  aus  dem  Texte  zu  verdrängen. 
Da  meine  Ausführungen  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1881  S.  115ff.  erfolglos  geblieben  sind,  so  sehe 
ich  mich  genötigt,  meinen  Standpunkt  noch  ein- 
mal in  Kürze  zu  rechtfertigen. 

Unter  allen  hier  inbetracht  kommenden 
handschriftlichen  Differenzen  fallen  wohl  am 
schwersten  ins  Gewicht  die  schwankenden 
Verse,  d.  h.  solche,  die  bald  inF  oder  M,  bald 
in  der  Vulgata  (yj  fehlen.  Nun  giebt  es  derartige 
Verse  unter  den  691  Zeilen  Tryphiodors  nur  11, 
unter  den  392  (394)  Zeilen  des  Kolluthos  hin- 
gegen 18.  Da  ihre  Echtheit  in  keinem  einzigen 
Falle  ernstlich  bestritten  werden  kann,  so  werten 
sie  ein  helles  Licht  auf  die  Güte  der  Über- 
lieferung teils  im  allgemeinen,  teils  im  besonderen. 
Steht  dabei  M ebenso  günstig  da  wie  F?  Mit 
nichten.  F läßt  nur  2 Verse  vermissen  — 3 und 
545  (nicht  245,  wie  W.  p.  V angiebt)  — und  hat 
9 mehr  als  die  Vulgata:  28.  96  97  eXixecaiv. 

176.  196.  212.  217.  302.  303.  685,  während  M 
zwar  die  Vulgata  um  dieselbe  Anzahl  Verse 
bereichert  49.  67b.  102.  199.  200.  239  cpiXov — 


239b  ’ApuxWoio.  263.  264.  269 , dafür  aber  auch 
ebenso  viele  ausläßt:  129.  135.  139.  140.  141 
(diese  beiden  übersah  Weinberger  p.  X).  142. 
246.  284.  301.  Hieraus  folgt  für  mich  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit,  daß  einerseits  die  Güte 
der  Überlieferung  in  F bedeutend  höher  als  in 
M,  anderseits  die  Güte  der  Vulgärhand- 
schriften (x)  bedeutend  niedriger  bei 
Tryphiodor  als  bei  Kolluthos  taxiert 
werden  muß.  Von  einer  Unterschätzung  des 
Cod.  M kann  also  bei  mir  gar  keine  Rede  sein; 
denn  ich  verlange  weiter  nichts,  als  daß  dem 
hier  dargelegten,  unleugbar  vorhandenen  Verhält- 
nisse Rechnung  getragen  und  der  Gruppe  x 
gegenüber  M einfach  ihr  Recht  zuteil  werden 
soll.  W.  ist  anderer  Meinung.  Er  scheut 
sich  zwar  nicht,  neun  ganze  Verse  aus  x auf- 
zunehmen, obwohl  sie  in  M fehlen,  setzt  aber 
trotzdem  gar  kein  rechtes  Vertrauen  in  x,  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Lesarten  in  x den 
sprachlichen  und  metrischen  Gepflogen- 
heiten des  Kolluthos  unbedingt  besser 
entsprechen  als  die  in  M.  Selbst  dann  hält 
er  sich  für  berechtigt,  x zu  gunsten  von  M bei- 
seite zu  schieben.  Ich  will  nur  ein  Beispiel 
anführen.  V.  23  lautet  in  x:  v/-  8e  [lAiacrrprzoc, 
cbreGauptevwv  'EXi/.wvop,  hingegen  in  M : ex  Sk  Me/.iortyrro? 
äff  E’joSiiou  'EXtzwvo?.  Die  letztere  Fassung  unter- 
liegt, wie  ich  a.  a.  O.  116  gezeigt  habe,  ver- 
schiedenen schweren  Bedenken,  namentlich  dem, 
daß  sie  einen  Hiatus  enthält,  den  Kolluthos 
ebenso  streng  vermeidet  wie  sein  Vorgänger 
Nonnos.  An  der  ersteren  Fassung  ist  nichts 
auszusetzen.  Ich  schließe  nun  so:  da  die  Gruppe 
X bei  der  einen  Hälfte  der  schwankenden  Verse 
als  genau  ebenso  zuverlässig  erprobt  ist  wie  M 
bei  der  andern  Hälfte,  so  dürfen  wir  die  Lesart 
jener  Gruppe  in  V.  23  wenigstens  nicht  ohne 
allen  Grund  für  durchaus  unzuverlässig  erklären 
und  die  anstößige  Variante  von  M vorziehen; 
denn  thäten  wir  dies,  so  würden  wir  uns  eines 
ungerechtfertigen  Mißtrauens  gegen  x und  einer 
ebenso  ungerechtfertigten  Vorliebe  für  M schuldig 
machen.  Wir  würden  überdies  den  praktischen 
Wert  der  metrisch-sprachlichen  Beobachtungen, 
die  gerade  bei  der  Textkritik  der  Nonnianer 
bisher  stets  mit  Recht  als  höchst  wichtiges  Kri- 
terium gegolten  haben,  vollständig  aufheben. 
Ganz  anders  als  ich  schließt  Weinberger,  sowohl 
in  diesem  Spezialfalle  (praef.  p.  X;  Studien 
S.  173)  als  auch  im  allgemeinen.  »Aus  dem 
«Gesaoijivwv  'EXizövo?  in  x“>  meint  er,  „ist  die  Les- 
art von  M gewiß  nicht  entstanden“.  Freilich 
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nicht;  aber  aus  einer  Glosse  oder  Parallelstelle 
zu  «t  (xcltaof^vto?  kann  an'  £Ü6Sij.o-j  sehr  wohl  ent- 
standen sein.  Indessen,  wie  dem  auch  immer 
sei,  womit  rechtfertigt  es  W.,  daß  sein  Vertrauen, 
das  er  gegenüber  y_  bei  den  schwankenden  Versen 
bewiesen  hat,  hier  urplötzlich  ins  gerade  Gegen- 
teil umgeschlagen  ist?  Er  antwortet:  „in  deteri- 
oribus  coniectura  satis  audaci  inlata  corruptelam 
callide  obtectam  esse  persuasum  liabeo“.  Ich 
bekenne,  daß  ich  außerstande  bin,  mir  einen 
so  hohen  Begriff  von  der  Schlauheit  der  Inter- 
polatoren in  x zu  machen;  denn  dafür  vermochte 
ich  bisher  auch  nicht  den  leisesten  positiven 
Anhalt  aufzufinden.  Das  Motiv,  das  W.  hier 
zu  seiner  Deckung  ins  Feld  führt,  ist  ein  rein 
subjektives.  Mit  demselhen  Rechte  oder  Un- 
rechte hätte  er  es  überall  geltend  machen 
können,  wo  schlechten  Lesarten  in  M bessere 
in  x gegenüberstehen.  Da  er  sein  Vorurteil 
gegen  x so  weit  denn  doch  nicht  ausgedehnt  hat, 
so  fehlt  ihm  jedwede  objektive  Berechtigung, 
die  tadellose  Lesart  arxacuijxvow  hintenanzusetzen 
und  die  fehlerhafte  äm'  euoSjrou  zu  bevorzugen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten, 
die  ich  anders  beurteile  als  der  Herausg.,  ver- 
bietet sich  hier  von  selbst.  Es  ist  auch  wohl  kaum 
mehr  nötig,  da  ich  schon  früher  mich  über 
manchen  Punkt,  welcher  bei  der  Kritik  dieser 
Dichter  in  Frage  kommt,  auszusprechen  Gelegen- 
heit fand.  Sehe  ich  von  dem  oben  be- 
leuchteten Prinzipienstreite  ab,  so  ist  es  nament- 
lich der  kritische  Apparat,  den  ich  mir  etwas 
anders  wünschte , nämlich  vollständiger  und 
übersichtlicher.  Ich  habe  darin  manches  ver- 
mißt, was  zu  wissen  nützlich  wäre,  nicht  allein 
unter  den  Konjekturen,  sondern  auch  unter  den 
handschriftlichen  Varianten;  und  die  (an  und  für 
sich  ja  lobenswerte)  Knappheit  ist  mir  mitunter 
doch  recht  unbequem  geworden. 

Die  zum  Beginn  meiner  Anzeige  erwähnten 
Vorzüge,  welche  der  Ausgabe  zu  gute  gekommen 
sind,  verbunden  mit  einer  Anzahl  neuer  Emen- 
dationsversuche , werden  hoffentlich  nicht  er- 
mangeln, sie  allen  denen  zu  empfehlen,  die  an 
den  merkwürdigen  Ausläufern  griechischer  Epik 
Interesse  nehmen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


E.  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den  grie- 
chischen Roman.  Berlin  1896,  G.  Reimer. 
VI,  148  S.  8.  3 M. 

E.  Schwartz  hat  sich  entschlossen,  Vorträge, 
die  er  im  freien  deutschen  Hochstift  in  Frank- 


furt a.  M.  gehalten  hatte,  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben.  Laien  wie  Fachleute  sind  ihm  dafür 
zu  herzlichem  Danke  verpflichtet.  Er  hat  sich 
natürlich  nicht  damit  begnügt,  die  Resultate 
fremder  Arbeit  zu  popularisieren,  sondern  ein 
ganzes  Gebiet  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  selbständig  durchgearbeitet;  umso  mehr 
ist  es  zu  loben,  daß  er  auf  Anmerkungen  und 
Citate  ganz  verzichtet  hat,  um  solche,  die  es 
ganz  bequem  haben  wollen,  nicht  abzuschrecken. 
E.  Rohde  ist  der  einzige  Moderne,  dessen  Name 
genannt  wird ; nicht  als  ob  der  Inhalt  der  V or- 
träge  sich  mit  dem  des  ‘Griechischen  Romans 
deckte  — erst  am  Schlüsse  kommt  S.  auf  den 
eigentlichen  Roman  zu  sprechen;  sein  eigent- 
liches Thema  ist  das  Romanhafte  in  der  er- 
zählenden Litteratur  der  Griechen. 

I.  Eine  Litteraturgattung,  die  unserem  Roman 
entspricht,  d.  h.  sowohl  ein  Spiegelbild  ihrer  Zeit 
giebt  als  auch  einen  tiefen  Einblick  in  das  Seelen- 
leben des  Helden  gewährt,  haben  die  Griechen 
nicht  entwickelt;  Mimos  und  Sittenroman  gehören 
nach  Italien,  und  auch  hier  fehlt  das  Psycho- 
logische, das  sich  erst  durch  das  Christentum 
Bahn  bricht  (Augustins  Confessiones).  Das 
Romanhafte  ist  in  die  festen  Formen  des  Epos 
und  der  Geschichtschreibung  gebannt.  Li  Klein- 
asien bildet  sich  neben  der  Heldensage  das 
Schiffermärchen;  sein  Held  ist  der  Priester  des 
Apollon,  selbst  nur  ein  abgeblaßtes  Bild  des 
Gottes,  der  im  Winter  die  Reise  nach  Norden 
macht  und  nach  der  Wende  zurückkehrt  (sein- 
problematische  Konstruktion).  Daß  Odysseus 
ursprünglich  nichts  anderes  ist,  zeigt  seine  Rück- 
kehr am  heiligen  Tage  des  Apollon  und  sein 
Bogen  (vgl.  Seeck,  Quellen  der  Odyssee)  und 
seine  Einkehr  bei  den  Phaiaken  (Hyperboreern). 
Aber  diese  seine  Natur  ist  in  der  Odyssee  ver- 
dunkelt; an  den  Kern,  die  Abenteuer  aut 
Thrinakia  und  bei  den  Phaiaken,  hat  sich  aller- 
lei Fremdes  angesetzt,  das  zum  Teil  freie  Er- 
findung eines  Dichters  ist.  Für  die  Litteratur- 
geschichte  ist  wichtig,  daß  die  ’AXzivou  'kr.öloyu 
mit  der  Erzählung  in  erster  Person  für  den 
romanhaften  Reisebericht  vorbildlich  geworden 
sind.  Ein  verwandtes  Gedicht  war  das  Epos  des 
Aristeas  von  Prokonnesos.  Hier  wie  dort  waren 
die  Wundervölker  anfangs  nicht  geographisch 
bestimmt;  erst  nachträglich  hat  man  ein  festes 
Lokal  für  sie  gesucht.  Wenn  Aristeas  nur  bis 
an  die  Grenze  der  damals  bekannten  Welt  vor- 
dringt, so  zeigt  sich  darin*  vielleicht  der  erste 
Ansatz  zur  wissenschaftlichen  Reisebeschreibung. 
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II.  Nach  dem  Aufblühen  der  ionischen 
Wissenschaft,  welche  den  griechischen  Prosastil 
schafft,  entwickelt  sich  die  Geschichtschreibung, 
welche  an  der  Sage  scharfe,  über  das  Ziel  hin- 
ausschießende Kritik  übt,  ohne  doch  vorläufig  in 
jene  Plattheit  zu  verfallen,  die  zum  Euhemeris- 
mus  führt.  Trotzdem  blüht  daneben  der  für 
weitere  Kreise  berechnete  historische  Roman, 
der  geschichtlichen,  geographischen  und  mytho- 
logischen Stoff  zusammenarbeitet  (Herodoros). 
Auch  die  politische  Litteratur  hat  am  Roman- 
haften Anteil:  Platons  Mythos  von  der  Atlantis 
gehört  hierher.  Die  kynische  Schule  schafft 
den  moralischen  Roman,  dessen  erste  Vertreter 
Antisthenes’  Herakles  und  Kyros  sind.  An  sie 
knüpft  Xenophon  mit  der  Kyropädie  an;  sie 
liefern  ihm  das  Gerippe,  das  er  mit  seinen  per- 
sönlichen Erfahrungen  und  Lebensanschauungen 
ausstaffiert;  sein  Kyros  ist  ein  Abklatsch  des 
Agesilaos,  dessen  Bekanntschaft  für  Xenoplions 
Leben  bestimmend  geworden  war.  Die  frische 
Skizze  von  Xenophons  Leben  und  Bedeutung 
gehört  zu  den  gelungensten  Partien  der  Vorträge. 

ni.  Die  Pantheia-Episode  der  Kyropädie 
scheint  ihr  Vorbild  in  ähnlichen  Liebesgeschich- 
ten orientalischer  Geschichtswerke  zu  haben, 
destilliert  aber  auch  aus  ihnen  die  moralische 
Lehre;  bei  Ktesias  und  Chares  von  Mitylene 
finden  sich  ähnliche  Episoden.  Nach  Alexanders 
Siegeszug  blüht  Ionien  und  damit  die  ionische 
Litteratur  wieder  auf.  Sie  war  stark  beeinflußt 
worden  durch  die  Hellenen,  welche  in  der  Zeit 
des  politischen  Niederganges  im  persischen  Reiche 
ihr  Glück  versucht  hatten ; hier  trat  der  helleni- 
schen Kultur  die  persische  gegenüber,  mit  der 
sie  sich  auseinandersetzen  mußte:  an  ihr  wurde 
die  ia-copia  zur  Geschichtschreibung.  Herodot, 
selbst  kein  Ionier,  ist  der  erste,  welcher  genug 
vom  Gelehrten  und  Dichter  zugleich  in  sich  hat, 
um  ein  Historiker  zu  werden.  Das  Ionien  des 
4.  Jahrhunderts  schafft  die  romanhafte  Geschicht- 
schreibung, deren  Prototyp  die  persische  Ge- 
schichte des  Ktesias  ist.  Neben  Hofklatsch  ixnd 
Erzeugnissen  seiner  lebhaften  Phantasie,  welche 
ihm  die  nüchterne  Thatsächlichkeit  ausmalen 
hilft,  fehlt  es  nicht  an  echter  ionischer  Sage, 
wie  es  die  Erzählungen  von  Semiramis  und 
Sardanapal  sind.  Diese  ionische  Geschicht- 
schreibung war  es,  welche  sich  der  Thaten  des 
großen  Alexander  bemächtigte;  Kleitarchos  ist 
ihr  charakteristischer  Vertreter.  Zum  Glück 
opponieren  Nearchos  und  Ptolemaios  gegen  diese 
Halbgeschichte  und  die  wirkliche  Legende,  welche 


sich  um  das  Bild  des  Königs  legte  (vgl.  Schwartz 
bei  Pauly-Wissowa  n 1236  ff.).  Als  das  Ideal 
des  kynischen  Weisen  sucht  ihn  Onesikritos  zu 
schildern;  die  Brahmanenepisode  ist  für  den 
Mann  bezeichnend. 

IV.  Schon  Skylax  und  Ktesias  hatten  über 
Indien  mancherlei  geographische  Wahrheiten  und 
Fabeleien  vorgebracht;  nun  kam  der  Zug  Alexan- 
ders, der  selbst  geographisches  Interesse  hatte 
und  der  wissenschaftlichen  Erdbeschreibung 
kräftige  Anregung  gab.  Sie  leistete  ihr  Bestes 
in  den  Schilderungen  des  indischen  Wunderlan- 
des. Daneben  einher  ging  die  Schreiberei  für 
das  größere  Publikum:  die  Briefe  Alexanders 
und  der  Alexanderroman,  der  seine  Wurzeln  in 
Alexandria  hat,  später  verschmolzen  zu  dem  uns 
in  jüngerer  Form  vorliegenden  Volksbuche,  das 
eine  der  ersten  Rollen  in  der  Weltlitteratur  ge- 
spielt hat.  Von  dem  gleichzeitigen  Reiseroman 
wissen  wir  wenig;  dagegen  sind  wir  zur  Genüge 
unterrichtet  über  das  geschmacklose  Buch  des 
Euhemeros,  eine  pseudowissenschaftliche  Ver- 
teidigung des  Herrscherkultes.  Auch  die  natio- 
nalisierte Heldensage  blüht  weiter  und  wird 
schließlich  durch  Dares  und  Dictys  dem  Mittel- 
alter  vererbt.  Daneben  kommen  die  pythagore- 
ischen Wundergeschichten  auf,  wie  sie  Herak- 
leides  von  Empedotimos  berichtet  hat,  und  die 
Pythagoraslegende,  die  zuerst  Aristoxenos  zu- 
sammengefaßt hat.  In  verwandter  Manier  bear- 
beitete Chamaileon  die  Biographien  der  alten 
Dichter.  Für  den  Stil  war  die  aristotelische 
Ästhetik  maßgebend,  in  Bezug  auf  die  Geschicht- 
schreibung weiter  ausgebaut  von  seinen  Schülern. 

V.  Nachdem  Rom  die  Herrschaft  der  Welt 
und  zeitweise  auch  der  Litteratur  übernommen 
hat,  beginnt  eine  starke  religiöse  Strömung,  ein 
Gemisch  von  Platonismus,  Pythagoreismus  und 
orientalischen  Religionen,  die  antike  Welt  zu 
überfluten.  Ein  Heiliger  nach  dem  Herzen  der 
Zeit  ist  Apollonios  von  Tyana,  dessen  Legende 
Philostratos  für  die  Kaiserin  Iulia  Domna  aufge- 
zeichnet hat,  wohl  ohne  Polemik  gegen  das 
Christentum,  aber  voll  Loyalität  gegen  die  Mo- 
narchie. Wundergeschichten  sammelt  Phlegon, 
parodiert  Lukianos  und  der  unendlich  geistvollere 
Verfasser  des  Lukiosromanes.  In  dieser  Zeit 
verquickt  Antonius  Diogenes  Liebesgeschichte, 
Reiseroman  und  Heiligenlegende;  seine  Erzählung 
wird  das  Vorbild  für  den  eigentlichen  Roman, 
der  aus  hellenistischer  Erotik,  ionischer  Reise- 
fabelei und  kleinasiatisch-syrischer  Rhetorik  zu- 
sammengebräut  ist;  am  erträglichsten  ist  noch 
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Longos,  wenig  erquicklich  Heliodoros  und  Iamb- 
lickos.  Eine  ältere  mit  der  Geschichtschreibung 
noch  zusammenhängende  Stufe  repräsentiert  das 
von  W licken  Herrn.  28  veröffentlichte  Fragment. 

Von  der  ungemein  frischen  und  lebendigen 
Form  der  Darstellung  kann  dieser  knappe  Aus- 
zug natürlich  keine  Vorstellung  geben,  ebenso 
wenig  auf  bestreitbare  Einzelheiten  eingehen. 
Niemand  wird  das  Buch  ohne  hohe  Befriedigung 
aus  der  Hand  legen,  vielleicht  nicht  ohne  Be- 
dauern, daß  wir  nicht  mehr  solche  zugleich 
populäre  und  wissenschaftliche  Darstellungen 
besitzen. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Q.  Horati  Flacoi  carmina,  über  epodon  with 
introduction  and  notes  by  J.  Gow.  Cambridge 
1896,  University  Press.  410  S.  8.  5 M. 

Vorliegende  Ausgabe  ist  für  die  Schule  be- 
stimmt und  dürfte  diesen  Zweck  in  vortrefflicher 
Weise  erfüllen.  Die  Einleitung  giebt  eine 
hübsche  und  alles  Notwendige  geschickt  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  das  Leben  des 
H.  Daß  der  Dichter  der  Schlacht  von  Actium 
als  Zuschauer  beigewohnt  habe,  ist  jedoch  aus 
ep.  1 und  9 nicht  wohl  heraus/ niesen;  die 

Wahrscheinlichkeit  scheint  uns  entschieden  da- 
gegen zu  sprechen,  da  eine  Teilnahme  an  dem 
welthistorischen  Ereignis  gewiß  ein  stärkeres 
Echo  in  seinen  Gedichten  gefunden  hätte.  In 
einem  folgenden  Kapitel  über  die  Chronologie  be- 
schränkt sich  G.  verständig  auf  die  so  ziemlich 
allgemein  als  sicher  geltenden  Daten;  das  II. 
Buch  Briefe  verlegt  er  ins  Jahr  12.  Kap.  3 
charakterisiert  knapp  und  treffend,  mit  gelegent- 
lichen Ausblicken  auf  verwandte  Seiten  der 
modernen  englischen  und  französischen  Littera- 
tur,  die  Horazische  Poesie.  Wie  in  den  meisten 
englischen  Schulausgaben  enthält  ein  besonderes 
Kapitel  ‘some  cbaracteristics  of  Horace’s  latinity’, 
das  freilich  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen  kann.  In  dem  Abschnitttiber  die  Metrik  ist, 
mehr  als  dies  sonst  vielleicht  in  Schulausgaben 
geschieht,  das  rhythmische  Element  (in  Anlehnung 
an  J.  H.  Schmidts  Theorie)  berücksichtigt.  Auch 
die  im  letzten  Kapitel  gegebene  Übersicht  über 
den  Text  d.  h.  die  handschriftliche  Überlieferung 
erlassen  sich  clurchgehends  unsere  deutschen 
Schulausgaben,  vielleicht  ganz  mit  Hecht.  Da- 
gegen hat  G.,  soweit  rvir  sehen,  zuerst  von  den 
außerdeutschen  Schulausgaben  (auf  S.  38 — 
40)  die  griechischen  Parallelstellen  aus  unserer 


mit  0.  Keller  besorgten  Schulausgabe  aufge- 
nommen, die,  wie  es  scheint,  für  die  Schullektüre 
allenthalben  als  praktisch  Beifall  gefunden  haben. 

Von  Besonderheiten  im  Texte  fiel  uns  auf 
III  14,  11:  iam  virum  expectate.  Diese  Kon- 
jektur Gows  kommt  dem  Vorschläge  Büchelers 
(iam  virum  spectate)  ziemlich  nahe,  leidet 
aber,  abgesehen  von  anderem,  wie  dieser  an  dem 
schwerwiegenden  metrischen  Bedenken,  daß  wir 
in  sämtlichen  alcäischen  und  sapphischen  Versen 
des  3.  Buches  sonst  stets  die  Cäsur  nach  der 
fünften  Silbe  haben.  IV  2,  49  schlägt  G. 
statt  teque  oder  tuque  vor:  ‘io’que.  Daß  aber 
io  von  H.  erst  als  einsilbig,  dann  gleich  darauf 
als  zweisilbig  gesetzt  wurde,  scheint  kaum  an- 
zunehmen. An  zwei  Stellen  werden,  wie  wir 
glauben,  ohne  Not,  Palmer,?  Konjekturen  auf- 
genommen: III  24,  4 mare  sublicis  und  IV  13, 
21  notaque  dotium.  Nur  in  der  Note,  nicht  im 
Texte,  wird  auch  dessen:  quis  de  via  sc.  domo 
und  scitam  (II 11, 21) erwähnt.  Bei  bibes  (120,10), 
inimice  (II  2,  2),  limina  Pulliae  (III  4,  10),  dic- 
tum (c.  s.  26),  at  hoc  (ep.  9,  17),  Africani  (ib. 
25)  sieht  man  das  Zeichen  der  Korruptel;  als 
interpoliert  sind  eingeklammert  I 31,  13 — 16 ; 
III  11,  17—20;  IV  8,  14—27.  Sonst  ist  der 
Text  streng  konservativ.  Der  Kommentar  (S. 
149 — 392)  schließt  sich  besonders  an  Orelli-Hirsch- 
felder,  Kießling,  Nauck  und  Schütz,  unter  den 
englischen  Ausgaben  an  AVickham  und  Page  an 
und  kann  als  völlig  ausreichend  für  die  Schule 
bezeichnet  werden.  Die  Heranziehung  auch  eng- 
lischer Dichter  wie  Miltons,  Tennysons  u.  a. 
dürfte  ihn  für  seinen  nächsten  Zweck  noch  ganz 
besonders  empfehlen. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 


Jean  Dianu,  Tite-Live.  Etüde  et  collation 
du  manuscrit  5726  de  la  bibliotheque 
nationale.  Paris  1895,  E.  Bouillon.  (109.  fase, 
de  la  bibliotheque  de  1’  Ecole  des  hautes  ötudes.) 
II,  105  S.  8. 

Wir  können  in  der  gewissenhaften  Arbeit 
einen  neuen  Beitrag  zu  der  auch  stetig  fort- 
schreitenden Ausgestaltung  des  Apparates  für  die 
erste  Dekade  begrüßen.  Es  wird  in  Zukunft 
unter  den  Pariser  Handschriften  neben  den  be- 
reits systematisch  ausgebeuteten  5724  und  5725 
auch  dieser  Kodex  5726  saec.  X.  gewisse  Be- 
rücksichtigung bei  der  kritischen  Arbeit  für  die 
Bücher  VI — X,  die  er  enthält,  beanspruchen 
(er  schließt  mit  X 46,6).  Die  der  eigentlichen 
Kollation  vorangehende  Abhandlung  über  die 
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Geschichte  des  Manuskriptes,  seine  Eigentüm- 
lichkeiten, Korrekturen  und  über  das  Verhältnis 
zu  den  übrigen  der  ersten  Dekade  (S.  1—31) 
sucht  alle  wichtigeren  Punkte  zu  beleuchten  und 
zeugt  von  guter  Schule.  Gegenüber  der  Notiz 
von  Frigell  (Coli.  cod.  Liv.  I,  7)  „non  ante  co- 
gnitus “ wird  auf  Gronovius  verwiesen,  der  sicht- 
lich von  dieser  Hs  unter  dem  Namen  Thuaneus 
eine,  wenn  auch  unvollständige,  Kenntnis  hatte, 
weshalb  auch  diese  Bezeichnung  gegenüber  der 
Frigells  Colbertinus  geschützt  wird.  In  der  ge- 
nauen Besprechung  der  Eigentümlichkeiten  und 
Fehlergruppen  werden  auch  Silbenauslassungen 
und  Zusätze  in  der  Mitte  der  Wörter  besprochen, 
welche  mehrfach  jenen  im  alten  Vindobonensis 
zur  fünften  Dekade  ähneln;  Ref.  fand  derartiges, 
ebenfalls  in  größerer  Ausdehnung,  auch  im 
Pariser  Kodex  zu  Hilarius  1691  saec.  IX — X, 
und  er  verweist  über  diesen  Punkt  und  über  die 
Ansichten  seit  Gitlbauers  Schrift  über  den  Vin- 
dobon.  auf  seine  Bemerkungen  in  den  philolo- 
gischen Abhandlungen  III  (Innsbruck  1882) 
S.  VIII  ff. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  zur  collatio  findet 
sich  ein  Überblick  über  bezeichnendere  Stellen, 
in  welchen  T (es  sei  nun  diese  Bezeichnung 
für  unseren  cod.  5726  gestattet)  mit  anderen 
beachtenswerten  Überlieferungen  übereinstimmt. 
VII  30,  18  tritt  er  als  weiterer  Zeuge  in  sicherer 
Weise  für  escendit  zu  H,  und  nun  würde  auch 
Ref.  kein  Bedenken  mehr  tragen,  diese  schon 
von  Gronovius  1665  aufgenommene  Lesart  in  den 
Text  zu  setzen  (Fügner  hat  im  Lex.  Liv.  p.  608 
die  Stelle  auch  noch  s.  v.  ascendo,  aber  mit  dem 
bekannten  Sternchen,  das  nun  noch  mehr  be- 
rechtigt ist).  Aus  der  Kollation  selbst  hier  nur  ein 
paar  Beispiele.  VI  18,  9 hat  T haec  numquam 
mit  Auslassung  des  dazwischen  sonst  meist  über- 
lieferten sed]  es  stimmt  da  schon  seine  Lesart 
erster  Hand  mit  Voss.  1,  Lov.  1,  Leid.  2 über- 
ein, während  sonst  die  zweite  Hand  Verwandt- 
schaft mit  dieser  Familie  zeigt  (vgl.  die  Nachweise 
p.  14).  Ist  ein  teilweiser  Ausfall  an  dieser 
Stelle  nun  auch  schon  aus  dem  10.  Jahrhundert 
bezeugt,  so  werde  ich  noch  mehr  in  meiner  Ver- 
mutung bestärkt,  daß  gerade  an  diesem,  teil- 
weise schon  frühe  ins  Schwanken  geratenen 
Platze  zugleich  mit  dem  sed  oder,  wo  dieses 
blieb,  nach  demselben  ein  di  leicht  ausfallen 
konnte  (vgl.  meine  Ausgabe  II  p.  19).  — VIII 
7,  21  bietet  T auch  velut  emerso ; ich  halte 
darum  an  meinem  veluti  merso  (st.  velut 
merso ) fest.  - — Dagegen  tritt  T VIII  15,  9 


wieder  als  bezeichnender  Zeuge  für  das  ein- 
fache tendente  der  cod.  HL  auf,  welches  auch 
der  vom  Ref.  dann  für  die  vierte  Dekade  hervor- 
gehobene Lov.  2 schützt;  und  jetzt  kann  man 
wohl  mit  Sicherheit  sagen,  daß  das  intendcnte 
des  P '(so  auch  T2)  nur  auf  jene  Weise  ent- 
standen ist,  die  H.  J.  Müller  im  Jahresbericht 
des  philolog.  Vereins  1890  S.  179  erörtert  hat. 
X 8,  3 stimmt  T1  in  der  aus  duomutns  ent- 
standenen Korruptel  duo  quattnor  (IIII)  uiris 
mit  L überein,  die  zweite  Hand  hat  dieselbe 
aber  in  das  dem  P entsprechende  duumvins 
geändert,  welches  sicher  der  Lesart  duoviris 
vorzuziehen  ist  (vgl.  Ref.  in  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymnas.  1889  S.  988).  Man  ersieht  schon 
aus  solchen  hier  und  dort  herausgegriffenen 
Beispielen,  wie  durch  das  Hinzutreten  weiterer 
Zeugnisse  manches  zum  Teil  noch  immer  besser 
geklärt  werden  kann.  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  der  strebsame  Herausg.  auch  noch  ein 
paar  andere  der  p.  3 genannten  Pariser  Hand- 
schriften einigermaßen  auf  ihren  Wert  prüfen 
möchte,  da  manchmal  auch  jüngere  Hss,  wie  Ref. 
teilweise  zur  ersten,  besonders  aber  zur  vierten 
Dekade  gezeigt  hat,  noch  zu  fortschreitender 
Klärung  und  zur  Sicherheit  der  Angaben  des 
kritischen  Apparates  beitragen  können. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Sammlung  ausgewählter  kircheu-  und  dogmenge- 
schichtlicher Quellenschriften  als  Grundlage  für 
Seminarübungen  herausgeg.  unter  Leitung  von 
G.  Krüger.  Zwölftes  Heft.  Die  Kanones  der 
wichtigsten  altchristlichen  Concilien 
nebst  den  apostolischen  Kanones,  heraus- 
geg. von  Friedr.  Laucb.ert.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1896,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).  XXX, 
228  S.  8.  3 M.  50. 

Ein  Buch,  an  welchem  kaum  das  Geringste 
auszusetzen  ist.  Der  Inhalt  befriedigt  ein  Be- 
dürfnis kirchenhistorischer  Seminare,  und  weiter- 
gehende Ansprüche  macht  der  Verf.,  Professor 
am  altkatholischen  Seminar  in  Bonn,  gar  nicht. 
Hören  wir  ihn  selbst:  „Die  vorliegende  Ausgabe 
hat  den  Zweck,  die  wichtigsten  altkirchlichen 
Kanones  in  einer  handlichen  Zusammenstellung 
allgemein  zugänglich  zu  machen,  da  sich  die 
zweibändige  Sammlung  von  Bruns  [H.  Th.  Bruns, 
Canones  Apostolorum  et  conciliorum  veterum 
selecti,  Berol.  1839  part.  I.  II]  nicht  jeder  ver- 
schaffenkann. Was  denUmfang  der  Sammlung  be- 
trifft, so  enthält  sie  in  chronologischer  Reihen- 
folge zunächst  alle  vornicänischen  Kanones,  so- 
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dann  diejenigen  der  ökumenischen  Ooncilien  bis 
zum  zweiten  Nieaenum,  dem  letzten  vom  ortho- 
doxen Orient  gemeinsam  mit  dem  Abendland 
anerkannten  ökumenischen  Concil,  mit  Einschluß 
der  Kanones  des  Q.uinisextum,  außerdem  die- 
jenigen von  anderen  Synoden  herrührenden 
griechischen  Kanones  aus  dem  4.  Jalirh.,  die 
später  allgemeine  Bedeutung  erlangten  und  von 
nachfolgenden  allgemeinen  Ooncilien  approbiert 
wurden;  außerdem  die  sog.  apostolischen  Kanones: 
also  das  gesammte  Material  von  Kanones,  das 
(mit  Ausnahme  der  beiden  ältesten  abend- 
ländischen Provinzialconcilien  von  Elvira  und 
Arles)  vom  Quinisextum  und  nochmals  vom  2. 
Nieaenum  wieder  bestätigt  wurde.  Dazu  kommen 
anhangsweise,  außer  der  chronologischen  Ord- 
nung, noch  einige  afrikanische,  spanische  und 
gallische  Provinzialconcilien,  wobei  ich  mich,  mit 
Rücksicht  auf  den  für  das  Heft  bestimmten  Um- 
fang, auf  die  ältesten  beschränken  mußte.  Eine 
neue  Recension  des  Textes  sollte  nach  der  Be- 
stimmung und  dem  Charakter  der  Sammlung, 
in  welcher  das  Heft  erscheint,  nicht  veranstaltet, 
sondern  dieselben  nach  den  besten  ältesten  Aus- 
gaben gegeben  werden,  wie  dies  in  der  Einlei- 
tung zu  jedem  einzelnen  Concil  genau  ange- 
geben ist:  die  griechischen  Ooncilien  und  die 
apostolischen  Canones  nach  Mansi,  die  spani- 
schen und  afrikanischen  nach  Gonzalez,  die 
gallischen  (mit  Ausnahme  von  Nimes)  nach  der 
Conciliorum  Galliae  collectio  der  Mauriner.  Für 
die  aus  Mansi  entnommenen  Texte  habe  ich  von 
den  Verbesserungen  offenbarer  Druckfehler,  die 
Bruns  in  seinem  Abdruck  dem  Mansisclien  Text 
augedeihen  ließ,  Gebrauch  gemacht.  Dagegen 
ergab  die  genaue  Vergleichung,  daß  Bruns  in 
manchen  Fällen  auch  irrtümlich  und  durch  Un- 
genauigkeit ven  Mansi  abweicht:  ich  habe  drei 
Fälle  dieser  Art  jeweils  notiert.  Einzelne 
Fehler,  die  Bruns  nach  Mansi  wiederholt,  konnten 
noch  durch  das  Zurückgreifen  auf  Hardouin 
emendiert  werden  ....  Wo  ich  von  der  ge- 
wählten Vorlage  in  einzelnen  Lesarten  abweiche, 
ist  dies  natürlich  in  den  Anmerkungen  immer 
genau  angegeben;  es  geschah  nie  ohne  starke 
Gründe,  ohne  gute  Bezeugung  der  bevorzugten 
Lesart  in  der  Überlieferung.  Von  der  Einführung 
eigener  und  fremder  Konjekturen  in  den  Text 
habe  ich  durchaus  abgesehen  . . . Die  Littera- 
turangaben  wollen  und  sollen  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  machen;  doch  sollte  von 
der  älteren  Litteratur  das  Wichtigste  und  von 
neuerer  Litteratur  womöglich  alles  Bemerkens- 


werte angeführt  werden.  .■  . . Das  Register  soll 
keine  Zusammenstellung  alles  Bemerkenswerten 
aus  dem  "Wortschätze  sein;  ...  es  soll  auch 
kein  allseitig  erschöpfendes  Sachregister  sein  . . ., 
sondern  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Stichworte,  mit  Hinweisung  auf  sachlich  zusam- 
mengehörige Stellen,  welche  das  betreffende 
Stichwort  auch  noch  aufweisen,  so  daß  dasselbe 
allerdings  als  Sachregister  wenigstens  über  alles 
theologisch,  historisch  und  kirchengeschichtlich 
Wichtige  dienen  kann“. 

Bei  dem  Konzil  von  Saragossa  hätte  Lauchert 
(S.  XXIX)  vielleicht  auch  meine  Erörterung 
(‘Priscillianus  und  seine  neuentdeckten  Schriften’ 
in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theologie  1892.  L.  S. 
279)  bemerkenswert  finden  können.  Aber  ich 
schließe  mit  der  Anerkennung,  daß  seine  ebenso 
sorgfältige  als  anspruchslose  Arbeit  ihren  Zweck 
vollständig  erfüllt. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Lilius  Gregorius  Gyraldus,  De  poetis  nostro- 
ruin  temponun.  Herausgegeben  von  Karl 
Wotke.  (Lateinische  Litteraturdenk- 
mäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.,  herausg- 
von  Max  Herr  mann.  10.)  Berlin  1894,  Weid- 
mann. XXV,  104  S.  8.  2 M.  40 
Obwohl  von  dem  Werke  des  Gyraldus  de 
poetis  nostrorum  temporum  drei  Ausgaben  vor- 
handen sind,  so  ist  der  vorliegende  Neudruck 
schon  deshalb  als  willkommen  zu  bezeichnen, 
weil  er  wieder  auf  die  bisher  wenig  benutzte 
interessante  Schrift  aufmerksam  macht,  die  reich- 
lich dieselbe  Berücksichtigung  verdiente  wie  die 
oft  angeführten  litterarhistorischen  Urteile  aus 
den  Schriften  des  P.  Cortese  und  Paulus  Jovius. 
Zudem  bespricht  Giraldi  eine  erheblich  größere 
Anzahl  von  Dichtern  ; auch  die  Ausländer  werden 
mit  herangezogen,  und  zumal  die  Deutschen  sind 
ihm  wohl  bekannt,  obgleich  er  als  strenger  Ka- 
tholik die  Reformatoren  grundsätzlich  ausschließt 
(S.  69,  26,  nicht  60,  26,  wie  p.  XVI  zu  lesen 
steht).  Dichtungen  in  der  Vulgärsprache  be- 
handelt auch  Giraldi  noch  mit  souveräner  Ver- 
achtung. Litterarische  Quellen  hat  der  Autor 
doch  wohl  reichlicher  benutzt,  als  Wotke  anzu- 
nehmen scheint,  sodaß  die  S.  XVII  angeführten 
Werke  durch  genauere  Nachforschungen  sicher 
leicht  vermehrt  werden  könnten;  den  dialogus 
Ciceronianus  des  Erasmus  führt  Giraldi  S.  57,  26 
selbst  an  und  scheint  ihn  auch  an  anderen  Stel- 
len herangezogen  zu  haben.  In  der  Einleitung 
giebt  der  Herausg.  einen  kurzen  Lebensabriß 
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Giraldis  (1478 — 1552),  worin  er  meist  dessen 
älterem  Biographen  Barotti  folgt,  und  bespriclit 
sodann  die  Zeitverhältnisse  und  den  literarischen 
Wert  des  Dialogs.  Für  die  Biographie  und  den 
Studiengang  des  Autors  dürften  die  vielfach  un- 
«■e druckten  Briefsammlungen  des  16.  Jahrhunderts 
noch  manches  bieten;  einiges  findet  sich  in  der 
Bibliothek  zu  Ferrara,  darunter  die  früher  in 
Barottis  Besitz  befindlichen  Gedichte  Giraldis 
(Antonelli,  Indice  dei  manoscritti  della  civica 
biblioteca  di  Ferrara  P.  I).  - — Der  Zweck  des 
vom  Herausg.  selbst  als  unvollständig  bezeich- 
neten  Literaturverzeichnisses  *)  ist  nicht  recht 
ersichtlich;  es  wäre  ebenso  leicht  zu  entbehren 
wie  die  gehässigen  Urteile  über  Jacob  Burck- 
liardt  und  Georg  Voigt,  die  der  Herausg.  S.  XXI 
anführt  ttnd,  wie  man  glauben  muß,  zu  den  sei- 
nigren  macht.  Es  sei  hier  wieder  einmal  aus- 
gesprochen,  daß  für  die  Kenntnis  des  inneren 
Geistes  und  der  Lebensauffassung  der  Renais- 
sanceperiode wir  diesen  Männern  mehr  verdanken 
als  der  Gesamtheit  aller  derer,  die  nach  ihnen 
auf  diesem  Gebiet  gearbeitet  haben. 

Die  Gestaltung  des  Textes  bot  wenig  Schwie- 
rigkeit : der  Herausg.  hat  die  erste  Ausgabe  von 
1551  abgedruekt  und- die  wenigen  Zusätze  der 
zweiten  (Basel  1580)  hinzugefügt.  Der  Druck 
selbst  ist,  wie  eine  teilweise  Vergleichung  lehrte, 
korrekt,  wenn  auch  in  der  Orthographie  nicht 
überall  konsequent.  In  dem  Verzeichnisse  S.  XX 
fehlen  manche  Varianten  der  ersten  Ausgabe, 
die  man  nach  den  sonst  dort  angeführten  Les- 
arten erwarten  würde.  In  etwa  61  von  den  87 
angeführten  Textverbesserungen  war  übrigens 
bereits  die  mir  vorliegende  Leydener  Ausgabe, 
die  jedoch  ein  bloßer  Abdruck  der  Baseler  sein 
soll,  dem  Herausgeber  vorangegangen.* 2)  Lber- 
fliissig  ist  die  Änderung  tantam  aus  tantum  S.  19, 
33:  auch  finden  sich  mehrfach  unrichtige  An- 
gaben der  Varianten:  S.  22,  22  steht  in  der  ersten 
Ausgabe  Aphricam,  nicht  Africam  ; das  Wort  lippi 
fehlt  nicht  dort  35,  30,  sondern  34,  29  : 55.  33 
steht  Corcyrien.,  nicht  Corcyrensis;  64,  30  iuris, 
nicht  iuri;  79,  13  und  16  cum,  nicht  eum.  Noch 

0 Darin  wird  S.  XXIII  citiert  Eparques,  Reeher- 
ches  sur  le  commerce  des  ms.  Grecs  statt  Dorez. 
Antoine  Eparque,  reeherehes  etc.  Der  Herausgeber 
scheint  die  citierten  Arbeiten  gar  nicht  alle  gesehn 
zu  haben. 

2)  Den  Vers  S.  3,  15  hat  Sabbadini  im  Giornale 
storico  d.  lett.  ital.  vol.  26  p.  249  unzweifelhaft  rich- 
tig verbessert.  Es  ist  zu  lesen:  Quae  Carpi  potuit 
manu  reponi. 


ärgerlicher  ist,  daß  in  den  Berichtigungen  S.XXI 
selbst  nieder  Irrtümer  Vorkommen:  Sphorciata 
steht  nicht  28,  8,  sondern  23,  8 ; der  Satz  auf 
S.  87,  14  fehlt  nicht  in  der  Leydener  Ausgabe, 
sondern  vermutlich  in  der  mir  nicht  zugänglichen 
Baseler.  — Dankenswert  ist  der  zugefügte  Xa- 
mensindex,  vorausgesetzt,  daß  der  Herausgeber 
hier  zuverlässiger  im  Citieren  ist  als  in  der 
Vorrede. 

Königsberg  i.  Pr.  M.  Lehnerdt. 


Julius Lattmann,  Geschichte  derMethodik  des 
lateinischen  Elementarunterrichts  seit  der 
Reformation.  Eine  spezialistische  Ergänzung 
zur  Geschichte  der  Pädagogik.  Göttingen  1896. 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  V HI,  462  S.  8.  8 M. 

Der  Altmeister  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts hat  hier  wieder  ein  Spezimen  uner- 
müdlicher Thätigkeit  und  unverwüstlichen  Inter- 
esses für  dieses  heilte  vielleicht  umstrittenste 
Gebiet  des  lateinischen  wie  des  gymnasialen 
Unterrichts  überhaupt  uns  Lehrern  gegeben  und 
L.  Wiese  zu  seinem  90.  Geburtstag  gewidmet. 
Während  die  früheren  Geschichtschreiber  der 
Pädagogik  mehr  Ziel  und  Stofl  des  LMterrichts 
beachteten,  will  J.  Lattmann  -das  Studium  der 
Monumente  der  Vergangenheit  mehr  auf  die 
Seite  richten,  ohne  deren  eingehende  Kenntnis 
die  besten  Ideen  nicht  zu  einer  richtigen 
praktischen  Ausgestaltung  kommen  können“  — 
auf  die  methodische  Technik  des  Unter- 
richts, auf  die  Schulbücher,  und  hofft  so  „für 
das  Elementarbuch  mit  seinen  nächsten  Fort- 
setzungen aus  den  geschichtlichen  Erfahrungen 
die  methodischen  Elemente  zu  entnehmen,  die 
ein  jedes  nach  Maß  seiner  Berechtigung  kom- 
biniert werden  müssen,  um  uns  mein-  vor  allerlei 
einseitigen  Verirrungen  zu  schützen  und  auf 
eine  sicherere,  möglichst  dauernde  Bahn  zu 
leiten“.  So  dankenswert  mir  dieser  Versuch 
einer  Ableitung  des  rechten  Weges  aus  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  auch  erscheint,  und 
so  sehr  ich  überzeugt  bin,  daß  wir  von  manchen 
Verirrungen  bewahrt  geblieben  wären,  wenn  wir 
diese  geschichtliche  Entwickelung  nicht  aus  dem 
Auge  verloren  hätten,  so  bezweifle  ich  doch,  daß 
wir  durch  das  imgemein  fleißige  und  vielfache 
Anregungen  bietende,  für  die  Geschichte  der 

o o 

Methodik  wertvolle  Buch  Lattmanns  zu  wesent- 
lichen praktischen  Ergebnissen  gelangen.  Denn 
die  Technik  des  Elementarunterrichts  beruht 
nicht  sowohl  auf  Verfolgung  einzelner  didaktischer, 
psychologisch-pädagogischer  Grundsätze,  sondern 
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vielmehr  auf  der  Stellung  und  den  Zielen  des 
lateinischen  Unterrichts  an  und  für  sich  und  auf 
seinen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Fächern  des 
Gesamtunterrichts;  mit  der  verschiedenen  Wert- 
auffassung des  lateinischen  Unterrichts  haben 
sich  j eweils  auch  die  Ziele  und  damit  wieder 
die  Mittel  der  Aneignung,  auch  der  ersten  An- 
eignung verschoben.  Mir  scheint,  als  ob  dieser 
Gesichtspunkt  von  Lattmann  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  geschoben  sei,  und  als  ob  infolge- 
dessen ganz  eigenartige  Erscheinungen  der  Neu- 
zeit, die  eben  auf  den  veränderten  Unterrichts- 
zielen sich  aufbauen,  so  die  ungemein  konzen- 
trierten Lehrbücher  von  W.  Wartenberg  u.  a.  — 
die  ganz  originelle,  in  ihrem  Prinzip  jedenfalls 
vortreffliche  lateinische  Fibel  von  Ludwig  Gurlitt 
konnte  Lattmann  noch  nicht  kennen  — , mit  Un- 
recht übergangen  seien.  Denn  der  Verf.  hat 
nicht  etwa  darauf  verzichtet,  sich  mit  den  neuen 
Verhältnissen  auseinanderzusetzen,  sondern  macht 
sehr  aktuelle  Vorschläge,  die  man  durchaus  als 
beachtenswert  bezeichnen  muß,  wenn  man  ihnen 
auch  nicht  beistimmt. 

Was  die  geschichtliche  Seite  des  Buches 
betrifft,  so  haben  wir  hier  eine  vielfach  wert- 
volle Ergänzung  namentlich  von  F.  A.  Ecksteins 
Ausführungen.  Manche  irrige  Meinungen  werden 
hier,  wie  mir  scheint,  glücklich  berichtigt,  z.  B. 
daß  Melanchthon  der  Urheber  des  unter  seinem 
Namen  aufgeführten  Enchiridion  elementorum 
puerilium  gewesen  sei,  daß  Luther  als  der 
moderne  Vertreter  der  natürlichen  Unterrichts- 
methode gegenüber  dem  mehr  grammatistischen 
Melanchthon  zu  gelten  habe.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  kann  ich  nur  einiges  hervorheben.  Im 
16.  Jahrh.  entwickelte  sich  die  Methodik  des  lat. 
Elementarunterrichts  etwa  so,  daß  die  natürliche 
Methode  verschwand  und  der  ganzer  Unterricht 
immer  mehr  ein  bloß  grammatistischer  Avard. 
Die  großen  Didaktiker  Ratichius  und  Comenius 
haben  mehr  anregende  Ideen,  theoretische  Axiome 
gegeben,  die  spätere  Zeiten  verwenden  konnten, 
als  daß  sie  die  Entwickelung  der  didaktischen 
Technik  wirklich  gefördert  haben.  Bis  in  das  18., 
ja  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrh.  hinein 
herrscht  im  ganzen  Tradition  und  Stabilität,  so- 
daß  die  Klagen  über  „Schlendrian“  imd  „Ge- 
dächtnismarter“ nicht  aufhören.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  Avidmet  Lattmann  dem  Metho- 
diker, „der  zuerst  auf  den  Gedanken  kam,  dem 
Schulbuche  eine  planmäßige,  der  bestehenden 
Aufgabe  entsprechende,  methodische  Anlage  zu 
geben“,  dem  gewöhnlich  zu  wenig  berücksich- 


tigten Johann  Rhenius.  Dieser  ging  von  einem 
mündlichen  Vorbereitungsunterricht  aus  und 
ließ  das  „Argument“  in  der  hergebrachten  Weise 
als  Imitation  des  gelesenen  Schriftstellers  folgen. 
Sein  System  wird  erweitert  durch  Speccius,  der 
in  seinem  Lehrbuch  nur  deutsche  Übungssätze 
darbietet  und  so  das  erste  methodisch  zu- 
bereitete Übungsbuch  geschrieben  hat;  er 
hat  zuerst  die  schriftlichen  Übungen  des  Latein- 
schreibens von  der  Form  der  Imitation  losgerissen 
und  mit  dem  grammatischen  Unterricht  in  eine 
systematisch  geregelte  Verbindung  gesetzt,  bildet 
also  den  Übei’gang  von  der  UnterrichtsAveise  des 
Reformationszeitalters  zu  dem  der  neueren  Zeit. 
Speccius  hat  das  zäheste  Leben  bis  in  dieses 
Jahrh.  hinein  bewahrt.  Um  den  heftigen  An- 
griffen, die  das  Latein,  und  namentlich  der 
grammatische  Unterricht,  schon  im  18.  Jahrh. 
erlitt,  zu  begegnen,  bemühte  man  sich  nur,  den 
Inhalt  nach  den  Forderungen  der  Zeit  zu  modeln. 
Die  „natürliche  Unterrichtsmethode,  wie  sie  rein 
ausgebildet,  bei  einer  toten  Sprache  zum  Zweck 
des  Bücherlesens  und  -verstehens  gestaltet 
werden  muß  und  von  einem  erfahrenen  Praktiker 
gestaltet  worden  ist“,  bietet  uns  Ge  dicke,  der 
wieder  Avesentlich  auf  • Grundsätzen  Gesners 
fußt,  und  namentlich  auf  dem,  daß  dem  lateini- 
schen Elementarunterrichte  ein  Inhalt  gegeben 
werden  müsse,  der  um  seiner  selbst  Avillen 
in  den  jugendlichen  Geist  aufzunehmen  sei,  und 
daß  aus  dem  Lesebuche  unter  Vermittelung  der 
persönlichen  Thätigkeit  des  Lehrers  der  Schüler 
mit  der  Sprache  nach  und  nach  bekannt  gemacht 
werde.  Dieser  gute  Gedanke  fand  damals  schon 
die  größte  Schwierigkeit  in  der  mangelhaften 
Befähigung  der  Lehrer.  F.  A.  Wolfs  methodische 
Grundansichten,  die  darauf  ausgingen,  vor  allen 
Dingen  die  Jugend  früh  in  die  alte  Welt  ein- 
zuführen,  sind  namentlich  von  Fr.  Jacobs  in 
den  Elementarunterricht  hineingetragen  Avorden. 
Er  verstand  unter  „Anwendung“  der  grammati- 
schen Elemente  bezeichnenderweise  nur  das  Er- 
kennen der  gelesenen  lat.  Form  und  dachte 
nur  an  daran  geknüpfte  mündliche  Übungen, 
nicht  an  schriftliche  Exerzitien.  Es  ist  bekannt, 
daß  sich  die  didaktischen  Begriffe  in  dieser  Be- 
ziehung später  völlig  verschoben  haben.  Auch 
Bonnei  wie  überhaupt  allen  bedeutenden  Didak- 
tikern erschienen  schriftliche  Übersetzungen 
aus  gedrucktem  Deutsch  noch  nicht  erforderlich, 
dagegen  eine  reichhaltige  Menge  lat.  Beispiele. 

Erst  die  sch Avache  Seite  der  „Lesebuch- 
methode“,  mit  ihrem  vernünftigen  Ziele,  antike 


[3.  April  1897.]  438 


437  [No.  14.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


Schriftsteller  verstehen  zu  lehren,  und  dabei 
früh  in  die  „Kenntnis  der  altertümlichen  Mensch- 
heit“ einzuführen,  der  Mangel  nämlich,  daß  sie  nur 
von  tüchtigen  Lehrern  zu  erfolgreicher  Aus- 
führung gebracht  werden  kann,  führte  auch  ihre 
Anhänger  dahin,  ihr  gleichsam  eine  Stütze  in 
einem  Übungsbuch  zur  Seite  zu  stellen,  und  so 
trägt  in  unserem  Jahrh.  durch  die  Vermittelung 
des  ursprünglich  nur  für  die  mündlichen  Übungen 
zur  Erleichterung  des  Lehrers  gedruckten  Htilfs- 
buches  des  Specciüs  das  Prinzip,  den  Unterricht 
vorzugsweise  als  eine  „Anleitung  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische“  zu  gestalten, 
den  Sieg  davon  über  das  entgegengesetzte, 
„eine  Anweisung  ad  legendum  scriptorem“  zu 
geben.  Der  humanistische  Grundgedanke  wurde 
immer  mehr  zurückgedrängt  oder  im  Sinne  des 
alten  formalistischen  Humanismus  dahin  gedeutet, 
daß  zuvor  die  Spraclikenntnis  als  solche  dem 
Schüler  beigebracht  werden  müsse,  und  damit 
bekam  die  rein  grammatische  Methode  im  ganzen 
wieder  die  Oberhand.  Die  alten  Methodiker 
mochten  sich  gegen  das  Exerzitienunwesen  noch 
so  scharf  ausgesprochen  haben,  der  Gang  der 
Entwickelung  brachte  es  dahin,  daß  seit  50 
Jahren  die  Übersetzung  deutscher  Sätze  ins 
Lateinische  als  das  fast  wesentlichste  Stück  des 
Lateiiiunterriclits  „und  Übungsbücher“  d.  h.  deut- 
sche Formeln  oder  Sätze  zur  Übung,  zur 
Anwendung , als  das  wesentlichste  Stück  der 
jetzigen  Elementarbücher  angesehen  werden“. 
Natürlich  erfordert  ein  solches  „Lernen  durch 
Nachmachen  ein  langes,  immer  wiederholtes 
Üben  des  einzelnen“,  imd  daher  kommt  „das 
eifrige  Verlangen  dieser  Zeit,  die  Zahl  der  Stunden 
des  Elementarunterrichts  aufs  äußerste  zu  ver- 
mehren“. Den  letzten  Grund  dieser  Manier  sieht 
Lattmann  darin,  daß  man  keinen  vorhergehenden 
grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  haben 
wollte,  sondern  daß  der  lat.  Unterricht  allein  die 
erste  Grundlage  der  grammatischen  Unterweisung 
bilden  sollte. 

So  wurde  der  Elementarunterricht  nach  und 
nach  zu  einem  im  Grunde  nur  formalistischen 
und  damit  inhaltsleeren,  wenn  auch  das 
methodische  Prinzip,  das  Erlernen  der  Formen 
an  dem  Verständnis  ihrer  Bedeutung  aus  „dem 
Satze  in  fortschreitender  Entwickelung“,  richtig 
und  wertvoll  ist  und  nicht  mehr  verloren  gehen 
darf.  Auch  die  bezeichnendsten  neueren  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  des  Elementar- 
unterrichts, meint  J.  Lattmann,  kranken  an  dem- 
selben Fehler  mehr  oder  weniger.  Die  Begriffe 


der  Konzentration,  des  Zusammenhanges  und  der 
Induktion  seien  vielfach  falsch  verstanden  und 
falsch  angewendet  worden.  M.  E.  ist  dieser  Teil 
des  Buches  der  am  wenigsten  tief  gehende.  Mit 
ein  paar  Worten  sind  denn  doch  die  Bestrebungen 
von  Perthes,  Friek  u.  a.  nicht  abgemacht.  Ich 
bin  mit  Lattmann  darin  einverstanden,  daß  die 
meisten  Elementarbücher  ihre  traditionellen 
Mängel  haben,  die  im  Grunde  aufgezeigt  zu 
haben  Lattmann  neben  anderen  sich  als  Verdienst 
anrechnen  kann.  Allein  wenn  man  bedenkt, 
welchen  ungeheuren  Fortschritt  gegenüber  den 
öden  Einzelsätzen  mit  ihrem  geradezu  sinnver- 
wirrenden oder  jedes  Interesse  und  Verständnis 
tötenden,  abspringenden  Inhalt  oder  Nichtinhalt 
jene  Männer  durch  ihre  unermüdlichen  Hinweise 
auf  richtigere  methodische  Grundsätze  hervorge- 
rnfen  haben,  so  darf  man  doch  billig  sagen,  daß 
man  auf  den  angefangenen  Wegen  nur  weiter 
zu  gehen  und  weiter  zu  bauen  braucht,  um  zu 
einem  achtbaren  Ziele  zu  gelangen.  Reichliche 
Lektüre  mit  einem  guten,  einfachen,  auch  etwas 
zurecht  gemachten,  im  Sprachschatz  beschränkten 
und  dadurch  vertiefenden  Latein  ohne  allzuviel 
Ängstlichkeit,  ob  denn  nun  auch  alles  „dage- 
wesen“ oder  „an  der  Reihe“  sei,  daran  Erlernung 
der  Sprache  mit  allmählich  herauswachsendem 
und  sich  erweiterndem  System,  der  Stoff  ent- 
nommen dem  Altertum,  aber  mit  Beschränkung 
auf  wenige-,  einfache,  elementare,  typische  Zeiten 
und  Thatsachen  unter  Zuhülfenahme  der  An- 
schauung, das  wird  doch  schließlich  trotz  Latt- 
mann, der  überall  wirkliches  Latein  und  gut  ge- 
schriebenes Latein  unterscheiden  will,  dem 
lateinischen  Elementarunterricht  einen  rechten 
Inhalt  geben,  ohne  ihm  zugleich  den  notwendigen 
Charakter  einer  Vorbereitung  für  die  eigentliche 
Schriftstellerlektüre  zu  nehmen.  Auch  eine 
richtige  Anwendung  der  Begriffe  der  Konzen- 
tration r;nd  Induktion  braucht  dabei  nicht  zu 
fehlen. 

Auch  mit  der  Auffassung  des  Verf.  (S.  389  f.), 
daß  man  das  „Prinzip  der  Lehrpläne  von  1892 
billigen  müsse,  aber  mit  der  Weise  seiner  Aus- 
führungnichtzufrieden seinkönne,  weil  sie  zu  sehr 
nur  auf  die  äußeren  Zustände  gerichtet  sei,  da- 
gegen zu  wenig  eine  innere  Reform  erstrebt  habe“, 
kann  ich  mich  schließlich  befreunden , wenn 
ich  auch  von  anderen  Grundlagen  für  mein  Urteil 
ausgehe,  die  ich  hier  nicht  ausführen  kann. 
Lattmann  sieht  einen  unbegreiflichen  Wider- 
spruch darin,  daß  „einerseits  in  den  offiziellen 
Lehrplänen  an  dem  Anfänge  des  Lateins  in 
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Sexta  und  dessen  Verklammerung  mit  dem 
Deutschen  festgehalten,  und  anderseits  der 
extremen  Verschiebung  in  der  Einheitsschule 
nachgegeben“  sei.  Er  sieht  die  „rechte  Lösung 
dieses  Widerspruchs“  und  damit  den  rechten  Weg 
einer  inneren  Reform  des  gesamten  höheren 
Schulwesens  als  eines  zusammengehörigen 
Systems  in  einer  Hinaufschiebung  des 
Lateinischen  nach  Quinta,  hauptsächlich 
wegen  der  ständigen,  berechtigten  Klagen  über 
die  zu  schwere  Last  für  neunjährige  Schüler. 
Er  gesteht  in  seiner  Besprechung  meines  Buches 
über  die  Methodik  und  Didaktik  des  lat.  Unter- 
richts mir  zwar  zu,  daß,  „wenn  einmal  das  Latein 
in  Sexta  begonnen  werden  solle,  hier  das  metho- 
dische Verfahren  nach  einer  außerordentlich 
sorgfältigen  Beobachtung  der  psychologischen 
Bedingungen  dieser  Altersstufe  und  nach  vor- 
gehenden praktischen  Erfahrungen  ausgearbeitet“ 
sei.  Aber  er  fragt  trotzdem,  „ob  nicht  kürzer 
zum  Ziele  zu  kommen  sei,  wenn  man  nur  eine 
etwas  weiter  vorgeschrittene  Geisteskraft  und 
Vorbildung  der  Schüler  voraussetzen  dürfte“. 
Mein  Aufbau  sen  zu  sehr  abhängig  von  dem  Be- 
griffe der  Konzentration,  und  „es  möchte  wohl 
immer  eines  sehr  anregenden  Leiters  bedürfen, 
um  unser  Lehrerkollegium  auf  eine  solche  Bahn 
zu  bringen  und  darauf  zu  halten“.  Dem  gegen- 
über bin  ich,  nicht  auf  grund  einer  Theorie, 
sondern  der  Erfahrung,  der  Meinung,  daß  der 
frühere  Beginn  des  Lateinunterrichts  überall  da 
keine  Schwierigkeiten  macht,  wo  man  ihn  mehr 
gründet  auf  die  Anschauung  und  so,  was  ohne  jede 
Künstelei  geschehen  kann,  dem  kindlichen  Geist 
nahe  bringt;  wo  man  mit  schriftlichen  Übungen, 
deren  Minderwertigkeit  Lattmann  selbst  ja  auch 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  gilt  er- 
wiesen hat,  sehr  vorsichtig  und  sparsam  ist  und 
dafür  zahlreiche  mündliche  Übungen  eintreten 
läßt,  und  wo  der  deutsche  grammatische  Unter- 
richt sich  nicht  etwa  auf  den  lateinischen  auf- 
baut, sondern  diesem  stets  vorausgeht,  ihm  als 
Stütze  dient  und  dadurch  immerklich  und  doch 
sicher  wieder  gestützt  und  vertieft  wird.  Ge- 
lingt es  uns  nicht,  diese  durchaus  möglichen  Er- 
gebnisse allgemein  werden  zu  lassen,  so  würde 
die  Hinaufschiebung  des  Lateinunterrichts  um 
ein  Jahr  die  Sache  absolut  nicht  besser  machen 
und  uns  nur,  wenn  wir  konsequent  sein  wollten, 
dem ' Frankfurter  System  in  die  Arme  treiben. 
Denn  dieses  erscheint  viel  folgerichtiger  als  das 
Lattmanns,  welcher  in  Sexta  mit  — dem  Eng- 
lischen beginnenlassen  will.  Entweder  ist  derneun- 


jährigen Knabe  überhaupt  noch  nicht  reif  für  eine 
fremde  Sprache;  dann  verschone  man  ihn  ganz 
damit  und  mache  ihn  erst  mit  der  Muttersprache 
bekannt.  Das  ist  es,  was  Männer  wie  Frick  und 
H.  Schiller  wollten,  auf  die  sich  Lattmann  be- 
ruft. Oder  es  sprechen  innere  und  äußere  Gründe 
nur  gegen  den  Anfang  mit  Latein.  Dann  aber 
bewahrt  uns  doch  die  gewöhnlichste  didaktische 
Erwägung  und  Erfahrung  davor,  einen  zehn- 
jährigen Knaben,  den  Quintaner,  mit  zwei 
fremden  Sprachen  zu  belasten  und  so  keine 
davon  ordentlich  lernen  zu  lassen. 

Was  den  neuen  Lehrplänen  fehlt,  ist  die 
F olgerichtigkeit  hinsichtlich  der  Wertung  der 
Übersetzungen  in  das  Lateinische  und  die  ziel- 
bewußte, kräftige  Durchführung  leitender  Grund- 
sätze mit  Überwindung  der  schlimmsten  Feinde 
aller  Reform,  des  passiven  Widerstandes,  des 
nörgelnden  Pessimismus,  der  unbesonnenen  Jere- 
miaden  über  zurückgegangene  Leistungen  und 
unmögliche  Erfolge;  so,  fürchte  ich,  bewegt  man 
sich  in  einem  für  das  Gymnasium  höchst  gefähr- 
lichen circulus  vitiosus. 

Der  Raum  verbietet  mir  leider,  die  eingehen- 
den Darlegungen  des  Verf.  über  den  Inhalt  des 
Elementarbuches  und  -Unterrichts  hier  zu  be- 
sprechen. Sie  bieten  auch  dem  Kundigen,  trotz- 
dem sie  sich  vielfach  wiederholen,  Anregung 
genug;  nur  vergißt  der  Verf.  oft,  daß  vieles, 
was  er  sagt,  und  was  sich  in  seinen  Lehrbüchern 
findet,  doch  auch  sonstwo  gelehrt  und  geübt 
wird.  Immerhin  bleibt  ihm  das  Verdienst,  den 
Blick  wieder  auf  die  ganze  Frage  gelenkt  zu 
haben.  Die  Lösung  liegt  nicht  vorzugsweise  in 
den  Lehrbüchern,  sondern  zuletzt  nur  in  der  ge- 
schickten, wohlüberlegten,  anpassenden  Behand- 
lung des  Elementarunterrichts  durch  den  Lehrer. 
Dieser  hat  viel  mehr  Einfluß  auf  eine  erfolgreiche, 
Interesse  weckende  und  sichere  sprachliche  wie 
sachliche  Grundlagen  legende  Erteilung  des 
ersten  Lateinunterrichts  und  auf  die  Wiederge- 
winnung der  doch  nicht  so  ganz  gleichgültigen 
guten  öffentlichen  Meinung  für  den  Latein- 
unterricht als  alle  Lehrbücher  und  Lehrpläne. 

Lattmanns  Buch  ist  in  einer  eigenen,  1876 
von  Konrad  Duden  vorgeschlagenen  und  von 
dem  Verf.  selbst  mit  neuen  Gründen  empfohlenen 
Schreibweise  ohne  jedes  Dehnungszeichen  ge- 
schrieben; er  will  dadurch  zeigen,  „wie  bald  man 
sich  an  eine  solche  Schreibweise  gewöhnen 
könne“.  Ich  fürchte,  er  hat  das  Gegenteil  ge- 
zeigt, und  eine  Befolgung  seiner  Grund- 
sätze würde  die  heillose  Verwirrung  in  der 
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heutigen  deutschen  Rechtschreibung  nur  noch 
vergrößern. 

Bensheim.  P.  Dettweiler. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen 
Sprachen.  XXII,  3.  4. 

(153)  F.  Fortunatov,  Über  Accent  und  Länge 
in  den  baltischen  Sprachen.  — (189)  L.  Horthon 
Smith,  Some  Sanskrit  greek  and  latiu  derivatives 
of  the  idg.  ~\f  ea  — 'to  fail,  to  be  deficient,  to  be 
wanting’.  — (202)  0-  Franke,  Die  Sucht  nach  a- 
Stämmen  im  Pali.  — (222)  A.  Fick,  Altgriechische 
Ortsnamen.  IV.  Namen  von  Ländern  und  Landschaften, 
Gau-  und  Stadtbezirken,  Fluren,  Wäldern  und  Hainen 
und  geweihten  Stätten.  — (239)  J.  J.  Mikkola, 
Baltische  Etymologien.  — (255)  H.  Osthoff,  E&moSa? 
IXixa«  ßou«.  Bedeutet  die  'schleich-  und  drehfüßigen 
Rinder’.  — (269)  A.  Fick,  Zum  homerischen  Hym- 
nus B auf  Hermes.  Versuche  zur  Wiederherstellung 
des  Textes.  — (273)  V.  J.  Petr,  Etymologische  Nach- 
lese. 1.  Über  die  Lautgruppe  sr  im  Lat.  2.  Sublica 
etc.  3.  Sübula  etc.  4.  Volare.  5.  Episch  -repraxepauvo;. 

— (279)  F.  Bechtel,  Parerga.  10.  Delph.  Iwocpiya. 
Zur  Labyadeninschrift.  11.  indigetes  (=  indugetos, 
ugetos  altes,  mit  lat.  vegeo,  griech.  uyi.(c  und  äf  £?w 
in  enger  Verbindung  stehendes  Partiz.  = gewachsen). 

— (283)  W.  Prell witz,  Lacon.  atdSs?.  (284)  ’Eptveös, 
messen.  vpÜYos,  lat.  caprificus,  „der  wilde  Feigenbaum  . 

Bulletin  de  Correspondance  Hellenique. 

XI.  Nov.  1896. 

(251)  Th.  Reinach,  Observations  sur  le  Systeme 
monetaire  delphique  du  IVme  siede.  In  der  Inschrift 
der  delphischen  Naopöen  sind  die  Talente  und  Minen 
attisch,  die  Statern  und  Drachmen  äginetisch.  — 
(256)  J.  Chamonard,  Theätre  de  Delos  (mit  Taf. 
XIX— XXTII).  Eingehende  Beschreibung  der  eine 
hinlänglich  genaue  Feststellung  der  ganzen  Anlage 
verstattenden  Ruinen  mit  Dörpfelds  Theorie  be- 
kämpfenden Ausführungen.  — (318)  A.  de  Ridder 
et  A.  Choisy,  Devis  de  Livadie  (mit  T.  IX).  — 
(336)  P.  Perdrizet,  Notes  sur  Chypre.  Inscriptions 
grecques.  — (364)  P.  Hartwig,  Une  gigantomachie 
sur  un  canthare  de  l’Acropole  d’Athenes  (m.  T. 
VI — VII).  Die  drei  erhaltenen  Bruchstücke  des  um 
560  anzusetzenden  Werkes  (des  Nearchos?)  zeigen, 
daß  die  Darstellung  auf  dem  Friese  der  Siphnier  eine 
traditionelle  ist.  — (374)  V.  Dobrowsky,  Inscrip- 
tion de  Pizos  (m.  T.  XII— XIII).  Die  Inschrift  stellt 
die  Lage  des  thrakischen  Emporium  Pizos  sowie  die 
Gründungszeit  (zwischen  202  und  205  n,  Chr.)  fest. 
— (397)  Nouvelles  et  correspondance. 

Revue  de  1’instruction publique  enBelgique. 
XL,  1. 

(1)  Fr.  Oumont,  L’astrologue  Palchos.  Eine  Hs 
der  Angelica,  1388  in  Mytilene  von  einem  gewissen 


Eleutherios  abgeschrieben,  enthält  unter  anderen  astro- 
logischen Schriften  die  eines  gewissen  Palchos,  eines 
Ägypters  aus  dem  Ende  des  5 Jahrh.  n.  Chr.,  eine 
zu  späterer  Ausarbeitung  bestimmte  Materialsamm- 
lung, interessant  durch  die  Nachrichten  über  die 
Verwaltung  und  den  Sturz  des  Präfekten  von  Ägypten 
unter  Zenon  Theodoros  und  über  den  Gegenkaiser 
Zenon  Leontios.  — (13)  I.  Bidez  et  L.  Parmentier, 
Boanensis  lacus.  Bei  Euagr.  hist.  eccl.  II  14  hat 
der  von  den  anderen  Hss  unabhängige,  trotz  zahl- 
reicher Fehler  eine  viel  treuere  Überlieferung  bie- 
tende Laurent.  7023  ev  vrj  xauuavfj  ).r,u vfi  statt  Iv  vf, 
Boavr)  liavri  der  anderen  Hss;  der  Boanensis  lacus 
ist  also  aus  der  alten  Geographie  zu  streichen.  — 
(16)  A.  Grägoire,  L’  enseignement  de  la  phonetique. 

(31)  P.  Kretschm  er,  Einleitung  in  die  Geschichte 

der  griech.  Sprache.  ‘Verf.  hat  das  Verdienst,  viele 
Dinge  wieder  in  Frage  zu  stellen,  bestehende  An- 
sichten zu  erschüttern,  Probleme  zu  erneuern,  mit 
einem  Worte  zum  Nachdenken  anzuhalten’.  L.  Par- 
mentier. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten-u.  Realschulen  Württembergs.  IV.  Jahrg. 
1897.  H.  1. 

(3)  Knapp,  Zur  Frage  der  Entstehungszeit  des 
herodotischen  Geschichtswerks.  Versuch,  die  Grenze 
der  Thätigkeit  Herodots  an  seinem  Werke  bis  über 
424  hinaus  vorzuschieben.  — (24)  A.  Ohlert,  Die 
deutsche  höhere  Schule  (Hann.).  ‘Überschätzt  den 
bildenden  Wert  der  Naturwissenschaft  bedeutend  und 
unterschätzt  fast  noch  mehr  den  des  Lat.  u.  Griech.; 
aber  enthält  auch  für  den  humanistischen  Lehrer 
viele  wertvolle  Gedanken  und  Weisungen’.  G.  Häu- 
ter. — (30)  P.  Ovidius  Na  so,  Ausgewählte  Ge- 
dichte — hrsg.  von  H.  S t.  S e dlmay  er.  5.  A.  (Leipz.); 
Ovids  Metam.,  hrsg.  von  A.  Zingerle.  Schulausg. 
von  K.  A.  Schwertassek  (Leipz.).  Notiert  von 
J.  Miller.  — (31)  C.  F.  Luders - O.  Weißenfels, 
Chrestomathia  Ciceroniana.  3.  A.  (Leipz.).  ‘Immer- 
hin für  Lehrer  eine  F’undgrube  und  für  gereifter e 
Schüler  ein  wertvolles  Hülfsmittel’.  S.  Herzog. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  10. 

(331)  Greek  Papyri,  Series  II  — ed.  by  B.  P. 
Grenfell  and  A.  S.  Hunt  (Oxf.).  ‘Der  neue  Band 
ist  noch  stärker  und  wertvoller  als  der  1896  erschie- 
nene; die  neuen  Funde  reichen  vom  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
bis  zum  9.  n.  Chr.;  unter  den  litterarischen  Frag- 
menten ragt  vor  allen  hervor  das  Fragment  des 
Pherekydes  von  Samos’.  F.  Bl.  — (334)  F.  H.  M. 
Blaydes,  Adversaria  in  com.  graec.  fragm.  II  (Halle). 
‘Noch  unerquicklichere  Wiederkäuerei  alter,  längst 
abgethaner  Dinge,  noch  unfruchtbarerer,  öderer 
Scheinfleiß  als  in  dem  Tragikerhefte’.  — (335)  C. 
Suetoni  Tranquilli  Divus  Augustus.  Ed.  — by 
E.  S.  Shuckburgh  (Cambr.)  ‘Genügt  nicht  den 
höchsten  berechtigten  Ansprüchen;  aber  der  Kom- 
mentar ist  mit  Fleiß  gearbeitet  und  für  die  erste 
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Einführung  brauchbar’.  V.  G.  — (339)  H.  Kiepert 
et  Ch.  Huelsen,  Formae  urbis  Romae  antiquae 
(Berl.).  Überaus  anerkennende,  eine  Reihe  von 
Nachträgen  zu  dem  Nomenclator  topographieus  bie- 
tende Besprechung  von  Sgl. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  10. 

(371)  O.  Iulii  Solini  Collectanea  rerum  memo- 
rabilium.  It.  rec.  Th.  Mommsen  (Berl.)  ‘Die 
neue  Ausgabe  trägt  formell  wie  inhaltlich  die  Züge 
altgewohnter  Meisterschaft’.  C.  Haeberlin. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  11. 

(281)  G.  Körting,  Geschichte  des  griech.  u. 
röm.  Theaters.  I (Paderb.).  Beginn  einer  Besprechung 
von  Th.  Zielinski.  — (284)  H.  Gaumitz,  Präpara- 
tion zu  Platons  Apologie  (Hann.)  Notiert.  — (285) 
H.  Nohl,  Ciceros  Rede  gegen  Q.  Caecilius  und  das 
4.  Buch  der  Anklageschrift  gegen  Verres,  Ciceros 
Anklageschrift  gegen  Verres,  5.  B.  2.  A.  (Leipz.). 
Anerkennende  Beurteilung  von  W.  Hirschfelder.  — 
(287)  L.  Mackensen,  De  Verrii  Flacci  libris  ortho- 
grapbicis  (Leipz.).  ‘Der  vom  Verf.  eingeschlagene 
Weg  scheint  der  richtige  und  seine  Resultate  an- 
nehmbar zu  sein’.  0.  Froehde.  — Mitteilungen:  H. 
Belling,  Epikritische  Studien  zu  Tibull.  2.  Zum 
ersten  Buch.  Von  I 2 ist  der  Grundstock  v.  5—86, 
eine  alexandrinische  Studie,  welche  als  rexpoocXajffu- 
ö'upov  konzipiert  ist,  während  das  ganze  Gedicht  kein 
solches  darstellt.  In  I 6 zeigt  sich  Tibull  als  sein 
eigener  Nachdichter,  indem  er  in  I 2 enthaltene 
Ansätze  in  Projektion  auf  röm.  Verhältnisse  ausführt. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  5. 

(65)  R.  C.  Jebb,  Eine  Einführung  in  die  Ilias 
und  Odyssee.  Übers,  von  E.  Schlesinger  (Berl.). 
‘Dankenswert’.  H.  Kluge.  — (66)  J.  Hooykaas, 
De  Sophoclis  Oedipode  Coloneo  (Leyd.).  ‘Gedanken- 
reich und  gründlich’.  H.  Müller.  — (67)  Herodot. 
Auswahl  f,  d.  Schulgebrauch  von  A.  Scheindler 
(Wien).  ‘Bei  der  Einrichtung  des  Kommentars  wer- 
den die  Schüler  lieber  als  zu  diesem  zu  unerlaubten 
Hilfsmitteln  greifen’.  J.  Sitzler.  — (69)  D.  Iunii 
Iuvenalis  sat.  libri  V.  Mit  erklärenden  Anm.  von 
L.  Friedländer  (Leipz.).  ‘Das  ausgereifte  Werk 
eines  Philologen  und  Historikers’.  Eskuche.  — (70) 
V.  Henry,  Antinomies  linguistiques  (Par.).  ‘Eifriger 
Beachtung  angelegentlichst  empfohlen’  voaFr.  Stolz. — 
(72)Cl.Lindskog,Quaestiones  de  parataxi  et  hypotaxi 
apud  priscos  Latinos  (Lund).  Den  Freunden  lat. 
Grammatik  angelegentlich  empfohlen  von  0.  Weise. 
— (73)  F.  Canu,  Essai  de  Paldogeographie  (Par.). 
Notiert  von  H.  — (74)  C.  Robert,  Votivgemälde 
eines  Apobaten.  ‘Durchweg  überzeugende  Ausfüh- 
rungen’. P.  Weizsäcker.  — (76)  Per  Odelberg, 
Sacra  Corinthia  Sicyonia  Phliasia  (Upsala).  ‘Treu- 
fleißige Arbeit’.  Sittl.  — (77)  F.  H.  von  Arneth, 
Das  klassische  Heidentum  und  die  christliche  Reli- 


gion (Wien).  ‘Kein  im  eigentlichen  Sinne  wissen- 
schaftliches Werk’.  B.  Pansch.  — (79)  Zwei  Wand- 
tafeln der  Akyopolis  von  Athen  und  des  Forum 
Romanum  der  Kaiserzeit  (Münch.).  ‘Mangel  an 
Kontrast  in  den  Schattierungen  erschwert  die  Be- 
nutzung der  an  sich  sehr  fein  ausgeführten  Tafeln’. 
L.  Buchhold.  — (79)  A.  Kaegi,  Griech.  Übungs- 
buch. 2.  T.  2.  A.  (Berl.).  Tn  der  That  verbessert 
und  vermehrt’,  ß.  — (80)  Steiner- Scheindler, 
Lat.  Le,se-  und  Übungsbuch.  2.  T.  2.  A.  (Wien). 
‘Recht  geschickt  und  sorgfältig’.  B.  Grosse. 

Revue  critique.  No.  7.  8.  9. 

(121)  Taiopia  'Ale^divSpou.  Die  armenische  Über- 
setzung ■ — auf  ihre  mutmaßliche  Grundlage  zurück- 
geführt von  R.  Rabe  (Leipz.).  ‘Verdienstlich’.  B.  D. 
— (131)  A.  Kirchhoff,  Thukyd.  u.  sein  Urkunden- 
material (Berl.).  Anerkennend  notiert  von  A.  Hau- 
vette.  — (132)  H.  Smilda,  C.  Suetonii  Tran- 
quilli  vita  divi  Glaudii  (Groningen).  Trotz  einzelner 
Ausstellungen  als  tüchtige  Arbeit  anerkannt  von  F. 
Thomas. 

(142)  R.  Poehlmann,  Grundriß  der  Griech.  Ge- 
schichte nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Münch.).  Tn 
erster  Linie  ein  Hülfsmittel  bei  der  Arbeit’.  A.  Hau- 
vette.  — (143)  J.  Tolkiehn,  De  Homeri  auctoritate 
in  cotidiana  Romanorum  vita.  ‘Sorgfältige,  gelehrte 
und  verständige  Arbeit’.  F.  T. 

(165)  A.  B.  Haigh,  The  tragic  drama  of  the 
Greeks  (Oxf.)  ‘Ein  gutes  Buch,  das  den  thatsäch- 
lichen  Stand  unserer  Kenntnisse  gut  feststellt’.  M. 
Croiset.  — (170)  R,  His,  Die  Domänen  der  röm. 
Kaiserzeit  (Leipz.).  ‘Füllt,  wenn  auch  nicht  ab- 
schließend, eine  Lücke  aus’.  B.  Cagnat. 

Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  12.) 

4)  S.  Olschewsky,  Tableaux  synoptiques  pour 
faciliter  l’Etude  de  la  syntaxe  latine  de  J. 
Gantreil e.  Premier  fascicule  (syntaxe  de  depen- 
dance. — Syntaxe  des  cas).  Gand  1896,  Ad.  Hoste. 
19  S.  8. 

Verf.  wird  wohl  gemerkt  haben,  daß  die  Synop- 
sis der  lateinischen  Kasus  sich  nicht  einfach  mit  den 
angewandten  umschließenden  Klammern  darstellen 
läßt;  denn  gar  vieles  hat  er  noch  in  Anmerkungen 
unterbringen  müssen  — oder  auch  ganz  vergessen. 
Am  kärglichsten  sind  die  Regeln  vom  Dativ  bedacht, 
wo  die  Verballehre  in  ihrer  Prägnanz  unmöglich 
Gutes  stiften  kann.  Invidere  steht  unter  dem  Strich 
mit  der  alleinigen  Konstruktion  von  aliquid  alicui; 
vonpersuadeo,  parco,  studeo,  nubo  u.  ä.  findet 
sich  keine  Spur.  Interdicere  alicui  aqua  et 
igni  hätte  ich  Statt  beim  Dativ  beim  Ablativ  der 
Trennung  erwartet , der  gleichfalls  zu  "unvollständig 
ist  und  wie  so  mancher  Abschnitt  dem  Schüler  das 
Raten  überläßt.  Wenigstens  hätten  die  paar  Blätter 
ohne  Druckfehler  sein  müssen:  so  fehlt  S.  9,  Anm. 
hinter  horti  das  Komma;  S.  14  muß  es  civibus 
heißen;  S.  7 steht  appelant  und  appelatus  est, 
S.  7 und  10  millia  und  millibus;  statt  lacrymo 
S.  12  würde  sich  doch  lieber  lacrumo  empfehlen, 
wenn  lacrimo  nicht  beliebt  war.  Übrigens  gefällt 
mir  die  Darstellung  doch  auch  hin  und  wieder  durch 
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Kürze  und  Schärfe  des  Ausdrucks,  so  S.  13  utor, 
fruor  etc,  S.  5 le  pronom  ou,  S.  15  ablat.  compar., 
recht  wohl,  und  es  läßt  sich  erwarten,  daß  mit  der 
Zeit  der  angestellte  Versuch  besser  gelingen  werde. 

3)  Übungsbücher. 

5—6  E.  Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der 
lateinischen  Syntax.  Heft  1:  Systematisch 
geordneter  Teil.  Heft  2:  Freie  Aufgaben.  Leipzig 
1896,  Teubner.  VIII,  166+VI,  135  S.  8.  Geb.  2+ 
1,80  M. 

Im  Anschluß  an  Stegmanns  Grammatik  (vgl. 
Nr.  2)  und  an  die  von  Ellendt-Seyffert  will  der  Verf. 
das  syntaktische  Pensum  einüben:  seine  zu  dem 
Zwecke  ausgearbeiteten  Aufgaben  sind  sozusagen 
eine  Fortsetzung  der  Übungsbücher  von  Warschauer 
— Dietrich,  für  die  Sekundaner  bestimmt.  Im  ersten 
Heft  systematisch  geordnet,  bestehen  sie  aus  Übungs- 
sätzen und- stücken,  im  zweiten  aus  schwierigeren 
freieren  Übersetzungsstücken,  denen  sogar  auch  einige 
Vorlagen  zu  lateinischer  Versifikation  (welch  ein 
Anachronismus!)  beigegeben  sind.  Wenn  auch  an- 
erkannt werden  muß,  daß  Verf.  mit  großem  Geschick 
und  guter  Kenntnis  der  Bedürfnisse  unserer  Sekun- 
daner auf  die  Stetigkeit  der  Einübung  der  Syntax 
hinarbeitet  und  auf  die  Gewinnung  einer  guten  sti- 
listischen Grundlage  bedacht  ist,  so  steht  der  Ein- 
führung der  Bücher  in  Preußens  Schulen  wenigstens 
doch  der  Umstand  hindernd  im  Wege,  daß  der  Inhalt 
und  die  Wortkunde  sich  nicht  in  vorgeschriebener 
Weise  an  unsere  Schulautoren  anschließen,  wenn  wir 
etwa  von  eingestreuten  Paraphrasen  aus  Cäsar  ab- 
sehen,  die  nur  für  Tertia  benutzt  werden  könnten. 
Sonst  sind  die  Lbungssätze  und  die  zusammenhän- 
genden Stücke  wohl  sämtlich  nach  lateinischen  Ori- 
ginalvorlagen gearbeitet,  selbst  wenn  sie  moderne 
Stoffe  behandeln.  Ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  hat 
Verf.  geliefert  und  ein  nicht  geringes  Können  und 
Wollen  an  den  Tag  gelegt,  und  man  kann  den  An- 
stalten wohl  Glück  wünschen,  die  noch  in  der  an- 
genehmen Lage  sind,  diese  Bücher  voller  Spuren  der 
früheren  Freiheit  und  Ungebundenheit  des  Latein- 
unterrichtes  in  Gebrauch  zu  nehmen. 

7)  Ad.  Lange,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Prima,  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehr- 
pläne im  Anschluß  an  Tacitus  und  Cicero.  Leipzig 
u.  Frankfurt  a.  M.  1896,  Kesselring.  VII,  228  S.  8. 

Wochenschr.  1896,  Sp.  1247,  fand  schon  ein  Band 
des  Langeschen  Übungsbuches  eine  empfehlende  Er- 
wähnung. Die  neuerdings  herausgegebenen  Vorlagen 
schließen  sich  an  Tac.  Germania  und  Annalen  (1 1 — 14. 
16-30.  31—49.  49-11  27.  44—46.  62-63.88.  1-5. 
41— III 16. 1 72—74.  II  27-  32.  IV  34-35.  XV  38-44. 
45—72),  an  Ciceros  Briefe  (37),  die  4.  Verrine,  pro 
Sestio,  proMilone  und  an  die  1.  und  2.  Philippische  Rede 
an,  umfassen  also  ein  gutes  Stück  der  Primanerlek- 
türe. Die  in  ihrem  Inhalt  vorwiegend  historisch  und 
sachlich  zugeschnittenen  Reproduktionen  der  Lektüre 
repräsentieren  sich  in  einem  ziemlich  einfachen,  un- 
gekünstelten Deutsch,  stellen  an  den  Übersetzer  keine 
zu  großen  Forderungen  nach  der  stilistischen  Seite, 
verlangen  aber,  daß  er  die  Grammatik  fleißig  repetiert, 
sich  den  Wortschatz  des  Originales  wohl  merkt  und 
ihn  recht  selbständig  verarbeitet,  weshalb  sich  auch 
nur  ganz  vereinzelt  kurze  lexikalische  und  stili- 
stische Hinweise  unter  dem  Texte  finden.  Mag  das 
Buch  zum  mündlichen  oder  schriftlichen  Gebrauch 
verwendet  werden,  jedenfalls  wird  es  der  Schüler 
unter  der  Leitung  des  Lehrers,  dem  der  Verf.  ziem- 
lich freie  Hand  läßt,  mit  einigem  Vorteil  benutzen 
können. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

I.  7.  Jan.  1897.  Die  Akademie  hat  ihrem  Mit- 
gliede  Harnack  für  die  Arbeiten  zu  ihrer  aus  Anlaß 
des  200  jährigen  Jubiläums  abzufassenden  Geschichte 
2400  M.  bewilligt. 

V.  28.  Jan.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  und 
des  Jahrestages  König  Friedrich’s  II.  Nach  der  Fest- 
rede des  Vorsitzenden  Sekretärs  H.Waldey  er  haupt- 
sächlich über  die  Leistungen  des  17. — 18.  Jahrh.  auf 
dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  wurden  die 
Berichte  über  die  fortlaufenden  größeren  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  der  Akademie  und  über 
die  mit  derselben  verbundenen  Stiftungen  und  In- 
stitute erstattet.  Es  berichteten  zunächst  Schmolle r 
und  Koser  über  die  Herausgabe  der  politischen 
Correspondenz  Friedrichs  d.  Gr.  und  der  Acta 
Borussica;  sodann  Kirchhoff  über  die  Samm- 
lung der  griechischen  Inschriften.  Von  dem 
dritten  Bande  der  nord-griech.  Inschriften  (redigiert 
von  Dittenberger)  soll  der  im  Druck  fertig  gestellte 
Teil  bis  zu  den  Inseln  des  ionischen  Meeres  dem- 
nächst als  erstes  Heft  ausgegeben  werden.  In 
nächster  Zeit  wird  auch  als  Anhang  zur  Sammlung 
der  attischen  Inschriften  die  im  Druck  vollendete 
Zusammenstellung  der  in  Attika  gefundenen  Defixions- 
täfelchen  von  R.  Wuensch  veröffentlicht  werden. 
Mit  der  Redaktion  des  für  die  erste  Abteilung  der 
peloponnesischen  Inschriften  bestimmten  Materials 
ist  Frankel  beschäftigt.  W.  R.  Paton  hat  seine  Zu- 
sammenstellung und  Redaktion  der  Inschriften  von 
Lesbos  und  Tenedos  der  Akademie  zugehen  lassen. 
Hiller  von  Gärtringen  hat  die  epigraphischen  Er- 
gebnisse seiner  erfolgreichen  Ausgrabungen  auf  Thera 
und  den  benachbarten  Inseln  der  Akademie  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  die  Redaktion  derselben  für  ein 
weiteres  Heft  der  Inselinschriften  übernommen.  — 
Bericht  von  Mommsen  und  Hirschfeld  über  die 
Sammlung  der  lateinischen  Inschriften.  Den 
Abschluß  des  Druckes  der  Nachträge  zum  5 B.  (In- 
schriften der  Stadt  Rom)  stellt  Hülsen  für  dieses 
Jahr  in  Aussicht.  Die  Beendigung  des  Druckes  der 
Nachträge  zum  11.  B.  scheint  bevorzustehen.  Die 
Inschriften  von  Aquitanien  hat  Hirschfeld  im  13.  B. 
zum  Abschluß  gebracht  und  den  Druck  der  Lugdu- 
nensis  begonnen.  Das  Material  für  Unter-Germanien 
hat  Zangemeister  vervollständigt  und  gedenkt  die 
Weiterführung  der  Germanischen  Abteilung,  von  der 
die  von  Mommsen  und  Hirschfeld  übernommenen 
Abschnitte  seit  Jahren  gedruckt  sind,  demnächst  in 
Angriff  zu  nehmen.  Bohn  hat  die  Bearbeitung  des 
lnstrumentum  von  Gallien  und  Germanien  so  gefördert, 
daß  der  Druck  in  diesem  Jahre  beginnen  kann.  Von 
dem  15.  B.,  lnstrumentum  der  Stadt  Rom,  hat  Dressei 
etwa  die  Hälfte  der  gestempelten  Lampeninschriften 
zum  Satz  gebracht.  Den  Druck  der  pompejanischen 
Wachstafeln  (4.  Supplementb.  1.  Abt.)  hat  Zange- 
meister fast  zu  Ende  geführt;  die  Summaria  sollen 
demnächst  dem  Druck  übergeben  werden;  die  Fertig- 
stellung vom  8.  B.  (Cagnat  und  Dessau)  bis  auf  Nach- 
träge und  Indices  ist  für  dieses  Jahr  in  Aussicht 
genommen.  — Mommsens  Prosopographie  der 
röm. Kaiserzeit.  Diebeiden  erstenBände  (A—  0; 
Klebs  und  Dessau)  werden  demnächst  zur  Ausgabe 
gelangen;  die  Fertigstellung  von  B.  3 (P — Z)  steht 
für  dieses  Jahr  in  Aussicht.  — Diels,  Aristoteles- 
Commentare.  Im  vorigen  Jahr  sind  vollendet 
worden:  Anonymus  Neobarii  et  Stephanu»  in  Rhet. 
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(XXI  2),  hrsg.  von  H.  Rabe,  Pbiloponus  de  anima 
(XV),  hrsg.  von  M.  Hayduck,  Philoponus  de  genera- 
tione  et  corruptione  (XIV  2),  hrsg.  von  G.  Vitelli 
Animonius  de  interpretatione  (IV  5),  bearb.  von  A. 
Busse,  und  Alexander  in  Sophisticos  elenchos  (II  3), 
bearb.  von  M.  Wallies,  sind  im  Drucke.  Corpus 
nummorum.  Der  Abschluß  von  B.  1.  der  nordgriech. 
Sammlung  (bearb.  von  Pick)  ist  nicht  vor  Ende  die- 
ses Jahres  zu  erwarten;  der  Druck  von  B.  3 (bearb. 
von  Gabler)  soll  in  diesem  Jahre  beginnen;  die  lit- 
terarischen  Vorarbeiten  für  die  Bearbeitung  der 
kleinasiatischen  Münzen  aus  dem  Fonds  der  Momm- 
sen-Stiftung  sind  unter  Leitung  von  Kubitschek  ge- 
fördert, aber  noch  nicht  ganz  zum  Abschluß  gebracht. 
Thesaurus  linguae  latinae.  Die  Verzettelung 
und  Exzerption  der  Autoren  hat  einen  verhältnis- 
mäßig raschen  Fortgang  genommen : eine  ganze  Reihe 
von  Indices  zu  Dichtern  und  Prosaikern  lagen  Ende 
1896  fertig  vor,  andere  sind  größtenteils  vollendet, 
andere  in  Arbeit  begriffen.  Nach  geschehener  Eini- 
gung über  die  Druckeinrichtung  des  Thes.  ist  mit 
der  ß.  G.  Teubnerschen  Buchhandlung  ein  Vertrag 
abgeschlossen  und  von  den  fünf  Akademien  geneh- 
migt worden,  durch  den  sich  die  Buchhandlung  ver- 
pflichtet, den  Druck  auf  eigene  Kosten  zu  über- 
nehmen und  105  000  M.  in  jährlichen  Raten  in  die 
Thesauruskasse  einzuzahlen.  Damit  ist  die  Finan- 
ziierung  des  Unternehmens  dem  Kostenanschläge  ge- 
mäß gesichert.  — Es  folgen  die  Belichte  von 
Wattenbach,  Historisches  Institut  in  Rom; 
Dilthey,Kant-Ausgabe;Waldeyer,  Humboldt- 
Stiftung;  Brunner,  Savigny-Stif  tung;  Bopp- 
Stiftung;  Virchow,  Gr af  - L oub at- Stif tu ng; 
Ed.  Gerhard-Stiftung  (das  Stipendium  ist  1896 
wie  1894  und  1895  nicht  ausgeschrieben  worden;  es 
kommt  danach  in  der  Leibnitz-Sitzung  1897  mit  dem 
vierfachen  Jahresbetrage  zu  Ausschreibung);  Her- 
mann und  Elise  geb.  Heckmann  Wentzel- 
Stiftung.  Das  Kuratorium  dieser  Stiftung  hat  aus 
den  im  laufenden  Jahre  verfügbaren  Mitteln  für  die 
Bearbeitung  eines  wissenschaftlichen  Wörterbuchs 
der  älteren  deutschen  Rechtssprache  5000  M.  und 
für  eine  Ausgabe  der  griechischen  Kirchenväter  bis 
zur  Zeit  Constantins  10  000  M.  bewilligt.  Der  1. 
Halbband  der  Werke  Hippolyts  (hrsg.  von  Bonwetsch) 
ist  fertig  gedruckt,  der  2.  (hrsg.  von  Achelis)  im 
Satz  bis  auf  die  Proleg.  beendet.  Bd.  1 der  Werke 
des  Origenes  (hrsg.  von  Koetschau)  ist  ebenfalls  voll- 
endet; doch  soll  mit  der^Ausgabe  bis  zur  Vollendung 
von  B.  2 gewartet  werden,  da  sich  erst  nach  dessen 
Abschluß  die  Proleg.  entwerfen  lassen.  In  Vor- 
bereitung sind:  Justin  (v.  Gebhardt),  die  apokryphen 
neutestamentlichen  Schriften  (Berendts  u.  D obschütz), 
Clemens  Alex.  (Stählin),  Iulius  Africanus  (Geizer),  die 
alttestam.  Kommentare  des  Origenes  (Klostermann), 
die  neutestam.  Komm,  desselben  (Preuschen),  die 
historischen  Schriften  des  Eusebius  (Schwartz  und 
Heikel). 


Kleine  Mitteilungen. 
Altchristliches. 

Durch  die  Zeitungen  geht  die  Notiz,  daß  nach 
dem _ „Christian  World“,  in  einem  christlichen  Grabe 
in  Ägypten  die  sogenannten  Xoyta  des  Matthäus 
gefunden  worden  seien,  also  eine  Sammlung  von 
Aussprüchen  Jesu,  älter  als  unsere  jetzigen  Evange- 
lien. In  Ägypten  ist  so  etwas  möglich;  wenn  aber 
auch  die  Nachricht  in  dieser  Form  unrichtig  sein 
sollte,  so  wird  doch  wahrscheinlich  etwas  sehr  Wich- 
tiges gefunden  worden  sein.  Wir  werden  seiner 
Zeit  Weiteres  darüber  mitteilen. 

Über  die  Mosaikkarte  von  Palästina,  die 


zu  Madaba,  am  Ufer  des  Jordans  gefunden  wurden 
(vgl.  Wochenschr.  1897,  Sp.  319),  kommt  genauere 
Nachricht.  Berge,  Flüsse  und  Länder  sind  mit  grie- 
chischen Namen  benannt,  malerische  Zuthaten  wie 
Bäume,  Fische,  Schiffe  sieht  man  hie  und  da.  Die 
Städte’  sind  durch  kleine  Gebäude  dargestellt.  Be- 
sonders zu  erwähnen  ist  der  Obelisk  bei  Askalon,  der 
langrunde  Platz  in  Lydda,  die  Hauptstraße  von  Gaza, 
und  eine  Ansicht  von  Jerusalem.  Das  Mosaik  soll 
aus  Justinians  Zeit  stammen. 


B-  AsovapBo^,  Ta  ev  -t$  ixouaety  ’0Xup.raa;  dpycaa. 

Athen  1896,  ’Avtaxr)  KwvatavttviSr]?.  40  S.  8. 

Ein  kleiner  Katalog  der  im  Museum  zu  Olympia 
befindlichen  Skulpturen,  erwünscht  gewiß  in  erster 
Linie  für  die  Griechen,  die. .Olympia  besuchen,  aber 
auch  für  jeden  anderen.  Ein  Übersichtsplan  der  Räume 
auf  der  ersten  Seite  ist  besonders  für  die  Orientierung 
nützlich.  Nach  den  hier  verzeichneten  Abteilungen 
ist  die  folgende  Beschreibung  geordnet:  um  eine 
große  oblonge,  durch  Oberlicht  erhellte  Centralhalle 
gruppieren  sich  ringsum  kleinere  Gemächer;  die  große 
Halle  ist  für  die  Skulpturen  des  Zeustempels  be- 
stimmt, unten  die  Giebel,  darüber  die  Metopen,  dem 
Eingänge  gegenüber  die  Nike  des  Painoios.  Eine 
sachgemäße  kurze  Beschreibung  mit  Erläuterung 
der  termini  technici  für  die  reisenden  Laien  wird 
gegeben.  Einen  Wunsch  sprechen  wir  hier  aus.  Als 
ich  1894  da  war,  standen  die  Giebelfiguren  auf  langen 
Wänden,  wohl  aus  Luftziegeln,  nicht  ganz  mannshoch 
über  der  Erde;  aber  diese  Bänke  waren  nicht  einmal 
abgeputzt,  geschweige  mit  Stein  verkleidet;  wer 
sich  anlehnte,  trug  deutliche  Spuren  an  den  Kleidern 
davon : die  Aufstellung,  an  sich  ganz  sachgemäß,  war 
doch  in  dieser  Hinsicht  der  Skulpturen  ganz  un- 
würdig. Sollte  da  nicht  Abhilfe  geschafft  werden 
können?  Auch  an  der  äußeren  Verkleidung  des 
schönen,  zweckmäßig  eingerichteten  Museums  fiel'der 
moderne  Putz  schon  ab,  zur  rechten  Beschämung 
der  „Jetzzeit“,  während  an  den  antiken  Säulen,  die 
so  lange  Jahrhunderte  unter  der  feuchten  Erde  ge^ 
legen  haben,  heute  noch  der  alte  gchöne  Marmorstuck 
fest  haftet.  ' B. 
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J.  J.  Hartman,  Epistola  critica  ad  amicos 
J.  van  Leeuwen  et  M.  B.  Mendes  da 
Costa  continens  annotationes  ad  Odysseam. 
Leiden  1896,  A.  W.  Sijthoff.  142  S.  8. 

Hin  und  wieder  nimmt  der  Briefschreiber 
zwar  einen  kleinen  Anlauf,  die  ungeheuerlichen 
Willkür lichkeiten , mit  denen  seine  beiden 
Adressaten  den  Homertext  heimgesucht  haben,  ein 
wenig  einzudämmen,  im  Prinzip  aber  stellt  er 
sich  blindlings  durchaus  auf  ihren  extremen 
Standpunkt.  Auch  er  ist  überzeugt,  daß  die 
Homerischen  Gedichte  einen  sprachlichen  Ver- 
jüngungsprozeß durchgemacht  haben,  wobei  sie 
das  Vau  und  viele  andere  Altertümlichkeiten 
durch  die  Schablone  der  Neuerer  einbüßten; 
auch  er  betrachtet  es  daher  als  seine  Haupt- 
aufgabe, jene  vermeintlichen  modernen  Eindring- 


linge schablonenmäßig  wieder  hinauszuschaffen. 
Ein  paar  Proben  werden  genügen,  die  Art  seines 
kritischen  Verfahrens  zu  kennzeichnen.  „Semper 
mihi“,  so  gesteht  er  S.  19,  „corruptelae  oritur  sus- 
picio  cum  apud  Homerum  ataou  auv#  et  similia 
tamquam  pronomina  personalia  (eius,  ei)  lego“. 
Und  dieser  Verdacht  genügt  ihm,  um  über  8 
710.  846.  7)  10.  21.  246.  i 205.  p 120  ixnd  eine 
Reihe  ähnlicher  Stellen  den  Stab  zu  brechen. 
„Molestum  vobis  esse“,  redet  er  S.  23  seine 
beiden  Freunde  an,  „novicium  istud  sxewou  (8  819) 
pro  xetvoo  significatis.  Et  qui  in  sermone 
epico  non  plane  hospes  sit  libenter  vo- 
biscum  faciet“.  So  unbewandert  ist  der 
Schreiber  des  Briefes  natürlich  nicht;  vielmehr 
steht  es  für  ihn  vollkommen  fest  „totum  locuin 
a putido  interpolatore  insulsissime  esse  am- 
plificatum“.  Schon  S.  14  hat  er  uns  zugemutet, 
Y 113  sä  durch  stceito  zu  verdrängen;  und 
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derartige  Anstrengungen  werden  noch  öfter  not- 
wendig, um  die  verpönte  Pronominalform  mit- 
samt ihren  sonstigen  verurteilten  Genossen  aus 
dem  Homertexte  zu  entfernen. 

Ich  bin  nicht  so  kleingläubig,  zu  befürchten, 
daß  ein  Besonnener  mich  gleich  zu  denjenigen 
werfen  würde,  „qui  in  sermone  epico  plane 
hospites  sunt“,  wenn  ich  meine  oft  geäußerten 
Bedenken  gegen  eine  solche  schablonenmäßige 
Willkürherrschaft,  zu  der  uns  meines  Erachtens 
alle  und  jede  Berechtigung  fehlt,  hier  abermals 
nachdrücklich  erhebe.  Begründet  habe  ich  diese 
Bedenken  wiederholt;  widerlegt  hat  mich 
niemand.  Dem  zukünftigen  Geschichtschreiber 
der  klassischen  Philologie  in  den  Niederlanden 
aber  empfehle  ich,  eine  Parallele  zu  ziehen 
zwischen  den  berühmten  Epistolae  criticae  D. 
Ruhnkens  und  der  neuesten  Epistola  critica 
J.  J.  Hartmans,  nicht  damit  er  uns  den  uner- 
meßlichen Unterschied  zwischen  den  zwei  Arten 
von  Kritik  klar  mache  — denn  den  merkt  auch 
der  Blinde  — , sondern  damit  er  Unkundige  be- 
lehre, welche  von  beiden  Arten  das  untrügliche 
Todesmal  an  der  Stirne  trägt,  und  warum  es 
ihr  anhaftet. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich 


Ernst  Maass,  De  tribus  Philetae  carminibus. 

Marburg  1895.  14  S. 

Obige  Abhandlung  betrifft  zwei  bekannte 
Dichtungen  des  Koers  Philetas  und  eine  dritte, 
die  man  noch  nicht  gekannt  hat.  Das  7ccdyviov  von 
der  Erle  gilt  nach  Maass  einem  apophoretum, 
ist  das  Gedicht  für  ein  dem  Freundekreis  bestimm- 
tes Verlosungsgeschenk  (den  Erlenstab,  zMj&’pYjv 
‘totum  pro  parte’j.  Reitzensteins  Meinung,  daß 
die  Verse  einer  erotischen  Erzählung  angehören, 
erhält  durch  Sapplio  70  (äypoifimg — ouz  Imaraijiva 
S.  und  äypoiwvpg— &M.’  £mardcp£voc  Phil.)  ohne  Zweifel 
eine  gewisse  Stütze;  doch  geben  wohl  manche 
der  neuen  Auffassung  den  Vorzug;  vielleicht  auch 
müht  sich  einer  zu  zeigen,  daß  das  Ttaiyviov  an  Theo- 
krit  selbst  gerichtet  sei,  die  Antwort  enthalte  auf 
das  dem  Philetas  gespendete  Lob  und  das  beschei- 
dene Urteil,  das  Simichidas  über  die  eigene 
Kunst  fällt  VII  39 : oü  yap  nco  x.cnr’  epov  voov  oötc  tov 
eaöAov  Zifte&föav  vtz-ppu  tov  I/.  2ap.w  oü-re  <Mr)rav  CtsiSwv, 
ßarpayog  8e  ttot’  dzpiSag  6>{  Tt{  IpiaSw.  Übrigens 
konnte  wohl  Tlieocr.  I 4 atza  -rjv&c  s 1 rt  als  Pa- 
rallele zu  aipifjaei  zÄr/j-p-pv  angeführt  werden. 
Die  Abweisung  von  Reitzensteins  Interpretation 
zu  A.  P.  IX  434,4  ist  berechtigt;  an  einen  Zu- 
sammenhang jedoch  zwischen  diesem  Epigramm 


und  VII  660  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  *)  — 
Der  zweite  Teil  gilt  der  Demeter  des  Philetas, 
unter  Berücksichtigung  des  homerischen  Hymnus, 
des  Kallimachos,  des  Demetermythus  in  den 
Fasten  und  Metamorphosen  des  Ovid.  Die 
beiden  Fragmente  äll’  ox  em  ypovo?  hby  (fr.  1) 
und  zat  ydp  ti?  \xelioio  (fr.  2)  verbindet  Maaß ; es 
sind  nach  ihm,  wie  sich  aus  den  Fasten  ergeben 
soll,  Trostworte  des  Keleos  an  Demeter,  als 
Antwort  auf  die  in  fr.  ^ (vüv  8’  ctki  piaau)  ent-, 
haltene  Klage.  Die  Verbindung  jener  beiden 
Fragmente  hatbereitsB ergk  vermutungsweise 
in  Vorschlag  gebracht.  Daß  die  beiden  Distichen 
derselben  Stelle  angehörten,  scheint  zweiffellos; 
daß  aber  das  zweite  dem  ersten  unmittelbar 
folgte,  ist  schwer  zu  beweisen,  ja  ich  möchte 
meinen,  daß  sich  das  Fragment  nicht  einmal 
ganz  passend  an  das  erste  anschließt.  Ob  die 
Verse  dem  Keleos  mit  Recht  zugewiesen  sind, 
wer  möchte  dies  behaupten?  Sie  könnten  auch 
dem  Helios  gehören  (vgl.  otiSi  xi;  dXkoz  ocreio? 
dtkcvchcdv,  st  (ja;  v£cp£/.TjY£p£Ta  Zeu;:  Helios  zu  Demeter 
V.  77,  und  ferner  dlld,  bzd,  zardbiaus  (jiyav  yoov 
82  mit  Philetas:  ez  Aiop  Äyea  r.iaazi  und  psXeoio 
zopeuaapiEvoj  x/.auiÄ|j.oTo),  oder  auch  der  Iris,  welche 
zugleich  zur  Besänftigung  Demeters  eine  zeit- 
weilige Vereinigung  mit  der  Tochter  in  Zeus’  Auf- 
trag verheißen  würde.  (Für  den  ersten  Fall  könnte 
jemand  vielleicht  fr.  13  TtTotoupiai  tcoXecov  yccTjc  örap 
tjSe  balrj.Qxrfi  ly,  Aia;  4>pa£wv  Ipyppivcov  Itewv  derselben 
Dichtung  zuweisen;  seine  nie  endende  Fahrt 
würde  Helios  der  Wanderung  Proserpinas  über 
den  Erdkreis  gegenüberstellen,  Philetas  also 
sich  anschließen  an  Mimnermos:  [xev  yap 

7 iovov  £A/,ay_£v  rjpiaxa  navTa,  auch  an  den  Hymnus 
V.  69 ; doch  wäre  dann  wohl  das  zweite  Distichon 
vom  ersten  zu  trennen.)  — Im  dritten  Abschnitt 
wird  das  neue  Philetasgedicht  vorgeführt.  Die 
Verse  des  Properz  III  34,  33 — 38  enthalten  nach 
des  Verf.  Meinung  die  Aufzählung  von  Dichtungen 
des  Kallimachos  und  Philetas.  Es  sind  3 Themen, 
von  denen  zwei,  wie  M.  zu  beweisen  sucht,  dem 
Kallimachos  gehören;  so  wird  das  übrig  bleibende, 
daß  sich  als  Kallimachisch  nicht  erweisen  läßt, 
wohl  dem  Philetas  zufallen,  da  dieser  bei  jener 
Aufzählung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann; 
die  Verse  35  f.  (ut  Phrygio  fallax  Maeandria 


')  Übrigens  hat  man  in  letzterem  mit  Heinsius, 
Hermann  u.  a.  ßwXou  für  ^oA/.rjc  und  mit  einem  Pa- 
tisinus  -/E'.ijiptog  zu  schreiben;  hiermit  ist,  wie  ich 
anderweitig  gezeigt,  Isopsephie  gewonnen  und  der 
Autor  bestimmt,  Leonidas  aus  Alexandria. 
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carapo  errat  et  ipsa  suas  decipit  unda  vias)  be- 
zeichnen das  entdeckte  Philetasgediclit,  das  (wie 
sich  dem  Verf.  aus  Ovid  Her.  IX  53  ff.  ergiebt) 
die  Sage  von  Herakles  und  Omphale  zum  Inhalte 
bat.  Dagegen  könnte,  fürchte  ich,  manches 
Bedenken  auftreten.  Beziehen  sich  die  Verse 
des  Prop.  33  ff.  nicht  doch  auf  die  Dichtung  des 
Ponticus?  Mit  ‘qualis  et  Adrasti  fuerit  vocalis 
Arion’  ließe  sich  Antimach.  fr.  25  vergleichen: 
vA8p-f]ffiroc  — rtpcoTiaTOf  Aavccwv  eoaivefw  T^aasv 
Kaipov  ts  xpawtvov  xai  ’Apstova ; Ponticus  aber  dichtete 
eine  Thebais,  das  bezeichnte  Fragment  ist  aus 
der  Thebais  des  Antimachos,  den  Ponticus  zum 
Vorbilde  hatte  (Tu  non  Antimaclio,  non  tutior 
ibis  Homero),  und  in  einer  Thebais  könnte  ja,  bei 
Erwähnung  von  Tydeus  Abkunft,  etwa  auch  vom 
Achelous  (Prop.  33)  die  Rede  sein.  Doch  der 
Mäander  stört,  und  die  vom  Verf.  gewählte  Inter- 
pretation soll  richtig  sein;  wenn  aber  eines  von 
den  beiden  Gedichten,  die  dem  Kallimachos 
zugewiesen  werden,  auch  dem  Philetas  gehören 
kann,  so  hat  in  diesem  Falle  der  Koer  nicht  mehr 
Recht  auf  das  Mäandergedicht  als  Kallimachos; 
nur  dürfte  die  Archemorosstelle  nicht  bloß  füi 
diesen,  sondern  auch  für  Philetas  beansprucht 
werden,  vgl.  schol.  Pind.  Nem.  VI  71:  ßoulewi 
fi  Gropta  ex  toü  ’A.pie.y.6pou  aqu*™?  dvaSeSäciku  to 
ßoTomSiov  — ryus  Ne^ea  ecmv  fmo  toi?  oup-cpuToi?  xai 
apyaioi?  toü  4>Xioüvto?  opesi  und  xeiTai  8e  y;  Nep.ect  napa 
t&  $riaaia  opr,,  jtapaxsiTat  8e  xat  Ttolt?  optwvup.o? 
rj  O^toü?.  Es  könnte  also  das  Pliliusfragment 
des  Philetas  in  dem  Zusammenhänge  einer  Stelle 
erscheinen,  die  von  dem  Ursprünge  der  Nemeen- 
feier  und  dem  Tode  des  Archemoros  handelt. 
Indes,  M.  soll  das  Pliliusfragment  mit  Recht  der 
Demeter  des  Philetas  zuweisen : die  Kombi- 
nation des  Mäander  und  der  Ompliale  bleibt 
trotz  Ovid  sehr  problematisch,  wenn  die  Philetas- 
fragmente  für  diese  Kombination  gar  keinen 
Anhaltspunkt  bieten;  einen  solchen  aber  könnte 
man  allerdings  finden,  und  es  ist  zu  verwundern, 
daß  dies  Philetasfragment  hierfür  nicht  berück- 
sichtigt ist.  Nach  Lucian  ist  Herakles  im  Dienste 
der  Ompliale  beschäftigt  mit  Wollarbeit:  XXV  10 
'Hpc/.x/ia — Ipia  fjaivovTa,  und  hiermit  stimmt  die  Schil- 
derung des  Helden  in  VIH  13:  oute  sSoiAeuaa 
warep  aü  o5t£  s|aivov  epia  ev  AuSia.  Herakles  be- 
findet sich  also  unter  Dienerinnen  der  Omphale, 
wie  Deianira  bei  Ovid  klagt  (Her.  IX  72):  inter 
Ioniacas  calathum  tenuisse  puellas  diceris  et 
dominae  pertimuisse  minas.  Für  den  Korb  der 
Wollspinnerinnen  (calatlius)  ist  Talapo?  der  üb- 
lichste Ausdruck,  vgl.  Quint.  Srnyrn.  I 445: 


ar.oKpoik  8’  sipia  Q-evto  xat  Ta/.apoo?.  Nun  findet  sich 
folgendes  Philetasfragment  bei  Strab.  VIII  364: 
SpiwtSes  elf  TaXapouc  leuxov  ayouaiv  ept.  Ich  meine 
nicht,  daß  hiermit  die  Omphale  des  Philetas 
gesichert  ist;  aber  vielleicht  könnte  das  Fragment 
den  Glauben  an  das  erschlossene  Gedicht,  wo 
er  etwa  vorhanden  ist,  befestigen. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


N.  Sabat,  De  synecdoche  eiusque  in  Horatii 
carminibus  usu,  vi  atque  ratioue.  Stanis- 
law 1895,  Chowaniec.  36  S.  8. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Kapitel  dieser 
Dissertation  ' ganz  allgemein  über  Ursprung, 
Wesen  und  Einteilung  der  tropischen  Ausdrucks- 
weise gehandelt,  greift  er  die  Anwendung  der 
Synekdoche  d.  li.  der  ratio  rei  totius  a praestanti 
quadam  parte  vel  nota  designandae  bei  Horaz 
heraus  und  giebt  in  den  zwei  folgenden  Kapiteln 
eine  fleißige  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Stellen  unter  den  'drei  Rubriken:  1)  pars  pro 

toto,  2)  singularis  pro  pturali,  3)  species  pro 
genere,  und  umgekehrt.  Mit  Recht  bemerkt  S., 
daß  die  Sprache  in  ewigem  Flusse  sich  befinde 
und  daher  auch  der  Gebrauch  der  Tropen  bei 
den  verschiedenen  Autoren,  in  verschiedenen 
Zeiten  sich  ändere.  Für  die  Würdigung  eines 
Schriftstellers  ist  es  daher  von  großem  Interesse, 
zu  sehen,  wie  Phantasie  und  schöpferisches 
Talent  mit  den  Mitteln  der  Sprache  arbeitet, 
und  Untersuchungen  wie  vorliegende  werden  ge- 
wiß als  dankenswert  bezeichnet  werden  müssen. 
Gar  oft  legt  es  z.  B.  der  Stil  des  Tacitus  nahe,  auf 
die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der  Dichter 
des  Augusteischen  Zeitalters,  gerade  auch  des 
Horaz  zurückzugreifen  oder  daran  anzuknüpfen. 
Doch  hätte  u.  E.  diese  Untersuchung  gewonnen, 
wenn  S.  sein  Thema  dahin  präzisiert  hätte, 
wie  Horaz  im  Gebrauch  der  Synekdoche  mit 
den  gleichzeitigen  Autoren,  besonders  den  poeti- 
schen, übereinstimmt,  ob  und  wie  er  in  Hand- 
habung dieses  poetischen  Stilmittels  etwa  spar- 
samer oder  kühner  als  jene  verfährt.  Dabei 
hätte  dann  von  manchem  Umgang  genommen 
werden  können,  was  weder  speziell  Horaziscli 
noch  überhaupt  der  poetischen  Diktion  eigen- 
tümlich, sondern  schlechthin  Gemeingut  auch  der 
prosaischen  Sprache  geworden  ist.  Daß  lacrima 
für  lacrimae,  oculus  für  oculi,  bos  für  boves, 
tectum  für  domus,  puppis,  trabs,  ratis,  carina  für 
navis,  truncus  für  arbor  vorkommt,  oder  daß 
' centum  zur  Bezeichnung  einer  größeren  Menge 
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dient,  Latiims  für  Romanus,  Libya  für  Africa 
gebraucht  wird  u.  v.  a.,  brauchte  nicht  zusam- 
mengestellt zu  werden.  Ob  übrigens  c.  I 1,  29 
frontes  als  pars  pro  toto  („per  synecdoclien 
partis  pro  universo  homine“)  steht,  dürfte  be- 
zweifelt werden.  Da  an  jener  Stelle  der  Eplieu- 
kranz  als  Preis  oder  Schmuck  der  Dichter  er- 
wähnt ist,  darf  ja  die  Stirne  recht  eigentlich 
als  der  mit  diesem  Schmuck  gezierte  Teil  an- 
führt werden.  Auch  cervicem  frangere  (c.  II  13,  6) 
scheint  uns  nicht  unter  die  poetische  Synekdoche 
zu  fallen,  da  auch  hier  nicht  der  Teil  für  das 
Ganze  steht,  sondern  wie  beim  sinnverwandten 
iugulare  eine  ganz  bestimmte  Todesart  ange- 
geben werden  soll.  Wenn  ferner  Vergil  und 
Mäcenas  als  animae  dimidiiun  oder  als  altera 
pars  animae  bezeichnet  werden,  so  kann  dies 
nicht  als  pars  pro  toto  gelten;  Horaz  gebraucht 
hier  vielmehr  zur  Bezeichnung  der  innigen 
Freundschaft  ein  Bild,  indem  er  eine  Seele  als  in 
zwei  Körpern  lebend  darstellt.  S.  erwähnt  unter 
den  Beispielen  für  die  Synekdoche,  wo  die 
species  für  das  ge  uns  gebraucht  ist,  auch 
viele  Stellen,  wo  von  den  Cantabri,  Parthi,  Medi, 
Britanni  und  andern  Völkern  die  Rede  ist,  mit 
deuen  damals  Krieg  geführt  wurde.  Ob  dabei 
immer  an  gefährliche  Feinde  schlechthin  zu 
denken  ist  und  nicht  ganz  spezielle  kriegerische 
Vorkommnisse  gestreift  sind,  bei  denen  die  er- 
wähnten Völkerschaften  eine  besondere  Rolle 
spielen  (z.  B.  II  11,  1 Cantaber  et  Scythes,  II 
6,  2 Cantabrum,  vgl.  Luchs’  Abhandlung  über 
dies  Gedicht  Jahresber.  1887 — 89  S.  150),  ist 
doch  sehr  fraglich.  Für  die  III  29,  27  erwähnten 
Seres  hat  Kießling  im  Anschluß  an  v.  Gutschmid 
darauf  verwiesen,  daß  mehr  als  blos  poetische 
Phrase  vorliegt.  Als  Beispiel  für  den  umge- 
kehrten Gebrauch  (genus  für  die  species)  ist  III 
5,  48  citiert,  wo  egregius  exul  statt  Regulus 
stehen  soll.  Uns  scheint  egregius  exul  hier 
nicht  als  Subjekt,  sondern  prädikativ  gebraucht 
zu  sein,  sodaß  keine  Synekdoche  vorliegt. 

Im  übrigen  war  S.  bemüht,  eine  gewisse 
Übersichtlichkeit  des  gebotenen  Materials  herzu- 
stellen. Die  Sprache  ist  leicht  verständlich, 
wenn  auch  nicht  ohne  Anstöße,  wie:  amico 
ohito  (=  mortuo)  p.  12,  tempus  non  patitur 
quominus  p.  19.  Schreibungen  wie  Pegazus, 
Rozenberg  fallen  wohl  dem  slawischen  Druckorte 
zur  Last. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 


Karl  Holl,  Die  Sacra  Parallela  des  Johannes 
Damascenus.  (Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur,  XVI.  Bd., 
Heft  1.)  Leipzig  1896,  Hinrichs.  XIV,  392  S. 
8.  12  M. 

Die  sog.  'lepä  rcapd?.Xrp.a  des  J ohannes  von  Damas- 
kus erschienen  zuerst  in  lateinischer  Bearbeitung 
in  Jacob  Billius’  Ausgabe  1577,  griechisch  erst 
1712  in  Michael  Lequiens  Ausgabe  der  Werke 
des  Damaskeners  (daraus  abgedruckt  bei  Migne 
Patr.  gr.  t.  95  und  96).  Beide  Herausgeber  be- 
nutzten den  Vaticanus  gr.  1236.  Lequien  stand 
daneben  eine  Hs  zur  Verfügung,  die  damals 
dem  Jesuiten-Kollegium  Claromontanum  in  Paris 
gehörte,  der  sog.  Rupefucaldinus;  aus  diesem 
hat  aber  Lequien  nur  die  Kapiteltafel  und  eine 
Reihe  größerer  Zitate  abgedruckt.  Auf  die  hohe 
Wichtigkeit  der  Sacra  Parallela  ist  man  erst  in 
neuester  Zeit  aufmerksam  geworden.  Th.  Zahn 
wies  (1884)  auf  die  Bedeutung  des  Werkes  für 
Clemens  Alexandrinus  hin.  J.  Rendel  Harris 
zeigte  (1886),  welche  reiche  Ausbeute  die  Paral- 
lelen für  den  Text  und  die  Fragmente  Philos 
bieten,  und  machte  nicht  nur  auf  eine  bis  dahin 
unbekannte  Hs  (Paris.  923)  aufmerksam,  sondern 
hatte  auch  das  Glück,  den  verschollenen  Rupe- 
fucaldinus in  der  Bibliothek  des  Sir  Thomas 
Pliillipps  in  Cheltenham  zu  entdecken,  wohin 
er  aus  der  Meermanschen  Bibliothek  gelangt 
war.  In  umfassenderer  Weise  haben  dann  P. 
Wendland  und  Ref.  bei  ihrer  Durchforschung  der 
indirekten  Überlieferung  Philos  alle  ihnen  zu- 
gänglichen Hss  der  Sacra  Parallela  durchgear- 
beitet und  die  Phiionischen  Zitate  daraus  exzer- 
piert. Da  sich  dabei  herausstellte,  daß  die 
einzelnen  Hss  in  ihrer  Form  und  Anlage  stark 
von  einander  abweichen,  so  schien  es  mir  vor 
allem  wichtig,  über  die  Beschaffenheit  der  Über- 
lieferung, das  Verhältnis  der  einzelnen  Hss  zu 
einander  und  die  ursprüngliche  Form  des  Werkes 
ins  Klare  zu  kommen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  sind  kurz  zusammengestellt 
in  meinem  Aufsatze  „Zur  indirekten  Überlieferung 
Philos  und  der  älteren  Kirchenväter“,  Jahr- 
bücher für  protest.  Theol.  XVIII  (1892)  480  ff. 
Gleichzeitig  und  unabhängig  von  mir  gelangte 
in  den  Hauptfragen  zu  demselben  Resultate  Fr. 
Loofs  in  seinen  „Studien  über  die  dem  Johannes 
von  Damaskus  zugeschriebenen  Parallelen“ 
(Halle  1892).  Da  die  Sacra  Parallela  von  un- 
schätzbarem Werte  wie  für  Philo  so  für  die 
älteren  Kirchenväter  sind,  so  mußte  die  von  der 
K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
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eingesetzte  Kommission  für  die  Ansgabe  der 
antenicänisclien  Kirchenväter  eine  eingehende 
Durchforschung  der  Parallelenhss  ins  Auge 
fassen.  Mit  dieser  Aufgabe  wurde  Karl  Holl 
betraut.  Der  ursprüngliche  Plan,  zunächst  den 
Rupefucaldinus  für  sich  vollständig  herauszu- 
geben, wurde  bald  fallen  gelassen ; es  sollen  nur 
die  in  den  Sacra  Parallela  vorkommenden  Zitate 
aus  den  vornicänischen  Vätern  herausgegeben 
werden.  Gleichsam  eine  Vorarbeit  dazu  bildet 
das  vorliegende  Heft  der  „Texte  und  Unter- 
suchungen“. Auf  grund  genauer  Kenntnis  eines 
reicheren  Materials,  als  es  Loofs  und  mir  zu  Ge- 
bote stand,  behandelt  Holl  darin  ausführlich  zu- 
erst die  Überlieferung  der  Sacra  Parallela,  die 
einzelnen  .Rezensionen  und  Hss  und  ihr  Ver- 
hältnis untereinander  und  zu  dem  ursprünglichen 
Werke;  in  dem  zweiten  kürzeren  Teil  erörtert 
er  die  Frage  nach  dem  Verfasser  und  seinen 
Quellen.  In  den  Grundfragen  hat  Holl,  wie  ich 
im  voraus  bemerke,  die  von  Loofs  und  mir  ge- 
wonnenen Resultate  bestätigt  gefunden.  Das 
ursprüngliche  Werk  zerfiel  in  drei  Bücher,  jedes 
von  diesen  -in  xixXoi  oder  Kapitel  (im  ersten  und 
zweiten  Buch  nach  dem  Alphabet  geordnet). 
Das  erste  Buch  des  ursprünglichen  Werkes  ist 
in  dem  Coislinianus  276  erhalten,  das  zweite  in 
dem  Vaticanus  1553,  vom  dritten  Buch  ist  keine 
Hs  mehr  vorhanden,  es  läßt  sich  aber  aus 
sekundären  Quellen  größtenteils  rekonstruieren. 
In  den  übrigen  Hss  sind  die  drei  Bücher  zusam- 
mengezogen und  in  verschiedenen  Bearbeitungen 
7A\  einer  alphabetischen  Sammlung  verarbeitet. 

Holl  untersucht  zuerst  die  handschriftliche 
Überlieferung  dieser  Bearbeitungen.  Es  sind 
drei  Rezensionen  zu  unterscheiden:  die  Vatikani- 
sche, die  Rupefucaldinische  und  eine  zwischen 
diesen  beiden  stehende  Mischrezension.  1.  Zur 
Vatikanischen  Rezension  gehören  Vaticanus 
gr.  1236  (V),  Ottobonianus  gr.  79  (0)  und 
Ambrosianus  H 26  inf.  (A),  alle  drei  saec.  XV ; 
ferner  Nanianus  228  (=  Ven.  app.  dass.  III  4. 
88,  3)  saec.  XVI  und  Hierosolymitanus  S.  Sep. 
175  saec.  XVI  (beide  Holl  unzugänglich).  Ver- 
schollen ist  ein  alter  Venetus  saec.  XI,  den 
Montfaucon  in  der  Bibliothek  des  Erzbischofs 
von  Philadelphia  Meletius  Typaldus  in  Venedig 
sah  und  Lecprien  als  swrvilem  Vaticano  bezeichnet. 
Der  Escurialensis  Q HI  9 saec.  XI,  mit  dem  man 
den  Venetus  identifizieren  wollte,  kann  die  gesuchte 
Hs  nicht  sein,  da  er  schon  zur  Zeit  Philipps 
II.  sich  im  Escurial  befand.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, daß  Holl  nichts  Näheres  über  diesen 


Codex  erfahren  konnte,  der  möglicherweise  von 
»•roßer  Wichtigkeit  ist.  Der  Vat.  1236,  auf  den 
die  Ausgaben  der  Sacra  Parallela  zurückgeben, 
hat  kein  Recht  auf  eine  solche  Bevorzugung: 
er  ist,  wie  Holl  nachweist,  eine  bloße  Abschrift 
des  Ottobonianus  und  kann  künftig  ganz  ent- 
behrt werden.  Auf  denselben  Archetypus  wie 
der  Ottobonianus  geht  der  Ambrosianus  zurück, 
der  merkwürdigerweise  den  Vermerk  trägt: 
emptus  venetiis  ab  arcliiejnscopo  Pliiladelplriael603. 
Holl  bemerkt  dazu:  „daß  die  Hs  mit  dem  ver- 
lorenen Venetus  nichts  zu  thun  hat,  ist  kaum 
nötig  zu  sagen“.  Gegen  die  Identifizierung 
spricht  allerdings  die  bestimmte  Angabe  Mont- 
faucons,  der  die  Hs  als  einen  Pergamentkodex 
des  11.  Jahrh.  bezeichnet.  Aber  liegt  hier 
nicht  vielleicht  ein  Irrtum  Montfaucons  vor? 
Die  Vermutung  liegt  zu  nahe,  daß  dies  der 
Kodex  war,  der  im  J.  1603  für  die  Bibliothek 
des  Archiepiscopus  Philadelphiae  in  Venedig  an- 
gekauft und  hundert  Jahre  später  dort  noch  von 
Montfaucon  gesehen  wurde,  daß  er  aber  später 
von  da  in  die  Ambrosiana  gelangte.  Die  Vati- 
kanische Rezension  zählt  insgesamt  323  x!xXot. 
In  der  Überschrift  steht  nur  der  Name  des 
Autors  xoü  iv  ayiois  Tcaxpö?  -r,ij.wv  Iwavvou  xou  8a|j.ac- 
ZYjVOU,  der  Titel  des  Werkes  fehlt.  Der  Titel 
xd  kpd  jxapaXÄTpva  rührt  von  Lequien  her,  der  da- 
mit den ‘beiden  in  den  zwei  Vorreden  des  Vat. 
erwähnten  Titeln  (xd  cxapdXXr.Xa  und  xd  kpd)  ge- 
recht werden  wollte.  2.  Die  zweite  Rezension 
ist  hauptsächlich  vertreten  durch  den  Rupefu- 
caldinus (R  = Phillipp.  1450,  jetzt  in  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin),  eine  sehr  sorgfältig  ge- 
schriebene Pergamentlis  saec.  XH — XIII.  Er 
trägt  die  Überschrift  Twdvvou  Txpsaßuxepou  za!  y.ova-/o3 
xoü  Aapiaaxrjvoü  xwv  ezXoywv  ßißXiov  cd  xa!  ß',  am  Ende 
die  Unterschrift  xeXoc  xwv  IzXoySSv  xou  oaiov  cxaxpoc 
r]|i,£5v  piova/oü  za!  Mjeaßuxepou  ’lwdvvou  xoü  ÄGcy.aazr,voü. 
Da  die  Hs  Kapitel  aus  allen  drei  Büchern  ent- 
hält, so  vermutete  Loofs,  um  die  Bezeichnung 
ßißXkv  cd  za!  ß'  zu  erklären,  daß  Buch  I und  n 
des  ursprünglichen  Werkes  früh  vereinigt  wurden 
(unter  dem  Titel  xd  kpd).  Aber  nirgends  findet 
sich  eine  Spur  einer  engeren  Verbindung  des 
ersten  und  zweiten  Buches.  Nach  Holl  ergiebt 
sich  eine  ansprechende  Erklärung  des  Titels 
aus  der  Beschaffenheit  des  Rupef.  selbst.  Zwischen 
den  Buchstaben  E und  Z findet  sich  nämlich 
ein  größerer  Abschnitt  als  am  Ende  der  anderen 
Buchstaben.  Das  ßißXfov  a.'  za!  ß/  erklärt  sich  so 
einfach  durch  die  Annahme,  daß  der  Rup.  aus 
einer  zweibändigen  Vorlage  (A-E  und  Z-Q)  abge- 
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schrieben  ist.  Als  Stütze  für  diese  Vermutung 
hätte  Holl  den  Hierosolymitanus  15  anführen 
können,  der  nur  bis  zum  Buchstaben  E reicht 
(s.  unt.):  offenbar  ist  im  Hierosolymitanus  nur 
die  erste  Hälfte  eines  zweibändigen  Werkes  er- 
halten. Die  Rupefucalainische  Rezension  unter- 
scheidet sich  von  der  Vatikanischen  vor  allem 
durch  größere  Reichhaltigkeit  (458  ffxXoi  gegen 
323).  Eine  weitere  Differenz  besteht  darin,  daß 
hier  gewöhnlich  Kapitel  des  zweiten  Buches  an 
die  Spitze  gestellt  sind,  während  in  der  Vat. 
Rezension  Kapitel  des  ersten  Buches  voranstehen. 
Das  Außere  des  Rup.  läßt  auf  besondere  Treue 
der  darin  enthaltenen  Überlieferung  schließen. 
Dennoch  sind  zwischen  dem  Kodex  und  dem 
Archetypus  der  Rezension  Zwischenstadien  an- 
zunehmen. Gleich  in  den  ersten  Kapiteln  stößt 
man  auf  befremdliche  Zusätze.  Das  erste  Kapitel 
des  axotyabv  A hat  die  Überschrift  mpi  -rijs  too  &v- 
ö'pwTtou  7tXciaEWs  xat  xaxaaxeurj;  xod  oaa  Ttepi  ^p.6>v  tv  yprx.- 
<p«c  spcpepEiat.  Diesem  Titel  entspricht  inhaltlich 
eine  lange  Reihe  von  Zitaten  bis  zu  einem  Zitat 
aus  Josephus  (mit  Zitaten  aus  Philo  und  Josephus 
schließen  gewöhnlich  die  Kapitel);  dann  aber 
kommen  plötzlich  (Fol.  10v— -17v)  lange  Zitate, 
die  sämtlich  von  der  Trinität  handeln,  also  ur- 
sprünglich zu  diesem  Kapitel  nicht  gehört  haben 
können.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich 
in  den  folgenden  Kapiteln  des  c-or/sTov  A bis  iS' 
(ausgenommen  ly),  von  da  an  sind  die  Kapitel 
einheitlich;  im  Anfang  von  cxoiysibv  B aber  finden 
wir  wieder  solche  fremdartige  Zusätze.  Loofs 
hat  zuerst  bemerkt,  daß  diese  Zusätze  zu 
Kapiteln  des  ersten  Buches  des  ursprünglichen 
Werkes  gehören,  während  die  Kapitel,  welchen 
sie  angefügt  sind,  Titel  des  zweiten  Buches  sind; 
in  ein  Kapitel  aus  dem  2.  Buch  ist  jedesmal  ein 
Abschnitt  desjenigen  Kapitels  des  1.  Buches 
hineinverschlagen,  das  mit  jenem  die  gleiche 
Zahl  hat.  Loofs  wollte  die  Sache  so  erklären, 
daß  bei  der  Herstellung  der  Rup efucaldini sehen 
Rezension  irrtümlicherweise  Blätter  aus  dem  1. 
Buch  zu  den  Blättern  aus  dem  2.  Buch  gelegt 
wurden.  Holl  beweist  dagegen  aus  der  ab- 
weichenden Form  der  Lemmata  und  aus  Wieder- 
holungen von  Zitaten,  daß  die  Zusätze  von  Haus 
aus  der  Rezension  fremd  waren  und  einen  un- 
organischen Bestandteil  des  Rup.  bilden.  Jene 
Anhängsel  im  axoc/eibv  A gehören  zu  Kapiteln, 
die  in  derselben  Reihe  aufeinanderfolgen  wie 
die  14  Kapitel,  die  das  axoiysTov  A im  Coislini- 
anus  276  hat.  Also  muß  der  Coisl.  276  (oder 
eine  ihm  nahe  verwandte  Hs  des  ersten  Buches) 


die  Quelle  gewesen  sein,  aus  der  jene  Zusätze 
entnommen  wurden.  Sie  bilden  eine  vollstän- 
dige Ergänzung  zu  den  entsprechenden  aus  dem 
ersten  Buche  stammenden,  aber  an  anderer  Stelle 
stehenden  Kapiteln  des  Rup.;  denn  der  Umfang 
des  Anhangs  entspricht  immer  der  Größe  des 
Überschusses  vom  Coisl.  über  R;  bei  Kapitel  iy' 
ist  kein  Anhang,  weil  das  entsprechende  Kapitel 
des  R (vrf)  ebenso  reich  ist  wie  das  Kapitel  ty' 
des  Coislinianus.  Auffallend  ist  nun  allerdings, 
daß  die  Ergänzungen^  nicht  mit  denjenigen 
Kapiteln  des  R vereinigt  wurden,  zu  denen  sie 
eigentlich  gehören.  Holl  sucht  dies  so  zu  er- 
klären: die  Zusätze  waren  zu  umfangreich,  als 
daß  sie  an  den  richtigen  Stellen  hätten  an  den 
Rand  geschrieben  werden  können,  sie  werden 
daher  auf  leere  Blätter  am  Schluß  geschrieben 
gewesen  sein;  der  Ergänzer  muß  den  einzelnen 
Zusätzen  statt  der  Zahl  des  Rup  efucaldini  sehen 
Kapitels,  denen  sie  angehängt  werden  sollten, 
die  Zahl  des  Kapitels,  aus  welchem  er  sie  ent- 
nahm, beigeschrieben  haben,  der  nächste  Ab- 
schreiber aber  bezog  die  Zahl  auf  den  ihm  vor- 
liegenden Kodex  und  fügte  die  Zusätze  den  be- 
zeichneten  Kapiteln  hinten  an.  Diese  und  einige 
andere  Zusätze  beweisen  also,  daß  der  Rup. 
durch  Zwischenstadien  von  dem  Archetypus  der 
Rezension  entfernt  ist.  Nach  der  Ergänzung 
aus  dem  Coislinianus  scheint  die  Überlieferung 
keine  wesentliche  Veränderung  mehr  erfahren 
zu  haben.  3.  Eine  in  der  Mitte  zwischen  der 
Rupefucaldinischen  und  der  Vatikanischen 
stehende  Bezension  zeigt  sich  zunächst  in  dem 
wegen  seiner  profanen  Exzerpte  berühmten 
Florilegien-Kodex  Laurentianus  VIII  22  saec. 
XIV  (L),  der  eine  Sammlung  von  Fragmenten 
verschiedener  Gnomologien  enthält.  Das  erste 
Fragment  L*  (fol.  1 - 45)  stimmt  nach  seiner 
Kapiteltafel  im  wesentlichen  mit  der  Rupefucal- 
dinischen Rezension,  hat  aber  dazwischen  einige 
Kapitel,  die  mit  der  Vatikanischen  übereinstimmen. 
Das  zweite  Fragment  Lb  (fol.  46—73)  bringt 
zwar  ebenso  wie  der  Rup.  an  der  Spitze  eines 
jeden  Buchstaben  gewöhnlich  die  Kapitel  des 
zweiten  Buches  und  stimmt  in  der  größeren 
Anzahl  der  Titel  mit  dem  Rup.  überein,  ist  aber 
viel  kürzer  als  dieser  und  hat  eine  Anzahl 
Titel,  die  den  Charakter  der  Vatikanischen  Re- 
zension zeigen.  La  und  Lb  haben  aber  nicht 
jeder  selbständig  die  Vatikanische  Rezension 
zur  Ergänzung  herangezogen,  sondern  La  hat 
seine  Rupefucaldinisclie  Vorlage  aus  der  in  Lb 
enthaltenen  Mischrezension  erweitert,  ähnlich  wie 


461  [No.  15.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [10.  April  1897.] 462 


der  Rup.  durch  Zusätze  aus  dem  Coislin.  be- 
reichert ist.  Das  Bruchstück  La  dient  wesent- 
lich zur  Kontrole  des  Rupefucaldinus,  dessen 
Zuverlässigkeit  durchweg  bestätigt  wird.  Lb 
enthält,  ebenso  wie  La,  außer  einer  vollständigen 
Kapiteltafel  nur  ein  kleines  Bruchstück.  Aber 
die  Rezension,  zu  der  Lb  gehört,  ist  auch  voll- 
ständig überliefert,  und  merkwürdigerweise  ist 
gerade  dieser  Zweig  der  Überlieferung  der  Sacra 
Parallela  durch  sehr  alte  Hss  vertreten.  Es  ge- 
hören dazu  der  Marcianus  gr.  138  saec.  X— XI 
(M)  und  der  Parisinus  gr.  923  (P),  eine  Majus- 
kellis  saec.  IX— X.  Eine  bloße  Abschrift  des 
Marcianus  ist  der  Matritensis  0 5 saec.  XYI. 
Der  Marcianus  steht  an  Sorgfalt  dem  Rup.  weit 
nach:  im  Text  herrscht  vielfach  große  Konfusion, 
indem  verschiedene  Kapitel  in  einander  geschoben 
oder  falsch  betitelt  sind,  die  Kapiteltafel  ist 
nachlässig  abgefaßt,  bei  den  meisten  Buchstaben 
läßt  der  mva|  einige  Titel  aus,  die  im  Text  vor- 
handen sind.  Die  Verwirrung  ist  aber  selten 
Schuld  des  Abschreibers  selbst,  sondern  geht  in 
den  meisten  Fällen  auf  die  Vorlage  zurück.  Der 
Parisinus  923  vertritt  dieselbe  mangelhafte  Über- 
lieferung wie  der  Marc.  138;  dort  ist  aber  die 
Übereinstimmung  zwischen  rav a£  und  Text  oft 
dadurch  hergestellt,  daß  die  im  rava|  fehlenden 
Kapitel  auch  im  Text  fortgelassen  sind.  Holl 
charakterisiert  diese  durch  PMLb  erhaltene  Ge- 
stalt der  Sacra  Parallela  als  eine  Mischrezension, 
in  der  eine  gekürzte  Form  der  Rupefucaldinischen 
Rezension  mit  Kapiteln  aus  der  Vatikanischen 
durchsetzt  worden  ist:  der  Redaktor  hat 

meistens  so  gearbeitet,  daß  er  die  Kapitel  ent- 
weder der  einen  oder  der  andern  Quelle  entnahm, 
seltener  hat  er  für  ein  und  dasselbe  Kapitel 
beide  Quellen  benutzt.  Trotzdem  im  ganzen 
der  Rup.  viel  reichhaltiger  ist  als  PM,  zeigt  sich 
doch  hier  und  da,  daß  die  Rupefucaldini- 
sche  Vorlage  von  PMLb  im  einzelnen  vollstän- 
diger war  als  R.  Ganz  entbehrlich  ist  also  für 
die  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Werkes 
auch  diese  Mischrezension  nicht.  Sehr  günstig 
ist  das  Zeugnis  von  PM  für  die  Vatikanische 
Rezension,  die  ja  direkt  nur  in  ganz  jungen 
Hss  überliefert  ist,  insofern  PM  in  den  aus  dieser 
Quelle  stammenden  Kapiteln  selten  mehr  bieten 
als  OA,  häufig  weniger.  Da  die  Rezension 
PMLb  spätestens  in  der  Mitte  des  9.  Jahrh. 
redigiert  sein  muß,  ergiebt  sich  zugleich,  daß 
die  Vatikanische  Rezension  viel  älter  ist,  als  die 
jungen  Hss  vermuten  lassen. 

Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  der  Hiero- 


solymitanus  gr.  15  saec.  XI  (H)  ehb  der  ähn- 
lich wie  der  Laur.  VIII  22  eine  Sammlung  ver- 
schiedener Rezensionen  enthält.  Der  Sammler 
stellte  aber  ein  einheitliches  Florileg  her,  indem 
er  bei  jedem  gtoc/eTov  aus  seinen  vier  Quellen 
nach  einander  zusammenstellte,  was  sie  unter 
dem  Buchstaben  boten,  und  demgemäß  innerhalb 
eines  jeden  cxovfJXo't  vier  ßißXiK  unterschied.  Die 
Hs  schließt  mit  dem  atoiyeTov  E,  ein  zweiter  ver- 
lorener Band  enthielt,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  wahrscheinlich  die  übrigen  Buchstaben 
Z— Q.  Auf  grund  der  Beschreibung  des  Kodex, 
welche  Papadopulos  Kerameus  in  dem  Katalog 
der  Jerusalemer  Patriarchalbibliothek  gab,  habe 
ich  a.  a.  0.  zuerst  das  Verfahren  des  Bearbeiters 
dargelegt  und  die  einzelnen  ßißtfa  mit  den  be- 
kannten Hss  und  Rezensionen  der  Sacra  Paral- 
lela zu  identifizieren  versucht.  Bis  auf  das  dritte 
ßißXkv,  über  das  ich  nur  mit  Vorbehalt  urteilte, 
hat  Holl  meine  Vermutungen  bestätigt  gefunden. 
Leider  hat  auch  Holl  keine  vollständige  Kennt- 
nis vom  Inhalt  des  Kodex  erlangen  können . 
eine  Abschrift  der  Zitate  vornicänischer  Kirchen- 
väter stellte  ihm  H.  Achelis  zur  Verfügung,  der 
Diakon  Justinos  lieferte  ihm  „um  schweres 
Geld“  ’)  eine  Abschrift  der  Kapiteltafel  der 
Buchstaben  A—  F des  dritten  ßtß^iov  und  für  alle 
, Kapitel  des  Buchstaben  A die  Lemmata,  Anfang 
und  Ende  der  Zitate.  Daß  Papadopulos  Kera- 
meus den  Kodex  nicht  ganz  genau  beschreibt 
bezw.  die  im  Kodex  herrschende  Verwinung 
nicht  völlig  in  Ordnung  gebracht  hat,  wird  von 
Holl  bestätigt.  Das  erste  ßtßXiov  des  Hierosol. 
stammt  aus  der  Vatikanischen  Rezension  (die 
also  hier  wieder  einen  alten  Zeugen  gewinnt), 
nur  daß  am  Ende  des  aroi^siov  A drei  Kapitel 
stehen,  die  in  das  zweite  ßiß^ov  gehören.  Dieses 
stimmt  ganz  mit  dem  Coislin.  2 76,  enthält  also 
das  erste  Buch  des  ursprünglichen  Parallelen- 
werkes. Im  dritten  ßiß^iov  liegt  nach  Holls  Aus- 
einandersetzung, die  hier  nicht  sehr  klar  ist, 
eine  Form  der  Rup.  Rezension  vor,  die  aus  dei 
Mischrezension  PMLb  erweitert  ist;  der  Sammler 
hat  aber  in  diesem  ßißXtov  stark  gekürzt,  weil  er 
das  meiste,  was  diese  Quelle  bot,  schon  im  ersten 
und  zweiten  ßtß^tov  aus  den  anderen  Quellen  ab- 
geschrieben hatte.  Das  vierte  ßißAiov  des  Hierosol. 
deckt  sich  mit  dem  Florileg  des  Coislinianus 
294,  das  zwar  in  irgend  einer  Weise  mit  der 


i)  Auch  ich  kann  vor  diesem  Herrn  nicht  genug 
warnen:  ich  habe  ihm  für  die  Abschrift  von  ein 
paar  kleinen  Philozitaten  20  Francs  zahlen  müssen- 
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Parallelenlitteratm-  zusammenhängt,  aber  nicht 
als  eine  Rezension  der  Sacra  Parallela  gelten 
kann.  Dasselbe  Florileg  ist  vollständiger  im 

codex  Atheniensis  464  (saec.  X)  erhalten.  

Mit  dem  dritten  ßißXiov  des  ITierosol.  berührt  sich 
übrigens  der  dritte  Teil  des  Laurentianus  VIII 
22  (fol.  74—125  und  126—189);  denn  der  Re- 
daktor des  darin  enthaltenen  sakroprofanen 
Floiilegs  scheint  außer  anderen  Quellen  dieselbe 
Form  der  Rupefucaldinischen  Rezension  benutzt 
zu  haben. 

Nach  den  Ausführungen  des  Verf.  hat  es 
also  nur  zwei  in  der  Wurzel  verschiedene  alpha- 
betische Rezensionen  gegeben,  die  Vatikanische 
und  die  Rupefucaldinische.  In  welchem  Ver- 
hältnis stehen  die  beiden  Rezensionen  zu  ein- 
ander? Fs  wäre  merkwürdig,  wenn  zwei  Männer 
unabhängig  von  einander  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen wären,  das  ursprünglich  dreiteilige  Werk 
in  ein  Buch  zusammenzuziehen.  Holl  zeigt  nun 
an  einigen  Beispielen,  daß  der  Verf.  der  Rupef. 
Rezension  die  Vat.  Rezension  gekannt  haben  muß. 
Im  Verhältnis  zum  Ganzen  ist  die  Zahl  der 
Stellen,  wo  sich  eine  derartige  Benutzung  sicher 
nachweisen  läßt,  allerdings  eine  geringfügige 
Der  Verf.  der  Rupef.  Rezension  hat  selbständig 
aus  dem  ursprünglichen  Werke  geschöpft,  das 
Wichtigste,  was  er  dem  Verf.  der  Vat,  Rezension 
entlehnte,  war  die  Idee,  die  drei  Bücher  des 
Original werkes  in  ein  Buch  zusammenzuarbeiten; 
diese  Idee  hat  er  in  anderer  AVeise  als  V zur 
Ausführung  gebracht,  indem  er  im  Gegensatz 
zu  diesem  und  zu  dem  Plane  des  ursprünglichen 
AVerkes  die  Titel  des  zweiten  Buches  an  die 
Spitze  stellte. 

(Schluß  folgt.) 


F-  Knoke,  DasVaruslager  im  Habichtswalde 
bei  Stift  Leeden.  Mit  2 Tafeln.  Berlin  1896, 
Gaertner.  20  S.  4.  4 M. 

In  No.  9 des  Jahrganges  1896  dieser  Wochen- 
schrift berichteten  wir  über  Knokes  Versuch,  die 
Richtigkeit  seiner  Lokalisierung  der  Varusschlacht 
bei  Iburg,  welche  zum  Leidwesen  des  Verfassers 
nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte, 
auf  dem  Umwege  über  die  Moorbrücken  von 
Diepholz  und  Sassenberg  zu  beAveisen.  *)  In- 


0 Daß  ich  diesen  Beweis  bei  aller  Anerkennung 
der  thatsächlichen  I eststellungen  des  Verf.  nicht  als 
erbracht  ansehen  konnte,  hat  den  streitbaren  Herrn 
veranlaßt,  mir  in  der  vorliegenden  Schrift  (S.  11) 
eine  Anmerkung  zu  -widmen.  Da  aber  Kraftäußer- 


zwischen  hat  der  rührige”  Forscher,  wie  die 
Lokalpresse  und  nach  ihr  auch  größere  Tages- 
blätter verkündeten,  wiederum  das  Glück  ge- 
habt, eine  neue  Entdeckung  zu  machen,  durch 
welche  nun  jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
von  ihm  aufgestellten  Hypothesen  beseitigt 
werde.  Mit  erklärlicher  Spannung  sahen  wil- 
der angekündigten  Publikation  entgegen,  bereit, 
beim  wirklichen  Nachweise  eines  römischen 
Lagers  und  wäre  auch  die  Identität  mit  dem 
des  Varus  nicht  erwiesen  — Knokes  Vermutungen 
eine  ganz  andere  Bedeutung  beizumessen,  als 
es  bisher  möglich  war.  Aber  in  dieser  Hinsicht 
hat  uns  seine  neueste  Arbeit  eine  neue  Ent- 
täuschung bereitet.  Nur  nach  dieser  Seite  hin 
werden  wir  aber  dieselbe  besprechen,  da  mit  der 
Iiage,  ob  der  römische  Ursprung  der  aufgefun- 
denen Anlagen  nachgewiesen  ist  oder  nicht,  auch 
alle  die  gewagten  Kombinationen,  die  K.  an  diesen 
Fund  geknüpft  hat,  stehen  und  fallen.  Auf  die  noch 
geAvagteren  Textinterpretationen  aber  einzugehen, 
haben  Avir  umso  Aveniger  Veranlassung,  da  sie 
größtenteils  nur  Widerholungen  und  Variationen 
des  bereits  früher  Gesagten  und  von  anderen 
I oi schein  AViderlegten  -)  sind.  Also  zu  Knokes 
Entdeckungen.  Sie  bestehen  in  nichts  Geringerem 

ungen  Arerletzten  Autorenstolzes  und  Ausrufungs- 
zeichen so  wenig  als  Widerlegung  gelten  können 
wie  die  AViederholung  der  angefochtenen  Behaup- 
tungen, so  kann  ich  mich  begnügen,  den  Leser  auf 
den  Zusammenhang  zu  verweisen,  in  welchem  die 
von  K.  zitierten  Stellen  in  meiner  Besprechung  Vor- 
kommen. „Sich  über  die  Worte  des  Tacitus  hin- 
wegzusetzen“,  mutet  niemand  dem  Verf.  zu,  Avohl 
aber,  daß  er  dem  römischen  Feldherrn  und  seinen 
Ingenieuren  so  viel  gesunden  Menschenverstand  zu- 
traue, daß  er  sie  nicht,  wenn  gute  AVege  in  un- 
mittelbarer Nähe  zu  demselben  Ziele  führ- 
ten, durch  die  von  ihm  mühsam  aufgesuchten 
Sümpfe  ziehen  läßt. 

")  Man  vergl.  u.  a.  Edm.  Meyer,  Untersuchungen 
über  die  Schlacht  im  Teutoburger  AValde.  Berlin 
1893,  S.  210  ff.  K.  meint  freilich,  es  sei  ihm  „ein 
Leichtes  gewesen,  in  seinem  Nachträge  zu  den  Feld- 
zügen des  Germanicus  alle  EinAviirfe  der  Gegner“, 
die  nach  seiner  Meinung  sämtlich  an  einem  „Mangel 
an  Denkrichtigkeit“  leiden  oder  „nicht  genug 
Lateinisch  verstehen,  um  hier  mitzusprechen“,  „der 
Reihe  nach  zu  widerlegen“.  AVer  sich  über  Knokes 
Beruf  zur  Interpretation  des  Tacitus  ein  Urteil  bilden 
will,  lese  besonders  die  Anmerkung  zu  S.  15  über 
die  bereits  zum  Überdruß  behandelten  „prima 
castra“  und  die  Erklärung  der  an  sich  kaum  miß- 
zuversteh enden  AVorte  nullo  noscente  alienas  reli- 
quias  an  suorum  liumo  tegeret  auf  S.  19. 
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als  1)  dem  letzten  Marschlager  der  Römer  im 
Teutoburger  Walde  und  2)  dem  Leichenhttgel 
oder  vielmehr  einem  der  Leichenhügel,  in  welchen 
nach  K.  Germanicus  die  Reste  der  Gefallenen 
bestatten  ließ.  Die  erstgenannte  Stelle,  also 
den  Schauplatz  der  eigentlichen  Katastrophe, 
hat  Knoke  im  Habichtswalde,  1 Stunde  nord- 
westlich der  Haltestelle  Natrup— Hagen  der 
Münster-Osnabrücker  Bahn , gefunden.  Dort 
lica-t  mitten  im  Walde  eine  von  Wall  und  Graben 
umgebene  Lichtung,  die  Dornau  genannt.  Dieselbe 
bildet  nach  K.  im  Rumpf  ein  Parallelogramm  mit 
abgerundeten  Ecken  und  ausgeschweiften  Seiten. 
In  Wirklichkeit  hat  die  auf  Tafel  I dargestellte 
Figur  eine  vollkommen  unregelmäßige  Form  mit 
circa  15  abgerundeten  Ecken  und  eben  so 
vielen  teils  nach  innen,  teils  nach  außen  ge- 
bogenen Seiten,  deren  „Abweichungen  von  den 
einfachen  geometrischen  Linien  durch  Baum- 
stämme, die  den  Erbauern  im  Wege  standen“, 
(S.  6)  erklärt  wird.  Die  Länge  beträgt,  wenn 
man  nicht  die  längste  Diagonale,  sondern,  wie 
üblich,  den  Abstand  der  einander  gegenüber- 
liegenden Seiten  mißt,  was  hier  nur  annähernd 
möglich  ist,  150  m,  die  Breite  140  m.  Damit 
kommt  man  etwa  auf  den  vonKnoke  angegebenen 
Flächeninhalt  von  21054  qm,  welcher  demjenigen 
kleinerer  Limeskastelle  entspricht  (Großkrotzen- 
burg hat  21894  qm,  die  Saalburg  dagegen 
32487,  Okarben  ist  mit  59976  qm  bereits  fast 
dreimal  so  groß,  Kesselstadt  aber,  ein  Legions- 
lager, mit  140625  qm  fast  7 mal  so  groß  als 
die  Dornau).  „Wall  und  Graben  haben  eine 
Breite  von  5 — 6 m,  von  denen  ungefähr  die 
Hälfte  auf  den  Graben  kommt“.  „Der  Graben 
mißt  in  seiner  Tiefe  anscheinend  regelmäßig 
0,54 — 0,64  m und  seine  Wände  bilden  durchweg 
unten  zusammenstoßende  geneigte  Flächen,  so 
daß  sich  überall  die  Form  des  Spitzgrabens  un- 
schwer erkennen  läßt“  (S.  3).  Wie  man  bereits 
aus  den  angeführten  Stellen  deutlich  das  Be- 
streben erkennt,  'eine  Ähnlichkeit  der  gefundenen 
Anlage  mit  den  westdeutschen  Limeskastellen 
nachzuweisen,  so  hat  der  Verfasser  auch  die 
üblichen  4 Thore  gefunden  in  Gestalt  von  4 
Einschnitten  im  Walle  (nach  S.  7 übrigens  giebt 
es  deren  noch  mehr),  die  freilich  in  ihrer  Lage 
in  keiner  Weise  den  Thoren  wirklicher  römischer 
Kastelle  entsprachen,  eher,  wenigstens  der  west- 
liche und  östliche  Einschnitt,  den  Eingängen 
prähistorischer  Ringwälle.  Freilich  hat  gerade 
an  diesen  „Thoren“  K.  „claviculae“  gefunden 
oder  vielmehr  nach  berühmten  Mustern  — ne- 


benbei bemerkt,  an  der  „porta  principalis  sinistra“ 
technisch  verkehrt  zur  linken  Seite  des  An- 
greifers — konstruiert.  Denn,  wie  der  Text 

o 

(S.  8)  zeigt,  sind  an  der  letztgenannten  Stelle 
nur  undeutliche  Spuren  in  Gestalt  einer  Ein- 
biegung des  Walles  und  Grabens  gefunden  wor- 
den, während  am  gegenüberliegenden  Thore  „der 
Wall  so  gut  wie  abgetragen  erscheint“  und  gleiche 
Beschaffenheit  -wie  dort  aus  noch  unzulängliche- 
ren Anzeichen  nur  angenommen  wird.  Wenn 
aber  K.  selbst  von  der  erstgenannten  porta 
principalis  dextra  sagt,  daß  „das  The*  in  jüngster 
Zeit  vielfach  als  Durchfahrt  benutzt  worden  ist“, 
so  hat  er  damit  vielleicht  unbewußt  die  Er- 
klärung wenigstens  eines  Teils  dieser  Ein- 
schnitte gegeben.  Sollten  nicht  auch  das  süd- 
liche und  nördliche  „Thor“  als  Holzabfuhrwege 
entstanden  sein?  Diesem  Zwecke  würde  die 
Kiesschüttung  in  dem  den  Wall  auf  der  süd- 
lichen Seite  begleitenden  Wassergraben  — Bach 
nennt  ihn  Knoke  — ebenso  entsprechen,  wie  die 
„Rampe“,  die  vom  Thore  in  Bogen  hinabführt. 
K.  sieht  darin  ein  „Straßenpflaster“  — man 
denke  sich  die  Situation  des  römischen  Heeres 
am  Tage  der  Katastrophe  — und  erwähnt,  daß 
auch  „gegenüber  der  porta  decumana  eine 
größere  Anzahl  Kiesel  in  dem  (dort  vorliegen- 
den) Bache  angetroffen  wurde“.  Ebensowenig 
wie  die  Beschaffenheit  der  „Thore“  beweist  das 
Profil  des  Grabens  den  römischen  Ursprung  der 
Anlage,  so  sehr  sich  aircli  K.  bemüht,  die  Über- 
einstimmung des  Verhältnisses  zwischen  Breite 
und  Tiefe  mit  den  gleichen  Dimensionen  bei 
den  Doppelgräben  der  Limeskastelle  nachzu- 
weisen, Avobei  er  bald  die  Gesamtbreite  der 
Doppelgräben,  bald  nur  die  eines  Grabens  mit 
der  Tiefe  vergleicht.  Aber  der  ganze  Vergleich 
mit  den  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen 
erbauten  Steinkastellen  Avar  von  vornherein  un- 
statthaft; daß  aber  auch  die  Profile  der  für  eine 
Vergleichung  allein  in  betracht  kommenden 
Erdkastelle  keineswegs  die  von  K.  hervor- 
gehobenen Merkmale,  insbesondere  nicht  die 
von  ihm  als  typisch  betrachtete  große  Differenz 
zwischen  Eskarpe  und  Kontreskarpe  in  Beziehung 
auf  den  BöschungSAvinkel  zeigen,  dafür  werden 
die  nächsten  Nummern  des  Limesblattes  neue 
Beispiele  bringen.  Knoke  scheint  sich  der  ge- 
ringen Beweiskraft  seiner  diesbezüglichen  Aus- 
führungen selbst  beAvußt  geAvorden  zu  sein.  Denn 
an  einer  anderen  Stelle  (S.  15)  sagt  er:  „Die 
äußere  Umwallung  (d.  li.  die  von  der  Avir 
sprechen)  war  nur  in  der  Eile  aufgeworfen,  und 
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der  Graben  bei  der  Härte  des  Bodens  (?)  nur 
flach  ausgefallen“. 

Aber  „alle  Zweifel  an  dem  römischen  Ur- 
sprünge unseres  Werkes  müssen  (nach  Knoke 
S.  6)  verschwinden,  wenn  wir  folgende  höchst 
merkwürdige  Thatsache  betrachten“.  Ziemlich 
in  der  Mitte  der  Umwallung  liegt  eine  von 
üppigem  Unterholz  bewachsene  Fläche,  welche 
von  einem  nach  Gestalt  und  Größe  ähnlichen 
Wallgraben  umgeben  ist.  Diese  Anlage  hat 
wirklich  die  Gestalt  eines  dem  Rechteck  nahe- 
kommenden Parallelogramms  mit  etwas  abgerun- 
deten Ecken  von  56  (resp.  50):  35  (resp.  34)  m 
Seitenlängen  und  nach  dem  Tafel  I mitgeteilten 
Grundrisse  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Erd- 
kastellen am  Limes  als  die  äußere  Umwallung. 
Leider  sind  die  Angaben  im  Text  zu  unbe- 
stimmt, als  daß  man  sich  ein  sicheres  Urteil 
bilden  könnte.  Das  Längenprofil  auf  Tafel  II 
berücksichtigt  das  Innenwerk  nicht,  es  ist  frei- 
lich auch  bezüglich  der  größeren  Umwallung 
durchaus  ungenügend,  da  es  auf  beiden  Seiten 
innerhalb  des  Walles  endigt  und  uns  daher 
über  die  wichtigsten  Dinge  im  Dunkeln  läßt. 
Aber  immerhin  möchte  man  in  der  kleineren 
Umwallung  eine  römische  Erdschanze  von  aller- 
dings auffallend  geringen  Profilen  erkennen, 
wenn  — dies  ist  aber  die  conditio  sine  qua  non 
bei  Anlagen,  die  nicht  durch  ihre  Beschaffenheit  zur 
Annahme  römischen  Ursprungs  nötigen  — irgend 
welche  römischen  Reste  in  ihr  gefunden  wären. 
Die  Erklärung  aber,  die  Knoke  (S.  7)  giebt,  ist 
ganz  phantastisch.  Er  „steht  nicht  an  den 
Innenraum  für  ein  befestigtes  Prätorium  zu  er- 
klären“. Daß  befestigte  Prätorien,  bezw.  Reduits, 
diese  Phantasieprodukte  älterer  Lokalhistoriker, 
längst  aus  dem  Inventar  der  Limesforschung  ge- 
strichen sind,  weiß  K.,  obgleich  er  die  Publi- 
kationen der  Limeskommission  mit  Vorliebe 
heranzieht,  nicht.  Freilich  stellt  er  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  15)  die  Sache  so  dar,  daß 
das  Prätorium  erst  während  der  Belagerung  „mit 
einem  besonderen  Wall  und  Graben  umgeben 
wurde“,  und  behauptet  unter  Verweisung  auf 
Cäsar  bell.  civ.  III  66,  daß  bei  den  Römern  „die 
Herstellung  einer  inneren  Befestigung  nichts 
Ungewöhnliches  war“.  Hätte  er  nicht  nur  die 
ihm  passenden  Worte  zitiert,  so  würde  ihm  nicht 
entgangen  sein,  daß  es  sich  dort  um  etwas  ganz 
anderes  handelt,  nämlich  um  die  Herstellung 
eines  neuen  größeren  Lagers,  weil  das  vorhan- 
dene für  die  herangezogenen  Truppenmassen 
nicht  ausreichte.  Also  für  die  Annahme  eines 


befestigten  Prätoriums  kann  die  Cäsarstelle 
wenigstens  nicht  verwendet  werden.  Dagegen 
dürfte  es  K.  bekannt  sein,  daß  solche  Doppel- 
anlagen bei  prähistorischen  Ringwällen  öfters 
Vorkommen.  Die  geringe  Ausdehnung  der  Um- 
wallung kann  als  Beweis  gegen  den  prähistori- 
schen Ursprung  — wenn  auch  nicht  in  dem 
Sinne  einer  großen  Volksburg  — nicht  gelten. 
Für  dieselbe  sprechen  aber  die  gefundenen 
Steinwaffen,  die  einzigen  Fundstücke,  die  Knokes 
Ausgrabungen  zutage  gefördert  haben.  Nach 
seiner  Ansicht  rühren  dieselben  freilich  von  den 
germanischen  Angreifern  her,  die  demnach  wohl 
sämtlich  noch  im  Zustande  neolithischer  Unschuld 
lebten,  was  freilich  nach  Knoke  (S.  15)  uns  ihre 
Tapferkeit  in  noch  glänzenderem  Lichte  erscheinen 
läßt.  An  dieser  Stelle  scheint  ihm  eine  Ahnung 
von  der  Hauptlücke  seiner  Beweisfürung  gekom- 
men zu  sein.  Er  sagt:  „Freilich  Eisenwaffen 
aufzufinden  dürfte  schwer  sein , da  diese 
Gegenstände  im  nassen  Boden  (auf  derselben 
Seite  15  wird  die  „Härte“  des  Bodens  hervor- 
gehoben) mit  der  Zeit  verrosten“.  Freilich,  und 
auch  im  trockenen  Boden.  Daß  aber  solche 
verrostete  Waffen  in  beiden  Bodenarten  sich  bis 
auf  unsere  Tage  würden  erhalten  haben,  hätte 
er  aus  jeder  Lieferung  des  Limeswerkes  er- 
sehen können,  wenn  er  sich  nicht  begnügt  hätte, 
in  demselben  nach  Scheingründen  für  seine  Be- 
hauptungen zu  suchen.  Daß  man  auf  dem 
Schauplatze  der  Varuskatastrophe  aber  römische 
Waffen  oder  deren  Trümmer  zu  finden  erwarten 
darf,  konnten  ihm  die  Worte  des  Tacitus  (Ann. 
I 61)  zeigen:  adiacebant  fragmina  telorum 

equorumque  artus . Oder  meint  er  etwa,  das 
trauernde  römische  Heer  hätte  alle  von  den 
Germanen  liegen  gelassene  Pilenspitzen  und 
zerbrochenen  Schwerter,  alle  Brönzebeschläge 
der  Pferdegeschirre  und  dergl.  wertlose  Reste  ge- 
sammelt? Freilich  ist  nicht  zu  verlangen,  daß 
K.  bei  den  flüchtigen  Grabungen,  die  er  vorge- 
nommen, diese  Dinge  finden  mußte.  Aber  da 
liegt  eben  der  Fehler.  Angenommen,  K.  hätte 
richtig  erkannt,  daß  die  Umwallungen  charakte- 
ristische Merkmale  römischer  Befestigungen 
zeigten  — womit  noch  nicht  zugestanden  wäre, 
daß  sie  mit  der  Varuskatastrophe  Zusammen- 
hängen — , dann  wäre  es  Aufgabe  des  Lokal- 
forschers gewesen,  nach  Beweisen  für  den 
römischen  Ursprung  zu  suchen,  ehe  er  diesen 
als  bewiesen  urbi  et  orbi  verkündete.  Dann 
wäre  er  auch  nicht  in  die  Lage  gekommen, 
nachdem  „kaum  die  Drucklegung  vollendet“ 
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war,  einen  Hauptbeweis  als  „Nachtrag-  zu 
bringen. 

Und  worin  besteht  dieser  Beweis?  „1  Km 
nordwestlich  des  Varuslagers-  sind  ein  erhaltener 
und  ein  verschleifter  Grabhügel  gefunden  wor- 
den. Den  ersteren  hat  K.  durch  einen  -bis  über 
die  Mitte  hinaus-  geführten  Einschnitt  unter- 
sucht und  in  demselben  „außer  einigen  Knochen 
und  Brandspuren  nicht  ein  einziges  bemerkens- 
wertes Fundstück-  entdeckt,  wohl  aber  unter 
mehreren  Lagen  verschiedener  Erdarten  eine 
nach  der  Mitte  bis  zu  2 m Höhe  ansteigende 
Schicht  Erde,  deren  Farbe  durch  Beimischung 
von  Grau  deutlich  gegen  den  gelben  Lehm  sich 
abhob  und  überdies  „als  ungemein  locker  sich 
erwies“.  Proben  dieser  „ungeheuren  Masse“, 
welche  der  Verf.  auf  mehr  als  100  Kubikmeter 
schätzt  — wer  sagt  ihm  denn,  daß  diese 
Schicht  sich  durch  den  ganzen  Hügel  erstreckt 

, hat  er  chemisch  untersuchen  lassen.  Der 

bedeutende  Prozentsatz  an  Phosphorsäure  spricht 
für  das  Vorhandensein  von  Resten  verbrannter 
Knochen.  Die  große  Mächtigkeit  des  „Aschen- 
haufens“, besser  der  mit  Asche  und  einzelnen 
Knochenstückchen  durchsetzten  Erdschicht,  er- 
scheint K.  als  Beweis  dafür,  daß  die  Anschüttung 
des  Hügels  auf  einmal  stattgefunden  haben  muß“ 
(S.  18).  Angenommen,  das  wäre  sicherer  be- 
wiesen, als  es  durch  den  Einschnitt  überhaupt 
möglich  war,  so  ginge  daraus  doch  nur  hervor, 
daß  in  der  Gegend  einmal  viele  Leichen  auf 
einmal  verbrannt  wären,  wahrscheinlich  infolge 
eines  Kampfes.  Warum  sollte  dieser  nicht  in 
•prähistorischer  Zeit  stattgefnnden  haben.  Daß 
keine  Spuren  von  Waffen  und  Urnen  gefunden 
sind  (S.  19),  beweist,  wie  K.  selbst  anerkennt 
(S.  19  mit  Anm.  *#),  nicht,  daß  sie  nicht  darin 
vorhanden  sind,  und  auch  wenn  dies  der  Fall 
wäre,  so  würde  dadurch  nicht  der  prähistorische 
Ursprung  des  Hügels  ausgeschlossen,  noch 
weniger  bewiesen  sein,  daß  in  demselben  die 
Leichen  der  in  der  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  gefallenen  Römer  oder  ein  Teil  derselben 
von  Germanicus  bestattet  seien  (S.  19).  Ob  es 
anzunehmen  ist,  daß  der  römische  Feldherr  hier, 
wo  es  sich  um  die  Bestattung  der  Reste  eines 
ganzen  Heeres  handelte,  von  allen  Beigaben 
abgesehen  habe,  die  man  doch  sonst  selbst  der 
Asche  eines  gemeinen  Soldaten  und  Marketen- 
ders im  entlegenen  Lagerdorfe  eines  Grenz - 
kastells  mitgab,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen  und  den  Verf.  nur  an  die  bekannte 
poetische  Schilderung  eines  solchen  Aktes  der 


Pietät  bei  Vergil  (Aen.  VT  212]  erinnern.  Um 
die  Zweizahl  der  Hügel  mit  der  bekannten  Stelle 
des  Tacitus  (Ann.  I 62 ; die  andere  n 7 hat 
nach  K.  „mit  der  Walstatt  im  Teutoburger 
Walde  nichts  zu  thun“)  in  Einklang  zu  bringen, 
wiederholt  K.  seine  schon  früher  ausgesprochene 
Vermutung,  -daß  die  römischen  Toten  in  ver- 
schiedenen Hügeln,  und  zwar  vermutlich  nicht 
nur  in  den  beiden  erwähnten,  ihre  letzte  Ruhe 
fanden“.  Wer  sich  für  zielbewußte  Tacitus- 
interpretationen  interessiert,  mag  diese  und  die 
entsprechenden  Stellen  der  früheren  Schrift 
nachlesen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  Verf.  zu  seinem  Be- 
dauern nicht  in  der  Lage,  die  Berechtigung  des 
Satzes  zuzugestehen,  mit  welchem  K.  sein  Buch 
schließt:  „In  der  Hauptsache  wird  die  Frage 
nach  der  Lage  des  Teutoburger  Schlachtfeldes 
sicherlich  erledigt  sein“.  Dagegen  kann  er  nicht 
umhin,  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten 
aus  voller  Überzeugung  zuzustimmen:  „Mögen 
kundigere  Männer  die  Untersuchungen  zu  einem 
deutlicheren  Ergebnis  führen  und  meine  An- 
gaben in  diesem  oder  jenem  Punkte  berichtigen-. 
Doch  warum  andere?  K.  selbst  möge  das, 

[ was  er  als  Abschluß  seiner  Untersuchungen  an- 
gesehen hat,  als  einen  ersten  Anfang  betrachten 
und  seine  Nachgrabungen  planmäßiger  und  um- 
fassender wieder  aufnehmen.  Gelingt  es  ihm, 
in  dem  angeblichen  Prätorium  römische  Reste 
zu  finden,  so  wird  er  auch  dann  noch  nicht  alles 
das  bewiesen  haben,  was  er  zu  schnell  und  zu 
leicht  beweisen  möchte.  Aber  die  Genugthuung 
werden  wir  ihm  dann  nicht  versagen,  daß  er  die 
erste  wirklich  römische  Befestigung  innerhalb 
der  Lokalitäten,  die  bisher  für  die  Varuskata- 
strophe  in  Anspruch  genommen  worden  sind,  ge- 
funden habe.  Dann  erst  können  wir  seinen  Be- 
weisen für  den  Zusammenhang  der  Anlage  mit 
dem  vielgenannten  Ergebnisse  näher  treten. 

Frankfurt  a.  M.  G.  Wolff. 

Gerade  als  mir  die  Korrekturstreifen  der  vor- 
stehenden Besprechung  zugingen,  erhielt  ich  die 
Mitteilung , daß  demnächst  ein  neuer  Nachtrag 
.zum  Varuslager  im  Habichtswalde-  erscheinen 
werde.  Ich  habe  infolgedessen  im  Einverständ- 
nis mit  der  Redaktion  das  Referat  zurück- 
behalten, bis  mir  das  Schriftchen  (Berlin,  Gärtner 
1897,  23  S.  8)  vorlag.  Konnte  ich  doch  hoffen, 
daß  es  K.  nunmehr  gelungen  sei,  die  von  mir 
verlangten  Beweise  Varus’ sehen  Ursprungs  der 
Anlagen  beizübringen.  Es  war  eine  neue  Ent- 
täuschung! Freilich  sagt  K.  (S.  21),  „seitdem 
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er  seit  kurzem  wieder  soviel  Muße  gewonnen 
habe,  um  auf  dem  gefundenen  (?)  Schlachtfelde 
weitere  Untersuchungen  anzustellen,  komme 
eine  Nachricht  nach  der  andern“  etc.  Aber 
worin  bestehen  diese  Nachrichten?  Wie  „ein 
alter  Mann  sich  noch  genau  erinnert,  hat  man 
nordwestlich  hinter  dem  Varuslager  vor  60  Jahren 
bei  Herstellung  einer  Brücke  einen  alten  Wagen 
tief  im  Sumpfe  ausgegraben“,  und  „was  das 
Merkwürdigste  ist“  (S.  22),  vor  27  Jahren  ward 
südöstlich  von  Leeden  nicht  nur  ein  menschliches 
Skelett  im  Sumpfe  vorgefunden,  sondern  Bauern, 


einstimmend,  daß  auf  der  Linie  des  Schwannweges 
wenigstens  20  Pferdegerippe  3—4  m tief  im 
Sumpfe  angetroffen  wurden“.  Das  ist  alles! 
Die  übrigen  22  Seiten  (von  23)  sind  ausschließ- 
lich der  Polemik  gegen  eine  Rezension  der 
Hauptschrift  im  Lit.  Centralbl.  von  A.  Riese 
und  nebenher  gegen  eine  anonyme  Besprechung 
seiner  „Moorbrücken“  in  No.  169  des  Jahrber. 
für  germ.  Phil,  vom  J.  1896  gewidmet.  Die 
Waffen  hat  K.  fast  ausschließlich  dem  Arsenal 
seiner  früheren  Arbeiten  und  Nachträge  ent- 
nommen. Ich  habe  daher,  dem  im  Eingänge 
dieser  Besprechung  angedeuteten  Grundsätze 
entsprechend,  umso  weniger  Veranlassung,  auf 
diese  „Widerlegung“  einzugehen,  da  der  Ton, 
in  welchem  K.  hier  seinen  Rezensenten  Un- 
wissenheit, Dünkelhaftigkeit,  Dreistigkeit,  Neid 
und  andere  schöne  Eigenschaften  vorwirft,  alles 
übertrifft,  was  wir  selbst  bei  diesem  Schriftsteller 
an  Äußerungen  verletzten  Autorenstolzes  zu  hören 
gewohnt  sind.  Nur  einige  sachliche  Bemer- 
kungen mögen  liier  noch  Platz  finden.  K.  führt 
(S.  16)  16  Merkmale  an,  die  nach  ihm  „das 
Lager  im  Habichtswalde  unbedingt  als  ein  rö- 
misches erkennen  lassen“.  Auf  die  Gefahr  hin, 
von  ihm  ebenfalls  als  ein  Ignorant  bezeichnet 
zu  werden,  welcher  von  der  Beschaffenheit  rö- 
mischer Anlagen  keine  Ahnung  habe,  erkläre 
ich,  daß  darunter  nicht  eines  ist,  welches  mir 
genügen  würde,  um  römischen  Ursprungs  dadurch 
als  erwiesen  zu  betrachten.  Darauf  aber  kommt 
es  allein  an,  nicht  darauf,  ob  unregelmäßige 
Gestalt  und  eingebogene  Seiten  auch  bei  rö- 
mischen Anlagen  Vorkommen.  Daß  das  erstere 
wenigstens  bei  Erdwerken  öfters  der  Fall  ist, 
habe  ich  selbst  im  Limesblatte  (No.  20,142  und 
21,148)  neuerdings  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Beispielen  nachgewiesen.  Ich  würde  mir  aber 
niemals  gestattet  haben,  die  dort  beschriebenen 
Spitzgräben  als  Wallgräben  römischer  Erdkastelle 


zu  bezeichnen,  wenn  ich  nicht  zweifellos  rö- 
mische Gegenstände  in  ihnen  gefunden  hätte. 
Darauf  aber  werden  wir  bei  allen  Anlagen,  deren 
Beschaffenheit  römischen  Ursprung  zwar  nicht 
ausschließt,  aber  noch  weniger  beweist,  umso 
unerbittlicher  bestehen  müssen,  je  leichtherziger 
manche  Forscher  in  Westfalen  über  diese  am 
Rhein  als  selbstverständlich  angesehene  For- 
derung sich  hinwegsetzen  zu  dürfen  glauben. 
Darauf  (S.  17)  werden  10  Gründe  aufgezählt, 
welche  dafür  sprechen  sollen,  daß  der  Fund  das 
zweite  Varuslager  des  Teutoburger  Waldes  ist. 
Es  sind  sind  die  bereits  in  der  Hauptschrift  vor- 
gebrachten Scheingründe,  deren  Haltlosigkeit 
durch  die  Nebeneinanderstellung  und  schärfere 
Fassung  nur  noch  mehr  in  die  Augen  springt. 

Nach  dem  Gesagten  habe  ich  keine  Ursache 
gehabt,  auch  nur  ein  Wort  von  dem,  was  bei 
der  Lektüre  des  Nachtrages  bereits  im  Satz 
vor  mir  lag,  zu  ändern.  Aber  Worte  sind  nun 
genug  gewechselt ; wenn  K.  fortan  noch  — oder 
wieder  — ernst  genommen  sein  will,  so  möge 
er  uns  Thatsachen  vorführen:  eine  Münze  aus 
Augusteischer  Zeit  oder  eine  charakteristische 
Lanzenspitze  wiegen  hier  mehr  als  Dutzende 
von  „Merkmalen“  und  „Gründen“,  wenn  dieselben 
so  leicht  befunden  werden  wie  die  von  K.  zum 
Überdruß  wiederholten.  G.  W. 


Wratislaviae  laudes  composuit  P.  Scharn- 
weber  Gymn.  Reg.  Fridericiani  Professor.  Cum 
effigie  Caroli  Fickerti.  Wratislaviae  1896,  L. 
Koehler.  163  S.  kl.  8.  3 M. 

In  erster  Linie  beansprucht  das  mit  hübschen 
Initialbildchen  geschmückte,  überhaupt  sauber 
ausgestattete  Büchelchen  das  Interesse  der 
lateinkundigen  Schlesier,  insonderheit  der  Bres- 
lauer und  unter  diesen  wieder  der  alten  Elisa- 
bethaner  und  Fridericianer.  Aber  auch  jeder 
Freund  moderner  lateinischer  Poesie,  was  für 
ein  Landsmann  er  auch  sein  mag,  wird  die  in 
antiken  Metren  flott  dahinfließenden  Strophen 
und  Verse  eines  tüchtigen  Lateinschreibers  aus 
der  alten  Schule,  zu  deren  Pensum  noch  die 
Versifikation  gehörte,  gerne  lesen  und  sich  durch 
sie  genußreiche  Stunden  bereiten.  Nach  den 
lateinischen  Versen  von  Ernst  Eckstein,  Franz 
Ulrich,  E.  Reinstorff,  A.  Linke,  Strehlke  und 
des  Schweden  C.  E.  A.  Soederstrom,  die  in  un- 
serer lateinfeindlichen  Zeit  manches  Herz  erfreut 
und  mit  neuer  Hoffnung  erfüllt  haben,  daß  noch 
nicht  alles  verloren  sei,  werden  die  Lieder 
Scharnwebers  gewiß  vielen  willkommen  sein, 
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namentlich  auch  Philologen,  Patrioten  und  nicht 
zum  mindesten  den  Freunden  lyrischer  Poesie, 
die  hier  in  den  Schilderungen  schlesischer  Natur- 
schönheiten zu  einem  beredten  Ausdruck  gelangt, 
während  in  den  laudes  der  Lehrer  des  Verf.  und 
hervorragender  Schlesier  oder  um  Schlesien 
verdienter  Männer  das  rhetorische  Pathos  einen 
hohen,  echt  antiken  Aufschwung  nimmt.  Doch 
ich  höre  angesichts  der  vorliegenden  Leistung 
wieder  wie  bei  ihren  Vorgängerinnen  die  Frage: 
eui  bono?  Kommt  die  Frage  vom  Feinde  klas- 
sischer Bildung,  nun  so  bedarf  sie  keiner  Ant- 
wort; kommt  sie  aber  von  einem,  der  die  alten 
Sprachen  als  immerhin  nützlich  nicht  ganz  über 
Bord  geworfen  wissen  möchte,  so  bedarf  es 
schon  eines  gewissen  Aufwandes  von  dialektischer 
Rhetorik,  um  den  Fragesteller  nur  einigermaßen 
zu  beruhigen.  Wer  aber  den  Bildungswert  an- 
tiker Sprachen  und  antiker  Weltanschauung  an 
sich  selber  erfahren  hat,  der  könnte  höchstens 
nur  dann  verwundert  fragen,  wenn  die  in  die 
AVelt  hinausgelassene  Poesie  in  antikem  Ge- 
wände billigen  Anforderungen  an  Form  und  In- 
halt nicht  genügte.  Daß  aber  in  Scharnwebers 
Gedichten  color  latinus  und  ardor  poeticus  einen 
liebevollen  Bund  eingegangen  sind,  wird  der 
einsichtsvolle  und  ästhetisch  fühlende  Kritiker, 
wenn  er  einige  metrische  und  sprachliche  Härten 
nicht  zu  hoch  anschlägt,  unschwer  zugestehen 
müssen.  — i'- 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Limesblatt.  No.  21. 

(579)  Ritterling,  Rheinprovinz:  Kastellforschung. 
Bei  Vallendar  und  dem  Dorfe  Weitersburg  wurden 
statt  der  erwarteten  Zwischenkastelle  zwei  röm. 
Wirtschaftsgebäude  aus  der  Antoninenzeit  gefunden. 
Bei  Bendorf  kam  eine  in  die  frühe  Kaiserzeit  hiu- 
aufreichende  Befestigung  zutage,  die  zur  Sperrung 
des  Saynbachthaies  diente:  es  haben  hier  nach  ein- 
ander drei  nur  mit  Erdwall  und  Graben  umschlossene 
Kastelle  bestanden,  von  denen  das  zweite  während 
der  Zeit  der  Flavier  und  des  Trajan  bestand  und 
die  cohors  I Thracum  zur  Besatzung  hatte.  — (580) 
Pallat,  Feststellung  des  Pfahles  vom  Kastell  Alte- 
burg in  der  Richtung  auf  den  Pohlberg  bei  Kemel. 
— (581)  Wolff,  Ermittelung  von  sechs  villae  rus- 
ticae  und  eines  kleinen  Erdkastells  bei  Burg  Helden- 
bergen (Wetterau,  nach  den  Scherbenfunden  aus 
dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.).  — (588)  Conrady,  Die 
Schanze  bei  Gerichtsstetten.  Keine  römische,  sondern 
nach  den  Ermittelungen  von  Schumacher  (Karls- 
ruhe) eine  keltische  Anlage  aus  dem  2.  Jahrh.  v. 
Chr.,  bis  jetzt  ein  Unicum  auf  deutschen  Boden.  — 


(592)  Steimle,  Vom  rätischen  Limes  in  Württem- 
berg. Nachweisung  von  Wachtürmen  zwischen  der 
bayrisch-württembergischen  Grenze  und  der  Jagst 
sowie  von  einer  den  Limesmauern  vorzeitlichen  Grenz- 
markierung mit  Pallissaden.  — (593)  Prescher, 
Heidenheim  a.  d.  Brenz.  Gewinnung  von  sicheren 
Anhaltspunkten  für  das  vermutete  Kastell.  — (596) 
W.  Kohl,  Kastell  Hammerschmiede  - Dambach 
und  Limes  - Pfalrost  im  Kreutweiher  (Mittelfranken). 
Nachweis,  daß  die  Limesmauer  auf  einer  Strecke 
von  92m,  wo  sie  den  tiefsten  Teil  des  jetzigen 
Weihers  überschreitet,  auf  einem  gut  erhaltenen 
Pfahlroste  ruhte. 

Zeitschrift  für  das  G-ymnasialwesen.  LI. 

(N.  F.  XXXI).  Febr.  u.  März. 

(65)  H.  F.  Müller,  Imponderabilien  in  der  Pä- 
dagogik. Über  die  Gefahr  des  überhandnehmenden 
mecaniser  l’education:  ‘auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung schafft  nichts  anderes  bleibende  Früchte  als 
eine  tiefgründige  Lehrernatur’.  — (71)  F.  Aly,  Die 
neuen  Lehrpläne  und  die  altsprachliche  Lektüre. 

• Es  ist  ein  Vorzug  der  Lehrpläne,  daß  sie  die  Lek- 
türe in  die  ihr  gebührende  erste  Stelle  eingesetzt 
haben’.  — (87)  C.  Hachtmann,  Über  Umfang, 
Einrichtung  und  Kontrolle  der  fremdsprachlichen 
Privatlektüre  auf  dem  humanistischen  Gymnasium. 
Vorschläge.  — (125)  A.  Waldeck,  Lat.  Schulgram- 
matik. 2.  A.  (Halle).  Empfohlen  von  P.  Dettweiler. 

— (127)  L.  Gurlitt,  Lat.  Fibel.  Sexta  (Berl.). 
Wird  in  der  Gymnasialpraxis  nicht  zu  Bedeutung 
und  Verbreitung  gelangen’.  J.  Hartung.  — (135) 
K.  Reinhardt,  Lat.  Satzlehre  (Berl.).  ‘Für  das 
Frankfurter,  mit  dem  Französischen  beginnende 
Unterrichtssystem  durchaus  brauchbar’.  H.  Ziemer. 

— (143)  A.  Rademann,  25  Vorlagen  zum  Über- 
setzen ins  Lat.  bei  der  Abschlußprüfung  auf  dem 
Gymn.  (Berl.).  ‘Warm’  empfohlen  von  M.  Koch.  — 
(144)  E.  Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der 
lat  Syntax.  H.  1.  2 (Leipz.);  A.  L ange,  Übungsbuch 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  f. 
Prima  (Leipz.-Frankf.  a.  M.).  Anerkennende  Beur- 
teilung von  0.  Josupeit.  — (146)  Soph.  Antig.  — 
hrsg.  von  Chr.  Muff  (Bielef.).  In  allem  Wesent- 
lichen billigende  Anzeige  von  K.  Klement.  — Jahres- 
berichte des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (40) 
H.  Röhl,  Horaz  (Schluß).  — (55)  F.  Luterbacher, 
Ciceros  Reden. 

Journal  des  Savants.  1897. 

Janv.  (5)  M.  Bröal,  Anz.  von:  Histor.  Grammatik 
der  lat.  Sprache.  I.  Fr.  Stolz,  Einleitung,  Laut- 
lehre, Stammbildungslehre  (Leipz.).  ‘Hoffentlich  ent- 
schädigt die  Fortsetzung  des  Unternehmens  für  die 
Mängel  des  Prologs’.  — Fevr.  (76)  H.  Weil,  Anz. 
von:  Vitt.  Puntoni,  L’inno  omerico  a Demetra 
(Liv.)  ‘Abgesehen  von  einzelnen  Einschiebseln  (die 
drei  auf  Hekate  bezüglichen  Stellen  und  die  zweite 
der  Persephone  in  den  Mund  gelegte  Erzählung  der 
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Persephone)  kann  der  Hymnus  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet werden  gegenüber  Puntonis  Annahme  einer 
durch  zwei  Redaktionen  erfolgten  Kontamination 
aus  drei  Hymnen’. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  11. 

(366)  C.  Ritter,  Platos  Gesetze  (Leipz.).  ‘Bietet  des 
Anregenden  und  Fördernden  nicht  wenig’.  Whlrb. 
— (368)  Anthologia  latina.  II  2 (Leipz.).  ‘Ebenso 
gediegene  wie  mühevolle  Arbeit’.  TL.  — (371)  Mo- 
numenti  antiehi.  V.  (Mailand).  Inhaltsangabe 
von  U.  v.  W.  M.  — (372)  P.  Gauckler,  L’archöo- 
logie  de  la  Tunisie  (Nancy).  ‘Geschickt  angelegte 
Übersicht’.  A.  S. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  11. 

(414)  Un  nouveau  texte  des  traitds  d’arpentage 
et  de  geometrie  d’Epaphroditus  et  de  Vitruvius 
Rufus,  publie  — par  V.  Mortet  avec  une  intro- 
duction  de  Tannery;  V.  Mortet,  La  mesure  des 
colonnes  ä la  fin  de  l’dpoque  Romaine  d’apres  un 
tres  ancien  formulaire  (Par.).  Bericht  von  M.  Curtze. 
— (420)  A.  Holm,  W.  Deecke,  W.  Soltau, 
Kulturgeschichte  des  klassischen  Altertums  (Leipz.). 
‘Gar  kein  neues  Buch,  nur  die  verselbständigte  Neu- 
bearbeitung des  betr.  Teiles  der  alten  Kulturge- 
schichte Heliwalds;  ein  trauriges  Machwerk’.  E. 
Bethe. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  12. 

(313)  Anonymus  Londinensis.  — Deutsche 
Ausg.  von  H.  Beckh-Fr.  Spät  (Berl.).  ‘Die  Über- 
setzung ist  wegen  ihrer  gefälligen  Form  und  ihrer 
Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  sowie  wegen  der 
Gründlichkeit  des  Kommentars  Philologen  und  Ärz- 
ten warm  zu  empfehlen’.  B.  Fuchs.  — (317)  G-. 
Körting,  Geschichte  des  griech.  und  röm.  Theaters 
(Paderb.).  Schluß  der  Besprechung  von  Th.  Zielinski. 
‘Im  ganzen  ein  anregendes  und  geistvolles  Buch’. 
— (321)  H.  Lehr,  Die  Wirkung  der  Tragödie  nach 
Aristot.  (Berl,).  ‘Fast  ganz  ablehnende’  Besprechung 
von  P.  Cauer.  — (325)  Lat.  Variationen  nach  Liv. 
XXI  u.  XXII  zusammengestellt  von  einem  Schul- 
manne (Paderb.).  ‘Für  bequeme  Lehrer  genügend 
zubereiteter  Stoff  zu  Massenarbeiten’.  E.  Wolff.  — 
(325)  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen 
hrsg.  von  C.  Rethwisch.  X.  Jahrg.  (Berl.).  ‘Man 
darf  den  Berichten  nachrühmen,  daß  sie  weder 
farblos  sind,  noch  das  eigene  Urteil  der  Bericht- 
erstatter mit  schroffer  Aufdringlichkeit  hervortreten 
lassen’.  0.  Weissenf  eis. 


Revue  critique.  No.  10. 

(182)  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  Comicorum 
graecorum  fragmenta.  II  (Halle).  ‘Das  Unbrauch- 
bare überwiegt’.  A.  Martin.  — F.  Jurandic,  Die 
peripatetische  Grammatik  (Agram).  ‘Anerkennens- 
werte Rekonstitution  des  Planes  der  4 Bücher  des 


Apollonios  Dyskolos’.  (184)  Hippocratis  opera. 
Vol.  I,  ree.  H.  Kuehlewein  (Leipz.).  Trotz  man- 
cher Mängel  ein  Fortschritt  über  die  früheren  Aus- 
gaben’. — (187)  V.  Chapot,  La  flotte  de  Misene, 
son  histoire,  son  recrutement,  son  regime  administratif 
(Par.)  ‘Gute  Darstellung  nach  früheren  Werken’. 
B.  Cagnat.  — (188)  Iurisprudentiae  antehadrianae 
quae  supersunt  ed.  F.  P.  Bremer.  I (Leipz.).  Die 
Inkorrektheit  rügende  Besprechung  von  JÜ.  Thomas. 


Athenaeum.  No.  3618. 

(285)  J.  P.  Mahaffy.  In  dem  Bericht  bei  Plin. 
n.  h.  XXXVI  14  über  den  von  Ptolemäus  Phila- 
delphus  zu.  Ehren  der  Arsinoe  aufgestellten  größten 
Obelisken  ist  zu  schreiben:  naualibus  in  commodum 
Maximus  . . . transtulit  in  pharum,  reciso  cacumine  ss. 
Diesen  Obelisken  hat  dann  der  Eparch  von  Ägypten 
zu  Diokletians  Zeit  (die  gewöhnliche  Ergänzung  der 
Lücke  in  der  Weihinschrift  no<p.7tf|i>os  ist  durch 
die  Raumverhältnisse  ausgeschlossen,  wahrscheinlich 
noai'Sto?)  zu  einer  korinthischen  Säule  umgestalten 
lassen  durch  Abrundung  der  Ecken  und  Aufsetzung 
eines  Kapitäls,  das  ursprünglich  eine  vergoldete  Statue 
trug. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Januar-Sitzung  1897. 

Nachdem  vom  Schatzmeister  der  statutenmäßige 
Kassenbericht  erstattet  worden  war,  wurde  zur  Wahl 
des  Vorstandes  geschritten.  Ein  Vorschlag,  die  Wahl 
nach  gewohnter  Weise  durch  Zuruf  zu  erledigen, 
stieß  auf  Widerspruch,  und  so  wurde  eine  Zettelwahl 
vorgenommen.  Diese  hatte  das  Ergebnis,  daß  Herr 
R.  Schöne  zum  ersten,  Herr  A.  Conze  zum  zweiten 
Vorsitzenden  und  außerdem  die  Herren  Kekule  von 
Stradonitz  und  A.  Trendelenburg  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden. 

Vorgelegt  wurden  u.  a. : Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Altertumskunde  XXVIII ; Fr.  Safre,  Beise 
in  Kleinasien ; A.  Kisa,  Anfänge  der  rheinischen  Glas- 
industrie-, ders.,  Antikes  Kunsthanchverk  am  Wiein-, 
Nachruf  an  Ferd.  Bummler-,  Wattenbach,  Über  die 
Legende  vom  den  heiligen  vier  Gekrönten-,  P.  Arndt, 
Münchener  Kunstsammlungen;  L.  Borchardt,  Bericht 
über  den  baulichen  Zustand  der  Tempelbauten  auf  Phi- 
lae;  Th.  Mommsen,  G.  Cornelius  Gallus  (aus  Kosmo- 
polis );  J.  Ziehen,  Das  Museum  von  Cherchel ; Hübner, 
Rom,  im  neuen  das  alte ; Hitzig-Bluemner,  Pausanias 
I 1;  Dörpfeld-Reisch,  Das  griechische  Theater  (wo- 
rüber ein  ausführlicher  Bericht  für  die  Februar- 
Sitzung  Vorbehalten  bleibt).  Professor  Dr.  W.  Cart 
in  Lausanne  hatte  zur  Vorlage  in  der  Gesellschaft 
das  Faksimile  eines  griechischen  Graffito  eingeschickt, 
das  im  September  1896  in  Champ  d'Asile  gefunden 
und  ins  Cantonsmuseum  von  Lausanne  gebracht 
worden  ist.  Es  ist  mit  dem  Graffito  im  CIL  IV 
2400a  identisch. 

Den  Vorlagen  reihte  Herr  Conze  den  Aufsatz 
von  Dziatzkoiiber  die  Bibliotheksanlage  von  Pergamon 
an  ( Beiträge  zur  Kenntnis  des  Schrift-,  Buch-  und 
Bibliothekswesens  Heft  3)  und  behielt  sich  vor,  ge- 
meinsam mit  Rieh.  Bohn  auf  die  ‘ darin  geäußerten 
Zweifel  über  die  Bestimmung  des  großen,  mit  der 
Kolossalstatue  der  Athene  geschmückten  Hauptsaales 
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zurückzukommen.  Soeben  von  einem  neuen  Besuche 
Pergamons  zurückgekehrt,  legte  Herr  Conze  außer- 
dem die  Photographie  eines  dort  gefundenen  Reheis, 
eine  Tänzerin  darstellend,  vor.  Das  Original  ist  in 
das  ottomanische  Museum  in  Konstantinopel  gebracht. 
Eine  Abbildung  soll  in  den  Athenischen  Mitteilungen 
des  Instituts  erscheinen. 

Herr  Diels  machte  auf  grund  brieflicher  Angaben 
von  Kenyon  Mitteilung  über  den  neuesten  Litte- 
raturfund  auf  ägyptischem  Boden,  die  Hymnen  des 
Bakchylides , von  denen  gegen  tausend  Verse,  wovon 
etwa  die  Hälfte  unversehrt,  sich  erhalten  haben, 

Darauf  sprach  Freiherr  Hiller  von  Gaertringen 
über  seine  Ausgrabungen  im  Gebiete  der  alten  Stadt 
Thera , anknüpfend  an  einen  Plan  der  Stadt  im  Maß- 
stabe  von  1 : 250,  den  Herr  Landmesser  W ilski  nach 
der  tachymetrischen  Methode  aufgenommen  hatte. 
Von  den  Gebäuden  waren  besondere  Grundrisse  aus- 
gestellt, die  Herr  Architekt  W.  Wilberg^  gezeichnet; 
die  archaischen  Inschriften  wurden  in  Zeichnungen 
der  Herren  Heyne  und  Lübke  mitgeteilt,  und  zur 
weiteren  Illustration  dienten  Photographien,  die  zu- 
meist der  Photograph  des  K.  Deutschen  archäologi- 
schen Instituts  in  Athen,  Herr  Rolirer,  angefertigt 
hatte.  Da  über  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
mehrfach*),  z.  B.  in  den  Athen.  JAitteilungen  XKI 
1896  S.  252—261  von  P.  W(olters)  berichtet  ist,  wird 
hier  von  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  Abstand 
genommen.  Eine  endgiltige  Veröffentlichung  steht, 
für  die  Inschriften  in  einem  weiteren  Fasciculus  der 
Inscriptiones  graecae  insulcirum  maris  Aegaei,  für  alle 
übrigen  Funde  und  die  Ergebnisse  der  topographischen 
Forschung,  namentlich  auch  der  Karten,  in  einem 
besonderen  W erke  in  Aussicht. 


Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles- 

Lettres.  , 

15.  Jan.  1897.  B.  Haussoullier  berichtet  über 
seine  neuesten  Ausgrabungen  in  Didymos  auf  der 
Stelle  des  Apollotempels,  welche  den  Hauptteil  des- 
selben freigelegt  haben.  Die  bemerkenswerteste 
Entdeckung  ist  die  von  Kapitälen,  wo  sich  die  \ olute 
um  den  Kopf  eines  Gottes  rollt.  — S.  Reinach  führt 
den  Bericht  des  Mela  III  48  über  die  neun  zauber- 
kundigen  Grallizen&e  auf  der  Insel  Sena  (Sein)  dai&uf 
zurück,  daß  in  römischer  Zeit  die  der  Insel  gegen- 
überliegende bretagnische  Küste  für  die  SteLle  galt, 
wo  Odysseus  die  Schatten  der  Unterwelt  beschwor, 
und  man  daher  jene  Insel  für  die  der  Kirke  hielt. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zu  zwei  Curtiusstellen. 

Ich  gestatte  mir,  zwei  Verbesserungsvorschläge, 
welche  ich  in  meinen  Lectiones  Curtianae  (Progr. 
Gymn.  Leid.  1894  p.  11  s.)  veröffentlicht  habe  und 
einigermaßen  modifiziert  in  meine  Textausgabe  des 
genannten  Schriftstellers,  deren  Erscheinen  bevor- 
steht, aufzunehmen  gedenke,  hier  in  Kürze  begründen. 

IX  1,  23:  Obsides  ducebantur  ante  agmen.  Quos 
cum  ex  muris  adgnovissent,  utpote  gentis  eiusdem, 
in  conloquium  convocaverunt.  Da  eine  nähere  An- 
deutung des  Subjekts  von  convocaverunt  mir 
unentbehrlich  vorkommt  und  ich  der  Auffassung 
Vogels,  der  ex  muris  = oi  va  twv  vei^wv  als  solches 
bezeichnet,  nicht  beistimmen  kann,  war  ich  der  An- 
sicht, daß  vor  conloquium,  infolge  der  gleichen 
Anfangsbuchstaben,  incolae  ausgefallen  sei.  Nun 
hat  der  älteste  und  beste  Kodex,  der  Paris.  5716, 


nicht  das  hier  auffallende  Kompositum  convoca- 
verunt, das  Modius  bereits  in  vocaverunt  ver- 
ändern wollte,  sondern  collocaverunt.  Diese  Les- 
art gab  Heinsius  bereits  Anlaß  zu  seiner  Konjektur 
ilico  vocaverunt,  die  sich  der  Zustimmung  von 
Graevius  (ad  Florum  XI  11,  1)  erfreuen  durfte. 
Ich  werde  durch  die  Lesart  des  Paris,  collocave- 
runt in  meiner  Vermutung  bestärkt,  daß  incolae 
wiederhergestellt  werden  muß,  und  schlage  mithin 
vor:  in  conloquium  incolae  vocaverunt. 

X 3,  9:  Luxu  omnia  fluere  credideram  et  nimia 
felicitate  mergi  in  voluptates.  At  hercules  munia 
militiae  hoc  animorum  corporumque  robore  aeque 
inpigre  toleratis  e.  q.  s.  Mit  Recht  hat  Vogel  be- 
merkt, daß  aeque  sich  nicht  wohl  auf  animorum 
corporumque  beziehen  kann  und  ebenso  wenig 
auf  ein  zu  ergänzendes  quam  Macedones.  Ge- 
sucht scheint  mir  jedoch  seine  Erklärung:  „daß 

wohl  eine  zeugmatische  Konstruktion  anzunehmen 
und  etwa  zu  ergänzen  sei:  quam  voluptatibus 
et  luxuriae  studetis“.  Die  starken  Ausdrücke 
fluere  und  mergi  geben  dazu  durchaus  keine  Ver- 
anlassung. Ich  war  der  Ansicht,  daß  omnia  bei 
munia  weggefallen  sei,  und  ich  halte  noch  immer 
dafür,  daß  omnia  munia  gelesen  werden  muß. 
Aber  'ich  glaube,  jetzt  auch  die  Ursache  der  Weg- 
lassung erklären  zu  können:  omnia  ist  irrtümlich 
in  die  obenstehende  Zeile  hineingeraten  (ein  in  den 
Curtiushandschriften  vielfach  vorkommender  Fehler) 
und  muß  also  nach  luxu  gestrichen  werden.  Es  kann 
da,  wo  es  nach  Vogel  nur  unbestimmter  Ausdruck 
für  omnes  ist,  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorüber- 
gehenden (sed  ad  illa  hoc  quoque  accessit,  quod 
video  fortes  viros  et  erga  reges  suos  pietatis  invictae) 
sehr  gut  entbehrt  werden,  und  die  Weglassung  des 
Subjektsakkusativs  giebt  dem  Satze  außerdem  noch 
ein  für  Curtius  charakteristisches  Gepräge. 

Leiden.  P.  H.  DamstA 


Poseidonkopf  in  Athen,  Mosaiken  und 
Rechnungsbericht  in  Tunis. 

Nach  dem  Reichsanzeiger  wurden  bei  H.  Vassikios 
an  der  Bucht  von  Livadostowo  im  innersten  Winkel 
des  korinthischen  Meerbusens , also  da  etwa,  wo 
Kreusis  angesetzt  wird,  von  einem  Fischer  die 
Trümmer  einer  Erzfigur  von  etwas  über  halber  Lebens- 
größe gefunden.  Es  war,  nach  der  Inschrift  auf  der 
Basis  zu  schließen,  wohl  die  Statue  eines  Po- 
seidon; gut  erhalten  ist  nur  der  bärtige  Kopf,  der 
große  Ähnlichkeit  mit  dem  bärtigen  Bronzekopf  von 
der  Akropolis  hat  und  offenbar  in  das  sechste  Jahr- 
hundert v.  Chr.  gehört.  Seine  Arbeit  ist  sorgfältig. 
Leider  ist  der  ganze  Rest  der  Statue,  der  nackte 
Körper  des  aufrecht  stehenden  Gottes,  elend  zer- 
trümmert und  durch  Rost  so  zerstört,  das  es  viel- 
leicht nie,  sicher  nicht  ohne  große  Mühe  gelingen 
wird,  ihn  einigermaßen  zusammenzufügen.  So 
bleibt  vor  allem  der  Kopf  als  erfreuliche  Vermehrung 
der  noch  immer  geringen  Zahl  größerer  altertüm- 
licher Bronzewerke  beachtenswert. 

Die  prächtigen  Mosaiken,  den  Triumphzug 
des  Bacchus  in  Indien,  die  Entführung  des  Ga- 
nymed vorstellend,  die  im  Sommer  1896  bei  Susa 
gefunden  wurden,  sind  nach  der  V.  Z.  nach  Tunis 
gebracht  und  dort  vollständig  restauriert  worden. 
Sie  sind  vorläufig  im  Museum  des  Bardo  zur  Ansicht 
ausgestellt,  sollen  aber  nach  Susa  zurückgebracht 
werden,  sobald  man  die  Arbeiten  zur  Einrichtung 
eines  Museums  am  dortigen  Fischmärkte.  beendigt 
haben  wird.  — Bei  Ausführung  topographischer  Ar- 
beiten hat  Lieutenant  Toullain  nordwestlich  von 


*)  Vgl.  Wochenschr.  1896  Sp.  896.  1087.  1344. 
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der  Stadt  Testour  eiu  viereckiges  Monument  mit 
einer  langen  'Inschrift  entdeckt.  Das  Denkmal  ist 
jetzt  nach  Tunis  geschafft  und  im  Museum  des 
Bardo  aufgestellt  worden,  was  schwierig  genug  war, 
weil  es  nicht  weniger  als  900  Kg.  wog  und  in  einem 
Felde,  weit  von  jener  Straße  entfernt,  vergraben 
war.  Die  Inschrift,  die  alle  vier  Flächen  bedeckt, 
ist  von  Cagnat  und  Toutain  entziffert  worden.  Sie 
enthält  eine  Reihe  von  Bestimmungen  für  Regelung 
der  Bewirtschaftung  eines  großen  Landgutes  zur 
Zeit  des  Kaisers  Trajan.  Der  römische  Name  dieses 
Gutes  ist  Villa  Magna  Variani,  der  punische  Map- 
palia  Siga.  Es  wurde  von  einem  Prokurator  des 
Augustus  im  Verein  mit  einem  Verteidiger  der 
Stadt,  der  einen  ganz  punischen  Namen  trägt,  ge- 
gründet^ Die  in  Stein  gegrabenen  Vorschriften  be- 
ziehen sich  auf  die  Kultur  der  Oliven  und  der  Feigen- 
bäume, insbesondere  aber  auf  die  Lohnverhältnisse 
zwischen  den  Eigentümern  und  ihren  Arbeitern,  die 
übrigens  bis  heutzutage  dieselben  geblieben  sind, 
nur  daß  die  Arbeiter  jetzt  nicht,  wie  früher,  den 
dritten,  sondern  nur  den  fünften  Teil  des  Ertrages 
zu  beanspruchen  haben.  Das  Dokument  ist  eines 
der  wichtigsten,  die  Afrika  in  den  letzten  30  Jahren 
geliefert  hat.  


Bei  der  Redaktiou  neueiugegangene  Schriften. 

M.  Collignon,  Ilistoire  de  la  sculpture  Grecque. 
II.  Paris,  Firmin  Didot. 

Eug.  Oberhummer,  Bericht  über  Länder-  u.  Völker- 
kunde der  alteu  Welt. 

Karten  von  Attika,  (E.  Curtius  und  .7.  A.  Kaupert). 
Heft  IX,  1.  (Übersichts-  oder  Gesamtkarte  von  Attika. 
Maßstab  1 : 100,000.)  Berlin,  D.  Reimer. 

W.  M.  Rarnsay,  The  cities  and  bishoprics  of 
Phrygia.  I 2.  Oxford,  Clarendon  Press. 

K.  P.  Harrington  and  II.  C.  Tolman,  Greek  and 
Roman  Mythology  based  on  Steuding’s  Griech.  u. 
Röm.  Myth.  Boston,  Leach. 

M.  G.  Daniell,  New  latin  composition.  Boston, 
Leach. 

Festschrift  zu  der  350jährigen  Jubelfeier  des 
Gymn.  zu  Heidelberg.  Heidelb.,  Winter. 

K.  Sethe,  Untersuchungen  zur  Geschichte  und 
Altertumskunde  Ägyptens.  1.  H.  Leipz.,  Hinrichs. 


Aeschylus. 


. Anzeigen.  — . 

\ erlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Fabulae  cum  lectionibus  et  scho- 
liis  codicis  Medicei  et  in  Agamern- 
nonem  codicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitelli  denuo 
collatis  edidit  N.  W ecklein.  2 voll,  cum  auctariis. 
XVI.  977,  396  p.  1885—93.  28  M.  40  Pf.  In 

zwei  Halbfranzbden.  32  Mk.  80. 

Descriptio  Graeciae.  Ä“ 

graeca  emendavit,  apparatum  criticum  adiecit 
Hermannus  Hitzig.  Commentarium  germanice 
scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  numismaticis 
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H.  Petersen,  Platons  ausgewählte  Dialoge. 
I.  Apologie.  Kriton.  Nebst  Abschnitten  aus 
anderen  Schriften.  Berlin  1896,  Weidmann.  V, 
150  S.  1 Mk.  50. 

Platons  Apologie  und  Kriton  sind  bei  der 
jetzigen  Hochflut  neuer  Schulausgaben  in  nahezu 
einem  halben  Dutzend  neuer  Bearbeitungen  er- 
schienen oder  werden  demnächst  erscheinen.  Die 
vorliegende  Ausgabe  charakterisiert  sich  durch 
die  strengste  D urchführung  des  Gedankens,  daß 
jede  in  deutschen  Worten  gegebene  Sacherklä- 
rung, wie  man  sie  bisher  in  Einleitungen  und 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  hatte,  ausge- 
schlossen sein  soll.  Dahingegen  ist  auf  36 
Seiten  ein  grammatischer  Kommentar  wenig- 
stens zu  einem  Teile  des  Buches  gegeben.  Der- 
selbe wendet  sich  ganz  an  das  Schülerverständnis 
und  giebt  die  einzelnen  Bemerkungen  in  größter 


Kürze,  in  derselben  vortrefflichen  Art,  wie 
P.  Cauer  einen  Schülerkommentar  zur  Odyssee 
herausgegeben  hat.  Dieser  Kommentar  ist  ge- 
trennt von  dem  Texte  für  sich  geheftet,  aber 
dem  Haupthuche  beigelegt  und  durch  eineu 
Leinwandstreifen  mit  demselben  in  Verbindung 
gebracht , sowie  es  die  größeren  Karten  bei 
unseren  Reisehandbüchern  sind.  Man  sieht,  daß 
eine  Reihe  modernster  Forderungen  hier  zu  er- 
füllen versucht  ist. 

Die  Ausgabe  enthält  gemäß  dem  Grundprinzip 
anstatt  der  sonstigen  Einleitungen  zunächst  das 
Material  für  eine  solche.  Es  sind  aus  Xenophons 
Hellenika  und  Memorabilien  die  Abschnitte, 
welche  Sokrates  beim  Arginusenprozeß  und  bei 
der  bekannten  Begegnung  mit  den  Dreißig  zeigen, 
ferner  aus  Platons  Symposion  die  Lobrede  des 
Alkibiades  auf  Sokrates,  aus  den  Wolken  des 
Aristophanes  bekannte  Verse,  aus  Aristoteles’ 
Metaphysik  die  Erörterung  des  Zusammenhanges 
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der  Platonischen  Ideenlehre  mit  dem  Sokratischen 
Denken,  aus  Platons  Phädon  ein  Abschnitt  über 
die  Stellung  des  Sokrates  zu  Anaxagoras  und 
endlich  aus  Platons  Theätet  über  seine  Maieutik. 
Zu  letzterem  mag  sogleich  bemerkt  werden,  daß 
mir  dieser  Abschnitt  für  eine  Schülerausgabe 
nicht  geeignet  scheint.  Der  sachliche  Wert 
eines  Schriftstücks  oder  einer  Schriftstelle  kann 
uns  doch  nicht  völlig  über  ihre  sittliche  Wirkung 
hinwegsehen  lassen,  und  es  giebt  gewisse  Sachen, 
die  besser  im  Schulunterricht  gar  nicht  Vorkommen. 
Ich  überlasse  dem  Leser  das  Urteil,  indem  ich 
den  bedenklichsten  Satz  hierhersetze:  ndioyouat  8e 
Sr)  ol  cmyywopxvoi  xa't  -rooto  tciötov  toT?  tixtoö<7<xij- 
(i)8ivoutJi  yap  v. al  anopta?  e(jwiipitlavrai  vux-raj  re  xai  rjpe- 
pa;  noXu  jjlSXIov  rj  IxeTvai. 

Diese  „Materialien“  bieten  17  S.  Text.  Ge- 
wiß ist  die  Zusammenstellung  sehr  dankenswert, 
und  auch  der  Schüler  wird  das  eine  oder  andere 
Stück,  woraus  sich  unsere  Kenntnis  von  Sokrates 
aufbaut,  gern  im  Urtext  sehen  wollen.  Dennoch, 
fürchte  ich,  wird  mancher  Lehrer  sich  durch  die 
Fülle  des  Materials  beengt  fühlen,  und  der  Vor- 
schlag des  Verfassers,  mit  einem  Teil  der  Stücke 
die  Privatlektüre  des  Schülers  zu  belasten,  wird 
ihm  wenig  empfehlenswert  erscheinen.  Auch 
erfordern  diese  Stücke  selbst  wieder,  und  manche 
recht  sehr,  eine  besondere  Erklärung,  wie  sie 
denn  in  der  That  auch  in  dem  erwähnten  Kom- 
mentar mit  erklärt  sind.  Zahlen,  Namen  und 
sonstiges  Thatsächliches,  das  eine  kurz  gehaltene 
Einleitung  dem  Lehrer  abnehmen  kann,  wird  er 
nun  doch  wieder  diktieren  müssen. 

Es  folgt  der  Text  der  Apologie  und  des 
Kriton,  wozu  natürlich  ebenfalls  grammatische 
Anmerkungen  im  Kommentarheft  gehören.  Die 
Abweichungen  von  dem  Texte  von  Schanz  sind 
im  Vorwort  einfach  zusammengestellt,  gewiß  ein 
löbliches  Verfahren. 

Hieran  hätte  sich  gleich  der  am  Schluß  ge- 
gebene Anhang  reihen  können.  Er  enthält 
auf  4 Seiten  das  Material  zu  ein  paar  Sacher- 
klärungen für  den  Text  von  Apologie  und  Kriton, 
meistens  in  Gestalt  von  Schriftstellercitaten,  so 
aus  Diogenes  Laertius,  Aristophanes,  Xenophon, 
Platon,  Demosthenes.  Grammatische  Erklärungen 
zu  diesen  Stellen  u.  s.  w.  sind  wiederum  im 
Kommentar  gegeben. 

Dahingegen  ist  ein  anderer  größerer  Ab- 
schnitt des  Buches  (43  S.)  ohne  Erklärung  ge- 
lassen. Er  enthält  Stücke  aus  anderen  Dialogen 
Platons,  nämlich  aus  Phädon,  Theätet,  Politeia, 
Menon  und  Phädrus.  Es  sind  meistens  die  be- 


sonders bekannten  und  berühmten  Stellen:  die 
Darstellung  von  Sokrates’  Lebensende,  die 
Schilderung  der  Platonischen  Höhle,  die  Kritik 
des  geschriebenen  Buches  u.  s.  w.  Der  Zweck 
dieses  Teils  ist,  einem  ebenfalls  modernen  Ge- 
danken gemäß,  „Vorlagen  zu  unvorbereiteten 
mündlichen  und  zu  schriftlichen  Übersetzungen“ 
zu  bieten.  Hierbei  erscheint  der  Umstand  sehr 
bedenklich,  daß  diese  Texte  durchweg  schwerer 
sind  als  Apologie  und  Kriton,  und  doch  wendet 
sich  das  Buch  mit  seinem  Hauptteil  an  solche 
Schüler,  deren  Fähigkeiten  Apologie  und  Kriton 
mit  ihrer  leichteren  Diktion  und  ihrem  verständ- 
licheren Inhalt  gerade  angemessen  sind.  Der- 
selbe Widerspruch  ergiebt  sich  übrigens,  wenn 
man  die  „Materialien“  mit  dem  Texte  dieser 
beiden  kleinen  Werke  Platons  vergleicht.  Mit 
größerem  Rechte  könnte  jemand  als  Hauptteil 
jene  chrestomathische  Auswahl  aus  Platonischen 
Dialogen  mit  Erklärung  geben  und  mit  Schülern, 
welche  dies  bewältigen  können,  Apologie  und 
Kriton  ohne  Kommentar  und  ex  tempore  lesen. 

Wir  haben  dem  Leser  in  Kürze  eine  Vor- 
stellung von  der  eigentümlichen  Anlage  dieser 
Ausgabe  zu  geben  versucht.  Es  mag  der  Praxis 
überlassen  bleiben,  ihre  Brauchbarkeit  zu  er- 
weisen und  die  theoretischen  Bedenken  zu  wider- 
legen. Daß  sie  freilich  allen  Fachgenossen  ge- 
fallen wird,  ist  mir  fraglich.  Indessen  braucht 
ja  auch  nicht  jedermanns  Unterricht  über  den- 
selben Leisten  geschlagen  zu  werden.  Die 
äußere  Ausstattung  ist  angemessen. 

Steglitz.  C.  Nohle. 


Karl  Holl,  Die  Sacra  Parallela  des  Johannes 
Damasoenus.  (Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur,  XVI.  Bd., 
Heft  1.)  Leipzig  1896,  Hinrichs.  XIV,  392  S. 
8.  12  M. 

(Schluß  aus  Nr.  16.) 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Hss  des  dreiteiligen 
Werkes  selbst.  1.  Das  erste  Buch  bietet  der 
Coislianus  276  saec.  X (C),  der  die  Über- 
schrift trägt  Twdvvou  rcpeaßuTepou  xal  gova^oü  xwv 
IxXoywv  ßißXsov  TtpwTov.  Die  Hs  enthält  die  große 
Vorrede,  die  an  der  Spitze  des  ganzen  Werkes 
stand ; in  der  Kapiteltafel  stehen  hinter  den  TvrXot 
die  TC<xpa7io[A7ta(,  in  denen  nicht  nur  auf  andere 
Kapitel  des  ersten  Buches,  sondern  auch  bis- 
weilen auf  das  zweite  und  dritte  Buch  verwiesen 
ist;  auch  im  Texte  finden  sich  solche  Verweis- 
ungen. Daraus  erhellt,  daß  an  dem  Charakter 
des  Buches  als  eines  Teiles  eines  größeren 
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Ganzen  trotz  der  gesonderten  Überlieferung 
nichts  geändert  ist.  Eine  genauere  Untersuchung 
ergiebt,  daß  nur  hier  und  da  Kürzungen  den 
ursprünglichen  Inhalt  verändert  haben:  z.  B.  ist 
in  einigen  7tccpa7topwtai  auf  andere  waoi  des  ersten 
Buches  verwiesen,  die  in  C fehlen,  oder  in  denen 
die  betreffenden  Zitate  ausgelassen  sind.  Die 
Buchstaben  N,  3,  P,  Q sind  weder  im  mvodj  noch 
im  Text  vertreten.  Holl  möchte  auch  hier  ein 
Manko  in  C annehmen ; er  findet  es  kaum  glaub- 
lich, daß  der  Autor,  nachdem  er  einmal  das 
alphabetische  Schema  gewählt,  einige  Buchstaben 
ganz  ausgelassen  habe.  Aber  auch  in  den  Re- 
zensionen V und  R finden  sich  unter  diesen 
Buchstaben  keine  Kapitel,  die  man  dem  ersten 
Buche  zuweisen  könnte.  Auch  sonst  zeigt  C in 
allem  eine  treue  Überlieferung.  Beweis  dafür 
sind  auch  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  äußeren 
Dingen,  z.  B.  daß  das  Ehrenprädikat  p.co«£pioj 
oder  otyio?  bei  dem  größeren  Teil  der  zitierten 
Autoren  ebenso  regelmäßig  steht,  wie  es  bei 
einigen  fehlt  (außer  Philo  und  Josephus  bei 
Clemens  Alexandrinus,  Theophilus  von  Alexandria, 
Severianus  von  Gabala,  Nilus,  Proklus,  Basilius 
von  Seleucia  u.  a.).  Es  liegt  hierin  eine  be- 
stimmte Absicht:  jene  bezeichnet  der  Autor  des 
Werkes  damit  als  die  rechtgläubigen  Väter,  die 
anderen  als  entweder  im  Punkte  der  Orthodoxie 
verdächtige  oder  nach  seinem  Urteil  unbedeuten- 
dere Männer.  Zur  Kontrole  des  Coisl.  dienen 
der  Anhang  des  Rupef.  (im  aiov/ßov  A und  An- 
fang von  B)  und  das  zweite  Buch  des  Hierosol. 
(bis  cnroiy.eiov  E).  Im  ganzen  hat  C 55  mXoi. 
2.  Das  zweite  Buch  ist  in  dem  Vaticanus  gr. 
1553  saec.  XII — XIII  (K)  überliefert  und  trägt 
hier  die  Überschrift  Aeovriou  rtpsffßirrepou  *cd  Twdvvou 
-twv  kowv  ßißXtov  SeuTepov.  A.  Mai  hat  den  Inhalt 
der  Hs,  wie  schon  Wendland  bemerkte  und  Holl 
an  mehreren  Beispielen  zeigt,  sehr  nachlässig 
publiziert.  Wie  die  Vergleichung  von  n(va£  und 
Text  lehrt,  ist  die  Hs  sehr  lückenhaft:  im  mvaj- 
fehlen  Titel,  die  der  Text  enthält,  und  umgekehrt 
giebt  der  mva|  Titel,  die  im  Text  fehlen.  Eine 
große  Lücke  zwischen  dem  zweiten  Titel  des 
OToiyEtov  M und  dem  dritten  Titel  des  axoiyeTov  N 
muß  schon  im  Archetypus  der  Hs  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Der  Vat.  1553  hat  also  eine  ganz 
andere  Geschichte  hinter  sich  als  der  Coislin., 
er  steht  von  dem  Original  viel  weiter  ab  als 
dieser.  Die  Aufeinanderfolge  der  Kapitel,  wie 
sie  K bietet,  ist  nicht  immer  die  ursprüngliche ; 
es  muß  einmal  eine  Art  Rezension  des  zweiten 
Buches  stattgefunden  haben,  wobei  auch  eine 


Verkürzung  des  Inhalts  erfolgte.  Ein  vorzüg- 
liches Mittel  zur  Kontrole  der  Überlieferung 
geben  die  gerade  in  diesem  Kodex  sehr  zahl- 
reichen 7tapa7cop.7ta(  (116  auf  das  zweite  Buch 
selbst,  während  der  Kodex  nur  201  Titel  enthält). 
Äußerlich  ist  der  Charakter  des  ursprünglichen 
Werkes  ebenso  gewahrt  wie  im  Coisl.,  wie  die 
ganz  gleiche  Prädizierung  der  Kirchenväter  be- 
weist. Ebenso  tritt  der  dogmatische  Standpunkt 
des  Autors  in  den  Scholien  zu  einigen  Zitaten 
zutage  ; durch  alle  diese  zieht  sich  ein  Gedanke, 
die  Polemik  gegen  Origenes  und  die  Origenisten. 
Das  Rätsel,  das  die  Überschrift  des  K aufgiebt, 
indem  sie  einen  Presbyter  Leontius  und  Johannes 
als  Verfasser  nennt,  suchte  Loofs  dadurch  zu 
lösen,  daß  er  Leontius  von  Byzanz  für  den 
eigentlichen  Autor  der  Sacra  Parallela  erklärte. 
Diese  Annahme  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da 
sie  nicht  erklärt,  weshalb  alle  anderen  Zeugen 
nur  den  Johannes  von  Damaskus  als  Verfasser 
nennen.  Der  in  K neben  Johannes  genannte 
Leontius  kann  erst  in  der  besonderen  Überliefer- 
ung dieser  Hs  in  den  Titel  gekommen  sein. 
Holl  kombiniert  dieses  Problem  mit  einem  anderen, 
das  der  Inhalt  des  ersten  Kapitels  in  K stellt. 
Dort  herrscht  nämlich  eine  arge  Verwirrung  in 
der  Reihe  der  Zitate,  die  nur  so  erklärt  werden 
kann,  daß  der  Redaktor  neben  dem  Parallelen- 
werk eine  zweite  Quelle  benutzt  haben  muß. 
Holl  vermutet  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß 
diese  eine  Schrift  des  Leontius  von  Byzanz 
(de  sectis)  war,  und  daß  dieser  Umstand  die 
Hinzufügung  seines  Namens  zu  dem  des  Johannes 
in  K veranlaßt  hat.  — Ein  zweites  Exemplar 
des  zweiten  Buches  ist  in  der  unteren  Schrift 
eines  Palimpsestes,  Vaticanus  gr.  1456  saec.  IX, 
enthalten.  Nach  den  Proben,  die  Holl  mitteilt, 
war  die  Hs  dem  Vat.  1553  nahe  verwandt,  viel- 
leicht dessen  Archetypus. 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  alphabetischen 
Rezensionen  zu  den  Hss  des  ersten  und  zweiten 
Buches  des  ursprünglichen  Werkes  betrifft,  so 
hat  der  Redaktor  der  Vatikanischen  Rezension 
in  praktischer  Weise  zu  kürzen  und  zu  verein- 
fachen gesucht;  er  hat  nicht  nur  die  Kapitel- 
tafel neu  hergestellt,  sondern  auch  die  mxpomo[AncK 
seinem  Plane  entsprechend  umgeändert.  An  der 
Spitze  dieser  Rezension  steht  eine  kleine  Vor- 
rede mit  der  Überschrift  npoloyos  irwv  napa. IXrftw, 
dann  erst  folgt  die  längere  Vorrede,  die  auch 
in  C erhalten  ist  und  die  Einleitung  des  ganzen 
Werkes  bildete.  Jene  kleinere  Vorrede  hat  der 
Redaktor  aus  dem  dritten  Buche  entnommen, 


487  [No.  16.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [17.  April  1897.]  488 


das  den  Sondertitel  ra  -«pa/ürfAa  führte  und  mit 
einer  besonderen  Vorrede  versehen  war,  wie 
auch  das  zweite  Buch  in  K eine  eigene  Vorrede 
hat.  Der  Verfasser  der  Rupef.  Rezension  hat 
nur  die  längere  Vorrede  (des  ersten  Buches) 
aufgenommen  und  die  Jtocpcor;o|j(Tcat  ganz  fortge- 
lassen; durch  Kapitelzahl  und  Reichtum  der 
Zitate  steht  diese  Rezension  dem  ursprünglichen 
Werke  näher  als  die  Vatikanische.  Dem  Coisl. 
276  und  Vat.  1553  gegenüber  sind  beide  Rezen- 
sionen selbständige  Zeugen  des  ursprünglichen 
Werkes  ; in  beiden  finden  sich  Kapitel  des  ersten 
und  zweiten  Buches,  die  in  C und  K übergangen 
sind.  Die  Überlieferung  des  dritten  Buches  be- 
spricht Holl  im  zweiten  Teil  seines  Buches  in 
Verbindung  mit  der  Frage  nach  den  Quellen  der 
Sacra  Parallela. 

Der  erste  Teil  des  Buches,  dessen  Inhalt  ich 
im  Vorstehenden  skizziert  habe,  zeugt  durchweg 
von  sorgfältiger  Durcharbeitung  des  weitschich- 
tigen Materials  und  gelangt  fast  überall  zu  un- 
anfechtbaren Resultaten.  Über  den  zweiten  Teil 
kann  das  Urteil  nicht  gleich  günstig  lauten. 
Holl  erörtert  zuerst  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser der  Sacra  Parallela.  Hier  muß  anerkannt 
werden,  daß  Holl  die  Überlieferung,  die  Johannes 
von  Damaskus  als  Verfasser  nennt,  mit  guten 
Gründen  verteidigt;  namentlich  weist  er  den 
gleichen  dogmatischen  Standpunkt,  dieselbe  heftige 
Polemik  gegen  Origenes,  auch  in  anderen  Schriften 
des  Damaskeners  nach.  Mit  Unrecht  aber  be- 
ruft er  sich  auch  darauf,  daß  der  letzte  der 
zitierten  Autoren  Maximus  Confessor  ist.  Weder 
im  Coisl.  276  noch  im  Vat.  1553  kommt  ein 
Zitat  aus  Maximus  vor.  Nur  in  der  Vatik.  und 
in  der  Rupef.  Rezension  wird  an  je  zwei  Stellen, 
die  aus  dem  dritten  Buche  des  ursprünglichen 
Werkes  stammen,  immer  ein  und  dasselbe  Wort 
aus  der  Schrift  des  Maximus  rcep'i  a<rre|ouaiou  zitiert. 
Loofs  hat  m.  E.  mit  Recht  angenommen,  daß 
dieses  Zitat  erst  später  hinzugefügt  ist.  Daß 
der  Autor  des  Parallelenwerkes  nur  dieses  einzige 
Zitat  aus  einem  vielgelesenen  Schriftsteller  auf- 
genommen haben  sollte,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich. Dagegen  konnte  ein  solches  vereinzeltes 
Zitat  sehr  leicht  in  eine  Hs  des  dritten  Buches 
eingefügt  werden.  Wir  werden  bald  sehen,  aus 
welchem  Grunde  Holl  so  sehr  viel  daran  liegt, 
dieses  Maximuszitat  dem  Autor  der  Sacra  Paral- 
lela selbst  zuzuschreiben.  Als  Beweis  gegen 
die  Abfassung  des  Werkes  durch  Johannes  von 
Damaskus  hat  man  von  jeher  die  beiden  Scholien 
im  Rupef.  angeführt,  in  denen  auf  die  Wegnahme 


des  heil.  Kreuzes  durch  die  Perser  im  Jahre 
614  angespielt  wird.  Lequien  hat  deshalb  die 
im  Rupef.  überlieferte  Gestalt  des  Werkes  dem 
Johannes  von  Damaskus  abgesprochen  und  ihre 
Entstehung  um  ein  Jahrhundert  früher  gesetzt 
als  die  Vatikanische  Rezension,  die  er  für  das 
echte  Werk  hielt.  Das  Kreuz  wurde  im  Jahre 
628  wieder  ausgeliefert ; demnach  müßten  die 
Sacra  Parallela,  wenn  die  beiden  Scholien  von 
dem  Autor  selbst  herrühren,  zwischen  614  und 
628  abgefaßt  sein,  was  mit  der  Zeit  des  Johannes 
von  Damaskus  nicht  stimmt.  Holl  ist  eifrig  be- 
müht, diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen;  er  be- 
tont, daß  die  Scholien  durchaus  den  Stempel  des 
Autors  der  Sacra  Parallela  tragen  und  nicht 
etwa  anderswoher  übernommen  sein  können, 
meint  aber,  daß  die  Scholien  nicht  einen  Hinweis 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthalten  und 
sehr  wohl  auch  von  einem,  der  nach  dem  Jahre 
628  lebte,  geschrieben  sein  können.  Endgiltig 
entschieden  scheint  mir  damit  die  Frage  noch 
nicht. 

Alles,  was  der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  des 
zweiten  Teils  über  die  Quellen  des  Johannes  von 
Damaskus  sagt,  ist  in  der  Hauptsache  verfehlt. 
Bei  der  Rekonstruktion  des  dritten  Buches  der 
Sacra  Parallela  kommen  außer  den  Parallelenhss 
selbst  die  verschiedenen  sakroprofanen  Florilegien 
in  betracht,  die  Melissa  des  Antonius,  die  sog. 
Melissa  Augustana,  die  Eclogae  des  Maximus, 
der  dritte  Teil  des  Laur.  VIII  22.  Da  alle  diese 
in  ihren  kirchlichen  Exzerptenreihen  sich  aufs 
engste  mit  den  Sacra  Parallela  berühren,  so  ent- 
steht die  Frage,  welches  Verhältnis  zwischen 
diesen  Gnomologien  und  dem  christlichen  Flori- 
legium  des  Damaskeners  obwaltet.  Für  die 
profanen  Teile  hat  Gurt  Wachsmuth  in  seinen 
Studien  zu  den  griechischen  Florilegien  den 
Nachweis  geliefert,  daß  die  genannten  Gnomo- 
logien nur  verschiedene  Bearbeitungen  einer  ge- 
meinsamen Urquelle  sind,  eines  nach  ethischen 
Rubriken  geordneten  Florilegs,  dessen  Verfasser 
seinerseits  nach  Autoren  geordnete  Sentenzen- 
sammlungen als  Quellen  benutzte.  Die  Ent- 
stehung dieses  Urflorilegs  setzte  Wachsmuth  in 
den  Anfang  des  10.  Jahrli.  Man  hat  deshalb 
bisher  angenommen,  daß  die  kirchlichen  Senten- 
zen aus  den  Sacra  Parallela  geschöpft  sind. 
Holl  ist  in  bezug  auf  einen  Zweig  dieser  Über- 
lieferung entgegengesetzter  Ansicht;  seine  Aus- 
führungen gipfeln  in  der  Behauptung,  daß  der 
sog.  Maximus  eine  Quelle  des  Johannes  von 
Damaskus  gewesen  ist.  Die  Litteratur  der  sakro- 
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profanen  Gnomolog'ien  ist  eine  so  weit  ver- 
zweigte nntl  komplizierte,  daß  ein  vollständiger 
Überblick  über  die  Yerwandtscbaftsverbältnisse 
und  die  Quellen  der  einzelnen  Sammlungen  un- 
möglich ist,  solange  nicht  das  ganze  Material 
geordnet  vorliegt.  Ein  großer  Teil  der  in  be- 
tracht kommenden  Sammlungen  ist  noch  unediert. 
Sehr  wichtig  für  die  Geschichte  der  Gnomologien 
ist  z.  B.  der  codex  Parisinus  1168,  wie  H.  Schenkl 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  d. 
W.  pliil.-hist.  CI.  Bd.  125  gezeigt  hat.  Holl 
scheint  weder  von  diesem  Aufsatz  noch  von  der 
Existenz  und  dem  Inhalt  dieses  Kodex  Kenntnis 
zu  haben.  Auch  A.  Elters  Abhandlungen 
über  die  Geschichte  der  Gnomologien  scheinen 
Holl  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Vgl.  be- 
sonders Ind.  lect.  Bonn.  1892/93  p.  XLVHI. 
Bekanntlich  haben  wir  von  Elter  eine  Pub- 
likation sämtlicher  Gnomologien  zu  erwarten. 
Dann  erst  wird  man  auch  über  das  Ver- 
hältnis der  sakroprofanen  Gnomologien  zu 
den  Sacra  Parallela  völlig  ins  Peine  kommen 
können.  Wenn  Holl  für  einen  kleinen  Zweig 
dieser  Litteratur,  den  sog.  Maximus,  diese  Frage 
zu  lösen  unternimmt,  so  ist  dieses  Vorgehen 
verfrüht  und  muß  notwendig  mißlingen,  da  er 
das  Material  nicht  genügend  kennt  und  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgeht.  Für  beides 
werden  sich  die  Beweise  im  Folgenden  ergeben. 
Holl  behandelt  zuerst  die  Melissa  des  Antonius. 
Loofs  hatte  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  das 
dritte  Buch  des  ursprünglichen  Werkes,  das  den 
Sondertitel  voc  ■Kct,p6.Xfo\ka  führte,  in  die  Melissa 
des  Antonius  eingearbeitet  ist,  sodaß  diese  als 
ein  vortreffliches  Hilfsmittel  zur  Rekonstruktion 
des  dritten  Buches  gelten  kann;  den  andern  Be- 
standteil der  Melissa  führte  Loofs  auf  Maximus 
zurück.  Holl  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser 
Annahmen  und  vergleicht  die  Titel  der  Melissa 
mit  den  Scholien  des  Vat.  1553,  in  denen  die 
Verweisungen  auf  das  dritte  Buch  enthalten  sind, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Antonius  die 
beiden  Quellen  zusammengearbeitet  hat.  Die 
Rechnung  ist  aber  nicht,  ganz  glatt;  es  bleibt 
ein  Rest  von  Kapiteln,  die  sich  weder  mit 
Maximus  noch  mit  dem  dritten  Parallelenbuche 
decken.  Holl  beruhigt  sich  mit  der  Vermutung, 
daß  Antonius  wohl  einen  reicheren  Maximus  be- 
nutzt habe.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Annahme 
der  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  durch 
Antonius  und  Maximus  dem  Sachverhalt  meln- 
gerecht  wird.  Aber  die  ganze  Auseinander- 
setzung steht  überhaupt  auf  unsicheren  Füßen, 


da  sie  sich  auf  die  Gesnersche  Ausgabe  der 
Melissa  stützt.  Der  codex  Estensis  II  D 12  in 
Modena  (saec.  X-XI),  der  die  Melissa  des  An- 
tonius enthalten  soll,  ist  allem  Anscheine  nach 
reicher,  da  er  271  Kapitel  bietet,  während  der 
Gesnersche  Antonius  nur  175  Kapitel  zählt.  Aon 
diesem  Kodex  weiß  Holl  nichts.  Bekannt  ist  ihm  ein 
codex  Atheniensis  (gemeint  ist  der  Athen,  gr. 
1070  saec.  XIII);  er  erwähnt  ihn  aber  nur,  um 
ihn  für  entbehrlich  zu  erklären,  da  er  nur  eine 
neue  Kreuzung  der  Parallelen  und  der  Maximus- 
litteratur  in  ihm  sieht.  In  W irklichkeit  ist  auch 
die  athenische  Hs  von  großer  Bedeutung  für 
die  Geschichte  der  Florilegien.  Sie  enthält  zwei 
sakroprofane  Gnomologien.  Das  erste  ist  eine 
anonyme  Sammlung  in  76  Kapiteln,  die  Sakkelion 
als  das  erste  Buch  der  (Gesnerschen)  Melissa 
des  Antonius  erkannt  hat;  der  Atheniensis  ist 
also  neben  dem  Estensis  die  einzige  bisher  be- 
kannte Hs  der  Melissa.  Der  zweite  Teil  des 
Kodex  enthält  unter  dem  bemerkenswerten  Titel 

TOO  7.'JT0\J  OtyiGU  IwCCVVOU  TOD  A 7.  [ J.  7.  GZTjV  0 U ßlßl’.OV  ß ÜhO 

B'Egei?  syov  p'  ein  Gnomologium  von  100  Kapiteln, 
das  nicht,  wie  man  wegen  toü  auxoü  erwarten 
sollte,  mit  dem  zweiten  Buch  des  Gesnerschen 
Antonius  identisch  ist.  Dieselbe  Sammlung  findet 
sich  in  einer  Turiner  Hs,  Taurinensis  B VII  26 
saec.  XI,  wo  am  Ende  die  ebenfalls  sehr  be- 
achtenswerte Unterschrift  steht  xeAo?  xr]s  ßißlou  xwv 
TtapaW.fß.tov  Yvwpwv.  Vgl.  Willi.  Meyer  Abh.  der 
bayr.  Akad.  d.  W.  philos. -pliilol.  CI.  XIX  1,  231 
und  268.  — Die  sog.  Melissa  Augustana  kennt 
Holl  nur  aus  dem  Monacensis  gr.  429  saec. 
XIV.  Der  größere  Teil  dieses  Florilegs  ist,  wie 
ich  im  Philologus  LI  273  bemerkt  habe,  auch 
in  dem  älteren  codex  Baroccianus  143  saec. 
XII  erhalten,  außerdem  in  dem  codex  Patmiacus 
6 saec.  XH  und  im  Hierosolymitanus  255  saec. 

XV XVI.  Holl  vergleicht  die  Kapiteltafel  und 

den  Inhalt  des  Monacensis  mit  Maximus  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  daß  das  meiste  aus 
Maximus  stammt,  daneben  aber  das  Parallelen- 
werk des  Johannes  Damascenus  benutzt  ist.  Er 
sieht  sich  aber  auch  liier  zu  der  Einschränkung- 
genötigt,  daß  fast  immer  ein  Rest  von  Zitaten 
übrig  bleibt,  der  in  keiner  der  beiden  Quellen 
sich  findet.  Da  hat  denn  doch  die  Ansicht,  daß 
Maximus  und  die  Melissa  Augustana  (Barocciana) 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Holl  muß  trotz 
aller  entgegenstehenden  Momente  daran  fest- 
h alten,  daß  Maximus  selbst  in  den  verschiedenen 
Gnomologien  benutzt  ist,  weil  er  beweisen  will, 
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daß  Maximus  ein  Originalwerk  war  und  von 
Johannes  Damascenus  als  Quelle  benutzt  ist. 
Er  geht  von  der  Thatsache  aus,  daß  Maximus 
und  die  Sacra  Parallela  sich  in  zahlreichen 
Titeln  und  in  vielen  Zitaten  berühren.  Er  nimmt 
eine  ausführliche  Vergleichung  beider  Werke  vor, 
nennt  bei  jedem  der  71  Kapitel  des  Maximus 
die  verwandten  Parallelentitel  und  zählt  die  ge- 
meinsamen Zitate  auf.  Bei  dieser  weitgehenden 
Übereinstimmung  „kann  es  sich  nur  um  das 
Dilemma  handeln:  entweder  ist  Maximus  ein 
Exzerpt  aus  den  Parallelen  oder  hat  Johannes 
Damascenus  das  Werk  des  Maximus  als  Quelle 
benutzt“.  Holl  entscheidet  sich  im  Gegensatz 
zu  der  herrschenden  Ansicht  für  die  zweite 
Alternative  und  erklärt  diesen  Maximus  für  iden- 
tisch mit  Maximus  Confessor  (f  662).  Als  Be- 
weis, daß  dieser  nieht  der  Verfasser  unseres 
Maximusflorilegs  sein  kann,  hatte  Wachsmuth 
ein  Photiuszitat  angeführt,  das  im  15.  Kapitel 
des  Maximus  und  an  derselben  Stelle  bei 
Antonius  und  im  Laur.  VIII  22  (Lc)  vorkommt, 
also  schon  in  der  gemeinsamen  Urquelle  gestan-  | 
den  haben  muß.  Holl  giebt  nur  zu,  daß  der 
überlieferte  Maximus  nicht  vor  Photius  entstanden 
sein  kann,  und  behauptet,  daß  unser  sakropro- 
faner  Maximus  nicht  der  ursprüngliche  Maximus 
sei.  Er  beruft  sich  dafür  auf  den  Titel  des 
Werkes,  den  Combefis  nach  Gesner  so  angiebt: 
’Aßßa  Maijipou  toü  cpAoaocpou  xal  jjiapirupoj  xstpalaia  &eo- 
Xoyixa  t]toi  exXoyal  Ix  Statpopcov  töv  re  xa&’  xal  twv 

Mpa&ev.  Ein  Werk,  das  xecpcAaia  8'eoXoytxa  betitelt 
war,  könne  unmöglich  auch  IxXoyal  Ix  xtiv  Wpaltev 
enthalten  haben.  Aber  Holl  legt  da  dem  Titel 
bei  Combefis  zu  viel  Gewicht  bei.  Ich  zweifle 
sehr,  ob  auch  nur  in  einer  der  zahlreichen 
Maximushss  der  Titel  xecpdlata  tkoXöyixa  wirklich 
vorkommt.  Den  Titel  hat  Combefis,  dessen 
Maximushs  am  Anfang  verstümmelt  .war,  einfach 
von  Gesner  übernommen,  der  seiner  Ausgabe 
des  Antonius  und  Maximus  die  allgemeine  Über- 
schrift gab  ’ATO(ivr,^oveu|jidTwv  Ix  Stacpopwv  twv  xe. 
xa&’  TjfxSj  xal  tov  Mpa&ev  ßtßXlwv  xb\xo\  -rpeTc  Sententl- 
arurn  sive  capitum,  tlieologicorum  praecipue,  ex 
sacns  et  profanis  libris  tomi  tres , per  Antonium 
et  Maximum  monachos  olim  collecti  und  den 
Maximus  dann  noch  mit  einem  besonderen  Titel 
versah,  der  in  dieser  Form  sicherlich  keine  ur- 
kundliche Gewähr  hat.  Zum  mindesten  sind  die 
Worte  xstpaXaicc  &soXoytzd  ein  Zusatz  Gesners,  wahr- 
scheinlich auch  der  Autorname  ’Aßßa  Ma;Qou  xov 
91X0176900  xal  fadpiopo?,  der  aus  Schriften  des  wirk- 
lichen Maximus  Confessor  entlehnt  ist.  In  den 


Hss  fehlt  der  Name  des  Autors  fast  durchweg, 
der  Titel  lautet  entweder  ’ExXoyai  oder  ’ExXoy/j 
oder  EvCpat  mit  einem  Zusatz,  der  den  sakro- 
profanen  Charakter  der  Sammlung  bezeichnet. 
Sehr  charakteristisch  ist  die  Überschrift  im  Vati- 
canus  847 : ’ExXoyi]  to<peXt,ja.oc  ex  ttJc  ßtßXou  t55v  TtapaX- 
XfjXcov.  Der  Maximus  ist  thatsächlich  nichts 
anderes  als  ein  Exzerpt  aus  einer  sakroprofanen 
ßißXo;  ttcov  napaXXyjXwv  yvoopSSv,  wie  das  Werk  in  der 
Unterschrift  des  cod.  Taurinensis  benannt  ist. 
Dieses  Parallelenbuch,  dessen  Titel  aus  dem 
dritten  Buch  des  Johannes  Damascenus  (einer 
seiner  Quellen)  entlehnt  sein  mag,  ist  das  „Ur- 
florileg“,  aus  dem  Antonius,  Maximus,  der  Ver- 
fasser der  Melissa  Augustana  und  der  Redaktor 
des  Laur.  VIII  22  (Lc)  geschöpft  haben.  Dies 
die  wohlbegründete  Ansicht  Wachsmuths,  an  der 
m.  E.  festzuhalten  ist,  solange  uns  nicht  Elter 
eines  anderen  belehrt.  Holl  geht  also  bei  seiner 
Anschauung,  daß  Johannes  Damascenus  den 
Maximus  benutzt  hat,  von  zwei  falschen  Vor- 
aussetzungen aus:  daß  das  Maximusflorileg  von 
Maximus  Confessor  verfaßt  ist,  und  daß  der  ur- 
sprüngliche Maximus  nur  kirchliche  Sentenzen 
enthalten  hat.  Irgend  ein  Beweis  für  die  Be- 
hauptung, daß  Johannes  von  Damaskus  den 
Maximus  benutzt  hat,  ist  von  Holl  nicht  erbracht. 
Wie  unwahrscheinlich  die  Annahme  ist,  ersieht 
man  selbst  aus  Holls  eigenen  Worten,  mit  denen 
er  diesen  Abschnitt  schließt : „Nach  allen  Seiten 
hin,  in  der  Zahl  der  behandelten  Themata,  in 
den  zitierten  Auktoritäten,  im  Umfang  der 
angeführten  Zitate  sind  die  Dimensionen 
vergrößert,  und  Johannes  Damascenus  hat  ver- 
sucht den  Stoff  zu  gliedern,  während  Maximus 
ohne  ersichtlichen  Zusammenhang  Kapitel  an 
Kapitel  reiht“.  Die  verschiedene  Form  und  der 
verschiedene  Umfang  der  angeführten^  Zitate 
genügt  allein  schon,  um  die  Unmöglichkeit  der 
Annahme,  daß  Joh.  Dam.  aus  Maximus  schöpft, 
zu  beweisen.  Beide  zitieren  denselben  Schrift- 
steller an  derselben  Stelle  eines  Kapitels;  aber 
Maximus  nennt  nur  den  Namen  des  Autors, 
Joh.  Dam.  auch  den  genauen  Titel  der  Schrift, 
aus  der  das  Zitat  stammt ; und  häufig  findet  sich 
an  derselben  Stelle,  wo  bei  Maximus  ein  ganz 
kurzes  Zitat  gegeben  ist,  bqi  Joh.) Dam.  das- 
selbe Zitat  in  viel  längerer  Ausdehnung.  Soll 
nun  Joh.  Dam.  zu  dem  aus  Maximus  entlehnten 
Zitat  nach  eigener  Einsicht  in  die  genannten 
Autoren  den  Titel  der  betreffenden  Schrift  hin- 
zugefügt und  das  Zitat  erweitert  haben?  Wir 
wissen,  daß  spätere  Kompilatoren  ihre  Vorlagen 


493  [No.  16.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [17.  April  1897.]  494 


gewöhnlich  verkürzt  haben;  das  umgekehrte  Ver- 
fahren wäre  eine  ganz  neue  Erscheinung. 

Am  Schlüsse  bespricht  Holl  kurz  das  Ver- 
hältnis der  Sacra  Parallela  zu  dem  zwischen  614 
und  628  verfaßten  Ha-^iy.zr^  des  Antiochus 
Monachus.  Ein  Teil  der  Titel  und  auch  eine 
Anzahl  Zitate  sind  in  beiden  identisch.  Holl 
nimmt  daher  an,  daß  auch  Antiochus  dem  Johannes 
Damascenus  Anregung  für  manche  Titel  gegeben 
und  einige  Bibelzitate  geliefert  hat. 

Breslau.  Leopold  Cohn. 


A.  Schneider,  Das  alte  Rom,  Entwicklung 
seines  Grundrisses  und  Geschichte  seiner 
Bauten,  auf  12  Karten  und  14  Tafeln  dar- 
gestellt und  mit  einem  Plane  der  heutigen 
Stadt  sowie  einer  stadtgeschichtlichen 
Einleitung.  Leipzig  1896,  Teubner.  Querfolio. 
12  S.  Geb.  in  Leinw.  16  Mk. 

Nach  der  im  Vorworte  ausgesprochenen  Ab- 
sicht des  Verfassers  soll  dies  Werk  drei  Zwecken 
dienen:  für  wissenschaftliche  Arbeit  ein  bequemes 
Werkzeug  zu  sein,  dem  Lehrzweck  auf  Hoch- 
schule und  Gymnasium  ein  neues  Lehrmittel, 
dem  gebildeten  Italienfahrer  eine  Vorbereitung 
auf  Rom,  ein  Wegweiser  in  Rom  und  eine  Rück- 
erinnerung an  die  ewige  Stadt  zu  sein.  Was 
die  „Bequemlichkeit“  — um  vom  Alleräußer- 
lichsten anzufangen  — betrifft,  so  hat  der  Ver- 
fasser beim  Gebrauche  dieses  Ausdrucks  wohl 
kaum  an  das  Format  des  Buches  gedacht.  Wie 
es  so  aufgeschlagen  auf  meinem  Schreibtisch 
liegt,  nimmt  es  einen  Raum  von  110  x 45  cm, 
also  einen  halben  Quadratmeter  ein;  ob  jemand 
dieses  peya  ßiß/icv  als  Wegweiser  nach  Rom  über- 
haupt mitschleppen  kann,  und  wenn  ihm  dies 
gelungen,  an  Ort  und  Stelle,  wie  der  Verfasser 
wünscht,  gebrauchen  wird,  ist  mir  zweifelhaft. 
Von  einer  etwaigen  praktischen  Verwendbarkeit 
auf  Gymnasien  oder  in  einem  gut  besuchten 
Kolleg  will  ich  gar  nicht  reden.  Um  das  zu  er- 
reichen, hätten  Verfasser  und  Verleger  auch  auf 
diese  Äußerlichkeit  Rücksicht  nehmen  müssen. 
Das  Bestreben,  die  für  Schul-  und  Unterrichts- 
zwecke  dienenden  Atlanten  möglichst  auf  die 
gewöhnliche  Buchform  zurückzuführen,  ist  doch 
jetzt  allgemein,  und  man  kann  sich  billig  darüber 
wundern,  daß  die  Teubnersche  Buchhandlung 
kein  Mittel  gefunden  hat,  den  Intentionen  des 
Verfassers  zu  einem  räumlich  faßlicheren  Aus- 
druck zu  verhelfen. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile,  die  am 
besten  im  Anschluß  an  das  Titelblatt  in  der 


umgekehrten  Reihenfolge  genannt  werden,  wie 
sie  aufeinander  folgen.  1)  12  Pläne  des  alten 
Rom,  die  von  der  Gründung  der  Stadt  an  bis 
zum  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  die  einzelnen 
Epochen  der  Stadtentwickelung  darstellen.  Sie 
sind  in  gleichem  Maßstab  gezeichnet  und  auf 
durchsichtigem  Papier  gedruckt,  sodaß  man  durch 
Übereinanderlegen  je  zweier  aufeinanderfolgender 
Pläne  die  Weiterentwickelung  der  Stadt  sich 
mühelos  zur  Anschauung  bringen  kann.  Außer- 
dem ist  ein  auf  festem  Kartonpapier  gedruckter 
Plan  des  modernen  Rom  beigegeben,  um  durch 
Unterschieben  unter  die  durchsichtigen  Pläne 
eine  Lokalisierung  der  antiken  Stadtformen  und 
Gebäudeanlagen  zu  ermöglichen.  — 2)  14  Tafeln 
mit  Plänen  und  Aufrissen  einzelner  Gebäude 
und  ausgedehnterer  Anlagen  etc.  zur  Erläuterung 
der  baulichen  Entwickelung.  — 3)  Eine  Einleitung, 
die  den  Kommentar  zu  den  Tafeln  und  Plänen 
zu  geben  bestimmt  ist. 

Die  Einleitung  zerfällt  in  14  Kapitel,  von 
denen  die  beiden  ersten  „das  Land“,  nämlich  die 
Campagna,  und  „Grundgesetze“,  nämlich  der 
Stadtgründung,  behandeln,  die  12  folgenden  eine 
Erläuterung  zu  den  12  Plänen  Roms  geben. 
Es  ist  nicht  ganz  leicht,  dieser  Einleitung  gegen- 
über einen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Der  Ver- 
fasser wünscht  einerseits,  wie  ich  annehme,  etwas 
Wissenschaftliches  zu  bringen,  andrerseits  schwebt 
ihm  doch  sein  Publikum,  namentlich  der  „gebil- 
dete Italienfahrer“  zu  lebhaft  vor,  um  diesem 
allzuviel  aufzubürden.  Er  sagt  selbst  von  der 
Einleitung  im  Vorwort:  „Der  Text  der  Einleitung 
hebt  in  kurzen  Stichworten  das  heraus,  was  der 
Gebildete  aus  dem  Schatze  seines  Allgemein- 
wissens in  Rom  gegenwärtig  haben  möchte.“ 
Nichtsdestoweniger  setzt  er  im  ganzen  viel  zu 
viel  voraus.  Um  ihn  zu  verstehen,  muß  man 
eigentlich  die  ganze  topographische  Litteratur 
beherrschen.  Gleich  zu  Anfang  tritt  als  fühl- 
barer Mangel  hervor,  daß  eine  Beschreibung  des 
stadtrömischen  Terrains,  das  doch  in  dem  Buche 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  fehlt.  Er  über- 
läßt die  Orientierung  dem  Leser  und  führt  geo- 
graphische und  topographische  Begriffe  im  Laufe 
der  Erörterung  ein,  als  ob  ihre  Kenntnis  selbst- 
verständlich wäre.  So  heißt  es  in  Kapitel  III 
„Roma  quadrata“:  „Noch  ehe  das  Stadtbild  er- 
weiteret ward,  trat  neben  die  zu  den  Ackern  und 
Weideplätzen  führende  gepflasterte  Burgstraße 
eine  gleichfalls  als  ‘Landstraße’  behandelte,  dem 
fischreichen  Flusse  zugekehrte  neue  Straße: 
beide  viae“.  Was  es  heißt:  „als  Landstraße  be- 
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handelt“,  und  was  der  Zusatz:  „beide  viae“  be- 
deutet, wird  schwerlich  jemand  ohne  weitläufige 
Auseinandersetzung  verstehen.  In  Kapitel  IV 
„Septimontium“  heißt  es:  „Sicherheit  bot  der  Stadt 
ein  den  Mauern  von  Ardea  ähnlicher  Erdwall, 
dessen  natürlicher,  feuchter  Graben  der  Spinonbach 
war,  dessen  Thor  mit  Hof  sich  als  Janustempel 
lange  erhalten  hat“.  Hier  ist  nun  zunächst  eine 
Unrichtigkeit.  Der  Verf.  meint  doch  wohl  einen 
den  Wällen  von  Ardea  ähnlichen  Erdwall,  was 
ja  freilich  auch  nur  für  die  Leser  Wert  hat,  die 
die  Wälle  von  Ardea  kennen,  von  denen  in  dem 
Buche  weiter  keine  Rede  ist;  dagegen  sind  auf 
Taf.  II  Reste  der  Mauer  von  Ardea  abgebildet, 
die  aus  schönem  Quaderwerk  besteht.  Der 
Leser  wird  also  schwerlich  über  den  ihnen  ähn- 
lichen Erdwall  ins  Reine  kommen.  Völlig  un- 
verständlich aber  sind  die  Worte : „dessen  Thor 
mit  Hof  sich  als  Janustempel  lange  erhalten 
hat“.  Das  Münzbild  Taf.  I,  19  giebt  keine  Auf- 
klärung, auch  die  Abbildung  des  Thores  von 
Volterra  nicht.  Es  fehlt  eine  Erläuterung  der 
Worte  „Thor  mit  Hof“  und  unter  den  Abbild- 
ungen der  Plan  eines  Stadtthores. 

In  Kapitel  V „Roma  IV.  regionum“  ist  von 
den  beiden  Außenmärkten  der  Vierregionenstadt, 
Velabrum  und  Forum  Boarium,  die  Rede,  ohne 
daß  der  doch  gewiß  nicht  selbstverständliche 
Ausdruck  „Außenmarkt“  erklärt  wird;  die  Frage, 
wie  man  sich  die  Stellung  des  eigentlichen 
Forums,  das,  wie  der  Name  besagt,  doch  auch 
einmal  Außenmarkt  gewesen  ist,  zu  denken  hat, 
wird  weder  in  diesem  noch  im  folgenden  Kapitel 
beantwortet. 

Im  folgenden  Kapitel  heißt  es:  „DasTullianum, 
dem  das  Brunnenhaus  in  Tusculum  fast  gleicht“. 
Abgesehen  von  der  Mäßigkeit  des  Zusatzes  ist 
doch  nicht  anzunehmen,  daß  die  Kenntnis  dieses 
Brunenhauses  jedem  geläufig  ist.  Nun  bringt 
Taf.  II.  15 — 16  zwar  Abbildung  und  Plan  des 
Tullianum,  aber  das  Brunnenhaus  von  Tusculum 
fehlt.  — Dies  sind  nur  einige  Beispiele  von  vielen. 

Noch  unbequemer  ist  die  Zusammenhangs- 
losigkeit der  Einleitung  mit  den  14  Tafeln  Ab- 
bildungen. Nur  ganz  selten  wird  auf  diese 
Tafeln  hingewiesen,  obgleich  überall  sich  die 
Gelegenheit  dazu  bietet  und  man  doch  erwarten 
kann,  daß  beide  eng  zusammengehören  und  ein 
untrennbares  Ganze  bilden.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  es  lediglich  dem  Leser  überlassen,  die 
Tafeln  zur  Erläuterung  heranzuziehen  oder 
nicht.  Inwieweit  diese  sich  mit  der  Einleitung 
decken,  habe  ich  nur  im  allgemeinen  feststellen 


können;  daß  die  Übereinstimmung  zu  wünschen 
übrig  läßt,  geht  schon  aus  den  wenigen  oben 
angeführten  Beispielen  hervor.  Aber  der  Verf. 
hat  eine  solche,  uns  notwendig  erscheinende 
Übereinstimmung  allem  Anschein  nach  überhaupt 
nicht  ins  Auge  gefaßt;  das  geht  aus  der  Be- 
merkung in  der  Vorrede  hervor:  „Ganz  peinlich 
konnte  natürlich  die  historische  Abfolge  der  278 
Abbildungen  nicht  gewahrt  werden“.  Das  wird 
auch  niemand,  verlangen,  es  müssen  nur  solche 
Absonderlichkeiten  vermieden  weife,  daß  bei- 
spielsweise im  Mittelpunkt  von  Taf.  VIII,  die 
nur  Bauten  der  Augusteischen  Zeit  enthält,  sich 
eine  Zeichnung  von  Heemskerk  befindet,  die 
den  F austinentempel  und  die  Romulusrotunde 
darstellt.  Man  ist  mit  der  allgemeinen  historischen 
Anordnung  zufrieden;  die  definitive  Ordnung 
aber  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  eines 
solchen  Bilderbuches  kann  nur  durch  einen 
leitenden  Text  gegeben  werden.  Auch  Unter- 
schriften unter  den  einzelnen  Abbildungen  helfen 
da  nicht,  •—  Es  kommt  aber  noch  ein  anderer 
Umstand  hinzu,  der  den  organischen  Zusammen- 
hang zwischen  Einleitung  und  Täfeln  völlig  in 
Frage  stellt.  Wer  die  Einleitung  durchliest, 
wird  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschließen, 
daß  zwar  die  ersten  4 Kapitel  halten,  was  der 
Titel  verspricht,  nämlich  eine  stadtgeschichtliche 
Einleitung  zur  Entwickelung  des  alten  Rom  zu 
sein;  aber  schon  vom  V.  Kapitel  „Roma  liberae 
rei  publicae  tempore“  an  nimmt  die  Entwickelung 
und  Darstellung  der  Kunst,  auch  soweit  sie 
nichts  mit  der  Stadtentwickelung  zu  thun  hat, 
einen  immer  breiteren  Raum  ein  und  tritt  all- 
mählich in  den  Vordergrund  des  Interesses  des 
Verfassers,  der  im  Vorvyort  selbst  in  Fortsetzung 
einer  schon  oben  zitierten  Stelle  sagt:  „Der 
Text  der  Einleitung  hebt  in  kurzen  Stichworten 
das  heraus,  was  der  Gebildete  aus  dem  Schatze 
seines  Allgemeinwissens  in  Rom  gegenwärtig 
haben  möchte,  giebt  für  die  Entwicklung  der 
Kunst  etwas  weitergehende  Andeutungen, 
die  genügen,  den  Zusammenhang  des  Werdens 
zu  verstehen“.  Der  Verfasser,  der  wohl  weniger 
Topograph  als  Archäologe  ist,  hat  sich  das  In- 
teresse für  die  Kunst  in  der  Einleitung  offenbar 
über  den  Kopf  wachsen  lassen;  auf  den  Tafeln 
dagegen  findet  diese  Seite  der  Einleitung  gar 
keine  Stütze,  die  Tafeln  beschränken  sich  ledig- 
lich auf  die  bildliche  Erläuterung  der  topo- 
graphisch-architektonischen Entwickelung.  Das 
ist  ein  schlimmer  Fehler;  denn  der  Leser,  der 
sclion_seine  Not  mit  dem  Auffinden  der  zu  den 


497  [No.  16.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [17.  April  1897.]  498 


einzelnen  Kapiteln  etwa  gebotenen  Abbildungen 
hat,  wird  sich  enttäuscht  fühlen,  wenn  wichtige 
und  ausgedehnte  Teile  dieser  Einleitung  der 
bildlichen  Erläuterung  überhaupt  entbehren.  Es 
wäre  für  die  Nutzbarmachung  des  Buches  sicher 
ersprießlich  gewesen,  wenn  der  Verfasser  erst 
den  Text  der  Einleitung  festgestellt  und  dann 
alle  die  Abbildungen  gebracht  hätte,  die  zu  ihrer 
Erläuterung  notwendig  sind,  diese  aber  dann  in 
gleichmäßiger  Vollständigkeit;  oder,  wenn  die 
Täfeln  schon  fertig  waren,  als  er  die  Einleitung 
schrieb,  hätte  er  von  dieser  wenigstens  die  Ge- 
biete fernhalten  müssen,  die  dort  gar  keine  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben. 

Was  nun  die  in  der  Einleitung  gebotene 
Darstellung  der  Entwickelung  Roms  betrifft,  so 
zeigt  sich  der  Verfasser  mit  den  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  bekannt  und 
beweist  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  im 
ranzen  richtiges  Urteil.  Dabei  fehlt  es  freilich 
nicht  an  Sonderbarkeiten  in  der  Auffassung  wie 
im  Ausdruck.  Ich  hebe  nur  ein  paar  Stellen 
heraus.  S.  VI  heißt  es:  „Nach  dem  gallischen 
Brande,  der  388  ganz  Rom  in  Asche  legte-  (trotz 
Tkouret!);S.  VIII:  „In  Gold  strahlt  seit  Karthagos 
Fall  der  Oberbau  des  Jupitertempels“;  eben- 
daselbst: „Das  ‘Opus  incertum’,  aus  unregelmäßig 
in  den  Puzzolanmörtel  gelegten  Bruchsteinen 
hergestellt,  weicht  dem  ‘Quasireticulat’  d.  h. 
jenes  Netzwerk  der  auf  die  Ecke  gestellten 
Quadratsteine  kommt  auf“.  Ist  das  nicht  viel- 
mehr Reticulat?  Ebendaselbst:  „Das  Mosaik, 

hundert  Jahre  früher  dem  Jupitertempel  Vorbe- 
halten (?)-,  machte  im  vornehmen  Hause  der 
Malerei  den  Rang  streitig“.  Soviel  ich  weiß, 
haben  sich  Mosaik  und  Malerei  den  Rang  gar- 
nickt streitig  machen  können,  da  das  eine  für 
den  Fußboden,  das  andere  für  die  Wände  ver- 
wendet wurde.  S.  IX:  „Er  erweiterte  das 
Pomerium  der  Stadt  ohne  es  äußerlich  befes- 
tigen zu  müssen“.  Ist  das  Pomerium  jemals 
befestigt  gewesen?  Gleich  darauf:  „die  Feinde 
der  Sicherheit  (gemeint  sind  die  Catilinarier  etc.) 
hatten  ja  in  dem  schirmenden  alten  Mauerring 
selbst  gesessen-.  Welche  Vorstellung!  Dieser 
Mauerring,  der  sogenannte  Servianiscke,  war  doch 
seit  Sulla  schon  zwischen  den  Häusern  ver- 
schwunden und  überbaut.  Rom  war  längst  eine 
offene  Stadt.  S.  IX  heißt  es:  „Cäsar  verlegte 
die  Rednerbühne  an  das  untere  Forumsende“  und 
S.  X von  Augustus:  „Nur  eine  Veränderung  er- 
schien ihm  nötig:  die  Verlegung  der  Rostra  an 
das  obere  Forumsende“.  Beides  ist  unrichtig. 


Cäsar  hat  die  Rednerbühne  an  das  obere 
Forumsende  verlegt.  Er  überließ,  wie  wir  aus 
Dio  Cassius  XL1II  49  wissen,  die  Dedikation  dem 
Antonius.  Dagegen  sind  die  dem  Cäsartempel 
vorgebauten  Rostra  am  unteren  Ende  des  Forums 
von  Augustus  erbaut.  — S.  IX  heißt  es:  „Eine 
gewaltige  Marmorhalle,  die  Basilica  Iulia,  diente 
einem  Teile  der  Geschäfte  des  Forum  Romanum, 
beschränkt  aber  dessen  Area:  dafür  sollte 
das  Volk  für  seine  Versammlungen  in  das 
Marsfeld  gezogen  werden“.  Letzteres  ist 
doch  wohl  nicht  möglich,  und  ersteres  sicher 
j nicht  richtig.  Die  Front  der  Basilica  Iulia 
hält,  wie  aus  dem  Laufe  der  Sacra  Ha  und  der 
Stellung  des  Saturn-  und  Castortempels  sich 
ergiebt,  die  alte  Südlinie  des  Forums  inne.  S. 
XI  heißt  es  von  der  Zeit  des  Claudius:  „Handel 
und  Wandel  türmte  den  Monte  Testaccio,  einen 
Berg  von  35  Metern  Höhe,  aus  Scherben  von 
Thonkrügen  auf“.  Das  ist  doch  etwas  zu  früh. 
Die  ersten  datierten  Scherben  stammen  aus  dem 
2.  Jahrhundert. 

Auch  im  Ausdruck  finden  sich  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, die  zumal  in  einem  für  den  Un- 
terricht bestimmten  Buche  hätte  vermieden  wer- 
den sollen.  So  z.  B.  S.  VII:  „Die  Verwaltung 
der  Provinzen  . . trug  das  Ihrige  dazu 
bei  . . Kronprätendenten  zu  erschaffen“; 
S.  IX  . '.  „ein  Zeichen,  daß  sich  die  organische 
Kirnst  in  einer  Art  Barocco  überschlagen 
hatte“.  Ebendaselbst:  „Cäsar  setzt  eine  demo- 
kratische Restitution  ein“.  S.  X:  „Augustus 
sorgte  in  umfassendster  Weise  für  Wasser- 
versorgung“. S.  XI:  „Menelaos  (ein  Bildhauer), 
der  die  Erscheinungen  seiner  Gegenwart 
naturalistisch  auffaßt“,  u.  dgl.  m.  Folgende  beiden 
Sätze  habe  ich  überhaupt  nicht  verstanden: 

1)  S.  IX:  „Murrendem  Alter  zum  Trotze  schuf 
Pompeius  ohne  Anlehnung  an  das  Terrain  — 
echt  römisch  — ein  freistehendes  Theater  im 
Marsfeld.  Mit  diesem  Protest  gegen  altrömisches 
Wesen  ist  der  Schluß  der  Epoche  gekennzeichnet“. 

2)  S.  VHI:  „Die  Sitte,  die  Auszeichnungen,  die 
dem  Lebendenversagt  (?)  blieben,  demToten  reich- 
lich zu  gewähren  durch  die  Totenmaske,  in  der 
der  hohe  Würdenträger  (?)  fortlebte  in  aller 
Gedächtnis,  bei  jedem  Todesfälle  seines  Ge- 
schlechtes dem  Volke  wieder  vor  Augen  geführt, 
hat  eine  Massenproduktion  auch  steinerner  und 
eherner  Portraits  im  Gefolge  gehabt“. 

Was  nun  endlich  die  12  Pläne  anbetrifft,  so 
gehören  die  Kapitel  ni — XIV  der  Einleitung  zwar 
als  Erläuterung  dazu  und  bringen  auch  manche  Er- 
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läuterungen;  aber  ein  wirklich  innerer  Zusammen- 
hang findet,  auch  hier  nicht  statt,  wie  sich  schon 
aus  der  oben  geschilderten  Abweichung  auf  das 
Gebiet  der  Kunst  ergiebt.  In  vielen  Fällen 
bleiben  die  auf  den  Plänen  verzeichneten  Namen 
unerklärt.  Einen  recht  üblen  Eindruck  macht 
es  — wenn  es  auch  nur  eine  Äußerlichkeit  ist 
— , daß  die  Kapitelüberschriften,  die  doch  wahr- 
scheinlich den  Plänen  zuliebe  lateinisch  abge- 
faßt sind,  mit  den  Titeln  der  Pläne  mehrfach 
nicht  übereinstimmen. 

Das  auf  den  Plänen  Gebotene  ist  bis  auf  die 
Gestaltung  der  ältesten  vorservianischen  Stadt- 
formen herunter  im  wesentlichen  Wiedergabe 
bekannter  Pläne  mit  zum  Teil  sorgfältiger 
Eintragung  der  neuesten  Forschungen  etc. 
Manchmal  aber  hat  es  sich  der  Verf.  leicht  ge- 
macht. Auf  dem  Plan  Roms  ‘Caesaris  Augusti 
aetatis’  z.  B.  hat  er  zwar  die  Nummern  der  14 
Regionen  eingetragen;  aber  die  Regionsgrenzen 
selbst  fehlen.  Auf  den  folgenden  Blättern  fallen 
auch  die  Nummern  wieder  fort,  als  ob  diese 
Einteilung  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung 
gewesen  wäre. 

Bei  der  Zerlegung  in  12  auf  einander  folgen- 
de Pläne  nun  wäre  es  vor  allem  fraglich,  ob 
so  viel  Darstellungen  namentlich  für  die  älteste 
Zeit  notwendig  gewesen  wären,  um  die  Ent- 
wickelung darzustellen.  Die  drei  (oder  vier)  ersten 
Tafeln:  1.  Roma quadrata.  2.  Septimontium.  3.  Ro- 
ma IV  regionum  (IV.  Roma  Servii  regis)  hätten 
ganz  gut  und  mit  Nutzen  auf  einen  Plan  gebx-acht 
werden  können,  da  bei  dieser  immerhin  hypothe- 
tischen Entwickelung  die  Veranschaulichung  der 
konzentrischen  Weiterbildung  der  Stadt  doch 
das  Interessanteste  bleibt.  Wenn  nun  aber  ein- 
mal jede  Phase  für  sich  dargestellt  werden  sollte, 
dann  mußte  das  mit  größerer  Vorsicht  geschehen. 
Es  ist  doch  gewiß  nicht  richtig,  daß  auf  dem 
1.  Plan  „Roma  quadrata“  die  außerhalb  der  Pala- 
tinischen  Stadt  gelegenen  beiden  Straßen  Sacra 
via  und  Nova  via,  die  einer  späteren  Zeit  ihren 
Ursprung  verdanken,  da  sie  eine  über  das 
Palatium  hinaus  entwickelte  Stadt  voraussetzen, 
dort  schon  verzeichnet  sind,  ebenso  der 
Pons  sublicius.  Der  Erbauung  desselben  ging 
sicher  eine  lange  Periode  voraus,  in  der  der 
Fluß  auf  Kähnen  überschritten  wurde.  Auch  das 
Terrain  ist  nicht  korrekt  gezeichnet.  Das  Kapitol 
erscheint  schon  hier  vom  Quirinal  völlig  getrennt, 
wie  nach  dem  Trajanischen  Durchschnitt.  — 
Andrerseits  verstehe  ich  nicht,  weshalb  erst  auf 
Plan  II  „Septimontium“  die  Ara  maxima  erscheint, 


die  der  Sage  nach  mit  der  Gründung  des  Pala- 
tiums  zusammenhängt,  mit  dem  Septimontium 
aber  nichts  zu  thun  hat.  Die  anderen  über- 
lieferten Eckpunkte  des  Palatiums,  Ara  Consi 
etc.,  sind  überhaupt  nicht  verzeichnet.  Da  die 
ganze  Rekonstruktion  doch  nur  hypothetisch  ist, 
so  hätten,  um  ein  Bild  davon  zu  geben,  wie  man 
sich  nach  römischer  Auffassung  das  Palatium 
vorstellte,  diese  Punkte  nicht  fehlen  dürfen.  — ■ 
Auf  Tafel  IV  vermißt  man  die  Angabe  der 
Argeerkapellen,  soweit  sie  jetzt  dank  der  ein- 
gehenden Studien  der  letzten  Jahre  feststehen. 
Die  Argeerurkunde  ist  ja  doch  schließlich  das 
einzige,  was  uns  über  die  Ausdehnung  der  vier 
Regionen  belehrt. 

Plan  V und  VI  stellen  Rom  zur  Zeit  der 
Republik  dar,  510 — 80,  und  80 — 50.  Es  wäre 
einfacher  gewesen,  diesen  ganzen  Zeitraum  zu- 
sammenzunehmen und  das  Rom  des  Jahres  50 
darzustellen.  Wenn  man  die  beiden  Pläne  über- 
einander deckt,  so  bemerkt  man  kaum  einen 
Unterschied;  das  Wesentlichste  ist  die  Hinzu- 
fügung  von  Wohnstätten  berühmter  Männer  wie 
Pompeius  und  Cicero  und  einiger  weniger  Bauten 
wie  des  Theaters  des  Pompeius. 

Ebenso  muß  über  Plan  VII  und  VIII  geurteilt 
werden,  die  die  Zeit  Cäsars  (Roma  Caesaris 
tempore!)  und  des  Augustus  (Roma  Caesaris 
Augusti  aetatis!)  darstellen.  Cäsars  Ideen  haben 
einen  so  großen  Anteil  an  den  Bauten  des 
Augustus,  daß  eine  Scheidung  weder  praktisch, 
noch  gerecht,  noch  auch  durchzuführen  ist.  Plan 
IX  stellt  das  Rom  zur  Zeit  der  Gens  Iulia 
Claudia  dar  (Roma  urbs  gentis  Iuliae 
Claudiae  aetate!),  Plan  X die  Roma  gentis 
Flaviae  tempore.  Plan  XI  die  Roma  inde  a 
Nerone  usque  ad  Commodum.  — Besser  wären  in 
allen  diesen  Abschnitten  bestimmte  Jahre,  keine 
Zeiträume,  zur  Grundlage  der  Darstellung  ge- 
nommen. Dazu  eigneten  sich  vor  allen  die 
Todesjahre  des  Augustus,  des  Nero  (nicht  dringend 
nötig),  des  Hadrian  (Vollendung  der  großen 
Forumsprachtbauten),  des  Septiinius  Severus. 
Die  Darstellung  ist  auch  hier  nicht  durchweg 
korrekt.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel  hervor.  Von 
IX  an  sind  die  Pomeriumssteine  auf  den  Plänen 
in  der  Weise  verzeichnet,  wie  auf  meinem 
Plan  Roms,  d.  h.  mit  Buchstaben  bezeichnet. 
Nach  einer  Erklärung  dieser  Buchstaben  sieht 
sich  der  Benutzer  der  Pläne  vergeblich  um,  sie 
fehlt.  Dann  aber  sind  die  Steine  auf  den  Plänen 
unrichtig  eingetragen.  Auf  Taf.  IX  „gens  Iulia 
Claudia“  befindet  sich  auch  ein  Terminations- 
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cippus  des  Yespasian,  der  dann  auf  Taf.  X „gens 
Flavia“  fehlt.  Auf  der  folgenden  Tafel,  96 — 192 
n.  Clir.,  erscheint  er  zwar  wieder;  dafür  fehlen 
hier  die  Steine  von  der  Termination  des  Hadrian, 
die  erst  auf  der  folgenden  Tafel  XH  „Roma 
saeculis  HI  et  IV“  erscheinen. 

Ich  fasse  mein  Urteil  über  das  Buch  dahin 
zusammen,  daß  die  Idee,  die  in  ihm  zum  Aus- 
druck kommen  soll,  eine  anschauliche  Darstellung 
der  Entwickelung  Roms  zu  geben,  zwar  erfaßt, 
aber  nicht  genügend  durchgearbeitet  ist,  um  als 
eine  willkommene  Lösung  dieser  schwierigen, 
umfassendste  Kenntnis  und  umsichtigste  Verar- 
beitung des  topographischen  Materials  erheischen- 
den Aufgabe  gelten  zu  können. 

Berlin.  Otto  Richter. 


Friedrich  Delitzseh,  Assyrisches  Hand- 
wörterbuch. Leipzig  1896,  Hinrichs.  730  S.  8. 

Das  Erscheinen  vonD  elitzs  chs  Handwörter- 
buch bezeichnet  eine  Epoche  in  der  Entwicke- 
lung der  Assyriologie,  die  zu  verzeichnen  Ehren- 
pflicht jeder  philologischen  Zeitschrift  ist,  und 
mit  besonderer  Freude  kommt  Ref.  der  Auffor- 
derung der  Redaktion  der  Wochenschrift  nach, 
das  Werk  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Bisher  war,  wer  auf  assyrischem  Gebiet  sich 
wissenschaftlich  zu  bethätigen  hatte,  auf  eigene, 
naturgemäß  stets  lückenhafte  lexikalische  Samm- 
lungen, im  besten  Fall  auf  eine  Durchmusterung 
einer  ganzen  Anzahl  von  veröffentlichten  Son- 
derverzeichnissen zu  einzelnen  Inschriften  oder 
Textgruppen  angewiesen.  Das  Beste  von  dem, 
was  diese  Sonderindices  boten,  ging  überwiegend 
mittelbar  oder  unmittelbar  auf  Fr.  Delitzschs 
lexikalische  Studien  zurück,  und  von  ihm,  da- 
rüber war  kein  Zweifel,  mußte  die  Beendigung 
dieses  Zustandes,  die  Schöpfung  des  assyrischen 
Wörterbuches,  erhofft  und  erwartet  werden. 

Im  Jahre  1886  erschien  dann  die  erste  Lie- 
ferung von  Delitzschs  „assyrischem  Wörter- 
buch“, der  noch  zwei  weitere  in  kurzen  Zwischen- 
räumen folgten.  Dieses  Werk  erwies  sich  aber 
als  wesentlich  zu  weit  angelegt.  Es  stellte  sich 
mehr  als  eine  Sammlung  lexikalischen  Materials 
(selbst  Neupublikationen  lexikalisch  wichtiger 
Texte  fanden  Aufnahme)  und  lexikalischer  Ein- 
zeluntersuchungen denn  als  ein  Wörterbuch  dar. 
Jedenfalls  schien  die  Hoffnung  auf  eine  baldige 
Vollendung  in  weite  Ferne  gerückt.  Da  war 
denn  die  Veröffentlichung  zunächst  eines  Hand- 
wörterbuches ein  glücklicher  und  glücklich  aus- 


geführter Gedanke.  Verhältnismäßig  rasch  folgten 
einander  seit  1896  die  4 Lieferungen;  jetzt  liegt 
das  Werk  in  einem  nicht  zu  starken  handlichen 
Bande  vollendet  vor.  Während  das  große  Wör- 
terbuch in  Autographie  erscheint,  was  ebenfalls 
trotz  der  klaren  Hand  des  Verf.  keine  Förderung 
der  Übersichtlichkeit  bedeutet,  haben  wir  hier 
klaren  und  übersichtlichen  Druck:  die  Stämme 
in  hebräischen  Buchstaben  und  nach  der  Ord- 
nung des  semitischen  Alphabetes  einander  fol- 
gend ; Keilschrifttypen  werden  möglichst  selten 
angewendet;  auch  für  Ideogramme  erweist  sich 
zumeist  die  allgemein  übliche  und  verständliche 
Wiedergabe  des  Lautwerts  der  einzelnen  Zeichen 
in  Kapitälchen  als  ausreichend. 

In  den  Fällen,  wo  die  Einordnung  eines 
Wortes  zweifelhaft  sein  kann  — sie  sind  im 
Assyrischen,  namentlich  infolge  der  Eigentüm- 
lichkeiten der  Schrift,  recht  häufig  — , sollte 
möglichst  an  allen  Stellen,  wo  man  das  betr. 
Wort  mit  einigem  Rechte  suchen  könnte,  ein 
Hinweis  auf  die  Stelle  erfolgen,  der  es  von 
Delitzsch  zugewiesen  ist.  Dies  scheint  auch 
angestrebt  zu  sein;  aber  gerade  in  dieser  Rich- 
tung werden  fernere  Auflagen  mancherlei  zu 
vervollständigen  haben.  So  kann  das  Wort  für 
„Sohn“  ablu  oder  aplu  gelesen  werden; 
eine  vertretbare  semitische  Etymologie  ist  bisher 
nur  (von  Barth)  für  ablu  vorgeschlagen  worden. 
Delitzsch  entscheidet  sich  für  aplu;  ein  hin- 
weisender Vermerk  unter  ablu  hätte  im  Hand- 
wörterbuch so  wenig  wie  im  Wörterbuch  fehlen 
sollen. 

Soviel  über  die  Anlage  des  Handwörterbuchs; 
was  den  Inhalt  betrifft,  so  besteht  zunächst 
wiederum  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Handwörterbuch  und  den  ersten 
Lieferungen  des  Wörterbuches.  Während  ersteres 
überall  die  Spuren  seiner  Herkunft  aus  De- 
litzschs antisumerischer  Periode  aufweist,  ist 
von  diesem  Antisumerismus  im  Handwörterbuch 
kaum  mehr  eine  Spur  zu  entdecken,  und  vor 
kurzem  hat  ja  nun  auch  Delitzsch  (in  seinem 
Werke  „Die  Entstehung  des  ältesten  Schrift- 
systems oder  der  Ursprung  der  Keilschriftzei- 
chen“) auf  das  deutlichste  zu  erkennen  gegeben, 
daß  die  Periode  der  antisumerischen  Irrungen 
und  Wirrungen  hinter  ihm  liegt.  Ref.,  der  sich 
die  Bekämpfung  der  antisumerischen  Irrlehre 
besonders  hat  angelegen  sein  lassen  (vgl.  Sa- 
ma'ssumuldn  Kap.  IV  und  dazu  Zimmern  in 
dieser  Wochenschr.  1892,  Sp.  1030  f.),  darf 
hierauf  mit  besonderer  Befriedigung  hinweisen. 
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Da  Delitzsch  jahrelang  mit  größter  Libera- 
lität seinen  Schülern  die  Schätze  der  lexikali- 
schen Sammlungen,  namentlich  für  ihre  Erst- 
lingsarbeiten zur  Verfügung  stellte  und  der- 
gestalt schon  sehr  viele  von  Delitzschs  lexika- 
lischen Forschungsergebnissen  Gemeingut  der 
Wissenschaft  geworden  waren  (deren  nicht  zu 
Delitzschs  engerem  Schülerkreis  gehörige 
Vertreter  sich  dessen  nicht  immer  mit  der  nötigen 
Deutlichkeit  und  Dankbarkeit  bewußt  geblieben 
sind),  so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
das  Handwörterbuch  nicht  eben  allzuviel  Heues 
brächte.  Das  Gegenteil  ist  aber  der  Fall.  Auf 
Schritt  und  Tritt,  wo  immer  man  es  auch  zu 
Rate  zieht,  findet  man,  sei  es  absolut  einleuch- 
tende, sei  es  doch  zumeist  sehr  erwägenswerte 
Erklärungen  gerade  der  schwierigsten  Wörter 
und  Stellen.  Hach  des  Ref.  Erfahrungen  ver- 
sagt das  Handwörterbuch  für  die  historischen 
Inschriften  sehr  selten;  dagegen  wäre  z.  B.  bei 
den  poetisch-mythologischen  Texten  in  ferneren 
Auflagen  wohl  mancherlei  nachzutragen,  wenn- 
gleich auch  hier  der  wertvollen  Beiträge  eine 
reiche  Zahl  vorliegt.  Für  eine  Anzahl  von 
Stämmen  und  Wörtern  ist  übrigens  ausführliche 
Behandlung  in  dem  größeren  assyrischen  Wör- 
terbuch, dessen  Fortführung  in  Aussicht  ge- 
nommen wird,  vorgesehen.  Sie  sind  durch  einen 
Vorgesetzten  Stern  gekennzeichnet. 

Delitzsch  war,  nach  dem  Vorwort,  von  An- 
fang an  „entschlossen,  dieses  lexikalische  Ge- 
bäude ganz  nach  eigenem  Plan  und  eigener 
Methode  im  Großen  wie  im  Kleinen  aufzuführen. 
Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  fehlzugehen,  wo  an- 
dere vielleicht  Richtigeres  erkannt  hatten“.  In 
dieser  Hinsicht  bietet  eine  Ergänzung  zu  De- 
litzschs Werk  das  seit  1895  erscheinende  und 
bis  zur  5.  Lieferung  (7j)  vorgeschrittene  assyrisch- 
englisch - deutsche  Handwörterbuch,  herausge- 
geben von  W.  Muss-Arnolt,  nur  daß  letzteres 
denn  doch  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  viel  thut.  Arnolts  Arbeit  stellt  sich  mehr 
als  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  aller 
Äußerungen  der  verschiedenen  Gelehrten  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  etc.  denn 
als  ein  Wörterbuch  dar.  In  dem  Grade,  wie  es 
beiMuss-Arnolt  des  öfteren  geschieht,  darf  sich  der 
Lexikograph  nicht  des  eigenen  Urteils  begeben. 
Übrigens  erklärt  Delitzsch  im  Vorwort,  daß  jetzt, 
wo  sein  Handwörterbuch  in  erster  Auflage  fertig 
vorliege,  er  es  sich  angelegen  sein  lasse,  „die 
Arbeiten  der  Fachgenossen  zu  studieren  und  zu 
prüfen,  um  mit  ihrer  Hülfe,  wo  dies  nötig  er- 


scheint, die  eigenen  Aufstellungen  zu  modifi  • 
zieren  und  zu  korrigieren  und  dann  eines  jeden 
Priorität  freudig  anzuerkennen,  wo  immer  in 
wichtigen  Punkten  das  seines  Erachtens  Richtige 
bereits  anderwärts  ausgesprochen  sich  finde“. 

Die  durch  das  Handwörterbuch  gegebene 
Erleichterung  des  Studiums  der  assyrischen 
Sprache  wird  der  Assyriologie  nicht  nur,  son- 
dern auch  der  vergleichenden  semitischen  Sprach- 
forschung zu  gute  kommen,  nicht  minder  auch 
der  historischen  und  kulturhistorischen  Forschung; 
denn  die  Erschließung  und  Verwertung  der  assyri- 
schen Inschriften  für  weitere  als  rein  sprachliche 
Zwecke  erfährt  durch  dieses  Werk  indirekt  eine 
wesentliche  Förderung. 

Daß  in  einem  Werke  dieser  Art  nicht  alles 
Vorgebrachte  auf  allseitige  Beistimmung  rechnen 
kann,  liegt  in  der  Hatur  der  Sache.  Die  Fälle, 
die  zu  Widerspruch  oder  zu  Bedenken  Anlaß 
geben,  sind  aber,  wie  bereits  angedeutet,  ver- 
hältnismäßig nicht  allzu  häufig.  Ref.  verzichtet 
darauf,  solche  Einzelheiten  an  dieser  Stelle  zu  er- 
örtern. Hier  war  nur  zu  betonen,  daß  das  Werk 
als  Ganzes  den  Meister  lobt  und  dem  Verfasser 
weit  über  die  engere  assyriolosche  Fachgenossen- 
schaft hinaus  den  wärmsten  Dank  der  Wissen- 
schaft sichert. 

Berlin.  C.  F.  Lehmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen  von  E.  Kuhn  und  J.  Schmidt.  Band 

XXXV.  1.  Heft.  Gütersloh.  Bertelsmann  1897. 

(1)  Willi  Poy,  Beiträge  zur  Erklärung  der  alt- 
persischen Keilinschriften.  Am  Schlüsse  der  länge- 
ren Abhandlung  werden  in  einem  Wortverzeichnis 
in  6 Spalten  die  erklärten  altpersischen  Wörter  ver- 
zeichnet. — (7)  A.  Grögoire,  Les  infinitifs  de 
l’Avesta.  Man  hat  deren  Zahl  überschätzt.  Es 
lassen  sich  nur  3 Infinitivsuffixe  auffinden:  — arche, 
- dyäi,  - tayai  bezw.  dävöi.  Verf.  hat  die 
Fälle,  wo  das  Zend  hier  den  europäischen  Idiomen 
entspricht,  konstatiert.  Zum  Schlüsse  werden  die 
Vergleiche  noch  weiter  ausgeführt.  — (14)  R.  Pi- 
schel,  Der  Accent  des  Präkrit.  2.  — (15)  Witlen 
Stokes,  Hibernica  (Forts.). 


Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift.  XVI,  1. 

(1)  G.  Sixt,  Eine  Aeondarstellung  des  Stuttgarter 
Lapidariums.  Torso,  gegen  die  Regel  mit  zwei 
Schlangen  um  den  Leib.  — (3)  G.  W'olff,  Kastell 
Heddernheim.  Die  vom  Frankfurter  Geschichts  verein 
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unternommenen  Ausgrabungen  haben  das  vermutete 
römische  Kastell  erwiesen.  Es  gelang,  die  ganze  Süd- 
seite im  Grundriß  festzustellen,  die  südlichsten  Stücke 
der  Ost-  und  Westseite  durch  Querschnitte  fest- 
zulegen und  durch  Ermittelung  der  Nordseite  den 
Umfang  des  Ganzen  zu  bestimmen.  Bei  einer  Breite 
von  184m  und  einer  Länge  von  282  m gehört  das 
Kastell  zu  den  größeren  Anlagen  dieser  Art.  — (12) 
Pallat,  Röm.  Funde  in  Wiesbaden.  Bei  Neubauten 
wurden  übereinander  gelagerte  Schichten  verschie- 
dener Perioden  römischer  Besiedelung  festgestellt; 
die  Funde  der  Schichten  sind,  namentlich  in  den 
Gefäßtypen,  scharf  geschieden.  Die  untere,  ältere 
Schicht  weist  mit  ihren  Brandspuren  auf  gewaltsame 
Vernichtung  einer  Ansiedlung  hin,  vermutlich  im 
Chattenkriege  69  n.  Chr.  — (15)  J.  P.  Waltzing, 
Arlon.  Neue  entdeckte  Inschrift. 

Revue  des  Universitds  du  Midi.  III.  No.  1. 
Janv.-Mars.  1897. 

(1)  G.  Radet,  Recherches  sur  la  geographie  an- 
cienne  de  l’Asie  Mineure.  V.  La  Campagne  de  Valens 
contre  Procope  en  365.  Das  von  Ammian  erwähnte 
Mygdus  muß  da  gelegen  haben,  wo  die  große  Straße 
von  Nic.äa  den  Sangarius  trifft;  dort  liegt  auf  dem 
linken  Ufer  das  Dorf  Mekedje,  dessen  Name  nur  eine 
moderne  Umgestaltung  des  alten  ist;  im  Itin.  Anton, 
ist  Moedq  und  im  Itin.  Burdig.  Mido  aus  Mygdo 
korrumpiert.  — (5)  E.  Chambry,  Place  de  l’adjectif 
döterminatif  et  du  genitif  dans  Cornelius  Nepos. 
Statitische  Feststellung.  — (105)  J.  R.  Melida, 
Bulletin  areheologique  d’Espagne. 

Revue  de  Philologie.  XXI,  1.  Janv.  1897. 

(1)  G.  Kenyon,  Deux  papyrus  grecs  du  British 
Museum.  1.  Bruchstück  wahrscheinlich  von  einer 
Aay.s8ai[j.ovdöv  TioXtteia.  II.  Für  das  Recpiisitionsrecbt 
der  ägyptischen  Behörden  über  das  Lastvieh  wich- 
tige Urkunde  von  163  n.  Chr.  — (8)  B.  Haus- 
soullier,  Note  sur  le  papyrus  187  du  Brit.  Mus. 
Stimmt  Kenyon  zu,  daß  das  erwähnte  Bruchstück  aus 
einem  Berichte  über  die  spartanische  Kindererziehung 
stammt.  — (11)  Ph.  Fabia,  Les  theätres  de  Rome 
au  temps  de  Plaute  et  de  Terence.  Die  römischen 
Theater  hatten  spätestens  schon  gegen  Mitte  des  6. 
Jahrh.  d.  St.  Stufensitze.  — (26)  E.  Tournier,  Re- 
marques sur  le  texte  de  l’histoire  de  Cresus  dans 
Herodote.  Textkritisch.  — (29)  L.  Constans, 
Nouvelles  notes  critiques  sur  le  texte  de  Tacite.  — 
(37)  J.  Keelhoff,  Quint-Curce.  HI  1,11.  — (38) 
B.  Haussoullier,  Demes  et  tribus;  patries  et  phra- 
tries  de  Milet.  Zusammenstellung  der  veröffent- 
lichten und  noch  nicht  veröffentlichten  inschriftlichen 
Zeugnisse.  — (50)  E.  Chatelain,  Un  nouveau 
manuscrit  des  lettres  de  Seneque  disperse  entre 
Leyde  et  Oxford.  Eine  Kontrolle  für  den  Paris. 
8658  A.  — (58)  E.  Chambry,  Notes  sur  Thucydide. 
— (57)  L.  Havet,  Mis,  tis  honoris  gratia  (causa). 
Einsetzung  dieser  Formen  der  pron.  pers.  Plaut. 


Aul.  463.  Cure.  549.  Mil.  620.  Poen.  638.  St.  338. 

— (69)  E.  Tournier,  to  |ri)  et  toü  Question  ä 
propos  d’Hörodote  I 86.  — (70)  L.  Duvau,  Sur  uu 
passage  de  Phedre.  IV  9,2. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  12. 

(385)  Acta  apostolorum  sive  Lucae  ad  Theo- 
pliilum  über  alter.  Secundum  formam  quae  videtur 
romanam  ed.  Fr.  Blass  (Leipz.).  ‘Sehr  nützlich  als 
die  bisher  vollständigste  knappe  Zusammenstellung 
des  Bestandes  an  occidentalen  Varianten’,  v.  D.  — 
(399)  Aristophanis  ranae  — ed.  J.  van  Leeu- 
wen  (Leid.).  ‘Abgesehen  von  der  unbegreiflichen 
Einteilung  in  23  Seenen  eine  recht  erfreuliche  Lei- 
stung’. li.  — (400)  C.  Valerii  Flacci  Argonautica 

— enarravit  P.  Langen  (Berl.).  Als  verdienstlich 
anerkannt  von  TZ.  — (401)  Miscellanea  Tironiana  — 
hrsg.  von  W.  Schmitz  (Leipz.).  ‘Zum  höchsten 
Danke  verpflichtende  Leistung’  H.  II. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  12. 

(453)  K.  Hahn.  De  Dionis  Chrysostomi  ora- 
tionibus  quae  inscribuntur  Diogenes  (Homburg). 
‘Haarspaltende  Analyse  der  Disposition  der  Diogenes- 
reden statt  des  Nachweises,  daß  der  Cynismus  des 
Dio  wesentlich  in  der  Form  seines  Auftretens  und 
Redens  besteht’.  W.  Schmid.  — (455)  W . M. 

Lindsay,  An  introduction  to  Latin  textual  emen- 
dation  based  on  the  text  öf  Plautus  (Lond.)  ‘Kommt 
einem  wirklichem  Bedürfnis  entgegen  und  ist  durch 
geschickte  und  praktische  Anlage  vortrefflich  geeig- 
net, es  zu  befriedigen’.  W.  Kroll. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  13. 

(337)  L.  Horton-Smith,  Ars  tragica  Sophoclea 
cum  Shakesperiana  comparata  (Carnbr.).  ‘Verf.  trifft 
seine  Entscheidungen  mit  klarem  und  gesundem  Ur- 
teil, hätte  aber  an  den  Hauptpunkten  sein  Problem 
in  eine  größere  Tiefe  verfolgen  können’.  O.  Weissen- 
fels.  — (339)  Flavii  Iosephi  opera  ed.  — B.  Niese. 
VI;  — recogn.  B.  Niese  (Berl.);  — recogn.  S.  A. 
Naber  (Leipz.).  Zahlreiche  kritische  Beiträge  bie- 
tende Besprechung  von  K.  Jacoby.  — (350)  R.  Die- 
net, Untersuchungen  über  den  Taciteischen  Redner- 
dialog (St.  Pölten).  ‘Bietet  mannigfache  Anregung 
zum  Nachdenken  über  die  Probleme  des  Dialogs  . 
E.  Wolff.  — (356)  J.  Espagnolle,  Le  vrai  diction- 
naire  etymologique  de  la  laugue  franqaise  (Par.).  Als 
wertlos  bezeichnet  von  W.  Meyer-Liibke.  — (364) 
Mitteilungen:  E.  Holzner,  Zu  Soph.  Ai.  10930'. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  6. 

(81)  J.  Ehlers,  Homers  Odyssee  übersetzt  (Hann.). 
‘Nimmt  einen  durchaus  ehrenvollen  Platz  unter  den 
Übersetzungen  der  Od.  ein’.  H.  Kluge.  — (82)  H. 
Stadtmüller,  Zu  einigen  Grabschriften  der  Palat. 
Anthol.  u.  ihren  Verfassern  (Heidelb.)  ‘Wichtige 
Beiträge  zur  Kritik  u.  Erklärung  . J.  Sitzler.  — (85) 
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Die  Annalen  des  Tac.  hrsg.  von  J.  Müller.  Für 
den  Schulgebr.  boarb.  von  A.  Th.  Christ  (Leipz.). 
‘Tüchtige  Leistung’.  E.  Wolff.  — (88)  Analecta 
Graeciensia  (Graz).  ‘Der  Sanimelband  zeigt  ein  er- 
freuliches Bild  reicher  Forsclierthätigkeit  auf  allen 
Gebieten  der  Philologie’.  P.  Weizsäcker.  — (92)  E. 
Thomas,  Rome  et  l’empire  aux  deux  -promiers 
sie  des  de  notre  ere  (Par.).  ‘Nirgends  in  die  Tiefe 
gehend’.  J.  Jung.  — (93)  Guis.  Kirner,  Manuale 
di  letteratura  classiche.  I (Livorno).  Notiert  von  E 
Euling.  — (94)  O.  Kohl,  Griecli.  Lese-  u.  Übungs- 
buch vor  u.  neben  Xen.  Anab.  I.  3.  A.  H.  2.  A. 
(Halle).  Notiz  von  E.  Bachof.  — (95)  Kautzmann, 
Pfaff  u.  Schmidt,  Lat.  Lese-  u.  Übungsbücher 
von  VI  bis  HI.  I — -III  (Leipz.).  ‘Tüchtige  Leistung’. 
B.  Grosse. 


Revue  critique.  No.  11.  12. 

(209)  Philodemi  volumina  rhetorica.  ed.  Sud- 
haus. Supplementum ; Vol.  H (Leipz.).  Notiert  von 
My.  — (210)  E.  Drerup,  De  Isocratis  orationibus 
iudicialibus  quaestiones  selectae  (Leipz.).  Bericht 
von  A.  Martin , der  die  Identifizierung  des  echten 
Amartyros  mit  dem  Trapezitikos  für  nicht  aus- 
reichend bewiesen  erklärt. 

(221)  J.  Toutain,  Les  cites  romaines  de  la  Tu- 
nesie  (Par.).  ‘Eine  der  besten  Arbeiten  über  das 
alte  Tunis’. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

VII.  A.  Conze,  Über  den  Ursprung  der  bildenden 
Kunst.  (Vorgetr.  30.  Juli  1896).  Der  geometrische 
Stil  ist  nicht  die  älteste  Kunstweise  auf  europäischem 
Boden;  die  allerältesten  Bildwerke  liegen  vielmehr 
vor  in  den  Skulpturen  und  Umrißzeichnungen  vor- 
zugsweise aus  und  auf  Tierknochen,  Bildwerken,  die 
in  Abbildung  von  Tieren  gipfeln.  Ebenso  kommt 
außerhalb  Europas  höchst  naturalistische  Wiedergabe 
lebender  Wesen  in  bildlicher  Darstellung  gerade  bei 
Völkern  auf  der  frühesten  überhaupt  noch  bekannten 
Kulturstufe  vor.  Es  beruht  dies  auf  einem  produk- 
tiven Trieb  des  Menschen,  nicht  des  Nachbildens 
in  gewöhnlichem  Sinne,  sondern  der  Fixierung  der 
der  Phantasie  vorschwebenden  Bilder.  Hier  liegt 
ein  Hauptquell  des  Stromes  der  bildenden  Kunst, 
wo  sie  noch  mit  der  Lautsprache  in  ein  und  derselben 
Wurzel  zusammeniiegt,  woraus  dann  die  ideographische 
Schrift  u.  s.  w.  entsteht.  Es  ist  ein  Sprechen  in 
sichtbaren  Formen,  die  noch  nicht  als  Wesentliches 
das  Ingrediens  der  Schönheit  zu  haben  brauchen. 
Das  Streben,  im  bildlichen  Gedankenaustausch  sich 
so  deutlich  als  möglich  auszusprechen,  was  man 
macht,  auch  zur  eigenen  Befriedigung  möglichst  gut 
zu  machen,  die  Freude  am  Schaffen  um  des  Schaffens 
willen  führte  zum  Naturalismus  der  Kunst.  Auf 
demselben  Wege  ist  aber  auch  die  auf  den  ersten 
Blick  von  allem  Naturalismus  freie  geometrische 
Kunstformenwelt  entstanden,  die  gerade  in  frühen 
Stadien  der  Menschenwelt  eine  so  augenfällig  her- 
vorragende Rolle  in  der  bildenden  Kunst  spielt. 
Das  Hauptmoment  bildet  hier  das  Gefallen  an 
Rhythmus  und  Symmetrie,  ein  zweiter  Quellfluß,  der 


mit  jenem  ersten  vereint  erst  den  vollen  Kunststrom 
ergiebt.  Auch  dieser  Trieb  ist  instinktiv;  dazu  tritt 
aber  ein  erzieherisches  Moment,  das  der  tektonischen 
Technik.  Ist  die  Tektonik  nicht  die  alleinige  Mutter, 
so  ist  sie  die  Nährmutter  der  Kunst.  Beim  Zu- 
sammenfügen der  Materialien  beim  Korbflechten, 
beim  Weben,  beim  Schichten  der  Mauer  entsteht 
von  selbst  das  Muster,  das  der  Mensch  auf  Werke 
aus  anderem  Material  als  dem,  in  welchem  sie  ent- 
standen sind,  so  von  den  Körben  auf  Thongeräte 
und  weiter  in  die  Metallarbeit  überträgt  und  vari- 
ierend weiterbildet.  In  dieser  Technik  treten  überall 
die  Motive  aus  der  Pflanzenwelt  zurück;  dagegen 
zeigen  sich  Anfänge,  das  Tier-  und  Menschenbild 
nicht  naturalistisch,  sondern  nach  dem  Zwange  des 
Stils  naturalisiert  einzufügen  (Dipylonstil,  irische 
Ornamentik). 


Kleine  Mitteilungen. 

Ein  neues  paläographisches  Unternehmen. 

Im  April  vorigen  Jahres  konnte  ich  in  einer  Tages- 
zeitung das  bevorstehende  Erscheinen  einer  ungemein 
wichtigen  paläographischen  Unternehmung  mit  den  fol- 
genden Worten  ankündigen.  „Auf  dem  ersten  Worlds 
Congress  of  Librarians,  der  1893  während  der  Welt- 
ausstellung in  Chicago  tagte,  war  von  deutscher  Seite 
eine  Vereinigung  der  bedeutenderen  Bibliotheken  an- 
geregt worden,  um  besonders  wertvolle  Handschriften 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  machanisch  zu  reproduzieren 
und  die  so  vervielfältigten  Schätze  an  die  Mitglieder 
zu  verteilen.  Von  vornherein  hatte  man  Leiden  als 
Vorort  der  internationalen  Vereinigung  und  den  dortigen 
ebenso  gelehrten  als  sympathischen  Universitäts-Bib- 
liothekar, W.  N.  du  Rieu,  als  Leiter  ausersehen.  Der 
Plan  erwies  sich  als  unausführbar:  die  Vorsteher  der 
meisten  in  Betracht  kommenden  Bibliotheken  konnten 
eine  finanzielle  Verpflichtung  ihrer  Institute  auf  Jahre 
hinaus  nicht  übernehmen.  Dennoch  soll  der  gute  und 
fruchtbare  Gedanke  jetzt  verwirklicht  werden.  Der 
Verleger  A.  W.  Sijthoff  in  Leiden  wird  die  Reproduk- 
tionen auf  eigene  Gefahr  und  Kosten  herausgeben ; du 
Rieu  aber  hat  ihm  die  Vorbereitung  und  Leitung  der 
Publikation  zugesagt.  Als  erste  Serie  werden  die 
Autotypien  von  sechs  griechischen  und  sechs  lateinischen 
Handschriften  ausgegeben  werden.  Die  Auswahl  ist 
geschickt  getroffen  und  berücksichtigt  mannigfache  In- 
teressen; wir  heben  hervor  den  Äschylus  der  Lauren- 
tiana  in  Florenz,  den  einen  Wiener  Dioscorides,  den 
Plato  in  Oxford,  den  einen  der  Leidener  Lucreze  und 
die  beiden  Florentiner  Handschriften  des  Tacitus.  Als 
erster  Band  wird  der  im  5.  Jahrh.  geschriebene  Kodex 
der  acht  ersten  Bücher  des  griechischen  alten  Testa- 
mentes erscheinen,  der  einst  dem  Parlamentsrat  Claude 
Sarrau  (gestorben  im  Jahre  1651)  in  Paris  gehörte  und 
nach  ihm  Sarravianus  heißt1).  Jetzt  liegen  von  dieser 


*)  Bekannt  wird  er  dem  Philologen  aus  der  Korres- 
pondenz des  Hugo  Grotius  sein.  Sein  Tod  war  in  den 
litterarischen  Kreisen  ein  Ereignis  und  löste  in  den 
Briefen  der  mit  ihm  befreundeten  niederländischen 
Philologen  die  mannigfachsten  Urteile,  die  man  in 
Burmanns  Sylloge  nachleseu  mag.  Sogleich  beschäftigte 
man  sich  mit  der  hinterlassen en  wertvollen  Bibliothek. 
N.  Heinsius  schrieb  an  Christine  (Syll.  V 737):  ha- 
bebat ille  manu  exaratos  Codices  nonnullos, 
paucos  quidem  illos,  sed  exquisitos  ...  iis 
augeri  bibliothecam  tuam  non  inoportune  posse 
existimo.  IsaacVossius  aber  deutete  ihren  abschlägigen 
Entscheid  mit  folgenden,  für  die  Königin  charakterische  n 
Worten  an  (Syll.  III  617):  de  libris  roü  puxaapiTOu 
Sarravii  nihil  habeo  certi,  quod  tibi  rescribam 
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Handschrift  130  Blätter  in  Leiden,  22  in  Paris,  eines 
in  Petersburg.  Die  Besitzer  oder  Benutzer  der,  nach 
einer  vorliegenden  Probe  zu  urteilen,  sehr  gelungenen 
Reproduktion  werden  also  die  durch  Schenkung  und 
Verschleppung  so  weit  aus  einander  geführten  Blätter 
in  einem  Band  in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung  wieder 
vereinigt  finden  und  bequem  gebrauchen  können.  Über- 
haupt verfolgt  das  Werk  diesen  doppelten  Zweck : es 
sichert  unersetzliche  Denkmäler  vor  der  Möglichkeit 
vollständigen  Untergangs  und  dient  daneben  der  förder- 
lichsten Bequemlichkeit  des  Gelehrten.  Obwohl  die 
meisten  Bibliotheken  seit  einiger  Zeit  ihre  Handschriften 
an  die  Bibliotheken  anderer  Länder  mit  vollkommener 
Liberalität  verseuden  und  unter  einander  in  unmittel- 
barem und  häufig  regem  Verkehr  und  Austausch  stehen, 
sodaß  es  der  umständlichen  diplomatischen  Vermittelung 
früherer  Zeit  fast  nirgends  mehr  bedarf,  sind  doch 
Cimelien  von  diesem  Verkehr  ausgeschlossen  und  dürfen 
auf  keinen  Fall  den  Gefahren  einer  Reise  ausgesetzt 
werden.  Gerade  aber  diesen  ‘Manuscrits  non-touristes’ 
wird  ein  immer  neu  sich  belebendes  Interesse  entgegen- 
gebracht. Der  Forscher  will  sie  zu  zwangloser,  an 
Ort  und  Zeit  nicht  gebundener  Benutzung  haben;  der 
Lehrer  will  sie  seinen  Zuhörern  in  kritischen  und  palä- 
ographischen  bungen  vorführen  können  und  mag  sich 
mit  einzelnen  Proben  nicht  mehr  begnügen.  Man  darf 
nicht  denken,  daß  irgend  eine  der  vielbenutzten  Hss 
durch  diese  Benutzung  einen  Teil  ihres  Wertes  ein- 
gebüßt und  ihr  Bestes  schon  hergegeben  hat.  Jede 
Zeit  stellt  sich  auch  hierin  ihre  eigenen  Aufgaben. 
Die  Handschrift  des  Horaz,  die  der  vorigen  Generation 
als  ein  schlechter  Zeuge  für  den  Wortlaut  des  Dichters 
gleichgiltig  war,  wird  heute  durch  das  richtige  Ver- 
ständnis ihrer  Randbemerkungen  und  ihres  sonstigen 
Beiwerkes  ein  wertvoller  Zeuge  für  die  gelehrten 
Studien  der  irischen  Mönche  im  9.  Jahrh.  Ähnliche  Auf- 
schlüsse giebt  jede  Hs,  und  es  tritt  neben  die 
leicht  erlernte  Kunst  des  richtigen  Lesens  die  schwie- 
rigere, in  einem  geschickt  angestellten  geschichtlichen 
Verhör  den  stummen  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen. 
Haben  die  früher  beliebten  Proben  einzelner  Seiten 
paläographisch  wichtiger  Hss  das  Lesen-Lernen  und 
-Lehren  erleichtert,  so  sind  die  bereits  vorhandenen 
mechanischen  Reproduktionen  ganzer  Codices  — wir 
hatten  schon  seit  längerer  Zeit  in  vollständiger  Nach- 
bildung u.  a.  den  Pariser  Demosthenes,  den  Utrecht- 
Psalter,  das  Münchener  Nibelungenlied,  die  angel- 
sächsische Handschrift  zu  Vercelli,  die  Brüsseler  Hand- 
schrift der  Nachfolge  Christi  — , so  ist  vor  allem  die 
hiermit  angekündigte  ‘Reproduction  des  manuscrits 
grecs  et  latin  non-touristes’  dazu  bestimmt,  daß  wir 
immer  mehr  lernen,  die  Hs  im  ganzen  als  historisches 
Denkmal  der  Zeit  ihrer  Aufzeichnung  zu  betrachten“. 

Heute  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  weiter  be- 
richten zu  können,  daß  Herr  Sijthoff  sein  Versprechen 
eiüzulösen  begonnen  hat.  Vor  kurzer  Zeit  ist  erschienen 
und  für  160  M.  von  jeder  Buchhandlung  oder  direkt 
vom  Verleger  zu  beziehen  der  erste  Band  der  Sammlung, 
ein  wunderschöner  Foliant  mit  folgendem  Doppeltitel: 
Codices  Graeci  et  Latini  photographice  depicti  duce 
G.  N.  du  Rieu.  Tom.  I Veteris  Testamenti  Graeci 
Codex  Sarravianus-Colbertinus.  Lugduni  Batavorum, 
A.  W.  Sijthoff  1897  = Vetus  Testamentum  Graece. 
Codicis  Sarraviani  . . quae  supersunt  . . phototypice 


vix  existimo  serenissimam  reginam  eos  veile 
comparare.  si  aeque  esset  instructa  eius  bib- 
liotheca  atque  sit  Thuanea  vel  Puteanea, 
libenter  procul  dubio  eam  aequo  ab  haeredibus 
pretio  redimeret.  ipse  nosti  magis  e re  esse 
dominae  nostrae  ut  semel  instructissimam 
aliquam  comparet  sibi  bibliothecam  quam 
multas  imperfecta s. 


edita  praefatus  est  H.  Omont.  Es  muß  einem  Be- 
rufenen Vorbehalten  bleiben,  den  Wert  dieses  Werkes 
in  eingehender  Besprechung  zu  würdigen.  In  aller 
Kürze  aber  darf  ich  sagen,  daß  die  306  hier  vereinigten 
Lichtdruckbilder  vortrefflich  sind  und  in  paläographischer 
Hinsicht  von  H.  Omont  so  bevorwortet  werden  (S. 
I— XII),  wie  man  es  von  ihm  erwarten  durfte.  Er 
unterscheidet  mit  einleuchtenden  Gründen  zwei  Schreiber 
der  ins  4.  oder  5.  Jahrh.  zu  verweisenden  Unziale. 

Dieser  erste  Band  ist  noch  unter  Du  Rieus  Leitung 
gedruckt  worden,  der  aber  kurz  vor  der  Vollendung 
des  Werkes,  am  21.  Dez.  1896,  der  Wissenschaft  und 
seinem  Amt  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Sein 
Nachfolger  in  der  Leitung  des  Unternehmens  ist  der- 
selbe Mann,  der  ihm  als  Direktor  der  Leidener  Bibliothek 
gefolgt  ist,  der  ausgezeichnete  Philolog  und  Paläograph, 
der  selbstlose  Förderer  aller  ernsten  Beschäftigung  mit 
den  Leidener  Schätzen,  denen  er  Jahro  lang  als  Konser- 
vator vorgestanden  hat:  S.  G.  de  Vries.  Unter  seinen 
Auspizien  wird  demnächst  der  zweite  Band  ausgegeben 
werden  können,  der  auf  394  Tafeln  die  vollständige  Re- 
produktion des  Codex  Bernensis  363  enthält.  Es  ist  die 
kostbare,  einzigartige  Hs  des  Horaz,  Ovid,  Servius  plenior, 
Augustin,  Dioscorides,  Beda  und  verschiedener  anderer 
mittelalterlicher  Schriftstücke  mit  den  Randbemerkungen 
bischer  Schreiber,  auf  die  ich  in  meiner  früheren  Mit- 
teilung Bezug  genommen  habe.  Eine  Hs  wie  geschaffen, 
um  einzuführen  in  die  Probleme  der  kritischen  Paläo- 
graphie, deren  uns  zugänglich  werdende  Vervielfältigung 
in  der  Bibliothek  keines  philologischen  oder  historischen 
Seminars  und  keiner  reicheren  Gymnasial  bibliothek 
fehlen  darf.  Die  Einleitung  zu  schreiben,  hat  H.  Hagen 
übernommen,  der  damit  seinen  so  hervorragenden  V er- 
diensten  um  die  Beschreibung  und  Verwertung  der 
Berner  Hss  ein  neues,  nicht  geringeres  hinzufügen  wird. 

Der  Preis  von  200  Mark  für  den  zweiten  Baud  ist 
ein  verhältnismäßig  kleiner.  Möge  ein  reichlicher 
Absatz  den  hoehherzigen  Verleger  ermutigen,  auf  der 
beschrittenen  Bahn  fortzufahren  und  sein  Programm 
bis  zu  Ende  zu  führen.  Insofern  die  Laurentiana  und 
die  Vaticana  Publikationen  vollständiger  Hss  in  eigenem 
Namen  teils  schon  geliefert  teils  in  Aussicht  genommen 
haben,  muß  es  an  einigen  Stellen  eine  Änderung  er- 
fahren. Aber  alles  wird  man  eher  sagen  können, 
als  daß  es  an  Stoff  für  die  erste  und  sehr,  sehr  viele 
folgende  Serien  gebräche. 

München.  L.  Traube. 


Jos.  Jul.  Binder,  Laurion.  Die  attischen  Berg- 
werke im  Altertum.  Laibach  1895,  Jahresbericht 
der  K.  K.  Staatsoberrealschule  in  Laibach.  54  S. 
8.  Mit  einer  Karte  und  4 Tafeln. 

Binder  machte  1894  die  deutschen  Institutsreisen 
mit  und  legt  vorliegende  Schrift  als  eine  Frucht 
derselben  vor.  Die  Abhandlung  ist  für  eine  Schul- 
schrift ungewöhnlich  inhaltreich,  gut  durch  Kärtchen 
und  Abbildungen  erläutert.  B.  giebt  zuerst  eine 
knappe  Litteraturübersicht,  bei  der  Lepsius,  Grie- 
chische Marmorstudien  (1890),  Abschnitt  V (Ünterer 
weißer  attischer  Marmor  aus  dem  Agrilesathale  bei 
Sunion)  nachzutragen  ist,  jetzt  freilich  überholt 
durch  Lepsius’  Geologie  von  Attika  (1895,  vgl. 
Wochenschrift  1895,  No.  18,  Sp.  334).  Lage  und 
Bodenbeschaffenheit  sind  durch  ein  nach  den  ‘Kar- 
ten von  Attika’  entworfenes  Übersichtsblatt  verdeut- 
licht und  werden  mitsamt  den  zahlreichen, , heute 
wieder  ausgebeuteten  Schlackenfeldern  genau  ge- 
schildert: Betrieb  und  Verwaltung  werden  nament- 
lich nach  Kordellas  dargestellt,  durch  zahlreiche 
Zeichnungen,  z.  B.  der  alten  Metall  Wäschen,  durch 
Abbildungen  vieler  korinthischer  Thontäfelchen, 
welche  den  antiken  Betrieb  vor  Ort  und  am  Schmelz- 
ofen zeigen,  erläutert.  Auf  Abb.  1,  T.  III  halte 
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ich  übrigens  das  von  der  Decke  herabhängende 
Gerät  nicht  für  eine  Lampe,  eher  für  ein  Wasser- 
gefüLi,  das  dort  am  sichersten  war.  Für  eine  Lampe 
ist  es  viel  zu  groß.  Nicht  nur  nach  den  Resten  des 
Altertums,  sondern  auch  nach  den  Inschriften  und  den 
antiken  Schriftstellern  ist  der  ganze  Bergbau  nach 
seiner  materiellen  wie  juristischen  und  volkswirt- 
schaftlichen Seite  geschildert.  Wir  können  die 
fleißige  Zusammenstellung  allen  empfehlen,  die  sich 
über  den  antiken  Bergbau  im  Laurion  orientieren 
wollen.  B. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  homerische  Batrachomachia  des  Karers 
Pigres  nebst  Scholien  und  Paraphrase 
Herausgegeben  und  erläutert  von  Arthur 
Ludwich.  Leipzig  1896,  Teubner  VI.  484  S.  8. 
14  M. 

Fast  ein  Menschenalter  hat  sich  Ludwich  mit 
der  Batrachomachie  beschäftigt  und  durch  viele 
Programme  immer  einmal  wieder  an  die  große 
Arbeit,  die  er  unter  den  Händen  hatte,  erinnert. 
„Eine  lesbare  Ausgabe“  erwartete  von  ihm 
Sittl,  Gr.  Lit.  I 153,  und  wie  viel  mehr  hat 
Ludwich  geleistet!  Ein  Denkmal  staunenswerten 
Fleißes  hat  uns  der  Königsberger  ya T/iwepo?  ge- 
boten, für  das  ihm  der  Dank  aller  klassischen 
Philologen  sicher  ist.  Ohne  seine  Arbeit  kann 
sich  niemand  mehr  gründlicher  mit  dem  kleinen, 
von  Problemen  vollen  Gedichte  beschäftigen, 


und  alle  früheren  Ausgaben  treten  trotz  des 
Wertes,  den  einige  von  ihnen  für  ihre  Zeit  ge- 
habt haben,  nun  gegen  dies  große  Werk  zurück. 
Alle  in  betracht  kommenden  Fragen  hat  der 
Herausgeber  behandelt:  er  spricht  von  der  Tier- 
sage, dem  Tierepos  (S.  1 — 11),  dem  Titel  des 
Gedichtes  und  seinem  ‘Verfasser  Pigres’  (S.  11 
— 17),  leugnet  hei  der  Frage,  oh  es  mehrere 
Batrachomachien  gegeben  hat , daß  zu  einer 
solchen  Annahme  ein  genügender  Grund  vorliege 
(S.  17 — 22),  untersucht  die  Abfassungszeit  des  Ge- 
diclitesundentscheidet  sich  schon  mit  Rücksicht  auf 
‘Pigres’  für  die  Zeit  der  Perserkriege  (S.  22 — 
27),  handelt  von  seiner  Tendenz  (S.  27 — 32) 
und  leugnet  didaktische  oder  satirische  Zwecke 
in  dem  harmlosen,  obwohl  parodistischen  Ge- 
dichte, das  „halb  als  Märchen,  halb  als  komödien- 
hafter Scherz,  mit  einem  Worte  als  komisches 
Tierepyllion“  (S.  33)  genommen  sein  will,  und 
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urteilt  in  ästhetischer  Hinsicht  ('S.  32 — 35),  daß 
der  Verfasser,  gestützt,  auf  echte  Volkssage  [?],' 
„die  heikle  Aufgabe,  die  er  sicli  stellte,  mit 
großem  Geschick  und  angemessener  Dezenz  des 
Humors  gelöst  habe“  (S.  35 — 37).  Wenn  dann 
im  folgenden  (S.  35—40)  der  Beweis  versucht 
wird,  daß  das  kleine  Gedicht  „bald“  dem 
Jugendunterricht  zu  gründe  gelegt  sei,  bei  dem 
Fabeln  allerdings  eine  Rolle  spielten,  und  daß 
sich  daher  der  ganze  Charakter  der  Scholien 
und  die  Massenproduktion  der  Handschriften  er- 
kläre, so  wird  das  für  die  nachklassische  Zeit 
allerdings  zutreffen,  ist  aber  für  die  ersten  Jahr- 
hunderte seines  Daseins  nicht  wahrscheinlich  und 
von  L.  nicht  bewiesen  worden.  Der  umfang- 
reiche Abschnitt  über  die  Hss  (S.  40—66),  von 
denen  das  „Verzeichnis“  (S.  40 — 52)  nicht 
weniger  als  78  aufführt,  hat  zuerst  eine  auf  zu- 
verlässigen Vergleichungen  fußende  Einteilung 
in  4 große  Klassen  aufgestellt.  Hierauf  geht  L. 
zur  Besprechung  der  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger über  (S.  66—70).  Die  beiden  folgenden 
Paragraphen  (§  15.  16,  S.  70—75)  bieten  eine 
‘Tiernamenliste’  und  handeln  über  den  Unter- 
schied von ‘Eigennamen  undBeiwörtern’ ; da  dieser 
vom  Verf.  der  Batrachomachie  nicht  bestimmt 
genug  festgehalten  ist,  so  sind  infolge  davon 
tiefgehende  Veränderungen  eingetreten,  deren 
Behandlung  die  folgenden  Paragraphen  17 — 19 
(S.  75—77)  gewidmet  sind.  Aber  nicht  nur  da- 
durch ist  der  Text  geschädigt  worden,  sondern 
auch  durch  Verwechselungen  von  Frosch-  und 
Mäusenamen  (§  20,  S.  81 — 84),  willkürliche 
Namenbildungen,  in  denen  Verstöße  wider  den 
Charakter  und  die  Nahrung  der  Tiere  enthalten 
sind  (§  21,  S.  84 — 88),  sowie  durch  Einschwärzung 
und  Ausmerzung  von  Homonymen  (§  22,  23,  S. 
88—91),  so  daß  uns  in  den  Hss  „Namensscliichten 
sehr  verschiedenen  Alters  vorliegen“  (§  24,  S. 
91—94).  Die  frühzeitig  eingetretene  Zerrüttung 
des  Textes  führte  zu  allerlei  Versuchen,  „das 
Verlorene  künstlich  wiederzuersetzen“  ; so  stellte 
der  Florentinus  eine  sinnig  ausgedachte  „Kampf- 
ordnung“ (§  25,  S.  94 — 97)  auf,  „nach  der  immer 
abwechselnd  ein  Frosch  über  eine  Mairs  und 
dann  umgekehrt  eine  Maus  über  einen  Frosch 
triumphiert“.  Geht  man  aber  „den  Spuren  unserer 
reineren  Quellen“  nach,  so  erkennt  man,  obwohl 
vieles  zweifelhaft  bleibt,  „soviel,  daß  der  Dichter 
selbst  sich  nicht  an  diese  pedantische  Abwechse- 
lung der  Kämpfe  und  ihres  Ausgangs  gehalten 
hat.“  Die  Überlieferung  des  Flor.  L verfolgt  L. 
(§26,  S.97— 99)  bis  ip  die  Zeit  des  Alkiphron  (Ende 


des  2.  Jalirli.  n.  Clir.)  zurück,  der  die  Tiernamen 
der  Batrachomachie  stark  benutzt  und  besonders 
auf  Parasiten  übertragen  hat.  Er  sieht  bei  dem 
einen  dieser  Namen  des  Alkiphron,  ’Ap'rem'&up.os, 
Nachahmung  des  von  L nach  seiner  Darlegung 
„mit  Unrecht  zum  Eigennamen  erhobenen 
’ApTOTißoAos“.  Eine  größere  Zahl  der  ‘schwanken- 
den’ Verse  — die  Differenz  in  Ludwiclis  Hss 
beträgt  34;  im  ganzen  aber  sind  es,  weil  viele 
von  ihnen  in  einer  oder  mehreren  Hss  fehlen, 
mindestens  126  Verse  — beruht,  wie  der  Heraus- 
geber gestützt  auf  die  Thatsache  zeigt,  daß  die 
äußere  Unsicherheit  der  Überlieferung  sehr  oft 
mit  inneren  Anzeichen  der  Unechtheit  zusammen- 
fällt, auf  Interpolationen:  die  Oxforder  Hs  Z ist 
davon  verhältnismäßig  am  reinsten , die 
Flor.  L „geflissentlich  interpoliert“  und  der  Es- 
corialensis  (Q)  „stellt  die  aus  beiden  kontami- 
nierte Rezension  dar“  (§  27,  S.  99—101).  Die 
Umstellung  von  Versen  beruht,  wie  § 28  (S. 
101—106)  beiviesen  wird,  nicht  bloß  auf  den 
„landläufigen  Abschreiberversehen“,  sondern 
auch  auf  „absichtlichen  und  unabsichtlichen 
Verderbnissen.“  Auch  die  Umstellungen  sind 
also  bei  der  Klassifikation  der  Hss  mit  in  be- 
tracht zu  ziehen.  Ein  besonderer  Paragraph 
(S.  106 — 108)  ist  dem  „Florentiner  Interpolator“ 
gewidmet.  Die  Bedeutung  der  Hs  L ist  viel- 
fach überschätzt  worden;  aber  auch  die  neuesten 
Herausgeber,  wie  Abel  und  Brandt,  sahen  sich 
sehr  oft  und  in  wichtigen  Fällen  genötigt,  ihrer 
„Führerin“  untreu  zu  werden.  Schon  in  seinen 
Universitätsprogrammen  über  das  Archetypen 
der  Homerischen  Batrachomachie  und  die  Codices 
der  Batrachomachie  (1894)  hat  Ludwicli  Z,  dem 
Oxoniensis  Baroccianus  50  (saec.  X— XI),  unter 
allen  Hss  den  ersten  Platz  angewiesen  (vgl. 
diese  Wochenschr.  1895,  No.  20)  und  über  den 
relativen  Wert  oder  Unwert  von  L,  II  (Par.2)  und 
Q Genaueres  mitgeteilt.  Er  hat  in  der  vor- 
liegenden großen  Ausgabe  sein  ‘Archetypon’  fast 
ausschließlich,  also  noch  mehr  als  in  dem  zitierten 
Programm,  auf  der  Oxforder  Handschriftenfamile 
aufgebaut,  nicht  als  ob  die  Überlieferung  hier 
genügte,  sondern  weil  sie  hier  „minder  schlecht“ 
ist.  Neben  dem  Oxon.  ist  jetzt  der  ihr  am 
nächsten  stehende  Par.3  am  meisten  für  die  Her- 
stellung des  Archetypon  berücksichtigt  worden 
(§  30.  31,  S.  108—113).  In  § 32  (S.  113—115) 
folgt  nun  eine  „probeweise  Musterung  der  etwa 
in  das  erste  Drittel  des  Epyllions  aus  der  Ox- 
forder Gruppe  aufgenorpmenen  Varianten  erster 
Hand“  zur  Feststellung  des  relativen  Wertes 
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der  5 ( — 6)  in  betracht  kommenden  Hss  und 
dann  (§  33,  S.  115 — 116)  die  Aufstellung  des 
Stammbaumes  der  IIss. 

Soweit  die  handschriftliche  Überlieferung-  des 
Gedichtes  selbst:  die  folgenden  Paragraphen 

(§  34 — 38,  S.  117 — 129)  handeln  über  die 
Scbolien,  deren  Verfasser,  ihren  Zustand  und 
Wert,  die  Paraphrase  und  (§  38,  S.  129 — 135) 
über  die  Glosseme.  Da  „die  byzantinischen 
Träger  der  Batr. -Überlieferung  von  ihren  Exe- 
geten  gar  nicht  getrennt  werden  könnten“,  so 
ist  der  Wert  der  Scholien,  trotz  des  ungünstigen 
Eindrucks,  den  sie  zunächst  machen,  doch  für 
die  Textkritik  erheblich,  „weil  sie  allein  uns  in 
zahllosen  Fällen  den  Schlüssel  bieten,  um  ge- 
wissen Verderbnissen  auf  den  Grund  zu  gehen 
und  den  Weg  zum  Arclietypon  zu  linden“  (S. 
129).  Dies  ‘Arclietypon’,  nicht  die  Original- 
dichtung, sondern  die  gemeinsame  Quelle  von 
Ludwichs  Hss,  welche  von  unseren  jetzigen 
ältesten  Hss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
Jahrhunderte  getrennt  ist  (S.  137),  sucht  Lud- 
wichs Ausgabe  wie  schon  das  Königsberger 
Programm  von  1894  wiederherzustellen  (S.  141 
— 197).  Doch  ist  der  jetzt  gebotene  Apparat 
bedeutend  vermehrt;  selbst  moderne  Konjekturen 
teilt  der  Herausg.  in  ausgiebiger  Weise  mit. 
Obgleich  er  nicht  absolute  Vollständigkeit  er- 
strebt hat,  so  wird  man  doch  kaum  etwas  irgend- 
wie Wichtigeres  vermissen.  Sehr  umfangreich  ist 
die  Scholiensammlung  (S.  198 — 308),  die  Lud- 
wich  zum  ersten  Male  vollständig  aus  dem  ihm 
erreichbaren  Scholienmaterial,  und  zwar  „aus 
den  allerverschiedensten  Urkunden“  zusammen- 
gestellt hat.  Die  auf  S.  308 — 318  mitgeteilte 
fortlaufende  Paraphrase  fand  der  Herausg. 
nur  in  einer  seiner  „78  Urkunden“,  in  dem  von 
Theodoros  Gaza  für  Franz  Filelfo  hergestellten 
Cod.  0 (Laur.  XXXIV  1):  nach  Ludwichs  Ver- 
mutung ist  Th.  Gaza  auch  der  Verf.  der  Para- 
phrase. Fast  könnte  es  scheinen,  als  habe  der 
unermüdliche  Herausgeber  auf  das  kleine  epische 
Gedicht,  seine  Kritik  und  seine  Erklärung  zu 
viel  Zeit  verwendet,  wenn  er,  nicht  zufrieden 
mit  der  großen  Leistung,  von  der  diese  Be- 
sprechung einen  schwachen  Begriff  zu  geben 
sucht,  nun  auch  noch  einen  umfänglichen  eigenen 
Kommentar  (S.  319—425)  hinzufügt,  der  an 
Gründlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt; 
aber  erst  so  konnte  das  Werk  als  abgeschlossen 
gelten.  Wortregister  zur  Batracliomachie  (S. 
426 — 437)  sowie  zu  den  Scholien  und  zur  Para- 
phrase (S.  437 — 471),  die  L.  mit  gewohnter 


Akribie  angefertigt  hat,  und  ein  Sachregister 
(S.  472 — 478)  ex-höhen  die  Bi-auchbarkeit  der 
bahnbrechenden  Arbeit. 

Bei  einer  Leistung,  die  eine  solche  Fülle 
bietet  wie  Ludwichs  Ausgabe,  einzelnes  kex-aus- 
zuereifen  ist  schwer  und  undankbar:  man  läuft  Ge- 

o 

fahr,  den  Gesamteindnxck  — den  man  selbst  ge- 
wonnen hat  und  den  mein  Referat,  soweit  dies  in  so 
kixrzen  Umrissen  geschehen  kann,  wiederzugeben 
versucht  — durch  Hervox-hebung  schließlich 
doch  xxnerheblicher  Differenzen  abzuschwächen. 
Verschiedene  kritische  Beiträge  habe  ich  in 
dieser  Wocliensclxr.  1895,  No.  22/23  geliefex-t: 
L.  hat  sie  meist  unter  den  „modernen  Konjek- 
turen“ erwähnt;  auch  meine  Vex-mutung  aus 
Philol.  II  N.  F.  S.  580  V.  188:  th\  yocp  o£>8’ 
ocinroT?  9p£vs?  £[ato8oi  anstatt  aö-roi  cppsva?  spiTOSot 
erwähnt  er  (im  Kommentar  S.  378)  jetzt  mit  der 
Frage  : “besser  auidii  cppevss?“  Allerdings  besser! 
Ludwichs  Zweifel,  der  durch  tppevac  aGipw]  <]>  14 
und  cppsva?  tjXe  0 128  hervorgerufen  ist,  kann  der 
Thatsacke  gegenüber,  daß  EpraSo?  nie  mit  einem 
Beziehungsakkusativ  verbunden,  sondex-n  stets 
Prädikat  zxx  einem  Sxxbjekt  wie  ßw),  t?,  (xsvo?,  voo? 
(A  813,  z 240),  cppevEi;  (Z  352,  z 493,  <j  215),  ij-cop 
(K  94)  ist,  nicht  als  berechtigt  gelten.  Daß 
£jjlto8o?  sich  begi-ifflich  mit  atatpo?  nicht  deckt, 
scheint  auch  Bx-andt  gefühlt  zu  haben,  als  er 
aiatptot  vorschlug.  Rzach  hat  mir  beigestimmt. 
Der  von  L.  zuerst  als  ursprüngliche  Bezeichnung 
nachgewiesene  Titel  des  Gedichtes  ‘Batracho- 
machia’  wird  sich  hoffentlich  bald  einbürgern: 
axxclx  die  Analogieen,  die  immer  nur  eine  Art 
der  Kämpfenden  erwähnen  (vgl.  riyavTop.axia,  8ou- 
Xopuxyux,  IlEcpavTropaxG,  ixOTopayia,  Kevtaupopaxia,  Titovo- 
pax/a  u.  a.,  s.  S.  12),  empfehlen  ihn;  aber  puo- 
hätte  der  Dichter  sein  Epyllion  nach  dem- 
selben Prinzip  nennen  können,  ohne  die  Ab- 
sicht zu  haben,  auf  (xueiv  anzuspielen  (S.  21), 
eine  Deutuxig,  die  mir  doch  weit  hex-geholt  zu 
sein  scheint. 

Auch  in  anderer  Beziehung  versucht  L. 
an  einer  bestimmt  axxftretenden  Übex-lieferxxng 
festzuhalten,  namentlich  an  der,  „Pigx-es  von  Hali- 
karnaß“ sei  der  Verf.  der  Batraclxomachie.  Er 
thut  es  im  Gegensätze  zu  O.  Crusius,  von  dem 
ihn  auch  sonst  wohl  gewisse  Gegensätze  trennen. 
Obwohl  der  genannte  Gelehrte  die  Pigresfrage 
in  seinem  Aufsatze  ‘Der  Dichter  Pigres  und 
seine  Genossen’  (Philol.  VIII  N.  F.  S.  734  ff.) 
bereits  ausführlich  besprochen  hat,  so  will  ich 
dennoch,  obgleich  ich  Crusius  in  allem  Wesent- 
lichen beistimme,  auf  das  Problem  kurz  noch 
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einmal  für  die  Leser  dieser  Wochensehr.  ein- 
gelien,  zumal  da  L.  sich  durch  Crusius’  Unter- 
suchung (S.  479)  nicht  hat  überzeugen  lassen. 

Es  fragt  sich  zuerst:  Worauf  beruht  die 

Überlieferung  vom  Dichter  Pigres  überhaupt?  Die 
klassische  Zeit  kennt  einen  Dichter  Pigres  in 
keiner  Weise:  sie  weiß  nur  von  einem  karischen 
Flottenführer  dieses  Namens,  der  von  Herodot 
Y1I  98.  99  unter  anderen  namhaften  Führern 
„twv  emulEovroov“  als  Sohn  eines  Hysseldomos  — 
ans  bei  den  anderen  Führern  fehlen  die  Namen 
der  Väter  nicht  — mit  aufgezählt  wird,  und 
zwar  unmittelbar  vor  der  von  Herodot  viel  be- 
lobten Artemisia  von  Halikarnaß,  die,  ohne  dazu 
genötigt  zu  sein,  nach  dem  Tode  ihres  Gatten, 
obgleich  sie  einen  erwachsenen  Sohn  hatte,  aus 
Lust  am  Kampfe  mit  gegen  Griechenland  zu 
Felde  zog  und  die  glorreiche  That  bei  Salamis 
ausführte.  Ihr  Vater  hieß,  wie  der  Historiker 
an  derselben  Stelle  sagt,  Lygdamis;  von  einem 
Verhältnis  zu  Pigres  aber  ist  weder  hier 
noch  sonst  bei  Herodot  (VIII  68.  87  f.,  93. 
101  ff.)  die  Rede:  ihr  Gatte  kann  Pigres  nicht 
gewesen  sein,  da  dieser  eben  tot  war,  als  Pigres 
ebenso  wie  Artemisia  den  Feldzug  mitmachte,  ihr 
Bruder  auch  wohl  schwerlich,  da  Herodot  dies 
Faktum,  gerade  weil  Artemisia  ihn  in  so  hohem 
Grade  interessierte,  kaum  unerwähnt  gelassen 
haben  würde.  Aber  Suidas  teilt  uns  ja  aus- 
drücklich von  dem  „Dichter“  mit:  lliyprjc,  Kap 
ämb  'Alizapvaaoü,  a8  elqso?  ’ApTspuaias  tt;?  Iv  toT?  nole- 
jjLotc  Sicupavouj,  spricht  also  mit  ganz  deutlichen 
Worten  von  . seinem  Verhältnis  zu  Artemisia 
und  deren  im  Perserkriege  bewiesener  großen 
Bravour,  wenn  auch  mit  dem  sicher  fals'chen  Zu- 
sätze „Mauacolou  yuvaizo?“.  Auf  die  Verwechslung 
mit  der  Erbauerin  des  „Mausoleums“  in  Hali- 
karnaß, die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  von 
352 — 350  herrschte,  hat  Bergk  schon  aufmerksam 
gemacht,  wenn  er  auch  keine  weiteren  Schlüsse 
daraus  gezogen  hat.  Aber  es  stammt,  wie  ge- 
sagt, überhaupt  keine  der  Nachrichten  über  den 
„Dichter  Pigres“  aus  klassischer  Zeit  und  ist  da- 
durch verbürgt:  sollte  es  nun  etwa  diejenige  sein, 
auf  grund  deren  Suidas  gleich  darauf  berichtet, 
der  rätselhafte  ‘Pigres’,  Flottenfürer  und  Dichter 
zugleich,  habe  in  der  Ilias  nach  je  einem  Hexameter 
einen  Pentameter  eingeschoben?  Ein  horribler 
Gedanke  bei  einem  Gedichte  von  15694  Versen! 
Selbst  den  ‘Versuch’  kann  man  einem  verstän- 
digen Menschen  nicht  Zutrauen:  denn  der  inter- 
polierende Dichter  mußte  einsehen,  daß  seine 
Kunst,  selbst  wenn  er  ein  noch  so  gewandter 


Versifex  war,  ihn  sehr  bald  im  Stiche  lassen 
würde.  Wie  oft  führt  die  Homerische  Darstellung 
in  bewegter  Schilderung,  in  Reden  und  Gegen- 
reden, in  einem  Verse  so  unmittelbar  über,  daß 
fortgesetzte  Interpolationen  von  Pentametern 
undenkbar  sind.  W as  in  einem  P r o o i m i o n 
angeht,  das  ist  noch  lange  nicht  in  der  eigent- 
lichen epischen  Darstellung  möglich,  und  nicht 
immer  finden  sich  so  bequeme  Pentameter  wie  in 
dem  von  Suidas  angeführten,  angeblich  auf  „den 
Dichter  Pigres“  zurückgehenden  Distichon:  Mrjvtv 
asiös  tAa  nif|1.7)ia8E«  ’Ayilrjoc,  Mouaa,  au  yocp  7idar,p  ref- 
pax’  sysic  aocptY]?:  bot  sich  hier  doch  eine  bequeme 
Anleihe  aus  dem  Epigramm  auf  Hesiods  Doppel- 
begräbnis: XaTpE  8i?  ^ßfjaa?  zai  8k  xdcpou  afnßol.vjaa? 
‘HaEoS’,  ävö-p&moie  psxpov  sywv  aocptr)?  oder  aus  der 
Bilderchronik  mit  der  des  Theodoros : 

’Q  cpO.E  roxi,  0eo8  wp r]ov  pa9>£  xa|tv  'O|i.f)pou,  vOcppa  8ask 
TtdaY)?  p et p o v !x,t)C  aocpiac.  Schon  vor  Jahren 
hat  der  treffliche,  der  Philologie  viel  zu  früh 
entrissene  Ed.  Hiller  in  Fleckeisens  Jahrb.  1887, 
S.  17  — 19  m.  E.  den  Nachweis  geführt,  daß  die  an- 
geblichen Pentameter  des  „Pigres“  ebenso  wie  die 
hexametrische  Interpolation  des  ‘Idaios  aus 
Rhodos’  und  des  ‘Timolaos  aus  Larissa’  aus  dem 
Schwindelbuche  stammt,  das  Ptolemaios  Chennos 
verfaßt  und  — ganz  bezeichnend  — zatvf)  EaxopEa 
genannt  hat.  Da  der  Fälscher  um  50  n.  Chr. 
lebte,  so  wird  er  die  xa;i?  des  Theodoros,  die 
schon  Strabo  XIII  3 erwähnt,  gekannt  und,  wie 
wir  vermuteten,  benutzt  haben,  um  sein  eigenes 
Prooimiou  zur  Ilias  mit  dieser  Hilfe  zu  fabrizieren. 
Die  letzte  literarhistorische  Notiz,  die  sich  bei 
Suidas  im  Artikel  HEypri?  mit  jenen  anderen  von 
den  Interpolationen  handelnden  Nachrichten  bei- 
sammenfindet, lautet  nun:  sypatfiE  zai  töv  sk '"Opripov" 
ava9£p6psvov  MapytTY]v  xat  ßaTpayopuopayiav.  Verdient 
sie  mehr  Glauben  als  die  andern?  Crusius  hat 
recht,  wenn  er  dies  leugnet,  obwohl  L. 
weder  Hillers  „Bedenken  teilt“  (S.  16, .41)  noch, 
wie  bereits  angedeutet,  in  seiner  Ansicht  über 
Pigres  als  den  Verf.  des  Margites  und  der 
Batrachomachie  zweifelhaft  geworden  ist  (Naclitr. 
S.  479):  hat  doch  auch  Kirchhoff  jüngst  diesen 
„Dichter“  als  Verfasser  des  Margites  anerkannt 
und  behauptet,  der  bekannte  Glaukos  von 
Rhegion,  der  Gründer  der  Litterargescliiclite,  sei 
Suidas  Quelle.  Die  Nachrichten  über  die  beiden 
Gedichte  stehen  nur  insofern  auf  gleicher  Stufe, 
als  beide  Angaben  sich  nebeneinander 
lediglich  bei  späteren  Schriftstellern 
finden,  unter  denen  Hesycliius  aus  Milet  als 
nächste  Quelle  des  Suidas  hervortritt;  die  einzige 
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äl  tere  Stelle  aber,  welche  vom  „Dichter  Pigres“ 
handelt,  berührt  nur  die  Batrachomachie  als 
sein  Werk.  In  der  Schrift  de  Herod.  malign. 
48  p.  873  EF  nämlich  werden  als  Beispiele  fiir 
die  Böswilligkeit  des  Historikers  die  4 großen 
Perserschlachten  angeführt.  An  jedem  Schlacht- 
bericht hat  Plutarch  etwas  auszusetzen:  bei 
Artemision  soll  Herodot  die  Griechen  davon- 
laufen  lassen ; bei  Thermopvlä  lassen  sie  den 
Leonidas  im  Stiche  und  feiern  zuhause  die 
Olympien  und  Karneen ; bei  Salamis  tritt  die 
Tapferkeit  der  Hellenen  gegen  das  der  Arte- 
misia gespendete  Lob  ganz  zurück,  und  be] 
Platää  legen  die  Griechen  — nach  Plutarclis  Auf- 
fassung der  Herodotiscben Erzählung — -die  Hände 
in  den  Schoß  und  wissen  vom  Kampfe  bis  zu- 
letzt nichts,  tovnsp  ßavpayotxayta?  yivopxvT,?,  [f,v]  H.ypry 
o ’Ap'suwG;  (!)  Iv  sbteöi  Ttauw»  zal  cp/’japwv  eypaie. 
attoTwj  Siayomaachai  «krthspivtov,  iva  Xafroxu  tgö;  aXXsuc. 
auxou?  8s  Aa/.sSaiixovtouc  ävSpcta  0'j8sv  zp£irrova<  y £- 
veafr ai  twv  ßapßapwv.  ävoftXci?  8k  zal  yjavoT;  u.ayous-/G'j? 
xparfaai  Crusiüs  meint,  selbst  Plutarch  sei  von 
dem  wenig  älteren  Ptolemaios  Chennos  schon 
beeinflußt  worden : ich  bin  selbständig  auf  die 
Ansicht  gekommen,  die  O.  Immisch  (Lit.  Centralbl. 
1896,  S.  1706)  bereits  öffentlich  ausgesprochen 
hat,  daß  wir  im  Texte  des  Plutarch  die 
Randbemerkung  eines  Späteren  lesen.  Sie 
stand  da  ganz  ohne  weitere  Verbindung,  und 
wenn  man  sie  auch  durch  den  Einschub  des 
Relativums  ?,v  oder  fs  mit  dem  übrigen  notdürftig 
verkittet  hat , so  paßt  solch  gelehrter  Kram 
doch  ebensowenig  in  die  sachlich  gehaltene,  aber 
doch  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  Erbitterung 
vorgetragene  Meinung  Plutarehs  von  der  Bös- 
willigkeit des  Herodot,  wie  sie  in  den  Agesilaos 
an  der  Stelle  passen  würde,  wo  Plutarch  die 
spöttische  Bemerkung  mitteilt,  die  Alexander  der 
Große  über  Antipaters  Sieg  bei  Megalopolis  ge- 
tkan  haben  soll : £oixsv,  ä avSps?.  ozt  AapeTov  r.ij.sT? 
£vt/G>|x£v  EvtaS&a,  szsT  v. ? ev  ’ApxaS'.a.  yeyovevwi  ixjo- 
ixay  ta.  Darum  hat  sich  der  belesene  Cliäroneer 
mit  Recht  auch  gehütet,  dort  eine  literarische 
Anmerkung  zum  Nutzen  und  Frommen  seiner 
Leser  kinzuz-usetzen.  Eine  ganz  verwandte 
Randbemerkung  steht  ab  er  zu  dem  Satz  e: 
TtfjooTÜfsa-Gi  8s  a’jTW  ('Ojxypw)  zai  xu lyvia  ti va,  Mapyivr,v. 
ßatpayofxayjav  1]  ixuotxayjav  xtX.  mit  roter  Tinte  in 
den  Proklosexzerpten  am  Rande  des  Ven.  A: 
ol  8s  Xsyouci  tymv)TOC  (i.  e.  niyprToc)  tou  Kaps?.  Bergk 
vermutete,  daß  diese  Bemerkung  ursprünglich 
nur  für  die  Batrachomachie  bestimmt  gewesen 
sei;  aber  warum  sollte  der  Glossator  nicht  eben- 


sogut beide  Gedichte  gemeint  haben  können  wie 
Suidas?  Proklos  selbst  folgt  guter  Grammati- 
kertradition ; der  Glossator  aber  mußte  seine  eigene 
Weisheit  an  den  Mann  bringen. 

Übrigens,  um  zu  dem  Zusatz  in  Plutarehs 
Schrift  de  Herod.  malign.  zurückzukehren,  was 
heißt  o ’Ap-rqxiGta??  Crusius  glaubt,  man  könne 
„allenfalls“  "oXl-rr,?  statt  d8s).q>6c  hinzudenken.  Das 
eine  ist  in  grammatischer  Hinsicht  doch  wohl 
sowenig  zulässig  wie  das  andere;  der  unklare 
Ausdruck  verrät  ganz  die  Unsicherheit  des  un- 
klaren Glossators,  der  vergessen  hatte,  in  welcher 
Beziehung  Artemisia  eigentlich  zu  Pigres  stehen 
sollte,  und  der  seine  Unwissenheit,  so  gut  er 
konnte,  zu  verbergen  suchte.  Plutarch  würde 
sich  nicht  so  ausgedrückt  haben;  auch  glaube 
ich  nicht,  daß  dieser,  wenn  er  sich  überhaupt 
eine  Anmerkung  erlaubt  hätte  , auch  noch 
die  hexametrische  Form  des  „itaiyvniv“  her- 
vorgehoben und  außerdem  wortreich  genug, 
nodgtiv  -/ai  «pXuapwv  hinzugefügt  haben  würde  *). 

Der  Margites  wird  von  Aristoteles  Poet.  Kap. 
9 und  sonst  als  ein  echtes  Werk  des  Homer  be- 
zeichnet: sollte  der  Philosoph  an  dieser  alten 

Überlieferung  noch  festgehalten  haben,  wenn  schon 
Glaukos,  der  gründliche,  zuverlässige  Kritiker, 
das  Gedicht  als  Werk  des  Pigres  anerkannt  hatte? 
Aristoteles  sagt  mit  bezug  auf  dies  Gedicht: 
C'tar.ip  8s  zal  ~A  cTtouSaia  uv.X'.vra  "Ourpoc  t,v,  . . 

o3tw  xal  -r ä TTj£  x o) ix p> 8 ’ a c j/f;xa7a  T:p«7&c  'jr.sSsicev, 
ou  fyi  yov,  dXXa  tg  ysXoiov  8pa|xa7GOT.fya;.  Ich 
möchte  daraus  folgern  — freilich  ein  argumentum 
e silentio  — , daß  Aristoteles  die  Batrachomachie, 
in  der  ja  gerade  das  ysXotov  vorwiegt,  nicht  ge- 
kannt oder  wenigstens  nicht  für  Homerisch  ge- 
halten hat;  denn  sonst  würde  er  sich  dieses 
Beispiel  des  yeXdlbv  schwerlich  haben  entgehen 
lassen.  Der  Verf.  des  pseudoherodoteisclien 
ßms  :0ixf„GG-j  nennt  als  „na die  Homer 
in  Bolissos  verfaßt  haben  soll,  tg'j;  Kepxwrea?  xal 
ßar[iayG;x’jO[xay(rjv 2)  xal  smxiyÄi8a;,  aber  nicht  den 
Margites,  den  Proklos  derselben  Reihe  hinzu- 


*)  Auf  einen  Fehler  in  der  Plutarchstelle  hat 
Jmmiseh  bereits  hingewiesen:  er  verlangt  einen  Sub- 
jektsgenetiv zu  crjvö'Eixsvtov  und  schreibt:  [voiv  AaxeSat- 
aovttov  xal  a/./.o jv  vivßv]  GiwTf?]  StayoivwaaS-ai  auv&£|X£vwv. 
Aber  schon  der  gleich  folgende  Gegensatz  aüiTOÜ?  8k 
Aax£8at)xov(o’jc  beweist,  daß  das  Subjekt  zu  ouv&spivwv 
ein  weiterer  Begriff  sein  muß  und  also  aus  tqu? 
B,EXXrJva?"  zu  entnehmen  ist:  dort  ist  eine  Partikel 
ausgefallen,  wahrscheinlich  81  vor  8 >.  a yWMcaahai. ; 
ouv&ejx£vwv  gehöi-t  also  ebenfalls  zu  &arx p. 

2)  Vielleicht  ein  Fehler  statt  ßavpayop.ayjrjv. 
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fügt.  Da  es  den  Anschein  hat,  als  gingen  die 
Nachrichten  des  Pseudoherodot  auf  dieselbe  Ur- 
quelle zurück  wie  die  des  Proklos,  so  fällt  auf, 
daß  die  Homervita  gerade  des  Werkes  nicht 
gedenkt,  das  unter  den  mxtyvta  von  guten  Ge- 
währsmännern der  klassischen  Zeit  ohne  jedes 
Bedenken  Homer  zugeschrieben  wird.  Denn 
zu  Aristoteles s)  kommt  Plato  an  zwei  Stellen  des 
2.  Alkibiades  p.  147  A und  p.  147  C,  und  später 
Dio  Chrys.  Or.  VII  116  und  LIII  4 sowie 
Basilius  de  leg.  libr.  gentil.  II  p.  180  E.  Ein 
besonders  bemerkenswertes  Zeugnis  für  den  Mar- 
gites  finden  wir  bei  Eustratius  (12.  Jahrh.  nach 
Chr.)  zur  angeführten  Stelle  der  Nik.  Ethik,  wo  es 
vielleicht  nachAspasios(l.  Jahrh.  nach  Chr.)  heißt: 
’ApyJXoxo  £ xai  KparTvo?  . . papTupoucnv  ‘0|ja]pou  etvat 
to  7toi7)p.a.  Crusius  erkennt  (S.  711)  darin  einen 
„sicheren“  Beweis,  „daß  schon  Archilochos  Homer 
als  Verf.  des  Margites  zitiert  habe“.  Ich  kann 
mich  dieser  Meinung  des  scharfsinnigen  Ge- 
lehrten nicht  anschließen:  nur  soviel  ist  „sicher“, 
daß  der  Vers:  116),/.’  oiS’  älwror)!,  äll’  eyTvöc  Iv  piya 

sowohl  in  einer  Epode  des  Archilochos  (Fr.  118 
Bgk.3 4)  als  auch  hei  „Homer“,  d.  h.  also  im 
Margites  vorkam  (Zenob.  V 68,  Paroem.  II  128). 
Jeder  von  beiden  Dichtern  kann  ihn  verfaßt, 
jeder  von  beiden  aber  auch  aus  volkstümlicher 
Poesie  geschöpft  haben,  woher  Hesiod  ja  soviel 
Sprichwörter  entlehnte.  Daß  die  griechischen  Er- 
klärer den  Trimeter  für  das  Eigentum  dessen 
ansahen,  dem  sie  den  Margites  zuschrieben,  er- 
klärt sich  sehr  einfach  daher,  daß  sie  dies  Ge- 
dicht durchaus  für  ein  Werk  des  Homer  und 
folglich  auch  für  älter  als  Archilochos  hielten; 
aber  bewiesen  ist  damit  nichts  weiter  als  die 
Festigkeit  der  Tradition4),  unter  deren  Ein- 
flüsse auch  Kratinos,  Plato  und  Aristoteles  standen, 
und  das  trotz  Glaukos  von  Rhegion?  Wenn  es 
richtig  ist,  was  Crusius  bewiesen  zu  haben  meint, 
— daß  ein  „Legendenbüchlein  von  Homer  und 
Hesiod“  den  Kern  des  Agon-Bios  bilde,  von  dem 
als  einem  „alten  ßwc“  „in  der  Hauptsache  auch 
das  Urteil  über  die  Echtheit  der  Gedichte  ab- 
hängig“ gewesen  sein  soll,  und  daß  ein  solches 
schon  „Simonides  (dem  Keer),  Heraklit,  Plato, 


3)  Vgl.  auch  Eth.  Nie.  VI  7,  p.  1141a  12  ff. 

4)  Wie  Crusius  anmerkt  (S.  711,  2),  scheint  auch 

der  Stoiker  Zenon,  der  über  tt]v  ’D-GSa  xai  ’OSuauetav 
xai  Tiept  Mapyaou  8 i schrieb,  den  Margites  für  Home- 
risch gehalten  zu  haben:  von  der  Batracho- 

machie  schweigt  er  geradeso  wie  Aristoteles 
(s.  unten). 


Thukydides  5),  Aristoteles,  manche  Einzelheit 
sogar  schon  Archilochos  (?)  Vorgelegen  habe, 
und  wenn  in  diesem  „Legendenbüchlein“,  was 
ich,  seine  Existenz  vorausgesetzt,  für 
sicher  halten  würde,  der  Margites  als  Werk 
Homers  bezeichnet  war,  so  drängt  sich  die  Ver- 
mutung auf,  daß  ihn  auch  Pseudoherodot  in 
seiner  Quelle  angeführt  sah,  und  daß  der  Titel 
des  Gedichtes  nur  infolge  eines  Schreibversehens 
fehlt,  sodaß  also  mit  Benutzung  des  Proklos 
und  des  Ps. -Platon  zu  schreiben  wäre:  (xai 
tov  Mapytvr]v)  xai  tou?  Kspxwracc  xai  ßa-payiop.uo[j.ayjav 
xal  emxtyXiSa?  xai  r&lla  ndvva,  oaa  Ttaiyvia  hm  ‘O|jwjpou, 
svTaüö'a  STTofyas  7iapa  ry  Xty. 

Daß  aber  Aristoteles  die  Batrachomachie, 
die  gerade  für  seinen  Zweck,  sowohl  die  Tragödie 
wie  auch  die  Komödie  auf  Homer  zurückzu- 
führen (S.  2 und  22),  vortrefflich  geeignet  gewesen 
wäre,  niemals  weder  für  sich  noch  auch  neben 
dem  Margites  erwähnt?  Sollte  in  seinem 
‘Legendenbüchlein’  nichts  davon  gestanden  haben, 
oder  sollte  dies  Gedicht  ihm  als  des  Homer  ganz 
unwürdig  erschienen  sein,  oder  sollte  er  sogar 
gewußt  haben,  daß  das  Gedicht  nicht  4^-5 
Jahrhunderte,  sondern  daß  es  erst  etwa  ein 
Jahrhundert  alt  war?  Wie  dem  auch  sei  — das 
letztere  halte  ich  für  wahrscheinlich  — : die 
Frage,  ob  ‘Pigres’  der  Verf.  der  Batracho- 
machie ist  oder  nicht,  hängt  damit  nicht  zu- 
sammen, — es  sei  denn,  daß  jemand  annehmen 
wollte,  Aristoteles  habe  den  „Dichter  Pigres“ 
als  Verf.  des  Froschkrieges  angesehen  und  sich 
darum  nicht  auf  die  Batrachomachie,  wie  mehr- 
mals doch  auf  den  Margites,  den  er  für  Home- 
risch hielt,  bezogen. 

Die  Batrachomachie  gilt  nicht  nur  dem  Ps.- 
Herodot,  sondern  auch  dem  Archelaos  von 
Priene  in  der  Apotheose  Homers  (spätestens 
1.  Jahrh.  vor  Chr.)  sowie  den  Dichtern  Martial 
und  Statius  im  1.  nachchristlichen  Jahrh.  als 
ein  Homerisches  rcaiyvtov  (nugae  nennt  sie  Martial 
Apophor.  183):  auf  diese  hatte  die  neue  Weis- 
heit des  Ptolemaios  Chennos  noch  keinen  Ein- 
druck gemacht  oder  machen  können.  Wohl  aber 
finden  wir,  wie  bemerkt,  bei  dem  angeblichen 
P lutarch,  dem  Verf.  der  großen  Homerbio- 
graphie, zuerst  die  Behauptung,  Homer  sei 
nicht  der  Verf.  des  Margites  und  der  Batracho- 
machie6). Sollte  der  Lügenprophet  mit 

5)  Wegen  der  auf  Hesiods  Tod  bezüglichen  Be- 
merkung III  96. 

6)  In  der  ihm  zugeschriebenen  Homerbiographie : 
sypatj/e  8e  TtoiijuaTa  8uo,  TM8a  xai  ’OSuaaaav,  &£  Se 
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seinen  Erfindungen  inzwischen  Einfluß  erlangt 
haben?  Oder  wußte  Ps.-Plutarch  gar,  daß  die 
Aristarclieer  an  den  Homerischen  Ursprung  des 
parodischen  Gedichtes  nicht  glaubten,  was  L.  (S. 
15)  wenigstens  für  „gewiß“  hält?  Auch  hier 
finden  wir  freilich  mit  keinem  Worte  eine  Be- 
ziehung auf  den  ‘Dichter  Pigres’.  Es  muß 
doch  schwer  gewesen  sein,  dessen  Autorschaft 
durchzusetzen!  Man  kannte  ihn  eben  als 
„Dichter“  überhaupt  nicht,  und  man  konnte  ihn 
m.  E.  auch  garnicht  als  solchen  kennen,  da 
Pigres  gar  nichts  gedichtet  hatte.  Der  um  inter- 
essante Neuigkeiten  verlegene  Verf.  der  xaivi) 
lam pia  konnte  allerdings  keine  sensationellere  Er- 
findung vortragen,  als  daß  er  seiner  Zeit  auftischte, 
die  „berühmte“  Artemisia,  die  jeder  aus  Herodot 
kannte,  habe  einen  „Bruder  Pigres“  gehabt,  der 
Dichter  gewesen  sei,  und  frischweg  behauptete, 
daß  der  kurz  vorher  von  Herodot  genannte 
Karer  Pigres  dieser  Bruder  gewesen  sei!  Warum 
auch  nicht,  wenn  der  Homerische  Ursprung  des 
Froschmäuselers  nicht  mehr  ganz  feststand  ? 
Wenn  Pigres  erst  zum  „Dichter“  geworden  war,  so 
ließen  sich  leicht  noch  andere  dichterische  Kunst- 
stücke erfinden,  in  denen  er  sich  versucht  haben 
sollte.  Jene  Erfindungen  sind  allmählich  wirklich 
geglaubt  worden:  das  sieht  man  aus  Suidas.  Aber 
noch  der  im  2.  Jahrh.  lebende  Rhetor  Theon  hält 
in  den  r.co'pj\viarj\j,axa  durchaus  am  Homerischen  Ur- 
sprung der Batrachomachie fest;  denn  das  beweisen 
seine  Ausführungen  „über  den  Mythos“.  Lud- 
wich  berührt  diese  Stelle,  wo  er  vom  Alter  der 
Tiersage  bei  den  Griechen  spricht  (S.  5.  f.) : 
er  glaubt,  daß  nichts  zu  der  Annahme  berech- 
tige, „die  Griechen  der  homerischen  Zeit  seien 
mit  der  Tierfabel  oder  gar  mit  dem  Tiermärchen 
noch  unbekannt  gewesen“,  und  sagt  in  der  Anm.: 
„Die  Alten  selbst  trugen  kein  Bedenken  dem 
Homer  Kenntnis  der  Tierfabel  zuzuschreiben“. 
Er  möchte  diese  Behauptung  durch  ein  Zitat 
aus  Theon  beweisen.  Dieser  spricht  Kap.  3 von 
den  Fabeln  und  dem  Grunde  ihrer  verschiedenen 
Bezeichnung  als  Äsopische,  libysche,  sybaritische, 
phrygische,  kilikische,  karische,  ägyptische  und 
kyprische  und  äußert  dabei : A1<jwtcioi  8s  ovoua^ovTca 
&C  sTU-rcav,  oOy  oti  A’Gwtio?  Ttp-ö-co;  supsvns  twv  piuü'wv 
iyivzuo,  'Dpwipo?  Y“P  "HaioSo;  zai  Ap'/rio'/_oc  z ai  allot, 
Twe?  TipsußtjTspot  YEYOvotsp  auTOÜ  cpaivovuai  sTOCTapevoi . . . 

xtvsc  o£>z  dXri8'£5c  Xri/OVTE?,  yv^vaaiai;  5tai  ftatSia?  sveza  z a i 
B aTpay o piu o [xay ia v itpoo&sis  zat  MapytTYiv. 

*)  Zu  beachten  ist,  daß  der  Verf.  nicht  wie 
Plutarch  selbst  die  kürzere  Form  ßa-payouayG. 
oder  p.uc[Aay_ta  wählt. 


es  folgen  die  Namen  anderer  „|j.uB'otcoio£“  — 

all’  out  auxoTp  pallov  zauazopco?  zai  8s|iw?  iiprpato  . . . 
jipooaY°P£^oucl  aiiuoi);  twv  plv  Ttalatöv  oi  510  tri  Tai 
uSI-a/.ov  atvouj,  oi  8e  ptöou?.  Hier  ist  zunächst  klar, 
daß  der  „odvo?“  des  Hesiod  (Op.  202  ff.)  der  ist, 
der  von  Habicht  und  Nachtigall  handelt,  und  der 
des  Archilochos  (Fr.  86  ff.),  der  von  Fuchs  und 
Adler,  also  ganz  bestimmte  einzelne  Erzählungen, 
die  uns  sogar  nicht  unbekannt  sind,  bollte  dem 
Rhetor  also  für  „Homer“  nicht  ebenfalls  eine 
bestimmte  Erzählung,  in  der  Tiere  eine  Rolle 
spielen,  vorgeschwebt  haben?  Es  ist  merk- 
würdig, daß  der  Herausgeber  der  Batrachomachie 
nicht  sofort  bemerkt  hat,  daß  dem  Theon  profunde 
Weisheit  ganz  fern  lag,  daß  er  eben  nur  die 
Batrachomachie  gemeint  hat,  die  er  zu  den 
(xu&oi,  den  Fabeln,  rechnet  und  ganz  wie  die  alte 
Tradition  für  Homerisch  hielt. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


Texts  and  studies,  contribntions  to  the  biblical  and 
patristic  literature  edited  by  J.  Armitage  Ro- 
binson. Vol.  IV.  No.  I:  The  Athanasian 

Creed  and  its  early  commentaries  by 
A.  E.  Burn.  Cambridge  1896,  at  the  University 
Press.  XCIX,  68  S.  8. 

Die  deutsche  Theologie  hat  kürzlich  einen 
hitzigen  Streit  erlebt  über  das  Symbolum  aposto- 
licum,  dessen  Herkunft  von  den  Aposteln  doch 
niemand  mehr  behauptet.  Die  englische  Theo- 
logie ist  schon  etwas  früher  bewegt  worden  durch 
einen  hitzigen  Streit  über  das  Symbolum  Atha- 
nasianum  (oder  genauer  die  Fides  catholicaS.Atha- 
nasii),  dessen  Herkunft  von  Athanasius  doch 
niemand  mehr  behauptet. 

Die  englische  Theologie  hat  die  Ehre,  daß 
das  grundlegende  Werk  von  Daniel  Waterland. 
Critical  history  of  the  Athanasian  Creed,  Cambr. 
1724,  ed.  n.  1728,  aus  ihr  hervorgegangen  ist. 
Länger  als  ein  Jahrhundert  blieb  das  Ergebnis 
dieses  Gelehrten  in  Geltung,  daß  nicht  Atha- 
nasius, aber  wahrscheinlich  Hilarius  Arelatensis 
als  Abt  von  Lerinum  um  430  für  den  Klerus 
von  Gallien  dieses  hauptsächlich  gegen  Arianis- 
mus, Macedonianismus  und  Apollinarismus  ge- 
richtete Glaubensbekenntnis  verfaßte,  welches 
schon  vor  670  den  berühmten  Namen  des  Atha- 
nasius erhielt  und  mit  demselben  von  der  abend- 
ländischen Kirche  anerkannt  ward.  Aber  ein 
englischer  Theolog  hat  dieses  Ergebnis  erschüt- 
tert, Charles  Anthony  Swainson:  The  Nicene 
and  Apostels  Creed  . . . with  an  account  of  the 
growth  and  reception  of  the  Sermon  on  the 
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Faitli  commonly  called  tlie  Creed  of  St.  Atha- 
nasius, 1875.  Derselbe  schloß  aus  dem  Be- 
kenntnis des  798  zum  Bischof  von  Worchester 
erwählten  Denebert,  dessen  Berücksichtigung  des 
Athanasiannm  nicht  über  § 23  hinausgeht,  und 
einem  Trierer  Bruchstücke  von  etwa  730,  wel- 
cher nur  § 27 — 40  bietet,  auf  zwei  ursprünglich 
varschiedene Bestandteile,  welche  erst  im  9.  Jahrh. 
zu  unserem  Athanasiannm  zusammengearbeitet 
seien.  Diese  Zweiteilung,  welche  übrigens  schon 
E.  S.  Ffoulke  (The  Athanasian  Creed)  1873  be- 
hauptet hatte,  fand  Beifall  und  ward  auch  von 
A.  Harnack  (Lehrbuch  der  Dogmengeschichte, 
Bd.  II,  1887,  S.  299)  wesentlich  angenommen. 
Aber  in  England  fand  diese  Neuerung  auch 
ernstlichen  Widerspruch.  Gr.  D.  WI  Ommaney 
(History  of  the  Athanasian  Creed,  1875,  Early 
history  of  tlie  Athanasian  Creed,  1880)  verfocht 
die  Einheitlichkeit  und  Herkunft  des  Athana- 
sianum  aus  dem  5.  Jahrh.  (von  Vincentius  Leri- 
nensis,  gest.  vor  450),  indem  er  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  älteste  Handschrift  (cod.  Mediola- 
nensis)  Ambrosianae  bibliothecae  saec.  VIII 
und  die  ältesten  Kommentare  (besonders  den 
von  Troyes,  verfaßt  648—680)  stützte.  Dagegen 
verteidigte  die  Zweiteilung  Lumby  (History  of 
the  Creeds,  ed.  III,  1887),  indem  er  in  cod. 
Med.  noch  eine  Übergangsstufe  behauptete, 
auch  in  dem  Troyes  - Kommentar  noch  eine 
kürzere  Gestalt  des  Athanasiannm  wahrnahm  und 
denselben  als  keinen  Zeugen  vor  813  anerkennen 
wollte.  Andererseits  stritt  Heurtley  (History  of 
the  earlier  Formularies  of  Faith,  Oxf.  1892)  für 
Ommaney. 

• Zu  den  Streitern  gegen  die  Neuerung,  zu 
den  Fechtern  für  die  Einheitlichkeit  und  Her- 
kunft des  Athanasianum  aus  dem  5.  Jahrh.  ge- 
sellt sich  nun  auch"  A.  E.  Burn,  wohl  gerüstet. 
Seine  ganze  Untersuchung  faßt  er  selbst  zu- 
sammen p.  XCVII  f.  Gelungen  ist  ihm  der 
Beweis  der  Bezeugung  des  Athanasianum  zu 
Ende  des  8.  und  im  9.  Jahrh.  Dagegen  ist  es 
sehr  zAveifelhaft,  daß  der  sogenannte  Fortunatus- 
Kommentar  schon  dem  5.  Jahrh.  angehören 
sollte  (p.  LVII  f.).  Überhaupt  hat  der  Ver- 
fasser nicht  blos  Blößen  seiner  Gegner  aufgedeckt, 
sondern  sich  wohl  auch  Blößen  gegeben.  Lesen 
wir  doch  p.  XXXV  f.,  daß  derjenige,  welcher 
um  730  das  Chalcedonense  durch  ein  in  Trier  ge- 
fundenes Schriftstück  mit  dem  Anfänge:  ‘domini 
nostri  Ihesu  Christi’  et  reliqua  (vgl.  Athanas.  § 27) 
bestätigen  wollte  und  wesentlich  den  zweiten 
Teil  des  Athanas.  (§  28 — 40)  wiedergab,  dieses 


Glaubensbekenntnis  gar  nicht  kannte  und  § 35, 
dessen  Gedanke  von  den  Eutychianern  gemiß- 
braucht  ward,  absichtlich  wegließ,  was  mindestens 
sehr  anfechtbar  ist. 

Auch  die  innere  Kritik,  nach  welcher  Verf. 
p.  LXXII  f.  XCVHI  f.  das  Athanas.  einem 
der  gelehrten  Mönche  von  Lerinum  noch  bei 
Lebzeiten  Augustins,  nämlich  425—430,  zu- 
schreibt, erregt  starke  Bedenken.  Einen  Unter- 
schied des  Athanas.  von  Augustins  Lehre  ver- 
kennt er  selbst  nicht.  Gleichwohl  liegen  dem 
ersten  Teile  mit  dem  vollständigen  Abschlüsse: 
‘Qui  uult  ergo  salnus  esse,  ita  de  Trinitate 
sentiaF  zugrunde  Augustins  de  trinitate  1.  XV 
(vollendet  416),  und  gerade  die  monachi  Leri- 
nenses  waren  dem  Augustinus  nicht  geneigt. 
Der  zweite  Teil,  § 27—40,  macht  einen  ganz 
neuen  Anfang:  ‘Sed  necessarium  est  ad  aeternam 
salutem,  ut  incarnationem  quoque  domini  nostri 
Iesu  Christi  fideliter  credat,  was,  Avenn  nicht 
auf  ein  selbständiges  Bestehen,  doch  wohl  auf 
einen  nachchalcedonensischen  Nachtrag  führen 
möchte.  Denn  aus  dem  Gegensätze  gegen  Apol- 
linarismus und  Priscillianismus  erklärt  sich  diese 
christologische  Ausführung  schwerlich. 

Mag  man  aber  auch  mit  dem  Endergebnisse 
des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  so  muß  man  in 
seiner  Schrift  doch  einen  nicht  zu  übersehenden 
Beitrag  zur  Lösung  der  Streitfrage,  Avelche  in 
aller  Ruhe  zu  behandeln  ist,  anerkennen.  Die 
Haltung  ist  sachlich.  Die  Prolegomena  sind  um- 
fänglicher als  das  Buch  selbst,  Avelches  I.  den 
Text  des  ‘Quicunque  uult’  nach  den  ältesten 
Hss  und  Kommentaren  bietet,  II.  den  Text  von 
Kommentaren:  1)  Orleans,  2)  Stavelot,  3)  Troyes, 
4)  Fortunatus,-  III.  nicht  unwichtige  ‘Additional 
Notes’,  endlich  Index. 

Jena.  Ad.  Hilgenfeld. 


J.  P.  Mahaffy,  The  Empire  of  the  Ptolemies. 

London  1895,  Macmillan  and  Oo.  XXV,  533  S.  8. 

12  s.  6 p. 

Während  seit  der  Begründung  der  kritischen 
Geschichtsforschung  in  den  ersten  Dezennien 
unseres  Jahrhunderts  die  griechische  und  die 
ältere  römische  Geschichte  und  seit  Mommsens 
bahnbrechenden  Arbeiten  auch  die  Kaiserzeit 
gelehrte  Untersuchungen  und  zusammenfassende 
Darstellungen  oft  fast  in  Überfülle  aufzuweisen 
bat,  liegt  die  hellenistische  Geschichte  unbeachtet 
und  verwahrlost  zur  Seite.  ZAvar  hat  Niebulir  auch 
für  dieses  Gebiet  eine  neue  Ära  eröffnet;  zwar 
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hat  Droysen  in  einem  der  glänzendsten  und 
geistreichsten  Werke,  das  die  moderne  historische 
Litteratur  aufzuweisen  hat,  zum  ersten  Male  ein 
lebenswarmes  Bild  von  ihr  entworfen  und  — 
trotz  nicht  weniger  Bedenken  und  Irrtüiner  in 
Einzelheiten,  wie  sie  für  den  genialen  Forscher 
hei  der  Trürnmerhaftigkeit  unseres  Materials  un- 
vermeidlich waren  — die  Grundzüge  der  Ge- 
schichte des  dritten  Jahrhunderts  mit  sicherer 
Hand  Umrissen;  aber  Nachfolger  haben  sie  nicht 
gefunden.  Nur  in  der  griechischen  Geschichte 
dieser  Zeit  ist,  im  Anschluß  vor  allem  an  die 
sich  ständig  mehrenden  Inschriften,  eifrig  und 
erfolgreich  gearbeitet  worden;  dagegen  was  seit- 
dem für  die  Geschichte  der  Seleukiden  und 
Ptolemäer  gethan  ist,  ließe  sich  bequem  auf  ein 
paar  Seiten  zusammenstellen.  Ein  Versuch,  von 
diesen  Reichen  und  ihrer  Organisation  ein  Bild 
zu  entwerfen,  die  Entwickelung  und  politische 
Gestaltung  der  hellenistischen  Kultur  im  Orient 
zu  zeichnen,  ward  nicht  wieder  unternommen : ja 
von  den  Problemen,  die  hier  liegen,  haben  oft 
selbst  hervorragende  Gelehrte  kaum  eine  Ahnung. 

Erst  in  den  lezten  Jahren  beginnt  sich  das 
zu  ändern,  vor  allem  seit  infolge  der  stets  wach- 
senden öffentlichen  und  privaten  Papyrusurkun- 
den aus  Ägypten  uns  das  Lagidenreich  in  ganz 
anderer  Weise  nahe  geführt  wird  als  vorher.  Eine 
Geschichte  der  Ptolemäer  gab  es  bisher  nicht, 
so  wunderbar  das  klingt;  denn  die  französischer. 
Materialsämmlungen  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert gehören  nicht  hierher,  und  Sharpes  Ge- 
schichte Ägyptens  hat  nur  durch  die  von  Gut- 
schmid  der  deutschen  Übersetzung  beigegebenen 
Anmerkungen  Bedeutung  erhalten.  So  kann 
Mahaffys  Werk  allgemein  einer  freudigen  Auf- 
nahme sicher  sein,  umsomehr,  da  der  Verfasser 
wie  kaum  ein  anderer  berufen  erscheint,  eine 
Ptolemäergeschichte  zu  schreiben : verdanken  wir 
doch  ihm  die  mustergültigen  Publikationen  der 
Flinders  Petrie  Papyri  und  jetzt  fl89ßj  des 
großen  Revenue  Papyrus  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Ptolemäos,  des  wichtigsten  Dokuments  für  die 
innere  Geschichte  des  Reichs. 

Mahaffys  Werk  erfüllt  denn  auch  in  weitem 
L'mfange  die  Erwartungen,  mit  denen  man  es  in 
die  Hand  nimmt.  Es  ist  auf  gründlichem  Studium 
aufgebaut,  aber  lebendig  und  anschaulich  ge- 
schrieben und  mit  gelehrtem  Beiwerk  nicht  über- 
laden, sodaß  auch  der  Laie  es  mit  Genuß  lesen 
kann.  Besonders  bemüht  ist  der  Verf.,  von  den 
maßgebenden  Persönlichkeiten,  namentlich  den 
Königen  und  Königinnen,  ein  lebendiges  Bild 


zu  gewinnen,  soweit  es  nur  immer  unser  Material 
zuläßt.  Am  besten  gelungen  ist  der  erste  Ptole- 
raäos;  aber  auch  manche  andere  Gestalten,  vor 
allem  die  Frauen  bis  zur  letzten  Kleopatra 
hinab,  sind  treffend  gezeichnet.  Mehrfach  hat 
das  Streben,  die  Menschen  zu  verstehen,  den 
Verf.  zu  dem  Versuch  einer  Apologie  gegenüber 
den  Erteilen  der  Schriftsteller,  namentlich  des 
Polybios,  geführt,  so  vor  allem  bei  Philopator 
und  dem  zweiten  Euergetes.  Allerdings,  wie  ich 
glaube,  ohne  Erfolg.  Daß  auch  unter  diesen 
Königen  an  den  ägyptischen  Tempeln  weiter 
gebaut  wurde  — die  Bedeutung  dieser  Bauten 
überschätzt  M.  überhaupt  — , daß  Verwaltung 
und  Rechtspflege  ihren  regelrechten  Gang  gingen 
und  die  Richter  vernünftige  Urteile  fällten,  be- 
weist doch  für  die  Persönlichkeit  der  Herrscher 
gamicht3;  auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch 
einen  Commodus  oder  Oaracalla  weiß  waschen, 
die  überhaupt  mit  den  beiden  genannten  Herr- 
schern viel  Ähnlichkeit  haben.  Philopator  war 
nicht  unbegabt  — das  war  überhaupt  keiner  der 
Ptolemäer  — ; aber  er  bleibt  ein  liederlicher, 
gewissenloser  Bube,  der  in  dem  Staate,  der  nun 
einmal  ganz  auf  die  Persönlichkeit  des  Herrschers 
zugespitzt  war,  auch  die  volle  Verantwortung 
trägt  für  das  Herabsinken  des  Lagidenreichs 
von  seiner  Großmachtstellung  und  für  die  furcht- 
bare innere  Zersetzung,  die  dann  unter  seinem 
unmündigen  Sohne  zum  vollen  Ausbruch  kommt. 
Euergete-  JI  ist  eine  bedeutendere  Erscheinung, 
bei  aller  Gewissenlosigkeit  wenigstens  ein  Mensch, 
der  sich  fühlt,  der  etwas  thun  und  leisten  wall 
und  vielleicht  in  anderen  Zeiten  ein  ganz 
tüchtiger  Rejrent  «reworden  wäre.  Aber  er 
litt,  wie  der  gleichartige  und  doch  sympathi- 
schere Antiochos  Epiphanes,  unter  der  Unnatur 
seiner  Stellung:  dem  Namen  nach  ein  allge- 
, bietender  Gott,  thatsächlich  der  Sklave  Roms, 
der  überall  sich  ducken  muß.  dem  jede  freie 
Bewegung  nach  außen  und  damit  die  Möglich- 
keit, etwas  wirklich  Großes  zu  leisten,  genommen 
ist,  und  der  daher  umsomehr  seine  Launen  an 
seinen  Untertlianen  ausläßt.  Daher  trägt  all  ihr 
Thun  einen  so  bizarren  Charakter,  auch  wenn 
einmal  ein  vernünftiger  Gedanke  zugrunde  liegt, 
und  verläuft  ihr  Leben  ohne  irgend  ein  positives  Re- 
sultat. Im  übrigen  hebt  Mahaffy  mit  Recht  hervor, 
daß  unter  Euergetes  H.  eine  bewußte  Reaktion 
des  Agyptertums  gegen  das  Griechentum  eintritt 
— das  gehört  zu  den  wertvollsten  Nachweisen 
des  Buchs  — ; aber  wenn  Euergetes  das  beförderte 
I und  in  Alexandria  den  Pöbel  zusammenhaue:i 
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ließ  und  die  Gelehrten  verjagte,  so  that  er  es 
nicht,  weil  ilnn  die  schlechten  Seiten  des 
Griechentums  zuwider  waren,  sondern  weil  er 
ein  launenhafter  Despot  war,  der  jede  selbstän- 
dige Regung  niedertrat. 

Daß  das  urkundliche  Material,  griechisches 
wie  ägyptisches,  überall  herangezogen  und  nach 
Kräften  ausgenutzt  ist,  bedarf  kaum  der  Be- 
merkung; besonders  anerkennenswert  ist,  daß  die 
wichtigsten  Inschriften  und  manche  Auszüge  aus 
den  Aktenstücken  im  Wortlaut  mitgeteilt  sind. 
Umso  schmerzlicher  vermißt  man  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  des  Staatsorganismus. 
Das  kommt  daher,  daß  Verf.  seinen  Stoff  nach 
den  Regierungen  abhandelt  und  jedem  König  ein 
Kapitel  (dem  Philadelphus  zwei)  widmet.  Was 
sich  chronologisch  auf  ein  bestimmtes  Jahr  oder 
wenigstens  auf  eine  Regierung  fixieren  läßt, 
wird  dabei  erzählt  und  daran  angeknüpft,  was 
zur  Erläuterung  der  einzelnen  Akte  zu  be- 
merken ist.  Aber  ein  Gesamtbild  fehlt  voll- 
kommen ; auch  was  unter  Ptolemäos  I und  Phila- 
delphos,  der  das  System  seines  Vaters  ausgebaut 
hat,  mitgeteilt  wird,  reicht  nicht  aus,  um  ein 
lebendiges  Bild  von  der  Eigenart  des  Lagiden- 
reichs  hervorzurufen.  Die  Organisation  der  Ver- 
waltung, der  Rechtspflege,  des  vom  Verf.  kaum 
irgendwo  berücksichtigten  Finanzswesens  wird 
nirgends  zusammenhängend  vorgeführt.  Der 
fundamentale  Gegensatz,  in  dem  das  Lagid en- 
reich  zu  der  gleichzeitigen  Entwickeluug  Asiens 
im  Seleukidenreiche  steht,  wird  zwar  berührt, 
tritt  aber  lange  nicht  scharf  genug  hervor.  Hier 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  hellenistischen 
Kultur,  die  überall  ein  reges,  kräftiges  Sonder- 
leben entfaltet,  in  stets  wachsender  Autonomie, 
die  sich  zunächst  spontan  entwickelt,  dann  be- 
wußt von  der  Reichsregierung  gefördert  wird, 
und  dem  gegenüber  im  Lagid  enreich  die 
vollkommenste  Zentralisation,  die  Zusammen- 
fassung aller  Kräfte  in  den  Händen  der  Zentral- 
gewalt, die  Regierung  von  oben  durch  Beamte, 
die  keinerlei  Selbständigkeit  aufkommen  läßt. 
Gewiß  hat  M.  recht,  wenn  in  er  dieser  Gestaltung 
des  Staats  eine  zielbewußte  Schöpfung  des  ersten 
Ptolemäos  erblickt,  die  mit  seinem  Auftreten 
als  Befreier  der  Griechen  in  den  Diadocken- 
kämpfen  in  schärfstem  Kontrast  steht.  Aber  er 
übersieht,  daß  eine  andere  Gestaltung  des  Staats 
in  diesem  Reiche  ganz  unmöglich  war.  Man 
braucht  nur  einmal  die  Annahme  ernstlich  durch- 
zudenken, daß  die  Lagiden  Alexandria  eine  freie 
Kommunalverfassung  gegeben  und  in  Ägypten 


systematisch  hellenisiert,  autonome  griechische  G e- 
meinwesen  gegründet  und  diesen  die  einheimische 
Bevölkerung  einverleibt  hätten,  wie  es  die 
Seleukiden  thaten,  um  zu  erkennen,  daß  der- 
artiges eine  Unmöglichkeit  war. 

Auch  in  der  Darstellung  der  äußeren  Ge- 
schichte fehlt  es  an  einer  klaren  Darlegung  der 
Grundgedanken  der  lagidischen  Politik,  obwohl 
bereits  Droysen  dieselben  meisterhaft  herausge- 
arbeitet hat.  Mahaffy  hat,  wie  er  selbst  sagt, 
seinem  Buch  den  Titel  „Das  Reich  der  Ptole- 
mäer“ gegeben,  um  zu  betonen,  daß  sie  nicht 
nur  Könige  Ägyptens  waren.  Das  ist  ganz 
richtig;  Ägypten  ist  immer  nur  die  wichtigste 
ihrer  Provinzen  gewesen,  und  rvill  man  ihr  Reich 
nicht  nach  der  Dynastie  benennen,  so  sollte 
man  es  nur  das  Reich  von  Alexandria  nennen, 
wie  die  Römer  thaten,  nicht  das  Reich  Ägypten. 
Aber  in  der  Darstellung  tritt  das  Reich  und  die 
Momente,  auf  denen  es  beruht,  das  Geld,  der 
Handel,  die  Seemacht,  die  äußerst  gewandte 
Verwertung  der  öffentlichen  Meinung  und  der  all- 
gemeinen Bildirng  zu  politischen  Zwecken,  gap 
zu  wenig  hervor.  Die  Kämpfe  mit  den  Seleu- 
kiden und  Antigoniden,  die  Okkupation  der 
Küste  Kleinasiens  und  des  ägäischen  Meeres, 
die  Interventionen  in  Griechenland  erscheinen 
als  isolierte,  überdies  nicht  immer  ganz  richtig 
dargestellte  Facta,  ohne  daß  der  große  Zusam- 
menhang klar  wird,  durch  den  sie  bedingt  und 
notwendig  wurden  '),  ohne  daß  man  einen  vollen 
Einblick  gewinnt  sowohl  in  das,  was  die  Lagiden- 
macht  zu  leisten  vermochte,  wie  in  die  Grenzen, 
über  die  sie  trotz  aller  Ansätze  nicht  hinaus 
konnte.  Gerade  einem  Engländer  hätten,  sollte 
man  denken,  hier  die  Parallelen  aus  der  neueren 
Geschichte  sich  aufdrängen  müssen.  Aber  bei  M. 
erfahren  wir  nicht  einmal,  wie  weit  sich  unter 
Philadelphos,  Euergetes,  Philopator  die  ägyptische 
Macht  am  ägäischen  Meer  ausgedehnt  hat,  welche 
Orte  in  den  einzelnen  Epochen  lagidisch  waren, 
welche  nicht,  obwohl  sich  darüber  bei  einigem 
Suchen  selbst  aus  unseren  dürftigen  Quellen 
noch  hinreichend  genaue  Auskunft  gewinnen  läßt. 

Damit  kommen  wir  zu  dem  schwächsten  Punkte 
des  Werkes:  dem  Verhältnis  zu  den  Quellen. 
Gewiß,  der  Verf.  kennt  alles  in  betracht  kom- 


*)  Ich  bemerke,  daß  M.  die  historischen  Angaben 
der  Pitomstele  aus  der  Zeit  des  Philadelphos  nur 
ungenügend  ausgenützt  hat.  Sie  sind  inzwischen 
durch  U.  Köhler,  Ber.  Berl.  Ak.  1895,  965  ff.,  vor- 
trefflich erläutert  worden. 
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mende  Material  genau;  aber  gegen  die  Sichtung 
und  Verarbeitung  der  Überlieferung,  zu  der  sich 
die  Geschichtswissenschaft  iu  unserem  J ahrhundert 
allmählich  durchgearbeitet  hat,  hat  er  offenbar 
eine  starke  Abneigung;  eine  methodische  Quellen- 
untersuchung ist  ihm  antipatliisch.  Daher  erzählt 
er  ausführlich,  wo  die  Quellen  ausführlich  fließen; 
aber  die  weit  wichtigeren  Abschnitte,  für  die 
uns  jede  zusammenhängende  Überlieferung  ver- 
loren ist,  die  Zeiten  des  zweiten  und  dritten 
Ptolemäos,  sind  bei  ihm  nur  sehr  stiefmütter- 
lich behandelt.  An  zahlreichen  Stellen  hat  er 
aus  Polybios,  Plutarcb,  Diodor,  Josephus  u.  a. 
anschauliche  Schildeningen  in  wörtlicher  Über- 
setzung aufgenommen.  Auch  dabei  fehlt  es 
nicht  an  einzelnen  treffenden  Bemerkungen  — 
so  die  recht  wahrscheinliche  Vermutung,  daß 
Polybios’  Bericht  über  Pliilometor  und  Euergetes 
II  auf  einen  Vertrauten  Philometors  zurückgehe 
und  daher  einseitig  sei  — , wohl  aber  an  einer 
systematischen  Durcharbeitung.  Nicht  einmal, 
daß  Diodors  und  Justins  Berichte  in  den  betr. 
Abschnitten  nichts  anderes  sind  als  Auszüge  aus 
Polybios,  erfährt  der  Leser.  Daher  hat  M.  auch 
den  jüdischen  Berichten,  dem  Josephus,  dem 
Aristeashrief,  sogar  dem  III.  Makkabäerbuche, 
iu  einem  Umfang  Glauben  geschenkt,  der  weit 
über  das  zulässige  Maß  hinansgeht.  Doch  da- 
rüber ist  bereits  von  anderer  Seite  treffend  ge- 
urteilt worden  -). 

Von  der  Kulturentwickelung  werden,  während 
abgesehen  von  der  Einführung  des  Sarapiskults 
die  Religion  kaum  berücksichtigt  wird,  von  der 
Litteratur  und  Bildung  von  Alexandria  kurze 
anschauliche  Skizzen  gegeben.  Freilich  wünschte 
man  auch  hier  oft  ein  tieferes  Eindringen;  zu 
einer  vollen  Würdigung  der  großen  Zeit  der 
alexandrinischeu  Wissenschaft  und  Litteratur  hat 
sich  Verf.  meines  Erachtens  doch  noch  nicht 
durchgearbeitet.  Völlig  verfehlt  ist  der  Versuch, 
die  Verbrennung  der  alexandrinischen  Bibliothek 
durch  Cäsar  zu  leugnen;  wäre  die  Überlieferung 
darüber  auch  uoch  dürftiger,  so  stünde  die  That- 
sache  doch  schon  durch  Geschichte  und  In- 
halt der  späteren  Philologie  über  jeden  Zweifel 
fest.  Höchst  befremdlich  ist  S.  443  die  Be- 
hauptung, daß  wie  Diodor  so  auch  Strabo  es  vor- 
gezogen habe,  ältere  Bücher  abzuschreiben 
anstatt  eigene  Beobachtungen  zu  geben.  Gerade 
Strabos  ganz  vortreffliche  Schilderung  Ägyptens 

-)  Von  U.  Wilcken  in  der  Deutschen  Litteratur- 
zeitung  vom  31.  Okt.  1896. 


ist  ja  geradezu  ein  Muster  einer  auf  eigener 
Beobachtung  beruhenden  Schilderung.  Die  Fülle 
wertvoller  und  absolut  zuverlässiger  Nachrichten, 
die  sie  enthält,  ist  von  den  neueren  Gelehrten 
noch  lange  nicht  genügend  ausgenutzt. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  3)  erwähne  ich, 
daß  die  Annahme,  Philadelphos  sei  durch  Asokas 
-buddhistische  Mission  beeinflußt  worden  (S.  165), 
doch  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Die  Diskussion 
über  den  Mörissee  S.  171  ff.  beruht  auf  einer 
falschen  Interpretation  der  Quellenangaben,  s. 
meine  Geschichte  Ägyptens  S.  167  f. 

Halle  a.  S.  Eduard  Meyer. 


Domenico  Bassi.  Saggio  di  bibliografia 
mitologica.  Puntata  I:  Apollo.  Turin-Rom 
1896.  Ermano  Loescher.  XXIV,  128  S.  8.  5 1. 

Diese  recht  vollständige  Bibliographie  zu 
Apollo  wird  gewiß  vielen  wMlkommen  sein. 
Manche  versteckte  kleine  Schrift  wird  dadurch 
der  Vergessenheit  entrissen  werden,  und  darunter 
wird  gewiß  manches  Gute  sein.  Freilich  liegt 
es  im  Wesen  einer  Bibliographie,  die  ja  alles 
Gedruckte  mit  gleicher  Liebe  umfängt,  daß  sie 
auch  eine  Menge  Ballast  mit  sich  schleppt,  der 
besser  vergessen  bliebe. 

Der  Verf.  führt  allein  über  Apollo  1014 
Schriften  an.  Natürlich  sind  auch  alle  Aufsätze 
in  Zeitschriften  und  einzelne  Abschnitte  in 


*)  Ein  paar  Kleinigkeiten,  die  mir  aufgestoßen 
sind,  trage  ich  hier  nach.  S.  28  steht  Marea  auf 
C ypern  für  Marion.  S.  140  Kaunos  in  Kilikien  statt 
in  Karten,  S.  159  Locri  Epizephyrii  in  Sizilien  statt 
in  Italien.  — Nach  S.  490  hätte  es  in  Athen  eine  Zeit 
lang  die  Phvlen  Ptolemais  und  Berenikis  gegeben. 
In  Wirklichkeit  ist  Berenikidai  ein  Demos  (so  richtig 
S.  271.  3):  dieser  Demos  aber  und  die  Phyle  Ptole- 
mais haben  bekanntlich  seit  ihrer  Gründung  wie 
wir  jetzt  wissen,  zu  Ehren  des  vierten  Ptolemäos 
bis  zum  Ende  der  Geschichte  Athens  fortbe- 
standen. — Die  Echtheit  des  Testaments  des  letzten 
Attalos  sollte,  seit  seine  Realität  durch  die  bekannte 
pergamenische  Inschrift  ans  der  Zeit  kurz  nach 
seinem  Tode  bestätigt  ist,  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  (gegen  S.  403).  — Die  populäre  Behauptung, 
daß  die  Pharaonen  den  Thronfolger  zum  Prinzen 
von  Kusch  ernannt  hätten  (S.  196),  ist  lediglich  um 
| der  absurden  Analogie  des  Prinee  of  Wales  willen 
erfunden  worden.  In  Wirklichkeit  ist  der  ..Königs- 
sohn von  Kusch"  niemals  der  Thronfolger,  sondern  ein 
i hoher  Beamter.  — Die  Irrtümer,  die  in  den  vom 
; Verf.  mitgeteilten  hieroglyphischen  Königsschildern 
| Vorkommen,  hat  bereits  Wilcken  berichtigt. 
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größeren  Werken  mit  aufgefiilirt.  Rezensionen 
werden  in  den  Anmerkungen  notiert.  Absolute 
Vollständigkeit  wird  man  natürlich  nicht  er- 
warten (ich  habe  allerlei  kleine  Lücken  bemerkt); 
allein  man  wird  den  großen  Fleiß  des  Verf.  mit 
Dank  anerkennen.  Die  Anordnung  ist  streng1 
systematisch  gegliedert.  Bei  der  Fortsetzung 
seines  Unternehmens  wird  der  Verf.  wohl  mehr 
vereinfachen  und  zusammenziehen  können,  da 
seine  Bibliographie  sonst  gar  zu  voluminös  wird. 

München.  A.  Furtwängler. 


IIpaz.ri.xa  tt<;  ev  'AS-fjvai?  apyaioXoyix'ri?  Eratpia? 

roü  etou?  1895.  Athen  1896,  a5sX<pei  l U'ppr,.  200  S.  8. 

Mit  3 Tafeln  und  Textfiguren  3 Frcs. 

Nachdem  die  Hpaxrixd  von  1893  und  1894  lange 

© 

hatten  warten  lassen,  ist  der  Jahresbericht  der 
hochverdienten  griechischen  archäologischen  Ge- 
sellschaft für  1895  rasch  erschienen.  Den  Haupt- 
bestandteil bildet  wie  gewöhnlich  die  Rechnungs- 
ablage und  sonstige  geschäftliche  Mitteilungen. 
S.  12 — 30  folgt  ein  übersichtlicher  Bericht  über 
die  Ausgrabungen  und  die  Arbeiten  zur  Er- 
haltung der  alten  Denkmäler. 

Erhaltungsarbeiten  wichtigster  Art  wurden 
ausgeführt : 1)  am  Parthenon ; 2)  an  den  Mosaiken 
des  Klosters  Daphni  an  der  heiligen  Straße  von 
Athen  nach  Eleusis ; 3)  an  den  Kirchen  von 
Mistra,  oberhalb  Spartas  am  Abhange  des  Tayge- 
tos;  Mistra  muß  allen  Deutschen  wichtig  sein, 
weil  dort  der  größte  Teil  der  Helenaepisode  in 
Goethes  Faust  spielt;  4)  am  Grabhügel  der 
Atlienerbei  Marathon;  der  Hügel,  den  Schliemann 
irrtümlicherweise  für  prähistorisch  hielt,  wurde 
nach  ihm  von  unserer  Gesellschaft  neu  unter- 
sucht und  halb  abgetragen  (vgl.  Wochenschrift 
1891,  Sp.  547);  es  zeigte  sich,  daß  Schlie- 
mann nicht  tief  genug  gegangen  war  und-  sich 
geirrt  hatte.  Der  durchwühlte  Hügel  (nur  die 
Hälfte  war  zerstört)  ist  nun  nach  der  Ausgrabung  I 
mit  der  alten  Erde  wieder  aufgeschüttet  worden 
und  bleibt  nun  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nachgewiesenermaßen  als  das  Grab 
der  Marothonkämpfer  stehen;  5)  am  &-r,aajp6c  des 
Minyas  zu  Orcliomenos.  Er  diente  nach 
seiner  Ausgrabung  durch  Schliemann  lange  Zeit 
ebenso  wie  der  Felsspalt  am  Areopäg  in  Athen 
als  allgemeines  ävayy.oiov  der  Umwohner  und  machte 
auf  die  Gesichts-  und  Geruchsnerven  keinen  er- 
freulichen Eindruck.  In  beiden  Fällen  ward  durch 
eiserne  Gitter  und  Abschlußthüren  Abhilfe  ge- 
schaffen. 

Alte  Ausgrabungen  werden  fortgesetzt:  1)  in  | 


Epidauros,  wo  das  wohl  erhaltene  Stadion  voll- 
ständigfreigelegt und  für  die  Einrichtungen  solcher 
Anstalten,  namentlich  für  die  acpEsi?  wichtige  Resul- 
tate gewonnen  wurden;  2)  in  Eleusis  (die 
Resultate  werden  in  einem  besonderen,  mit  einem 
neuen  Plan  erläuterten  Abschnitte  dargelegt) , 

3)  in  Mykene,  wo  namentlich  in  Felsgräbern 
sehr  zahlreiche  Einzelfunde  an  Schmuckgegen- 
ständen  gemacht  wurden  (vgl.  oben,  Sp.  412); 

4)  in  Messene  (vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  735); 

5)  in  Lykosura,  wo  der  Tempel  der  Despoina 
völlig  ausgegraben  ward,  wobei  Arclntektur- 
und  Skulpturenfragmente,  die  früheren  Aus- 
grabungen (vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  769)  er- 
gänzend, gefunden  wurden. 

Den  Schluß  (S.  156  — 200)  des  Heftes  bilden 
ivMczi;.  1)  Skias  (S.  156  — 193)  berichtet  über 
die  Ausgrabungen  in  Eleusis ; 2.  Penrose 
( — S.  200)  über  die  Erhaltungsarbeiten  am  Par- 
thenon. Der  Bericht  über  Eleusis  ist  sehr  ein- 
gehend und  genau  und  umfaßt  auch  die  Aus- 
grabungen von  1896  mit.  Ein  großer  neuer 
Plan  im  Maßstab  von  1 : 100,  von  Auxaxri?  aufge-_ 
nommen,  stellt  die  Südwestecke  des  ganzen  Be- 
zirkes dar  und  in  ihm  als  Hauptgebäude  das 
sog.  ßcu/.e-j-rfjptGv.  Ist  es  schon  an  der  Hand  des  1 
Planes  sehr  schwer,  sich  in  dem  Gewirr  der 
Mauern  zurecht  zu  finden,  da  auf  den  Trümmern 
des  zerstörten  oder  abgetragenen  Baues  immer 
der  Neubau  aufgesetzt  wurde,  so  ist  es  ohne  ihn 
unmöglich,  ein  klares  Bild  zu  geben.  Eine  1 

Apsis,  ein  vorne  offenes  Halbrund  scheint  immer 
der  Hauptbestandteil  des  Baues  gewesen  zu  sein. 

Einige  Architekturteile  und  eine  Reihe  schlichter 
Gefäße  (Kultgefäße?)  sind  im  Text  abgebildet. 

— Penrose  spricht  über  die  Schäden,  die  der 
Parthenon  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Menschen 
und  durch  Erdbeben  erlitten  hat,  und  die  Mittel, 
sie  auszubessern,  ohne  den  Charakter  der  Ruine 
zu  schädigen.  Ich  hatte  (Wochenschr.  1894, 

Sp.  667)  angenommen,  daß  die  Epistyle  der 
Westhalle  aus  einem  weniger  widerstands- 
fähigen Mamor  gearbeitet  seien  als  die  anderen 
Teile  des  Baues,  weil  gerade  sie  beim  Erdbeben 
am  meisten  gelitten  hatten.  Penrose  nimmt  an, 
daß  der  Marmor  durch  eine  Feuersbrunst -einmal 
verkalkt  und  rissig  geworden  sei.  Zwei  Tafeln 
erläutern  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Maßregeln. 

B. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Ar- 
chäol.  Instituts.  Römische  Abteilung.  Band 
XI.  Heft  4. 

(269)  A.  Mau,  Der  Tempel  dev  Fortuna  Augusta 
in  Pompeji.  Trotzdem  für  eine  Rekonstruktion  des 
Tempels  vollkommen  genügende  Elemente  vorhanden  sind, 
giebt  es  noch  keine  brauchbare  Bearbeitung.  Mau  unter- 
nimmt mit  Beigabe  zahlreicher  Pläne  und  Aichitektur- 
zeichnungen  die  Lösung  dieser  Aufgabe.  — |285)  Der- 
selbe, Der  städtische  Larentempel  in  Pompeji.  Auch  hier 
wird  unter  Beigabe  von  Grundriß,  Längen  - und  Querschnitt 
eine  Rekonstruktion  gegeben.  — (302).  E.  Petersen, 
Sul  monumento  di  Adamklissi.  (Vgl.  Wochenschrift  1897 
Sp  50.)  Auseinandersetzung  mit  Furtwänglers  Hypothese 
über  das  Monument  und  über  die  Darstellungen  der 
Marc  Aurelsäule.  Tracht-  und  waffengeschichtliche  Dar- 
legungen. — (317)  M.  Rostowzew.  Anabolicum. 
Eine  Bleitessera,  im  Tiber  gefundene  Handelsplombe, 
wird  abgebildet  und  besprochen.  Kopf  des  Severus  auf 
einer,  des  Caracalla  auf  der  andern  Seite,  beidemal  mit 
der  Inschrift  Anabo/lici.  Die  Plombe  wies  also  auf 
die  Zugehörigkeit  der  Ware  zu  der  Abteilung  der  rö- 
mischen Finanzverwaltung  hin,  die  den  Namen  anabo- 
licum (vectigal  dvaßol.owv  "Äo?)  trug.  Das  W ort  ist  von 
dvaßdMl»  abzuleiten  und  von  Waren  zu  \ erstehen,  die 
aufs  Schiff  geladen  und  nach  Rom  versandt  werden 
sollten;  es  ist  eine  Naturaliensteuer,  die  vom  1.— 3. 
Jahrh.  belegt  ist  und  wahrscheinlich  auf  die  Ptolemäer- 
ordnung Ägyptens  zurückgeht. 

Rivista  di  fllologia  e d'istruzione  classica. 
XXV,  1.  1897. 

(1)  L.  Valmaggi,  H valore  estetico  dell'  epi- 
sodio  virgiliano  di  Didone.  — (53)  C.  O.  Zuretti, 
La  misoginia  in  Euripide.  Ablehnung  einer  direkt 
weiberfeindlichen  Tendenz  bei  Eurip.  — (85)  C. 
Pascal,  Quaestionum  Ennianarum  particula  I.  Zum 
Scipio  und  zu  den  Annalen  des  Ennius.  — (100)  R. 
Sabbadini,  Sulla  ‘Constructio'.  Notizen  über  die 
Anschauungen  der  verschiedenen  Zeiten  von  der 
lat.  Wortstellung.  — (104)  C.  Christofflini.  A 
proposito  dun  resente  studio  sul  'paüper  aquae 
Daunus’.  Hör.  III  30,  10  ff.  zu  schreiben  Aufidus,  it 
qua  — regnator  p.  ex  h.  potens,  princeps  3S.  — 
Bibliografia.  (108)  W.  Christ,  Pindari  carminä;  V. 
Puntoni,  L'inno  Omerico  a Demetra;  L.  Horton- 
Smith,  Ars  tragica  Sophoclea  cum  Shaksperiana 
comparata  (G.  Fraccaroli).  — (125)  M.  A.  Mica- 
lella,  La  fonte  di  Dione  Cassio  per  le  guerre  gal- 
liche  di  Cesare  (F.  Ercole).  — (130)  C.  Pascal, 
Studii  di  antichitä  e mitologia  (I).  Bassi).  — (132) 
G.  de  Sanctis,  Saggi  stori-critici.  I ( V.  Costanzi). 

The  Clas  ical  Review.  XI.  No.  1.  Febr.  1897. 

(1)  R.  M.  Burrows.  Pylos  and  Sphacteria.  Be- 
gründung seiner  von  Grundy  (CI.  R.  X.  No.  8). 
abweichenden  Ansichten.  — (10)  R.  W.  Macan. 


The  date  of  Tyrtaeus  and  the  Meesenian  war.  Zurück- 
! weLsung  von  Verralls  Ansetzung  (CI.  R.  X No,  6) 
von  Tyrtäus  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  — (12)  E. 
W.  Fay,  Contested  etymologies.  Über  ingens;  im- 
rnanis;  manus.  di  Manes;  mas,  Mars.  — (16)  W. 
G-.  Rutherford.  Conjectures  in  the  text  of  the 
comici  graeci  — (17)  H.  Richards,  Critical  notes 
; on  the  minor  works  of  Xenophon  (Forts.).  Zu 
Hiero,  Hipparchicus,  de  re  equestri.  — (21)  J.  F. 
Postgate.  On  some  passages  in  Xenophons  Oecon. 
and  Helienics.  — (22)  M.  L.  Earle,  Critical  notes 
on  Cic  de  or.  I.  — (26)  P.  H.  Damste,  On  Curt. 
VI  4.7.  — W.  W.  Merry.  On  Juv.  sat.  X 28ff.  — 
(27)  J.  Stanley,  On  Lucr.  V 436ff.  — (28)  T.  L. 
Agar.  The  lengthening  of  final  syllabes  by  position 
before  the  fifth  foot  io  the  homeric  hexameter. 
Zurückweisung  des  von  A.  Platt  (CI.  R.  X No.  9) 
aufgestellten  Satzes,  daß  eine  Längung  durch  Po- 
sition an  dieser  Versstelle  nur  bei  Einsilblern  statt- 
1 haft  sei.  — (35)  Lucani  Pharsalia  ed.  C.  M. 
Francken  (Tü.  E.  Heitland).  — (43)  G.  Lafaye, 
Notes  snr  les  Silvae  de  Stace;  A.  Klotz,  Curae 
Statianae  (P.  Ellis).  — (47)  B.  P.  Grenfell,  Re- 
venue laws  of  Ptol.  Phil.  ( W.  Wyse).  — (56)  I . H. 
M.  Blaydes,  Adversaria  in  Aesch.  (W.  Headlam). 

— (59)  Pindari  carm.  ed.  W.  Christ  (B.  Y.  Tyrrel). 

— (61)  R.  Hirzel,  Der  Dialog  (B.  1>.  Eicks.).  — 
(63)  J.  v.  Arnim,  De  Platonis  dialogis  quaest.  chro- 
nolog.  (66)  Philo.  I.  Ed.  L.  Cohn  (P.  C.  Cony- 
beare).  — (70)  M.  Collignon,  Hist,  de  la  sculpture 
grecque  II  (P.  Gardner).  — (72)  E.  Thomas.  Rome 
et  l’Empire  (L.  Eyer).  — (74)  C.  Torr,  Memphis 
und  Mycenae  Auseinandersetzung  mit  Myres  betreffs 
der  Besprechung  in  CI.  R.  1896.  No.  9. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  13. 

(431)  Holl,  Die  Sacra  Parallela  des  Johannes 
Damascenus  (Leipz.).  'Ein  Muster  umsichtiger,  sorg- 
fältiger und  besonnener  Erörterung  eines  literar- 
kritischen  Problems'.  E.  P.  — (432)  T.  Lucretius 
Carus  de  rerum  natura,  B.  III.  erkl.  v.  R.  Heinze. 
Trotz  prinzipieller  Bedenken  als  -tüchtige  Leistung 
anerkannt  . W.  — (436)  C.  W eichardt.  Pompeji 
vor  der  Zerstörung  (Leipz.).  'Hat  nicht  bloß  fach- 
wissenschaftlichen Wert,  sondern  wird  auch  dem 
Kunstfreund  Genuß  bringen  und  für  höhere  Lehr- 
anstalten ein  ausgezeichnetes  Anschauungsmittel 
werden'.  T.  S.  — (437)  G.  Körting,  Geschichte 
I des  griech.  u.  röm.  Theaters  (Paderb.).  'Die  dank- 
bare Aufgabe,  von  dem  antiken  Bühnenwesen  eine 
auch  den  Nichtgelehrten  zugängliche  Darstellung  zu 
geben:  harrt  nach  wie  vor  ihrer  Lösung',  ei.. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  13. 

(489)  Philonis  Alexandrini  opera.  Vol.  I.  ed. 
L.  Cohn  '(Berl.).  ‘Schon  die  Prolegomena  sind  von 
ganz  besonderem  und  selbständigem  Wert;  die  ganze 
; Arbeit  ist  ebenso  mühe-  als  verdienstvoll’.  C.  Sieg- 
fried. — (492)  Incerti  auctoris  de  ratione  dicendi  ad 
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C.  Herennium  libri  IV.  ed.  F.  Marx  (Leipz.).  ‘Die 
abermalige  Zuweisung  der  Schrift  an  einen  Anony- 
mus scheint  nicht  gerechtfertigt:  gegeben  ist  oino 
feste  Grundlage,  aber  keine  einigermaßen  ab- 
schließende Behandlung  des  Textes’.  L.  Jeep.  — 
(497)  Studi  di  storia  antica  publicati  da  Giulio  Beloch 
II  (Rom).  Inhaltsangabe  von  B.  Niese. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  14. 

(369)  B.  Niese,  Grundriß  der  röm.  Geschichte 
nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (München).  Die  Brauch- 
barkeit des  Buches  anerkennende  Anzeige  von  A. 
Hock.  — (373)  G-.  Joachim,  Gesell,  der  röm.  Litt. 
(Leipz.).  ‘Bietet  viel  auf  engem  Raum’.  0.  Weissen- 
fels.  — (375)  Titi  Livi  ab  u.  c.  libri  — hrsg.  von 
A.  Egen.  1.  u.  2.  Bdch.  (Münster).  Anerkennend 
beurteilt  von  E.  Wolff.  — (377)  W.  Amelnng, 
Führer  durch  die  Antiken  in  Florenz  (Münch.). 
‘Füllt  eine  Lücke  in  der  Kunstlitteratur  vollständig 
und  vortrefflich  aus.  — Mitteilungen.  (391) 

K.  Lehmann,  Cic.  ad  Att.  VII  7,  4.  Rechtfertigung 
des  überlieferten  refert  und  der  ebensogut  wie.  mittat 
bezeugten  Lesart  mittit. 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Februar-Sitzung. 

Herr  Kekule  von  Stradonitz  gab  eine  vor- 
läufige Mitteilung  über  die  als  Demeter  ergänzte  Mar- 
morstatue No.  83  des  Berliner  Museums,  über  welche 
er  demnächst  einen  — ursprünglich  schon  für  das 
Winckelmannsprogramm  1896  dieser  Gesellschaft  be- 
stimmten — Aufsatz  veröffentlichen  wird. 

Die  Statue,  weiche  schon  1550  in  Rom  von  Aldro- 
andi  bei  Francesco  Soderini  gesehen,  aber  erst  1638 
von  Perrier  abgebildet  wurde,  kam  später  in  den  Besitz 
von  Winckelmanns  Freuud  Cavaceppi,  der  sie  restau- 
rierte und  an  Friedrich  den  Großen  verkaufte.  Im  Jahr 
1825  wurde  sie  von  Potsdam  nach  Berlin  gebracht,  von 
neuem  ergänzt  und  dem  Museum  überwiesen.  Nachdem 
durch  das  von  Gauckler  1895  veröffentlichte  Werk  Le 
Musee  de  Cherchel*)  eine  in  der  Residenz  König 
Jubas,  Caesarea,  dem  alten  Jol,  aufgefundene  gute  Re- 
plik von  strengerem  Stil  genauer  bekannt  geworden  war, 
ließ  die  Skuipturenabteilung  des  Berliner  Museums  unter 
freundlicher  Vermittelung  Herrn  Victor  Wailles  in  Al- 
gier durch  den  Bildhauer  Herrn  Rudel  einen  Abguß 
dieser  Replik  anfertigen,  der  seit  Anfang  des  Jahres 
1896  zu  jedermanns  Betrachtung  in  den  Königlichen 
Museen  ausgestellt  ist.  Der  Vergleich  mit  diesem  Ab- 
guß ergab  nicht  nur,  daß  die  Replik  in  Cherchel,  wie 
man  bereits  nach  der  Abbildung  bei  Gauckler  vermuten 
mußte,  das  Original  stilistisch  treuer  wiedergiebt  als  die 
Berliner  Statue,  sondern  veraulaßte  eine  neue  Prüfung 
des  Zustandes  der  Berliner  Statue  durch  die  Bildhauer 
unserer  Werkstatt,  die  Herren  Freres  und  Possenti. 
Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dar»  der  Kopf  der  Statue 
seit  alten  Zeiten  falsch  aufgesetzt  war  und  ursprünglich 
eine  sogar  noch  etwas  stärkere  Neigung  -zeigte  als  die 
Replik  in  Cherchel.  Der  Vortragende  besprach  aus- 
führlich die  Unterschiede  der  vorliegenden  Repliken, 
besonders  in  der  Behandlung  des  Gewandes,  die  er  durch 


0 Vgl.  Furtwänglers  Anzeige  von  Gaucklers  Buche 
in  unserer  Wochenschr.  1896,  Sp.  1622. 


eine  Reihe  von  Beispielen  origineller  Arbeiten  aus  dem 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  erläuterte.  Das  Original 
war  ein  ausgezeichnetes  und  berühmtes  Werk  der 
Perikleischen  Epoche,  das  in  einem  in  Eleusis  gefun- 
denen Relief  wiedergegeben  zu  sein  scheint. 

Herr  Winnefeld  legte  das  Werk  von  Dörpfeld 
und  Reisch  vor:  Das  griechische  Theater,  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Dionysostheaters  in 
Athen  und  anderer  griechischer  Theater.  Nach 
einem  kurzen  Überblick  über  Anlage  und  Zweck  des 
Buches,  das  nur  Einzeluntersuchungen,  keine  systema- 
tische Darstellung  geben  will  und  sich  auf  solche  Fragen 
beschränkt,  die  auf  das  Theatergebäuds  bezug  haben, 
das  also  keineswegs  ein  Handbuch  der  Bühnenaltertümer 
sein  will,  berichtete  der  Vortragende  etwas  näher  über 
den  Inhalt  zweier  Abschnitte,  die  Dörpfeldschen  Dar- 
legungen  über  die  Geschichte  des  athenischen 
Dionysostheaters  und  die  Untersuchungen  von  Reisch 
über  das  altgriechische  Theater  nach  den  er- 
haltenen Dramen. 

Die  erhaltenen  imposanten  Reste  des  Dionysos- 
theaters stammen  alle  aus  jüngerer  Zeit  als  dem  5.  Jahrh. 
vor  Chr.  Von  der  ursprünglichen  Anlage  des  6.  und  5. 
Jahrh.  sind  nur  überaus  dürftige  Spuren  vorhanden,  die 
auf  eine  kreisrunde,  Orchestra  schließen  lassen,  dagegen 
die  Möglichkeit  ausschließen,  daß  damals  ein  festes 
Bühnengebäude  bestanden  hätte. 

Der  Zuschauerraum  mit  den  steinernen  Sitzen  ist 
so,  wie  er  noch  jetzt  erhalten  ist,  nach  sicheren  tech- 
nischen Beobachtungen  im  wesentlichen  ein  Bau  aus 
der  Mitte  des  4.  Jahrh.  vor  Chr.,  und  derselben  Zeit 
gehört  die  Anlage  der  jetzigen  Orchestra  an,  die  aber 
noch  durchgreifende  spätere  Veränderungen  erfahren 
hat.  Ungefähr  gleichzeitig,  wahrscheinlich  etwas  jünger 
und  unter  der  Verwaltung  des  Lykurg  (338—326)  vor 
Chr.  errichtet,  ist  das  nur  in  den  Fundamenten  er- 
haltene Spielhaus  (Skene),  ein  langgestreckter  Saal  mit 
vorspringenden  Flügelbauten  (Paraskenien),  vom  Mittel- 
punkt der  Orchestra,  so  weit  zurückgerückt,  daß  die 
Fluchtlinie  der  Paraskenienstirnseite  den  vollständig  aus- 
gezogen gedachten  Orchestrakreis  eben  berühren  würde. 
Die  Paraskenien  und  wahrscheinlich  auch  die  Front  des 
Mittelbaus  waren  mit  einer  Säulenstellung  von  etwa  4 
m Höhe  geschmückt,  deren  Stylobat  ebenso  wie  der 
Fußboden  im  Innern  der  Skene  auf  gleicher  Höhe  mit 
dem  Orchestraboden  liegt;  ein  erhöhtes  Bühnenpodium 
kann  also  in  dem  Raume  vor  der  Skene  zwischen  den 
Paraskenien  nie,  weder  vorübergehend  noch  dauernd, 
bestanden  haben,  da  es  die  Säulenstellungen  und  die 
durch  sie  führenden  Thüren  in  halber  Höhe  durch- 
schnitten haben  würde;  und  in  der  That  ist  kein  Stein 
vorhanden,  der  mit  einer  solchen  Bühne  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  könnte.  Dagegen  wurden  in  diesem 
Raum  jedenfalls  bewegliche  Dekorationswände  je  nach 
den  Erfordernissen  der  einzelnen  Dramen  aufgestellt 
und  dadurch  bei  dramatischen  Aufführungen  die  Säulen 
der  Skenenfront  verdeckt,  die  dagegen  zur  Geltung  kam, 
wenn  das  Theater  zu  andersartigen  Aufführungen  oder 
zu  Volksversammlungen  benutzt  wurde. 

In  hellenistischer  Zeit,  vielleicht  erst  nach  der  Ein- 
nahme Athens  durch  Sulla,  trat  an  Stelle  der  beweg- 
lichen Holz-  und  Zeugwand  vor  der  Skene  eine  feste 
Säulenstellung  mit  beweglichen  bemalten  Holztafeln  in 
den  Interkolumnien  (Proskenion) ; sonst  fand  eine  we- 
sentliche Veränderung  der  Anlage  nicht  statt.  Der  Sty- 
lobat dieser  neuen  Säulenstellung  lag  ebenso  tief  wie 
der  der  Lykurgischen , deren  Material  für  den  Umbau 
verwendet  wurde;  also  kann  auch  jetzt  eine  erhöhte 
Bühne  vor  dem  Proskenion  nicht  bestanden  haben,  und 
ebensowenig  kann  das  Dach  des  etwa  4 m hohen  Baus 
als  Spielplatz  gedient  haben,  da  es  dafür  viel  zu  hoch 
und  mit  2,80  m Tiefe  viel  zu  schmal  war,  auch  jeder 
Verbindung  mit  der  Orchestra  entbehrte. 
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Eine  erhöhte  Bühne  (Logeion)  wurde  erst  eingerichtet, 
als,  wie  eine  Architravinschrift  lehrt,  unter  Kaiser  Nero 
ein  durchgreifender  Umbau  stattfand,  der  die  alten  nie- 
drigen Säulendekorationen  größtenteils  beseitigte  und  an 
ihre  Stelle  einen  mächtigen  Säulenaufbau  dicht  vor  die 
Skenefront  setzte.  Dieser  Aufbau  fußte  nicht  wie  die 
früheren  in  der  Höhe  der  Orchestra,  sondern  begann 
erst  etwa  1,50  m über  derselben;  damit  ist  die  Höhe 
der  davor  errichteten  Bühne  gegeben,  die  jedenfalls 
weit  in  die  Orchestra  vorsprang  und  dort  mit  einer  re- 
liefgeschmückten Stirnwand  endigte;  deren  Reste  stecken 
in  der  jetzt  noch  teilweise  erhaltenen,  wenig  niedrigeren 
Bühnenstirnwand,  die  von  einem  Umbau  durch  den 
Archon  Phaidros  aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh.  nach  Chr. 
herrührt;  diese  späte  Bühne,  und  zweifellos  ebenso  die 
Neronische,  stand  durch  eine  Treppe  in  der  Stirnwand 
mit  der  nun  nur  noch  halbkreisförmigen  Orchestra  in 
Verbindung. 

So  ist  aus  den  erhaltenen  Resten  die  Gestalt  des 
Theaters  zu  den  verschiedenen  Zeiten  von  der  Mitte 
des  4.  Jahrh.  vor  Chr.  ab  in  den  Grundzügen  wenigstens 
vollkommen  klar  wiederzugewinnen,  während  für  die 
ältere  Zeit  die  architektonischen  Anhaltspunkte  überaus 
dürftig  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen  ist  die  eingehende 
Untersuchung  der  erhaltenen  Dramen  bestimmt,  die 
Reisch  im  4.  Abschnitt  des  Buches  bietet,  um  festzu- 
stellen, was  für  äußere  Einrichtungen  zu  ihrer  Auf- 
führung erforderlich  waren  und  in  der  Ökonomie  der 
Stücke  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  Reisch 
prüft  zuerst,  was  sich  über  den  Standort  von  Chor  und 
Schauspieler,  dann,  was  sich  über  die  Ausstattung  des 
Tanzplatzes  und  des  Spielhauses  ergiebt. 

ln  der  Entwickelung  der  Tragödie,  soweit  sie  vor  die 
ältesten  erhaltenen  Dramen  fällt,  giebt  es  kein  Moment, 
das  die  Trennung  der  Schauspieler  vom  Chor  und  ihre 
Verbannung  aus  der  Orchestra  auf  ein  Podium  mit  be- 
sonderen Zugängen  erklärlich  erscheinen  ließe,  ln  den 
erhaltenen  Dramen  vertritt  der  Chor  die  Rolle  einer 
gleich  den  Schauspielern  in  der  Handlung  mitten  inne 
stehenden  Person,  in  den  jüngsten  wenigstens  die  eines 
mitbeteiligten,  persönlich  nahestehenden  Zeugen,  der 
auch  von  den  Handelnden  stets  als  solcher  betrachtet 
wird.  Da  er  in  der  Regel  aus  Fremden  besteht,  muß  er 
für  gewöhnlich  nicht  aus  der  Wohnung  der  Träger  der 
Handlung  (Skene),  sondern  von  außen  durch  die  Parodos 
den  Spielplatz  betreten;  aber  wo  er  aus  Personen  be- 
steht, die  den  Wohnort  der  Schauspieler  teilen,  betritt 
und  verläßt  er  die  Skene  ohne  Schwierigkeit;  wenn  er 
zuweilen  zögert  oder  ablehnt,  dies  zu  thun,  geschieht 
es  nur,  weil  durch  sein  Abtreten  der  Spielplatz  ganz 
leer  bliebe  und  der  Faden  des  Stückes  abgerissen  würde. 
Um  zu  lauschen  oder  ins  Innere  zu  blicken,  tritt  er 
ohne  weiteres  dicht  an  die  Skene  heran.  Also  kann 
der  Chor  von  der  Skene  nicht  durch  die  Zwischenwand 
und  das  Podium  einer  Bühne  getrennt  gewesen  sein. 

Die  unmittelbare  Nähe  von  Chor  und  Schauspieler 
ist  grundlegende  Voraussetzung  für  den  Verlauf  der 
Handlung  in  den  Dramen  des  5.  Jahrhunderts.  Der 
Chor  sieht  und  hört  alles,  was  die  Schauspieler  thun 
und  reden,  mit  seltenen,  aus  der  Besonderheit  der  Si- 
tuation sich  erklärenden  Ausnahmen;  er  tritt  sogar 
häufig  mit  dem  Schauspieler  in  unmittelbare  körper- 
liche Beziehung,  wird  von  einer  neu  hinzutretenden 
Person  mit  ihm  gemeinsam  angesprochen,  vereinigt  sich 
mit  ihm  zur  gemeinsamen  Handlung  oder  zu  gemein- 
samem Einzug  oder  Auszug.  In  all  diesen  Fällen  kann 
der  Natur  der  Handlung  nach  nur  der  Schauspieler 
beim  Chor  in  der  Orchestra  gewesen  sein,  nicht  um- 
gekehrt dieser  bei  jenem  auf  einer  Bühne. 

Von  außen  kommende  Schauspieler  treten  durch 
die  Parodos  auf:  sie  wenden  sich  auch  bei  Anwesenheit 
von  Schauspielern  zuerst  an  den  Chor ; ihr  Nahen  wird 


von  diesem  im  voraus  gesehen;  bis  sie  dann  zur  Skene 
gelangen,  vergeht  nach  dem  Auftreten  zuweilen  noch 
längere  Zeit.  Also  betreten  sie  zunächst  die  Orchestra; 
es  giebt  keine  besonderen  seitlichen  Eingänge  zu  einer 
Schauspielerbühne.  Wo  durch  die  bestimmten  Verhält- 
nisse eines  Dramas  eine  Erhöhung  der  Skene  über  der 
Orchestra  oder  ein  erhöhter  Standplatz  für  den  Schau- 
spieler gegeben  ist,  ist  der  Höhenunterschied  ein  so 
geringer,  daß  daraus  für  die  Bewegung  des  Schauspielern 
und  seinen  Verkehr  mit  dem  Chor  kein  Hindernis  ei- 
wächst.  Also  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Schau- 
spieler ihren  Platz  auf  einem  besonderen  Podium  neben 
der  Orchestra  hatten;  der  Spielplatz  war  für  sie  sogut 
wie  für  den  Chor  die  Orchestra. 

Die  Schauspieler  werden  sich  in  der  Regel  in  der 
Nähe  der  Mitte  der  Skenefront  aufgehalten  haben, 
konnten  sich  aber  auch  weiter  in  der  Orchestra  bewegen; 
der  Chor  stellte  sich,  solange  er  nicht  tanzte,  in  der 
Nähe  der  Skene  und  der  Schauspieler  auf  und  zwar, 
um  den  Blick  auf  die  Schauspieler  freizulassen,  seitwärts 
gegen  die  Parodos  hin;  er  konnte  aber  auch  die  Skene 
betreten  oder  sich  weit  von  ihr  zurückziehen. 

Die  Untersuchung  über  die  Einrichtung  und  Aus- 
stattung von  Orchestra  und  Skene  geht  von  der  Erwä- 
gung aus,  daß  diejenigen  Gegenstände,  die  unmittelbar 
in  die  vor  Augen  gestellte  Handlung  mit  einbezogen 
erscheinen  und  für  die  von  den  Schauspielern  ausge- 
führten Bewegungen  unentbehrlich  sind,  auch  sichtbar 
dargestellt  gewesen  sein  müssen,  daß  dagegen  nicht  alle 
Dinge,  die  der  Schauspieler  sieht,  d.  h.  zu  sehen  be- 
hauptet, auch  vom  Zuschauer  gesehen  zu  werden  brauchen. 
In  wieweit  der  Spielplatz  noch  über  das  unmittelbare 
Bedürfnis  hinaus  ausgestattet  war,  um  größere  Deut- 
lichkeit, gefälliges  Aussehen  oder  täuschenden  Schein 
der  Wirklichkeit  zu  erzielen,  läßt  sich  in  objektiver 
Weise  nicht  feststellen. 

Zur  Aufführung  der  älteren  Stücke  des  Aischylos  und, 
wie  es  scheint,  auch  des  Sophokles,  genügten  überaus 
einfache  Einrichtungen : eine  Skene  als  Hintergrund  war 
für  sie  noch  nicht  erforderlich.  Die  allmähliche  Aus- 
bildung der  Einrichtung  zu  verfolgen,  versagt  die  Spär- 
lichkeit des  Materials.  Erst  für  das  letzte  Drittel  des 
5.  Jahrh.  führen  die  sehr  eingehenden  und  vielseitigen 
Untersuchungen  Reischs  zu  einem  einigermaßen  abge- 
rundeten Ergebnis. 

An  der  dem  Zuschauerraume  gegenüberliegenden 
Seite  wird  die  Orchestra,  deren  Kreisfläche  völlig  frei 
bleibt,  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einem  niedrigen 
Bau,  dem  Spielhause,  abgeschlossen.  Dieses  Spielhaus 
besteht  aus  einem  großen  Schauspielersaal,  dessen  Vorder- 
wand um  etliche  Meter  hinter  der  Tangente  des  Kreises 
zurückliegt,  und  aus  zwei  Seitenbauten,  die  bis  zu  den 
Orchestrazugängen  vortreten  und  zwischen  sich  einen 
großen  freien  Platz  einschließen,  ln  diesem  Raum 
werden  die  Proskenien  aufgebaut  und  einzelne  Setz- 
stücke aufgestellt.  Die  Vorderwand  des  Proskenion,  das 
meist  ein  körperlich  aufgebautes  Haus  ist,  tritt  noch 
um  ein  Beträchtliches  hinter  die  Flucht  der  Paraskenien 
zurück.  Über  dem  Schauspielersaal  wird  für  die  Tra- 
gödien fast  regelmäßig,  für  die  Komödie  nur  ausnahms- 
weise ein  Obergeschoß  errichtet,  dessen  Vorderwand 
dann  entsprechend  geschmückt  oder  auch  mit  einem 
besonderen  Proskenion  versehen  wird.  Dieser  Oberbau 
erstreckt  sich  manchmal  oder  immer  auch  über  dio  Pa- 
raskenien, die  dann  vielleicht  ebenfalls  mit  Schmuck- 
wänden oder  Vorhängen  verkleidet  werden.  Zur  Be- 
stimmung der  Lage  der  inneren  Thüren  und  Treppen 
fehlt  es  in  den  Dramen  an  Anhaltspunkten.  Eine 
ständige  Bühne  ist  nicht  vorhanden. 

Diesen  Bedingungen,  die  sich  für  das  Spielhaus  des 
5.  Jahrh.  ergeben,  entspricht  die  Lykurgische  Skene  so 
genau,  daß  man  ohne  weiteres  alle  Dramen,  von  der 
Orestie  des  Aischylos  an,  vor  ihr  aufgeführt  sich  denken 
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könnte.  Man  wird  sich  also  die  Einrichtungen  des  5. 
Jahrh.  in  dor  Form  genau  ebenso,  nur  eben  aus  ver- 
gänglicherem Material  aulgeführt,  vorzustellen  haben. 
Daß  Lykurg  in  seinem  Theaterbau  sich  eng  an  die 
Theatersitto  des  5.  Jahrh.  angeschlossen  habe,  mußte  ja 
au  sich  schon  wahrscheinlich  sein  nach  dem,  was  über 
seine  Bemühungen  um  reine  Texte  der  Tragiker  be- 
kannt ist. 

Ein  Eingehen  auf  die  anderen  Abschnitte  des  Buches 
war  bei  der  beschränkten  Zeit  nicht  möglich;  in  ihnen 
bietet  Dörpfeld  Pläne  und  genaue  Angaben  über  elf 
griechische  Theater  außerhalb  Athens  und  untersucht 
aufs  neue  die  viel  behandelten  Vorschriften  Vitruvs 
über  den  Theaterbau.  Reisch  sucht  ein  Bild  vom  Spiel- 
platz in  den  Dramen  des  4.— 1.  Jahrh.  zu  gewinnen, 
verfolgt  die  Beschichte  der  für  das  Theatergebäude  und 
seine  Teile  üblichen,  griechischen  Bezeichnungen  und 
prüft  die  Theaterdarstellungen  auf  antiken  Bildwerken, 
ln  zwei  Bchlusskapitelu  die  Bühnenfrage  und  die 
Entwickelungsgeschichte  des  griechischen 
Theaters  zieht  dann  Dörpfeld  die  Summe  der  voran- 
gegangenen Emzeluntersuehungen  beider  Verfasser. 


14 leine  Mitteilungen. 

Der  Codex  Turnebi  des  Plautus. 

Bekanntlich  ist  die  Plautushs,  aus  der  Turnebus 
eine  Anzahl  vortrefflicher  Ergänzungen  von  Lücken 
der  Palatinen  und  sonstigen  Textesbesserungen  (zum 
Teil  in  Übereinstimmung  mit  dem  Mailänder  Palim- 
psest  A)  mitgeteilt  hat , seither  verschollen.  Es 
wird  daher  allen  Plautusf'reunden  eine  höchst  will- 
kommene Nachricht  sein,  daß  ein  Ersatz  für  den 
Verlust  gefunden  ist. 

Herr  Prof.  W.  M.  Lindsaj  in  Oxford  schreibt 
uns,  daß  er  in  einem  Plautusdruck  der  Bodleiana 
eine  ungefähr  1550  eingetragene  Kollation  des  Codex 
Turnebi  entdeckt  hat.  Einen  eingehenden  Bericht 
über  den  wertvollen  Fund  wird  er  in  der  Mainum- 
mer von  The  Classical  Review  veröffentlichen.  Vor- 
läufig gestattet  er  uns,  folgende  Lesarten  mitzuteilen ; 
die  Klammern  bezeichnen  Lücken  in  den  Pal.  Pers. 
705  numquameripides : <em  tibi j> , Rud.  738  in- 
5Cg'>e<nuis  paren>tibus,  an  beiden  Stellen  in 
Übereinstimmung  mit  A;  Pers.  205  utrum  hercle 
<illis  iubetj>  (natürlich  lubet;  Leo  mit  Schöll  di 
uolent);  Rud.  166  neque  gubernator  umquam  potuit 
<tam  benej>  (seit  Bentley  ergänzt  man  rectius); 
312  (perimus),  Üt  piscatorem  aequomst,  fame  sitique 
speque  <jfalsaj>  (noch  Leo  tilgt  speque  als  ‘hic  ipso 
acumine  ineptum’J ; 686  edepol<diem>  hunc  acerbum 
(wer  wäre  auf  diese  Ergänzung  gekommen?].  Poen. 
1355  zeigt  den  Übergang  von  dem  richtigen  liaud 
uerbum  quidem  (so  A)  zu  der  Verderbnis  der  Pal. 
aduersum  quidem  das  liad  uerbum  quidem  des  cod. 
Turn.  Auch  die  bekannten  Zeichen  C und  DV  in 
den  Scenenüberschriften  sind  Irin  und  her,  wo  sie  in 
den  Pal.  fehlen,  erhalten,  so  ersteres  Rud.  I 4, 
letzteres  III  1. 


Aufschub  des  Archäologen- Kongresses  in  Athen. 

Zur  Feier  des  50jährigen  Jmbiläums  der  Ecole 
Franqaise  zu  Athen  war  ein  allgemeiner  Arcliäologen- 
Kongreß  in  Athen  für  den  26.  April  geplant  (vgl. 
Wochenschr.  1897  Sp.  158,  288],  Herr  Th.  Homolle 
sendet  uns  jetzt  folgende  Bekanntmachung: 

„Le  Cornite  du  Oongres  d’arckeologie  classique, 
prenant  en  consideration  les  difficultes  que  peut 
rencontrer  dans  l etat  present  de  1’ Orient  la  reunion 
projetee  pour  le  26  avril  prochain,  et  les  observa- 
tions  qui  lui  ont  ete  presentdes  ä ce  sujet  de  tous 
cötes  en  meine  temps,  a deeidö  ä l’unanimitd  qu’il  | 


[24.  April  1897.] 


y avait  lieu  d’ajourner  la  session  au  mois  de  Sep- 
tornbre  prochain. 

II  rcmercie  les  personnes  ou  les  sociotes  qui 
avaient  bien  voulu  lui  promettre  leur  adlidsfon, 
1 assurer  de  leur  bienvcillance  et  de  leur  coucom's; 
il  espere  pouvoir  y compter  de  nouveau  dans  l’ave- 
nir.  II  souhaite  quo  l’epoque  clioisio,  qui  est  par- 
tout celle  des  vacances,  perinette  au  plus  grand 
nombre  possible  do  savants  de  prendre  part  au  con- 
gres,  et,  desireux  de  donuor  ä tous  toute  cornrno- 
dite,  il  prie  qu'ou  veuille  bien  lui  faire  . connaitre 
quelle  serait  ä cette  epoque  pour  cliaque  pays  la 
dato  la  meilleure. 

Il  conseille  vivement  de  la  retarder  le  plus  pos- 
sible vers  la  fin  du  mois  de  Septembre  ou  jusqu’ä 
la  premiere  semaiue  d’Octobre,  pour  eviter  les  cha- 
leurs  excessives. 

Il  se  felicitera  du  delai  s’il  peut  augmenter  le 
nombre  des  adherents  et  s'il  permet  d’ameliorer  le 
Programme  et  d’approfondir  l’etude  des  questions 
qui  y sont  posees“. 

Aus  dem  vor  kurzem  erschienenen  4.  Hefte  des 
Archäologischen  Anzeigers  (Jahrbuch  des  deutschen 
archäol.  Instituts  1896),  S.  240.  fügen  wir  die  dort 
mitgeteilten  Themata  der  gemeinsamen  Besprechung 
bei:  Methode  des  Ausgrabens  und  der  Erhaltung 
ausgegrabener  Altertümer,  auch  wieweit  dabei  Zu- 
schüttung  des  Aufgedeckten  nach  der  Aufnahme  zu- 
lässig erscheine.  — • Wiederherstellung  des  Parthenon 
und  anderer  Bauten.  — Eine  allgemeine  archäol. 
Bibliographie.  — Für  die  griechischen  Inschriften 
eine  Ephemeris  und  eine  Gesamtausgabe  in  kleinem 
Format  und  zu  billig'em  Preise.  — Sammlung  grie- 
chischer Inschriften  christlicher  Zeit,  sowie  die  Art 
der  Reproduktion  bei  Herausgabe  epigraphischer 
Texte.  — Internationale  archäologische  Terminologie, 
einheitliche  Art  der  Bezeichnung  von  Vasenformen, 
einheitliches  System  beim  Abkürzen  und  Citieren. 
— Verwertung  der  Archäologie  im  Gymnasialunter- 
richt. 

Es  sind  gesunde,  praktische  Gedanken!  Hoffen 
wir  auf  einen  guten  Erfolg  der  gemeinsamen  Frieden  s- 
arbeit. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Henri  Ouvre,  Quae  fuerint  dicendi  genus 
ratioque  metrica  apud  Asclepiaden,  Posi- 
dippum, Hedylum.  Thesis  facultati  litteraruin 
Parisiensi  proposita.  Paris  1894,  Hachette.  158  S.  8. 

H.  Ouvre  hat  den  Freunden  der  griechischen 
Anthologie  gleichzeitig  mit  dieser  „These“  noch 
eine  zweite  Gabe  beschert  in  seinem  trotz  man- 
chem Mißlungenen  wohl  brauchbaren  „Meleagre 
de  Gadara“  (vgl.  Stadtmüllers  Rezension  Woclien- 
schr.  1895,  Sp.  1633).  Wie  es  scheint,  hatte  er 
ursprünglich  ein  einziges  Werk  beabsichtigt,  das 
sich  mit  den  genannten  vier  Dichtern  der  Antho- 
logie beschäftigen  sollte,  schließlich  aber  Mele- 
ager  besonders  und  eingehender  in  französischer 
Sprache  behandelt,  während  er  für  die  drei 
älteren  Dichter  das  lateinische  Gewand  wählte, 
ich  vermute,  nicht  ganz  freiwillig.  Denn  das 
Latein  der  Abhandlung  zeigt  in  den  kleinen,  oft 


ganz  hübsch  pointierten  Sätzchen,  in  den  zahl- 
reichen Gallizismen  und  leider  auch  sehr  zahl- 
reichen grammatischen  Fehlern  ein  durchaus 
französisches  Kolorit.  Der  Ciceronianer  wird 
sich  entsetzt  abwenden;  mir  hat  diese  (im  Gegen- 
satz zu  so  vielen,  an  sich  korrekter  geschriebenen 
deutschen  Dissertationen)  durchaus  individuell 
gefärbte,  fast  immer  klare  und  verständliche 
sprachliche  Form  sogar  einiges  Vergnügen  be- 
reitet, oft  auch  da,  wo  mir  der  Inhalt  nicht  son- 
derlich behagte.  Denn  dieser  befriedigt  keines- 
wegs immer  und  steht,  was  Sicherheit  der 
Resultate  und  Weite  der  Gesichtspunkte  betrifft, 
weit  hinter  dem  der  französischen  „These“. 

Durch  den  Titel,  der  sich  zum  Glück  keines- 
wegs mit  dem  wirklich  von  O.  behandelten  Stoff 
deckt,  gezwungen,  muß  er  die  Erörterung  über 
das  Leben  und  die  Werke  der  drei  Dichter,  des- 
gleichen die  kritischen  Bemerkungen  in  zwei 
längeren  Kapiteln  dem  eigentlichen  Buche  vor- 


547  [No.  18.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[1.  Mai  1897.]  548 


allgehen  lassen  (S.  7 — 34).  So  oberflächlich  die 
thatsächlichen  Angaben  über  Asklepiades  von 
Samos  sind,  den  von  Theokrit  gepriesenen  Be- 
gründer und  Meister  des  erotischen  Epigramms, 
so  hübsch  liest,  sich  die  Charakteristik  seiner 
Dichtungen.  Dasselbe  gilt  in  vielleicht  noch 
höherem  Grade  von  den  Notizen  über  den  etwas 
jüngeren  Poseidippos,  von  dessen  ganz  in  der 
Weise  des  StxAtSac gehaltenen,  fast  sämtlich 
in  Alexandria  entstandenen  Dichtungen  er  eine 
anziehende  Schilderung  giebt,  das  Gleiche  end- 
lich hinsichtlich  des  dritten  Dichters,  den 
0.  uns  in  dem  Proömium  vorführt,  des  Hedy- 
los,  des  Sohnes  der  (athenischen)  Dichterin 
Hedyle,  der  in  Samos  mit  Asklepiades,  in 
Alexandria  mit  dem  wohl  gleichaltrigen  Posei- 
dippos verkehrte  und,  hauptsächlich  letzterem  fol- 
gend, neben  der  Erotik  das  skoptisclie  Epigramm 
ausbildete 2).  — Daß  es  eine  Sammlung  der 
Asklepiades-  nnd  Poseidippos-Epigramme  ohne 
besondere  Autorlemmata  zu  den.  einzelnen  Ge- 
dichten gab,  und  daß  sich  dadurch  das  häufige 
Schwanken  der  Überlieferung  zwischen  den  bei- 
den Dichtern  erklärt,  ist  mir  (wie  Stadtmüller) 
wahrscheinlich.  O.  geht  in  seiner  Polemik  gegen 
Reitzenstein  in  dieser  Hinsicht  zu  weit;  aber 
darin  hat  er  recht,  daß  die  2«po?  genannte  Sylloge 
von  Epigrammen  des  Poseidippos  hiermit  nichts 
zu  thun  habe  3). 

In  dem  zweiten  Kapitel,  „criticae  quaestiones“ 
überschrieben,  giebt  0.  eine  Übersicht  über  den 
Bestand  unserer  Übei'lieferung  und  erörtert  be- 
sonders die  Urheberschaft  der  zweifelhaften  Ge- 
dichte, meist  so,  daß  man  ihm  beipflichten  kann. 

’)  Daß  dies  das  Anagramm  für  ’AcjyAr)7ud8Tr]£  sei, 
behauptete  bekanntlich  zuerst  Hiller.  0.  möchte 
(mit  Häberlin)  hierin  eine  Anspielung  auf  Sophron 
erkennen,  und  zwar  weil  Asklepiades  in  seinen  mimi- 
schen Epigrammen  (V  180  und  184)  den  Spuren 
dieses  Meisters  folgt  (S.  10).  Yielleichtist  diese  Ansicht 
nicht  so  ohne  weiteres  zu  verwerfen  (s.  u.);  jeden- 
falls wäre  das  Anagramm  geradezu  stümperhaft. 
Im  17.  Jahrh.,  der  traurigen  Blütezeit  dieser  trau- 
rigen Spielerei,  hätte  selbst  der  ungeschickteste 
Dichter  so  etwas  nicht  zugelassen. 

2)  Er  verhöhnt  (aber  natürlich  noch  nicht  nach 
dem  späteren  Schema)  Schlemmer  und  gefräßige 
„scorta“.  Vielleicht  hatte  er  dies  Talent  von  seiner 
Großmutter,  der  attischen  Iambendichterin  Moschine, 
ererbt. 

3)  Gerade  der  Umstand,  daß  Aristarchos  be- 
kunden kann,  daß  der  Name  „Berisos“  sich  nicht 
finde  vuv  sv  voTj  IIocsiSiTtTtou  emYpdppaai,  wohl  aber 
sv  tw  Isyopivy  Zwpw,  zeigt  doch,  daß  in  dieser  Samm- 


Im  ganzen  rechnet  er  34  Epigramme  (resp. 
Fragmente)  des  Asklepiades  heraus  (dazu  7 
„dubia“),  22  des  Poseidippos  (+  3)  uud  10  des 
Hedylos  (-+-  5).  Das  dritte  Kapitel  handelt  „de 
dialecto“,  doch  etwas  umständlich,  zumal  noch 
ein  viertes  „de  verbornm  delectu“  und  ein  fünftes 
„quaestiones  grammaticae“  folgen.  Gut  sind  die 
Bemerkungen  über  die  Verwendung  ionischer 
und  dorischer  Formen  und  Wörter  und  deren 
gelegentliche  Mischung  in  einem  Epigramm. 
Das  Beste  ist  das,  was  er  S.  41  von  der  Sprache 
des  Asklepiades  berichtet  (weiteres  s.  it.).  Für 
das  am  meisten  gelungene  von  allen  möchte 
ich  aber  das  sechste  Kapitel  der  Abhandlung 
erklären:  de  stilo  (S.  67 — 86).  Wohl  ist  auch 
hier  viel  Weitschweifiges  und  Entbehrliches, 
ja  Wiederholungen  desselben  Gedankens  finden 
sich  (besonders  in  den  zahlreichen  Resü- 
mees, die  in  diesem  wie  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten die  drei  Dichter  noch  einmal  immer  in 
ihren  Besonderheiten  vor  Augen  stellen  sollen)1); 
aber  der  Verf.  verrät  ein  ganz  ausgesprochenes 
Talent  für  ästhetische  Beobachtungen,  ein  feines 
Gefühl  für  das  Poetische  und  die  Gabe,  an- 
schaulich und  -überzeugend  die  Kunst  seiner 
Dichter  zu  analysieren  und  die  Mittel  darzulegen, 
wodurch  sie  wirken:  „Quae  videt“,  heißt  es  z. 
B.  S.  69  ff.  von  Asklepiades,  „ita  pingit,  ut  ea  nos 
quoque  videre  putemus  et  deos  et  liomines  et 
meretrices  et  puellas:  Cleophontem  amat  Nica- 
rete  . . . Duae  res  tantum  sunt  quibus  attendat 
animus  Asclepiadae.  Caerulei  oculi  Cleophontis 
in  vestibulo  stantis  ac  pallens  vultus  Nicaretae 
qui  in  alta  fenestra  conspicitur  (V  152).  Amare 
se  negat  Nicagoras.  Sed  redarguitur;  quis  enim 
dubitare  posset?  Plorat  iuvenis  et  donnitat  in 
convivio,  deflectitur  cervix,  inque  terram  serta  de- 
labuntur  (XII  135).  Puella  Dorcion  admodum 
ephebo  similis  est:  frontem  petasus  obumbrat 
scissaque  tunica  femur  ostendit  (XII  161)  . . . De- 


lung  deutlich  Poseidippos  als  Verfasser  bezeichnet 
war.  — Nicht  ernst  zu  nehmen  ist  Ouvres  Vorschlag 
(S.  18),  aus  Dwpoc  vielmehr  Zopo?  zu  machen,  da  es 
sich  ja  um  Grabgedichte  auf  die  troischen  Helden 
handele.  Ebenso  komisch  wirkt  die  Ansicht  des 
Verf.  (S.  104),  daß  Theokrit  deshalb  die  ’HlaxdvY]  in 
Asklepiadeen  geschrieben  habe,  weil  er  sie  der  Gattin 
des  Nikias  von  Milet  'gesendet.  Samos  sei  ja  nicht 
weit  von  Milet  entfernt.  So  wirke  die  Anziehungs- 
kraft der  Gegend  selbst  auf  die  Metra! 

4)  Statt  dessen  hätte  er  gut  daran  gethan,  ein- 
gehender diejenigen  Gedichte  zu  besprechen,  deren 
Auffassung  strittig  ist. 
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scribitur  epularum  apparatus.  Dialogus  est,  et 
quanquam  unus  tantum  loquitur,  varias  per- 
sonas  viclemus ; et  serva  Pliryne  adest  et  servulus 
Cario.  Quid  sentiat,  quid  dicat  uruisquisque,  non 
ignoramus,  sod  quam  vivide  exprimitur  ipse  Ascle- 
piades  (V  180)  . . . Nec  minoris  pretii  (Y  166) : 
Meto?  ?jv  xat  xat  to  tpixov  aXyo?  spwvri  O’ivo;  xai 
liopsiq?  8e  1-n.ovoc : subito  pluvia  et  nox  et 

vinuin  et  venti  quasi  hostes  infensi  apparent“. 
Derartiges  liest  man  mit  wirklicher  Freude. 
Ähnlich  werden  Poseidippos  und  Hedylos  abge- 
handelt, nur  daß  sie,  denen  die  Tiefe  der  Em- 
pfindung und  die  Schlichtheit  der  Darstellung 
des  Sanders  abgeht,  dem  feinsinnigen  Verf. 
einen  weniger  dankbaren  Gegenstand  darboten; 
eos  „non  semper  obedientes  discipulos,  sed  dis- 
cipules  tarnen  habuit  Asclepiades“. 

Und  eben  dieser  treffliche  Interpret  der 
dichterischen  Eigenheiten  giebt  sich  nun  dazu 
her,  auf  nicht  weniger  als  72  Seiten  in  trockenster 
Weise  von  der  Metrik  der  drei  Epigrammatiker 
zu  handeln  (S.  87  — 102  „de  prosodia“,  S.  103 
— 117  „de  re  metrica“,  im  Anschluß  daran  über  30 
Seiten  „tabellae“),  und  dabei  fast  einzig  statistische 
Zwecke  zu  verfolgen,  nur  selten  höhere  Gesichts- 
punkte, das  geschichtliche  Werden  der  Formen 
betonend,  sogar  nur  an  wenigen  Stellen  für  die 
Kritik  und  Exegese  die  mühsamen  Zusammen- 
stellungen benutzend.  Der  Verf.  könnte  mich 
vielleicht  auf  meinen  Krinagoras  verweisen,  den 
er  ja  kennt,  und  auf  die  darin  gebotenen  me- 
trischen Erörterungen.  Aber  es  sind  doch  immer- 
hin nur  17  Seiten,  und  was  ich  biete  (ich  habe 
zudem  mehrere  derartige  Fragen  zu  unter- 
suchen getrachtet,  die  O.  nicht  beachtet),  diente 
in  erster  Linie  der  Kritik  der  Gedichte,  chrono- 
logischen Untersuchungen  sowie  der  Charakteristik 
des  Dichters  zum  Unterschied  von  seinen  Ge- 
nossen und  der  Darlegung  seines  Verhältnisses 
zu  den  Alexandrinern.  Die  Tabellen  werden 
ja  gewiß  ihren  Nutzen  haben;  aber  die  Art,  wie 
sie  0.  selbst  verwendet  in  seinem  darstellenden 
Teil,  ist  nüchtern  und  langweilig,  auch  ohne 
greifbare  Ergebnisse.  G.  Kaibels  und  W.  Meyers 
Abhandlungen  hätten  ihm  als  Vorbild  dienen 
sollen.  Dann  waren  auch  in  diesem  Teil  interes- 
sante, lebensvolle  Schilderungen  der  Eigenart 
der  drei  Dichter  zu  stände  gekommen;  dann 
hätte  0.  nicht  resigniert  zu  schließen  brauchen: 
„post  tot  ac  tantas  de  syllabis  vocabulisque  dis- 
putationes  decet  memorare  quanta  sit  apud  scrip- 
tores  vis  ingenii  atque  naturae“.  Nein,  die 
Metrik  und  Grammatik,  wenn  sie  nur  nicht,  wie 


jetzt  so  oft  auch  in  Deutschland,  zur  öden 
Statistik  werden,  sind  mit  das  Wichtigste,  um 
ebenjene  „vis  ingenii  atque  naturae“  der  Dichter 
zu  erkennen. 

Sehr  erwünscht  wäre  efe  gewesen,  wenn  O., 
wenn  auch  nur  in  Notendruck,  die  Epigramme 
selbst  beigefügt  hätte.  Das  Nachprüfen  seiner 
Aufstellungen  wäre  so  bequemer  gewesen,  zu- 
mal gegen  20  der  in  betracht  kommenden  Ge- 
dichte und  Fragmente  nicht  in  der  Anthologie, 
sondern  bei  Athen aios  u.  a.,  einiges  auch  auf 
Papyros  überliefert  ist  (die  zwei  Epigramme  des 
Poseidippos  auf  den  Pharos). 

Hätte  0.  sein  Huch  nicht  1894,  sondern  im 
vorigen  Jahre  erscheinen  lassen,  er  hätte  noch 
einen  zweiten  Papyros  zu  beachten  gehabt  (ge- 
schr.  nach  173  v.  dir.),  der  zwar  keinen  Dichter- 
namen trägt,  aber  uns  wahrscheinlich  in  eben  die 
Zeit  führt,  in  die  jene  , drei  Dichter  fallen,  mög- 
licherweise sogar  eine  Dichtung  des  Asklepiades 
selbst  uns  erhalten  hat.  Ich  meine  natürlich 
das  von  Grenfell  veröffentlichte,  von  U.  v.  Wila- 
mowitz  eigentlich  erstentdeckte  und  zum  Leben  er- 
weckte „Alexandrian  erotic  fragment“  (Ox- 
ford 1896,  v.  Wilam.  in  den  Gött.  Gel.  Nachr. 
1896  Heft  3).  Es  ist  die  in  lyrischen  (der  Form 
nach  aus  der  Tragödie  stammenden)  Versen  ver- 
faßte Klage  eines  verlassenen  Mädchens.  Die 
Sprache  ist  die  des  Lebens,  „nicht  tragisch  ge- 
steigert oder  künstlerisch  geadelt“.  Eine  bezeich- 
nende ionische  Form  findet  sich  (&cava<rraOTqc).  Das 
weist  auf  ionische  Lyrik  hin,  deren  Gattungen 
gerade  in  hellenistischer  Zeit,  als  Athens  Vor- 
herrschaft beseitigt  war,  durchdrangen.  U.  v. 
Wilamowitz  trägt  kein  Bedenken,  diese  Monodie 
als  eine  Hilarodie  (mxpdc  tr)v  xpayoiStav)  zü  be- 
zeichnen. Er  bemerkt  zugleich,  daß  sie  inhaltlich 
den  Epigrammen  des  Asklepiades  verwandt 
sei.  Ich  möchte  diesen  Gedanken  noch  etwas 
weiter  verfolgen  5). 

5)  Ich  habe,  da  ich  dies  schreibe,  nur  den  von 
mir  gemachten  Auszug  aus  dem  Aufsatz  zur  Hand. 
Möglich  wäre  es,  daß  ich  auf  diese  Weise  einiges 
übersehe,  was  v.  W.  ausführt;  gern  thue  ich  dies 
hinsichtlich  seiner  Bemerkungen  über  Stadtmüllers  in 
entsagungsvollster  Arbeit  entstandene  und,  was  die 
urkundliche  Sicherheit  des  Textes  betrifft,  absolut 
unübertreffliche  Ausgabe.  — Der  wertvolle  Aufsatz 
von  0.  Crusius  (Philol.  55  S.  352 — 385)  ging  mir  erst 
während  der  Korrektur  zu.  Auch  er  gelangt  zu  dem 
richtigen  Endergebnis,  daß  wir  es  mit  einem  „ly- 
rischen Mimos“  zu  thun  haben.  In  vielen  Einzel- 
heiten muß  ich  ihn  widersprechen ; doch  brauche  ich 
hier  nicht  darauf  einzugehen. 
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Schon  Reitzenstein  machte  darauf  auf- 
merksam, daß  Asklepiades  in  einzelnen  Epi- 
grammen spezielle  Themata  der  ionischen 
Lyrik  behandelt  hat  (V  201.  202.  206).  An  ihn 
erinnern  ferner  die  kurzen  Sätzchen,  das  Fehlen 
der  gesuchten  Figuren  und  rhetorischen  Perioden, 
alles  Dinge,  die  O.  mit  Recht  in  seiner  Charak- 
teristik besonders  hervorhebt.  Beachtenswert  ist 
auch,  was  0.  hinsichtlich  des  Dialektes  S.  41  aus- 
führt: „Saepe  nullam  peculiarem  dialecti 
not  am  ostendit  Asel.  Ubi  periuram  Nicum  ex- 
probrat,  vel  ubi  laudibus  ornat  Dorcion,  eam 
speciem  exhibent  epigrammata  quam  Graeci  xoivr,v 
vocabant.  Neque  parvam  inde  voluptatem  per- 
cipimus  . . . nosque  pro  scriptore  cum  gaudio 
hominem  reperimus  et  amantem“.  Zuweilen 
findet  sich  bloß  eine  Abweichung  von  der  xoivr] 
(Y  185:  Sdcxpwat).  Weiter  ist  auf  das  mimische 
Talent  unseres  Dichters  aufmerksam  zu  machen. 
Die  Art,  Avie  er  z.  B.  den  Diener  schilt  und 
mit  ihm  rechnet  (V  180),  vor  allem  wie  in  dem- 
selben Epigramm  zwar  nur  der  Dichter  spricht,  Avir 
aber  auch  die  anderen  Personen  zu  sehen  und 
zu  hören  vermeinen  (s.  o.),  würde  in  der  That 
des  Verfassers  selbst  eines  so  wundervoll  dra- 
matisch und  realistisch  wirkenden  Stücks,  Avie 
unser  Fragment  es  ist,  wohl  würdig  sein.  Hier 
redet  auch  nur  eine  Person  (das  verlassene 
Mädchen) ; aber  wiederum  entnehmen  wir  aus 
ihren  Worten  die  ganze  Handlung.  Sie  er- 
zählt uns  zuerst  die  Tragödie  ihrer  Liebe 
zu  dem  ungetreuen  Knaben;  wir  sehen  sie 
dann  vor  das  Haus  eilen,  wo  er  bei  einer  an- 
deren Aveilt ; wir  fühlen  es,  wie  hier  die  heftigste 
Eifersucht  sie  ergreift;  wir  hören  sie  demütig 
bitten  um  das  kleinste  Zeichen  seiner  Gunst 
und  endlich  ohnmächtig  drohen.  Nur  ein  Drittel  (?) 
des  Ganzen  ist  erhalten.  — Daß  Asklepiades  das 
notAvendige  technische  Geschick  gehabt  hätte, 
lassen  die  „Asklepiadeen“,  fernerdas  metrisch  sehr 
kunstvoll  ausgestattete  Epigr.  XHI  23  (0.  S.  104) 
vermuten.  — Asklepiades  nahm  zuweilen  eine 
Aveibliche  Maske  vor,  Avie  v.  Wilamowitz  bereits 
hervorgehoben,  ja  XII  153  kann  man  geradezu 
„des  Mädchens  .Klage“  überschreiben.  Der 
Schlußgedanke:  bXk  ävtrjaa?  / mW.axi?  rjSuov  yiyvET 

epöat  9>£oc  (nach  dem  Zerwürfnis  wird  oft  die 
Liebe  umso  süßer)  konnte  auch  wohl  das  arme 
Kind  in  unserem  Fragment  trösten,  so  wenig 
Hoffnung  es  sich  auch  zu  machen  scheint  6) 


®)  Vgl.  V 152  von  einer  Schönen,  die  von  einem 


Ihr  wäre  es  genug,  wenn  der  treulose  Geliebte, 
vor  dessen  Haus  sie  zur  Nachtzeit  verzAveiflungs- 
voll  sich  begeben,  Avenigstens  „die  Kränze  ihr 
zuwürfe,  daß  sie  sie  in  ihrer  Verlassenheit  an 
ihren  Busen  preßte“.  Hierbei  erinnert  man  sich 
an  die  sentimentalen  Verse,  mit  denen  der  (oder 
die)  Verliebte  bei  Asklepiades  (V  144)  die  Kränze 
an  die  Doppelthür  heftet,  „mit  Thränen  begossen, 
die,  Avenn  der  geliebte  Jüngling  an  der  offenen 
Thür  sich  zeigt,  über  sein  Haupt  den  Regen 
gießen  sollen“.  Auch  das  Motiv,  daß  bei  Nacht 
und  gar  im  Unwetter  der  Liebhaber  vor  der 
Thüre  wacht  und  Einlaß  begehrt,  ist  echt  Askle- 
piadisch  (V  166,  V 188).  Einmal  ruft  er  auch 
pathetisch,  ganz  wie  das  verlassene  Mädchen,  die 
Nacht  auf  zum  Zeugen  seiner  Liebespein  (V  163). 
Wichtig  sind  auch  eine  Anzahl  einzelner  Aus- 
drücke und  Motive,  die  sich  in  dem  neuen  Frag- 
ment Avie  bei  Asklepiades  resp.  seinen  Nach- 
ahmern finden:  1.  Z.  2 i%  (püiag  Kuupic  ect’  ävd- 
8oy_o;  („Garant  der  Neigung  ist  die  Liebe“,  der 
Liebesgenuß) : AP.  V 168  (Askl.)  ototccv  xpuju]  pu<x 

tou?  cpdeovTO?  / yXcnvoL  xat  alvrjTat  KuTTpi?  071’  apupOTEpwv. 

2.  Z.  12  7cp o?  ov  / v)  Kujtpt?  exSotov  / aysi  p.e:  XII 
120  (Poseid.)  bin ay’  (vEpw?)  exSotov  pis  3.  Z.  13 
ayEi  p.e  6 toTu?  vEpw;  7rapa).aßwv : V 212  (Poseid.) 
^Epam  Q’paaeT  xpd>n£v0?  riyEpiovi.  4.  Z.  15  f.  auvoSrjyöv 

£^(1)  TO  TioXt)  7AUp  / ToblV  TT]  jjU^T]  [i.01  XCttOplEVOV  („daS 

Mitnehmen  einer  Fackel  hat  ihr  die  Scham  ver- 
wehrt, so  ist  ihr  Geleiter  das  Feuer,  das  in 
ihrem  Busen  brennt“):  IX  15  (Unbekannter)  „Der 
du  die  Fackel  zur  Nachtzeit  anzuzünden  be- 
gehrst,' 8eüp’  äff  acjjov  aila.?  sv8 o8u  yap 

|j.ou  / xaiojrsvov  ttoXXtjv  «lavfyai  <p),oya  (vgl.  A.  PI. 
IV  209  und  Porcius  Licinus  und  Aedituus  bei  Gel- 
lius).  Wie  nah  verwandt  die  beiden  W endungen  sind, 
zeigt.  M.  Opitz,  der  aus  dem  Vers  der  Anthologie 
zu  der  Fassung  des  Fragments  gelangte:  $I)r 

gacfeln  btefer  SBett,  jf)r  etntg  brewtenb  getuer, . . . 
güljrt  midj  gur  liebften  l)tn:  fornpt  jl)r  mir  nid)t 
gu  ftetoer.  ©0  tnürb  mein  brennenb’  !qzx%’  on 
[tatt  ber  ©tevnen  jeljn  (1624).  5.  Z.  18  6 9psva- 

7AaTT]?  (sc.  der  Geliebte;  auch  im  Test.  n.  vor- 
kömmend) : V 163  (Askl.)  oSaa  cpAsianaTi?  (die 
Geliebte).  6.  Z.  39  aTsysiv  (vom  Liebenden  ge- 
sagt): XII  179  (Straton)  ste^cu  Gyatlbv  (das 
Liebesglück  also)  ou  SuvaTat.  7.  Z.  48  xpwTi^eab'ai 
(beiwohnen):  Athen.  XIII  p.  596  c.  (Poseid.) 
auyxpou?  (ebenso  singulär , von  der  Doricha 
in  Naukratis,  die  „Leib  an  Leib“  den  schönen 
Charaxos  umhüllt). 

reizenden  Jüngling  bezaubert,  an  dessen  feurigen 
Augen  „verwelkt“  ist. 
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, Es  ließe  sich  hier  noch  mancherlei  anführen7). 
Zu  berücksichtigen  ist  freilich,  daß  zwei  so  völlig 
verschiedene  poetische  Gattungen  wie  Hilarodie 
und  Epigramme,  die  beide  ihre  feste  Form  und 
ihren  ausgeprägten  Stil  hatten,  naturgemäß  selbst 
bei  gleichen  Verfassern  nicht  allzu  große  Über- 
einstimmungen aufweisen  könnten.  Trotzdem 
scheint  mir  alles  Mitgeteilte  zusammengenommen 
die  Urheberschaft  des  Asklepiades  wenigstens 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  Rezension  ist  durch  allerhand,  von  der 
Anthologie  z.  T.  weit  abliegende  Studien  des  Ref. 
ungebührlich  verzögert  worden.  Vielleicht  wird 
Ouvre  in  der  Art,  wie  ich  seine  trotz  alledem 
sehr  brauchbare  Abhandlung  für  die  Prüfung 
des  neuen,  wundervollen  Fundes  aus  dem  Schatze 
der  realistischen  Dichtung  der  Alexandriner  be- 
nutzen konnte,  eine  kleine  Entschädigung  für 
die  lange  Wartezeit  finden. 

Berlin.  Max  Rubensohn. 


Georg  Osberger,  Studien  zum  1.  Buch  von 

Xenopbons  Anabasis.  Progr.  d.  K.  Humanist. 

Gjmnas.  zu  Speier.  Speier  1896,  Jaeger.  56  S.  8. 

Aus  der  eigentümlichen  Stellung,  welche  die 
asiatischen  Truppen  des  Kyros  bei  Xenophon 
im  ersten  Buche  der  Anabasis  einnehmen,  wo 
sie  geradezu  als  quantite  negligeable  gegenüber 
dem  griechischen  Söldnerheer  behandelt  werden, 
und  aus  dem  Verhältnis  des  Kyros  zu  letzterem 
sucht  Verf.  neue  Belege  dafür  beizubringen, 
daß  das  1.  Buch  lediglich  als  die  Vorgeschichte 
des  Rückzuges  der  Zehntausend  aufzufassen  ist. 
Die  sogenannte  Charakteristik  des  Kyros  im  9. 
Kapitel,  welche  damit  nicht  ganz  im  Einklang 
zu  stehen  scheint,  sei  eher  eine  Art  Epitaphios 
und  nicht  von  Xenophon,  sondern  von  dem 

7)  Vielleicht  auch  der  Name  SweXiSac,  s.  oben  die 
erste  Anmerkung  — Zu  meiner  Genugthuung  sehe  ich 
eben,  daß  auch  ein  Kenner  dieser  Litteratur  wie 
Reitzenstein  in  einem  trefflich  über  Asklepiades  (und. 
freilich  etwas  umständlich,  über  seinen  Standpunkt 
in  den  Streitfragen)  orientierenden  Artikel  der  Real- 
Encyklopädie  das  Anagramm  verwirft.  Er  setzt 
nun  freilich  ein  Vacuum  an  dessen  Stelle:  SwsliSa? 
sei  für  uns  unerklärlich.  Wie  aber,  wenn  wirklich  der 
Dichter  Dichtungen  wie  das  Fragment  v on  des  Mädchens 
Klage  verfaßt  hat.  war  erdann  nicht  ein  wahrhaft  er  Vir- 
tuos im  Mim os  (und  zwar  speziell  im  (j.Tp.0?  yuvaixeTo?), 
schwebt  dann  nicht  auch  uns  das  Wort  auf  der 
Lippe:  das  ist  ja  der  ins  Lyrische  übersetzte 
Sophron,  und  konnte  man  dies  Verhältnis  irgend- 
wie passender  bezeichnen  als  durch  £ixeli8ac? 
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Herausgeber  der  Anabasis  nach  dessen  Tode  in 
den  Text  eingeschaltet  worden.  Für  den  Autor 
sei  jene  vielmehr  ursprünglich  eine  Vorarbeit  zu 
der  ausführlichen  Darstellung  eines  idealen 
Herrschers  in  der  Kyrupaideia  gewesen.  Auch 
die  Charakterschilderungen  des  Proxenos  und 
Menon  im  letzten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
bieten  einige  Merkwürdigkeiten  und  Widersprüche 
mit  dem  übrigen  Inhalt  der  Anabasis,  wodurch 
die  Glaubwürdigkeit  derselben  oder  gar  die 
Echtheit  jenes  Kapitels  ernstlich  erschüttert 
werden  könnte.  Man  muß  dieser  Darlegung  Os- 
bergers  das  Verdienst  lassen,  daß  sie  sich  von 
jeder  extremen  Folgerung  fernhält  und  nicht 
etwa  — wozu  die  Versuchung  in  diesem  Falle 
doch  sehr  nahe  lag  — alles  Auffällige  gleich  als 
nicht  Xenophontisch  und  apokryph  erklärt  hat. 
Wenn  trotzdem  ihre  Ergebnisse  nicht  in  jeder 
Beziehung  uns  zwingend  erscheinen,  so  hat  dies 
darin  seinen  Grund,  daß  der  Gesamtcharakter 
von  Xenophons  schriftstellerischer  Thätigkeit 
nicht  genügend  in  Rechnung  gezogen  ist  und 
nicht  sämtliche  Werke  dieses  wunderlichen 
Mannes  berücksichtigt  worden  sind,  dessen  Ar- 
beitsweise uns  ein  recht  wenig  klares  Bild,  aber 
doch  noch  ein  seltsames  Gemisch  von  Historiker 
und  Romander  erscheinen  läßt. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


G.  Grässo,  II  ‘Pauper  aquae  Daunus’  Ora- 
ziano.  Torino-Roma  1896,  Loescher.  13  S.  8. 

In  dem  c.  in  30,  11  von  Horaz  erwähnten 
Pauper  aquae  Daunus  agrestium  Regnavit  popu- 
lorum  sieht  man  heute  fast  übereinstimmend  den 
Kamen  des  mythischen  Königs  Daunus  von 
Apulien  oder  Daunien,  wie  das  Land  nach  ihm 
benannt  ist.  Früher  dachten  manche  an  einen 
Fluß  dieses  Namens,  besonders  wegen  des 
Attributs  pauper  aquae,  und  G.  tritt  für  diese 
letztere  Interpretation  ein,  besonders  da  auch 
der  französische  Archäologe  Lenormant  in  seiner 
Reisebeschreibung  von  Apulien  und  Lukanien 
(Paris  1883)  für  diese  Auffassung  sich  erklärt 
hat.  Es  läßt  sich  wohl  nicht  leugnen,  daß  das 
Epitheton  pauper  aquae  zunächst  am  besten  auf 
einen  Fluß  bezogen  wird,  daß  ferner  die  Kor- 
relation mit  violens  Aufidus  gleichfalls  diesen 
Gedanken  nahe  legt.  Daß  uns  nirgends  etwas 
von  einem  Flusse  Daunus  begegnet,  kann 
nach  G.  nicht  zu  schwer  ins  Gewicht  fallen,  da 
auch  die  Kamen  anderer  Örtlichkeiten  hin  und 
wieder  nur  sehr  gering  bezeugt  sind  (vergl. 
Trevicum  bei  Hör.  sat.  I 5,  79,  der  Fluß  Cerbalus 
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bei  Plinius  III  11,  105).  Dagegen  lassen  sicli 
aber  andere  Bedenken  gegen  des  Verf.  Ansicht 
nicht  beseitigen,  Regnavit  popnlorum  agrestiuni 
kann  von  einem  Flusse  unmöglich  gesagt  werden. 
Geradezu  unerträglich  aber  ist  das  Perfekt 
regnavit  (von  der  Aufnahme  der  Variante  reg- 
nator  sieht  G.  selbst  ab),  das  auch  dann  immer 
noch  seltsam  bliebe,  wenn  man  annehmen  wollte, 
daß  einst  an  diesem  Flüßchen  der  Hauptverkelir 
des  Landes  sich  entwickelt  hatte.  In  der  Tliat 
läßt  sich  für  einen  solchen  Gebrauch  von  regnare 
popnlorum  kein  Beispiel  anführen,  und  es  bleibt 
so  ein  insormontabile  ostacolo,  das  zur  Annahme 
drängt,  daß  hier  eben  an  den  mythischen  König 
Daunus  zu  denken  ist,  dessen  regna  auch  IV  14, 
26  erwähnt  sind.  Im  zweiten  Teile  der  kleinen 
Abhandlung  zeigt  G.  abweichend  von  Lenormant, 
daß  der  Fluß  Daunus  identisch  ist  mit  dem 
heutigen  Carapella.  Der  Name  Daunus  sei  im 
Laufe  der  Zeit  als  Flußname  außer  Gebrauch 
gekommen,  zumal  seit  er  als  Benennung  des 
mythischen  Königs  eine  gewisse  Popularität 
erlangt  habe.  Für  den  oberen  Lauf  des  Flusses 
sei  allmählig  der  Name  Calaggio  an  seine 
Stelle  getreten,  für  den  unteren,  mit  dem  Aufklus 
parallelen  der  Name  des  anliegenden  Markt- 
fleckens Carapella.  Einen  schwachen  Überrest 
des  ursprünglichen  Flußnamens  Daunus  erblickt 
G.  in  dem  Worte  „Banus“,  womit  ein  apulischer 
Fluß  in  einem  mittelalterlichen  Martyrologium 
bezeichnet  werde.  Durch  die  incuria  degli 
amanuensi  sei  aus  dem  wasserarmen  Daunus 
ein  Banus  geworden. 

Tauberbischofsheim.  J.  Häußner. 


Karten  von  Attika.  Auf  Veranlassung  des 
Kaiserl.  deutschen  archäologischen  In- 
stituts und  mit  Unterstützung  des  K. 
P r eussisch enMi niste ri ums  der  geistlichen; 
Unterrichts-  und  Medicinalangele  gen- 
heiten  aufgenommen  durch  Offiziere  und 
Beamte  des  K.  Preußischen  großen  Gene- 
ralstabs, mit  erläuterndem  Text  heraus- 
gegeben von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert. 
Übersichts-  oder  Gesanimtkarte  von  At- 
tika (des  Ganzen  Heft  IN,  Lieferung  1).  Berlin 
1897,  Dietrich  "Reimer  (Ernst  Vohsen).  4 Blätter.  4. 

Das  ruhmvoll  durchgeführte  große  Werk  der 
Karten  von  Attika  nähert  sich  seinem  Ab- 
schlüsse: unter  dem  Titel  ‘Übersichts-  oder  Ge- 
samtkarte von  Attika’  söll  im  Maßstabe  von 
1 : 100000  eine  Karte  hergestellt  werden , die 
unter  Hinweglassung  des  kleinsten  Details  alles 


Wesentliche  beibehält  und  die  großen  Züge  den 
Landschaft  vor  Augen  führt.  Die  große,  im 
Maßstabe  von  1 : 25000  (Athen  und  Piräus  sogar 
1 : 12500  aufgenommenen  Originalblätter  bleiben 
nach  wie  vor  für  das  Spezialstudium  unent- 
behrlich; wer  an  Ort  und  Stelle  etwa  topo- 
graphische Einzeluntersuchungen  unternehmen 
und  selbst  Eintragungen  machen  will,  muß  die 
großen  Blätter  benutzen.  Sie  vertragen  sogar, 
wie  dies  das  Blatt  der  sog.  Felsenstadt  im 
Atlas  von  Athen  beweist,  noch  eine  bedeutende 
photographische  Vergrößerung  und  werden  da- 
durch für  Spezialstudien  nur  noch  geeigneter. 
Bei  der  vollkommenen  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit der  Kaupertschen  Zeichnung  macht  die 
Vergrößerung  gar  keine  Schwierigkeiten.  So 
wäre  es  z.  B.  sehr  gut,  wenn  die  vielen  in  Ostattika 
neu  aufgedeckten  Gräber  mykenisclier  Zeit  in 
dieser  Weise  kartographisch  festgelegt  würden 
(vgl.  über  diese  Ausgrabungen  Wocliensclir.  1896, 
Sp.  634 ff.  668  ff.). 

Die  neue  Übersichtskarte  ist  besser  für  den 
Historiker,  namentlich  aber  für  den  Beisenden: 
je  4 der  großen  Blätter  sind  hier  auf  je  einem 
Blatte  zusammengearbeitet,  welches  trotzdem 
kleiner  uud  somit  handlicher  ist  als  ein  einziges 
der  früheren  Teilblätter1).  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  große  Teile  des  Landes 
auf  einmal  zu  überblicken.  Wer  z.  B.  auf  dem 
Pentelikon  steht,  kann  sich  mit  Hülfe  des  Kom- 
passes über  jeden  Punkt  vergewissern,  der  im 
Gesichtsfelde  liegt.  Noch  steht  mir  das  wunder- 
volle Panorama  vor  der  Seele,  welches  vom 
1109m  hohen  Vajatigipfel  beim  trigonometrischen 
Zeichen  sich  eröffnet2).  Nur  c.  20  Kilometer 

0 Das  beigedruckte  Ubersichtskärtchen  ver- 
danken wir  der  Gefälligkeit  der  D.  Reimerschen 
Verlagsbuchhandlung.  Die  fettgedruckten  Namen 
bezeichnen  die  neuen  Blätter  der  Gesamtkarte,  die 
kleiner  gedruckten  4 Unterabteilungen  die  4 zu- 
sanimengearbeiteten  Originalblätter.  So  ist  das  neue 
Blatt  Laurion  aus  den  4 Blättern  Olympos,  Laurion,. 
Kap  Sunion  0,  Kap  Sunion  W zusammengearbeitet. 

2)  Da  doch  voraussichtlich  mancher  Leser 
dieser  Zeilen  nach  dem  trotz  der  Mächte  geliebten 
Griechenland  kommen  wird,  so  sei  ein  Rat  gestattet. 
Niemand  versäume,  die  Hochwarte  des  Pentelikon 
zu  besteigen ; von  saronischen  Golf  bis  zum  öst- 
lichen Meere  schweift  der  Blick,  vom  Piräus  bis  Ma- 
rathon ; der  Hymettos,  von  der  Schmalseite  gesehen, 
baut  sich  prächtig  auf.  Die  Erzählung  von 
dem  optischen  Signale  mit  dem  blanken  Schilde 
(Herodot  VII  115,  126)  wird  hier  oben  völlig  ver- 
ständlich. Am  besten  fährt  man  an  einem  Nach- 
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in  der  Luftlinie  weit  breitet  sich  unten  die  Ebene 
von  Marathon  zwischen  den  Bergen  aus,  deren 
grüne  Farbe  in  dem  gelbgrauen  und  graublauen 
Attika  doppelt  angenehm  das  Auge  berührt.  Mit  der 
Karte  versteht  man  erst,  Avas  man  sieht,  und  die 
neuen  Blätter  sind  so  bequem  zu  transportieren 
und  selbst  bei  dem  Sturme,  der  so  häufig  diese 
Gipfel  umbraust,  sicher  zu  entfalten,  Avas  bei 
den  großen  Blättern  nur  mit  Schwierigkeit  zu 
bewerkstelligen  war. 

Wie  unser 
Übersichts- 
blatt  lehrt, 
sind  9 voll- 
gezeichnete 
Blätter  in 
Aussicht  ge- 
nommen; da- 
zu kamen  2 
Ergänzungs- 
blätter, Ta- 
nagra  und 
Agina,  und 
ein  Titel- 
blatt mit 
Zeichener- 
klärung ; ein 
erläuternder 
Text  und  ein 
Namenre- 
gister wer- 
den am 
Schlüsse 
beigegeben 
werden. 

Die  erste 
Lieferung 
zeigt  auf  4 
zusammen- 
hängenden 
Karten  fast 
den  ganzen 
Ostrand  von  Attika, 
beginnt  im  Norden,  Marathon,  Spata  (mit  Porto 
Raphti),das  ganz e Lauriongebiet folgen, Kap  Sunion 

mittage  mit  der  Eisenbahn  bis  Marusi,  geht  dann 
zu  Fuß  bis  zum  Kloster  Mendeli.  Dort  bei  den 
freundlichen  Mönchen  giebt  es  ein  reinliches  Nacht- 
quartier, auch  Brot,  Käse  und  zpaai;  in  aller  Frühe 
des  nächsten  Morgens  wird  der  Gipfel  bestiegen. 
Die  Marmorbrüche,  die  alten  Schleifbahnen,  die 
große  Höhle  mit  dem  byzantinischen  Adler  werden 
unterAvegs  mitgenommen. 
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schließt  im  Süden  ab.  Sektion  Kalamos  ist  ganz 
neu,  nicht  in  der  großen  Blätterreihe  von  1 : 25000 
enthalten,  aber  genau  so  wie  diese  von  deutschen 
Offizieren  in  dem  großen  Maßstabe  aufge- 
nommen3). Durch  dieses  Blatt  Avird  der  Ausflug 
nach  dem  so  überaus  herrlich  gelegenen  Rhamnus 
mit  seinem  avoIiI  erhaltenen,  ummauerten  Kastell, 
den  Tempelruinen,  der  reichen  Gräberstraße, 
welche  Kastell  und  Tempel  verbindet , dem 
ganzen  Bautenkomplex  im  Innern  des  Kastells, 

dem  Ganzen 
als  dem  am 
besten  aller 
erhaltenen 
attischen 
Deinen,  un- 
gemein  er- 
leichtert und 
lohnender 
gemacht. 
Wer  könnte 
des  prächti- 
gen Blickes 
vergessen 
über  denEu- 
ripus  hinweg 
nach  dembe- 
schneiten, 
edel  geform- 
ten Gipfel 
des  Delph- 
gebirges  von 
Euböa!  Für 
Rhamnus  er- 
innern wir  an 
die  vortreff- 
liche Schil- 
derung , wel- 
che Partsch 
in  unserer 
Wochenschr. 
1895,  Sp. 
1020ff.  gegeben  hat.  Noch  erinnere  ich  mich 
aber,  wie  die  Verlegenheit  begann,  als  Avir  1894 
in  der  südlich  gelegenen  Bucht  von  Hagia 
Marina  gelandet  waren  und  noch  weit  von  Rham- 
nus an  den  Punkt  kamen,  wo  damals  die  letzte 
der  deutschen  Karten  aufhörte.  Jetzt  lehrt  den 
Wanderer  ein  Blick  auf  die  Karte  alles,  was 
er  zu  wissen  wünscht.  Von  dem  Kastell  von 
Rhamnus  wird  noch  eine  Spezialkarte  erscheinen. 

3)  Vgl.  über  diese  Neuaufnahmen  Wochenschr. 

1895  Sp.  1002. 
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Die  Karten  sind  von  Kanpert  gezeichnet  und, 
wie  sich  dies  beim  ihm  von  selbst  versteht,  von 
außerordentlicher  Sauberkeit  und  Genauigkeit 
der  Arbeit,  bei  großer  Übersichtlichkeit.  Da  die 
Karten  in  Kupferstich  gegeben  sind,  kommen 
alle  diese  Vorzüge  zur  Geltung,  während  bei 
einzelnen  der  nur  in  Lithographie  hergestellten 
großen  Blätter,  z.  B.  Hymettus,  Pliyle,  Megalo 
Vuno,  die  schöne,  tadellose  Originalzeichnung 
nicht  zu  ihrem  Recht  kam  (vgl.  Woclienschr. 
1895,  Sp.  1000 f.).  Niveaulinien  und  Hölien- 
schummerung  ergänzen  sich  gegenseitig,  einge- 
schriebene Höhenziffern  ermöglichen  auf  allen 
wichtigen  Punkten  die  sofortige  Orientierung. 
Gern  hätten  wir , um  doch  auch  etwas  zu 
wünschen,  eine  solche  Ziffer  im  Kastell  von 
Rhamnus  gesehen;  wer  da  oben  an  der  Ostseite 
steht,  wo  der  Felsen  in  steilem  Abhange 
zum  Meere  hinabfällt,  der  möchte  gern  wissen, 
wie  hoch  er  nun  steht.  Bei  dem  engen 
Raume  gerade  an  dieser  Stelle,  wo  Terrain- 
zeichnung, Ruinenangabe,  Legende  sich  drängen, 
wäre  freilich  schwer  nur  ein  Plätzchen  zu  finden 
gewesen. 

Die  Höhenlinien  bezeichnen  Steigungen  von 
25,  50,  75,  100  in.  Die  von  50  und  von  100 
sind  stärker  als  die  von  25  und  75  m.  Auch 
im  Meere  ist  die  Gestaltung  der  untermeerischen 
abfallenden  Landstufen  durch  verschiedene 
Tönung  des  Blau  sehr  anschaulich  dargestellt. 
Ein  beigelegtes  Blatt  giebt  die  vorläufige  Zeichen- 
erklärung, etwa  30  verschiedene  Nummern,  eine 
Fülle,  welche  allein  schon  auf  die  Reichhaltig- 
keit des  auf  den  Karten  dargestellten  Materiales 
schließen  läßt. 

Nicht  ohne  ein  wehmütiges  Gefühl  legen 
wir  die  Blätter  aus  der  Hand.  Der  Name  Curtius 
steht  noch  auf'  dem  Titelblatte;  er  selbst  sollte 
die  Vollendung  eines  Hauptteiles  seines  Lebens- 
werkes nicht  mehr  erleben.  Wenn  manches 
von  dem  vergessen  sein  wird,  was  er  geschrieben 
hat  — und  welchem  Gelehrten  wird  es  nicht 
ebenso  ergehen ! — , werden  die  Ausgrabung  von 
Olympia  und  die  Karten  von  Attika  sein  An- 
denken frisch  und  lebendig  erhalten.  Wir  freuen 
uns,  daß  es  seinem  treuen  Freunde  und  Arbeits- 
genossen Kanpert  möglich  geworden  ist,  das 
große  Werk  in  so  schöner  Form  zu  Ende  zu 
führen.  Jedem  Freunde  Griechenlands  — und 
das  wird  der  deutsche  Gelehrte  immer  sein 
— werden  die  beiden  Namen  vereint  lieb  und 
teuer  bleiben. 

C h r.  Beige  r. 


Percy  Gardner,  Sculptured  tombs  of  Hellas. 
London  1897,  Macmillan.  XIX,  259  S.  8.  With 
thirty  plates  and  eighty-  soveu  engravings  in  the 
text.  25  sh. 

Es  giebt  im  ganzen  Gebiete  der  Archäologie 
kaum  ein  zweites  Thema,  das  so  sehr  zu  einer 
abgerundeten  und  im  besten  Sinne  populären 
Verarbeitung  herausforderte  wie  das  Kapitel 
vom  künstlerischen  Schmuck  des  Grabes.  Das 
vorliegende  Buch  will  über  diesen  Stoff  „for 
Scholar s and  for  lovers  of  art“  einen  Überblick 
geben  und  wird  dieser  Aufgabe  zunächst  äußer- 
lich in  weitgehender  Weise  gerecht,  indem 
wir  auf  30  Lichtdrucktafeln  und  in  87  Textab- 
bildungen in  Autotypie  und  Zinkdruck  von  dem 
Schönsten  und  Besten,  was  bisher  an  Grabmonu- 
menten zutage  gekommen  ist,  in  meist  guten, 
zum  Teil  neu  hergestellten  Reproduktionen 
eine  Auswahl  beisammen  finden.  Auch  zwei  bis- 
her noch  nicht  veröffentlichte  Stücke  sind  dar- 
unter, das  Giebelrelief  von  Xanthos  im  Britischen 
Museum  mit  zwei  Greisen  und  einer  Sirene,  das 
allerdings  schon  in  Abgüssen  verbreitet  war,  und 
ein  schönes  Heroenrelief  aus  Rhodos,  ebenfalls 
im  Britischen  Museum.  Die  Illustrationen  lassen 
kaum  eines  der  im  Texte  ausführlicher  besprochenen 
Monumente  ohne  bildliche  Wiedergabe,  und  so 
tritt  das  Buch  dem,  der  sich  an  der  Schönheit 
griechischer  Kunst  erfreuen  will,  so  reich  und 
vollständig  ausgestattet  entgegen  wie  selten  ein 
archäologisches  Werk  von  so  mäßigem  Preise. 

Das  Interesse,  das  sich  an  die  Gräberplastik 
anknüpft,  ist  ein  inhaltliches,  insofern  wir  aus 
ihr  lernen,  wie  der  antike  Mensch  dem  Phänomen 
des  Todes  überhaupt  und  im  besonderen  seinen 
abgeschiedenen  Angehörigen  gegenüberstand, 
und  ein  kunstgeschichtliches,  weil  sich  an  dieser 
reichen  Monumentenreihe  die  Entwickelung  des 
künstlerischen  Geistes  und  des  künstlerischen 
Könnens  ununterbrochen  durch  Jahrhunderte 
verfolgen  läßt.  Diesen  zweiten  Gesichtspunkt 
hat  Gardner,  der  doch  für  die  „lovers  of  art“ 
schreiben  will,  leider  über  Gebühr  vernachlässigt, 
wie  wir  sehen  werden.  Für  die  erste  Frag>e 
sind  die  Grabmonumente  und  die  an  sie  ge- 
knüpften Gebräuche  deshalb  so  besonders  wichtig, 
weil  sich  in  ihnen  nicht  nur  die  Anschauungen 
der  Philosophen  und  Dichter  und  der  durch  sie 
Gebildeten  aussprechen,  sondern  daneben  vor 
allem  der  Glaube  und  die  Denkungsai't  des  ge- 
wöhnlichen Volkes,  das  der  Entwickelung  der 
Weltanschauung  jener  entweder  nur  von  weitem 
folgt,  oder  gegenüber  der  religiös-sittlichen  An- 
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scliauungsweise  überhaupt  auf'  der  Stufe  älterer, 
dämonistischer  Vorstellungen  beharrt.  Gardner 
bat  diesen  Gedanken  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochen und  in  den  ersten  Kapiteln,  namentlich 
in  dem  über:  „Reliefs  as  to  tlie  future  life“,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  durckgeführt,  aber 
meines  Erachtens  nicht  klar  genug  ausgeführt, 
worin  die  Gegensätze  liegen.  Die  Vorstellung 
des  Volkes,  nach  der  die  abgeschiedene  Seele 
ein  heroisches  oder  dämonisches,  mit  Macht  be- 
gabtes und  opferheischendes  Wesen  ist,  das  man 
an  der  Stelle  des  Grabes  verehren  muß,  ist  die 
ältere  und  uranfängliche.  Gerade  für  sie  haben 
uns  vielfach  die  Grabmonumente  das  richtige  Ver- 
ständnis erschlossen.  Ihr  gegenüber  steht  der 
Glaube  an  ein  Fortleben  der  Seelen  im  Hades, 
sei  es  blutlos  und  schemenhaft  wie  bei  Homer, 
oder  wunschlos  und  selig  wie  bei  Polygnot  und 
den  Dichtern  des  5.  Jahrhunderts,  die  sich  da- 
mit zu  einer  ethischeren  Auffassung  erhoben 
haben.  Das  Nebeneinander  und  die  vielfache 
Berührung  dieser  beiden  Vorstellungskreise  ist 
zwar  in  Gardners' Schilderung  enthalten ; nur 
hätte,  da  das  Buch  für  Lernende  bestimmt  ist, 
klarer  und  deutlicher  geschieden  und  auf  die  Ur- 
sprünge dieser  Ideen  hingewiesen  werden  sollen. 

Von  Kap.  4 an  werden  die  Grabmäler  der 
verschiedenen  Zeiten  und  Landschaften  be- 
schrieben, zunächst  die  mykenischen,  bei  denen 
zwar  die  Thatsache  besprochen  wird,  daß  über 
den  Schachtgräbern  der  Burg  sich  an  die  Grab- 
stelen ein  dauernder  Kult  angeknüpft  hat,  aber 
über  die  historische  und  religionsgeschichtliche 
Bedeutung  dieses  Umstandes  kein  Wort  ver- 
loren wird.  In  Kap.  5 werden  die  älteren  Grab- 
denkmäler auf  kleinasiatischem  Boden  geschildert 
bis  zu  dem  noch  immer  rätselvollen  Harpyien- 
monumente; dann  folgt  in  Kap.  6 die  Serie  der 
altspartanischenReliefs,  in  denen  die  Verstorbenen 
rein  als  Heroisierte,  ja  fast  als  identisch  mit  den 
Unterweltsgottheiten  gedacht  werden.  Sehr  gut 
präzisiert  ist  die  Thatsache,  daß  diese  der  dä- 
monistischen  Auffassungsweise  entsprechende  Dar- 
stellungsart sich  vorwiegeud  auf  dorischem  Ge- 
biet, z.  B.  auch  in  Tarent  findet,  während  die 
attischen  Grabsteine  von  Anfang  an  nur  ein  rein 
menschliches  Abbild  des  Verstorbenen,  ein 
seines  irdischen  Daseins  geben.  Ehe  daher  zu 
diesen  übergegangen  wird,  wird  angemessener- 
weise ein  Kapitel  über  die  Heroenreliefs  einge- 
schoben. Der  Verf.  stellt  es  als  unmöglich  hin, 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  ob  das 
Relief  einem  anerkannten  mythischen  Heros,  sei 


er  auch  lokaler  Natur,  gelte,  oder  einem  Ver- 
storbenen, und  in  der  That  wird  sich  über  diese 
schwierige  Monumentenklasse  erst  das  letzte 
Wort  sprechen  lassen,  wenn  sie  einmal  vollstän- 
dig gesammelt  ist,  und  wenn  auch  zuverlässigere 
Fundthatsaclien  als  bisher  bekannt  sein  werden. 
Jedoch  scheint  mir  wenigstens  für  Attika  nach 
dem  bisher  bekannten  Material  schon  festzu- 
stehen, daß  es  sich  hier  stets  um  wirkliche 
Heroen  — mögen  sie  manchmal  auch  nur  die 
Heroen- Ahnfeh  einer  einzelnen  Familie  sein  — 
handelt,  da  in  allen  sicher  erkennbaren  Grab- 
steinen sich  niemals  eine  klare  Hindeutung  auf 
die  Heroisierung  des  Jüngstverstorbenen  [findet. 
Anders  wird  es  für  Thessalien,  vielleicht  auch 
schon  für  Böotien  sein,  wo  sich  z.  B.  auf  einem 
Grabstein  aus  Thespiä,  der  sich  sonst  ganz  an 
die  attische  Art  anschließt,  die  sitzende  Frau 
einen  Polos  trägt;  dasselbe  ist  bei  der  Amphotto 
(Kavvadias,  Nationalmus.  Nr.  739)  der  Fall. 
Doch  ist  ein  von  Gardner  herangezogenes  Relief 
aus  Theben  (Athen.  Mitt.  IV,  Taf.  16),  wo  sich 
vor  dem  Heros  mit  seinem  Pferd  nach  Gardner 
ein  runder  Grabtumulus  befindet,  nicht  beweis- 
kräftig, da  dieser  Erdaufwurf  vielmehr  wie  sonst 
auch  ein  Altar  ist,  was  aus  dem  Vergleich  mit 
ähnlichen  Altarformen  (z.  A.  Gerhard,  Auserles. 
Vasenb.  IH,  223)  hervorgeht. 

Die  Reihe  der  attischen  Grabdenkmäler  wird, 
unter  -gelegentlicher  Heranziehung  auch  von 
außerattischen  Monumenten,  in  vier  Kapiteln 
unter  den  Überschriften:  „Periods  and  forms  of 
monuments,  portraits,  family  groups,  meaning 
and  style“  behandelt.  Unter  den  Perioden  wäre 
wohl  auch  das  Wiederaufleben  der  Grabrelief- 
plastik gegen  die  römische  Zeit  hin  einer  kurzen 
Würdigung  wert  gewesen;  auch  die  eigenartige 
Gattung  der  Reliefs  mit  Darstellungen  von 
Schiffbrüchigen,  die  sich  besonders  häufig  auf 
Rheneia  finden,  hätte  bei  dem  Denkmal  des 
trauernd  auf  seinem  Schiff  sitzenden  Demokleides 
wenigstens  erwähnt  werden  dürfen.  Im  Abschnitt 
„Porträts“  sind  alle  Grabmäler  von  Einzelstehen- 
den, angefangen  von  den  „Apollines“  und 
Aristion  über  Dexileos  und  Aristonautes  bis  zum 
Hermes  von  Andros  hinab,  zusammengefaßt,  ob- 
wohl dieMitglieder  der  Familiengruppen,  von  denen 
jedes  seine  Namensbeischrift  zu  haben  pflegt,  in 
diesem  weiteren  Sinne  ebensogut  „Porträts“  sind. 
Von  den  wenigen  Beispielen,  wo  wirkliche  Por- 
trätzüge den  Idealtypen  beigemischt  sind,  hätte 
nicht  nur  der  Grabstein  Nationalmuseum  zu  Athen, 
Nr.  731,  sondern  vor  allem  doch  das  Denkmal  des 
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Prokleides  (Conze,  Att.  Grabr.  IT,  Taf.  141)  und 
die  prächtige  Matrone  (ebenda  Taf.  151)  erwähnt 
werden  sollen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der 
Familienszenen  stellt  sich  der  Verfasser  auf  den 
wohl  immer  allgemeiner  werdenden  Standpunkt, 
daß  wir  erstlich  aus  ihnen  nur  das  herauslesen 
dürfen,  was  die  so  einfache  und  klare  künst- 
lerische Sprache  dieser  Denkmäler  sagt,  und 
daß  wir  zweitens  sie  alle  aus  einem  und  dem- 
selben Grundgedanken  erklären  müssen.  So 
wenig  wir  daher  den  Dexileos  im  Hades  Feinde 
niederwerfend  oder  den  Schuster  XanthippoS 
dort  seinen  Leisten  betrachtend  (Gardner  will 
ihn  übrigens  lieber  als  einen  Arzt  mit  einem 
Votivfuß  auffassen)  oder  gar  die  sterbende 
Plangon  im  Hades  in  der  Agonie  liegend  denken 
können,  so  wenig  dürfen  wir  auch  das  ruhige 
Beisammensein  der  Familie  oder  die  lebhafteren 
Begegnungen  uns  in  die  jenseitige  Welt  ver- 
setzen. Es  sind  einfache  Erinnerungsmale  an 
das  irdische  Dasein,  wie  es  die  Verstorbenen 
geführt  haben.  Gardner  wägt  unparteiisch  die 
Gründe  ab,  die  sich  aus  den  Denkmälern  selbst 
gegen  diese  einfachste  und  nächstliegende  Auf- 
fassung anführen  lassen.  Es  sind  wenig  genug, 
und  sie  fallen  bei  näherer  Betrachtung  in  sich 
zusammen.  Der  Kantharos,  den  Lyseas  (Conze 
I,  1)  in  der  Hand  trägt,  hat  nichts  mit  dem 
Becher  der  spartanischen  Heroen  zu  thun,  er 
trägt  ihn  Avie  auch  die  Zweige  als  Abzeichen 
einer  priesterliehen  Funktion,  die  er  im  Leben 
erfüllt  haben  wird.  Der  Granatapfel  kommt  auf 
attischen  Grabstelen  nicht  vor,  nur  auf  einer 
archaischen  aus  Aigina  (Conze  I,  3)  und  auf 
thessalischen  Monumenten.  Vögel,  Pferde  und 
Hunde,  die  die  häufigsten  Attribute  sind,  haben 
allerdings  Beziehungen  zu  den  Unterweltsgott- 
heiten; aber  sie  sind  auf  den  attischen  Reliefs 
deutlich  nur  Dinge,  die  den  Verstorbenen 
charakterisieren  sollen,  so  gut  Avie  die  Puppe 
das  Mädchen  und  die  Buchrolle  den  fleißigen 
Jüngling.  Mehr  aber  läßt  sich  aus  den  Monu- 
menten nicht  herausfinden,  was  auch  nur  einiger- 
maßen über  den  Gedanken  an  eine  reine  Wie- 
dergabe des  irdischen  Lebens  hinausdeutete; 
denn  auch  Handschlag  und  Begegnung  sind 
ebensogut  nichts  weiter  als  tägliche  Ereignisse 
des  Familienlebens.  ObAvohl  Gardner  im  allge- 
meinen diese  Ansicht  teilt,  unterläßt  er  doch 
nicht,  hie  und  da  bei  der  Beschreibung  der 
Reliefs  über  diese  Kreise  hinauszuschweifen,  so 
Avenn  er  bei  dem  Ausgang  der  Ameinokleia  meint, 


sie  schicke  sich  zu  der  Reise  an,  von  der  nie- 
mand wiederkehrt,  oder  Avenn  er  bei  den  kleinen 
Proportionen  der  Dienerin  der  Eutamia  an  die 
Adoranten  der  Heroenreliefs  erinnert,  und  ähn- 
liches mehr.  Es  muß  dadurch  bei  dem  Leser, 
der  das  Gebiet  noch  nicht  übersieht,  eine  ge- 
Avisse  Unklarheit  entstehen,  indem  ihm  der  Ge- 
nuß an  der  reinen  Schönheit  und  Einfachheit 
durch  gequälte  Bezüge  oder  hineingetragene 
Reflexion  verkümmert  wird. 

Während  der  Hauptteil  des  Buches  so  aus 
der  Beschreibung  und  Deutung  der  Grabmonu- 
mente besteht,  ist  die  kunstgeschichtliche  Be- 
trachtung dem  gegenüber  so  sehr  in  den  Hin- 
tergrund getreten,  daß  dem  Stil  der  attischen 
Grabreliefs  nicht  mehr  als  vier  Seiten  gewidmet 
sind.  Wir  unsererseits  hätten  überhaupt  für  die 
attischen  Denkmäler  der  etwas  äußerlichen 
Einteilung  in  Einzelbilder  und  Familiengruppen 
die  innerlich  begründete  kunstgeschichtliche  An- 
ordnung vorgezogen,  wobei  die  archaische  Zeit, 
die  ZAveite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  und  das 
4.  Jahrhundert  die  Hauptgruppen  abzugeben 
hätten.  Es  hätte  das  keineswegs  bloß  den  Vor- 
teil gehabt,  daran  die  Entwickelung  der  Kunst 
durch  mehrere  Jahrhunderte  aufzeigen  zu  können, 
sondern  vor  allem  hätten  sich  die  gewaltigen 
Unterschiede  der  geistigen  Grundstimmung  der 
verschiedenen  Epochen  daran  klar  machen  lassen, 
die  einfache,  fast  trockene  Art  des  Archaismus, 
der  zum  Würdevollen  und  Prächtigen  neigende 
Charakter  der  Zeit  des  Phidias  und  die  Aveichere 
und  empfindsamere  Stimmung  des  4.  Jahrhun- 
derts. So  hätte  sich  die  rein  archäologische 
BetraclitungSAveise  zu  einer  kulturhistorischen 
erweitern  lassen,  die  sonst  in  dem  Buche  mehr- 
mals angestrebt  Avird,  und  die  nicht  nur  für  ein 
sich  an  die  Allgemeinheit  Avendendes  Buch  die 
wirksamste  ist,  sondern  die  doch  überhaupt  das 
letzte  Ziel  aller  unserer  Einzelarbeit  sein  muß. 
Aber  es  soll  mit  dem  Verfasser  nicht  darüber 
gerechtet  werden,  daß  er  seinen  Stoff  nicht  bis 
zum  Grunde  erschöpft  hat.  Dagegen  soll  nicht 
verhehlt  Averden,  daß  sich  hie  und  da  kunstge- 
schichtliche Urteile  finden,  die  einiges  Kopf- 
schütteln erregen  müssen,  so  z.  B.  Avenn  von 
dem  schönen  Jünglingsrelief  vom  Ilissos  und  in 
demselben  Atem  vom  Grab  des  Dexileos  gesagt 
wird : „These  works  are  certainly  of  the  age  of 
Scopas“,  und  Avenn  zur  Begründung  fortgefahren 
Avird : „The  tomb  of  Dexileos  was  set  up  imme- 
diately  after  394  B.  C.,  and  in  the  same  year 
the  old  temple  of  Athena  at  Tegea  was  burned, 
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affording  to  young  Scopas  the  task  of  its  recon- 
struction“.  Aber  nicht  cler  nach  abwärts  ganz 
unbestimmbare  Zeitpunkt  der  Wiederherstellung 
des  Tempels,  sondern  die  Erbauung  des  Mausso- 
leums um  850  ist  für  Skopas  das  entscheidende 
Datum,  und  selbst  wenn  er  schon  am  Anfang 
des  Jahrhunderts  gearbeitet  hat,  so  trägt  das 
Dexileosrelief  noch  so  deutlich  alle  Stileigen- 
tümlichkeiten des  5.  Jahrhunderts  an  sich,  daß 
für  jemanden,  der  sein  Auge  nur  einigermaßen 
für  Stilunterschiede  geschärft  hat,  von  einem  Zu- 
sammenhang mit  den  Köpfen  von  Tegea  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Dagegen  hätte  das  Denkmal 
des  Aristonautes  als  ein  leidlich  sicheres  Werk 
der  Richtung  des  Skopas  hier  nochmals  er- 
wähnt werden  sollen.  Uber  das  kunstpsycholo- 
gische Phänomen,  daß  die  griechische  Kunst 
noch  bis  zu  Praxiteles  hin  in  der  Darstellung 
der  Kinder  auf  einer  merkwürdig  niedrigen  Stufe 
verharrt,  wird  allzuleicht  mit  den  Worten  (S.154) 
hinweggegangen:  „Children  did  not,  in  the  great 
a ge  of  Hellas,  interest  the  Greeks  as  they  do 
us“.  Und  die  hinzugefügte  Erklärung,  daß  man 
mehr  das,  was  sie  werden  würden,  in  den  Kindern 
sah,  und  daß  man  sie  deshalb  als  kleine 
Männer  und  kleine  Frauen  dargestellt  habe, 
dürfte  wenigen  stichhaltig  erscheinen. — Von  Ein- 
zelheiten möchte  ich  noch  anführen,  daß  auf 
der  Münchener  Unterweltsvase  aus  Canosa 
(Gardner  Eig.  13)  die  sitzende  Frau  rechts  oben 
neben  Theseus  und  Peirithoos,  die  sonst  als 
Medea  oder  Dike  erklärt  wird,  unmöglich  mit 
Gardner  als  Furie  gedeutet  werden  kann,  da 
für  diese  die  kurze  Gewandung  typisch  ist.  Für 
wenig  glücklich  halte  ich  die  Vermutung,  daß 
die  gewöhnliche  Form  der  bildlosen  Stele  mit 
Akroterion  und  Rosetten  eine  Andeutung  der 
menschlichen  Gestalt  sein,  und  daß  die  Rosetten 
an  die  Brüste  erinnern  sollten  (S.  110).  Bei  dem 
Grabaufsatz  Conze  II,  Taf.  165  wird  das  Ranken- 
und  Palmettenornament  fälschlich  Akanthus  ge- 
nannt (S.  129,  Fig.  49). 

In  Kapitel  12  werden  die  Inschriften  behan- 
delt und  mehrere  der  interessanten  Epigramme 
in  englischer  Übersetzung  mitgeteilt.  In  Ab- 
schnitt 13  und  14  werden  die  jüngeren  kleinasi- 
atischen Grabbauten  beschrieben;  vom  Mausso- 
leum wird  die  neue,  etwas  unruhig  wirkende 
Rekonstruktion  Oldfields  (vgl.  The  Antiquary, 
Band  54)  der  älteren  von  Pullan  gegenüberge- 
stellt, Den  Beschluß  macht  eine  kurze  Be- 
sprechung der  sidonisclien  Sarkophage,  von 
deren  Schönheit  freilich  die  kleinen  Autotypien 


keine  genügende  Vorstellung  zu  geben  ver- 
mögen. 

Im  ganzen  bietet  das  Buch  für  den  Archäo- 
logen von  Fach  nichts  Neues,  da  es  sich  an 
das  allgemein  Bekannte  hält.  Immerhin  ist  es 
eine  Vorarbeit  für  eine  eingehendere  wissenschaft- 
liche Verarbeitung  der  Gräberplastik.  Die 
Litteraturnach weise  sind  nicht  so  reichhaltig,  wie 
es  doch  für  ein  Buch,  das  sich  vorwiegend  an 
Lernende  wendet,  gut  gewesen  wäre.  Aber 
seinen  Hauptzweck  wird  es  gewiß  erfüllen, 
nämlich  die  Freude  an  der  griechischen  Gräber- 
kunst in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  unserer 
Zeit  lebhaft  vor  Augen  zu  führen,  wie  sehr 
das  triste  und  eintönige  Aussehen  unserer  Fried- 
höfe absticht  von  der  hellenischen  Art,  die  Orte 
der  Trauer  durch  die  Kunst  zu  verklären. 

München.  Heinrich  Bulle. 


A.  Holder,  Alt-celtischer  Sprachschatz.  Erster 
Band  A— H.  Leipzig  1896,  Teubner.  2064 
Spalten,  lex.  8.  64  M. 

Ein  Verzeichnis  der  Wörter,  Orts-  und  Eigen- 
namen, die  altgallischen  Ursprungs  sind,  mit 
Angabe  der  Belegstellen  aus  Schriftstellern,  In- 
schriften, Münzen  ist  auch  für  den  klassischen 
Philologen  von  Wichtigkeit.  Kriegerische  und 
friedliche  Berührungen  und  Beziehungen  zwischen 
Galliern  und  Römern  haben  durch  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  in  verschiedenster  Weise  statt- 
gehabt, und  diese  zu  studieren,  wäre  eine  der 
interessantesten  Aufgaben  der  Altertumswissen- 
schaft. Die  erste  Bedingung  dafür  ist  aber  na- 
türlich eine  möglichst  vollständige  Sammlung 
des  sprachlichen  Materials,  das  für  eine  derartige 
Untersuchung  die  Grundlage  bildet.  Es  genügt 
nicht,  zu  wissen,  daß  alauda  ‘die  Lerche’  ein 
gallisches  Wort  ist,  man  muß  zu  erfahren  suchen, 
wie  es  gekommen  sei,  daß  der  gallische  Vogel- 
name ins  Lateinische  eingedrungen  ist,  ob  er 
ein  anderes  altes  Wort  in  weitem  Umfange  ver- 
drängt hat,  oder  ob  er  nur  auf  einzelne  Kreise 
beschränkt  war  u.  s.  w.  Für  die  Erkenntnis  der 
Kultureinflüsse  ist  es  von  Wert,  alle  gallischen 
Wörter  beisammen  zu  haben,  für  die  Frage 
nach  der  Kolonisierung  gallischer  Gegenden  durch 
die  Römer  und  die  nach  der  Romanisierung  der 
Gallier  ist  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis 
der  gallischen  Eigennamen,  der  Häufigkeit  ihres 
Gebrauches  und  vor  allem  der  gallischen  Orts- 
namen von  grundlegender  Wichtigkeit.  Hat  man 
einmal  eine  Karte  Galliens,  in  der  alle  uns  be- 
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kannten  gallischen  und  römischen  Ortsnamen 
eingetragen  sind,  so  wird  auf  eines  der  inter- 
essantesten Kapitel  der  Geschichte  neues  Licht 
fallen.  D as  Material  für  alle  derartigen  Unter- 
suchungen, soweit  es  aus  den  alten  Quellen  ge- 
wonnen werden  kann,  hat  A.  Holder  mit  außer- 
ordentlichem Fleiße  in  dem  vorliegenden  Werke 
zusammengetragen,  und  es  dürfte  kaum  etwas 
Wesentliches  fehlen;  vermißt  habe  ich  attegia, 
das,  auch  wenn  es  erst  unter  tegia  behandelt 
werden  sollte,  doch  in  der  Form  attegia  wenig- 
stens hätte  genannt  werden  müssen.  Eine  der 
wichtigsten  Quellen  ist  allerdings  noch  gar  nicht 
benutzt,  und  mit  gutem  Rechte:  das  Französische 
und  die  norditalienischen  Mundarten,  deren  Wort- 
schatz oder  Ortsnamen  (nicht  aber  die  Eigen- 
namen, die  ausnahmslos  christlich  oder  germa- 
nisch sind)  noch  sehr  viel  gallisches  Sprach- 
gut  enthalten,  das  selbstverständlich  noch  in  die 
Zeit  der  Vermischung  von  Galliern  und  Römern 
reicht.  Diese  Quelle  systematisch  auszunutzen, 
ist  aber  sehr  schwierig,  ist  vielleicht  auch  jetzt 
noch  viel  zu  früh;  jedenfalls  wird  man  es  nur 
loben  können/  wenn  der  Verf.  sie  nur  selten 
herbeizieht. 

Nicht,  immer  ganz  leicht  ist  namentlich  bei 
Orts-  und  Eigennamen  die  Scheidung  zwischen 
gallisch,  lateinisch,  germanisch,  iberisch  und  li- 
gurisch.  Wie  E.  Hübner  in  seinen  Monumenta 
linguae  ibericae  gelegentlich  auch  gallische  Na- 
men mit  aufgenommen  hat,  so  treffen  wir  in  dem 
altceltischen  Sprachschatz  zuweilen  Wörter, 
die  zweifellos  nicht  gallisch  sind,  sondern  einer 
der  andern  Sprachen,  die  in  betracht  kommen 
können,  angehören;  doch  ist  darauf  hier  umso 
weniger  einzugehen  nötig,  als  der  Verf.  Nach- 
träge in  Aussicht  stellt,  in  denen  wohl  manches 
gebessert  werden  wird.  Selbstverständlich  gehört 
camisia  nicht  in  diese  Kategorie;  denn  wenn 
auch  das  Wort,  wie  man  zumeist  annimmt,  ein 
germanisches  Lehnwort  ist,  so  haben  es  doch 
die  Römer  von  den  Galliern  bekommen  und  ist 
die  Lautgestalt  zunächst  die  in  gallischem  Munde 
entstandene. 

In  vollem  Umfange  benutzbar  wird  das  Werk 
freilich  erst  nach  Abschluß  des  zweiten  Bandes, 
da  ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen  und  Quellen- 
werke noch  fehlt,  man  daher  oft,  namentlich  bei 
Ortsnamen,  nicht  weiß,  wo  sie  zu  finden  sind, 
z.  B.  bei  dem  Artikel  ‘Basilgeacus,  O.  j.  La 
Basoge-des-Alleux’,  man  aber  oft  zur  genauen 
Beurteilung  der  Form  die  Urkunde  selber  ein- 
sehen  möchte.  Für  den  Schlußband  wird  sich 


wohl  auch  empfehlen,  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis aller  Appellativa  zu  geben,  da  sie  im 
einzelnen  zusammenzusuchen  mühsam  ist,  eine 
Zusammenstellung  aber  gewiß  allen,  namentlich 
den  Kulturhistorikern  sehr  willkommen  wäre. 
Vorläufig  ist  zu  wünschen,  daß  das  Werk  so 
rüstig  fortschreite  wie  bisher,  und  so  dem  Philo- 
logen, dem  Sprachforscher  und  dem  Historiker 
ein  Quellenwerk  geboten  werde,  an  dessen  all- 
seitiger Ausnutzung  Generationen  zu  tliun  haben. 

Wien.  W.  Meyer-Liibke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 
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stellten Kriegs  Völker  des  Xerxes  und  Ermittelung 
der  einzelnen  Distrikte.  • — (809)  R.  G-aede,  Vertei- 
digung der  Echtheit  von  II.  E 243—313.  — (814) 
A.  Gercke,  Der  Froschmäusekrieg  bei  Plutarch. 
Ablehnung  der  positiven  Erklärung  Ludwichs  von 
Plut.  Ages.  15  und  de  malign  Her.  43.  ■ — (817) 
P.  Voigt,  Die  Phoinissai  des  Euripides.  Zurück- 
weisung der  Beanstandung  einzelner  Verse  und  Ab- 
schnitte sowie  des  Vorwurfes  wegen  Mangels  an 
Einheit  der  Handlung  durch  eingehende  Analyse 
unter  Berücksichtigung  der  politischen  Verhältnisse. 

— (843)  L.  Polster,  Zu  Catullus  c.  64,  108  und  c. 
96.  — (845)  L.  Alzinger,  Der  Wert  des  Codex 
Gyraldinus  für  die  Kritik  der  Aetna.  Für  die  Text- 
gestaltung kommen  nur  CS,  nicht  aber  G in  betracht. 

— (860)  B.  Schweikert,  Zu  Horaz  c.  II  17,  25. 

— (861)  J.  Tolkiehn,  Zu  Livius  Andronicus.  — II. 
(545)  E.  Schwabe,  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Horaziibersetzungen.  2.  Die  Poetereykunst  des  An- 
dreas Henrich  Bucholtz.  — (590)  P.  Oehley,  Be- 
richt über  die  33.  Versammlung  des  Vereins  rheini- 
scher Schulmänner. 

LXVII.  B.  155/6.  1897.  Heft  1. 

I.  (1)  A.  Wilms,  Das  Schlachtfeld  im  Teuto- 
burger Walde.  I.  Zurückweisung  der  Hypothese  von 
Knoke  in  allen  Punkten.  — (32)  W.  Schwarz, 
Epigraphisches.  — (33)  C.  Conradt,  Zu  Sophokles’ 
Aias.  Eingehende  Behandlung  der  scenischen  Vor- 
gänge 578—692,  der  Parodo?  172 — 200,  einer  Reihe 
einzelner  Verse.  — (48)  F.  Hultsch,  Zu  Diophantos 
von  Alexandreia.  (49)  Die  Näherungsrechnung  der 
alten  Poliorketiker.  — (55)  E.  Hoffmann,  Die 
Arvalbrüder.  Rechtfertigung  gegen  Wissowa  in 
Paulys  Realencycl.  4.  Halbb.  — (59)  Ph.  Löwe, 
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Zu  Vergilius  Aen.  II  117.  — (61)  M.  Hodermann, 
De  actorum  in  fabulis  Terentianis  numero  et  ordine. 
Über  die  Personenzahl  in  Andr..  Eun.,  Phorm.,  Hec., 
Ad.  — (72)  L.  Polster,  Zu  Tac.  Ann.,  Hist,  und 
Germ  — (73)  Th.  Plüss.  Die  16.  Epode  des  Ho- 
ratius.  Über  die  starken  Widersprüche  des  Gedichts. 

— II.  (1)  F.  Kuypers,  Vives  in  seiner  Pädagogik. 
Quellenmäßige  und  systematische  Darstellung.  — 
(7)  G-.  Fasterding,  Zur  lat.  Formenlehre.  — (61) 
Primer:  Besprechung  von  A.  Waldeck,  Lat.  Schul- 
grammatik. 2.  A. 

Rivista  di  storia  antica.  Anno  II.  Fase.  2. 

(5)  E.  Lattes,  I documenti  epigrafici  della  sig- 
noria  etrusca  in  Campania  e i nomi  delle  maschere 
atellane.  Zusammenstellung  des  inschriftlichen  Ma- 
terials zum  Beweise,  daß,  entsprechend  der  histori- 
schen Überlieferung  Etrusker  zu  einer  Zeit  Kampanien 
bewohnten,  und  Herleitung  von  bucco,  pappus,  dos- 
sennus,  inaccus  aus  dem  Etruskischen.  — (27)  Gr. 
Porzio,  Saggio  di  psicologia  degli  schiavi.  Erster 
Teil  einer  Charakterschilderung  der  verschiedenen 
Arten  der  Sklaven  nach  den  griechischen  Quellen. 

— (38)  S.  Rossi,  II  concetto  morale  nel  mito  di 
Sisyphos.  Sisyphus  (=  ci-cjcpoc,  cf.  aeauepo?  ‘ Tcavoüp- 
yo?)  ist  die  Personifikation  des  qualvollen  Suchens 
des  Weisen  nach  der  Wahrheit.  — (43)  G Jachino, 
Jefte.  Erster  Teil  einer  Untersuchung  über  die  Er- 
zählung von  der  Opferung  der  Tochter  des  Jephtha. 

— (52)  L.  Holzapfel,  II  numero  dei  senatori  romani 
durante  il  periodo  dei  re.  Die  Zahl  der  Senatoren 
war  100  bis  Tarquinius  Priscus,  der  sie  verdopjDelte : 
beim  Beginn  der  Republik  wurde  sie  auf  300  erhöht. 

— (64)  C.  Pascal,  Aneora  su  Livio  e i processi 
degli  Scipioni.  Prüfung  der  von  G.  Kirner  Riv.  di 
antich.  dass,  gegen  die  Aufstellungen  des  Verf.  er- 
hobenen Einwände.  — (72)  S.  Rocco,  Süll'  origine 
dei  mito  di  Caronte.  Verf.  läßt  es  unentschieden, 
ob  Charon  wirklich  ägyptischen  Ursprungs  oder  nicht 
vielmehr  eine  solare  Gottheit  ist:  yapo7toc  ursprüng- 
lich Attribut  des  Helios,  der  ja  in  einer  Barke  über 
den  Ozean  schifft,  jenseits  dessen  ursprünglich  das 
Totenreich  liegt.  — (82)  G.  Tropea,  Ecateo  da 
Mileto  ed  i frammenti  delle  Ileptriyrjaa?.  (I  über 
Spanien  erschienen  in  den  Atti  della  R.  Accad: 
Peloritana  XI  69  ff.).  II — IX.  Sammlung  der  auf 
Gallien  und  die  verschiedenen  Teile  Italiens  bezüg- 
lichen Fragmente.  — (87)  G.  T.,  II  pedagogo. 
Notizen  über  das  Institut  der  paeda.gogi  namentlich 
bei  den  Römern. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  14. 

(463)  A.  Sonny,  Ad  Dionem  Chrysostomum 

analecta  (Kiew).  ‘Verf.  erbringt  den  Erweis,  daß 
auch  nach  v.  Arnims  trefflicher  Leistung  viel  zu 
thun  und  er  der  richtige  Mann  ist,  über  diese  hin- 
auszuführen’ (Neuausgabe  bei  Teubner).  — (466) 
Hesiodos.  Ins  Deutsche  übertragen  von  R.  Pepp- 
müller  (Halle).  ‘Zur  Zeit  wohl  die  beste  Einleitung  in 


das  Studium  der  Gedichte  des  H.' — (469)  S.  Reinach, 
Repertoire  de  la  statuaire  grecque  et  romaine.  I. 
Clarac  de  poche  (Par.).  ‘Ein  großer  Schritt  für  die 
Inventarisierung  unseres  antiken  Statuenschatzes  und 
für  eine  Orientierung  in  diesem’.  Ad.  M — s. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  14. 

(532)  I.  Bruns,  De  schola  Epicteti  (Kiel).  ‘Die 
erste  zusammenhängende  Erörterung  der  Lehr- 
methode und  der  äußeren  Einrichtungen  der  Schule 
Epiktets’.  K.  Praechter.  — (534)  Anonymus  Lon- 
dinensis  — Deutsche  Ausgabe  von  H.  Beckh  u. 
Fr.  Spät  (Barl.).  ‘Die  Übersetzung  ist  fast  durch- 
weg korrekt’.  G-.  Hehnreich.  — (535)  J.  N.  Ander- 
son, On  the  Sources  of  Ovid’s  her.  I,  III,  VII,  X, 
XII  (Berl.).  ‘Die  eigenen  Bemerkungen  verschwin- 
den unter  dem  Wust  des  Überflüssigen’.  P.  v.  Win- 
terfeld. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  15. 

(393)  C.  Ritter,  Platos  Gesetze  (Leipz.).  ‘Hoch- 
verdienstlich’.  W.  Hitsche.  — (407)  V.  Brugnola, 
M.  Tulli  Ciceronis  in  C.  Verrem  actio  prima  com- 
mentata  (Turin).  ‘Verdient  im  allgemeinen  Beifall’. 
W.  Hirschfelder.  — (409)  N.  Sabat,  De  imaginibus 
atque  tropis  in  Horati  carminibus  (Lemberg). 
‘Sorgfältige  Auswahl  und  passende  Zusammenstellung 
der  Beispiele,  aber  ohne  durchgreifende  Schlüsse’. 
Franke.  — A.  Arrö,  Noterelle  glottologiche  (Turin). 
‘Reich  an  Problemen,  die  aber  durch  lauter  Be- 
hauptungen gelöst  werden’.  Bartholomae.  — • (411) 
F.  Grunsky,  Griech.  Übungsbuch  für  Klasse  VI 
(0.  T.)  (Leipz.).  Anerkennender  Bericht  von  J.  Sitz- 
ler.  — (418)  Mitteilung:  H.  Belling,  Epikritische 
Studien  zu  Tibull.  2.  (Forts.).  Nachweis  von  Ent- 
lehnungen in  I 2 und  5 aus  Hör.  sat.  I 8 und  epod. 
5,  woraus  sich  ergiebt,  daß  Tib.  nach  35  zu  dichten 
begann. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  7. 

(97)  H.  Schefczik,  Über  die  Abfassungszeit  der 
1.  philipp.  Rede  des  Demosthenes  (Troppau).  ‘Die 
Ansetzung  der  Rede  Aug.  oder  Sept.  347  ist  nicht 
überzeugend’.  W.  Fox.  — (100)  L.  Gurlitt,  Zur 
Überlieferungs-Geschichte  von  Cic.  epist.  libri  XVI 
(Leipz.).  ‘Der  Nachweis,  daß  in  der  Gruppe  ad 
fam.  IX — XVI  die  zweite  der  im  Lorscher  Katalog 
erwähnten  Hss  als  Stammvater  der  nordischen  Über- 
lieferung zu  betrachten  sei,  scheint  wohl  geglückt’. 
L.  Holzapfel.  — (106)  L.  Kjellberg,  Asklepios  (Ups.). 
‘Überzeugender  Nachweis,  daß  der  Kult  des  A.  aus 
Messenien,  nicht  aus  Thessalien  stammt’.  P.  Weiz- 
säcker. — G,  Middleton  and  Th.  R.  Mills.  The 
student’s  Companion  to  Latin  authors  (Lond.).  ‘Im 
allgemeinen  glückliche  Auswahl  und  geschickte  An- 
ordnung’. O.  Weise.  — (108)  W.  Wattenbach, 
Das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  3.  A.  (Leipz.). 
‘Durchaus  treffliches  Buch’.  Buess.  — (HO)  E. 
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Märklin  u.  K.  Erbe,  Änthologia  latina  (Stuttg.j. 
‘Nach  Inhalt  und  Umfang  weuig  glückliche  Auswahl’. 
K.  Peters. 


Revue  critique.  No.  13.  14. 

(241)  E.  Legrand  et  H.  Pernot,  Precis  de 
prononciation  greccjue  (Par.).  ‘Ein  gutes  Buch’.  V. 
Henry.  — (242)  Homer!  Iliadis  carmiua  ed.  — J.  van 
Leeuwen  et  M.  B,  Mendes  da  Oosta.  Ed.  alt. 
(Leyd.).  ‘Kühn,  ja  verwegen  in  den  Theorien,  bis- 
weilen aber  den  Konsequenzen  derselben  ausweichend’. 
My.  — (243)  C.  A.  Bernouilli,  Der  Schriftsteller- 
katalog des  Hieronymus;  Hieronymus  u.  Gen- 
nadius  de  viris  ill.  hrsg.  (Freiburg).  Hieron.  de 
v.  i.,  Genn.  de  v.  i.  hrsg.  von  E.  C.  Richardson; 
Der  sog.  Sophronins  hrsg.  von  O.  v.  Gebhardt 
(Leipz.).  Bericht  von  P.  Lejay. 

(263)  J.  Combarieu,  Etudes  de  philologie  rnu- 
sicale  (Par.).  Das  Bemühen,  moderne  Musik  und 
antike  Doktrin  wieder  in  Verbindung  zu  bringen, 
anerkennende  Besprechung  von  E. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  14.) 

4)  Klassiker  ausgab  en. 

8)  Cornelius  Nepos,  Auswahl  der  wichtigsten 
Lebensbeschreibungen.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  K.  Hoeber.  I.  Text.  Münster 
i.  W.  1896,  Aschendorff.  VII,  84  S.  8.  Geb.  75  Pf. 

Der  arme  Cornelius  Nepos  kommt  mir  vor  wie 
ein  Pudel,  der  sich  je  nach  der  Laune  der  Mode 
bald  lang,  bald  kurz,  bald  halb,  bald  ganz  nackt 
scheren  lassen  muß;  in  einigen  modernen  Ausgaben 
gleicht  er  sogar  einem  Haushunde,  dem  man  die 
Ohren  und  den  Schwanz  abgehackt,  und  den  man 
mit  Kleidern  und  Schuhen  und  Schmucksachen  auf- 
getakelt hat.  Hoeber  hat  die  Neposfrisur  derart 
vorgenommen,  daß  man  wohl  unschwer  das  Original 
erkennt,  aber  doch  manchmal  verwundert  fragt: 
wozu  die  Änderungen  gerade  an  dieser  Stelle?  Wer 
am  Nepos  ändern  will,  der  darfm.  E.  1)  nur  falsche 
geschichtliche  Thatsachen  richtigstellen,  2)  dem 
Quartaner  zuliebe  unvollständige  Sätze  ergänzen, 
Anakoluthe  beseitigen,  schwierige  Perioden  auf- 
lösen,  und  3)  wider  die  regelmäßige  Grammatik  strei- 
tende Formen  und  syntaktische  Wendungen  berich- 
tigen. Wer  mehr  thut,  der  höre  wenigstens  auf, 
seiü  Elaborat  einen  Cornelius  Nepos  zu  benennen. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Inhalt  der  hier  vorliegen- 
den vitae  des  Miltiades,  Themistocles,  Aristides,  Pau- 
sanias,  Cimon,  Alcibiades,  Lysander,  Thrasybul,  Conon, 
Hamilcar  und  Hannibal,  bemerke  ich  nur,  daß  oft 
ohne  sichtbaren  Grund  die  Wortstellung  geändert, 
Einzelwörter  beseitigt  oder  zugesetzt  sind,  sprachlich 
Anstößiges  (z.  ß.  quamvis  c.  Ind.)  beibehaiten  und 
minderwertiges  Latein  zugethan  ist  (z.  B.  zu  häufige 
Beseitigung  des  echt  lateinischen  relativen  An- 
schlusses). — Die  Einleitung,  die  Textüberschriften, 
der  Druck  und  die  Ausstattung  ist  wie  in  allen 
Aschendorff'ischen  Klassikerausgaben,  um  das  hier 
gleich  vorwegzunehmen,  durchaus  zweckentsprechend 
und  gefällig,  sodaß  .die  Sammlung  in  dieser  Rich- 
tung mit  der  Teubnerschen,  Weidmannschen  und  auch 
wohl  mit  der  Velhagen-Klasingschen  konkurrieren 
kann. 

9)  Tacitus.  Erster  Teil:  Ge  rmania  und  Auswahl  | 


aus  den  Annalen.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  I.  Franke  und 
Ed.  Arens.  Münster  i.  W.  1896,  Aschendorff. 
XI,  195  S.  8.  Geb.  1,30  M. 

10 — 11)  Schüler-Kommentar  zu  Tacitus’  Germania. 
Von  A.  Weidner.  Leipzig  1896,  Freytag  43  S. 
8,  30  Pf.  — Dsgl.  zu  Tacitus  Agr icola.  Von 
ebendemselben.  Ebenda  1896,  47  S.  8.  30  Pf. 
Die  Einrichtung  in  N r.  9 ist  wie  in  Nr.  8,  nur  daß 
hier  ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index  der  wichti- 
geren Eigennamen,  eine  Stammtafel  und  eine 
Landkarte  hinzutreten.  Die  Auswahl  aus  den  An- 
nalen bezieht  sich  auf  I (Kap.  1—15.  31 — 71),  II 
(Kap.  5-26.  41—46.  53-54.  59-63.  69—73.  88), 
III  (Kap.  1—6.  40-47),  IV  (Kap.  5.  6.  72.  73),  VI 
(Kap.  50.  51),  XI  (Kap.  13—20),  XII  (Kap.  23.  24. 
27—43.  56.  57.  64-69),  XIII  (Kap.  1-5.  14-16. 
18—23.  50-57),  XIV  (Kap.  3-11.  13-16.  20.  21. 
29-39.  51-56),  XV  (Kap.  33—36.  38—44.  60-64), 
XVI  (Kap.  21-35). 

Die  Weidnerschen  Kommentare  (Nr.  10  und 

11)  sind  weit  mehr  als  Vokabelbücher,  da  sie  eine 
Menge  guter  sprachlicher  Erklärungen  und  nament- 
lich viele  sachliche  und  historische  Belehrungen 
enthalten.  Die  Citate  geben  ihnen  ein  wissenschaft- 
liches Gepräge;  nur  gut,  daß  sie  meist  ausgeführt 
sind.  Für  die  Germania  scheint  die  genaue  Kennt- 
nis Westfalens  den  Herausgeber  sehr  unterstützt  zu 
haben.  Manchmal  sind  die  Bemerkungen  spaßig,  wie 
zu  Germ.  XVI  Schluß:  „Unsere  Soldaten  in  Frank- 
reich 1870/71  wußten  zwar  oft,  daß  wo  (sic!)  Wein 
vergraben  war,  fanden  ihn  aber  nicht  immer  aus 
Mangel  an  Zeit  oder  wegen  geringerer  Spür  kraft“ ; 
dazu  erlaubeichmirzubemerken,  daß  uns  die  Spürkraft 
im  Laufe  des  Krieges  gewaltig  wuchs  und  wir  z.  B. 
auf  dem  Südfeldzuge  stets  fanden,  wo  wir  suchten, 
abdita  et  defossa  vina  ! 

12)  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Eine  Aus- 
wahl des  historisch  Bedeutsamsten.  Drittes  Bänd- 
chen: Geschichte  der  römischen  Verfassung  bis 
zum  Jahre  300  v.  Chr.  Für  den  Gebrauch  auf  Prima 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  Alfons  Egen. 
Münster  in  W.  1896,  Aschendorff'.  XI,  174  S.  8. 
Geb.  1 M.  15. 

Was  ich  an  Egens  Ausgabe  (Wochenschr.  1896, 
Sp,  1311)  vermißte,  bringt  dieser  Band  in  großer 
Ausführlichkeit,  nämlich  Verfassungsgeschichte  Roms, 
da  er  den  Zweck  hat,  die  innere  Ausbildung  des 
römischen  Staatswesens  bis  zum  Jahre  300  vorzu- 
führen. Die  kurze  Übersicht  über  die  getroffene 
Auswahl  aus  Liv.  1 — X,  zugleich  eine  gedrängte  Dar- 
stellung des  Verfassungskampfes,  wird  den  Gebrauch 
des  Buches  sehr  erleichtern.  Es  fragt  sich  nur,  wer 
Lust  hat,  nach  Egens  Plänen  die  Lektüre  zu  zer- 
splittern und  doch  gleichzeitig  zu  konzentrieren. 

13)  P.  Ovidii  Nasonis  metamorphos  es.  Auswahl 
für  den  Schulgebrauch  mit  sachlicher  Einleitung, 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  Register 
der  Eigennamen  von  I.  Menser.  6.  Auflage,  besorgt 
von  Alfons  Egen.  Paderborn  1896,  Schöningh. 
207  S.  8. 

14)  Ovid.  Ausgewählte  Gedichte  aus  den  Metamor- 
phosen und  Elegien . Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  K.  Hoeber.  I.  Text.  Münster 
i.  W.  1896,  Aschendorff.  VIII,  144  S.  8.  1 M. 

Nr.  13  hat  sich  seit  der  ersten  Auflage  (1873), 
der  oft  das  für  Schüler  Allernotwendigste  im  Kom- 
mentar fehlte,  ganz  bedeutend  gebessert  und  giebt 
jetzt  in  größerer  Kürze  und  Richtigkeit  die  zur  ei- 
sten Präparation  unerläßlichen  Noten:  zum  Unter- 
schiede von  modernen  Präparationen  würdigt  sich  der 
Kommentar  fast  nirgends  zum  bloßen  Vokabelbuch 
herab  ; denn  wo  er  Übersetzungen  giebt,  sind  diese 
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zugleich  Erklärungen  der  betreffenden  Stellen.  Der  an 
20  Stellen  gegen  früher  geänderte  Text  ist  weiter 
gedruckt  und  hebt  die  Sentenzen  und  geflügelten 
Worte  hervor.  Dagegen  sind  die  Typen  des  Kom- 
mentars leider,  sozusagen,  .schädliches  Augenpulver 
und  daher  keineswegs  empfehlenswert. 

Nr.  14,  deren  Einrichtung  die  von  Nr.  8 ist, 
bringt  im  Merkelschen,  gelegentlich  durch  Magnus 
und  Riese  beeinflußten  Texte  aus  den  Metam.  27 
der  am  meisten  gelesenen  Abschnitte  mit  verschie- 
denen Unterabteilungen  und  6 Erzählungen  aus  den 
Fasti  [I  83 — 118.  II  193 — 242.  533—566)  und  Tristia 
(I  3.  7.  IV  10,  1-62.  69—124);  hoffentlich  aber  be- 
kommt der  Schüler  in  Sekunda  von  den  beiden 
letzten  noch  mehr  zu  hören,  als  hier  ausgewählt 
vorliegt. 

.(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Zu  Aristoteles  Meteorologie  1 1. 

In  meiner  Anzeige  von  E.  Martinis  Quaestiones 
Posidonianae  oben  Sp.  35 — 37  habe  ich  dem  Vorf. 
insoweit  zugestimmt,  daß  die  Worte  Aristot.  Meteor. 

1 1 338a  26  o mxvrec  ot  Ttpoxspov  pEXEwpoXoytav  sxaXouv, 
aber  freilich  auch  nur  diese,  unmöglich  von  Ari- 
stoteles selbst  herrühren  können,  weil  sie  nach  Mar- 
tinis Ausweis  eine  gröbliche  Unrichtigkeit  enthalten. 
Denn  Aristoteles  sagt  in  dieser  Einleitung,  wie  dies 
auch  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II3,  1 S.  471  hervorliebt,  aus- 
drücklich, daß  er  sich  im  Folgenden  nur  mit  der  Region 
der  vier  niederen  Elemente,  also  der  Erde  und  ihrer- 
Atmosphäre  beschäftigen  will.  Freilich  mein  Freund 
Maaß  in  seiner  Rozension  von  Martinis  Dissertation, 
Deutsche  L.-Z.  1897.,  Sp.  250  ff.,  weiß  es  besser.  „EinBlick 
auf  den  überlieferten  Text“,  so  schreibt  er  Sp.  251, 
„lehrt,  daß  Aristot.  die  atmosphärischen  Erscheinungen 
im  Weltenraum  nicht  ausschließlich  im  Auge  hat, 
wie  er  denn  in  seiner  Meteorologie  auch  auf  eigent- 
lich siderische  Dinge  ausgreift:  er  will  nach  derselben 
Einleitung  unter  anderem  auch  über  Milchstraße  und 
Kometen  handeln,  handelt  auch  über  sie,  also  (!) 
über  siderische  Fragen“.  Allein  schon  ein  Blick  auf 
diese  Stelle  lehrt  in  Wahrheit,  daß  er  nun  einmal 
seinerseits  beides  nicht  zu  den  siderischen,  sondern 
zu  den  atmosphärischen  Erscheinungen  rechnet. 
Denn  unmittelbar  hinter  jenen  Worten  heißt  es 
ausdrücklich:  xoiüxa  8’  eaxiv  oaa  aupßatVEi  xaxa  cpüaiv 
psv,  öcxaxxoxspav  pivxoi  vrjs  xoü  -Jtpwxou  axor/Ei'ou  xwv  aw- 
paxwv,  tc £ pl  t o v yEixviwvxa  paXtaxa  xo-tcov  xrt  <popa 
xwv  ixaxpwv,' olov  irepi  xs  ydXaxxo?  xal  xo|ju]twv  x.  x.  X. 
Und  wer  vollends  die  wirkliche  Behandlung  von 
beidem  I 6 — 8 sich  auch  nur  flüchtig  ansieht,  sollte 
doch  in  der  That  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben, 
daß  dies  seine  Meinung  ist,  vgl.  auch  Zeller  S.  472. 
Und  das  war  ja  auch  gar  nicht  anders  möglich;  denn 
jenseits  der  äußeren  Erdatmosphäre  oder  der  Feuer- 
region giebt  es  ja  nach  seiner  Lehre  nur  die  aus 
dem  unveränderlichen  Äther,  dem  Txpöxov  axoi^Etov 
xGSv  a-copdxwv,  bestehenden  Gestirne  und  Gestirn- 
sphären, und  hier  war  mithin  für  Kometen  und 
Milchstraße  kein  Platz. 

Wenn  übrigens  Maaß  weiter  meint,  Martinis  fernere 
Erörterungen  schienen  auch  bei  Kennern  des  betref- 
fenden Litteraturgebiets  Glauben  und  ungeteiltes  Lob 
gefunden  zu  haben,  so  muß  ich  doch  zweierlei  bemerken. 
Ich  habe  mich  in  bezug  auf  den  zweiten  Teil  von 
Martinis  Arbeit  absichtlich  mit  einer  ganz  kurzen 
referierenden  Andeutung  begnügt,  weil  ich  kein  ge- 
nügender Kenner  dieses  Gebietes  bin.  In  bezug  auf 
Poseidonios  und  Geminos  aber  habe  ich  meinen 
Zweifel  anzudeuten  nicht  unterlassen,  ja  in  einem 


Punkte  gegen  Martini  schon  genau  dasselbe  wie 
Maaß  Sp.  253  gesagt. 

Ich  benutze  schließlich  diese  Gelegenheit,  um 
ein  von  mir  begangenes  Versehen  zu  berichtigen. 
Auch  Martini  hat  den  Astronomen  Arrianos  nicht 
für  einen  Stoiker  erklärt,  sondern  mutmaßlich  für 
einen  Peripatetiker. 

Greifswald.  Fr.  Susemilil. 


Eugen  Oberhummer,  Bericht  über  Länder- 
und Völkerkunde  der  antiken  Welt.  (Geogr. 
Jahrb.  kerausgeg.  von  Herrn.  Wagner.  XIX.)  Gotha 
1897.  S.  307-358. 

In  Gustav  Hirschfeld  hat  auch  das  Geographische 
Jahrbuch  einen  wertvollen  Mitarbeiter  verloren,  dessen 
frische,  schneidige  Art  seinen  Beiträgen  allseitige  Be- 
achtung und  Wirkung  sicherte.  An  seinen  Platz  tritt 
nun  Oberhuinmer,  dessen  weitgreifende  Litteräturkennt- 
nis  jeder  Leser'  seiner  Arbeiten  seit  jeher  bewundern 
mußte.  Er  erweitert  die  Aufgabe  der  Berichterstattung,' 
welche  G.  H.  auf  die  griechische  Welt  beschränkt  hatte, 
auf  den  ganzen  Kulturkreis  des  Altertums  und  bringt, 
mit  Rücksicht  auf  die  Berichte  Theob.  Fischers  über  die 
Fortschritte  der  Kenntnis  der  Europäischen  Mittelmeer- 
länder, gerade  für  das  antike  Afrika  und  Asien  eine 
höchst  willkommene  Übersicht  der  reichhaltigen  und 
in  ihrer  Zerstreuung  schwer  zu  beherrschenden  neusten 
Forschungen.  Nicht  nur  das  Mittelmeergebiet,  sondern 
auch  Arabien,  Indien,  Centralasien  werden  in  den  Kreis 
der  Umschau  gezogen.  Der  Übersicht  über  die  litte- 
rarischen  und  kartographischen  Gesamtdarstellungen 
der  alten  Geographie  ist  noch  vorausgeschickt  eine 
Würdigung  der  bedeutenden  Litteratur  über  die  Ge- 
schichte der  Geographie  im  Altertum.  Jeder  Philolog 
wird  erfreut  sein  über  diesen  verläßlichen  Wegweiser 
durch  ein  weites  Litteraturgebiet. 

Breslau.  J.  Parts ch. 


Entgegnung 

(auf  Wochenschr.  1897,  Sp.  99). 

Wendland  wirft  mir  in  seiner  Anzeige  meines 
Programms  über  Dio  Chrysostomus  „mangelnde 
Sprachkenntnis“  vor,  während  er  selbst  in  bezug 
auf  Dionischen  Sprachgebrauch  Behauptungen  auf- 
stellt, die  der  thatsäch liehen  Unterlage  entbehren. 
So  sagt  er  zu  V 14,  apa.  xs — xou  sei  bei  Dio  und  Sp. 
„so  sehr  beliebt“;  in  der  That  aber  kommt  es  bei 
Dio  im  I.  Bande  gegenüber  mehreren  hundert  Bei- 
spielen von  t£  — xat  und  vielen  einzelnen  apa  in  der 
von  W.  angegebenen  und  für  V 14  geforderten  Stel- 
lung gar  nicht,  in  anderer  Stellung  te  apa.  — xoa 
einmal  (II  24)  vor.  — Das  durch  meine  Änderung 
gewonnene  Synonymenpaar  Epcoxa  EpßaXXstv  xrje  opt- 
/Ua?  xal  xoü  tx  po  cts  vai  ist  echt  Dionisch  (vgl.  VlI 
135:  xi]?  xaxa  <puaiv  rep o?  xo  b^Xu  xoü  appevo?  auvoSou  xe 
xal  optXtac).  — Die  Einschiebung  eines  ganzen  Wortes 
(piv).  wie  es  Reiske  gethan,  ist  nicht  leichter  als  die 
Äbstoßung  des  c bei  xoü,  selbst  die  geringe  Ände- 
rung von  apa  in  xa  psv  hinzugenommen.  Gerecht- 
fertigt ist  v.  Arnims  Bedenken  gegen  ysvopsvov  bei 
der  Reiskeschen  Lesart.  — Ein  Mißverständnis  ist 
es,  wenn  W.  behauptet,  v.  Arnims  Kritik  richte 
sich  bei  III  97  gegen  den  Autor  selbst.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  hätte  v.  A.  die  Stelle  schwerlich  ein- 
geschlossen. Daß  der  Gedanke  an  diese  Stelle  nicht 
paßt,  steht  außer  Frage,  da  in  den  §§  86 — 119  nur 
von  den  Freunden  die  Rede  ist.  Lieber  traut  W. 
dem  Dio  eine  Verkehrtheit  zu,  als  daß  er  meine 
Änderung  auveuyopevwv  aus  ffuveuwyoupEvwv  billigt.  — 
Zu  TOpixx 6?  (I  61)  habe  ich  überzeugende  Beispiele 
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aus  Dio  und  seinem  notorischen  Nachahmer  Synesius 
(cf.  Progr.  Adu.  15  p.  5)  gebracht;  W.  bringt  nur 
ungefähre  Angaben  aus  anderen  Schriftstellern, 
und  da  wirft  er  mir  mangelnde  Sprachkenntnis  vor! 
Auch  habe  ich  hier  die  Hss  fast  alle  auf  meiner 
Seite.  — Ungenau  ist  Wendlands  Bemerkung  zu 
III  112,  wo  P zweimal  rj  oi  hat.  Wendland  hält 
diese  Stelle,  wie  sie  bisher  vorliegt,  für  richtig, 
v.  Arnim  findet  sie  unheilbar.  Das  handschriftliche 
ol,  das  überall  steht,  sei  es  mit  oder  ohne  y],  könnte 
den  Weg  zu  oövot  oder  ol  zeigen.  Ich  habe  nicht 
geirrt,  sondern  ich  bin  mißverstanden  worden.  Und 
so  öfter. 

München.  Graf. 


Erwiderung. 

Y 14  wird  doch  wohl  jeder  den  handschriftlich 
überlieferten  Gegensatz  passender  finden  als__  den  von 
Gr.  durch  Konjektur  geschaffenen.  Dessen  Änderung 
kann  jetzt  noch  bestimmter  zurückgewiesen  werden, 
nachdem  Sonny  (Ad  Dionem  Chrysostomum  analecta 
S.  173)  gezeigt  hat,  daß  sogar  Reiskes  Einfügung  von 
piv  unnötig,  also  überhaupt  nichts  zu  ändern  ist.  Und 
die  durch  Konjektur  hergestellte  Verbindung 

Epwra  . . . opdiac  za!  roü  rcpoaievai  ist  wohl  schon 

bedenklich  wegen  der  Verbindung  des  Substantivs  und 
des  Infinitivs,  vor  allem  weil  man  die  umgekehrte 
Stellung  toü  Ttpootivai  za!  opdiac  erwarten  müßte. 
— IH  97  habe  ich  geurteilt,  daß  v.  Arnim  durch 
Einklammerung  eines  Satzes  wohl  einen  Fehler  des 
Dio,  nicht  des  Abschreibers  berichtige.  Der  Ge- 
danke würde  nur  bei  weiterer  Ausführung  recht  am 
Platze  sein.  Aber  er  ist  in  sich  verständlich  und  zu 
originell,  um  einem  Interpolator  zugetraut  zu  werden. 
Und  Gr.  kommt  ja  — was  er  verschweigt  — mit 
der  einen  Änderung  auveuxopivoov  nicht  aus.  Man 
mag  mein  Urteil  verkehrt  finden;  von  einem  „Miß- 
verständnis“ meinerseits  kann  nicht  die  Rede  sein.  — 
I 61  rjv  8e  za!  TOTcaiScupevo?  ajdw?,  ou  toAutpotwo?  oi)8e 
TtepiT-cfi)?  oo<pwpaai  za!  TtavoopyripaCTiv  fordert  der  Gegen- 
satz die  Adverbien.  Jedenfalls  bleibt  die  Behauptung 
„repiTto?  a Dione  Synesio  aliis  plerumque  non  de 
re,  sed  de  homine  dicitur“  so  sonderbar,  daß  sie 
überhaupt  durch  Beispiele  nicht  widerlegt  zu  werden 
brauchte  und  ich  trotz  der  Verdächtigung  meiner 
„ungefähren  Angaben“  darauf  verzichte,  die  mir 
aus  Wyttenbachs  Lexicon  Plutarcheum  und  Gross- 
manns Philolexicon  gerade  zu  Gebote  stehenden 
Beispiele  auszuschreiben.  — IH  112  sind  die 


Thatsaelien  der  handschriftlichen  Überlieferung  von 
Gr.  S.  28  unklar  oder  unrichtig  angegeben;  es  mußte 
statt  „omisit“  etwa  heißen  „repudiavit“.  — Die 
Entscheidung,  ob  im  übrigen  mein  Urteil  über  Grafs 
Schrift,  besonders  der  Vorwurf  mangelnder  Sprach- 
kenntnis — ich  wiederhole  hier  von  den  S.  101  an- 
geführten Beispielen  die  Übersetzung  von  rojpeTO? 
mit  „rogus“  — begründet  war,  kann  ich  mit  gutem 
Gewissen  jedem,  der  meine  Rezension  im  einzelnen 
nachprüfen  will,  anheimstellen. 

Ch arlottenburg.  Paul  W on  d 1 a n d. 
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Bekanntmachung. 

In  hiesiger,  4000  Seelen  zählenden 
Gemeinde  macht  sich  das  Bedürfnis 
nach  einer  höheren  Privatlehranstalt, 
welche  die  Schüler  bis  zur  Secunda 
eines  Gymnasiums  fördert,  geltend. 

Qualiiicirte  Philologen, 

welche  in  der  Lage  sind,  eine  der- 
artige Schule  aus  eigenen 
Mitteln  zu  errichten  und 
zu  unterhalten,  wollen  sich 
unter  Vorlegung  ihrer  Zeugnisse 
pp.  gefälligst  bei  mir  melden. 

Norderney,  den  8.  April  1897. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

OMHPOT  IAIAC,  thelliad  ofHomer  edi- 
ted  with  general  and  grammatical  intro- 
ductions, notes  and  appendices  by  Walter 
Leaf  and  M.  A.  Bayüeld.  In  two  volumes. 
Vol.  I.  London  1895,  Macmillan  & Co.  LXIV, 
567  S.  8.  6 sh. 

Nachdem  die  Einleitung  zunächst  in  summa- 
rischer Weise  von  einigen  historischen  Vorfragen 
gehandelt  und  den  Inhalt  der  Ilias  skizziert  hat, 
folgt  eine  übersichtliche  grammatische  Einfüh- 
rung in  den  Homerischen  Dialekt,  welche  für 
die  Orientierung  der  Anfänger  wohlgeeignet  zu 
sein  scheint.  Der  hierauf  dargebotene  Text 
gründet  sich  durchaus  auf  die  handschriftliche  Üb  er- 
lieferung  und  hält  sich  von  allen  Neuerungen 


fern:  selbst  das  Zenodoteisclie  oiwvoTat  ve  Soura 
für  tmg<.  A 5 haben  die  Herausgeber  nicht  aufgenom- 
men. Für  eine  Schulausgabe  sind  konservative 
Grundsätze  der  Textgestaltung  m.  E.  gewiß 
nicht  zu  verwerfen,  und  diesem  Zwecke  soll  die 
Ausgabe  zunächst  dienen.  Die  Einrichtung,  des 
Buches  ist  praktisch  uud  verdient  Nachahmung. 
Die  überkommenen  griechischen  Überschriften 
werden  im  Anfänge  jeder  Rhapsodie  vorgedruckt 
und  diese  seihst  alsdann  in  Abschnitte  geteilt, 
denen  zweckmäßigerweise  eine  kurze,  vorberei- 
tende, englisch  geschriebene  Inhaltsangabe  vor- 
hergeht. Die  Anmerkungen  (S.  273 — 545)  be- 
rücksichtigen Sachliches  und  Sprachliches  in 
gleicher  Weise;  sie  sind  knapp  und  leicht  ver- 
ständlich gehalten,  aber  oft  sehr  elementarer 
Art.  Regelmäßige  Verweisungen  auf  den  gram- 
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matischen  Teil  und  zahlreich  eingestreute  Über- 
setzungen erleichtern  dem  Lernenden  obenein 
noch  das  Verständnis.  Es  scheint  danach,  daß 
man  der  Homer  lesenden  Jugend  in  England 
nur  eine  sehr  geringe  Kenntnis  des  Griechischen 
zutraut.  Lobenswert  sind  die  fünf  größeren  Ab- 
bildungen, von  denen  zwei  das  Bild  eines  voll- 
ständig ausgerüsteten  Homerischen  Kriegers 
sowohl  en  profil  wie  en  face  wiedergeben.  Hinzu- 
kommt eine  kleinere,  etwas  undeutliche  Ab- 
bildung der  mykenisclien  Schwertklinge,  deren 
Darstellung  zur  Erklärung  des  großen  Homerischen 
Schildes  wohl  zu  verwerten  ist,  2.  der  in  My- 
kene gefundene  goldene  Becher  mit  den 
pickenden  Tauben,  zu  A 632  ff.  zur  Erläute- 
rung des  von  Homer  beschriebenen  Bechers  des 
pylisclien  Nestor  und  3.,  ohne  ersichtlichen  Zu- 
sammenhang, das  mykenische  Fragment  mit 
der  belagerten  Stadt.  Letzteres  hätte  für  2 514  ff. 
anfgehoben  werden  sollen:  dort  hätte  zugleich 
die  Schale  von  Amathus  (Helbig  Tafel  I)  Ver- 
wertung finden  können.  Dankenswert  ist  für 
den  Lernenden  von  den  4 Anhängen  besonders 
der  erste,  welcher  die  Homerische  Bewaffnung 
kurz,  klar  und  zuverlässig  behandelt:  die  erläu- 
ternden, nach  den  mykenischenFunden  gegebenen 
Bilder  sind  hier  in  den  Text  gedruckt.  Sach- 
lich schließt  sich  dieser  Anhang  an  die  bekannten, 
an  schönen  Ergebnissen  reichen  Untersuchungen 
von  W.  Reichel  „über  homerische  Waffen“  an; 
den  Schluß  der  Anhänge  bilden  zwei  kurze 
Besprechungen  über  das  Homerische  Haus  und 
den  Homerischen  Wagen:  für  die  erstere  war 
in  diesem  Bande  freilich  kaum  die  richtige 
Stelle.  Griechische  und  englische  Indices,  welche 
die  Auffindung  der  einzelnen  Erklärungen  er- 
leichtern, schließen  das  praktische,  gewiß  recht 
brauchbare  Buch. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller. 


Das  Vorstadium  und  die  Anfänge  der  Philo- 
sophie. Eine  historische  Skizze.  Aus  dem  Nach- 
laß von  G-ustav  Glogau.  Mit  Vorwort  und 
einem  Nekrolog  des  Verfassers  herausgegeben  von 
Hermann  Siebeck.  Mit  einem  Bildnis  und 
einer  Zeichnung.  Kiel  und  Leipzig  1895,  Lipsius 
und  Tischer.  X,  79  S.  gr.  8.  2 M.  40  Pf. 

Die  vorliegende  Skizze  sollte  der  Anfang 
eines  Handbuches  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie bilden,  an  dessen  Vollendung  der  Verf. 
durch  ein  trauriges  Schicksal  gehindert  wurde: 
auf  einer  Studienreise  nach  Gi'iechenland  ver- 
unglückte er  am  22.  März  1895  in  Laurion  beim 


Einsteigen  in  den  Eisenbahnzug.  Was  uns  hier 
aus  dem  Nachlasse  geboten  wird,  zeugt  von  so 
liebevoller  und  in  die  Tiefe  dringender  Beschäfti- 
gung mit  den  Überresten  ältester  orientalischer 
und  griechischer  Weltbetrachtung  und  stellt  die 
Anfänge  der  Philosophie  in  so  eigenartiger  und 
fesselnder  Weise  dar,  daß  die  Arbeit  trotz 
ihrer  Kürze  neben  umfassenderen  Darstellungen 
ähnlicher  Art  volle  Beachtung  verdient. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das 
Verhältnis  der  Philosophie  zur  Religion  wird 
S.  5 — 39  die  „Weisheit  des  Orients“  be- 
handelt. Verf.  beginnt  mit  den  religiösen  Vor- 
stellungen der  Kulturvölker  am  Euphrat  und 
der  Ägypter  und  wendet  sich  dann  zu  den 
Chinesen,  bei  denen  frühzeitig  zugleich  mit  einer 
ausgedehnten  Schriftgelehrsamkeit  die  Neigung 
zu  moralischen  Reflexionen  emporgekommen  ist. 
Es  folgt  eine  Darstellung  der  religiösen  Ent- 
wickelung der  Indo-Iranier , insbesondere  der 
tiefsinnigen  Spekulationen  der  Inder.  Dem 
Hauptabschnitt  über  die  griechische  Philoso- 
phie geht  S.  39 — 48  eine  Übersicht  über  den 
Homerischen  Götterglauben,  die  Hesiodische  The- 
ogonie,  die  dionysische  Geheimlehre  und  die 
orphische  Weisheit  voraus.  Mit  Recht  wird 
S.  47  geleugnet,  daß  die  Grundlehren  der  älte- 
sten griechischen  Philosophen,  wie  z.  B.  Hera- 
klits  „Feuergeist“,  dem  Orient  entnommen  seien. 
Wenn  aber  hierbei  bemerkt  wird,  daß  freilich 
die  von  den  meisten  großen  Philosophen  be- 
richteten Reisen  in  den  Orient  nicht  zu  be- 
zweifeln seien,  so  ist  dies  eine  in  dieser  Allge- 
meinheit unhaltbare  Behauptung;  hat  döch  Zeller 
noch  in  der  neuesten  Auflage  der  Phil.  d.  Gr. 
selbst  die  ägyptische  Reise  des  Pythagoras  mit 
guten  Gründen  in  Zweifel  gezogen. 

Von  den  drei  milesichen  Physiologen  wird 
Thaies  ziemlich  eingehend,  die  beiden  andern 
dagegen  unverhältnismäßig  kurz  behandelt.  Na- 
mentlich Anaximanders  geistvolle  und  für 
alle  Späteren  grundlegende  Kosmologie  wird 
nicht  genügend  gewürdigt  und  seine  Hypothese 
von  den  Gestirnringen  unzutreffend  dargestellt. 
Auch  Diogenes  von  Apollonia  hätte  wohl  eine 
etwas  eingehendere  Besprechung  verdient,  als 
sie  ihm  S.  51  zuteil  geworden  ist.  — • Von  der 
Wirksamkeit  und  Lehre  des  Pythagoras  und 
seiner  Schule  entwirft  G.  ein  anschauliches  und 
im  wesentlichen  richtiges  Bild;  doch  durften 
Vorstellungen,  die  nach  Zellers  überzeugenden 
Ausführungen  jungpythagoreischen  Ursprungs 
sind,  wie  die  von  der  Ttpanv)  piova?  und  von  der 
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Weltseele,  nicht  auf  die  ältere  Schule  übertragen 
werden.  — Weniger  einverstanden  müssen  wir 
uns  mit  der  Behandlung  der  Eleaten  erklären. 
Was  über  Xenophanes  am  Schlüsse  des  be- 
treffenden Abschnitts  (S.  88)  gesagt  wird,  ist 
unklar  und  beruht  teilweise  auf  einer  Verwechse- 
lung mit  Parmenides.  Des  letzteren  Lehre 
kommt  im  Verhältnis  zu  ihrer  großen  Bedeu- 
tung zu  kurz : wunderlich  ist  die  Auffassung 
von  der  lenkenden  Gottheit  (S.  89),  die  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Prinzipien  (!),  dem 
Warmen  und  Kalten,  stehen  soll  (s.  Zeller  S. 
577).  Weshalb  der  doch  in  mancher  Beziehung 
originale  Melissus  völlig  übergangen  wird,  ist 
nicht  abzusehen.  — Die  Darstellung  Heraklits 
entspricht  im  allgemeinen  dem  jetzigen  Stand- 
punkte der  Forschung  und  verknüpft  sinnreich 
die  wichtigsten  Aussprüche  und  Lehren  des 
„Dunkeln“  zu  einem  lebensvollen  Ganzen.  Doch 
vermißt  man  eine  scharfe  Unterscheidung  der 
doppelten  Bedeutung  des  Kreislaufs  der  Dinge 
als  eines  täglich  und  stündlich  und  eines  in 
langen  Weltperioden  sich  vollziehenden  Pro- 
zesses. Unter  den  zahlreichen  in  deutscher 
Übersetzung  angeführten  Bruchstücken  finden 
sich  mehrere,  die  zweifellos  in  dieser  Form 
nicht  Heraktit  angehören  oder  irrtümlicherweise 
aus  den  angrenzenden  Worten  citierender  Schrift- 
steller auf  ihn  übertragen  worden  sind.  Dies 
im  einzelnen  nachzuweisen,  würde  zu  weit  führen. 
Wir  begnügen  uns  hier,  auf  das  Citat  am  Schlüsse 
des  Abschnitts  hinzuweisen,  wo  ein  solcher  un- 
heraklitischer  Zusatz  zu  Fr.  67  Byw.  als  Beleg 
für  eine  sonst  bei  H.  nicht  hervortretende 
orphisch-pytliagoreische  Ansicht  von  dem  Leben 
nach  dem  Tode  dienen  muß. 

In  dem  Abschnitt  über  Empedokles  wird 
der  vergebliche  Versuch  gemacht,  die  Lehre 
vom  Abfall  der  Seelen  mit  dem  Auseinanderfallen 
des  Sphairos  in  Beziehung  zu  setzen,  wobei  G. 
von  einem  Seelendämon  redet,  den  die  Ele- 
mente hassen  und  einander  zuwerfen,  während 
doch  Emp.  v.  877  ff.  St.  dies  mit  Bezug  auf 
die  schuldbeladenen  Seelen  (ufe)  sagt.  — • Ge- 
gen die  Ausführungen  über  Demokrit,  lassen 
sich  manche  Einwendungen  erheben.  So  wird 
die  spätere  Fabel  von  der  Dummheit  der  Ab- 
deriten  als  geschichtlich  beglaubigt  betrachtet, 
die  Titel  neya?  und  |juzpoc  Sidbco auf  eine  große 
und  kleine  Ausgabe  derselben  Schrift  bezogen, 
die  Atome  als  unendlich  (!)  klein  bezeichnet. 
Von  D.  wird  ferner  behauptet,  er  habe  den 
„Zweck“  für  eine  psychologische  Täuschung  er- 


klärt (!).  Die  ursprüngliche  Bewegung  der  Ato- 
me charakterisiert  Verf.  als  Fallbewegung,  wo- 
für er  sich  freilich  auf  Zeller  berufen  kann,  der 
auch  jetzt  noch  an  dieser  m„  E.  durch  Brieger 
widerlegten  Auffassung  festhält.  Verfehlt  ist 
auch  die  Erklärung,  die  G.  für  die  Subjektivi- 
tät und  Dunkelheit  der  Sinnenerkenntnis  gießt, 
indem  er  sie  auf  die  Modifikation  der  elSwXa 
durch  die  Luft  und  die  eigene  Bewegung  der 
Seelenatome  zurückführt.  Die  wahre  Ursache 
ist  die  Unmöglichkeit,  mit  unseren  Sinnen  die 
Atome  selbst  wahrzunehmen  (vgl.  fr.  phys. 
B.  Mull.  fin.  ceXV  im  tovcoTepov)  — Der  zweiten 
Periode  (S.  70  ff.),  die  als  attische  Philo- 
sophie bezeichnet  wird,  weist  G.  auch 
die  Sophisten  zu.  In  der  von  diesen  ge- 
pflegten Rhetorik  liegt  nach  einem  treffenden 
Ausdruck  des  Verf.  „der  Ursprung  der  formalen 
Bildung,  die  von  dem  späteren  Römerreich  an 
bis  auf  die  Gegenwart  herrschend  geblieben  ist“. 
Nicht  unterschreiben  dagegen  möchten  wir  den 
Satz:  „Die  einzelnen  Sophisten  sind  nicht  ver- 
schieden“. Die  Behauptung,  daß  Protagoras 
seine  erkenntnistheoretische  Lehre  nur  vertrau- 
teren Schülern  (ev  ebioppf|Tw)  entwickelt  habe,  be- 
ruht doch  Avohl  nur  auf  einer  mißverständlichen 
Auffassung  einer  Theätetstelle  (p.  152  C).  — 
Den  Schluß  bildet  Sokrates.  Wenn  Verf. 
diesen  ursprünglich  unter  dem  Einflüsse  der 
früheren  Philosophen  und  der  Sophisten  stehen 
läßt  und  hinzufügt , Aristophanes  habe  ihn  so 
in  seinen  Wolken  dargestellt,  so  folgt  er  einer 
neuerdings  durch  Cliiappelli  vertretenen  Hypo- 
these, die  aber  auf  sehr  schwachen  Füßen  steht. 
Wenig  glücklich  scheint  uns  auch  der  Versuch, 
den  Widerspruch  zwischen  der  im  Phaidon  ent- 
wickelten Überzeugung  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  dem  zurückhaltenden  Stand- 
punkte, den  Sokr.  in  der  Apologie  diesem 
Problem  gegenüber  einnimmt,  durch  die  An- 
nahme zu  lösen,  Sokr.  sei  in  dem  letzten  Ge- 
spräche mit  seinen  Freunden  die  Unsterblichkeit 
zur  Gewißheit  geworden. 

Die  Ausstellungen,  die  wir  im  Vorhergehen- 
den an  Einzelheiten  der  Darstellung  zu  machen 
hatten,  können  der  eingangs  hervorgehobenen 
Bedeutung  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun. 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  es  dem  Verf.  nicht  ver- 
gönnt war,  das  so  verheißungsvoll  begonnene 
Werk  zu  Ende  zu  führen.  — Beigegeben  ist 
dem  Buche  eine  interessante  zeichnerische 
Skizze  zu  dem  Höhlengleichnis  in  Platons  Re- 
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publik,  die  nach  den  Angaben  Glogaus  ent- 
worfen ist. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


Pliilonis  Alexandrini  opera  quae  supe raunt 
ed  i der un t,  Leopoldus  Cohn  ot  Paulus  Wend- 
land. Vol.  I edidit  L.  Cohn.  Berlin  1896,  G. 
Reimer  CX1V,  298  S.  8°.  9 M. 

Philonis  Alexandrini  opera  quae  supersunt 
recognoverunt  Leopoldus  Cohn  et  Paulus 
Wendland.  Vol.  I recognovit  L.  Cohn. 
Editio  ininor.  Berlin  1896,  G.  Reimer.  XII,  280  S. 
8.  1 M.  60. 

Philo  hat  von  jeher  das  Schicksal  der  grie- 
chischen Kirchenväter  geteilt.  Schon  die  christ- 
lichen Schriftsteller  des  zweiten  und  dritten 
Jahrhunderts  zitieren  und  benützen  ihn,  als  ob 
er  einer  der  Ihren  wäre.  Die  Verfasser  der 
Sacra  Parallela  und  der  christlichen  Florilegien 
exzerpieren  seine  Werke  gleich  denen  der 
Kirchenväter  teils  in  aufrichtiger  Bewunderung 
für  seine  Gelehrsamkeit  und  vor  allem  für  seine 
allegorische  Schriftauslegung,  teils  auch  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  den  Ruhm  der  christ- 
lichen Wahrheit  zu  mehren  dadurch,  daß  selbst 
ihre  Feinde  Zeugnis  für  sie  ablegen  müssen. 
Aber  auch  weiterhin  teilt  Philo  das  Geschick 
der  griechischen  Väter.  Im  16.  Jahrhundert  er- 
scheint etwa  gleichzeitig  mit  der  Editio  princeps 
des  Clemens  Alexandrinus  (1550)  und  anderer 
Kirchenväter  auch  die  erste  Ausgabe  des  Philo 
(1552);  und  wie  ferner  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  von  de  la  Rue  und  Potter  Aus- 
gaben des  Origines  und  des  Clemens  geschaffen 
werden,  die  für  lange  Zeit  maßgebend  bleiben, 
so  hat  gleichzeitig  Philo  an  Mangey  einen  Be- 
arbeiter gefunden,  auf  dessen  Ausgabe  bisher 
die  ganze  Philoforschung  ruhte.  Diese  Zusam- 
mengehörigkeit hat  sich  jetzt  aufs  neue  bewährt. 
Während  neue  kritische  Ausgaben  der  älteren 
griechischen  Kirchenväter  vorbereitet  werden 
oder  im  Erscheinen  begriffen  sind,  ist  auch  eine 
neue  Ausgabe  der  Werke  Philos  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Der  erste  Band  derselben  ist 
erschienen  und  zeugt  von  solcher  Umsicht  und 
Sorgfalt  der  Herausgeber,  daß  nur  zu  wünschen 
ist,  es  möge  ihnen  gelingen,  das  große  Unter- 
nehmen in  gleicher  Weise  glücklich  zu  Ende  zu 
führen. 

Im  Jahre  1887  stellte  die  Berliner  Akademie 
als  Preisarbeit  der  Charlottenstiftung  die  Auf- 
gabe, es  solle  die  Phiionische  Schrift  de  opificio 
mundi  kritisch  behandelt  werden.  Paul  Wend- 


land und  Leopold  Cohn  erhielten  den  Preis  und 
faßten  darauf  beide  selbständig  den  Plan  einer 
neuen  Philoausgabe.  Bald  aber  vereinigten  sie 
sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit,  deren  erste 
Frucht  der  vorliegende  erste  Band  ist.  Der 
Herausg.  dieses  Bandes  ist  Cohn;  aber  Wend- 
lands Mitarbeit  tritt  fast  auf  jeder  Seite  in  den 
kritischen  Noten  zu  tage  und  ist  nach  dem 
Zeugnis  des  Herausgebers  auch  sonst  allen  Teilen 
der  Ausgabe  zu  statten  gekommen. 

Gewidmet  ist  die  Ausgabe  Hermann  Diels, 
dem  sie  im  ganzen  viel  Anregung  und  Förderung 
und  im  einzelnen  viele  Verbesserungen  verdankt. 

Cohn  giebt  zunächst  auf  89  Seiten  eine  aus- 
führliche und  inhaltreiche  Einleitung.  Der  erste 
Abschnitt  derselben  handelt  vom  Schicksal  der 
Werke  Philos  und  nennt  die  Schriftsteller,  welche 
Philo  gekannt  und  benützt  haben.  Außer 
Clemens  Alexandrinus  und  Origines  kommen 
hier  vor  allem  Eusebius  und  Ambrosius  in 
betracht,  welche  viele  Stücke  aus  Philos  Werken 
ihren  Schriften  einverleibt  haben.  Sie  sind  deshalb 
auch  für  die  Herstellung  des  Pliilonischen  Textes 
herbeizuziehen  ebenso  wie  die  Exzerpte  in  den 
Sacra  Parallela  und  die  Fragmente  einer  alten 
lateinischen  und  der  armenischen  Übersetzung. 

Dann  bespricht  Cohn  die  Hss,  in  welchen 
Phiionische  Werke  enthalten  sind.  Ihre 
Zahl  ist  sehr  groß,  und  ihre  Einordnung  in 
verschiedene  Klassen  und  Familien  ist  das  Resul- 
tat einer  mühevollen  Arbeit.  Obwohl  keine 
Hs  älter  ist  als  das  zehnte  Jahrhundert, 
läßt  sich  doch  nachweisen,  daß  der  Archetypus 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  zurückreicht.  Hiero- 
nymus berichtet  nämlich  von  den  Bischöfen 
Acacius  und  Euzoius,  welche  in  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  in  Caesarea  lebten,  sie 
hätten  die  Schätze  der  dortigen  Bibliothek  da- 
durch erhalten,  daß  sie  den  Inhalt  defekter 
Papyrushandschriften  auf  Pergament  übertragen 
ließen  [in  membranis  instauraverunt).  Nun  findet 
sich  aber  in  der  Wiener  Hs  theol.  gr. 
29  (11.  Jahrh.),  welche  zum  ersten  Mal  von 
Cohn  bei  seiner  Ausgabe  der  Pliilonischen  Schrift 
de  opificio  mundi  (Breslau  1889)  benützt  wurde, 
vor  dieser  Schrift  in  Kreuzform  die  Notiz:  Eö- 
'Coioq  OTtazojios  sv  ffwiromoic  dvevewa aro.  Es  geht  dem- 
nach dieser  Codex  direkt  auf  das  Exemplar  der 
Caesareensisclien  Bibliothek  zurück.  Es  ist  da- 
her sehr  zu  bedauern,  daß  sie  nur  die  eine  oben 
erwähnte  Schrift  Philos  enthält. 

Zunächst  bespricht  nun  Cohn  die  zwei 
Klassen  schlechterer  Hss,  als  deren  Repräsen- 
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tanten  Monacensis  graecus  459  (Klasse  A)  und 
Venetus  graecus  40  (Klasse  H)  ausführ- 
licher behandelt  werden.  Zu  beiden  Klassen 
gehört  eine  Keilie  Handschriften,  welche  teils 
direkt  teils  auf  Umwegen  aus  A oder  H ab- 
stammen. Von  beiden  Klassen  sind  mehrere 
Hss  von  Cohn  oder  Wendland  verglichen 
und  ihre  Varianten  dem  kritischen  Apparat 
einverleibt  worden.  Das  unterscheidende  Merk- 
mal der  verschiedenen  Klassen  bestellt  vor  allem 
in  der  Reihenfolge  der  in  ihnen  enthaltenen 
Schriften  und  dem  Wortlaut  der  Titel.  Für  die 
Klasse  H kommt  außerdem  in  betracht,  daß  die 
hieher  gehörigen  Hss  in  dem  Buch  „de  sacri- 
ficiis  Abelis  et  Caini“  die  Paragraphen 
21—32  auslassen  und  diese  Stelle  nur  in  der 
aus  verschiedenen  Phiionischen  Bestandteilen 
zusammengesetzten  Schrift  xtepi  toü  puaS-Mpia  iropvT)? 
ei?  xo  tepöv  [at]  'KpoGSifzcbcn  überliefern.  Eine  beson- 
dere Stellung  in  Klasse  H nimmt  Parisinus 
graecus  433  ein,  einmal  weil  er  der  Ausgabe 
von  Adrian  Turnebus  (1552)  zu  gründe  liegt, 
und  sodann  weil  er  nach  dem  Codex  Vaticanus 
379,  welcher  einer  anderen  Handschriftenklasse 
angehört,  korrigiert  und  ergänzt  ist. 

Zwei  Hss,  eine  in  Petersburg  und  eine  in 
Oxford,  gehen  teils  auf  die  Klasse  A, 
teils  auf  die  Klasse  H zurück.  So  enthält  die 
Petersburger  Hs  29  Schriften  Philos,  von 
denen  die  ersten  fünf  mit  A,  die  übrigen 
mit  H übereinstimmen.  Die  Oxforder  Hs 
besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste 
14  Schriften  enthält  und  aus  einem  Codex 
der  Familie  H abgeschrieben  ist,  der  zweite 
mit  24  Schriften  auf  einen  Codex  der  Familie  A 
zurückgeht. 

Unter  den  wertvolleren  Hss  ragen  zwei 
unter  sich  verwandte,  Vaticanus  graecus  381 
(U)  und  Laurentianns  plut.  LXXXV  cod.  10 
(F),  hervor.  U enthält  11  Schriften  Philos,  da- 
runter die  Schrift  de  posteritate  Caini,  welche 
sich  in  keiner  anderen  Handschrift  findet.  Be- 
deutend jünger,  aber  weit  reichaltiger  ist  F. 
Aus  den  ihnen  gemeinsamen  Schriften  ist  zu 
entnehmen,  daß  beide  Handschriften  nahe  ver- 
wandt sind.  Doch  gilt  das  nur  für  den  ersten 
Teil  von  F,  in  dem  36  Schriften  enthalten  sind, 
während  die  9 Schriften  des  zweiten  Teils  aus 
der  Editio  princeps  des  Turnebus  abgeschrieben 
sind.  Noch  eine  Reihe  anderer  Handschriften 
gehören  gleichfalls  zur  Familie  UF. 

Diesen  drei  bisher  genannten  Klassen  (A,  H, 
UF)  lassen  sich  sämtliche  Philohss  unterord- 


nen, mit  Ausnahme  von  drei,  die  eine  selb- 
ständige Rezension  vertreten.  Es  sind  dies 
die  Hss  Laurentianus  plut.  X cod.  20  (M), 
Palatinus  graecus  248  (G)  und  Vindobonensis 
tlieol.  graecus  29  (V).  M enthält  28  Schriften 
und  wurde  schon  von  Mangey  benützt.  Teil- 
weise zeigt  er  Verwandtschaft  mit  A;  doch  hat 
M einen  besseren  Text  als  A.  G enthält  29 
Schriften,  in  denen  er  teils  mit  anderen  Hss 
sich  berührt,  teils  ganz  selbständig  ist.  V ist 
die  schon  oben  erwähnte  Wiener  Hs,  welche 
nur  die  Schrift  de  opificio  mundi  und  auch  diese 
nicht  vollständig  enthält.  Es  ist  dies  die  beste 
und  älteste  Hs,  welche  in  dem  ersten  Band  der 
Philoausgabe  verwendet  wurde.  Ein  vortreffliches 
Faksimile  dieser  Hs  ist  der  Ausgabe  beigegeben. 

Nachdem  hiemit  die  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  Hss  vollendet  ist,  behandelt 
Cohn  in  einem  längeren  Abschnitte  die 
Frage  nach  dem  Werte  und  der  Verwertung  der 
einzelnen  Hss.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Resixltate,  daß  in  den  einzelnen  Schriften 
verschiedene  Grundsätze  gelten  müßten : bald 
ist  M,  bald  ist  UF  vorzuziehen.  Aber  auch  die 
geringeren  Handschriftenklassen  A und  H können 
nicht  ganz  entbehrt  werden. 

Ein  anderes  Hilfsmittel  zur  Herstellung  des 
Textes  ist  der  1889  in  Oberägypten  gefundene, 
jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  aufbe- 
walirte  Papyrus,  welcher  auf  44  Blättern  zwei 
Schriften  Philos  enthält.  Dem  Verhältnis  des 
Papyrus  zu  der  handschriftlichen  Überlieferung 
widmet  Cohn  eine  ausführliche  und  sorgfältige 
Untersuchung;  aber  zu  einem  ganz  sicheren 
Resultat  scheint  dieselbe  nicht  zu  kommen.  Am 
häufigsten  stimmt  der  Papyrus  mit  UF  im  Rich- 
tigen und  Falschen  überein;  öfters  bietet  er  aber 
auch  allein  das  Richtige  im  Gegensatz  zur 
gleichlautenden  Überlieferung  aller  Handschriften. 
Andere  Stellen,  an  denen  der  Papyrus  und  die 
Hss  denselben  Fehler  zeigen,  beweisen,  daß  beide 
Überlieferungen  auf  denselben  Archetypus  zu- 
rückgehen. 

Im  folgenden  werden  noch  andere  Hilfsmittel 
zur  Herstellung  des  Textes  besprochen:  eine 
alte,  wohl  schon  im  4.  Jahrhundert  gefertigte 
und  in  mehreren  Hss  erhaltene  lateinische  Über- 
setzung, ferner  die  durch  Aucher  und  in 
neuester  Zeit  durch  Conybeare  veröffentlichte 
ax-menische  Übersetzung.  Letztere  ist  besonders 
deswegen  wichtig,  weil  in  ihr  auch  Schriften  ent- 
halten sind,  deren  griechischer  Text  verloren 
gegangen  ist.  Die  Angaben  über  die  Lesai’ten 
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des  armenischen  Textes  gehen  auf  Conybeare 
zurück. 

Mit  besonderem  Fleiß  sind  sodann  die  zahl- 
reichen Hss  behandelt,  welche  Exzerpte  aus 
Philo  enthalten.  So  sind  z.  B.  8 Hss 
der  dem  Johannes  von  Damaskus  zuge- 
schriebenen Sacra  Parallela  zur  Herstellung 
des  Textes  benutzt  worden.  Auch  die  profanen 
Florilegien  sind  untersucht  worden ; doch  sind 
die  darin  enthaltenen  Stellen  des  Philo  sämtlich 
aus  den  Sacra  Parallela  und  nicht  direkt  aus 
Philo  entnommen. 

Nachdem  ferner  die  früheren  Ausgaben  Philos 
aufgezählt  und  eingehend  besprochen  sind,  han- 
delt Cohn  noch  über  die  Anlage  der  neuen 
Ausgabe.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Schrif- 
ten soll  dieselbe  bleiben  wie  in  der  Ausgabe 
Mangeys,  deren  Seitenzahlen  auch  am  Rande 
bemerkt  sind.  Ebenso  sind  die  Paragraphen  der 
Richterseben  Ausgabe  beibehalten;  daneben  aber 
ist  der  Text  in  neue,  kürzere  Abschnitte  zerlegt, 
deren  Nummern  am  Rande  stehen.  Im  Texte 
selbst  sind  ferner  die  Zitate  aus  der  Septuaginta 
nachgewiesen,  während  die  übrigen  Schriftsteller, 
aus  denen  Philo  zitiert,  oder  die  aus  ihm  ent- 
lehnen, unter  den  kritischen  Anmerkungen  notiert 
sind.  Die  meisten  und  größten  Beiträge  für  diese 
Spalte  liefert  Ambrosius. 

Im  vorliegenden  ersten  Bande  sind  folgende 
Schriften  enthalten:  De  opificio  mundi,  legum 
•dlegoriarum  libri  III,  de  Cherubim,  de  sacrificiis 
Abelis  et  Caini,  quod  deterius  potiori  insidiari 
soleat.  Wie  sich  die  handschriftliche  Überliefer- 
ung für  jede,  einzelne  dieser  Schriften  gestaltet, 
wird  noch  besonders  besprochen.  Nach  einigen 
Seiten  „Addenda  et  corrigenda“  folgt  noch  eine 
sorgfältige  Zusammenstellung  der  Testimonien 
über  Philo  und  seine  Werke  von  Josephus  an 
bis  Arethas  und  Theodorus  Metochita. 

In  der  Behandlung  des  Textes  hat  sich  Cohn 
im  ganzen  sehr  konservativ  gezeigt:  manche 
Verbesserungsvorschläge  stehen  in  den  kritischen 
Noten,  die  ein  anderer  Herausg.  vielleicht 
in  den  Text  gesetzt  hätte.  Doch  sind  auch  viele 
korrumpierte  Stellen  des  Textes  sehr  glücklich 
verbessert.  Manche  Stelle  hat  allerdings  bisher 
noch  keine  Heilung  gefunden. 

Der  Druck  ist  sehr  schön  und  sehr  sorgfältig. 
Kleine,  gleichgiltige  Druckversehen  zählen  wir 
nicht  auf. 

Die  kleine  Ausgabe  ist  ein  im  wesentlichen 
unveränderter  Abdruck  der  großen  Ausgabe  unter 
Weglassung  der  Praefatio  sowie  des  kritischen 
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Apparats.  Daß  auch  bei  diesem  Abdruck  große 
Sorgfalt  obgewaltet  hat,  dafür  ist  ein  Beweis, 
daß  die  oben  erwähnten  Druckversehen  sich  in 
der  kleinen  Ausgabe  nicht  finden. 

So  wird  man  den  folgenden  Bänden  der  Aus- 
gabe mit  gutem  Vertrauen  entgegensehen  können. 
Zwei  Wünsche  seien  schließlich  noch  ausge- 
sprochen: einmal  der,  daß  der  Ausgabe  ein  mög- 
lichst reichhaltiges  Sach-  und  Wortregister 
beigegeben  werden  möge.  Bei  einem  Schrift- 
steller, der  so  umfangreich  ist  wie  Philo  und 
sich  dabei  so  oft  wiederholt  oder  berührt,  ist  das 
absolut  notwendig.  Jeder,  der  sich  durch  die 
neue  Ausgabe  zu  einer  eingehenden  Beschäf- 
tigung  mit  Philo  — in  irgend  welcher  Richtung 
— veranlassen  läßt,  wird  für  einen  solchen 
Index  dankbar  sein.  Der  zweite  Wunsch  betrifft 
nicht  die  Ausgabe  selbst.  Er  besteht  darin,  daß 
die  Herausg.  seinerzeit  auch  für  die  Erklär- 
ung das  Gleiche  leisten  möchten  wie  jetzt  für 
den  Text.  Philo  ist  an  vielen  Stellen  nicht 
leicht  zu  verstehen;  die  vorhandenen  Erklärungen 
sind  vielfach  veraltet  und  überholt.  Und  wer 
sollte  zum  Verfasser  eines  Kommentars  besser 
legitimiert  sein  als  derjenige,  welcher  durch  eine 
gute  kritische  Ausgabe  sein  Verständnis  des 
Textes  bewiesen  hat? 

Nürnberg.  Otto  Stählin. 


Paul  Thomas,  Catalogue  des  manuscrits  de 
classiques  latins  de  la  bibli  othe  que  ro- 
yale de  Bruxelles.  Gand  1896,  Clemm.  XIV, 
111  S.  8. 

Es  giebt  keinen  vollständigen  gedruckten 
Katalog  der  Handschriftensammlung  der  Brüsseler 
Bibliothek,  und  das  veröffentlichte  Inventaire  ge- 
neral ist  wenig  verbreitet  und  den  Bedürfnissen  der 
Philologen  nicht  durchaus  entsprechend.  Der  Ge- 
danke, einen  speziellen  Katalog  der  in  der  Bib- 
liothek bewahrten  lateinischen  Klassiker  her- 
zustellen, kann  daher  nur  als  ein  sehr  glücklicher 
bezeichnet  werden,  und  die  Art,  wie  ihn  Thomas 
ausgeführt  hat  , ist  eine  durchaus  zweckent- 
sprechende. Ausgeschlossen  wurden  die  christ- 
liche Litteratur,  die  Glossare,  mittelalterliche 
Kompilationen  mit  Citaten  aus  Classikern,  wenn 
sie  nicht  bloß  Stellen  eines  einzigen  Autors  ent- 
halten, der  handschriftliche  Nachlaß  moderner 
Philologen  und  endlich  die  gedruckten  Bücher 
mit  handschriftlichen  Noten  oder  Kollationen. 
Die  Anordnung  folgt  der  des  Inventaire  g£n6ral; 
ein  vorzügliches  alphabetisches  Register  gestattet 
das  leichte  Aufsuchen  der  Werke  jedes  ein- 
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zelnen  Schriftstellers.  Bei  den  zahlreichen  Mis- 
zellanliss  werden  diejenigen  Stücke,  welche 
nichts  auf  die  lateinische  Philologie  Bezügliches 
enthalten,  zwar  notiert,  aber  nicht  beschrieben, 
indem  der  Verf.  in  diesem  Falle  einen  Verweis 
auf  das  Inventaire  für  genügend  gehalten  hat. 
Dieses  Verfahren  ist  im  allgemeinen  gewiß  das 
richtige ; zuweilen  wäre  es  indessen  doch  er- 
wünscht,  zu  erfahren,  ob  die  nicht  philologischen 
Stücke  von  demselben  Schreiber  herrühren  wie 
diese,  und  für  die  genauere  Beurteilung  einer  Hs 
ist  es  immer  erwünscht,  zuweilen  notwendig,  ihren 
gesamten  Inhalt  zu  kennen.  Man  wird  jetzt 
in  zweifelhaften  Fällen  doch  immer  auf  das 
Inventaire  zurückgehen  müssen. 

Die  Beschreibung  der  Hss  selbst  ist,  soweit 
man  urteilen  kann,  ohne  Codices  selbst  vor  sich 
zu  haben,  sehr  genau;  sie  ist  jedenfalls  so  aus- 
führlich, wie  man  nur  wünschen  kann,  ohne  doch 
in  den  Fehler  übermäßiger  Breite  zu  verfallen. 
Irgendwie  bemerkenswerte  anderweitige  Ein- 
tragungen in  den  Hss,  mögen  sie  nun  von  dem 
Schreiber  oder  von  späterer  Hand  herrühren, 
sind  jedesmal  mitgeteilt,  ebenso  alles,  was  über 
die  Provonienz  bekannt  ist. 

Durch  die  neue  Beschreibung  werden  viele 
Fehler  des  Inventaire  berichtigt.  Nicht  nur  ist 
die  dort  gegebene  Beschreibung  vielfach  mangel- 
haft, sondern  es  ist  auch  eine  nicht  ganz  geringe 
Zahl  von  kleineren  Schriftstücken  übersehen 
worden.  Andere  waren  noch  nicht  als  das,  was 
sie  sind , erkannt  worden  und  infolgedessen 
unter  irreführenden  Titeln  aufgeführt.  Auch 
sonst  litt  das  Inventaire  vielfach  an  Ungenauig- 
keiten; es  sind  dort  sogar  einige  Stücke  ver- 
zeichnet, die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren, 
und  die  man  daher  bei  Thomas  vergebens  suchen 
wird. 

Die  Brüsseler  Bibliothek  ist  zu  bekannt  und 
zu  sehr  von  den  Philologen  ausgenutzt,  als  daß 
man  bei  der  Durchsicht  dieses  neuen  Katalogs 
auf  den  ersten  Blick  viel  bemerkenswertes  Neues 
finden  sollte.  Zwei  Kleinigkeiten  wollen  wir 
aber  doch  notieren , weil  wir  hoffen,  dadurch 
andere  zur  Lösung  der  Fragen  zu  veranlassen, 
die  uns  aufgestoßen  sind.  Unter  Nr.  87  ist  eine 
Hs  des  Eutropius  verzeichnet,  von  der  H. 
Droysen  in  seiner  größeren  Ausgabe  p.  V sagt, 
sie  sei  aus  dem  Bertinianus,  der  aus  dem  10 
oder  11.  Jahrh.  stammt,  abgeschrieben.  Droysen 
setzt  den  Brüsseler  Kodex  in  den  Anfang  des 
12.  Jahrh.,  weil  der  Schreiber  oder  ein  Zeit- 
genosse von  ihm  eine  Liste  der  französischen 


Könige  bis  auf  Ludwig  VI.  (gest.  1137)  und  der 
Grafen  von  Flandern  bis  auf  Balduin  VII.  (gest. 
1119)  auf  den  Eutrop  folgen  lasse.  Thomas 
dagegen  setzt  den  Eutropius  in  das  10.  Jahrh. 
und  erwähnt  seinen  Grundsätzen  gemäß  jenes 
Fürstenverzeichnis  nicht,  er  muß  es  also  einer  an- 
deren und  späteren  Hand  zugewiesen  haben.  Die 
Frage  verlohnt  daher  wohl  eine  genauere  Nach- 
prüfung. — Unter  Nr.  51  ferner  wird  ein  Va- 
lerius Maximus  aus  dem  11.  Jahrh.  beschrieben. 
Der  Kodex  verdiente  bei  der  Seltenheit  alter 
Hss  dieses  Schriftstellers  an  und  für  sich  Auf- 
merksamkeit. Nun  stammt  er  aber  noch  dazu 
aus  Gembloux,  er  wird  daher  mit  dem  von 
Pigliius  benutzten  (vgl.  Kempfs  erste  Ausgabe 
p.  72)  identisch  sein.  Es  wäre  aber  wohl  der 
Mühe  wert,  zu  untersuchen,  ob  er  nicht  am  Ende 
auch  mit  der  Hs  des  Andreas  Schottus  iden- 
tisch sein  sollte.  Die  von  Schottus  aus  dieser 
angeführtenLesarten  stimmen  nämlich  keineswegs, 
wie  Kempf  in  seiner  2.  Ausgabe  p.  XXV  be- 
hauptet, mit  dem  Ashburnhamensis  genau  über- 
ein, sondern  weisen  kleine  Abweichungen  von 
diesem  auf,  und  Pighius  hat  seinen  Gemblacensis 
offenbar  nur  sehr  desultorisch  benutzt.  Wie  die 
Dinge  liegen,  wird  man  vermuten  dürfen,  daß 
entweder  der  Gemblacensis  aus  dem  Ashburn- 
hamen^is  abgeschrieben  ist,  oder  daß  beide  Hss 
aus  derselben  Vorlage  stammen. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 


Texts  and  studies,  contributions  to  biblical  and  pa- 
tristic  literature, editedby  J.  Armitage  Robinson. 
Vol.  TV,  No.  2.  Coptical  apocryplial  gospels. 
Translations  together  with  the  texts  of  some 
ofthem  by  Forbes  Robinson.  Cambridge  1896, 
University  Press.  XXXHI,  264  S.  8. 

Was  uns  hier  als  „koptische  apokryphische 
Evangelien41  geboten  wird,  bezieht  sich  fast 
allein  auf  Maria  und  Joseph.  Den  Anfang 
machen:  Sahidic  fragments  of  the  live  of  the 
Virgin  (p.  1 — 40),  meistens  schon  herausgegeben 
und  zum  Teil  auch  übersetzt  von  Revillout, 
Äpocryphes  Coptes  du  Nouveau  Testament,  fase. 
I,  Paris  1876.  Ein  sahidisches  Bruchstück, 
welches  von  der  Geburt  des  Herrn  bis  zum 
Knabenmorde  in  Bethlehem  fortschreitet , im 
Besitz  des  Lord  Crawford,  kam  dem  Verf.  erst  in 
die  Hände,  als  der  Druck  schon  ziemlich  fertig 
war,  sodaß  er  nur  noch  in  den  Anmerkungen 
einiges  mitteilen  konnte.  Aber  es  ist  gar  kein 
Bruchstück  eines  Evangeliums,  sondern  einer 
Predigt  über  den  Anfang  des  Lebens  Jesu. 
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Bruchstück  einer  Festrede  ’zum  Geburtstage 


der  Jungfrau  Maria  ist  freilich  auch  das  erste 
hier  gebotene  (p.  2—  15).  Auch  das  vierte 
(p.  24—41)  stammt  nicht  aus  einem  Evangelium, 
sondern  aus  einem  Sermon  über  die  Königin 

o 

und  Königsmutter  Maria  (p.  27),  die  Quelle  des 
Lebenswassers  (p.  29),  welcher  bis  zu  deren 
Entschlafen  (xoigricns)  führt,  ja  dieses  Lebensende 
von  vorn  herein  ins  Auge  faßt  (p.  27).  Da 
er  hält  man  doch  nicht  koptische  Evangelien, 
sondern  Reden  über  dieselben.  Was  man  aber 
über  das  Leben  bis  zur  Kindheit  ihres  Sohnes 
erfährt,  geht  durchaus  zurück  auf  das  Prot- 
evangelium  Iacobi,  welches  auch  im  Abendlande 
Ausläufer  gehabt  hat,  wie  den  Liber  de  ortu 
beatae  Mariae  et  infantia  salvatoris  (Pseudo-Mat- 
thaei  evangelium)  und  das  Evangelium  de  nati- 
vitate  Mariae.  Der  erste  Redner  giebt  sich  von 
vorn  herein  aus  für  den  unmittelbaren  Hörer 
der  Apostel,  „unserer  Väter“,  welche  ihnen  das 
ganze  Leben  der  Jungfrau  erzählt  haben.  Man 
kann  an  Euodius  denken,  welcher  als  Erzbischof 
der  großen  Stadt  Rom  (in  der  That  Antiochien), 
der  zweite  nach  dem  Apostel  Petrus  (p.  44),  als 
einer  von  den  12  Jüngern  (p.  51)  den  Lebens- 
ausgang der  Maria,  hier  freilich  als  Augenzeuge 
(p.  50),  vorträgt.  Wohl  das  Großartigste  bietet 
Bruchstück  II.  A.  p.  15 f.  Die  Kleidung,  mit 
der  Mutter  Anna  die  kleine  Maria  für  den  Dienst 
im  Tempel  ausstattete,  wurde  weder  abgetragen 
noch  zerrissen,  sondern  wuchs  mit  ihr,  sodaß 
sie  bis  zu  ihrem  Tode  ausreichte.  Maria  putzte 
und  schmückte  sich  nicht,  wusch  sich  nicht 
einmal  mit  Wasser  und  überstrahlte  doch  alles. 
Von  älterer  Überlieferung  ist  hier  keine  Spur. 
Aber  da  bei  Luc.  1,39  die  bereits  schwangere  Maria 

STEOpSuQ-Y]  elg  TT)  V 0pStVT)V  |J£Ta  CJTEOufirjc  AoAlV  ’louStX 
xcu  slarp&'Ev  ei$  tov  otxov  Zayapiou  xat  ^areäaaTo  ttjv 
’EAiaaßeT,  wird  die  Stadt  des  Zacharias  ‘Torine’ 
(p.  13.  24 f.)  genannt.  Bezeichnend  für  die  Ge- 
lehrsamkeit ist  }).  29  die  Berufung  auf  die  An- 
tiquitäten des  Josephus  und  Irenäus,  „welche 
waren  von  den  Hebräern“  (auch  p.  181). 

Das  Lebensende  der  Maria  folgt  p.  43 — 67 
in  dem  Bohairischen  Berichte  des  angeblichen 
Eu odios  über  „The  falling  asleep  of  Mary“, 
welcher  nur  in  englischer  Übersetzung  gegeben 
wird,  weil  ihn  schon  Lagarde  (Aegyptiaca,  Göt- 
tingen 1883,  p.  38 — 63)  in  der  Ursprache  ver- 
öffentlicht hat.  Hier  ist  die  Grundlage  zu 
erkennen  durch  Vergleichung  des  toü  &ytou  ’lwdcv- 
v&u  tou  chsoloYou  T7)v  xoip.T)ffw  tt)?  Syia?  D'sotoxou  (bei 
C.  Tischendorf,  Apocalypses  apocrypliae  p.  95- — 
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112  und  des  doppelten  Transitus  Mariae  ib.  p. 
113— -136),  des  syrischen  Berichtes  bei  Wright 
(Contributions  to  the  apocryphal  literature  ofthe 
New  Testament,  1865,  p.  1—5,  dazu  Journal  of 
Sacred  Litterature  and  Biblical  Record  for  Jan- 
nuary  and  April  1865),  des  arabischen  bei 
Enger  (Iohannis  apostoli  de  transitu  beatae  Ma- 
riae virginis,  Elberf.  1854).  Bezeichnend  für 
diese  Maria,  fast  als  eine  christliche  Isis,  ist  p. 
46  Christus  als  „ihr  reiner  Bräutigam,  ihr  treuer 
Verlobter,  ihr  Sohn  und  ihr  Gott“.  Bezeichnend 
für  die  Gelehrsamkeit  sind  p.  50  die  drei  Namen 
des  ersten  Apostels:  Simon  Petrus  Kephas,  wie 
wenn  Petrus  und  Kephas  verschiedene  Namen 
wären.  Christus  hat  schon  die  ganze  Hierarchie 
eingesetzt,  den  Petrus  als  Erzbischof,  die  ge- 
ringeren Jünger  als  Presbyter  (so  Euodios  selbst), 
weiter  Diakonen,  Anagnosten,  Psalmisten  und 
Thürhüter  (p.  52).  Nicht  ganz  so  verwildert 
sind  die  sahidischen  Bruchstücke,  welche  p.  67 
89  auch  in  der  Ursprache  geboten  werden. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  auch  der 
Vortrag  (loyo?)  des  Theodosius,  Erzbischofs  von 
Alexandrien,  wohl  des  jakobitischen  Patriarchen 
536  oder  568,  bohairisch  mit  englischer  Übersetzung 
p.  90—127.  Christus  gebraucht  p.  107  Worte 
aus  4 Ezr.  7,  11.  Aber  er  weist  doch  p.  109 
die  Meinung  gottloser  Leute  ab,  daß  Maria  eine 
vom  Himmel  gekommene  Kraft  (eine  Art  Isis) 
sei.  Der  Erbe  (7iapaAip.mros)  p.  101  erinnert  an 
die  TcapaArjfjjnropsc  der  gnostischen  Pistis  Sophia 
(vgl.  die  Anm.  p.  217). 

Außer  der  Maria  wird  auch  Joseph  ver- 
herrlicht, nur  nicht  so  überschwänglich.  „Der 
Tod  Josephs“  war  schon  von  Lagarde  (Aegyp- 
tiaca p.  1 — 37)  im  Bohairischen  vollständig  mit 
sahidischen  Bruchstücken  bekannt  gemacht, 
deutsch  übersetzt  von  L.  Stern  (Zeitschr.  f. 
wiss.  Theol.  1883.  III,  S.  267—394).  F.  Ro- 
binson hat  noch  ein  bohairisches  Bruchstück  im 
Besitze  des  Lord  Crawford  in  den  Anmerkungen 
(p.  221  f.)  nachträglich  benutzt.  Die  sahidischen 
Bruchstücke,  in  welchen  er  auch  liier  das  Ur- 
sprüngliche findet,  hat  er  um  zwei  vermehrt 
(p.  146 — 151).  So  liest  man  denn  den  Tod  Jo- 
sephs bei  ihm  vollständiger  (p.  130 — 159).  Ver- 
wandt ist  die  arabische  Historia  Iosephi  fabri 
lignarii,  zuerst  mit  lateinischer  Übersetzung 
herausgegeben  von  Georg  Wallin,  Leipz.  1722, 
welche  gleichfalls  mit  der  Eröffnung  beginnt, 
daß  der  Herr  Jesus  Christus  selbst  die  Ge- 
gchichte  Josephs  seinen  Jüngern  auf  dem  01- 
berge  vortrug,  die  Apostel  dann  ihre  Aufzeich- 
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nungen  in  der  Bibliothek  von  Jerusalem  nieder- 
legten. 

Den  Schluß  bilden  verschiedene  sahidische 
Bruchstücke  (p.  162 — 185),  von  welchen  jedoch 
III.  IV  schon  von  Ignazio  Guidi  (Rendiconti  della 
R.  Acad.  dei  Lincei,  1887,111,  p.  373—384)  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  Auch  diese  Bruch- 
stücke bieten  keine  koptischen  Evangelien,  es 
müßte  denn  im  Bruchstück  II  der  Fall  sein. 
Im  Bruchstück  I wird  die  Beobachtung  des 
Sternes  bei  Christi  Geburt  auch  den  Hirten  Luc. 
II,  8f.  zugeschrieben.  Aber  der  Schreiber  be- 
merkt p.  165  selbst  die  nahe  liegende  Ein- 
wendung: „Willst  du  denn  hinzufügen  eine 
Ergänzung  zu  den  Evangelien?“  In  Bruchstück 
H erzählt  allerdings  ein  angeblicher  Augenzeuge 
die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  Joh.  2, 
1 f.  Aber  solche  Erzählung  kann  auch  aus 
Worten  eines  Apostels  in  irgend  einer  anderen 
Schrift  entnommen  sein.  Die  zusammen- 
gehörenden Bruchstücke  III.  IV,  welche  mit  der 
Anrede  „meine' Freunde“  beginnen  und  unter 
anderem  weiter  bieten : „Ihr  habt  gesehen,  meine 
Lieben“  (p.  169),  stammen  offenbar  aus  einem 
Sermon.  Bruchstück  V ebenso,  wie  schon  die 
anfängliche  Ankündigung  einer  Nachweisung, 
weshalb  das  Fest  des  Kreuzes  „bis  heute“  be- 
obachtet worden  ist,  lehrt.  Nur  mittelbar  kann 
aus  diesem  Bruchstück  auf  die  von  den  Kopten 
gebrauchten  Evangelien  geschlossen  werden. 
Keine  Spur  aber  führt  auf  alte,  außerkanonische 
Evangelien,  etwa  das  x<xt’  AtyoTmou?. 

Die  sahidische  Übersetzung  der  Acta  Pilati 
(zu  Turin),  welche  F.  Rossi  (I  Papiri  Copti  del 
Museo  Egizio  di  Torino  vol.  I fase.  4,  Tur.  1883) 
herausgegeben  hat,  fehlt  in  dieser  Ausgabe,  weil 
diese  Papyri  noch  sorgfältiger  Untersuchung  be- 
dürfen (p.  XIII).  Die  ebenda  (vol.  II  fäsc.  4) 
veröffentlichten  Bruchstücke  eines  Sermons  unter 
dem  Namen  des  Euodios  werden  nur  in  den 
Anmerkungen  etwas  berücksichtigt. 

Den  Eindruck,  aus  einem  apokryphen  Evan- 
gelium der  Kopten  zu  stammen,  macht  am 
ersten  das  Stück  aus  der  Auferstehixngsgeschichte, 
welches  p.  XIV f.  mitgeteilt  wird  aus  Carl  Schmidt, 
Eine  bisher  unbekannte  altchristliche  Schrift  in 
koptischer  Sprache  (Sitzungsber.  der  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  am  20.  Juni  1895,  XXXI, 
(S.  705—711). 

Sehr  anzuerkennen  ist  die  Sorgfalt  dieser 
Ausgabe,  der  Anmerkungen  (p.  186 — 245),  der 
Addenda  et  corrigenda  (p.  246)  und  der  genauen 
Indices  (p.  247 — 269).  Alle  Texte  hatderVerf. 


entweder  selbst  abgeschrieben  oder  genau  ver- 
glichen, ausgenommen  zwei  von  Lagarde  aus 
vatikanischen  Hss  herausgegebene  Stücke,  welche 
er  nur  gelegentlich  verglichen  hat. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


V.  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit. 

Leipzig  1896,  Teubner.  I,  2 (S.  483 — 1032),  II,  2 

(S.  277-648).  8.  12  bez.  9 M. 

Den  früher  erschienenen  1 */3  Bänden  dieses 
Werkes,  welche  in  dieser  Wochenschrift  1892 
Sp.  496  ff.  angezeigt  wurden,  sind  jetzt  nach 
fünf  Jahren  weitere  1V2  Bände  gefolgt.  Die- 
selben bilden  nicht,  wie  ursprünglich  vom  Verf. 
beabsichtigt  war,  den  Schluß,  sondern  nur  die 
Fortsetzung  des  Werkes,  welches  im  ganzen  drei 
Bände  Text  und  drei  Halbbände  Anmerkungen 
umfassen  wird.  Die  leitenden  Gesichtspunkte, 
nach  denen  das  Werk  angelegt  und  ausgeführt 
ist,  sind  in  der  früheren  Besprechung  hervorge- 
hoben worden;  ein  endgiltiges  Urteil  wird  erst 
nach  Vollendung  des  Ganzen,  welche  hoffentlich 
nicht  allzulange  auf  sich  warten  läßt,  abgegeben 
werden  können.  Hier  mag  also  nur  ein  Über- 
blick über  den  Inhalt  des  jetzt  erschienenen 
Teiles  gegeben  werden,  dessen  vier  Bücher  die 
Erzählung  der  Ereignisse  bis  zum  Tode  des 
Agrippa  im  Jahre  742/12  herabführen. 

Von  diesen  vier  Büchern  entsprechen  sich 
das  sechste  und  neunte  sowie  das  siebente  und 
achte  in  Inhalt  und  Kapitelzahl  derart,  daß 
erstere  beiden  die  Neuschöpfungen  und  die  um- 
gestaltenden Maßregeln  des  Augustus  auf  dem 
Gebiete  des  gesamten  Staats-  und  Volkslebens 
in  je  8 Kapiteln  darstellen,  die  letzteren  mit  je 
7 Kapiteln  der  Erzählung  von  den  auswärtigen 
Kriegen  und  der  Neuordnung  der  Provinzen 
gewidmet  sind.  Bei  dieser  sachlichen  Anord- 
nung des  Stoffes  kommt  im  wesentlichen  auch 
die  zeitliche  Reihenfolge  der  Ereignisse  zu 
ihrem  Rechte,  wenn  auch  manche  Maßnahmen 
der  Verwaltung  und  der  inneren  Politik  sich 
zeitlich  nicht  genau  fixieren  lassen  und  die  Er- 
eignisse in  den  verschiedenen  Provinzen  sich 
vielfach  durchkreuzen. 

An  der  Spitze  des  sechsten  Buches  „Reor- 
ganisation des  Augustus“  steht  passend  eine 
eingehende  Charakterschilderung  dieses  Gründers 
der  Monarchie;  eine  dem  Bande  beigegebene 
Lichtdrucktafel  der  schönen  Statue  von  Prima- 
porta giebt  zugleich  ein  Bild  seiner  äußeren 
Erscheinung.  In  seinen  Darlegungen  ist  der 
Verf.  dem  so  verschieden  beurteilten  Kaiser  nach 
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des  Ref.  Ansicht  durchaus  gerecht  geworden; 
ein  am  Schluß  des  Kapitels  gezogener  Vergleich 
zwischen  Augustus  und  Napoleon  III.  — der  Verf. 
lieht  es,  Persönlichkeiten,  Zustände  und  Ver- 
hältnisse aus  der  neueren  Geschichte  zur  Ver- 
gleichung mit  entsprechenden  der  von  ihm  be- 
handeltenPeriode heranzuziehen  — ist  entschieden 
zu  gunsten  des  Römers  ausgefallen.  Den  Aus- 
führungen über  die  Persönlichkeit  des  Schöpfers 
folgen  die  über  die  Schöpfung:  das  Wesen  der 
Prinzipatsgewalt,  welche  im  zweiten  Kapitel  be- 
handelt wird,  sieht  G.  mit  Recht  darin,  daß  ihr 
Inhaber  der  ständige  Kriegsherr  des  Reiches, 
der  imperator  war,  und  hat  dieser  Frage  eine 
längere  Anmerkung  gewidmet  (II  2.  281  ff.). 
Alle  die  von  Augustus  getroffenen  Änderungen 
und  Einrichtungen,  welche  sich  ans  dem  Vor- 
handensein eines  ständigen  Kriegsherrn  mit  mehr 
oder  weniger  Notwendigkeit  ergaben,  in  der 
Stellung  des  Senates  und  Volkes,  in  Verwaltung 
und  Beamtentum,  in  Finanz-  und  Heerwesen, 
sind  in  den  folgenden  sechs  Kapiteln  dieses 
Buches  dargelegt.  Das  Bestreben  des  Augustus, 
an  das  Bestehende  anzuknüpfen,  zwischen  dem 
Alten,  durch  eine  vielhundertjährige  Geschichte 
Geheiligten,  und  dem  Neuen  zu  vermitteln,  ein 
Bestreben,  welches  in  allen  seinen  Schöpfungen 
unverkennbar  hervortritt,  wird  von  G.  gebührend 
gewürdigt. 

Nach  der  Darstellung  der  von  Augustus  dem 
Staate  gegebenen  Verfassung  folgt  im  siebenten 
Buche  (Defensivkriege.  Der  Westen)  eine 
Schilderung  der  Ereignisse  und  Zustände  in  den 
Provinzen  des  Westens.  Das  erste  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  den  neu  eroberten  gallischen 
Provinzen,  der  Gallia  comata  und  der  alten 
„provincia“,  der  Narbonensis.  Die  Dreiteilung 
des  ersteren  in  Belgica,  Lugudunensis,  Aquita- 
nica,  ist,  wie  der  Verf.  nachweist  (II,  359),  erst 
im  Zusammenhänge  mit  der  vierten  gallischen 
Reise  des  Kaisers  i.  J.  738/16  erfolgt,  nachdem 
bereits  im  J.  732/22  die  Narbonensis  vom  übrigen 
Gallien  abgetrennt  und  der  Verwaltung  des 
Senates  überwiesen  worden  war.  Daß  aber  die 
ersteren  drei  Provinzen  trotz  ihrer  Teilung  „bis 
zur  Regierung  des  Tiberius  unter  Leitung  eines 
einzigen  Statthalters  standen“,  wie  Verf.  1 666 
meint,  ist  schwer  glaublich.  Denn  selbst  in  den 
Jahren,  in  welchen  Prinzen  des  kaiserlichen 
Hauses  am  Rhein  kommandierten  (Drusus  und 
Tiberius  742/12  bis  747/7,  Tiberius  757/4  und 
758/5,  Tiberius  und  Germanicus  762/9  bis  769/16) 
werden  die  einzelnen  Provinzen  eigene  Statt- 


halter gehabt  haben,  die  freilich  dem  Ober- 
kommando der  Prinzen  unterstanden  haben 
müssen.  Die  hochgestellten  Legaten,  welche 
uns  sonst  aus  der  Zeit  vor  der  Varusschlacht 
bekannt  sind  (L.  Domitius  Ahenobarbus,  M. 
Vinicius,  C.  Sentius  Saturninus,  P.  Quinctilius 
Varus)  sind  schwerlich  mehr  gewesen  als  die 
Kommandanten  des  gallisch-germanischen  Heeres ; 
als  Statthalter  der  gallischen  Provinzen 
dürfen  sie  keinesfalls  aufgefasst  werden.  Ob  es 
für  die  erste  Zeit  des  Augustus  richtig  ist,  daß 
„die  Legionen  ...  an  den  Ufern  des  Rheines 
konzentriert“  waren,  und  „nirgends  sonst  eine 
römische  Truppenmacht  stand“  (S.  667),  muß 
bezweifelt  werden.  Die  Rheinlager  sind  allem 
Anschein  nach  erst  738/16  und  in  den  folgenden' 
Jahren  angelegt  worden,  als  man  die  Eroberung 
des  rechtsrheinischen  Germanien  ins  Auge  zu 
fassen  begann,  und  noch  in  den  letzten  Jahren 
des  Augustus  und  unter  Tiberius  haben  Truppen- 
abteilungen, selbst  Legionäre,  mitten  in  Gallien, 
bis  nach  Aquitanien  hin,  gelagert,  wie  der 
frühesten  Kaiserzeit  angehörige  Grabsteine  be- 
weisen. Erst  durch  die  Feldzüge  des  Drusus 
ist  der  militärische  Schwerpunkt  aus  Gallien  an 
das  Ufer  des  Rheines  vorgerückt. 

Von  dem  weiteren  Inhalte  dieses  Buches  seien 
noch  hervorgehoben:  die  eingehende  Behandlung 
der  langwierigen  spanischen  Kriege  sowie  die  Neu- 
ordnung dieser  Provinzen  (zweites  und  drittes 
Kapitel);  dann  die  Erzählung  von  der  Unter- 
werfung der  Alpenvölker,  welche,  erst  i.  J.  738/16 
durch  P.  Silius  begonnen  und  im  folgenden  Jahre 
durch  Tiberius  und  Drusus  vollendet,  bereits  den 
Übergang  bezeichnet  von  den  nur  auf  Sicherung 
des  Erworbenen  gegenüber  räuberischen  Nach- 
barn und  Freiheitsgelüsten  der  Unterworfenen 
gerichteten,  also  im  wesentlichen  defensiven 
Kämpfen  in  dem  ersten  Drittel  von  Augustus 
Alleinherrschaft  zu  den  in  großem  Maßstabe  ge- 
planten und  z.  T.  zur  Ausführung  gekommenen 
Eroberungskriegen  der  späteren  Jahre. 

In  gleicher  Weise  wie  im  siebenten  Buche 
der  Westen,  werden  im  achten  die  Verhältnisse 
der  östlichen  Provinzen  behandelt ; zunächst  die 
Ereignisse  in  Ägypten  (die  dort  von  dem  ersten 
Präfekten  C.  Cornelius  Gallus  erreichten  Er- 
folge lehrt  uns  eine  ganz  neuerdings  gefundene 
dreisprachige  Inschrift  aus  Philae  kennen,  welche 
G.  noch  nicht  verwerten  konnte),  dann  die  arabi- 
sche Expedition  des  Aelius  Gallus,  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  galatischen 
Reiches  unter  Amyntas,  sowie  die  Einziehung 
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desselben  nach  dem  Tode  des  Königs;  die  Wie- 
dererlangung der  an  der  Parther  verlorenen 
Feldzeichen  des  Crassus  und  Antonius,  die  Ord- 
nung des  gesamten  Orients  durch  Augustus  und 
später  durch  seinen  Stellvertreter  und  Mitregenten 
Agrippa.  Dieses  Buch  schließt,  Avie  schon  er- 
Avähnt,  mit  dem  Tode  des  Agrippa,  welcher 
wenige  Monate  nach  der  Rückkehr  aus  dem 
Osten  erfolgte. 

Die  in  dem  neunten  Buche  behandelten  Maß- 
regeln des  Augustus  auf  dem  Gebiete  der  inneren 
Politik  gehören  größtenteils  den  späteren  Jahren 
seiner  Regierung  an;  die  meisten  von  ihnen 
setzen  auch  eine  längerdauernde  Anwesenheit 
des  Kaisers  in  Rom  und  Italien  voraus,  als  die 
ausgedehnten  Reisen  der  früheren  Jahre  ge- 
statteten. Hier  mögen  nur  hervorgehoben  werden 
die  Bemühungen,  welche  der  Kaiser  zur  Wie- 
derbelebung der  alten  Religion  und  der  nati- 
onalen Traditionen  machte  (Kapitel  1) ; die  sog. 
‘cura  morum  et  legum’,  Avelche  Augustus, 
ohne  die  ihm  wiederholt  angebotene  Erweiter- 
ung seiner  Amtsbefugnisse  anzunehmen , unter 
Anknüpfung  an  die  tribunicia  potestas  faktisch 
ausübte ; die  statistischen  Erhebungen  des  Census, 
welche  sich  nicht  auf  Italien  beschränkten,  son- 
dern sich  auch  auf  die  Provinzen  ausdehnten, 
wenn  auch  die  Frage,  ob  Augustus  einen  allge- 
meinen Reichszensus  abgehalten  habe,  vom  Verf. 
mit  Recht  verneint  wird;  die  großartige  Reichs- 
vermessung und  Anfertigung  einer  Weltkarte 
durch  Agrippa;  endlich  die  zahlreichen  Bauten, 
welche  Augustus  in  Rom  und  Italien  ausführen  ließ, 
und  unter  av eichen  die  der  Straßen  und  Wasser- 
leitungen einen  ganz  hervorragenden  Platz  ein- 
nehmen,  weshalb  ihnen  auch  ein  eigenes  Kapitel 
(das  siebente)  gewidmet  ist.  Den  Beschluß  des 
Buches  bildet  im  ächten  Kapitel  ‘das  neue 
Saeculum’,  der  Bericht  über  die  symbolische 
Handlung,  durch  Avelche  Augustus  die  Zeit  der 
Reorganisation  und  Neukonstituierung  abzu- 
schließen wünschte  (S.  1004),  die  Feier  der  ludi 
saeculares  im  Jahre  737/17,  über  welche  unsere 
Kenntnis  durch  die  jüngst  erfolgte  Auffindung 
eines  Teiles  der  in  Stein  gemeißelten  Protokolle 
eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren  hat.  — An- 
hangsweise ist  dem  Bande  noch  ein  Kapitel 
‘Li via’  zugefügt,  welches  eigentlich  den  Anfang 
des  10.  Buches  bilden  sollte. 

Die  Menge  des  hier  verarbeiteten  Stoffes, 
des  literarischen,  epigraphischen,  numismatischen 
und  archäologischen,  ist  eine  außerordentliche, 
wie  aus  dem  Anmerkungsbande,  in  welchem  der 


selbe  geordnet  und  gesichtet  vorliegt,  ersichtlich 
ist.  Die  Ausführungen  archäologischen  Inhalts, 
namentlich  die  über  die  Bauten,  zu  welchen  sich 
hier  weit  öfter  Gelegenheit  bot  als  in  dem  ersten 
Teile,  sind  durch  zahlreich  beigefügte  Text- 
bilder anschaulicher  gemacht. 

Es  ist  zu  hoffen,  das  Avir  nach  dem  Er- 
scheinen des  dritten  (Schluß)bandes  in  Gardt- 
hausens  Buch  für  die  Zeit  des  Augustus  ein 
Werk  besitzen  Averden,  Avie  es  bis  jetzt  für 
wenige  andere  Kaiser  vorhanden  ist;  die  bereits 
in  der  früheren  Anzeige  ausgesprochene  Bitte 
um  Beifügung  ausführlicher  Namens-  und  Sach- 
register, welche  die  Benutzung  als  Nachschlage- 
werk erst  ermöglichen  , mag  hier  nochmals 
wiederholt  werden. 

Wiesbaden.  E.  Ritterling. 


B.  Mazegger,  Die  Römerfunde  und  die  römi- 
sche Station  in  Mais  (bei  Meran).  Innsbruck 
1896,  Wagner.  VI,  101  S.  8.  Mit  einem  Titelbild, 
4Tafeln  und  einer  Übersichtskarte.  3.  Aufl.  3M.60Pf. 

In  dieser  Wochenschrift  VIII  (1888), 
Sp.  1093  ff.  habe  ich  Mazeggers  Erstlingsschrift 
über  die  ‘Römerfunde  in  Obermais  bei  Meran 
und  die  alte  Majafeste’  (1887)  eingehend  be- 
sprochen. Der  Verf.  hat  derselben  in  den 
Jahren  1*889  und  90  zwei  weitere  Broschüren 
folgen  lassen,  in  welchen  er  gegen  diejenigen 
polemisierte,  die  mit  Vetter  die  Statio  Mai- 
ensis  des  Dianaaltars  von  Innsbruck  (Or.  4343, 
Wilmanus  1397)  nach  Meran  auf  das  rechte  Ufer 
der  Passer  verlegten,  während  M.  sie  in  dem 
gegenüberliegenden  Obermais  sucht.  Den  Inhalt 
der  drei  Schriftchen,  vermehrt  besonders  durch 
Mitteilung  neuerer  Funde,  hat  M.  in  dem  vor- 
liegenden Buche  in  systematischer  Anordnung 
vereinigt  und  durch  eine  Übersichtskarte  und 
Abbildungen  der  wichtigsten  Fundstücke  veran- 
schaulicht. Auch  gegenüber  dieser  Arbeit  kommen 
wir  zu  dem  schon  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Broschüre  (a.  a.  O.  Sp.  1094)  ausge- 
sprochenen Ansicht,  daß  die  Funde  „für  die 
Existenz  einer  ausgedehnten  römischen  Ansied- 
lung am  Ausgange  des  Passeierthaies  sprechen“ 
und  daß  „die  Annahme  sehr  viel  für  sich  hat, 
wonach  die  gefundenen  Reste  ebensoAtie  der 
Name  Mais  in  Beziehung  stehen  zu  der  inschrift- 
lich (für  das  Jahr  180  nach  Chr.)  beglaubigten 
statio  Maiensis  und  dem  frühmittelalterlichen 
castrum  Maiense“.  Daß  beide  genannten  Lokali- 
täten, die  römische  Zollstätte  und  die  langobardi- 
sche  Burg,  räumlich  genau  zusammenfallen,  ist 
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damit  nicht  gesagt.  Ebensowenig,  daß  die  statio 
Maiensis  die  Form  eines  Kastells  oder  Lagers 
hatte.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Fassung  in 
unserer  Schrift  (S.  29)  vorsichtiger  als  in  der 
vom  Jahre  1889,  wo  (S.  5)  noch  übereinstimmend 
mit  der  ersten  Broschüre,  „das  römische  Lager, 
die  Maja-Veste  und  die  daran  sich  anschließende 
(bürgerliche)  Ansiedelung“  nach  Obermais  ver- 
legt werden.  Jedenfalls  ist  auch  durch  die 
neueren  Funde  die  Existenz  eines  Kastells  von 
der  Art.  der  Limeskastelle  nicht  bewiesen.  Da- 
gegen ist  zu  dem  römischen  Obermais  seit  1893 
ein  ungefähr  cbensogroßes  Gebiet  in  Untermais 
als  Fundstätte  römischer  Reste  gekommen,  die 
z.  T.  (z.  B.  die  Schleuderkugeln)  mehr  als  dort 
militärischen  Charakters  sind.  Sollte  dies  nicht 
für  die  Richtigkeit  unserer,  bei  der  Besprechung 
der  ersten  Schrift  noch  ohne  solche  Grundlage 
gemachten  Bemerkung  sprechen,  daß  die  Lage 
von  Untermais  dicht  vor  der  Passermündung, 
wo  zweifellos  die  Via  Claudia  Augusta  vorüber- 
führte, noch  mehr  für  sich  haben  würde  als  die 
von  Obermais?  Bei  dieser  Unterscheidung 
kann  es  sich  natürlich  nur  um  die  von  M.  an- 
genommene militärische  Anlage  handeln.  Wenn 
er  dagegen  im  Vorwort  sagt:  „Wir  mußten  daher 
die  römische  Station  auf  beide  Gemeinden  Mais 
ausdehnen“,  so  faßt  er  hier  den  Ausdruck  statio 
in  weiterem  Sinne  als  römische  Niederlassung. 
Daß  eine  solche  von  bedeutendem  Umfange  an 
der  Mündung  der  Passer,  und  zwar  an  deren 
linkem  Ufer  lag,  das  haben  die  neueren  Funde 
noch  einleuchtender  erwiesen  als  es  bereits  durch 
die  Schrift  vom  Jahre  1887  geschehen  war.  In 
seiner  Polemik  gegen  die  Vertreter  der  Vetter- 
schen  Meinung  ist  M.  durchweg  glücklich,  wenn 
auch  oft  etwas  zu  breit.  In  Beziehung  auf  die 
angeblichen  Römerstätten  der  weiteren  Umgebung 
von  Meran  hat  er  den  von  uns  bei  der  Besprech- 
ung seiner  ersten  Arbeit  gebilligten  Skeptizismus 
zu  unserer  Freude  in  noch  höherem  Grade  an- 
gewendet. Man  kann  nur  wünschen,  daß  der 
Verf.  seine  Untersuchungen  mit  demselben  Eifer 
und  derselben  Besonnenheit  wie  bisher  fortsetze. 
Dann  dürfte  es  ihm  gelingen,  über  Ausdehnung 
und  Charakter  der  statio  Maiensis  uns  eine 
klarere  Vorstellung  zu  verschaffen,  als  es  bis 
jetzt  noch  möglich  ist. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wo! ff. 


P.  Regnaud,  Blöments  de  grammaire  com- 
pardo  du  groc  et  du  latin.  II.  partie.  Paris 
1896,  A.  Colin.  VIII,  376  S.  8. 

Den  ersten  Teil  dieses  Werkes  hat  lief,  im 
Jahrgang  1896  dieser  Wochenschr.  Sp.  600  kurz 
angezeigt.  Was  von  dem  ersten  Teil  gesagt 
worden  ist,  gilt  vollinhaltlich  auch  von  dem 
zweiten.  Des  Verfassers  eigene  Methode  ist  eine 
mit  Konsequenz  durchgeführte  Methodelosigkeit, 
mittels  deren  es  gelingt,  unglaubliche  sprachliche 
Kunststücke  fertig  zu  bringen.  Man  vgl.  bei- 
spielsweise tic  aus  tc  (S.  21).  coel-it- 

us*  für  coel-vit-ve(n)s  (S.  31),.  rcoMv-8v  für 
‘nolll-£l3-/Sv  (36),  Yev£a~  für  *Y£V02?,  *l£y&)r)V? 
*u£7cwir)v?1  Grundformen  zu  Isy co v rcercwv  (47),  die 
Reihe  *mäxvi-*mä.s si-ör  *mäsj-ör  mäj-ör 
(54)  und  auf  derselben  Seite*  ajjtirivv/u,  das  unter 
Hinweis  auf  lat.  amoenus  als  Vorstufe  von 
d|x£tvcov  bezeichnet  wird.  Was  soll  man  zu  alat. 
mis  aus  *mvius  (66),  zur  Grundform  des  Rela- 
tivs  ksöä(s),  beziehungsweise  sköä(s),  daraus 
ksöä-öänts,  zur  Herleitung  von  ?,(  (=  eTc)  aus 
*£Y]v?  *£Wy)v?  *ff£/Y]vc  (81);  von  olSa  aus  T-oiSa 
*fi-o  18  a (103),  von  cttoc  p.  £v  und  & £ u £ v aus  *aroiv- 
/äv,  %Ta|juxv,  bez.  *9‘ccv-/äv*  §'£pav(132)  sagen? 
Es  ist  wirklich  schade  um  die  prächtige  Aus- 
stattung des  Buches,  das  inhaltlich  nur  durch 
die  in  demselben  herrschende  absonderliche 
Theorie  und  deren  Handhabung  durch  ihren  Er- 
finder bemerkenswert  ist.  Ganz  besonders  tritt 
die  Verkehrtheit  dieser  ‘alterations  phonetiques’ 
in  dem  Kapitel  ‘La  dei’ivation’  hervor,  in  dem 
das  Unglaublichste  auf  dem  Gebiete  der  Laut- 
lehre geleistet  wird. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.  LV  (N.  F.  IX),  3. 

(393)  H.  Heisterbergk,  Municeps.  Bezeichnung 
für  nach  Rom  zugewanderte  Peregrinen,  welche  dort 
an  gewissen  mirnera  römischer  Bürger  teilnehmen, 
aber  keine  öffentlichen  Ämter  bekleiden  konnten, 
zweitens  für  die  Angehörigen  lateinischer  Kolonien 
und  verbündeter  Städte,  die  durch  Bekleidung  öffent- 
licher Ämter  in  ihren  Gemeinden  für  sich  und  ihre 
Familien  röm.  Bürgerrecht  erworben  hatten.  Von 
letzteren  rührt  die  Bezeichnung  municipium  für  Ge- 
meinden, deren  Magistrate  Zutritt  zum  röm.  Bürger- 
recht hatten:  sie  wurde  später  auf  alle  Gemeinden 
übertragen,  die  zum  Bürgerrecht  gelangten.  — (416) 
H.  Düntzer,  Eine  Reisesatire  u.  eine  Reiseepistel 
des  Horatius.  Rechtfertigungen  zu  sat.  I 5 und 
epist.  I 15.  — (432)  H.  Deiter,  Zu  Liv.  XXII.  — 
(433)  L.  Radermacher,  Ein  metrisches  Gesetz  bei 
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Babrios  ii.  anderen  Iambendichtern.  Bildet  die  He- 
bung des  zweiten  Fußes  ein  kurzer,  der  Position 
bedürftiger  Einsilbler,  so  stellt  vor  der  Penthemi- 
meres  ein  langer  Einsilbler.  — (437)  B.  Mauren- 
brecher, Tibullstudien.  Zur  Überlieferungsgeschichte ; 
Darstellung  derselben  durch  ein  Steinma.  — (462) 
O.  Weyman,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altchrist- 
lichen Literatur.  Zu  Gregorios  Thaumaturgos ; zur  Vita 
Martini  des  Sulpicius  Severus;  zu  Petrus  Chrysologus; 
Classikerlektüre  iu  der  Spätzeit.  — (474)  Th.  Bau- 
nack, Neue  Bruchstücke  gortynischer  Gesetze  (mit 
Tafel).  Fragmente  zweier  verschiedenen  Gesetze; 
Text,  Erläuterung  und  Wortindex.  — (491)  Th. 
Zielinski,  Exkurse  zu  den  Trachinierinnen.  Bei- 
träge zum  richtigen  Verständnisse  des  Stückes,  eines 
Spielstückes  ersten  Ranges.  — (541)  R.  Issberner, 
Dynamis  und  Thesis.  Thesis  eines  Tones  ist  seine 
absolute  Höhe,  Dynamis  sein  Verhältnis  in  der  jewei- 
ligen Skala.  — (561)  O.  Crusius,  Die  illustrierten 
Terenzliss  und  Tac.  Dial.  XX.  Die  Erwähnung  des 
gestus  Turpionis  Ambivii  weist  auf  Bilderhss  schon 
zur  Zeit  des  Tac.  hin.  (565)  Der  Tanz  der  Mänaden. 
Beleg  für  den  wirbelnden  Rundtanz  der  Mänaden 
aus  Verg.  Aen.  VH  373  ff.  — (566)  E.  Holzner, 
Zu  den  Fragmenten  der  grieck.  Tragiker.  — ^568) 
C.  E.  Gleye,  Zu  Curtius  Rufus.  — (571)  M.  Kra- 
scheninnikof,  Epigraphisches.  Zu  CIL.  I 603  und 
IX  4549.  — (573)  M.  Manitius,  Zur  lat.  Sprich- 
wörterlitteratur.  — P.  Knapp,  Zu  Eurip.  Kykl.  152. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLVIII.  2.  H. 

(97)  J.  Loos,  Unser  drittes  Seminarjahr.  — (109) 
J.  Golling-,  L.  Campbell  über  Platons  Sprachgebrauch 
im  Sophistes  und  Politicus  (Schluß ; vgl.  oben  Sp.  379). 

— (120)  Tac.  histor.  Schriften  in  Auswahl  — von 
A.  Weidner  (Wien).  ‘Dem  Buche  haften  in  allen 
seinen  Teilen  nicht  geringe  Mängel  an’.  F.  Hanna. 

— (127)  W.  Dörpfeld  u.  Reisch,  Das  griech. 
Theater  (Athen).  Der  neuen  Theorie  zustimmende 
und  das  ganze  Buch  als  wertvoll  empfehlende  Be- 
sprechung von  E.  Szanto.  — (139)  v.  Spruner- 
Sieglin,  Handatlas  zur  Geschichte  des  Altertums, 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  I:  W.  Siegl.in, 
Atlas  antiquus.  Lief.  1 — 5 (Gotha).  ‘Für  viele  Gebiete 
der  alten  Welt  gegenwärtig  das  einzige  übersicht- 
liche kartographische  Hülfsmittel,  in  dem  auf  den 
neuesten  Stand  der  Forschung  allseitig  Rücksicht 
genommen  ist’.  A.  Bauer. 


Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.  No.  3. 

(232)  Dionysii  Halicarnasei  cpiae  fertur  ars 
rhetorica  rec.  H.  Usener  (Leipz,).  ‘Die  Ausgabe 
wird  im  ganzen  als  eine  mustergiltige  Leistung  auf 
diesem  Gebiete  der  griech.  Litteratur  anzusehen 
sein’.  G.  Thiele. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  15. 

(497)  H.  Laehr,  Die  Wirkung  der  Tragödie 
nach  Aristoteles  (Berl.).  ‘Fördernd,  wenn  auch  nicht 
überzeugend’.  Cr.  — J.  L.  V.  Hartmann,  Notae 
criticae  ad  Platonis  de  Rep.  libros  I (Haag).  ‘Trägt 
nichts  Erhebliches  zur  Textverbesserung  bei’.  Whlrb. 
— (501)  J.  de  Prott  et  L.  Ziehen,  Leges  Grae- 
corum  sacrae  e titulis  collectae.  Fase.  I (Leipz.). 
‘Nützliches  Unternehmen’.  --  (503)  C.  Torr,  On  the 
Interpretation  of  Greek  musik  (Lond.).  ‘Zu  kurz  an- 
gebunden’. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  15. 

(568)  Sp.  P.  Lambros  u.  N.  G.  Politis,  Die 

olympischen  Spiele  im  Alterthum.  Deutsche  Übers, 
von  M.  Deffner  (Leipz.);  N.  F.  llolrn}?,  to  7i<xva3'T]vai- 
xov  avaSiov.  Im  ganzen  anerkennende  Beurteilung 
von  J.  Jüthner.  — (570)  L.  Apulei  metamorphoseon 
libri  XI  rec.  J.  van  der  Vliet  (Leipz.).  ‘Die  Hoff- 
nung auf  einen  wirklich  zuverlässigen  Text  ist  nicht 
erfüllt’.  O.  Bossbach. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  16. 

(425)  T.  Lucretius  Carus  de  r.  n.  B.  III  erkl. 
von  R.  Heinze  (Leipz.).  Anerkennende,  wenn  auch 
eine  Reihe  von  Differenzpunkten  geltend  machende 
Anzeige  von  0.  Weissenfels.  — (429)  A.  Teuber, 
Kleine  Äneis,  nach  Vergils  größerem  Werk  für 
Schule  u.  Haus  in  Hexametern  verfaßt  (Halle). 
‘Ansprechend’.  H.  Winther.  — (431)  M.  Krieg, 
Die  Überarbeitung  der  platonischen  Gesetze  durch 
Philipp  von  Opus  (Freiburg).  ‘Wertvoller  Beitrag 
zur  Frage  nach  der  Komposition  des  Werkes’.  A. 
Döring.  — (432)  M.  Banner,  Pädagogische  Apho- 
rismen und  Aufsätze  (Leipz.).  ‘Bietet  stets  Über- 
legtes und  Ausgearbeitetes’.  O.  Weissenfels.  — (437) 
Mitteilungen.  H.  Belling,  Epikritische  Studien  zu 
Tibull.  2 (Schluß).  Über  die  Komposition  von 
Tib.  I 5. 

Athenaeum.  No.  3624. 

(485)  W.  M.  Eiinders  Petrie,  Pompey’s  Pillar 
at  Alexandria  (s.  o.  Sp.  476).  In  den  Felsboden 
des  Hügels,  auf  welchem  die  Säule  steht,  waren  in 
der  Ptolemäerzeit  Gräber  eingehauen,  dann  im  1. 
oder  2.  Jahrh.  n.  Ckr.  diese  durchschneidend  aus- 
gedehnte Cisternen  und  Kanäle  zum  Auffangen  des 
Regenwassers;  später  wurden  diese  Höhlungen  mit 
Erde  so  ausgefüllt,  daß  keine  Spur  vorhanden  blieb. 
So  ruht  die  ohne  eigentliches  Fundament  errichtete 
Säule  teils  auf  lockerer  Erde  teils  auf  Fels.  Ist  die 
Säule  aus  einem.  Obelisk  umgearbeitet,  so  kann  es 
kein  vollständiger  Obelisk  gewesen  sein,  noch  kann 
der  Obelisk  als  solcher  auf  der  jetzigen  Basis,  noch 
die  Säule  an  ihrer  jetzigen  Stelle  früher  als  um  300 
n.  Chr.  gestanden  haben.  Gegen  die  ursprüngliche 
Bestimmung  als  Widmung  an  Diokletian  hegt  kein 
entscheidendes  Zeugnis  vor. 
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Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  18.) 

15)  Vergils  Aeneis  in  Auswahl.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  I.  Sander.  Mit 
einer  Karte.  Leipzig  1896,  Freytag.  L,  226  S.  8. 
Geb.  1 M.  50. 

16)  Vergils  Aeneis.  Für  den  Schulgebrauch  lier- 
ausgegebeu  von  I.  Werra.  Text.  2.  Auflage. 
Münster  i.  W.  1896.  Aschendorff.  XVI,  191  S.  8. 
Geb.  1 M.  15. 

17)  The  story  of  Turnus  from  Vergil’s  Ae- 
ueid,  books  VII — XII.  Edited  with  notes  and  in- 
troduction  by  M.  St.  Slaughter.  New  York  1896, 
Leach,  Shewell  and  Sanborn,  66  S.  Kl.  8. 

Die  Einleitung  in  Nr.  15  ist  mehr  wissenschaft- 
licher Art  und  befaßt  sich  sogar  mit  den  Quellen 
und  dem  künstlerischen  Gehalte  der  Aeneis;  die  in 
Nr.  16  giebt,  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Bedürfnisse  ganz  einfach  den  Inhalt  und  Gang  der 
Handlung.  In  Nr.  15  werden  die  zahlreichen  aus- 
gelassenen Stücke  zur  Herstellung  des  Gedanken- 
ganges durch  deutsche  Prosa  ersetzt,  was  dem  Gan- 
zen ein  sehr  buntscheckiges  Aussehen  verleiht.  Auch 
in  Nr.  16  (5094  Verse  im  ganzen)  fehlt  es  nicht  an 
einem  verbindenden  Text  für  die  Auslassungen;  aber 
er  ist  kürzer  und  tritt  äußerlich  bescheidener  zurück; 
weniger  wichtige  Abschnitte  sind  mit  einem  Sternchen 
versehen,  nach  deren  Auslassung  noch  immer  3900 
Verse  übrig  bleiben,  also  noch  mehr  als  genug  Stoff 
für  die  Sekunden,  denen  man  indeß  lieber  Elegieen 
vorlegen  sollte. 

Nr.  17,  sauber  gedruckt,  mit  kurzer  Einleitung 
und  Überschriften  zur  Angabe  des  Ausgelassenen  und 
des  Inhalts  versehen,  nimmt  sich  gleichfalls  recht 
buntscheckig  aus.  Die  Noten  sind  elementarster  Art, 
werden  aber  englischen  Bedürfnissen  entsprechen. 

18)  Horaz.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von 
H.  Röhl.  Bielefeld  u.  Leipzig  1896,  Velhagen  u. 
Klasing  (Sammlung  lat.  u.  griech.  Schulausgaben 
von  H.  I.  Müller  u.  O.  Jäger).  XII,  226  S 8 

19)  Q Horatii  Flacci  epodon  liber  With  intro- 
duction  and  notes.  By  Iames  Gow.  Edited  Ru- 
the syndics  of  the  university  press.  Cambridge 
1896,  Univ.  Press.  XX,  54  S.  8. 

20)  Q.  Horati  Flacci  satirae  — epistolae  in  usum 
scholarum.  Recensione  et  note  di  Giuseppe  Bridi. 
Torino-Roma  etc.  1896,  Paravia  e comp.  171  S 8. 

Nr.  18  scheint  ohne  Kommentar  bleiben  zu  sollen. 
Die  Einleitung  über  Horaz  ist  ein  Non  plus  ultra  von 
Verschwiegenheit;  brauchbarer  ist  die  Übersicht  über 
die  Metren,  kürzer  freilich  durfte  sie  auch  nicht  sein. 
Von  sämtlichen  Oden,  einer  Auswahl  der  Epoden, 
Satiren  und  Episteln  erscheint  nur  der  nackte,  allerdings 
sauber  hergestellte  Text.  Das  Lexikon  vermittelt 
ganz  kurz  Sachliches.  Jedenfalls  nimmt  diese  Horaz- 
ausgabe in  der  sonst  so  gepriesenen  Müller-Jäger- 
schen  Sammlung  eine  Sonderstellung  ein,  die  im  Vor- 
wort hätte  motiviert  werden  müssen. 

Über  die  niedliche  englische  Ausgabe  Nr.  19  gilt 
dasselbe,  was  ich  Wochenschr.  1896,  Sp.  1438  über 
die  Ausgabe  der  Oden  I— III  gesagt  habe.  Die  Ein- 
leitung geht  von  S.  XVI  ab  insofern  ihren  besonde- 
ren Weg,  als  sie  nur  noch  den  Abschnitt  über  die 
Textgestaltung  wiederholt. 

Die  italienische  Ausgabe  Nr.  20  kommentiert 
die  hauptsächlich  im  Krügerschen  Text  gegebenen 
Satiren  I 1.  2.  3.  4.  5.  6.  9.  10,  II  1.  2.  4.  6.  8. 
und  Episteln  I 1.  2.  4.  7.  8.  9.  10.  12.  13.  16.  19. 
20,  II  1.  2.  3.  (de  arte  poetica)  in  recht  praktischer 
Weise  durch  kurze  Zergliederung  des  Inhalts  und 
durch  kurze,  teilweise  elementare  Noten,  wie  sie  dem 


Standpunkte  italienischer  Schüler  angemessen  sein 
mögen. 

21)  Anthologie  aus  den  El egikern  der  Römer. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Jacoby. 
In  vier  Heften.  Catull,  Tijrall,  Properz,  Ovid.  4.  He  ft: 
Ovid.  2.,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1896, 
Teubner.  88  S.  8. 

über  die  2 Auflage  des  2.  Heftes  vgl.  Wochenschr. 
1895,  Sp.  1629,  über  die  des  3.  Heftes  ebenda  1896, 
Sp.  1470.  Das  Beste  ist  auch  hier  die  meister- 
hafte Einleitung  über  Ovid,  die  frei  von  aller  Weit- 
schweifigkeit in  äußei-en  Dingen  den  Dichter  seinem 
innersten  Wesen  nach  uns  nahezubringen  sucht,  und 
für  den  Philologen  die  im  Anhang  S.  80 — 88  ver- 
zeiclinete  Ovid-Litteratur.  Der  mit  hübschen  Inhalts- 
angaben ausgestattete,  aber  sonst  nicht  besser  und 
nicht  schlechter  als  von  andern  kommentierte  Text  ist 
Fast.  I.  191-218.  497—582.  II  83-118.  193—242. 
381-422.  III  179-228.  IV  809-858.  Trist  11. 
2.  3.  III  3.  10.  IV  10,  ex  Ponto  I 3,  1-60.  III  2. 
IV  5.  Amor.  I 15,  III  9.  15.  321-348. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wiss.  zu 
Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse.  1896.  II  III. 

(99)  H.  Geizer,  Zur  armenischen  Götterlehre, 
Der  irauische  Einfluß : Gottheiten  syrischen  Ur- 

sprungs; die  national-armenischen  Gottheiten;  Einfluß 
des  Hellenismus ; armenische  Theologie.  — (149) 
Böhtlingk,  Miscellen.  — (164)  Sohm,  Terra  salica, 

— (167)  Delitzsch,  Über  den  Ursprung  der  baby- 
lonischen Keilschriftzeichen.  Aus  den  einfachen  Bild- 
zeichen sind  neue  Zeichen  gemacht  worden  : 1)  durch 
Gunierung  (Gun,  Last,  Bürde),  Ein-  oder  Vorfügung 
von  4 wagerechten,  auch  wohl  3 senkrechten  Linien, 
zur  Potenzierung  des  Begriffs  (z.  B.  Wohnung  gu- 
niert  = große,  herrliche  Wohnstätte,  Residenz), 
2)  durch  Zusammensetzung  gleicher  Zeichen  (z.  B. 
‘geben’  verdoppelt  = hinzufügen),  3)  durch  Zu- 
sammensetzung ungleicher  Zeichen  zur  Erzielung  von 
Komposita,  4)  durch  Bildung  sekundärer  Urzeichen, 
aus  einigen  Urzeichen  entwickelte  neue  Zeichen. 
Durch  Untersuchung  nach  diesen  vier  Gesichts- 
punkten werden  39  Urzeichen  festgestellt  und  von 
den  ca.  200  bisher  ihrem  Ursprünge  nach  völlig 
rätselhaften  babylonischen  Schriftzeichen  für  wenig- 
stens 140  das  Verständnis  erschlossen  odor  doch  an- 
gebahnt. — (199)  V.  Hantzsch,  u ber  G.  Marggraf. 

— (228)  Hirt,  Die  Betonung  des  Polabischen  — (245) 
Böthlingk,  Bemerkungen  zu  Manu’s  Gesetzbuch. 

— (250)  Meister,  Ein  altthessalisches  Ehrendekret 
für  den  Korinthier  Sotairos.  Text  und  Kommentar ; 
die  Bronzeinschrift  ist  trotz  ihres  geringen  Umfanges 
für  die  Kenntnis  des  thessalischen  Dialekts  von 
großem  Wert;  sie  tritt  an  die  Spitze  aller  Urkunden 
desselben  als  Zeuge  des  ältesten  bis  jetzt  bekannten 
Zustandes.  — Meister,  Die  Depositionsurkunde  des 
Xuthias  (mit  Lichtdrucktafel).  Revidierter  Text  und 
Kommentar;  die  Inschrift  stammt  aus  einer  der 
achäischen  Periökenstätte  Lakedämoniens.  — (277) 
Hirzel.  Die  Homonymie  der  griech.  Götter  nach 
der  Lehre  antiker  Theologen.  Die  bei  Cic. 
de  nat.  d.  III  53  genannten  theologi  sind  nicht 
Euhemeristen,  sondern  Anhänger  des  vulgären  Volks- 
glaubens, den  sie  nur  wissenschaftlich  zu  gestalten 
suchten,  indem  sie  die  eigentlichen  Träger  der 
Götternamen  von  den  heroischen  und  menschlichen 
Homonymen  unterschieden.  Das  erste  Beispiel 
dieses  Verfahrens  bietet  Herodot,  der  den  ägyptischen 
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Herakles  für  den  Gott,  den  hellenischen  für  den 
Heros  erklärt.  In  der  Folgezeit  hat  diese  Spaltung 
der  Gottheiten  in  verschiedene  Individuen  ihren 
Fortgang  genommen.  Alle  diese  Versuche  hat  dann 
jemand  zusammenzufassen  und  zu  einer  Art  System 
zu  ergänzen  gesucht.  Diese  Theologie  ist  in  Rom 
zwischen  47  und  44  v.  Chr.  bekannt  geworden,  da 
Varro  sie  in  seinen  Antiquitates  noch  nicht  kennt, 
Cic.  sie  aber  a.  a.  0.  berücksichtigt.  ■ Bei  den  Cice- 
ronischen theologi  ist  ein  starker  Einfluß  der  Or- 
phiker nicht  zu  verkennen.  Auf  eine  attische 
Heimat  der  theologi  weist  die  Bevorzugung  der 
attischen  Gottheiten  hin;  sie  waren  beflissen,  die 
altattische  Religion  und  deren  Kulte  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  In  der  Folgezeit  hat  diese  Theologie 
noch  weitere  Ausbildung  erfahren. 


Kleine  Mitteilungen. 

Von  den  olympischen  Spielen  zu  Athen  1896. 

Jetzt  etwa  vor  Jahresfrist  wurden  unter  großer 
Beteiligung  aller  europäischen  Völker,  auch  der 
Amerikaner,  die  neuen  olympischen  Sportspiele  in 
Athen  gefeiert.  Durch  eine  große  Spende  (3  Millionen 
Fr eft)  des  alexandrinischen  Griechen  Averof  war  der 
geplante  Marmorneubau  der  Sitzstnfen  im  alten  Sta- 
dion zu  Athen  bereits  ein  bedeutendes  Stück  geför- 
dert. Viel  Mißtrauen  war  dem  nicht  ganz  geschickt 
eingeleiteten  Unternehmen  entgegengebracht  worden; 
aber  der  Erfolg  war  auf  seiten  der  Optimisten.  Auch 
Deutsche,  speziell  Berliner,  nahmen  Anteil  und  holten 
sich  Preise. 

Wenige  Monate  später  begann  der  kretische  Auf- 
stand, der  Versuch  eines  tapferen,  seit  Jahrhunderten 
erst  von  dem  Venetianern,  dann  von  Türken  grau- 
sam bedrückten  Volksstammes  „meerumschlungen, 
stammverwandt“,  sich  mit  den  griechischen  Brüdern 
des  Festlandes  auch  äußerlich  zu  vereinigen. 

Manche  Hoffnungen,  die  jene  olympischen  Spiele 
erweckt  oder  wenigstens  bestärkt  haben  mögen, 
werden  vor  der  Hand  unter  dem  Donner  europäischer 
Kanonen  zu  Grabe  getragen,  nicht  um  zu  sterben, 
sondern  um  zu  schlummern. 

Zur  Feier  der  Feste  erschienen  zwei  schön  aus- 
gestattete Festschiiften,  auf  deren  erste,  die  von  der 
Zeitung  'Ecrha  herausgegebene,  wir  bereits  1896,  Sp. 
576  hingewiesen  haben.  Es  ist  ein  reich  illustriertes 
Heft  'itavriYUputov  xsü^oc  'Eatta;'.  Die  Schrift  bie- 
tet vieles  Interessante,  auch  reiu  psychologisch  In- 
teressantes, u.a.  die  Antwortschreiben,  welche  deutsche 
und  französische  Gelehrte  auf  die  Anfrage  der  Redak- 
tion der  H.,  wie  sie  über  die  Erneuerung  der  Feste 
dächten,  eingegangen  sind.  Die  Skala  steigt  von 
kühler  Ablehnung  bis  zu  begeisterter  Zustimmung; 
die  deutschen  Kamen  sind  Aug.  Boltz,  W.  Christ, 
H.  Diels,  S.  Hertzberg,  G.  Meyer,  Ad.  Michaelis,  F. 
Sasemihl,  K.  Sittl,  L v.  Sybel,  U.  v.  Wilamowitz. 

Der  Hauptteil  ist  der  Darstellung  der  antiken 
olympischen  Spiele  gewidmet  mit  allerlei  Abbildungen 
aus  den  Handbüchern;  auch  dieNachahmung  der  Spiele 
in  Rom  und  Byzanz  wird  behandelt.  Eine  erfreuliche 
Zugabe  sind  Landschaftsbilder  aus  Griechenland,  wie 
sie  die  Hestia,  zum  Teil  nach  französischen  Werken, 
in  verschiedenen  Jahrgängen  veröffentlicht  hat.  Doch 
hat  uns  dieser  Teil  eine  Enttäuschung  bereitet.  Ge- 
rade in  den  letzten  Jahrgängen  hatte  die  Hestia, 
ehe  sie  sich  aus  einer  gut  illustrierten  Wochen- 
schrift in  ein  Sensationstageblatt  verwandelte,  Land- 

')  ’Ohqmxol  ayGivei ; sv  ’AQ'fjvaic.  Mdpuos -’Arcp&io? 
1896,  BißliojicMeToo  xrjs  'Eaxia?  P.  KaaSovn. . 'OSo;  nxa- 
8iou  n.  44.  67  S.  gr.  4.  Mit  vielen  Illustrationen. 


schaftsbilder  photographischer  Technik  veröffentlicht 
die  sonst  gar  nicht  zu  haben  sind,  z.  B.  Bilder  von 
Theben  und  Ithaka.  Diese  sind  leider  nicht  wie- 
derholt. 

Opulenter,  ja  fast  schön  ausgestattet  ist  die  zweite 
Festschrift  von  Sp.  P.  Lampros  und  N.  GE  Po- 
litis.  Die  olympischen  Spiele  776  vor  Chr.  — 
1896  nach  Chr.2) 

Unter  dem  Text  ist  über  jedes  Blatt  hin  in 
mattem  Grün  ein  Olivenzweig  untergedruckt.  Die 
typographische  Ausstattung  zeigt  die  bedeutenden 
Fortschritte,  welche  in  den  letzten  20  Jahren  das 
junge  Königreich  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat. 
Für  unseren  verstorbenen  Freund  und  Mitarbeiter 
G.  Hirschfeld  (Königsberg)  war  es  immer  eine  be- 
sondere Freude,  die  Fortschritte  des  geistigen  Lebens 
der  Neugriechen  in  unserer  Wochenschrift  den  im 
ganzen  doch  über  Griechenland  sehr  wenig  orientierten 
abendländischen  Lesern  vor  Augen  zu  führen.  Wir 
sind  ungerecht,  wenn  wir  an  die  Griechen  dieselben 
Anforderungen  stellen  wie  etwa  an  Engländer,.  Fran- 
zosen, Deutsche.  Wer  aber  die  Geschichte  einiger- 
maßen kennt  und  z.  ß.  nur  Ludwig  Ross’  Erinner- 
ungen gelesen  hat,  weiß,  welch  ungeheure  Fortschritte 
Griechenland  speziell  Athen  von  1830  bis  1890  ge- 
macht hat.  Gerade  die  Archäologie  zollt  der  Iq^ptepoc 
ap'/atoloyotri  mit  ihren  ausgezeichneten  Tafeln  hohe 
Anerkennung.  Sie  steht  in  erster  Linie  der  archäo- 
logischen Publikationen,  das  neue  Centralmuseum  in 
Athen  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  ganz  hervorragende 
Schöpfung.  Ich  wüßte  kaum  ein  modernes  Antiken- 
museum, welches  in  geschmackvoller,  übersichtlicher 
Aufstellung  mit  dem  Athener  wetteifern  könnte; 
Wien,  München,  namentlich  Dresden  können  es; 
Berlin  muß  erst  die  neuen  Räume  haben,  ehe  es 
seine  Schätze  überhaupt  nur  zeigen  kann.  So  kon- 
statieren wir  auch  hier  eine  erfreuliche  Leistung. 

Lampros  schildert  die  alten  olympischen  Spiele, 
Politis  das'  alte  Olympia  und  gedenkt  mit  Wärme 
unseres  entschiedenen  Philhellenen  Ernst  Curtius,  dem 
wir  die  Wiederaufdeckung  der  Altis  zu  danken 
haben.  Sein  Bild  sollte  im  Gedächtnis  der  Mit- 
lebenden nicht  so  schnell  verblassen,  daß  nur  noch 
der  Gedanke  an  die  wirklichen  Mängel  zum  Maßstabe 
der  gesamten  Beurteilung  des  neuen  Griechenlands 
genommen  würde.  Er  schrieb  bereits  1857 : „Das 
gebildete  Europa  hat  sich  den  Neugriechen  gegen- 
über eine  gewisse  Unbilligkeit  und  Ungerechtigkeit 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Mit  unklaren  Sym- 
pathien und  überspannten  Erwartungen  nahm  man 
Anteil  au  der  Erhebung  des  Volkes,  welche  man 
für  eine  national-hellenische  ansah,  während  sie 
vielmehr  eine  kirchliche  war,  welche  ganz  ver- 
schiedene Nationalitäten,  wie  namentlich  die  alba- 
nesische  und  die  neugriechische  umfaßte  Und  als 
nun  die  wiedergeborenen  Griechen  nicht  die  idealen 
Hellenen  waren,  welche  man  in  ihnen  zu  sehen 
wünschte,  trat  an  die  Stelle  der  Schwärmerei, 
Gleichgültigkeit  und  Mißgunst“.  (Das  Neugriechische 


*)  Sp.  P.  Lampros  und  N.  GE  Politis,  Die 

Olympischen  Spiele  776  v.  Chr. — 1896  n.  Chr. 
Mit  Genehmigung  und  Unterstützung  des 
Centralcomites  der  internationalen  olym- 
pischenSpieleunterdemVorsitz  Seiner  Kgl. 
Hoheit  des  Kronprinzen  Constantin.  I.  Teil. 
Die  olympischen  Spiele  im  Altertum.  Mit 
Vorwort  von  Timoleon  Thilemon.  Deutsche 
Übersetzung  von  Michael  Deffner.  Athen, 
Leipzig  1896,  0.  Beck.  E.  Volckmar.  Auch  unter 
dem  Titel  The  Olympic  Games  . . . Athens,  London 
1896.  106  S.  gr.  4. 
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in  seiner  sprachwissenschaftlichen  Bedeutung,  Ge- 
sammelte Abhandlungen  II,  S.  495  ff.).  Und  1887 
betonte  er  mit  Wärme,  daß  doch  in  dem  neu- 
griechischen Volke  noch  sehr  viel  Altgriechisches  er- 
halten sei  (Die  Volksgrüße  der  Neugriechen  in  ihrer 
Beziehung  zum  Altertum,  Ges.  Abh.  II.  S.  512  ff.). 

Von  dieser  Schrift  ist  ein  zweiter3)  Teil  ange- 
kündigt, die  Darstellung  der  neuen  Spiele  mit  den 
Bildern  der  Wettkämpfe,  der  Sieger,  des  neu  her- 
gerichteten Stadions.  Uns  ist  nur  ein  schön  ausgestat- 
teter Separatabdruck  eines  Ausschnitts  zu  Gesicht  ge- 
kommen, die  Schilderung  des  Stadions  Geschichte 
durch  Politis  enthaltend,  wie  es  jenseits  des  Ilissos 
zwischen  den  Felsenhügeln  eingeschnitten  liegt.  Die 
Doppelhermen,  welche  die  Ausgrabungen zuTage  brach- 
ten, die  Pläne  zur  Wiederherstellung,  die  Abbildungen 
der  hübschen  neuen  Briefmarken,  die  auf  Anlaß  der 
neuen  Spiele  hergestellt  wurden,  zieren  diesen  Teil 
den  Schrift.  Große  Photographien  der  Spiele,  an  de- 
nen die  Deutschen  teilnahmen,  sind  jezt  in  Berlin 
unter  den  Linden  zu  sehen.  Sie  sind  wahrscheinlich 
bestimmt,  in  dem  angekündigten  zweiten  Teile  der 
Festschrift  veröffentlicht  zu  werden. 

Chr.  B. 


Sphinx,  Revue  critique  embrassant  le  do- 
maine entier  de  l’egyptologie,  publiee  avec 
la  collaboration  de  MM.  Ebers,  Erman, 
Lefebure,  Le  Page  Renouf,  Naville,  | 
Pietschmann,  Steindorff,  Wiedemann  par 
Karl  Piehl.  Publication  defrayee  par  la  muni- 
ficence  de  M.  Ed.  Cederlund.  Upsala  1896,  Lund- 
ström, Leipzig,  Hinrichs,  8.  Vol.  I.  15  Mk. 

Wir  besitzen  zur  Zeit  vier  Zeitschriften,  die 
ganz  oder  doch  vorwiegend  der  Ägyptologie  ge- 
widmet, und  in  denen  alle  ihre  Zweige  und  Richtungen 
vertreten  sind.  Diese  neue,  fünfte  Zeitschrift  würde 
man  daher  mit  Bedenken  betrachten,  wenn  sie  nicht 
ihrem  Programme  nach  einer  besonderen  Aufgabe 
gewidmet  sein  sollte:  der  Besprechung  der  immer 
mehr  anscliwellenden  ägyptologischen  Litteratur. 

Da  des  Ref.  Name  unter  den  „Mitarbeitern“  ge- 
nannt ist,  so  darf  er  hier  wohl  aussprechen,  wie  er 
sich  seinerseits  das  neue  Unternehmen  denkt. 

Was  wir  brauchen,  sind  kurze,  sachgemäße  Re- 
ferate, die  gerade  auch  dem  Nichtägyptologen  ein 
richtiges  Bild  von  dem  Fortschreiten  unserer  Wissen- 
schaft geben  können;  das  Erörtern  von  allerlei 
Detail,  das  vielleicht  niemandem  als  dem  Autor 
und  seinem  Rezensenten  ganz  verständlich  ist,  bleibt 
dagegen  besser  anderen  Stellen  überlassen. 

Was  wir  nicht  brauchen,  ist  Polemik.  Wir  sind 
bisher  im  ganzen  von  dem  Gezänk  verschont  ge- 
blieben, das  andere  orientalische  Disziplinen  so  un- 
erquicklich macht  und  wollen  uns  auch  in  Zukunft 
dieses  gute  Verhältnis  bewahren.  Ist  doch  unser 
Gebiet  ein  so  weites,  und  bieten  sich  uns  doch  so 
viele  und  lohnende  Aufgaben,  daß  jeden  die  Zeit 
reuen  muß,  die  ihm  das  Ausfechten  eines  Streites 
kosten  würde.  Dazu  kommt,  daß  nur  zu __ oft  der 
gemeinsame  Boden  zum  Streite  fehlt;  die  Ägypto- 
logen sind  von  den  verschiedensten  Disziplinen  her 
zu  unserer  jungen  Wissenschaft  übergegangen,  und 


3)  Wir  wollten  die  beiden  Teile  zusammen  be- 
schreiben, weil  wir  das  Erscheinen  des  zweiten  Teiles 
bald  erhofften.  Die  Politik  hat  da  störend  einge- 
griffen. 


alle  Arten  wissenschaftlicher  . Vorbildung  und  Nicht- 
vorbildung sind  unter  uns  vertreten.  Was  nutzt  es 
aber,  mit  jemand  über  ägyptische  Grammatik  zu 
rechten,  dem  das  Koptische  fremd  ist?  oder  mit  jemand 
über  philologische  Methode  zu  hadern,  den  das 
Interesse  an  der  ägyptischen  Kunst  unter  die  Ägypto- 
logen geführt  hat? 

Da  ist  es  besser,  man  nimmt  mit  Dank  an,  was 
ein  jeder  nach  seinen  Kentnissen  Neues  zu  bieten 
hat,  und  sieht  über  seine  Sünden  hinweg. 

Berlin.  Adolf  Erman. 
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Cassii  Dionis  Cocceiani  historiarum  Rorna- 
narum  quae  supersunt  edidvt  Ursulus  Phi- 
lippus Boissevain.  Vol.  I.  Berlin  1895,  Weid- 
mann. CXXVI,  539  S.  8.  24  M. 

Boissevains  Ausgabe  des  Cassius  Dio,  von 
welcher  der  erste  Band,  die  Fragmente  der 
ersten  85  Bücher  sowie  die  Bücher  36—40  ent- 
haltend, vorliegt,  ist  die  Frucht  jahrelanger  Vor- 
arbeiten. Manches  davon,  was  schon  früher 
veröffentlicht  war,  konnte  bereits  Melber  m der 
Neubearbeitung  der  Dindorfschen  Ausgabe  (erster 
Band  erschienen  1890)  verwerten.  Boissevain, 
der  in  dieser  Wochenschr.  (1891  Sp.  101  ff.)  mit 

seiner  ausgezeichneten  Sachkenntnis  über  Melbers 

Arbeit  berichtete,  erkannte  deren  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Ausgaben  an,  wies  aber 


gleichzeitig  auf  eine  Reihe  von  Mängeln  hin 
welche  ihn  hinderten,  der  Leistung  seines  Vor- 
gängers uneingeschränktes  Lob  zu  erteilen.  In- 
dessen die  Schäden  einer  Arbeit  aufzeigen  heißt 
noch  nicht,  sie  auch  heilen  können.  Ob  Boisse- 
vain auch  dazu  der  berufene  Mann  war , muß 
sich  aus  der  Prüfung  seiner  eigenen  Ausgabe 
ergeben.  Zwar  können  wir  bis  jetzt  nur  über 
den  ersten  Band  urteilen;  doch  dürfte  das  Urteil 
hierüber  entscheidend  für  die  Gesamtleistung 
sein,  da  ohne  Zweifel  dieser  Teil  der  Aufgabe, 
wo  es  gilt,  die  Fragmente  der  ersten  35  Bücher 
zu  ordnen  und  zu  rezensieren,  der  schwierigste  ist. 

Die  umfangreiche  Vorrede  belehrt  uns  zu- 
nächst über  die  Hss  1)  des  Zonaras,  2)  der 
Konstantinischen  Exzerpte  irapi  dpevcov  zcd  vmvmc,, 
Ttepi  yvw^iwv,  repi  itpsaßecov,  3)  der  Pariser  Palim- 
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psestblätter , 4)  des  Florilegiums  des  Maximus 
Confessor,  5)  der  Fragmente,  die  sich  in  einem 
von  Bekker  in  seinen  Anecdota  edierten  Lexikon 
finden,  6)  der  Fragmente  bei  Tzetzes,  7)  des 
Cassius  Dio  selbst,  sodann  über  die  gelehrten 
Arbeiten  zum  Dio  Cassius  und  die  Ausgaben. 
Am  Schlüsse  sind  die  Fragmente,  welche  als 
nicht  dem  Dio  Cassius  gehörig  — zum  größten 
Teile  schon  von  Melber  — ausgemerzt  worden 
sind,  nämlich  ein  Teil  der  Ivonstantinischen  Ex- 
zerpte und  sämtliche  des  Planudes,  ab  gedruckt. 
Über  die  Hss  des  Xiphilinus  soll  in  der  Prae- 
fatio  des  zweiten  Bandes  berichtet  werden.  Alle 
Angaben  sind  sehr  ausführlich  und  gründlich, 
sodaß  der  Leser  von  der  Überlieferung  der 
Sammlungen,  aus  denen  die  Fragmente  stammen, 
sowie  des  Autors  selbst  genaue  Auskunft  erhält. 

Die  Fragmente  sind,  wie  bei  Bekker,  Gros, 
Dindorf  und  Melber,  historisch  geordnet;  im 
einzelnen  aber  finden  sich  nicht  geringe  Ab- 
weichungen von  den  früheren  Ausgaben  sowohl 
in  der  Einrichtung  des  Ganzen,  wie  auch  in 
der  Anordnung  der  Bruchstücke.  Um  jedoch 
dem  Benutzer  der  Ausgabe  das  Auffinden  der 
Stellen  auch  nach  älteren  Citaten  zu  ermöglichen, 
haben  die  Fragmente  trotz  der  Umstellung  die 
Bekker-Dindorfschen  Zahlen  behalten.  Hat  ein 
Fragment  seinen  früheren  Platz  verlassen  müssen, 
so  findet  sich  an  der  betreffenden  Stelle  eine- 
Notiz  über  sein  Schicksal,  z.  B.  Fr.  43,  28.  29 
(Planudeum  = Suid.  5 v.  'Pfj-youlo?,  qui  uberior 
est)  eiectum.  Fr.  43,29a  et  29b  vide  supra 
p.  163  et  165  etc.  So  läßt  sich  ein  jedes  Bruch- 
stück in  der  neuen  Ausgabe  leicht  finden.  Die 
Adnotatio  critica  enthält  bei  jedem  Fragmente 
eine  kurze  Bemerkung  über  die  Gründe,  welche 
für  seine  Unterbringung  an  der  betreffenden 
Stelle  entscheidend  waren,  oft  auch  über  den 
mutmaßlichen  Inhalt,  z.  B.  Fr.  55,  1 — 9 excerpta 
ex  oratiouibus  Romae  in  curia  habitis  (Zon.  VIII 
22,  1 — 3) : § 1 ignoti  cuiusdam  videtur  qui 

bellum  dissuadet  (Elex.®'7)  [Av  noXXii  Zon.).  § 2.  3 
Lentuli  est  ad  bellum  adhortantis,  § 3a — 8 Fabii 
contra  Lentulum  disserentis  (De  § 6 vide  infra). 
Unter  der  Adnotio  critica  der  Fragmente  ist  mit 
kleineren  Lettern  Zonaras  Buch  VH — IX  abge- 
druckt. Auch  darin  war  schon  Melber  vorange- 
gangen ; er  hatte  aber  diese  verdienstliche  Neuerung 
dadurch  etwas  geschädigt,  daß  er  den  Zonaras 
nicht  ganz  vollständig  wiedergab  und  einige 
Teile  desselben  mit  großem  Druck  in  den  Text 
setzte.  Bei  Boissevain  finden  sich  die  drei 
Bücher  des  Zonaras  vollständig,  und  sie  stehen 


bis  auf  den  letzten  Buchstaben  unter  dem  Text. 
Außerdem  sind  die  langen  Kapitel  durch  Para- 
grapheneinteilung übersichtlicher  gemacht,  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  der  Text  ist  auf  grund 
von  drei  Hss,  nämlich  zwei  Pariser,  N.  1715  (A) 
(schon  von  Melber  verglichen)  und  Colbert. 
1717  (C)  und  einer  Wiener  N.  16  neukonstituiert. 
Die  Lesarten  der  Wiener  Pis,  die  mit  B be- 
zeichnet ist,  sind  aus  Pinders  Ausgabe  (im  Corp. 
Byz.)  genommen,  die  Pariser  Hs  C hat  B.  selbst 
verglichen;  die  andere,  A,hat  er  nur  stellenweise 
eingesehen  und  sich  im  übrigen  auf  die  Kollation 
Haases  verlassen.  Aushülfsweise  ist  auch  der 
von  Hieron.  Wolf  benutzte  Monacensis  N.  324 
mit  herangezogen,  dem  B.  zwar  keinen  großen 
Wert  zugesteht,  der  aber  nach  seiner  Meinung 
eine  andere  Handschriftenklasse  repräsentiert 
als  die  drei  zuerst  genannten  Codices.  B.  selbst 
ist  nun  weit  entfernt,  die  Texteskonstitution,  die 
er  mit  Hilfe  dieser  drei  (oder  vier)  Hss  geliefert 
hat,  für  abschließend  zu  halten;  doch  glaubte 
er,  als  Herausg.  des  Dio  und  nicht  des  Zo- 
naras für  seinen  Zweck  genug  geleistet  zu  haben. 

An  der  Hand  des  Zonaras,  der  leider  nur 
bis  zur  Zerstörung  Karthagos  reicht,  um  dann 
erst  wieder  in  der  Kaiserzeit  einzusetzen,  ge- 
winnen die  Fragmente,  die  oft  recht  roh  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissen  sind,  Leben  und 
Bedeutung.  Der  neue  Herausg.  hat  sie  dadurch 
noch  übersichtlicher  zu  machen  gesucht,  daß  er 
sie  nach  Büchern  eingeteilt  hat.  Hierzu  boten 
namentlich  die  Fragmente  in  Bekkers  Anecdota 
eine  Handhabe,  welche  fast  alle  mit  der  Zahl 
des  Buches,  aus  dem  sie  stammen,  versehen 
sind.  Der  Herausg.  fand,  wie  er  sagt,  den  Mut, 
seine  Bucheinteilung  in  seinen  Text  einzu- 
führen, weil  sie  im  großen  und  ganzen  mit 
derjenigen,  die  A.  v.  Gutschmid  (Kl.  Sehr.  V 
1894  S.  554 ff.)  vorgeschlagen  hatte,  überein- 
stimmte. Wir  können  diesen  Versuch,  der  frei- 
lich für  die  Bücher  XXX— XXXV  versagt,  im 
allgemeinen  als  wohlgelungen  bezeichnen;  im 
einzelnen  bleibt  allerdings  manches  unsicher,  um- 
somehr, als  die  Buchzahlen  in  den  Bekkerschen 
Fragmenten  sehr  unzuverlässig  sind.  Ich  glaube 
z.  B.  nicht,  daß  das  XI.  Buch  schloß,  bevor 
die  Unterhandlungen  und  das  Schicksal  des  Re- 
gulus zu  Ende  erzählt  waren,  und  würde  daher 
Buch  XII  erst  bei  Zon.  VIII  15,  8 beginnen 
lassen.  Aus  Bekkers  Anecdota  gehören  hier- 
her die  PYagmente  43,  32b.  32c.  31.  Von  diesen 
sind  die  beiden  ersten  mit  der  Buchzahl  tß' 
versehen,  das  letzte  mit  ia'.  B.  zieht  sie 


613  [No.  20.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[15.  Mai  1897.]  614 


alle  drei  zu  Buch  XII;  ich  glaube,  wir  brauchen 
uns  kein  Gewissen  daraus  zu  machen,  zweimal 
iß'  in  ta'  zu  verändern. 

Es  wird  Sache  der  Historiker  sein,  die  An- 
ordnung und  Einteilung  der  Fragmente  genauer 
zu  prüfen;  der  Herausg.  sagt  selbst,  daß  er  von 
der  gründliche?!  Durchforschung  byzantinischer 
Florilegien  den  Fund  neuer  Diofragmente  er- 
hoffe, und  daß  er  andererseits  die  spätere  Be- 
seitigung mancher  Bruchstücke,  die  jetzt  als 
Dionisch  gelten,  nicht  für  unmöglich  halte. 

Soweit  wir  uns  über  diesen  Teil  seiner  Arbeit 
ein  Urteil  erlauben  dürfen,  scheinen  uns  alle 
von  ihm  getroffenen  Anordnungen  sehr  wohl  er- 
wogen und  begründet.  Doch  wenden  wir  uns 
nunmehr  zur  Textkritik , die  uns  näher  angeht. 
Der  Philologe  Boissevain  erscheint  hier  in  einem 
nicht  minder  günstigen  Lichte  als  der  Historiker. 
Geben  ihm  die  Fragmente,  deren  Überlieferung 
oft  eine  sehr  traurige  ist,  häutig  Gelegenheit, 
sein  Geschick  im  Emendieren  und  Restituieren 
zu  zeigen,  so  gilt  es  bei  den  erhaltenen  Büchern 
36 — 40,  für  welche  die  Hss,  wie  B.  bereits 
früher  gezeigt  hat  (Mnem.  N.  S.  XIII,  1885), 
auf  einen  Archetypus,  Laurent.  70,  8,  zurück- 
gehen, recht  oft,  die  Überlieferung  gegen  die 
Angriffe  der  Konj  ekturalkritik  zu  schützen. 
Beider  Aufgaben  entledigt  sieb  unser  Herausg. 
mit  gleicher  Meisterschaft,  obgleich  man  die 
zweite  bei  einem  Jünger  Cobets,  als  welchen  er 
sich  auf  der  ersten  Seite  der  Praefatio  bekennt, 
kaum  erwarten  sollte.  Zu  'statten  kommt  ihm 
hierbei  seine  gründliche  Vertrautheit  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Dio  Cassius,  außerdem  aber 
auch  seine  Belesenheit  in  der  übrigen  griechi- 
schen Litteratur,  besonders  seine  Kenntnis  des 
Thukydides,  den  ja  Dio  bekanntlich  am  meisten 
nachgeahmt  hat.  Zeugnis  davon  legen  die  An- 
merkungen fast  auf  jeder  Seite  ab.  So  muß 
ich  jetzt  den  Degen  inbetreff  der  Stelle  XXXVII 
1,  2 vor  B.  senken.  Ich  hatte  früher  (Rh.  Mus. 
46,  326)  vorgeschlagen  zu  lesen:  7tap£cxEudc'££T0 
8e  otiws  £v  x5>  Vyp6vw]>  frapaouvu  zat  8ia  touto  ävsl- 
Titcjxw  ot  It itör/rat.  Nun  zeigt  B.,  daß  zu  verbinden 
ist  Iv  r<7>  Q'apcciüvrt  xai  ecvEljuffxy,  indem  er  auf  Thuk. 
II  51,  6,  Lys.  XII  94,  Dio  fr.  70,  4;  47,  29,  3; 
73,  2,  4 und  Buch  XLVI  37,  7 verweist.  Auch 
den  intransitiven  Gebrauch  von  ztm'jcm  XXXVIII 
27,  1 hat  er  durch  einige  Belegstellen  geschützt, 
obwohl  mir  hier  die  Sache  nicht  völlig  gesichert 
erscheint  (vgl.  z.  B.  XXXVIH  36,  5 ; 39,  3 ; 41, 
3.  XXXIX  25,  4).  Sehr  schön  sind  ferner  seine 
Bemerkungen  über  das  Augment  von  £yyjav 


XXXVIII  9,  1 und  über  oti  nhzioxou;  XXXVH 
30,  2.  Alle  Herausgeber  seit  Bekker  streichen 
hier  nach  Reiskes  Vorgang  w«,  Melber  sogar 
ohne  Bemerkung  im  kritischen  Apparat.  Da- 
gegen verweist  B.  für  diesen  pleonastischen 
Gebrauch,  der  sich  bei  Dio  noch  XLI  47,  2; 
XLIX  39,  2;  LII  26,  2 findet,  auf  die  Ausleger 
zu  Plat.  Sympos.  p.  218  D (vgl.  Leg.  V p.  743 
D,  Dionys.  Halic.  Ars  rhetor.  5,  1,  Ps.  Call.  II 
8.  Vit.  Aristoph.  XI  34.  Bernhardy , Syntax 
435  — Lehrs , Aristarch“  30.  H.  Wolf,  ad 
Schob  Demosth.  p.  56,4  Dind.).  Bisweilen 
scheint  mir  freilich  der  Herausg.  in  dem  Be- 
streben, an  der  Überlieferung  festzuhalten,  zu 
weit  zu  gehen.  Wenn  es  z.  B.  XL  21,  1 heißt: 
TtapacttEudaou  tov  |jiev  Stoo?  öbtolr/tat,  xov  S’o7xo>?  xpcmjaEi, 
so  ist  dieser  W echsel  in  der  Konstruktion  weder 
durch  Dios  Sprachgebrauch  noch  durch  den  In- 
halt des  Satzes  begründet  und  daher  mit  R. 
Stephanus  zu  schreiben  xpaxr,av).  Cf.  XL  59,  3. 
Im  Zonaras  VIII  11,  2 ist  OTjppfjyvuvxai  schwerlich 
richtig  und  wohl  in  cupp-rjywoivxo  zu  ändern. 
Fr.  109,  8 lesen  wir  im  Texte  nolb  8£tv6v  und 
in  der  Adnotatio  critica  dazu  die  Emendationen 
von  Reiske  roxvo  Seivov  und  von  Bekker  kävSeivov : 
einfacher  erscheint  es  mir,  rcolu  8£ivoxaxov  zu 
schreiben,  was  einerseits  sehr  gut  zum  Inhalte 
des  Satzes  paßt,  andererseits  durch  die  Thatsache 
empfohlen  wird,  daß  in  den  Hss  häufig  der  Po- 
sitiv mit  dem  Superlativ  verwechselt  wird. 

Umgekehrt  fehlt  es  auch  nicht  an  Fällen,  in 
welchen  der  Herausg.  die  Lesart  der  Hss,  wie 
ich  glaube,  oliue  zwingenden  Grand  geändert 
hat.  Daß  er  eine  glückliche  Gabe  der  Divi- 
nation  besitzt,  habe  ich  bereits  hervorgehoben; 
als  besonders  gelungene  Emendationen  möchte 
ich  Fr.  87,  2 sti  b.GZ/qvsj.c  für  alv.a.Q  Otlyzh  und 
XXXVIH  17,  6 owe Ep  <Aä^>  xoü  KixEpcovoj  dva 
TepoVcoup  TipdxxEiv  s8oxouv  für  o urcep  xoü  Kiz.  xtä.  be- 
zeichnen. Auch  die  kühne  Herstellung  des 

Fragm.  37,  2 hat  unsern  Beifall,  obwohl  hier, 
wie  B.  selbst  betont,  im  einzelnen  nicht  alles 
sicher  ist.  Warum  aber  XXXVI  24,  6 das  über- 
lieferte äaoxxpaT'pYOTaxo?  mit  Bekker  in  äaoaxpaxri- 
YT)x6t(xtoc  geändert  ist,  vormag  ich  nicht  einzu- 
sehen, da  doch  auch  Xenophon,  der  das  Wort 
gebildet  hat,  sagt  cctjioaxpavrjYoxEpot  (Anab.  HI  1, 
24).  Ebensowenig  halte  ich  es  für  nötig,  XXXVIII, 
39,  1 die  verneinten  Imperative  (Hyre  tä  xwv 

TiaxEpwv  Ep'/a  zaxaia^uVETE  [ifyre  tt,v  <5cpyf|V  rjv  rfir, 

oScav  ■rcpoEaö'E  in  die  Konjunktive  /.arai<r/vuviycE  und 
7ipo?ic;&£  zu  ändern,  wie  freilich  Bekker  verlangte. 
Dio  setzt  oft  genug  den  Imperativ  mit  p;  z.  B. 
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XXXVIII  26,  4;  27,  1.  XL  19,  1.  Über  anderes 
ist  es  schwerer  zu  urteilen,  so  ob  wir  berechtigt 
sind,  überall,  wo  sSsSisaav  überliefert  ist,  sSeStaav 
herzustellen  (zu  Fr.  57,  26;  XXXVII,  44,  3 
vgl.  Stahl  Quaest.  Gramm.2  p.  65)  , oder 
ob  wir  den  Optativ  nach  orcoTspov  &v  in  den 
Konjunktiv  umändern  müssen  (XXXVII  7,  4), 
oder  ob  nach  Verben  wie  TtpoaSoxav  und  slm£e w 
kein  Infinitiv  Aoristi  zu  dulden  und  ein  solcher 
jedesmal,  wo  er  in  den  Hss  steht,  in  den  In- 
finitiv Futuri  zu  korrigieren  ist  (Fr.  83,  3. 
111,  1.  XXXVII  2,  6;  39,  1.  XXXVIJLI  13,  1, 
Cf.  XL  12,  1),  Dinge,  die  z.  T.  selbst  bei  Thu- 
kydides  und  den  Tragikern  streitig  sind  und  da- 
her einem  Schriftsteller  des  3.  Jalirh.  n.  Chr. 
vielleicht  zugetraut  werden  dürfen.  Den  Maß- 
stab des  strengen  Attizismus  verträgt  doch  Dio 
nicht,  gebraucht  er  doch  z.  B.  oft  genug  xeIsuco 
mit  dem  Dativ,  und  selbst  eIeew  mit  dem  Dativ 
hat  der  neue  Herausg.  Fr.  36,  15  nicht  ange- 
tastet. Aber  ein  abschließendes  Urteil  über  die 
erwähnten  Punkte  ist  kaum  möglich  und  kann 
höchstens  nach  Prüfung  des  gesamten  Thatbe- 
standes  versucht  werden.  Jedenfalls  hat  man 
nach  der  Lektüre  des  vorliegenden  Bandes  das 
Gefühl,  daß  kein  Wort  darin  steht,  das  nicht  auf 
das  genaueste  vom  Herausg.  geprüft  wäre.  Doch 
möchte  ich  hier  noch  einige  Stellen  anfügen,  bei 
denen  ich  die  Richtigkeit  seines  Textes  bezweifle. 

Fr.  22,  1.  52,  1 und  Zon.  VII  9,  11  lesen  wir  im 
Texte  era  paXlov;  überliefert  ist  das  auch  in  Fr. 
63,  hier  aber  mit  Valesius  era  in  eti  verbessert, 
während  bei  Fr.  22,1  B.  in  der  Adnotatio 
sagt:  „eto  rectissime,  sti  Gros“.  Nun  weiß 

ich  sehr  wohl,  daß  era  p allov  dreimal  im  Herodot 
vorkommt:  I 94.  III  104.  IV  181;  erwägt  man 
aber  einerseits,  daß  Dio  die  Verbindung  eti 
ixaÄXcv  oder  et>.  xai  puxXXov  ganz  besonders  liebt 
(Zonar.  VII  9,  13;  14,  4.  Fr.  39,  7.  98,  1.  Dio 
XXXVIII,  I,  1.  XXXIX  56,  5 XLV,  21,  1. 
XLV , 48,  5.  XLIX,  33,  4.  40,  2.  L 3,5. 
17,  2),  andererseits,  daß  die  Verwechselung 
von  im  und  su  in  den  Hss  durchaus  nicht 
selten  ist  (z.  B.  XL  14,  4;  23,  1),  endlich  daß 
im  (XttW.ov  eine  grammatisch  kaum  zu  recht- 
fertigende Wendung  ist,  so  wird  man  vielleicht 
doch  Bedenken  tragen,  Boissevains  „rectissime“ 
zu  unterschreiben.  Es  kommt  auch  auf  die  Be- 
deutung an;  bei  Herodot  erklärt  Stein  das  era 
[xaXXov  mit  „mehr  und  mehr“ ; das  könnte  auch 
auf  die  Stelle  des  Zonaras  (VII  9,  11)  und  das 
zweite  Fragment  (52,  1 ; hier  allerdings  weniger 
gut)  passen;  nicht  aber  auf  das  erste  (22,  1), 


wo  entschieden  die  Bedeutung  „noch  mehr“  ge- 
fordert wird.  Weniger  Wert  lege  ich  darauf, 
daß  im  Fragin.  52,  welches  sowohl  durch  die 
vatikanische  Hs  der  Exzerpte  rcepl  yvwpiöv,  als 
auch  durch  die  Pariser  Hs  des  Florilegiums  des 
Maximus  Confessor  überliefert  ist,  das  im  nur  in 
jener  steht,  in  dieser  aber  fehlt.  Ganz  anders 
verhält  sich  die  Sache  natürlich  bei  em  "XeTov, 
das  ungemein  häufig  ist;  die  Zahl  der  Stellen, 
welche  zu  Fr.  36,  12  aufgezählt  sind,  ließe 
sich  leicht  verdoppeln,  und  was  den  Ausdruck 
betrifft,  so  ist  er  ebenso  berechtigt  wie  im  mlu 
(XL  47,  4),  im  7tX£iffTov  (XL  45,  5),  im  piaxporarov 
(XL  61,  2)  und  ähnliche.  — Dio  XXXVH  22, 
1 heißt  es : xai  rapi  (aev  sxeivou  (sc.  Kaiaapo«),  ootic 

TS  ?,V  xa'l  OTl  TOU?  TOjM.oi)£  sfkpdroue  TGV  TE  Ho[A7tTfjlOV 
(XEV  xa^pst,  86  Sv  8e  8rj  t(3  te  opulw  xapieiafrai 
xai  auToc  Ici'fu'jZvv  eiaeXXg  7Tpo<jE7TOtsiTo,  TiposiprjTai.  Nun 
heißt  :Tpoa7iotE?a9'0M,  das  bei  Dio  außerordentlich  oft 
begegnet,  wenn  es  mit  dem  Akkusativ  der  Person 
verbunden  wird , immer  „auf  seine  Seite  zu 
bringen  suchen“  (Zon.  IX  6,  1;  6,  10;  8,  6;  11, 
3 = Fr.  57,  53;  13,  2;  15,  7 x=  Fr.  58,  5; 
16,  2;  19,  5;  28,  3;  31,  5.  Dio  XXXVI  2,  4; 
26,  1;  37,  4.  XXXVII  15,  3;  20,  2;  33,  2;  54, 
3.  XL  13,1;  20,3;  30,  2 und  ungezählte  Stellen 
in  den  folgenden  Büchern).  Diese  Bedeutung 
aber  scheint  mir  hier,  wo  es  auf  den  Gegensatz 
zu  xaW)pEi  ankommt,  nicht  zu  passen;  vielmehr 
glaube  ich,  daß  der  Zusammenhang  fordert:  „wo 
er  sich  beim  Volke  beliebt  machen  und  seine 
eigene  Macht  stärken  konnte,  da  suchte  er 
scheinbar  den  Pompeius  zu  fördern“.  Daher 
möchte  ich  vor  7tpoasTcoisiTO  einschieben  (ix peXeTv, 
nehme  dann  also  npoamiaabai  im  Sinne  von  „sich 
stellen“,  wie  wir  es  z.  B.  Zon.  IX  1,  8,  Fr. 
73,  3,  Dio  XXXVI  24,  6;  45,  1.  XXXIX  23, 
4;  40,  3.  XL  67,  1 XLIV  38,  7.  XLVI  8,  3. 
XLIX  14,  1.  19,  4.  L 21,  2 gebraucht  finden. 
— Überhaupt  scheint  mir  der  Text  noch  öfter, 
als  B.  annimmt,  durch  Wortausfall  verdorben  zu 
sein.  So  schlage  ich  vor  Dio  XXXIX  48, 1 xai  aMßv 

ol  TipEaßuTEpot  xaTayvovTsg  7tpoj  te  tov  Kauapa  xai  Tcapa 
tt)v  yvcopiriv  acpwv  <tt;v  pidx,tv  ysyovsvai  XsyovTsc>  ijXQ'Ov 
(vgl.  Caes.  b.  Gail.  IV  13,  5 simul,  ut  dicebatur, 
sui  purgandi  causa,  ijuod  contra,  atque  esset 
dictum  et  ipsi  petissent,  proelium  pridie  commi- 
sissent);  XXXIX  52,  2 xai  srcpa^av  [j.ev  <oty  oti> 
ouSev,  ecXXa  xai  xaxök  &7tfjXXajjav ; 56,  4 &XX  Sau  yotp 
<([raXXov)>  exexwXuto  TaÜTa,  Toau  TtXsi ovo?  auTa  &7C()p.- 

TtoXrjas.  Auch  XXXVH  16,  3 glaube  ich,  daß 
Wortausfall  die  Ursache  der  Verderbnis  ist. 
Dio  erzählt  dort,  daß  die  Römer  bei  der  Be- 
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Lagerung  Jerusalems  sich  die  Sabhatruhe  der 
Juden  zu  Nutze  machten:  fjux&ovre«  Y«P  iv 

aUTT)V  TauTr]V  TOV  (JLSV  &M.0V  ypOVOV  0u8£V  CUOuSt;  E7tp(XTT0V, 

rat?  8s  Sri  i|[j.£pai?  sxeivai;  (an  den  Sabbaten)  sv-covri>- 
xtx'zoL  ol  TtpoalßaUov.  Für  larab.a'.v  hat  Madvig  vor- 
geschlagen  ircotriaiv  „furorem  et  instinctum  super- 
stitiosum“,  und  dies  bat  B.,  wie  schon  vor  ihm 
Melber,  nur  mit  der  kleinen  Änderung 
aufgenommen.  Diese  Änderung  halte  ich  für 
sehr  gewagt;  e(atois?v.  verbindet  Dio  öfters  mit 
Ausdrücken  der  Zeit,  ’/.povov  qx-oiycrai  afa9[  (ff,  Sr/rß 
XXXVI  44,  1,  ävaßoÄyv  zat  Tptßr)v  fr]  St/.T]  EfrTtoisTv 
XXXVIII  13,  6.  Die  Wendung  stammt,  wie 
so  viele,  andere  bei  Dio,  aus  Thukydides,  wo  wir 
unter  anderem  lesen  xpovou  8ia-cptßf]v  lp.ro>iew  III 
38,  1.  Vergleichen  wir  ferner  Dio  XL  22,  4, 
wo  es  heißt,  daß  der  Pfeilhagel  der  Parther 
ratcn  äayo/Av  cvETOtei»  so  liegt,  meine  ich,  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  auch  an  unserer  Stelle  durch 
£(j.raiT]ai?  die  Behinderung  am  Kampfe  ausgedrückt 
werden  sollte,  und  daß,  wenn  überhaupt  etwas 
zu  ändern  ist,  ein  Genetiv  wie  &va7tau<jEo>c  oder 
de:l.  einzuschieben  ist.  Auf  eine  Lücke  dürfte 
Fr.  109,  4 das  toüto  jjlev  hin  weisen,  dem,  so- 
viel ich  gesehen  habe,  sonst  immer  ein  touto  8s 
entspricht  (XXXVII  13,  4;  55,  2.  XXXIX  39, 
6).  Um  noch  einige  Vermutungen  hinzuzufügen, 
so  ist  XXXVII  43,  4 für  öOTolwtrjvai  vielleicht  zu 
schreiben  (vgl.  XXXVIU  4,  4.  XL  44, 

1),  möglicherweise  auch  XXXVIII  46,  4 
für  fotayd-YETE,  XL  32,  1 wohl  besser  8iacpuy6vTo>v 
Se  als  Siacpuyov-cwv  ts  und  XXXV III  37,  5 o'jSsfnac 
5.v  statt  oöSspuav 

Große  Sorgfalt  hat  B.  auf  die  richtige  Schrei- 
bung der  Eigennamen  verwendet;  oft  trägt  er 
aus  allen  Schriftstellern,  bei  denen  der  gleiche 
Name  begegnet,  das  Material  in  der  Adnotatio 
zusammen,  um  zu  ermitteln,  welche  Form  Dio 
geschrieben  habe.  Diese  Mühe  ist  höchst 
dankenswert  und  wird  auch  den  Herausgebern 
anderer  Historiker,  nicht  nur  griechischer,  sondern 
auch  lateinischer,  zu  statten  kommen.  Einen 
Mangel  an  Vollständigkeit  der  Gitate  habe  ich 
nur  einmal  konstatiert,  XXXVH  53,  3,  wo  die 
Heldenthat  des  P.  Scaevius  erzählt  wird  B. 
schreibt  ihn  nach  der  Hs  noönXioc  Zxcdomos  und 
bemerkt  dazu,  seine  lateinische  Namensform  sei 
wohl  Scaefius  gewesen,  ein  sabellischer  Gentil- 
name,  den  er  durch  7 Inschriften  belegt;  das  Cog- 
nomen  Scaevinus,  Scaevinius  oder  Scaevus  her- 
zustellen , halte  er  nicht  für  statthaft.  Hier 
hätte  er  aber  erwähnen  sollen,  daß  Valerius 
Maximus  HI  2,  23  dieselbe  Geschichte  erzählt, 


nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  sie  in  den 
britannischen  Feldzug  Cäsars  verlegt,  während 
sie  sich  nach  Dio  an  der  Küste  Lusitaniens 
unter  Cäsars  Proprätur  zutrug.  Die  Hss  des 
Val.  Max.  geben  als  Form  des  Namens  Sc?ua, 
also  Scaeva,  identifizieren  mithin  den  Mann  mit 
dem  bekannteren  Cassius  Scaeva  (s.  meine  Note 
zu  Caes.  bell.  civ.  III  53,  4),  wie  das  auch  Paris, 
der  Epitomator  des  Val.  Max.,  tliut.  Kempf  hat 
dagegen,  dem  Dio  folgend,  die  Vokativform 
Scaevi  in  den  Text  gesetzt,  nimmt  also  als  No- 
minativ Scaevius  an;  ob  das  berechtigt  ist,  er- 
scheint mir  höchst  zweifelhaft.  Daß  die  ganze 
Geschichte  legendarisch  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  sie  von  Dio  und  Val.  Max.  auf  ver- 
schiedene Kriegsschauplätze  verlegt  wird.  Soll 
man  nun  glauben,  daß  in  Cäsars  Heer  zwei 
verschiedene  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  mit 
so  ähnlichen  Namen  gedient  haben? 

Doch  ich  breche  mit  meinen  Einzelbemer- 
kungen ab  und  eile  zum  Schluß.  Boissevain 
sagte  am  Ende  seiner  Besprechung  der  Ausgabe 
Melbers  : „Wenn  wir  Herrn  Melber  unseren  Dank 
aussprechen,  daß  der  römische  Historiker  uns 
durch  seine  Arbeit  in  so  vielfach  verbesserter 
Gestalt  vorliegt,  so  muß  es  dennoch  auch  un- 
umwunden ausgesprochen  werden:  die  Ausgabe 
des  Dio,  welche  gegeben  werden  sollte  und  ge- 
geben werden  konnte,  ist  diese  nicht“.  Hat  er 
selbst  sie  nun  geliefert?  Ich  nehme  keinen 
Anstand,  die  Frage  zu  bejahen.  Boissevains 
Ausgabe  des  Dio  Cassius  ist  eine  ausgezeichnete 
Leistung. 

Berlin.  B.  Kübler. 


C.  Plini  Secundi  Naturalis  Historiae  libri 
XXXVII.  Post  Ludovici  Jani  obitum  recognovit 
et  scripturae  discrepantia  adiecta  edidit  Carolus 
Mayhoff.  Vol.  IV.  Libri  XXIII — XXX.  Leipzig 
1897,  Teubner.  500  S.  8. 

Im  J.  1875  erschien  der  2.,  1892  der  3.  Band 
dieser  Pliniusausgabe,  dem  jetzt  der  4.  folgt. 
Der  Herausg.  hatte  die  große  Freundlichkeit, 
mir  ein  Exemplar  zu  verehren.  Daß  gerade  ich 
ihm  dafür  den  besten  Dank  wissen  müsse,  war 
ihm  wohl  unzweifelhaft;  mußte  es  doch  gerade 
mir  besonders  am  Herzen  liegen,  welche  Fort- 
schritte seine  Arbeit  gegenüber  dem  entsprechen- 
den, 1871  erschienenen  Bande  meiner  Ausgabe 
zeigen  werde. 

Mein  erstes  Augenmerk  ging  dahin,  zu  er- 
fahren, ob  er  neue  Quellen  von  Bedeutung  für 
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den  Text  eröffnet  habe,  und  da  fand  icli  zu- 
nächst, daß  er  vom  Nonantulanischen  Palimpsest 
eine  neue  Abschrift  benutzt  hat,  die  E.  Hauler 
in  den  Comment.  Woelfflin.,  Leipz.  1891,  S.  305 
— 314  veröffentlicht  hat.  Mir  ist  diese  bisher 
leider  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ; umso 
neugieriger  war  ich  aber,  zu  sehen,  ob  und  was 
Neues  auf  den  zum  Teil  sehr  schwer  lesbaren 
7 Blättern  *)  entziffert  sei,  mit  denen  ich  mich 
im  Winter  1858/9  längere  Zeit  in  aller  Muße 
habe  beschäftigen  können.  Ich  hatte  damals 
schon  mehrfach  vorher  nicht  gelesene  Palimpseste 
durchgearbeitet,  konnte  zudem  Tage  mit  gün- 
stiger Beleuchtung  zur  Untersuchung  auswählen, 
und  so  glaube  ich,  für  meine  Abschrift  wohl  den 
Anspruch  einer  verhältnismäßig  großen  Zuver- 
lässigkeit erheben  zu  können.  Was  nun  M.  an 
Lesarten  aus  der  Hs  anführt,  beruht  in  B.  XXIII 
51—55,  82 — 87,  meistens  auch,  wie  es  scheint, 
in  B.  XXV  11 — 14,  41 — 46  lediglich  auf  den 
Noten  meiner  Ausgabe,  nur  in  den  lesbareren 
Stücken  von  B.  XXV  17 — 25  und  30 — 34  finde  ich 
eine  offenbar  auf  Hauler  zurückgehende  Reihe  von 
Lesarten,  die  von  den  meinen  abweichen.  Ich 
gebe  hier  kurz  meine  Lesung  dieser  Stellen  an: 
XXV  12  a regis;  18  cynorr  . . i;  vor  versico- 
loribus  fehlt  a;  quam  nach  maculis  habe  ich 
überhaupt  nicht  sehen  können;  diximus  et  liuic; 
exerenti  se;  apparet  konnte  ich  nicht  sehen;  20 
las  ich  stomacen  und  brittannica,  ebenso  21 
brittanniäe,  dann  veluti  propinquo  (welche  Lesart 
ich  unverändert  in  den  Text  aufnehmen  möchte; 
denn  Plin.  meint  offenbar  mit  den  folgenden 
Worten,  da  Brittannien  damals  noch  nicht  unter- 
worfen gewesen,  habe  man  unmöglich  diesem 
Lande,  sondern  höchstens  dem  nahen  brittanni- 
schen  Ozean  zu  Ehren  die  Pflanze  brittannica 
nennen  können),  weiter  plurimi,  22  sortent,  nicht 
portent;  dann  steht  da  deutlich  tarnen  q . .rum 
inest  effectu  (sodaß  die  ausgefallene  Zeile 
veniuntur  — par  umfaßt),  weiter  konnte  ich  nur 
digest.  lesen,  23  von  inilia  nur  mij  am  Schluß 
einer  Zeile,  ferner  stuitiae  prope,  dann  aut  statt 
aevi,  proxumum ; 24  habe  ich  e (nicht  e.)  condicio 
gelesen,  weiter  nur  opt  . . . us,  aeque  habe  ich 
überhaupt  nicht  erkennen  können.  § 25  las  ich 

*)  Früher  waren  ihrer  8,  aber  das  mit  F.  174  der 
Hs  zusammenhängende  Blatt  171  ist,  wie  mir  die 
Mönche  von  S.  Croce  sagten,  während  der  Wirren 
des  J.  1849,  als  man  die  Hss  flüchtete,  verloren. 
Seine  zweite  Schrift  enthielt  einen  serrno  de  missis 
quotidianis,  den  A.  Mai  im  Spicil.  rom.  herausge- 
geben hat. 


sed  und  von  memor  nur  or.  Geben  diese  Mit- 
teilungen auch  nicht  viel  für  die  Kritik  zu  Ver- 
wertendes aus,  so  lassen  sie  wenigstens  die  frei- 
lich mehrfach  durch  Auslassungen  entstellte 
Überlieferung  des  Nonant.  in  besserem  Lichte 
erscheinen  als  nach  Haulers  Lesung. 

Weiter  hoffte  ich,  bei  M.  eine  Würdigung 
der  Exzerpte  des  sog.  Plinius  iunior  und  des 
mit  ihm  von  V.  Rose  1874  herausgegebenen 
Gargilius  Martialis  zu  finden.  In  seiner  praef. 
bekennt  M.,  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die 
Vergleichung  und  Ausnutzung  derjenigen  Schrift- 
steller verwandt  zu  haben,  die  dieselben  Quellen 
mit  Plinius  benutzten,  und  zugleich  derjenigen, 
die  ihn  ausgeschrieben  haben;  er  giebt  auch 
zwischen  Text  und  Varianten  auf  jeder  Seite 
die  Parallelstellen  an.  Aber  er  beachtet  nicht 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  jenen 
beiden  Arten  von  Schriftstellern;  nur  die  Aus- 
schreiber hatten  den  Text  der  N.  H.  selbst  vor 
sich,  und  da  ist  es  die  Aufgabe  eines  Herausg., 
nach  Möglichkeit  festzustellen,  in  welchem  Ver- 
hältnis dieser  zu  der  sonstigen  Überlieferung 
stand.  Genau  genommen  gehören  die  Lesarten 
der  Ausschreiber  also  unter  die  Varianten,  und 
zwar  reihen  sich  nach  meiner  Untersuchung  (s. 
Jenaer  Litt.  Ztg.  1876,  104)  die  des  Plin.  iun. 
der  ältesten  und  besten,  sonst  in  B.  XXIII — 
XXX  kaum  vertretenen  Überlieferung  an.  M. 
berücksichtigt  dies  Verhältnis  zuwenig,  wenn  er 
z.  B.  XXVIII  244  gar  nicht  mitteilt,  daß  die 
mit  Recht  aufgenommene  Lesart  urina  . . . suo 
luto  inlita,  abgesehen  vom  letzten  Wort,  sich 
bei  Plin.  iun.  3,  26  findet;  selbst  das  hier  stehende 
inposita  darf  wohl  den  Vorzug  beanspruchen, 
da  die  Überlieferung  der  Pliniushss  inlito  vom 
vorhergehenden  Wort  luto  beeinflußt  zu  sein 
scheint.  Es  ist  offenbar  ein  Versehen,  wenn  M. 
jene  Schreibung  als  seine  Verbesserung  angiebt; 
ich  hatte  sie  bereits  a.  a.  0.  dem  Plin.  iun.  ent- 
lehnt. Den  Gargilius,  der  doch  manche  Ex- 
zerpte aus  B.  XXIII;  eins  aus  XXIV  enthält, 
scheint  er  kaum  beachtet  zu  haben. 

Im  übrigen  beruht  Maylioffs  Rezension 
ziemlich  ausschließlich  auf  den  von  mir  als  maß- 
gebend hingestellten  Hss.  Oben  auf  jeder  Seite 
sind  diejenigen  angegeben,  die  den  Text  der 
Seite  enthalten,  nur  bei  B.  XXX  1 — 77  ist  G 
hinzuzufügen  vergessen,  dessen  Lesarten  jedoch 
unter  den  Varianten  nicht  fehlen.  Drei  Hss 
sähe  ich  lieber  aus  dem  Apparat  gestrichen,  T 
und  d,  denen  ich  neben  V keinen  selbständigen 
Wert  zuschreiben  kann  (doch  darüber  hat  M. 
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von  alters  her  eine  abweichende  Ansicht),  und 
ebenso  entschieden  X,  die  verhältnismäßig  junge 
Luxemburger,  die  ich  im  Philol.  XXVIII, 301 
nach  untrüglichen  Zeichen  als  einen  Abkömm- 
ling von  E nachgewiesen  habe.  M.  schreibt 
ihr  praef.  p.  VII  selbständigen  Wert  zu,  da  sie 
XXIV  154  die  Worte  ulcera  in  facie  enthalte, 
die  E nicht  habe.  Zu  dieser  Stelle  giebt  er  an, 
daß  data  in  EX  fehle;  es  fehlen  weiter  nach 
facit  (offenbar  durch  ein  Homoioteleuton)  in  E 
die  Worte  phalangiorum  morsus  restinguit  ulcera 
quoque  in  facie,  in  X dagegen  nur  die  drei 
ersten  und  das  fünfte.  Aber  gerade  aus  diesem 
Thatbestande  scheint  mir  klar  zu  folgen,  was 
eine  ganze  Anzahl  viel’  größerer  gemeinschaft- 
licher Auslassungen  bestätigt,  daß  X aus  E 
stammt,  zwischen  ihnen  aber  ein  Mittelglied  an- 
zunehmen ist,  das  aus  einer  anderen  Quelle  not- 
dürftig vervollständigt  war.  Auch  die  von  M. 
mit  x bezeichneten  Ausfüllungen  der  größeren 
Lücken  von  X können  keinen  eigenen  W ert  be- 
anspruchen, sondern  werden  aus  V oder  einem 
seiner  Abkommen  stammen. 

Wenn  Mayhoffs  Ausgabe  in  diesen  Bezieh- 
ungen nun  auch  keinen  Fortschritt  bezeichnet, 
sondern  das  Variantenverzeichnis  in  nutzloser 
und  verwirrender  Weise  belastet,  so  hat  der 
Herausg.  doch  wieder  das  Verdienst,  aus  dem 
auf  der  Dresdener  Bibliothek  aufbewahrten 
Silligschen  Apparat  die  Originalvergleichungen 
Jans  herangezogen  zu  haben;  doch  giebt  er 
p.  IV  an,  daß  sie  nur  selten  etwas  für  Verbes- 
serungen des  Textes  geliefert  haben. 

Sehr  dankenswert  und  ein  Hauptschmuck  der 
Ausgabe  ist  das  schon  erwähnte  Verzeichnis  der 
Parallelstellen  zu  den  einzelnen  §§.  Manche 
derselben  finden  sich  zwar  schon  in  den  kom- 
mentierten Ausgaben;  doch  ein  recht  großer 
Teil  ist  erst  durch  den  Fleiß  des  Herausg. 
gefunden.  Nachträge  dazu  wird  es  aber  noch 
immer  geben.  Mit  dem  Inhalt  der  Bücher  dieses 
Bandes,  die  zumeist  von  den  Heilmitteln  aus 
Pflanzen  handeln,  werden  wohl  nur  wenige  Ge- 
lehrte Gelegenheit  nehmen  sich  zu  beschäftigen, 
am  ehesten  noch  mit  dem  XXX.  Buch  über  die 
Magik.  Für  seinen  Anfang  und  Schluß  füge  ich 
einige  Parallelen  hinzu:  § 1 vgl.  Serv.  ad.  Aen. 
III  90;  § 6 Dionys.  Chalcid.  bei  Müller,  h.  gr. 
f.  4,  394;  § 13  Mela  III  18  ff;  § 148  Cato  r.  r. 
73  und  Democrit  bei  Colum.  VI  25  und  VII  3,  12. 

Die  Konjekturen  des  Herausg.  einzeln  zu 
durchmustern,  habe  ich  noch  keine  Zeit  gefun- 
den. Besonders  das  XXX.  Buch  hat  mich  aber 


wiederholt  beschäftigt,  und  zu  manchen  Stellen 
habe  ich  Besserungsvorschläge  aufgezeichnet; 
mehrere  verdanke  ich  auch  dem  längst  abge- 
schiedenen Freunde  A.  Kießling.  Es  lag  mir 
nahe,  nachzusehen,  wie  M.  diese  Stellen  be- 
handelt habe,  und  ich  benutze  die  Gelegenheit, 
einige  jener  Vermutungen  vorzulegen.  §4  giebt 
die  bessere  Überlieferung  E (vgl.  R2)  den 
Namen  Azonacen,  den  auch  Keiper  im  Philol. 
XLIV  (1885),  368  vorzieht,  während  M.  mit 
Vd2  Agonacen  beibeliält.  § 5 nennt  bisher  als 
Magier  Babylonios  Marmarum  et  Arabantiphocum, 
Assyrium  Termoendam.  Zum  ersten  Namen  vgl. 
Tract.  de  mul.  II  bei  Westermann,  Parad.  p.  213, 
den  König  Mep^epo?  von  Parthyene;  der  unge- 
heuerliche zweite  ist  in  Arabum  et  Typhoeum 
aufzulösen.  Arabus  wird  schon  VII  196  als  Er- 
finder der  Arzneikunst  und  bei  Aeschyl.  Pers. 
316  ausdrücklich  als  Magier  genannt;  vom  Magier 
Typhoeus  finde  ich  nur  eine  Spur  bei  Tertull. 
de  anima  56,  wo  er  neben  Ostanes  und  anderen 
bekannten  Magiern  erscheint.  — § 6 möchte  ich 
mit  Kießling  lesen:  ad  Tbessalas  matres  (qua- 
rum  cognomen  die  optinuit  in  nostro  orbe  aliena) 
gentis  Troianis  irtique  temporibus  Chironis  medi- 
cinis  contentae  et  solo  Marte  fulminantis.  Zu 
optinuit  ist  aus  dem  Vorhergehenden  magia  als 
Subjekt  zu  entnehmen.  ER2  geben  gentis,  R‘VG 
gente;  ER2  contenta  et,  V contenta  ea,  R1  con- 
tente  et,  G contentea;  ER2V2  fulminante, 
R‘V‘G  fulminati.  M.  schreibt  ad  Thimatres, 
quarum  — orbe,  aliena  genti  — contentae  et  — 
fulminant!.  Obige  Lesung  schließt  sich  der 
älteren  Überlieferung  näher  an;  auch  mußte 
Plin.,  der  bisher  vom  Ursprung  und  der  Ver- 
breitung der  Magie  im  Orient  handelte,  den 
ganzen  Occident,  nicht  bloß  die  Thessaler,  in 
einen  Gegensatz  dazu  bringen.  — § 8.  Die 
besseren  Hss  stimmen  an  den  verschiedenen 
Stellen,  wo  der  Name  vor  kommt,  durchweg  mehr  für 
die  Form  Ostanes,  die  ich  auch  in  meinem  Index 
allein  anerkannt  habe,  als  für  Osthanes,  was  M. 
beibehält.  Auch  die  griechischen  Schriftsteller 
scheinen  die  Form  mit  t der  mit  fr  vorzuziehen. 
— § 16  handelt  von  Spiritismus  und  Geisterbe- 
schwörung; es  wird  mit  Kießling  zu  lesen  sein: 
Sunt  quaedam  Magis  perfugia,  veluti  lentiginem 
habentibus  non  obsequi  numina  aut  cerni  non 
posse.  nisi  forte  hoc,  in  illo  nil  membris  defuit. 
Man  liest  statt  non  posse.  ni  forte  in  EX  non 
possent  forte,  in  R durch  Korrektur  possent  f., 
in  GV  obstet.  M.  ändert  viel  gewaltsamer  cerni. 
an  obstitit  forte  hoc  in  illo?  nil  u.  s.  w.  und 
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vermutet  in  ceteris  für  membris.  Nach  Suet. 
Nero  51  war  Nero  in  der  That  corpore  maculoso 
et  faetido.  — § 22  erzählt  Plin.  vom  König  xxnd 
Magier  Tiridates,  der  nicht  über  das  Meer  fahren 
wollte,  quoniam  expuere  in  maria  aliisque  mor- 
talium  necessitatihus  violare  naturam  eam  fas' 
non  putant  (sc.  magi).  M.  behält  die  herge- 
brachten, ohne  Abweichung  überlieferten  Worte 
naturam  eam  bei,  die  Strack  mit  „das  Element“ 
übersetzt;  aber  dann  hätte  Plin.  doch  wohl 
naturae  partem  eam  geschrieben , wie  IX  3; 
XXXI  21;  XXXVII  60.  Bei  Plin.  kenne  ich 
keine  Stelle,  die  jenem  Gebrauche  von  natura 
entspräche,  und  ich  bezweifle,  daß  sich  bei  einem 
anderen  Schriftsteller  eine  solche  finde.  Daher 
glaube  ich  naturam  deam  schreiben  zu  müssen. 

— § 27  bleibt  M.  bei  dem  hergebrachten 
hystricis  spina;  R -giebt  liystricis,  GV  histricis, 
aber  E stricis  und  pinna,  dafür  IPV  pinne, 
R2  pina,  G penne.  Zu  schreiben  wird  sein  strigis 
pinna,  wie  kurz  vorher  vom  Gebrauch  einer 
pinna  vulturis  die  Rede  ist.  — § 35  schrieb  ich 
mit  E die  Zahl  XXI,  alle  anderen  guten  Hss 
geben  XI.  M.  setzt  dafür  XX  nach  d und 
Plin.  iun.  1,17,  bei  dem  in  folgt,  und  weist  zum 
Vergleich  auf  § 49.  Aber  § 92  giebt  ein  ähn- 
liches Rezept,  wie  unsere  Stelle,  ausgeschrieben 
viginti  unam  muscas.  M.  scheint  mir  Unrecht 
zu  thun,  wenn  er  an  dieser  und  zahlreichen 
Stellen  gegen  die  Überlieferung  Zahlzeichen 
einsetzt,  die  ein  falsches  Bild  von  jener  geben. 

— § 74  behält  M.  das  auch  von  mir  aufge- 
nommene  alumine  scliisto  bei,  obgleich  alle  Hss 
scisso  geben.  B.  XXIII,  108  steht  aluminis 
scissi,  bei  Celsus  V,  2 alumen  scissile;  also  ist 
oben  scisso  zu  lesen.  — § 82  wird  vom  ricinus, 
der  Hundszecke,  gesprochen,  die  keinen  After 
habe  und,  wenn  sie  voll  Nahrung  sei,  platze; 
septenis  ita  diebus  durasse  tradunt,  at  in  satie- 
tate  paucioribus  dehiscere.  Der  Inf.  Perf.  hat 
hier  keinen  Sinn;  denn  das  distributive  septenis 
beweist,  daß  hier  nicht  von  einem  einzelnen 
früheren  Vorkommnis,  sondern  von  einer  fest- 
stehenden, sich  immer  wiederholenden  Erfahrung 
die  Rede  ist.  E giebt  mirari,  alle  anderen  Hss 
durasse,  Kießling  macht  aus  jenem  morari,  was 
mir  richtig  scheint.  — § 108  behält  M.  nach 
allen  Hss  das  hergebrachte  digito  medico  bei, 
wofür  Plin.  iun.  d.  minimo  schreibt;  unter  dem 
Text  schlägt  er  d.  medio  vor  und  vergleicht 
XXVHI,  42.  Dasselbe  wollte  schon  Schuch, 
Garg.  Mart,  cura  boum  p.  35,  schreiben  unter 
Verweisung  auf  Erasmi  adagia  2,  4,  68  und 


Jahn  zu  Persius  2,  33.  Mir  scheint  die  Änderung 
richtig.  — § 122  wird  angegeben,  wie  Rohrpfeile 
und  andere  Geschosse  aus  dem  Körper  entfernt 
werden  können.  Dazu  dienen  auch  cocleae  ex 
his  quae  gregatim  folia  sectantur  contusae,  wie 
es  in  allen  Piss  lautet.  Aber  Blätter  fressen  ja 
wohl  alle  Schnecken,  und  man  findet  diese  wohl 
meistens  scharenweise.  Es  müssen  also  doch 
wohl  Blätter  einer  besonderen  Pflanze  gemeint 
sein,  die  eine  besondere  Schneckenart  vorzieht. 
Daher,  meine  ich,  wird  vor  oder  nach  folia  ein- 
zuschieben sein  asphodeli  (asfodeli;  die  Ähnlich- 
keit des  Wortes  hat  den  Ausfall  hervorgerufen) 
nach  XXII,  68:  cocleae  mire  in  Campania  caulem 
eum  (sc.  asphodeli)  persequuntur.  — § 144  liest 
man  in  meiner  Ausgabe:  iumentorum  . . . ver- 
minatio  (finitur)  ter  circumlato  medis  palumbe. 
mirum  dictu,  palumbus  emissus  moritur  iumen- 
tumque  liberatur  confestim.  M.  folgt  mir,  notiert 
aber  als  seine  besondere  Konjektur  mediis  statt 
medis.  Sillig  las  statt  medis  mit  R verendis, 
und  Strack  übersetzte:  „Das  Wurmleiden  (endigt 
sich)  dadurch,  daß  man  eine  Waldtaube  dreimal 
um  ihre  Geschlechtsteile  herumbewegt , was 
wunderbar  klingt,  u.  s.  w.“  Ich  ergänzte  iu- 
mentis  zu  medis;  letzteres  steht  in  E,  während 
V maedis  bietet.  Aber  auch  meine  Erklärung 
enthält  einen  Anstoß,  weil  man  nicht  sieht,  wo- 
rauf das  folgende  emissus  geht,  wohinaus  die 
Taube  gelassen  werden  soll.  Diese  Schwierigkeit 
wird  gehoben,  wenn  man  statt  medis  oder  maedis 
schreibt  in  aedibus. 

Mit  diesen  Beispielen  glaube  ich  gezeigt  zu 
haben,  daß  am  Text  der  N.  H.  noch  manches 
zu  bessern , und  daß  insbesondere  in  den 
Büchern  dieses  Bandes  der  Mayhoffschen 
Ausgabe  die  fast  ausschließlich  auf  Hss  der 
jüngeren  Klasse  beruhende  Überlieferung  eine 
recht  mangelhafte  ist  Aus  Parallelstellen  der. 
N.  H.  selbst  und  aus  einer  genauen  Interpretation 
des  Textes  dürfte  noch  manche  Hülfe,  gewonnen 
werden  können.  In  dieser  Beziehung  hat  aber 
M.,  dessen  Lucubrationes  Plin.  schon  reichliche 
Zusammenstellungen  dieser  Art  gegeben  haben, 
auch  in  seiner  Ausgabe  in  der  That  viel  Neues 
geliefert;  Text  und  Noten  sind  reich  an  Belägen 
dafür.  Doch  möchte  ich  noch  in  einer  Bezieh- 
ung ein  Bedenken  aussprechen;  in  der  Anführung 
der  Varianten  hat  M.  wohl  zu  sehr  den  Grund- 
satz durcligefühi’t,  auch  an  solchen  Stellen,  wo 
eine  zusammenhängende  Reihe  von  Wörtern 
verdorben  und  in  den  verschiedenen  Hss  ver- 
schieden überliefert  ist,  diese  Verschiedenheiten 
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unter  willkürlicher  Trennung  der  Wörter  von 
einander  zu  jedem  Wort  besonders  anzugeben, 
statt  die  ganzen  Reihen  nach  den  verschiedenen 
Hss  im  Zusammenhang  vor  die  Augen  zu  führen. 
Dadurch  wird  eine  Nachprüfung  und  kritische 
Untersuchung  des  Textes  sehr  erschwert,  zumal 
da  M.  neben  den  maßgebenden  Hss  auch  die 
Lesarten  mancher  unwesentlichen  sowie  der 
früheren  Ausgaben  in  die  Varianten  ein- 
schiebt. 

Glückstadt.  D.  Detlefsen. 


Charles  Michel,  Recueil  d’inscriptions  grec- 
ques.  I.  Brüssel  1897,  H.  Lamertin.  192  S.  8. 
5 Francs. 

Die  Sammlung  ist  bestimmt,  dem  Studium 
und  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  nnd  den 
Altertümern  des  alten  Griechenland  bis  zur  Zeit 
der  römischen  Eroberung  zu  dienen.  Der  Ver- 
leger kündigt  an,  daß  Heft  2 und  3,  die  die 
Sammlung  zum  Abschluß  bringen  sollen,  sich 
bereits  unter  der  Presse  befinden  und  noch  in 
dem  laufenden  Jahre  erscheinen  werden.  Das 
vorliegende  Heft  enthält  eine  reiche  Sammlung 
(226  Nummern)  von  Urkunden,  die  sich  teils  auf 
die  Verhältnisse  der  griechischen  Stämme  zu 
einander  (Bündnisse,  Verträge,  Schiedssprüche), 
teils  auf  die  Abhängigkeit  von  auswärtigen 
Machthabern  (Briefe  und  Edikte  der  letzteren), 
teils  endlich  auf  die  innerkantonalen  Verhält- 
nisse (Gesetz«  und  Dekrete)  beziehen.  Die  noch 
ausstehenden  Hefte  sollen  den  Rest  der  letzt- 
erwähnten Inschriftenkategorie  sowie  die  anderen 
auf  die  Verwaltungs Verhältnisse  bezüglichen  Ur- 
kunden und  die  wichtigsten  Inschriften  sakralen 
und  privatrechtlichen  Charakters  bringen.  Eine 
Einleitung,  Indices  und  Vergleichungstabellen 
über  sämtliche  Inschriften  sollen  beigegeben 
werden.  Der  Subskriptionspreis  für  den  ganzen, 
auf  ungefähr  600  Seiten  berechneten  Band  be- 
trägt 12  Francs. 

Wenn  auch  das  neue  Werk  sich  inhaltlich 
mit  älteren  Sammlungen  ähnlicher  Art  (z.  B. 
Dittenbergers  Sylloge  inscriptionum  Graecarum, 
1883,  und  dem  Recueil  des  inscriptions  juridiques 
grecques  von  Dareste,  Haussoullier  und  Th. 
Reinach,  1894)  teilweise  deckt,  so  enthält  es 
doch  auch  eine  außerordentlich  große  Zahl  von 
Urkunden,  die  hier  zum  ersten  Male  in  über- 
sichtlicher Zusammenstellung  geboten  werden,  und 
deren  wortgetreuer  Abdruck  aus  zum  Teil  schwei- 
zugänglichen  Zeit-  und  Gelegenheitsschriften 
höchst  willkommen  sein  wird.  Insbesondere  der 


während  der  14  Jahre  seit  Erscheinen  von 
Dittenbergers  Sylloge  gewonnene  reiche  Zuwachs 
an  wichtigem  Urkundenmaterial  aus  allen  Teilen 
der  hellenischen  Welt  ist  von  dem  Verf.  in 
durchweg  glücklicher  Auswahl  seiner  Sammlung 
ein  verleibt  worden.  Jeder  Inschriftnummer  ist 
ein  sehr  ausführlicher  Publikations-  und  Litte- 
raturnachweis  sowie  die  Altersangabe  beigefügt 
und  dem  ohne  jeden  Kommentar  mitgeteilten 
Text,  wenn  dies  angezeigt  erschien,  noch  eine 
knappe  Übersicht  über  Varianten  der  Lesung 
beigegeben.  Die  gründliche  Orientieiung  des 
Verf.  auf  dem  weitverzweigten  Gebiete  der 
griechischen  Epigraphik  verdient  alles  Lob,  und 
ich  gestehe  gern,  daß  ich  aus  seinen  inhaltreichen 
Nachweisen  so  manche  Publikation  kennen  ge- 
lernt habe,  die  mir  bisher  unbekannt  geblieben 
war.  Das  vorliegende  erste  Heft  ist  geeignet, 
die  besten  Erwartungen  von  dem  Fortgang  des 
Werkes  zu  erwecken. 

Remscheid.  W-  Larfeld. 


Erich  Wilisch,  Geschichte  Korinths  von  den 
Perserkriegen  bis  zürn  dreißigjährigen 
Frieden.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Zittau. 
1896.  46  S.  4. 

Wer  in  griechischer  Geschichte  arbeitet,  wird 
nur  zu  oft  den  Wunsch  empfinden,  von  der  Ge- 
schichte der  kleinen  Staaten  namentlich  während 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  etwas  mehr  zu 
wissen.  Aber  bei  dem  Material,  das  uns  nun 
einmal  allein  zur  Verfügung  steht,  muß  jeder 
Versuch  einer  Rekonstruktion  äußerst  dürftig 
ausfallen ; es  geht  wie  bei  so  zahlreichen  be- 
rühmten Autoren,  über  deren  Leben  wir  garnichts 
wissen,  wo  dann  der  Biograph  seit  den  Zeiten 
der  Peripatetiker  bis  auf  die  Gegenwart  durch 
Intuition  festzustellen  versucht,  wie  die  Zeit- 
ereignisse, die  litterarischen  und  religiösen  Be- 
wegungen u.  s.  w.  auf  seinen  Helden  gewirkt 
haben  „müssen“.  Das  Gleiche  gilt  zum  guten 
Teil  auch  von  der  vorliegenden  Schrift;  denn 
was  wir  von  der  Geschichte  Korinths  in  den 
Jahren  478-445  wissen,  läßt  sich  in  wenigen 
Zeilen  abthun.  Im  übrigen  hat  der  Verf.  das 
Material  fleißig  gesammelt  und  die  bekannten 
Probleme  der  Perserkriege  wie  der  Pentekontaetie 
ganz  vernünftig  besprochen,  doch  ohne  viel 
Neues  zu  leisten.  So  begnügte  er  sich  z.  B. 
für  die  Jahre  475—461  mit  einer  Nebeneinander- 
stellung der  chronologischen  Daten  Dunckers 
und  Busolts,  ohne  auf  die  sonstige  Diskussion 
“ darüber  näher  einzugehen.  Recht  ansprechend 
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ist  die  Vermutung,  der  Einfall  der  Korinther 
ins  Gebiet  von  Klconä,  auf  den  Kimon  bei  Pint. 
Kim.  17  anspielt,  sei  ein  Versuch,  den  Mykenäern 
und  Tirynthiern  bei  ihren  Kämpfen  mit  Argos 
in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  Luft  zu 
machen. 

Halle  a.  S.  Eduard  Meyer. 


G.  Pascal.  S t u d i romani.  III.  L’  e s i 1 i o di 
Scipione  Africano  Maggiore.  IV.  II 
partito  dei  Gracchi  e Scipione  Emi- 
liano.  Torino  1896,  Löscher.  32  S.  gr.  8. 

Die  erste  dieser  beiden  Abhandlungen  bildet 
eine  Ergänzung  der  in  dieser  Wochenschrift 
(1896,  Sp.  1587  f.)  besprochenen  Untersuchung 
über  die  Scipionenprozesse,  in  welcher  die  Frage, 
wodurch  das  Exil  des  P.  Scipio  nach  dem  Schei- 
tern der  in  der  Volksversammlung  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  herbeigeführt  wurde,  uner- 
ledigt geblieben  war.  Verf.  nimmt  an,  Scipios 
Gegner  hätten,  nachdem  ihm  das  Volk  bei  jener 
Verhandlung  seiner  Aufforderung  gemäß  auf  das 
Kapitol  gefolgt  sei,  um  den  Göttern  für  den  Sieg 
über  die  Karthager  zu  danken,  und  ihn  auf 
diese  Weise  freigesprochen  habe,  die  Sache  vor 
einer  andern  Instanz  anhängig  gemacht,  und 
bringt  hiermit  die  bei  Polybius  (XXIII  14,5  f.) 
und  Gellius  (noct.  Att.  IV  18,7  ff.)  vorliegenden 
Berichte  von  einer  Verhandlung  im  Senat,  bei 
welcher  Scipio  auf  die  Aufforderung,  über  die 
von  Antiochus  vor  dem  Abschlüsse  des  Friedens- 
vertrages gezahlte  Kriegskontribution  Rechen- 
schaft abzulegen,  das  Rechnungsbuch  zerrissen 
haben  soll,  in  Verbindung.  Obwohl  nach  der 
Darstellung  des  Pol.  der  durch  Scipios  Auftreten 
außer  Fassung  versetzte  Interpellant  die  Sache 
fallen  gelassen  haben  soll,  so  vermutet  Verf. 
doch,  daß  nun  durch  einen  Senatsbeschluß  ein 
Pekulatsprozeß  angeordnet  worden  sei,  worauf 
Scipio  sich  durch  freiwilliges  Exil  der  Verhand- 
lung entzogen  habe.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
jedoch  die  entgegenstehende,  von  P.  keiner 
nähern  Berücksichtigung  gewürdigte  Annahme 
Mommsens,  wonach  die  Verhandlung  im  Senat, 
die  wegen  des  dem  Feldherrn  zustehenden 
Rechtes,  über  den  Kriegsgewinn  nach  eigenem 
Ermessen  zu  verfügen,  überhaupt  zu  keinem 
Resultat  führen  konnte,  der  Einbringung  einer 
wegen  Landesverrats  erhobenen  Klage  an  die 
Volksversammlung  vorherging.  Diese  Ansicht 
steht  mit  der  allerdings  problematischen  Über- 
lieferung bei  Livius  (XXXVIII  52,1)  auch  in- 
sofern besser  in  Einklang,  als  daselbst  die  pro- 


dictio  diei,  welcher  Scipio  keine  Folge  leistete, 
an  seinen  Triumph  in  der  Volksversammlnng  an- 
geknüpft wird.  — In  der  Chronologie  schließt 
sich  Verf.  insoweit  an  Nissen  an,  als  er  im 
Widerspruche  mit  der  bei  Valei’ius  Antias  vorlie- 
genden Darstellung  den  Prozeß  des  L.  Scipio 
dem  des  P.  Scipio  vorangehen  läßt.  Hiergegen 
hat  indessen  schon  Monnnsen  (Röm.  Forsch.  II 
481,  A.  135)  mit  Recht  geltend  gemacht,  daß 
Val.  Ant.  keinen  Grund  haben  konnte,  die  Reihen- 
folge der  Begebenheiten  umzukehren.  Die  In- 
tervention des  Africanus  zu  gunsten  seines 
Bruders  (Gell.  VI  19.  Liv.  XXXVIII  56,8  f.), 
die  P.  für  ausschlaggebend  hält,  läßt  sich  sehr 
wohl  auch  dann  erklären,  wenn  P.  Scipio,  der 
der  damals  von  einer  Gesandtschaftsreise  nach 
Etrurien,  ohne  den  ihn  erteilten  Auftrag  erledigt 
zu  haben,  zurückgekehrt  sein  soll,  sich  diese 
Mission  deshalb  hatte  übertragen  lassen,  um  eine 
Sistierung  seines  eigenen  Prozesses  zu  bewirken, 
und  dieser  Zweck  auch  thatsächlich  erreicht  worden 
war.  Bei  der  Erörterung  dieser  Frage  hätte  sich  P. 
übrigens  auch  mit  dem  von  Niese  (De  annalibus 
Romanis  observationes  alterae,  Marburg  1888) 
gewonnenen  Ergebnis,  wonach  ursprünglich  weder 
der  Tod  des  Africanus  noch  die  gegen  ihn  er- 
hobenen Anklagen  in  die  Annalen  eingetragen 
waren  und  demnach  auf  die  Ermittelung  chrono- 
logischer Daten  überhaupt  verzichtet  werden 
mußte,  auseinander  setzen  sollen. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  insofern  verdienst- 
voll, als  darin  die  Entwickelung  des  nach  der 
Katastrophe  des  Tib.  Gracchus  zu  offenem  Aus- 
bruche gekommenen  Konfliktes  zwischen  Scipio 
Amilianus  und  der  gracchanischen  Partei,  der 
unmittelbar  vor  dem  Tode  Scipios  seinen  Höhe- 
punkt erreichte,  unter  Anführung  der  antiken 
Zeugnisse  selbst  in  anschaulicher  Weise 
dargestellt  wird.  Mit  Recht  hat  Verf.,  was  in 
den  modernen,  meist  durch  Appians  Bericht  be- 
einflußten Schilderungen  nur  selten  geschehen 
ist,  die  durch  Scipio  bewirkte  Beseitigung  des 
Sempronischen  Gesetzes,  durch  welches  der  Land- 
aufteilungskommission  in  zweifelhaften  Fällen  die 
Feststellung  der  Grenzen  des  äger  publicus  und 
des  ager  privatus  übertragen  worden  war,  von 
seinem  Eintreten  für  die  Latiner,  die  sich  auch 
nachher  in  dem  Besitze  der  ihnen  früher  ver- 
tragsmäßig überwiesenen  und  daher  ohne  Schwie- 
rigkeit zu  ermittelnden  StaatsTändereien  bedroht 
sahen,  geschieden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  ferner 
die  auf  verschiedene  Notizen  gestützte  Annahme, 
daß  Scipios  politische  Freunde  wegen  der  Ge- 
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fahr,  von  der  der  Staat  einesteils  durch  die  Er- 
bitterung der  über  die  Kompetenzschmälerung 
der  Landaufteilungskommission  aufgebrachten 
demokratischen  Partei,  andernteils  durch  die 
Aufregung  der  Latiner  bedroht  gewesen  sei,  auf 
seine  Ernennung  zum  Diktator  hingearbeitet 
hätten.  Dagegen  kann  der  vom  Yerf.  haupt- 
sächlich bezweckte  Nachweis,  daß  Scipio,  der 
nach  seiner  Beteiligung  an  einer  stürmischen 
Volksversammlung  und  einer  hierauf  gehaltenen 
Senatssitzung  am  nächsten  Morgen  tot  in  seinem 
Bette  gefunden  wurde,  von  seinen  Angehörigen 
und  den  Führern  der  gracchanischen  Partei  aus 
dem  Wege  geräumt  worden  sei,  wie  man  im 
Altertum  vielfach  behauptete,  keineswegs  als 
gelungen  betrachtet  werden.  P.  findet  sich  mit 
dem  Zeugnis  des  mit  Scipio  intim  befreundeten 
Lälius,  der  in  seiner  für  Q.  Fabius  Maximus  ver- 
faßten Leichenrede  eine  Krankheit  als  Todes- 
ursache angab  (schol.  Bob.  p.  283  Or.),  viel  zu 
leicht  ab,  wenn  er  meint,  derselbe  habe  seinem 
sanften  Naturell  gemäß  die  Darstellung  der  De- 
mokraten acceptiert,  um  bei  einer  solchen 
Feierlichkeit  tumultuarische  Auftritte,  die  durch 
Äußerung  eines  Verdachtes  hätten  herbeigeführt 
werden  können,  zu  vermeiden.  Dieser  Zweck 
wäre  doch  wohl  auch  erreicht  worden,  wenn 
Lälius  es  dabei  bewenden  ließ,  daß  Scipio  eines 
plötzlichen  Todes  gestorben  sei,  wobei  es  un- 
benommen blieb,  an  einen  Schlagfluß  zu  denken. 
Außerdem  aber  wäre  es,  wenn  thatsächlich  der 
Verdacht  eines  Mordes  Vorgelegen  hätte,  schwer 
zrr  begreifen,  warum  Scipios  Anhänger,  die  so- 
eben erst  die  Beseitigung  des  die  Landauftei- 
lungskommission mit  richterlicher  Befugnis  aus- 
stattenden Plebiszits  durchgesetzt  hatten  und 
daher  die  in  der  Minorität  gebliebene  demokra- 
tische Partei  keineswegs  zu  fürchten  brauchten, 
auf  die  Veranstaltung  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung verzichteten.  Nach  den  sehr  einleuch- 
tenden, dem  Verf.  leider  entgangenen  Ausfüh- 
rungen Ihnes  (Röm.  Gesell.  V 456  ff.),  der  dieses 
Argument  mit  Recht  geltend  macht,  wird  man 
die  auch  später  nur  von  einer  Minderzahl  (vgl. 
Veil  II  4,6)  acceptierte  Erzählung  von  Scipios 
Ermordung  auf  Erfindungen  des  Parteihasses 
zurückzuführen  haben,  die  erst  nach  dem  Un- 
tergänge des  Gaius  Gracchus,  durch  dessen  An- 
griff die  Leidenschaften  der  Optimaten  neue 
Nahrung  erhielten,  in  Umlauf  gekommen  sind. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


A.  S.  Murray  and  A.  H.  Smith,  White  Athe- 
nian  Vases  in  the  British  Museum.  London 
1896,  printed  by  Order  of  the  trustees  and  sold 
at  the  British  Museum.  37  S.  27  Tafeln  in 
Folio. 

Es  ist  dies  die  schönste  und  genaueste  Publi- 
kation von  griechischen  Vasen,  die  bisher  über- 
haupt je  gemacht  worden  ist.  Sie  wurde  ermög- 
licht durch  eine  neue  Erfindung,  die  dem  einen 
der  Herausgeber,  Herrn  A.  H.  Smith,  verdankt 
wird.  Es  ist  dies  der  sog.  „Cyclograph“,  eine 
Einrichtimg,  welche  von  den  Bildern  cylindrischer 
Gefäße  korrekte,  unverkürzte,  auf  die  Fläche 
aufgerollte  Photographien  zu  nehmen  gestattet. 
Die  schönsten  der  weißen  Lekythoi  des  Briti- 
schen Museums  sind  auf  diese  Weise  photo- 
graphiert und  in  diesem  Bande  in  Heliogravüren 
wiedergegeben.  Die  Tafeln  sind  von  tadelloser 
Schönheit,  und  man  wird  nicht  müde,  sie  zu  be- 
wundern. Es  vereinigen  sich  dabei  die  Korrekt- 
heit und  Schönheit  der  Reproduktion  mit  der 
Schönheit  und  Feinheit  der  wiedergegebenen 
Zeichnungen.  Diese  sind  zum  Teil  schon  be- 
kannt, erscheinen  hier  aber  zum  ersten  Male 
wirklich  genau,  zum  Teil  sind  es  neue,  unbe- 
kannte Stücke. 

An  die  Lekythoi  schließen  sich  noch  einige 
Schalen-Innenbilder  auf  weißem  Grunde  sowie 
eine  Pyxfs  derselben  Technik  an. 

Zu  jedem  Stücke  ist  ein  kurzer  beschreiben- 
der Text  gegeben.  Die  ganze  Gattung  von 
Gefäßen  beleuchtet  A.  S.  Murray  in  der  Ein- 
leitung in  zusammenfassender  Darlegung. 

München.  A.  Furtwängler. 


A.  Mau,  Führer  durch  Pompeji.  Auf  Veran- 
lassung des  Kaiserl.  Deutschen  arch'äol.  Instituts 
verfaßt.  Zweite  verbesserte.und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  1896,  W.  Engelmann,  Neapel,  F.  Furch- 
heim. Mit  25  Abbildungen  und  drei  Plänen. 
2 M.  40. 

Alles  Gute,  was  schon  von  der  ersten  Auf- 
lage gesagt  werden  konnte,  gilt  selbstverständ- 
lich auch  von  dieser  zweiten*)  und  dazu  noch 
einiges  mehr.  Mit  der  ihm  eigenen  Sorgsamkeit 
hat  der  Verf.  den  Text  durchgefeilt,  nachgetragen, 
wo  es  notwendig  war,  z.  B.  die  Beschreibung 
der  neuentdeckten  casa  dei  Vetti,  seine  Ansichten 
über  Strittiges  oder  noch  nicht  völlig  Klares 
nachgeprüft  und  gelegentlich  auch  über  Altes 
Neues  vorgetragen:  so  finden  sich  schon  hier 

*)  Die  Anzeige  ist  im  Sept.  1896  nieder- 
geschrieben. 
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die  Ansichten  über  Kapitol  und  Alter  des 
Tuppiterteinpels  und  nur  provisorischen  Drei- 
götterkult  in  der  cella  der  Stahianer  Straße, 
ferner  über  die  Bestimmung  der  Basen  auf  dem 
Forum,  Ansichten,  die  ihre  Begründung  erst  in  zwei 
einleuchtenden  Aufsätzen  des  zweiten  Heftes 
vom  XI.  Bande  der  Römischen  Mitteilungen 
gefunden  haben;  das  „Senaculum“  wird  ver- 
mutungsweise als  Lararium  publicum  bezeichnet, 
es  wird  zum  ersten  Male  gesagt,  daß  das  zweite 
Peristyl  der  casa  del  Fauno  zweistöckig  war  und 
die  kleinen  Säulen,  welche  dort  liegen,  zum 
Obergeschoß  gehört  haben,  u.  a.  m. 

Äußerlich  hat  das  Büchlein  gewonnen  durch 
Verteilung  der  Pläne  auf  drei  getrennte  Blätter 
und  Ersatz  des  unzureichenden  Bädekerplänchens 
der  Gräberstraße  durch  einen  Plan  in  größerem 
Maßstabe.  Dankenswert  ist  auch  die  Vermehrung 
der  Abbildungen  durch  das  Tuffkapitell  und 
den  Iuppiter  aus  der  cella  des  Zeus  Meilichios, 
den  von  Wolters  zuletzt  behandelten  Bronzeapoll 
der  casa  del  citarista  — da  das  Büchlein  nicht 
nur  für  Archäologen  geschrieben  ist,  wäre  auch 
bei  der  Palästra  der  Doryphoros  am  Platze,  ge- 
wesen — und  eine  restaurierte  Vorderansicht  des 
sog.  griechischen  Tempels:  eine  Ansicht,  die 
freilich  die  Unmöglichkeit  einer  siebensäuligen 
Front  besonders  einleuchtend  machen  dürfte;  wo 
der  griechische  Tempel,  wie  wir  jetzt  wissen,  ganz 
oder  fast  ausschließlich  durch  die  Thür  sein 
Licht  empfing,  konnte  man  diese  doch  nicht  durch 
eine  Säule  verstellen,  ganz  abgesehen  von  dem 
ästhetisch  unerfreulichen  Verhältnis  von  Säule  zu 
Thür  und  Treppe.  Den  Zeustempel  von  Girgenti 
mit  seinen  geschlossenen  Interkolumnien  und 
Halbsäulen  sollte  man  doch  als  Beweismittel 
lieber  nicht  benutzen.  Die  für  ein  im 
Ausland  und  auch  von  Ausländern  zu  benutzen- 
des Blich  ganz  besonders  unpraktischen  gotischen 
Lettern  der  ersten  Ausgabe  sind  durch  einen  rein- 
lichen, klaren  Antiquadruck  ersetzt.  Bei  der 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  dieser  und  andere 
Wünsche  vom  Verf.  und  Verleger  berücksichtigt 
worden  sind,  darf  vielleicht  noch  ein  Wunsch 
zur  ev.  Beachtung  bei  einer  künftigen  Auflage 
empfohlen  werden,  nämlich  Einbeziehung  der 
nach  so  vielen  Hinsichten  merkwürdigen  und 
Pompeji  so  nahen  villa  rustica  von  Bosco  reale 
in  diesen  Führer,  unter  Beifügung  des  von  Mau 
(Rom.  Mitt.  1896  Tav.  III)  gegebenen  Planes. 

An  den  zuständigen  italienischen  Behörden 
liegt  es  aber,  nicht  bloß  ihre  Dankbarkeit  gegen 
einen  Gelehrten,  der  in  so  wirkungsvoller  Weise 


für  Verbreitung  einer  wissenschaftlichen  und 
wirklich  soliden  Kenntnis  Pompejis  gesorgt  hat, 
durch  sich  stets  gleich  bleibende  Liberalität  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  gegenüber  zu  offen- 
baren, sondern  auch  dafür  zu  sorgen,  daß  Maus 
Führer  nicht  nur  auf  besondere  Nachfrage  am 
Eingang  Pompejis  zu  haben  ist.  Es  ist  zweifel- 
los zur  Zeit  das  bei  weitemBeste,  was  demPompeji 
besuchenden  Publikum  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann. 

Heidelberg.  F.  v.  Duhn. 


Carlo  Pascal,  Saggi  Italici.  Estratto  dalla  Rivista 
di  Filologia  e d’  'Istruzione  Classica.  Torino  e 
Roma  1896,  Löscher.  17  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  jüngst  durch  ein  Schrift- 
chen  über  die  Fluchinschrift  derVibia,  das  unser 
Verständnis  in  einem  wesentlichen  Punkte  ge- 
fördert hat,  um  die  italische  Sprachkunde  ver- 
dient gemacht.  Von  dem  vorliegenden  Heft  kann 
man  leider  Entsprechendes  nicht  sagen.  Es 
versucht  Deutungen  für  lat.  catulus  adeps  testis 
permities  vacca  carmen , umbr.  vapefr,  osJc. 
tiium.  Bei  den  lateinischen  Worten  wird,  wie 
das  heute  so  sehr  beliebt,  leider  aber  meist  nicht 
berechtigter  als  hier  ist,  mehrfach  dialektaler 
Einfluß  auf  die  Lautgestaltung  angenommen.  Z.  B. 
soll  testis  = terlcstis  sein  und  als  der  ‘Sehende’ 
zu  Sepzouai  gehören;  das  t statt  d sei  umbrischen 
Ursprungs.  Ich  bin  hier  einmal  in  der  glück- 
lichen Lage,  nicht  bloß  einfach  negieren  zu 
müssen,  sondern  das  Positive  und  Richtige  geben 
zu  können;  vergl.  mein  demnächst  in  Bezz. 
Beitr.  erscheinendes  Aufsätzchen  über  testis,  worin 
das  t-  als  gut  indogerm.  erwiesen  ist.  vapel) 
erklärt  Verf.  wie  ähnlich  schon  Biicheler  als 
„fußlos“ : auch  hier  widerlegt  ihn  am  besten 
die  richtige  Deutung  = lat.  lapid- ; denn  der 
Wandel  von  anlautendem  l zu  v ist  für  das 
Umbrische  als  erwiesen  anzusehen,  tiium  soll 
= mv-T),  ai.  tvam .,  sein  und  für  Hum  stehen  wie 
tiurri-  für  turri-  etc.;  das  Doppel-/  statt  des 
einfachen  sei  Schreibfehler!  Wertvoller  sind  auch 
die  übrigen  Deutungen  nicht. 

Breslau.  F.  S kutsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  Numismatik.  XX,  3/4. 

(201)  F.  Quilling,  Ausgewählte  röm.  Münzen 
und  Medaillen  der  städtischen  Münzsammlung  in 
Frankfurt  a.  M.  (m.  Taf.  VII>.  Beschreibung  von 
bisher  unbekannt  gebliebenen  Bronzemedaillons  des 
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M.  Aurelius,  Gordianus  III,  Caracalla.  — (219)  A. 
v.  Sallet,  Silbermünze  eines  baktrischen  Königs 
Antiochus.  Ein  vom  Berliner  Münzkabinet  erwor- 
benes, völlig  rätselhaftes  Stück,  das  eine  sehr  späte 
(?  1.  Jahrh.  v.  Chr.),  wohl  ganz  ephemere  griechische 
Herrschaft  in  der  Gegend  von  Kabul  zu  bezeugen 
scheint.  — (222)  E.  Pernice,  Über  den  Wert  der 
monumentalen  und  litterarischen  Quellen  antiker 
Metrologie.  Der  Boden,  auf  dem  sich  die  Forschung 
bewegt,  ist  noch  sehr  schwankend  und  schwach;  für 
eine  zusammenfassende  Behandlung  der  Metrologie 
ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  — (240)  E.  J. 
Seitmann,  Uneditrte  röm.  Kaisermünzen  (mit  Taf. 
VIII).  Mitteilung  von  Inedita  aus  der  Sammlung 
des  Verf.  und  Erklärung  der  Darstellung  auf  der 
Rückseite  der  Domitianischen  Kleinbronze  mit  der 
Legende  io.  io.  triump.  mittels  eines  sehr  schön  er- 
haltenen Exemplars  (zwei  an  den  Mundstücken  zu- 
sammengebundene barbarische  Kriegstrompeten, 
xdpvuxe?,  und  zwei  Hufeisen  nachbildende  phalerae). 

— (254)  F.  Imhoof-Elumer,  Zur  Münzkunde  des 
Pontos,  von  Paphlagonien,  Tenedos,  Aiolis  und  Les- 
bos (m.  [Taf,  IX.  X).  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen zu  früheren  Arbeiten.  — (289)  H.  Gaebler, 
Zur  Münzkunde  Makedoniens.  II.  Die  Münzen  der 
Derronen.  Aufstellung  einer  Liste  des  vorhandenen 
Bestandes.  — Kleinere  Mitteilungen.  (325)  W.  Roux, 
Methode,  undeutliclie  und  selbst  bis  zur  vollkommenen 
Unsichtbarkeit  abgeschliffene  Prägung  von  metalli- 
schen Gegenständen  wieder  deutlich  sichtbar  zu 
machen.  Mittels  galvanischen  Stromes.  — ^326)  A. 
v.  S.,  Falsche  griech.  Münzen.  — (328)  E.  A. 
Stückelberg,  Münzfunde  zu  Baden  in  der  Schweiz. 

— Sitzungsberichte  der  numismatischen  Gesellschaft 
zu  Berlin.  1896. 

The  Journal  of  Philology.  Vol.  XXV.  No.  49. 

(1)  Horton  Shmith,  Note  on  Rigveda  I.  48.  — 
(4)  T.  Llewelyn  Davies,  Platos  later  theory  of 
ideas.  Negative  Kritik  der  von  Jackson  in  früheren 
Bänden  des  Journ.  vorgetragenen  Ansichten.  — (26) 
A.  Platt,  Notes  on  Aristotle’s  Politics  b.  I.  — (32) 
T.  L.  Agar,  Emendationes  Homericae.  II.  XIII  — 
XVIII.  — (50)  J.  P.  Postgate,  Tibulliana.  — (65) 
H.  Jackson,  Plato’s  later  Theory  of  ideas.  VII. 
The  supposed  priority  of  the  Pliilebus  to  the  Re- 
publik Der  Phil,  ist  später  als  die  Rep.  — (83) 
H.  Richards,  Passages  in  the  poetae  lyrici  graeci. 

— (98)  R.  G.  Jebb,  On  a fragment  of  Solon.  Bei 
Aristot.  ’A8'.  tcqX.  c.  12.  — (106)  H.  Hayman,  On 
the  place  occupied  by  Odysseus  in  Od.  XXI.  — (112) 
W.  Henderson,  The  site  of  the  battle  of  Lake 
Trasimene.  Die  Annahme  des  Schlachtfeldes  zwi- 
schen Pässignano  und  Montecolognola  hat  größere 
Wahrscheinlichkeit  als  die  Ansetzung  bei  Tuoro.  — 

(131;  G.  M.  Mulvany,  t£fJOS,  iQOS.  (146) 

H Macnaghten,  Catulliana.  — (151)  A.  W.  Ver- 
rall,  Horace  Ödes  IV.  8. 


Journal  des  Savants.  Mars  1897. 

(178)  L.  Delisle : Codices  graeci  et  latini  photo- 
graphice  depicti.  T.  I.  Vetus  Testamentum  graece. 
Codicis  Sarraviani-Colbertini  quae  supersunt  in  bib- 
liothecis  Leidensi,  Parisiensi,  Petropolitana  pboto- 
typice  edita.  Praefatus  est  H.  Omont  (Leyden). 
Bericht  über  die  Geschichte  des  Unternehmens  und 
über  die  Bedeutung  der  Veröffentlichung  des  cod. 
Sarrav.  sowie  über  die  Vorrede  von  Omont.  Von 
dem  ursprünglichen  Bestände  der  Hs,  einer  der 
kostbarsten  Abschriften  der  Septuaginta  (in  großen 
Unzialen,  aus  dem  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5. 
Jahrh.),  welche  die  8 ersten  Bücher  der  Bibel  auf 
454  Blättern  enthielt,  sind  aus  verschiedenen  Faszi- 
keln nur  153  erhalten:  130  in  Leyden,  22  in  Paris, 

1 in  Petersburg.  Die  Untersuchung  des  jetzt  in 
dieser  Reproduktion  wieder  vereinigten  Restbestandes 
der  Hs  hat  ergeben,  daß  sie  das  Werk  zweier 
Schreiber  ist,  von  denen  jeder  4 Bücher  geschrie- 
ben hat. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  16. 

(530)  A.  Hauvette,  De  l’authenticite  des  epi- 
grammes  de  Simonide  (Par.).  'Fleißige,  umsichtige 
und  geschmackvolle  Arbeit’.  Gr.  — (534)  D.  Die- 
terich, Die  Grabschrift  des  Aberkios  (Leipz.). 
‘Bringt  die  Frage  zu  endgültigem  Abschluß'.  — 
(535)  L.  R.  Farneil,  The  cults  of  the  greek  states 
(Oxf.).  ‘Verf.  hat  die  umfangreiche  Aufgabe  mit 
Umsicht  und  Gescaick  bewältigt’.  Gr.  — (536)  L. 
Gurlitt,  Lat.  Fibel.  Sexta  (Berl.).  ‘Warm  zu 
empfehlen’.  C.  W. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  16. 

(611)  Callimachi  Aetiorum  1.  I prolegomenis  — 
instr.  Eug.  Dittrich  (Leipz.).  ‘Völlig  mißglückter 
Rekonstruktionsversuch’.  J.  Geffcken.  — (613)  W. 
Bensemann,  Beiträge  zur  Cäsarforschung.  I.  G. 
J.  Caesars  Unterfeldherrn  und  seine  Beurteilung 
derselben  (Marb.).  Tn  jeder  Beziehung  unreife 
Arbeit’.  B.  Kubier.  — (614)  L.  Grandgeorge, 
Saint  Augustin  et  le  Neo-Platonisme  (Par.).  ‘Ver- 
ständig, aber  nicht  in  die  Tiefe  gehend  . W.  Kroll. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  17. 

(449)  Furtwängler,  Intermezzi  (Berl.  - Leipz.). 
‘Teilt  die  Vorzüge  der  „Meisterwerke“  wie  die 
Schwächen’.  P.  Sauer.  — (457)  Platons  Protag. 
er  kl.  von  J.  Deuschle,  5.  A.  bearb.  von  E.  Boch- 
mann  (Leipz.).  ‘Genügt  ernsteren  Ansprüchen  in 
mancher  Beziehung  nicht’.  A.  Gercke.  — (459) 
Dionis  Prusaensis  — quae  exstant  omnia  ed.  — 
J.  de  Arnim  II  (Berl.).  Zahlreiehe  Bemerkungen 
bietende,  aber  die  ‘hohen  Vorzüge’  der  Ausgabe  an- 
erkennende Anzeige  von  A.  Sonny.  — (465)  M. 
Deloche,  Le  port  des.  anneaux  dans  l’antiquite 
romaine  et  dans  les  premiers  siecles  du  moyen  äge 
' (Par.).  ‘Kommt  nicht  viel  hinaus  über  das,  was  wir 
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bereits  wußten'.  W.  Liebenam.  — (466)  E.  Tho- 
mas, Romo  et  l’Empire  aux  deux  premiers  siecl.es 
de  notre  ere  (Par.).  Notiert  von  A. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  8. 

(113)  G.  Haebler,  Fünf  Vorträge  über  Hias  und 
Odyssee  (Leipz.).  Notiert  von  H.  Kluge.  — (114) 
Sophocles  — by  R.  O.  Jebb.  VII  (Cambr.).  ‘Ver- 
dienstvoll’. H.  Müller.  — (116)  Cornelius  Nepos. 
Erkl.  von  K.  Nipperdey-B.  Lupus.  Kl.  Ausg, 
10.  A.  (Berl.).  ‘Die  Anmerkungen  nickt  immer 
zweckmäßig’.  E.  Köhler.  — (117)  C.  Suetoni 

Tranquilli  Divus  Augustuj  ed.  — by  E.  C.  Shuck- 
burg  (Cambr.).  ‘Reichhaltiger  Kommentar’.  R. 
Düpow.  — (H9)  J.  Belsheim,  Evangelium  secun- 
dum  Matthaeum  ante  Hieronymum  latine  translatum 
. . .;  Codex  Vercellensis  ( Christiania).  ‘Allen,  die 
sich  für  spätere  und  volkstümliche  Latinität  inter- 
essieren, zu  empfehlen’.  — (121)  Sammlung  der 
griech.  Dialektinschriften.  II  5 hrsg.  von  H.  Col- 
litz  (Gott.).  ‘Mit  peinlicher  Sorgfalt  ist  für  richtige 
Lesung  Sorge  getragen’.  Fr.  Stolz.  — (123)  Ch. 
Earemberg  et  E.  Saglio,  Dictionnaire  des  anti- 
quites  grecques  et  romaines.  19. — 23.  fase.  (Par.). 
‘Gewährt  reiche  Belehrung,  zuverlässige  Auskunft 
und  mannigfachste  Anregung’.  — (124)  W.  Reichel, 
Über  homerische  Waffen  (Wien).  ‘Die  aufgestellten 
Behauptungen  werden  sich  bei  gründlicher  Prüfung 
größtenteils  als  stichhaltig  bewähren’.  (125)  K.  Sittl, 
Die  Anschauungsmethode  in  der  Altertumswissen- 
schaft (Gotha).  ‘Wertvolles  Hilfsmittel  durch  die 
Zusammenstellung  und  die  übersichtliche  Art  der 
Behandlung’.  (126)  F.  Reber  nnd  A.  Bayers- 
dorfer,  Klassischer  Skulpfurenschatz.  H.  1.  2 

(Münch.).  ‘Aufs  wärmste  zu  empfehlen’.  P.  Weiz- 
säcker. — (127)  H.  Steuding,  Denkmäler  antiker 
Kunst  (Leipz.).  ‘Brauchbar  als  Grundlage  beim 
Unterricht  in  der  Kunstgeschichte’.  E.  Bachof. 


Revue  critique.  No.  15.  16. 

(283)  C.  Michel,  Recueil  d’inscriptions  grecques. 
I (Brüssel).  ‘Sehr  dankeswert’.  J.  Delamarre.  — 
(284)  Historische  Grammatik  der  lat.  Sprache.  I. 
Fr.  Stolz,  Einleitung  u.  Lautlehre.  Stammbildungs- 
lehre (Leipz.).  ‘Immerhin  nützliche  Kompilation’. 
W.  M.  Lindsay,  An  historical  account  of  Latin 
sounds,  stems  and  flexions  (Oxf.).  ‘Vereinigt  in  sel- 
tenem Maße  Kenntnis  der  Quellen  und  der  modernen 
Theorien’.  P.  Lejay. 

(306)  Diophanti  opera  omnia  — - ed.  P.  Tan- 
nery;  Euclidis  opera.  Vol.  VI  — ed.  H.  Menge 
(Leipz.).  Notiert  von  My.  — (308)  E.  Oder,  Anec- 
dota  Cantabrigiensia  (Berl.).  Notiz  von  E.  T. 

Athenaeum.  No.  3625. 

(516)  J.  P.  Mahaffy,  Pompey’s  pillar  at  Alex- 
andria, begründet  seine  Ansicht  (s.  Sp.  476)  gegen 
die  Einwendungen  von  Flinders  Petrie  (s.  Sp.  602). 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussisohen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

XL  25.  Febr.  1897.  Diels  legte  vor:  Zur  Pen- 
temychos  des  Pherekydes  (S.  144 ff.).  Dem  in 
den  Greek  Papyri,  Ser.  II  — ed.  by  B.  Grenfell 
and  Arthur  Hunt  veröffentlichten  Fragment  des  Phe- 
rekydes, welches  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
‘Fünfschlündebuches’  ausschließt,  ist  von  einem  kpo? 
ydp .o?  die  Rede.  Am  dritten  Tage  der  Hochzeit 
macht  ZS?  cpapoi;  peya  re  xat  xaXov  xat  ev  atkffi[t  tcoi- 
xDJet  Prjv]  xai  ’Qyrjvöv  xat  xa  ’Q]yr)voü  [Swptaxa  — 
vgl.  den  Anfang  der  Schrift:  Za?  plv  xat  Xpovo?  fjxav 
de!  xat  XQ'OVW).  XHovffl  8e  ovopta  eyevexo  Ft],  ItoiSt)  aux?) 
Za?  yrjv  yepa?  8t8oT  und  Giern.  Alex.  Strom.  VI  54:  v. 
eaxtv  p uTOTtxep o?  8pü?  xai  xo  £7T’aüx5j  itSTCotxdpivov  epapo? 
ndtvxa  oaa  OepexuSir)?  dW.Yiyopr)aa?  s^eoloyriaev  — und 
überreicht  es  der  Braut  (XfrovtrJ:  xaüxdt  9aatv  &v[a]- 

xalujtTTripia  Ttpwxov  yeveab'at  • ex  xouxou  8e  eyeve[x]o  xat 
Zediert  xat  äv9>p[d>7e]öiartv  (auch  Hesych.  giebt  an,  daß 
die  Enthüllungsfeier  nnd  die  Überreichung  der  Mor- 
gengabe durch  Ehemann  und  Verwandte  am  3.  Tage 
stattfand).  Der  Gatte  kann  nur  Zeus  sein.  Der 
lepo?  yap.o?  reihte  sich  vermutlich  in  die  Kosmologie 
des  Ph.  in  der  Weise  ein,  daß,  nachdem  die  Er- 
schaffung von  Feuer,  Luft  und  Wasser  durch  Chro- 
nos,  das  dritte  Urprinzip,  aus  dem  Samen  des  Zeus, 
dem  Äther,  berichtet  war,  sie  sich  der  Schöpfungs- 
geschichte der  Erde  zuwandte. 

XII.  4.  März.  Harnack  überreichte  eine  Ab- 
handlung des  korresp.  Mitgliedes  E.  Schürer  (Göt- 
tingen): Über  die  Juden  im  b osp  or  anis  chen 
Reiche  und  die  Genossenschaften  der  seßo- 
vevo.t  8-eov  ötjjtaxov  ebendaselbst’ (S.  200 ff.).  Grie- 
chische Inschriften  des  bosporanischen  Reiches  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Ohr.  zeigen  einerseits, 
daß  die  Juden  gewisse  " rechtliche  Institute  der 
Griechen  nachahmten,  andrerseits  daß  es  religiöse 
Genossenschaften  gab,  die  zwar  nicht  als  jüdisch  zu 
betrachten  sind,  aber  den  jüdischen  Einfluß  in  der 
Art,  wie  sie  sich  selbst  und  die  von  ihnen  verehrte 
Gottheit  bezeichnen,  deutlich  verraten.  So  ist  die 
Bezeichnung  bzbq  ujjtuxo?  raxvxoxpdixwp  eijXoyrixo?  auf  im 
übrigen  heidnischen  Inschriften  schlechthin  jüdisch, 
dem  außerbiblischen  Sprachgebrauch  durchaus  fremd. 
Inschriften  von  Tanäis  erwähnen  Genossenschaften, 
die  den  &eo?  Sjnaxo?  verehren,  ln  der  griech.  Kul- 
turwelt findet  sich  öjjiaxo?  einigermaßen  häufig  nur 
für  Zeus  als  Prädikat;  daneben  auch,  aber  erheblich 
seltener  und  zum  großen  Teil  auf  Inschriften  des 
Orients,  das  bloße  StJjtaxo?  und  S-eo?  ujnaxo?.  Fast  alle 
Weihinschriften  dieser  Art  gehören  der  Kaiserzeit 
an,  durch  die  ein  gewisser,  namentlich  durch  den 
Einfluß  der  orientalischen  Religionen  geförderter  Zug 
zum  Monotheismus  ging,  infolgedessen  der  indivi- 
duelle Zeus  6,  zum  farblosen  tteo?  u.  verallgemeinert 
wurde.  Während  sonst  die  Belege  für  Eteo?  8.  den 
Charakter  von  Singularitäten  haben,  nimmt  auf  dem 
Boden  der  biblischen  Welt  der  S-ea?  8.  einen  breiten 
Raum  ein.  Bei  den  sämtlichen  Kultvereinen  von 
Tanais  ist  aber  das  auffällig,  daß  sie  alle  ausschließ- 
lich den  Kult  des  tko?  8.  pflegep.  Dies  setzt  eine 
auf  heidnischem  Boden  höchst  auffallende  Kraft  des 
monotheistischen  Zuges  voraus,  die  wahrscheinlich 
auf  die  jüdische  Propaganda  zurückzuführen  ist. 
Dafür  spricht  u.  a.  die  Bezeichnung  der  ihren  Namen 
nach  fast  durchweg  nichtjüdischen  Mitglieder  als 
dSeXcpot  aeßopevot  tkov  Stjxaxov;  aeßopevot  (epoßoupevot)  mit 
und  ohne  tteov  ist  ausschließlich  jüdischer  term. 
techn.  für  diejenigen,  die  sich  zum  Judentum  hielten, 
ohne  ihm  durch  die  Beschneidung  völlig  beizutreten. 
Echt  jüdische  ceßopevat  waren  die  dSeXcpot  der  auvsSot 
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von  Tanais  freilich  nicht;  ihre  Religion  war  weder 
Judentum  noch  Heidentum:  neben  der  Verehrung 
des  h.  ü.  haben  sie  in  ihre  Organisation  zugleich 
griechische  _ Elemente  aufgenommen  oder  bei- 
behalten. Ähnliche  Mischbildungen  sind  auch  aus 
etwas  späterer  Zeit  uud  aus  anderen  Gegenden  be- 
kannt, wie  die  im  4.  u.  5.  Jahrh.  erwähnten  Hypsi- 
starier. 

XIV.  11.  März.  Die  philos. -hist.  Klasse  hat  Dr. 
Klebs  (Berlin)  für  die  Bearbeitung  des  I.  Bandes 
der  Prosopographie  der  Röm.  Kaiserzeit  915  M.  be- 
willigt. — U.  Köhler  las:  Übe,r  Probleme  der 
griech.  Vorzeit  (iS.  258fi’.j.  Als  älteste  Bewohner 
der  Inseln  des  ägeischen  Meeres  nennt  die  griech. 
Tradition  die  Karer,  d.  h.  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  haben  die  vorgriechischen  Inselbewohner  ihre 
nächsten  Verwandten  in  den.  südwestlichen  Küsten- 
ländern Kleinasiens  gehabt.  Übereinstimmende  nicht- 
griechische Ortsnamen  in  Griechenland  und  Klein- 
asien lassen  auch  auf  der  Halbinsel  auf  eine  den 
Karern  und  anderen  vorderkleinasiatischen  Völkern 
verwandte  vorgriech.  Bevölkerung  schließen.  Die 
sog.  mykenische  Kultur  ist  über  die  griechische  Ost- 
küste ninaus  auch  für  Rhodos,  Kreta,  Melos,  Thera, 
Ägina,  Troja  durch  Funde  mehr  oder  minder  be- 
zeugt; zur  Zeit  ihrer  vollen  Blüte  im  14.  Jahrh. 
waren  die  Inseln  noch  karisch,  also  haben  die  kari- 
schen  Inselbewohner  an  der  Kultur  der  indogerma- 
nischen Bewohner  (1er  griech.  Küsten,  teilgehabt. 
Die  Abhängigkeit  des  mykenischen  von  dem  baby- 
lonisch-ägyptischen Kunstgewerbe  ist  viel  zu  stark 
und  direkt,  als  daß  als  Mittelglied  das  kleinasiatische 
Festland  gedient  haben  könnte ; vielmehr  hat  die 
Einwirkung  auf  dem  Seewege  stattgefunden,  wie 
auch  die  häufige  V erwendung  dem  Meere  und  seinem 
tierischen  Leben  entlehnter  Dekorationsmotive  auf 
die  Inselwelt  deutlich  hinweist.  Als  Hauptsitz  dieser 
Kultur  im  ägeischen  Meere'  ist  Kreta  anzusehen; 
hier  wird  das  von  der  mykenischen  Kultur  geschicht- 
lich noch  gebotene  Problem  einst  seine  Lösung 
finden.  Während  die  Beziehung  zu  Ägypten  in  der 
mykenischen  Kultur  überall  zutage  tritt,  ist  der  im 
allgemeinen  nicht  zu  verkennende  Zusammenhang 
mit  Babylonien  an  konkreten  Beispielen  wenig  nach- 
weisbar. Ein  solches  bietet  ein  schon  1853  ver- 
öffentlichtes, aber  bisher  übersehenes  Steintäfelchen 
aus  der  Ruinenstätte  Paläopolis  an  der  Ostkiiste 
von  Kythera  mit  einer  babylonischen  Weihinschrift, 
nach  dem  Schriftcharakter  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  zwischen  1500  und  1200.  — Einen  gemeinsamen 
Namen  hatten  die  sprachlich  und  ethnisch  ver- 
wandten Bewohner  der  Inseln  und  der  kleinasiati- 
schen Küste  ebensowenig  als  die  Bewohner  der 
griech.  Küste;  sie  führten  nur  lokale  Bezeichnungen. 
Aus  Gründen  geschichtlicher  und  geographischer 
Natur  sind  unter  den  Nord-  und  Seevölkern,  die 
Ägypten  heimsuchten,  wie  im  Anfang  des  13.  Jahrh. 
unter  Merneptah  im  Bunde  mit  den  Libyern  die 
Aqaiwascha,  Turscha,  Schakaruscha,  Schardana,  Ruku, 
die  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten  des  ägeischen 
Meeres  zu  verstehen.  — Nach  der  griechischen  Tra- 
dition wäre  die  Völkerverschiebung,  welche  eine  neue 
Kulturepoche  im  Bereiche  des  ägeischen  Meeres  her- 
beifiihrte,  von  Epirus  und  Thessalien  ausgegangen; 
nach  der  jüngsten  Formulierung  wären  Gebirgs- 
stämme  Nordwestgriechenlands  nach  Osten  und 
Süden  in  die  Kulturländer  der  Halbinsel  eingebrochen. 
Im  mittleren  Flußthal  des  Axios  führen  eine  Anzahl 
von  Städten  (Atalante,  Eidomene,  Gortynia,  Europos) 
altgnechisphe  Namen;  an  diese  reiht  sich  südwärts 
in  der  ßottiais  Ichnai  und  in  Pierien  an  der  thessa- 
lischen  Grenze  Dion.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  die 
Gebiete  zwischen  Axios  und  Thessalien  einstmals 


von  den  griechischen  Bewohnern  der  Halbinsel  im 
Süden  nahe  verwandten  Stämmen  bewohnt  gewesen 
sind,  welche  später  von  thrakischen,  von  Norden 
vordringenden  Stämmen  überschwemmt  worden  sind. 
Die  Auswanderung  kann  den  Umständen  nach  nur 
nach  Süden  gerichtet  gewesen  sein.  Gleichzeitig  mit 
dem  Vordringen  thrakischer  Stämme  im  Osten  fällt 
vermutlich  das  Eindringen  der  Illyrier  in  griechisches 
Sprachgebiet  im  Westen.  Die  gemeinsame  Ursache 
dieses  Vorschiebens  illyrischor  und  thrakischer  Stämme 
wird  die  Ausbreitung  der  Kelten  von  der  oberen 
Donau  her  sein.  Die  von  Norden  nach  Süden  sich 
auf  der  griechischen  Halbinsel  ausbreitende  Völker- 
bewegung führte  eine  Massenbewegung  nach  Osten 
herbei;  die  Inselbevölkerung  mußte  auf  der  klein- 
asiatischen Küste  Zuflucht  suchen,  wo  aber  auch 
griechische  Auswanderer  landeten.  Mit  der  Aus- 
breitung des  griechischen  Elementes  über  das  äge- 
ische  Meer  steht  in  Verbindung  der  um  1200  v.  Chr. 
unter  Ramses  III.  von  Syrien  her  zu  Lande  und  zu 
Wasser  auf  Ägypten  erfolgte  Angriff  der  Schar- 
dana, Turscha  und  Schakaruscha  sowie  der  Pursta, 
Zakkara,  Uaschuasch  des  Meeres  und  der  Danauna 
von  den  Inseln. 

Kleine  Mitteilungen. 

Die  Zukunft  der  ägyptischen  Altertums- 
verwaltung. 

Mr.  de  Morgan,  der  verdienstvolle  Generaldirektor 
der  ägyptischen  Altertumsverwaltung  verläßt,  diese 
Stellung,  um  die  Oberaufsicht  über  die  Altertümer 
Persiens  zu  übernehmen.  Über  die  Person  seines 
Nachfolgers  in  Ägypten  verlautet  noch  nichts.  Auch 
dürfte  es  für  die  Weiterentwickelung  der  ägyptischen 
Altertumsverwaltung  weniger  darauf  ankommen,  ob 
dieser  oder  jener  Gelehrte  ihre  Leitung  übernimmt, 
als  darauf, -daß  diesem  künftigen  Leiter  seine  ver- 
antwortungsvolle Thätigkeit  leichter  gemacht  werde 
als  bisher.  Die  Gelegenheit  sollte  benutzt  werden, 
um  endlich  einmal  den  Fehler  zu  beseitigen,  der  der 
heutigen  Organisation  anhaftet,  und  über  den  man 
auf  allen  Seiten  einig  ist:  die  Vereinigung  des  gan- 
zen großen  Betriebes  in  einer  einzigen  Hand.  Es 
ist  schlechterdings  unmöglich,  daß  derselbe  Mann 
die  mannigfachen  allgemeinen  Geschäfte  einer  so 
großen  Verwaltung  führt,  die  Ausgrabungen  in  irgend 
einem  entlegenen  Teile  des  Landes  leitet,  die  Er- 
haltung und  Herstellung  der  Ruinen  kontroliert,  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  Funde  veröffent- 
licht und  das  gewaltige  und  in  steter  Vermehrung 
befindliche  Museum  von  Gizeh  verwaltet.  Das  mag 
vor  dreißig  Jahren  möglich  gewesen  sein,  als  der 
Geschäfte  nicht  viele  waren,  als  das  Museum  noch 
einen  kleinen  Bestand  hatte,  und  als  die  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  an  die  Ausgrabungen 
und  Veröffentlichungen  noch  sehr  bescheidene  waren: 
— heute  führt  diese  Ceutralisation  erfahrungsgemäß 
dazu,  daß  auch  der  arbeitskräftigstc  Generaldirektor 
bei  allem  guten  Willen  nur  einem  Teil  seiner  vielen 
Aufgaben  gerecht  werden  kann.  Das  großartige 
Museum  z.  ß.,  das  für  alle  Zweige  der  Altertums- 
wissenschaft eine  Fundgrube  sondergleichen  bildet, 
und  das  der  sorgfältigsten  Pflege  bedarf,  muß  wäh- 
rend des  größten  Teiles  des  Jahres  seines  verant- 
wortlichen Leiters  entbehren. 

Gewiß  ist  es  nützlich,  wenn  auch  in  Zukunft 
der  „service  des  antiquites“  einheitlich  geleitet  wird; 
aber  man  übergebe  die  einzelnen  Zweige  dieser 
großen  Verwaltung  selbständigen  Direktoren;  ein 
Museum  ersten  Ranges  wie  das  von  Gizeh  kann 
wirklich  nicht  wie  ein  untergeordnetes  Institut 
nebenher  verwaltet  werden. 
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Möchte  die  ägyptisc he  Regierung  die  Ge- 
legenheit benutzen  und  diesen  unhaltbaren 
Zuständen  ein  Ende  machen. 

Chr.  Beiger. 


K.  Baedeker,  Spanien  und  Portugal,  Hand- 
buch für  Reisende.  Leipzig  1897,  K.  Baedeker. 
LXXX1I,  582  S.  8.  Mit  6 Karten,  31  Plänen  und 
11  Grundrissen.  16  M. 

Ein  ‘Baedeker’  ist  für  ein  Land,  das  seiner  bisher 
entbehrte,  geradezu  ein  wertvolles  Geschenk.  Wie 
mancher  bekommt  erst  die  Lust  zu  reisen,  wenn  er 
vorher  das  Reisebuch  sieht,  das  ihm  zum  zuverlässi- 
gen Führer  dienen  soll.  So  ist  jetzt  Spanien  und 
Portugal  bedacht  worden.  Nach  langer  Vorbereitung 
übernahm  Dr.  phil.  Propping  in  Wiesbaden,  auf  grund 
einer  fünfmonatlichen  Reise  (1895)  in  Spanien  die 
Vollendung  des  Ganzen;  namentlich  die  kunst- 
geschichtlichen Angaben  und  die  Beschreibung  Por- 
tugals sind  fast  ganz  von  ihm. 

Auch  der  vorliegende  Band  will  nicht  nur  ein 
eigentliches  Reisebuch  sein,  sondern  den  Stoff  mög- 
lichst auch  in  wissenschaftlicher  Sichtung  bieten. 
Baedekers  Reisebücher  sind  jetzt  auch  brauchbare 
wissenschaftliche  Handbücher  über  die  betreffenden 
Länder.  Einen  höchst  wertvollen  Beitrag  lieferte 
Justi  in  Bonn,  durch  seinen  Velasquez  gerade  hierfür 
am  besten  vorbereitet:  eine  Gesamtübersicht  über 
die  spanische  Kunst. 

Die  Ausstattung  mit  Karten,  Plänen,  Grundrissen 
ist  sehr  reich,  alle  auf  dem  neuesten  und  besten 


Material  beruhend:  Pläne  werden  geboten  von  Ali- 
cante, Aranjuez,  Avila.  Barcelona  (2  PI.),  Bilbao, 
Burgos,  Cadix,  Cartagena,  Coimbra,  Cordova,  Escorial, 
Gibraltar,  Granada,  La  Granja,  Lissabon,  Madrid 
(2  PL),  Malaga,  Oporto,  Sagunt,  Salamanca,  San 
Sebastian,  Segovia,  Sevilla,  Tanger,  Tarragona,  To- 
ledo, Valencia,  Valladolid,  Zaragoza..  _ . 

Steht  auch  das  Altertum  in  zweiter  Linie,  so 
ist  es  doch  nicht  vergessen.  So  ist  Merida  (S.  463), 
so  Sagunt  (S.  255  mit  Plan)  geschildert.  Hier  ist 
der  Plan  der  alten  Stadt,  (auf  dem  Bergrücken)  für 
das  Verständnis  der  Hannibalischen  Belagerung  von 
größter  Wichtigkeit.  Auch  Tarragona  bietet  Reste 
des  Altertums  (S.  242),  auch  im  Museo  arqueologico 
provincial.  Die  Antikensammlungen  von  Madrid 
werden  in  ihren  wichtigsten  Denkmälern  beschrieben 
(S.  88  ff.).  So  findet  auch  der  Freund  des  Altertums, 
ganz  abgesehen  von  der  Schilderung  der  Schauplätze 
so  vieler  Ereignisse,  in  unserem  Buche  seine  Befrie- 
digung. X. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften : 

E Irmscher,  Homers  Odyssee  B.  XXII.  Nach- 
dichtung. Leipz.,  Fock. 

H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique.  Paris, 
Hachette. 

Giov.  Caruselli,  Sülle  origini  dei  popoli  italici.  I. 
Italianismi  della  lingua  greca.  Palermo,  Reber. 


Soeben  erschien  und  ist  durch 
uns  zu  beziehen: 

Die  althellenisclie  Wort- 
betonung im  Lichte  der  Ge- 
schichte. Ein  Beitrag  zur 
Klarstellung  der  griechischen 
Sprachfrage  von  G.  i.  P.  J. 
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Bibliotheken, 
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Soeben  erschien : 

Volkslie&er  Der  Griechen. 

Freilieits-,  Helden-  und  Liebeslieder  aus  Kreta, 
Cypern,  Epirus  und  dem  freien  Griechenland. 

In  deutscher  Nachdichtung 
von 

Hermann  Lübke. 

XXVIII,  352  S. 

2.  Aufl.  der  „Neugriechischen  Volks-  und  Liebeslieder“. 

tt.  Preis  M.  2.50,  eleg.  gebunden  M.  3.50.  — 

Das  Buch  enthält  besonders  eine  große  Anzahl  kreten- 
sischer  Volks-  und  Freiheitslieder,  welche  einen  klaren  Beweis 
von  dem  engen  Zusammenhang  und  der  unerschütterlichen 
Widerstandskraft  der  griechischen  Nation  bieten. 

Das  Werk  wurde  von  allen  bedeutenden  Zeitungen  und 
Zeitschriften  auf  das  glänzendste  besprochen. 

Aus  einem  neueren  kretischen  Liede  (Vorwort): 

O tröstet  euch,  seid  stark  und  fest  und  setzt  auf  Gott 

Vertrauen. 

Einst  kommt  der  Tag,  da  ihr  mit  Lust  die  Freiheit 

werdet  schauen, 

Freut  ihr  euch,  späteres  Geschlecht,  vom  Freiheitsglanz 

umflossen, 

Und  denkt  an  uns,  die  wir  für  euch  einst  unser  Blut 

vergossen. 
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. Ein  zierliches,  höchst  geschmackvoll  ausge- 
stattetes Büchelchen,  das  man  Bequem  in  der 
Tasche  mit  sich  führen  kann,  obschon  es  das 
ganze  ‘Corpus  Homericum’  enthält,  sogar  ein- 
schließlich des  epischen  Kyklos  und  der  Batra- 
chomachia  (welche  letztere  hier  auffälligerweise 
noch  den  interpolierten  Titel  Barpayyjmoqa/ja 
führt) . 

„Pristinam  graecae  linguae  formam  aucupari 
tali  proposito  noluimus“,  sagt  der  Herausg. ; in- 
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dessen  'ArpsfSrg  u,  dgl.  hat  sich  trotzdem  einge- 
schlichen, glücklicherweise  so  spärlich,  daß  der 
Irrwahn,  Urgriechisch  und  Urhomerisch  seien 
identische  Begriffe,  in  diesem  Oxforder  Homer 
allerdings  nahezu  völlig  abgestreift  erscheint. 
Ich  begrüße  diese  gesunde  Reaktion  gegen  die 
herrschende  Modelaune  des  Knightianismus  mit 
Freude,  zumal  das  hübsche  Buch  augenschein- 
lich für  weite  Kreise  bestimmt  ist,  für  Gebildete 
von  .der  idealen  Richtung  Macaulays  etwa, 
denen  auch  einmal  begegnen  könnte,  was  ihm 
im  J.  1851  widerfuhr.  „Ich  habe  heute  die 
Iliade  beendigt“,  schrieb  er  damals  seiner  kleinen 
Nichte.  „Ich  las  die  letzten  fünf  Bücher  in 
einem  Strich  heute  während  meines  Spazierganges 
und  war  zuletzt  gezwungen,  in  einen  Nebenweg 
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einzulcnken,  damit  die  Spaziergänger  mich  nicht 
weinen  sehen  möchten“. 

Den  Iliastext  hat  D.  B.  Monro  im  wesent- 
lichen  nach  seiner  eigenen,  vor  kurzem  er- 
schienenen Schulausgabe  abdrucken  lassen,  die 
Odyssee  nach  G.  G.  Merrys  Ausgabe  und  der 
meinigen;  die  kleineren  Gedichte  bietet  er  nach 
der  Bearbeitung  A.  Goodwins,  T.  W.  Aliens  und 
anderer.  Nur  den  Hymnen  sind  einige  Anmer- 
kungen (von  T.  W.  Allen)  hinzugefügt  worden. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  konnten  begreif- 
licherweise auch  andere  Ungleichmäßigkeiten 
kaum  ausbleiben.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 
dieselben  in  der  nächsten  Auflage  möglichst  ver- 
schwinden möchten.  Vielleicht  entschließt  sich 
dann  der  Herausg.  auch  zu  etwas  selbständigerem 
Eintreten  für  gewisse  Lesarten  und  Besserungs- 
vorschläge, deren  Berechtigung  nicht  wohl  be- 
stritten werden  kann.  Daß  z.  B.  in  Oxford  die 
daselbst  erschienenen  Scholia  Townleyana  igno- 
riert  und  dafür  noch  immer  die  Victoriana  citiert 
werden  (S.  1021  und  1025),  berührt  doch  gar  son- 
derbar. Für  die  „Fragmenta  dubia“  S.  1024  ff. 
sind  Kinkels  „Epicorum  gr.  fragmenta“  zu 
gründe  gelegt,  dabei  jedoch  seine  Nachträge 
S.  312  übersehen  worden. 

Trotz  dieser  und  ähnlicher  Mängel  wird  nie- 
mand verkennen,  daß  er  es  hier  mit  einer  durch- 
aus wissenschaftlichen  Leistung  zu  thun  hat; 
und  ist  er  in  der  Lage,  10 — 11  Mark  daran  zu 
wenden,  so  sei  ihm  „The  Oxford  Homer,  India 
Paper  Edition“  hiermit  bestens  empfohlen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


H.  Schefczik,  Über  die  Abfassungszeit  der 
ersten  philippischen  Rede  des  Demo- 
sthenes. Troppau  1896,  Selbstverlag.  29  S.  8. 

Während  Verf.  im  vorigen  Jahre  in  seiner 
Schrift:  ‘Die  erste  philippische  Rede  ist  zweifel- 
los ein  Ganzes’  (vgl.  diese  Wochenschr.  1896, 
Sp.  643)  einen  Satz  verfocht,  der  von  niemandem 
mehr  bestritten  wird,  hat  er  sich  jetzt  an  eine 
schwierige  Aufgabe  gewagt , welche  kürzlich 
auch  von  E.  Schwartz  (vgl.  diese  Wochenschr. 
1894,  Sp.  1480)  unternommen  war,  die  Zeit  der- 
selben Rede  von  der  üblichen  Ansetzung  auf 
351  um  einige  Jahre  herabzudrücken.  Die  Da- 
tierung von  Schwartz  auf  349,  die  ich  a.  a.  0. 
widerlegt  zu  haben  glaube , verwirft  Verf. 
gleichfalls,  eignet  sieb  jedoch  die  Gründe  gegen 
die  gewöhnliche  Ansetzung  zum  großen  Teil  an. 
Und  welches  sind  sie? 

1)  § 41  spricht  von  Bedrohung  des  Cher- 


sonnes  und  einem  athenischen  Zuge  dorthin:  das 
ist  die  IH  4 erwähnte  Unternehmung  aus  dem 
Oktober  351,;  folglich  ist  die  Rede  nach  diesem 
Termin  gehalten.  Daß  jedoch  Philippos  schon 
353  den  Chersonnes  bedrohte  und  dieser  von 
Chares  erfolgreich  geschützt  wurde  (Schaefer 
I2  S.  442),  und  daß  auf  diese  Ereignisse  bezug 
genommen  sein  könne,  scheint  dem  Verf.  ent- 
gangen zu  sein. 

2)  Wie  Blass  hervorgehoben,  werden  nach 

IV  35  die  xwv  Aiovuofwv  erlöst,  nach 

XXI  15  dagegen  gewählt.  Da  nun  nach  Aristot. 
resp.  Ath.  56  das  letztere  die  ältere  Art  der 
Bestellung  ist,  so  ist  die  1.  Philippica  jünger  als 
die  Midiana,  welche  von  Schaefer  bald  nach  Sept. 
349  (von  Weil  undBlass  richtiger  sogar  Herbst  347) 
angesetzt  wird.  Aber  diesen  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Reden,  aus  dem  auch  Blass  gewagte 
Schlüsse  gezogen  hat,  vermag  ich  gar  nicht  als 
begründet  anzuerkennen.  Denn  die  Rede:  n 
8f|  jtote  vopu^exE  vriv  [aev  töv  nava8'Y]vaiwv  eopG)v  xai 
T7)v  twv  Aiovuaiwv  det,  Toü  xa&fjy.ovTO?  ypovou  yiYVEüö'ai,  ctv  te 
SewoI  laywaiv  av  x’  I8ü3rat  ol  toutcov  ExatEpwv  £m[AElou|xsvoi ; 
spricht  von  Panathenaien  und  Dionysien  zu- 
sammen, und  da  die  äWohsxai  der  Pana- 
thenaien, des  Hauptfestes,  stets  erlöst  wurden 
(Aristot.  resp.  Ath.  60),  da  ferner  auf  die  Bestel- 
lungsart hier  gar  nichts  ankam,  so  konnte  der 
Redner  /.cc'/wai  ruhig  auch  von  den  Dionysien  gelten 
lassen,  wenn  es  auch  nicht  streng  der  Wahrheit 
entsprach. 

3)  Die  § 17  erwähnte  axpaxeta  el?  yO/.-jwov  „kann 
doch  nur  der  olynthische  Krieg  vom  Jahre  107,4 
sein“.  Dem  gegenüber  habe  ich  a.  a.  O.  mich 
dahin  ausgesprochen,  daß  dieser  Zug,  wie  das 
folgende  xai  onoi  ßoulExai  zeigt,  noch  gar  nicht 
erfolgt  zu  sein  braucht.  Er  konnte  voraus- 
gesehen werden,  da  Olynthos  seit  352  sich  von 
Philippos  ab-  und  den  Athenern  zugewandt  hatte. 

4)  Und  wenn  endlich  Verf.  von  den  § 34 
erwähnten  Raubzügen  des  Philippos  sagt:  „diese 
Kaperfährten  fallen,  wie  Äschines  bezeugt  (II 
70 f.),  in  die  Zeit  zwischen  der  Zerstörung  0- 
lynths  und  dem  Friedensschluß“,  so  ist  an 
dieser  Stelle  Olynthos  gar  nicht  erwähnt  und 
Schaefer  I2  443  verlegt  die  dort  erwähnten 
Ereignisse  in  das  Jahr  353. 

Somit  erweisen  sich  des  Verf.  Gründe  als 
wenig  stichhaltig;  die  Datierung  nach  dem  Fall 
von  Olynthos  wird  sehr  bedenklich  durch  die 
Erwähnung  des  Menelaos  als  gegenwärtigen 
Reiterführers  der  Athener  (§  27),  da  doch  dieser 
Halbbruder  des  Philippos  nach  glaubwürdiger 
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Überlieferung  (Schaefer  IP  S.  153)  mit  Olynthos 
in  des  Königs  Hände  fiel  und  von  ihm  getötet 
wurde.  Ferner  wie  kann  Demosthenes,  nachdem 
er  die  olyntliischen  Reden  gehalten,  sich  zu  den 
slcoQ'Otss  Xeyetv  in  Gegensatz  stellen  (§  1)?  Wie 
kann  er  nach  dem  euboiischen  und  olyntliischen 
Kriege  seine  Vorschläge  entschuldigend  als  xawrjv 
w TOxpaazeurjv  einführen?  Und  da  diese  Umstände 
mit  Notwendigkeit  auf  eine  frühere  Zeit  führen, 
so  wird  wohl  des  Philippos  Krankheit  (§  11)  die 
des  thrakischen  Krieges  sein,  und  da  sie  noch 
nicht  gehoben  ist,  so  dürfte  die  übliche  An- 
setzung auf  351  berechtigt  sein. 

Erheiternd  wirkt  die  Art,  wie  die  Stimmung 
in  Athen  zur  Zeit  die  Rede  geschildert  wird:  S.  8 
vgl.  21  es  „herrschte  in  Athen  allgemeine  Nieder- 
geschlagenheit und  Verzagtheit“.  S.  6 und  18: 
„Es  war  damals  eine  Zeit  der  Ruhe,  wo  Philipp 
ganz  verschollen  war“.  Ein  verschollener 
Gegner  pflegt  sonst  so  niederschlagende  Wirkung 
nicht  zu  äußern.  Im  ganzen  kann  man  nicht 
sagen,  daß  der  Verf.  mit  der  nötigen  Umsicht 
an  die  schwierige  Aufgabe  herangetreten  ist. 

Hirschberg/Schl.  Thalheim. 


1)  Flavii  Iosephi  opera  omnia.  Post  Immanue- 
lem  Bekkerum  recognovit  S.  Adrianus  Naber. 
Vol.  V.VI.  Leipzig  1895  und  1896,  Teubner.  LX, 
392  S.  LI,  374  S.  8. 

2j  Flavii  Iosephi  opera.  Recognovit  Benedictus 
Niese.  Editio  minor.  Vol.  VI.  De  bello  Iu- 
daico  libri  VH  et  Index.  Berlin  1895,  Weid- 
mann. IV,  575  S.  8. 

Die  beiden  Schlußbände  der  Naberschen  Aus- 
gabe enthalten  die  Schrift  de  bello  Iudaico, 
deren  vier  erste  Bücher  den  fünften  Band  füllen, 
während  die  drei  letzten  mit  der  Schrift  gegen 
Apion  sowie  dem  vom  Herausg.,  wie  es  scheint, 
für  echt  gehaltenen  Machwerk  über  die  Herr- 
schaft der  Vernunft  (ei?  Mcoocaßcuouc)  im  sechsten 
Bande  zusammengefaßt  sind.  Den  Abschluß 
(S.  327 — 374)  bildet  ein  Index  zu  allen  sechs 
Bänden. 

Was  zunächst  die  Schrift  de  bello  Iudaico 
anbelangt,  so  billigt  der  Herausg.  im  wesent- 
lichen die  kritischen  Grundsätze  von  Niese  und 
Destinon,  deren  Apparat  er  benutzt  hat.  Er 
hält  also,  wie  jene,  die  Hssklasse  PA  für  die 
bessere,  die  andere  (VRC)  für  die  minderwertige, 
meint  aber  doch,  daß  die  erstere  Klasse  in  der 
Nieseschen  Ausgabe  hinsichtlich  ihrer  Güte  über- 
schätzt sei.  Er  hat  sich  daher  veranlaßt  ge- 
sehen, an  manchen  Stellen  abweichenden  Lesarten 


der  Klasse  VRB  den  Vorzug  zu  geben.  Bei 
einem  so  feinen  Kenner  der  Gräzität,  wie  es 
Naber  ist,  verdienen  derartige  Abweichungen 
natürlich  eine  besondere  Beachtung,  wenn  auch 
eine  definitive  Entscheidung  darüber,  welche 
Hssklasse  wirklich  die  Lesart  des  Josephus  be- 
wahrt hat,  in  den  meisten  Fällen  erst  die  fort- 
schreitende Kenntnis  des  Flaviänischen  Sprach- 
gebrauchs bringen  kann. 

Weniger  berechtigt  und  wohl  nur  durch  die 
Pietät  gegen  den  Vorgänger  des  Herausg.  ver- 
anlaßt scheint  uns  das  weitere  Verfahren  bei 
der  Textesrezension,  worüber  die  Praefatio  S.  V 
folgendes  enthält : „verum  sicubi  incerta  res  erat 
utra  lectio  praestaret  itemque  si  forte  in  minu- 
tulis  rebus  nil  quidquam  interesset,  quam  quis 
rationem  sequeretur,  plerumque  intactum 
servavi  vulgatum  textum,  qui  nititur  codi- 
cibus  ex  utroque  genere  mixtis“.  Eine 
derartige  Bevorzugung  der  anerkannt  kontami- 
nierten Hssklasse  dürfte  nach  dem  Erscheinen 
des  Nieseschen  Apparates  denn  doch  als  eine 
Inkonsequenz,  als  eine  Rückkehr  zu  veralteten 
Grundsätzen  anzusehen  sein. 

Selbst  benutzt  hat  der  Herausg.  den  auch 
von  Niese  nicht  übersehenen  Codex  Lugdunensis. 
Niese  hat  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Heraus- 
gebern, welche  dieser  Hs  einen  besonderen  Wert 
beilegten,  den  glänzenden  Beweis  erbracht  (Praef. 
S.  XLVI  ff.),  daß  die  eigenen  guten  Lesarten 
des  Lugdunensis  nicht  auf  Überlieferung  beruhen, 
sondern  als  gelehrte  Konjekturen  anzusehen 
sind.  An  der  Richtigkeit  dieses  Beweises 
zweifelt  zwar  auch  Naber  nicht;  da  aber  der 
homo  doctus,  auf  den  die  durch  den  Lugdunensis 
vertretene  Rezension  zurückgeht,  entschieden 
nicht  ohne  Talent  war,  so  hat  er  sich  die  Mühe 
nicht  verdrießen  lassen,  die  Hs  ganz  von  neuem 
zu  vergleichen,  um  daraus  womöglich  noch 
einige  Goldkörnchen  für  die  Textkritik  zu  ge- 
winnen. Und  immerhin  ist  sein  Bemühen  nicht 
ganz  ohne  Erfolg  gewesen,  indem  er  zu  den 
schon  früher  bekannten  Lesarten,  die  anscheinend 
das  Richtige  bieten,  noch  eine  Anzahl  neuer  hin- 
zugefügt hat.  Das  Gesamtresultat  hinsichtlich 
der  Verwertung  des  Lugdunensis  stellt  sich  dem- 
nach für  den  Nabei-schen  und  den  Nieseschen 
Text  folgendermaßen:  an  82  Stellen  hat  Naber 
dem  Lugdunensis  allein  vor  allen  übrigen  Hss 
den  Vorzug  gegeben,  an  17  Stellen  davon  sind 
von  ihm  die  Lesarten  dieser  Hs  zuerst  ver- 
wertet; Niese  dagegen  hat  nur  an  9 von  den  82 
Stellen  die  Lesart  des  Lugdunensis  im  Texte, 
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die  übrigens  an  zwei  Stellen  (I  209  und  IV  558) 
— und  das  ist  bezeichnend  für  den  Wert  der 
Lesarten  — von  ihm  nicht  aus  der  Hs  entnom- 
men, sondern  durch  Konjektur  gefunden  ist. 

Auch  eine  bisher  unbekannte  Hs  hat  Naber 
für  seine  Ausgabe  verwerten  können.  Sie  be- 
findet sich  in  dem  Privatbesitze  des  Baron  Lin- 
telo  de  Geer  und  zeigt  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  cod.  C,  ist  aber  leider  sehr  jung  und 
anscheinend  gänzlich  unbrauchbar.  Der  Herausg. 
hat  in-  der  Adnotatio  critica  ein  Dutzend  Varian- 
ten der  Hs  mitgeteilt,  an  einer  Stelle  (VH  307) 
sogar  ihre  Lesart  gegen  die  Autorität  aller 
übrigen  Hss  in  den  Text  gesetzt,  schwerlich  mit 
Recht. 

Die  Rezension  der  beiden  Bücher  gegen 
Apion  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der- 
jenigen Nieses  nur  in  der  kritischen  Verwertung 
der  Exzerpte  des  Eusebius.  Einerseits  nämlich 
bevorzugt  zwar  Naber  die  Lesarten  des  Eusebius 
wiederholt  auch  da,  wo  Niese  dem  Laurentianus 
(L)  gefolgt  ist,  so  z.  B.  I 20.  39.  116.  120.  122. 
II  167.  179;  andererseits  aber  gilt  ihm  im  großen 
und  ganzen  die  Autorität  des  Eusebius  doch 
weit  weniger  als  jenem.  Das  betrifft  namentlich 
die  umfangreichen  Exzerpte  aus  der  Praeparatio 
evangelica,  welche  hei  Niese  einen  weit  größeren 
Einfluß  auf  die  Textesgestaltung  gehabt  haben 
als  bei  Naber.  Auch  in  der  Beurteilung  der 
handschriftlichen  Überlieferung  der  Praep.  evang. 
scheint  Naber  nicht  mit  Niese  übereinzustimmen, 
da  er  den  von  diesem  für  interpoliert  erachteten 
cod.  J nicht  selten  den  übrigen  Hss  vorzieht. 
Im  allgemeinen  wird  man  Naber  für  diese  Zu- 
rückhaltung gegenüber  den  kritischen  Grund- 
sätzen Nieses  nur  dankbar  sein  können;  sie 
wird  ihre  gute  Wirkung  nicht  verfehlen  und  zur 
erneuten  Prüfung  der  Streitfrage  anspornen.  Die 
Entscheidung  dürfte  in  diesem  Fälle  wohl  von 
den  Herausgebern  der  von  der  Berliner  Akademie 
geplanten  Eusebiusausgabe  zu  erwarten  sein. 

Für  die  textkritiselie  Behandlung  der  Schrift 
slf  Mazzaßcdo-jf  bildet  der  Apparat  Haverkamps 
die  Grundlage. 

Der  Schlußhand  der  kleinen  Ausgabe 
Nieses  entspricht  dem  VI.  und  VII.  Bande 
seiner  großen  Ausgabe.  Wie  in  den  früheren 
Bänden  ist  auch  in  diesem  der  Konj  ekturalkritik 
ein  größerer  Spielraum  gewährt  als  in  der  editio 
maior.  Neu  hinzugekommen  (unter  dem  Texte) 
ist  die  sehr  dankenswerte  Umsetzung  der  chrono- 
logischen Angaben  in  unsere  Zeitmaße. 

Höxter.  Carl  Frick. 


Victor  Mortet,  Un  nouveau  texte  des  traites 
d’arpentage  et  de  göometrie  d’ Epaphrodi- 
tus  et  de  Vitruvius  Rufus  publie  d’apres  le  Ms. 
latin  13084  de  la  Bibliotheque  Royale  de  Munich. 
Avec  une  introduction  de  M.  Paul  Tannery. 
Tire  des.Notices  et  extraits  des  Manuscrits  de  la 
Bibliotheque  Nationale  et  autres  Bibliotheques.  T. 
XXXV,  2«  partie.  Paris  1896,  Klincksieck.  44  S. 
4.  2.  photogr.  Frcs. 

Victor  Mortet,  La  mesure  des  colonnesä  la 
fin  de  l’dpoque  romaine  d’apres  un  tres 
ancien  formulaire.  (Extrait  de  la  Bibliotheque  de 
l’Bcole  des  chartes  1896,  t.  LV1I.)  Paris  1896. 
2 Blätter,  48  S.  8. 

Daß  Referent  .den  beiden  vorliegenden,  sich 
gegenseitig  ergänzenden  Publikationen  ein  mehr 
als  gewöhnliches  Interesse  entgegenbringt,  liegt 
in  Folgendem  begründet.  Die  beiden  Münchener 
Hss,  welche  darin  benützt,  sowie  noch  drei  an- 
dere, welche  den  beiden  Herausg.  unbekannt 
geblieben  sind,  haben  demselben  stets  unmittel- 
bar vor  Mortet  Vorgelegen.  Er  hat  dieselben 
teils  exzerpiert,  teils  genau  kopiert.  No.  14836 
hatte  ich  vom  Winter  1893  bis  Sommer  1894 
hier  in  Thorn  benutzen  können,  und  war  mein 
darüber  verfaßter  Aufsatz  Anfangs  Oktober  1894 
vollendet.  Am  4.  Nov.  1894  erhielt  ich  die 
Empfangsanzeige  der  Redaktion  der  Zeitschr. 
für  Math,  darüber.  Die  Hs  No:  13084  erhielt 
ich  1895  hierher  und  1896  im  Januar  oder 
Februar  wurde  sie  von  mir,  da  sie  nach  Paris 
gesendet  werden  sollte,  zurückverlangt.  Die  von 
mir  genommene  Kopie  habe  ich  damals  noch 
vor  der  Rückgabe  genau  kollationiert,  und 
aus  ihr  ist  im  Januar  1896  im  1.  Hefte  der 
Bibliotheca  Mathematica  önestrems  das  XVII. 
Kapitel  durch  mich  veröffentlicht  worden.  Es 
ist  mir  aber  hier  gegangen  wie  mit  einer  anderen 
Untersuchung,  bei  der  ich  sonderbarerweise 
ebenfalls  mit  Herrn  Paul  Tannery  gleichzeitig  auf 
dasselbe  Thema  gekommen  war,  und  wo  ich 
demselben  sofort,  das  was  ich  darüber  wußte, 
zur  Verfügung  gestellt  habe. 

Die  zuerst  von  Cantor  in  seinen  Agrimensoren 
veröffentlichten  und  dann  von  mir  vervollstän- 
digt herausgegebenen  Texte  werden  hier  mit  dem 
in  den  Gromatici  Veteres  edierten  Stücke  : De 
iugeribus  metiundis  nach  alle  diesen  Vorarbeiten 
und  der  im  Titel  angegebenen  Hs  neu  herausge- 
geben. Während  das  Stück  de  iugeribus  meti- 
undis bis  jetzt  als  ganz  spät  zu  setzendes  galt, 
macht  Tannery  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  es 
zu  den  dem  Epaphroditus  zugeschriebenen  Sachen 
gehört,  mit  denen  es  in  den  beiden  Münchner  Hss 


649  [No.  21.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[22.  Mai  1897.]  650 


(und  dem  Codex  Vindobonensis  Palatinus  51.  wie 
ich  hinzufüge),  auch  räumlich  in  einem  Kapitel 
vereinigt  ist.  Weitere  zwei  Kapitel  gehören, 
ebenfalls  nach  Tannerys  Ansicht,  dem  Vitruvius 
Rufus  Architecton,  der  aber  nicht  der  berühmte 
Vitruvius  zu  sein  braucht,  da,  wie  Herr  Mortet 
in  einer  Anmerkung  zeigt,  es  auch  spätere 
Architekten  mit  Namen  Vitruvius  gegeben 
hat.  In  der  zweiten  oben  angeführten  Schrift 
giebt  Mortet  einen  Nachweis,  woher  die 
einzelnen  Kapitel  der  aus  34  bestehenden  Kom- 
pilation genommen  sind.  Diese  Nachweisung  ist 
aber  hei  weitem  nicht  vollständig  und  beruht 
nur  auf  den  Angaben  des  Münchener  Hsskataloges. 
Ein,  soweit  es  mir,  von  den  großen  Bibliotheken 
abgeschlossen,  möglich  war,  vollständiges  Ver- 
zeichnis setze  ich  hier  her:  I.  = Boethius, 

Basileae  1570,  p.  1541,  16—46.  H.  = Cassio- 
dorius,  Geneväe  1650,  p.  576  — 577,  24; 
Censorinus  de  die  natali  ed.  Hultsch  p.  22,  22 — 
24,  12.  — ni.  = Cassiodorius  p.  577,  25 — 42. 
— IV.  Boethius  p.  1537,  9—40.  — V.  unbe- 
kannt. — VI.  = Grom.  Veteres  ed.  Lachmann  p. 

369,  6 — 8.  — VII  und  Vni  unbekannt.  — IX. 
= Grom.  Vet.  411,10—14;  414,  14—18;'  93,  11- 
14.  _ X.  = Grom.  Vet.  98,  5—9,  12-14.  — 
XI.  = Grom.  Vet.  377,  2—7.  — XII— XVI.  = 
Grom.  Vet.  96,  21—97.  13;  98,  11-99,  10;  99, 
14—103,11;  103,  17—104,  7;  104, 13—106,8;  378, 
5—379,22;  385,23— 386,2.— XVII.  Migne,  Patrol. 
lat.  LXX,  1210;  Biblioth.  Mathem.  1896,  1—3.  — 
XVm-XIX.  Grom.  Vet.  366,  12-22;  367,  9— 

370,  1;  246,  25-247,  19.  — XX.  = Grom.  Vet. 
167,  3—17;  206,  15—207,  4;  247,  22—249,  5; 
246,  25—247,  19.  — XXI-XXII  = Grom.  Vet, 
358,  18-362,  6.  - XXHI  = Grom.  Vet.  362, 
30-364,  22;.  325,  12-327,  3.  — XXIV  — Grom. 
Vet.  354,  2-356,  10,  Cantor  § 7—9.  ^ XXV. 
Cantor  § 4,  10—16,  5,  drei  unbekannte  § 
17—30,  zwei  unbekannte  §.  — XXVI.  Unbe- 
kannt, von  mir  veröffentlicht.  — XXVH— XXVIII 
= Grom.  Vet.  170,  3—8;  182,  14—185,  9.  Der 
Schluß  unbekannt.  — XXIX — XXX  = Grom. 
Vet.  185,10-191,11.  — XXXI-XXXII.  Mac- 
robius  in  somn.  Scipionis,  ed  Jahn  p.  113, 
20,  14  bis  zum  Schluß.  — XXXHE — XXXIV 
sollen  dem  Capella  angehören , finden  sich 
aber  im  gedruckten  Texte  nicht. 

Was  den  edierten  Text  betrifft,  so  soll  der 
Absicht  des  Herausgebers  zufolge  Codex  13084 
zu  gründe  liegen.  Daß  eine  Reihe  anderer 
Lesarten  in  diesem  stehen,  will  ich  hier  zeigen. 
Zunächst  stehen  viele  in  den  Text  aufgenommene 


Worte  von  anderer  Hand  als  der  des  ursprüng- 
lichen Schreibers  über  der  Zeile,  was  nirgends  an- 
gegeben ist;  auch  hat  sich  diese  Hand  viele  sons- 
tige Korrekturen  einzelner  Buchstaben  durch 
Unterpunktieren  und  Uberschreiben  des  nach  ihrer 
Ansicht  richtigem  Buchstabens  erlaubt;  auch  das 
ist  nicht  angegeben.  Die  Rezensionen  des  Kap. 
XXVI  in  beiden  Publikationen  stimmen  auch 
nicht  überein. 

a i 

p.  17.  1 quadratus.  — 18.  8 isopleuras  (!) 

— 19.  3 isopleurus;  trigonia  steht  auf  Rasur.  — 
20.  Die  Figur  zu  6 hat  die  Bezeichnung  der 
Seiten  XXX,  XL,  XX,  VI.  — 5.  Das  von 
Tannery  angezweifelte  Wort  aequas  bedeutet 
wenigstens  im  Mittelalter  stets,  man  solle  aus 
zwei  gegebenen  Längen  anderer  Flächen  das  arith- 
metische Mittel  nehmen.  —21.  2 summ?;  id  est 
DCXXVIS  ist  auf  dem  Rande  hinzugefügt;  — 

8 perticas.  — 22.  4 Tune  pertic?.  — 23.  5 
praedicto  — 24.  5.  t quintam,  es  steht  also  gerade 
das  Gegenteil  von  dem  in  der  Hs,  was  die  kritische  An- 
merkung sagt.  Man  vergl.  das  Faksimile!  — 10 
qugris.  — 14  iugera  steht  über  der  Zeile.  Siehe  das 

Faksim.  — 25.  7 eadem.  — 26.  3 sunt.  — 27. 

6 i 

4 sedis.  — 8 si  hipotenusa.  — 28.  2 basem. 

— 4 his.  — • 29.  1 Sintq ; so  statt  sequitur. 

— 7.  Hier  steht  deutlich  s.  q.:  das  kann  unmög- 
lich sequitur  heißen.  — 13.  Hinter  minus  ist 

eine  Rasur.  — 31.  2 quaero.  — 3 per  steht 
nicht  im  Manuskr.  — 6 latus  über  der  Zeile.  — 

6 — 7 latus  maius  XV,  basis  XHII  steht  über- 
geschrieben und  XV  ist  vorhanden  und  brauchte 
nicht  ergänzt  zu  werden.  10  id  est  lineam 

obliquam  über  der  Zeile.  — 13  qua.  — 14 
quaero.  — 15  est  steht  nicht  im  Manuskr.  — 32. 

cor stratos 

2 consecratos  (!)  — 3 trapezium;  sit  fehlt  im 
Manuskr.  — 6 cathetum.  — 8 hrombos.  — 10 
chathecum  (!).  33.  1 crescit.  — 5 id  est  linea 

de  angulo  in  angulum  ist  übergeschrieben.  — 

hoe  est  aream 

6 X steht  nicht  im  Manuskr.,  embadum.  — 7 pe- 

l eram 

dum.  — 8 erit  embadum.  — 34.  9 aream.  — 

eram 

13  predictae.  — 35.  5 aream.  — 9.  Auch  hier 
steht  wieder  deutlich  s.  q.  statt  sequitur.  — 16 
reliqua.  — 17.  Huius  steht  nicht  im  Manuskr.  — 

19  CCXXV.  — 20  CCXXV.  — 21  VIIII  et 
fit  steht  über  der  Zeile.  — 23  pedes.  — 36.  3 

eram 

quero.  — 5 fit  CXVI.  — 9 areas.  — 11  cuius  - 
cuius  (!).  — 3 7 XVHL.  C;  XVIII.  CXXV.  — 


(551  [No.  21. J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[22.  Mai  1897.]  652 


cuius 

5 cus.  — 11—12  Huic  bis  CLIIII  war  ausge- 
lassen und  ist  unter  dem  betreffenden  Abschnitt 
von  der  ersten  Hand  ergänzt.  — 36.  8 

Unius  bis  DCCCLXXX  ist  wieder  von  erster 
Hand  unter  dem  betreffenden  § ergänzt.  — 3 9. 

5 XIIIIma.  — 40.  9 IIH  CCXII;  20  steht,  (siehe 

Faksimile)  HL  DCCC.  LXXIII.  — 18  cibo.  — 
21  pedes.  — 41.  2 pedes.  — 6 artific§.  Siehe 
Faks.  — 9 colhmng.  dsgl.  — 42.  12  DCCLXIII 
£ und  nicht  et.  Es  wäre  das  einzige  Mal,  daß 
in  diesem  Manuskr.  et  so  abgekürzt  wäre.  Es 
muß  doch  auch  7637s  herauskommen.  Daß  es 
tertiam  partem  heißen  müßte,  weiß  ich  sehr  gut; 
wenn  aber  alle  Hss  octavam  partem  lesen  und 
auch  die  Rechnung  so  durchführen,  so  bin  ich 
nicht  berechtigt,  zu  ändern,  sondern  muß  mich 
nach  einer  Erklärung  der  Abweichung  umsehen, 
welche  der  einstimmigen  Lesart  gerecht  wird. 
— 15.  In  beiden  Hss  in  München  steht  digitus 
unus  L und  keinesfalls  C.  — 17.  Beide  Male  ist 
hinter  fit  im  Manuskr.  eine  Lücke  gelassen.  — 
o a 

43.  1 habet.  — 5 ima.  — 13  summum. 

Daß  Mortet  die  Geometrie  des  Cassiodorius 
nach  den  beiden  Manuskripten  neu  herauszugeben 
beabsichtigt,  ist  recht  anerkennenswert.  Ich 
möchte  ihn  dabei  noch  auf  Cod.  lat.  Monac.  6406, 
saec.  XII  aufmerksam  machen,  welcher  unsere 
Kompilation  ebenfalls,  jedoch  nur  bis  Kap.  XVI 
incl.,  enthält.  Codex  Vindobon.  Palat.  51  habe 
ich  schon  oben  erwähnt.  Die  Stücke  aus  Epa- 
phroditus-Vitruvius  enthält  auch  ein  von  Lind- 
brogius  genau  nach  altenVorlagen  abgeschriebenes 
Exemplar,  Cod.  lat.  Monac.  4024.  a.,  welches 
aber  nicht  auf  dem  Arcerianus  beruht,  wie  mich 
eine  Kollation  der  ersten  15  § Cantors  verge- 
wissert hat. 

Koch  eine  Frage .-  Weshalb  schreibt  der 
Herausg.  die  Überschrift  der  ganzen  Kompilation 
De  geometriae  arte  meditatoribus ? Es  steht  ja 
sicher  da:  De  geometriae  arte  meditatoribus; 
doch  durch  Vergleichung  mit  fol.  481,  wo  die 
Überschriften  der  Kapitel  hintereinander  aufge- 
führt werden,  sowie  mit  fol.  61 1 des  Clm.  6406 
muß  die  Überschrift  des  1.  Kapitels  heißen:  De 
geometricae  artis  meditatoribus.  Es  heißt  auch 
die  Überschrift  des  8.  Cap.  De  discriptione 
ipsius  und  nicht  geometriae.  In  der  Ziisammen- 
stellung  der  Kapitel  auf  fol  48/  hat  zu  dem  Kap. 
IIII : De  utilitate  geometriae  eine  andere  gleich- 
zeitige Hand  beigeschrieben:  Geometricae  artis 
minime  capio  prudentiam,  was  man  ihm  in  Hin- 


blick auf  die  vorliegende  Kompilation  eigentlich 
nicht  verdenken  kann. 

Was  die  Abkürzung  seqr.,  welche,  wie  ich 
oben  zeigte  auch  s.  q.  und  sintq;  lautet,  und 
deren  Wiedergabe  durch  Sequitur  betrifft,  so  bin 
ich  entschieden  anderer  Meinung  als  Mortet 
und  finde  mich , wie  ich  zu  meiner  großen 
Freude  gesehen  habe,  da  in  der  guten  Gesell- 
schaft P.  Tannerys.  Gegen  sequitur  spricht 
erstens  das  zweimal  stehende  s.  q. ; es  spricht 
zweitens  dagegen  das  auf  p.  41,  2 deutlich 
ausgeschriebene  sic  quaeras;  ebenso  das  p. 
40,  11  stehende  sic  quaero  und  ebendas.  7.  15 
das  sic,  wo  offenbar  quaero  weggelassen  ist; 
und  daß  ebendaselbst  17 — 18  der  Sinn  erfordert: 
Si  spera  data  fuerit,  cuius  diametrum  sit  pedum 
VH,  eius  solidas  pedes  sic  quaero:  multiplico 
u.  s.  w.  , ist  doch  gewiß  wahr , während 
Mortet  hinter  pedes  ein  Punktum  setzt  und  mit 
Sequitur:  multiplico  fortfährt.  — Jedenfalls  paßt 
in  den  meisten  Fällen  sic  quaero  oder  sic  quaeras 
besser  in  den  Sinn  als  sequitur. 

Die  Einleitung  Tannerys  und  seine  mathe- 
matisch - geschichtlichen  Anmerkungen  zum 
Texte  zeigen  ihn  wieder  unbestritten  als  einen 
Gelehrten,  der  wie  wenige  sich  in  den  antiken 
Geist  der  mathematischen  Sprache  hineinzusetzen 
gewußt  hat  und  das  bisher  darin  Erkannte  be- 
herrscht wie  selten  jemand. 

Welche  Wichtigkeit  die  beiden  § 42  und  43 
für  die  Geschichte  der  antiken  Architektur  be- 
sitzen, zeigt  Mortet  mit  geradezu  staunens- 
werter Beherrschung  des  Stoffes  in  der  an 
zweiter  Stelle  angemerkten  Schrift.  Ihm  auf 
dieses  Feld  zu  folgen,  fühle  ich  mich  nicht  kom- 
petent. Was  übrigens  die  Merpucd  Herons  betrifft, 
über  welche,  wie  über  seine  Lebenszeit,  hier 
Mortet  ebenfalls  handelt,  so  sind  dieselben  so- 
eben durch  Herrn  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
Regierungsrat  Dr.  Schöne  zu  Berlin  wieder  auf- 
gefunden worden  und  dürften  wohl  bald  ver- 
öffentlicht werden.  Sie  enthalten,  nebenbei  ge- 
sagt, wirklich  die  Anleitung,  Quadratwurzeln 
auszuziehen,  welche  Eutokios  im  Kommentar  zu 
Archimedes’  Kreisrechnung  erwähnt,  und,  was  ein 
völliges  Novum  ist,  eine  ebensolche,  empirisch  ge- 
fundene Anleitung,  Kubikwurzeln  auszuziehen. 
Beide  Abschnitte,  welche  mir  gütigst  zur  Dis- 
position gestellt  wurden,  werden  baldigst  ver- 
öffentlicht werden.  Ein  abschließendes  Urteil 
über  die  Lebenszeit  Herons  muß  doch  wohl  bis 
zur  Veröffentlichung  des  Gesamttextes  der  drei 
Bücher  Me-rptxd  aufgeschoben  werden,  da  man 
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über  einen  Schriftsteller  wohl  nicht  eher 
definitiv  urteilen  kann,  bis  man  sein  wirkliches 
Originalwerk  kennen  gelernt  hat. 

Thorn.  M.  Curtze. 


K.  Sittl,  Atlas  zur  Archäologie  der  Kunst. 
München  1897,  Beck.  Querfolio.  Zum  VI.  Band 
des  Handbuchs  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft von  Iwan  v.  Müller.  65  Tafeln  mit 
1000  Abbildungen.  13  M.  50  Pf. 

Von  dem  Atlas  kann  man  nur  sagen : er  ist  ein 
würdiger  Begleiter  des  Handbuchs*);  etwas  noch 
Gravierenderes  läßt  sich  nicht  sagen.  Es  liegen 
jetzt  genügende  Proben  von  Sittls  archäologischen 
Kenntnissen  und  seiner  Befähigung  für  dieses 
Fach  vor.  Wir  fangen  darum  gar  nicht  an,  all- 
gemeine Bedenken  über  die  Anlage  des  W erkesund 
die  Ausführung  der  Abbildungen  vorzubringen; 
einebrauchbare  Arbeit  auf  archäologischem  Gebiet 
wird  kein  Ein  sichtiger  von  Sittl  erwarten;  wohl  aber 
könnte  man  von  ihm  verlangen,  daß  er  in  einem 
Nachschlagebuch,  dessen  Ausführung  ihm  nun 
einmal  unglückseligerweise  anvertraut  ist,  wenig- 
stens Thatsachen  richtig  angiebt.  Gerade  das 
Gegenteil  davon  geschieht;  in  der  Lüderlichkeit 
der  Arbeit  überbietet  diesmal  Sittl  sich  selbst. 

Im  Text  und  auf  den  Tafeln  wimmelt  es  von 
falschen  Angaben.  Eine  Statuette,  wahrschein- 
lich vom  Akroterion  eines  der  äginetischen 
Giebel,  befindet  sich  nach  Sittl  in  Athen  — statt 
in  München;  die  Grabstele  der  Mynno  in  Athen 
statt  in  Berlin;  der  Mars  von  Todi  in  Florenz 
statt  im  Vatikan;  der  Fries  des  Theseustempels 
nicht  mehr  am  Tempel  selbst,  wo  ich  ihn  ge- 
sehen zu  haben  glaube,  sondern  im  Britischen 
Museum;  ebendort  befinden  sich  nach  S.  auch 
die  Beste  der  Balustrade  vom  Tempel  der 
Athena  Nike;  zur  Entschädigung  schickt  S.  den 
Kopf  aus  dem  Parthenongiebel,  welchen  Paris 
besitzt,  nach  Athen,  nach  Athen  auch  die  Nike 
des  Paionios  „vom  Zeustempel  in  Olympia“, 
während  sie  doch  im  olympischen  Museum  an 
die  Wand  verdübelt  ist.  Ein  wundervolles  Frag- 
ment einer  attischen  Grabstele  steht  nach  der 
Angabe  auf  der  Tafel  in  Athen,  nach  dem  Text 
in  Petwortli  (Sussex) : thatsächlich  befindet  es 
sich  aber  in  einer  andern  englischen  Privatsamm- 
lung, nämlich  in  Lowther  Castle  (Westmoreland). 
Die  bekannte  Bronzestatuette  des  reitenden 
Alexander  und  das  Sitzbild  der  Agrippina 

*)  Vgl.  Dümmlers  Anzeige  in  unsererWochenschr. 

1895,  Sp.  1396. 


müßte,  wenn  S.  Recht  hat,  der  Vatikan  ganz 
neuerdings  vom  Museum  in  Neapel  erworben 
haben.  Ein  Wahrzeichen  Roms,  der  Pasquino, 
befindet  sich  „in  den  Uffizien“  zu  Florenz : zwei 
Böcke;  denn  die  vollständigere  Replik  des  Pas- 
quino, um  die  es  sich  thatsächlich  handelt,  steht 
in  der  Loggia  dei  Lanzi.  Die  „tomba  Francois“ 
wurde  nach  unserem  Gewährsmann  in  Orvieto 
statt  in  Vulci  entdeckt.  Dem  Dresdener  Museum 
schenkt  S.  zu  dem  Diadumenoskopf,  welchen 
es  thatsächlich  besitzt,  auch  noch  den  ganzen  Dia- 
dumenos  des  Madrider  Museums;  ein  Poseidon 
wird  vom  Lateran  in  den  Vatikan  verbracht;  die 
Hopesche  Athena,  welche  sich  „früher  im 
Britischen  Museum“  befand,  scheint  der  Direktor 
dieses  Museums  jetzt  an  die  Herzogin  von  Marl- 
borougk  in  Deepdene  verschachert  zu  haben. 

Den  ganzen  Sittl  finden  wir  wieder  in  dem 
liebenswürdigen  Unsinn  einiger  Unter-  und  Über- 
schriften. Im  Theseion  sind  die  „Kämpfe 
zwischen  Giganten  und  Kentauren“  dargestellt. 
Außer  einer  Photographie  Giraudon  kennt  S. 
auch  eine  „Heliogravüre  Rayet“;  mir  war  bisher 
Rayet  nur  als  Archäolog  bekannt,  der  allerdings 
Heliogravüren  von  Dujardin  veröffentlichte.  Der 
Franzose,  dem  wir  die  Aufnahmen  des  Parthenon 
vor  der  Explosion  verdanken,  wird  zu  einem 
„Engländer  Carrey“.  Eine  attische  Lekythos 
mit  Malerei  auf  weißem  Grund  nennt  S.  eine 
„Alabaster-Grablekythos“.  Fein  in  der  Distink- 
tion ist  die  Überschrift:  „unbequeme  Moment- 
stellungen von  Frauen“,  und  besonders  hübsch, 
daß  in  dieser  Rubrik  die  archaische  „Penelope“ 
den  Anfang  macht. 

Furtwänglers  „Meisterwerke“  dürfte  sich  S- 
wohl  noch  einmal  ansehen;  denn  seine  Referate 
aus  diesem  Buch  sind  nicht  ganz  korrekt.  Die 
Hopesche  Athena  soll  nach  Furtwängler  „un- 
mittelbar auf  die  Athena  Parthenos  des  Pkidias 
zurückgehen“,  ein  Unsinn,  der  Furtwängler  nie 
durch  den  Kopf  ging;  einen  Ephebenkopf  erkläre 
Furtwängler  für  Myronisch  — dieser  spricht  viel- 
mehr von  Kresilas  ; die  Hera  Farnese  schreibe 
derselbe  Kritios  und  Nesiotes  zu,  während  er 
doch  von  der  Schulfolge  dieser  Künstler,  selbst- 
verständlich mit  weitem  zeitlichem  Abstand  von 
den  Meistern  spricht.  Lediglich  durch  ein  Miß- 
verständnis der  Worte  Furtwänglers  erklärt  sich 
auch  die  ganz  ungeheuerliche  Angabe  an  zwei 
Stellen:  „Apollo  eines  Schülers  des  Hagelaidas, 
vielleicht  des  Euphranor“.  Wenn  einem  Kandi- 
daten im  archäologischen  Examen  ein  solcher 
Lapsus  passierte,  daß  er  einen  Künstler  aus  der 
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ersten  Hälfte  oder  der  Mitte  des  TV.  Jahrhunderts 
zum  Schüler  eines  im  Anfang  des  V.  Jahrli. 
lebenden  Bildhauers  macht,  so  würde  er  ohne 
Gnade  durchfallen. 

Einen  Anfänger  aus  dem  archäologischen 
Seminar  glaubt  man  zu  hören,  wenn  S.  die 
Götter  in  der  oberen  Reihe  der  Perservase 
deutet;  nicht  einmal  bis  zur  Unterscheidung  des 
Geschlechts  ist  er  vorgedrungen.  Er  zählt  von 
links  nach  rechts  auf:  „Artemis,  Aphrodite“ 

(offenbar  des  Schwanes  wegen;  es  ist  vielmehr 
Apollon),  „Eros“  (vielmehr  Nike),  „Zeus,  Hestia“ 
(die  Inschrift  der  Hellas  konnte  S.  nicht  lesen), 
Athena,  Apollon,  Hera;  rechts  sitzt  Asia  mit 
der  personifizierten  Apate“.  (Apollon  und  Hera 
sind  überhaupt  nicht  vorhanden;  sie  sind  nur 
eine  ältere  Sittlsche  Deutung  der  Apate  und 
Asia,  welche  nun  durch  ein  Mißgeschick  an- 
genagelt ist).  Die  Hyaden  auf  der  Vase 
des  Python  nennt  S.  „Genien“;  so  etwas  war 
kaum  im  vorigen  Jahrhundert  erlaubt.  Auf 
derselben  Tafel,  auf  welcher  diese  Bockheerde 
weidet,  soll  nach  der  Unterschrift  auch  die 
Hesperiden-Vase  des  Asteas  in  Neapel  abgebildet 
sein.  Ein  böses  Geschick  spielte  S.  dafür  eine 
vom  Stil  des  Asteas  völlig  verschiedene  apulisebe 
Hydria  in  Berlin  (Gerhard,  Apul.  VB.  T.  14)  in 
die  Hand. 

Aber  auch  diese  Leistung  übertrumpft  S. 
noch.  Als  „Nike  vom  Giebel  des  Artemistempels 
in  Epidauros  (Athen)“  figuriert  — eine  Nereide 
vom  Nereidenmonument  in  Xanthos  (London). 
Endlich:  wer  auch  noch  nie  sich  mit  Archäo- 
logie befaßte,  dem  wird  der  Frauenkopf  aus 
Pergamon  im  Berliner  Museum  bekannt  sein, 
welcher  wegen  der. vom  Kaiser  eröffneten  Kon- 
kurrenz in  letzter  Zeit  vielgenannt  wurde.  Diesen 
Kopf  hätte  S.  gerne  abgebildet;  leider  erwischte 
er  aber  statt  dessen  einen  Kopf  vom  Esquilin  im 
Britischen  Museum! 

Sittl  sagt  im  Vorwort  ganz  unbefangen,  daß 
die  Überwachung  der  Tliätigkeit  des  Zeichners, 
mithin  also  ein  sehr  wesentlicher  Teil  der  Arbeit 
bei  der  Herausgabe  eines  Abbildungswerks,  „dem 
Herren  Verleger  zufiel“.  Wir  geben  der  Ver- 
lagsbuchhandlung den  Rat,  in  Zukunft  archäo- 
logische Werke  durch  einen  ihrer  Angestellten 
anfertigen  zu  lassen ; erheblich  schlechter  könnte 
er  es  ja  nicht  machen  als  Sittl. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


H.  Kiepert  et  Ch.  Hülsen,  Formae  urbis  Romae 
antiquae.  Accedit  nomonclator  topographicus. 
Berlin  1896,  D.  Reimer.  XI,  110  S.  gr.  8.  Mit 
3 Plänen.  12  M. 

Anders  als  das  Buch  von  Schneider,  das  wir 
neulich  hier  besprochen,  mutet  dieses  Werk  an. 
Nur  in  einem  Punkte  gleichen  sie  sich:  sie 
gehen  beide  „aufs  Ganze“.  Aber  während 
Schneider  mit  unzulänglichen  Mitteln  einer  Re- 
konstruktion des  alten  Rom  nachjagt , bieten 
Kiepert  und  Hülsen  der  Gelehrtenwelt  ein  durch 
und  durch  gediegenes  Werk,  klar  und  zielbewußt, 
und  mit  Mitteln,  die,  an  und  für  sich  bedeutend, 
durch  die  Vereinigung  zweier  auf  ihren  speziellen 
Gebieten  erprobter  Männer  sich  noch  erheblich 
steigern. 

Das  Werk  enthält  1)  Zwei  Karten  im  Maß- 
stabe von  1 : 10000:  das  republikanische  und  das 
nachaugusteische  Rom.  Eine  dritte  Karte, 
1 : 2500,  giebt  das  Zentrum  Roms,  die  Fora, 
Kapitol,  Palatin  und  einen  Teil  des  Marsfeldes; 
auf  Nebenkarten  sind  die  älteste  Stadt,  das 
Forum  und  Comitium  zur  Zeit  der  Republik  und 
die  Pläne  einiger  besonders  interessanter  An- 
lagen dargestellt.  Die  Pläne  sind  von  einer 
ganz  außerordentlichen  Klarheit  und  Schönheit 
in  der  Ausführung  und  bieten  dem  Kenner  der 
römischen  Topographie  ein  hocherfreuliches  Bild 
von  dem  heutigen  Stande  dieser  Wissenschaft. 
Hülsen,  den  Avir  als  einen  der  besten  Kenner 
der  römischen  Topographie  bezeichnen  dürfen, 
ist  hier  natürlich  leitend  und  ausschlaggebend 
gewesen.  Er  hat  die  Aufgabe,  die  Forschungen 
der  letzten  Jahrzehnte,  an  denen  er  selbst  nicht 
den  geringsten  Anteil  hat,  übersichtlich  darzu- 
stellen, in  glänzender  Weise  gelöst ; das  zeigt 
sich  im  Großen  und  zeigt  sich  nicht  minder  in 
Einzelheiten.  Daß  er  z.  B.  den  Meister  Kiepert 
dahin  gebracht  hat,  den  pons  Sublicius  endlich 
einmal  richtig  einzusetzen,  halte  ich  für  ein 
nicht  geringes  Verdienst.  Über  einzelnes  kann 
man  ja  verschiedener  Meiimng  sein,  Avie  z.  B. 
über  die  Regionsgrenzen,  namentlich  der  Vier- 
regionenstadt, hie  und  da.  wird  man  auch 
Versehen  bemerken,  egregio  inspersos  corpore 
naevos  : das  Ganze  ist  eine  durchaus  erfreuliche 
Leistung. 

Noch  in  ganz  anderer  Weise  als  diese  Pläne 
sucht  der  von  Hülsen  verfaßte  Nomenclator 
topographicus  das  Fazit  unserer  heutigen  Kennt- 
nis von  römischer  Topographie  zu  ziehen.  Er 
ist  nicht  nur  ein  verdienstliches,  er  ist  ein  grund- 
legendes Werk.  Die  Einrichtung . ist  folgende: 
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Sämtliche  Örtlichkeiten  sind  alphabetisch  ge- 
ordnet,- die  räumlich  bestimmbaren  und  demnach 
auf  den  Plänen  verzeichneten  sind  durch  fetten 
Druck  hervorgehoben ; der  Nachweis,  wo  sie  auf 
den  Plänen  zu  finden  sind,  findet  sich  daneben 
in  einer  zweiten  Rubrik.  In  einer  dritten  finden 
sich  die  Testimonia  veterum  auctorum,  in  einer 
vierten  die  Commentationes  recentiorum.  In  der 
3.  Rubrik  ist  namentlich  das  Corpus  inscriptionum, 
über  das  Hülsen  wie  kein  anderer  verfügt,  in 
ausgiebigster  Weise  herangezogen.  Daß  Becker 
und  Jordan  in  der  vierten  Rubrik  die  Hauptrolle 
spielen,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  weniger 
verständlich  ist  es,  daß  Hülsen  diesen  beiden 
Gilbert  hinzugesellt  hat,  noch  dazu  mit  der  Be- 
gründung „non  quo  probaremus  viam  ac  rationem, 
quam  ille  in  enarranda  Urbis  historia  ingressus 
est,  sed  quia  in  tribus  illis  voluminibus  (doctis 
Iuppiter  et  laboriosis)  tarn  veterum  testimoniorum 
quam  recentium  scriptorum  maximam  copiam 
congestam  invenies“.  Diese  Begründung  ist 
doch  wohl  kaum  ausreichend.  Hülsen  hat  sich 
seiner  Zeit  mit  Recht  so  abfällig  über  dies  Buch 
ausgesprochen,  daß  es  auch  in  seinem  Sinne 
diese  Hervorhebung  nicht  verdiente,  zumal  das 
aus  ihm  Zitierte  sich  anderweit  vielfältig  be- 
legen ließe. 

Die  Vollständigkeit  dieses  Nomenclator  in  den 
Namen  sowohl  wie  in  den  Testimonia  ist  nun 
freilich  keine  absolute,  und  es  wäre  leicht,  das 
Pehlen  auch  wichtigerer  Dinge  herauszuheben; 
aber  wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  hier  um 
einen  ersten  Versuch  handelt  und  um  einen 
Plan,  dessen  Durchführung  für  den  einzelnen 
unter  geAvölinlichen  Umständen  kaum  zu  bewäl- 
tigen ist,  so  ist  die  Leistung  eine  ganz  erheb- 
liche, vor  allem  aber  dankenswerte,  und  es  wird 
sich  heute  niemand  mehr  mit  römischer  Topo- 
graphie befassen  können,  ohne  diesen  Nomen- 
clator zur  Hand  zu  haben.  Da  werden  auch  die 
Beiträge  und  Nachträge  nicht  ausbleiben,  und 
für  eine  neue  Auflage  werden  dem  Verf.  von 
allen  Seiten  freiwillige  Mitarbeiter  erstehen. 
Denn  ein  solches  Werk  wird  schon  durch  seine 
Existenz  in  gewisser  Hinsjcht  ein  Gemeingut, 
an  dessen  Förderung  alle  Beteiligten  gleiches 
Interesse  haben. 

Berlin.  Otto  Richter. 


Lanciani,  Forma  urbis  Romae.  Fasciculus 
quartus  (A.  1896).  Mailand  1896,  Ulrich  Hoepli. 
Folio.  20  M. 

Das  vorliegende  4.  Heft  des  großen,  im  Auf- 


träge der  Accademia  dei  Lincei  hergestellten 
Lancianischen  Planes  von  Rom  enthält,  wie  auch 
die  früheren  Lieferungen,  6 Blätter,  No.  22,  25, 
29,  35,  40,  44,  sodaß  von  dem  ganzen,  auf  46 
Blätter  berechneten  Werke  im  Laufe  von  vier 
Jakren  mehr  als  die  Hälfte  erschienen  ist,  ein 
Ergebnis,  das  dem  Verfasser  wie  dem  Verleger 
zur  Ehre  gereicht. 

Auf  die  Vorzüge  dieses  einzig  dastehenden 
Kartenwerkes  ist  in  einer  früheren  Besprechung 
(vgl.  Wochenschr.  1894,  Sp.  1172  ff.)  hinge- 
wiesen worden.  Die  Erfahrung  und  zugleich 
die  Kunstfertigkeit  des  Verf.,  der  Archi- 
tekt, Archäolog  und  Philolog  in  einer  Person 
ist,  treten  immer  von  neuem  hervor;  es  wird 
überhaupt  wenige  Pläne  geben,  die  äußerlich 
einen  gleich  erfreulichen  und  klaren  Eindruck 
machen  wie  jedes  einzelne  Blatt  dieses  Werkes. 
Dieses  4.  Heft  indessen,  welches  zu  den  inter- 
essantesten gehört,  da  es  auf  Blatt  22  und  29 
die  ganze  Gegend  zwischen  Kapitol  und  Kolosse- 
um mit  dem  Forum  und  dem  Hauptteile  des 
! Palatin  nebst  den  Kaiserfora  bringt,  giebt  zu 
einer  Beobachtung  Veranlassung,  die  sich  auch 
schon  bei  den  früheren  Lieferungen  aufdrängte, 
hier  aber  ausgesprochen  werden  muß,  nämlich 
daß  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  nicht  un- 
bedingt ist. 

Zum  Beweise  dafür  führe  ich  einige  bemer- 
kenswerte Beispiele  an.  Auf  Blatt  29  hat  Lan- 
ciani das  große,  mit  Resten  von  Bauten,  Straßen 
etc.  bedeckte  Rechteck  zwischen  dem  Vestalen- 
liaus,  der  Constantinsbasilika,  der  Aedes  Romae 
et  Veneris  und  der  Nova  via  gänzlich  als  Porticus 
margaritaria  rekonstruiert.  Die  hie  und  da  in 
diesen  Grundriß  eingezeichneten  Mauerreste  er- 
wecken den  Anschein,  als  ob  die  noch  verhan- 
denen  Reste  sich  mit  diesem  Grundriß  völlig 
decken.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  wie 
selbst  aus  der  Lancianischen  Darstellung  her- 
vorgeht; eine  Wiederaufdeckung  des  jetzt  wieder 
zum  Teil  zugeschütteten  Terrains  würde  die 
Unmöglichkeit  dieser  Ansetzung  erweisen.  Noch 
größere  Gewalt  thut  Lanciani  den  Thatsachen 
an,  indem  er  das  bekannte  Fragment  des  Stadt- 
planes (Jordan  F.  U.  VII,  37)  mit  dem  Clivus 
Victoriae  an  der  Westseite  des  Palatin  ein- 
zeichnet. Da  hier  deutlich  zu  tage  lie- 
gende Mauern  mit  diesem  Grundriß~sich  nicht 
vertragen,  läßt  Lanciani  von  diesem  ein  Stück 
fort,  dem  Kundigen  damit  beweisend,  daß 
die  Identifizierung  unmöglich  ist , den 
Lernenden  aber  irre  führend.  Die  Plazierung 
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dieses  Fragmentes  ist  ein  altes,  schwieriges 
Problem,  das  auf  diese  gewaltsame  Weise  am 
allerwenigsten  gelöst  werden  kann;  es  ist  aber 
zu  bedauern,  wenn  in  einem  so  monumental  an- 
gelegten Werke  haltlose  Vermutungen  zum  Aus- 
druck kommen. 

Ein  anderer  Fehler,  der  auf  diesem  Blatt 
besonders  stark  hervortritt,  ist  die  ungenaue 
Zeichnung.  Ich  führe  nur  folgendes  Beispiel 
an.  Die  Nordfront  der  Basilica  Iulia  und  die 
Nordfront  des  Castortempels  liegen  in  einer 
Linie.  Bis  zum  vorigen  Jahre,  wo  ich  die  Nord- 
front des  Castortempels  freilegte,  lag  vor  dieser 
Front  eine  breite,  den  letzten  Zeiten  des  Alter- 
tums entstammende  Treppe,  die  bei  Lanciani  mit 
eingezeichnet  ist,  und  die  in  Wirklichkeit  mehrere 
Meter  über  die  Nordfrontlinie  der  Basilica  Iulia 
in  das  Forum  hineinsprang,  auf  dem  Plane  Lan- 
cianis  aber  beträchtlich  hinter  dieser  Front  zu- 
rücktritt. Man  kann  sich  denken,  wie  dadurch 
die  Stellung  der  anschließenden  Bauten  ver- 
schoben wird.  Auch  über  den  Castortempel 
selbst  hat  Lanciani  Ansichten,  die  noch  zu  er- 
weisen wären.  Er  giebt  ihm  13  Säulen  an  den 
Seiten,  während  doch  schon  seit  Fea  feststeht, 
daß  er  11  Säulen  hatte. 

Nicht  recht  verständlich  sind  die  Angaben 
über  die  Ausgrabungen.  So  steht  z.  B im 
Atrium  Vestae:  scavi  1499,  hei  der  Aedes  Divi 
Iulii  und  dem  Arcus  Augusti:  scavi  1546,  bei 
der  Basilica  Iulia  Jahreszahlen  aus  dem  15. — 
18.  Jahrhundert  und  so  überall  auf  dem  Forum 
Angaben  von  Ausgrabungen  aus  früheren  Jahr- 
hunderten, während  die  Ausgrabungen  seit  1870, 
die  die  Gebäude  wirklich  ans  Licht  gefördert 
haben,  fehlen.  Wenn  man  annehmen  könnte, 
daß  Lanciani  nur  die  älteren  Ausgrabungen  an- 
merken wollte,  so  wäre  wenigstens  Methode 
darin;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Am  Abhang 
des  Palatin  bei  S.  Maria  Liberatrice  finden  sich 
als  Jahr  der  Ausgrabungen  1869  und  auf  dem 
Kapitol  durchgehend  die  Zahlen  der  neuesten 
Ausgrabungen.  Mir  ist  das  nicht  verständlich. 
Übrigens  haben  die  Angaben  aus  früheren  Jahr- 
hunderten ohne  weitere  Nachweisungen  umso 
geringeren  Wert,  als  man  nicht  ersieht,  ob  es 
sich  um  wirklich  ausgeführte  Ausgrabungen  oder 
aber  nur  um  Urkunden  handelt,  die  die  Aus- 
grabungen gestatteten. 

Nach  alledem  dürfte  unbeschadet  der  großen 
Verdienste  des  Werkes  im  Gebrauch  doch  Vor- 
sicht anzuraten  sein. 

Berlin.  Otto  Richter. 


Giacomo  de  Gregorio,  Sopra  una  forma  d’ 

infinitivo  attivo  nelle  lingue  classiche. 

Palermo  1896,  A.  Reber.  30  S.  8. 

Der  Verf.  hat  diese  kleine  Arbeit  seinem 
jetzigen  Kollegen  und  früheren  Lehrer  Fumi 
gewidmet,  von  dem  er  Sanskrit  gelernt  habe. 
Sehen  wir  uns  die  Sanskritkehntnisse  des  Verf. 
genauer  an,  so  stoßen  wir  S.  6 auf  einen  Plural 
süträs  (nec  pochi  süträs):  dieser  Plural  ist  nicht 
italienisch,  aber  auch  nicht  altindisch;  denn 
sutram  ist  ein  Neutrum  und  hat  den  Nom. 
Plur.  ved.  suträ,  später  suträni.  Verf.  hat  das 
Wort  für  ein  Maskulinum  gehalten.  S.  7 steht 
die  Schreibung  giv ‘leben’ ; da  auf  S.  21  giräs 
(Gen.  Sing,  von  gir)  steht,  so  hat  Verf.  in  seiner 
Transkription  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
velaren  und  dem  palatalen  g gemacht;  das  letz- 
tere, mit  dem  gir  anlautet,  bezeichnet  man 
entweder  mit  & oder  mit  i.  Der  Infinitiv  davon 

Ö v 

heißt  giväse  und  nicht  givase,  wie  S.  7 gedruckt 
ist.  — tyäi  kommt  nur  bei  zwei,  -täri  gar  nur 
bei  Wurzel  dhar-  vor.  Daß  die  Infinitive  auf 
-tavai,  die  S.  12  angeführt  werden,  zwei  Accente 
haben,  den  einen  auf  der  Wurzelsilbe  oder  auf 
der  vorgetretenen  Präposition,  den  andern  auf 
der  Endsilbe,  hat  Verf.  nicht  gewußt:  es  ist  zu 
schreiben  ygtavaf,  gtavaf,  särtavaf.  Die  In- 
finitivform auf  dhyäi  (nicht  dhyai,  wie  Verf. 
S.  14  zweimal  schreibt)  ist  zwar  schwer  zu  er- 
klären, jedenfalls  aber  nicht  in  der  allen  Laut- 
gesetzen widersprechenden  Weise  des  Verf.  aus 
-asdyai  (so  zweimal!).  S.  16  ist  g an  äs  falsche 
Betonung  für  gänas.  Ein  altind.  mu's  ‘Maus’ 
(S.  16)  giebt  es  nicht,  das  Wort  heißt  mus  (bei- 
läufig, auch  das  daneben  stehende  ahd.  mus  istmüs 
zu  schreiben).  Das  genetivische  Suffix  im  Plural 
-öm  ist  nur  im  Slavischen  erhalten,  vielleicht 
auch  im  Italischen  und  Keltischen;  der  Verf. 
kennt  es  S.  18  auch  im  vedischen  Genetive  der 
Plurale  auf  -äm,  die  aber  leider  auf  -am 
enden:  es  sind  nur  zwei,  nämlich  das  nur  einmal 
vorkommende  sväsräm  und  das  etwas  häufiger 
belegte  naram  (nicht  när am,  wie V erf.  schreibt); 
das  daneben  stehende  väcäm  (Verf.  schreibt 
vakäm!)  zeigt  die  gewöhnliche  Endung  aller 
konsonantischen  Stämme  im  Sanskrit  und  ist 
nichts  speziell  Vedisches.  Der  Verlauf  des  Über- 
ganges von  altind.  -is,  us  im  Auslaut  in  -ir, 
-ur  ist  S.  20  falsch  geschildert;  das  Richtige 
steht  bei  Brugmann,  Grundriß  I 495.  Auch  die 
Behandlung  der  Parallelstämme  auf  -as,  -an 
und  -ar  durch  Job.  Schmidt  in  seinen  Plural- 
bildungen der  idg.  Neutra  ist  dem.  Verf.  (S.  20) 
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unbekannt  geblieben,  und  er  redet  darüber  ganz 
verworrenes  und  falsches  Zeug.  Besonders 
glänzend  ist  die  Entdeckung  eines  Nom.  svas 
‘Himmel’,  der  nur  vor  Sonorlauten  svar  lautet; 
es  würde  den  Sanskritisten  gewiß  erwünscht  sein, 
wenn  Verf.  die  Stellen  nachweisen  wollte,  wo 
er  sein  schönes  svas  gelesen  bat.  Mit  dieser 
Bezeichnung  svar  für  ‘Himmel'  bringt  er  dann 
svärti  ‘er  tönt’,  sväras  (auch  svar  äs)  ‘Ton’ 
zusammen,  die  selbstverständlich  mit  einander 
in  gar  keinem  Zusammenhänge  stehen  können. 
Jenes  svas  nun  ist  aus  svans  entstanden,  auf 
dem  Wege  Sqvs,  woher  auch  gotisch  sunnö  stammt! 
Man  ist  schon  ganz  abgestumpft  gegen 
alles  Ungeheuerliche,  wenn  man  auf  S.  21  die 
ebenfalls  neu  entdeckten  Nominative  gis  ‘Stimme’ 
und  püs  ‘Stadt’  anbetrifft.  Abgesehen  davon, 
daß  Verf.  wenigstens  gis  und  püs  hätte  schreiben 
müssen,  sind  diese  Formen  nur  Erzeugnisse 
seiner  lebhaften  Phantasie ; denn  sie  lauten  durch- 
aus und  immer  nur  gir  und  pür.  Ich  kann 
dem  Verf.  auch  nicht  verschweigen,  daß  es 
vedische  Dative  von  o-  Stämmen  wie  ä<jväi 
(S.  27)  nicht  giebt;  sie  kommen  nur  in  Infini- 
tiven wie  bharadhyäi  und  in  der  Pronomiual- 
deklination,  z.  B.  täsmäi  ‘huic’,  vor.  Im  Avest- 
ischen  sind  sie  allerdings  allgemein. 

Sehen  wir  uns  noch  kurz  die  Kenntnisse  des 
Verf.  im  Griechischen  und  Italischen  an.  Für 
das  Italische  ist  es  genügend,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  Verf.  (S.  8)  noch  immer  zärtlich  an 
der  ganz  falschen  und  längst  aufgegebenen  Er- 
klärung vom  lat.  Passiv  amor  ‘ich  werde  geliebt’ 
aus  amo-  se  ‘ich  liebe  sich’ hängt.  Er  hat  sich 
um  das  hier  Ausschlag  gebende  Keltische  gar 
nicht  gekümmert.  Selten  habe  ich  etwas  Un- 
verdauteres und  Verworreneres  gelesen  als  die 
Auseinandersetzung  über  den  italischen  Rhota- 
zismus. Nach  dem  Verf.  giebt  es  einen  Über- 
gang von  s in  r und  einen  umgekehrten  von  r 
in  $.  In  allen  Beispielen,  die  er  S.  15  für  den 
zweiten  anführt,  ist  ohne  jeden  Zweifel  s über- 
all älter  als  r:  es  sind  die  bekannten  alten 
Formen  Lases,  äsa,  fesiae  (vergl.  festus), 
clasi,  helusa  (robosem  bei  Festus,  wofür  Verf. 
robosen  schreibt,  ist  sehr  verdächtig,  da  das 
Wort  nirgends  sonst  als  Maskulinum  bezeugt  ist), 
u.  s.  w.,  wo  überall  das  s das  ältere  ist.  Daß 
miser  Lehnwort  aus  piuffocp 65  sei,  glaube  ich 
auch  Lindsay  nicht;  auch  für  quaeso  ist  der 
Ansatz  von  quaesso  ganz  überflüssig:  quaeso 
ist  die  ältere  Form,  die  sich  in  alten  Formeln 
und  feierlicher  Rede  lange  erhalten  hat,  nachdem 


in  der  gewöhnlichen  Sprache  ihr  -s-  längst  den 
regelmäßigen  Lautwandel  mitgemacht  hatte.  Die 
angebliche  altlat.  Form  nassus  ‘Nase’  ist  eine 
Erfindung  des  Verf.  Schließlich  scheint  ihm 
doch  die  Verwandlung  des  ursprünglichen  s in  r 
sehr  wohl  durch  Dokumente  bewiesen  (S.  16), 
und  er  erklärt  sie  daraus,  daß  im  ältesten  Latein 
diese  Laute  noch  nicht  eine  ‘tinta  spiccatamente 
definita’  erlangt  hätten  (ebenda)!  Von  dem 
Wege,  den  der  Rhotazismus  überall  genommen 
hat,  nämlich  über  stimmhaftes  z,  hat  Verf.  keine 
Ahnung.  Im  Griechischen  ist  er  ebensowenig 
zu  Hause.  Er  faßt  (S.  8)  das  infinitivische  -(aev 
als  Abkürzung  von  -(aevou;  -ev  scheint  er  — ich 
verstehe  seinen  Gedanken  nicht  ganz,  weil  er 
unklar  ausgedrückt  ist  — ebenfalls  von  -jasv  her- 
zuleiten; aus  -ev  ist  -etv,  -yjv  entstanden.  Dann 
schwingt  er  sich  zu  der  kühnen  Behauptung 
empor,  daß  alle  Infinitivformen  im  Griechischen 
auf  das  Paar  -[aevcu  und  -aai  zurück  gehen;  er 
hat  nicht  verraten,  wie  er  -svai,  -vat,  -cQ-ai  damit 
vermittelt.  Er  hätte  alles  Nötige  hierüber  aus 
Brugmanns  Grundriß  oder  aus  meiner  Griech. 
Grammatik  lernen  können.  S.  18  meint  er, 
X«pwv  und  [aevöv  (von  jasvo;)  seien  Formen  mit 
gleichem  Suffixe,  wo  man  das  verschwundene 
noch  an  der  Betonung  erkenne!  An  der  Be- 
tonung erkennt  man,  daß  in  55  eine  Kontraktion 
von  zwei  Vokalen  stattgefunden  hat;  diese  bei- 
den Vokale  sind  erst  nach  Anfall  eines  Spiranten 
neben  einander  gekommen,  der  aber  ebenso  gut 
f sein  konnte.  Und  dazu  sind  ja  xwP“v  und 
|aev£5v  himmelweit  verschieden:  das  erste  ist 

X«p<fcov  aus  x(°poi-aci>v,  das  zweite  [aevewv  aus  |Aev£a-wv. 
Außerdem  führe  ich  noch  das  Zitat  S.  11  von: 
„Aufr.  et  Nirch.  Mon.  ling.  umbr.  p.  149“;  das 
soll  bedeuten:  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Die  um- 
brischen  Sprachdenkmäler,  und  dann  mußte  die 
Bandzahl  angeführt  werden.  Er  hat  offenbar  aus 
fünfter  Hand  zitiert  und  das  Buch  nie  gesehen. 
Diintzer  wird  von  ihm  immer  Düntzner  genannt. 

Und  was  will  nun  Verf.  eigentlich  beweisen? 
Daß  gr.  — <joci,  lat.  — re,  — ai.  se  im  In- 
finitiv auf  einen  Stamm  mit  -s  zurückgehen. 
Diese  Thatsache  ist  schon  längst  Gemeingut 
aller  Sprachforscher,  man  wußte  längst,  daß  gr. 
8e~|ai  mit  ai.  jisg,  dohäse  zusammengehört, 
beides  eine  Dativform,  die  auch  im  lat.  darl 
(älter  dasi)  erscheint;  lat  dare  ist  Lokativform. 
Aber  Verf.  hat  das  alles  wieder  verdorben,  in- 
dem er  in  diesem  s einen  Rest  der  Wurzel  es 
‘sein’  sieht,  während  man  längst  weiß,  daß  alle 
Infinitive  im  Indogermanischen  alte  Nominal- 
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kasus  sind  und  man  bei  diesen  s- Infinitiven 
natürlich  an  nominale  -es  und  -s- Stämme  ge- 
dacht hat.  Verf.  schreibt  statt  es  u.  a.  als  idg. 
Wurzel  as  u.  a. ; er  befindet  sich  also  gegen- 
über dem  idg.  Vokalismus  offenbar  im  Stande 
vollständiger  Unschuld.  Er  hat  auch  noch  die 
Überzeugung,  daß  die  einzelnen  idg.  Sprachen 
noch  mit  dem  vollen  Rüstzeug  ihrer  Sprach- 
wurzeln  in  die  später  von  ihnen  besetzten  Län- 
der eingezogen  sind. 

Kurz  zusammengefaßt:  die  ganze  Schrift  hat 
von  der  ersten  bis  zu  letzten  Zeile  nicht  den 
allergeringsten  wissenschaftlichen  Wert. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Revue  archbologique.  Ille  serie.  Tome  XXX. 
Janv. — Fdvr.  1897. 

(1)  M.  Tyskiewicz,  Notes  et  Souvenirs  d’un 
vieux  collectionneur.  XXI — XXIII.  — (8)  P.  Per- 
drizet,  Offrandes  archa'iques  du  Möndlaion  et  de 
l’Amyclaion  (m.  Taf.  I.  II).  Beschreibung  der  bis 
jetzt  gefundenen  Stücke.  — (20)  Gr.  Hannezo,  Ob- 
servations  sur  le  tracd  du  plan  d’Hadrumete  par 
Daux.  — (30)  E.  Le  Blant,  Paleographie  des 
inscriptions  latines,  du  Ille  siede  ä la  fin  du  VII 6 
(Forts.).  K— P.  — (41)  Ph.-E.  Legrand,  Biographie 
de  Louis-Francjois-Sebastien  Fauvel,  antiquaire  et 
consul  (1753 — 1838).  — (67)  E.  Blochet,  Les  inscri- 
ptions de  Samarkand.  I.  Le  Goür-i-Mir  ou  tom- 
beau  de  Tamerlan.  — (78)  P.  Tannery,  Zxouviwais 
et  avpocptolo?.  Das  erstere  (von  scutula)  bezeichnet 
bei  Heron  geom.  ed.  Hultsch  p.  139  das  Pflaster 
(pavhnentum),  das  letztere  die  Einfassung  desselben. 
— (81)  Pr.  Houssay,  Nouvelles  recherches  sur  la 
faune  et  la  flore  des  vases  peints  de  l’epoque 
mycenienne  et  sur  la  pliilosophie  prd-ionienne.  Die 
mykenischen  Künstler  entnahmen  die  Motive  ihrer. 
Ornamente  vorzugsweise  der  Fauna  und  Flora  der 
Gewässer;  sie  glaubten,  da.ß  alles  Leben  im  Wasser 
beginnt;  auf  dieser  Anschauung  beruht  auch  die 
Theorie  des  Thaies. 


Le  Musbe  Beige.  Revue  de  philologie  classique 
publiee  sur  la  direction  de  P.  Willems  — ; J.  P. 
Waltzing.  Premiere  annde.  No.  1. 

(1)  de  G-routars,  Les  Italo-grecs,  leur  langue 
et  leur  origine.  Über  die  heutigen  griechischen  Be- 
standteile der  Bevölkerung  Italiens  in  Sizilien,  Kor- 
sika, Kalabrien,  Otranto  (F.  f.)  — (19)  L.  Halkin, 
Restitution  d’une  inscription  votive  de  Fldmalle. 
Ermittelung  der  vermutlichen  ursprünglichen . Gestalt 
einer  nur  in  verschiedenen  Abschriften  erhaltenen 
Inschrift  aus  Flemalle-Grande  bei  Liege.  — (47)  J. 
Pirson,  Le  thesaurus  linguae  latinae  et  1 'Archiv 


für  lat.  Lexikographie  u.  Grammatik,  — (57)  A. 
Roersch,  Etüde  sur  Philochore.  I.  La  biographie. 
II.  Atthidographes  et  Exegetes. 

Notizie  degli  scavi*)  1896. 

J u 1 i (257— 300).  Bologna.  Reste  zweier  großen 
Mosaiken  ornamentaler  Art.  — Petigliano  (Etrurien, 
Commune Grosseto).  NekropoleundetruskischeNieder- 
lassung  (mit  Lageplan).  Plan  eines  großen  Grabes, 
bestehend  aus  Zugangskorridor.  Vestibulum,  3 Grab- 
kammern.  Die  Eingangsthür  mit  kleinen  Tuffquadern 
zugesetzt,  alles  Wertvolle  bereits  früher  durch  Aus- 
plünderung fortgeschaff't;  erhalten  eine  Anzahl  großer 
Vasen,  einheimischer  und  importierter,  Lekythen, 
Amphoren,  kleinere  Gefäße  aller  Arten,  die  Orna- 
mente meist  geometrisch.  — Bolsena.  4 Grab- 
kammern. — Canino.  5 Gräber  der  Vulcenter 
Nekropole  mit  Grabgerät  aus  Terracotta,  Bronze, 
Eisen.  Viele  Vasen.  — Rom.  Richters  Ausgra- 
bungen am  Castortempel,  Wasserbehälter  der  Roma 
quadrata  auf  dem  Palatin.  — Cuma  (Campanien). 
30  neue  Gräber  der  Nekropolis.  — Pompeji. 
Küche  mit  Küchengerät  von  Bronze.  — Reggio  di 
Calabria.  Bronzene  Stempel  in  Form  eines  Schiffes 
und  der  Inschrift  ‘Gaudet’. 

August  (301  — 356).  Este  (Venetia)  Vorrömi- 
sches Grab  mit  vielen  Beigaben,  Gefäßen,  Waffen. 
Die  Gefäße  genietet,  nicht  gelötet.  Bronzefibeln, 
Eisenfibeln,  Thongefäße.  — Casal  Fiumanese 
(nahe  Imola).  Broncen  aus  der  Gallierzeit.  — Bol- 
sena. Grabschriften,  eine  etruskische  der  Ranthu 
Seia,  Frau  des  Arnurina.  — Syrakus.  Nekropole 
später  Zeit,  mit  vielen  Plänen  und  Abbildungen  der 
ziemlich  ärmlichen  Funde  (Völkerwanderungszeit  und 
später). 

September  (357—388).  Ausgrabungen  im 
Venetianischen.  Neu  ist  die  Erwähnung  eines 
Collegium  praeconum  in  Brescia;  in  der  Emilia 
Grab  der  Steinzeit  mit  Steingerät.  — Tortoreto 
(Picenum).  Fund  gegossener  und  geprägter  Münzen 
in  einem  Gefäß  (247  Stück).  — Tarent.  Schatz 
antiker  Silbergefäße;  abgebildet  eine  Schale  mit 
allerliebstem  Emblema,  die  Köpfe  zweier  sich  küs- 
sender, junger  Menschenkinder ; ferner  höchst  schlanke 
Silbervasen  mit  Reliefband.  — Sardinien  (Olbia). 
Neue  Gräber. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  17. 

(548)  H.  Maier,  Die  Syllogistik  des  Aristoteles. 
I (Tüb.).  ‘Sorgfältig  und  eindringend,  aber  trocken 
und  unanschaulich’.  Drng.  — K.  Kiesewetter. 
Der  Occultismus  des  Alterthums.  II.  Bearb.  von  C. 
Kuhlenbeck  (Leipz.).  ‘Verf.  hat  bei  aller  Unvoll- 
kommenheit seiner  Arbeiten  das  Verdienst,  ein 
weites,  z.  T.  völlig  unangebautes  Gebiet  durchwan- 


*)  Da  in  den  Notizie,  nach  Provinzen  und  Monaten 
geordnet,  auch  die  kleinsten  Funde  registriert  werden, 
geben  wir  nur  eine  Auswahl. 
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dert  zu  haben’.  — (568)  A.  Ohlert,  Die  deutsche 
höhere  Schule  (Hann.).  ‘Verdient  Beachtung,  wenn 
Verf.  auch  übersieht,  daß  es  keine  größere  Gefahr 
für  unsere  Geistesbildung  geben  kann,  als  der  gleich- 
mäßige Zuschnitt  unseres  Bildungswesens’. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  17. 

(560)  W.  Helbig,  Sur  la  question  mycenienne 
(Par.).  ‘Der  Beweis  für  den  phönikischen  Ursprung 
der  mykenischen  Kunst  ist  soweit  geführt,  daß  die 
Bestätigung  von  des  Verf.  Schlüssen  im  voraus 
vom  phönikischen  Boden  her  zu  erwarten  ist . A. 
Brückner.  — (650)  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  (Leipz.).  ‘Der  geistvollen  Arbeit 
ist  Beachtung  und  Nachfolge  zu  wünschen’.  I.  Bruns. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  18. 

(481)  M.  Schnei dewin,  Die  antike  Humanität 
(Berl.).  ‘Bietet  den  Zahlreichen,  die  in  Cicero  immer 
noch  nichts  als  einen  gewandten  Schwätzer  erblicken, 
Gelegenheit,  sich  eines  besseren  zu  belehren’.  0 
Weissenfels.  — (486)  J.  Beloch,  Griech.  Geschichte. 
II  (Straßb.).  Trotz  abweichender  Ansichten  die  Ver- 
dienste des  Buches  voll  und  ganz  anerkennende  Be- 
sprechung von  A.  Hock.  — (491)  V.  Nussbaum, 
De  morum  descriptione  Plautina  (Suczawa).  ‘Läßt 
das  tiefere  Eindringen  in  den  Stoff  vermissen’.  W. 
Liebenam.  — (492)  H.  Willenbücher,  Tiberius  und 
die  Verschwörung  des  Sejan  (Gütersl.).  ‘Lehrern 
und  Schülern  warm  zu  empfehlen’.  A.  Hock. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  9. 

(129)  A.  Hauvette,  De  l’authenticite  des  epi- 
grammes  de  Simonide.  ‘Verf.  hat  vielfach  das 
Richtige  getroffen,  aber  nicht  zu  der  unerläßlichen 
Frage  über  die  Zeit  der  ersten  Sammlung  Stellung 
genommen ; über  manches  hätte  er  richtiger  geur- 
teilt, wenn  ihm  die  neueste  Litteratur  bekannt  ge- 
wesen wäre’.  Th.  Preger.  — (132)  Tac.  Historische 
Schriften  in  Auswahl  von  A.  Weidner.  I (Leipz.). 
‘Gegen  die  Auswahl  läßt  sich  manches  geltend 
machen’.  E.  Wolff.  — (136)  P.  Giles,  Vergleichende 
Grammatik  der  klassischen  Sprachen.  Autorisierte 
deutsche  Ausg.,  bes.  von  J.  Hertel  (Leipz.).  ‘Dan- 
kenswert’. Fr.  Stolz.  — (140)  S.  S.  d'Amico,  Süll’ 
assedio  di  Akragas  del  406  a.  C.  (Girgenti).  ‘Bietet 
nicht  viel  Neues’.  H.  Sivoboda.  — (141)  Th.  Kep- 
pel, Die  Weinbereitung  im  Altertum  und  in  der 
Neuzeit  (Bayreuth)  ‘Lehrreich  und  interessant’.  E. 
Bosenberg.  — (192)  O.  Sarwey  u.  F.  Hettner, 
Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römerreiches. 
3.  Lief.  (Heidelb.).  Notiert  von  E.  Dünzelmann.  — 
(143)  A.  Lange,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Prima  (Leipz): 
Günstig  beurteilt  von  0.  Wackermann. 


Revue  critique.  No.  17. 

(322)  Marci  Diaconi  vita  Porphyrii  episcopi 
Gazensis.  Ed.  societatis  philologae  Bonnensis  sodales 
(Leipz.;.  ‘Verdienstlich’.  (323)  Dionysii  Hai.  quae 
fertur  ars  rhethorica.  Rec.  H.  Usener  (Leipz.). 
‘Der  Name  des  Herausg.  überhebt  jedes  Lobes’.  My. 
— (323)  L.  Oberziner,  Le  guerre  germaniche  di 
Flavio  Claudio  Giuliano  (Rom).  ‘Interessante  und 
nützliche  Arbeit’.  J.  Toutain. 

Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

März-Sitzung. 

Herr  H.  Schöne  legte  mit  einigen  Erläuterungen 
zwei  Abhandlungen  von  V.  Moret  vor : Un  nouveau 
texte  des  traites  d’arpentage  et  de  geomötrie  d’Epaphro- 
ditus  et  de  Vitruvius  Rufus  und  La  mesure  des  colonnes 
ä la  fin  de  l’epoque  romaine  (Vgl.  oben  die  Anzeige 
von  Curtze  Sp.  648)  und  besprach  dann  einige 
bisher  unpublizierte  Angaben  über  den  Hippodrom  zu 
Olympia  und  die  darin  veranstalteten  Wettrennen,  die 
sich  als  Anhang  der  sog.  tabula  Heroniana  II  (Scrip- 
tores  metrologici  I 184  Hultsch)  in  der  griechischen 
Pergamenthandschrift  No.  1 des  alten  Serails  zu  Kon- 
stantinopel finden.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  ein 
ganzer  Umlauf  in  dieser  Rennbahn  8 olympische  Sta- 
dien betrug ; ferner,  daß  von  den  beiden  Langseiten 
des  Hippodroms,  die  nach  Pausanias  verschiedene  Länge 
hatten,  die  eine,  wahrscheinlich  die  kürzere,  3 Stadien 
und  1 Plethron  lang  war;  endlich,  daß  diejenige  Breit- 
seite, an  der  der  Ablauf  stattfand,  eine  Länge  von  1 
Stadien  und  4 Plethra  hatte.  Der  überlieferte  Text 
besagt  weiter,  daß  sämtliche  einzelne  Rennpferde, 
Fohlen  sowohl  als  ausgewachsene  Tiere,  eine  Distanz 
von  6 Stadien,  mithin  nicht  ganz  einen  Umlauf  zurück- 
zulegen hatten  ; dagegen  betrug  die  Distanz  für  Fohlen- 
zweigespanne 3 Umläufe,  für  Zweigespanne  ausgewach- 
sener Rosse  8 Umläufe,  für  Fohlenviergespanne  8 Um- 
läufe und  für  Viergespanne  ausgewachsener  Rosse  12 
Umläufe.  Der  griechische  Text,  dessen  Lücken  und 
Verderbnisse  den  Vortragenden  zu  einer  ausführlichen 
Erörterung  nötigten,  wird  an  anderer  Stelle  veröffent- 
licht und  erläutert  werden. 

Darauf  legte  Freiherr  Hiller  v.  Gaertringen 
folgenden  Bericht  von  Herrn  Dragendorff  über  die 
Ausgrabungen  in  der  Nekropole  von  Thera  vor. 

‘Die  Nekropole  der  Stadt  Thera  liegt  an  den  Ab- 
hängen des  schmalen  Bergrückens,  welcher  Messa  Vuno 
mit  dem  Hag.  Elias  verbindet.  Wo  das  Gestein  hier 
zu  tage  tritt,  finden  sich  bis  auf  ziemlich  weite  Ent- 
fernungen hin  späte  Grabanlagen,  stufenförmige  Ein- 
arbeitungen mit  Höhlungen  zur  Aufnahme  der  Aschen- 
behälter, Nischen  und  Sarkophage,  wie  sie  seit  Roß’ 
Publikationen  (Arch.  Aufs.  11  415  ff.)  bekannt  sind. 
Diese  Gräber  sind  natürlich  längst  ganz  ausgeraubt ; 
als  spät  aber  erweisen  sie  sich  durch  die  dabei  ver- 
wandten Architekturformen  (vergl.  z.  B.  die  Pfeiler  der 
gleichartigen  Grabanlagen  bei  der  Echendra  [im  Süden 
der  Insel;  s.  Roß  a.  a.  0.  Tafel  XI,  XII]).  Die  älteren 
Gräber  verraten  sich  äußerlich  nur  durch  die  Menge 
der  über  die  Abhänge  verstreuten  Scherben.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bemerkt  man  Spuren  früherer  Gra- 
bungen; im  ganzen  ist  der  Boden  unberührt. 

Die  gefundenen  Gräber  gehören  zwei  verschiedenen 
Perioden  an.  In  l1/,,— 2 m Tiefe  fanden  sich  Gräber 
mit  Beigaben  geometrischen  Stils.  Teils  höher,  teils 
auch  tiefer  als  diese,  sie  öfter  durchschneidend  und 
zerstörend,  liegen  Skelettgräber,  welche  durch  ihre 
Beigaben  an  Glas  und  Thongefäßen  sich  als  der  römi- 
schen Periode  angehörig  erweisen. 
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Genauer  die  Zeit  der  Gräber  zu  fixieren,  erlauben 
uns  die  gefundenen  Grabinschriften.  Es  fanden 
sich  eine  Reihe  kleiner  Grabstelen  aus  Marmor  von 
roher  Arbeit  und  mit  sehr  flüchtig  und  in  spätgriechi- 
schen Buchstaben  eingekratzten  Inschriften,  welche 
sämtlich  den  äyyzloQ  des  Verstorbenen  nennen.  Wir 
werden  daraus  schließen  dürfen,  daß  die  Skelettgräber 
bereits  christlicher  Zeit  angehören.*)  Teils  in  die  Um- 
grenzung der  Skelettgräber  eingemauert,  teils  noch  frei 
auf  der  Oberfläche  liegend,  finden  sich  die  Grabsteine, 
die  ursprünglich  auf  den  Gräbern  der  älteren  Epoche 
gestanden  haben.  Meist  sind  es  roh  behauene  Kalk- 
steine, auf  deren  einem  Ende  in  alttheräischem  Alphabet 
der  Name  der  Verstorbenen  geschrieben  ist.  Das 
untere  Ende  sollte  in  den  Boden  gesteckt  werden. 
Wir  haben  hier  also  die  primitivste  Form  der  Stele. 
Außer  diesen  fanden  sich  zahlreiche,  gut  bearbeitete 
flache  Lavaquadern,  auf  deren  Vorderseite  der  Name 
eiDgegraben  war.  Diese  sollten  also  flach  auf  dem 
Bodeu  liegen.  Ihre  Bedeutung  lehren  eine  Reihe  von 
Stücken,  welche  an  ihrer  Unterseite  drei  kleine  Füßchen 
haben.  Es  sind  das  also  gleichsam  die  Tische,  welche 
auf  dem  Grab  standen,  und  auf  welchen  die  Toten 
ihre  Gaben  empfingen.  Den  Buchstabenformen  nach 
gehören  diese  Grabinschriften  der  2.  Stufe  des  theräi- 
schen  Alphabets  an.**)  Daß  Inschriften  und  geome- 
trische Vasen  zusammengehören,  beweisen  eingeritzte 
Inschriften  auf  Gefäßen  dieser  Art. 

Während  in  Athen  in  dem  archaischen  Friedhöfe 
vor  dem  Dipylon  Verbrennung  und  Bestattung  wechseln, 
letztere  aber  bedeutend  überwiegt,  in  der  Necropoli  del 
Fusco  und  in  Megara  Hybläa  sich  fast  nur  Bestattung 
findet,  sind  die  archaischen  Gräber  von  Thera  sämtlich 
Brandgräber.  Unverbrannt  sind,  wie  das  zu  allen 
Zeiten  Regel  war,  nur  kleine  Kinder  beigesetzt.  Asche 
und  Knochenreste  wurden  in  eine  Urne  gesammelt 
und  diese  dann  in  verschiedener  Weise  beigesetzt. 
Der  einfachste  Modus  ist,  daß  die  Urne  ohne  weitere 
Herrichtung  vergraben  wurde.  Traf  man  dabei  auf 
den  Fels,  so  wurde  dieser  auch  wohl  noch  etwas  aus- 
gehöhlt. Wollte  man  die  Urne  besser  schützen,  so 
stellte  man  sie  aufrecht  hin  und  umpackte  sie  fest  mit 
Bruchsteinen.  Alle  diese  Gräber  sind  Einzelgräber. 
Daneben  finden  sich  auch  größere  Grabanlagen,  in 
welchen  mehrere  Beisetzungen  stattgefunden  haben, 
wohl  Familiengräber.  Bei  einem  charakteristischen 
Beispiel  ist  seitwärts  in  den  Fels  eine  kleine  Höhle 
gebrochen.  In  dieser  standen  eine  Aschenkiste  aus 
Lava  und  zwei  große  Urnen,  außerdem  mehrere  kleine 
Beigaben.  Geschlossen  wurde  die  Öffnung  durch  auf- 
geschichtete Bruchsteine.  Bei  einer  zweiten  Gruppe 
ist  eine  förmliche  Grabkammer  im  Boden  aufgemauert, 
aus  Bruchsteinen;  die  Decke  ist  durch  eine  Art  roher 
Überkragung  hergestellt.  Diese  Anlagen  sind  natürlich 
durch  den  Druck  des  Terrains  fast  alle  bis  auf  die 
Umfassungsmauer  zerstört.  Nur  in  einem  Falle  fand 
sich  eine  kleine  Anlage  dieser  Art  noch  unversehrt, 
welche  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  andern  gab. 
In  dieser  hatten  fünf  Beisetzungen  stattgefunden.  Die 
Kammer  sollte  von  der  Seite  her  zugänglich  sein.  Hier 
war  in  der  Wand  eine  kleine  Thür  gelassen,  welche 


*)  Die  schon  von  Weil  und  anderen  vertretene  Auf- 
fassung der  ayveloc-Steine  als  christlich  findet  ihre  ur- 
kundliche Bestätigung  in  einer  theräischen  Inschrift, 
deren  Kopie  Herr  Fränkel  kürzlich  im  Archiv  der  ar- 
chäologischen Gesellschaft  zu  Athen  entdeckt  hat:  a vyeXo? 
’Ej totooü?  TcpeaßövtSoi;.  Die  7tpeaßvnS£?  sind  schon  bei 
Paulus  (ep.  ad  Tit.  2,  3)  das  weibliche  Seitenstück  zu 
den  TipeaßuTOi  und  als  solche  eine  feste  Stufe  in  der 
christlichen  Hierarchie,  (v.  H.) 

**)  Über  dessen  Entwickelung,  vergl.  Athen.  Mitt. 
XXI  (1896),  253  f. 


mit  einigen  großen  Steinen  geschlossen  war.  Durch 
die  Thür  gelangte  man  in  einen  rechteckigen  Raum  von 
2,30 : 1,50  m,  1,50  m.  hoch.  In  diesem  standen  die 
Aschengefäße. 

Außer  den  Urneu  fanden  sich  in  den  Gräbern  auch 
noch  Beigaben,  bald  neben,  bald  in  jenen.  Meist 
sind  auch  dies  Thongefäße.  Gegenstände  von  anderem 
Material  sind  fast  garnicht  gefunden : zu  erwähnen  sind 
bloß  ein  paar  Bronzefibeln  und  ein  kleines  Salbgefäß 
aus  Alabaster. 

Die  gefundenen  Vasen  scheiden  sich  in  verschie- 
dene Klassen.  Das  Hauptinteresse  verdienen  die  rein 
geometrisch  dekorierten,  welche  einer  besonderen  Gat- 
tung angehören,  die  sich  bisher  nur  auf  Thera  gefunden 
hat  und  daher  wohl  auch  als  einheimisches  Fabrikat 
zu  betrachten  ist.  Am  charakteristischsten  zeigt  sich 
ihre  Technik  und  Dekoration  an  den  großen  Grabam- 
phoren. Der  dunkelrote  Thon  ist  mit  einem  gelbweißen 
Überzug  versehen,  und  auf  diesen  ist  mit  brauner  Farbe 
die  Dekoration  gezeichnet.  Diese  findet  sich  immer 
nur  auf  einer  Seite,  überzieht  auch  nicht,  wie  bei 
Dipylon-  und  anderen  geometrischen  Gefäßen,  die  ganze 
Vase,  sondern  beschränkt  sich  auf  Hals  und  Schulter. 
Der  Bauch  des  Gefäßes  wird  nur  durch  einige  um- 
laufende Linien  gegliedert,  bleibt  aber  im  übrigen  un- 
dekoriert,  was  den  übersichtlichen  Eindruck,  den  die 
Dekoration  macht,  noch  vermehrt.  Die  Ornamente  sind 
fast  rein  geometrisch.  Nur  ganz  vereinzelt  treten  die 
auch  in  anderen  geometrischen  Stilen  geläufigen  Wasser- 
vögel auf.  Bezeichnend  ist  eine  Vorliebe  für  rosetten- 
artig gefüllte  Kreise,  eine  Dekorationsweise,  die  erst 
dem  jüngeren  Dipylonstil  eigen  ist  und  uns  ebenso 
wie  die  Inschriften  dazu  führt,  mit  den  theräischen 
Vasen  nicht  zu  hoch  hinaufzurücken.  Bei  einer  der- 
selben besteht  die  Schulterdekoration  aus  einem  geo- 
metrisch stilisierten  Lotosornament;  an  einer  andern 
finden  sich  Ornamente,  die  an  melische  und  Verwandtes 
erinnern.  — Eine  andere  Form  ist  die  bauchige,  hals- 
lose Amphora  mit  Doppelhenkel.  Hier  ist  der  untere 
'Teil  meist  gefirnißt;  die  Dekoration  beschränkt  sich 
auch  hier  auf  die  eine  Seite  der  Schulter.  — Von 
kleineren  Gefäßen  theräiseber  Art  kommen  Näpfe, 
flache  Teller,  Tassen  verschiedener  Form  und  Deckel 
vor.  Doch  treten  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten des  Stils  bei  diesen  nicht  so  hervor.  — Sicher 
einheimisches  Fabrikat  sind  die  gelegentlich  auch  als 
Urnen  verwendeten  undekorierten  großen  Kochtöpfe. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Vasen  sind  Amphoren, 
welche  ihre  nächste  Analogie  unter  böotischem  Fabri- 
kate haben.  Hier  fehlt  ein  eigentlicher  Überzug.  Der 
rote  Ton  ist  nur  mit  einem  dünnen,  helleren  Anstrich 
versehen,  auf  den  mit  violettbraunem  Firnis  gemalt  ist. 
Hier  ist  die  Dekoration  zweiseitig;  dabei  ist  aber  doch 
die  eine  Seite  immer  als  Vorderseite  behandelt.  Der 
Hals  ist  immer  mit  senkrechten  Wellenlinien  ge- 
schmückt. Jede  Seite  der  Schulter  ist  in  drei  Bilder 
geteilt,  und  hier  kommen  oft  in  primitiver  Weise  ge- 
zeichnete Thiere  vor.  Das  interessanteste  ist  eine  Sirene, 
die  älteste,  welche  sich  überhaupt  auf  Vasen  nach- 
weisen  läßt. 

An  die  böotischen  anzuschließen,  wenn  auch  tech- 
nisch mit  ihnen  nicht  absolut  identisch,  ist  eine  hohe 
Amphora  mit  langem  Halse.  Dieser  ist  mit  wappen- 
artig aufgerichteten  Tieren  geschmückt,  im  Mittelfelde 
des  Schulterstreifens  ist  ein  geflügelter  Löwe  mit 
Schlangenschwanz  dargestellt,  in  den  Seitenfeldern  ge- 
flügelte Böcke  u.  s.  w. 

Vereinzelt  kommen  auch  noch  Urnen  anderer  Gat- 
tungen vor.  So  ist  einmal  eine  geometrische  Amphora 
speziell  kretischer  Technik  benutzt.  Es  ist  eine  Vasen- 
gattung, die  sich  durch  besonders  harten  Ton  aus- 
zeichnet. Die  Oberfläche  ist  zum  größeren  Teile  mit 
einem  grauschwarzen  Firnis  überzogen,  auf  den  mit 
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Weiß  konzentrische  Kreise  gemalt  sind.  Leider  sind 
von  dein  Gefäß  nur  Fragmente  erhalten.  Bei  der  Nähe 
von  Kreta  kann  das  Vorkommen  dieser  Gattung  in 
Thera  nicht  überraschen.  Ist  doch  sogar  auf  der 
Akropolis  in  Athen  eine  Scherbe  dieser  Art  gefunden 
worden. 

Ein  vereinzeltes  Stück  ist  auch  noch  eine  Amphora, 
welche  in  einem  großen  Grabe  mit  einer  Reihe  the- 
räischer  Gefäße  zusammen  gefunden  wurde,  wodurch 
sie  sich  als  diesen  gleichzeitig  erweist.  Der  ganze 
Körper  ist  hier  mit  schlechtem  schwarzen  Firnis 
überzogen;  nur  der  Hals  ist  freigeblieben  und  trägt 
als  einzigen  Schmuck  ein  radartiges  Ornament. 
Mehrere  gleichartige  Stücke  finden  sich  im  National- 
museum in  Athen,  sie  stammen  aus  Trözen.  Wir 
werden  es  also  wohl  mit  einer  peloponnesisclien 
Gattung  zu  thun  haben. 

Unter  denkleinen  Gefäßen  überwiegen  neben  den 
theräischen  die  protokorinthischen,  die  ja  wohl  in 
keiner  Nekropole  des  VIII. — VI.  Jahrh.  fehlen.  Auch 
in  Thera  kann  man,  wie  sonst  vielfach,  neben  der 
feinen  Ware,  die  aus  dem  eigentlichen  Centrum 
dieses  Stiles  stammt,  schlechte  Nachahmungen  nach- 
weisen.  ■ Über  hundert  ganze  und  mindestens  ebenso 
viele  fragmentierte  Gefäßchen  dieser  letzteren  Art 
wurden  mit  einer  Anzahl  archaischer  Terrakotten 
zusammen  auf  einem  Fleck  gefunden.  Wie  dieser 
Massenfund  zu  erklären  ist,  weiß  ich  noch  nicht 
sicher.  Das  Wahrscheinlichste  scheint  mir,  daß  es  I 
sich  um  kassierte  Weihgeschenke  handelt,  welche  i 
man  hier  vergraben  hat.  Darauf  führt  der  Um- 
stand, daß  sich  unter  den  Gefäßen  viele  deutlich 
als  Nachahmungen  zu  erkennen  geben. 

Das  einzige  größere  Stück,  das  bei  diesen  kleinen 
gefunden  wurde,  ist  ein  flacher  Teller,  auf  den  mit 
matten  Farben,  namentlich  weiß,  rotbraun  und  grau- 
violett, zwei  Frauen  gemalt  sind.  Eine  Analogie  zu 
diesem  Teller  fehlt  mir  noch  ganz. 

Die  Terrakotten  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen. 
Zu  der  ersten,  welche  wohl  theräisches  Fabrikat  ist, 
gehören  die  großen  Klagefrauen,  welche  sich  das 
Haar  raufen.  Die  zweite,  viel  feinere,  besteht  meist 
aus  figürlichen  Salbgefäßen;  es  finden  sich  stehende 
Frauen,  ein  knieender  Mann,  Sirenen,  ein  Satyr 
[Silen]  zu  Pferde,  Vögel,  ein  Widder,  ein  Esel  u.  s.  w. 
Alle  diese  Typen  sind,  schon  aus  anderen  Nekropolen 
bekannt,  sowohl  kleinasiatischen  als  sizilischen.  Wo 
sie  ursprünglich  zuhause  sind,  und  wie  sich  ihre 
weitere  Verbreitung  erklärt,  ist  eine  Frage,  welche 
noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Interessant  ist 
jedenfalls,  daß  sie  sich  in  Thera  nirgends  in  den 
Gräbern  selbst  gefunden  haben. 

Die  späten  Skelettgräber  sind  in  ihrer  Aus- 
stattung ungleich  ärmlicher.  Meist  ist  einfach  ein 
Rechteck  von  Steinen  zusammengestellt,  in  dieses 
die  Leichen  oft  ohne  alle  Zugaben  gelegt  und  dann 
das  Ganze  mit  ein  paar  Steinen  bedeckt.  Bisweilen 
ließen  sich  innerhalb  der  Steinsetzung  noch  Reste 
eines  Holzsarges  nachweisen.  — Die  Beigaben  be- 
stehen in  Glasflaschen  und  Bechern  in  den  ver- 
schiedenen Formen,  welche  auch  aus  anderen  späten 
Nekropolen  bekannt  sind.  Daneben  finden  sich  auch 
Ölfläschchen  aus  feinem,  grauem  Thon,  ganz  ver- 
einzelt auch  andere  Thongefäße,  Becher  mit  ge- 
riefelter Wandung,  kleine  Teller  und  Kannen.  Auch 
ein  paar  eiserne  strigiles  und  einige  Reste  von 
Bronzeketten  und  dergleichen  haben  sich  gefunden. 
Alle  diese  Beigaben  aber  geben  keinen  Anhalt  für 
eine  genauere  Datierung  der  Gräber.  Diese  wird 
sich  nur  aus  den  Inschriften  gewinnen  lassen. 

Zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Gräbern  liegt 
ein  langer  Zeitraum.  Von  Gräbern  der  eigentlichen 
Blütezeit  griechischen  Lebens  ist  sogut  wie  keine 


Spur  gefunden.  Die  Nekropolen  müssen  vorhanden 
sein,  und  die  gute  Erhaltung  des  Aufgedeckten  läßt 
auch  für  sie  das  Beste  hoffen.  Ihre  Auffindung  ist 
aber  bisher  noch  nicht  gelungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Zu  Apuleius  de  magia. 

Auf  grund  der  gelegentlichen  Angaben  F.  Beytes 
in  seinen  Quaestiones  Appuleianae  S.  17  f.  über  den 
Laurentianus  LXVIII  2 (F)  und  einer  jüngst  von 
mir  ausgeführten  Vergleichung  dieser  einzig  maß- 
gebenden Hs  wird  der  Kriigerschc  Text  der  Schrift 
des  Apuleius  de  magia  an  folgenden  Stellen  zu 
ändern  sein: 

S.  4,  9 steht  in  F descriptione  (die  fast  unleser- 
lichen Silben  descrip  von  8.  Hand  über  der  Zeile 
wiederholt)  tarnen  omnino-,  es  wird  also  mit  Hilde- 
brand zu  lesen  sein  descriptionem,  <we>  t.  o.  8,  7 
fehlt  non  mit  Recht,  da,  wie  Bosscha  erkannt  hat, 
die  Worte  ironisch  gesagt  sind.  14,  1 Exquid, 
Sauppe  . (Ausgew.  Schrift  S.  443)  hat  demnach  richtig 
ecquid  vorgeschlagen.  18,  19  war  die  ursprüngliche 
Lesart  F preditam  optimatj  amore,  und  über  opt.  ist 
dasselbe  Wort  von  3.  Hand  wiederholt,  praeditam 
optimati  amore  auch  Bosscha.  19,  7 coinrnoneant ; 
ebd.  11  fehlt  audire,  vgl.  Elmenhorsts  Anmerkung 
und  die  von  Hildebrand  herangezogenen  Parallel- 
stellen. 20,  7 exeo  accipi  me.  22,  2 ut  qui.  23,  2 
contrauersim,  vgl.  Hildebrands  Anmerkung.  26,  22 
eadem  est  enim  paupertas.  29,  25  sustentui.  32,  17  est 
fehlt.  41,  18  creterram,  vgl.  Hildebrands  Anmerkung. 
42,  10  piscem  wird,  da  es  in  F fehlt  und  die  Zeile 
mit  quaerit  schließt,  wie  in  den  älteren  Ausgaben 
vor  et  ipse  einzusetzen  sein.  43, 1 sed  per  te  si  \ potes ; 
ich  vermute  sed  per  te  scire  potes , vgl.  51 , 15.  43,  8 
statu  und  to  über  tu  von  2.  H.,  über  dem  u ist 
ein  kleiner  Buchstabe  oder  ein  Häkchen  aus- 
radiert; demnach  ist  stato,  nicht  statuto  zu  lesen. 
Ebd.  25  et  quodam  libro  meo;  auch  die  Einschiebung 
von_e  halte  ich  nicht  für  notwendig.  48,  12 
he  dspliagjtjca  (die  Abkürzung  läßt  sich  kaum  anders 
als  in  deus  auflösen,  keinesfalls  bedeutet  sie  des,  wie 
die  Herausg.  durchweg  annehmen1))  auersibus  scripsit; 
da  das  a vor  uersibus  die  bekannte  von  zwei  c wenig 
abweichende  Form  hat,  so  scheint  darin  die  Zahl 
CO  verborgen  zu  sein,  welche  im  Gegensatz  zu  den 
innümerabilia  genera  und  den  paucos  versus,  im  fol- 
genden steht.  50,  5 iusulentus-,  vielleicht  ist  iuru- 
lentus  zu  lesen.  55,  14  uelle  (lies  belle)  liercle  ädesset ; 
ebd.  et  teuerem.  59,  17  uniuersum  mundum  molitus 
(lies  molitur).  Igitur  postquam ; ebd.  23  modo  excessit. 
67,  17  ineo  tempore,  vgl.  Bosschas  Anmerkung.  74, 
18  causa  et  ratio  et  origo.  initialis.  75,  2 neque  uice 
ulla.  78,14  zwischen  mulierj  und  amantj  ist  eine  Lücke 
von  etwa  vier  Buchstaben,  am  Rande  steht  d (= 
deficit );  es  wird  also,  da  das  bloße  amanti  auch  dem 
Zusammenhänge  nach  nicht  genügt,  perdite  oder 
misere  ausgefallen  sein.  83,  1 prospectum  maris  wie 
die  älteren  Ausgaben;  ebd.  9 que  fehlt;  also  ist 
zu  interpungieren : Hnsigniter’  adclamant  petentes  ut 
remanerem , öfterem  civis  Oeensium' . 85,  19  li  (dies  wohl 

!)  y wird  in  F oft  mit  langem  s verwechselt. 
Deshalb  vermutete  S[eyffert\  (Philol.  Anzeiger  1875  S. 
183)  metam  I 24  für  adstio  ganz  richtig  a Clytio, 
nicht  a Cytio,  wie  van  der  Vliet  in  seiner  Ausgabe 
angiebt.  [Ich  benutze  die  Gelegenheit,  die  in  dieser 
Ausgabe,  p.  XXVIII  Z.  14  aus  falscher  Vermutung 
Sauppe  zugeschriebene  Rezension  für  mein  Eigentum 
zu  erklären.  0,  S.] 
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als  hie  aufzulösende  Verweisungszeichen,  das  auch 
S.  84,  20;  22  beigeschrieben  ist,  hat  die  3.  H.  in  ii 
geändert).  Jam  inqiiam  (dies  Wort  von  3.  H.  hinzu- 
gefügt) iUa ; demnach  rührt  nur  iam  illa  von  Apu- 
leius  her2).  86,  8 rüdes  et  ignominia  sua  tuttos;  ebd. 
9 exbonis  matris ; ebd.  17  ejfeta  totam  domum,  was 
für  die  Vermutung  von  Bosscha  e.  tota  iam  demum 
oder  mehr  noch  für  die  von  Hildebrand  e.  tota  demum 
spricht.  88,  9 tune  — minitari ?,  tene  — minitari ? 
Hildebrand.  92,  4 quam  merito  tune  dici  potuerunt ; 
man  braucht  nicht  potuerint  zu  schreiben,  wenn  man 
nach  potuenmt  einen  Punkt  setzt.  93,  12  ErO 
01'TEMEMarEIMaI  | OVTETEPQ  T hNEIM  APMENh- 
NEKOL,  zu  lesen,  und  zu  interpungieren  wird  sein: 
oute  y’  epw  ' vt)»'  elpappivrjv  Ey  w.  94,  15  inea  cogitas. 
95,  20  alias  aljas  litteras3).  99,  15  pro  fehlt,  vgl. 
Zeile  18.  100,  4 ad  malifeiundum  inuitamenta.  101, 

8 Joaberi  fehlt;  das  Richtige  hat  offenbar  Beyte  (S. 
46  f.)  gefunden : neque  eam  datam,  sed  dandam  modo 
( tantummodo  F).  102,  13  fors  fuat.  103,  16  infausti 
coniugii  wie  die  Ausgaben  vor  Elmenhorst.  105,  11 
lectitare,  wodurch  Gruters  Vermutung  aveo  für  liabeo 
bestätigt  wird;  ebd.  17  laudis  et  spei;  doch  scheint 
über  et  ein  ac  ausradiert  zu  sein,  von  dem  sich  nicht 
mehr  feststellen  läßt,  von  welcher  Hand  es  her- 
rührt. 107,  10  postquam  (poteram'!)  tuas  quoque  paris 
epistolas  promerem  (promere  vulg.).  111,  27  coruinius 
celer,  s.  CIL  II  3281,  VIII  5501.  112,  21  multis  can- 

taminibus,  vgl.  36,  1.  113,  25  tutus  sum  (ebd.  21 

wird  is  als  Glossem,  das  aus  einem  zu  natu  beige- 
schriebenen s entstanden  sein  känn,  zu  entfernen 
und  zu  lesen  sein:  prior  natu  est , nämlich  uxor). 
114,  2 cum  septem  pennis , wodurch  Saumaises  Ver- 
mutung consaeptu/ni  pennis  eum  tenui  bestätigt  wird. 

Von  orthographischen  bei  Krüger  übersehenen 
Lesarten  will  ich  nur  erwähnen,  daß  6,  15  F von 
1.  H.  die  altertümliche  Form  uortj  (vgl.  44,  1)  bietet 
und  12,  10  uorsios  (vgl.  9,  10  uorsibus,  wo  das  über 
o stehende  e von  der  2.  Hand  herrührt,  59,  22 
aduorsae,  67,  5 loorterim),  ferner  12,  10  proxumum 
(vgl.  107,  7 optume ),  90,  5 secuntur,  76,  12  inunicum 
(lies  inicum),  25,  3;  6;  9;  11;  12;  33,  17  tris,  47,  1; 
106,  4 omnis,  60,  15  sapientjs,  55,  16  trucis,  endlich 
15,  14  critian,  37,  10  magian,  45,  22  aristotelen,  38, 
16  magiä  von  F in  magian  verbessert. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 


Ausgrabungen  in  Attika. 

Athen,  Aphidna. 

Im  letzten  (4.)  Hefte  der  athenischen  Mitteilun- 
gen (1896),  S.  458  ff.  giebt  Dörpfeld  über  die  schon 
früher  (oben  Sp.  221  ff.)  angedeuteten  Ausgrabungen 
eingehenden  Bericht. 

Zunächst  legte  Dörpfeld  den  westlichen  Abhang 
des  Areopags  und  eine  Anzahl  von  Gebäuden, 
wahrscheinlich  Wohnhäuser,  frei:  teils  griechische, 
teils  römische  Mauern,  Fußböden  verschiedener  Art, 
mehrere  Brunnen.  Zwischen  den  Häusern  führt 
eine  auffallend  schmale  Gasse  zum  Areopag  hinauf; 
obwohl  als  Felsentreppe  angelegt,  enthält  sie  doch 
wie  alle  bisher  gefundenen  Straßen  einen  Kanal  zur 
Abführung  des  Regenwassers.  Sie  mündet  unten  in 


2)  Kurz  vorher  (85,  13)  widerspricht  die  Verbind- 
ung ianua  calcibus  propulsata  der  bekannten  Be- 
deutung von  propulsare  so  sehr,  daß  ich  das  aller- 
dings nicht  sonst  bezeugte  perpulsata  dafür  ein- 
setzen  möchte. 

3)  In  den  folgenden  Worten  hat  E.  Rohdes  Ver- 
mutung unquam  für  ad  cpuarn  .(Rhein.  Museum  XL 
[1885]  S.  109)  auch  wegen  des  Gleichklanges  mit 
nunquam  im  Anfänge  des  Satzes  viel  für  sich. 
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einebreite  Straße,  dieinnordsüdlicher  Richtung  am  Ab- 
hange des  Areshügels  entlang  läuft  und  vermutlich 
der  direkte  Verbindungsweg  zwischen  Agora  und 
Pnyx  war.  Am  nordwestl.  Abhange  stehen  leider 
mehrere  moderne  Häuser.  Gerade  an  dieser  Ecke 
aber  sucht  D.  in  erster  Linie  die  alte  Orchestra  mit 
den  Standbildern  der  Tyrannenmörder.  Nach  allem 
muß  der  Areopag  dicht  mit  Wohnungen  besetzt  ge- 
wesen sein,  ebenso  wie  der  ganze  Westen  Athens;  da 
oben  war  gar  kein  Platz  zu  einer  Volksansammlung, 
wo  Paulus  hätte  reden  können.  Curtius  hat  also 
recht,  wenn  er  annimmt,  daß  in  der  berühmten 
Stelle  der  Apostelgeschichte  von  der  Predigt  des 
Paulus  nicht  der  Hügel  des  Ares,  sondern  der  am 
Markte  tagende  Gerichtshof  gemeint  ist  (vgl.  E. 
Curtius,  Gesammelte  Abhandlungen  II  528  ff.,  Paulus 
in  Athen). 

Ferner  wurde  am  westlichen  Abhange  der 
Akropolis  selbst  gegraben,  unmittelbar  südlich 
vom  Heiligtum  des  Amynos,  an  der  Stelle,  wo  D. 
das  Eleusinion  vermutet.  Von  diesem  selbst  zwar 
ward  nichts  Nachweisbares  gefunden,  aber  Reste 
eines  fast  ganz  zerstörten  Gebäudes  unbekannter 
Bestimmung,  mehrere  Brunnen  und  alte  Felscister- 
nen,  also  neue  Belege  für  die  Thatsache,  daß  diese 
Gegend  schon  vor  der  Herstellung  der  Wasserleitung 
des  Pisistratus  mit  Wasseranlagen  der  verschieden- 
sten Art  gefüllt  war  (vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp. 
124,  wo  Dörpfeld  c.  70  Schöpfbrunnen  in  der  Nähe 
konstatiert,  auch  Sp.  540).  Ich  glaube  vor  der  Hand 
immer  noch  mit  Ernst  Curtius,  daß  das  Eleusinion  an 
der  Ostseite  der  Akropolis  lag. 

Auch  östlich  vom  sogen.  Theseion  ist  es 
dank  Dörpfelds  unermüdlichem  Eifer  und  begeister- 
ter Hingabe  an  seine  Aufgabe  gelungen,  ein  weiteres 
Grundstück  am  Ostfuße  des  Kolcovo?  dyopat o?  zu  er- 
werben. Von  den  beiden  dort  bisher  gefundenen 
Gebäuden  wird  zunächst  das  nördliche  weiter  auf- 
gedeckt werden;  dann  wird  sich  hoffentlich  ent- 
scheiden, ob  dieser  Bau  wirklich  die  Königshalle  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Euclidis  opera  omnia  ed.  J L.  Heiberg  et 
H.  Menge.  Vol.  VI.  Euclidis  data  cum  com- 
mentario  Marini  etscholiis  antiquis  ed.  H.  Menge. 
Leipzig  1896,  Teubner.  LXII,  336  S.  8.  5 M. 

Auf  die  sechs  Bände  der  Ausgabe  der  Ele- 
mente, der  Optik  und  Katoptrik  Euklids  von 
Heiberg  hat  nun  Menge,  der  Mitarbeiter  Heibergs, 
eine  auf  zuverlässigster  Grundlage  beruhende 
Rezension  der  Data  folgen  lassen,  sodaß  die 
Bände  I — VII  dieser  Gesamtausgabe  jetzt  in 
vollständiger  Reihe  vorliegen  und  nur  noch  die 
Bearbeitung  der  Phainomena  von  Menge  und 
die  Zusammenstellung  der  Fragmente  von  Hei- 
berg ausstehen. 

Der  Herausg.  der  Data  zählt  in  der  Prae- 
fatio  und  zu  Anfang  der  darauf  folgenden  aus- 


führlichen Prolegomena  nicht  weniger  als  44 
Hss  auf,  welche  die  Data  teils  mit  der  Ein- 
leitung des  Marinos,  teils  ohne  denselben,  teils 
bloß  den  Marinos  enthalten.  Unter  dieser 
großen  Anzahl  sind  34  von  ihm  selbst  ein- 
gesehen und  ganz  oder  teilweise  verglichen 
worden.  Für  die  Herstellung  des  Textes  wurden 
jedoch  nur  4 Hss  als  maßgebend  ausgewählt, 
während  eine  fünfte  ergänzend  einzutreten  hatte; 
endlich  sind  noch  ausnahmsweise  die  Ab- 
weichungen einer  sechsten  Hs  in  die  Adnotatio 
unter  dem  Texte  aufgenommen  worden. 

In  erster  Linie  waren  zu  berücksichtigen  die 
Vaticani  Gr.  190  und  204,  deren  ersterer  von 
Peyrard  aufgefunden  und  für  seine  Euklidaus- 
gabe zwar  nicht  zu  gründe  gelegt  (denn  im 
wesentlichen  wurde  der  minder  gut  beglaubigte 
Text  von  Dav.  Gregory  beihehalten),  aber  doch 
einigermaßen  benutzt  worden  ist.  Beide  Hss 


Für  die  Jahres -Abonnenten  der  Wochenschrift  ist  dieser  Nummer  das  erste  Quartal  1897  der 
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stammen  aus  dem  X.  Jahrh.  und  enthalten 
nicht  nur  die  älteste , sondern  auch  die  ge- 
treueste Überlieferung.  Ihnen  kommt  am 
nächsten  der  Vatic.  1038,  saec.  XITI,  zu  welchem 
eine  zweite  Hand  im  XV.  Jahrh.  sachkundige 
Konjekturen,  außerdem  aber  auch  viele  will- 
kürliche, das  Maß  einer  besonnenen  Kritik  über- 
schreitende Abänderungen  eingetragen  hat. 

Neben  der  durch  diese  Hss  vertretenen 
ältesten  Überlieferung  durfte  aber  die  freiere 
Textesrezension,  welche  Theon  von  Alexan- 
dria im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  veranstaltet  hat,  und 
die  seitdem  in  den  ihr  folgenden  Hss  als 
T)  0£wvo?  sxSofftc  bezeichnet  wird,  nicht  unbe- 
achtet bleiben.  Theon  hat  die  Elemente  und 
Data  Euklids  zum  Gebrauche  in  den  Gelehrten- 
schulen seiner  Zeit  herausgegeben.  Nichts  hat 
ihm  ferner  gelegen  als  das  Bestreben,  den  Text 
seines  Autors,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
schon  vielfach  abgeändert  war,  in  seiner  ur- 
sprünglichen Reinheit  wieder  herzustellen;  viel- 
mehr beabsichtigte  er  nur,  eine  möglichst  les- 
bare und  deutliche  Fassung  herauszugeben, 
wobei  er  nicht  nur  kleinere  erklärende  Zusätze, 
wie  '3r1|J.e?oy,  ','paij.u'rj,  eu&aa  u.  s.  w.,  hinzufügte, 
sondern  auch  viele  andere  Abänderungen  sich 
gestattete.  Betreffs  der  Rezension  der  Elemente 
hat  dies  schon  Heiberg  in  den  Prolegomena  zum 
V.  Bande  S.  LI  ff.  nachgewiesen  (vgl.  besonders 
den  Abschluß  dieser  Untersuchung  S.  LXXV f.), 
und  zu  demselben  Ergebnis  gelangt  auch  M. 
am  Schlüsse  einer  ausführlichen,  von  S.  XXXIII 
bis  XLIX  seiner  Prolegomena  reichenden 
Untersuchung ; nur  hat  er  bei  den  Data,  welche 
von  schon  reiferen  Schülern  traktiert  wurden, 
noch  beobachtet , daß  Theon  bisweilen  Kür- 
zungen des  ursprünglichen  Textes  beliebt  hat. 
Diese  Theonische  Rezension  ist  am  reinsten  in 
einem  Bononiensis  des  XI.  Jahrh.  enthalten.  Da 
dieser  aber  zu  Anfang  und  zu  Ende  verstümmelt 
ist,  so  mußte  für  das  Verlorengegangene  ein 
Laurentianus  des  XIV.  Jahrh.  aushelfen. 

Auf  diesen  fünf  Hss  beruht  der  von  M.  her- 
ausgegebene Text.  Der  Herausg.  hat  sich 
möglichst  enge  an  den  zuerst,  erwähnten  Vati- 
canus  (P)  und  nächstdem  an  die  beiden  andern 
mit  P nahe  verwandten  Vaticani  (Vat.  und  v) 
angeschlossen.  Daneben  hat  er  die  Theonische 
Rezension  nach  den  zwei  zuletzt  genannten 
Hss,  die  er  mit  b und  a bezeichnet  (wozu 
in  b noch  ein  Verzeichnis  der  Definitionen  und 
Propositionen  = ß kommt),  allenthalben  berück- 
sichtigt; dagegen  sind,  wie  schon  bemerkt,  von 


einer  sechsten  Hs,  dem  Paris.  2448,  nur  aus- 
nahmsweise Varianten  unter  dem  Texte  beigefügt 
worden. 

Mit  dieser  Auswahl  ist,  wie  es  dem  Ref. 
scheint,  ein  für  den  Philologen  oder  Mathe- 
matiker, der  die  Data  zu  benutzen  hat,  aus- 
reichender Apparat  gegeben;  doch  darf  man 
dabei  die  Mühe  nicht  scheuen,  zu  allen  etwa 
zweifelhaften  Stellen  die  Prolegomena  unter 
den  folgenden  drei  Gesichtspunkten  nachzu- 
schlagen: 1)  wegen  der  Eigentümlichkeiten  der 
Theonischen  Rezension  S.  XXXIIIff.,  2)  wegen 
der  zweiten  Hand  des  Vatic.  1038  (v),  deren 
Abweichungen  S.  XVIIIff.  vollständig  aufgeführt 
sind,  3)  wegen  der  in  die  fortlaufende  Adnotatio 
nicht  airfgenommenen  Lesarten  des  eine  eigen- 
artige Überlieferung  darstellenden  Paris.  2448 
(z)  S.  XXVI  ff. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  der  Prolegomena 
sind  außerdem  noch  die  Abschnitte  hervor- 
zuheben, in  denen  die  Geschichte  des  Textes 
von  den  ältesten  Zeiten  her  verfolgt  wird.  Schon 
Apollonios , der  um  weniger  als  ein  Jahrh. 
nach  Euklid  blühte,  hat  die  verbessernde  Hand 
angelegt,  indem  er  die  letzten  drei,  jetzt  unter 
Euklids  Namen  überlieferten  Definitionen  hin- 
zufügte (Proleg.  XLIX).  Auch  andere  Zu- 
sätze, teils  kleinere  mitten  in  den  Text  hinein,  teils 
ganze  Beweisführungen,  die  mit  dem  Vermerke 
SXküt  den  Euklidischen  Beweisen  angehängt 
wurden  (vgl.  z.  B.  S.  206 ff.  den  zweiten,  dritten 
und  vierten  Beweis  zu  Prop.  67,  deren  ursprüng- 
liche Beweisführuug  S.  122ff.  sich  findet),  sind 
frühzeitig  hinzugetreten.  Auch  die  Zählung  der 
Propositionen  war  manchen  Schwankungen 
unterworfen,  je  nachdem  ein  Satz  in  zwei  ge- 
spalten oder  umgekehrt  ein  früher  besonders 
gezählter  Satz  mit  einem  anderen  zusammen- 
gefaßt wurde.  Einige  Notizen  über  die  im  3. 
Jahrh.  n.  Chr.  übliche  Rezension  giebt  Pappos 
synag.  VII  638—640,1.  So  kommt  M.  (Prolegom. 
Lff.)  -zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  jetzt  als  63., 
77.  und  78.  gezählten  Propositionen  erst  nach 
der  Zeit  des  Pappos,  aber  vor  Theon  eingefügt 
worden  sind.  Dann  kam  die  durchgreifende 
Umgestaltung  von  Theons  Hand  , und  noch 
später  ist  die  jetzt  als  87.  gezählte  Proposition 
eingefügt  worden  (Proleg.  LII).  Daran  reiht 
der  Herausg.  noch  andere  Beobachtungen  über 
spätere  Bearbeitungen  oder  Übersetzungen,  zu- 
letzt mit  einem  Hinweise  auf  die  früheren  im 
Druck  erschienenen  Ausgaben  schließend. 

Doch  damit  ist  noch  nicht  das  Ende  unseres 
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Berichtes  erreicht.  Auf  den  Euklidischen  Text 
der  Data  folgen  die  jüngeren,  mit  aUco?  bezeich- 
neten  Beweisführungen  S.  191 — 230,  dann  des 
Marinos  uKo^iaa  sL;  xa  8e8o[iiva  EöxXstSou,  hand- 
schriftlich auch  als  rcpoikwpta  oder  xtpoleyfi^Eva  be- 
zeichnet (und  in  der  That  ist  die  kleine  Schrift 
nur  als  eine  Einleitung,  nicht  als  ein  ‘comxnen- 
tarius’,  wie  sie  von  M.  benannt  wird,  zu  be- 
trachten) ; den  Schluß  bildet  eine  ansehnliche 
Sammlung  von  Scholien,  die  zum  größeren  Teile 
von  Heiberg  zusammengestellt,  sodann  von  M. 
aus  14  Hss  ergänzt  und  emendiert  worden  ist 
(Praef.  VIII  ff.).  Entsprechend  der  Spaltung 
des  Textes  in  die  Euklidischen  und  in  die  eben 
erwähnten  jüngeren  Beweise,  die  ‘demonstrationes 
alterae’,  wie  sie  der  Herausg.  nennt,  mußten 
auch  die  Scholien  getrennt  werden  in  ‘scholia’ 
zum  Euklidischen  Texte  und  in  eine  ‘appendix 
scholiorum’.  Davon  wird  also  jeder  Benutzer 
der  Ausgabe  im  voraus  Kenntnis  nehmen  müssen, 
um  beim  Nachschlagen  nicht  irre  zu  gehen. 

Dem  griechischen  Texte  der  Data  steht  die 
lateinische  Übersetzung  gegenüber,  die  sich  eng 
an  jenen  anschließt  und  ähnlich  wie  in  anderen 
Mathematikerausgaben  zugleich  die  Dienste 
eines  fortlaufenden  Kommentars  leistet.  Für 
Xoy o;  sagt  M.  nach  dem  Vorgänge  früherer  Be- 
arbeiter ‘ratio’,  während  andere  ‘proportio’  vor- 
ziehen. Wegen  der  eigentümlichen  Ausdrücke 
So&evxi  (xet^wv  oder  sX aoawv  r]  sv  Xoytp  ist  auf  Dat. 
def.  11  f.  zu  verweisen  (wo  M.  auch  auf'Pappos 
Bd.  I S.  XXIV  Bezug  nimmt). 

Wir  haben  einen  so  ausführlichen  Bericht 
erstattet,  um  den  Verdiensten  gerecht  zu  werden, 
die  sich  der  Herausg.  durch  die  treue  uud  auf- 
opferungsvolle Arbeit  vieler  Jahre  um  eine  so 
wichtige  und  doch  bisher  nicht  leicht  zugäng- 
liche Schrift  des  Euklid  erworben  hat.  Vielleicht 
würde  die  Benutzung  des  Buches  erleichtert 
worden  sein,  wenn  erstens  die  ‘demonstrationes 
alterae’,  etwa  unter  Anwendung  einer  von  dem 
Haupttexte  abweichenden  Schriftart,  die  Plätze 
behalten  hätten,  die  sie  in  den  Hss  einnehmen, 
sodaß  dann  auch  eine  Scholiensammlung  statt 
der  jetzigen  Spaltung  in  ‘scholia’  und  ‘appendix 
scholiorum’  genügt  hätte,  und  wenn  zweitens 
mindestens  ein  Teil  des  an  verschiedenen  Stellen 
der  Prolegomena  anfgespeicherten  Materials  un- 
mittelbar in  die  Adnotatio  eingefügt  worden 
wäre.  Allein  es  muß  dem  Bearbeiter  eines  so 
überaus  reichhaltigen  kritischen  Apparates  auch 
das  Recht  unverkümmert  bleiben,  diesen  nach 
seinem  Ermessen  zu  ordnen,  und  so  möge  das 


hier  Angedeutete  nur  als  ein  Beweis  dafür  gelten, 
daß  Ref.  der  Arbeit  des  Herausg.  bis  in  alle 
Einzelheiten  gefolgt  ist. 

Die  richtige  Interpunktion  der  Stelle  158,  25 
— 160,  2 ist  vom  Herausg.  selbst  am  Ende  der 
Vorrede  hergestellt  worden.  Zu  Anfang  der 
Einleitung  zu  den  Data  S.  234,15  ff.  hat 
Marinos  das  Verbum  direqrrjvavxo  offenbar  sowohl 
zu  einem  Objekte  mit  zwei  prädikativen  Bei- 
fügungen als  auch  zu  einem  Infinitivsätze  kon- 
struiert; dies  wird  auch  durch  die  Interpunktion 
auszudrücken  sein:  xo  SeSojxevov  — d [aev  xsxay|j.svov, 
(!>S  ’ AraXXwvi o?  — , oi  8e  yvwpi|j.ov  6?  AiöSwpoj  (oöxa)  yap 
xd?  öcxxTva?  xal  xä;  ywvta;  SsSfiaS-ai  Xsysi  xai  7tav  xo  st; 
yvwaEv  xtva  eX&ov,  xal  sl  [at|  |5t]xÖv  eIt]),  svtot  8e  iStjxov  aixo 
slvat  &7CE9rjvavxo,  o>a7t£p  SoxeT  6 [IxoAspictTo?  u.  S.  w. 

In  dem  Beweise  zu  Prop.  73  scheint  dem 
Herausg.  S.  XVI  und  139  Anm.  1 ein  Fehler 
vorzuliegen,  der  schon  vor  Theons  Zeit  in  die 
handschriftliche  Überlieferung  sich  eingeschlichen 
habe.  Um  die  richtige  Deutung  der  ungewöhn- 
lich schwierigen  Stelle  zu  finden,  kam  Ref.,  nach 
verschiedenen  vergeblichen  Versuchen,  auf  den 
Weg  der  arithmetischen  Lösung,  der  schon 
früher  zu  anderen  Sätzen  der  Data  mit  Erfolg 
eingeschlagen  worden  ist  (vgl.  Cantor,  Vorles. 
über  Geschichte  der  Mathem.  I2  270,  Heath, 
Diophantos  of  Alexandria  140  f.).  Hier  in  Prop. 
73  soll  nachgewiesen  werden,  daß  zwei  Parallelo- 
gramme, deren  Winkel  gegeben  sind,  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  zu  einander  in  einem 
gegebenen  Verhältnisse  stehen.  Nun  vex-einigt 
Euklid  in  einem  Satze  die  beiden  Fälle,  daß 
ein  gegebener  Winkel  des  einen  Parallelogramms 
dem  entsprechenden  Winkel  des  anderen  Paral- 
lelogramms  gleich,  oder  daß  er  ungleich  sei. 
In  letzterem  Falle  wird  das  eine  Parallelogramin 
(nach  Eiern.  I 35)  in  ein  gleiches,  mit  dem  an- 
dern gleichwinkliges  Parallelogx-amm  verwandelt. 
Auf  demselben  Wege  kann  man  aber  auch  jedes 
der  gegebenen  Parallelogramme,  wenn  es  schief- 
winklig ist,  in  ein  ihm  gleiches  Rechteck  ver- 
wandeln. Es  ist  also  zulässig,  auf  uxiseren  Satz 
das  arithmetische  Verfahren  anzuwenden  (vgl. 
Pauly-Wissowa,  Realencyklop.  Arithmetica  1090), 
das  in  einfachster  Weise  verläuft,  wie  folgt. 
Von  den  Zahlen  a,  b,  c,  d seien  die  Produkte 
ab,  cd  gebildet,  und  es  sei  das  Verhältnis  a : c 
gleich  dem  Verhältnisse  von  d zu  einer  Zahl  n. 
Wenn  nun  b:  n = v gegeben  ist,  so  ist  zugleich 
ab : cd  — v gegeben.  Denn  indem  ich  die  ge- 
gebene Proportion  = ~ umsetze  zu  ~ — ^erhalte 
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ich  n — ~,  und  weiter,  indem  ich  in  das  ge- 
gebene Verhältnis  b : n den  für  n gefundenen 
Wert  einsetze,  v — b:  — = Hiernach 

wird  es  möglich  sein,  den  geometrischen  Be- 
weis bei  Euklid  zu  erklären,  und  zwar  wird 
dies  hauptsächlich  geschehen  müssen  durch 
Ergänzung  der  Zwischenglieder,  die  von  Euklid 
bei  dem  Streben  nach  möglichster  Kürze 
weggelassen  worden  sind.  Eine  große  Erleich- 
terung wäre  es  gewesen,  wenn  er  die  S.  138,  13 
als  allv)  tic  eingeführte  Gerade,  welche  später  als 
die  Gerade  Ttpo?  r[v  ^ AT  loyov  eysi  SeSopiivov  wieder- 
kehrt, durch  einen  Buchstaben  bezeichnet  hätte, 
ln  den  Scholien  S.  300,  16.  301,  3—8  finden 
wir  dafür  das  Zeichen  A,  der  Verf.  dieser  Er- 
läuterungen hat  aber  vielmehr  ein  A gesetzt- 
denn  von  A bis  K ist  die  Reihe  des  geomet- 
rischen Alphabetes  (in  welchem  bekanntlich  das 
Iota  fehlt)  in  den  Figuren  S.  139  bereits  besetzt. 
Schalten  wir  nun  lediglich  zu  unserer  Information, 
nicht  etwa  in  der  Absicht  den  Text  abzuän- 
dern, dieses  A ein  und  behalten  dabei  immer 
die  oben  erwähnten  Figuren  im  Auge  (nur  daß 
wir  schiefe  Winkel,  nicht  rechte,  wie  sie  M.  mit 
den  Hss  gegeben  hat,  uns  denken),  so  erhalten 
wir  als  von  Euklid  gegeben:  a)  die  Proportion 
TB  : ZH  = ZE  : A,  b)  das  Verhältnis  Ar  : A.  Nun 
folgt  aus  der  sodann  vorgeschriebenen  Kon- 
struktion, daß  PB  : ZH  = ZE  : PK  ist;  es  ist  also 
nach  Eiern.  V 9,2  A = TK,  mithin  auch  das 
Verhältnis  Ar : PK  gegeben,  und  daraus  folgt 
dann  weiter  nach  Eiern.  VI  1,  daß  auch  das 
Verhältnis  der  über  AP,  TK  zu  gleicher  Höhe 
errichteten  Parallelogramme,  sowie  auch,  da  das 
Parallelogramm  über  TK  gleich  dem  Parallelo- 
gramm EZH  ist,  daß  das  Verhältnis  des  Paral- 
lelogramms über  Ar  zu  EZH  gegeben  ist.  Allein 
Euklid  hat  jene  aÄ/.r,  tic,  "pc?  rjv  rt  Ar  loyov  eya  8e- 
Sopisvov  absichtlich  ohne  Bezeichnung  gelassen, 
weil  im  Fortgange  des  Beweises  sich  ergiebt,, 
daß  sie  identisch  mit  der  durch  die  Konstruktion 
bestimmten  Geraden  TK  ist.  Freilich  einen  Hin- 
weis auf  diese  Identität  hätte  er,  wenn  auch 
nur  mit  ein  paar  Worten,  geben  können,  und  es 
schien  deshalb  die  folgende  Ergänzung  zum 
überlieferten  Texte  S.  138,  19 — 22  sich  zu  em- 
pfehlen: cd  JtXeupai  oÜtw?  EyETwaav  np oc  &W.r|Xa?,  <Z>g?e 
eivai  6?  vr)v  TB  jtpoc  T7)v  ZH,  out«?  ttjv  EZ  npo? 

/j  Ar  Xo yov  £/_£'.  SpSouivov,  touteoti  7ipo?[>  tt;v  PK 
u.  s.  w.  Doch  auch  dieser  Abänderung  (bei 
welcher  wegen  toutesti  auf  S.  140,  10  zu  ver- 
weisen wäre)  bedarf  es  nicht;  denn  genau  das- 


selbe, was  ich  versuchsweise  einschaltete,  geht 
mit  Notwendigkeit  aus  der  Konstruktion  und 
aus  dem  Verlaufe  des  Beweises  hervor.  Es  ist 
also  anzunehmen,  daß  Euklid  dieses  Zwischen- 
glied überhaupt  nicht  in  Worte  gefaßt,  sondern 
dessen  Ergänzung  den  sachverständigen  Be- 
nutzern dieser  Proposition  überlassen  hat. 

Eine  befriedigende  Erklärung  aller  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeiten  wird  sich  am  besten 
erreichen  lassen,  wenn  man  die  auf  zwei  Fälle 
gerichtete  Fassung  des  Euklidischen  Satzes  zu- 
nächst nur  auf  den  ersteren  und  einfacheren 
Fall  beschränkt.  Die  von  Euklid  als  npwirov  und 
8s4repov  unterschiedenen  Parallelogramme,  die 
wir  kurz  mit  A und  B bezeichnen,  sollen  ein- 
ander gleichwinklig  sein.  Von  A wie  von  B 
führt  Euklid  zunächst  eine  römpd  schlechthin 
(wofür  wir  A,  und  Bl  setzen),  sodann  eine  Xoitct; 
iilzxjpd  (also  A2  und  B2)  ein.  Indem  ich  also  den 
zweiten  von  Euklid  gesetzten  Fall  ausscheide 
(der,  wenn  der  erste  Fall  erklärt  ist,  keine 
Schwierigkeiten  bereitet),  gebe  ich  eine  möglichst 
wortgetreue  Übersetzung  des  den  ersten  Fall 
betreffenden  Textes  und  füge  die  notwendigen 
Erklärungen  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  in 
Parenthese  bei. 

„Wenn  von  zwei  gleichwinkligen  Parallelo- 
grammen A und  B je  ein  Winkel  gegeben  ist  und 
von  den  diesen  Winkel  umschließenden  Seiten 
Al,  A2,  Bn  B.2  die  Seite  B2  zu  ‘einer  anderen’ 
Geraden  sich  so  verhält  wie  die  Seite  At  zu  Bl, 
und  wenn  ferner  A2  zu  der  ‘anderen  Geraden 
in  einem  gegebenen  Verhältnisse  steht,  so  werden 
auch  die  Parallelogramme  A,  B zu  einander  in 
dem  gegebenen  Verhältnisse  stehen“. 

„Von  zwei  Parallelogrammen  APBA,  EZH, 
deren  Winkel  APß,  EZH  gegeben  und  einander 
gleich  sind,  soll  sich,  wie  die  Seite  PB  zu  ZH 
so  die  Seite  EZ  zu  [‘einer  anderen’  Geraden  ver- 
halten, d.  i.,  nachdem  ich  diese  ‘andere’  nach 
Eiern.  VI  12  als  viertes  Glied  der  Proportion 
PB  : ZH  = EZ  : x bestimmt  und  auf  der  verlänger- 
ten Seite  Aß  als  TK  eingetragen  habe,  soll  sich, 
wje  PB  zu  ZH,  so  EZ  zu]  PK  verhalten.  Es  sei 
aber  das  Verhältnis  AP : PK  gegeben.  Ich  be- 
haupte, daß  auch  das  Verhältnis  der  Parallelo- 
gramme ArBA  : ZEH  gegeben  ist“. 

„An  die  Seite  TB  werde  ein  dem  Parallelogr. 
EZH  gleiches  Parallelogr.  TK0B  so  angelegt,  daß 
Ar  und  I’K,  mithin  auch  AB  und  B0  je  auf 
einer  Geraden  liegen.  Da  nun  TKB0  gleich 
und  gleichwinklig  mit  EZH  ist,  so  stehen  [nach 
Eiern.  VI  14]  die  um  die  gleichen  Winkel  lie- 
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genden  Seiten  zu  einander  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse; es  ist  also  PB  : ZH  = EZ  : TK.  Es 
war  aber  [vorausgesetzt,  daß]  TB  : ZH  = EZ  zu 
der  Geraden  [sich  verhält],  zu  welcher  Ar  ein 
gegebenes  Verhältnis  hat  [d.  i.  nach  der  Kon- 
struktion zu  der  Geraden  FK];  also  ist  auch 
[nach  Eiern.  V 9,  2]  das  Verhältnis  A T : TK  ge- 
geben * * 2).  [Wie  aber  A F : FK,  so  verhalten  sich 
nach  Elem.  VI  1 die  Parallelogramme  ArBA, 
TK0B] ; es  ist  also  auch  das  Vex-hältnis  ArBA : 
TK0B,  das  ist  [weil  nach  der  Konstruktion 
I'K0B  = EZH  ist,  das  Verhältnis  von  ATBA]  zu 
EZH  gegeben“. 

In  den  Scholien  zu  dieser  Proposition  ist  S. 
300,  16  otav  statt  oTov  zu  lesen,  und  ebenda  so- 
wie S.  301,  3—8,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
statt  A ein  A herzustellen.  S.  300,  18  ist  ß ent- 
standen aus  dem  ähnlichen  Kompendium  für  *a(, 
dieses  Wort  also  in  den  Text  einzusetzen  (vgl. 
zai  7tpo?  S.  140,  8). 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  edita  consilio  et 
auctoritate  academiae  litterarum  regiae  Borussicae, 
Vol.  XXI.  Pars  II.  Anonymi  et  Stephani  in 
artem  rhetoricam  commentaria.  Ed.  Hugo 
Rabe.  Berlin  1896,  G.  Reimer.  XVIII,  442  S. 
lex.  8.  17  M. 

Endlich  empfangen  wir  von  bewährter  Hand 
eine  Textrezensiou  der  beiden  Kommentatoren 
der  Aristotelischen  Rhetorik,  des  anonymen  und 
des  Stephanos,  aus  dem  Archetypos  aller  an- 
deren Hss  V = Vaticanus  1340  aus  dem  14. 
Jahrh.,  in  welchem  aus  der  Feder  eines  anderen 
Schreibers  die  Rhetorik  selbst  voraufgeht  (=  Yb 
bei  Bekker),  dazu  der  zwischen  beiden  stehenden 
Scholien  eines  Dritten,  sowie  aus  dem  Paris. 
1874  eine  kritische  Ausgabe  des  Fragments 
TOpl  !p<oTrjffewc,  TOpi  ebtoxpfoewc,  einer  Paraphrase  von 
III  15,  1416a  28— 18.  1419»  31.  Der  Anfang 
jener  Kommentare  ist  ausgerissen,  sodaß  der  des 
Anonymos  erst  bei  I 2,  1356b  34  beginnt;  wahr- 
scheinlich ist  uns  also,  was  Rabe  wohl  hätte 
bemerken  können,  ebendadurch  auch  der  Name 
des  Kommentators  verloren  gegangen.  Diese 
Arbeiten  stammen  erst  aus  der  späteren  Byzan- 
tinerzeit. Stephanos  benutzt  schon  das  Lexikon 
des  Suidas  *);  er  war  bisher  nur  in  dem  Druck 

*)  Eines  apagogischen  Beweises,  wie  er  imScholion 
Nr.  149  versucht  wird,  bedarf  es  nach  den  von  mir 
eingefügten  Nachweisen  nicht. 

r)  S.  ferner  Brandis  in  der  weiter  unten  anzu- 
führenden Abhandlung,  der  ihn  aus  verschiedenen 


von  Cramer  Anecd.  Par.  I,  245—312  aus  zwei 
Pariser  Codices  veröffentlicht,  der  Anonymos, 
ebendeshalb  Anonymus  Neobarii  genannt,  durch 
den  des  Typographen  Neobarius,  Paris  1539, 
nach  einer  mittelbaren  Abschrift  von  V mit  vielen, 
oft  willkürlichen  Änderungen.  Der  Urheber, 
welcher  mehrere  ältere  Arbeiten  benutzt  hat, 
gehört,  wie  v.  Gutschmid  (Vei’m.  Sehr.  V.  S.  47) 
nachwies  9),  wahrscheinlich  dem  13.  Jahrh. 
an.  Die  zwischen  beide  gestellten  Scholien 
waren  bisher  nur  von  Spengel,  Aristot.  Ars.  rhet. 
I.  S.  155 — 162.  und  auch  nur  nach  der  ältesten 
Abschrift  des  Stammkodex  herausgegeben,  das 
Fragment  ixepi  EpM-rijaew?  z.tr.X.  aus  jener  einzigen 
Hs  von  Seguier,  dem  ohne  neue  Vergleichung 
der  letzteren  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F.  V. 
1847.  S.  254 — 265  und  Spengel  a.  a.  0.  S.  147 
— 152,  welcher  es  Rh.  Mus.  a.  a.  0.  S.  585 — 595 
besprochen  hatte,  folgteix.  Über  den  Wert  des 
Anon.  Neob.,  dessen  Lesarten  auch  schon  S. 
Vater  benutzt  hatte,  und  des  Stephanos  für  die 
Auslegung  und  besonders,  wobei  freilich  fast 
nur  der  erstex-e  in  betracht  kommt,  die  Textge- 
staltung der  Aristotelischen  Rhetorik  handelte 
Brandis  ‘Über  Ar.  Rhet.  xxnd  die  griech.  Aus- 
leger derselben’,  Philologxxs  V.  1850.  S.  1 ff., 
und  zwar  S.  34 — 47,  und  es  nimmt  mich  wun- 
der (ich  kann  es  nicht  lexxgnen),  daß  Rabe  die^e 
ausgezeichnete  Abhandlxxng  unerwähnt  läßt  3 4). 

Er  selbst  geht  auf  diese  Frage  nicht  ein, 
hat  aber  dxxrch  eine  sehr  sorgfältige  Vergleichung 
der  Lesarten  des  Anon.  unter  dem  Text  mit 
denen  unserer  Hss  der  Rhet.  und  mit  denen  der 
alten  Übersetzung  das  Material  zu  ihrer  Ent- 
scheidung vortrefflich  an  die  Hand  gegeben, 
und  ich  glaube  danach,  in  dieser  Entscheidung 
noch  einen  Schi’itt  weiter  gehen  zu  sollen, 
als  ich  es  in  meiner  Rezension  von  Römers 
Ausgabe  der  Rhetorik,  Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  II.  1885.  Sp.  1639—1650  wagen  durfte. 
Im  übrigen  verweise  ich  meixxe  Leser  auf  diese, 
wenn  auch  einzelne  wenige  meiner  Angaben 
jetzt  nach  Rabe  zu  berichtigen  sind,  so  1359b  7, 
wo  man  nicht  wissen  kann,  ob  der  Anon.  raAAG 


Gründen  einige  Jahrzehnte  früher  als  den  Anonymus 
Neobari  zu  setzen  geneigt  ist,  worüber  Rabe  schweigt. 

2)  S.  jedoch  auch  schon  Brandis  a.  a.  0.  S.  39, 
den  Rabe  auch  hierbei  unerwähnt  läßt. 

3)  Ja  nicht  zu  kennen  scheixxt,  s.  die  beiden  vor- 
aufgehenden Anmerkungen. 

4)  Merkwürdig  ist  es,  daß  ein  Gleiches  auch  von 
den  Lesarten  jüngerer  Hand  in  Yb  gilt,  worauf  ich 
a a.  0.  auch  schon  aufmerksam  gemacht  habe. 
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te  las.  Der  von  ihm  benutzte  Kodex  nahm 
ähnlich  wie  der  der  vetusta  translatio  zu  gründe 
liegende  (r)  eine  Mittelstellung  zwischen  Ac  und 
den  jüngeren  Hss  (©n)  ein,  sodaß  seine  Lesarten 
mehrfach  bald  mit  TAc,  bald  mit  Ac  oder  T allein 
gegen  ©n  übereinstimmen  4),  wenn  auch  keines- 
wegs immer;  daher  denn  Rabe  1357a  14  wohl 
richtiger  <^xo  re  ev94|j.ir)p.a)>  eivat  statt  e’ivai  <V6  te 
evB'U|j.ri[xa^>  geschrieben  hätte.  Das  von  mir  a.  a. 
0.  entworfene  Verzeichnis  ist  jetzt  mehrfach 
nach  Rabe  zu  ergänzen,  so  gleich  im  Anfang 
1357a  7 Tt/iov.  evSeyetat  8e  auM.oyi^EffQ’ai  Ac  und  (trotz 
Brandis)  ohne  Zweifel  An.,  Jtleov  oötw?  ev Se^etai 
ßouleueiv  T©n,  18  oö8e  Ac©n,  ou8ev  TAn.,  22  töv 
ctvayxaicov  Ac©n  ra  öcvayxaTa  TAn.,  13631*  15  to  ante 
(puÄr/xtixov  add.  Ac  An.  So  gering  nun  auch  ver- 
hältnismäßig die  Zahl  der  Stellen  ist,  an 
welchen  Ac  das  Richtige  oder  die  Spuren  des 
Richtigen  nicht  am  besten  aufbewahrt  hat,  so  ist 
doch  immerhin  die  gute  Überlieferung  mit  diesem 
ältesten  Kodex  nicht  erschöpft,  und  es  ist  mithin 
sehr  begreiflich,  daß  die  von  Römer  merkwürdig 
unterschätzte  Hs  des  Anon.  hie  und  da,  wenn- 
gleich spärlich,  auch  allein  das  Wahre  oder  ver- 
hältnismäßig Wahre  erhalten  hat,  wie  auch  dies 
a.  a.  O.  von  mir  dargelegt  ist.  Es  gereicht 
übrigens  Rabe  zum  Lobe,  daß  er  sich  in  bezug 
auf  T nicht  auf  Römer  verlassen,  sondern  selbst 
nachgesehen  und  dadurch  Römers  hier  und  dort 
begangene  Unterlassungssünden  vermieden  hat. 
Ich  habe  nur  die  ersten  Kapitel  nachgeprüft  und 
hier  nur  eine  auch  bei  ihm  gefunden:  1365a  38 
(=  41,  17  f.)  hat  auch  die  Translatio  to  coitm  xal 
otTi/.ö?,  wie  ich  dies  a.  a.  0.  schon  hervorhob. 
3,  26  mußte  es  Vn  Arist.  vulg.  (statt  Fr.)  und 
dann  ex  arjpEiwv  Arist.  A heißen;  denn  an  dieser 
Stelle  1357a  32  fehlt  ex  auch  in  ©n,  was  Römer 
versehentlich  nicht  angegeben  hat,  wie  denn 
solche  Versehen  auch  dem  sorgsamsten  Heraus- 
geber begegnen. 

Auf  das  sonstige  Interesse,  welches  diese 
spätbyzantinischen  Arbeiten  darbieten,  lasse  ich 
mich  absichtlich  hier  nicht  ein,  da  dies  ohne  un- 
verhältnismäßige Ausführlichkeit  nicht  möglich 
wäre.  Jedenfalls  verdient  der  Herausg.  un- 
seren größten  und  allseitigen  Dank. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Anthologie  latinasiue  poesis  latinae  supple- 
mentum  ediderunt  Franciscus  Buecheler  et 
Alexander  Riese.  Pars  posterior:  Carmina 
epigraphica  conlegit  Fr.  Buecheler.  Fasci- 


culus  II.  Leipzig  1897,  Teubner.  S.  399—921  8. 

5 M.  20. 

Mit  diesem  Buche,  dessen  erster  Teil  in  dieser 
Wochenschrift  1895  Sp.  1577  f.  angezeigt  worden 
ist,  beschließt  der  Bonner  Altmeister  der  Philo- 
logie eine  40jährige  Arbeit,  die  vor  allem  ihn 
als  den  Erben  der  Arbeiten  und  des  Wirkens 
von  Friedrich  Ritschl  darthut.  In  nie  ermüden- 
der Sorgfalt  hat  er,  beginnend  zu  einer  Zeit, 
wo  Mommsens  Inscriptiones  regni  Neapolitani 
eben  erst  ein  Aufblühen  der  lateinischen  Epi- 
graphik inauguriert  hatten,  wo  von  all  den 
Quellen,  die  heute  dem  Arbeitsdurstigen  fließen, 
nicht  viel  mehr  als  die  Pläne  vorhanden  waren, 
gesammelt  und  das  Gesammelte  verarbeitet ; die 
früheren  Einzelpublikationen  der  älteren  inscrip- 
tiones metricae  und  die  Bände  des  CIL  gaben 
von  Zeit  zu  Zeit  davon  Kunde,  daß  die  Arbeit 
nie  ruhte.  Daneben  hat  Buecheler  gern  das 
Gebiet,  das  er  so  meisterlich  beherrschte,  be- 
nutzt, um  der  Epigraphik  neue  Schüler  und 
Arbeiter  durchzubilden;  wer  das  Glück  hatte, 
mit  ihm  vor  einem  alten  Steine  zu  stehen,  mußte 
lernen,  mit  welcher  Vorsicht  und  Sorgfalt  diese 
ehrwürdigen,  treuesten  Denkmäler  einer  ent- 
schwundenen Zeit  behandelt  sein  wollen,  . wenn 
man  ihr  Zeugnis  über  sachliche,  sprachliche, 
metrische  Fragen  zu  verhören  sich  anschickt. 

Eine  nach  allen  Seiten  ausgereifte  Frucht 
also  ist  es,  die  uns  hier  vorliegt.  Welche  Summe 
von  Stoff  (1858  Nummern  zählt  die  Sammlung) 
umfassen  die  beiden  Bände,  welche  Riesenarbeit, 
ihn  so  zu  formen,  wie  es  ein  Buecheler  thut, 
so  zu  schichten  und  so  zu  ordnen!  Baehrens  hat 
einmal  — de  mortuis  nil  nisi  bene;  aber  der 
Vergleich  ist  im  Interesse  der  Wahrheit  geboten 
— Buecheler  den  Rat  gegeben : ut  ipse  maiorts 
ambitus  opera  condat,  dann  werde  er  ein- 
sehen,  daß  es  leichter  sei,  Hauptii  more  ein- 
zelne Stellen  zu  behandeln,  als  eine  große 
Sammlung  fleckenfrei  heraus  zu  geben.  Und 
Baehrens  soll  gewiß  nicht  das  große  Verdienst 
bestritten  werden,  durch  seine  6 Bände  der  PLM 
ungemein  fördernd  auf  Kenntnis  und  Erforschung 
der  lateinischen  Dichter  eingewirkt  zu  haben. 
Aber  die  Grundlage  philologischer  Arbeit,  die 
fides,  die  absolute  Zuverlässigkeit,  läßt  eben  bei 
ihm  fast  alles  zu  wünschen  übrig.  Vergleicht 
man  dagegen  die  beiden  Bände  Buechelers,  deren 
Stoff  und  Grundlage  in  den  meisten  Fällen 
hundertmal  schwieriger  zu  beschaffen  war,  so 
erkennt  man  erst,  wie  ernst  die  Aufgabe  der 
philologischen  Wissenschaft  ist;  aber  man  fühlt 
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sich  auch  ermutigt  und  angefeuert  durch  die 
Thatsache,  daß  sie  für  eins  der  umständlichsten 
Gebiete  wirklich  gelöst  worden  ist.  Buecheler 
hat  sich,  um  nur  eins  anzuführen,  nicht  einmal 
mit  der  doch  durchweg  von  den  tüchtigsten  Ar- 
beitern geschaffenen  tides  des  CIL  begnügt; 
sondern,  wo  es  eben  möglich  war,  hat  er  durch 
neue  Abschriften,  Abklatsche  und  Nachver- 
gleichungen die  Ausgabe  im  Corpus  überholt. 
Von  der  Gewissenhaftigkeit  im  Einzelnen  und 
Kleinen  geben  die  4 Seiten  Corrigenda,  ein 
Tropfen  für  dieses  Meer  von  Stoff,  zum  Schluß 
noch  einmal  beredtes  Zeugnis.  Ist  also  schon 
die  technische  Wiedergabe  des  Stoffes  die  denk- 
bar korrekteste,  so  zeigt  sich  der  Meister  der 
Sprache  und  Auslegung  natürlich  in  den  Er- 
gänzungen und  Anmerkungen,  deren  Lapidarstil 
würdig  dem  Inhalte,  als  dem  Niederschlage  der 
weitest-  und  tiefstgehenden Einzeluntersuchungen, 
entspricht. 

So  bilden  die  beiden  Bücher  voll  Denkmäler 
alter  Zeit  selbst  ein  Denkmal  in  der  Geschichte 
der  Epigraphik  und  der  ganzenPhilologie.  — Wird 
auch  einmal  der  übergroße  Rest  römischer  Prosa- 
inschriften wenigstens  in  seinem  wichtigsten 
Teile  aus  dem  Prachtgewand  der  Foliobände 
zum  Hausgebräuche  bescheidener  Arbeiter  in  das 
wirkliche  Arbeitskleid  von  Teubnerausgaben 
aus-  und  umgezogen  werden?  Buechelers  car- 
mina  epigraphica  sollten  auch  nach  dieser  Seite 
Anregung  geben  können. 

Es  erübrigt,  eine  Übersicht  des  Inhaltes  zu 
geben.  No.  860 — 1503,  also  noch  mehr  als  der 
rein  hexametrische  Teil,  geben  die  elegischen 
Disticha,  No.  1504—18  die  Hendecasyllabi,  No. 
1519 — 1524  die  Ionici,  No.  1525—1562  Poly- 
metra, No.  1563—1622  Commatica,  No.  1623 — 
1784  Eragmenta,  der  einzige  Teil,  bei  dem  der 
Ref.  ein  bescheidenes  Bedenken  zu  äußern 
wagt,  ob  nicht  zu  viel  aufgenommen  worden  ist, 
wo  Vollständigkeit  immöglich  ist  und  bleiben 
wird.  Es  folgt  ein  besonders  wertvolles  Kapitel, 
Aliena  betitelt,  in  dem  aufgezählt  wird,  was  an 
Versen  anerkannter  und  bekannter  Dichter  auf 
Steinen  sich  vorgefunden  hat;  als  letzte  Nummer 
1787  wird  zum  ersten  Male  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gegeben  ein  Cento  aus  Statius’  Siluae  III  3. 
No.  1788—1858  enthalten  Addenda  zu  den 
Hexametern,  Distichen,  Fragmenten.  Folgen 
die  schon  erwähnten  Corrigenda;  dann  die  Indices 
von  Gedichtanfangen  und  Eigennamen  sowie  ein 
Verzeichnis  der  Parallelstellen  aus  der  Litteratur, 
alle  gefertigt  von  jüngeren  Schülern  des  Meisters. 


Ein  Werk  wie  dieses  hat  kein  Ende,  und  sein 
Verfasser  selbst  wird  der  erste  sein,  der  sich 
freut,  wenn  neue  Funde  unser  Wissen  mehren. 
So  hat  er  selbst  noch  kürzlich  eine  in  Köln 
neugefundene,  nach  den  verschiedensten  Seiten 
höchst  bemerkenswerte  Inschrift  des  Aurelius  Ti- 
mavius  in  einem  Kreise  vonFaclileuten  besprochen. 
Was  aber  auch  gefunden  und  veröffentlicht  werden 
mag,  Buechelers  Buch  hat  die  breiteste  Grund- 
lage geschaffen:  von  ihr  aus  wird  Neues  zu  be- 
urteilen und  leicht  einzufügen  sein. 

Möge  der  Meister  noch  lange  die  schönen 
Früchte  seiner  Arbeit  reifen  sehen! 

Brüssel.  Friedrich  Vollmer. 


1)  L.  Bergmüller,  Über  die  Latinität  der 
Briefe  des  L.  Munatius  Plancus  an  Cicero. 
Erlangen  und  Leipzig  1897,  Deichert.  102  S. 

2)  M.  Ladyzynski,  De  quibusdam  priscorum 
poetarum  scaenicorum  locutionibus,  quae 
qualis,  talis  a.  a.  pr  o n omin  um,  ut  (qui),  ita 
a.  a.  adverbiorum  vices  explent.  Leopoli  1895. 
(Sonderabdr.  aus  Eos  vol.  II.  p.  149 — 176). 

1)  Nachdem  Rho  diu  s in  zwei  Programmen 
von  Bautzen,  1894  „De  syntaxi  Planciana“  und 
1896  „De  L.  Munati  • Planci  sermone“  über  die 
Sprache  des  Plancus  in  den  Briefen,  welche  er 
an  Cicero  geschrieben,  eingehend  gehandelt  hat, 
liegt  uns  eine  abschließende  Monographie  in  der 
von  Rliodius  ganz  unabhängigen,  gründlichen 
Arbeit  Bergmüllers  zur  Beurteilung  vor.  Schon 
eine  kurze  Inhaltsübersicht  wird  zeigen,  daß  B. 
durchaus  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist,  und 
daß  seine  Untersuchungen  neben  der  Dar- 
stellung von  Rhodius  nicht  nur  nicht  überflüssig, 
sondern  zur  Vervollständigung  und  erschöpfenden 
Charakteristik  der  Sprache  des  Plancus  geradezu 
unentbehrlich  sind. 

Nachdem  Verf.  über  die  Persönlichkeit  und 
das  politische  Verhalten  des  Plancus  gesprochen, 
stellt  er  die  Gesichtspunkte  fest,  von  welchen 
die  Sprache  des  Plancus  beurteilt  sein  will.  Hier 
kommt  vor  allen  in  betracht,  daß  er  ein  hoher 
Militär,  gebildeter  Mann  und  ein  Redner  von 
Ruf  war,  ferner  daß  er  in  nahen  Beziehungen 
zu  Cäsar  und  zu  Cicero  stand;  es  läßt  sich  in- 
folge dessen  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Diktion  Cäsars  und  der  Cäsarianer  nicht  ver- 
kennen, ebenso  wenig  der  Einfluß  Ciceros  auf 
die  Sprache  des  Plancus. 

In  neun  Kapiteln  behandelt  Verf.  hierauf: 
1)  die  Formenlehre  , 2)  Orthographisches, 

3)  W ortbildung,  W ortauswahl , W ortzusammen- 
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Setzung-,  4)  einzelne  Wörter,  5)  Phraseologie, 
6)  einiges  aus  der  Syntax,  7)  Stilistik,  8)  sprich- 
wörtliche Redensarten;  das  neunte  Kapitel  giebt 
eine  zusammenfassende  Übersicht  über  das 
Sprachmaterial  der  Plancusbriefe;  ein  Verzeichnis 
der  zitierten  Schriften  bildet  den  Schluß. 

Die  Ausführung  zeigt  eine  so  gründliche 
Kenntnis  der  gesamten  einschlägigen  Litteratur 
und  einen  so  scharfen  Blick  in  grammatischen 
und  kritischen  Fragen,  ferner  ein  so  feines 
Gefühl  für  gute  und  elegante  Latinität,  daß  auch 
bei  der  eingehendsten  Nachprüfung  sich  kaum 
etwas  nachtragen  und  hei  der  sorgfältigsten 
Abwägung  der  vorgeführten  Gründe  sich 
schwerlich  an  der  Beweisführung  etwas  bemängeln 
lassen  wird. 

So  bleiben  denn  auch  nur  einige  Kleinig- 
keiten zu  besprechen.  Ob  res  monet  der 
Dichtersprache  zuzuweisen  ist,  wie  B.  meint, 
oder  vielmehr  dem  sermo  vulgaris,  wie  Bock  in 
seiner  Abhandlung  „Subiecta  rei  cum  actionis 
verbis  coniungendi  usus  quo  modo  in  prisca, 
quae  vocatur,  latinitate  sit  exortus  et  prolatus 
usque  ad  tempora  Ciceroniana“  (Leipziger  Dis- 
sertation 1889)  p.  44  es  will,  darüber  läßt  sich 
streiten;  auch  res  postulat,  was  B.  als  klassisch 
bezeichnet,  findet  sich  schon  bei  Plaut.  Most. 
546,  wie  umgekehrt  epistolae  monent  auch  bei 
Cicero  Att.  IX  6,5.  — Uber  die  Litotes  non 
malus,  welche  von  B.  mit  Recht  dem  Umgangs- 
tone zugewiesen  wird,  handelt  Sigismund  de 
haud  negationis  apud  priscos  scriptores  usu 
(Comin.  Ienenses  III  p.  241);  hier  finden  wir 
aus  Plaut.  Aul.  172  hominem  haud  malum  und 
aus  Lucilius  ed.  Müller  inc.  144  haud  malus  est 
vir.  - — Über  effectus  in  seinem  Übergang  in  die 
romanischen  Sprachen  spricht  auch  Bonnet, 
Le  latin  de  Grdgoire  de  Tours,  p.  540  Anm.  7; 
bei  Gregor  treffen  wir  voluntati  effectum  praebere, 
effectui  tradi,  condonare,  mancipare.  — Bezüg- 
lich exigere  cum  „verhandeln  mit“  bin  ich  an- 
derer Ansicht  als  B.;  wir  haben  hier  offenbar 
das  Compositum-  an  Stelle  des  Verbum  simplex, 
wie  z.  B.  Sali.  Cat.  31  sui  expurgandi  causa, 
Cäsar  aber  b.  Gail.  IV  13,5  und  VI  9,6  sui  pur- 
gandi  causa  sagt.  Nun  aber  hat  agere  cum 
aliquo  genau  die  Bedeutung,  welche  hier  exigere 
aufweist,  vgl.  Seyffert-Müller  zu  Laelius  p.  19; 
ich  finde  somit  in  der  Phrase  exigere  cum  ali- 
quo nur  einen  Ausdruck  der  Umgangssprache 
für  das  urbanere  agere  cum.  — Wenn  B.  sich 
darüber  wundert,  daß  ich  Antibarbarus  s.  v. 
excusare  keinen  Anstoß  an  der  Phrase  excu- 


sationem  adferre  genommen,  so  muß  ich  allerdings 
zugeben,  daß  excusare  für  sich  allein  schon  den  Be- 
griff' hat  „zur  Entschuldigung  anführen“,  und 
daß  die  urbane  Sprache  mit  dem  Verbum  allein 
sich  begnügte.  Aber  die  Phrase  causam  adferre, 
welche  wir  z.  B.  Cic.  de  fato  47  cum  attulisset 
nullam  causam  lesen,  führte  durch  Analogie 
leicht  auf  excusationem  adferre,  umso  mehr  als 
man  auch  z.  B.  similitudines  adferre  „als  Bei- 
spiel anführen“  Cic.  de  or.  I 240  sagte.  — Für 
die  Abundanz  usque  — dum  ist  noch  auf 
Richardson,  De  „dum“  particulae  apud  priscos 
scriptores  latinos  usu,  Leipzig  1896,  Teubner, 
zu  verweisen. 

2)  Wenn  Bergmüller  in  der  eben  be- 

sprochenen Abhandlung  p.  40  darauf  hinweist, 
daß  Plancus  umschreibend  maturo  tempore  für 
mature  sagt,  so  hat  er  damit  eine  Frage  ge- 
streift, welche  von  mehreren  Gelehrten  angeregt 
worden  ist,  nämlich  die  der  Umschreibung,  ins- 
besondere der  Pronomina  und  Adverbia.  Nullo 
tempore  für  nunquam,  omni  tempore  für  semper 
sind  in  der  Umgangssprache  beliebt,  vgl.  be- 
sonders Landgraf  zur  Rosciana  p.  233,  Köhler, 
Act.  sem.  Erlang.  I p.  460,  Wölfflin,  Cass. 
Felix  p.  412.  Aber  nicht  nur  tempus  dient  zur 
Umschreibung,  auch  modus,  pactum,  via,  ratio, 
exemplum,  genus:  da  fragt  es  sich  nun,  welche 
Umschreibungen  sind  allgemein  üblich  geworden, 
welche  haben  sich  nicht  halten  können?  Die 
Antwort  für  das  Gebiet  des  archaischen  Latein 
sucht  Ladyzynski  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung zu  geben  bezüglich  der  Wörter  modus, 
pactum,  res,  via,  exemplum,  opera,  facies.  Da 
L.  das  Wort  ratio  gar  nicht  erwähnt,  auch  genus 
nicht,  so  scheinen  die  alten  Dichter  Umschrei- 
bungen, die  bei  Cicero  üblich  sind,  z.  B.  quavis 
ratione  Cic.  Rose.  Am.  152,  eius  generis  homines 
de  or.  I 210  gemieden  zu  haben*). 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist,  daß  die 
meisten  mit  modus  gebildeten  Phrasen  dem 
Umgangstone  angehörten.  Auch  hier  zeigt  sich 
wieder,  wie  anderwärts  wiederholt  nachgewiesen 
ist,  wie  weit  sich  Terentius  in  seiner  Sprache 
von  Plautus  entfernt,  und  wie  nahe  umgekehrt 
Cicero  dem  Terentius  steht.  So  gebraucht 
Plautus  öfters  ad  hunc  (eum , illuin , istum) 
modum,  Terenz  und  Cicero  sehr  selten;  Plautus 
verwendet  mehrfach  Phrasen  mit  exemplum, 
z.  B.  eo  (isto)  exemplo,  ad  id  (hoc,  illud)  exem- 


*)  [Doch  s.  Ter.  Ad.  444  huius  generis  reli- 
quias.] 
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plum,  welche  sämtlich  dem  Terentius  unbekannt 
sind.  Das  klassische  in  hunc  modum  kennen 
Plautus  und  Terentius  nicht;  umgekehrt  wird 
man  meo  (tuo,  nostro)  modo  und  pluralisclie 
Wendungen  wie  quot  (multis,  omnibus,  plurimis) 
modis  der  klassischen  Sprache  aberkennen 
müssen. 

Die  historische  Stilistik  wird  für  solche 
Untersuchungen,  wie  sie  Ladyzynski  dem  Vor- 
gang seines  Lehrers  Morawski  folgend  hier  an- 
gestellt hat,  immer  dankbar  sein;  wir  werden 
dadurch  nicht  nur  über  das  Verhältnis  der  Schrift- 
steller zu  einander  bezüglich  ihrer  Diktion  näher 
aufgeklärt,  sondern  bekommen  auch  einen  Einblick 
in  feinere  Nüanzierungen  des  Sprachgebrauches 
und  damit  in  das  Wirken  des  Sprachgeistes 
selbst.  Wir  können  daher  nur  wünschen,  daß 
Verf.  seine  Untersuchungen  weiter  fortführt. 
So  wäre  interessant  quoquo  modo  neben  utut, 
alio  modo  neben  aliter  in  der  Weiterentwickelung 
der  Sprache  zu  verfolgen;  z.  B.  bin  ich  überzeugt, 
daß  Sali.  Cat.  23,4  quoquo  modo  allein  richtig  ist,  da 
auch  Tacitus  ann.  III,  19  quoquo  modo  audita  sagt; 
merkwürdigerweise  aber  hat- Plautus  nur  einmal 
quoquo  modo,  Terenz  aber  kennt  es  gar  nicht**), 
und  im  Spätlatein  lesen  wir  quoquo  modo  = 
„gleichgiltig  auf  welche  Weise“  noch  bei 
Orosius  VI  11,23!  — Modus  in  Verbindung  mit 
Präpositionen  wie  propemodum,  postmodum  (post- 
modo)  hätte  Verf.  mindestens  streifen  sollen; 
denn  auch  hier  dient  modus  zur  Umschreibung. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 


Luigi  Valmaggi,  Del  luogo  della  cosi  detta 
prima  battaglia  di  Bedriaco.  Nota.  (Acade- 
mia  Reale  delle  scienze  di  Torino,  1895  -96.) 
Torino  1896,  Clausen.  13  S.  gr.  8. 

Nach  dem  zwischen  Cremona  und  Mantua 
gelegenen  OrteBedriacum  werden  zwei  Schlachten 
benannt,  von  denen  die  eine  im  April  69  n. 
Chr.  zwischen  den  Armeen  des  Otho  und  Vi- 
tellius  und  die  andere  im  Oktober  desselben 
Jahres  zwischen  den  Vitellianern  und  den  Vor- 
truppen Vespasians  geliefert  wurde.  Die  erste 
Schlacht  entstand  dadurch,  daß  die  Othonianer, 
die  Placentia,  Brixeilum  und  Bedriacum  besetzt 
hielten,  sich  mit  dem  Gros  ihrer  Streitkräfte 
von  dem  letzteren  Orte  aus  gegen  die  über  die 
Alpen  herangerückten  Vitelliauer,  deren  haupt- 

**)  [Pas  ist  wohl  nur  Zufall,  da  er  doch  Eun. 
1083.  Ad.  342  quoquo  pacto  sagt,  das  sich  ebenso 
zufällig  bei  Plaut,  nicht  findet.] 


sächlichster  Stützpunkt  Cremona  war,  in  Marsch 
setzten.  Als  Ziel  dieses  Marsches  wird  bei 
Tacitus  (Hist.  II  40)  die  Mündung  der  Adda  in 
den  Po  (confluentes  Padi  et  Aduae  flunrinum) 
genannt.  Man  hat  längst  gesehen,  daß  diese 
Angabe  unmöglich  richtig  sein  kann;  denn  die 
Othonianer  hätten  sich,  wenn  sie  an  Cremona 
vorbei  dorthin  marschiert  wären,  ohne  Not  von 
ihrer  Operationsbasis  entfernt  und  einem  feind- 
lichen Flankenangriffe  ausgesetzt.  Auch  geht 
aus  den  Angaben  des  Tac.  hervor,  daß  es  sich 
um  einen  Ort  gehandelt  haben  muß,  der  Bedri- 
acum ungleich  näher  als  jener  Punkt  gelegen 
war;  denn  die  Othonianer  brauchten,  um  an  ihr 
Ziel  zu  gelangen,  nur  20  (4  + 16,  vgl.  n 39 
und  40)  Meilen  zurückzulegen,  während  die 
Distanz  zwischen  Bedriacum  und  der  Adda- 
mündung  26  bis  28  Meilen  betrug.  Nipperdey 
hat  daher  angenommen,  daß  der  Vereinigungs- 
punkt des  Po  mit  einem  der  unterhalb  Cre- 
monas  einmündenden  Flüsse  gemeint  sei,  und 
demnach  die  Worte  Padi  et  Aduae  gestrichen.  Man 
sieht  indessen  nicht  ein,  wie  dieselben  in  den 
Text  gelangt  sein  sollten.  Mommsen  (Hermes 
V 1871,  S.  165  ff.)  vermutet  seinerseits,  Tac. 
habe  das  letzte  Marschobjekt  der  Othonianer, 
die  sich  nach  dem  Eintreffen  der  aus  Illyrien 
zu  erwartenden  Verstärkungen  unter  günstigen 
Zahl-  und  Gefechtsverhältnissen  allerdings  an 
der  Addamündung  hätten  festsetzen  und  so  den 
Gegner  von  seinen  rückwärtigen  Verbindungen 
abschneiden  wollen,  mit  dem  Schlachtfelde  ver- 
wechselt; doch  dürfte  auch  diese  Annahme  nur 
wenig  befriedigen.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
das  Ergebnis,  zu  welchem  der  Verf.  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  unter  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung sämtlicher  bei  Tac.  vorliegender 
Angaben  gelangt.  Er  glaubt  nämlich,  das 
Schlachtfeld  bei  dem  6 Meilen  unterhalb  von 
Cremona  befindlichen  Vereinigspunkte  des  Po 
mit  der  heutigen  Arda,  einem  der  größeren  von 
rechts  kommenden  Nebenflüsse , der  diesen 
Namen  nachweisbar  bereits  im  13.  Jahrh.  führte 
und  auch  schon  im  Altertum  so  geheißen  haben 
kann,  suchen  zu  müssen,  in  welchem  Falle  bei 
Tac.  nur  ein  geringfügiger  Textfehler  vorläge. 
Alsdann  wäre  die  Angabe,  daß  zwei  Legionen 
inter  Padum  viamque  patenti  campo  auf  einander 
gestoßen  seien  (II  43),  durchaus  zutreffend;  denn 
es  würde  sich  um  das  Terrain  zwischen  dem  Po 
und  der  von  Bedriacum  nach  Cremona  führenden 
via  Postumia  handeln.  Die  bei  Tac.  und 
Plutarch  vorkommenden,  teilweise  von  einander 
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abweichenden  Distanzangaben  lassen  sich,  wie 
Verf.  in  sehr  einleuchtender  Auseinandersetzung 
zeigt,  alle  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
beiderseitigen  Schlachtordnungen  sich'  von  der 
via  Postumia  bis  zu  dem  der  Ardamündung 
gegenüberliegenden  Gelände  hinzogen,  in  be- 
friedigender Weise  erklären.  Wenn  von  den 
Vitellianern  gesagt  wird,  daß  sie  vor  der  Schlacht 
von  Cremona  aus  4 Meilen  vorgerückt  seien 
(Tac.  Hist.  II  40),  so  ist  hier  an  die  Stellung, 
welche  der  auf  der  via  Postumia  befindliche 
Flügel  einnahm,  zu  denken.  Auf  das  nämliche 
Terrain  bezieht  sich  die  Angabe  Plutarchs  (Oth. 
11),  wonach  die  Othonianer  vor  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  dem  Feinde  150  Stadien  oder  18 
Meilen  zurückzulegen  hatten.  Rechnet  man  die 
von  Tac.  mrd  Plut.  gegebenen  Distanzen  von 
Cremona  bis  zu  dem  an  der  via  Postumia  lie- 
genden Teile  des  Schlachtfeldes  einerseits  und 
von  da  nach  Bedriacum  andererseits  zusammen, 
so  ergeben  sich  4 + 18  Meilen,  welche  Summe 
mit  der  in  der  tabula  Peutingeriana  gegebenen 
Ansetzung  der  Entfernung  Bedriacums  von  Cre- 
mona zu  22  Meilen  übereinstimmt.  Dagegen 
hat  Tac.,  wenn  er  auf  den  von  den  Othonianern 
zurückzulegenden  Weg  20  Meilen  rechnet  (H 
39  ff.),  die  Mündung  der  Arda,  bis  zu  welch  er- 
sieh der  rechte  Flügel  der  Vitellianer  ausdehnte, 
als  Ziel  im  Auge.  Die  Absicht  der  Othonianer 
war,  als  sie  dorthin  vorrückten,  nach  der  wahr- 
scheinlichen Annahme  des  Verf.  darauf  gerichtet, 
ihre  jenseits  des  Po  stehenden  Streitkräfte,  von 
denen  eine  Gladiatorenabteilung  den  Fluß 
während  der  Schlacht  zu  überschreiten  suchte, 
jedoch  mit  schweren  Verlusten  zurückgeworfen 
wurde  (Tac.  II  43),  an  sich  heranzuziehen. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


Gustav  Meyer,  Griechische  Grammatik. 
3.  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1896,  Breitkopf  und 
Härtel.  X,  715  S.  8.  13  M. 

Als  vor  siebzehn  Jahren  G.  Meyers  Gramma- 
tik in  erster  Auflage  erschien,  kam  sie  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegen.  Es  galt,  die 
bedeutenden  Fortschritte,  die  die  Sprachwissen- 
schaft damals,  besonders  auf  lautgeschichtlichem 
Gebiet,  gemacht  hatte,  für  die  griechische  Gram- 
matik zu  verarbeiten,  eine  dankbare  Aufgabe, 
die  der  Verf.  in  allseitig  anerkannter  Weise  ge- 
löst hat.  So  wurde  1886  eine  neue  Auflage 
seines  Handbuches  nötig,  der  nunmehr,  nach 
einem  Jahrzehnt,  eine  dritte  gefolgt  ist.  In  der 
Zwischenzeit  hat  der  Verf.  den  Schwerpunkt 


seiner  litterarischen  Thätigkeit  vom  Altgriech- 
ischen weg  und  in  die  modernen  Sprachen  der 
Balkanhalbinsel  verlegt:  Albanesisch,  Neu- 

griechisch, auch  Türkisch  bildeten  den  Haupt- 
gegenstand seiner  Forschungen.  So  mag  ihm 
der  Auftrag  einer  Neubearbeitung  seiner  alt- 
griechischen Grammatik  nicht  ganz  gelegen  ge- 
kommen sein.  Er  bemerkt  selbst  im  Vorwort, 
daß  er  durch  Arbeiten  auf  anderen  Gebieten 
verhindert  worden  sei,  die  Accentlehre,  die,  schon 
in  der  ersten  Auflage  versprochen,  noch  in  der 
dritten  fehlt,  der  Lautlehre  hinzuzufügen.  Auch 
beschränkt  sich  die  Neubearbeitung  im  wesent- 
lichen auf  ein  Nachtragen  des  neuen  Materials 
und  die  Verwertung  der  inzwischen  erschienenen 
Arbeiten,  ohne  daß  viel  Neues  zur  Lösung  der 
auftretenden  Fragen  beigetragen  würde.  Daß 
Meyers  Grammatik  in  allem,  was  sprachwissen- 
schaftliche Methode  und  Auffassung  der  sprach- 
lichen Vorgänge  angeht,  dem  auch  in  seiner 
neuen  Gestalt  so  weit  hinter  der  wissenschaft- 
lichen Front  zurückgebliebenen  Kühnerschen 
Werke  überlegen  ist,  braucht  kaum  erst  betont 
zu  werden.  — Nachträge  ließen  sich  fast  zu 
jeder  Seite  machen;  aber  da  der  Verf.  doch 
wohl  von  vorn  herein  keine  Vollständigkeit  an- 
gestrebt hat,  so  wäre  es  unrichtig,  daraus  einen 
Vorwurf  abzuleiten.  Denn  es  steht  schließlich 
jedem  Schriftsteller  frei,  sich  seine  Aufgabe  zu 
begrenzen.  Mehrfach  scheint  mir  die  Knappheit 
der  Ausdrucksweise  etwas  zu  weit  zu  gehen. 
Gewiß  hat  der  Verf.  eines  solchen  Handbuches 
nicht  die  Pflicht,  jeden  Einfall  des  Tages  zu 
registrieren  und  einer  langen  Widerlegung  zu 
würdigen;  aber  M.  fertigt  auch  besser  begrün- 
dete Ansichten  öfter  zu  kurz  und  ohne  Angabe 
von  Gegengründen  ab.  So  wird  S.  673  der  Auf- 
satz von  Hess  über  die  griechische  Umschrei- 
bung demotischer  Wörter  mit  der  Bemerkung 
abgethan,  daß  er  viele  unrichtige  oder  proble- 
matische Hypothesen  enthalte.  Man  würde  da 
lieber  hören,  wie  sich  M.  mit  den  unzweifel- 
haften Thatsachen,  die  Hess  vorträgt,  auseinander- 
setzt, S.  157  werden  Hatzidakis’  Erörterungen 
über  die  Aussprache  des  Y bei  den  Lakonen 
und  Tsakonen,  Kuhns  Zeitschr.  34,  S.  81  ff-, 
abgelehnt,  ohne  daß  sich  der  Verf.  näher  darüber 
ausspricht;  auch  mußte  S.  lo6  für  den  Nach- 
weis, daß  u nur  in  gewissen  Fällen  im  Tsakoni- 
schen  als  in  erscheint,  dieser  Aufsatz  von  Hatzi- 
dakis statt  Deffner  Zak.  Gr.  29  zitiert  werden, 
der  den  Grund  der  Beschränkung  noph  nicht  er- 
kannt hatte. 
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Von  sonstigen  Bemerkungen,  zu  denen  die 
Behandlung  der  zahllosen  Einzelheiten,  wie  sie 
in  einer  Grammatik  vereinigt  sind,  Veranlassung 
giebt,  sei  hier  eine  kleine  Auslese  zusammen- 
gestellt. Für  das  lange  a von  att.  homer.  arjp 
und  Susans  (S.  118)  glaube  ich  Kuhns  Zeitschr. 
31,449  und  Wochenschr.  f.  klass.Phil.  1895  Sp.  623 
die  richtige  Erklärung  gegeben  zu  haben:  aus  dem 
Gegensatz  von  Homer.  ü-t\ p — fjspoj,  rjöpt  rje p<x, 
ijepoet?,  ijepoeiSri?  folgt,  daß  langes  a vor  *)  auch 
im  Ionischen  und  Attischen  infolge  Dissimilation 
durch  ä statt  durch  rj  vertreten  war,  während  vor 
dem  geschlossenen  e-Laut  z das  offene  rj  geduldet 
wurde.  — vöto?  ‘Tempel’  hat  kein  ursprüngliches 
a,  wie  S.  118  gelehrt  wird,  sondern  geht  auf 
‘vaa/o?  ‘Wohnung’  (zu  evaaaato)  zurück.  — 
S.  154  wird  zur  Erklärung  von  ’Agcpix-ruwv  neben 
’A  cp  ixTtwv  Kuhns  Zeitschr.  31,  429  zitiert,  aber 
die  Berichtigung  dazu  S.  669  desselben  Bandes 
übersehen.  Ein  weniger  gefährlicher  Lapsus  ist 
dem  Verf.  S.  167  widerfahren.  Er  schreibt:  die 
richtige  Deutung  von  axpodojAat,  aus  axpo?  und  o5? 
giebt  Wackernagel,  Kuhns  Zeitschr.  XXXIH, 
563  ff.  — der  zitierte  Aufsatz  ist  von  dem  Unter- 
zeichneten. — S.  161  A.  wird  neugr.  tjp&a  aus 
fjia-ov  durch  Anlehnung  an  eo'/ouai  erklärt.  Aber 
im  Neugr.  wurde  ja  lautgesetzlich  1 vor  Kon- 
sonant zu  p:  wozu  also  die  Annahme  einer  Über- 
tragung? - — S.  359  A.  heißt  es,  daß  rov  tjjaXjAov 
neugr.  to  bzalmö  gesprochen  werde,  was  eine 
Zwischenstufe  tom  bzalmö  voraiissetze.  In 
Wirklichkeit  ist  tom  bzalmd,  tom  bölemo 
u.  s.  f.  die  gewöhnliche  Aussprache,  wie  auch 
Thurnb,  Handb.  d.  ngr.  Volksspr.  S.  11.  18, 
richtig  angiebt.  — S.  435  A.  wird  für  Zurück- 
ziehung des  Accentes  im  Vokativ  neugr.  nsirstva, 
TtoöXt  aus  Thera  angeführt.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, daß  im  südlichen  Thera,  wie  Ref.  be- 
obachtet hat,  auch  sonst  auffallende  Accent- 
schwankungen (z.  B.  xolto  cppayza  neben  Ua to) 
Vorkommen.  Erwähnung  hätte  aber  vor  allem 
verdient,  daß  im  pontischen  Dialekt  der  Vokativ 
überhaupt  auf  der  ersten  Silbe  betont  wird: 
pieyals,  xopaa(t)ov;  s.  Hatzidakis,  Einleit.  S.  429 
(nach  Okonomides).  — Über  die  Kontraktion  in 
'luTiwva;,  Ar;]j.wva?  u.  s.  w.,  deren  Erklärung  durch 
Wackernagel  S.  213  mit  Recht  abgelehnt  wird, 
hat  Ref.,  Griech.  Vaseninschr.  S.  143  f.,  gehan- 
delt: wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  mit 
ionischen  Namenformen  zu  thun,  die  ins  Attische 
gedrungen  sind.  — S.  227  ist  aus  den  früheren 
Auflagen  der  Irrtum  stehen  geblieben,  daß  die 
Vasen  mit  den  Beischriften  ’Avzaoj,  ’Azrawv,  Havcpao; 


u.  a.  „ionisch“  „ seien.  — Hommels  Her- 
leitung des  Namens  der  ’AcppoStfrrj  aus  Astöretli 
hätte  S.  246  A.  entschieden  zurückgewiesen 
werden  müssen , da  die  zahlreichen  Laien, 
die  eine  solche  Grammatik  benutzen,  sie 
sonst  wirklich  für  diskutierbar  halten.  — Zu 
gortyn.  pamphyl.  avxpwTto?  S.  284  hätte  noch 
gortyn.  tvcxtos  = tfvä-co?,  euboe.  Alaxpao?  = 
AiaypaTo?  (ther.  Euatazpo?),  lokr.  t z ■/. v a für  u'/  va,  das 
schwerlich  bloß  Schreibfehler  ist,  hinzugefügt 
werden  müssen:  eine  Erklärung  dieser  Schrei- 
bungen ist  Griecli.  Vaseninschr.  S.  160  f.  ver- 
sucht. — Eine  moderne  Parallele  zu  der  auf- 
fälligen Dissimilation  in  gortyn.  gaixvp-  aus  puxp- 
rup-  bildet  vielleicht  ngr.  ßatßapo?  für  ßapßapo? 
auf  Syra  (Pio,  NsoeXX.  TtapajA.  253).  Doch  ist  zu 
beachten,  daß  man  hier  auch  Ko'ijao?  für  Kösja o?, 
6 7tax£pa't  ja  o u für  6 Tiarepac  jaou  u.  s.  w.  sagt 
(Hatzidakis,  K.  Z.  34,  137).  — Die  S.  117  und 
380  erwähnten  Konsonantenverdoppelungen  in 
cjTYjXX*!,  VTjaao;  (auch  voüaaoc),  die  sehr  häufig 
und  verbreitet  sind,  erklären  sich  wohl  aus  „Ver- 
schärfungen“ nach  langem  Vokal,  dessen  Deh- 
nung also  auf  den  folgenden  Konsonanten  über- 
ging. Fürthess.  |AvajAjA£~ov,  AajAjAd-rrjp,  ndvajAjAo;, 
bei  Hesych  tkxjaja wyjwv  wird  dasselbe  gelten. 

In  der  Auffassung  der  Assibilation  von  v vor 
i schließt  sich  Meyer  S.  386  f.  teilweise  Goidanich 
und  Brugmann  an,  die  diesen  Vorgang  nur  vor 
antevokalisch  em  i eintreten  lassen,  ohne  im 
Nachtrag  S.  675  meinen  Einwand  hiergegen  zu 
entkräften.  Die  att.  Abstrakta  auf  -aic,  wie 
ßduis,  yzyzai;,  cpuut?  bleiben  bei  dieser  Annahme  uner- 
klärt. Meyer  behauptet  zwar,  daß  „das  Attische 
ursprünglich  ionisch  war  und  daher  auch 
einmal  ßdrtj,  ßduios,  ßdri£c  flectirt  habe“. 
Allein  — von  dem  ersten  Satz  abgesehen,  über 
den  viel  zu  sagen  wäre  — läuft  es  doch  aller 
sprachgeschichtlichen  Erfahrung  zuwider , daß 
eine  so  einheitliche  Flexion  wie  ßdoi?  ßdato? 
ßaat  ßactv,  ßdai£;  u.  s.  w.  durch  eine  so  unregel- 
mäßige wie  att.  ßdut?  ßacr£wc  ßdcj£i  ßdotv,  ßda£t?  ver- 
drängt würde.  In  der  Flexionslehre  behauptet 
das  Meyer  auch  garnicht.  ßd<j£i?  aus  *ßda£j£? 
wird  durch  skr.  gätayas  als  uralt  erwiesen.  Die 
Vorstufe  von  att.  nolzi  war,  wie  die  attischen 
Steine  lehren,  toXtji  (für  nicht  noXi,  die 

von  nolzco?  nicht  tcoXios,  das  geblieben  wäre, 
sondern  vermutlich  tcoXei?;  vgl.  pamphyl.  N£yo- 
■kgXziq  (Meyer  S.  441),  von  dem  (vgl.  N£yojAav8poc, 
K.  Z.  33,  265)  nur  der  erste  Teil  ungriechisch 
scheint.  Der  Acc.  PL  tioXei?  löste  älteres  rcoXi? 
aus  *7ioXtv;  ab.  So  bleibt  nur  der  Gen.  PI. 
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*ß  a a t (o  v übrig,  im  Att.  nach  dem  Muster  des 
Gen.  Sing,  durch  ßdaswv  ersetzt,  wo  -xi-  vor 
einem  Vokal  stand  — denn  der  Vok.  Sing.,  der 
bei  diesen  Abstrakten  fast  garnicht,  in  Gebrauch 
war  (pavxi,  Mrjti,  cpxu,  die  vorkamen,  haben  gerade 
x bewahrt),  kommt  nicht  in  betracht.  Daß  aber 
von  dem  auch  nicht  besonders  häufigen  Gen. 
PI.  aus  das  oi  über  das  xt  aller  anderen  Kasus 
gesiegt  hätte,  ist  doch  nicht  glaublich.  Ngr. 
xArip-axatSa , aldixai  aus  aXdxi  u.  dgl.  lehren, 
daß  die  Assibilation  von  x vor  % (nicht  bloß  vor 
j)  im  Bereich  der  phonetischen  Möglichkeit  liegt 
— etwas  anderes  wollte  ich  mit  dem  Hinweis 
auf  diese  modernen  Formen  nicht  sagen  — ; also 
dürfte  die  bisherige  Annahme,  daß  cs  in  ßdai? 
lautgesetzlich  durch  Assibilation  entstanden  war, 
die  den  Thatsachen  am  meisten  entsprechende 
bleiben. 

Die  Betonung  des  Vokativs  ßctatMS  wird  S.  436 
als  unaufgeklärt  bezeichnet.  Jedenfalls  wird 
doch  aber  der  Accent  des  litauischen  sünaü  zu 
vergleichen  sein.  — Für  Suo  neben  8 uw  scheint 
dem  Verf.  S.  495  die  von  dem  Ref.  K.  Z.  31, 
451  A.  aufgestellte  Erklärung  unbekannt,  die 
bisher  noch  nicht  widerlegt  ist.  Danach  stellt  56o 
den  nackten  Stamm  des  Zahlwortes  dar,  das  schon 
in  der  Wurzel  den  Begriff  der  Zweiheit  enthielt 
und  daher  anfänglich  keines  Dualsuffixes  be- 
durfte; auch  t revxe  ist  ja  suffixlos.  Daß  schon 
frühzeitig  neben  duo  ein  flektiertes  duöu  = 8uw 
trat,  ist  begreiflich.  — Der  Spiritus  asper  in 
ewpwv,  edkwv  wird  S.  556  von  den  Präsentien 
opdw,  aXiaxopat  abgeleitet;  er  ist  aber  nach  der 
K.  Z.  31,  421  A.  gegebenen  Regel,  der  Meyer 
S.  326  beistimmt,  lautgesetzlich. 

Berlin.  Paul  Kretschm  er. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Band  XI  (1896).  H.  4. 

(211)  F.  Noack,  Studien  zur  griech.  Architektur 
I (2  Abb.).  1.  Troiscbes.  Die  durchgehende  An- 
wendung des  Steinbaues  in  Troja  VI  zeigt  einen 
Bruch  mit  der  alten  Technik  und  die  Einführung 
eines  neuen  Prinzips ; dagegen  findet  in  Tiryns, 
Arne,  Mykene  eine  Fortentwickelung  der  alten  pri- 
mitiven Bauweise,  wie  sie  Troja  II  zeigt,  statt. 
2.  Die  Stütze.  Nach  der  ältesten  säulen-  und  pfeiler- 
losen Periode  (Troja  II)  wird  aus  den  Nischen  der 
Hofmauer  eine  Halle  mit  Holzsäulen.  3.  Die  Säule 
in  der  mykenischen  Architektur  geht  nicht  auf 
ägyptische  Vorbilder  zurück.  4.  Das  Heraion  in 
Olympia  stellt  zwischen  den  dorischen  Bauten  des 
7.  Jahrh.  und  den  Bauten  mykenischen  Stiles  die 


Verbindung  her.  Entstehung  des  Triglyphenfrieses. 
Das  dorische  Gebälk  ist  mykenisch.  5.  Die  dorische 
Säule  stammt  von  der  mykenischen.  6.  Das  Heraion 
ist  der  älteste  Vertreter  des  Tempels,  bereits  Peri- 
pteros.  Das  mykenische  Megaron  mit  allen  Kon- 
struktionsgliedern bleibt  im  griechischen  Tempel 
erhalten.  7.  Umsetzung  des  freistehenden,  von  Holz- 
säulen umschlossenen  Tempels  in  Stein;  der  ionische 
Stil.  8.  Triglyphengebälk  des  dorischen  Stils.  — 
(248)  Studniczka,  Krobylos  und  Tettiges  (30  Abb.). 
1.  Die  Quellen.  2.  Krobylos  (Wortbedeutung;  Haar- 
schleife, Doppelzopf;  der  echte  Krobylos  war  ein  Haar- 
beutel. 3.  Die  Tettiges  waren  kleine  Haarzwingen, 
die,  zu  mehreren  auf  einem  Kopfe,  den  Haarbeutel 
umschnürten  und  aufbanden ; die  Drabtspiralen.  — 
(292)  D.  Bethe,  Der  Berliner  Andromedakrater 
(Taf.  2 und  eine  Abb.).  Er  zeigt  die  einzige  attische 
Darstellung  von  Figuren  der  Tragödie  in  ihrer 
Theaterkleidung.  Das  Kostüm  der  Tragöden  war 
identisch  mit  dem  der  Schauspieler  in  den  Satyr- 
spielen. Unmittelbare  Anschauung  einer  zwar  nicht 
erhaltenen,  aber  wohl  kenntlichen  Tragödienszene 
aus  dem  Jahre  412.  — (300)  Ad.  Michaelis,  Ken- 
taurenkopf von  einer  Parthenonmetope  (3  Abb.). 
Ein  Würzburger  Fragment  gehört  zu  einer  Parthe- 
nonmetope. 

Archäologischer  Anzeiger.  1896.  H.  4. 

(173)  Die  Erzstatue  von  Delphi  (mit  Abb.).  — 
(175)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Reichslimes- 
kommission von  Ende  Nov.  1895  bis  Ende  Nov.  1896. 
•—  (204)  Archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin  (mit  einer 
Abb.).  — (207)  Erwerbungen  der  Antikensammlungen 
in  Deutschland.  Dresden  1895  (P.  Hermann).  — 
(211)  Gymnasialünterricht  und  Archäologie.  Öster- 
reichische Fahrt  nach  Italien  unter  Reischs-Führung. 
— ! (212)  Institutsnachrichten,  Bibliographie. 


Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Band  XII  (1897),  H.  1. 

(1)  H.  Dragendorff,  Zwei  altattische  Malereien 
auf  Marmor  (2  Taf.  und  2 Textabb.).  1.  Marmor- 
diskus. Sitzender,  bejahrter  Mann  mit  der  archai- 
schen Beischrift:  p.vrjp.a  xo8’  Alvdou  aoepta?  laxpoü 

äpfoxou  mit  Resten  blauer  Farbe,  in  den  Buchstaben 
haftend,  slilistisch  ein  Fortschritt  gegen  die  Lyseas- 
stele.  Zeit:  zwischen  525  und  500  v.  Chr.  2.  Zwei 
Bruchstücke  eines  Marmorschildes.  Auf  der  Außen- 
seite Reste  des  schlangenbesetzten,  bemalten  Saumes 
der  (verlorenen)  Ägis;  auf  der  Innenseite  Oberkörper 
einer  heranschwebenden  Nike  (Ende  des  6.  oder 
Anfang  des  5.  Jahrh.).  — (9)  E.  Pernice,  Die 
korinthischen  Pinakes  im  Antiquarium  der  Kgl. 
Museen  (37  Abb.).  Es  ist  gelungen,  eine  große  An- 
zahl von  bisher  vereinzelten  Bruchstücken  teils  unter 
einander,  teils  mit  schon  vorhandenen  Zusammen- 
setzungen zu  verbinden,  sodaß  manche  ganz  neue 
Tafeln  aus  den  kleinen  Stücken  entstanden  sind.  — 
(47)  Ad.  Michaelis,  Eine  alexandrinische  Erzfigur 
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der  Goetheschen  Sammlung  (3  Abb.).  Extremer 
Naturalismus  mit  scharfer  Charakterisierung,  die 
auch  vor  dem  Häßlichsten  nicht  zurückbebt.  — (55) 
E.  Petersen,  Vasenscherbe  von  Tell-Defenneh  (zu 
Jahrbuch  1895,  S.  41).  Deutung  auf  Odysseus,  der 
mit  gezücktem  Schwerte  auf  Kirke  losgeht. 

Archäologischer  Anzeiger.  1897.  H.  1. 

(1)  H.  Dragendorff,  Archäologische  Mitteilungen 
aus  Südrußland.  Reisebericht.  Die  Sammlungen 
und  sonstigen  Antiken  von  Odessa;  hier,  wie  über- 
haupt in  den  südrussischen  Vasensammlungen,  fehlen 
die  alten  Vasengattungen  ; Kischinew  (Privatsamm- 
lung Surutschan:  über  1000  Glasgefäße,  Gegenstände 
aus  Edelmetall,  Vasen,  Grabreliefs,  Inschriften); 
Cherson  (Sammlungsplatz  der  Funde  von  Olbia, 
Funde  aus  den  Kurganen) ; Sewastopol  (Reste  der 
Stadt  Chersonnesos,  Grabsteine  vom  IV.  Jahrh.  vor 
Chr.  an) ; Kertsch  (Museum,  große  Sammlung  süd- 
russischer Grabsteine,  die  Tumuli,  namentlich  der 
Zarski-Kurgan,  Keramik).  — (8)  H.  Lehner,  Die 
westdeutschen  Altertumssammlungen  (6  Abb  ).  Be- 
richt über  die  Museen  und  Ausgrabungen  in  Metz 
(neue  Funde  von  Saarburg  in  Lothringen,  nament- 
lich eines  Mithräums),  Mengen,  Rottenburg,  Konstanz, 
Überlingen,  Karlsruhe,  Mannheim,  Ladenburg,  Darm- 
stadt, Hanau,  Frankfurt  a.  M.  (wichtigste  Erwerbung 
der  prachtvoll  erhaltene  römische  Mosaikfußboden 
aus  Münster  bei  Bingen  mit  Apoll  auf  seinem  Sonnen- 
wagen), Wiesbaden,  Speyer,  Worms  (wichtigste  Aus- 
grabung die  auf  dem  römischen  Grabfelde  um 
Maria-Münster),  Mainz,  Kreuznach,  Birkenfeld,  Saar- 
brücken, Trier  (Untersuchung  der  Stadtbefestigung; 
die  Porta  nigra  ist  nicht  vor  dem  Jahre  150  nach 
Chr. gebaut; großes  gallo-römischesVotivdenkmal,  laut 
Inschrift  von  dem  Mediomatriker  Indus  dem  Mer- 
curius  geweiht;  großer  Mosaikfußboden  mit  Wagen- 
wettrennen), Bonn  (Ausgrabungen  im  röm.  Stand- 
lager bei  Neuß),  Weyer,  Köln,  Elberfeld,  Crefeld. 


Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.  No.  4. 

(338)  Seeck,  Geschichte  des  Unterganges  der 
antiken  Welt.  I (Berl.).  Bei  aller  Anerkennung  eine 
Reihe  von  Bedenken,  namentlich  hinsichtlich  des 
‘allzu  einseitigen  Hervorhebens  des  Grundsatzes  der 
Vererbung  und  der  Zuchtwahl’  erhebende  Be- 
sprechung von  S.  Bruck. 


Literarisches  Oentralblatt.  No.  18. 

(581)  Fr.  Stein,  Die  Völkerstämme  der  Ger- 
manen nach  römischer  Darstellung  (Schweinfurt). 
‘Verf.  ist  bemüht,  methodisch  zu  forschen;  aber 
die  Überschätzung  der  Sicherheit  seiner  Ergeb- 
nisse , auch  bisweilen  die  Unkenntnis  anderer 
Forschungen  ist  ihm  dabei  hinderlich’.  A.  II.  — 
(592)  Galeni  institutio  logica.  Ed.  G.  Kalbfleisch 
(Leipz.).  ‘Herausg.  hat  sich  um  die  Emendation  der 
zahllosen  Fehler  eifrig  und  erfolgreich  bemüht’,  B 
— (592)  Cicerouis  Tusc.  1.  I.  H.  V.  Hrsg,  von 


E.  Gschwind  (Leipz.).  Namentlich  die  Aus- 
schließung von  1.  III  bemängelnde,  sonst  anerken- 
nende Anzeige  von  W. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  18. 

(688)  Thukydides,  erkl.  von  J.  Classen.  I.  B. 
4.  A.  bearb.  von  J.  Steup  (Berl.).  ‘Überall  zeigt 
sich  verständiges  Urteil,  erfolgreiches  Eindringen  in 
den  Sinn  und  sehr  gewissenhafte  Berücksichtigung 
der  neueren  Litteratur’.  W.  Schmid.  — (690)  O. 
May,  Cäsar  als  Beurtheiler  seines  Heeres  in  den 
Kommentarien  vom  gall.  Kriege  (Neisse).  Aufs  beste 
empfohlen  von  Fr.  Fröhlich.  — (697)  J.  Beloch, 
Griech.  Geschichte.  II  (Straßb.).  ‘Der  Darstellung 
fehlt  namentlich  das  Verständnis  der  Persönlichkeit; 
trotz  dieses  Mangels  und  anderer  Einwendungen 
gegen  des  Verf.  Auffassung  der  griech.  Geschichte, 
ist  unbestreitbar,  daß  er  eine  einheitliche  und  klare 
Auffassung  von  der  Entwickelung  des  griech.  Volkes 
besitzt  und  das  vereinzelte  Material  zu  einem  Ganzen 
zu  gestalten  vermocht  hat’.  Fr.  Cauer. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  19. 

(505)  A.  Pawlowsky,  Die  Skulpturen  in  Attika 
vor  den  Perserkriegen  (Petersb.).  Eingehende  In- 
haltsübersicht der  ‘auf  gründlichem  Studium  der 
altattischen  Skulpturen  fußenden’  Schrift  von  W. 
Mahnberg.  — (516)  V.  Ussani,  Una  restituzione  a 
Plauto  e una  emendazione  a Cicerone  (Turin);  In 
Pervigilium  Veneris  coniecturae  (Rom);  In  difesa  di 
Enea  (Rom).  Eingehender  Bericht  von  P. 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

März-Sitzung. 

(Fortsetzung  aus  No.  21.) 

Herr  Oehler  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  auf  die  Untersuchungen  über  die 
römischen  Wasseranlagen  in  Tunis,  die  Herr 
Paul  Gauckler,  Directeur  des  antiquitös  et  des  beaux 
arts  der  Regentschaft,  im  Aufträge  der  französischen 
Regierung  unternommen  hat,  und  deren  Ergebnisse 
unter  dem  Titel  Enquete  sur  les  installations  hydrau- 
liques  Romaines  in  einzelnen  Heften  — das  erste, 
das  östliche  Byzacium*)  umfassend,  wurde  vorgelegt 
— veröffentlicht  werden  sollen. 

Zum  Schluß  gab  Herr  F.  Noack  aus  Darmstadt 
eineu  Bericht  über  Untersuchungen  und  Auf- 
nahmen griechischer  Stadt- und  Burgruin en 
im  westlichen  Lokris,  rvtolien  und  Akar- 
nanien. 

Dieser  bisher  nur  sehr  wenig  bekannte  ' und  ganz 
selten  besuchte  Teil  Griechenlands  ist  ebenso  reich 
an  landschaftlichen  Schönheiten  wie  an  antiken 
Ruinen.  Seitdem  Heuzey,  den  Pfaden  Leakes  folgend, 
Akarnanien  für  uns  gleichsam  entdeckt  hat,  wissen  wir 
wenigstens  etwas  von  den  Mauern  und  Thoren  akar- 
nanischer  Städte.  Mehr  ist  seitdem  nicht  bekannt 
geworden.  Und  doch  sind  sie  zum  großen  Teile 
ebenso  gut  und  besser  erhalten  als  das  viel  be- 
wunderte Messene. 


*)  Eine  Anzeige  erscheint  in  der  Wochenschrift 
demnächst. 
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33  Ruinen  wurden  teilweise  in  Pla.nskizzen  und 
Einzelaufnahmen  vorgelegt  und  kurz  erläutert,  z.  T. 
wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Lage  erwähnt.  Denn 
selten  sind  wohl  auf  so  kleinem  Raume  so  viele 
Stadtruinen  vereinigt,  die  uns  zeigen,  wie  umsichtig 
die  Alten  bei  ihren  Stadtgründungen  verfuhren. 
Schon  in  Lokris  sind  die  Niederlassungen  augen- 
scheinlich im  Hinblick  darauf  angelegt,  daß  sie  die 
Zugänge  und  Paßwege  beherrschen,  sichern  oder 
verschließen.  Noch  deutlicher  tritt  uns  dieser  Gesichts- 
punkt in  ntohen,  besonders  bei  den  Stadtanlagen  um 
den  See  von  Trichonion  (heute  See  von  Agrinion), 
und  in  Akarnanien  entgegen.  Die  Akarnanen  haben 
sich  kein  Mittel  entgehen  lassen,  die  vielumstrittene 
Grenzlinie  des  Acheloos  zu  schützen.  Nur  unter 
diesem  Gesichtspunkte  erklärt  sich  die  Anlage  von 
Stratos  an  einer  von  Natur  sehr  wenig  starken 
Stelle.  Aber  da,  wo  der  Acheloos  die  letzten  Aus- 
läufer der  Berge  verläßt,  mußte,  gegenüber  dem 
ätolischen  Agrinion,  eine  starke  Grenzfestung  liegen. 
Nordwärts  davon  (im  sog.  Valtos)  beherrscht  eine 
doppelte  Reihe  von  Bergkastellen  die  Übergänge 
über  das  Thyamosgebirge;  das  südlichste  derselben, 
bei  Pelegriniatza,  sicherte  den  Bergweg  von  Stratos 
nach  Limnaia  (Karvassara)  und  nach  dem  amphi- 
lochischen  Argos. 

Die  Ebene  des  Acheloos  südlich  von  Stratos  war 
von  akarnanischer  Seite  aus  vorzüglich  beherrscht 
von  dem  auf  den  westlichen  Höhen  gelegenen  Kastell 
oberhalb  des  Klosters  Lykovitzi;  von  hier  aus  ließ 
sich  ganz  Akarnanien  durch  Feuerzeichen  alarmieren. 
Ebenso  sorgfältig,  im  beständigen  Hinblick  auf  die 
Sicherung  der  Paßwege,  sind  die  Städte  der  einzelnen 
akaünanischen  Gaue  angelegt. 

Der  Festungscharakter  tritt  fast  überall  schon  in 
der  Wahl  des  Platzes  hervor.  Hohe  Bergkuppen 
und  steile  Abhänge  werden  gewählt.  Die  kleinen 
Forts  beschränken  sich  auf  den  Gipfel  eines  Berges; 
richtige  Thalstädte  giebt  es  fast  nicht.  Man  ver- 
meidet den  Übergang  des  Mauerringes  vom  Abhang 
in  die  Ebene ; nur  das  alte  Thestieis  (Paravola)  und 
Thermon  bilden  eine  Ausnahme.  Eine  Akropolis 
mitten  im  Stadtgebiet,  wie  in  Athen,  giebt  es  nicht. 
Selten  setzen  die  Stadtmauern  als  Schenkelmauern 
an  die  geschlossene  Akropolis  an;  vielmehr  umzieht 
meist  ein  einheitlicher  Mauerring  Abhang  und  Kuppe, 
und  die  Akropolis  wird  dadurch  gebildet,  daß  eine 
Quermauer  die  Kuppe  vom  übrigen  Stadtgebiet  ab- 
trennt. Diese  Quermauer  stößt  an  den  allgemeinen 
xäxlof  stumpf,  ohne  einzubinden,  an. 

Einzelne  Ruinen  sind  von  außerordentlicher  Aus- 
dehnung. Die  alte  Bergstadt  (Akrai?),  in  deren 
Gebiet  das  Dorf  Vlocho  liegt,  zeigt  eine  Ausdehnung 
von  1760  m,  das  alte  Thyrreion  (liag.  Vasilios  im 
nordwestl.  Akarnanien)  sogar  eine  solche  von  mehr 
als  2900  m (in  der  Luftlinie  gemessen),  während  in 
Messene  die  größte  direkte  Entfernung  1460  m,  in 
Athen,  einschl.  Felsenstadt  und  römische  Neapolis, 
ca.  2400  m beträgt.  In  Thyrreion  steigt  das  Terrain 
innerhalb  des  Stadtgebietes  um  381  m. 

Von  den  anderen  Ruinen  unterscheidet  sich  das 
von  Lölling  mit  richtiger  Verwertung  von  Polybius 
V 7 8 in  der  Ruine  südlich  von  Kephalowryso  (östlich 
vom  See  von  Trichonion)  erkannte  Thermon  als  eine 
wichtige  heilige  Altis:  ein  in  großem  Rechteck 
(340  m : 200  m)  ummauerter  Platz,  der  sich  mit  der 
einen  Langseite  an  einen  Hügel  anlehnt.  Die  große 
Menge  von  Kostbarkeiten  und  Statuen,  die  Polybius 
erwähnt,  schien  hier,  wo  der  Festungscharakter 
stärker  als  bei  Olympia  betont  ist,  sicher  geborgen. 
Die  Soldaten  Philipps  aber  haben  in  der  einen  Nacht 
die  Weihgeschenke  (und  diese  nicht  einmal  alle) 
nur  umgestürzt,  nicht  geraubt.  Man  sollte  denken, 


daß  der  Boden  noch  manches  wertvolle  Bruchstück 
enthalten  könne,  umso  wertvoller,^  als  hier  that- 
sächlich  das  Beste , was  die  Ätoler  besaßen,  auf- 
gestapelt war. 

Hinsichtlich  der  Technik  der  Mauern  zerfallen 
die  Ruinen  von  Westhellas  in  zwei  Gruppen.  1.  In 
Lokris  und  Ätolien  herrscht  das  Prinzip,  in  streng 
horizontalen  Schichten  zu  bauen.  Die  durchgehenden, 
horizontalen  Lagerfugen  werden  nur  teilweise  dadurch 
unterbrochen,  daß  durch  die  Verbindung  großer  und 
kleiner  Quadern  ein  Versetzen  der  Schichten  herbei- 
geführt wird.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  daß 
diese  Lagerfugen  auch  da,  wo  die  Mauer  an  steilen 
Abhängen  hinabgeht , horizontal  bleiben.  Auf  die 
Türme  wird  besondere  Sorgfalt  verwendet:  sie 

werden  möglichst  mit  gleich  hohen  Steinen  errichtet. 
Diese  Technik,  auf  die  Mesopyrgien  übertragen, 
würde  hier  die  Verwendung  kleinerer  Bruchstücke 
ausschließen  und  dadurch  die  Herstellung  bedeutend 
kostspieliger  machen  und  verzögern.  Man  suchte 
aber  das  Material  möglichst  auszunutzen. 

In  Akarnanien  treffen  wir  dagegen  überall  bei 
den  Mesopyrgien  — mit  Ausnahme  von  Stratos  — 
auf  eine  ausgesprochen  polygonale  Technik,  welche 
jede  horizontale  Fuge  möglichst  vermeidet.  Die 
Türme  werden  auch  hier  in  Hörizontalschichtung  er- 
baut. Wichtig  sind  einige  Beispiele,  wo  an  dem- 
selben Mauerstück,  bezw.  mitten  in  einer  Turmseite 
sich  der  Übergang  von  polygonaler  Technik  in 
horizontale  Schichtung  derartig  vollzieht,  daß  an 
eine  zeitliche  Trennung  beider  Techniken  nicht  zu 
denken  ist. 

Die  Türme  sind  in  organischem  Zusammenhänge 
mit  den  Mauern  entstanden;  sie  binden  in  deren 
Fassadenwand  ein;  nirgends  aber  durchsetzen  sie  die 
ganze  Mauerstärke  oder  treten  gar  über  die  innere 
Fluchtlinie  vor,  wie  es  in  Messene,  Eleutherä,  Li- 
thorra  (Phokis)  der  Fall  ist.  Dagegen  sind  sie  an 
besonders  wichtigen  Eckpunkten  zu  starken,  12  — 
16  m vorspringenden  Bastionen  ausgebildet. 

Die  Mauern  bestehen  überall  aus  zwei  Stirn- 
mauern mit  Zwischenfüllung;  in  einigen  Fällen  durch- 
setzen in  regelmäßigen  Abständen  Binder  die  ganze 
Dicke  der  Mauer  und  bilden  Abteilungen,  ebenso  wie 
in  Messene.  Die  äußere  Stirnwand  geht  höher  als 
die  innere  und  dient  als  Brustwehr.  Das  schönste 
Beispiel  hierfür  bietet  die  Ruine  von  Palairos  (bei 
Kechropula).  Mit  23  Stufen  führt  hier  noch  die 
Treppe  bis  zur  Höhe  des  Wallganges.  Jede  Stufe 
ist  33  cm  hoch,  1,60  cm  lang  und  hat  eine  Tritt- 
fläche von  35  cm;  oben  endet  die  Treppe  mit  einer 
Plattform  von  2,5  m Länge;  von  ihr  tritt  man  auf 
die  Mauer  selbst.  Der  Unterbau  für  die  Treppe  ist 
9,55  m lang.*) 

Die  Türme  sind  teilweise  noch  von  vortrefflicher 
Erhaltung.  In  Palairos  steht  ein  Turm  mit  20 
Quadratschichten  10  m hoch  aufrecht.  Die  Lager- 
löcher für  die  Deckbalken  des  ersten  Geschosses 
sind  noch  zu  sehen;  ein  anderer  Turm  mißt  noch 
12  m,  ein  Turm  der  Hafenfestung  von  Oiniadai 
11,88  m.  Vielfach  bezeichnet  eine  horizontal  durch- 
gehende schmälere  Steinschicht  — die  einmal  sogar 
als  dekoratives  Gesimse  außen  etwas  vortritt  — die 
Höhe  des  Fußbodens  im  Turm.  Darauf  ruht  eine 
Orthostatenreihe  von  70  cm  bezw.  90  cm  Höhe; 
darüber  folgen  die  'schießschartenartigen  Fenster. 
Die  Höhe  des  Stockwerkes  schwankt  zwischen  2 m 
und  2,50  m.  Türme  mit  halbkreisförmigem  Grund- 
riß finden  sich  an  drei  Orten;  einmal  sind  die  Ein- 

*)  Die  sehr  langen  Treppenfundamente  der  Piräus- 
mauern ;8, 25 — 10, 12m lang;  1,30 — 1,40 breit)  brauchen 
also  auch  nicht  nur  Treppenstufen  getragen  zu  haben. 
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tiefungen  für  die  8 cm  dicken  Bohlen  der  Treppe, 
die  zum  Zinnenkranz  führte,  in  der  Innenwand  er- 
halten. Ganz  vereinzelt  ist  eine  Flankierung  der 
der  Mauern  durch  spitzwinklige  Vorsprünge  anstatt 
der  Türme“). 

(Schluß  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Lesarten  zu  Plautus  aus  dem  Codex  Turnebi. 

I. 

Eine  Gryphius- Ausgabe  des  Plautus  (Lyon  1540) 
in  der  Bodleiana  hat  auf  dem  Vorsetzblatte  die  Ein- 
tragung: lHae  notae  in  margine  sunt  manu  Franeisci 
Duareni  Juris  con.  celeberrimi  ex  veteri  Codice' , und 
ihre  Ränder  sind  mitVarianten  von  einer  anderen  Hand 
(vermutlich  der  des  Douaren)  angefüllt.  Eine  wichtige 
Reihe  von  Varianten  beginnt  um  die  Mitte  des 
Pseudolus,  wo  auf  dem  Rande  eingetragen  ist:  'Fx 
fragmentis  monast<^e rii>  S.  Columnae  (leg.  — bat) 
Senon  ensis)>  urbis  Aclriani  Tornebi’.  Sie  sind 
durch  das  Zeichen  dr.  (bisweilen  do.,  du. ; vermutlich 
‘D(o)uarenus’)  unterschieden  von  einer  Reihe  Vari- 
anten der  italischen  Rezension  mit  dem  Zeichen 
poict.  (vermutlich  entnommen  aus  einer  Hs  von 
Poitiers).  Aber  die  Anwendung  dieser  Zeichen  setzt 
mehr  und  mehr  aus,  bis  sie  schließlich  die  Aus- 
nahme wird. 

Diese  ‘Douaren’-Varianten  sind  offenbar  die  Les- 
arten des  berühmten  ‘Codex  Turnebi’  oder,  wie  man 
jetzt  sagen  mag,  der ‘Fragmenta  Senonensian’1).  Sie 
finden  sich  durch  die  zweite  Hälfte  des  Pseudolus, 
den  ganzen  Poenulus  und  Persa  und  die  erste  Hälfte 
des  Rudens  sowie  in  einzelnen  Teilen  der  Bacchides. 
Ich  gebe  zunächst  eine  Liste  der  interessantesten 
Varianten  der  Pseudolus. 

Zuvor  noch  ein  Wort  zur  Vorsicht.  Wir  haben 
es  mit  einer  Kopie  einer  Kollation  des  Kodex  zu 
thun,  welche  auf  die  schmalen  Räuder  eines  ge- 
druckten Exemplars  in  Oktav  zusammen  mit  der 
Kollation  einer  anderen  Hs  eingetragen  ist.  Diese 
Marginalien  sind  offenbar  aus  einer  modernen  (ver- 
mutlich dem  16.  Jahrh.  angehörigen)  Vorlage  über- 
tragen, und  zwar  ziemlich  nachlässig.  Die  Vorlage 
mag  wohl  das  Werk  des  Turnebus  selbst  gewesen 
sein,  dessen  die  Konjekturen  und  Erklärungen,  die 
sich  auf  den  Rändern  des  Oxforder  Bandes  finden, 
würdig  sind.  Wo  zwei  Varianten  erscheinen,  die 
eine  mit  dr.,  die  andere  mit  poict.  bezeichnet,  und 
wo  eine  Konjektur  mit  /ori(asse)  u.  dergl.  gekenn- 
zeichnet ist,  liegt  keine  Möglichkeit  eines  Irrtums 
vor,  es  sei  denn,  daß  entweder  derjenige,  der  die 
Originalkollation  angefertigt,  den  Kodex  falsch  las, 
oder  (was  weit  wahrscheinlicher  ist)  der  Kopist 
(Douaren?)  die  Kollation  falsch  abschrieb.  Sind  die 
Zeichen  dr.  und  poict.  ausgelassen,  so  haben  wir  aus 
der  Art  der  Varianten  selbst  zu  mutmaßen,  welche 
von  beiden  dem  guten  und  welche  dem  minder  guten 
Kodex  angehört;  indessen  giebt  uns  die  Reihenfolge, 
in  der  sie  geschrieben  sind,  einen  Anhalt,  indem  die 
Varianten  der  Hs  von  Poitiers  in  der  Regel  denen 
des  cod.  Turn,  vorangehen.  Wo  nur  eine  Variante 
ohne  Zeichen  gegeben  ist,  fällt  natürlich  dieser  An- 
halt weg.  Nach  meiner  Überzeugung  sind  die  Fälle, 
wo  ein  wirklicher  Zweifel  sich  erheben  kann,  sehr 
gering  an  Zahl;  doch  kann  ich  natürlicherweise 


**)  Vgl.  Athenische  Mitteilungen  XIX  S.  428. 

')  Diese  Identifizierung  des  cod.  Turn,  rührt  von 
Paul  Le  Breton,  Revue  de  Philologie,  1895,  XXV, 
S,  255,  her. 


nicht  erwarten,  daß  andere  diese  Überzeugung  teilen, 
bis  eine  Veröffentlichung  sämtlicher  Marginalien 

vorliegt.  . 

Die  meisten  der  in  dem  folgenden  V erzeichnis 
ausgewählten  Varianten  sprechen,  hoffe  ich,  für  sich 
selbst.  Wo  mir  ein  begründeter  Zweifel  vorzuliegen 
scheint,  setze  ich  ein  Fragezeichen;  wo  die  Original- 
kollation falsch  abgeschrieben  zu  haben  scheint,  lasse 
ich  die  vermutliche  Lesart  mit  leg(e)  folgen.  Die 
größte  und  häufigste  Schwierigkeit  bereitet  bei  diesen 
Marginalien  die  Unterscheidung  zwischen  n und  u, 
l und  t u.  s.  w.,  besonders  wo  die  Schrift  eilig  und 
eng  ist. 

Pseud.  738  hircum  ab  aliis  Dr  (Turn,  opusc.  1 64, 
53)  756  guom  Dr  764.778  miis  830  condiuero  Dr  831 
in  patinus  indidi  (codd.  mss.  Lambini)  853  te  ire  869 
pellame  Dr  888  credas  Do  891  quin  tu  is  Dr  924  atiet 
Do  950  carnifex  me  accipito  Dr  951  ubi  sit  oslenonis 
(kaum  ost-)  cedium  (mit  der  Bemerkung  ‘fort,  os 
lenonis  aedium')  IV  2 Vallio  idem  C Dor  (mit  der 

o . 4V,  v.4-  n 1 npn+.nr  A»  vnlt,’ M 9fS9  (JoloS 


ego\ehic  (sic)  Dr  975  legerupampeiurum  983  hansce  eptam 
1012 sumta (leg simita, -tu ? ) IV 3 seruosduo.  (sic)  102 dfuant 
1035  exsolatum  (libri  veteres  Lambini)  IV  7 seruos.  D. 
(kaumP)  meretrix  Dr  1041  lenunc  (kaum  ten-)  1042  esse  te 
1051  ita  ac  triumphi  ( triumphi  Turn,  adv.,  libri  veteres 
Lamb.)  1092  et  eo  obsignatum  IV  7 Cacula.  Leno. 
Senex  1114  Ne  guom  1127  decet  tarn  boni  uiri  (mit 
der  Bern.  ldecet  iam  app’)  1130  ni  sic  scelestus  1145 
saepe  clamare  (sic)  1221  actum  est  de  me  iam  morior 
Simo  Dr  (mit  der  Bern,  ‘ut  verba  ballion.  omnia 
haec  videantur’)  1244  atgue  Ulixem  Pseudolus  1253 
digni  as  Dr  1261  mammilla.  Nom  amicula  Dr  (mit  der 
Bern.:  ‘fort,  rnamia  manicula’)  1274  illis  satisfacerem 
me  Dr  (mit  der  Bern.:  ‘fort,  iutulit  ut  illis')  1281 
possiui  1286  guid  triduo  ego  1294  Pseudole  P.  1’  ui  in 
malam  Do  (mit  der  Bern.  ‘app.  phy  in  malum  ut  sit 
interiectio  reiicientis  et  ironice  dictum’  u s.  w.)  1307 
guom  filio  tuo  perpotaui  modo  1309  Pessumus  (so  mit 
großem  Anfangsbuchst.)  1324  sed  hoc  1325  sei  uiuo 
1334  sei  noltis  adplaudere. 

Oxford.  W.  M.  Lindsay. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Ausgrabungen  in  Attika. 

Athen,.  Aphidna. 

(Fortsetzung  aus  No.  21.) 

Am  Nordabhange  der  Burg  hat  Kavvadias 
Ausgrabungen  begonnen  (vgl.  Woclienschr.  1897, 
Sp.  288)  und  will  den  ganzen  nördlichen  und  öst- 
lichen Abhang  der  Burg  in  derselben  Weise  frei- 
legen,  wie  es  mit  dem  Südabhange  und  einem  Teile 
des  westlichen  Abhanges  schon  geschehen  ist.  Zu- 
nächst ist  der  zwischen  Burg  und  Areopag  liegende 
Teil  des  Abhanges  untersucht  und  bis  zum  ge- 
wachsenen Felsen  gereinigt.  Man  erkennt  eine  tiefe 
Einsenkung,  die  den  Ostabhang  des  Areopags  deut- 
lich von  demjenigen  der  Burg  scheidet.  Hier  lief 
im  Altertume  ein  schmaler,  steiler  Weg,  der  in 
nordsüdlicher  Richtung  die  Agora  mit  dem  Burg- 
thor verband.  Noch  weiter  östlich  sind  die  aus 
Porosquadern  bestehenden  Mauern  eines  großen 
griechischen  Gebäudes  noch  unbekannter  Bestimmung 
aufgefunden ; man  denkt  au  das  Anakeion.  Dörp- 
feld  schließt  mit  Recht  aus  dieser  Terraingestaltung 
zwischen  Areopag  und  Burg,  daß  hier  die  Haupt- 
fahrstraße, auch  die  Panathenäenfeststraße,  nicht 
gelegen  haben  kann.  Setzt  man  mit  Leake  und  Emst 
Curtius  das  Eleusinion  in  den  Osten  der  Burg,  so 
verläuft  die  Feststraße  natürlich  ganz  anders,  etwa 
so,  wie  die  heutige  Fahrstraße  um  die  Burg  herum. 

Weiter  oben  am  Burgfelsen  räumte  Kav- 
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vadias  zuerst  die  drei  schon  bekannten  Felsgrotten 
des  Pau  und  Apollon  aus,  nämlich  eine  flache 
Nische  gerade  über  der  Klepsydra  und  zwei  größere 
und  tiefere  Grotten  östlich  von  ihr.  In  der  mitt- 
leren kamen  wieder  die  zahlreichen  Einarbeitungen 
für  Pinakes  zum  Vorschein,  die  früher  schon  be- 
kannt, aber  wieder  verschüttet  waren;  noch  weiter 
östlich  entdeckte  er  eine  bisher  noch  unbekannte, 
köhlenartige  Grotte,  die  sich  in  verschiedenen  Win- 
dungen durch  den  Fels  Irin  zieht  und  mehrere 
schmale  Eingänge  hat.  Ihr  östliches  Ende  konnte 
noch  nicht  freigelegt  werden,  weil  es  unter  großen, 
herabgestiiizten  Fehblöcken  verschüttet  liegt;  es 
scheint  dort  eine  byzantinische  Kirche  eingerichtet 
gewesen  zu  sein. 

Dörpfeld  stimmt  Kavvadias  bei,  welcher  „in  der 
ganzen  Anlage  das  Heiligtum  des  pythischen  Apollo 
sieht,  der  hier  seit  uralten  Zeiten  unter  dem  lokalen 
Beinamen  ü-na/.paToc  oder  utc’  axpca?  verehrt  wurde. 
Durch  eine  neue  Inschrift  ist  für  die  letztere  Be- 
zeichnung auch  die  Lesart  uno  paxpai?  gesichert,  die 
deshalb  besonders  interessant  ist,  weil  für  diesen 
Teil  des  Burgfelsens  im  Ion  des  Euripides  der  Name 
Makrai  überliefert  ist.  Vermutlich  waren  die  alten 
Kultsagen  von  der  Verbindung  des  Apollo  und  der 
Kreusa  und  von  der  Geburt  des  Ion  mit  der  ge- 
schlossenen Höhle  verknüpft,  während  die  Grotte  mit 
den  vielen  Bildnischen  gewiß  das  wichtigste  Kult- 
bild des  Gottes  enthielt.  In  denselben  Grotten  und 
jedenfalls  in  demselben  Kultbezirk  wurde  nach  Kavv. 
später  Pan  als  r.dpsSpo?  des  Apollo  verehrt;  sein  Kult 
wurde  erst  nach  den  Perserkriegen  eingeführt. 


Über  der  geschlossenen  Höhle  beginnt  eine 
Felstreppe,  die  noch  ziemlich  gut  erhalten  ist. 
Sie  verband  offenbar  das  Innere  der  Burg  mit  dem 
Apolloheiligtum.  Die  aus  letzterem  zur  Stadt  hinab- 
führende Treppe  ist  zwar  sehr  zerstört;  doch  läßt 
sich  ihre  Stelle  noch  bestimmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homeri  Iliadis  carmina  [N — ß]  cum  apparatu 
critico  ediderunt  J.  van  Leeuwen  J.  F,  et  M. 
B.  Mendes  da  Costa.  Editio  altera  passim  aucta 
et  emendata.  Leiden  1896,  A.  W.  Sijthoff.  S.  335 
—696.  8.  3 M. 

Von  dem  Phantasieliomer  der  jüngsten  nieder- 
ländischen Philologenschule  liegt  nunmehr  auch 
die  zweite  Hälfte  der  Ilias  in  neuer  Auflage  vor 
— ein  Beweis,  daß  dort  ein  äußerst  fruchtbarer 
Boden  für  die  Verbreitung  von  derartigen  Pro- 
dukten ist.  Wie  wenig  dieselben  trotz  ihres 
gelehrten  Gewandes  sich  mit  den  Prinzipien 
exakter  Wissenschaft  vertragen,  ist  schon  so  oft 
auseinandergesetzt  worden,  daß  ich  mich  wohl 
damit  begnügen  darf,  auf  meine  früheren  in 
dieser  Wochenschrift  (1892  Sp.  1189  ff.,  1896 
Sp.  1 ff.  und  Sp.  1379  ff.)  gemachten  Bemerk- 
ungen zu  verweisen.  Ob  es  pädagogisch  l-ichtig 


sei,  den  Schülern  einen  Homertext  in  die  Hand 
zu  geben,  der  an  Hunderten  und  Tausenden  von 
Stellen  ohne  jeden  zwingenden  Grund  die 
willkürlichsten  Umänderungen  erlitten  hat,  das 
ist  eine  Streitfrage,  welche  die  Mehrzahl  unserer 
deutschen  Pädagogen,  hoffe  ich,  im  Gegensatz 
zu  den  holländischen  mit  aller  Entschiedenheit 
verneinen  wird. 

Die  nicht  weniger  als  sieben  Seiten  füllenden 
‘Addenda  et  corrigenda’  könnte  ich  leicht  noch 
ganz  bedeutend  vermehren;  aber  ich  verzichte 
darauf,  weil  die  Herausg.,  wie  ich  aus  ihrer 
Note  zu  S.  692  ersehe,  meinen  Winken  doch 
nur  in  Ausnahmefällen  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit schenken. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 
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Nicephori  Blemmydae  Curriculum  vitae  et 
carmina  nunc  prim  um  edidit  Aug.  Heisen- 
berg. Praecedit  dissertatio  de  vifia  et  scriptis 
Nicephori  Blemmydae.  Leipzig  1896,  Teubner. 
CX,  136  S.  4 M. 

Blemmydes  war  im  Jahre  1197  als  Sohn 
eines  Arztes  in  Konstantinopel  geboren,  genoß 
eine  mannigfaltige  Erziehung  und  trat  1223  in 
den  Ivleros  von  Nikaia  ein.  1233  widmete  er 
sich  ganz  dem  mönchischen  Leben,  wurde  bald 
Arcliimandrit  des  Klosters  des  hl.  Gregorios 
Thaumaturgos  bei  Ephesos  und  entfaltete  als 
solcher  eine  beschränkte,  aber  vornehme  Lehr- 
thätigkeit:  der  Kronprinz  Theodoros  Laskaris 
(Kaiser  1254 — 1258)  zählte  zu  seinen  Schülern, 
und  der  Kaiser  seihst  wollte  seinen  Unterricht 
genießen  (denn  so  ist  die  Stelle  39, ,2  wohl  auf- 
zufassen; anders  H.  S.  XIX2).  Nur  die  Schroff- 
heit seines  Charakters,  mit  der  er  selbst  der 
Maitresse  des  Kaisers  entgegentrat,  war  schuld 
daran,  daß  er  nicht  Patriarch  wurde;  als  ihm 
Theodoros  1254  das  Patriarchat  anbot,  schlug 
er  es  aus  und  blieb  in  seinem  Kloster,  in  dem 
er  vor  1273  gestorben  ist.  Das  sind  die  Haupt- 
thatsachen  aus  dem  Leben  des  Bl.,  wie  sie  H. 
im  ersten  Kapitel  seiner  Prolegomena  zusammen- 
stellt. Sie  sind  fast  alle  entnommen  aus  seiner 
in  zwei  loyot  geteilten,  in  den  Jahren  1264  und 
1265  verfaßten  Selbstbiographie.  H.  bespricht 
weiter  etwas  weitschweifig  die  übrigen  Schriften 
des  Bl.,  indem  er  jedesmal  alle  ihm  bekannt 
gewordenen  Hss  nennt.  Von  der  Mönchsregel 
sind  4 Kapitel  erhalten,  die  drei  letzten 
werden  S.  93 — 99  ediert;  aus  dem  Briefwechsel 
ist  ein  Brief  des  Sabas  an  Bl.  in  Laur.  87, l6, 
ferner  41  Briefe  des  Theodoros  Laskaris  an  Bl. 
aus  den  Jahren  1240 — 1244  in  Laur.  59,  S5  und 
28  des  Bl.  an  Theodoros  in  Vindob.  phil.  gr. 
321  und  Barocc.  131  erhalten,  alle  noch  unediert. 
Ausführlich  bespricht  dann  H.  die  Bücher  rapl 
«ocopeu asw?  toü  aytou  TtvEupa-ro?,  mit  denen  Bl.  in  den 
Streit  zwischen  griechischer  und  lateinischer 
Kirche  eingegriffen  hat;  sie  sind  mit  rapi  mareco? 
gedruckt  bei  Migne  142.  ncpi  dpeiajc  vm 
ist  in  einer  Leipziger  Ausgabe  1784  veröffent- 
licht; dagegen  ist  die  Lobrede  auf  Johannes  den 
Evangelisten  noch  ungedruckt.  Die  beiden  geo- 
graphischen Schriften  stehen  bei  C.  Müller  in 
den  Geographi  graeci  II;  der  ßacili xo;  dvSptdc,  der 
Abriß  der  Logik,  von  dem  H.  62  vollständige 
Hss  kennt,  und  der  Abriß  der  Physik  bei  Migne. 
Zwei  Traktate  Tcspl  und  TOp't  cwparo?,  aus 

den  Jahren  1263  und  1267,  finden  sich  in  der 


Leipziger  Ausgabe;  ungedruckt  sind  vier  medi- 
zinische Schriften  (Bl.  war  in  seiner  Jugend 
sieben  Jahre  Arzt),  von  denen  zwei  in  Versen 
verfaßt  sind.  Unvollständig  ediert  sind  die  Er- 
klärungen zum  Psalter;  von  den  Gedichten  sind 
auch  nach  Heisenbergs  Ausgabe  einige  noch 
unbekannt. 

Die  Ausgabe  bietet  zunächst  S.  1 — 92  die 
Biographie  aus  cod.  Monac.  gr.  225  saec.  XIV, 
der  einzigen  vollständigen  Hs ; alle  anderen  ent- 
halten nur  die  auf  die  Disputationen  mit  den 
Lateinern  bezüglichen  Abschnitte  des  zweiten 
Buches,  die  auch  schon  durch  die  Ausgabe  von 
Demetrakopulos  (Leipzig  1866)  bekannt  waren; 
zwei  dieser  Exzerptenhss  konnte  H.  benutzen.  Es 
folgen  die  drei  Kapitel  des  tutoxov,  ebenfalls  aus 
dem  Monacensis;  endlich  die  unerträglich  öden  Ge- 
dichte, meist  aus  Lugd.  Voss.  56  saec.  XIV:  Lob- 
hudeleien gegen  den  Kaiser  Johannes  Dukas  in 
Tetrametern,  Trimetern  und  Hexametern;  ein  Lied 
auf  den  hl.  Demetrios;  eine  äxolouöla  auf  Gregorios 
den  Wunderthäter  in  verschiedenen  Rhythmen, 
über  die  Prol.  XCVII  gehandelt  wird;  endlich 
ein  von  Allatius  ediertes  und  neuerdings  von 
Draeseke  emendiertes  Gedicht  auf  den  jüngeren 
Nikolaos  von  Methone. 

Da  die  Hss  von  der  Zeit  des  Autors  nicht 
weit  abliegen,  so  ist  die  Überlieferung  gut,  und 
H.  hat  wohl  daran  gethan,  ihr  im  allgemeinen 
zu  folgen.  Wo  er  abgewichen  ist,  hat  er  nicht 
selten  daneben  gegriffen.  So  ergänzt  er  in  der 
Biographie  öfters  ^p.Tv,  f,pac,  sps,  während  schon 
die  Häufigkeit  der  Fälle  zeigt,  daß  Bl.  sich  die 
Freiheit  nahm,  das  auf  ihn  selbst  bezügliche 
Pronomen  fortzulassen.  Was  2,  ,B  %pox£pM  und 
uavipo)  ohne  i sollen,  ist  mir  unklar;  falsch  inter- 
pungiert  und  emendiert  ist  12,, 6 ypacpsuc  sv 
xa/.o?,  dyvooupevo?  appsat,  (ecpprj8?]v  H.  ganz  unver- 
ständlich mit  Komma  davor)  awcppoauvr;?  iraßouXög: 
das  ist  doch  wahrlich  deutlich  genug.  Muß  es 
15, je  xaT£|£Ta?a)v  heißen?  16, ,8  ist  tt|V  -rav  cekö 
(statt  aikwv)  ■npocryxovTojv  erforderlich.  19, 13  fühlt 
man  sich  versucht,  yvöaiv  zu  tilgen;  15  muß  es 
gewiß  xele iov  heißen  statt  tcäeiLv.  21,  ,9  wohl 
< 1J.SÜ-’ > rjauxta?.  26, 26  kann  nicht  richtig  über- 
liefert sein;  ich  ergänze:  ouSev  Silo  . . . cp^eyltx- 
psvo?  <( 7Ür;v  r;cj>  £pvf,aü-r; psv  (cf.  25,  2)  . . . . Stairci- 
55, 13  doch  wohl  toi?  dvaxxopot?  yap  <ev>- 
avaaTpatpevtes.  115, 19  uTcepcpur]  (statt  uTOp  cpuijs)  fftopa- 
xo<;  Euprixw?  (puaiv.  116, 50  (statt  allw?)  yap  oux 

syvwxEv  exto?  aou  povov.  118, 91  kann  das  überlieferte 
o1xt)ctov  richtig  sein.  Überflüssige  Zusätze  sind 
m.  E.  3,23.  11, 16.  17, 12.  4324  gemacht,  ein  falscher 
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112,,,  wo  ein  Wort  wie  stehen  könnte. 

Die  Interpunktion  ist  zu  ändern  10, 27 , wo  das 
Kolon  vor  6 piv  ...  6 8e  unerträglich  ist;  19,, 0, 
wo  zu  schreiben  ist  — iroXXol  8s  — zat  npo  toXXoü 

iepateicx;  jiauaapevouc  cf.  17 ; 100, , gehört  das 
Komma  hinter  xaXw?,  wie  es  auch  der  Vers  er- 
fordert; 101,2o  stört  das  Komma;  117, 72  darf 
hinter  TiXd/.a?  höchstens  ein  Komma  stehen.  Für 
Druckfehler  möchte  man  halten  5,?7  dzpißaadpEvos ; 
15,  ,7  r|Tovi£ov;  22, 14  äftoiEvwpivoi ; 50,  t0  opoiooxpoTiov 
und  auch  8is8pa  piv  18,  ,0  sowie  y.ava ysXw?  20, 6, 
wenn  nicht  die  Bemerkungen  im  Apparat  zeigten, 
daß  diese  beiden  Druckfehler  beabsichtigt  sind. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  anderen  ebenso  er- 
gangen ist  wie  mir.  Ich  habe  die  dictio  des 
braven  Bl.  durchaus  nicht  simplex  finden  können 
(H.  p.  XXX)  und  hätte  es  gern  gesehen,  wenn 
schwierige  Stellen  hier  und  da  durch  eine  kurze 
Note  erklärt  wären ; da  der  Apparat  selten  mehr 
als  eine,  oft  gar  keine  Zeile  in  Anspruch  nimmt, 
wäre  das  leicht  möglich  gewesen.  Auch  die 
Zitate  hätten  gekennzeichnet  werden  können. 
Störend  ist  es  auch,  daß  beim  Eintreten  einer 
neuen  Hs  (S  100.  110)  nur  das  neue  Sigel  er- 
scheint und  man  erst  in  der  Vorrede  herum- 
blättern muß,  um  zu  finden,  welche  gemeint  ist. 
Es  ist  nur  ein  index  nominum  beigegeben ; warum 
nicht  auch  rerum  memorabilium  und  verborum? 
Daß  H.  eine  gewisse  Begeisterung  für  Bl.  be- 
sitzt, ist  erklärlich;  ganz  durchlesen  werden  ihn 
aber  nur  wenige. 

Aber  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  den 
Wert  der  trefflichen  Ausgabe  nicht  herabsetzen, 
für  die  alle  Freunde  der  byzantinischen  Studien 
dem  Herausg.  Dank  wissen  werden. 

Breslau.  W.  Kroll.  , 


Plauti  comoediae.  Recensuit  et  emendavit  Fri- 
dericus  Leo.  Volumen  alterum.  Berlin  1896, 
Weidmann.  575  S.  gr.  8.  20  M. 

In  meiner  Besprechung  des  ersten  Bandes 
der  Ausgabe  (Wochenschr.  1896  Sp.  811  ff.) 
hatte  ich  darauf  hinweisen  müssen,  daß  Leo 
mehrfach  in  der  kleinen  Ausgabe  von  Goetz- 
Schoell  enthaltene  Berichtigungen  der  Angaben 
über  die  Lesarten  der  Hss  in  der  Ritschlschen 
Ausgabe  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  sich  auch  in  dem  ersten 
Stücke  des  vorliegenden  Schlußbandes,  dem 
Miles,  dessen  Bearbeitung  durch  die  beiden  Ge- 
nannten Leo  bei  der  Herstellung  seiner  Ausgabe 
bereits  vorlag,  in  einer  Reihe  von  Fällen.  Auf 
die  Textgestaltung  hat  ja  keines  von  diesen 


Versäumnissen  Einfluß  gehabt;  wer  aber  zu  einem 
Texte  Lesarten  der  Hss  giebt,  gleichviel  ob 
vollständig  oder  in  Auswahl,  hat  die  Verpflicht- 
ung, nach  Maßgabe  des  vorhandenen  Materials 
dafür  zu  sorgen,  daß  keinerlei  Unrichtigkeiten 
unterlaufen.  Daß  Leo  dieser  Vez’pflichtung 
keineswegs  in  erforderlichem  Maße  nachgekommen 
ist,  mögen  die  folgenden  Belege  zeigen.  Mil. 
77  decretus  (resp.  decret’)  auch  B1;  91  D gleich- 
falls ut  (nicht  se)  omnis  und  158  eunt,  747  incit 
(oder  mcit),  1335  labrä;  97  B ex  corr.  abeo  cui 

(nicht  habeo  cu);  178  et  quid  nicht  B’,  sondern 

& 

aquit  B,  daraus  der  erste  Korrektor  aquit,  dann 
ecquid  B2;  180  nihili  bestia  nur  CD,  nihilolestia 
B1;  200  illus  CD;  263  erius  B1;  595  fortito  D; 
677  uirtutem  auch  B1 ; 732  estet  B1,  scaeles  BXD 
(nur  C cael§s);  965  nupt  nist , 1123  sole&s 
(nicht  soleets),  1163  differr  & D ; 1168  siitupraesia 
C ; 1239  fehlt  nolet  nicht  in  D (es  steht  am 
Ende  der  Zeile  mit  Zeichen);  466  ‘ut  in  fine  ante- 
cedentis  versus’:  das  gilt  nur  von  B (in  CD  ist 
die  Versteilung  gestört),  wo  indes  ut  erst  von  2. 
oder  3.  Hand  hinzugefügt  ist  J).  Daß  bei 
Götz  in  der  Angabe  zu  933 : Hoc  ad  nos  D», 

*)  Den  vorletzten  Band  der  kleinen  Ausgabe  von 
G.-Sch.  hat  Leo  für  die  Revision  des  Apparates  erst 
von  Poen.  976  an  benutzen  können.  In  den  Corri- 
genda  et  Addenda  bietet  er  einige  Berichtigungen 
zum  Poen.,  u.  a.  zu  471  ‘lenutte  B’,  mit  neuem  Fehler 
statt  lennutte.  Daß  Most  784.  785.  865.  881.  883 
Ausfüllungen  von  B2  vorliegen,  wie  jetzt  in  der  kl. 
Ausg.  anerkannt  ist,  hätte  doch  auch  nachgetragen 
werden  müssen.  Noch  einige  Bemerkungen  zum 
Apparat.  Wer  Most.  371  quid  ß1  und  redite  B1 
liest,  muß  glauben,  die  Besserung  rühre  von  B-  her, 
während  hier  B1  selbst,  dort  der  Rubrikator  geän- 
dert hat,  von  dem  auch  Trin.  987  aio  und  0 zuge- 
fügt  sind.  Most.  400  steht  im  Text  face,  im  Apparat 
fac;  da  sonst  Leo  face  nur  auf  grund  der  Überliefer- 
ung in  den  Text  setzt,  muß  man  sich  fragen,  warum 
er  hier  face  mit  Ritschl  schreibt;  diesen  bewog  dazu 
der  Umstand,  daß  das  c von  fac  in  B e corr.  ist, 
was  Leo  zu  erwähnen  vergessen  hat.  Pseud.  654 
hat  B qui  st.  quid,  Rud.  688  CD  ista  st.  istaec.  Eud. 
1162  'T  Weisius:  spat.’  — in  B fehlt  das  Personen- 
zeichen am  Versanfang;  daß  sich  ein  spatium  in  CD, 
die  pergite  zum  vorhergehenden  Verse  ziehen, 
findet,  giebt  wenigstens  Schoell  nicht  an.  Woher 
weiß  Leo,  daß  Pseud.  276  und  Rud.  659  die  zu  modo 
und  sepiis  übergeschriebenen  Buchstaben  von  B2 
herrühren?  Poen.  322  und  Pseud.  513  ist  er  vor- 
sichtiger u.  s.  w.  Auch  das  Druckfehlerverzeichnis  ist 
nicht  vollständig : so  ist  im  Apparat  Mil  221  aliquos 
autu  CD  zu  tilgen,  601  usu  CD,  753  hii  zu  schreiben, 
978  B zuzufügen ; 517  ist  die  Stelle  des  in  den  vorigen 
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Hoc  ad  nos  D2  ein  Versehen  vorliegt,  ist  offen- 
bar; das  D1  at  bietet,  worauf  auch  die  Verderb- 
nis in  C hinweist,  steht  richtig  bei  Bitschi;  Leo 
g-iebt  auf  gut  Glück  ad.  Warum  1422  und  1433 
die  Auslassungen  von  CD,  wie  doch  anderwärts 
(z.  B.  Rud.  470.  Stich.  65),  nicht  vermerkt  sind, 
fragt  man  sich  vergebens,  ebenso  warum  mehr- 
fach die  von  den  Schreibern  selbst  vorgenom- 
menen Änderungen  verschwiegen  sind,  wie  836 
und  1132  C (dagegen  1312  angeführt),  975  D. 
Wer  Dinge  wie  175  philocomazinm  (u  B1)  B 
etc.  und  181  philocomacium  B1  (noch  dazu  ein 
Mißverständnis  statt  B2,  B'  richtig  pliilocomasiü) 
etc.  für  erwähnenswert  hält,  hat  nicht  das  Beeilt, 
Lesarten,  wie  sie  B 200.  379.  380.  467.  469. 
478.  483.  498.  566.  689.  804.  841.  958.  999. 
1002.  1020.  1027.  1038  (ut  st.  quaecunque;  aber 
1036  ut  st.  quae  te  angeführt),  1397,  1406  u.  a. 
oder  CD  317.491.569.  724.790  u.  a.  bieten,  einfach 
zu  unterdrücken.  In  den  anderen  Stücken  zeigt 
sich  erheblich  größere  Gleichmäßigkeit;  doch  ist 
zu  rügen,  wenn  hin  und  her,  wie  z.  B.  zu  Truc. 
675  f.,  wo  die  Personenteilung  streitig  ist,  die 
Angabe,  daß  die  in  den  Text  gesetzten  Per- 
sonenbezeichnungen nicht  überliefert  sind,  unter- 
lassen ist. 

Über  die  Behandlung  der  überlieferten  Ortho- 
graphie sagt  Leo  in  der  praef.  zum  ersten  Bande 
p.  VI:  „rettuli  de  orthograpliicis  in  adnotatione, 
quatenus  ad  rem  pertinere  iudicäbam  atque  in 
hac  ut  in  aliis  rebus  perfectam  aequabilitatem 
prae  utilitate  sprevi“.  Ich  gebe  einige  Proben 
von  dem  Verfahren  Leos.  Ve,  die  gewöhnliche 
Schreibweise  in  P statt  vae,  wird,  wenn  von 
allen  Hss  dieses  Zweiges  bezeugt,  in  der  Regel 
angeführt;  warum  nicht  auch  Annph.  741.  Cas. 
115.  Mil.  180,  326.  1077?  Bieten  es  nur  einzelne 
Hss,  so  bleibt  es  unerwähnt;  warum  dann  Poen. 
783  ve  CD?  Oportunus  etc.  in  P wird  regel- 
mäßig verzeichnet  bis  auf  Pseud.  669;  aus  ein- 
zelnen Hss  Epid.  203.  Pers.  101.  Rud.  802,  aber 
nicht  Mil.  898.  Pseud.  670.  734.  Aus  der  Art 
der  Anführung  zu  Pseud.  599  muß  der  Leser 
schließen,  das  wenigstens  B sumbolum  bietet, 
während  hier  wie  in  CD  wie  gewöhnlich  simb. 
geschrieben  ist.  Im  Texte  ist  bei  Leo  symb. 
die  Regel,  sumb.  setzt  er  nur,  wo  A es  bietet, 
bis  auf  Pseud.  648,  wo  A symb.  (wie  598),  und 
753.  1117,  wo  P simb.  hat.  Während  sumb.  als 


Vers  gezogenen  haec  nicht  angegeben  und  [huc]  st. 
[haec]  verdruckt.  Pseud.  190  ist  das  Komma  nach 
satis  zu  streichen,  Stich.  586  A statt  B zu  setzen. 


Schreibweise  von  A überall  deutlich  kenntlich 
gemacht  wird,  ist  das  bei  sucophanta  Pseud. 
1197.  1200  unterlassen;  die  Schreibung  sic.  wird 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aus  P angeführt,  aber 
Capt.  521.  Poen.  425.  Pseud.  485.  527.  572.  Trin. 
1139  übergangen  (Poen.  1032  ist  übrigens  syc. 
D fälschlich  beigelegt).  Zu  Pseud.  499  wird  be- 
merkt: ‘B  pristrinum  ut  solet’,  eine  Schreibweise, 
auf  die  schon  Capt.  808  hinzuweisen  war,  wie 
pristinum,  wo  es  zuerst  vorkommt,  Epid.  435  er- 
wähnt wird  mit  Verweisung  auf  Pers.  420.  Pseud. 
1060  (auch  noch  Poen.  827).  In  bezug  auf 
Komposita  von  ex  und  mit  s anlautenden  Verbal- 
stämmen folgt  Leo  in  der  Regel  der  Schreibweise 
der  Hss,  und  wo  diese  differieren,  A oder  den 
besten  Zeugen,  und  zwar  (abgesehen  von  be- 
sonderem Anlaß  wie  Epid.  152)  ohne  Vermerk  in 
der  adnotatio.  Aber  auch  diese  Regel  ist  nicht 
ohne  Ausnahme:  teils  führt  er  an  vereinzelten 
Stellen  abweichende  Schreibarten  an  (Most.  706 
Poen.  362.  Trin.  655.  Truc.  462),  teils  setzt  er 
gegen  die  Hss  oder  die  sonst  bevorzugten  Hss 
Formen  in  den  Text,  und  zwar  gewöhnlich  still- 
schweigend, so  exsorb  - Bacch.  899,  exsurg. 
Ampli.  1067,  exspect  - Cist.  782.  Merc.  280, 
exstincto  Ampli.  189.  Pers  754,  exstru  - Men. 
101.  Pseud.  163,  extat  Trin  543.  Für  exeo  und 
ueneo  läßt  Leo  exissem  (Stich  743)  und  uenisse 
(Pers.  584)  neben  exiissein  (Rud.  534  exissem  die 
Hss)  und  ueniisse  (so  nur  Stich  232  A;  Pers. 
654.  Pseud.  1090  die  Hss  uenisse)  zu;  für  die 
übrigen  Komposita  von  eo  sind  ihm  solche 
Formen  ausgeschlossen,  auch  wo  sie  einstimmig 
bezeugt  und  durch  das  Metrum  verstattet  sind, 
und  er  schreibt  konsequent  abiisti,  ahiisse  etc.  in 
» der  Regel  unter  Angabe  der  zahlreichen  Ab- 
weichungen der  Hss;  warum  sind  diese  nicht  auch 
Merc.  596.  Po.  779  (P).  Rud.  813  erwähnt  und 
warum  Rud.  395  die  Abweichung  von  B, 
aber  nicht  65  ? Ich  könnte  noch  eine 
Fülle  solcher  Ungleichmäßigkeiten  anführen; 
ihre  utilitas  werden  vielleicht  auch  andere  nicht 
einzusehen  vermögen.  Der  Gesamtpreis  der 
Ausgabe  beträgt  37  M.;  die  Verlagsbuchhandlung 
hat  für  eine  vorzügliche  Ausstattung  gesorgt; 
war  es  nicht  Pflicht  des  Herausg.,  auch  für  einen 
in  allen  Angaben  zuverlässigen  und  gleichmäßig 
gearbeiteten  Apparat  zu  sorgen? 

Auch  sonst  zeigt  sich  Leo  inkonsequent. 
Iambisches  potest  bleibt,  gleichviel  ob  vor  Vokalen 
oder  Konsonanten  (Pers.  271.  Trin.  730),  unge- 
ändert;  aber  Truc.  561  erscheint  auf  einmal 
pote  erforderlich.  Das  Iambenkürzungsgesetz 
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läßt  er  ohne  weiteres,  auch  für  mehrsilbige 
Wörter  gelten  (vgl.  Merc.  488  Achillem  orabo 
und  Pseud.  1301  das  wenig  sicher  bezeugte 
pötesse);  aber  Mil.  1054  scheint  er  die  Messung 
Age,  mi  Achilles,  fiat  quod  te  oro  nicht  für 
statthaft  zu  halten,  sondern  mißt  mi  Achilles  fiat 
quod  mit  einsilbigem  fiat,  das  ihm  jedoch  selbst 
so  bedenklich  vorkommt,  daß  er  mit  Baier  in 
der  Anm.  fuat  vorschlägt,  eine  Vernratung,  die 
mir  durch  den  Gebrauch  von  fuam  etc.  bei  Plaut, 
völlig  ausgeschlossen  zu  sein  scheint.  Ent- 
sprechend seiner  Ansicht  von  der  diphthongischen 
Natur  die  Genetivendung  ae  bei  Plaut,  beseitigt 
er  sonst  Hiate  nicht  durch  Einsetzung  von  ai, 
bis  auf  Stich.  669  provinciai.  Stich.  338  schreibt 
er  gegen  AP  poste  mit  Berufung  auf  Stich.  380. 
383.  Men.  838.  Cist.  525,  wo  diese  Form  an 
der  Überlieferung  Anhalt  hat,  wie  auch  noch 
Stich  568;  aber  Stich  569  sowie  Cas.  126.  Merc. 
218.  451  behält  er  post  bei.  Stich.  554  setzt 
er  die  sonst  bei  Plaut,  übliche  Form  edint  st. 
edant  in  den  Text;  warum  nicht  auch  Poen.  534 
edis  st.  edas?  Truc.  333  wird  improbe  niliilique 
homo  in  inprobfi’s  n.  h.  geändert,  aber  696  mit 
den  Hss  zweisilbiges  nihil  beibehalten:  Iamne 
nihil  dico?,  was  bedeuten  soll  ‘nonne  iam  nihil 
dico,  ut  me  laudare  possis?  per  iocum  repetito 
iamne'  (im  vorhergehenden  Verse  heißt  es:  iamne 
autem  ut  soles?).  Wenn  Mil.  884  statthaft  ist, 
was  Leo  selbst  herstellt:  tibi  dixi,  miles,  quem 
ad  modum  potis  sit  (potisset)  deasciari,  warum 
hält  er  Poen.  550  scimus  rem  omnem,  quippe 
omnes  simul  didicimus  tecum  una,  ut  respondere 
possimus  tibi  die  Ersetzung  von  possimus  durch 
possemus  für  nötig? 

Überblickt  man  beim  Durchsehen  der  in 
diesem  Bande  vereinigten  Stücke  Miles  bis  Truc. 
nebst  den  Fragmenten  die  Zahl  der  zuversicht- 
lichen correxi  etc.,  so  erhält  man  den  Eindruck 
eines  ganz  gewaltigen  Fortschrittes  in  der  Text- 
kritik.Das  zurBezeichnung  eines  noch  ungeheilten 
Verderbnisses  dienende  Kreuz  findet  sich  an 
nicht  viel  über  50  Stellen  hei  einem  Bestände 
von  mehr  als  10000  Versen,  von  dem  fast  ein 
Viertel  auf  die  in  böser  Verwahrlosung  über- 
lieferten Stücke  Mil.  imd  Truc.  kommt.  Freilich 
ändert  sich  der  Eindruck  sehr  wesentlich  bei 
näherer  Prüfung  des  Einzelnen;  denn  die  Zahl 
der  Stellen,  wo  man  die  Überzeugung  wirklicher 
Besserung  oder  doch  der  Anbahnung  einer 
Besserung  gewinnt,  bleibt  ersichtlich  hinter  der 
Zahl  der  vorgenommenen  Änderungen  zurück. 

Ich  führe  zunächst  einige  Stellen  an , wo 


m.  E.  kein  hinreichender  Grund  zu  einer  Änderung 
vorliegt.  Mil.  136  deuortitur  apud  suum  pater- 
nnm  hospitem,  lepidum  senem : itaque  illi  am- 
manti  — morem  gerit.  L.  mit  C.  F.  W.  Müller 
atque  für  itaque;  dies  ist  aber  ganz  richtig,  es 
begründet  das  lepidum  senem.  — Mil.  797 
Alexandri  praestare  praedicat  formam  suam,  wo 
Leo  mit  Guyet  forrnae  schreibt,  läßt  sich  doch 
wohl  mit  Trin.  545  schützen.  — Ob  Most.  987 
quid  merear  quam  obrem  mentiar  gegen  AP  und 
Poen.  430  non  hercle  merear  mit  P gegen  A 
meream  geschrieben  werden  muß,  erscheint  mir 
trotz  des  Hinweises  auf  die  ähnlichen  Stellen 
mit  meream  Baccli.  1184.  Men.  217.  Stich.  24 
nicht  unfraglich.  In  den  meisten  Fällen  entscheidet 
bei  völlig  gleicher  Bedeutung  über  die  Wahl  des 
Aktivs  oder  des  Deponens  das  Metrum;  aber 
es  giebt  auch  Stellen,  wo  ohne  diesen  Zwang 
die  eine  oder  die  andere  Form  gesetzt  ist,  wie 
Most.  214  ut  meritust  de  me  — Cäpt.  745  de 
me  ut  meruisti  ita  uale,  Most.  1132  ferare  faxo 
ut  meruisti  in  crucem;  an  der  ersten  Stelle 
könnte  ohne  weiteres  meruit,  an  den  beiden 
anderen  meritu’s  stehen;  vgl.  noch  Ampli.  1101. 
Capt.  422.  Cure.  185.  Mil.  1069.  Trin.  1068  — 
Amph.  1142.  Cist.  160.  Men.  779.  Mil.  547.  Pers. 
831.  832.  Ganz  ungerechtfertigt  ist  es  jeden- 
falls, wenn  Leo  Pers.  177  mit  Berufung  auf  das 
am  Versschluß  stehende  scatat  Aul.  558  das  von 
allen  Hss  bezeugte  scatet  in  scatit  ändert;  vgl. 
olere,  olant  neben  oleo,  oles,  ölet,  olent  und 
sordere  neben  sordere.  — Poen.  288  Eo  illud 
satiust  satis,  quod  satis  est,  habitu  (habitus  P) 
plus  quam  sat  est  ist  allerdings  nicht  in  Ord- 
nung; aber  Leo  schneidet  mit  seinem  Vorschläge 
Eo  illud  satiust,  satis  quod  habitu,  <haud  satis 
est  quod>  plus  quam  sat  est  ins  gesunde  Fleisch. 
Bis  habitu  (so  Acidalius,  der  auch  den  Gedanken 
richtig  erkannt  hat)  ist  alles  heil.  Der  Begriff 
satis  ist  verschieden,  jenachdem  die  Verhält- 
nisse (285  pro  erili  et  nostro  quaestu  satis 
bene  ornatae  sumus)  oder  die  eigenen  Wünsche 
zum  Maßstab  clieiien:  diejenigen,  die  ihre  Wünsche 
zum  Maßstab  nehmen,  satis  hahere  nolunt  quod 
satis  est  (vgl.  458),  ihr  satis  ist  ein  plus  quam 
sat  est;  der  richtige  Maßstab  ist  der  erstere,  die 
ihn  brauchen,  erwählen  das  bessere  Teil  und 
laufen  nicht  Gefahr,  daß  sumptus  superat 
quaestum  (vgl.  286) ; daher  illud  (Hinweis  auf 
285)  satis,  quod  satis  est  (weil  pro  quaestu), 
satius  est  habitu.  Zur  Ausfüllung  der  einen 
Versfuß  betragenden  Lücke  im  folgenden 
kann  man  an  verschiedene  Möglichkeiten 
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denken  (<Dii)>s  oder  <(cupi)>s  plus  quam  sat 
est  oder  nach  Analogie  von  nequid  nimis  <(ne)> 
plus  q.  s.  e).  — Poen.  1103  f.  manu  überall 
causa  ambas  adseras,  Quasi  filiae  sint  ambae: 
intellegis?  nimmt  Leo  an  der  Wiederholung  am- 
bas-ambae  Anstoß  und  schreibt  Quasi  filiae  tuae 
sint:  iamne  intellegis?  Ich  finde  diese  Wieder- 
holung nicht  auffälliger  als  die  von  duo  Most. 
883  inter  uolturios  duos  cornix  astat,  ea  uolturios 
duo  uicissim  uellicat.  — Truc.  790  capita  rerum 
<(ede)>  expedite:  so  Leo  mit  Hinweis  auf  Aul. 
380  hanc  rationem  uentri  edidi,  eine  Stelle,  die 
den  hier  angenommenen  Gebrauch  von  edere 
für  Plaut,  kaum  rechtfertigt.  Es  liegt  doch  wohl 
eine  Ellipse  vor:  capita  rerum  (vgl.  Men.  779 
non  longos  logos,  Stich.  91  osculum?)  expedite. 
Auch  Truc.  902  erscheint  mir  Leos  Ergänzung 
Puero  opust  cibo,  opus  est  matri  autem,  <(opus 
est)>  quae  puerum  lauit  durch  nichts  geboten, 
im  Gegenteil,  ich  finde  es  wohlb.erechnet,  daß 
Phron.  nicht  von  sich  selbst,  sondern  ausschließ- 
lich von  den  Bedürfnissen  des  puer  und  des  mit 
seiner  Wartung  betrauten  Personals  spricht.  — 
Die  Schwierigkeiten  der  Verse  Trin.  1130  f. 
glaubt  Leo  nur  durch  Streichung  derselben  be- 
seitigen zu  können,  sodaß  sich  1132  est  ita  ut 
tu  dicis  als  Entgegnung  gleich  an  1128  f.  an- 
schließt, Charm.  also  seine  Zustimmung  zu 
der  Auffassung  des  Call,  non  irideor  meruisse 
laudem,  culpa  caruisse  arbitror  erklärt.  Ich  finde 
das  höchst  seltsam,  daß  die  Ablehnung  des  Dankes 
mit  Berufung  auf  Pflicht  und  Schuldigkeit  von 
dem  zu  Danke  verpflichteten  kurzweg  als  be- 
gründet erklärt  wird.  M.  E.  kann  sich  die  Zu- 
stimmung des  Charm.  nur  auf  den  Inhalt  der 
beiden  von  Leo  gestrichenen  Verse  beziehen 
und  lassen  sich  diese  nicht  so  ohne  weiteres 
ausscheiden.  Mit  nam  werden  nicht  selten  bei 
Plaut.  Sätze  angefügt  in  der  Weise,  daß  nam 
sich  nicht  unmittelbar  auf  das  Vorhergehende, 
sondern  auf  einen  nicht  ausgesprochenen 
Zwischengedanken  bezieht;  so  wird  es  wohl 
auch  hier  sein.  Call,  macht  für  seine  Ablehn- 
ung des  Dankes  noch  einen  Gesichtspunkt 
geltend:  er  wolle  das  beneficium  nicht  als  pro- 
prium, sondern  quasi  mutuum  datum  betrachtet 
wissen  ; nam  ss. 

(Schluß  folgt.) 

Attilio  de  Marchi,  II  culto  privato  di  Roma 
antica.  I.  La  Religione  nella  vita  do- 
mestica,  iscrizioni  e Offerte  votive.  Milano 
1896,  Hoepli.  XV,  307  S.  gr.  8. 

Der  vorliegende  I.  Band  dieses  Werkes  be- 


handelt das  religiöse  Leben  in  der  römischen 
Familie  oder  die  häusliche  Götterverehrung  in 
allen  ihren  Äußerungen,  während  der  noch  aus- 
stehende II.  Band  die  sacra  der  gentes , der 
collegia  und  der  einzelnen  Bevölkerungsklassen 
zum  Gegenstand  haben  soll.  Für  das  Verhältnis 
der  sacra  privata  zu  den  sacra  publica  gilt 
nach  der  Einleitung  einerseits  das  Gesetz  ‘sepa- 
ratem nemo  habessit  deos'-,  andererseits  ist  aber 
der  Staatskult  aus  der  privaten  Götterverehrung 
erwachsen.  In  Kap.  1,  welches  von  den  häus- 
lichen Göttern  handelt,  stoßen  wir  gleich  auf 
die  schwierige  und  vielumstrittene  Frage  des 
ursprünglichen  Wesens  und  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Lar  e n,  Penaten  und  Genien. 
Der  Verf.  ist  hierin,  wie  wir  glauben,  nicht  zu 
voller  Klarheit  durchgedrungen;  in  seinem  Be- 
streben, allen  vorhandenen  Nachrichten  und  An- 
sichten gerecht  zu  werden,  sucht  er  Dinge  zu 
vereinigen,  welche  sich  widersprechen.  Der 
Kult  der  Laren  hing  nach  seiner  Meinung  an 
dem  Ort,  an  dem  Grundstück,  was  ohne  Zweifel 
richtig  ist;  andererseits  aber  soll  derselbe  mit 
dem  Totenkult  Zusammenhängen,  der  lar  do- 
mesticus  wird  bezeichnet  als  der  vergöttlichte 
Geist  des  Ahnen,  der  schützend  und  strafend  im 
Hause  wohnt.  Diese  letztere  Anschauung  ist 
doch  kaum  mit  der  ersteren  zu  vereinigen;  vgl. 
Wissowa  in  Roschers  mythol.  Lex.  1888  ff. 
Auch  die  vom  Verf.  angenommene  Herleitung 
aus  Etrurien  ist  sehr  zweifelhaft.  Ebenso  ge- 
hören die  bildlichen  Darstellungen  der  Laren 
als  tanzender  Jünglinge  mit  Trinkgefäß  (Tav.  I) 
erst  in  eine  spätere  Zeit,  als  der  Einfluß  des 
griechischen  Bacchuskults  sich  in  Rom  geltend 
machte.  Die  ‘lares  ludentes  peni  bubulo’  bei 
Nävius  sind  doch  ganz  anders  , ohne  Zweifel 
roher  zu  denken  (dies  gilt  auch  gegen  Wissowa 
bei  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung  III2  S. 
124,  A.  4).  Die  Bilder  von  Jünglingen  mit 
Füllhorn  und  Schale  andererseits  sind  ursprüng- 
lich wohl  Darstellungen  des  Genius,  nicht  des 
Lar  domesticus  gewesen.  Ebensowenig  wie  die 
meist  der  Kaiserzeit  angehörenden  Statuetten 
und  Wandmalereien  können  die  Ansichten  eines 
Varro  oder  Festus  (p.  34)  über  den  Zusammen- 
hang der  Laren  mit  der  Totenwelt  etwas  be- 
weisen; es  sind  Vermutungen,  die  auf  einer 
Linie  stehen  mit  so  vielen  andern  Hypothesen 
späterer  römischer  Schriftsteller  über  Einricht- 
ungen und  Anschauungen  ihrer  Vorzeit,  welche 
sie  nicht  mehr  verstanden.  — Abgesehen  von 
diesen  Ausstellungen  sind  die  Ausführungen  des 
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Verf.  mit  Beifall  zu  begrüßen;  sie  stützen  sich 
auf  eine  umfassende  Kenntnis  der  römischen 
Prosaiker  und  Dichter,  der  Inschriften  und  Bild- 
werke wie  auch  der  neueren , besonders  der 
deutschen  Forschung;  sie  zeigen  Umsicht  und 
Besonnenheit  und  mit  obiger  Einschränkung  auch 
Klarheit  in  der  Beurteilung  und  Darstellung. 

Kap.  2 handelt  von  den  Mitteln  und 
Formen  des  häuslichen  Kultus,  also  von  den 
heiligen  Orten  und  Bildern  — hier  werden  die 
Ausgrabungen  von  Pompeji  gut  verwertet  und 
zum  Teil  auch  bildlich  wiedergegeben  — , vom 
Priestertum  in  der  Familie,  von  den  Kultusge- 
räten und  von  dem  Ritus,  wobei  besonders  Cato 
de  agricultura  und  viele  Stellen  der  klassischen 
Dichter  benützt  und  besprochen  sind.  — Kap. 
3 bezieht  sich  auf  die  religiösen  Handlungen 
bei  der  Gründung  und  im  Leben  der  Familie. 
Demgemäß  bespricht  hier  Verf.  die  religiöse 
Weihe  der  Ehe,  Geburt  und  Erziehung  der 
Kinder,  Tod  und  Begräbnis  nebst  Totenkult, 
die  regelmäßig  wiederkehrenden  Feiertage,  den 
häuslichen  Kult  auf  dem  Lande,  endlich  die 
Auspizien  und  Portenta,  die  Sühnungen  und 
Reinigungen.  — Der  Inhalt  dieser  beiden  Kapitel 
ist  wohl  zum  ersten  Male  in  so  umfassender  und 
umsichtiger  Weise  zusammengestellt;  man  ist 
eigentlich  überrascht,  wie  ausgiebig  der  Stoff 
war,  wie  tief  und  vielseitig  die  Religion  in  das 
häusliche  Leben  der  Römer  eingriff. 

Im  4.  Kap.,  in  welchem  der  Verf.  von  den 
Votivinschriften  und  -gaben  handelt,  schöpft 
er  natürlich  vorzugsweise  aus  dem  Corpus  In- 
scriptionum  Latinarum.  Es  wäre  nun  wohl  eine 
lohnende  Aufgabe,  den  hier  aufgespeicherten 
ungeheuren  Stoff  zu  sichten  und  zu  verarbeiten, 
d.  h.  aus  sämtlichen  Bänden  des  Corpus  mit 
Rücksicht  auf  die  einzelnen  Landschaften,  Völker 
und  Städte,  auf  den  Stand  und  die  Herkunft  der 
Weihenden,  ferner  auf  die  verschiedenen  national- 
römischen, griechischen,  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  Gottheiten,  endlich  auch  auf  die 
Motive  der  Weihenden  und  die  Weihegaben  eine 
Übersicht  über  die  Götterverehrung  im  römischen 
Reiche  zu  geben.  Aber  dies  würde  ein  beson- 
deres Buch  erfordern,  und  wir  wollen  den  Verf. 
nicht  tadeln,  daß  er  sich,  in  betreff  der  verehrten 
Gottheiten  wenigstens,  auf  die  stadtrömischen 
Inschriften  beschränkt  hat. 

Alles  in  allem  stehen  wir  nicht  an,  die  zu- 
nächst vorliegende  erste  Hälfte  des  Werkes  als 
eine  recht  wertvolle  Arbeit  zu  bezeichnen,  und 
schließen  mit  dem  Wunsche,  daß  der  Verf.  am 


Schluß  des  Ganzen  außer  der  schon  jetzt  bei- 
gefügten gut  orientierenden  Inhaltsangabe  auch 
ein  Register  über  die  besprochenen  Stellen 
geben  möchte. 

Mannheim.  F.  Haug. 


Adolf  Schulten,  Die  römischen  Grundh.err- 
schaften.  Eine  agrarhistorische  Untersuchung. 
Weimar  1896,  E.  Felber.  XI,  148  S.  8.  3 M. 

Was  Schulten  zur  erneuten  Behandlung  des 
interessanten  Gegenstandes  gebracht  hat,  ist  offen- 
bar das  fortwährend  sich  vermehrende  inschriftliche 
Material  aus  Afrika,  dessen  Zusammenstellung 
die  Seiten  28 — 41  des  Buches  füllt.  Vornehmlich 
auf  dieses  stützt  sich  die  Untersuchung,  während 
alles  inschriftliche  Material  außerhalb  von  CIL 
VIII  ganz  unberücksichtigt  gelassen  wird.  Sch. 
umgrenzt  den  Begriff  des  rechtlich  territorial 
selbständigen  Gutsbezirks,  giebt  ein  Bild  der 
baulichen  Anlagen  auf  den  saltus  sowie  der  Do- 
manialverwaltung  und  bespricht  die  kaiserlichen 
Gutsbezirke  als  quasimunizipale  Territorien  mit 
einem  eigenen  Domanialstatut  - — lex  saltus  ent- 
sprechend der  lex  municipalis  — mit  den  darin 
festgesetzten,  den  munizipalen  analogen  Leis- 
tungen der  Gutseingesessenen , teilweise  auch 
mit  Marktrecht,  überhaupt  mit  all  den  Hoheits- 
rechten der  Munizipien  in  jurisdiktioneller  Be- 
ziehung und  in  Steuersachen,  weiter  ihre  spä- 
tere Stellung  innerhalb  der  kirchlichen  Organi- 
sation, um  schließlich  von  dem  Grundherrenstand, 
Kaiser  und  Senatoren,  und  den  Gutsbezirken 
als  wirtschaftlichen  Organismen  zu  reden.  An- 
gehängt sind  ein  Nachtrag  der  neuesten  In- 
schriften und  Indices  rerum  et  locorum. 

Besonders  betont  Sch.  die  rechtlich  fest- 
stehende territoriale  Selbständigkeit  der  Grund- 
herrschaften, indem  er  ausgehend  von  Frontin 
grom.  p.  53  Lachm.  gegen  Mommsen  (R.  G.  V 
S.  648  A.  2)  polemisiert,  der  nur  von  einer 
faktischen  Loslösung  aus  den  städtischen 
Territorien  rede.  Diese  Polemik  wäre  aber  nicht 
nötig  gewesen,  wenn  sich  Sch.  in  erster  Linie 
an  die  für  ihn  wie  für  alle  Späteren  grundlegende 
Untersuchung  Mommsens  im  Hermes  XV  (1880) 
„Das  Dekret  des  Commodus“  (S.  385  — 411)  ge- 
halten hätte,  wo  seine  Ansicht  schon  mehrfach 
ausgesprochen  und  begründet  ist  (vgl.  S.  392, 
395  f.  und  S.  401).  Ebenso  hat  schon  Weber  in 
seiner  vorzüglichen  römischen  Agrargeschichte 
S.  188f.  mit  A.  104,  wo  er  nur  fälschlich  muni- 
tionum  statt  municipiorum  in  der  erwähnten 
Frontinstelle  bietet,  sowie  S.  251  f.  mit  A.  62 
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und  63  (vgl.  auch  S.  225  A.  25)  aufs  deutlichste 
die  Autonomie  der  grundherrlichen  Territorien 
gegenüber  den  munizipalen  gekennzeichnet. 

Eine  längere  Erörterung  (S.  88 — 92)  widmet 
Verf.  dem  Verhältnis  der  Kolonen  zu  dem  con- 
ductor  auf  den  Gutsbezirken,  wobei  er  eine  der 
schon  von  Mommsen  bekämpften  Ansicht  Sa- 
vignys  (Verm.  Schriften  II,  23)  sehr  ähnliche 
oder  gar  gleiche  wieder  vorbringt.  Während 
Mommsen  den  conductor  nur  als  Pächter  des 
Hoflandes,  die  Kolonen  dagegen  als  freie  Klein- 
pächter des  in  Parzellen  zerschlagenen  Teils 
des  saltus  betrachtet,  ist  nach  Sch.  der  con- 
ductor der  Generalpächter  der  ganzen  Domäne, 
und  die  Kolonen  sind  seine  Afterpächter. 
Mommsens  Auffassung  ist  sicher  die  richtige  für 
die  Verhältnisse  des  saltus  Burunitanus,  wie  sie 
die  uns  erhaltene  Urkunde  schildert.  Dieselbe 
spricht  deutlich  von  rustici  tui  vernulae  et 
alumni  im  Gegensatz  zu  conductores  agrorum 
fiscalium  (Col.  III  28 — 30).  Auch  die  Inter- 
pretation der  in  dem  Dekret  erwähnten  ‘partes 
agrariae’  als  der  dem  conductor  saltus,  dem 
Generalpächter,  als  Pachtzins  gegebenen  ‘Frucht- 
quoten’  (die  Übersetzung  von  p.  a.  — Frucht- 
quote schon  bei  Fustel  de  Coulanges,  Revue 
des  deux  mondes  1886  S.  855)  bedeutet  keinen 
Fortschritt  der  Erklärung.  Denn  1)  läßt  die 
betr.  Stelle  offen,  ob  die  partes  agrariae  den 
Prokuratoren  oder  dem  conductor  zu  leisten 
waren,  da  sie  beiden  das  Recht  zu  einer  Er- 
höhung derselben  bestreitet,  und  2)  hat  wohl 
Mommsen  die  Worte  aut  operar(um)  praebitionem 
iugorumve  richtig  als  nähere  Erklärung  zu 
partes  agrarias  gefaßt  — vgl.  a.  a.  0.  S.  402 
als  „Ackerfrohnden  (partes  agrariae)  und  zwar 
teils  als  Hand-  (operarum  praebitio),  teils  als 
Spanndienst  (iugorum  praebitio)“  — , da  in  den 
dann  folgenden  Zeilen  der  Urkunde  auch  nur 
von  dem  gesetzlichen  Maß  der  Frohnden  und 
nicht  der  „Fruchtquoten“  die  Rede  ist.  Die 
Leistungen  der  Kolonen  für  das  Herrenhaus 
imd  das  Hofland  sind  also  von  dem  Gutsherrn 
auf  den  Hofpächter  übergegangen  und  geben 
auch  dem  letzteren  eine  gewisse  Herrenstellung 
gegenüber  den  kleinen  Zinsbauern.  An  diesem 
Punkte  stößt  sich  Sch.;  aber  weshalb?  Mommsen 
zitiert  mit  Recht  (S.  406)  die  Konstitution  vom 
Jahre  365  (Cod.  Theod.  5.  14.  4 = Cod.  Iust. 
11.  66  [65].  2),  wonach  dem  conductor  die 
villa  übergeben  werden  soll  cum  ea  dote  vel 
forma,  cui  nunc  habetur  obnoxia,  und  sagt:  „es 
ist  die  Mitgift  der  Villa,  daß  die  Frohntage  der 


Bauern  ihr  zu  Gute  kommen“.  Sch.  hat  dann 
eine  Anzahl  Stellen  aus  den  Rechtsquellen  für 
seine  Auffassung  zusammengebracht.  Mommsen 
hat  dieselben  zum  Teil  anders  erklärt,  zum  Teil 
gehören  sie  der  späteren  Zeit  an,  als  auch  die 
Konduktion  erblich  geworden  war,  und  als  man 
überall  im  Reich,  in  Stadt  und  Land,  die  be- 
sitzenden Großen  für  die  Leistungen  der  von 
ihrer  Hände  Arbeit  lebenden  Kleinen  verant- 
wortlich machte,  dafür  die  letzteren  aber  in  den 
Dienst  jener  stellte  (über  die  analogen  Ver- 
hältnisse in  den  Städten,  wo  die  collegiati  unter 
Aufsicht  der  Kurialen  [Nov.  Maior.  tit.  7 § 3 
a.  d.  Jahre  458:  pro  curialium  dispositione]  ihre 
Verpflichtungen  gegen  den  Staat  erfüllten,  vgl. 
J.  P.  Waltzing,  Etüde  hist,  sur  les  corporations 
prof.  H S.  208 ff.). 

Zu  loben  ist  bei  Sch.  die  eingehende  Unter- 
suchung (S.  62 — 70)  über  die  allerdings  auch 
schon  von  Mommsen  angedeutete  Unterscheidung 
der  Ausdrücke  tractus,  regio  und  saltus,  von 
denen  der  erste  technisch  den  größeren 
Domänensprengel  unter  einem  procurator  tractus 
bezeichnet,  während  regio  = Komplex  mehrerer 
angrenzender  saltus,  gruppiert  um  eine  Stadt, 
von  der  die  regio  ihren  Namen  führt,  und  saltus 
= Einzeldomäne  unter  dem  procurator  saltus  zu 
fassen  ist.  Schwierigkeiten  macht  vor  allem 
die  Bezeichnung  regio,  die  sich  außer  in  dem 
angeführten  Sinne  imeigentlich  auch  ==  tractus 
und  = saltus  gebraucht  findet.  Domänen- 
sprengel (tractus)  begegnen  uns  nur  in  dem  klas- 
sischen Lande  der  Grundherrschaften,  in  Afrika; 
der  größte  derselben  ist  der  tractus  Cartliaginiensis, 
der  allein  wieder  in  kleinere  Domänenkomplexe 
(regiones)  geteilt  erscheint.  Bei  den  übrigen 
fehlt  bis  jetzt  dieses  Mittelglied,  vielmehr  zer- 
fällt der  Sprengel  (tractus,  regio,  dioecesis  re- 
gionis)  hier  direkt  in  Einzeldomänen,  wie  z.  B. 
der  tractus  Thevestinus. 

Eine  bessere  Disposition  hätte  die  Arbeit,  die 
mehrfach  an  Wiederholungen  leidet,  wesent- 
lich gekürzt.  Manches,  was  schon  von  Vorgängern, 
wie  Mommsen,  Fustel  de  Coulanges,  Weber,  ein- 
gehend behandelt  war,  hätte  durch  Verweise  auf 
diese  abgemacht  werden  können,  z.  B.  die  Er- 
örterung über  die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  Kolonats  nach  Fustel  de  Coulanges. ')  Über- 


*)  Die  Ansicht  dieses  Gelehrten  trägt  Sch.  in  der 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  78.  S.  3—17,  abgesehen  von  dem 
Artikel  colonus  bei  Ruggiero,  nochmals  vor.  Auch 
die  vorliegende  Untersuchung  über  die  Grundherr- 
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haupt  hätte  die  neuere  Litteratur  des  Gebietes 
sorgfältiger  studiert  werden  müssen.  Dann  wäre 
wohl  Fustel  de  Coulanges  nicht  untergeschoben 
worden  (S.  13  A.  7),  er  bezweifele  mit  Unrecht 
das  Überhandnehmen  des  Großgrundbesitzes  im 
römischen  Reich,  während  derselbe  nur  gegen 
rhetorische  Übertreibungen  antiker  Schriftsteller 
in  dieser  Beziehung  Front  macht  (a.  a.  O.  S.  325, 
vgl,  aber  328  f.),  etwas,  was  Sch.  S.  125  selbst 
thut:  „Aus  den  Alimentartafeln  ergiebt  sich,  daß 
Latifundienbesitz  in  Italien  keineswegs  so 
häufig  war,  wie  man  aus  Plinius  und  aus  Co- 
lumellas  ‘densitas  possessorum’ schliessen  könnte“. 
Denselben  Vorwurf  habe  ich  Sch.  schon  bei  Be- 
sprechung seiner  Dissertation  (D.  Literaturz.  1894 
Sp.  136  ff.)  machen  müssen.  Auch  die  vorliegende 
Arbeii  ist  nach  Inhalt  und  Form  (man  lese  z.  B. 
das  Satzungetüm  S.  131 : „Für  die  Colonen  der 
letzten  Kaiserzeit  war,  wie  für  die  kleinen 
Pächter  der  heutigen  sizilischen  Latifundien,  deren 
Krebsschäden  durch  die  jüngst  ausgebrochene 
Revolution,  in  der  jeder  Verständige  auf  Seiten 
der  unglücklichen  kleinen  Pächter  stehen  muß, 
akut  geworden  sind,  von  der  Regierung  nichts 
zu  hoffen“)  etwas  flüchtig  gearbeitet  und  bedarf 
überall  der  Nachprüfung. 

Neapel.  E.  Korne  mann. 


Gecil  Torr,  Memphis  and  Mycenae,  an  exa- 
minatibn  of  Egyptian  Chronology  and  its 
applic^tion  to  the  early  h istory  o f Greece. 
Cambridge  1896,  University  Press.  X,  74  S.  8.  5 sh. 

Der  7 erf.,  der  für  eine  späte  Ansetzung 
der  mykeiischen  Kultur  eintritt,  unternimmt  es 
in  dem  Eauptteile  dieses  Buches,  nachzuweisen, 
daß  die  Pharaonen,  die  man  als  Zeitgenossen 
dieser  Kiltur  ansieht,  zeitlich  stark  herunter- 
gerückt verden  können.  Er  unterzieht  dabei 
die  gesaute  ägyptische  Chronologie  einer 

Nachprüfung  und  hat  sich  zu  diesem  Behufe 
mit  großen  Fleisse  in  das  ihm  fremde  ägypto- 
logische  (jlebiet  hineingearbeitet.  Wie  es  aber 
in  einem  solchem  Falle  nicht  wohl  anders  mög- 
lich ist,  so  ist  er  mancherlei  Verwechselungen 
und  Irrtumern  ausgesetzt  gewesen,  und  seine 
Beweisfülruug  ist  trotz  alles  Scharfsinnes  und 
mancherguten  Bemerkung  nicht  zu  halten.  Dies 
im  einzelnen  nachzuweisen , würde  zu  weit 


schäften 


st  schon  in  der  Zeitschr.  für  Sozial-  und  Wirt- 
schaftsgffich.  Bd.  HI  (1895)  erschienen.  Sollte  man 
nicht  heutzutage,  wo  in  jedem  Jahr  eine  solche  Masse 
Litteratjr  aufgehäuft  wird,  sich  mit  einer  ein- 
maligen Publikation  einer  Ansicht  begnügen? 


führen  und  hätte  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
auch  kaum  ein  Interesse.  Dagegen  soll  hier 
die  Frage  eine  Antwort  finden,  die  angesichts 
des  Toi-rschen  Buches  mehrfach  an  den  Ref. 
gestellt  worden  ist : steht  es  denn  wirklich  um  die 
ägyptische  Chronologie  so  schlecht,  daß  ein 
Versuch  wie  der  des  Verf.  ernstlich  unternommen 
werden  kann? 

Ref.  kann  diese  Frage  nur  bejahen,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  Gewinnung  genauerer 
Daten  handelt.  Das  „Wiederherstellen  der 
Manethonischen  Zahlen“  ist  längst  aufgegeben. 
Das  Berechnen  astronomischer  Daten  wird  von 
den  Astronomen  selbst  als  bedenklich  angesehen 
und  erscheint  dem  erst  recht  so,  der  das  Viel- 
deutige der  zugrunde  gelegten  Angaben  der 
Denkmäler  kennt.  So  bleiben  denn  als  einzige 
Hülfe  die  beiden  Berührungen  mit  der  israeli- 
tischen und  der  babylonischen  Chronologie. 
Scheschonk  I.  ist  ein  Zeitgenosse  des  Rehabeam 
und  Jerobeam;  Amenophis  III.  und  Amenophis 
IV.  sind  Zeitgenossen  von  Kallima-Sin  und  Burra- 
buriasch.  Nur  soll  leider  in  diesem  Fall  der  Lahme 
dem  Blinden  helfen;  denn  weder  das  jüdische 
noch  das  babylonische  Datum  sind  so  genau 
festzustellen,  wie  man  es  wünschen  würde. 

Unsere  übliche  Auffassung  der  ägyptischen 
Chronologie  ist  etwa  auf  folgende  Weise  ge- 
wonnen : 

1)  Scheschonk  I.  regiert  nach  der  jüdischen 
Chronologie  um  die  Mitte  des  10.  Jahrh. ; auch 
die  Manethonischen  Zahlen  bringen  ihn  in 
diese  Zeit. 

2)  Die  Namen  seiner  Vorgänger,  der  Könige 
der  21.  Dynastie,  sind  bei  Manetho  gut  über- 
liefert; so  mag  denn  auch  seine  Angabe,  sie 
hätten  130  Jahre  regiert,  richtig  sein. 

3)  Von  den  Königen  der  20.  Dynastie  regiert 
Ramses  III.  32  Jahre,  Ramses  XII.  mindestens 
27  Jahre;  die  Zeit  zwischen  beiden  kann  nicht 
allzulang  sein,  da  in  ihr  nur  zwei  Hohepriester 
zu  Theben  herrschen. 

4)  Ramses  n.  regiert  67  Jahre,  seine  drei 
Vorgänger  (Haremheb,  Ramses  I.,  Sethos  I. 
mindestens  18  Jahre,  sein  Nachfolger  Menephtlia 
mindestens  8 Jahre  — wieviel  Zeit  man  aber 
auf  die  Wirren  zwischen  Menephtha  und  Ram- 
ses III.  zu  rechnen  hat,  ist  nicht  zu  sagen. 

5)  Das  Gleiche  gilt  von  den  Wirren  zwischen 
Haremheb  und  dem  Tode  Amenophis’  IV. ; dieser 
selbst  regierte  etwa  12  Jahre,  sein  Vater  Ame- 
nophis III.  mindestens  36  Jahre. 

Demnach  kommt  man,  je  nachdem  man  die 
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einzelnen  Posten  hoch  oder  niedrig  schätzt, 
etwa  auf  folgende  Zahlen : 

Scheschonk  I.  um  950  v.  Chr. 
Thronbesteigung  Ramses’  III.  um  1 180  oder  1210. 

„ Ramses’  II.  um  1275  oder  1335. 

„ Ainenophis-TV.umlßlöod.  1405. 

„ Amenophis’  III.  um  1350  od.  1440. 

Unsicher  ist  das  alles  (der  schlimmste  Punkt 
sind  die  durch  nichts  bestätigten  130  Jahre  der 
21.  Dynastie),  und  es  ist  auch  kein  großer  Trost, 
daß  die  Assyriologen  für  den  Burraburiasch,  den 
Zeitgenossen  des  vierten  Amenophis,  in  ähn- 
licher Weise  schwanken;  Hilprecht  setzt  ihn 
in  1342 — 1308,  Winckler  in  1476 — 1493. 

Wir  können  dann  weiter  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  früheren  Könige  der  18.  Dyn.  auf  110 — 
130  J ahre  veranschlagen  und  gelangen  somit  für  die 
Thronbesteigung  des  Amosis  (den  konventionellen 
Anfang,  „des  neuen  Reiches“)  auf  1460  oder 
1570  v.  Chr.  Aus  den  älteren  Zeiten  der  ägyp- 
tischen Geschichte  kennen  wir  dann  noch  die 
ungefähre  Dauer  der  berühmten  12.  Dynastie  (etwa 
200  Jahre)  und  können  wohl  auch  eine  Schätzung 
der  drei  Dynastien  des  „alten  Reiches“  wagen 
(etwadreibis  vier  Jahrhunderte) — aber  was  nutzt 
uns  diese  Kenntnis,  da  niemand  sagen  kann, 
wie  groß  die  beiden  Lücken  sind,  die  das  alte 
Reich  von  der  12.  Dynastie  und  diese  von  dem 
neuen  Reiche  trennnen? 

Bei  dieser  Lage  kann  man  eigentlich  vom 
rein  chronologischen  Standpunkt  aus  keiner 
Behauptung  ganz  widersprechen , weder  der 
Petries,  der  die  12.  Dynastie  2778  v.  Chr.  be- 
ginnen läßt,  noch  der  Cecil  Torrs,  der  es  für 
möglich  hält,  ihren  Anfang  bis  auf  1500  v.  Chr. 
herabzurücken.  Und  ebenso  halte  ich  es  sogar  für 
ausführbar,  Amenophis  IV.  mit  Torr  bis  auf  1127 
v.  Chr.  herunterzuschieben,  wenn  ich  dies  Wunder 
auch  auf  andere  Weise  bewirken  würde,  als  Torr 
es  thut. 

Und  doch  bezweifle  ich  nicht,  daß  eine  solche 
Ansetzung  irrig  sein  würde,  und  daß  unsere  land- 
läufige Chronologie  im  großen  und  ganzen  das 
Richtige  geraten  hat.  Denn  bei  ihrer  Aufstellung 
hat  ja,  bewußt  oder  unbewußt,  ein  Gefühl  mit- 
gewirkt, das  zwar  keine  zahlenmäßigen  Resultate 
ergiebt,  das  aber  doch  richtig  zu  leiten  vermag. 
Ein  Beispiel  mag  zeigen,  was  ich  meine. 

Man  denke  sich  einmal,  von  der  römischen 
Geschichte  wüßten  wir  auch  so  wenig  wie  von 
der  ägyptischen,  so  wenig,  daß  der  eine  Gelehrte 
von  Augustus  bis  Constantin  sieben  Jahrhunderte 
rechnen  könnte,  während  ein  anderer  nachwiese, 


daß  noch  nicht  zwei  Jahrhunderte  zwischen 
beiden  lägen.  Der  Streit  würde  sich  mit  der 
Zeit  ohne  Zweifel  entscheiden,  aber  nicht  durch 
neue  chronologischeBerechnungen,  sondern  durch 
das  Gefühl,  daß  doch  der  Unterschied  in  Sprache, 
Kunst,  Verwaltung  u.  s.  w.  zu  groß  sei  für  die 
eine  Ansetzung  und  zu  klein  für  die  andere. 
Man  würde  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte 
suchen,  würde  richtig  auf  drei  oder  vier  Jahr- 
hunderte raten  und  würde  dann  nachweisen, 
daß  auch  die  Reste  der  Überlieferung  wohl  mit 
einer  solchen  Annahme  zu  vereinigen  wären. 

Geradeso  steht  es  heut  auch  um  die  ägyp- 
tische Chronologie.  Beweisen  können  wir  nicht, 
daß  Amenophis  UI.  und  Amenophis  IV.  im  vier- 
zehnten Jahrh.  regiert  haben;  aber  der  Unter- 
schied zwischen  der  Zeit  dieser  Könige  und  der 
Zeit  des  Scheschonk  läßt  eher  auf  einen 
Zwischenraum  von  vier  Jahrh.  schließen  als 
auf  einen  solchen  von  zwei  Jahrh.,  wie  ihn  Torr 
als  Minimum  herausrechnet. 

Was  ich  hier  über  die  ersten  vier  Kapitel 
des  Torrschen  Buches  bemerkt  habe,  könnte 
ich  ähnlich  auch  von  dem  fünften  sagen,  das 
kurz  die  ägyptischen  Funde  kritisiert,  die  man 
bisher  zur  Datierung  der  mykenischen  Kultur 
verwendet  hat.  Auch  hier  kann  man  seinen 
Bedenken  nicht  entschieden  entgegemreten ; es 
ist  gewiß  möglich,  daß  Gegenstände  mit  dem 
Namen  Amenophis’  IU.  erst  in  spätem-  Zeit  in 
einem  Grabe  niedergelegt  oder  nach  Griechen- 
land verschleppt  sind,  und  ebenso  brauchen 
Scherben,  die  neben  einer  Stadt  liegen,  nicht 
notwendig  auch  aus  der  Zeit  dieser  Stadt  zu  sein. 
Aber  andererseits  muß  man  doch  sagen,  daß 
bisher  noch  jeder  Fund  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  (der  meines  Wissens  nur  au:*  der  Aus- 
sage arabischer  Händler  beruht)  auf  dieselben 
Jahrhunderte  hingewiesen  hat,  und  da  st  es  doch 
wenig  wahrscheinlich,  daß  das  imme;  nur  ein 
Spiel  des  Zufalls  sein  soll.  Beweiset  läßt  sich 
auch  hier  nichts;  aber  ein  naives  Urteil  wird 
aus  den  ägyptischen  Funden  auch  kinftig  das- 
selbe folgern,  was  man  bisher  aus  ihnen  ge- 
gefolgert  hat. 

Berlin.  Adolf  E.-man. 


Keilinschriftliche  Bibliothek  lerausg. 
von  Eberhard  Schräder.  Band  V.  Die 
Thontafeln  von  T ell-el- Amarna.  V «n  Hugo 
Winckler.  Berlin  1896,  Reuther  und  ieichard. 
XXXVI,  415,  50  S.  8.  20  M. 

Winckler  hat  seine  Bemühungen  um  die 
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Amarnabriefe  jetzt  gekrönt,  indem  er  dieselben 
durch  eine  Übersetzung  auch  einem  größeren 
Publikum  zugänglich  macht.  Bis  jetzt  waren 
nur  einige  gute  Übersetzungsproben  von  Zimmern 
gegeben  worden;  die  meisten  sog.  Übersetzungen 
ausländischer  Gelehrter  verdienen  diesen  Namen 
nicht.  Anderes  lag  wieder  nur  in  Transkriptionen 
vor.  Nunmehr  ist  die  Sachlage  geändert,  und 
in  Zukunft  werden  neben  Assyriologen  von  Fach 
gewiß  auch  Historiker  und  Theologen  an  dem 
begonnenen  Werke  weiter  arbeiten.  Zu  thun 
giebt  es  noch  genug.  Das  weiß  niemand  besser 
als  Winckler  selbst,  der  bescheiden  sagt:  „Die 
vorliegende  Arbeit  beabsichtigt  nicht  den  Ab- 
schluß, sondern  den  Anfang  einer  Erklärung 
der  Teil- el -Amarna- Briefe  zu  geben“.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  wie  schwierig  es  gewesen 
ist,  sich  in  den  Inhalt  und  die  Sprache  jener 
Briefe  hineinzuleben,  so  bedeutet  seine  Arbeit 
gewiß  einen  Wurf,  der  ihm  den  Dank  und  die 
Anerkennung  aller  Mitforscher  zusichert. 

Ich  will  deshalb  hier  auch  nicht  mit  kleinen 
Ausstellungen  kommen,  die  zudem  gar  zu  leicht 
den  Rahmen  einer  Rezension  überschreiten  würden 
und  lieber  einem  andern  Orte  Vorbehalten  bleiben, 
sondern  will  in  aller  Kürze  versuchen,  ein  Bild 
der  Verhältnisse  zu  geben,  welche  diese  Briefe 
zu  Voraussetzung  haben. 

Bekanntlich  repräsentiert  der  Fund  von  El- 
Amarna  die  Korrespondenz  Ainenophis’  III.  und 
IV . mit  einer  Reihe  von  vorderasiatischen  Königen 
und  Fürsten.  Die  Sprache  der  Briefe  ist  merk- 
würdigerweise fast  durchgängig  die  babylonische, 
die  Schrift  die  Keilschrift.  Nicht  nur  die  Könige 
von  Mitani,  Alaschia  etc.  bedienen  sich  ihrer, 
sogar  sondern  der  ägyptische  König  schreibt 
selber  nicht  ägyptisch  an  sie,  sondern  babylonisch. 
Man  kann  hieraus  die  interessante  Thatsache 
abnehmen,  daß  um  das  Jahr  1400  das  Assyrische 
eine  ähnliche  Rolle  als  Diplomaten-  und  Ver- 
kehrssprache gespielt  hat  als  heutzutage  das 
Französische.  Besonders  lehrreich  in  sprach- 
licher Hinsicht  sind  die  palästinensischen  Briefe, 
welche  eine  Menge  Kanaanismen  aufweisen  und 
häufig  sogar  seltene  assyrische  Worte  durch 
kanaanäische  glossieren.  In  dieser  Beziehung 
gewinnen  die  Texte  auch  hohe  Bedeutung  für 
hebräische  Grammatik  und  Lexikon.  — Nicht 
in  assyrischer  Sprache  sind  nur  zwei  Urkunden 
verfaßt:  ein  Brief  in  der  Sprache  des  Landes 
Arsapi,  der  andere  in  der  von  Mitani. 

Die  bedeutendsten  Länder,  mit  deren  Fürsten 
der  ägyptische  Pharao  in  Verbindung  stand, 


waren  Babylonien,  hier  meistens  Sinear  oder 
nach  der  herrschenden  Dynastie  Kasch  genannt, 
Assyrien,  Mitani  (zwischen  Euphrat  und  Chabor) 
und  Alaschia  (Cypern).  Mit  den  Chetastaaten 
scheinen  die  Pharaonen  jedenfalls  nicht  in  regem 
Briefwechsel  gestanden  zu  haben.  Da's  Land 
stand  eben  in  ewigem  Kriege  mit  ihnen,  und 
daher  verbot  sich  ein  friedlicher  Verkehr  von 
selbst.  Die  andern  aber  lebten  mit  Ägypten  in 
einem  friedlichen  Verhältnis.  Es  kam  zwar  vor, 
daß  sie  sich  unter  einander  befehdeten  oder 
doch  wenigstens  gegen  einander  intriguierten; 
aber  mit  der  Vormacht  Ägypten  standen  sie 
wenigstens  äußerlich  auf  einem  guten  Fuße, 
wenn  die  meisten  natürlich  auch  heimlich  an 
der  Ausbreitung  ihrer  eigenen  und  Schwächung 
der  ägyptischen  Macht  arbeiteten.  Die  Korre- 
spondenz trägt'  einen  ganz  privaten  Charakter. 
Meistens  enthalten  die  Briefe  Betteleien  an  den 
Pharao  und  Versprechungen,  auch  ihrerseits  Ge- 
schenke zu  schicken.  Der  begehrteste  Artikel 
aus  Ägypten  war  Gold,  während  aus  Vorder- 
asien besonders  Lasurstein,  Wagen  und  Geräte, 
aus  Cypern  schon  damals  hauptsächlich  Kupfer 
importiert  wurden.  Außer  Beschwerungen  über 
Belästigungen  der  Karawanen  durch  die  räuber- 
ischen Nomaden  bilden  in  zweiter  Linie  be- 
sonders Verhandlungen  über  Wechselheiraten 
den  Inhalt  der  Briefe.  Obwohl  indes  schon  seit 
Amenophis’  III.  Zeit  Ägyptens  Macht  sich  schon 
sehr  in  der  Decadence  befand,  wurde  sein  Vor- 
rang vor  den  übrigen  Staaten  immer  noch  ohne 
weiteres  anerkannt.  Abgesehen  davon,  daß  z.  B. 
vorderasiatische  Prinzen  an  den  Hof  von  Theben 
als  Pagen  kamen,  um  gute  Sitte  zu  lernen,  zeigte 
sich  das  eben  bei  den  erwähnten  Heiraten. 
Während  dem  Pharao  eine  Menge  fremder 
Prinzessinnen  für  seinen  Harem  geschickt  wurden, 
werden  einheimische  Damen  königlichen  Geblüts 
nicht  nach  auswärts  verheiratet,  und  Kallima-Sin, 
der  babylonische  König,  findet  sich  damit  auch 
ab,  verlangt  aber,  nur  um  sein  Renommee  zu 
wahren,  ihm  irgend  eine  ägyptische  Dame  zu 
schicken,  welche  man  als  Königstochter  ausgiebt. 

Wesentlich  anders  lagen  die  Verhältnisse  in 
Palästina.  Das  Land  war  ursprünglich  Ägypten 
unterthan,  wurde  aber  meistens  durch  einheimische 
Stadtkönige  verwaltet,  welche  ihrem  Oberherrn 
tributär  waren.  Zu  ihrer  Seite  stand  häufig  ein 
ägyptischer  Aufseher  mit  heimischen  Truppen, 
häufig  wurden  sie  von  ägyptischen  Inspektoren 
inspiziert.  Seltener  kam  es  vor,  daß  direkt  von 
Ägypten  eingesetzte  Statthalter  an  der  Spitze 
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der  Verwaltung  standen.  Solange  die  ägyptische 
Macht  nun  stark  war,  bewährte  sich  dieses 
Regierungssystem  ganz  gut.  In  den  Amarna- 
briefen  aber  linden  wir  schon  ewige  Klagen  über 
die  schlechten  Zeiten  und  Ritten  um  Hilfstruppen. 
Im  Norden  wurden  die  Städte  vielfach  von  den 
Hethitern  und  Amoritern  bedrängt;  ja  sogar  die 
Könige  von  Babylon  und  Mitani  suchten  das 
Land  gegen  Ägypten  aufzureizen.  Im  Süden 
wieder  zogen  die  Chabiri  (=  Hebräer),  deren 
Identität  mit  den  SAGAS  - Leuten  Winckler 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  jedenfalls  in 
zwei  Zügen  plündernd  und  sengend  umher.  Da- 
zu kam  dann  noch  die  Uneinigkeit  der  Fürsten 
untereinander,  die  sich  gegenseitig  beim  ägyp- 
tischen Hofe  anzuschwärzen  suchten  und  gegen 
einander  vom  Pharao  Hilfstruppen  erbaten.  Man 
kann  sich  schon  jetzt  wohl  einen  Begriff  machen, 
welche  Unordnung  und  Unsicherheit  damals  in 
Palästina  geherrscht  haben  muß.  Künftiger 
Forschung  ist  es  aber  noch  Vorbehalten,  diese 
Verhältnisse  chronologisch  zu  ordnen  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  klar  zu  legen.  Speziell 
für  die  israelitische  Geschichte  sind  hier  sicher 
die  allerwichtigsten  Resultate  zu  erwarten. 

Hoffentlich  regen  diese  kurzen  Bemerkungen 
recht  viele,  auch  der  Assyriologie  ferner  stehende 
Forscher  an,  an  der  Aufhellung  dieser  so  wich- 
tigen Geschichtsepoche  mitzuarbeiten.  Wincklers 
Buch  wird  ihnen  gewiß  ein  treuer  Führer  sein. 

Pillau.  Bruno  Meissner. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

The  Classical  Review.  XI.  No.  2. 

(89)  E.  W.  Fay,  Contested  Etymologies  (Forts.), 
oßpipo?  or  öp-ßpipo?;  o7iaTpo?  etc.:  ‘copulative’  6 — ; 
some  cases  of  haplolalia.  — (94)  A.  Platt,  Aga- 
memnonea.  — (98)  F.  Haverfleld,  Notes  on  Aesch. 
Prom.  358.  — (98)  E.  C.  Marchant,  Notes  on  Thuk. 
b.  VI.  — (100)  R.  Ellis,  On  au  epigram  of  Leonidas 
of  Tarentum,  A.  P.  IX  335.  — (101)  T.  L.  Agar, 
Iliad  XX.  18.  — (102)  A.  E.  Housmann,  Critical 
notes  ou  Ovid’s  Heroides.  — (106)  J.  H.  Gray,  On 
Plaut.  Epid.  19.  625.  — (107)  St.  G.  Stock,  On 
Alcestis  320 — 2.  — A.  Lang,  On  the  magical  pa- 
pyri.  — (108)  R.  H.  Gretton,  Debate  in  the  Senate, 
as  to  restoratiou  of  Ptolemy  Auletes,  a.  u.  c.  698. 
Zu  Cic.  ad  fam.  I 2,  2.  — (109)  C.  D.  Chambers, 
On  the  construction  of  oö  p.fj  — (1110  G.  E.  Ma- 
rindin,  On  the  meaning  of  ad  in  and  Opis  ad  similar 
expressious.  — (123)  Pausaniae  descriptio  Graeciae 
ed.  H.  Hitzig  — H.  ßluemner.  I 1 (Berl.).  ‘Die 
Fülle  des  gebotenen  Materials  macht  die  Ausgabe 
höchst  wertvoll  für  alle  Studien  über  die  Topographie 


von  Athen;  freilich  halten  die  Herausgeber  mit  ihrer 
eigenen  Meinung  zu  sehr  zurück’.  E.  Gardner.  — 
(126)  A.  Schneider,  Das  alte  Rom  (Leipz.)  ‘Allen, 
die  sich  für  die  römische  Topographie  interessieren, 
unentbehrlich’.  W.  C.  F.  Anderson.  — ■ (128)  J.  L. 
Myres,  Torr’s  Mycenae  and  Memphis.  Antwort 
auf  Torr’s  Angriff  in  No.  1. 


Notizie  degli  scavi  1896. 

Oktober  (389—444).  2 Kilometer  nördlich  von 

Bolsena  (Poggio  Sala) ; in  einem  Grabe  schlecht 
erhaltene  Silbergefäße.  — Im  Nemisee  wird  weiter 
geforscht  (Bericht  mit  Kartenskizzen,  Profilen).  Pro- 
jekt, die  Pontons  zu  heben  oder  trocken  zu  legen. 

— In  Pompeji  Sgraffiti,  Gefäßinschriften,  Statuen 
(u.  a.  Broncestatuette  eines  knieenden  Mädchens, 
welches  die  Hände  ähnlich  dem  Berliner  betenden 
Knaben  erhebt).  Unter  den  Sgraffitti  eine  Scherz- 
inschrift: Barbara  barbaribus  barbarant  barbam  bar- 
bis.  Wandgemälde. 

November  (445—499).  Mailand.  Eine  Art 
dreieckigen  Altars,  an  den  Ecken  Widderköpfe. 
Hauptseite:  Mercurio  Sex[tus]  Veracilius  Sex[ti] 

f[ilius]  Ouf[antina]  Priscus  iiiivir  i[ure]  d[icundo]  ex 
voto  don[o]  ded[it]  dracones  aureos  libr[arum]  cpiinque, 
adiectis  ornamen[is]  [e]t  cortina.  — Zweite  Seite: 
Herme,  Widder,  Caduceus  mit  den  Schlangen  (wohl 
die  genannten  dracones),  Baum,  Widder  in  Relief, 

— Dritte  Seite:  Herme,  Gefäß  auf  einem  vierseitigen 
Gestell,  Reif.  — Bologna.  Ausräumungsarbeiten  im 
Reno.  — Castroccio  (reg.  Cispadana).  Vorrömi- 
sches Grabgerät.  — Pianeto  (Umbria).  Gallische 
Waffen.  — Arezzo  (Etruria).  Töpferarbeiten  mit 
Stempeln,  namentlich  eines  Bargates;  Vasenscherben 
und  -matrizen,  Hohlformen  mit  grotesken,  hageren 
Figuren  mit  großen  Fratzenköpfen  und  großen 
Genitalien,  an  alexandrinische  Bronzen  erinnernd 
(7  Abb.).  Arbeiten  einer  durch  Stempel  festgestell- 
ten Töpferfamilie.  Stil  der  Silbergefäße,  in  Thon 
übersetzt.  — Rom.  Inschriften  an  der  Lungara, 
Bacchustorso  griechischen  Marmors  (2  Abb.)  mit 
der  Nebris.  — Pompeji,  Wandschrank  mit  reichem 
Inhalt,  namentlich  an  Glasgefäßen.  — Poggio 
Somma villa  (Sabini).  Antike  Nekropole  mit  ein- 
heimischen und  importierten  Gefäßen,  geometrisch, 
manches  an  Cypern  erinnernd  (9  Abb.)  — Canosa 
di  Puglia  (Peucetia).  Gruppe  von  Grabkammern 
der  Canosischen  Nekropole  (Plan  und  Durchschnitt). 
Syracus.  — Depotfund  römischer  Denare  (70  Stück). 

— Sardinien.  Nekropole  von  Cares. 

Dezember  (500—  548).  Rondissone  (Transpa- 

dana).  Glasgefäß  in  Form  eines  Vogels  (Abb.).  — 
Cologna  Veneta  (Communale  Baldaria).  Klein- 
funde, namentlich  Fibeln,  Gefäßhenkel.  Sehr  schönes 
Gürtelband  mit  Spiralörnamenten,  ganz  mykenischen 
Formen  ähnelnd  (9  Abb.).  — Tortoreto  (Picenum). 
Stirnziegel  mit  Darstellungen  komischer  Schauspieler. 

— Basciano.  Prähistorisches  Grab  mit  großert 
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schöner  Fibel  „a  foglia“.  — Cuma  (Campania). 
Vase  vom  Villanovatypus  (Abb.)  — Pompeji.  Ge- 
räte mit  und  ohne  Inschriften,  großes  Thongefäß, 
einhenkelig  mit  der  Inschrift:  faecula.  aminea.  mu- 
sae  ||  ab  vlaria  potita.  — Bari  (Apulia).  Vasen,  viele 
Inschriften,  großer  Krater  mit  rohen,  an  Cyprisches 
anklingenden  Darstellungen:  Hirsch,  vom  Löwen  an- 
gegriffen; Bewaffneter,  gegen  einen  auf  dem  Kopfe 
stehenden  nackten  Mann  losgehend. 

Sonderheft:  Indice  topografico  per  l’anno  1896. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXV,  2. 

(109)  I.  M.  J.  Valeton,  De  templis  Romanis 
(Forts.).  D.  De  definitionibus  pomerii  a viris  doctis 
prolatis.  E.  De  aedificationibus  et  prolationibus 
muri.  — (145)  J.  van  Leeuwen,  J.  f.,  Homerica. 
XVTII.  De  Odysseae  codicibus  antiquissimis.  Airs- 
wertung der  Kollationen  von  Molhuysen  für  die 
Textkritik.  — (173)  J.  C.  Naber,  Observatiunculae 
de  iure  ro.nano.  LXXVI.  Ad  edictum  Divi  Hadriani. 
LXXII.  De  centumvirali  iudicio.  — (188)  J.  v.  L., 
d>?  — ei.  Ad  Tliuc.  III  38,  4.  — (189)  H.  van 
Herwerden,  Ad  Aeschinem.  An  Blass’  Ausgabe 
anknüpfende  kritische  Bemerkungen.  • — (202  J.  van 
der  Vliet,  Scholia  Persii  et  Iuvenalis.  — (206)  H. 
van  Herwerden,  Ad  Aristophanem  eiusque  scho- 
liastas. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  19. 

(625)  A.  Thierfelder,  Hymnus  an  Apollo  — 
deutsch  übers,  und  für  einstimmigen  Chor  mit  Be- 
gleitung von  Flöten,  Oboe,  Clarinette  u.  Harfe  ein- 
gerichtet (Leipz.).  ‘Feinsinnige  Arbeit’  Cr.  — (626) 
L.  Apulei  Metamorphoseon  libri  XI.  Rec.  J.  van 
der  Vliet.  ‘Willkürlich  in  der  Textbehandlung,  sonst 
entschieden  dankenswert’.  — (629)  W.  Amelung, 
Führer  durch  die  Antiken  von  Florenz  (München). 
‘Schmuckes  Büchlein’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  19. 

(731)  W.  v.  Humboldt,  Sechs  imgedruckte 
Aufsätze  über  das  klassische  Alterthum.  Hrsg,  von 

A.  Leitzmann  (Göschen).  Übersicht  des  Inhalts 
von  P.  Cauer.  — (734)  J.  Keese,  Quomodo  Sere- 
nus  Sammonicus  a medicina  Pliniana  ipsoque 
Plinio  pendeat  (Rostock).  ‘Sorgfältige  und  umsich- 
tige Arbeit’.  C.  Helmreich.  - A.  Klotz,  Curae 
Statianae  (Leipz.).  ‘Im  ganzen  ein  erfreulicher 
Versuch,  zur  Erklärung  des  Dichters  beizutragen’. 

B.  Helm.  — (739)  O.  Meitzer,  Geschichte  der 
Karthager.  II  (Berl.)  Verf.  ist  mit  ungewöhnlicher 
Gelehrsamkeit  viel  tiefer  als  seine  Vorgänger  in  den 
Gegenstand  eingedrungen;  die  Darstellung  ist  mit 
großer  Sorgfalt  gearbeitet;  nur  die  Form  ist  wenig 
klar  und  gefällig’.  B.  Niese.  — (748)  H.  Magnus, 
Die  antiken  Büsten  des  Homer.  Eine  augenärztlich- 
ästhetische Studie  (Brest.)'.  Als  immerhin  dankens- 
wert anerkannt  von  H.  Winnefeld. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  20. 

(537)  J.  Vahlen,  De  Valerii  Catulli  carminibus 
(Berl.).  ‘Ein  Muster  philologischer  Methode’.  H. 
Belling.  — (539)  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  (Leipz.).  ‘Bietet  eine  Fülle  tiefer 
Gedanken  und  geistvoller  Anregungen  in  überaus 
charakteristischer,  fesselnder  Schreibweise’.  Fr.  Aly. 
— (541)  E.  Le  Blant,  750  inscriptions  de  pierres 
gravöes  in  edites  on  peu  connues  (Par.).  ‘Dankens- 
werte Zusammenstellung  des  weit  zerstreuten  Mate- 
rials’. M.  Ihm.  — (542)  L.  Annei  Flori  epitomae 
libri  II  et  P.  Annii  Flori  fragmentum  de  Vergilio 
oratoreanpoeta.  Ed.  O.  Rossbach  (Leipz.).  ErsterTeil 
einer  eingehenden,  die  Besonnenheit  und  den  Takt 
des  Herausg.  in  der  eklektischen  Handhabung  der 
Kritik  anerkennenden  Besprechung  von  Heraeus.  — 
(550)  E.  Sewera,  Zu  den  Verbalformen  der  griecb. 
Schulgrammatik  (Ried).  ‘Recht  willkommene  und 
dankenswerte  Sammlung’.  J.  Sitzler.  — (558)  Mit- 
teilung. R.  Lehmann,  Cic.  ad  Att.  III  15,  7 ist 
zu  schreiben  me  meos  mea  tradidi  inimicis  und  III 
22,  3 mit  Baiter  cum  omnium  rerum  <)tuin  meo- 
rum)> . 

Revue  critique.  No.  18.  19. 

(346)  Mythograpbi  graeci.  II  1.  Parthenii 
libellus  T.zd  spwTi'/wv  Ttahiqfj.dTwv  ed.  P.  Sokolowski. 
Antonini  Liberalis  [AETap.opcpwff£wv  auvaycoy rj  ed.  E. 
Martini  (Leipz.).  ‘Kann  als  Grundlage  für  eine 
noch  tiefer  eindringende  Revision  dienen’.  My.  — 
(348)  Catulli  Veronensis  über  ed.  by  A.  Palmer 
(Lond.)  ‘Zahlreiche,  z.  T.  verwegene  und  unglück- 
liche Konjekturen’.  (349)  R.  Hunziker,  Die  Figur 
der  Hyperbel  in  den  Gedichten  Vergils  (Berl.)  ‘Verf. 
treibt  den  Gegenstand  zu  weit’.  E.  T. 

(359)  Thukydid.es , erkl.  von  J.  Classen.  I. 
4.  A.  bearb.  von  J.  Steup  (Berl.).  Meist  anerken- 
nend beurteilt  von  A.  Hauvette. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

März-Sitzung. 

(Schluß  aus  -No.  22.) 

Unter  den  zahlreichen  Seitenthoren  und  Ausfalls- 
pförtchen  herrscht  der  Typus  der  einflügeligen,  nach 
innen  sich  öffnenden,  durch  3 — 4 horizontale  Stein- 
platten gedeckten  Pforte  vor.  Die  Seitenpfosten 
zeigen  Anschlagleisten  und  Löcher  für  den  Riegel- 
balken; im  Thürsturz  und  in  der  Schwelle  sind  die 
runden  Zapfenlöcher  der  Thür  erhalten.  Seltener 
ist  ein  bogenförmiger  Abschluß,  herausgehauen  aus 
zwei  vorgekragten  Steinplatten  (vgl.  Durm,  Bauk. 
d.  Gr. 2 p.  59  Fig.  37  a),  hinter  dem  sich  die  eigent- 
liche Decke  horizontal  fortsetzt*).  Ein  richtiges 
Schnittsteingewölbe  zeigen  nur  zwei  Pförtchen  von 
Oiniadai  (Durm  a.  a.  O.  Fig.  37b)  und  mehrere 

*)  Übrigens  liegt  auch  in  den  Mauern  des  triphy- 
lischen  Lepreon  ein  solches  bogenförmig  geschlossenes 
Pförtchen  halb  verschüttet. 
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Hauptthore  verschiedener  Städte.  Das  Thor  der 
Hafenfestung  von  Oiniadai,  dessen  Thorgang  die 
Mauer  schräg  durchsetzt,  s.  bei  Dürm  a.  a.  0.  Fig. 
39.  Andere  interessante  Thortypen  werden  in  Ein- 
zelaufnahmen vorgelegt. 

Die  oben  angeführten  Gesichtspunkte  waren  für 
die  Anlage  dieser  Städte  sosehr  maßgebend,  daß 
die  Rücksicht  auf  die  Wasserversorgung  (Quellen) 
zurücktrat.  Wo  keine  Quellen  an  dem  für  die  An- 
siedelung gewählten  Orte  waren,  half  man  sich  mit 
z.  T.  sehr  großen,  aus  dem  Felsen  gehauenen  oder 
in  den  Boden  gebauten  Cisternen.  Von  einem 
Brunnenhause,  von  dem  das  Wasser  in  fünf  Tröge 
geleitet  wurde  (bei  Papadhates-Trichonion),  ist  uns 
durch  Lölling  eine  kurze  Beschreibung  erhalten; 
jetzt  ist  es  verschwunden,  von  den  Bauern  zerstört; 
eine  Skizze  giebt  es  nicht.  Und  so  ist  noch  man- 
ches andere  erst  in  neuester  Zeit  zerstört  worden 
— eine  deutliche  Mahnung  an  uns,  daß  keine  Zeit 
zu  verlieren  ist. 

Auch  im  Innern  der  Städte  sind  wichtige  Einzel- 
aulagen erhalten.  Ganze  Straßenzüge  mit  den  Häu- 
serfundamenten brauchen  nur  aufgemessen  zu  wer- 
den. Kleine,  freilich  sehr  zerstörte  Theaterbauten 
weisen  Oiniadai  und  Pleuron  auf ; in  dieser  Stadt 
ist  ein  Turm  der  Stadtmauer  als  ein  Skenengebäude 
benutzt.  Die  von  Strebepfeilern  gestützten  Quai- 
mauern in  Oiniadai  tragen  eine  57  m lange  Doppel- 
halle. In  Pleuron  ist  die  Agora  erhalten  mit  einigen 
30  Basen  von  Weihgeschenken,  dem  Sockel  einer 
langen  Halle  an  der  Ostseite,  hinter  der  sich  2 m 
tiefer  eine  ca.  145  m lange  schmale  Terrasse  hin- 
zieht, zu  der  an  einem  Teile  Stufen  hinabführen. 
Andere  umfangreiche  Gebäude  umschlossen  die 
übrigen  Seiten  der  Agora.  In  Stratos  sind  Unter- 
bauten erhalten,  welche  an  die  Terrassenmauer  der 
Agora  von  Pergamon  erinnern.  In  Echinos-Komboti 
liegt  an  einer  gut  erhaltenen  Straße  u.  a.  eine  67  m 
lange  Halle  mit  mehreren  Seitengemächern,  ähnlich 
den  Gemächern  der  Attalosstoa;  die  eine  Längswand 
der  Halle  steht  noch  3 m hoch  aufrecht,  von  9 
Strebepfeilern  in  regelmäßigen  Abständen  gestützt; 
den  Eingang  bildet  ein  kleines  bogenförmig  ge- 
schlossenes Thor.  Die  polygonale  Wand  zeigt, 
ebenso  wie  die  polygonalen  Mauern  mehrerer  Städte, 
in  bestimmter  Höhe  eine  schmale  horizontale  Aus- 
gleicheschicht, über  der  bei  den  Stadtmauern  nur 
horizontalgeschichtete  Mauerstücke  folgen. 

Darin  darf  man  wohl  ein  Moment  erkennen,  das 
uns  warnt,  diese  Mauern  in  allzu  frühe  Zeit  zn 
setzen.  Denn  an  sich  ist  der  Polygonalbau  trotz 
einzelner  lokaler  Veränderungen  zu  konservativ  und 
nicht  an  eine  bestimmte  Epoche  gebunden.  Es 
müssen  andere  Umstände  hinzukommen,  um  die  ver- 
schiedenen Polygonalbauten  zu  datieren.  Das  soll 
an  anderer  Stelle  versucht  werden.  Hier  soll  außer 
auf  jene  Ausgleicheschicht  noch  auf  den  schmalen 
senkrechten  Randbeschlag  hingewiesen  werden,  den 
die  Ecken  dieser  polygonalen  Mauern,  häufig  zeigen 
und  der  auch  gegen  eine  allzufrühe  Entstehung 
spricht.  Ebenso  die  Technik  und  Einzelausführung 
der  mit  den  polygonalen  Mauern  verbundenen 
Türme,  die  denjenigen  von  Messene  und  Tithorea 
zu  ähnlich  sind,  um  bedeutend  älter  zu  sein.  Be- 
achtet man  andrerseits  bei  den  Festungswerken  von 
Messene  das  Bestreben,  den  Polygonalstil  auch  bei 
den  Mesopyrgien  fast  gänzlich  auszumerzen  und  die 
Horizontalschichtung  möglichst  durchzuführen,  so 
erscheint  das  als  ein  Fortschritt  über  die  Technik 
der  akarnanischen  Burgen  hinaus.  Diese  könnten 
hiernach  wohl  schon  vor  400  entstanden  sein.  Dazu 
kommt,  daß  die  Mehrzahl  der  akarnanischen  be- 
festigten Städte  schon  während  des  peloponnesischen 


Krieges  eine  Rolle  spielt;  die  Festungswerke  von 
Qiniadai  treten  schon  455  auf,  sein  noch  heute  er- 
haltener Mauerkyklos  kann  nicht  erst  mit  Philipps 
Befestigungsversuchen  219  in  Verbindung  gebracht 
werden. 

Dagegen  wird  es  nicht  Zufall  sein,  daß  die 
Burgen,  die  Philipp  bei  seinem  Zuge  gegen  Thermon 
218  in  Ätolien  vorfindet,  und  ebenso  das  um  234 
angelegte  Neupleuron  alle  rein  horizontale  Schich- 
tung zeigen.  Da  es  bei  den  Städten  in  Phokis, 
Lokris  und  Thessalien,  die  sicher  im  4.  oder  3.  Jahrh. 
angelegt  sind,  nicht  anders  ist,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  daß  wir  in  den  Befestigungen  jener  Orte 
um  den  See  von  Trichonion  Neugründungen  aus  der 
Blütezeit  des  ätolischen  Bundes  vor  uns  haben,  und 
daß  vom  Ende  des  4.  Jahrh.  ab  die  horizontale  Schich- 
tung die  polygonale  Technik  schon  völlig  zurück- 
gedrängt hatte.  Immerhin  sollen  diese  Schlüsse 
eintweilen  nur  mit  größter  Reserve  ausgesprochen 
sein.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier,  zuerst  Um- 
schau zu  halten  über  ein  möglichst  großes  und  zu- 
verlässiges Material.  Das  fehlt  bis  jetzt  noch  so  gut 
wie  ganz.  Der  Vortragende  hat  es  unternommen, 
die  Ruinen  zu  untersuchen  und  aufzunehmen,  und 
beabsichtigt  die  Arbeit  bald  möglichst  weiter  zu 
führen.*)  Die  Aufgabe,  die  zunächst  gestellt  ist, 
verlangt  folgendes:  1.  einen  allgemeinen  Situations- 
plan für  jede  Ruine,  in  dem  sämtliche  Reste  ver- 
zeichnet sind  und  der  zugleich  über  die  Lage  der 
Stadt  oder  Burg  und  ihre  Umgebung  aufklärt;  bei 
besonders  ausgedehnten  Ruinen  ist  für  letzteren 
Zweck  eine  kleine  Übersichtskarte  zu  liefern;  2.  eine 
landschaftliche  Skizze , die  die  charakteristischen 
Höhenlinien  festhält;  3.  alle  wichtigen  Einzelheiten 
in  größerem  Maßstabe,  im  Grundi'iß,  Aufriß  u.  s.  w. ; 
4.  besonders  gut  erhaltene  Mauersücke,  Türme, 
Thore  nach  Photographien  bezw.  Skizzen;  5.  eine 
Gesamtschilderung  der  ganzen  Landschaft  muß  da- 
mit Hand  in  Hand  gehen.  Dann  erst  kann  die 
übrige  Untersuchung  sich  anschließen.  Auf  jeden 
Fall  sind  diese  großen  und  kleinen  Stadtruinen 
Griechenlands  wichtige,  wertvolle  kulturgeschicht- 
liche Zeugen,  denen  gegenüber  wir  die  Verpflich- 
tung haben,  ihnen  wenigstens  in  getreuen  Aufnah- 
men die  Dauer  zu  sichern  und  sie  der  Wissenschaft 
zu  erhalten. 


Kleine  Mitteilungen. 

Lesarten  zu  Plautus  aus  dem  Codex  Turnebi. 

II  (s.  No.  22). 

Poenulus  bsedeate  dqcui...quoddedit  14 clamabis 
tacitum  (Turn,  adv.)  18  niue  muttiant  19  ‘praeter 
os  obambulet  (Turn,  adv.)  29  neu  quq  47  cegnariores 
(sic,  Turn.  adv.  gnarures)  (55  orationes  im  Text  ohne 
Variante,  Turn.  adv.  rationes)  63  pollector  65  fuerit 
80  amandare  88  vendit  eas  omnis  94  haudiu  (?)  97  sit- 
quq  sit  101  uoliuolo  127  aequos  animos  126  aliqui 
faciunt  (137  Xijgoi  Xt/qoiv  im  Text  ohne  Variante,  Turn, 
adv.  lyrae  lyrae)  147  'postera  166  Philippii  18.3  extemplo 
184  duplici  tibi  aurum  et  hominis  für  leno  siet  188  ubi 
194  collubiscum  207  tumultist  219  Ex  industria  nun- 
quid.  concessamus  220  aut  fricari  231  mnam  (oder 
niam,  Turn.  adv.  en  iam)  245  nos  sumus  Eius  seminis 
260  lingua  huic  excidit  272  ductitent  (schwer  lesbar, 


*)  Die  Absicht,  die  Aufnahmen  der  Ruinen  von 
Hellas  in  diesem  Sommer  fortzusetzen  und  mit  Aus- 
nahme von  Attika  abzuschließen,  ist  durch  die  der- 
zeitigen politischen  Verwickelungen  vereitelt;  ihre 
Ausführung  muß  verschoben  werden. 
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sieht  auch  wie  ducedeut  aus)  274  quoius  ego  nebuty 
278  me  ut  amet  ac  posthac  post  posthac  (sic)  propitia 
286  f.  non  enim  potest  qu^stus  iam  consistere , si  eum 
smnptus  superat  soror  et  si  non  consistet  310  (quia) 
iam  312  (mm)  passa  315  paulum  sordet  (319  primae 
ut  im  Text  ohne  Variante;  Turn  adv.  prima  cum  ut)  321 
uenus  experiscatur  356  alcyo  (373  bene  uisitent  im  Text 
ohne  Variante,  Turn.  adv.  bene  uis  item)  376  abscede  hinc 
uerberet  illum  faciat  nisi  tc  propicio.  Male  formido 
noui  ego  huius  mores  morosi  malos  384  impias  fere  te 
378  f.  mene  (sch  wer  lesbar ; vielleicht  fert  oder  feri ; Turn. 

adv.  impias  ere  te)  385  ut  quid  388  Huius  collustra 
huius  solus  (sic)  amoena  huius  festiuitas  Huius  collustra 
huius  ducliculus  (sic)  caseus  mastigia  Huius  cor  huius 
Studium  huius  sauium  mastigia  393  nam  miata  394 
oculos  huius  lippido  416  euocauisti  428  saepe  et  fexis 
433  nubes  omnes  456  uotui  exta  prosicarier  466  hu- 
mani  cequomst  471  lenuile  (oder  vielleicht  lenuite) 
490  cecum  500  profectos  festos  Duar.  504  nequius 
(cf.  Bacch.  651)  514  pedicis  condedicistis  istoc  grossem 
(Lamb.)  519  quom  530  clabatorem  ( gla — ?)  535  de 
quio  536  quom  eo  quom  quique  (ex  quiqui?)  quünquam 
Duar.  540  nostrorumt  547  mi  554  dedicimus  557  nos 
ratas  (kaum  — tus)  580  condocta  (Turn,  adv.)  (581 
indoctior  im  Text  ohne  Variante;  cond-  Turn.)  586  cre- 
tiores  588  quom  eo  quom  quiqui  607  iubet  60!)  st  (tace). 
623  malist  633  tantundest  662  nequis  sciat  667  quom 
679  quom  illum  (sic)  meliust  681  quom  694  oculi  699 
Thassio  {leg.  Thasio ) Duar.  III  4 DV  721  spes  742 
egredie  (sic)  video  744  nouerit  755  valent  (755  uud 
756  valent  im  Text)  760  quia  os  nunc  frigefactas 
( — ias?)  768  perpexit  770  id  nunc  his  cerebrum  utitur 
(leg.  uritur ) 783  quidem  mundost  tut { 793  praesentariist 
(wahrscheinlich  fehlen  auch  in  T perspisso  - promit- 
tünt)  817  technicc  (?  techince ) 824  quoi  homini  herus 
et  (?  est)  consimilis  uelut  ego  liabeo  hunc  huiusmodi 
829  illuc  833  ut  l {ut  veP.)  homo  est  836  futiles  840 
ut  meditatur  859  ( nec  te)  nec  me  860  aliquem  dignus 
qui  siet  (ebenso  A,  P nur  aliquem)  862  manifesti 
moeclii  867  quoi  domi  sit  quod  edis  871  pinnis  pinnas 
873  tue  886  ex  syncera  sto  crurifragum  (?-  fru  -) 
fecerit  897  f.  He  praedone  siculo.  M.  quanti.  S.  duo- 
deviginti  minis  duas  Mas  et  Giddeminem  (diese  beiden 
Worte  mit  A,  om.  P)  nutricem  earum  tertiam  902 
ibidem  gnutust  inde  surruptus  906  liberali  eam  (eä, 
leg.  causa , ca)  tacitus.  M.  tace  modo  910  conlibertus 
913  noui  (sic)  dictumst  915  materies  data  est  919  unumst 
iniectum  telum  tarn  (?  iam)  instat  923  dii  immortales 
quanta  clades  quanta  (Lambini  vetusti  libri,  cl.  q. 

om.  P)  aduenit  calamitas  926  hoc  noctu  quomodo  (quö) 

concreditumst  Die  punischen  Stellen  V 1 und  unten 
übergehe  ich  und  bemerke  nur,  daß  zu  v.  940  am 
Rande  geschrieben  steht:  Hanno phoenus  punice  HV 
958  hanc  tesseram  ( t-  nicht  außer  Zweifel)  VI 
(Agorastocles)  adolescens  ( Milphio ) seruus  Hanno 

( Poenus ) Duar  965  flagitium  si  972  (ich  schreibe 
das  Ganze  aus)  qua  tu,  quo  tu,  pro  ad  (leg.  quid) 
975  quom  Duar.  977  punicust  (sic;  Turn,  adv.,  Lamb. 
punica  est)  guggast  homo  Duar.  984  linguam  vertero 
987  illim  991  nullus  me  est  hodie  punior  (mit  Auslassung 
von  Poenust)  1019  nisi  quidem  tu  aliud  sapis  1021 
uolt  1022  furti  se  1033  migdilix  1036  om.  tu  (ob  in 
‘Poict.’  od.  ‘Duar.’,  ist  nicht  zu  sagen)  1067  quod 
ego  cegre  1075  ostende  inspiciam  aperi  audi  atque 
audes  (sic)1)  1077  quom  te  1084  habit  1087  tua  opust 
opera  1092  facelt  (schwer  zu  lesen)  1099  labricam  (leg. 
fabricam ) paro  1119  hiddeneme  V 3 hiddenis  1147 
semul  1162  ob  p(oenus)  uias  1168  Threcce  (das  erste 
e korrigiert,  aus  o?,  a?)  sunt  celumnae  (kaum  - 
lunntz)  sustolli  solem  (?  — lent)  1178  in  suo  quiequam 

')  Ist  aperi  — audes ? atque  adest  zu  verbessern? 


(verkürzt)  sita  munde  1180  nec  tui  1187  uitalemeuom 
1189  quasque  e patria  1194  an  tu  eo  pulchra  1199 
tuam  iure  (kaum  hac)  quid  abust  1200  e meo  1204 
quom  nimisque  addunt  ( addant  libri  Lambini)  operam 
1209  patrue  his  1211  quam  amabitis  uos  uolas  ambas 
nisi  piget  1223  ad  eas  1224  temptare  in  puueu  Duar 
1225  in  ins  uos  uolo  1226  f.  hanc  adprehendam.  AG. 
tene.  AH.  an  patruus  1234  et  ne  me  t?)  latramt  (kaum 
— uit)  1237  ite  si  itis  1248  satis  iam  sunt  mucerati; 
1249  hercle  1267  Omitte  sälutem  (sicj  tu  altera  nolo 
ego  istuc  enicari  1281  ludificio  cum  is  etiam  1285  pro 
maiore  parte  (Lambin.)  1286  are  militari  1293  mala 
illa  bestiast  1301  baliolum  Duar.  (mit  der  Bemerkung 
‘sed  baiolus  scena  secpienti’,  v.  1354)  1306  autest  (?) 
quom  istac  (?  -ec,  -ac)  1309  legula  -j-  (?  i)  in  malam 
1310  nec  (sic)  hic  (?)  amator  1312  Heglupta  menas 
arapisse  mentium  1334  /Mas  habuit  tuas  1338  mea 
quidem  1340  miis  id  unum  1344  modo,  hasce  aio  liberas 
1346  ece  sunt  1355  had  uerbum  quidem  1360  post  si 
intus  Duar  1376  (perii)  AIST,  (unde)  1379  ANT. 
(ua)  1383  /Mas  habuit  tuas  1396  quomodo  egomet 
1401  leno  tris  re  nunc  debeo  simel  (mit  der  Bemer- 
kung : ‘sed  cast.  semul  ut  s(upra))  1405  siet  ac  mas- 
sum  obsecro  1413  uoluptati  ste  (?  te)  1417  cras  ad  te 
referam  tuum  1420  mihi  1422  curemus  et  (verkürzt; 
leg.  o)j  plaudite. 

Oxford.  W.  M.  Lindsay. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ausgrabungen  in  Attika. 

Athen,  Aphidna. 

(Schluß  aus  Nr.  22.) 

Im  Nordwesten  der  Stadt,  beim  alten 
Friedhöfe  neben  Hagia  Triada  hat  V.  Sta'is  einen 
bisher  nicht  beachteten  Tumulus  untersucht.  Es 
fanden  sich  in  ihm  mehrere  Gräber  vom  Anfang  des 
5.  Jahrh.  und  in  den  höheren  Schichten  jüngere. 
Bei  der  Überwölbung  des  Eridanos  und  der  damit 
vei’bundenen  Aufschüttung  ward  der  Hügel  fast 
unsichtbar. 

Vor  dem  Dipylon  suchte  A.  Oikonomu  die 
Straße  nach  der  Akademie  anßerhalb  der  Stadt. 
Etwa  200  m nordwestlich  vom  Thore  fand  sich  eine 
breite  Straße  oder  ein  Platz,  an  dem  Reste  eines 
griechischen  Gebäudes  liegen.  Benennung  noch 
unsicher. 

Die  englische  Schule  hat  am  südlichen  Ufer  des 
Ilissos  weitergegraben.  Dörpf'eld  nimmt  in  dieser 
Gegend  das  Gymnasium  Kynosarges  uud  das 
Gymnasium  des  Hadrian  an.  Grundmauern  wurden 
mehrere  gefunden,  jedoch  keine  Inschrift,  welche 
die  Benennung  zweifellos  gemacht  hätte.  Die  Lage 
beschreibt  Dörpfeld  so:  „Geht  man  vom  Dionysos- 
theater in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  Wege 
hin,  der  nach  Sunion  führt,  so  sieht  man  nach 
Überschreitung  des  Ilissos  östlich  von  der  Kirche 
des  Hagios  Panteleimon  (auf  den  deutschen  Karten 
fälschlich  als  Hagia  Marina  bezeichnet)  auf  einem 
großen  Platze  die  Ausgrabungen  der  englischen 
Schule“.  Darnach  ist  im  ‘Atlas  von  Athen’,  Blatt  1, 
südlich  draußen  vor  der  Stadt  die  am  Fuße  des  Wind- 
mühlenhügels stehende  Bezeichnung:  ‘Ruine  der 

Marina’  zu  korrigieren. 

B-ei  Erbauung  eines  Hauses  in  der  Sophokles- 
straße Nr.  8 zwischen  Stadion-  und  Aiolosstraße 
(Baedeker,  Griechenland 3 zu  S.  35  D,  4)  ist  eine 
antike  Mauer  gefunden  worden,  welche  die  süd- 
liche Stützmauer  eines  Baches  war,  der 
außerhalb  der  Stadtmauer  lief.  Zu  diesem  Bache 
gehört  wohl  auch  der  Wasserlauf,  der  auf  Zillers  Plane 
der  Wasserleitungen  Athens  (Ath.  Mitt.  1877,  S.  126, 
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Taf.  VII)  als  Wasserleitung  Vuros  bezeichnet  ist. 
An  derselben  Stolle  sind  zwei  römische  Sarkophage 
aufgedeckt  worden. 

Bereits  im  Jahrgang  1895, ' Sp.  699,  konnten  wir 
über  die  Ausgrabungen  Sam  Wides  in  Aphidna  vorläufig 
berichten.  Die  Resultate  sind  jetzt  mit  einer  ein- 
gehenden Abhandlung  Wides  in  dem  citierten  Hefte 
der  Athenischen  Mitteilungen  veröffentlicht.  Die 
Schweden  haben  namentlich  durch  Montelius  die 
Methode  prähistorischer  Forschung  am  besten  aus- 
gebildet; die  imscheinbare  Scherbe  gewinnt  in  den 
Händen  dessen,  der  große  Gebiete  überblickt,  einen 
unerwarteten  Wert.  So  haben  auch  die  an  sich 
unscheinbaren  Funde  von  Aphidna  Wide  Anlaß  zu 
sehr  wichtigen  Folgerungen  gegeben.  Zunächst 
bietet  W.  eine  gute  Schilderung  des  Ausgrabungs- 
geländes, dann  eine  Studie  über  die  Sagengeschichte 
Aphidnas:  die  Helena  des  aphidnäischen  Krieges  ist 
ihm  nicht  das  lakonische  Mädchen,  sondern  die 
Helena  von  Rhamnus,  Tochter  der  Nemesis;  die 
letzte  Fassung  entstand  durch  Kontamination  meh- 
rerer Sagen.  Auf  dem  Burghügel  fanden  ^ sich 
mykenisclie  Scherben,  indem  neuausgrabenen  . Grab- 
tumulus  aber  nicht,  sondern  nur  Vasen  mit  geo- 
metrischen Ornamenten.  Der  Grabhügel  enthielt 
13  Gräber,  meist  nur  in  die  Erde  eingetieft  .ohne 
Verkleidung  der  Wände  (Taf.  XIII  giebt  eine  Über- 
sicht) Die  Leichen  waren  in  großen,  liegenden 
mhot  begraben,  der  größte  1,75  m lang  bei  größtem 
Durchmesser  von  1 m.  Die  Öffnung  war  mit  Stein- 
platten verschlossen.  Sie  hatten  vor  ihrem  letzten 
Zwecke  dem  praktischen  Leben  gedient ; denn  einige 
waren  mit  Blei  ausgeflickt.  Man  nahm  also  zur 
Bestattung  die  schadhaften,  nicht  mehr  brauchbaren 
Exemplare.  Auch  sie  liefern  den  Beweis,  daß  die 
Totenpitlioi  hingelegt,  nicht  aufrecht  aufgestellt 
wurden. 

Die  Kultur  ist  eigenartig,  begegnet  hier, 
wenigstens  in  größerem  Umfange  zum  ersten  Male 
auf  dem  griechischen  Festlande  und  gehört  in^  die 
Bronzezeit.  Von  Eisen  fand  sich  keine  Spur.  Gold, 
Silber,  Bronze  sind  spärlich  vertreten;  daneben  Pfeil- 
spitzen aus  Obsidian  und  Perlen  aus  durchsichtigem 
Stein.  Die  Beigaben  sind  meistens  Thongefäße  mit 
geometrischen  Verzierungen  in  Mattmalerei.  Der 
mykenisclie  Firniß  ist  unbekannt:  graue  Gefäße 
alter,  einheimischer  Technik. 

Besonders  wichtig  sind  Wides  an  sie  angeknüpfte 
Vermutungen  über  die  Anfänge  des  geometrischen 
Stils.  Die  ältere  Ansicht  von  der  Verbreitung  des 
geometrischen  Stils  von  Mittel-  und  Nordeuropa  aus 
ist  aufgegeben.  Er  ist  vielmehr  in  Griechenland  von 
den  ältesten  Zeiten  her  einheimisch;  eine  ältere 
Periode  (Einritzungen,  Mattmalerei)  ist  von  einer 
jüngeren  (Firniß,  Dipylonstil)  zu  unterscheiden. 
Nicht  die  Dorer  waren  die  Träger  dieses  jüngeren 
Stiles;  charakteristisch  vielmehr  ist  gerade  für  ihn 
bei  gemeinsamem  Grundcharakter,  daß  er  land- 
schaftlich verschieden  ist;  attisch,  böotisch,  lakonisch, 
argivisch,  melisch,  theräisch,  während  die  Erzeug- 
nisse des  mykenischen  Stiles  auf  ein  großes  Fabrik- 
zentrum hinzuweisen  scheinen. 

Beim  Dipylonstile  ist  es  auffällig,  daß  wir  nicht 
von  seinen  Anfängen  reden  können.  Die  Funde  von 
Aphidna  helfen  nach  Wide  die  Lücke  ausfüllen,  welche 
zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  geometrischen 
Stile  in  Griechenland  klafft ; sie  sind  das  lange  ge- 
suchte fehlende  Glied.  Der  geometrische  Stil  ist 
ein  Bauernstil  und  vertritt  das  alteinheimische 
Handwerk,  während  der  mykenische  Stil  ein  Herren- 
stil ist  und  einer  fremden,  von  außen  importierten 
Kunst  angehört. 

Wide  schließt  seine  klaren,  von  vollster  Beherr- 


schung des  weiten  Gebietes  zeugenden  Untersuchun- 
gen mit  den  Worten:  „Ich  sehe  also  in  dom  attischen 
Dipylonstil  und  den  gleichzeitigen  geometrischen 
Stilen  der  anderen  Landschaften  die  natürliche, 
ununterbrochene  Fortsetzung  des  älteren  geometri- 
schen Stiles.  Während  der  mykenischen  Zeit  ist 
diese  alte  einheimische  Technik  von  der  mykenischen 
Keramik  in  den  Schatten  gestellt  worden;  aber  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  zeigt  diese  alte  Kunstübung v 
eine  schnelle  und  reiche  Entwickelung.  In  dieser 
Weise  erklärt  sich  auch  die  landschaftliche  Ver- 
schiedenheit der  geometrischen  Stile  vorzüglich : der 
einheimisch,  egeometrische  Stil  hat  sich  J alirhunderte 
lang  in  den  verschiedenen  griechischen  Landschaften 
verschieden  entwickelt,  ganz  wie  eine  Sprache  in 
verschiedene  Dialekte  zerfällt“. 

Sehr  erfreulich  ist  die  Thatsache,  daß  Wides 
Unternehmungen  in  seinem  Heimatlande  Schweden 
nicht  nur  theoretische,  sondern  auch  praktische  Unter- 
stützung gefunden  haben.  So  wurden  die  Ausgra- 
bungen in  Kalaureia  durch  schwedische  Privatunter- 
stützung ermöglicht,  so  trug  die  Kosten  der  Aus- 
grabungen in  Aphidna  der  schwedische  Kultusminister, 
Exzellenz  Dr.  G.  F.  Gilljam.  Hoffentlich  findet  sein 
Beispiel  in  seinem  Vaterlande  und  auch  anderwärts 
Nachahmung.  Der  ideelle  Besitz,  welchen  solche 
materiellen  Opfer  ermöglichen,  wird  doch  längeren 
Bestand  haben  als  die  aufgewandten  Mittel:  wenn 
niemand  mehr  wissen  wird,  daß  Schliemann  privatim 
ein  reicher  Mann  war,  werden  doch  die  Folgen 
seiner  Ausgrabungen  ein  Teil  des  Kulturbesitzes  der 
abendländischen  Menschheit  sein.  Im  eigentlichen 
Sinne  läßt  sich  auf  die  Riesenerbschaft,  die  das 
Altertum  uns,  zum  Teil  unter  der  Erde  wohlerhal- 
ten, hinterlassen  hat,  Goethes  Spruch  anwenden: 
Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen! 

Produktivere  Ausgaben,  im  besten  Sinne*  giebt  es 
nicht.  Wir  wünschen  aufs  lebhafteste,  daß  nament- 
lich Dörpfeld  für  seine  weiteren  Ausgra- 
bungen in  Athen  die  nötigen  Mittel  in 
Deutschland  finden  möge.  Athen  ist  und 
bleibt  das  Kulturzentrum  des  alten  Griechenlands, 
und  jede  Förderung  der  Kenntnis  des  alten  Athen, 
wie  es  wirklich  war,  ist  auch  eine  Kulturerrungen- 
schaft, sei  es  zur  Bewunderung  und  Nacheiferung, 
sei  es  auch  nur  zur  Richtigstellung  unserer  Mei- 
nungen; denn  in  der  Geschichte  ist  häufig  ein 
Quentchen  Thatsache  mehr  als  ein  Zentner  Hypothese. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Fr.  Aug.  Gevaert,  Le  nouvel  hymne  delphi- 
que. Deux  transcriptions  nouvelles  de 
l’Hymne  ä la  Muse.  Gand  1896,  Hoste.  41  S. 
8.  2 fr  (Anhang  zu  dem  Werke:  La  Mdlopee 

antique  dans  le  chant  de  l'eglise  latine*)). 

Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  daß, 
wenn  ein  Mann  mit  dem  Scharfblicke  und  der 
Sachkenntnis  dieses  Verf.  den  zweiten  der  jüngst 
in  Paris  herausgegebenen  Hymnen  (Bull,  d’archeol. 
XVIII)  einer  Betrachtung  unterzöge , seine 
Äußerungen  über  diesen  Gesang  höchst  frucht- 
bringend und  segensreich  sein  würden.  Das  ist 
thatsächlich  der  Fall,  und  so  sind  wir  zunächst 
über  die  Tonart  dieses  Hymnus  oder,  wie  G. 
meint,  dieses  Nomos  endlich  im  klaren.  In  be- 
treff des  ersten  und  letzten  Abschnittes  sowie 


*)  Vergl,  Wochenschr.  1896  Sp.  877. 


für  die  chromatischen  Partien  Cb  und  JE  hatte 
schon  der  erste  Herausg.  richtig  eine  um  eine 
Quarte  in  die  Höhe  gerückte  und  deshalb  mit 
einem  b notierte  dorische  Leiter  angenommen: 

ab  (c)  i4  eTg'a'' 
v ’ (es  f ' g' 

Schwieriger  war  es,  für  die  übrigen,  in  der 
natürlichen  Scala  ohne  b geschriebenen  Teile 
das  Rechte  zu  finden.  Wer  nämlich  mit  Helm- 
lioltz  und  Westphal  an  die  große  Bedeutung  der 
Mese,  des  mittleren  unter  den  sieben  oder  acht 
Tönen  der  Leiter,  dachte,  befand  sich  bei  An- 
setzung dieser  Abschnitte  in  großer  Verlegen- 
heit. Sollte  man  a als  Mese  betrachten,  einen 
Ton,  der  in  diesen  Partien  durchaus  keine  her- 
vorragende Rolle  spielt,  in  den  meisten  derselben 
nicht  einmal  vorkommt?  Man  wird  indes  die 
Ausführungen  unseres  Verf.  bezüglich  dieser  Ab- 
schnitte des  Hymnus  nicht  zurückweisen  können, 


739  [No.  24.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[12.  Juni  1897.]  740 


sondern  wird  in  dem  vielfach  gebrauchten  Oktaven- 
sprung e — c einen  bestimmten  Anhalt  für  An- 
setzung der  Hypate  und  Nete  der  Grundoktave 
anerkennen  müssen.  Dann  ist  a doch  Mese  und 
die  Tonart  auch  dieser  Partien  dorisch,  aber 
dieses  Mal  in  der  natürlichen  Lage:  ef  (g)  a hc  d'  e . 
Die  bisher  gültige  Ansicht  von  der  Wichtigkeit 
der  vierten  Stufe  in  der  griechischen  National- 
tonleiter erleidet  dadurch  allerdings  eine  gewisse 
Einschränkung;  aber  die  Ansicht  von  G.,  als  sei 
die  dorische  Oktave  von  jeher  auf  den  Tönen 
Ehe  oder  gar  E g h e errichtet  gewesen,  muß 
trotzdem  mit  aller  Entschiedenheit  zurückgewiesen 
werden.  Die  Thatsache  bleibt  bestehen,  daß 
Ptolemäos  II 11  der  Mese,  nicht  der  Paramese 
jeder  einzelnen  Tonart  ihre  Stelle  im  unver- 
änderlichen Systeme  anweist,  sowie  daß  er  II 15 
den  Tabellen  cbto  vf)vr)c  eine  Reihe  solcher  ärco 
jj.£CTT|c  zur  Seite  stellt.  Und  warum  hat  man  denn 
das  Tonsystem  bis  zur  Doppeloktave  A — w 
weiter  entwickelt,  hier  aber  Halt  gemacht,  warum 
der  Oktave  in  a,  nicht  der  in  h den  Namen  der 
hypodorischen  oder  halbdorischen  gegeben? 

Dankbar  nehmen  wir  dagegen  die  Bemerkung 
des  Verf.  zu  Takt  124  an.  Die  Wiederholung 
der  Note  e auf  der  ersten  Silbe  des  Namens 
Aaxoüc  bezeichnet  demnach  eine  unschöne  Gesangs- 
manier, welche  unter  dem  Namen  aspirata  heute 
noch  besteht. 

Von  großem  Werte  ist  die  vom  Verf.  zum 
Schlüsse  gegebene  Übersicht  über  die  Resultate, 
welche  wir  aus  den  Funden  der  letzten  Jahre 
zu  ziehen  haben.  Nachdem  er  auf  die  Häufig- 
keit der  dorischen  Tonart  und  die  Entbehrlich- 
keit der  Nete  in  ihr  hingewiesen  und  gezeigt 
hat,  welcher  Unterschied  zwischen  einer  vorüber- 
gehenden Anwendung  des  Synemmenon-Systems 
und  einer  völligen  Metabole  des  Tonos  bestehe, 
schildert  er  den  Gegensatz,  in  welchem  die  vom 
Wortaccent  abhängigen  Melodien  der  komma- 
tischen Partien  (Rezitative)  stünden  gegenüber  stro- 
phischen Gesängen,  deren  Melodie  der  Dichter 
nachAnsicht  des  Verf.  vor  dem  Text  habe  schaffen 
müssen.  Am  meisten  aber  hat  sich  jedenfalls 
in  diesen  Jahren  unsere  Kenntnis  des  chromatischen 
und  enarmonischen  Klanggeschlechtes  erweitert. 
Da  die  dritte  Stufe  der  dorischen  Leiter  in  den 
delphischen  Hymnen,  namentlich  in  dem  2.  Liede, 
unbesetzt  bleibt,  sehen  wir,  wie  die  aus  Plutarch 
Mus.  11  bekannte  einfache  Enarmonik  des  Olym- 
pos  bis  in  die  späteste  Zeit  in  Gebrauch  blieb. 
Die  vielfache  Anwendung  des  Tetrachordes  efgisa 
aber  zeigt  uns,  daß  eine  an  vielen  Orten  bis  in 


unsere  Zeit  herein  übliche  Unterart  des  chro- 
matischen Geschlechtes  auch  den  Alten  schon 
bekannt  war.  Die  gewöhnliche  Verbindung  eines 
chromatischen  Tetrachords  in  der  unteren  Hälfte 
mit  einem  diatonischen  in  der  oberen  Hälfte  der 
Tonleiter  stimmt  durchaus  mit  der  von  Ptole- 
mäos I 16  aufgestellten  Theorie  überein. 

Der  zweite  Teil  von  Gevaerts  Nachtrag  be- 
schäftigt sich  mit  dem  früher  dem  Mesomedes 
zugeschriebenen  Lied^  an  die  Muse,  namentlich 
mit  der  unbequemen  und  schwierigen  Note  H 
oder  N.  Länger  und  schärfer  als  nötig  geißelt 
der  Verf.  die  Erklärungsversuche  seiner  Vor- 
gänger (wie  wenig  Ref.  auf  seinen  eigenen  Ver- 
such giebt,  wissen  unsere  Leser  aus  Wochenschr. 
1896,  Sp.  900)  und  stellt  dann  seinerseits  eine  eigene 
Erklärung  für  jenen  Notenbuchstaben  auf.  Er 
findet  in  demselben  dasGlxa  öcneliqnzov  xa&eßxuffluvov, 
ein  schräges  und  verzerrtes  Ny,  welches  als 
Nete  diezeugmenon  in  der  Instrumentalreihe  des 
lydischen  Tonos  auftritt.  Dieser  Buchstabe  be- 
deutet ihm  in  seiner  viermaligen  Erscheinung 
jedesmal  einen  Ton  der  Begleitung.  Ganz  sicher 
ist  natürlich  auch  diese  Lösung  der  Schwierig- 
keit nicht.  Dem  dritten  Verse  sind  soviele  Noten 
entzogen,  daß  nicht  mehr  für  jede  Silbe  eine 
Gesangsnote  übrig  bleibt;  auch  wird  niemand 
uns  sagen  können,  warum  gerade  an  diesen  drei 
Stellen  mitten  in  einem  System  die  Begleitnote 
auftaucht,  während  Anfang  und  Mitte  der  Strophe 
sowie  der  wichtige  Einschnitt  in  der  Mitte  der- 
selben solcher  Noten  entbehren.  Indes  hat 
Gevaerts  Vermutung  viel  ansprechendes.  Jenes 
verzerrte  N konnte  natürlich  leicht  von  den  Ab- 
schreibern als  gewöhnliches  N oder  H gelesen 
werden,  und  daß  gerade  die  Nete  diezeugmenon 
der  betreffenden  Tonleiter  als  Begleitton  ange- 
schlagen werden  soll,  hat  allerdings  nach  Plu- 
tarch Mus.  19  etwas  gewinnendes;  jedenfalls 
aber  ist  es  erfreulich,  wenn  wir  Mittel  und  Wege 
finden,  die  unbequeme  Note  irgendwie  aus  dem 
Gesänge  zu  beseitigen. 

Straßburg.  K.  v.  Jan. 


Sammlung  der  griechischen  Dialekt-Inschrif- 
ten, herausgeg.  von  H.  Gollitz.  Zweiter 
Band,  5.  Heft.  Die  delphischen  Inschriften. 
(3.  Teil:  No.  2087—2342.)  Bearbeitet  von  J. 
Baunack.  Göttingen  1896,  Vandenhoeek  & Rup- 
recht. S.  447-642.  8.  6 M. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Rest  der 
delphischen  Freilassungsurkunden,  u.  a.  die  von 
Couve  und  Bourget  1893  publizierten  109  Manu- 
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missionsakte.  Die  Nummern  2343—2500  sollen 
für  eine  Anzahl  bisher  noch  unediert  gebliebener 
Inschriften  der  großen  Polygonalmauer  und  für 
andere  bei  den  neuesten  Ausgrabungen  der  fran- 
zösischen Schule  gemachte  Funde  reserviert 
werden.  Das  umfangreiche  Material  nötigte  da- 
zu, noch  ein  weiteres  Heft  in  Aussicht  zu  nehmen, 
wie  sich  ein  solches  auch  angesichts  der  noch 
nicht  abgeschlossenen  französischen  Grabungen 
als  unumgänglich  erforderlich  erwiesen  haben 
dürfte.  Werden  die  Resultate  der  letzteren,  wie 
zu  hoffen  ist,  bis  zur  Drucklegung  des  Schluß- 
heftes abgewartet  oder  wenigstens  in  Nachträgen 
noch  publiziert,  so  bilden  die  von  J.  Baunack 
bearbeiteten  Hefte  ein  trefflich  abgerundetes 
Corpus  der  in  so  mancher  Hinsicht  hochwichtigen 
delphischen  Inschriften.  — Ein  Anhang  orientiert 
über  Standort  und  bisherige  Publikationen  der 
Freilassungsurkunden  und  bietet  eine  chrono- 
logische Übersicht  über  die  in  denselben  er- 
wähnten Priesterscliaften,  zu  der  jetzt  noch 
Pomtows  Aufsatz  (vgl.  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1897  n.  3,  Sp.  92  ff.)  zu  vergleichen  ist.  Zu  n. 
2160.  2161  wären  die  Lesarten  von  Stauropulos 
(ebd.  1896  n.  23,  Sp.  723)  nachzutragen.  Daß 
im  übrigen  das  neue  Heft  sich  seinen  Vorgängern 
würdig  anschließt,  braucht  nicht  ausdrücklich 
versichert  zu  werden. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


Studia  biblica  et  ecclesiastica.  Essays 
chiefly  in  Biblical  und  patristic  criticism 
by  membres  of  theUnive  r 8 i t y of  Oxford. 
Vol.  IV.  Oxford  1896,  Clarendon  Press.  324  S.  8. 

Der  dritte  Band  dieser  Studia  Oxoniensia 
(1891)  ist  in  dieser  Wochenschr.  [1892  Nr.  12) 
besprochen.  Nach  fünf  Jahren  ist  dieser  vierte 
gefolgt. 

Den  Anfang  macht  E.  L.  Hicks  (Manchester), 
St.  Paul  and  Hellenism,  p.  1 — 14.  Überzeugt 
von  der  Echtheit  aller  13  Paulusbriefe,  wendet 
er  sich  gegen  den  verstorbenen  Edwin  Hatch, 
dessen  nachgelassenes,  von  E.  Preusclien  ver- 
vollständigtes und  deutsch  herausgegebenes  Werk 
über  Griechentum  und  Christentum  (1892)  in 
dieser  Wochenschr.  (1894  Nr.  14)  besprochen 
worden  ist,  und  versucht  den  Nachweis,  daß 
Paulus,  welcher  bei  Hatch  allerdings  auffallend 
zurückgesetzt  wird,  gerade  durch  den  Hellenis- 
mus besonders  ausgerüstet  war,  allen  alles  zu 
werden.  Eine  gewisse  Wahrheit  ist  in  dem 
kurzen  Aufsatze  nicht  zu  verkennen. 

W.  M.  Ramsay  (Aberdeen),  The  ‘Galatia 


of  St.  Paul’  and  the  ‘Galatic  territory’  of  Acts, 
p.  15 — 57,  verficht  wieder  mit  großer  Zuversicht 
seine  Ansicht,  daß  das  Galatien,  an  dessen  Ge- 
meinden Paulus  seinen  Brief  richtete,  und  die 
r alaTtxr)  -/Opa,  welche  Paulus  in  der  Apostel- 
geschichte (6,  6.  23)  zweimal  durchreist,  nicht 
Alt-  oder  Nieder -Galatien,  sondern  nach  der 
Ausdehnung  der  römischen  Provinz  Galatia 
vielmehr  Neu-  oder  Süd- Galatien  sei,  also  ge- 
rade die  auf  der  ersten  Bekehrungsreise  des 
Paulus  (und  Barnabas)  in  Antiochia  ad  Pisid., 
Ikonion , Lystra  gestifteten  Gemeinden  umfasse. 
Diese  Ansicht  hat  ja  auch  in  der  deutschen  Theo- 
logie ansehnliche  Vertreter,  aber  nicht  minder 
ansehnliche  Bestreiter,  besonders  E.  Schürer 
und  0.  Zöckler,  übrigens  auch  in  England  Wider- 
spruch erfahren  durch  F.  H.  Chase  (Expositör, 
Dez.  1893,  Mai  1894).  Ich  komme  darüber  nicht 
hinweg,  daß  Paulus,  wenn  er  Gal.  3,  1 « 

Pa).arat  Christen  in  phrygischen  (pisidisclien) 
und  lykaonischen  Landen  angeredet  hätte,  un- 
gefähr dasselbe  gethan  haben  würde,  wie  wenn 
jemand  liente  Schleswig-Holsteiner  in  einem 
offenen  Briefe  als  (selbstverständlich  nicht  „un- 
verständige“) Preußen  anreden  würde.  Und 
wenn  die  Apostelgeschichte  den  Paulus  zuerst 
tt)v  Opuytav  y.a).  Valv.v.y.rp  yojpav,  dann  umgekehrt  Tr,v 
IV/Äanxf/v  '/Ocav  xat  <[>puy!av  durchreisen  läßt,  so  kann 
ich  mich  nicht  dazu  verstehen,  Plirygien,  welches 
Land  keine  römische  Provinz  war,  landschaftlich, 
dagegen  die  galatische  Landschaft  provinziell  zu 
fassen.  C.  I.  G.  3991  rechnet  sich  das  Volk 
von  Ikonion  (der  Hairptstadt  von  Lykaonien) 
wohl  zu  der  raXa-nzf)  i-aoysia  (p.  25  steht  sroxpxsia), 
aber  eben  nicht  '/Opa-  Die  Stadt  Görlitz  in  der 
Lausitz  verleugnet  ihr  Heimatsland  nicht,  wenn 
sie  sich  zu  der  Provinz  Schlesien  rechnet.  Das 
Menologium  Sirletanum  vom  28.  Sept.  bietet : 
Hi  sancti  martyres  fuerunt  sub  Diocletiano  imp. 
in  urbe  Antiocliiae  Pisidiae  ex  regione  Phrygiae 
Galaticae  sub  praeside  Magno.  Wie  kann  da 
Ramsay  triumphieren?  Die  Apostelgeschichte 
bietet  ja  nicht  -cr)v  rodcmxr)v  4>puytav.  Noch  jetzt 
beharrt  R.  (p.  57)  auf  der  Behauptung,  daß  in 
den  beiden  Stellen  der  Apostelgeschichte  auch 
«hpuyiccv  Adjektiv,  nicht  Substantiv  sei,  was  doch 
selbst  der  mit  seiner  Grundansicht  einverstandene 
C.  Clemen  (Zeitsclir.  f.  wiss.  Tlieol.  1894  III 
S.  401)  als  eine  Behauptung  „starrer  Consequenz“ 
bestreiten  mußte.  Acta  8,  23  lesen  wir  eben 
nicht:  tt|v  raXaTix^v  za!  <f>puyiav  ywpav. 

F.  C.  Conybeare  (Oxford) , Acta  Pilati 
p.  59 — 132,  macht  uns  genau  bekannt  mit  der 
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wohl  aus  der  Zeit  vor  650  stammenden  armeni- 
schen Übersetzung  dieses  weit  verbreiteten  und 
mehrgestaltigen  Buches.  Zwei  Gestalten  hat 
auch  die  armenische  Übersetzung,  eine  ursprüng- 
lichere, wie  es  scheint,  in  der  Hs  a von  1194, 
eine  andere  in  den  Hss  ß und  y.  Diese  doppelte 
Übersetzung  macht  Conybeare  zugänglich  durch 
wörtliche  Rückübersetzung  von  a in  das  Griechische, 
von  ß (y)  in  das  Lateinische.  So  erhalten  wir 
eine  wichtige  Vorarbeit  für  eine  kritische  Aus- 
gabe der  Acta  (Gesta)  Pilati,  welche  ein  dringen- 
des Bedürfnis  ist.  Für  seine  Zeit  hat  J.  G. 
Thilo  (Cod.  apocr.  N.  T.  I 1832)  das  Mögliche 
geleistet.  C.  Tiscliendorf  (Evangelia  apocr,, 
1853,  ed.  II  1876)  hat  wohl  zweierlei  Texte 
(A  und  B)  unterschieden,  aber,  wie  Conybeare 
bemerkt,  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
zweierlei  Texte,  welche  nie  bestanden  haben, 
nach  Gutdünken  zurechtgemacht. 

F.  W.  Bussell  (Oxford),  The  purpöse  of 
the  World-process  and  the  problem  of  evil  as 
explained  in  the  Clementine  and  Lactantian 
writings  in  a System  of  subordinate  dualism 
(p.  133—188),  behandelt  die  eigentümliche  Lösüng 
dieses  Problems  in  zwei  (oder  drei)  altchrist- 
lichen Schriften.  Er  geht  aber  nicht  zurück 
auf  die  aller  einfachste  Lösung  bei  alten  Juden- 
christen, wie  die  Ebionäer  des  Epiplianios  (Haer. 
XXX,  16),  welche  von  Gott  selbst  zwei  Herrscher 
eingesetzt  sein  ließen,  für  dieses  Weltalter  den 
immer  noch  Gott  dienenden  I eufel,  für  das  zu- 
künftige den  Christus.  Wäre  er  von  dieser  Ur- 
gestalt  des  subordinatianischen  Dualismus  aus- 
gegangen, so  würde  er  es  schwerlich  verkannt 
haben,  daß  von  den  beiden  Hauptschriften  unter 
dem  Xamen  des  römischen  Clemens,  welche  hier 
in  betracht  kommen , auch  in  dieser  Hinsicht 
den  Vorzug  der  Ursprünglichkeit  haben  die 
hauptsächlich  in  Rufins  Übersetzung  erhaltenen 
Recognitiones  (genauer  Clementis  itinerarium 
praedicationis  Petri,  d.  h.  KX^p.evros  ropioSo?  nexpou), 
wogegen  die  sog.  Homilien  (richtiger  v'E 

nexpou  ImSripuwv  jajpuYpiairwv  ewto[Ar])  etwas  später 
sind.  Wie  die  Ebionäer  so  lehrt  auch  der  Clemens 
der  Recognitiones  unter  dem  einen  Gott  zwei 
Herrscher  oder  Könige,  einen  des  gegenwärtigen 
Weltalters,  deuTeufel,  welcher  an  dem  Bösen  seine 
Freude  hat,  aber  um  es  im  Dienste  Gottes  zu  strafen, 
einen  des  zukünftigen  Weltalters,  den  Christus, 
welcher  an  dem  Guten  seine  Freude  hat  (I,  24. 
IV,  23.  VIII,  52  u.  ö.).  Der  Mensch  hat  die 
Willensfreiheit,  um  sich  dem  einen  oder  anderen 
Fürsten  zuzuwenden.  Darin,  daß  der  Clemens 


deiHRecog.,  welcher  übrigens  verschiedene  Bestand- 
teile seines  Werkes  nicht  verdeckt,  über  den 
Ursprung  des  Teufels  zurückhält,  ist  nicht  mit 
Bussell  (p.  174)  u.  a.  eine  Annäherung  an  die 
rechtgläubige  Kirchenlehre  zu  finden ; sondern 
dieser  Clemens  schließt  sich  noch  der  einfachen 
ebionäisclien  Lehre  an  und  hat  jedes  böse  Wesen 
des  Teufels  von  vornherein  ausgeschlossen,  Recog. 
III,  16  f. : nam  primo  omnium  quia  subsistat 
malum,  universa  Hebraeorum  negat  gens,  IV , 23 : 
absolute  dicimus  in  substantia  nihil  esse  mali, 
vgl.  X,  6 f.  In  dem  von  Gott  Geschaffenen, 
also  auch  dem  Teufel,  ist  das  sittlich  Böse  von 
Hause  aus  undenkbar.  Alles  sittlich  Böse  kommt 
aus  dem  Gebrauche  der  Willensfreiheit,  und  für 
böse  Thaten  sind  poenarum  ministri  (V,  25)  da, 
obenan  der  Teufel.  Über  diese  abgeschlossene 
Lehre  geht  der  Clemens  der  Homilien  mehrfach 
hinaus.  Hom.  II,  15  (jaovov  8e  ev  toutoi?  aiwslouaiov 
xov  ccvö-pcoTOv  trcoaiaEv,  sc.  freoc)  läßt  den  Menschen 
allein  mit  Willensfreiheit  erschaffen  sein,  obwohl 
doch  Hom.  VIII,  12  f.  von  gefallenen  Engeln 
(wie  Recog.  IV,  26)  die  Rede  ist.  Da  erst  wird 
die  Bosheit  des  Teufels  ein  Problem,  über 
welches  sich  dieser  spätere  Clemens,  besonders 
Hom.  XIX,  geradezu  den  Kopf  zerbricht. 

Mehr  an  den  schlichten  Clemens  der  Recog. 
als  an  den  doktrinären  Clemens  der  Homilien 
schließt  sich  Lactantius,  divinae  institutiones,  an, 
wo  die  stark  dualistischen  Stellen  von  S.  Brandt 
(Über  die  dualistischen  Zusätze  und  die  Kaiser- 
anreden des  L.,  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Wien,  CV1II-CXX,  1889.  1890)  wohl 
als  Zusätze,  aber  alt  und  dem  Werke  nicht  fern 
stehend  anerkannt  werden.  Dieser  Ansicht  ist 
auch  Bussell,  welcher  übrigens  vorher  (p.  161, 
4 v.  u.)  teYopiisvwv  für  Äsyopivr,  und  p.  168,  7 
spTCra  ioßola.  hat  stehen  lassen. 

E.  Watson  (Oxford),  The  style  and  lan- 
guage  of  St.  Cyprian  (p.  189  — 307),  behandelt 
mit  höchster  Sorgfalt  einen  noch  so  gut  wie  gar 
nicht  bearbeiteten  Gegenstand.  F.  Leonard 
hat  in  den  tüchtigen  Einleitungen  zu  Cyprians 
Schriften  ad.  Don.,  de  Mort.,  ad  Demetr.,  de 
Bono  pat.  (Namur  1887)  fast  nur  die  Syntax 
berücksichtigt.  Bei  Le  Provost  (Etüde  philo- 
[ogique  et  litteraire  sur  St.  Cyprien,  St.  Brienc 
et  Paris  1889)  vermißt  Watson  (p.  191)  die  ge- 
hörige philologische  Bildung  und  die  Methode. 
Das  meiste  verdankt  er  E.  Wölfflins  Archiv  f. 
lat.  Lexikogr.  und  Gramm.  Sehr  methodisch 
wird  uns  der  rhetorisch  geschulte  Stil  uud  die 
von  griechischen  Fremdwörtern  möglichst  ge- 
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reinigte  Sprache  Cyprians  (vgl  p.  195.  296  f.) 
mit  neuen  Wortbildungen  (vgl.  p.  290  f.)  darge- 
stellt. Unser  Dank  wird  noch  erhöht  durch 
einen  sorgfältigen  Index  (p.  319 — 324). 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Plauti  comoediae.  Recensuit  et  emendavit  Fri- 
dericus  Leo.  Volumen  alterum.  Berlin  1896, 
Weidmann.  575  S.  gr.  8.  20  M. 

(Schluß  aus  No.  23). 

Sehr  bedenklich  erscheint  mir  Leos  Behand- 
lung der  Stelle  Stich.  470 — 486.  Unter  Ver- 
werfung der  von  Ritsclil.  u.  a.  nach  469  di  dent 
quae  uelis  angenommenen  Lücke  überweist  er 
470/1  Cenem  ille  apud  te,  quoniam  saluos  aduenis 
mit  den  Hss  ganz  dem  Gel.:  „Gel.  ad  di  dent 
quHe  uelis  accommodat  sermonem  : cenem  apud  te, 
sed  addita  sollemni  inuitandi  formula  quasi  vocet 
ad  cenam,  respondet  Epigr.  ludens  quasi  invi- 
tetur  ab  illo.  sic  decertant  usque  ad  v.  482,  tum 
plane  loquitur  Gel.“,  scheidet  483  als  den  Zu- 
sammenhang störende  Dittographie  aus  und 
nimmt  dafür  die  allein  von  A überlieferten  Verse 
484  f.  auf.  Ist  seine  Auffassung  von  470—482 
richtig,  so  wäre  aus  promitte  773,  quia  tu  pro- 
mittis?  479,  libens  accipiam  Si  promiseris  481 
zu  folgern,  daß  Gel.  wohl  oder  übel  auf  das 
beabsichtigte  Mißverstehen  des  Epigr.  eingeht; 
denn  promittere  kann  nur  bedeuten  ‘sein  Er- 
scheinen auf  eine  ergangene  Einladung  Zusagen’- 
In  diesen  Zusammenhang  würde  auch  der  ge- 
strichene V.  483  passen.  Dagegen  sind  gerade 
die  aus  A aufgenommenen  Verse  (iuero  apertiore 
magis  uia:  ita  plane  loquar)  diesem  Zusammen- 
hänge nicht  günstig;  denn  seinen  Wunsch,  ein- 
geladen zu  werden,  hat  Gel.  nach  Leos  Auf- 
fassung von  470/1  dort  deutlich  genug  zum  Aus- 
druck gebracht.  Jene  Verse  setzen  vielmehr 
einen  indirekten  Versuch  des  Gel.,  eine  Ein- 
ladung zu  provozieren,  voraus,  nämlich  durch 
eine  Einladung  an  Epign.,  der  dieselbe  aber 
nicht  in  der  erwarteten  Weise  erwidert.  Diesen 
Sinn  erhalten  die  Worte  des  Gel.  470/1  ohne 
Annahme  einer  Lücke  mit  Benutzung  der  von 
Leo  erkannten  Konstruktion : cenem  illi  apud  te 
(Gel.  für  sich,  vgl.  z.  B.  Most.  927  tecum  sentio); 
quoniam  saluos  aduenis  (zu  Epign.)  — er  will 
in  üblicherweise:  fortfabren  hic  hodie  apud  me 
eenes  (oder  dergl.),  Epign.  läßt  ihn  aber  nicht 
ausredem  Betreffs  der  Verse  483 — 486  ergeben 
sich  zwei  Möglichkeiten:  entweder  sind  484  f. 
von  A an  falscher  Stelle  nachgetragen  und  mit 
Bothe  vor  483  zu  stellen,  oder  es  liegen  zwei 


Parallelfassungen  vor,  483.  486  und  484 — 6, 
letztere,  wie  es  scheint,  am  Anfang  imvollständig; 
denn  die  Statthaftigkeit  der  Auffassung  Leos 
von  484:  sed  — quoniam  „incipit  quasi  aliud  de 
eadem  re  dicturus,  pergit  ut  rem  iam  postulare 
uidet“  bezweifle  ich.  Für  die  Echtheit  von  483 
fällt  ins  Gewicht  die  Messung  quandöquidem, 
die  sich  in  der  uns  erhaltenen  archaischen 
Litteratur  nur  noch  Stich.  559  findet,  und  deren 
Wiederbelebung  in  nachplautinischer  Zeit  wenig 
wahrscheinlich  ist.  — Auch  die  gleichfalls  nur 
in  A erhaltenen  Verse  Stich.  441 — 445  scheinen 
mir  eine  Schwierigkeit  zu  enthalten.  Leo  giebt 
sie  mit  folgender  Interpunktion:  Sagarinus  scio 
iam  hic  aderit  cum  domino  suo,  Seruos  homo, 
qui  nisi  temperi  ad  cenam  meat,  Aduorsitores 
pol  (?)  cum  uerberibus  decet  Dari,  ut  eum  uer- 
berabundi  adducant  domum.  Parata  res  faciam 
ut  sit.  egomet  me  moror.  Seruos  homo  bedeutet 
stets  ‘ein  Mensch,  der  dem  Sklavenstande  ange- 
hört’ und  dient  allemal  zur  besonderen  Hervor- 
hebung des  Standes,  daher  es  zumeist  in  Sen- 
tenzen steht  (As.  740.  Epid.  60.  Mil.  563.  Stich. 
58.  692.  Ter.  Phorm.  292,  sonst  Epid.  327.  Stich. 
446);  was  hätte  das  hier  für  einen  Zweck,  zu- 
mal die  Sklavenstellung  des  Sang,  aus  dem 
Vorhergehenden  hinlänglich  bekannt  ist.  Ich 
vermute,  daß  vor  442  wenigstens  ein  Vers  aus- 
gefallen ist,  eine  Sentenz,  zu  der  Seruos  homo 
als  das  Subjekt  aufzufassen  ist.  — Für  lücken- 
hafter, als  man  gewöhnlich  annimmt,  halte  ich 
Truc.  840,  wo  Leo  mit  Guyet  ergänzt : <Pater> 
adest  pueri.  — Sine  eumpse  adire  huc  (übrigens 
hunc  P) : sine  si  is  est  modo.  Es  befremdet, 
daß  Ast.,  nachdem  der  wahre  Vater  erst  wegge- 
gangen ist,  den  ankommenden  miles  kurzweg 
pater  pueri  bezeichnen  soll.  Nun  ist  adest  in 
B zum  vorhergehenden  Verse  gezogen  (Schoells 
Angabe  beruht  auf  einem  Versehen)  und  bilden 
die  Worte  pueri  sine  (ohne  dazwischenstehende 
Personenbezeichnung,  was  Leo  nicht  vermerkt) 
eine  besondere  Zeile,  ebenso  Eum  ipse  — modo. 
Gerade  im  Truc.  giebt  B wie  im  Stich,  wieder- 
holt die  Versbreclmngen  des  Archetypus  wieder, 
z.  B.  in  dieser  Szene  872.  876.  887.  Mir 
schienen  daher  die  Worte  pueri  sine  das  abge- 
brochene Schlußstück  eines  Verses  und  adest 
der  Rest  des  unleserlich  gewordenen  Anfangs- 
stückes zu  sein;  dann  ist  auch  die  folgende  Zeile 
ein  des  Anfangs  beraubter  Vers,  wie  ja  allem 
Anschein  nach  auch  891.  Ist  das  richtig,  so 
wird  vermutlich  in  der  ersten  Lücke  eine  Be- 
zeichnung des  miles  als  des  vorgeblichen  oder 
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vermeintlichen  Vater?  gestanden  haben  (z.  B. 
<Stultus  qui  sibi  uidetur  pater n.  adest  pueri 
und  dann  weiter  etwa  zu  ergänzen  sein:  sine 
OAduorsum  ire  ine.  — Imnio  eu)>mpse  adire 
buc  sine. 

Mit  634  benignitas  quidem  huius  oppido 
adulescentulast;  so  Leo  (adulescentulas  B1,  adu- 
lescentule  CD,  bisher  seit  Camerarius  adules- 
centulist;  vgl.  Ter.  Iieaut.  520  uisast  quod  dici 
solet  aquilae  senectus);  aber  Plaut,  und  Ter. 
brauchen  adulescentulus , - a adjektivisch  nur 
bei  persönlichen  Begriffen.  — 811  bat  Leo  seine 
schon  früher  vorgeschlagene  Fassung  interea 
tace,  Ut  nunc  etiam  liic  agat  ac  tu  tum  partis 
defendas  tuas  wohl  unbesehen  in  den  Text  ge- 
nommen. Was  ist  das  für  ein  Gedankenzusammen- 
hang: ‘unterdessen  (bis  ich  dir  das  Nähere  sage, 
tum  quando  usus  poscet)  schweige,  damit  jetzt 
auch  Peripl.  handle  und  du  dann  deine  Rolle 
spielst’!  Daß  in  A vor  actutum  jedenfalls  mehr 
gestanden  hat,  bleibt  überdies  ebenso  unberück- 
sichtigt, wie  umgekehrt,  daß  die  1319  in  den 
Text  gesetzte  Fassung  von  Brix-Bothe:  Ibo, 
quamquam  inuita  facio,  impietas  sit,  nisi  eam.  — 
Sapis  die  Raumverhältnisse  in  A überschreitet1). 
— Wäre  Mil.  1255  mit  Qui  scis?  — Scio  pol  ego, 
olfacio  (scio  edepol  facio  P)  wirklich  der  ur- 
sprüngliche Wortlaut  erraten,  , so  wäre  wohl  zu 
interpungieren : scio,  pol  ego  olfacio,  da  sonst 
auf  Fragen  wie  qui  scis?,  sein  tu?,  non  tu  scis? 
mit  einfachem  scio  geantwortet  wird.  Im  übrigen 
ist  es  eine  sonderbare  Ausdrucksweise:  ‘er  ist 
nicht  drinnen,  ich  rieche  es,  denn  wäre  er  drinnen, 
so  würde  ich  es  riechen’  (nam  odore  nasum 
sentiat,  si  intus  sit) ; man  sollte  vielmehr  haud 
olfacio  erwarten  (vgl.  dagegen  1258  nescio  ubi 
hic  probe  adest  quem  expeto  uidere:  ölet 

profecto).  Verschreibungen  von  haud  haben 
auch  sonst  zu  weiteren  Verderbnissen  ge- 
führt, vgl.  Trin.  585  haud  dare:  had  dare  B, 
addere  CD,  Poen.  1355  haud  uerbum:  had 
uerbum  cod.  Turn.,  aduersum  P.  — Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  liegt  Mil.  1274  ne  tu 
melius  mirere  mulierem  der  nicht  seltene  Fall  vor, 
daß  Verschreibung  und  Korrektur  neben  einander 

')  Rud.  712  verwirft  Leo  die  Ergänzung  von 
arbitrum  vielleicht  mit  Recht,  nur  durfte  er  von  A 
nicht  sagen:  ‘spatium  ad  arbitrum  capiendum  non 
suf'ficit’ ; Studemund  sagte  nicht  non,  sondern  uix, 
hielt  also  bei  seiner  Kenntnis  der  Hs  die  Möglich- 
keit, daß  arbitrum  (mit  kleineren  Buchstaben  und 
Abkürzung  geschrieben)  dagestanden  habe,  nicht 
für  völlig  ausgeschlossen. 


im  Texte  stehen;  Leo  vermutet  in  melius  vielmehr 
eius  und  verweist  wegen  der  Konstruktion  auf 
Verg.  Aen.  XI  126  iustitiaene  prius  mirer  belline 
laborum  sowie  auf  Cic.  ad  Att.  VIII  4,  1 ne  tui 
quidem  testimonii  ueritus  und  Non.  496,  wo  Be- 
lege für  den  Gen.  bei  uereri,  reuereri,  unpersön- 
liches ueretur,  fastidire  angeführt  werden.  Die 
Behandlung  dieser  Verba  als  Intransitiva  kann 
doch  nicht  beweisen,  daß  die  Konstruktion  des 
transitiven  mirari  bei  Verg.  dargestellt  in  der 
lateinischen  Sprache  begründet  ist,  daß  sie  zur 
Stütze  einer  Konjektur  bei  Plaut,  dienen  kann. 
Was  Leo  will,  lautet  nach  Plautinischem  Brauch 
ne  tu  mirere  id  mulierem.  — Mil.  1337  PI.  Si 
magis  uis,  eam  omittam.  Py.  Nolo,  retine.  PI. 
At  ultro  misero  (retine.  at  flo  miser  P):  „sic 
demum  quid  sequens  uersus  sibi  velit  intelligitu*“. 
Es  geht  mir  hier,  wie  noch  an  anderen  Stellen 
(z.  B.  Trin.  946  f.  nam  pudicum  neminem, 
<Pax,  refer>re  oportet,  qui  abs  terra  ad  caelum 
peruenerit),  daß  mein  Verständnis  an  Leos  Ab- 
sichten nicht  hinanreicht.  Ich  sehe  schlechter- 
dings nicht,  wie  durch  die  Erklärung  des  Pleus., 
Philoc.  trotz  des  nolo,  retine  loslassen  zu  wollen, 
der  Befehl  des  Pyrg.,  das  gesamte  Eigentum 
der  Philoc.  herausbringen  zu  lassen,  begründet 
wird.  — Möst.  554  f.  Negat  <;scelestus?  — 
Negitat  in )>  quam.  — Cogita  (quom  cogita  P): 
<(Non  confitetur?>  — Dicam  si  confessus  sit. 
Wenn  cogita  richtig  überliefert  ist,  dann  ist 
Leos  Ergänzung  durch  den  Gebrauch  von  cogita, 
cogitato,  facito  cogites  bei  Plaut,  und  Ter. 
vollständig  ausgeschlossen:  es  handelt  sich  dabei 
stets  um  eine  Aufforderung,  etwas  in  Erwägung 
zu  ziehen,  an  etwas  zu  denken,  vgl.  z.  B. 
Most.  726  uita  quam  sit  brevis,  cogita,  216  hoc 
unum  facito  cogites:  si  illum  inseruibis  solum, 
dum  tibi  nunc  haec  aetatulast,  in  senecta  male 
querere,  Merc.  565  quod  opust  facto,  facito  ut 
cogites  (außerdem  Aul.  127.  Capt.  432.  711.  Mil. 
915.  1364.  Pers.  360.  Poen.  237.  240.  Stich. 
519.  Trin.  485.  Truc.  867;  Ter.  Eun.  56.  759. 
1073.  Ad.  500.  808).  — Most.  926  Ego  enim 
| caui  recte:  eam  <mihi>  des  (dehis  P,  bis  ? A) 
gratiam  atque  animo  meo  mit  der  Erläuterung 
„eius  rei  mihi  concedas  gratiam“.  Wenn  das, 
wie  es  scheint,  heißen  soll  ‘das  mußt  du  mir 
zu  gute  halten,  erlauben’,  so  würde  es  bei 
Plaut,  lauten:  eam  mihi  facias  gratiam ; gr.  dare 
kommt  m.  W.  bei  Plaut,  nicht  vor;  bei  Ter.  Hec. 
390  heißt  es  ‘eine  Liebe  erweisen’.  — Pers.  486 
glaubt  Leo  die  am  Schlüsse  in  A erhaltenen  Buch- 
stabenreste zu  olim  als  Antwort  auf  die  Frage 
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iam  liberast?  ergänzen  zu  dürfen.  Aber  olira 
beißt  bei  Plaut,  und  Ter.  in  bezug  auf  die 
Vergangenheit  ‘ehedem,  ehemals  (dazumal), 
nicht  ‘längst’,  was  Leo  doch  wohl  meint.  — 
Rud.  111  Quon  (An  quo  P)  furatum  mox 
uenias , uestigas  loca?  Leos  Vermutung  steht 
entgegen,  daß  solche  Sätze,  wo  dem  Re- 
lativ ne  angehängt  ist,  stets  kausale  oder  ad- 
versative Bedeutung  haben;  das  überlieferte  an 
ist  auf  jeden  Fall  richtig.  — 937  Nunc  haec 
tibi,  Gripe,  occasio  obtigit,  ut  Über  s<it  nemo), 
ex  populo  praeter  te.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
Berufung  auf  Amph.  640  quem  ego  amo 
praeter  omnes  den  dunklen  Sinn  dieser 
Worte  erhellen  wird.  — 945  Eho  manedum 
(eho  modo  P):  nach  dem  sonstigen  Gebrauche 
hei  Plaut,  und  Ter.  verbindet  sich  dum  wohl 
mit  eho,  aber  nicht  mit  dem  dabeistehenden 
Imper.;  es  kann  heißen  entweder  eho  mane  oder 
ehodum  mane  (dagegen  heus  manedum,  aber 
nicht  heusdum  mane).  — Truc.  10  Athenis  mu- 
tabo  (tracto  P)  ita  ut  hoc  est  proscaenium,  tan- 
tisper  dum  transigimus  hanc  comoediam:  was 
das  auch  heißen  soll  ‘Athenis  mutabo  hoc  prosc. 
ita  ut  est , das  Futur  mutabo  ist  mit  den 
folgenden  Worten  unverträglich;  denn  die 
Handlung  des  mutare  dauert  doch  nicht  solange 
als  die  Aufführung  des  Stückes,  sondern  das 
dadurch  Geschaffene  (vgl.  zum  Überfluß  Cas. 
485  f.  Men.  72).  — 501  Cüi  adhuc  ego  eram 
tarn  mala  monetrix,  me  maleficio  uinceres  ? 
(ego  tu  mala  meam  emonet  ruria  me  malficio  uincer 
est  P) : tarn  ist  ganz  bedeutungslos,  uinceres  unbe- 
dingt falsch,  es  müßte  uincas  heißen;  überdies  ist 
es  fraglich,  ob  im  Anfang  nicht  gemessen  werden 
muß:  Quöi  adhuc,  da  adhuc  bei  Plaut,  sonst 
stets  als  Oxytonon  gebraucht  wird  (bei  Ter. 
allerdings  et  adhuc,  sät  adhuc  Ad.  122.  621).  Wie 
andere  hätte  diese  Stelle  mit  einem  Kreuz  bezeich- 
net werden  müssen.  — Zu  557  (metuit),  <(Ne)> 
apud  nos  <non)>  mundissimum  sit  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  ne  non  bei  Plaut,  und 
Ter.  nicht  getrennt  werden,  vgl.  Cas.  575.  Pers. 
686;  Heaut.  1017.  Phorm.  912.  Ad.  219.  — 567ff. 
Meretricem  ego  ita  esse  reor  mare  ut  est:  Quod 
des  deuorat  nec  datis  um  quam  abundat.  Hoc 
saltem:  <rem]>  seruat  nec  ulli  ubi  sit  apparet 
(seruat  mecum  illi  sub  este  apparet  P):  Des 
quantum  uis,  nusquam  apparet  neque  datori 
neque  acceptrici.  Auch  hier  ist  mir  unklar, 
was  Leo  eigentlich  will.  Nachdem  das  der 
meretrix  und  dem  mare  Gemeinsame  angegeben 
ist,  wird  ein  für  die  meretrix  ungünstiger  Unter- 


schied hervorgehoben.  Das  apparet  am  Schluß 
des  vorletzten  Verses  weist  darauf  hin,  daß  von 
dem  mare  außer  dem  seruat  noch  etwas  aus- 
gesagt war,  was  einen  Gegensatz  zu  nusquam 
apparet  neque  datori  neque  acceptrici  bildet; 
außer  dem  Objekt  zu  seruat  fehlt  am  Beginn 
des  letzten  Satzes  eine  Bezeichnung  der  mere- 
trix. Dem  Sinn  nach  könnte  etwa  folgendes 
dagestanden  haben:  Hoc  saltem  seruat  secum 
<omne:  id>  alicubi  ei  apparet:  <^at  illi  oder 
isti>  ss.  — 615  Sit  uelegionem  bellator  (doch 
wohl  als  Vokativ  zu  fassen,  vgl.  629)  clues  at 
ego  in  culina  clueo  hat  man  sich  bisher  bei  der 
leichten  Änderung  des  Camer.  Si  tu  ad  legionem 
beruhigt;  Leo  sieht  in  den  überlieferten  Schrift- 
zügen vielmehr  Si  tu  illegionei  = si  tu  in  legi- 
one.  Für  die  Entscheidung  fällt  doch  wohl  ins 
Gewicht,  daß  es  Amph.  133.  Men.  183  ad  1.,  Amph. 
947  apud  legionem  heißt  und  in  legione  sich 
bei  Plaut,  nicht  findet.  — 858  hat  Leo  m.  E. 
richtig  eine  Lücke  erkannt;  wenn  er  aber  als 
„manifesta  sententia“  im  Texte  beispielsweise 
ergänzt:  Ubi  id  audivi,  quam  <ego  propere 
potui2)  egressa  huc  sum  foras.  Din.  Lubet  adire)> 
quam  ss.,  so  erscheint  mir  das  bloße  schleunige 
Heraustreten  noch  keine  hinreichende  Begründung 
der  Worte  855  si  alia  membra  uino  madeant, 
cor  sit  saltem  sobrium,  ich  erwarte  wenigstens 
noch  die  Angabe  des  Zweckes,  etwa:  ubi  id 
audiui,  quamquam  <madui,  extemplo  exsurrexi 
foras,  Ut  conueniam  Diniarchum,  quem  iam  credo 
hic  adfore>.  — Sehr  bedenklich  erscheint  mir 
die  Ergänzung  881  Bene  uale  Phronesium.  — 
<^An  non  et(>iam  tuum  oculum  uocas?,  da  m. 
W.  non  etiam  bei  Plaut,  auschließlich  ‘noch 
nicht’  heißt,  was  keinen  richtigen  Sinn  ergiebt. 

Was  ich  gegeben  habe,  ist  nur  eine  kleine 
Auswahl  aus  der  sehr  großen  Zahl  von  Stellen, 
wo  ich  nach  reiflichster  Erwägung  gegen  Leos 
Verfahren  begründete  Bedenken  hegen  muß; 
insbesondere  gilt  dies  von  einer  Reihe prosodischer 
und  metrischer  Fragen,  deren  zusammenhängende 
Erörterung  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit 
verspare.  Auch  gegen  die  eingestreuten  Be- 
merkungen hätte  ich  mancherlei  einzuwenden. 
Ich  verkenne  nicht  das  Gute,  das  die 
Arbeit  bietet:  eine  nicht  geringe  Zahl  ver- 

derbter Stellen  ist  mit  Glück  behandelt,  bei 


2)  Das  kann  doch  nicht  bedeuten  ‘so  schnell  als 
möglich’;  das  hieße  vielmehr  (tantum)  quantum 
potui,  tarn  propere  quam  potui  oder  quam  celerrime 
potui. 
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anderen  die  Emendation  angebahnt;  mehrfach 
hat  Leos  Scharfsinn  und  Kenntnis  des  Plau- 
tinischen  Brauches  bisher  nicht  erkannte  Ver- 
derbnisse aufgedeckt;  vielfache  Anregung  nach 
den  verschiedensten  Seiten  ist  geboten.  Wer 
Plautinische  Studien  betreibt,  wird  die  Ausgabe 
fort  und  fort  zu  berücksichtigen  haben;  eigent- 
liche Grundlage  freilich  werden  nach  wie  vor 
die  Ritschlsche  Ausgabe  und  die  Götz-Schöllsche 
Rezension  bleiben.  Die  letztere  ist  ja  vermöge 
ihres  zuverlässigen  und  bei  aller  Knappheit 
ausreichenden  Apparates  und  der  objektiven 
Behandlung  des  Textes  sowie  bei  ihrer  Hand- 
lichkeit ganz  besonders  geeignet  zur  schnellen 
Gewinnung  des  Materials  bei  Spezialstudien 
aller  Art,  namentlich  lexikalischen. 

Indem  ich  meine  Anzeige  beschließe,  weise 
ich  noch  auf  den  der  Ausgabe  angehängten 
dankeswerten  Index  nominum  hin. 

0.  Seyffert. 


A.  de  Ridder,  L’idee  de  lamort  en  Greee  ä 
l’epoque  classique.  Paris  1897.  VIII,  204  S. 
8.  5 fr. 

Dieses  Buch  hat  einen  wesentlichen  Fehler: 
es  begegnet  keinem  Bedürfnis,  es  füllt  keine 
Lücke  aus.  Uber  die  in  ihm  behandelten  Gegen- 
stände ist  in  früherer  und  noch  in  der  neuesten 
Zeit  so  viel  und  gründlich  gehandelt  worden, 
daß  das  Thema  als  erschöpft  gelten  kann.  Es 
müßte  denn  einer  mit  ganz  ungewöhnlicher  Energie 
der  Arbeit  die  viel  befahrenen  Schachte  doch 
noch  einmal  durchforschen  und  ihnen  verkannte 
oder  übersehene  Schätze  abzugewinnen  ver- 
stehen. Das  ist  nun  die  Sache  des  Verf.  dieses 
Buches  gar  nicht.  Er  hat  in  seinen  Zusammen- 
stellungen das  Material  unserer  Kenntnis  nicht 
an  einem  einzigen  Punkte  vermehrt,  unser  Ver- 
ständnis der  Thatsäclien  nirgends  aus  eigener 
Forschung  über  den  in  neueren  Darstellungen 
des  Gegenstandes  (denen  er  durchweg  folgt, 
auch  wo  er  seine  Quelle  nur  für  einzelne  neben- 
sächliche Punkte  seiner  eigenen  Darstellung 
namhaft  macht)  erreichten  Standpunkt  hinaus 
gefördert.  Er  selbst  begnügt  sich,  die  wohlbe- 
kannten Thatsachen,  die  Auffassungen  und 
Meinungen,  die  er  mit  seinen  Vorgängern  teilt, 
in  einer  flüssigen  Ausdrucksform  mit  ermüdender 
Breite  nochmals  auseinanderzusetzen.  Verba  tan- 
tum  addo  quibus  abundo  sagte  Cicero  in  einem 
ähnlichen  Falle.  — Es  soll  von  den  Ansichten  der 
Griechen  des  ‘klassischen  Zeitalters’  (d.  h.  des 
5.  und  4.  Jahrh.)  über  den  Tod  und  das,  was 


nach  ihm  komme,  berichtet  werden.  Im  1. 
Kapitel  stellt  der  Verf.  Aussprüche  zusammen, 
in  denen  der  Tod  als  ein  definitives  Ende  auf- 
gefa.ßt,  höchstens  zweifelhafte  Erwartungen  eines 
Fortlebens  nach  dem  Tode  ausgesprochen  werden, 
der  Tod  d arum  als  das  Furchtbarste  bezeichnet 
wird.  Das  2.  Kapitel  redet  von  der  Anhäng- 
lichkeit der  Menschen  jenes  Zeitalters  an  das 
Leben,  als  das  einzige  Glück  der  Menschen- 
kinder, von  der  Verwerfung  der  eigenmächtigen 
Verkürzung  des  Lebens  durch  den  Selbstmord; 
das  dritte  von  der  Lebensenergie  der  Griechen 
u.  s.  w.  In  einem  zweiten  Teile  soll  gezeigt 
werden,  daß  eine  Vorstellung  von  mehr  energi- 
schem Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  sich  im 
Laufe  des  in  Betrachtung  gezogenen  Zeitraumes 
stärker  geltend  gemacht  habe.  Es  wird  geredet 
vom  Seelenkult,  der  den  Glauben  an  ein  ge- 
wisses Maß  von  Lebendigkeit  der  abgeschiedenen 
Seelen  zur  Voraussetzung  hat,  von  dem  Glauben 
an  Kraft  und  Macht  der  Seelengespenster, 
einiges  wird  vom  Heroenkult,  vom  Hades  und 
den  unterirdischen  Dämonen,  Erinyen  u.  a.  ge- 
sagt. In  allem  diesen,  so  breit  es  ausgeführt 
ist,  nicht  die  Spur  einer  bisher  unbeachteten 
Thatsache  oder  eines  neuen,  aufklärenden  Ge- 
dankens. Das  3.  Kap.  dieses  zweiten  Teils 
handelt  flüchtig  von  einigen  Punkten  aus  der 
Seelenlehre  der  vorsokratischen,  dann  der  nach- 
sokratischen  Philosophen  jener  Zeit,  vornehmlich 
des  Plato.  Dazwischen  wird  einiges  wenige 
über  einschlagende  Meinungen  des  Pindar  und 
der  drei  Tragiker  gesagt.  Alles  ohne  jede  Ori- 
ginalität der  Forschung  und  der  Auffassung.  In 
gleicher  Weise  redet  das  4.  Kap.  von  der 
Mystik  im  Dionysoskult,  von  orphischer  Religion, 
von  den  eleusinischen  und  von  einigen  anderen 
Mysterien. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  bespricht  in 
großer  Weitläufigkeit  eine  Anzahl  von  Abbild- 
ungen des  Lebens  der  Abgeschiedenen  auf 
attischen  Lekythen  und  auf  den  von  Conze 
gesammelt  herausgegebenen  attischen  Grabreliefs. 
Der  Verf.  meint  wahrzunehmen,  daß  auf  diesen 
Bildern  gegen  Ende  der  ‘klassischen  Zeit’  eine 
Wendung  zu  ernsterer  und  schmerzlicherer  Auf- 
fassung des  Todes  sich  Ausdruck  gebe.  Das 
ist  die  einzige  selbständige  Beobachtung,  die  er 
in  seinem  ganzen  Buche  vorbringt.  Richtig 
scheint  sie  nicht  zu  sein:  es  besteht  gar  kein 
Grund,  zu  glauben,  daß  die  verschiedener 
Stimmung  Ausdruck  gebenden  Bilder  verschie- 
denen Zeiten  angehören  und  nicht  vielmehr  ver- 
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schieden  gestimmten  Bildnern  oder  Bestellern  der 
Bilder  aus  ein  und  derselben  Zeit.  Der  Um- 
schwung der  Stimmungen  und  Ansichten  über 
Lehen  und  Tod,  der,  nicht  im  ganzen  Volke, 
aber  doch  in  einzelnen , durch  Mystik  und 
Philosophie  beeinflußten  Kreisen  sich  im  5.  und 
4.  Jahrh.  vollzog,  ist  ja  längst  bemerkt  und  von 
verschiedenen  Seiten  gezeichnet  worden.  Der 
Verf.  dieses  Buches  giebt  auch  in  der  Dar- 
stellung dieses  Umschwunges  nur  eine  blasse, 
nicht  ganz  fehlerfreie  Ausführung  nach  fremden 
Vorbildern. 

Heidelberg.  Erwin  Roh  de. 


W.  M.  Ramsay,  The  Cities  and  Bishopries 
of  Phrygia,  being  an  esaay  of  the  local 
history  ofPhrygia  from  the  earliest  tinies 
to  the  Turkish  conquest.  Vol.  I,  Part.  II. 
West  and  West  - Central  Phrygia.  Oxford 
1897,  Clarendon  Press.  XVI,  353 — 792  S.  8.  Mit 
3 Karten  und  2 Münztafeln. 

Es  ist  eine  Freude,  diese  gehaltvolle  Orts- 
geschichte Phrygiens  in  so  rüstigem  Zuge  fort- 
schreiten zu  sehen.  Nachdem  der  erste  Teil  des 
ersten  Bandes  den  Südwesten  des  Landes  und 
das  Lykosthal  behandelt,  bietet  der  ihn  mit 
dem  willkommenen  Register  (763 — 784)  ab- 
schließende zweite  das  Quellgebiet  des  Mäander, 
die  von  seinen  rechten  Nebenflüssen  Glaukos 
(oder  Cludros?),  Senaros,  Hippurios  entwässerten 
Hochflächen  (namentlich  die  Banaz  Ova)  und 
den  ersten  Einblick  in  die  abflußlosen  Striche 
des  centralen  Phrygiens  Der  hervorstechende 
Charakterzug  dieses  neuen  Teiles  liegt  in  der 
reichen  Inschriftenemte  für  die  Geschichte  der 
Verbreitung  des  Christentums  im  inneren  Klein- 
asien.  Die  topographische  Forschung  führt  liier 
nicht  in  so  viele  verwickelte  Probleme  von  all- 
gemeiner Wichtigkeit  hinein  wie  im  ersten  Teile.; 
sie  hat  in  manche  Räume  von  untergeordneter 
Bedeutung  Licht  zu  tragen;  aber  wie  der  erste 
Teil  in  Laodikeia,  so  findet  der  zweite  in  dem 
‘caput  Phrygiae’  Ivelainai  - Apameia  einen  beherr- 
schenden Mittelpunkt.  Ramsays  Darstellungbringt 
hier  den  an  neuen  Momenten  reichen,  im  wesent- 
lichen wohl  endgültigen  Abschluß  einer  bisher 
in  recht  verschiedenem  Sinne  beantworteten  Streit- 
frage: der  Ordnung  der  Quelladern  des 

Mäander.  Gerade  die  Überfülle  antiker  Zeuo-- 
nisse  hat  die  Aufklärung  des  Sachverhalts  er- 
schwert und  verzögert,  wiewohl  in  der  Über- 
lieferung mindestens  3 Augenzeugen  (Xenophon, 
Dio  Chrys.,  Maximus  Tyriusj  das  Wort  führen. 


Daß  G.  Hirschfeld,  der  in  seiner  schönen  Ab- 
handlung (Berl.  Akad.  1875)  die  geographische 
Stellung  Apameias  als  Straßenknotenpunkt  un- 
übertrefflich darlegte  und  durch  eine  erste  Meß- 
tischaufnahme die  Grundlage  für  die  kritische 
Behandlung  der  antiken  Topographie  schuf,  in 
der  Verteilung  der  Gewässer  des  Altertums  fehl- 
griff,  und  daß  der  vom  Burghügel  Kelainais  durch 
Apameia  herabrauschende  Bach  nur  der  Marsyas, 
nicht  der  Mäander  sein  könne,  haben  die  näch- 
sten Nachfolger  in  der  Ortsforschung  Hogarth, 
Ramsay,  G.  Weber  überzeugend  erwiesen.  Die 
tiefste  Wurzel  dieses  Irrtums  liegt  in  einer 
Quellenfrage.  Wie  wurde  es  möglich,  daß  Livius 
den  für  Hirschfelds  Untersuchung  verhängnis- 
vollen Satz  niederschrieb,  der  Mäander  ent- 
springe auf  der  Burg  von  Kelainai  und  fließe 
mitten  durch  Apameia?  Hinter  Livius  steht  als 
Gewährsmann  doch  hier  Polybios,  ein  wohlunter- 
richteter Mann.  Ist  dieser  für  den  Fehler  ver- 
antwortlich? Vielleicht  kann  uns  darüber  Strabo 
aufklären  , dessen  genauer  Bericht  über  die 
Örtlichkeit  alle  Neueren  als  die  beste  Grund- 
lage der  Untersuchung  anerkennen.  Ramsay 
(S.  398)  meint  -The  clear  and  precise  truth- 
fullness  of  Strabo's  description  makes  liim  our 
best  autority,  and  stamps  him  as  an  eye-witness“. 
Das  geht  zu  weit.  Gesehen  hat  Strabo  die 
Kalksteinwände  des  Burghügels  von  Kelainai 
nicht;  sonst  könnte  er  nimmermehr  (p.  579;  auf 
die  verfehlte  Deutung  des  Namens  verfallen 
8’. 7.  ~G>i  /.Go3v  ttv  h.r.:  - <5v  i}«rjpcüjs wv  u z'/.’r /.%•/.  Aber 
eine  gute  Quelle  hat  er  sicher  vor  sich  gehabt, 
wenn  nicht  alles  täuscht,  sogar  dieselbe  wie 
Livius.  Da  eine  Benutzung  des  Polybios  durch 
Strabo  für  die  Beschreibung  Kleinasiens  sonst 
nicht  erwiesen,  wohl  auch  nicht  erweisbar  ist, 
wird  es  unumgänglich  sein,  die  beiden  Stellen 
über  den  Mäanderursprung  neben  einander  zu 
setzen. 

Liv.  XXX Vin  17. 

I huius  amnis  fontes 
Celaenis  oriuntur. 
migratum  inde  haird 
procul  veteribus  Ce- 
| laenis  novaeque  urbi 
Aparaeae  nomen  in- 
■ ditum  ab  Apama 
I sorore  (Salm,  uxore) 
i Seleuci  regis.  Et 
| Marsyas  amnis  haud 
procul  a Maeandri  fon- 
! tibns  oriens  in  Mae- 


Strabo  p.  578  5p- 
'/ETa:  8s  : Ks/.aivSSv 
ägogo  T'.vcr.  Iv  5 xg 7/ 
cutovjuor  tm  /.o-pw.  evteI- 
'>1/  8 iva;:ria:  tgjc 

i v b- p oi  go  jc  g ZcotQ  ’Av- 
t'g'/o;  zlc  t r 7 vüv  A-i- 
jxsiav  t r;  ur-pic 
E^wv'jaov  :ir  v >.  v 

z~z8z\cz7  'Aüduacrj^j- 
Y 7.  t t p qsv  rv  ’ApTaßd^G'j 
SsSguGt,  5 i~Vfj7:iZ  T.pi: 
■'«(igv  ZeletJz.M  ;8 
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NixaTOpi.  evTaü&a  8e 
[auB-euet  ai  toc  Ttspi  tov 
vOXu[AJtov  xai  tov  Mapauav 
zai  t tj v Epiv  rjv  l^piasv 
o Mapaua?  np  6?  ’A7toX- 
X 0)  v a. 

p.  577.  tSpuTctt  8e  tj 
’A^dtpiEta  Im  Tat?  IzßoXaT? 
toü  Mapauou  TioTaptoü,  zat 
($e~  8ta  (J. e crrj i;  tt[?  tc 6 - 
Xeü>?  o TtoTapt o?  (!)  xa? 
öcpyA?  Ct TT o Trj?  [fltzpo-] 
ttoXew?  ')  E^WV  .... 
aupßaXXEt  7ipo?Tov  Mat- 
av8p  ov. 

EVTEÜ9-EV  8’  TjSrj  YEVOptEVOJ 

MatavSpo?  tew?  [aev  8ia 
t % Opuyta?  tpspETat,  .... 
teXeotwv  8e  zai  tt|v  Ka- 
ptav  a(iTr]V  SiappsT  ttjv 
u TT  o Ttov  ’Iwvwv  vüv 
xotTE YopiEvirjv  zai  |aet ct^i> 
Mtl7)TOu  zai  Hpif|vr)? 
7totE~T(xt  Ta?  IzßoXa?. 

Aus  beiden  Stellen  läßt  sich  ziemlich  sicher 
ein  Polybiosfragment  rekonstruieren,  dessen 
Gedankenfolge  Livius  im  ganzen  treuer  fest- 
gehalten hat,  während  den  Inhalt  Strabo  voller 
und  richtiger  bewahrte , wiewohl  das  Stich- 

wort Apameia  ihn  zur  Umordnung  der  Sätze 
zwang.  Den  Satz  über  den  Lauf  des  TtoTap.6? 

— gemeint  war  der  Marsyas!  — nahm  Livius 
wörtlich  herüber,  bezog  ihn  aber  völlig  falsch 
auf  den  Mäander.  So  gelangt,  wie  ich  glaube, 
die  vergleichende  Quellenanalyse  zur  Beseitigung 
dieses  irre  führenden  Zeugnisses  durch  Auf- 
klärung seiner  Entstehung. 

Unzweifelhaft  entsprang  nur  der  Marsyas 
auf  dem  Burghügel  von  Kelainai,  aus  einer 
heut  zerstörten  Grotte  am  Fuße  einer  Felswand. 
Das  steht  so  fest,  daß  es  nun  wohl  an  der  Zeit 
wäre,  in  der  vortrefflichen  Stelle  Herodots  (VII 
26)  über  den  Marsyas-Katarraktes,  o?  I£  atkrj? 
■er,?  äyopTj?  t«v  KsXaivlwv  ävaTEXXwv  s?  tov  MatavSpov 
Iz8i8oT  das  sicher  falsche  ötyop^?  durch  azpr]?  zu 
ersetzen.  Diese  Einsicht  drängt  sich  unwider- 
stehlich auf.  Sie  entspricht  einer  mit  Unrecht 
in  den  Winkel  gestellten  Vermutung  des  Sal- 
masius.  Nun  aber  zu  Ramsay. 


l)  So  Kramer,  G.  Hirschfeld ; ap/ata?  tioXew? 
Salmasius. 


Er  war  vor  Hirschfeld  im  Vorteil  durch  zwei 
neuere  Ermittelungen,  welche  für  die  Verteilung 
der  antiken  Gewässernamen  entscheidend  wirken. 
Erstens  ist  die  Münzlegende,  welche  4 Flüsse 
des  alten  Apameia  vereinigt,  nun  anders  ent- 
ziffert, als  noch  Head  (Hist.  num.  558)  1887  sie 
las.  Sie  lautet  nicht  MAI(av8po?) , MAPQua?), 
OBPftpa?),  OP(ya?),  sondern  der  dritte  Name  wird 
nun  von  Ramsay  und  auch  von  Head  gelesen 
©EPtpia).  Das  trifft  so  auffallend  zusammen  mit 
dem  türkischen  Namen  Ilidja  für  die  starke, 
laue  Quelle,  an  welcher  Hirschfeld  nicht  nur 
den  Marsyas,  sondern  auch  die  in  seiner  Nähe 
belegenen  antiken  Quellen  KXatwv  und  TeXöv 
unterbrachte,  daß  diese  Quelle  nun  bestimmt 
ausscheidet  aus  dem  Wettbewerb  um  andere  an- 
tike Namen;  die  Inschriften  bezeugen  eine 
0Ep(Aa(a  TÜotTEia.  Auch  für  den  ’Opya?  hat  sich  etwas 
Neues  ergeben.  Daß  man  aus  des  Plinius 
Worten  „Apamea  . . circumfusa  Marsua,  Obrima, 
Orga  fluminibus  in  Maeandrum  cadentibus“  nicht 
eine  Verweisung  des  Orgas  auf  das  rechte  Ufer, 
die  Bergseite  des  Mäanderthaies,  herleiten  dürfe, 
ging  allerdings  schon  klar  hervor  aus  Stranos 
Charakteristik  dieses  Flusses  8t’  optaXoa  <pEpo[A£vo? 
npao?  zai  ptaXazo?.  Auch  daß  er  oberhalb  von 
Apameia  und  der  Marsyasmündung  in  den 
Mäander  falle,  sagte  Strabo  deutlich.  Solange 
man  nur  den  nordöstlich  von  Apameia  aus  einem 
kleinen  Seethal  kommenden  Hauptquellfluß  des 
Mäander  und  den  (von  G.  Hirschfeld  ganz  über- 
sehenen) Abfluß  des  Weihers  Menderes  Duden 
kannte,  schien  es  möglich,  aufgrund  des  mo- 
dernen Namens  den  letzteren  für  den  Mäander, 
den  ersteren  für  den  Orgas  zu  halten  (so  G. 
Weber).  Aber  dabei  blieb  es  sehr  auffallend, 
daß  der  Name  eines  alten  Nebenflusses  dem 
nach  der  Thalentwickelung  unverkennbaren 
Hauptfluß  zufallen  sollte.  Die  Sachlage  änderte 
sich  aber,  sobald  man  auf  einen  durch  die  Ebene 
herankommenden  linken  Zufluß  aufmerksam 
wurde,  der  allerdings  jetzt  Sommers  unter  seiner 
Geröllanhäufung  so  völlig  versiegt,  daß  er  allen 
früheren  Reisenden  (außer  Waddington)  ent- 
ging, bis  die  Ingenieure  beim  Bau  der  Ottoman 
railway  ihn  verzeichneten  und  seinen  Namen 
meldeten:  Norgas  Tscha'i.  Purser,  der  Leiter  des 
Bahnbaus,  hat  1882  zuerst  Ramsay  _ davon  Mit- 
teilung gemacht,  auch  sofort  die  Überzeugung 
vertreten,  daß  hiermit  der  alte  Orgas  gefunden 
sei.  Nun  lichtet  sich  das  ganze  Wassernetz 
leicht.  Für  den  Mäander  bleibt  dann  sein  na- 
türlicher Hauptquellarm  frei.  Dem  starken 


andrum  cadit.  Fa- 
rn a q u e i t a t e n e t , 
Celaenis  Marsyam 
cum  Apolline  tibi- 
arum  cantu  cer- 
tas  se. 

Maeander  (!)  ex 
aree  summa  Celae- 
narum  ortus  media 
urbe  decurrens, 


per  Caras  primum, 
deinde  Ionas  in  si- 
num  maris  editur,  qui 
interPrienen  et  Mi- 
letum  est. 
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Bach  des  Menderes  Duden  bleibt  dann  nur 
der  einzige  noch  unvergebene  Name  Obrimas. 
In  seiner  unmittelbaren  Nähe  findet  R.  auch  in 
zwei  Quellen,  einer  schluchzenden  und  einer 
heiter  plätschernden,  den  Klatojv  und  IY/.S >v  wieder. 
So  käme  das  ganze  Wassernetz  in  Ordnung. 

Nur  noch  ein  Wort  über  den  vom  Volksmund 
im  Altertum  vorausgesetzten  gemeinsamen  Ur- 
sprung von  Marsyas  und  Mäander  aus  einem 
jenseits  einer  Höhenschwelle  (Mons  Aulokrene, 
Dj.  Sultan)  liegenden  Schilfsee  auf  einer  höheren 
Bodenstufe  (See  Aulokrene,  Bunar  Baschi  Göl). 
Der  unterirdische  Abfluß  dieses  Sees  sollte  sich 
auf  die  Speisung  der  Quellen  von  Marsyas  und 
Mäander  verteilen.  Ramsay  hat  sehr  über- 
zeugend auf  einen  alteinheimischen  Namen  Au- 
rokra,  der  in  den  Bischofslisten  auftritt,  und  eine 
davon  benannte  regio  Aurokrena  sowohl  den 
griechisch  sinnvoll  umgeformtenNamenAulokrene 
für  den  vom  Flötenrohr  der  Marsyassage  er- 
füllten Schilfsee,  wie  die  Rhocrini  fontes  (Hss: 
Rhotrini)desLiviusXXXVHI15,12  zurückgeführt. 
Aber  eben  weil  ich  diese  Deutungen  für  recht 
sicher  halte,  kann  ich  auch  den  ‘lacus  in  monte 
Aulocrene’,  nach  welchem  Plinius  V 113  den 
Ursprung  des  Mäander  verlegt,  nur  für  diesen 
großen,  sagenberühmten  Schilfsee  halten,  nicht 
für  das  kleinere  Wasserbecken  an  der  Mäander- 
quelle. 

Für  dieses  letztere  giebt  Ramsay  Hamiltons 
Beschreibung  wieder  unter  Einschränkung  der 
Versicherung,  daß  es  nur  von  verborgenen 
Quellen  gespeist  wmrde;  unweit  vom  Nordostufer 
sollen  bei  Scheich  Arab  Sultan  Quellen  vor- 
handen sein,  denen  Hirschfelds  Zeichnung  eine 
größere  Selbständigkeit  zuzusprechen  scheint. 
Aber  gerade  hier  vermißt  man  in  einem  ent- 
scheidenden Punkte  genauere  Ortsbeschreibung 
und  Lokalaufnahmen  sehr.  Für  die  ganze  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  Lage  von  Kelainai 
ist  ein  genauerer  Plan  der  Örtlichkeit  jetzt 
immer  noch  unentbehrlich.  Wie  Apameia  lag, 
wissen  wir  ziemb'ch  genau.  Es  lag  am  Westfuß 
des  alten  Burghügels  auf  den  Höhenstufen  zu 
beiden  Seiten  des  Marsyas,  dessen  Mündung 
schon  in  der  unteren  Vorstadt  (r.yAzzv.z'i)  lag. 
Nur  darüber  sind  die  Meinungen  noch  geteilt, 
ob  Apameias  Akropolis  auf  der  Hügelplatte 
Itschlerdja  am  rechten  Marsyasufer  lag  (so  G. 
Hirschfeld,  G.  Weber  mit  gutem  Grunde),  oder 
der  Mauerkranz  der  Stadt  hinaufreichte  bis 
hoch  über  die  Marsyasquelle  auf  den  Scheitel 
der  alten  Burg  von  Kelainai,  dem  nach  Strabo  | 


i verödeten  Äo'yo;  KeacuvSSv  (so  Ramsay).  Schwie- 
| riger  aber  ist  die  Frage  nach  der  Lage  der 
älteren  Stadt  Kelainai.  Ich  zweifle  sehr,  ob  R. 
das  Richtige  traf,  wenn  er  sie  hinausrückt  in 
das  spätere  r.podzzt iov  Apameias  und  die  Ver- 
legung der  Stadt  durch  Antiochus  I.  so  auffaßt, 
daß  früher  die  in  der  Tiefe  unten  am  Mäander 
gelegene  Handelsstadt  durch  einen  breiten,  unbe- 
bauten Abhang  getrennt  gewesen  sei  von  dem 
Burghügel,  bis  Antiochos  die  Stadt  hinaufrückte 
hart  an  den  Fuß  der  Akropolis.  Alles  was  R. 
anführt,  um  die  Zweiteilung  der  Lage  Kelainais 
in  eine  von  einander  gesonderte  Marktstadt  und 
eine  Bergfeste  wahrscheinlich  zu  machen  — die 
angeblichen  Analogien  anderer  alter  Doppelstädte 
(Smyrna;  Keramon  Agora- Akmoniaj  und  gar  die 
Pluralform  des  Namens  — , kann  nichts  beweisen 
gegenüber  der  Bestimmtheit,  mit  der  Strabo  den 
Zusammenhang  der  alten  Stadtlage  Kelainais 
mit  dem  /.090?  Ks/aivwy  verbürgt.  Die  Schwierig- 
keit liegt  in  der  Versicherung  Xenophons,  des 
Augenzeugen,  daß  sowohl  der  Mäander  wie  der 
Marsyas  durch  die  Stadt  geflossen  seien.  Das 
war  am  ehesten  möglich,  wenn  die  Stadt  hoch 
um  die  Westseite  und  die  Südseite  des  Burg- 
hügels sich  schmiegte  und  an  letzterer  weit 
genug  herabreichte,  um  Berührung  zu  gewinnen 
mit  dem  Mäanderursprung  oder  der  obersten 
Strecke  des  Mäanderlaufes.  Nur  in  dieser  Weise 
wird  es  verständlich,  wie  in  Kelainai  zwei  per- 
sische Paläste  erwachsen  konnten , der  des 
Xerxes  an  der  Quelle  des  Marsyas,  der  des 
jüngeren  Kyros  an  der  Quelle  des  Mäander, 
dessen  Oberlauf  dann  den  in  die  Ebene  hinaus- 
reichenden Wildpark  (r.ipxSv.zzc)  des  Prinzen 
durchzog.  Ramsay,  der  die  Frage  viele  Jahre 
lang  allseitig  durchdachte,  hat  selbstverständlich 
auch  diese  Möglichkeit  erwogen:  er  giebt  zu 
(S.  412),  daß  Strabo  augenscheinlich  sich  die 
Sache  so  vorgestellt  habe;  aber  er  legt  darauf 
kein  Gewicht,  weil  Strabo  wohl  Apameia  selber 
gesehen,  aber  die  alte  Stadtlage  nicht  besucht 
haben  möge.  Diese  Grenzführung  für  die 
Geltung  einer  vortrefflich  unterrichteten  Quelle 
ist  vollkommen  willkürlich.  Strabo  besaß  über- 
haupt keine  Autopsie  für  diese  Örtlichkeit;  er 
entnahm  seine  Beschreibung  Apameias  wie  die 
Kelainais  mit  gleicher  Treue  aus  seiner  Quelle. 
Es  liegt  gar  kein  sachlicher  Grund  vor,  seine 
Schilderung  zur  einen  Hälfte  als  -best  autority“ 
aufzunehmen,  zur  anderen  Hälfte  als  grundlose 
Einbildung  zu  verwerfen.  Die  Entscheidung 
t kann  nur  genauere  örtliche  Untersuchung 
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bringen.  Zur  Veranschaulichung  der  noch  offenen 
Seiten  der  Frage  und  der  bisher  erzielten  Er- 
gebnisse wird  eine  kleine,  aus  den  Darstellungen 
von  Hirschfeld,  Weber,  Kamsay  zusammenge- 
stellte  Kartenskizze  vielleicht  willkommen  sein. 
Sie  verzichtet  auf  die  etwas  unsicher  bleibende 
Eintragung  des  Namens  Signia  für  den  Berg,  an 


dessen  Fuß  (in  radice  montis  Signiae)  Apameia 
gelegen  haben  soll.  Nach  dem  Wortlaut  des 
Plinius  wird  man  doch  nur  an  den  Höhenrücken 
des  Dj.  Sultan  denken  können,  schwerlich  an 
den  11  km  südlich  von  der  Stadt  gelegenen,  die 
Umgebung  beherrschenden  Gipfel  Ai  Doghmush, 
den  Kamsay  für  diese  Benennung  vorschlägt. 


(Schluß  folgt). 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  N.  F. 

XXV,  2. 

(145)  O.  E.  Schmidt,  Studien  zu  Ciceros  Briefen 
an  Atticus.  Kritische  Behandlung  von  40  Stellen 
aus  B.  IX  u.  X zur  praktischen  Probe  auf  die  Rich- 
tigkeit der  Anschauung  des  Verf.,  daß  der  Med.  bei 
der  Rezension  nach  wie  vor  die  Grundlage  zu  bilden 
hat.  — (168)  A.  Körte,  Zu  attischen  Dionysos- 
Festen.  1.  Aiavuaia  va  im  Arjvaio.  Wiederlegung 
von  Dörpfelds  von  Gilbert  übernommener  Verschmel- 
zung der  Lenäen  u.  Anthesterien  mittels  einer  eleu- 
sinischen  Inschrift.  2.  Der  Agon  der  komischen 
Schauspieler.  Der  erhaltene  Frieden  des  Aristoph. 
ist  an  den  städtischen  Dionysien  421  aufgeführt; 
die  Angaben  der  ersten  Hypothesis  über  die  Schau- 
spieler Apollodoros  u.  Hermon  müssen  aus  der  Di- 
daskalie  der  späteren  Aufführung  des  zweiten  Frie- 
dens an  den  Lenäen  stammen.  3.  Der  Kitharöde 


Nikokles.  Begründung  der  Ansetzung  von  CIA  II 
1367  im  3.  Jahrh.  — (177)  R.  Helm,  Anecdoton 
Fulgentianum.  Text  und  Besprechung  von  Fulgentii 
de  Thebaide  aus  cod.  Paris.  3012.  — (187)  H.  von 
Prott,  Buphonien.  Kritische  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Legenden  und  Kultformen.  — (205)  M. 
Ihm,  Zu  lat.  Dichtern.  I.  Vespae  iudicium  coci  et 
pistoris  iudice  Vulcano.  II.  Das  carmen  contra 
Flavianos  (cod.  Paris.  8084).  III.  Ein  verschollenes 
Gedicht  des  Damasus?  — (213)  L.  Jeep,  Beiträge 
zur  Quellenkunde  des  Orients  im  Alterthum.  Nach- 
weis der  Wichtigkeit  des  Abschnittes  in  der  Epitome 
aus  der  Kirchen geschichte  des  Philostorgios  III  4— 11 
für  Geographie  und  Geschichte  von  Westarabien 
und  Äthiopien.  — (237)  P.  Krumbholz,  Zu  den 
Assyriaka  des  Ktesias.  V.  Darlegung  des  Einflusses 
des  Kt.  auf  die  Litteratur  der  Folgezeit.  VI.  Nach- 
weis der  Abhängigkeit  des  Kt.  von  der  älteren  Über- 
lieferung und  seiner  Beeinflussung  späterer  Darstel- 
lungen in  den  Beschreibungen  Babylons.  VII.  Er- 
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weis  von  Zusätzen  bei  Dioclor  zu  Ktesias.  — (286) 
W.  Kroll,  Varia.  Zu  Borpliyrius  de  autro,  vita 
Pytliag.,  ad  Gaurum;  — Miscellen.  (293)  J.  Ziehen, 
Zwei  Vermuthungen  zur  griech.  Kunstgeschichte. 
Die  Wiener  Bronzestatuette  kein  Ares,  sondern  ein 
Menelaos;  Euphranors  Werk  (Plin.  34,77)  stellte  den 
(verstorbenen)  Philipp  und  Alexander  als  Führer 
zum  Siege  über  die  Perser  dar.  — (294)  O.  Hirsch- 
feld, Der  Brand  von  Lugudunum.  Wahrscheinlich  An- 
fang 65  n.  Chr.  — (296)  A.  Wilhelm,  Zum  carmen  de 
bello  Actiaco.  III  24  f.  pars  imperii  — Prop.  I 6, 
33.  — (296)  R.  Förster,  Expletur  lacuna  in  Libanii 
declamatione  payou  /.cmjYopia.  Aus  cod.  Barbermus 
II,  41.  (298)  Zur  Überlieferung  der  Physiognomik 

des  Adamantios.  Gemeinsame  Quelle  von  cod.  Leid. 
Voss,  und  Philipps,  eine  Hs  in  der  bibl.  dei  Girolami 
in  Neapel.  — (299)  C Heldmann.  Ein  neu  ent- 
decktes Priscianbruchstiick.  In  einer  Kasseler  Hs, 
8.  Jahrh.,  der  dem  Archetypus  verhältnismäßig  am 
nächsten  stehenden  Rezension  angehörig.  — (302) 
C.  Weyman,  Zur  Anthol.  lat.  epigr.  — (302) 
F.  B , Carmen  epigraphicum.  Kölner  Inschrift.  — 
(303)  E.  Lommatzsch,  Carpus  (bei  Petron)  = scar- 
pus,  Hand. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI 
(N.  F.  XXXI).  April. 

(198)  K.  v.  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik. 
Fortgeführt  und  ergänzt  von  G.  Lothholz.  5.  T. 
(Gütersl.).  ‘So  schreibt  man  heutzutage  keine  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  noch  dazu  wenn  man  beinahe 
600  S.  dafür  zur  Verfügung  hat'.  H.  Schiller.  - 
(220)  G.  K örting,  Geschichte  des  griech  u.  röm. 
Theaters  (Paderb.).  ‘Die  Mängel  verschwinden  hinter 
den  großen  Vorzügen  des  Buches’.  (222)  H.  Schmitt, 
Präparation  zu  Homers  Ilias.  Auswahl  aus  Ges 
I— VI  (Hann.).  ‘Durchaus  gelungener  Versuch’. 
Chr.  Muff.  — (223)  K.  Lincke,  Sokrates  Eine 
Sammlung  apologetischer  Schriften  Xenophons  und 
Platons  (Halle).  Im  ganzen  zustimmende  Be- 
sprechung von  G.  Schneider.  — (227)  H.  L.  Strack, 
Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xen.  Anab.  7.  A. 
(Hann.).  Anerkennende,  aber  eine  Reihe  Bemerkun- 
gen und  Wünsche  bietende  Anzeige  von  E.  Bachof. 
— (232)  A.  Weidner,  Schülerkommentar  zu  Tac. 
Germ.  (Leipz.).  ‘Mit  Freuden  zu  begrüßen’.  W. 
Sclüeusner.  — Jahresberichte  des  Philologischen 
Vereins  zu  Berlin.  (101)  G.  Gemss,  Cornelius 
Nepos  (Schluß).  — (120)  G.  Andresen,  Tacitus 
mit  Ausschluß  der  Germania. 


Rivista  di  fllologia  e d’istruzione  classica. 
XXV,  2. 

(169)  P.  Rasi,  ln  Claudii  Rutiliani  de  reditu 
suo  libros  adnotationes  metricae.  Eingehende  Unter- 
suchungen namentlich  über  die  Verwendung  von 
Daktylen  und  Spondeen.  — (215)  G.  de  Sanctis, 
Eschine  e la  guerra  contro  Anfissa.  Zqr  Erklärung 
des  Gesinnungswechsels  des  Äschines  seit  seiner 


makedonischen  Gesandtschaft  genügt  der  Zauber, 
den  Philipp  auf  mittelmäßige  Geister  auszuüben  ver- 
stand, und  der  Eindruck  der  königlichen  Gunst- 
bezeugungen auf  den  gemeinen  Sinn  des  Parvenü. 
— (236)  C.  Pascal,  Quaestionum  Ennianarum  par- 
ticula  II.  Der  Epicharmus  eine  satura;  zu  dem 
Bruchstücke  der  Sabinae;  über  die  scheinbar  auf 
die  Schrift  des  Enn.  de  litteris  syllabisque  bezüg- 
lichen Fragmente ; bei  Non.  87,  32  zu  schreiben : 
Ennius  Musarum ; Pompönius  clueor.  — (250)  C. 
Giambelli,  Saggi  sopra  le  tradizioni  classiche  pure 
e sopra  le  tradizioni  classiche  medievali  in  Italia  e 
spocialmente  nella  Lombardia.  I.  Gatullo,  LXVI1. 
Brescia  e Verona,  il  Gagliardi  ed  il  Maffei.  Zur 
Erlätrterung  des  Gedichtes.  — (265)  D.  Bassi, 
Notizie  di  codici  greci  nelle  biblioteche  italiane. 

1.  Epistole  di  Massimo  Planude.  Kollation  einer  6 
Briefe  des  Planudes  enthaltenden  Hs  der  Ambrosiana 
(G.  14  sup.).  2.  Giorgio  Lacapeno  e Andronico 
Zaride.  Neue  Hss  der  Korrespondenz  zwischen  L. 
und  P.  in  der  Ainbr.  und  Mitteilung  eines  Briefes. 
— ■ Bibliografia.  (286)  B.  Niese,  Grundriß  der  röm. 
Geschichte  nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Münch. ). 
V.  Costanzi.  — (290)  U.  v.  Wilamowitz-Moel- 
lendorff,  Aeschylos  Orestie  griech.  u.  deutsch. 

2.  Stück.  Das  Opfer  am  Grabe  (Berl.).  G.  Fracca- 
roli.  — (303)  W.  Schmitz,  Miscellanea  Tirouiana 
(Leipz.).  E.  Stampini. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  20. 

(654)  P.  Regnaud,  Elements  de  grammaire 
comparee  du  Grec  et  du  Latin  (Par.).  Ablehnend 
beurteilt  von  G.  M—r.  — Schwab,  Bibliographie 
d’Aristote  (Par.).  ‘Im  Verhältnis  zur  Schwierigkeit 
sehr  sorgfältig’.  — (660)  E.  Ziebarth,  Das  griech. 
Vereinswesen  (Leipz.).  ‘Lobenswerte  und  fruchtbare 
Lösung’.  W.  JDtbgr. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  20.  . 

(770)  G.  Albert,  Die  platonische  Zahl  und 
einige  Konjekturen  zu  Platon  sowie  zu  Lukrez 
(Wien).  Ablehnend  beurteilt  von  S.  Günther.  — 
(771)  R.  v.  Planta,  Grammatik  der  oskisch-umb ri- 
schen Dialekte.  II.  (Straßb.).  ‘Auch  der  zweite 
Band  steht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft’.  C. 
Pauli.  — (777)  B.  Heisterbergk,  Die  Bestellung 
der  Beamten  durch  das  Los  (Berl.).  ‘Die  Frage 
nach  der  Rolle  des  Loses  ist  wohl  gefördert,  aber 
nicht  abgeschlossen’.  H.  Swoboda. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  21. 

(561)  Pindari  carmina  — ed.  W.  Christ  (Leipz  ). 
‘Bereichert  die  Pindarkritik  um  ein  wichtiges  und 
zuverlässiges  Hilfsmittel’.  C.  Haeberlin.  — (563)  H. 
Maier,  Die  Syllogistik  des  Aristoteles,  I (Tübin- 
gen). ‘Ein  gutes  Buch,  das  die  baldige  Nachfolge 
des  2.  Teiles  wünschen  läßt’.  Fr.  Susemilü.  — 
(567)  U.  Pedroli,  Il  regno  di  Pergamo  (Turin). 
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‘Bringt  in  der  Verwertung  des  Quellenmaterials 
nicht  weiter.  M.  Fränkel.  — (568)  Flori  epitomae 
libri  II . . . Ed.  O.  Rossbach  (Leipz.).  Fortsetzung 
der  eingehenden,  die  Ausgabe  Philologen  und  Histo- 
rikern aufs  beste  empfehlenden  Besprechung  von 
W.  Hcraeus.  — (577)  L.  Oberziner,  Le  guerre 
germaniche  di  Flavio  Claudio  Giuliano  (Rom). 
‘Durch  klare,  methodisch-kritische  Zusammenfassung 
der  neueren  Forschungsergebnisse  eine  wertvolle 
Vorarbeit  zu  einer  eingehenden,  streng  wissenschaft- 
lichen Darstellung  der  vorkaiserlichen  Zeit  Julians’. 


Kleine  Mitteilungen. 

Lesarten  zu  Plautus  aus  dem  Codex  Turnebi. 

III  (s.  No.  23). 

Bacch.  36  fugiet  Duar.  40  meretricumst  (sic)  Duar.  46 
(ich  schreibe  das  Ganze  aus)  hac  habeat  Duar.,  sed 
rect.  nam  hac  si  habeat  bl  si  quid  61  me  desse 
64  destimulant  65  adolescens  homo  71  talos  77  quod 
eo  mihi  opust  567  perdedisti  Duar.  570  paruam  571 
tollam  ego  te  diu  (?  din)  collum  bll  tu  dudum  puer 
cum  Mac  usgue  istic  eunt  (sic)  Duar.  584  Qui  te 
585  uires  586  pame  (leg.  paene)  exfregisti  602  Oportet 
scutum  integumentum  improbust  (sic)  IV  3 Adulescens 
restit  615  Ego  esse  aliis  616  hoc  est  nequior  nemo  si 
630  hßiia  (kaum  heya)  bonurn  habe  632  his  foribus 
atque  hac  reppuli  639  eccum  IV  4 üdolescentes. 
Seruus  eidem  652  Muliipotens  653  suo  811  tetuli 
(Lamb.  libr.  uet.)  IV  8 Miles  eidem  duo  844  illest 
867  niue  enicet  869  ex  orbebo  870  potest  887  uerbinast 
889  confossiorem  899  ergest  (leg.  ergost) 

Persa  33  T.  Hac  disees  (?)  summa  hodie  est  me  a 
amica  sitne  libera.  An  sempit(ernam)  (mit  Bern. 
'fort,  düs  spes’);  es  folgt  die  Variante  et  ego  (?)  35  T. 
Emere  amicum  tibi  me  potis  es  sempiternum  quemad 
(modum).  T.  Ut  mihi  des  nummos  sexcentos  39  argenti 
Duar.  48  T.  Obsecro  te.  S.  resecroque.  T.  operarn  da. 
S.  Sa  (sic)  odio  me  enitas  (?  eu—)  52  lenoni  malam  rem 
aliquam  53  quaestus  maiorum  meorum  65  quicunque 
68  sed  si  legerupam  quidum,  nec  det  74  albo  rete  (die 
an  erster  Stelle  gegebene  Variante  recte  stammt 
wohl  aus  poict.)  78  qui  euenerit  (sic)  ne  recte  84  allic- 
tam  85  acius  87  styuthya  (das  zweite  y ist  etwas 
korrigiert,  das  erste  wohl  aus  r verlesen)  coluthe 
aquam  (codd.  Lamb.)  apara  88  instructis  90  e balneis 
91  in  ( ordine ) 95  crassost  ius  collyricum  100  Terrestris 
crepulonus  compellat  tuus  Duar.  (?)  104  Veneris 
(?  Duar.)  120  domidest  155  causeam  172  quom  interim 
credo  174  tu  (?  vor  meum ) 181  me  ut  here  obsequiens 
fiam  188  ego  dem  pignus  205  utrum  hercle  illis  iubet 
216  agis  223  dicto  224  niliili  227  subigittatrix  228 
ingratu  238  mers  Duar.  239  more  n (?  w)  P.  die  ergo. 
S.  at  uotita  sum  (Lamb,)  256  argenti  mutui  uel 
legenti  259  me  Eretriam  Duar.  260  dies  septimei 
Duar.  264  homini  (b)u(bus)  272  pro  domum  cero  (kaum 
ie.ro ) 285  uitu  286  tute  nüquam  292  nam  (codd. 
Lamb.)  293  ( nisi)te  II  5 Ser  ui  C.  II  318  enices  fame 
sineire  Duar.  3 24  argentum  hoc  totum  (?  aus  T)  345 
meliust  uitam  347  Nam  ad  paupertatem  si  admigrant 
infamüe  350  Cum  parua  natu  recte  praecipio  pater 
(?  patri  wie  BCD  auch  codd.  Lamb.)  392  Librorum 
aecillum  hohes  plenum  soracum  407  commioctum  cceno 
stercilinum  411  traloqui  421  eurco  (leg.  lurco)  422  f. 
Cedo  si  mihi  argentum , da  mihi  argentum  impudens 
Possum  a te  exigere  argentum,  argentum  inquam.  cedo 
Duar.  441  f.  fortasse  metuis.  in  manum  concredere. 
I).  Mirum  qum  (leg.  quin ) citius  iam  a foro  argen- 
tarii  Duar,  444  istac  trauorsis  (cod.  Lamb.)  469  Id 


ent  adeundi  nunc  agerite  uos  479  in  transennam 
Duar.  500  pellico  514  ( quid)te  515  faculam  allucere 
uolt  519  uentes  530  arcessunt  (leg.  — ssiuit)  illam  a 
naui  546  quia  specie  ( spe ) quidem  568  comisatum  574 
I in  malum  cruciatum.  T.  i sane  eme  hanc  atque  586 
mers  587  aquo  hic  orat  597  {hanc)  te  606  preelium 
(Lamb.)  621  metum  (sic)  malum  623  Nec  dolens  habet 
cor  quam  dicit  (wenigstens  eine  Spur  des  richtigen 
Versanfangs  Ut  sapiens ) 629  opta  ut  eueniqnt  (codd. 
Lamb.)  654  ( aderit ) sic  659  redduco  IV  5 ( Sagaristio 
send)  DV  673  adlaudabilem  682  uoce  IV  6 ( Dorpa - 
lus ) leno  ac  eidem  • C • 683  Probae  685  Cruminum 

691  Age  accipere  sis  705  nüquam  eripides  ea  (kaum 
en)  tibi  IV  8 ( Dordalus  leno  Toxilus  seruos)  Virgo. 
DV.  734  Bonam  uita  (libri  Lamb.)  736  omniam  740 
Et  [Persa)  751  feles  756  grates  habeo  762  accipere 
764  me  ad  me  766  age  age  age  767  nihil  moror  768 
Temperi  serest  hoc  age  772  moue  manus  Prmignium 
779  homonum  784  misero  conciuit  821  bibere  da  837 
prostibilem  843  Graphice  (libri  vet.  Lambini)  845 
agis  849  Patrone  mi  i (?)  intro  851  Quiane  te  uoco 
855  An  me  hic  parum  exercitum  hisce  habent  conue- 
nisse  Te  Toxilum  mi  spectatores  856  periit  et  (leg. 
w)  plaudite  pantes  Duar.  (mit  Bern  ‘pariter  z vero 
chorum  loquenti  (sic)  significat  ut  fine  praecedentis 
coincedig  „curemus  S plaudite “. 

Oxford.  W.  M.  Lindsay. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Tiara  des  Saitaphernes  und  die  Gold- 
fälschungen in  Südrussland. 

In  aller  Erinnerung  ist,  daß  im  Frühjahr  1896 
im  Louvre  in  Paris  für  eine  ungeheure  Summe  ein 
angeblicher  Goldfund  aus  Olbia  erworben  wurde, 
dessen  Hauptstück  die  mit  Inschrift  versehene  sog. 
Tiara  des  Saitapharnes  war.  A.  Furtwängler,  der 
diese  Dinge  zufällig  unmittelbar  nach  ihrer  Aufstel- 
lung im  Louvre  sah,  erklärte  dieselben  den  Beamten 
des  Louvre  gegenüber  sofort  für  eine  Fälschung, 
schwieg  jedoch  öffentlich  in  der  schonenden  Absicht, 
jenen  die  Gelegenheit  zu  geben,  selbst  den  began- 
genen Irrtum  einzusehen.  Als  dies  nicht  geschah 
und  auch  auf  die  von  Wesselowsky  öffentlich  aus- 
gesprochene, aber  nicht  begründete  Behauptung  der 
Fälschung  die  Echtheit  aufrecht  erhalten  wurde, 
veröffentlichte  Furtwängler  im  Augusthefte  von  „Cos- 
mopolis“  seine  Ansicht  mit  Anführung  der  Gründe. 
Es  folgten  im  September  die  erregten  Verteidigungen 
der  Tiara  von  Heron  de  Villefosse  (Cosmopolis)  und 
Th.  Reinach  (Gaz.  des  beaux  arts).  Furtwängler 
gab  in  seinem  unmittelbar  darauf  erschienenen  Buche 
„Intermezzi“  nochmals  eine  ausführliche  gelehrte 
Begründung  seines  Verdikts  mit  bezug  auf  die  fran- 
zösischen Verteidigungen  (vgl.  dazu  die  Rezension 
von  Fr.  Hauser  in  Wochenschr.  Sp.  50).  Zu  den 
Verteidigern  der  Tiara  gesellten  sich  noch  M.  Hol- 
leaux  (Revue  archeol.  1896,  II,  159 — 171)  und  H. 
Lechat  (Revue  des  etudes  grecques  1896,471  — 481). 
Inzwischen  hatte  E.  von  Stern  schon  am  2.  August 
bei  dem  Kongreß  in  Riga  einen  Vortrag  über  die 
Fälschungen  in  Südrußland  gehalten,  in  welchem  er 
das  ganze  Treiben  der  dortigen  Fälscher  aufdeckte 
und  die  Gründe  angab,  weshalb  er  auch  die  „Tiara“ 
in  den  Kreis  der  dortigen  Fälschungen  ziehen  müsse. 
Die  Ausarbeitung  dieses  Vortrags  erschien  dann  im 
Dezemberheft  des  russischen  Journals  des  Ministe- 
riums der  Volkserziehung.  Wir  sind  in  der  Lage, 
aus  dieser  ausführlichen  Abhandlung  ein  kurzes 
Referat  und  daran  anschließend  neue  wichtige  Mit- 
teilungen  zu  geben,  die  uns  E.  v.  Stern  zur  Ver- 
fügung stellte. 
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In  jener  Abhandlung  bespricht  v.  Stern  zu- 
nächst die  Fälschungen  von  Münzen,  Vasen  und 
Terrakotten  in  Südrußland,  die  alle  relativ  leicht 
zu  erkennen  und  unbedeutend  scheinen.  Er  kommt 
dann  auf  die  Fälschungen  von  Inschriften  und  ver- 
weist dabei  auf  die  genaueren  Ausführungen  von 
ihm  und  Latyscheff  in  den  Berichten  der  Odessaer 
Gesellschaft  der  Geschichte  und  Altertümer  Band  18. 
Leicht  zu  erkennen  und  unschädlich  sind  die  meist 
sinn-  und  stillosen,  auf  kleinen  Stücken  antiken  Mar- 
mors geschriebenen  Inschriften.  Ganz  anderer  Art 
sind  die  seit  Anfang  der  90er  Jahre  von  den  in 
Otschakow,  30  Werst  vom  Platze  des  alten  Olbia 
entfernt,  angesiedelten  jüdischen  Händler  Gebrüder 
Hochmann  (auch  Gauchmann  geschrieben)  verbrei- 
teten Inschriften,  die  unter  Beihilfe  eines  Epigra- 
graphikers  gemacht  sind.  Es  sind  längere  Texte, 
die  geschickt  zusammengesetzt  sind  aus  Phrasen 
echter  Urkunden  des  Corpus  von  Latyscheff,  sodaß 
meist  ein  ganz  guter  Text  entsteht.  Man  kann 
dabei  die  Fortschritte  der  oder  des  Fälschers  be- 
merken. Einige  Produkte  zeigen  eine  ziemliche  Be- 
kanntschaft mit  der  epigraphischen  Litteratur,  der 
Topographie  und  Geschichte  der  Küste  des  Pontos 
und  erheben  sich  über  bloß  mechanische  Zusammen- 
setzung zu  freier  künstlerischer  Komposition  mittels 
der  erborgten  Phrasen,  sodaß  v.  Stern  bekennt, 
anfangs  selbst  durch  sie  getäuscht  worden  zu  sein, 
wie  das  auch  anderen  Gelehrten  erging.  Seit  etwa 
zwei  Jahren  jedoch  haben  die  Gebr.  Hochmann  auf- 
gehört, solche  Fälschungen  auf  den  Markt  zu  bringen, 
offenbar  weil  der  Transport  dieser  Marmorurkunden 
zu  schwer  und  die  einheimischen  Sammler  ge- 
witzigt worden  waren.  Sie  verlegten  sich  jetzt  ganz 
auf  ein  anderes  Feld,  das  ihnen  denn  auch  eine 
ungleich  ergiebigere  Ernte  verschaffte,  das  der  Gold- 
fälschung. Ihr  Epigraphiker  fand  indeß  auch  hier 
Verwendung,  indem  die  größeren  Goldarbeiten,  wo 
immer  man  es  schicklich  thun  zu  können  glaubte, 
mit  Inschriften  ausgestattet  wurden,  die  ganz  wie 
jene  Marmorurkunden  aus  echten  Steininschriften 
kompiliert  oder  nach  ihrer  Analogie  komponiert  und 
dann  auch  in  den  Buchstabenformen  immer  im  La- 
pidarstil gehalten  wurden  (ebenso  an  der  „Tiara“), 
v.  Stern  beschreibt  nun  eine  ganse  Anzahl  solcher 
Fälschungen  genau  (goldene  Körbchen,  Diademe, 
Kronen,  Masken,  Sandalen,  Halsbänder,  Ohrringe 

u.  a.), , die  teils  in  russischen  Sammlungen  sich  be- 
finden, teils  ins  Ausland  verkauft  wurden.  Als  Bei- 
spiel sei  eine  goldene  Maske  in  Krakau  angeführt 
mit  der  Inschrift  navvoodrjc  KXsop.ßp6vou  frj  yuvauti 
Ar^vpi  vijv  QsoxJiou?  fruycrrepav  ’ Olfiio  pr)vo?  ’ ApxsuEcv 
övo?  yaTpe  (wobei  Latyscheffs  inscr.  Pont.  I,  114.  26. 
II,  5.  32  benutzt  sind).  Von  allen  diesen  Dingen 
wird  immer  Olbia  als  Fundort  angegeben,  und  zwar 
deshalb,  weil  an  allen  anderen  südrussischen  antiken 
Plätzen  genaue  offizielle  Kontrolle  besteht  und  man 
ihnen  darum  nicht  so  leicht  glänzende  Funde  an- 
dichten kann.  Indes  gehört  die  Gegend  von 
Olbia  großenteils  Bauern,  durch  deren  Zeugnis 

v.  Stern  nach  weist,  daß  dort  niemals  kost- 

bare Dinge  gefunden  worden  sind;  der  übrige 
Teil  gehört  der  Gräfin  Musin  Puschkin,  wo 
strengste  Kontrolle  die  Hochmannschen  „Funde“ 
vollends  zur  Unmöglichkeit  macht,  v.  Stern  weist 
ferner  nach,  wie  die  Fälscher  entschiedene  Fort- 
schritte machten;  die  anfangs  noch  vor  kommenden 
sinnlosen  Inschriften  verschwinden,  und  die  künst- 
lerische Arbeit  wird  immer  besser  und  gelehr- 
ter. Einen  Hauptstreich  führten  die  Fälscher 
im  Sommer  1895  aus.  Herr  Frischen  in  Nikolajeff, 
ein  ebenso  eifriger  als  unerfahrener  Sammler,  war 
schon  seit  einiger  Zeit  ein  Hauptabnehmer  der  Gold- 


fälschungen gewesen,  welche  die  Gebrüder  Hoch- 
mann ihm  durch  bezahlte  Bauern  als  neueste  Funde 
von  Olbia  zutragen  ließen.  Eines  Tages  kamen  die 
Bauern  und  meldeten  von  einem  eben  gefundenen 
großen  Grabe  voll  von  Goldsachen;  sie  brachten 
dann  eine  große  Krone  und  einen  Dolch,  beide  mit 
Inschriften  versehen;  die  der  Krone  bezeichnete 
diese  als  Weihgeschenk  an  den  Heros  von  Olbia, 
den  Achilleus  Pontarches,  in  Buchstaben  des  4. — 3. 
Jahrh.  vor  Ohr.,  die  des  Dolchknaufs  zeigte  die 
Schrift  des  3.-4.  Jahrh.  nach  Chr. , also  eine  Diffe- 
renz von  6—8  Jahrhunderten  bei  den  zusammen  in 
dem  „Grabe“  (das  Weihgeschenk  an  Achilleus  in 
einem  Grabe !)  gefundenen  Gegenständen.  Beide 
Inschriften  waren  wieder  aus  echten  südrussischen 
Steinurkunden,  kompiliert ; nur  war  ämo  xov  Sxobov, 
also  o statt  w geschrieben;  dieselbe  Inschrift  weist 
v.  Stern  noch  an  einem  anderen  gefälschten  Schmucke 
eines  russischen  Sammlers  nach.  An  der  Krone 
waren  echte  Steine  und  echte  Glasstücke  verwendet. 
An  dem  Unterteil  der  Krone  befanden  sich  neun  Me- 
daillons mit  gänzlich  zusammenhangslosen  Bildern  in 
unsinniger  Nebeneinanderstellung,  Zeus,  Adler  auf 
auf  Delphin,  Borysthenes,  Delphin  und  Fische,  Arte- 
mis, Meduse,  ein  Schiff,  Demeter  und  Löwe  mit 
Lamm.  Ein  Bild  war  in  barbarisch  skythischem  Stil 
gehalten,  ein  anderes  imitierte  den  schönsten  at- 
tischen Stil,  eines  (die  Demeter)  war  wie  v.  Stern 
erkannte,  mit  dem  Stempel  eines  gefälschten  Siiber- 
tetradrachmons  von  Olbia  geschlagen. 

Von  den  weiteren  gleichartigen  Fälschungen,  die 
v.  Stern  noch  anführt,  sei  noch  ein  Diadem  bei 
Herrn  Frischen  hervorgehoben,  das  eine  Opferdar- 
stellung nach  der  Vase  bei  Baumeister,  Denkmäler 
II,  Fig.  1303,  zeigt  Wie  gut  sich  das  Geschäft  der 
Hochmann  rentierte,  zeigt  das  Beispiel  einer  Önochoa 
von  900  Rubel  Goldwert,  die  für  10,000  Rubel  ver- 
kauft würde. 

So  reiht  denn  endlich  v.  Stern  als  letztes  Glied 
in  der  langen  Kette,  als  stattlichste  und  stolzeste 
Leistung  dieser  Fälscher  die  „Tiara“  des  Louvre  an, 
die  nun  alle  Eigenschaften  der  früher  genannten 
Arbeiten  in  gesteigerter  Potenz  in  sich  enthält, 
v.  Stern  entwickelt  die  Umstände,  welche  die  „Tiara“ 
mit  jenen  Fälschungen  unlöslich  verknüpfen,  aus- 
führlich. Für  einige  Punkte  hat  er  uns  die  folgen- 
den näheren  Ausführungen  in  deutscher  Sprache 
überlassen  und  daran  am  Schlüsse  noch  einige  wich- 
tige neue  Mitteilungen  geknüpft.  Er  schreibt: 

„Der  Umstand,  daß  im  Halsschmuck  und  der 
Tiara  (die  Bronzenägel)  sich  unzweifelhaft  antike 
Stücke  finden,  beweist  für  die  Echtheit  garnichts. 
Die  südrussischen  Fälscher  verwenden  mit  Vorliebe 
antike  Glaspasten,  Steine,  Medaillons,  Bronzenägel 
etc.,  um  ihren  Arbeiten  den  Schein  der  Echtheit  zu 
geben.  Wie  weit  ihre  Vorsicht  geht,  lehrt  folgender 
charakteristischer  Fall.  Ein  hiesiger  Sammler  hatte 
2 prachtvolle  goldene  Ohrgehänge  in  Form  von  Del- 
phinen erworben.  Da  die  Fälschung  trotz  der  sehr 
sorgfältigen  Arbeit  unzweifelhaft  war,  so  veranlaßte 
ich  ihn,  den  einen  Ohrring  zu  zerbrechen.  Es  er- 
wies sich,  daß  der  Kern,  der  mit  dem  fein  ziselierten 
und  granulierten  Goldblech  umkleidet  war,  aus  einer 
antiken  oxydierten  Bronceplatte  bestand.  Entschei- 
den diese  „arguments  decisifs“  in  Wahrheit  also 
nichts,  so  sprechen  gegen  die  Echtheit  vor  allem 
drei  Umstände:  1)  die  Thatsache,  daß  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  in  der  Gegend,  die  einst  Saitaphernes 
mit  seinen  Saiern  bewohnte,  kein  Kurgan  aufgedeckt 
ist,  in  dem  man  nach  den  Analogien  der  bisherigen 
Ausgrabungen  einen  solchen  Goldfund  erwarten 
durfte.  Alle  meine  Nachforschungen  in  dieser  Be- 
ziehung haben  ein  durchaus  negatives  Resultat  er- 
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geben;  wer  die  Organisation  unseres  AlteVtumslian- 
dels  und  die  einschlägigen  Verhältnisse  kennt,  kann 
mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  die  Entdeckung  so 
reicher  Schätze  unmöglich  unbekannt  bleiben 
konnte.  Der  von  Reinach  versuchte  Ausweg,  daß 
die  Tiara  bereits  vor  Jahren  — z.  B.  bei  Ausgrabung 
des  Tschertomlyker  Kurgan  — gefunden  und  seit- 
dem in  Privatbesitz  gewesen  sei,  ist  nur  für  den 
gangbar,  der  den  Süden  Rußlands  für  oino  unkul- 
tivierte Wüste  hält.  Daß  der  Raubgräber  oder  der 
jüdische  Zwischenhändler  Jahrzehnte  gewartet  haben 
soll,  ohne  seinen  Schatz  zu  realisieren,  darauf  be- 
steht ja  wohl  auch  Reinach  nicht:  ebenso  undenkbar 
ist  es,  daß  ein  hiesiger  Privatsammler  das  Schmuck- 
stück seiner  Kollektion  allen  Blicken  entzogen  hätte 
und  auch  jetzt  noch  in  tiefem  Schweigen  beharrt. 
Alle  Privatsammler  — ihre  Zahl  ist  nicht  allzu 
groß  — sind  den  Museumsdirektionen  und  den  sehr 
findigen  Altertumshändlern  und  Agenten  bekannt;  es 
ist  völlig  unmöglich,  daß  der  vermeintliche  Besitzer 
der  Tiara,  der,  wenn  er  auch  nur  den  Goldwert 
bezahlt  hat,  nicht  zu  den  „dunkelen  Existenzen'1  ge- 
hören kann,  bisher  unentdeckt  hat  bleiben  können. 
Wenu  also  der  bekannte  Altertumshändler  und 
-falscher,  Herr  Hochmann  oder  Gauchmann  aus 
Otschakow,  der  die  Tiara  in  Paris  verkauft  hat,  über 
ihre  Provenienz  tiefes  Schweigen  beobachtet,  so  hat 
er  seine  sehr  guten  Gründe  dafür  — 2)  Zu  diesem 
‘äußeren  Beweis  der  Unechtheit'  kommen  nun  weiter 
die  inneren , stilistischen  Gründe.  Nach  all  dem 
darüber  Gesagten  darf  ich  mich  hier  kurz  fassen. 
Die  Hinweise  auf  den  ‘Eklektizismus  der  makedoni- 
schen Zeit',  auf  die  alexandrinischen  Goldarbeiten 
u.  s.  w.  können  die  Stillmischung  auf  der  Tiara  nicht 
rechtfertigen;  es  ist  doch  klar,  daß  methodisch  nur 
die  der  gleichen  Periode  angehörigen  südrussischen 
Funde  als  Vergleichsobjekt  dienen  dürfen.  Durch 
die  naheliegende  Zusammenstellung  der  Tiara  mit 
dem  Goryt  aus  dem  Tschertomlyker  Kurgan  läßt 
sich  bei  aller  Verwandtschaft  der  Motive  und  Sujets 
am  evidentesten  der  stilistische  Unterschied  erkennen. 
Man  vergleiche  nur  eingehend  die  beiden  Achill- 
figuren. Und  wenn  auch  gewiß  Analogien  für  die 
Tänzerpose  des  Achill  vor  dem  Scheiterhaufen  in 
der  griechischen  Kunst  überhaupt  existieren,  so  soll 
doch  erst  der  Nachweis  dafür  geführt  werden,  daß 
die  Olbiopoliten  im  III.  Jalirh.  vor  Clir.  ihren  Haupt- 
gott, den  hochverehrten,  meerbeherrschenden  Achill 
als  ,. Operettenhelden“  darzustellen  sich  unterfangen 
durften  und  unterfangen  haben.  3)  Die  Inschrift 
auf  der  Tiara  ist,  wie  all e Inschriften  aut  den  süd- 
russischen gefälschten  Goldsachen,  in  Lapidar  st  il 
gehalten  und  kopiert  genau  die  Buchstabenform  des 
Protogenesdekretes  (vgl.  Furtwängler , Intermezzi 
S.  91).  Für  diese  bezeichnende  Thatsaclie  hat  Th. 
Reinach  keine  andere  Erklärung  gefunden  als  die 
Annahme,  daß  der  offizielle  Steinschneider  in  Olbia 
beauftragt  war,  die  Tiara  mit  ihrer  Inschrift  zu  ver- 
sehen; wenn  Th.  Reinach  selbst  diese  Annahme  für 
wahrscheinlich  hält,  so  ist  das  seine  Sache;  — 
aber  wenn  er  darauf  rechnet,  daß  auch  andere 
glauben  worden,  der  Steinmetz  von  Olbia  habe  ein 
Prachtwerk  der  Goldschmiedekunst  in  seine  Hände 
bekommen,  um  die  Widmung  darauf  zu  verzeichnen, 
so  irrt  er.  Weitere  Gründe  für  die  Unechtheit 
anzuführen,  kann  ich  mir  hier  füglich  ersparen,  da 
hierüber  schon  genug  geschrieben  ist;  ich  will  statt 
dessen  lieber  noch  einige  Thatsachen  anführen. 

Seit  dem  Nov.  1896,  als  das  Manuskript  meines 
Aufsatzes  für  das  Journal  des  Ministeriums  bereits 
dem  Druck  übergeben  war,  habe  ich  nämlich  noch 
einige  Details  über  die  Altertumsfälschung  in  Süd- 
rußland in  Erfahrung  gebracht,  deren  Mitteilung  von 


Interesse  sein  dürfte.  Herr  Surutschan  in  Kischinew, 
ein  bekannter  Altertumseammler,  ist  zu  Ende  des 
vorigen  Jahres  gegen  die  Brüder  Hochmann  oder 
Gauchmann  in  Otschakow  wegen  Betruges  klagbar 
geworden;  sie  hatten  ihm  außer  anderen  Goldsachen 
auch  die  oben  erwähnte  Nike  und  einen  goldenen 
Eroten  auf  einem  Kentauren  reitend  als  antik  ver- 
kauft. Als  der  Prozeß  in  zweiter  Instanz  verhandelt 
wurde,  war  ich  als  Experte  vorgeladen  und  gab 
mein  Gutachten  dahin  ab,  daß  die  in  Rede  stehen- 
den Gegenstände  nicht  antike  Arbeiten,  wohl  aber 
vorzügliche  moderne  Nachahmungen  antiken  Stiles 
und  antiker  Technik  seien.  Meine  Expertise  fand 
durch  den  hier  bekannten  Juwelier  De  Morier  ihre 
volle  Bestätigung,  der  vor  Gericht  eidlich  aussagte, 
die  Nike  und  derErot  seien  in  seiner  Werk- 
statt auf  Bestellung  des  Ciseleurs  Rachu- 
mowsky  gegossen,  der  dann  diesen  Gegen- 
ständen selbst  den  letzten  Schliff  gegeben 
habe.  Da  ich  schon  lange  vorher  durch  meine 
Agenten  gehört  hatte,  daß  Rachuniowsky  (ein  Jude, 
der  ohne  Handelsschein  und  Schild  in  einer  Odessaer 
Vorstadt  arbeitet  und  nach  dem  Zeugnisse  von 
De  Morier  ein  hervorragender  Künstler  sein  soll) 
die  Tiara  fabriziert  habe,  suchte  ich  während  der 
Gerichtsverhandlung  auch  über  diese  Frage  zur 
Klarheit  zu  gelangen : doch  ergab  sich  fürs  erste 
kein  greifbares  Resultat.  De  Morier  sagte  nur  aus, 
daß  er  häufig  Goldplatten  für  Rachuniowsky 
gewalzt  habe  — darunter  eine,  deren  Gewicht 
er  übereinstimmend  mit  dem  der  Tiara  an- 
gab. Ein  Besuch  im  Quartier  des  Herrn  Rachu- 
mowsky  zeigte  mir,  daß  alle  Wände  seines  Zimmers 
mit  vorzüglichen  .Zeichnungen  antiker  Palmetten  etc. 
bedeckt  waren ; von  seinen  Arbeiten  bekam  ich  nur 
ein  vorzüglich  geschnittenes  goldenes  Skelett.  zu 
sehen,  dessen  Verfertigung  ihm  nach  seiner 

eigenen  Angabe  sechs  Monate  Zeit  gekostet  hat, 
und  das  er  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  gearbeitet 
haben  will.  Nach  Aussage  meiner  Agenten  ist  dieses 
Skelett  von  Hochmann  bestellt  und  dazu  bestimmt, 
dem  Baron  Rothschild  als  neuester  Fund  von  Olbia 
angeboten  zu  werden.  Mir  gegenüber  stellte  Rachu- 
mowsky  in  Abrede,  daß  er  die  Tiara  gearbeitet 
habe,  behauptete  aber,  daß  er  wohl  im  stände  sei, 
eine  solche  Aubeit  zu  leistem  Der  Prozeß  gegen 
die  Brüder  Hochmann,  oder  Gauchmann  hat  noch 
nicht  seinen  Abschluß  gefunden;  ob  sie  im  Falle 
einer  Verurteilung  ihren  Hintermann  oder  ihre 
Hintermänner,  die  ihnen  die  Vorlagen  und  In- 
schriften geliefert  haben,  angeben  werden,  läßt  sich 
natürlich  nicht  Voraussagen“. 

E.  v.  Stern, 

Direktor  des  Odessaer  Museums. 
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Ambros.  Sturm,  Das  delische  Problem.  Fort- 
setzung. Linz  1896,  Verlag  des  K.  K.  Gymnasiums 
Seitenstetten  41  S.  8. 

Das  vorliegende  Heft  giebt  sich  durch  die 
Seitenzählung  als  Fortsetzung  der  um  ein  Jahr 
früher  erschienenen  und  im  Jalirg.  1896  Sp.  758  ff. 
dieser  Wochenschrift  angezeigten  Untersuch- 
ung kund.  War  dort  als  I.  Abschnitt  das 
delische  Problem  in  der  Platonischen  Zeit  be- 
handelt worden,  so  ist  nun  ein  II.  Abschnitt  der 
alexandrinischen  Zeit  — von  Eratostlienes  bis 
zum  Ende  des  3.  Jalirh.  n.  Chr.  — gewidmet. 
Später  sollen  noch  die  Spuren  desselben  Pro- 
blems oder  ähnliche  Aufgaben  bei  anderen  Völkern 
aufgesucht  und  der  Einfluß  nachgewiesen  werden, 


welchen  die  antiken  Lösungen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Mathematik  zur  Zeit  ihres  Wieder- 
aufblühens genommen  haben. 

Die  Lösung  des  Eratosthenes  wird  nach 
Eutoc.  in  Archim.  106,  8 — 114,  8 Heiberg  im 
griechischen  Wortlaut  und  in  deutscher  Uber- 
Setzung  gegeben.  Leider  hat  der  Verf.  auch  in 
diesem  zweiten  Hefte,  trotz  des  vom  Unterz, 
früher  gegebenen  Hinweises,  die  wichtige  Ab- 
handlung von  v.  Wilamowitz  „Ein  Weihgeschenk 
des  Eratosthenes“,  Nadir,  der  Göttinger  Ges. 
der  Wiss.  1894  S.  15  ff.,  unberücksichtigt  ge- 
lassen, und  so  ist  ihm  die  tiefere  Auffassung  der 
ganzen.  Frage,  die  er  aus  dieser  Schrift  hätte 
schöpfen  können,  verschlossen  geblieben.  Zu 
dem  Berichte  des  Pappos  auvocy.  III  p.  54,  31 
56  ff.  über  die  Eratostheniselie  Konstruktion 
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sei  liier  hinzugefügt,  daß  die  Benennung  usaoM- 
ßo?  (nicht  p-saolaßoc.  wie  nach  dem  Vorgänge 
Früherer  noch  in  meinem  Index  zu  Pappos  ge- 
druckt ist)  nach  Analogie  des  Astrolabos  der 
Astronomen  gebildet  worden  ist.  Bei  Ptolemaios 
heißt  dieses  Instrument  otdrpoXaßov  öpyavov  oder 
kürzer  6 aaTpoXaßoc,  und  diese  letztere  I orm  hat 
Proklos  in  seiner  u7T0TuTcwffi?  twv  daxpovopuzwv  urco- 
d'iuz cov  regelmäßig  gebraucht.  Auch  Johannes 
Philoponos  hat  bei  dem  Titel  seiner  Schrift  ropl 
Tr[;  tou  öco’X'poXocßou  ^prjaewc  xcd  xaTaaxeur,?  offenbar  die 
Maskulinform  gemeint.  Danach  wird  auch  bei 
Vitruv  IX  3,  14,  wo  Rose  mesolabii  herausge- 
geben hat,  die  Überlieferung  mesolabi  unverän- 
dert in  den  Text  zu  setzen  und  auf  einen 
Nominativ  mesolabus  zurückzuführen  sein.  End- 
lich ist  auch  im  Thesaurus  Steph.  das  Stich- 
wort pixaolaßov  in  p.e<7oXdßoc  zu  ändern. 

Die  von  Heron  gefundene  Lösung  des  Pro- 
blems behandelt  der  Verf.  nach  Pappos  III  62  ff. 
und  erwähnt  nebenbei  den  Bericht  des  Eutokios 
mit  dem  Bemerken,  daß  letzterer  wahrscheinlich 
aus  Herons  Schrift  über  den  Geschützbau, 
ersterer  aus  dessen  Mechanik  geschöpft  habe. 
Das  stand  schon  früher,  und  zwar  nicht  bloß 
als  wahrscheinlich,  sondern  ganz  sicher  fest 
(vgl.  Heiberg  zu  Eutoc.  in  Archim.  75  Anm.  1), 
und  seit  kurzem  haben  wir  ja  auch  den  voll- 
ständigen Text  der  Mechanik  in  Händen,  den 
Qosta  ibn  Luqa  nach  einer  jüngeren  Überarbeit- 
ung des  Heronischen  Textes  ins  Arabische  über- 
setzt  und  Carra  de  Vaux  zugleich  mit  einer 
französischen  Übersetzung  herausgegeben  hat. 
Von  alledem  weiß  der  Verf.  nichts;  seine  Be- 
arbeitung der  Heronischen  Lösung  steht  also 
weit  hinter  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
historisch-mathematischen  Forschung  zurück. 
Wer  jetzt  über  diesen  Gegenstand  schreiben 
will,  der  muß  neben  einander  die  Heronischen 
Texte,  wie  sie  in  den  pnraavi/.a  b.ei  Carra  de 
Vaux  (Les  mdcaniques  de  Heron  52  f.)  und  in 
den  ßeXojiotocd  bei  Thevenot  (Mathematici  vet. 
143  f.)  vorliegen , behandeln  und  neben  den 
ersteren  Text  den  Bericht  des  Pappos,  neben 
den  letzteren  Text  die  Darstellung  bei  Eutokios 
setzen. 

Auch  bei  Behandlung  der  Phiionischen  Lös- 
ung liegt  ein  ähnliches  Versehen  vor;  denn  hier 
ist  nur  der  Bericht  des  Eutokios  berücksichtigt, 
der,  wie  aus  Philon  IV  51  f.  hervorgeht,  aus 
dem  ersten  Buche  der  p^avixf)  auvxa|i{  dieses 
Schriftstellers  entnommen  ist  (vgl.  Heiberg  zu 
Eutoc.  in  Archim.  73  Anm.  1,  Schoene  in  der 


Ausg.  des  Philon  zu  51,46).  Allein  von 
Philon  selbst  ist  ja  noch  die  zweite  und  kürzere 
Darstellung  dieser  Lösung  im  vierten  Buche 
der  p.T)^avtxTj  cruvTait?  erhalten;  diese  durfte  nicht, 
wie  der  Verf.  es  gethan  hat,  mit  Stillschweigen 
übergangen,  sondern  sie  mußte  gleich  an  erster 
Stelle  berücksichtigt  werden.  Dazu  bedurfte  es 
freilich  der  Wiederherstellung  einer  zum  Texte 
passenden  Figur,  wobei  die  Vorlage  bei  Köchly 
und  Riistow,  Griechische  Kriegsschriftsteller  I 
Taf.  I Fig.  10,  zu  benutzen,  jedoch  in  der 
Setzung  der  Buchstaben  noch  zu  verbessern 
war.  Dann  würde  der  Text  des  Philon  zu 
revidieren  sein,  der  wegen  seiner  Kürze 
schwierig,  aber  doch  weder  unverständlich  noch, 
wo  Korruptelen  vorliegen,  unheilbar  ist.  Auf 
IraSsuYvuw  folgt  als  nächstes  Hauptverbum  Tiapayw 
(so  zu  lesen  statt  rcapaywv),  und  dann  wird  der 
Deutlichkeit  halber  xai  % apaYto  (statt  xcd  rcapÜYwv, 
wie  überliefert  ist)  wiederholt.  Durch  den  Hin- 
weis auf  die  Figur  würde  sich  dann  auch  der 
Gebrauch  von  Ttapdysw  befriedigend  erklären 
lassen;  es  bedeutet  das  Hinführen  eines  Lineals 
längs  der  Schenkel  eines  rechtwinkligen  Drei- 
eckes, nämlich  so,  daß  die  obere,  eine  geome- 
trische Gerade  darstellende  Kante  des  Lineals 
um  einen  innerhalb  der  erwähnten  Schenkel  ge- 
gebenen Punkt  sich  dreht.  Denn  daß  diese 
Drehung  um  einen  festen  Punkt  eine  wesent- 
liche Voraussetzung  für  die  Lösung  bildet,  be- 
zeugen Heron  Mechanik  I 11  bei  Carra  de 
Vaux  S.  52:  une  regle  . . ■ que  nous  amenerons 
par  rotation  u.  s.  w.,  Heron  ßelorc.  S.  143  g.  E.: 
xtvetj^co  o xocvd)v  Tcspi  to  B CTj[-LELov,  derselbe 

bei  Eutoc.  in  Archim.  70,  14—17:  voeutöM  xavoviov 

d>?  TO  ZHH  XlVOUfJlSVOV  7I£pi  T’.va  TuXoV  JAEVOVTCt  7tp 0?  TW  B 

y.al  xiveiaB’W  u.  s.  w.,  Philon  ebd.  74,  4 6: 

xavwv  . . . xsxwrjffQ'to  Ttept  [xev  to  B u.  s.  w.,  Eutokios 
in  der  Vergleichung  der  Lösungen  Herons  und 
Phiions  ebendas.  76,  12:  btivounev  rapi  to  B tov 

xavova.  Auch  die  übrigen  Verbesserungen  des 
überlieferten  Textes  würden  sich  dann,  immer 
in  Fühlung  mit  der  wiederhergestellten  Figur 
und  im  Vergleich  mit  Heron  und  Eutokios,  er- 
geben, nicht  minder  die  notwendigen  Erklär- 
ungen, die  man  am  besten  in  eine  dem  griechi- 
sehen  Texte  gegenüberzustellende  Übersetzung 
einfügen  würde. 

Noch  auf  andere  Unterlassungsfehler  der 
Art,  wie  sie  bisher  bemerkt  wurden,  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Vieles  bleibt  jedenfalls 
zu  wünschen  übrig.  Um  andererseits  eine  ver- 
diente Anerkennung  nicht  zu  verschweigen,  sei 
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noch  hervorgehoben,  daß  der  Ycrf.  mit  Recht, 
unter  Berufung  auf  Günther  ‘Antike  Näherungs- 
methoden im  Lichte  moderner  Mathematik',  den 
Beweis,  den  ein  Ungenannter,  ein  peya?  rt?  y£w- 
(jLSTpiric  etvat  SoxSSv  (Pappos  III  30  ff.),  zur  Auf- 
findung zweier  mittlerer  Proportionalen  aufge- 
stellt hat,  als  eine  methodisch  richtige  näherungs- 
weise Lösung  nachweist. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


J.  L.  Ussing.  B etragtninger  over  Vitruvii  de 
architectura  libri  decem,  med  saerligt  Hensyn 
til  den  Tid,  paa  hvilken  dette  Skrift  kan  vsere 
forfattet.  D.  Kgl.  Danske  Vidensk  Selsk.  Ski-., 
6.  Rsekke,  historisk  og  filosofisk  afd.  IV.  3 Kjoben- 
havn  1896,  Andr.  Fred.  Hpst  & Spn.  68  S.  4.  Re- 
sume  en  Fran9ais. 

Als  vor  Jahren  einmal  C.  F.  L.  Schultz,  der 
Freund  Goethes,  den  Versuch  machte,  Vitruvs 
10  Bücher  über  Architektur  für  eine  Fälschung 
des  10.  Jahrh.  aus  der  Feder  des  Erzbischofs 
Gerbert,  nachmaligen  Papstes  Sylvester  II.,  zu 
erklären,  scheiterte  dies  ohne  weiteres  daran, 
daß  die  älteste  Vitruvhandschrift  schon  aus  dem 
9.  Jahrh.  stammt.  Seitdem  galt  unser  Baumeister 
wieder  allgemein  als  Zeitgenosse  des  Cäsar  und 
Augustus,  als  den  er  sich  seihst  bezeichnet. 
Nun  sind  aber  wiederum  in  neuester  Zeit  von  so 
hervorragender  philologischer  Seite  Zweifel  an 
der  Echtheit  des  genannten  Werkes  laut  ge- 
worden, daß  wir  gezwungen  sind,  den  Sach- 
verhalt noch  einmal  einer  genauen  Prüfung  zu 
unterwerfen;  in  obengenannter  Schrift  sucht 
Ussing  durch  Zusammenstellung  von  allerlei 
sachlichen  und  sprachlichen  Indizien  den  Beweis 
zu  erbringen,  daß  der  sogen.  Vitruv  nicht  im 
1.  Jahrh.  vor  Chr.,  sondern  im  3.  resp.  5.  nach- 
christlichen Jahrhundert  jene  Schrift  verfaßt  habe. 

Den  ersten  Beweis  hierfür  findet  U.  in  der 
schon  an  den  Übergang  der  lateinischen  Sprache 
in  die  romanischen  erinnernden  Schreibweise  des 
Vitruv,  in  welcher  besonders  auffällig  ist  die 
Vorliebe  für  abstrakte  Substantiva  im  Plural, 
die  Anwendung  von  Präpositionen,  wo  der  ein- 
fache Casus  obliquus  genügte,  der  ausschließ- 
liche Gebrauch  der  Konjunktion  „si“  in  indirekter 
Frage  u.  s.  w.  — Gewiß,  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  Stil  unseres  Autors  bedeutend  abweicht 
von  dem  eines  Cicero  oder  Horaz;  aber  ich 
kann  nur  wieder  darauf  zurückkommen,  was 
schon  oft  ausgesprochen  ist,  daß  nach  Analogie 
aller  lebenden  Sprachen  auch  im  Lateinischen 
neben  der  Schriftsprache  der  Gebildeten  ein 


Vulgärlatein  existiert  haben  muß.  Es  ist  ja  ge- 
rade bezeichnend,  daß  wir  bei  den  romanischen 
Völkern  Eigentümlichkeiten  der  Vitruvianischen 
Sprache  wiederfinden;  denn  jenen  wurde  das 
Latein  doch  nicht  durch  Sprachkünstler  wie 
Cicero,  sondern  durch  Soldaten  und  Leute  aus 
dem  Volke  übermittelt.  Daß  sich  endlich  Vitruv 
selbst  recht  wohl  bewußt  war,  wie  sehr  sein 
Stil  abwich  von  dem  in  vornehmen  Kreisen  ge- 
sprochenen und  geschriebenen  Latein,  geht  deut- 
lich genug  hervor  aus  seinen  eigenen  Worten 
(p.  11,  1 ed.  Rose):  „Peto,  Caesar,  et  a te  et 
ab  is  qui  ea  volumina  sunt  lecturi,  ut  si  quid 
parum  ad  regulam  artis  grammaticae  fuerit  ex- 
plicatum,  ignoscatur“. 

Da  wir  also  in  der  Sprache  durchaus  nicht 
ein  Tndicium  für  spätere  Fälschung  erblicken 
können,  wenden  wir  uns  zu  dem  von  U.  im 
2.  Kapitel  behandelten  Gesichtspunkt.  Bekannt- 
lich nennt  Plinius  unter  seinen  Quellen  zu  den 
Büchern  XVI,  XXXV,  XXXVI  Vitruvius;  des- 
gleichen wird  er  von  Frontin  de  aquis  urbis  Romae 
125  zweimal  erwähnt.  Von  beiden  Autoren  bestreitet 
U.,  daß  sie  den  Vitruv  vor  Augen  gehabt,  welchen 
wir  heute  besitzen;  das  Verhältnis  sei  eher  so 
zu  denken,  daß  Pseudo- Vitruv  den  Plinius  be- 
nutzt habe,  oder  aber  daß  beide  eine  gemein- 
same Quelle,  nämlich  Varro,  eingesehen  hätten. 
Also  zunächst  Frontin.  Er  sagt  an  angeführter 
Stelle:  es  wurde  später  ein  neuer  modulus  (der 
quinarius)  eingeführt,  wie  einige  glauben,  von 
Agrippa,  wie  andere,  aus  dem  Sprachgebrauch 
der  plumbarii  durch  Vitruv  (a  plumbariis  per 
Vitruvium,  der  also  diesen  Namen  zuerst  schrift- 
lich fixierte).  „Qui  autem  Agrippam  auctorem 
faciunt,  dicunt  etc.  — qui  Vitruvium  et  plum- 
barios,  ab  eo  qnod  plumbea  laminina  plana  quinque 
digitorum  latitudinem  habens  circumacta  in  rotun- 
dum  liunc  fistulae  modulum  efficiat“.  Vergleichen 
wir  diese  Worte  mit  Vitr.  208,  5:  „E  latitudine 
autem  lamnarum,  quot  digitos  habuerint,  ante- 
quam  in  rotundationem  flectantur,  magnitudinum 
ita  nomina  concipiunt  fistulae.  Namque  quae 
lamna  fuerit  digitorum  quinquaginta,  cum  fistula 
perficietur  ex  ea  lamna,  vocabitur  quinquagenaria 
similiterque  reliquae“,  so  ist  allerdings  eine 
kleine  Abweichung  zu  konstatieren.  Aber  die 
Stelle  bei  Vitruv  ist  zweifellos  verderbt:  zu- 
nächst haben  wir  nach  Ausweis  einer  neugefun- 
denen  Schlettstadter  Hs  für  das  unverständ- 
liche „magnitudinum  ita  nomina“  zu  lesen:  „uti 
magnitudinem  ita  nomina“.  Nun  spricht  aber 
Frontin  immer  nur  von  einer  quinaria,  während 
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wir  in  den  Vitruvhss.  die  „quinquagenaria“  als 
Beispiel  finden;  es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
daß  für  „quinquaginta“  (L)  vielmehr  V zu  schrei- 
ben ist  und  „quinaria“  für  „quinquagenaria“ ; 
war  erst  einmal  infolge  eines  leicht  erklärlichen 
lapsus  oculi  V mit  L verwechselt,  so  zog  dies 
sogleich  die  zweite  Änderung  nach  sich,  welche 
sich  noch  bis  heute  in  der  Vulgata  erhalten  hat. 
Es  wäre  also  die  Behauptung,  daß  Frontin  unseren 
Yitruv  nicht  gekannt,  dahin  zu  modifizieren,  daß 
er  einen  besseren  Text  zur  Hand  hatte. 

Was  nun  das  Verhältnis  zwischen  Plinius 
und  Vitruv  betrifft,  so  ist  es  nicht  möglich,  alle 
Stellen  einzeln  zu  besprechen;  eine  genaue 
Zusammenstellung  der  in  Frage  kommenden 
Kapitel  durch  Detlefsen  finden  wir  im  Philo- 
logus  XXXI  (1872)  S.  385  ff.  Ich  möchte  nur 
noch  einmal  darauf  hin-weisen,  daß  sich  einige 
Redewendungen  des  Vitruv  bei  Plinius  fast 
wörtlich  -wiederfinden  z.  B. 

Plin.  XVI,  219  = Vitr.  56,  25  ff. 

— XXXV,  170  = — 38,  1 „ 

— XXXV,  172  = — 49,  11  „ 

— XXXVI,  167  = — 44,  24  „ 

— XXXVI,  173  = — 211,  10  „ 

Eine  solche  Übereinstimmung  ist  nur  denk- 
bar, wenn  einer  den  andern  ausgeschrieben  hat, 
oder  wenn  beide  dieselbe  gemeinschaftliche 
römische  Quelle  benutzt  haben.  Vitruv  kann 
unmöglich  den  Plinius  ausgeschrieben  haben;  denn 
wir  finden  in  ihm  im  Gegensatz  zu  den  kurzen 
Exzerpten  des  Plinius  so  viel  Einzelheiten  zuge- 
fügt, wrie  wir  sie  nimmermehr  einem  späten 
Fälscher  Zutrauen  können.  Anderseits  bezweifle 
ich  wiederum  eine  starke  und  fast  wörtliche  Be- 
nutzung eines  lateinischen  Autors,  etwa  des 
Varro,  von  seiten  Vitruvs,  da  dieser  ja  selbst 
zugesteht,  er  habe  aus  griechischen  Quellen 
geschöpft,  weil  der  lateinischen  Schriften  über 
diesen  Gegenstand  so  herzlich  wenige  existierten 
(vgl.  S.  160,  4).  Wir  können  also,  der  eigenen 
Aussage  des  Plin.  folgend,  nicht  umhin,  der 
Ansicht  Detlefsens  beizutreten;  jedoch  glaube 
ich,  daß  Ussing  Detlefsen  mit  Recht  bekämpft, 
wenn  dieser  auch  im  31.  u.  33.  Buch  Plin.  den 
Yitruv  benutzen  läßt,  trotzdem  er  nicht  unter 
den  Gewährsmännern  zu  den  betreffenden  Büchern 
genannt  wird;  die  wenig  wörtliche  Übereinstim- 
mung und  manche  Abweichung  in  sachlicher  Hin- 
sicht lassen  uns  hier  wohl  auf  eine  gemeinsame 
griechische  Quelle  schließen.  Somit  kommen 
wir  zu  dem  Schluß,  daß  der  Vitruv,  welchen 
Plinius  eingesehen  hat,  thatsächlich  derselbe  ist 


wie  der,  den  wir  noch  heute  besitzen  — derselbe, 
sageich,  muß  jedoch  hinzufügen,  daß  nach  Aus- 
weis der  Plinanischen  Parallelstellen  die  Jahr- 
hunderte durchaus  nicht  spurlos  an  unserem  Autor 
vorübergegangen  sind;  so  sind  p.  56,17  „quadi’i- 
fluviis“  und  58,21  „reliquae  res“  sicher  verderbt, 
ferner  ist,  wie  schon  Detlefsen  vermutete,  45,  2 
nach  „patentibus“  „imbribus“  ausgefallen,  38,  9 
ist  „et  autumnale“  eine  späte  Interpolation,  und 
endlich  sind  die  Worte  (49,  14)  „civibus  ad  re- 
quiescendum  aetatis  otio“  eine  thörichte,  nicht 
einmal  in  das  Satzgefüge  passende  Glosse  zu 
„gerusiam“. 

In  einem  dritten  Kapitel  behandelt  U.  das 
Verhältnis  des  Vitruv  zu  der  Schrift  des  Athenäus 
rapt  ij^'/av^aaTtoy  (Wescher,  Poliorcetique  des 
Grecs  p.  1 — 40).  Die  schon  früher  festge- 

stellte Thatsache  ist  die,  daß  beide  Autoren 
ziemlich  genau  übereinstimmen : also,  sagte  man, 
hat  Vitruv  den  Athenäus  benutzt.  Obwohl  nun 
Vitruv  diesen  Autor  nicht  unter  seinen  Quellen 
nennt,  beruhigte  man  sich  dabei,  da  man  glaubte, 
jener  Athenäus  sei  ein  Schriftsteller  alexan- 
drinischer  Zeit.  Dagegen  ist  erst  in  jüngster 
Zeit  von  maßgebender  Stelle  aus  Einspruch  er- 
hoben worden:  Diels  hat  in  einer  Abhandlung 
„Über  das  physikalische  System  des  Straton“, 
(Sitzungsber.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1893 
S.  111  Anm.  1)  die  Äußerung  gethan,  Athenäus 
habe  erst  in  Hadrianischer  Zeit  geschrieben;  dies 
beweisen  außer  der  den  rhetorischen  Produkten 
jener  Zeit  stilistisch  außerordentlich  nahe  ste- 
hendenEinleitungbesondersdieWorte:  „pufliara  8s 
TO7ipaY[rdcTEUTOt  xara  twv  ou^  6ra>i:aY-»iaopi.Ev(i>v  to~s 
xaloT?  f)Y£p.oviaf  vopioi Worte,  die  allerdings 
nur  in  römischer  Kaiserzeit  geschrieben  gedacht 
werden  können.  Das  Resultat,  zu  dem  Diels 
gelangt,  ist,  daß  Vitruv  und  Athenäus  eine  ge- 
meinsame frühalexandrinische  Quelle  benutzt 
haben;  U.  findet  in  der  Übereinstimmung  beider 
einen  Beweis,  daß  Vitr.  erst  im  3.  Jahrh.  gelebt 
haben  könne,  da  er  j a den  Athenäus  fast  wörtlich  aus- 
schreibe. Xun  sprechen  aber  die  Zeugnisse  beider 
Schriftsteller  für  die  erste  Annahme.  Athen, 
(p.  7)  sagt:  „8io  oaomep  äv£Yvwzap.Ev  wu  fxv)xavt/.oij 

’AYrjtrtfftpaTOu  nepl  aoröv  8ie?t|j.Ev“,  und  Vitr.  160,  1: 
„non  minus  de  machinationibus , uti  Diades, 
Arehytas,  Archimedes,  Ctesibios,  Nymphodorus, 
Philo  Byzantius,  Diphilos,  Democles,  Charidas, 
Polyidos,  Pyrrhos,  Agesistr atos.  quorum  ex 
commentariis  quae  utilia  esse  his  rebus  animad- 
verti,  collecta  in  unum  coegi  corpus“.  Haben 
wir  hiermit  auch  gewissermaßen  den  Beweis  für 
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die  Richtigkeit  der  Behauptung  von  Diels,  so 
fragt  es  sich  vielleicht  dennoch,  ob  wirklich  bei 
Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  eine  so 
große  Konkordanz  möglich  ist,  wie  wir  sie  jetzt 
zwischen  Vitruv  und  Athenäus  finden.  Ich  sehe 
keinen  Grund  ein,  diese  Möglichkeit  zu  bestreiten; 
vielmehr  wäre  das  Gegenteil  wunderbar,  wenn 
nämlich  zwei  Schriftsteller,  die  aufgrund  einer 
gemeinsamen  Vorlage  etwa  die  Konstruktion 
einer  Belagerungsmaschine  beschreiben,  merk- 
lich von  einander  abyichen.  Um  einen  Ein- 
blick in  die  Arbeitsweise  dieser  Herren  zu  be- 
kommen, möchte  ich  empfehlen,  einen  Vergleich 
zwischen  dem  von  Wescher  p.  197 — 279  publi- 
zierten Anonymus  und  seinen  Quellen,  etwa 
auch  dem  Athenäus,  zu  ziehen;  das  Ergebnis 
ist,  daß  jener  seine  Gewährsmänner  fast  wörtlich 
ausgeschrieben  hat.  Wenn  ferner  U.  besonderes 
Gewicht  darauf  legt,  daß  sich  auch  einige  ganz 
individuelle  Bemerkungen  des  Athenäus  (15,  5 
und  28,9)  bei  Vitruv  wiederfinden  (275,12  und 
281,  11,  die  letztere  noch  dazu  in  ganz  anderem 
Zusammenhang),  so  mögen  sie  auch  diese  sehr 
wohl  schon  in  ihrer  Quelle  vorgefunden  haben; 
denn  wie  gerne  man  auch  solche  individuellen 
Aussprüche  vom  Original  übernahm,  beweisen 
zur  genüge  wiederum  einige  Stellen  des  schon 
erwähnten  Anonymus.  Z.  B.  269,  3 Kai  erauTtsp 

eotiv  Euxtvrjata  TCepl  tt|v  avS-pwTi ivr,v  4'uxVi  °',J|  jjovov  xa. 
zalw;  ucp ’ ETspcov  Euprjpieva  8e~  rijj.Sc  slSsvai  &M. a xai  atAou; 
ts  TtpoasupiaxEiv  töv  eI?  wcpslsiav  ctuvteivovtwv  = Ath. 
31,14  Ou  Y&p  8sT  xa  xcj§|3;  s&pe&svTa  ucp’  Etspwv  slSevai, 
äW  Ereursp  Ifffiv  söxivtjata  TiEpi  Trjv  4UXXV)  r.al  auxov 

Eupwxeiv  8s~.  (Vgl.  auch  An.  268,  10  =-  Ath.  28,5.) 
Wir  dürfen  also  nach  Analogie  des  eben  Ange- 
führten annehmen,  daß  Vitruv  sowohl  wie  Athe- 
näus sich  möglichst  eng  an  ihren  Gewährsmann 
angeschlossen  haben,  woraus  sich  dann  die  große 
Übereinstimmung  leicht  erklären  würde. 

Im  4.  Kapitel  stellt  der  Verf.  verschiedene 
architektonische  Vorschriften  des  Vitruv  und 
verschiedene  in  den  10  Büchern  erwähnte  histo- 
rische Thatsaclien  zusammen , welche  dagegen 
sprechen  könnten,  daß  die  Abfassungszeit  des 
Werkes  in  Augusteische  Zeit  überhaupt  und 
namentlich  in  das  Jahr  14  vor  Chr.  falle.  Die 
wenigen  historischen  Andeutungen,  welche  Vitruv 
macht,  so  einige  Züge  aus  einer  Belagerung 
Massilias  (283,  26  ff.),  die  Entdeckung  des  merk- 
würdigen Lärchenbaumes  durch  Cäsar  (59,  17  ff), 
die  Kriegsdienste  eines  gewissen  Massinissa  und 
seines  Sohnes  C.  Iulius  unter  Cäsar  (203,  11), 
sind  durch  anderweitige  Überlieferung  nicht  be- 


kannt, sodaß  wir  sie  bis  auf  weiteres  auf  Treu  und 
Glauben  annehmen  müssen;  ein  Beweis  für  spätere 
Fälschung  sind  sie  nicht  — im  Gegenteil,  ein  Fäl- 
scher würde  sich  wohl  an  historisch  bekannte 
Facta  gehalten  haben.  Desgleichen,  wenn  wir 
für  die  Angabe  Vitruvs,  daß  an  den  Ecken  der 
dorisclienTempelHalbmetopen  anzubringen  seien, 
zufällig  keine  Beispiele  aus  dem  1.  Jahrh.  vor  Chr. 
nachweisen  können,  so  möchte  ich  darin  noch 
keine  Andeutung  aiif  spätere  Lebenszeit  unsers 
Verf.  erblicken;  für  eine  andere  von  U.  ange- 
fochtene  Vorschrift  des  Vitruv,  den  korinthischen 
Säulen  ein  dorisches  (oder  ionisches)  Gebälk  zu 
geben,  möchte  ich  verweisen  auf  Promis,  Le 
antichitä  di  Aosta  p.  186,  Atlante  Tav.  XII, 
wo  sich  thatsächlich  diese  Zusammensetzung  aus 
Augusteischer  Zeit  findet. 

Können  wir  also  einerseits  die  von  U.  bei- 
gebrachten Gründe  nicht  als  zwingend  anerkennen, 
so  glaube  ich  anderseits,  daß  wir  in  der  Lage 
sind,  positiv  darzuthun,  daß  Vitruv  nicht  im 
3.  Jahrh.  gelebt  haben  kann.  Servius  ad  Aeneid. 
VI  43  zitiert  eine  Stelle  aus  „Vitruvius  qui  de 
architectonica  scripsit“,  die  sich  in  unserem  Vitruv 
nicht  findet.  Daraus  dürfen  wir  aber  keines- 
wegs folgern,  daß  Servius  einen  anderen,  also 
echten  Vitruv  gekannt  habe ; denn  wenn  im  4.  Jahrh. 
der  echte  Vitruv  noch  existierte,  so  wäre  ja  ein 
Fälscher  des  3.  Jahrh.  der  Mühe  überhoben  ge- 
wesen, ein  neues  Werk  de  architectura  unter 
jenem  Namen  zu  schreiben.  Wir  haben  es  hier 
also  mit  einem  Versehen  des  Servius  zu  thun, 
oder  aber  die  besagten  Worte  sind  in  unserem 
Vitruvtexte  verloren  gegangen.  Aber  auch  im 
5.  Jahrh.  kann  die  Schrift  nicht  entstanden  sein, 
auf  welche  Zeit  U.  aus  dieser  Serviusstelle  und  aus 
der  Vorschrift  über  die  Orientierung  der  Tempel 
(95,27  ff.),  welche  dieselbe  sei  wie  diealtcbristlicher 
Kirchen,  schließen  zu  müssen  glaubt.  Dies  geht 
mit  Sicherheit  hervor  aus  dem  Verhältnis  des 
Palladius  zu  Vitruv.  Es  ist  uns  aus  dem  Alter- 
tum eine  Epitome  des  Vitruvianisehen  Werkes 
erhalten,  als  deren  Verf.  sich  kürzlich  ein  M. 
CetiusFaventinus  herausgestellt  hat  (vgl.  J.  Haupt, 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1871  Okt.,  S.  31, 
und  A.  Giry,  Revue  de  philol.  III,  1879  p.  16). 
Diese  Epitome  zeigt  eine  auffallende  Überein- 
stimmung mit  den  über  Architektur  handelnden 
Kapiteln  in  den  XIV  Büchern  de  re  rustica  des 
Palladius.  Während  man  nun  früher  annahm, 
daß  Faventin  den  Palladius  exzerpiert  habe,  hat 
Nohl  in  den  Commentationes  in  honorem  Momm- 
seni  p.  64  ff.  unwiderleglich  dargethan,  daß 
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das  Verhältnis  das  umgekehrte  sei,  daß  nämlich 
Palladius  seine  architektonischen  Abschnitte  aus 
Faventin  entlehnt  habe,  welcher  seinerseits  den 
Vitruv  exzerpiert  hat,  den  er  auch  in  der  Vor- 
rede nennt.  Somit  fällt  diese  Epitome  vor  das 
4.  Jahrh.,  und  J.  Haupt  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  der  Name  des  Verf,  selbst  auf 
nicht  allzuspäte  Zeit  hindeute.  Wir  müssen  also  | 
bei  der  eigenen  Angabe  Vitruvs,  daß  er  unter 
Oktavian  seine  Schrift  verfaßt  habe,  stehen 
bleiben,  und  es  fragt  sich  ni;r,  ob  man  nichts 
Genaueres  über  das  Jahr  der  Abfassung  heraus- 
bekommen  kann.  Aber  gerade  hier  sind  es  die 
von  U.  im  4.  Kapitel  angestellten  scharfsinnigen 
Untersuchungen,  welche  uns  auf  den  rechten 
Weg  helfen  können. 

Bisher  nahm  man  an,  das  Werk  sei  im  J 14 
vor  Chr.  entstanden ; denn  einmal  erwähnt 
der  Verf.  den  Quirinustempel,  welcher  im  J.  16 
eingeweiht  wurde,  anderseits  kennt  er  aber  nur 
ein  Steintheater  in  Rom,  während  das  des  Bai- 
bus im  J.  13  erbaut  wurde.  Allein  gegen  diese 
Zeitbestimmung  fuhrt  U.  schwerwiegende  Gründe 
ins  Feld:  die  Beispiele  für  die  einzelnen  Stil- 
gattungen sind  fast  ausschließlich  den  Bauten 
des  republikanischen  Rom  entlehnt;  ferner  er- 
wähnt der  Verf.  den  Cerestempel,  welcher  nach 
Dio  Cass.  L 10  im  J.  31  abbrannte  und  erst 
17  nach  Chr.  von  Tiberius  neu  eingeweiht  wurde ; 
sodann  finden  wir  Vorschriften  über  die  Lage 
der  Isistempel,  während  doch  im  J.  21  der  Kult 
der  fremden  Göttin  in  Rom  und  Umgegend  ver- 
boten wurde,  und  endlich  vermissen  wir  die  An- 
rede „Augustus“,  welche  seit  27  die  stehende 
war.  Diese  von  U.  angeführten  Gründe  lassen 
es  allerdings  nicht  glaublich  erscheinen,  daß  das 
Werk  im  J.  14  verfaßt  sei,  vielmehr  werden 
wir  durch  die  Erwähnung  des  Cerestempels  ge- 
zwungen, über  das  Jahr  31  hinaufzugehen.  Da- 
bei möchte  ich  noch  Folgendes  beachtet  wissen: 
das  Geburtsjahr  des  Vitruv  als  eines  Zeitgenossen 
des  Cäsar,  Varro,  Lucrez,  Cicero  (cf.  218,  4 ff.j 
müssen  wir  etwa  um  100  ansetzen.  Er  hat  zu- 
nächst unter  Cäsar  gedient,  trat  nach  dessen 
Tode  in  Dienste  des  Octavian,  von  dem  ihm 
schließlich  auf  Empfehlung  der  Octavia  die  mit 
einer  lebenslänglichen  Pension  verbundene  Revi- 
sion der  Geschütze  übertragen  wird  (vgl.  Ein- 
leitung zum  1.  Buch).  Nehmen  wir  an,  daß 
diese  Pensionierung  nach  dem  60.  Lebensjahre 
erfolgt  ist,  so  kommen  wir,  ohne  jedoch  eine  be- 
stimmte Zeitgrenze  ziehen  zu  wollen,  ins  Jahr  35. 
Nun  sagt  Vitruv  weiter:  „Cum  ergo  eo  beneficio 


essem  obligatus,  ut  ad  exitum  vitae  non  haberem 
inopiae  timorem,  haec  tibi  scribere  coepi“.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Vitruv  würde 
also  in  die  Jahre  35 — 31  fallen.  Nun  wird  man 
dagegen  einwenden,  daß  die  einleitenden  Worte 
des  Buches  mit  dieser  Zeitbestimmung  in  direktem 
Widerspruch  stehen;  denn  um  jene  Zeit  konnte 
| Vitruv  unmöglich  sagen:  „Cum  divina  tua  mens 
et  numen,  imperator  Caesar,  imperio  potiretur 
orbis  terrarum  invictaque  virtute  cunctis  hostibus 
stratis,  triumpho  victoriaque  tua  cives  gloriaren- 
tur“  etc.  Aber  es  ist  ja  von  vornherein  klar, 
daß  hier  nicht  von  der  Abfassung,  sondern  von 
der  Überreichung  des  Werkes  die  Rede  ist 
(vgl.  p.  1,6  non  audebam  — edere  und  1,14  non 
putavi  praetermittendum,  quin  primo  quoque 
tempore  de  bis  rebus  ea  tibi  ederem);  dieses 
selbst  lag  damals  fix  und  fertig  vor  ihm  (vgl.  p. 
1,7  de  architectura  scripta  et  magnis  cogitationi- 
bus  explicata).  Die  Vorrede  zum  1.  Buch  ist 
also  zweifellos  erst  kurz  vor  der  Überreichung 
hinzugefügt,  und  dasselbe  möchte  ich  auch  von 
den  übrigen  Prologen  behaupten,  welche  ganz 
unorganisch  mit  dem  Folgenden  verbunden  sind 
und  einen  von  den  übrigen  Partien  bedeutend 
abweichenden  Stil  zeigen.  Die  Herausgabe  der 
10  Bücher  fällt  vermutlich  ins  Jahr  28,  wo  einer- 
seits der  Sieg  bei  Actium  (cunctis  hostibus  stratis) 
und  der  Triumph  (im  J.  29)  noch  frisch  in  aller 
Gedächtnis  war,  und  anderseits  Oktavian  noch  nicht 
den  Ehrennamen  Augustus  führte.  Endlich  will 
ich  auch  noch  darauf  hinweisen,  daß  man  schon 
zu  Frontins  Zeit  im  Zweifel  darüber  war,  ob  die 
Bezeichnung  „quinarius“  von  Agrippa  oder  durch 
Vitruv  eingeführt  sei;  dies  dürfte  wohl  darauf 
hinweisen,  daß  die  Veröffentlichung  der  Vitru- 
vianischen  Schrift  und  die  Thätigkeit  des  Agrippa 
auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues  nicht  allzu- 
weit auseinander  gelegen  haben;  letztere  aber 
beginnt  mit  dem  Jahre  33. 

Bleiben  wir  also  bei  dieser  Zeitbestimmung 
stehen,  so  ist  es  allerdings  nicht  mehr  auffällig, 
daß  die  Mehrzahl  der  erwähnten  Bauten  aus 
republikanischer  Zeit  stammt,  und  daß  der  Verf. 
auf  die  noch  nicht  fertigen  Denkmäler  Auguste- 
ischer Bauthätigkeit  nur  mit  dem  Kompliment 
verweist:  (p.  2,10)  „animadverti  multa  te  aedifi- 
cavisse  et  nunc  aedificare“.  Daß  er  aber  die 
Bauwerke  des  Octavian  soweit  als  möglich  in 
den  Bereich  seiner  Schriftstellerei  hineinzog, 
zeigt  die  Erwähnung  der  aedis  divi  Iulii  (70, 
18)  und  des  Quirinustempels  (70,4  und  179,12); 
der  erstere  wurde  eingeweiht  im  Jahre  29,  war 
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aber  nach  Ausweis  einer  Münze  aus  den  Jahren  37 
— 34  schon  damals  vollendet  (vgl.  Richter,  Jahr- 
buch des  Instituts,  1889,  S.  149).  Dasselbe 
müssen  wir  auch  vom  Quirinustempel  annehmen, 
welcher  49  abbrannte  und  16  neu  eingeweiht 
wurde;  das  letztere  Datum  ist  jedoch  für  die 
Ansetzung  des  Vitruvianischen  Werkes  durch- 
aus nicht  maßgebend,  da  wir  aus  Dio  Cass. 
XLIII  45  wissen,  daß  schon  im  J.  46  eine  Statue 
Casars  im  Quirinustempel  aufgestellt  wurde. 

Gegenüber  dieser  von  uns  durchgeführten 
Chronologie  ist  nur  noch  zu  bemerken,  daß  die 
p.  107,3  erwähnte  aedis  Augusti  (angusti  hat 
die  Schlettstadter  Hs),  an  welcher  U.  mit  Recht 
Anstoß  nimmt,  ebenso  sicher  eine  Verderbnis 
der  Hss  ist,  wie  Augustus  den  Römern  verboten 
hatte,  ihm  während  seiner  Lebenszeit  Tempel  zu 
errichten. 

Soviel  über  die  Zeitbestimmung.  Wenn  nun 
U.  in  einem  5.  Kapitel  den  Nachweis  führt,  daß 
solche  Fälschungen,  wie  die  von  ihm  ange- 
nommene, durchaus  keine  Seltenheit  im  Alter- 
tum gewesen  sind,  so  ist  das  ja  zweifellos  richtig; 
doch  hoffe  ich,  daß  es  nach  dem  oben  Ausge- 
führten klar  sein  wird,  daß  wir  dies  nicht  auf 
Vitruvs  10  Bücher  über  Architektur  übertragen 
dürfen.  Können  wir  also  auch  nicht  in  dem 
Hauptresultat  mit  dem  Verf.  übereinstimmen, 
so  dürfen  wir  es  doch  mit  Freuden  begrüßen, 
daß  er  uns  durch  den  Vergleich  mit  Frontin  und 
Plinius  auf  manche  Verderbnisse  unserer  Vitruv- 
hss.  aufmerksam  gemacht  hat,  und  vor  allen 
Dingen,  daß  er  uns  auf  die  Unhaltbarkeit  der 
bisherigen  Zeitbestimmung  der  Vitruvianischen 
Schrift  hingewiesen  hat. 

Gr.  Lichterfelde.  F.  Krohn. 


W.  M.  Ramsay,  The  Cities  and  Bishoprics 
of  Phrygia,  being  an  essay  of  the  local 
history  ofPhrygia  from  the  earliest  times 
to  the  Turkish  conquest.  Vol.  I,  Part.  II. 
West  and  West  - Central  Phrygia.  Oxford 
1897,  Clarendon  Press.  XVI,  353 — 792  S.  8.  Mit 
3 Karten  und  2 Münztafeln. 

(Fortsetzung  aus  No.  24). 

Gelingt  es  R.,  das  Wassernetz  des  Mäander- 
quellgebiets überzeugend  zu  ordnen,  die  Ver- 
handlung über  die  Ortslage  von  Kelainai  mit 
einer  neuen,  ernster  Prüfung  werten  Auffassung 
zu  bereichern,  so  faßt  er  besonders  anziehend  die 
Entwickelungsgeschichte  der  das  ganze  Altertum 
hindurch  blühenden  Stadt  zusammen  in  einer 
Reihe  inhaltreicher  Kulturbilder.  Nicht  im 


Anschluß  an  einen  weit  verehrten  Götterdienst 
war  die  Stadt  erwachsen,  sondern  im  Dienst  der 
weitgreifenden  Handelsthätigkeit  der  Lyder,  als 
deren  Vertreter  — zugleich  Geldfürst  und  Groß- 
grundbesitzer — Pythios  bei  des  Xerxes  Durch- 
zug erscheint.  Die  Bedeutung  Kelainais  in  der 
Perserzeit  bekunden  die  Paläste  der  Xerxes  und 
des  Prinzen  Kyros.  Sein  Park  war  nur  eines 
der  Latifundien,  auf  denen  die  Mächtigen  des 
Landes  in  stolzen  Schlössern  (xsirparojpYia)  wohnten, 
die  später  der  Soldateska  des  Eumenes  zur  Beute 
fielen.  Die  Nachfolgerin  Kelainais,  die  Seleu- 
kidenstadt  Apameia,  empfing  kräftigen  Zuzug 
aus  Syrien,  namentlich  eine  mächtige  jüdische 
Kolonie,  welche  hier  die  Sage  von  der  Arche 
Noah  so  fest  lokalisierte,  daß  in  der  späteren 
Kaiserzeit  die  christliche  Bevölkerung  auf  den 
Münzen  der  Stadt  Noah  in  seinem  Kasten  ab- 
bilden ließ.  Damals  war  also  diese  Deutung  des 
Beinamens  Apameias,  f|  Kißwro?,  offiziell  geworden. 
Aber  es  hält  doch  schwer,  mit  A.  v.  Gutschmid 
und  Schürer,  denen  Ramsay  nun  auch  sich  zu- 
zuneigen beginnt,  darin  wirklich  einen  Beweis 
für  die  Entstehung  dieses  hellenischen  Namens 
aus  einer  jüdischen  Tradition  zu  sehen.  Wie 
man  dazu  kommen  konnte,  eine  Seleukidenstadt, 
„die  Kiste“  zu  nennen,  wird  doch  aus  dem 
Alten  Testament  ebenso  wenig  verständlich  wie 
aus  ihrer  Bedeutung  für  den  Warenverkehr,  an 
den  Hirschfeld  anzuknüpfen  versucht.  Das 
Wahrscheinlichste  bleibt  immer  die  früher  von 
Ramsay  selbst  vertretene  Ansicht,  daß  hier  ein 
alter  phrygischer  Name  vorliegt,  etwa  der  Name 
des  Dorfes  bei  Kelainai,  nach  welchem  die 
Seleukiden  die  Stadt  verlegten,  und  daß  rj  Ktßco-ro? 
nur  eine  den  Griechen  mundrecht  gemachte  und 
zum  Spiel  klügelnder  Deutung  herab  sinkende 
Bezeichnung  ist,  der  man  einen  ursprünglich  gar 
nicht  vorhandenen  Sinn  unterzulegen  sich  be- 
mühte. Die  Analogie  des  in  der  Kreuzfahrerzeit 
erst  hervortretenden  Ktßwros  am  bithynischen 
Ufer,  an  der  Enge  des  astakenischen  Golfs, 
stützt  diese  Auffassung  ebenso  wie  die  Analogie 
von  Apameia  Myrleia.  — Von  dem  Treiben,  das 
im  Apameia  der  Kaiserzeit  bei  den  Gerichts- 
tagen seines  conventus  sich  entfaltete,  entwirft 
Dio  Chrys.  35  ein  munteres  Bild;  er  berührt 
auch  die  sorgliche  Bewässerung  und  den  reichen 
Anbau  des  geräumigen  Stadtgebietes,  dessen 
Grenzen  Ramsay  (S.  448)  vermutungsweise  ab- 
steckt. Die  Organisation  der  Stadtverwaltung, 
die  Ausstattung  mit  öffentlichen  Gebäuden  , der 
Übergang  zum  Christentum  werden  nun  zum 
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ersten  Male  näher  beleuchtet  durch  kritische 
Verwertung  des  Schatzes  alter  Inschriften. 

Den  vordersten  Platz  beim  Studium  der 
Verbreitung  des  Christentums  in  Phrygien 
nimmt  indes  die  etwa  40  km  weiter  nordwestlich 
belegene  Stadt  Eumeneia  ein,  die  wichtigste, 
dem  seleukidischen  Peltae  unmittelbar  gegen- 
üb  ergestellte  pergamenische  Gründung  im  oberen 
Mäandergebiete.  Diese  Stadt , die  in  quell- 
reicher Lage  am  Fuß  eines  steilen  Berges  ein 
weites,  gewiß  damals  vor  Versumpfung  umsichtig 
behütetes  Gefilde  überschaute,  hat  einen  be- 
sonders starken  Anteil  gestellt  zu  den  zahl- 
reichen epigraphischen  Urkunden,  die  R.  auf 
Anzeichen  ihres  christlichen  Ursprungs  prüft. 
Mir  hat  diese  sorgsame,  die  feinsten  Abstufungen 
der  Stimmung  belauschende  und  zu  Schlüssen 
über  die  Zeitumstände  verwertende  Untersuchung 
Ramsays  besonderen  Eindruck  gemacht.  Das 
Urteil  über  die  mit  großer  Gelehrsamkeit  und  nicht 
geringerem  Geist  gewonnenen  Ergebnisse  muß 
ich  natürlich  ganz  den  auf  diesem  Felde  der 
christlichen  Archäologie  Bewanderten  überlassen. 

Apameia  und  Eumeneia  waren  die  Ausgangs- 
punkte der  Straßen,  welche  vom  oberen  Mäander- 
gebiete zu  den  Hochflächen  des  inneren  Klein- 
asiens'emporstiegen.  Erst  im  Mittelalter  gewann 
die  mitten  zwischen  beiden  im  Paß  Duz  Bel 
den  Dj.  Sultan  übersteigende  Straße  höhere 
Bedeutung;  ihr  Ausgangspunkt  Siblia-Soublaion- 
Choma  lag  auf  dem  Höhenrande  über  der  Station 
Vicus  der  Straße  Eumeneia -Apameia.  Der 
Name  Vicus  hatte  früher  (S.  223)  R.  bewogen, 
hierher  auch  das  Bistum  OIxoxw[ay]  fjTc.  ’IouaTiviavou- 
Tto’Ai?  zu  ziehen,  den  ersteren  Namen  mit  Vicus 
gleich  zu  setzen,  den  letzteren  für  eine  vorüber- 
gehend geltende  Benennung  von  Siblia  oder 
Choma  zu  halten.  Jetzt  entscheidet  sich  R., 
einer  wohl  begründeten  Einwendung  Radets 
nachgebend,  gegen  diese  Häufung  antiker  Namen 
auf  einen  Fleck  und  nähert  sich  der  Anschauung: 
des  französischen  Reisenden.  Er  billigt  dessen 
auf  den  Vergleich  der  Bischofslisten  begründeten 
Vorschlag  der  Gleichsetzung  von  Justiniänopolis 
mit  dem  Platze  des  wahrscheinlich  von  Justinian 
zerstörten  Montanistennestes  Pepouza  Beide 
Gelehrte  suchen  dieses  auf  der  kahlen,  rauhen 
Hochfläche  Banaz  Ova  (c.  1000  m)  im  Norden 
des  mittleren  Mäanderlaufes.  Die  ihm  zu- 
strömenden Wasserläufe  schneiden  in  die  Hoch- 
fläche so  tiefe  Furchen,  bisweilen  wahre  Fels- 
schluchten ein,  daß  die  zerstückelte  Platte 
namentlich  in  ihrem  südlichen  Teile  recht  un- 


wegsam wird.  Deshalb  lagen  auf  ihr  nur 
ziemlich  unbedeutende  antike  Städte  (Aludda, 
nach  Ramsay  identisch  mit  Elouza  oder  Ilouza, 
Clanudda,  Sebaste  j.  Sivasly,  Bria),  deren  Ort 
trotz  allen  aufgewendeten  Scharfsinns  nicht 
immer  sicher  zu  erkennen  ist.  Der  Großverkehr 
mied  die  Hochfläche  um  so  entschiedener,  da 
ihre  Ostseite  durch  die  hohe  Kette  des  Burgas- 
Dagli  so  bestimmt  abgeschlossen  ist,  daß  die 
Straßen  seine  Enden  umgehen  mußten.  Um  das 
südliche  führte  der  Reitsteg  Philadelpheia-Eu- 
meneia,  von  der  Hochfläche  niedersteigend  in 
die  obere  Mäanderebene , um  dann  entweder 
nach  Apameia  oder  östlich  über  den  Duz  Bel 
nach  Antiocheia  Pisidiae  die  Reisenden  weiter 
zu  führen  (Paulus!).  Nach  dem  Nordende  des 
Burgas  Dagli  aber  zielten  die  Wege  vom  Hermos- 
und  Kogamosthale  (Philadelpheia)  nach  Ak- 
monia.  Nahe  an  diese  Feste,  von  welcher  man 
südöstlich  in  die  phrygische  Pentapolis  (Sandy- 
kly  Ova)  am  oberen  Glaukos  (Kieperts_  Cludros), 
nordöstlich  von  Kotyaion  und  Dorylaion,  ge- 
langte, legen  Radet  und  Ramsay  an  die  Scheide 
dieser  Wege  Keramon  Agora  (Susuz  Kiöi).  Die 
Einordnung  dieses  offenen  Marktes  in  das  Gebiet 
von  Akmonia  soll  dann  erklären,  daß  er  einzig 
von  Xenophon  und  später  nie  wieder  erwähnt 
wird.  Akmonia  war  eine  alte  Phrygerstadt. 
Der  Gründer  Akmon  (Hesych.  oüpocvoc)  und  sein 
Bruder  Doias  galten  als  Söhne  des  Landes- 
gottes Manes.  Diesem  Mythos  zuliebe  legt 
R.  das  Aoiavxoc  roStov  in  die  westliche  Nachbar- 
schaft Akmonias.  Aber  Kiepert  hat  wohl  guten 
Grund,  wegen  seiner  Verflechtung  in  die  Topo- 
graphie des  Mäanderquelllandes  bei  Nonnos 
Dion.  XXIII  516  das  Doiantische  Feld  bei  Ke- 
lainai  zu  suchen.  Die  Sage  verliert  nichts,  wenn 
man  ihren  Manessöhnen  die  beiden  alten 
Straßenknoten  in  N.  und  S.  Centralphrygiens 
anweist.  In  alter  Zeit  ein  Sitz  nationaler  Kulte 
macht  Akmonia  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
sich  bemerklich  durch  die  auffallende  Stärke 
und  Bedeutung  seiner  jüdischen  Gemeinde;  auf 
ihrem  Boden  scheint  dann  das  Christentum  rasch 
Wurzel  gefaßt  zu  haben.  Östlich  von  Akmonia 
verbürgen  der  Name  des  Dorfes  Doghla  und 
eine  Inschrift  die  Lage  von  Diokleia  im  Gebiet 
der  Moxeanoi,  eines  Bergvölkchens,  das  auch 
das  nördlich  benachbarte  Gebirge  Aghar  Dagli 
inne  haben  mochte.  Sein  zweiter  Münzort 
Siocharax  ist  noch  nicht  gefunden. 

Im  Osten  der  gewaltigen,  nur  von  der  Pforte 
von  Akmonia  durchbrochenen  Scheidewand 


785  [No.  25.) 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [19.  Juni  1897.J  786 


welche  Burgas  Dagh  und  Agliar  Dau'li  im  Osten 
der  Banaz  Ova  ziehen,  eröffnet  sich  eine  wich- 
tige Verbindung  zwischen  dem  Norden  und 
Süden  Phrygiens  zwischen  Dorylaion  und  der 
Ebene  des  oberen  Mäander.  Von  dieser  wich- 
tigen Straße  Dorylaion -Enmcneia  fällt  nur  der 
südliche  Teil  in  den  Kähmen  dieses  Bandes: 
das  Stück,  welches  die  beiden  Becken  der  Sit- 
chanli  Ova  und  der  Sandykly  Ova  enthält. 
Das  erste  umschloß  die  durch  einen  wichtigen 
Inschriftenfund  Ramsays  sicher  gestellte  Stadt 
Ividyessos,  das  zweite,  vom  Glaukos  entwässerte, 
die  pliry gische  Pentapolis.  Von  ihren  Städten 
sind  ganz  zweifellos  festgelegt  durch  die  nahen 
Thermen  Hieropolis  fKotsch  Hissar),  durch  eine 
an  ursprünglichem  Standort  befindliche  Inschrift 
Bruzos  (Kara-Sandykli) , vielleicht  eine  make- 
donische Militärkolonie  der  Seleukiden.  Da- 
gegen bleibt  immer  noch  zweifelhaft  die  An- 
setzung von  Otrus,  das  im  Gegensatz  zu  Bruzos 
als  pergamenische  Gründung  aufgefaßt  wird,  in 
Tschor  - Hissar , die  von  Stektorion,  dem  Ort 
des  Mygdongrabes  (Paus.  X 27),  bei  Ille  Mes- 
jid  nach  einer  in  der  Nähe  gefundenen,  mög- 
licherweise aus  weiterer  Ferne  verschleppten 
Inschrift  und  ganz  besonders  die  Stelle  der 
wichtigsten  Stadt  Eukarpia;  denn  die  ihr  von 
Radet  und  Ramsay  zugewiesenen  ansehnlichen 
Ruinen  von  Emir  Hissar  sind  nur  20,  nicht  30 
röm.  Meilen  von  Eumeneia  entfernt.  Diese  Ent- 
fernungsangabe der  Peutingerschen  Tafel  würde 
eine  nördlichere  Lage  fordern.  Indes  macht  Ha- 
miltons Beschreibung  dieser  Stätte  doch  sehr 
bestimmt  , den  Eindruck,  daß  sie  dem  wich- 
tigsten Platze  dieses  Beckens  entspricht. 
Die  ‘provisorische’  Bezeichnung  als  Eukarpia 
hat  also  etwas  für  sich.  Für  die  Geschichte  des 
Christentums  gewinnt  die  Pentapolis  eine  un- 
gewöhnliche Bedeutung  durch  eine  der  frucht- 
barsten Entdeckungen  Ramsays,  die  berühmte 
große  Inschrift  des  Marcellus  Avircius  aus  dem 
Ende  des  2.  Jahrh.  und  die  seiner  Überzeugung 
nach  an  denselben  Namen  sich  knüpfende 
Legende  von  S.  Abercius.  Doch  darüber  er- 
wuchs nun  schon  eine  ganze  Litteratur. 

Das  letzte  Kapitel  ist  der  Fortführung  der 
großen  Haupthandelsstraße  (Eastern  Highway) 
über  Apameia,  hinaus  gewidmet.  Für  die  ge- 
nauere Kenntnis  des  Terrains  sind  hier  schon 
auf  Kieperts  großer  Karte  die  Aufnahmen  der 
Eisenbahningenieure  verwertet,  denen  die  Natur 
ebenso  bestimmt  wie  den  alten  Straßenbauern 
die  Trace  vorgeschrieben  hat.  Die  Bahnlinie 


steigt  aus  der  Ebene  des  oberen  Mäander  (Bhf. 
Diner  868  m)  schwierig  empor,  unterfährt  den 
Scheitel  des  Sultan  Dagh  in  einem  Tunnel 
(1097  m)  und  durchschneidet  die  Dombai  Ova 
(Aurokra)  in  1036  m nördlich  vom  Schilfsee. 
Aus  diesem  ersten  Hochthal  ohne  oberflächlichen 
Abfluß  gelangt  sie  nordostwärts  über  eine 
Schwelle  (über  1220  m)  in  ein  zweites,  die 
Tscliöl  Ova'  (Metropolitanus  campus  1150  m), 
dann  über  eine  neue  Schwelle  (1220  m)  in  ein 
drittes  Oman  Ova  (1128  m),  bis  endlich  die 
Überwindung  eines  letzten  Riegels  hinüberführt 
in  die  Karamyk  Ova  (1006  m),  welche  sich 
nordöstlich  öffnet  gegen  das  Kauaxpou  nsSiov  und 
Ipsos  (1002  m).  Da  eine  genauere  Erforschung 
dieser  Thalfolge  durch  J.  G.  C.  Anderson  un- 
mittelbar bevorsteht,  behält  sich  R.  die  vollere 
topographische  Erörterung  der  antiken  Straße 
für  den  nächsten  Band  vor.  Nur  wenige  Punkte 
greift  er  schon  jetzt  heraus,  um  der  Forschung 
für  ihre  Erledigung  Winke  zu  geben.  Vielleicht 
hatte  daran  auch  der  Wunsch  Anteil,  eine  früher 
geäußerte  Meinung  gegen  Radet  zu  verteidigen. 
Es  handelt  sich  um  die  Abzweigung  einer  nörd- 
lichen Seitenstraße  von  Metropolis  über  Melissa 
nach  Synnada.  Ramsay  führt  sie  von  Metropolis 
in  der  Tschöl  Ova  direkt  nördlich  über  einen 
400  m hoch  ansteigenden  Pass  nach  Baltschyk- 
hissar,  dessen.  Name  (Honigschloß)  an  Melissa 
zu  erinnern  schien.  Radet  erklärt  den  Trans- 
port von  Marmorblöcken  Synnadas  über  diesen 
Paß,  an  Ramsays  eigen eVerwunderung  anknüpfend, 
für  unmöglich  und  führt  die  Straße  östlicher 
aus  der  Oman  Ova  hinüber  nach  Atlyhyssar; 
diesen  Ort  am  Südrand  der  Ebene  von  Synnada 
hält  er  dann  aufgrund  eines  neu  entdeckten 
Meilensteines  für  die  Station  Melissa.  Ramsay 
weist  nun  darauf  hin,  daß  er  selbst  früher  der 
Straße  diesen  östlicheren  Übergang  zugesprochen 
habe,  daß  aber  die  klar  erkennbaren  Windungen 
einer  alten  kunstvoll  angelegten  Bergstraße  über 
den  hohen  westlicheren  Paß  ihm  die  Überzeug- 
ung von  der  Erschließung  dieses  schwierigeren 
kürzeren  Wbges  durch  die  antike  Straßenbau- 
kunst aufgenötigt  hätten;  der  Meilenstein  könne 
verschleppt  sein.  Eine  Zeile  der  Corrigenda 
giebt  die  Möglichkeit  zu,  daß  Radets  Ansatz  für 
Melissa  zutreffe.  Ramsay  fand  an  der  hohen 
Bergstraße  einen  Grenzstein  , leider  mit 
so  verwitterter  Schrift,  daß  nur  vermutungs- 
weise darauf  der  Name  Sibidinda  herauszubringen 
war.  Die  Nachbarin  von  Sibidonda  in  einer 
Bischofsliste  ist  Lysias.  Seine  Lage  bleibt  trotz 
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der  bemerkenswerten  Stelle,  die  R.  aus  einer 
noch  unedierten  vita  S.  Abercii  mitteilt,  noch 
völlig  unsicher,  so  scharfsinnig  auch  R.  für  die 
Oman  Ova,  das  Gebiet  der  Oiniatae,  alle  An- 
haltspunkte verwertet.  Gelingt  die  Aufklärung 
der  Lage  von  Lysias,  so  wäre  damit  etwas  ge- 
wonnen für  das  Verständnis  einer  Stelle  Strabos 
(p.  576),  welche  Ramsay  (S.  665)  besonders  be- 
handelt, Dort  gliedert  Strabo  Groß-Phrygien  in 
4 Bezirke:  1)  rj  uapcöpsio?,  2)  rj  npo;  niaiSta,  3)  ta  nepi 
’Agopiov  zai  Eüpivetav  [hierfür  Ramsay  ’Axpoveiav] 
y.ai  luvvaSa,  4)  ’Ajidpeia  rj  Ktßcoto?  xai  AaoSoceia.  Um 
diese  letzteren  Städte  gruppiert  er  Aphrodisias, 
Kolossai,  Themisonion,  Sanaos,  Metropolis, 
Apollonia,  er.  8e  djwo-cepw  vcuttov  n&rai,  Tdßat,  Eßzapraa 
Auaiaj.  Ramsay  hat  recht,  wenn  er  Tabai  als 
Korruptel  betrachtet;  aber  in  diese,  muß  dann 
auch  Peltai  verwickelt  sein.  Der  Eindruck  ist 
hier  zweifellos  ein  Fortschreiten  gegen  Ost,  das 
in  Lysias  sein  Extrem  erreicht.  Ramsays 
Augenmerk  auf  die  Oman  Ova  hat  danach  mehr 
für  sich  als  Radets  Ausgreifen  nordwärts  über 
Synnada  hinaus.  Die  Entscheidung  kann  nur  ein 
neuer  Erfolg  der  Forschung  an  Ort  und  Stelle 
bringen. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  Ramsays  Werk  auch  in  diesem  Bande  für 
die  Archäologie,  die  Religionsgeschichte  Phry- 
giens  (vgl.  namentlich  Mrjv  'Acr/.a tjvo?  S.  355  — 361. 
Totenkult  367.  384),  die  Sprachforschung  (Bria 
= Stadt  382.  383.  576.  577),  die  politische  und 
Verwaltungsgeschichte  langer  Perioden  reiche 
und  zum  Teil  neue  Nachweisungen  enthält. 
Kein  Altertumsforscher  wird  daran  achtlos 
vorübergehen  können.  Dem  Referenten  konnte 
es  nur  daran  liegen,  die  Bedeutung  des  Werkes 
für  die  Länderkunde  des  Altertums  etwas  näher 
zu  würdigen.  Nach  dieser  Seite  bleiben  noch 
hervorzuheben  die  für  das  Verständnis  des 
Textes  unentbehrlichen  Karten  (1.  Upper  Maean- 
der  Valley  from  the  Ottoman  Railway  Survey 
1:126720.  2.  Quellgebiet  des  Mäander  etwa 

1 : 73000.  3.  West-Central-Phrygien  1 : 510000), 
die  mit  Höhenangaben  ziemlich  reichlich  aus- 
gestattet sind  und  auch  in  der  Darstellung  des 
Reliefs  mehr  erstreben  als  die  älteren  Karten- 
beigaben der  Ramsayscken  Werke.  Will- 
kommen sind  dem  Geographen  auch  bei  aller 
Knappheit  die  manchen  Kapiteln  neu  beigefügten 
Übersichten  der  vom  Verf.  in  dem  besprochenen 
Gebiet  bereisten  Routen.  Es  liegt  im  vollsten 
Interesse  des  Fortschritts  der  Forschung,  daß 
ihm  die  noch  offen  bleibenden  Lücken  klar  be- 


zeichnet werden  und  im  bisherigen  Bestände 
des  Wissens  das  durch  sichere  Autopsie  Erwor- 
bene gesondert  wird  von  den  Früchten  geistvoller 
Vermutung.  Aber  keiner  wird  dieser  Sichtung 
sich  unterziehen  ohne  tiefen  Eindruck  von 
dem  Gewicht  und  der  Größe  dessen,  was  Klein- 
asiens Kenntnis  durch  Ramsays  Reisen  ge- 
wonnen hat. 

Breslau.  J*  Partsch. 


L.  Mauceri,  Sopra  un’  acropoli  pelasgica 
esistente  nei  dintorni  di  Termini  Imerese. 
Palermo  1896,  Tipi  del  Giorn.  di  Sicilia.  16  S. 
8.  Mit  2 lithogr.  Tafeln. 

Es  handelt  sich  um  die  Überreste  auf  dem 
Berge  Castellaccio  westlich  von  der  Mündung  des 
Fiume  Torto.  Mauceri  schreibt  sie  den  Sikanern 
zu  und  macht  auf  eine  Anzahl  von  anderen 
Spuren  ältester  Zeit  in  Sizilien  aufmerksam, 
welche  noch  genauer  untersucht  zu  werden  ver- 
dienen. Die  von  gründlicher  Sachkenntnis 
zeugende  Abhandlung,  gedruckt  bei  Gelegenheit 
der  Nozze  Columba-Salinas,  giebt  auch  die  Mög- 
lichkeit, ein  paar  siziliscbe  Städtenamen  zu 
fixieren,  worauf  ich  anderswo  zurückkomme, 
Neapel.  Holm. 


F.  Cumont,  Textes  et  monuments  figures 
relatifs  aux  mysteres  de  Mithra.  Fase.  IV. 
Supplement  et  Index.  Mit  78  Abbildungen  im 
Text  und  einer  Tafel  in  Heliotypie.  Brüssel  1895, 
Lamertin.  VIII,  98  S.  4. 

Der  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  um  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  das  3.  Heft  erschien,  mehrere 
Mithräen  mit  besonders  reichem  und  wissen- 
schaftlich wertvollem  Inhalte  aufgedeckt  wurden. 
Dieser  Umstand  sowie  die  zahlreichen  Er- 
gänzungen zu  den  früheren  Heften,  welche  dem 
Verf.  infolge  des  Erscheinens  der  letzteren  zu- 
o-effansen  sind,  haben  ihn  veranlaßt,  diese  Mate- 
rialien  in  einem  4.  Hefte  zusammen  mit  den 
Registern  zu  veröffentlichen.  Dadurch  haben 
aber  die  bisher  erschienenen  Teile  des  Werkes 
mit  554  Quartseiten  und  493  Abbildungen  (nebst 
9 Tafeln)  das  ursprünglich  angenommene  Maß 
so  erheblich  überschritten,  daß  es  zweckmäßig 
erschien,  die  wissenschaftliche  Verwertung  des 
gesammelten  Materials  einem  besonderen  Bande 
vorzubehalten,  der  infolge  dessen  etwas  später, 
als  ursprünglich  beabsichtigt,  aber  doch  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  wird. 

Die  Ergänzungen  und  Berichtigungen  er- 
strecken sich  über  alle  Teile  des  Werkes.  Man 
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könnte  sich  wundern,  daß  ihrer  nach  so  kurzer 
Zeit  so  viele  sind.  Aber  man  wird  das  erklär- 
lich finden,  wenn  man  bedenkt,  daß  wir  es  mit 
einer  ersten  grundlegenden  Arbeit  zu  thun  haben, 
bei  welcher  der  Verf.,  so  zu  sagen,  ans  dem 
liohen  herausarbeiten  mußte.  Bei  den  nahen 
Beziehungen  des  Gegenstandes  zu  verschiedenen 
Disziplinen  der  Archäologie  sowie  zur  Linguistik, 
der  orientalischen  Philologie  und  der  Theologie 
ist  es  erklärlich,  daß  so  manche  Notizen,  die 
bisher  in  den  Kollektaneen  der  Vertreter  dieser 
Wissenschaften  latent  ruhten,  nun  frei  und  dem 
Verf.  erst  zugänglich  wurden,  ebensowie  auch 
eine  Anzahl  mithrischer  Denkmäler  in  Museen 
und  im  Privatbesitz  jetzt  erst  in  ihrer  Bedeutung 
erkannt  und  veröffentlicht  worden  sind.  An  dieser 
Stelle  sei  es  verstattet,  einen  Irrtum  zu  berich- 
tigen, welcher  durch  Mißverständnis  einer  dem 
Rcf.  gemachten  Mitteilung  entstanden  ist.  Das 
S.  509  Fig.  463  abgebildete  Bronzetäfelchen  des 
Frankfurter  Museums  trägt  nicht  die  Inven- 
tarnummer  H,  X,  11394,  sondern  11894.  Es 
stammt  nicht  aus  dem  dritten  Mithräum  von 
Heddernheim,  seine  Provenienz  ist  vielmehr  voll- 
kommen unsicher.  Damit  wird  die  wesentlichste 
Grundlage  der  vom  Ref.  in  einem  Briefe  an 
Curnont  ausgesprochenen  und  von  diesem 
S.  472,  441a  adoptierten  Vermutung  bezüglich 
seiner  Deutung  hinfällig. 

Dem  ersten  Teile  (textes  litteraires)  ist  be- 
sonders die  nachträgliche  Benutzung  von  M. 
Justis  Iranischem  Namensbuche  zu  statten  ge- 
kommen, wie  dem  zweiten  (Textes  epigrapliiques) 
der  Umstand,  daß  Hülsen  dem  Verf.  Einsicht  in 
die  Kollektaneen  für  das  Supplement  zum  6.  Bande 
des  C.  I.  L.  gestattet  hat.  Neue  Inschriften  haben 
besonders  die  Ausgrabungen  in  Carnuntum  und 
Saarburg  geliefert,  deren  Ausbeute  aberinnoch  weit 
höherem  Grade  dem  dritten  Teile  (monuments 
figures)  zu  statten  gekommen  ist.  Zu  Beziehung 
auf  das  dritte  Mithräum  von  Carnuntum  schließt 
C.  sich  Bormanns  Hypothese  an,  daß  der  Altar 
von  Wien  mit  der  Inschrift  C.  I.  L.  III,  4420 
.aus  jenen  Speläum  stamme  und  sich  auf  seine 
Herstellung  beziehe,  eine  Annahme,  für  welche 
die  außergewöhnliche  Ausdehnung  der  Räumlich- 
keiten zweifellos  stark  in  die  Wagschale  fällt. 
In  Beziehung  auf  seinen  Inhalt  ist  noch  interes- 
santer das  1895  gefundene  Mithräum  von  Saar- 
burg, dessen  Plan  ebenso  wie  die  zahlreichen 
Fundstücke,  insbesondere  das  mit  Nebenfiguren 
reich  ausgestattete  Hauptbild  C.  nach  Zeich- 
nungen und  Photographien  mitteilt,  die  ihm  der 


Entdecker  Garnisonsbauinspektor  v.  Fisenne  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Die  Beschaffenheit  des 
Hauptreliefs  bietet  einen  neuen  Beleg  ;für  die 
vom  Ref.  (Westd.  Zeitschr.  XIII,  1,  16  ff'.)  be- 
tonte Thatsache,  daß  die  westeuropäischen 
Mithrasreliefs  häufig  von  Randleisten  mit  sym- 
bolischen Darstellungen  umgeben  waren,  welche, 
da  sie  aus  einzelnen  kleinen  Blöcken  zusammen- 
gesetzt waren,  in  vielen  Fällen  gar  nicht  oder 
nur  fragmentarisch  in  den  Speläen  gefunden 
werden. 

Von  den  übrigen  bisher  noch  nicht  veröffent- 
lichten Skulpturen  verdienen  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden:  ein  Marmorrelief  mit  dem 
Stiertöter  — angeblich  aus  Neapel  — , welches 
Cumont  in  Rom  erworben  hat,  sowie  die  früher 
nur  erwähnten  ägyptischen  Fundstücke  des 
Museums  von  Gizeh  und  eine  Anzahl  teils  neuer- 
dings gefundener,  teils  bisher  nur  einem  be- 
schränkten Kreise  von  Forschern  bekannter  Denk- 
mäler aus  den  Donauländern. 

Die  Indices  sind,  nach  den  Hauptteilen  des 
Werkes  geordnet,  sorgfältig  und  mit  Berück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  der  gerade  bei  diesem 
Werke  sehr  verschiedenartigen  Benutzer  herge- 
stellt. Bei  den  einzelnen  Rubriken  hätte  die 
alphabetische  Reihenfolge  etwas  konsequenter 
eingehalten  werden  können;  auch  würde  ein 
streng  alphabetisches  Generalregister  manchen 
Lesern  wohl  erwünschter  gewesen  sein  als  die 
zahlreichen,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
hergestellten  Teilregister.  Es  erfordert  einigen 
Zeitaufwand,  um  z.  B.  in  der  Rubrik  temples  et 
mobilier  sacre  die  Ausdrücke  „bela“  (=  vela), 
pictura,  ^wypacpia  unter  den  Stichwörtern  ara, 
templum  und  ff-njliov  zu  finden.  Für  den,  welcher 
sich  eingehender  mit  der  Materie  beschäftigt 
hat,  bieten  die  systematisch  geordneten  Indices 
dafür  schon  an  sich  eine  ganze  Reihe  von  Auf- 
schlüssen. Er  wird  besonders  auch  dankbar  den 
Nachweis  der  Orte  begrüßen,  an  welchen  die 
einzelnen  Denkmäler  gegenwärtig  aufbewahrt 
werden. 

Frankfurt  a.  M.  G.  Wolff. 


W.  Münch,  Vermischte  Aufsätze  über  Un- 
terrichtsziele und  Unterrichtszwecke  an 
höheren  Schulen.  2.  verm.  Aufl.  Berlin  1896, 
R.  Gärtner.  IV,  351  S.  gr.  8.  6 M.  geh.  7 M. 

Dies  Buch  ist  bei  seinem  Erscheinen  1888 
und  jetzt  wieder  von  allen,  die  sich  damit  be- 
schäftigt haben,  gelobt  und  wertgeheißen  wor 
den,  und  es  ist  keine  Frage,  daß  M.  feiner  und 
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humaner  über  die  behandelten  Fragen  denkt 
und  schreibt  als  irgend  ein  anderer  in  den 
letzten  25  Jahren.  Den  Höhepunkt  erreicht 
Vcrf.  in  denjenigen  seiner  Aufsätze  (2 — 6), 
welche  dem  deutschen  Unterrichte  und  den  beiden 
neueren  Sprachen  gewidmet  sind.  Der  erste 
Aufsatz  „Erziehung  zur  Vaterlandsliebe“  berührt 
ein  Thema,  an  das  man  seit  dem  ersten  Er- 
scheinen des  Buches  mit  besonderer  Nüchtern- 
heit heranzutreten  Ursache  hat.  Referent  findet 
manches  in  ihm  veraltet.  Was  soll  z.  B.  jetzt 
noch  die  Wendung  gegen  die  falsche  Verehrung 
des  Auslandes  (S.  2)!  Wo  sind  jetzt  noch 
junge  Leute,  die  das  Ausland  — womit  doch 
wohl  der  Westen  gemeint  sein  soll  — verehren! 
Die  jetzige  Jugend  kennt  das  nicht.  Sie  will 
sichere  Formeln  und  Schlagwörter,  aber  ja 
nicht  Verständnis  fremden  Lebens.  Nachah- 
mung des  Fremden  gelegentlich  wohl,  aber 
dann  um  mit  den  Fremden  zu  prunken,  nicht  im 
Übermaß  jener  Anpassungsfälligkeit,  die  den 
jungen  Deutschen  der  letzten  drei  Generationen 
so  manches  in  der  Welt  hat  erreichen  lassen. 

In  demselben  Aufsatze  findet  sich  beiläufig 
ein  ganz  sonderbarer  Gebrauch  des  Wortes 
„sittlich“.  S.  3 heißt  es  „die  Vaterlandsliebe 
ist  keine  rein  sittliche  Macht.  Sie  ruht  auf 
natürlicher  Grundlage“.  Alles,  was  dann  genannt 
wird  — Liebe  zum  heimatlichen  Boden,  Gefühl 
der  Blutsverwandtschaft,  der  Gleichartigkeit  des 
Wesens  — , gehört  doch  für  Gläubige  und 
Agnostiker  zum  Sittlichen,  man  müßte  denn  den 
Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Theologen  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  wieder  auf- 
nehmen. Diesen  Seelenkräften  werden  dann 
„Triebe  der  edelsten  Art“  gegenübergestellt. 
„Der  Trieb  zu  liebender  Hingebung  und  Auf- 
opferung“. Es  kommt  doch  darauf  an,  wem  man 
sich  hingiebt.  Bei  dem  Satze  in  der  Abhandlung 
„Sprachgefühl  und  Sprachenunterricht“  (S.  265): 
„Der  jugendliche  Geist  muß  zu  rechter  Zeit  gerade 
in  Gesetze  hineingeführt,  an  Gesetzen  geschult 
werden“  bat  vielleicht  mancher  Leser  in  einer  Zeit, 
wo  alles  „Gesetz“  ist,  auch  seine  besonderen 
Gedanken.  Referent  hat  das  Gymnasium  unter 
einem  Direktor  — et  ist  vor  10  Jahren  als 
Provinzialschulrat  gestorben  — durchgemacht,  der 
kaum  den  Gebrauch  von  Wörtern  wie  Subjekt 
und  Prädikat  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  duldete,  und  er  dankt  es  ihm  noch  heute, 
daß  er  mit  dem  grammatischen  Betriebe,  gegen  den 
J.  Grimm  umsonst  geschrieben  zu  haben  scheint, 
verschont  worden  ist.  Was  will  man  denn 


gegen  die  Ausführungen  des  Dr.  med.  Mandel 
(9.  Jahrgang  der  Zeitschrift  für  die  Reform 
der  höheren  Schillern)  über  die  frühzeitige 
Erregung  des  Sprachbewußtseins  durch  Gramma- 
tik einwenden? 

Dies  sind  die  einzigen  bedenklichen  Stellen, 
die  Ref.  in  dem  Buche  vorgekommen  sind.  Das 
ganze  Buch  steht  sonst  so  völlig  auf  dem  Spruche 
„Ich  suche  nicht  das  Eure,  sondern  euch“,  daß 
man  hoffen  darf,  es  werde  dazu  beitragen,  der 
Jugend  ihr  Recht  zu  verschaffen.  „Afflicted 
human  nature  ought  to  be,  at  last,  delivered 
from  the  palpably  superfluous;  and,  if  of  a few 
things  memorable  are  to  be  remembered,  millions 
of  things  immemorable  must  first  be  honestly 
buried  and  forgotten“  (Carlyle). 

H.  J. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Athenische  Ab- 
teilung. Band  XXI  (1896).  H.  3. 

(265)  H.  Schräder,  Die  Ausgrabun- 
gen am  Westabhange  der  Akropolis.  III. 
Funde  im  Gebiete  des  Dionysion  (Taf.  VIII 
— X).  Die  Skulptur-  und  Inschriftreste,  welche  zu 
den  an  dieser  Stelle  geübten  Kulten  in  Beziehung 
stehen,  mit  Ausnahme  der  schon  Mitt.  1894  S.  248  ff. 
veröffentlichten  großen  Iobakcheninschrift.  — 2 Mar- 
moraltäre', der  eine  rund,  der  andere  viereckig,  haben 
ursprünglich  einem  anderen  Gotte  angehört,  als  die  In- 
schrift besagtjdenn  auf  beiden  ist  dielnschrift  ausradiert. 
Bei  dem  zweiten  ist  die  ausradierte  Inschrift  noch 
erkennbar:  xopo-rpocpo  | 7uxpa  | Apvepcv.  Sie  ist  nicht, 
wie  Maaß  annimmt,  von  weit  hergeschleppt.  Koupo- 
vpocpo?  ist  Sondergöttin.  Artemis  ward  in  einem 
Zimmer  desselben  lobakchenhauses  verehrt.  . Die 
drei  anderen  Seiten  sind  durch  sehr  flache,  halb- 
vollendete Reliefs  geziert,  Opferhandlungen  an  den 
(trunkenen)  Dionysos.  — 2 Dionysosstatuetten,  4 
tragische  Masken  (als  Weihgeschenke  an  D.).  — 
Der  Kult  der  Artemis  wird  durch  mehrere  Stücke 
bezeugt,  darunter  ein  Altärchen  mit  der  Inschrift 
ApTE[u|8&c  | IpsO’Ou  (=  epi&ou) ; ferner  durch  eine 
Statuette  im  Typus  der  Artemis  von  Versailles  mit 
gut  erhaltenen  Spuren  der  Bemalung;  das  Nackte 
und  die  Masse  des  Gewandes  zeigt  jedoch  keine 
Spur  von  Farbe.  — Vier  kleine  Rauch eraltäre,  der 
eine  vorn  mit  zwei  Panen  geschmückt.  Inschrift: 
EUta?  AioSwpou  | iv.  Aa|j.Kvp£wv  | p/rypi  frsSW  | zaf  erota- 
Yrjv.  Havra  | S’Eov  c7£[Avuvop.£v.  Alles  nicht  älter  als 
die  Hadrianische  Epoche.  — Eine  Anzahl  von  älteren 
Aphroditestatuetten  und  Kybelebildchen  sind  wohl 
durch  Verschleppung  an  diese  Stelle  geraten  und 
stammen  vielleicht  aus  den  in  der  Nähe  vorauszu- 
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setzenden  Heiligtümern  der  Aphrodite  Pandemos 
und  der  Göttermutter  <4  Textabbildungen).  - Zwei 
Köpfe,  ein  Idealkopf  aus  dem  IV.  Jahrh.  und  ein 
griechischer  Porträtkopf  (Taf.  10),  das  schönste 
Stück  der  Ausgrabungen,  wohl  das  Bild  eines  helle- 
nistischen Fürsten.  — Von  S.  285  an  die  Inschriften 
(3  No.h  — (287)  A.  Koerte,  Die  Ausgrabungen 
am  Westabhange  der  Akropolis.  IV.  Das 
Heiligtum  des  Amynos  (Plan  auf  Taf.  XI).  1895 
ward  der  nahe  beim  Dionysosheiligtum  gelegene 
kleine  Bezirk  vollständig  aufgedeckt;  die  Funde  er- 
gaben mit  Sicherheit,  daß  nicht  Asklepios  selbst, 
sondern  der  Heros  Amynos  der  ursprüngliche  In- 
haber war.  Die  wichtigste  Anlage  ist  ein  Brunnen, 
dessen  Wasser  natürlich  als  heilkräftig  galt.  Eine 
Röhrenleitung  beweist,  daß  er  schon  im  6.  Jahrh. 
auch  Leitungswasser  aufgenommen  hat.  — Von  S. 
290  an  Einzelfunde.  5 Weihereliefs  des  4.  Jahrh.; 
sonstige  Fragmente;  auch  alte  Vasenscherben.  — 
S.  294.  Inschriften.  1)  Stele  für  ein  Weihgeschenk. 
Inschr. : MvrjuiTivoliii.ri  | uräp  Aiy.aiocp(f.vou;  | ’AffyÄYjTttM 

’A[auvw|  dve&r(>t£.  Andereinschriften  lehren,  daß  vA|j.ovo; 
nicht  Beiname  des  Asklepios  ist;  die  Auslassung 
des  verbindenden  yat  ist  aber  gerade  bei  Gottheiten, 
die  im  Kulte  eng  verbunden  sind,  nichts  Ungewöhn- 
liches, z.  B.  in  Epidauros  ' AtzgIX  wvt  ’Agam.tm). 
2)  Aiocpav-ro;  KaHiou  e|y  Kcp(apio.>v)  Äpuvw[t  s]ö|dcjjtsvo[;. 

4.  .Jahrh.,  dem  Amynos  allein  geltend.  4)  n]£pa[a~jo;| 
0£o|£vt8o[u]  | Mapatiwvto;  | Apuvw  yat,  | ’AayXrjraw  | y ai 
Ty£ia  Im  | iep Iw;  2ocpo|y)iou;  toü  | Oö.wxou  Zou|vtlw; 
yovy  | 8]e  Aiovuc;o8cä|po]u  A(£)tpa8tcovou.  6)  Ehrenin- 
schrift für  Ka/./.iaSr,;  <M(vou  nEipatEÜ;  und  AuaipaytS-fj; 
4>Atvou  n£ipat£u;,  die  sich  verdient  gemacht  haben, 
Jt£p(  va  yoiva  twv  opyEoUvwv  vou  ’Apuvou  yal  xou  ’ A ozÄr,- 
mou  yai  xoü  Ae;(gvoc;  (ums  Jahr  300  vor  Chr.).  — Von 

5.  306  an  Untersuchung  über  die  menschlichen  und 
göttlichen  Inhaber  des  Heiligtums  ; Amynos,  den  alten 
Heilheros;  Sophokles  nahm  als  Ae|(wv  den  neuen 
Heilgott  Asklepios  im  eigenen  Hause  und  in  dem 
seines  Gottes  Amynos  auf;  aus  dem  Heiligtume  des 
Amynos  ward  das  des  Amynos  und  Asklepios.  Von 
S.  313  an  nochmalige  Behandlung  der  Gründungs- 
geschichte des  großen  Asklepieions  auf  grund  neuer 
Interpretation  von  CIA  II  1645.  — (333)  B.  Sauer, 
Nachträgliches  zu  den  Metopen  von  Pliigalia.  - 
(339)  H.  Lölling,  Sikelia  bei  Athen.  Mitteilung 
einer  der  ersten , fast  unzugänglich  gewordenen 
topographischen  Arbeiten  des  verstorbenen  Jvolling. 
— (347)  H.  v.  Fritze,  Zu  den  griechischen  Toten- 
mahlreliefs. Neue  Beleuchtung  einer  Reihe  bisher 
außer  acht  gelassener  Punkte.  Dargestellt  ist  die 
8Eui£pa  TpdTtE^a,  der  Nachtisch  des  Symposions.  Le- 
bende und  tote  Familienmitglieder  sind  vereint,  wie 
auch  sonst;  der  tote  Heros  bringt  die  Weinspende. 
Besprechung  eines  eleusinischen  Reliefs.  — (367 1 P. 
Wolters,  Ein  griechischer  Bestattungsgebrauch 
(3  Abb.).  Das  Kinn  wurde  bei  der  Aufbahrung 
durch  eine  Binde  oder  ein  Goldblech  hochgebunden. 


Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie. 

X (N.  F.  III),  3. 

(317)  H.  Siebeck.  Occam’s  Erkenntnislehre  in 
ihrer  historischen  Stellung  — (340)  P.  Leuckfeld, 
Zur  logischen  Lehre  von  der  Induction.  Geschicht- 
liche Untersuchungen.  Forts.  \s.  Arch.  VIII  H.  3). 

— (361)  M.  Grunwald,  Miscellen.  17.  Varia  zur 
Geschichte  des  Cartesianismus  und  Spinozismus. 
Aus  der  Wolfschen  Briefesammlung.  — (393;  M.  de 
Wulf,  Les  lois  organiques  de  l'histoire  de  la  psycho- 
logie.  — Jahresbericht.  (411)  P.  Hensel-W.  Win- 
delband, Deutsche  Litteratur  der  letzten  Jahre 
über  vorkantische  neuere  Philosophie.  Fortführung 
der  Besprechung  deutscher  Arbeiten  zur  französischen 
Philosophie  des  18.  Jahrh.  — (429)  A.  Chiappelli, 
Gli  s tu  di  sulla  storia  della  filosofia  antica  in  Italia 
negli  a.  1892-93. 

Le  Mus^e  Beige.  No.  2. 

(81)  V.  Görard.  Le  latin  vulgaire  et  le  langage 
familier  dans  les  satires  de  Perse.  Übersichtliche 
Zusammenstellung  des  Materials.  — (104)  A.  Roe- 
giers.  La  famille  de  Soerate.  Zurückweisung  der 
(von  Buermann  vertretenen)  Tradition  von  der  sog. 
Bigamie  des  S.  — (14)  H.  Demoulin.  Les  collegia 
iuvenum  dans  l’empire  romain.  Zusammenstellung 
des  inschriftlichen  Materials  und  Untersuchung  des- 
selben nach  den  Rubriken : innere  Organisation, 

Beamten,  Patrone,  Finanzen,  gesetzliche  Stellung.  — 
(137)  A.  Roersch.  Etüde  sur  Philochore  (Forts.). 
III  Die  Werke  des  Philochoros  (die  ersten  Bücher 
der  Atthis  nicht  vor  306  veröffentlicht;  Zusammen- 
stellung der  neuen  Fragmente)  — (158)  J.  P. 
Waltzing,  Notes  sur  l'Octavius  de  Minucius  Felix. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  21. 

(679;  F.  Knoke,  Das  Varuslager  im  Habichts- 
walde. Nachtrag  (Berl.).  ‘Nichts  beweisend’.  A.  R. 

— (684)  Iurisprudentiae  antehadrianae  quae 
supersunt  ed  F.  P.  Bremer.  I (Leipz.).  ‘Mit  Um- 
sicht und  Übersichtlichkeit  gearbeitete  Zusammen- 
stellung’. — (687)  S.  Ambrosii  opera.  I.  Rec. 
C.  Schenkl  (WieD).  Notiert  von  C.  W—n. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  21. 

(809)  ’l.  N.  Tßopwvo;,  Nopiupartyr)  twv  AeIcj/öv  (Par.). 
‘Sehr  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit’.  R.  Weil.  — 

— (811)  Fr.  Hultsch,  Poseidonios  über  die  Größe 
u.  Entfernung  der  Sonne.  ‘Verf.  hat  die  Nachrichten 
über  des  P.  astronomische  Leistungen  aufgehellt  und 
deren  Zusammenhang  mit  der  verwandten  Litteratur 
nachgewiesen’.  J.  L.  Helberg. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  22. 

(593)  H.  Steuding,  Denkmäler  antiker  Kunst  f. 
d.  Gymn.  ausgewählt  u.  in  geschichtlicher  Folge  er- 
läutert (Leipz.).  Anerkennende  Beurteilung  von 
Pgld  — (596)  T.  Lucreti  Cari  de  rerum  natura 
| libri  VI.  Revisione  del  testo,  commento  e studi  intro- 
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duttivi  di  C.  Giussani.  I.  II.  (Turin).  ‘Gelehrt 
und  scharfsinnig,  bisweilen  sogar  spitzfindig’.  Fr. 
Susemihl.  — (601)  Th.  Edelbluth,  De  coniunctio- 
lmm  usu  Lucretiano  (Münster).  ‘Fleißige  Arbeit  auf 
beschränktem  Gebiet’.  H.  Draheim.  — (602)  A. 
Weith,  De  Terentiani  sermone  et  aetate  (Leipz.). 
‘Widerlegung  von  Lachmanns  Ansicht  auch  durch 
den  Sprachgebrauch’.  0.  Froehde. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  10. 

(145)  F.  Weck,  Homerische  Probleme  (Metz). 
‘Durch  Originalität  der  Auffassung  wie  durch  er- 
schöpfende Betrachtung  sich  auszeichnende  For- 
schungen’. H.  S.  Anton.  — (146)  H.  Feddersen, 
Über  den  pseudoplatonischen  Dialog  Axiochus  (Cux- 
haven). ‘Unbedingt  richtig  ist  das  Machwerk  als 
nachstoischen  Ursprungs  erkannt’.  P.  Meyer.  — 
(147)  Des  Pausanias  Beschreibung  von  Griechen- 
land hrsg.  von  H.  Hitzig  u.  H.  Blümner,  I 1 
(Berl.).  ‘Hilft  einem  lang  und  tief  gefühlten  Be- 
dürfnis ab’.  P.  Weizsäcker.  — (149)  Th.  Zielinski, 
Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.).  ‘Vor- 
trefflich’. 0.  Weise.  — (150)  Cornelii  Nepotis 
Vitae.  Für  den  Schulgebr.  — hrsg.  von  K.  Erbe 
(Stuttg.).  Notiert  von  E.  Köhler.  — (151)  R.  Die- 
net, Untersuchungen  über  den  Taciteischen  Redner- 
dialog (St.  Pölten).  ‘Sehr  beachtenswerte  Darlegun- 
gen’. E.  Wolff.  — (154)  A.  Springer,  Handbuch 
der  Kunstgeschichte.  4.  A.  I.  Das  Altertum  (Leipz.). 
‘Ist  von  A.  Michaelis  auf  den  jetzigen  Stand  der 
Wissenschaft  gebracht’.  P.  J.  Meier.  --  (158)  Ch. 
E.  Bennett,  Appendix  to  Bennett’s  Latin  Grammar 
(Boston).  ‘Auch  von  deutschen  Fachgenossen  mit 
Nutzen  zu  rate  zu  ziehen’.  K.  Euling. 

Athenaeum.  No.  3626/27. 

(550)  W.  M.  Flinders  Petrie,  Fresh  Mycenaean 
Datings.  Ein  in  einem  Grabe  in  Enkomi  gefundenes 
goldenes  Halsband,  in  welches  farbige  Pasten  ein- 
gelassen sind,  zeigt  mehrere  Devisen  aus  der  Zeit 
von  Amenhotep  III.  u.  IV.,  stammt  also  aus  der  Zeit 
um  1380  v.  Chr.;  aus  demselben  Grabe  stammt  ein 
Skarabäus  der  Königin  Tyi,  einer  Zeitgenossin  der 
beiden  Könige.  Ein  anderes  Grab  enthält  Krüge 
und  Schalen  ägyptischer  Arbeit  von  demselben  Stil 
und  mit  denselben  Zeichnungen,  wie  sie  um  1250  in 
Ägypten  üblich  waren. 

(586)  O.  B.  Brown,  Vitruviana.  Zusammenstel- 
lung einer  Anzahl  von  Gründen  gegen  die  neuestens 
behauptete  Fälschung  des  unter  dem  Namen  des  Vitruv 
überlieferten  Werkes  in  späterer  Zeit. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaffen  zu  Göttingen.  Philologisch- 
historische Klasse.  1896.  Heft  4. 

(309)  C.  Fredrich  und  G.  Wentzel,  Anecdota 
aus  einer  athenischen  Handschrift.  (Vorgel.  am  21. 


Nov.  1896.)  Der  Codex  1083  der  Universitätsbibliothek 
zu  Athen  enthält  auf  den  ersten  4 Blättern  aus  dem 
Lexikon  des  Photios  das  Stück  dy/woia--  ctSuxxpvroc  von 
dem  2.  Blatte  des  alten  Galeanus  bis  auf  zwei  un- 
wesentliche Glossen;  die  abweichende  Reihenfolge 
erweist  sich  als  Störung  auch  innerhalb  der  in  dem 
Athen,  sonst  festgehaltenen  Ordnung.  Der  Text  des 
Athen,  ist  erheblich  schlechter  als  der  Gal.;  nur  an 
einer  Stelle  verbessert  er  diesen  in  einer  unwesent- 
lichen Korruptel;  an  zwei  Stellen  haben  beide 
Hss  bezeichnende  Korruptelen  gemeinsam,  welche 
erst  innerhalb  der  Überlieferung  des  Phot,  entstanden 
sind;  sonst  sind  die  Abweichungen  des  Athen.  Ver- 
derbnisse der  richtigen  Lesart  der  Gal.  Wieder- 
herstellung des  Textes  des  Phot,  in  dem  Bruchstück 
mit  Hülfe  der  Überlieferung  der  von  Phot,  benutzten 
Quellen.  Des  weiteren  enthält  der  Athen,  u.  a.  auch 
den  zuerst  von  Boissonade,  Anecd.  Gr.  III  285  ff., 
herausgegebenen,  von  Walz  und  Spengelabgedruckten 
Anonymus,  aber  vollständiger.  Mitteilung  des  Gan- 
zen.   (341)  H.  Graeven.  Florentiner  Lukianhand- 

schrif'ten.  Beschreibung  der  in  Florenz  noch  vorhan- 
denen oder  dorther  stammenden  Lukianhss  und  Dar- 
legung ihrer  Verhältnisses  unter  einander  mit  Hülfe 
der  Scholien;  Feststellung  der  jüngsten  Scholien- 
schicht, die  erst  in  der  Humanistenzeit  und  zwar 
wahrscheinlich  in  Florenz  entstanden  und  als  unnützer 
Ballast  über  Bord  zu  werfen  ist. 


Kleine  Mitteilungen. 

Lesarten  zu  Plautus  aus  dem  Codex  Turnebi. 

IV  (s.  No.  24). 

Rudens.  arg.  3 suorepta  prol.  11  moresque  13 
peiurio  23  posse  donis  28  questis  68  et  ei  74  ancil- 
lula  104 tuasne  Duar.  122  exciiasque  (sic;  exicasque Turn. 
Lamb.)  harundinem  Duar.  152  natrant  161  qui  Herculi 
socium  166  unquam  potuit  tarn  bene  181  ueperies 
186  quam  in  uisu  *)  experiundo  188  f.  hanccine  ego 
ad  rem  natam  miseram  me  memorabo  hanccine  ego 
partem  194  sibigni  205  compotita  sum  211  uellem 
I 4 mulieres  II  G 222  ita  res  ipsq  habent  258  expe- 
tessunt  263  cum  uuida  267  aduectq  281  pauperes  res 
294  hisce  hami  atque  Ms  (sic)  309  ecconis  uideo  312 
spesque  falsa  313  ecquem  adulescentem  huc  dnm  hic 
astatis  expedite-)  (Duar.  exp-  Lamb.)  314  f qui  tres 
semihomines  (Lamb.)  uenientem  317  at  salanum  329 
hcec  (Lamb.)  329  iuec  334  lixc  363  amancaeo  Duar. 
(anan- Turn.)  396  omne  397  excipisse  (sic)  A.  id  misera 
398  euenisse  412  ne  mor a Uli  sim  petam  413  hoc 
( recludit ) 417  uenies  uesperi  (Lamb.)  418  qui  te  mane ’) 
mulierem  (Lamb.)  433  hqc  442  euge  pesalum  447  me 
(Lamb.)  457  huc  (Lamb.)  ita  me  suppetit  subita  (Lamb.) 
ueniam  467  accepturas  ubi  es  470  Nusquam  her cle 
equidem  illawi  uideo  ludos  me  facit  Apponam  hercle 
urnam  iam  ego  hanc  in  mediauia  4 7 8 litteratast  capse 
(kaum  eapse,  so  Lamb.)  cantat  481  heus  aga  si  pto- 
lemo  graiia  Duar.  483  intro  (Lamb.)  forundost  {!  fer 
Lamb.  ferundast)  485  qui  homo  sesse  509  anteposita  e 
(i  e.  est ) tereo  ( est  et  tereo , Lamb.)  512  amplisca 
519  eas  easque  525  me  ad  uelitationem  ( at  uelitatione 
Turn.)  533  anatina  (?)  547  marsippium  549  unam 

hanc  559  illuc  est  561  nunc  (schwer  zu  lesen)  574 
uesti  (wie  es  scheint  mit  Verkürzungsstrich  über  i) 
575  (referam)  loco  576  tixillum  et  illud  mihi  unum 
aret  id  si  577  pluuit  579  elaui  ne  ( nisi  Turn.)  hic  in 
terra  Herum  eluam  580  interdum  Duar.  590  nos  III  1 
DV  613  fano  mea  uidniq  (Turn.  Lamb.,  auf  dem 

J)  [Doch  wohl  in  usu , vgl.  Bacch.  63.] 

■)  \ expedite  gehört  doch  wohl  vor  ecquem.] 

3)  [manem  B nach  Studemund  wie  CD.] 
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anderen  Rande  uia)  614  miratur  (ohne  meus)  628 
expedi  629  Quid  tu  multues  636  ut  tibi  umerun  ubi 
rem  Dnar.  641  prceuortere  650  parui  pedit.  T.  uis4 5) 
(pciucis  expedi  Larnb.  libr.  vet.)  651  plenissimus  658 
liaud  661  p.ectitur  666  senec  uias  Duar.  (se  nec  uiast 
Lamb.  libr.  vet.)  668  sciamus  tantu  669  f.  in  iniuria 
Orta  in  673  ui  deripuit  sua  675  par  est  moririmeise- 
riis  686  diem  hunc  687  unde  istec  animus  mihi  inue- 
nitur  698  scire  nosque  699  aut  <z  ambt;  Duar.  mit  der 
Bemerkung:  Sed  si(gnificata  est?)  ante  aut  a amb % 
laeuna  grandiuscula  et  adno(tatum)  margini  dee(st). 
700  Indignum  id  habeas  Duar.  (vor  indignum  steht 
L.  N.,  vermutlich  ‘linea  nova’)  701  Si  quisquiamst 
minus  HI  4 A.  senex  leno  mulier es  lorarii  (? ) 709 
legerupio  (sic)  Duar.  712  f.  Meas  mihi  ancillas  inuito 
me  eripis.  L.  habe  inniceus  ( ?)'° ) de  senatu  Cyrenensi 
quis  (sic)  opulentum  uirum  724  f.  non  licet : ita  est  lex 
(Lamb.  libr.  uet. ; non  licet  est  Turn.)  L.  mihi  cum 
ueneris  legibus  Nihil  est  commercii  equidem  727  si 
autem  uenit  ‘eadem  persona  lenon(is)  loquente’  729 
ioculo  pauxillulum  731  uobis  si  ei  (Lamb.  uet.  libr.) 
738  ingenuis  parentibus  745  ego  767  ut  humanum 
(Turn.  Lamb.)  769  ( her  de ) ago  (kaum  age). 

Oxford.  W.  M.  Lindsay. 

Die  Freunde  des  Plautus  werden  sich  dem  glück- 
lichen Finder  zu  Danke  verpflichtet  fühlen,  daß  er 
mit  dem  von  ihm  gehobenen  Schatze  nicht  lange 
zurückgehalten,  sondern  ihn,  wenn  auch  in  knappster 
Form,  so  schnell  zum  Gemeingut  gemacht  hat.  Eine 
ausführlichere  Veröffentlichung  behält  er  sich  für 
eine  andere  Gelegenheit  vor;  hoffentlich  ist  es  ihm 
vergönnt,  dann  auch  die  Eintragungen  ‘ex  fragmentis 
S.  Columbae  Senon,  Urbis’  (Bibliothek  Sainte  Co- 
lombe  in  Sens)  in  dem  Exemplar  der  Aldina.  Vened. 
1522  in  der  Bibliotheque  nationale,  von  denen  Paul 
Le  Breton,  Revue  de  Philol.  1895.  XIX,  4.  S.  255  f., 
Nachricht  giebt,  zu  verwerten. 

Von  den  Ergebnissen  dieses  Fundes  hebe  ich 
hier  nur  eines  hervor.  Ritschl  und  Goetz  ipraef. 
Poen.  p.  XIV)  hatten  auf  grund  des  damals  bekann- 
ten, sehr  dürftigen  Materials  den  cod.  Turn,  der 
sog.  Palatinischen  Rezension  zugewiesen.  Dagegen 
hat  Leo  die  Behauptung  aufgestellt,  der  cod.  nehme 
eine  Mittelstellung  . zwischen  A und  P ein,  unter 
Hinweis  auf  die  Überlieferung  des  Isokrates,  De- 
mosthenes und  Seneca  trag.,  und  damit  Beifall  ge- 
funden, während  der  Unterzeichnete  in  dieser 
Wochenschr.  1896  Sp.  813  darauf  hinwies,  daß  für 
diese  Annahme  jeder  Anhalt  fehle,  und  Lindsay 
sich  fast  gleichzeitig  dagegen  aussprach.  Die  ganze 
Haltlosigkeit  von  Leos  Annahme,  einer  seiner  Kon- 
. struktionen,  deren  methodologische  Bedeutung  so 
gerühmt  wird,  liegt  jetzt  klar  vor  Augen.  Ebenso- 
wenig wie  unter  den  schon  früher  bekannten  findet 
sich  unter  den  jetzt  vorliegenden  zahlreichen  neuen 
Lesarten  des  cod.  Turn,  auch  nur  eine  einzige,  die 
zugunsten  Leos  spräche.  Dagegen  die  engste  Ver- 
wandtschaft mit  BCD,  namentlich  mit  B,  derartdaß 
die  Abstammung  aus  derselben  Hs  außer  Zweifel 
steht.  Besonders  klar  weisen  die  Lücken  Rud.  698 
— 700  auf  einen  gemeinsameu  Archetypus  hin.  Dieser 
hatte  hier  eine  Beschädigung  am  Rande  erlitten,  die 
sich  offenbar  im  Laufe  der  Zeit  vergrößert  hat.  Von 
dem  Versanfang  698  Fac  ut  ulciscare  fand  der 
Schreiber  der  Kopie,  auf  die  BCD  zurückgehen,  nur 
die  drei  letzten  Buchstaben,  der  Schreiber  des  Exem- 
plars, aus  dem  T stammt,  wenigstens  noch  die  Buch- 


4) Wahrscheinlich  T.  uis  dicam  tibi?  zu  verbessern. 
[Wenn  nur  nicht  die  Lesart  des  Lamb.  die  Vermu- 
tung eines  Versehens  des  Duar.  nahe  legte.] 

5)  Wohl  habe  iudicem  zu  verbessern,  vgl.  1380. 


staben  sc  vor.  Der  folgende  Versanfang  zeigt  die- 
selbe Verstümmelung  : (Patiare:  l)autae  ambae  sumus. 
Von  700  aber,  dessen  Anfang,  wie  wir  jetzt  wissen, 
lautete:  Ne  indignum  id  habeas,  war  nur  erst  das  erste 
Wort  verloren  (von  A erhalten),  während  in  BCD 
auch  noch  die  beiden  folgenden  fehlen.  Eine  ähn- 
liche Erscheinung  zeigt  sich  Rud.  666  ff.  Wohl 
möglich,  daß  auch  die  beträchtliche  Zahl  von  Lücken 
in  BCD,  deren  Ausfüllung  durch  T wir  uns  zu  freuen 
allen  Anlaß  haben,  einer  fortgeschrittenen  Schad- 
haftigkeit des  Archetypus  zuzuschreiben  ist. 

O.  S. 


Ausgrabungen  in  Nippur.  Timgad. 

Professor  Hilprecht  von  der  Universität  in 
Pennsylvanien  hat,  wie  „The  american  architect“ 
berichtet,  bei  seinen  Ausgrabungen  in  den  Ruinen 
von  Nipp  ur  in  Mesopotamien,  etwa  150  engl.  Meilen 
südlich  von  Bagdad,  kürzlich  eine  große  Anzahl  von 
Inschriften  gefunden,  welche  anscheinend  auf 
6500  Jahre  vor  Chr.  zurückreichen  und  in  einer 
Schrift  hergestellt  sind,  welche  die  rudimentären 
ursprünglichen  Zeichen  der  Keilschrift  zu  sein 
scheinen.  Wie  alle  Städte  Mesopotamiens,  war 
Nippur  aus  Ziegeln,  die  in  der  Sonne  getrocknet 
waren,  erbaut.  Da  auf  den  Ruinen  alter  Städte 
immer  neue  errichtet  wurden,  so  ist  die  Bodenebene 
solcher  Orte  fort  und  fort  gestiegen,  bis  die  Krone 
des  die  Lage  der  Stadt  markierenden  Hügels  fast 
100  Fuß  über  die  Ebene  sich  erhob.  Um  nun  zu 
sehen,  wie  weit  in  die  graue  Vorzeit  die  über  ein- 
ander gelagerten  Reste  und  Schichten  führen  wür- 
den, ließ  Hilprecht  Gräben  ausheben,  die  bis  auf 
den  eigentlichen  Boden  hinabreichten.  Dieser  fand 
sich  ungefähr  100  Fuß  unterhalb  der  Krone  des 
Hügels.  Auf  dem  Grunde  fand  sich  eine  Brücke 
mit  zwei  Spitzbogen,  doch  wohl  den  ältesten  bisher 
entdeckten  Formen  des  Bogens.  Die  bei  den  Aus- 
grabungen gefundenen  Inschriften  .sind  bisher  noch 
nicht  entziffert;  aber  mit  Hilfe  der  Übergangsformen 
in  den  einzelnen  Schichten  hofft  Hilprecht,  diese  äl- 
testen Schriftzeichen  erklären  zu  können. 

Die  Stadt  Algier  besaß  bisher  kein  Museum 
der  im  Lande  aufgefundenen  punischen,  römischen 
byzantinischen  und.  muselmanischen  Altertümer ; 
diese  waren  in  sehr  unvorteilhafter  Weise  in  der 
Bibliothek  untergebracht.  Diesem  Mangel  hat  die 
französische  Regierung  jetzt  abgeholfen,  und  am 
20.  April  wurde  das  in  der  Vorstadt  Mustapha  in- 
mitten eines  Gartens  in  herrlicher  Lage  erbaute 
neue  Museum  eröffnet.  — Die  Ausgrabungen  in 
Timgad  sind  für  dieses  Jahr  eingestellt  worden. 
Die  noch  vorhandenen  Mittel  sollen  zur  Erhaltung 
der  aufgefundenen  Monumente  verwendet  werden, 
besonders  des  am  vollständigsten  erhaltenen  Tra- 
jansbogens.  Eine  kürzlich  von  Lieutenant  Becker 
aufgefundene  Inschrift  stellt  die  Zeit  der  Gründung 
des  alten  Thamugadi  genau  fest,  und  zwar  für  das 
Jahr  100  n.  Chr.  Die  Gründung  erfolgte  mit  Hilfe 
der  dritten  Legion  unter  dem  kaiserlichen  Legaten 
und  Proprätor  Lucius  Munatius  Gallus.  (V.  Z.) 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

H.  Schröder,  Ausgleichende  Gerechtigkeit,  eine 
Pflicht  der  Regierung  und  der  Volksvertretung  auch 
gegen  die  Oberlehrer.  Kiel-Leipz.,  Lipsius  & Tischer. 
St.  Fellner,  Die  homerische  Flora.  Wien,  Holder. 
Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
Festgestellt  durch  einen  Arbeitsausschuß  der  deut- 
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sehen  Stenographiesysteme.  Hrsg,  von  F.  W.  Kae- 
diug.  Lief.  1.  2.  Steglitz. 

F.  Bleskes  Elementarbuch  der  Lat.  Sprache.  Für 


die  unterste  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  bearb. 
von  A.  Müller. 


Anzeigen.  ■ 

S.  Calvary  & Co.,  Abteilung  Antiquariat,  Berlin  N.W.  6.  Luisenstr.  3L 

offerieren : 


Aristoteles,  Metaphysik.  Text,  Uebersetzung  und 
Kommentar  mit  erliürt.  Abhandlungen  v.  A. 
Schwegler.  4 in  2 Bdn.  Gr.  8°.  Tüb.  1847  — 48. 
Lwbde.  Vergriffene  und  seltene  Originalaus- 
gabe. 40 

Bismarck.  — Blum,  H.,  Fürst  Bismarck  und  seine 
Zeit.  6 Bde.  Münch.  1894 — 95.  Orglwbde. 
Wie  neu!  (M.  36. — ) 25  — 

Brandes,  6.,  die  Hauptströmungen  der  Litteratur 
des  19.  Jahrhunderts,  übers,  v.  A.  Strodtmann. 
3.  Aufl.  5.  Bde.  Lpz.  1892.  (M  20. — ).  In 
Heften.  15. — 

Curtius,  E. , Peloponneses.  Histor.  geograph. 
Beschreibung  der  Halbinsel.  2 Bde.  Mit 
Karten  und  Holzschn.  Gotha  1851 — 52. 
Lwbde.  Vergriffen  und  selten.  32  — 

F.  Dahn,  Julian  der  Abtrünnige.  3 Bde.  4.  Aufl. 
Lpz.  1894.  Orglwbde.  Wie  neu!  (M.  24. — ). 

16  — 

Forcellini,  A.,  totius  latinitatis  lexicon.  Cur.  J. 
Facciolati  ed.  J.  Furlanetto.  4 vol.  Fol. 
Schneeberg  1831 — 35.  Hfzwbde.  20  — 

Goethe,  sämtliche  Werke.  Vollständige  Ausgabe 
letzter  Hand.  55  Bde.  nebst  Kegisterband 
v.  Musculus  u.  Riemer.  16".  Stuttg.  und 
Tüb.  1827 — 35.  Hübsche  Halblederbde.  (Reg. 
in  Pbd.).  Vortreffllich  erhaltenes  Exemplar. 

30  - 

— Goethe-Jahrbuch,  hrsg.  v.  L.  Geiger.  Bd.  I — 

XIV.  Frankf.  a.  M.  1880-93  Orig.-Lwdbde. 
Wie  neu.  Vergriffen  und  selten.  100  — 

-- Schritten  der  Goethe-Gesellschaft.  Bd.  I — V. 
8".  (III.  Goethe’s  Handzeichnungen  qu.  -4°). 
Weimar  1885  — 90.  Orig.-Lwd.  Tadelloses 
Exemplar.  Vergriffen.  60  — 

Gieseler,  J.  C.  L.,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 
Fortges.  v.  Redepenning.  6 Bde.  in  10  Abt. 
Bonn  1835 — 57.  Neue  Auflagen.  Hblwbd. 
(M.  90.—)  45  — 

Grimm,  Jac.,  deutsche  Grammatik.  4 Bde.  (Bd. 
1 in  2.  Ausg.).  Gott.  1822 — 32.  Hfz.  Schönes 
Expl.  Selten.  30  — 

— deutsches  Wörterbuch,  fortges.  v.  M.  Heyne,  R. 

Hildebrand,  M.  Lexer,  K.  Weigand,  E.  Wülcker. 
Bd.  I — III.  IV,  1.  Abth.  1.  Hälfte  compl. 
V— VIII.  IX,  1—3.  XI,  1-3.  XII,  1-5. 
Hoch  4U.  Lpz.  1854 — 94.  Alles  was  erschienen. 
9 Bde.  in  Hfz.,  Rest  br.  (M.  250. — ).  125  — 

Herder,  sämmtl.  Werke,  hrsg.  v.  Suphan.  Bd. 
1 — 13.  15  — 31.  (Alles  bisher  Erschienene.) 

Gr.  8°.  Berl.  1877—92.  (M.  162.  -).  115  — 

Herzog  U.  Plitt,  Real-Encyklopädie  f.  protestant. 
Theologie  und  Kirche.  2.  Aufl.  18  Bde.  Gr.  8. 
Lpz.  1877—88.  Hfz.  (M.  220.—).  120  — 

Auf  den  Titeln  ein  kleiner  sauberer  Stempel. 


Krebs,  J.  P.,  Antibarbarus  der  lat.  Sprache. 
5.  Aufl.  v.  F.  H.  Allgayer.  Frankf.  a.  M 
1876.  Hlwbd.  (M.  23.50).  12  — 

Lange,  J.  P.,  theolog.-homilet.  Bibelwerk.  37  Tlile. 
in  10  Bdn.  1. — 2.  Aufl.  Gr.  8°.  Bielef.  1861 
— 78.  Hfz.  Sehr  selten  complet!  120  — 
Nerrlich,  P.,  das  Dogma  vom  klassischen  Alter- 
tum in  s.  geschichtl.  Entwicklung.  Lpz.  1894. 
Orghfz.  (M.  9. — ).  6 — 

Ranke,  J.,  der  Mensch.  2.  Aufl.  2 Bde.  Mit 
zahlr.  Abbild,  u.  Tafeln.  Lpz.  u.  Wien  1894. 
Lwbde.  (M.  29).—)  18  — 

Rohden,  H.  V.,  die  Terracotten  in  Pompeji.  Nach. 
Zeichn.  v.  L.  Otto  u.  A.  M.  50  z.  Th.  kolor. 
Tafeln.  Fol.  Stuttg.  1880.  In  Orig.-Mappe, 
(Die  antiken  Terracotten,  hrsg.  v.  Kekule 
Bd.  I.).  (M.  60.—).  _ 40  — 

Scenici  graeci,  opera  ed.  G.  Dindorf.  Ed.  V. 

4°.  Lips.  1869.  Hfz.  (M.  22.—).  14  — 

Schliemann,  H.,  Mykenae.  Bericht  über  meine 
Forschungen  und  Entdeckungen  in  Mykenae 
u.  Tiryns.  M.  zahlr.  Abbild.,  Plänen  u.  col. 
Tafeln.  Lpz.  1878.  Hfz.  (M.  32.- ).  20  — 

Shakespeare’s  sämmtliche  Werke.  Eingel.  und 
übers,  v.  Schlegel,  Bodenstedt,  Delhis  u.  s.  w. 
Illustr.  v.  J.  Gilbert.  4 Bde.  Gr.  8.  Stuttg. 
(Hallberger).  Orgbde.  (M.  40.—).  25  — 

Weiss,  H.,  Kostümkunde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht,  des  Baues  und  des  Ge- 
rätlies  der  Völker  des  Altertums,  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  3 Tlile.  in  5 Bdn. 
Mit  3718  Holzschn.  Stuttg.' 1860 — 72.  Hlwd. 
Erste  unverkürzte  Ausgabe.  Vergriffen.  45  — 
Zahn,  W.,  Ornamente  aller  klass.  Kunst-Epochen 
nach  den  Originalen.  2.  Aufl.  Mit  100  color. 
Tafeln.  Qu. -Fol.  Berl.  1852.  (M.  150.—). 

In  Mappe.  50  — 

Zeitschrift  für  deutsche  Sprache.  Hrsg,  von 
Daniel  Sanders.  Jahrg.  I— IV.  Hamburg 
1887-91.  (M.  48.—).  18  — 

Schon  der  Name  des  Herausgebers  bürgt  lür  die  Vor- 
züglichkeit des  Inhalts  dieser  Zeitschrift,  ln  seiner  Vorrede 
sagt  derselbe:  „Gerade  alles  das,  worüber  die  Kegeln  der 
Sprachlehrer  sich  mit  der  üebung  der  gebildeten  Kreise 
und  unserer  besten  Schriftsteller,  wenn  nicht  im  Widerspruch, 
doch  wenigsten  nichts  in  vollem  Einklänge  befinden,  möchte 
ich  tür  diese  Zeitschrift  als  das  eigenste  Gebiet  in  Anspruch 
nehmen.“  Von  Mitarbeitern  nennen  wir  nur  M.  Lazarus,  H. 
Koppel,  Fr.  Hermann,  H.  Schräder  u.  Steinthal.  Von  diesen 
und  andern  Bearbeitern  findet  man  eine  leiche  Fülle  von 
wertvollen  Untersuchungen,  besonders  auch  über  die  Sprache 
und  den  Styl  der  neueren  Schriftsteller,  wie  Goethe,  Schiller, 
Heine,  Fichte,  Tieck,  Chamisso,  Grillparzer,  Fontane  etc. 
Das  Blatt  ist  seiner  Anlage  nach  nicht  nur  für  Fachgelehrte, 
sondern  ebenso  sehr  für  den  grossen  Kreis  der  Gebildeten 
bestimmt,  denen  genauere  Kenntnis  und  tieferes  Verständniss 
ihrer  deutschen  Muttersprache  am  Herzen  liegt.  Vorliegende 
4 Jahrgänge  bilden  die  erste  in  sich  abgeschlossene  Reihe 
dieser  Zeitschrift ; wir  besitzen  eine  kleine  Anzahl  von  Exem- 
plaren, die  wir,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zu  obigem  billigen 
Preise  abgeben. 
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Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

K.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzant. 
Litteratur  von  Justinian  bis  zum.  Ende  des 
oströmischen  Reiches.  2.  And.  (H.  Geizer).  801 
Calvus,  edition  complete  des  fragments  et  des 


temoignages,  etude  biographique  et  litte- 
raire  par  F.  Plessis  - J.  Poirot  (0. 

Rossbach)  811 

W.  tiöhler,  Die  Cornutus-Scholien  zum  ersten 

Buche  der  Satiren  Juveuals  (C.  Hosius)  . 813 

Historiae  Augustae  lexicon  confecit  C. 

Lessing  fase.  I (H.  Peter)  ....  844 
Uberto  Pedroli,  11  regno  di  Pergamo  (Fr. 

Koeppj 816 

K.  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten.  IV.  V (A. 

Häbler) 817 

E.  A.  Gardner,  A handbook  of  greek  sculp- 

ture.  I (E.  Pernice, 819 

Pr.  Villicus,  Die  Geschichte  der  Rechenkunst 
vom  Altertume  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert. 

3.  Aufi,  (Fr.  Hultsch) 820 

Gaston  Deschamps,  Das  heutige  Griechen- 
land. Übers,  von  P.  Markus  (Fr.  Hauser).  821 
K.  Sittl,  Die  Anschauuugsmethode  in  der 

Altertumswissenschaft  (B.) 823 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Karl  Krumbacher,  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Litteratur  von  Justinian 
bis  zum  Ende  des  oströmischen 
Reiches  (525  — 1453).  Zweite  Auflage  bearbeitet 
unter  Mitwirkung  von  A.  Ehrhard  und  H. 
Geizer.  München-  1896.  Beck.  XX,  1193  S. 
gr.  8.  M.  24.— 

Die  neue  Auflage  von  Krumbackers  Litte- 
raturgescliiclite  ist  ein  fast  völlig  neues  Werk; 
das  zeigt  schon  der  gewaltige  Umfang  des 
Buches,  verglichen  mit  der  ersten  Auflage  (XII, 
495  S.).  Nicht  gering  sind  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Verf.  zu  bewältigen  hatte.  Ein 


alt.  — 

Spalte 


Auszüge  aus  Zeitschriften : 

Philologus.  LV  (N.  F.  IX),  4 824 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

XLVI1I,  3.  4 . . . . . . . . . . . 825 
Revue  des  Universites  du  Midi.  III,  2.  Avril- 

Juin  1897  826 

Göttingische  gelehrte  Anzeigern  No.  5 . . 826 
Literarisches  Centralblatt.  No.  22  . ...  827 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  22  ...  827 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  23.  827 

Nene  Pliilolologische  Rundschau.  No.  11.  . 828 

Revue  critique.  No.  11 828 


Nachrichten  über  Versammlungen: 
Sitzungsberichte  der  philosophisch- 
philologischen u.  der  historischen 
Klasse  der  k.  b Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  München.  1896.  H.  4.  828 
Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei 
Lincei.  Vol.  V.  Fase.  11/12.  Vol.  VI.  Fase.  1.  2.  829 
Kleine  Mitteilungen  : 

I.  Espagnolle,  Le  vrai  dictionnaire  etymologi- 


que  de  la  langue  franfaise  (G.  Meyer)  . . 830 

Neueingegangene  Schriften 832 

Anzeigen 83,2 


großer  Teil  des  ungeheuer  reichen  Materials  ist 
entweder  ungedruckt  oder  ungenügend  ver- 
öffentlicht; vieles  ist  an  schwer  zugänglichen 
Stellen  in  Griechenland  und  Rußland  gedruckt, 
und  dabei  entsprechen  die  dort  gelieferten  Aus- 
gaben bisweilen  auch  bescheidenen  Ansprüchen 
nicht. 

Krumbacher  hat  nun  kein  Opfer  gescheut, 
um  sein  Werk  auf  einen  wahrhaft  staunens- 
werten Grad  der  Vollkommenheit  zu  erheben. 
Auf  zwei  langen  Reisen  hat  er  die  europäischen 
Bibliotheken  bezüglich  ihres  byzantinischen 
Materials  in  der  gründlichsten  Weise  durchforscht. 
Dadurch  beherrscht  er  dasselbe  in  einer  Weise, 
daß  ihm  kein  Fachgenosse  gleichkommt,  wie 
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das  jeder  Leser  des  Handbuchs  auf  Schritt  und 
Tritt  erkennen  kann.  Ein  weiterer  großer  Vor- 
zug ist  seine  Beherrschung  der  für  byzantinische 
Forschung  so  hochwichtigen  russischen  Litte- 
ratur.  Auch  diese  Arbeit  kann  nicht  „im  Stu- 
dierzimmer hinter  der  Ofenbank“  geleistet 
werden.  Das  ungemein  reiche,  im  Journaldes  k. 
russischen  Ministeriums  der  Volksaufklärung 
aufgespeicherte  Material  erforderte  Reisen  nach 
Berlin  und  Wien,  ohne  daß  absolute  Vollständig- 
keit erreicht  werden  konnte.  So  tief  ist  noch 
immer  die  Kluft  in  Europa  zwischen  östlicher 
und  westlicher  Kultur. 

Wie  tief  einschneidend  die  Änderungen  der 
neuen  Auflage  sind,  zeigt  schon  die  Einleitung, 
welche  in  die  Einzelabteilungen:  „Begriff  und 
allgemeine  Geschichte  der  byzantinischen  Litte- 
ratur“,  „Charakteristik“  und  „Internationale 
Kulturbeziehungen“  zerfällt.  Die  ewige  Pene- 
lopearbeit der  Historiker,  die  Begrenzung  der 
verschiedenen  weltgeschichtlichen  Perioden,  hat 
auch  im  Verf.  einen  eifrigen,  und  — sagen  wir 
es  gleich  — recht  glücklichen  Bearbeiter  ge- 
funden. Mit  völligstem  Recht  legt  er  die  Will- 
kürlichkeit  dar,  welche  unter  Justinian  den  Ab- 
schnitt zwischen  Altertum  und  Mittelalter  für 
den  Osten  macht.  Die  wahre  Grenzmarke  ist 
nach  ihm  Konstantin  der  Große,  die  Christiani- 
sierung des  Reiches  und  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunkts  nach  dem  Osten.  Alles, 
was  Verf.  zur  Begründung  seiner  These  vorbringt, 
ist  so  einleuchtend  und  überzeugend,  daß  Kef. 
ihm  nur  beizustimmen  vermag.  Umsomehr 
müssen  wir  das  Endergebnis  der  glänzenden 
Ausführung  bedauern:  „Daß  unser  Abriß  trotz 
der  gewonnenen  Erkenntnis  noch  nach  altei 
Weise  mit  Justinian  beginnt,  geschieht  lediglich 
aus  praktischen  Gründen,  welche  einen  unmittel- 
baren Anschluß  an  die  Litteraturgeschichte  von 
Christ  erforderten“.  Bei  der  ersten  Auflage 
mußte  man  das  hinnehmen.  Krumb achers  Buch 
bildete  einen  integrierenden  Bestandteil  dieser 
Sammlung  höchst  nützlicher  und  verständig  an- 
gelegter Zusammenfassungen,  welche  den  heu- 
tia-en  Stand  unserer  Kenntnisse  der  Altertums- 
Wissenschaft  repräsentieren  sollen.  Allein  hat 
schon  die  erste  Auflage  bei  allen  ihren  von 
Natur  einem  solchen  ersten  kühnen  Wurfe  an- 
haftenden und  von  niemand  aufrichtiger  als  dem 
Verf.  eingestandenen  Mängeln  wahrhaft  befruch- 
tend auf  das  byzantinische  Studium  eingewirkt, 
wie  viel  mehr  wird  das  die  zweite  Auflage  tliun, 
in  welcher  K.  ein  wirkliches  Standard  work  ge- 


schaffen hat?  Ein  solches  Werk  hat  für  sich 
Existenzrecht  und  bedarf  nicht  der  Anlehnung 
an  fremde  Elaborate,  die  zweifellos  von  der  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  seiner  Leser  kaum 
nachgeschlagen  werden.  Da  ist  es  nun  wahrhaft 
bedauerlich,  daß  die  beiden  ersten  Jahrhunderte 
der  von  ihm  abgegrenzten  Litteraturperiode 
übergangen  werden;  denn  die  Skizze  bei 
Christ  kann  in  keiner  Weise  als  ein  genü- 
gender Ersatz  angesehen  werden.  Einige  Un- 
glückliche, wie  z.  B.  der  nicht  ganz  wertlose 
Kirchenhistoriker  Johannes  Diakrinomenos,  sind 
bei  diesem  Anlasse  zwischen  zwei  Stühle  ge- 
fallen und  haben  ihr  Existenz  recht  sowohl  bei 
Christ  als  bei  Krumbacher  verwirkt. 

S.  5 hätte  Ref.  gern  die  gräko-  slavischen 
Elemente  auf  dem  Kaiserthron  gestrichen  ge- 
sehen. Denn  Justinians  slavische  Herkunft 
erkennt  auch  K.  als  illyrischen  Chauvinismus 
an,  und  die  Makedonier  sind  notorisch  Armenier. 
Soviel  ich  sehe,  hat  kein  Slave  das  Scepter 
am  Bosporus  geführt.  Bezüglich  der  Schließung 
der  Philosophenschule  in  Athen  S.  6 hat  sich 
Verf.  an  die  etwas  problematischen  Ausführungen 
von  Gregorovius  angeschlossen.  Die  Aufhebung 
ist  kein  isolierter  Akt,  sondern  bildet  ein  Glied 
derselben  Kette , zu  der  die  Heidenprozesse 
unter  den  hohen  Staatsbeamten  der  Hauptstadt 
und  die  großartige  Bekelirungsthätigkeit  Johannes 
des  Götzenstürmers  in  Kleinasien  gehören.  „Der 
winzige  Punkt“  hat  doch  noch  außerordentlich 
reiches  Leben  ausgeströmt,  wie  allein  schon 
Dionysios  Areopagites  und  was  sich  an  ihn  an- 
schließt, beweisen.  Auch  wissenschaftlich  möchte 
ich  diese  letzten  Platoniker  so  niedrig  nicht 
taxieren.  Simplikios  und  Damaskios  wären  noch 
heute  Zierden  des  Lehramts  und  sind  doch  keine 
verächtlichen  Schriftsteller.  Dazu  vergesse  man 
nicht,  daß  selbst  ein  Menschenalter  nach  Justinian, 
unter  Kaiser  Tiberios,  das  Heidentum  in  der 
Gesellschaft  seine  Adepten  zählte.  Sathas 
krause  Theorie  freilich  hat  K.  S.  7 nach  Ver- 
dienst mit  wenigen  Worten  abgethan.  Sehr  gut 
sind  ebenda  die  Ausführungen,  wie  Titulatur, 
Zeremonien-  und  Beamtenwesen,  kurz  der  ganze 
höfische  und  bureaukratische  Schematismus  von 
Diokletian  bis  zu  den  Paläologen  ein  vollstän- 
diges Continuum  bilden. 

Von  einer  Ermattung  der  profanen  Geschichts- 
schreibung nach  Konstantin  (S.  10)  vermag  Ref. 
nichts  zu  verspüren.  Mit  Eunapios  beginnt  ja 
gerade  die  Reihe  der  großen  Namen,  die  sich 
über  Olympiodor,  vor  allem  Priskos,  Malclios 
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u.  s.  w.  bis  auf  Prokopios  fortsetzen.  Nein, 
nach  einem  sichtlichen  Erlahmen  im  III.  Jahrli. 
beginnt  im  IV.  und  V.  ein  großartiger  Auf- 
schwung. Sehr  gut  ist  des  Verf.  Einteilung  der 
byzantinischen  Periode  in  eine  frühbyzantinische 
Zeit  (324 — 640),  auf  die  nach  einer  finstern 
Epoche  das  eigentlich  byzantinische  Zeitalter 
etwa  von  800  oder  850  an  folgt.  Es  ist  auch 
vollkommen  zutreffend , daß  der  Einschnitt, 
den  man  mit  der  unfruchtbaren  Zeit  nach  He- 
rakleios  machen  muß,  nicht  als  Anfang  einer 
völlig  neuen  Zeit  betrachtet  werden  könne. 
S.  15:  „Meine  jetzige  Einteilung  unterscheidet  sich 
also  von  der  in  der  ersten  Auflage  angenommenen 
nur  dadurch,  daß  ich  mich  früher  in  der  Über- 
gangszeit vom  4. — 7.  Jahrli.  zu  sehr  durch  die 
noch  fortlebenden  antiken  Elemente  gefangen 
nehmen  ließ,  während  ich  jetzt  überzeugt  bin, 
daß  die  durchschlagenden  Momente  dieser  Pe- 
riode in  den  Anfängen  und  Vorbereitungen  der 
neuen  geschichtlichen  Ara  liegen.  Nur  mit 
Hilfe  dieser  Auffassung  vermag  ich  den  im  VIII 
Jahrh.  zur  vollendeten  Thatsache  gewordenen 
Byzantinismus  zu  begreifen“. 

Sehr  gut  ist  auch,  was  S.  16  gegen  die  ein- 
seitige und  thörichte  Überschätzung  der  Ikono- 
klasten  gesagt  ist.  Die  nationale  Bildung  litt 
außerordentlich  unter  dieser  Islamisierung  des 
Staates.  „Hätte  die  Barbarei,  die  in  der  Zeit 
des  Bildersturms  am  verderblichsten  wirkte, 
noch  lange  fortgedauert,  so  wäre  wahrscheinlich 
ein  großer  Teil  der  weniger  gelesenen  alten 
Autoren  . . . vollständig  zugrunde  gegangen“. 
Es  ist  nicht  zufällig,  daß  mit  dem  Siege  der 
Orthodoxie  auch  die  Litteratur  einen  glänzenden 
Aufschwung  nimmt.  Bezeichnend  ist,  daß  Photios, 
der  politische,  religiöse  und  litterarische  Genius 
des  IX.  Jahrhunderts,  einer  Familie  entstammt, 
welche  sich  seit  Generationen  durch  ihren 

großen  Eifer  für  Orthodoxie  und  Bilder  und 
durch  große  Liebe  für  die  Mönche  auszeichnete. 

Die  thörichte  Ansicht  von  dem  immerwährenden 
Verfall,  sei  es  dem  politischen,  sei  es  dem  littera- 
rischen  in  Byzanz  ist  schon  oft  bekämpft  worden. 
Aber  wenn  Männer  wie  Bernbardy  und  Fallme- 
rayer  diesen  Irrwahn  geteilt  haben,  ist  es  immer 
noch  nötig,  ihn  so  kräftig  zu  bekämpfen,  wie  K. 
S.  27  thut.  Die  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  die  angebliche  Barbarei  der  byzantinischen 
Gräzität  S.  30  könnten  mutatis  mutandis  auch 
auf  andere  Spracbpedanten  angewandt  werden. 

Den  großen  Abschnitt  über  die  „internationalen 
Kulturbeziehungen“  hat  K.  vielfach  erweitert  und 


durch  markante,  treffende  Beispiele  lichtvoller 
gemacht.  S.  34  gedenkt  er  mit  hoher  Aner- 
kennung der  gegenwärtigen  Strömungen  im 
slavischen,  speziell  russischen  Litteratur-  und 
Geistesleben.  Dabei  führt  er  auch  Kirejevskij  an, 
„der  die  slavische  Philosophie  der  Zukunft  auf 
den  byzantinischen  Kirchenschriftstellern  auf- 
bauen will“.  Eigentlich  hat  diese  Kuriosität  des 
russischen  Gelehrten  nicht  einmal  Anspruch  auf 
Originalität,  sondern  ist  eine  Kopie  der  paral- 
lelen , heute  vergessenen  Bestrebungen  eines 
Gaume  und  des  verstorbenen  Bischofs  von  Mou- 
lins.  In  der  schönen  und  lichtvollen  Schilderung 
des  byzantinischen  Einflusses  auf  das  Slaventum 
ist  vor  allem  interessant,  zu  sehen,  wie  gar 
keine  Wechselwirkung  stattfindet,  wie  Byzanz 
das  einseitig  gebende  und  das  Slaventum  das 
einseitig  empfangende  ist. 

Damit  gehen  wir  von  der  Einleitung  zu  der 
ersten  Abteilung  des  eigentlichen  Werkes  über, 
wo,  Avie  billig,  die  prosaische  Litteratur  mit  dem 
großen  Kapitel:  Theologie  S.  37 — 218,  dem 

Werke  von  A.  Elirliard,  beginnt.  Gleich  im 
Eingang  der  allgemeinen  Charakteristik  giebt 
Verf.  die  Ursache  des  allgemeinen  Stillstandes  für 
die  Zeit  an,  wo  die  Mutter  Byzanz  Ende  des 
XII.  Jahrh.  abzusterben  begann  und  es  nun  an 
der  slavischen  Tochter  war , das  geistige  Erbe 
anzutreten.  „Vom  Ende  des  12.  Jahrh.  an 

Avurde  die  byzantinische  Theologie  von  der 
scholastischen  rasch  überflügelt.  Es  fehlte  ihr 
der  mächtige  Impuls,  den  der  Eintritt  der  Ger- 
manen in  die  lateinische  Kirche  der  Theologie 
wie  allen  übrigen  Gebieten  kirchlichen  Schaffens 
und  Strebens  verlieh  und  der  sich  in  den  Arbeiten 
der  Scholastiker  auf  Schritt  und  Tritt  fühlbar 
macht“.  Das  ist  ein  scliAvenviegendes,  aber  un- 
leugbar gerechtfertigtes  testimonium  paupertatis 
für  Kirchentum  und  Religiosität,  der  slavischen 
Völker.  Der  einzige  Inhaber  eines  slavischen 
Kirchenstuhls,  welcher  in  die  theologische  Be- 
wegung der  orthodoxen  Kirche  erfolgreich  ein- 
griff,  Petrus  Mogila,  der  Metropolit  von  Kiew, 
war  — der  Sohn  eines  moldauischen  Bojaren, 
also  ein  Rumäne.  Verf.  teilt  sehr  passend  die 
Theologie  in  eine  frühbyzantinische,  dogmati- 
sierende,  deren  Endpunkt  das  II.  Konzil  von 
Nikäa  bezeichnet,  und  eine  spätbyzantinische, 
deren  „Charakter  wesentlich  Traditionalismus 
ist“.  Daß  auch  Ehrhard  „mit  Rücksicht  auf  die 
Stoffmasse,  auf  die  leicht  zugänglichen  Patro- 
logien  und  die  Zeitgrenze  der  Litteraturgeschichte 
von  Christ“  von  einer  Charakterisierung  nicht 
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mir  des  IV.,  sondern  auch  des  V.  Jahrh.  Ab- 
stand genommen  hat,  ist  einigermaßen  be- 
dauerlich. Der  Ilandbuchleser  ist  doch  zu- 
nächst für  diese  Zeit  auf  Christ  angewiesen, 
und  da  ist  nun  der  Abschnitt  über  die  christ- 
lichen Schriftsteller  dürftig  ausgefallen.  Wer 
sich  z.  B.  über  Athanasios  von  Alexandrien 
Rats  erholen  will,  erfährt  S.  745:  „Zu  den 
Streitern  im  Herrn  zählen  ferner  Athanasios, 
Bischof  von  Alexandrien  (gest.  373)  . . . .“  In 
der  Note  wird  mitgeteilt,  daß  seine  Gesamt- 
werke bei  Migne  abgedruckt  seien.  Das  ist 
alles.  Besonders  fatal  ist  die  Sache  mit  Diony- 
sios  Areiopagites.  Der  Leser  von  Ehrhards  Ab- 
riß erhält  in  dem  Abschnitt  über  den  hl.  Maximos 
und  sonst  an  zahlreichen  Stellen  außerordentlich 
viel  erlesene  und  sorgfältige  Angaben  über  sein 
Fortlehen  im  Mittelalter,  die  Umwertung  seiner 
Ideen,  seine  Scholiasten  u.  s.  f.  Für  den  Autor 
selbst  ist  er  wieder  auf  Christ  S.  749,  750  an- 
gewiesen, wo  die  Litteratur  im  Text  mit  Engel- 
hardt (1823)  und  in  den  Noten  mit  A.  Jahn 
(1889)  abschließt.  Allerdings  ist  Christ  1890 
erschienen.  Umso  bedauerlicher  ist,  daß  durch 
diese  mechanische  Abgrenzung  die  ganze  neue 
abschließende  Forschung  über  Dionysios  im 
Handbuch  nicht  verwertet  werden  konnte.  Vor- 
trefflich sind  in  der  eingehenden  Charakteristik 
der  byzantinischen  Theologie  die  springenden 
Punkte  hervorgehoben,  so  die  auffallende  Ver- 
nachlässigung der  vornikänischen  Väter.  An- 
genehm berührt  auch  die  entscliiedne  Meinungs- 
äußerung des  Verf.  Bei  einem  wichtigen  Punkte 
spricht  er  sich  sehr  offen  aus  S.  40:  „Ein  namen- 
loses Unglück  war  aber  die  rückhaltlose  Verketze- 
rune;  des  Origenes.  Nach  dem  letzten  Ori- 
genistenstreit  unter  Justiuian  wurde  kein  Versuch 
mehr  gemacht,  die  Wahrheitselemente  seiner 
gewaltigen  Theologie  zu  retten.  Selbst  bei  den 
Nachnikänern  wurde  eine  Auswahl  getroffen. 
Der  Dreikapitelstreit  eliminierte  die  Antiocliener 
und  mit  ihnen  ein  Element  der  Weiterentwicklung 
von  hoher  Bedeutung“.  Das  ist  ohne  alle 
Frage  ein  sehr  treffendes  Urteil.  »Bezüglich 
der  Antiocliener  vermag  ich  übrigens  die  aller- 
dings beschränkte  Verurteilung  durch  das  fünfte 
ökumenische  Konzil  als  kein  so  großes  Unglück 
anzusehen.  Auch  das  vielgefeierte  Haupt  der 
Schule,  Tlieodoros  vonMopsuhestia,  ist  wenigstens 
in  seiner  Gottes-  und  Engellehre,  von  seiner 
chaldäiscli  inspirierten,  gänzlich  unwissenschaft- 
lichen Kosmologie  zu  schweigen,  ein  platt  ratio- 
nalisierender Theologe,  und  die  allerdings  un- 


nötig weitläufige  Polemik  des  Alexandriners 
Johannes  Philoponos  beweist  denn  doch,  daß  am 
Nil  in  philosophischer  wie  theologischer  Be- 
ziehung ein  höheres  geistiges  Niveau  vorhanden 
war  als  in  Syrien.  Sehr  wertvoll  sind  die  Aus- 
führungen S.  42  ff.  Ref.  kann  natürlich  nicht 
entfernt  sich  anmaßen,  über  diese  schwierigen 
und  ihm  als  Historiker  ferner  liegenden  Fragen 
ein  maßgebendes  Urteil  abzugeben.  Dazu  be- 
herrscht er  viel  zu  wenig  die  byzantinische 
theologische  wie  die  gleichzeitige  abendländische 
Litteratur.  Aber  doch  glaubt  er  sagen  zu  dürfen, 
daß  Verf.  mit  seinem  Satze,  von  der  Komnenenzeit 
an  sei  die  byzantinische  Theologie  der  occi- 
dentalisclien  nicht  mehr  gewachsen  gewesen, 
recht  habe.  Der  Traditionalismus  unterband 
allmählich  alle  Lebenskraft  und  Schaffenslust. 
Fein  ist  auch  die  Auflassung  des  Hesychasten- 
streites  als  einer  Reaktion  der  griechisch-nati- 
onalen Theologie  gegen  das  Eindringen  der 
abendländischen  Scholastik.  Freilich  ist  die 
Beurteilung  unter  diesem  Gesichtspunkt  allein 
nicht  erschöpfend. 

Nicht  ganz  richtig  ist  es,  wenn  S.  49  be- 
hauptet wird,  daß  etwa  seit  dem  9.  Jahrh.  aller 
litterarische  Verkehr  in  theologischen  Dingen 
mit  den  abgetrennten  Kirchen  des  Ostens,  die 
Armenier  ausgenommen,  aufgehört  habe.  Seit 
Nikephoros  Phokas  die  Syrer  wieder  in  seinen 
Machtbereich  gezogen,  kam  es  mit  diesen  nicht 
selten  zu  Glaubensdiputationen  und  zum  Feder- 
krieg, wie  Barhebräus’  Kirchengeschichte  mehr- 
fach belegt. 

Das  Rätsel,  wie  ein  so  bedeutender  Theologe 
wie  d$r  erst  durch  Looß  wieder  ausgegrabene 
Leontios  von  Byzanz  so  völlig  vernachlässigt 
werden  konnte,  erklärt  Verf.  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit dahin,  „daß  der  hochbegabte 
Leontios  sich  nicht  in  die  extremen  Richtungen 
hineinreißen  ließ,  die  im  Dreikapitel-  und  Ori- 
genistenstreit  zur  Geltung  kamen“.  Ganz  natür- 
lich, Leontios  war  en  vogue,  solange  die  Re- 
gierung die  seit  519  eingeschlagene  nestoriam- 
sierende  Richtung  festhielt;  als  man  dann  in  der 
zweiten  Hälfte  von  Justinians  Regierung  den 
Monopliysiten,  um  sie  zu  gewinnen,  Konzessionen 
über  Konzessionen  machte,  da  war  er  für  den 
neuen  Kurs  eben  nicht  mehr  zu  gebrauchen. 
S.  58  ist  wohl  nur  durch  einen  Schreibfehler 
Zoilos  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  statt 
Alexandria  gemacht.  Warum  die  sehr  inter- 
essante Sehrift  des  Presbyters  Timotheos  über 
die  Monophysitensekten  für  litterarisch  wertlos 
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erklärt  wird,  verstellt  Ref.  nicht.  Inhaltlich  ist 
die  Schrift  sicher  nicht  wertlos;  zur  „schönen 
Litteratur“  können  wir  nach  unserem  Geschmack 
außerordentlich  wenige  der  byzantinischen  theo- 
logischen Traktate  zählen,  und  die  Schriften, 
welche  die  Byzantiner  besonders  schön  fanden, 
sind  für  uns  gerade  die  unerträglichsten.  Bei 
Eutychios,  dem  orthodoxen  Patriarchen  (f  582), 
hätte  erwähnt  werden  dürfen,  daß  er  einmal 
auch  einer  Glaubensdisputation  zwischen  Tri- 
thei'ten  und  genuinen  Monophysiten  präsidierte, 
ungefähr  wie  in  den  fünfziger  Jahren  der 
türkische  Kadi  einen  Streit  zwischen  Griechen 
und  Armeniern  über  den  Abendmahlsritus  ent- 
schied. Sehr  schön  und  treffend  ist  S.  61  ff. 
die  Charakteristik  des  hl.  Maximos  Confessor, 
wenn  auch  die  Behauptung,  er  habe  Pseudodionys 
in  die  griechische  Kirche  eingeführt,  ein  wenig 
zu  weit  geht.  S.  66  heißt  es  etwas  hart  vom 
hl.  Germanos:  „er  huldigte  einige  Zeit  dem 
Monotheletismus“.  Auf  den  ersten  Blick  macht 
es  ja  allerdings  einen  etwas  bedenklichen  Ein- 
druck, daß  die  Bischöfe  so  schnell  dem  Kaiser 
Philippikos  nachgaben.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  daß  das  die  alte  orthodoxe,  vom  öku- 
menischen Patriarchen  Menas  noch  in  Justinians 
Zeit  vertretene  Lehre  war.  Die  orthodoxe  Kirche 
hat  geneuert,  nicht  die  Monotheleten.  So  fand 
der  Kaiser  mit  seinem  Bekenntniswechsel  viel 
Sympathien  unter  den  Altgläubigen  vor. 

Den  Patriarchen  Nikephoros  kann  man  ei- 
gentlich nicht  zu  den  Verteidigern  der  Kirchen- 
freiheit zählen.  Sein  Kampf  gegen  Leon  den 
Armenier  galt  lediglich  der  Verteidigung  der 
Bilder.  In  diesem  Kampfe  ging  er  mit  den 
römisch  gesinnten  Freikirchenmännern  Hand  in 
Hand ; sonst  ist  er,  wie  Tarasios,  der  wahre 
Vorläufer  des  Methodios  und  des  Photios.  Dieses 
letzteren  weltgeschichtliche  Größe  wird  unum- 
wunden anerkannt,  ohne  daß  Verf.  gegen  seine 
Schwächen  blind  wäre.  Ein  Glanzstück  ist  wieder 
die  Behandlung  von  Psellos  S.  79  ff. ; er  ist  das 
Prototyp  vieler  Griechen , welche  tadellose 
Orthodoxie  mit  vollendeter  religiöser  Indifferenz 
vortrefflich  zu  vereinigen  verstehen,  beiläufig 
auch  ein  Hauptgrund,  warum  die  Zukunft  der 
orthodoxen  Kirche  den  slavischen  Völkern  und 
nicht  den  Griechen  gehört.  Leon  (S.  81)  war 
nicht  Metropolit  von  Rußland,  weil  zu  seiner 
Zeit  diese  Metropolis  noch  nicht  existierte.  W enn 
ihm  handschriftlich  dieses  Prädikat  beigelegt 
wird,  so  macht  das  den  Traktat  verdächtig. 
Interessant  ist  auch,  daß  in  der  Sahara  der 


Streitschriften  gegen  die  Lateiner  als  Vertreter 
der  römischen  Sache  regelmäßig  die  y.a).8ivifttoi 
auftreten.  Zielbewußtes  Herrschergescbick  und 
großes  Administrationstalent  besaßen  die  Mit- 
glieder dieses  Kollegiums  zu  allen  Zeiten ; 
theologische  Gelehrsamkeit  war  aber  weniger  häufig 
ihre  Stärke,  und  Ausnahmen  wie  Bessarion, 
Baronius,  Bellarmin  u.  s.  f.  bestätigen  die 
Regel.  Diese  Streitschriften  sind  eben  dem  Leben 
abgewandte  Produkte  der  Studierstube.  Mit 
großer  Liebe  ist  S.  96  ff.  das  Bild  des  charakter- 
vollsten Mannes  unter  diesen  Kämpfern, 
des  hochbedeutenden  und  überzeugungstreuen 
Johannes  Bekkos  geschildert;  ebenso  verweise 
ich  auf  die  treffenden  Charakteristiken  von  Nike- 
phoros Gregoras  und  Gregorios  Palamas,  den 
Hauptkämpfer  im  Hesychastenstreit.  S.  117 
bemerkt  Verf.,  daß  Bessarion  sich  den  Titel 
olzoujj.Eviy.os  -arpiap'/ys  beilegte,  „ohne  vom  Papste 
behelligt  zu  werden“.  Warum  auch?  Seit  der 
Gründung  des  lateinischen  Patriarchats  hatte 
die  Kurie  dem  Patriarchen  den  Rang  unmittel- 
bar hinter  Alt-Rom  zugestanden.  Die  verjährten 
Ansprüche  Gregors  I.  waren  auch  früher  von 
zahlreichen  Päpsten  bewußt  oder  unbewußt  still- 
schweigend übersehen  worden. 

In  dem  Kapitel ‘Exegese’  S.  122  ff.  wird  mit 
Recht  bemerkt,  daß  der  Kanon  des  Quinisextums, 
welcher  bei  der  Exegese  die  Erklärungen  der 
alten  Väter  höher  als  die  eigene  Forschung  stellte, 
verhängnisvoll  wirkte.  Für  das  Abendland  blieb 
das  unwirksam,  weil  die  Kurie  zufällig  diese 
Synode  nicht  anerkannte.  Wenn  Verf.  S.  123 
meint,  die  Chronisten  hätten  für  die  biblische 
Chronologie  nichts  Erhebliches  geleistet,  so  ist 
das,  von  unserem  Standpunkt  aus  betrachtet, 
gewiß  richtig.  Freilich  muß  hinzugesetzt  werden, 
daß  es  sämtlichen  katholischen  und  protes- 
tantischen Theologen,  welche  die  Jahrzahlen 
des  alten  Testaments  als  inspiriert  ansahen 
oder  ansehen , um  kein  Haar  besser  geht. 
Von  Erzbischof  Theophylaktos  heißt  es 
S.  133:  „Dem  feingebildeten  Byzantiner  waren 
die  barbarischen  Sitten  und  die  Bildungsarmut 
der  Bulgaren  höchst  zuwider;  er  klagt  häufig 
darüber  in  seinen  Briefen  und  sehnt  sich  nach 
Konstantinopel  zurück“.  Dieser  einseitig  helle- 
nischen Auffassung  gegenüber  hätte  betont 
werden  müssen,  daß  gerade  durch  diese  ver- 
ächtliche Behandlung  der  Natifs  der  griechische 
Klerus  alle  Gunst  seiner  Herde  verscherzte. 
Statt  sich  in  Land  und  Leute  einzuleben,  klagen 
die  Prälaten  wie  verwöhnte  Weiber  über  ihr 


811  [No.  26.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [26.  Juni  1897.]  812 


Exil.  Die  Früchte  ernteten  sie  bei  der  Er- 
hebung des  neubulgarischen  Reichs,  ganz  wie 
hei  der  modernen  bulgarischen  Palingenesie  der 
Phanariotenklerus. 

Mit  Recht  bezeichnet  Verf.  das  Bild  der 
byzantinischen  Theologie  auf  dem  asketischen 
und  mystischen  Gebiete  als  ein  erfreuliches. 

(Schluß  folgt.) 


Calvus,  Edition  complete  des  fragments  et 
des  tömoignages,  ötude  biographique  et 
literaire  par  F.  Plessis,  avec  un  essai  sur  la 
polemique  de  Cicdron  et  des  Attiques  par 
J.  Poirot.  Paris  1896,  Klincksieck.  III,  107  S. 
8.  fr.  3.— 

Der  bereits  durch  andere  Arbeiten  über 
römische  Dichter  auch  in  Deutschland  bekannte 
Verf.  giebt  in  diesem  hübsch  ausgestatteten 
Bändchen  eine  Zusammenstellung  und  Besprech- 
ung der  wenigen  uns  überkommenen  Bruchstücke 
des  C.  Licinius  Calvus.  Die  dichterischen  hatte 
er  bereits  1885  in  den  Annales  de  la  Faculte 
des  lettres  de  Caen  unter  dem  Titel  Etüde  bio- 
graphique et  litteraire  herausgegeben.  Jetzt  hat 
er  diese  Abhandlung  umgearbeitet  und  erweitert 
und  von  J.  Poirot,  einem  Zögling  der  Ecole 
Normale  Superieure,  die  prosaischen  Fragmente 
des  C.  sammeln  und  einen  Essai  sur  la  pole- 
mique de  Ciceron  et  des  Attiques  hinzufügen 
lassen. 

Die  wenig  über  zwanzig  zählenden  Verse 
und  Bruchstücke  von  Versen  des  C.  werden 
sorgfältig  erklärt,  sogar  die  Versarten  angegeben, 
vmit  von  veneo  abgeleitet  (Fragm.  3)  und  Bistonis 
(Fragm.  12)  als  Nominativ  bezeichnet,  aber 
Neues  kaum  beigebracht.  Denn  das  mehr  als 
verdächtige  Bruchstück  (20)  et  vates  cm  virga  dedit 
memorabile  nomen  laurea,  welches  Celio  Rodi- 
gini  (Lectiones  antiq.  VII  4)  zum  Gewährsmann 
hat,  der  es  aus  Apuleius  de  orthographia  ent- 
nommen haben  will,  wäre  besser  wie  bei  Lach- 
mann, L.  Mueller  und  Bährens  fortgeblieben. 
Poliziano,  den  PL  nach  dem  Vorgänge  von  Ph. 
Wagner,  (Virgilius  ed.  Heyne  et  Wagner  V 
S.480)  für  seine  Echtheit  anführt,  beweist  gerade 
das  Gegenteil,  da  er  seine  nicht  namhaft  ge- 
machte Quelle  als  auctorem  minus  idoneum  be- 
zeichnet und  überdies  nur  die  Worte  virga 
laurea  zitiert.  Die  Änderung  des  arg  verderbten 
und  mit  Sicherheit  kaum  herzustellenden  Hexa- 
meters frigida  iam  celeris  vergatur  vestinis  ora 
in  f.  i.  celeri  superatur  Bistonis  ora  (Fragm.  12) 
ist  ganz  ähnlich  von  Keil  (superata)  und 


Bährens  (Bistonis)  vorgenommen  worden.  An- 
zuerkennen ist,  daß  PI.  in  der  Kritik  sonst 
größere  Vorsicht  übt  als  Bährens. 

Weniger  Vorarbeiten  konnte  Poirot  für  die 
Sammlung  der  prosaischen  Bruchstücke  benützen. 
Schon  aus  den  Namen  ihrer  Bewahrer  sieht 
man,  daß  die  Reden  des  C.  sich  kaum  lange 
nach  Quintilian  und  Fronto  erhalten  haben.  Sie 
sind  noch  weniger  zahlreich  als  die  poetischen 
Fragmente  und  gewähren,  da  sie  wegen  seltener 
Formen  und  Redewendungen  zitiert  sind,  keinen 
deutlichen  Einblick  in  die  Eigenai-t  des  Redners. 
Sie  und  die  folgenden  Temoignages  scheinen 
sorgfältig  gesammelt  zu  sein.  Aufgefallen  ist 
mir  nur,  daß  S.  40  Apuleius  de  magia  nach 
Hildebrand,  nicht  nach  Krüger  zitiert  wird, 
gerade  eine  Stelle,  die  in  dieser  Ausgabe  auf 
Grund  der  Florentini  zwei  leichte  Änderungen 
erfahren  hat. 

Auf  einer  so  unsicheren  Grundlage  ist  es 
schwer,  ein  solides  Gebäude  aufzuführen.  Vieles 
wird  daher  in  der  Charakteristik  und  Lebensbe- 
schreibung des  C.  immer  hypothetisch  bleiben. 
Aber  was  wir  von  ihm  wissen  und  vermuten 
können,  hat  PI.  klar,  geschmackvoll  und  mit 
genügender  Kenntnis  der  deutschen  philologischen 
Litteratur  ausgeführt.  Wenn  er  sich  gelegent- 
lich für  seinen  Helden  zu  sehr  begeistert  und 
ihn  dem  Catull  vorzieht,  so  hat  er  das  mit 
manchem  Herausg.  gemein.  Auch  an  der  sym- 
pathischen Gestalt  der  früh  verstorbenen  Quin- 
tilia  war  es  schwer,  ohne  einige  Vermutungen 
vorüberzugehen.  Dagegen  vermisse  ich  in  der 
Besprechung  des  richtig  als  alexandrinisch  be- 
zeichneten  Epy Ilion  Io  einen  Hinweis  auf  die 
Tooc  acpdjis  des  Kallimachos  (O.  Ribbeck,  Gesch. 
der  röm.  Dichtung  I S.  314)  und  die  dem  C. 
auch  zeitlich  nahe  stehenden  römischen  und 
kampanischen  Wandbilder  mit  der  Bewachung 
der  Io  durch  Argos  und  ihrer  Ankunft  in 
Ägypten. 

Schwächer  sind  Poirots  Ausführungen.  Wenn 
er  S.  102  schreibt  des  lüttes  analogues  se  pro- 
duisent  entre  Seneque  le  philosophe  et  Quintilien 
und  S.  17  den  letzteren  vor  dem  ersteren  zitiert, 
so  möchte  man  fast  glauben,  er  halte  sie  für 
gleichaltrige  Rivalen. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 
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Wilb.  Hohler,  Die  Cornutus- Scholien  zum 
ersten  Buche  der  Satiren  Juvenals.  (Sonder- 
abdruck aus  dem  23.  Supplementband  der  Jahrb. 
für  classische  Philologie  380-441.)  Leipzig  1896. 
Teubner.  M.  2.40. 

Hohler  hat  seinen  früheren  Veröffentlichungen 
aus  den  sog.  Cornutus  - Scholien  jetzt  die  Er- 
klärungen zu  den  fünf  ersten  Satiren  Juvenals 
hinzugefügt.  Mit  dem  Dank,  den  die  fleißige  und 
entsagungsvolle  Arbeit  in  vollem  Maße  verdient, 
verknüpft  sich  leider  nur  zu  schnell  das  Be- 
dauern, daß  der  Ertrag  der  aufgewandten  Mühe 
nicht  recht  entspricht.  Neues  erfahren  wir  kaum, 
noch  weniger  Brauchbares.  Mit  der  besseren 
Scholienmasse  wie  mit  dem  Probus  Vallae  be- 
rührt sich  diese  Sammlung  wenig,  umsomehr, 
wie  nur  natürlich,  mit  den  von  Lommatzsch 
veröffentlichten  Glossen  des  Montepessulanus,  die 
daher  zur  Kontrolle  dienen  können:  III  242 
wird  wohl  auch  in  den  Hss  Hoblers  facit  i.e. 
inuitat  stehen.  Die  Erklärungen  scheinen  aus 
verschiedenen  Kommentaren  zusammengeflossen 
zu  sein;  mit  einem  quidam  dicunt  wird  zuweilen 
auf  abweichende  Meinungen  ausdrücklich  Bezug 
genommen,  und  noch  öfters  heben  sich  die  ver- 
schiedenen Bestandteile  deutlich  von  einander 
ah,  zumal  wenn  wir  richtige  und  unsinnige 
Deutungen  derselben  Sache,  dicht  nebeneinander 
finden,  wie  zu  I 116;  118;  164;  II  23;  III  127; 
214;  251  u.  a.  Echtes  altes  Gut  ist  hier  und 
da  durchgesickert,  aber  meist  mit  schlechten  Er- 
klärungen verquickt,  so  I 50,  wo  Cuvthcigo  doch 
noch  auf  gewisse  Kenntnis  der  Thatsachen 
schließen  läßt,  die  Erklärung  von  victrix  völlig 
falsch  ist.  Die  Güte  der  Scholien  zu  HI  13  hat 
Friedländer  betont.  Aber  ähnliche  Fälle  sind 
selten;  ganz  abgesehen  von  den  wunderbaren 
Etymologien  pflegt  selbst  bei  den  landläufigen 
Nachrichten  aus  der  Geschichte  eine  Verkehrt- 
heit nicht  auszubleiben.  Die  erklärten  Lesarten 
stimmen  fast  sämtlich  mit  p,  selten  wie  II  49 
Media  mit  P;  mit  eigenen  Lesarten,  z.  B.  V 41 
amicos,  weiß  der  Kommentator  erst  recht  nichts 
anzufangen.  In  der  Wahl  der  Hss  hat  der 
Herausg.  gutes  Geschick  bewiesen,  um  den 
Charakter  dieser  Scholienmasse  rein  vor  Augen 
zu  stellen,  wenn  ich  auch  den  Probus-Kommentar 
des  Urbinas  661  gern  herangezogen  gesehen 
hätte.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  von 
H.  benutzten  Hss  und  den  Scholien  in  PS  nimmt 
der  Leidensis  82  ein,  dessen  Kommentar,  so 
zahlreich  er  mit  ‘Cornutus’  stimmt  — - allein  in 
der  dritten  Satire  finde  ich  in  meinen  Exzerpten 


ganz  oder  fast  ganz  gleichlautende  Erklärungen 
zu  den  V.  139;  169;  178;  192;  214;  221;  237; 
276  — , doch  auch  oft  mit  den  besseren  Scholien 
zusammengeht  und  auch  mit  den  Erklärungen 
des  Probus  Vallae  eine  nicht  zu  verkennende 
Verwandtschaft  zeigt;  einzelnes  darüber  im  Appar. 
crit.  ad  luv.  p.  95. 

Münster  i.  W.  Carl  Hosius. 


Historiae  Augustae  lexicon  confecit  Car. 

Lessing.  Fasciculus  I.  Wissenschaftliche  Beilage 

zum  Jahresbericht  des  Friedrichs-Gymn.  zu  Berlin. 

Berlin  1897,  Gaertner.  24  S.  4. 

Von  dem  oft  gewünschten  Speziallexikon  der 
Scriptores  historiae  Augustae  liegt  hiermit  eine 
Probe  von  ‘a’  bis  ‘adytum’  vor,  ein  Werk  sorg- 
fältigster Vorstudien;  denn  Lessing  hat  sich  nicht 
mit  der  letzten  Ausgabe  begnügt,  sondern  nach 
Durchmusterung  der  gesamten  in  Zeit-  und 
Gelegenheitsschriften  zerstreuten  Litteratur  einen 
durch  eine  neue  Kollation  des  P(alatinus),  die 
ihm  Dessau  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  mehr- 
fach berichtigten  Text  zu  gründe  gelegt.  Mit 
Recht  nämlich  schließt  er  sich  dev  von  Mommsen 
wieder  aufgenommenen  Meinung  an,  daß  B(am- 
bergensis)  von  P abgeschrieben  sei  und  nur  dann 
Wert  besitze,  wenn  in  dem  von  vielen  Händen 
durchkorrigierten  P die  ursprüngliche  Lesart 
nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  sei.  Die  letz- 
ten Zweifel  hat  mir  eine  Untersuchung  des  B 
und  der  Photographie  zweier  Seiten  des  P be- 
seitigt, die  der  handschriftenkundige  Fr.  Kühl 
angestellt  hat;  nach  dem  mir  gütigst  mitgeteilten 
Ergebnis  ist  B jünger,  als  er  in  dem  Katalog 
von  Jaeck  angesetzt  worden  ist;  bisher  wurde 
P dem  10.  Jahrh.  (‘saec.  IX  et  X’  Stevenson, 
Catal.  Palat.  lat.  bibl.  Vat.  I p.  320)  zuge- 
schrieben, B dem  9.,  jetzt  ist  die  letztere  Hs  in 
den  Anfang  des  11.  Jahrh.  heruntergedrückt 
worden.  Diese  neue  Ansicht  wird  natürlich  dem 
kritischen  Apparat  ein  völlig  neues  Aussehen 
geben;  der  Text  wird  durch  sie  eine  irgend 
wesentlich  neue  Gestalt  nicht  gewinnen,  wie 
dies  auch  Lessing  p.  3 ausspricht;  nur  die  Ortho- 
graphie wird  sich  nun  eng  an  P anzuschließen 
haben,  während  sie  bis  jetzt  mehr  B als  dem 
angeblich  älteren  Zeugen  gefolgt  ist. 

Das  Lexikon  will  kein  vollständiger  Index 
verborum  sein.  L.  hat  bei  einzelnen  ganz  be- 
sonders häufig  vorkommenden  Worten  nur  die 
Zahl  der  Stellen  angemerkt  und  dann  die 
Gattungen  des  Gebrauchs  durch  charakteristische 
Beispiele  ‘illustriert’.  Stichproben  haben  sonst 
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Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  ergeben. 
Von  Ungenauigkeiten  sind  mir  aufgefallen : P.  17 
ist  Marc.  6,  3 ‘bis  ita  gestis  adhuc  quaestorem 
et  consulem  secum  Pius  Marcum  designavit  et 
sevinun  turmis  equitum  Romanorum  iam  con- 
sulem designatum  creanit  et  — et  q.  s.’  das 
‘adliuc’  erklärt  durch  ‘etiam,  praeterea’;  es  heißt 
aber  ‘noch’  und  ‘et’  vor  ‘consulem’  ‘sowohl’,  wie 
aus  § 1 ‘Hadriano  Baiis  absumpto  — gladiato- 
rium  quasi  privates  quaestor  edidit  munus 
(Marcus),  post  excessum  statim  Pius  sciscitatus 
est'  klar  erhellt.  P.  18  wird  als  einzige  Stelle, 
wo  ‘adiungere’  nicht  den  Dativ  bei  sich  habe, 
Valer.  8,  5 angeführt,  ohne  daß  sich  in  den 
lückenhaft  überlieferten  Worten  ein  Anhalt  zu 
dieser  Verbindung  fände.  Der  Anordnung  der 
Beispiele  wird  man  meist  beipflichten  können; 
nur  darüber  habe  ich  mich  gewundert,  daß  L. 
jetzt  den  Gebrauch  von  ad  c.  acc.  anstatt  des 
ablat.ivus  instrumentalis  Hadr.  26,  1 und  Heliog. 
31,  7 nicht  mehr  anerkennen  will  (p.  12);  er  hat 
selbst  in  seinen  ‘Studien’  (1889)  mit  vollem 
Recht  auf  das  Schwanken  dieser  Scriptores 
zwischen  dem  Schulgebrauch  und  der  Volks- 
sprache aufmerksam  gemacht  (s.  die  Jahresber. 
Bd.  77  S.  147  f.). 

Daß  die  äußere  Einrichtung  in  dem  Lexikon 
selbst  noch  etwas  knapper  und  übersichtlicher 
getroffen  werden  könne,  davon  wird  sich  L.  unter- 
dessen selbst  überzeugt  haben.  Geht  seine 
Kenntnis  der  Hs  über  die  des  letzten  Herausg. 
hinaus,  so  wird  ein  Stern  bei  dem  betreffenden 
Wort  ausreichen  (wenn  er  übrigens  p.  6 zu 
‘quod  veneno  se  absumpsisset’  in  Klammern 
hinzugefügt  ‘sic  P,  se  orn.  B t{este]  Dfessauio]’, 
so  fehlt  ‘se’  auch  in  meinem  Text,  und  die  An- 
merkung notiert  ‘se  absumpsisset  P t.  Jord.’); 
über  die  Unterscheidung  durch  Kursive  und 
Antiqua  wird  er  festere  Grundsätze  sich  aufzu- 
stellen und  zu  befolgen  haben.  Eine  weitere 
Erleichterung  für  den  Gebrauch  würde  L.  da- 
durch schaffen,  daß  er  hin  und  wieder  bei 
weniger  geläufigen  Bedeutungen  eine  Erklärung 
hinzufügt,  z.  B.  p.  22  bei  ‘adsidere’. 

Eigene  Vermutungen  zur  Besserung  des 
Textes  hat  er  zu  Heliog.  11,  3 vorgeschlagen 
‘addidit  praeterea,  ipse  quid  faceret’,  Alex.  Sev. 
5,  3 ‘tangeretur’  für  ‘iungeretur’,  Claud.  8,  2 
‘Claudio  igitur  scriptores  adulamur?’  (wo  indes 
das  Komma  am  Schluß  sehr  wohl  durch  die 
ironische  Fassung  der  Worte  zu  verteidigen  ist). 
Heliog.  25,  6 ist  ‘exhiberi’  (p.  9)  schon  von 
Petschenig  (Philol.  52  S.  352)  vorgeschlagen 


worden.  Beachtung  verdient  auch  Dessaus  Ein- 
schiebung von  ‘non’  Sever.  23,  1 ‘nusquam  prope 
suo  nomine  <(non)>  adscripto’. 

Ich  unterlasse  es,  aus  dieser  Probe  für  die 
Zuweisung  der  Biographien  an  bestimmte 
Verf.  Folgerungen  zu  ziehen;  das  Lexikon  selbst 
wird  dafür  einen  überaus  reichen  Ertrag  ab- 
werfen, obwohl  das  Wichtigste  Klebs  schon  vor- 
ausgenommen hat.  Möge  die  Vollendung  des 
dankenswerten  Werkes  nicht  zu  lange  auf  sich 
warten  lassen! 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Uberto  Pedroli,  11  reguo  di  Pergamo.  Studi 
e ricerche-  Turin  1896,  Loescher.  VII,  68  S-.  8. 

In  dieser  Schrift  hat  ein  bereits  durch  andere 
Arbeiten  vorteilhaft  bekannt  gewordener  italie- 
nischer Historiker  es  unternommen,  aufgrund 
des  durch  die  Inschriftenfunde  neuerdings  so 
erheblich  vermehrten  Quellenmaterials  eine  kurze 
Darstellung  der  Geschichte  des  Attalidenreichs 
zu  geben.  Das  Werkchen  soll  weder  die  für 
ihre  Zeit  erschöpfende,  ausgezeichnete  Dar- 
stellung Meiers  ersetzen,  die  vielmehr  auch 
fernerhin  die  Grundlage  aller  Studien  über 
pergamenische  Geschichte  bleiben  wird,  noch 
soll  es  einer  ausführlicheren  Darstellung,  wie  sie 
aufgrund  des  Gewinns  der  Pergamenischen 
Ausgrabungen  wohl  von  deutscher  Seite  zu  er- 
warten ist,  vorgreifen.  Aber  die  Schrift  faßt  die 
Ergebnisse  der  in  den  letzten  Jahren  an  die 
pergamenischen  Inschriften  angeknüpften  Einzel- 
untersuchungen, hier  und  dort  berichtigend  und 
zurecht  rückend,  zusammen  und  fügt  sie  dem 
Gesamtbild,  das  wir  doch  der  leider  so  spär- 
lichen litterarisclien  Überlieferung  verdanken, 
ein.  Ein  reicheres  Bild  der  denkwürdigen  Periode 
wird  der  entwerfen  können,  der  sich  nicht  auf 
die  politische  Geschichte  beschränkt.  Dies  mag 
verschoben  werden  bis  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  bekannt  gemacht  sein 
werden.  Aber  bei  der  Beschränkung  auf  die 
politische  Geschichte  wäre  es  doch  unseres  Er- 
achtens schon  heute  möglich  und  wünschens- 
wert gewesen,  eine  Darstellung  auch  der  inneren 
Geschichte  des  Reiches  zu  versuchen,  soweit  sie 
sich  auf  grund  der  Inschriften  geben  läßt.  Ge- 
rade hierfür  ist  noch  gar  nichts  geschehen  — 
abgesehen  von  den  Kommentaren  zu  den  einzelnen 
Inschriften.  Im  einzelnen  Widerspruch  oder 
Zustimmung  hier  zu  äußern,  hat  keinen  Zweck. 
Daß  gerade  in  der  Periode  der  äußeren  Ge- 
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schichte  Pergamons,  für  die  unser  Quellenmaterial 
durch  die  Inschriftenfunde  am  meisten  vermehrt 
worden  ist,  vieles  auch  jetzt  noch  hypothetisch 
und  streitig  bleiben  wird,  liegt  an  dem  hier 
ganz  besonders  trostlosen  Zustand  derlitterarischen 
Überlieferung. 

Münster  i.  W.  Friedrich  Koepp. 


Konrad  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten,  her- 
ausgegeben und  erläutert,  Heft  IV  (Die  Her e- 
fordkartc)  und  Heft  V (Die  Ebstorfkarte). 
Stuttgart  1896,  Joseph  Roth.  54  und  79  S.  4. 
ä o Mark. 

Den  drei  ersten  Lieferungen  der  verdienst- 
lichen Kartensammlung,  die  1895  erschienen 
sind,  und  über  die  im  vorigen  Jahre  in  dieser 
Wochenschrift  (Sp.  748  ff.)  berichtet  worden  ist, 
hat  der  Herausg  binnen  Jahresfrist  zwei  weitere 
Lieferungen  folgen  lassen,  sodaß  nun  die  von  Anfang 
an  in  Aussicht  genommene  Gesamtzahl  erreicht 
ist.  Dabei  verdient  aber  bemerkt  zu  werden, 
daß  das  ursprünglich  aufgestellte  Programm  in- 
sofern nicht  eingehalten  worden  ist,  als  der 
Herausg.  in  der  fortlaufenden  Zählung  die  höchst 
wichtige  Ebstorfkarte  eingeschoben  hat,  sodaß 
nun  zum  vollen  Abschlüsse  des  Unternehmens 
noch  eine  6.  Lieferung  notwendig  geworden  ist. 
Mit  dieser  Erweiterung  der  Sammlung  durch  die 
in  Deutschland  befindliche  Ebstorfkarte  kann 
jedermann  nur  sehr  zufrieden  sein;  denn  gerade 
diese  Lieferung,  die  eine  Nachbildung  der  Karte 
in  den  Farben  des  Originals  enthält,  kann  wohl 
als  das  wertvollste  Stück  der  ganzen  Sammlung 
bezeichnet  werden.  Soviel  der  Ref.  gehört  hat, 
ist  der  Herausg.  mit  dem  Maße  der  Berück- 
sichtigung und  Beachtung,  die  sein  dankens- 
wertes Unternehmen  beim  gelehrten  Publikum 
gefunden  hat,  nicht  recht  zufrieden,  und  der 
Ref.  fühlt  sich  gedrungen,  an  dieser  Stelle  sein 
aufrichtiges  Bedauern  auszusprechen,  wenn  diese 
Erscheinung  — was  ja  wohl  der  Fall  sein  wird 
— durch  das  Ausbleiben  des  gehofften  buch- 
händlerischen Erfolges  hervorgerufen  sein  sollte. 
Denn  das  Unternehmen  verdient  wirklich  warme 
Unterstützung  nicht  bloß  von  seiten  der  Philo- 
logen, sondern  auch  von  seiten  -der  Historiker 
und  Geographen.  Die  einzelnen  Karten  bieten 
in  ihrer  Gesamtheit  ein  riesenhaftes  Material  für 
die  Einzelforschung,  und  wenngleich  die  An- 
nahmen und  Folgerungen  des  Herausg.  vor  einer 
ganz  strengen  Kritik  nicht  immer  standhalten 
mögen,  so  ist  und  bleibt  es  doch  ein  dankens- 
wertes Unternehmen,  jene  interessanten  und 


lehrreichen  Urkunden  des  geographischen  Wissens 
im  Mittelalter  für  so  wenig  Geld  selbst  minder 
bemittelten  Gelehrten  und  weniger  l-eich  dotier- 
ten Schulbibliotheken  zugänglich  gemacht  zu 
haben.  Man  sucht  gegenwärtig  vielleicht  mit 
mehr  Eifer  denn  in  früheren  Zeiten  an  der  Hand 
der  Quellen  ein  l-ichtiges  Bild  vom  Bildungs- 
stande und  von  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis des  Mittelalters  zu  gewinnen,  und  auch  von 
diesem  Gesichtspxxnkte  aus  verdienen  die  beiden 
neuesten  Karten  eine  besondere  Beachtung; 
denn  mag  auch  noch  so  viel  antike  Tradition 
in  ihnen  stecken  — über  das  Maß  derselben, 
das  man  dabei  anzunehmen  hat,  wird  man  wohl 
recht  oft  verschiedener  Meinung  sein  können  — , 
jedenfalls  macht  sich  doch  immer  daneben  auch 
hier  und  dort  (und  vielleicht  nicht  bloß  im  Bilde 
von  Deutschland)  ein  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennbai-er  Niedei-schlag  der  zeitgenössischen 
Anschauungen  und  Verhältnisse  bemerkbar.  Der 
Verf.  schließt  mit  den  Worten  (V,  S.  791): 
„Die  Ebstorfkarte  stellt  (von  Deutschland  ab- 
gesehen) keinen  Fortschritt  dar,  aber  sie  ist  ein 
ehrwürdiges  Überbleibsel  aus  dem  klassischen 
Altertume,  welchem  ein  christliches  Mäntelchen 
umgehängt  worden  ist,  sie  ist  nicht  nur  die 
größte,  sondern  trotz  vieler  Entstellungen  und 
Zutliaten , auch  die  geti-eueste  Kopie  der  rö- 
mischen Weltkarte,  welche  auf  uns  gekommen 
ist“.  Ref.  weiß  recht  wohl,  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Gelehi’ten  sich  auf  gmnd  der  geo- 
graphischen Überlieferung  der  späteren  Römer- 
zeit und  der  Tabula  Peutingeriana  eine  ganz 
bestimmte  Anschauung  von  der  römischen  Welt- 
karte gemacht  haben;  aber  es  will  ihn  immer 
.wieder  aufs  neue  bedünken,  als  seien  diese  Vor- 
stellungen doch  nicht  in  allen  Stücken  so 
sicher  fundiert,  als  wie  man  bei  voller  Un- 
befangenheit wünschen  muß.  Bei  allen  ver- 
gleichenden Untersuchungen  ist,  wie  schon  oben 
Sp.  74  bemerkt  wurde,  der  Hauptwert  zu  legen 
auf  besonders  bezeichnende  Übei-einstimmung 
an  solchen  Stellen,  wo  die  anderen  Quellen  ge- 
rade Abweichendes  bieten  Ein  solcher  Fall 
liegt  bei  Mela  und  Plinius  vor  in  der  Darstell- 
ung der  Richtung  der  Pyrenäen,  worauf  der 
Ref.  vor  Jahren  einmal  aufmerksam  gemacht 
hat,  und  in  dieser  Hinsicht  verdient  es  besondere 
Beachtung,  daß  die  Darstellung  der  Ebstorf- 
karte nach  dem  Herausg.  mit  der  ganz  verein- 
zelt bei  jenen  beiden  aufitretenden  Annahme 
übereinzustimmen  scheint  (V,  S.  64).  Es  wäre 
jedenfalls  ein  lohnendes  Unternehmen,  wenn 
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die  künftige  Einzelforschung,  der  nun  in  be- 
quemer Weise  zu  kräftiger  Betliätigung  ein 
weites  Gebiet  erschlossen  ist,  ähnliche  Fälle 
von  so  markanter  Übereinstimmung  zwischen 
den  Karten  und  der  antiken  Überlieferung  zu 
ermitteln  suchte;  denn  dergleichen  gehört  doch 
zu  den  zuverlässigsten  Beweismitteln,  wenn  es 
gilt,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschie- 
denen Überlieferungen  festzustellen.  — Zum 
Schlüsse  soll  noch  auf  eine  besondere  Tliatsache 
aufmerksam  gemacht  werden.  Auf  der  Ebstorf- 
karte siebt  man  an  einer  Stelle  in  arabischen 
Ziffern  1284  (oder  vielleicht  richtiger  12  ? 4); 
es  wäre  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  aus  wel- 
cher Zeit  diese  Schreibweise  stammt,  da  die 
arabisch-indischen  Ziffern  in  Deutschland  ver- 
hältnismäßig spät  auftreten.  Nach  Müllers  Zeit- 
tafeln zur  Geschichte  der  mathematischen  Phy- 
sik und  Astronomie  wurden  sie  zur  Numerier- 
ung der  Blätter  zum  ersten  Male  in  einer  Schrift 
Petrarcas  verwendet,  die  1471  in  Köln  gedruckt 
worden  ist.  Um  die  nämliche  Zeit  treten  die 
neuen  Ziffern  auch  z.  B.  auf  sächsischen  Münzen 
auf.  Heute  wissen  wir  aber,  daß  bereits  viel 
früher  die  neuen  Ziffern  vereinzelt  angewendet 
worden  sind.  In  der  Cimeliensammlung  der 
Münchener  Staatsbibliothek  befindet  sieb  eine 
geschriebene  Chronik  des  Regensburger  Dom- 
herrn Hugo  von  Lerchenfeld  (gest.  nach  1216), 
wo  zum  ersten  Male  die  arabischen  Zahlzeichen 
gebraucht  worden  sein  sollen.  Desgleichen 
enthält  die  Sammlung  des  Uliner  Altertumsver- 
eines einen  aus  früheren  Befestigungswerken 
stammenden  Stein  mit  der  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Ziffern,  während  in  der  Kapelle  auf 
dem  Hohenstaufen  die  in  arabischen  Ziffern  ge- 
schriebene Jahreszahl  früher  fälschlich  1139 
(statt  1539)  gelesen  worden  ist.  Angesichts 
dieser  Thatsache  drängt  sich  uns  mit  besonderer 
Entschiedenheit  die  Frage  auf,  was  es  mit  der 
Zahl  1284  (oder  12  ? 4)  für  eine  Bewandtnis 
haben  mag,  da  im  übrigen  1270  das  jüngste 
Datum  sein  soll,  das  aus  der  Karte  zu  ent- 
nehmen wäre  (S.  6).  Eine  gründliche  Nach- 
prüfung des  Ziffervermerkes  dürfte  sich  in  dieser 
Hinsicht  wohl  lohnen. 

Leipzig.  A.  Häbler. 


E.  A.  Gardner,  A handbook  of  greek  sculp- 
ture.  London  1896.  I.  XV,  268  S.  8.  5 sh. 

Dies  Handbuch  der  griechischen  Skulptur 
ist,  wie  im  Vorwort  angegeben  wird,  für  Stu- 
denten als  Einführung  in  die  griechische  Kunst- 


geschichte geschrieben.  Aus  dieser  Bestimmung 
des  Buches  ist  das  Bemühen  des  Verfassers  zu 
erklären,  möglichst  nur  Sicheres  und  allgemein 
Anerkanntes  übersichtlich  zu  geben,  Hypothesen 
thunlichst  nicht  anzuführen.  Neues  sollte  nicht 
gebracht  werden.  Darin  und  in  der  Besonnen- 
heit der  Darstellung  liegt  der  besondere  Vorzug 
des  Buches.  Der  eigentlichen  Geschichte  der 
Skulptur  geht  eine  Einleitung  allgemeiner  Vor- 
bemerkungen voraus.  Darin  werden  zunächst 
die  litterarischen  und  monumentalen  (Quellen 
besprochen  — - sehr  richtig  ist  S.  10  die  War- 
I nung  vor  der  Überschätzung  antiker  Kopien  — , 
sodann  die  verschiedenen  Materiale,  welche  sich 
die  Skulptur  dienstbar  gemacht  hat,  erörtert. 
Es  folgen  Notizen  über  Bemalung  und  Ver- 
goldung der  Statuen,  über  den  Herstellungs- 
prozeß und  das  Verhältnis  von  Tempelskulptur 
zu  Freiskulptur.  In  den  nun  folgenden  drei 
Kapiteln  wird  die  Geschickte  der  Skulptur  bis 
auf  Phidias  entwickelt;  der  zweite  Band  führt 
bis  in  die  römische  Zeit  hinab. 

Bei  der  Anführung  von  Titeln  deutscher 
Bücher  hätte  wohl  etwas  mehr  Sorgfalt  ange- 
wendet werden  können.  Im  übrigen  entspricht 
die  Ausstattung,  Auswahl  der  Abbildungen  und 
ihre  Wiedergabe  dem  Zwecke  des  Buches  in 
hervorragender  Weise. 

Berlin.  Erich  Pernice. 


Franz  Villicus,  Die  Geschichte  der  Rechen- 
kunst vom  Altertume  bis  zum  XVIII.  Jahr- 
hundert Mit  Illustrationen,  Zahlzeichen,  Zahlen- 
systemen und  Rechenmethoden  der  alten  Kultur- 
völker und  altamerikanischer  Völkerstämme  u.  s.  w. 
Dritte  vermehrte  Auflage.  Wien  1897,  Gerolds 
Sohn.  VIII,  114  S.  gr.  8.  3 M.  20. 

Vor  fünf  Jahren  war  der  Unterz,  beauftragt, 
die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  für 
die  Wochenschr.  anzuzeigen.  Schon  damals 
wurde  bemerkt,  daß  diese  populär  abgefaßte  Ge- 
schichte der  Rechenkunst,  da  sie  in  ziemlich 
kurzer  Zeit  zum  zweiten  Male  erschien,  Anklang 
in  weiteren  Kreisen  gefunden  habe,  und  dies 
scheint  auch  die  jetzt  wiederholte  Ausgabe  zu 
bestätigen.  Allein  von  dem  Standpunkte  aus, 
den  diese  Wochenschr.  zu  vertreten  hat,  mußte 
bei  der  Besprechung  im  Jahrg.  1892  Sp.  1392  f. 
zugleich  festgestellt  werden,  daß  das  Werk  für 
die  klassische  Altertumskunde  nichts  irgendwie 
Förderliches  enthalte.  Dieses  Ui'teil  ist  auch 
für  die  dritte  Auflage  aufrecht  zu  erhalten,  und 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde , weil  die- 
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selbe  zum  allergrößten  Teile,  nämlich  von  S.  1 
bis  108,  lediglich  als  eine  Wiederholung  der 
zweiten  Auflage  sich  herausstellt.  So  lesen  wir 
also  auch  heute  noch  wie  ehedem,  daß,  da  das 
griechische  Alphabet  nur  24  Lautzeichen  zählte, 
zur  Zahlenbezeichnung  aber  27  Zeichen  gehörten, 
drei  ‘neue’  Zeichen  aufgestellt  werden  mußten, 
welche  an  verschiedenen  Stellen  dem  Alphabete 
eingefügt  worden  seien,  und  dann  folgen,  ganz 
wie  früher,  als  Zahlzeichen  für  6 ein  Schluß- 
sigma, für  90  drei  Punkte,  für  900  wieder  drei 
Punkte!  Diese  Ungereimtheiten,  die  natürlich 
vom  Unterz,  schon  bei  der  früheren  Besprechung 
bemerkt  worden  sind,  werden  dem  lesenden 
Publikum  jetzt  nochmals  aufgetischt,  obwohl  es 
nur  einer  Anweisung  am  Rande  eines  Korrektur- 
bogens bedurft  hätte,  um  das  Richtige  herzu- 
stellen. Auch  ist  der  größte  Arithmetiker  des 
Altertums  Diophantos  noch  immer  nicht  zu  seinem 
richtigen  Namen  gekommen,  sondern  wird  nach 
wie  vor  Diopliantes  benannt.  Es  würde  daher 
ganz  vergeblich  sein,  die  bei  der  früheren  Be- 
sprechung dargelegten  und  im  einzelnen  be- 
gründeten Verbesserungsvorschläge  und  Littera- 
turnachweise  zu  wiederholen  und  letztere  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortzuführen. 

Neu  ist  in  der  dritten  Auflage  nur  der  Anhang, 
der  auf  4 Seiten  die  Zahlzeichen  des  Job.  Novio- 
magus  und  Varianten  zu  den  indisch-arabischen 
Zahlzeichen,  zuletzt  auch  einige  Notizen  über 
Zahlzeichen  in  Papyrusurkunden  enthält. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


Gaston  Deschamps,  Das  heutige  Griechen- 
land. Autorisierte  Übersetzung  von  Paul  Markus. 
Grossenhain  und  Leipzig  1896,  Starke.  413  S.  8. 
M.  4.- 

Wer  ein  Buch  von  400  S.  über  das  moderne 
Griechenland  liest,  von  dem  sollte  man  erwarten, 
daß  er  dieses  Buch  auch  versteht,  wenn  es 
französisch  geschrieben  ist,  zumal  wenn  der  Verf. 
im  glattesten  Feuilletonstil  schreibt  wie  D eschamps. 
Weshalb  also  diese  Schrift  übersetzt  wurde,  muß 
die  Verlagsbuchhandlung  wissen. 

Der  Übersetzer  hält  sich  treu,  für  meinen 
Geschmack  gar  zu  treu  an  sein  Original:  damit 
geht  das  Beste  von  dieser  Schläft,  der  flüssige 
Stil,  verloren.  Der  Inhalt  könnte,  in  einzelne 
Zeitungsfeuilletons  verteilt,  allenfalls  genügen; 
in  Buchform  wirkt  er  aber  zu  unbedeutend,  zu- 
mal da  er  einen  Vergleich  mit  Edmond  About, 
La  Grece  contemporaine,  herausfordert.  About 
bietet  uns  das  Resultat . ernster  Studien ; er 


sucht  sein  Thema  nach  allen  Seiten  hin  durch- 
zuarbeiten — der  Verf.  dieser  Schrift  dagegen 
behandelt  außer  einer  Anzahl  recht  unwichtiger 
Erlebnisse  nur  einige  wenige  allgemeine  Fragen, 
die  ihm  gerade  „liegen“.  Am  besten  gelang 
ihm  das  3.  Kapitel  über  die  politischen  Zustände. 

Für  das  geistige  Niveau  des  Verf.,  der  als 
Stipendiat  der  französischen  archäologischen 
Schule  in  Athen  lebte,  scheint  mir  eine  Stelle 
sehr  bezeichnend,  welche  der  Übersetzer 
ohne  stichhaltigen  Grund  unterdrückte.  Des- 
champs, der  im  2.  Kap.  über  das  Leben  der 
„guten“  Gesellschaft  von  Athen  gewissenhaft, 
ernsthaft  und  reichlich  ausführlich  berichtet  und 
uns  erzählt,  wie  gerne  die  Fremden  zu  Bällen 
und  Soireen  eingeladen  werden,  bemerkt  (S.  54 
d.Orig.  = 58  d. Übers.):  „das  kaiserlich  deutsche 
archäologische  Institut  wird  als  zu  rauhbeinig 
(comme  trop  hirsute)  allgemein  umgangen“.  Das 
Urteil  der  „guten“  Gesellschaft  von  Athen  über 
ein  wissenschaftliches  Institut  scheint  ihm  also 
überhaupt  wert,  schwarz  auf  weiß  gedruckt  zu 
werden.  Und  dies  ist  dazu  noch  die  einzige  Be- 
obachtung, welche  D.  über  das  deutsche  Institut  aus- 
spricht, und  welche  er  dadurch,  daß  er  sie  einfach 
referiert,  sich  zu  eigen  macht.  Er  sieht  wohl, 
daß  der  Hosenschnitt  der  Sekretäre  und  Stipen- 
diaten der  deutschen  Schule  nicht  auf  der  Höhe 
der  Pariser  Mode  steht;  daß  aber  das  deutsche 
Institut  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  die 
Konkurrenz  mit  den  Schulen  der  anderen  Na- 
tionen kühnlich  aufnehmen  kann,  das  merkt  er 
nicht*). 

Aber  Urteil  über  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Archäologie  dürfen  wir  von  diesem 

*)  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  bezeugen, 
daß  das  Urteil  von  Deschamps  ein  rein  persönliches 
ist ; denn  das  V erhältnis  des  französischen  zum  deut- 
schen Institute  ist  ein  durchaus  freundliches.  Dem 
deutschen  Institute  aber  wurde  von  allen  in  Athen 
vorhandenen  fremden  Schulen  neidlos  ein  Vorrang  zu- 
gestanden, der  des  persönlichen  Einflusses  Dörpfelds. 
Seine  Institutsreisen,  die  Peloponnes-  und  die  Insel- 
reise sind  Ereignisse  für  alle  fremden  Gelehrten; 
1894,  als  ich  in  Griechenland  war,  nahmen  an  der 
Peloponnesreise  teil  außer  den  Deutschen  zahlreiche 
Österreicher.  Italiener,  Russen,  Amerikaner,  Schweden; 
auch  die  Franzosen  hatten  in  Herrn  Couve  einen 
sehr  unterrichteten  und  liebenswürdigen  Teilnehmer, 
Mitglied  ihres  Instituts,  gesandt.  Ebenso  nehmen 
an  Dörpfelds  und  Wolters  Giri  in  Athen  selbst 
auch  fremde  Gelehrte  teil.  Also  können  wir 
Herrn  Deschamps  ruhig  sich  selbst  überlassen. 
Andererseits  bezeuge  ich,  daß  die  Franzosen,  vor 
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Archäologen  nicht  erwarten.  So  glücklich  er 
archäologische  Interessen  in  seinem  Griechenland 
beiseite  schiebt,  so  entschlüpfen  ihm  doch  ein 
paar  Worte,  die  seine  ganze  Ignoranz  auf  dem 
Gebiet  der  Archäologie  an  den  Tag  bringen. 
Er  spricht  von  den  malerischen  Stellungen  der 
griechischen  Hirten  (S.  260  d.  Or.  = S.  277  d. 
Übers.):  „des  bergers,  appuyes  sur  de  grands 
bätons  ä bec  recourbe,  font  penser  aux  figures 
qui  se  profilent,  en  nobles  poses,  sur  les 
vases  de  Corinthe  et  d’Argos“.  Edle  Um- 
risse und  schöne  Stellungen  auf  korinthischen 
und  argivischen  Vasen!  Deschamps  denkt  natür- 
lich an  rotfigurige  attische  Vasen  des  schönen 
Stils  und  hat  keine  Ahnung  davon,  daß  in  der 
Zeit,  in  welcher  von  schöner  Zeichnung  über- 
haupt die  Rede  sein  kann,  in  Korinth  gar  keine 
bemalten  Vasen  mehr  fabriziert  werden,  und  daß 
Argos  als  Fabrikationsort  von  Vasen  noch  gar 
nicht  nachgewiesen  ist;  daß  endlich,  wenn  dieser 
Nachweis  gelänge,  auf  argivischen  Gefäßen  ge- 
wiß noch  keine  „nobles  poses“  zu  finden  wären. 
Wenn  ein  Archäolog  und  zwar  einer,  dem  wie 
Deschamps  die  Leitung  von  Ausgrabungen  an- 
vertraut wird,  von  einem  wichtigen  Zweig  seiner 
Wissenschaft  keine  blasse  Ahnung  hat,  so  mag 
man  darüber  urteilen,  wie  man  will;  aber  es 
giebt  nur  ein  Urteil  über  einen  Schriftsteller,  der 
im  Vertrauen  auf  die  Unkenntnis  seiner  Leser  mit 
imponierender  Sicherheit  über  Gebiete  redet,  auf 
denen  er  selbst  so  dringend  der  Unterrichtung 
bedürfte. 

Zu  empfehlen  ist  dieses  Buch  nur  der  vom 
Verf.  so  hochverehrten  „guten“  Gesellschaft  von 
Athen;  diese  wird  es  aber  wohl  lieber  im  franzö- 
sischen Original  lesen. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Karl  Sittl,  Die  Anschauungsmethode  in  der 
Altertumswissenschaft.  Gotha  1896,  Perthes. 
41  S.  8.  M -.60. 

Die  Aufgabe  stellt  S.  in  der  Vorrede:  „Es 
fehlt  eine  systematische  Darlegung,  inwieweit 

allem  Herr  Homolle  selbst  und  sein  damaliger  Ad- 
junkt, Herr  Perdrizet,  uns  in  Delphi  mit  voller 
Liebenswürdigkeit  empfingen.  Auch  von  den  grie- 
chischen Gelehrten,  ich  denke  namentlich  an  Kav- 
vadias  und  Tsundas,  habe  ich  und  alle  meine  Be- 
kannten nur  Entgegenkommen  und  Freundlichkeit 
erfahren.  Auch  von  den  Reisen,  die  ich  teils  in 
Gesellschaft,  teils  auch  allein  in  Griechenland  unter- 
nahm, habe  ich  nur  Angenehmes  von  der  Bevölkerung 
zu  melden.  Chr.  B. 


die  Anschauungsmethode  der  Naturwissenschaften 
auf  das  Altertum  Anwendung  finden  könne“. 
Das  Schlußwort  S.  4l  kommt  zu  dem  Resultat: 
„Den  Naturwissenschaften  vermag  die  Altertums- 
wissenschaft ihre  Gesetze  nicht  abzusehen,  höch- 
stens scheinbar  analoge  Gesetze,  die  keine  Dauer 
haben  können“.  Sollte  danach  jemand  meinen, 
Sittl  gebe  im  Schriftchen  selbst  eine  Art  Grenzbe- 
stimmung zweier  Wissenschaften,  ähnlich  wie  Les- 
sing im  Laokoon  zweier  Künste,  der  wird  sich 
gründlich  getäuscht  finden.  Was  S.  unter  ‘An- 
schauungsmethode’ versteht,  wird  überhaupt  nicht 
klargestellt.  Danach  kommen  denn  merkwürdige 
Sätze,  wie  S.  21:  „Da  die  Anschauungs- 

methode vor  allem  den  Naturwissenschaften 
zukommt,  so  verdient  hier  die  Natur,  inmitten 
deren  die  antike  Kultur  erwuchs  und  gedieh, 
den  ersten  Platz.  Man  pflegt  jetzt  alles  Ein- 
schlägige mit  dem  Ausdruck  „Landeskunde“ 
zusammenzufassen“.  Das  Ganze  ist  eine  schlecht 
geordnete  Anhäufung  von  Notizen  über  Photo- 
graphien, Lichtdruck,  Modelle,  Abgüsse,  Reisen 
in  die  klassischen  Länder,  um  die  „Originalien“ 
fS.  6)  zu  sehen,  kurz  alle  Hülfsmittel.  die  noch 
vorhandenen  Reste  des  Altertums  nicht  nur  aus 
Beschreibungen,  sondern  aus  Anschauung  kennen 
zu  lernen. 

Eine  gute  systematische  und  innerhalb  des 
Systems  geschichtliche  Darstellung  und  Übersicht 
der  vorhandenen  Hülfsmittel  wäre  gewiß  außer- 
ordentlich erfreulich.  Was  bietet  nicht  schon 
Stracks  unvollendetes  Buch!  Das  vorliegende 
Schriftchen  bietet  sie  aber  nicht.  Unklarheiten, 
schiefe  Gedanken  und  Ausdrücke , Lücken, 
Fehler  lassen  sich  fast  auf  jeder  Seite  nach- 
weisen.  Um  mit  voller  Gerechtigkeit  abzuwägen, 
konstatiere  ich;  Sittl  weiß,  wie  öfter,  was  ge- 
than  werden  müßte;  aber  er  hat  nicht  die  Aus- 
dauer, es  durchzuführen.  So  sind  seine  Arbeiten 
meist  verfrühte  Fehlgeburten.  B. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.  LV  (N.  F.  IX),  4. 

(577)  Th.  Zielineki,  Excurse  zu  den  Trachinie- 
rinnen.  7 — 11.  Die  Abhandlung  schließt  mit  der 
Darlegung,  daß  die  Trach.  vielleicht  das  älteste  der 
erhaltenen  Stücke  des  Soph.,  sicher  nicht  viel  jünger 
ist  als  die  Antig.  — (634)  A.  v.  Premerstein, 
Über  den  Mythos  in  ■ Eurip.  Helene.  Feststellung 
der  Entwickelung  des  Mythos  aus  der  ursprünglichen 
Sage  und  des  Stesichoros  als  Quelle  des  Eur.,  der 
jedoch  versucht  hat,  auf  der  von  Stesich.  gegebenen 
Grundlage  die  in  der  Iphig.  Taur.  vorgeführte  Hand- 
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lung  noch  einmal  aufzubauen.  — (654)  E.  Drerup, 
Zur  Textgeschichte  des  Isokrates.  Nachträge  zu 
den  Hsa;  Rechtfertigung  der  Annahme  eines  gemein- 
samen Archetypus  (gegen  C.  Muenscher);  Nachweis 
der  Überschätzung  der  syr.  Übersetzung  von  jtpo; 
AiQpovwov  durch  Baumstark;.  Versuch,  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  dieser  Rede  festzustellen, 
deren  jetziger  Zustand  von  der  Einheitlichkeit 
unserer  Überlieferung  Zeugnis  ablegt.  — (638)  R. 
Puchs,  ucpriYstattai  = praedictum  esse.  — (689;  K. 
Kalbfleisch,  Zu  Galenos.  Ergebnisse  einer  Nach- 
kollation von  I'aXrivoi!  Ttepi  vwv  eauvw  So/.ouvxwv  im 
Par.  gr.  2332.  — (695)  O.  E.  Schmidt,  Die  hand- 
schriftliche Überlieferung  der  Briefe  Ciceros  ad  Att. 
Der  Text  von  Mb  einer  direkten  Kopie  des  Veron., 
bleibt  als  der  einzige  zusammenhängende,  unver- 
fälschte die  Grundlage  der  Textgestaltung.  - (727) 
G.  Schepss,  Pseudepigrapha  Boethiana.  — (732) 
J.  L.  Heiberg,  Bibliotheksnotizen.  Die  Evange- 
lienhs  in  Siena;  Griech.  Hss  in  Piacenza,  Bergamo, 
(Rovigo)  u.  Montecassino ; Codices  Saviliani;  Ein 
Inventar  des  Archivio  di  S.  Pietro;  Griech.  Hss  in 
S.  Giovanni  e Paolo  u.  in  S.  Antonio.  — Miscellen. 
(749)  H.  Stuart  Jones,  Zur  Geschichte  Athens. 
Zur  endgültigen  Beseitigung  der  Ansicht,  daß  die 
otlpeatc  e£  6mdvT«v  im  Zeitalter  des  peloponnesischen 
Krieges  sich  auf  den  Oberstrategen  beschränkt  hätte  ; 
gegen  Swobodas  Identifizierung  des  Mitglieds?  der 
Dreißig  Drakontides  mit  den  beiden  anderen  als 
identisch  betrachteten  Trägern  dieses  Namens  Ende 
des  5.  Jahrh.  — (751)  W.  Schmid,  Faeixava.  Zu 
Pap.  Grenfell  nr.  LIH.  Zu  lesen  yaEttapav.  — (752) 
L.  Mendelssohn,  Zum  griech.  Lexikon.  ’Acppovxt^eiv 
(bei  Aristeas  p.  36,  10  Schm.  <ppov-nceiv  zu  schreiben); 
Apcc/utov  (ib.  18,  2 ist  statt  sly.ooi  8payj.ua  richtig 
überliefert  slxoaaSpa'/yua). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLVIII.  3.  4. 

(217)  A.  Primozic,  Das  Skioptikon  als  Lehr- 
mittel an  Mittel-Schulen.  — (217)  F.  Marx,  Appius 
Claudius  und  Philemon.  Das  carinen  (oder  richtiger 
die  sententiae)  des  Appius  war  ein  Gnomologion  aus 
griech.  Komödiendichtern,  zumeist  zeitgenössischen, 
wie  Philemon.  (221)  Zum  altlat.  Epos.  Rückführung 
des  Bruchstückes  bei  Fest.  Paul.  p.  93  (als  Senare 
zu  fassen)  auf  ein  griech.  Vorbild  (vgl.  Plut.  quaest. 
nat.  16  p.  915  E)  sowie  des  Bruchstückes  des  carmen 
Priarni  (Varr.  1.  1.  VII  28;  ueteres  Casmenas  = alte 
Lieder,  vgl.  Ovid.  mot.  XIV  433).  — Anzeigen.  (222) 
Homers  Ilias  — erkl.  von  K.  Fr.  Ameis- 
C.  Hentze.  11  1.  2;  3.  A.  (Leioz.);  Höm.  Od. 
Schulausg.  von  C.  Gau  er.  H:  2.  A.  (AVien);  Horn. 
Od.  — in  verkürzter  Form  hrsg.  von  J.  Bach 
(Münst.).  Notiert  von  G.  Vogrinz.  — (226)  H. 
Schreyer,  Das  Fortleben  homerischer  Gestalten  in 
Goethes  Dichtung  (Gütersl.)  Anerkannt  von  C.  F. 
Urba.  — (227)  Cic.  Rede  f.  den  Dichter  Archias  — 


von  J.  Strenge  (Gotha);  Epistulae  selectae  — 
erkl.  von  P.  Dettweiler  (Gotha);  C.  F.  Lüders- 

O.  Weissenfels,  Chrestomathia  Ciceroniana.  3.  A. 
(Leipz ) ; De  off.  I.  III  — hrsg.  von  Th.  Schiche 
(Wien).  Empfohlen  von  A.  Kornitzer.  — (247)  A. 
Stauffer,  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit  Athens 
(Münch.).  ‘Anregend,  wenn  auch  in  dem  Streben, 
die  Thatsachen  zu  einem  auschaulichen  und  leben- 
digen Ganzen  zu  vereinen,  unerweisliche  Beziehungen 
und  Zusammenhänge  hergestellt  und  dadurch  viele 
Einzelheiten  in  ein  geradezu  falsches  Licht  gerückt 
sind’.  A.  Bauer.  — i251)  F.  Hoppe,  Bilder  zur 
Mythologie  u.  Geschichte  der  Griechen  u.  Römer 
(Wien;.  ‘Empfiehlt  sich  durch  Vortrefflichkeit  der 
Ausstattung  wie  durch  mäßigen  Preis’.  Zingerle. 

(289;  E.  Szanto,  Zur  Helena  im  ‘Faust’.  Nach- 
weis der  Einflüsse  von  Polygnot  und  Euripides  auf 
Göthe  bei  der  Auffassung  der  Helena.  — (309)  Aus- 
gewählte Reden  des  Lysias.  Erkl.  von  H.  Froh- 
berger- Th.  Thalheim.  1.3.  A.  (Leipz.).  Notiert 
von  Fr.  Slameczka.  — (310)  Corn.  Nepos.  Erkl. 
von  K.  Nipperdey  - B.  Lupus.  10.  A.  (Berl.). 
‘Umsichtig  und  gewissenhaft’.  J.  Gotting.  — (811) 

P.  Cornelii  Taciti  ann.  Erkl.  von  K.  Tücking. 
B.  I.  II.  2.  A.  (Paderb.).  ‘Aufs  wärmste  zu 
empfehlen’.  A.  Polaschek.  — (312)  0.  Schwab, 
Histor.  Syntax  der  griech.  Comparation.  III  (Würzb.). 
‘Von  gleichem  Weite  wie  die  vorangehenden  Hefte’. 
J.  Gotting.  — (313)  E.  Bethe,  Prolegomena  zur 
Geschichte  des  Theaters  im  Alterthum  (Leipz.).  Tn 
vielen  Fälien  über  das  Ziel  geschossen,  nicht  selten 
aber  auch  das  Richtige  getroffen'.  A.  Weisshäupl. 
— (338)  K.  Pölilmann,  Grundriß  der  griech.  Ge- 
schichte nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Münch.).  Trotz 
zahlreicher  Einwände  anerkannt  von  A.  Bauer.  — 
(344)  H.  G.  Zeuthen,  Geschichte  der  Mathematik 
im  Alterthum  u.  Mittelalter  (Kopenh.).  ‘Anziehend 
und  sehr  belehrend’.  J.  G.  Wallentin. 


Revue  des  Universites  du  Midi.  III,  2. 
Avril-  Juin  1897. 

(129)  P.  Perdrizet,  Delphes  et  Marseille,  ä 
propos  d’une  inscription  archaique.  Delphische  In- 
schrift aus  dem  6.  Jahrh.:  ’A|toUi|os  tö  Af(|roivo; 

Mjaacra>.i|Y)X£.o.  — (133)  A.  Rouche-Leclercq,  Le 
regne  de  Seleucus  II  Callinicus  et  la  critique  histo- 
rique.  I.  Kritik  der  auf  die  spärlichen  Quellen  auf- 
gebauten Ansichten  von  Niebuhr  und  Droysen  über 
die  Ereignisse  unter  der  Regierung  des  vierten  Se- 
leukiden.  — (169)  E.  Bouvy,  Origines  italiennes 
de  la  Henriade.  — (206)  H.  Villeneuve,  Les  ecoles 
frantjaises  et  etrangeres  en  Syrie.  — (241)  Bulletin 
historique  regional.  G.  Jullian.  Bordelais  et  Ba- 
zadais. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  5. 

(357)  Th.  Schreiber,  Der  Gallierkopf  des  Mu- 
seums in  Gize  bei  Kairo  (Leipz.).  Ablehnend  be- 
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urteilt  von  F.  Winterr.  — (386)  GL  Radet,  En 
Phvygie  (Par.).  Vielfach  Einspruch  erhebende,  ins- 
besondere des  Verf.  Ergebnisse  über  Geschichte  und 
Topographie  von  Dorylaion  in  allen  wichtigen  Punk- 
ten als  irrig  erweisende  Besprechung  von  A.  Körte , 
der  zum  Schluß  sein  eigenes  in  Dorylaion  gesam- 
meltes Inschriftenmaterial  mitteilt.  — (416)  F.  C. 
Burkitt,  The  old  latin  and  the  Itala  (Cambr.). 
‘Verf.  hat  erkannt,  daß  an  der  einzigen  Stelle,  wo 
die  Itala  erwähnt  wird,  Augustin.,  Doctr.  Christ.  II 
22,  die  Übersetzung  des  Hieron.  gemeint  ist,  und 
damit  den  Schleier  von  dem  Rätsel  der  Itala  geho- 
ben’. P.  Corssen. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  22. 

(720)  Hippolytus’  Werke.  I.  Hrsg,  von  G.  N. 
Bonwetsch  u.  H.  Achelis  (Leipz.).  ‘Wie  der 
Plan  der  neuen  Ausgabe  der  griech.  christlichen 
Schriftsteller  der  3 ersten  Jahrh.  auf  volle  Zustim- 
mung rechnen  kann,  so  gilt  das  Gleiche  von  der 
Ausführung  des  nunmehr  vorliegenden  ersten  Bandes’. 
G.  Kr.  — (726)  H.  Usener,  Götternamen.  (Bonn). 
‘Geistvolle  und  tiefgeschöpfte  Untersuchungen’.  — 
(728)  J.  La.ttmann,  Geschichte  der  Methodik  des 
lat.  Elementarunterrichts  seit  der  Reformation  (Gött.). 
‘Höchst  bemerkenswerter  Versuch’. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  22. 

(846)  H.  Kluge,  Die  Schrift  der  Mykenier 
(Göthen).  Völlig  abgelehnt  von  A.  Brückner.  — 
Flavii  Josephi  Anticjuitatum  Iudaicarum  Epitome 
ed.  B.  Niese  (Berl.).  ‘Die  Bedeutung  des  eine  der 
ältesten  Josephushss  darstellenden  Auszuges  ist 
wahrscheinlich  beträchtlich  größer,  als  Niese  selbst 
annimmt,  und  verdient  auf  grund  einer  Durchver- 
gleichung mit  dem  Texte  des  Jos.  genauer  unter- 
sucht zu  werden’.  P.  Wendland.  — (848)  Pfosopo- 
graphia  imperii  Romani  saec.  I.  II.  III.  Pars  I ed. 
E.  KlebB.  II.  ed.  H.  Dessau.  ‘Überaus  wichtiges, 
mit  größter  Akribie  hergestelltes  Werk’.  J.  Jung. 
— (865)  A.  Furtwängler , Intermezzi  (Leipz.). 
Mehrfachen  Einspruch  erhebende  Besprechung  von 
Fr.  Winter. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  23. 

(617)  G.  Meyer,  Griech.  Grammatik.  3.  A. 
(Leipz.).  Beginn  einer  die  Arbeit  als  Ganzes  aner- 
kennenden, aber  gegen  zahlreiche  Einzelheiten  Ein- 
spruch erhebenden  Anzeige  von  Bartholomae.  — 

(626)  J.  Geffcken,  Leonidas  von  Tarent  (Leipz.). 
‘Durchaus  erfreuliche  Leistung’.  C.  Haeberlin.  — 

(627)  G.  Kirner,  Contributo  alla  critica  del  testo 
di  Solino;  G.  M.  Columba,  Le  fonti  di  Giulio  So- 
lino. ‘Beide  Arbeiten  sind  nützlich  und  fördernd, 
wenn  sie  auch  die  höchst  schwierigen  Fragen  nicht 
zum  Abschluß  bringen’.  B.  Kühler.  — (635)  M. 


Ferdinand,  Sexual  - Mystik  der  Vergangenheit 
(Leipz.).  ‘Das  Buch  verzichtet  auf  Nachprüfung  der 
Quellen  und  gründliche  Beweisführung’.  G.  Draheim. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  11. 

(161)  Thukydides,  Auswahl  von  H.  Stein 
(Berl.).  ‘Recht  reichhaltige  Auswahl ; der  Kommen- 
tar zu  knapp  gehalten’.  J.  Bitzler.  — (163)  G.  Os- 
berger,  Studien  zum  1.  Buch  von  Xen.  Anab. 
(Speier).  Empfohlen  von  B.  Hansen.  — (164)  P. 
Galle,  Beiträge  zur  Erklärung  der  17.  Rede  (Trapez.) 
des  Isokrates  und  zur  Frage  ihrer  Echtheit  (Zittau). 
‘Läßt  alle  bisherigen  Behandlungen  der  Rede  an 
Gründlichkeit,  Klarheit  und  ruhigem  Urteil  weit 
hinter  zurück  und  löst  wenigstens  die  bisherigen 
Schwierigkeiten  in  der  sachlichen  Erklärung’,  B. 
Grosse.  — (165)  Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia  — 
by  Wickham.  I.  3.  ed.  (Lond.).  ‘Vielfach  ver- 
bessert’. E.  Bosenberg.  — (166)  C.  Suetonii 
Tranquilli  vita  Divi  Claudii.  Commentario  instr. 
H.  Smilda  (Groningen).  ‘Außerordentlich  reich- 
haltig’. B.  Düpoiv.  — (167)  C.  P.  Caspari,  Briefe, 
Abhandlungen  und  Predigten  aus  den  2 letzten 
Jahrhunderten  des  kirchlichen  Altertums  und  dem 
Anfänge  des  Mittelalters  (Christiania).  Anerkennende 
Beurteilung  von  ff.  — (169)  Scriptores  latini  medii 
aevi  Suecani  ed.  J.  Paulsen  et  L.  Wählin.  I.  II; 
J.  Paulson,  In  tertiam  partem  libri  Iuliacensis 
annotationes  (Goeteborg).  ‘Tüchtige  Arbeiten’. 
Löschhorn.  — (173)  A.  Holm,  W.  Deecke,  W. 
Soltau,  Kulturgeschichte  des  klassischen  Altertums 
(Leipz.).  ‘Wird  einen  weiten  Leserkreis  finden  und 
manche  neue  Freunde  der  Antike  gewinnen’. 
Bruncke.  — (175)  A.  Rademann,  25  Vorlagen 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische  bei  der  Abschluß- 
prüfung auf  dem  Gymnasium  (Berl.).  ‘Stellt  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  ziemlich  hohe  An- 
forderungen’. 0.  Wackermann. 

Revue  critique.  No.  21. 

(407)  P.  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik 
(Leipz.).  Trotz  vieler  Einsprüche  als  des  Gegen- 
standes würdige  Arbeit’  anerkannt  von  My. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
logischen u.  der  historischen  Klasse  der  k. 
b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen. 1896.  H.  4. 

(539)  W.  Helbig,  Ein  ägyptisches  Grabgemälde 
und  die  mykenische  Frage.  (Vorgel.  am  7.  Nov. 
1896.)  Die  Handelsschiffe  auf  den  von  Daressy 
(Rev.  archdol.  1895)  veröffentlichten  thebanischen 
Wandgemälden  aus  der  Zeit  der  18.  Dynastie  sind 
unbedenklich  den  Kefti  (Südphöniziern)  zuzuerkennen. 
Die  als  von  den  fremden  Seeleuten  eingeführt  dar- 
gestellten Waren  lassen  sich  fast  alle  in  das  Bild 
einfügen,  welches  die  Überlieferung  von  dem  phöni- 
zischen  Handel  entwirft,  insbesondere  die  Gold- 
gefäße, darunter  besonders  hervorzuheben  zwei 
kraterförmige,  deren  Deckel  an  dem  einen  von 
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einem  Rinde,  an  dem  andern  von  einem  Pferde  ge- 
krönt ist.  Die  für  diese  Gattung  bezeichnenden 
Typen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Kefti- 
lande  erfunden;  von  hier  wurden  Gefäße  dieser  Art 
in  die  benachbarten  Länder  exportiert  und  dort  mit 
der  Zeit  gewiß,  wenn  auch  mit  mancherlei  Modifi- 
kationen, nachgeahmt.  Besonders  wichtig  ist  ein 
wesentlich  von  dem  archaischen  griechischen  unter- 
schiedener Typus,  der  während  der  mykenischen 
Periode  von  den  Phöniziern  erfunden  und  in  Syrien, 
Ägypten  und  Griechenland  verbreitet  worden  ist. 
Die  früher  schon  nachgewiesenen  Berührungen 
zwischen  den  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  den  Phöni- 
ziern eigenen  Trachten  und  den  durch  ‘mykenische’ 
Denkmäler  bekannten  werden  durch  die  Grabgemälde 
vermehrt.  Die  hier  dargestellte  Kleidung  der  Män- 
ner und  Frauen  findet  sich  auch  auf  mykenischen 
Denkmälern.  Die  Typen  der  auf  den  Grabgemälden 
von  den  Phöniziern  ausgeschifften  mancherlei  Gefäße 
sind  deutlich  als  ‘mykenisch’  erkennbar ; es  ist  also 
unzweifelhaft,  daß  die  in  Ägypten  gefundene  Topf- 
ware dieser  Ärt  von  Phöniziern  eingeführt  und  über- 
haupt der  im  Palaste  von  Amenophis  IV  wahrnehm- 
bare weitgreifende  Einfluß  der  ‘mykenischen’  Kunst 
durch  dasselbe  Volk  vermittelt  ist.  Andererseits 
werden  die  Phönizier  auch  ägyptische  Produkte  aus- 
geführt haben,  woher  sich  das  Vorkommen  ägypti- 
scher Anticaglien  in  verschiedenen  Gegenden  des 
‘mykenischen’  d.  h.  phönizischen  Handelsgebietes  er- 
klärt. Nun  schildert  das  homerische  Epos,  dessen 
Anfänge  bis  in  die  ‘mykenische’  Epoche  hinauf- 
reichen, Handwerk  und  Handel  der  Griechen  als  auf 
ganz  primitiver  Stufe  stehend , während  es  den 
Phöniziern  eine  weit  überlegene  Stellung  anweist. 
Von  diesen  können  auch  allein  die  bereits  der  epi- 
schen Sprache  ganz  geläufigen  Lehnwörter  herrühren. 
Während  die  Annahme,  daß  die  ‘mykenische’  Kultur 
in  Griechenland  ihren  Mittelpunkt  gehabt,  auf 
unübersteigliche  Schwierigkeiten  stößt,  ergiebt  sich 
ein  vollständig  normaler  Sachverhalt,  wenn  wir 
darin  eine  von  den  Phöniziern  im  2.  Jahrtausend 
v.  Chr.  zurückgelegte  Phase  erkennen.  Die  Griechen 
kopierten  nach  dem  Maße  ihres  technischen  Könnens 
die  phönizischen  Vorbilder;  die  altüberlieferte  geo- 
metrische Dekoration  erhielt  sieh  nur  in  den  unter- 
geordnetsten Handwerksprodukten.  Infolge  der 
dorischen  Ein-  und  der  achäischen  Auswanderung 
gaben  die  Phönizier  den  Verkehr  mit  den  Griechen 
ganz  auf  und  fanden  andere  Absatzgebiete;  nur  auf 
Rhodos  und  Kreta  behaupteten  sie  noch  eine  zeit- 
lang ihre  alte  Stellung.  Bei  den  Griechen  kamen 
in  der  künstlerischen  Produktion  die  alten  geome- 
trischen Ornamente  wieder  zu  Ehren.  Allmählich 
wagten  die  Künstler,  einheimische  Tiere  und  mensch- 
lische  Figuren  in  ihre  Dekorationen  einzufügen, 
wobei  jedoch  Typen  der  Figuren  und  Komposition 
streng  dem  geometrischen  Schema  untergeordnet 
wurden.  Diese  erste  Periode  der  selbständigthätigen 
griech.  Kunst  dauerte  bis  gegen  Mitte  des  8.  Jahrh., 
wo  kleinasiatischer  Einfluß  eine  neue  Richtung  her- 
beiführte. — (583)  K.  Krumbacher,  Ein  Dithy- 
rambus auf  den  Chronisten  Theophanes.  Abhandlung 
über  die  auf  Theoph.  bezüglichen  Texte;  Veröffent- 
lichung eines  Dithyrambus  und  zweier  Hymnen  auf 
Theoph.;  kritische  Bemerkungen  zu  den  Biographien 
des  Theophanes. 


Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei 

Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e filolo- 
giche.  Ser.  V.  Vol.  V.  Fase.  11/12.  Vol.  VI. 
Fase.  1.2. 

(449)  L.  Pig-orini,  Stoviglie  votive  italiebe  dell’ 
etä  del  bronzo  e della  prima  etä  del  ferro.  Die  in 


den  Terremare  des  Pothals  sowie  in  Rom  und  La- 
tium gefundenen  kleinen  Nachbildungen  von  Haus- 
geräten aus  Thon,  erstere  aus  der  Bronzezeit,  letztere 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  sind  Weihgeschenke; 
erstere  gehörten  einem  häuslichen,  letztere  einem 
öffentlichen  Kult  an,  d.  li.  der  ursprünglich  häusliche 
Kult  hat  sich  allmählich  in  einen  öffentlichen  um- 
gestaltet. 

(3)  F.  G.  K.enyon,  Sülle  poesie  di  Bacchilide 
recentemente  scoperte.  Briefliche  Mitteilung.  — 
(6)  R.  Lanciani,  I busti  di  Bacchilide  e.  Pindaro 
nelle  ville  antiche.  Über  zwei  Marmorsockel  im 
Vatikanischen  Museum  mit  den  Namen  BaypÄfio'j 
und  Ilivöapo?  aus  den  Überresten  der  sogen.  Villa 
des  Cassius  bei  Tivoli,  die  beweisen,  daß  die  Römer 
der  Zeit  des  Augustus  Bakchylides  die  gleiche  Ehre 
wie  Pindar  erwiesen.  — (27)  E.  Loewy,  Aneddoti 
giudiziari  dipinti  in  un  fregio  antico  (mit  2 Taf ). 
Die  Gerichtsszenen  auf  den  von  Hülsen  veröffent- 
lichten Wandgemälden  aus  Rom  (Mon.  d.  Inst.  XI; 
jetzt' im  Museo  Nazionale  delle  Terme  Diocleziane) 
weisen  auf  Ägypten  hin  und  stellen  offenbar  populäre 
Geschichten  von  den  Entscheidungen  eines  weisen 
Richters,  wohl  des  Bocclioris,  dar;  sie  sind  ein  neuer 
Beweis  für  den  Einfluß  des  hellenistischen  Ägypten 
auf  die  dekorative  Malerei. 

(69)  G.  Lumbroso,  New  classical  fragments 
and  other  greek  and  latin  Papyri  ed.  by  B.  P. 
Grenfell  and  A.  S.  Hunt.  — (79)  G.  F.  Gamurrini, 
La  ubicazione  del  forum  del!  antica  Cliiusi.  Fest- 
stellung des  decimanus  maximus  und  des  Haupt- 
forums der  Kolonie  der  Clusini  novi.  — (91)  J.  P. 
Mahaffy,  Papiro  greco  inedito.  Bruchstück  eines 
griech.  Romans  auf  einem  ägyptischen  Papyrus ; die 
Schrift  weist  auf  den  Anfang  des  2.  oder  gar  das 
Ende  des  1.  Jahrh.  hin. 


Kleine  Mitteilungen. 

1.  Espagnolle,  Le  vrai  dictionnaire  etymologique  de 
la  langue  framjaise.  Paris  1896,  Klincksieck. 

Abbö  Espaguolle  hat  sicher  nicht  gewußt,  daß 
er  bei  dem  Unsinn,  den  er  in  seinem  Buche  ganz 
ernsthaft  zum  besten  gibt,  bereits  einen  Vorgänger 
gehabt  hat,  mit  dem  er  wahrscheinlich  sehr  viele  Ab- 
leitungen gemeinsam  hat.  Ich  kann  das  aber  nicht 
feststellen,  da  ich  das  Buch  jetzt  nicht  finden  konnte 
und  deshalb  diese  schon  lange  verzögerte  Bespre- 
chung nicht  noch  länger  liegen  lassen  wollte.  Es 
trägt  den  Titel:  Zambelios,  Parlers  grecs  et  romains, 
leur  point  de  contacte  prehistorique,  Tome  I,  Paris, 
Maisonneuve  1880.  Ich  habe  dieses  Buch  seinerzeit 
vom  Literarischen  Centralblatt  zur  Besprechung  er- 
halten, die  darin  im  Jahrgang  1880,  No.  45,  Sp.  506 
steht.  Auf  diese  bin  ich  also  hier  angewiesen. 

Ich  habe  leider  nur  weniges  in  meine  Bespre- 
chung dieses  Zambelios  aufgenommen;  es  that  mir 
leid  um  das  Papier  des  Centralblattes.  Er  war  ein 
Grieche  und  hätte  doch  billig  Griechisch  können 
sollen;  und  er  hat  es  auch  gewiß  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gekonnt:  er  leitet  ja  auch  richtig  (in 
seinem  Sinne)  sire  aus  xupio?,  chien  aus  xuwv  her. 
Aber  der  linguistische  Standpunkt  des  Herrn  Z.  ist 
ein  ganz  prähistorischer,  und  die  vielgescholtenen 
alexandrinischen  und  byzantinischen  Grammatiker 
sind  trotz  ihrer  allerdings  sehr  bedenklichen  Metho- 
den beim  Etymologisieren  doch  nöch  wahre  Heroen 
gegenüber  diesem  Z.  Dieser  hat  z.  B.  noch  den 
Glauben,  daß  ein  f ohne  weiteres  überall  auch  als 
ß oder  y auftreten  könne,  ein  längst  überwundener 
Irrtum.  So  wird  ßotöiov  ‘junger  Ochs’  zum  Deminu- 
tiv von  oTj  = lat.  ovis,  das  also  das  f nicht  im  An„ 
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laut,  sondern  im  Inlaut  hatte.  Für  ayx«  = lat  an- 
go,  das  niemals  eine  Spur  von  f gehabt  hat,  hat 
er,  ich  weiß  nicht,  welcher  Etymologie  zuliebe, 
eiu  ydyxw  erfunden.  Z.  sagt  allerdings,  es  seien  zum 
Etymologisieren  besonders  les  secours  de  l’imagina- 
tion  notwendig,  und  wahrhaftig,  Z.  hat- eine  reiche 
imaginatiou.  Wenn  ich  die  Unwissenheit  dieses  Di- 
lettanten noch  durch  die  Bemerkung  beleuchte,  daß 
er  Gallisch,  Gälisch  und  Kymrisch  unter  den  fran- 
zösischen, Baskisch  unter  den  spanischen  Dialekten 
aufführt,  so  wird  jedermann  genug  haben.  Ich  habe 
meine  Besprechung  damals  mit  den  Worten  ge- 
schlossen.: ‘Ref.  hofft,  im  Interesse  der  sehr  renom- 
mierten Verlagshandlung,  daß  ein  zweiter  Band  dieses 
Werkes  niemals  erscheinen  wird’.  Und  das  ist  auch 
nicht  geschehen. 

Der  Abbe  aber  versteht  kein  Wort  Griechisch, 
und  da  hat  er  sich  die  drolligsten  und  unmöglich- 
sten Formen  zusammenkonstruiert.  Er  hat  natür- 
lich sire  auch  aus  xuptoc  abgeleitet,  aber  nicht  di- 
rekt, sondern  aus  zwei  Nebenformen  xüp  und  xüpoc- 
Küp  ist  eine  spätere  byzantinische  Form,  die  aus  der 
schon  früher  gebrauchten  Form  xüpi?  für  xupio?  (wie 
bei  vielen  andern  Wörtern  -i?  für  -ioc  gebraucht 
wurde)  entstanden  ist;  zuerst  ist  xüp  nur  als  Vokativ 
gebraucht  worden,  später  hat  es  alle  Kasus  des  Sin- 
gulars vertreten,  xüpo?  ist  kein  griechisches  Wort; 
xupo?  ist  ein  sehr  spätes  byzantinisches  Wort,  das 
wahrscheinlich  aus  der  Betonung  xupio?  entstanden 
ist;  dazu  ist  das  byzantinische  xupa  ‘Herrin’  gebildet 
worden,  das  auch  im  Neugriechischen  als  Anrede  an 
eine  verheiratete  Dame  allgemein  gebraucht  wird. 

Der  Abbe  leitet  cliien  auch  aus  xucov  her;  aber 
da  ihm  diese  Ähnlichkeit  doch  nicht  ganz  genügte, 
hat  er  ein  Wort  erfunden,  das  es  in  keinem  grie- 
chischen Dialekte  gibt,  ein  angeblich  äolisches  xusv. 
Ein  .Verbum  laxetxw,  woraus  frz.  6p  eiche  ‘Specht’ 
erklärt  wird.  (S.  113),  giebt  es  in  der  ganzen  Grä- 
zität  nicht,  und  am  allerwenigsten  ist  es  richtig, 
daß  dieses  l<ntsi'xG>  dorische  Form  von  Ixreix co  ist;  es 
würde  dem  guten  Abbe  schwer  fallen,  auch  nur  eine 
Stelle  nachzuweisen,  wo  dorisch  lu-  dem  Ix-  anderer 
Mundarten  entspricht.  Zwei  vollständig  erfundene 
Wörter  werden  zur  Herleitung  von  frz.  lapin  ‘Ka- 
ninchen’ beigebracht,  laravo?  und  llaravo?,  die  beide 
weder  in  der  gewöhnlichen  Gräzität  aller  Zeiten, 
noch  in  irgend  einer  Mundart,  alt-  oder  neugrie- 
chischen, nachzuweisen  sind. 

Doch  ich  höre  auf.  Das  Drolligste  ist,  daß  der 


Abb6  den  Humor  soweit  getrieben  hat,  daß  er  unter 
seine  wunderbaren  Erklärungen  die  richtigen  Ety- 
mologien von  Littrd  und  sein  häufiges  Geständnis 
‘Origine  inconnue’  gesetzt  hat 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Johannes  Wachtier , De  Alcmaeone  Cro- 
tonista.  Leipzig  1896,  Teubner.  104  S.  8.  3 M.  20. 

Wachtiers  gründliche  und  lehrreiche  Mono- 
graphie'zerfällt  nach  der  Natur  der  Sache  in  drei 
Teile.  Der  erste  (S.  1 — 32)  handelt  vom  Lehen 
und  von  der  Schrift  des  Alkmaion  ; der  zweite 
(S.  34 — 82)  giebt  die  Sammlung  und  Erläuterung 
seiner  Fragmente;  der  dritte  (S.  83 — 102)  unter- 
sucht sein  Verhältnis  zu  den  Pythagoreern  und 
überhaupt  zu  den  anderen  griechischen  Phi- 
losophen und  Ärzten. 

In  der  kritischen  Übersicht , welche  Ari- 
stoteles über  die  Prinzipienlehren  seiner  Vor- 
gänger im  1.  B.  der  Metaph.  gibt,  wird  be- 
kanntlich auch  dieses  Mannes  bei  Gelegenheit 
der  von  den  Pythagoreern  aufgestellten  entgegen- 


gesetzten Elemente  der  Zahlen  und  ebendamit 
der  Dinge  gedacht:  15.  986 a 26 ff.  ovrap  vpoitov 
eowte  za!  ’AlKptatwv  6 Kpovwviavr);  vrolaßetv,  Kai  T)vot 
o5 to?  'Kap'  ixeivwv  rj  IxxTvot  Tfapa  toutou  TrapsXaßov  vov 
loyov  toütov  zai  yap  lyeveiro  vrjv  rjAxfav  XÄxpcuojv  im 
yepovvt  nufrayopa,  <5bi£cpf|vaT0  8e  7rapa7 ilrjaia)?  toüvoi?’  cprjai  yap 
k.  v.  1.  Hier  fehlen  nun  aber  die  Worte  Eyeveiro  — 
nu&ayopa  und  8e  im  besten  Kodex  Ab,  und 
Alexandros  von  Aplirodisias  berücksichtigt  sie  in 
seinem  Kommentare  nicht.  Aber  Wachtier  (S.  1 — 7) 
verteidigt  tapfer  und,  wenn  auch  wohl  nicht 
ohne  alle  Spitzfindigkeiten,  doch  m.  E.  über- 
zeugend ihre  Ursprünglichkeit.  Glücklicherweise 
kommt  auf  dieselbe  nicht  allzuviel  an ; denn 
sei  es  Aristoteles,  sei  es  ein  Interpolator  hat 
diese  Nachricht  aus  Alkmaion  selbst  geschöpft, 
da  dieser  in  dem  uns  erhaltenen,  die  Stelle  der 
damals  noch  nicht  üblichen  Überschrift  ver- 
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tretenden  Anfanges  eines  Buches  (Fr.  1.  bei  Laert. 
Diog.  VIII  83)  ’AXxuatwv  K poTwvtfjxii?  xaSs  ele^s, 
llsipeJ’Ou  uio?,  Bpovffvw  xa't,  Aeovn  xai  BaßuM.w  x.  x.  1-, 
dieses  drei  unmittelbaren  Schülern  des  Pythagoras 
widmet  (S.  7—9).  Der  Verf.  weist  hierauf 
unwiderleglich  (S.  9 — 15)  nach,  daß  das  syevsvo 
TT:V  rjlixiav  bei  Aristot.  a.  a.  0.  nichts  anderes  als 
„lehte“  bedeuten  kann,  die  in  der  That  sein- 
ansprechende  Konjektur  von  Diel  s rjXixtav  <veö?> 
aber  dabei  zwar  nicht  gerade  unbedingt  not- 
wendig ist,  jedoch  ihre  guten  Analogien  hat 
(S.  15 f.),  ferner  (S.  16—18)  daß  Alkmaion  wirk- 
lich aus  Kroton  und  ein  Arzt  war,  zuerst  zu  ärzt- 
lichen Zwecken  Anatomie  trieb  und  nur  ein 
Buch  geschrieben  hat  (S.  18 f.).  Die  verkehrte 
Nachricht  bei  Laert.  Diog.  und  Clem.  Strom: 

I 308  0,  daß  derselbe  zuerst  einen  tpuaixo?  Xoyo? 
verfaßt  habe,  verbessert  er  mit  Ch.  Patersen 
und  Sander  m.  E.  richtig  (S.  19 f.)  dahin,  daß 
es  icnrpixöj  Xoyo?  hätte  heißen  sollen.  Dann 
zeigt  er  (S.  21 — 25)  nicht  minder  überzeugend, 
daß  ’AtxfjLcuwv  als  Nebenform  zu  ’AXxivfwv  recht 
füglich  der  Name  dieses  Dorers  gewesen  sein 
kann,  HeiptQ-ou  aber  aus  Hepföoo  verderbt  ist.  Da 
nun  aber  jener  Anfang  von  dessen  Buche  in  der 
uns  überlieferten  Gestalt  aus  ionischen  und 
dorischen  Formen  gemischt  ist,  so  untersucht 
der  Verf.  (S.  26—30)  höchst  gründlich,  ob  die 
spätere  Hineintragung  der  ersteren  oder  der 
letzteren  das  Wahrscheinlichere  ist.  Das  Er- 
gebnis fällt  zu  gunsten  des  ionischen  Dialekts 
aus,  wenn  auch  bei  der  Dürftigkeit  des  Materials 
mit  wohlbegründeter  vorsichtiger  Zurückhaltung. 
Fast  möchte  ich  glauben,  dieselbe  sei  dennoch 
zu  groß  ; denn  wenigstens  die  S.  27  berührten 
Gegeninstanzen  sind  meines  Bedünkens  keinen 
Schuß  Pulver  wert,  und  das  Ionische  war  so 
sehr  die  prosaische  Schriftsprache,  daß  ebenso 
gut  wie  für  das  Attische  auch  für  das  Dorische 
erst  längere  Zeit  dazu  gehörte,  um  sich  in  der 
Heimat  an  die  Stelle  zu  setzen,  und,  wenn  ich 
nicht  irre,  fehlt  noch  der  Beweis,  daß  das 
für  das  Dorische  früher  als  für  das  Attische  ge- 
schehen sei.  Schließlich  zeigt  der  Verf. 
S.  30  -33,  daß  die  jüngste  Spur  vom  Vorhan- 
densein dieses  Werkes  die  nwaxe?  des  Kalli- 
maclios  sind,  da  aus  diesen  ohne  Zweifel  jene 
Anfängsworte  stammen.  Schwerlich  aber  hat  er 
mit  der  Annahme  (S.  32.  33)  recht,  daß  man 
statt  desselben  die  Schrift  des  Aristoteles  rcpo? 
xöl  ’AXxpiaiwvoc  benutzt  habe:  dann  wäre  diese  doch 
wohl  nicht  so  vollständig  verschollen. 

Aus  dem  ganz  vortrefflichen  zweiten  Ab- 


schnitt von  Wachtiers  Arbeit  kann  ich  natür- 
lich hier  nur  ein  paar  Hauptpunkte  hervorheben. 
Der  weitere  Verlauf  jenes  ersten  Fragments 
wird  (S.  34—38)  mit  Hülfe  einer  Vermutung 
von  Bernays  etwa  so  hergestellt:  fetepi  xwv  ä<pa- 
v£wv]  TCEp'i  xöv  ffacpiqvetav  pkv  8>eol  exouai>  &C 

8e  etvS'ptÄTCOic  ■rexpÄ{pecr8,ai  < emotiv  Ix  xwv  alaMvovxai, 
w8e  eya>  spew>.  Ganz  besonders  verdienstlich  aber 
ist  es,  daß  er  (S.  51  ff.)  endlich  einmal  über 
die  im  Gehirn  zusammenlaufenden  Kanäle  (jcopot) 
der  vier  Kopfsinne,  um  deretwillen  Alkmaion  denn 
auch  die  Seele  dorthin  versetzte,  Klarheit  gebracht 
und  der  bisherigen  Verwirrung  ein  Ende  be- 
reitet hat.  Gomperz  (Griech.  Denker  I,  S.  120) 
und  seine  Vorgänger  glaubten  nämlich  alles 
Ernstes,  daß  dies  die  betreffenden  Empfindungs- 
nerven seien,  sodaß  also  Alkmaion  dem  Hero- 
philos  den  stärksten  Teil  von  dessen  großartiger 
Entdeckung  bereits  vorweggenommen  hätte,  ob- 
wohl sie  schon  aus  Aristoteles,  der  ihm  hierin 
nur  mit  der  Verschlechterung  folgt,  den  Sitz  der 
Seele  trotzdem  ins  Herz  zu  verlegen,  hätten 
ersehen  sollen,  daß  die  Sache  weit  weniger 
glänzend  ist.  Allerdings  inbezug  auf  die  Seh- 
nerven hat  sie  ihre  Richtigkeit;  aber  Wachtier 
thut  aus  Od.  IX  390 f.  dar,  daß  man  diese 
längst  kannte  und  Alkmaion  also  durch  seine 
Sektionen  nur  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
obachtung bestätigt  hat.  Er  zeigt  ferner,  daß 
Alkmaion  bei  Ohr  und  Nase  lediglich  den  Gehör- 
und  Geruchsgang  meint,  zumal  der  Zusammen- 
hang der  Nasenlöcher  mit  dem  Gehirn  gleichfalls 
schon  früher  bekannt  war  (Herod.  II  86).  Er 
schließt  daraus  mit  Recht,  daß  der  Krotoniate 
für  den  Geschmackssinn  einen  solchen  Kanal 
bloß  aus  diesen  Analogien  erfolgert  habe.  Mich 
dünkt,  der  Verf.  hätte  diesen  Schluß  erheblich 
stützen  können  durch  die  (S.  43 ff.)  von  ihm 
nachgewiesene  Thatsache,  daß  Aristoteles  Hist, 
an.  I 11  492a  19  ff.  toüto  (näinl.  x'o  o3s)  eis  xov 
lyxscpccXov  oux  syst  Tcopov,  sic  8s  tov  tou  gzoixclzoq  oupavov 
in  offenbarer  Polemik  gegen  Alkmaion  diesem 
die  Entdeckung  der  Eustachischen  Röhre  ab- 
und  sich  selbst  zuspricht.  Mit  gleichem  Recht 
tritt  Wachtier,  diesmal  im  Anschluß  an  Gomperz, 
auch  (S.  58  f.)  einer  anderen  unverdienten  Ver- 
herrlichung des  Alkmaion  entgegen,  indem  der- 
selbe nach  Rohde  (Psyche  S.  469)  auch  schon 
dem  Anaxagoras  vor-,  ja  über  ihn  hinüber- 
greifend die  Seele  für  immateriell  erklärt  hätte. 

Doch  ich  muß  hier  abbrechen,  so  manches 
Interessante  ich  auch  sonst  noch  aus  diesem 
zweiten  Teile  berichten  könnte  ; denn  ich  muß 
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Raum  fiir  die  Besprechung  des  dritten  gewinnen. 
In  diesem  halte  ich  zunächst  den  Beweis,  daß 
Alkmaion  nicht  von  Herakleitos  abhängt,  wohl 
aber  in  demjenigen,  worin  er  mit  den  Pytha- 
goreern  übereinstimmt,  wahrscheinlicher  von 
diesen  als  diese  von  ihm,  und  daß  jedenfalls  diese 
Übereinstimmung  keine  zufällige  ist  (S.  83 — 88), 
für  vollständig  gelungen.  Ich  zweifle  auch  daran 
nicht,  daß  Wachtier  mit  Recht  (S.  88 — 93)  diesen 
Mann  als  Mitglied  der  krotonischen  Arzteschule 
betrachtet  und  dessen  enge  Verbindung  mit  den 
Pythagoreern  zu  einer  solchen  ebendieser  Schule 
mit  der  Pythagoreischen  ausweitet,  kraft  welcher 
manche  Leute,  wenn  auch  schwerlich  Alkmaion 
selbst,  zu  beiden  gehörten,  namentlich  aber 
Pythagoreer  auch  zu  diesem  ärztlichen  Thiasos. 
Aber  umsomehr  hätte  er  als  solche  Pytha- 
goreer auch  den  Philolaos  und  den  Hippon  an- 
sehen  und  nicht  umgekehrt  (S.  93 — 95)  sie  bloß 
deshalb,  weil  der  Aristoteliker  Menon  in  seiner 
Doxographie  der  Arzte  auch  ihre  medizinischen 
Lehrmeinungen  aufgeführt  hat,  sie  zu  pythagori- 
sierenden  Ärzten  machen  sollen,  trotzdem  daß 
er  S.  99,  Anm.  2 selber  sagt,  sie  seien  nicht 
Vveri  medici “ gewesen.  Denn  daß  mindestens 
Philolaos  trotz  all  seines  Eklektizismus  ein 
Pythagoreischer  Philosoph  war,  liegt  doch  wahr- 
lich auf  der  Hand.  Anders  steht  es  allerdings 
mit  Hippon;  aber  dessen  Auftreten  in  den  Pan- 
opten  des  Kratinos  mit  ihrem  Allwisserchore 
zeigt  doch  soviel  genugsam,  daß  er  in  erster 
Linie  Philosoph  und  Sophist  und  nicht  Arzt 
war.  Und  warum  hätte  er  nicht  vom  Pytlia- 
goreismus  her  ebensogut  zur  Wasserlehre  des 
Thaies  abfallen  können  wie  Hippasos  zur  Feuer- 
lehre des  Hei-akleitos?  Darin  freilich  stimme  ich 
Wachtier  (S.  95)  bei,  daß  dieser  Abfall  schwer- 
lich, wie  Diels  will,  durch  eine  ungeschickte 
Verallgemeinerung  der  Lehren  des  Alkmaion  vom 
Auge  zu  stände  kam,  sondern  daß  umgekehrt  dieser 
Abfall  auch  die  Sinnestheorie  des  Hippon  modelte; 
immerhin  mag  derselbe  im  allgemeinen  durch 
seinen  mutmaßlichen  Anschluß  an  die  krotoni- 
sche  Medizinergilde  vermittelt  sein.  Geht  doch 
auf  Alkmaion,  wie  S.  97  ff.  dargelegt  wird,  auch 
die  Humoralpathologie  zurück.  Ganz  ansprechend 
ist  auch  die  Vermutung  des  Verf.,  daß  diese  kro- 
tonische  Gilde  von  der  knidischen,  nämlich  von 
dem  mit  seinem  berühmten  Sohne  Demokedes 
nach  Kroton  eingewanderten  Knidier  Kalliphon, 
ausgegangen  sei.  Ganz  richtig  bezeichnet  er 
ferner  den  Alkmaion  als  den  Vater  der  wissen- 
schaftlichen Medizin  bei  den  Griechen  (S.  82). 


Mit  der  zusammenfassendon  Erörterung  seiner 
Einflüsse  auf  die  Hippokrateer,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Demokritos  (S.  96 — 102)  schließt 
sodann  die  Darstellung  ab. 

Leider  hat  sich  hier  Wachtier  (S.  lOOf.) 
durch  die  blendende  Darstellung  von  Bidez, 
Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  IX  (II)  1896.  S.  190  ff. 
298  ff.,  verleiten  lassen,  zu  glauben,  daß  Empe- 
dokles im  Proömion  seiner  4>uaixd  1 — 32  St. 
(vgl.  222  ff.)  genau  dasselbe  Programm  aufgestellt 
habe  wie  Alkmaion,  nämlich  die  allmähliche  Ent- 
wickelung: der  menschlichen  Erkenntnis  lediglich 
durch  die  aus  sorgfältiger  sinnlicher  Beobachtung 
gezogenen  Wahrscheinlichkeitsschlüsse.  In  Wahr- 
heit sagt  Empedokles  in  diesen  allerdings  gegen  den 
Rationalismus  des  Parmenides  gerichteten  Versen 
nur,  daß  weder  Wahrnehmung  noch  Denken 
vermöge,  das  menschliche  Wissen  zu  einem  voll- 
ständigen zu  machen,  und  daß  man  nichteinen 
Sinn  gegen  den  andern  zurücksetzen,  sondern 
jeden  zur  Erforschung  des  ihm  eigentümlichen  Ge- 
bietes gebrauchen  solle  (vgl.  Zeller,  Ph.  d.  Gr. 
I5.  S.  804.  A.  2).  In  welchem  Verhältnis  das 
Denken  zu  der  ihm  hier  einfach  entgegenge- 
setzten Wahrnehmung  steht,  davon  ist  hier  auch 
nicht  mit  dem  leisesten  Worte  die  Rede;  und  wenn 
Empedokles  anderweitig  das  erstere  lediglich  als 
das  Zusammenlaufen  der  Wahrnehmungen  in 
eine  Totalität  beschreibt,  so  paßt  doch  dazu 
trotz  Bidez  wieder  V.  81  St.  kaum.  Bei  Empe- 
dokles sind  bekanntlich  die  Unklarheiten  und 
Widersprüche  zahlreich,  und  Zeller  (S.  805)  hat 
ganz  recht:  „eine  etwas  entwickelte  erkenntnis- 
theoretische Ansicht  darf  man  bei  ihm  überhaupt 
nicht  suchen“. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Karl  Krumbacher,  Geschickte  der  byzan- 
tinischen Litteratur  von  Justinian 
bis  zum  Ende  des  oströmischen 
Reiches  (525  — 1453).  Zweite  Auflage  bearbeitet 
unter  Mitwirkung  von  A.  Ehrhard  und  H. 
Geizer.  München  1896,  Beck.  XX,  1193  S. 
gr.  8.  24  M. 

(Schluß  aus  Nr.  26.) 

Das  Mönchtum  hat  dem  geistigen  Leben  von 
Byzanz  seinen  großartigen  idealen  Schwung 
gegeben.  Freilich  wir  Modernen  stehen  dieser 
Seite  mittelalterlichen  Geisteslebens  mit  beson- 
derer Verständnislosigkeit  gegenüber;  gerade 
hier  gilt  es  für  den  Historiker,  nicht  mittels 
der  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  als  Erbstück 
übernommenen  Aufklärungsphrasen  uns  die  Ein- 
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sicht  in  eine  große  Kulturbewegung  selbst  zu 
verschließen.  Auch  der  angebliche  Verfall  des 
Mönchtums  in  der  Komnenenzeit  ist  mir  recht 
fraglich  trotz  der  Autorität  des  Eustathios.  Den 
Hegumen,  welcher  zu  Eustathios  seine  Gering- 
schätzung der  Schriften  des  Gregorios  von 
Nazianz  aussprach,  brauchen  wir  noch  nicht  mit 
jenem  süddeutschen  Reicksprälaten  auf  eine 
Linie  zu  stellen,  welcher  die  nach  der  Kloster- 
bibliothek fragenden  Fremden  in  seinen  Ochsen- 
stall führte.  Mit  der  Asketik  und  Mystik  ist 
vielfach  eine  gewisse  Verachtung  der  Gelehr- 
samkeit verbunden.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  gibt  es  Könobiten,  welche  außer  den 
Evangelien  und  dem  Psalter  kein  Buch  lesen. 
Sie  pflegen  eine  besondere  Art  der  Frömmigkeit, 
die  völlige  Versenkung  in  das  göttliche  Wesen 
durch  Kontemplation.  Heute  ist  wohl  bei  den 
wenigsten  Zeitgenossen  ein  ‘zuviel’  in  dieser 
Richtung  zu  besorgen.  Damals  waren  diese 
Männer  nicht  ganz  selten,  und  zu  den  schlech- 
testen Mönchen  gehörten  sie  wahrlich  nicht. 
Auch  das  Charistikarierinstitut  spricht  nicht  für 
einen  Verfall  des  Mönchtums,  sondern  nur  dafür, 
daß  das  Klosterwesen  einen  allzugroßen,  wirt- 
schaftlich schädlichen  Umfang  angenommen 
hatte.  Die  Staatsverwaltung  hat  von  vielen 
Klostergütern  einen  recht  profanen  Gebrauch 
gemacht.  Schön  war  das  nicht;  aber  Not  kennt 
kein  Gebot.  Die  Klage  über  den  Verfall  des 
Mönchtums  ist  so  alt  als  dieses  Institut  selbst. 
Sobald  es  einmal  in  weiten  Volkskreisen  Sitte 
geworden,  Mönchsgelübde  abzulegen,  haben  eine 
Masse  Unberufener  „das  Engelskleid“  angelegt. 
Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  es 
Myriaden  Mönche  giebt,  müssen  notwendigerweise 
darunter  zahlreiche  Mietlinge  und  Unwürdige  sein, 
weil  eben  der  Mehrzahl  der  Menschen  der  hohe 
Schwung  eines  Antonius,  Serapion,  Hilarion 
u.  s.  f'.  nun  und  nimmer  beschieden  sein  kann. 
Man  malt  zuerst  in  der  Theorie  ein  herrliches 
Bild  von  dem  idealen  Mönchtum,  und  wenn  die 
Praxis  nicht  entspricht,  klagt  man  bitter  über 
den  Verfall.  Das  ist  mehr  eine  erbauliche  als 
gerade  eine  historische  Betrachtungsweise.  S.  143 
wird  Pabst  Gregor  I.  Johannes  Klimax  gegen- 
über als  „früherer  Asket“  hingestellt;  aber  nach 
der  chronologischen  Angabe  des  Verf.  selbst 
überlebte  er  ihn.  Daß  Verf.  von  Theodoros 
von  Studion  S.  147  ff.  eine  sehr  sympathische 
Schilderung  entwirft,  ist  verständlich;  immerhin 
hätte  er  hinzufügen  sollen,  daß  dieser  Heilige 
mit  seinen  romfreundlichen  Kirchenfreiheitsideen 


eine  gründliche  und  vollständige  Niederlage  er- 
litten hat.  Aus  dem  wertvollen  Kapitel  „Geist- 
liche Beredsamkeit“  S.  160 ff  hebe  ich  die  Be- 
merkung hervor:  „gepredigt  wurde  auch  in  der 
byzantinischen  Zeit  sehr  viel“,  also  ein  großer 
und  vorteilhafter  Abstand  gegen  die  moderne 
orthodoxe  Kirche.  Interessant  ist,  daß  Georgios 
von  Nikomedien  und  Niketas  David  apokryphe 
Apostelgeschichten  und  Heiligenleben  für  ihre 
Predigten  stark  benutzen.  Offenbar  war  auch 
den  Byzantinern  das  hohle  Rhetorenpathos  der 
offiziellen  Predigt  allmählich  langweilig  geworden, 
und  sie  verlangten  nach  substantiellerer  Kost. 
S.  172  hätte  auch  P.  J.  Bolligs  Verdienst  bei 
der  Ausgabe  der  Reden  des  Johannes  Mauropus 
erwähnt  werden  dürfen,  wie  dies  Kr umbacher  S.  741 
thut.  Von  vielen  wird  mit  Freuden  der  Abschnitt 
Hagiographie  S.  176ff.  begrüßt  werden,  den  Verf. 
bescheiden  einen  ersten  Pfad  in  dunkelm  Gebiet 
nennt.  Daß  derselbe  den  antiken,  zu  christlichen 
Legenden  umgearbeiteten  Mythen  etwas  vor- 
sichtig aus  dem  Wege  geht,  kann  man  bei  seinem 
Standpunkte  wohl  begreifen.  Es  ist  auch  richtig, 
daß  gerade  auf  dieser  Gruppe  das  Dunkel  noch 
am  dichtesten  lagert.  Aber  gerade  die  große 
Popularität  des  ursprünglichen  Legendenstoffs 
veranlaßte  dessen  christliche  Umarbeitung.  Das 
was  die  Väter  „nützliche  Ökonomie“  nannten, 
war  zeitweise  ein  Begriff  von  großer  Elastizität, 
und  das  Urteil  der  Kirche  war  in  diesen  Dingen 
je  nach  den  Zeiten  sehr  verschieden.  Charak- 
teristik und  Übersicht  der  Heiligenleben  sind 
gleich  vorzüglich.  Den  letzten  Abschnitt  S. 
206  ff  bilden  die  Katenen. 

Ref.  ist  bei  diesem  vollkommen  neuen 
Abschnitt  des  Buches  etwas  ausführlicher  ge- 
wesen. Wie  natürlich  kommt  in  einer  Be- 
sprechung mehr  der  Gegensatz  zu  einzelnen 
Aufstellungen  des  Verf.  als  die  vielfache  Über- 
einstimmung zum  Ausdruck.  Umso  mehr  fühle 
ich  mich  zum  Schluß  gedrungen,  anzuerkennen, 
welch  staunenswertes  Werk  deutschen  Gelehrten- 
fleißes vor  uns  liegt.  Für  diesen  so  wichtigen 
Litteratur zweig  war  man  bisher  in  der  Haupt- 
sache auf  Fabricius  angewiesen;  Ehrhard  hat 
zuerst  eine  dem  heutigen  Wissenstand  eben- 
bürtige Leistung  vollbracht,  eine  Leistung,  wozu 
wohl  wenige  Theologen  Deutschlands  wie  des 
Auslands  befähigt  gewesen  wären.  Welch  ent- 
sagungsvolle „Askese“  verlangt  allein  schon  die 
mühsame  Zusammenstellung  des  bibliographischen 
Materials.  In  geordneter  Übersicht  überschaut 
auch  der  Leser,  wie  viel  handschriftliches  Ma- 
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terial  „noch  im  Staube  der  Bibliotheken  ruht“ 
(eine  Lieblings  wen  düng  des  Verf.).  Hoffen  wir, 
ein  gnädiges  Geschick  möge  uns  davor  be- 
wahren, daß  jüngere  Byzantinisten,  angefeuert 
durch  die  Lektüre  des  Ehrhardschen  Teils  der 
Litteraturgeschichte,  diese  „Schätze“  insgesammt 
in  extenso  dem  Drucke  überliefern. 

Krumbachers  eigentliches  Werk  beginnt  mit 
den  Geschichtschreibern  und  Chronisten.  „Zweifel- 
los stehen  die  Historiker  an  der  Spitze  der  by- 
zantinischen Prosa.  In  keiner  anderen  Litteratur- 
gattung  außer  in  der  Kirchenpoesie  hat  das 
byzantinische  Vermögen  so  reiche  und  so  ge- 
diegene Früchte  hervorgebracht“.  Den  Reigen 
der  Historiker  eröffnet  Prokopios.  Bei  der  er- 
neuten Durchlesung  der  schönen  Charakter- 
zeichnungen von  Prokopios  bis  Theophylaktos 
kann  ich  nicht  umhin,  wieder  mein  altes  Klage- 
lied anzustimmen:  warum  besitzen  wir  nichts 
ähnliches  für  das  V.  Jahrhundert?  Über  die 
bedeutendste  Gestalt  dieser  Epoche  Priskos  er- 
fahren wir  in  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte nur,  daß  von  „dessen  Jot op(a  rox&tx.t)  und 
Bu£otvTiay.r)  uns  noch  umfangreiche  Fragmente  er- 
halten sind“.  (Es  sind  bei  C.  Müller  40  Seiten.) 
Damit  ist  der  ganze  bedeutende  Mann  abgethan. 
Die  Echtheit  der  Anekdota  ist  von  Kr.  wie  in 
der  ersten  Auflage  und  noch  schärfer  fest- 
gehalten. Sehr  gut  ist  auch  Theophylaktos 
charakterisiert.  Wenn  es  von  Maurikios’  Zeit 
heißt,  „sie  sei  ohne  jene  großen,  heroisch  durch- 
gekämpften Kriegszüge,  die  das  Zeitalter  Jus- 
tinians  auszeichnen“,  so  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  eben  dieses  Zeitalter  die  schlimmen 
Folgen  jener  ebenso  heroischen  als  staatsmännisch 
nicht  zu  rechtfertigenden,  ja  geradezu  reichs- 
verderblichen Kriegszüge  zu  tragen  hatte.  Ein 
Vergleich  der  alten  Ausgabe  mit  der  neuen  zeigt, 
daß  fast  keine  Ausführung  über  die  einzelnen 
Historiker  unverändert  hinübergenommen  ist; 
Zusätze  und  Verbesserungen  begegnen  auf  Schritt 
und  Tritt,  reichliche  Nachträge  namentlich  in 
den  Noten;  hier  hat  Verf.  durch  seine  weit- 
reichende Beherrschung  des  handschriftlichen 
Materials  der  späteren  Forschung  überall  die 
nützlichsten  Winke  gehen  können.  Als  ein 
dringendes  Bedürfnis  bezeichnet  er  nicht  mit 
Unrecht  eine  nach  einheitlichen  Grundsätzen 
gearbeitete  Gesamtausgabe  der  Konstantinischen 
Exzerpte.  Freilich  erfordert  die  Übernahme 
derselben  eine  fast  übermenschliche  Entsagungs- 
kraft, da  das  schließlich  zu  erwartende  Resultat 
doch  nur  in  bescheidenem  Grade  die  dafür  auf- 


gewandte Arbeit  lohnen  wird.  Die  hochwichtige 
vita  Euthymii  ist  jetzt  unter  die  historischen  Hei- 
ligenviten  verwiesen.  Neu  ist  S.  269  Kekau- 
menos  hinzugetreten.  Vielfach  tragen  die  Zeichen 
der  Berücksichtigung  der  neueren  Forschung 
und  der  Neubearbeitung  Michael  Attaleiates, 
Georgios  Akropolites,  Nikephoros  Gregoras. 
Endlich  mache  ich  noch  S.  309  ff.  auf  den  treff- 
lich charakterisierten  Kritobulos  aufmerksam  als 
Ahnherrn  einer  ganzen  verächtlichen  Sippe  und  die 
wichtigen  bibliographischen  Mitteilungen  in  den 
Noten  zu  diesem  Paragraphen  S.  311  ff.  Sehr  er- 
wünscht ist  § 136,  welcher  die  für  byzantinische 
Geschichte  wichtigsten  Heiligenviten  — vorab 
Patriarchenbiographien  — zusammenstellt,  ferner 
§ 137  Typika.  Vielfach  ganz  neu  ist  das  Kapitel 
über  die  Chronisten  geworden;  hat  doch  hier  die 
wissenschaftliche  Arbeit  eine  ganz  besonders 
reiche  Thätigkeit  entfaltet:  man  braucht  nur  an 
Malalas,  Johannes  Antiochenus,  Georgios  Mo- 
nachos,  die  Troika  u.  s.  f.  zu  denken.  Über 
das  Resultat  derüntersuchungen  zuMalalas  drückt 
sich  K.  S.  332  etwas  skeptisch  aus  und  wohl  mit 
Recht.  Es  scheint  beinahe,  als  ob  die  auf  diesen 
Gebieten  aufgewandte  unsägliche  Mühe  doch  nur 
magere  gesicherte  Ergebnisse  geliefert  hätte. 
S.  337  wird  die  Osterchronik  neben  Eusebios  und 
Synkellos  als  Hauptleistung  der  griecbisch- 
christlichen  Chronographie  bezeichnet;  es  ist 
wohl  gemeint  unter  den  erhaltenen  Werken 
dieser  Gattung.  Neu  sind  § 148  der  sizili- 
anische  Anonymus  und  der  äußerst  reichhaltig 
gewordene  Symeon  Logothetes,  der  eine  völlige 
Übersicht  des  Materials  gewährt.  Dem  Wunsche 
des  Verf.,  daß  wir  endlich  die  lang  ersehnte 
kritische  Ausgabe  des  Skylitzes  erhalten  (S.  368), 
kann  man  sich  nur  anschließen.  Stark  um- 
o-earbeitet  sind  auch  die  Abschnitte  über  Zo- 

O 

naras,  Konstantin  Manasses,  der  aus  dem  Abschnitt 
Profanpoesie  jezt  unter  die  Chronisten  versetzt 
ist,  und  über  Michael  Glykas.  Neu  sind  Syn- 
opsis Sathas  und  Tlieodoros  von  Kyzikos.  Eine 
Menge  handschriftlichen  Materials  ist  S.  397  für 
die  zahlreichen  Chronikenauszüge  und  chrono- 
logischen Tabellen  zusammengestellt;  ebenso 
sind  zrrm  Schlüsse  in  dankenswerter  Weise 
reiche  Mitteilungen  über  die  für  den  Arbeiter 
auf  diesen  Gebieten  unentbehrlichen  syrischen 
und  armenischen,  kürzere  über  die  slavischen 
Chroniken  beigefügt. 

Auch  das  Kapitel  Geographie  (S.  409 — 427) 
ist  in  dem  neuen  Gewand  ein  bedeutend  be- 
reichertes. Sehr  dankenswert  sind  z.  B.  S.  411ff. 


843  [No.  27.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[3.  Juli  1897.]  844 


die  Zusammenstellungen  über  die  geogra- 
phische Nomenklatur  der  byzantischen  Zeit.  Der 
„ägyptische“  (statt  des  äthiopischen)  Großnegus 
S.  413  ist  einer  der  sehr  seltenen  Fälle,  wo  ein 
Versehen  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  sich 
hinübergerettet  hat.  S.  418  hätte  angemerkt 
werden  können,  daß  die  Umnennungen  der  Städte 
jetzt  auch  in  Burckliardts  Hierokles  auf  hand- 
schriftlicher Grundlage  ediert  sind.  Der  Artikel 
Wallfahrerbücher  ist  in  der  Neubearbeitung  mehr 
als  verdoppelt ; ebenso  ist  Georgios  Kodinos  unter 
Berücksichtigung  der  Arbeiten  von  Treu  und 
Preger  fast  völlig  umgearbeitet  worden. 

In  der  Philosophie  (S.  428—449)  ist  der  Ab- 
schnitt über  Johannes  von  Damaskos,  der  jetzt 
seinen  Platz  in  der  Theologie  gefunden,  durch 
zwei  sehr  willkommene  über  das  Fortleben  des 
Aristoteles  und  der  Neuplatoniker  ersetzt.  Eben- 
so ist  Psellos  sehr  erweitert  und  völlig  umge- 
staltet. Ganz  neu  ist  auch  Nikephoros  Blemmy- 
des,  über  den  die  erste  Auflage  nur  eine  sehr 
kurze  Notiz  im  Kapitel  Geographie  enthielt. 
Ferner  ist  die  eifrige  Thätigkeit  der  umarbeiten- 
den Hand  in  den  folgenden  Kapiteln:  Rhetorik, 
Sophistik  und  Epistolographie  (S.  450 — 498)  und 
Altertumswissenschaft  (S.  499 — 604),  zerfallend 
in  die  Unterabteilungen:  Philologische  Poly- 

historen und  Scholiasten,  Wörterbücher,  Gram- 
matik, Metrik  und  Musik,  Sammlungen  von  Sen- 
tenzen und  Sprichwörtern,  überall  zu  bemerken. 
So,  um  nur  einiges  des  Wichtigsten  zu  erwähnen, 
sind  im  ersten  neu  § 190  Agapetos  und  § 197 
Michael  Italikos  binzugekommen;  bezüglich  des 
Philopatris  (§  196)  hat  K.  seine  bereits  früher 
feststehende  Ansicht  über  die  Zeit  mit  Berück- 
sichtigung der  neuern  Arbeiten  über  den  Dialog 
ausführlicher  begründet.  Vielfach  erweitert  und 
mit  neuen  Litteraturnachweisen  versehen  sind  die 
§ 187,  189,  192,  196,  198,  202,  206  (neu),  210,  211, 
213.  Während  die  erste  Ausgabe  die  Nachweise 
für  den  Umfang  der  philologischen  Studien  der 
Byzantiner  auf  einer  Seite  zusammendrängte,  um- 
fassen jetzt  ‘Handchriftenkataloge’  und  ‘Gegen- 
wärtiger Bestand  im  Orient’  und  die  Zusätze  zu 
Gardthausens  Verzeichnis  der  Sammlungen  grie- 
chischer Hss  im  Abendlande  und  in  Rußland  nicht 
weniger  als  sechs  Druckseiten  (509—  515).  Neu  ist 
§ 230  Neilos  Diassorinos  und  in  dem  Abschnitte 
‘Grammatik’  der  für  die  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Bildung  und  des  Unterrichts  so  wert- 
volle § 250  Schedographie.  Zu  S.  581  sei  be- 
merkt, daß  Johannes  Philoponos  niemals  Bischof 
von  Alexandreia  war.  Johannes  Grammatikos 


S.  582  ist  auch  nicht  als  Abenteurer  zu  bezeich- 
nen. Das  ungünstige  Urteil  über  ihn  entspringtder- 
selben  Auffassung,  welche  Papst  Sylvester  II  zu 
einem  Verbündeten  des  Teufels  gemacht  hat. 

Ein  ganz  neues  Kapitel  ‘Fachwissenschaften’ 
S.  605 — 638  ist  dem  Werke  eingefügt  worden, 
das  besonders  willkommen  sein  wird,  da  man 
hier  übersichtlich  geordnet  das  reiche  Material 
für  Rechtswissenschaft,  Medizin,  Mathematik  und 
Astronomie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Al- 
chemie und  Militärwissenschaft  vorfinden  wird. 

Die  zweite  Abteilung  des  Werkes  umfaßt  die 
poetische  Litteratur.  Hier  hat  die  umarbeitende 
Hand  womöglich  noch  stärkere  Spuren  hinter- 
lassen. Um  zahlreiche  wichtige  Änderungen 
und  Zusätze  im  einzelnen  hier  zu  übergehen, 
verweise  ich  nur  auf  die  ausführlichen,  fast  ganz 
neuen  litterarischen  Nachweise  zum  Eingangs- 
paragraphen (269)  ‘Geschichte  der  rythmischen 
Kirchendichtung’.  Vielfache  Erweiterung  hat 
§ 272  Romanos  erhalten,  von  dem  der  Herausg. 
eine  Gesamtausgabe  vorbereitet.  Besonders  viel 
Neues  enthält  § 280  ‘Die  Überlieferung  der 
griechischen  Kirchenpoesie’.  In  der  zweiten 
Abteilung  ‘Profanpoesie’  ist  die  Einleitung 
großenteils  neu;  ferner  sind  hier  eingefügt  die 
§ 294  Theodosio&  der  Grammatiker,  29r5  Theo- 
doros  Studites,  296  Kasia,  304  Die  griechischen 
Anthologien,  306  Johannes  Kyriotes,  310  Niko- 
laos  Kallikles,  311  Nikolaos  Metropolit  von 
Kerkyra,  315  Lukas  Chrysoberges,  316  Nike- 
phoros Prosuch,  317  Konstantinos  Stilbes,  321 
Griechische  Dichter  in  Italien,  323  Konstantinos 
Anagnostes.  So  gut  wie  neu  sind  infolge  starker. 
Umarbeitung  die  § 307 — 309  f.  322  u.  s.  f. 

Da  der  Umfang  der  Besprechung  schon  ohne- 
hin ein  sehr  großer  geworden,  will  Ref.  sich 
über  die  dritte  Abteilung:  ‘Vulgärgriechische 

Litteratur’,  wo  er  am  wenigsten  kompetent  ist, 
ganz  kurz  fassen.  Auch  hier  zeigt  sich  fast  auf 
jeder  Seite  die  umändernde,  nachtragende, 
bessernde  Hand  des  Verf.,  der  die  weitz  er  streute 
Litteratur  auch  der  hier  vielfach  in  Frage  kom- 
menden Grenzgebiete  in  seltener  Weise  be- 
herrscht. Im  ersten  Abschnitt  der  poetischen 
Litteratur  ‘Lehr-  und  Gelegenheitsgedichte.  Dar- 
stellung gemischter  Stoffe’  ist  ganz  neu  § 339 
‘Die  süfischen  Sentenzen’.  Die  Deutung  der 
Messe  des  Bartlosen  (§  337)  scheint  dem  Ref. 
doch  etwas  fraglich;  eine  andere,  hier  nicht 
näher  zu  erörternde  Erklärung  scheint  nach  An- 
deutungen des  Verf.  nicht  ausgeschlossen.  In 
Abschnitt  4 ‘Romantische  Dichtungen  über 
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mittelalterliche  zum  Teil  abendländische  Stoffe" 
sind  die  § 383  Erotokritos  und  384  Erophile 
neu  hinzugekommen.  Ebenso  sind  im  zweiten 
Abschnitt  ganz  neu : § 395  Leben  des  Asop 
(aus  einer  ganz  kurzen  Notiz  der  1.  Aufl.  er- 
wachsen), ferner  399  Sprichwörter,  wo  K.  durch 
seine  eigenen  grundlegenden  Forschungen  einer 
der  hauptsächlichen  Bebauer  dieses  hochinter- 
essanten Gebietes  ist,  und  § 400  Paraphrasen  und 
Übersetzungen.  Diese  dürftige  Übersicht  ge- 
währt nur  im  geringen  Grade  ein  Bild  von  der 
enormen  Arbeit,  welche  in  dieser  Neubearbeit- 
ung steckt  und  dieselbe  in  jeder  Beziehung  zu 
einem  unentbehrlichen  Wegweiser  für  jeden 
Forscher  auf  diesen  Gebieten  macht. 

Über  den  eigenen  Anteil  ‘Abriß  der  byzan- 
tinischen Kaisergeschichte’  S.  911 — 1067  muß 
sich  Bef.  naturgemäß  jedes  Urteils  enthalten. 

Eine  Unsumme  von  Arbeit  steckt  endlich 
noch  in  der  dem  Werke  beigegebenen,  mit  der 
erstaunlichsten  Akribie  ausgeführten  •Allge- 
meinen Bibliographie"  S.  1068 — 1144  in  1< 
Abteilungen.  -Hier  sind  die  Summen  lang- 
jähriger Erfahrungen  niedergelegt,  die  positiven 
und  negativen  Ergebnisse  zeitraubender  und 
mühevoller  Nachforschungen;  solche  Nachforsch- 
ungen, durch  welche  der  Fortgang  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  so  häufig  aufgehalten  und  so 
viel  Zeit  vergeudet  wird,  den  Mitforsehem  mög- 
lichst zu  ersparen  oder  wenigstens  zu  erleichtern, 
das  war  das  Ziel,  das  ich  bei  der  Sammlung 
der  nun  in  17  Abteilungen  untergebrachten 
Litteratur  vornehmlich  im  Auge  halte“.  Eine 
sehr  erwünschte  Beigabe  sind  die  von  H.  Woritz 
S.  1145 — 1152  angefertigten  Regentenverzeich- 
nisse. Das  Verzeichnis  der  Patriarchen  von 
Konstantinopel  giebt  in  der  Hauptsache  Gedeons 
Zahlen  wieder;  die  Bischöfe  des  Dorotheos  sind 
eingeklammert.  Nicht  zu  billigen  ist,  daß  auch  für 
diesen  Teil  Gedeons  Liste  benutzt  ist.  Dieser 
hat  nämlich  die  drei  historischen,  anderweitig  über- 
lieferten Bischöfe  dem  Dorotheoskataloge  einge- 
schwärzt und  so  einen  ganz  hybriden  W echselbalg 
geschaffen,  der  weder  Legende  noch  Geschichte 
ist.  Statt  der  römischen  Päpste,  deren  Verzeich- 
nisse leicht  zugänglich  sind,  wären  vielleicht  die 
Patriarchen  von  Antiochien  erwünscht  gewesen, 
die  auch  im  späteren  Reiche  nach  der  Wieder- 
gewinnung der  Stadt  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  — Ein  reiches  Personen-  und  Sach- 
register schließt  das  Werk. 

Krumbacher  hat  sich  durch  seine  hervorragende 
Leistung  von  neuem  als  der  geborene  Führer 


auf  dem  Gebiete  der  byzantinischen  Forschung 
bewährt. 

Jena.  H Geizer. 


Scaenicae  Romanorum  poesis  fragmenta 

tertiis  curis  rec-ognovit  O.  Ribbeck.  Vol.  L 

Tragicorum  fragmenta.  Leipz.  1897.  Teubner. 

VIII,  335  S.  8. 

Wir  sprechen  dem  hochverdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  aus,  daß  es  ihm  vergönnt 
ist,  nach  fast  neun  Lustreu  die  Fragmente  der 
römischen  Sceniker  zum  dritten  Male  herauszu- 
geben. Anlaß  zu  dieser  Erneuerung  haben  die 
Vorarbeiten  zum  Thesaurus  Latinitatis  gegeben, 
zu  dessen  Leitern  ja  auch  Ribbeck  gehört.  Daß 
eine  nach  allen  Seiten  sich  erstreckende  Durch- 
arbeitung vorliegt,  lehrt  ein  A ergleich  mit  der 
zweiten  Ausgabe  fort  und  fort.  Neben  dem 
Herausg.  hat  sich  ein  hervorragendes  Verdienst 
wieder  Fr.  Buecheler  erworben,  dem  auch  dieses 
Bändchen  gewidmet  ist. 

Willkommen  zu  heißen  ist  in  der  Einrichtung 
die  praktische  Neuerung,  daß  jedem  Fragment 
die  Notizen  über  Fundstätte,  Überlieferung  etc. 
gleich  angefügt  sind.  Willkommen  in  mehr  als 
einem  Betracht  wäre  es  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  auch  gewesen,  wenn  R.  sich  entschlossen 
hätte,  nach  dem  Beispiel  von  Goetz-Schoell  in 
der  kleinen  Plautusausgabe,  im  Texte  nur  Än- 
derungen vorzunehmen,  die  für  sicher  oder  doch 
sehr  wahrscheinlich  gelten  können,  wo  aber  der- 
artige Besserungen  noch  nicht  gefunden  oder 
nach  dem  Stande  der  Überlieferung  unfindbar 
sind  — und  das  ist  leider  nur  zu  oft  der  Fall  — , 
einfach  den  überlieferten  Wortlaut  mit  einem 
Kreuze,  wie  ja  schon  vereinzelt  geschehen,  zu 
belassen.  Was  hat  es  z.  B.  für  einen  Gewinn, 
wenn  von  dem  Fragmente  des  Naev.  p.  13,  41  f. 
folgende  Fassung  in  den  Text  gesetzt  ist: 
Namque  ludere  ut  laetantis  inter  sese  uidimus 
Propter  amnem,  aquam  creterris  sumere  ex  fonte 
(überliefert  ist  nam  ue  oder  ut  lud.  laet.  inter 
se  uid.  praeter  — muß  das  falsch  sein?  - — cret. 
sum.  aquam  ef.l,  bei  der  gleich  das  erste  Wort 
Bedenken  erregen  muß.  Plaut,  und  Ter.  ist  an- 
erkanntermaßen der  Gebrauch  von  namque  (wie 
nempe)  als  Trochäus  fremd;  das  kann  nicht  Zu- 
all sein,  sondern  muß  einen  Grund  in  der 
fSprache  haben,  der  schwerlich  erst  in  ihrer  Zeit 
wurzelt.  Daß  es  keine  überkommene  Eigentüm- 
lichkeit des  Wortes  war,  wird  durch  das  aus 
dem  Zusammenhang  gerissene  Bruchstück  des 
Liv.  Andr.  p.  5,  34  namque  Taenari  celsos 
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ocris  nicht  erwiesen;  einmal  liegt  es  schon  nahe, 
an  nam  quae  (oder  nam  qui)  zu  denken,  anderer- 
seits läßt  sich  die  Möglichkeit  einer  nemp(e), 
quipp(e),  dumqu(e),  quodqu(e)  u.  a.  entsprechenden 
Messung  nicht  kurzerhand  abweisen.  Es  muß 
daher  als  höchst  fraglich  erscheinen,  ob  man 
bei  Naev.  aus  Konjektur  ein  nicht  vor  Vokal 
stehendes  namque  anbringen  darf.  Auch  sonst 
findet  sich  bei  den  Scenikern  namque  nur  vor 
Vokalen  mit  Ausnahme  von  Enn.  p.  79,  370 
Namque  regnum  suppetebat:  hat  hier  Cic.  richtig 
zitiert.,  so  ist  eben  eine  Neuerung  des  Enn.  an- 
zunehmen. Auch  anne  begegnet  in  dem  uns 
erhaltenen  Bestände  des  altrömischen  Dramas 
stets  nur  vor  Vokalen,  daher  die  Herstellung 
von  Pacuv.  p.  146,380  Manticulata  astu  anne 
sancta  iura  iuranda  adicio  (überliefert  manticula- 
tatactu  an  sanctiora  dicis  iura  iuranda)  schon 
aus  diesem  Grunde  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Wenn  R.  Acc.  175,  124  schreibt:  Namque 
huc  em  uenio  (überl.  inuenio),  so  ist  diese 
Stellung  von  em  bei  den  Scenikern  unerhört, 
nicht  minder  Acc.  252,  637  conspexit  ut  eam  die 
mit  X (so  wird  ‘is  qui  anno  1878  — vielmehr 
1888  — apud.  B.  G.  Teubnerum  Nonium  edidit’ 
mit  sorgfältiger  Vermeidung  des  Namens  be- 
zeichnet) angenommene  V oranstellung  desV  erbums 
vor  der  Konjunktion.  Die  Acc.  199,  279  an- 
gesetzte Konstruktion  Linguam  praepedior  (st. 
si  umquam  per  - oder  praepedior)  ist  dem 
Altlatein  völlig  fremd.  Enn.  60,  267  Ut  quod 
factumst  futtile,  animi  (st.  amici)  uos  feratis  for- 
titer:  den  im  Coroll.  zu  2.  Ausg.  gemachten 
Versuch,  diesen  Gebrauch  von  animi  zu  recht- 
fertigen,  vermag  ich  nicht  als  gelungen  anzuer- 
kennen. Zu  Adverbien  tritt  animi  nie,  und  wenn 
man  fortiter  ferre  als  einen  Begriff  fassen  wollte, 
so  steht  animi  (mentis)  bei  dem  Scenikern  nur 
in  Verbindung  mit  Verben  wie  ango,  ex(dis)crucio, 
pendeo,  desipio.  Diesem  Gebrauche  würde  auch 
Pacuv.  131,  294  entsprechen:  Sed  nescio  quid  nunc 
(st.  nam)  est:  animi  horresco  (horrescit)  et  gliscit 
gaudium;  doch  ist  die  Stelle  sehr  unsicher.  Daß 
Ribbecks  Fassung  der  Anfangsworte  das  Richtige 
trifft,  ist  schwer  zu  glauben:  was  soll  das  be- 
deuten nescioquid  nunc  est?  Dagegen  giebt 
ausreichenden  Sinn:  sed  nescio,  | Quid  nam  est 
(sit  ist  nicht  unbedingt  nötig)  animi:  <(et  cor> 
horrescit  et  <con]> gliscit  gaudium.  Natürlich 
sollen  das  nur  beispielsweise  Ergänzungen  sein. 
Acc.  p.  206,  328  f.  deorum  mortalis,  Phoenix, 
<[esse]>  liberos  reminiscor  semper  et  istud  itidem 
uos  uolo  (überl.  eos  mort.  foenis  lib.  X miseror 


oder  misereor  saepe  studitos  uolo):  um  anderer 
Bedenken  zu  geschweigen,  wie  soll  istud  erklärt 
werden?  Ob  Acc.  p.  255,  654  cum  uirginali 
mundo  clam  pater  das  letzte  Wort  schlechter- 
dings bei  Fest,  falsch  überliefert  ist,  läßt  sich, 
da  der  Zusammenhang  unbekannt  ist,  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen ; ist  es  verderbt,  steht  also  clam 
als  Präposition,  so  hat  man  die  Wahl  zwischen 
patre  und  patrem  (vgl.  Plaut.  Truc.  248  clam 
pater  P st.  clam  patrem  A).  Ersteres  wählt  R., 
trotzdem  die  Konstruktion  von  clam  mit  dem 
Abi.  bei  den  Scenikern  sonst  nicht  üblich  ist; 
R.  selbst  entscheidet  sich  Acc.  209,  345,  wo  die 
Überlieferung  schwankt,  für  den  Akk.  Jeden- 
falls wird  es  geraten  sein,  diese  Stelle  im  The- 
saurus nicht  als  ältesten  Beleg  für  die  Ablativ- 
konstruktion anzuführen,  wie  bei  Georges  ge- 
schieht. Die  Richtigkeit  der  Fassung  von  Enn. 
p.  56,  239  Inspice  hoc  facinüs  priüsquam  fiat, 
prohibesseis  (st.  prohibesse  et  oder  prohibesse) 
muß  als  zweifelhaft  erscheinen  gegenüber  der 
bei  den  Scenikern  sonst  im  Vex-sinnern  ausschließ- 
lich üblichen  Messung  prxu’  quam  resp.  priu’- 
qudrn ; wenn  der  Anfang  richtig  überliefei’t  ist, 
so  hat  man  zu  messen:  Inspice  hoc  facinxxs  priu’ 
quam  fit.  Wenn  aixch  im  Versinnern  ille 
pyrrhichii  loco  stehen  kann,  so  ist  doch  ein 
Senarschluß,  wie  ihn  R.  jetzt  inc.  inc.  p.  298, 
1 49  f.  annimmt : Siquis  me  uideat,  dicat : ‘niinirum 
hic<4n  ill>est  | Ille  talis,  <(ille>  uir  tantis  opi- 
bus  praepotens,  unerhört  Überdies  dürfte  wohl 
auch  der  Satz  nimii-um  ss.  nicht  als  Frage  gefaßt 
werden,  sondex-n  es  wäre  das  versichernde  ne  an- 
zunehmen, wie  Plaut.  Epid.  541  plane  hicinest. 
— Mehrfach  erscheint  es  erwägenswert,  ob  der 
überlieferte  Wortlaut  mit  Recht  angefochten  ist. 
Sollte  z.  B.  Acc.  188,  208  contaminari  stirpem, 
admisceri  genixs  die  freilich  leichte  Änderung  ac 
misceri  unbedingt  nötig  sein?  Das  überlieferte 
admisceri  ist  doch  aus  dem  Zusammenhänge 
wohl  verständlich,  auch  ohne  daß  ein  Abi.  dabei 
steht.  204,  315  item  ad  maestitianx  mutam  in- 
fantxxm  quadrupedum  giebt  ad  in  der  Bedexxtung 
‘nach  Art'  (vgl.  ad  istam  faciem,  ad  istam  capitis 
albitudinem  xx.  a.)  Sixxn ; warum  es  also  aufs 
Geratewohl  in  ac  ändex’n?  Inc.  inc.  219,  14 
hat  R.  in  der  2.  Axxsg.  die  alte  (cf.  Non.)  Über- 
lieferung bei  Cic.  de  or.  III  154  Num  non  uis 
huixxs  me  uersxxtiloquas  malitias  beibehalten, 
jedenfalls  unter  der  Annahme,  daß  Cicero  von 
dem  Satze  nur  den  Teil  angeführt  habe,  der  für 
seinen  Zweck  paßt;  jetzt  schreibt  er  mitBotlxe; 
Non  noxxisse  ss.  Wäre  es  nicht  aber  ein  höchst 
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merkwürdiger  Zufall,  daß  durch  Verlesen  oder 
Verschreiben  aus  non  nouisse  gerade  die  seltene 
Formel  num  non  uis  (Aul.  161.  Most.  336,  num 
neuis  Poen.  1079.  Truc.  546)  entstanden  sei? 
Acc.  330,  8 ändert  R.  näm  quod  ad  dexterain 
Cepit  cursum  mit  Vossius  in  quod  dexterum  C. 
c.;  läßt  man  überhaupt  die  Prosodie  der  früheren 
Sceniker  für  Acc.  gelten,  wie  R.  sogar  bei  un- 
sicherer Überlieferung  thut  (196,  261  sed  ut 
cuique  öbuiam,  daß  die  Hs  des  Fest,  uti  bietet, 
ist  übersehen;  206,  329  et  istud),  so  darf  auch 
hier  nicht  geändert  werden.  — Acc.  328,  19 
schreibt  R.  noch  immer  Visum  est  in  somnis 
pastor <em>  ad  me  adpellere  ss.:  was  hat 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  daß  pastorem  ver- 
stümmelt ist,  oder  daß  der  nicht  seltene  Fehler 
uisum  est  statt  uisust  vorliegt?  Daß  nachher  die 
Erzählung  in  den  Acc.  c.  inf.  übergeht,  ist  doch 
nicht  auffällig.  Auch  C.  F.  W.  Müller  hat  in 
seiner  Rezension  von  Cic.  de  div.  unbedenklich 
uisust  — pastor  geschrieben. 

In  großer  Unsicherheit  befindet  man  sich 
vielfach  betreffs  der  metrischen  Gestaltung  der 
Fragmente,  besonders  der  vereinzelten.  In  vielen 
Fällen  ist  eine  sichere  Entscheidung  überhaupt 
nicht  zu  treffen.  Wer  die  Plautuszitate  des 
Nonius,  dem  wir  ja  den  größten  Teil  der 
Scenikerfragmente  verdanken,  übersieht,  dem 
vergeht  wahrhaftig  der  Mut,  wo  verschiedene 
Möglichkeiten  vorliegen,  eine  Entscheidung  zu 
treffen.  Enn.  64,  289  nimmt  R.  einen  am  An- 
fang verstümmelten  Septenar  an:  . . qui  illum  di 
deaeque  magno  mactassint  malo : ‘senarium  prae- 
tulit  Bue’  — wie  bei  Büchelers  ausgezeichneter 
Kenntnis  des  Brauches  der  Sceniker  zu  vermuten 
ist,  im  Hinblick  auf  die  unverkennbare  Neigung, 
den  Vers  mit  dieser  Verwünschungsformel  be- 
ginnen zu  lassen  — ; wer  kann  sagen,  welche 
von  beiden  Meinungen  das  Richtige  trifft?  Vgl. 
die  scheinbare  Senare  ergebenden  Zitate  des 
Non.  von  Amph.  843.  Asin.  377  u.  a.  Acc.  174, 
117  setzt  R.  im  Text  einen  Senar  an:  Nosque  ut 
se<4i)>orsum  diuidos  leto  öfferes:  ‘nisi  mancus 
prima  dipodia  septenarius  sit’.  Wozu  dann  ein 
sonst  nicht  bezeugtes  seuorsum  konstruieren? 
Überdies  kann  man  mit  demselben  Rechte  an 
einen  am  Schluß  unvollständigen  Septenar 
denken.  Im  allgemeinen  ist  man  ja  geneigt,  in 
iambisch  auslaufenden  Bruchstücken  den  Schluß 
eines  Senars,  troch.  Septenars  oder  iamb.  Okto- 
nars  zu  sehen;  aber  wie  irreführend  das  ist, 
zeigen  z.  B.  Zitate  des  Non.  aus  Plaut. : Amph. 
312  quid  si  ego  illum  tractim  tangam,  ut  dormiat, 


357  faciam  ego  hodie  te  superbum,  nisi  hinc 
abis,  Aul.  82  nam  cur  me  miseram  uerberas, 
722  tantum  gemiti  et  mali  maestitiae  liic  dies 
mihi  optulit,  alles  Anfangsbruchstücke  von  Ver- 
sen, das  letzte  noch  besonders  lehrreich,  weil 
das  Metrum  anapästisch  ist,  was  schwerlich 
jemand  aus  dem  Bruchstücke  entnehmen  würde. 
Wer  kann  daher  mit  Sicherheit  sagen,  daß 
p.  19,  16  prolato  aere  astitit,  58,  252  cum  saxum 
sciciderit,  205  Martes  armis  duo  congressos 
cerneres  (R.  Mauortes,  um  den  Vers  zu  füllen) 
gerade  Ausgänge  von  Senaren  sein  müssen? 
250,  623  faßt  R in  einen  Septenar:  Proinde 

istaec  tua  auf  er  terricula  atque  animum  iratum 
cömprime;  die  Möglichkeit  dieser  Messung  be- 
weist noch  nicht,  daß  sie  die  richtige  und  nicht 
vielmehr  zu  messen  ist:  proinde  istaec  tua  | Aufer 
ss.  In  einem  Zitate  vereinigte  Bestandteile  ver- 
schiedener Verse  ergeben  oft  ein  ganz  irriges 
Bild,  vgl.  die  Zitate  des  Non.  von  Amph.  555  f. 
eccere  iam  tuatim  facis,  dem  Anscheine  nach 
kretisches  Metrum  (st.  eccere  iam  tuatim  | Facis), 
Asin.  326  f.  non  uides  me  ex  cursura  anhelitum 
etiam  ducere,  wo  man,  besäßen  wir  das  Stück 
nicht,  gewiß  mit  der  leichten  Änderung  med 
einen  untadeligen  Septenar  annehmen  würde, 
während  es  sich  um  den  Schluß  und  den  ersten 
Teil  eines  Septenars  handelt.  Giebt  es  irgend 
einen  Anhalt,  daß  die  abgerissenen  Bruchstücke 
4,  24  rarenter  uenio,  15,  52  mare  interbibere, 
16,  57  struix  malorum,  83,  394  ad  eum  aditauere 
gerade  Versanfänge  und  102,  108  atque  eccos 
unde  certiscent,  237,  534  ubi  habet?  urbe  agrone? 
Mittelstücke  von  Senaren  sind?  Vielleicht  ent- 
schließt sich  R.  dazu,  im  zweiten  Bande  der 
Sammlung  überall,  wo  sich  über  die  ursprüng- 
liche Fassung  nichts  annähernd  Sicheres  er- 
mitteln läßt,  einfach  die  Überlieferung  in  den 
Text  zu  setzen  und  alle  mehr  oder  minder  un- 
sicher enVermutungen  der  adnotatio  vorzubehalten. 
Wir  würden  darin  nur  eine  Steigerung  des 
Wertes  der  ja  auf  alle  Fälle  so  wertvollen 
Sammlung  erblicken.  S. 


P.  Cornelius  Tacitus  ab  excessu  divi  Augusti. 
Buch  I ix.  II  für  den  Gebrauch  der  Schüler  er- 
klärt von  Georg  Andresen.  Berlin  1897,  Weid- 
mann. 90  S.  8.  1 M.  40. 

Der  Text  weicht  von  dem  der-9.  Auflage  der 
Nipperdeyschen  Ausgabe  nur  an  wenigen  Stellen 
ab.  I 8,  13  schreibt  A.  jetzt  ex  quis  maxime 
insignes  visu  statt  des  überlieferten  und  in  der 
Aixsgabe  gestrichenen  visi.  I 35,  11  ist  das  dort 
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in  den  Text  nach  den  Worten  neu  mortem  in 
isdem  laboribus  hinzugesetzte  ob  irent  weggelassen, 
II  50,  15  statt  des  überlieferten  removeretur  ge- 
schrieben removenda  traderetur.  Was  sodann 
den  in  einem  besondern  Heft  von  53  Seiten  bei- 
sreg-ebenen  Kommentar  betrifft,  so  stimmt  er  im 
wesentlichen  mit  dem  der  Nipperdeyschen  Aus- 
gabe überein,  mit  Weglassung  alles  gelehrten 
Apparates  und  durchweg  bedeutend  knapper  ge- 
faßt, vermehrt  um  manche  Hülfe  für  die  Über- 
setzung. Das  Verständnis  der  historischen  und 
staatsrechtlichen  Realien  macht  nach  meiner  Er- 
fahrung den  Schülern  Schwierigkeiten,  die  sie 
mit  ihren  Mitteln  weniger  leicht  als  die  sprach- 
lichen überwältigen  können,  und  darum  wünschte 
ich,  es  wäre  dem  Kommentar  ein  recht  voll- 
ständiger Stammbaum  des  Kaiserhauses  hinzu- 
gefügt mit  Angabe  der  Geburts-  und  Todesjahre, 
wodurch  viele  Anmerkungen  erspart  werden 
könnten.  Dagegen  könnten  m.  E.  die  sprach- 
lichen Anmerkungen  auf  ein  weit  knapperes 
Maß  beschränkt  werden  und  die  Hülfen  für  die 
Übersetzung  am  liebsten  ganz  wegfallen,  damit 
dem  Schüler  weder  die  sehr  nützliche  Mühe, 
den  betreffenden  Ausdruck  zu  suchen,  erspart, 
noch  die  Freude,  ihn  zu  finden,  verkümmert  und 
der  Thätigkeit  des  Lehrers  möglichst  wenig  vor- 
weg genommen  werde.  Manche  der  in  den  An- 
merkungen dem  Schüler  an  die  Hand  gegebenen 
Übersetzungen  treffen  m.  E.  nicht  den  richtigen 
oder  doch  nicht  den  passendsten  deutschen  Aus- 
druck. So  wird  1 10,  30  comparatione  deterrima 
übersetzt  „durch  einen  abscheulichen  Vergleich“ 
statt  „durch  den  Vergleich  mit  einem  höchst 
minderwertigen“,  vergl.  Verg.  Aen.  II  584  poena 
feminea.  I 12,  8 steht  in  den  Worten  cui  in 
Universum  excusari  mailet  das  in  Universum  im 
Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  aliquid  und 
heißt  nicht  sowohl  „ganz  und  gar“  als  „im 
ganzen,  als  Ganzes  genommen“.  Wai’um  I 28,  11 
in  den  Worten  utendum  inclinatione  ea  Caesar 
ratus  das  Verbum  uti  mit  „anknüpfen“  übersetzt 
werden  soll,  ist  nicht  abzusehen,  da  das  nahe 
liegende  „benutzen“  den  Sinn  des  lateinischen 
Wortes  genauer  und  gut  deutsch  wiedergiebt. 
Wenn  I 31,  21  multa  seditionis  ora  vocesque 
ora  mit  „Zungen“  übersetzt  wird,  so  dürfte  es 
schwer  sein,  für  voces  einen  dem  entsprechen- 
den Ausdruck  zu  finden;  ich  würde  vorziehen 
„Sprecher  und  Schreier“.  I 54,  9 werden  die 
Worte  Augustus  civile  rebatur  misceri  volupta- 
tibus  vulgi  wiedergegeben  „er  hielt  es  für  seine 
Pflicht  gegenüber  den  Bürgern“.  Ich  meine, 


civile  heißt  „volksfreundlieh“  oder  freier  „er 
glaubte  sich  beliebt  zu  machen“.  I 66,  5 in  den 
Worten  Caecina  cum  neque  auctoritate  neque 
precibus,  ne  manu  quidem  obsistere  aut  retinere 
militem  quiret  wird  manu  übersetzt  „durch 
persönliches  Eingreifen“;  allein  ein  persönliches 
Eingreifen  liegt  doch  auch  schon  in  auctoritate 
und  precibus,  manu  kann  zutreffend  wohl  nur 
wiedergegeben  werden  „dadurch,  daß  er  einen 
und  den  andern  anpackte“.  In  den  Worten 

I 70,  20  quippe  illic  etiam  honestae  mortis  usus 
soll  usus  „der  Vorteil“  heißen.  Ich  meine,  das 
Wort  ist  hier  ähnlich  gebraucht  wie  in  der 
Redensart  usus  venit  Terent.  Heaut.  III  2,  42. 
45.  46:  der  Fall  tritt  ein;  also:  „dort  gab  es 
noch  den  Fall  d.  h.  die  Möglichkeit  eines  ehren- 
vollen Todes.  II  38,  15  wird  ambitione  mit 
„Liebedienerei“  nicht  glücklich  übersetzt,  sofern 
Liebedienerei  wohl  nur  von  einem  Untergebenen 
gegen  einen  Vorgesetzten  geübt  werden  kann, 
hier  aber  vielmehr  von  einem  Buhlen  um  Volks- 
gunst, von  einem  Streben  nach  Beliebtheit  die 
Rede  ist.  Die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 

II  45,  7 Deriguntur  acies,  pari  utrimque  spe, 

nec,  ut  olim  apud  Germanos,  vagis  incursibus 
aut  disiectas  per  catervas  befriedigt  mich  nicht. 
In  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  sagt  Andresen 
sehr  richtig:  „Der  Ablativ  vagis  incursibus  be- 
zeichnet genau  genommen  nicht  die  Art  der 
Aufstellung,  sondern  der  Schlacht“;  aber  wenn 
er  dann  dort  fortfährt  und  ebenso  in  dem  Schüler- 
kommentar schreibt:  „die  unstäten  Anfälle 

pflegten  schon  während  der  Aufstellung  unter- 
nommen zu  werden;  daher  werden  sie  als 
charakteristisch  für  die  Aufstellung  bezeichnet“, 
so  ist,  wie  mir  scheint,  das  erstere  undenkbar 
und  die  Folgerung  unrichtig.  Die  unstäten  An- 
fälle sind  nicht  für  die  frühere  Aufstellung 
charakteristisch,  vielmehr  fand  früher  überhaupt 
bei  den  Germanen  eine  ordentliche  Aufstellung, 
ein  derigere  acies  nicht  statt,  sondern  das  Nicht- 
geschehen unstäter  Anfälle  ist  die  Folge  davon, 
daß  jetzt  acies  deriguntur.  Ich  sehe  vagis  in- 
cursibus als  einen  unvollständigen  ablativus  ab- 
solutus  an,  in  welchem  incursibus  das  Subjekt, 
vagis  aber  und  disiectas  per  catervas  die  Prädi- 
kate sind,  und  der  lose  an  den  Hauptsatz  ange- 
schlossen, ähnlich  wie  II  18,  3 repertis  catenis, 
etwas  nicht  der  Haupthandlung  Vorangehendes 
oder  Gleichzeitiges,  sondern  aus  ihr  sich  Er- 
gebendes enthält,  wie  Liv.  IV  10  Volsci  dederant 
poenas  vix  nuntiis  caedis  relictis  und  XXI  1 
Sardinia  fraude  Romanorum  stipendio  etiam 
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insuper  imposito  intercepta.  Demnach  übersetze 
ich:  „die  Heere  wurden  in  Schlachtordnung  ge- 
stellt mit  gleicher  Hoffnung  auf  beiden  Seiten  und 
mit  der  Folge,  daß  die  Angriffe  nicht,  wie  früher 
bei  den  Germanen,  planlos  und  in  vereinzelten 
Haufen  geschahen“.  Im  Deutschen  würde  man 
aus  den  Ablativen  selbständige  Hauptsätze 
machen,  beide  Teile  hofften  auf  den  Sieg,  und 
die  Angriffe  geschahen  etc.  — Die  dem  Text  vor- 
angeschickte Einleitung  giebt  über  Leben  und 
Schriftstellerei  des  Tacitus  die  dem  Schüler 
nötige  Auskunft.  — Die  äußere  Ausstattung  ist 
tadellos. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


Salv.  Sa.jeva  d’Amico,  Süll’  assedio  di  Akragas 
del  406  av.  Cr.  Girgenti  1896,  Montes.  36  p.  8. 

Diodor  XIII  85  sagt,  daß  die  Iberer  und 
einige  Libyer  ero  wwv  locpcov  aufgestellt  wurden. 
Diese  suchen  Grote,  Freeman,  Meitzer  und  ich 
im  Osten  der  Stadt,  Siefert  und  Schubring  im 
Westen.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  Schubring 
und  beweist  in  seiner  fleißigen  Arbeit,  daß  wir 
anderen  recht  haben.  Aber  er  irrt,  wenn  er 
behauptet,  daß  ein  gewisser  Monte  Toros  nach 
Schubring  nel  tempo  dell’ assedio  non  avea  nome, 
„perche  esso  non  gli  fu  dato,  senon  da  Polibio“ 
(p.  33).  Schubring  sagt  S.  66:  „bei  welcher 
Gelegenheit  er  von  Polybios  Toros  genannt 
wird“,  und  das  ist  etwas  ganz  anderes. 

Neapel.  Holm. 


S.  Fran China,  Le  condizioni  economiche  della 
Sicilia  ai  tempi  diVerre.  Parte  I.  L’agri- 
coltura,  la  pastorizia,  le  industrie,  le  con- 
dizioni sociali.  Palermo  1897,  Reber.  74  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  ein  etwas  zu  ausgedehntes 
Thema  für  seine  Arbeit  ausgesucht;  es  ist  ihm 
bei  allem  Fleiße  nicht  gelungen,  es  völlig  zu 
bewältigen.  Sein  Hauptirrtum  besteht  darin,  daß 
er  meint,  der  Zehnte,  den  Verres  einzog,  sei  von 
der  ganzen  Insel  (abgesehen  von  den  immunen 
Gemeinden)  eingekommen,  während  er  nur  von 
35  Gemeinden  einkam.  So  sind  seine  daraus 
gezogenen  Folgerungen  in  betreff  des  Korner- 
trages der  Insel  hinfällig.  — S.  42  nimmt  er  die 
Becher  bei  Athen.  XI.  500  für  gläserne,  was 
nicht  richtig  ist  und  ihn  S.  46  zu  irrigen  An- 
gaben über  die  cristalleria  Siziliens  führt.  — 
S.  47  war  beim  portorium  zu  sagen,  daß  es 
5 % ad  valorem  betrug.  — S.  51  ff.  macht  ihm 
das  tributum  bei  Verr.  HI  100  unnötige  Mühe. 


Es  ist  ja  nichts  als  eine  Erpressung  des  Verres. 
— S.  59  war  zu  sagen,  daß  nur  in 

Tauromenion  Vorkommen.  — S.  66 — 68  setzt  er 
Sizilien  zu  sehr  herab.  — Fr.  würde  noch  viel 
aus  der  von  ihm  zitierten  Schrift  von  Pais  über 
das  römische  Sizilien  lernen  können. 

Neapel.  Holm. 


Gustav  Körting,  Geschichte  des  griechi 
sehen  und  römischen  Theaters.  Paderborn 
1897,  Schöningh.  IX,  381  S.  8.  9 M. 

Die  „Theaterbücher“  mehren  sich  in  rascher 
Folge.  Erst  die  „Prolegomena“,  dann  die  „Bei- 
träge“ und  alsbald  die  „Geschichte“  selbst! 
Dieses  neue  Buch  ist  indes  nicht  ein  Ergebnis 
jener  anderen  oder  eine  Konkurrenzarbeit  zu 
ihnen ; von  einem  Neuphilologen  geschrieben, 
ist  es  als  I.  Band  einer  allgemeinen  „Geschichte 
des  Theaters  in  seinen  Beziehungen  zur  Ent- 
nickelung der  dramatischen  Dichtkunst“  gedacht 
und  soll  sich  an  ein  größeres  Publikum  wenden. 
Man  versteht  es  daher,  daß  das  Werk  eine  Er- 
örterung schwebender  Streitfragen  möglichst 
vermeidet  vnd  neue  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen nicht  beabsichtigt.  Mit  dem  Theater- 
buch von  Dörpfeld-Reisch  hat  es  sehr  wenig 
Berührungspunkte.  Gerade  die  Abschnitte  über 
den  Theaterbau  und  die  Bühneneinrichtung  sind 
die  unbedeutendsten.  Das  Schwergewicht  des 
Werkes  liegt  in  der  kunst-  und  sittengeschicht- 
lichen Beleuchtung  der  Theaterzustände  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  modernen.  Es  liegt 
in  dem  Gesamtplan  des  Werkes,  die  Entwickelung 
des  antiken  Theaterwesens  in  eine  größere  Per- 
spektive zu  rücken  und  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Schaubühne  und  dramatischer  Kunst 
darzulegen.  So  ist  der  Begriff  „Theater“  weiter 
gefaßt,  als  er  in  unseren  Handbüchern  des  antiken 
Bühnenwesens  gefaßt  wird,  mehr  nach  der  litte- 
rarischen  Seite  hin,  und  als  Proömium  zu  einem 
dreibändigen  Werk  erklärt  sich  auch  die  weit 
ausholende,  74  Seiten  lange  Einleitung,  die  eine 
Theorie  des  Dramas  geben  soll.  Eine  gewisse 
Breite  der  Darstellung  charakterisiert  das  Buch 
überhaupt.  Die  kritische  Betrachtung,  welcher 
die  Organisation  des  Theaterwesens,  das  Schau- 
spielei’tum  u.  s.  w.  unterworfen  werden,  ist  nicht 
uninteressant,  w'ie  denn  z.  B.  der  Abschnitt  über 
die  Einwirkung  des  griechischen  Theaters  auf 
die  Entwickelung  des  Dramas  (S.  156 — 199) 
sehr  gute  Beobachtungen  enthält.  Einem  ge- 
bildeten Leser,  welcher  das  moderne  Theater 
besser  kennt  als  das  griechische,  soll  klar  ge~ 
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macht  werden,  welche  fundamentalen  Unter- 
schiede zwischen  diesen  beiden  bestehen,  und 
warum  das  griechische  infolge  seines  religiösen 
Ursprungs,  seiner  Verstaatlichung,  mit  seinem 
offenen  Spielplatz  ohne  Vorhang  und  seinem 
Chor,  ferner  hei  der  geringen  Zahl  der  Spiel- 
tage und  verschiedenen  Einschränkungen  der 
mimischen  Kunst  eine  ganz  andere  Art  von 
Drama  entwickeln  mußte.  Es  wird  untersucht, 
ob  die  alten  Theaterzustände  vernünftiger  und 
der  Kunst  zuträglicher  waren  als  die  unseren 
oder  umgekehrt.  Ähnlich  beim  römischen  Theater 
(S.  211 — 276),  wo  der  Verf.  hauptsächlich  auf 
Friedländers  vortrefflicher  Darstellung  fußt.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  römischen  und  dem 
griechischen  Theaterwesen,  der  Verfall  jenes 
nicht  mehr  religiösen,  aber  noch  ausschließlich 
staatlichen  Theaters,  aus  dem  der  Pöbelge- 
schmack des  weltstädtischen  Publikums  die  dra- 
matische Kunst  hinausdrängte,  ist  anschaulich 
geschildert. 

All  dies  liest  sich  sehr  gut.  Trotzdem  ver- 
mißt man  etwas,  was  der  Titel  dieses  Bandes 
zu  versprechen  scheint,  nämlich  eine  wirklich 
geschichtliche  Betrachtung  innerhalb  der  Ent- 
wickelung des  antiken  Theaters  selbst,  statt  der 
Entwickelungsgeschichte  der  dramatischen  Kunst- 
gattungen und  der  Gegenüberstellung  des  antiken 
und  des  modernen  Theaters.  Darf  denn  jene 
größere  Perspektive  die  Details  der  Entwickelung 
so  sehr  verschwinden  lassen?  Geschichtliche  Auf- 
fassung ist  es  doch  nicht,  wenn  es  z.  B.  bei  der 
Belehrung  über  das  griechische  Theatergebäude 
(S.  83)  heißt,  die  Orchestra  sei  nach  dem  Zu- 
schauerraum hin  meist  durch  eine  steinerne, 
etwa  einen  Meter  hohe  Balustrade  abgegrenzt 
worden,  oder  (S.  90)  bezüglich  der  Herrichtung 
des  Orchestrabodens : „Am  üblichsten  war,  wie 
es  scheint,  Pflasterung“.  Auch  wußte  man  schon 
vor  dem  Erscheinen  des  Dörpfeldschen  Werkes 
daß  der  römische  Theatertypus  nicht  durch 
Heranführung  der  Sitzreihen  bis  an  die  Seiten 
der  Bühne  ('S.  235)  entstanden  ist. 

Der  Verf.  hat  Bethes  „Prolegomena“  überall 
mit  Nutzen  verwertet  und  entscheidet  sich  auch 
für  dessen  niedrige  Bühne.  Er  läßt  aber  den 
Leser  über  die  Art,  das  Alter  und  die  Ent- 
wickelung der  griechischen  „Bühne“  in  einem 
Grade  von  Unklarheit,  welcher  nicht  wünschens- 
wert ist,  auch  wenn  man  Streitfragen  ausweichen 
will  (vgl.  bes.  S.  89  mit  S.  151).  Der  Versuch, 
die  Bühneneinrichtung  des  V.  Jahrh.  zu  kon- 
struieren (S.  91  f.),  ist  ebenfalls  nicht  glücklich. 


Die  Bloßlegung  des  Dinysostheaters  zu  Athen 
wurde  nicht  im  J.  1880  begonnen  (S.  80).  Die 
Stadt  Magnesia,  in  welcher  ein  interessantes 
(von  dem  Verf.  überschätztes)  Theater  ausge- 
graben wurde,  liegt  nicht  am  „Menander“  (S.  80). 

Als  2.  Teil  seines  Buches  gibt  der  Verf.  Zu- 
sammenstellungen der  uns  bekannten  Daten  zur 
Geschichte  des  antiken  Theaters,  alphabetische 
Verzeichnisse  der  griechischen  und  lateinischen 
Theaterausdrücke  und  eine  lexikalische  Über- 
sicht über  die  Realien  und  Personalien  des  grie- 
chischen (39  S.)  und  römischen  (27  S.)  Theaters. 
Dieses  alphabetische  Repetitorium  der  Bühnen- 
kunde ist  zum  Nachschlagen  geeignet  und  zur 
genaueren  Begründung  des  im  Texte  Vorge- 
tragenen bestimmt. 

Arnberg.  E|rnst  Bodensteiner. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiser!.  Deutschen 
archäol.  Instituts.  Athen.  Abt.  Band  XXI,  H.  4. 

(378)  P.  Hartwig,  Der  Raub  der  Kora  auf  einem 
Vasenbilde  in  Eleusis  (Taf.  XII).  Scherben  eines 
großen  Skyphos  (25  cm  hoclü,  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrh.  — (385)  Sam  Wide,  Aphidna  in 

Nordattika.  Vgl.  No.  23  — (410)  E.  Kretsch- 

mer, Die  sekundären  Zeichen  des  griechischen 
Alphabets.  I.  Problem.  Wie  kommt  es,  daß  zwar 
alle  hellenischen  Stämme  (abgesehen  von  Thera, 
Melos,  Kreta)  in  der  Bezeichnung  der  labialen 
Aspirata  durch  0 übereinstimmen,  dagegen  im 
Ausdruck  für  die  gutturale  Aspirata  auseinander- 
gehen und  hierfür  im  Osten  ein  Zeichen  -f-  ver- 
wenden, das  im  Westen  für  \ gilt,  während  der 
Westen  y mit  ¥ bezeichnet,  das  im  Osten  für  <|r 
dient?  Auseinandersetzung  mit  Schmids  Hypothese. 
<p  und  y waren  zur  Zeit  der  Erfindung  der  sekundä- 
ren Zeichen  keine  Spiranten.  II.  Entwickelung 
des  theräischen  Alphabets  nach  Hillers  von  Gärt- 
ringen  Funden.  — (434)  A.  Wilhelm,  Inschriften 
aus  Attika.  — (440)  M.  Fraenkel,  Epigraphische 
Miszellen.  1)  Inschrift  der  Kamo.  Gegen  Stud- 
nizekas  Lesung  üveHuae  (oben  S.  240).  Kamo  weihte 
bei  der  Hochzeit  ihr  Kinderspielzeug  und  brachte  das 
Opfer  eines  Schweins:  Sv  eQuce.  2)  Inschrift  aus 
Megara  mit  dem  ionischen  Zeichen  Q für  Omega 
(c.  420  vor  Chr.).  3)  Zu  den  Inschriften  von 
Olympia,  No.  161,  655,  681.  — (448) B.  Graef,  Bild  von 
einer  Dipylonvase.  Analogie  zu  der  großen  Prachtvase 
von  Kurion  (Perrot  III,  S.  703.  514).  — (450)  At- 
tische Pseplios  von  Athen.  Kleine  durchbohrte 
Bronzescheibe.  Inschrift  jjW0?  8Y]p.oa(a  (4.  Jahrh.), 
Stempel  I,  verurteilender  Stimmstein.  — (454)  F. 
Hiller  v.  Gaertringen,  KapTtaihcocd.  Anzeige  von 
Manolakakis,  KapjtaEkaxd,  mit  inschriftlichen  Nach- 
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trägen.  (157)  Neugriechische  arcliäol.  Litteratur.  — 
(458)  Funde  (Ausgrabungen  in  Athen,  Inschriften 
aus  Attika,  der  Thyreatis,  von  Ankyra,  Aparueia 
Kibotos,  Deusylii,  Tire,  Tiflis;. 

Hermes.  XXXII,  2. 

(161)  W.  Dittenberger,  Die  delphische  Arn- 
phiktionie  im  J.  178  v.  Chr.  Über  die  Stellung  des 
ätolischen  Bundes  nach  dem  Amphiktionendekret 
dieses  Jahres.  — (191)  D.  Detlefsen,  Zur  Kenntnis 
der  Alten  von  der  Nordsee.  Über  Plin.  n.  li. 
XXXVII,  35  (guionibus  überliefert  = Inguaeonibus), 
IV  94  und  das  Bruchstück  des  Pedo  bei  Sen.  suas. 

1 15  (bezüglich  auf  die  Fahrt  des  Drusus  12  v.  Chr.). 
— (2U2)  H.  Wirz,  Der  cod.  Nazarianus  des  Sal- 
lustius.  Gruters  cod.  Na:z.  ist  identisch  mit  Vat. 
889,  einer  vorzüglichen  Hs.  — (210)  P.  Meyer,'  Zur 
Chronologie  der  praefecti  im  2.  Jahrh.  Feststellung 
der  Zeit  von  zwei  Präfekten  des  1.  Jahrh.  und  einer 
Reihe  von  Präfekten  von  Trajan  bis  Septimius  Se- 
verus. — (235)  H.  v.  Fritze,  ouXai.  Eingehende 
Betrachtung  der  oü.  im  griech.  Opferdienst.  — (251) 
U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Der  Chor  der 
Hagesichora.  Deutung  der  5 letzten  Strophen  des 
Pariser  Alkmanbruchstücks.  — (264;  C.  Barde,  Zur 
Provenienz  von  Ciceros  Briefen  ad  fam.  Nachweis, 
daß  Briefe  aus  Ciceros  Konzepten  oder  zurück- 
behaltenen Abschriften  herausgegeben  sind,  z.  T.  in 
nachträglicher  Bearbeitung ; Emendation  des  falschen 
instar  septuaginta  ad  Att.  XVI  5,  5.  — (273)  A. 
Schulten,  Ein  römischer  Kaufvertrag  auf  Papyrus 
aus  d.  J.  166  n.  Chr.  (mit  Tafel).  Text  und  Erläu- 
terung der  Urkunde,  einer  merkwürdigen  Ver- 
schmelzung von  8tipulationskaution  und  Chiro- 
graphum.  — (290;  K.  Wernicke,  Bockschöre  und 
Satyrdrama.  Der  Chor  des  Satyrdramas  trat  in  der 
That  im  Kostüm  von  Böcken,  nicht  von  Silenen  auf.  — 
Miscellen.  (311)  G-.  Wissowa,  Zu  Cic.  de  leg.  II 
12,  29.  — (313)  K.  J.  Neumann,  Zu  den  Historien 
des  Sallust.  Benutzung  durch  Sil.  Ital.  XII  354 — 376. 
Die  Sallustischen  Worte  in  der  Rede  des  Lic.  Macer 
§ 23  lassen  die  Idee  des  Augustischen  Prinzipats 
in  ihrem  Keime  erkennen.  — (317)  A.  Wilhelm, 
’Eviauxo?.  Beleg  für  die  Bedeutung  ‘Jahrestag’.  — 
(317)  Gr.  Rosenthal,  Ein  vergessenes  Tlieophrast- 
fragment.  — (320)  F.  Hiller  von  Gaertringen, 
öHRA— KAEO0HPA.  Über  Kamiro  auf  Rhodos  als 
Stadt  der  Pandareostochter  Kleothera. 

Bolletino  di  filologia  classica.  III.  No.  8 

- 10. 

(184)  A.  Cima,  Lycurg.  in  Leocr.  32.  Zu  no.  7, 
p.  165.  — (185)  P.  Rasi,  Di  un’  altra  recenie  publi- 
cazione  di  Isidoro  Hilberg  (Über  den  Gebrauch 
amphibrachischer  Wortformen  in  der  1.  Hälfte  des 
griech.  u.  lät.  Pentameters). 

(198)  Galeni  institutio  logica  ed.  C.  Kalb- 
fleisch; Tryphiodori  et  Coluthi  carmina  — rec. 
Guil.  Weinberger;  Nicepliori  Blemmydae 


curriculum  vitae  et  carmina  — ed.  A.  H eis enber g 
(Leipz.).  Notiert  von  C.  0.  Zuretti.  — (211)  A.  Gima, 
Un  passo  di  Aristotele  (Rhet.  I 13).  — G.  Pesca- 
tori,  Sulla  pronuncia  del  fonerna  E nel  greco  e nel 
latino. 

(231)  C.  Ritter,  Platos  Gesetze;  Platonis 
Sophista  rec.  0.  Apeit  (Leipz.).  Anerkennende  Be- 
sprechung von  C.  0.  Zuretti.  — (227)  C.  Valerii 
Flacci  Argonauticon  libri  octo,  Enarravit  P.  Lan- 
gen (Berl.).  ‘Wichtiger  Beitrag  zur  Kritik  des 
Dichters’.  (229;  L.  Annaei  Flori  epitomae  1.  II 
— Ed.  0.  Roßbach  (Leipz.).  ‘Sehr  verdienstliche 
Leistung’.  L.  VaMmaggi. — (234)  J.  Asbach,  Röm. 
Kaisertum  und  Verfassung  bis  auf  Traian  (Köln). 
‘Gute  orientierende  Darstellung  für  weitere  Kreise’. 
L.  V.  — (236)  C.  O.  Zuretti,  Hyperid.  in  Atlienog. 
XV,  20  f.  — F.  Nencini,  Due  emendazioni  ai  Me- 
naeclimi  di  Plauto  (152  f.  180  f.). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  23. 

(752)  Platons  Phaedon  — hrsg.  von  J.  Sten- 
der  (Halle).  ‘Sorgfältige  Arbeit’.  Drng. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  23. 

(895)  M.  Schneidewin,  Die  antike  Humanität 
(Berl.).  ‘Behandelt  nicht  die  Humanität  des  klassi- 
schen Altertums  überhaupt,  sondern  nur  einen  ganz 
kleinen  Abschnitt,  die  humanitas  bei  den  Römern 
zur  Zeit  Ciceros’.  Th.  Ziegler.  — (894)  O.  Voss, 
De  Heraclidis  Pontici  vita  et  scriptis  (Rost.).  ‘Bie- 
tet durch  seine  Reichhaltigkeit  schätzenswertes,  aber 
für  eine  abschließende  Fragmentensammlung  und 
Beurteilung  des  Philosophen  sehr  zu  sichtendes, 
andererseits  auch  durch  Einzelheiten  zu  ergänzendes 
Material’.  — (897)  J.  Brenous,  Etudes  sur  les  hel- 
lenismes  dans  la  syntaxe  latine  (Par.).  ‘Sehr  fleißige 
Arbeit,  nützlich  als  Nachschlagebuch’.  F.  Skutsch. 

— (902)  R.  Oehler,  Der  letzte  Feldzug  des  Barki- 
den  Hasdrubal  und  die  Schlacht  am  Metaurus 
(Berl.).  ‘Mit  dieser  Arbeit  ist  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen’.  K.  Lehmann. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  24. 

(649)  E.  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den 
griech.  Roman  (Berl.).  Anerkannt  von  C.  Haeberlin. 

— (651)  G.  Meyer,  Griech.  Grammatik.  3.  A.  Zahl- 
reiche Notizen  bietender  Schluß  der  Besprechung 
von  Bartholomae.  — (601)  Titi  Livi  ab  u.  c.  libri. 
Auswahl  von  A.  Egen.  3.  Bdch.  (Münster).  Nach 
Auswahl  u.  sonstiger  Einrichtung  anerkannt  von 
Ed.  Wolff.  — (662)  A.  W eidner,  Schüler-Kommen- 
tar zu  Tac.  Germ.  (Leipz.).  ‘Eine  Fülle  nicht  aus- 
reichend gerechtfertigter  Textänderungen ; viele 
zweifelhafte,  ja  willkürliche  Erklärungen,  die  selbst 
hinsichtlich  ihrer  Fassung  oft  die  nötige  Sorgfalt 
vermissen  lassen’.  Ed.  Wolff.  — (666)  A.  Seidel, 
Neugriech.  Chrestomathie.  ‘Geschickt’-  Sittl. 
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Neue  Philologische  Rundschau.  No.  12. 
(177)  Musioi  scriptores  Graeoi  — ed.  C. 

Janus  ( Leipz.).  Inhaltsangabe  von  E.  Köhler.  — 
(178)  Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullius  Cicero. 
Erkl.  von  Fr.  Hofmann  - G.  Andresen.  2.  Bdch. 
3.  A.  (Berl.).  ‘Text  u.  Kommentar  sorgfältig  revi- 
diert’. L.  Holzapfel.  — (182)  E.  Caetani  - Lova- 
telli,  Antike  Denkmäler  und  Gebräuche.  Übers, 
von  CI.  Sclioener  (Leipz.).  Empfohlen  von  Brunckc. 
— (183)  R Herkenrath,  Studien  zu  den  griecli. 
Grabschriften  (Feldkirch).  'Verdieustlich  durch  ge- 
schickte, übersichtliche  Darbietung  des  Materials’. 
Th.  Preger.  — (183)  A E.  Haigh,  The  tragic 
drama  of  tlie  Greeks  (Oxf.).  ‘Geschickt  gemacht’. 
Sittl.  — (185)  H.  Joachim.  Gesch.  der  röm.  Litte- 
ratur  (Leipz  ).  ‘Hübsches  Büchlein’.  Lehen  u.  Wer- 
ker der  griech.  u.  röm.  Schriftsteller.  Zusammen- 
gestellt von  Lehrern  der  Stadtschule  zu  Wismar. 
2.  A.  (Wism.).  ‘Unfertige,  z.  T.  naiclilässige  Dar- 
stellung’. T\  Luterbacher.  — (186)  R.  Eins,  Das 
Rudern  bei  den  Alten  (Danzig).  ‘Als  sehr  förderlich 
empfohlen'.  L.  Weber,  Die  Lösung  des  Trieren- 
rätseis  (Danzig).  ‘Verf.  hat  seine  irrtümlichen  An- 
sichten festgehalteu  und  seine  Position  durch  seine 
Auffassung  von  Thuk.  II  93,  2 noch  verschlechtert’. 
A.  Bauer.  — (191)  A.  Waldeck,  Lat.  Schulgram- 
matik. 2.  A.  (Halle).  ‘Trefflich’.  K.  Löschhorn. 

Revue  critique.  No.  23. 

(442)  B.  Heisterbergk,  Die  Bestellung  der  Be- 
amten durch  das  Los  (Berl.).  ‘Die  gescheute  und 
gelehrte  Arbeit  hat  nur  den  Fehler,  zu  weitschweifig 
und  ungeordnet  zu  sein’.  A.  Bouche-Leclercq. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

April-Sitzung. 

Die  Sitzung  erfreute  sich  einer  besonders  großen 
Zahl  von  Gästen,  zu  denen  die  augenblicklich  hier 
weilenden  Mitglieder  der  Central-Direktion  des  Ar- 
chäologischen Instituts,  die  Herren  Michaelis -Straß- 
burg, Lösclicke  - Bonn  und  Körte-  Rostock  gehörten. 

Herr  Trendelenburg  lenkte  mit  wenigen  Wor- 
ten die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf  die  im 
Saale  ausgehängten  Tafeln  aus  dem  erschienenen 
Prachtwerke  von  C.  Weichardt,  Pompeji  vor  der  Zer- 
störung, die  eine  Rekonstruktion  sämtlicher  Tempel 
Pompejis  enthalten*).  Dentrefflich  gelungenen  Tafeln 
liegen  Aquarelle  zu  gründe,  die  der  Herausgeber 
nach  Jahre  langen  Studien  an  Ort  und  Stelle  auf 
grund  genauester  Aufnahmen  und  Messungen  ent- 
worfen hat.  Die  Ergebnisse  sind  zum  Teil  neu  und 
überraschend,  wie  beispielsweise  die  malerische  Lage 
Pompejis  auf  alten  Lavaströmen  hoch  über  dem 
Sarnothale  (Taf.  I.  II),  dessen  Sohle  im  Altertum  etwa. 
8 m tiefer  lag  als  heute.  Die  schönen,  lehrreichen 
und  in  allen  wesentlichen  Punkten  zuverlässigen 
Tafeln  — die  Widmung  des  Werkes  hat  A.  Mau 
angenommen  — verdienen  nicht  nur  das  Interesse 


*)  Wir  bringen  demnächst  eine  Anzeige  des 
Werkes. 


des  weiteren  Kreises  der  Kunst-  und  Altertums- 
freunde, sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
Architekten  und  Archäologen.  Auch  im  Gymnasial- 
unterricht werden  sich  die  Tafeln  mit  Nutzen  ver- 
wenden lassen. 

Herr  Pomtow  sprach  im  Anschluß  an  seinen 
Vortrag  in  der  November-Sitzung  1894  über  die 
Baugeschichte  des  Apollontempels  zu  Delphi. 
Nachdem  er  die  damals  mitgeteilte  Inschrift  über 
einen  Tempclbraud  des  IV.  Jahrh.  vielmehr  dahin 
ergänzt  hatte,  daß  sie  die  Zerstörung  des  Tempels 
durch  ein  Erdbeben  beweise  (etc|eV|  6 vao;  nate[)Ju8'T), 
statt  jtare[xa]uQ'ir)),  stellte  er  die  von  Homolle  in  den 
Oomptes  rendus  de  l'Acad.  des  Lnscr.  1895,  328  ff. 
gegebene  Schilderung  des  Ausgrabungsbefundes  den 
Thatsachen  gegenüber,  welche  durch  die  große, 
208  Zeilen  lange  Inschrift  über  die  Baurechnungen 
der  Jahre  353  — 328  v.  Chr.  schon*)  bekannt  gewor- 
den sind.  Er  wies  aus  diesen  nach,  daß  in  c.  25 
Jahren  nur  14‘/2  Taleute  verhaut  worden  sind,  daß 
darum  Homolies  Ansicht  abgelehut  werden  müsse, 
welcher  für  das  IV.  Jahrh.  einen  totalen  Neubau  des 
Tempels  vom  Stylobat  (incl.)  bis  zum  Dach  ange- 
nommen hatte , und  daß  lediglich  die  beiden 
Giehelseiten  des  delphischen  Tempels  durch  eine 
Erdbebenwelle  im  Beginne  des  IV.  Jahrh.  herab- 
gestürzt wurden.  Der  Ostgiehel  sei  dann  in  der 
Zeit  von  471—357  v.  Chr.,  der  Westgiebel  von 
353 — 328  wiederhergestellt  worden. 

Der  Vortrag  wird  in  ausführlicher  Darstellung 
im  Rheinischen  Museum  zum  Abdruck  gelangen. 

Hierauf  berichtete  Herr  Conze  eingehend  über 
die  neuesten  archäologischen  Untersuchungen  in 
Kleinasien  (s.  u.  Sp.  881). 

Zum  Schluß  sprach  Herr  B.  Sauer  aus  Gießen 
über  die  Giebelgruppen  des  sog.  Theseion,  die  so 
zahlreiche  und  bestimmte  Spuren  hinterlassen  haben, 
daß  trotz  des  Verschwindens  der  Figuren  selbst  die 
Komposition  beider  Gruppen  sogar  sicherer  als  die 
der  Giebelgruppen  des  Parthenon  zu  ermitteln  ist. 
In  Originalgröße  gezeichnete  Aufnahmen  beider 
Giebelböden  dienten  zur  Veranschaulichung  dieser 
Rekonstruktionsarbeit,  die  von  Figur  zu  Figur  fort- 
schreitend zu  folgendem  Resultat  gelangte.  Im 
Ostgiebel  nahm  zwischen  den  üblichen  gelagerten 
Eckfiguren  eine  im  Profil  sitzende,  lebensgroße  Ge- 
stalt, umgeben  von  zwei  unerwachsenen,  stehenden, 
die  Mitte  ein;  links  davon  saß  auf  dem  Boden  eine 
überlebensgroße  Gestalt,  die  sich  ziemlich  gewaltsam 
der  Mitte  zudrehte  und  eine  Last  dorthin  hob ; dann 
folgten  noch,  die  eine  knieend,  die  andere  auf  dem 
Boden  sitzend,  zwei  uuerwachsene  Gestalten;  rechts 
stand  zunächst  ein  Mischwesen  mit  langgestrecktem 
Tierleib  und  aufrechtem  menschlichen  Oberkörper, 
dann  noch  eine  sitzende  oder  vom  Boden  sich  eben 
aufrichtende  Gestalt.  Im  Westgiebel  waren  in  auf- 
fallender Breite  rechts  ein  auftauchendes,  links  ein 
versinkendes  Viergespann  dargestellt,  zwischen  denen 
nur  für  drei  Figuren,  zwei  annähernd  symmetrisch 
sitzende  in  der  Mitte  und  eine  links  davon  nach 
der  Mitte  zu  knieende,  Raum  blieb.  Diese  durch 
keine  Deutungsabsichten  bestimmte  Rekonstruktion 
der  beiden  Giebelgruppen  erlaubt  nun  zwischen  den 
wenigen  ernstlich  in  Frage  kommenden  Benennungen 
des  Theseion  zu  entscheiden.  Topographisch  mög- 
lich sind  als  Besitzer  des  Tempels  Herakles  in  Melite, 
Apollon  Patroos,  Aphrodite  Urania,  Hephaistos; 
andere  Gottheiten  nur  unter  der  sehr  unwahrschein- 


*)  Ediert  von  E.  Bourguet,  Bull.  d.  c.  h.  XX 
197  ff ; vergl.  Pomtow,  Berl.  Philol.  Wochenschr. 
1897  Sp.  92. 
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liehen  Voraussetzung,  daß  der  stattliche,  den  Markt 
überragende  Tempel  von  unserer  topographischen 
Überlieferung  völlig  totgeschwiegen  sein  sollte. 
Unter  den  Herakles-,  Apollon-  und  Aphroditemythen 
findet  sich  aber  kein  einziger,  auf  den  die  eigen- 
tümliche Komposition  der  Giebelgruppen,  besonders 
der  östlichen,  paßt,  während  beide  aus  Hephaistos- 
mythen sich  ungezwungen  erklären.  Im  östlichen 
Giebel  war,  im  wesentlichen  nach  bekanntem 
Schema,  die  Geburt  des  Erichthonios  dargestellt 
(Athena,  umgeben  von  dem  schlangenleibigen  Kekrops 
und  dessen  drei  Töchtern,  soll  von  der  als  Riesin 
dargestellten  Ge  das  Erichthonioskind  empfangen), 
im  westlichen  Hephaistos  auf  dem  Meeresgründe  (H. 
kniet  vor  Thetis  und  Eurynöme,  Helios  und  Selene 
bezeichneten  den  Okeanos).  Das  Theseion  ist  also 
der  dem  Doppelkult  der  Athena  Iiephaistia  und  des 
Hephaistos  geweihte  Tempel,  der  gewöhnlich,  darum 
auch  für  Pausanias,  einfach  der  Hephaistostempel 
hieß.  Rekonstrnktionszeichnungen  von  Max  Lübke 
veranschaulichten  die  aufgrund  der  gefundenen 
Benennung  des  Tempels  im  einzelnen  durchgebilde- 
ten Giebelgruppen.  Der  Vortragende,  der  ein  um- 
fassendes Werk  über  den  Tempel  und  seinen  Skulp- 
turenschmuck vorbereitet,  deutete  schließlich  in 
Kürze  an,  was  aus  dem  gewonnenen  Resultat  für 
die  Deutung  des  Ostfrieses,  für  das  Verständnis  der 
gesamten  Tempel  Skulpturen  und  für  die  Würdigung 
ihres  Meisters  folgt,  und  betonte,  besonders  im  Hin- 
blick auf  die  von  Dörpfeld  am  Ostfuße  des  Theseion- 
hügels neuerdings  unternommenen  Ausgrabungen, 
die  Wichtigkeit  des  mit  dem  Hephaistostempel  ge- 
wonnenen topographischen  Fixp'unktes. 

Über  die  Ausgrabungen  in  Ephesus  hat  Benn- 
dorff  im  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  (1897,  No. 
V und  VI)  bereits  ausführlichen  Bericht  gegeben, 
dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Ephesus,  im  früheren  Altertum  an  der  Mün- 
dung des  Kaystros  gelegen , ist  durch  das  fort- 
schreitende Alluvium  des  Flusses  und  seiner  Neben- 
bäche im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  von  der  Küste 
abgedrängt  worden,  die  Schicksale  der  Stadt  sind 
also  hauptsächlich  aus  der  Naturgeschichte  des  Fluß- 
thales  als  ein  in  Etappen  geführter  Kampf  mit  der 
Verschlammung  zu  begreifen.  Im  Laufe  von  dritte- 
halbtausend  Jahren  hat  sich  der  Thalgrund  um  8 
bis  9 Meter  erhöht,  und  der  87  Meter  hohe  Hügel- 
rücken, an  dessen  Westfuß  einst  der  berühmte,  vom 
König  Kroisos  geschmückte  Wunderbau  der  Artemis 
von  Ephesos,  das  Artemision,  stand,  bis  zu  dem 
einst  die  See  heranreichte,  ist  jetzt  nicht  weniger 
als  zwei  Stunden  von  der  Küstenlinie  entfernt.  Auf 
jenem  Hügelrücken,  der  mit  seiner  isolierten  Lage 
die  Landschaft  beherrscht  und  heute  eine  mittel- 
alterliche Veste  und  das  ärmliche  Türkendorf  Ajaso- 
luk  trägt,  hat  die  altgriechische  Stadt  Ephesus 
gelegen,  von  der  sich  außer  den  Trümmern  des 
Artemision  kein  Baurest  erhalten  bat.  Aber  schon 
zu  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  hat  König 
Lysimachos  die  ganze  Stadt  eine  halbe  Stunde  im 
Thale  weiter  westlich  an  die  zurückgewichene  Küste 
verlegt,  und  so  blieb  der  nach  dem  Herostratischen 
Brande  neu  aufgeführte  Tempel  außerhalb  im  Lande 
zurück.  Dieses  neue  Ephesus,  von  einem  noch 
großenteils  aufrechten,  acht  Kilometer  langen  Mauer- 
zuge eingeschlossen,  wurde  unter  der  Verwaltung  der 
Römer,  zumal  seit  der  Anlage  eines  ausgedehnten 
tiefen  Hafenbeckens  unter  Hadrian,  die  erste  Stadt 
Asiens.  Jetzt  ist  auch  sie  durch  Marschland  fünf 
Kilometer  vom  Meere  abgetrennt  und  seit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters  der  herrschenden  Fieber- 
luft wegen,  die  von  der  rettungsloser  Versumpfung 


anheimgefallenen  Hafenanlage  ausgeht,  gänzlich  ver- 
ödet. Diese  jetzt  Budrunia  genannte,  durch  wild- 
umwachsene Trümmer,  regellos  emporstehende  Säulen 
und  hochragende  Ruinen  bezeichnete  Stätte  der  hel- 
lenistisch-römischen Stadt,  die  in  neuerer  Zeit  bisher 
nur  wenig  angetastet  ist,  bildet  neben  dem  dritte- 
halb Kilometer  ostwärts  gelegenen  Artemision  das 
Hauptobjekt  der  von  Benndorff  geleiteten  Nach- 
forschungen. Das  Artemision,  das  nach  dem  Goten- 
brande des  Jahres  262  n.  Chr.  nur  dürftige  Wieder- 
I herstellungen  erfahren  und  schon  im  späteren 
Altertum  als  Steinbruch  gedient  hatte,  ist  bekanntlich 
durch  den  Engländer  Wood  aufgefunden  und  bloß- 
gelegt worden,  der  das  Britische  Museum  um  wert- 
volle Skulpturen,  die  Epigraphik  um  wichtige  Ur- 
kunden bereichert  hat , eine  Planaufnahme  des 
Gebietes  aber  nicht  zustande  brachte.  Der  ganze 
Platz,  den  die  mit  hohen  Schutthügeln  umgebene 
Grube  der  vou  Vegetation  überwachsene  Ruinen- 
stätte eiunimmt,  gehört  dem  Britischen  Museum  und 
ist  von  einer  tausend  Meter  langen  Steinmauer  um- 
geben. Da  Wood  den  mit  Praxitelischon  Skulpturen 
geschmückten  Altar,  der  nur  als  ein  vor  der  Ein- 
gangsseite errichteter  architektonischer  Bau  zu  denken 
ist,  im  Innern  des  Heiligtums  angenommen  und 
demzufolge  seine  Grabungen  auf  den  Tempelgrund- 
riß beschränkt,  die  Umgebung  aber  nur  flücntig  be- 
rührt hatte,  hielt  Benndorff  es  nicht  für  aussichtslos, 
außerhalb  der  Mauer  im  Westen  noch  Reste  des 
Altars  und  Teile  vom  Tempel  selbst,  der  im  Ein- 
sturz weite  Strecken  bedeckt  haben  mußte,  zu 
suchen.  Doch  waren  die  Ergebnisse  hier  geringer, 
als  man  gehofft  hatte,  und  legten  die  Annahme 
nahe,  daß  der  Altar  in  größerer  Nähe  des  Tempels 
unter  Woods  Schutthügeln  gesucht  werden  muß, 
was  hoffentlich  in  London  den  Anstoß  giebt,  das 
von  österreichischer  Seite  begonnene  Experiment  auf 
dem  britischen  Gelände  fortzusetzen.  Weitaus  be- 
deutender als  am  Artemision  war  die  Ausbeute  der 
im  Frühjahr  1896  begonnenen  und  im  Herbst  fort- 
gesetzten Grabungen  auf  dem  Boden  der  hellenisti- 
schen Stadt,  durch  die  namentlich  das  kurzweg 
‘Agora’  genannte  Gelände  zwischen  dem  römischen 
Hafen  und  dem  Theater  durchforscht  wurde. 
Benndorf  erwarb  für  Österreich  ein  Areal 
von  c.  60  österreichischen  Joch.  Hier  wurden 
bedeutende  Architekturteile  freigelegt,  namentlich 
das  sog.  Gymnasium  und  eine  an  dieses  ich  an- 
schließende Kolonnade,  als  Hauptobjekt  aber  des 
bisher  Gewonnenen  ein  mit  repräsentativer  Pracht 
ausgestatteter  Saalbau  von  außerordentlicher  Größe, 
dessen  Boden  aus  einem  teppichartig  geglie- 
derten Belag  von  Platten  geometrischen  Zuschnitts 
aus  dreizehn  verschiedenen  Marmorarten  bestand, 
und  der  von  einer  enormen  Holzkonstruktion  ohne 
Innenträger,  wie  der  gut  erhaltene  Fußboden  lehrt, 
bedeckt  war.  Trotz  der  ungezählten  Dekorations- 
reste, die  man  fand,  konnte  für  die  speziellere  Be- 
stimmung dieses  Saales  etwas  Sicheres  bisher  noch 
nicht  ermittelt  werden ; doch  hofft  Benndorf  von  den 
in  diesem  Jahre  fortzusetzenden  Grabungen  näheren 
Aufschluß;  Von  den  Statuen,  die  in  großer  Anzahl 
den  mächtigen  Bau  geschmückt  haben  müssen,  sind 
bisher  nur  zwei  zum  Vorschein  gekommen.  Die  eine 
aus  Bronze,  etwas  über  lebensgroß  und  einen  stehen- 
den, unbekleideten  Jüngling  von  edlen  Formen  dar- 
stellend, wiederholt,  obwohl  an  sich  den  Eindruck 
eines  Originals  gebend,  ein  attisches  Werk  des 
fünften  Jahrhunderts  in  freierer  Form.  Die  Profil- 
ansicht des  untadelhaft  erhaltenen  Kopfes,  die  sich 
durch  feinste  Zartheit  der  Durchbildung  auszeichnet, 
erinnert  nach  Benndorf  lebhaft  an  den  Praxitelischen 
Hermes.  Die  zweite,  aus  weißem  Marmor  gearbeitete 
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Statue  stellt  ein  geurehaftes  Motiv  dar,  eineu  nack- 
tou  Knaben  von  überlobensgroLien  Formen,  der  mit 
untorgesclilagonem  linken  Bein  auf  dem  Boden  sitzt, 
eine  eingefangene  Ente  mit  dem  linken  Arm  steif 
niederdrückend  und  mit  dem  rechten  Arm  zur  Abwehr  in 
die  Luft  fahrend.  Dem  Motiv  nach  am  interessatesten 
von  sämtlichen  Funden  ist  eine  Gruppe  aus  schwar- 
zem Basalt,  von  der  mannigfache  scharf  anpassende 
Teile  gefunden  worden  sind.  Die  Komposition  stellt 
eine  am  Leibe  wie  eine  Löwin  geformte  Sphinx  dar, 
die  sich  mit  emporgeschlagenen  Flügeln  auf  einen 
rücklings  über  einen  Felsen  liegenden  nackten 
Griechenjüngling  geworfen  hat,  den  .sie  mit  den 
Tatzen  zerfleischt.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein  vor- 
trefflicher männlicher  Porträtkopf,  ein  weiblicher 
Kopf  von  einer  Idealstatue  reif  archaischen  Stiles, 
endlich  ein  größerer  Bronzefund  dessen  zahlreiche 
Stücke  großenteils  in  Wien  zusammengesetzt  werden 
und  die  oberen  Bestandteile  eines  Kandelaberartigen 
Räuchergerätes  ergaben  (l‘/2 — 2 m hoch) , außer- 
ordentlich reich  ormmentiert , (besonders  hervor- 
zuheben die  14  cm  hohe  Doppelbüste  des  bärtigen 
Herakles  und  den  Omphale). 

An  Inschriften  wurden  gegen  300  gefunden.  Die 
wichtigste  ist  4 m über  dem  Boden  auf  einer  Quader 
eines  Thurmes  eingegraben,  der  zur  Stadtmauer  des 
Königs  Lysimachos  gehörte ; sie  bezieht  sich  auf  den 
Bau  der  Stadtmauer,  giebt  den  Namen  des  Turmes 
und  des  Hügels,  auf  dem  er  steht,  als  roipyo?  tou 
’Aarudyou  nayou,  auch  den  Namen  der  westlichsten 
Hügelkuppe  der  Stadtmauer  als  Hermaion  und 
bezeugt,  daß  am  Fuße  des  Hügels  zu  jener  Zeit 
Meer  war. 

G.  Niemann  widmete  den  am  Orte  erhaltenen 
Monumenten  altorientalischer  Baukunst  eindringende 
Studien , namentlich  der  gewaltigen  sog.  Selim- 
Moschee,  einem  Muster  des  strengen  und  doch  zu- 
gleich prächtigen  Stiles  älterer  moliamedanischer 
Architektur.  Nach  einer  neu  entzifferten  Inschrift 
war  der  Erbauer  Sultan  Isa  I von  Aidin,  die  Bau- 
inschrift vom  13.  Jan.  1375. 


Kieiue  Mitteilungen. 

J.  Dürr,  Th.  Klett  und  O.  Treuber,  Lehrbuch 
der  W eltgeschichte  für  obere  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen. 

I.  Altertum.  Stuttgart  1895,  Neff.  370  S.  8. 
Modern  wissenschaftliche  Grundlage  und  übersicht- 
liche Einteilung  sind  die  großen  Vorzüge  dieses 
Buches.  Es  bietet  eine  Fülle  des  lehrreichsten  und 
interessantesten  Stoffes  und  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  die  Thatsachen  aneinandezzureihen  und  in 
ihrem  inneren  Zusammenhang  zu  entwickeln,  sondern 
behandelt  auch  und  zwar  mit  ganz  hervorragendem 
Geschick  das  Kulturleben  der  \ ölker,  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Litteratur.  Die  Verf.  erkennen  selbst, 
daß  sie  dabei  wohl  manches  bringen,  was  über  den 
Gesichtskreis  der  Sekunda  noch  hinausreicht;  aber 
sie  überlassen  der  Umsicht  des  Lehrers  die  Auswahl 
und  hoffen  zugleich,  daß  der  oder  jener  Schüler  ihr 
Buch  auch  nach  der  Sekunda  benutzen  wird.  In 
dieser  Hoffnung  werden  sie  sich  getäuscht  haben. 
Wer  von  den  Schülern  an  der  Geschichte  besondere 
Freude  hat,  verlangt  nach  einem  wirklich  erzählen- 
den und  fesselnden  Lesebuch,  nicht  Dach  einem 
Nachschlagebuch,  das  trotz  aller  Ausführlichkeit 
doch  im  ganzen  nur  skizzenhaft  gehalten  ist.  Die 
Verf.  haben  die  fragmentarische  Kürze  des  gewöhn- 
lichen Leitfadens  offenbar  vermeiden  wollen,  ermüden 
aber  durch  umständliche  und  unwesentliche  Einzel- 


heiten den  Schüler  und  greifen  dem  freien  Vortrage 
des  Lehrers  vielfach  vor. 

II.  Mittelalter.  Stuttgart  1896.  254  S.  8.  Die 
obenstehenden  Bemerkungen  können  auch  für  diesen 
Band  gelten,  der  nach  denselben  Grundsätzen,  doch 
ohne  die  Teilnahme  von  J.  Dürr  gearbeitet  ist.  Der 
Lehrer  erhält  einen  sehr  brauchbaren  Führer  von 
unbedingter  wissenschaftlicher  Zuverlässigkeit;  an 
das  Verständnis  der  Schüler  scheinen  zu  hohe  An- 
forderungen gestellt.  In  den  Rahmen  der  neuen 
preußischen  Lehrpläne  paßt  das  Buch,  wenigstens  in 
seiner  gegenwärtigen  Form,  deshalb  nicht,  weil  es 
nicht  das  ganze  der  Unter-Prima  zugewiesene  Pen- 
sum erschöpft,  sondern  schon  mit  dem  Ende  des 
Mittelalters  abschließt. 


Heinrich  Schröder,  Ausgleichende  Gerech- 
tigkeit, eine  Pflicht  der  Regierung  und 
der  Volksvertretung  auch  gegen  die  Ober- 
lehrer. Ein  Wort  in  zwölfter  Stunde.  Kiel  und 
Leipzig  1897,  Lipsius  u.  Tischer.  32  S.  8.  0,60  M. 

Diese  Broschüre  enthält  in  knapperer  Form  die 
Hauptergebnisse  der  von  uns  oben  Sp.  220  ange- 
zeigten trefflichen  Schrift  desselben  Verfassers 
„Oberlehrer,  Richter,  Offiziere“,  die  in- 
zwischen in  dritter  Auflage  erschienen  ist.  Hin  und 
wieder  sind  einige  dankenswerte  Bemerkungen  liin- 
zugefügt  worden,  so  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über 
den  Nebenerwerb  der  höheren  Lehrer,  wo  sich  der 
Verf.  gegen  eine  Äußerung  des  Finanzministers 
Miquel  wendet  und  gestützt  auf  das  in  der  Februar- 
nummer 1897  der  Blätter  für  höheres  Schulwesen 
von  Prof.  Krollick  beigebrachte  Material  nachweist, 
daß  die  Richter  und  höheren  Verwaltungsbeamten 
in  Preußen  sich  eines  so  umfangreichen  und  so  ein- 
träglichen amtlichen  Nebenerwerbes  erfreuen,  wie 
dies  auch  nicht  annähernd  bei  den  Oberlehrern  der 
Fall  ist.  Die  kleine  Schrift,  deren  statistische  Unter- 
lagen sich  im  wesentlichen  als  durchaus  richtig  be- 
währt haben,  behält  ihren  Wert,  auch  nachdem  die 
Entscheidung  im  Landtage  zu  Ungunsten  der  Gleich- 
stellung der  Oberlehrer  mit  den  Richtern  gefallen 
ist.  Sie  sei  jedem,  der  sich  über-diese  Frage  schnell 
orientieren  und  ein  sicheres  Urteil  gewinnen  will, 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


Bei  der  Redaktion  neuemgegangene  Schriften: 

A.  Ludwich,  Carminis  Iliaci  deperditi  reliquiae. 
Königsberg  i.  Pr. 

Joh.  Morsch,  De  Varrone  Reatino  auctore  in 
Georgiern  a Vergilio  expresso.  Berlin. 

E.  Siecke,  Die  Urreligion  der  Indogermanen. 
Berlin,  Mayer  u.  Müller. 

J.  L.  Ussing,  Scenica.  Kopenhagen. 

Gr.  Zereteli,  De  compendiis  scripturae  codicum 
Graecorum  praecipue  Petropolitanorum  et  Mosquen- 
sium  anni  nota  instructorum.  Petersburg. 

G.  Gaumitz,  Präparation  zu  Platons  Kriton. 
Hannover,  O.  Goedel. 

E.  Weichhardt,  Pompeji  vor  seiner  Zerstörung, 
Leipzig,  K.  F.  Koehler. 

J.  Jung,  Grundriß  der  Geographie  von  Italien 
und  dem  Orbis  Romanus.  2.  A.  München,  Beck. 


Verlau  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Sekmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirohhain  N.-L. 


BERLINER 


Krscheiot  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


HER  AU  S GE  GEBEN 

VON 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Preis  vierteljährlich:  Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheca philologica  classica 

6 Mark. 

Einzelpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang. 


Preis  der  dreigespalteneu 
Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  10.  Juli.  1897.  M 28. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten : 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Inhal  t. 


Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 


Anonymus  Londinensis.  Auszüge  eines  Un- 
bekannten aus  Aristoteles-Menons  Hand- 
buch der  Medizin  u.  aus  Werken  anderer 
älterer  Arzte.  Deutsche  Ausgabe  von  H. 
Beckh  u.  Fr.  Spät  (J.  llberg)  ....  865 

R.  Raabe,  UTOPIA  AAE3ANÄP01*,  Die  arme- 

nische Übersetzung  der  sagenhaften  Alex- 
ander-Biographie (B.  Kühler) 868 

Apocrypha  anecdota  II.  Ed.  by  M.  Rh.  James 

(A.  Hilgenfeld) 872 

M.  Tulli  Cicbronis  Cato  maior  de  senectute. 

Erkl  von  J.  Sommerbrodt.  12  Aufl. 

(H.  Deiter)  877 

Fr.  Krohn,  Quaestiones  Vitruvianae.  I (H. 

Nohl) _ 878 

S.  Ambrosii  opera.  I 1.  Ex  recensione  C. 

Schenkt  (R.  C.  Kukula) 879 

Enquete  sur  les  installations  hydrauliques  ro- 

maines  en  Tunisie.  I (R.  Oehler)  ....  880 


Spalte 


Oh.  Diehl,  Description  de  l’Afrique  du  Nord 

(A.  Schulten) 882 

Fr.  Delitzsch,  Die  Entstehung  des  ältesten 
Schriftsystems  oder  der  Ursprung  der  Keil- 
schriftzeichen (Br.  Meissner) 887 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 


gogik.' LXVII.  Bd.  155/156.  H.  2.  3 . . 889 

Revue  des  btudes  grecques.  Tome  X.  No.  37 

Jan  vier-Mars  1897  890 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  11  . . 890 

Literarisches  Centralblatt,  No.  24  ...  890 

Deutsche  Litteratnrzeitung.  No.  24  891 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  25.  891 

Revue  critique.  No.  24 891 

Fr.  Müller,  Zum  altsprachl.  Unterricht  (Forts.).  891 


Kleine  Mitteilungen : 

P.  H.  Damstä,  .Zu  Curtius  VII  1,  12.  . . 893 

Neueingegangene  Schriften 894 

Anzeigen 895 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Anonymus  Londinensis  Auszüge  eines  Un- 
bekannten aus  Aristoteles-Menons  Hand- 
buch der  Medizin  und  aus  Werken  anderer 
älterer  Ärzte.  Griechisch  herausgegeben  von 
H.  Diels.  Deutsche  Ausgabe  von  Heinr.  Beckh 
und  Franz  Spät.  Berlin  1896, ! G.  Reimer. 
XXIV,  110  S.  kl  8.  3 M. 

Die  im  Jahrgänge  1895  (No.  26  Sp.  805  ff.) 
dieser  Wocliensclir.  augezeigte  Editio  princeps 
des  medizinischen  Londoner  Papyrus  137  veran- 
laßte  den  Ansbaclier  Arzt  Dr.  Franz  Spät,  eine 
deutsche  Übersetzung  des  wichtigen  Fundes  zu 
unternehmen,  die  er  in  Verbindung  mit  dem  als 
Herausg.  der  Geoponika  bekannten  H.  Beckh 
durchgeführt  hat.  Diese  Übersetzung  stützt 
sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  den  von  Diels 


hergestellten  Text;  zur  Übersicht  ist  eine  Zählung 
der  Kapitel  (I — XXXVII)  und  Paragraphen  vor- 
genommen worden,  wobei  die  vom  ersten 
Herausg.  aufs  genaueste  mitgeteilte  antike 
Interpunktion  des  Papyrus  befolgt  werden  konnte, 
in  dem  der  Schluß  der  einzelnen  Kapitel  durch 
Diple,  der  Paragraphen  durch  Obelos  am  Rande 
bezeichnet  ist.  Übersetzt  sind  in  einem  Anhang 
ebenfalls  die  von  Diels  beigebrachten,  zahlreichen 
Testimonia  zum  Texte;  dem  Ganzen  vorange- 
schickt wird  eine  Einleitung,  worin  die  Verf. 
sich  über  das  Außere  des  Papyrus  sowie  über 
seinen  Inhalt  und  dessen  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Medizin  aussprechen. 

Durch  die  vorliegende  Veröffentlichung  soll 

o o 

der  Papyrus  ‘weiteren  Kreisen’,  also  in  erster 
Linie  den  Medizinern  zugänglich  gemacht  werden. 
Soll  sie  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  — - 
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und  welche  andern  könnte  man  wohl  damit  ver- 
binden? — , so  wird  eine  sorgfältigere  Bezeich- 
nung der  Stellen  vermißt,  an  denen  der  Text 
nicht  auf  dem  Original,  sondern  auf  den  in  der 
ersten  Ausgabe  vorgenommenen  Ergänzungen 
beruht.  Daß  in  dieser  Beziehung  von  den  Verf. 
nicht  genug  geschehen  ist,  zeigt  beispielsweise 
eine  Vergleichung  von  Kap.  XI  mit  der  Vor- 
lage Dort  ist  auch  bereits  die  Unzuträglich- 

ö * 

keit  dieses  Verfahrens  praktisch  hervorgetreten, 
denn  Spät  selber  hat  eine  dort  ergänzte  Stelle 
(Stareö'puliQTaiJ  ohne  nähere  Angabe  als  Stutze 
einer  Hypothese  verwendet  (Allg.  med.  Central- 
Ztw  1896  No.  91).  Die  Dielsschen  Litteratur- 
belege,  die  übrigens  zum  größeren  Teile  in 
Übertragungen  anderer  abgedruckt  erscheinen, 
sind  nicht  immer  richtig  behandelt.  Wenn  eine 
herbeigezogene  Stelle  im  Urtext  wörtliche 
Übereinstimmungen  mit  dem  Exzerpt  unseres 
Papyrus  aufweist,  so  hätte  das  doch  auch  in  der 
Übersetzung  beachtet  werden  müssen.  Es  war 
also  z.  B.  dafür  zu  sorgen,  daß  in  der  ersten 
zu  Kap.  V angeführten  Stelle  m wfXaj  und 
araa toßei,  in  der  zu  Kap.  VI  SicuT^arav  auch  im 
deutschen  Wortlaut  mit  dem  Anonymus  stimmten. 
Einen  wenig  vertrauenerweckenden  Eindruck 
macht  es,  wenn  der  bei  Diels  abgekürzte  Titel 
Galmus  de  nat.  pot.  (*epl  mcww  Suvagswv)  in  der 
Übersetzung  fünfmal  ‘Über  die  Beschaffenheit 
der  Getränke’  zitiert  wird!  Es  ist  doch  selbst- 
verständlich, daß  man  kein  Zitat  übernimmt,  ge- 
schweige denn  übersetzt,  ohne  es  nachgeschlagen 
zu  haben,  und  das  war  hier  durch  Helmreichs 
Ausgabe  so  leicht  gemacht.  In  der  Einleitung 
zieht  Spät  aus  dem  Inhalte  des  Papyrus  gar 
ketzerische  Folgerungen  für  die  Auffassung  der 
Lehre  des  Iiippokrates.  Andeutungsweise  wird 
hier  und  ausführlicher  in  einer  Reibe  von  Auf- 
sätzen in  medizinischen  Zeitschriften  (Münchener 
Mediz.  Wochensclir.  1893  No.  3;  Allgem.  med. 
Central-Ztg. ' 1896  No.  91;  Janus  1896/7  S. 
243  ff.,  344  ff.),  denen  eine  selbständige  Veröffent- 
lichung soeben  gefolgt  ist,  der  Versuch  gemacht, 
die  im  Corpus  Hippocraticum  überlieferte  Schrift 
7z£pl  cpuawv  (de  Üntibus)  als  echt  Hippokratisch  zu 
erweisen  und  somit  die  ganze  Hippokratesfiage 
auf  eine  andere  Grundlage  zu  stellen.  Dei  Ref. 
vermag  an  dieser  Stelle  auf  das  weitschichtige 
Problem  nicht  einzugehen. 

Leipzig.  J-  Ilberg. 


Richard  Raabe.  12T0PIA  AAESANAPOf,  Hie  ar- 
menische Übersetzung  der  sagenhaften 
Al  ex  ander- Biographie  (Pseudo-Uallisthe- 
nes)  auf  ihre  mutmaßliche  Grundlage 
zurückgeführt.  Leipzig  1896,  Hinrichs.  VIII, 
107  S.  8,  6 M. 


Es  ist  hoch  erfreulich,  daß  endlich  die  arme- 
nische Bearbeitung  der  Alexandersage  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Nutzen 
davon  werden  nicht  nur  diejenigen  haben,  die 
sich  für  die  Sage  als  Ganzes  interessieren  und 
ihre  Entstehung  und  Verbreitung  erforschen, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  sich  um  die 
Textgestaltung  der  verschiedenen  Versionen  des 
Romaues  bemühen.  Als  ich  den  Julius  Valerius 
herausgab,  empfand  ich  es  schmerzlich,  daß  mir 
die  armenische  Übersetzung  des  Pseudo-Cal- 
listhenes,  die  nach  einer  Vorlage  gemacht  ist, 
welche  der  des  Julius  Valerius  sehr  nahe  ver- 
wandt war,  unzugänglich  war.  Jetzt  sehe  ich 
freilich,  daß  sie  mir  zur  Herstellung  des  latei- 
nischen Textes  nicht  viel  genützt  hätte.  Umso 
wichtiger  ist  sie  für  die  Konstituierung  des 
griechischen  Originales,  und  die  vorliegende 
Arbeit  wird  Kroll  bei  der  neuen  Ausgabe  des 
Pseudo-Callistlienes,  die  er  in  Aussicht  stellt, 
sehr  zu  statten  kommen.  Schon  jetzt  hat  Verf. 
eine  ganz  erhebliche  Anzahl  von  Irrtum ern 
der  Müllersclien  Ausgabe  aufgedeckt,  und  sicher- 
lich wird  Kroll  mit  seiner  mehrfach  bewährten 
glücklichen  Divinationsgabe  den  griechiscnen 
Text  mit  Hülfe  der  armenischen  Version  vielfach 
verbessern  können. 

Da  ich  des  Armenischen  nicht  kundig  bin, 
so  kann  ich  nicht  beurteilen,  ob  Verf.  seine 
Vorlage  überall  richtig  verstanden  hat,  oder  ob 
seine  textkritischen  Bemerkungen,  die  er  hm 
und  wieder  der  Übersetzung  hinzufügt,  das 
Richtige  treffen.  Ich  muß  mich  auf  einige  Be- 
obachtungen beschränken,  die  sich  mir  beim 
Durchlesen  der  Übersetzung  in  bezug  auf 
den  vom  Verf.  gewählten  Ausdruck  aufgediängt 


haben.  Dieser  hat  sich  sein  Ziel  sehr  hoch  ge- 
steckt; er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  den 
armenischen  Text  in  das  Deutsche  oder  Latei- 
nische zu  übertragen,  sondern  den  Versuch  ge- 
macht, das  griechische  Original,  aus  dem  der 
Armenier  übersetzte,  wiederherzustellen.  Es 
bestimmte  ihn  dazu,  wie  er  sagt,  „einerseits  dei 
Wunsch,  dem  Leser  die  Vergleichung  der  arme- 
nischen Version  mit  jenen  Rezensionen  zu  er- 
leichtern, andrerseits  die  Überzeugung,  daß  sich 
auf  erund  einer  sorgfältigen  Erwägung  des 
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armenischen  Ausdrucks  mit  größerer  Sicherheit 
feststellen  lasse,  welche  griechische  Vorlage  der 
Übersetzer  habe  wiedergeben  wollen,  als  vom 
deutschen  Ausdruck  aus“.  Verf.  meint,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  daß  es  ihm  mit  dem 
armenischen  Text  vor  Augen  leichter  sei,  fest- 
zustellen, welchen  griechischen  Ausdruck  der 
armenische  Übersetzer  vor  sich  hatte,  als  dem 
des  Armenischen  unkundigen  Leser  einer  aus 
dem  Armenischen  gefertigten  deutschen  Über- 
setzung. Aber  das  ist  selbstverständlich.  Die 
Frage  ist  nur,  womit  uns  mehr  gedient  war,  ob 
mit  einer  möglichst  treuen  Übertragung  der 
armenischen  Version  mit  allen  ihren  Fehlern 
und  Lücken  in  eine  moderne  Sprache  oder  auch 
ins  Lateinische,  oder  mit  der  vom  Verf.  ver- 
suchten Rekonstruktion  des  Originales.  Jenes 
würde  etwa  einem  Gipsabguß  der  Marmorkopie 
mit  allen  ihren  Fehlern  entsprechen,  dieses 
einer  nur  von  einem  Künstler  zu  unternehmen- 
den Neuschöpfung  des  verlorenen  Bronzeoriginals. 
Sicherlich  ist  die  Aufgabe,  wie  sie  Verf.  sich 
gestellt  hat,  lockender;  aber  ob  nicht  der  Wissen- 
schaft ein  besserer  Dienst  geleistet  worden 
wäre  mit  der  bloßen  Übersetzung?  Denn  das 
kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  der 
Wiederherstellung  der  griechischen  Vorlage  sein- 
große  Schwierigkeiten  entgegenstelleu.  Der 
armenische  Übersetzer  hat  „nach  mancherlei 
Anzeichen  nicht  überall  eine  intakte  mul  <nit 
lesbare  Vorlage  vor  sich  gehabt“.  Verf.  hielt 
es  für  seine  Pflicht,  an  Stellen,  wo  nach  seiner 
Meinung  die  Vorlage  verdorben  war,  zu  ändern, 
zu  ergänzen.  Denn  er  wünschte,  „einen  Text 
zu  geben,  der  ohne  der  Wissenschaftlichkeit 
irgendwie  Abbruch  zu  thun,  in  sich  zusammen- 
hängend und  als  Ganzes  lesbar  wäre,  um  auch 
solchen  die  Kenntnisnahme  dieser  Schrift  zu 
empfehlen,  die,  ohne  selbst  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  zu  sein,  aus  geschichtlichem  oder  litte- 
rargeschichtlichem  Interesse  an  ihr  Anteil  neh- 
men könnten,  die  aber  nicht  in  der  Lage  sind, 
die  schwer  erreichbare  Müller’sche  Ausgabe  sich 
zu  nutze  zu  machen“.  Nun,  ich  glaube,  den- 
jenigen Lesern,  denen  die  Müllerscbe  Ausgabe 
unzugänglich  ist,  wäre  eine  deutsche  oder  fran- 
zösiche  Übersetzung  lieber  gewesen;  wer  aber 
Müller  benutzen  kann,  dem  liegt  vor  allem 
daran,  eine  möglichst  treue  Kopie  des  armeni- 
schen Textes  zu  besitzen. 

Verf.  glaubt,  daß  der  armenische  Übersetzer 
„mehrere  Rezensionen  zur  Gestaltung  seines 
Textes  benutzt  hat,  deren  eine  dem  Cod.  A,  die 


andere  Cod.  B,  eine  dritte  einer  Form  des 
Stoffes  entsprach,  wie  sie  der  lateinischen  Be- 
arbeitung zu  gründe  gelegen  hat“.  Ob  das 
richtig  ist,  läßt  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden, 
da  wir  noch  gar  nicht  alle  erhaltenen  griechi- 
schen Rezensionen  des  Alexanderromans  kennen. 
Von  den  bis  jetzt  publizierten  steht  die  Rezen- 
sion A der  armenischen  Übersetzung  am  näch- 
sten, wenn  sie  auch  nicht  völlig  mit  ihr  über- 
einstimmt; es  ist  möglich,  daß  es  eine  Rezension 
giebt,  welche  sich  genau  mit  dem  armenischen 
Text  deckt.  Das  wird  sich  ja  nach  dem  Er- 
scheinen der  Krollschen  Ausgabe  zeigen.  Hätte 
indessen  Verf.  mit  seiner  Annahme  recht,  so 
würde  doch  damit  die  Unmöglichkeit  darg-ethan 
sein,  die  „mutmaßliche  Grundlage“  der  armeni- 
schen Übersetzung  herzustellen,  da  es  ja  nicht 
eine,  sondern  mehrere  Grundlagen  wären. 

Die  uns  erhaltenen  griechischen  Rezensionen 
sind  stark  mit  spätgriechischen  und  vulgären 
Formen,  Wörtern  und  Wendungen  durchsetzt. 
Eine  Rückübertragung  in  ein  solches  Idiom  ist 
viel  schwerer  als  in  reines  Attisch  oder  einen 
andern  griechischen  Dialekt.  Wie  kann  man 
z.  B.  wissen,  ob  jedesmal  im  Original  sGov  oder 
T)'pr|<ja  stand,  Formen,  die  sich  im  sogen.  Psendo- 
Callisthenes  bunt  durcheinander  gebraucht  finden? 
Verf.  hat  die  Schwierigkeit  dadurch  zu  über- 
winden gesucht,  daß  er  sich  stets  möglichst  eng 
an  das  erhaltene  griechische  Original  anschloß.  Wie 
aber  bei  den  Abschnitten,  die  der  Armenier  nur 
allein  oder  nur  gemeinschaftlich  mit  dem  Julius 
Valerius  hat?  Hier  war  Verf.  völlig  auf  sein  eigenes 
Sprachgefühl  angewiesen.  Aber  auch  an  den 
Stellen,  wo  ihm  das  griechische  Original  die 
Grundlage  für  seine  Arbeit  lieferte,  konnte  er 
keineswegs  etwa  bloß  den  griechischen  Text 
abschreiben,  sondern  er  mußte  sehr  häufig  ändern 
und  abweichen,  und  der  von  Müller  konstituierte 
Text,  auf  den  er  sich  stützen  mußte,  war,  wie 
bekannt,  nichts  weniger  als  ausreichend. 

Es  verdient  gewiß  alle  Anerkennung,  daß  es 
ihm  trotz  dieser  erschwerenden  Umstände  ge- 
langen  ist,  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
im  großen  und  ganzen  recht  geschickt  zu  lösen. 
Nur  einiges  möchte  ich  beanstanden.  Wenn  wir 
bei  ihm  bald  sGov  lesen,  bald  z.  B.  auf  S.  66 

viermal  sUov,  fünfmal  jipriaa,  wenn  wir  For- 
men finden  wie  oiSaptsv,  satOjuaa,  ior\\xu.va., 

TCS  u.  dgl.  mehr,  so  ist  das  alles  durch  den 
griechischen  Originaltext  belegt.  Dagegen  weiß 
ich  nicht,  weshalb  Verf.  die  Form  yvMcwat  durch 
Yvwat  zu  ersetzen  für  nötig  hielt  (p.  90,  7),  wes- 


871  [No.  28.] 


]10.  Juli  1897.]  872 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


halb  er  andererseits  rjSuvaao  schrieb  statt.  r|Suv« 
(p.  90]  1),  und  für  unzulässig  erklären  muß  ich 
r]v£w?£  (p.  12,  c.  gr/).  Entweder  mußte  es  tjvo^e 
heißen  (richtig  rivotyS-r)  vy',  rjvoi|av  pß\  cAyj  oder 
av£(.)^£.  Eine  unmögliche  Konstruktion  ist  Elsyov 
8e  xat  ftlstova?  Swgeiv  av  ctuxw  axpaxuoxa?,  st  (j.t)  mlz- 
jxeTv  KpoExEtxo  xoT?  Kapxr,8oviot?  (p.  18,  c.  oe  ).  Als  eine 
Unterlassungssünde  muß  icli  es  ferner  bezeich- 
nen, daß  Verf.  meine  Ausgabe  des  Julius  Vale- 
rius nicht  benutzt  hat.  Der  Müllersche  Text, 
an  den  er  sich  gehalten  hat,  ist  ganz  unzu- 
reichend. So  heißt  es  lul.  Val.  I 7 nicht. 
En  im  de  milite  quia , sondern  enim  de  Mdeto 
loqui,  und  Verf.  konnte  sich  seine  Konjektur 
de  stirpe  sparen  (p.  8,  N.  16).  I 9 (p.  17,  27) 
heißt  es : E re  est  scire,  nicht,  wie  V erf . angiebt 
(p.  11,  jST.  1),  est  scire,  und  da  hier  kein  grie- 
chisches Original  vorliegt,  sondern  außer  dem 
armenischen  Text  allein  der  Julius  Valerius  die 
betreffende  Episode  wiedergiebt,  so  war  die  ver- 
besserte Lesart  des  lateinischen  Übersetzers 
vielleicht  für  das  Verständnis  des  Armenischen 
von  Bedeutung,  was  ich  freilich  nicht  beurteilen 
kann.  I 24  las  Julius  Valerius  nicht,  wie  Verf. 
annimmt  (p.  20,  6)  MsaoStStou,  sondern  wahrschein- 
lich pievSiStou.  Zu  dem  Worte  &jiozptvw|r£3’a  p.  45, 

3 bemerkt  Verf.:  „Schwerlich  ursprünglich“. 

Es  wird  aber  durch  den  Julius  Valerius  bestä- 
tigt (p.  75,  26  meiner  Ausgabe);  der  Passus 
fehlt  freilich  in  den  Ausgaben  von  Mai  und 
Müller,  ich  habe  ihn  aber  aus  dem  Türmer 
Palimpsest  wieder  gewonnen.  Diese  Proben 
mögen  genügen.  Ist  somit  auch  nicht  alles  an 
dem  Buche  vollkommen,  kann  man  namentlich 
gegen  die  Stellung  der  Aufgabe  an  sich  Be- 
denken hegen,  so  ist  es  doch  als  Ganzes  eine 
sehr  willkommene  Gabe,  für  die  wir  dem  Verf. 
verpflichtet  sind.  Bedauerlich  ist  nur,  daß  dei 
Verleger  nicht  etwas  größere  Lettern  gespendet 
hat;  der  Verf.  muß  sehr  gute  Augen  haben,  daß 
es  ihm  trotz  des  engen  Druckes  gelungen  ist, 
einen  verhältnismäßig  recht  korrekten  Text  zu 
liefern.  Von  den  wenigen  Druckfehlern  sind 
die  meisten  in  der  Vorrede  berichtigt;  ich  habe 
noch  bemerkt  p.  61,  18  Kaamaaxdc  und  p.  96,  9 
V.  u.  eppr,(XEÜov.  P.  95  N.  9 muß  es  heißen:  ‘So 
auch  V.  A : z?’.  Aber  ich  kann  nicht  dafür  ein- 
stchen,  daß  ich  nicht  noch  einiges  übersehen 
habe;  denn  die  Lektüre  des  Buches  habe  ich 
stets  mit  Augenschmerzen  bezahlen  müssen. 

Berlin.  B.  Kühler. 


TeXts  and  studios,  contributions  to  biblical  and 
pätristical  literature,  edited  by  J.  Armitäge 
Robinson  Vo).  V.  Apocrypha  anocdota  II, 
ed.  by  Montague  Rhodes  James.  Cam- 
bridge 1897,  at  the  University  Press.  CII, 
471  S.  8. 

Der  erste  Teil  dieser  Apocrypha  anecdota  ist 
in  dieser  Wochenschr.  1894  No.  27  und  28  be- 
sprochen worden.  Bei  den  Berichtigungen  und 
weiteren  Bemerkungen  zu  seiner  Ausgabe  der 
ersten  Series  (p.  138 — 143)  nimmt  James  auf 
unsere  Besprechung  einige  Rücksicht.  Den 
zweiten  Teil  kann  Verf.  mit  der  vor  wörtlichen 
Erklärung  beginnen , daß  er  nur  Interessantes, 
z.  T.  Bedeutendes  bringe. 

I.  Hochbedeutend  ist  das  voranstehende 
Actorum  Ioliannis  a Leucio  conscriptorum  frag- 
mentum  (p.  1—25),  welches  in  der  Einleitung 
(p  XX — XX  VIII)  genau  erörtert  und  mit 
einem  Anhänge  über  gleichartige  Acta  Andreae 
(p.  XXIX— XXXI)  versehen  wird.  Hinterher 
folgt  (p.  144— 154)  eine  lebhafte  Ausführung  gegen 
P.  Corssen,  Monarchianische  Prologe  zu  den  vier 
Evangelien,  1896,  welcher  dem  Leucins  noch 
jede  Kenntnis  des  Johannesevangeliums  abge- 
sprochen  hat.  Früher  kannte  man  von  diesen 
Acta  loh.  nur  Bruchstücke,  welche  von  J.  C. 
Thilo  in  dem  Halleschen  Osterprogramm  1847, 
freilich  nur  in  einer  particula  prima,  Th.  Zahn 
(Acta  Ioannis  1880)  herausgegeben,  zuletzt  von 
R.  A Lipsius  (Die  apokryphen  Apostelgeschichten 
und  Apostellegenden,  Bd.  I,  1885,  S.  354f.  449f.) 
erörtert  wurden.  Namentlich  handelte  es  sich 
um  drei  Bruchstücke  ex  xöv  (jjeuSeraypdipcüv  TOpioSwv 
xwv  ätyiwv  cwtoaxoXiov,  welche  die  Acta  concilii  Ni- 
caeni  II  verurteilt,  aber  bewahrt  haben.  M.  Bonnet 
teilte  dem  Verf.  die  abweichenden  Lesarten  dieser 
auch  in  zweilateinischen  Übersetzungen  erhaltenen 

Acta  aus  5 Hss  in  Rom  und  Turin  mit.  Den  Zu- 
sammenhang, in  welchem  zwei  der  nicänischen 
Bruchstücke  stehen,  bot  aber  erst  eine  Wiener 
Hs  (cod.  gr.  hist.  ap.  Nessel,  Pt.  III,  110.  LXIII) 
mit  einer  Aifjynat?  Slauptaoxr]  -Ttepi  x&c  Tcp4|Eif  zeit  ortxa- 
ata?,  v]v  eTSev  6 ay  o?  ’IwavvY]?  0 Usoloyoc  itapa  xou  zuptou 
Tjp.cov  Ty)G0Ü  Xptaxoü'  TOO?  scpaw,  än  Apyrfi  Hsxpov  za't 
’Mzwßov  za't  ono u StrjElxat  xou  oxaupou  xo  ptuoxriptov. 
EuXoyriaov  8£UTtoxa.  Mit  H.  Useners  Beihülfe  stellt 
James  aus  der  Unterschrift  die  Vollendung  dieser 
Hs  am  10.  Aug.  1324  fest.  Die  von  Robinson 
1894  verfaßte  Abschrift  teilte  er  an  den  auf 
diesem  Gebiete  so  bewanderten  M.  Bonnet  mit 
und  bietet  nun,  von  Bonnet,  Robinson,  auch  von 
Th.  Zahn  beraten,  die  editio  princeps. 
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Das  Anekdoton  bewährt  sich  in  jeder  Hin- 
sicht. In  diesem  Zusammenhänge  liest  man  jetzt 
auch,  was  Clem.  Alex.  Adumbrat.  ad  I Ioann.  1,1 
höchst  auffallend  über  die  Leiblichkeit  Jesu  be- 
merkt, und  was  Augustin  epist.  237  (250)  aus 
einem  von  Priscillianisten  gebrauchten  Hymnus 
mitteilt.  Der  Inhalt  stimmt  zu  den  Angaben  des 
Photius  (Bibi.  cod.  114)  über  die  sog.  twv  arcoaTo- 
Xwv  icsptoSoi  (irpdlets  nsTpou,  ’ Iwavvcu,  ■ ’AvSpe'ou,  ©wfxa, 
HadtoJ  von  Leucins  Charinus.  Man  erhält  nun 
etwas  Zusammenhängendes.  Die  aus  dem  Tode 
erweckte  Drusiana  setzt  die  Anwesenden  in  Ver- 
legenheit durch  die  Aussage,  daß  ihr  in  dem 
Grabe  der  Herr  doppelt  erschienen  sei , als 
Johannes  und  als  ein  Jüngling.  Solche  Doppel- 
seherei ist  ganz  doketisch.  Die  doketische  Auf- 
fassung des  Lebens  Jesu  von  der  ersten  Jünger- 
berufung bis  zu  Kreuzigung  und  Himmelfahrt 
wird  dann  bestätigt  durch  einen  Vortrag  des 
Johannes  als  des  Lieblingsjüngers  (c.  4 p.  6,  7,  8 
iyü  8e,  ereiSt]  ecptXei  jae  6 xüpio?),  des  Einzigen,  welchen 
der  Herr  bei  seinem  Scheiden  des  höheren  Ver- 
ständnisses, der  Gnosis,  gewürdigt  hat  (c.  13 
p.  18,4  c.  15  p.  22,5).  Er  allein  kann  die  Aus- 
sage der  Drusiana,  ohne  schwach  zu  werden, 
also  fest,  als  ein  Starker  ertragen.  Es  ist  nichts 
zu  ändern  c.  1 p.  2,8 — 10  ’Hiiopr)[revwv  cüv  aÜTwv 
xai  Tpoicov  Tiva  [AijSsmo  saTY]ptY[A£vwv  rrj  maTEi,  ßsßaiw? 
cpsptov  (ßapaiw?  [ßapsw?]  cpspwv  Bonnet,  ßsßaiw?  excpspwv 
Zahn,  ßsßaiw?  cpepeiv  James)  o Twavvri?  eTtcv.  Der 
Leucianische  Lieblingsjünger  Johannes  unter- 
scheidet sich  von  vornherein  dadurch  von  dem 
Lieblingsjünger  des  Johannes-Evangeliums  (13,23 
ov  r)Y<xrox  Traou?,  vgl.  19,26),  daß  er  nicht  bekennt 
’Jfjaoüv  Xptcrrov  sv  aapxt  EXYjXu&äTa  (1.  Joh.  4,  2.  3; 
2.  Joh.  7)  und  6 loy o?  crapi  eyeveto  (Ev.  Joh.  1,  14). 

DerLeucianische  Johannes  hält  sich  denn  auch 
noch  durchaus  an  die  Grundlage  der  drei  ersten, 
synoptischen  Evangelien,  ohne  in  seiner  gnostischen 
Auffassung,  Ausschmückung  und  Ergänzung  dem 
so  abweichenden  kanonischen  Johannes  zu  folgen. 
Er  beginnt  c.  2 mit  der  Berufung  der  beiden 
Jüngerpaare,  wie  sie  Matth.  4,  18—22.  Marc. 
1,  16 — 20  erzählen,  ohne  die  ganz  abweichenden 
Anfänge  der  Jüngerschaft  Jesu  Joh.  1,  35  f. 
irgend  zu  berücksichtigen.  Berufen  werden 
zuerst  Petrus  und  sein  Bruder  Andreas,  dann 
erst  Johannes,  welcher  hier  nur  vor  seinem 
Bruder  Jacobus,  nicht  schon,  wie  der  ungenannte 
(Johannes)  Joh.  1,40 f. , vor  Simon  Petrus  den 
Vorsprung  hat.  Der  Herr  wird  öfters  von  Phari- 
säern zu  Mahlzeiten  eingeladen  (e.  8 p.  8,18 f.), 
so  in  Luc.  7,36  f.  14,1  f.  Seine  (nur  scheinbare) 


Kreuzigung  wird  auch  in  der  sechsten  Stunde 
(Mittags)  der  Wochen-7Tapa<jx£ur|,  des  Freitags,  noch 
durch  eine  Sonnentinsternis  bezeichnet,  wie 
Matth.  27,  46.  Marc.  15,  34.  Luc.  23,  44  überein- 
stimmend berichten,  wogegen  ihn  Joh.  19,  14 
erst  in  der  sechsten  Stunde  der  Pascha-rtapaaxEur] 
verurteilt  werden  und  ohne  Sonnenfinsternis  ver- 
scheiden läßt.  Die  Hs  bietet  c.  12  p.  16,  5 — 7 : 
xai  ote  apoüßa  (tm  apoußaTM  4 Hss  conc.  Nie.  II, 
tm  axaupw  unus  ex  eisclem,  tö  Spov  IßoaTo  corr.  unius 
ex  eisdern  et  Lat.)  Ixpspiaaib],  wpa?  exty]?  r||ji£piv5j? 
axoTo?  eep’  oXr,?  y%  eysveto.  James  ändert  ty]  ctpoüßa 
in  Trj  <jTaupoü  ßdx(;)  und  sucht  (p.  XXIII)  diese 
Änderung  zu  rechtfertigen  durch  das,  was  die 
Doketen  des  Hippolytus  El.  VIII  9 p.  265  über 
den  ßaxo?  (a ixo  toü  ßdxou)  des  Moses  ausführen. 
Aber  bei  dem  Kreuze  Christi  ist  der  feurige 
Dornbusch  des  MoseS  ganz  ungehörig.  Hier  hat 
das  zweite  Nicaenum  das  ganz  richtige  ev  tm 
dpcußarw  bewahrt.  Es  ist  XFD’HIL  Rüsttag  des 
Sabbats,  Freitag,  wie  gewiß  das  alte  Hebräer- 
evangelium  geboten  hat  an  der  Stelle,  wo  der 
kanonische  Matth.  27,  62  ty)v  7rapaaxeuY)v,  Marc. 
15,  42  richtig  erklärend  TtapaaxEUYY  o ectti  irpoadßßarov 
bietet,  Luc.  23,  54  xai  r|[A£pa  9[v  roxpaaxEuf,,  xai  aaßßa- 
tov  ETOcpwaxs.  Die  TtapaaxEUY)  toü  der  Rüsttag 

des  Paschafestes,  gehört  erst  dem  Joh.-Ev.  19,  14 
an.  Der  Leucianische  Johannes  steht  auch  gar 
nicht  an  dem  Kreuze,  wrn  der  Lieblingsjünger 
des  Joh.-Ev.  19,  26f.,  sondern  ist  mit  den  anderen 
Jüngern  entflohen, aber  er  allein  auf  den  Olberg  ge- 
gangen (c.  12  p.  16,  2f.).  Dort  erscheint  ihm 
in  einer  Höhle  gerade  zur  Stunde  der  (schein- 
baren) Kreuzigung  und  der  Sonnenfinsternis  der 
wahre,  nicht  gekreuzigte  Christus,  um  ihm  die 
Gnosis  des  Kreuzes  mitzuteilen.  Der  Leucianische 
Johannes  erzählt:  iyfo  jaev  o5v  . . . oö8s  Ttpoaepieiva 
aiiToü  t$  TTtföst,  7raax.ovTO?  aÖTOü.  Der  kanonische 
Johannes  erzählt  19,  26 f.,  Jesus  am  Kreuze 
habe  seine  Mutter  und  den  Lieblingsjünger 
daneben  stehen  gesehen  und  diesem  die  Mutter 
empfohlen.  Sollte  Leucius  dem  kanonischen 
Evangelisten  widersprochen,  nicht  vielmehr  unser 
vierter  Evangelist  die  doketische  Darstellung 
oder  doch  die  ihr  zugrunde  liegende  Ansicht 
ausgeschlossen  haben? 

Im  Obigen  ist  die  Behandlung  des  hand- 
schriftlichen Textes  durch  unsere  editio  princeps 
schon  mebi-fach  berührt  worden.  In  dieser  Hin- 
sicht sei  noch  einiges  bemerkt.  C.  3 p.  6,  2f. 
sehen  die  drei  auch  bei  unseren  drei  ersten 
Evangelisten,  nur  noch  unbeschadet  des  primatus 
Petri  hervorragenden  Apostel  Johannes  (hier 
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schon  primas),  Jacobus,  Petrus  (hier  den  beiden 
Zebedäus-Sölmen  schon  nachgestellt),  an  Jesu 
cp«;  toioütov,  otcoTov  oöx  laftv  Suvaxöv  dvö-pomp  XP wqevov 
Xoyw  cpö'apTw  excpepetv  otov  rjv.  Da  wird  nicht  xpox- 
[A£vov  in  xpiopiivw,  sondern  ecv&poxrcw  in  avQ'pwjiwv  zu 
ändern  sein;  James  vergleicht  selbst  Petri  apo- 
cal.  3 orcoTov  ooSeTtoxe  ocpQ'aXp.o?  av&pco  <(7x00  ei8ev(>. 
C 6,  p.  8,  5.  6 kommt  alles  in  Ordnung,  wenn 
man  m xo  f.  anb  setzt.  In  dem  Hymnos,  welchen 
der  Herr  hier  vor  der  Verhaftung  seines  Schein- 
bildes (des  sichtbaren  Jesus)  durch  die  Juden 
mit  Chortanz  anstimmt  (ein  merkwürdiges  Seiten- 
stiick  zu  dem  hokenpriesterlichen  Gebet  Joh. 
c.  17),  lesen  wir  c.  11  p.  10,  21  ec?’  &>  3e  soxapiaxouf-xev 
loyw  (1.  Xoyco).  James  will  Xeyw,  Robinson  Xeyei  lesen. 
Ebd.  p.  12,  10:  xou  (x b gut  James)  8e  oXwv  Syopeuetv 
(oXov  ä yopeusiv  James,  besser  bl.  avox  yopeueiv  Bonnet) 
uTidpxEL  Ich  schlage  vor:  xw  8b  ol o>  AQ  (vgl. 
Offenb.  Joh.  1,  8.  11;  21,  6;  22,  13)  yopefev 
uTxapyei.  C.  13  p.  16,  14f.  vermutet  James  den 
Ausfall  eines  gleicligestaltigen  Haufens  um  das 
Kreuz  neben  einem  nicht  gleichartigen  Haufen 
in  dem  Kreuze,  übersieht  aber,  daß  jener  gleich- 
artige Haufe  unsichtbar  ist,  wie  der  Herr  selbst, 
von  welchem  Johannes  nur  die  Stimme  hört, 
also,  mit  Uliland  zu  reden,  aus  ‘geistigen  Na- 
turen' besteht.  Über  den  wahren  araupo?  erfahren 
wir  p.  18,  1 1 f . nach  meiner  Interpunktion,  daß 
er  Siopiq-iö?  Jtdvxwv  eaxiv  ual  xwv  TXSTtrjypiEvwv  e|  ave- 
8pd<jTtov,  ttvdyyr]  ß'.dßa  xat  dp|xovia  aocpia?,  aocpia  8b  oürja 
ev  apirovta.  Die  rätselhaften  Wörter  möchte  James 
zurückführen  auf  avaywyr)  xal  ßdaip,  Robinson  auf 
ötvayyeVa  oder  dvdyxri  ßiata  oder  avaywyr)  ßiaia,  Zahn 
auf  dvdyxT)  ßeßaia.  Ich  schlage  vor : dvaywyr,  ßiaaptou, 
was  zu  dem  folgenden  xal  ap|j.ov(a  aocpta?  wohl 
stimmt  und  den  gut  gnostischen  Gedanken  einer 
Zurückführung  und  Herstellung  der  bewältigten 
und  gefallenen  Sophia  durch  den  Horos  oder 
Stauros  ausdrückt.  Der  valentinisch  ptolemäische 
lipo?  (auch  Dxaupo?  genannt),  welcher  die  durch 
den  Fall  der  Sophia  in  dem  Pieroma  entstandene 
Störung  aufhebt,  klar  angedeutet  als  Siopiapxo? 
7tavTO)v,  heißt  auch  Mexaywyeu?  bei  Irenaus  adv. 
haeiv  I 2,  4.  P.  18,19  meine  ich  in  dem  hand- 
schriftlichen Texte  nur  Spiritus  und  Accent 
ändern  zu  müssen:  (o  axaupö?)  et?  (1.  ei?)  Tiavxa  Kqyaaa?; 
James  ändert:  de  <ev>  ixdvxa  xcf^a?.  Der  wahre 
Stauros  hat  als  Einer  alles  quellen  lassen,  ist 
Quelle  des  Alls. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Acta  und  der 
Actus  Petri  cum  Simone  (Vercellenses),  auch  der 
gnostischen  7?£pto8ot  ’AvSpeou  (welche  Bonnet  be- 
kannter gemacht  hat  und  noch  machen  wird) 


weist  James  (p.  XXIV — XXXI)  überzeugend 
nach.  Ernstliche  Erwägung  verdient  seine  Ver- 
mutung (p.  XI),  daß  schon  das  sog.  Muratoria- 
num  lin.  37  — 39  die  Schriften  des  (mit  Lucas 
verwechselten)  Leucius  über  die  Passio  Petri 
und  die  Reise  des  Paulus  nach  Spanien  be- 
zeuge. 

II.  Die  Hpacet?  xoü  aytou  ebxoaxolou  0o)|j.a  hat  in 
ihrer  ursprünglichen  gnostischen  Gestalt  (A) 
Bonnet  1883  vollständig  herausgo geben.  Von 
Gnostischem  gereiuigte,  aber  mattere  ActaThomae 
enthalten  die  äthiopischen  Gad’la  Hawariyat, 
Konflikte  der  Apostel,  welche  S.  C.  Malan  1871 
mit  englischer  Übersetzung  herausgegeben  hat 
(Eth.).  Durch  E.  Cuthbert  Butler  aufmerksam 
gemacht,  fand  nun  James  verwandte,  nicht  gnos- 
tische,  gi-iechische  Acta  Thomae  (B)  in  einer  Hs 
des  Brit.  Mus.  Add.  10,  173  saec.  XV,  welche 
er  (p.  XXXII— XLVIII)  sorgfältig  erörtert  und 
(p.  28—63)  herausgiebt.  B ist  ursprünglicher 
als  Eth.,  aber  weniger  ursprünglich  als  A,  mit 
welchem  ein  Redaktor  B in  Einklang  zu  bringen 
versucht  hat.  Über  die  weiteren  Anecdota  be- 
schränke ich  mich  auf  einfache  Berichter- 
stattung. 

III.  Nicht  ein  reines  Anekdoton  ist  der  Brief- 
wechsel des  Hei-odes  und  Pilatus,  xvelchen  schon 
W.  Wright  1865  syrisch  herausgegeben  hat.  James 
veröffentlicht  nun  das  Griechische  aus  einer 
Pariser  Hs  Bibi.  Nat.  cod.  gr.  929  saec.  XV. 
Dieser  Nachtrieb  der  Anaphora  und  Paradosis 
Pilati  bedurfte  nur  einer  kurzen  Erörterung  (p. 
XLV  XLVIII)  und  folgt  p.  66 — 81. 

VI.  Ziemlich  neu  ist  'ArcoxaRnlns  Bapoüy,  welche 
p.  LI — LXXI  erörtert  und  aus  derselben  Hs  des 
Brit.  Mus.,  welche  no.  II  darbot,  p.  83 — 94  als 
4.  Baruch  herausgegeben  ist.  Schon  Oi'igenes 
erwähnt  eine  Schrift  des  Propheten  Baruch, 
welche  von  sieben  Welten  oder  Himmeln  han- 
delte. Eine  solche  Schrift  ward  erst  zu  unserer 
Zeit  bekannt  gemacht  von  Novakovic  aus  einer 
slavisclien  Übersetzung  (s.  Bonwetsch  in  A.  Har- 
nacks  Gesell,  der  altchristl.  Litt.  I,  S.  916), 
welche  bei  James  (p.  95 — 102)  englisch  wieder- 
gegeben  wird  durch  W.  R.  Morfill.  Die  deutsche 
Übersetzung  von  N.  Bonwetsch  in  den  Nach- 
richten der  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingen, 
1896,  I,  S.  916,  lernte  James  erst  hinterher 
kennen.  Verglichen  mit  dem  Griechischen  er- 
scheint die  slavische  Übersetzung  etwas  ver- 
kürzt ; aber  der  griechische  Text  ist  weder  ohne 
Zutliaten  noch  vollständig  geblieben,  da  der  ur- 
sprüngliche Schluß  fehlt.  Schon  c.  1 p.  84,  5 
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wird  man  durch  eine  offenbar  spätere  Zuthat  aus 
der  Zeit  Baruchs  in  die  des  Agrippa  versetzt. 
Dieses  Buch,  welches  James  noch  dem  2.  Jahrh. 
zuschreiberi  möchte,  verdient  in  mancher  Hin- 
sicht eine  genauere  Untersuchung.  In  vorliegen- 
der Gestalt  christlich,  regt  es  doch  die  Frage 
nach  einer  jüdischen  Grundschritt  an.  Das  rv.;ia 
Bv;ou  c.  4 p.  87,  30  hat  an  dem  echten  Texte 
von  Act.  20,  28  keine  Stütze  (gegen  p.  LXII) 
und  weist  auf  spätere  Zeiten  hin.  Wichtig  ist 
dieses  Buch  für  die  alte  Kosmologie.  Der 
Vogel  Phönix  wird  c.  6 p.  885  eigentümlich  ge- 
schildert. 

V.  Die  AiaS^xt)  ’lwß  ward  schon  vom  Papst 
Gelasius  I.  de  libris  recipiendis  et  non  recipiendis 
c.  6 verboten.  Sehr  mangelhaft  ward  dieses 
Buch  1883  herausgegeben  von  A.  Mai.  Umso- 
mehr hat  man  es  zu  danken,  daß  James  dasselbe 
(p.  LXXII— CII)  genau  erörtert  und  aus  einer 
Pariser  Hs  (no.  2658,  fonds  grec)  sorgfältig 
herausgegeben  hat  (p.  105 — 137).  Er  hält  den 
Verfasser  für  einen  Judenchristen. 

Schon  oben  erwähnt  sind  die  Corrections 
and  notes  to  tlie  first  series  of  apocrypha  inedita 
(p.  138 — 143)  und  die  Ausführung  über  Leucius 
und  das  Joh.-Ev.  (p,  148 — 154).  Besonderen 
Dank  verdient  der  Anhang  On  some  recently 
publislied  apocryplial  writings  (p.  154—168),  auch 
der  sorgfältige  Index  rerum  (p.  169  — 174).  — Zu 
bedauern  ist  es  freilich,  daß  auch  in  diesem 
Bande  gegen  die  griechische  Accentuation  noch 
mehrfach  gefehlt  ist.  P.  66,  1 riyegwv;  68,24.25. 
69,12  die  Imperative  öcywvtaat,  Ttpsaßsuaai,  ava£w<jai; 
79,  11  der  Gen.  S&Upa?;  80,  16  tot;  äpxaidi;  öcva|tv, 
25  ßtaiw?;  85,133  ävamrepwgsvoi;  86,2  au|i.ßoulir] ; 134,2 
vAvaa-ca  u.  s.  w.  So  werden  gerade  diejenigen 
Leser,  welche  die  Leistungen  des  Verf.  hochzu- 
schätzen wissen,  gestört. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


M.  Tulln  Ciceronis  Cato  rnaior  de  senectute. 

Erklärt  von  J.  Sommerbrodt.  12.  Auflage. 

Berlin  1896,  Weidmann.  88  S.  8.  0,75  M. 

Mit  Freuden  begrüßen  wir  die  zwölfte  Auflage 
der  vorliegenden  Schrift.  Der  Herausg.  hat  mit 
längst  anerkanntem  Geschick  und  Scharfsinn 
seines  Amtes  als  Erklärer  und  Kritiker  ge- 
waltet. Diese  Auflage  enthält  daher  verschiedene 
Verbesserungen  gegenüber  der  11.  vom  J.  1888. 
Besonders  in  kritischer  Beziehung  ist  sie  wesent- 
lich gefördert.  Es  konnte  nämlich  Sommerbrodt 
die  Lesarten  einer  jetzt  in  der  Nationalbiblio- 
thek zu  Paris  aufbewahrten  Hs  des  9.  Jalirh., 


die  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Ashlburnliam 
stammt,  zur  Verbesserung  des  Textes  vorteilhaft 
verwerten.  Von  der  Besprechung  einzelner 
Stellen  will  ich  absehen,  um  nicht  als  Splitter- 
richter zu  erscheinen.  Ich  sage  nur,  daß  sich 
auf  Schritt  und  Tritt  das  eifrige  Streben  zeigt, 
Text  und  Kommentar  mehr  und  mehr  der  Ver- 
vollkommnung entgegen  zu  führen. 

Äurich.  H.  Deiter. 


Fr.  Krohn,  Quaestiones  Vitruvianae.  Part.  I. 

De  M.  Ceti  Faventini  epitoma.  Berliner 

Dissertation.  Berlin  1896,  Mayer  et  Mueller.  8. 

In  Selestadium  (vermutlich  Schlettstadt)  hat 
sich  eine  Vitruvhandschrift  des  10.  Jahrhunderts 
gefunden,  die  auch  die  ersten  13  Kapitel  des 
Auszuges  des  Faventinus  enthält.  Krohn  hat 
sie  in  Berlin  verglichen  und  in  der  vorliegenden 
Arbeit  für  Faventinus  verwertet,  während  er 
ihre  Bedeutung  für  Vitruv  (als  unabhängig  vom 
Harleianus,  aber  aus  derselbeu  Quelle  stam- 
mend) später  nachzuweisen  verspricht. 

S.  5 — 21  giebt  Krohn  den  mit  Hilfe  des 
Kodex  s berichtigten  Text  des  Faventinus  mit 
vollständigem  kritischem  Apparat;  S.  22  — 43 
werden  die  Eigentümlichkeiten  der  Hs  be- 
sprochen: die  Einschiebsel,  die  sie  enthält,  die 
zahlreichen  Stellen,  an  denen  sie  Lücken  der 
übrigen  Hss  ausfüllt,  ihre  besonders  hervor- 
ragenden guten  Lesarten  und  endlich  ihre  Stel- 
lung in  der  Überlieferung  als  verwandt  mit  dem 
Wiener  Fragment  und  unabhängig  vom  Valen- 
tianus,  Pithoeanus  und  Gudianus.  Über  Einzel- 
heiten kann  man  anderer  Ansicht  sein  wie  der 
Verf.;  z.  B.  scheint  er  mir  das  10.  Kap.  des 
Faventinus  in  vgp . mit  U recht  als  spätere 
Interpolation  zu  betrachten;  Palladius  hat  es 
doch  wohl  schon  so  gelesen,  wie  der  Anfang 
und  nachher  die  Worte  in  summa  cute  siccantur 
— scissuris  zeigen,  und  der  Wechsel  von  siccare 
und  siccari  deutet  nicht  notwendig  auf  ver- 
schiedenen Ursprung.  Im  ganzen  aber  kommt 
die  klare  und  besonnene  Arbeit  zu  richtigen 
Ergebnissen,  und  wenn  die  neue  Hs  für  Vitruv 
eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  für  Faventinus, 
so  dürfen  wir  mit  Spannung  der  particula  II  von 
Krohns  quaestiones  Vitruvianae  entgegensehen. 

H.  Nohl. 
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Corpus  scriptoriun  ecclesiasticorum  Latinorum  editum 
consilio  et.  impensis  acadomiae  litterärnm  caesareae 
Vindobouensis.  Vol.  XNXI1.  S.  Ambrosii  oper  a.. 
Pars  l.  Ex  receusione  Caroli  Schenkl.  Fas- 
ciculus  prior.  Wien  1896,  F.  Tempsky.  497  S. 
gv.  8.  12  M.  80. 

Von  der  mit  lebhafter  Spannung  erwarteten 
Ausgabe  des  Ambrosius,  zu  dessen  Bearbeitung 
sieh  K.  Schenkl  mit  M.  Ihm  verbündet  hat,  liegt 
uns  nunmehr  ein  Halbband  des  I.  Teiles  von 
Schenkl  vor.  Der  noch  fehlende  2.  Halbband 
soll  mit  dem  II.  Tlieile  demnächst  die  Drucker- 
presse verlassen  und  die  Praefatio  bringen. 
Erst  dann  wird  man  durch  den  Mund  des 
Herausg.  selbst  über  Weg1  und  Mittel,  Ziel  und 
Gewinn  seiner  erfolgreichen  Arbeit  authentische 
Auskunft  erhalten.  Denn  der  vollendete  1. 
Faszikel  bringt  nur  Text  und  kritischen  Kom- 
mentar zum  Exameron,  zu  De  paradiso,  De 
Cain  et  Abel  und  De  Noe. 

Aus  der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  Piss, 
welche  dem  Herausg.  zur  Verfügung  standen, 
wurden  für  jedes  dieser  Werke  die  zwei  besten 
und  ältesten  als  Grundlage  der  Rezension  ge- 
wählt: für  die  Libri  Exameron  der  Cantabrigi- 
ensis  s.  VIII  mit  dem  unvollständigen  Aurelia- 
nensis  s.  VII ; für  De  paradiso  ein  Audomaro- 
politanus  und  ein  Parisiacus,  beide  aus  dem  IX. 
Jahrh.;  für  De  Cain  et  Abel  der  Senensis  F. 
V.  8 und  der  Modoetlaims  C ^ aus  dem  Be- 

bl 

ginne  des  XI.  Jahrh.;  endlich  für  De  Noe  ein 
Parisiacus  s.  IX  und  ein  Trecensis  s.  XI  ineun- 
tis.  Die  übrigen  Hss  steuerten  dem  Kommen- 
tare, wie  billig,  nur  eine  beschränkte  Auswahl 
von  Lesarten  bei,  welche  oft  durch  Verbesse- 
rungsvorschläge  des  Herausg.  ihre  Ergänzung 
finden:  s.  z.  B.  zu  p.  277,  17;  285,  9;  316,  6; 
347,  27;.  367,  17;  376,  11;  383,  12  et  15;  414, 
14;  487,  21  u.  ö. 

Von  selbständigen  Emendationen  des  Textes 
seien  folgende  kurz  hervorgehoben:  p 23,  8 
(Exam.  I 7,  25  in.)  quasi  nclut ; 53,  13  (ibicl . II 
3,  14  in.)  aliquaüe  ex  causa-,  75,  11  (ibid.  III 
5,  24)  flmnine  propero-,  123,  5 (ibid.  IV  4,  15 
med.)  sididat-,  141,  16  (ibid.  V 1,  2)  temptatio 
quam  creaiura ; 143,  12  (ibid.  2,  5 med.)  liostraca , 
cf.  |xalaxäorpaza  Bas.  110  C (64  A)-,  163,  2 (ibid. 
10,  29  in.)  homin.es  scilicet  imperatorem  liabent ; 
247,  11  (ibid.  VI  9,  55  med  ) quaedam  in  capite 
sidera ; 274,  11  (De  par.  3,  15  in.)  aurum  diccre 
[licet] ; 284,  8 (ibid.  5,  27  med.)  Acylas,  cf. 
de  Isaac  7,  58  et  63 ; 300,  13  (ibid.  9,  43  med.) 
et  quicumquc  [uiuit  dum]  üfmt ; 363,  12  (De 


Cain  et  Abel  I 7,  28  in.)  in  dem  Zitate  Deut. 
9,  4 et  5:  exiirpabit  (liotettpefoei  cod.  Alex.)-,  445, 
18  (De  Noe  14,  48  in.)  Noe  [ mense  septimo] 
uicensima;  462,  13  (ibid.  19,  67  fin.)  in.stantiam; 
470,  7 (ibid.  22,  80  in.)  omnern  carnem  (roxaav 
tjapza  LXX)-  471,  21  (ibid.  23,  82  in.)  in  dem 
Zitate  Gen.  8,  22:  frigus  et  aestus,  aestas  et  uer 
(t]jü)(o;  xai  xauga,  bipot;  xai  sap  LXX,  cf.  p.  473,  10 
et  Plnlo  Quaest.  II  55).  Da  und  dort  hat  auch 
Schenkls  Sohn  Heinrich  durch  einen  glück- 
lichen Einfall  dem  verderbten  Texte  wieder  auf 
die  Beine  geholfen,  so  p.  20,  2 (Exam.  I 6,  22 
fin.)  innixa ; 248,2  (ibid.  VI 9,  56)  crinita  [de-] 
decet;  369,  20  (De  Cain  et  Abel  I 9,  35  in.) 
significantes  fsicut]  fermentum ; 389,  11  (ibid. 
II  3,  12  med.)  uiuenti  u.  ö. 

Mit  dem  Lobe  des  reinlichen  Druckes  und 
der  tadellosen  Ausstattung  sei  schließlich  dem 
letzten  Bedürfnisse  einer  knappen  Anzeige  Ge- 
nüge gethan;  der  Ref.  darf  hierbei  wohl  im 
Sinne  vieler  dem  herzlichen  Wunsche  Aus- 
druck verleihen,  daß  dem  Nestor  der  österreichi- 
schen Philologen,  dessen  siebenzigsten  Geburts- 
tag seine  Verehrer,  Freunde  und  Schüler  zu 
feiern  sich  anschicken,  noch  lange  jener  jugend- 
frische Arbeitsmut  und  an  reichen  Erfolgen  groß- 
gewordene Schaffensdrang  bewahrt  bleiben  möge, 
für  dessen  Fortdauer  der  eben  besprochene 
Prodromus  des  Ambrosius  abermals  beredtes 
Zeugnis  ablegt. 

Wien.  R.  C.  Kukula. 


Enquete  sur  les  installations  hydrauliques 
r omain  es  en  T uni  sie  ouverte  par  ordre  de 
M.  Rene  Millet,  Resident  General,  sous  la  direction 
de  Paul  Gauckler  I.  La  Byzacene  orientale. 
Tunis  1897,  62  S.  gr.  8..  Mit  37  Abb.  im  Text. 

Man  weiß,  daß  Tunis  zur  Römerzeit  ein 
dichtbevölkertes  und  wohlangebautes  Land  war, 
besonders  berühmt  durch  sein  Getreide  und  sein 
01.  Den  Ursachen  dieses  einstigen  Reichtums 
und  des  heutigen  Verfalls  hat  u.  ä.  besonders 
eifrig  nachgeforscht  der  Oberstabsarzt  Dr.  C art  o n. 
Immer  und  immer  wieder  hat  er  in  seinen  zahl- 
reichen Schriften  *)  betont,  wolle  man  dem 
Lande  wieder  zu  seiner  einstigen  Blüte  verhelfen, 
so  müsse  man  dem  Abholzen  der  Wälder  Ein- 


‘1  Vgl.  unsere  Wochensehr.  1896  Sp.  246  f.  u.  721  ff  ; 
nachzutragen  ist  zur  Litteratur:  „Historiens  et 

Physiciens  ä propos  de  l’etude  de  la  clim atologie 
de  l’Afrique  aneienne  im  28.  Bulletin  de  l’Acadömie 
d'  Hippone  p.  77—89. 
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halt  thun  und  aufforsten  und  die  äußerst  zweck- 
mäßigen römischen  Wasserarbeiten  studieren  und 
womöglich  wieder  instandsetzen.  Allerdings  ist 
die  französische  Regierung-  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  der  Hebung  der  Kultur  beschäftigt.  Im 
Aufträge  des  Kriegsministeriums  ist  seit  1885 
die  Bohrung  artesischer  Brunnen  und  die 
Schaffung  von  künstlichen  Oasen  im  südlichen 
Tunis  in  Angriff  genommen,  und  es  sind  im  Ge- 
biete von  Gabes  bereits  gute  Ergebnisse  erzielt; 
aber  diese  Neuanlagen  sind  kostspielig,  während, 
wie  Dr.  Carton  nachweist,  schon  durch  die  bloße 
Erneuerung  der  Dämme  alter  Sammelbecken 
Regenwasser  zu  gewinnen  ist.  Was  er  als  ein- 
zelner Mann  trotz  unermüdlichen  Fleißes  nur 
für  beschränkte  Gebiete  leisten  konnte,  das  hat 
nun  die  französische  Regierung  für  das  ganze 
Land  in  die  Hand  genommen:  der  französische 
Generalresident  in  Tunis,  Herr  Rene  Millet 
hat  den  durch  seine  archäologischen  und  topo- 
graphischen Forschungen  rühmlich  bekannten 
Directeur  des  antiquitds  et  des  beaux-arts,  Paul 
Gau  ekler,  mit  einer  eingehenden  Unter- 
suchung sämtlicher  Wasserarbeiten  der 
Römer  in  Tunis  beauftragt. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung,  hei 
welcher  hauptsächlich  Offiziere  und  Beamte  mit- 
wirken,  werden  in  einem  allgemeinen  Kataloge 
niedergelegt.  Dieses  Verzeichnis  soll  außer  dem 
Namen  der  Anlage  enthalten  1)  eine  genaue 
Bezeichnung  ihrer  Lage  nach  geographischer 
Länge  und  Breite  unter  Verweisung  auf  das  ent- 
sprechende Blatt  der  Generalstabskarte;  2)  die 
notwendigen  Angaben  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Anlage  und  eine  etwa  mögliche 
Nutzbarmachung  derselben. 

Neben  diesem  langwierigen  Werke,  das  erst 
dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  es  vollständig 
vorliegt,  sollen  die  Gesamtbeobachtungeil  über 
begrenzte  Gebiete  ihren  Platz  in  einer  beson- 
deren Sammlung  finden,  welche  in  einzelnen 
Heften  erscheint.  Das  erste  derselben  liegt  mir 
vor.  Es  umfaßt  das  östliche  Byzacium  und 
enthält  die  Studien  der  Herren : Hauptmann 
Maumene  über  die  Gegend  von  El-Dschem, 
Sbai'a,  Rugga,  Scliebba,  Ras-Kapudia,  El-Aalia 
(p-  7 — 24),  Paul  Blancliet  über  das  Hinterland 
von  Sfaks  und  Susa  sowie  die  zwei  von  Gabes 
und  dem  Dscherid  nach  der  Grenze  von  Tripolis 
führenden  Ebenen  (p.  25—49),  Hauptmann 

Toussaint  über  die  Gegend  von  Dscliemmal 
(p.  51 — 53),  Hauptmann  Flick  über  die  Küste 
von  Mokenine  bis  Mahedia  (p.  55 — 57),  Lieute- 


nant Mo  lins  über  die  Wasserversorgung  der 
Stadt  Lemta  (p.  59  u.  60).  Die  Mehrzahl  dieser 
Berichte  ist  durch  Pläne,  Grundrisse,  Durch- 
schnitte u.  s.  w.  erläutert.  Am  reichsten  an 
solchen  und  daher  am  anschaulichsten  ist  der 
ausführliche  Bericht  Paul  Blanchets,  der  vom 
Ministerium  mit  einer  wissenschaftlichen  Sendung 
betraut  war.  Auf  Einzelheiten  der  für  den 
Archäologen  wie  für  den  Ingenieur  und  den 
Landwirt  gleich  interessanten  Berichte  einzugehen, 
verbietet  der  dieser  Besprechung  zugernessene 
Raum.  (Auch  Bereicherungen  der  antiken  Topo- 
graphie finden  sich  darin,  wie  p.  44.)  Nur  auf 
den  Schluß  des  erwähnten  Berichtes  sei  kurz 
hingewiesen,  wo  Paul  Blancliet  die  zwei 
Fragen:  „Ze.s  Romains  disposaient-  äs  d’une plus 
gründe  quantiie  d’caux  courantes  qu’ä  n’  ij%  en  a 
aujourd'  hui  en  Tunisie?  — Les  Romains  ont-ils 
pratique  dans  le  centre  de  la  Tunisie  des  cultures 
d' Irrigation?“  mit  einem  entschiedenen  „Nein“ 
beantwortet.  „ Les  seuls  travaux  lujdrauliques 
qu’on  g rel'eve “,  sagt  er  p.  49,  „ sont  destines  ä 
Vutilisation  alimentaire  des  eaux  de  pluie “. 

Wir  wünschen  dem  Leiter  des  großen  Unter- 
nehmens und  seinen  Mitarbeitern,  daß  die  Resul- 
tate ihrer  verdienstvollen  Studien,  in  die  Tliat 
umgesetzt,  dem  Lande  die  einstige  Blüte  zurück- 
geben mögen  ; das  wird  der  schönste  Lohn  sein 
für  ihre  mühevolle  Arbeit  und  zugleich  ein 
Triumph  für  die  klassische  Altertumswissenschaft. 

Groß-Lichterfelde.  Raimund  O eh ler. 


Gh.  Diehl , Description  de  l’Afrique  du 
Nord.  L’Afrique  byzantine.  Histoire  de  la 
domination  byzantine  en  Afrique  (533 — 701). 
Ouvrage  couronne  par  l’Acadömie  des  Inscrip- 
tions ct  Belles-Lettres.  Paris  1896,  Leroux.  XIV, 
644  S.  8.  Mit  vielen  Abbildungen  im  Text,  Tafeln 
und  2 Karten.  20  Frs. 

Ch.  Diehl,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  zu  Nantes,  hat  sich  schon  durch 
mehrere  Werke*)  über  die  Kunst  und  die 
Verwaltungsgeschichte  des  byzantinischen  Reichs 
einen  Namen  gemacht.  Das  vorliegende  große 
Werk  über  die  byzantinische  Herrschaft  in 
Nordafrika  ist  die  preisgekrönte  Behandlung  eines 
vom  franz.  Unterrichtsministerium  gestellten 
Themas.  Die  Publikation  ist  erschienen  in  der 
von  derselben  Behörde  herausgegebenen  ‘Des- 
cription de  l’Afrique  du  Nord’. 

*)  Ptudes  snr  l’administration  byz.  dans  l’exarchat 
(Paris  1888);  Ravenne  et  lärcheologie  byz.  (Paris 
1886);  L’art  byz,  de  l’Italie  nieridionale  (1894). 
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Das  neue  Buch  stellt  sich  würdig  dem  gleich 
monumentalen  Werk  R.  Cagnats  „l'armee  Ro- 
maine d’  Afrique fj“  zur  Seite  und  bildet  be- 
sonders in  den  der  Militärgeschichte  gewidmeten 
Partien  geradezu  die  Fortsetzung  Cagnats.  Wie 
bei  Cagnat  scheint  mir  auch  hei  Diehl  besonders 
wertvoll  die  sorgfältige  Bearbeitung  der  monu- 
mentalen Reste,  der  byzantinischen  Festungen 
und  Kastelle  zu  sein.  Im  übrigen  hätte  man 
gerade  von  D.  nach  seinen  Arbeiten  über  die 
byzantinische  Kunst  in  Italien  ein  Kapitel 
über  die  anderen  Monumente  der  Byzantinerzeit 
erwartet,  z.  B.  über  das,  was  man  herkömmlich  die 
‘Privataltertümer’  nennt;  die  afrikanischen  Mu- 
seen und  Privatsammlungen  enthalten  ziemlich 
viele  byzantinische  Altertümer. 

Das  große  Werk  zerfällt  in  fünf  Bücher. 
Buch  I behandelt  ‘la  reprise  de  1 Afrique  par 
l’empire  byzantin’  (533—539),  Buch  II  ‘la  re- 
organisation  de  1’ Afrique  byz.’,  Buch  III  ‘1  A.  byz. 
versle  milieu  duVI>eme  siede’, Buch IV  ‘l’exarchat 
d’ Afrique’,  Buch  V ‘la  chute  de  la  domination 
byz.’  (641—709). 

Die  Wiedereroberung  des  vandalischen 
Afrika  (Buch  I)  hatte  schon  Pflugk-ITarttung  in 
seinem  Aufsatz  , in  Sybels  ITist.  Zeitschrift 
1889  S.  70 — 72  mit  vorzüglicher  Kürze  und 
Schärfe  behandelt.  Unerfreulich  ist  das  Bild 
dieser  Kämpfe;  denn  ihre  Entscheidung  bringt 
nicht  die  größere  Tüchtigkeit  einer  der  Parteien, 
sondern  der  Zufall.  Die  Vandalen  sind  feige 
und  wissen  sich  ihrer  leichten  Reiterei  gegen 
die  schwerfälligen  byzantinischen  Panzerreiter 
nicht  zu  bedienen,  die  Byzantiner  suchen  sich 
in  undurchdringlichen  Karrees,  an  denen  der 
Feind  abprallen  soll,  zu  sichern.  Entsetzlich 
ist  die  Insubordination  des  griechischen  Heeres; 
immer  wieder  haben  die  Generäle  mit  Meute- 
reien zu  kämpfen;  mehrfach  sind  sie  ihnen  zum 
Opfer  gefallen. 

Das  II.  Buch  behandelt  die  Reorganisation 
des  wiedereroberten  Landes.  An  der  Spitze 
der  Civilverwaltung  steht  der  praefectusprae- 
torio  Africae,  unter  ihm  stehen  die  sieben 
Provinzialstatthalter  (praesides).  Der  mili- 
tärische Oberbefehlshaber  ist  der  magister 
militum;  ihm  sind  untergeben  die  duces,  die 
Kommandeure  der  an  den  Grenzen  stationierten 
Truppen  (limitanei).  Bezeichnend  für  die 
militärische  Untauglichkeit  der  griechischen 
Armee  ist  das  System  der  Landesverteidigung. 


Statt  auf  eine  schnell  operierende,  schlagfertige 
Armee  basiert  man  sie  auf  einen  dreifachen  Fes- 
tungsgürtel. Das  ist  dieselbe  Immobilisierung  des 
Heeres,  wie  sie  sich  in  der  byzantinischen 
Taktik  dieser  Zeit  (s.  o.)  ausspricht.  Man  hat 
nicht  mehr  den  Mut  zur  offenen  Schlacht, 
sondern  verbirgt  sich  hinter  den  Mauern  von 
unzähligen  Kastellen,  das  offene  Land  preis- 
gebend. Die  Folge  zeigte  die  Unzulänglichkeit 
dieses  furchtsamen  Systems ; denn  unbekümmert 
ritten  die  leichten  Scharen  der  Berbern  und 
Araber  an  den  Kastellen  vorbei  ins  Innere, 
sicher,  daß  sich  die  Griechen  nicht  aus  ihren 
Burgen  heraus  wagen  würden.  Das  dritte  Ka- 
pitel des  Buches  giebt.  eine  genaue  Statistik 
dieses  in  seiner  massiven  Art  immerhin  im- 
posanten Festungssystems.  Schon  Rom  hatte 
wichtige  Defiles  und  beherrschende  Punkte  durch 
Kastelle  und  Warten  markiert,  die  Byzantiner 
bedeckten  nunmehr  das  ganze  Land,  nicht 
allein  die  Grenze,  mit  ihren  eilfertig  aus  rö- 
mischem Baumaterial  aufgeführten  Festungen. 
Es  sind  zu  unterscheiden  die  ummauerten  Städte 
(civitates)  oder  Festungen  in  unserem  Sinne,  die 
Lager  (castra)  und  Burgen  (castella).  Das 
schönste  Beispiel  einer  byzantinischen  Stadt- 
befestigung bietet  Tebessa,  das  alte  Theveste. 
Die  Mauern  mit  Wehrgang,  Türmen  und 
teilweise  römischen  — Thoren  sin<J  bis  heute 
erhalten.  Derselben  Gattung  gehört  von  mir 
durch  eigene  Anschauung  bekannten  Plätzen 
Tebursuk  (Thubursicum)  an.  Im  Mauerwerk 
stecken  römische  Inschriften  und  Baustücke 
in  Menge;  gerade  die  vom  Verf.  abgebildete 
Stelle  (S.  178)  der  Mauer  mit  einem  zugemauerten 
römischen  Thor  ist  auch  mir  noch  wohl  in  Er- 
innerung. 

Dadurch  ist  das  byzantinische  Festungsystem 
von  dem  römischen  grundverschieden,  daß  die 
Römer  ihre  Forts  nur  an  wenigen  wichtigen 
Punkten  anlegten  und  im  übrigen  sich  auf  die 
Tüchtigkeit  ihrer  Armee  verlassen  konnten, 
während  Byzanz  das  ganze  Land  mit  einem 
dichten  Netz  von  Forts  in  den  verschiedensten 
Größen  bedeckt,  ein  beredtes  Zeugnis  der  Un- 
fähigkeit seiner  Armee. 

Ein  besonders  wichtiger  Punkt  des  Systems 
ist  Theveste  (Tebessa),  wo  von  allen  Richtungen 
her  wichtige  Straßen  zusammenlaufen.  Mit 
Recht  unterscheidet  Diehl  drei  Festungslinien: 
die  erste  deckt  die  Grenze  im  Süden  und  Süd- 
osten (Tripolis),  die  zweite  sperrt  die  Hoch- 
plateaus des  Innern  (massif  central)  gegen  den 


*)  Vgl.  diese  Wochenschr.  1893,  Sp.  877. 
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im  Süden  kommenden  Feind,  die  dritte  sichert 
das  Thal  des  Medjerda  (Bagradas).  Außer 
diesen  großen  Parallelen  giebt  es  noch  eine 
Menge  zwischen  sie  gestreuter  kleiner  Forts  und 
Warten. 

Der  dritte  Teil  des  zweiten  Buchs  behandelt 
das  Verhältnis  der  byzantinischen  Regierung  zu 
den  Eingeborenen,  den  Berbern.  Es  ist  nicht 
sehr  rühmlich  für  Byzanz.  Man  bequemt  sich, 
den  Scheiks  der  vielen  Stämme  in  der  Form 
einer  Besoldung  einen  Tribut  (annona)  zu  zahlen, 
wogegen  sich  diese  getreuen  Unterthanen  zur 
Heeresfolge  verpflichten,  ein  Pakt,  der  nur  zu 
leicht  gebrochen  wurde.  Äußerlich  verharren 
die  Nachkommen  des  Jugurtha  in  größter  Loya- 
lität, und  selbst  Stammesgenossen  gegenüber 
gilt  nur  der  von  Byzanz  bestätigte  Häuptling 
als  legitim. 

Das  dritte  Buch  schildert  den  Zustand 
Afrikas  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrh.  Nominell 
ist  Byzanz  wieder  die  Herrscherin  über  das 
ganze  römische  Afrika;  selbst  die  beiden  maure- 
tanischen Provinzen  (Sitifensis  und  Caesariensis) 
sind  „in  partibus  infidelium“  vorhanden,  obwohl 
die  westliche  nur  aus  der  Festung  Septem 
[Ceuta)  besteht.  Die  Jahre  545—546  brachten 
eine  gefährliche  Truppenrevolte,  der  Solomon, 
der  Schöpfer  des  Festungsnetzes,  zum  Opfer 
fiel.  Johannes  Troglita,  der  Held  von  Corippus’ 
, Johannis“,  rettet  noch  einmal  das  byzantinische 
Prestige,  ln  der  That  entsprach  jedoch  diesem 
Prestige  die  Lage  der  Dinge  wenig. 

In  tönenden  Phrasen  verheißt  Justinian  dem 
erlösten  Lande  eine  goldene  Zeit;  aber  die 
Restauration  brachte  nichts  als  eine  entsetzliche 
Wirtschaft  mit  drückenden  Steuern  und  ein 
Kirchenregiment  voll  Unduldsamkeit  und  kläg- 
lichem Dogmenstreit.  Daß  Afrika  trotzdem 
damals  dicht  bevölkert  und  wohl  angebaut  war, 
beweisen  die  zahlreichen  Ruinen  von  Farmen 
und  Dörfern  aus  dieser  Zeit. 

Das  Land  war  eben  reich  genug,  um  selbst 
die  schlimmste  Finanz  Wirtschaft  ertragen  zu 
können.  Erst  die  Araber  brachten  dieser 
„Kornkammer“  Roms  und  Konstantinopels  das 
Ende  und  den  heutigen  Zustand. 

Festungen  und  Basiliken  sind  die  Typen 
der  byzantinischen  Bauthätigkeit,  wie  sie  Prokop 
in  seinem  Werke  ‘de  aedificiis’  schildert.  Es 
wäre  an  der  Zeit,  daß  die  französischen  Ge- 
lehrten eine  Geschichte  der  afrikanischen  Basi- 
liken schrieben.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet 
man  ihren  meist  ziemlich  umfangreichen  Resten. 


Außer  den  Kirchen  verdienen  besonderes 
Interesse  die  griechischen  Klöster  wie  das  von 
T6bessa  mit  seiner  ausgedehnten  Karawanserei 
— sie  entspricht  dem  arabischen  funduk  — 
und  der  wohlerhaltenen  Basilika. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Mauritius 
(582 — 605)  wurde  die  Provinz  Africa  in  einen 
Exarchat  verwandelt.  Ihm  ist  Buch  IV  ge- 
widmet. 591  wird  derselbe  zuerst  erwähnt, 
während  der  wohlbekannte  italische  schon  584  vor- 
kommt. Der  Gouverneur  des  Exarchats  heißt 
patricius;  sein  Amt  entspricht  dem  des  früheren 
mag.  militum ; doch  umfaßt  es  auch  bedeutende 
civile  Funktionen.  Unter  dem  patricius  bleibt 
als  höchster  Civilbeamter  der  praef  ectus  prae- 
torio  bestehen,  unter  diesem  die  praesides  der 
sieben  Provinzen  und  die  duces  der  Grenz- 
bezirke. 

Für  die  Domäne  giebt  es  eigene  Beamte, 
die  com  m erciarii.  Die  Einrichtung  des 
Exarchats  vermochte  den  Verfall  nur  wenig  auf- 
zuhalten. Die  Langobarden  und  Avaren  be- 
schäftigen den  Kaiser  viel  zu  sehr,  als  daß  er 
auch  noch  dem  afrikanischen  Westen  seine  Streit- 
kräfte hätte  zur  Verfügung  stellen  können. 
Zwar  baut  man  die  zerfallenden  Kastelle  aus  — 
neuerdings  hat  man  von  der  Bauinschrift  des 
Präfekten  Thomas  C.  I.  L.  VIII,  2245  die  zweite 
Hälfte  gefunden  (publiziert  von  H.  Vars  in  der 
Revue  de  Constantine  1895  p.  171)  — ; aber 
seihst  die  kaiserlichen  Erlasse  geben  den  trau- 
rigen Zustand  Afrikas  zu.  Da  Justinian  durch 
die  Verdammung  dreier  Artikel  eines  chalcedo- 
nischen  Konzils  die  Rechtgläubigen  erzürnt  hat, 
gewöhnen  sie  sich  daran,  nicht  von  Byzanz, 
sondern  von  Rom  aus,  wo  der  gewaltige  Gregor 
auf  dem  Stuhl  S.  Petri  sitzt,  geleitet  zu  werden. 
Immer  kühner  werden  die  Eingriffe  Gregors 
in  die  Leitung  der  weltlichen  Dinge.  Je 
schlechter  die  Verwaltung,  je  mächtiger  wird 
die  Kirche. 

Buch  V schildert  den  Untergang  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  im  VII.  Jahrhundert.  Während 
die  Araber  bereits  von  Ägypten  her  den  Exar- 
ch at  bedrohen,  herrscht  dort  widerlicher  Sekten- 
streit, und  die  aus  Ägypten  fliehenden  mono- 
physitischen  Kopten , denen  die  orthodoxe 
afrikanische  Kirche  Aufnahme  verweigert,  sehen 
n den  Arabern  die  Befreier  von  der  erbärm- 
lichen Tyrannei  einer  verknöcherten  Kirche. 
Ein  solches  Regiment  war  reif  zum  Untergang. 
Nach  mehreren  früheren  Einfällen  eroberten  die 
Araber  698  definitiv  Karthago;  Musa  unterwirft 
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auch  die  Berbern,  und  709  nach  Ohr.  herrscht 
in  Afrika  der  Halbmond  des  Propheten. 

Das  besprochene  Werk  löst  die  erste  Aufgabe 
der  archäologischen  Erforschung  des  römischen, 
jetzt  französischen  Afrika,  die  Beschreibung 
der  Monumente,  für  die  byzantinische  Zeit  voll- 
ständig, und  darum  gebührt  der  Beschreibung 
der  Festungsanlagen  im  III.  Buch  besonderes 
Lob.  Aber  auch  der  Aufgabe  des  Historikers 
ist  Diehl  gerecht  geworden,  es  ist  ihm  gelungen, 
ein  Bild  einer  ebenso  interessanten  wie  unerfreu- 
licher Periode  zu  geben.  Was  in  ihr  an 
besseren  Zügen  vorkommt,  die  Tüchtigkeit  ein- 
zelner Generäle,  die  großartige  Bauthätigkeit, 
dem  hat  er  verdientes  Loh  gespendet;  schärfer 
würde  vielleicht  mancher  die  entsetzlichen  Miß- 
stände des  byzantinischen  Regiments  kritisiert 
haben,  vor  allem  die  traurigen  kirchlichen  Ver- 
hältnisse; aber  die  ruhige  Art  der  Darstellung, 
wie  sie  Diehl  besitzt,  hat  auch  ihre  Freunde.  So 
ist  denn  die  neue  Publikation  der  ‘Description 
del’Afriquedu  Nord’  nicht  allein  ein  ausgezeich- 
neter Beitrag  zur  afrikanischen  Archäologie, 
sondern  auch  eine  historische  Leistung,  ein  Stück 
byzantinischer  Geschichte. 

Von  dem  Lobe,  welches  dem  Verf.  der 
‘Afrique  byzantine’  gebührt,  entfällt  ein  Teil  auf 
die  französische  Behörde,  welche  solche  Werke 
publiziert.  Ich  habe  schon  oft  Gelegenheit  gehabt, 
auf  die  Förderung,  welche  der  afrikanischen 
Archäologie  durch  die  französische  Regierung 
zuteil  wird,  hinzuweisen : das  neue  Werk  ist 
ein  neuer,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  in 
Nordafrika  die  archäologische  Erforschung  des 
Landes  einen  Teil  der  kolonisatorischen  Auf- 
gaben bildet. 

Göttingen.  A.  Schulten. 


Friedrich  Delitzsch.  Die  Entstehung  des 
ältesteu  Schriftsystems  oder  der  Ursprung 
der  Keilschriftzeichen.  Leipzig  1897,  J.  C. 
Hinrichs.  VIII,  240  S.  8.  11  M.  50  Pfg. 

Delitzsch  hat  sich  in  seinem  neuesten  Buche 
über  die  Entstehung  der  Keilschrift  auf  un- 
sicheres, fast  unbekanntes  gebiet  begeben.  Von 
seinen  Vorgängern  hat  nur  Oppert  das  Problem 
richtig  angegriffen  und  gefördert.  Was  ILougliton, 
Iiommel  und  Hilprecht  zu  seiner  Lösung 
beigetragen  zu  haben  glaubten , wäre  besser 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen  gewesen. 
Delitzsch  hat  nun  die  lange  vernachlässigten 
Studien  gerade  jetzt  aufgenommen,  weil  in  letzter 


Zeit  eine  Reihe  archaischer  Texte  hprausge- 
geben  worden  sind , welche,  wie  er  meint, 
der  Urform  ziemlich  nahe  kommende  Zeichen- 
formen aufweisen.  Er  geht  von  der  bekannten 
Thatsache  aus,  daß  auch  hu  Assyrischen  der 
späteren  Zeit  noch  viele  Ideogramme  sich  durch 
Nebensetznng  oder  Amalgamierung  mehrerer 
einfacher  Zeichen  entstanden  erweisen,  und  will 
nun  fast  sämtliche  Zeichen  als  Kompositionen 
von  etwa  45  Urzeichen  und  Urmotiven  erklären. 
Ein  Hauptmittel,  neue  Zeichen  zu  bilden,  ist  die 
jedenfalls  wohl  richtig  von  Delitzsch  erschlossene 
Gunierung,  d.  h.  die  Hinzufügung  von  meistens 
vier  Strichen  zu  dem  Zeichen,  welche  die  Be- 
deutung desselben  potenziert.  Im  folgenden 
sucht  Delitzsch  dann  eine  Menge  Zeichen  nach 
Gruppen  geordnet  zu  erklären.  Hier  ist  indes 
meiner  Meinung  nach  noch  vieles  unsicher,  selbst 
wenn  auch  der  Sb  -ist  manche  Erklärungen  zu 
bestätigen  scheint.  Denn  es  ist  natürlich  sehr 
leicht  möglich,  daß  derselbe  Schulansichten 
wiedergiebt,  welche  der  Wirklichkeit  gar  nicht 
zu  entsprechen  brauchen;  der  Verf.  des  Syllabars 
irrt  sich,  wie  selbst  Delitzsch  annimmt,  in  ein- 
zelnen Punkten  gewiß  und  lebte  zudem  mehrere 
tausend  Jahre  nach  der  Zeit,  als  die  Sumerer  ihre 
ersten  Schreibversuchemachten.Dannsetzt  speziell 
die  Anwendung  der  Urmotive  so  viel  Abstraktion 
und  Logik  voraus,  daß  man  sich  nicht  denken 
kann,  woher  eine  damals  gewiß  nicht  allzu  hoch- 
gebildete Priesterschaft  so  große  philosophische 
Kenntnisse  genommen  habe.  Ich  kann  nicht 
mit  Delitzsch  (S.  149)  glauben,  daß  „ein  ab- 
strakter Begriff  so  recht  nach  dem  Sinne  und 
Wohlgefallen  der  sumerischen  Schrifterfinder  ge- 
wesen sei“.  Überhaupt,  meine  ich,  operiert 
Delitzsch  zu  viel  mit  dem  Begriffe  Schrifterfinder. 
Das  sieht  so  aus,  als  ob  irgend  eine  Gelehrten- 
kommission auf  höheren  Befehl  oder  nach  vor- 
hergegangener V ereinbarung  zusammengekommen 
wäre  und  in  Beratungen  die  Schrift  nach  philo- 
sophischen Prinzipien  festgesetzt  hätte.  Daher 
ist  es  auch  wohl  nicht  angängig,  eine  Kulturge- 
schichte der  Schrifterfinder  zu  schreiben.  Die 
in  dem  „Axisblick  auf  das  phönizisclie  Alphabet“ 
entwickelte  Ansicht,  daß  die  Phönikier  dem 
Ägyptischen  das  Prinzip  der  Akrophonie,  dem 
Babylonischen  die  Gegenstände  und  Begriffe  für 
die  Zeichen  entlehnt  hätten,  scheint  in  dieser 
Form  auch  nicht  annehmbar  zu  sein. 

Wenn  ich  vielleicht  in  * allzugroßer  Vorsicht 
vielen  Resultaten  Delitzschs  noch  abwartend 
gegenüber  stehe,  so  ist  daneben  doch  nicht  die 
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große  Fülle  von  scharfsinnigen  und  treffenden 
Einzelbeobachtungen  zu  übersehen,  die  wie  alle 
Werke  aus  des  Meisters  Hand  so  auch  dieses 
zieren.  Anregung  und  Belehrung  wird  jeder 
darin  finden;  und  wenn  auch  die  hier  zu  ent- 
scheidenden Fragen  anders  beantwortet  werden 
sollten,  so  ist  es  immerhin  das  große  und 
bleibende  Verdienst  Delitzschs,  dieselben  aufge- 
worfen und  studiert  zu  haben. 

Pillau.  Bruno  M e i s s n e r. 


Auszüge  aus  Zeitschriften, 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LXVII.  Bd.  155T56.  H.  2.  3. 

I.  (81)  A.  Wilms,  Das  Schlachtfeld  im  Teuto- 
burger Walde,  II.  Nach  dem  Verlassen  des  Sommer- 
lagers hat  Varus  nach  dem  ersten  Schlachttage  nur 
noch  ein  Lager  aufgeschlagen;  bereits  am  folgenden 
Tage  brach  die  Vernichtung  herein.  — (101  )F.  Cramer, 
Anz.  von  0.  Keller,  Zur  lat.  Sprachgeschichte.  I.  II. 
‘Hochbedeutendes  sprachgeschichtliches  Werk;  die 
Erkenntnis  des  Wertes  wird  sich  mit  der  Zeit  immer 
mehr  Bahn  brechen’.  — (,118)  Fr.  Vogel,  Zum 
Rückmarsch  des  Xerxes.  Verwertung  von  Xeu.  anab. 

I 2,  9 für  Welzhofers  Ansicht.  — (119)  K Nie- 
meyer, Zu  Ammianus  Marcellinus.  Textkritisches. 
— (126)  O.  Keller,  Zu  Vitruvius  de  arch.  I 11.  — 
(127)  A.  Buchholz,  Über  die  Abhandlung  de 
poematibus  des  Diomedes.  Quelle  ist  Probus  bis  aut 
das  letzte  aus  Suet.  entnommene  Stück.  — (141) 
O.  Hoefer,  Zu  J.  A.  Cramors  Anecdota  graeca 
parisiensia.  — II.  (65)  Fr.  Kuypers,  Vives  in  seiner 
Pädagogik  (Forts.).  — (87)  O.  Schulze,  Über  einige 
Punkte  der  lat.  Grammatik.  1.  Die  Laute  des  Lat. 
2.  Über  die  Einteilung  der  Sätze.  3.  Concretum  und 
abstractum.  — (104)  W.  Becher,  Anz.  von  Ph. 

Kautzmann.  K.  Pfaff  und  T.  Schmidt,  Lat.  Lese-  u_ 
Übungsbuch  f.  VI.  2.  A.  Die  ‘Schwierigkeit,  das 
Sextanerpensum  zu  entlasten  und  doch  zugleich  an- 
regende und  lehrreiche  Übungsstücke  zu  bieten,  ist 
noch  nicht  ganz  beseitigt’. 

I.  (146)  A.  Wilms,  Das  Schlachtfeld  im  Teuto- 
burger Walde.  II.  (Schluß).  Das  Sommerlager  des 
Varus  befand  sich  in  Detmold;  nicht  weit  südlich 
davon  im  Lippischen  Walde  ereignete  sich  die  Nie- 
derlage. — (174)  Fr.  Hultsch.  Tsxpd|j.viöv.  Belege 
für  die  Bildung  Texpaqvwc.  — (175/  G.  Friedrich, 
DieEntstehung  des  Thukydideischen  Geschichtswerkes. 
Den  Archidamischen  Krieg  hat  Th.  zuerst  besonders 
herausgegebon,  später  nur  einige  Nachbesserungen 
und  Einschaltungen  vorgenommen;  die  Archäologie 
steht  an  der  richtigen  Stelle;  die  ganze  Pentekontaetie 
ist  erst  nach  404  verfaßt.  — (189)  J.  Oertner,  Ety- 
mologie und  Begriffsbestimmung  einiger  Homerischer 
Wörter.  — (196)  J.  Ziehen,  Textkritisches  zur  Con- 
solatio  ad  Liviam.  — (203)  K.  J.  Liebhold,  Zu 


Platos  Sophistes.  — (209)  J.  H.  Schmalz,  Zu 
Caesar  de  b.  G.  Rechtfertigungen  der  alten  Über- 
lieferung. — (213)  K.  Fulda,  Die  Erzählung  von 
dem  Orakel  der  Celano  in  Vergils  Äneis,  --  (219) 
P.  Stamm,  Zur  lat.  Grammatik  u.  Stilistik.  — (224) 
L.  Polster,  Zu  Ovidius  Metam.  XIII  291  ff.  794.— 
II.  (113)  Fr.  Kuypers,  Vives  in  seiner  Pädagogik 
(Forts.).  — (138)  E.  Rosenberg,  Homerische  Klei- 
nigkeiten aus  der  Schulpraxis. 

Revue  des  ötudes  grecques.  Tome  X.  No. 
37.  Janvier-Mars  1897. 

(1)  H.  Weil,  Un  nouveau  fragment  de  Pherecyde 
de  Syros  (s.  o.  Sp.  636).  Der  ispo?  ydqos  ist  der  von 
Zeus  und  Hera;  die  { monxzpo ? 8pü?  xai  xo  em  ctöxrj  %t- 
7ioixtA.pt.svov  cpapoc  (Clem.  Alex.)  hatte  in  der  Erzählung 
des  ydpio?  ihren  Platz;  vielleicht  knüpft  diese  Vor- 
stellung an  eiuen  Brauch  bei  Herafesten,  der  Göttin 
den  TOTtlo;  als  Segel  am  Maste  eines  rollbaren  Schiffes 
darzubringen.  — (10)  F.  Allögre,  Aristophane  Plu- 
tus  521.  — (14)  P.  Tannery,  Sur  la  locution  e|icou. 
Heideitung  der  Bezeichnung  s£  ’tcjou  xeiafrai  bei  der  De- 
finition der  geraden  Lime  und  der  ebenen  Fläche 
ans  der  Sprache  des  Handwerks.  — (19)  P.  Per- 
drizet,  Gomment  finit  Chaleion.  Mitteilung  einer 
Inschrift,  nach  der  die  Stadt  Chaleion  der  ozolischen 
Lokrer  mit  dem  benachbarten  Oianthe  von  Pom- 
peius  verschmolzen  worden  ist,  daher  sie  später  Dicht 
mehr  erwähnt  wird.  — (24)  M.  Hoileaux,  Ques- 
tions  epigraphiques.  Erläuterung  von  Inschriften  von 
Samos,  Thespiä  und  Tanagra.  — (58)  C.  Bruston, 
De  quelques  textes  d’  Evangile  de  Pierre.  Berich- 
tigung des  Textes  am  Anfang  und  in  Z.  18  und  42. 
— (66)  H.  Omont,  Martin  Crusius,  Georges  Dousa 
et  Thdodose  Zygomalas.  Urkundliches  Material  zu 
den  Beziehungen  von  Crusius  und  Dousa  zu  Zygo- 
malas. - (71)  G.  Doublet,  La  Crete  autonome. 

Darstellung  der  Leiden  der  Insel  unter  der  Türken- 
herrschaft und  Forderung  mindestens  einer  von  den 
Mächten  garantierten  Autonomie.  — (82)  Th.  Rei- 
nach,  Bulletin  epigraphique. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  11. 

(456)  Corpus  papyrorum  Raineri.  I.  Griech.  Texte 
hrsg.  von  C.  Wessely.  I.  Rechtsurkunden  (Wien). 
Bei  aller  Anerkennung  manche  begründete  Ausstel- 
lungen erhebende  und  zu  einer  Reihe  von  Urkunden 
Nachträge  und  Berichtigungen  bietende  Besprechung 
von  A.  S.  Hunt  — (466/  Revenue  laws  of  Ptolemy 
Philad elphus.  Ed.  — by  B.  P.  Grenfell;  An  alex- 
andrian  erotic  fragment  — ed.  by  B.  P.  Grenfell 
(Oxf.).  ‘Beide  Publikationen  sind  sehr  tüchtige 
Leistungen,  welche  der  britischen  Philologie  alle  Ehre 
machten’.  St.  Witkowski. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  24. 

(780)  J.  Geffcken,  Leonidas  von  Tarent  (Leipz.) 
‘Vielfach  förderlich,  für  künftige  Leonidasarbeiten 
| überaus  wichtig’.  H.  St. 
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Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  24. 

(921)  E.  Schürer,  Die  Juden  im  bosporanischen 
Reiche  und  die  Genossenschaften  der  creßopevot  heov 
ü^iarov  ebendaselbst  (Berl.).  Eingehender  Bericht 
von  G.  Heinrici.  — (930)  Anathon  Aall,  Geschichte 
der  Logosidee  in  der  griech.  Philosophie  (Leipz.). 
‘Regt  zur  Beistimmung  wie  zum  Widerspruch  an 
und  antiquiert  nicht  Heinzes  schlichtere,  vorsichtigere, 
ruhigere  Darstellung,  hinter  der  sie  an  Klarheit 
in  manchen  Partien  nicht  unerheblich  zurückbleibt’. 
F.  Wellmann.  — (937)  E.  Caetani-Lovatelli,  An- 
tike Denkmäler  u.  Gebräuche  — Übers,  von  CI. 
Schoener  (Leipz.).  Empfohlen  von  0.  Kern. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  25. 

(673)  A.  J.  Evans,  Cretan  pictographs  and  prae 

— Phoenician  script  (Lond.);  H.  Kluge,  Die  Schrift 
der  Mykenier  (Göthen).  ‘Kluges  Leseversuch  der 
Evans  entdeckten  Schriftstücke  ist  mißlungen’.  Fr. 
Koepp.  — (678)  O.  Biltz,  Der  Phädo  Platos  und 
Mendelssohns  (Berl).  Anerkennend  beurteilt  von 
11.  Draheim.  — (682)  Tryphiodori  et  Colluthi 
carmina  — rec.  Guid.  Weinberger  (Leipz.);  W. 
Weinberger,  Studien  zu  Trypliiodor  und  Kolluth 
(Wien).  "Die  Ausgabe  antiquiert  alle  früheren.  C. 
Haeberlin.  — (583)  Codices  graeci  et  latini  p>hoto- 
graphice  depicti  duce  Sc.  de  Vries.  II.  Codex  Ber- 
nensis  363  (Leiden).  ‘Allen  größeren  Bibliotheken 
dringend  zur  Anschaffung  zu  empfehlen’.  B.  Kühler. 

— (685)  K.  Staedler,  Horaz’  Oden  an  seine  Freunde 
in  Reimstrophen  verdeutscht  nebst  Einleitung  und 
einem  Nachtrag  zu  ‘Horaz- Verdeutschungen’  (Berl). 
‘Freunden  Horazischer  Muse  zu  eingehenderem 
Lesen  zu  empfehlen’.  C.  Bothe. 

Revue  critique.  No.  24. 

(463)  Th.  Gomperz,  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  griech.  Schriftsteller.  V ; Zu  Aristot.  Poetik. 
II.  III  (Wien).  Tn  jeder  Weise  belehrend’.  My.  — 
(465)  The  elder  Pliny’s  chapters  on  the  history  of 
art.  Translated  by  K.  Jex-Blake  with  commen- 
tary  and  historial  introduction  by  E.  Seilers  and 
additional  notes  contribued  by  H.  L.  Urlichs  (Lond.). 
‘Ausgezeichnet’.  S.  Beinach. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  19.) 

B.  Griechisch. 

1.  Grammatik.  Übungsbücher.  Lexikon. 

21)  F.  J.  Scherer  u.  H.  A.  Schnorbusch,  Übungs- 
buch nebst  Grammatik  für  den  griechischen 
Unterricht  der  Tertia.  5.,  verbesserte  Auflage 
von  F.  J.  Scherer.  Paderborn  1896,  Schöningh. 
346  S.  8. 

Über  die  4.  Auflage  habe  ich  Wochenschr.  1891, 
Sp.  1087,  berichtet.  Aus  der  3.  Auflage  sind  jetzt 
die  Hauptregeln  der  Syntax,  S.  106  — 123,  wieder- 
gekehrt ; wenn  der  Tertianer  sie  nach  Sekunda  mit- 
brächte, wäre  freilich  viel  gewonnen.  Die  Kontrak- 


tionsregeln kommen  jetzt  erst  da  zur  Einübung,  wo 
sie  gerade  gebraucht  werden.  Der  Stoff  zu  den 
Übungssätzen  ist  vielfach  aus  Xenophon  entlehnt. 
Die  Lexika  sind  sehr  sorgfältig  revidiert  worden. 
Die  Sagen  aus  Apollodor  und  die  Äsopischen  Fabeln 
sind  in  Wegfall  gekommen,  damit  auch  der  sogen, 
zweite  Kursus  der  Formenlehre. 

22)  M.  Wetzel,  Griechisches  Lesebuch  mit 
deutschen  Übungsstücken  für  Unter-  und 
Ober- Tertia.  4.,  verbesserte  Auflage.  Freiburg 
i.  Br.  1896,  Herder.  XI,'  234  S.  8.  2 M.  20. 

23)  O.  Kohl,  Griechisch  es  Lese-  und  Übungs- 
buch vor  und  neben  Xenophons  Anabasis. 
I.  Teil.  Bis  zu  den  liquiden  Verben  einschließlich 
3.,  wie  die  zweite,  uach  den  neuen  preuß.  Lehr- 
plänen gekürzte  und  verbesserte  Auflage.  Halle’ 
a.  S.  1896,  Waisenhaus.  VIII,  112  S.  8.  __ 

24)  Ferd.  Grunsky,  Griechisches  Übungs- 
buch für  Klasse  VI  (Obertertia).  (Griech. 
Übungsb.  von  Th.  Drück  u.  F.  Grunsky.  II.  Teil). 
Leipzig  1896,  Braun  VIII,  110  S. 

Unter  der  Unmasse  von  griechischen  Lehr-  und 
Übungsbüchern  verdient  m.  E.,  wie  ich  auch  wieder- 
holt in  Berichten  des  näheren  nachzuweisen  versucht 
habe  (vgl.  Wochenschr.  1890,  Sp.  1025  ff,  1894,  Sp. 
188  ff),  das  von  Wetzel  (No.  22)  die  allerweiteste 
Verbreitung,  freilich  nicht  wegen  moderner  skelett- 
artiger  Kürze,  denn  davon  ist  das  Buch  weit  ent- 
fernt, sondern  wegen  der  systematisch-stetigen  Ein- 
arbeitung auf  Sicherheit  in  den  Formen  und  wegen 
der  geschickten  induktiven  Art,  auf  die  von  vorneherein 
die  Syntax  gelehrt,  das  Gefühl  für  stilistisch-rich- 
tiges Griechisch  geschärft  und  eine  nur  unbedingt 
notwendige,  der  Schullektüre  entnommene  copia  vo- 
cabulorum  zum  festen  Besitz  der  Schüler  gemacht  wird. 
Dazu  kommt,  daß  der  Inhalt  sowohl  der  Einzelsätze 
als  auch  der  zahlreichen  zusammenhängenden  Stücke 
thatsächlich  der  Fassungskraft  und  dem  Ideenkreise 
der  jugendlichen  Leser  fast  überall  mit  außerordent- 
lichem Glücke  angepaßt  erscheint.  Ferner  hat  Her- 
ausg.  lautgewordene  Wünsche  der  Benutzer  des  Bu- 
ches, soweit  er  irgeud  vermochte,  erfüllt,  überhaupt 
in  jeder  Beziehung  an  der  Vervollkommnung  der 
Methode  und  der  Materie  fleißig  gearbeitet.  Die 
Hinzufügung  einer  „ubersicht  von  Beispielen  des 
Lesebuches  für  syntaktische  Regeln“  macht  es  mög- 
lich, das  Buch  noch  mit  nach  Sekunda  hinüberzu- 
nehmen, was  bei  seinem  Anschluß  an  die  entschieden 
beste  Grammatik,  an  die  von  A.  Kaegi,  gewiß  von 
vielen  Lehrern  mit  großer  Freude  begrüßt  werden 
wird.  Wie  dürftig  erscheint  gegenüber  allen  diesen 
Vorzügen  das  Buch  von  Kohl  (No.  23),  das  nur  den 
einen  Vorzug  hat,  daß  es  der  systematischen  Ein- 
prägung der  nackten  Formen  mit  großer  Beharr- 
lichkeit und  sozusagen  mit  langweilender  Konsequenz 
zu  dienen  versteht.  Wenn  der  Verf.  dabei  beharrt, 
die  ihm  namhaft  gemachten  Schwächen  und  Fehler 
(vgl.  z.  B.  Wochenschr.  1895,  Sp.  923  ff.)  zu  ignorie- 
ren, bleibt  dem  Refer.  nichts  weiter  übrig,  als  vor 
Kohls  Buch  nachdrücklich  zu  warnen.  Weniger  der 
Inhalt  als  die  Darstellung  der  frühzeitig  beginnen- 
den zusammenhängenden  Stücke  ist  an  und  für  sich 
meist  nicht  allzu  glücklich ; aber  das  ließe  sich  noch 
ertragen,  wenn  die  griechische  Fassung  wenigstens 
sprachlich  (noch  abgesehen  vom  falschen  Gebrauch 
der  Tempora)  überall  korrekt  wäre  und  synony- 
misch und  lexikalisch  mehr  Abwechselung  böte.  Ich 
will  wieder  das  eine  oder  andere  beliebig  zum  Be- 
weise liervorsucben.  Versteht  ein  Untertertianer  S. 
24  cd  8e  yuvaTxes  xai  ol  sottSe?  eraave be-re  statt  des  na- 
türlichen Vokativs?  Ebenda  8axpuopev  Y“P  naw ec 
ol  ttoXTtcu  und  navvE?  ol  TtoXfrat  xey.tv8uveuxap.sv,  warum 
tritt  nicht  das  regelmäßige  r^petc  zum  Artikel  hinzu? 
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Geradezu  ein  Unding  ist  6 Mtvco?  Kprjs  /.cd  6 Auxoüp- 
■yos  STcotpTttxTY)?  S.  25;  oder  welchen  Unterschied  soll 
der  Lehrer  zwischen  dieser  falschen  Stellung  und  der 
richtigen,  z.  B.  S.  17  IIuQ'ayopae  o Sapios  lehren?  S. 
22  weist  K.  dem  Sokrates  p.od>Y)td?  zu  statt  auvövTct;! 
An  den  bis  zum  Überdruß,  olt  geradezu  falsch  an- 
gewandten Verben  maxi  uw,  cpovsüw,  Xuo>  u.  ä.  hat  K. 
nichts  zu  ändern  gewußt.  An  dem  Buche  für  Se- 
kunda habe  ich  Wochenschr.  1891,  Sp.  1283  die  un- 
zähligen „und“  und  „aber“  gerügt.  Im  jorliegen- 
den  Teile  scheint  das  Lieblingsflickwort  oSv  zu  sein. 
Welche  Achtung  soll  der  Schüler  bei  dessen  so  oft 
ganz  unüberlegter  Anwendung  (S.  38  und  42  z.  B, 
je  sechsmal!)  wohl  vor  den  griechischen  Partikeln 
o-e winnen?  Wie  unschön  macht  sich,  um  nur  dies 
eine  Beispiel  von  vielen  anznführen,  die  Wiederholung 
S.  43  in  Aioyevv)?  . . eitel  el?  'Afrika?  ?>X8>e,  itpö?  ’Avn- 
aö-evriv  r[XÜ-£?  Und  in  dem  dazu  gehörigen  Relativ- 
satze muß  doch  auffallen  der  Gebrauch  des  Artikels 
beim  Prädikat  o?  vov  itovov  eXeyev  eivat  xd  xpcmatov 
äyab'ov,  den  Herausg.  auch  sonst  (z.  B.  S.  22  f.)  so 
häufig  setzt,  daß  die  Frage  entstehen  könnte^  setzt 
er  ihn  unbewußt?  S.  16  i av  . . ijxifl?,  91X05  ei  ?evop, 
warum  nicht  das  regelmäßige  easi?  Was  soll  der 
Lehrer  darüber  lehren?  In  den  neuen  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  S.  111  f.  steht  dies  Beispiel,  wo- 
nach Herausg.  öfter  konstruiert,  eine  Zeile  weit  von 
lav  toxXiv  Tpef);,  cpoveuaai  ns.  Doch  genug!  Die  Aus- 
stellungen dieser  Art  könnten  kein  Ende  finden.  Ein 
Lehrer,  der  die  zweite  und  dritte  Auflage  in  der 
Klasse  neben  einander  hat,  klagt  mir,  daß  es  schier 
unmöglich  sei,  nach  beiden  zugleich  zu  unterrichten, 
da  bald  in  dev  einen,  bald  in  der  andern  zu  viel 
oder  zu  wenig  Vokabeln  seien.  Schon  aus  diesem 
äußerlichen  Grunde,  — Verstoß  gegen  die  behördliche 
Anordnung!  — müßte  man  vor  lvoül  warnen.  No.  24 
ist  die  Fortsetzung  des  Wochenschr.  1896.  Sp.  152  fl, 
besprochenen  Untertertianerbuches?  Für  die  würt- 
tembergische  Obertertia  berechnet,  hat  das  vorlie- 
gende recht  sorgfältig  gearbeitete  Heft  die  dreifache 
Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Formenlehre  von  den  Ver- 
bis  auf  - (ja  an  abzuschließen,  die  Kasuslehre  und 
die  Hauptregeln  der  Modussyntax  zu  behandeln. 
Übrigens  gent  schon  mit  der  Erfüllung  der  ersten 
Aufgabe  eine  Satzlehre,  vom  Urteilssatz  bis  zum  Be- 
dingungs-  und  Zeitsatz  inkl.  Negationen,  Hand  in 
Hand.  Unter  den  sonst  antik  historischen  Materien 
entdecke  ich  auch  zwei  moderne  „das  Lied  vom  bra- 
ven Manne“  in  Prosa  und  als  Parallele  zur  „List  der 
Lampsakener“  in  griechischer  Vorlage  „den  Läufer 
von  Glarus“  im  deutschen,  wie  überall,  mit  orientie- 
renden Anmerkungen  versehenen  Texte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Zu  Curtius  VII  1,  12 

memiueratque  rex,  sumrno  studio  ab  eo  conciliatos 
sibi  nec  dubitabat  huius  quoque  Ultimi  consilii 
lüisse  participes:  igitur  olim  sibi  esse  suspectos 
matris  suae  litteris,  quibus  esset  admonitus,  ut  ab 
his  salntem  suam  tueretur:  ceterum  se  invitum 
deteriora  eredentem  nunc  manifestis  indiciis  victum 
iussisse  viuciri. 

Diese  schwierige  und  ohne  Zweifel  verdorbene 
Stelle  ist  schon  oft  behandelt  worden  und  hat  nur 
in  Zumpt  ihren  Verteidiger  gefunden,  aber  dennoch 
mit  veränderter  Interpunktion.  Er  schrieb:  fuisse 

pai’ticipes.  Igitur,  olim  sibi  etc.  und  bemerkt  dazu : 
„nec  est  cur  igitur  velimus  deleri.  Subintelligitur 
enim  dicebat  ex  praegresso  dubitabat , in  quo  hoc 
quidem  loco  iam  inest  dicendi  notio“.  Mit  Reclit 


hat  aber  Vogel  bemerkt,  daß  nach  dem  Sprach- 
gebrauche  des  C.  das  allein  stehende  igitur  vor  olim 
mit  darauf  folgender  oratio  obliqua  unstatthaft 
erscheine,  zumal  da  der  erste  Satz  derselben  in  gar 
keinem  kausalen  Zusammenhang  mit  dem  Vorher- 
gehenden steht.  Demnach  hat  er  igitur  vor  olim 
Weggelassen  und  nach  dubitabat  eingeschaltet.  Mir 
scheint  diese  Änderung  nicht  ansprechend,  da  igitur 
nach  dubitabat  ebensowenig  an  geeigneter  Stelle  steht. 
Bongarsius  hat  vor  igitur  ein  Wort  wie  inguiebat 
einschieben  wollen,  wie  neuerdings  Meiser  ait,  wel- 
ches M.  C.  P.  Schmidt  gebilligt  hat.  Schon  Freins- 
heim schrieb  dazu:  „sane  miror  non  insertum  esse 

a correctoribus,  qui  tarn  liberales  fuerunt  in  hoc 
äuctore  inteipolando:  deest  enim  aliquid  sensui.  At 
si  vocem  igitur  tollas,  habebis  ui  fallor,  ipsa  illa 
verba,  quae  hoc  loco  scripsit“.  Das  muß  aber  doch 
ein  unerlaubtes  Verfahren  heißen,  etwas  zu  tilgen, 
wovon  man  gar  nicht  sagen  kann,  wie  es  in  den 
Text  hineingeraten  ist.  Daß  zur  Einschiebung  eines 
v erb  uni  dicendi,  wie  Bongarsius  und  Meiser 
wollen,  gar  keine  Veranlassung  sei,  haben  Freins- 
heim und  Vogel  genügend  dargethau :_  Vogel  hat 
von  einem  ähnlichen  unvermittelten  Übergang  in 
die  oratio  obliqua  bei  C.  zahllose  Beispiele  ge- 
geben. 

Ich  möchte  einen  anderen  Heilungsversuch  Vor- 
schlägen. Ich  glaube  nämlich,  daß  die  Worte 
igitur  olim  nicht  von  C.  herrühren,  sondern  erst  von 
irgend  einem  andern  am  Rande  zur  Beleuchtung 
von  sibi  esse  suspectos  hinzugefügt  und  später  von 
einem  Abschreiber  in  den  Text  eingeschrieben  wor- 
den sind.  Die  Worte  sibi  esse  suspectos  stehen  ja 
nicht  umsonst  am  An  lang  des  ersten  Satzes  und  sind 
eben  durch  ihre  Stelluug  stark  genug  betont,  um 
zu  den  Worten  ceterum  ....  vinciri  einen  geeigneten 
Gegensatz  zu  bilden. 

Leiden,  P H.  Daniste. 

Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  Bücher: 

F.  Gloeckner,  Homerische  Partikeln  mit  neuen 
Bedeutungen.  I.  Heft:  IvE.  Leipz.,  Teubner. 

Incerti  auctoris  Batrachomyomachia,  latine  vertit 
et  notis  auxit  P.  Recanatesi.  Auximi. 

Aristophanis  Equites  rec.  A.  v.  Velsen.  Ed.  alt. 
quam  curavit  K.  Zacher.  Leipz.,  Teubner. 

C.  Iulii  Caesaris  bellum  Gallicnm.  Für  den  Schul- 
gebrauch  herausg.  von  W.  Haellingk.  Münster, 
Aschendorff. 

C.  Sallustius  Crispus,  Catilina  und  Auswahl  aus 
Jugurtha.  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  von 
Klimck. 

Horaz  für  den  Schulgebrauch.  Ausgewählte  Ge- 
dichte von  N.  Fritsch.  Münster,  Aschendorff. 

Tacitus  II.  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  von 
Franke  und  Arens.  Münster,  Aschendorff. 

H.  G.  Zeuthen, . Geschichte  der  Mathematik  im 
Altertum  und  Mittelalter.  Kopenhagen,  Höst  & Sön. 

E.  Pottier,  Vases.  antiques  du  Louvre.  Paris, 
Hachette. 

Fr.  Hommel,  Die  altisraelitische  Überlieferung  in 
inschriftlicher  Beleuchtung.  München,  Lukaschik. 

W.  Wartenberg,  Vorschule  zur  lat.  Lektüre  für 
reifere  Schüler.  1.  A.  Hannover,  0.  Goedel. 

H.  Fritzsche,  Griech.  Schulgrammatik.  3.  A. 
Hannover,  0.  Goedel. 
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Muret-Sanders,  encyklopädisches  Wörterbuch  der 
englischen  und  deutschen  Sprache,  Teil  II.  Lief.  2. 
Berlin,  Langenscheidt. 

G.  E.  Lessing,  Nathan  der  Weise,  Ein  dramati- 
sches Gedicht  in  5 Aufzügen.  Sonderabdruck  aus 
der  kritiscli-histor.  Ausgabe  von  Lessing’s  Werken. 
3.,  aufs  neue  durchgesehene  und  vermehrte  Auf!., 
besorgt  von  Fr.  Muncker.  Leipz.,  Göschen. 

G.  N.  Bonwetsch,  Studien  zu  den  Kommentaren 
Hippolyts  zum  Buche  Daniel  und  Hohen  Liede. 
Leipz.,  Hinrichs. 

M.  Tulli  Ciceronis  Cato  Maior  de  senectute  — by 
Ch.  E.  Bennett.  Boston  New-York  Chicago,  Leach, 
Shewell  and  Sanborn. 

H.  Peter,  Die  geschichtliche  Litteratur  über  die 


römische  Kaiserzeit  bis  Theodosius  I und  ihre  Quel- 
len. 2 Bde.  Leipz.,  Teubner. 

Philologisch-historische  Beiträge  Gurt  Wachs- 
muth  zum  60.  Geburtstag  überreicht.  Leipz.,  Teubner. 

W.  I.  Modestow,  Poesien  aus  der  röm.  Geschichte. 
Petersburg.  (Russisch). 

A.  Dieterich,  Pulcinella,  Pompejanisehe  Wandbil- 
der und  Römische  Satyrspiele.  Leipz.,  Teubner. 

V.  Mortet,  La  mesure  des  colonnes  ä la  fin  de 
1’  öpoque  romaine  d’apres  un  tres  ancien  formidaire. 
Paris. 

P.  Regnaud,  Prdcis  de  logique  övolutionniste. 
L’entendement  dans  ses  rapports  avec  le  langage. 
Paris,  Alcan. 


Anzeigen. 


S.  Calvary  & Co.,  Buchhandlung  und  Antiquariat,  Berlin  N.  W.  6,  Luisenstr.  3i 

offerieren : 


Acta  societatis  pliilologae  Lipsiensis  ed.  Fr. 
Ritschelms.  6 tom.  (Gr.  8.  Berl.  1872 — 76. 
(M.  62.40).  Soviel  erschienen!  36  — 

Andree,  allg.  Handatlas  in  91  Haupt-  und  86 
Nebenkarten.  3.  Aufl.  Fol.  Bielef.  u.  Lpz.  1893. 
Orghfz.  (M.  28.—  ).  -Wie  neu.  21  50 

Dureau  de  la  Malle,  dconomie  politique  des 
Romains.  r 2 vols.  Avec  2 pl.  Paris  1840. 
Tode.  Epuise  et  trbs  rare,  42  — 

Merauet,  H.,  Lexikon  zu  den  philosoph.  Schriften 
Ciceros.  Bd.  I.  Lex.  8U.  Jena  1887 — 89. 
(M.  47.—)..  _ 32  — 

Millingen,  J.  V.,  peintures  antiques  et  inedites 
de  vases  grecs.  Avec  des  explications.  23 
planches.  Fol.  Rome  1819.  Demi-veau.  32  — 

— peintures  antiques  de  vases  grecs  de  la 

Collection  de  Sir  John  Coghill.  Avec  des 
explications.  52  planches.  Fol.  Rome  1817. 
Demi-veau.  26  — 

Monumenta  Germaniae  historica  ed.  G.  H.  Pertz. 
Complete  Reihe  bis  Juni  1894.  Serie  in 
folio:  Scriptores.  Vol.  1 bis  29.  Leges.  Vol. 
1 — 5.  Diplomata.  Vol.  1.  Gebunden  ip  27 
Ganzlederbänden  mit  Goldschnitt  und  9 
neuen  Halbfranzbänden.  Serie  in  4:  Auc- 
tores  antiquissimi.  Epistolae , Antiquitates. 
46  voll.  Gebunden  in  25  Halbfranz  bänden, 
Rest  broschiert.  Vom  Beginn  an:  1826  bis 
Juni  1894  (alles  Erschienene).  Tadellos.  Exem- 
plar von  selten  schöner  Erhaltung.  4950  — 
Das  Exemplar  wird  jeder  Bibliothek  zur  Zierde 
gereichen. 

Overbeck,  J.,  Atlas  der  griecli.  Kunst-Mytho- 
logie. Lief.  1 — 4.  Mit  18  Taf.  Imp.-Eol. 
Lpz.  1872-  77.  In  Mappen.  (M.  172.—). 

120  — 

Die  5.  (Schluß-)Lieferung  kann  zum  Preise  von 
60  Mk.  durch  uns  bezogen  werden. 

— die  Bildwerke  zum  thebischen  und 
troischen  Heldenkreis , nebst  Atlas  und 


33  Taf.  in  gr.  Folio.  2 Bde.  Stuttg.  1857. 
Hfz.  Äußerst  selten.  Oberer  Rand  des 
Textbandes  wasserfleckig.  75 

PliniliS  Sec.,  naturalis  historiae  1-ibri  XXVII, 
ed.  Janus.  6 in  3 vol.  Lips.  1865 — 80. 
(Vol.  I in  2.  ed.)  Hfz.  Vergriffen  u.  selten! 

22  — 

Presuhn,  E.,  die  pompej aniseben  Wanddeco- 
rationen.  Mit  Plan  u.  24  färb.  Tat.  Neue 
Ausg.  4°.  Lpz.  1882.  Hfz.  mit  Goldsehn. 
Vergriffen.  (M.  32. — ).  20 

Revenue  Laws  of  Ptolemy  Philadelphus.  Ed. 
w.  transl.,  comment.  a,  appendices  by  B. 
P.  Grenfell  a.  introd.  by  J.  P.  Mabaffy.  4". 
Witli  Atlas  of  13  plates  in  folio.  Oxford 
1896.  Orig.bds.  (Sb.  31.6).  22  50 

Saverien,  histoire  des  philosophes  anciens. 
5 vol.  Av.  48  grav.  (portraits).  Petit  in-8. 
Paris  1773.  Veau.  Rare!  18  — 

Urkunden,  ägyptische,  aus  den  königl.  Museen 
zu  Berlin.  Griechische  Urkunden.  Bd.  I. 
Mit  2 Taf.  Gr.  4°.  Berl.  1892—95.  In 
Heften.  (M.  28,80).  21  50 

Welcker,  F.  G.,  alte  Denkmäler.  5 Bde.  Mit 
zahlr.  Tafeln.  Gotting.  1849-  64.  Hlwbde. 
(M.  45.—).  19  — 

— griechische  Götterlehre.  3 Bde.  Gotting. 

1857-62.  Hfz.  (M.  35.—).  22  — 

Wieseler,  Fr.,  Theatergebäude  uud  Denkmäler 
des  Bühnenwesens  bei  den  Griechen  und 
Römern.  Mit  14  (darunter  3 kolor.)  Kupfer- 
taf.)  Gr.  4.  Gotting.  1851.  Gart.  Äußerst 
selten!  30 

Zeitschrift,  westdeutsche,  für  Geschichte  und 
Kunst,  hrsg.  v.  Hettner,  Lamprecht  und 
Hansen.  Nebst  Ivorrespondenzblatt.  Jahrg. 
I_XIV.  Trier  1882—95.  Hübsches  Exem- 
plar in  gleiclimässigen  Halbfranzbdn.  Z.  T. 
vergriffen.  (M.  200. — ).  125 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin. 


— Druck  von  Max  Schmereow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhain  N.-L* 
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— Inh 

Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

E.  Bethe,  Demosthenis  scriptorum  corpus 
ubi  et  qua  aetate  collectum  editumque  sit 
(Thalheim) 397 

H.  Berger,  Untersuchungen  über  das  kosmische 
System  des  Xenophanes.  --  H.  Berger, 

Die  Zonenlehre  des  Parmenides  (F. 
Lortzing) 899 

G.  Middleton  and  Th.  R.  Mills,  The  Student’s 
Companion  to  Latin  Authors  (C.  Haeber- 
lin) ' 907 

W.  M.  Lindsay,  An  introduction  to  latin 
textual  emendation  based  on  the  text  of 


Plautus  (0.  S.) 903 

Ciceros  Rede  gegen  Q.  Caecilius;  Ciceros 
Anklageschrift  gegen  C.  Verres.  5.  B. 
Herausg.  von  H.  Nohl.  2.  A.  (G.  Landgraf).  911 
E.  Fitch,  De  Argonautarum  reditu  quaestiones 

selectae  (H.  Steuding)  911 

Ettore  de  Ruggiero,  Le  colonie  dei  Romani 

(W.  Liebenam)  . . ^ 913 

M.  Fleischmann,  Das  pignus  in  causa  iudi- 

cati  captum  (0.  Geib)  914 


alt.  . — 

Spalte 

W.  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in 


Florenz  (K.  Wernicke) 915 

K.  Penka,  Zur  Paläoethnologie  Mittel-  und 

Südeuropas  (P.  Kretschmer) 918 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Archäologisch-epigraphische  Mitteilungen  aus 
Österreich-Ungern.  XIX,  2 .....  . 920 
Westdeutsche  Zeitschrift.  XVI,  1 . . . . 921 
Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  u.  Kunst.  XVI,  No.  4.  922 
Literarisches  Centralblatt.  No.  25  ...  . 922 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  25  . . . 922 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  26.  923 
Neue  Philologische  Rundschau.  No.  13  . . 923 
Fr.  Müller,  Zum  altsprachl.  Unterricht  (Forts.).  924 

Nachrichten  über  Versammlungen. 
Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles- 

Lettres 926 

Kleine  Mitteilungen: 

G.  Landgraf,  Zum  Akkusativ  der  Richtung 

im  Lateinischen 927 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Erich  Bethe,  Demosthenis  scriptorum  cor- 
pus ubi  et  qua  aetate  collectum  editum- 
que sit.  Ind.  schol.  aest.  Rostock  1897.  16  S.  4. 

Bisher  galt,  von  Sauppe  begründet,  die  An- 
schauung, daß  die  Sammlung  der  Werke  des 
Demosthenes,  die  wir  besitzen,  von  Kallimachos 
stamme.  Diesen  Satz  bekämpft  B.  aufgrund 
des  Zitats  von  Harpokr.  p.  72,  73  Bekk.,  wo  von 
der  Rede  des  Demosthenes  npoc  Kpmav  nspt  toü 
svsto  p.p.  avo  c gesagt  ist : ov  KocU.4j1.axoc  plv  dvaypacpec 
&C  yvficnov,  Atovuacoc  8e  0 'Alcxapvaaaetc  mc  djeuSeTctypacpov. 
Wäre  Kallimachos  der  Urheber  unserer  Samm- 
lung,  so  müßte  diese  von  ihm  als  echt  bezeich- 
nte Rede  mit  den  anderen  erhalten  sein.  Der 


Einwand,  daß  sie  aufgrund  des  Verdammungs- 
urteils des  Dionysios  fortgeblieben  sei,  könne 
nicht  als  stichhaltig  gelten,  da  sonst  die  Samm- 
lung augenscheinlich  von  .den  Ansichten  dieses 
Kritikers  gar  nicht  beinflußt  sei. 

Demgegenüber  wird  aus  dem  Zustande  ver- 
schiedener Werke  wie  der  Proömien,  der  Mi- 
diana,  Timokratea,  vierten  Philippika  u.  a.  ge- 
schlossen, daß  diese  Werke  nicht  von  Demo- 
sthenes selbst,  sondern  erst  nach  seinem  Tode 
herausgegeben,  zum  Teil  auch  damals  erst  in 
die  jetzige  Form  gebracht  seien.  Diese  Be- 
hauptung ist  freilich  nicht  neu,  sie  steht  schon 
bei  Blass,  Att.  Ber.  III 1 *,  S.  392.  Verf.  meint 
nur,  daß  bald  nach  des  Redners  Tode  zu  Athen 
geradezu  eine  Ausgabe  des  Demosthenes  er- 
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schienen  sei.  Diese  habe  so  ziemlich  alles  ent- 
halten, was  wir  besitzen,  auch  Reihenfolge,  Titel 
u.  dgl.  seien  dieselben  gewesen.  Denn  diese 
Titel  seien  viel  älter  als  Dionysios,  die  Be- 
zeichnung Philippische  Reden  findet  sich  schon 
im  2.  Jahrh.  bei  dem  Philosophen  Panaitios. 
Und  eben  diese  Sammlung  habe  auch  Kalli- 
machos  bei  Anfertigung  seiner  fo-ropwv  mvaxsc  vor 
Augen  gehabt. 

Dem  Verf.  scheint  entgangen  zu  sein,  daß  das 
ganz  obige  Zitat  des  Harpokr.  diesem  seinem  Er- 
gebnis ebenso  entgegenstehen  würde  wie  dem 
früheren  Sauppes ; denn  es  beweist,  daß  Kallimachos 
ebenso  wie  Dionysios  Reden  des  Demosthenes 
vor  sich  hatte,  die  wir  nicht  besitzen. 

Breslau.  Thalheim. 


1.  H.  Berger,  Untersuchungen  über  das  kos- 
mische System  des  Xenophanes.  Sonder- 
abdruck aus  den  Berichten  der  Kgl.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  vom  23.  April  1894. 
S.  15-63. 

2.  H.  Berger,  Die  Zonenlehre  des  Parmenides. 
Sonderabdruck  aus  den  Berichten  derselben  Gesell- 
schaft vom  4.  Mai  1895.  S.  57—108. 

Beide  Abhandlungen  sind  bestimmt,  Vermu- 
tungen, die  Berger  bereits  in  seiner  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen 
geäußert  hat,  und  die  zu  der  herrschenden  Auf- 
fassung  fast  durchweg  in  scharfem  Gegensätze 
stehen,  näher  zu  begründen,  zu  ergänzen  und 
in  Einzelheiten  zu  berichtigen.  Wie  in  dem 
größeren  Werke,  so  tritt  uns  auch  hier  überall 
umfassende  Gelehrsamkeit  und  volle  Herrschaft 
über  den  Stoff,  verbunden  mit  geschickter  und 
scharfsinniger  Beweisführung,  entgegen.  Wenn 
es  dem  Verf.  trotzdem  nicht  durchweg  gelungen 
ist,  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen  und 
die  Bedenken,  die  seine  Hypothesen  von  An- 
fang an  erregen  mußten,  völlig  zu  zerstreuen,  so 
kann  dies  bei  der  Dürftigkeit  und  Unsicher- 
heit der  Überlieferung,  die  der  divinatorischen 
und  kombinatorischen  Thätigkeit  des  Forschers 
den  weitesten  Spielraum  läßt , nicht  wunder 
nehmen. 

Die  erste  Abhandlung  beginnt  mit  einer 
Darlegung  der  kosmischen  Vorstellungen  bei 
Xenophanes’  Vorläufern.  Anaximander  lehrte 
zuerst  die  Kugelgestalt  und  Kreisbewegung  des 
Himmels,  imd  wenn  er  auch  vor  dem  weiteren 
Schritte,  der  Annahme  einer  gleichen  Gestalt 
auch  für  die  Erde,  stehen  blieb,  so  kam  er  doch 
nahe  an  diese  Vorstellung  heran,  indem  er  der 


Erde  die  Gestalt  eines  Cylinderabschnittes  gab, 
dessen  verhältnismäßig  sehr  geringe  Ausdehnung  , 
und  weiter  Abstand  von  den  umkreisenden  Ge- 
stirnringen den  Bewohnern  der  oberen  Fläche 
den  Anblick  der  sichtbaren  Himmelshalbkugel 
nicht  beeinträchtigte.  Diesen  Fortschritt  in  der 
Erklärung  der  allgemeinen  Verhältnisse  des  Erd- 
körpers gab  Anaximenes  und  mit  ihm  Anaxa- 
goras  und  Demokrit  wieder  auf,  bei  denen  die 
Luft  als  Träger  der  Erdscheibe  dient  und  von 
bedeutenden  Abständen  des  Mondes  und  der 
Sonne  keine  Rede  mehr  ist.  An  der  Begren- 
zung der  Kugelgestalt  des  Himmels  dagegen 
hielten  sie  fest.  Für  Anaximenes  liegen  in 
dieser  Hinsicht  zwar  keine  direkten,  wohl  aber 
hinreichende  indirekte  Zeugnisse  vor.  An  einer 
dieser  Beweisstellen,  Hyppolyt.  ref.  7,  6 Doxogr. 
S.  561,  9,  läßt  der  Verf.  den  Anaximenes  als 
Grund  der  Verdeckung  der  Sonne  während  der 
Nacht  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
sehr  hohe  Berge  des  Nordens,  sondern  einen 
nördlichen,  zwischen  dem  Auf-  und  Untergangs- 
punkte gelegenen  Abschnitt  des  ebenen  Jürd- 
kreises  arigeben,  der  infolge  der  von  An.  und 
vielen  seiner  Nachfolger  angenommenen  Senkung 
der  Erde  nach  Süden  die  höchste  Lage  er- 
halten hatte.  Dieser  Erklärung  steht  der  Um- 
stand im  Wege,  daß  Aristoteles  Meteor.  II  1 
p.354a  28,  wo  er  wahrscheinlich  diese  Lehre  des 
An.  im  Auge  hat,  nach  dem  Zusammenhänge 
der  Stelle  nur  an  gebirgige  Erhebungen  der 
Erde  im  Norden  denken  kann. 

Während  so  alle  Philosophen  nach  Anaxi- 
mander sich  dessen  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
des  Himmels  angeeignet  haben  (auch  bei 
Heraklit  glaubt  B.  aus  fr.  30  auf  grund  einer 
freilich  sehr  zweifelhaften  Deutung  die  Kenntnis 
der  Himmelskugel  voraussetzen  zu  dürfen), 
würde  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  Xeno- 
phanes den  „(Kpaiptxoc  äoyo?“  völlig  verachtet  und 
die  wunderlichsten  und  widerspruchsvollsten  kos- 
mischen Ansichten  entwickelt  haben:  die  Erde 

nach  unten  wie  die  Luft  nach  oben  sei  unend- 
lich ausgedehnt;  viele  Sonnen  und  Monde  über 
verschiedene  Teile  der  unendlichen  Erdoberfläche 
laufend,  in  geraden  Linien,  die  uns  wie  Halb- 
kreise erscheinen.  Sie  sollen  aber  wiederum 
auch  beim  Untergange  verlöschen,  beim  Auf- 
gange neu  entzündet  und  manchmal  einen  ganzen 
Monat  verfinstei’t  werden.  Solche  und  ähnliche 
Ungereimtheiten  hat  man  bisher  meist  auf  1 reu 
rmd  Glauben  angenommen.  B.  ist  der  Über- 
zeugung, daß  sie  einem  Manne  wie  Xenophanes, 
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der  in  seinen  Anschauungen  von  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Sonne  und  Erde,  von  der 
Entwickelung  der  Erde  und  der  Entfaltung  des 
organischen  Lebens  auf  denselben  Grundlagen 
wie  Anaximander  und  Anaximenes  steht,  nimmer- 
mehr zuzutrauen  seien.  Er  sucht  darzuthun, 
daß  in  den  auf  X.  bezüglichen  doxographischen 
Nachrichten  Verschiedenartiges  durcheinander- 
gemengt und  die  Lehren  des  Kolophoniers  viel- 
fach bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  seien,  und 
gelangt  so  durch  Analyse  und  Kritik  der  Über- 
lieferung zu  dem  Ergebnis,  daß  X.  nicht  nur 
mit  Anaximander  die  Kugelgestalt  des  Himmels 
angenommen,  sondern  auch  bereits  die  Kugel- 
gestalt der  Erde,  die  Folgen  des  Horizont- 
wechsels und  die  Antipodenlehre  gekannt  habe 
und  demnach  in  seinem  Werke  schon  die  An- 
fänge der  Kosmologie  des  Parmenides  zu  finden 
gewesen  seien. 

Diese  Lösung  der  Schwierigkeiten  hat  etwas 
ungemein  Bestechendes.  Statt  eines  Knäuels 
wirrer  und  zum  Teil  ungereimter  Meinungen 
finden  wir  jetzt  eitel  Harmonie  und  Klarheit. 
Wir  sehen  einen  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung von  Anaximander  zu  Xenophanes  und 
zu  Parmenides,  und  das  durch  neuere  Forscher 
wie  Tannery  und  Windelband  stark  gelockerte 
Band  zwischen  den  beiden  eleatischen  Philo- 
sophen fester  als  je  geknüpft;  ja  es  erstreckt 
sich  diese  Gemeinschaft  nunmehr  nicht  bloß  auf 
die  metaphysische  Auffassung  des  Weltganzen, 
sondern  auch  auf  die  spezielle  Ausgestaltung 
der  Kosmologie,  für  die  eine  solche  bisher  so 
gut  wie  völlig  ausgeschlossen  schien.  Und 
weiter  können  wir  eine  doppelte  geradlinige  Be- 
wegung von  Anaximander  ausgehend  verfolgen: 
hier  die  Verteidiger  der  Theorie  der  Erdscheibe, 
Anaximenes,  Anaxagoras,  Demokrit,  dort  die 
Vertreter  der  Kugeltheorie,  die  Pythagoreer  und 
Eleaten,  die  ohne  Unterbrechung  in  rascher 
Folge  diese  Lehre  zur  Entfaltung  brachten. 
Vor  allem  aber  erscheint  uns  der  ehrwürdige 
Denker,  der  zuerst  mit  der  Fackel  der  Vernunft 
in  die  trüben  Nebel  des  Volkswahnglaubens 
hineingeleuchtet  und  einer  reineren  und  höheren 
Auffassung  der  Gottheit  und  des  Alls  die  Wege 
gebahnt  hat,  nicht  mehr,  wie  früher,  in  seinen 
kosmologisehen  Ansichten  schwankend,  wider- 
spruchsvoll und  völlig  unwissenschaftlich,  sondern 
auch  auf  diesem  Gebiet  als  ein  Vertreter  des 
wissenschaftlichen  Fortschritts,  als  ein  konse- 
quenter Fortbildner  der  großen  Gedanken 
Anaximanders.  Wahrlich  ein  unseren  Verstand 


ebenso  wie  unser  ästhetisches  Gefühl  befriedigen- 
des Ergebnis,  dem  wir  freudig  zustimmen  wür- 
den, wenn  es  dem  Verf.  gelungen  wäre,  seine 
Aufstellungen  durch  zwingende  Beweise  zu 
stützen.  Aber  eben  dies  müssen  wir  leider  be- 
streiten. Nachgewiesen  hat  B.  allerdings,  daß 
bei  den  Doxographen  verschiedentlich  Behaupt- 
ungen des  X.  friedlich  nebeneinander  figurieren, 
die  sich  in  keiner  Weise  miteinander  verein- 
baren lassen,  und  die  X.  sicherlich  nicht  zu- 
gleich als  seine  eigenen  Ansichten  vorgetragen 
haben  kann.  So  ist  es,  um  ein  besonders  be- 
zeichnendes Beispiel  anzuführen,  undenkbar,  daß 
ein  und  derselbe  Mann  gelehrt  haben  sollte,  die 
Sonnenfinsternis  trete  durch  Verlöschen  ein,  und 
eine  neue  Sonne  entstehe  dann  (!)  im  Osten  (!). 
Die  Vermutung  Bergers,  daß  in  den  doxographi- 
schen Berichten  der  tägliche  Auf-  und  Untergang 
der  Gestirne  mit  ihrer  zeitweiligen  Verfinsterung 
und  dann  wieder  mit  ihrem  in  längeren  Welt- 
perioden sich  wiederholenden  Verlöschen  und 
Wiederaufleucbten  verwechselt  worden  sei,  hat 
manches  für  sich:  ähnliche  Verwirrungen  finden 
sich  auch  sonst  in  den  mosaikartig  aneinander- 
gereihten Exzerpten  der  Placita.  Aber  ein  klares 
und  widerspruchsloses  Weltbild  läßt  sich  auf 
diesem  Wege  nicht  hersteilen,  und  die  anstößige 
Lehre  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden,  die 
sich  über  die  verschiedenen  Teile  der  Erde  in 
geradliniger  Richtung  hinziehen,  wird  dadurch 
so  wenig  beseitigt  wie  durch  die  vom  Verf.  ge- 
billigte Konjektur  Wyttenbachs,  der  Aet.  II  24,  9 
statt  Tzolla'ü'C,  eivai  ^Xtouc  xat  ceMjvac  schreiben  wollte : 
roUctc  elvat  rp.!au  xat  GeXrjvr,?  (sc.  exXefyeij).  Immer 
bleibt  das  t]Xiov  el?  äueipov  rcpoilvat  bestehen, 
welches  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer 
Kugelgestalt  des  Himmels,  geschweige  denn  der 
Erde  vereinen  läßt.  Denn  der  Versuch  Bergers, 
diese  Worte  im  Sinne  der  jährlich  auf-  und  ab- 
laufenden Spiralbewegung  der  Sonne  zwischen 
den  Wendekreisen  zu  verstehen,  mirß  als  miß- 
lungen bezeichnet  werden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Versuche,  die  sich  auf  die  Erstreckung  der 
Erde  ins  Unendliche  beziehenden  Stellen,  die 
ein  völlig  anderes  Weltbild  als  das  von  B.  für 
X.  in  Anspruch  genommene  voraussetzen,  zu 
gunsten  dieses  letzteren  umzudeuten.  Die  ge- 
waltsamen Interpretationskünste,  mit  denen  B. 
u.  a.  die  Notiz  bei  Hippolyt.  I 14  Doxogr.  565, 
28,  daß  die  Erde  nach  unten  hin  (»Gt&>,  von 
Diels  in  den  Addenda  hinzugefügt,  von  B.  über- 
sehen) unendlich  sei  und  weder  von  der  Luft 
noch  vom  Himmel  umschlossen  werde,  auf  eine 
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frühere  Zeit,  in  der  allein  die  Erde  da  war,  be- 
zieht und  in  fr.  12  Karsten  eine  der  wahren 
Erklärung  (aus  der  Kugelgestalt  der  Erde)  vor- 
aufgeschickte Beschreibung  der  durch  die  Sinne 
gegebenen  Anschauung  erkennen  will,  im  ein- 
zelnen zu  verfolgen,  gestattet  der  Raum  nicht. 
In  keinem  Falle  hat  B.  nachgewiesen  oder  auch 
nur  wahrscheinlich  gemacht,  daß  X.  sich  die 
Erde  in  Gestalt  einer  Kugel  vorgestellt  habe. 
Kann  ihm  doch  nicht  einmal  die  Annahme  der 
Kugelgestalt  des  Himmels  mit  einiger  Sicherheit 
zugeschrieben  werden.  S.  Zeller  Gr.  Ph.  I5 
S.  507  ff.  538  f. 

So  werden  wir  uns  denn  wohl  nach  wie  vor 
bescheiden  und  auf  die  Ermittelung  eines  be- 
stimmten, scharf  umrissenen  Weltbildes  bei  einem 
Philosophen  verzichten  müssen,  der  nach  Aristot. 
Met.  986  b 21  über  die  Frage,  ob  das  göttliche 
All  begrenzt  oder  unbegrenzt  sei,  sich  nicht  klar 
geäußert,  ja  vielleicht  nicht  einmal  klar  gedacht 
hat  (s.  Diels,  Doxogr.  110  Anm.  1),  und  werden 
manche  uns  überlieferte  Absonderlichkeiten  und 
Unklarheiten  in  den  Kauf  nehmen  müssen. 
Handgreifliche  Widersprüche  freilich  werden  wir 
ihm  nicht  aufbürden  wollen;  aber  wir  haben 
auch  kein  Recht,  sie  gewaltsam  hinwegzuinter- 
pretieren. Jene  lückenlose  Entwickelungsreihe: 
Anaximander  — Xenoplianes  — Parmenides 
wird  damit  freilich  preisgegeben.  Aber  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  vollzieht  sich  über- 
haupt nicht  immer  in  gerader  Richtung,  und  daß 
ein  Mann  wie  X.,  dessen  Hauptziel  die  Bekämpf- 
ung des  herrschenden  Götterglaubens  war,  in 
physikalischer  Hinsicht  nicht  auf  der  vollen  Höhe 
seiner  Zeit  stand , darf  uns  umsoweniger  in 
Erstaunen  setzen,  als  auch  der  beträchtlich 
jüngere  Heraklit  kaum  weniger  naive  und  teil- 
weise denen  des  X.  verwandte  astronomische 
Ansichten  geäußert  hat. 

Kaum  minder  als  die  erste  Abhandlung  weicht 
die  zweite  in  ihren  Ergebnissen  von  der  herge- 
brachten Auflassung  ab.  Aber  diese  Ergebnisse 
scheinen  uns  hier  besser  begründet  als  dort, 
und  man  wird  ihnen,  von  der  verfehlten  Erklär- 
ung eines  Fragments  abgesehen,  im  wesentlichen 
zustimmen  müssen.  B.  geht  von  einer  Mitteilung 
des  Poseidonios  bei  Strabo  II  C.  94  aus,  nach 
der  Parmenides  der  Urheber  der  Teilung  der 
Erde  in  fünf  Zonen  gewesen  ist  und  dargetlian 
hat,  daß  die  Breite  der  verbrannten  (sy.yxy.aupivY)) 
Zone  beinahe  doppelt  so  groß  sei  als  die  der 
Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  weil  sie  über 
beide  Wendekreise  in  die  gemäßigten  Zonen 


hineinrage.  Diese  Mitteilung  eines  zuverlässigen 
Zeugen  wird  durch  eine  Stelle  des  Aristoteles, 
wo  Parm.  freilich  nicht  genannt  wird,  sowie 
durch  ein  paar  doxographische  Notizen  bestätigt 
und  dadurch  die  enge  Beziehung  dieser  Lehre 
zu  der  von  Parm.  ausgebildeten  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  gestützt.  Denn  die  Erd- 
zonentheorie verdankt  ihre  Entstehung  ohne 
Zweifel  einer  Übertragung  der  Himmelszonen 
auf  die  Erde,  und  diese  Übertragung  ist  undenk- 
bar ohne  die  Kenntnis  der  Erdkugel. 

Zu  unterscheiden  von  der  Zonenlehre,  wenn 
auch  in  einem  gewisseu  Zusammenhänge  mit  ihr 
stehend,  ist  die  Hypothese  von  den  konzentrisch 
sich  umeinander  lagernden  awpavai,  die  in  ihren 
Anfängen  auf  die  Gestirnringe  Anaximanders 
zurückgeht,  ihre  nähere  Ausgestaltung  aber  erst 
durch  P.  erhalten  hat,  an  den  dann  wiederum 
Platon  in  seinem  Mythos  des  Er  Rep.  X S.  616 
anknüpft.  Der  vielumstrittene  Bei-icht  hierüber  bei 
Aetios  117,1  wirdvonB.  folgendermaßen  ausgelegt. 
Die  crcecpavai  sind  nicht  (mit  Döring,  Weltsystem 
des  Parm.)  als  Kugeln,  sondern  als  Kränze  oder 
Kronen  zu  fassen.  Sie  liegen  zwischen  der  das 
All  umschließenden  Himmelskugel  und  der  in 
der  Mitte  ruhenden  Erdkugel.  Die  äußerste, 
unmittelbar  unter  dem  Himmel  gelegen,  aus 
flüchtigem  Feuer  Stoff,  ist  durch  Projizierung  der 
Zone  der  jährlichen  Sonnenbewegung  auf  den 
Himmel  entstanden;  die  innerste,  um  die  Erd- 
kugel geschlungen,  aus  festem,  aber  gleichfalls 
feurigem  Stoffe  bestehend,  kann  nur  die  ver- 
brannte Zone  sein,  deren  Dasein  Parm.  zuerst 
gelehrt  hat.  Die  zwischen  diesen  beiden  liegen- 
den, aus  Licht  und  Finsternis  gemischten  Kronen 
bezeichnen  die  Region  der  Planeten,  deren  Parm. 
Wenigstens  drei,  Venus,  Sonne  und  Mond,  ge- 
kannt hat  Unter  der  in  der  Mitte  dieser  Reihe 
waltenden,  alles  lenkenden,  alle  Bewegung  und 
alles  Werden  erzeugenden  Göttin  hat  man  die 
Sonne,  nicht  mit  Kriselte  das  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Welt  befindliche  Pythagoreische 
Centralfeuer  zu  verstehen.  — Diese  Erklärung 
der  schwierigen  Stelle  verdient  alle  Beachtung 
und  darf  wohl  im  allgemeinen  auf  Zustimmung 
rechnen;  nur  vermißt  man  unter  den  gemischten 
Kränzen  die  Aet.  III  1,  4 ausdrücklich  zu  diesen 
gezählte  Milchstraße.  Die  ingeniöse  Deutung 
des  innersten  Gürtels  als  verbrannte  Zone 
empfiehlt  sich  noch  besonders  dadurch,  daß  sie 
die  bisher  einen  Stein  des  Anstoßes  bildenden 
Worte  TOpl  5 twouiv  nupwSr;;  aufs  ungezwungenste 
erklärt.  Bedenken  erregt  freilich  der  Umstand, 
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daß  wir  so  einen  Ring  erhalten,  der  abweichend 
von  den  übrigen  keine  Dicke  hat,  sondern  nm 
eine  Oberfläche  bezeichnet.  Eine  nähere  Er- 
örterung der  Frage  behalten  wir  uns  für  eine 
Besprechung  der  so  eben  erschienenen  treff- 
lichen Ausgabe  der  Parmenideischen  Fragmente 
von  Diels  vor,  dessen  Auffassung  von  der  Ber- 
gerschen  in  wesentlichen  Punkten  abweicht. 

Während  man  bisher  stets  und  zwar,  wie 
eine  unbefangene  Vergleichung  lehrt,  mit  vollem 
Rechte  die  eben  besprochenen  Aetiosstelle  als 
eine  Paraphrase  der  bei  Simplicius  überlieferten 
Verse  133—138  Stein  = fr.  12  Diels  betrachtet 
hat,  ist  B.  der  Meinung,  daß  hier  zwar  auch 
von  Kronen  oder  Gürteln  die  Rede  sei;  aber  es 
seien  nicht  die  Gestirnkronen,  sondern  Erdzonen 
darunter  zu  verstehen:  ca  a-reivo-repai  bezeichnen 
die  durch  die  Ausdehnung  der  heißen  Zonen 
eingeengten  gemäßigten  Zonen,  ai  «u  vuxvoc 
die  beiden  kalten  Zonen,  von  denen  es  mit 
Recht  heiße,  sie  seien  mit  Nacht  erfüllt,  in  die 
das  Licht  nur  eindringe  (pisxa  8e  cpXoyo?  terai  ataa) ; 
die  in  der  Mitte  wohnende  Göttin  endlich  sei 
auf  die  heiße  Zone  zu  beziehen,  von  der  aus 
jene  ihre  belebende  Wirksamkeit  über  die  Erde 
verbreite.  Dieser  ganzen  Konstruktion  wird  in- 
dessen dadurch  die  Grundlage  entzogen,  daß 
von  den  gemäßigten  Zonen  unmöglich  gesagt 
werden  konnte:  mipo?  dzpt|Toio;  es  hätte  vielmehr 
tikpriToio  heißen  müssen,  wie  diese  Zonen  ja  denn 
auch  in  der  späteren  Zeit  geradezu  akpaxot  ge- 
nannt werden.  Denselben  Einwurf,  den  ich  mir 
bei  der  Lektüre  der  Abhandlung  notiert  hatte, 
erhebt  auch  Diels  Parm.  S.  104.  Außerdem 
nimmt  es  sich  doch  recht  wunderlich  -aus,  wenn 
die  alles  lenkende  und  bewegende  Göttin,  die 
Parm.  nach  Bergers  Erklärung  der  Aetiosstelle 
der  Sonne  gleichgesetzt  hatte,  hier  plötzlich  in 
der  verbrannten  Zone  ihren  Wohnsitz  haben 
soll,  als  ob  diese  Zone  und  nicht  vielmehr  die 
Sonne,  von  der  sie  doch  selbst  erst  ihre  Glut 
erhält,  allen  Teilen  der  Erde  Licht  und  Leben 
spendete.  Auch  ist  doch  der  Teil  der  Erdober- 
fläche, auf  dem  nach  Parm.  die  verzehrende 
Sonnenglut  nichts  Lebendes  entstehen  läßt,  am 
wenigsten  geeignet,  Leben  zu  verbreiten.  Und 
endlich,  wo  soll  man  sich  die  Gottheit  thronend 
denken?  Auf  einem  ' bestimmten  Punkte  der 
heißen  Zone  oder  wie  diese  die  Erde  gürtelartig 
umgebend?  So  wird  es  denn  doch  wohl  bei  der 
hergebrachten  Gleich  Setzung  der  Kronen  des 
Fragments  mit  denen  des  doxographisclien  Be- 
richtes sein  Bewenden  haben  müssen.  Wie  da- 


bei freilich  die  (rretvoTepai  zu  verstehen  sind,  ist 
eine  viel  ventilierte  Frage,  über  deren  jüngste 
Beantwortung  durch  Diels  gleichfalls  später  zu 
berichten  sein  wird. 

Nach  einer  ziemlich  ergebnislosen  Erörterung 
darüber,  welche  Absicht  Parm.  bei  Abfassung 
des  zweiten  Teiles  seines  Gedichtes,  der  Ao?a, 
verfolgte  (über  das  berufene  xwv  puav  ou  ypswv  iav.v 
v.  117  St.  = 8,  54  D.  hat  jetzt  Diels  S.  93 
das  entscheidende  Wort  gesprochen),  äußert  B. 
die  Vermutung,  Parm.  habe  sich  mit  einem  nach 
Aetios  III  15,  7 von  ihm  vorgebrachten  Beweise 
für  die  ruhende  Lage  der  Erdkugel  in  der  Mitte 
der  Welt  gegen  die  bereits  zu  seiner  Zeit  auf- 
tauchende Ansicht  der  Pythagoreer  von  der 
Bewegung  der  Erde  um  das  Centralfeuer  ge- 
wendet, die  mit  seiner  Auffassung,  von  der  Ein- 
heit und  unbedingt  geschlossenen  Vollkommen- 
heit der  Weltkugel  in  Widerspruch  stand. 

Zur  Feststellung  der  physisch-geographischen 
Zonen  genügte  indessen  nicht  die  Übertragung 
der  astronomischen  Zonen  auf  die  Erde;  es  be- 
durfte dazu  einer  Betrachtung  der  stofflichen 
zwischen  Himmel  und  Erde,  also  meteorologischer 
und  allgemein  geographischer  Forschungen.  Die 
Ansichten  des  Parm.  über  die  Entstehung  der 
Sonne  und  der  anderen  Gestirne,  der  Erde  und 
der  Luft  sind  leider  so  dürftig  und  fragmentarisch, 
daß  wir  keine  klare  Vorstellung  über  diese 
Punkte  gewinnen  können.  — Zu  einer  wesent- 
lichen Erweiterung  der  Zonenlehre  mußte  die 
Erörterung  der  Beleuchtungsverhältnisse  führen, 
indem  sie  die  Schattenverhältnisse  als  Einteil- 
ungsgrund  für  die  Zonen  erkennen  ließ.  Wenn 
nun  eine  Notiz  bei  Aristot.  362  b5  hierauf  als 
auf  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache  hin- 
weist, so  ist  zwar  die  Möglichkeit  nicht  zu  be- 
streiten, daß  ein  anderer  zwischen  Parm.  und 
Aristot.  lebender  Forscher  die  Einteilung  nach 
Schattenverhältnissen  der  schon  bestehenden 
Zonenlehre  hinzufügte ; wahrscheinlicher  aber  ist 
es,  daß  dies  bereits  Parm.  gethan  hat.  — In 
ihrem  ganzen  Umfange  läßt  sich  übrigens,  wie 
B.  am  Schlüsse  ausführt,  die  Lehre  des  Parm. 
von  der  Bewohnbarkeit  und  Unbewohnbarkeit 
nicht  lediglich  aus  theoretischen  Erwägungen, 
sondern  nur  aus  Beobachtungen  und  Entdeck- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Länderkunde  ver- 
stehen, wie  denn  für  jene  Zeit  in  der  That  Ver- 
suche, die  Quellen  und  den  Lauf  des  Nil  zu  er- 
forschen, bezeugt  sind.  Welchen  Anteil  Parm. 
an  derartigen  Forschungen  gehabt  hat,  wissen 
wir  nicht.  Auf  jeden  Fall  aber  haben  wir  in 
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ihm  den  Begründer  der  Erdkugelgeographie  zu 
sehen. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


George  Middleton  and  Thomas  R.  Mills,  The 

Student ’s  Companion  to  Latin  Aut  hör  s. 
With  an  Introductory  Note  by  W.  M. 
Ramsay.  London  1896,  Maemillan  and  Co.  XII, 
382  S.  8. 

Dieses  sehr  handliche  und  übersichtliche 
Buch  ist  Teuffel -Schwabes  römische  Litteratur- 
geschichte  en  miniature.  Es  soll  alle  wichtigen, 
auf  Leben  und  Werke  der  lateinischen  Haupt- 
schriftsteller bezüglichen  Thatsachen  und  Daten 
in  einer  dem  Bedürfnisse  englischer  Studierender 
entsprechenden  Form  zusammenstellen  und  zur 
Einführung  in  die  Lektüre  und  das  Privatstudium 
der  römischen  Klassiker  dienen.  Aus  diesem 
Grunde  haben  sich  die  Verfasser  nicht  mit 
bloßen  Verweisungen  auf  die  Originalquellen 
begnügt,  sondern  alle  wichtigen  Citate  und 
charakteristischen  Schriftstellen  vollständig  aus- 
geschrieben. Daß  sie  damit  ihren  Zweck  er- 
reicht und  ein  auch  für  Nichtengländer  nütz- 
liches Buch  geschaffen  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  obgleich  vielleicht  der  eine  dieses,  der 
andere  jenes  Citat  sei  es  hinzugefügt,  sei  es 
fortgelassen  gewünscht  hätte.  Gleich  bei  Ennius 
fehlt  z.  B.  die  für  die  Beurteilung  seiner  Saturae 
nicht  unwichtige  Stelle:  Enni  poeta  salve,  qui 
mortalibus  versus  propinas  flammeos  medullitus. 
Das  Buch  beginnt  mit  Livius  Andronicus  und 
führt  bis  auf  Juvenal,  den  jüngeren  Plinius  und 
Tacitns  hinab.  In  einem  Anhänge  werden,  außer 
Sueton,  die  für  die  Geschichte  der  römischen 
Litteratur  die  meisten  Daten  liefernden  Autoren 
Hieronymus,  Gellius,  Nonius  Marcellus,  Macro- 
bius,  Donatus,  Servius,  Acro  und  Porphyrio  kurz 
besprochen.  Es  folgt  dann  eine  Aufzählung  der 
wichtigeren  Ausgaben  der  einzelnen  Schriftsteller, 
ein  Generalindex  und  ein  Index  of  Titles.  Da 
die  Herausgeber  sich  bescheiden  im  Hinter- 
gründe halten  und  die  Autoren  für  sich  selbst 
sprechen  lassen,  so  ist  eine  Kontrolle  ziemlich 
leicht;  von  erheblichen  Unrichtigkeiten  und 
schiefen  Urteilen  haben  sie  sich  frei  gehalten. 
Darum  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  daß  ein 
ähnliches  Buch  in  deutscher  Sprache  auch  unseren 
Primanern  und  den  Anfängern  im  philologischen 
Studium  gute  Dienste  leisten  würde. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


W.  M.  Lindsay,  An  introduction  to  latin 
textual  emendation  based  on  the  text  of 
Plautus.  London  1896,  Maemillan  and  Co.  VII, 
131  S.  8. 

Mit  so  vielen  Einzelheiten  ich  auch  nicht 
einverstanden  sein  kann,  muß  ich  dem  Buche 
dennoch  in  der  Hauptsache  nach  Zweck  und 
Ausführung  Anerkennung  zollen.  Es  giebt  in  7 
Kapiteln  — Errors  of  emendation,  E.  of  trans- 
position,  E.  of  omission,  E.  of  insertion,  Con- 
fusion  of  lettres,  C.  of  contractions  — dem  An- 
fänger eine  Anschauung  von  den  Aufgaben  und 
Mitteln  der  Textkritik  auf  der  Grundlage  der 
Plautinischen  Überlieferung.  Das  Büchlein  ist 
so  praktisch,  daß  es  voraussichtlich  von  eng- 
lischen Studenten  viel  benutzt  werden  und  eine 
zweite  Auflage  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird.  Für  eine  solche  ist  in  erster  Linie  zu 
wünschen,  daß  Verf.  die  zu  den  einzelnen 
Kapiteln  als  Probe  gegebenen  eigenen  Besserungs- 
vorschläge einer  genauen  Sichtung  unterwirft; 
er  wird  dann  sicherlich  selbst  einen  nicht  ge- 
ringen Teil  als  verfehlt  verwerfen,  so  Mil.  821 
promsit  nam  mit  der  bei  Plaut,  unerhörten 
Stellung  des  nam,  Truc.  651  die  Tilgung  des 
unentbehrlichen  Versbruchstückes  Quid  eum 
uelit,  Most.  445  ecquis  ist<ist>  st.  des  ebenso 
naheliegenden  ecquis  <hicj>  est,  Epid.  498  plus 
iam  sum  libere  quinquennium  u.  a.  Auch 
sonst  erregt  mancherlei  Bedenken.  S.  40  wird 
als  Beleg  für  den  Fall  der  Verderbnis,  daß  im 
Texte  ein  Name  vor  der  gleichen  Personenbe- 
zeichnung ausgefallen  ist,  Epid.  553  angeführt; 
hier  aber  handelt  es  sich  in  P , wie  die 
Lücke  des  folgenden  Verses  zeigt , um  eine 
durch  die  Mitte  der  beiden  Verse  gehende  Be- 
schädigung der  Vorlage;  überdies  ist  die  von 
Studemund  nach  den  Spatien  in  A nur  vermutete 
Vokativform  Periphane  höchst  bedenklich.  S.  48 
rechnet  L.  zu  den  Fällen,  wo  in  P ein  unver- 
ständliches Wort  ausgelassen  ist,  das  Fehlen 
von  remeligines  Cas.  804;  aber  auch  hier  handelt 
es  sich  um  eine  Beschädigung  der  Vorlage,  und 
zwar  am  Rande,  welche  die  Zeilenenden  801. 
802.  804.  805.  806  versehrt  hat,  während  sie  den 
kürzeren  Vers  803  nicht  erreicht  hat.  Auch  die 
gleiche  Erklärung  des  Fehlens  von  at  enim  bat 
enim  Epid.  95  ist  sehr  zweifelhaft;  wenn  bat 
enim  unverständlich  war  — Pseud.  235  ist  an  at 
bat  kein  Anstoß  genommen  worden,  ebensowenig 
Pers.  212  an  heia  beia  — , warum  mußte  denn  auch 
at  enim  weggelassen  werden?  Der  Defekt  ist  wohl 
bei  der  Zusammenziehung  des  Kurzverses  94  at 
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enim  tu  praecaue  mit  dem  Langverse  95  ent- 
standen. Hat  Bueclieler  Cas.  577  wirklich  das 
Richtige  gefunden,  was  mir  noch  immer  nicht 
in  den  Sinn  will:  Cur  amem  me  castigare,  id 
ponito  ad  compendium,  so  darf  doch  nicht  er- 
klärt werden,  wie  S.  55  geschieht:  wliy  do  I 
like  punishing  myself,  sondern  cur  amem  müßte 
als  von  castigare  abhängiger  Fragesatz  gefaßt 
werden.  Betreffs  Capt.  832  heißt  es  S.  64  un- 
genau, daß  das  richtige  assulatim  in  P durch  die 
beiden  Worte  uel  assultatim  ersetzt  worden  sei:  so 
bieten  nur  B J,  EV  geben  \ absultatim  \ assultatim ; 
im  Texte  des  Archetypus  stand  wohl  absultatim 
mit  übergeschriebenem  \ ass  und  I latim.  — In 
dem  Verzeichnis  der  ‘Similar  letters’  vermisse 
ich  die  in  unseren  Minuskelhss  des  Plaut,  mehr- 
fach begegnende  Verwechselung  von  a und  m, 
vgl.  Men..  707  aeret,  823  exaigrasti  CD,  893 
quid  ea  est,  Pers.  71  rea  B,  128  u<(t)>endaa, 
142  quantua,  Pseud.  69  ibidea  (umgekehrt  Aul. 
118  postidem),  Truc.  133  ea  ase  (eam<p>se>. 
Wenn  einmal  die  Plautinische  Überlieferung  die 
Grundlage  bilden  soll,  warum  sind  für  die  Ver- 
wechselung von  m und  nt  nur  Belege  aus  Verg. 
und  Lucr.  gegeben?  Vgl.  Epid.  365.  Merc. 
202.  St.  694.  Trin.  877  — Poen.  314.  Ep.  215. 
Zu  der  Verwechselung  von  o und  c,  die  auch 
nur  mit  Verg.  G.  IV  48  (canoros  st.  cancros) 
belegt  wird,  vgl.  z.  B.  Epid.  237  solens  (sciens), 
Men.  988  eduoan  (educam)  — Trin.  986  quesc  an 
(quaeso  an),  Pseud.  230  audic.  F statt  p wird 
belegt;  aber  nicht  der  umgekehrte  Fall,  vgl. 
Merc.  .622  pacies,  Mil.  843  palsa,  Trin.  994 
inportunio. 

Beigegeben  sind  drei  Anhänge:  The  Arche- 
type of  the  Palatine  Mss.  of  Plautus,  Specimen 
of  critical  Apparates,  How  to  collate  a Latin  Ms. 
Zu  Appendix  A muß  ich  zunächst  bemerken, 
daß  in  den  letzten  12  Stücken  die  Zahl  von  33 
Zeilen  auf  der  Seite  nur  für  die  Vorlage  von 
B,  nicht  für  den  Archetypus  der  ganzen  Gruppe 
P erweislich  ist.  Den  Umstand,  daß  in  B von 
den  Versen  Merc.  236 — 249  immer  je  zwei  auf 
eine  Zeile  geschrieben  sind,  führt  L.  S.  102  auf 
einen  Schreiber  zurück,  sei  es  des  Archetypus 
oder  seiner  Vorlage,  der  gegen  Ende  seines  Pen- 
sums Raumnot  hatte.  Aber  dieses  Zusammen- 
schreiben von  Versen  in  Verbindung  mit  der 
Vereinigung  von  Ganz-  und  Halbversen  auf  einer 
Zeile  reicht  bis  Vers  334,  d.  h.  es  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Rückseite  von  Fol.  125,  des 
ersten  Blattes  eines  Quaternio,  dergestalt,  daß 
99  Zeilen  = 3 x 33  der  Vorlage  auf  52  Zeilen 


untergebracht  sind:  es  hat  also  der  Schreiber 
dieser  Partie  in  B aus  irgend  einem  Grunde  3 
Seiten  seiner  Vorlage  auf  einer  unterbringen 
wollen.  Gegen  Ende  der  vorletzten  Seite  des 
Quaternio  sind  nach  961,  dem  Schluß  der  Scene 
V 3,  in  B vier  Zeilen  freigelassen.  L.  vermutet, 
daß  dieser  freie  Raum  aus  dem  Archetypus  her- 
rühre und  das  Ende  von  dem  Pensum  eines 
Abschreibers  bezeichne,  „who  failed  to  cover  com- 
pletely  the  whole  quaternion“.  Ich  halte  es  tür 
wahrscheinlicher,  daß  der  Schreiber  dieses 
Quaternio  in  B,  der  nach  seiner  anfänglichen 
Sparsamkeit  mit  dem  Raume  schon  mehrfach  die 
Zeilenzahl  der  einzelnen  Seiten  verringert  hatte, 
einsah,  daß  er  bei  gleichmäßigem  Weiterschreiben 
doch  nicht  die  letzten  Zeilen  des  Quaternio 
füllen  würde,  und  es  vorzog,  statt  am  Schluß 
des  Quaternio  lieber  vor  dem  letzten  Scenen- 
anfange  Raum  zu  lassen.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt 
im  Rud.  vor.  Der  Schreiber  des  von  fol.  170— 
173  gebildeten,  Pers.  782  — Rud.  451  enthaltenden 
Binio,  hat,  wie  es  scheint,  auf  diesem  Raume  den 
Inhalt  eines  Quaternio  seiner  33  zeitigen  Vorlage 
(daß  in  dieser  nach  451  Schluß  einer  Blattlage 
war,  zeigt  die  in  B mitabgeschriebene  Zahl 
XXXni)  hauptsächlich  dadurch  untergebracht, 
daß  er  Rud.  arg.,  prol.,  I 3,  36  ff.,  14,  15, 
II  1,  II  2,  II  3—405  auf  in  2 Kolumnen  geteilte 
Seiten  schrieb;  zur  letzten  Seite  gelangt,  sah 
er,  daß  er  zu  viel  gespart  hatte;  um  sein  Pensum 
mit  der  letzten  Zeile  abzuschließen,  ließ  er  beim 
Scenenwechsel  II  4 statt  einer  Zeile  deren  drei 
frei  und  ferner  noch  7 Zeilen  in  verschiedenen 
Zwischenräumen.  Auch  der  Schreiber  des  fol- 
genden Binio  hat  Raum  gespart,  indem  er  449 — 598, 
599_  697,  798 — 897  in  je  zwei  Kolumnen  schrieb, 
und  gleichfalls  zu  viel,  aber  sich  nicht  geniert, 
am  Ende  seines  Pensums  nach  976  12  Zeilen 
freizulassen.  Ich  bin  auf  diesen  Punkt  näher 
eingegangen,  um  zu  zeigen,  wie  mißlich  es  ist, 
aus  vereinzelt  herausgegriffenen  Erscheinungen 
Schlüsse  auf  die  Vorlage  von  B resp.  den  Arche- 
typus zu  ziehen.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
wären  noch  manche  Einwände  gegen  des  Verf. 
Aufstellungen  zu  erheben.  Haben  wir  erst  ein 
Apographon  von  B,  so  wird  sich  durch  zusammen- 
hängende Untersuchung  noch  mancherlei  über 
die  Beschaffenheit  der  Vorlage  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ermitteln  lassen  — freilich  ob  mit  be- 
sonderem Nutzen  für  die  Herstellung  des  Textes? 

0.  s. 
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Oiceros  Rede  gegen  Q.  Caecilius  und  das 
vierte  Buch  der  Anklageschrift  gegen 
C.  V er  res.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  H.  Nohl.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig 1897,  Freytag.  136  S.  8.  geh.  80  Pf.,  geh. 
1 M.  10  Pf. 

Ciceros  Anklageschrift  gegen  C.  Verres. 
Fünftes  Buch.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  H.  Nohl.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Leipzig  1897,  Freytag.  94  S.  8.  geh.  70"Pf., 
geb.  1 M. 

Die  beiden  Bändchen  folgen  in  der  zweiten 
Auflage  der  Einrichtung  der  bereits  wiederholt 
in  diesen  Blättern  besprochenen  Schirl  aus  gaben 
Ciceronischer  Reden  von  Nohl.  Beide  enthalten 
eine  gleichlautende  Einleitung  mit  darauffolgender 
Gliederung  der  Bede,  sowie  am  Schlüsse  eine 
Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwie- 
riger Stellen.  Bei  den  Eigennamen  vermißt 
man  hie  und  da  die  Angabe  der  Quantität,  die 
besonders  nötig  ist  bei  Achradina,  Venus  Ery- 
cina, Helorus,  Catina,  Centuripa  (so  besser  für 
Centuripae,  in  Übereinstimmung  mit  der  S.  127 
citierten  griech.  Form  rä  Kevropwxoc).  Als  Anhang 
ist  der  fünften  Rede  eine  kurze  Skizze  des 
römischen,  Kriminalprozesses  angefügt  und  der 
vierten  ein  recht  gut  geschriebener  und  instruk- 
tiver Überblick  über  die  Entwickelung  der  grie- 
chischen Plastik,  wodurch  die  Schüler  in  der 
That  „einen  Rahmen  für  die  einzelnen  Bildwerke 
erhalten,  die  ihnen  vorgeführt  werden,  und  einige 
Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  und  Beur- 
teilung derselben“  (Vorrede  S.  IV).  Durch  diesen 
Anhang  wie  durch  die  beigegebenen  (39) 
Abbildungen  ist  der  von  verschiedenen  Seiten 
geforderten  „Verwertung“  der  vierten  V errina 
für  Unterweisungen  in  der  antiken  Kunst  (vgl. 
das  Bernburger  Programm  1895  von  Hachtmann) 
in  ausreichender  und  zweckentspreclienderWeise 
Rechnung  getragen. 

München.  G.  Landgraf. 


E.  Pitch.  De  Argonautarum  reditu  quae- 
stiones  selectae.  Dissertation.  Göttingen  1896, 
Lüder  Horstmann.  77  S.  8.  2 M. 

Die  bereits  in  Homerischer  Zeit  allgemein 
bekannte  Sage  von  der  Fahrt  der  Argonauten 
in  das  am  Okeanos  gelegene  Land  des  Aietes 
und  besonders  die  Schilderung  ihrer  Rückkehr 
hat  mit  der  Ausbreitung  der  geographischen 
Kenntnisse  im  Laufe  der  Zeit  große  Verände- 
rungen und  Erweiterungen  erfahren.  Dennoch 
haben  wir,  von  dem  4L.  pythischen  Siegeslied 


Pindars  abgesehen,  keine  ältere  ausführliche 
Darstellung  derselben  als  die  erst  dem  3.  Jahrli. 
v.  Chr.  angehörende  des  Apollonios  von  Rhodos ; 
für  die  frühere  Zeit  sind  seine  Scholiasten  von 
besonderer  Bedeutung.  Verf.  untersucht  nun 
zunächst,  welchen  Weg  die  Argonauten  nach 
Apollonios  auf  ihrer  Rückfahrt  eingeschlagen 
haben.  Den  ersten  Abschnitt  derselben  bildet 
die  Fahrt  aus  dem  Schwarzen  Meer  durch  den 
Ister  in  das  Adriatische  Meer;  den  zweiten  die 
durch  den  Eridanus-Po  und  die  Rhone  in  das 
westliche  Mittelmeer  und  von  da  nach  der  Insel 
der  Phäaken  (Korkyra);  den  dritten  die  Wande- 
rung von  den  Syrten  nach  dem  Tritonischen 
See  und  die  Fahrt  durch  das  Kretische  und 
Agäische  Meer.  Davon  betrachtet  Verf.  eingehen- 
der aber  nur  den  ersten  Teil,  indem  er  die 
Quellen  verfolgt,  welche  der  Dichter  hierfür 
benutzt  hat. 

Zunächst  weist  er  nach,  daß  unter  dem  Meere 
des  Kronos,  in  welches  die  Argonauten  aus  dem 
als  Meeresarm  vorgestellten  Ister  gelangen,  der 
nördliche  Teil  des  Adriatischen  Meeres  zu  ver- 
stehen ist,  den  Aschylos  ähnlich  als  den  Meer- 
busen der  Rhea  bezeichnet.  Richtig  erklärt  er 
dann  im  Anschluß  an  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorff  eine  viel  umstrittene  Stelle  seines  Dichters 
(IV  284  ff.),  in  der  scheinbar  von  drei  Armen, 
in  Wahrheit  aber  nur  von  dem  Pontischen  und 
dem  Adriatischen  die  Rede  ist.  Bei  der  Rück- 
kehr durch  den  Ister  folgt  Apollonios  einem 
sonst  unbekannten  geographischen  Schriftsteller 
namens  Timagetos  , der  die  Vorstellung  vom 
Bodensee  mit  der  vom  Genfer  See  vermischt  zu 
haben  scheint  und  diesem  „Keltischen  See“ 
Ister  und  Rhone  (und  ursprünglich  jedenfalls  auch 
den  Rhein)  entströmen  läßt.  Bei  Apollonios  er- 
gießt sich  freilich  die  zweite  Mündung  in  das 
Adriatische  Meer,  wo  die  Halbinsel  Istria  das 
Andenken  an  diese  Sage  bewahrt  hat.  In  län- 
gerer Ausführung  wird  nebenbei  ermittelt,  daß 
Kallimachos  die  Argonauten  noch  nicht  durch 
den  Ister,  sondern  der  älteren  Vorstellung  ent- 
sprechend durch  den  Hellespont  in  das  Adria- 
tisclie  Meer  gelangen  ließ.  Er  hat  aber  über- 
haupt die  ganze  Rückfahrt  nur  sehr  kurz  und 
ganz  anders  als  Apollonios  behandelt.  Im  dritten 
Kapitel  bemüht  sich  Verf.,  die  Quellen  des  die 
Argonautenrückfahrt  schildernden  Abschnitts 
aus  dem  Buche  „über  die  wunderbaren  Gerüchte“ 
zu  erforschen.  Es  treten  hier  beide  erwähnten 
Überlieferungen  darüber  mit  einander  vermischt 
auf;  die  eine  von  ihnen  dürfte  dem  Timaios 
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zuzuschreiben  sein,  die  andere  jedoch  nur  einem 
wesentlich  jüngeren  Grammatiker  angehören. 

Die  Sage  von  einem  in  das  Adriatische  Meer 
sich  ergießenden  Arm  des  Ister  ist  dem  Herodot 
noch  nicht  bekannt;  sie  wird  vielmehr  zuerst  in 
dem  dem  Skylax  beigelegten  Periplus  ausführ- 
lich dargestellt,  aber  auch  bereits  von  Aristoteles 
und  Theopomp  für  richtig  gehalten.  Die  Schil- 
derung der  Fahrt  durch  das  Tyrrhenische  Meer- 
nach Kerkyra  geht  auf  Timaios  zurück;  das 
folgende  Stück  scheint  auf  des  Apollonios  eigener 
Erfindung  zu  beruhen,  wenn  er  sich  dabei  auch 
in  Rücksicht  auf  die  bereits  besprochenen  „Kel- 
tischen Seen“  und  die  Ableitung  des  Namens 
Apsyrtos  von  den  'At|jup-u8s?  vrjaot  auf  einen  geo- 
graphischen Schriftsteller  gestützt  haben  mag. 

Im  Schlußkapitel  bekämpft  Verf.  mit  Erfolg 
die  Konstitution  des  Textes  der  Apolloniosscho- 
lien  auf  der  ausschließlichen  Grundlage  des  cod. 
Laurent. 

Bringt  die  Untersuchung  auch  keine  bedeu- 
tenden Gesamtergebnisse  zutage,  so  fördert  sie 
doch  die  Erkenntnis  der  von  Apollonios  benutz- 
ten Quellen  an  vielen  einzelnen  Stellen,  sodaß 
man  auf  ihren  Darlegungen  sicher  weiter  hauen 
kann.  Der  lateinische  Ausdruck  ist  einfach  und 
leicht  verständlich. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


Ettore  de  Ruggiero,  Le  colonie  dei  Romani. 
Estratto  dal  Dizionario  epigrafico  di  antichitä  ro- 
mane.  Spoleto  1897. 

Ruggiero  hat  den  Artikel  über  die  römischen 
Kolonien  in  seinem  Dizionario,  das  lebhafte  An- 
erkennung verdient,  wenn  es  auch  allzulangsam 
vom  Flecke  kommt,  wie  so  manche  andere  Ab- 
schnitte selbst  verfaßt.  Ich  kann  nicht  sagen, 
daß  zu  einer  Sonderausgabe  dieses  im  Rahmen 
und  für  die  Zwecke  eines  Handbuches  gearbei- 
teten Kapitels  triftige  Veranlassung  vorlag. 
Geboten  wird  eine  gedrängte  Darlegung  der 
einschlägigen  Fragen,  über  welche  jeder  Fach- 
mann sich  in  Marquardts  Staatsverwaltung, 
Mommsens  röm.  Staatsrecht  und  an  bekannten 
Stellen  des  Corp.  inscr.  latin.  Rat  und  Auskunft 
holen  kann.  In  knappen  Zügen  werden  die 
Kategorien  der  staatlichen  Kolonien  vorgeführt, 
die  c.  civium  Romanorum,  c.  civium  Latinorum, 
c.  peregrinorum,  weiterhin  die  c.  maritimae  und 
c.  militares  sowie  die  technischen  Formen  der 
Landanweisung  und  Koloniegründung  besprochen. 
Das  Verzeichnis  der  zu  verschiedenen  Zeiten 
als  colonia  und  als  municipium  benannten  Ge- 


meinden beschränkt  sich  auf  inschriftliche  Zeug- 
nisse und  ist  deshalb  nicht  vollständig.  Schätzens- 
wert sind  die  Nachweise  der  mit  Aussendung 
der  Kolonien  undAckerassignation  betrautenKom- 
missionen,  deren  Mitgliederzahl  bekanntlich  mit 
der  Zeit  sehr  gewachsen  ist,  und  der  ihnen  gewährten 
Vollmachten.  Für  die  S.  96  aufgezählten  Bei- 
namen der  Kolonien  hätte  ich  gerade  in  einem 
Dizionario  Belege  im  einzelnen  gewünscht.  Das 
Verzeichnis  der  Kolonien  beruht  auf  den  be- 
treffenden Einleitungen  der  Bände  des  Corp. 
inscr.  lat.,  ohne  wesentliche  Abänderungen  der 
von  den  Heraiisgebern  gewonnenen  Ergebnisse, 
und  bietet  eine  bequeme  Übersicht. 

Jena.  W.  Liebenam. 


Max  Fleischmann,  Das  pignus  in  causa 
iudicati  captum.  Breslau  1896,  Koebner.  VIII, 
104  S.  8. 

Das  pignus  in  causa  iudicati  captum  wird 
vom  Verf.  in  seiner  rein  römischen  Gestalt  zum 
Gegenstand  der  Betrachtung  gemacht.  Hat  dem- 
nach die  Schrift  in  erster  Linie  rechtshistorisches 
Interesse,  so  befindet  sie  sich  doch  auch  in 
Fühlung  mit  dogmatischenProblemen  des  heutigen 
Rechts,  für  dessen  Zwangsvollstreckimgsver- 
fahren  das  römische  pignus  iudiciale  noch  immer 
die  Grundlage  bildet.  Bei  der  dürftigen  Be- 
handlung dieses  Rechtsinstituts  in  der  Litteratur 
von  den  Zeiten  der  Glossatoren  an  bis  auf  unsere 
Tage  kann,  eine  monographische  Bearbeitung 
desselben,  wie  sie  die  vorliegende  Abhandlung 
bietet,  nur  willkommen  sein.  Überall  zeigt  Verf., 
daß  er  mit  den  zu  solcher  Arbeit  erforderlichen 
historischen  und  juristischen  Kenntnissen  vortreff- 
lich ausgerüstet  ist.  Mit  Recht  wird  das  pignus 
in  causa  iudicati  captum  angekniipft  nicht  an  die 
pignoris  capio  der  legis  actio  per  pignoris  ca- 
pionem,  sondern  vielmehr  an  jene  pignoris  capio, 
die  den  Magistraten  als  Straf-  und  Zwangsmittel 
polizeilicher  Natur  zustand. 

Mit  solcher  Annahme  stimmt  vortrefflich 
überein,  daß  sich  weder  der  Prätor  noch  die 
Jurisprudenz  mit  der  Ausbildung  dieser  im  Ver- 
waltungszwangsverfahren wurzelnden  Exekutions- 
form beschäftigt  hat.  Nahezu  alle  Erweiterungen 
und  Abänderungen,  welche  das  pignus  in  causa 
iudicati  captum  erfahren  hat,  auch  nachdem 
Kaiser  Antoninus  Pius  die  Zulässigkeit,  Einzel- 
objekte  zu  pfänden,  für  das  ordentliche  Ver- 
fahren statuiert  hatte,  sind  vielmehr  angeordnet 
worden  durch  Kaiserreskripte,  deren  Reskribenten 
uns  auch  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (L.  15 
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§ 9 D 42,  1)  bekannt  sind.  In  der  Gestalt, 
welche  das  pignus  in  causa  iudicati  captu  in  unter 
Justinian  erlangt  hatte,  ist  es  in  die  Rechte  der 
oberitalienischen  Städterepubliken  und  von  da 
aus  in  das  gemeine  Recht  übergegangen.  Auch 
auf  diesem  Wege  hat  es  der  in  Frage  stehen- 
den Exekutionsform  nicht  gefehlt  an  zum  Teil 
bedeutungsvoller  Fortbildung  und  Umgestaltung, 
welche  aber  vom  Verf.  dem  Plan  seiner  Arbeit 
entsprechend  unbeachtet  gelassen  werden  mußte. 

Im  dogmatischen  Teile  werden  nach  ein- 
ander Voraussetzungen  der  Pfändung,  die  Pfänd- 
ung selbst,  ihre  Wirkungen  und  die  Beendigung 
des  Pfandrechts  eingehend  erörtert.  Als  beson- 
ders gelungen  hervorzuheben  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Untersuchungen  über  die  juristische 
Konstruktion  des  durch  die  Pfändung  begründeten 
Rechts,  die  Vergleichung  des  Pfändungspfand- 
rechts mit  dem  Vertragspfand  einerseits  und  dem 
pignus  praetorium  andererseits  (wobei  dem 
Verf.  leider  die  aufklärenden  Ausführungen  von 
Ernst  Demelius,  Das  Pfandrecht  an  beweglichen 
Sachen  S.  42  ff.,  noch  nicht  zu  statten  kommen 
konnten),  weiterhin  die  Erörterungen  über  die 
Pfändungs Objekte,  vor  allem  die  Forderungen 
(welche  auch  für  die  Geschichte  des  Ver- 
tragspfandes an  Forderungen  zu  beachtens- 
werten Resultaten  geführt  haben),  demnächst 
die  Ausführungen  über  die  Hindernisse  der 
Pfändung  durch  Veräußerungsverbote,  durch 
den  Schuldner  und  durch  Dritte,  endlich  die 
Erwägungen  über  die  rechtliche  Bedeutung 
des  Verkaufs  beim  pignus  iudiciale  und  das 
Verhältnis  der  addictio  zur  dominii  impetratio. 
Wenn  wirklich  der  Magistrat  allein  zum  Pfand- 
verkauf befugt  ist,  was  unzweifelhaft  der  Wahr- 
heit entspricht,  so  hätte  freilich  noch  einer 
weiteren  Erörterung  bedurft,  auf  welches  recht- 
liche Fundament  denn  die  Ansprüche  des 
Schuldners  auf  die  hyperocha  zu  basieren  seien. 
Denn  von  persönlichen  pigneratizischen  Verpflicht- 
ungen kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  was  schon 
daraus  deutlich  hervorgeht,  daß  der  Schuldner 
einen  Schadenersatzanspruch  gegen  den  Exekutor 
nur  dann  geltend  machen  kann,  wenn  dieser  die 
Pfandsache  dolos  für  einen  übermäßig  niedrigen 
Preis  verschleudert  hatte. 

Tübingen.  0.  Geib. 


Walther  Am elung,  Führer  durch  die  Antiken 
in  Florenz.  München  1897,  F.  Brucktnann 
A.-G.  XIV,  290  S.  Mit  49  Abbildungen  5 M. 
Dem  Verf.  des  vorliegenden  zierlichen  Büch- 
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leins  hat  Helbigs  ‘Führer  durch  die  öffentlichen 
Sammlungen  klassischer  Altertümer  in  Rom’  als 
Vorbild  gedient.  Es  war  zu  erwarten,  daß  der 
Führer  Helbigs  und  seine  geschickte  Verbindung 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  mit  einer 
allgemeiner  zugänglichen  Form  Nachfolge  finden 
würde.  Daß  dies  gerade  bei  den  Florentiner 
Antiken  geschah,  war  ein  glücklicher  Gedanke 
Amelungs;  denn  allerdings  besitzen  wir  über 
diese  außer  Dütschkes  längst  nicht  meln- 
genügendem  Katalog  und  Heydemanns  Reise- 
notizen nichts  Zusammenhängendes.  Das  Buch 
will  zunächst  ein  Führer  sein  für  den  Beschauer 
der  darin  beschriebenen  Kunstwerke.  Diese 
selbst  werden  daher  mit  wenigen  Ausnahmen 
nicht  abgebildet-,  dagegen  bieten  die  zahlreichen 
Abbildungen  interessante  und  erläuternde  Paral- 
lelen aus  anderen  Sammlungen.  Die  Abbildungen 
sind,  wie  bei  der  Bruckmannschen  Firma  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  meist  wohlgelungen. 
Der  Führer  umfaßt  außer  den  größeren  Samm- 
lungen der  Uffizien  und  des  Museo  archeologico 
noch  die  im  Palazzo  Vecchio,  der  Loggia  de’ 
Lanzi,  dem  Palazzo  Pitti,  Giardino  Boboli  und 
Palazzo  Riccardi  aufgestellten  Antiken.  Wie  bei 
Helbig  werden  auch  hier  die  vorhandenen  An- 
tiken nicht  vollständig  verzeichnet,  sondern  nur 
die  unter  irgend  einem  Gesichtspunkte  inter- 
essanten und  beachtenswerten.  Die  Beschrei- 
bungen sind,  da  sie  bei  dem  Leser  die  unmittel- 
bare Anschauung  der  Kunstwerke  voraussetzen, 
kurz  und  knapp;  nur  die  Framjoisväse  (S.  202  ff.) 
ist  um  ihrer  hohen  Bedeutung  willen,  und  weil 
ihre  Darstellungen  dem  Laien  schwerer  verständlich 
sind,  ausführlicher  beschrieben.  Das  Plaupt- 
augenmerk  richtet  der  Verf.  darauf,  den  Leser 
zum  klaren  Verständnis  und  zur  vollen  künst- 
lerischen Würdigung  der  betrachteten  Kunst- 
werke anzuleiten.  Dazu  ist  einerseits  eine  voll- 
ständige Angabe  der  Ergänzungen  notwendig, 
andererseits  aber  auch  ein  Hinweis  darauf,  wie 
man  sich  die  Werke  richtig  ergänzt  zu  denken 
habe.  Dies  ergiebt  sich  meist  aus  den  Repliken, 
deren  Anführung  unerläßlich  war.  Die  Littera- 
turnachweise  sind  möglichst  knapp  gehalten; 
hier  hätte  vielleicht  weniger  gekargt  werden 
sollen.  Dagegen  erweitern  sich  die  Bemerkungen 
über  die  kunsthistorische  Stellung  eines  Werkes 
mehrfach  zur  Länge  von  Exkursen.  Diese  sind, 
da  das  Buch  in  erster  Linie  für  kunsthistorisch 
ungeschulte  Leser  geschrieben  ist,  bisweilen  sehr 
elementar  gehalten;  aber  manche  feine  und 
treffende  Bemerkung,  die  in  ihnen  enthalten  ist, 
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bietet  auch  dem  Archäologen  von  Fach  etwas. 
Überhaupt  ist  das  Buch  keineswegs  ausschließ- 
lich für  das  große  Publikum  geeignet;  indem  es 
im  besten  Sinne  populär  gehalten  ist,  steht  es 
auf  solider  wissenschaftlicher  Grundlage  und 
wird  dem  Archäologen  ein  willkommenes  und 
nützliches  Nachschlagebuch  für  alle  darin  be- 
sprochenen Werke  sein.  Im  allgemeinen  hält 
sich  der  Verf.  von  den  übereilten  Hypothesen 
der  modernen  Forschung  frei,  ohne  sich  ihr  zu 
verschließen.  Das  tritt  z.  B.  S.  23  f.  in  der 
maßvollen  und  treffenden  Beurteilung  des 
Münchener  Salbers  und  verwandter  Werke  her- 
vor, auch  S.  33  f.  hei  der  Besprechung  eines 
schönen  Hermestypus  S.  53  f.  bei  der  vorwärts 
stürmenden  Athena.  Daß  der  Aphroditekopf 
in  Petworth  Castle  (Abb.  9.  10)  ein  Originalwerk 
des  Praxiteles  sei  (S.  47),  ist  mir  allerdings  ebenso 
unwahrscheinlich,  wie  daß  der  S.  60  besprochene 
schöne  Typus  einer  sitzenden  weiblichen  Figur 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh.  geschaffen  sei. 
Wenn  auch  im  Parthenonfries  und  einigen  Grab- 
reliefs dieser  Zeit  schon  Analogien  Vorkommen, 
so  ist  doch  der  Gewandstil  nicht  identisch, 
sondern  geht  hier  im  Raffinement  einen  Schritt 
weiter;  und  die  ganze  Konzeption  atmet  bereits 
den  Geist  des  vierten  Jahrh.,  in  dessen  erste 
Hälfte  ich  den  Typus  setzen  möchte.  Interessant 
ist  der  S.  62  ff.  geführte  Nachweis  zweier  ver- 
schiedener Typen  des  hängenden  Marsyas.  Da-  | 
gegen  kann  ich  der  S.  76  angenommenen 
Hauserschen  Deutung  des  sog.  Narkissos  auf 
Dionysos  nicht  beistimmen;  ebensowenig  kann 
ich  mit  A.  (S.  268)  und  anderen  in  der  Aphrodite 
von  Capua  das  Vorbild  der  Aphrodite  von  Melos 
sehen.  Besonders  eingehend  sind  natürlich  die 
Niobiden  behandelt.  Der  Besprechung  des  Museo 
Etrusco  geht  eine  geschickt  aus  den  landläufigen 
Quellen  zusammengestellte  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte und  Eigenart  der  Etrusker  voraus.  Von 
der  Vasensammlung  ist  nur  die  Fran^oisvase 
ausführlicher  behandelt.  Der  ‘Führer’  schließt 
mit  der  Betrachtung  der  Bronzen,  unter  denen 
besonders  der  Idolino  hervorgehoben  wird. 

Der  Druck  ist  sauber  und  fast  frei  von 
Druckfehlern  (allerdings  S.  202  Nikost  — henes; 
S.  275  Glypthotek).  Die  hübsche  Ausstattung 
und  der  mäßige  Preis  wird  gewiß  zur  Verbreitung 
des  nützlichen  Buches  beitragen.  Möge  auch 
den  weiteren  museographischen  Arbeiten  des 
Verf.  glücklicher  Fox-tgang  beschieden  sein! 

Berlin.  Konrad  Wernicke. 


Karl  Penka,  Zur  Paläoethnol ogie  Mittel- 
und Südeuropas.  Sonderabdruck  aus  Bd.  XXVH 
der  Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesellschaft  in 
Wien.  Wien  1897.  52  S.  4. 

Diese  neue  Abhandlung  des  durch  seine 
kühnen  Hypothesen  Sprachforschern  und  Anthropo- 
logen bekannten  Verf.  zerfällt  in  drei  Abschnitte. 
Der  erste,  der  sich  mit  der  Scheidung  der  Kelten 
und  Gallier  beschäftigt,  geht  weniger  die  klassische 
Philologie  als  Germanisten  und  Keltologen  an. 
Es  wird  darin  die  Vermutung  aufgestellt,  daß 
zwischen  der  Vertreibung  der  spanischen  „Kel- 
ten“ aus  Gallien  durch  die  „Gallier“,  der  Ver- 
treibung der  Gallier  durch  die  Beiger,  der  Aus- 
wanderung dieser  über  den  Rhein  und  dem 
ersten  Einbruch  der  Germanen  in  Deutschland 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  habe. 

Der  zweite  Abschnitt,  „Illyrier  und  Italiker“ 
betitelt,  beschäftigt  sich  mit  der  Urgeschichte 
der  Apenninhalbinsel  und  geht  darauf  aus,  nach- 
zuweisen, daß  die  älteste  indogermanische  Be- 
völkerung Italiens  aus  Illyriern  bestand  und  die 
mit  den  Kelten  ein  Volk  bildenden  Italiker  aus 
Deutschland,  die  Umbrer  und  Osker  aus  dem 
Gebiet  nördlich  des  Mains  und  westlich  der 
Leine,  die  Latiner  aus  der  Gegend  der  Saale 
und  der  unteren  Elbe,  nach  Italien  gekommen 
seien  und  dorthin,  spätestens  im  XI.  Jahrh., 
ihre  Eisenkultur  mitgebracht  haben.  ‘Wie  bei 
allen  Arbeiten  Penkas  fordert  auch  hier  die 
Beweisführung  zum  schärfsten  Widerspruch  her- 
aus. Er  geht  von  dem  Satz  eines  italokeltischen 
Urvolkes  aus,  ohne  die  dieser  Annahme  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  zu  würdigen. 
Das  Keltische  ist  auch  mit  dem  Germanischen 
durch  schwerwiegende  Übereinstimmungen  ver- 
bunden, wie  die  Vertretung  der  Mediae  Aspiratae 
durch  Mediae  und  die  Accentverschiebung,  an 
der  auch  das  Lateinische  teilnimmt;  denn  ein 
Zusammenhang  zwischen  germanischer,  altiri- 
scher, lateinischer  Betonung  bleibt  auch  bei 
Zimmers  gegen  Thurneysen  gerichteter  Darstel- 
lung des  Thatbestandes  (Gurupüjäkaumudi. 

| Festgabe  für  A.  Weber,  S.  79  ff.)  durchaus 
denkbar:  darüber  wird  man  sich  hoffentlich  auch 
durch  die  vorschnelle  Bemerkung  Kossinnas, 
Indog.  Anzeiger  VII  297,  nicht  täuschen  lassen. 
— Innerhalb  der  italokeltischen  Spracheinheit 
sollen  nun  nach  Penka  S.  24  das  Umbriscli- 
Oskische  und  das  Gallisch-Britonische  wieder 
eine  engere  Sprachgemeinschaft  bilden,  weil 
ihnen  die  Vertretung  von  ursprünglichem  q 
durch  p gemeinsam  sei.  Der  Gedanke  ist  nicht 
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neu:  er  ist  schon  von  P.  v.  Bradke  (Beiträge 
zur  Kenntnis  der  vorinst.  Entwicklung  unseres 
Sprach stannnes  S.  35)  ausgesprochen  worden; 
aber  es  widerspricht  ihm,  wie  v.  Planta  (Gramm, 
d.  osk.-umbr.  Dial.  I 831)  gezeigt  hat,  der  relativ 
späte  Eintritt  des  Lautwandels  im  Osk.-Umbr. 
Außerdem  ist  die  Vertretung  von  q durch  einen 
Labial  ja  auch  griechisch,  in  beschränktem  Um- 
fange sogar  auch  germanisch.  Nun  sehe  man, 
wie  Penka  weiterschließt:  im  nordwestlichen 
Deutschland  und  im  angrenzenden  Belgien  und 
Holland  gießt,  es  eine  große  Menge  Orts-  und  Fluß- 
namen auf  apa  = lat.  aqua ; dort  ist  folglich  die 
Urheimat  der  ganzen  P- Gruppe,  also  auch  der 
Umbrer  und  Osker  gewesen.  (Beiläufig  gehen  die 
Umbrer  in  der  Bezeichnung  des  Wassers  [umbr. 
utcr  = gr.  ö8«p]  wie  des  Feuers  (pir  = itup) 
mit  den  Griechen,  nicht  den  Latinern  [aqua, 
ignis\ !)  Das  Stammland  der  Latiner  kann 
natürlich  nicht  weit  von  dem  der  Umbrer  ge- 
legen haben:  es  ist  im  Gebiete  der  Saale  und 
der  unteren  Elbe  zu  suchen,  wo  dieselben  Haus- 
urnen wie  in  den  Nekropolen  Latiums  und  Süd- 
etruriens zutage  gekommen  sind.  „So  wird  es 
uns  nicht  überraschen,  in  dem  alten  Namen  der 
Tiber,  Albula,  das  Diminutivum  des  Haupt- 
stromes ihrer  alten  Heimat,  Alba  (sic!),  wieder- 
zufinden“. Eine  Kritik  dieser  Ausführungen 
scheint  mir  überflüssig:  ihre  archäologische  Be- 
gründung ist  jedenfalls  so  wenig  zwingend,  wie 
ihre  sprachliche  hinfällig  ist.  Es  ist  in  neuerer 
Zeit  schon  öfter  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
archäologische  Übereinstimmungen  nicht  ohne 
weiteres  auf  Völkerwanderungen  zurückgeführt 
werden  dürfen.  Ebensowenig  hat  der  Verf.  seine 
Ansicht,  daß  die  älteste  indogermanische  Bevöl- 
kerungsschicht,  die  sich  in  Italien  niedergelassen, 
aus  Illyriern  bestanden  habe,  irgendwie  aus- 
reichend begründet:  gegen  sie  sprechen  ent- 
schieden die  sprachlichen  Berührungen,  die 
zwischen  Illyrisch  und  Baltisch  - Slaviscli  be- 
stehen, die  Vertretung  des  o durch  a und  der 
Palatale  durch  Spiranten. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Ethno- 
logie der  Balkanhalbinsel,  von  Thrakern  und 
Hellenen.  Wo  die  griechische  Urheimat  gelegen 
hat,  kann  uns  Penka  ganz  genau  angeben  — 
im  Flußgebiete  der  Oder;  denn  sie  konnte  ja  von 
den  Stammsitzen  der  Latiner  an  der  unteren 
Elbe  und  Saale  nicht  weit  entfernt  sein.  Diese 
waren,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  denen  der 
Umbrer  und  Osker  und  die  wieder  nach  denen 
der  Gallier  bestimmt  worden.  Man  sieht  — 


eine  Hypothese  ist  auf  die  andere  gebaut, 
sodaß  notwendig  alle  fallen  müssen,  wenn 
der  ersten  der  Boden  entzogen  ist.  — Vor 
den  Hellenen  haben  nach  dem  Verf.  Thraker 
in  Griechenland,  und  nicht  bloß  hier,  sondern 
auch  in  ganz  Kleinasien  gesessen;  sie  haben 
wir  uns  auch  als  Träger  der  mykenischen  Kul- 
tur zu  denken:  Beweis  dafür  ist  die  Identität 
der  ältesten  Kultur  von  Tiryns,  Mykenä  und 
anderen  Orten  Griechenlands  mit  der  ältesten 
Kultur  Trojas  und  des  thrakischen  Chersones. 
Ich  habe  mich  über  alle  diese  Fragen  erst 
kürzlich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  griech.  Sprache  so  ausführ- 
lich ausgesprochen,  daß  ich  mir  hier  ein  noch- 
maliges Eingehen  auf  sie  glaube  erlassen  zu 
dürfen.  Der  Verf.  hat  sich  mit  meinen  von  den 
seinigen  fast  in  allen  Punkten  abweichenden 
Ansichten  noch  nicht  auseinandergesetzt,  wohl 
weil  ihm  mein  Buch  noch  nicht  vorlag,  und  ich 
meinerseits  kann  aus  seinen  Erörterungen  nichts 
entnehmen,  was  mich  zu  einer  Änderung  meiner 
Ansichten  bestimmen  könnte.  Wie  oberflächlich 
die  schwierigen  ethnologischen  Probleme  behan- 
delt werden,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  die 
für  sie  so  wichtige  Frage  nach  der  Stellung  der 
lykischen  Sprache  in  einer  Anmerkung  (S.  45) 
abgethan  wird,  in  der  sich  der  Verf.  für  den 
indogermanischen  Charakter  der  lykischen 
Sprache  einfach  auf  Mor.  Schmidt,  Deecke  und 
Georg  Meyer  beruft.  Wo  das  sprachliche  Ma- 
terial so  spärlich  vorliegt  wie  in  Kleinasien, 
muß  dies  wenige  doch  mindestens  in  seinem 
ganzen  Umfang  aufgearbeitet  werden.  Dann 
reicht  es  allerdings  dazu  aus  — und  dies  sei 
gegenüber  der  wohlfeilen,  aber  unangebrachten 
Skepsis  von  Parmentier  betont,  der  über 
diese  Fragen  ohne  selbständige  Kenntnis  urteilt 
und  daher  z.  B.  das  Lykisclie  übersieht  — , die 
Stellung  der  kleinasiatischen  Sprachen  im  all- 
gemeinen, die  Verwandtschaft  des  Phrygisclien 
mit  dem  Thrakischen  und  den  uninflogermani- 
sclien  Charakter  der  übrigen  Idiome,  zu  er- 
kennen. 

Marburg  i.  H.  Paul  Kretschmer. 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archäologisch-epigraphische  Mitteilungen 
aus  Österreich-Ungarn.  XIX,  2. 

(127)  M.  Rostowzew,  Eine  neue  Inschrift  aus 
Halikarnass.  Griech.  Weihinschrift  von  zwei  7tpaY|j.a- 
«urai  (actores)  des  M.  Aurelius  Mindius  Matidianus 
Pollio,  Pächters  der  quadragesima  portoriorum  Asiae, 
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zugleich  kaiserlichen  Procurators  unter  M.  Aurel, 
wichtig  für  den  (im  3.  Jahrh.  vollzogenen)  Übergang 
zur  direkten  Steuererhebung  in  Asien.  — (142)  J.  J. 
Smirnoff,  Die  Herkunft  des  Fuggerschen  Amazonen- 
sarkophages.  Aus  Soli  an  der  Nordwestküste  von 
Cypern.  — (145)  E.  Groag,  Patricier  und  III  viri 
monetales.  Alle  sicher  der  Zeit  von  Vespasian  bis 
Severus  Alexander  angehörenden  Patrizier  mit  be- 
kannter Ämterlaufbahn  haben  von  den  Ämtern  der 
XX  viri  immer  nur  das  eines  III  vir  a.  a.  a.  f.  f. 
bekleidet.  — (147)  A.  Stein,  Zwei  lykische  In- 
schriften (aus  dem  J.  243).  (151)  Ägypten  und  der 

Aufstand  des  Avidius  Cassius.  Der  wegen  der  Teil- 
nahme an  dem  Aufstande  175  getötete  iuridicus 
Alexandreae  Maecianus  ist  nicht  identisch  mit  dem 
berühmten  Juristen  L.  Volusius  Maecianus,  der  viel- 
mehr um  150  Präfekt  von  Ägypten  gewesen  zu  sein 
scheint.  — (154)  H.  Gomperz,  Hat  es  jemals  in 
Edessa  christliche  Könige  gegeben?  Das  Christentum 
von  Abgar  IX.  (Anf.  des  3.  Jahrh.)  ist  unerweislich. 
— (158)  Th.  Gomperz,  Ein  Grabepigramm  aus 
Mylasa  in  Karien.  — (159)  E.  Nowotny  und  P. 
Sticotti,  Aus  Liburmen  und  Istrien.  Ergebnisse 
einer  Untersuchung  der  Altertümer  der  Insel  Yeglia 
und  Umgegend.  — (181)  O.  Benndorf,  Adamklissi. 
Widerlegung  von  Furtwängiers  Annahme,  daß  das 
Monument  einem  Siege  des  M.  Licinius  Crassus  über 
die  Bastarner  29/27  v.  Chr.  gelte,  und  Rechtferti- 
gung der  angenommenen  Beziehungen  von  Darstel- 
lungen auf  der  Trajanssäule  zu  Trajans  Feldzug  in 
der  Dobrudscha  gegen  Petersen.  — (205)  Majo- 
nica,  Aus  Aquileja.  Inschriften  aus  dem  Heiligtum 
des  Belenus.  — (212)  E.  Bormann,  Nachtrag  zu 
S.  120  ff.  Die  a.  a.  0.  behandelte  lateinische  In- 
schrift ist  die  ßauinschrift  des  röm.  Theaters  von 
Urbisaglia.  — (213)  G.  Tocilescu,  Neue  Inschriften 
aus  Rumänien  (Forts.).  — (230)  E.  Borma.nn,  In- 
schriften aus  Philippopel.  — (237)  H.  u.  K.  Skorpil, 
Altbulgarische  Inschriften. 


Westdeutsche  Zeitschrift.  XVI,  1. 

(1)  G.  Wolff,  Römische  Straßen  in  der  Wetterau 
(m.  3 Taf.).  Alle  nachweisbaren  röm..  Straßen  in  der 
Wetterau,  die  sich  über  größere  Strecken  verfolgen 
lassen,  sind  Militär straßen,  d.  h.  von  und  für  Sol- 
daten gebaute;  sie  allein  kommen  für  das  römische 
Straßensystem  als  solches  in  betracht.  Betreffs  der 
Struktur  scheinen  sie  regelmäßig  einen  aus  Steinen 
gebildeten  Körper  und  Gräben  gehabt  zu  haben;  ein 
Normalprofil  ist  nicht  nachweisbar.  Ein  von  allen 
mittelalterlichen  Wegen  unterscheidendes  Merkmal 
ist  die  geradlinige  Verbindung  zweier  Punkte  ohne 
Rücksicht  auf  Bodenerhöhungen  und  sumpfige  Nie- 
derungen. Alte  Flußbetten  und  wirkliche  Sümpfe 
wurden  auf  Knüppeldämmen  und  Pfahlbrücken  über- 
schritten. Bei  kleineren  Flüssen  begnügte  man  sich 
in  der  Zeit  der  ersten  Okkupation  mit  Benutzung 
oder  Verbesserung  der  vorhandenen  Furten;  über 


die  größeren  (Nidda,  Nidder,  Kinzig)  scheinen  in  der 
Zeit  des  gesicherten  Besitzes  überall,  wo  sie  von  den 
jüngeren  Militär  straßen  gekreuzt  wurden,  hölzerne 
Jochbrücken  geführt  zu  haben.  Über  den  Main  sind 
römische  Brücken  bei  Kastell  Großkrotzenburg  und 
zwischen  Hanau  und  Kesselstadt  nachgewiesen.  Drei 
Hauptstraßenlinien  lassen  sich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen: die  reclitsmainische  Uferstraße  (Kastell — Kes- 
selstadt), eine  dicht  am  Taunus  entlangführende 
Straße  (Wiesbaden  — Langenhain),  die  Niddastraße 
(Höchst — Friedberg).  Das  ganze  Straßensystem  ist 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  angelegt.  Jedes 
Hauptkastell  am  Limes  ist  auf  möglichst  kurzem 
Wege  mit  den  römischen  Hauptcentren  (Friedberg, 
Heddernheim,  Höchst)  und  durch  diese  mit  Mainz 
verbunden;  die  Hauptstraße  in  dieser  Richtung  war 
die  Elisabethen-  oder  Steinstraße.  Die  Hauptkastelle 
der  Taunuslinie  sind  mit  je  2 — 3 ihnen  gegenüber 
liegenden  des  ostwetterauischen  Limes  direkt  ver- 
bunden, ebenso  die  westlichen  Taunuskastelle  und 
die  südlichen  der  ostwetterauischen  Linie  mit.  den 
wichtigsten  Mainübergängen. 


Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  XVI,  No.  4. 

(65)  Lehner,  Trier.  Bronzeinschriften.  (67)  A. 
Schulten,  Die  Porta  Paphia  zu  Köln  (Bonn).  ‘Die 
beabsichtigte  Abtragung  der  Thorreste  würde  in  der 
That  eine  direkte  empfindliche  Schädigung  der  Al- 
tertumsforschuugselbstbedeuten’.  — (82)  J.  B.  Keune, 
Inschriftliche  Belege  aus  dem  alten  Gallien  für  den 
mit  Mercuiius  identifizierten  Gott  Visucius  und  die 
Nebeneinanderstellung  eines  lateinischen  Dativs  auf 
-ae  mit  einem  keltischen  auf  -a. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  25. 

(805)  J.  Asbach,  Röm.  Kaisertum  u.  Verfassung 
bis  auf  Trajan  (Köln).  ‘Verständig  in  der  Auffassung, 
präzis  u.  sorgfältig  geschrieben,  aber  etwas  farblos’. 
K.  J.  N.  — (716)  Flavii  Iosephi  antiquitatum 
Iudaicarum  epitoma  ed.  B.  Niese  (Berl.).  ‘Handelte 
es  sich  um  einen  klassischen  Autor,  so  'würde  man 
der  Ausgabe  nicht  eben  großes  Lob  spenden  dürfen; 
bei  dieser  Epitome  müssen  wir  dankbar  für  das 
Gebotene  sein’.  — (817)  J.  J.  Reiske’s  Briefe  hrsg. 
von  R.  Förster  (Leipz.).  ‘Sehr  verdienstlich’.  B. — (821) 
H.  Luckenbach,  Die  Akropolis  von  Athen  (Mün- 
chen). ‘Kleine  vortreffliche  Schrift’.  (822)  E.  Per- 
nice,  Griechisches  Pferdegeschirr  im  Antiquarium 
der  Kgl.  Museen  (Berl.).  ‘Gelehrte,  eingehende  und 
bildlich  reich  ausgestattete  Untersuchung’.  H.  Steu- 
ding\  Denkmäler  alter  Kunst  f.  d.  Gymn.  ausgewählt 
und  in  geschichtlicher  Folge  erläutert  (Leipz.).  ‘Ein 
gutes  Buch,  das  seinen  Weg  von  selbst  finden  wird’. 
T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  25. 

(964)  G.  N.  Bonwetsch,  Studien  zu  den  Kom- 
mentaren Hippolyts  zum  Buche  Daniel  und  Hohen 
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Liede  (Leipz.).  ‘Ausgezeichnete,  ebenso  sorgfältige 
wie  vorsichtige  Untersuchungen’.  G.  Ficker.  — (971) 
G.  Osberger,  Studien  zum  1.  B.  von  Xen.  Anab. 
(Speier).  ‘Verdient  volle  Beachtung’.  K.  Lincke.  — 
(973)  A.  Rhodius,  De  syntaxi  Planciana;  De  L. 
Munati  Planci  sermone  (Bautzen);  L.  Bergmüller, 
Über  die  Latinität  der  Briefe  des  L.  Munatius  Plan- 
cas  (Erlangen);  Th.  Schiche,  Zu  Ciceros  Brief- 
wechsel während  seiner  Statthalterschaft  von  Cilicien 
(Berlin).  Sehr  anerkennend  beurteilt  von  Th.  Sta/ngl. 
— (970)  P.  Trommsdorff,  Quaestiones  duae  ad  histo- 
riam  legionum  Romanorum  spectantes  (Leipz.).  ‘Be- 
achtenswert’. E.  Lammert. 
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(705)  Ol.  L.  Smith,  Cicero’s  journey  into  exile 
(Boston).  ‘Die  scharfsinnige  u.  eindringende  Unter- 
suchung stellt  einen  entschiedenen  Fortschritt  dar’. 
W.  Sternkopf.  — (714)  M.  Jezienicki,  Bericht  über 
die  Hs  der  Kgl.  und  Univ. -Bibliothek  zu  Breslau  IV 
F 36  und  die  darin  enthaltenen  Schriften  (poln.)  (Kra- 
kau).Notiert.  — (715)  OvidsMetam.  in  Auswahl — von 
H.  Magnus  (Gotha) ; Ovidii  Metam.  Auswahl  von 
J.  Sintenis-F.  Polle.  2.  H.  13.  A.  (Leipz.).  An- 
erkannt von  H.  Winther.  — (717)  P.  Cornelius 
Tacitus  ab  exc.  d.  Aug.,  B.  I u.  II.  Für  den  Ge- 
brauch der  Schüler  erkl.  von  G.  Andresen  (Berl.). 
‘Hilft  einem  vielfach  empfundenen  Bedürfnis  ab’. 
Th.  Opitz.  — (720)  P.  Odelberg,  Sacra  Corinthiaca, 
Sicyonia,  Phliasia  (Ups.)  ‘Die  kurzen  Einzelartikel 
enthalten  alles  Wesentliche  in  einfacher  und  über- 
sichtlicher Form’.  H Steuding.  — J.  Böhme,  Zur 
Protagorasfrage  (Hamb.).  ‘Schön  und  übersichtlich 
geschrieben;  jedenfalls  beachtenswert’.  H.  Draheim. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  13. 

(193)  W.  G.  Rutherford,  Scholia  Aristophanica 
(Lond.).  Trotz  mancher  Einwendungen  als  gut  und 
verdienstlich  anerkannt  von  0.  Kaehler.  — (196) 
The  book  of  Judges  in  Greek  according  to  the  text 
of  cod.  Alexandrinus.  Ed.  by  A.  E.  Brooke  and 
N.  Mc  Lean  (Cambr.).  ‘Bequeme  Ergänzung  zu 
Swetes  Separatausgabe’.  E.  Nestle.  — (198)  Sellin, 
Das  Sabinische  Landgut  des  Horaz  (Schwerin). 
‘Wenn  auch  keine  neuen  Forschungen  enthaltend, 
so  doch  allen,  die  sich  für  die  Frage  interessieren, 
aufs  beste  zu  empfehlen’.  C.  Wagener.  — (202) 
The  Eider  Pliny’s  chapters  of  the  history  of  art 
translated  by  K,  Jex-Blake  with  commentary  and 
historical  introduction  by  D.  Seilers  etc.  (Lond.). 
Tn  allem  eine  tüchtige  Leistung’.  Sittl.  — (206) 
Codex  Colbertinus  Parisiensis  ed.  J.  Belsheim 
(Christiania).  ‘Kommt  einem  Bedürfnis  entgegen, 
wenn  auch  weitgehendere  Aussprüche  ins  Auge 
hätten  gefaßt  werden  sollen’,  ff.  — (207)  C.  Sittl, 
Archäologie  der  Kunst  (Münch.).  ‘Sehr  besonnene 
Auslese  und  sehr  planvolle  Anordnung  des  Bilder- 
schatzes’. f.  


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Forsetzung  aus  No.  28.) 

25)  P.  Wesener,  Paradigmen  zur  Einübung 
der  griechischen  Formenlehre  in  Anschluß 
an  das  griechische  Elementarbuch  des  Verf.  3.  Auf- 
lage. Leipzig  1896,  Teubner.  76  S.  gr.  8. 

Über  die  2.  Auflage  vgl.  Wocbenschr.  1893,  Sp. 
63.  Der  überaus  thätige  und  praktischglückliche 
Schulbüch erverfasser  hat  diesmal  E.  Albrechts 
Progr.  des  Berliner  Friedrichs-Gymn.  von  1894  ver- 
wertet, indem  er  seltenere  Formen  tilgte  oder  durch 
kleineren  Druck  in  den  Hintergrund  treten  ließ ; übri- 
gens mit  Recht,  da,  wie  ich  Wochenschr.  1895,  Sp- 
765  f.,  betonte,  kein  Grammatiker  an  Albrechts  ver- 
dienstvollem Werkchen  Vorbeigehen  darf,  ebenso- 
wenig wie  an  A.  Kaegis  Feststellungen. 

26)  Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch 
zu  Homer,  Herodot,  Aeschylos  (sic!),  Sophokles, 
Euripides,  Thukydides,  Xenophon,  Platon,  Lysias, 
lsokrates,  Demosthenes,  Plutarch,  Arrian,  Lukian, 
Theokrit,  Bion,  Moschos  und  dem  Neuen  Testa- 
mente, soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden. 
Von  G.  E.  Benseler.  10.,  vielfach  verbesserte 
Auflage,  besorgt  von  Adolf  Kaegl.  Leipzig 
1896,  Teubner.  XII,  929  S.  Lex.  Geb.  8 M. 

Der  neue  Herausgeber  des  am  weitesten  verbrei- 
teten griechischen  Schulwörterbuches,  A.  Kaegi,  der 
wie  wohl  kaum  ein  anderer  die  lexikalischen  Be- 
dürfnisse des  Gymnasiums,  nach  der  materiellen 
Seite  hin  wenigstens,  kennt,  hat  auch  meine  Anzeige 
der  9.  Auflage,  Wochenschr.  1892,  Sp.  1337  f.,  nicht 
unbeachtet  gelassen  und  den  einen  oder  andern 
Wunsch,  für  Thukydides  z.  B.,  erfüllt.  Für  die  vor- 
liegende Auflage  hat  der  Verf.,  da  der  Druck  be- 
schleunigt werden  mußte,  noch  nicht  volle  Muße 
gefunden,  alle  seine  Pläne  durchzuführen.  Es  darf 
ihm  also  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  in  der 
Anordnung  und  Durchführung  der  Worterklärungen 
noch  nicht  volle  Gleichmäßigkeit  und  nicht  die  Voll- 
ständigkeit herrscht,  die  erst  durch  die  Mitwirkung 
philologischer  Benutzer  des  Lexikons  erzielt  werden 
kann.  Von  dem,  was  bisher  geschehen  ist  oder  noch 
geschehen  soll,  nur  einige  Andeutungen.  Die  latei- 
nischen Bedeutungen  sind  gefallen,  wo  sie  nicht 
synonymen  oder  etymologischen  Zwecken  dienen. 
Dann  müßten  sie  aber  auch,  als  Synonyma  wenigstens, 
möglichst  überall  gesetzt  werden ; für  die  Etymologie 
bekennt  sich  Herausg.  selber  zu  einer  größeren  Re- 
serve, und  zwar  mit  Recht.  Oftmals  steht  wohl  ein 
lat.  Synonym,  nicht  aber  das  erup-ov.  Bei  äp-n,  äp- 
vio?  z.  B.  steht  „St.  ap,  s.  elpapiaxw“,  ferner  „modo, 
nwper  bei  -apn  (früher  stand  bei  aprioj  noch  congru- 
us  paratus)-  aber  warum  fehlt  lat.  artus  engge- 
fügt, was  doch  sehr  nahe  liegt?  Je  mehr  die  Gram- 
matik die  Singularitäten  ausmerzt,  desto  mehr  muß 
sich  das  Lexikon  ihrer  annehmen,  und  dazu  ist  hier 
schon  in  dankenswerter  Weise  der  Anfang  gemacht 
worden.  Mit  Recht  wird  jetzt  auch  der  Orthographie 
größere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  damit  dem  Schü- 
ler nicht  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Autoren- 
textes erwächst;  so  z.  B.  liest  man  jetzt  bei  payviipi 
auch  epteiia,  pipeivpat,  pspsilopat,  eps(yfh)v,  peixvo?  ; an- 
deres dagegen  vermäße  ich  noch,  wie  Ttavoixeaia  für 
jiavotxriata ; nToipo?  wäre  nicht  nach  VAoj'.po?  zu  ver- 
weisen, sondern  umgekehrt;  neben  rowipo?  mag  das 
Adverbium  Ttovripco?  von  ravripoi  genügen.  Der  Aus- 
druck der  Darstellung  wird  hier  und  da  auch  wohl 
noch  korrekter  werden  müssen,  so  z.  B.  müßte  doch 
geändert  werden  unter  Saropaj  . . . gefolgt  vom  vs. 
Adonius  bildet  es  die  avpo<p r;  ze.Tp6.axt.yoi;.  — Für  Ho- 
mer sind  noch  viele  Wünsche  zu  erfüllen.  Mag 
Herausg.  oftmals  auch  eine  Bedeutung  verwerfen,  so 
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muß  er  sie  doch  erwähnen,  wenn  sie  Anhänger  hat, 
z.  B.  ai'/to'/.o?,  im  Sturme  dahinfahrend,  wie  es 
bei  jrwvu|,  einliufig  heißt:  Neuere  strebhufig  = 
raschlaufend  (?) ; bei  8To?  und  ispos  wäre  genau  zu  un- 
terscheiden, wann  das  eine  mit  göttlich  und  das 
andere  mit  heilig  zu  übersetzen  ist;  denn  ich  meine, 
der  göttliche  Sauhirt  und  die  heilige  Troia 
sind  überwundener  Standpunkt  — Schließlich  noch 
einige  Bemerkungen,  zu  denen  mich  die  Lektüre  zu- 
fällig veranlaßt:  auvoHsv  oft  = von  Athen  aus,  vgl. 
liaec  urbs  ~ Roma;  Xi^os  oft  geradezu  Maimoi, 
vgl  Thuk.  VI  27,  1 'EppcxT  Xffhvot  = Hermen  aus 
Marmor : irapaßaXXElv  nach  Thuk.  V I 99,  1 = auf- 
schichten, sc.  dicht  nebeneinander,  närnl.  das  Bau- 
material; e3  tiXeiv  = schnell  segeln,  z.  B.  Thuk. 
VII  23,  2;  Siaßpoyos  = wasserschwer,  d.  h.  von 
Schiffen,  die,  weil  sie  zu  lange  im  Wasser  gelegen 
haben,  Wasser  gesogen  haben  und  sich  deshalb 
schwer  fortbewegen  lassen,  nach  Thuk.  VII  12,  3 ; 
bei  sIspYaSeffO-at  vermisse  ich  tsxvy]v  nach  Plat.  Apol. 
VII  D;  bei  smxXijstc  Nachrede  Thuk.  VII  68,  2;  bei 
Y vwpr,  Thuk.  I 22,  1 lupwtacya  als  Gesamtinhalt; 
dx.T)  = auf  den  Schein  hin  Hinweis  auf  eowca;  bei 
cpXuapsw  Hinweis  auf  <pXuw  = üb  er  wallen;  novouc 
Tivac  tcoveiv  nach  Plat.  Ap.  VII  A — - sich  in  eine  Reihe 
von  Abenteuern  einlassen;  bei  ßo^lteia  ist  bemerkt: 
‘poet.  herb  ei  gerufene  Hilfe',  aber  bei  ßo^&siv  findet  sich 
nichts  von  ßot)  und  tk?v.  — In  der  kurzen  Zeit  der  Be- 
nutzung der  neuen  Auflage  habe  ich  wohl  gemerkt, 
daß  sie  für  Sophokles  sehr  gut  bedient;  nur  zu  Antig. 
370  vermisse  ich  omoXi?  als  „einer,  der  nichts  gilt  in 
der  Stadt-1  und  utjanoXt?  als  „einer,  der  hoch  steht  in 
der  Stadt“  ; zu  813  {jjjlvo?  sra  vupcpEtotc  = Vv0?  ema>aXdp.ios, 
genauer  zu  unterscheiden  von  upivaioi  als  Brautlied 
und  Hochzeitslied  nach  Zeit  und  Ort:  1202  wriko 
7ipoaM7tu  = ins  Gesicht  speien,  gegen  Kaegi : ver- 
abscheuen mit  dem  Blicke.  — Doch  genug!  Ich 
wollte  nur  andeuten,  wie  man  etwa  im  einzelnen  zur 
Vervollkommnung  des  besten  aller  bisherigen  grie- 
chischen Schullexika  noch  mithelfen  könnte,  dem 
zweifelsohne  unter  Kaegis  Redaktion  die  Alleinherr- 
schaft zu  erlangen  nicht  schwer  werden  wird. 

2.  Klassiker-Lektüre. 

27)  Homers  Ilias.  Für-  den  Schulgebrauch  in  ver- 
kürzter Form  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Ioseph  Bach.  Text.  Münster  i.  W.  1896,  Aschen- 
dorff. XXIV,  453  S.  8.  Geb.  2 M.  50. 

Im  Prinzip  bin  ich  gegen  Auslassungen  aus  dem 
Texte  eines  in  sich  geschlossenen  Gedichtes,  wie  ich 
das  wiederholt,  auch  bei  der  Anzeige  der  verkürztem 
Odyssee-Ausgabe  desselben  Herausgebers  betont 
ha.be  (Wochenschr.  1897,  Sp.  124).  Von  rund  16000 
Versen  der  Ilias  sind  11184  (wie  von  12100  V.  der 
Odyssee  7376)  geblieben.  Für  Lehrer,  die  sich  noch 
selber  nicht  schlüssig  geworden  sind,  was  sie  aus- 
lassen  sollen  — denn  die  ganze  Ilias  wird  jetzt 
kaum  noch  einer  bezwingen  — , mögen  die  weiteren 
Vorschläge  im  Vorwort  als  Anhalt  dienen,  wie  sie 
auch  für  die  Odyssee  gegeben  worden  waren.  Die 
Einleitung  über  Ansehen  und  Einfluß  der  Homeri- 
schen Epen  und  über  die  Ilias  nebst  der  Inhaltsan- 
gabe ist  recht  verständig  gearbeitet.  Bei  der  Be- 
rechnung der  Tage  für  die  Handlung  in  der  Ilias 
kommen  zwei  Tage  von  den  bekannten  51  durch  die 
Tilgung  vom  VII  313—475  in  Wegfall.  Die  Text- 
überschriften mit  ihren  Unterteilen  ’ sind  sehr  an- 
nehmbar. Hübsch  ist  die  Hervorhebung  von  Sen- 
tenzen und  geflügelten  Worten  durch  den  Druck, 
der  überhaupt  außerordentlich  klar  und  gefällig-  ist. 
Im  Texte  sind  die  sogen,  zerdehnten  Formen  (opow, 
opaaaö'aO  durch  die  ursprünglichen  ersetzt  worden, 
nach  P.  Cauers  Vorgang,  weil  in  diesem  Punkte 
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Wackernagels  Darlegungen  den  Herausg.  vollständig 
überzeugt  haben. 

28—29)  Xenophons  Hellemka.  Ausgewahite  ge- 
schichtliche Gruppen  und  Einzelbilder.  Ausgabe 
A.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Konrad  Rossberg.  Münster  i.  W . 1896,  Aschen- 
dorff XVI,  259  S.  8.  1 M.  60.  — Ebendasselbe. 
Ausgabe  B.  Ebenda  1896.  XVI,  128  S.  8.  1 M. 
30—31)  Auswahl  aus  Xenophons  Memorabi- 
lien Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  C. 
Bünger  Mit  18  Abbildungen.  Leipzig  1896, 
Freytag.  LVI,  75  S.  8 Geb.  1 M.  — Dazu:  Scliu- 
ler kom mentar.  Bearbeitet  von  G.  Büngei. 
Ebenda  1896.  19  S.  8.  25  Pf.  . 

Geo-en  R o s s b e r g s Einleitung  m No.  28  und  Ay 
läßt  sich  nichts  einwenden,  ebensowenig  wie  gegen 
die  o-rößere  und  kleinere  Auswahl  als  solche,  was 
den  geschichtlichen  Stoff  aus  der  buntscheckigen 
griechischen  Geschichte  anbetrifft,  deren  Zusammen- 
bang  in  einem  kontinuierlichen  Texte  ohne  jeden 
Wegweiser  erfahrungsmäßig  Lehrern  und  Schülern 
früher  große  Verlegenheiten  bereitete.  Aber  be- 
denklich ist  doch  die  Scheidung  der  geschichtlichen 
Ereignisse  von  I— VII,  in  der  kleineren  Ausgabe  von 
I— IV  Anfang,  und  der  Nebenvorgänge  und  Episo- 
den als  Einzelbilder  (S.  182 — 245,  bzw.  S.  83  114). 

denn  wann  soll  das  eine,  wann  das  andere  gelesen 
werden?  Auslassungen  von  Sätzen,  Zwischensätzen 
und  einzelnen  Worten,  Textänderungen  teils  zui  Ver- 
bindung mit  dem  Folgenden,  teils  zur  Beseitigung 
des  Anstößigen  finden  sich  hier  in  ziemlich  harm- 
loser Weise;  aber  wohin  es  führt,  wenn  dergleichen 
Korrekturen  erst  überhand  nehmen,  beweist  die  1 ext- 
geschichte  des  Cornelius  Nepos  zur  Genüge.  Des- 
halb kann  ich  auch  No.  30  nicht  gutheißen,  was  die 
Textgestaltung  anlangt;  denn  hier  hat  Bünger  in  der 
inneren  und  äußeren  Metathesis  seiner  Auswahl  ein- 
fach ein  Lesebuch  nach  Xenophons  Memorabilien  zu- 
rechtgestutzt oder,  wie  er  selber  sagt,  ein  altes  Ge- 
bäude gründlich  umgebaut.  So  hat  er  von  den  füi 
ihn  maßgebenden  drei  Gesichtspunkten  „Wideilegung 
der  Anklage“,  „des  Sokrates  Lehrmethode“  und  „des 
Sokrates  Sittenlehre“  den  ersten  z.  B.  so  zusammen- 
gestoppelt: I 1,  1—4.  9.  11  13.  14.  16.  19.  20.  I 
2,  1-3.  5.  6—8,  4.  III  12,  5.  6.  I 2,  9.  10.  12-14. 
15.  18.  16.  24.  25.  19.  20.  23.  48.  64,  dazu  zahlreiche 
Kürzungen,  Umformungen  u.  s.  w.  B.  beruft  sich  auf 
wissenschaftliche  Hypothesen  für  seine  Eigenmächtig- 
keit. Nun,  wenn  einer  ändern  will,  was  ihmgut  dünkt,  so 
mag  er  es  thun  ; aber  dann  wähle  er  auch  einen  seinem 
Kunstwerk  entsprechenden,  nicht  irreführenden  Son- 
dertitel ! Das  einzig  Gute  in  der  Ausgabe  ist  die  auf 
Zellers  und  Windelbands  Forschungen  beruhende 
Einleitung  über  die  griechische  Philosophie  und  die 
Stellung  des  Sokrates  in  dieser ; sie  ist  hauptsächlich 
mit  Bildern*)  der  Philosophen  und  Staatsmänner 
recht  appetitlich  ausgeschmückt.  — Der  kurze 
Kommentar  bewegt  sich  in  der  oftmals  an  diesei 
Stelle  gekennzeichneten  Biingerschen  Manier. 

(Schluß  folgt.) 

Nachrichten  über  Versammlungen. 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres. 

2.  April.  S.  Reinach  macht  im  Aufträge  von  Per- 
drizet  Mitteilung  von  der  Auffindung  einer  bron- 


*)  Ich  habe  Wochenschr.  1896,  Sp.  1535f.,  zu 
Büngers  Anabasisausgabe  zu  bemerken  vergessen,  daß 
der  Hoplit  vor  dem  Titel  des  Buches  einen  unvorschrift- 
mäßigen Schild  führt:  die  Handhabe  sitzt  an  Unrech- 
ter Stelle  und  die  Öffnung  für  den  Oberarm  scheint 
ganz  vergessen  zu  sein. 
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zenen  Poseidonstatue,  5.  Jahrh.,  in  Creusis  (Böotieu), 
jetzt  im  Museum  zu  Athen:  es  ist  die  dritte  große 
Bronzestatue,  die  iD  Griechenland  entdeckt  worden  ist. 

14.  Mai.  Ph.  Fabia  tritt  für  die  Richtigkeit  des 
bei  Tac.  als  Ofonius  (Sofonius  bei  Dio)  überlieferten 
Gentiluamen  des  Tigellinus  ein.  — E.  Pottier  weist 
auf  ein  neues  Bruchstück  von  Freskomalerei  aus  der 
Akropolis  von  Mykene  hin : ein  Arm  mit  einer  Blüte 
in  der  geschlossenen  Hand  von  so  vollkommener  Aus- 
führung, daß  sie  mit  den  besten  Zeichnungen  der 
klassischen  Zeit  verglichen  werden  kann  und  die 
übliche  Vorstellung  von  der  Unvollkommenheit 
menschlicher  Figuren  in  der  Malerei  dieses  hohen 
Altertums  berichtigt. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zum  Akkusativ  der  Richtung-  im  Latei- 
nischen. 

In  dem  unter  dieser  Überschrift  im  Archiv  f.  lat. 
Lexikogr.  u.  Gramm.  X,  394  ff.  veröffentlichen  Auf- 
satz hatte  ich  unter  den  frühesten  Belegen  für  den 
bloßen  Akkusativ  der  Richtung  bei  Ländernamen 
[wie  auch  Draeger,  H.  S.  I.  § 176,  u.  a.)  auch  Plaut. 
Cure.  206  parasitum  misi  Cariam  aufgeführt  — wie 
mir  0.  Seyffert,  dem  ich  auch  in  erster  Linie  die 
ebenda  S.  376  gegebene  Berichtigung  über  die  Pseu- 
dolussstelle  785  verdanke,  mitteilt,  mit  Unrecht. 
„Allerdings  sagt  Plaut.  Cure.  206  und  309  Cariam 
neben  in  Cariam;  aber  Caria  ist,  wie  329  in  Ver- 
bindung mit  336,  wo  von  dem  forum  von  Caria  die 
Rede  ist,  und  439  erweist,  offenbar  eine  Stadt,  s0 
nahe  bei  Epidaurus  gelegen,  daß  die  Rückkunft  der 
dorthin  gesendeten  Parasiten  am  vierten  Tage  er- 
wartet wird“  ‘).  Auch  Alis  ist  nach  S.  für  Plautus  eine 
Stadt;  doch  vgl.  die  Note  von  Brix  zu  Capt.  573 2). 
Ferner  macht  mich  S,  aufmerksam  [zu  S.  394  u.), 
daß  die  von  mir  als  erster  Beleg  der  Konstruktion 
accedere  aliquem  bezeiclmete  Stelle  Most.  689  ae- 
cedam  hunc  durchaus  unsicher  sei,  da  AB-’C  ffUc 
bieten,  wie  jetzt  auch  Goetz-Schoell  in  der  kleinen  | 
Ausgabe  schreiben3;.  Zu  S.  339  bemerkt  er,  daß  ye- 
num  mit  Verbis  der  Bewegung  sich  schon  bei  Plaut, 
findet,  nämlich  Merc.  354  trans  mare  hinc  v.  aspor- 
tet  und  fragrn.  Gern.  Len.  v.  ducier,  und  daß  eben- 
derselbe schon  den  Plur.  domos  (zu  S.  393)  gebraucht, 
Poen.  814  domos  abeamus  nostras.  Ich  habe  mittler- 
weile — dies  diem  docet  - auch  Enn.  ann.  263  M. 
gefunden:  mox  auferre  domos. 

Es  sei  gestattet,  diesen  dankenswerten  Nachträgen 
noch  einige  teils  selbst  notierte,  teils  von  Hrn.  Prof. 


*)  Das  Verdienst  dieser  Entdeckung  gebührt  E. 
Koenig,  Quaestiones  Plautinae,  Patschkau  1883,  S. 
8,  der  auf  Caria,  den  Burgnamen  von  Megara,  liin- 
wies,  vgl.  auch  Fr.  Hueffner,  De  Plauti  comoedi- 
arum  exemplis  atticis,  Gott.  1894,  S.  18. 

J)  Brix  behauptet  nur,  das  ‘Valis  (wie  er  irrig 
schreibt)  sicherlich  nicht  als  Stadtname  gedacht’  sei. 
W.  Goerbig,  Nominum,  quibus  loca  significantur,  usus 
Plautinus,  Haiberst.  1883,  nahm  an,  Alis  Plaut,  habe 
Alis  bald  als  Name  der  Stadt,  bald  des  Landes  ge- 
braucht; Hueffner  sah  darin  ausschließlich  einen 
Stadtnamen,  und  dieser  Auffassung  widerspricht 
nichts.  Ich  mache  dafür  geltend,  daß  Plaut,  in  dem- 
selben Stücke  auch  Aetolia  als  Stadt  auffäßt,  vgl. 
insbesondere  94  und  783  (am  Meere  gelegen,  vgl. 
495.  783). 

3)  Vgl.  Truc.  620  accedere  hunc  modo,  adi  huc 
modo  die  Hss;  auch  Leo,  der  Mosto  689  tune  bei- 
behält, schreibt  hier  huc.  0.  S. 


Fr.  Sclioeli  in  Heidelberg  stammende  Bemerkungen 
beizufügen. 

S.  396.  Auch  Manilius  tr  itt  in  die  Fußtapfen  Ver- 
gils,  wenn  er  I 217  sagt:  Niliacas  oras  venire;  be- 
merkenswert ist  I 389  extento  surgentem  sidere 
passu.  — S.  397.  Roßbach  sieht  in  der  praef.  seiner 
Florusausgabe  mit  Recht  in  den  beiden  Stellen  des 
Dialogs  Vergilius  orator  an  poetap.  182,  6 Baeticam 
revertentes  und  p.  185,  4 rursus  Italiam  redit  einen 
weitern  Beweis  für  die  Identität  des  Rhetors  Florus 
mit  dem  Historiker;  umso  mehr  wundert  es  mich, 
daß  er  nicht  auch  145,  16  Britanniam  transit  mit 
BC  hergestellt  hat.  — S.  399.  Exsequias  ire  sagen 
auch  Ovid  Am.  II  6,  2 und  Apuleius.  — Für  exi- 
lium  ire  (S.  395)  kann  Catull.  33,  5 cur  non  exilium 
malasque  in  oras  itis  beigezogen  werden,  da  „Wech- 
sel des  Ausdrucks  mindestens  ebenso  berechtigt  ist 
wie  die  Beziehung  der  Präposition“:  Schoell.  Derselbe 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  Ribbeck  mit 
Recht  auch  in  der  3.  Ausg.  der  Tragici  liest:  iussit 
proficisci  exilium  quovis  gentium,  da  die  Schreibung 
Non.  185.  6 proficisci  quoquo  uis  gentium  exulem 
nur  eine  nicht  berechtigte  Umstellung  undUmordnung 
L.  Muellers  sei  und  nicht  auf  handschriftlicher  Au- 
torität beruhe.  — S.  399  hätte  ich  erwähnen'  sollen, 
daß  Schoell  (Rhein.  Mus.  1895  S.  158)  im  Turiner 
Palimpsest  der  Ciceroniscken  Tulliana  nach  Spatien 
und  Resten  sicher  zu  lesen  glaubt:  infitias  ituros 
statt  der  bisherigen  infitiaturos.  Freilich  bezweifele 
ich  für  meinen  Teil,  daß  Cic.,  der  sonst  und  auch 
in  dieser  Rede  nur  infitiari  sagt,  sich  diesen  Ar- 
chaismus und  noch  dazu  ohne  Negation  (wie  bei 
Nepos)  erlaubt  fjabe;  vgl.  meine  Bemerkung  im 
Jahresber.  üb.  die  Fortschr.  d.  Altertumswissensch.  1896. 
II  S.  67. 

München.  G.  Landgraf'. 
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G.  Hahn,  De  Dionis  Ghrysostomi  orationibus 
quae  inscribuntur  Diogenes  (VI,  VIII,  IX,  X). 
Diss.  inaug.  (Göttingen).  Homburg  i.  T.  1896, 
Steinhäußer.  73  S. 

Neueren  Versuchen,  den  Inhalt  der  Dio- 
genesreden des  Dio  im  wesentlichen  auf  alte 
kynisclie  Quellen  zurückzuführen,  bringt  der 
Verf.  mit  Recht  Mißtrauen  und  Zurückhaltung 

o 

entgegen  und  hebt  hervor,  daß  Dios  eigene  Aus- 
sagen einer  solchen  Hypothese  nicht  günstig 
sind,  daß  er  wahrscheinlich  jüngere  kynische 
Schriften  benutzt  hat.  Gewiß  bieten  unsere 
Quellen  im  ganzen  ein  einheitliches  Bild  der 
Persönlichkeit  und  Lebensanschauung  des  Dio- 
genes, und  ich  glaube,  daß  dieses  Bild  in  den 


wesentlichsten  Zügen  von  der  alten  Diatribe 
geschaffen  ist.  Welche  Züge  der  junge  Kynismus 
hinzugethan  hat,  und  ob  das  Bild  mehr  original 
als  legendenhaft  ist,  diese  Fragen  wird  erst  die 
weitere  Forschung  zu  beantworten  haben,  und 
man  kann  zweifeln,  wieweit  mit  unseren  Mitteln 
eine  sichere  Antwort  möglich  sein  wird. 

Der  Verf.  schlägt  einen  neuen  Weg  ein.  Er 
unterzieht  die  einzelnen  Reden,  ihre  Disposition 
und  das  Verhältnis  ihrer  Teile  einer  scharfen 
Analyse.  Er  weist  Wiederholung  derselben  Ge- 
danken, lose  Verknüpfung  derselben,  Abschwei- 
fungen vom  Hauptthema  und  unorganische  Be- 
standteile nach.  Soweit  diese  Beobachtungen 
richtig  sind,  könnten  sie  sehr  wohl  benutzt 
werden,  um  die  eigentümliche  Kompositionsart 
der  Diatribe,  welche  eine  streng  logische  Ge- 


Die  nächste  Doppelnnmmer  3 i/33  erscheint  am  31.  Juli. 
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dankenfolge  und  die  Mittel  einer  kunstvollen 
Komposition  verschmäht,  zu  erläutern.  Sie 
könnten  vielleicht  teilweise  auch  von  einem  an- 
deren Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden, 
wenn  die  neuerdings  mit  guten  Gründen  von 
Sonny  (Analecta  ad  Dionem  Chrysostomum)  ge- 
stützte Annahme,  daß  Dio  seine  Reden  nicht 
selbst  veröffentlicht  habe,  Beitall  finden  sollte. 
H.  benutzt  aber  seine  Beobachtungen  zu  einem 
ganz  anderen  Zweck.  Er  versucht  es,  die  ver- 
schiedenen Quellen,  die  Dio  benutzt  haben  soll, 
zu  scheiden,  ja  die  Art  ihrer  Benutzung,  ihre 
Erweiterung  und  Kürzung,  Kreuzung  und  Kom- 
bination oft  bis  ins  einzelne  zu  erweisen.  Die 
Unsicherheit  der  Resultate  verhehlt  sich  der 
Verf.  zum  Teil  nicht,  wie  manche  vorsichtige 
Wendungen  beweisen.  Viel  gewonnen  wäre  mit 
ihnen  nicht,  auch  wenn  sie  sicherer  wären.  Aber 
ich  halte  diese  ganze  Methode  für  bedenklich. 
Sie  in  einzelnen  Beispielen  anschaulich  zu 
machen,  fehlt  hier  der  Raum.  Aber  wer  sich 
die  große  Mühe  macht,  den  überscharfen  und 
haarspaltenden  Zergliederungen  des  Verf.  nach- 
zugehen, wird  den  Eindruck  erhalten,  daß  ein 
dem  Redner  völlig  fremder  Maßstab  strengstei 
Logik  hier  angelegt  wird  — ein  Maßstab,  den 
man  nicht  einmal  an  die  Werke  der  klassischen 
Zeit  anlegen  darf.  Ich  erinnere  an  die  Aus- 
führungen von  H.  Diels  Gött.  gel.  Anz.  1894, 
S.  306.  307.  Ich  glaube,  daß  Dio  bitteres  Un- 
recht geschieht,  Avenn  man  ihn  — ich  möchte 
fast  sagen  — mit  der  Sclieere  arbeiten  läßt.  Ge- 
Aviß  ist  er  wenig  original  und  operiert  fast  nur 
mit  fremden  Gedanken.  Den  Klassikern,  voi 
allem  Xenoplion  und  Plato,  der  stoischen  und 
kynischen  Literatur  verdankt  er  sein  Bestes. 
Und  sicher  dürfen  Avir  hinzufügen,  daß  in  einer 
philosophisch  so  lebhaft  interessierten  Zeit  ein 
reger  Gedankenaustausch  auch  seinen  Einfluß 
ausgeübt  haben  wird.  Sicher  fassen  läßt  sich 
nur  die  Abhängigkeit  von  den  Klassikern  — bei 
den  andern  Faktoren  wird  man  verzichten 
müssen,  die  direkten  Quellen  nachzuweisen  , 
und  diese  hat  kürzlich  durch  Wegehaupt,  De  Dione 
Chrysostomo  Xenophontis  sectatore,  Gotha  1896, 
eine  gründliche  Behandlung  erfahren.  Ich  glaube, 
daß  dieselbe  Art  der  Abhängigkeit,  die  sich  an  dem 
einen  festen  Punkte  nach  Aveisen  läßt,  auchsonstvor- 
auszusetzen  ist,  d.  h.  daß  die  mannigfachen  Ein- 
wirkungen, die  Dio  erfahren  hat,  in  einer  Weise 
von  ihm  innerlich  verarbeitet  und  verbunden 
sind,  Avie  auch  das  einheitliche  Stilgepräge  be- 
Aveist,  daß  ein  mechanischer  Quellennachweis 


und  Scheidung  der  Quellen,  wo  die  direkten 
Quellen  fehlen,  unmöglich  ist.  Der  Verf.  richtet 
sein  eigenes  Verfahren  mit  den  Worten  S.  10. 
„non  igitur  ad  verbum  fontes  exprimere  .... 
sed  quod  in  fontibus  legerat  memoriaque  tenebat, 
libere  a~ouvr  tj-ovcljcai  studebat  ne  "ty  Stlvcrav  quidem 
accurate  exprimens“.  Eine  Bestätigung  der  durch 
die  logische  Analyse  geAA'onnenen  Resultate  und 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Art  der  Quellen- 
benutzung sucht  H.  durch  die  Vergleichung  mit 
verwandten  Quellen.  Aber  die  Parallelen,  die 
er  z.  B.  für  die  sechste  Rede  aus  der  28. 
Epistel  des  Diogenes  und  dem  unter  Lucians 
Schriften  überlieferten  Kuuio?  anführt,  erweisen 
schwerlich  die  Benutzung  derselben  direkten 
Quelle;  und  hätte  H.  die  stereotype  Wiederholung 
der  gleichen  G edanken  in  der  verwandten  Litte- 
ratur  — ich  erinnere  an  die  viel  auffallendere 
Übereinstimmung,  die  ich  kürzlich  zwischen  den 
diatribenartigen  Partien  bei  Philo  und  Musonius 
nachgeAviesen  habe  — vollständiger  beobachtet, 
so  hätte  er  vielleicht  auf  diese  Berührungen 
weniger  Gewicht  gelegt.  Abgesehen  von  den 
Folgerungen,  die  daran  geknüpft  werden,  hat  die 
Zusammenstellung  dieser  Parallelen  ihren  Wert. 
Beachtenswert,  ist  S.  68.  69  die  Behandlung  von 
X 25.  Zu  billigen  sind  auch  die  Schlußaus- 
führungen S.  69  — 72,  in  denen  Webers  Ansicht, 
die  Forderung  des  naturgemäßen  Lebens,  das 
itapayapaäjcv  x o v6|jc<j|ji.a  und  das  uccjtov  seien 

die  Grundgedanken  des  Kynismus,  bestritten 
und  das  Verhältnis  dieser  Sätze  zum  innersten 
Gehalt  der  kynischen  Weltanschauung  und  zu 
einander  besprochen  wird. 

Die  Schrift  ist  durch  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Fülle  von  Druckfehlern,  namentlich  in  den 
griechischen  Zitaten,  entstellt.  Das  Latein  ist 
im  höchsten  Maße  unerfreulich.  Ich  hebe  nur 
einige  der  ärgsten  Schnitzer  hervor:  S.  8 magis 
aestimari.  S.  9 praeteriebant.  S.  13  und  14 
curare  mit  Dativ.  S.  15  sequebatur,  ut  eaedem 
res  afferantur.  S.  17  in  liominum  ua'Aaztcxv  xai 
xpucpf|v  increpans.  S.  41  ex  fere  Omnibus  bis 
auetoribus.  S.  60  hanc  opinionem  ei  persuadet. 
S.  60  und  61  in  praesens.  S.  62  quantocum- 
que  spatio  hae  ipsae  inter  se  di stent.  65  fontis 
vem,  quam  liic  excerptam  cernimus.  S.  68  sive 
ypetav  sive  Ä7Mp.vri|ji.äveu[jLa  nominemus.  S.  72  Dio 
C-ynicus  esse  apparet. 

Charlottenburg.  P.  Wendland. 
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Bernhard  Weiss,  Die  paulinischen  Briefe  in 
berichtigtem  Texte  mit  kurzer  Erläu- 
terung zum  Handgebrauch  bei  der  Schrift- 
lektüre. Leipz.  1896,  Hinrichs.  IV,  682  S.  8. 12  M.  50. 

Der  unermüdliche  Verfasser  hat  „textkritische 
Untersuchungen  und  Textherstellungen“  mit 
kurzer  Erläuterung  schon  von  der  Johannes- 
apokalypse (1891),  den  katholischen  Briefen 
(1892)  und  der  Apostelgeschichte  (1893)  heraus- 
gegeben und  am  meisten  bei  dem  erstgenannten 
Rätselbuche  die  Textherstellung  bedeutend  ge- 
fördert. Von  den  Paulusbriefen  hat  er  die  an 
die  Römer,  Philipper,  Timotheus  und  Titus, 
auch  den  Brief  an  die  Hebräer  bereits  in  ei- 
genen Kommentaren  behandelt.  Jetzt  faßt  er 

o 

seine  Arbeiten  zusammen , fügt  die  übrigen 
Paulusbriefe  (1.  2.  Kor.,  Gal.,  Eph.,  Phil.,  1. 
2.  Tliess.,  Philern.)  hinzu  und  gieht  ein  voll- 
ständiges Corpus  Paulinum. 

Der  Gedanke,  alle  Paulusbriefe  in  berich- 
tigtem Texte  mit  kurzer  Erläuterung  zum  Hand- 
gehrauche herauszugehen,  ist  ja  sehr  glücklich. 
Gern  erhält  man  auch  die  Ansichten  eines  be- 
deutenden Exegeten  in  solcher  Zusammen- 
fassung. Wenn  in  unseren  Tagen  die  ver- 
neinende Kritik  nicht  einmal  bei  der  von  der 
Tübinger  Schule  unbeanstandeten  Echheit  der  vier 
Hauptbriefe  des  Paulus  stehen  geblieben  ist, 
sondern  die  Unechtheit  aller  Paulusbriefe  be- 
hauptet hat,  so  ist  die  hier  durchgeführte  Behaup- 
tung der  Echtheit  aller  13  Paulusbriefe  (doch 
nicht  ganz  sicher  bei  den  Briefen  an  Timotheus 
und  Titus),  abgesehen  von  dem  Briefe  an  die  He- 
bräer, umso  eher  begreiflich.  Ein  Extrem  be- 
günstigt das  andere.  Wie  nun  Weiß  die  Echtheit 
aller  Paulusbriefe  durchgeführt  hat,  geht  weniger 
die  Philologen  als  die  Theologen  an.  Eür  Phi- 
lologen kommt  hauptsächlich  die  Textherstel- 
lung in  betracht. 

Die  Grundsätze  derselben  hat  W.  bei  den 
Paulusbriefen  besonders  dargelegt  in  der  ‘Text- 
kritik der  paulinischen  Briefe’,  Leipz.  1891 
(Texte  und  Untersuchungen  XIV, 3).  Bekanntlich 
geht  er  als  Textkritiker  seinen  eigenen  Weg. 
Er  geht  nämlich  aus  von  seinem  eigenen  Ur- 
teile über  die  Fehler  der  einzelnen  Hss  und  Hss- 
gruppen , um  ihren  Wert  zu  bestimmen  und 
namentlich  den  emendierten  Text  von  dem  über- 
lieferten zu  unterscheiden,  ohne  sich  auf  die 
Textüberlieferung  bei  den  Kirchenvätern  und  in 
den  alten  Übersetzungen , deren  Bedeutung  er 
doch  nicht  verkennt , näher  einzulassen.  Er 
beschränkt  sich  also  auf  die  Textüberlieferung 


der  Hss,  an  welche  er  mit  einem  gewissen  Vor- 
urteile, nämlich  über  den  richtigen  Text  geht. 
So  kommt  W.  bei  den  Paulusbriefen  zu  Er- 
gebnissen, welche  wohl  im  allgemeinen  richtig, 
aber  doch  im  einzelnen  mehr  oder  weniger  be- 
denklich sind.  Einen  durchweg  emendierten 
Text  findet  W.  am  stärksten  vertreten  in  der 
Gruppe  KLP  aus  dem  9.  Jahrh.  Besser  erscheint 
ihm  die  Gruppe  DEFG,  welche  im  gründe  auf 
D,  cod.  Claromontanus  saec.  VI,  hinauskommt. 
Die  Fehler  dieser  beiden  Gruppen  sollen  doch 
auf  einen  „älteren  emendierten  Text“  zurück- 
führen. Die  ältesten  Hss  sind  nABC  , von 
welchen  B (Vatic.)  mit  Recht  den  Vorzug  er- 
hält. Eine  Vergleichung  lehrt,  „wie  gut  trotz 
seiner  vielen  Entstellungen  die  Grundlage  von 
D ist;  denn  während  B mit  FG  nur  I8mal  und 
mit  der  Gruppe  KLP  nur  46  mal  das  Richtige 
hat,  bietet  er  mit  D oder  DE  allein  das  Rich- 
tige über  25 mal.  Es  ist  das  auch  durchaus 
nicht  zu  verwundern,  da  auch  die  B und  D ge- 
meinsamen Fehler  zeigen,  wie  verwandt  beide 
Texte  sind“.  Gewiß  sind  der  griechische  B und 
der  griechisch-lateinische  Dd  die  beiden  hand- 
schriftlichen Hauptzeugen  für  die  Paulusbriefe, 
deren  Übereinstimmung  die  Richtigkeit  meist 
verbürgt.  Aber  die  nicht  handschriftliche  Über- 
lieferung ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen, 
auch  das  sachlich  begründete  Urteil  nicht  zu 
unterlassen. 

Die  Übereinstimmung  von  B und  D wird 
thatsäclilich  nicht  gestört  durch  Verschiedenheit 
der  Schreibung.  Röm.  II  17  giebt  auch  W el  Se 
nach  NABDEKdeg  al.,  nicht  t8s  (DCL).  Letz- 
teres wird  vorzuziehen  sein,  da  sonst  derXachsatz 
fehlen  würde.  VIII  11  entscheidet  W.  sich 
mit  Recht  auch  nach  sonstigen  Zeugen  für  8ta 
to  svotxouv  cotou  7iv£u|jia  (BD  al.)  gegen  8ta  toü 
evoixouvto?  aiiToü  7tv£u[raTo?  (NAC  al.).  Aber  1. 
Kor.  VIII  6 giebt  er  mit  D und  fast  mit  allen 
Zeugen  das  gedankenlose  8t’  oo  va  täysu.  xcd 
8f  ataou,  wie  wenn,  da  das  All  durch  Christum 
ist,  noch  besonders  erwähnt  würde , daß  die 
Christen  durch  ihn  sind.  Auch  daß  sie  in  an- 
derer Weise  durch  Christum  sein  sollten  als  das 
All,  würde  durch  nichts  angedeutet  sein.  Da 
hat  Pli.  Buttmann,  dessen  Ausgabe  überhaupt 
nicht  genug  geschätzt  wird,  mit  Recht  geboten, 
Westcott-Hort  wenigstens  zur  Wahl  gestellt 
die  Lesart  8t’  ov  ~ä  ■komxo.  xat  8t’  ainrou, 

welche  wohl  nur  B und  Epiphanius  bieten,  aber 
schon  Marcion  bezeugt  (vgl.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Theol  1894.  IV,  S.  535f.).  Hat  hier  B unter  den 
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1 Iss  allein  das  Richtige  bewahrt,  so  hat  1),  nicht 
allein,  sondern  mit  X('EFGKd  etc.  (auvstSiqaei)  das 
Richtige  gegen  XBP  (ffovuykta,  was  auch  W. 

vorzieht)  1.  Kor.  VIII  7.  Aus  Scheu  vor  dem 
Gewissen  des  Götzen  erklärt  sich  die  Um- 

änderung in  die  Gewohnheit  des  Götzen.  Auch 
Gal.  VI  13  hätte  W.  wohl  nicht  nach  B(FGK) 
TCpiT£T[jir|iji£voi , sondern  nach  D(ACEKP , auch 
Marcion)  rapiTEpivoptEvoi  bieten  sollen.  Nur  aus 

dem  Bestreben,  die  Echtheit  des  Epheser- 

briefes,  welcher  an  dem  Paulus  persönlich  un- 
bekannte Leser  gerichtet  ist,  aufrecht  zu  er- 
halten, ist  schon  in  alter  Zeit  bei  Origenes  die 
Auslassung  des  unentbehrlichen  sv  ’Ecp&np  Eph. 
I 1 zu  verstehen.  Diese  Wörter  läßt  auch  W. 
aus  trotz  N*CAB3DEFGKLP,  Tertullian  u.  s.  w. 
So  groß  ist  die  Zuversicht,  welche  W.  auf  B 
setzt,  daß  Kol.  II  15  auch  er  nach  diesem 
einzigen  Zeugen  xal  vor  ESEtyptcrnffsv  bietet.  Dieser 
Fall  ist  doch  anders  als  1.  Kor.  VIII  6.  Anders 
ist  auch  2.  Thess.  II  13,  wo  B mit  etTtapy^v  nicht 
ganz  allein  steht,  sondern  auch  FG  auf  seiner 
Seite  hat,  freilich  dieselben  Zeugen,  von  welchen 
W.  selbst  2.  Thess.  III  4 das  ungefügige  aal 
£-otf,aat£  vor  aal  tcoisTte  nicht  annimmt.  Man  wird 
mit  XDEKL  al.  zu  lesen  haben  etV  äpyjis.  Er- 
freulich, aber  ein  Zeichen,  daß  auch  die  Über- 
einstimmung von  BD  und  den  meisten  Hss 
gegen  sonstige  Zeugnisse  nicht  überall  Stich 
hält,  ist  es,  daß  W.  Hebr.  II  9 gegen 
XABCDEK LP  al.  (yapru)  das  handschriftlich 
fast  nur  durch  M bezeugte  ycopts  vorzieht,  was 
durch  die  Sache  gefordert  wird.  Aber  2.  Tim. 
I 11  streicht  auch  er  gegen  XcCDEFGKLP  al, 
lediglicli  nach  X A das  gewiß  echte  iQ-vwv. 

Ein  Herausgeber  hat  auch  richtig  zu  inter- 
pungieren.  Auch  bei  W.  lesen  wir  1.  Kor.  I 
7 — 9 coete  upta?  i-iT]  üaTEps'iaö'at  ev  (jnrjSsvt  yapt<j[j.aTi,  ätitEa- 
8syo[JEvou?  ii)v  ötTWaalucJav  toü  z.uptou  ty|j.S>v  Triffou 
Xpiffioü,  8.  o?  stal  ßsßaitoffEi  6|Jta?  avEy/l^TOu?  ev  -rrj 
tqptspa  toü  zuptou  rpjiMV  ’lrjaoü  XptffToü,  9.  raairö? 
o ö'EOE,  8i’  o5  sxlr)&Y|TE  d(  y.otvowtav  toü  t/toü  auroü 
’Ir,aoü  Xptff-roü  toü  y.uptou  vjij.wv.  Warum  setzt  man 
den  Punkt  nicht  nach  V.  1,  das  Komma  nach 
V.  8?  Eine  Voranstellung  des  Relativsatzes 
kann  nach  Rom.  VIII  25.  Joli.  XI  3 (vgl. 
1 . Kor.  XV  2 tivi  /.Ta.)  keine  Schwierigkeit 
machen.  W.  biete)  1.  Kor.  VII  16.  17:  Tt  yap 
ot8a?,  yuvat,  Et  tov  avSpa  Tcoast?  : rj  ti  oiSac,  avEp,  Et  ttjv 
yuvaT/.a  soiffsi?;  17.  sl  [j.-iy  E/.affTy  &)?  |jt£[jt£pt/.sv  6 xupto?, 
E/.aGTOV  MQ  XExXr l/.EV  6 &E0?,  OUTW?  TOptTtaTElTM.  Daß 
sl  (Jtri  (r  arj  nicht  Anfang,  sondern  Schluß  eines 
Satzes  ist,  sollten  Clnys.  Cat.  136  und  Oe- 


cumen.  481  lehren  (st  tt;v  yuvaTxa  fftäffst?  rj  per,;).  Die 
Hss  bieten  freilich  sl  jj-tj  , aber  rj  und  st 
wechseln  in  ihnen  nicht  selten:  2.  Kor.  II  9 
st,  aber  AB  r;  (?j);  1.  Kor.  XV  37  1)  (st  A); 
Hebr.  IV  3 sl  (tj  C),  VI  14  sl  pr)v  (7j  v-  1), 
VII  11  sl  (rj  CLP),  XI  12  w;  r)  (wffs't  v.  1.);  Herrn. 
Past.  Vis.  III  4,3  rj  (st  v.  1.).  Übrigens  würde 
auch  sl  ijit]  in  dieser  Doppelfrage  wohl  erträg- 
lich sein. 

Auch  richtige  Accente  sind  Sache  eines 
Herausgebers.  Unerheblich  ist  es  , daß  W. 
anfangs  MttJjie,  dann  von  Röm.  VIII  13  an  tAi+t?, 
schließlich  wieder  S-XtiJji?  (z.  B.  Phil.  I 17, 
2.  Thess.  1 6)  schreibt.  Wichtiger  ist,  daß  die 
attischen  Genetive  und  Dative  tou,  tw  auch  in 
dieser  Ausgabe  Röm.  V 7.  1.  Kor.  XV  8 ver- 
mieden werden,  obwohl  sie  nicht  bloß  noch  bei  Gre- 
gorius  Thaumaturgus  (s.  diese  Wochenschr.  1895, 
Sp.  1273)  undEpiphanius,  sondern  auch  bei  Origenes 
(z.  B.  Tom.  XX,  12  in  Ioann.  s£  tw  8e  cpö.ov  z.tä.) 
und  Eusebius  (z.  B.  H.  E.  II  17,15  sl  8e  xcp  [A) 
8oxe~  zta.)  häufig  Vorkommen,  gewiß  auch  bei  an- 
deren Kirchenvätern.  Durch  richtigen  Accent 
ist  m.  E.  auch  die  schwierige  Stelle  1.  Kor. 
IX  15  heilbar.  Auch  W.  nimmt  hier  eine 
„höchst  nachdrucksvolle  Aposiopese“  an  und 
schreibt:  xalov  yap  ptot  ptallov  to  (LrofravETv,  t]— to 
y.aüy^pta  ptou  öüSsk  xsvwffst.  Aber  welcher  Schrift- 
steller schreibt  wohl  so?  Lachmann  war  auf 
dem  richtigen  Wege,  als  er  vorschlug,  vt]  (vgl. 
1.  Kor.  XVI  31)  für  ’o  zu  lesen.  Noch  ein- 
facher ist  es  ?,  (profecto)  zu  schreiben,  was 
auch  ohne  |Ar,v  vorkommt;  vgl.  Athenagoras 
suppl.  c.  21  p.  102  yap  S-sot,  res.  c.  5 p.  204 
7)  yap  äv  Eyvwaav.  Das  wäre:  „Besser  ist  es  mir 
ja  zu  sterben;  fürwahr,  meinen  Ruhm  wird  mir 
niemand  vereiteln“.  Man  kann  auch  mit  r, 
auskoinmen,  wenn  man  es  nur  als  Ausruf  (he!) 
auffaßt,  wie  Aristophanes  Wolken  105:  ü i), 
fftw^a,  Frösche  274  ü EavSla?.  Das  wäre:  „Besser 
ist  es  mir  ja  zu  sterben;  he,  meinen  Ruhm“  etc. 
Aber  % wahrlich,  paßt  auch  zu  1.  Kor.  IX  9. 
10:  |Jti]  twv  ßowv  [Alst  TW  buo  ;?i  (nicht  ?,)  St’  r;ua?  ttixv- 
tw?  /iyEt,  8t’  fjij.S;  yap  EypdtpY]  ztä.  So  wird  auch 
zu  schreiben  sein  bei  Clemens  Alex.  Strom. 
II  9,45  p.-  453  7)  (nicht  ?[)  x.av  tw  xa3-’  'Eßpatous 
EuayyEltu  „cO  i>au]A.acjac  ßafftlEÜOEt“  ysypaTTtat. 

In  der  Erklärung  werden  die  Philologen  Anstoß 
nehmen  an  der  Behauptung,  daß  vuvt  8e  Röm.  VII 
17.  1.  Kor.  XIII  13.  XV  20  nicht  zeitlich  (jetzt 
aber),  sondern  logisch  (so  aber)  zu  verstehen 
sei,  wie  wenn  vüv  8s  dastände.  Dagegen  habe 
ich  schon  in  der  Zeitsehr.  f.  wiss.  Theol.  1893. 
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II.  S.  149  f.  gestritten.  An  der  ersten  Stelle 
ist  der  Gegensatz  des  Zustandes  gegen  das 
einstige  Leben  ohne  Gesetz  Röm.  VII  9 nicht 
zu  verkennen-  an  der  zweiten  der  Gegensatz 
des  Jetzigen  gegen  die  zukünftige  Vollendung 
(1.  Kor.  XIII  12  tote  8s  sjuyvwaopiat);  ebenso  an 
der  dritten  Stelle  der  Gegensatz  der  abgeschlos- 
senen Vergangenheit  (XptaTo;  syrjyEpTai)  gegen  die 
zukünftige  Belebung  (1.  Kor.  XV  22  sv  tw 
Xpwrw  tGvte;  £&)OTioir/Hjaovirat),  oder  Auferstehung. 
Zu  der  Annahme  einer  Abweichung  von 
dem  griechischen  Sprachgebrauche  liegt  kein 
Grund  vor. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  wird  diese 
Ausgabe  der  Paulinischen  Briefe  „mit  berich- 
tigtem Texte  und  kurzer  Erläuterung“  auch 
Philologen,  welche  die  eigene  Schrift  über  „Text- 
kritik der  paulinischen  Briefe“  hinzunehmen, 
willkommen  sein. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Adolf  Harnack,  Geschichte  der  altchrist- 
lichen Litteratur  bis  Eusebius.  II.  Theil, 
Die  Chronologie  der  altchristlichen  Litte- 
ratur bis  Eusebius.  I.  Band.  Irenaeus  nebst 
einleitenden  Untersuchungen.  Leipzig  1897, 
Hinrichs.  XVI,  732  S.  8.  25  M. 

Durch  seine  außergewöhnliche  Arbeitskraft 
ist  Harnack  in  den  Stand  gesetzt  worden,  dem 
1893  erschienenen  ersten  Teile  seiner  altchrist- 
lichen Litteraturgeschichte,  welcher  die  Über- 
lieferung und  den  Bestand  der  Litteratur  bis 
Eusebius  umfaßte  (vgl.  Wochensclir.  1894  Nr.  17, 
Sp.  522  ff.),  nach  wenigen  Jahren  die  erste,  einen 
starken  Band  bildende  Hälfte  des  zweiten 
Teiles  folgen  zu  lassen.  Der  Verf.  beginnt  mit 
einleitenden  Untersuchungen,  welche  sich  1)  mit 
den  Zeitbestimmungen  in  der  Kirchengeschichte 
des  Eusebius  (seine  Ansätze  bestehen  in  der 
Regel  die  Probe),  2)  den  litteratur-  und  lehr- 
geschichtlichen Angaben  in  der  Chronik  des 
Eus.  (die  große  Mehrzahl  derselben  beruht  nicht 
auf  chronographischer  Überlieferung,  sondern 
entstammt  der  Lektüre  bez.  der  eigenen  Arbeit 
des  Eus.),  3)  dem  Verhältnisse  der  Kirchen- 
geschichte des  Eus.  zur  Chronik  in  diesen 
litteratur-  und  lehrgeschichtlichen  Angaben  (die 
Chronik  bietet  — für  die  Kirchengeschichte  — 
die  geschichtlichen  Themata  möglichst  nach 
Kaiserjahren  geordnet;  die  Kirchengeschichte 
bietet  wesentlich  in  derselben  Reihenfolge  die 
Ausführungen  zu  diesen  Thematen  nach 


Kaiserregierungen  geordnet),  4)  mit  den 
ältesten  Bischoftslisten  (die  Resultate  lassen  sich 
nicht  in  Kürze  wiedergeben)  beschäftigen. 
Zwischen  die  3.  und  4.  Untersuchung  sind  zwei 
Exkurse  über  die  8ia8oyat  der  kirchlichen  Lehrer 
bei  Eus.  (diese  SiaSoyai  vollziehen  sich  nach 
Eus.  nicht  nur  durch  die  bischöflichen  Succes- 
sionen,  sondern  durch  alle  Zeugen,  die  den  Zu- 
sammenhang der  Kirche  mit  den  Ursprüngen 
sichern  und  die  treue  Bewahrung  der  Lehren 
der  Kirche  gewährleisten)  und  die  Daten  in 
Hieronymus’  Schrift  ‘de  viris  illustribus’  (für  die 
Chronologie  der  altchristlichen  Litteratur  ist  die- 
selbe, von  einer  Notiz  abgesehen,  völlig  wert- 
los) eingeschoben.  Mit  S.  231  tritt  H.  in  die 
Darstellung  der  Chronologie  des  altchristlichen 
Schrifttums  bis  auf  Irenäus  ein  und  behandelt 
zuerst  die  in  bestimmten  engeren  Grenzen  sicher 
datierbaren  Schriften  (die  Scheidung  zwischen 
der  neutestamentliclien  und  der  christlichen 
nachkanonischen  Litteratur  wird  ihm  von  gewisser 
Seite  als  unmodern  vorgehalten  werden) , dann 
diejenigen,  bei  denen  eine  solche  Datierung  noch 
nicht  möglich  ist. 

Auf  die  Besprechung  der  ersten  Schriften- 
klasse folgt  ein  Anhang  über  Sclilatters  Chro- 
nographen vom  10.  Jahre  des  Antoninus  Pius 
(dieser  Chronograph  schwebt  einstweilen  völlig 
in  der  Luft),  auf  die  (mit  der  chronologischen 
Untersuchung  der  Evangelienlitteratur  endende) 
der  zweiten  ein  Anhang  mit  Bemerkungen  über 
verschiedene  nicht  näher  zu  datierende  Schriften, 
über  das  Edikt  Antonins  ad  commune  Asiae  und 
den  falschen  Laodicenerbrief;  den  Schluß  des 
ganzen  Bandes  bilden  eine  Reihe  von  Zusätzen, 
eine  chronologische  Tabelle , die  gesicherten 
Daten  der  Bischofslisten  von  Rom,  Alexandria, 
Antiocliia  und  Jerusalem  bis  zur  großen  Ver- 
folgung und  ein  Register.  Zur  Beanstandung 
von  Einzelheiten  kann  sich  Ref.  einen  so  monu- 
mentalen Werke  gegenüber  nicht  entschließen; 
dagegen  hält  er  es  für  seine  Pflicht,  die  Leser 
der  Wochenschrift  mit  den  folgenden,  für  die 
Geschichte  der  deutschen  Theologie  hoch- 
bedeutsamen Sätzen  der  Vorrede  bekannt  zu 
machen:  „Wir  sind  in  der  Kritik  der  Quellen 
des  ältesten  Christenthums“,  erklärt  H.  S.  X,  „ohne 
Frage  in  einer  rückläufigen  Bewegung  zur  Tra- 
dition. Die  Aufgaben  der  inneren  Kritik  der 
Quellen  und  — in  noch  weit  höherem  Grade  — 
die  der  Entzifferung  der  Entstehung  der  Lehr- 
und  Geschichtstradition,  sowie  der  Konstruktion 
der  wirklichen  Geschichte  werden  voraussichtlich 
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bereits  nach  wenigen  Jahren  der  Mehrzahl  der 
Fachgenossen  wesentlich  anders  erscheinen  als 
heute;  denn  der  chronologische  Rahmen,  in 
welchem  die  Tradition  die  Urkunden  angeordnet 
hat,  ist  in  allen  Hauptpunkten,  von  den  Paulus- 
briefen bis  zu  Irenaus,  richtig  und  zwingt  den 
Historiker,  von  allen  Hypothesen  in  Bezug  auf 
den  geschichtlichen  Verlauf  der  Dinge  abzu- 
sehen, die  diesen  Rahmen  negieren“.  Die  ‘Chro- 
nologie der  altchristlichen  Literatur’  würde  nach 
der  Intention  des  Verf.  ihren  höchsten  Zweck 
erfüllen , wenn  sie  dazu  beitrüge , das  Zu- 
trauen zu  diesem  Rahmen  zurückzurufen  bez. 
zu  erhöhen. 

ü c.  w. 


Dav.  Heinr.  Müller.  Die  Propheten  in  ihrer 
ursprünglichen  Form.  Die  Grundgesetze 
der  ur  semitischen  Poesie  erschlos- 
sen und  nachgewiesen  i n B i b e 1 , Ke.il- 
inschriften  und  Koran  und  in  ihren 
Wirkungen  erkannt  in  den  Chören  der 
griechischen  Tragödie.  I Band:  Prolego- 
men a und  Epilegoniena.  256  S.  II.  Band : 
Hebräische  und  arabische  Texte. 
136  S.  gr.  8.  Wien  1896,  Alfred  Holder.  16  M. 

Es  gehört  eine  lebhaftere  Phantasie  dazu, 
als  uns  zu  Gebote  steht,  um  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  auf  den  verschlungenen 
Pfaden  zu  folgen,  die  sich  ihm  in  einer  schlaf- 
losen Dezembernacht  erschlossen  haben.  Stro- 
phenbau und  Responsion  will  er  als  die  wesent- 
lichsten Merkmale  der  „ursemitischen“  Poesie 
nachweisen;  darauf  hin  hat  er  die  Keilschrift- 
litteratur,  den  Koran  und  die  Propheten  durch- 
gearbeitet. Er  beginnt  mit  dem  alten  babylo- 
nischen Schöpfungsepos,  das  wir  aus  Zimmerns 
Anhang  zu  H.  Gunkels  „Schöpfung  und  Chaos“ 
kennen,  und  das  er  nunmehr  in  Strophen  von 
je  acht  Zeilen  gliedert,  wofür  gegen  Ende  öfters 
Sechszeiler  eintreten;  es  folgt  die  zweite  baby- 
lonische Rezension  der  Schöpfung  (4  zehnzeilige 
Strophen),  die  Cylinderinschrift  Tiglathpilesers  I. 
und  noch  vier  andere  Keilschrifttexte,  dann  17 
Suren  des  Korans,  gleichfalls  in  Strophenform 
gebracht,  endlich  die  Propheten  Arnos,  Jesaia, 
Jeremia,  Micha,  Hosea,  Zephanja,  Xahum,  Ha- 
bakuk,  Zacharia,  Ezechiel,  Deuterojesaia  (bis  S. 
190).  Der  vierte  Hauptabschnitt  erörtert  den 
Ursprung  und  die  historische  Entwickelung  der 
Responsio,  Concatenatio,  die  das  Ende  der  einen 
mit  dem  Anfang  der  zweiten  Strophe  verbindet, 
die  Inclusio,  die  ein  strophisches  Gebilde  ein- 


schließt, Stropliik  und  Architektonik;  ferner 
werden  Spuren  vom  Strophenbau  in  dem  „Seher 
von  Mesopotamien“  (Numeri  Kap.  23 — 24)  und 
in  den  Evangelien  Matthaei  und  Lucae  nach- 
gewiesen. Sämtliche  Belege  aus  der  semitischen 
Litteratur  sind  in  ziemlich  geschmackvollen, 
wort-  und  sinngetreuen  Übersetzungen  wieder- 
gegeben, während  der  zweite  Band  die  aus- 
erlesenen Abschnitte  aus  den  Propheten  und  die 
Suren  des  Korans  im  Urtext  selbst  enthält. 
Man  wird  von  einem  Nichtorientalisten  eben- 
sowenig wie  von  den  philologisch  geschulten 
Lesern  dieser  Wochenschrift  verlangen  können, 
daß  sie  sich  ein  festes  Urteil  über  des  Verf. 
Keilschrift-  und  Koranhypothesen  bilden  sollen. 
Auch  ein  näheres  Eingehen  in  die  hebräischen 
Texte  möge  uns  hier  erlassen  bleiben.  Nur  das 
soll  von  unserem  Standpunkte  aus  warnend  be- 
merkt werden,  daß  man  nicht  aus  jeder  Wieder- 
holung eines  Worts  und  anderen  Äußerlichkeiten 
im  Hebräischen  Strophenbau  herleiten  darf.  So 
sind  bei  M.  die  respondierenden  Strophen  sehr 
ungleichmäßig  ausgefallen,  sowohl  was  den  Um- 
fang wie  den  Inhalt  anbetrifft.  Obendrein  ist 
es  in  vielen  Fällen  möglich,  die  Stücke  in  ganz 
anderer  Weise  in  Strophen  abzuteilen,  als  es  M. 
versucht  ; man  braucht  nur  die  Summe  der  Verse 
zu  nehmen  und  durch  einen  ihrer  Faktoren  zu 
dividieren;  dann  lassen  sich  ohne  besondere 
Gewaltsamkeiten  wenigstens  gleichmäßigere  Stro- 
phen bilden.  Den  semitischen  Sprachen  fehlt 
eine  ausgebildete  Hypotaxis,  wie  sie  z.  B.  die 
Griechen  durch  Konjunktionen,  Relativprono- 
mina und  andere  Partikeln  hersteilen  können; 
daher  sind  jene  oft  zur  Wortwiederholung  ge- 
zwungen, was  wir  als  einen  Mangel,  keineswegs 
aber  als  einen  poetischen  Schmuck  betrachten. 
Wenn  die  Propheten  wirklich  solche  Zahlen- 
künsteleien, wie  sie  M.  ihnen  zuschreibt,  ange- 
wandt haben,  so  verdienen  sie  den  Namen  Pro- 
pheten nicht  mehr,  sondern  sind  reflektierende 
Versifexe,  wie  z.  B.  Juda  Harizi  in  seinen  Ma- 
kamen  In  manchen  Einzelheiten  wird  man 
allerdings  dem  Verf.  in  der  gewählten  Einteilung 
recht  geben  dürfen,  besonders  wo  Interkalarverse 
mitreden.  — Alle  diese  Dinge  könnten  für  die 
klassische  Altertumswissenschaft  höchst  gleich- 
gültig sein,  wenn  nicht  Verf.  seinem  eigen- 
artigen Verfahren  im  V.  Abschnitte  die  Krone 
aufsetzte:  „Die  Wechselgesänge  in  den  Chören 
der  griechischen  Tragödie  und  die  älteste  Form 
der  Prophetie“  (S.  220  ff.).  Hier  giebt  er  zu- 
nächst eine  Anzahl  von  Übersetzungen  nach 
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Droysen  und  Donner  aus  den  drei  großen  Tra- 
gikern, bei  denen  die  Philologen  zu  viel  Gewicht 
auf  die  metrische  Gleichheit  und  zu  wenig  aut 
die  gedankliche  Korrespondenz,  besonders  auf 
die  Verflechtung  derselben  mit  Laut-  und  Wort- 
responsion  gelegt  batten.  Mit  den  religiösen 
Kulten  der  Phöniker  seien  auch  die  Chöre  und 
die  Wechselgesänge  aus  dem  Osten  nach  Hellas 
herübergekommen.  „In  den  Wechselgesängen 
der  Chöre  liegen  uns  die  herrlichen  Überreste 
semitischer  Poesie  durch  griechischen  Formen- 
sinn geklärt  vor“  (S.  246).  Als  Chöre  mit 
Strophe  und  Antistrophe  sei  auch  die  älteste 
Form  der  Prophetie  zu  denken.  Ob  man  ein 
derartiges  Resultat  als,  Fortschritt  oder  als  Rück- 
fall in  längst  aufgegebene  Hypothesen  anzu- 
sehen hat,  soll  hier  offene  Fiage  bleiben;  dem 
Verf.  aber  sei,  statt  jeder  Einwendung  und 
Kritik,  die  Lektüre  philologischer  Werke  über 
die  Entstehung  der  Chorlieder,  z.  B.  die  Ein- 
leitung in  die  attische  Tragödie  von  v.  Wilamo- 
witz  u.  a.,  empfohlen. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


L.  Gurlitt,  Zur  Überlieferungsgeschichte 
von  Ciceros  Epistularum  libri  XVI.  Sonder- 
abdruck aus  dem  22.  Supplementbaud  der  Jahr- 
bücher für  classische  Philologie.  Leipzig  1896. 
Teubner.  S.  509 — 554. 

Da  nach  meiner  Untersuchung  fest  steht, 
daß  Hss , die  Cratander  von  Sichardus  be- 
kommen hat , aus  der  Lorscher  Bibliothek 
stammen,  und  Mendelssohns  Ausgabe  klar  er- 
kennen läßt,  in  welchem  Verhältnis  der  Mediceus 
zu  der  nordischen  Überlieferung  der  Briefe  ad 
familiäres  steht,  war  es  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe, zu  untersuchen,  ob  ein  Zusammenhang 
zwischen  Cratanders  Lesarten  und  den  neuen 
Hss  vorhanden  ist. 

Während  für  die  ersten  8 Bücher  Mendels- 
sohn selbst  schon  nachgewiesen  hat,  daß  ein 
Einfluß  der  nordischen  Überlieferung  auf  Cra- 
tanders Ausgabe  nicht  zu  erkennen  sei,  kommt 
Gurlitt  für  die  folgenden  Bücher  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Ergebnis.  Ich  glaube,  es  ist 
ihm  gelungen,  nachzuweisen,  daß  Cratander  eine 
Hs  aus  der  Lorscher  Bibliothek  für  die  letzten 
Bücher  benutzt  hat,  und  daß  aus  eben  dieser 
Lorscher  Hs  der  codex  D (jetzt  in  Rom)  direkt 
abgeschrieben  ist. 

Die  beiden  anderen  Hss , die  in  betracht 
kommen,  H (=  Harl.)  und  F (=  Erfurtensis,  jetzt 
in  Berlin),  stammen,  wenn  nicht  sicher,  so  doch 


wahrscheinlich  — mehr  wagt  Ref.  in  einer  so 
schwierigen  Frage  nicht  zu  sagen  — durch  ein 
Mittelglied  aus  der  Lorscher  Hs.  Die  Aus- 
führungen Gurlitts  verdienen  sicher  Beifall, 
umso  mehr  da  er  sich  immer  auf  die  Lesarten 
selbst  beruft;  einige  Belegstellen  werden  sich 
vielleicht  als  unsicher  oder  unrichtig  erweisen, 
da  Gurlitt  nur  die  erste  Ascensiana  (A1)  hat 
einsehen  können  , während  Cratander  haupt- 
sächlich A2  benutzt  bat  und  die  Textesver- 
schiedenheiten zwischen  A1  und  A'  gewiß  nicht 
gering  sind. 

Zum  Schluß  der  Untersuchung  kommt  Gurlitt 
auf  die  weiteren  Schicksale  der  Lorscher  Hss 
zu  sprechen  und  sucht  zu  beweisen,  daß  die 
Hs,  die  Cratander  für  die  Atticusbriefe  aus  der 
Lorscher  Bibliothek  erhalten  hat,  später  nach 
Würzburg  gekommen  sei  und  von  ihr  unsere 
Würzburger  Blätter  stammen.  leb  habe  in 
meinem  Buche  De  Ciceronis  ad  Atticum 
epistulis  recensendis  die  Identität  der  Cra- 
tanderschen  und  der  Würzburger  Hs  besti-itten 
und  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  C von 
W abweiebt.  Gurlitt  hält  die  Abweichungen 
der  Cratanderschen  [Hs  von  W nicht  für 
so  bedeutend,  daß  meine  Ansicht  aufrecht  er- 
halten werden  könne;  in  einem  zweiten  Auf- 
satz aber,  der  vor  einigen  Monaten  im  Plii- 
lologus  LV  (X.  F.  IX),  2 erschienen  ist,  zeigt 
er  selbst,  daß  die  verschiedenen  Angaben  über 
das  Alter  von  C und  von  W die  Annahme,  C 
und  W seien  dieselbe  Hs,  unmöglich  machen. 
Die  Frage  ist  damit  entschieden;  sie  ist  aber 
typisch  für  die  Schwierigkeiten,  in  denen  die  ganze 
Hssfrage  steckt.  Denn  da  wir  einen  Weg  von 
Basel  nach  Würzburg,  auf  dem  C zu  W werden 
konnte,  nicht  als  nur  einigermaßen  wahrscheinlich 
nachweisen  können,  so  ist  die  Frage:  welche 
Stellen  sind  beweisend  für  die  Annahme, 
C und  W seien  identisch?  allein  berechtigt. 
Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  auch  klar,  daß  bei 
unserer  Überlieferung  auf  diese  Frage  keine 
Antwoi't  gegeben  werden  kann,  weil  wir  viel  zu 
wenig  Lesarten  von  C,  W und  Z haben,  um 
auch  nur  annähernde  Wahrscheinlichkeit  des 
Ergebnisses  zu  erreichen.  Es  blieb  mir  also  nur 
übrig,  die  Frage  aufzuwerfen:  welche  Stellen 
sprechen  gegen  die  Annahme,  daß  C und 
W dieselbe  Hs  sind?,  trotzdem  es  mir  klar 
war,  daß  nach  Lage  der  Dinge  solche  Frage 
eigentlich  nicht  gestellt  werden  dürfe. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Überlieferung,  auf 
die  gar  nicht  oft  genug  hingewiesen  werden 
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kann,  wäre  zu  wünschen,  daß  mehr  und  ähn- 
liche Aufsätze  wie  der  vorliegende  erscheinen; 
denn  der  einzelne,  der  sich  dauernd  mit  den 
Atticusbriefen  beschäftigt,  wird  leicht  müde  und 
verliert  wohl  auch  die  Unbefangenheit  des  Ur- 
teils. Auf  eine  schwierige  Frage,  die  noch  der 
Lösung  zu  bedürfen  scheint , will  ich  hier 
aufmerksam  machen.  Im  Index  der  Lorsclier 
Bibliothek  findet  sich  die  Angabe  item 
marcii  tulii  ciceronis  epistolarum  lib.  IV 
in  uno  cod.,  die  von  Gurlitt,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  mit  Recht,  auf  das  eine  Buch  ad 
Brutum  und  die  3 Bücher  ad  Qu.  fr.  bezogen 
wird.  Cratander  hat,  wie  mit  derselben  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist,  diese  Hs  benützt, 
und  aus  ihr  stammt  seine  Rezension  der  Brutus- 
briefe, die  offenbar  nur  in  einem  vortrefflichen, 
unsere  italienische  Überlieferung  weit  über- 
treffenden Kodex  ihren  Ursprung  hat.  Darum 
muß  es  Verwunderung  erregen,  daß  Cratanders 
Angaben  und  Änderungen  in  den  Briefen  ad 
Qu.  fr.  auch  nicht  im  entferntesten  dieselbe 
Bedeutung  besitzen,  sondern  höchstens  mit  den 
Lesarten  italienischer  Hss  gleichgestellt  werden 
dürfen.  Von  Erklärungen  für  diese  Erscheinung 
will  ich  hier  keine  erwähnen,  weil  ich  bisher 
keine  für  mehr  als  möglich  halte. 

z.  Z.  in  Davos.  K.  Lehmann  aus  Berlin. 


Moysi  expositio  edklit  F.  Gustafsson.  Acta 
societatis  scientiarum  Fenuicae  tom.  XXII  No.  3. 
Helsingfors  1897.  30  S.  4. 

Die  ‘Expositio  in  graecas  dictiones  quae 
inveniuntur  in  prologis  Sancti  Hieronymi’,  welche 
der  uns  gänzlich  unbekannte  Moses  auf  An- 
suchen des  britischen  Klerikers  Paganus  verfaßt 
hat,  ist  bereits  1888  von  Kardinal  Pitra  in 
seinen  Analecta  sacra  et  classica  ediert  worden, 
aber  in  ungenügender  Weise.  Gustafsson  hat 
nun  statt  des  einen  von  Pitra  benützten  Parisi- 
nus vier  Hss  herangezogen,  die  beiden  Mün- 
chener 2551  und  2751  s.  XII  und  die  zwei 
Leipziger  13  s.  XII — XIII  und  107  s.  XV,  und 
auf  dieser  allem  Anschein  nach  ausreichenden 
Grundlage  eine  sorgfältige  Textesrezension  ver- 
anstaltet, deren  die  ‘expositio’  als  ein  für  die 
Beurteilung  der  griechischen  Studien  im  XII, 
Jahrhundert  — älter  scheint  sie  nicht  zu  sein  — 
interessantes  Dokument  vollauf  würdig  war. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  vermutlich 
aus  byzantinischer  Quelle  geflossenen  Mitteilungen 
über  Eudokia  und  ihre  Homercentonen  in  cap. 
1 p.  14  ff.  Zu  S.  4 Anm.  2 sei  bemerkt,  daß 
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von  Gregorovius’  Athenais  1892  eine  dritte  Auf- 
lage erschienen  ist.  P.  16,14  halte  ich 
‘Eudocia,  quod  nos  placitam  (so  die  2.  Lips.) 
vel  bonae  voluntatis  (vgl.  Vulg.  Luc.  2,  14) 
possumus  dicere’  für  das  richtige.  P.  27,  11 
wird  ein  Vers  aus  dem  Ambrosianischen  Hymnus 
‘ilitende  qui  regis  Israel’  bez.  ‘veni  redemptor 
gentium’  mit  den  Worten  eingeführt  ‘sicut  sanc- 
tus  Ambrosius  in  totius  adventus  hymno’. 
Vielleicht  kann  ein  erfahrener  Liturgiker  hieraus 
ein  chronologisches  oder  geographisches  Indi- 
cium  gewinnen.  Im  cod.  Vat.  Reg.  11  (s.  VI 
bis  VII  auch  nach  H.  Ehrensberger,  Libri 
liturgici  bibl.  apost.  Vat.,  Freiburg  i.  B.  1897, 
p.  3)  ist  der  Hymnus  als  ‘hymnus  natali  domini 
dicendus’  bezeichnet  (vgl.  die  Zeugnisse  bei 
Dreves,  Aurelius  Ambrosius  S.  33  ff.);  nach 
S.  Bäum  er,  Geschichte  des  Breviers  S.  258, 
wurde  er  im  Mittelalter  d.  h.  in  der  Zeit  von 
Gregor  I.  bis  zum  Konzil  von  Trient  am  Vor- 
abend von  Weihnachten  gesungen. 

M.  C.  W. 


E.  Callegari,  Xota  cronologica  quando 
abbiacominciato  a regnare  Alessandro  Se- 
vero.  Padova  1896,  R.  Stabilimento  Prosperini. 
28  S.  8. 

Der  in  unserem  Zeitalter  immer  stärker  her- 
vortretende lebhafte  Eifer,  die  Geschichte  der 
römischen  Kaiserzeit  nach  allen  Seiten  so  gründlich 
als  möglich  zu  durchforschen,  wird  keineswegs 
nur  von  den  deutschen  Gelehrten  geteilt.  Die 
letzten  Jahre  zeigen  uns  verschiedene  jüngere 
Männer  auch  in  Italien  auf  demselben  Gebiete 
lebhaft  und  mit  gutem  Erfolge  thätig.  Canta- 
relli,  der  teils  die  Zeit  des  Kaisers  Trajan,  teils 
die  für  die  Römer  so  unheilvollen  Jahre  455 — 476 
n.  Chr.  bearbeitet,  ist  letzthin  ein  junger  Gelehrter 
in  Padua,  E.  Callegari,  zur  Seite  getreten,  der 
gegenwärtig  ein  umfassendes  Werk  über  Kaiser 
Severus  Alexander,  seinen  Hof  und  sein  Zeit- 
alter vorbereitet.  Wir  erfahren  von  ihm  (p.  13), 
daß  er  bereits  i.  J.  1895  in  einer  selbständigen 
Schrift  Studien  über  die  Quellen  zur  Geschichte 
dieser  Zeit  herausgegeben  hat.  In  der  jetzt 
veröffentlichten  kleinen  Schrift  sucht  er  nun  die 
bei  dem  Wirrwarr  der  chronologischen  Angaben 
über  diese  Epoche  der  römischen  Geschichte 
etwas  verwickelte  Frage  über  den  eigentlichen 
Beginn  (und  entsprechend  über  das  Ende)  der 
Regierung  des  jugendlichen  Nachfolgers  des 
wüsten  Elagabal  womöglich  endgültig  zu  lösen. 
Der  Verf.  ist  an  diese  Aufgabe  gut  vorbereitet 


945  [No.  30.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[24.  Juli  1897.]  946 


gegangen.  Er  kennt  die  ältere  Litteratur  über 
diese  Frage;  er  hat  sich  mit  den  verschiedenen 
italienischen  und  deutschen  Schriften  aus  der 
Gegenwart,  die  dieses  Problem  berühren,  teils 
eingehend  behandeln,  genau  beschäftigt  und  geht 
gleicherweise  vorsichtig  wie  scharfsinnig  bei 
seiner  Untersuchung  zu  Werke.  Er  hat  dabei 
mit  Recht  das  Hauptgewicht  auf  die  Angaben 
des  Zeitgenossen  dieser  Dinge,  des  Cassius  Dio, 
gelegt,  also  des  nach  unserer  Kenntnis  der 
Verhältnisse  zuverlässigsten,  unterrichtetsten  und 
politisch  urteilsfähigsten  Berichterstatters  über 
dieses  Zeitalter.  Er  kommt  damit  zu  Schlüssen, 
wie  sie  unter  den  namhaften  Historikern  der 
Kaiserzeit  in  der  Gegenwart  Duruy  angenommen 
hat,  und  wie  sie  auch  in  dem  großen  Artikel  der 
Wissowaschen  Bearbeitung  der  Paulyschen  Real- 
encyklopädie,  4.  Halbb.  S.  2526  ff.,  über  Severus 
Alexander  festgehalten  werden.  Der  Wert  der 
fleißigen  Arbeit  liegt  namentlich  in  der  über- 
sichtlichen Zusammenstellung  aller  Gründe,  die 
für  die  Annahme  der  von  C.  neugesicherten 
Chronologie  sprechen,  und  in  der  verständigen 
Abwehr  verschiedener  Versuche,  eine  andere  Zeit- 
rechnung zur  Geltung  zu  bringen.  Nach  Calle- 
garis  Rechnung  ist  also  die  Herrschaft  Elaga- 
bals  von  dem  Tage  der  für  ihn  siegreichen 
Schlacht  gegen  das  Heer  des  Macrinus  am  8. 
Juni  218  an  zu  bemessen.  Severus  Alexander 
wird  als  sein  Nachfolger,  als  Kaiser  am  11.  März 
222  proklamiert,  später  am  18.  oder  19.  März 
235  bei  Mainz  ermordet;  der  Tod  seines  Nach- 
folgers Maximinus  Avird  in  die  Mitte  des  Juni 
238  fallen. 

Halle  a.  S.  Gustav  Hertzberg. 


Ludovico  Oberziner,  Le  guerre  germaniche 
di  Flavio  Claudio  Giuliano.  Rom  1896, 
Löscher.  IX,  128  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  Max  Rüdiger 
dediziert,  der  Verf.  ist  ein  Schüler  des  Wiener 
Historikers.  Sie  reiht  sich  nicht  umviirdig  den 
neuen  Arbeiten  über  verschiedene  Teile  der 
römischen  Kaisergeschichte  an,  die  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  unter  desselben  Gelehrten 
Leitung  (damals  in  Zürich)  von  mehreren  seiner 
Schüler  veröffentlicht  worden  sind.  In  der  Tliat 
gehört  sie  zu  den  sehr  erfreulichen  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiet  der  historischen  Forschung, 
die  uns  während  der  letzten  Jahrein  italienischer 
Sprache  begegnet  sind.  Der  Verf.  gebietet  über 
reiche  Sachkenntnis;  er  hat  sich  auch  mit  der 
reichenLitteratur  der  neuerenZeit  durchaus  vertraut 


gemacht,  die  in  der  Gegenwart,  ganz  besonders 
auch  in  deutscher  Sprache,  teils  in  Gestalt 
kürzerer  Einzelschriften,  teils  im  Bereich  gelehrter 
Zeitschriften  teils  als  Abschnitte  größerer  Werke, 
auf  die  Kämpfe  Bezug  nimmt,  die  Kaiser  Julian 
als  Cäsar  in  Gallien  mit  Alamannen  undFranken  zu 
bestehen  gehabt  hat.  Von  hier  vorhandenen  Werken 
allgemeineren  Inhalts  hat  Verf.,  soviel  wir  sehen, 
nur  eines  nicht  besonders  erwähnt,  H.  Richters 
Geschichte  des  Weströmischen  Reichs  (v.  Wieters- 
heims Werk  über  die  Geschichte  der  germa- 
nischen Völkerwanderung  wird  überall  nach  der 
ersten  Auflage  angeführt).  Die  Schrift  macht 
überall  den  Eindruck  solider  und  besonnener 
Forschung;  die  Begründung  der  Ansichten  des 
Verf.  ist  sehr  verständig,  die  Polemik  ruhig  und 
sachlich,  die  Darstellung  klar  und  lichtvoll. 
Besonderes  Gewicht  wird  Aviederholt  auf  die 
Sicherstellung  der  Chronologie  gelegt.  — Es 
ist  dem  Verf.  offenbar  lediglich  darauf  an- 
gekommen, die  Entwickelung  und  den  Verlauf 
der  Kämpfe  des  Cäsars  Julian  mit  den  über- 
rheinischen Feinden  des  römischen  Reiches  so 
bestimmt  als  möglich  klar  zu  stellen.  Daher 
werden  die  übrigen  Verhältnisse  dieses  Zeitalters 
nur  so  knapp  berührt,  als  es  irgend  gerecht- 
fertigt erscheint.  Da  allerdings  Arbeiten  dieser  Art 
vorzugsweise  auf  ein  schon  durchaus  genau  unter- 
richtetes Publikum  berechnet  sind,  so  hat  dieses 
Verfahren  weiter  kein  Bedenken  gegen  sich.  Doch 
hätte  immerhin  (vgl.  S.  29),  etwa  nach  Duruys  Vor- 
bild, die  Art  noch  etwas  mehr  geschildert  Averden 
dürfen,  wie  der  junge  — vom  Verf.  mit  großer  Sym- 
pathie behandelte  — Cäsar  die  Wege  gefunden 
hat,  um  nach  einem  bisher  nur  gelehrten  Studien 
zugeAvandten  Leben  sein  natürliches  großes  Feld- 
herrntalent noch  vor  dem  ersten  Waffengange 
so  rasch  und  glücklich  auch  noch  theoretisch  zu 
schulen.  Zweckmäßig  wäre  es  auch  gewesen, 
schon  vor  dem  Übergange  zu  der  Behaudlung 
des  ersten  großen  Feldzuges  Julians  gegen  die 
Alamanen  die  furchtbare  Verödung  des  nörd- 
lichen Galliens  nach  dem  Untergange  des  Mag- 
nentius  und  die  hohe  Bedeutung  des  an  Vieh 
und  Getreide  damals  noch  so  reichen  Britanniens 
für  die  Verproviantierung  der  nördlichen  Striche 
Galliens,  Belgiens  und  der  am  Rheine  stehenden 
römischen  Heere  mit  einigen  kräftigen  Zügen 
zu  schildern.  — Der  Glanzpunkt  der  Schrift 
wie  der  Kriegführung  Julians  selbst  ist  natürlich 
die  Schlacht  bei  Straßburg  i.  J.  357.  Diese 
Episode  der  Julianischen  Feldzüge  ist  denn 
auch  mit  ganz  besonderer  Liebe,  Sorgfalt  und 
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Anschaulichkeit  behandelt  worden.  Hei  der  Er- 
örterung der  topographischen  Verhältnisse,  die 
hierbei  in  betracht  kommen,  hat  sich  Verf.  (wir 
meinen  mit  Recht)  den  Ausführungen  von  W. 
Wiegand  in  der  Schrift  ‘Die  Alamannenschlacht 
vor  Straßburg,  357’  angcsehlossen.  Wäre  die 
Schrift  von  0.  ein  Teil  eines  größeren  Werkes, 
so  würde  es  sich  empfohlen  haben,  ein  Wort 
über  den  damals  weit  über  das  römische  Abend- 
land hinausdringenden  Ruf  Julians  als  Sieger 
von  Straßburg  einzufügen,  der  manche  der 
späteren  Ereignisse  erst  recht  verständlich  macht. 
Das  hätte  Verf.  nicht  unterlassen  sollen,  die 
Möglichkeit  des  auffallenden  Umstandes  zu  er- 
klären,  daß  (S.  70  f.)  auch  nach  Ammians  An- 
gabe der  langwierige  Kampf  bei  Straßburg,  der 
den  Alamannen  bereits  auf  dem  Schlachtfelde  so 
gewaltige  Verluste  bereitete,  für  die  siegreichen 
Römer  mit  einer  im  Vergleich  so  geringen  An- 
zahl gefallener  Krieger  zu  Ende  gehen  konnte. 
— Unter  den  übrigen  Punkten,  auf  welche  Ref. 
nicht  eingeht,  ist  namentlich  noch  (S.  82)  die 
klare  Darlegung  hervorzuheben,  welche  den 
Vorteilen  der  Lage  des  von  Julian  so  lebhaft 
bevorzugten  Paris  für  die  Leitung  der  \ er- 
teidigung  Galliens  gilt.  — Auf  S.  115 — 123  be- 
findet sich  ein  Namenregister , auf  S.  125  ff. 
das  Verzeichnis  der  vom  Verf.  zurate  ge- 
zogenen neueren  Litteratur  über  Julians  Kämpfe 
am  Rhein. 

Halle  a.  S.  Gustav  Hertzberg. 


G-.  Radet,  Recherches  sur  la  geographie  an- 
eienne  de  1’ Asie  Mineure.  Revue  des  Lniver- 
sites  du  Midi  II  S.  1—24.  275-290.  III  1897, 
S.  1—4.  1896,  Bordeaux  Feret  et  Fils. 

Der  Vertreter  der  alten  Geschichte  an  der 
Fakultät  zu  Bordeaux  behandelt  recht  anziehend 
und  zum  Teil  überzeugend  ausgewählte  Fragen 
aus  der  Topographie  der  von  ihm  bereisten 
Landschaften  des  westlichen  Kleinasien. 

I.  Der  Feldzug  Attalos  I.  gegen  Achaios 
(218),  der  durch  die  Belagerung  von  Selge  in 
Pisidien  sein  lydisches  Gebiet  entblößt  hatte, 
berührt  (Polyb.  V 77)  nach  Unterwerfung  der 
Städte  loniens  den  Lykosfluß  (bei  Thyatira), 
dann  die  musischen  Kolonien  Karsea,  Didyma 
Teiche,  die  Ebene  Apia,  den  Berg  Pelekas,  den 
Fluß  Megistos,  wo  die  Auflehnung  der  gallischen 
Hülfsvölker  den  König  zur  Umkehr  nach  dem 
Hellespont  zwingt.  Bisher  pflegte  man  den 
letztgenannten  Fluß  für  den  Makestos  zu  halten 


und  seinem  Laufe  entlang  die  übrigen  unbe- 
kannten Örtlichkeiten  vermutungsweise  über  das 
östliche  Mysien  zu  verteilen.  R.  aber  wendet 
den  Marsch  von  der  Gegend  Thyatiras  südost- 
wärts  zu  den  Mysomakedones  (westlich  vom  Ko- 
gamosthal),  findet  zwar  nicht  für  Karsea,  wohl 
aber  für  AtSu^a  't'.yji  eine  Anlehnung  in  des  Steph. 
Byz.  AiSupov  tcoXi?  Kapia?  und  stellt  sich 

darunter  Befestigungen  auf  beiden  Seiten  eines 
wichtigen  Paßübergangs  vor,  etwa  bei  Kalekiöi 
am  Zugang  des  Engwegs  aus  Phrygien  in  die 
Ivibyratis.  Die  Ebene  von  Apia  wird  dann 
wenig  nördlicher  in  Apas  Hochfläche  wieder- 
erkannt. Des  Namens  Megistos  scheint  dann 
einzig  würdig  der  östlich  von  Apameia  (Diner) 
dem  Egerdir  Giolü  zuströmende  Fluß  Kara- 
Arslan-Tschai'.  Damit  rückt  auch  der  Pelekas- 
berg  in  den  Süden  von  Apameia.  Daß  der 
Marsch  durch  eine  der  topographisch  immer  best 
bekannten  Gegenden  der  Halbinsel  gehen  soll 
mit  Umgehung  von  Sardes,  Laodikeia,  Apameia, 
ohne  daß  mitten  unter  den  dunklen  Ortsnamen 
einmal  ein  allbekannter  als  Stütze  der  Orien- 
tierung auftauchte,  wird  jeder  unbefangene  Be- 
urteiler bedenklich  finden  müssen.  Die  heran- 
gezogenen Gleichsetzungen  sind  nicht  stark  genug, 
um  der  sehr  scharfsinnig  vertretenen  Ansicht 
des  Verf.  überzeugende  Kraft  zu  geben. 

II.  Der  Zug  des  Eupolemos  nach  Kaprima 
(314).  R.  bringt  KribiptiAa  Kapia?  mit  dem 
Fluß  Kxrcpoc  bei  Laodikeia  in  Verbindung  und 
vermutet  es  in  Denizlü.  Ganz  richtig  legt  R. 
Verwahrung  ein  gegen  die  von  Ramsay  ver- 
suchte Verschiebung  des  Kapros  aus  der  Nähe 
Laodikeias,  wohin  Plinius  ihn  setzt(  westwärts 
nach  Sera  Kiöi.  Er  trifft  hier  ganz  mit  den  Aus- 
führungen des  lief.  (Wochensehr.  1896  Sp.466)  zu- 
sammen. Nur  verstärkt  er  meine  Überzeugung, 
daß  bei  Strabo  Kapros  und  Lykos  zusammen  nur 
einen  Fluß  bilden,  noch  durch  den  Hinweis  aut 
eine  mir  bisher  unbekannte  Stelle  einer  christ- 
lichen Wundererzählung,  die  den  Fluß  Auxö/.aupo? 
nennt.  Neuerdings  ist  auch  Ramsay  von  seiner 
Meinung  zurückgekommen  (I,  2 S.  785).  Daß 
es  sich  in  dem  Kaprima  um  eine  karisch-phry- 
gische  Grenzstadt  handelt  und  gar  kein  Grund 
vorliegt,  den  Namen  für  verdorben  zu  halten 
(Ramsay  liest  TAdpip.a),  hat  R.  befriedigend  er- 
wiesen. Die  versuchte  Identifikation  mit  De- 
nizlü ist  nicht  unmöglich,  bleibt  aber  naturgemäß 
unsicher. 

III.  Antioeheia  Chrysaoridos  einer  delphi- 
schen Inschrift  (200  v.  Chr.)  wird  als  identisch 
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mit  Mylasa  erwiesen.  Meines  Erachtens  über- 
zeugend. 

IV.  Sebaste  in  Phrygien  (vgl.  Bureseh, 
Wochenschr.  für  klass.  Phil.  1894,  106 — 111),  das 
Hamilton  1836  in  Sivasly  wiedererkannte,  ist 
die  Nachfolgerin  eines  älteren  Ortes  Dioskome, 
des  wichtigsten  der  Dörfer,  aus  deren  Synoikis- 
mos  die  Stadt  des  Augustus  erwuchs.  Vgl. 
dazu  nunmehr  Kamsay  1 2 S.  583. 

V.  Der  Feldzug  des  Valens  gegen  Prokop 
(365)  führt  auf  der  Straße  Ankyra-Nikaia  zum 
Zusammentreffen  der  beiderseitigen  Streitkräfte 
bei  „Mygdus,  qui  locus  Sangario  adluitur  flu- 
mine“.  R.  sieht  darin  denselben  Ort,  welchen 
das  Itinerarium  Antonini  als  ‘Moedo  Orientis’  16, 
das  Itin.  Hierosolym.  als  mansio  Mido  15  m.  p. 
von  Nikaia  angiebt.  Das  führt  nahezu  auf  Me- 
kedje  am  Sangarios;  wenig  westlicher  trug  Kie- 
pert in  strenger  Befolgung  der  Itinerarentfer- 
nungen  Moedurn  ein.  War  Mygdos  die  alte 
Form,  dann  läge  hierin  ein  Anzeichen,  daß  bis 
an  den  Sangarios  sich  ursprünglich  das  bithy- 
nisclie  Mygdonien  ausdehnte.  Wie  in  diesem 
Strich  Bithyniens  das  von  der  Ilias  III  186 
verherrlichte  Phryger-Heldenpaar  Otreus  und 
Mygdon  durch  Städte  ihres  Namens  vertreten 
war,  so  liegen  im  zentralen  Phrygien,  in  der 
Pentapolis,  eine  Stadt  Otrus  und  das  Mygdon- 
grab  bei  Stektorion  eng  benachbart. 

Breslau.  Part  sch. 


Der  ob  er  germanisch-r'ä  tische  Limes  des 
Römerreiches.  I.  A.  der  Rei chs-Lirues- 
Korumission  herausgegebeu  von  O.  von 
Sarwey  und  F.  Hettner.  Lief.  V.  Aus:  Bd. 
V.  Abt.  B,  No.  48,  49,  50:  Kastell  Eulbach. 
Würzberg  u.  Hesselbach.  Streckenkom- 
missar F.  Koffer.  Aus  Bd.  VI.  Abt.  B,  No.  68: 
Kastell  Ruffenbofen,  Streckenkommissar 
Wilh.  Kohl.  Heidelberg  1897,  Petters.  32  S. 
4 u.  7 Tafeln. 

Die  unter  B,  48,  49  und  50  behandelten  Ka- 
stelle gehören  der  im  Jahrg.  1897,  Sp.  376 
dieser  Wochenschr.  erwähnten  (rückwärtigen) 
Odenwaldlinie  an;  sie  stammen  aber  nicht  aus  der 
Periode  ihrer  ersten  Anlage,  sondern  wohl  ebenso 
wie  die  dortigen  Steintürme  aus  der  Zeit  des  Anto- 
ninus  Pius.  Die  bei  den  Ausgrabungen  gemachte 
Beobachtung,  daß  unter  dem  Walle  bei  sämt- 
lichen drei  Kastellen  sich  eine  ältere  Kultur- 
schicht mit  Kohlen,  Scherben,  Lehmpatzen  u. 
dgl.  fand,  spricht  entschieden  für  die  Richtig- 
keit der  von  Kotier  im  Limesblatte  ausge- 
sprochenen Vermutung,  daß  auch  im  Odenwalde 


der  Anlage  der  massiven  Kastelle  eine  Zeit 
provisorischer  Erdwerke  vorausging,  wenn  auch 
die  Voraussetzung  vollkommener  Übereinstimmung 
der  älteren  und  jüngeren  Anlagen  in  Beziehung 
auf  Lage  und  Größe  vorläufig  noch  als  hypo- 
thetisch bezeichnet  worden  muß.  Sollte  sie  sich 
als  richtig  erweisen,  so  würde  dies  für  die 
älteren  Odenwaldkastelle  eine  gleiche  Beziehung 
auf  rückwärts  gelegene  Hauptkastelle  annehmen 
lassen,  wie  es  bezüglich  der  kleinen  älteren 
Taunusanlagen  und  der  großen  Kastelle  in  der 
Wetterau  der  Fall  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist 
es  beachtenswert,  daß,  während  Heidelberg, 
Gernsheim,  wohl  auch  Ladenburg  durch  Funde 
als  gleichzeitig  mit  den  ältesten  wetterauischen 
Kastellen  erkannt  werden,  in  den  3 Odenwald- 
kastellen sowohl  die  frühzeitigen  Legionsziegel 
als  die  für  jene  charakteristischen  gefleckten 
und  schwarzen  Gefäßscherben  fehlen.  Auch  die 
geringe  Ausdehnung  und  ärmliche  Beschaffenheit 
der  Lagerdörfer,  wie  es  scheint,  sowohl  der 
älteren  als  der  jüngeren  Periode,  kommt  in  be- 
tracht. Ihr  entsprechen  die  geringen  Dimen- 
sionen der  Kastelle:  Würzberg  und  Hesselbach 
sind  fast  vollkommen  gleich  groß,  während  Eul- 
bach hinter  beiden  zurücksteht.  Mit  72  x 80  m 
im  Durchschnitt  haben  die  Odenwaldkastelle  nur 
V6  des  Flächeninhalts  der  größeren  Limeskastelle. 
Charakteristisch  ist  auch  das  Fehlen  aller  Spuren 
von  Prätorien.  Dagegen  ist  das  obligate  Mili- 
tärbad bei  Würzberg  selten  gut  erhalten  gefun- 
den; bei  Eulbach  und  Hesselbach  wird  es,  ob- 
gleich umsonst  nach  ihm  gesucht  worden  ist, 
mit  Recht  als  vorhanden  angenommen.  Daß 
beim  Würzberger  Bade  2 Räume  als  ' spätere 
Anbauten  erkannt  wurden,  spricht  für  eine  nicht 
nur  vorübergehende  Benutzung  der  Anlage. 

Die  Einzelfunde  sind  überall  geringfügig; 
ihr  Wert  für  die  chronologische  Bestimmung  der 
Anlagen  ist  ebenfalls  gering.  Ziegelstempel 
wurden  nur  im  Würzberger  Bade  gefunden,  2 
Exemplare  der  Coh.  XXIHI  V(cluntariorum). 
Dagegen  wurde  festgestellt,  daß  ein  von  R. 
Suchier  im  Anhänge  zu  meiner  Schrift  über  das 
römische  Lager  zu  Kesselstadt,  S.  97,  be- 
sprochener Ziegel  der  Coh.  I C.  R.  der  Erbacher 
Sammlung  unbekannter  Provenienz  ist,  während 
Suchier  in  Erbach  von  einem  Gewährsmann,  den 
er  für  sachkundig  halten  mußte,  die  Mitteilung 
gemacht  worden  war,  daß  er  aus  Würzberg 
stamme. 

Während  die  Existenz  und  Lage  der  er- 
wähnten Kastelle  bereits  seit  längerer  Zeit  bc>- 


951  [No.  30.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[24.  Juli  1897.]  952 


kannt  war,  bestanden  bezüglich  des  von  Kohl 
anfg e grab e n e n großen  Kastells  Ruffenhofen 
in  dem  Knie,  welches  die  Wörnitz  nach  dem 
Übergang  über  den  rätischen  Limes  und  der 
Aufnahme  der  Sulzach  bildet,  bisher  nur  Ver- 
mutungen. Die  Umfassungsmauern  und  die 
Thore  des  Kastells  wurden  verhältnismäßig  gut 
erhalten  gefunden;  dagegen  waren  das  Prätorium 
und  das  Bad  so  vollkommen  zerstört,  daß  ihr 
Vorhandensein  nur  aus  schwachen  Spuren  fest- 
gestellt  werden  konnte.  Daher  sind  auch  die 
Einzelfunde  geringfügig  und  bieten  für  die  Ent- 
stehungszeit nur  unsichere,  für  die  Besatzung 
gar  keine  Anhaltspunkte.  Es  ist  dies  umso 
bedauerlicher,  weil  der  Kastellplan  so  auffallende 
Abweichungen  sowohl  vom  älteren  als  vom  jüngeren 
Schema  zeigt,  daß  nicht  einmal  die  Orientierung 
mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  da 
für  die  Richtung  nach  N.O.  militärische  Gründe 
ebenso  entschieden  sprechen  wie  für  die  nach 
S.W.  die  Raumdispositionen  — wenn  man  mitden 
Bearbeitern  frühzeitige  Entstehung  annimmt  — , 
die  Beschaffenheit  der  Thore  und  die  Lage  des 
Lagerdorfes  im  Nordosten  und  Südosten.  Die 
vermutete  Lage  des  Bades  würde  für  beide  An- 
nahmen gleich  gut  passen,  da  dasselbe  ebenso- 
wohl vor  dem  linken  wie  vor  dem  rechten  Thore 
liegen  könnte.  Für  frühe  Entstehung,  aber 
lange  dauernde  Benutzung  spricht  die  Verteilung 
der  freilich  wenig  zahlreichen  Münzen  auf  die 
in  betracht  kommenden  Kaiser,  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Gefäßscherben,  wenn  auch  die 
für  ganz  frühe  Zeit  charakteristischen  Formen 
fehlen.  Die  Lagerstraßen  sind  in  und  hinter 
den  Thoren  — offenbar  noch  gut  erhalten  — 
gefunden.  Die  Annahme,  daß  über  der  Kies- 
schicht ursprünglich  noch  ein  Pflaster  lag,  ist 
nicht  recht  einleuchtend.  Die  Bezeichnung 
„Pflaster“  sollte  überhaupt  bei  den  Straßen  des 
Grenzlandes  vermieden  werden,  wenn  man  dar- 
unter nicht  die  Packschicht  versteht,  welche  oft 
unter  der  Kiesdecke  gefunden  wird.  Vor  den 
Thoren  sind  die  mit  Sicherheit  anzunehmenden 
Zufuhrwege  nicht  gefunden  worden.  Die  unter 
Voraussetzung  weitgehenden  Zusammenfallens 
mit  modernen  Wegen  angenommenen  3 alten 
Straßen  weichen  den  Thoren  in  so  auffallender 
Weise  aus,  daß  die  Annahme  wohl  berechtigt 
ist,  der  Verlauf  der  römischen  Wege  sei  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Kastells  ein  etwas  anderer 
gewesen  als  bei  den  die  Trümmerstätte  um- 
gehenden (jüngeren)  alten  Wegen. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wol ff. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie  u. 
Grammatik.  X,  3. 

(313)  H.  Blase,  Zur  Geschichte  der  Futura  u. 
des  Konjunktivs  des  Perfekts  im  Lateinischen.  — 
(343)  E.  Wölfflin,  Manus  tollere  = mirari.  — (344) 
A.  Funck,  Sub  sudo;  usque  ad  quod.  — (345)  A. 
Roosen,  Zur  Bedeutung  und  Schreibung  der  Par- 
tikel etiamnunc.  — (354)  R.  Fuchs,  Vulgärlateini- 
sches felgerola  = * filicarula.  • — (3551  H.  Krüger, 
Fides  als  vox  media.  — (360)  B.  Kühler,  Storia 
(herzustellen  b.  Afr.  47,5).  — (361)  O.  B.  Schlutter, 
Beiträge  zur  lat.  Glossographie.  — (366)  A.  Sonny, 
Ambro  (=  "Aßpow).  Bambalo  (=  *babalo).  — (367) 
E.  Wölfflin,  Zur  Differenzierung  der  lat.  Partikeln. 
Über  interea  (interim),  tantisper,  usque  dum,  dum- 
modou.  a.  — (376)  A.  Sonny,  Gerrae  (von  yeppa 

— oflSriiov)  und  Gerro  (repptov,  eine  der  sizilischen 
Komödie  angehörige  Figur);  ardalio'  (eine  der  do- 
rischen Posse  entlehnte  Person  des  Mirnus,  von  ap- 
Suloc,  apSa' ; rnutto  (=  piötkov),  mutinus  (davon  ab- 
geleitet); tappo  (vom  griech.  Stamme  Sujtc-,  vielleicht 
auch  ein  Gestalt  der  dorischen  Posse,  Odbuov).  — 
(384)  Fr.  Stolz,  Nachtrag  zu  S.  151  ff.  Über  indiges. 

— (385)  I.  van  der  Vliet,  Lexikalisches  zu  Apu- 
leius  u.  Sidonius  Apollinaris.  — (390)  E.  B.  Lease, 
Nec  non  et.  Nachträge  zu  Arch.  VIII  181.  — (391) 
G.  Landgraf,  Der  Accusativ  der  Richtung.  Nach 
Verben  der  Bewegung;  auch  Verbalsubstantiven.  — 
(412)  H.  Stadler,  Dioscorides  als  Quelle  Isidors. 
Für  Orig.  XVII  cp.  7 — 11  ist  eine  der  bekannten 
des  cod.  Mon.  verausliegende  altlat.  Dioscorides-Über- 
setzung  benutzt.  — (410)  A.  Souter,  Aus  Augustin. 
Nene  Wörter  u.  Wortformen.  — (413)  E.  Wölfflin, 
Proben  der  vulgärlat.  Mulomedicina  Chironis.  Aus 
dem  cod.  lat.  243  der  Münchener  Staatsbibliothek. 
(427)  Firmicus  Maternus.  Auszug  aus  einer  dem- 
nächst erscheinenden  Abhandlung  von  CI.  Moore.  — 
(435)  Fr.  Leo,  Supema,  supernns  (superne  vgl.  po- 
ne  — post  — älter  als  supernus);  clausa  (der  ver- 
schlossene Raum,  Moret.  15  vgl.  Titin.  61.).  — (439) 
E.  Hauler,  Lexikalisches  aus  einem  Palimpsest- 
sermonar  der  Ambrosiana.  Bruchstücke  einer  vul- 
garlät.  Predigtsammlung.  — (442)  W.  M.  Lindsay, 
Die  jüngst  gefundene  Kollatior  der  Turnebus-Hs 
des  Plautus.  — (445)  H.  A.  Sanders,  Zu  den  Mis- 
cellanea  Tironiana.  — (448)  B.  Kühler,  Focaria.  — 
(450)  E.  Ludwig,  Isse  = ipse.  — (451)  E.  Wölfflin, 
Senus  = sinus.  — (451)  L.  Havet,  Reuirdescere.  — 
(452)  G.  Ries,  Eques  = equus.  — E.  Wölfflin. 
Vitio  mit  Gen.  = propter. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- u.  Realschulen  Württembergs.  H.  2.  4.  5. 

(62)  P.  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik 
(Leipz.).  ‘Vielfach  stark  hypothetisch;  aber  die 
Grundsätze  durchaus  gesund’.  Meitzer. 

(164)  E.  Nestle,  Novi  testamenti  graeci  supple- 
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menturn  ed.  Gebhardt  - Tischendorfianis  acconi- 
modatum  (Leipz.).  ‘Dankenswert’.  W.  0.  — (165) 
Holzweissig,  Lat.  Schulgrammatik.  5.  A.  (Hann.). 
‘Als  Lernbuch  vorzüglich’.  Grotz.  — (166)  J- 

Schwarcz,  Neun  Briefe  an  P.  Nerrlich  über  die 
Litteratur  der  Griechen.  Ref.  Meitzer  überläßt  den 
Lesern,  an  einer  Anzahl  von  Proben  sich  selbst  ein 
Urteil  zu  bilden. 

(194)  Grunsky,  Probe  einer  Schülerpräparation 
zu  Liv.  (von  Jordan),  Abschnitt  VII,  (3.  17  — 19. 
— (205)  A.  Schneider,  Das  alte  Rom.  (Leipzig.) 
‘Vortreffliche  Ausführung  eines  glücklichen  Ge- 
dankens’. Th.  Klett.  — (206)  P.  Cauer,  Die  Kunst 
des  Übersetzens.  2.  A.  (Berl.).  Warm  empfohlen  von 
J.  Miller.  — 0.  Seemann- R.  Engelmann, 

Mythologie  der  Griechen  u.  Römer.  4.  Ä.  (Leipz.). 
Anerkennende  Besprechung  von  Drück. 

The  American  Journal  of  Philology.  Vol. 
XVII,  4.  No.  68. 

(399)  M.  Bloomfield,  Contributions  to  the  Inter- 
pretation of  the  Veda.  — (438)  W.  M.  Lindsay, 
On  the  text  of  the  Truculentus  of  Plautus.  Nach- 
weis der  Entstehung  zahlreicher  Verderbnisse  der 
Palatinen  aus  der  Schreibweise,  namentlich  den  Ab- 
kürzungen eines  Abschreibers  des  8 Jahrh.  — (445) 
C.  D.  Buck,  Brugmann’s  Law  and  the  sanscrit 
Yrddhi.  — (473)  O.  B.  Schlutter,  Latin  glosses. 
Erklärungen  und  Emendationen  lateinischer  Glossen 
nebst  Nachweisen  vulgärer  Bildungen  (Vokaleinschal- 
tung  zwischen  zwei  Konsonanten,  Metathesis  von  Vo- 
kalen u.  Konsonanten  u.  a.). 

Literarisches  Centralblatt.  No.  26. 

(836)  C.  Cichorius,  Die  Reliefs  der  Trajans- 
säule.  1.  Tafelb.  2.  Textb.  (Berl.).  Bericht'  von  J. 
A.:  ‘Bei  der  Erklärung  der  Bilder  beweist  Verf., 
daß  er  in  jeder  Beziehung  seiner  Aufgabe  gewachsen 
ist’.  — (647)  Caesaris  commentarii  cum  A.  Hirtii 
aliorumque  supplementis  ex  rec.  B.  Kuebleri.  III  1. 
Comm.  de  b.  Alex.  Rec.  B.  Ruebler.  Conini.  de  b. 
Afr.  Rec.  Ed.  Woelfflin  (Leipz.).  Anerkennender 
Bericht  von  C.  W.  — (850;  P.  G.  Schoemann, 
Griech.  Alterthümer.  4.  A.  neu  bearb.  von  J.  H. 
Lipsius.  I (Berl.).  ‘Ein  vielseitiges  wissenschaft- 
liches Handbuch,  das  innerhalb  seines  Faches  keinen 
Konkurrenten  mehr  hat’.  A.  Ph 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  26. 

(1095)  S.  Aureli  Augustini  confessionum  libri 
XIII  rec.  — P.  Knöll.  (Wien).  ‘Von  der  Beurteilung 
der  Hss  abgesehen  ist  der  Ausgabe  große  Sorg- 
falt nachzurühmen.’  P.  Wendland.  — (1012)  K.  v. 
Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik.  Fortgeführt 
u.  ergänzt  von  G.  Lothholz.  5.  7.:  Pädagogik  der 
Neuzeit  in  Lebensbildern  (Gütersloh).  ‘Von  der  pä- 
dagogischen Bewegung  seit  1852  enthält  der  Band 
so  gut  wie  nichts’.  P.  Corner.  — (1015)  B.  P.  Gren- 
fell,  Revenue  Laws  of  Ptolemy  Philadelphus  (Oxf.). 


‘Unter  allen  Papyrusurkunden-Publikationen  unserer 
Generation  nicht  nur  die  bedeutendste,  sondern  auch 
die  beste’.  U.  Wilcken.  — (1021)  T.  Lucretius 
Carus  de  r.  n.  B.  III  erkl.  v.  R.  Heinze  (Leipz.). 
‘Alles  in  allem  ein  erfreuliches  Buch’.  I.  Bruns. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  28. 

(761)  P.  Girard,  De  1’  expression  des  masques 
dans  les  drames  d’  Eschyle  (Par.).  ‘Die  positiven 
Ergebnisse  sind  nur  hypothetischer  Natur,  aber  auf 
einem  neuen  u.  interessanten  Wege  gewonnen.  E. 
Capps,  The  Chorus  in  the  later  greek  drarna  with 
reference  to  the  stage  question.  ‘Daß  von  einer 
wirklichen  Abschaffung  des  Chors  im  4.  Jahrh.  nicht 
die  Rede  sein  kann,  ist  erwiesen,  aber  aus  diesem 
Nachweise  nicht  mit  Recht  gefolgert,  daß  nunmehr 
die  Annahme  einer  späteren  Erhöhung  des  Logeions 
hinfällig  sei’.  Pr.  Pohland,  De  collegiis  artificum 
dionysiacorum  (Dresd.).  ‘Der  Grundgedanke  im  we- 
sentlichen richtig’.  G.  Oemichen.  — (763)  Gius. 
Civitelli,  I nuovi  framments  d’  epigrafi  greche  re- 
lative ai  ludi  Augustali  di  Napoli  (Neap.).  Das  Ver- 
hältnis der  Neapler  Fragmente  zu  der  vom  Verf. 
übersehenen  Urkunde  von  Olympia  (Inschriften  von 
Olympia  No.  56)  erörternde  Besprechung  von  G. 
Wissowa.  — (770)  Platons  Phaedon  — hrsg.  von 
J.  Stender  (Halle).  Im  wesentlichen  zustimmende 
Besprechung  von  H.  Draheim.  — (773)  P.  Ovidio 
Nasone,  I fasti  illustrati  da  R.  Cornali.  P.  I 
(Turin).  ‘Verdient  in  den  italienischen  Schulen  Ver- 
breitung’. H.  Peter.  — Mitteilungen.  (780)  J. 
Tolkiehn,  Manilius  Astron.  I 880 — 891.  Direkte 
Benutzung  des  Thukyd.  in  der  Schilderung  der  Pest. 

Revue  critique  No.  25. 

(484)  Platonis  Sophista.Rec.  — G.  Apelt  (Leipz.). 
‘Ausgezeichneter  Kommentar’.  P.  Couvrier.  — (486) 
R.  Hirzel,  Der  Dialog  (Leipz.).  Trotz  einzelner 
Bemängelungen  als  hervorragende  Leistung  anerkannt 
von  My.  — (488)  H.  Sauppes  Ausgewählte  Schriften 
‘Dankenswerte  Sammlung’.  My.  — (489)  Philo  about 
the  contemplative  life  — by  Fr.  G.  Conybeare 
(Oxf.);  P.  Wendland,  Die  Therapeuten  und  die 
Phiionische  Schrift  vom  beschaulichen  Leben  (Leipz.). 
‘Alle  Probleme  des  Traktats  sind  noch  nicht  gelöst; 
aber  nach  den  beiden  Arbeiten  wire  man  sie  besser 
stellen  können’.  P.  S 

Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Schluß  aus  Nr.  29.) 

32)  M.  Wetzel,  Antiker  und  moderner  Stand- 
punkt bei  der  Beurteilung  des  Sophoklei- 
schen  Dramas  „König  Ödipus“.  Sonderab- 
druck aus  Gymn.  XIV,  13  u.  14.  Paderborn.  1896, 
Schöningh.  32  S.  kl.  8. 

W etz  el,  der  in  dem  diesmaligen  Berichte  bereits 
zweimal  (Nr.  3 und  22)  als  Schulgrammatiker  Er- 
wähnung fand,  tritt  uns  hier  als  eifriger  Kritiker 
und  Ästhetiker  entgegen.  Muff  bietet  ihm  in  sei- 
ner Schulausgabe  des  Oidipus  (vgl.  Wochenschr. 
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1896,  Sp.  63)  mit  seiner  Auffassung  dieser  Tragödie, 
wonach  die  sittliche  Schuld  des  Helden  evident  sei, 
Veranlassung  zur  Verfechtung  der  in  letzter  Zeit 
wiederholt  angezweifelten  Ansicht,  daß  Oidipus 
eine  Schicksalstragödie  sei.  An  Muffsche  Sätze 
anknüpfend  sucht  er  zunächst  die  Erklärung  von 
Aristot  p.  1453  a 9 apapvta  als  moralische  Schuld  zu 
entkräften  und  dem  Oidipus  axoiiffia  zu  suppeditieren, 
d.  h Thaten  ohne  moralische  Verantwortlichkeit. 
Oidipus  ist  kein  Heiliger,  kein  Tugendideal;  denn 
seine  Vorzüge  und  Tugenden  haben  eine  stark  aus- 
geprägte Kehrseite.  Aber  die  schwere  Strafe  ist 
doch  die  Folge  eines  piaapa  und  dieses  natürlich 
wieder  die  Folge  einer  Schuld?  Es  giebt  nach  an- 
tiker Anschauung  auch  noch  eine  physische  Schuld, 
und  auf  dieser  beruht  die  dem  Oidipus  beizumessende 
liturgische  Befleckung:  daher  die  Pest,  die  Blendung. 
So  war  auch  Orestes  als  Muttermörder,  da  ihn  die 
Schicksalsnotwendigkeit  zwang,  ein  solcher  zu  wer- 
den, frei  von  moralischer  Schuld;  lediglich  wegen 
der  physischen  Schuld,  die  er  sich  zuzog,  da  er  die 
heiligen  Bande  zwischen  Eltern  und  Kindern  unbe- 
absichtigt löste,  wurde  er  von  den  Erinnyen  verfolgt. 
Die  Tötung  des  Laios,  nach  modernen  Begriffen  ein 
Übermaß  der  Notwehr,  war  nach  antiker  Anschauung 
die  selbstverständliche  und  tadellose  Handlungsweise 
eines  tapferen,  edlen  und  ehrliebenden  Mannes. 
„Was  kann  Oidipus  dafür,  daß  der  moderne  Ehren- 
Kodex  damals  noch  nicht  existierte“,  der  ihn  näm- 
lich bei  der  Gegenwehr  gegen  den  hinterlistig  er- 
haltenen Schlag  von  jeder  sittlichen  Schuld  würde 
freigesprochen  haben?  Weiter  hebe  ich  von  Wetzeis 
Argumenten  die  Erklärung  von  V.  780  hervor  nlu.- 
uvb?  d);  Slip  juxTpi  = 6m  mxzpot  „vom  Vater  Polybos 
fälschlich  als  Sohn  ausgegeben“.  Daß  Merope  seine 
Mutter  sei,  daran  hat  Oidipus  niemals  gezweifelt. 
Durch  die  Antwort  des  Orakels  wird  Oidipus  gänz- 
lich irre  geführt.  Er  mußte  glauben,  daß  die  Mutter- 
schändung dem  Vatermorde  vorausgehen  werde; 
pi)(b'?ivat  verstand  er  natürlich  nicht  von  einer  Ehe 
mit  Merope,  sondern  von  einem  einzelnen  außer- 
ehelichen bl  utschänderischen  Akte ; ferner  konnte  er 
gar  nicht  anders  glauben,  als  daß  sein  leiblicher  Va- 
ter der  Gemahl  der  Merope,  d.  h.  doch  Polybos, 
war.  Nun  wird  es  auch  erklärlich,  weshalb  Oidipus 
bei  der  Tötung  des  Laios  nicht  darnach  forscht,  ob 
dieser  sein  Vater  sei,  und  daß  er  die  Iokaste  freit, 
froh  in  dem  Gefühl,  der  Blutschändung  der  Mutter 
Merope  nun  nicht  mehr  äusgesetzt  zu  sein.  So  muß 
es  also  dabei  bleiben:  Oidipus  Tyrannos  ist  eine 

Schicksalstragödie,  und  zwar  in  krassester  Form: 
Göttermacht  verführt  den  Helden  zu  Frevelthaten, 
die  er  bei  klarer  Erkenntnis  und  völliger  Willens- 
freiheit nimmer  begangen  haben  würde.  — Doch 
genug!  Wetzel  führt  seinen  Beweis  mit  großem  Auf- 
wand von  philologischer  und  philosophischer  Schärfe 
und  mit  außerordentlicher  Ülrerzeugungstreue,  die 
auf  die  Leser  seiner  Schrift  wirken  zu  lassen  ihm 
nicht  schwer  fallen  wird.  Er  beherrscht  die  ma- 
terielle Grundlage  der  Frage  völlig.  Seine  Polemik 
bewegt  sich  in  einem  so  wohlanständigen  Tone,  daß 
die  Gegner  in  keiner  Weise  durch  sie  verletzt 
werden. 

33)  Fr.  Hommel,  Geschichte  des  alten  Mor- 
genlandes. Mit  6 Voll-  und  Textbildern  und  ei- 
ner Karte  dcss  Morgenlandes.  Stuttgart  1895,  Gö- 
schen. 168  S.  kl.  8.  80  Pf. 

34)  Heinrich  Swoboda,  Griechische  Ge- 
schichte. Leipzig  1896,  Göschen.  207  S.  kl.  8. 

Diese  beiden  Bändchen  erwähne  ich  kurz,  weil 
sie  mir  miteingeschickt  sind.  In  beiden  ist  in  wun- 
derbar vielsagender  Kürze  und,  soweit  ich  für  die 
griechische  Geschichte  nachprüfen  konnte,  in  einer 


auf  neuster  Forschung  beruhenden  Genauigkeit  die 
alte  morgenländischo  und  griechische  Geschichte  vor- 
geführt, letztere  ganz  kurz  über  146  v.  Ohr.  hinaus 
durch  die  Römerzeit,  das  Mittelalter  und  die  tür- 
kische Herrschaft  hindurch  bis  zur  Befreiung  und 
weiter  bis  zum  Jahre  1881.  Ich  glaube,  daß  man 
den  Schülern,  die  sich  für  das  Morgenland  über  das 
Schulpensum  hinaus  interessieren  sollten,  das  schmucke 
Büchlein  Ho  mm  eis  zum  Privatstudium  wohl  em- 
pfehlen darf:  es  wird  freilich  Schülern  nicht  leicht 
werden,  sich  durch  die  verschlungenen  Pfade  alt- 
orientalischer Wirren  hindurchzuarbeiten.  Ganz  un- 
zweifelhaft kann  eine  Empfehlung  des  Swoboda- 
s dien  Werkchens  für  Schüler  statt  haben,  auch  für 
Studierende,  weil  überall  nicht  nur  die  Litteratur 
und  die  Quellen  gewissenhaft  angegeben,  sondern 
auch  vom  Verf.  selber  in  selbständigen  Studien  be- 
nutzt worden  sind.  Ein  Vorzug  des  Büchleins  scheint 
mir  die  Beiseitelassung  alles  Unnötigen  und  Uner- 
wiesenen,  die  klare  Entwickelung  der  Thatsachen  und 
die  stete  Belehrung  über  die  geistigen  Fortschritte 
der  Griechen.  Verfassers  Ansicht  über  Thukydides 
S.  86  hinsichtlich  der  Unfertigkeit  der  geschichtlichen 
Darstellung  des  pelop.  Krieges  teile  ich  nicht;  sie 
wird  hoffentlich  keinen  Schaden  anrichten. 

Quedlinburg  Franz  Müller. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ein  neues  Bruchstück  der  parischen  Marmor- 
chronik. 

Schon  seit  1627  ist  eine  umfangreiche  Marmor- 
inschrift bekannt,  welche  die  chronologische  uber- 
sicht der  wichtigsten  Ereignisse  der  griechischen  Ge- 
schichte von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  355 
enthält.  Die  Datierung  erfolgt  nach  den  attischen 
Archonten  und  außerdem  durch  Angabe  der  Jahre, 
welche  jedes  einzelne  Ereignis  vom  Jahre  264  vor 
Chr.  trennen.  Offenbar  ist  in  jenem  Jahre  die 
Chronik  verfaßt  und  aufgestellt  worden,  und  man 
hat  mit  Recht  angenommen,  daß  sie  airch  bis  dahin 
herabgeführt  war.  Dieses  wertvolle  Monument  hatte 
gleich  anfangs,  nachdem  es  durch  Petty,  den  Agenten 
des  Lord  Arundel  in  Smyrna  erworben,  nach  Eng- 
land überführt  und  durch  den  berühmten  John  Seiden 
veröffentlicht  worden  war,  großes  Interesse  geweckt. 
In  den  Zeiten  des  englischen  Bürgerkrieges  wurde 
die  Arundelsche  Sammlung  aber  aufs  schlimmste  ver- 
nachlässigt, und  es  widerfuhr  der  Marmorchronik, 
daß  ihre  obere  Hälfte  in  einen  Kamin  des  Schlosses 
• vermauert  wurde.  Der  Rest  kam  mit  den  anderen 
Überbleibseln  der  stolzen  Sammlung  1667  als  Ge- 
schenk von  Arundels  Enkel  in  den  Besitz  der  Uni- 
versität Oxford,  wo  er  sich  seitdem  befindet.  Nun 
ist  es  Herrn  M.  Krispis  in  Paros  geglückt,  einen 
kürzlich  in  Parikia,  dem  jetzigen  wie  antiken  Haupt- 
ort der  Insel,  gefundenen  Marmor  als  bedeutenden 
Teil  der  bisher  verlorenen  Fortsetzung  der  Chronik 
nachzuweisen.  Die  Herkunft  des  ganzen  Monumentes 
aus  Paros  ist  damit  endgiltig  bewiesen;  man  hatte 
sie  also  mit  Recht  aus  der  Nennung  des  parisehen 
Archonten  erschlossen.  Das  neue  Fragment  bietet 
in  33  Zeilen  die  chronologische  ubersicht  über  die 
Jahre  336  — 299  vor  Chr.,  es  setzt  ein  mit  dem 
Tode  Philipps  II.  von  Makedonien  und  erzählt  die 
Siege  Alexanders  und  die  Ereignisse  der  ersten  Dia- 
dochenzeit.  Leider  ist  die  untere  Hälfte  des  Steines 
abgerieben  und  deshalb  hier  nur  Anfang  und  Ende 
der  Zeilen  erhalten.  Es  ist  das,  umso  bedauerlicher, 
als  gerade  die  geschichtliche  Überlieferung  der  be- 
treffenden Jahre  recht  lückenhaft  ist,  während  die 
erhaltenen  Teile  Zeilen  betreffen,  über  die  wir  an- 
derweitig gut  unterrichtet  sind.  Aber  trotzdem  he- 
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deutet  der  Fund  eine  erfreuliche  Bereicherung  unseres 
Wissens.  Vor  allem  wird  die  kritische  Beurteilung 
dieser  durchaus  nicht  fehlerfreien  Chronik  erleichtert : 
dann  aber  erfahren  wir  auch  positiv  mancherlei  Neues, 
so  z.  B.  zur  Geschichte  des  Ptolemaios,  des  Nikokreon 
von  Kypros,  des  Agathokles  von  Syrakus,  auch  zur 
Litteraturgesehichte,  wie  denn  die  Siege  der  Ko- 
mödiendichter Philemon  und  Menander  verzeichnet 
und  das  Todesjahr  eines  sonst  unbekannten  Dichters 
genannt  wird,  das  eines  Sosiphanes,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  alexandrinischen  Tragiker,  dessen 
Geburtsjahr  306  jetzt  ebenfalls  durch  die  Chronik: 
festgestellt  ist.  Auch  Naturereignisse  sind  verzeichnet, 
wie  in  dem  schon  bekannten  Teile  der  Ausbruch  des 
Ätna  480  und  .der  Fall  eines  Meteorsteines  im  Jahre  ; 
469  in  Aigospötamoi.  so  in  dem  neuen  Bruchstück 
eine  schon  ausDiodor  bekannte  Sonnenfinsternis  (310  , 
Erdbeben  in  Ionien  (304;  und  die  Erscheinung  eines 
Kometen  (303).  Letztere  ist  schon  bekannt,  nicht 
allerdings  aus  klassischer,  sondern  aus  chinesischer 
Überlieferung.  Das  interessante  Denkmal  wird  vom 
Entdecker  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  A.  Wilhelm 
bearbeitet  in  allernächster  Zeit  in  den  Mitthei- 
lungen des  deutschen  archäologischen  In- 
stituts zu  Athen  veröffentlicht  werden. 

( Reichsanzeiger). 


Oskar  Jäger,  Geschichte  der  Griechen.  6.  Aufl. 
mit  146  Abbildungen.  2 Chromolithographien  und 
2 Karten,  XV,  691  S.  gr.  8.  — Geschichte  der 
Römer.  7.  Aufl.  mit  181  Abbildungen.  2 Chro- 
molithographien und  2 Karten.  X\  L 672  8.  gr.  8. 
Gütersloh  1896.  C.  Bertelsmann,  ä 6 M. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Verf.  diese  neuen  Aus-  • 
gabeu  der  beiden  Werke,  für  deren  wohl  verdiente  Be- 
liebtheit die  Zahl  der  Auflagen  binnen  eines  Zeitraums 
von  31  resp.  36  Jahren  Zeugnis  ablegt,  als  sorgfältig 
durchgearbeitet  und  verbessert.  Hin  und  wieder  könnte  1 
man  wohl  etwas  anders  wünschen,  z.  B.  Gesch.  d. 
Griech.  S.  14  statt  „dem  Schatzhaus  von  Mykene“ 
wenigstens  .dem  Kuppelgrab  von  M..  dem  sog.  Schatz- 
haus des  Atreus“,  und  in  Gesch.  d.  R.  statt  des 
durchgehenden  Brundusium  das  bestbezengte  Brun-  ' 
disiurn;  doch  übergehen  wir  weitere  Einzelbemänge- 
lungen, die  den  Wert  des  Ganzen  nicht  zu  beein- 
trächtigen vermögen.  Dem  gediegenen  Inhalt  ent- 
spricht auch  die  äußere  Ausstattung  in  Druck  und 
Papier;  aber  nicht  zu  besonderer  Zierde  gereichen 
dem  Werke  die  beigegebenen  Abbildungen,  für  die  ! 
der  Verf.  freilich  nur  insofern  verantwortlich  ist,  als  er 
sich  diese  Art  von  Hlustration  hat  gefallen  lassen. 
Schon  die  Auswahl  lässt  mancherlei  wünschen.  Warum 
ist  auf  dem  Titelbild  zur  Gesch.  d.  Gr.  gerade  die 
so  zerstörte  Ostseite  des  Parthenon  gewählt?  Die 
Abbildung  des  Schatzbauses  des  Atreus  rührt  aus  , 
einer  den  neueren  Ausgrabungen  voranliegenden  Zeit. 

8.  302  mußte  zur  V eranscüaulichung  der  Athene 
Parthenos  die  Varvakionstatue  gegeben  werden.  8. 
468  ist  die  Ansicht  von  Theben  aus  v.  Stackeiberg 
entnommen;  warum  nicht  eine  neuere,  die  zugleich 
die  Lage  der  heutigen  Stadt  auf  dem  Kadmeiahügel 
veranschaulicht?  Auch  die  Art.  wie  einzelne  Ab- 
bildungen eingefügt  sind,  verdient  Rüge.  G.  d.  Gr. 

S.  217.  wo  vom  delischen  Bunde  die  Rede  ist.  wird 
Außen-  und  Innenansicht  von  dem  Felsheiligtum 
des  Apollo  auf  Delos  mit  der  Bezeichnung  ‘Apollo- 
heiligtum auf  Delos7  gegeben:  mancher  Le.ser  wird 
glauben,  daß  dies  das  Apolloheiligtum  ist.  in  welchem 
der  Bundesschatz  niedergelegt  wurde.  Gesch.  d.  R. 
steht  S.  15  und  222  dieselbe  Abbildung,  dort  mit 
der  Unterschrift  ‘Salier’,  hier  ‘Opfer7.  S.  212.  wo 
von  Gladiatorenspielen  noch  nicht  die  Rede  ist,  giebt 
Abbildungen  von  Gladiatorenkämpfen.  die  auf  S, 


469  gehören,  wo  wieder  eine  Abbildung  gegeben  ist. 
S.  21 14  ist  von  den  Praetoriani  des  Scipio  Ämüianus  die 
Rede;  S.  203  giebt  dazu  eine  Darstellung  von  Prä- 
torianern der  Kaiserzeit.  S.  470  füllt  das  Theater  des 
Pompejus  aus  Bender,  Rom  u.  röm.  Leben,  ohne  das 
vom  Theater  die  Rede  ist,  und  zwar  in  dem  ‘die 
röm.  Kaiserzeit'  überschriebenen  Abschnitt.  Ob  wohl 
viele  Leser  aus  dem  Kreise,  für  welchen  die  Bücher 
geschrieben  sind,  die  Bedeutung  der  Unterschrift  zu 
der  Abbildung  92.  G.  d.  Gr.  S.  305.  „Sagen-Zeus 
von  Otrikoli"  verstehen?  Auch  was  es  mit  dem 
„Phidias  vom  Schilde  der  Athene  Parth.“  S.  304  für 
eine  Bewandtnis  hat,  wird  wohl  nur  wenigen  bekannt 
sein.  Eine  große  Zahl  der  in  den  verschiedensten 
Arten  der  Technik  gehaltenen  Abbildungen  sind 
äußerst  mangelhaft,  insbesondere  die  W iedergaben 
von  Werken  der  Plastik  zumeist  kaum  geeignet, 
eine  Anschauung  von  antiker  Kunst  zu  geben;  ge- 
radezu schrecklich  nimmt  sich  der  Hermes  des  Praxi- 
teles S.  531  aus.  Ganz  besonders  bleiben  hinter 
den  Ansprüchen  zurück  die  meist  in  Umrißzeichnung 
gehaltenen  Porträts,  namentlich  in  der  Gesch.  d.  K. 
Wie  kann  eine  zwei  Fingerglieder  große  Ganzfigur 
eine  Anschauung  von  dem  Anssehen  des  Cicero  |8. 
344;  geben?  Die  Gesichtszüge  will  man  doch  kennen 
lernen.  Nach  der  Ganzfigur  des  Antonius  S.  421 
wird  kein  Leser  imstande  sein,  auf  dem  Münzbilde 
der  drei  Triumvim  S.  438  Antonius  herauszuerkennen. 
Jedes  charakteristischen  Zuges  entbehrt  selbst  der 
größer  gehaltene  Kopf  des  Pompejus  S.  328.  Von 
Fulvia  ist  S.  444  ein  leidliches  Münzbild  gegeben: 
warum  nicht  auch  von  Kleopatra  statt  der  kleinen 
Umrißzeichnung  der  sterbenden  Kleopatra  in  Dresden, 
um  dem  Leser  eine  Anschauung  zu  geben,  daß  der 
dämonische  Zauber  dieser  Frau  nicht  gerade  in  den 
Umrissen  ihres  Gesichtes  lag?  V ir  wünschen  dem 
verdienten  Verfasser,  das  es  ihm  vergönnt  sei.  noch 
neue  Auflagen  der  beiden  Bücher  zu  veranstalten; 
dann  aber  darf  er  dem  Verleger  und  dessen  Beratern 
nicht  mehr  gestatten,  die  Illustrierung  nach  eigenem 
Ermessen  vorzunehmen,  sondern  muß  darauf  sehen, 
daß  die  Abbildungen  sorgfältiger  ausgewählt,  besser 
und  gleichmäßiger  ausgeführt  und  so  eingefügt 
werden,  daß  Text  und  Illustrationen  sich  wirklich 
gegenseitig  überall  erläuteren.  Ot. 
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sabinis,  vivis,  volscis,  etruscis  aliisque  mo- 
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fassung. 6 Bde.  Königsb.  1834 — 44.  Hb- 
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Enthält  sehr  wertvolle  Abhandlungen  der  her- 
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antiquarum  tum  modernarum  rerum  urbis 
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stiche in  gr.-fol.  Roter  Maroquinbd.  mit 
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Diese  Sammlung  von  Kupferstichen  der  be- 
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Tafeln  tragen  am  oberen  Rande  einen 
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Jahrbücher  für  klassische  Philologie.  Leipzig  1896, 
Teubner.  164  S.  8.  5 M.  60. 

Obige  Schrift  sucht,  das  anthol ogisehe  Eigen- 
tum des  Tarentiners  zu  bestimmen  und  das  Wer- 
den eines  alexandrinisclien  Dichters  zu  verfolgen, 
d.  h.  die  Entwickelung  der  Leonideischen  Poesie 
darzustellen  von  den  Anfängen  ihrer  Anlehnung 
an  vorhandene  Vorbilder  bis  zur  Vollendung; 
die  Leonidasepigramme  werden  von  Geffcken 
vorgefülirt  und  erläutert  in  der  Reihenfolge, 
welche  sich  ihm  aus  der  Erkenntnis  jener  Ent- 
wickelung ergiebt;  endlich  folgen  Erörterungen 


über  Sprache,  Dialekt  und  Metrik  des  Taren- 
tiners. Zu  einer  Musterung  des  herrenlosen 
Gutes  für  Bezeichnung  der  äSsarava,  welche  etwa 
von  Leonidas  stammen  oder  das  Gepräge  Leoni- 
deischer  Manier  tragen,  ist  Verf.  nicht  gelangt, 
und  ein  Vorwurf  darf  ihm  hieraus  jedenfalls 
nicht  erwachsen,  so  wünschenswert,  dem  Ref. 
z.  B.,  eine  derartige  Erweiterung  der  Monographie 
wäre.  Daß  ich  mit  Geffckens  Entscheidung  der 
Autorfrage  öfter  nicht  übereinstimme,  bemerkte 
ich  bereits  anderwärts,  und  es  ist  zwecklos,  auf 
die  Epigramme  zurückzukommen,  die  ich  nach 
wie  vor  dem  Alexandriner  zuweise.  Nur  für 
zwei  Epigramme,  die  ich  dem  Kranze  des  älteren 
Dichters  jetzt  nicht  mehr  einreihe,  versuche  ich 
hier  in  Kürze  den  Nachweis  jüngeren  Ursprungs 


JW  Die  nächste  Doppelnummer  33/34  erscheint  am  14.  August. 
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zu  geben.  Es  ist  zunächst  das  Tetvastiehon  auf 
den  Eros  aus  Weihraucldiolz  IX  179,  das  in.  E. 
folgendermaßen  zu  schreiben  ist: 

ToSoßöXov  tov  vEpMTa  r((  I!;£<jev  ex  VßavcoTOO, 
tov  ttote  per, 8'  auTou  Zi qvos  aTCoa^opiEvov ; 
oiJje  je o u 'H9aiaw)  xoTaat  axonä?,  ov  xatlopaaü'ai 

EftpETlEV  OUX  aAAcd?  1]  TCUpt  TU90[i.£V0V. 

Ich  ändere  also  nur  xetrai  in  xsTaat  (die  Worte 
sind  an  das  Bild  selbst  gerichtet),  und  für  das 
nach  tiote  störende  raiF  schreibe  ich  rau:  es  ent- 
spricht dem  Ton  der  Vermutung  über  das  be- 
vorstehende Geschick  des  Gottes  ‘sero  flammis, 
opinor,  traderis’.  Anklänge  an  des  Alexandriners 
Manier  findet  wohl  einer,  der  dessen  Epigramme 
vergleicht;  ich  verweise  hier  nur  auf  o+e  V.  3,  das 
niemals  der  Tarentiner,  wiederholt  der  Alexan- 
driner verwendet  zur  Einführung  des  die  Pointe 
enthaltenden  Satzes,  regelmäßig  im  zweiten 
Hexameter,  vgl.  IX  344,3  (cujß  Y“P  eyvwv)>  XI 
200,3.  Weil  mich  dieses  Merkmal  des  Epigramines 
auf  den  Alexandriner  führte,  und  weil  ich 
Geffckens  Anschauung  von  dem  crotiscliea  Ele- 
ment der  Leonideischen  Poesie  nicht  zu  teilen  ver- 
mag, unterzog  ich  mich  der  Mühe  des  Rechen- 
exempels und  erhielt  folgendes  Resultat:  a,  (722 
xot  + 420  rav  T 1206  ’Tpoira  -|-  510  ff?  -f-  325 
sleasv  + 25  ex  + 1663  X-.ß.)  4871,  ß,  (420  tov  4- 
455  tote  -j-  52  urß’  -f  1171  alkou  + 335  Zr,vo?  + 
1236  ajiooxO  3669 ; dann  a2  (775  ojff  + 550  rau 
+ 1829  ‘Htp.  + 246  xsTaai  640  axora?  + 120 
ov  -j-  421  xa&.)  4581,  ß2  (325  Znpensv  -]-  490  oox 
+ 1061  aW.oi?  -j-  598  7)  rapl  + 1485  tutpopiEvov) 
3959;  also  aL  + ß, : 4871  + 3669  = 8540,  und 
aL,  + ß2 : 4581  -f-  3959  = 8540.  Wenn  nun  in 
einem  Epigramme,  das  Eigentümlichkeiten  des 
Alexandriners  aufweist,  bei  geringfügigen  Än- 
derungen, die  nach  Form  und  Sinn  entsprechen, 
sich  völlige  Isopsephie  ergiebt,  so  mag,  wer  Lust 
hat,  die  Autorschaft  des  Alexandriners  bezweifeln, 
dem  Ref.  scheint  diese  erwiesen.  — Das  zweite 
Tetrastichon  gilt  dem  Alkimenes,  es  lautet  jetzt 
bei  Geffcken  (n.  12,  VII  656): 

Tr;v  oXiyy;v  ßSAov  xal  tout’  bArpopiov,  5>vsp , 
arjxu.  7ioTt9&EY?a'.  tlaptovo?  ’AAxiiasveu?. 
eI  xal  nSv  XExpuppai  Off  h\z fyj  ralioupou 

xal  ßctrau,  ?jv  not’  eywv  Yjpfov  ’AAxtpGvEu i. 
Sehr  schonend  verfährt  hier  der  Verf.  nicht 
mit  der  Überlieferung:  die  Planudeische  Kon- 
jektur sl  ist  aufgenommen,  zexp utct’  in  zExpuppat, 
dann  sy“  Sifjioc  in  eyöjv  ^ptov,  endlich  ’Alxi|jievr;? 
(v.  4)  in  den  Genetiv  verwandelt;  man  gewinnt 
hiermit  den  Gedanken:  Ich,  das  kleine,  von 
Dornen  verdeckte  Grab,  war  einst  (?)  das  Grab 


des  Alkimenes.  Die  Überlieferung  mit  8 fyo? 
führt  zu  der  Auffassung,  die  im  wesentlichen 
bereits  Jacobs  und  Meineke  fanden:  Das  Grab 
des  armen  Alk.  ist  armselig,  und  ganz  verdeckt 
liegt  es  von  Distel  und  Dornen,  mit  denen  er 
im  mühseligen  Leben  ( TAf,,ucöy)  einst  zu  kämpfen 
hatte.  An  8f]i 0?  ist  nichts  zu  ändern,  auch  niclits 
am  Schlußwort  des  Verses;  nur  rjv  und  sind 
änderungsbedürftig:  für  jenes  ist  das  Relativ- 
pronomen zu  setzen,  der  Genetiv  oder  Dativ, 
wie  sich  tcoXeiuo?  mit  den  beiden  Kasus  verbindet; 
indem  der  Dichter  sich  wohl  eine  Platte  denkt 
mit  der  Inschrift,  welche  den  Wanderer  aut 
das  versteckte  Grab  aufmerksam  macht  und  den 
Begrabenen  nennt,  wird  m.  E.  weder  das  Grab 
noch  .der  Tote  hier  redend  eingeführt;  an  Stelle 
von  ey“  lasse  ich  die  zu  Sfpoc  erforderliche 
Verbalform  treten.  Im  zweiten  Hexameter  aber 
kann  ich  die  Planudeische  Ergänzung  < A > xal 
nicht  acceptieren ; Dorn  und  Gestrüpp  bewirken, 
daß  mit  dem  Toten  zugleich  das  Grab  bedeckt 
ist ; nach  wav  fiel,  was  leicht  möglich  war,  auv- 
aus.  So  ergiebt  öicli  folgendes: 

TrjvS’  oXiyt]v  ßwAov  xal  toüt’  bAtYirjpiov,  wv£p, 
avjpia  raff 9i>ey;ou  tAt][j.ovo?  ’AAxipivsu?. 
xal  rav  <(auYß>^xpu7rcat  Off  -raAtoupou 

xal  ßarau,  r,c  tot’  £90  8rjio?  ’AXxipivr;s. 

Der  Gedanke  des  Epigramms:  “Dornen,  die 
dem  Armen  das  Leben  erschwert,  belasten 
nun  sein  Grab“  scheint  mir  auf  einfache  Weise 
gewonnen  und  d'azu  ein  zweites.  Für  das  erste 
Distichon  erhält  man  3892  + 2826  (nämlich  . 
362  + 171  + '952  + 31  + 1070  + 351  + 
955  = 3892;  ß, : 249  + 1048  + 768  + 761  = 
2826),  also  6 718,  für  das  zweite  3695  + 3023 
(nämlich  ßt : 31  + 131  + 1539  + 480  + 353 
+ 1161  = 3695;  fe:  31  + 773  + 208  + 450 
+ 905  + 292  -j-  364  4=  3023),  also  wiederum 
6 718.  Das  Alkimenesepigramm  ist  von  dem 
Alexandriner  verfaßt.  Man  hat  bei  diesen 
beiden  Epigrammen  die  Isopsephie  nicht  gefun- 
den, weil  der  Alexandriner  nicht  in  betracht  zu 
kommen  schien;  ein  anderes  Epigramm,  das 
jedermann  dem  Alexandriner  zuweist,  schließe 
jch  darum  hier  an,  weil  man  sich  bis  jetzt  mehr- 
fach, aber  vergeblich  um  Isopsephie  bemüht  hat. 
Das  Niobetetrastichon  VII  549  enthält  zwei 
fehlerhafte  Stellen  in  der  palatinischen  Über- 
lieferung; im  3.  Vers  B 0O8  alwvt  y °ov  ist  für 
Yociv  der  Genetiv  erforderlich,  Planudes  giebt  yoo-j ; 
es  kann  natürlich  ebenso  gut  y°wv'  heißen,  die 
Verwechselung  von  ov  und  wv  begegnet  ja  häufig 
genug  in  den  IIss;  der  zweite  Fehler  ist  im 
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Hexameterschluß  B-pvivoiatv  alä?£i,  dessen  correptio 
im  Anlaut  von  ald£et  man  mit  Unrecht  duldete. 
M.  E.  lautet  das  Epigramm  so: 

n/irpo?  IV  ev  SwriXw  Nioß-r]  S'pyvo  t,?  ötvaXucjst 
£7ita  81?  wStvcov  Supopisvr,  tfavaxov 
Xrj|£i  8"  ou8’  alövi  yowv  • ti  8’  öiXa^ova  pufifov 
(p&sylaTO,  tov  £wrj?  ap7iaya  >t«i  Teste wv ; 

Ich  begnüge  mich  also,  ein  o in  os  zu  ändern 
und  — ivaiaijsi  in  ßcvaXuijEt,  vgl.  Suid. : avaXuijouaa- 
ffTEvafouaa,  Xuystatvouca  * eoti  8s  ti  7Eat>o?  yiväpiEvov  to~? 
p.£xa  auptTta&eia?  tt o XX?] c stXaiouatv.  Dazu  kommt 
Supopievr]  für  |Ep.;  so  hat  man:  a,  -f-  ßx  — 3736  + 
3472  = 7 208,  und  a 2 + ß,  = 3428  + 3780 
= 7 208.  Unzweifelhaft  hat  der  Alexandriner 
Leonidas  Sammlungen  seiner  lacßr^a  veran- 
staltet; diese  umfaßten  mehrere,  mindestens  3 
Bücher,  da  uns  das  Widmungsgedicht  des  dritten 
(TT|V  TptTOTYjV  yapatov  Trap’  sueü  mxXi  Xapißavs  ßüßXov  VI 
328,  1)  erhalten  ist.  Für  unmöglich  erachte  ich 
es  nicht , daß  an  diese  Leonidasbüclier  im 
Laute  der  Zeit  sowohl  älteres  Epigrammengut 
als  auch  jüngeres  sich  anschloß,  daß  Spuren 
einer  solchen  Sylloge  sich  in  der  palatinischen 
Anthologie  noch  finden  lassen.  — Daß  das 
Erinnaepigramm  VII  13  von  Leonidas  und  nicht 
von  Meleager  ist,  scheint  mir  keineswegs  sicher; 
das  Thema  der  Doppellemmata  ist  in  letzter  Zeit 
mehrfach  behandelt,  und  ich  bin  weit  entfernt, 
alles  hierüber  Gesagte  als  zweifelhaft  und  als 
Phantasie  zu  bezeichnen;  doch  fehlt,  meine  ich, 
hier  öfter  eine  festere  Grundlage:  es  sind  noch 
m.  E.  handschriftliche  Untersuchungen  und  Er- 
wägungen manchfacher  Art  erforderlich,  z.  B.  über 
Lücken,  Wegfall  eines  Epigrammes  (beabsichtigten 
oder  zufälligen)  bei  Erhaltung  der  Autorbezeich- 
nung, über  erschließbare  Beschaffenheit  hand- 
schriftlicher Vorlagen,  ihre  Kolumneneinteilung 
und  die  hiermit  gegebene  Möglichkeit  einer  irrtüm- 
lichen Beziehung  der  Autorlemmata  (namentlich 
für  Schreiber,  die  nur  Teile  der  Hs  kopieren); 
zum  zweiten  aber  bleiben  Fragen  über  manche 
Quellen  und  Bestandteile  unserer  wichtigsten 
Anthologien,  über  kleinere  Sammlungen,  die  ein- 
zelner Dichter,  ihre  Verschmelzungund  Geschicke 
bis  zur  byzantinischen  Auslese  noch  zu  beant- 
worten. Natürlich  wird  auch  bei  gewisser  Geltung 
allgemeiner  Sätze,  z.  B. jenes  von  häufiger  Minder- 
wertigkeit derangeschlossenen,  zweiten  Autorüber- 
lieferung doch  bei  den  einzelnen  Epigrammen  das 
entscheidendste  Kriterium  dies  bleiben,  welches  auf 
eingehender  Vergleichung  mit  Ton  und  Sprache 
der  kontroversen  Dichter  beruht.  Für  VII  13 
nun  führen  m.  E.  die  Parallelen  (ev  {»(/.vonoXowi 


[jLEXtaaav  — ev  unvonoXot?  odxivö'ov  Mel.  IV  1,  13;  7, 
(5a  toS'  stk  Etup.0)?  — Tj  p’  ETupuo?  08’  avrjp  Mel.  V 
148 ; a roxT?  — a yap  7iaT?  V 143  u.  a.)  in  erster 
Linie  auf  den  Gadarener;  das  mit  Ttapitevixav  vsdotSov 
beginnende  ’ Epigramm  widmete  Meleager  der 
Dichterin,  die  er  in  seinem  Proömium  mit  V.al 
yXuxuv  ’Hpivvr)?  irapö'EvoypMTa  xpoxov’  einführte,  viel- 
leicht sich  seihst  zum  Trost  über  den  Verlust 
seiner  Heliodora,  vgl. : apreaosv  "Ai8a?  & pftaasv  im 
Pleliodoragedicht  (VII  476)  mit  "Ai8a?-ävdpTcaasv 
im  Erinnaepigramm.  — Auf  die  Autorfrage  für 
V 187  nochmals  einzugehen,  sehe  ich  keinen 
Grund;  nur  das  letzte  Distichon  sei  kurz  berührt: 
Ö’Vt^to?  tov  aXixpov  syw  • xsl  S'vyTO?  o Saiptwv,  riffop.at 
schreibt  G.  und  bemerkt  zu  seiner  Vereinigung 
der  Konjekturen  von  Piccolos  (syco)  und  Scaliger 
(y.d)  für  sorixst : ‘correxisse  mihi  videor’ ; mir  da- 
gegen erscheint  hier  jeder  Hinweis  auf  eine 
sterbliche  Natur  des  Eros  durchaus  unzulässig. 
Die  Betonung  seines  göttlichen  Ranges  ist  ge- 
boten in  antithetischer  Beziehung  zu  yß  dtr-.ß, 
dem  Sterblichen,  der  diesmal  des  Gottes  Meister 
wird;  ist  syw,  woran  ich  allerdings  noch  zweifle, 
richtig,  so  müssen  m.  E.  die  folgenden  Worte 
(vor  rio-opLca)  den  überlisteten  Gott  in  der  Lage 
des  Bezwungenen  bezeichnen,  der  in  die  Hand  des 
Sterblichen  gegeben  ist;  der  Sinn  verlangt  m.  E. : 
yd)  S'VTjTOS  tov  öcXtTpdv  syo),  xal  8 jjt.  vy  t o <?  (für  frvuyirö?)  6 
Saipudv  oder  eyc o,  ysipwTO?  o 8a(p.wv,  riaopiai  (vgl. 
Hesych.  ystpwTO?  eüocXwto?).  — Ref.  ist  nicht  der 
Meinung,  daß  Geffckens  eigene  Änderungen,  die 
im  Text  erscheinen,  großenteils  ein  unbestreitbares 
Anrecht  auf  diesen  Platz  haben;  indes  sind 
derartige  Stellen  nicht  so  gar  zahlreich,  auch 
liegt  die  Bedeutung  der  Schrift  in  der  Inter- 
pretation des  Dichters,  und  in  dieser  Beziehung 
wird  von  G.  vielfach  Tüchtiges  geboten,  wenn 
man  auch  mit  Neuem,  das  hier  erscheint,  nicht 
immer  einverstanden  sein  kann.  So  ist  dem 
Ref.  die  Wechselrede  zwischen  Grab  und  Wan- 
derer VII 452  nicht  wahrscheinlich  (vielleicht 
ist  p.vTyp.rj?  nicht  in  iw/uovs?,  sondern  in  p,Ep.vr)<j8>' 
zu  ändern,  ttnd  das  Partizip  tovovte?  wird 
auch  bei  vorhergehendem  ä rcaptovTS?  zulässig  sein, 
ich  erinnere  dabei  an  Julian  7,32).  Geffckens 
seltsame  Auffassung  von  IX  320  mag  man  aus 
seinem  Buche  kennen  lernen;  übrigens  schließe 
ich  mich  denen  an,  die  des  Verf.  Glauben  an  An- 
timachos als  Epigrammendichter  nicht  teilen;  aller- 
dings aus  dem  Fehlen  seines  Namens  im  Meleager- 
proömium  ist  nichts  viel  zu  schließen,  doch 
scheinen  mir  Stil  und  Inhalt  des  Epigramms 
IX  321  schwer  vereinbar  mit  der  Poesie  und 
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Zeit  des  Kolophonievs;  Benndorf  nennt  Anti- 
pater, manches  erinnert  an  Alkaios  '),  Zu  den 
Gedichten,  deren  Behandlung  dem  lief,  weniger 
zusagt,  gehört  auch  VII  472,  und  Keitzensteins 
Erörterungen  möchten  last  noch  den  Vor- 
zug verdienen,  abgesehen  natürlich  von  dessen 
Änderung  [xoepfj  asu  x£i>Xi p.p.£vr;  x , oi>8£  zxX., 

die,  wie  Keitz enstein  meint,  sich  selbst  ver- 
teidigt, in  Wahrheit,  wie  man  sieht,  einen  met- 
rischen Fehler  enthält.  Besonders  verunglückt 
scheint  mir  Geffckens  Interpretation  von  V.  llf.: 
„wie  ist  doch  auch  das  mit  dem  4nAw&pov  von  den 
Haaren  entblößte  <Vt5o~ov  yuvaiz£~ov)>  so  viel 
häßlicher  als  der  vom  Spinngewebe  überzogene 
Totenbalg“ ; in.  E.  ist  die  überlieferte  Stellung 
von  V.  11  f.  beizubehalten,  (ibtejaXwpIvov  mit 
XwTtoc  zu  verbinden,  das  Prädikat  zu  £t>Xf)  dem 
ersten  oTov  zu  entnehmen.  Ich  möchte  die 
schwierige  Stelle  etwa  so  lesen:  suXr)  Xfimoc 

£Cp£^0]JL£VT]  | S'CUVax’  OC  il]j  (X  X aS"  pi)  8 0 V ")  a7t£<J)lXMp.£V0V 

(oder  XattpaTo?)  ‘am  kahlen  Gewebe  halt  die 
Made  im  Verborgenen  ihr  Mahl’,  vgl.  II.  Q 414 
EuXal  ea&ouai,  Eur.  fr.  792  cpayeSaw’  a ei  pou  aapza 
S’o  ivottai.  Im  vorhergehenden,  wo  von  den  hoch- 
fliegenden Plänen  der  ohnmächtigen  Sterblichen 
die  Rede,  ist  m.  E.  £*  Tofyc  <S>v&p«7tot  dmpcpißwpevoi 
oaxecov  appiovtriC  Sicptoa’  rjEpa  xai  vEcpeXcf?  zu  schreiben: 
man  wird  nicht  , um  der  Überlieferung  noch 
etwas  näher  zu  kommen,  das  bisweilen  auch 
akkusativisch  konstruierte  Stjjöa’  vorziehen.  In 
einem  verwandten  Epigramme,  der  Klage  über 
Zerstörung  der  Erddecke  des  Toten,  VII  480 
möchte  ich  nicht  v.  tiXeov  yrjv  emswupeW  schreiben, 
sondern  x(  tcXeov  yrjv  stuewupevm  ‘welchen  Gewinn 
bringt  dem  Toten  die  Hülle  der  Erde,  wenn 
man  sie  nicht  schont’3);  so  heißt  es  IX  439,6,  in 
dem,  wie  ich  meine,  von  dem  Tarentiner  beein- 
flußten pseudokrinagoreisclien  Gedicht:  xi  itXeov 

*)  Ich  verweise,  womit  natürlich  nicht  der  Be- 
weis für  den  Autor  des  Epigrammen  gegeben  sein 
soll,  auf  das  Erosepigramm  des  Alkaios  App.  PI.  196 
(vgl.  namentlich  xk-xafraits  pAxiriv  mit  xtf-EVESir.ae,  paxrjv 
ETiovYiae),  auf  das  Schluß disticlion  von  VII 5,  auf  IN  588,3 
(aipaxoEvta  an  gleicher  Hexameterstelle  hier  und  IN 
321,5)  an  Paralleles,  das  man  in  App.  PI.  8 (Tpixw- 
v(8s?  3),  VII  429  (XsXoyys  2)  findet. 

'-)  Meine  frühere  Vermutung  B-oivax’  aTijja  Xa&ap- 
y o v cbrecJxXwpivov  stützt  sich  mit  Heysch. : Xabapyot  * 
ozwXr/.e?  y\  xa  |uop.£va  am  xr,?  ßupGV|?  (tno  xwv  dpßfjXwv, 
vgl.  Nik.  Ther.  422  TXEpi  a/.uXa  stai  Sepr;  wtrcwv  yvapn- 
xop.£vot  puSowGiv  lut'  äpßrjXoiGi  Aafrapyot. 

3)  Nicht  bedeutungslos  ist  hiernach  die  ursprüng- 
liche Lesart  des  Pal. : von  dem  ersten  Schreiber 
nicht  sxuiwjjj.EÖ'a,  dieser  gab  Imewupsva.  (Übrigens 


(peiSopevw  ßtoxou.  — Das  von  G.  entworfene  Bild  der 
Entwickelung  des  Epigrammendichters  entspricht 
teilweise,  widerspricht  aber  auch  Reitzensteins 
Darlegungen;  daß  ich  dem  Asklepiades  und  der 
kynischen  Philosophie  für  den  Tarentiner  nicht 
die  gleiche  Bedeutung  beimessen  kann  wie  der 
Verf.,  habe  ich  schon  anderwärts  ausgesprochen. 
Auf  eine  Erscheinung,  die  vielleicht  nicht  un- 
wesentlich den  Tarentiner  beeinflußt  hat,  möchte 
ich  hier  hinweisen,  die  Mimen  des  Sophron. 
Allerdings  gewähren  dieser  Annahme  die  spär- 
lichen Überreste  jener  Mimen  nur  das  Recht 
einer  Vermutung;  allein  schon  Titel  wie  wXisu? 
xov  dypoiwxav,  tkivvot'fjpa?,  aXiei?  (unter  den  avSpsTot 
ptpoi),  wie  azeaxpiat  (unter  den  yuvauteToi)  können 
den  Gedanken  nahelegen,  daß  die  Schilderungen 
solcher  Mimen  dem  Interesse  des  Tarentiners 
für  Leben  und  Schaffen  der  ‘kleinen  Leute’  und 
hiermit*  dem  eigenartigsten  Teil  der  Leonide- 
ischen  Dichtung  vielfach  begegneten.  — Die 
metrischen  Untersuchungen  bestehen,  ohne  viele 
neue  Gesichtspunkte  der  alexandrinischen  Vers- 
technik  vorzuführen,  wesentlich  in  Kontrole  der 
Leonideischen  Verse  auf  grund  bekannter  Ge- 
setze,der  von  G.  Meyer  und  von  andern  formulierten ; 
für  die  Verwandtschaft  des  Asklepiades  und  des 
Tarentiners  meint  Verf.  auch  auf  metrischem 
Gebiet  eine  Stütze  zu  finden,  an  die  ich  vorder- 
hand nicht  zu  glauben  vermag.  Das  Wort- 
register verzichtet  auf  Vollständigkeit  und  begnügt 
sich  mit  den  ‘wichtigeren  Wörtern’  der  98  Leoni- 
das  epi  gramm  e . 

Der  Verf.  hielt  es  nicht  für  richtig,  seine 
Hypothese  vom  Entwickelungsgang  des  Dichters 
zu  unterdrücken,  und  hierin  wird  man  ihm  un- 
bedingt zustimmen;  begreiflich  finde  ich  es  auch, 
daß  G.  seine  Auffassung  durch  die  Reihenfolge 
der  Epigramme  zu  illustrieren  sucht,  eine 
Reihenfolge,  die  natürlich  nicht  die  Chronologie 
jedes  einzelnen  Epigräinmes  bestimmt,  wohl 
aber  die  für  Geffcken  erkennbaren,  hauptsäch- 
lichen Entwickelungsphasen  der  Leonideischen 
Poesie  in  Vereinigung  der  etwa  ihnen  angehörigen, 
Erzeugnisse  veranschaulicht.  Ref.  hätte  es  aller- 
dings für  richtiger  gehalten,  wenn  der  Verf.  eine 
Aufzählung  der  Epigramme  nach  der  eigenen 
Gruppierung,  die  Epigramme  selbst,  wie  es 
Rubensolm  bei  Krinagoras  gehalten,  in  der  pala- 
tinisehen  Reihenfolge  mit  Anschluß  der  Planu- 


sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  daß  VII  455,5  der 
Korrektor  p.  259  mit  Planudes  übereinstimmend  obx 
etvSps?  schreibt.) 
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deischen  gegeben  liätte.  Eine  eingehendere 
Prüfung  der  von  Kephalas  den  einzelnen  Leoni- 
dasepigrammen  angewiesenen  Stelle  (unter  Ver- 
gleichung auch  der  Planudeischen  Disposition) 
dürfte  vielleicht  nicht  ganz  ergebnislos  bleiben. 
Indes  wird  es  gewiß  manchem  willkommen  sein, 
daß  an  die  Epigrammenordnung  von  Konstantinos, 
Maximus,  Brunck,  Meineke  nun  eine  neue  sich 
anschließt,  die  in  wesentlich  verschiedener,  inte- 
ressanter Gruppierung  das  Feld  der  Vergleichung 
erweitert.  Im  ganzen  ist  der  Schrift  durch  das 
Wertvolle,  das  sie  für  das  Verständnis  desLeonidas 
und  verwandter  Erscheinungen  bietet,  dauernder 
Dank  derer  gesichert,  die  sich  mit  der  griechischen 
Anthologie  befassen. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Heinrich  Maier,  Die  Syllogistik  des  Aristo- 
teles. Erster  Teil:  Die  logische  Theorie 

des  Urteils  bei  Aristoteles.  Tübingen  1896, 
Laupp.  VII,  214  S.  8.  4 M.  60. 

Der  Verf.  nimmt  sich  mit  diesem  Buch,  dem 
ersten  Teil  eines  Werkes  über  die  Syllogistik 
des  Aristoteles,  eines  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ziemlich  verwaisten  Gebietes  an.  Seit  Prantl 
hat  niemand  Mut  oder  Lust  gehabt,  die  Aristo- 
telische Logik  zum  Gegenstand  einer  umfassenden, 
quellenmäßigen  Darstellung  zu  machen,  obschon, 
wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  Prantls  Leistung, 
so  imponierend  sie  ist,  doch  in  vielen  Stücken 
einer  Nachprüfung  bedarf.  Man  kann  hinzu- 
fügen, daß  auch  die  Waitzsche  Ausgabe  des 
Organon  eine  keineswegs  abschließende  Be- 
deutung hat.  Nicht  selten  giebt  der  alte  Pacius 
weit  bessere  Auskunft  als  Waitz. 

Unseres  Verf.  Absehen  geht  nun  zunächst 
darauf,  den  thatsächlichen  Bestand  der  Lehre 
des  Aristoteles  möglichst  sicher  festzustellen, 
sodann  darauf,  nachzuweisen,  daß  die  logischen 
Formen  des  Aristoteles  nicht  „ausdrücklich  und 
bewußter  Weise  auf  metaphysische  Principien 
begründet  oder  gar  aus  solchen  deduciert  werden“. 
Seine  Stellung  ist  eine  mittlere  zwischen  Prantl 
einerseits  und  denjenigen  andererseits,  die  den 
rein  formalen  Charakter  der  Aristotelischen 
Logik  behaupten.  „Die  logischen  Gesetze  sind 
in  ursprünglicher  Weise  Gesetze  des  Seins;  und 
die  logischen  Formen,  die  Formen  des  wahren 
Denkens,  wollen  Nachbildungen  realer  Verhält- 
nisse sein“  (S.  IV).  Ähnlich  S.  166 f. : „Der  in 
der  aristotelischen  Philosophie  vorausgesetzten 
Lbereinstimmung  von  Sprache,  Denken  und 
Sein  zufolge  correspondirt  der  sprachlichen 


Allgemeinheit,  die  sich  darin  ausspricht,  daß  ein 
Wort  von  mehreren  als  Prädicat  ausgesagt 
werden  kann,  ein  dem  Vielen  gemeinsames  reales 
Allgemeines,  welches  demnach  als  Mittelding 
zwischen  dem  rein  logischen  und  dem  metaphy- 
sischen Begriff  zu  betrachten  ist“.  Diese 
Korrespondenz  der  logischen  Grundlehren  des 
Aristoteles  mit  dem  Sein  selbst  nachzuweisen, 
ist  eigentlich  der  Zielpunkt  aller  drei  Kapitel 
dieses  ersten  Bandes,  welches  die  logische 
Theorie  des  Urteils  behandelt,  und  zwar  nach 
folgender  Teilung:  1)  Die  Begriffe  Wahrheit 
und  Falschheit ; 2)  Die  Gesetze  des  Wider- 
spruchs und  des  ausgeschlossenen  Dritten; 
3)  Das  Wesen  und  die  Arten  des  Urteils.  Dabei 
kommt  vor  allem  die  Hermeneutik  neben  der 
ersten  Analytik  in  Betracht. 

Der  Verf.  hat  sein  Thema  mit  großer  Aus- 
führlichkeit und  Gründlichkeit  behandelt  und 
kaum  einen  Punkt  unerörtert  gelassen.  Was  ich 
aber  vermisse,  ist  eine  klare  und  bestimmte 
eigene  Stellungnahme  und  Entscheidung  hin- 
sichtlich der  behandelten  Probleme.  Wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  erklärt,  handelt  es  sich 
für  ihn  nicht  bloß  darum,  die  traditionelle  Logik 
in  ihrem  geschichtlichen  Werden  zu  begreifen, 
sondern  vor  allem  auch  darum,  Klarheit  zu 
schaffen  über  die  Stellung  der  Logik  im  System 
der  Philosophie  überhaupt  (S.  VI).  Gleichwohl 
kann  ich  über  des  Verf.  eigenen  Standpunkt  in 
Sachen  der  Logik  kein  klares  Urteil  gewinnen. 
Wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  die  Richtung, 
die  Aristoteles  der  Logik  gewiesen  habe,  sei,  so 
verfehlt  die  Ausführung  im  ganzen  oder 
wenigstens  an  vielen  Punkten  sein  möge,  prin- 
zipiell die  richtige,  so  läßt  sich  das  verschieden 
deuten.  Es  scheint,  daß  der  Verf.  es  auf  den 
ontologischen  Ursprung  der  Denkgesetze  bezieht. 
Doch  giebt  er  uns  darüber  keine  sichere  Aus- 
kunft. Als  prinzipiell  bedeutsam  könnte  man 
z.  B.  die  folgende  Behauptung  ansehen  (S.  100): 
„Daß  Aristoteles  eine  formale  Bedeutung  und 
Geltung  der  beiden  Principien  (d.  h.  des  Satzes, 
des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten)  annimmt,  steht  fest;  aber  ebenso  gewiß 
ist  es,  daß  es  gründlich  verfehlt  wäre,  dieselbe 
für  den  ursprünglichen  oder  gar  für  den  einzigen 
Sinn  der  Aristotelischen  Gesetze  zu  halten;  wir 
wissen,  daß  vielmehr  die  Wahrheit  der  Denk- 
prinzipien aus  der  Geltung  der  Gesetze  im 
Realen  abgeleitet  ist“.  Mag  sein,  daß  dies  des 
Aristoteles  Meinung  ist.  Aber  wie  steht  es 
nun  mit  der  Wahrheit  der  Sache  selbst?  Durch 
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Anschauung  können  wir  einen  Gegenstand  nur 
nach  seinen  eigenen  unmittelbaren  Beschaffen- 
heiten uns  vorstellen,  nie  nach  dem  Entweder- 
Oder  eines  Begriffes  und  seines  Gegenteiles, 
wie  im  Satze  des  ausgeschlossenen  Dritten. 
Dieser  Satz  entspringt  nicht  aus  dem  Realen, 
sondern  lediglich  aus  der  Natur  unseres  Re- 
flexionsvermögens, ebenso  wie  der  Satz  des 
Widerspruches.  Auf  das  Reale  werden  diese 
Sätze  nur  angewendet  als  oberste  Regeln  seiner 
Denkbarkeit.  Wir  wollen  dem  Aristoteles  dank- 
bar sein,  daß  er  uns  diese  Gesetze  ihrem  Tliat- 
bestand  nach  so  klar  aufgewiesen  hat.  Seine 
etwaigen  Irrtümer  aber  über  den  angeblichen 
Ursprung  derselben  wollen  wir  ruhig  in  die 
Rumpelkammer  verweisen.  Jede  Begriffsmystik, 
sei  es  nun  in  Gestalt  substantieller  Formen  oder 
eines  „realen  Allgemeinen“  (S.  167),  auf  die  im 
letzten  Grunde  der  vermeintliche  Ursprung  der 
Denkgesetze  aus  dem  Realen  zurückzuführen 
ist,  steht  in  Widerspruch  mit  den  Forderungen 
gesunder  Philosophie. 

Wir  wiederholen,  daß  derVerf.  den  umfang- 
reichen Stoff  gründlich,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Breite  und  nicht  ohne  Hereinziehen 
oft  ganz  unnötiger  Aporien,  behandelt  hat.  Wir 
wünschen  ihm  für  seine  mühevolle  Arbeit  einen 
guten  Fortgang. 

W eimar.  Otto  Apelt. 


Albrecht  Wirth,  Aus  orientalischen  Chro- 
niken. Frankfurt  a/M.  1894,  in  Commission  bei 
M.  Diesterweg.  LXVI,  276  S.  8.  12  M. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  das  Wich- 
tigste und  für  den  Historiker  Wertvollste  aus 
den  orientalischen  Chroniken  {christliche  Syrer 
und  Araber  — Armenier  — Slaven  — Islam  — 
Samaritaner)  zusammenzustellen;  sind  doch  diese 
Repräsentanten  der  Chronograplienlitteratur  teils 
den  Nichtkennern  der  östlichen  Zungen  über- 
haupt unzugänglich,  teils,  wenn  auch  übersetzt, 
doch  durch  Schicksalstücke  an  die  allerentlegen- 
sten Orte  versteckt  und  versprengt,  sodaß  man 
oft  zeitraubender  Entdeckungsfahrten  in  den 
verborgensten  Bibliothekswinkeln  bedarf,  um 
dann  mit  jenem  Alten  enttäuscht  sein  ‘ego  pae- 
nitere  tanti  non  emo’  auszurufen.  Der  Verf. 
giebt  aber  nicht  bloß  Auszüge  aus  Chroniken, 
sondern  auch  wertvolles  unediertes  Material,  so 
die  wirklich  interessante  exloyr)  laropiSW  S.  5 — 24 
und  die  religionsgeschichtlich  hochbedeutsame 
Exegesis  des  Anastasios  von  Antiochien  S.  151 
— 193,  um  kleinere  Beiträge  hier  zu  übergehen. 


Leider  ist  von  sachkundiger  Seite  an  der  Hand 
der  libri  scripti  die  vollkommene  Unzuverlässig- 
keit dieser  Wirtbschen  Publikationen  nachge- 
wiesen worden,  sodaß  eine  Verwertung  derselben 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nahezu  ausge- 
schlossen erscheint. 

Mit  den  Auszügen  aus  den  Chroniken  steht 
es  nicht  besser.  Ref.  hat  sich  die  redlichste 
Mühe  gegeben,  dem  einem  wirklichen  Bedürf- 
nisse entsprechenden  Buche  wenigstens  einige 
gute  Seiten  abzugewinnen.  Es  erwies  sich  als 
bare  Unmöglichkeit.  Auf  Schritt  und  Tritt  finden 
sich  soviel  Versehen,  Unrichtigkeiten,  Mißver- 
ständnisse und  Verwechselungen,  daß  vor  arg- 
loser Benutzung  des  voluminösen  Opus  nur 
dringend  gewarnt  werden  kann.  Wer  sich  frei- 
lich die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt.,  alle  An- 
gaben des  Verf.  an  der  Hand  der  Originalquellen 
nachzuprüfen,  mit  andern  Wüten  : die  ganze 
mühsame  Arbeit  noch  einmal  zu  machen,  der 
wird  einigen  Nutzen  sicherlich  davontragen;  aber 
eine  solche  Lektüre  mit  Hindernissen  wird  doch 
schwerlich  der  Verf.  seinen  Lesern  von  Hause 
aus  zugemutet  haben.  Ehe  ich  dies  im  ein- 
zelnen belege,  möchte  ich  mir  einige  Rand- 
bemerkungen zu  dem  einleitenden,  römisch  be- 
zifferten Teile  erlauben,  welcher  über  Ursprung 
und  Verlauf,  ferner  über  die  Chronologie  der 
christlichen  Chronographie  handelt  (S.  III — LXVI). 

Der  Verf.  redet  eingangsweise  in  etwas 
bilderreichen  Sprache  von  dem  öden  Torf- 
moor der  christlichen  Chronographie.  Von 
der  Ferne  leuchten  statt  der  Blitze  des  Genius 
die  Vre,tter  des  Fanatismus.  „Am  Moorufer 
schießen  Wunderblumen  farbenprächtiger  Legen- 
den empor  und  betäuben  durch  ihren  narkotischen 
Duft  etc.  etc.“.  Etwas  verständlicher  für  uns 
trockene  Leser  der  Chronograplienlitteratur  ist 
dann  der  Schluß:  ‘Das  Urteil  der  Geschichts- 
wissenschaft'. „Eine  Geschichte  der  christlichen 
Chronistik  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Irrtums“.  Dieser  Satz  in  solcher  Allgemein- 
hingestellt  geht  doch  zu  weit,  Die  christ- 
liche Chronistik  ist  keineswegs  nur  Irrtum, 
sondern  ein  entschiedener  Fortschritt  gegen- 
über  den  griechisch-römischen  Geschichtswer- 
ken, welche  die  Erzählung  der  Erlebnisse 
der  orientalischen  Völker  nur  als  eine  neben- 
sächliche Appendix  betrachteten.  Dadurch  daß 
die  Chronisten  die  hebräische  Geschichte  als 
gleichberechtigten  Faktor  neben  die  griechische 
und  die  römische  stellten,  haben  die  Christen 
ein  für  allemal  mit  der  antiken  Borniertheit  ge- 
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brochen,  welche  alle  Völker  außerhalb  ihres  Le- 
benskreises als  Barbaren  zusammenfaßt.  Die 
Lehre  von  den  vier  Weltreichen  ist  doch  nicht 
nur  Wahn;  sie  ist  die  Nährmutter  und  der  An- 
fang unseres  modermen  Begriffs  der  Weltge- 
schichte. Wir  haben  viel  zu  viel  Grund,  diesen 
tastenden  Anfängen  der  Geschichtswissenschaft 
dankbar  zu  sein,  um  uns  den  lediglich  verur- 
teilenden Standpunkt  des  Verf.  diesen  Elabo- 
raten gegenüber  aneignen  zu  könlren. 

Ich  kann  mich  auch  nicht  mit  dem  Satze 
befreunden,  daß  „allen  diesen  Schriften  der 
Stempel  trostloser  Mittelmäßigkeit“  aufgedrückt 
sei.  Eine  Beschäftigung  z.  B.  mit  einem  der 
Chorführer  dieser  Litteraturgattung,  mit  Eusebius 
von  Caesarea,  wird  in  jedem  Leser  ein  ganz  an- 
deres Urteil  erwecken.  Auch  viele  andere,  z.  B. 
der  dem  Germanentum  so  gerecht  werdende 
Romane  Isidorus,  der  bissige,  aber  gar  nicht  so 
inferieure  Kritiker  Syncellus  können  nicht  ohne 
weiteres  als  Mittelmäßigkeiten  hingestellt  werden. 
Kurz,  der  Verf.  hat  hier  ein  bischen  über- 
trieben. 

Auch  sonst  möchte  ich  zu  manchen  Aus- 
führungen von  des  Verf.  Entwickelungsgeschichte 
der  Historie  meine  Fragezeichen  machen.  In- 
dessen ich  begnüge  mich  mit  einigen,  beliebig 
herausgegriffenen  Beispielen.  S.  XI  wird  der 
Euhemerismus  lediglich  als  ‘altkluger  Rationalis- 
mus und  synkretistische  Spielereien’  nach  den 
früher  gültigen  Anschamxngen  abgethan.  Heut- 
zutage ist  man  doch  vielfach  geneigt,  über  diese 
alten  Erklärungsversuche  der  p.yS'otoyouixeva  bil- 
liger und,  wie  mir  scheint,  richtiger  zu  urteilen. 
Nach  S.  XIX  sollen  die  späteren  Chronisten 
sich  von  Eusebius  wegen  seines  Arianismus  ab- 
gewandt haben;  das  haben  eigentlich  nur  Pano- 
dor  und  seine  Nachtreter  gethan.  Und  im  ganzen 
mag  das  für  Byzanz  gelten.  Aber  die  in  Glau- 
benssachen sehr  diffizilen  Syrer  und  Lateiner 
hinderte  der  Arianismus  des  Eusebius  nicht,  ganz  auf 
seinem  System  zu  fußen.  Daß  Eusebius  von 
Dexippus  viel  gelernt  habe,  ist  mir  ebenso  neu 
als  unwahrscheinlich.  Die  Parallele  zwischen 
den  christlichen  Chronographen  und  den  jüdi- 
schen S.  XX  ist,  da  letztere  damals,  lediglich 
eine  Winkelsekte  repräsentierten,  kaum  am  Platze. 
S.  XXI  spricht  der  Verf.  für  die  Epoche  seit 
500  als  von  einer  Zeit  des  bewußten  Partikularis- 
mus und  widerlegt  dies  selbst  durch  den  Nach- 
weis, daß  die  occidentalischen  Chronisten  mit 
größter  Energie  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ostreich,  also  den  alten  Weltreichsgedanken, 


festhielten.  Irrtümlich  ist  S.  XXVIII  die  Be- 
hauptung, Stoff  und  Zeitrechnung  des  Barbarus 
stammten  aus  Hippolytus.  Von  einer  „grausamen“ 
lateinischen  Übersetzung  zu  reden,  entspricht 
Scaligers  Standpunkt;  heute  wird  man  anders  ur- 
teilen. Von  Syncellus  heißt  es  S.  XXXVI: 
„wirklich  verdienstlich  wird  sein  Werk  seit  der 
Kaiserzeit“.  Eher  das  Gegenteil  ist  richtig. 
Über  den  Sohnesmord  der  Kaiserin  Irene  sollen 
die  pfäffisclien  Chronisten  „leicht  hinweggesehen 
haben,  weil  ja  die  Kaiserin  die  Orthodoxie  för- 
derte und  mit  reichlicher  Spende  die  Kirche  be- 
dachte“. Allein  man  vergleiche,  was  die  einzige 
wirkliche  Quelle,  der  pfäffischeTheophanes,  S.  472, 
16 — 22  sagt. 

Kaum  richtig  werden  auch  S.  XLV  Barhe- 
braeus  und  Michael  Syrus  beurteilt.  Daß  Barhe- 
hraeus  auch  als  Historiker  viel  bedeutender 
als  sein  Vorgänger  war,  sieht,  wer  beide  Werke 
kennt,  auch  jetzt  schon,  obgleich  uns  Michael 
nur  in  der  unvollkommenen  Bearbeitung  des 
armenischen  Übersetzers  vorliegt.  Auch  der 
zweite  Abschnitt  ‘zur  Chronologie’  ist  reich 
an  gewagten  Behauptungen.  S.  LI:  „Schon  mit 
Herodot  beginnt  bei  den  Griechen  das  geschichts- 
widrige System  und  beginnt  zugleich  die  Ver- 
wirrung. Herodot  nimmt  bei  seinen  einzelnen 
Königslisten  stets  an,  daß  der  Sohn  auf  den 
Vater  folge,  und  kommt  so  für  den  Anfang  der 
Ägypterherrschaft  auf  11340  Jahre  vor  seiner 
Zeit“.  Nun  A.  v.  Gutschmid  und  0.  Lorenz 
urteilen  bedeutend  günstiger  über  die  Genera- 
tionenrechnung  Herodots  und  der  Griechen. 
„Man  hat  mit  Fug  bemerkt,  daß  mit  gleichem 
Rechte  aus  der  Bilderreihe  der  Päpste  zu  S. 
Paolo  bei  Rom  ein  ungemessenes  Alter  des 
Papsttumes  zu  folgern  wäre“.  „Man“  hat  einen 
sehr  thörichten  Vergleich  angestellt;  denn  das 
priesterliche  Wahlkönigtum,  dessen  Mitglieder 
sämtlich  der  gens  aeterna  entstammen,  in  qua 
nemo  nascitur,  läßt  sich  ganz  und  gar  nicht  mit 
den  orientalischen  Erbreichen  vergleichen,  deren 
Inhaber  nach  Cantic.  cantic.  VI  7 für  die  Er- 
haltung der  Genea  sorgten.  Daß  S.  LII  der 
Verf.  Epliorus  den  Homer  und  Hesiod  mit  der 
Einweihung  der  Olympien  verknüpfen  läßt,  be- 
ruht wohl  nur  auf  nachlässiger  Ausdrucksweise. 
Die  Zusammenstellungen  S.  LVII  über  die  Welt- 
dauer von  6000  resp.  7000  Jahren  wären  dan- 
kenswert, wenn  statt  einiger  zufällig  zusammen- 
geraffter Notizen  das  gesamte  Material  gesam- 
melt vorläge. 

S.  LVIII  wird  alles  Ernstes  von  einer  Kos- 
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mogonie  der  Etrusker  nach  Suidas  s.  v.  Tuppi)via 
gesprochen,  einer  auf  den  ersten  Blick  erkennt- 
lichen jüdischen  oder  christlichen  Fälschung. 
Ganz  bedenklich  sind  S.  LX  die  ethnographi- 
schen Gleichungen  Retenen  — Raten  — Ralfen, 
mit  Umstellung  Tuppryoi,  zur  mesopotamischcn 
Stadt  Resen,  zu  Retus,  dem  Bruder  des  Tuppr)vo?. 
Das  erinnert  an  die  Kombinationen  von  Roeth 
und  Julius  Braun. 

In  den  auf  die  Ausgabe  der  Ekloge  Historion 
folgenden  interessanten  Auszügen  aus  Vindob. 
hist.  99  traut  W.  dem  Verf.  zu  viel  zu,  wenn  er 
ihm  oder  seiner  Quelle  S.  31  Note  hebräische 
Gelehrsamkeit  zuschreibt : Im  loywv  töv  opolvtiov 
ist  dem  LXXtext  von  Paralip.  II  33,19  und 
ßißliov  Xoywv  ßacnXswv  TouSa  ebendaher  II  21,34 
entlehnt. 

Der  wertvollste  Teil  des  Werkes  wäre,  wenn 
etwas  sorgfältiger  bearbeitet,  der  dritte,  welcher 
die  orientalischen  Ausläufer  der  christlichen 
Chronographie  S.  51 — 142  behandelt.  Allein  es 
scheint,  daß  der  Verf.  mit  fieberhafter  Eile  die 
einzelnen  Chroniken  rasch  durchflogen,  eine  Un- 
masse Notizen  zusammengerafft  und  dann  diese 
ganzen  Kollektaneen  ohne  Sichtung  vor  dem 
Leser  ausgeschüttet  habe.  Man  ist  versucht, 
Scaligers  Urteil  über  Cedrenus  auf  diesen  Teil 
des  Werkes  anzuwenden.  So  wäre  es  z.  B. 
dankenswert,  wenn  der  Verf.  eine  sorgfältige 
Analyse  der  Chronik  des  Elias  von  Nisibis  ge- 
geben hätte;  seine  Inhaltsangabe  S.  60 — 61  je- 
doch ist  etwas  dürftig  ausgefallen.  Der  Verf. 
hätte  bei  Hieronymus  oder  Syncellus  eine 
verständigere  Art  desExzerpierens  lernen  können. 
Die  reichen,  aber  unzuverlässigen  Auszüge  aus 
Michael  Syrus  übergehe  ich,  da  anderwärts  aus- 
führlich darüber  gehandelt  ist. 

Die  Angabe,  daß  bei  Michael  die  armenische 
Geschichtschreibung  von  Einfluß  gewesen  sei, 
ist  unrichtig;  erst  der  armenische,  genauer  die  ar- 
menischen Bearbeiter  haben  dem  syrischen  Ge- 
schichtswerk zahlreichen  einheimischen  Stoff  bei- 
gemischt. S.  49  tadelt  W.  mich  und  Krumbacher 
mit  Recht,  daß  wir  nichts  von  Langlois’  Über- 
setzung Michaels  wußten.  Immerhin  rührt  dieses 
mein  Versehen  aus  dem  Jahre  1884  her.  Ein 
Blick  in  das  Rhein.  Mus.  1893  S.  161  (Wirths 
Buch  ist  jünger)  hätte  ihn  überzeugt,  daß  auch 
an  mir  das  „dies  diem  docet“  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen, daß  ich  neben  der  Übersetzung 
seitdem  wenigstens  auch  eine  der  beiden  Original- 
ausgaben von  Jerusalem  benutze.  Auf  Eilfer- 
tigkeit beruht  S.  53  die  Notiz,  Johannes  von 


Ephesus  habe  Missionsreisen  nach  Nubien  unter- 
nommen. S.  52  heißt  es  von  Andronicus,  daß 
er  mit  Fug  als  Syrer  gelten  dürfe.  S.  53:  ob 
er  syrisch  schrieb  oder  ein  Grieche  war,  dessen 
Werk  syrisch  übersetzt  wurde,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  S.  54  giebt  W.  aus  der  hochwich- 
tigen zeitgenössischen  Chronik  des  Thomas 
von  Emesa  nur  die  Notiz  zu  624,  obsclion  bei 
Land  auch  die  übrigen  Angaben  zusammenge- 
stellt sind.  Der  Patriarch  Eutychius  S.  89  hieß 
Sa'ld  ibn  Batrik,  nicht  Said  ibn  Batrik.  Auch 
desen  Chronik  ist  etwas  zu  rasch  abgethan.  Ein 
Wegweiser  zurBenutzung  von  des  Eutychius  nicht 
ganz  wertlosem,  unter  der  Spreu  verborgenem 
Gute  wäre  wünschenswert  gewesen,  so  z.  B. 
eine  Aufklärung  über  seine  thörichte  Patriarchen- 
chronologie und  Synchronistik.  Der  besondere 
Wert,  des  Johannes  von  Nikiu  (S.  94)  beruht  nicht 
allein  auf  der  Erzählung  von  Herakleios’  Auf- 
stand gegen  Phokas,  sondern  ebenso  auf  dem 
vom  Einbruch  der  Araber  in  Ägypten  unter 
Herakleios  und  seinen  beiden  nächsten  Nach- 
folgern. Auf  einem  Versehen  beruht  S.  95 
die  Angabe:  „der  206jährige  Zeitraum  von  Josua 
bis  Ogyg“.  Es  muß  heißen,  seit  der  Flut  zur 
Zeit  Josuas  unter  der  Herrschaft  des  Ogyges 
blieb  Attika  207  Jahre  unbewohnt. 

Auch  mit  den  Exzerpten  aus  den  Armeniern 
kann  der  Laie  wenig  anfangen.  Mar  Abas’  Zeit 
bestimmt  der  Verf.  nach  Gutschmid;  aber 
die  Auszüge  aus  den  Archiven  von  Edessa  und 
Sinope  hätte  er  als  Erfindungen  des  Moses 
beiseite  lassen  sollen.  Daß  S.  97  Agath- 
angelos  in  Faustus’  Zeit  und  umgekehrt 
Faustus  in  die  des  A.  gesetzt  werden,  ist  wohl 
Druckfehler.  Daß  Moses  von  Choren  von  den 
Syrern  eifrig  benutzt  wurde  (S.  100),  ist  sonst 
gänzlich  unbekannt.  Die  Kombination  wird  aus 
den  Zuthaten  des  armenischen  Übersetzers  zu 
Michaels  Chronik  erschlossen  sein.  Thomas 
Arcruni  ist  S.  105  offenbar  gar  nicht  eingesehen 
worden.  Hier  hätte  es  sich  gerade  gelohnt,  das 
nicht  aus  Moses  stammende,  allerdings  meist 
recht  zweifelhafte  Gut  für  die  Urgeschichte  zu- 
sammenzustellen. Brossets  Gelehrsamkeit  hatte 
in  den  Noten  manchen  wertvollen  Wink  gegeben. 
D en  Schluß  von  Johannes  Katholikos’  Werk 
soll  eine  Liste  der  armenischen  catliolici  bilden; 
ich  finde  nichts  davon  bei  Johannes.  Unter  der 
georgischen  Litteratur  wird  auch  das  hochange- 
sehene Geschichtswerk  des  Stephanus  Orbelian 
über  die  georgische  Landschaft  Siuni  angeführt. 
Siunik'  ist  aber  eine  armenische  Landschaft  und 
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Step'anos  Orbelian  ein  Armenier  und  armenischer 
Metropolit  von  Siunik’,  der  armenisch  die  Ge- 
schichte seiner  Kirchenprovinz  schrieb. 

Von  Druckfehlern  notiere  ich  S.  XLI  Apol- 
line in  Classe  statt:  San  Apollinare.  S.  Paolo 
fuori  le  mure  statt  mura,  ebenda  Z.  7 v.  u.  des 
Diokletian  statt  bis  Diokletian.  Vieles  hat  J. 
Marquart  in  den  Berichtigungen  und  Nachträgen 
gebessert,  wo  namentlich  auch  die  orientalischen 
Namen  richtig  transskribiert  worden  sind. 

Doch  ich  breche  ab:  das  Bisherige  wird 
einen  genügenden  Einblick  in  die  Leistung  des 
Yerf.  gewähren.  Ich  wiederhole  es.  der  Ge- 
danke seines  Werkes  ist  ein  glücklicher.  Bei 
ernster  Sorgfalt  und  wissenschaftlicher  Akribie 
hätte  sein  Opus  ein  höchst  nützliches,  von  vielen 
Forschem  mit  Freuden  und  Dankbarkeit  be- 
errüßtes  und  konsultiertes  Handbuch  werden 

c 

können.  Hoffen  wir,  daß  der  ’S  erf.  Zeit  und 
Muße  linde,  das  Buch  vollständig  umzuarbeiten, 
aber  freilich  so,  daß  von  dem  bisherigen  Bau 
kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt.  Dann  kann 
es  immer  noch  ein  ganz  brauchbares  Hilfs- 
. mittel  werden. 

Jena.  H.  Geizer. 


Otto  Höfer,  De  Prudentii  poetae  Psvcho- 
ruachia  et  carminum  chronologia.  Disser- 
tation. Marburg  1895  61  S.  8 

Daß  ich  den  Resultaten  dieser  Arbeit  sehr 
skeptisch  gegenüberstehe,  habe  ich  bereits  im 
Nachtrage  meines  Jahresberichtes  über  christ- 
lich-lateinische Poesie  tLXXXIY.  1895.  H.  S. 
316;  erklärt.  Die  Begründung  meiner  ablehnen- 
den Haltung  möge,  nachdem  mir  durch  die  Re- 
daktion der  Wochenschrift  die  Gelegenheit  ge- 
boten worden,  auf  die  Sache  zurückzukommen, 
hier  nachfolgen.  Höfer  knüpft  an  die  richtige 
Wahrnehmung  seines  Lehrers  Birt  an.  daß  sich 
Prudentius  im  zweiten  Buche  gegen  Symmachus 
wiederholt  an  Gedichte  Claudians,  ganz  besonders 
an  den  von  der  nämlichen  Siegesstimmung  er- 
füllten Panegyricus  auf  die  Schlacht  bei  Pollentia 
anlehne1),  und  sucht  noch,  weit  über  Birt  hinaus- 
gehend. einen  bedeutenden  Einfluß  fast  sämt- 
licher Claudianischen  Dichtungen  auf  die  Pru- 
dentianischen  nachzuweisen.  In  allen  Werken 
des  spanischen  Dichters  sollen  sich  stärkere  oder 

')  Prolegomena  zu  Claudian  p.  LVII  die  Paral- 
lelen zwischen  11c.  Symm.  und  Bell.  Poll.,  ebenda 
n.  5 die  (zum  Teil  sehr  unsicheren)  zwischen  II c. 
Symm.  und  anderen  Gedichten  Claudians. 


schwächere  Anklänge  an  Claudian  zeigen;  die 
Psychomachie  soll  nicht  nur  in  zahlreichen 
Einzelheiten,  sondern  auch  in  ihrer  Komposition, 
ja  sogar  in  ihrem  Titel  die  Abhängigkeit  vom 
Dichter  der  Gigantomachie  verraten;  die  Chro- 
nologie der  Prudentianischen  Dichtungen  soll 
sich  mit  Hilfe  der  jeweilig  nachgeahmten  Clau- 
dianischen  feststellen,  bez.  präzisieren  lassen. 
Beginnen  wir  mit  diesen  chronologischen  Er- 
mittelungen. Peristeph.  H,  IX.  X.  XII  sind 
401 — 402  gedichtet,  weil  sie  in  die  iselir  schwer 
zu  bestimmende;  Merkle,  Theol.  Quartalschr. 
LXXVI  111  ff’.  Zeit  der  Romfahrt  des  Prud. 
fallen  und  keine  Berührungen  mit  dem  Sieges- 
gedichte Claudians  (de  bello  Gothieo,  aufweisenf!), 
Peristeph.  XI  404 — 405,  weil  es  solche  enthält 
und  die  Heimkehr  des  Dichters  von  Rom  nach 
Spanien  (ICH)  zur  Voraussetzung  hat,  die  Apo- 
theosis  um  die  nämliche  Zeit,  weil  sie  sich  an 
die  nach  Birt  403  oder  404  verfaßte  Giganto- 
machie Claudians  anlehnt,  Hamartigenie  und 
Psvchomaehie  aus  eben  diesem  Grunde  und 
weil  sie  in  der  praefatio  nicht  erwähnt  werden, 
nach  405.  Für  C'athemerinon  ’i  und  Dittochaeon 
ergiebt  die  Beobachtung  der  Claudiannach- 
ahmungen  nichts  sicheres.  Ich  bestreite  zunächst 
dem  Yerf.  auf  das  entschiedenste,  daß  Hamar- 
tigenie und  Psychomachie  in  der  praefatio  nicht 
Vorkommen.  Die  Verse,  in  denen  Prud.  auf  den 
Hauptzweck  und  Hauptinhalt  seiner  Dichtungen 
hinweist,  lauten  folgendermaßen: 

37  hymnis  continuet  dies  (peccatrix  anima), 
nec  nox  ulla  vacet,  qitin  dominum  canat; 
pugnet  contra  liereses,  catholicam  discutiat 

fidem: 

40  conculcet  sacra  gentium, 

labem,  Roma,  tuis  inferat  idolis ; 
carmen  martvribus  devoveat.  landet  apo- 

stolos. 

„Secundum  omnium  illorum  versuum  analogiam", 
meint  nun  Höfer  p.  49.  „haec  duplex  notatio : 
pugnet  contra  haereses,  catholicam  dis- 
cutiat fidem,  in  qua  simul  laudantur  catholica 
dogmata  et.  quod  contrarium  (?)  est.  reprehen- 
duntur  haereticorum  falsae  disciplinae  doch  wohl 
‘doctrinae’?),  ad  unurn  carmen  designandum  sine 
dubio  profertur-,  und  daran  wird  die  wohlmei- 
nende methodologische  Belehrung  geknüpft : 
_nam  is  demum  bis  in  rebus  ad  veri  similitudi- 
nem  aspirabit,  qui  in  interpretando  poetae 

-)  Die  'ratioeinatio'  p.  5S  ist  mir  allerdings  -ar- 
gutior’.  Vgl.  übrigens  Hist.  Jahrb.  d.  Görresgesellsch. 
XV  370  ff. 
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loqucndi  usum  observaverit  sive  analogiam  ser- 
monis  servavc.rit“.  Ganz  richtig!  Prud.  ent- 
wickelt sein  dichterisehe's  Progrannn  in  zwei 
Strophen  von  je  drei  Versen.  Die  zwei  ersten 
Verse  der  beiden  Strophen  (37,  38  und  40,  41) 
beziehen  sich  auf  je  ein  Werk,  37  f.  auf  die 
Hymnen  des  Cathemerinon,  40  f.  auf  die  Bücher 
gegen  Syminaclms,  so  daß  für  die  Bezeichnung 
der  übrigen  Dichtungen  nur  noch  zwei  Verse 
zur  Verfügung  stehen.  Daß  nun  v.  42  der  In- 
halt des  Peristephanon  angegeben  ist,  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel;  daß  aber  der  er- 
übrigende v.  39  ausschließlich  auf  die  Apotlieosis 
abziele,  kann  man  nur  behaupten,  wenn  man 
die  Begriffe  ‘haereses’  und  ‘catholicam  fidem’ 
willkürlich  spezialisiert  oder  dem  Dichter  zutraut, 
daß  er  drei  Werke  mit  wünschenswerter  Deut- 
lichkeit, ein  viertes  auf  höchst  verschwommene 
Weise  bezeichnet  habe.  Denn  als  höchst  ver- 
schwommen erscheinen  die  Worte  ‘pugnet  contra 
kereses,  catholicam  discutiat  fidem’,  wenn  sie 
nur  zur  Charakterisierung  der  ausschließlich  der 
Erörterung  des  christologischen  Dogmas  gewid- 
meten Apotlieosis  dienen  sollen.  Bezieht  man 
sie  dagegen  auf  die  drei  dogmatisch-polemischen 
Epen,  welche  die  Bekämpfung  der  Häresie 
(spezieller  Häresien  in  der  Apotlieosis  und 
Hamartigenie,  der  Häresie  im  allgemeinen  in 
der  Psychomachie)  und  die  Verteidigung  der 
Orthodoxie  und  Glaubenseinheit  gemeinsam 
haben  und  deshalb  von  Prudentius  recht  wohl 
als  ein  Komplex  zusammengefaßt  werden  konn- 
ten, so  ist  die  etwas  allgemein  gehaltene  Be- 
zeichnung vollkommen  motiviert.  Was  Höfer 
beibringt,  um  das  antihäretische  Element  in  der 
Hamartigenie  und  Psychomachie  zu  beseitigen 
bez.  abzuschwächen,  ist  hinfällig.  Ist  doch  die 
Hamartigenie  ganz  auf  Tertullians  Antimarcion 
aufgebaut :i),  und  findet  doch  die  Psychomachie 
dadurch  ihren  Abschluß,  daß  die  Fides  die 
meuclielmörderische  Discordia  zubenannt  Heresis 
(‘Discordia  dicor,  cognomento  Heresis’  stellt  sie 
sich  v.  709  f.  vor;  ein  interessantes  Seitenstück 
zu  dem  oft,  aber  nicht  immer  an  der  richtigen 

Rösters  Widerspruch  gegen  Blockhaus 
beruht  auf  dem  Bestreben,  den  katholischen  Dichter 
nicht  durch  einen  häretisch  gewordenen  Gewährs- 
mann zu  kompromittieren,  und  ist  von  P.  Schanz, 
Deutsche  Littztg.  1887,  963,  mit  Recht  abgewiesen 
worden.  Vgl.  Merkte,  Theot.  Quartalschr.  LXXVI1I 
254  Anm.  3.  Unnötig  zurückhaltend  äußert  sich 
Harnack,  Sitzungsber.  d preuß.  Akad.  1894/5.  II. 
573. 


Stelle  citierten  Worte  eines  Zeitgenossen  und 
Landsmannes  des  Prudentius,  des  Pacianus  von 
Barcelona  epist.  I 4 p.  11  IV)  ‘christianus  mihi 
nomen  est,  catholicus  vero  cognomen’),  welche  das 
Attentat  auf  die  Concordia  verübt  hat,  verstum- 
men macht  ‘pollutam  rigida  transfigens  cuspide 
linguam’.  Vgl.  auch  Merkle,  Theol.  Quartalschr. 
LXXVI  123;  Festschrift  zum  1100jährigen  Ju- 
biläum des  deutschen  Campo  Santo  in  Rom, 
Freiburg  i.  B.  1897  S.  33.  Ich  wende  mich  nun 
zu  den  das  2.  Kapitel  von  Höfers  Arbeit  (p. 
24 — 45)  bildenden  Zusammenstellungen,  durch 
welche  die  Abhängigkeit  des  Prud.  von  Claudian 
erwiesen  werden  soll,  mit  denen  also  die  darauf 
gegründeten  chronologischen  Fixierungen  stehen 
und  fallen.  Daß  bei  derartigen  Sammlungen 
fast  immer  etliche  Stellen  bez.  Stellenpaare  mit 
unterlaufen,  die  keine  Beweiskraft  besitzen,  ist 
ebenso  bekannt  als  erklärlich,  und  Ref.  ist  der 
letzte,  der  deswegen  mit  dem  Verf.  ins  Gericht 
ginge4 5).  Wenn  aber  die  Beweismaterialien  sich 
so  starke  Abstriche  gefallen  lassen  müssen,  wie 
es  bei  Höfers  Arbeit  der  Fall  ist,  so  liegt  die 
Sache  doch  wesentlich  anders.  Höfer  hat  offen- 
bar über  dem  Bestreben,  möglichst  viele  Be- 
rührungen zwischen  Prud.  und  Claudian  auf  zu-' 
zeigen,  den  kolossalen  Einfluß  Vergils  auf 
Prudentius  so  gut  wie  vergessen6 * 8).  Eine  ganze 
Reihe  von  Stellen,  für  die  er  das  Vorbild  bei 


4)  Zu  meiner  in  dieser  Woclienschr.  1896,  1057 
— 1062  und  1104  — 1108  abgedruckten  Besprechung 
von  Peyrots  P^cianausgabe  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit nachgeträgen : p.  1 ‘rivulus-fons’ : Petron.  serm. 

(Revue  Bened.  XIV  3)  Aug.  in  ev.  loh.  tract.  21,  12. 
Paulin.  Petric.  Vit.  Mart.  IV  9 ff.  Ven.  Fort.  Vit. 
Mart  praef.  40.  — p.  16  ‘naufrago  tabulam  eripere’: 
Vgl.  Salvian.  ad  eccles.  II  14,  70  p.  267  P.  — p.  31 

(Vergilkenntnis):  vgl.  Paul.  Nol.  epist  XXII  3.  — p. 

124:  Vgl.  Orient,  commonit.  I 305 ff.  ‘namrogone  credas 
dirae  ad  conpendia  poenae  quod  raptim  sontes  (so 
cod.  B,  ‘insontes’  Ellis  nach  cod.  A)  debita  flamma 
voret.  ignibus  aeternis  inmersos  respice  colles  iugiter 
aniburi,  non  tarnen  inminui  ....  sic  miseros  vindex 
semper  populabitur  ignis,  ut  semper  servet  pabula 
laeta  sibi’,  worüber  an  anderer  Stelle  mehr. 

8)  Höfer  betont  auch  ‘non  dico  locos  omnes,  qui 
infra  collocantur,  certo  me  pro  imitationibus  habere’; 
aber  die  gleich  darauf  folgende  Bemerkung  ‘itaque 
quatenus  exempla  a me  exhibita  imitationi  debean- 
tur,  ipsius  lectoris  est  examinare  et  iudicare’  ist  doch 
mehr  als  naiv! 

e)  Nur  hie  und  da  werden  (unter  den  betreffen- 
den Worten  Claudians)  die  entsprechenden  8i  eilen 
aus  Vergil,  Ovid  oder  anderen  Dichtern  angeführt, 
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Claudian  sucht,  hat  dasselbe  bei  Vergib  Lm 
dies  irn  einzelnen  darzulegen,  würde  ich  selbst- 
verständlich eines  viel  größeren  Raumes  benöti- 
gen, als  ihn  fliese  Anzeige  beanspruchen  darf; 
ich  begnüge  mich  daher  mit  einer  Auswahl  von 
Beispielen.  Der  Kürze  wegen  setze  ich  hinter 
die  Prudentiusstellen  die  von  Höfer  verglichenen 
Claudianstellen  in  eckigen  Klammem  und  lasse 
dann  die  Yergilstellen  folgen.  Fred.  catb.  II  7 
rebusque  iam  color  redit  (durch  die  Sonne) 
[Claud.  bell.  Goth.  137  vivusque  redit  color 
urbibus  aegris]:  Yerg.  Aen.  41  272  rebus  nox 
abstulit  atra  colorem r) ; Y 51  f.  hic  fidit  iaculis, 
ille  volantia  praefigit  calamis  spieula  Gnosiis 
[14'  cons.  Hon.  530  qua  dirigat  arte  sagittas 
Armenius.  refugo  quae  sit  fiducia  Paitho] : A. 
XII  789  hic  gladio  fidens,  hic  acer  et  arduus 
liasta  (und  Hör.  carrn.  I 15,  17):  cath.  X 91 
via  panditur  [bell.  Goth.  341  f.  panditqne  .... 
viam] : A.  YI  96  f.  via  — pandetnr:  Apoth. 
hexam.  Einleit.  9 in  sede  locare  [YI.  cons.  Hon. 
23  sede  locavit] : A.  H 525  in  sede  locavit  (vgl. 
meine  Xachweisungen  zu  earm.  lat.  epigr.  251.  4 
Bl.  f.  d.  bayer.  Gymnasial  schul  w.  XXXI  531»: 
Apoth.  1 pauea  loquar  [Gigantom.  100  pauca 
locuuis]:  A.  IY  337  pauca  loquar:  Hamart.  130 
vertice  sublitnis,  cinctum  cui  nubibus  atris  (caput 
[Rapt.  Pros.  I 81  sublime  caput  maestissima 
nubfes  asperat  und  III  1 cinctam  Thaumantida 
nimbis] : A.  IY  249  Atlantis  cinctum  adsidne  cui 
nubibus  atris  (caput):  144  curvis  anfractibus 
[Paneg.  Prob.  105  c.  a.] : _ A.  XI  522  curvo  an- 
fractu:  169  grande  turnens  sese  altius  eifert 
[Paneg.  Prob.  39  f.  levantibus  alte  intumuit  rebus] : 
A.  XI  854  vana  tumentem  und  G.  IH  553  caput 
altius  eifert:  215  malum  . . . hausit  [Bell.  Gild. 
37  f.  flenda  Suehis  hausimus]:  A.  IY  383  supplicia 
hansurum:  241  violentus  aquis  torrentibus  amnis 
[Rapt.  Pros.  II  198  torrentius  amne] : A.  X 603 
torrentis  aquae;  249  terras  luis  incentiva  fatigat 
[Rufin.  I 370  f.  ‘terras  qui  nunc  ipsumque  fatigat 
aethera]:  A.  I 280  quae  mare  nunc  terrasque 
metu.caelumque  fatigat:  257  auri  narnqne  fames 
parto  fit  maior  ab  auro  [Rufin.  I 104  ardebit 
maiore  siti] : A.  HI  57  auri  sacra  fames  (vgl. 
Otto,  Sprichw.  S.  51  : 496  f.  non  accola  inagni 
Euphratis  Parthus  [IY  cons.  Hon.  450  f.  accola 
silvae  Bructeras  Hercyniae] : A.  YII  728  f.  am- 
nisque  vadosi  accola  Yolturni:  498  tempora  — 


redimitus  [Cons.  Stil,  n 345  redimitae  tempora]: 
G.  I 349  oder  A.  in  81  redimitus  tempora; 
Hamart.  849  secat  aera  lapsu  [Rapt.  Pros.  I 186  f. 
arva  volatu  — secant] : G.  I 409  secat  aethera 
pinnis:  c Symm.  I 231  figunt  vestigia  [Paneg. 
Theod.  324  oder  bell.  Goth.  170]:  A.  YI  159: 
I 313  per  inane  volantem  [Paneg.  Prob.  207]: 
A.  XTT  354:  II  1 — 4 hactenus  — nunc  [Cons.  Stil. 
Hl]:  G.  U 1 f.:  II  607  ostia  Xili  [carm.  min. 
XX Yn  100]:  A.  YI  SO':  n 727  spargam  flores 
[Cons.  Stil.  H 40 -f.]:  A.  YI  884:  H 942  nec 
horrea  rumpat  [Cons.  Stil,  n 395  f.]:  G.  I 49: 
Psvchom.  1 Christe  graves  hominum  semper 
miserate  lahores  [Gigantom.  1 f.  terra  parens 
— crebros  iniserata  dolores]:  A.  YI  56  Phoebe 
gravis  Troiae  semper  miserate  labores  !)■  32 

et  pede  calcat  elisos  in  morte  oculos  [Rufin.  H 
410]:  A.  Vin  261:  49  f tnnc  . . . adacto  trans- 
figit  gladio  [Gigantom.  79  f.] : A.  IX  431 ; 63 
compescuit  ense  furores  [Rapt.  Pros,  n 271]: 
G.  IH  468 : 114  sanguinea  intorquens  suffuso 
lumina  feile  [Paneg.  Theod.  219]:  A.  YII  399 
und  G.  IY  451;  115  teloque  et  voce  lacessit 
[Rufin.  I 356  prior  sic  ore  lacessit]:  A.  X 644 
inritatque  viram  teli - et  voce  lacessit  (!»;  130 
sine  more  furentis  [Eutrop.  n 438]:  A.  4 694. 
YII  377 : 665  ventuin  erat  ad  fauc-es  [IH.  cons. 
Hon.  142]:  A.  YI  45:  703  eireumstat  propere 
strictis  mueronibus  omnis  legio  [Bell.  Goth.  6b>9 
und  carm.  min.  XXIX  46]:  A.  Xn  662  f. ; 797 
gemitnm  dedit  omnis  populus»  [Rufin.  II  258]: 
A.  II  53  n.  ö.  Peristeph.  XI  151  eligitnr  lcus 
Eutrop.  II  418]:  G.  IY  296:  XI  165  viscera 
montis  [Rapt.  Pros.  I 177]:  A.  in  575:  XI  227 
plena  laborantes  aegre  domus  accipit  undas 
[Paneg.  Probin.  46]:  G.  II  461  f.  (vgl.  G.  La- 
fave.  Quelques  notes  snr  les  silvae  de  Stace. 
Paris  1896,  p.  27  f. ».  Aber  nicht  bloß  Yergil, 
auch  andere  Dichter  konkurrieren  in  gefährlicher 
Weise  mit  Claudian  hinsichtlich  der  Wirkung 
auf  Pradentius,  und  eine  systematische  Durch- 
arbeitung von  Lucrez,  Horaz  vgl.  z.  B.  zu 
Apoth.  745  f.  und  Hamart.  327  die  in  dieser 
Woehenschr.  l'sSS.  1113  ff.  besprochene  Disser- 
tation von  H.  Br  ei  dt  p.  18  und  39».  Ovid, 
Seneca  vgl.  z.  B.  zu  Psvchom.  720  Leo,  Sen. 
trag.  I p.  155,  zu  Psvchom.  358  Commerit. 
Wölfflin  p.  287 1,  Statins  (vgl.  z.  B.  zu  cath.  H 


’)  Diese  Yergilstelle  ist  in  der  Wiener  Tertullian-  ~)  So  substitmert  einmal  Hieronymus  in  dem  Verse 

ausgabe  I p.  371.  13  und  bei  Peiper,  Cjrpr.  Gail.  Aen.  X 875  für  ‘altus  Apollo'  magnus  Iesus  Lü- 

p.  297  tzn  Hil.  Gen.  60 f.j,  nachzutragen.  beek,  Hieron.  quos  noverit  script.  p.  189). 
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76  Tlieb.  VI  89°),  Juvencus  (vgl.  z.  B.  zu 
Psychom.  6 Juvenc.  I 588)  u.  s.  w.  würde  eine 
abermalige  Reduzierung  von  Hofers  Material  zur 
Folge  haben.  Endlich  hat  letzterer  wiederholt 
zu  einer  Prudentiusstelle  eine  Claudianstelle  als 
angebliches  Vorbild  verzeichnet,  wo  das  Auf- 
spiiren  einer  Vorlage  überhaupt  gegenstandslos 
ist,  so  zu  c.  Synnn.  I 14  ff.  (das  verbreitete  Bild 
von  Wunde  und  Narbe;  vgl.  Wochenschr.  f. 
klass.  Philol.  1894,  1032.  Paul.  Nol.  cann.  XIX 
215  ff.),  zu  Peristeph.  X 878  (ne  morte  sinrpla  — 
cadat ; vgl.  diese  Wochenschr.  1888,  1115),  zu 
Peristeph.  IX  103  (post  terga  relictam;  vgl.  Bl. 


u.  s.  w.9 10)  Sehen  wir  vom  Gedicht  über  die 
Schlacht  von  Pollentia  ab,  dessen  Spuren  im 
zweiten  Buche  gegen  Symmaclms  (aber  nicht 
in  Peristeph.  XI)  unverkennbar  sind,  so  bleibt 
ein  sehr  geringer  Rest  von  Berührungen  übrig, 
die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Abhängig- 
keit des  Prud.  von  Claudian  zurückgeführt  wer- 
den können,  ein  Rest,  der  zur  Fundamentierung 
der  oben  erwähnten  chronologischen  Ansätze 
absolut  nicht  ausreicht.  Gerade  einige  von  den 
Übereinstimmungen,  die  Höfer  p.  57  f.  und  59  als 
für  seine  Datierung  der  Apotheosis  undPsychoma- 
chie  besonders  beweiskräftig  noch  einmal  hervor- 
hebt11), haben  im  vorstehenden  ihre  Erledigung 
gefunden,  und  wie  wir  dem  Verf.  nicht  zugeben 
konnten,  daß  Hamartigenie  und  Psychomachie  in 
der  praefatio  nicht  erwähnt,  also  nach  405  ver- 
faßt seien,  so  müssen  wir  auch  mit  Bestimmtheit 
in  Abrede  stellen,  daß  der  Beweis  für  ihre  Ent- 
stehung nach  Claudians  Gigantomachie,  also 
nach  404,  erbracht  worden  sei.  Damit  ist  auch 
unsere  Stellung  zum  ersten  Kapitel  der  Höfer- 
scheu  Arbeit  gegeben.  Obwohl  Verf.  selbst  zu- 
geben muß  ‘de  vitiorum  ac  virtutüm  certamine 
paucis  verbis  (?)  praeivisse  iam  alios  scriptores 
et  Stoicos  et  Christianos’  (p.  8)  und  auch  die 
Differenzen  zwischen  der  Psychomachie  und  den 
entsprechenden  Partien  der  Claudianischen  Dich- 
tungen bes.  der  Gigantomachie  nicht  verkennt, 


9)  Vgl.  auch  Ps  -Giern,  recogn.  I 42  agones-desu- 
dantes. 

10 ) Die  anscheinend  sehr  nahe  Berührung  zwischen 

Apoth.  3 und  Rufin.  II  487  (‘detrudit  in  artus’)  ver- 
schwindet. wenn  man  gewahr  wird,  daß  es  hei  Prud. 
d.  i.  artuni  (seil,  gestamen)  heißt! 

")  Apoth.  (>  1 7 f.  dirigüit  trepidans  Chaldaeo  in 
vertice  pernox  astrologus  und  648  matris  adoratmn 
gremium  tvon  Höfer  nicht  erwähnt)  erinnern  an 
IV  cons.  Hon.  146  und  160. 


soll  doch  für  die  ganze  Anlage  des  christlichen 
Gedichtes,  für  die  Schilderung  der  Einzelkämpfe, 
die  Charakterisierung  der  kämpfenden  Personen, 
bei  welcher  von  vorneherein  die  Sympathie  des 
Lesers  für  die  Sieger  (Tugenden,  Götter)  ange- 
strebt wird,  für  die  Ausstattung  der  Hauptper- 
sonen mit  einem  Gefolge,  für  die  Reden,  ja  fin- 
den 'Titel  Claudian,  in  erster  Linie  seine  Gigan- 
j tomachie,  maßgebend  gewesen  sein.  M.  E.  be- 
durfte ein  so  begabter  und  phantasievoller 
Dichter  wie  Prud.,  zu  dessen  Zeit  die  allegori- 
schen Personifikationen  in  Litteratur  und  Kunst 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielten  (vgl.  Philol. 
LV  467.  Baumeister,  Denkmäler  II  1303  f.), 
überhaupt  keines  speziellen  poetischen  Vorbildes, 
um  Tugenden  und  Laster  einander  im  Kampfe 
gegenübertreten  zu  lassen;  doch  halte  ich  es 
nicht  für  ganz  ausgeschlossen,  daß  ihm  beim 
Beginne  der  Kampfschilderung  (vgl.  bes.  28  f. 
und  53  ff)  eine  Erinnerung  an  den  Götterkampf 
der  Ilias  (vgl.  bes.  <T>  394  f.  und  408  ff.)  d.  h.  an 
den  Zweikampf  von  Ares  und  Athene  vorge- 
J schwebt  sei  Daß  er  die  Gestalten  der  Tugen- 
den möglichst  vorteilhaft,  die  der  Laster  mög- 
lichst abscheulich  gezeichnet,  ist  doch  gewiß 
nicht  zu  verwundern;  daß  er  lange,  ja  zu  lange 
Reden  einflicht, -ist  eine  seiner  speziellen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  sich  auch  im  Peristephanön 
wiederholt  in  störender  Weise  geltend  macht, 
und  wenn  er  der  Avaritia  ein  stattliches  Gefolge 
beigiebt,  dessen  drei  erste  Mitglieder  (cura,  fames, 
metus  v.  464)  jedenfalls  aus  Vergils  Nekyia 
274  ff.  stammen,  so  liegt  hiefür  eine  vollkommen 
deckende  Analogie  bei  einem  christlichen  Schrift- 
steller vor,  dem  Prud.  zahlreiche  und  nachhal- 
tige Anregungen  verdankt,  bei  Ambrosius  in  der 
Schrift  de  Abraham  II  4,  47,  wo  die  ‘castitas’ 
mit  einer  beträchtlichen  Zahl  von  ‘pedissequae' 
erscheint.  Auf  Claudian  ist  hier  ebensowenig 
zu  rekurrieren  als  angesichts  der  Thatsache,  daß 
‘scelerum  in  Psychomachia  nullum  est,  quod 
Avaritia  infestius  ducatur’  (Höfer  p.  17).  Prud. 
hatte  doch  beim  Apostel  Paulus  gelesen  ‘radix 
enim  omnium  malorum  est  filargyria’  (I  Tim.  6, 
10)!  Vgl.  übrigens  Otto,  Sprichw.  S.  51.  Was 
schließlich  den  Namen  ‘psychomachia’  betrifft, 
so  verstehe  ich  durchaus  nicht , warum  den 
Dichter  ‘tale  nomen  subobscurum  (?)  ut  pericli- 
taretur,  pellexisse  videatuf  Gigantomachiae 
exemplum’  (Höfer  p.  10).  Die  ist  der 

Kampf  um  die  Seele  fatepi  vr,c  (JjuX%  [D-yj;  Suidas12), 

'•)  s,  v.  (puyyjxayouv-sc.  Der  Lexikograph  erklärt 
damit  Polyb.  1 59,  G fjv  Se  t/?  eroßoWfc  to  kteTov  <|w- 
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wie  die  Teiyogaxta  der  Kampf  um  die  Mauer. 
Was  ist  da  ‘subobscurum’? 

Ich  hin  somit  nicht  in  der  Lage,  eine  so 
weit-  und  tiefgehende  Beeinflussung  des  bedeu- 
tendsten christlichen  Dichters  durch  seinen 
talentvollen  heidnischen  Zeitgenossen  — an  Clau- 
dians  Heidentum  halte  ich  nämlich  auch  nach 
den  Ausführungen  von  Gerhard  Rauschen 
in  seinem  trefflichen  Werke  ‘Jahrbücher  der 
christlichen  Kirche  unter  dem  Kaiser  Theodosius 
dem  Großen,  Freiburg  i.  B.  1897  S.  555 — 559, 
der  eine  Mittelstellung  zwischen  Birt  [vgl.  diese 
Wochenschr.  1885,  1645  ff. J und  Ed.  Arens, 
Hist.  Jalirb.  d.  Görresgesellsch.  XVII  1 ff. 13) 
einnimmt  und  den  Claudian  ‘der  Richtung  seiner 
Zeit  gemäß  weder  ganz  Heide  noch  ganz  Christ, 
aber  doch  mehr  Heide  als  Christ,  nach  der 
Überzeugung  seines  Herzens  wahrscheinlich 
weder  das  eine  noch  das  andere  gewesen  sein 
läßt,  entschieden  fest u)  — , wie  sie  Höfe'r  zu  er- 
weisen sucht,  gelten  lassen  zu  können.  Hinsicht- 
lich der  Abfassungszeit  der  Prudentianischen 
Dichtungen  aber  muß  es  m.  E.  bei  der  auf 
vorurteilsfreier  Interpretation  der  praefatio  grün- 
denden Erkenntnis  bleiben,  daß  sie  — aus- 
genommen höchstens  das  verhältnismäßig  unbe- 
deutende Dittochaeon15) — sämtlich  vorder  405 
gedichteten  praefatio  entstanden  sind.  Daß  die 
im  J 405  mit  der  Vorrede  an  die  Öffentlichkeit 
tretende  Ausgabe  eine  Gesamtausgabe  war,  der 
bereits  Einzelpublikationen  vorangegangen  waren, 


youcty/a.  Hier  ist  mit  ip-  freilich  ein  Kampf  um  das 
Leben,  nicht  um  die  Seele  gemeint. 

la)  A.  a.  0.  S.  S.  13  f.  widerlegt  Arens  (unter 
Beistimmung  von  Rauschen  a.  a.  0.  S 556  Anm  5i 
den  von  Birt  aus  Claudian  gezogenen  und  von  Höfer 
p.  52  acceptierten  Schluß  auf  den  Wiedereinzug  der 
Victoria  in  das.  römische  Senatslokal  im  J.  400. 

u)  Daß  Claudian  auch  christliche  Schriftsteller 
wie  Ambrosius,  Laetantius  und  Minucius  Felix  las, 
steht  durchaus  nicht  so  fest,  wie  Rauschen  S.  558 
nach  Birt  annimmt.  Zu  Rufin.  I lff.  (strenge  Ge- 
setzmäßigkeit in  der  Natur)  vgl.  Wochenschr.  f. 
klass.  Philol.  1894,  1029  f.,  zu  Paneg.  Theod.  81 
Verg.  Georg.  IV  83.  Bell.  Gild.  119  f.  mag  auf  Am- 
bros. epist.  cl,  I 18,  30  (XVI,  980  B),  die  Antwort 
auf  die  berühmte  Relatio  des  Symmachus,  bezug 
nehmen:  aber  das  beweist  nichts  für  Claudians 
Christentum,  im  Gegenteil!  — Selbstverständlich 
kann  ich  das  Carmen  de  salvatore.  (zuletzt  bei  Ihm, 
Damasi  epigrammata  No.  68),  über  dessen  poetischen 
Wert  ich  übrigens  viel  günstiger  urteile  als  Rauschen 
S.  558,  nicht  als  ein  Werk  Claudians  betrachten. 

Vgl.  übrigens  Merkle,  Festschrift  S.  33f. 


ist  eine  von  Biit  und  dem  Ref.  (Hist.  Jabrb.  d. 
Görresges.  XV,  370  ff.)  vertretene  Ansicht,  von 
deren  Unhaltbarkeit  mich  der  Einspruch  S. 
Merkles  (Tlieol.  Quartalschr.  LXXVIIL  263  ff.) 
nicht  überzeugt  hat. 

München.  Carl  Weyman. 


S.  Brandt,  Ad  Ciceronis  de  re  publica  libros 
adnotatio  nes.  Festschrift  zur  350jährigen 
Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  Heidelberg  1896. 
S.  19-28.  4. 

Mit  Hilfe  von  guten  Hss  zu  Laetantius  werden 
zunächst  verschiedene  Stellen  aus  Cic.  de  re  publ. 
verbessert.  Sodann  ist  der  Versuch  gemacht,  in 
Laetantius  Reste  von  Cicero  de  re  publ.  nach- 
zuweisen. Wenn  ich  nun  auch  nicht  immer  den 
Ausführungen  des  V erf.,  wie  dies  nicht  anders 
erwartet  werden  kann,  beistimme,  so  bin  ich  ihm 
doch  überall  mit  Interesse  gefolgt  und  habe  das 
Schriftchen  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der 
Hand  gelegt. 

Auricli.  H.  D eit  er. 


L.  Apulei  Metämorphoseon  libri  XI  rec.  J. 
van  der  Vliet.  Leipzig  1897,  Teubner.  XXXII, 
292  8.  8.  3 M. 

Der  vorliegenden  Ausgabe  liegt  eine  voll- 
ständige Vergleichung  des  cod.  9 und  eine  an 
zahlreichen  Stellen  vorgenommene  Nachver- 
gleiclmng  des  F zu  gründe.  Außerdem  sind 
herangezogen  der  Dorvillianus  Ouclendorps  saec. 
XV,  Gudianus  172  saec.  XIII  und  Gudianus  30 
saec.  XIV,  für  das  1.  und  2.  Buch  Vaticanus 
3384  saec.  XIV,  ferner  Hildebrands  Regius.  Über 
das  Verhältnis  des  9 zu  F und  die  verschiedenen 
Korrekturen  in  beiden  Hss  giebt  die  Vorrede 
einen  eingehenden  Bericht.  Bedauerlich  bleibt 
es  immerhin,  daß  nicht  auch  F ganz  verglichen 
wurde.  Denn  wenn  auch  nicht  wenige  Angaben 
Eyssenhardts,  dessen  Sorgfalt  übrigens  anerkannt 
wird,  richtig  gestellt  sind,  so  weiß  man  doch 
manchmal  nicht,  wer  recht  hat.  So  ist  bei  E 
(Eyssenhardt)  p.  223,6  (ich  citiere  immer  nach 
ihm)  angegeben,  daß  F1  et  nec  moratus  hat, 
bei  VI.  nicht;  dies  ist  aber  nicht  gleichgiltig, 
da  7,8  F1  9 mira  inejuam  et  nec  minus  saeva 
bieten.  30,8  sagt  E:  otiosa  F9;  VI.  schweigt. 
51,9(atque  ad  suum)  hat  F nach  E nicht  ad,  sondern 
a,  in  9 fügte  man.  2 das  ad  hinzu;  VI.  aber  giebt 
nichts  an,  obgleich  man  nach  E hier  ein  ur- 
sprüngliches adque  suum  vermuten  kann.  81,8 
hat  F nach  E oculos;  VI.  schreibt  ohne  Angabe 
osculis;  E las  noch  bis  nichil  in  F,  VI.  da- 
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gegen  . . . s nichil.  109,4  hat.  F nach  E sguitie; 
VI.  giebt.  saevitiam  ohne  Variante.  111,27  fehlt 
saturus  F,  130,19  **surgere,  wonach  man  ex- 
surgere  vermuten  kann,  200,26  multinodes,  was 
möglicherweise  richtig  ist;  hat  doch  K.  E.  Ge- 
orges nach  multinodis  voluminibus  V 17  und 
unter  Vergleichung  von  Martianus  Capella  IV, 
S.  423  nmltinodas  schreiben  wollen.  20,27  fehlt 
cauenda  cp,  18,19  reiecto  Fcp.  Nicht  selten  ist 
durch  ein  E der  Eyssenhardtsche  Text  bezeichnet,  1 
olme  daß  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  daß 
Fcp  mit  demselben  stimmen.  Vollständig  und 
zuverlässig  ist  also  der  Apparat  nicht,  obsclion 
es  bei  einer  Neubearbeitung  vor  allem  darauf 
ankam,  die  Lesarten  von  Fcp  mit  unbedingter 
Genauigkeit  anzugeben.  Ein  weiterer  Übelstand 
besteht  darin,  daß  sich  die  zahlreichen  Citate 
aus  unserer  Schrift  anf  die  Eyssenhardtsche 
Ausgabe  beziehen.  Dies  ist  nicht  nur  an  sich 
sehr  lästig,  sondern  macht  auch  die  Benutzung 
des  Buches  für  denjenigen,  der  die  genannte 
Ausgabe  nicht  besitzt,  einfach  unmöglich. 

Der  Textbearbeitung  läßt  sich  eine  Reihe 
von  Vorzügen  gegenüber  Eyssenhardt  nicht  ab- 
sprechen. Zunächst  sind  viele  Stellen  nach  Fcp 
richtiger  gegeben , wie  6,7  captivitati  (capti- 
vitatis  vulgo)  metuens,  10,12  esurientem  mei  fcp). 
Ferner  werden  die  Beobachtungen  über  den 
Sprachgebrauch,  welche  besonders  die  neueren 
Kritiker  angestellt  haben,  zu  gunsten  der  Über- 
lieferung verwertet.  Noch  reichere  Ausbeute 
lieferten  die  seit  dem  Erscheinen  der  Eyssen- 
hardtschen  Ausgabe  zahlreich  angesammelten 
Vermutungen;  auch  in  den  herangezogenen 
jüngeren  Hss  fand  sich  einiges  Brauchbare. 
Schließlich  hat  der  Herausg.  selbst  in  aner- 
kennenswerter Weise  manche  Schäden  der 
Überlieferung  aufgedeckt  und  glücklich  zu  heilen 
verstanden  So  dürfte  16,2  aliquam  multum,  34,3 
<Jde)>  duobus,  43,18  coniecta,  217,17  fabulis  u. 
a.  allgemeine  Billigung  finden.  Den  genannten 
Lichtseiten  gegenüber  dürfen  aber  die  Mängel 
der  Arbeit  nicht  verschwiegen  werden.  Zunächst 
ist  die  vorhandene  Litteratur  weder  vollständig 
herangezogen  noch  mit  der  nötigen  Genauigkeit 
benützt  worden.  Zu  den  p.  XXVI  verzeicli- 
neten  Hilfsmitteln  sind  nachzutragen:  G.  Becker, 
Zeitschr.  f.  d.  Gymn. -Wesen  1865,  Noltes  und 
des  Unterzeichneten  Aufsätze  im  Philologus,  die 
Rezension  von  C.  Weymans  Amor  und  Psyche 
in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien.  Wie 
wenig  zuverlässig  ferner  die  Angaben  über  die 
Vermutungen  sind,  zeigt  folgende  Liste:  3,24 


Hypatae  Sauppe,  5,20  et  circumspiciens  Eyssen- 
hardt, 10,26  immissoKoziol,  63,27  reculas  Sauppe, 
78,1  erant  M.  Haupt,  101,15  Arcadi  Sauppe, 
192,16  perduxi  „vir  doctus“.  12,3  schrieb  M. 
Haupt  richtig  visus  sum  mihi,  nam;  18,21  lesen 
edd.  vett.  exaequabiliter;  20,27  vermutete  schon 
M.  Haupt  trepida  et  cavenda;  27,17  vermutete 
K.  Sittl  dehiascendo;  28,20  verteidigte  C.  Wey- 
man  im  „Archiv“  II,  S.  266  das  überlieferte 
sensim;  166,1  verbesserte  M.  Hertz  trefflich  ad- 
densat  cuneum.  Bei  der  Auswahl  der  Ver- 

mutungen trifft  der  Herausg.  nicht  immer  das 
Richtige  oder  Passende;  indessen  das  ist  Neben- 
sache und  bei  der  großen  Zahl  der  Ver- 
besserungsvorschläge kaum  zu  vermeiden.  Aber 
sein  eigener  kritischer  Standpunkt  ist  in  keiner 
Weise  zu  billigen.  Er  ist  überzeugt  (praef.  p.  VI) : 
in  omnibus  fere  veterum  scriptis  non  minus 
multa  esse  omissa  quam  corrupta,  und  von  dieser 
Überzeugung  durchdrungen  „emendiert“  er 
massenweise , füllt  Legionen  von  Lücken  aus 
und  stellt  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  Satz- 
teilen und  Sätzen  nm,  und  dies  alles  häufig 
so,  daß  man  vergebens  nach  einem  Grunde 
für  die  Änderung  sucht.  Daß  hierdurch  vielfach 
alle  Ursprünglichkeit  des  Ausdrucks  und  der 
Darstellung,  wie  man  sie  in  einem  Werke  von 
der  Eigenart  des  Apuleianischen  Romans  vor- 
aussetzt und,  je  ■ urwüchsiger  sie  ist,  mit  desto 
größerem  Vergnügen  hinnimmt,  verwischt  und 
vernichtet  wird,  ist  fast  selbstverständlich  bei 
einer  Kritik,  die  in  unberechtigter  Weise  die 
Denkart  einer  anderen  Zeit  und  die  Ausdrucks- 
form anderer  Perioden  des  Lateins  zum  Maßstab 
für  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Schrift- 
werk nimmt.  Man  müßte,  um  alle  verfehlten 
Vermutungen  van  der  Vliets,  die  leider  durch- 
wegs im  Texte  stehen,  widerlegen  zu  können, 
ein  ganzes  Buch  schreiben,  vor  allem  aber  ein 
Speziallexikon  anlegen.  Hier  sollen  lediglich 
zur  Beurteilung  seines  Verfahrens  nur  einige 
Stellen  zur  Besprechung  kommen.  4,9  diffletis 
paene  ad  extremam  captivitatem  oculis  wird  mit 
Salmasius  (nicht  Scaliger?)  caecitatem  geschrieben 
und  damit  das  Lexikon  einer  Wortbedeutung 
beraubt,  die  durch  oculis  capi  und  ähnliches 
genügend  gestützt  ist.  6,12  wird  summersus  für 
summissus  geschrieben,  wie  vom  caupo  witzig 
gesagt  wird ; aber  kann  denn  der  Frosch  in  faece 
summersus  auch  quaken?  15,5  wird  geändert 
feci  et  ‘sic  ego  te’  statt  feGi,  et  sic  ‘ego  te’. 
Aber  sic  ist  — tum;  vgl.  31,7;  40,12;  47,19; 

I 49,18;  51,21;  66,7;  71,12;  108,10;  166,16.  — 
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16,9  ist  überliefert  siquid  obsonare  cupis,  utique 
coinmodabimus  d.  li.  praebebimüs,  weshalb  die 
Einschiebung  von  operam  liinter  cupis  über- 
flüssig erscheint.  17,15  ist  ac  getilg't  und  nisi 
nach  iam  eingeschoben,  während  einfach  ne- 
quiquam  mit  cp  zu  schreiben  war.  Verfehlt  ist 
der  Verbesserungsversuch  18,19;  die  Über- 
lieferung dum  in  luxu  nepotalem  similis  ist  viel- 
leicht aus  dum  [in]  lurconi  potulento  similis 
entstanden.  20,21  ist  simul  quemque  conspexerit 
iterativ  und  nicht  zu  ändern.  21,27  ist  quod 
naribus  iam  inde  ariolabar  verständlich  genug 
und  die  Ergänzung  von  longius  hinter  iam  ganz 
unbegründet.  Die  Art,  wie  27,26  z.  T.  nach  Bur- 
sian  umgestellt  und  geändert  wird,  ist  nicht  zu 
billigen.  Die  Worte  et  iam  (so  für  etiam)  sancius 
paulisper  gehören  zusammen,  und  saucius  ist  = 
ebrius,  wie  durch  124,20  und  193,25  bewiesen  wird. 
Was  29,26  lapides  uude„bibas  statt  utbibasbessern 
soll,  wird  niemand,  begreifen.  An  derselben 
Stelle  ist  eher  mit  Sauppe  non  zu  streichen  als 
potest  et  einzuschieben.  33,23  Avird  cum  ecce 
zu  iam  ecce  geändert,  das  folgende  iam  getilgt, 
aber  hinter  mihique  wieder  iam  eingeschoben: 
alles  überflüssig;  denn  cum  ecce  steht  auch 
49,25.  — 34,8  haf  an  den  Worten  rimabar  sin- 
gula,  quae  cuncta  convenerant  („und  fand  alles 
in  Ordnung“)  noch  niemand  Anstoß  genommen; 
VI.  aber  schreibt  quae  cuncta  <ut>  convenerant 
<(comparebant/> . 40,24  war  mit  F zu  schreiben 

quae  nocte.  gesta  sunt  cum  fide  perferain,  nicht 
proferam;  vgl.  75,16;  186,29;  187,7.  Ob  man 
48,15  mit  F zu  schreiben  hat  humi  diiacebant, 
oder  ob  humidi  nur  Schreibfehler  für  das  in  <p 
stehende  humi  ist,  bleibt  zweifelhaft;  aber  humi 
diQspersi]>  iacebant  ist  sicher  unrichtig.  Ein 
wahres  Muster  willkürlicher  Behandlung  ist 
III  17  mit  einem  halben  Dutzend  Änderungen. 
50,3  ist  u.  a.  auch  ergo  igitur  glücklich  durch 
Konjektur  weggeschafft.  52,6  ist  überliefert  ubi 
quaeram,  videbo  quando;  VI.  stellt  um  quando 
videbo.  Mit  gleicher  Willkür  wird  54,27;  57,16; 
60,20  vorgegangen.  76,12  wird  ergänzt  non 
rex,  non  <filius>  regius,  nec  de  plebe  saltem. 
Gemeint  aber  ist  „König,  Höfling  (oder  Vor- 
nehmer), Mann  aus  dem  Volke“;  vgl.  Ammian. 
XXIX, 2,9  regiorum  confabuiationibus.  78,19 
wird  geschrieben  <(sortem  suamj>  deflentem, 
als  ob  deflere  niemals  absolut  gebraucht  würde. 
95,29  wird  mit  Lütjohann  umgestellt  vel  maxime 
indignata  Venus  exclamavit,  während  F<p  excla- 
mavit  vel  maxime  bieten;  vgl.  96,6  quam  maxime 
boans. 


Van  der  Vliets  Ausgabe  ist  als  ein  kritischer 
Versuch  anzusehen,  der  viel  Gutes,  aber  noch 
weit  mehr  verkehrte,  ungerechtfertigte  und  un- 
nütze Änderungen  enthält.  Eine  Neubearbeitung, 
welche  die  Varianten  von  F9  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit zu  bringen  und  den  Text  unter  An- 
gabe aller  Konjekturen  möglichst  schonend 
zu  behandeln  hätte , bleibt  nach  wie  vor  ein 
Bedürfnis.  Daß  man  aber  ohne  Anlegung 
eines  Wortindex  zu  völliger  Klarheit  in  der  Text- 
kritik durchdringen  werde,  halte  ich  für  aus- 
geschlossen. 

Graz.  M.  Petsclienig. 


A.  Rehru,  My thogr aphisehe  Untersuchungen 
über  griechische  Sternsagen.  Münchener 
Diss.  1896.  50  S.  8. 

Ausgehend  von  den  beiden  im  Gegensatz  zu 
einander  stehenden  Annahmen  von  Robert  und 
Maaß  weist  Verf.  in  Rücksicht  auf  den  Ursprung  der 
sogen.  Eratosthenischen  Katasterismen  einige 
Bedenken  des  letzteren  zurück,  indem  er  das 
erhaltene  Werk  als  eine  unvollständig  durch- 
geführte Modernisierung  jenes  älteren  Stern- 
katalogs anspricht.  Andererseits  giebt  er  aber 
zu,  daß  sich  in  den  Katasterismen  zweifellos 
auch  eine  Bezugnahme  auf  Arat  und  seine  Er- 
klärung bemerkbar  macht.  Dennoch  ist  ihre  ur- 
sprüngliche Anordnung  nicht  auf-  diesem  selbst 
begründet  gewesen;  denn  es  Anden  sich  noch 
einige  bei  der  Umgestaltung  durch  den  letzten, 
an  diesen  sich  anschließenden  Redaktor  offenbar 
übersehene  Bemerkungen,  die  dieser  Annahme 
entschieden  widersprechen.  Letztere  stimmen 
vielmehr  genau  mit  einer  anderwärts  erhaltenen 
Inhaltsangabe  einer  Schrift  des  Eratosthenes 
überein,  die  offenbar  mit  dessen  gewöhnlich 
Katd^oyoi  genanntem  Werk  identisch  und  als 
Quelle  der  Katasterismen  zu  betrachten  ist. 
Aus  ihrem  nur  in  verkehrter  lateinischer  Über- 
setzung erhaltenen  Titel  geht  hervor,  daß  sie 
kein  bloßes  Sternverzeichnis,  sondern  zugleich 
eine  Erklärung  der  Gestirnnamen  (e-njp.oXo'Yia  vöv 
cpatvo[Uviöv)  geboten  hat.  Auf  diesen  als  gelungen 
anzusehenden  Nachweis  folgt  bei  Rehm  eine 
Einzeluntersuchung  der  Fragmente  der  Katd^oyoi, 
d.  h.  des  eben  erwähnten  Werkes  des  Era- 
tosthenes; auch  hierbei  ergiebt  sich,  daß  es 
nicht  rein  astronomisch,  sondern  mit  my  Bio- 
graphischen Angaben  ausgestattet  und  mit 
Quellenbezeichnung  für  diese  versehen  war. 
Endlich  verfolgt  Verf.  noch  die  Benutzung  des- 
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selben  durch  die  schul.  Arat.,  Nigidius  Figulus 
und  Ovid. 

Der  zweite  'Feil  der  Dissertation  behandelt 
die  sog.  Hesiodische  Astronomie,  die  vor  dein 
fünften  Jahrh.,  aber  nach  Thaies  und  Kleostratos 
geschrieben  sein  muß.  In  ihr  fand  sich  sowohl 
die  Kallisto-  wie  die  Orionsage  bereits  mit  der 
zugehörigen  Sternverwandlung  verbunden  vor. 
Dagegen  ist  nicht  einzuwenden,  daß  die  Stern- 
verwandlungen im  allgemeinen  jüngeren  Ur- 
sprungs sind,  da  sich  einzelne  ältere  auch  sonst 
sicher  nachweisen  lassen.  — Die  ganze  Arbeit 
zeugt  von  genauer  Kenntnis  der  Quellenschriften 
und  der  gesamten  einschlagenden  Litteratur 
sowie  von  klarem  Urteil  in  der  Entscheidung 
schwieriger  Fragen. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


B.  Heisterbergk,  Die  Bestellung  der  Be- 
amten durch  das  Los.  Berliner  Studien  für 
klassische  Philologie  und  Archäologie.  XVI,  5. 
Berlin  1896,  S.  Calvary  u.  Co.  119  S.  8.  3 M.  50. 

Die  allgemeine  Fassung  des  Titels  ist  nur 
dadurch  gerechtfertigt,  daß  der  Schrift  als  An- 
hang ein  Aufsatz  über  die  römische  provincia 
wieder  beigegeben  ist,  der  schon  1889  im  Philo- 
logus  veröffentlicht  war.  Die  vier  ersten  Kapitel 
beschäftigen  sich  mit  Griechenland,  im  wesent- 
lichen mit  Athen,  und  suchen  im  Anschluß  an 
die  Schriften  von  Fustel  de  Co u langes  und 
F.  W.  Pleadlam  des  Aristoteles  ’A8i)vai&>v  txoXi- 
xsia  für  die  Frage  der  Losämter  auszubeuten. 

Im  ersten  Kapitel  stellt  der  Verf.  die  An- 
gaben des  Arist.  8,  daß  Solon  die  Archonten- 
erlosung  ex  7xpoxplxcov  einführte,  und  22,  daß 
diese  Bestellungsart  unter  Telesinos  487/6 
wieder  hergestellt  worden  sei,  gegen  die  Zweifel 
von  F.  Cauer,  Belocli  und  Ed.  Meyer  sicher. 
Um  aber  zu  einer  Würdigung  der  politischen 
Bedeutung  dieser  Maßnahmen  zu  gelangen,  be- 
darf es  zunächst  einer  Klarstellung  des  Aristo- 
telischen Berichts  über  die  Drakontische  Ver- 
fassung in  cap.  4,  vor  allem  der  Art,  wie  hier 
die  Beamten  bestellt  werden.  Denn  dieser  Be- 
richt läßt  allerdings  dem  Zweifel  großen  Spiel- 
raum, indem  es  am  Anfang  heißt : jipouvxo  8l  xoü? 
[xev  Ivvlct  ap'/ovxat  . . . xa ? 8’  aXXaz  dp . . . axpaxrpoik 
81  v.w.  Iratdpxpus.  — also  Wahl,  bald  darauf  aber 
•xXYjpoüaO'CU  8k  x.ai  xaüxiny  (sc.  xrjv  ßouXfjv)  xai  xa?  aXXa? 
dp y&t;  — also  Erlösung.  Dem  gegenüber  stützt 
sich  der  Verf.  durchaus  auf  den  Satz  des  c.  8, 
wo  im  Gegensatz  zur  Solonischen  Weise  der 
Archontenbestellung  berichtet  wird  : xc  8’  dpyaVv 


rj  £v  ’Ap[£iw  TZtxyu)  ßou]Xr) ...  xov  OTtxviSeiov  lep’  Ixdaxr,  xwv 
ap'/wv  in  evtauxov  . . . d roaxeXXEV.  Diese  Stelle  läßt 
sich  mit  dem  rjpoüvxo  der  Wahl  allenfalls  ver- 
einen, nicht  aber  mit  dem  xXrjpouaO'at  der  Losung. 
Diese  letztere  wird  nun  im  Anschluß  an  einen 
Aufsatz  des  Ref.  in  Hermes  XXIX  458  f.  durch 
Erklärung  beseitigt,  wobei  es  nur  auffällt,  daß 
S.  31  f.  von  einer  irrtümlich  in  den  Text  ge- 
langten Randglosse,  S.  45  von  einem  Schreib- 
fehler des  Autors  geredet  wird,  während  tliat- 
sächlich  keines  von  beiden,  sondern  eine 
stilistische  Nachlässigkeit  vorliegt.  So  sehr  ich 
nun,  auch  gegenüber  Lipsius  bei  Schoemann 
Alt.  I4  339,  2,  der  es  vorzieht  mit  Kaibel  einen 
Satz  zu  streichen,  an  dieser  Erklärung  fest- 
kalte, so  wenig  kann  ich  mich  mit  der 
Deutung  des  obigen  -^poüvxo  auf  Ernennung  durch 
den  Areopag  einverstanden  erklären ; denn  diese 
Befugnis  müßte  bei  dem  Abschnitt  über  den 
Areopag  erwähnt  sein,  wo  • es  nur  heißt  Siexrjpei 
xa?  Jp'/ac,  ojiw;  xaxa  xoü?  v6|jlouc  ocpxwffi.  Außerdem 
steht  unmittelbar  vor  jenem  ripoüvxo  der  Satz,  daß 
in  dieser  Verfassung  die  Gewalt,  den  waffen- 
führenden Männern  anheim  gegeben  xvar.  Worin 
sollte  denn  diese  Gewalt  bestehen,  wenn  sie 
nicht  einmal  das  Wahlrecht  besaßen?  Der  da- 
gegen auf  die  Worte  ex  xwv  onXa  7tap£-/og£vwv  ge- 
gründete Schluß  (S.  40)  ist  ganz  wirkungslos 
und  beweist  nur  ebenso  wie  die  willkürliche 
Textanführung  S.  42,  daß  der  Verf.  in  der  Er- 
klärung nicht  ganz  mit  der  erforderlichen  Ge- 
nauigkeit verfahren  ist. 

Zunächst  indessen  ist  diese  Meinungsver- 
schiedenheit gleichgültig.  Der  drakontische  Rat 
wurde  jedenfalls  erlöst,  und  bei  ihm  erscheint 
das  Los,  gelöst  von  jedem  religiösen  Bei- 
geschmack, den  Fustel  de  Coulanges  ihm  ver- 
lieh, einfach  als  Form  der  Reihenfolge. 
Denn  keiner  darf  zum  zweiten  Mal  in  den  Rat 
eintreten,  bevor  nicht  alle  Berechtigten  daran 
teil  gehabt  haben.  Diese  Bedeutung  aber  kann 
das  Los  bei  der  Bestellung  der  Beamten  nicht 
gehabt  haben,  und  wenn  es  von  Solon  heißt: 
ra?  8’  apx.a?  inoir\ae.  xXrjpwxa?  Ix  jtpoxptxwv,  so  erscheint 
in  dieser  Verbindung  mit  der  Wahl  das  Los  un- 
zweifelhaft als  Schranke  des  Wahlrechts. 
„Wenn  aber  — so  fragt  der  Verf.  S.  58  — 
Solon  der  Bürgerschaft  das  Wahlrecht  nur  mit 
dieser  Beschränkung  durch  die  Losung  gestattete, 
wie  will  man  annehmen,  daß  vor  ihm  die  Bürger- 
schaft das  unbeschränkte  Recht  der  direkten 
Erwählung  der  Beamten  besessen  habe?“  Ja, 
sind  denn  niemals  politische  Rechte  beschränkt 


993  [No.  31/32.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [31.  Juli  1897.]  994 


worden?  Wenn  man  nun  mit  der  direkten  Wahl 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  hatte?  Die 
schweren  Parteikämpfe  vor  Solon  sind  ja  aus- 
drücklich bezeugt.  Ich  wäre  versucht,  zu  be- 
haupten, die  Wahl  ist  so  sehr  viel  einfacher, 
die  Losung  nach  Vorwahl  andererseits  so  ver- 
wickelt, daß  die  letzte  Art  gar  nicht  denkbar 
wäre,  wenn  man  nicht  mit  der  ersten  einfacheren 
übel  gefahren  wäre.  Der  Verf.  selbst  sagt  S. 
57,  das  Wahlrecht  „sollte  seiner  persönlichen 
Spitze  entkleidet,  die  Begünstigung  einzelner 
Personen,  bei  welcher  der  Zweck  des  Amts 
außer  Betracht  geblieben  wäre,  die  von  bloß 
persönlichen  Rücksichten  bestimmte  Bewerbung 
um  Ämter,  welche  Zwietracht  erregen  konnte, 
sollte  wirkungslos  gemacht  werden“.  Und  das 
alles  aus  rein  theoretischen  Erwägungen!  Wie 
trügerisch  können  diese  doch  sein!  Ich  erinnere 
mich  deutlich  — es  mag  nach  den  beiden  ersten 
Reichstagswahlen  gewesen  sein,  wie  in  unsern 
Blättern  zu  lesen  stand,  man  sehe  es  ja  nun, 
auf  das  Wahlrecht  komme  es  gar  nicht  an,  die 
allgemeine  Wahl  im  Reiche  und  das  Klassen- 
system für  den  Landtag  führe  zu  ganz  den- 
selben Ergebnissen.  Eine  solche  Behauptung 
wäre  heute  einfach  lächerlich,  weil  sie  durch  die 
Erfahrung  längst  widerlegt  ist. 

Die  weitere  Entwickelung  führte  dann  zur 
Trennung  von  Wahl  und  Los,  einerseits  Wahl 
ohne  nachfolgende  Losung  für  die  militärischen 
Ämter,  zuerst  501  Arist.  22,  andererseits 
Losung  ohne  Vorwahl  für  die  Archonten  in  un- 
bestimmter Zeit.  Gilt  es  endlich,  das  Los  als 
Verfassungsform  zu  würdigen,  so  ist  es  weder 
aristokratisch  noch  demokratisch  im  Sinne  des 
Aristoteles.  Will  man  es  mit  einem  griechischen 
Worte  bezeichnen,  so  müßte  man  sagen: 
hekastokrati  sch.  Die  Neubildung  solcher 
Bezeichnung  erscheint  doch  wohl  müßig.  S.  65 
bei  einer  Betrachtung  über  die  Dokimasie 
findet  sich  unter  Berufung  auf  Gilbert  die  Be- 
hauptung, daß  der  durch  die  Dokimasie  Zurück- 
gewiesene nicht  nur  das  Amt  nicht  antreten 
konnte,  sondern  das  Bürgerrecht  sich  ab- 
erkannt sah  oder  der  Atimie  verfiel.  Bei 
Gilbet  I2  245  heißt  es:  „Wurde  der  Bewerber 
bei  der  Dokimasie  zurückgewiesen,  so  scheint 
mit.  dieser  Zurückweisung  eine  partielle  Atimie, 
welche  den  Verlust  des  Rechtes,  vor  dem  Volke 
als  Redner  auftreten  zu  dürfen,  umfaßte,  ver- 
bunden gewesen  zu  sein!“ 

Breslau.  Thalheim. 


Carton,  L e sanctuaire  de  B aal-Saturne  ä 
Dougga.  Extrait  des  Nouvelles  Archive«  des 
Missions  scientifiques  VII.  Paris  1896.  112  S.  mit 
Abbildungen. 

Bei  Medjez-ed-Bal  zweigt  sich  von  der 
großen  Chaussee  des  Bagradastliales  eine  Straße 
südwestlich  ab,  die  das  Thal  des  Bagradas  mit 
dem  Bergland,  welches  den  Fluß  in  südwestlicher 
Richtung  begleitet,  verbindet.  Sie  endet  in  El 
Kef,  dem  römischen  Sicca  Veneria.  Das  Gebiet 
dieser  Straße  war  besonders  dicht  bevölkert. 
Hier  liegen  im  Abstand  von  wenigen  Kilometern 
die  Städte  Thubursicum,  Thignica,  Thugga, 
Agbia,  von  deren  Blüte  noch  jetzt  umfangreiche 
Reste  — ich  nenne  nur  den  Tempel  und  das 
Theater  von  Thugga  — zeugen.  Diese 

Gegend  hat  der  rührige  Archäologe  Dr. 

Carton  zu  seinem  Forschungsgebiet  gemacht 
Auf  einen  größeren  Bericht  ‘Decouvertes  epigra- 
phiques  et  archeologiques  dans  les  environs  de 
Dougga’  (Paris  1895)  hat  er  mehrere  Spezial- 
untersuchungen folgen  lassen  *).  Die  neueste 
beschäftigt  sich  mit  dem  Heiligtum  des  Bal- 
Saturnus  auf  dem  die  Stadt  Thugga  (heute 
Dugga)  beherrschenden  Hügel.  Man  hat  im 
römischen  Afrika  bereits  mehrere  Heiligtümer 
des  ‘Herrn  vom  Berge’  Bai  festgestellt,  so  das 
des  Saturnus  (=  Bai)  Balcaranensis  auf  dem 
Djebel  Bu  Kurnein  genannten  Berge  bei  Tunis 
(s.  Toutain  in  ‘Melanges  d’  Archeol.  et  d’  hist.’ 
X)  und  das  von  Thignica  (A'in  Thunga) 2).  Wie 
überall  haben  die  Römer  auch  in  Afrika  ihre 
Götter  mit  den  einheimischen  identifiziert,  und 
die  Blüte  der  römischen  Kultur  im  II.  Jahrh. 
n.  Chr.  ist  zugleich  die  Blüte  des  Bai- 
oder Saturnkultes.  Während  diese  Gott- 
heit in  ihrem  Mutterlande , im  Orient,  ohne 
Tempel  in  einem  auf  hohem  Bergesgipfel 
gelegenen  -repsvoc  verehrt  wird,  verbindet  sich  im 
römischen  Afrika  dieser  alte  Brauch  mit  der 
griechisch-römischen  Sitte,  dem  Gott  ein  Haus 
zu  bauen.  Aber  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen des  Balkultes,  die  Verehrung  unter 
freiem  Himmel,  bleibt  bestehen,  und  das  Heilig- 
tum ist  nicht  ein  überdachter  Tempel,  sondern 
ein  offener  Portikus.  Zunächst  betritt  man  einen 
von  sechs  Säulen  getragenen  Pronaos;  an  ihn 
schließt  sich  die  eigentliche  Kultstätte,  eine 
offene,  säulenumgebene  Area  an.  An  sie  sind 


*■)  S.  diese  Wochenschr.  7.  März  1896. 

-)  Ph.  Berger  et  Cagnat,  Le  sanctuaire  de  Saturne 
ä Ain  Thunga. 
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angebaut  drei  überwölbte  Kapellen,  die  jedoch 
nicht  dasGötterbild,sondernStatuentlmggensisclier 
Magistrate  enthalten.  Die  orientalischen  Kulte 
stehen  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  griechisch- 
römischen  Sitte,  die  Gottheit  in  Menschengestalt 
zu  verehren.  Ihre  Götter  sind  unsichtbar  oder 
werden  höchstens  in  Symbolen  dargestellt.  Das 
Symbol  des  Bai  ist  der  kegelförmige  Stein.  In 
dieser  Gestalt  hat  Elagabal  seinen  Gott  nach 
Rom  gebracht  (Herodian.  V 5). 

Auf  den  Votivstelen  des  Heiligtums  von 
Thugga  ist  dieser  Kegel  als  Dreieck  gebildet. 
Uber  dem  Dreieck  schwebt  eine  geflügelte  Kugel, 
das  Bild  der  Sonne.  Zu  ihr  tritt  das  Bild  des 
Mondes,  ein  Halbkreis,  hinzu.  Der  Halbmond 
mit  dem  Stern  ist  das  uralte  Wahrzeichen  des 
Orients.  Außerordentlich  interessant  ist  die  Ent- 
wickelung dieser  Gruppe  von  primitiven  Sym- 
bolen zu  dem  späteren  aus  so  vielen  Stelen  be- 
kannten Abzeichen  des  Baikults.  Zunächst 
machte  der  Bildhauer  aus  dein  Sonnenkreise  ein 
Gesicht.  Damit  war  der  erste  Schritt  zur 
Anthropomorphisierung  der  alten  Symbole  ge- 
schehen. Das  Dreieck  wurde  zum  Leib  und 
die  die  Sonnenkugel  tragenden  Flügel  zu  Armen. 
Diese  Figur  stellte  natürlich  das  Götterbild 
dar,  wenn  sie  auch  äußerlich  nicht  einer  Gottheit, 
sondern  einem  mit  erhobenen  Armen  sie  an- 
betenden Menschen  ähnlich  sieht.  So  hat  sich 
auch  hier,  nur  in  später  Zeit  — denn  die  Stelen 
gehören  dem  I.  und  II.  Jahrh.  n.  Chr.  an  — , 
aus  dem  rohen  Steinsymbol  das  Götterbild  ent- 
wickelt. Der  Einfluß  der  griechisch -römischen 
Kultur,  die  die  Götter  zu  Menschen  und  die 
Menschen  zu  Göttern  machte,  ist  evident. 

Die  Inschriften  der  Votivstelen  sind  meist 
punisch.  Dazu  kommen  einige  römische,  eine 
berberische  und  eine  griechische.  Auf  einer 
punischen  Inschrift  wird  Bal-IIammon  genannt. 
Die  große  Bauinschrift?)  des  Porticus  giebt  den 
lateinischen  Namen  des  Gottes:  Saturnus.  Die 
drei  Namen  sind  eine  Geschichte  des  Heilig- 
tums in  kürzester  Form:  mit  dem  von  den 
Berbern  (Libyern)  der  StadtTkukka  (berberisch  = 
Weide)  verehrten  Hammon  verband  sich  der 
phönikische  Bai;  der  römische  Saturnus  wurde 
der  dritte  des  Bundes. 

Die  Bauinschrift  der  großen  Säulenhalle 
sagt,  daßL.  Octavius  Victor,  Priester  des  Saturnus, 
unter  Septimius  Severus  die  Halle  erbaut  habe. 

Sowohl  die  archäologische  Beschreibung  als 


die  religionsgeschichtliche  Interpretation  der 
Stelen  ist  vortrefflich.  Vier  Lichtdrucktafeln 
und  zahlreiche  Textbilder  (Pläne  etc.)  erleichtern 
das  Verständnis.  Da  Carton  nicht  Archäolog 
von  Fach,  sondern  Medecin-major  der  fran- 
zösischen Armee  ist,  verdient  seine  rege 
Aktivität  auf  archäologischem  Gebiet  besonderes 
Lob.  Ohne  die  Teilnahme  der  französischen 
Offiziere  kann  man  sich  die  Erforschung  des 
römischen  Afrika  gar  nicht  mehr  denken.  Offen- 
bar hat  das  französische  Offiziercorps  der 
Afrikaarmee  eine  beneidenswerte  wissenschaft- 
liche Initiative.  Das  meiste  archäologische 
Material  liefern  die  jungen  Offiziere  der  mit  der 
Aufnahme  des  Landes  betrauten  ‘brigades  topo- 
graphiques’.  Soeben  noch  hat  ein  Lieutnant.  M. 
Poulain  in  der  Gegend  von  Testur  eine  große 
Inschrift,  wieder  einmal  das  Statut  einer  Domäne, 
gefunden,  ein  Gegenstück  des  berühmten  De- 
kretes des  Commodus  im  Louvre. 

Göttingen.  A.  Schulten. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.  LVI,  1 (N.  F.  N,  1). 

(1)  P.  Hartwig,  Oedipus  vor  der  Sphinx,  eine 
Phlyakenscene  (mit  Taf.).  Darstellung  auf  einer 
unteritalischen  Kanne  der  Sammlung  Bourguignon 
in  Neapel.  — (5)  P.  Dümmler,  Sittengeschichtliche 
Parallelen.  Mit  gi'iechischen  sich  beiüihrende  Ge- 
bräuche anderer  Völker.  — (33)  R.  Herzog,  Namens- 
Übersetzungen  und  Verwandtes.  Übersetzungen 
fremder  Namen  (hauptsächlich  semitischer,  höchst 
selten  ägyptischer  und  persischer)  ins  Griechische 
und  (punischer  und  iberischer)  ins  Lateinische;  Be- 
handlung lateinischer  Namen  im  Griech.  und  um- 
gekehrt. — (70)  Gr.,  Anth.  Pal.  XI  17.  — (71)  H. 
Lutz,  Zur  Geschichte  Korkyras.  Griindungsdatum 
(im  3.  Jahrzehnt  nach  der  Gründung  von  Syrakus 
734);  durch  die  Seeschlacht  bei  Thuk.  I 13  hat 
Kypselos  die  Korkyräer  unter  seine  Botmäßigkeit 
gebracht;  die  Belagerung  Korkyras  (Ende  derselben 
Sommer  373)  und  die  Absetzung  des  Timotlieos.  — 
(78)  O.  Schröder,  Pindarica.  III.  Zur  Genealogie 
der  Hss.  Nachweis  von  zwei  Rezensionen,  die  beide 
unentbehrlich  sind.  — (97)  R.  Hildebrandt,  Zur 
Überlieferung  der  Aetna.  Die  Lesarten  des  ver- 
lorenen Gyraldinus  geben  echte,  alte  Überlieferung; 
das  fragm.  Stabulense  hat  neben  C eigenen  Wert. 
— (118)  W.  Soltau,  Der  Annalist  Piso.  Benutzung 
bei  Cic.  und  bei  Liv.  auch  in  der  ersten  Dekade.  — 
(130)  E.  Schweder,  Über  die  Whltkarte  u.  Choro- 
graphie  des  Kaisers  Augustus.  II.  Die  röm.  Choro- 
grapliie  als  Hauptquelle  der  Chrographieen  des  Mela 
und  des  Plinius.  Zum  Schluß  des  Beweises  Cha- 
rakteristik der  Chorographie  des  Augustus.  — (162) 


3)  CIL.  VIII,  1482;  Carton  p.  18. 
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O.  Haaberlin,  Plaut.  Asm.  366.  — (163)  C.  von 
Jan.  Der  Musik-Schriftsteller  Albinus.  Näheres  zu 
der  Schrift  des  A.  aus  Boothius.  — (167)  Th.  Bau- 
nack, Zur . Inschrift  des  Soarchos  von  Lebena. 
Gegen  Zingerles  neuen  Deutungsversuch.  — (172) 
C.  Wunderer,  Der  Streit  um  das  Sprichwort 
Aozpoi  xaq  cruvO^xa ?.  Zu  Polyb.  XII  12  a.  In  der 
Deutung  des  Sprichwortes  stehen  sich  iu  erster  Linie 
Aristoteles  und  Demon,  dann  Polyb.  und  Tunaus, 
schließlich  die  Auffassungen  bei  den  Parömiographen 
gegenüber.  — (179)  A.  Müller,  Eine 

von  einer  Handlung  begleitete  Einlage.  — (182)  M. 
Thiel,  Textkritisches  zum  3 B.  der  oracula  Sibyl- 
lina.  — (184)  R.  Fuchs,  Zu  den  pseudhippokrati- 
schen  Epidemien  (188)  Kprfaic.  - — (189 j C.  Wun- 
derer, Die  älteste  Eidesformel  der  Römer.  Zu 
Polyb.  III  25.  6. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  LI 
(N.  F.  XXXI).  Mai. 

(257)  F.  Neubauer,  Die  Kulturgeschichte  auf 
höheren  Lehranstalten.  — (273)  M.  Schneidewin, 
Die  antike  Humanität  (Berl.).  ‘Gründliches  und 
gedankenreiches  Buch,  dessen  Titel  eigentlich  lauten 
müßte:  Die  antike  Humanität  in  Ciceros  Wesen  und 
Werken'.  Fr.  Aly.  — (275)  W.  v.  Humboldt, 
Sechs  ungedruckte  Aufsätze  über  das  klassische 
Altertum.  Hrsg,  von  A.  Leizmann  (Leipz.).  ‘Die 
eigentliche  Konsequenz  der  Humboldtschen  Anschau- 
imgou  wäre  die  Begründung  des  Gymnasiums  auf 
das  Griechische’.  G.  Braumann.  — (278)  C.  Steg- 
mann, Lat.  Elementargrammatik  (Leipz.).  Aner- 
kennende Beurteilung  von  H.  Fritzsche.  — (283)  P. 
Kretschmer,  Einleitung  in»  die  Geschichte  der 
griech.  Sprache  (Gött.).  ‘Hervorragendes,  tüchtiges 
Werk’.  H.  Ziemer.  — (288)  G.  Ch.  Crusius- 
G.  A.  Koch,  Wörterbuch  zu  Xen.  Memor.  3.  A. 
bes.  von  0.  Giithling  (Hamm-Leipz.).  ‘Im  ganzen 
brauchbar,  wenn  man  für  O.-S.  überhaupt  ein  sol- 
ches Buch  zulassen  will’.  W.  Vollbrecht.  — (314) 
0.  v.  SarvejLU.  F.  Hettner,  Der  obergermanisch- 
rätische  Limes  des  Römerreiches.  Lief.  III  (Heidel- 
berg). Inhaltsangabe  von  Fr.  Lohr.  — (316)  M. 
Kahane,  Was  man  von  einem  Abiturienten  vor 
200  Jahren  verlangte.  Mitteilungen  aus  dem  ersten 
Kapitel  (‘Von  der  nöthigen  Vorbereitung  eines  Stu- 
dierenden, der  auf  Universitäten  ziehet’)  eines  1726 
gedruckten  Scliriftchens  ‘Vernünftiges  Studenten- 
leben, welches  zeiget,  Was  sowohl  ein  Candidatus 
Academiae,  als  auch  ein  würklicher  Studiosus,  bey 
dem  Anfang,  Fortgang  und  Ende  seiner  acade- 
mischen  Jahren  zu  thun  und  zu  lassen  hat’.  — 
Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin. 
(159)  G.  Andresen,  Tacitus  mit  Ausschluß  der 
Germania. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLV1II,  4. 

(358)  J.  Kubik,  Wie.  kann  die  Vertiefung  iu  den 
Inhalt  eines  gelesenen  Autors  gefördert  werden? 
(Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sali.  b.  Ing.)  — (394) 
F.  Marx,  Nachtrag  zu  den  Sentenzen  des  Appius 
Claudius.  Beleg  aus  Ägypten  für  die  Beliebtheit 
griech.  Spruchsammlungen  bei  den  Barbaren  zur  Zeit 
des  A.  C.  und  Herstellung  des  Nomin.  compote  in 
einem  Fragmente  des  letzteren.  — (395)  0.  Im- 
misch, Philologische  Studien  zu  Plato.  I (Leipz.). 
‘Führt  die  Axiochusfrage  zu  einer  gedeihlichen  Lö- 
sung’. F.  Lauczizky.  — (397)  Philodemi  volumina 
rhetorica  ed.  L.  Sudhaus.  II  (Leipz.).  ‘Wenn  sich 
jetzt  diese  Bruchstücke  für  unsere  Literaturkenntnis 
verwerten  lassen,  so  ist  dies  großenteils  S,  zu  ver- 
danken’. W.  Weinberger.  — - (398)  G,  Lafaye,  Quel- 
ques notes  sur  les  Silvae  de  Stace  premier  livre 
(Par.).  ‘Beachtenswert’.  A.  Zingerle.  — (399)  Fr.  Holz- 
wei ssig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lat. 
U.  S.  (Hann.).  (401)  A.  Rademann,  25  Vorlagen 
zum  Übersetzen  ins  Lat.  bei  des  Abschlußprüfung 
auf  dem  Gymn.  (Berl.).  K.  Ch.  Plancks  Übungs- 
stücke f.  d.  lat.  Komposition  (Stuttg.).  Anerkennende 
Beurteilung  von  Fr.  Strauch. 

Rivista  bimestrale  di  antichita  greche  e 
romane  diretta  dal  Prof.  F.  P.  Garofalo,  An- 
no 1°.  Fase.  1°. 

(2)  G.  Busolt.  Per  la  storia  della  ‘Kleruchia’ 
attica  in  Lemno.  Die  attisch-chersonesischen  Kolonien 
auf  Lemnos  *und  Irnbros  wurden  vom  athenischen 
Staate  durch  Kolonisten  verstärkt  und  wie  förmliche 
Kleruchien  von  Athen  geordnet.  — (6)  W.  Soltau, 
Dione  e Livio  nella  III,  IV  e V decade.  Livius  ist 
nicht  die  Grundlage  des  Dio.  — (20)  F.  P.  Garo- 
falo, Sulla  ‘leuga’.  Durchschnittsmaß  2200  m.  (27) 
Sui  Celti  nella  peninsola  iberiea.  Probe  aus  einer 
größeren  Arbeit.  (33)  Süll’  ostracismo.  Historische 
Übersicht, 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  27.  28. 

(1052)  H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique  (Par.) 
‘Anmutiges  Buch,  zur  Lektüre  aufs  wärmste  zu  em- 
pfehlen’. U.  v.  WilamowUz-Moellendorff. 

(1087)  Parmenides’  Lehrgedicht.  Griech.  und 
deutsch  von  BL.  Diels  (Berl.).  ‘Aus  der  vollen 
Kenntnis  alter  Philosophie  und  Litteratur  geschöpftes 
ergebnisreiches  Werk’.  J.  Freudenthal.  — (1091)  K. 
Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Littera- 
tur. 2.  A.  (Münch.).  ‘Wird  sich  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit uud  Vielseitigkeit  als  ausgezeichnetes 
Mittel  der  Belehrung  anregend  und  für  unendliche 
weitere  Forschungen  grundlegend  bewähren’.  C. 
Neumann.  — (1099)  Th.  Birt,  Commentariolus 

Catullianus  (Marb.).  Anerkennende  Notiz  von  K. 
Schenkt. 
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Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  29. 

(785)  Uu  nouveau  texte  des  traites  d’arpentage 
et  de  geomotrie  d’Epaphroditus  et  de  Vitruvius 
Rufus,  publie  par  V.  Mortet.  ‘Dankenswerte  Ver- 
öffentlichung'. S.  Günther.  — P.  v.  Reber  u.  A. 
Beyersdorfer,  Klassischer  Skulpturenschatz.  4.-7. 
Lief.  (Münch. ).  ‘Alles  in  allem  ist  dem  Werk  bester 
Foi’tgang  u.  Erfolg  zu  wünschen’.  W.  Amelung.  — 
(788)  J.  Jüthner,  Über  antike  Turngeräte  (Wien). 
‘Dankenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  der  antiken 
Palästra’.  H.  G.  — (789)  C.  Weichardt,  Pompeji 
vor  seiner  Zerstörung  (Leipz.).  Sehr  anerkennende, 
namentlich  den  Wert  des  Werkes  als  Anschauungs- 
mittel für  die  höheren  Schulen  hervorhebende  Be- 
sprechung von  A.  Trendelenburg.  — (797)  C.  Plini 
Secundi  nat.  hist.  — ed.  C.  Mayhoff.  Vol.  IV 
(Leipz.).  Die  vollste  Anerkennung  zollende  Anzeige 
von  J.  Müller.  — (799)  O.  Dickmann,  De  Granii 
Liciniani  fontibus  et  auctoritate  (Berl.).  Als  nach 
allen  Seiten  fördernd  anerkannt  von  H.  Peter.  — 
(802)  J.  Lattmann,  Geschichte  der  Methodik  des 
lat.  Elementarunterrichts  (Gött.).  ‘Beachtenswert’. 
0.  Kühler. 

Revue  critique.  No.  26. 

(501)  H.  Diels,  Zur  Pentemychos  des  Pherecydes 
(Berl  ).  ‘Die  vomVerf.  gezogenen  Schlüsse  ruhen  auf 
so  solider  Grundlage,  daß  er  sich  ohne  große  Gefahr 
weit  affirmativer  hatte  zeigen  können’.  — (504)  P. 
Waltzing,  Etüde  historique  sur  les  corporations 
professionelles  chez  les  Romains.  II  (Louvain).  Eben- 
so gründlich  und  dankenswert  wie  Bd.  I.’  R.  Cagnat. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Mai-Sitzung. 

Herr  M.  Rubensohn  besprach  die  von  A.  Rhou- 
sopoulos  (Athenische  Mitteilungen  1896,  S.  18  — 26) 
veröffentlichte  große  magnetische  Bronzemünze  aus 
der  Zeit  des  Antoninus  Pius.  Ihr  Revers  zeigt  laut 
der  im  Münzfeld  selbst  befindlichen  Inschrift:  0E- 
MI2TOKAHZ  den  athenischen  Feldherrn,  wie  er  in 
„heroischer  Nacktheit“,  die  Scliw entscheide  mit  der 
L.  fassend,  vor  einem  brennenden  Altar  steht,  über 
dessen  Feuer  er  in  der  R.  eine  Opferschale  hält. 
Zu  seinen  Füßen  sieht  man  die  vordere  Hälfte  eines 
auf  den  zusammengeknickten  Vorderbeinen  liegenden, 
eben  geschlachteten  Buckoloclisen  (Zebu).  Wir 
haben  in  der  Münze  offenbar  da,s  Abbild  jenes  Monu- 
mentes, das  die  Magneten  ihrem  ipyjiyivrfi  nach  den 
bekannten  Zeugnissen  auf  dem  Markt1 2)  errichtet 
haben.  Über  das  Aussehen  des  Denkmals  giebt  nur 
Corn.  Nepos,  der  hier  einmal  gut  informiert  war, 
eine  Andeutung  (Them.  10,  3):  huius  a.d  nostram  me- 
moriam  monumenta  manserunt  duo : sepulcrum  prope 
oppidum,  in  quo  est  sepultus  (s.  u.),  statua  in  foro 

’)  C.  Wachsmuth.  Rbeinisches  Museum  VII  (1897) 
140—143.  Seiner  Auffassung  des  Münzbildes  hat  sich 
der  Vortragende  im  ganzen  angeschlossen.  Daß  es 
sich  um  die  Darstellung  eines  Heroenopfers  nach  dom 
hierbei  üblichen  Typus  handele,  hatte  er  schon  im 


Magnesiae.  Dargestellt  ist  ein  dem  Heros  der  Stadt 
dargebrachtes  Stieropfer;  man  beachte  besonders  die 
Nacktheit  der  Gestalt  und  vgl.  die  analoge  Zusammen- 
stellung von  Altar  und  Zebu  auf  anderen  Denkmalen 
mit  Heroenopfern  (darunter  auch  ein  magnetisches, 
Athen.  Mitteil.  XVII  S.  277).  Die  Ansicht,  daß  wir  nun- 
mehr die  „erste  sichere  Vorstellung  von  der  äußeren 
Erscheinung  des  Themistokles“  gewonnen  hätten,  ist 
so  freilich  noch  weniger  haltbar,  als  es  ohnedies  der 
Fall  wäre  bei  einem  Denkmal  dieser  älteren  Zeit. 
Denn  das  verhältnismäßig  hohe  Alter  des  Heroon 
beweist,  worauf  Studniczka  aufmerksam  macht,  „die 
ganze  Körperbildung,  namentlich  die  Schlankheit  der 
Hüften“8).  Nicht  abzuweisen  ist  ferner  der  Zu- 
sammenhang dieser  Darstellung  des  Themistokles 
mit  der  schon  bei  Aristophanes  in  den  Rittern  (auf- 
geführt 424)  sich  findenden  Legende  von  seiner 
Stierblutvergiftung.  Der  Anblick  der  Schale  in  der 
Hand  des  Feldherrn,  des  geopferten  Stiers  zu  seinen 
Füßen  brachten  im  Verein  mit  dem  bekannten  Aber- 
glauben die  Beschauer  ganz  von  selbst  auf  jenen 
Gedanken.  Weiteres  Detail  wurde  dann  leicht  hin- 
zuerfunden. Noch  eine  Thatsaclie  lernen  wir  durch 
die  neue  Münze.  Bei  der  Verlegung  der  Stadt  im 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  ist  das  Denkmal  mit 
herübergenommen  worden:  auch  die  Agora  des  neuen 
Magnesia  schmückte  das  alte  Heroon  (Plut.  Them. 
32,  Diod.  XI  58).  Daß  in  der  neuen  Stadt  ein  Ke- 
notaph  errichtet  worden  sei,  wie  ich  früher  vermutet, 
daran  ist  nun  nicht  mehr  zu  denken.  Nepos  meint 
mit  prope  oppidum  nicht  eine  Stelle  bei  Magnesia, 
sondern  das  sog.  Themistokleion  beim  Piräus ; Diodo- 
ros  von  Sardes  aber,  der  Epigrammatist,  schrieb 
nicht : voüvo  ©spitcrroxXeT  aevov  ripwv  staerro  Mct/vy]?  j'.ao; 
(A.  P.  VII  74),  sondern  0£|jucrro>d£ouc  fesp  rjptov3 * * * *). 
Wie  für  dies  Epigramm  so  haben  wir  aber  auch  für 
die  drei  anderen  früher  schon  genauer  behandelten 
(A.  P.  VH  235,  237  und  73)  nun  erst,  wo  wir  wissen, 
wie  das  Monument  aussah,  auf  das  sie  sich  beziehen, 
die  rechte  Auffassung  gewonnen.  War  der  Herr  von 
Magnesia,  der  Vasall  des  Großkönigs,  der  von  den 
Magneten  geehrte  Themistokles,  so  mußte  allerdings 
ein  patriotisch  denkender  Betrachter  enttäuscht,  ja 
entrüstet  dem  Denkmal  gegenübertreten.  Hier  war 
ja  mit  bewußter  Absicht  auch  die  kleinste  Andeutung 
der  welthistorischen  Bedeutung  des  Mannes,  jeder 
Hinweis  auf  das,  was  den  Hellenen  sein  Andenken 
hoch  und  heilig  machte,  aufs  ängstlichste  vermieden. 
Dieser  Stimmung  geben  die  Vei-fasser  jener  Epi- 
gramme einen  nicht  unwürdigen  Ausdruck  in  der 
Sprache  ihrer  Kunst  und  der  Gattung,  die  sie  pflegten. 

Herr  von  Wilamowitz  hob  diesen  Ausführungen 
gegenüber  als  eine  notorische  Thatsaclie  hervor,  daß 
diese  ganze  späte  Epigrammendichtung  nichts  als 
Variationen  über  poetisch-rhetorische  Gemeinplätze 
liefert,  die  jeder  inviduellen  Stimmung  entbehren 
und  Rückschlüsse  auf  irgend  welche  reale  Veran- 
lassung nicht  erlauben.  Im  übrigen  bezweifelte  er 
die  Verwendbarkeit  der  Münze  für  die  Veranschau- 
lichung dos  Themistoklesmonuments  und  bestritt, 
daß  selbst,  wenn  dem  so  wäre,  sie  ein  Werk  des 

vorigen  Sommer  in  einer  gelegentlichen  Notiz  her- 
vorgehoben, ebenso  die  aitiologische  Entstehung  der 
Legende. 

2)  In  der  eigentümlichen  Haartracht  möchte 
Wachsmuth  daher  den  alten,  feierlichen  Krobylos 
erkennen. 

3)  Daß  eine  Verderbnis  vorliegt,  beweist  wohl 

auch  die  von  H.  Stadtmüller  entdeckte  Rasur,  die 

der  Korrektor  bei  den  Buchstaben  et  as  vorgenommen 

hat.  C.  Wachsmuth  möchte  avevov  rjptov  lesen,  „das 

schmale  Grab“. 
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fünften  Jahrhunderts  darstelle,  das  gar  die  Veran- 
lassung zu  der  Sage  vom  Tode  durch  Stiorblut  ge- 
worden wäre 

Hiergegen  betonte  Herr  Rubensohn,  daß  er, 
was  die  archäologische  Seite  der  Frage  betreffe, 
allerdings  dem  Urteil  von  Wachsmuth  und  Studnizka 
vertraut  hätte.  Die  von  Herrn  von  Wilamowitz  ge- 
gebene Charakteristik  der  griechisch-römischen  Epi- 
grammatisten — um  die  handelt  es  sich  — sei  weder 
im  allgemeinen  zu  billigen  (vielmehr  entwickele  sich 
gerade  in  römischer  Zeit  aus  dem  Paignion  der 
Alexandriner  wieder  eine  richtige,  wenn  auch  oft 
triviale  Gelegenheitsdichtung),  noch  treffe  sie  auf 
die  besprochenen  drei  Dichter  zu.  Jener  Diodoros 
(von  ihm  VII  74  und  235),  ein  Freund  des  Strabon, 
stamme  aus  Sardes  und  verrate  auch  sonst  antiqua- 
rische Interessen  ; der  zweite,  Alpheios  von  Mytilene 
(VII  237),  habe  auch  in  anderen  Dichtungen  Reise- 
eindrücke verarbeitet,  wie  es  damals  Sitte  war;  der 
dritte  endlich  sei  Tullius  Geminus  (VII  73),  der  Kon- 
sul des  Jahres  772,  dessen  Spezialität  gerade  Epi- 
gramme auf  Kunstwerke  gewesen.  So  sei  eine  Kennt- 
nis des  Denkmals  bei  allen  dreien  wohl  glaublich. 

Herr  Pernice  sprach  über  die  Anordnung  der 
Pferde  auf  der  Vorhalle  von  San  Marco  in 
Venedig. 

(Schluß  folgt.) 


Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  XXIX. 

3.  Juni.  J.  Vahlen  las:  Hermeneutische 

Bemerkungen  zu  Aristoteles’  Poetik  (S.  626  ff.). 
Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  neuerlichen  Ausführungen  von 
Th.  Gomperz,  zum  Erweise,  ob  methodische  Herme- 
neutik noch  imstande  ist,  sichere  Ergebnisse  in  der 
Verständlichmachung  einer  antiken  Schrift,  wie  die 
Poetik,  zu  erzielen.  — Die  philos.  - histor.  Klasse  hat 
bewilligt:  3000  M.  an  A.  Kirchhoff  zur  Fortführung 
der  Sammlung  der  griech.  Inschriften;  7200  M.  an 
H.  Diels  zur  Herausgabe  der  Corumentaria  in  Aristo- 
telem  Graeca;  750  M.  an  H.  Graeven  zu  einer  Ge- 
samtausgabe der  antiken  Elfenbeindiptychen.  — 
(651)  A.  Conze,  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit 
des  Kais.  Deutschen  archäologischen  Instituts  (vor- 
getr.  am  13  Mai).  An  Stelle  von  Krüger  und  Over- 
beck wurdeu  in  die  Centraldirektion  gewählt  Graf 
von  und  zu  Lerchenfeld  (Berlin)  und  Körte  (Rostock), 
zu  ord.  Mitgliedern  Babeion  (Paris),  Schuermans 
(Lüttich),  C.ecil  Smith  und  Wilhelm  (Athen),  zu  kor- 
resp.  Mitgliedern  Miss  Harrison  (London),  Buhot  de 
Kersers  (Boirrges),  Seil  ( Czernowitz),  Gsell  (Alger), 
Haie  (Chicago),  Jacobsen  (Kopenhagen),  Keil  (Straß- 
berg), Kuczinski  (Budapest),  Lehner  (Trier),  Malm- 
berg (Dorpat),  Pallat  (Wiesbaden),  Politis  (Athen), 
Ricci  (Rom),  Schumacher  (Karlsruhe),  Vasconcellos 
(Lissabon),  Vera  (Cadiz),  Waille  (Alger),  Wolff  (Frank- 
furt a.  M.).  Zum  Winckelmannstage  des  vorigen 
Jahrs  erfolgte  die  Wahl  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  u. 
Königin  Friedrich  zum  Ehrenmitgliede  des  Instituts, 
ebenso  von  Stergoglidis  (Samos)  als  korr.  Mitgl.  Das 
Stipendium  für  klassische  Archäologie  erhielten  Dra- 
gendorff,  Lucas  und  Wiegand,  das  für  christliche 
Archäologie  Stuhlfauth,  je  ein  Halbjahrstipendium 
Gurlitt  und  Siebourg.  Durch  den  Tod  verlor  das 
Institut  das  langjährige  Mitglied  der  Central direktion 
E.  Curtius,  das  Ehrenmitglied  v.  Platner  (Rom\  die 
ord.  Mitgl.  Cavallari  (Palermo),  Diimmler  (Basel), 
Humann  (Smyrna),  Lange  (Kopenhagen),  Zobel  de 
Zagronitz  (Manila),  die  korr.  Mitgl.  de  la  Blanchere 
(Tunis),  Halia  Nicastro  (Palazzuolo).  An  die  Stelle 
von  Koepp  trat  bei  der  Redaktion  der  in  Berlin  er- 
scheinenden Schriften  des  Instituts  Wernicke,  Es  er- 


schien Bd.  XI  des  Jahrbuchs  mit  dem  Anzeiger. 
Das  4.  Ergänzungsheft  des  Jahrbuches  über  Hiera- 
polis  Phrygiae  ist  der  Vollendung  nahe.  An  Bd.  II,  3 
der  'Antiken  Denkmäler’  wurde  weiter  gezeichnet. 
Zum  letzten  (3.)  Heft  der  'Architektonisten  Studien’ 
von  Sergius  Iwanoff  (Caracallathermen)  sind  sämtliche 
Tafeln  fertig ; mit  Abfassung  des  Textes  hat  Hülsen 
begonnen ; der  Text  des  2.  Heftes  wurde  neu  ge- 
druckt, da  die  russische  Übersetzung  im  ersten  Druck 
sich  als  ungenügend  herausstellte.  Bd.  III,  1 der 
'Antiken  Sarcophage’  (Einzelmythen  Actäon  bis  Her- 
cules umfassend)  ist  dem  Erscheinen  nahe.  Zur 
Herausgabe  der  'Antiken  Terracotten  hat  Winter 
den  Text  mit  Einordnung  der  einzufügenden  Ab- 
bildungen druckfertig  vollendet,,  für  die  2 Bände  der 
sog.  Campanareliefs  v.  Rohden  etwa  zwei  Drittel  des 
Textes  eingeliefert.  Bd.  II,  2 der  ‘Etruskischen  Ur- 
nen’ hat  Körte  im  vorigen  Sommer  herausgegeben, 
sowie  die  Fortsetzung  der  Gerhardschen  Sammlung 
‘Etruskischer  Spiegel’  durch  Vollendung  von  Bd.  V 
zum  vorläufigen  Abschluß  gebracht;  eine  historische 
und  systematische  Verarbeitung  des  ganzen  Materials 
der  Sammlung  mit  Hinzunahme  der  griech.  Spiegel 
in  einem  Supplement  ist  beabsichtigt.  Für  die 
Sammlung  der  ‘Chalkidischen  Vasen  konnte  nur  das 
Material  in  Paris,  Brüssel  und  Gent  erweitert  und 
revidiert  werden.  Für  die  Neuausgabe  der  ‘Statue 
antiche’  von  Aldrovandi  wird  im  laufenden  Jahre  ein 
noch  erforderlicher  Besuch  der  römischen  Archive 
ausgeführt  werden.  Für  die  vom  Institut  unter- 
stützte Sammlung  der  römischen  Reliefs  mit  mili- 
tärischen Darstellungen  ist  das  Material  namentlich 
durch  Gunst  des  Kgl.  italienischen  Unterrichts-Mi- 
nisteriums vermehrt  worden.  Von  den  ‘Karten  von 
Attika’  ist  die  erste  Lieferung  der  Generalkarte  (die 
vier  östlichen  Blätter)  erschienen;  die  Stichvorlagen 
für  die  westlich  anstoßenden  Blätter  sind  nahezu 
vollendet.  Der  im  Aufträge  der  Wiener  Akademie 
erscheinenden  Sammlung  der  ‘Attischen  Grabreliefs’ 
(davon  die  8.  Lief,  erschienen,  die  9.  fast  vollendet) 
gewährte  das  Institut  fortgesetzt  seine  Unterstützung. 
Der  im  Anschluß  an  dieses  Unternehmen  vom  In- 
stitut durch  G.  von  Kieseritzky  in.  Angriff  genom- 
menen Sammlung  der  ‘Südrussisch-griechischen  Grab- 
reliefs’ hat  Förderung  gebracht  die  Reise  von  Dra- 
gendorff  nach  Südrußland.  Das  Schlußheft  von  Bd. 
VIII  der  Ephemeris  epigraphica  wird  erst  im  laufenden 
Jahr  zur  Ausgabe  gelangen.  — Seitens  der  Röm. 
Abt.  des  Instituts  wurde  Bd.  XI  der  ‘Mitteilungen 
abgeschlossen.  Mau  hielt  seinen  Kursus  in  Neapel 
im  Juli  und  widmete  sich  nebst  den  beiden  Sekre- 
tären dem  Kursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  30. 
Sept.  — 5,  Nov. ; Teilnehmer  waren  aus  Preußen  7, 
aus  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Sachsen- Weimar, 
Hessen,  Sachsen-Coburg-Gotha,  Reuß  j.  L.,  Hamburg, 
Bremen,  Lübeck,  Elsaß-Lothringen  je  1.  Die  vom 
Institut  unterstützte  Aufnahme  u.  Herausgabe  der 
Reliefs  der  Marcus-Säule  fand  ihren  Abschluß  mit 
dem  Erscheinen  des  Werkes:  Die  Marcus- Säule  auf 
Piazza  Colonna  in  Rom,  hrsg.  von  E.  Petersen,  A. 
v.  Domaszewski,  G.  Oalderini.  Mit  128  Taf.  Fol. 
München  1896.  Die  genommenen  Gipsformen  aus- 
gewählter Teile  der  Reliefs  sind  von  der  General- 
verwaltung der  Kgl.  Museen  zu  Berlin  zur  Verviel- 
fältigung bei  eingehenden  Bestellungen  übernommen. 
Die  Beschreibung  vatikanischer  Skulpturen  wurde 
durch  Amelung  erheblich  weiter  geführt.  Für  die 
Supplemente  von  Bd.  VI  des  C.  I.  L.  war  der  zweite 
Sekretär  unausgesetzt  thätig.  Die  Bibliothek  hat 
einen  Zuwachs  von  358  Nummern  zu  verzeichnen, 
darunter  206  Geschenke.  Man  hat  mit  den  Arbeiten 
für  den  später  zu  veröffentlichenden  Realkatalog 
fortgefahren,  — Die  Athen  Abt,  veröffentlichte  Bd. 


% 
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XXI  der  ‘Mitteilungen'.  Die  üblichen  Studienreisen 
fanden  im  April  v.  J.  durch  den  Peloponnes  und 
nach  Delphi,  wo  sicli  45  Teilnehmer  zusammenfanden, 
und  im  Mai  nach  Inseln  und  KüsteupUitzen  des 
ägäischen  Meeres  einschließlich  Trojas  bei  62  Teil- 
nehmern aus  9 verschiedenen  Nationen  unter  Führung 
des  ersten  Sekretärs  statt.  Als  wissenschaftliche 
Unternehmungen  standen  auch  diesmal  die  Aus- 
grabungen im  Westen  der  Akropolis  (Dörpfeld)  und 
die  Bearbeitung  der  gefundenen  Vasenscherben 
(Wolters)  im  Vordergründe.  Die  Mittel  zu  den  Aus- 
grabungen boten  der  Hr.  Reichskanzler,  Frau  Am- 
sinck  (Hamburg),  Dr.  Bamberger,  Delbrück,  Leo  u. 
Co.  (Berlin),  Kommerzienrat  Lehmann  (Halle),  Prof. 
Martius  (Bonn),  v.  Mendelssohn  (Berlin).  Geh.  Kom- 
merzienrat v.  Mevissen  (Köln),  Ii.  Mosse  (Berlin), 
Kommerzienrat  H.  Oppenheim  (Berlin),  Prof.  Schnitze 
(Bonn),  Frau  E.  Wentzel  (Berlin),  die  Weidmannsche 
Buchhandlung,  und  Oberregierungsrat  D.  P.  Meyer, 
Kommerzienrat  W.  Simons,  E.  Springmann  (Elber- 
feld). Mit  einem  Überschuß  aus  dem  Vorjahr  standen 
16820  M.  zur  Verfügung.  Freigelegt  wurden  östlich 
unterhalb  des  sog.  Theseustempels  der  tempelförmige 
Grundriß  eines  altgriechischen  Gebäudes,  nach  Dörp- 
feld der  Königshalle,  und  teilweise  der  Westabhang 
des  Areopags,  weitgehend  verfolgt  die  Zweigleitungen 
der  großen  Wasserleitung  aus  der  Pisistratidenzeit. 
Die  Bibliothek  wurde  durch  660  Nummern  bereichert, 
etwa  zur  Hälfte  durch  die  Schenkung  der  Frau 
Buresch. 

Kleine  Mitteilungen. 

Zur  Geschichte  des  cod.  Pal.  598  der  Briefe 
Ciceros  ad  familiäres. 

Der  erst  von  L.  Mendelssohn  gebührend  ge- 
würdigte und  von  A.  Mau  für  Mendelssohns  Ausgabe 
der  sog.  epistulae  ad  fam.  kollationierte'  Codex 
Pal.  598  (D  bei  Mendelssohn)  ist  nach  meiner  Ver- 
mutung eine  direkte  Abschrift  des  von  Cratander 
(Basel  1528)  benutzten,  seitdem  verschollenen  Lau- 
risheimensis  II1).  Diese  Vermutung  ist  von  der 
Kritik  als  höchst  wahrscheinlich  anerkannt  worden2). 
Seitdem  habe  ich  die  Hs  in  Rom  selbst  genauer 
geprüft.  Was  über  sie  H.  Stevenson  ‘Cod.  Palat. 
Lat.’  I p.  201  ff.  und  L.  Mendelssohn  nach  Maus 
Angaben  (p.  XXII  ff'.)  verzeichnen,  ist  zutreffend. 
Nur  betreffs  der  Altersbestimmung  ‘saec.  XV/XVI’ 
und  Herkunft  läßt  sich  genaueres  festsetzen.  Es  ist 
Mau  entgangen,  daß  auf  dem  ersten  Blatte  der  Mis- 
zellanhs  von  derselben  Hand,  von  der  zwar  nicht 
die  beiden  ersten  Berichte  über  das  Baseler  Konzil, 
wohl  aber  die  Briefe  Ciceros  geschrieben  sind,  der 
Besitzervermerk  gegeben  wird:  Liber  magistri 

Erhardi  Knab  de  Zwiualt  arcium  ac  me- 
dicine  doctoris  eximii.  Continens  com- 
plures  epistulas  Ciceronis  cum  certis 
or  ationibus3).  Dieser  Knab  de  Zwiualt  (auch 

')  ‘Zur  Überlieferungsgeschichte  von  Ciceros 
epistularum  libri  XVI’  im  XXII.  Supplementband 
der  Jahrbücher  f.  cl.  Phil.  1896  S.  516  ff. 

-)  J.  Ziehen  in  der  Wochenschr.  f.  cl.  Phil.  1896. 
N.  17  Sp.  454  f ; E.  T(homas)  in  der  Revue  critique  1896. 
N.  22  S.  425  ff.;  L.  Holzapfel  in  der  Neuen  Phil. 
Rundschau  1897.  N.  7 S.  100  ff.  Auch  O.  Plas- 
berg,  Deutsche  Litteraturzeit.  1896  N.  24  Sp.  743, 
der  im  übrigen  mit  meiner  Arbeit  ziemlich  un- 
glimpflich verfährt,  bezeichnet  diese  Hypothese  als 
„höchst  wahrscheinlich“. 

3)  Zur  Feststellung  dieser  Persönlichkeit  gab  mir 
Prof.  Zangemeister  erbetene  Auskunft. 


Zuivaltenn,  Zuifalten  genannt)  wurde,  wie  aus  Toep- 
kos  ‘Matrikel  der  Universität  Heidelberg’  (I  S.  221) 
ersichtlich,  im  J.  1438  immatrikuliert,  und  war 
viermal  Rektor  der  Universität:  1455,  1465/66, 

1470,  1476/77  (a.  a.  0.  II  S.  613  u.  614).  Er  war 
Leibarzt  des  Kurfürsten  Friedrich  I.  von  der  Pfalz 
(t  1476)  und  wurde  auf  Betreiben  des  Kurfürsten 
Philipp  als  erster  Laie  im  Jahre  1479  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Medizin  ernannt  (vgl.  J oh. 
Friedr.  Ilautz,  Geschichte  der  Universität  Heidel- 
berg 1862.  1 S.  300;  340).  Er  starb  am  8.  Jan.  1481 
(1  S.  343).  Sein  Codex  (D)  ist  mithin  vor  diesem 
Jahre  entstanden.  Damit  stimmt  überein,  daß  die 
dem  Datum  nach  jüngste  Schrift  des  Miszellancodex 
aus  dem  Jahre  1452  stammt  (vgl.  H.  Stevenson 
a.  a.  O.;  meine  Abh.  S.  519  n.  14).  — Durch  Maus 
ungenaue  Zeitbestimmung  unserer  Hs  verleitet,  hatte 
ich  sie  in  Beziehung  zu  dem  Bischof  Dalberg  von 
Worms  gesetzt,  dem  bekannten  Humanisten,  der 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrh.  der  Lorscher  Bibliothek 
Vorstand  (vgl.  meine  Abh.  S.  518).  Diese  Hypothese 
verliert  jetzt,  da  Knab  schon  1481  starb,-  alle  Wahr- 
scheinlichkeit. Nun  "hat  es  an  sich  nichts  Auffallen- 
des, daß  ein  so  einflußreicher  Gelehrter  der  Heidel- 
berger Universität  wie  Knab  eine  Abschrift  einer 
Lorscher  Hs  erhalten  haben  sollte,  und  wir  sind 
nicht  genötigt,  nach  persönlichen  Beziehungen  zu 
forschen,  die  ihm  dazu  hätten  verhelfen  können. 
Aber  die  Beziehung  bietet  sich  von  selbst  dar. 
Matthias  Widmann  aus  Kemnat  in  der  Oberpfalz 
(geb.  er.  1430)  ist  der  erste  Humanist,  von  dem 
feststeht,  daß  er  eine  alte  Hs  der  Lorscher  Kloster- 
bibliothek, nämlich  den  Codex  Montepessulanus 
125  zu  Persius  und  Juvenal,  und  zwar  im  Jahre  1464 
(oder  1469?i,  benutzte4).  Nun  lebte  dieser  Matthias 
Widmann  de  Kempnat  gleichzeitig  mit  Knab  in 
Heidelberg.  Wir  finden  ihn  in  Toepkes  ‘Matrikel 
der  Universität  Heidelberg’  mehrfach  erwähnt:  am 

23.  Juni  1447  wurde  er  dort  immatrikuliert,  am 

24.  8ept.  1465  promotus  in  iure  ad  gradum  bacca- 
laureatus,  1447  ist  er  bezeichnet  als  clericus  dioecesis 
Ratisponensis,  1465  als  Capellanus  principis  Friderici 
Eiectoris.  Als  Kapellan,  Geschichtsschreiber  und 
Biograph  Friedrichs  I.  mußte  er  bekannt  werden 
mit  desselben  Fürsten  Leibarzte,  der  im  Jahre  1465 
zugleich  Rektor  der  Universität  war.  Deshalb  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  daß  Knab  die  Abschrift  des 
Laurisheimensis  eben  jenem  Matthias  Widmann  ver- 
dankte, der  im  Jahre  1464  oder  1469  (die  letzte  Zahl 
ist  undeutlich  geschrieben)  in  der  Lorscher  Bibliothek 
arbeitete.  Während  in  den  Matrikelu  des  Jahres 
1455/65  Knab  nur  noch  medicine  doctor  genannt 
wird  (Toepke  I S.  316),  hat  er  bei  seinem  3.  und  4. 
Rektorate  (1470  und  1476)  den  Titel  arcium  et 
medicine  doctor  (I  330  u.  352)  genau  so,  wie  ihn 
der  Schreiber  von  D benennt.  Auch  daraus  darf 
man  .schließen,  daß  die  Hs  nach  1465  geschrieben 
wurde,  also  wohl  auch  i.  J.  1469,  welches  ich  des- 
halb für  die  richtige  Lesung  von  Widmanns  Unter- 
schrift halten  möchte  (nicht  1464).  Dieser  Schluß 
wäre  gewagt,  wenn  wir  für  die  in  Frage  kommen- 
den Jahrzehnte  auch  nur  einen  einzigen  Benutzer 
der  Lorscher  Bibliothek  außer  Widmann  kennen 
würden.  Aber  erst  33  Jahre  später,  im  Jahre  1502, 
hören  wir  wieder  von  einer  Benutzung  dieser  Biblio- 
thek und  zwar  seitens  des  Bischofs  von  Dalberg  (Gott- 
lieb a.  a.  O.  S.  149).  Es  ist  gewiß  beachtenswert,  daß 
Gelehrte  der  zunächst  liegenden  Universität,  ein 
Jurist  und  ein  Mediziner,  die  ersten  sind,  die  aus 


4)  Vgl.  Th.  Gottlieb,  Wer  ist  der  im  cod. 
Montepessulamus  125-  genannte  Mathias?  Eranos 
Vindob.  1893  8.  145  ff. 
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humanistischem  luteresse  die  Lorselier  Klostei'bihlio- 
thck  auszubouton  begannen. 

Nach  Knabs  Tode  kam  die  Hs  D in  die  Univer- 
sitätsbibliothek und  mit  dieser  durch  Ti  1 ly  1624 
nach  Rom. 

Was  ich  über  den  äußeren  Zustand  von  D 
und  seine  vermeintliche  Vorlage  Ls  II  gesagt 
habe,  muß  ich  nach  Prüfung  der  Hs  selbst 
durchaus  aufrecht  erhalten.  Ich  kann  Plasberg,  der 
mir  widerspricht,  nur  raten,,  die  Hs  selbst  einmal 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Er  wird  sich  dann  ihren 
wunderbaren  Zustand  auch  pur  so  erklären  könuen, 
daß  dem  Schreiber  die  Briefe  Ciceros  in  ungebun- 
denen Heften  oder , wie  es  im  breviarium  der 
Klosterbibliothek  St.  Nazarii  in  Lorsch  heißt:  'in 
quaternionibus’  Vorgelegen  haben.  Was  hätte 
den  Schreiber  veranlassen  sollen,  seine  Abschriften 
geflissentlich  auf  einzelne,  gesonderte  Hefte  bald 
zusammenzudrängen,  bald  ganze  Seiten  am  Ende 
leer  zu  lassen,  wenn  ihm  die  Briefe  in  extenso  Vor- 
gelegen hätten,  wenn  er  nicht  auch  in  der  äußeren 
Anordnung  das  Bild  seiner  Vorlage  hätte  bewahren 
wollen?5 *) 

Nun  sagt  zwar  Plasberg,  die  Hss  H und  F,  die 
ich  auf  denselben  Ls'  11  zurückführe,  hätten  nicht 
dieselbe  Unordnung  der  Bücher,  und  benutzt  diese 
richtige  Beobachtung  gegen  meine  Auuahme.  Ver- 
schiedene Anordnung  beweist  aber  noch  nichts  für 
verschiedene  Herkuuft.  Denn  wenn  in  Ls  II  die 
einzelnen  Heftchen  ungebunden  waren,  so  konnten 
sie  vom  Abschreiber  beliebig  umgestellt  werden. 
In  F fehlen  die  Bücher  IX — XII  und  XIII  mit  Aus- 
nahme der  4 letzten  Briefe  (s.  m.  Abh.  S.  539  f). 
Die  Bücher  XIII— XVI  haben  aber  in  allen  Hss  die 
gleiche  Folge,  auch  in  D und  H.  Dieses  corpus  von 
4 libelli  war  also  wohl  von  alters  her  in  sich  ge- 
schlossen. Ungebunden  scheinen  auch  in  Ls  II  nur 
die  4 libelli  IX  — XII  gewesen  zu  sein,  weshalb  sie 
in  der  einen  Abschrift  (D)  die  Folge  erhielten  XI, 
XII,  IX,  Xe),  in  der  anderen  (H)  die  übliche  Folge 
von  IX — XII.  Möglich  freilich,  daß  erst  der  Buch- 
binder, der  Knabs  Heftchen  band,  durch  Umstellung 
von  Heft  II  und  III  fol.  60  L-  fol.  67  r = üb.  IX 
und  fol.  691  — 78  r = üb.  X)  vor^Heft  I (fol.  49 — 
59  = üb.  XI  und  XII;  die  Abweichung  ver- 
schuldete. Wenn  also  innere  Gründe,  wie  thatsäch- 
licli  der  Fall  ist,  für  die  Abhängigkeit  auch  der  Hss 
F und  H von  Ls  II  sprechen,  so  widerspricht  dem 


5)  Föl.  49—59  bildeten  ein  eigenes  Heftchen,  das 
unsere  jetzigen  übri  XI  und  XII  umfaßte.  Fol.  59 
ist  beschmutzt,  bildete  ehemals  einen  Schluß,  löste 
sich  ab,  wurde  später  durch  einen  aufgeklebten 
Streifen  wieder  angefügt,  während  das  entsprechende 
Blatt  mit  dem  Besitzervermerk  än  den  Anfang  des 
Gesamtkodex  gesetzt  wurde.  Lib.  XI  reicht  bis  fol. 
54  r,  das  Ende  ist  dicht  zusammengedrängt,  der 
Schluß  sogar  auf  den  Rand  von  fol.  531  geschrieben; 
warum  nicht  auf  fol.  54?  Doch  offenbar,  weil  hier 
ein  quaternio  der  Vorlage  zu  Ende  war.  Mit  fol. 
54  1 beginnt  dann  lib.  XII  und  reicht  bis  Mitte  fol. 
59  r.  Ein  zweites  Heftchen  beginnt  mit  fol.  60  1 (lib. 
IX)  und  endigt  auf  fol.  67  r mit  dem  Schluß  des 
lib.  IX;  der  Rest  von  fol.  67  und  beide  Seiten  von 
fol  68  sind  freigelassen.  Weshalb  setzt  lib'.  X erst 
mit  dem  neuen  Heftchen  (fol,  691)  ein?  Ich  weiß 
keine  andere  Erklärung  als  die  von  mir  gegebene. 

e)  Auf  S.  620  ist  durch  ein  Versehen  die  Folge 
XI,  IX,  X,  XII  gegeben.  Leider  sind,  wie  ich  mei- 
nem Rezensenten  zugeben  muß,  viele  Druckfehler 
stehen  geblieben.  Ich  mußte  die  Druckbogen  auf 
der  Reise, . getrennt  von  meiner  Bibliothek,  lesen. 

Das  zu  meiner  Entschuldigung! 


jedenfalls  die  Anordnung  der  Briefe  nicht,  zumal, 
wie  ich  selbst  zugab,  F und  H wohl  nur  mittelbar 
von  Ls  II  abhängen.  Einen  „Beweis“  wollte  ich  aus 
der  Anordnung  der  Bücher  nicht  ableiten,  sondern 
nur  ein  weiteres  Indieium,  das  die  Wahrscheinlich- 
keit erhöhen  könnte.  Auf  bloße  Indizien  sind  wir 
.aber  angewiesen,  wo  jedes  direkte  Zeugnis  fehlt. 
So  glaube  ich,  durch  meine  frühere  und  die  vorste- 
hende Untersuchung  die  direkte  Abhängigkeit  der 
Hs  D von  Ls  II  zu  einem  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit geführt  zu  haben,  der  an  Gewißheit  grenzt. 

Hätte  Mendelssohn  die  direkte  Beziehung  des 
Crata.nderschen  Textes  zu  Ls  erkannt,  ■ erkannt  vor 
allem,  daß  der  Einfluß  von  D erst  bei  lib.  XII  aus- 
schließlich herrscht,  so  würde  er  vermutlich  dessen 
Lesarten  von  da  ab  nicht  ignoriert,  sondern  zur 
Kontrolle  von  D herangezogen  haben.  Übrigens 
war  es  gar  nicht  meiiie  Absicht,  wie  ich  ausdrück- 
lich betonte  und  Plasberg  zugiebt , Mendelssohns 
Grundsätze  für  die  Textesgestaltung  umzustoßen. 
Ich  hoffte,  nur  einen  Beitrag  zur  Überlieferungs- 
geschichte geben  und  das  Verwandtschaftsverhältnis 
der  Hss  weiter  aufklären  zu  können,  und  daß  mir 
das  gelungen  sei,  haben  Ziehen,  Thomas,  Holzapfel 
anerkannt  und  hat  auch  Plasberg  nicht  ganz  be- 
streiten können.  Daß  trotzdem  vieles  zweifelhaft 
und  dunkel  bleibt7),  liegt  zumeist  in  der  Natur  der 
Sache,  zum  Teil  gewiß  auch.iu  meiner  Unzuläng- 
lichkeit. Da  möge  Plasberg  weiter  helfen 

Rom,  Febr.  1897.  Ludwig  Gurlitt. 
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graeca  emendavit,  apparatum  criticum  adiecit 
Hermannus  Hitzig.  Commentarium  germanice 
scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  numismaticis 
addiderunt  Hermann  Hitzig  et  Hugo  Bluemn  er. 
Voluminis  prioris  pars  prior.  Liber  primus:  Attica. 
Cum  11  tabulis  topogr.  et  numismaticis.  18  Mk. 

Gemoll,  W-,  Untersuchungen  über 
die  Quellen,  den  Verfasser  und 
die  Abfassungszeit  der  Geoponica.  1883.  X,  280  S. 

8 Mk. 

Eisler» 
RucL., 


Geoponica. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie  im  Grundriss.  1895. 
VII,  328  S.  4 Mk.  50  Pf.  In  Leinwand  geb. 

5 Mk.  40  Pf. 

Griechische  Geschichte. 

schichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergange 
der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.  4 Bde. 
1886-94.  47  Mk. 

Jebb,  R.  0.,  Homer.  Eine  Einführung 
in  die  Ilias  und  Odyssee.  Autorisierte 
Uebersetzung  nach  der  3.  Aufl.  des  Orig,  von  E. 
Schlesinger.  1893.  XV,  255  S.  4 Mk.  In  Lein- 
wand geb.  4 Mk.  60  Pf. 

Müller,  K.  0.,  kunst- 
archäologische Werke. 
5 Bde.  1873.  10  Mk. 

Mptrik  Westphal,  R.,  allgemeine  Metrik  der 
indogermanischen  und  semitischen 
Völker  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft. 1893.  VHI,  514  S.  10  Mk. 


Homer. 
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— Bd.  II.  (Adjectiva,  Numeralia,  Pronomina,  Ad- 

verbia,  Praepositionen,  Conjunctionen,  Interjecti- 
onen).  3.  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von  C. 
Wagen  er.  1892.  999  S.  32  Mk. 
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KTpiinriPPhicrh  Lübke>  H-’  Volkslieder  rTde,r 
NCUgneblllSbll,  Griechen.  Freiheits-,  Hel- 
den- und  Liebeslieder  aus  Cypern,  Epiros  imd  dem 
freien  Griechenland.  In  deutscher  Nachdichtung. 
1897.  (Zweite  Auflage  der  Neugriechischen 
Volks-  und  Liebeslieder). 

2 Mk.  50  Pf.,  geb.  3 Mk.  50  Pf. 

Raneabe  A.  R.,  precis  d’une  histoire  de  la  litterature 
neo-hell  finique.  2 Bde.  1877.  8 Mk. 

Boutkowski- Glinka,  petit  Mi- 

onnet de  poche  ou  repertoire 
pratique  ä l’usage  des  numismatistes  en 
voyage  et  collectionneurs  des  monnaies  grec- 
ques  ° avec  indication  de  leurs  prix  actuels  et 
de  leur  degrd  de  rarete.  2 pts.  1889.  367  S. 
(18.-.)  12  Mk. 

Langen,  P-,  Plautinische  Studien. 

PlaUtUS.  188g  VIII,  400  S.  13  Mk. 

Dliitornli  Volkmann,  R.,  Leben  und  Philosophie 
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Leben  und  Schriften.  1869.  (6  Mk.)  4 Mk. 
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Beide  Teile  zusammen  in  einem  Bande.  9 Mk. 
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der  Einleitung  davor,  den  Begriff  der  griechi- 
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denken;  aber  auch  er  selbst  hat  hei  seiner 
litterarliistorischen  Betrachtung  durchaus  nicht 
das  gesamte  Gebiet  im  Sinne,  sondern  beschränkt 
sich  darauf,  zu  zeigen,  wie  bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  die  Verwaltung  des  Hauswesens 
und  was  dazu  gehört,  die  Stellung  der  Frau  in 
der  Familie,  erörtert  worden  ist,  welchen  Ent- 
wickelungsgang die  Untersuchung  über  dieses 
Thema  gewonnen  hat,  und  in  welchen  Be- 
ziehungen ihre  Ansichten  zu  einander  stehen. 
Das  ganze  weite  Gebiet  einer  Oikonomik  im 
Großen,  des  Staatshaushalts,  ist  beiseite  gelassen 
worden.  — Zunächst  werden  die  gelegentlichen 
Äußerungen  Hesiods  in  den  Werken  und  Tagen 
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sowie  der  älteren  Lyriker  über  die  Hausver- 
waltung kurz  aufgezählt,  sodann  etwas  ausführ- 
licher die  Sophisten  (Protagoras,  Gorgias,  Pro- 
dikos) als  Begründer  der  Oikonomik  betrachtet, 
von  welcher  erst  Xenophon,  durch  Sokrates  und 
kynische  Dogmen  beeinflußt,  ein  klares  Bild 
geliefert  habe;  Aristoteles  endlich  habe  sie  in 
der  Politik  gleichsam  zu  einer  Kunstform  er- 
hoben. Der  Einfluß  der  letzteren  beiden  hat 
wiederum  auf  die  Anschauungen  der  Späteren 
bis  auf  Plutarch  und  die  Neupytliagoreer  hinab, 
welche,  von  geringfügigen  Abweichungen  und 
Variationen  abgesehen,  nichts  Neues  und  Selb- 
ständiges in  der  Oikonomik  mehr  geleistet  haben, 
ziemlich  stark  weiter  gewirkt.  Man  darf  dem 
Verf.  in  der  Hauptsache  recht  geben,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  daß  manches  ausführlicher 
und  zusammenhängender  hätte  dargestellt  werden 
können,  als  es  bei  ihm  der  Fall  geworden  ist. 
Dieser  Mangel  scheint  in  einer  gewissen  Unbe- 
liolfenheit  und  Einförmigkeit  der  Ausdrucksweise 
des  Verf.,  die  etwas  an  den  verflossenen  latei- 
nischen Schulaufsatz  gemahnt,  seinen  Grund  zu 
haben.  Was  er  indessen  „pro  virium  suarum 
modulo“  (p.  4 und  14)  zu  leisten  versprach,  hat 
er  mit  anerkennenswertem  Fleiße  geleistet. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


A.  Sonny,  Ad  Dionem  Chrysostomum  a n a 1 e c t a. 
Kioviae  1896.  Sonderabdruck  aus  den  Abhand- 
lungen der  Universität  zu  Kiew.  VI,  241  S.  8. 

Sonny  legt  in  dieser  umfangreichen  Abhand- 
lung die  Resultate  seiner  Vorarbeiten  für  seine 
Dioausgabe  vor,  welche  in  Teubners  Bibliotheca 
erscheinen  soll.  Wenn  wir  auch  eben  erst  durch 
v.  Arnim  einen  trefflichen  Text  erhalten  haben, 
dessen  Güte  auch  S.  bereitwillig  anerkennt,  so 
ist  doch  weder  die  Recensio  noch  die  Einendatio 
bei  Dio  so  einfach,  daß  er  nicht  zwei  Bear- 
beitungen hinter  einander  vertrüge.  '0  jtpwtoi  o5 
7tdvU  opa:  wenn  Sonnys  Ausgabe  in  mancher 
Beziehung  einen  Fortschritt  gegen  die  Arnim- 
sche  bedeuten  wird,  so  wird  er  selbst  der  erste 
sein,  anzuerkennen,  wie  viel  er  seinem  Vorgänger 
verdankt.  Übrigens  hat  er  den  zweiten  Band 
von  Arnims  Ausgabe  erst  von  S.  208  benutzen 
können;  daher  sind  der  Bemerkungen  zu  den 
in  diesem  Bande  enthaltenen  Reden  weit  we- 
niger — der  beste  Beweis,  wie  sehr  er  durch 
Arnim  angeregt  worden  ist. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung  (S.  1-  82) 
beschäftigt  sich  mit  den  Hss.  S.  hat  sich  schon 
früher  das  Verdienst  erworben,  auf  die  Bedeutung 


des  von  Emperius  unterschätzten  Urbin.  124 
(U)  hinzuweisen;  er  unterzieht  jetzt  die  ganze 
Frage  nach  dem  Werte  der  Hss  einer  noch- 
maligen Prüfung.  Zunächst  giebt  er  Nachträge 
zu  Arnims  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
Hss.  Namentlich  wird  U genau  beschrieben,  und 
die  verschiedenen  Hände  werden  nicht  ohne  Er- 
trag sorgfältig  geschieden;  von  dieser  Hs  ist  auch 
eine  gelungene  Photographie  beigegeben,  welche 
die  jetzt  übliche  Altersbestimmung  (saec.  XI) 
bestätigt.  Zu  bedauern  ist,  daß  S.  die  meisten 
Hss  unabhängig  von  Arnim  verglichen  hat;  wenn 
des  letzteren  Kollationen  auch  nicht  fehlerfrei 
sind  (vgl.  S.  1591.  169)  — welche  Kollationen 
sind  das  ? — , so  wird  doch  die  Zahl  der  Stellen, 
die  sich  durch  genauere  Lesung  ändern,  so  ver- 
schwindend gering  sein,  daß  sie  die  unerfreuliche 
Arbeit  nicht  lohnen;  auch  eine  Nachprüfung 
aller  Stellen,  an  denen  die  beiden  Kollationen 
abweichen,  wird  nicht  zu  umgehen  sein.  AVicli- 
tiger  ist  die  Erörterung  über  das  Verhältnis  der 
Hss.  Weder  Klasse  I (UBE)  noch  Klasse  II 
(VM)  bieten  eine  ganz  reine  Überlieferung, 
sondern  sie  sind  von  einander  beeinflußt;  in 
Klasse  1 hat  vielleicht  Arethas  selbst  die 
Eintragung  der  Lesarten  von  II  verschuldet. 
In  den  Archetypus  von  II  sind  ferner  Varianten 
von  III  gelangt.  Unwesentlich  ist,  daß  in  Klasse 
III  der  zweite  Teil  von  C (Paris.  3009)  und  A 
(Marc,  421)  nicht  aus  P (Palat.  117)  stammen; 
dagegen  wird  es  von  Einfluß  auf  die  Kritik, 
daß  Arnims  Urteil  über  das  Verhältnis  der  drei 
Klassen  zu  einander  einer  Modifikation  bedarf: 
I und  II  haben  keinen  gemeinsamen  Archetypus; 
denn  die  Abweichungen  zwischen  ihnen  lassen 
sich  nicht,  wie  Arnim  wollte,  durch  die  Thätig- 
keit  eines  byzantinischen  Interpolators  in  1 er- 
klären, sondern  gehen  auf  eine  gesonderte 
Überlieferung  zurück.  Dagegen  ist  III  von 
einem  bisweilen  recht  geschickten  Interpolator 
revidiert  worden,  und  viele  von  Arnim  in  den 
Text  gesetzte  Lesarten  erklären  sich  als  Weiter- 
bildungen von  Fehlern  in  II.  Durch  diese  Er- 
kenntnis vereinfacht  sich  auch  unsere  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Corpus  der  Dionisdien 
Schriften. 

Im  zweiten  Teile  (S.  83 — 130)  werden  die 
Randbemerkungen  des  Arethas  aus  UB  zum 
ersten  Male  herausgegeben.  Daß  wir  in  der 
That  echten  Arethas  vor  uns  haben,  zeigt  S. 
aus  ihrer  Zeit  (der  Verf.  lebt  nach  Photios 
und  erwähnt  ein  Ereignis  des  Jahres  917)  und 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  Arethasscholien. 
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Htwas  zu  lernen  ist  aus  ihnen,  wie  S.  (S.  39) 
selbt  zugiebt,  im  Grunde  nur  für  Arethas.  Sein- 
gespannt  darf  man  auf  den  S.  932  versprochenen 
Nachweis  sein,  daß  die  Anmerkungen  zu  Pliilo- 
stratos,  Plutarchos,  Epiktetos,  Alkinoos,  Olym- 
piodoros,  Porphyrios  ebenfalls  von  Arethas  her- 
rühren. 

Der  dritte  Teil  (S.  131 — 229)  enthält  An- 
merkungen zur  Kritik  und  Erklärung  teils  aus 
Sonnys  Scheden,  teils  aus  der  neueren  Litteratur 
über  Dio , welche  S.  138 ff.  aufgezählt  wird; 
dankenswert  ist  auch  die  Sammlung  der  Dio- 
citate  aus  Altertum  und  Mittelalter  S.  145  ff. 
Mit  dem  ersten  Bande  der  Arnims chen  Ausgabe 
setzt  sich  S.  ausführlich  auseinander  und  be- 
gründet seine  Abweichungen  teils  durch  seine 
verschiedene  Beurteilung  der  Überlieferung,  teils 
durch  vortreffliche  Bemerkungen  über  den  Sprach- 
gebrauch, welche  der  Abhandlung  einen  Wert 
auch  für  den  verleihen,  der  sich  nicht  speziell 
für  die  Kritik  Dios  interessiert.  Zu  den  Bei- 
spielen für  die  Weglassung  von  xt;  „man“  füge 
ich  hinzu  Eur.  Andr.  422  Ilek.  1189  Hiket. 
451  IT  574  Or.  314;  für  die  gleiche  Erscheinung 
auf  lateinischem  Gebiet  vgl.  C.  F.  W.  Müller, 
Progr.  d.  Joh.-Gymn.  zu  Breslau  1888  S.  11. 
Sonnys  eigene  Verbesserungsvorschläge,  etwa 
60,  zum  Teil  schon  in  den  Studien  für  Lipsius 
mitgeteilt , sind  fast  durchweg  beachtenswert. 
Für  überzeugend  richtig  halte  ich  etwa  ein 
Viertel,  z.  B.  VI  30  xcpeacpopou;  für  eücpopoo;  und 
ecpopou?,  wo  die  Ähnlichkeit  von  s und  der  Ab- 
kürzung für  Jip6?  den  Irrtum  verschuldet  hat  (so 
noch  öfter);  XII  43  xa  9av£p<txaxa  zal  £xoi|j.6xaxa 
st.  yu|j.v&xaxa;  XLVII  16  o88e  xou;  Tapse?;  ou 8t  pr|v 
Nixo|i.fi8e?c  st.  vüv  (ouv  Arnim) ; LXVI  20  ovsulr,  xiva 
st.  tjSy]  xiv&;  X 7 Sem;  st.  o;.  Für  fälsch  halte 
ich  z.  B.  II  32  cosrep  oi  zaÄol  TtaiSs;  £x]Xoxü7TOuaiv 
[xou;  zalou;]  Evioxe  zpeixxovwv  epaaxwv  xuy x.Ävövva;,  wo 
der  Artikel  nicht  zu  entbehren  ist;  IV  96  ist 
&aze?  st.  ic7[j.£v  und  XLIV  7 p£Aixx£>vo;  st.  x£l9®v0? 
[wo  auch  der  Artikel  nötig  wäre)  zu  gewaltsam; 
IV  107  ist  £v  accrcpep  S-sgevo;  paläographisch  wahr- 
scheinlich, weiter  aber  auch  nichts;  IV  29  ist 
(SaSi'a  und  XXIX  16  xaixot  richtig;  XXXI  39  ist 
cpuldäjoaxo  <(xo)>  xou;  e3  Ttderxovxa;  elSevae  vielleicht 
unnötig,  vgl.  Matthiae  § 542;  XXXII  57  und 
XXXV  21  halte  ich  dl&atvew  und  epvo;  für  stil- 
widrig. LXXI  3 xai  xov  evSo^ov  cvxa  zai  ßaatlea 
zai  aö  jxtAiv  dyvooü|j.£vov  xai  ixxw'/ov  genügt  xo  p£v 
nicht,  sondern  es  muß  xoxs  heißen.  Etwa  ein 
Viertel  von  Sonnys  Vorschlägen  könnten  im 
Apparat  seiner  Ausgabe  fehlen,  ohne  daß  man 


sie  vermißte.  — Große  Mühe  hat  sich  S.  ge- 
geben, die  Urheber  von  Konjekturen  zu  er- 
mitteln; wenn  man  erwarten  darf,  daß  er  in  der 
Anführung  älterer  Besserungsvorschläge  weit- 
herziger sein  wird  als  Arnim,  so  wird  er  hoffent- 
lich auch  nicht  zuviel  des  Guten  thun.  Ob 
seine  Vermutung,  daß  Randbemerkungen  von 
Dio  selbst  in  den  Text  geraten  sind,  stichhaltig 
ist,  wird  näherer  Prüfung  bedürfen. 

Sonnys  Analecta  lassen  uns  von  seiner  Dio- 
ausgabe  das  Beste  hoffen. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Sanctissimi  Patriarehae  Photii  archie- 
piscopi  Constantinopoleos  epistolae  XLV. 
E codicibus  montis  Atho  nunc  primum  edidit  A. 
Papadopulos  - Kerameus.  Petersburg  1896, 
V.  Kirschbaum.  XVI,  130  S.  8. 

Das  Buch  enthält  mehr,  als  der  Titel  ver- 
spricht. Es  ist  ähnlich  wie  die  im  Jahre  1892 
von  demselben  Gelehrten  erschienene  Ausgabe 
Photianischer  Werke  eine  Zusammenfassung  von 
mehreren  Schriften  des  großen  Patriarchen. 
Den  breitesten  Raum  (S.  1 — 49)  nehmen  aller- 
dings die  Briefe  ein,  die  der  Herausg.  in  zwei 
Hss  auf  dem  Berge  Atlios  gefunden,  cod.  x.  p. 
xwv  ’lßtjpwv  684  (saec.  XVI)  und  cod.  x.  p.  Aiovu- 
ertou  163  (saec.  ■ XVII).  Bisher  sind  266  Briefe 
des  Photios  bekannt  gewesen.  Von  den  jetzt 
zum  ersten  Male  veröffentlichten  Briefen  tragen 
die  im  cod.  Iber.  684  erhaltenen  die  Nummern 
x';  doch  hat  von  allen  dort  überlieferten  Briefen 
P.-K.  nur  21  abgedruckt,  da  die  anderen  schon  aus 
früheren  Hss  in  der  Sammlung  von  Valettas  er- 
schienen waren.  Die  übrigen  24  stammen  aus  cod. 
Dionys.  163;  doch  tragen  nur  drei  von  ihnen  die  Na- 
men der  Adressaten  und  die  Nummern  4%' , IW'  und 
Jßij;'.  Diese  Zahlen sindbemerkenswert.  Wir  halten 
die  Vermutung  von  Lambros  (Catal.  of  the  greek 
manuscr.  on  mount  Atlios  I,  1895,  S.  351),  daß 
diese  Zahlen  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Briefe  des  Photios  stammen,  für  durchaus 
zutreffend,  und  eine  Anzahl  von  annähernd  1000 
Briefen  steht  zwar  auch  in  der  byzantinischen 
Litteratur  vereinzelt  da,  ist  aber  bei  einem  so 
vielseitigen  Gelehrten  und  Staatsmanne,  wie 
Photios  war,  nicht  unwahrscheinlich.  Die  übri- 
gen 21  „Briefe“  dieser  Hs  tragen  weder  eine 
Nummer  noch  den  Namen  des  Adressaten,  und 
die  Überschrift  ’Avwvupw  stammt  vom  Herausg. 
Wir  halten  sie  auch  garnicht  für  Briefe,  son- 
dern für  Exzerpte  aus  solchen,  die  mit  einigen 
vollständigen  Briefen  von  irgend  einem  Mönche 
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als  erbauliche  Lektüre  zusammengestellt  wurden.  j 
So  handeln  z.  B.  Nr.  9—12  von  der  Habsucht;  j 
13—24  über  den  Wert  der  Tugend,  über  Reich-  j 
tum  und  Armut. 

Die  Briefe  sind  an  Zeitgenossen  sowohl 
weltlichen  wie  geistlichen  Standes  gelichtet; 
einige  davon  sind  Antwortschreiben  an  Photios. 
Zum  größten  Teil  kehren  dieselben  Namen 
wieder  Aide  in  den  schon  bekannten  Bin  teil, 
zum  ersten  Male  treten  uns  u.  a.  entgegen  der 
Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  Metroplianes, 
Erzbischof  von  Smyrna  (vgl.  A.  Ehrhardt,  bei 
K.  Krumbacher , Byz.  Litt.2  78),  und  laulos, 
Erzbischof  von  Thessalonike.  Aber  Briefe  eines 
Photios  sind  nicht  nur  der  Adressaten  wegen 
interessant,  als  witzigen,  oft  geistvollen  Schrift- 
steller bewährt  sich  der  Patriarch  fast  in  jeder 
Zeile.  Historisches  Interesse  dagegen  bean- 
spruchen nicht  viele  der  Briefe.  Am  wichtigsten 
ist  in  dieser  Beziehung  das  21.,  an  den  Bischof 
Paulos  von  Thessalonike  gerichtete  Schi  eiben, 
ein  Kabinetstück  byzantinischer  Diplomatie 
(S.  pp — 38).  Im  Jahre  864  oder  865  ließ  der 
Car  Boris  von  Bulgarien  sich  taufen,  und  die 
Unterthanen  folgten  seinem  Beispiel.  Aus  die- 
sem Briefe  geht  hervor,  daß  in  dem  bald  darauf 
ausbrechenden  Streite  zwischen  Papst  und  Pa- 
triarch die  Bulgaren  sich  anfangs  Rom  zuge- 
wendet haben,  später  in  hellen  Scharen  zur 
griechischen  Kirche  übergetreten  sind  Als 
kirchliches  Oberhaupt  kam  nach  der  geographi- 
schen Lage  zunächst  der  Erzbischof  von  Ihes- 
salonike  in  betracht,  und  diesem  hat  Photios  in 
dem  etwa  880—885  entstandenen  Briefe  die 
Grundsätze  und  Direktiven  angegeben,  nach 
denen  gegenüber  den  neuen  Christen  verfahren 
werden  sollte  (vgl.  H.  Geizer  bei  Krumbacher 
a.  a.  0.  972  ff.). 

Wie  P.-K.  in  seiner  letzten  Ausgabe  Scholien 
zum  Matthäus-Evangelium,  so  ediert  er  jetzt 
(S.  50-54)  aus  cod.  Iber.  371  eine  Reihe  von 
Scholien  zum  Evangelium  des  Lukas.  Schließ- 
lich fügt  er  (S.  55—57)  den  verbesserten  Ab- 
druck eines  schon  von  dem  Mönche  Alexandros 
inder  T. /. z "atj v. 7. 7 x : y.y , : A 1yj7'Sigc  IN  (1895)  220  veröffent- 
lichten Gedichtes  des  Photios  auf  Christus  und 
Maria  hinzu,  das  in  mehrfacher  Beziehung  inter- 
essant ist.  Es  ist  ein  regelrechter  Kanon  — 
nicht  eine  Akoluthie,  wie  P.-Iv.  betitelt  , 
dessen  einzelne  Oden  aus  je  einer  einzigen 
fünfzeiligen  Strophe  bestehen.  Das  Vorbild 
war,  wie  sich  aus  dem  Anfänge  der  «Sr,  y : 
vs-Jjov  -M;  r,|j.S?  ergiebt,  der  berühmte  Weih- 


nachtskanon des  Johannes  von  Damaskus,  und 
wie  bei  diesem  so  bestehen  auch  bei  1 hotios 
die  Strophen  aus  fünf  nach  den  strengen  Regeln 
der  Alten  fehlerlos  gebauten  iambischcn  Tri- 
metern. Aber  während  Johannes  von  Damaskus 
außerdem  auch  den  Accent  berücksichtigte  und 
so  ein  echt  rhythmisches  Gedicht  schul,  hat  dei 
gelehrte  Antiquar  den  Rytlnnus  völlig  vernach- 
lässigt. So  wurde  also  auch  schon  bei  den 
Byzantinern  dasselbe  berühmte  Gedicht  des 
Johannes  bald  als  rhythmische,  bald  als  quantiti- 
orende  Poesie  aufgefaßt;  denn  Nikephoros  Blem- 
mydes  hat  später  nur  die  Rhythmen,  nicht  aber 
das  Limbische  Versmaß  nachgeahmt.  Daß  Photios 
übrigens  auch  die  rhythmische  Kunst  beherrschte, 
beweist  uns  ein  anderer  Kanon,  den  1 .-K.  in 
dem  oben  erwähnten  Sammelbande  im  Jahre 
1892  veröffentlicht  hat. 

Wir  sind  dem  Herausg.  Dank  schuldig,  daß 
er  uns  mit  einer  Reihe  interessanter  Werke  des 
Photios  bekannt  gemacht  hat;  über  die  Hss 
o-iebt  er  in  der  merkwürdigerweise  russisch  ge- 
schriebenen Vorrede  — die  Anmerkungen  zum 
Texte  sind  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt 
jede  nur  wünschenswerte  Auskunft.  V as  die 
Textkritik  anbetrifft,  so  hat  er  eine  Reihe  von 
Schreibfehlern,  namentlich  Iotazismen  u.  ä., 
glücklich  beseitigt;  im  übrigen  giebt  seine  Be- 
handlung des  Textes  zu  manchen  Bedenken 
Anlaß.  Zunächst  halte  ich  eine  Reihe  von 
Änderungen  für  unnötig  und  falsch.  1,  4 f.  ist 
durchaus  richtig  überliefert  czoixei,  o~coc  l-Ä  • ■ • • 

ßor,cr£i? aal  e4ey£eis,  und  . . . aal  eXsy- 

zu  schreiben,  liegt  gar  kein  Grund  vor.  — 
2,  14  ist  byjiov  [Av  <av)>  tt,v  axl.  eine  falsche  Er- 
gänzung; zu  verbinden  ist  (ST+ov  • • • ä"°- 

CTvpöcp-nv indAeupov  8e  xa  rcpäxepov,  und  statt 

sItoiv  — ö'jTuyrg,  äröis&eujiöv  ist  zu  schreiben  ebxsiv 
sötox?«  - droW  - 3,  19  f.  giebt  das  überlieferte 
wSfvEt  und  ävacpspei,  wozu  der  Relativsatz  Sub- 
jekt ist,  einen  durchaus  angemessenen  Sinn, 
während  die  Änderungen  wStvsi?  und  dvaepepet? 
mir  unverständlich  geblieben  sind.  3,  29  ist 
I die  Ergänzung  <ei  aai>  unnötig  und  entstellt 
! den  Gedanken,  der  sofort  klar  wird,  wenn  man  die 
Parenthese  nicht  erst  mit  aal  (4,1),  sondern  schon  mit 
1 r,  ypacpji  (3,30)  beginnen  läßt.  — 4,23  ist  die  Ergän- 
zung <C?otas)>  unklar  und  falsch;  zu  konstru- 
ieren ist:  fcws  dv  eb)  (Z..  16),  xo  |Av  . . . . npäc  *obe 
zx/..,  xo  8e  . . . ■ ropt  wv  axX.  elpr^a&ai.  4,  27  scheint 
mir  keine  Lücke  vorhanden  zu  sein.  — 8,  20 
ist  a’jxoT?  mit  tsUut?  zu  verbinden,  also  nicht 
zu  ändern  in  auxoT;.  — 9,  30  ist  die  Ergänzung 


1017  [No.  33/64.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [14.  August  1897. J 1018 


<Vj8’>  unnötig,  da  10,  1 st  tout«  oux  h^uaay  die 
Negation  folgt.  — 12,  11  halte  ich  in  den  Worten 
HauXo?  to  x%  <äyiXA«>  xoü  Xptaxou  GT0|ra  die  Eiu- 
scliiebung  für  falsch,  streiche  dagegen  i%.  V gl. 
35,  17  axä |ia  y ivExat  6 xoiouxo?  3'Eou  und  37,  4 mit 
Beziehung  auf  Paulus  <o  <jx6[a a Xptaxou.  - 15,  1 
aXyo?  syetpei?  ist  eine  durchaus  angemessene 
Verbindung,  also  nicht  zu  ändern  in  ayeipst?. 

17,  1 ist  die  Änderung  von  ajxEvavxta?  in  IV 
svavTia?  umso  seltsamer,  als  P.-K.  öfter,  aber 
sicher  mit  Unrecht  xavuv  statt  xa' vüv  schreibt. 

— Auch  17,  16  scheint  mir  die  Änderung  von 
EVEcpspexo  x a t tm  ypd|Aii7.xt  in  sv.  za v x.  yp.  durchaus 
unnötig.  — 18,  18  ist  nicht  statt  des  überliefer- 
ten cxct^st  und  sx'ei  za  schreiben  crxatoi  und 
'i'/jj  t,  sondern  hinter  rcpapiv  statt  eines  Komma 
ein  Kolon  zu  setzen,  das  auch  der  Zusammen- 
hang erfordert.  — 20,  19  ist  der  Zusatz 

xco?j>  überflüssig.  — 23,  13  ist  in  dem  Satze 

jiwp  av  xt?  sv  Ejxaivo)  i>£tr)  <(xov j>  r,p  exu'f/avs  [AQtpa? 
<l7xoppay£vxa>;  die  Ergänzung  falsch,  wie  der 
folgende  Satz  und  die  Frage  rotav  ouv  (sc.  [aoT- 
pav)  E7taiv£a£!.E ; deutlich  beweist.  — Ebenso  sind 
23,  22  st?  aXXr,v  icdXtv  [ASgcoa  cptXovsixa  xe|j.eTv  sauxov 
<Vatj>  a’jvSsxov  <(«ot9|aai}>  xa'i  ^xofiov  die  Ergän- 
zungen wieder  zu  streichen  und  auvSexov  x ai 
Xiaixojaqv  konsekutiv  aufzufassen.  — 24,  6 ist 
das  überlieferte  (juvsicd x^r,  nicht  in  auvstcr7p/VTi . 
sondern  entsprechend  dem  vorhergehenden 
TEXstjcpopTQ^EtTi  in  au  v £ t <j  ax  9’  £ G)  zu  verbessern . 

— 25,  7 sehe  ich  keinen  Anlaß,  das  über- 

lieferte <jup.rc<£<jT|  jcpo3up[a  in  uöv  -dar,  Tip.  zu 
ändern,  ebensowenig'  wie  25,  16  Seuxspa?  8e  as 
zai  7j)(T;pw|j(a  Xayooarj?  xat  XsvJjavov  in  Xaßotiar)?  zu 
verflachen  ist.  — Auch  30,  31  ist  statt  stitsp 
rcpoc  aXXo  xi  nicht  zu  schreiben  T)7xsp  rcp  a.  xt.  — 
34,  21  ff.  ist  es  doch  wohl  einfacher,  in  den 
Worten  zl  jat,  . . . . fmoSejiv),  st  [at;  . . . . £7ti8oi?, 
ei  p.ti  ...  . d p.T)  ...  . y-dx  emvic  das 

überlieferte  ejxC8ot$  in  etc 1 8 ? zu  emendieren, 
als  diesem  einen  nicht  durch  die  Konstruktion 
geforderten  Optativ  zuliebe,  der  ja  auch  mit 
otco8e?T)  nicht  kongruiert,  dreimal  den  Optativ 
Xoytaato  und  jcpaijais  zai  s’tTcot?  herzustellen.  — 41, 
20  halte  ich  es  für  bedenkliche  Willkür,  die 
überlieferte  Form  Bptdpsa  (vielleicht  Bptapsa?) 
in  das  gebräuchliche  Bptapswv  zu  verändern. — 
42,  1 ist  ibpv-i  statt  x£~Pa?  in  dieser  ganzen 
poetischen  Schilderung  nicht  zu  beanstanden; 
denn  daß  Photios  solche  Formen  liebte,  zeigen 
andere  Beispiele , wie  43,  28  die  archaische 
Form  aw&ovxai,  die  auch  P.-K.  nicht  zu  emen- 
dieren gewagt  hat.  — 56,  2 bedeutet  die  in 


den  Anmerkungen  mitgeteilte  Ligatur  der  Hs 
MCTTEp  £i8ev,  und  da  dies  dem  Gedanken  der 
Stelle  vortrefflich  entspricht,  ist  kein  Grund 
vorhanden,  ms  rcposTSsv  zu  schreiben.  — Eben- 
sowenig ist  56,  9 die  Änderung  von  aüxoöc;,  das 
mit  7xpo?  xptßou?  verbunden  werden  muß,  in  thaS? 
notwendig. 

So  erweisen  sich  die  Änderungen  des  Her- 
ausg.,  die  mehr  als  Verbesserungen  von  Schreib- 
fehlern sind,  zum  größten  Teil  als  falsch. 
Andererseits  hat  er  eine  Reihe  von  Stellen 
übersehen,  an  denen  die  überlieferte  Lesart 
zweifellos  verderbt  ist.  1,  5 schreibt  Photios 
an  den  Erzbischof  von  Laodikeia:  ich  will  von 
deinen  üblen  Thäten  schweigen;  sorge  du  aber 
dafür,  daß  deine  Thaten  nicht  beredter  sind  als 
mein  Schweigen  und  du  so  den  Beweis  lieferst 
[ActxTjv  £[ae  8£?uoaoi[A£v6v  (JE  xrj?  (juoTJT)?.  Durch  die 
Emendation  x juojij  ergieht  sich  der  richtige 
Gedanke:  „daß  ich  dir  vergeblich  mit  Still- 
schweigen entgegengekommen  bin“.  — 4,  7 

schreibt  Tarasios  an  den  Patriarchen:  ich  will 
gleichsam  einige  Schößlinge  aus  dem  Garten 
deiner  Gedanken  nehmen  /.cd  tmc  urolpSwv  st  /.ai 
9'oXepdi?  xdi?  vaptaat  /.ai  afATjyETJr,  cpuxo/. 0|ao).  Statt  dieses 
letzten  Wortes  ist  (putoxopiwv  zu  schreiben:  „und 
will  sie  anfeuchten,  wenn  auch  nur  mit  trübem 
Wasser“  — im  Gegensätze  zu  dem  klaren 
Geiste  des  Photios  — ..und  sie  gewissermaßen 
wie  ein  Gärtner  pflegen“.  — 5,  20  ist  zu  schrei- 
ben (p7.V£pOV,  0X1  TOt?  [AEV  ....  8e~,  TOI?  8e  . . . ■ TCpOCJ- 

-(•/.£'.  statt  des  überlieferten  ixpoari/Ev.  — 8,  4 
schreibt  Photios  an  den  Statthalter  von  Bulga- 
rien : ich  halte  mich  über  deine  Briefe  (ypap-paxa) 
gefreut,  nicht  nur,  weil  ich  durch  sie  von  deinem 
Wohlbefinden  benachrichtigt  werde,  IXX  oTtxatzatf 
£/.d(JXT[v  ypd[A[Aa  npoxoTCTj?  ipsxrjV  xat  suasßEta? 
EjrtSojiv  8t’  aüxwv  arjptatvopiEvriv  x ax a p. a v Ldv o [aev . So  sind 
die  Worte  unverständlich;  zu  schreiben  ist  /.a&’ 
sxajxov  ypd[A[A«  7Xpo/.07XT]v  apEXTjp  y.xX.,  d.  i.  son- 
dern weil  ich  an  jedem  der  Briefe  einen  Fort- 
schritt deiner  Tugend  und  eine  Zunahme  deiner 
Frömmigkeit  wahrnehme.  — - 8,7  ist  überliefert 
öcvb'p ootcov,  oiov  rj  Tou  Sscttotgu  xai  TtXadTOu  )(£ip  * • • • 
äV  äp^Tj?  eTiXaaTOÖpYrjaev  ev  tö  7t  cx  p 6 v t l ßuo  Yvt0P 
^o[A£vt|v.  Die  Änderung  yvwpi£o|A£vr,  bedarf  keines 
Beweises.  — 8,  9 ist  überliefert:  äXX’  £ir\  3e6;, 
der  dir  bisher  immer  Gutes  gethan,  pex pi  ^ 

a7taXXay%  xoü  ßtoo  im  xoT?  aoxdt ; xa't  [aei^co  <ju[A[ae- 
xpot?  TtEptEKMv  xa't  (juvxT)pff)v.  Zu  emendieren  glaube 
ich  xoT?  aoxoTi;  xa't  [a e t ’Q o a t [AExpot?.  Ebenso  klar  ist, 
daß  8,  13  in  den  Worten  tm  önep  xt,?  <jt)?  &so9pou- 
p-fxou  £|ou crta?  8taxuß£pvö)[Aevw  e3vei  anstatt  ujtsp  ge- 
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schrieben  werden  muß  ko.  — 10,  3 ff.  schreibt 
Photios:  wenn  dich  meine  früheren  Wohlthaten 
nicht  von  meiner  Freundschaft  haben  überzeugen 
können,  Xfjpo?  äv  tvt\  ptaxpoi  eff:  ^opxw  xai  xaXapw  xai 
peXavt  xrjv  aXiqüivriv  :qpwv  äya7:r]v  eXm£etv  xrj  arj  ttoxe 
SiaxapayMivat  Selbstverständlich  ist  an  Stelle 

des  unsinnigen  '/opxw  zu  schreiben  x«PW  • — 12,  6 
ist  in  dem  Satze  oü  yäp  Secffo’xtxriv  oüxop  ecpeps  ^rjcpcv 
tw  xpaxet  xrj?  eäjouata?  xo  tpspov  sTtupepouaav  statt  des 
unmöglichen  cpspov,  das  P.-K.  im  Index  als  ein 
bisher  unbekanntes  Wort  bezeichnet  — was  es 
heißen  soll,  verrät  er  nicht  — , zu  schreiben  xo 
cpepov,  d.  i.  das  Fortreißende.  — 13,  6 ist  über- 
liefert xo  pev  yap  ebxaxr,  Soüvat  91X0V  ....  tjo u y_ 9[ 
la xaxY)?  väaoc  xai  xaxia?  äcxporcoXt?.  Da  eine  ikJX*l 
lax ®xv]  ein  Unsinn  ist,  muß  geschrieben  werden 
4jux^?  iax&x-t)  voao?  xai  x.  äxp.  — Auch  hätte  14,9 
in  xwv  8o&evxwv  evxoXwv  der  Gebrauch  des  gen. 
masc.  wohl  eine  Anmerkung  verdient.  — 16,27 
ist  zu  schreiben  xrj?  eraaxoff?;?,  av  aüxo?~  ejctffxaxEtv 
xaxaaxfjar,c  statt xaxaaxfjaeis,  wennnicht vielleicht 
außerdem  noch  aüxov  eritaxaxriv  zu  emendieren  ist. 

— 16,30 ff.  lesen  wir:  Tov  8e  xoü  Aaaßevxou  Hup a cp i ov, 
w?  xo  aov  e8r|Xou  ypappa,  ext  xa?  xptyas  xoü  'Haaü  oüx  ev 
xw  Seppaxt  povov  aXX’  ev  plar)  xapSia  9>jovxa 
xai  oüSev  xoüx iov  ec7io|upapevov  aXX’  äff  evav- 
xta?  xrjv  yv  w pnqv,  xr|v  xXrjatv,  9£povxa,  oü8’ 
ojeep,  xatffep  a£iov  ovxa,  xwv  xrj?  ETCtaxoff?)?  Jipwxo- 
xoxtwv  %XEXa8'r|va!.  r ] ^pexepa  ßoüXr]at?  emxp&rat,  aXXa  mxp- 
atvoüpev.  ext  aywvtaaaD-a:  ecva8t8a|ai  xe  aüxov  xai  vouQ-e- 
xxaat.  Zu  schreiben  ist  wohl  ctTievavxta?  xrj? 
yvwjjcr,?  xrjv  xXrjatv  9-epovxa,  oü8e7to)  xxX.,  sodaß 
die  Stelle  lautete:  dessen  Name  (mit  Anspielung 
auf  Eupc^to?)  seiner  Gesinnung  nicht  entspricht, 
der  soll  noch  nicht,  obwohl  er  es  verdient,  u.  s.  w. 

— 18,  16  ist  statt  8ta  xoüxo  av  eit],  jxpo?  xr,v  xotaü- 
xxjv  £ X r) A u &■  wc  7cpa|tv,  oüxw  xaXa  xa  fipiexepa  xai 
outw  xrj?  iqSovrj?  axa£e:  xxX.  zu  schreiben  8.  x äv 
e’t r, v Txpo?  x.  x.  eX.  jxpa|  tv ' oöxoo  xxX.  — 20,  22  bie- 
tet die  Hs  eppayrj  yap  xwv  90-aaavxwv  xai  xwv  SeSapevwv 
eaoxov  8iaax£?ff.  Zu  emendieren  ist  Steppay tq  xxX  ; 
denn  nur  dies  Kompositum  bedeutet  bei  Pho- 
tios ‘losreißen’  und  wird  mit  dem  Gen.  kon- 
struiert; vgl.  16,22  und  besonders  23,  26  xaüxr)? 
Siappayet ?.  — 30,  3 ist  statt  opoiov  xo~?  Xöyot?  xai 
xa  epya  jxpoßaXXopsvov  zu  schreiben  opota  xxX.  — 
32,32  ist  in  dem  Satze  oüx  oiSev  o,xt  xa:  Ttpdüja?  xrj? 
xwv  |jtep4npoipwv  eauxov  aTxayaye:  raxpoxrjxo?  statt  des 
bisher  unbekannten  ömayayet  zu  lesen  a ~ a - 
yayr,.  — 34,  25  ist  überliefert  aXXa  8t’  wv  xov  Ixexrjv 
a-ocxeprjaet?,  oxXd^etv  E7tavayxa£ei?  xa:  aXXr]v  xax’ 
aoxoü  auaxpe^stc  xaxaty(8a.  Zu  emendieren  ist 
exavayxaaeic.  — 35,  14  lesen  wir  et?  fretov  ouxo; 


ävaxp^ei  ßa&pov,  opoiov  aüxw  Ttapaaxeuä^et  xw  &ew  • ^xrjv 
yap  o awaa?  6?  6 xxtaa?.  Zu  schreiben  ist  vielleicht 
aüxöv.  — 42,2  ist  in  dem  Relativsatze  rcap’  wv  8e 
apna^et  xpiqpaxa,  da  das  Beziehungswort  vorausgeht, 
die  Partikel  8e  unmöglich;  zu  lesen  ist  daher  nap’Sv 
Staprcdt^et.  — 50,  11  ist  in  dem  Satze  vtxrv  elpyä- 
aaxo  xai  xpÖTxatov  e<rxY)  xaxo:  xwv  ....  e^frpöv  das 
überlieferte  saxir]  zu  emendieren  in  eaxYjae.  — 
52,  17  ff.  bietet  die  Hs  etpwxov  pev,  iva  ....  xca- 
S'ot,  eueixa.  iva  ...  . Set'/fr?,.  Zu  lesen  ist  wohl 
Txa&r,.  — Endlich  ist  55,  8 AlyuTixiwv  yap  exSpapwv 
pox9"0p(av  (vom  Volke  Israel)  zu  verbessern  in 
pox^piac. 

Hinsichtlich  des  v ephelkystikon  vor  einer 
Interpunktion  hat  der  Herausg.  die  größte  Man- 
nigfaltigkeit zugelassen:  meines  Erachtens  mit 
Unrecht;  denn  dem  Photios  ist  Nachlässigkeit 
nicht  zuzutrauen.  Auch  wird  der  Grundsatz 
des  Herausg.,  beim  Zeilenschlusse  die  Wörter 
nicht  nach  den  Gesetzen  der  Grammatik,  sondern 
nach  der  neugriechischen  Aussprache  zu  trennen 
— z.  B.  20,  29  7xpo-aeXS'wv,  21,  29  au-veTvat,  31,  2 
auvet-aayetv,  32,  20  au-vf/ku;  — schwerlich  Beifall 
finden1). 

Die  größere  Hälfte  des  Buches  (S.  57 — 128) 
nimmt  ein  übrigens  doch  nicht  vollständiges 
Wörterverzeichnis  ein.  Es  ist  zu  bezweifeln, 
ob  es  der  Mühe  lohnt,  für  eine  einzige  Art  von 
Werken  eines  Schriftstellers  und  gar  erst  für 
einen  kleinen  Bruchteil  desselben  eine  solche 
Arbeit  zu  unternehmen.  Sprachliche  Unter- 
suchungen über  diese  45  Briefe  allein  wird 
niemand  anstellen  wollen.  Jedenfalls  aber  hat 
P.-K.  diesmal  nur  erreicht,  daß  wir  uns  von  ihm 
keinen  Index  Photianus  wünschen.  Was  hilft 
es  z.  B.,  wenn  s.  v.  aüxo?  150  Zahlen  hinter  ein- 
ander stehen  und  nicht  einmal  der  Versuch  einer 
Anordnung  nach  den  verschiedenen  Gebrauchs- 
arten gemacht  wird.  ’ Av  und  av  = eav  gehen 
friedlich  durcheinander,  sogar  xav  = xai  ev  ver- 
irrt sich  hierher.  Manches  andere  ist  noch 
merkwürdiger,  ytvwoxetv  steht  verloren  mitten 

“)  An  Druckfehlern  im  Texte  sind  mir  aufgefallen 
6,  23  Tiapopa?  st.  jeapopa?,  6,  31  eXuprivaxo  st.  eXuprjvaxo, 
10,  14  "fXXav  st.  "l'Xav,  11,  23  eTua.xaaaü’ai  st.  emanä- 
aaaö-at,  15.  19  ÜTtepeata?  st.  ÜTixjpeaias,  17,  14  ävxtxaxa- 
axrjvat  st.  avxtxaxaax3xt  (im  Index  richtig),  23,  12  fris- 
st. x%,  26,  10  epot  ye  st.  epotye,  31,  3 8e  Stxatwpevot? 
st.  SeSixatwpevoip,  33,  13  uropaaffpov  st.  ÜTxepaara^wv 
(im  Index  richtig),  41,  25  5 st.  w,  45,  21  7tapw  st. 
xtapw,  42,  17  [aoXtßSou  st.  poXüßSou  (so  im  Indexj,  50,  1 
aüxoo  st.  auxoü,  52,  6 auveßaXXov  st,  auveßaXXev  und 
aüx%  st.  aüxrj?. 
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unter  den  Fonnen  von  ‘pvojtai,  3s£uSgei;  der  Dativ 
von  Sz'-m?.:  findet  nicli  s.  v.  fier.ioj:  i-osTO/zov  ist 
abgeleitet  von  i-^W/.f.  v;?T .yopo;  von  YPV/M«,  4ri- 
Ti/.ev  von  i~vnxti<a  u.  s.  w.  Zu  dieser  Nachlässig- 
keit paßt  es  denn  auch,  wenn  allein  unter  dem 
Buchstaben  A — nur  diesen  Abschnitt  habe  ich 
genau  nachgeprüft  — 96  Druckfehler  sich  finden. 

München.  Aug.  Heiseijberg. 


B.  Hauler,  Zu  Catos  Schrift  über  das  Land- 
wesen.  Jahresber.  d.  K.  K.  Staatsgymn.  im  II. 
JBez.  Wien  1896.  29  S.  gr.  8. 

Im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  legt  der 
Verf.  in  ausführlicher  Weise  dar,  daß  die  Schrift 
über  das  Landwesen  in  der  Form,  wie  wir  sie 
heute  haben,  im  wesentlichen  die  Originalarbeit 
Catos  ist.  Er  erkennt  an,  daß  die  Anordnung 
des  Stoffes  viel  zu  wünschen  übrig  läßt, 
daß  Wiederholungen  nicht  selten  verkommen 
und  vielleicht  auch  einzelne  spätere  Zu- 
sätze vorhanden  sind,  bestreitet  aber  ent- 
schieden eine  tiefergehende  Verderbnis  oder 
durchgreifende  Redaktion.  Die  an  erster  Stelle 
genannten  Mängel  erklärt  er  daraus,  daß  das 
Werkchen  ein  Wirtschafts-  und  Notizbuch  war. 
das  der  Verf.  allmählich  zusammengetragen  und 
ursprünglich  wohl  gar  nicht  zur  \ eröffentlichung 
bestimmt  habe;  wahrscheinlich  sei  es  erst  nach 
Catos  Tode  und  daher  in  unvollendeter  lorm 
herausgegeben  worden.  Aus  verschiedenen 
Stellen  des  Plinius  geht  "hervor,  daß  die  Schrift 
zu  seiner  Zeit  im  -großen  und  ganzen  dieselbe 
Gestalt  hatte,  welche  uns  heute  vorliegt;  so 
kennt  Plin.  die  Wiederholungen  CS.  II.  X\  I 139; 
XVIII  36;  vgl.  Plut.  vit.  Cat.  25)  und  denselben 
Schluß,  den  die  Schrift  heute  hat  XIX  147). 
Dazu  kommen  die  zahlreichen  Citate  des  \ arro, 
Plinius  etc.,  die,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
frei  gehalten,  den  uns  heute  vorliegenden  Text 
als  den  Originaltext  Catos  bestätigen.  Auch 
an  eine  Vereinigung  von  Exzerpten  aus  dem  ur- 
sprünglichen Werke  dürfte  nicht  zu  denken  sein: 
denn  „Excerpte  setzen  eine  vollständigere  Form 
voraus,  die  knappe  des  Büchleins  ist  aber  für 
solche  Vorschriften  durchaus  passend”.  H.  hat, 
m.  E.,  darin  vollkommen  recht,  daß  die  Mängel 
der  Komposition  uns  keinen  hinreichenden  Grund 
bieten,  das  Werkchen  in  seiner  jetzigen  Gestalt, 
von  der  Sprache  abgesehen,  dem  Cato  ab- 
zusprechen und  einem  Redaktor  zuzuweisen. 
Zutreffend  bemerkt  er  (S.  6),  daß  es  doch  recht 
merkwürdig  wäre,  wenn  der  Bearbeiter  an  die 
Stelle  einer  früheren  leidlichen  Ordnung  die 


jetzige  Unordnung  gesetzt  hätte.  Die  Möglich- 
keit, daß  hier  und  da  eine  Verderbnis  ein- 
getreten, daß  einzelne  Vorschriften  an  eine 
falsche  Stelle  geraten,  andere  ausgefallen  sind, 
wird  man  dabei  immer  zugeben  können.  M as 
die  Sprache  betrifft,  so  steht  es  wohl  außer 
Zweifel,  daß  die  überlieferte  Mischung  älterer 
und  jüngerer  Wortformen  nicht  oder  doch 
wenigstens  nicht  in  ganzem  Umfange  ursprünglich 
ist.  Man  hat  auch  hierin  eine  spätere  Über- 
arbeitung erkennen  wollen;  aber  gewiß  mit 
Unrecht.  Denn  es  ist  nicht  erfindlich,  warum 
dann  der  Bearbeiter  einen  Teil  der  archaischen 
Formen  beseitigt,  einen  anderen  belassen  hätte; 
eine  planmäßigeRedaktion  hätte  notwendig  zur  voll- 
ständigen Modernisierung  führen  müssen,  und 
eine  solche  liegt  nicht  vor.  iel  einfacher  und 
natürlicher  erscheint  es,  die  Abweichungen 
unserer  Überlieferung  von  der  ursprünglichen 
Sprachform  durch  häufiges  Abschreiben  und  die 
Angleichung  an  die  lebende  Sprache  zu  er- 
klären”, und  hierin  scheint  mir  H.  ebenfalls 
recht  zu  haben. 

Der  umfangreichere  zweite  feil  der  Ab- 
handlung iS.  9 ff.)  ist  der  Textkritik  des  Werk- 
chens  gewidmet.  Die  Lberlieferungsverhältnisse 
sind  ja  wenig  günstige.  Mir  besitzen  zwar 
eine  Anzahl  Handschriften  aus  dem  12.  — 13., 
eine  andere  aus  dem  14.  Jahrh.;  aber  alle  gehen 
auf  den  verlorenen  Marcianus  zurück,  dessen 
Lesarten  uns  zum  größeren  Teil  durch  Angelus 
Politianus  und  Petrus  4 ictorius  erhalten  sind. 
So  läßt  sich  der  Text  dieser  Hs  einigermaßen 
rekonstruieren  — dies  Ziel  verfolgte  Keil  in 
seiner  größeren  Ausgabe  v.  .J.  1884  — ; aber 
: leider  ist  zur  Kontrole  und  Ergänzung  keine 
Parallelüberlieferung  vorhanden.  Die  Fest- 
stellung der  ursprünglichen  Form  kann  also  nur 
auf  dem  Wege  der  Konj ekturalkritik  erfolgen. 
In  seinem  ‘Commentarius  in  Catonis  de  agri 
cultura  librum’  v.  J.  1894  hat  sich  Keil  dieser 
Aufgabe  mit  vielem  Erfolg  unterzogen  und  die 
gewonnenen  Resultate  in  der  kleinen  Ausgabe 
des  W erkchens.  welche  nach  seinem  Tode  1895 
von  G.  Goetz  besorgt  wurde,  verwertet.  Immer- 
hin ist  damit  noch  nicht  die  Grenze  erreicht, 
bis  zu  welcher  wir  mit  unseren  Hilfsmitteln  ge- 
langen können;  die  ursprüngliche  Form  in  allen 
Fällen  mit  Sicherheit  herzustellen,  wird  ja  kaum 
möglich  sein. 

Zunächst  bespricht  H.  den  Titel  der  Schrift 
•de  agri  cttltura',  den  Keil  trotz  von  anderer 
Seite  geltend  gemachter  Bedenken  festgehalten 
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hat.  Die  handschriftliehe  Überlieferung  bietet 
keinen  sicheren  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage.  Der  verschollene  Marcianus  besaß  höchst- 
wahrscheinlich keine  Überschrift;  Politianus  sagt 
nur  „contuli  . . . Oatonis  hos  ac  Varronis  rorum 
rusticaruin  libellos“,  und  Victorius  spricht  von 
„Oatonis  über,  quem  de  Re  rustica 
scripsit“.  Dagegen  lautete  die  Sub- 
scriptio im  Marcianus  ‘M.  Oatonis  de  agricultura 
explic.it  feliciter’.  Dieselbe  findet  sich  auch  im 
Paris.  6884  A.  s.  XII/XIII  und  Mediceus  (Laur.) 
30,  10  s.  XIV,  die  beide  dem  Marcianus  am 
nächsten  stehen.  Ein  'Eitel  fehlt  in  beiden,  im 
Mediceus  mit  dem  Anfänge  der  Schrift..  Da- 
gegen findet  sich  im  Paris,  folgende  Angabe: 
‘In  hoc  codice  infra  scripto  libri  continentur  de  re 
Rustica  M.  Oatonis  über  unus,  terentii  Varronis 
libri  III’,  wofür  aber  auch  keine  handschriftliche 
Gewähr  vorhanden  ist.  Von  den  drei  von  Keil 
außerdem  benutzten  jüngeren  Hss  hat  eine  im 
Titel  und  in  der  Subscriptio  die  Bezeichnung 
‘de  re  rustica’,  eine  zweite  dieselbe  im  Titel, 
die  dritte  ‘de  agricultura’  in  der  Subscriptio. 
In  gleicher  Weise  schwanken  die  Bezeichnungen 
bei  den  alten  Schriftstellern : Gellius  ‘liber  de  re 
rustica’  und  ‘libro  quem  de  agricultura  scripsit’; 
Oicero  (Oatos  Worte  in  de  sen.  54)  ‘in  eo  libro, 
quem  de  rebus  rusticis  scripsi’ ; noch  freier  und 
abweichender  sind  die  Angaben  bei  Livius, 
Quintilian,  Columella  und  Plinius,  Varro  (r.  r. 
I 2,  28)  spricht  von  ‘Oatonis  libro,  qui  de 
agricultura  est  editus’. 

Bei  dieser  Sachlage  dürfte  es  sehr  schwierig 
sein,  zu  entscheiden,  welches  der  eigentliche, 
von  Cato  selbst  gewählte  Titel  der  Schrift  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  überhaupt  derselben  einen 
gegeben  hat,  was.  bei  der  großen  Verschieden- 
heit der  Angaben  sehr  zweifelhaft  erscheinen 
muß.  Gegen  die  Ansicht,  daß  Cato  den  Titel 
‘de  agricultura’  gewählt  habe,  macht  H.  geltend, 
daß  ja  schon  ein  Teil  der  Encyclopädie  Catos 
‘de  agricultura’  betitelt  war.  Zudem  würde  dem 
Inhalte  unseres  Schriftchens  die  Bezeichnung 
‘de  re  rustica’  viel  besser  entsprechen.  H.  hält 
es  daher  für  das  Wahrscheinlichste,  daß  das 
Werkeben,  ursprünglich  titellos,  erst  bei  einer 
späteren  Abschrift  eine  Überschrift  erhalten  habe; 
die  Subscriptio  ‘de  agricultura’  könnte  ent- 
nommen sein  aus  der  Angabe  Varros,  dessen 
landwirtschaftliches  Handbuch  frühzeitig  mit 
der  Oatonisclien  Schrift  vereinigt  wurde.  Daraus 
würde  sich  die  Verschiedenheit  der  Benennungen 
hinreichend  erklären;  überdies  würde  dieser 


Umstand  recht  gut  zü  Haulers  Annahme  stim- 
men, daß  die  Schrift  erst  nach  Oatos  Tode  ver- 
öffentlicht wurde. 

Des  weiteren  bespricht  14.  eine  größere  An- 
zahl Stellen,  wo  nach  seiner  Meinung  Keil  ent- 
weder nicht  die  richtige  Form  hergestellt  habe 
oder  ohne  genügenden  Grund  von  der  Über- 
lieferung abgewichen  sei.  Als  besondere  Merk- 
male des  Oatonisclien  Stils  hebt  II.  die  variatio 
und  die  brevitas  hervor.  In  der  Auffassung: 
des  ersteren  Begriffs  scheint  er  mir  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  dem  dato  ein  „Streben  nach 
Abwechselung“  zuschreibt;  das  würde  doch 
wenig  zu  der  Art  passen,  wie  H.  sich  das 
Werkchen  entstanden  denkt.  Ich  glaube  nicht, 
daß  Cato  solche  Ausdrücke  wie  ‘lanae  plus  et 
meliorem  habebunt’,  ‘vinum  lene  et  suave  bono 
colore  et  bene  odoratum',  ‘villam  conversam 
muhdeque  liabeat’,  ‘locus  crassus  aut  nebulosior’ 
‘oleum  viridius  et  bonum’  etc,  in  der  Absicht 
wählte,  mehr  Abwechselung  in  seinen  Stil  zu 
bringen;  ich  erblicke  darin  vielmehr  nur  „Un- 
regelmäßigkeiten des  Ausdrucks“,  wie  sie  der 
Umgangssprache  eigen  sind.  Solche  sind  bei 
der  ganzen  Anlage  der  Schrift  wohl  erklärlich, 
zumal  wenn  sie  „vom  Verfasser  nicht  mehr  in 
der  letzten  Form  durchgesehen“  wurde.  In 
seiner  Kritik  ist  H.  konservativ  und  sucht  die 
Überlieferung  in  zahlreichen  Fällen  gegen  Keils 
Änderungen  zu  verteidigen.  Auf  die  einzelnen 
Stellen  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen. 
Haulers  Vorschlägen  kann  man  recht  oft  zu- 
stimmen; manchmal  freilich  wird  man  auch  be- 
zweifeln müssen,  ob  er  das  Richtige  getroffen. 
So  z.  B.  wenn  er  44  die  nur  .an  dieser  Stelle 
überlieferte  Form  ‘olivetum’  zu  halten  sucht, 
obwohl  sonst  nur  die  Form  ‘oletum’  von  Oato 
gebraucht  wird.  Mit  der  Variatio  in  Haulers 
Sinne  kann  man  in  diesem  Falle  doch  nicht  gut 
operieren.  Zwar  citieren  Varro  und  Plinius  die 
Stelle  mit  der  Form  ‘olivetum’;  aber  beiden  war 
diese  Form  die  geläufige,  und  sie  wenden  sie  auch 
an  den  Stellen  an,  wo  Gato  ‘oletum’  hat;  außer- 
dem hebt  H.  selbst  hervor  (S.  43),  daß  Varro 
wie  Plinius  nicht  formell  genau  citieren.  Mir 
scheint,  daß  H.  sich  selbst  widerspricht,  wenn 
er  in  diesem  Falle  auf  das  Zeugnis  jener  beiden 
Autoren  so  großen  Wert  legt,  und  daß  er  in 
der  Konservierung  der  Überlieferung  zu  weit 
geht. 

Auf  S.  20  zu  20,  1.  findet  sich  ein  Versehen; 
es  muß  heißen  „die  nach  uti  paläographisch 
sehr  leichte  Streichung  von  in“  statt  vor. ml 
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übrigen  möchte  ich  alle,  die  sich  mit  der  Text- 
kritik des  interessanten  Werkchens  beschäftigen, 
auf  die  wertvollen  Beiträge,  die  diese  Abhand- 
lung enthält,  aufmerksam  machen. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


. Domenieo  Comparetti,  Virgilio  nel  medio 
evo.  2a  edizione  riveduta  dall’  autore.  I.  Vir- 
gilio  nella  tradizione  letteraria  fiuo  a 
Dante.  XV,  316S.  II.  Virgilio  nella  leggenda 
popolare.  328  S.  gr.  8 Firenze  1896,  Seher.  10  L 
P.  Schwieger,  Der  Zauberer  Virgil.  Berlin 
1897,  Mittler  u.  S.  76  S.  8.  1 M.  50. 

Wir  sprechen  dem  Verf.  unseren  Glück- 
wunsch aus,  daß  es  < ihm  vergönnt  gewesen  ist, 
sein  als  vortrefflich  anerkanntes  Buch  nach 
einem  Zeitraum  von  23  Jahren  zu  erneuern. 
Wie  solide  sein  Werk  von  Anfang  an  aufgebaut 
war,  zeigt  der  Umstand,  daß  es  sich  im  wesentlichen 
um  einen  Neudruck,  nicht  um  eine  Neubearbeitung 
handelt,  wenngleich  hin  und  her  gebessert  und 
Einzelheiten  nachgetragen  sind,  besonders  im 
zweiten  Teile.  Wenn  C.  hier  Vietor  gegenüber 
an  seiner  Ansicht  festhält,  daß  die  mittelalter- 
liche Virgilsage  ihre  eigentümliche  Gestaltung 
durch  die  allerdings  mit  der  ununterbrochen  fort- 
wirkenden litterarischen  Überlieferung  zusammen- 
hängende, aber  selbständig  weiterschaffende 
Legendenbildung  des  Volkstums  erhalten  hat, 
so  glauben  wir,  ihm  darin  durchaus  zustimmen 
zu  müssen.  Bei  einem  Buche,  dessen  Kenntnis 
im  Original  oder  nach  Dütschkes  Übersetzung 
wir  bei  den  meisten  unserer  Leser  voraussetzen 
dürfen,  können  wir  von  einem  weiteren  Ein- 
gehen absehen;  denen  die  es  noch  nicht  kennen 
sollten,  glauben  wir  das  Studium  des  grund- 
legenden Werkes  dringend  empfehlen  zu  müssen: 
sie  werden  von  dieser  gediegenen,  in  fesselnder, 
geschmackvoller  Darstellung  vorgetragenen  Ge- 
lehrsamkeit einen  dauernden  Genuß  haben  und 
sich  für  mannigfache  Belehrung  verpflichtet  fühlen. 
Hinweisen  müssen  wir  aber  noch  auf  den  bei 
einem  solchen  Umfange  und  der  vortrefflichen 
Ausstattung  so  geringen  Preis.  Wir  schließen 
mit  dem  Wunsche,  daß  es  dem  Verfasser  ver- 
gönnt sein  möge,  sich  des  wohlverdienten  Bei- 
falls, den  sein  Werk  gefunden  hat  und  finden 
wird,  noch  manches  Jahr  zu  erfreuen. 

Ganz  auf  den  Schultern  von  Comparetti  steht 
der  Verf.  der  an  zweiter  Stelle  angezeigten, 
dem  kgl.  Friedrich  -Wilhelms  - Gymnasium  zu 
Berlin  zur  Feier  seines  100jährigen  Bestehens 


gewidmeten  Schrift,  wenn  er  auch  den  Meister 
nur  nebenher  erwähnt,  statt  dessen  Verdienste 
gleich  anfangs  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 
Wer  das  Buch  des  Italieners  kennt,  wird  hier 
nicht  viel  zu  lernen  finden.  Nicht  weniges, 
namentlich  in  der  ersten,  u.  E.  über  Gebühr  ge- 
dehnten Hälfte,  welche  der  Vorbereitung  des 
eigentlichen  Themas  dient,  giebt  zu  Bedenken 
Anlaß.  Comparettis  Wertschätzung  des  Virgil 
gebt  vielleicht  in  einzelnen  Punkten  etwas  zu 
weit;  ebenso  wenig  aber  können  wir  mit  manchen 
der  absprechenden  Urteile  von  Schw.  einver- 
standen sein,  insbesondere  wenn  V.  der  welt- 
kluge und  geborene  Hofpoet  genannt  wird.  S.  4 
läßt  Verf.  V.  von  den  „ländlichen  Gedichten  nach 
dem  Muster  des  Theokrit“  gleich  „die  Homeri- 
schen Gesänge  zum  Vorbilde  nehmen“  und  die 
Aneis  schaffen.  An  das  diesen  vorangehende 
Meisterwerk  des  V.,  die  Georgica,  scheint  er 
hier  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  S.  5 beißt  es 
nach  dem  Hinweis  auf  die  „noch  heute  anerkannte 
' und  nachgeahmte  sinnige  Naturschilderung“  des 
V. : „Hat  doch  der  Dichter  selbst  in  der  Be- 
schreibung der  Triften  und  Gefilde  einen  seiner 
Hauptvorzüge  gesehen  und  in  seiner  selbst  ver- 
fertigten Grabschrift  ausgesprochen:  Cecini  pascua 
rura  duces“.  Sollte  sich  Verf.  wirklich  haben 
entgehen  lassen,  daß  wie  mit  duces  die  Äneis 
so  mit  pascua  und  rura  die  Buc.  und  Georg, 
gemeint  sind?  S.  7:  „Wo  immer  in  den  Schriften 
seiner  Zeitgenossen  bei  Horaz,  Ovid  u.  a.,  der 
einfache  Name  Vergilius  vorkommt,  ist  stets  nur 
an  den  großen,  gefeierten  Dichter  zu  denken“. 
Auch  bei  dem  Vergilius  Hör.  c.  IV  12?  Zu 
S.  8:  „Blumenlesen  aus  den  Werken  des 
Dichters  waren  sehr  beliebt  — die  älteste  der- 
artige Sammlung  ist  der  berühmte  codex 
Salmasianus,  der  erste  Kern  der  lateinischen 
Anthologie,  der  wenigstens  bis  ins  8.  Jalirh. 
zurückreicht“;  vgl.  Comp.  p.  70'):  „La  piu 

antica  raccolta  di  Centoni  virgiliani  trovasi 
nel  famoso  codice  Salmasiano,  che  h il 
primo  nucleo  dell’  Anthologia  latina  e risale  al 
VIII  secolo,  almeno“.  Weiter:  „Diese  Blumen- 
lesen bilden  den  Übergang  zu  den  später  zahl- 
reich auftretenden  sog.  Vergilcentonen  — . 
Schon  der  cod.  Salm,  enthält  eine  Tragödie 
Medea  des  Hosidius  Geta“,  worauf  dann  der 
Cento  Nuptialis  des  Ausonius  aus  dem  4.  Jalirh. 
als  das  berühmteste  derartige  Machwerk  erwähnt 
wird.  Diese  Stelle  erhält  gleichfalls  ihre  Auf- 
klärung aus  Comp.  p.  71:  „Giä  a tempi  di  Ter- 
tulliano  un  Osidio  Geta  avea  con  versi  virgiliani 
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conposta  una  trage  dia  intitolata  Medea , die 
possediamo  tuttora“  (im  eod.  Salm.).  S.  15  werden 
Dichtkunst,  Grammatik  und  Rhetorik  die  drei 
Künste  genannt,  „welche  den  alten  Römern  nach 
dem  Zeugnisse,  des  Sueton  als  eng  verschwistert. 
iralten“.  Dieses  Zeugnis  wird  aus  den  beiden 
Stellen:  ‘Catonem  poetam  simul  grammaticmmjue 
notissimum’  und  ‘veteres  grannnatici  et  rlietori- 
cam  docebant,  ac  multorum  de  uträcpie  arte 
eommentarii  feruntur1  gewonnen.  Auch  die  Stelle 
S.  16:  „Grammatik  war  bekanntlich  die  starke 
Seite  der  Römer,  wie  schon  Julius  Caesar  be- 
weist“  nimmt  sich  recht  sonderbar  aus.  fe.  46 
heißt  es : „Kein  anderer  eignete  sich  in  gleichem 
Maße  dazu  (allmählich  in  der  Vorstellung  des 
gemeinen  Volkes  zum  Magier  und  Zauberer 
überzutreten)  wie  V.,  der  schon  bei  Martial 
(Epigr.  8,  56)  sacer  Maro  heißt  und  vatum 
maximus“.  Zu  dem  Gebrauche  von  sacer  vgl. 
Mart.  V 69,  7,  wo  Cicero  eine  sacra  lingua  bei- 
o-eles't  wird,  und  wenn  Mart,  den  Mäcenas  zu 
dem  seines  Vermögens  beraubten  V.  sagen  laßt: 
Accipe  divitias  et  vatum  maximus  esto,  so  ist  es 
klar,  daß  vates  hier  nur  Dichter  heißt.  S.  50: 
„Die  älteste  und  am  nächsten  liegende  Deutung 
des  Namens  V.  ist  die  von  virga,  virgula,  schon 
bei  Licinius  Calvus,  dem  Freunde  des  Catull:  Ft 
vates,  cui  virga  dedit  memorabile  nomen  Laurea, 
zum  Beweise  zugleich,  daß  die  Aussprache  des 
Namens  zwischen  Vcrg.  und  Virg.  seit  den 
ältesten  Zeiten  schwankte14.  \V  äre  die  Stelle 
von  Licinius  Calvus,  so  müßte  der  schon  47  v.  dir. 
verstorbene  den  künftigen  Ruhm  des  damals 
noch  namenlosen  V.  — nach  Asconius  ist  er 
frühestens  42  als  Dichter  öffentlich  aufgetreten  — 
wunderbarerweise  vorausgeschaut  haben.  Aber 
rührt  denn  die  Stelle  wirklich  von  j enem  Calvus  her, 
und  handelt  es  sich  nicht  vielmehr  um  eines  der 
untergeschobenen  Citate  in  den  bekanntlich  von 
Madvig  schon  1829  als  moderne  Fälschung  er- 
wiesenen L.  Caecilii  Minutiani  Apulei  de  ortho- 
grapliia  fragmenta?  Daher  es  denn  auch  Lach- 
mann (Ausg.  des  Catull),  L.  Mueller  (Ausg. 
des  Cat.,  S.  83)  und  Bährens  (Poet.  lat.  min.) 
beiseite  gelassen  haben.  Übrigens  heißt  der 
Kirchenvater  Origenes,  nicht  Origines  (S.  43) 
u.  a.  Verf.  zeigt  vielfach  die  Neigung,  allerlei 
nicht  zur  Sache  Gehöriges  einzumengen;  als 
Probe  möge  dienen  die  Bemerkung  S.  7 t.:  „Frei- 
lich dürfte  ein  nicht  geringer  Teil  der  Vergilische 
Verse  benutzenden  Schriftsteller  seine  Anfüh- 
rungen erst  aus  zweiter  Hand  erhalten  haben, 
wie  denn  die  Kunst  aus  zwei  Büchern  ein  drittes 


zu  verfertigen  so  alt  ist  wie  das  Menschen- 
geschlecht selber,  wenn  auch  nicht  alle  so  ehr- 
lich sind  wie  Abälard,  der  offen  eingestellt,  er 
habe  seine  Beweisstellen  nicht  unmittelbar  den 
Quellen  entnommen,  die  er  überhaupt  nicht  kenne“. 

O-t. 


C.  Valeri  Flacci  Setini  Balbi  Argo  uautico  n 
libri  octo  enarravit  P.  Langen.  Berliner 
Studien  für  dass.  Philol.  u.  Archäol.  N.  F.  1.  Bd. 
1. — 4.  Heft.  Berlin  1896,  Oalvary.  573  S.  8.  15  M. 

Daran,  daß  gerade  Valerius  Flaccus  in  dieser 
erklärenden  Ausgabe  behandelt  wird,  soll  hier 
nicht  gemäkelti  werden;  denn  es  scheint  ja 
augenblicklich  ein  großes  Bedürfnis  nach  um- 
fangreichen 1 wissenschaftlichen  Kommentaren  ’ 
vorhanden  zu  sein,  da  auch  Minueius  Felix  und 
Clemens  Alexandrinus  mit  diesen  ausgestattet 
werden  sollen1).  Jedenfalls  gebührt  dem  (in- 
zwischen verstorbenen)  Herausg.  der  Dank  aller 
Freunde  der  römischen  Dichtung,  da  man  sich 
jetzt  über  die  vielen  schwierigen  Stellen  der 
Argonautica  nicht  mehr  aus  den  oft  versagenden 
oder  Irrtümer  bietenden  Ausgaben  des  älteren 
Burmann,  Ch.  Th.  Harles  und  J.  A.  Wagner 
Rats  zu  erholen  braucht.  Diesen  veralteten 
Arbeiten,  gegen  die  übrigens  öfters  als  nötig 
polemisiert  wird,  ist  Langens  Kommentar  natür- 
lich bei  weitem  überlegen;  er  sagt  auch  selbst 
(S.  2),  daß  er  neueren-  Einzeluntersuchungen, 
also  Abhandlungen  wie  denen  von  Meyncke,  R. 
Volkmann,  M.  Schmitz  u.  a.,  mehr  habe  ent- 
nehmen können  als  jenen.  Der  Text  des  Valerius 
steht  jetzt  durch  die  Rezensionen  von  Thilo  und 
K.  Schenkl,  soweit  das  bei  einem  unvollendeten 
und  in  mangelhaftem  Zustande  überlieferten  Ge- 


1)  Am  Anfänge  der  Vorrede  der  einleitenden 
Ausgabe  dieser  Komnientarsannnlung  bin  ich  mit 
deutlicher  Bezugnahme  auf  eine  Äußerung  von  mir 
in  dieser  Wochenschrift  (XVI  [1896J  8.  975)  mit 
harten  Worten  zurechtgewiesen  worden,  weil  ich  be- 
hauptet hätte:  ‘Interpretieren  sei  zwar  moderner, 
aber  auch  leichter  als  die  alte  löbliche  L’tlege  der 
Textkritik’.  Demgegenüber  begnüge  ich  mich  daraut 
hinzuweisen,  daß  ich  vielmehr  Interpretation  und 
Fmcndation  (nicht  ‘Konjekturenmachenj  mit  einander 
verglichen  habe,  und  daß  in  derselben  Vorrede  die 
Worte  stehen:  -die  Emendation  aber  ist  eine  seltene 
Blume,  die  wenn  irgendwo  auf  dem  Felsen  der  Inter- 
pretation wächst’.  Manchen  Philologen  gelingen  nur 
schlagende  Besserungen  gar  zu  selten,  und  weniger 
glückliche  haben  sogar  gewagt,  einen  Reisko  als 
‘infelix  coniector’  kinzustelleu. 
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dicht  überhaupt  möglich  ist,  ziemlich  fest;  aber 
gerade  für  die  Erklärung  war  noch  sehr  viel  zu 
thun  übrig.  Hier  hat  L.  mit  Recht  besonderes 
Gewicht  auf  die  Vergleichung  der  Sprache  des 
Valerius  mit  Vergil  und  anderen  römischen  Vor- 
bildern Gewicht  gelegt;  nur  in  der  Anführung 
der  Beispiele  hat  er  manchmal  des  guten  zu  viel 
gethan  (I  109,  508,  662,  II  51,  282,  496  u.  ö.). 
Apollonios  von  Rhodos  hätte  dagegen  mehr  be- 
rücksichtigt und  auch  die  Frage  erwogen  werden 
können,  ob  nicht  manche  der  Abweichungen  des 
Valerius  von  ihm  auf  weitere  Quellen,  etwa 
Scholien  zu  Apollonios  und  die  mytho graphische 
Überlieferung,  zurückgeht.  Sorgfältig  ist  auch 
die  Sacherklärung.  Mythologische  wie  anti- 
quarische Fragen  werden  vollkommen  erschöpfend 
und  unter  Heranziehung  der  wichtigsten  neueren 
Litteratur  behandelt.  Aufgefallen  ist  mir  hier 
nur,  daß  die  sogenannten  Mythographi  Vaticani 
als  selbständige  Schriftsteller  angesehen  werden. 
Auch  die  bildende  Kunst  ist  wie  billig  nicht 
vernachlässigt,  wenngleich  öfters  eine  eingehendere 
Kenntnis  ihrer  Denkmäler  erwünscht  wäre.  So 
ist  zwar  richtig  erkannt,  daß  die  Worte  des  Valerius 
I 145  f.  fert  gravis  invito  Victor em  Nestor a tergo 
Monychus  eine  Nachahmung  von  Ovid  met.  XII 
345  f.  tergoque  Bianoris  alti  insilit  haud  solito 
quemquam  portare  nisi  ipsum  sind,  aber  nicht, 
daß  dieser  wieder  ein  zuerst  in  den  Metopen 
des  Parthenon  (Michaelis,  Parthenon  Taf.  III  3j 
nachweisbares  Schema  des  Kentaurenkampfes  be- 
schreibt. Zu  der  Thürbeschreibung  V 416  f. 
(vgl.  Woehenschr.  1895 -S.  236  f.)  hätten  die  noch 
erhaltenen  antiken  Erzthüren,  z.  B.  die  der  Ba- 
silika des  Lateran,  herangezogen  werden  können. 

In  der  Kritik  der  Argonautica,  welche  durch 
die  verständige  und  gelehrte  Exegese  des  Her- 
ausg.  vielfach  gefördert  wird,  ist  mit  Recht  die 
Annahme  von  Bälirens  aufgegeben  worden,  daß 
das  Gedicht  von  Valerius  selbst  vollendet  sei 
und  demnaeh  alle  Anstöße  als  Irrtiimer  der  Ab- 
schreiber beseitigt  werden  müßten.  Doch  hätte 
die  Überlieferung  noch  öfter,  als  geschehen  ist, 
festgehalten  werden  können.  Der  kühnen  und 
gerade  das  Ungewöhnliche  suchenden  Ausdrucks- 
weise des  Valerius  darf  man  ähnlich  wie  der  des 
Statins  manches  Zutrauen,  was  sich  bei  anderen 
Dichtern  nicht  entschuldigen  läßt.  L.  nimmt 
z.  B.  an  den  Worten  II  447  fg.  pars  hinc  levi- 
bus  candentia  velis  castra  levat  Anstoß  und  schreibt, 
während  Thilo  und  Schenkl  levat  halten,  locat , 
weil  das  die  allen  Römern  geläufige  Wendung 
sei  (S.  2).  Aber  gerade  diesen  gewöhnlichen  Aus- 


druck hat  Valerius  offenbar  vermieden;  als  rlie- 
torisierender  Dichter  suchte  er  nach  einem  neuen 
color  und  setzte  levat , um  an  das  Aufrichten  der 
Zeltdächer  zu  erinnern.  Ebenso  bedurften  die 
Stellen  II  107,  IV  88,  V 515  keiner  Änderung. 

Manches  Dankenswerte  bieten  drei  kurze 
Exkurse,  welche  auf  die  Vorrede  folgen  und 
über  die  ‘breviloquentia  Valeriana’  (ähnliches 
namentlich  in  der  Achilleis  des  Statius),  ‘de 
notionibus  vocabulorum  et  locutionibus  minus 
usitatis’  und  ‘de  usu  transitivo  passivi  tamquam 
medio  Graecae  linguae’  handeln. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 


L.  Grandgeorge,  Saint  Augustin  et  le  nöo- 
platonisme.  Bibliotheque  de  l’öcole  des  hautes 
ötudes.  Sciences  religieuses  vol.  VIII.  Paris  1896, 
E Leroux.  IV,  160  S.  8. 

Die  Arbeit  ist  aus  gründlichem  Studium 
Augustins  und  Plotins  erwachsen  und  gelangt 
zu  dem  m.  W.  nicht  neuen  Resultate,  daß  die 
neuplatonische  Philosophie  Einfluß  auf  Augustinus 
geübt  hat,  dieser  Einfluß  aber  hauptsächlich  in 
dessen  kurz  vor  oder  nach  seiner  Taufe  ent- 
standenen Schriften  zu  verspüren  ist.  Der  Neu- 
platonismus half  ihm  die  Schlingen  des  Manichäis- 
mus  zerreißen  und  öffnete  ihm  die  Straße,  die  zum 
christlichen  Glauben  führte;  aber  an  diesem 
Ziele  angelangt,  lockerte  Augustinus  seine  Be- 
ziehungen zu  Plotin  mehr  und  mehr  und 
degradierte  ihn  allmälilig  zu  einem  ‘Handlanger’, 
der  im  Bedürfnisfalle  herangezogen,  aber,  sowie 
er  seine  Schuldigkeit  gethan,  wieder  entlassen 
wird.  Die  theologischen  Materien,  in  denen  der 
neuplatonische  Einfluß  zutage  tritt,  sind  die 
Lehren  von  Gott  und  vom  Übel,  nicht  aber  die 
von  der  Trinität  und  von  der  Schöpfung.  Bis- 
weilen vermißt  man  in  Grandgeorges  Arbeit 
die  Berücksichtigung  einschlägiger  neuerer 
Forschungen  (vgl.  z.  B.  p.  19,  wo  die  epoche- 
machenden Ermittelungen  Stiglmayrs  und 
Kochs  über  die  Abhängigkeit  des  Areopagiten 
von  Proklos  zu  erwähnen  waren)  oder  stößt  auf 
Unrichtigkeiten  (z.  B.  p.  50  ‘samt  Augustin 
ignorait  la  langue  grecque’ ; vgl.  dagegen  0. 
Rottmanner,  Theol.  Quartalsclir.  LXXVII  269) 
und  Zitate,  mit  denen  absolut  nichts  anzufangen 
ist  (vgl.  p.  7 Anm.  1 'Pline  appelle  les  esclaves 
des  desesperes,  cf.  Duruy,  Histoire  des  Romains’). 
Auf  der  Rückseite  des  vierten  Blattes  steht 
folgende  Bemerkung  zu  lesen:  ‘La  Seetion  des 
Sciences  Religieuses  n’entend  ni  approuver  ni 
desapprouver  les  opinions  emises  par  l’auteur  du 
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present,  travail’.  Ist  die  ‘Section’  immer  so 
zurückhaltend  oder  hat  sie  nur  befürchtet,  durch 
die  Aufnahme  der  vorliegenden  Abhandlung  in 
den  Geruch,  wenn  auch  nicht  der  Heiligkeit  so 
doch  der  positiven  Christlichkeit  zu  kommend 
M.  C.  W. 

Eranos.  Acta  pkilologiea  Suecana  edenda  curavit 
Vilelmus  Luudström.  Vol.  I.  Fase.  2.  Upsaliae 
1896,  Apud  editorem  (Lipsiae,  0.  Harrassowitz). 
p.  57  — 120.  Appendix  critica  p.  1—16.  8. 

Dem  in  dieser  Wochenschrift  oben  S.  175 — 
177  angezeigten  Fase.  1 der  neuen  schwedischen 
Zeitschrift  für  klassische  Philologie  ist  in  ziem- 
lich kurzer  Zeit  der  zweite  gefolgt,  welcher  im 
Anhänge  die  versprochene  Rezensionsabteilung 
enthält.  — Zunächst  bringt  J.  Paulson  seine 
„Anmerkungen  zur  Oidipus-Sage“  zum  Abschluß. 
Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  faßt  er 
dahin  zusammen,  daß  bei  Homer  die  Oidipus- 
sage  und  die  tliebanisclie  Sage  verschiedene 
Sagenkreise,  Eteokles  und  Polyneikes  nicht 
Söhne  des  Oidipus  und  auch  nicht  Brüder  sind. 
Die  Sage  von  dem  Zuge  der  argivischen  Fürsten 
gegen  Theben  hält  er  für  eine  freie  Schöpfung 
der  Phantasie,  welcher  kein  historisches  Ereig- 
nis zu  gründe  liege.  Strikt  beweisen  läßt  sich 
dies  freilich  nicht,  aber  auch  nicht  die  entgegen- 
gesetzte Auffassung.  Nur  hätte  P.  sich  zum 
Schluß  nicht  nach  Ägypten  verirren  dürfen.  — 
Es  folgt  eine  etymologische  Abhandlung  von 
O.  A.  Danielsson  „Damia-Amaia  und  Azesia- 
Auxesia“,  in  welcher  er  die  Identität  jener 
Göttinnenpaare  verficht.  — Sodann  Valdemar 
Langtet  „Ad  Columellae  codicem  Sanger- 
manensem  qui  uocatur“  mit  Nachkollationen  und 
Korrecturen  zu  den  von  I.  C.  Schmitt,  J.  Haeußner 
und  von  Schneider  in  seiner  Ausgabe  veröffent- 
lichten Lesungen.  — Einen  gegen  E.  Bethes 
Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  im 
Altertum  gerichteten  Aufsatz  bringt  der  Herausg. 
V.  Lundström:  „Außen  oder  innen?  Einige 

Bemerkungen  zur  Inscenierung  der  römischen 
Komödie“,  worin  er  zu  folgenden,  m.  E.  richtigen 
Schlüssen  gelangt:  1.  Zwischen  der  Straße,  via, 
und  dem  Platz  ante  aedis  (ante  ostium 
u.  s.  w.)  ist  ein  bestimmter  Unterschied;  2.  im  all- 
gemeinen findet  nur  solches,  was  sich  auch  im 
täglichen  Leben  auf  der  Straße  ereignen  kann, 
in  via  statt;  3.  ante  aedis  (ante  ostium)  ist 
dagegen  alles  (sogar  Verlobungsszenen,  Trink- 
gelage u.  dgl.,)  verlegt,  was  im  täglichen  Leben 
im  allgemeinen  innerhalb  des  Hauses  stattfindet; 


4.  der  Platz  ante  aedis  (ante  ostium)  ist 
mit  dem  vestibulum  identisch.  — Für  eine 
künftige  Edition  wichtige  „Neue  Prudentiushand- 
schriften  von  hohem  Wert  und  Alter“  beschreibt 
Johan  B er  gm  an,  nämlich  den  von  ihm  wieder- 
gefundenen, früher  vergeblich  gesuchten  Cod. 
Reg.  2078  und  Cod.  Casinensis  Nr.  374.  — 
Endlich  folgt  von  R.  Törnebladh  „Angelica. 
Elegia  Malmstroemii  elegis  latinis  reficta“.  — 
Von  den  angeführten  Rezensionen,  die  den  Ein- 
druck großer  Sachlichkeit  erwecken,  sind  zwei: 
Plauti  Amphitruo  ed.  Havel , besprochen  von 
P.  Persson,  und  E.  Nordenstam,  De  structura 
verborum  . . . apud  M.  Annaeum  Lucanum,  be- 
sprochen von  Lundström,  in  lateinischer  Sprache, 
die  übrigen  fünf  bis  auf  eine  deutsche  Selbst- 
Paulson,  Oidipus-sagans  Ursprung,  in  schwedischer 
anzeige  von  Sprache  geschrieben. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


’ApicrTslBou  N-  navayMimhou  '0  x 

apx  + a?  ’AxxiztR.  EiSizt)  |j£lfxr;  Im  xrj  [Maet  xöv 
fipX+cov  ror)7wv.  Ev  ’AEGyai?  1896,  1/.  xoü  xuTcoyptxcpEtou 
'Icoavvou  NixolceSou.  66  S.  8.  1 Drachme  (im  Aus- 

land l1/,  fr-  Gold). 

Kein  Kenner  der  Q.uellen  wird  eine  neue 
Untersuchung  über  die  Volkszahl  Attikas  im 
Altertum  mit  großen  Erwartungen  zur  Hand 
nehmen.  Seit  Beiochs  einschneidender  Behand- 
lung der  Frage  (Die  Bevölkerung  der  Griechisch- 
Römischen  Welt,  1886,  S.  55 — 108)  hat  sich  die 
Grundlage  der  Untersuchung  nur  durch  die 
Stelle  ’Alhqvattov  TtolixsCa  24  ein  wenig  erweitert. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  kennt 
von  allen  neueren  Besprechungen  des  Gegen- 
standes — es  sei  nur  erinnert  an  Üuncker, 
Delbrück,  Milchhöfer,  H.  Droysen,  I.  H.  Hansen 
— lediglich  das  Buch  von  Beloch  und  beschränkt 
sich  im  wesentlichen  darauf,  teils  in  dessen 
Spixren,  teils  unter  Begründung  seiner  ab- 
weichenden Meinung  in  systematischer  Ordnung 
(Zahl  der  Bürger  und  Metöken,  Zahl  der  Bürger 
allein,  Zahl  der  Metöken  allein,  Zahl  der  Sklaven, 
Gesamtzahl  der  Bewohner)  die  wichtigsten 
Quellen  durchzusprechen.  Das  Schlußergebnis 
für  Attikas  höchste  Blüte  vor  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  (95000  Seelen  des  Bürger- 
standes, 22000  Köpfe  der  Metökenfamilien, 
155000  Sklaven  jedes  Alters  und  Geschlechts, 
zusammen  272000)  unterscheidet  sich  von  Beiochs 
entsprechenden  Ziffern  (105000-1-30000+ 100000= 
235000)  nur  durch  mäßige  Herabsetzung  der 
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Zalil  der  Freien  und  beträchtlich  höhere  An- 
nahme für  die  Sklaven.  Die  letztere  gründet 
sich  ganz  auf  das  in  seiner  Isolierung  schwer 
zu  verwertende  Fragment  des  Hypereides 
gegen  Aristogeiton  (frg.  3.  Blass  ;rjpw8ac  7 tfiov  t 
Ss/.a  ttevtö),  während  die  Unmöglichkeit  der  schon 
von  Hume  und  Niebnhr  gebührend  beurteilten 
Zahl  des  Athenaios  (400000)  nochmals  in 
breiterer  Ausführung  bekannter  Beweisgründe 
dargethan  wird.  Ganz  überflüssig  wird  man 
diese  Ausführlichkeit  indes  nicht  nennen  dürfen. 
Hat  doch  neuerdings  die  Ziffer1  des  Athenaios 
in  Seeck  (Die  Statistik  in  der  alten  Geschichte. 
Jahrb.  f.  Nationalökonomie  und  Statistik.  3 F.  XIII 
161 — 176)  noch  einmal  einen  Verteidiger  ge- 
funden! — Zu  einer  Herabsetzung  der  Ziffer 
für  die  Metöken  führt  den  Verfasser  die  Scheu,  die 
für  310  angegebene  Zahl  von  10000  Metöken  auf 
die  erwachsenen  Männer  dieses  Standes  zu  be- 
ziehen; der  Verf.  meint,  hier  seien  auch  (etwa 
4000)  Frauen,  die  ebenfalls  zur  Zahlung  des 
Kopfgeldes  verpflichtet  waren,  mit  einbezogen; 
ihn  drängt  dazu  die  Rechnung , daß  den  3000 
Hopliten,  welche  die  Metöken  431  stellten 
(Thuk.  II  71),  etwa  6000  erwachsene  Männer  ent- 
sprechen mochten,  und  die  Erwägung,  daß  es 
unwahrscheinlich  sei,  die  Kopfzahl  der  Metöken 
für  310  höher  anzunehmen  als  für  431.  Für 
die  Behandlung  der  Kopfzahl  der  Bürger  wählt 
er  die  viel  behandelte  Stelle  Thuk.  II  13.  Er 
teilt  die  ernsten  Bedenken  nicht,  welche  diese 
Stelle  den  meisten  aufmerksamen  Lesern  erweckt 
hat.  Die  eine  Schwierigkeit,  daß  das  erste 
Iloplitenaufgebot,  die  unmittelbar  zum  Felddienst 
bestimmte  Mannschaft,  13000  Schilde  zählen 
soll,  das  zweite  aber  (töv  TtpetjßuTavwv  xai  töv 
VE« ta-wv  xai  [xetoix.wv  oaoi  onXtrai  Tjaav)  stärker,  auf 
16000,  angegeben  wird,  glaubt  er  dadurch  zu 
beseitigen,  daß  er  die  Altersgrenze  für  das  erste 
Aufgebot  enger  faßt,  nicht  von  20 — 50,  sondern 
von  20 — 40  Jahren.  Er  beruft  sich  dafür  auf 
die  Thatsache,  daß  zum  Lamischen  Kriege,  in 
einem  entscheidungsvollen  Augenblick  nur  die 
Altersklassen  bis  zum  40.  Jahre  ins  Feld  rücken 
(Diod.  XVII.  10)  und  (Demosth.  Olynth.  IH  4) 
ein  Einberufen  der  Jahrgänge  bis  zum  45.  als 
ein  Beweis  ungewöhnlichen  Kriegseifers  her- 
vorgehoben wird.  Das  ist  allerdings  bemerkens- 
wert und  kann  durch  das  Beispiel  des  Sokrates, 
der  mit  45  Jahren  bei  Delion,  mit  47  Jahren 
bei  Amphipolis  focht,  und  durch  die  Anspannung- 
aller  Kraft  für  den  Kampf  bei  Chaironeia  nicht 
kurzweg  beiseite  geschoben  werden.  Aber  der 


Verf.  unterläßt  es,  wiewohl  er  auf  die  ihm  mög- 
liche Verwertung  der  ersten  Statistik  des  neuen 
Griechenlands  besonderes  Gewicht  legt,  den 
Lesern  vorzurechnen,  welche  Bedeutung  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Verschiebung  der  oberen 
Altersgrenze  des  ersten  Aufgebots  ausübt  auf 
die  Deutung  der  Zahlen  in  der  Überlieferung 
bei  Thukydides.  Mir  ist  die  spezielle  Statistik 
Griechenlands  nicht  zugänglich;  aber  die  des 
preußischen  Staates  mag  für  diesen  Zweck  un- 
gefährer Schätzung  des  Altersaufbaues  nahezu 
gleichen  Wert  haben.  Nach  der  Zählung  vom 
1.  I 1891  hatte  die  Monarchie  unter  einer  ge- 
summten männlichen  Bevölkerung  von 


14.723098 

Männer  der  2 Jahrg.  18  u.  19(1873—1872)  593234 

10  „ 20  - 29(1871—1862)  2 296908 

10  „ 30  — 39(1861—1852)  1.938531 

10  „ 40  - 49(1851— 1842)  1.511594 

10  „ 50  — 59(1841—1832)  1.117390 


also  unterlOOO 
40 
153 
132 
103 
76. 


Somit  würden  von  1000  zwischen  20  und  49 
stehen  388,  während  den  jüngeren  Altersstufen 
bis  18  und  den  älteren  bis  59  nur  116  ver- 
blieben. Die  Verschiebung  der  oberen  Alters- 
grenze der  Felddiensttruppen  herab  auf  40 
würde  die  beiden  Zahlen  iu  das  Verhältnis 
288  : 219  = 1,31 : 1 bringen.  Dem  ersten  Bürger- 
aufgebot von  14000  Mann  (13000  Hopliten,  1000 
Reiter)  würde  demnach  ein  zweites  Aufgebot  von 
höchsten  10700  Mann  entsprechen,  selbst  wenn 
man  ganz  absieht  von  dem  stärkeren  Prozentsatz 
Dienstuntauglicher  unter  den  älteren  Jahrgängen 
und  von  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  im  Alters- 
aufbau der  männlichen  Bevölkerung  Attikas  im 
5.  vorchristlichen  Jahrh.  den  höheren  Alters- 
stufen eine  relativ  schwächere  Vertretung  zu- 
gefallen sein  wird  als  in  einem  Kulturstaat  der 
Gegenwart.  Das  trotz  alledem  noch  bestehende 
Defizit  von  mindestens  5300,  wahrscheinlich  aber 
mehr  als  6000  Hopliten  zweiten  Aufgebots  wird  ganz 
auf  die  Metöken  geworfen,  indem  die  3000  ins  Feld 
rückenden  Hopliten  ganz  den  Altersklassen 
20 — 40  zugewiesen  werden  und  ihnen  ein  zweites 
Metökenaufgebot  von . mehr  als  2000  Hopliten 
zugerechnet  wird.  Es  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden,  wie  wenig  mit  diesem 
übrigens  schon  von  anderer  Seite  versuchten 
Emporschrauben  der  Wehrkraft  der  Metöken  die 
Herabsetzung  ihrer  Gesamtzahl  durch  den 
Verf.  übereinstimmt.  Ganz  beseitigt  ist  also  die 
erste  Schwierigkeit  durch  das  von  P.  vor- 
geschlagene Auskunftsmittel  keineswegs.  Immer 
wird  man  zweifeln  dürfen,  ob  wirklich  hinter 
dem  ersten  Aufgebot  von  13O00  Hopliten  selbst 
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in  Athens  glänzendster  Zeit  ein  zweites  von 
16000,  darunter  fast  11000  Bürger,  gestanden 
haben  kann.  Beloch  möchte  mit  Konj ekturalkritik 
diese  Ziffer  herabdrücken  von  16000  auf  6000,  wie- 
wohl er  selbstdarauf  hinweist,  daß  dann  die  Zahlen- 
verderbnis ein  sehr  hohes  Alter  haben  müßte. 
Schon  Diodor  fand  ungefähr  dasselbe  in  seinem 
Thukydidestext.  Der  von  Seeck  eingeschlagene 
Weg,  zwei  gleiche  Aufgebote  ohne  feste  Alters- 
grenze anzunehmen,  wird  schwerlich  Beifall 
finden.  Mir  scheint  es  wichtiger,  daß  die  Ziffern 
in  einer  Rede  des  Perikies  stehen,  die  bestimmt 
ist,  die  Zuversicht  des  Volkes  beim  Eintritt  in 
die  unvermeidlich  gewordene  Waffenentscheidung 
zu  steigern.  Dabei  wird  die  Kriegsmacht  Athens 
ins  Große  ausgemalt  und  gerade  die  nicht  in 
erster  Linie  zum  Eingreifen  bestimmte  Reserve 
wie  ein  unerschöpflicher  Rückhalt  dargestellt, 
der  freilich  dänn  im  entscheidenden  Moment 
nicht  mit  dem  angekündigten  Vollgewicht  in 
Wirksamkeit  tritt,  weil  er  eben  in  der  geträumten 
Größe  garnickt  existierte. 

Sicherlich  erwächst,  sowie  man  mit  P.  die 
Richtigkeit  und  Unanfechtbarkeit  der  Ziffern  des 
Thukydides  vertritt,  umso  größer  eine  zweite 
Schwierigkeit,  die  nicht  jeder  so  rascher  Hand 
su  lösen  bereit  sein  wird  wie  der  Verf.  Die 
Stärke  eines Hoplitenlieeres  von (13000  + 11000=) 
24000  Bürgern  erscheint  namentlich  dann  über- 
mäßig, wenn  man  dessen  Hauptgrundstock  in 
den  oberen  drei  Klassen  sucht,  die  zu  selb- 
ständiger Ausrüstung  die  Mittel  besaßen.  Dann 
gelangt  man,  ganz  abgesehen  von  den  Wohl- 
habenden über  60  und  18  Jahren  durch  Zu- 
rechnung der  sicher  nicht  geringen  Anzahl  der 
S+rej  zu  einer  übertriebenen  Höhe  der  Bürger- 
zahl. Nun  führt  allerdings  P.  seine  Leser  irre, 
wenn  er  versichert,  Beloch  versetze  die  Ge- 
samtheit des  von  Thukydides  überblickten 
Heeres  der  Bürgerhopliten  in  die  wohlhabenden 
Klassen.  Thatsächlich  kennt  selbstverständlich 
Beloch  die  Erwähnung  der  schwerbewaffneten 
&+£?  durch  denselben  Schriftsteller.  Aber  zu  dem 
Auswege,  auf  welchen  (gleich  Delbrück)  P.  ver- 
fällt, eine  allgemeine  Einreihung  der  Theten 
mit  staatlich  bestrittener  Bewaffnung  in  das 
Hoplitenheer  anzunehmen,  hat  sich  allerdings 
Beloch  angesichts  klar  widersprechender  antiker 
Zeugnisse  nicht  entschließen  können.  Es  bleibt 
auch  sehr  fraglich , ob  zu  diesem  Schritt  die 
vielbesprochene  Zahl  der  3000  Hopliten  von 
Acharnai  (s.  Müller-Strübing!)  andere  Forscher 
so  bestimmt  ermutigen  würde,  wie  den  Verf. 


Es  hält  die  23 — 24000  Bürgerhopliten  beider 
Aufgebote  zwischen  18  und  60  Jahren  für  so 
sicher  verbürgt,  daß  er  diese  Ziffer  samt  den 
1200  Reitern  zur  Grundlage  der  Berechnung 
der  Bürgerzahl  in  Athens  Blütezeit  macht. 
Damit  kommt  er  auf  rund  95000  Seelen  bürger- 
licher Bevölkerung. 

Die  dritte  Schwierigkeit  endlich,  welche  der 
Annahme  eines  so  großen  bürgerlichen  Hopliten- 
heeres  für  432  entgegensteht,  das  rasche  Zu- 
sammenschwinden dieser  Macht,  von  der  im 
Kampfe  bei  Delion  (mit  den  Metöken)  nur  7000 
im  Gliede  stehen,  sucht  der  Verf.  zu  heben 
durch  hohe  Aufrechnung  der  Verluste  durch 
Pest  und  Krieg,  sowie  der  auf  anderen  Kriegs- 
schauplätzen gleichzeitig  thätigen  Truppen  und 
Seeleute.  Demosthenes  allein  hätte  gleichzeitig 
8500  Bürger  auf  seiner  Flotte  gehabt. 

Um  den  selbständigen  Inhalt  der  Schrift 
möglichst  vollständig  hier  zu  bezeichnen,  bedarf 
noch  kurzer  Erwähnung  die  Behandlung  der 
Stadt  Athen.  Auf  grund  sonderbarer  Scliätz- 
ungen  des  Areals,  die  nach  Beiochs  Ausmessung 
(Athen  und  Peiraieus  585  ha)  wohl  entbehrlich 
waren,  lehnt  er  Beiochs  Meinung,  10000  Häuser 
hätten  innerhalb  der  Mauern  des  Ast.y  und  des 
Peiraieus  gar  keinen  Platz  gehabt,  . selbst  wenn 
das  ganze  Areal  bebaut  gewesen  wäre,  ab  unter 
Hinweis  auf  die  Ergebnisse  der  deutschen  Aus- 
grabungen am  Fuße  der  Pnyx.  Dort  sind 
allerdings  überraschend  enge  Gäßclien  mit 
winzigen  Häusern  bloßgelegt . worden.  Aber 
danach  100—150  Quadratmeter  als  Normalmaß 
eines  altathenischen  Hauses  einer  Durchschnitts- 
berechnung zugrunde  zu  legen,  geht  doch  nicht 
an  und  ist  sicher  ebenso  unzulässig  wie  ein 
Bemessen  der  Verhältnisse  Altathens  noch  der 
Raumverteilung  des  kaiserlichen  Roms  mit  seinen 
Mietskasernen.  Durch  solches  Rechnen  mit 
extremen  Grenzwerten  wird  wenig  erzielt.  Die 
Schätzung  der  städtischen  Bevölkerung  Athens 
wird  immer  recht  unsicher  bleiben.  Es  liegt  in 
der  ganzen  Richtung  der  Belochscken  Arbeit, 
wenn  sie  für  Athen  und  Peiraieus  mit  110000 — 
115000  Köpfen  (a.  432)  möglichst  tief  herabgeht. 
Diese  Untersuchung  erstrebt  eben  wahrscheinliche 
Minimalwerte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß 
P.  mit  140000  für  die  Stadt  und  30000  für  den 
Hafenplatz  nicht  viel  mehr  über  der  Wahrheit 
bleibt,  als  Beloch  mit  obiger  Ziffer  unter  sie 
hinabging.  Aber  eine  wirkliche  Begründung  für 
diese  Erhöhung  der  Zahlen  liegt  nicht  vor  und 
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kann  hei  der  Lage  der  Quellen  niclit  gegeben 
werden. 

Partsch. 


Gabriele  Grasso,  Studi  di  storia  antica  e di 
topografia  storica.  Fascicolo  II./Ariano,  Stab. 
Tip.  Appulo-Irpino  1896.  78  S.  8. 

In  der  Einleitung  kommt  der  Verf.  zunächst 
zurück  auf  einige  Ausführungen  des  ersten  Fas- 
zikels und  begründet  die  Annahme,  daß  die 
Stadt,  welche  Horaz  im  1.  Buche  der  Satiren 
(5,  87)  aus  metrischen  Gründen  im  Hexameter 
nicht  nennen  kann,  Herdöniae  gewesen  sei. 
Daran  schließt  sich  der  Nachweis,  daß  die  beiden 
Ortschaften,  bei  denen  293  v.  Chr.  die  Macht 
der  Samniter  gebrochen  wurde,  Cominium  und 
Aquilonia,  zu  identifizieren  sind  mit  dem  heuti- 
gen Cerreto  in  der  Provinz  von  Benevent  und 
mit  Maccliiagödena.  In  einer  weiteren  Unter- 
suchung will  der  Verf.  nacliweisen,  daß  die  via 
Aurelia  aeclanensis  nach  Aequum.Tuticum  (nicht 
nach  Herdöniae,  wie  Mommsen  will)  geführt  hat, 
und  untersucht  dann,  an  welchem  Punkte  die 
via  Appia  und  die  via  Erculea  den  Ofanto  pas- 
sierten, um  nach  Venusia  zu  gelangen,  wobei 
Morö msens  Annahme  gegenüber  der  von  Lenor- 
mant  recht  behält. 

Nach  diesen  topographischen  Ausführungen 
der  Einleitung  geht  der  Verf.  dann  über  zu 
Frontin,  wo  er  Strateg.  II  fl,  4 an  Stelle  des 
handschriftlichen  ‘priore  neciorum’  zu  schreiben 
vorschlägt  ‘Perrhaeborum’  (gewöhnlich  liest  man 
‘PeloponnesiorunT;  V erf.  schreibtPeloponesiorum). 
Ein  folgendes  Kapitel  behandelt  die  von  Trajan 
viel  gebrauchte  Beteuerungsformel,  die  bei  Am- 
mianus  Marcellinus  in  folgender  Fassung  über- 
liefert ist:  ‘Sic  in  provinciarum  speciem  redac- 
tam  videarn  Daciam:  sic  pontibus  Histrum  et 
Aufidum  superem’.  Man  hat  hier  an  dem  Namen 
des  bescheidenen  Flusses  in  Süditalien  Anstoß 
genommen  und  ihn  durch  den  Euphrat  ersetzen 
wollen;  dagegen  sucht  der  Verf.  des  längeren 
nachzuweisen,  in  welchem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhänge die  Verbindung  von  Donau  und 
Ofanto  im  Munde  des  Kaisers  verständlich  wird. 

Ein  drittes  Kapitel  enthält  neue  Bemerkungen 
Über  den  samnitisch-apuliscken  Teil  der  Tabula 
Peutingeriana.  Die  in  betracht  kommenden 
Fragen  der  Lokalforschung  werden  hier  ein- 
gehend erörtert. 

Leipzig.  f.  A.  Häbler. 


Benedictus  Niese,  Grundriß  der  römischen 
Geschichte  nebst  Quellenkunde.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Band  III, 
Abt,  5 des  Handbuches  der  klassischen  Altertums- 
Wissenschaft.  München  1897,  C.  H.  Beck.  VIII, 
265  S.  gr.  8.  5 M. 

Bei  einem  Vergleiche  der  vorliegenden  mit 
der  1886  erschienenen  ersten  Auflage  dieses 
Buches  (vgl.  Schillers  Anzeige  in  dieser  Wochen- 
schrift 1888,  Sp.  1253 f.)  springt  sofort  die  sehr 
bedeutende  Erweiterung  des  Umfangs  von  153 
auf  265  Seiten  in  die  Augen.  Da  der  bisher 
zur  Verfügung  stehende  Raum  auch  für  eine 
sich  auf  die  wichtigsten  Thatsachen  und  glaub- 
würdigsten Überlieferungen  beschränkende  Dar- 
stellung sehr  knapp  bemessen  war,  so  wird  man 
diese  Veränderung  mit  Freuden  begrüßen. 

Den  größten  Zuwachs  haben  verhältnismäßig 
die  auf  die  Quellen  bezüglichen  Ausführungen 
erfahren.  Während  früher  den  aus  dem  Alter- 
tum stammenden  Aufzeichnungen  und  Berichten 
nur  ein  einleitender  Abschnitt  von  4 Seiten  ge- 
widmet wurde,  ist  jetzt  sowohl  der  Darstellung 
der  italischen  und  römischen  Vorgeschichte  als 
auch  jeder  einzelnen  von  den  sechs  Perioden, 
in  die  der  Verf.  die  römische  Geschichte  einteilt, 
eine  Übersicht  über  die  Quellen  vorausgeschickt. 
Das  Buch  konnte  daher  nicht  nur,  wie  früher, 
als  ein  Grundriß  der  römischen  Geschichte,  sondern 
zugleich  auch  als  ein  solcher  der  Quellenkunde 
bezeichnet  werden. 

Was  die  Darstellung  der  geschichtlichen  Be- 
gebenheiten selbst  betrifft,  so  ist  die  Ausdehnung 
des  Umfanges  hauptsächlich  den  die  Zeit  von 
167  v.  Chr.  bis  476  n.  Chr.  umfassenden  Ab- 
schnitten , deren  Seitenzahl  nahezu  auf  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  zu  gute  gekommen.  Eine 
beträchtliche  Erweiterung  hat  ferner  der  erste 
Teil  der  Einleitung,  welcher  einen  Überblick 
über  die  moderne  Forschung  giebt,  durch  zahl- 
reiche Litteraturnacliträge  erfahren,  wobei  auch 
den  wichtigsten  numismatischen  Hilfsmitteln  Be- 
rücksichtigung geschenkt  worden  ist.  Aber  auch 
in  den  übrigen  Abschnitten  finden  sich  ungleich 
mehr  litterarische  Nachweisungen  als  in  der 
ersten  Bearbeitung.  Man  wird  dem  Verf.  hier- 
für umso  dankbarer  sein,  als  es  an  einem 
kurzen  Grundrisse  der  römischen  Geschichte, 
woraus  die  notwendigsten  Fingerzeige  für  ein 
weiteres  Studium  entnommen  werden  könnten, 
bis  jetzt  noch  fehlt.  In  einer  neuen  Auflage 
könnte  in  der  Einleitung  noch  das  auf  eine  um- 
fassende Darstellung  der  Geschichte  Italiens  bis 
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zu  ilen  panischen  Kriegen  berechnete  Werk  von 
Pais,  von  welchem  bereits  der  erste  Band  (Turin- 
Palermo  1893)  vorliegt,  und  der  zweite  Band 
von  E.  Meyers  Geschichte  des  Altertums  er- 
wähnt werden.  Außerdem  wären  für  die  ältere 
Zeit  Cunos  Vorgeschichte  Roms  (Teil  I.  Die 
Kelten,  Leipzig  1878.  Teil  II.  Die  Etrusker, 
Leipz.  1888)  und  Burgers  Untersuchungen  über 
die  Zeit  von  418 — 328  (Sechzig  Jahre  zur 
älteren  Geschichte  Roms,  Amsterdam  1891.  Neue 
Forschungen  zur  älteren  Geschichte  Roms.  I 
1894.  II  1896),  ferner  für  die  letzte  Periode  der 
Republik  außer  dem  vom  Verf.  erwähnten  Buche 
von  0.  E.  Schmidt  über  Ciceros  Briefwechsel 
noch  die  anderen  für  die  Chronologie  der  Briefe 
und  der  Zeitgeschichte  überhaupt  wichtigeren 
Spezialuntersuchungen  sowie  Kornemanns  Mo- 
nographie über  die  historische  Schriftsteller  ei 
des  C.  Asinius  Pollio  (Leipzig  1896)  und  endlich 
für  die  Kaiserzeit  Goyau,  Chronologie  de  l’em- 
pire  romain,  Paris  1891,  Vanlaer,  La  fin  d’un 
peuple,  Paris  1895,  Dahns  Urgeschichte  der 
germanischen  und  romanischen  Völker  und  seine 
Deutsche  Geschichte  und  Fabias  gründliche 
Untersuchung  Les  soirrces  de  Tacite  dans  les 
Histoires  et  les  Annales,  Paris  1893,  nachzu- 
tragen. 

Die  Disposition  hat  vielfache  Umgestaltungen 
erfahren,  durch  die  die  Übersicht  wesentlich  ge- 
fördert worden  ist.  Dieselbe  wird  jetzt  auch 
noch  dadurch  erleichtert,  daß  in  dem  Inhalts- 
verzeichnis nicht  nur,  wie  früher,  die  Hauptab- 
schnitte, sondern  auch  die  einzelnen  Kapitel 
angegeben  sind.  Als  einen  Mißstand  wird  man 
es  indessen  empfinden,  daß  die  Ausführungen 
über  die  italischen  Stämme,  mit  denen  die  Dar- 
stellung hätte  eröffnet  rverden  müssen,  zwischen 
die  die  Königszeit  und  die  Anfänge  Roms  be- 
handelnden Kapitel  (3  und  5)  eingeschoben  sind. 
Ebenso  steht  die  zu  der  Vorgeschichte  gegebene 
Quellenübersicht,  die  sich  fast  ausschließlich  mit 
den  für  das  Gesamtgebiet  inbetraclit  kommenden 
Schriften  befaßt,  nicht  am  richtigen  Platze, 
sondern  hätte  in  die  Einleitung  gehört.  Da  der 
Verf.  in  dem  ersten  sich  bis  zum  Jahre  338 
erstreckenden  Abschnitte  doch  wieder  auf 
die  ältesten  Zeiten  zurückgreift,  so  wäre  es  wohl 
am  besten,  die  Vorgeschichte  ganz  wegfallen  zu 
lassen  und  den  Stoff  so  anzuordnen,  daß  nach 
einer  Charakteristik  des  Landes , die  man  in 
diesem  Grundrisse  vermißt,  zunächst  von  den 
italischen  Stämmen,  hierauf  von  den  auswärtigen 
Einflüssen,  von  denen  erst  im  6.  Kapitel  die 


Rede  ist,  und  dann  erst  von  den  Anfängen  Roms 
gehandelt  würde. 

Bei  einer  Vergleichung  der  sachlichen  An- 
gaben mit  denen  der  früheren  Auflage  macht 
man  die  Wahrnehmung,  daß  Verf.  nicht  nur  die 
mittlerweile  veröffentlichten  Arbeiten  berück- 
sichtigt, sondern  auch  seine  ganze  Darstellung 
einer  durchgreifenden  Revision  unterzogen  hat. 
Hierdurch  sind  zahlreiche  Verbesserungen,  die 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  chronologische 
Daten  betreffen , veranlaßt  worden.  Bei  dem 
großen  Umfänge  des  zu  bearbeitenden  Gebietes 
ist  es  natürlich  nicht  zu  verwundern,  daß  manche 
Irrtiimer  unberichtigt  geblieben  sind. 

So  begegnet  man  jetzt  (S.  153)  wiederum 
der  Angabe,  daß  das  Gesetz,  durch  welches  ein 
fünfjähriges  Intervall  zwischen  dem  Konsulat 
und  der  Provinzialstatthalterschaft  eingeführt 
wurde,  von  Pompeius  im  Jahre  52  beantragt 
worden  sei,  während  es  vielmehr  auf  einer  im 
folgenden  Jahre  von  dem  Konsul  M.  Marcellus 
eingebrachten  Rogation  beruht  (vgl.  Mommsen, 
R.  Staatsr.  II3  241  ff.).  — Zu  berichtigen  ist 
ferner  die  gleichfalls  aus  der  ersten  Auflage 
übernommene  Zahl  der  im  Jahre  49  in  Spanien 
versammelten  pompejanischen  Legionen,  die  nicht 
6,  sondern  7 betrug  (Caes.  b.  c.  I 38,  1).  — 
Der  von  Antonius  im  August  44  bewirkte  Volks- 
beschluß de  permutatione  provinciarum , durch 
welchen  er  selbst  für  das  Jahr  43  das  diesseitige 
Gallien  statt  des  ihm  vom  Senat  übertragenen 
Makedoniens  erhielt,  wird  auch  jetzt  noch 
(S.  163)  dahin  aufgefaßt,  daß  Antonius  dem  D. 
Brutus  diese  letztere  Provinz  für  das  diesseitige 
Gallien  hätte  überlassen  sollen,  während  bereits 
von  0.  E.  Schmidt  (Die  letzten  Kämpfe  der 
röm.  Republik,  Leipzig  1884,  S.  714)  mit  Recht 
geltend  gemacht  worden  ist,  daß  für  Brutus, 
dessen  Statthalterschaft  mit  dem  Anfänge  des 
Jahres  43  ablief,  gar  keine  Entschädigung  in 
Frage  kommen  konnte  und  der  Tausch  demnach 
lediglich  den  Antonius  selbst  betraf.  — Das 
Alter  des  Augustus  bei  seinem  am  19.  August 
14  n.  Chr.  eingetretenen  Tode  betrug  nicht,  wie 
S.  189  in  Übereinstimmung  mit  der  früheren 
Auflage  bemerkt  wird,  beinahe  77,  sondern  bei- 
nahe 76  Jahre. 

Als  eine  zweckmäßige  Neuerung  ist  es  zu 
bezeichnen,  daß  den  vorcäsarisclien  Kalender- 
daten jetzt  öfter  die  julianischen  hinzugefügt 
sind.  Störend  ist  es  jedoch,  daß  S.  156  die 
julianischen  Daten  im  Texte  und  die  altrömischen 
in  den  Anmerkungen  stehen,  S.  157  dagegen 
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umgekehrt  verfahren  wird.  Da  Verf.  in  den 
sonstigen  Fällen,  wo  er  vorcäsarische  Kalender- 
daten anführt,  dieselben  gleich  im  Texte  gieht, 
so  hätte  dieses  Prinzip  durchgängig  beobachtet 
werden  müssen'.  — Auf  einem  Versehen  beruht  die 
Angabe;  daß  der  Tag,  an  welchem  Cäsar  in 
Afrika  landete  (111.  Kal.  Ian.  707  V.),  dem  12. 
Okt.  47  v.  Ohr.  entsprochen  habe.  Vielmehr 
mußte  dieser  Tag,  da  N.  (S.  160  A.  3)  im  An- 
schluß an  De  la  Nauze  und  Ideler  das  Jahr  708 
V.  mit  dem  13.  Okt.  47  v.  Clir.  beginnen  läßt, 
mit  dem  11.  Okt.  gleichgesetzt  werden.  — Wenn 
S.  28  die  früher  nicht  erwähnte  Zahl  der  servi- 
anischen  Centimen  auf  195  statt  193  angegeben 
wird,  so  liegt  hier  jedenfalls  ein  Druckfehler  vor. 

Im  allgemeinen  ist  die  Darstellung  klar; 
doch  vermißt  man  hier  und  da  Angaben,  die 
zum  Verständnis  notwendig  wären.  So  hätte 
z.  B.  S.  148  von  Pompeius  und  Crassus  bemerkt 
werden  müssen,  daß  sie  im  Jahre  55  ihre  Pro- 
vinzen ebenso  wie  Cäsar  auf  5 Jahre  erhielten. 
Bei  dem  Hinweise  auf  die  in  der  Kaiserzeit 
eingetretene  Schwächung  des  Konsulats  (S.  180) 
durfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Amts- 
dauer eine  Verkürzung  erfuhr,  indem  sie  anfäng- 
lich auf  6 und  später  auf  4 oder  2 Monate 
reduziert  wurde. 

Durch  Hinzufügung  eines  reichhaltigen  alpha- 
betischen Namen-  und  Sachregisters  hat  das  zur 
Einführung  und  Orientierung  wohl  geeignete 
Buch  noch  erheblich  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Gie.ßen.  L.  Holzapfel. 


W.  Arndt,  Sch.rifttaf.eln  zur  Erlernung  der 
lateinischen  Paläographie  heraus  ge  geben. 
1.  Heft.  3.  erweiterte  Aufl.  besorgt  von  M.  Tangl. 
Berlin  1897,  9 'S.  fol.  30  Tafeln.  15  M. 

Es  ist  ein  im  philologischen  wie  historischen 
Unterricht  wohlbewährtes  Hülfsmittel,  dessen 
erste  Hälfte  hier  seit  1874  in  dritter  Auflage 
erscheint.  Streng  genommen  kann  man  ja  Pa- 
läographie nur  aus  den  Hss  selbst  lernen;  aber 
wie  wenige  Bibliotheken  verfügen  über  eine  ge- 
nügende Anzahl  Codices  namentlich  aus  den 
früheren  Jahrhunderten,  und  wie  sehr  wird 
neuerdings  wieder  ihre  Versendung  von  einigen 
Seiten  erschwert.  Gerade  der  erste  Unterricht 
in  der  Paläographie  wird  daher  meist  an 
treue  -Nachbildungen  der  alten  Schriftarten  an- 
knüpfen  müssen;  nicht  minder  ist  aber  ihre  Ver- 
anschaulichung in  exegetischen  Vorlesungen  und 
Seminarübungen  unerläßlich,  und  auch  dem 
wissenschaftlichen  Reisenden  kann  sich  eine 


handliche  Zusammenstellung  dieser  Art  als  ein 
nützlicher  Reisebegleiter  bewähren.  Alles  dies 
gilt  von  den  durch  geschickte  Auswahl, 
Reichhaltigkeit  und  bei  einem  Tafelwerke  sehr 
seltene  Billigkeit  sich  auszeichnenden  Arndt- 
sehen  Schrifttafeln  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt. 
Diesen  Vorzügen  gegenüber  steht  allerdings, 
wie  Arndt  in  der  Vorrede  zur  zweiten' Auflage 
und  der  neue  Herausgeber,  M.  Tangl,  selbst  be- 
merkt haben,  das  technische  Verfahren  bei  der 
Wiedergabe  der  Schriftproben  etwas  zurück,  da 
die  weitaus  meisten  Tafeln  Photolithographien 
sind  und  bei  der  Übertragung  auf  den  Stein 
ebenso  die  Form  der  Buchstaben  etwas  leidet, 
wie  man  von  der  Beschaffenheit  des  pergamentnen 
oder  papiernen  Untergrundes  keine  Vorstellung 
erhält,  während  es  damit  in  der  Lichtdruck- 
technik besser  bestellt  ist.  Gerade  ein  Vergleich 
der  von  Tangl  hinzugefügten  Tafeln  26 — 30  mit 
den  vorhergehenden  zeigt,  daß  der  Unterschied 
nicht  unbedeutend  ist,  und  noch  bedeutender 
würde  er  sein,  wenn  die  u.  a.  von  Ghatclain  für 
seine  vortreffliche  ‘Paleographie  des  classiques 
latins’  benützte  Heliogravüre  angewendet  worden 
wäre.  Doch  kann  man  es  auch  wieder  dem  Ver- 
leger nicht  verübeln,  wenn  er  diese  beiden  un- 
gleich kostspieligeren  Reproduktionsverfahren 
für  die  neue  Auflage  nicht  gewählt  hat.  Der 
Preis  des  Werkes  wäre  sehr  verteuert  worden 
und  dadurch  seine  Brauchbarkeit  gerade  als  ein 
Unterrichtsliülfsmittel  in  Frage  gestellt.  Viel- 
leicht können  in  späteren  Auflagen  die  alten 
sich  doch  auch  immer  mehr  abnützenden  Stein- 
drucktafeln wenigstens  allmählich  durch  Licht- 
drucke ersetzt  werden. 

Vom  philologischen  Standpunkte  möchte  man 
noch  wünschen,  daß  die  Hss  der  römischen 
Schriftsteller  mehr  berücksichtigt  würden;  unter 
den  alten  Tafeln  befinden  sich  nur  drei,  unter 
den  neu  hinzugekommenen  keine  einzige  philo- 
logischen Inhalts.  Ferner  würde  es  sehr  dankens- 
wert sein,  einmal  ein  sicheres  Beispiel  von  den 
in  der  Renaissance  angefertigten  Hss  zu  geben, 
deren  Schreiber,  sei  es  aus  Liebhaberei  oder  mit 
der  bewußten  Absicht,  zu  täuschen,  einen  älteren 
Kodex  von  Zeile  zu  Zeile  und  in  allen  Buch- 
stabenformen so  genau  kopiert  haben,  daß  es 
schwer  hält,  ihr  wahres  Alter  zu  bestimmen. 
Früher  ging  man  in  der  Annahme  derartiger  Hss 
ähnlich  wie  zu  ßöckhs  Zeiten  bei  den  griechi- 
schen Inschriften  zu  weit,  indem  z.  B.  die  beste 
Properzhs,  der  Guelferbytanus  Gudianus  205 
(N),  unter  sie  gerechnet  und  deshalb  sehr  zum 
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Nachteil  der  Kritik  von  einigen  Herausg.  völlig 
hintangesetzt  wurde,  während  jetzt,  namentlich 
nachdem  Plessis  ein  leidliches  Faksimile  ver- 
öffentlicht hat,  wohl  nur  noch  wenige  daran 
zweifeln,  daß  er  in  den  Anfang  des  13.  Jalirli. 
gehört.  Auch  den  Leidensis  Oudendorpianus  34 
(8)  des  Apuleius  kann  ich  nicht  mit  de  Vries 
und  van  der  Vliet  für  ein  Machwerk  aus  dem  15. 
Jahrh.  halten,  da  Dinte,  Pergament,  Buchstaben 
und  namentlich  auch  die  Initialen  keine  Renais- 
sanceelemente zeigen,  vielmehr  auf  den  Aus- 
gang des  13.  Jahrh.  hinweisen.  Dagegen  hat 
der  Laurentianus  29,  2 des  Apuleius  (cp),  welchen 
man  zwar  als  eine  Abschrift  aus  dem  berühmten 
Codex  derselben  Bibliothek  68,  2 (F)  längst  er- 
kannt hat,  aber  seit  Bandini  in  das  12.  Jahrh. 
setzt,  in  mir  ganz  den  Eindruck  erweckt,  daß  er 
frühestens  aus  dem  14.  stammt.  Verdacht  hätte 
es  schon  erwecken  müssen,  daß  die  sogenannte 
longobardische  Schrift  erst  fol.  5 vs.  beginnt, 
während  die  vorhergehenden  von  demselben 
Schreiber  herrührenden  Seiten  die  gewöhnliche 
Kursive  des  12.  Jahrh.  wiedergeben;  aber  be- 
stimmend waren  für  meine  Annahme  namentlich 
auch  die  gar  zu  sorgfältig  und  doch  nicht  treu 
genug  nachbildenden  Züge  der  folgenden  Seiten, 
ferner  die  hellgraue  Dinte  und  das  Pergament 
(besonders  deutlich  fol.  19,  30,  32  u.  s.  w.).  An 
dem  inneren  Wert  von  9,  der  offenbar  aus  F 
kurz  nach  dessen  Auffindung  abgeschrieben  ist, 
und  zwar  früher  als  die  in  diesem  unleserlich 
gewordenen  Stellen  von  einem  ungeschickten 
und  oft  irrenden  Korrector  wiederhergestellt 
waren,  ändert  übrigens  in  diesem  Falle  die  Da- 
tierung der  Hs  nichts.  . 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 


E.  Lattes,  Le  iscrizioni  latine  col  matroni- 
mico  di  provenienza  etrusca.  Memoria  letta 
alla  R.  Accademia  di  Archeologia  Lettere  e Belle 
Arti.  Estratto  dal  Vol.  XVIII  parte  I degli  Atti  dell’ 
Accademia.  Napoli  1896,  tipografia  della  Regia 
Universitä.  53  S.  4. 

Der  Verf.,  als  ebenso  eifriger  wie  gelehrter 
Arbeiter  auf  dem  etruskologischen  Felde  bekannt, 
stellt  hier  die  lateinischen  Inschriften  von 
Etruskern  zusammen,  in  denen  sich  die  etrus- 
kische Sitte  der  Bezeichnung  mit  dem  Mutter- 
namen gewahrt  findet.  Lattes  zerlegt  sie,  wenn 
man  von  denen  absieht,  in  denen  der  Muttername  ab- 
gekürzt oder  verstümmelt  ist,  in  5 Gruppen,  j e nach- 
dem der  Name  der  Mutter  im  Ablativ  oder 
Genetiv  steht  und  diese  Kasus  von  (g)natus  be- 


gleitet sind  oder  nicht  oder  zum  Mutternamen 
matre  oder  filius  hinzutritt.  Der  Sammlung,  in 
der  mancherlei  gegenüber  den  früheren  Lesungen 
und  Erklärungen  der  betr.  Inschriften  gebessert 
ist  (wie  z.  B.  CIL  XI  2979  Galle  mit  Recht  als 
Genetiv  des  Mutternamens  = Gallae  gefaßt  ist, 
während  Mommsen  darin  den  Vokativ  sehen 
wollte),  folgen  übersichtliche  Zusammenstellungen 
über  die  in  diesen  Inschriften  sich  findenden 
Namenformen  sowie  paläographische  und  laut- 
liche Bemerkungen.  Bis  hierhin  folgt  man  dem 
Verf.  gern.  Aber  schärfster  Widerspruch  muß 
dagegen  erhoben  werden,  wenn  im  letzten 
Kapitel  aus  dem  eben  charakterisierten  Material 
Schlüsse  gezogen  werden  zu  gunsten  der  indo- 
germanisch-italisierenden  Auffassung  der  etrus- 
kischen Sprache  und  Sitten,  die  schon  vorher, 
wie  beim  Verf.  natürlich,  hier  und  da  durch- 
geblickt hat.  Den  Verfasser  frappiert  die 
Gleichheit  der  Namen  auf  seinen  lateinischen 
Inschriften  mit  etruskischen,  als  ob  nicht  selbst- 
verständlich Etrusker,  auch  wenn  sie  lateinische 
Inschriften  setzen,  etruskische  Namen  haben 
könnten!  Darüber  übersieht  der  Verf.  nicht  nur, 
wie  sich  unter  den  Namen  deutlich  eine  Gruppe 
bloß  etruskischer  (z.  B.  Aruns  Hastia  Laris 
Larthia  Thana  Vel;  auch  Aulus  bin  ich  nicht 
abgeneigt'  für  etruskisch  zu  halten)  von  solchen 
sondert,  die  den  indogermanischen  Italikern 
entlehnt  sind  (z.  B.  Lucius,  Manius,  Marcus, 
Publius,  Quintus,  Sextus),  sondern  auch  wie 
gerade  das,  was  das  Thema  seiner  Arbeit  ist, 
die  Mutternamen,  das  etruskische  Namensystem 
aufs  entschiedenste  vom  indogermanisch-italischen 
sondert.  Triumphierend  schließt  der  Verf.  die 
Reihe  seiner  Argumente:  „ne  alcuno  poi,  se  in 
una  leggenda  latina  0 umbra  od  osca  incontrasse 
Larisal  f(ilius),  esiterebbe  a mandarlo  col 
paleolat.  ager  vectigal(is) , e pur  sognerebbe 
di  fare  Larisal  un  genitivo  vero  e proprio“. 
D.  h.  el  evetuYxavsv,  oüx  av  wxvei. 

Breslau.  F-  S kutsch. 


C.  Castellani,  II  prestite  dei  codici  mano- 
scritti  della  biblioteca  di  S.  Marco  in 
Venezia  ne’suoi  primi  tenipi  e le  con- 
seguentiperdite  dei  codici  st  essi.  Rice  r che 
e notizie.  Venezia  1897,  Tip.  Ferrari.  67  8.  8. 

Ein  neuer  interessanter  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Marciana,  wie  wir  deren  ihrem 
jetzigen  Bibliothekar  schon  nicht  wenige  ver- 
danken. Bessarion  hatte,  als  er  seine  kostbare 
Sammlung  der  Republik  Venedig  vermachte; 
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ausdrücklich  das  Ausleihen  der  Hss  innerhalb 
der  Stadt  gegen  Hinterlegung  eines  Pfandes 
gestattet ; es  war  dann  später  eine  kurze  Zeit 
hindurch  von  der  Signorie  verboten  worden ; aber 
die  Bestimmung  des  Testators  trat  bald  wieder 
in  Wirksamkeit.  Castellani  veröffentlicht  hier 
die  bereits  von  Omont  in  der  Bibliotheque  de 
l’ecole  des  chartes  1887  herausgegebenen  Aus- 
leiheregister für  die  Jahre  1545—48  und  1551 — 
59,  aus  denen  sich  manche  schöne  Notiz  für  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  ergiebt,  und  deren 
Verständnis  und  Verwertung  durch  die  hier  bei- 
gefügten Erläuterungen  sehr  erleichtert  wird. 
Er  untersucht  dann  aber  weiter,  welche  Verluste 
die  Bibliothek  seit  ihrem  Bestehen  infolge  des 
Ausleihens  von  Hss  erlitten  habe.  Seit  dem 
Erscheinen  des  Katalogs  von  Zanetti  und  Bon- 
giovanni im  Jahre  1740  haben  solche  Verluste 
nicht  mehr  stattgefunden;  im  16.  Jahrhundert 
sind  allerdings  mehrere  nachweislich.  Während 
auch  Castellani  für  die  Integrität  des  Diego 
Rurtado  de  Mendoza  eintritt,  entlarvt  er  Sam- 
bucus  als  ungetreuen  Benutzer:  drei  oder  vier 
Hss  seiner  Sammlung,  die  sich  jetzt  bekannt- 
lich in  Wien  befindet,  sind  aus  Venedig  ent- 
wendet. Ferner  gehörten  nachweislich  früher 
der  Marciana  je  eine  Hs  in  München  (früher  in 
Augsburg),  Oxford  und  Turin,  sowie  die  1867 
in  Athen  wieder  aufgetauchte  Hs  des  Makarios, 
die  Blondel  herausgegeben  hat.-  Von  anderen 
Hss  aus  dem  Besitze  des  Bessarion  wird  nach- 
gewiesen, daß  sie  auf  rechtmäßige  Weise  an 
ihre  jetzigen  Eigentümer  gelangt  sind.  Nicht 
ganz  unbeträchtliche  Verluste  scheint  die  Bib- 
liothek übrigens  in  den  allerersten  Jahren  ihrer 
Aufstellung  in  Venedig  erlitten  zu  haben.  Als 
praktisches  Resultat  für  die  Gegenwart  dürfte 
sich  ergeben,  daß  gute  Kataloge  das  beste 
Sicherungsmittel  gegen  Entfremdung  von  Büchern 
sind,  wie  sie  ja  auch  das  Wiedererlangen  ver- 
lorener ungemein  erleichtern.  Beigegeben  ist 
ein  vorzügliches  Register,  sehr  erwünscht  wegen 
der  mancherlei  nützlichen  Notizen,  die  sich  in 
die  Untersuchungen  Castellanis  eingestreut 
finden. 

Königsberg.  Franz  Riihl. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. XLVII.  Jahrg.  155/6  Bd. 

I.  (225)  A.  Ruppersberg,  Der  Bogenwettkampf 
in  der  Odyssee.  Die  Beile  waren  mit  der  Schneide 


in  eine  Aich  allmählich  vertiefende  Furche  etwas 
schräg  hineingestellt,  dergestalt  daß  die  Rücken  der 
Axtköpfe  in  schnurgerader  Linie  standen;  der  Pfeil 
fuhr  durch  die  Stiellöcher  in  die  Erde.  — (2421  E. 
Schwabe,  Zu  Appianus  Syr  55.  — (243)  G.  Frie- 
drich, Die  Entstehung  des  Thukydideischen  Ge- 
schichtswerkes (Schluß).  Nach  dem  418  veröffent- 
lichten Archidamischen  Kriege  begann  Thuk.  den 
sikelischen  Feldzug,  als  sei  er  ein  ganz  anderer  Krieg, 
um  ihn  jedoch  im  Sinne  einer  Fortsetzung  des  pe- 
loponnesischen  zu  beenden  und  dann  erst  die  Ge- 
schichte der  Jahre  421—415  und  endlich  das  8.  B. 
zu  schreiben.  Nach  Athen  zurückgekehrt,  verband 
er  die  bis  411  fertiggestellten  Teile  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen,  in  das  er  den  Archidamischen 
Krieg  mit  einbezog,  wobei  er  die  vermittelnden  Kap. 
V 20—26  schrieb  und  andere  Stellen  wie  II  65  eiu- 
legte.  — (256)  F.  Polle,  Zu  Soph.  Aias.  — (261) 
E.  R.  Gast,  Die  Schuld  der  Sophokleischen  An- 
tigone. Der  Tod  der  A.  ist  zugleich  Schuld  und 
Strafe.  — (270)  C.  Steinweg,  Kallimachos  und  die 
Nomosfrage.  Versuch  einer  abschließenden  Kritik. 
Kein  einziger  Hyninos  des  K.  bringt  alle  Nomosteile 
in  der  von  Pollux  überlieferten  Anordnung;  diese 
scheint  in  falscher  Reihenfolge  überliefert  zu  sein. 

— (286)  K.  Frey,  Zu  Äsch.  Coeph.  — (288)  Fr. 
Rühl,  Zu  den  KEETOI  des  Iulius  Africanus.  Hand- 
schriftliche Lesarten.  — (289)  O.  Meitzer,  Zur  Topo- 
graphie des  punischen  Karthago.  Auf  die  neueren 
Ausgrabungen  und  Veröffentlichungen  gestützte  Er- 
örterungen. — (305)  P.  Rabbow,  De  Donati  com- 
mento  in  Terentium  specimen  observationum  pri- 
mum.  — (343)  H.  Stadler,  Aug.  von  Plini  h.  n.  ed. 
Mayhoff,  vol.  IV.  — (345)  O.  Keller,  Lat.  Etymo- 
logien. Palatium—  pälus;  inchoare — -/orj;  multa  sab. 
=mnlgata  (uulgata,  vgl.  promulgare),  multus=mul- 
gatus  (uulgatus) ; provincia=provindicia.  — (353)  W. 
Heraeus,  Zum  Edictum  Dioeletiani.  Erläuterungen 
mit  Hülfe  der  Glossare,  namentlich  der  zweisprachigen. 

— (366)  M.  Thiel,  Quellen  kritisches  zu  Vitruvius. 
Nachweis  von  Benutzung  des  Varro  und  Posidonius. 

— II.  (161)  A.  Messer,  Quintilian  als  Didaktiker  und 
sein  Einfluß  auf  die  didaktisch-pädagogische  Theorie 
des  Humanismus.  — (205)  E.  Planmann,  Der  My- 
thos von  Admet  und  Alkestis  und  die  Sage  vom 
armen  Heinrich.  — (254)  R.  Richter,  Anz.  von  Erden- 
berger, das  Avancement  der  akademisch  gebildeten 
Justizbeamten  und  Lehrer  im  sächsische  Staats- 
dienste in  den  J.  1886 — 1896. 


Wiener  Studien.  XIX,  H.  1. 

(1)  J.  La  Roche,  Zur  griech.  und  lat.  Prosodie 
u.  Metrik.  Über  die  Quantität  der  Akkusativendung 
ea  von  Subst.  auf  eu?  und  des  u im  Nom.  und  Akk. 
von  Subst.  auf  u?,  uo?  und  über  Hexameter  mit  ein- 
silbigem Endwort  bei  lat.  Dichtem.  — (15)  A. 
Rzach,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  hesi- 
odischen  Theogonie.  Übersicht  von  den  ältesten 
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Überresten  bis  in  die  jüngsten  Ausläufer:  zur  Zeit 
ist  keine  vollständige  Hs  bekannt,  die  man  ganz 
allein  als  maßgebend  für  die  Feststellung  des  Textes 
anseben  könnte;  zu  der  verhältnismäßig  wertvollsten 
Hs  des  Mittelalters  (D)  sind  auch  die  minderen 
Zeugen  heranzuziehen.  — (71)  H.  Jurenka,  Ana- 
lccta  Pindarica.  Zu  01.  XIII.  — (78)  R.  Maxa, 
Lautmalerei  u.  Rhythmus  in  Vergils  Aeneis.  — (117) 
A.  Goldbacher,  Zur  Kritik  u.  Erklärung  der  Me- 
naechmi  des  Plautus.  — (123)  K.  Müllner,  Acht 
Inauguralreden  des  Veronesers  Guarino  und  seines 
Sohnes  Battista  (Schluß).  — (145)  Th.  Gomperz, 
Ein  Besuch  in  der  Officina  dePapiri.  Bestätigungen 
von  Konjekturen  zu  Philodem,  de  ira  aus  dem  Pa- 
pyrus. — (146)  A.  Rzach,  Hesiodos’  Theogonie  in 
der  Aldina.  Bietet  der  Textkritik  keinerlei  Nutzen 
mehr.  — (150)  Fr.  Marx,  Das  Todesjahr  des  Red- 
ners Messalla.  Ovid.  exP.  I 7,  27  — 30  widerspricht 
bei  richtiger  Interpretation  nicht  den  Angaben  des 
Froutin  und  Sueton , nach  denen  Mess.  3 n.  Chr. 
starb.  — (156)  C.  Schenkl,  Adnotatiunculae  ad 
Orientium.  — (156)  A.  Kornitzer,  Nachbildung 
demosthenischer  Stellen  bei  Sallust  u.  Tacitus.. 

Westdeutsche  Zeitschrift.  XVI,  2. 

(109)  Fr.  Henkel,  Ein  römischer  Viergötterstein 
als  Hausaltärchen.  (mit  Taf.  4).  Das  jetzt  im  Mu- 
seum in  Darmstadt  befindliche  Stück  ist  das  zweite 
Exemplar  eines  Viergöttersteins  in  Gestalt  eines 
Hausaltärchens;  es  zeigt  in  Vertretung  Juppiters  den 
Adler,  außerdem  zwei  männliche  Büsten  (Apollo, 
Herkules)  und  eine  weibliche;  allem  Anschein  nach 
ist  es  unvollendet.  — (119)  Popp,  Linearer  Verlauf 
und  Bauart  der  alten  Straßenzüge  im  Hinterlande 
des  rätischen  Limes  mit  Nutzanwendung  für  die  An- 
lage der  Römerstraßen  überhaupt  (mit  Taf.  5 — 7). 
Die  Römerstraßen  in  Vindelizien  sind  durchaus  nicht 
immer  geradlinig,  vielmehr  überwiegen  die  krumm- 
linig verlaufenden.  Das  Vorkommen  von  Kalkmörtel 
ist  kein  besonderes  Kennzeichen  römischer  Herkunft 
und  das  Fehlen  von  solchem  kein  Beweis  dagegen. 

Limesblatt.  No.  23. 

(617)  Soldan  und  Anthes,  Limesstrecke  Kapers- 
burg — Kloster  Arnsburg  (Hessen).  'Die  Untersuchung 
der  Erdschanzen  und  sog.  Begleithügel  hinter  dem 
Pfahl  hat  eine  ältere  Limesanlage  mit  Erdkastellchen, 
Holztürmen, Blockhäusern  undBaracken  ergeben,  wahr- 
scheinlich einen  Teil  der  Anlage  Domitians.  Einer 
mittleren  Periode  gehören  jedenfalls  das  jüngere 
Palissadengräbchen,  in  dem  Pfahl  neben  Pfahl  saß, 
und  die  Steintürme  an,  der  jüngeren  neben  den  jeden- 
falls beibehaltenen  Steintürmen  Wall  und  Graben. 

Revue  de  Philologie.  XXI,  2. 

(81 ) A.  Meillet , De  P express!  on  de  l’ao- 
riste  en  latin.  Die  Fähigkeit  des  Lateins,  durch 
Präfixe  den  Durativ  in  ein  einfach  die  Hand- 
lung ohne  irgend  welche  Idee  der  Dauer  umzuwan- 


deln, nachgewiesen  an  Beispielen  aus  Plaut.  Arnph. 
(z.  B.  noscere,  »vcSaxeiv,  cognoscere,  yvwvat).  — (91) 
P.  Masqueray,  Sur  un  passage  de  l’Electre  de 
Sophocle.  Über  dio  richtige  Disposition  des  Kommos 
1398—1441.  — (98)  H.  Weil,  Dion  Chrysostomc, 
Rhodiaca  (XXXI).  Observations  critiques.  — (103) 
E.  Chambry,  Notes  sur  Thucydide.  — (HO)  C.  E. 
Ruelle,  Clepsydre  ou  hydraule.  Bei  Simplicius  in 
Aristot.  phys.  p.  160  ist  xlsjjüSpai?  statt  uSpauleatv  zu 
setzen.  — (111)  O.  Keller,  Pseudo-Fronto  de  dif- 
ferentiis  (Gramm,  lat.  VII  K.).  Ergänzungen  p.  525, 
15  und  530,  12.  — (112)  B.  Haussoullier,  Vitruve 
VII,  preface,  16.  Demetrius  ipsius  Dianae  servus  ist 
nicht  ein  ‘Tempeldiener  der  Göttin’  (Brunn),  son- 
dern gehört  zu  den  (spei  roxiSe?.  — (115)  A.  Car- 
tault,  Lire  dans  Horace  Sat.  1,  6,  14,  negante  et 
non  notante.  — (118)  P.  Tannery,  Frontin  et 
Vitruve.  Gegenüber  der  Stelle,  wo  Frontin  (I  24, 
25)  Vitruv  erwähnt,  verursacht  die  Echtheit  des  V. 
keine  größeren  Schwierigkeiten  als  die  Athetese.  — 
(128)  G.  Lafaye,  Ovide  Met.  II  278.  — (129)  L. 
Duvau,  Tacite  Dial.  § 26. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  VII. 

Juli. 

(505)  A.  Dieterich,  Pulcinella,  pompejanische 
Wandgemälde  und  röm.  Satyrspiele  (Leipz.).  ‘Eine 
Seifenblase’.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  27.  28. 

(868)  M..  L.  Strack,  Die  Dynastie  der  Ptole- 
mäer (Berl.).  ‘Sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Ptole- 
mäiergeschichte  wie  zur  griechischen  Gesamtent- 
wickelung’. B.  v,  S.  — (877)  Pausaniae  Graeciae 
descriptio.  Ed.  — H.  Hitzig  et  H.  Bluemner. 
1 1 (Berl.).  ‘Vielversprechender  Anfang’.  T.  S.  — 
(882)  M.  Schneidewin,  Die  antike  Humanität 
(Berl.).  ‘Als  Buch  über  Cicero  anzusehen  und  zu 
benutzen’.  — (884)  J.  CI.  Hoppin,  Euthymides 
(Leipz.).  Notiert  von  T.  S. 

(901)  G.  Busolt,  Griecb.  Geschichte.  III  1 
(Gotha).  ‘Überaus  fleißige  Sammlung  und  Sichtung 
der  vorhandenen  Litteratur,  jedoch  ohne  Neues  oder 
gar  Sicheres’.  J.  Beloch,  Griech.  Geschichte.  II 
(Straßb.j.  ‘Knappe,  lichte,  von  wirklichem  geschicht- 
lichen Verständnis  durchdrungene  Darstellung’,  t.  — 
(912)  K.  Krumbacher,  Geschichte  der  Byzantini- 
schen Litteratur’.  2.  A.  (Münch.).  -Ausgezeichnet 
namentlich  durch  die  Erforschung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  und  den  systematischen  Weg- 
weiser durch  die  Litteratur  der  Sondergebiete'. 
— skij. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  29. 

(1130)  Aischylos  Orestie.  Griech.  u.  deutsch 
von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  II.  Das 

Opfer  am  Grabe  (Berl.).  ‘Nach  Texteskonstitution, 
Übersetzung  u.  Kommentar  ermöglicht  erst  diese 
Ausgabe  eine  zusammenhängende  Lektüre  des 
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Stückes’.  E.  Bruhn.  — (1133)  H.  Peter,  Die  ge- 
schichtliche Litteratur  über  die  röm.  Kaiserzeit  bis 
Theodosius  I.  u.  ihre  Quellen  (Leipz.).  ‘Die  bequeme 
Zusammen-  und  Bereitstellung  der  Geschichtsquellen 
ist  für  mancherlei  Zwecke  nutzbringend’.  J.  Jung. 
— (1144)  M.  Collignon,  Geschichte  der  griech. 
Plastik.  Bis  Deutsche  übertragen  — von  E.  Thrae- 
mer  (Straßb.).  Ref.  Fr.  Ko  epp  zollt  der  Über- 
setzung alles  Lob  der  Sorgfalt;  doch  bezweifelt  er 
die  Berechtigung  einer  Übersetzung  und  bezeichnet 
die  Anmerkungen  als  nur  zum  kleinsten  Teil  not- 
wendig. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  30/31. 

(817)  W.  Dörpfeld  u.  E.  Reisch,  Das  griech. 
Theater  (Athen).  Anerkennender  Bericht  von  B. 
Graef.  — - (830)  K.  Weissmann,  Die  scenischen 
Anweisungen  in  den  Scholien  zu  Aisch.,  Soph.,  Eurip. 
u.  Aristoph.  und  ihre  Bedeutung  für  die  Bühnen- 
kunde (Bamb.).  ‘Gewissenhafte,  fleißige  Arbeit, 
wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  griech.  Thea- 
ters’. Fr.  Groll.  — (833)  W.  Passow,  De  Aristo- 
phane  defendendo  contra,  invasionem  Euripideam.  1. 
De  terminis  parodiae  (Hirschberg).  Den  Resultaten 
Beifall  zollende  Anzeige  von  O.  Froehde.  — (836) 
M.  Lityhski,  Von  Elis  nach  Arkadien  (Lemberg). 
Notiz  von  Z.  Denibjtzer.  — ■ N.  P.  llo/.hr^,  To  nava- 
&ir)vai>iov  araStov  (Athen).  Notiert.  — (837)  C.  Sue- 
toni  Tranquilli  Divus  Augustus  — Ed.  by  E.  S. 
Shuckburgk  (Lond.).  ‘Für  eine  zweite  Ausgabe 
ist  gründliche  Umarbeitung  der  Einleitung  und  des 
Kommentars  dringend  anzuraten’.  E.  Wolff.  — (842) 
A.  Waldeck,  Lat.  Schulgrammatik.  2.  A.  (Halle). 
‘Keine  Lektüregrammatik,  welche  die  Lehrpläne 
unbedingt  erfordern,  falls  sie  irgendwelche  Frucht 
haben  sollen’-  R.  Ziemer. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  14. 

(209)  Texts  and  Studie.s  — . Ed.  by  J.  A.  Ro- 
binson. II.  (Lond.).  ‘Würdiges  Seitenstück  zu 
Harnacks  und  v.  Gebhardts  Texten  und  Unter- 
suchungen'. Buegg.  — (211)  A.  Pohl,  Mein  Ver- 
mächtnis. ’ 2.  A.  3.  T.:  Freie  Übersetzungen  aus 
Horaz  und  Vergil  (Bresl.).  ‘Werden  ihren  festen 
Freundeskreis  dauernd  bewahren’.  E.  Bosenberg.  — 
(212;  G.  Habich,  Die  Amazonengruppe  des  attali- 
schen  Weihgeschenks  (Berl.).  ‘Ergebnisreiche  Unter- 
suchung'. P.  Weizsäcker.  — (215)  G.  Busolt, 
Griech.  Geschichte.  III  1 (Gotha).  ‘Unentbehrlich 
für  jeden  Fachmann  und  eine  Zierde  der  deutschen 
wissenschaftlichen  Litteratur'.  (220)  J.  P.  Mahaffy. 
The  ernpire  of  the  Ptolemies  (Lond.).  ‘Trotz  aller 
Mängel  ganz  unentbehrlich’.  R.  Sivoboda.  — (222; 
E.  G.  Hardy,  Ghristianity  and  the  Roman  govern- 
ment  (Lond.).  ‘Bietet  in  denkbarster  Kürze  und 
innigster  Verschmelzung  die  wichtigsten  Probleme 
auf  dem  Grenzgebiet  zwischen  profaner  u.  kirch- 


licher Altertumswissenschaft  der  ersten  nachchristl 
Jahrhunderte’.  J.  B.  Asmus. 

Revue  critique.  No.  28. 

(21)  Lucianus  recogn.  J.  Sommerbrodt.  II  2 

(Berlin).  Ref.  Mg  erkennt  an,  daß  in  diesem  Bande 
die  Konjekturalkritik  sich  weit  weniger  breit  macht 
als  in  den  früheren. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Mai-Sitzung. 

(Schluß  aus  Nr.  33/34.) 

Zum  Schluß  trug  Herr  Winter  vor  über  eu- 
kaustische  Malerei.  Plinius  leitet  den  Abschnitt 
über  Enkaustik  XXXV  122  ein  mit  den  Worten: 
ceris  pingere  et  picturam  inurere  quis  primus  exco- 
gitaverit  non  constat.  Nachdem  er  im  Folgenden  die 
hervorragendsten  Meister  dieser  Art  von  Malerei  und 
ihre  Werke  besprochen  hat,  läßt  er  von  § 138  an 
die  Größen  zweiten  Ranges  in  beiden  Gattungen  (in 
utroque  genere),  nämlich  der  Tempera-  und  der  en- 
kaustischen  Malerei  folgen  und  bringt  zum  Schluß 
eine  Anzahl  Namen  von  non  ignobiles  und  von  Male- 
rinnen; unter  diesen  erwähnt  er  an  zweitletzter  Stelle 
die  Iaia  von  Kyzikos  und  sagt  von  ihr,  daß  sie  so- 
wohl mit  dem  Pinsel  malte  als  auch  mit  dem  Oestrum 
auf  Elfenbein  (et  penicillo  pinxit  et  cestro  in  ebore). 
Hieran  scheint  er  sich  zu  erinnern,  wenn  er  kurz 
darauf  (§  149)  den  ganzen  Abschnitt  mit  den  W orten 
schließt:  encausto  pingendi  duo  fuere  antiquitus  ge- 
nera,  cera  et  in  ebore  cestro,  id  est  vericulo,  donec 
classes  pingi  coepere;  hoc  tertium  accessit  resolutis 
igni  ceris  penicillo  utendi,  quae  pictura  navibus  nec 
sole  nec  sale  ventisque  corrumpitur.  Auf  diese  beiden 
Sätze  zu  Anfang  und  Ende  des  Abschnitts  gründen 
sich  im  wesentlichen  die  Untersuchungen,  die  über 
die  Technik  der  enkaustischen  Malerei  in  neuerer 
Zeit  angestellt  worden  sind.  Donner  von  Richter, 
dem  die  gründlichste  und  vorurteilsloseste  Behandlung 
dieses  Gegenstands  wie  der  übrigen  Maltechniken 
des  Altertums  verdankt  wird,  hat  folgende  Schlüsse 
aus  ihnen  gezogen1).  Die  Malweise  bestand  in  einem 
zwiefachen  Verfahren,  erstens  in  dem  Aufträgen  der 
Wachsfarben  (ceris  pingere)  und  darauf  in  dem  Ein- 
brennen des  Gemalten  (et  picturam  inurere) ; da  das 
Auflösen  der  Wachsfarben  im  Feuer  und  also  das 
Malen  mit  heißen  Farben  als  besondere  Eigentüm- 
lichkeit des  tertium  genus,  nämlich  des  Anstrichs  der 
Schiffe  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  so  sei  daraus 
zu  schließen,  daß  sie  in  der  'eigentlichen  Malerei 
nicht  zur  Anwendung  gekommen  sei;  man  habe  also 
mit  kalten  Farben  gemalt  und  diese  mit  dem  cestrum 
aufgetragen,  und  zwar  sowohl  in  der  Malerei  auf 
Elfenbein,  wie  in  der  übrigen  Enkaustik  (cera  et  in 
ebore  cestro  id  est  vericulo).  Das  cestrum,  wie  die 
Übersetzung  vericulum  andeute,  sei  ein  gezahntes, 
schaufelförmiges  Instrument,  unserer  Spachtel  ähnlich. 
Mit  ihm  seien  die  Farben,  die  nur  weich,  nicht  flüssig 
waren  — duktil  gemacht  durch  panisches  Wachs  und 
etwa  einen  Zusatz  von  Olivenöl  — , mosaikartig  auf 


*)  Einleitung  zu  Ilelbigs  Katalog  der  Campanischen 
Wandgemälde.  — -ber  Technisches  in  der  Malerei 
der  Alten  in  Keims  praktisch-  und  chemisch -tech- 
nischen Mitteilungen,  München  1885.  — Die  enkau- 
stische  Malerei  der  Alten  in  der  Beilage  der  Mün- 
chener Allgemeinen  Zeitung  1888  No.  180. 
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dio  Bildfläche  gesetzt  und  nachher  eingebrannt  mit 
einem  heißen  Stab  (pdcßSiov),  der  zugleich  dazu  ge- 
dient, habe,  die  unvermittelt  nebeneinander  stehenden 
Töne  inoinanderzuziehen  und  das  Ganze  iD  der 
Fläche  gleichmäßiger  zu  gestalten.  Das  so  ge- 
schilderte Verfahren  erfordert,  daß  der  Maler  eine 
größere  Anzahl  fertiger  Farbenpasten  vorrätig  hat. 
Dazu  stimmt  es,  wenn  Varro  (de  re  rustica  111 
17,4)  die  Fischbehälter,  in  denen  die  verschiedenen 
Fische  getrennt  gehalten  werden,  mit  den  großen, 
für  die  verschiedenen  Wachsfarben  in  Fächer  abge- 
teilten Kasten  vergleicht,  wie  sie  Pausias  und  die 
anderen  Maler  der  Enkaustik  gebraucht  hätten  oder 
gebrauchten,  und  wenn  Seneca  Ep.  121  sagt: 
‘Der  Maler  wählt  rasch  unter  den  Farben  aus,  die 
er  ad  reddendam  similitudinem  in  großer  Anzahl  und 
sehr  verschiedenartig  vor  sich  hingestellt  hat,  und 
zwischen  dem  Wachs  und  seinem  Werk  eilt  er  ge- 
wandt mit  Blick  und  Hand  hin  und  her’. 

Die  Vorstellung,  die  sich  hiernach  von  dieser  Art 
Malerei  ergab,  ist  die,  daß  die  Enkaustik,  indem  das 
Wachs  das  Öl  ersetze,  für  das  Altertum  etwa  ge- 
wesen sei,  was  für  uns  heute  die  ulmalerei  ist,  und 
daß  sie  auch  in  der  Wirkung  unserer  Ölmalerei  un- 
gefähr entsprochen  habe,  namentlich  durch  den  tie- 
feren Glanz  der  Farben.  Je  bestimmter  sich  diese 
Vorstellung  gebildet  hatte,  umso  größer  mußte  die 
Freude  sein,  als  vor  einigen  Jahren  unter  den  neu 
gefundenen  ägyptischen  Mumienporträts  einige  in 
ihrer  Behandlung  der  Ölmalerei  im  modernen  Sinne 
etwa  entsprechende  bekannt  wurden  und  diese  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  als  enkaustische  Malereien 
zu  erkennen  zu  geben  schienen.  Ein  besonders  cha- 
rakteristisches Stück  dieser  Art  enthält  das  Berliner 
Museum  in  dem  auf  einer  Holztafel  gemalten  Bildnis 
eines  bärtigen  Mannes,  andere  sind  bei  Cros  und 
Henry,  L’encaustique  (Paris  1884),  namhaft  gemacht 
worden.  Wenn  nun  aber  diese  Mumienporträts  als 
die  ersten  und  einzigen  erhaltenen  Werke  der  En- 
kaustik begrüßt  worden  sind  und  man  gemeint  hat, 
durch  sie  von  dieser  antiken  Malweise  eine  allgemein 
gütige  Vorstellung  wieder  gewonnen  zu  haben,  so  ist 
den  neuen  Funden  zu  viel  Ehre  angethan.  Die  Mu- 
mienporträts stammen  sämtlich  aus  der  Zeit  nach 
Christi  Geburt,  zum  größeren  Teil  aus  dem  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert.  Nur  für  den  Standpunkt 
und  Charakter  der  Wachsmalerei  dieser  Zeit  können 
sie  dabei-,  wenn  sie  wirklich  enkaustisch  gemalt  sind, 
Zeugnis  ablegen.  In  keinem  Falle  aber  gewinnen 
wir  durch  sie  noch  eine  Vorstellung  von  der  enkau- 
stischen  Malerei  der  griechischen  Zeit.  So  wenig  aus 
einem  Rembrandtschen  Ölgemälde  auf  die  Malweise 
und  Vortragsart  der  van  Eycks  zu  schließen  wäre,  so 
wenig  und  noch  weniger  vermögen  die  ägyptischen 
Porträts  für  die  Enkaustik  des  Pausias  oder  der 
anderen  berühmten  Meister  dieser  Malgattung  zu 
lehren.  Und  ebensowenig  vermögen  wir  diese  ältere 
Zeit  ohne  weiteres  aus  den  die  Technik  berührenden, 
kurzen  Notizen  des  Plinius  zu  entnehmen,  da  es  — 
abgesehen  von  ihrer  Kürze  — unbestimmt  ist,  auf 
welche  Stufe  der  immer  fortschreitenden  Entwickelung 
sie  sich  beziehen. 

Dennoch  sind  wir  über  die  ältere  Enkaustik  nicht 
so  schlecht  unterrichtet,  wie  es  hiernach  scheinen 
kann.  Vielmehr  liegt  gerade  für  sie  eine  vorzügliche 
und  durch  Funde  der  letzten  Zeit  sehr  bereicherte 
Überlieferung  vor.  In  den  neueren  Behandlungen 
der  Enkaustik  ist  sie  nur  nebenbei  berücksichtigt, 
wohl  weil  sie  z.  T.  über  das  engere  Gebiet  der  eigent- 
lichen, selbständigen  Malerei  hinausreicht.  Das  damit 
eine  besonders  ergiebige  Quelle  unserer  Kenntnis  un- 
genutzt geblieben  ist,  soll  die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung zeigen,  in  der  nur  weitergeführt  wird',  was 


früher  schon  namentlich  von  Semper  betont  und  fost- 
gestollt  worden  ist. 

Vitruvs  bekannte  Vorschrift  (VII  9)  über  dio  Ver- 
wendung der  Kausis  beim  Zinnoberanstrich  der 
Zimmerwände  schließt  mit  einem  Hinwois  auf  die  Be- 
handlung der  Marmorskulptur.  Die  fertigbemalte 
und  getrocknete  Wand  wird,  um  den  Zinnober  gegen 
den  Einfluß  des  Sonnenlichtes  zu  schützen,  mit  einem 
Panzer  von  punischem,  mit  etwas  Olivenöl  versetztem 
Wachs  überzogen;  diese  Wachsschicht  wird  durch 
Annäherung  eines  Kohlenbeckens  zum  Schwitzen  ge- 
bracht und  dadurch  Gleichmäßigkeit  hergestellt; 
schließlich  wird  die  Fläche  mit  einer  Wachskerze 
oder  mit  leinenen  Tüchern  abgerieben  ‘uti  signa  mar- 
morea  nuda  curantur;  haec  autern  ydvwaii;  Graece 
dicitur’. 

Diese  Ganosis  der  Marmorbildwerke  hängt  mit 
der  circumlitio,  der  Bemalung  der  Marmorskulptur, 
zusammen.  Wenn  von  Praxiteles  überliefert  ist,  daß 
er  diejenigen  unter  seinen  Marmorstatuen  am  höchsten 
geschätzt  habe,  an  denen  Nikias,  der  bekannte  Meister 
der  Enkaustik,  die  circumlitio  ausgeführt  hatte,  wenn 
Plinius  in  einer  seiner  Quellen  dem  Praxiteles  selbst 
— gleichviel  mit  welchem  Rechte  — das  Verdienst, 
die  Enkaustik  zur  Vervollkommnung  gebracht  zu 
haben,  zugeschrieben  _ fand,  so  kann  man  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Überlieferung  über  die  Ganosis 
schließen,  daß  die  Bemalung  der  Marmorskulptur  auf 
enkaustischem  Wege  ausgeführt  wurde.  Daß  das 
Gleiche  für  die  Mai-morarchitektur  stattfand,  ist  in- 
schriftlich bezeugt  und  durch  Untersuchungen  er- 
haltener Reste  (von  den  Propyläen  bei  Semper,  Der 
Stil  I S.  482  ff.,  vom  Erechtheion  bei  Hittorf,  Re- 
stitution du  temple  d’Empddocle  S.  547)  festgestellt 
worden.  Die  Bauinschrift  vom  Erechtheion  aus  dem 
Jahre  408  (vgl.  zuletzt  Michaelis,  Athenische  Mit- 
teilungen 1889  S.  358)  führt  die  eyxauTat  auf,  die 
das  marmorne  Kymation  6no  ri)v  opocprjv  oder  im  tip 
imaruKw  rw  ivvo?  malen. 

Von  syy.muu;  ist,  worauf  mich  B.  Graef  hinweist, 
wiederholt  in  der  großen  Bauinschrift  des  Asklepios- 
tempels von  Epidauros  (Baunack,  Aus  Epidauros  S. 
66,  Kavvadias,  Fouilles  d’Üpidaure  I No.  241  Z.  24, 
31,  51,  59,  109,  195,  266,  279,  303;  vgl.  auch  No. 
242  Z.  38  und  64)  die  Rede;  sie  bezieht  sich  hier 
auf  die  Malerei  sowohl. an  den  Marmorgliedern,  wie 
an  den  mit  Stuck  überzogenen  Kalksteinteilen  des 
Gebäudes. 

Die  verschiedenen  Künste  Skulptur,  Architektur, 
Malerei  gehen  im  griechischen  Altertum  eng  zusammen, 
und  Marmor  ist  von  den  Malern  vielfach  als  Material 
verwendet  worden,  auch  wenn  es  sich  um  Malereien 
im  ganz  eigentlichen  Sinne  handelte.  Es  liegt  nach 
dem  oben  Bemerkten  nahe,  für  solche  Malereien  auf 
Marmor  das  enkaustische  Verfahren  anzunehmen.  Es 
fehlt  aber  auch  dafür  nicht  an  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen. Nikias,  der  Enkaustiker,  hat  nach  Pausanias 
(VII  22,  6)  in  Achaja  ein  Grabmal  leuxoü  Kö-ou  mit 
Malereien  ausgeschmückt,  mit  Darstellungen  von  vier 
männlichen  und  weiblichen  Figuren,  ähnlich  den  Grab- 
reliefs. Von  zwei  anderen  Grabmälern,  die  Nikias 
bemalt  hat,  dem  des  Chrysipp  (Pausanias  I 29,  15) 
und  dem  des  Artemispriesters  Megabyzus  (Plinius 
XXXV  131)  wird  das  Material  nicht  angegeben;  nach 
der  Sitte  der  Zeit  sind  sie  aber  am  ehesten  als  Mar- 
morwerke zu  denken.  Ein  anderes  Gemälde  des 
Nikias,  die  Nemea  sedens,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  Votivpinax  (Reisch,  Gricch.  Weihgeschenke 
S.  24),  war  nach  Rom  überführt  und  in  der  Curie  in 
die  Wand  eingelassen:  Augustus  . . . impressit  pa- 
rieti  (Plinius  XXXV,  27).  Wäre  die  tabula  von  Holz  ge- 
wesen, so  würde  sie  nicht  eingelassen,  sondern  in 
einem  Gehäuse  oder  Rahmen  aufgestellt  worden  sein, 
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wie  es  die  Nachbildungen  solcher  Gemälde  auf  rönii- 
schen  Wandbildern  zeigen.  Das  impressit  parieti 
führt  auf  ein  Marmorgemälde,  und  solche  den  Weih- 
reliefs analoge  Bilder,  die  aus  Griechenland  geraubt 
oder  gekauft  waren,  siud  ja  in  den  Häusern  der 
Römer  ein  beliebter  Wandschmuck  gewesen  (vgl. 
Robert,  Votivgemälde  eines  Apobaten  S.  5).  Gerade 
von  diesem  Bilde  sagt  aber  Plinius:  Nicias  scripsit 
se  inussisse,  tali  enim  usus  est  verbo. 

Die  Gesamtheit  dieser  Zeugnisse  drängt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  für  die  Malerei  auf  Marmor  überhaupt 
das  enkaustische  Verfahren  in  Anwendung  gekommen 
ist.  Sechs  Marmorgemälde  sind  aus  Herkulanum  und 
Pompeji  erhalten.  Von  vornherein  werden  wir  sie 
mit  Semper  als  enkaustische  Malereien  betrachten 
müssen,  und  nur  sehr  schwerwiegende  Gründe  könnten 
im  einzelnen  Fall  vom  Gegenteil  überzeugen.  Solohe 
Gründe  läßt  Robert  in  seiner  jüngsten  Behandlung 
dieser  Gruppe  von  Bildern  (Votivgemälde  eines  Apo- 
baten, Haitisches  Winckelmannsprogramm  1896)  ver- 
missen, wenn  er  Sempers  Meinung  ‘als  mit  Recht 
jetzt  aufgegebon’  abweist,  um  die  Vermutung  an  die 
Stelle  zu  setzen,  daß  die  Bilder  ‘Monochromata’ 
seien.  Damit  ist  zunächst  kein  Gegensatz  gegen 
die  Annahme  der  Enkaustik  ausgesprochen  — denn 
warum  sollten  Monochrome  nicht  enkaustiscli  ausge- 
führt werden  können?  — . andererseits  aber  auch  der. 
tliatsächliclie  Befund  der  Bilder  nicht  ganz  richtig 
hingestellt.  Denn  es  sind,  wie  Schreiber  und  ebenso 
Treu  (Arch.  Jahrbuch  1889  S.  22)  nach  eigener  Unter- 
suchung bestätigen,  und  wie  auch  die  Photographien 
erkennen  lassen,  so  viele  Teile  der  Bilder  mit  Farben 
abgedeckt  gewesen,  daß  auch  der  Gesamteindruck 
nicht,  wie  Robert  meint,  der  von  Monochromen  ge- 
wesen sein  kann2). 

Wenn  es  zweifelhaft  bleiben  muß,  ob  diese  Stücke 
griechische  Originale  des  vierten  oder  fünften  Jahr- 
hunderts, oder  aber  Kopien  römischer  Zeit  sind  — 
an  sich  ist  das  erstere  das  Wahrscheinlichere;  aber 
ich  wage  keine  Entscheidung  aufgrund  der  Photo- 
graphien und  Abbildungen  — , so  sind  wir  bei  den 
bemalten  attischen  Grabstelen  und  Stücken,  wie  den 
von  Dragendorff  im  letzten  Heft  des  Archäologischen 
Jahrbuchs  veröffentlichten  bemalten  Marmorscheiben 
aus  Athen,  sicher,  echte  Werke  altgriechischer  und 
zwar,  wie  wir  nun  Wohl  ohne  weiteres  hinzufügen 
dürfen,  enkaustischer  Malerei  vor  Augen  zu  haben. 
Die  Marmormalerei  hat  man  in  den  verschiedensten 
Epochen  in  billigerem  Material  nachgeahmt.  Die 
weißgrundigen  attischen  Schalen  — das  zeigt  jetzt 
der  Vergleich  mit  der  Marmorscheibe  des  Aineios 
(Arch.  Jahrbuch  1897  Taf.  1)  besonders  deutlich  — 
geben  denEindruck  der  Marmormalerei  wieder ; ihnen 
schließen  sich  die  weißgrundigen  Lekythen  als  Er- 
satz für  die  kostspieligeren  Marmorlekythen  an,  die 
mit  Darstellungen  in  Malerei  oder  in  bemaltem  und 
doch  sicher  enkaustisch  bemaltem  Relief  verziert 
waren;  und  aus  späterer  Zeit  treten  als  treue  oder 
wenigstens  als  treu  gemeinte  Kopien  griechischer 
Marmorbilder  des  fünften  Jahrhunderts  die  weiß- 
grundigen Stuckgemälde  in  der  Wanddekoration  der 
CasaTiberina  (Monum.  d,  ist.  XII  Taf.  18  ff.)  hinzu. 

So  ergiebt  sich  für  die  griechische  Enkaustik  eine 
Überlieferung,  die  sich  über  mehrere  Jahrhunderte  er- 


2)  Die  Fassung  der  Künstlerinschrift  auf  dem 
Bild  der  Knöchelspielerinnen  ’AliäjavSpo;  Ahrjvdtbj  l- 
ypacpev  — so  heißt  sie  und  nicht  OTOtrjaev,  wie  Robert 
(S.  8)  schreibt  — ist  kein  Gegengrund.  Wenn  die 
Maler  der  Enkaustik  allgemein  evexaev  signiert  hätten, 
wäre  ja  keine  Veranlassung  gewesen,  das  besonders 
hervorzuheben. 


streckt;  wir  können  an  ihr  sogar  die  Entwickelung 
dieser  Kunstart  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  hin- 
auf verfolgen.  Plinius  fand  verschiedenartige  Nach- 
richten über  die  Anfänge  der  Enkaustik  in  seinen 
Quellen.  Entsprechend  der  Tendenz,  einen  Höhepunkt 
der  künstlerischen  Entwickelung  zum  Ausgangspunkt 
zu  nehmen,  ließ  eine  Überlieferung  die  Enkaustik  mit 
Aristides  beginnen  und  von  Praxiteles  vervollkommnet 
werden.  Dieser  Tradition  stellt  Plinius  (XXXIX  122) 
eine  Reihe  von  Namen  älterer  Meister  der  Enkaustik 
entgegen:  ‘sed  aliquanto  vetustiores  encaustae  pic- 
turae  exstitere,  ut  Polygnoti  et  Nicanoris  et  Mnasilai 
(oder  Arcesilai)  Pariorum.  Elasippus  quoque  Aegiuae 
picturae  suae  inscripsit  evexaev,  quod  profecto  non 
fecisset,  nisi  encaustica  inventa’.  Über  die  Zeit  der 
nach  Polygnot  genannten  Maler  ist  sonst  nichts  be- 
kannt. Sie  müssen  spätestens  dem  fünften  Jahr- 
hundert angehören,  sie  können  auch  älter  sein.  Die 
Marmorkunst  ist  im  sechsten  Jahrhundert  auf  den 
griechischen  Inseln  zur  Blüte  gekommen,  und  mit 
der  Marmorplastik  ist  die  enkaustische  Malerei  eng 
verbunden.  Hier  werden  wir,  wenn  nicht  die  Anfänge, 
so  doch  die  erste  starke  Entwickelung  der  Enkaustik 
suchen  und  in  den  Pariern  Nikanor  und  Muasilaos 
Zeitgenossen  des  Aristion  von  Paros  oder  des  Ar- 
ch ermös  von  Chios  vermuten  dürfen.  Ihre  Kunst 
werden  wir  uns  etwa  der  Lyseasstele  entsprechend 
denken.  Von  der  weiteren  Ausbildung  im  fünften 
Jahrhundert  geben  dann  namentlich  die  Kopien  an 
den  Wänden  der  Gasa  Tiberina  und  die  Marmortafel 
aus  Herculanum  mit  den  Astragalenspielerinnen  eine 
Vorstellung,  während  die  übrigen  fünf  Marmortafeln 
uns  die  Enkaustik  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung, 
freilich  nicht  alle  in  hervorragenden  Leistungen,  vor 
Augen  führen. 

In  dieser  ganzen  Reihe  gewahren  wir  neben  den 
der  allgemeinen  Ausbildung  der  Kunst  überhaupt 
folgenden  Fortschritten  ein  bestimmtes  Festhalten  in 
den  wesentlichen  Zügen,  das  nicht  wohl  in  etwas  an- 
derem als  in  der  Technik  begründet  sein  kann.  Der  Ein- 
druck ist  von  dem  der  ägyptischen  Mumienporträts 
so  verschieden  als  möglich.  Die  malerische  Wirkung 
hält  sich  durchaus  auf  der  gleichen  Stufe  mit  den 
bemalten  Marmorreliefs.  Die  jüngsten  der  Marmor- 
bilder aus  den  Vesuvstädten  stehen  unmittelbar  zu- 
sammen mit  den  Reliefs  vom  sogen.  Alexandersarko- 
phag von  Sidon. 

Es  ist  einleuchtend,  wie  dieser  mit  reinen  und 
zahlreichen  Farbentönen  arbeitenden  Malerei  die  Be- 
schreibung entspricht,  die  Varro  von  den  Farben- 
kasten des  Pausias  und  der  übrigen  Maler  der  En- 
kaustik giebt.  Auch  Plinius’  an  sich  wenig  ausgiebige 
Bemerkungen  würden  sich  ohne  Schwierigkeit  auf 
sie  angewendet  verstehen  lassen.  Aber  es  ist  bei  der 
Unsicherheit,  auf  welche  Zeit  sie  sich  beziehen,  ge- 
ratener, von  ihnen  abzusehen,  bis  genauere  Unter- 
suchungen der  Farben  und  der  Herstellungsart  der 
erhaltenen  Malereien,  besonders  der  bemalten  Skulptur, 
Aufklärung  gebracht  haben.  Daß  solche  Unter- 
suchungen, solange  es  noch  Zeit  ist,  an  dem  jetzt 
vorhandenen,  reichen  Material  der  Akropolisskul- 
pturen und  der  Sarkophage  von  Sidon  vorgenommen 
werden  möchten,  ist  eine  dringende  und  berechigte 
Forderung. 

Die  Anwendung  der  Enkaustik  ist  sicherlich  nicht, 
wie  nach  dem  für  die  griechische  Zeit  nicht  zutreffen- 
den Vergleich  mit  der  Ölmalerei  leicht  vermutet 
werden  könnte,  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen, 
ein  Mittel  zn  finden,  das  eine  dem  Farbeneindruck 
der  Wirklichkeit  mehr  als  andere  Malverfahren  ent- 
sprechende oder  leichter  erreichbare  Wiedergabe  er- 
möglichte, In  dieser  Beziehung  steht  sie  vielmehr 
hinter  den  anderen  Techniken  zurück;  man  könnte 
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sogar  von  einem  absichtlichen,  konventionellen  Zu- 
rüekhalten  sprechen.  Ihr  Vorzug  lag  in  ganz  anderer 
Lichtung.  Wie  die  Kausis  an  deu  Zinnoberwänden 
angeweudet  ist,  ura  Zinnoberfarbe  haltbar  zu  machen, 
wie  der  enkaustische  Anstrich  der  Schilfe,  der  — ent- 
gegen dem  Sinne  des  Pliniusschen  Satzes  — mit 
Welcher  (Kl.  Schriften  III  S.  412  ff.)  gewiß  schon 
in  sehr  früher  Zeit  anzusetzen  ist,  dem  Schutze  der 
Schiffskörper  dient,  wie  in  der  Architektur  die  Färbung 
aus  demselben  Grunde  enkaustisch  ausgeführt  ist,  so 
übten  die  Maler  die  Enkaustik,  weil  dies  Verfahren 
ihren  Bildern  die  größte  Dauerhaftigkeit  gab:  ey- 
>:aup.ava  avE>«i:lu-coi)  sagt  Plato  (Tim.  p.  26  C). 

Der  Marmor  war  zugleich  als  Material  wider- 
standsfähiger als  jedes  andere.  Indessen  ist  die  En- 
kaustik natürlich  nicht  auf  den  Marmor  beschränkt; 
sie  ist  auf  Holz  (Vitruv  IV  2,  29)  und,  nach  dem 
Zeugnis  der  Inschrift  von  Epidauros,  auch  auf  Stuck 
ausgeübt  worden,  und  zwar  wohl  mit  denselben  Farben, 
die  man  für  den  Marmor  verwendete,  wie  die  Er- 
wähnung des  Kyanos  in  eben  dieser  Inschrift  (Z.  244) 
und  das  Vorkommen  derselben  blauen  Farbe  am  so- 
gen. Barba  bleu  und  an  den  Marmorskulpturen  der 
'Akropolis  lehrt.  Auch  die  Maler  der  Enkaustik 
mögen  für  ihre  Tafeln  neben  dem  Marmor  anderes 
Material,  unter  dem  gerade  für  das  fünfte  und  vierte 


Jahrhundert  Elfenbein  vermutlich  nicht  auszuschließon 
ist,  verwendet  haben.  Welchem  Stoff  aber  immer 
sie  gebrauchten,  die  Ausführung  wird  den  erhaltenen 
Marmorgemälden  und  ihren  Nachbildungen  ent- 
sprochen und  der  eigentümliche  Stilcharakter  dieser 
Kunst  sich  an  der  Malerei  auf  Marmor  liorausgobildct 
haben.  Die  Enkaustik  ist  im  Gegensatz  zur  Fresko- 
und  Temperamalerei  in  demselben  Sinne  wie  die 
Marmorkunst  etwas  recht  eigentlich  Griechisches. 


Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  Schriften. 

A.  Lud  wich,  Über  Homercitate  aus  der  Zeit  von 
Aristarch  bis  Didymos.  Index  lectionum.  Königs- 
berg, Hartung. 

Galeni  de  temperamentis  über  I.  Ad  Codices 
primum  conlatos  rec.  G.  Helmreich.  Progr.  Augs- 
burg. 

0.  Stählin,  Untersuchungen  über  die  Scholien 
zu  Clemens  Alexandrinus.  Progr.  Nürnberg. 

E.  Klostermann,  Die  Überlieferung  der  Jeremia- 
Homilien  des  Origenes.  Leipzig,  Hinrichs. 


■—  Anzeigen.  

Verlag  von  S.  Calvary  & Co..  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


fiPPm  Ciceronis,  M.  Tullii,  opera  quae  super- 
VflliGl  Ui  sunt  omnia  ex  recensione  I.  G.  Orellii. 
Editio  altera  emendatior.  Curaverünt'  I.  Gasp. 
Orellius,  I.  Georg  Baiterus,  Carolus  Hal- 
mius.  8 voll,  in  10  voll.  Lex.  8°.  (87  Mk.  10  Pf.) 

60  Mk. 

Privatleben  der  Griechen. B cc£Mesw 

Bilder  altgriechischer  Sitte.  Zur  genaueren 
Kenntnis  des  griechischen  Privatlebens.  Neu  be- 
arbeitet von  H.  Göll.  3 Bde.  1879.  18  Mk.  In 

3 Leinwandbdn.  21  Mk.  60  Pf, 

Hnrafilie  — recensuit  atque  interpretatus  estlo. 
nUidllUS).  G-aspar  Orellius.  Editio  quarta 
maior,  emendata  et  aucta. 

Volumen  prius : Odae,  carmen  saeculare,  epodi- 
Post  Io.  Georgium  Baiterum  curavit  Guilel- 
mus  Hirschfelder.  1886.  LVI,  709  S.  20  Mk. 

Volumen  alterum  : Satirae,  epistulae,  lexicon  Ho- 
ratianum.  Post  Io.  Georgium  Baiterum  cu- 
ravit W.  Mewes.  1892.  831  S.  20  Mk 

Lateinische  Sprachwissenschaft. 

Reisig,  W.,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wissenschaft. Mit  den  Anmerkungen  von  Pr. 
Haase.  Neu  bearbeitet  von  H.  Hagen,  F. 
Heerdegen,  J.  H.  Schmalz  und  G.  Landgraf. 
3 Bände  und  Register.  1881/89,  XVI,  1509  S. 

30  Mk. 

Mirthnlnnip  Görres,  G.,  Studien  zur  grie- 
1,1  J UWlUyiO.  chischen  Mythologie.  Erste 
Folge.  II,  246  S.  8 Mk.  — Zweite  Folge.  283  S.  9 Mk. 

Privatleben  der  Römer.  A Je; 

römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts.  Zur  genau- 
eren Kenntnis  des  römischen  Privatlebens.  Neu 
bearb.  von  H.  Göll.  3 Bde.  1880-1881.  18  Mk. 
In  3 Leinwandbdn.  21  Mk.  60  Pf. 


Römische  Geschichte. 


Niebuhr,  B.  G., 

römische»  Ge- 
schichte. Neue  Ausgabe  von  M. Hs ler.  3 Bde. 
und  Register.  18  Mk.  In  3 eleg.  Leinwandbdn. 

21  Mk.  60  Pf. 

^nrarhhflll  Humboldt,  W.  v.,  Über  die  Ver- 

i3pi  dUUUall.  schiedenheit  des  menschlichen 
Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts,  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  Excursen,  sowie  als  Einleitung: 
Wilk.  v.  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft, 
herausgegeben  und  erläutert  von  A.  F.  Pott. 
2.  Auü.  mit  Nachträgen  von  A.  F.  Pott  und 
einem  systematischen  und  alphabetischen  Register 
von  A.  Vanicek.  2 .Bde.  1880.  16  Mk. 

— über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues und  ihren  Einfluß  auf  die  geistige  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes.  Herausgegeben  und 
erläutert  von  A.  F.  Pott.  Mit  Personen-,  Sack- 

• und  Wort-Register  von  A.  Vanicek.  Dritte  Aus- 
gabe. 1883.  II,  569  S.  4 Mk.  50  Pf. 

Sprachgeschichte.  fS,  °m]y  £ 

nischen  Sprachgeschichte.  3 Teile  in  einem  Ba.nde. 
1884.  15  Mk.. 

QUng  Stein,  Ludwig,  die  Psychologie  der  Stoa. 

MlUd.  Erster  Band.  Metaphysisch-anthropolo- 
gischer Teil.  1886.  216  S.  ' 7 Mk. 

— die  Erkenntnistheorie  (zweiter  Band  der  Psycho- 

logie). Vorangeht:  Umriss  der  Geschichte  der 
griechischen  Erkenntnistheorie  bis  auf  Aristoteles. 
1888.  VIII,  389  S.  12  Mk. 

TllPfltPr  Capps.  Edw.,  the  stäge  in  tke  greek 
1 lludlGl  • theatre  according  to  tbe  extant 


dramas.  1893.  80  S. 


2 Mk.  40  Pf. 


Valerius  Flaccus. 

enarravit  P.  Langen.  2 partes.  1896.  572  S_ 

15  Mk 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhain  N.-B. 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 
nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Preis  vmrteljähriich  : Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheca  philologica  classica  preis  der  dreigespaltenen 

inze  lpreis  pro  Nummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  28.  August.  1897.  M 35. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

Hippokrates,  sämmtliche  Werke.  Übersetzt 
von  R.  Fuchs.  II  (J.  Ilberg)  .... 

M.  Krieg,  Die  Überarbeitung  der  platonischen 
Gesetze  durch  Philipp  von  Opus  (0. 

Apelt) ^ 1062 

A.  Ludwich,  Kritische  Miscellen  (I — XI)  (C. 

Haeberlin) 1062 

Weber,  De  Senecae  philosophi  dicendi  ge- 

nere  Bioneo  (M.  Pohlenz) 1064 

P.  Rasi,  In  Oiaudii  Rutilii  Namatiani  de 
reditu  suo  libros  adnotationes  metricae 
(R.  Helm) _.  . 1066 

B.  Nogar a,  lscrizioni  etrusche  e messapiche 

(F.  Skutsch) , . . 1068 

R.  Heberdey  und  A.  Wilhelm,  Reisen  in 

Kilikien  (J.  Partsch) 1068 

E. Linden, De  bello  civili  Sullano  (L.  Holzapfel).  1075 
E.  F.  M.  Benecke,  Antimachus  of  Colo- 
phon  and  the  Position  of  Women  in  Greek 
Poetry  (C.  Haeberlin) 1079 


i Spalte 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Philologus.  LYI  (N.F.X)I2_ 1081 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI 

(N.  F.  XXXI).  Juni  . . 1082 

Revue  archeologique.  III.  Serie.  Tome  XXX. 

Mars-Avril  1897  1083 

Literarisches  Centralblatt.  No.  29/30  . . 1083 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  30  . . . 1083 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  15  . 1084 

Nachrichten  über  Versammlungen: 
Archäologische  Gesellschaftzu  Berlin. 

Juni-Sitzung 1084 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  No.  XIII— XIY  . 1086 

Kleine  Mitteilungen : 

Die  deutschen  Ausgrabungen  in 

Priene  . . . . , 1087 

Berichtigung  ....  1088 

Neueingegangene  Schriften 1088 


Inhal  t. 

Spalte 
1057 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Hippokrates,  sämmtliche  Werke.  Ins  Deutsche 
übersetzt  und  ausführlich  commentiert  von  Robert 
Fuchs.  Zweiter  Band.  München  1897,  H.  Lüne- 
burg. VII,  604  S.  gr.  8.  9 M.  60. 

Dem  früher  in  dieser  Wochenschrift  (1895 
Nr.  45  Sp.  1409  ff.)  angezeigten  ersten  Bande 
der  Fuchs’ sehen  Hippokrates- Übersetzung  ist 
nach  zwei  Jahren  der  zweite  gefolgt,  enthaltend 
die  ‘Koischen  Prognosen’,  die  sieben  Bücher  der 
‘Epidemien’,  die  knidischen  Bücher  nspi  itahwv, 
Tcepi  vouawv  a (3  j1  und  Jtepi  töv  seto?  Ttahöv,  sowie 
das  wichtige  Schriftchen  rcept  isprjs  voucou  und  zu- 
letzt rapl  votcwv  vöv  xaP  Ävö'pw-rcov.  Von  dem  Über- 
setzer waren  auch  hier,  besonders  in  den  oft 
arg  verderbten  Notizensammlungen,  große 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  wenn  auch  im 


ganzen  nicht  so  verschiedenartige  wie  im  ersten 
Bande.  Stilistische  Feinheiten  z.  B.  kommen  für 
die  Wiedergabe  in  diesem  Teile  des  Corpus  we- 
niger in  Frage. 

Gern  erkennt  Ref.  an,  daß  das  vorliegende 
zweite  Drittel  des  großen  Werkes  im  Vergleich 
zum  ersten  einen  Fortschritt  bezeichnet. 
Der  Verf.  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sichtlich 
in  seinen  weitschichtigen  Stoff  mehr  und  mehr 
eingearbeitet  und  in  der  Übertragung  des  Ein- 
zelnen größere  Sorgfalt  walten  lassen  als  früher. 
Es  ist  durchaus  zu  billigen  und  aus  vielen 
Gründen  eine  sehr  zeitgemäße  Aufgabe,  tech- 
nische Literaturdenkmäler  des  Altertums  durch 
Übersetzungen  zugänglicher  zu  machen,  nicht 
nur  zum  Frommen  der  speziellen  Fachgenossen 
der  antiken  Autoren,  sondern  auch  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  und  Über- 
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blicks  für  den  Philologen.  Eine  solche  Ar- 
beit muß  es  sich  natürlich  gefallen  lassen,  daß 
man  denselben  strengen  Maßstab,  bis  in  die 
Einzelheiten,  an  sie  lege,  wie  etwa  an  eine 
kommentierte  Ausgabe  des  Orginals.  Die  Über- 
setzung ist  ein  Kommentar  in  nuce,  bei  der 
Natur  und  dem  Inhalt  des  hippokratischen 
Corpus  ein  außerordentlich  zeitraubendes  Ding; 
und  wenn  der  in  voller  und  anstrengender  Berufs- 
thätigkeit  stehende  Verf.  seinen  gesamten  ersten 
Band  in  13  Monaten  geschrieben  und  gedruckt 
hat,  so  ist  das  zwar  erstaunlich  und  verdient 
bekannt  zu  werden,  damit  man  richtig  darüber 
urteile;  zugleich  aber  muß  man  den  drängenden 
Verleger  malmen,  er  möge  seinem  unermüdlichen 
Autor  gegenüber,  der  anfangs  ohne  Zweifel  die 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  unterschätzt  hat, 
nicht  auf  seinem  Scheine  bestehen. 

Eine  kurze  Anzeige  wie  die  vorliegende 
kann  natürlich  keine  Sammlung  aller  Stellen 
des  umfangreichen  Bandes  enthalten,  deren  Auf- 
fassung dem  Bef.  etwa  besonders  gelungen  er- 
scheint, oder  wo  er  anderer  Ansicht  ist.  Er 
vermag  sich  nur  über  den  Gesamteindruck  zu 
äußern,  den  ihm  das  Studium  des  Buches  ge- 
macht hat,  und  einige  Punkte  kritisch  hervor- 
zuheben, die  ihm  nicht  billigenswert  erscheinen. 

In  den  ‘Koischen  Prognosen’  fällt  aut,  daß 
Verf.  durchweg  die  1.  Auflage  (1843)  der 
Darembergschen  Übersetzung  und  Erklärung 
benutzt,  während  doch  dieser  Gelehrte  zwölf 
Jahre  später  eine  wesentlich  verbesserte  und  er- 
weiterte Bearbeitung  seines  Werkes  hat  er- 
scheinen lassen.  Darin  ist  z.  B.  eine  etwas 
andere  Kapiteleinteilung  vorgenommen,  als 
die  vom  Verf.  nach  der  1.  Aufl.  befolgte;  auch 
trifft  der  S.  95,615  erhobene  Tadel  auf  sie 
nicht  mehr  zu.  — Die  Epid.  I 17  richtig  mit 
Ermerins  gestrichene  Stelle  ist  kein  ‘ganz 
müßiger  Schreiberzusatz  , sondern  die  Rand- 
bemerkung eines  Arztes,  wie  sie  sich  auch  sonst 
in  einigen  Büchern  des  Corpus  finden.  Im 
ganzen  hat  der  Übersetzer  sehr  recht  daran 
gethan,  sich  gegen  Ermerins’  unverantwortliche 
Willkür  im  Streichen  verderbter  oder  schwer 
verständlicher  Stellen  aufzulehnen.  Die 
Leistungen  des  Holländers  nach  dieser  Richtung 
sind  oft  geradezu  eine  Parodie  auf  die  philo- 
logische Technik.  — Daß  Dioskurides  das  2. 
Buch  der  Epidemien  kommentiert  habe,  wird 
S.  159  irrtümlich  behauptet.  Der  berühmte  Ver- 
fasser der  Materia  medica,  an  den  die  Leser 
zuerst  denken  müssen,  kommt  ebenso  wenig  in 


Frage,  wie  der  als  Hippokrateskritiker  und  Glosso- 
graph  bekannte  Träger  dieses  Namens,  an  den 
wohl  der  Verf.  gedacht  hat,  — Die  Orte,  an 
denen  die  Krankheitsgeschichten  der  ‘Epidemien’ 
gesammelt  sind,  haben  gewiß  ein  Interesse. 
Weshalb  aber  z.  B.  bei  einer  Erwähnung  von 
Salamis  (S.  234)  Themistokles  und  Solon,  bei 
dem  Vorkommen  von  Delos  (S.  241)  Apollon, 
Artemis  und  die  jüngsten  Ausgrabungen,  bei 
Olynth  (S.  252)  die  Reden  des  Demosthenes  als 
‘Kommentar’  erwähnt  werden,  vermag  man  nicht 
einzusehen.  In  diesem  geographischen  Zu- 
sammenhänge möge  eine  arge  Verwechselung 
berichtigt  werden,  die  der  Verf.  S.  356  begeht, 
indem  er  „die  Insel  Spezzia“  nach  Italien  ver- 
legt. Da  war  der  a.  a.  0.  bekämpfte  Littre 
doch  ein  besserer  Geograph;  der  wußte,  daß  das 
vor  dem  Golf  von  Nauplia  gelegene  Spetsä  ge- 
meint sei.  — S.  388.  Daß  tspootcotiyotos  ‘eine 
ebenso  gut  beglaubigte  Lesart’  sei  wie  %poo'K&- 
TtTwzoTo?  des  Vindobonensis,  ist  nicht  zuzugeben; 
denn  diese  Hs  übertrifft  die  übrigen  bedeutend 
an  Wert.  — Zur  Berichtigung  der  S.  551,15 
vertretenen  Anschauung  über  die  Heroen  s. 
Deneken  in  Roscliers  Mythöl.  Lex.  I 24^9. 

Es  mögen  sodann  einige  Bedenken  eine  Stelle 
finden,  die  sich  auf  den  Wortlaut  der  Über- 
setzung beziehen.  S.  99  xeip-wv  votio?  nicht 
‘südlicher  Winter’,  sondern  ‘der  Winter  war 
reich  an  Südwind’  (richtig  S.  138).  Ebenso- 
wenig zu  billigen  ist  S.  109  xsi9<*)V  ß°Pet0?  ‘nörd- 
licher Winter’.  — S.  111  ?<n  3s  cuvö^aev  sv 
sy oOo'tjo'i.  vojfjtjoct,  tioLcu  cxtt  stpö’Etpccv,  nicht  ^starben  , 
sondern  gleichbedeutend  mit  Siscpfrstpav  m spißpua, 
wie  Galen  erklärt.  — In  der  Krankheits- 
geschichte des  Philiskos  S.  118  f.  wird  über  die 
5.  Nacht  berichtet:  örcvoi  cmxpoi  ... 

apaxpa  Tipoi  ^pieprjv.  Die  Übersetzung  ‘der  Schlaf 
war  kurz  ...  er  schlief  Tags  über  nur  wenig 
ist  erst  ungenau,  dann  falsch.  Vielmehr  ‘Schlaf 
auf  kurze  Fristen’...  ‘er  schlummerte  ein 
wenig  ein  gegen  Tagesanbruch’.  — Die 
wiederholt  vorkommende  Notiz  Txdvca  7tapexpou<j£ 
wird  nicht  ganz  scharf  wiedergegeben  durch 
‘hatte  alle  möglichen  Hallucinationen’,  wie  S. 
118,  128  (zweimal),  131,  132,  133.  Besser 
‘fortwährend’,  wie  S.  128  richtig  bei  napsXfjpsi 
rcoLvea.  Es  kommt  hier  ebenso  auf  die  Zeitdauer 
an,  wie  bei  cpuxpcc  Ttapexpouas  (S.  128,  131)  und 
TcodXa  rtapsxpouffs  (S.  147,  152).  — • S.  131  ist  eSua- 
epopet  Tcepi  toc  avaaxdaiaj  zu  harmlos  für  den  schwe- 
ren Zustand  wiedergegeben:  ‘wenn  er  aufstand 
| (natürlich  prägnant  wie  rcuxvd  dvOra-o  220,18  Kw.), 
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fühlte  er  sich  unbehaglich’.  — S.  138  bei  der  Er- 
wähnung der  Passatwinde  ist  die  Übersetzung 
von  öi£ffmxcj[jL£vw?  ‘unbeständig’  ausgefallen.  — 
S.  317  ist  £7i't  frcSzov  aviaracö'at  ‘vermochte  sich 
sogar  nicht  mehr  auf  einen  Stuhl  zu  setzen’ 
nicht  richtig  gefaßt;  desgleichen  S.  331  ‘nach- 
dem er  sich  auf  einen  Sitz  niedergelassen  hatte’. 
Man  denke  an  den  des  Theophrast 

(Char.  14),  dem  es  zustößt  im  Mxou  dcviaTapEvo? 
örco  xuvo?  roS  y eCtovo?  8r,x9uivat.  — S.  377  ff.  Im 
ersten  Kapitel  des  Buches  ntp\  vouccov  ~ä  wii-d  eine 
Art  von  zusammenfassender  Inhaltsankündigung 
der  folgenden  neun  Kapitel  gegeben.  Damit 
die  einzelnen  Beziehungen  so  scharf  hervortreten, 
wie  es  im  Urtext  dieser  etwas  pedantisch  an- 
gelegten, sophistisch  gefärbten  Partie  der  Schrift 
geschieht,  hätte  der  Übersetzer  überall  die  be- 
treffenden Stichworte  der  Disposition  wieder- 
holen müssen.  So  mußte  durch  Wiederholung 
desselben  Schlagwortes  deutlicher  werden,  daß 
es  sich  in  Kap.  3 und  4 um  die  dvayz-r,  handelt, 
die  am  Anfang  erwähnt  wurde  und  auch  Kap. 
8 mehrmals  wiederkehrt  (dort  sogar  dvotyxY]  dvay/a- 
£ouaa).  Für  im~'sjirb  für  styeipn)  z.  B.,  denen  Kap. 
8 und  10  gewidmet  sind,  mußten  ferner  fest- 
stehende Ausdrücke  gebraucht  werden,  damit 
der  eigentümliche  Ton  des  Stückes  zur  Geltung 
komme.  Auch  war  zaipia  voarjjjiaTa  in  Kap.  5 nicht 
einfach  mit  ‘gefährliche  Krankheiten’  zu  geben, 
sondern  so,  daß  der  Anklang  an  xaipo?,  das  Stich- 
wort des  betr.  Kapitels,  zu  erkennen  ist.  — In 
demselben  Abschnitt  (S.  380)  hätte  bei  der 
Übersetzung  von  oöx  doxa  und  dcpzEoucji  (‘reicht  nicht 
aus’,  ‘genügen’)  Erotians  Erklärung  dpxEsr  ßorjüA 
befolgt  werden  sollen.  — S.  548  Sv  oü>  frauiraatw? 
£/ou<7t  nicht  ‘und  doch  bewundern  sie  diese  nicht’, 
sondern  ‘und  doch  sind  sie  darüber  nicht  in 
Verwunderung’.  — Die  Worte  toüto  8!  opö  |rat,vo- 
piivou?  avS-pwnou?  zai  7rapa9pov£OVTa?  ano  ouSEpuijs  rcpo- 
cpacio?  sp/pavEOi;  zal  mMA  ts  zai  axce.pa  7toi£ÜVTaj  sind 
so  zu  übersetzen , daß  die  drei  Partizipien 
gleichberechtigt  erscheinen.  Ungenau  ist  die 
S.  548  gegebene  Übertragung:  ‘ferner  aber  sehe 
ich  Menschen,  welche  Wutanfälle  haben  und 
ohne  irgend  eine  ersichtliche  Veranlassung 
delirieren,  vielerlei  Unpassendes  anstellen’.  — 
Daß  S.  552  (iup^a  des  Vindobonensis,  nicht  spupxx 
der  schlechteren  Überlieferung  (es  ist  keine 
Vermutung  von  Ermerins)  in  dem  schönen  Satze: 
tä  y°vv  (TEYiaxa  tCJv  apapTTr)|j.dxwv  zai  äcvoatwTa-ra  to  frsTov 
£<rtt  to  za&aTpov  zai  ayv^ov  zai  j5 u p.  ja.  a ywojaEvov  rj[j.Tv 
richtig  ist,  scheint  mir  über  jeden  Zweifel  erhaben; 
Epu[xa  fällt  j a ganz  aus  dem  Bilde  und  dem 


Tone  heraus.  Hier  von  einer  ‘Lauge’  zu  reden 
(eine  ähnliche  Übertragung  Plat.  rep.  IV  p.  430) 
entspricht  ebenso  dem  Gesichtskreise  des  Arztes 
wie  der  im  Altertum  bekanntlich  sehr  äußer- 
lichen Auffassung  von  Sühnungen.  — S.  553 
ist  von  den  Hirnhemisphären  die  Rede,  und 
Fuchs  übersetzt:  ‘die  Mitte  (des  Gehirns)  schließt 
eine  dünne  Haut  ein’,  undeutlich ; es  handelt  sich 
hier  um  einen  Teil  der  dura  mater,  den  pro- 
cessus  falciformis  (i-üv-ys  8tyvoTO|xowa  bei  Galen 
II  717  K.),  und  man  würde  besser  sagen:  ‘in 
der  Mitte  wird  es  durch  eine  dünne  Haut  ge- 
schieden’. — S.  563  ‘nicht  aber  der  Wirklich- 
keit, auch  nicht  einmal  der  Natur’  verstehe 
ich  nicht  recht  und  würde  vorziehen:  ‘das  Zwerch- 
fell CcppEvE?)  trägt  seinen  Namen  mit  Unrecht  und 
verdankt  ihn  dem  Zufall  des  Sprachgebrauchs, 
nicht  aber  seinem  natürlichen  Wesen’. 

Leipzig.  J.  Ilberg. 


Max  Krieg,  Die  Überarbeitung  der  plato- 
nischen Gesetze  durch  Philipp  von  Opus. 
Freiburg  i.  B.  1896,  Herder.  40  S.  8.  1 M.  20. 

Die  lesenswerte  Abhandlung  darf  als  Er- 
gänzung und  Nachtrag  zu  Bruns  Schrift  über 
Platons  Gesetze  bezeichnet  werden.  Hatte 
Bruns  durch  seine  eindringende  Analyse  den 
Anteil  des  Philipp  von  Opus  in  der  uns  vor- 
liegenden Gestalt  der  Gesetze  nach  Art  und 
Umfang  bestimmt,  so  giebt  der  Verf.,  durchaus 
fußend  auf  diesen  Resultaten,  neben  einer  Reihe 
von  Erläuterungen  und  bestätigenden  Aus- 
führungen auch  einige  eigene  Vermutungen  über 
die  redaktionelle  Thätigkeit  des  Philipp,  unter 
denen  besondere  Erwähnung  verdient  der  Ver- 
such des  Nachweises,  daß  der  Schluß  des  ganzen 
Werkes,  die  Ausführung  über  die  nächtliche 
Versammlung,  nach  Form  und  Inhalt  sich  als  ein 
Zusatz  des  Philipp  kennzeichnet. 

Weimar  Otto  Apelt. 


Arthur  Ludwich,  Kritische  Miscellen  (I— XI). 
Verzeichnis  der  auf  der  Kgl.  Albertus-Universität  zu 
Königsberg  im  Sommer-Halbjahre  v.  21.  April  1897 
an  zu  haltenden  Vorlesungen.  Königsberg  1897. 
20  S.  4. 

Dieses  Programm  Ludwichs  enthält  ein 
Dutze.nd  der  verschiedenartigsten  Emendatiouen, 
Interpretationen  und  Kollationen,  nicht  elf 
Miszellen,  wie  versehentlich  auf  dem  Titelblatte 
gedruckt  steht,  da  Nr-  VH  doppelt  gezählt  ist. 
Es  thut  mir,  bei  aller  Anerkennung  des  im 
einzelnen  richtig  Bemerkten,  aufrichtig  leid,  daß 
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ich  keiner  einzigen  rückhaltlos  zustimmen  kann. 
Zunächst  wird  Mimnermos  I 6 Y?)paj,  3 v alaypov 
ojjlcöj  xou  zalov  avSpa  'ci&ei  besprochen,  wo  L.  nach 
im  ganzen  zutreffender  Zurückweisung  der  bis- 
herigen Erklärungs  - und  Besserungsversuche 
av8p’  &me~  lesen  möchte.  Dem  steht  jedoch 
zweierlei  im  Wege.  Das  von  L.  eingesetzte 
Verb  ist  zu  selten  und  zu  spät,  erst  bei  Diony- 
sios  Periegetes  in  Hadrianisclier  Zeit  ein  einziges 
Mal,  belegt;  außerdem  würde  die  Wiederholung 
eines  ähnlichen  Gedankens  am  Ende  des  I rag- 
ments  (V.  9 und  10  affin/aioc  8t  yuva$v)  störend 
wirken;  das  Alter  schafft  auch  an  sich  keine 
äujua,  im  Gegenteil!  Mir  scheint,  der  Dichter 
will  sagen,  daß  das  Alter,  wie  der  Tod  bei 
andern,  niemanden  verschont,  sei  er  schön  oder 
häßlich.  Darum  glaube  ich  vielmehr,  daß  aus 
jener  Stelle  ein  bekanntes  Homerisches  Verb 
in  der  Überlieferung  ausgemerzt  ist,  und  lese 
mit  gnomischem  Aorist  aal  xalov  avSrf  ha fzv ; nach 
der  Analogie  ist  sogar  exfyei  oder  avSpa  xfysi  mög- 
lich. _ Ebenso  läßt  sich  das  bei  L.  weiterhin 
folgende  Epigramm  des  Simonides  (Fr.  159 
Bergk)  auf  sehr  verschiedene  Weise  ergänzen. 
Mit  mehr  Berechtigung  verteidigt  L.  die  über- 
lieferte Fassung  von  Simonid.  Epigr.  169  auf 
Timokreon  und  Epicharm.  20,  während  sein 
Vorschlag  zu  Anthol.  Pal.  IX,  786  &iA<popw|?  Sh  als 
Beiname  des  Zsu?  opio?  erheblichen  Bedenken 
unterliegt.  Hach  unserer  und  vielleicht  auch 
hellenischer  Anschauung  hat  L.  durch  sein  selbst- 
gebildetes Wort  einen  neuen  Zeus,  den  Humpen- 
schwinger, also  eine  Art  Vorgänger  des  Gam- 
brinus,  in  die  Mythologie  eingeführt;  denn  an 
etwas  anderes  als  an  den  äjnpopeus  wird  ein 
Grieche  bei  dieser  Komposition  schwerlich  denken 
können.  Festzuhalten  ist  bei  der  Emendation 
dieses  Epigramms  vor  allem  daran,  daß  die  vor- 
hergehenden Worte  piwov  opov  9'qi.evoi  eine  Eli- 
mination der  Begriffe  3poc  und  p-euos  unter  allen 
Umständen  verbieten.  Der  Änderungen  bieten 
sich  mehrere:  aurap  opiaGn  oder  A&opfoa?  Sh  ...  . 
Kpovi8rK  oder  mit  Vertauschung  der  Wortfolge: 
peacnSto?  8e  . . . eaffv  opou  (ev.  sa&’  opto?)  ECpoviSr;?.  Der 
Scholiast  des  Cod.  Par.  2934  (Or.  'AAowtjaou) 
las  bereits  das  überlieferte  «H-iJ-opivic ; darum  ist 
es  unerlaubt,  mit  L.  aus  dessen  Worten  Aff  zou 
o Zsu?  o apopta?  den  Artikel  also  das 

Wesentlichste,  zu  streichen.  — Ob  man  bei  L. 
Nr.  IV  in  den  bei  Parthenios  Jtept  spw-twöv  ~ab~rr 
iraTwv  citierten  Versen  zouprp  . . . IlacaSr/.r,?  zu  lesen 
hat,  scheint  mir  unwesentlich;  jedenfalls  ist  der 
Dativ  nicht  absolut  unmöglich.  Nicht  minder 


gleichgültig  ist  es,  ob  wir  Hymn.  Orph.  43,8 
Ttoff  oder  Ttpo?  cp6>?  schreiben  sollen;  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  beweist  in  solchen 
Kleinigkeiten  nichts.  — Unsicher  und  nur  eine 
von  vielen  möglichen  ist  Lud  wichs  Konjektur  zu 
Xenophons  Ephesiaca  III  2,  13  AwßiSos  ex  yair)?. 
— Von  bedeutenderem  Werte  sind  die  nunmehr 
unter  Nr.  VH— X (XI)  folgenden  Bemerkungen 
und  Kollationen  zu  der  Pseudoherodoteischen 
Homerbiographie,  zumEtymologicumFlorentinum, 
zu  den  Münchener  Hesiodscholien,  zu  Tzetzes’ 
Historiarum  variarum  Chiliades  und  zum  eigen- 
händigen Homerkommentar  des  Eustathios.  — 
In  der  letzten  Miszelle  nimmt  L.  die  Schreibung 
KAnaipvfjaTpr]  gegen  KAutaiprjaTpr]  in  der  Homerischen 
Vulgata  in  Schutz.  Viel  helfen  wird  es  nicht; 
so  gut  wie  wir  uns  den  „Vergilius“  haben  ge- 
fallen lassen,  werden  wir  auch  in  den  sauren 
Apfel  der  Klytaimestra  beißen  müssen. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Weber,  De'  Senecae  philosophi  dicendi 
genere  Bioneo.  Diss.  inaug.  Marburg  189o. 

. 64  S.  8. 

Weber  bespricht  zuerst  einige  Umstände,  die 
ihn  zu  der  Vermutung  führen,  Bions  Diatriben 
seien  von  Seneca  gelesen  und  benutzt  worden. 
Es  sind  dies  der  satirische  Charakter  mancher 
Stellen  in  den  philosophischen  Schriften,  inhalt- 
liche wie  formelle  Berührungen  mit  Horaz 
Satiren,  endlich  die  dreimalige  namentliche  Auf- 
nahme Bionischer  Worte  und  inhaltliche  Über- 
einstimmung mit  Bions  und  Teles  Fragmenten. 
Dann  versucht  er  den  Nachweis,  daß  auch  die 
formellen  Eigentümlichkeiten  der  Bionischen 
Diatriben  sich  bei  Seneca  wiederfinden,  und 
kommt  zu  dem  Ergebnisse,  diese  Eischeinung 
sei  auf  eine  bewußte  Nachahmung  von  seiten 
Senecas  zurückzuführen.  Dieses  Zurückgehen 
auf  Bion  ist  jedoch  nicht  unvermittelt;  denn  die 
Stoiker  sind  überhaupt  durch  das  genus  dicendi 
Bioneum  stark  beeinflußt,  und  so  erklärt  sich 
z.  B.  die  große  Ähnlichkeit,  die  Athenodors  Stil 
(bei  Sen.  de  trancp  3)  mit  dem  Senecas  hat. 

Gegen  den  Gedankengang  an  sich  läßt  sich 
nichts  einwenden;  desto  unsicherer  aber  ist  der 
Boden,  auf  dem  Weber  fußt.  Von  den  drei 
Stellen,  an  denen  Bion  bei  Seneca  namentlich 
angeführt  wird,  zwingt  nach  Weber  insbesondere 
de  ben.  7;  (der  bekannte  sophistische  Schluß 
über  die  kpoatA(a)  zu  der  Annahme  unmittelbarer 
Benützuug.  Allein  der  Zusammenhang  der 
Stelle  lehrt,  daß  dort  die  Widerlegung  des 
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Schlusses  aus  Senecas  Vorlage  stammt  (hie 
respondetur  § 3),  also  natürlich  auch  der  Schluß 
selbst.  In  der  Schrift  de  tranq.,  welche  die 
beiden  übrigen  Stellen  enthält,  ist  an  eine  un- 
mittelbare Bemerkung  Bions  auch  nicht  zu 
denken.  — Das  Wichtigste  für  die  Beurteilung 
von  Webers  Ergebnis  ist  natürlich  die  Frage, 
woher  er  den  sermo  Bioneus  kennt,  den  er  bei 
Seneca  nachweisen  will.  Die  namentlichen 
Fragmente  Bions  sind  spärlich  und  tragen  fast 
alle'  apophthegmatischen  Charakter,  entstammen 
wohl  auch  meist  Apophthegmensammlungen. 
Daß  nicht  nur  eine  dieser  Art  existiert  hat, 
kann  die  des  Diogenes  selbst  zeigen,  da  in  ihr 
noch  eine  ursprüngliche , nach  Stichwörtern 
alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  durch- 
schimmert. Weber  bildet  sich  darum  seine  An- 
schauung von  Bions  Darstellung  weise  aus  einer 
Anzahl  von  Schriften,  deren  Stil  den  Bions 
wiedergeben  soll.  Nun  ist  es  an  sich  eine  miß- 
liche Sache,  formelle  (nicht  inhaltliche !)  Eigen- 
tümlichkeiten der  Sprache  eines  Schriftstellers 
auf  seine  Vorlage  zurückzuführen.  Insofern  ist 
von  den  Schriften,  die  Weber  für  seine  Zwecke 
benutzt,  die  geeignetste  vielleicht  Plutarchs  für 
die  Herausgabe  nicht  fertiggestellte  Schrift  de 
cup.  div.  Allein  ein  unmittelbarer  Zusammen- 
hang mit  Bion  ist  für  diese  nicht  nachzuweisen, 
und  dieses  Bedenken  läßt  sich  in  höherem 
Grade  noch  gegen  die  übrigen  Schriften  geltend 
machen,  abgesehen  von  Teles  und  etwa  Hör. 
sat.  I 1.  Wenn  Weber  z.  B.  Plutarchs  Schriften 
de  exilio,  de  tranq.,  de  curios.,  de  virtute  et 
vitio  mit  der  einzigen  Begründung  heranzieht: 
„multa  continent  Aristonea ; Aristonis  vero  dis- 
putandi  ratio  minime  distat  a Bionea“,  so  ist  doch, 
selbst  die  Richtigkeit  der  Annahme  von  Heinze 
und  Hense  vorausgesetzt,  die  Nachahmung  einer 
der  Bionischen  ähnlichen  Darstellung  für  Bion 
selbst  kaum  mehr  beweiskräftig.  Allein  die 
Voraussetzung  ist  m.  E.  falsch,  mindestens  durfte 
sie  nicht  unbesehen  als  erwiesen  hingenommen 
werden.  Ebenso  willkürlich  greift  sich  Weber 
aus  Senecas  Schriften  eine  Anzahl  heraus,  die 
ihm  für  seinö  Zwecke  geeignet  scheint  (de  pro- 
videntia,  de  vita  beata,-  de  tranquillitate,  de 
brevitate  vitae). 

Nun  weist  allerdings  Weber  S.  28  einzelne 
formelle  Erscheinungen  nach,  die  sich  in  diesen 
Schriften  Senecas  ebenso  wie  in  den  vorher  be- 
nutzten Schriften  vorfinden.  Wirkliche  Be- 
deutung haben  aber  von  diesen  nur  Punkt  16  und 
17  (die  zwanglose  Einführung  eines  Gegners 


und  die  plötzliche  Anrede  des  Lesers)  und  ferner 
die  Zulassung,  ja  Bevorzugung  des  sermo 
vulgaris.  Allein  schon  diese  Annäherung  an  die 
Redeweise  der  Kreise,  für  welche  die  Schrift 
bestimmt  war,  mußte  sich  bei  den  popularisieren- 
den Philosophen  unwillkürlich  einstellen.  Wenn 
aber  Weber  hier  auch  die  Anwendung  von 
Sprichwörtern,  Sentenzen,  Vergleichen,  Meta- 
phern, Beispielen,  Dichterzeugnissen,  Perso- 
nifikationen anführt,  so  können  solche  Dar- 
legungen nur  zeigen,  daß  für  die  Behandlung 
ethischer-  Aufgaben  jedem  Philosophen  der  spä- 
teren Zeit  (dem  Epikureer  wie  dem  Stoiker)  ein 
reiches,  allmählich  angesammeltes  Gut  von 
äußeren  Darstellungsmitteln  zur  Verfügung  stand. 
Will  man  dieses  zusammenfassend  mit  einem 
Schlagworte  bezeichnen,  so  habe  ich  nichts  da- 
gegen. Verbindet  man  aber  mit  dem  Ausdruck 
genus  dicendi  Bioneum  die  Vorstellung  einer  be- 
wußten Nachahmung,  so  hat  dies  nicht  mehr 
Berechtigung,  als  wenn  man  etwa  die  kleine 
Münze,  mit  welcher  unsere  Feuilletonisten  die 
Kosten  ihrer  Darstellung  bestreiten,  einem  ein- 
zelnen Schriftsteller  auf  Rechnung  setzen 
wollte. 

Charlottenburg.  M.  Pohlenz. 


Pietro  Rasi,  In  Glaudii  Rutilii  Namatiani  de 

reditu  suo  libros  adnotationes  metri- 

cae.  Abdruck  aus  der  Ri vista  di  Filologia  Ann. 

XXV  Fase.  2.  Turin  1897,  Loeseher.  48  S.  8. 

Lucian  Müller  rühmt  in  dem  kurzen  Ab- 
schnitt de  metrica  arte  Rutilii  vor  seiner  Aus- 
gabe die  Kunst,  die  sich  im  Versbau  des  späten 
Dichters  erkennen  läßt,  und  die  dazu  beiträgt, 
die  anschauliche  und  hübsche  Schilderung  des 
Rutilius  von  seinem  Scheiden  aus  Rom  und 
seiner  Reise  nach  Gallien  im  J.  416  n.  Chr. 
noch  interessanter  zu  machen.  P.  Rasi  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  diesem  Hinweis  L. 
Müllers  nachzugehen  und  die  Verstechnik  in 
dem  Gedichte  de  reditu  suo  aufs  genaueste  zu 
studieren.  Dabei  stellt  er  Vergleiche  an  mit 
den  Resultaten,  die  er  bei  denselben  Forschungen 
über  die  elegischen  Dichter  (De  elegiae  Latinae 
compositione  et  forma,  Patavii  1894)  gefunden 
hat.  So  wird  das  Verhältnis  der  Daktylen  und 
Spondeen  zu  einander  untersucht  und  aufs  aller- 
genaueste — nach  Prozenten  mit  Angabe  selbst 
der  Bruchteile  — festgestellt;  denn  hier  hatte 
L.  Müller  dem  Dichter  den  Vorwurf  des  ctov- 
SetdSeiv  gemacht.  In  der  That  stellt  sich  heraus, 
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daß  die  spondeischen  Anfänge,  auch  mehrerer 
Verse  hinter  einander,  sich  häufiger  finden  als 
hei  den  Dichtern  der  guten  Zeit.  Inbezug  auf 
das  Verhältnis  des  Hexameters  zum  Pentameter 
hinsichtlich  des  Überwiegens  daktylischer  und 
spondeischer  Füße  wird  dargelegt,  daß  der  Bau 
des  Hexameters  dem  bei  den  Elegikern  ähnlich 
ist,  am  meisten  dem  des  Properz,  daß  dagegen 
der  Pentameter  viel  schwerfälliger  ist  als  bei 
jenen,  weil  die  Zusammenfügaing  eines  Daktylus 
und  eines  Spondeus  oder  zweier  Daktylen  in 
der  ersten  Hälfte  bei  den  alten  Dichtern  die 
erste  und  zweite  Stelle,  hier  dagegen  die  zweite 
und  vierte  einnimmt,  sodaß  sich  im  ersten  Teil 
des  Pentameters  vor  allem  Spondeus  und 
Daktylus  finden.  Drittens  werden  die  Ver- 
schlüsse geprüft,  auf  die  L.  Müller  auch  schon 
aufmerksam  gemacht  hat,  und  eine  genaue  Zäh- 
lung gegeben,  wie  oft  sich  zwei,  drei,  vier  und 
fünfsilbige  Wörter  am  Ende  finden.  Bei  der  Ver- 
bindung der  einzelnen  Verse  zeigt  sich,  daß  die 
Hexameter  fast  immer  und  die  Pentameter 
immer  mit  geschlossenen  oder  offenen  langen 
Silben  enden,  wodurch  Rutilius  selbst  den  Ovid 
übertrifft.  Sodann  werden  Elisionen  und  an 
sechster  Stelle  die  Cäsuren  behandelt,  bei  denen 
die  Penthemimeres  überwiegt.  Die  Distichen 
schließen  mit  zwei  Ausnahmen  mit  einer  stärkeren 
Interpunktion  oder  einem  Abschnitt  im  Sinn. 
Achtens  wird  auf  den  bekannten  Parallelismus 
aufmerksam  gemacht,  den  auch  Rutilius  gern 
innerhalb  des  Distichons  in  dem  Satzbau  an- 
wendet. Schließlich  untersucht  Rasi  die  Stellung 
von  Substantiv  und  Adjektiv,  zählt  auch  hier 
genau  die  Anzahl  der  Fälle  und  findet  endlich, 
daß  der  Parallelismus  bei  zwei  Paaren  von 
Substantiven  mit  Adjektiv  viel  häufiger  ist  als 
der  Chiasmus. 

Die  Arbeit  ist  also  außerordentlich  ausführ- 
lich und  sorgfältig ; aber  man  hat  das  Gefühl, 
daß  sich  die  Resultate  besser  mit  weniger  Worten 
hätten  darstellen  lassen.  Ich  möchte  dem  Verf. 
wünschen,  daß  er  nicht  nur  in  diesen  metrischen 
Prozentrechnungen  aufgeht,  sondern  auch  noch 
etwas  Gefühl  behält  für  den  Inhalt  der  Verse. 
Dem  Italiener  wird  es  hoffentlich  nicht  weniger 
ans  Herz  gehen  als  uns  wanderlustigen  Deutschen, 
wenn  er  von  der  ewigen  Roma  die  Worte 
liest,  die  nachempfindet,  wer  einmal  die  regina 
pulcherrima  mundi  gesehen  hat:  Sospes  nemo 
potest  immemor  esse  tui. 

Wilmersdorf.  R.  Helm. 


B.  Nogara,  Iserizioni  etrusche  e messapiche, 
Estratto  dall’  Annuario  1895 — 96  della  R.  Ac.ca- 
demia  Scientifico-Letteraria  di  Milano.  8.  38  S. 
und  zwei  Tafeln. 

D as  Schriftchen  enthält  zunächst  28  etrus- 
kische Inschriften  aus  Bruscalupo,  die  in  Paulis 
corpus  inscriptionum  Etruscarum  teils  fehlen, 
teils  ungenau  publiziert  sind  (CIE  512,  587, 
593,  596,  620,  625,  576  — 598).  Sie  sind  alle 
ganz  kurz  und  enthalten  mit  Ausnahme  der 
bekannten  Formen  arce  und  lautni&a  nur  Namen. 
Der  zweite  Teil  des  Heftes  berichtet  über  des  Verf. 
Nachforschungen  nach  dem  Verbleib  der  etwa  180 
bisher  veröffentlichten  inessapischen  Inschriften. 
Das  Ergebnis  ist  traurig:  140  sind  verschwunden,  9 
als  Fälschungen  vernichtet  worden,  nur  28  erhalten. 
Als  kleinen  Ersatz  publiziert  der  Verf.  3 bisher 
nur  im  Giornale  degli  scavi  di  Pompei  1-878 
veröffentlichte  und  6 bisher  unedierte  Inschriften, 
von  denen  die  eine  ein  verhältnismäßig  noch 
immer  umfangreiches  Bruchstück  einer  Bronze- 
tafel ist. 

Die  Sorgfalt  des  Verf.  scheint  jedes  Lobes 
würdig  zu  sein. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Rud.  Heberdey  und  Adolph  Wilhelm,  Reisen 
in  Kilikien,  ausgeführt  1891  und  1892  im  Auf- 
träge der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Denkschriften  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Philos. -liistor.  Klasse.  Band  XLIV. — VI. 
168  S.  4.  Mit  einer  Karte  von  Heinrich  Kiepert. 

Die  Vorbereitungen  der  Wiener  Akademie 
für  ein  Corpus  des  Inschriftenschatzes  der  klein- 
asiatischen Halbinsel  hat  der  Erforschung  dieses 
Landes  von  unerschöpflicher  geschichtlicher  Be- 
deutung schon  reiche  Früchte  eingetragen.  Auch 
die  Bereisung  Kilikiens  hat  einen  Ertrag  er- 
geben, dessen  Grösse  man  nun  erst  vollständiger 
überschaut.  Von  den  272  Inschriften,  welche 
schon  jetzt  mitgeteilt  werden,  während  eine 
Menge  minder  wichtiger  ganz  dem  Corpus  Vor- 
behalten bleiben,  sind  255  völlig  neu.  Darunter 
sind  für  die  antike  Topographie  bedeutsam 
folgende:  No.  250  sichert  die  Lage  der  Küsten- 
stadt Iotape,  der  nordwestlichen  Nachbarin  von 
Selinus-,  No.  124  stellt  den  auf  einer  anderen 
Inschrift  (No.  123)  früher  irrig  (KavuyrjMeife)  ent- 
zifferten Namen  eines  großen  Demos  von  Elaiusa- 
Sebaste  richtig  fest  als  KavuTr)>.(i)8ETs;  No.  168 
aus  den  Ruinen  von  Olba  giebt  in  der  Stamm- 
bezeichnung ’OravaSwv  6 86e  den  neuen  Namen 
einer  Stadt,  die  zu  dem  pisidischen  Namen 
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’Otdvr^  ähnlich  sich  verhielt  wie  ’ApwvaSa  am 
oberen  Kalykadnos  zu  ’Ap-cdvr;? ; das  bisher  ver- 
gebens gesuchte  vA8pacffo;,  welches  der  wichtigste 
Übergang  von  Lykaonien  nach  Kilikia  Tracheia 
berührte,  wird  durch  No.  212  in  die  Nähe  des  Ad- 
rassdagli,  vielleicht  nach  Balabolu  verwiesen;  end- 
lich bestätigt  No.  66  die  von  Imhoof-Blumer  aus 
numismatischen  Wahrnehmungen  (Zeitsclir.  f.  Nu- 
mism.  1883  S.  267)  hergeleitete  Gleichsetzung  von 
Hieropolis  am  Pyramos  mit  Kastabala.  Für  die 
Völkerkunde  wichtig  ist  außer  anderen  In- 
schriften die  lange  Reihe  echter  einheimischer 
Namen  (168),  welche  das  von  Bent  entdeckte, 
nun  aber  zum  ersten  Male  vollständig  mit  genau 
nachgeprüfter  Lesung  veröffentlichte  Verzeichnis 
vom  Tempel  des  Korykischen  Zeus  bietet;  die 
Pierausgeber  erkennen  darin  eine  Liste  der 
Priester  dieses  Heiligtums.  Durch  ihre  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  Landes  treten 
besonders  hervor  folgende  Inschriften:  No.  63 — 
66  aus Hieropolis-Kastabala  ermöglichen Heberdey 
einen  vollständigeren,  klarer  zusammenhängenden 
Überblick  der  Geschichte  der  kilikischen  Dynastie 
des  Tarkondimotos  (S.  28 — 30);  No.  121,  122, 
135,  166  sind  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Priesterreichs  von  Olba  und  seiner  kappadoki- 
schen  Erben;  ganz  besonders  wichtig  für  die 
Kennzeichnung  der  politischen  Lage  um  170  v. 
Chr.  und  für  die  Altertümer  von  Rhodos  und 
Byzanz  sind  die  großen  Ehreninschriften  für 
Eudemos  von  Seleukeia  (No.  186 , 187  : 93 
Zeilen).  Auch  die  Religionsgeschichte  (’A^va 
Mayapaia,  Zsüc  Bopeto;  v01ßws,  ftect  nspaata)  empfangt 
interessante  Belege.  Bei  der  Sorgfalt  der  viel- 
fach zu  genauer  Nachbildung  der  Buchstaben- 
formen schreitenden  Wiedergabe  wichtiger  In- 
schriften gewinnt  das  Werk  für  die  Epigraphik 
allgemeinere  Bedeutung. 

Besonders  erfreulich  aber  wird  jeden  Leser 
die  Wahrnehmung  berühren,  daß  die  Verf.,  so 
streng  sie  auch  ihre  Hauptaufgabe  im  Auge  be- 
hielten, doch  nicht,  wie  manche  andere  Epi- 
grapliiker,  ihrem  wissenschaftlichen  Interesse 
enge  Grenzen  gezogen,  sondern  die  Gelegenheit 
des  Besuches  wenig  erforschter  Striche  mit 
weiterem  Blick  für  die  Förderung  der  Landes- 
kunde und  der  lebendigen  Auffassung  der 
Spuren  des  antiken  Kulturlebens  verwertet  haben. 
Das  würde  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn 
sie  nicht  bei  der  Publikation  ihrer  Ergebnisse 
sich  eine  Entsagung  auferlegt  hätten,  die  ihnen 
schwer  gefallen  sein  muß.  Von  den  sorgfältigen 
Itineraren  und  kartographischen  Ausarbeitungen 


der  beiden  Reisenden,  welche  in  dem  Schrein 
des  akademischen  Arcliives  geborgen  wurden, 
kann  die  20 fache  Verkleinerung  der  Karte 
(1 : 900000),  welche  Kieperts  Meisterhand  beigab, 
doch  nur  die  Hauptgrundzüge  bieten.  Daß  das 
Format  der  Denkschriften  den  Maßstab  für  die 
Karte  vorschrieb,  darein  wird  man  sich  nur  mit 
Bedauern  ergeben.  Auch  bei  der  Schilderung 
der  Reisen  würde  man  gern  die  beiden  Forscher, 
welche  Beweise  von  vortrefflicher  Beobachtungs- 
gabe und  Darstellungsvermögen  auch  für  die 
Formen  der  Landoberfläche  geben,  im  Zusammen- 
hänge einer  voll  abgerundeten  Darstellung  das 
Wort  führen  sehen.  Der  Wunsch,  möglichst 
nur  Neues  zu  bieten,  hat  sie  dazu  geführt,  bis- 
weilen nur  Ergänzungen  zu  den  Reiseberichten 
der  Vorgänger  zu  schreiben.  Namentlich  Bents 
Aufsätze  (Proc.  geogr.  Soc.  N.  S.  XII  1890 
445—460.  Journ.  Hell.  Stud.  XI  231—254.  XII 
206 — 273)  muß  man  beständig  zur  Hand  haben, 
lim  der  Darstellung  folgen  zu  können.  Es  ist 
sehr  wichtig,  von  den  Verf.  überall  das  beste 
Lob  zu  vernehmen  für  die  Zulässigkeit  der  Be- 
schreibungen ihres  englischen  Vorgängers.  Denn 
an  und  für  sich  machen  dessen  Arbeiten  mit 
dem  bloßen  Abschöpfen  der  Fettaugen,  dem 
äußerlichen  Verweilen  bei  einzelnen  Trümmer- 
feldern ohne  Verknüpfung  ihrer  Lagen  durch 
ein  ordentliches,  den  Nachfolger  sicher  leitendes 
Itinerar,  gerade  dem  Geographen  keinen  besonders 
befriedigenden  Eindruck.  Man  kann  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  der  Empfindung  nicht  er- 
wehren, daß  H.  und  W.  selbst  dort,  wo  sie  sich 
auf  B.  berufen,  in  der  Lage  wären,  aus  dem 
eigenen  Beobachtungsschatz  ims  mit  besserer 
Auskunft  zu  versehen.  Nur  ein  Beispiel!  Mit 
Höhenangaben,  die  für  eine  klare  Vorstellung 
des  Reliefs  unentbehrlich  sind,  ist  Bent  sehr 
sparsam.  Das  hat  augenscheinlich  seinen  guten 
Grund.  Nur  die  Höhe  des  Tempels  von  Olba 
giebt  er  genau  „exactly  5850  feet“  (Proc.  1890, 
458).  Das  ist  aber  sicher  keine  eigene  Messung, 
sondern  nur  eine  aufwärts  abgerundete  Umrech- 
nung des  Druckfehlers  1776  m (=  58300  bei 
Tchihatclieff  (Asie  mineure  IV  3 S.  58);  im 
Ergänzungsheft  20  zu  Petermanns  Mitteilungen 
giebt  Tch.  S.  54  die  Ziffer,  zu  der  er  wirklich 
gelangt  war  (1576  m).  Ramsay,  der  (Hist.  Geogr. 
22)  die  falsche  Eintragung  dieses  wichtigsten 
Platzes  auf  Bents  Karte  (36°  48/  N statt  36°  370 
rügt,  berichtigt  auch  die  Höhe.  ,We  estimate 
the  height  2000  feet  lower“.  Und  diese  Schätzung 
(38000  trägt  Bent  nun  ein  in  den  neuen  Abdruck 
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seiner  Karte  (Journ.  of  H.  St.).  Solch  einer 
Ziffer  brauchte  Wilhelm  (84)  nicht  die  Ehre  des 
Citierens  unter  Bents  Autorität  zu  erweisen. 
Seiue  eigene  Barometermessung,  auf  der  doch 
wohl  die  Ziffer  der  Karte  (1280  m)  beruht,  ist 
uns  viel  mehr  wert!  So  kann  der  Wunsch  nicht 
unausgesprochen  bleiben,  daß  es  den  Verf. 
neben  aller  fachmännischenArbeit  möglich  werden 
möchte , unsere  Kenntnis  mit  einer  eigenen 
Reisedarstellung  zu  bereichern,  welche  nament- 
lich die  Summe  ihrer  eigenen  topographischen 
Arbeit  zur  Geltung  brächte. 

Die  von  der  Darstellung  berührten  allge- 
meiner wichtigen  Fragen  der  antiken  Topographie 
treffen  in  dem  von  Heberdey  bearbeiteten 
‘Ebenen  Kilikien’  (2 — 48)  den  Übergang  des 
Dareios  über  den  Amanos  vor  der  Schlacht  von 
Issos,  die  Lage  von  Mallos,  die  Identität  von 
Hieropolis  mit  dem  Kastabala  Strabos ; in  dem 
von  Wilhelm  dargestellten  ‘Rauhen  Kilikien’ 
(49—163)  die  Korykisclie  Grotte  und  das  Heilig- 
tum von  Olba. 

Den  bis  Rhosos  und  bis  zum  Beilan-Pass 
südwärts  ausgedehnten  Forschungszügen  der 
Verf.  im  Umkreis  des  issischen  Busens  war  es 
nicht  beschieden,  eine  entscheidende  Aufklärung 
über  die  Lage  von  Issos  zu  erbringen.  Wir 
bleiben  dafür  nach  wie  vor  angewiesen  auf  die 
Itinerar- Anknüpfungen,  namentlich  auf  die  Ent- 
fernung (V  m.  p.)  vom  xaxaßoXss,  dem  Lande- 
platz im  innersten  Winkel  des  Busens.  Reste 
von  Issos  kennt  man  noch  nicht.  Die  be- 
deutenden Ruinen  von  Gösene  liegen  zuweit 
landein  und  kommen,  ebenso  wie  die  nördlicheren 
von  Toprak-Kale,  eher  für  den  Ansatz  von 
Epiphaneia  in  betracht.  Den  Weg,  der  an 
beiden  Ruinenfeldern  vorüber  von  der  oberen 
Pyramosebene  über  die  trennende  Höhen- 
schwelle hinabführt  in  die  Ebene  von  Issos, 
mußte  Dareios  einschlagen,  wenn  er  — in  der 
Hoffnung,  die  Makedonier  noch  in  der  Haupt- 
ebene Kilikiens  zu  erfassen  — über  den  Amanos- 
paß  von  Bagtsche  aus  Nordsyrien  in  die 
Gegend  des  heutigen  Osmäniye  herüber  gestiegen 
war  und  von  hier  aus  nun  das  Ziel  verfolgte, 
die  bereits  südwärts  gegen  den  Beilanpaß  vor- 
gedrungenen Feinde  in  den  Engen  zwischen 
Meer  und  Gebirge  zu  erdrücken.  So  bezieht 
Heberdey  nicht  auf  den  Übergang  über  das 
Hanptgebirge,  sondern  auf  den  leichteren  vom 
Pyramos  zum  Golf  von  Issos  die  Worte  Arrians 
II  7,  1 uTiEpßcdwv  8e  to  opo?  AapsTo?  to  -zara  Ta?  Ttula? 
Ta?  Apuxvixa?  xaloupiva?  4>?  Im  'Iaoov  7ipc%£.  Die 


umständliche  Wahl  des  Ausdrucks  ist  dieser 
Auffassung  günstig.  Bei  Curtius  III  8 rücken 
in  dieselbe  Rolle  direkt  die  Amanicae  Pylae  ein. 
Diesen  Namen,  den  der  Stadiasmos  u.  a.  dem 
westlichen  Zugang  (Demir  Kapu)  der  Ebene  von 
Issos  Vorbehalten  (vgl.  K.  J.  Neumann,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  127.  1883,  538),  setzt  nun  Heberdey 
im  Einklang  mit  Ch.  Wilson  auch  für  den  nörd- 
lichen Eingang  dieser  Ebene , den  Paß  von 
Toprak-Kale,  in  Geltung.  Man  darf  hinzufügen, 
daß  dies  anscheinend  schon  Ptolemäus  that. 
Seine  Amanicae  Pylae  sind  nicht  der  westliche 
Strandpaß,  sondern  werden  angeschlossen  an 
die  Ortsangaben  des  Binnenlandes;  demgemäß 
werden  vielleicht  künftige  Herausgeber  der  Les- 
art derjenigen  Handschriften  den  Vorzug  geben, 
welche  diese  Pylai  nicht  südlich,  sondern  nörd- 
lich von  Issos  ansetzen. 

Daß  der  Hauptstrom  des  Pyramos  (Dschihan) 
im  Altertum  nicht  mit  östlicher  Abbiegung 
in  den  issischen  Busen  mündete,  sondern  west- 
lich von  dem  Höhenrücken  von  Karatascli,  der 
inselartig  dem  Deltaland  entsteigend,  den  west- 
lichen Thorpfeiler  des  Golfes  bildet,  das  offene 
Meer  erreichte,  ist  längst  erkannt.  Auch  der 
hellenistische  Name  der  Stadt,  die  einst 
den  Südvorsprung  dieser  Höhe  krönte,  ’Avtioxekx 
gm  toü  nupapwu  steht  fest  durch  Inschriften,  deren 
Zahl  neue  Funde  der  österreichischen  Reisenden 
mehren.  Wenn  nun  andere  von  ihnen  am  selben 
Ort  gehobene  Steine,  darunter  ein  lateinischer 
aus  Sullanisclier  Zeit,  den  Namen  Mallos  tragen, 
liegt  die  von  Langlois,  Ritter,  Ramsay  geteilte 
Vermutung  nahe,  daß  Mallos  der  ursprüngliche, 
später  wieder  hervortretende  Name  derselben 
Stadt  gewesen  sei.  Aber  der  Stadiasmos  nennt 
Antiocheia  und  Mallos  neben  einander,  getrennt 
durch  150  Stadien.  Deshalb  empfiehlt  es  sich, 
mit  Imlioof- Blumer  (Ann.  num.  1883,  89  vgl. 
Numism.  Zschr.  XV  1883,  358)  in  Antiocheia 
das  alte,  von  Lykophron  erwähnte  Magarsos  zu 
erkennen  (aku?  8’  alißpö>?  oyjio?),  zumal  hier  auch 
eine  Inschrift  des  Heiligtums  der  ’AS^vS  Mayapafa 
gefunden  ward,  Mallos  aber  nördlicher  zu  suchen. 
Die  Verf.  sahen  sich  durch  die  arge  Ver- 
sumpfung verhindert,  die  Gegend  näher  zu  unter- 
suchen, in  welcher  wahrscheinlich  schon  im 
Altertum  der  Strom  sich  in  zwei  das  Hügelland 
von  Karatascli  umfangende  Arme  teilte.  Darauf 
deuten  die  Miinzbilder  des  alten  Mallos,  auf 
denen  die  Stadtgöttin  zwischen  zwei  aus- 
einanderstrebenden Flußgöttern  thronet.  Aber 
in  diesen  Sümpfen  selbst  wird  man  Mallos  wohl 
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nicht  finden.  Strabos  Zeugnis,  daß  Mallos  auf 
einer  Höhe  lag,  weist  wohl  ebenso  bestimmt  wie 
die  Tab.  Peut.  und  der  Stadiasmos  weiter  nach 
Norden  auf  die  ersten  Höhen  jenseits  des 
heutigen  Dschihan. 

Imhoof-Blumer,  der  hier  klärend  voranging, 
hat  auch  zuerst  (Zschr.  f.  Num.  X 1883,  267) 
die  Identität  von  Hieropolis  am  Pyramos  mit  dem 
als  Kultstätte  der  Perasia  gefeierten  Kastabala 
Strabos  vertreten.  Die  Entdeckung  von  Hiero- 
polis samt  Inschriften  der  hzv.  Ilspoejia  durch  Bent 
in  der  lange  schon  bekannten  schönen  Ruinen- 
stätte Budrum  am  Pyramos  schien  die  glänzende 
Bestätigung  zu  bringen.  Während  Ramsay  und 
Hicks  im  Vertrauen  auf  Strabos  Andeutung  der 
Lage  ein  zweites  Kastabala  im  Norden  des  Tauros 
annehmen,  bezieht  Heberdey  wie  Imhoof-Blumer 
alle  darauf  zielenden  Erwähnungen,  soweit  sie 
nicht  auf  den  Küstenplatz  Katabolos  gehen,  auf 
die  eine  kilikische  Stadt.  Ich  möchte  mich  doch 
hier  auf  die  Seite  der  Briten  stellen,  zumal  Pli- 
nius  deutlich  ZAvei  Kastabala  unterscheidet. 

Eine  der  interessantesten  Errungenschaften 
der  erfolgreichen  Reise  Bents  war  die  Auf- 
klärung über  die  von  Tchihateheff  unvoll- 
kommen geschilderte,  von  Langlois  ganz 
verkannte  Lage  des  Kwpuxiov  av-pcv.  3Ji 
Stunden  westlich  von  Korykos,  dessen  Namen 
das  Inselchen  Korgos  gut  bewahrte,  liegt  am 
Meeresufer  die  starke  Quelle  Tatlusu;  ‘/a  Stunde 
über  ihr  öffnet  sich  auf  einem  mit  zackigen 
Felsblöcken  bestreuten  Kalksteinplateau  über- 
raschend, erst  sichtbar,  wenn  man  am  Rande 
steht,  ein  steilwandiges  Einsturzbecken  270  m 
lang  (NS),  20  m breit,  im  N.  30,  im  S.  70  m 
tief.  Hier  am  Südende  der  xoüdc  (Strabo)  ist 
die  Höhlendecke,  deren  Einsturz  diesen  Ab- 
grund aufthat,  noch  eine  Strecke  weit  erhalten: 
an  den  offenen  Grund  (ISotoo;)  der  Doline  schließt 
sich  die  düstre  Grotte  (avrpov),  die  über  60  m 
weit  noch  eindringt  in  den  Bergesscboß.  Es  ist 
ein  verkleinertes  Abbild  der  Erscheinungen, 
die  nlan  in  überwältigender  Großartigkeit  bei 
San  Canzian  im  Karst  beobachten  kann  'Zschr. 
d.  D.  Alperiver.  XXI 1890).  Der  Bach,  der  einst 
völlig  unterirdisch  diesen  Raum  durchzog,  ist 
von  dem  mit  dichtem  Buschwerk  bekleideten 
Trümmerwerk  des  eingestürzten  Höhlendaches 
verschüttet;  in  der  Höhle  kam  er  im  Altertum 
noch  kräftig  zum  Vorschein,  jetzt  nur  sehr 
kümmerlich.  Am  Eingang  der  Grotte  bezeich- 
net ein  byzantinisches  Kirchlein  die  Stelle  eines 
antiken  Tempelchens,  Inschriften  bedecken  die 


Höhlenwände,  darunter  die  merkwürdige  metrische 
Inschrift,  deren  letzten  Vers  erst  die  Öster- 
reicher richtig  entzifferten: 

Ayzeoi  stoa  8pu|xo~;  rt 8’  a/.ssn  irplv  u.v/öv  eüpuv 
5u|jL£vai  £v  yaw)s  ßsvfeTiv  slv  ’Ap'jxo'.;, 

rp/fjS'.j  oh’  ’Awo?  &< psvys'it  psvo.as'.  (psoysi, 
riäva  ■/.')).  Epirsir,'/  Eöracpic 

Zur  Erklärung  vgl.  Meineke,  Analecta  Alexan- 
drina  279,  und  Hicks,  J.  n.  St.  XII  240.  Die 
Erwähnung  der  Arimer  (II.  II  783  Aen.  IX  716) 
beweist  zusammen  mit  Oppian  Hai.  III  1 — 28, 
daß  die  Typhoeus-Sage  doch  hier  an  diesem 
Kö.w.tov  avTpov  viel  fester  lokalisiert  war,  als  Ref. 
früher  annahm  (Geologie  und  Mythologie  in 
Kleinasien.  Philolog.  Abhandlungen,  Martin 
Hertz  dargebracht.  Berlin  1888,  S.  112).  Die  be- 
sondere Typhonshöhle  fand  Bent  nur  100  m 
nördlicher  in  einem  engeren,  tieferen  Einsturz- 
becken  mit  überhängenden  Wänden.  Der 
Tempel  des  Korykischen  Zeus  mit  der  großen 
Inschrift  (168  Namen)  stand  auf  dem  Südrand 
der  Korykischen  zoö.ap,  hart  neben  ihr,  unmittel- 
bar auf  der  Decke  des  awpov.  Das  ersieht  man 
aus  dem  Plan  Hogarths,  den  Bent  veröffent- 
licht. Wenn  Bent  (J.  H.  St.  Xn  214)  den 
Tempel  auf  die  Westseite  des  Senkungsfeldes 
legt  und  anderwärts  (Proc.  Geogr.  Soc.  XII 
1890,  448)  gar  denselben  Tempel  mit  der  In- 
schrift „on  an  eminence  about  a mile  from  the 
Corycian  cave~  ansetzt,  so  beweist  das  vielleicht 
nur  die  Flüchtigkeit  der  Redaktion  seines  Be- 
richtSj  nicht  — wie  Wilhelm  es  verstand  — die 
Existenz  eines  andern  Tempels. 

Dem  Bereiche  des  Zeus  Korykios  war  nahe 
benachbart  das  Herrschaftsgebiet  des  Zeus 
Olbios.  Sein  Name  und  das  Symbol  des  Tri- 
skeles  treten  schon  auf  in  den  Ruinen  der 
Kavo-w)Xi8s%,  die  nördlich  von  Elanisa  Sebaste  am 
Rande  eines  der  Korykischen  xc./.a?  vergleich- 
baren, an  70  m tiefen  Felsenkessels  liegen.  Wie 
hier  das  Triskeles,  so  bezeichnet  in  vielen  anderen 
Ruinen  das  Bild  der  wagerecht  liegenden  Keule 
die  Ausdehnung  der  Herrschaft  von  Olba,  der 
Stadt  der  Priesterkönige,  deren  merkwürdige 
Lage  und  großartige  Reste  Tchihateheff  (Joum. 
asiat.  (5)  IV  1854,  122 — 126)  schon  kannte, 
aber  nicht  erkannte,  sodaß  dem  glücklichen 
Finder  Bent  die  Entdeckung  der  Inschriften  Vor- 
behalten blieb,  welche  den  Ort  festlegten.  Die 
Österreicher  fügen  außer  anderen  Steinurkunden 
nun  hinzu  die  schöne  in  der  Peribolosmauer 
des  Tempels  selbst  gefundene  Inschrift: 
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’Ap^iEpeuc  piiya?  Tsmtpo?  Z^vocpdvou?  toü 
Teuxpou  Ad  ’Olßiwi  ? atEya?  exaivwaEv 
tcI;  7tp6t£pov  Yeyevripievap  uito  ßaaHco? 

ZeXeijxou  Nixdxopop. 

Eine  vortreffliche  photographische  Aufnahme 
läßt  unmittelbar  auf  den  Leser  wirken  das  Bild 
der  noch  aufrecht  gebliebenen  Säulenreihen  des 
Tempels  (38,7  x 20  m,  Säulen  12  m hoch,  Inter- 
columnium  1,83),  der  frei  auf  hoher  Gipfelfläche  das 
Bergland  übersieht  von  den  hohen  Ketten,  die  den 
nördlichen  (Horizont  begrenzen,  bis  hinaus  in  die 
Meeresweiten.  Von  November  bis  März  hüllte 
Schnee  die  Tempel  und  Hallenstraßen,  ein 
hochragendes  Fürstengrab  und  den  viereckigen 
Festungsturm  der  heiligen  Bergstadt  ein;  alles 
Leben  zog  sich  dann  hinab  in  die  1 Stunde 
östlicher,  beträchtlich  tiefer  und  geschützter  auf 
einem  Hügel  im  Thal  belegene  Stadt  Olba, 
deren  echter  einheimischer  Name  vielleicht  in 
dem  heutigen  Ura  genauer  erhalten  ist  als  in 
der  dem  Altertum  geläufigen  griechischen  Um- 
prägung. Die  Nekropolen  der  Umgehung,  deren 
Ausdehnung  Tchiliatcheff  bewunderte,  bergen 
gewiß  noch  manchen  Fund  für  die  Zukunft. 

Breslau.  J.  Partsch. 


E.  Linden,  De  bello  civili  Sullano.  Freiburg  i.  B. 

1896,  Wagner.  68  S.  8. 

Diese  E.  Fabricius  gewidmete  Doktordisser- 
tation, welche  den  Krieg  zwischen  Sulla  und  der 
demokratischen  Partei  in  den  Jahren  83  und  82 
mit  seiner  bis  ins  Jahr  85  hinaufreichenden  Vor- 
geschichte zum  Gegenstände  hat,  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  sich  mit  den 
Quellen  und  der  zweite  mit  den  Begebenheiten 
seihst  irnd  ihrer  chronologischen  Anordnung  be- 
schäftigt. 

Die  Quellenuntersuchung  führt  im  wesent- 
lichen zu  einer  Bestätigung  der  von  Busolt 
(Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1890,  S.  321  ff.  405  ff.) 
gewonnenen  Ergebnisse,  wonach  Diodor  und 
Appian  dem  eine  demokratische  Relation  wieder- 
gehenden Posidonius,  Livius  und  Velleius  da- 
gegen der  Darstellung  Sullas  folgen.  Neu  ist 
nur  der  Nachweis,  daß  für  einen  längeren  Ab- 
schnitt von  Plutarchs  Bericht  (Süll.  27 — 29), 
welchen  man  nach  Busolts  Ausführungen  größten- 
teils für  Posidonius  in  Anspruch  nehmen  möchte, 
vielmehr  Sullas  Aufzeichnungen  die  Hauptcpielle 
gewesen  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  zunächst  eine 
kurze  Zusammenstellung  der  Ereignisse  in  der 
vom  Verf.  ermittelten  Zeitfolge  und  hierauf  in 


ziemlich  zahlreichen  Anmerkungen  die  Begrün- 
dung der  gewonnenen  Resultate.  Dieses  Ver- 
fahren ist  zweckmäßig;^  doch  hätte  es  sich 
empfohlen,  die  auf  verschiedenen  Schauplätzen 
gleichzeitig  stattfindenden  Begebenheiten  nicht 
hinter  einander,  sondern  in  entsprechenden  Ru- 
briken neben  einander  aufzuführen,  wodurch  eine 
raschere  Orientierung  und  eine  bessere  Kontrole 
ermöglicht  worden  wäre. 

Aus  der  Lektüre  der  Anmerkungen  gewinnt 
man  den  Eindruck,  daß  L.  es  an  fleißigem 
Studium  der  Quellen  und  der  modernen  Litteratur 
nicht  hat  fehlen  lassen.  Besondere  Anerkennung 
verdient  seine  Bemühung,  durch  Berechnung  der 
für  Märsche  und  Seefahrten  erforderlichen  An- 
zahl von  Tagen  genauere  Zeitbestimmungen  zu 
gewinnen,  als  es  auf  grund  der  nicht  sehr  zahl- 
reichen direkt  überlieferten  Daten  allein  möglich 
ist.  Gleichwohl  begegnet  man  nicht  selten  irrigen 
oder  unwahrscheinlichen  Aufstellungen,  die  hei 
einer  gründlicheren  Durcharbeitung  des  Stoffes 
wohl  in  Wegfall  gekommen  wären.  Es  mögen 
hierfür  einige  Belege  gegeben  werden. 

Die  Rückkehr  der  vom  Senat  nach  der  Be- 
endigung des  Mithridatischen  Krieges  an  Sulla 
abgeordneten  Gesandtschaft  wird  vom  Verf.  An- 
fang Juli  84  gesetzt.  Nach  der  Darstellung 
Appians  (b.  c.  I 77),  an  die  sich  auch  L.  hält, 
erfolgte  aber  ihre  Abreise  von  Rom  noch  einige 
Zeit  vor  dem  normalen  Termin  der  Konsular- 
komitien,  die  in  den  Jahren  153  bis  81  in  den 
November  zir  fallen  pflegten  (Mommsen,  R. 
Staatsr.  I3  583).  Da  nun  zu  einer  Reise  von 
Rom  nach  Asien,  wo  Sulla  damals  weilte,  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  1 l/,  bis  2 Monate  erforder- 
lich waren  (vgl.  C.  Bardt,  Quaestiones  Tullianae, 
Berlin  1866,  S.  24  ff.)  und  von  einem  längeren 
Aufenthalte  der  Gesandten  bei  Sulla  nichts  ver- 
lautet, so  wird  ihre  Rückkehr  spätestens  im 
Frühjahr  84  stattgefunden  haben. 

Ebenso  unzulässig  erscheint  die  Annahme 
des  Verf.,  daß  die  Ermordung  Cinnas  Anfang 
Mai  84  falle.  Nach  Appians  Bericht  (I  78)  waren 
die  Konsuln  Cinna  und  Carbo  zur  Zeit,  als  die 
an  Sulla  geschickte  Gesandtschaft  Rom  verließ 
(gegen  Ende  Oktober  85),  mit  der  Veranstaltung 
von  Aushebungen,  die  schon  einige  Zeit  vorher 
ihren  Anfang  genommen  hatten  (vgl.  I 76),  be- 
schäftigt. Um  nicht  wegen  der  Abhaltung  der 
auf  den  November  anzuberaumenden  Konsular- 
komitien  zu  frühzeitig  nach  Rom  zurückkehren 
zu  müssen,  ernannten  sie  sich  selbst  für  das 
nächste  Jahr  zu  Konsuln  und  brachten,  indem 
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sie  Italien  bereisten,  ein  Heer  zusammen,  das 
in  einzelnen  Abteilungen  nach  Illyrien,  von  wo 
aus  man  Sulla  entgegenzutreten  gedachte,  tiber- 
gesetzt  werden  sollte.  Der  erste  Transport  ging 
günstig  von  statten';  der  zweite  aber  wurde  von 
einem  Sturme  befallen,  wobei  sieb  nur  ein  Teil 
der  Mannschaft  rettete.  Hierauf  weigerten  sich 
die  übrigen  Truppen,  sich  einschiffen  zu  lassen, 
und  als  Cinna  gleichwohl  auf  seinem  Vorhaben 
bestand,  wurde  er  nach  einem  stürmischen  Auf- 
tritte gesteinigt.  Der  Zusammenhang  der  hier 
erzählten  Begebenheiten  in  Verbindung  mit  dem 
beim  zweiten  Transporte  eingetretenen  Sturm 
führt  doch  wohl  zu  der  Folgerung,  daß  das  frag- 
liche Ereignis  während  der  für  die  Schiffahrt 
ungünstigen  Winterszeit  stattgefunden  hat.  Eine 
Bestätigung  hierfür  ergiebt  sich  daraus,  daß  die 
von  Sulla  nach  Rom  geschickte  Gesandtschaft, 
die  die  Deputation  des  Senats  auf  ihrer  noch 
im  Winter  angetretenen  Rückreise  begleitete,  in 
Brundisium  von  dem  Tode  Chinas  Kenntnis  er- 
hielt (App.  I 79).  Verf.  hat  auch  dieser  That- 
saehe  keine  Rechnung  getragen;  denn  wenn 
seiner  Annahme  zufolge  Cinna  Anfang  Mai  er- 
mordet wurde,  so  mußte  die  Kunde  hiervon  die 
Gesandten  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  ihrer 
Ankunft  in  Brundisium,  die  von  ihm  erst  Ende 
Juni  gesetzt  wird,  ereilen. 

Verhängnisvoll  für  die  Datierung  der  Kriegs- 
begebenheiten ist  ferner  die  falsche  Interpretation 
einer  bei  Plutarcli  (Süll.  27)  überlieferten  Angabe 
geworden.  Hiernach  soll  Sulla,  als  er  auf  seinem 
Marsche  von  Brundisium  nach  Kampanien  nach 
der  Stadt  Silvium  in  Apulien  gekommen  war, 
von  einem  gottbegeisterten  Sklaven  die  Weis- 
sagung erhalten  haben,  daß  Bellona  ihm  Sieg 
verleihen,  wenn  er  sich  aber  nicht  eile,  das 
Kapitol  bei  seiner  Ankunft  in  Rom  niederge- 
brannt sein  werde ; o zr/1  augßTjvai  vrje  i^spa?  tzavr,?, 
rfi  6 äWpwTco?  TtporjYopsoaev.  L.  faßt  die  zitierten 
Worte  so  auf,  als  ob  der  Brand,  als  dessen 
Datum  der  6.  Juli  genannt  wird,  an  dem  näm- 
lichen Tage  stattgefunden  hätte,  an  welchem  die 
Prophezeiung  erfolgte.  Dann  hätte  aber  die  an 
Sulla  gerichtete  Aufforderung,  seinen  Marsch  zu 
beschleunigen,  keinen  Sinn  gehabt;  denn  er  wäre 
doch  zu  spät  gekommen.  Man  wird  daher,  was 
philologisch  ebenso  gut  zulässig  ist,  zu  T,c  aus 
dem  Vorhergehenden  cup.ßrjaeff9'ai  ergänzen  müssen. 
Daß  diese  letztere  Erklärung  die  allein  richtige 
ist,  zeigt  der  vom  Verf.  ohne  Grund  verworfene 
Bericht  Appians  (I  86),  wonach  der  Brand  erst 
stattfand,  nachdem  die  Unterhandlungen,  welche 


Sulla  nach  seinem  Siege  am  Berge  Tifata  und 
dem  Übertritte  des  vom  Konsul  Scipio  befehlig- 
ten Heeres  mit  dem  in  Capua  belagerten  Konsul 
Norbanus  angeknüpft  hatte,  abgebrochen  worden 
waren.  Mithin  ist  Sullas  Ankunft  in  Silvium 
nicht,  wie  Verf.  annimmt,  auf  den  6.  Juli,  son- 
dern geraume  Zeit  früher  zir  setzen.  Wenn 
Lindens  Berechnungen,  wonach  für  die  weiteren 
Begebenheiten  bis  zum  Abbruche  der  mit  Nor- 
banus gepflogenen  Unterhandlung  etwa  l‘/2  Mo- 
nate in  Anschlag  zu  bringen  wäre,  das  Richtige 
treffen,  so  müßte  Sulla  bereits  Mitte  Mai  nach 
Silvium  gelangt  sein.  Seine  Landung  in  Brun- 
disium, welche  vom  Verf.  Ende  Mai  gesetzt  wird, 
wäre  alsdann  auf  Anfang  April  zurückzu- 
verlegen. 

Auf  einem  Mißverständnis  von  Diod.  fr. 
XXXVIII  17  beruht  die  Behauptung,  daß  der 
pontifex  maximus  Q.  Scävola  nicht,  wie  von 
Livius  (Epit.  LXXXVI)  gemeldet  wird,  im  Vor- 
hofe des  Vestatempels,  sondern  nicht  weit  davon 
getötet  worden  sei.  An  der  zitierten  Stelle  preist 
Diodor  es  als  ein  Glück,  daß  der  ehrwürdige 
Priester  auf  seiner  Flucht  nicht  in  die  cella  ge- 
langt sei  (oti  toi?  kyiMToiirotc  aipcoT?  6 jiavTip.oc  lsp£Ü? 
oux  sepö-aas  jipoar.EGslv'j  ■ denn  in  diesem  Falle  wäre 
er  bei  der  Grausamkeit  seiner  Verfolger  im 
innersten  Heiligtum  selbst  niedergemordet  worden 
und  hätte  mit  seinem  Blute  das  auf  ewige  Zeit 
zu  unterhaltende  Feuer  ausgelöscht.  Hier  ist 
doch  augenscheinlich  vorausgesetzt,  daß  Scävola 
den  Vorhof  des  Tempels,  den  Livius  mit  der  cella 
identifiziert  zu  haben  scheint,  erreicht  hatte;  denn 
nur  hierdurch  konnte  die  erwähnte  Betrachtung- 
nahe  gelegt  werden. 

Als  ein  sonderbares  Versehen  muß  noch  er- 
wähnt werden,  daß  der  von  Marius  während 
seiner  Belagerung  in  Präneste  unternommene 
Durchbruchsversuch,  von  welchem  bei  Liv.  Epit. 
LXXXVII  und  App.  b.  c.  I 90  die  Rede  ist, 
zweimal,  nämlich  S.  46  unter  Anfang  Juni  und 
S.  47  unter  Mitte  August,  angeführt  wird. 

Wenn  hiernach  die  Aufgabe,  die  sich  Verf. 
gestellt  hat,  keineswegs  gelöst  erscheint,  so  kann 
seine  Arbeit  doch  wegen  der  vollständigen  Zu- 
sammenstellung des  Materials  und  der  sorgfältigen 
Behandlung  vieler  Einzelheiten,  wie  z.  B.  der 
scheinbar  mit  einander  streitenden  Angaben  über 
den  Aufenthalt  des  Prokonsuls  Metellus  Pius 
vor  Sullas  Ankunft  in  Italien,  die  durch  die  ein- 
leuchtende Änderung  von  ev  vfj  AtyuaffSi  bei  App. 
b.  c.  I 80  in  ev  zr,  AißuauS’  in  Einklang  ge- 
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bracht  werden  (S.  57,  A.  29),  für  weitere  in  dieses 
Gebiet  einschlagende  Untersuchungen  von  Nutzen 
sein. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


E.  F.  M.  Benecke,  Antimachus  of  Colophon 
and  the  Position  of  Women  in  Greek 
Poetry.  A Fragment  printed  for  the  use  of  scho- 
lars.  London  1896,  Sonnenschein  & Co.  VIII, 
256  S.  8.  6 sh. 

Man  kann  sich  des  Gefühls  schwer  erwehren, 
daß  der  ungenannte  Herausg.  dieses  Werks  mit 
seinen  Freunden  dem  Andenken  des  jungen  und 
talentvollen,  am  16.  Juli  1895  in  seinem  26. 
Lebensjahre  in  der  Schweiz  verstorbenen  Verf. 
einen  besseren  Dienst  geleistet  haben  würde, 
wenn  er  die  unvollendet  Unterlassene  Schrift 
desselben  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dieser 
Form  veröffentlicht  hätte.  Der  ursprüngliche 
Titel  sollte  lauten  „Women  in  Greek  Poetry: 
being  an  Enquiry  into  the  Origin  of  the  Romantic 
Element  in  Literature“;  die  Stellung  der  Frau 
bei  den  griechischen  Lyrikern  und  Tragikern, 
die  Rolle  der  Frauen  in  der  griechischen  Komödie 
und  das  alexandrinische  Ideal  des  Weibes  sollte 
beleuchtet  werden.  Daraus  ist  hier  ein  Torso 
in  zwei  Essays  und  zehn  Exkursen  geworden. 
Am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts  ‘Women  in 
Greek  Poetry  (p.  114)’  ist  Verf.  zu  folgendem 
Ergebnisse  gelangt.  Vor  der  Zeit  des  Asklepiades 
und  Philetas  findet  sich  in  den  erhaltenen 
griechischen  Dichtungen  keine  Spur  einer  roman- 
tischen Liebespoesie,  die  an  Frauen  gerichtet 
wäre.  Aber  in  den  Werken  jener  Autoren  tritt 
dieses  Element  plötzlich  hervor,  nicht  in  Gestalt 
eines  Experiments , sondern  als  Leitmotiv , ein 
Beweis  dafür,  daß  nicht  sie  die  Urheber  waren. 
Nun  war  die  „Lyde“  des  Antimachos  notorisch 
ein  romantisches  Liebespoem,  und  zu  ihren  Be- 
wunderern gehörten  Philetas  und  Asklepiades. 
Also  haben  wir  Grund,  zu  glauben,  daß  das  in 
ihren  Gedichten  erscheinende  romantische  Ele- 
ment dem  Einflüsse  des  Antimachos  verdankt 
wird,  und  dieser  hat  demnach  dasselbe  in  die 
griechische  Litteratur  eingeführt.  — Am  schwierig- 
sten war  natürlich  der  Beweis  für  die  erste 
Prämisse  zu  liefern,  und  Ref.  muß  gestehen, 
daß  er  vollständig  mißlungen  ist.  Damit  stürzt 
auch  der  übrige  kunstvoll  errichtete  Bau  wie 
ein  Kartenhaus  in  sich  zusammen.  An  Scharf- 
sinn und  Kenntnissen  fehlte  es  dem  Verf. 
keineswegs;  aber  da  er  in  der  etwas  eiligen 
Verfolgung  seines  Ziels  nicht  nach  rechts  und 


links  sah,  so  ist  sein  ganzes  Beweisverfahren 
höchst  einseitig  geblieben.  Die  seiner  Ansicht 
widersprechenden  Dichterstellen,  deren  es  eine 
ziemliche  Anzahl  giebt,  werden  durch  gewalt- 
same Interpretation  aus  dem  Wege  geräumt; 
jede  Spur  einer  wirklichen  Gattenliebe  in  der 
früheren  Poesie  wird  beseitigt;  wo  nur  Frag- 
mente vorliegen,  werden  diese  im  Sinne  der 
Männerliebe  gedeutet.  Aber  Verf.  vergaß 
oder  ließ  außer  acht,  daß  die  Liebe  zum 
Manne  diejenige  zum  Weibe  keineswegs  aus- 
schließt, was  auch  Ref.  gegenüber  ein  sehr  be- 
kannter Psychiater  der  Gegenwart  in  Beziehung 
auf  die  Dichtungen  der  Sappho  und  des  Theognis 
ausdrücklich  versichert  hat.  Ebenso  ist  jeder 
Versuch,  die  dämonische  Leidenschaft  griechi- 
scher Weiber,  wie  sie  besonders  von  den  Tra- 
gikern geschildert  wird,  und  die  ihr  zu  gründe 
liegende  natürliche  Geschlechterliebe  aus  der 
griechischen  Litteratur  hinwegzudeuten,  von  vorn- 
herein völlig  aussichtslos.  Ein  Blick  auf  die 
zahlreichen  alten  Grabepigramme  der  Stein- 
inschriften in  E.  Hoffmanns  Sylloge  (1893)  hätte 
den  Verf.  eines  besseren  belehren  können.  Hier 
sei  nur  erwähnt  die  bekannte  Grabschrift  der 
Melite  (Kaibel  Epigr.  79;  Hoffmann  No.  147), 
von  der  ihr  Gatte  sagt  cpAouvr’  ävucpaoücra  tov  avSpa 
und  es  weiterhin  heißt:  'orfapotiv  -rco&et  ftavouaav  az, 
yap  XPrlaT^  TJvh-  — Kai  ob  7.alP£;  cpilrax  dvSpcov, 
d/./.a  -roü?  cpö.et.  Dieser  einfache  Mann  hat 

ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  schwerlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Antimachos  gestanden. 
Aber  in  dem  einen  Punkte  müssen  wir  dem 
Verf.  vollkommen  recht  geben,  daß  er  die  Be- 
deutung des  Antimachos  für  die  alexandrinische 
Dichtkunst  in  das  gehörige  Licht  gesetzt  hat. 
Dagegen,  ob  und  wie  weit  die  neuere  Komödie 
von  ihm  abhängig  ist,  was  Benecke  in  seinem 
zweiten  Essay  ‘Women  in  Greek  Comedy’ 
(p.  117 — 197)  nachzuweisen  versucht,  muß 

wiederum  dahingestellt  bleiben.  Dieser  Essay 
behandelt  in  acht  Kapiteln  die  Einteilung 
der  griechischen  Komödie,  ihren  Ursprung,  die 
alte  Komödie,  Aristophanes,  den  Kw*a).o;,  die 
Dichter  der  Übergangszeit,  mittlere  und  neuere 
Komödie.  Ursprünglich  habe  die  alte,  Komödie 
einen  sozialen  Charakter  gehabt;  Kratinos  erst 
habe  sie  zu  einer  politischen  gemacht;  in  der 
mittleren  Komödie  verschwinde  die  Präponderanz 
der  Politik  wieder , um  den  Hetären  Platz  zu 
machen.  Dagegen  «The  feeling  on  passing  from 
the  Middle  to  the  New  Comedy  is  like  the  fresli 
air  on  coming  out  of  the  bar  of  a public-house. 
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The  Middle  Comedy  is  the  last  decaying  branch 
of  the  old  literature;  the  romantic  New  Comedy 
is  one  of  the  earliest  and  most  vigorous  off- 
shoots  of  that  new  literature  wliich  sprang  from 
the  genius  of  Antimachus,  and  has  continued  to 
the  present  day“  (p.  163).  Dieser  Satz  kenn- 
zeichnet so  recht  die  Einseitigkeit  des  Ganzen: 
Menander  und  Philemon  sind  nichts  weiter  als 
Lehrlinge  des  Antimachos;  ersterer  hat  mög- 
licher Weise  ein  Exemplar  der  „Lyde“  in  den 
Händen  gehabt.  Von  verwandten  Litteraturen 
und  von  ähnlichen  Erzeugnissen  fremdländischer 
Poesie  hören  wir  nichts ; die  dionysischen 
Techniten  finden  keine  Erwähnung;  nur  Plautus 
und  Terenz  werden  um  ihrer  griechischen  Vor- 
bilder willen  herangezogen.  Die  ziemlich  kurzen 
Exkurse  behandeln  endlich  Theognis  261  fl., 
Sophokles,  Pkaidra,  Euripides,  Andromeda,  Hip- 
polytos,  das  zweite  Theognisbuch , noch  einmal 
die  Stellung  der  Frauen  in  der  mittleren  Komödie ; 
sodann  folgt  in  Exkurs  G und  H eine  Aufzählung 
der  in  der  mittleren  und  neueren  Komödie  auf 
Frauen  bezüglichen  Titel,  Köllen  und  Inhalts- 
angaben; je  ein  Exkurs  über  Frauenrechte  und 
Familienverhältnisse  in  der  mittleren  und  neueren 
Komödie,  ein  Autoren-  und  Sachregister,  Ver- 
zeichnis der  besprochenen  Stellen,  sowie  eine 
vergleichende  Tabelle  der  erwähnten  Komiker- 
fragmente nach  den  Ausgaben  von  Meineke  und 
Kock.  — Mag  Verf.  auch  vieles  im  einzelnen 
richtig  bemerkt  und  gedeutet  haben,  so  fehlt 
doch  dem  Ganzen  noch  die  erforderliche  Keife. 
Beiläufig  bemerkt,  ist  das  Buch  sehr  splendid 
ausgestattet. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 
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Philologus.  LVI  (N.  F.  X),  2. 

(193)  P.  Meyer,-  Aus  ägyptischen  Urkunden. 
Über  die  Bedeutungen  von  zdtmxoi  und  Imzpiai?.  — 

(216)  Cr.,  Zu  Greek  papyri  Ser.  II  38.  Gr.  - H.  — 

(217)  R.  Peppmüller,  Textkritisches  zu  Hesiods 
Erga.  — (230)  H.  Weber,  Zu  der  Schrift  TOpi 
etp'/mr^  iri'i'pr/djc;.  Textkritische  Beiträge.  — (244) 
C.  E.  Gleye,  Zur  Charakteristik  des  Pseudo- 
Kallisthenes.  Nachweis  von  Spuren  gelehrter  Re- 
flexion. — (245)  G.  Albert,  Einige  Conjecturen  zu 
Lucrez.  — (253)  R.  Helm,  Fulgentius,  de  aetatibus 
mundi.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  mit  dem 
Mythographen  Fulgentius  identisch;  der  volle  Name 
lautete  Fabius  Claudius  Gordianus  Fulgentius  Plan- 
ciades.  — (291)  W.  Liebenam,  Curator  rei  publicae. 
Entstehung  (in  der  Zeit  Trajans),  Wesen  und  Ent- 
wickelung des  Amtes.  — (326)  J.  Miller,  Ist  Byzanz 


eine  megarische  Kolonie?  Zwingende  Belege  für 
die  Gründung  von  B.  durch  megarische  Kolonisten 
fehlen;  doch  hat  die  Annahme  große  Wahrschein- 
lichkeit. (333)  Die  Besiedlung  Nordafrikas  nach 
Sali.  lug.  18.  Die  Vorstellung  ging  von  der  Identi- 
fizierung der  Perorser  mit  den  Persern  aus.  — — 
(334)  J.  Kaerst,  Ptolemaios  und  die  Ephemeriden 
Alexanders  d.  Gr.  Aus  Arrian  VII  26,  3 ist  nicht 
mit  Wilcken  zu  folgern,  daß  die  Eph.  für  die  Me- 
moiren des  Ptol.  die  Hauptquelle  gewesen  sind.  — 
(354)  K.  Tümpel,  Cheirogastores  und  Encheiro- 
gastores.  Über  die  Polypen  in  der  griechischen 
Sage  als  Riesen.  — (371)  W.  Hörschelmann, 
Beobachtungen  über  die  Elision  bei  Tibull  und  Lyg- 
damus.  — (372)  F.  Bock,  In  Xenophontis  Oecono- 
micum  coniecturarum  specimen.  — (376)  R.  Fuchs, 
Kritisches  zu  Galenos.  — (378)  L.  Gurlitt,  Cic.  ep. 
ad  Att.  XIII  33,  3.  — (381)  M.  Petschenig,  Zu 
Ammian.  — (382)  G.  Schepss,  Zu  Marius  Victo- 
rmus de  definitionibus.  — Th.  Stangl,  Zu  Ciceros 
Bobienser  Scholien. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI 

(N.  F.  XXXI).  Juni. 

(321)  A.  Rohr,  Die  Hölzelschen  Anschauungs- 
bilder im  fremdsprachlichen  Unterricht.  (341) 
A.  Holm,  W.  Deecke,  W.  Soltau,  Kulturgeschichte 
des  klassischen  Altertums  (Leipz.).  ‘Fast  zu  viel  Ab- 
bildungen, die  zudem  ohne  Rücksicht  auf  denlext  ver- 
teilt sind;  der  Darstellung  der  römischen  Kultur  wäre 
mehr  Breite  und  Fülle  zu  wünschen’.  (345)  M. 
Schanz,  Geschichte  der  röm.  Litteratur  von  Hadrian 
bis  auf  Constantin  (Münch.).  ‘Verf.  kann  des  Dankes 
seines  Publikums  gewiß  sein;  nur  vermißt  man  bei 
der  Ausführlichkeit  der  Behandlung  eine  eingehende 
Charakteristik  der  Wandlungen  der  lat.  Sprache, 
während  dieses  Zeitraums’.  (347)  J.  Bruns,  Das 
litterarische  Porträt  der  Griechen  im  5.  u.  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  G.  (Berl.).  ‘Dem  Buche  ist  bald  eine  2.  Aufl. 
zu  wünschen,  damit  es  seinen  in  ernsten  Studien 
gesammelten  Stoff  bedeutend  verkürzt  und  gesichtet 
u.  in  einer  von  lästigen  Schlacken  gereinigten  Form 
von  neuem  darbieten  kann’.  0.  Weissenf  eis . (353) 

W.  Wartenberg,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache  als 
Vorschule  der  Lektüre,  Lernstoff  f.  VI.  2.  A.  (Hann.). 
Ref.,  J.  Hartung , kann  den  Wert  der  Neuerungen 
des  Verf.  im  ganzen  nicht  so  hoch  schätzen,  als  von 
anderer  Seite  geschehen  ist.  — (355)  C.  Sallu- 
stius  Crispus.  Für  den  Schulgebr.  bearb.  u.  erkl. 
von  Fr.  Schlee  (Bielef.).  Bestens  empfohlen  von 
C.  Bothe.  — (357)  E.  Zimmermann.  Übungsbuch 
im  Anschluß  an  Cic.,  Sali,  Liv.  4.  T.  Übungsstücke 
im  Anschluß  an  das  22.  B.  des  Liv.  (Berl.).  ‘Durch 
Fülle  des  Materials,  geschickte  Anordnung  und  sorg- 
fältige sprachliche  Gestaltung  der  Stücke  durchaus 
empfehlenswert’.  F.  Timmen.  — (359)  Platons 
Phaidon  — erkl.  v.  M.  Wohlrab.  3.  A.  (Leipz.). 
‘Sehr  brauchbar  u.  gut’.  G.  Schneider.  — Jahres- 
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berichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (164) 
Gr.  Andresen,  Tacitus  mit  Ausschluß  der  Germania. 
— (179)  H.  Kallenberg,  Herodot. 


Revue  archdologique.  III.  Sdrie.  Tome 
XXX.  Mars-Avril  1897. 

(129)  M.  Tyskiewicz,  Notes  et  Souvenirs  d’un 
vieux  collectionneur.  XXIV.  — (134)  P.  Perdrizet, 
Lion  grec  archa'ique  (m.  Tat.  IV).  Aus  Tuff,  gefun- 
den bei  Korinth;  Zusammenstellung  der  bekannten 
Beispiele  von  Löwen  als  Gräberschmuck.  — (138) 
P.  Paris,  Les  bronzes  de  Costigau  Musee  archdolo- 
gique  de  Madrid  (m.  Taf.  V u.  Textbildern).  Be- 
schreibung der  auf  Majorka  gefundenen  Stierköpfe, 
die  als  in  einem  Tempel  aufgehängte  Votivstücke 
zu -betrachten  sind,  und  Vermutung,  daß  es  Werke 
eines  mit  der  alten  Einwohnerschaft  von  Sardinien 
verwandten  Volkes  sind.  — (163)  Sausse,  Le 

tumulus  de  Fontenay-le-Marmion  (Caen).  — (171) 
E.  Le  Blant,  Paleographie  des  inscriptions  latines 
du  Ille  siede  ä la  fin  du  VII o (Forts.)  Q — T.  — 
(185)  Ph.-E.  Legrand,  Biographie  de  Louis-Fran- 
qois-Sebastien  Fauvel,  antiquaire  et  consul  (1753 — 
1838)  (Forts.).  — (202)  E.  Blochet,  Les  inscriptions 
de  Samarkand.  I.  Le  Goür-i-Mir  ou  Tombeau  de 
Tamerlan  (Schluß).  — (232)  Ch.  Clermont-Gan- 
neau,  Notes  d’archeologie  orientale  (Forts.).  § 19. 
Sceau  sassanide  au  nom  de  Chalipoühr,  intend-ant 
general  de  Yezdegerd  II.  § 20.  Inscriptions  romaines 
d’Abila  de  Lysanias.  § 21.  Inscription  romaine  d’ 
Heliopolis.  § 22.  Le  sceau  de  Elama9,  fils  de  Elichou. 
§ 23.  Le  Lychnarion  arabe  de  Djerach.  — (266)  R. 
Cagnat,  Revue  des  publicationes  öpigrapliiques 
relatives  ä l’antiquite  romaine  ( janv.-fevr.j. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  29/30. 

(943)  Sophokles,  Seine  Tragödien  in  deutscher 
Nachbildung  von  Fr.  Bader.  (Leipz.).  ‘Die  modernen 
Verse  bieten,  auch  wo  sie  glatt  und  gefällig  Hießen, 
meist  nur  eine  mehr  oder  minder  gelungene  Para- 
phrase’. H.  St. 

(974)  Parmenides’  Lehrgedicht.  Grieeh.  und 
Deutsch  von  H.  Diels  (Berl.).  ‘Die  Ausgabe  ist 
das  Werk  großer  und  mühevoller  Gedankenarbeit’. 
B.  — (979)  L.  Weber,  Die  Lösung  des  Trieren- 
x-ätsels  (Danzig).  Der  Lösungsversuch  war  mittelst 
‘ungeheuerlicher  Interpretationskünste  und  falscher 
Übersetzungen  möglich’.  — (980)  J Jüthner,  Über 
antike  Turngeräte  (Wien.).  ‘Tüchtige  Arbeit’.  T.  S. 
— (981)  E.  Thomas,  Rome  et  l’empire  aux  deux 
Premiers  siecles  de  notre  ere  (Par.).  ‘Anspruchslos’. 
K.  J.  N. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  30. 

(1166)  Fr.  Delitzsch,  Die  Entstehung  des  ältesten 
Schriftsystems  oder  der  Ursprung  der  Keilschrift- 
zeichen (Leipz.).  ‘Erzeugnisse  einer  überreizten 
Phantasie.’  P.  Jemen.  — (478)  Alf  Torp,  Zum 


Phrygischen  (Kristiania).  ‘Sehr  scharfsinnige,  aber  un- 
sichere Etymologien’.  F.  Solmsen. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  15. 
(225)  Flavii  Joseph!  Antiquitatum  Iudaicarüm 
Epitoma.  Ed.  B.  Niese  (Berl.).  ‘Mit  Freuden  zu 
begrüßen’.  B.  Hansen.  — (226)  S.  Eucherii  Lüg- 
dunensis  opera  omnia.  I.  Rec.  C.  Wotke  (Wien). 
Notiz.  — (227)  J.  Bruns,  De  scliola  Epicteti  (Kiel). 
‘Wertvoll  er  Beitrag  zum  antiken  Unterrichtsverfahren'. 
B.  Mücke.  — (228)  K.  Krumb  acher,  Geschichte 
der  byzantinischen  Litteratur.  2.  A.  (Münch.).  Sehr 
anerkennende  Notiz.  — (229)  R.  Poehlmann,  Grund- 
riß der  grieeh.  Geschichte  nebst  Quellenkunde. 
2.  A.  (Münch.).  ‘Vortrefflich  geeignet  zur  vorläufigen 
Orientierung  über  die  Hauptprobleme  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung,  als  Kompendium  für 
die  Repetition  und  bei  Vorlesungen’.  O.  Schulthess. 

— (231)  L.  Oberziner.  Le  guerre  germaniche  di 
Flavio  Claudio  Giuliano  (Rom).  ‘Ausgereifte,  sach- 
kundige und  anregende  Leistung’.  J.  B.  Asmus.  — 
(233)  G.  Meyer,  Grieeh.  Grammatik  3.  A.  (Leipz.). 
‘Aufs  wärmste  den  Jüngern  der  Sprachwissenschaft 
zu  empfehlen’.  Fr.  Stolz:—  (237)  F.  Hoppe,  Bilder 
zur  Mythologie  und  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer  (Wien).  ‘Vortreffliches  Mittel,  den  Unterricht 
zu  beleben  und  anschaulich  zu  machen’.  L.  Buclihold. 

— (239)  Fr.  Koldewey,  Geschichte  der  klassischen 
Philologie  auf  der  Universität  Helmstedt  (Braunschw.). 
‘Leistung  ersten  Ranges’.  Löschhorn. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Juni  - Sitzung. 

Herr  Conze  eröffnete  die  Sitzung  mit  Vorlage 
der  eingegangenen  Schriften ; Archäologisch -epi- 
graphische  Mitteilungen  aus  Österreich -Ungarn  XIX 
2;  Reber,  Mykenischer  und  dorischer  Baustil  (Münch. 
Akad.  1896);  ders.,  Phrygische  Felsendenkmäler 
(ebenda  1897);  Helbig,  Ein  ägyptisches  Grabgemälde 
und  die  mykenische  Frage  (ebenda  1896);  Oouve,  Dia- 
dumene,  statue  trouvöe  ä Delos  (Acad.  des  inscr.  et 
belles-lettres,  1897) ; Michon,  Jeune  fille  drapee  (eben- 
da); Collignon,  Documents  du  XVII  siede  relatifs  aux 
antiquites  d’Athenes  (CR  de  l’acad.  des  inscr.  1897); 
Ussing,  Scaenica;  Degering,  Etruskischer  Tempelbau 
(Nachr.  d.  Gött.  G.  d.  W.);  v.  Stern,  Über  den  Ur- 
sprung des  gotischen  Stils  (russisch);  Bulletino  dal- 
mato  XX  2.  4;  Rendiconti  del!  accad.  di  arch., 
lettere  e belle  arti  di  Napoh  vol.  XVIII;  Bilder  aus 
Mannheims  Vergangenheit;  Limesblatt  23.  Den  Vor- 
lagen schloß  Herr  Winter  an:  drei  Mappen  mit 
Photographien  aus  Kleinasien,  die  von  der  Direktion 
der  anatolischen  Eisenbahn  dem  Berliner  Museum 
eingesandt  worden  waren,  und  Herr  O.  Rubensohn 
die  Schrift  von  KootuAiSr)?,  'O  sv  Ma8f]ßa  pwacxwcoc  xai 
yewYpacpizoc  rcepi  Supia?,  noAatcmvY]?  xai  Aiyujrrou  xap-nr,?. 

Herr  Kalkmann  erläuterte  eine  größere,  für  den 
Vortrag  hergestellte  photograpisclie  Vorlage  mit  der 
Darstellung  einer  Gruppe  von  drei  Figuren,  welche 
er  als  die  von  dem  älteren  Praxiteles  gearbeitete 
Gruppe  Demeter,  Persephone  und  Iakchos  erklärte 
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(Paus.  II  4):  links  v.  B.  die  Kora  der  Villa  Albani 
(Helbig,  Führer  II  S.  84,  835),  in  der  Mitte  die  Pe- 
tersburger Knabeniigur  (Friedrichs- W olters  217),  rechts 
die  Figur  aus  Cherchel  (vgl.  Kekule  v.  S.  in  der  Fe- 
bruar-Sitzung). Der  Vortragende  begründete  die  Zu- 
sammenstellung dieser  Figuren  vor  allem  durch  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  eleusinischen  Relief,  dessen  be- 
fremdliche Darstellung  — Triptolemos  als  Knabe  ohne 
Schlangenwagen  — sich  aus  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung der  Praxitelischen  Gruppe  erkläre.  Doch 
auch  aus  andern  Monumenten  suchte  der  Vortragende 
zu  erweisen,  daß  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts sich  eine  Typik  der  stehenden  Demeter  und 
Kora  herausgebildet  habe,  welche  der  Darstellung 
der  Gruppe  gleich  und  durch  diese  angeregt  sei; 
unmittelbaren  Einfluß  der  Gruppe  zeige  schon  die 
Parthenon-Metope  Michaelis,  Parthenon  T.  III  No. 
19  (Jahrb.  1895  T.  3),  worin  Redner  die  eleusinischen 
Gottheiten  bei  ihrer  Festfeier  erkennt.  Als  Beleg 
für  die  knabenhafte  Auffassung  des  Iakchos  wurden 
Dichterstellen  beigebracht. 

Nachdem  Herr  Kekule  von  Stradonitz  einige 
Bemerkungen  an  den  Vortrag  des  Herrn  Kalkmann 
angeschlossen  hatte,*)  zeigte  er  eine  Reihe  neuer 
photographischer  Aufnahmen  der  Sab uroffschen Bronze 
und  machte  darauf  aufmerksam,  wie  diese  Knaben- 
statue vor  manchen  andern  höchst  vollendeten  Bronze- 
figuren sich  dadurch  airszeichne,  daß  sie  von  allen 
Seiten  gesehen  gleich  vorteilhaft  wirke.  Er  legte 
dann  den  Löwyschen  Aufsatz  (Bullett.  comun.  1897 
' S.  42—50)  über  das  Berliner  Peliadenrelief  vor  und 
widersprach  Löwys  Behauptung,  daß  dieses  Relief 
eine  von  einem  Künstler  der  Renaissance  mechanisch 
genau  gearbeitete  Kopie  einer  antiken  Vorlage  sei. 
Er  wies  vielmehr,  aufgrund  früherer  Beobachtungen 
und  einer  erneuerten,  von  ihm  mit  Hilfe  des  Herrn 
Possenti  vorgenommenen  Untersuchung  des  Reliefs 
selbst,  nach,  daß  es  zwar  antik,  aber  von  einem 
Bildhauer  der  Renaissance  durchgängig  überarbeitet 
und  dabei  zum  Teil  stark  verändert  worden  ist. 
[Vergl.  Jahrbuch  1897  Heft  II.]  An  diesen  Nach- 
weis schloß  der  Vortragende  einige  Bemerkungen 
■ über  die  Deutung  und  die  Komposition  des  Reliefs. 
Brunns  Auslegung,  wonach  die  stehende  Peliade  mit 
dem  Schwert  vielmehr  Medea,  die  durch  ihre  bar- 
barische Kleidung  gesonderte  Medea  mit  dem  Zauber- 
kasten eine  der  Peliaden  sein  soll,  ist  durch  Micha- 
elis widerlegt  worden.  Sie  widerspricht  dem  natür- 
lichen Eindruck  der  von  dem  Künstler  klar  ausge- 
sprochenen Komposition,  welche  die  beiden  Peliaden 
als  Einheit  zusammenfaßt,  und  sie  würde  überhaupt 
schwerlich  Zustimmung  gefunden  haben,  wenn  nicht 
die  stehende  Peliade,  welche,  das  entblößte  Schwert 
in  der  Hand,  nachsinnt,  ob  sie  das  Unerhörte  wirk- 
lich wagen  soll,  eine  Ähnlichkeit  mit  der  aus  Bildern 
von  Pompeji  undHerkulanum  bekannten  Medea  zeigte, 
die  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  brütet,  ob  sie  ihre 
Kinder  morden  soll.  Aber  dieser  Vergleich  kann 
nicht  für  Brunns  Vermutung  entscheiden,  eher  da- 
gegen. Denn  die  Ähnlichkeit  geht  nicht  die  han- 
delnde Person  und  ihren  Namen  an,  sondern  sie  er- 
giebt  sich  aus  der  gleichen  Situation.  Jede  andere 
Frau  in  der  gleichen  Lage  würde  ähnlich  dargestellt 
werden  können,  ohne  daß  aus  der  Gleichartigkeit 
der  Darstellung  dieser  tragischen  Situation  für  den 


*)  Die  für  das  nächste  Wiuckelmannsprogramm 
bestimmte  Arbeit,  aus  der  ich  in  der  Februarsitzung 
einen . Ausschnitt  mitgeteilt  habe,  benutzt  zum  Teil 
dieselben  Vergleiche,  welche  Herr  Kalkmann  für 
seine  Hypothese  verwendet  hat.  Aber  ich  habe  bei 
meinen  Zusammenstellungen  von  der  Petersburger 
Knabenstatue  abgesehen.  R.  K.  v.  S. 


Namen  irgend  etwas  gefolgert  werden  kann  — wie 
überhaupt  mit  der  sogenannten  Typik  und  der  an- 
geblich von  der  attischen  Kunst  des  V.  Jahrhunderts 
angewendeten  individuellen  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Personen  nach  des  Vortragender,  Überzeugung 
vielfach  Mißbrauch  getrieben  wird,  z.  B.  in  den 
Deutungsversuchen  des  Ostfrieses  am  Tempel  der 
Athena  Nike  und  der  Göttergruppen  am  Parthenon- 
fries. Unmöglich  kann  in  künstlerischen  Darstellungen 
eine  bestimmte  Stellung  und  Haltung  ausschließlich 
an  einer  bestimmten  Person  haften  und  sie  als  solche 
stets  und  überall  kenntlich  machen.  Vielmehr  er- 
geben sich  Stellung  und  Bewegung  der  einzelnen 
Personen  aus  ihrem  augenblicklichen  Verhalten  zu 
dem,  was  gerade  geschieht.  Es  geht  deshalb  nicht 
an,  daß  rein  künstlerische  Motive,  die  zur  Individu- 
alisierung der  Bewegung  dienen,  zum  Ausgangspunkt 
für  Deutungsversuche  gemacht  werden. 

Bei  der  abwägenden  Vergleichung  des  Peliaden- 
reliefs  mit  dem  Orpheusrelief  (z.  B.  Benndorf  und 
Schöne,  Lateran.  Bildwerke  No.  92.  S.  63;  Bloch, 
Griechischer  Wandschmuck  S,  59.  71  f.)  pflegt  diesem 
letzteren  das  höhere  Lob  gespendet  zu  werden. 
Schwerlich  mit  Recht.  Das  Orpheusrelief  weist  in 
der  Anordnung  wie  in  der  Erscheinung  der  drei  Ge- 
stalten nichts  auf,  was  über  das  Maß  dessen  hin- 
ausginge, das  in  der  durch  den  Parthenon  bestimmten 
Epoche  fast  allgemeines  Gut  war.  Eine  Gruppe  wie 
die  der  beiden  eng  aneinander  geschlossenen  Pe- 
liaden mit  ihrem  prachtvollen,  in  schöner  Kühnheit 
ansteigenden  Umriß,  eine  so  lebenswahre  augenblick- 
liche Bewegung  wie  die  der  vorgebeugten  Peliade 
und  ihres  in  reichem  Linienspiel  ausdrucksvoll  ge- 
führten Gewandes'  werden  auch  in  seiner  Epoche 
nicht  sehr  viele  Künstler  haben  bilden  können.  Bei 
dem  Orpheusrelief  beruht  die  glückliche  Wirkung 
zum  guten  Teil  in  der  Epoche  und  in  der  Landschaft, 
in  denen  es  entstanden  ist.  Bei  dem  Peliadenrelief 
tritt  zu  diesen  beiden  Bedingungen  eine  weit  stärkere 
persönliche  Leistung  des  Künstlers  hinzu,  der  es  ent- 
worfen hat.  Zum  Schluß  erwähnte  der  Vortragende 
noch  die  große  Verwandtschaft,  welche  die  stehende 
Peliade  mit  der  von  Michaelis  und  Winter  für  Prokne 
mit  Itys  erklärte  Statue  auf  der  athenischen  Akro- 
polis zeigt  (Antike  Denkmäler  II  Tafel  22.  Winter 
in  der  Sitzung  der  archäol.  Gesellschaft  am  9.  De- 
zember 1893). 

Zum  Schlüsse  legte  Herr  Conze  Photographien 
der  Ausgrabungsfunde  von  Didyma  vor,  welche  Herr 
Haussoullier  freundlich  zur  Verfügung  gestellt 
hatte. 


Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  No.  XIII-XIV. 

Sitzung  vom  19.  Mai.  (103)  W.  v.  Hartei,  Zum 
Briefwechsel  des  Ausonius  und  Paulinus.  Leo  (s.  o. 
Sp.  348)  hat  richtig  erkannt,  daß  die  verkürzte  Fas- 
sung der  Epistel  XXIV  des  Ausonius  im  Paris,  des 
Paulinus  von  einem  Redaktor  herrührt,  während  der 
Voss,  die  ursprüngliche  vollständige  bietet.  Doch  ist 
gegen  Leo  geltend  zu  machen,  daß  der  Redaktor 
seine  Sache  so  geschickt  gemacht  hat,  daß,  wäre 
seine  Fassung  allein  erhalten,  sich  keine  Zweifel 
gegen  Echtheit  oder  Vollständigkeit  erheben  könnten. 
Die  sich  auch  in  beiden  Sammlungen  findende  Epistel 
XVII  des  Paulinus  ist  umgekehrt  im  Voss,  verkürzt, 
aber  gleichfalls  in  der  geschicktesten  Weise.  Der 
Redaktor  des  Voss,  hat  die  Gedichte  des  Paul.,  der 
des  Paris,  die  des  Aus.  für  seine  Zwecke  verkürzt 
und  hergerichtet,  daher  auch  von  den  Varianten 
beiden  gemeinsamer  Gedichte  die  des  Aus.  im  Voss., 
die  des  Paul,  im  Paris,  reiner  erhalten  sind. 
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Kleiue  Mitteilungen. 

Die  deutschen  Ausgrabungen  in  Priene. 

Während,  die  Österreicher  in  Ephesus  graben, 
die  Franzosen  südlich  davon  in  Didyma,  forschen 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  die  Deutschen  in 
Priene.  Über  diese  Ausgrabungen  giebt  Conze  im 
letzten  Hefte  (2)  des  archäologischen  Anzeigers  von 
1897  einen  vorläufigen,  sehr  gut  durch  Skizzen  und 
Ansichten  erläuterten  Bericht,  dem  wir  folgendes 
entnehmen.  Zunächst  wird  eine  Schilderung  des 
Geländes  gegeben:  „Wo  jetzt  die  Anschwemmungs- 
ebene des  Mäander  an  den  Stadtplatz  herantritt,  war 
Meer,  ehe  die  griechische  KolonisatiQn  hier  am  Süd- 
abhange  des  Mykale-Bergzuges  Fuß  faßte.  Die  Wahl 
des  Platzes  wurde  bestimmt  durch  einen  schroff  vor- 
springenden, zur  Befestigung  geeigneten  Felsklotz 
der  wandartig  mehrere  hundert  Meter  aufsteigenden 
Südseite.  Eine  schwindelnde  Treppenanlage  (von  der 
auf  S.  68  ein  gutes  Bild  gegeben  wird)  in  der  Fels- 
wand verband  die  Akropole  mit  der  tief  unter  ihr 
liegenden  Stadt.  Man  wird  an  Nauplia  mit  dem 
Palamidi,  einigermaßen  auch  an  Korinth  erinnert  *). 
— Die  alte  ionische  Seestadt  Priene  lag  auf  der 
Felsakropolis  und  unmittelbar  an  deren  Fuße.  — 
Der  Tempel  der  Athena,  dessen  vorhandene  Ruine 
erst  dem  von  Alexander  dedicierten  Bau  angehört, 
lag,  soweit  er  damals  existierte,  weit  abwärts  vor- 
geschoben auf  einem  Felsrücken,  unterhalb  dessen 
nach  Süden  die  Hänge  terrassenförmig  zur  Ebene 
absteigen.  Die  Terrassen  haben  ihre  scharf  aus- 
gesprochene Form  erst  durch  die  Stadtanlage  aus 
der  Zeit  Alexanders  erhalten.  Über  eine  obere 
Terrasse  zunächst  unter  dem  damals  erbauten  Tempel 
zog  man  von  Westen  nach  Osten  eine  Hauptstraße 
hin  mit  der  großen  Ausweitung  des  Marktplatzes, 
oberhalb  dessen  das  Theater  derart  freigelegt  ist, 
daß  es  mit  seinem,  ungewöhnlich  gut  erhaltenen 
Bühnengebäude  zu  den  besterhaltenen  Ruinen 
griechischer  Theater  zählt.  S.  71  wird  eine  größere' 
photographische  Ansicht  dieses  Theaters  gegeben. 

Auf  der  Terrasse  unterhalb  des  Marktes  gewann 
vornehmlich  das  Stadion  seine  Fläche,  die  südlich 
von  der  noch  ziemlich  wohl  erhaltenen  Stadtmauer 
begrenzt  wurde.  Unter  ihr  giebt  nur  noch  ein 
schmaler,  steiniger  Streifen  einer  Straße  Raum,  auf 
der  die  Kameele  ziehen.  Dann  beginnt  die  Ebene, 
einst  das  Meer.  In  Strabos  Zeit  war  Priene  schon 
eine  40  Stadien  von  der  Seeküste  entfernte  Land- 
stadt, zu  der  die-  Schiffe  nur  bis  zu  einer  besonderen 
Skala,  Naulochon,  gelangten.  In  neuerer  Zeit  ist 
nach  Rayets  Messungen  die  Entfernung  auf  das 
Doppelte  gewachsen.  Die  schon  von  Herodot  in 
einem  Vergleiche  mit  dem  Delta  des  Nils  bemerkte 
Verwandlung  von  Meer  in  Land  bei  Ilion,  bei  Teu- 
thrania,  bei  Ephesos  und  am  Mäander  ist  am  Mäander 
am  gewaltigten  unausgesetzt  fortgeschritten. 

Eine  Geschichte  der  Ausgrabung  namentlich  des 
großen  Tempels  schließt  sich  an  (erster  Versuch  der 
Dilettanti  1765,  1868/69  zweiter  Versuch,  1873  Thomas 
und  Rayet). 

Jetzt  gehen  die  Deutschen  nicht  sowohl  darauf 
aus,  glanzvolle  Einzelstücke  zu  suchen,  sondern  syste- 
matisch ein  genaues  Bild  der  ganzen  Stadt  zu  geben. 
In  frühhellenistischer  Zeit  entstand  die  neue  Stadt, 
sie  ist  bei  abnehmender  Bedeutung  verlassen  worden; 
aber  die  Straßenzüge,  die  Grundrisse  der  Häuser,  die 
Bauten  des  Marktes,  die  Brunnen,  kurz  der  ganze 
Stadtplan  liegt  da,  stellenweise  ziemlich  hoch  in 


*j  Auch  die  alte  Treppe,  die  früher  allein  das 
Unterland  mit  Anacapri  verband,  ist  ähnlich. 


seinen  Mauern  erhalten,  wie  dies  die  gegebene  An- 
sicht des  Theaters  lehrt. 

Es  ist  eine  schöne  und  durchführbare,  lohnende 
Aufgabe,  welche  sich  das  Institut  gestellt  hat.  Wir 
werden  die  weiteren  Fortschritte  mit  dankbarer  Auf- 
merksamkeit verfolgen  Die  Art  der  Berichterstattung, 
mit  Plänen  und  Ansichten  gut  ausgestattet,  verdient 
uneingeschränkte  Anerkennung. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Wilhelm  Dörpfeld  und  Emil  Reisch,  Das 

griechische  Theater.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Dionysostheaters  in  Athen 
und  anderer  griechischer  Theater.  Athen 
1896,  Barth  und  von  Hirst.  XV,  396  S.  4.  Mit  12 
Tafeln  und  99  Abbildungen  im  Text.  12  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  seit  Jahren  mit 
Spannung  erwartet.  Man  wünschte  umso  drin- 
gender, von  Dörpfeld  seihst  und  dem  ihm  am 
nächsten  stehenden  Mitforscher  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  der  allerdings  längst  be- 
kannten Theorie  zu  erhalten,  als  bisher  teils 
wiederholt  nur  einzelne  Punkte  besprochen 
waren,  teils  die  von  Kawerau  in  Baumeisters 
Denkmälern  d.  kl.  A.  gegebene  Gesamtdarlegung 


Verschiedenes  unklar  gelassen  hatte.  Nach 
Dörpfelds  eigener  Aussage  ist  jedoch  die  so 
beklagte  Verzögerung  dem  Werke  zugute  ge- 
kommen, indem  einerseits  die  Erforschung  der 
Theaterruinen,  sowohl  was  ihre  Zahl,  als  was 
tieferes  Eindringen  in  die  Einzelheiten  betrifft, 
in  der  Zwischenzeit  wesentlich  gefördert,  anderer- 
seits durch  weiteres  Nachdenken  die  Theo- 
rie sorgfältiger  ausgebaut  ist,  sodaß  jetzt  ein 
lückenloses  System  vorliegt , über  das  beide 
Verf.,  abgesehen  von  wenigen,  gewissenhaft  her- 
vorgehobenen Punkten,  völlig  einig  sind. 

Das  Buch  zerfällt  in  8 Abschnitte,  von  denen 
No.  1,  „Das  Dionysostheater“,  No.  2 „Griechische 
Theater  außerhalb  Athens“,  No.  3 „Das  grie- 
chische Theater  nach  Vitruv“,  No.  7 „Die 
Bühnenfrage“  und  No.  8 „Die  Entwickelungs- 
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geschickte  des  griechischen  Theaters“,  von 
Dörpfeld  verfaßt  sind,  während  Reisch  die  Ab- 
schnitte No.  4 „Das  altgriechische  Theater  nach 
den  erhaltenen  Dramen“,  No.  5 „Die  griechischen 
Bezeichnungen  für  die  Teile  des  1 heaters“  und 
No.  9 „Theaterdarstellungen  auf  antiken  Bild- 
werken“ geschrieben  hat.  Da  somit  der  Gegen- 
stand unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  und 
von  zwei  Verfassern  behandelt  wird,  darf  es  nicht 
überraschen , daß  Wiederholungen  sich  nicht 
haben  vermeiden  lassen.  Dem  Werke  sind  12 
vortrefflich  ausgeführte  Tafeln  beigegeben,  von 
denen  No.  1 — 5 sowie  10  und  11  dem  Dio- 
nysostheater , No.  7 und  9 dem  Theater  zu 
Epidauros,  No.  12  dem  zu  Eretria  gewidmet 
sind,  ferner  No.  6 Details  der  Theater  zu 
Oropos  und  Epidauros  bringt,  endlich  No.  8' 
die  Lehre  Dörpfelds  von  der  Entwickelung 
des  römischen  Theaters  aus  dem  griechischen 
veranschaulicht.  Außerdem  ist  der  Text  duich 
99  Abbildungen  auf  das  reichste  illustriert, 
unter  denen  besonders  die  das  Dionysostheater 
betreffenden,  jeden  einzelnen  Stein  genau 
wiedergebenden,  hervorzuheben  sind.  Leider 
ist  auf  Taf.  II,  wie  die  auf  Taf.  III  einge- 
schriebenen Maße  lehren,  der  Maß  stab  nicht 
richtig,  fehlt  zu  Fig.  60  (S.  149)  der  Maßstab 
und  ist  auf  derselben  Figur  die  für  den  Radius 
der  Orchestra  eingeschriebene  Zahl  in  meinem 
Exemplar  wenigstens  nicht  erkennbar. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  anzugeben  versuchen,  so 
können  wir  uns  selbstverständlich  nur  an  die 
Hauptpunkte  halten,  da  jedes  tiefere  Eingehen 
auf  die  so  außerordentlich  reichen  Ausführungen 
den  zu  Gebote  stehenden  Raum  bei  weitem 
überschreiten  würde.  In  Abschn.  I giebt  Dörp- 
feld eine  genaue  Beschreibung  der  Ruinen  des 
Dionysostheaters.  Es  ist  seinem  Scharfblick 
und  seiner  genauen  Kenntnis  der  Bauweise  der 
verschiedenen  Jahrhunderte  gelungen,  fünf  Pe- 
rioden des  Baus  zu  unterscheiden,  die  in  fol- 
gender Weise  zu  charakterisieren  sind.  1)  Im 
VI.  und  V.  Jalirk.  bildet  den  wichtigsten  Teil 
des  Theaters  die  Orchestra,  deren  Reste  mit 
glücklicher  Divination  vom  Verf.  erkannt  sind. 
In  ihrer  Mitte  befindet  sich  ein  Altar,  und  um 
sie  herum  werden  auf  drei  Seiten  hölzerne  Sitz- 
reihen für  die  Zuschauer  aufgeschlagen.  An 
ihrer  vierten  Seite  wird  etwa  seit  der  Mitte  des 
V.  Jalirli.,  zunächst  für  jede  Aufführung,  ein 
Spielhaus  aus  Holz,  die  Skene,  errichtet,  welche 
als  Hintergrund  für  die  in  der  Orchestra  sich 


ab  spielende  dramatische  Handlung  dient.  Zwischen 
dem  Zuschauerraum  und  dem  Spielhause  liegen 
die  beiden  Parodoi.  2)  Im  IV.  Jahrh.  wird  das 
ganze  Theater  neu  in  Stein  ausgeführt,  wobei 
man  diejenige  Form  des  Theaters  zum  Vorbilde 
nahm,  welche  sich  bis  dahin  allmählich  heraus- 
gebildet hatte.  Der  Zuschauerraum  mit  stei- 
nernen Sitzen  umgiebt  den  kreisrunden  Tanz- 
platz, in  dessen  Mitte  ein  Altar  liegt,  und  neben 
dem  sich  ein  wahrscheinlich  nur  einstöckiges 
steinernes  Skenengebäude  erhebt.  J e nach  dem 
Bedürfnisse  der  Dramen  kann  ein  Oberstock  aus 
Holz  hinzugefügt  werden.  An  den  Seiten  der 
Skene  springen  um  etwa  5 m die  Paraskenien 
vor,  welche  mit  der  säulengeschmückten  Vorder- 
wand der  Skene  einen  nach  Norden  zu  nicht 
begrenzten  Platz  von  20,50  m Länge  und  5 m 
Tiefe  entschließen.  Zwischen  den  Paraskenien 
wird,  etwa  2,50  m von  der  Skenewand  entfernt, 
bei  jeder  Aufführung  als  Hintergrund  für  das 
Spiel  eine  Schmuckwand  aus  Holz  und  Zeug  — 
das  Proskenion  — errichtet,  vor  der  die  De- 
koration angebracht  wird.  3)  In  hellenistischer 
Zeit,  vielleicht  erst  im  I.  Jahrh.  v.  Ohr.,  wird  dies 
bewegliche  Proskenion  durch  einen  festen 
Säulenbau  ersetzt,  dessen  Interkolumnien  mit 
hölzernen  Tafelgemälden  (rava xe?)  geschlossen 
werden.  Das  Theater  erhält  dadurch  diejenige 
Gestalt,  welche  Vitruv  als  griechisches  Theater 
seiner  Zeit  beschreibt.  4)  Unter  Nero  werden 
Orchestra  und  Skenengebäüde  nach  römischer 
Weise  umgebaut.  Der  alte  kreisförmige  Tanz- 
und  Spielplatz  wird  in  zwei  Teile  zerlegt,  in 
ein  hohes  Logeion  für  skenische  Aufführungen 
und  eine  tiefer  gelegene  Konistra  für  Gladiatoren- 
spiele und  ähnliche  Darstellungen.  5)  In  spät- 
römischer Zeit  baut  der  Archon  Phaidros  das 
Logeion  um  und  richtet  die  Konistra  zur  Vor- 
nahme von  Naumackien  her. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Theater- 
ruinen im  Peiraieus,  zu  Oropos,  Thorikos,  Eretria, 
Sikyon,  Epidauros,  Megalopolis,  Delos,  Assos, 
Pergamon  und  Magnesia  a.  M.  zwar  erheblich 
kürzer  als  das  Dionysostheater,  aber  immer 
noch  mit  höchst  dankenswerter  Ausführlichkeitbe- 
sprochen. Es  ist  hervorzuheben,  daß  fast  jede 
dieser  Ruinen  durch  irgend  eine  Eigentümlichkeit 
besonderes  Interesse  erregt.  So  z.  B.  das  Thea- 
ter im  Peiraieus  durch  die  gesicherte  Grundform 
des  Proskenions,  dessen  beträchtliche  Höhe 
und  großen  Abstand  von  der  Orchestra,  des  zu 
Oropos,  durch  die  bekannten  wichtigen  Inschriften 
und  die  Architekturstücke,  welche  es  ermöglichen, 
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ein  Bild  des  ganzen  Skenengebäudes  zu  ent- 
werfen, das  zu  Eretria  durch  den  mit  Tiefer- 
legung der  Orchestra  verbundenen  Umbau  und 
den  unterirdischen  Gang,  das  zu  Megalopolis 
durch  die  verschiedenen  Perioden  des  Baus 
und  die  Stufen,  an  die  sich  ein  Streit  über  das 
Vorhandensein  einer  festen  Bühne  geknüpft 
hat,  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
Vitruvs  Konstruktion  des  griechischen  Theaters. 
Dörpfeld  folgt  dem  Texte  von  Iiose  und  Müller  - 
Strübing  und  schließt  sich  an  diejenigen  an, 
welche  den  zweiten  und  dritten  Kreisbogen  mit 
dem  Durchmesser  als  Radius  konstruieren  und 
als  Zweck  der  Operation  die  Erweiterung  der 
Orchestra  ansehen.  Als  intervalla  nimmt  er  die- 
jenigen Abstände  der  in  den  Urkreis  einge- 
schriebenen Quadrate , welche  unter  der  ange- 
gebenen Voraussetzung  mit  dem  Zirkel  zu  er- 
reichensind. Seine  Ausführung  muß  als  erschöpfend 
erscheinen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  frag- 
lichen Bögen  mit  einem  neuen  Radius  ausgeführt 
werden  dürfen,  ohne  daß  dieses  besonders  an- 
gegeben wird.  Eine  zweite,  als  möglich  be- 
zeichnete,  Konstruktion,  bei  der  der  Abstand 
des  neuen  Centrums  von  den  beiden  Endpunkten 
des  gegenüberliegenden  Intervalls  in  den  Zirkel 
genommen,  der  Radius  also  etwas  kleiner  als 
der  Durchmesser  des  Grundkreises  wird , ist 
nicht  ohne  Bedenken.  Hervorzuheben  ist  aus 
diesem  Abschnitte  außer  der  Polemik  gegen 
Vitruvs  hohe  Bühne  noch  die  Ausführung 
über  die  verschiedenen  Methoden,  nach  denen 
in  den  griechischen  Theatern  die  Vergröße- 
rung der  Umfassungslinie  der  Orchestra  über 
einen  Halbkreis  hinaus  erfolgt,  nämlich  1) 
mit  demselben  Radius,  2)  mit  geraden  parallelen 
Linien  in  der  Richtung  der  Tangenten  des  Halb- 
kreises, 3)  in  Vitruvs  bekannter  Art,  4)  durch 
die  Wahl  zweier  neuer  Centren,  welche  nicht 
in  den  Endpunkten  des  Durchmessers,  sondern 
näher  am  Centrum  des  Urkreises  liegen  (Epi- 
dauros).  Der  Abschnitt  schließt  mit  der  durch 
Zeichnungen  illustrierten  Ausführung,  daß  in 
einem  Theater,  dessen  Sitzraum  mit  einem  ein- 
zigen Radius  um  dasselbe  Centrum  angelegt 
ist,  sich  die  Sehlinien  aller  Zuschauer  im  Mittel- 
punkte des  Kreises  treffen,  während  bei  den 
drei  anderen  Anlagen  die  Stellen,  in  denen 
sich  die  Sehlinien  treffen,  eine  Linie  bilden, 
welche  in  der  vor  der  Skene  befindlichen  Hälfte 
der  Orchestra  liegt.  Da  diese  Linie  den  Platz 
bezeichnet,  wo  die  Aufführungen  am  besten  ge- 


sehen werden  können,  so  folgert  der  Verf.,  daß 
die  griechischen  Theater  ausnahmslos  für  solche 
Aufführungen  erbaut  seien,  welche  zwischen  dem 
Centrum  des  Kreises  und  dem  Proskenion  statt- 
fanden. 

Im  vierten  Abschnitte  geht  Reisch  mit  vollem 
Rechte  davon  aus,  daß  die  erhaltenen  Dramen 
als  eine  einheitliche  Gruppe  zu  betrachten  seien, 
und  schickt  einige  einleitende  Bemerkungen 
über  die  Vorstufen  des  chorischen  Dramas  vor- 
aus. In  diesen  wird  durch  die  Annahme,  daß 
der  älteste  Schauspieler  seinen  Standplatz  auf 
der  niedrigen  Stufe  des  Altars  gehabt  habe,  zu 
diesem  von  dem  außerhalb  der  Orchestra  ge- 
legenen Kleiderzelte  durch  eine  der  Parodoi 
gelangt  sei,  jeden  Augenblick  aber  die  Orchestra 
habe  wieder  betreten  können,  sowie  durch  et- 
liche weitere  einschlagende  Bemerkungen  dem 
Satze  vom  Spiel  der  Schauspieler  und  des  Chors 
auf  gleichem  Niveau  vorgearbeitet  und  aus- 
geführt, daß  über  eine  Erhöhung  des  Standortes 
der  Schauspieler  um  eine  oder  zwei  Stufen  die 
Dramen  keinen  Aufschluß  geben  könnten,  wohl 
aber  über  ein  wirkliches  Podium  von  beträcht- 
licher Höhe,  das  seitliche  Zugänge  habe  und 
nur  mittels  Treppen  zu  erreichen  sei;  der  Verf. 
meine  ein  solches,  wenn  er  von  „Bühne“  spreche. 
Sodann  werden,  um  das  Fehlen  eines  solchen 
und  jenes  Zusammenspiel  zu  beweisen,  an  zahl- 
reichen Stellen  der  Dramen  die  Beziehungen 
des  Chors  zum  Skenengebände,  der  Verkehr  der 
Schauspieler  mit  dem  Chor,  das  gemeinsame 
Auf-  und  Ab  treten  beider  Faktoren  und  die 
Benutzung  der  Parodoi  durch  die  Schauspieler 
erörtert.  Darauf  werden  durch  Interpretation 
die  Stellen  beseitigt,  welche  man  zum  Nachweis 
einer  erhöhten  Bühne  in  Anspruch  genommen  hat 
(Eur.  El.  489;  Ion  727,  738;  Here.  für.  119  ff; 
Arist.  Lys.  286;  Ecp  149;  Ach.  732;  Vesp.  1342, 
1514 ; Eccl.  1152),  und  in  denen  teils  von  einem 
Anstieg  die  Rede  ist,  teils  die  Verben  ävaßaiveiv 
und  zaraßaivstv  gebraucht  werden.  Die  Darlegung 
schließt  mit  einer  Schilderung  des  Zusammen- 
spiels in  der  Orchestra,  der  zufolge  die  Schau- 
spieler sich  meist  in  der  Nähe  der  Skene 
aufgehalten  hätten,  mitunter  jedoch  bis  in  die 
Mitte  der  Orchestra,  selbst  bis  in  die  Nähe  der 
Zuschauer  vorgegangen  seien. 

Ein  weiteres  Kapitel  dieses  Abschnittes  be- 
schäftigt sich  mit  der  Ausstattung  des  Tanz- 
platzes und  des  Spielhauses  im  V.  Jahrh. 
Darüber  wird  folgendes  ausgeführt.  Bei  der 
Einführung  des  zweiten  Schauspielers  fühlte  man 
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das  Bedürfnis,  den  Schauplatz  näher  zu  charak- 
terisieren. Zunächst  geschah  dies  durch  große 
Setzstücke,  Altäre  oder  Grabmäler  (Aisch.  Suppl., 
Sept.,  Pers.),  welche,  wie  treffend  dargelegt 
wird,  an  der  Tangente  der  Orchestra  ihren  Platz 
finden  mußten.  Etwa  um  das  Jahr  465  machte 
Aiscliylos  den  weiteren  Fortschritt,  einen  Palast 
oder  Tempel  (Orestie)  aufzubauen,  ein  förmliches 
Spielhaus  aus  Holz  und  Zeug  mit  festem  Dache. 
Mit  dieser  „<jwf)vrj“  vereinigte  man  die  Kleider- 
zelte für  die  Schauspieler  und  den  Chor.  Die 
dargestellten  Bauwerke  ruhten  auf  einer  oder 
zwei  Stufen  — solche  werden  auch  für  die  itpoö'upa 
der  Wohnhäuser  in  der  Komödie  in  Anspruch 
genommen,  finden  sich  überhaupt  mehrfach  in 
unserem  Buche  erwähnt,  da  sie  für  einzelne 
Fälle  den  Schauspielern  den  erhöhten  Stand- 
punkt gewähren,  den  die  V erf.  doch  ab  und  an 
anzunehmen  sich  genötigt  sehen.  Bald  erkannte 
man,  daß  es  genüge,  dem  Spielzelte  nur  an  der 
Vorderseite  die  für  das  Stück  erforderliche  Ge- 
stalt zu  geben,  den  rückwärtigen  Raum  desselben 
aber  unverändert  zu  lassen.  So  wurde  die 
Vorderseite  zum  ^poay.fpaov,  das  von  den  Para- 
skenien  eingefaßt  war,  in  denen  man  vielleicht 
die  alten  Kleiderzelte  zu  erkennen  hat.  Die 
Länge  der  Skene  war  nicht  unbedeutend,  ihre 
Höhe  entsprach  anfangs  der  eines  gewöhnlichen 
Hauses;  im  Bedarfsfälle  wurde  entweder  über 
der  ganzen  Skene  oder  nur  über  dem  rück- 
wärtigen Raume  desselben  ein  Oberstock  er- 
richtet. Aus  der  folgenden  Darlegung,  in  der 
die  wechselnde  Gestalt  der  Skene  nach  den 
einzelnen  Dramen  festgestellt  wird,  können  wir 
hier  nur  hervorheben,  daß  es  zweifelhaft  bleibe, 
inwieweit  Malerei  die  Illusion  unterstützt  habe, 
und  ob  Periakten  vorhanden  gewesen  seien. 
Ebenso  müssen  wir  uns  zu  unserem  lebhaften 
Bedauern  auf  die  einfache  Erwähnung  be- 
schränken, daß  über  Skenenverwandlungen, 
Göttererscheinungen,  die  Schwebemaschine,  die 
Unzulässigkeit  eines  Schnürbodens,  das  Ekky- 
klema,  die  Setzstücke  und  die  Verwendung 
eines  Vorhanges  in  höchst  anregender  Weise 
gehandelt  wird.  Auf  folgende  Punkte  wollen  wir 
jedoch  besonders  aufmerksam  machen:  daß  Land- 
schaftsmalerei erst  am  Ende  des  V.  Jalirli. 
verwandt  worden  sei,  daß  man  sich  zu  Euripides 
Zeit  längst  daran  gewöhnt  habe,  das  Spiel 
in  nächster  Nähe  der  Skene  Vorgehen  zu 
sehen,  und  daß  auch  hier  nochmals  ausgesprochen 
wird,  eine  erhöhte  Bühne  sei  nicht  vorhanden 
gewesen. 


Was  nun  den  Spielplatz  in  den  Dramen  des 

IV.  bis  I.  Jahrh.  anbetrifft,  so  hat  man  bekannt- 
lich neuerdings  die  hohe  Bühne  des  Vitruv 
wenigstens  für  diese  Zeit  zu  halten  versucht  und 
sich  darauf  berufen,  daß  bereits  frühzeitig  das 
Zusammenspiel  der  Schauspieler  und  des  Chors 
abgekommen  sei.  Dem  gegenüber  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Chor  bis  ins  zweite  Jahr- 
hundert bestanden  habe,  daß  demnach  die  Not- 
wendigkeit des  jedenfalls  anzunehmenden  Zu- 
sammenspiels die  Existenz  der  hohen  Bühne 
ausschließe.  Daß  diese  auch  für  die  chorlose 
Komödie  unmöglich  sei,  wird  an  einigen  Szenen 
des  Plautus  gezeigt,  für  deren  Darstellung  sie 
zu  schmal  sei.  Es  sei  vielmehr  anzunehmen, 
daß  die  Skeneneinrichtung  des  IV.  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  im  wesentlichen  der  des 

V.  Jahrh.  gleich  war.  Jedoch  sei  seit  dem 
IV.  Jahrh.  der  Hintergrund  in  der  Tragödie  und 
Komödie  immer  gleichförmiger  geworden,  und  da 
es  immer  mehr  an  verfügbaren  Mitteln  gefehlt 
habe,  so  habe  man  einen  Hintergrund  von 
typischer  Geltung  (Ttpoazfv.Gv)  hergestellt,  und 
zwar  entweder  durch  eine  Anzahl  verschiebbarer 
Wände  (scaenae  ductiles),  die  man  nach  Bedarf 
vorgezogen  habe,  oder  durch  den  Aufbau  eines 
bleibenden  Rahmens,  in  den  man  auswechsel- 
bare Füllbilder  einsetzte.  Im  II.  und  I.  Jahrh. 
seien  dann  in  fast  allen  Städten  Griechenlands 
diese  Holzproskenien  durch  die  teilweise  noch 
erhaltenen  steinernen  Proskenien  ersetzt,  weil 
diese  dauerhafter  und  billiger  waren ; ein  Spiel 
auf  dem  Dache  derselben,  wie  Vitruv  es  wolle, 
sei  jedoch  nicht  möglich  gewesen. 

Aus  dem  fünften  Abschnitte  heben  wir  nur 
hervor,  daß,  wie  sich  von  vornherein  erwarten 
läßt,  für  ozY]vf],  Ttpoazfjviov,  Xoyzio'/,  o/.ptßct;,  ß^p-tx  nir- 
gends die  Bedeutung  „Bühne“  zugelassen  wird. 
Insbesondere  werden  die  Stellen,  an  denen  man 
für  cr/.r,vf(  diese  Bedeutung  anzunehmen  pflegt, 
wie  Plat.  Leg.  VII  p.  817  c und  Xen.  Cyrop. 
VI  1,54  (nicht  VII,  wie  Reisch  mehrfach  schreibt), 
anderweitig  erklärt,  namentlich  aber  die  Aristo- 
telischen Wendungen  <Lco  und  im  durch 

„vom  Spielhause  her“  bezw.  „in  der  Nähe  der 
Spielhauses“  übersetzt. 

Im  sechsten  Abschnitte  werden  vorwiegend 
die  unteritalischen  sogen.  Plilyakenvasen  be- 
handelt, wobei  das  Material  um  drei  Exemplare 
vermehrt  ist.  Selbstverständlich  ist  der  leitende 
Gesichtspunkt  die  Bühnenfrage.  Der  Verf.  ge- 
langt zu  dem  Resultate,  die  Phlyakenbühne 
sei  aus  den  Erfordernissen  nichtchorisclier  Auf- 
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führungen  erwachsen,  bei  denen  ein  Teil  der 
Zuschauer  sich  auf  ebener  Fläche  befand,  und 
in  das  griechische  Theater  aufgenommen,  als 
man  einen  Teil  seiner  Orchestra  mit  Sitzreihen 
versah.  Seien  auf  griechischem  Boden  für 
possenhafte  Aufführungen  an  kleinen  Orten,  die 
kein  ansteigendes  Theater  besaßen,  Spielbühnen 
üblich  gewesen  — was  wahrscheinlich  sei  — , 
so  hätten  sie  jedenfalls  für  die  Geschichte  des 
griechischen  Theaters  keine  Bedeutung  ge- 
wonnen; dagegen  sei  auf  unteritalischem  Boden 
die  Bühnenanlage  im  III.  Jalirh.  sehr  üblich 
gewesen  und  von  dort  zugleich  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Dramas  zu  den  Römern 
übergegangen;  darum  seien  die  fraglichen  Vasen 
für  die  Vorgeschichte  des  römischen  Theaters 
von  Belang. 

Im  siebenten  Abschnitte  nimmt  Dörpfeld 
wieder  das  Wort,  um  „die  Bühnenfrage“  ex  pro- 
fesso  zu  besprechen  und  zunächst  die  für  eine 
Bühne  vorgebrachten  Gründe  zu  widerlegen. 
An  erster  Stelle  wendet  er  sich  gegen  das 
Vitruvsche  Proskenion,  das  er  für  zu  hoch  und  zu 
schmal  zum  Spielen  hält.  Die  Thymeleliypo- 
these,  welche  ein  Zusammenspiel  der  Schau- 
spieler und  des  Chors  auch  bei  der  hohen  Bühne 
ermöglichen  sollte,  wird  für  unzulässig  erklärt; 
sei  doch  die  Orchestra  der  natürliche  Tanzplatz 
des  Chors ; auch  bei  der  Thymele  sei  eine  in 
der  Architektur  des  Proskenions  nicht  vor- 
gesehene Treppe  erforderlich  gewesen,  dieses 
Podium  hätte  die  untere  Hälfte  der  Proskenions- 
wand  verdeckt  und  die  Zuschauer  auf  den 
untersten  Sitzreihen  beeinträchtigt.  Auch  eine 
neuerdings  mehrfach  angenommene  niedrige 
Bühne  sei  unmöglich;  es  sei  keine  Nachricht 
über  dieselbe  vorhanden,  und  wer  Vitruvs 
Bühne  für  eine  Neuerung  der  jüngeren  Zeit  er- 
kläre, müsse  auch  begründen,  warum  die  Bühne 
auf  10  — 12  Fuß  gebracht  sei.  Sodann 
wiederholt  der  Verf.  das  über  die  Euripi- 
deischen  und  Aristophanischen  Stellen  im  4. 
Abschnitte,  über  die  Aristotelischen  Stellen  im 
5.  Abschnitte  sowie  über  die  Phlyakenbühne 
im  6.  Abschnitte  Gesagte  und  fügt  folgendes 
hinzu:  aus  der  Maschinerie,  die  keinen  Schnür- 
boden und  keine  Unterbühne  erfordere,  sei 
nicht  auf  eine  Bühne  zu  schließen;  der  bekannte 
eleo?  sei  sehr  niedrig  zu  denken;  der  oxpißa?  des 
Agatlion  sei  nur  ein  provisorisches  Gerüst  ge- 
wesen; die  vjmsxvzc,  des  Athen.  Mechan.  seien 
von  den  Schauspielern  zur  Ersteigung  des 
Skenengebäudes  gebraucht;  bei  Poll.  IV  127 


(sGeXS'Ovts?  8e  ttoCTa  öpyfjC-rpav  Ira  ty]v  a*r|vr]v  äva- 
ßatvouai  8ia  xlipiazwv)  handele  es  sich  um  einen 
irrtümlich  verallgemeinerten  Einzelfall  vom  Er- 
steigen des  Spielhauses;  Horat.  ad.  Pis.  278 
habe  keinen  geschichtlichen  Wert,  auch  könne 
dort  pulpitum  das  Spielhaus  bedeuten;  die  An- 
nahmen, Personen  könnten  auf  einer  Bühne 
besser  gesehen  werden  als  in  der  Orchestra, 
der  Chor  würde  die  Schauspieler  verdeckt  haben, 
und  der  Schauplatz  müsse  unten  abgeschlossen 
sein,  seien  irrtümlich.  Schließlich  wird  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  Megalopolis 
von  einer  Bühne  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Es  folgen  nun  die  gegen  eine  Bühne  geltend 
zn  machenden  Gründe,  und  zwar  1)  das  Zeug- 
nis der  alten  Dramen ; 2)  die  sonstige  litte- 
rarische  Überlieferung,  welche  nichts  von  einer 
Bühne  wisse  — einige  Nachrichten  besagten 
sogar,  daß  es  früher  keine  Bühne  gegeben  habe, 
z,  B.  Tim.  s.  v.  oxpißco;,  wo  tkipiilr)  die  römische 
Bühne  bezeichnet,  nnd  einige  andere  Gramma- 
tikernotizen berichteten,  daß  das  römische  Logeion 
früher  den  Namen  op'/yctpa  geführt  habe  — ; 3) 
der  Umstand,  daß  auch  spätere  Schriftsteller 
— z.  B.  Schol  zu  Aiscli.  Prom.  128  (nicht  28),  zu 
Soph.  Ai.  866,  Oed.  Col.  164,  Ar.  Vesp.  1341  — 
nie  an  getrenntes  Spiel  der  Schauspieler  und 
des  Chors  gedacht  hätten;  4)  das  Fehlen  jeder 
Nachricht,  die  gegen  gemeinsames  Spiel  Zeugnis 
ablegte  (bei  Vitruv  sind  „reliqui  artifices“  nicht  der 
Chor),  und  die  Möglichkeit,  alle  litterarischen 
Nachrichten  mit  dem  gemeinsamen  Spiel  in  Ein- 
klang zu  bringen;  5)  das  Fehlen  eines  grie- 
chischen Wortes  für  „Bühne“  in  der  älteren 
Sprache;  6)  das  Zeugnis  der  Ruinen  des  Lykur- 
gisclien  Theaters,  insofern  sich  keine  Spur 
eines  Fundamentes  für  die  Vorderwand  einer 
Bühne  gefunden  hat,  der  Boden  im  Innern  der 
Skene  nur  wenig  höher  liegt  als  der  der 
Orchestra,  sodaß  man  die  Bühne  von  hinten  auf 
Stufen  hätte  ersteigen  müssen,  endlich  jede 
niedrige  Bühne  die  Säulen  der  Skene  unten 
abgeschnitten  und  die  Thüren  der  Skenenwand 
so  durchschnitten  hätte,  daß  sie  entweder  un- 
brauchbar geworden  wären  oder  doch  ihre 
schönen  Verhältnisse  verloren  hätten;  7)  der 
Umstand,  daß  wir  das  zunächst  aus  Holz,  später 
aus  Stein  errichtete  Proskenion  kennen.  Um  zu 
zeigen,  daß  dieses  trotz  Vitruv  keine  Bühne  ge- 
wesen sei,  wird  sodann  an  drei  Zeichnungen 
(Fig.  90 — 92),  auf  denen  jedoch  nur  die  fünf 
untersten  Sitzreihen  berücksichtigt  sind,  dar- 
gelegt, daß  alle  Zuschauer  eines  ansteigenden 
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Sitzraumes  den  auf  dem  Orcliestraboden  stehen- 
den Schauspieler  gleich  gut,  die  oberen  Zu- 
schauer den  auf  einer  Bühne  von  4 — 5 Fuß 
Höhe  stehenden  nicht  besser,  die  unteren  aber 
etwas  schlechter  sehen  könnten,  sowie  daß  hei 
einer  noch  höheren  Bühne  die  Nachteile  für  alle 
unterhalb  der  Bühne  Sitzenden  größer  würden. 
Auch  für  mehrere  Personen  sei  der  Boden  der 
Orchestra  die  geeignetste  Stelle.  Schließlich 
wird  der  Irrtum  Vitruvs  in  folgender  Weise  er- 
klärt. Dieser  Schriftsteller  arbeitete  nach  guten 
griechischen  Quellen,  die  ihn  aber  über  den 
Standort  der  Schauspieler  nicht  belehrten;  denn 
ein  griechischer  Architekt  hätte  nie  das  Dach 
des  Proskenions  zur  Bühne  machen  können. 
Der  Römer  Vitruv  aber,  dem  die  Bühne  als 
wesentlicher  Teil  des  Theaters  erschien,  ließ 
sich  durch  die  immerhin  einer  Bühne  ähnliche 
Gestalt  des  Proskenions  täuschen,  für  das  er 
auch  vielleicht  den  Namen  XoyeTov  fand,  der, 
insofern  die  Götter  vom  Dach  des  Proskenions 
herab  sprachen,  oder  bisweilen  die  Redner  in 
den  Volksversammlungen  dort  auftraten,  nicht 
ungerechtfertigt  war.  Möglich  sei  es  auch,  daß 
Vitruvs  Quellen  den  Ausdruck  em  aw]vrjt  hatten 
und  er  diesen  fälschlich  mit  „in  scaena“  über- 
setzte. 

Airs  dem  achten  Abschnitt,  in  dem  Dörpfeld 
die  Entwickelung  des  griechischen  Theaters  zu- 
sammenfassend darstellt,  heben  wir  nur  die  Er- 
örterung der  Frage  hervor,  warum  man  dem 
steinernen  Proskenion,  das  doch  eigentlich  ein 
Wohnhaus  nachahmen  sollte,  die  Gestalt  einer 
Säulenhalle  gab,  während  doch  dieses  in  da- 
maliger Zeit  keine-  Säulen  hatte.  Als  Gründe 
dafür  werden  folgende  angeführt.  1)  Die  Athener 
seien  nicht  nur  durch  die  Pfosten  des  älteren 
Holzproskenions,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie 
bei  Volksversammlungen  die  Paraskenien  und 
wahrscheinlich  auch  die  Skene,  bei  Dramen 
wenigstens  die  ersteren,  mit  Säulen  geschmückt 
sahen,  an  den  Anblick  dieser  gewohnt  gewesen. 
2)  Durch  Wechsel  der  in  den  Interkolumnien  be- 
findlichen bemalten  mvowtes  konnte  man  ver- 
schiedenartige Schmuckwände  hersteilen,  ohne 
die  ganze  Wand  dekorativ  zu  verdecken.  3)  Die 
Skene  und  das  Proskenion  waren  ursprünglich 
den  dargestellten  Bauwerken  ähnlich,  wurden 
aber  allmählich  zu  einer  typischen  Schmuck- 
wand, welche  den  einfachen  Wohnhäusern 
nur  noch  wenig  glich  und  luxuriöser  war 
als  die  Fassaden  der  gewöhnlichen  Wohn- 
häuser (vgl.  das  Terrakottarelief  Fig.  82,  S.  329), 


und  obwohl  die  Säulenwand  die  Formen  und 
Maße  der  dargestellten  Wohnhäuser  nur  un- 
gefähr wiedergab,  so  werden  die  Zuschauer  in 
derselben  doch  ohne  weiteres  ein  Wohnhaus  ge- 
sehen haben.  4)  Die  Höhe  der  Schmuckwand 
mit  circa  3,50  in  ivar  zwar  geringer  als  die  der 
damaligen  Häuser ; aber  die  Abmessungen 
stammten  aus  früherer  Zeit,  wo  die  Häuser 
niedriger  waren;  überhaupt  war  die  skenische 
Nachahmung  von  Bauten  immer  kleiner  als  die 
Wirklichkeit.  — Wo  es  die  Dramen  zu- 
ließen, blieb  die  Wand  unverändert;  war  aber 
ein  Tempel,  ein  Thor  oder  dgl.  nötig,  so  be- 
deckte man  das  ganze  Proskenion  oder  einen 
Teil  desselben  mit  einer  beweglichen  Dekoration. 

Den  Schluß  macht  folgende,  im  höchsten 
Grade  interessante  Erörterung  der  Entstehung 
des  römischen  Bühnentheaters  aus  dem  grie- 
chischen bühnenlosen  Theater.  Als  der  Chor 
immer  mehr  zum  bloßen  Sängerchor  wurde,  ge- 
nügte für  die  Schauspieler  und  den  Chor  der  un- 
mittelbar vor  der  Skene  und  dem  Proskenion 
gelegene  Raum;  der  zwischen  dem  Altar  und 
dem  Zuschauerraum  gelegene  Teil  der  Orchestra 
wurde  überflüssig  und  entweder,  wie  in  Athen, 
zu  einer  Arena  für  Kampfspiele  oder,  wie  in 
Italien,  zur  Aufstellung  von  Sitzen  für  vor- 
nehme Personen  verwandt.  Diese  Änderung 
konnte  in  dreifacher  Weise  vorgenommen  werden. 
1)  Der  von  dem  Zuschauerraum  eingefaßte  Teil 
der  Orchestra  wurde  vertieft,  alles  andere  blieb 
unverändert  bis  auf  die  Anlage  von  Treppen 
zur  neuen  Bühne  und  von  überwölbten  Zu- 
gängen zur  Orchestra.  2)  Die  vier  oder  fünf 
untersten  Sitzreihen  wurden  weggeschnitten,  der 
Standplatz  der  Schauspieler  aber  bis  zur  Höhe 
der  nunmehr  zur  untersten  gewordenen  Stufe 
gehoben,  wobei  der  erhöhte  Spielplatz  neue 
seitliche  Zugänge  erhielt  und  ein  neues,  höher 
gelegenes  Proskenion  geschaffen  wurde.  3)  Der 
zur  Arena  umzuschaffende  Teil  der  Orchestra 
wurde  mit  einer  1 m — 1,50  m hohen  Schranke 
umgeben  und  der  Spielplatz  der  Schauspieler 
bis  zur  Oberkante  der  Schranke  gehoben.  Alle 
drei  Weisen  ergaben  das  nämliche  Resultat; 
eine  von  einer  Schranke  eingefaßte  Arena  und 
eine  Bühne  für  dramatische  und  andere  Auf- 
führungen, deren  Höhenlage  jedoch  theoretisch 
nicht  verändert  ist,  da  die  untersten  Sitzreihen 
entsprechend  weggeschnitten  wurden , wovon 
jedoch  das  Dionysostheater  eine  Ausnahme 
bildet. 

(Schluß  fogt.) 
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Otto  Biltz.  Der  Phädo  Pia  tos  und  Mendels- 
sohns. Inaugural-  Dissertation.  Berlin  1897, 
Mayer  und  Müller.  63  S.  8.  1 M.  50  Pf. 

Die  Abhandlung  giebt  zunächst  den  Inhalt 
des  Platonischen  Pliädon  nebst  einer  Analyse, 
der  zufolge  im  Dialog  die  Frage  beantwortet 
wird : warum  geht  der  Philosoph  gern  in  den 
Tod?  Darauf  folgt  die  Inhaltsangabe  des  Men- 
delssohnschen  Pliädon  mit  daran  sich  schließen- 
der Analyse  und  Quellenuntersuchung,  endlich 
die  zusammenfassende  Schlußbetrachtung:  bei 
gleicher  Einkleidung  hat  doch  Mendelssohn  viel- 
fach andere  Wege  eingeschlagen  als  Platon. 
Die  Arbeit  giebt  keine  philosophische  Kritik  der 
beiderseitigen  angeblichen  Beweise  für  die  Un- 
sterblichkeit, sondern  beschränkt  sich  auf  eine 
geschichtliche  Vergleichung,  die  mit  Sorgfalt 
durchgeführt  ist. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Aristeae  quae  fertur  ad  Philocratem  epi- 
stulae  initium  apparaku  critico  et  commentario 
instructum  ed.  L.  Mendelssohn.  Conlegae  venera- 
bundi  opus  postumum  typis  describendum  curavit 
M.  Kraseheninnikov.  Jurievi  (ol.  Dorpati)  1897, 
typis  Mattesianis.  52  S.  gr.  8. 

Nach  einem  längeren  Aufenthalte  in  Deutsch- 
land war  Mendelssohn  in  rüstigster  Arbeit  an 
seiner  Aristeasausgabe  begriffen  — unmittelbar 
vor  dem  Tode  schrieb  er  mir  freudig  von  deren 
Fortschritt  — , als  ihn  ganz  unvorbereitet  der 
jähe  Schicksalsschlag  traf.  So  ist  die  von  ihm 
geplante  große  Ausgabe  mit  Kommentar  ein 
Bruchstück  geblieben.  Die  12  S.  des  Textes 
entsprechen  den  S.  13  — 23,  24  der  Airsgabe 
von  Moriz  Schmidt  in  Merx’  Archiv  für  wiss. 
Erforschung  des  A.  T.  1 3,  geben  also  kaum 
ein  Fünftel  der  ganzen  Schrift.  Das  von  M. 
seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  gesammelte 
Material  ist  mir  von  seiner  Witwe  übergeben 
worden,  und  wie  ich  es  zu  verwerten  gedenke, 
habe  ich  in  Teubners  Mitteilungen  1897  S.  74  an- 
gedeutet. Auf  grund  seiner  reichen  sachlichen 
und  sprachlichen  Sammlungen  hätte  M.  in  kür- 
zester Zeit  den  vollständigen  Kommentar  aus- 
arbeiten können.  Für  einen  anderen,  der  nicht 
seit  Jahren  die  geschichtlichen,  litterarischen 
und  sprachgeschichtlichen  Probleme,  die  die 
Schrift  stellt,  zum  Zwecke  der  Veranstaltung 
einer  neuen  Ausgabe  verfolgt  hat,  der  die  von 
M.  gesammelten  Belegstellen  alle  erst  im 
weiteren  Zusammenhänge  nachprüfen  müßte, 
würde  die  Fortsetzung  des  Kommentars  trotz 


der  Vorarbeiten  Mendelssohns  nicht  viel  weniger 
Arbeit  verursachen,  als  wenn  er  an  eine  ganz 
neue  Aufgabe  heranträte.  Darum  habe  ich  mich 
entschlossen,  auf  den  Kommentar  zu  verzichten 
und  mich  auf  eine  Textausgabe  zu  beschränken. 
Die  Sammlungen  Mendelssohns  will  ich,  soweit 
sie  Neues  und  Wertvolles  enthalten,  teils  für 
den  sprachlichen  Index  teils  später  in  einer 
Zeitschrift  bei  Behandlung  einzelner  Stellen 
verwerten. 

Auf  die  handschriftliche  Grundlage  der  Aus- 
gabe will  ich  hier  nicht  genauer  eingelien,  sondern 
mir  dies  für  später  versparen,  wenn  ich  die  Ge- 
schichte der  Überlieferung  vollständiger  über- 
sehen werde.  Es  genüge  die  Bemerkung,  daß 
M.  aus  seinem  reichen  handschriftlichen  Materiale 
sechs  Hss  als  Grundlage  der  Ausgabe  aus- 
gewählt hat:  Monacensis  9,  Laur.  acquisti  44, 
Marcianus  534,  Vaticano-Palatinus  203,  Vaticanus 
383  und  747.  Von  diesen  bilden  die  vier  letzten 
eine  in  zwei  Gruppen  von  je  zwei  Hss  sich 
teilende  Klasse.  Von  S.  33,  16  Schmidt  an 
sollte  dann  der  auch  für  Philo  (s.  meine  ‘Neu 
entdeckten  Fragmente')  so  sehr  wichtige  Bar- 
berinus  IV  56  benutzt  werden.  Zu  beachten  ist, 
daß  alle  diese  Hss  Catenae  sind,  die  den  Ketten- 
kommentar  des  Procopius  von  Gaza  enthalten 
oder  auf  ihn  zurückgehen.  Die  Frage,  ob  Pro- 
copius selber  etwa  den  Aristeasbrief  seiner  Catena 
voraussetzte,  oder  ob  er  später  mit  der  Catena  ver- 
bunden wurde,  läßt  M.  in  seinen  Papieren  unent- 
schieden, lind  auch  ich  vermag  siebis  jetzt  nicht  zu 
entscheiden.  Die  erste  Annahme  scheint  mir  mit 
M.  wahrscheinlich.  (Aber  in  dem  kürzeren  von  Mai 
teilweise  edierten  Kommentar  des  Procopius  fehlt 
jeder  Hinweis  auf  Aristeas.)  Diese  nicht  sicher 
beweisbare  Annahme  sucht  M.  mit  anderen 
Gründen  zu  stützen  rmd  noch  über  Procopius 
hinauszugelangen.  Der  Bibeltext  der  Catenae, 
denen  Aristeas  beigegeben  ist,  und  also  der 
Bibeltext  des  Procopius  ist  der  hexaplarische, 
wahrscheinlich  der  kürzeren,  nach  Origenes  von 
Eusebius  und  Pamphilus  zurechtgemachten  Aus- 
gabe (s.  A.  Harnack,  Altchristliche  Litt.  S.  337. 
543.  574).  Falls  dieser  bereits  der  Aristeas- 
brief voraufging  und  ihn  Procopius  von  dort 
entnahm,  so  würde  sich  die  Thatsaclie,  daß  die 
Citate  bei  Eus.  und  unsere  handschriftliche 
Tradition  gemeinsame  Korrupteln  aufweisen, 
ungezwungen  erklären.  — Die  Codices  deteri- 
ores  editionesve  vetustae  werden  unter  dem 
Zeichen  s zusammengefaßt.  Vielleicht  wird  es 
sich  künftig  empfehlen,  statt  dessen  die  nach- 
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weislich  der  ed.  princeps  zu  gründe  liegende 
Hs  und  vielleicht  eine  der  von  Schmidt  be- 
nutzten Pariser  Hss  in  den  Apparat  einzuführen. 
Mehrere  Hss  des  Eusebius  sind  neu  verglichen. 
Die  Paraphrase  des  Josephus  ist  wegen  ihrer 
Freiheit  — Josephus  seihst  verstand  zum  Teil 
das  Griechisch  des  Aristeas  nicht  — mit  Vorsicht 
benutzt  und  von  verhältnismäßig  geringem  Werte. 
M.  hat  nicht  nur  eine  sichere  und  umfassende 
handschriftliche  Grundlage  für  die  Ausgabe  ge- 
schaffen, er  ist  auch  mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  in  alle  für  das  Verständnis  der 
Schrift  wichtigen  Fragen  eingedrungen.  Nach 
dem  Vorgänge  von  G.  Lumbroso,  der  M.  wich- 
tiges Material  beigesteuert  hat,  ist  neuerdings 
bei  Erforschung  der  Papyri  von  verschiedenen 
Seiten  darauf  hingewiesen  worden,  ein  wie 
wertvoller  Zeuge  Aristeas  für  die  innerpolitischen 
Verhältnisse  Ägyptens  ist,  und  wie  sehr  sein 
Stil  durch  die  Kanzleisprache  seiner  Zeit  und 
durch  die  lebende  Sprache  beeinflußt  ist.  (In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Paraphrase  des  Josephus, 
der  oft  die  Ausdrücke  der  Schriftsprache  ein- 
setzt, höchst  interessant.)  Diesen  Gesichts- 
punkt hat  M.  in  seinen  reichhaltigen  Samm- 
lungen mit  größtem  Fleiße  verfolgt,  viele  sprach- 
liche Eigentümlichkeiten  durch  den  Vergleich 
namentlich  mit  dem  Griechisch  der  Papyri  und 
der  LXX  aufgehellt  und  nicht  selten  gezeigt, 
daß  eine  sorgfältige  Erforschung  des  Sprach- 
gebrauches die  von  M.  Schmidt  geübte  Kon- 
jekturalkritik  als  überflüssig  erweist.  Ich  ver- 
weise z.  B.  auf  die  Bemerkungen  über  x.PtlJ'-aT‘?£tv 
„persolvere“  und  xpr)p.aff^£<j9’at  „accipere“,  Sidcpopa 
„pecuniae“  (S.  17,  vgl.  Stacpepstv  „zugehören“: 
Geizers  Leontius  S.  167,  auch  Philol.  LITI  S. 
89,  Hatch-Redath,  Concordance  S.  315),'  el;  im 
Sinne  von  £v  (S.  22),  otjjwvta  (S.  25),  szikTvat 
Ttpoff-raypia  und  ebroYpacpat  (S.  26),  zaraycop^w  (S.  27), 
uTcrjpETai  twv  vaYp.dirwv  (S.  32),  EizoaaSpaxiJua  (S.  33, 
früher  las  man  eIzocji  Spayjj.ia).  daSoai?  „Eingabe“ 
und  £Lc8i86vai  (S.  31.  34),  7ipoaavacp£pw  (S.  35),  (5iaxo- 
9uXa|  (S.  39).  S.  46  konnte  ZU  [Jt£Ta5l86vai  TM  TL 
„mitteilen“  der  häufige  Gebrauch  von  pieTaXapi- 
ßdvEiv  „erfahren“  verglichen  werden. 

Mit  gleichem  Verständnis  ist  die  sachliche 
Erklärung  gefördert;  ich  verweise  auf  die  be- 
sonnene Besprechung  der  Expeditionen  des 
Ptolemäus  I nach  Syrien  und  der  Frage,  ob 
§ 8 Psammetich  I oder  II  gemeint  sei  (S.  19. 
21),  und  auf  die  Behandlung  der  Namenliste 
S.  48 — 52.  Auch  die  Quellenfrage  zu  berühren, 
criebt  M.  das  Citat  des  Hekatäus  S.  36.  37 


Gelegenheit.  Mit  Recht  tritt  er  liier  nach  dem 
Vorgänge  Elters  (und  Schiatters)  für  die  Echtheit 
der  von  Aristeas  und  von  Josephus  benutzten 
Schrift  des  Abderiten  ein,  indem  er  freilich  das 
Citat  anders  als  z.  B.  Schürer,  Gesch.  des  jiid. 
Volkes  II  816,  abgrenzt  "und  auffaßt.  Die  Ent- 
scheidung der  Frage  ist  wichtig,  weil  Hekatäus 
wohl  Hauptquelle  für  die  historischen  und  topo- 
graphischen Abschnitte  ist. 

Wenn  ich  mich  auch  in  den  Grundsätzen  der 
Textbehandlung  mit  M.  durchaus  einig  weiß, 
ist  es  natürlich,  daß  in  Einzelheiten  die  An- 
sichten auseinander  gehen  können.  S.  1,  6.  7 
heißt  es : otop  |j.£YtaTov  eotlv  avö'pwra.)  ■jtpo<j|jt.av&av£tv  ccsi 
Tt  zat  TtpoalagßavEiv  ■}) toi  xoiTa  Ta?  taToptap  rj  zat  xaf  aÜTO 
To  Ttpayqcc  toto ipapivcov.  Ich  verstehe  „durch  Er- 
kundigung oder  durch  eigene  Erfahrung“  und 
lese  mit  Schmidt  roTCtpapivw  oder  TCETcotpaptEvov.  M. 
hält  die  Überlieferung  und  übersetzt  „sive  ex 
historiis  sine  ab  eis  qui  ipsi  in  negotio  aliquo 
cum  experientia  fuerint  versati“.  Aber  der  Ge- 
gensatz ist  matt,  und  die  Auffassung  des  Gen. 
scheint  mir  unmöglich.  — S.  2,  29  ff.  läßt  sich 
vielleicht  halten  mit  einer  Änderung  der  Inter- 
punktion: xaPay-VPai  Y“P  tStoip  zara  ttjv  ’louSaiwv 

XpwvTat  — xatYarap  Alyutctlol  tt]  twv  YpaH-ptaTwv  tkaEi  — , 
xa&o  zat  cpcov^v  tStav  jyouaiV  uuoXapLßavovTai  luptazij 
XP^aö-ai,  to  8’o£>x  EffTiv,  all'  ETspo?  Tpouoc.  Zur  Paren- 
these ergänze  ich  yapaxTrjpat  tötete  ^pwvTai  und  fasse 
den  Dativ  im  Sinne  der  Präp.  ev,  deren  Zu- 
fügung (s.  z.  B.  S.  5,  20)  nicht  nötig  scheint, 
zot&ö  — ExoOaw  bereitet  also  die  dann  folgende 
Unterscheidung  der  hebräischen  von  der  ara- 
mäischen Sprache  vor.  Mendelssohns  Anstöße 
(S.  17)  scheinen  mir  so  beseitigt.  Seine  sehr 
durchgreifenden  Änderungen  sind  bei  der  Über- 
einstimmung unserer  Hss  und  des  Eusebius 
wenig  wahrscheinlich  und  lassen  sich  durch  den 
Text  des  Josephus  nicht  rechtfertigen;  M.  selbst 
hat  nicht  gewagt,  sie  in  den  Text  auf- 

zunehmen. — S.  5,  7 ff.  zat  tou  7TpoaTaYjJtaT0j  8e  to 
avTiypacpov,  oüz  axpY)CTOv  otoptai,  zaTazsxwptaTat  . . . ?jv  8e 
toiouto  tou  ßaai/iw?  Trpoa-apavTO?.  M.  übersetzt  a^p r\o~ 
töv  „non  inutile  id  cognitu“;  aber  eben  seinen 
Zusatz  würde  man  im  griechischen  Text  ver- 
missen. Ich  glaube,  daß  man,  wie  Schmidt  ge- 
than,  den  Hss  folgen  muß,  die  zaTazExwpta&ai  (von 
äXPSQffvov  abhängig)  lesen.  Sein-  hart  ist  endlich 
der  Schluß,  da  der  Gen.  in  der  Luft  schwebt 
(man  würde  etwa  jrpoc Tay^a  erwarten).  Dazu 
kommt,  daß  Josephus  mit  toiouto  schließt.  Ich 
glaube,  daß  der  Gen.  schon  in  das  Dekret  ein- 
zubeziehen ist:  tou  ßaui/iw?  7tpoaTa|avTO{  . . '.  öwioWeiv 
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„auf  Befehl  des  Königs  soll  man  . . .“.  Die 
Vermutung  wird  bestätigt  durch  die  Einleitung 
des  Briefes  des  Demetrius  S.  7,  8 izpoar dj-avto?  aou, 
ßautleu,  und  dadurch,  daß  die  Einführungsformel 
des  Dekretes  mit  der  der  anderen  Aktenstücke 
nun  genauer  übereinstimmt.  — S.  6,14  hätte 
oirotto?  8e  nicht  mit  Schmidt  ergänzt  zu  werden 
brauchen;  denn  Ungen aixigkeit  in  der  Wieder- 
holung des  Gitats  entspricht  der  antiken  Sitte. 

Die  Publikation  dieses  Fragments  wird  auch 
die,  welche  M.  persönlich  nicht  näher  standen, 
schmerzlich  empfinden  lassen,  was  die  Wissen- 
schaft an  ihm  verloren,  und  nicht  nur  auf  diesem 
Gebiete;  auch  für  die  historischen  Schriften 
Philos  und  für  die  Sibyllinen  fanden  sich  in 
seinem  Nachlasse  reiche  Sammlungen.  Die 
Methode  und  die  Grundsätze,  nach  denen  der 
Text  des  Aristeas  heutzutage  zu  behandeln  ist, 
sind  auch  aus  diesem  Bruchstücke  deutlich  er- 
sichtlich und  müssen  im  wesentlichen  für  die 
künftige  Ausgabe  maßgebend  sein.  Darum  ge- 
bührt Herrn  Krasclieninnikov  unser  Dank  für 
die  Pietät  und  Sorgfalt,  mit  der  er  die  Ver- 
öffentlichung geleitet  hat.  Ich  selbst  aber 
möchte  auch  an  dieser  Stelle  Frau  A.  Mendels- 
sohn meinen  Dank  aussprechen  für  die  zuvor- 
kommende Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  nicht 
nur  das  Material  zu  Aristeas,  sondern  auch  die 
wertvollen  Sammlungen  für  Philo  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 

Charlottenburg.  Paul  W e n d 1 a n d. 


Robert  Yelverton  Tyrrell  and  Louis  Claude 
Purser,  The  cor  r espondence  of  M.  Tullius 
Cicero  arranged  accordiDg  to  its  chrono- 
logical  Order;  with  a revision  of  the  text, 
a commentary  and  introductory  essays. 
Vol.  V.  London  1897.  Longmans.  422  S.  gr.  8.  14  sh. 

Man  kann  dem  Fleiße  und  der  Thatkraft 
der  beiden  englischen  Herausgeber  der  Cicero- 
nischen Briefe,  die  uns  jetzt  mit  dem  V.  Bande 
ihres  groß  angelegten,  stattlichen  Werkes  be- 
schenken, die  vollste  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen, zumal,  wie  sie  im  Vorworte  angeben, 
schon  nach  Jahresfrist  auch  der  VI.  und  letzte 
Band  folgen  soll,  von  dem  schon  ein  beträcht- 
licher Teil  gedruckt  ist , und  zugleich  eine 
weitere  große  Arbeit  ins  Auge  gefaßt  wird,  näm- 
lich eine  Übersetzung  der  gesamten  Briefe 
ins  Englische  mit  einem  fortlaufenden  Kommen- 


tare, wobei  Carlyles  ‘Lettres  of  Cromwell’  als 
Vorbild  dienen  sollen. 

So  schnell  arbeitet  man  in  Deutschland 
nicht;  aber  man  arbeitet  eben  ganz  anders. 
Die  englischen  Herausgeber  verzichten  im  we- 
sentlichen auf  eine  selbständige  grundlegende 
Vorarbeit  und  begnügen  sich , selbst  in  den  ent- 
scheidendsten Fragen,  die  letzten  Ergebnisse  äl- 
terer Untersuchungen,  zuweilen  auch  mit  nicht  ge- 
nügender Vorsicht,  zu  verwerten.  Daher  haben 
sie  in  den  verschiedenen  Bänden  ihren  Stand- 
punkt mehrfach  ändern  müssen,  wodurch  eine 
peinliche  Ungleichheit  ihres  Werkes  entstanden 
ist.  Betreffs  der  ep.  ad  fam.  sehen  wir  sie 
jetzt  mit  Recht  ganz  auf  dem  textkritischen 
Boden,  den  L.  Mendelssohns  Fleiß  geschaffen 
hat;  betreffs  der  ep.  ad  Att.  wurden  sie  vor 
die  Entscheidung  gestellt,  ob  sie  mit  O.E.  Schmidt 
den  Med.  als  allein  verläßliche  Quelle  benutzen 
oder  sich  K.  Lehmann  anschließen  sollten,  der 
bekanntlich  eine  ganze  Reihe  von  Hss  nach- 
weist (ENHOPRs),  die  vom  Med.  unabhängig  sind. 
Nach  einer  ruhigen  Prüfung  dieser  widerstrei- 
tenden Ansichten  entscheiden  sie  sich  bei  aller 
Anerkennung  der  Verdienste  von  0.  E.  Schmidt  um 
die  Überlieferung  aus  Gründen,  die  auch  mir 
als  zwingend  gelten  , für  Lehmann,  erkennen 
auch  als  richtig  an,  was  von  diesem  und  mir 
zu  gunsten  des  Tornesianus  und  der  ed.  Cra- 
tandrina  (Basel  1528)  geltend  gemacht  worden  ist. 
Aber  sie  unterlassen  es , was  ein  deutscher 
Herausgeber  schwerlich  unterlassen  hätte,  sich 
von  diesen  neuen  Hilfsquellen,  wenn  auch  nur 
von  der  einen  besten  Hs  E,  eine  eigene  An- 
schauung zu  schaffen,  begnügen  sich  mit  den 
bescheidenen  Proben,  die  Lehmann  und  Andresen 
bisher  mitgeteilt  haben,  und  vertrösten  sich  auf 
die  bevorstehende  Ausgabe  sämtlicher  Briefe 
seitens  K.  Lehmann.  Handschriftlich  Neues 
bietet  somit  ihr  Buch  nicht,  ja  es  ist  das  be- 
kannte Material  nicht  einmal  stets  genügend  her- 
angezogen und  den  Lesarten  von  C und  c (Cra- 
tanders  Randnoten  und  Text)  und  Z (Tornesi- 
anus) nicht  immer  gebührend  Recht  geschehen. 
Dafür  nur  einige  Belege.  A.  XII  16  lesen  sie 
im  Texte:  Mihi  aclliuc  nihil  optatius  fuit  nach 
einer  Konjektur  von  Kahnt,  während  schon  An- 
dresen die  von  ORPM2s  (gegen  peius  M1)  über- 
lieferte Lesart  aptius  aufgenommen  und  durch 
F.  V 15,4  quid  enirn  est  utrique  nostrum  aptius? 
belegt  hatte.  A.  XIII  46,3  bezweifeln  sie  ohne 
Not  die  von  Bosius  und  c geretteten  Worte 
< Clusii  o Vestorium  negligentem  liberam  creti- 
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onemy  testibus  offenbar  in  Unkenntnis  der  von 
M.  Rothstein  (Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1894  No.  11 
Sp.  297f.)  gegebenen  Rechtfertigung;  streichen 
A.  XIV  2 nach  Scis  das  von  CZbEOR  (vgl.  C. 
Lehmann,  De  Cic.  ad  Att.  epist.  p.  134)  ver- 
bürgte si  quid  erit  als  gleichsam  ‘e  manifesta 
interpolatione  ortum’;  vertauschen  A.  XIII  16,1 
ohne  Grund  das  durch  C erhaltene  primo  (dem 
dann  deinde  folgt)  gegen  das  unbrauchbare  modo 
des  M;  lassen  A.  XIII  10,3  egerit  als  inter- 
poliert weg,  obschon  es  sich  in  IZbOR  findet 
und  keinBedenken  erregt;  nehmen  ebenso  A. XIII 
52,1  das  unentbehrliche  vultum,  obschon  es  in  Zb 
(und  c)  erhalten  ist,  nur  zweifelnd  auf,  wie  öfters 
allein  aus  dem  Grunde,  weil  M widerspricht, 
dem  hier  und  an  vielen  anderen  Stellen  noch 
immer  ein  zu  bestimmender  Einfluß  vor  der 
anderen,  mindestens  gleichwertigen  Überlieferung 
eingeräumt  wird. 

Bei  eigenen  Konjekturen  und  in  der  Auswahl 
fremder  befleißigen  sie  sich  einer  weisen  Vor- 
sicht. Von  den  etwa  30  Neuerungen  gegenüber 
den  jetzt  üblichen  Lesarten  der  Herausgeber 
ist  fast  die  Hälfte  nichts  anderes  als  die  Wieder- 
herstellung der  handschriftlichen  Überlieferung. 
Auch  bei  ihnen  hat  sich  die  Überzeugung  durch- 
gesetzt, daß  nur  durch  eine  Rückkehr  zum 
strengsten  Konservativismus  den  Briefen  zu  helfen 
sei.  Wer  gewaltsam  eingreift,  verdirbt  den  Text. 
So  wird  mit  Glück  die  Überlieferung  gehalten 
A.  XII  13  . . . sed  tarnen  repügnante-,  XIII  5,1 
Sp.  Mummium  putaram  in  decem  legatis  fuisse, 
sed  videlicet  . . . fratri  fuisse ; XIII  38,1  ego 
enim  quidquid ; XIV  1,2  Magni  refert ; 10,1 
\oportere\  vocari]  10,2  quod  numquam  accidisset 
(wie  übrigens  schon  Boot  ed.  II.  erkannte)  und 
posse  [esse],  was  ich  zuerst  nachgewiesen  habe, 
wie  zwar  in  der  Anmerkung  a.  a.  O.,  nicht  aber 
in  der  Tabelle  gesagt  wird;  XV  4 manant  (in 
der  Tabelle  findet  sich  zweimal  der  Druckfehler 
manunt ).  Richtig  ist  wohl  auch  A.  XIV  19 
aritia  (=avaritia),  da  Cicero  betont,  daß  er  ab- 
sichtlich des  Atticus  (offenbar  ungewöhnlichen) 
Ausdruck  wiedergebe;  richtig  sind  wohl  auch 
am  Schlüsse  eiliger  Briefe  die  Breviloquenzen 
A.  XV  4 4 dedita  (sc.  opera);  XV  6,4  obsignata 
(sc.  epistola).  — Wo  die  Herausgeber  den  Text 
ändern,  geschieht  es  mit  großer  Vorsicht,  und 
ihre  Vorschläge  sind  zumeist  in  die  Anmerkungen 
verwiesen.  Bevor  nicht  das  gesamte  hand- 
schriftliche Material  vorliegt,  verlohnt  es  sich 
nicht,  im  einzelnen  auf  diese  Konjekturen  ein- 
zugehen , obschon  sich  sehr  Beachtenswertes 


darunter  findet1).  Nur  vereinzelt  sind  die  Fälle, 
wo  voreilig  eigene  oder  anderer  Einfälle  in  den 
Text  aufgenommen  sind.  A.  XIII  30,1  eam  tibi 
epistolam  misi  semissem  (M:  misissem ).  Es  ist 
an  dieser  Stelle  die  Rede  von  4 Briefen  des 
Quintus:  1)  Brief  an  Atticns,  den  dieser  Cicero 
geliehen  hatte  und  jetzt  wieder  zurückerhält  ( Q . 
Ciceronis  epistolam  tibi  remisi),  2)  Brief  an  den 
Bruder  Marcus  (Me  quoque  accusat.  Eam.  tibi 
epistolam  misissem  zu  ergänzen  wohl:  wenn  du 
ihn  nicht  abgelehnt  hättest);  denn  illam  alteram 
(3.  und  4.  Brief),  de  rebus  gestis  eo  exemplo  puto 
(sc.  te  accepisse).  Es  handelt  sich  deutlich  um 
eine  Unterscheidung  zweier  verschiedener,  ganzer 
Briefe  des  Quintus,  nicht  um  einen  halbierten 
(semissem). 

In  den  Text  gehört  wohl  auch  nicht  A.  XIII 
30,3  die  zwar  ansprechende,  aber  nicht  zwingende 
Konjektur  von  0.  E.  Schmidt:  Olympiae  aut 
ubivis  habitum  (ubi  Visum : M).  Es  fragt  sich, 
ob  nicht  der  kurze  Text:  aut  ubivis  in  diesem 
Briefe,  der  auch  sonst  Breviloquenzen  aufweist 
(cf.  Te , ut  spero,  perendie),  gerade  der  richtige 
sei.  Zu  kühn  ist  auch  A.  XIII  40,3  die  Aufnahme 
der  Konjektur:  pater  hodie  ad  Saxa  <fsumma> 
acrimonia,  da  die  beste  Überlieferung  den  Orts- 
namen übereinstimmend  ad  Saxa  Acrunoma  (C), 
Acronoma  (Z),  nur  M abweichend  ad  Saxa  acri- 
monia bietet.  Der  Grund,  daß  wir  diesen  Orts- 
namen nicht  kennen,  ist  doch  nicht  ausreichend, 
um  ihn  zu  tilgen.  Zudem  würde  summa  acri- 
monia den  Gedanken  vorwegnehmen,  der  un- 
mittelbar darauf  folgt:  Mirum  quam  inimicus 
ibat  . . Zu  A.  XIV  5,2  ist  die  Konjektur 
<m>  meam  stultitiam  aus  c zu  berichtigen, 
wo  offenbar  in  Anlehnung  an  des  Cratander 
Laurisheimensis  0 meam  st.  zu  lesen  ist,  wie  C. 
F.  W.  Müller  konjizierte,  ohne  c zu  kennen 
(cf.  Lehmann  S.  88).  Auch  in  demselben  Briefe 
wäre  des  Bosras  doch  immer  mit  Vorsicht  zu 
behandelnde  Lesart  verum  etiam  vagi  esse  ( ma - 
gisse  M)  debebant  besser  in  die  Anmerkungen 
verwiesen  worden,  wie  auch  in  XV  29,1  Quod 
non  solum  mea , verum  etiam  tua  eadem  (sc.  opera) 
expedis.  An  Stelle  des  eadem  hat  der  M:  me, 
dem  ca  ( =causa ) graphisch  näher  steht,  das 
auch  Baiter  und  Boot  bevorzugen.  Dagegen 
spricht  A.  XV  21,1  die  in  die  Noten  verwiesene 


0 So  A.  XII  37,3  Apud  Terentiam  <ftam^>  gra- 
tia;  XIII  22,3  sine  tua  opprimi  malitia!  Est  alteris 
(mit  Berufung  auf  A.  XV  26,4:  nisi  tua  malitia  ad- 
fuisset)  u.  a.  m. 
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Konjektur  an:  cerritiorem  nebulonem  (statt  cer- 
tiorem),  wofür  auch  auf  A.  VIII  1,1  und  Haupt 
Ind.  lect.  Berol.  1855  p.  14'  hätte  verwiesen 
werden  können. 

Mir  schien  die  textkritische  Seite  für  deutsche 
Leser  die  wichtigste  zu  sein,  weshalb  ich  sie 
eingehender  behandelt  habe,  während  mir  jetzt 
für  die  einleitenden  Essays:  Cicero’ s case  against 
Caesar;  Ciceros  correspondents  ä)  Publius  Vati- 
nius  b)  M.  Cicero  the  younger,  sowie  für  die 
höchst  übersichtlichen  Tabellen  aller  Art  nur 
übrig  bleibt,  das  Lob  zu  wiederholen,  das  ich 
bei  Besprechung  der  früheren  Bände  schon 
mehrfach  ausgesprochen  habe.  Ganz  zu  schweigen 
von  der  bekannten,  glänzenden  Ausstattung! 

Die  Arbeit  ist  und  will  nicht  abschließend 
sein;  aber  sie  vertritt  im  wesentlichen  den  Stand 
unserer  heutigen  Kenntnis  der  Sachen,  der  mit 
selbständigem  Urteile  und  mit  großem  Geschmack 
dargeboten  wird.  Meine  kritisierenden  Bemer- 
kungen sollen  nicht  verletzen,  sondern  nur  be- 
weisen, wie  ernst  ich  die  Arbeit  der  beiden  eng- 
lischen Gelehrten  nehme3). 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Konrad  Seeliger,  Messenien  und  der  Achä- 
ische  Bund,  Zittau  1897.  32  S.  4. 

Dieses  Programm  ist  ein  sehr  wertvoller, 
auf  ausgiebiger  Benutzung  der  schriftstellerischen 
Quellen  und  einer-  Menge  der  vielen,  während 
der  beiden  letzten  Jahrzehnte  neu  herausgege- 
benen und  neu  kommentierten  griechischen  In- 
schriften beruhender  Beitrag  zur  ganz  genauen 
Erkenntnis  eines  Teiles  der  späteren  Geschichte 
des  Peloponnes,  etwa  seitdem  Zeitalter  des  Siegers 
von  Chäroneia  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit 
hinein.  Allerdings  gehört  Messenien  nicht  ge- 
rade zu  den  Teilen  der  Griechenwelt,  für  deren 
spätere  Schicksale  man  sich  bei  uns  besonders  zu 
erwärmen  pflegt.  So  lebhaft  namentlich  bei  jüngeren 
Männern  das  Interesse  an  dem  heldenmütigen 
Untergänge  der  alten  Messenier  zu  sein  pflegt: 
wie  jetzt  die  Sache  vielfach  angesehen  wird,  so 
erscheint  doch  die  vielgepriesene  Herstellung 
des  messenischen  Staates  durch  Epameinondas 
nicht  gerade  als  die  dem  allgemeinen  Interesse 
der  Griechenwelt  nützlichste  That  des  großen, 
aber  viel  überschätzten  thebanischen  Staats- 
manns. Jedenfalls  hat  kein  Segen  auf  dieser 

3)  Von  Druckfehlern  nenne  ich  p.  9 VII  Zeile  4 
v.  u.  DLXVI  statt  V,  p.  VIII  Z.  1 DLXXVII  st.  IX, 
3;  p.  230  zu  vagus  esse  ein  falsches  Citat.  Andere 
berichtigt  jeder  Leser  selbst  ohne  Mühe. 


neuen  Gründung  gelegen.  — Das  alles  ist  na- 
türlich nicht  gesagt,  um  das  wissenschaftliche 
Verdienst  des  Verf.  dieser  Schrift  irgendwie 
herabzusetzen;  im  Gegenteil  ist  dasselbe  sehr 
bedeutend.  Wir  werden,  was  bisher  noch  nir- 
gend so  vollständig  und  so  planmässig  versucht 
worden  ist,  über  die  materielle  Entwickelung  des 
neuen  Staates  von  Messenien  oder  Ttliome', 
zuerst  seit  Epameinondas,  dann  seit  Philipp  von 
Makedonien  möglichst  genau  unterrichtet.  In 
Anlehnung  weiter  an  die  Kapitel  28  und  29  im 
IV.  Buche  des  Pausanias  werden  mit  den  wissen- 
schaftlichen Mitteln  der  Gegenwart  die  ganze, 
höchst  wechselvolle  Geschichte  des  kleinen 
Staates  seit  Alexanders  d.  Gr.  Ableben,  die 
wiederholten  Schwankungen  zwischen  dem  An- 
schluß bald  an  die  Atoler,  bald  an  den 
Achäischen  Bund,  zuweilen  selbst  an  die  Spar- 
taner, und  die  auf  Gründen  teils  auswärtiger, 
teils  parteipolitischer  Staatsraison  beruhenden  Ver- 
anlassungen zu  solchem  Wechsel,  dann  der  Krieg 
mit  den  Achäern,  bei  welchem  Philopömen  den 
Untergang  fand,  und  die  weiteren  Schicksale  bis 
auf  Mummius  überall  klar  durchleuchtet.  Die 
ganze,  dabei  übrigens  recht  hübsch  zu  lesende, 
Schrift  besteht  auf  diese  Weise  aus  einer  Masse 
kleinerer  und  größerer  Untersuchungen,  die  oft 
den  Charakter  von  Auseinandersetzungen  mit 
anderen  Gelehrten  annehmen.  Bei  der  Er- 
örterung der  Zustände  des  sog.  Bundesgenossen- 
krieges kommt  Verf.  zu  der  Annahme,  daß  ge- 
rade in  dieser  Zeit  (S.  10)  die  noch  etwa  er- 
haltenen Erinnerungen  an  die  alten  Existenz- 
kämpfe gegen  Sparta  mit  den  Erfindungen  der 
gerade  in  Epameinondas’  Zeit  üppig  gediehenen 
historischen  Legende  verarbeitet  undinglänzender 
Darstellung  erneuert  worden  seien.  AufS.8  Anm.9. 
wird  auch  angenommen,  daß  die  Erinnerung  an 
die  wechselnden  Bündnisse  in  der  Zeit  des 
Kleomenes  III  auf  die  Färbung  der  Geschichte 
jener  Kriege  mit  eingewirkt  habe.  Besonders 
eingehend  werden  die  Zustände  in  der  Zeit  be- 
handelt, wo  Philopömen  in  Messenien  seinen 
Tod  fand.  Verf.  bemüht  sich,  den  Nachweis  zu 
führen  (S.  20  ff.),  daß  und  in  welcher  Weise 
diese  traurige  Episode  mit  einer  für  die  Achäer 
bedenklichen  ersten  Wendung  des  (183  v.  Chr.) 
bereits  ausgebrochenen  Krieges  des  achäischen 
Bundes  gegen  die  abgefallenen  Messenier  in 
Verbindung  zu  setzen  ist.  Auch  das  innere 
Verfassungsleben  der  Messenier  und  die  Organi- 
sation ihres  Beamtentums  wird  S.  12,  27  und  30 
näher  geprüft. 
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Was  die  Gruppierung  des  Stoffes  angellt,  so 
würde  es  uns  richtiger  erschienen  sein,  die 
übrigens  sehr  wertvolle  und  sehr  ansprechende 
Auseinandersetzung  über  die  Grenzen  des  sog. 
Denthaliatischen  Gaues  (S.  25  ff.)  und  über  die 
durch  König  Philipp  (Alexanders  d.  Gr.  Vater) 
verfügte , den  Spartanern  so  schädliche , für 
Messenien  so  wertvolle,  neue  Abgrenzung  auf 
der  Ostseite  des  Landes  gleich  in  dem  ersten 
Teil  auf  S.4  und  5 einzusetzen.  Davon  abgesehen, 
so  knüpft  sich  an  diese  Untersuchungen  eine 
sehr  ausgiebige  Übersicht  über  die  wiederholte 
Veränderung  dieser  Grenze  durch  Entscheidung 
römischer  Machthaber  bis  auf  Kaiser  Tiberius 
und  mehrere  interessante  Angaben  über  Trümmer 
der  messenischen  Lokalgescliichte  bis  zu  Mark 
Aurels  Zeit,  die  wesentlich  aus  den  Inschriften 
gezogen  sind.  — Als  Einzelheiten,  die  wir  an- 
fecliten  müssen,  sind  u.  a.  folgende  zu  nennen. 
Zu  S.  4:  wo  in  aller  Welt  ist  es  heute  einem  wirk- 
lich anerkannten  Forscher  eingefallen,  den  alten 
Pliilopömen  ‘den  ersten  Ivlephten’  zu  nennen? 
Weiter  scheint  es  uns  doch  nicht  sachgemäß,  dieBe- 
zeiclmung  der  obersten  Beamten  des  achäischen 
Bundes  als  Strategen  noch  in  der  Kaiserzeit  mit 
„Feldherrn  des  Bundes“  wiederzugeben.  Zu  S.  8 
Anm.  9:  von  einem  „Sturze“  der  Orthagoriden  in 
Sikyon  ist  doch  eigentlich  nichts  überliefert.  Auf 
einige  Stellen,  wo  wir  mit  der  politischen  Auf- 
fassung oder  mit  dem  stilistischen  Ausdruck 
nicht  übereinstimmen  können,  gehen  wir  nicht 
weiter  ein.  — Dagegen  hat  Verf.  in  sehr  ge- 
schickter Weise  eine  Anzahl  politischer,  gegen 
den  letzten  makedonischen  Philipp  in  den  letzten 
Jahren  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  gerichteter  Epi- 
gramme der  Anthologie  für  seine  Darstellung 
zu  verwerten  gewußt.  Sie  gehören  dem  Alkäos 
von  Messene  an  (S.  14 — 16),  dem  einzigen 
messenischen  Dichter,  den  Avir  kennen,  und  sind 
auf  S.  32  auch  im  Original  mitgeteilt. 

Halle  a.  S.  Gustav  Hertzberg. 


H.  Erman,  Servus  vicarius.  Extrait  du  Recueil 
publie  par  la  Faculte  de  droit  de  l’Universite  de 
Lausanne  ä l’occasion  de  l’Exposition  nationale 
suisse,  Geneve  1896.  Lausanne  1896,  F.  Rouge.  142  S. 

Ermans  gründliche  und  mit  umfassender 
Kenntnis  des  Materials  durchgeführte  Arbeit 
behandelt  ein  schwieriges,  aber  juristisch  wie 
historisch  ungemein  interessantes  Thema:  die 
persönliche  und  rechtliche  Stellung  des  Sklaven 
eines  Sklaven.  Bislang  fehlte  esselbstan  einemVer- 
suche,  diesemProblem  in  einer  eingehenden  Unter- 


suchung gerecht  zu  werden.  Umso  erfreulicher 
ist  die  vorliegende,  von  sach-  und  fachkundiger 
Seite  unternommene  Studie.  Treffend  hebt  E. 
zunächst  hervor,  daß  dies  Verhältnis  durchaus 
nicht,  wie  öfter  angenommen  ist,  ein  spezifisch 
römisches  sei,  wenn  es  auch  hier  in  zahlreicheren 
Zeugnissen  zu  verfolgen  ist  als  bei  Ägyptern, 
Juden  und  Griechen.  Die  gewöhnliche  römische 
Bezeichnung  ist  — neben  den  seltener  vor- 
kommenden servus  servi,  servus  peculiaris,  con- 
servus  — servus  vicarius  als  Gegensatz  zum 
servus  Ordinarius,  wie  an  zahlreichen  Beispielen, 
zu  denen  die  Inschriften  den  erheblichsten  Bei- 
trag steuern,  nachgewiesen  wird.  Die  mannig- 
faltigen Formen,  in  denen  dieser  Vikariat 
vorhanden  Avar,  lassen  sich  nach  'mehreren  Ge- 
sichtspunkten gruppieren.  Zunächst  sind  die  für 
den  Dienst  des  Herrn  bestimmten  servi  vicarii 
— hier  Avird  das  Wort  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung als  Ersatz  für  den  servus  Ordinarius 
gebraucht  — von  den  weit  häufigeren  zu  unter- 
scheiden, welche  im  Dienst  des  s.  Ordinarius 
stehen;  sie  können  demnach  sowohl  dem  Herrn 
wie  dem  s.  Ordinarius,  Avie  beiden  zugleich  ge- 
hören. Ferner  ist  zu  beachten,  ob  sie  im  Hause 
selbst  Wohnung  haben  oder  nicht,  und  Aron 
Avelcher  Seite  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  wird. 
Über  die  Motive,  welche  Sklaven  veranlassen 
konnten,  sich  Stellvertreter  zu  beschaffen,  ließe 
sich  mancherlei  sagen.  Um  die  Tragweite  dieser 
Fragen  nicht  zu  unterschätzen,  muß  man  an  die 
trotz  ihres  Standes  einflußreichen  Sklaven  in 
vornehmen  Häusern  und  am  kaiserlichen  Hofe 
denken,  denen  ein  Heer  von  s.  vicarii  zur  Ver- 
füa-uner  stand.  Aus  diesen  Verhältnissen  ent- 

O o 

wickeln  sich  ganz  eigentümliche  gesellschaftliche 
und  rechtliche  Zustände,  welche  Erman  nach 
den  verschiedensten  Seiten  zu  beleuchten  unter- 
nimmt. Ich  erAväline  nur  die  Beziehungen  des 
s.  Ordinarius  zur  vicaria  und  deren  Nachkommen 
sowie  das  auch  inschriftlich  bekannte  contu- 
bernium  cum  vicaria  und  die  Thatsache,  daß  der 
s.  vicarius  zwei  Herren  dienen  mußte,  wodurch 
seine  Lage,  die  selber  sprichwörtlich  wenig  be- 
neidenswert Avar,  sich  ungünstig  gestaltete.  Recht- 
lich ist  dem  s.  Ordinarius  eine  große  Machtbefug- 
nis gegenüber  seinen  Stellvertretern  gegeben 
(S.  456).  In  überaus  gründlicher  Weise  wird 
dann  weiterhin  von  den  Freigelassenen  solcher 
vicarii  gehandelt.  Von  besonderem  Interesse 
für  Juristen  ist  das  letzte  Kapitel  (S.  474)  über 
das  peculium  der  vicarii,  das  an  sich  einen 
Bestandteil  des  Vermögens  seines  Ordinarius  aus- 
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macht,  mithin  gewissen  Ansprüchen  des  gemein- 
samen Herrn  unterliegen  mußte.  Auf  die  Einzel- 
heiten dieser  Untersuchung  näher  einzugehen, 
liegt  an  dieser  Stelle  kein  Anlaß  vor.  Ein  Ver- 
zeichnis der  genauer  behandelten  Quellenstellen 
aus  den  Rechtsbüchern,  den  Schriftstellern  und 
Inschriften  findet  sich  am  Schluß  der  wertvollen 
Abhandlung. 

Jena.  W.  Li  eben  am. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LXVII.  155.  u.  156.  ß.  6.  H. 

I.  (369)  J.  Oeri,  Zu  Euripides  Hippotytos.  Über 
Athetesen  und  Lücken  zur  Herstellung  von  Res- 
ponsion.  — (388)  W.  Sternkopf,  Zu  Ciceros  Briefen 
an  Atticus.  II  1,  5.  — (389)  R.  Helm,  Das  Geburts- 
jahr Theokrits.  Der  allerfrüheste  Termin  ist  305.  — 
(397)  P.  R.  Müller, Zur  Textkritik  des  Lukianos.  — (403) 
K.  J.  Liebhold,  Zu  den  pseudo-platonischen  Dialogen 
Alkibiades  I und  II.  — (405)  A.  Pieckeisen,  Zu 
Plaut.  Miles  glor.  773  f.  — (407)  R.  Väri,  Zum 
Strategikos  des  Onesandros.  — (409)  W.  Soltau, 
Macer  und  Tubero.  Charakterisierung  derselben  als 
Hauptquellen  des  Livius  Deben  Antias  in  der  Dar- 
stellung der  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Re- 
publik. — (432)  L.  Polster,  Zu  Cornelius  Nepos. 
Dion  1,  4.  — H.  (257)  O.  Piebiger,  Ein  Gutachten 
Gottfried  Hermanns.  Abschrift  eines  Teils  (‘Über  den 
lat.  und  griech.  Sprachunterricht  insbesondere’)  von 
einem  1818  an  das  Kuratorium  der  Leipziger  Thomas- 
schule wegen  Verbesserung  dieser  Schule  von  G.  H. 
gerichteten  Gutachtens.  — (273)  A.  Messer,  Quin- 
tilian  als  Didaktiker  und  sein  Einfluß  auf  die  di- 
daktisch - pädagogische  Theorie  des  Humanismus 
(Forts.).  — (293)  E.  Plaumann,  Der  Mythos  von 
Admet  und  Alkestis  und  die  Sage  vom  armen 
Heinrich  (Forts.). 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XL VIII.  6.  H. 

(481)  8.  Spitzer,  Die  stilistische  Abwechslung 
in  Homers  Ilias  und  Odyssee.  Zusammenstellungen 
über  das  Variationsbestreben  im  Gegensatz  zu  dem 
überwiegenden  Iterationsprinzip.  — (487)  J.  Suman, 
Zur  Erklärung  von  Hör.  Sat.  I 4,  81 — 85.  Absentem 
— caveto  als  Worte  des  Gegners  mit  Anführungs- 
zeichen zu  versehen.  — ; (490)  J,  Deuschle- 

E.  Bochmann,  Platons  Protagoras.  5.  A.  (Leipz.). 
‘Erhöhte  Brauchbarkeit  ohne  Beeinträchtigung  der 
früheren  Vorzüge’.  Fr.  Laucsizky.  — D emosthenes. 
Die  Olynthischen  u.  Philippischen  Reden  nebst  der 
Rede  über  den  Frieden  — hrsg.  von  H.  Windel 
(Bielef.).  ‘Der  Kommentar  wird  den  Schüler  nur  zu 
oft  imstiche  lassen’.  E.  Bottek.  — (494)  J.-R.  As- 
mus,  Julian  u.  Dion  Chrysostomos  (Tauberbischofsh.). 


‘Soll  die  Arbeit  zu  bleibenden  Ergebnissen  führen, 
bedarf  sie  einer  ergänzenden  Revision’.  E.  Kalinka. 

— (496)  Des  C.  Julius  Caesar  gall.  Krieg.  Hrsg, 
von  Fr.  Fügner  (Leipz.)  ‘Von  hohem  praktischem 
Wert’.  A.  Bolaschelc.  — (497)  Epistulae  imperatorum 

— Avellana  quae  dicitur  collectio.  Rec.  — 0. 
Guenther.  I (Wien).  ‘Gereicht  dem  Herausg.  zu 
großer  Ehre’.  Fr.  Weihrich. 

Mnemosyne.  N.  S.  XXV,  3. 

(209)  H.  van  Herwerden,  Lysiaca.  — (236) 
C.  M.  F.,  Placidus  (Corp.  Gloss.  V p.  120).  — 
(237)  H.  T.  Karsten,  De  Horatii  carminibus  ad 
rempublicani  et  Caesarem  pertinentibus.  Beginn  einer 
zusammenhängenden  Betrachtung  der  betr.  Gedichte: 
erste  Epoche  41 — 31,  zweite  28  —24.  — (261)  J.  van 
Leeuwen,  J.  F.,  Homerica  (mit  2 Tafeln).  XIX.  De 
vetustissimis  quibusdam  fragmentis  Iliadis  nuper 
repertis.  Vergleichung  der  neuen  von  Grenfell  und 
Hunt  veröffentlichten  Iliasfragmente  mit  unserem 
Text.  — (282)  J.  O.  Naber,  Observatiunculae  de 
iure  roma.no.  LXXVIII.  De  pignore  praetorio.  — 
(311)  P.  H.  Damstd,  De  loco  quodam  Vergilii. 
Aen.  VI  585 — 594.  — (312)  J.  Woltjer,  Studia  Lu- 
cretiana.  Zu  Buch  II.  III.  — (333)  E.  O.  Marchant, 
Ad  Thucyd.  VI  37,  2.  — (334)  J.  J.  Hartmann, 
Ad  Martialem.  — (348)  J.  v.  L.,  Mlytcnro? - TtleiaToc;. 
Ad  Thucyd.  HI  45,  2. 

Journal  des  Savants.  Juin  1897. 

(338)  R.  Dareste:  L.  Beauchet,  Histoire  du  droit 
prive  de  la  rApublique  athdnienne  (Par.).  Premier 
article.  ‘Keine  Geschichte,  sondern  eine  metho- 
dische, in  der  befriedigendsten  Weise  durchgeführte 
Darstellung  des  Gegenstandes’.  Eingehende  Be- 
sprechung der  athenischen  Ehe  zur  Probe,  wieVerf. 
gewisse  Fragen  gelöst  hat,  und  wie  man  sie  nach 
ihm  noch  erörtern  kann.  — (373)  H.  Weil:  R.  Foerster, 
J.  J.  Reiskes  Briefe  (Leipz.).  ‘Mit  peinlichster  Sorg- 
falt angelegte  Sammlung’. 


Literarisches  Oentralblatt.  No.  31. 

(1010)  E.  Siecke,  Die  Urreligion  der  Indoger- 
manen (Berl.),  ‘Zu  einseitige  Hervorhebung  der  Be- 
deutung von  Sonne  und  Mond  für  Glauben  und 
Mythus  vor  den  übrigen  Himmelserscheinungen’. 
0.  G.  - (1011)  K.  Reichhold,  Die  Tektonik  der 
Geräthe  und  das  . plastische  Ornament  des  Alter- 
thums. Kunst  und  Zeichnen  III b (Berl.).  ‘Kann 
stilgeschichtlichen  Studien  wichtige  Dienste  leisten’. 
(1011)  A.  Furtwängler,  Über  Statuenkopien  im 
Alterthum.  I (Münch.).  ‘Die  Bereicherung  unseres 
positiven  Wissens  durch  die  Hauptuntersuchung  ist 
eine  so  bedeutende,  wie  sie  wenige  neuere  Arbeiten 
in  so  engem  Rahmen  gebracht  haben’.  T.  S. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  31. 

(1210)  Plavii  Josephi  opera  omnia  — rec.  S. 
A.  Naber.  VI  (Leipz.).  ‘Auch  der  Schlnßband  zeigt 
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in  der  Auswahl  der  Lesarten  u.  Konjekturen  meist 
gesunden  Takt  und  richtiges  Sprachgefühl ; schärfsten 
Tadel  verdient  die  Ausgabe  des  sog.  4.  Makkabäer- 
buches’.  P.  Wendland.  — (1211)  E.  Lattes,  Le 
iscrizioni  latine  con  matronimico  di  provenienza 
etrusca  (Neap.).  Di  un  nuovo  esempio  di  verbo 
etrusco  finito  attivo  in  ce  coli’  accusativo  in  m etc. 
Der  ersten  Abhandlung  wegen  der  Sammlung  der 
Inschriften  Wert  beilegende,  die  zweite  ablehnende 
Besprechung  von  C.  Pauli. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  33/34. 

(889)  W.  Dörpfeld  und  E.  Reisch,  Das 
griech.  Theater  (Athen),  Nachträge  und  Berichti- 
gungen von  K.  Dumon.  — (894)  R.  Steurer,  De 
Aristophanis  carminibus  lyricis  (Straßb.).  ‘Die 
schwierige  Aufgabe  bedurfte  gründlicherer  Vorberei- 
tung und  größerer  Beherrschung  des  Gegenstandes’. 
H.  G.  — (895)  A.  Sonny,  Ad  Dionem  Chrysostomum 
Analecta  (Kiew).  Hauptsächlich  die  Handschriften- 
frage behandelnde  Besprechung  von  Lt.  v.  Arnim.  — 
(905)  L.  Kjellberg,  Asklepios  (Upsala).  Das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  (Epidauros  Ursitz  des  As- 
klepioskultes) ablehnende  Besprechung  von  II.  Steu- 
ding.  — (807)  P.  Giles,  Vergleichende  Grammatik 
der  klassischen  Sprachen  — Deutsche  Ausg.,  bes. 
von  J.  Hertel  (Leipz.).  ‘Gediegenes  u.  musterhaftes 
Buch’.  H.  Ziemer.  — (910)  M.  Tulli  Ciceronis 
Cato  maior  de  senectute  — by  Ch.  E.  Bennett. 
Anerkennende  Notiz.  — (911)  H.  Lattmann,  De 
coniunctivo  latino  (Gott.).  ‘Lehrreiche,  mit  großem 
Scharfsinn  geführte,  wenn  auch  manchen  Wider- 
spruch herausfordernde  Untersuchung’.  H.  Ziemer. 
— (914)  Festschrift  zur  100jährigen  Jubelfeier  des 
Kgl.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu  Berlin  (Berl.).  Bericht 
von  P.  Peppmüller.  — (918)  K.  Vollmöller,  Über 
Plan  und  Einrichtung  des  Romanischen  Jahresberichts 
(Erlangen).  Notiz  von  H.  Ziemer. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  16. 

(241)  Homeri  opera  et  reüquiae.  Ree.  D.  B. 
Monro  (Oxf.).  Vorwiegend  auf  die  Textesrezension 
der  Hymnen  bezüglicher  Bericht  von  E.  Eberhard. 
— (215)  J.  P.  Postgate,  Silva  Maniliana  (Canter- 
bury).  Bericht  von  Gramer , dem  die  Konjekturen 
‘besonnen  und  in  nicht  wenigen  Fällen  das  Rechte 
treffend’  erscheinen. — (246)  M.  Porci  Catonis  de 
agricultura  über.  Recog.  H.  Keil;  H.  Keil,  Com- 
mentarius  in  Catonis  de  a.  c.  librum  (Leipz.).  Notiert 
von  E.  Grupe.  — M.  Tullii  Ciceronis  Cato  maior 
de  Sen.  — erkl.  von  H.  Anz.  2.  A.  (Gotha).  Tm 
ganzen  wohl  geeignet’.  L.  Peinhardt.  — (248)  R. 
v.  Schneider,  Album  auserlesener  Gegenstände  der 
Antikensammlung  des  allerhöchsten  Kaiserhauses 
(Wien).  Anerkennende,  einige  Berichtiguagen  bie- 
tende Besprechung  von  K.  Sittl.  — (250)  Fr.  v. 
Reber  u.  A.  Bayersdorfer,  Klassischer  Skulp- 


turenschatz. I,  3 — 7 (Münch.).  Lobende  Notiz  von 
P.  Weinsäcker.  — (251)  B.  Niese,  Grundriß  der 
röm.  Geschichte  nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Miincli.). 
Eine  ‘wesentliche  Erhöhung  der  Brauchbarkeit’  an- 
erkennende Besprechung  von  J.  B.  Äsmus.  — (254) 
O.  Willmann.  Didaktik  als  Bildungslehre.  2.  A. 
(Braunschw.).  ‘Bei  gründlichem  Studium  offenbart 
sieh  das  Werk  als  unversiegbare  Quelle  didaktischer 
AVeisheit’.  E.  Menge.  — (256)  W.  Wartenberg, 
Lehrbuch  der  lat.  Sprache  als  Vorschule  der  Lek- 
türe. Lernstoff  der  Sexta.  2.  A.  (Hann.).  ‘Trefflich’. 
Löschhorn. 

Revue  critique.  No.  29/30.  31/32. 

(42)  O.  Ritter,  Platos  Gesetze  (Leipz.).  Aner- 
kennende Besprechung  von  P.  Couvreur. 

(83)  K.  Kuiper,  Studia  Callimachea  I.  De 
hymnorum  I— IV  dictione  epica  (Leyden).  ‘Voller 
geistreicher  Beobachtungen  und  glücklicher  Ver- 
gleiche, aber  in  der  Nachweisung  von  Entlehnungen 
zu  weit  gehend’.  — (85)  Th.  Zielinski,  Cicero  im 
Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.).  ‘Wenn  Cic. 
diesen  beredten  und  geistreichen  Panegyricus  lesen 
könnte,  würde  er  erstauuen  über  alles  das,  was  er 
während  der  zwei  Jahrtausende  gethan  hat’.  (86) 
O.  Ribbeck,  Tragicorum  romanorum  fragmenta 
tertiis  curis  recogn.  (Leipz.),  ‘Wird  in  seiner  be- 
quemen und  knappen  Form  viel  benutzt  werden  und 
gute  Dienste  leisten’.  i£.  Thomas.  — (87)  C.  Plini 
Secundi  nat.  hist.  — ed.  O.  Mayhoff.  IV. ; O. 
Iulii'  Caesaris  commentarii  ex  rec.  B.  Kuebler. 
III  1 (Leipz.).  Notiert  von  E.  Th. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
logischen u.  der  historischen  Klasse  der  k. 
b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen. 1897.  H.  I. 

(33)  H.  Christensen,  Die  Vorlagen  des  byzan- 
tinischen Alexandergedichtes.  Quelle  ist  Pseudo- 
Kallisthenes ; im  ersten  Teil  sind  große  Abschnitte 
der  älteren  Überlieferung  entlehnt,  _ der  zweite 
schließt  sich  gänzlich  der  jüngeren  Überlieferung 
an.  Daher  kann  keine  der  bekannten  Hss  Quelle 
gewesen  sein;  doch  weisen  einige  Spuren  auf  nahen 
Zusammenhang  mit  der  Leydener  Hs.  Außer  Ps.-K. 
sind  noch  andere  Quellen  benutzt,  besonders  Geor- 
gios  Monachos.  — (119)  W.  Christ,  Beiträge  zur 
Kritik  u.  Erklärung  Juvenals.  Nachträge  und  Be- 
richtigungen zu  Friedländers  Ausgabe 


Berichte  des  Freien  Deutschen  Hoch- 
stiftes zu  Frankfurt  a.  M.  N.  F.  XII.  Bd.  1896. 
H.  3/4. 

Sektion  für  alte  Sprachen.  Es  sprachen  am  22. 
Jan.  1896  J.  Ziehen  über  ‘Studien  zu  den  Silven  des 
Statius’;  19.  Febr.  Baier  über  ‘Chronologische  Unter- 
suchungen zum  Leben  Kimons’,  23.  April  F.  Quilling 
über  ‘Das  Heliosmosaik  im  Frankfurter  historischen 
Museum’  ff.  — (207)  J.  Ziehen,  Studien  zu  den  Sil- 
ven des  Statius.  Personifikationen  bei  Statius;  Stand- 
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punkt  der  Domitianstatue  und  Aussehen  der  Dios- 
kurenstatuen  (11);  die  Soteria  Rutilii  Gallici  (I  4: 
neben  Apollo  Äskulap  Pfleger.  Anknüpfung  an  eine 
typische  Äsklepiosdarstellung,  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  Bilderkrois  attischer  Reliefs  des  4.  Jabrh.  und 
der  durch  Typeixibertragung  gewonnenen  Darstellungs- 
form altchristlicher  Heilwunder) ; Deutung  von  V 4, 
11 — 15  (Somnus  spendet  seinen  Segen  an  falscher 
Stelle)  und  IV  3,  114  f.  (bezüglich  auf  die  Stelle  des 
Weges,  wo  der  Apollotempel  von  Cuniä  sichtbar 
wurde).  — (266)  F.  Quilling,  Das  Heliosmosaik  im 
Historischen  Museum  zu  Frankfurt  a M.  und  die 
Zeit  seiner  Entstehung.  Diejenigen  römischen  Münzen 
u.  Medaillons,  welche  eine  dem  Mosaik  genau  ent- 
sprechende Komposition  zeigen,  gehören  dem  3.  u. 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  an;  die  geschweifte  Wagenwand 
findet  sich  seit  Mitte  bis  Ende  des  3.  Jabrh.:  somit 
ergiebt  sich  für  die  Entstehung  des  Mosaiks  c. 
240-300. 


Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei 

Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e filolo- 
giche.  Serie  V.  Vol.  VI.  fase  3°  e 4°. 

Sitzung  vom  4.  April  1897.  (105)  G-.  Gatti,  Di 

una  iscrizione  relativa  agli  uffici  della  prefettura 
urbana.  Ergänzung  einer  verstümmelten  Inschrift 
durch  das  jüngst  gefundene  Bruchstück:  Saluis  d]D 
NN.  1NCLYTIS  SEMPER.  AVGG.  | pORTICVm] 
CVM  SCRINIIS  TELLURENSIS  [ SECRETAJRII 
TRIBÜNALIB.  ADHERENTFM  | IVN1VS  VALEJ- 
RIUS  BELLICIUS.  VC.  PRAEF.  VRB.  | VICE  SACR]A 
IVDICANS  RESTITVTO  ! SPECIALIJTER  VRBANAE 
SEDIS  HONORE  | PEJRFECIT.  Der  bisher  nicht 
bekannte  Stadtpräfekt  gehört  in  die  Regierungszeit 
entweder  des  Valentian  und  Valens  (364-375)  oder 
des  Arcadius  und  Honorius  (395 — 402).  — Sitzung 
vom  25.  April.  (137)  I.  Guidi,  Una  descrizione 
araba  di  Antiochia,  Text  mit  Übersetzung.  — Bei- 
gegeben sind  dem  Hefte  zwei  Tafeln,  enthaltend 
das  Faksimile  des  von  Mahaffy  im  vorigen  Hefte 
besprochenen  griechischen  Romans. 

Kleine  Mitteilungen. 

Zur  griechischen  Anthologie.  ) 

XIII.  Der  Schild  des  Achilleus. 

Fünf  Metamorphosen. 

(Mit  handschriftlichen  Mitteilungen  von  Prof.  Dr. 

Stadtmüller.) 

1.  Aäyov  tcov  AtoXlwv  twv  ötrrepov  olxr;aüvT«v  Uliov 
e?  -ri]v  xpfotv  vr)v  Ito  to~s  ojtXois  rjxoiKja,  ot  i%  vauayla? 
’OSuffaeT  aupißdcaris  eleve^&rjvat  xata  tov  vdtep  ov  vov 
A’tavtos  va  onla  Xeyouaiv  . . . toü  yüp  raqjou  ra  npog 
tov  alytaXov  eepaexev  (sc  Mucos  dvrip)  £ ~ x X u a a i ttjv 
fralaaffav  xai  vrjv  euoSov  es  vo  qvr,p.a  ou  ia.lzTir\v 
-rotTjaat  . . . Pausanias  I 35,  4. 

2.  ’ActuS’  ’AyAXrjo.;  tt;v  ''Exropos  aiga  moüaav 
Aapvtd8T)s  Aavawv  %e  xaxoxpiawy 
vaurjyou  8e  S-aXacma  xaveffTtase  xai  7tapa  TU|j.ßov 
Atavvo?  vrjxTriv  &>pp.t<j£v,  oöx  TäGxrr 

5 xai  xptaiv  'EXXfjvwv  aruyep-riv  &Tce8et|e  hdcXaaaa, 
xai  LaXapüs  areyst  xu8os  ocpeiXfipevov 

Ungenannter.  Anth.  Pal.  IX  115. 

7 KaXot  noaeiSdicov  Sixaaev  7roXu  p.c£XXov  ’Aö-rivris' 
öt a 7si s ev  alytaXoTar  ßoa  xai  crjqa  Ttvaaaei 
atkov  (j’exxaXeouaa  tov  a<jt ov  aaTuSioSrrp/ 

J)  S.  diese  Wochenschrift  1895,  Sp.  1147  (XII). — 
Die  Abhängigkeit  Herders  von  Alciato  und  Lubinus 
habe  ich  schon  in  Sauers  Euphorion  III  99  kurz  an- 
gedeutet. 


10  eypeo,  TeXaqwvo?,  eyet?  adxos  Alax(8ao. 

Ungenannter,  Anth.  Pal.  IX  116.*) 

3.  Aeacidae  Hectoreo perfusum  sanguine  scutum  (1), 

Quod  Graecorum  Itliaco  concio  iniqua  dedit  (2). 
Iustior(7)arripuit(3)Neptunus(7)in  aequora  iactum 
Naufragio  (3),  ut  dominum posset  adiresuum2 3): 
5 Litoreo  (8)  Aiacis  tumulo  namque  intulit  unda  (4), 
Quae  boat  et  tali  voce  sepulcra  ferit  (8): 
Vicisti,  Telamoniade  (10),  tu  dignior  arrnis  (9) ! 
Afl'ectus  fas  est  cedere  iustitiae. 

Andreas  Alciatus,  Emblemata  (1531): 
Tandem,  tandem  iustitia  obtinet.4 5) 

4.  Hast  am  Achillis  Hectoris  sanguinem  bibentem 
Laertiades  Graecorum  abstulit  malo  iudicio.  Nau- 
fragio vero  mare  abstulit  et  ad  tumulum  Aiacis 
natatilem  cum  irnpetu  compulit,  non  in  Ithacam  (4). 

Recta  iudicavit  Neptunus  multo  rnagis  quam 
Minerva,  et  iudicium  Graecorum  odio  dignum  de- 
monstrat  mare.  Hasta  in  littore  resonat  et  sepul- 
crum  quatit  ipsum  te  invocans  (sc.  hasta)  dignum 
hastae  iaculatorem:  Evigila,  puer  Telamonis,  habes 
hastam  Aeacidae  (10). 

Eilhardus  Lubinus  (1604). 

5.  Der  Spieß  des  Achilles. 

Diesen  Spieß,  den  Achill  mit  Hektors  Blute  ge- 
röthet  (1), 

stahl  Ulysses  (2).  Umsonst!  ithaka  sollt’  ihn  nicht 
sehn  (4). 

Wellen  im  Schiffbruch  rissen  ihn  fort,  zum 
Grabe  des  Aeas 

trugen  sie  ihn6)  (3f.):  das  Grab  klang  von  den 
Wellen  un  d sprach  (8 f.) : 
„Schläfst  du,  Telamons  Sohn?  Hier  ist  der  Spieß 
■des  Peliden  (10) ! 

Was  dir  die  Griechen  geraubt,  giebt  dir  Poseidon 
zurück  (2  und  7)“. 

Herder,  Blumen  aus  der  Griech.  Anth. 
(1785,  2.  A.  1791)  IV  38.7)| 


2)  „Zu  A.  P.  IX  115  f.  und  Pausanias  I 35,  4 
giebt  es  meines  Wissens  keine  Parallele  (vgl.  aber 
unten  die  Lemmata) ; bei  Philostr.  (her.  2),  der  die 
Auffindung  des  Grabes  ähnlich  wie  Paus,  beschreibt, 
wird  12  a (S.  188  Kayser)  vielmehr  erzählt,  daß 
Odysseus  die  Waffen  auf  das  Grab  zu  legen  beab- 
sichtigt“ 0.  Gruppe. 

3)  Diese  Worte  erinnern  zwar  an  Z.  6,  doch 
war  letztere,  wie  wir  unten  sehen  werden,  Alciato 
(wie  Lubinus  und  Herder)  unbekannt. 

4)  Diese  Übersetzung  steht  auch  in  des  A.  Rivinus 
„Florilegium  Graecolatinum“  (Gotha  1651),  das  Herder 
benutzte,  s.  meine  „Griechische  Epigr.  in  deutschen 
Übers,  des  XVI.  u.  XVII.  s.“,  Einleitung  S.  225  u.  247. 

5)  Der  Rostocker  Professor  Eilert  Lübben 
(1565—1621)  war  der  erste,  der  (1603  resp.  1604) 
eine  vollständige  Prosaübersetzung  der  Anthologie 
veröffentlichte.  Herder  benutzt  sie  als  eigentliches 
Handexemplar,  vgl.  S.  225  meiner  Sammlung. 

6)  So  in  1791;  dagegen  in  1785 : Wellen  rissen 
ihn  fort  im  Schiffbruch,  trugen  ihn  hin  zu 
Aeas  Grabe.  Die  Verbesserung  des  Schlusses  war 
notwendig,  dafür  klingt  aber  Wellen  im  Schiff- 
bruch (s.  u.)  nunmehr  etwas  gekünstelt. 

7)  Die  Vereinigung  der  beiden  Gedichte  ist,  wie 
man  sieht,  nach  Alciatos  Vorbild  geschehen,  vgl. 
besonders  die  übereinstimmende  Verkoppelung  der 
Verse  4 und  8 der  Vorlage.  Eine  arge  Enttäuschung 
bringt  aber  dem  Freund  der  Herderschen  Muse  die 
Verewigung  des  schülerhaften  Fehlers  des  Lubinus 
in  der  Wiedergabe  von  aem?  (vielleicht  durch  die 
Ähnlichkeit  mit  ,_„cuspis“  hervorgerufen).  Auch 
„naufragio“  als  Übersetzung  von  vauriyovl  (statt 
„naufrago“)  hat  Herder  in  Z.  3 übernommen,  siehe 
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Die  handschriftliche  Überlieferung 
der  oben  abgedruckten  griechischen  Epigramme,  die 
bisher  in  völlig  unzureichender  Weise  bekanut  war, 
hat  mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  H.  Stadt- 
müller  vollständig  mitgeteilt  und  zugleich  eine  An-  , 
zahl  eigener  Bemerkungen  beigefügt.  Die  Auslese, 
die  ich  aus  dem  reichen  mir  gespendeten  Schatze 
hier  im  folgenden  gebe,  wird  dem  Leser  zeigen,  wie 
große  Schwierigkeiten  selbst  bei  anscheinend  unver- 
sehrt überlieferten  Epigrammen  nicht  selten  zu 
überwinden  sind. 

Quellen:  1.  P(alatinus)  p.  375,  dessen  Schrei- 
ber mit  A,  dessen  Korrektor  mit  C,  dessen  Lemma- 
tist  mit  L bezeichnet  wird.  2.  M(arcianus)  fol.  5v, 
das  Autographon  des  Planudes,  3.  I?(uphemiana) 
n.  5,  aber  nur  IX  116  und  nur  in  einem  der  drei 
Codices  dieser  Sammlung,  4.  2 n.  56  und  52  und 
zwar  in  den  beiden  diese  Sylloge  vertretenden  Hss. 

Zeilenfolge:  1—4,  7,  Lücke  für  einen  Vers 

(von  C durch  zwei,  vorn  und  am  Schluß  stehende 
Zeichen  bestätigt),  5,  6,  8 — 10:  P;  1 — 4,  7,  5,  8 — 10: 
M\  1 — 4 (als  n.  56),  7,  5,  8 — 10  (als  n.  52):  2;  7, 
(Lücke?),  5,  6,  8 — 10:  JE. 

Autorbezeichnungen:  'ASeartoxov  C (zu  Z.  1, 
„in  Rasur,  aber  diese  ist  bedeutungslos“)  M (nicht.aSr)- 
Xov)  'Opotw?  G (zu  Z.  5 „am  äußersten  Rande ; dieses 
Wort  gehört  also  nicht  zu  der  Notiz  des  Lemma- 
tisten“).  Id  M steht  somit  nur  eine,  in  E und  2 
fehlt  jede  Angabe.  ^ , v 

Lemmata:  El?  xijv  aamSa  ’A)(0.a£ü>?,  rjv  D.aßev 
’OSuaaeu?  rcap waapevo?  Allavxa  L (zu  Z.  1 — 4p  M und 
2 haben  Ep.  115  ohne  Aufschrift.  El?  xt;v  aöxrjv 
imiSa,  oxi  xoü  ’OSuaaEW?  vttu<*yf| aöcvxo?  ev  xq>  xacptp 
xoü  Alavxo?  ^ halac ioi  xaux-r]v  s|f)V£Y>«E  (aus  Pau- 
sanias?,  s.  o.)  Seßjaaa  xov  xauxr,;  a£iov  äamSiMzry  L (zu 
Z.  5 bis  Ende);  sl?  xo  auxo  M;  sk  xa  onlct  xoü 
AxOdiw?  £>tpicpevxa  napä  xov  xoü  Aiavxo?  xdtpov  o/ko 
9'aldxxr)?  E 2. 

Scheidung  der  Gedichte:  Der  Schreiber  A, 
der,  wie  immer,  getreulich  seiner  Vorlage  folgt,  giebt 
die  10  Verse  in  einem  Tenor  wieder.  Aber  auch 
ihm  schien  es  auffällig,  daß  auf  Z.  4 zwei  Hexame- 
ter (7  und  5)  folgen  sollten,  deshalb  statuiert  er  für 
einen  ausgefallenen  Pentameter  eine  Lücke  nach  7. 
C pflichtet  ihm  hierin  bei,  und  zugleich  scheidet  er, 
dem  Lemmatisten  sich  anschließend,  zwei  Epi- 
gramme, deren  erstes  bis  Z.  4 reicht.  Planudes 
sondert  die  Gedichte  in  derselben  Weise;  doch  nimmt 
er  nicht  wie  A nach  Z.  7 eine  Lücke  an,  sondern 
läßt  kurz  entschlossen  den  auf  5 folgenden  Penta- 
meter (Z.  6)  weg,  sodaß  also  die  fünf  Hexameter 
sein  zweites  Epigramm  bilden.  E stimmt,  wie  wir 
sahen,  in  der  Reihenfolge  der  Verse  mit  P,  2 da- 
gegen mit  Planudes  (M)  überein,  beide  aber  lassen 
IX  116  mit  Z.  7 beginnen  und  auf  diese  Z.  5 folgen. 
Diesem  Thatbestand  gegenüber  hat  meines  Erach- 
tens Salmasius  die  richtige  Remedur  gefunden, 
indem  er  annahm,  daß  durch  ein  Versehen  im 
Archetypon  Z.  7 vor  Z.  5 f.  gekommen  sei,  und.  daß 
wir  demnach  für  das  erste  Epigramm  die  drei  Di- 
stichen (Z,  1 — 6),  für  das  zweite  die  vier  Hexameter 
(Z.  7 — 10)  anzusetzen  haben.  Gerade  weil  ich  Stadt- 
müllers Bemerkung,  es  erinnere  IX  115  an  Anti- 


oben Amn.  6.  Wenn  er  endlich  das  Grab  von 
den  Wellen  klingen  und,  selbst  spr  echen 
läßt  (vielmehr  brüllt,  braust  der  Schild  am  Gestade, 
schlägt  an  das  Grabmal  und  ruft  so  den  Helden  her- 
aus, den  dann  der  Dichter  mit  Z.  10  anredet),  so 
ist  er  hier  zunächst  wiederum  Alciato  gefolgt,  hat 
aber,  des  Lubinus  „invocans“  fälschlich  auf 
„sepulcrum“  beziehend,  eine  m.  E.  nicht  eben  glück- 
liche Modifikation  des  Gedankens  versucht. 


pater  von  Thessal.  (vgl.  VI 335  xaufftrj  I8pfi>  8u[>f|aaffa 
ixteTv  und  VII  236  'EM.t|vmv  cp3‘0vep%  arjpa  juxjtojtpicdin  ?’, 
für  richtig  halte,8)  vermag  ich  umso  weniger  auf  das 
letzte  Distichon,  das  in  gewohnter  Weise  der  Ex- 
position die  Sclüussfolgerung,  das  Epiphonema, 
beifügt,  zu  verzichten.9)  Die  Zeilen  7 — 10  sind  von 
einem  Späteren  hinzugedichtet  worden,  der,  wie 
schon  Brodaeus  erkannte,  an  Hom.  1 547  : itaTSt?  8s 
Tpcowv  Sixaaav  xat  naMAe  ,A9'Y)vy1  anknüpfend  und 
auch  sonst  homerische  Reminiszenzen  verwendend 
(ßoav  von  Leblosem,  damSiam]?,  ixaT  Telapdovo?  an 
derselben  Stelle  z.  B.  X 553,  ebenso  AlcmSao  z.  B.  I 
184),  eine  gar  nicht  so  üble  Improvisation  ver- 
faßte, s.  o.  Anm.  6.10) 

Lesarten:-  1 a am  8’  A raoüaav  aus -jruoücav  (so!) 
korrigiert  P:  Wioünav  (rcotouaav  vor  der  Rasur)  2 Flor. 
2 rjps  (falsch  die  Ausgaben)  P:  eiXe  M 2 3 rtapa  P 

4 w [jlixsv  (nicht  & piaasv)  P:  öppuasv  M:  neUoioev  2 
(vgl.  Fleckeisens  Jalirb.  1889  S.  772)  5 <?>?  xpCaiv? 
6 <jxuY£pT)V  auffällig,  jjoyepriv  oder  aqjotöHijv?  Stadtm. : 
99'ovepriv  nach  VII  256,  s.  o äamSstäje  A vor  der 
Rasur  7 unmittelbar  nach  4,  resp.  unmittelbar  vor 

5 in  den  Hdschr.,  s.  o. ; in  P vor  xaXa  das  „signum 
init.“  von  L gesetzt  noastSacov  mit  Rasur  über  dem 
v M:  noai8dwv  E Smgote  2 8 ßoa  M2  xivdaei  M 
9 aüxov  as  xaliouaa  PE\  auxov  cflxy.aXsouaa  M2 . 10 
spyso,  doch  im  Text  und  am  Rand  in  eypEO  korrigiert 
2 Flor. 

Berlin.  M.  Rubensohn. 

Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften. 

G.  F.  Hill,  Sources  for  Greek  history  between  the 
Persian  and  Peloponnesian  wars.  Oxford,  Clarendon 
Press. 

Fr.  Cumont,  Hypsistos.  Bruxelles,  Polleunis  et 
Ceuterick. 

G.  Weinberger,  Adnotationes  ad  graecos  Italiae 
Codices  spectantes.  Progr.  Wien. 

L.  Langer,  Eine  Sichtung  der  Streitschriften  über 
die  Gliederung  der  Hellenika  von  Xenophon.  Progr. 
Brünn. 

Anecdota  Maredsolana.  Vol.  III,  1:  S.  Hiero- 
nymi  Presbyteri  tractatus  in  Psalmos,  in  Marci 
eyti.ngp.linm  aliaque  varia  argumenta,  ed.  G.  Morin. 

L.  Cäeli  Firmiani  Lactanti  opera  omnia.  11  2.  Rec. 
S.  Brandt  et  G.  Laubmann.  Wien,  Tempsky. 

S.  Ambrosii  opera  II.  Ex  rec.  C.  Schenkl.  Wien, 
Tempsky. 


8)  Dazu  paßt  es  auch,  daß  die  vorangehenden 
Gedichte  108—114  aus  der  Philippischen  Corona 
stammen. 

9)  Stadtmüller  ist  dagegen  der  Ansicht,  daß  1 — 4 
in  der  That  ein  vollständiges  Epigramm  bilden;  r.al 
xpkiv-üdXaaaa  scheint  ihm  nach  vaugou  8e  S-aXanaa 
y.0. xsaroxae  sogar  etwas  ungeschickt.  Seiner  Meinung 
nach  folgt  auf  das  erste  Tetrastichon  (1—4)  ein 
zweites  (Z.  7 mit  zu  ergänzendem  Pentameter  etwa 
des  Sinnes:  dvSpsiav  jtptvcov  xpetxxova  x^C  dixdxr)?  und 
Z.  5 f.),  sodaß  es  drei,  nicht  zwei  Epigramme  wären. 

10)  „Das  hexametrische  Tristiclion  ist  jedenfalls 
wirkungsvoller  ohne  Introduktion“  Stadtmüller.  Dar- 
über läßt  sich  streiten.  Man  vergleiche  Grotius’ 
geschickte  Paraphrase,  die  zeigen  kann,  . wie  die 
Verbindung  herzustellen  ist:  „Aequius  arbitrium  Nep- 
tunus  Pallade  dixit:  Testis  adest  clypeus  tumu- 
lumque  in  litore  pulsat“. 
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Tafeln  und  99  Abbildungen  im  Text.  12  M. 

(Schluß  aus  Nr.  36.) 

Bei  der  vorstehenden  Übersicht  haben  wir, 
entsprechend  der  Tendenz  des  Buches,  das 
Hauptgewicht  auf  die  Bühnenfrage  gelegt,  wir 
wollen  aber  nicht  unterlassen,  die  Leser  auf  die 
übrigen,  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhänge 
mit  der  Hauptfrage  stehenden  Ausführungen 
über  Skenenverwandlungen,  das  Ekkyklema,  die 
Schwebemaschine  u.  a.  m.  besonders  hinzuweisen, 
welche  sich  durch  erschöpfende  Behandlung  des 


Gegenstandes  auszeichnen,  und  aus  denen  auch 
diejenigen,  welche  sich  den  Darlegungen  nicht 
völlig  anschließen  können,  reiche  Anregung 
schöpfen  werden. 

Auch  im  folgenden  wollen  wir  uns  aus  Rück- 
sicht auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
darauf  beschränken,  die  Behandlung  der  Bühnen- 
frage näher  ins  Auge  zu  fassen,  in  der  Dörp- 
feld bekanntlich  viele  Anhänger,  aber  auch  ernste 
Widersacher  gefunden  hat.  Die  letzteren  werden 
die  thatsächlichen  Belehrungen  unseres  Buches 
mit  lebhaftem  Danke  aufnehmen,  den  daran  ge- 
knüpften Folgerungen  aber  nur  in  beschränktem 
Maße  zustimmen.  Denn  in  der  Theaterfrage 
wird  die  Wahrheit  erst  dann  ermittelt  sein, 
wenn  das  Zeugnis  der  Dramen  und  der  sonstigen 
gesunden  schriftlichen  Überlieferung  mit  den 
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Ruinen  in  völlige  Übereinstimmung  gebracht  ist. 
Der  Fehler  der  älteren  Schriften  über  die 
Bülmenaltertümer  lag  darin,  daß  man  die  letzteren 
nicht  genügend  kannte  und  aus  den  Literarischen 
Quellen  unhaltbare  Schlüsse  zog.  Demgegen- 
über gehen  die  Verfasser  unseres  Buches  von 
den  Ruinen  aus  und  suchen  mit  den  aus  diesen 
gezogenen  Folgerungen  die  schriftliche  Über- 
lieferung in  Einklang  zu  bringen.  Dabei  werden 
jedoch  nicht  Seiteninterpretationen  gegeben,  w eiche 
von  den  Anhängern  einer  einfachen,  vorurteils- 
losen Erklärungsweise  nicht  angenommen  werden 
können,  indem  das  Naheliegende  als  unzulässig, 
das  Fernliegende  als  notwendig  erklärt  wird. 
Man  wird  somit  zu  der  Annahme  gedrängt, 
daß  in  unserem  Buche  aus  den  Ruinen  zu 
weit  gehende  Schlüsse  gezogen  sind  und  diesen 
ein  zu  großer  Einfluß  auf  die  Interpretation 
der  Schriftstellen  eingeräumt  ist.  In  dieser 
Lage  befindet  sich  auch  der  Referent , der 
es  zwar  mit  großem  Danke  anerkennt,  daß  er 
durch  die  Verfasser  in  mehreren  Punkten  eines 
besseren  belehrt  ist,  und  jetzt  gern  zugesteht, 
daß  für  die  ganze  Zeit,  in  der  ein  Zusammen- 
spiel des  Chors  mit  den  Schauspielern  voraus- 
zusetzen ist,  von  der  hohen  Bühne  Vitruvs  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  daß  in  Verbindung 
damit  das  Thymelegerüst  aufzugeben,  das  Auf- 
und  Abtreten  der  Schauspieler  durch  die  Parodoi 
anzunehmen  und  die  gelegentliche  Benutzung 
der  Orchestra  zum  Spiel  zuzulassen  ist,  — was 
jedoch  die  gänzliche  Beseitigung  der  Bühne  und 
das  Spiel  beider  Faktoren  auf  gleichem  Niveau 
betrifft,  sich  den  Verfassern  nicht  anschließen 
kann.  Welche  Erwägungen  ihm  dies  unmöglich 
machen,  soll  im  folgenden  kurz  dargelegt  werden, 
um  zugleich  zu  beweisen,  daß  nicht  ängstliches 
Anklammern  an  altgewohnte  Vorstellungen, 
sondern  ganz  bestimmte  Gründe  für  ihn  maß- 
gebend sind. 

Wir  schicken  voraus,  daß  wir  mit  Reisch 
einerseits  die  erhaltenen  Dramen  als  eine  Ein- 
heit betrachten,  sowie  andererseits  annehmen, 
daß  in  der  Spielweise  bis  zum  Verschwinden  des 
Chors  eine  Änderung  nicht  eingetreten  ist,  und 
sehen  von  den  bekannten  Aristotelischen  Stellen 

o 

aus,  von  denen  wir  auf  folgende  besonderes  Ge- 
wicht legen:  Probl.  XIX  48  p.  922  b:  raüra  8 
apcpcü  (die  hypodorische  und  hypophry  gische 
Tonart)  yo pq>  plv  avapp.oara,  tdi?  (masc.)  5 am  c;xy)- 
vrj?  olxsio-repa'  exeTvoi  pisv  y &p  f)pc6wv  [i.'.p.Ypai'  ol  8s  r]ys- 
pövec  twv  &pya«ov  govot  ijaav  ypws;'  ot  8s  Xaoi  Äv&pwJtoi, 

tov  Ifftlv  6 yopo?  (vgl.  Probl.  XIX  15,  p.  918  b: 


xo  8’  auxo  am ov  xai  8i6ti  tu  |jl£v  am  trj?  axr]v9j?  oox 
avTiarpocpa,  -ca  8e  tou  yopoo  ÄwiaTpocpa’  6 p.£v  yap  f>7ioxpmr]c 
xai  p.iprp-iQ  6 8e  yopo?  yrtov  pupLSiTai)  und  Poet. 
24,  4:  eyei  8s  jtp o?  to  STCXTSi'vsa&ai  to  piysö'O?  mlü  ti 
fj  immun.  ISiov  8ta  to  gsv  sv  Trj  TpayoiSta  |j.r)  svSEysoüut 
a pa  7tpatt opsva  mlla  pip-r]  (jnpüb&ai,  aXka  to  sra  tr]c 
a-xrivrj?  xai  töv  uTtoxpttwv  pipos  (jlovov,  ev  8s  ti]  z,mmüq, 
8ia  to  8cr]Y‘9a'I-v  sivati  mlXct  jj.ep-<y  &p.a  tcotEtv  7C£pawo- 
p£va.  Aus  diesen  Stellen  schließen  wir,  daß  es 
einen  Platz  gab,  den  die  Schauspieler  vorzugs- 
weise inne  hatten,  und  auf  dem  sie  dem  Chor 
gegenüber  standen.  Daß  dieser  erhöht  war, 
läßt  sich  aus  Aristoteles  nicht  entnehmen.  Da 
tritt  denn  die  bekannte  Stelle  aus  Aristoplianes’ 
Rittern  v.  148  f. : Seüpo  Soup  , S tp&tate,  avdßaivs  awtr]p 
ty]  ttoAei  xai  v5>v  cpavst?  ein,  aus  der  in  Verbindung 
mit  v.  169:  alX  OTavdßY]tk  xötra,  toMsov  to8t  Zacher 
im  Philol.  LI  p.  181  ff.,  unseres  Erachtens  un- 
widerleglich, auf  einen  erhöhten  Standplatz  für 
die  beiden  Sklaven  geschlossen  hat.  Diese 
Stelle  hat  man  in  verschiedener  Weise  weg- 
zudeuten versucht,  worüber  Zacher  zu  ver- 
gleichen ist.  Unannehmbar  ist  auch  die  von 
Reisch  S.  189 f.  gegebene  Erklärung,  der  zu- 
folge die  Worte  v.  148  f.  vor  dem  erst  mit  v.  150 
(et  scti;  ti  ps  xkasTts ;)  erfolgenden  Eintritt  des 
Wursthändlers  in  die  Orchestra  gesprochen  seien, 
als  sich  dieser  noch  in  der  Parodos  befunden 
habe,  die  im  Gegensätze  zu  dem  auf  der  Pnyx 
zu  denkenden  Hause  des  Demos  als  Agora  zu 
fassen  sei.  Wir  hätten  hier  also  einen  Fall,  in 
dem  der  doch  nicht  zum  Schauplatz  gehörenden 
Parodos  eine  bestimmte,  im  Gegensätze  zum 
Standorte  der  Schauspieler  stehende  Bedeutung 
zugeschrieben  würde.  Das  können  wir  ebenso 
wenig  anerkennen  wie  Reischs  weitere  Ver- 
mutung , daß  der  erste  Sklave  (um  einen 
erhöhten  Standort  zu  gewinnen)  den  Ankömm- 
ling zum  Vorplatz  des  Hauses  oder  zum  Altar 
in  die  Mitte  der  Orchestra  geführt  habe.  Im 
Gegenteil  können  wir  durchaus  keinen  Grund 
ausfindig  machen,  warum  sich  die  Sklaven 
irgendwo  anders  befunden  haben  sollten,  als  auf 
dem  gewöhnlichen  Standorte  der  Schauspieler, 
über  dessen  Erhöhung  wir  liier  belehrt  werden. 
Damit  ist  auch  für  avaßaivEtv  in  Arist.  Acharn,  732 
und  Vesp.  1342  und  für  xaraßawsw  in  Vesp.  1514 
die  Bedeutung  „Hinaufsteigen  auf  die  Bühne“ 
bezw.  „Herabsteigen  von  der  Bühne“  gesichert. 
An  letzterer  Stelle  ist  für  xa-raßawsw  öfters  die 
Bedeutung  ywpsTv  elf  &y öva  angenommen;  aber  schon 
der  Rezensent  im  Litter.  Centralblatt  1894,  S. 
443  hat,  wohl  wegen  des  ot’  autau?,  diese  Er- 
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klärung  als  unmöglich  bezeichnet.  Anders  ist 
Soph.  Trachin.  503  f. : a/.V  iw.  Tctv8’  ap’  axoiTiv 
Tive?'  ap.cptyucR  x ateßav  rcpo  yapwv,  wo  der  Zusatz  mit 
ero,  c.  acc.  das  Ziel,  welches  durch  den  Kampf 
erreicht  werden  soll,  bezeichnet.  Hiernach 
werden  wir,  entsprechend  unserer  Voraussetzung, 
die  Existenz  einer  erhöhten  Bühne  für  das 
attische  Theater  überhaupt  annehmen  müssen, 
und  damit  ist  auch  ihr  Name  azrvf  gesichert; 
wir  haben  somit  im  und  a~i  axir)v%  durch  „auf 
der  Bühne“  bezw.  „von  der  Bühne  herab“  zu 
übersetzen.  Da  nun  von  der  hohen  Bühne 

Vitruvs  für  die  Zeit,  in  der  ein  Zusammenspiel 
mit  dem  Chor  stattfand,  die  Rede  nicht  sein 
kann,  so  sind  wir  verpflichtet,  eine  niedrige 
Bühne  anzunehmen.  Die  Höhe  derselben  be- 
stimmt zu  ermitteln,  wird  allerdings  kaum  mög- 
lich sein;  indessen  gewährt  die  Nachricht  von 
dem  Iasöc  einigen  Anhalt,  die,  wie  Hüler  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  auf  eine  Komikerstelle 
zurückgeht,  was  aber  nur  unter  der  Voraus- 
setzung einer  niedrigen  Bühne  möglich  ist.  Ein 
solcher  Anrichtetisch  mußte,  wenn  er  anders 
seinem  Zwecke  dienen  sollte,  eine  Höhe  von 
etwa  70  cm.  haben  Entsprach  nun  die  Höhe 
der  Bühne  diesem  Maße,  so  erklärt  es  sich  zu- 
gleich, warum  wir  in  den  Tragödien,  in  denen 
die  Illusion  nicht  durchbrochen  zu  werden  pflegt, 
keine  deutlichen  Spuren  von  einer  Bühne  finden. 
Die  oben  mitgetheilte,  völlig  richtige  Bemerkung 
Reischs,  daß  die  Dramen  über  eine  Erhöhung 
des  Standorts  der  Schauspieler  um  eine  oder 
zwei  Stufen  keinen  Aufschluß  geben  könnten, 
läßt  sich  ohne  Bedenken  auch  auf  eine  Bühne 
mit  drei  oder  vier  Stufen  ausdehnen. 

Auch  folgende  Erwägung  führt  zur  Annahme 
einer  Bühne.  Die  Scholiasten,  auf  die  sich  ja  auch 
Reisch  S.  271  in  betreff  der  Schwebemaschine 
beruft,  wissen  von  einer  erhöhten  Bühne.  So 
zu  Arist.  Ecp  149:  iva  ex  ttjc;  itapoSou  im  to  XoyeTov 
ävaß9j ; zu  Lysistr.  321:  vüv  scmv  iqpu^opiov  to  Äey ov 
sx  yuvaixwv  eiaep^opievtov  avcoilev,  iva  xat  to  uSojp  atJTÖv 
xaTGC/soJotv  avwB-ev.  to  8e  aXXo  f]p.iyopiov  dcvSpöv  xaTcofrev 
ETtepxopevow  Tai?  sv  t^  dxpOTioXsi  etc  TtoXiopxiav;  zu  Ran. 
181:  evTautkt  8e  tou  tcXo tou  ocp&evTos  ijXXoiwa&at  '/.pi)  tt;v 
oxt)vy)v  xat  eivat  xaTa  tt^v  ’A^epouatav  Xipivr]V  tov  toäov 
era  tou  Xoysiou  rj  Im  T?jc  opyrjaTpac  und  zu  V.  297 : 
9atvovTat  8e  oux  sivai  zw.  toü  Xoyetou,  dXX’  iw.  tt c opyfiOTpac. 
Wenn  nun  wirklich  niemals,  weder  in  alt- 
griechischer, noch  in  hellenistischer,  noch  in 
römischer  Zeit  getrenntes  Spiel  auf  einer  höheren 
Bühne  und  tiefer  gelegenen  Orchestra  statt- 
gefunden hat,  dann  konnten  die  Scholiasten  eben- 


sowenig auf  diesen  Gedanken  kommen,  wie 
nach  Dörpfelds  Ansicht  (S.  350)  die  älteren 
Schriftsteller  die  Möglichkeit  hatten,  ausdrücklich 
zu  sagen,  daß  es  keine  erhöhte  Bühne  gab. 
Selbstverständlich  nehmen  wir  auch  Poll.  IV 
127  für  uns  in  Anspruch,  der,  wie  auch  die 
Verf.  zugeben,  Kenntnis  des  alten  Theaters 
zeigt,  sowie  Athen.  Mech.  p.  8,  zumal  es  sich 
hier  nach  dem  Zusammenhänge  der  ganzen 
Stelle  nicht  um  gewöhnliche  Leitern,  sondern 
um  Treppen  handelt. 

Da  wir  nun  aber  Dörpfeld  Recht  geben 
müssen,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  eines  Funda- 
mentes schließt,  daß  das  Lykurgische  Theater 
eine  feste  Bühne  nicht  gehabt  habe,  so  haben 
wir  uns  für  dieses  ebenso  wie  für  das  Holz- 
theater der  klassischen  Zeit  mit  einem  jedesmal 
für  die  dramatischen  Aufführungen  aufge- 
schlagenen Gerüste  zu  begnügen,  wobei  wir  uns 
an  den  oxpißa?  des  Agathon  erinnern.  Hat  doch 
noch  das  Theater  zu  Aspendos  eine  feste  Bühne 
nicht  besessen.  Entstanden  ist  das  Bühnen- 
gerüst aus  dem  erhöhten  Standplatze,  der  seit 
dem  ersten  Schauspieler  erforderlich  war.  Wenn 
Dörpfeld  als  solchen  die  Stufe  des  Altars  an- 
sieht und  demgemäß  S.  342  bei  Pollux  die 
Worte  eite  ß^a  eure,  ßwjro?  durch  „Altar  mit  Stand- 
platz“ übersetzt,  so  können  wir  ihm  darin  nicht 
folgen.  Nach  unserer  Ansicht  wußte  Pollux  von 
der  war  aber  unklar  darüber,  ob  er  sich 

dieselbe  als  Gerüst  oder  als  Altar  zu  denken 
hatte.  Für  Dörpfelds  Ansicht  wüßten  wir  keine 
Stelle  anzuführen.  Hinter  diesem  erhöhten  Platze 
wurde  die  Kostümbude  angebracht,  welche  nötig 
wurde,  als  der  Schauspieler  anfing,  sich  um- 
zukleiden; beides  wurde  aber  naturgemäß  an  die 
eine  Seite,  immerhin  an  die  Tangente,  der 
Orchestra  verlegt,  und  damit  die  Grundform  des 
späteren  Bühnengebäudes  gegeben.  Zunächst 
bildete  die  Vorderwand  der  Kostümbude  ohne 
weitere  Ausschmückung  den  Spielhintergrund, 
wie  das  die  älteren  Äschyleischen  Stücke  noch 
erkennen  lassen,  in  denen  lediglich  die  Setz- 
stücke den  Spielplatz  charakterisieren.  Agathar- 
chos  schmückte,  wie  wir  unserer  Anschauung 
entsprechend  trotz  der  S.  201  gegebenen  Aus- 
führung annehmen  müssen,  diese  Wand  mit 
immerhin  sehr  primitiver  Malerei.  Es  kann 
keine  Schwierigkeit  gemacht  haben,  in  dem 
alten  Holzbau  das  Bülmengerüst  anzubringen. 
Dagegen  scheint  die  Architektur  des  Lykurgischen 
Theaters  gegen  das  Vorhandensein  einer  niedrigen 
Bühne  in  diesem  zu  zeugen  (vgl.  S.  69  und 
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352).  Indessen  bedurfte  das  Holzgerüst  keines 
Fundamentes,  und  daß  man  dasselbe  von  hinten 
mittels  einiger  Stufen  ersteigen  mußte , war 
höchstens  unbequem.  Eine  feste  niedrige  Bühne 
würde  allerdings  die  Säulen  der  Skene  ab- 
geschnitten und  entstellt  haben,  ein  provisorisches 
Gerüst  dagegen  fehlte  an  den  Tagen  der 
lyrischen  Aufführungen  und  der  Volksversamm- 
lungen, wo  dann  die  Schönheit  der  Architektur 
unberührt  blieb.  Gerade  die  Rücksicht  auf  die 
häufige  Benutzung  des  Theaters  zu  diesen 
Zwecken,  auf  welche  bei  Erbauung  desselben 
doch  wesentliches  Gewicht  gelegt  worden  zu 
sein  scheint,  erklärt  es,  daß  man  nicht  eine  feste 
Bühne  nach  Art  der  späteren  römischen  schuf, 
sondern  an  der  alten  Sitte  festhielt.  Schließlich 
waren  auch  bei  den  dramatischen  Aufführungen 
die  Säulen  durch  die  Dekoration  verdeckt. 

Dies  führt  auf  die  Frage  nach  Errichtung 
eines  Proskenions.  Dörpfeld  schließt  von  dem 
steinernen  Vorbau  des  hellenistischen  Theaters, 
den  er  alsProskenionund  Spielhintergrund  ansieht, 
auf  ein  Holzproskenion  sowohl  imLykurgischenals 
auch  in  andern  Theatern.  Jedoch  fehlt  für 
diese  Vermutung  der  Beweis.  Im  Lykurgischen 
Theater  findet  sich  keine  Spur  von  dem  Holz- 
proskenion, sodaß  Dörpfeld  selbst  sagt,  ein  der- 
artiger Holzbau  habe  kein  Fundament  nötig 
gehabt;  in  den  Theatern  zu.Sikyon  und  Megalo- 
polis  haben  sich  allerdings  Reste  von  Schwellen 
für  solche  Holzproskenien  gefunden;  indessen  ist 
es  fraglich,  ob  daraus  geschlossen  werden  darf, 
ein  solches  sei  ein  integrierender  Teil  des 
griechischen  Theaters  gewesen,  oder  ob  nicht 
die  fraglichen  Proskenien  auch  aus  hellenistischer 
Zeit  stammen  und  nur  Vorläufer  der  steineinen 
Proskenien  bilden.  Ein  Proskenion,  an  dem 
die  Dekoration  befestigt  war,  ist  man  unter 
allen  Umständen  verpflichtet  anzunehmen,  nur 
setzen  wir  dasselbe  hinter  die  Bühne  und  un- 
mittelbar vor  die  Säulen  der  Skenenwand. 

Als  nun  der  Chor  verschwunden  war,  wurde 
die  hohe,  von  Vitruv  beschriebene  Bühne  ein- 
geführt. Wir  glauben,  an  derselben  festhalten 
zu  sollen,  da  unseres  Erachtens  der  Beweis  für 
einen  Irrtum  Vitruvs  nicht  erbracht  worden  ist. 
Ob  dieser  jemals  in  Griechenland  dramatischen 
Aufführungen  beigewohnt  hat,  wissen  wir  nicht; 
aber  auch  gesetzt,  er  habe  seine  Kenntnis  nur 
aus  Büchern  geschöpft,  die  ihn  über  den  Stand- 
ort der  Schauspieler  nicht  belehrten,  so  lag  doch 
zu  seiner  Zeit  Griechenland  nicht  so  aus  dei 
Welt,  daß  nicht  eine  genaue  Bekanntschaft 


mit  den  betreffenden  dortigen  Verhältnissen  in 
Italien,  zumal  bei  Architekten,  hätte  verbreitet 
sein  können.  Wenn  es  sich  lediglich  um  eine 
beiläufige  Notiz  handelte,  so  würden  wir  weniger 
abgeneigt  sein,  einen  Irrtum  Vitruvs  zuzugeben; 
hier  aber,  wo  der  Gegensatz  der  römischen 
Spielweise  große  Genauigkeit  erforderte,  ist  es 
uns  nicht  möglich,  ein  Versehen  anzunehmen. 
Was  nun  die  Frage  anbetrifft,  warum  man  in 
hellenistischer  Zeit  die  Bühne  so  hoch  gemacht 
habe,  so  hat  man  den  Grund  dafür  in  dem 
Wunsche  zu  erkennen,  für  die  Zuschauer  auf 
den  obersten  Sitzreihen  bessere  Sehverhältnisse 
zu  schaffen.  Wir  bemerken  zunächst,  daß  die 
Inhaber  der  unteren  Plätze  nicht  geschädigt 
wurden.  Zwar  weist  Dörpfeld  durch  fig.  92 
(S.  356)  für  die  untersten  Zuschauerreihen  sehr 
ungünstige  Sehverhältnisse  bei  einer  hohen 
Bühne  nach,  giebt  aber  selbst  zu,  daß  die  Ver- 
hältnisse in  den  Theatern  selbst  günstiger 

. würden,  weil  der  Abstand  der  Bühne  von  den 

\ 7 

Sitzreihen  größer  sei,  als  er  in  der  Zeichnung 
angenommen  habe.  In  der  That,  wenn  man  in 
fig.  92  die  Entfernung  des  Sessels  des  Dionysos- 
priesters von  der  Mitte  des  steinernen  Pro- 
skenions einschiebt,  so  ergeben  sich  für  die 
Zuschauer  auf  der  untersten  Reihe,  selbst  für 
die  auf  den  äußersten  Flügeln  befindlichen, 
durchaus  befriedigende  Sehverhältnisse , sodaß 
dieser  Gesichtspunkt  gegen  die  hohe  Bühne 
wohl  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 

Den  Zuschauern  auf  den  obersten  Sitz- 
reihen gewährt  die  Vitruvsclie  Bühne  geradezu 
bessere  Sehverhältnisse.  Wir  bemerken  da- 
rüber folgendes.  Ein  Zuschauer  auf  der  obersten 
oder  einer  der  mittleren  Sitzreihen  wird,  wenn 
die  vor  ihm  liegenden  tieferen  Sitzreihen  un- 
besetzt sind,  allerdings  fast  die  ganze  Orchestra 
übersehen  und  alles  in  derselben  Vorgehende 
wahrnehmen  können.  Sind  aber  die  fraglichen 
Sitzreihen  eng  besetzt,  so  ändert  sich  dies  Ver- 
hältnis zu  seinem  Nachteile,  da  das  Auge  des 
ausgewachsenen  Menschen  etwa  12  cm  tiefer  liegt, 
als  die  Höhe  des  Scheitels  mit  den  Haaren.  Es 
treten  dann  folgende  Fälle  ein:  1)  der  Zuschauer 
sieht  zwischen  den  Schultern  der  Vordermänner 
hindurch,  ohne  daß  sein  Blick  durch  irgend 
einen  Kopf  behindert  wird;  2)  er  sieht  zwischen 
den  Schultern  der  Vordermänner  hindurch,  über 
den  Kopf  eines  auf  der  zweitfolgenden  Stufe 
befindlichen  Zuschauers  von  mittlerer  Größe  weg: 
3)  die  Größe  dieses  letzteren  Zuschauers  über- 
trifft die  mittlere  Größe  (nehmen  wir  an  um 
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10  cm);  4)  er  ist  genötigt,  über  den  Kopf  seines 
Vordermanns  wegzusehen.  Will  man  die  hieraus 
sich  ergebenden  Verhältnisse  graphisch  darstellen, 
so  lege  man  der  Zeichnung  den  fig.  7 (S.  30) 
gegebenen  Durchschnitt  des  Zuschauerraumes 
des  Dionysostheaters  zugrunde,  setze  links, 
an  diesen  in  den  richtigen  Dimensionen  die 
ebene  Fläche  der  Orchestra  und  zeichne  schließ- 
lich die  Skenenwand  mit  einer  Bühne  von  70 
cm  Höhe  und  einer  solchen  von  4 m Höhe 
(Dionysostheater).  Man  wird  dann  zu  folgenden 
Resultaten  gelangen.  In  den  beiden  günstigsten 
Fällen  G und  2)  können  alle  Zuschauer  die 
niedrige  Bühne  vollkommen  sehen.  Im  3.  Falle 
schneidet  die  Sehlinie  eines  Zuschauers  auf 
20  m Höhe  die  Vorderwand  der  niedrigen 
Bühne,  für  die  Zuschauer  aber  auf  der  Höhe 
von  etwa  21  m bis  30,62  m (Höhe  der  obersten 
Sitzreihe  des  Dionysostheaters)  bleibt  die  nie- 
drige Bühne  unterhalb  der  Sehlinie,  während 
die  des  Zuschauers  auf  der  obersten  Sitzreihe 
die  Vorderwand  der  hohen  Bühne  etwa  1 m 
unter  dem  Podium  schneidet.  Noch  ungünstiger 
werden  die  Verhältnisse  in  4.  Falle,  wo  die  Seh- 
linie des  Zuschauers  auf  20  m Höhe  das  Podium 
der  niedrigen  Bühne  und  die  des  Zuschauers 
auf  30,62  m Höhe  das  der  hohen  Bühne  schneidet. 
Man  bemerke  zugleich,  daß  in  den  beiden  ersten 
Fällen  die  Zuschauer  über  20  m Höhe  noch 
einen  ziemlichen  Teil  der  Orchestra  übersehen, 
während  in  den  beiden  letzten  Fällen  diese  sich 
gänzlich  unter  ihrer  Sehlinie  befindet.  Sollte  es 
nun  reiner  Zufall  sein,  daß  die  hohe  Bühne 
Vitruvs  für  die  ungünstigen  Fälle,  mit  denen 
doch  immer  gerechnet  werden  muß,  den  obersten 
Zuschauern  so  große  Vorteile  bietet?  Es  wäre 
erwünscht,  wenn  man  auch  von  anderen  The- 
atern Durchschnitte  der  Zuschauerräume  besäße, 
um  für  diese  die  nämlichen  Berechnungen  an- 
stellen zu  können,  die  uns  dann  wohl  darüber 
belehren  würden,  daß  die  große  Entfernung  des 
Proskenions  vom  Zuschauerraume,  wie  sie  in 
einigen  Theatern  hervortritt  und  die  Dörpfeld 
S.  362  unter  den  Gründen  gegen  die  Bühne 
aufführt,  nur  vorteilhaft  für  die  Zuschauer  war. 
(Vgl.  zum  Vorstehenden  das  in  dieser  Wochen- 
schrift 1894  Sp.  1459  über  meine  Erfahrungen 
in  den  Theatern  zu  Epidauros  und  Syrakus  Ge- 
sagte.) Zu  unserer  Annahme  stimmt  der  Um- 
stand, daß  in  mehreren  Theatern  bei  Errichtung 
des  steinernen  Proskenions  die  Paraskenien 
ganz  beseitigt  oder  doch  wesentlich  beschränkt 
sind.  Da  die  Schauspieler  jetzt  nicht  mehr  so- 


weit vortreten  konnten,  als  auf  der  bedeutend 
tieferen  niedrigen  Bühne,  so  wurden  aus  Rück- 
sicht auf  die  auf  den  Flügeln  sitzenden  Zuschauer 
die  Vorsprünge  der  Paraskenien  verkleinert. 
Auffallend  bleibt  die  geringe  Tiefe  der  Vitruv- 
sclien  Bühne,  die  nur  gemalte,  dicht  vor  der 
Skenenwand  angebrachte,  Dekoration  verstattete. 
Wir  müssen  uns  jedoch  damit  abfinden.  Un- 
möglich ist  das  Spiel  auf  einer  solchen  Bühne 
nicht.  Bei  einer  in  Flensburg  auf  einem  Saal- 
theater veranstalteten  Aufführung  der  Antigone 
betrug  die  Tiefe  der  freien  Bühnenfläche  nur 
2,35  m,  wovon  noch  der  für  die  Proskenions- 
lampen  erforderliche  Raum  abzuziehen  war,  und 
doch  ergaben  sich  durchaus  keine  Schwierig- 
keiten. Gegen  das  Herabfallen  der  Schauspieler 
konnte  durch  ein  kleines,  das  Spiel  doch  nicht 
hinderndes  Gitter  gesorgt  werden,  wie  sich  denn 
auch  Spuren  eines  solchen  in  Epidauros  ge- 
funden haben.  Die  Befürchtung  Dörpfelds,  daß 
die  Hallenarchitektur  der  Vorderwand  des  Pro- 
skenions in  Fällen,  wo  die  Dekoration  eine 
Straße,  einen  Tempel,  eine  Felslandschaft  oder 
dergl.  darstellte,  die  Illusion  zerstört  habe, 
teilen  wir  nicht;  im  Vergleich  zu  den  gewaltigen 
Dimensionen  der  alten  Theater  waren  die  Aus- 
maße jener  Hallen  so  gering,  daß  ihre  Ge- 
stalt von  der  großen  Masse  der  Zuschauer  auf 
den  mittleren  und  oberen  Sitzreihen  nicht  be- 
achtet wurde.  Wenn  nun  in  römischer  Zeit 
unter  dem  mächtigen  Einfluß  der  Gewohnheit 
des  herrschenden  Volkes  die  Bühne  wieder  tiefer 
gelegt  wurde,  so  muß  nach  unseren  Anschau- 
ungen das  Verfahren  ein  anderes  gewesen  sein, 
als  es  Dörpfeld  im  achten  Abschnitte,  von  andern 
Voraussetzungen  ausgehend,  so  scharfsinnig  aus- 
einandersetzt. 

Es  ist  selbstverständlich  , daß  wir  bei 
unserer  Abweichung  von  den  Verfassern  in  dem 
Hauptpunkte  auch  an  manchen  anderen  Aus- 
führungen Anstoß  nehmen,  da  so  vieles,  z.  B. 
manches  von  dem  im  fünften  und  sechsten 
Abschnitte  Gesagten,  eng  mit  der  Bühnenfrage 
zusammenhängt.  Wenn  außerdem  für  uns  noch 
mancher  Zweifel  übrig  bleibt,  wie  darüber,  ob 
der  von  den  Verfassern  angenommene  Krahn  für 
die  Göttererscheinungen  ausgereicht  habe,  ob 
das  Theater  wirklich  ohne  Schnürboden  bleiben 
konnte,  ob  in  der  Behandlung  des  Ekky- 
klema  das  Richtige  getroffen  ist,  ob  ein  Vorhang 
zur  Verwendung  kam  u.  a.  m.,  so  tragen  wir 
trotzdem  kein  Bedenken,  unserem  Buche  die  An- 
erkennung auf  das  wärmste  zu  zollen,  welche 
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es  in  so  hohem  Maße  verdient.  Es  ist  wahrhaft 
Epoche  machend  durch  die  unübertreffliche  Be- 
handlung der  Ruinen,  wie  sie  nur  ein  Dürpfeld 
geben  konnte,  und  durch  die  dadurch  ermöglichte 
Einführung  der  historischen  Betrachtungsweise, 
die  der  skenisclicn  Litteratur  der  älteren  Periode 
bis  auf  einige  Ansätze  fehlte,  und  die  von  jetzt 
an  für  jeden  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete 
die  Norm  bilden  muß.  Ferner  ist  in  dem  Buche 
eine  reiche  Fülle  von  Anregungen  geboten, 
welche  gegenwärtig,  wo  sich  die  Forschung  so 
lebhaft  mit  diesem  Gebiete  beschäftigt,  sich 
außerordentlich  fruchtbringend  erweisen  werden. 
Dazu  ist  die  Darstellung  eine  sehr  ansprechende; 
auch  die  speziell  architektonischen  Partien  sind 
in  einer  für  den  Laien  durchaus  verständ- 
lichen Weise  behandelt,  und  wohlthuend  ist  es, 
daß  bei  Rücksichtnahme  auf  die  gegen  die 
Theorie  erhobenen  Einwendungen  alle  Schärfe 
vermieden  ist.  Die  Verfasser  haben  sich  den  ge- 
rechtesten Anspruch  auf  den  lebhaftesten  Dank 
der  Mitforscher  erworben,  und  dieser  möge  ihnen 
hier  auf  das  wärmste  ausgesprochen  werden. 

Schließlich  ist  die  treffliche  Ausstattung  des 
in  Athen  gedruckten  Buches  rühmend  hervor- 
zuheben; jedoch  sind  uns  manche  Druckfehler 
aufgestoßen,  von  denen  hier  folgende  genannt 
werden  mögen.  S.  11,  Z.  15  v.  o.:  Der  Sklave 
Diokleides;  S.  29,  Z.  13  v.  o.  fehlt  hinter  Schol. 
Aristoph.  „Thesmopli.“ ; S.  182,  Z.  17  v.  u. 
Xwpe~a&’;  S.  208,  Z.  10  ff.  v.  o.  sind  die  Wespen 
und  der  Frieden  des  Aristoph anes  konfundiert ; 
ebendas.  Z.  18  v.  o.:  eis  tou?  Sr^oaias  oSou?;  S. 
232,  Z.  2 v.  o.:  xavaaxeuaajjivo?;  S.  281,  Z.  20  v. 
0.:  oi  7tapoSot;  S.  286,  Z.  6 v.  o.  : scpicrrdvcu 
SopLots ; S.  288,  Z.  1 v.  u. : ■/.arr^a.m  ; S.  351,  Z. 
7 v.  o. : Tlxpieffga. 

Hannover.  Albert  Müller. 


F.  W.  Bussell,  The  school  of  Plato,  its 
origin,  development,  and  revival  linder 
the  roman  empire.  London  1896,  Methuen 
u.  Comp.  XVI,  346  S.  8.  10  sh.  6 d. 

Dem  Verf.  dieses  von  religiösem  Ernst  zeu- 
genden Buches  ist  es  weniger  um  eine  eigent- 
liche Geschichte  der  Platonischen  Schule  im 
strengsten  Sinne  zu  thun,  als  darum,  das  Ver- 
hältnis des  Menschen  zu  Gott,  wie  es  sich  in 
der  griechischen  Philosophie  und  namentlich  im 
letzten  Stadium  ihrer  Entwickelung , in  der 
Kaiserzeit,  darstellt,  in  Zusammenhang  vorzu- 
führen. Es  ist  mehr  der  praktische,  sittlich- 
religiöse Gesichtspunkt,  der  seine  Betrachtungen 


leitet,  als  der  philologisch -historische.  Durch- 
drungen von  der  Überzeugung,  daß  das  persön- 
liche Verhältnis  zu  Gott,  als  unserem  Helfer  und 
Mitstreiter  in  den  Kämpfen  und  Ängsten  des 
Lebens,  der  eigentliche  Kern  des  Christentums 
sei,  sucht  er  darzulegen,  wie  sich  in  der  alten 
Welt,  trotz  der  weiten  Kluft,  die  ihre  Anschau- 
ungsweise von  diesem  Christenglauben  trennt, 
doch  eine  gewisse  Annäherung  an  die  christ- 
liche Auffassung  insofern  vollzieht,  als  unter 
dem  Einfluß  der  Philosophie  sich  im  taufe  der 
Jahrhunderte  das  Individuum  mehr  und  mehr 
von  dem  Boden  des  Staates,  als  der  das  ganze 
Dasein  des  Menschen  bestimmenden  und  er- 
füllenden Gemeinschaft , loslöst  und  in  dem- 
selben Maße,  als  es  sich  auf  sich  selbst  zu  be- 
sinnen anfängt,  sich  dem  Überirdischen  zuwendet, 
dem  himmlischen  Königtum. 

Das  Buch  ist  die  Frucht  langjähriger  Studien 
imd  bietet  manche  gute  und  anregende  Bemer- 
kung; doch  bringt  es  die  Einseitigkeit  der  Be- 
trachtung mit  sich,  daß  sich  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse z.  T.  stark  verschieben  und  Neben- 
erscheinungen zuweilen  zur  Hauptsache  werden. 
So  wird  für  Sokrates  der  Standpunkt  des 
Glaubens  Aveit  stärker  betont  als  der  des  Wissens 
und  ein  gewisser  mystischer  Zug  an  ihm  als 
das  eigentlich  Charakteristische  hervorgehoben. 
Allenthalben  spricht  eine  warme  religiöse  Em- 
pfindung aus  dem  Buche,  das  im  ganzen  mehr 
erweckend  als  unmittelbar  belehrend  wirkt.  Wir 
geben,  um  den  Inhalt  wenigstens  einigermaßen 
anzudeuten  , die  Hauptüberschriften:  I.  The 

Hellenic  age:  Platonism  and  its  antecedents 
1.  General  principles  of  the  lonic  and  Sophistic 
Age:  the  Search  f'or  <l>üai?,  or  the  Ultimate  Re- 
ality. ■ 2.  Gradual  Qualification  of  a Spiritual 
Principle:  the  one  rises  out  of,  and  becomes 
contrasted  with,  the  Manifold;  and  is  Pronounced 
successively  Divine,  Intelligent,  and  Good.  3. 
The  Spirit  of  Sophistic  Subjectivity ; its  Causes, 
Errors,  Justifi cation.  4.  Oorrection  of  a Hasty 
Estimate  of  the  Subject ; Grovving.  Importance  of 
the  Doctrine  of  a Divine  Providence.  5.  Plato; 
the  Supreinacy  of  the  Finalin  place  of  the  Ef- 
ficient  Cause.  6.  Aristotle:  Separation  of  the 
Efficient  and  Final  Cause;  Nature  the  Source 
and  Principle  of  Life  and  Motion.  II.  The 
Hellenistic  Age.  1.  The  Fortunes  of  the  Aca- 
demy and  of  the  Peripatetic  School.  2.  Scepti- 
cism  in  Greek  Thought;  Affinity  Avith  Eastern 
Pessimism.  3.  Summary  and  Prospect;  the  Sub- 
jective  Schools,  or  the  Sage  in  Isolation.  HI 
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Tudaism.  Oriental  and  Ilellenie  Jdeas  contrasted 
with  Iudaism  (or  the  Belief  in  tlie  Historical 
Providence  of  God,  and  the  Denial  of  Nature's 
Independant  Life.  IV.  The  Roman  Imperial 
Age.  1.  The  Awakening  of  Subjectivity ; the 
Enlargement  of  the  Mental  Ilorizon.  2.  Con- 
eeption  of  the  Perfector  Blessed  Life.  3.  Searche 
for  the  Realism  of  Freedom:  the  Antithesis  of 
the  Two  Worlds  of  Being  andBecoming  in  Greek 
Philosophy.  4.  The  Inherent  Dualism  of  Scientific 
Knowledge  (Stoicism)  contrasted  with  the  Mo- 
nism  of  Pions  Emotion.  V.  The  New  Plotonism 
and  its  various  phases.  1.  Eclecticism.  2.  The 
System  of  Emanation.  3.  The  Univers  becomes 
One  again.  4.  Search  for  the 'Absolut  and  Un- 
qualified  One.  Failure  of  Negative  Theology. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Plutarchi  Chaeronensis  Moralia.  Recognovit 
G.  N.  Bernardakis.  Vol.  VII.  Tlnt.  fragmenta 
vera  et  spuria  multis  accessionibus  locupletata 
continens.  Leipzig  1896,  Teubner.  LVI,  544  S.  8. 
4 M. 

Mit  dem  siebenten  Bande  ist  die  bekannte 
Plutarchansgabe  von  G.  Bernardakis  zum  Abschluß 
gebracht.  Der  Band  enthält  die  hier  und  da 
überlieferten  Bruchstücke  von  echten  Schriften 
des  Chäroneers  und  einige  Ps.-Plutarchea  und 
bietet  im  großen  und  ganzen  denselben  Stoff 
wie  der  fünfte  Band  der  Pariser  Ausgabe  (Plut. 
fragm.  et  spuria  ed.  Fr.  Dübner).  Nur  die 
Überbleibsel  vom  Hesiodkommentar  und  die  sog. 
fragmenta  incerta  haben  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren,  die  den  Ausdruck  ‘multis 
accessionibus  locupletata’  rechtfertigen  kann. 
Bei  den  ersteren  hat  B.  nicht  nur  die  von 
Patzig,  Westerwick  u.  a.  noch  weiter  für  Plut. 
in  Anspruch  genommenen  Stellen  der  Hesiod- 
scholien  des  Proklos  (B.  nennt  ihn  Proculus) 
abdrucken  lassen,  sondern  auch  selbst  noch 
einige  Abschnitte  daraus  als  auf  Plut.  zurück- 
gehend hinzugefügt.  Bei  den  fragm.  incerta  hat 
ihm  bes.  Stobaios  solche  Zusätze  geliefert.  Na- 
türlich handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Stellen, 
für  die  Plutarchs  Name  ausdrücklich  bezeugt 
wird  (diese  waren  längst  den  früheren  Samm- 
lungen von  Wyttenb.  u.  a.  einverleibt),  sondern 
nur  um  Abschnitte,  für  die  aufgrund  einer 
nach  Form  und  Inhalt  ähnlichen  Parallelstelle 
aris  den  echten  Schriften  mit  größerer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  gleichfalls  Plu- 
tarchische  Herkunft  vermutet  werden  kann.  Der 
so  gewonnene  Zuwachs  ist  also  etwas  proble- 


matisch, namentlich  solange  jede  Andeutung  der 
für  die  Einreihung  geltend  zu  machenden  Gründe 
fehlt.  Andererseits  hätte  an  eine  Sichtung  und 
Verminderung  der  Fragm.  gedacht  werden  können. 
Patzig  hat  z.  B.  gewichtige  Gründe  gegen  die 
Zulässigkeit  des  8.  Fragm.  des  Hesiodkonnnen- 
tars  geltend  gemacht.  B.  aber  übergeht  das 
mit  Stillschweigen,  und  wir  lesen  demnach  p.  54 
ein  langes  Zitat  aus  Prokops  Gotenkrieg  (4,20), 
in  dem  u.  a.  von  den  Franken  die  Rede  ist, 
ohne  jede  erläuternde  Notiz  als  Fragm.  des 
Plutarch.  Auch  p.  128,2  findet  sich  kein  Hinweis 
darauf,  daß  dies  angeblich  zur  Schrift  rcspi  Staßolrjc 
gehörige  Fragm.  nichts  anderes  ist  als  ein  Satz 
aus  der  Abhandlung  De  cohibenda  ira  (462  a). 
Gar  arg  ist  es,  daß  B.  p.  161,  10  eine  neue 
Nummer  zu  den  fragm.  incerta  hinzufügt,  ob- 
wohl der  Satz  schon  längst  nach  dem  zwei- 
maligen Zeugnis  des  Stobaios  einer  bestimmten 
Schrift  zugewiesen  und  auch  von  B.  bereits  da 
aufgeführt  ist  (fragm.  XXII,  5). 

Ebenso  fraglich  ist  der  Wert  der  neuen 
Nummer  149  (S.  177 — 180)  aus  dem  Vatic.  1144. 
Dieselbe  besteht  aus  einer  Reihe  von  kurzen 
Sätzen,  die  in  buntem  Wechsel  allerlei  natur- 
geschichtliche Fragen  behandeln.  B.  hat  zu 
einer  derselben  im  Thesaurus  s.  v.  zv-r^ao?  eine 
Parallelstelle  aus  den  sog.  Problemen  des 
Alexander  Aphrodisiensis  gefunden  und  zur 
Korrektur  seines  Textes  benutzt,  sich  aber  durch 
die  merkwürdige  Übereinstimmung  beider  Stellen 
nicht  anregen  lassen,  sich  mit  der  genannten 
Schrift  (bei  Ideler,  Physici  et  medici  graeci  I p. 
3 — 80)  bekannt  zu  machen.  Sonst  hätte  er  die 
zweifellose  Überzeugung  gewonnen,  daß  diese 
angeblichen  Fragmente  des  Plut.  trotz  der 
Marke-  des  Vatic.  (vou  nXouxapxou)  einfach  stark 
verkürzte,  im  allgemeinen  auch  noch  die  ur- 
sprüngliche Reihenfolge  festhaltende  Exzerpte 
aus  dem  ersten  Buche  dieser  Probleme  sind 
(bloß  die  beiden  letzten  Sätze  stammen  aus 
dem  zweiten  Buche). 

Auch  daran  hat  B.  nicht  gedacht,  die  zu 
Wyttenbachs  Zeit  noch  nicht  vorliegenden  Werke 
der  bekannten  byzant.  Polyliistore  daraufhin  zu 
untersuchen,  ob  sich  nicht  aus  ihnen  noch  etwas 
zur  Vermehrung  der  Plutarchfragm»  g ewinnen 
läßt.  Jüngst  ist  in  dieser  Hinsicht  auf  Psellos 
und  Theod.  Metochites  aufmerksam  gemacht 
worden.  Von  letzterem  ist  (wenigstens  aus 
seinen  Miscellanea)  wohl  kaum  etwas  Sicheres 
zu  erhoffen;  der  von  ihm  (p.  317,  16  ff.  Kiessl.) 
unter  Plutarchs  Namen  angeführte  Vergleich  der 
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Schmeichler  und  ihres  heuchlerischen  Freimuts 
mit  Klappstühlen  findet  sich  zwar  in  diesem 
Wortlaute  in  keiner  der  bekannten  Schriften  des 
Plut,,  aber  scheint  doch  nur  eine  (bei  Metoch. 
auch  sonst  beliebte)  freie  Umformung  des  Mor. 
59  o ausgeführten  Gedankens  zu  sein.  Besseres 
läßt  sich  vielleicht  von  Eustathios  erwarten.  So 
verdient  z.  B.  die  Stelle  in  den  Opuscula  (p.  57, 
70  Tafel)  entschieden  einen  Platz  als  Fragm. 
aus  der  für  Plut.  wohlbezeugten  Vita  Pindari 
(Lamprias  No.  36).  Nicht  einmal  die  neuen 
Fragm.,  auf  die  Volkmann  (Leben  und  Schriften 
des  Plut.  I p.  107  u.  104  Anm.)  hingewiesen 
hat,  sind  von  B.  zur  ‘locupletatio’  seiner  Aus- 
gabe benutzt  worden:  1)  ein  Fragm.  aus  npo? 

’EproSoxlsa  ßißXia  i (Lampr.  No.  43)  bei  Hippolyt 
Refut.  haeres.  und  2)  ein  kurzes  Selbstzitat  in 
Plut.  Vita  Galbae  aus  der  Vita  Neronis  (Lampr. 
No.  30). 

Ferner  macht  sich  in  der  Ausgabe  von  B. 
der  Übelstand  fühlbar,  daß  man  über  die  Fund- 
stätte und  erste  Edition  der  umfangreicheren 
Stücke  nicht  gleichmäßig  durch  eine  kurze  Notiz 
orientiert  wird.  Über  die  Fragm.  De  anima 
(p.  28)  erhalten  wir  eine  solche ; aber  bei  an- 
deren, wie  z.  B.  De  libidine  et  aegritudine,  die 
zuerst  Tyrwhitt  nach  einem  Harlej.  herausgab 
und  Dübner  mit  Hinzuziehung  des  Laur.  56,  4 
wiederholte,  wird  der  Leser  über  diese  Um- 
stände vollständig  im  Unklaren  gelassen;  das- 
selbe gilt  für  p.  194.  Ebensowenig  giebt  B.  klare 
Auskunft  über  die  handschriftlichen  Hilfsmittel,  die 
er  nach  anderen  oder  als  erster  zur  Rezension 
der  Texte  in  diesem  Bande  herangezogen  hat. 
Die  wenigen  Zeilen  auf  S.  XIII  in  der  Praefatio 
des  1.  Bandes  sind  die  einzige  Stelle,  wo  er 
sich  darüber  ausspricht,  und  sein  Versprechen 
(de  Fragmentis  plura  et  accuratiora  commodius 
dixero  in  Praefatione  ad  Volumen,  quod  ea  con- 
tinebit)  ist  unerfüllt  geblieben.  Mangel  an 
Platz  kann  kaum  als  Entschuldigung  dafür  an- 
genommen werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  in 
der  Vorrede  des  letzten  Bandes  die  weitläufigen 
und  nicht  einmal  viel  Neues  bringenden  Dar- 
legungen über  die  unechten  Schriften  Pro  nobili- 
tate  und  De  vita  et  poesi  Homeri  fast  45 
Seiten  füllen.  Besonders  schlimm  steht  es  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  drei  metrischen  Trak- 
taten am  Schlüsse  des  Bandes.  Der  zweite 
und  dritte  sind  zuerst  von  Villoison  nach  dem 
Paris.  C abgedruckt  und  dann,  was  B.  ent- 
gangen ist,  von  Studemund  im  Philologus  46 
11888),  27  nach  derselben  Hs  und  mit  den 


Varianten  zweier  Hss  des  fast  wörtlich  damit 
übereinstimmenden  Ps.-  Hephästion  wiederholt 
worden.  Der  Abdruck  von  B.  zeigt  aber 
mancherlei  Abweichungen,  namentlich  kürzere 
und  längere  Zusätze,  über  deren  Quelle  nicht 
ein  Wort  verlautet,  und  ebensowenig  erfahren 
wir  etwas  über  die  Herkunft  des  ersten  (bei  B. 
zuerst  unter  den  Ps.-Plutarchea  auftretenden) 
Traktates,  obwohl  ein  bis  zwei  Zeilen  zur 
Orientierung  des  Lesers  genügt  hätten.  Womit 
hat  der  unglückliche  Benutzer  der  Ausgabe  diese 
Mißachtung  verdient?  Wir  heben  aus  Stüdemunds 
sorgfältigem  Abdruck  die  Emendation  Top.?j  (st. 
cpojvri  471,  5)  und  die  handschriftliche  Lesart 
apyovTat  (st.  ap^ouai  472,  8)  hervor. 

Ebenso  ist  es  B.  entgangen,  daß  zu  den 
beiden  ersten  Fragmenten  0.  Apelt  in  den  Jahrb. 
f.  Philol.  131  (1885),  531  ff.  mehrere  erwägens- 
werte Verbesserungen  vorgeschlagen  hat:  6,  18 
dwtoxpuTcrouffa  ti g apcpoTv  d;  xoivwvtav  öcpyjj  — 8,  14 
xopeaaaö-ai  st.  xefpaa&at  — ■ 9,  7 opeyexai  st.  öpyeirai  — 
16,  12  el  yap  tu  p-rj  svs pyetv,  ouSlv  eati  .Jtoi&oc  Itüccvetov. 
Wir  knüpfen  daran  noch  folgende  kleine  Aus- 
wahl von  Versehen  und  Ungenauigkeiten  des 
neuesten  Herausgebers:  10,  18  ist  ihm  die 

Emendation  jtoluacpuxTov  längst  von  Diels  (Hermes 
13,  5)  vorweggenommen;  ebenso  59,  10  evoyouc 
von  Patzig  (Quaestt.  Plut.  p.  26)  und  128,  4 
Tiapeixa^ouci  von  Volkmann.  — Das  67.  Fragm. 
(p.  85,  12)  steht  schon  bei  Dübner;  B.’s  Notiz 
dazu  ist  wohl  nur  irrtümliche  Wiederholung  aus 
dem  Vorangehenden.  — 112,  9 lies  p.  158.  — - 
152,  9 8e  schon  Meineke.  — 158,  10  eöcpp4vr)? 
schon  Hutten.  — 159,  13  adn.  steht  als  Variante 
ein  Satz,  über  dessen  Herkunft  und  Zweck  jede 
Erklärung  fehlt.  — 289,  14  und  322,  2 schon 
Hercher  in  den  Noten.  Für  Stobaios  hat  B.  die 
Ausgabe  von  Wachsmuth-Hense  benutzt,  aber 
offenbar  nicht  an  allen  Stellen ; sonst  würde 
wohl  seine  Adn.  crit.  auf  S.  173  ff.  vollständiger, 
un d richtiger  ausgefallen  sein.  Ebenso  fehlt 
118,  11.  12  die  (nach  der  Anlage  der  Ausgabe 
notwendige)  Notiz,  daß  sGauihc  eine  Emendation 
(st.  de  awou?)  und  töv  edspysTTjffdivTMv  ebenso  ein 
Zusatz  von  Wyttenb.  ist  (nicht  Dübner,  wie 
Wachsmuth  angiebt). 

An  die  Vorrede  schließt  sich  ein  fünf  Seiten 
umfassender  Abschnitt,  der  Addenda  und  Corri- 
genda  zu  allen  Bänden  enthält.  Leider  ist  das 
Verzeichnis  weit  davon  entfernt,  irgendwie  er- 
schöpfend zu  sein.  Auch  ist  nicht  zu  ersehen, 
nach  welchem  Prinzipe  die  Auswahl  getroffen 
ist.  Von  den  Stellen  z.  B.,  auf  welche  die  Be- 
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sprechungen  der  früheren  Bände  in  dieser 
Wochenschrift  aufmerksam  gemacht  haben,  sind 
etwa  55  berücksichtigt,  viele  andere  aber  nicht, 
obwohl  es  sich  bei  denselben  um  ebenso  evi- 
dente Versehen  oder  Lücken  handelt.  Charak- 
teristisch für  die  Art  und  Weise  des  Herausg. 
ist  es,  daß  in  diesen  ‘Verbesserungen’  bisweilen 
wiederum  nicht  nur  Druckfehler  in  den  Zahlen, 
sondern  auch  andere  Flüchtigkeitsfehler  zu  ver- 
bessern sind,  z.  B.  I,  202,  19  schon  cod.  Lips.  — 
II,  359,  1 schon  Aldina.  — 443,  15  schon 
Emper.  — III,  126,  9 Mezir.,  nicht  Wytt.  — - 
374,  4 Matthaei,  nicht  Matthiae.  — IV,  396,  6 
K.  (nicht  R.)  Keil.  — V,  126,  11  schon  Xyl. 
Recht  gewandt  weiß  der  Herausg.  sein  früheres 
Versehen,  daß  er  vielfach  Lesarten  einer  von 
ihm  angeblich  sorgfältig  verglichenen  Hs  über- 
sah, zu  verschleiern,  ja  sich  sogar  als  Verdienst 
anzurechnen: quod  „conjeci,  confirmatunus codex“. 
Dieses  ‘unus  Codex’  ist  auch  wieder  sehr  be- 
zeichnend. Haben  denn  die  von  B.  benutzten 
Hss  keinen  Namen,  oder  erwartet  B.  nur  solche 
Leser,  die  auf  derartige  ‘Kleinigkeiten’  nichts 
geben? 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


P.  Jahn,  Die  Art  der  Abhängigkeit  Vergils 
von  Theokrit.  Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Köllnischen  Gymn.  z.  Berlin  1897. 
29  S.  4. 

Die  fleißige  Arbeit  sucht  an  einem  Beispiel, 
der  3.  Ekloge,  nachzuweisen,  wie  Vergil  sein 
Vorbild  verwertet  hat,  und  durch  Gegenüber- 
stellung der  benutzten  griechischen  und  der 
lateinischen  Verse  ein  klares  Bild  von  der  Ver- 
schmelzung verschiedener  Motive  Theokrits  bei 
dem  römischen  Dichter  zu  geben.  Wir  sehen, 
daß  für  die  eine  Ekloge  das  4.,  5.  und  8.  Ge- 
dicht des  alexandrischen  Bukolikers  herangezogen 
ist,  dazu  die  Schilderung  der  Becher  an 
Theokr.  I erinnert,  manche  andere  kleinere 
Ähnlichkeit,  z.  B.  in  den  Namen,  nicht  mit- 
gerechnet. Diese  Anlehnung  ist  aber  keine 
Übersetzung,  sondern  die  Motive  werden  nach 
Belieben  herübergenommen  und  frei  behandelt. 
Eigentümlich  ist  dabei,  daß  oft  derselbe  Satzbau 
wie  im  Griechischen  beibehalten  ist,  während 
der  Sinn  im  zweiten  Satzgliede  plötzlich  umbiegt. 
Auch  in  den  entlehnten  Vergleichen  ist  niemals 
wörtliche  Benutzung  zu  bemerken.  Ein  deut- 
liches Zeichen  der  Nachahmung  wird  mit  Recht 
in  der  Übertreibung  gefunden,  die  der  spätere 


Dichter  für  gut  hält,  um  sein  Vorbild  zu  über- 
bieten; daher  der  häufige  Gebrauch  des  ‘semper’, 
durch  den  die  einmaligen  Situationen  bei  Theokrit 
zu  dauernden  gemacht  werden,  daher  das  ‘bis 
die’  für  7M&£arapa,  die  zwei  Becher,  wo  bei  Th. 
von  einem  die  Rede  ist.  All  diese  Beobachtungen 
sind  mit  Sorgfalt  gemacht  und  unbestreitbar. 
Dagegen  will  es  mir  nicht  einleuchten,  wenn  es 
heißt:  „Das  Tollste  leistet  zum  Schluß  der 

Schiedsrichter  Palaemon.  Er  sagt  nämlich:  ‘ . . 
et  vitula  tu  dignus  et  hic’,  trotzdem  das  Aner- 
bieten der  vitula  als  Preis  zurückgewiesen  war 
und  man  vielmehr  zwei  Becherpaare  bestimmt 
hatte“.  Denn  in  Wahrheit  hat  nur  Menalcas  die 
beiden  Becher  gesetzt,  während  Damoetas  offen- 
bar das  einmal  bestimmte  Kalb  gelassen  hat; 
die  Verse  44—48  aber,  in  denen  er  erwähnt,  er 
habe  auch  zwei  Becher,  sind  nur  eingeschoben, 
um  den  Preis  des  Gegners  zu  entwerten,  den 
jener  eben  gerühmt  hatte.  ‘Ich  kenne  solche 
Becher,  da  ich  selbst  zwei  besitze’,  heißt  es; 
‘wenn  du  dir  das  Kalb  ansiehst,  sind  sie  nichts 
wert*.  Daraus  folgt  nicht,  daß  auch  Damötas 
nun  zwei  Becher  setzt,  noch  daß  der  andere 
auch  ein  Kalb  setzt.  Im  Gegenteil  zeigt  das 
vitula  in  v.  109,  daß  nur  ein  Kalb  gesetzt  ist; 
sonst  würde  es  vitulfs  heißen,  wie  bei  Theokr. 
VIII  84  natürlich  steht:  la'Czo  rot?  coptyya?,  da  jeder 
eine  aupiyjj  eingesetzt  hatte.  Der  Scholiast  hatte 
den  Zusammenhang  schon  richtig  erfaßt,  wenn 
er  zu  v.  49  (Serv.  comm.)  sagt:  ‘ac  si  diceret: 
excusationes  ne  contendas  requiris’.  Hätten  wir 
scenische  Bemerkungen,  so  würde  hier  stehen: 
Damötas  wendet  den  Rücken,  als  wollte  er 
gehen.  Das  läßt  sich  schließen  aus  den  folgenden 
Worten  des  Menalcas:  Numquam  hodie  effugies. 
Er  fügt  hinzu:  veniam  quocumque  vocaris. 

Meines  Erachtens  verlangt  der  vorhergehende 
Satz  dem  Sinne  nach  die  Fortsetzung:  Ich  werde 
dir  überall  folgen.  Das  — und  rveiter  nichts  — 
liegt,  wenn  ich  recht  sehe,  auch  in  der  That  in 
den  drei  Worten.  Vocare  hat  den  Sinn  von 
‘locken’,  und  Menalcas,  der  die  Lust  zum  Wett- 
gesang verspürt,  wird  durch  das  scheinbare 
Fortgehen  des  Gegners  ihm  nachgelockt.  Nur 
einen  Wunsch  hat  er,  einen  ordentlichen 
Schiedsrichter  zu  haben,  da  kommt  Palämon, 
und  er  ist  zufrieden.  Das  Eintreffen  eines 
Mannes,  der  den  Urteilsspruch  fällen  kann, 
rückt  den  Wettstreit  näher,  und  so  giebt  Damötas 
seinen  Widerspruch  auf:  ‘Nun  gut  denn,  bring 
vor,  was  du  hast!  An  mir  soll’s  nicht  liegen’. 
Jetzt  ist  keine  Rede  mehr  von  dem  Preis- 
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Damötas  hat  nichts  gesagt,  daß  er  doch  ein 
Kalb  setze,  und  er  kann  es  auch  nicht  wagen, 
weil  die  Alten  ihm  hart  auf  die  Finger  sehen 
und  die  Tiere  täglich  sogar  zweimal  zählen. 
Also,  da  auch  zum  Schluß  nur  von  der  vitula 
die  Rede  ist,  so  ist  offenbar  der  erste  Einsatz 
geblieben,  und  Damötas  hat  sich  gefügt.  Wenn 
diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ist  der  Vorwurf 
ungerecht,  der  Dichter  habe  erst  zwei  Becher- 
paare setzen  lassen  und  dann  plötzlich  ein  Kalb 
in  irgendwelcher  Vergeßlichkeit  als  Preis  ange- 
nommen. So  kann  auch  niemand  einen  Preis 
bestimmen,  daß  er  sagt:  ‘Ich  habe  zwei  Becher; 
aber,  gegen  das  Kalb  betrachtet,  sind  sie  nichts 
wert’.  Der  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  auf 
die  Ähnlichkeit  mit  Theokr.  VIII  aufmerksam 
macht,  wo  jeder  der  beiden  Streitenden  seine 
Syrinx  lobt;  aber  er  hätte  hier  beherzigen 
sollen,  was  er  selbst  über  die  Art  der  Nach- 
ahmung Vergils  nachweist.  Gerade  hier  ist  ein 
schlagendes  Beispiel,  wie  der  römische  von  dem 
griechischen  Dichter  Motive  entlehnt,  um  sie 
ganz  anders  zu  verwerten.  Bei  Theokrit  sagt 
Daphnis:  ‘Ich  habe  auch  eine  Syrinx’,  um  sie 
als  Gegenpreis  zu  setzen,  bei  Vergil  sagt 
Damötas:  ‘Ich  habe  auch  zwei  Becher’,  um  den 
Preis  des  andern  herabzusetzen.  Wenn  Palämon 
aber  sagt:  et  vitula  tu  dignus  et  hic,  so  nimmt 
er  eben  von  dem  Preise  dasjenige,  was  ihm  am 
meisten  auffällt.  Genauer  hätte  er  natürlich  [ 
praemio  sagen  müssen;  doch  daß  der  Dichter 
spezialisiert,  ist  hinreichend  bekannt.  Wenn 
meine  Erklärung  richtig  ist,  so  wirft  der  Verf. 
aber  dem  Dichter  auch  mit  Unrecht  vor,  daß  die 
Worte  ‘veniam  quocumque  vocaris’  nur  verständ- 
lich seien,  wenn  man  den  Streit  um  den  Ort  bei 
Theokr.  V kenne;  von  einem  höflichen  Über- 
lassen der  Auswahl  des  Kampfplatzes  ist  nicht 
die  Rede,  sondern  die  Worte  geben  allein  aus 
der  Situation  hervor.  Daß  Vergil  nicht  die  Art 
der  Herden  scheidet,  ist  begreiflich,  da  er 
dem  Hirtenleben  in  Wahrheit  fern  steht  und 
ihm  die  Vertrautheit  mit  der  Natur  abgeht, 
die  Theokrit  besitzt.  Immerhin  urteilt  aber  der 
Verf.  nach  meiner  Ansicht  zu  hart,  ja  sogar 
falsch,  weil  er  die  Verse  44 — 51  mißverstanden 
hat,  wenn  er  sagt:  ‘Die  behandelte  Ekloge  hat 
jedenfalls  keinen  andern  Wert  als  den  einer 
litterargescliichtlichen  Kuriosität’. 

Berlin.  R.  Helm. 


Theodor  Schiche,  Zu  Ciceros  Briefwechsel 

während  seiner  Statthalterschaft  von 
C i 1 i c i e n.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums 
zu  Berlin.  Ostern  1897.  27  S.  4. 

Seinen  älteren  chronologischen  Untersuch- 
ungen zu  Ciceros  Briefen* *)  reiht  sich  Schickes 
neueste  Arbeit  würdig  an.  Sie  beschäftigt  sich 
mit  den  Briefen  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
703/51,  die  während  Ciceros  Statthalterschaft  in 
Cilicien  geschrieben  wurden.  So  oft  und  ein- 
dringlich gerade  diese  interessante  Briefgruppe 
untersucht  worden  ist,  durch  Er.  Hofmann,  L. 
Moll,  Edm.  Ruete,  0.  E.  Schmidt  und  den 
Verf.  selbst,  so  ist  es  seiner  minutiösen  Sorgfalt 
doch  noch  gelungen,  den  Zusammenhang  der 
einschlägigen  Briefe  nicht  unwesentlich  aufzu- 
klären, einige  Daten  und  falsche  Lesarten  zu 
berichtigen,  in  anderen  Fällen  die  Überlieferung 
zu  rechtfertigen.  Zu  genauerem  Eingehen  ist 
hier  nicht  der  Platz.  Es  genügt,  alle  mit  diesem 
Studiengebiete  Beschäftigten  auf  die  neue  Arbeit 
aufmerksam  zu  machen,  die,  wie  die  älteren,  ein 
wahres  Kabinetstück  sorgfältigster  Methode  ist. 
Daß  der  Ertrag  dieser  gleichsam  mit  der  Lupe 
geführten  Untersuchungen  nur  für  eine  beschei- 
dene Zahl  von  Gelehrten  von  Wert  sein  kann, 
liegt  in  der  Natur  der  Aufgabe.  Diese  wenigen 
aber  werden  dem  Verf.  für  die  Belehrung  dank- 
bar sein*). 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 

Festschrift  zu  der  am  24.  und  25.  Oktober 
1896  stattfindenden  dreihundertfünfzig- 
jährigen Jubelfeier  des  großherzoglichen 
Gymnasiums  in  He  i delb  erg.  Heidelberg  1896, 
Carl  Winter.  70  S.  4. 

Von  den  sechs  in  dieser  Festschrift  ent- 
haltenen Abhandlungen  interessieren  ans  hier 
drei.  S.  Brandt  (Ad  Ciceronis  de  re  pu- 
blica libros  adnotationes  S.  19 — 28)  unter- 
sucht, was  sich  nach  den  sorgfältigen  Forschungen 
Mais  aus  Lactantius  für  Ciceros  Bücher  de  re 
publica  noch  gewinnen  läßt.  Nicht  nur  ergiebt 
die  Neuvergleichung  der  Lactanzhss  einige  neue 
Lesarten  (z.  B.  Sextus  Aelius  statt  alius 

*)  Festschrift  des  Friedr.-Werd6r.  Gymn.  in  Berlin 
1881.  S.  225 ff. ; Progr.  desselben  Gymn.  1883;  Hermes 
1883  S.  588—615;  Progr.  dess.  Gymn.  1895. 

*)  Versehen  oder  Druckfehle)'  sind  mir  nicht  auf- 
gefallen; nur  sollte  S.  18  statt  Mendelssohn  0.  E. 
Schmidt  als  derjenige  genannt  sein,  der  die  Provenienz 
der  Briefe  E.  XV  7,  8,  9,  12  richtig  bestimmte,  da 
Mendelssohn  an  den  chronologischen  Tabellen  dieser 
Ausgabe  keinen  Anteil  hat. 
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III  33),  sondern  eine  genauere  Betrachtung  der 
Ciceromanischen  Anklänge  nach  Form  und  Inhalt 
gestattet  uns,  die  Fragmente  des  Werkes  zu 
vermehren  und  richtiger  zu  ordnen.  Den  meisten 
Raum  beansprucht  die  Erörterung  über  inst.  I 
18;  Brandt  versetzt  die  Vergleichung  des  älteren 
Scipio  mit  Hercules  in  das  5.  Buch  (Mai  ins  2.) 
und  führt  auf  diese  Stelle  auch  Tertull.  ad  nat. 
II  14  zurück,  wo  der  jüngere  Scipio  und  Hercules 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Brandt  vermutet 
recht  wahrscheinlich,  Scipio  selbst  habe  bei 
Cicero  die  Verdienste  seines  Ahnen  gepriesen, 
ein  anderer  (Laelius?)  ihn  mit  Hercules  ver- 
glichen; das  habe  Scipio  zurückgewiesen,  weil 
Hercules  nur  durch  Körperkraft  ausgezeichnet 
gewesen  sei-,  daran  habe  sich  vielleicht  ein  Lob 
des  jüngeren  Scipio  geschlossen. 

A.  Hilgard  macht  aufmerksam  auf  „Des 
U-rbanus  von  Belluno  institutionum  in  lin- 
guam  Graecam  grammaticarum  libri  duo“  (S.  29 — 
34).  Sie  sind  erschienen  1497  bei  Aldus  und 
beruhen  auf  Gaza  und  LaSkaris,  dessen  Schüler 
Urbanus  war.  Die  Schriften  antiker  Gramma- 
tiker, welche  darin  benutzt  sind,  kannte  Urbanus 
aus  ihm  gehörigen  Hss,  die  er  dem  Kloster  des 
hl.  Nikolaus  in  Venedig  vermachte;  sie  kamen 
1699  durch  Rostgaard  nach  Dänemark  und  ge- 
hören seit  1732  der  Kgl.  Bibliothek  in  Kopen- 
hagen. Die  Grammatik  hat  im  16.  Jahrhundert 
weite  Verbreitung  gefunden  und  ist  von  den 
Verfassern  griechischer  Elementargrammatiken 
stark  ausgebeutet  worden. 

H.  Stadtmüller  „Z  ueinigenGr  ab  Schriften 
der  p alatinis ch e n Anthologie  und  ihren 
Verfasser  n“  (S.  45 — 63)  hat  eine  wichtige  Ent- 
deckung gemacht,  nämlich  daß  VII  660  ein 
UätGicpov  ist,  also  von  Leonidas  aus  Alexandreia 
herrührt;  dadurch  werden  Reitzensteins  Auf- 
stellungen über  658 — 664  (Epigr.  und  Skolion 
274)  erschüttert.  Im  übrigen  ist  er  mit  Um- 
taufen und  Konjekturen  ebenso  rasch  bei  der 
Hand,  Avie  man  es  aixs  dem  erschienenen  Bande 
seiner  Ausgabe  kennt;  eine  Avirkliche  oder  schein- 
bare Parallelstelle  genügt  ihm,  um  eine  wirk- 
liche oder  scheinbare  Verderbnis  zu  heilen. 
Sichere  Besserungen  in  diesen  Epigrammen  zu 
finden  ist  ein  Ippiatov , das  selbst  Berufenen 
selten  zu  Teil  wird;  poetisches  Gefühl  darf  man 
aber  von  allen  kritischen  Vorschlägen  verlangen, 
und  gerade  das  lassen  die  Einfälle  des  Verf. 
vermissen.  Die  besondere  Kunst  in  der  Wieder- 
holung von  /.£x).tp.sva  488  begreife  ich  nicht;  aua 
(statt  aüVa)  xe/.XäuTcu  ßwÄo?  281,3  bringt  gerade 


das  unerträgliche  Wort  hinein:  Avenn  man  aus- 
drücken  will,  daß  die  Scholle,  Aveil  sie  geweint 
hat  (oder  von  Thränen  benetzt  ist),  keine  Frucht 
tragen  kann,  so  wird  man  sich  hüten,  zu  betonen 
daß  sie  vorher  trocken  Avar.  ’Etaovsi  5 oA/ov  in  dem 
bekannten  Kallimachosepigramm  447,2  kann  man 
unbesorgt  zu  dem  übrigen  legen;  467,3  s?  xsväv,  I? 
Tiöp  scheint  mir  eine  unmögliche  Zusammen- 
stellung; 465,3  ypa|T[j.a  Siazpivav-ts?  sollte  doch  nicht 
ändern,  wer  je  Inschriften  gesehen  hat.  492  soll 
von  Antonios  aus  Milet  sein;  aber  der  schreibt 
ionisch;  Avie  die  Zuteilung  von  305  an  Alpheios 
begründet  wird,  muß  man  bei  St.  selbst  nach- 
lesen.  Nicht  unmöglich,  aber  unnötig  ist  oc  rexe 
IX  61.  Wenn  sich  St.  doch  entschließen  könnte» 
solchen  Ballast  von  seiner  Ausgabe  fern  zu 
halten! 

Breslau.  W.  Kroll. 


U.  Pestalozza,  I caratteri  indigeni  di  Cerere. 

Milano  1897,  L.  F.  Cogliati.  55  S.  8. 

Entgegen  der  herrschenden  Ansicht,  nach 
der  der  römische  Ceresdienst  lediglich  auf  einer 
Übertragung  des  griechischen  Dienstes  der  De- 
meter beruht,  sucht  P.  eigentümlich  italische 
Grundzüge  desselben  nachzmveisen.  Daß  freilich, 
Avie  es  Birt  in  Roschers  Lexikon  annimmt,  der 
alte  Name  für  Saat  und  Brot  direkt  auf  die 
Saat  und  Brot  spendende  Demeter  übertragen 
sei,  erscheint  kaum  glaublich.  Dagegen  ent- 
spricht die  Ausstattung  eines  alten  „Nahrung 
spendenden“  Indigitalgeistes  mit  der  Persönlich- 
keit und  den  Eigenschaften  der  Demeter  nach 
der  Analogie  des  Hermes-Mercurius  und  der 
Aphrodite-Venus  durchaus  dem  Entwickelungs- 
gang der  römischen  Religion.  P.  sucht  aber 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  indem  er 
sich  auf  die  ganze  Gruppe,  der  italischen  aus  der 
Wurzel  ker  abgeleiteten  Namen  von  göttlichen 
Wesen  beruft.  Mit  Brugmann  legt  er  diesen 
Bildungen  ein  Neutralsubstantiv  ceros  oder  ceres 
zu  gründe,  aus  dem  männlich  Cereso,  weiblich 
Cereses  als  Stammformen  für  die  A'erschiedenen 
Namen  abgeleitet  worden  Aväre.  -Das  daraus  zu- 
sammengezogene  Ceres  bedeutet  hiernach  ge- 
radezu „die  Nährende,  Nahrungspendende“.  Wie 
dagegen  die  etruskischen  Worte  cerurum  u.  s.  w. 
zu  übersetzen  sind,  bleibt  auch  nach  des  Verf. 
Ausführungen  ZAveif eihaft;  jedenfalls  ist  aus 
seinen  sehr  fraglichen  Annahmen  in  dieser  Hin- 
sicht für  die  Wesensbestimmung  der  römischen 
Gottheiten  nichts  zu  erschließen.  — Im  Fol- 
genden Avird  dann  die  Verehrung  der  Ceres  bei 
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mehreren  alten  Festen  der  Landbevölkerung, 
sowie  ihre  enge  Verbindung  mit  den  plebejischen 
Magistraten  nachgewiesen  und  dadurch  ihr  ein- 
heimischer Ursprung  wahrscheinlich  gemacht. 
Was  über  diese  Gottheit  bekannt  ist,  faßt  die 
Abhandlung  übersichtlich  zusammen  und  rückt 
manche  Einzelheit  erst  in  das  rechte  Licht,  da- 
her man  den  hier  angeführten  Ergebnissen  der- 
selben Zustimmung  nicht  versagen  kann. 

Wurzen.  H.  Steuding. 


’Ep..  MaV(olaxaxY]5,  Kapita&ia  y.  d.  Athen  1896, 
304  S.  8.  Mit  einer  Karte  der  Insel. 

Der  Verf.,  der  sich  schon  mehrfach  um  die 
Archäologie  und  Volkskunde  seiner  Heimatsinsel 
verdient  gemacht  hat,  bietet  im  vorliegenden 
Werk  das  Ergebnis  eines  langjährigen  Sammel- 
eifers. Auf  eine  knapp  gehaltene  historische 
und  topographische  Übersicht  (S.  1 — 35)  folgt 
eine  Zusammenstellung  von  87  kürzeren  oder 
längeren  karpathischen  Inschriften,  die  zum 
Teil  durch  Hiller  von  Gärtringen  im  Inselcorpus 
veröffentlicht  und  erläutert  wurden.  Darauf 
S.  91  ff.  eine  demographische  und  statistische 
Darstellung,  wie  sie  nur  ein  mit  den  Verhält- 
nissen der  Insel  und  ihrer  Bewohner  genau  Ver- 
trauter geben  konnte.  Wir  gewinnen  daraus 
den  Eindruck,  daß  die  Karpäthier,  ein  rühriges 
Völkchen,  auch  während  der  Zeit  der  Türken- 
herrschaft, die  übrigens  niemals  drückend  auf 
ihnen  lastete,  dem  echt  hellenischen  Wesen  treu 
geblieben  sind  in  Sitten  und  Volksglauben,  in 
Sprichwörtern  und  vor  allem  im  Volksgesange. 
Der  Verf.  bietet  zu  den  bereits  in  den  MyripeTa 
des  Syllogos  von  Konstantinopel  (1891)  ver- 
öffentlichten Volksliedern  eine  neue  Sammlung 
von  95  Liedern,  die  an  Anmut  und  zarter 
Empfindung  mit  den  schönsten  bisher  bekannten 
Erzeugnissen  der  neugriechischen  Volksdichtung 
wetteifern.  Weitaus  die  Mehrzahl  ist  erotischen 
Charakters,  während  Klephtenlieder  gar  nicht 
vertreten  sind  und  die  Gesänge  aus  der  byzan- 
tinischen Heldenzeit  nur  einen  geringen  Raum 
einnelunen.  Das  zwanzigste  Lied  der  Samm- 
lung, wo  von  einem  Mädchen  die  Rede  ist,  das 
wegen  verbotener  Liebe  auf  einen  Turm  ge- 
bannt wurde  „dort,  wo  die  Wasser  sich  begeg- 
nen“, scheint  mir  ein  Nachhall  des  alten  Stoffes 
von  Hero  und  Leander  zu  sein. 

Die  341  alphabetisch  angeordnetenSprichwörter 
(S.  270 — 290)  stimmen  mit  den  aus  anderen  grie- 
chischen Gebieten  bekannten  im  ganzen  überein. 
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Sie  beweisen,  daß  die  Griechen  nichts  weniger 
als  ein  Volk  von  Träumern  sind,  sondern  für 
praktische  Lebensweisheit  einen  offenen  Sinn 
haben.  Von  den  Mängeln,  die  Krumbacher 
(Mittelgr.  Sprichwörter  S.  9)  an  den  bisher  von 
Griechen  veranstalteten  Sprichwörtersammlungen 
rügt,  ist  leider  auch  die  Arbeit  von  Manolakakis 
nicht  frei.  Dem  großen  Sammelfleiß  entspricht 
nicht  überall  ein  tief  eindringendes  Verständ- 
nis in  den  Sinn  des  Gebotenen,  und  die  Er- 
klärungen, wie  sie  prinzipiell  jedem  Sprichwort 
beigefügt  werden,  lassen  an  Präzision  zu 
wünschen  übrig,  z.  B.  bei  otiou  cpvua’  6 xoapo?, 
OTvdpo  ziva  trifft  die  Erklärung  oti  8ia  opovoia?  vo 
toxv  y.a-copQ'oüiat  gewiß  nicht  das  Rechte.  Das 
Sprichwort  wird  aber  durch  eine  Variante 
„Wo  viele  hinspeien,  dort  giebt  es  einen 
Dreck“  ohne  weiteres  verständlich.  Sprich- 
wörter werden  zuweilen  gut  durch  Sprichwörter 
erklärt  oder  noch  besser  durch  eine  Anekdote, 
der  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Schon  aus 
diesem  Grunde  ist  die  Anordnung  nach  der  Be- 
deutung dem  allzu  äußerlichen  alphabetischen 
Prinzip  vorzuziehen. 

Ein  reichhaltiges  Glossar  (S.  170 — 219)  er- 
läutert seltene  oder  eigentümlich  karpathische 
Wörter.  Sehr  willkommen  wären  einige  Märchen 
in  karpathischer  Mundart  gewesen,  die  dem  Ver- 
fasser gewiß  leicht  zugänglich  waren: 

Zahlreiche  Druckfehler  im  griechischen  Text 
und  namentlich  bei  deutschen  und  französischen 
Zitaten  machen  sich  leider  recht  störend  be- 
merkbar. 

Möchte  das  nützliche  Werk,  das  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Subskribenten  aufweist,  bei 
den  Griechen  freudige  Nachahmung  finden! 

Berlin.  Hermann  Lübke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehr- 
ten- u.  Realschulen  Württembergs.  IV.  Jahvg. 
H.  6. 

(217)  Treuber,  Bericht  über  die  Bundesversamm- 
lung des  Württ.  Gymnasiallehrervereins.  — (230) 
Hesselmeyer,  Wann  wurde  Griechenland  röm. 
Provinz?  Für  den  praktischen  Schulgebrauch  ist  146 
anzugeben.  - — (246)  W.-  Gaupp,  Lat.  Anthologie. 
7.  A.  von  A.  Gaupp,  Die  Neubearbeitung  empfeh- 
lende Besprechung  von  W.  — (247)  J.  Schmidts 
Schülerkommentar  zu  Caesars  Denkwürdigkeiten  über 
den  gall.  Krieg.  2.  A.  (Wien).  Notiert  von  Sc hliiren, 
— (248)  V ergils  Aeneis  — hrsg.  von  .1/ Werra. 
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2.  A.  (Münster).  ‘Verständige  Auswahl’.  Xen.  Helle- 
nika  — bes.  von  K.  Roßberg  (Münster).  ‘Die  Aus- 
wahl wird  Beifall  finden’.  J.  Miller. 


The  Classical  Review.  XI  No.  3. 

(133)  H.  Richards,  Critical  notes  on  the  minor 
works  of  Xenophon.  YI.  VII,  The  constitutions.  — 
(136)  A.  Souter,  Greek  metrical  inscriptions  from 
Phrygia  VI— VHL  — (138)  M.  W.  Humphreys, 
Notes  on  greek  grammar.  Über  den  Gebrauch  von 
syw  und  y.at.  — (142)  E.  H.  Miles,  The  dative  of 
the  possessor.  — (143)  E.  W.  Fay,  Contested  etymo- 
logies.  VIII.  Sanskr.  vi^va  ‘all.’  IX.  Lat.  vicissim 
‘by  turns.’  X.  arJJlw:  sr,x.o(,  e/f/.liqatat,  dcp/aipeaxat.  XI. 
Lat.  frequens  ‘frequent,  crowding'.  XII.  Greek  oap 
‘wife’:  lat.  soror  ‘sister’.  — (117)  K.  Lake,  Note  on 
Didache  1,  2 and  Acts  15,  20,  29.  — (148)  E.  B.  Lease, 
Diaeresis  at  every  foot  in  latin  hexameter,  phalaecean 
and  choliambic  verse.  — (151)  C-  Mulvany,  M. 
R.  Q.  Seaton,  and  A.  Platt,  On  the  fourth  thesis 
of  the  homeric  hexameter.  — (155)  G.  B.  Grundy, 
The  Pylos  and  Sphacteria  question.  Auseinander- 
setzung mit  Burrows.  I.  The  final  struggle  on 
Sphacteria.  II.  The  S.  E.  corner  of  Pylos.  — 
(159)  M.  L.  Earle,  Plato,  Symp.  179  C.  — 
H.  A.  Strong,  Note  on  Terence  Ad.  415  Dz.  and 
Plautus  Most.  805  sqq.  — Besprechungen:  (162) 

Hippocr.  I.  Rec.  Kuehlewein;  J.  Ilberg.  Proleg.  crit. 
in  Hipp,  op.;  Hippocr.  — übers,  v.  R.  Fuchs.  I. ; 
J.  Ilberg,  Das  Hippocrates-Glossar  der  Erotianos 
( T . C.  Allbutt)  — (165)  Die  homerische  Batracho- 
machia  — hrsg.  von  A.  Ludwich  (Th.  W.  Allen). 

No.  4. 

(177)  W.  M.  Lindsay,  Discovery  of  a collation 
of  the  lost  ‘Codex  Turnobi’  of  Plautus.  I.  — (180) 
C.  M.  Francken,  Lucanus.  Ad  censuram  W.  E.  Heit- 
land,  CI.  R.  Febr.  — (185)  A,  W.  Verrall,  The  date 
of  Tyrtaeus.  Erneute  Ansetzung  des  Tyrt.  im 
messenischen  Kriege  des  5.  Jahrh,  gegen  die  Ein- 
wendungen von  Macan.  — (190)  C.  D.  Buck,  The 
genetives  'DJxciRTo  and  namdSocAo.  — (191.)  R.  C. 
Christie,  The  earliest  appearance  in  point  of  the 
first  idyll  of  Moschus.  In  der  dritten  Ausgabe  der 
Grammatik  des  Lascaris,  Vicenza  1489.  — (192) 
E.  Poste,  J ebb’s  Sophocles.  Kritische  Bemerkungen. 

— (199)  H.  W.  Greene,  Notes  on  Oed.  Tyr.  — 
(200)  A.  E.  Housman,  Ovid’s  Her.  (Forts.).  — (204) 
R.  Ellis,  Emendations  of  Lucretius.  — (206)  J.  E.  B. 
Mayor,  Three  new  fragments  of  Cicero.  — (206) 
W.  E.  Heitland,  Note  on  Lucan  VHI  7.  — Be- 
sprechungen: (207)  K.  Krumbacher.  Geschichte  der 
byzantinischen  Litteratur.  2 A.  [J.  B.  Bury).  — 
(212)  E.  Bruhns,  Iphigenie  auf  Tauris  (A.  T.  Murray). 

— (221)  E.  Petersen,  A.  v.  Domaszewski  und  G.  Cal- 
derini,  Die  Marcussäule  (F.  Gardner). 

No.  5. 

(229)  H.  Richards,  Critical  notes  on  the  minor 
works  of  Xenophon.  VI.  VII.  The  constitutions. 


— (238)  A.  E.  Housman,  Ovid’s  Her.  (Forts.).  — 

(242)  M.  L.  Earle,  On  two  passages  in  Homer.  — 

(243)  C.  M.  Mulvany,  Note  on  Od.  IV.  544—7.  — 

(244)  J.  S.  Reid,  Note  on  Cicero,  ad  Farn.  1,  2,  2 
and  1,  1,  2.  — (246).  W.  M.  Lindsay,  Discovei-y 
of  a collation  of  the  ‘codex  Turnebi’  of  Plautus.  II.  — 
(251)  C.  W.  Henderson,  On  the  grant  of  immu- 
nitas  to  Brundisium.  Die  Brundisium  von  Sulla  ver- 
liehene dvsXeicc  (App.  b.  e.  I 79)  bezog  sich  auf  die 
Portoria.  — (255)  A.  Platt,  Some  homei-ic  geni- 
tives.  Über  die  Gen.  auf  oto.  — (257)  W.  E.  Heit- 
land, Prof.  Francken’s  edition  of  Lucan.  Entgeg- 
nung bezüglich  auf  No.  4 S.  180.  — (258)  R.  M. 
Burrows,  Aristides  and  the  battle  of  Salamis.  — 
(259)  J.  E.  B.  Mayor,  Hoivet  impersonal.  — F.  D. 
Allen,  On  Soph.  Trach.  781  f.  — (260)  E.  Q.  Mar- 
chant , Ausonius  Idyl.  13.  — H.  A.  Sprong, 
Notes  on  Ausonius.  — (261)  W.  M.  Ramsay, 
A question  in  accentuation.  AiSac  oder  Ai8a;? 


Revue  des  Universitas  du  Midi.  III,  No.  3. 

(273)  A.  Bouche-Leclercq.  Le  regne  de 
Seleucus  II  Callinicus  et  la  cxitique  historique.  2me 
article.  Schluß  der  Pi-üfung  der  Ansichten  der  ein- 
zelnen neueren  Forscher  über  das  Problem.  — (301) 
H.  de  La  Ville  de  Mirmont,  La  vie  et  1’  oeuvre 
de  Livius  Andronicus.  II.  L’  oeuvre.  L’  Odyssee 
latine.  L1  Hymne  de  supplication.  Zusammenstellung 
der  überlieferten  oder  vennuteten  Fragmente. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  VIII. 

(585)  A.  Berthelot,  Die  Stellung  der  Israeliten 
und  der  Juden  zu  den  Fremden  (Freiburg).  ‘Der 
Stoff  ist  nie  so  einheitlich  durchgearbeitet  und  zu 
einem  geschichtlichen  Gesamtbild  e von  solcher  Voll- 
ständigkeit gestaltet  worden’.  Fr.  Giesebrecht.  — 
(606)  J.  Marquart,  Fundamente  israelitischer  und 
jüdischer  Geschichte  (Gott.).  ‘Zeigt  Fleiß,  Interesse 
und  große  Begabung,  entbehrt  aber  der  strengen 
Methode’.  (608)  F.  Hommel,  Die  altisraelitische 
Überheferung  in  inschriftlicher  Betrachtung  (Münch.). 
‘Kartenhausmethode’.  Wellhausen.  — (616)  B.  Bursy, 
De  Aristotelis  nohraa;  ’AS'rjvatcöv  paxfiis  alterius  fonte 
et  auctoritate  (Jurjew).  Unvollständigkeit  des  Ma- 
terials, Ungründlichkeit  der  Arbeit  und  Mangel  an 
eindringender  Konsequenz  des  Denkens  rügende,  zu- 
gleich für  einige  Hauptpunkte  den  Sachverhalt  betr. 
der  Rednerlexika  eingehend  darlegende  Besprechung 
von  G.  Wentzel. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  32/33. 

(1039)  Philonis  Alexandrini  opera  quae  super- 
sunt.  Vol.  II.  Ed.  P.  Wendland  (Berl.).  ‘Steht 
an  Vortrefflichkeit  hinter  Vol.  I nicht  zurück’.  M. 
Fr.  — Poetae  latini  aevi  Carolini.  III  2,  fase.  2. 
Rec.  L.  Traube  (Berl.).  Anei’kennende,  zahlreiche 
Besserungsvorschläge  bietende  Besprechxmg  von  H.  H. 
(1075)  P.  Batiffol,  Anciennes  littöratures  ehre- 
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tiennes.  La  littörature  grecque  (Par.).  'Instruktiver 
Überblick  über  den  jetzigen  Stand  der  Forschung’. 
G.  Kr. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  32/33. 

(1254)  P.  C.  Molhuysen,  De  tribus  Homeri 
Odysseae  codicibus  antiquissimis  (Leiden).  ‘Mühsame 
und  dankenswerte  Arbeit’.  H.  Schräder.  — (1257) 
P.  Schwieger,  Der  Zauberer  Virgil  (Berl.).  ‘Kann 
als  Mittel  zur  ersten  Einführung  in  den  Gegenstand 
dienen’.  C.  Cohn. 

(1287)  L.  Ott,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  griech. 
Eides  (Leipz.j.  ‘Verdienstlich;  doch  nach  der  histo- 
rischen und  juristischen  Seite  zu  vertiefen’.  — (1288) 
A.  Dieterich,  Die  Grabschrift  des  Aberkios  erklärt 
(Leipz.).  ‘Die  Untersuchung  ist  mit  blendendem 
Scharfsinn , aber  nicht  ohne  starke  Einseitigkeit 
durchgeführt’.  H.  Gomperz.  — (1296)  E.  Meyer, 
J.  Wellhausen  u.  meine  Schrift:  Die  Entstehung  des 
Judenthums  (Halle).  . ‘Widerlegt  die  sachlichen  Ein- 
wendungen von  W.  nicht’.  W.  Nowack. 

Kleine  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

Die  Höhlen  der  M akraifels  en,  der  ap^afoeveco? 

auf  der  Burg,  die  Lemnia,  die  Wasser- 
leitungen, die  Stoa  Basileios.  I. 

Im  letzten  Hefte  der  griechischen  Icprijrspt?  dpxato 
Xoywtin,  (1897  Heft  1 und  2)  giebt  Kavvadias,  der 
energische  Leiter  des  griechischen  Altertumswesens, 
den  ersten  Bericht  über  die  lang  ersehnten  Aus- 
grabungen an  dem  Nordabhange  der  Burg,  den  aus 
Euripides’  Ion  bekannten  und  nach  ihm  benannten 
Makraifelsen.  Die  Ausgrabungen  sind  sehr  erfolg- 
reich gewesen  und  geben  über  eine  Anzahl  bisher 
zweifelhafter  Punkte  nunmehr  genaue  Auskunft. 
Auch  für  die  Interpretation  von  Euripides’  Ion  und  von 
Aristophanes’  Lysistrata  sind  sie  von  entscheidendem 
Werte. 

Die  Makrai  bilden  die  grottenreichen  (pLu^wSst?) 
Felsenwände  der  Burg  nach  Norden  zu;  zwar  waren 
längst  Grottenöffnungen  zu  sehen,  einige  waren  auch, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  angegraben  worden  ; aber 
bis  ins  Innerste,  und  somit  auf  den  gewachsenen 
Felsfußboden,  war  keine  aufgeräumt.  C.  Böttichers 
Berichte  erweisen  sich  hier  als  teilweise  ungenau. 
Jetzt  liegt  ein  Teil  ganz  frei,  und  die  weitere  Aus- 
grabung wird,  nach  Osten  herabschreitend,  auch  den 
Rest  freilegen.  Wir  hoffen,  daß  die  Griechen  auch  in 
diesen  betrübten  Zeiten,  raxtkt  ptafrovte?,  wie  ihre  Vor- 
fahren sagten,  den  Mut  und  die  Ausdauer  haben  werden, 
ihr  so  schön  begonnenes,  für  die  Wissenschaft  hoch- 
wichtiges Unternehmen  zu  Ende  zu  führen.  Daß  ge- 
rade jetzt  ein  so  schönes  Heft  erscheint,  begrüßen 
wir  mit  doppelter  Freude  als  ein  gutes  Zeichen. 

Die  Berichterstattung  wird  wesentlich  unterstützt 
durch  die  Beigabe  dreier  Tafeln,  einen  genauen 
topographischen  Plan  (1:400),  von  den  Propyläen 
bis  zu  der  bisher  häufig  sogenannten  Agraulosgrotte 
reichend,  (Curtius-Kaupert.  Atlas  von  Athen,  S.  21) 
oberhalb  der  Ruine  der  Seraphimkapelle;  aus- 
gegrabeD  und  publiziert  ist  ein  knappes  Drittel  der 
langen  Nordfelsmauer,  sodaß  noch  viel  zu  hoffen  ist. 
Es  folgen  2 sehr  gute  photographische  Tafeln  mit 
den  Ansichten  der  im  Plane  geometrisch  festgelegten 
Örtlichkeiten. 


Neue  Resultate  ergaben  sich  zunächst  bei  den 
Grotten  des  Apollo  und  des  Pan.  Kavv.  kommt  zu 
dem  Resultate,  daß  nach  den  Perserkriegen  die 
vordere,  westliche,  der  beiden  Grotten  dem  Apollo 
allein  geweiht  war.  Es  ist  eine  flache,  ganz  offene 
Vertiefnng  in  den  Felsen,  ähnlich  einer  hohen  Apsis. 
Zahlreiche  eingehauene,  kleine  viereckige  Nischen  im 
Felsen  zeugen  davon,  daß  einst  zahlreiche  Votivtafeln 
angebracht  waren;  auch  bloße  Löcher  in  der  Wand 
deuten  auf  Nägel,  an  denen  Votive  angehäugt  waren. 
Im  Schutt  unmittelbar  unterhalb  fanden  sich  dann 
auch  eine  Anzahl  Marmortäfelchen  aus  römischer  Zeit 
mit  der  Weihung  der  Tliesmotlieten  oder  ihres 
Ypa|j.p.aT£u?  an  den  Apollo  utio  (juxstpaic  [seil,  itetpatp], 
oder  urc’  a/.pats,  auch  {utoootpatw.  Der  ypap.p.at£us  der 
Thesmotheten  weiht  gerade  diesem  Apollo,  weil  es 
der  ’AnoXXwv  Ttatpyoc  ist,  der  pythische,  der  Vater  des 
Ion  mit  Kreusa,  der  den  Beinamen  ÜTtaxpatb? 
nicht  von  seiner  Qualität,  sondern  nur  von  dem  Orte 
seiner  Grotte  hat.  Ob  diese  Grotte,  die  dem  Apollo 
Heikos  heilig  war,  nun  auch  den  Namen  'to  Tluthov’ 
getragen  hat,  wie  Dörpfeld  bei  Interpretation  des' 
Ion  will,  läßt  Kavv.  dahingestellt,  hält  es  aber  für 
möglich.  Aber  inschriftlich  ist  der  Name  ‘HutKov’ 
vor  der  Hand  noch  nicht  festgestellt. 

Ion  281.  • 

Ion  Ttatlpa  8’  dcHjS’cös  ydapia  aöv  xpuTtxoi  x/Rvos; 

Kr.  Ttlriyai  xpiaivr,?  tcovtiou  a<p’  a-rcwlEcav. 

Ion  Maxpai  Se  ywpoc  lat’  ivd i zexXyjjj livos ; 

Kr.  tt  8’  latoplf  toS’ ; ws  |I  avlptvrjffd?  tivos. 

Ion  tipia  aep’  6 ndihos*),  ecatpocrcai  te  üdötai; 

Kr.  tipta  y’  ättp.’.  w?  pn/piot’  oExpolov  aep’  ISeTv. 

Ion  -ri  8l ; aruyeTs  ab  toü  tleoü  ta  cpt'Xtata ; 

Kr.  ouSlv'  (pivotS’  avtpotatv  ala'/uvrjv  ttva. 

Die  Grotte,  welche  durch  die  Inschriftfunde 
römischer  Zeit  für  die  späteren  Jahrhunderte  mit 
Sicherheit  als  die  des  Apollo  festgestellt  wird,  ist 
nun  aber  gänzlich  offen,  nur  flach,  wie  eine  Bild- 
nische in  die  Felswand  eingetieft.  Es  ist  völlig 
unwahrscheinlich,  daß  Apollo  gerade  an  dieser  Stelle, 
so  recht  vor  aller  Augen,  die  heimliche  Liebes- 
zusammenkunft  mit  Kreusa  gehabt  haben  sollte, 
deren  Resultat  dann  der  unglücklich-glückliche  Ion 
wurde. 

Die  Ausgrabungen  helfen  weiter.  Die  Grotte  ist 
nur  die  rechts,  wenn  man  davorsteht,  äußerste 
Nische  einer  eng  zusammenhängenden  Gruppe  von 
Gängen  in  den  Felsen,  die  sich  weiter  östlich,  nach 
links,  anschließen.  Es  folgen  namentlich  zwei  tief 
in  den  Fels  einschneidende  Felsgänge,  vor  deren 
Eingängen  je  ein  bis  , an  die  obere  Decke  reichender 
Felspfeiler  stehen  geblieben  ist,  welcher  den  Einblick 
in  das  Innere  verdeckt.  So  entsteht  eine  Doppel- 
höhle, zu  deren  Schilderung  auf  Sophokles’  Philohtet 
hätte  verwiesen  werden  können  (V.  15):  eine  Surcoptop 
rotpa;  wer  hineinsehen  wollte,  mußte  nahe  heran- 
gelien,  wie  bei  Sophokles  der  junge  Neoptolem. 
Diese  verborgenen  Grottengänge  also  waren  wohl . 
geeignet,  einem  Liebespaare  die  gewünschte  Heim- 
lichkeit zu  gewähren.  So  deckt  sich  die  Stelle  des 
Euripides  völlig  mit  der  Örtlichkeit;  nicht  bloß  dem 
Gotte  aber,  sondern  auch  den  verlangenden  Sterb- 
lichen war  das  Höhlengeheimnis  erwünscht. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Ion  spricht  Kreusa  mit 
dem  Pädagogen  von  der  Stelle  (936) 

Kr.  ebtoue  totvuv  olzba.  Kezpomac  rotpap; 

II.  oi8’,  sv&ct  navoc  ■ aSuta  -/tat  ßtoptoj  TtlXac. 

Kp.  1'JtaüQ'1  äywva  getvov  rjy«vfc|Jte8a  — 

<J)Qtß(p  ör/ouaa  Suatrjvov  ydptov. 

Euripides  begeht  hier  den  Anachronismus,  daß  der 
Pädagog  eine  Kultstätte  nennt,  die  in  so  alter  Zeit 

*)  Die  Lesung  ist  nicht  sicher.  Matthiae : $oißoj. 
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gar  nicht  existierte.  Dem  Pan  wurde  eine  Grotte 
ex-st  nach  den  Pex’sei’kriegen  geweiht.  In  jener 
mythischen  Zeit  war  die  ganze  4 oben  beschrie- 
bene Grottengruppe  dem  Apollo  geweiht,  erst  später 
wird  der  Besitz  geteilt : die  stattlichste,  von  außen 
weither  sichtbare  Grotte  wird  dem  bedeutenderexx  der 
beiden,  Apollo,  zugewiesen;  die  äußerlich  unschein- 
bare, versteckte,  dem  neuen  Freunde  und  nunmehrigen 
Nachbar  Apollos,  dem  Pan.  So  feommts,  daß  in  der 
ersten  Erzählung  der  Teil  der  Grotte,  welcher  später 
dem  Pan  allein  zukommt,  wohl  dem  Apollo,  dem  Ge- 
sammtbesitzer  der  ganzen  Gegend,  zugewiesen  wird. 
Bei  Aristophanes  ist  das  Verhältnis  bereits  anders: 
als  Myrrhine,  den  Bitten  des  Mannes  folgend,  die 
Burg  verlassen  hat  und  zu  dem  Wartenden  hinunter- 
gokommen  ist,  scheint  sie  endlich  zunächst  bereit, 
seinem  Endverlangen  sich  zu  fügen  ; allein  sie  schreckt 
der  offene  Platz,  an  dem  jedermann  sie  sehen  kann. 
Kinesias  aber  weiß  Rat  und  zeigt  auf  die  nahe  Pans- 
grotte. 

Lys.-  911.  — — 7t oü  yap  av  ti?  xai,  valav, 

Spaaete  T0Ü91 ; 

K.  OTiou  ; to  tou  navo?  zcdov. 

Noch  mehr  aber  lehren  die  Ausgrabungen.  Un- 
mittelbar vor  der  einen  Öffnung  der  versteckten 
Pansgrotte  beginnt  ein  steiler  Pfad,  der  zunächst 
auf  einer  Reihe,  z.  T.  erhaltener  Felsstufen  (heute 
noch  17)  den  Burgabhang  erklimmt,  dann  eine  kurze 
Strecke  horizontal  geht  und  endlich  zu  einem  heute 
vermauerten  Thiirchen  in  der  Burgmauer  führt,  diese 
durchsetzt,  um  im  Innern  wieder  auf  Stufen  das 
Burgplateau  zu  erreichen.  Es  ist  dieselbe  ot tf),  von 
welcher  Lysistrate  720  spricht*  als  sie  schildert,  wie 
ihr  die  Weiber  von  der  Burg  zu  entkommen  suchen : 
xr)V  piv  ys  7ipa>Tr)v  Sialeyouoav  Tr;v  07tf,v 
xaxslocßov,  ?j  tou  n<xv6?  eoti  Taüliov. 

Die  bisher  beliebte  Erklärung,  Sicdeyw  sei  hier  so 
viel  wie  StopuTTox *)  ist  also  falsch,  Droysen  übersetzt: 
Die  erste  fand  ich,  wie  die  gerad’  an  einem  Loch, 
Zur  Grotte  Pans  hinabzusteigen,  eifrig  grub. 

Die  Erklärung  scheitert  schon  an  der  physischen 
Unmöglichkeit;  durch  den  natürlichen  Felsen  hin- 
durch wird  selbst  der  übertreibende  Komiker  kaum 
ein  Weib  ein  Loch  graben  lassen;  indeß  selbst  die 
Übertreibung  zugegeben,  scheitert  die  Auslegung  an 
dem  bestimmten  Artikel  vor.  ott t|.  Nicht  eine 
neue , noch  nicht  dagewesene  Öffnung  gilt  es  zu 
schaffen,  sondern  die  bereits  vorhandene,  freilich  enge 
und  schmale,  sich  zu  suchen.  Wir  werden  also  mit 
Kavv.  annehmen  dürfen,  daß  Aristophanes  gerade 
unsere  Felsentreppe  im  Auge  hatte.  Als  Lysistrate 
zu  den  anderen  Frauen  sich  wandte,  die  durch  die 
Propyläen  unter  allerhand  Vorwänden  öffentlich  hinab 
wollten,  schlüpft  hinter  ihrem  Rücken  Myrrhine 
lacei'tengleich  durch  das' versteckte  Pförtchen. 

Unten  angelangt, . giebt  Myrrhine  zwar  schwei- 
gend zu , daß  sie  gegen  die  Pansgrotte  nichts 
einzuwenden  habe,  erhebt  aber  den  neuen  Einwand : 
xai  7iw;  IV  ayvl)  SfjT’  Sv  s'Avo'.p’  I?  rcoXtv; 

Kinesias  weiß  wieder  Rat; 

vAlX tffva  Sf|7i0u,  JvOuoapevr,  vt\  x),ei]ju8pa. 

Diese  Stelle  ist  längst  zur  Idexxtitikation  der  nahen, 
xxnxnittelbar  unter  der  Burgmauer  befindlichen  Felsen- 
quelle benuzt  worden. 


* Wie  komxnt  Siodiyox  zu  der  Bedeutung  StopuTTco? 
Das  ist  nur  ein  Versuch  unkundiger  Interpreten, 
welche  die  Bedeutixng,  die  sie  wünschten,  als  die 
wirkliche  annahm en.  Siodsyox,  in  der  Bedeutung  „aus- 
suehexx,  auswählen“,  ist  bei  Herodot  und  sonst  bezeugt. 
Ist  die  Aristophanesstelle  heil,  so  wird  zu  interpre- 
tieren sein : „Ich  sah,  wie  die  erste  nach  dem  zurPans- 
grotte  führenden  Pförtchen  suchte.“  So  schon  Passow, 


Ich  habe  aus  ihr  schon  früher  geschlossen,  daß 
zwischen  Paxxsgrotte  und  Klepsydra  keine  Mauer 
sich  erheben  konnte;  denn  sonst  mußte  ja  Myrrhine 
über  diese  hinweg;  die  Ausgrabungen,  die  bis 
zum  gewachsenen  Felsen  hinabreichen,  zeigen  auch 
keine  Spixr  davon , daß  eine  solche,  von  anderen 
voraxxsgesetzte  Mauer  hier  an  den  Burgfelsen  sich 
auschloß.  Auch  für  die  Betrachtung  des  Verhält- 
nisses von  Burg  und  Burgquelle  ist  also  unsere  Aus- 
grabung lehxreich.  Vgl.  meine  ausführliche  Dar- 
legung in  unserer  Wochenschx-ift  1894,  Sp.  49,  50. 

In  der  Mitte  zwischen  der  später  dem  Apollo 
allein  geweihten  Grotte  und  der  Pansgrotte  findet 
sich  ein  Loch  im  Felsen.  Kavv.  deutet  sie  auf  das 
„Grab  des  Erechtheus“,  des  Vatex's  der  Kreusa,  den 
nach  Eurip.  Ion.  281  ff.  ein  yaapa  yrj?  vei’schlang, 
exitstanden  durch  den  Stoß  des  Dreizacks,  an  der 
Stelle,  welche  den  Namen  Maxpat  trug. 

Ion  naTSpa  S’  yaapa  aöv  xpuTVrex  yfrovo?, 

Kr.  TDiy/a!  vpiaivr)?  tcovtEou  a<p’  dTtoW.ecjav. 

Ion  Maxpat  8’o  yGxpäg  lax’  ex sT  xexAiripevo?. 

Ich  halte  Kavvadias’  Deutung  (S.  25)  für  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  sagenbildende  Phantasie  ist  oft  sehr 
ansprachslos  und  knüpft  auch  an  unbedeutende  Stellen 
ihre  Fäden. 

Schließlich  ward,  genau  nördlich  von  der  Kapelle 
Seraphim  ein  33  m,  langer  unterirdischer  Felsengang 
oder  Felsenspalt  gefunden,  welcher  nach  Osten  zu  ixx 
eine  872  ui  breite,  c.  4 m hohe  Höhlenschlucht  axxs- 
rnündet,  die  von  einigen  als  die  Grotte  der  Agraxx- 
los  bezeichnet  worden  ist.  Auch  dieser  lange  Felsen- 
spalt steht  xxnterirdisch  mit  dem  Plateau  der  Akro- 
polis in  Verbindung;  über  ihn  hin  geht  oben  der 
Länge  lang  die  Burgmauer,  eine  hohe  Felsendecke 
ruht  über  dem  schmalen  Spalte.  C.  Bötticher  hat, 
soweit  es  damals  möglich  war,  1862  zuerst  diese 
Örtlichkeit  etwas  genauer  untersucht  und  schreibt  in 
seinem  Bexüchte  über  die  Untersuchungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  S.  220:  „Die  sogenannte  Höhle 
der  Agraulos,  die  dritte  von  Osten  ab,  bildet  die 
Mündung  eines  unterirdischen  Verbindungsganges 
aus  dem  Peribolos  des  PoJiastempels  oder  dem  Pan- 
drosion  (? ),  und  man  kann  wohl  nicht  umhin,  als  an- 
zunehmen, daß  dieser  Ausgang  in  das  Agrauleioxx 
führte,  und  letzteres  Temenos  liier  vor  ihm  lag. 
Der  untere  Ausgang  steht  heutzutage  bis  auf 
eine  geringe  Öffnung  vermauert,  schießscharten- 
ähnliche Fenster  sind  neben  derselben  einge- 
mauert, die  Kommunikation  scheint  aber  bis  auf 
den  griechischen  Freiheitskrieg  zu  heimlichem  Aus- 
gange benutzt  worden  zu  sein.  Ob  schon  die  Perser 
unter  Xerxes  auf  diesem  Wege  auf  die  Burg  ge- 
langten, bleibt  noch  zu  entscheiden.  Im  Innern  des 
HöhlengaDges  kann  man  bis  zu  einer  gewissen 
Strecke  Vorgehen,  dann  bi-icht  schroffer  Fels  die 
Passage  ab.  Die  Schnunnessung  mit  Hülfe  einer 
von  oben  heruntergelassenen  brennenden  Laterne 
ergab  gegen  25  F.  als  Höhe  des  Absturzes.  Bis 
dahin  zeigte  der  Gang  unten  ein  Stollengefüge  von 
Holzbalken  und  Mauerwex-k,  wodurch  die  zex'klüfteten 
und  gelockerten  Felsblöcke  gesichert  wurden.  Von 
oben  her  betritt  man  ihn  durch  einen  fränkischen, 
gewölbten  Hals  auf  gebrochener  Treppe.  Die  Trep- 
penstufen sind  nach  unten  zu  teils  zerstört,  teils  mit 
Geröll  so  bedeckt,  daß  man  nur  mit  Vorsicht  bis  an 
den  Rand  des  Absturzes  gelangen  kann.  Von  hier 
bis  unten  hin  scheint  die  ursprüngliche  Treppe  nur 
in  den  Fels  geschnitten  gewesen,  aber  mit  Fleiß 
zerstört  woi’den  zu  sein,  sodaß  die  Koxnmunikatxon 
nur  auf  Leitern  möglich  ist.  — Ich  halte  diesen 
Verbindungspfad  zwar  nicht  in  seiner  jetzigen,  völlig 
umgewandelten  und  verstümmelten  Form  für  eine 


1151  [No.  37.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [11.  September  1897.]  1152 


ganz  ursprüngliche  Anlage“.  Die  Beschreibung  ist  im 
wesentlichen  richtig,  wird  aber  durch  die  Ausgra- 
bungen ergänzt.  Der  obere  Eingang  liegt  nord- 
westlich vom  Erechtheion  in  den  Mauern,  die  man 
neuerdings  zum  Hause  der  Arrhephoren  rechnet. 
Auf  einer  modernen  Treppe  (fränkisch  oder  türkisch) 
von  9 Stufen  beginnt  der  Abstieg;  mit  der  letzten 
bricht  die  Treppe  ab,  und  ein  senkrechter  Schlund 
von  61/ 2 m Tiefe  öffnet  sich.  Eine  bewegliche  Holz- 
leiter führte  in  fränkischer  und  türkischer  Zeit 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  eine  zweite  Treppe  von  5 
Felsstufen  zum  Ausgange  führt.  Im  Altertum  scheint 
nach  Kavv.  der  senkrechte  Schacht  durch  eine  feste 
Holzleiter  oder  -treppe  überwunden  worden  zu  sein, 
von  deren  Befestigung  noch  Löcher  im  Felsen  beider- 
seitig erhalten  seien.  Im  Schutte  der  unteren  Höhle 
fanden  sich  wenige  Reste  wohl  vorpersischer  Klein- 
kunst, u.  a.  eine  kopflose,  sitzende,  weibliche  Terra- 
kottastatuette; doch  reichten  die  Funde  zu  einer 
Namengebung  nicht  aus. 

Ich  halte  es  nach  dem  Wortlaut  des  Pausanias 
für  ganz  unwahrscheinlich  daß  hier  die  Arrhephoren 
hinuntergestiegen,  und  nach  dem  Wortlaute  des 
Herodot  für  geradezu  unmöglich,  daß  die  Perser  hier 
hinaufgeklettert  seien.  Am  Schlüsse  dieses  Be- 
richtes werde  ich  beides  ausführlich  besprechen. 

Dem  soeben  erschienenen  Hefte  der  athenischen 
Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts 
(XXII, 1)  entnehmen  wir  noch  zur  Ergänzung  folgende 
Mitteilungen  Dörpfelds. 

Unterhalb  der  Apollon-Grotten  wurde  bei  der 
Tiefgrabung  ein  dicht  an  den  Burgfelsen  ange- 
schlossenes antikes  Bauwerk  von  unbekannter  Be- 
stimmung gefunden,  in  dem  zahlreiche  Marmorin- 
schriften zum  Vorschein  kamen.  Sie  waren  offenbar 
von  oben  in  den  Bau  hin  ein  gefallen;  denn  die 
meisten  von  ihnen  enthalten  Weihungen  an  Apollon, 
den  Inhaber  der  Grotten.  Über  eine  andere  sehr 
wertvolle  Inschrift,  die  hier  gefunden  wurde,  darf 
ich  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Kavvadias  eine 
kurze  vorläufige  Mitteilung  machen.  Die  Veröffent- 
lichung ihres  Wortlautes  wird  durch  den  Entdecker 
selbst  an  anderer  Stelle  erfolgen. 

In  dieser  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  stammenden  Inschrift  ist  von  einem  Heiligtum 
die  Rede,  das  mit  einer  neuen  Thür  versehen,  und 
in  dem  durch  den  Architekten  Kallikrates,  den  be- 
kannten Erbauer  des  Parthenon  und  der  langen 
Mauern  zwischen  Athen  und  Piräus,  ein  steinerner 
Tempel  und  Altar  errichtet  werden  soll.  Dieser 
Tempel  ist,  wie  Herr  Kavvadias  erkannt  hat  und 
sich  mit  Sicherheit  beweisen  läßt,  der  kleine  Tempel 
der  Athena  Nike,  jener  schöne  ionische  Bau,  der 
jetzt  nach  seiner  Wiederaufrichtung  den  westlichsten 
Vorsprung  des  Akropolisfelsens  ziert.  Über  sein 
Alter  gingen  die  Ansichten  der  Archäologen  bisher 
sehr  auseinander.  Während  die  einen  ihn  für  älter 
als  den  Parthenon  hielten  und  ihn  der  Zeit  Kimons 
zuschrieben,  glaubten  andere,  in  ihm  ein  Werk  der 
Perikleischen  Zeit  zu  sehen,  und  noch  andere  setzten 
ihn  in  die  Mitte  des  peloponnesischen  Krieges. 
Durch  die  Inschrift,  die  noch  das  dreistrichige  Sigma 
enthält,  ist  jetzt  gesichert,  daß  der  Tempel  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  begonnen  werden  sollte. 
Daß  er  auch  noch  vor  den  Propyläen,  also  vor  dem 
Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges  wirklich 
erbaut  und  vollendet  worden  ist,  darf  wenigstens 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Auf  jeden 
Fall  ist  die  Inschrift  für  die  Geschichte  der  Akro- 
polis Athens  von  hervorragender  Bedeutung. 


Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  Bücher: 

Anthologia  lyrica.  Post  Th.  Bergkium  quartum 
ed.  Ed.  Hiller.  Exemplar  emendavit  atque  auxit  0. 
Crusius.  Leipz.,  Teubner. 

Pindari  carmina  — Iteruin  recogn.  W-  Christ. 
Leipz.,  Teubner. 

Sophoclis  tragoediae  ed.  by  K.  Y.  Tyrrell.  London, 
Macmillan  and  Co. 

J.  Hirmer,  Entstehung  u.  Komposition  der  Pla- 
tonischen Politeia.  Leipzig,  Teubner. 

W.  Gemoll,  Bemerkungen  zu  Xenophons  Anabasis. 
-Leipz.,  Teubner. 

K.  Kalbfleisch,  Über  Galens  Einleitung  in  die 
Logik.  Leipz.,  Teubner. 

K.  Krumbacher,  Eine  neue  Vita  des  Theophanes 
Confessor.  München  1897. 

K.  Krumbacher,  Kasia.  München.  Verlag  der 
K.  b.  Akademie  der  Wissenschaften. 

W.  Summa,  Symbolae  criticae  ad  Senecae  tra- 
goedias.  Programm.  Neustadt  a.  H. 

Satura.  Ausgewählte  Satiren  des  Horaz,  Persius 
und  Juvenal  in  freier  metrischer  Übertragung  von 
H.  Blümner.  Leipz.,  Teubner. 

C.  Sallusti  Crispi.  bellum  Catilinae  bellum  Iugur- 
thinum  orationes  et  epistulae  ex  historiis  excerptae. 
Für  den  Schulgebrauch  erkl.  von  Th.  Opitz.  II.  H. 
Leipz.,  Teubner. 

P.  Rasi,  Deila  cosi  detta  Patavinitä  di  Livio. 

Cornelius  Nepos  — von  J.  Siebelis.  12.  A.  von 
0.  Stange.  Leipz.,  Teubner. 

A.  Dittmar,  Studien  zur  lat.  Moduslehre.  Leipz., 
Teubner. 

E.  Groag,  Zur  Kritik  von  Tacitus’  Quellen  in  den 
Historien.  Leipz.,  Teubner. 

Greek  Papyri,  series  II.  New  classical  fragments 
and  other  greek  and  latin  papyri.  Ed.  by  B.  P. 
Grenfell  and  A.  S.  Hunt.  Oxford,  Clarendon  Press. 

A.  Gudemann,  Outlines  of  the  history  of  classical 
philology.  3.  ed.  Boston,  Ginn  & Comp. 

J.  Penndorf,  De  scribis  reipublicae  Atheniensium. 
Leipzig,  Hirschfeld. 

Der  obergermanisch-raetische  Limes  des  Römer- 
reiches. Lief.  5.  Heidelberg,  Petters. 

Fran  filologiska  Föreningen  i Lund.  Spräkliga 
uppsatsen.  Lund,  Malmström. 

K.  Reissinger,  Über  die  Bedeutung  u.  Verwendung 
der  Präpositionen  ob  u.  propter  im  altern  Latein. 
Programm.  Landau. 

Reditus  Augusti.  Carmen  praemio  aureo  ornatum 
in  certamine  poetico  Hoeufftiano  Amsterdam,  Müller. 

E.  Ziegelei-,  Aus  Ravenna.  Gütersloh,  Bertelsmann. 

F. W.Kaeding,  Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Lief.  3 u.  4.  Steglitz. 

Erdenberger,  Das  Avancement  der  akademisch  ge- 
bildeten Justizbeamten  u.  Lehrer  im  Sächsischen 
Justizdienste  in  den  Jahren  1886 — 96. 

L.  Beck,  Die  Geschichte  des  Eisens.  III.  Abt.  7. 
Lief.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 


Verlag  von  S.  Cal  Vary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Sehmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirchhain  N.-L. 


Erscheint  jeden  Sonnabend 


BERLINER 


HER  AU  S GE  GEB  EN 

Abonnements 
nehmen  alle  Buchhandlungen 

u.  Postämter  entgegen.  CHR.  BELGER  UND  0.  SEYFFERT. 


Litterarische  Anzeigen 
werden 

von  allen  Insertions- 
Anstalten  u.  Buchhandlungen 
angenommen. 


Pms  V6eMariährliCh : Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheca  philolog-ica  classica 

Einzelpreis  pro  N ummer  75  Pf.  bei  Vorausbestellung  auf  den  vollständigen  J ahrgang. 


Preis  der  dreigespaltenen 
Petitzeile  30  Pfennig. 


17.  Jahrgang.  18.  September.  1897.  JYs.  38. 

Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etp.  werden  ausschließlich  unter  folgender 

Adresse  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


— =====  — I ii  h 
Spalte 

Rezensionen  und  Anzeigen: 

Fr.  Spaet,Die  gesclnhctliche  Entwickelung  der 
sogenannten  Hippokratischen  Medicin  im 
Lichte  der  neuesten  Forschung  (J.  Ilberg).  1153 

J.  Stiglmayr,  Das  Aufkommen  der  Pseudo- 
Dionysischen  Schriften  und  ihr  Eindringen 
in  die  christliche  Literatur  bis  zum  Late- 


rankonzil von  649  (A.  Hilgenfeld)  . . . 1158 

M.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Litte- 
ratur  bis  zum  Gesetzgebungswerk  des 
Kaisers  Justinian.  III  (C.  Haeberlin)  . . 1161 

T.  Macci  Plauti  comoediae  ex  rec.  G.  Goetz 

et  Fr.  Schoell.  V— VII  (F.  Skutsch) . . 1164 

Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 
hunderte (L.  Holzapfel)  1168 

J.  Marquart,  Untersuchungen  zur  Geschichte 

von  Eran.  I (F.  Justi) U72 

W.  Rüdiger,  Petrus  Victorius  aus  Florenz 

(M.  Lehnerdt) 1174 

Auszüge  aus  Zeitschriften; 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  LII,  3 1176 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Röm.  Abt.  XII.  1897  H.l.  1176 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI 
(N.  F.  XXXI).  Juni 1177 


a | t.  ■ — 

Spalte 


Literarisches  Centralblatt.  No.  34  ...  1178 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  34  . . . 1178 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  36.  1178 
Neue  Philologische  Rundschau.  No.  17  . 1178 

Nachrichten  über  Versammlungen. 
Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu 

Berlin.  XXXI -XXXIX 1179 

Sitzungsberichte  der  philosophisch- 
philologischen u.  der  historischen 
Klasse  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München.  1897. 

H.  2 1180 

Academie  des  Inscriptions  et  Belles- 

Lettres 1180 

Kleine  Mitteilungen: 

P.  N.  Papageorgiu,  Neugefundene  In- 
schrift in  Mytilene 1181 

J.  van  der  Vliet.  Sulpicii  Seueri  emen- 

dationum  tetras 1181 

Erdenberger,  Das  Avancement  der  aka- 
demisch gebildeten  Justizbeamten  und 
Lehrerimsächs.  Staatsdienste  (Fr.  Lortzing).  1 182 

Neueingegangene  Schriften 1182 

Anzeigen 1183 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Franz  Spaet,  Die  geschichtliche  Entwicke- 
lung der  sogenannten  Hippokratischen 
Me  dicin  im  Lichte  der  neuesten  Forschung. 
Eine  geschichtlich -medicinische  Studie.  Berlin 
1897,  S.  Karger.  55  S.  gr.  8.  2 M. 

Seiner  in  Gemeinschaft  mit  H.  Beckh  ver- 
öffentlichten deutschen  Übersetzung  des  medi- 
zinischen Londoner  Papyrus  137  (s.  diese 

Wochenschr.  No.  28  Sp.  865  ff.)  läßt  der  Verf. 
eine  Schrift  folgen,  die  auf  grund  dieser  Ur- 
kunde die  Entwickelung  der  älteren  griechischen 
Medizin  schildern  will.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  jene  berufene  Stelle  des  Londoner  Exzerptes : 

1 nno-zpärr^  Si  (pr\G iv  alua;  ävai  rTj?  vösoa  ta;  cpuaac, 
xa&<b?  Sieilrjcptv  rtepi  auvciü  ’ApictotsXt,?  (col.  V35ff.), 


d.  i.  der  Aristoteliker  Menon  in  seinen  unter 
des  Meisters  Namen  gehenden  latpi-zd.  Die  in 
Menons  Sammelwerk  als  authentisch  benutzte 
Schrift  'Kepi  cpufföv  (Tcepl  ävsupdvwy,  wie  Spaet  be- 
titelt, heißt  sie  nicht)  wurde  schon  von  dem  Be- 
richterstatter im  Papyrus  mit  mißtrauischen 
Blicken  angesehen;  denn  dieser  hielt  für  nötig, 
hinzuzufügen,  was  ‘Hippokrates  selbst’  für  Krank- 
heitsursachen angenommen  habe  (col.  VI  43  ff.). 
Nach  Sp.  enthält  sie  „die  specifisclie  Doctrin 
des  Hippokrates“,  und  Menon  ist  es,  von  dem 
wir  endlich  gelernt  haben,  was  hippokratische 
Lehre  ist,  derselbe  Menon,  den  Diels  bei  der 
ersten  Besprechung  der  erwähnten  Stelle  „un- 
geheueren Irrtums“  zieh,  weil  er  jenes  „arm- 
selige Machwerk  de  flatibus'"  , jenes  „ab- 
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schreckende  Beispiel  der  um  die  Wende  des  5. 
und  4.  Jalirh.  grassirenden  latrosophistik“  für 
ein  grundlegendes  Geistesprodukt  des  „großen“  -j 
Ilippokrates  gehalten  hat  (Hermes  XXY1II  431 
433  424).  Außerdem  bezeichnet  der  Verf.  als 
„wahrscheinlich  von  Hippokrates  stammend“ 
jiepi  £uay_-q1u.0TJvr]C,  und  für  mp’’  aspwv  GScmov  tö Jtcov 
„besteht  nach  dem  Ergebnisse  der  neuesten 
Forschung  ein  Hindernis  nicht,  es  dem  großen 
Koer  zuzuschreiben , falls  nicht  sprachliche 
Rücksichten  entgegenstehen“.  Daß  jemand  ver- 
suchen würde  , diese  drei  total  verschieden- 
artigen Teile  des  Corpus  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  sollte  man  nicht  für  möglich  halten. 
Der  Verf.  kann  sie  auf  keinen  Fall  gründlich 
im  Original  studiert  haben,  ja  nicht  einmal  mit 
Verständnis  in  einer  Übersetzung,  nspi  a£pwv 
uScmov  TOJiwv  darf  mit  den  beiden  anderen 
Leistungen  gar  nicht  in  einem  Atem  genannt 
werden.  Hier  der  ruhige,  vielerfahrene  und 
vorurteilslose  Beobachter,  der  die  Fachgenossen 
auf  den  richtigen  Weg  der  Forschung  führen 
will  und  in  echt  wissenschaftlicher  Darstellung, 
die  bei  durchsichtiger  Einfachheit  einer  ge- 
wissen Anmut  nicht  entbehrt,  die  unendlich 
mannigfaltigen  äußeren  Einflüsse,  denen  der 
menschliche  Körper  und  Geist  unterworfen  sind, 
ztt  gruppieren  und  ihre  Wirkungen  zu  erklären 
sucht.  Was  in  aller  Welt  hat  mit  ihm  der 
Windbeutel  zu  thun,  der  in  Inhalt  und  Form  der 
Tagesmode  huldigend  von  einer  einseitigen 
Theorie  ausgeht,  gewaltsam  alle  Erscheinungen 
daraus  ableiten  will  und  seine  Offenbarung  als 
Prunkrede  dem  großen  Publikum  vorträgt  mit 
all  dem  äußerlichen  Flitter  der  Gorgianischen 
Redeweise?  Was  ferner  das  unbedeutende 
Schriftclien  ‘Über  die  Wohlanständigkeit’,  das 
in  berüchtigt  dunklen  und  affektierten  Aus- 
drücken z.  T.  recht  banale  Gedanken  über 
philosophische  Medizin  und  medizinische  Philo- 
sophie enthält  und  mit  allerlei  allgemeinen,  meist 
äußerlichen  Vorschriften  für  die  ärztliche  Praxis 
schließt?  Das  sacrificium  intellectus,  welches 
dem  Leser  durch  diese  Gruppierung  zugemutet 
wird,  ist  unerhört. 

Ganz  unbegreiflich  sind  auch  die  Ansichten 
des  Verf.  über  die  Schriften  nepi  aapxwv  und  mpl 
l.jSoijiaSojv.  Die  erstere  soll  nach  dem  Vorbilde 
von  Platons  Tiniäus  angelegt  sein  (S.  24)  — 
einen  Beweis  sucht  man  vergebens.  Sodann  be- 
spricht der  Verf.  die  von  anderen  vermutete 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Bücher,  wobei 
er  sich  zu  der  Annahme  für  „berechtigt“  erklärt, 


wenigstens  ein  Teil  des  zweiten  Buches  sei  die 
Fortsetzung  des  ersten,  nämlich  Kap.  13  ff. 
(wie  weit  er  diesen  Teil  rechnet,  sagt  er  nicht). 
Man  greift  sich  an  den  Kopf,  wenn  man  das 
liest.  Es  ist  der  reine  Nonsens,  rcspi  Eß8opia8wv 
an  dieser  Stelle  zu  zerreißen;  denn  in  Kap.  12 
wird  deutlich  der  Inhalt  der  ersten  Kapitel  re- 
kapituliert und  das  Folgende  angekündigt  (s.  die 
Übersetzung  Harders  Rh.  Mus.  XLVHI  444t.). 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Behaup- 
tungen über  die  Bücher  nepl  vouawv  ß und  r.spl  töv 
evto?  Tta&wv  , (dessen  Abhängigkeit  von  den  Kviökxi 
yvwpiat  ich  früher  gezeigt  habe),  sowie  über  nepl 
vouocov  * und  Jtepi  na &ßv.  Mit  Thesen,  die  man 
aus  dem  Ärmel  schüttelt,  ohne  an  eine  ernst- 
hafte Beweisführung  zu  denken,  wird  nur  Unheil 
gestiftet.  llepl  vouawv  jS  1 — 11  und  a 11 — 61 
sollen  zusammengehören  und  samt  der  Ein- 
leitung a I — 10  „ein  einheitliches  Ganzes“  bilden. 
Aber  das  war  doch  schon  aus  einer  Übersetzung 
zu  entnehmen,  daß  die  betr.  Kapitel  von  ne.pi 
vouaov  p paragraphenartig  aneinander  gereiht  sind, 
während  die  Partie  a 11  ff.  deutlich  den  Ton 
der  Abhandlung  mit  vorausgeschickter  Dispo- 
sition aufweist.  Dieses  „einheitliche  Ganze“  wird 
weiter  mit  nepi  ■rcaS’wv  und  nepi  vfi;v  evttoc  jra&wv  zu 
einem  „zusammengehörenden  Ganzen“  verbunden, 
welches  Dexippos  von  Kos  verfaßt  habe.  Dem- 
selben werden  dann  die  ‘Epidemien’  und  nep\ 
kp%  vouaou  zugetraut.  So  schnell  geht  es  mit 
dem  Etikettieren  nicht.  Die  Bücher  ftspi  vouawv 
apy  und  was  damit  zusammenhängt,  bedürfen 
einer  sehr  sorgfältigen  und  umsichtigen  Unter- 
suchung, die  gewiß  interessante  Resultate  er- 
zielen und  auch  dem  Dexippos  zu  seinem  Rechte 
verhelfen  wird;  mit  dem  summarischen  Ver- 
fahren Spaets  ist  uns  jedoch  nicht  gedient.  Das 
über  die  ‘Epidemien’  Gesagte  frappiert  geradezu 
durch  seinen  oberflächlichen  Dilettantismus.  Von 
den  hier  vorliegenden,  lebhaft  verhandelten 
Schwierigkeiten  scheint  der  Verf.  keine  Ahnung 
zu  haben. 

Auch  im  einzelnen  bietet  sich  sehr  oft  Ver- 
anlassung zum  Widerspruch  und  zur  Verwun- 
derung. Anaxagoras  soll  aus  ‘Chlazomenä’  (so 
zweimal),  Empedokles  aus  Ephesus  (desgl.) 
stammen.  Mit  den  knappen  Angaben  des  Haupt- 
themas, die  sich  in  den  Eingangskapiteln  von 
J££pi  öcEpcov  08.  TÖn.  und  n.  äp^airfi  bj-pi/aj?  finden, 
wird  die  ausführliche  Anweisung  für  sophistisches 
ipoixav  und  ÄvTiXsysw  in  medizinischen  Dingen,  die 
die  Anfangspartie  von  n.  vouawv  a ausmacht,  aut 
eine  Stufe  gestellt.  Die  Arbeit  wimmelt  von 
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häßlichen  Schreib-  und  Druckfehlern  und  ist  in 
einem  fragwürdigen  Deutsch  abgefaßt. 

Daß  auf  so  durchaus  mangelhafter  Grundlage 
ein  solides  Gebäude  nicht  aufg-eführt  werden 
konnte,  dürfte  einleuchten.  Der  Yerf.  ist  über- 
zeugt, und  hat  diese  Überzeugung  in  einer  Reihe 
fast  gleichzeitiger  Veröffentlichungen  zu  be- 
gründen gesucht,  daß  Hippokrates  keineswegs 
der  vorurteilsfreie  Forscher  gewesen  sei,  wie 
wir  ihn  uns  zu  denken  gewohnt  sind.  „Hippo- 
krates griff  zunächst  zu  einer  wissenschaftlichen 
Basis  (!),  wie  sie  ihm  eben  damals  zur  Ver- 
fügung stand,  und  das  waren  einzig  die  Lehren 
der  Naturphilosophen,  denn  selbst  noch  zu  Platos 
und  Aristoteles  (!)  Zeiten  hat  es  eine  definitive 
Scheidung  zwischen  Naturphilosophie  und  Natur- 
wissenschaften nicht  gegeben.  H.  baute  also  . . 
seine  medizinische  Doctrine  auf  die  Lufttheorie 
des  Anaximenes  und  Diogenes  von  Apollonia, 
Vertreter  des  Singularismus,  auf  (!) ; bald  folgten 
ihm  auf  diesem  naturphilosophischen  Pfade 
weitere  Ärzte  . . . Die  folgenden  Ärzte  ver- 
ließen nun  den  Boden  des  Singularismus  und 
nahmen  mehre  (!)  Grundstoffe  an“  u.  s.  w.  (S. 
50  f.).  Das  Tcpöiov  ([ieü8o;  dieser  ganzen  Auf- 
fassung ist  die  Verquickung  der  Lehre  des 
Hippokrates  mit  den  Phantasien  untergeordneter 
Zeitgenossen,  veranlaßt  durch  jene  trügerische 
Notiz  des  Papyrus,  ein  Wagnis,  das  zu  den 
tollsten  Unwahrscheinlichkeiten  führt.  Man 
denke  nur  an  die  heftige  Polemik  gegen  den 
‘Singularismus’  in  rept  cpucno;  dvö-pwTtou.  Spricht 
hier  wirklich  Polybos,  was  ich  nicht  bezweifle, 
so  stehen  wir  vor  dem  schon  von  Diels  be- 
tonten Widerspruch,  daß  der  Träger  der  Hippo- 
kratischen Schultradition,  der  Schwiegersohn  des 
Meisters,  gegen  ihn  in  rücksichtsloser  Weise 
auftritt.  Wenn  Sp.  sagt:  „Ob  seitens  des 

Schwiegersohnes  gegen  den  Schwiegervater  solch’ 
scharfe  Kritik  zu  erwarten  ist,  kann  jetzt  nicht 
mehr  entschieden  werden,  da  wir  ja  keinerlei 
Nachrichten  über  deren  gegenseitige  Beziehungen 
besitzen“,  so  hat  er  den  Asklepiadeneid  nicht 
gelesen. 

Berechtigt  scheint  mir  die  Verbindung,  in  die 
des  Papyrus  Angaben  über  die  Lehren  des 
Herodikos  von  Selymbria,  der  bisher  besonders 
aus  Platon  bekannt  war,  zu  dem  pseudohippo- 
kratischen Werke  rep'i  Siaitr)?  gesetzt  werden. 
Es  stimmt  allerdings  fast  Wort  für  Wort  des 
Exzerptes  mit  dem  Hauptinhalt  jener  umfang- 
reichen Schrift  überein;  ich  halte  diesen  Hinweis 
für  das  Beste  an  den  Spaetschen  Untersuchungen. 


Zur  Bekräftigung  der  Ansicht  des  Verf.  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  daß  in  jener  spöttischen 
Erwähnung  bei  Platon  (Rep.  III  p.  406)  dem 
Herodikos  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  er 
als  Erfinder  einer  neuen  Heilmethode  sich  nur 
der  Pflege  seines  eigenen  kränklichen  Körpers 
widmete  (ev  da^oXux  it&vx cov  lavpEudpLsvo?  8i&  ßiou  ejft) 
und  andere  dasselbe  lehrte  (droxvaujE  rpwvov  |Av 
xcci  \±rj.Xi<jTrx  eccdtov,  zittix  $XXou£  uGTcpov  teoXXguc),  während 
sich  doch  keiner  seinen  Staatsbürgerpflichten 
weltfremd  entziehen  dürfe  (roxai  to~c  süvopoupivot; 
epyov  vi  ey.duTip  sv  t?|  tcoXei  rpoaTe-uaxrai,  8 dvayzcdov 
xai  ou8evi  o^oXt)  8i&  ßiou  xdcp.v£iv  laxpEuofrivtp, 

vgl*  Aristot.  Rhet.  I 5 p.  1361b  4).  Schlagend 
paßt  dieser  Vorwurf  auf  n.  Sicut.  III  <39  ff.  t.  VI 
604  ff.  L.,  wo  der  Autor  mit  der  Ankündigung, 
etwas  ganz  Neues  zu  bringen,  die  von  denen  zu 
befolgende  Lebensweise  beschreibt,  welche  in 
der  glücklichen  Lage  seien,  ohne  andere  Ver- 
pflichtungen nur  ihrer  Gesundheit  zu  leben  und 
die  Überzeugung  hätten,  oti  oi>8sv  pcpsXgj  ejtiv  oöirs 
■/p-piAaTov  oute  to)v  dXXwv  ouSevoj  otTEp  6yis6]c. 

LeiPzig-  J.  Ilb erg. 


Joseph  Stiglmayr,  Das  Aufkommen  der 
Pseudo -Dionysischen  Schriften  und  ihr 
Eindringen  in  di  e christliche  Liter  atur  bis 
zum  L at e r a n k o nz il  von  649.  Ein  zweiter 
Beitrag  zur  Dionysius-Frage.  IV.  Jahresbericht  des 
öffentlichen  Privatgymn.  an  der  Stella  matutina 
zu  Feldkirch  1895.  Feldkirch  1896,  Selbstverlag 
der  Anstalt.  96  S.  8. 

Die  nicht  nur  für  die  christliche  Theologie, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  bedeutenden  Schriften  unter  dem 
Namen  des  von  Paulus  bekehrten  Areopagiten 
Dionysius  (Apostelgesch.  17,  34)  haben  ihr  hohes 
Ansehen,  in  der  Christenheit  nicht  ohne  Wider- 
spruch und  einige  anfängliche  Stockung  erhalten. 
Kaiser  »Tustinian  I.  veranstaltete  533  ein  Religions- 
gespräch zwischen  sechs  rechtgläubigen  Bischöfen, 
deren  Wortführer  Hypatius  von  Ephesus  war, 
und  sieben  Severianern,  gemäßigten  Monophy- 
siten,  obenan  Sergius  von  Kyrus.  Die  Mono- 
pliysiten  beriefen  sich  gegen  die  Lehre  von  zwei 
Naturen  des  Gottmenschen,  wie  sie  durch  das 
Konzil  von  Chalcedon  451  festgestellt  war,  auch 
auf  den  Areopagiten  Dionysius.  Hypatius  ent- 
gegnete  schließlich,  die  Zeugnisse  des  Dion, 
werde  man  nicht  als  echt  beweisen  können. 
Namentlich  sei  es  unbegreiflich,  daß  Athanasius 
auf  dem  Konzil  zu  Nicäa  von  denselben,  wenn 
sie  echt  wären,  keinen  Gebrauch  gemacht  hat. 
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„Si  autem  nullus  ex  antiquis  recordatus  est  ea, 
unde  nunc  potestis  ostendere , quia  illius  sint, 
nescio“.  Das  fünfte  ökumenische  Konzil  zu 
Konstantinopel  553  sieht  denn  auch  von  Dion. 
Ar.  ganz  ab.  Erst  in  den  monotheletischen 
Streitigkeiten  des  7.  Jalirli.  werden  die  Schriften 
von  allen  Seiten  unbedenklich  anerkannt,  und 
diese  Anerkennung  wurde  auch  für  das  Abend- 
land entscheidend  durch  Papst  Martin  I.  auf 
dem  Laterankonzil  649.  Nur  im  Morgenlande 
blieb  die  Bestrittenlieit  anfangs  nicht  ganz  un- 
vergessen. Im  christlichen  Abendlande  wurden 
diese  Schriften  als  eine  Quelle  tiefster  Weis- 
heit hochgeschätzt,  bis  der  Humanismus  des  15. 
Jahrh.  wieder  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  anregte. 
Der  reformierte  Johannes  Dallaeus  (Dallie)  hat 
dann  1666  einen  auch  in  der  katholischen 
Theologie  (von  einigen  Nachzüglern  abgesehen) 
durchschlagenden  Erfolg  gehabt  mit  seinem 
Nachweis,  daß  diese  Schriften  einem  Namen  der 
apostolischen  Zeit  untergeschoben  seien.  Aber 
so  gefeierte  und  inhaltlich  so  bedeutende  Schriften 
sollten  das  Werk  eines  Fälschers  sein?  Der 
katholische  Theolog  Franz  Hipler  trat  1861  mit 
der  Behauptung  auf,  daß  der  Dion,  dieser 
Schriften  der  von  Paulus  bekehrte  Areopagit  gar 
nicht  sein  wolle,  sondern  dem  4.  Jahrh.,  der 
Blütezeit  griechischer  Kirchenväter,  angehöre. 
Seine  Ansicht  fand  nicht  bloß  bei  Katholiken 
Zustimmung,  sondern  auch  bei  Protestanten,  wie 
W.  Möller  (Lehrb.  d.  K.-G.,  I,  1889,  S.  431  f.) 
und  J.  Dräseke  (Gesammelte  patristisclie  Unter- 
suchungen, 1889,  S.  25 — 77,  dann  Dionysiaca  in 
der  Zeitschi\  f.  wiss.  Theol.  1892,  Bd.  I.  H.  4, 
S.  408 — 418).  Aber  gerade  Dräseke  erfuhr  ein- 
gehendenWidersprueh  von  H.  Geizer  (W  ochenschr. 
f.  klass.  Philol.  1892,  No.  4.  5).  Für  die 
Fälschung  dieser  Dionysiaca  und  ihre  Abfassung 
nicht  vor  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  sind  fast 
gleichzeitig  auch  zwei  katholische  Theologen 
aufgetreten,  welche  die  längst  behauptete  Ab- 
hängigkeit des  Areopagiten  von  dem  Neuplato- 
niker  Proklos  (gest.  485)  festzustellen  suchten: 
J.  Stiglmayr,  Der  Neuplatoniker  Proklos  als  Vor- 
lage des  Dion.  Ar.  in  der  Lehre  vom  Übel  (aus 
D.  N.  IV,  18  f.  nachgewiesen)  in  dem  Histor. 
Jalirb.  1895,  II.  IV,  und  Hugo  Koch,  Proklus 
als  Quelle  des  Pseudo-Dionysius  Areopagita  in 
der  Lehre  vom  Bösen,  im  Philologus  1895,  S. 
438  f. 

Stiglmayr  ergänzt  nun  seine  Arbeit  über 
Proklos  als  Vorlage  unseres  Dion,  durch  einen 
zweiten  Beitrag,  welcher  mit  großer  Sorgfalt  und 
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Gelehrsamkeit  die  erste  Epoche  der  Schriften, 
die  Zeit  von  ihrem  ersten  Aufkommen  bis  zu 
ihrer  Anerkennung  durch  Papst  Martin  I.  be- 
handelt. I.  Eine  Prüfung  der  Argumente,  nach 
welcher  Pseudo-Dion,  noch  in  das  4.  Jahrh.  zu  . 
setzen  wäre  (S.  7—20),  geht  gut  vor  sich  bis 
zu  dem  Zeugnis  des  Juvenalis  (S.  14  b).  Jo- 
hannes von  Damaskus  (Migne  XLVI,  748)  er- 
zählt nach  der  Gxopia  euQ'u;ucodj  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrh.  (dann  Nikephoros  Kallistu  K.  G.  XV 
14,  dazu  II  21 — 23),  daß  Juvenalis  um  453  in 
seinem  Berichte  an  die  Kaiserin  Pulcheria  hin- 
sichtlich des  Leibes  der  Jungfrau  Maria  Bezug 
genommen  habe  auf  Dion.  Areop.  d.  d.  n.  III  2. 

Da  scheinen  diese  Dionysiaca  doch  schon  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrh.  als  gangbar  bezeugt  zu 
sein.  Stiglmayr  kann  sich  nur  so  helfen,  daß  er 
eine  spätere  Anfügung  oder  Interpolation  in  dem 
Berichte  annimmt.  II.  Bei  dem  Aufkommen  der 
Schriften  bis  zum  lieligionsgespräch  von  Kon- 
stantinopel 553  (S.  21 — 64)  sucht  St.  vier 

termini  a quo  festzustellen:  1)  das  Konzil  von 
Chalcedon  451,  2)  die  Werke  des  Proklos 

(412 — 485),  3)  die  Einführung  des  Credo  in  die 
Meßliturgie  476,  4)  das  Henotikon  des  Kaisers 
Zeno  482.  Mit  voller  Entschiedenheit  behauptet 
er  auch  hier  (S.  25  f.)  den  Vorgang  des  Proklos 
de  malorum  subsistentia  (um  441)  vor  Dion.  Ar. 
d.  d.  n.  IV  18 — 34.  Freilich  muß  er  selbst 

(S.  47)  die  ’Avxippriaet?  ei?  to  HpäzAou  ö'eoXoYixa  xecpa- 
Xaia  des  Prokopios  von  Gaza  (465 — 528)  er- 
wähnen und  als  deren  Umarbeitung  die  ’Avourcugetc 
xrjc  cxoi^etwasiw?  IlpoxAou  lllaxwvixou  des 

Nikolaos  von  Methone  (ed.  J.  Th.  Voemel  1825). 
Wenn  nun  hier  Dion.  Ar.  häufig  angeführt  wird, 
so  wagt  St.  doch  nicht  die  Behauptung,  daß 
diese  Anführungen  erst  zu  der  Umarbeitung  des 
Nikolaos  gehören.  J.  Dräseke  (Dionysische 
Bedenken,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1897,  I.  S. 
381—409)  schreibt  sie  dem  Prokopios  selbst  zu 
und  behauptet,  daß  dieser  um  470  den  Dion. 

Ar.  bereits  ausgiebig  benutzte.  So  will  er 
„Beweis  gegen  Beweis“  bringen.  HI.  Das  Ein- 
dringen der  Dionysischen  Schriften  in  die  christ- 
liche Litteratur  (von  533)  bis  zum  Laterankonzil 
649  behandelt  St.  (S.  14—90)  gewiß  allen 
Forschem  auf  diesem  Gebiete  zu  Dank.  Dankens- 
wert ist  auch  der  Anhang:  Die  pseudepigraphi- 
schen  Schriften,  in  denen  die  Werke  des  Dion. 

A.  citiert  werden  (S.  90 — 96). 

Was  soll  man  aber  zu  dem  Ganzen  sagen? 
Spruchfrei  wird  die  Frage  doch  erst  dann  sein, 
wenn  erstlich  eine  wissenschaftlichen  Ansprüchen 

J 
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genügende  Ausgabe  der  Dionysiaca  vorliegt, 
zweitens  auf  grund  derselben  ein  literar- 
historisches Ergebnis  festgestellt  ist.  Als  Fäl- 
schungen erkennt  jetzt  Dräseke  selbst  (a.  a.  0. 
S.  397)  diejenigen  Stellen  an,  welche  gar  zu 
offenbar  in  die  Zeit  der  Apostel  versetzen:  d.  d. 
n.  III  2 die  größte  Parenthese  mit  Jacobus, 
Petrus  u.  s.  w.  nebst  dem  SchlußAvorte  des  Ka- 
pitels, auch  Ep.  X ad  apostolum  Iobannem. 
Hat  der  vorliegende  Text  vielleicht  noch  andere 
Zuthaten?  Sind  andere  Schriften,  welche  dieser 
Dion,  von  sich  erwähnt,  verloren  gegangen,  wie 
Dräseke  meint,  oder  Erdichtungen  des  ursprüng- 
lichen Fälschers,  wie  H.  Ivocli  in  der  Theol. 
Quartalsschr.  1896.  IV.  S.  89  f.  behauptet? 
Solche  Fragen  sind  zunächst  zu  entscheiden. 
Ihre  Entscheidung  kann  die  ganze  Frage  wesent- 
lich ändern. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Martin  Schanz,  Geschichte  der  römischen 
Litteratur  bis  zum  Gesetzgebungsw erk  des 
Kaisers  Justinian.  Dritter  Teil:  Die  Zeit 

von  Hadrian  117  bis  auf  ConstaDtin  324. 
Handbuch  der  klassischen  Altertums  - Wissen- 
schaft hrsg.  von  Iwan  v.  Müller.  VIII.  Bd.  3.  T. 
München  1896,  Beck.  XIX,  410  S.  gr.  8.  7 M.  50. 

In  dem  Handbuche  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft dürfte  dieser  Band  eine  ebenso 
singuläre  Stellung  einnehmen  wie  seinerzeit 
Krumbachers  byzantinische  Litteraturgeschiclite. 
Sein  Schwerpunkt  liegt  in  der  zweiten  Hälfte 
(S.  204  ff.),  wo  die  christliche,  speziell  die 
patristische  Litteratur  zum  ersten  Male  vom 
philologischen  Standpunkte  aus  eingehend  und 
gründlich  behandelt  wird.  Denn  über  das,  was 
die  erste  Hälfte  bringt,  über  die  nationale  Litte- 
ratur, konnte  man  sich,  wenn  wir  von  den  jurist- 
ischen Schriftstellern  absehen  wollen,  bereits  aus 
der  verdienstvollen  Geschichte  der  römischen 
Litteratur  von  Teuffel-Schwabe  genügend  orien- 
tieren. So  erweckt  die  Arbeit  von  Schanz  den 
Anschein,  als  ob  wir  es  hier  mit  einem  selbstän- 
digen darstellenden  Werke  und  nicht  mit  einem 
Hand-  und  Nachschlagebuche  zu  thun  haben. 
Indessen  wird  dieses  Plus  am  Gebotenen  von 
der  Mehrzahl  der  Benutzer  rückhaltlos  mit 
Dank  acceptiert  werden,  zumal  wenn  wir  be- 
denken, daß  die  Hauptthätigkeit  des  Verf.  bisher 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  der  Platoni- 
schen Textesrezension,  zu  liegen  schien.  Über 
den  Inhalt  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen. 
Vorangeschickt  wird  eine  Zeittafel;  sodann  wird 


vor  dem  Eingehen  auf  die  einzelnen  Dichter, 
unter  denen  sich  freilich  in  diesem  Zeiträume 
keine  Geister  ersten  Ranges  befinden,  die  Stellung 
der  Kaiser  zur  nationalen  Litteratur  erörtert,  wie 
in  ähnlicher  Weise  vor  dem  Beginn  des  zweiten 
Teils  der  Kampf  des  Christentums  mit  der 
Staatsgewalt  und  mit  der  heidnischen  Weltan- 
schauung.' Bei  den  Prosaikern  befolgt  S.  die 
Einteilung  in  Historiker,  Redner  und  Fachge- 
lehrte; aus  der  Geschichte  der  christlichen 
Litteratur,  die  mit  Minucius  Felix  anhebt,  fallen 
die  Abschnitte  über  Tertullian,  Cyprian  und 
Lactantius  durch  die  große  Ausführlichkeit,  mit 
der  sie  alle  anderen  überragen,  besonders  in  die 
Augen.  — Da  ein  Eingehen  auf  alle  Einzel- 
heiten sich  hier  von  selbst  verbietet,  so  mögen 
nur  wenige  Bemerkungen  zu  dem  vortrefflichen 
Buche  nachgeliefert  werden.  Zwischen  eine  zu- 
treffende Charakteristik  des  Dichters  Florus 
(S.  60,  wo  übrigens  auch  auf  das  bereits  S.  8. 
Gesagte  hätte  verwiesen  werden  können]  und 
des  mit  ihm  identischen  Rhetors  ist  als  § 540 
die  Besprechung  des  Pervigilium  Veneris 
eingeflochten.  Auch  Schanz  ist  mit  allen  Her- 
ausgebern des  Gedichts  der  Ansicht,  daß  die  93 
Tetrameter  desselben  durch  den  Sehaltvers  cras 
amet  etc.  in  Strophen  von  ungleicher  Größe  ge- 
teilt seien.  So  haben  wir  z.  B.  bei  Riese  in  der 
Anthologia  Latina  (1894,  I,  1 p.  170)  Strophen 
von  6,  14,  8,  11,  9,  7,  5,  6,  4,  12  (=  82)  Versen. 
In  anderen  Ausgaben  steht  es  damit  noch 
schlimmer,  zumal  da  man  ohne  Versetzungen, 
Athetesen  und  Hinzufügung  von  Versen  nicht 
auszukommen  scheint.  Diese  absolute  Regel- 
losigkeit im  Strophenbau,  die  sich  auch  durch 
die  ausgiebigste  Anwendung  der  Zahlenmystik 
nicht  beseitigen  oder  erklären  läßt,  trägt  ihren 
Todeskeim  in  sich.  Ein  einfaches  Rechenexempel 
lehrt,  daß  die  Sache  sich  doch  ein  wenig  anders 
verhalten  muß,  wenn  man  sich  dabei  nur  an  die 
Überlieferung  hält.  Der  Sehaltvers  wird  das 
Gedicht  einleitend  vorangeschickt;  er  wiederholt 
sich  sodann  noch  zehnmal.  Das  ergiebt  also 
zehn  achtzeilige  Strophen,  und  aus  solchen 
bestand  in  der  That  ursprünglich  das  Ganze. 
Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Rechnung 
liegt  schon  darin,  daß  die  inhaltlich  zusammen- 
hängenden und  dadurch  vor  jeder  Zerreißung 
geschützten  Strophen  je  acht  Verse  zählen, 
z.  B.  der  Schluß  des  Gedichts  V.  85 — 92  Iam 
loquaces  — perdidit  silentium;  ferner  V.  28 — 35, 
die  Warnung  an  die  Nymphen  vor  Amor; 
V.  49  -56,  die  Hybla-Episode.  Die  erste  Strophe 
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bestand  wahrscheinlich  aus  V.  2 — 4,  58 — 62,  da 
die  Schöpfung  der  Welt  im  Frühling  doch  an 
den  Anfang  gehört.  Es  scheint,  daß  der  unserer 
Überlieferung  zugrunde  liegende  Archetypus 
von  kleinem  Format  gewesen  ist  und  zwei 
Kolumnen  auf  jeder  Seite  enthalten  hat,  da  sich 
so  am  besten  erklären  läßt,  daß  wiederholt  Verse 
der  einen  Kolumne  in  die  andere  geraten  sind; 
auch  ist  die  Annahme  einer  Blattversetzung  oder 
der  Einschaltung  ausgelassener  Verse  an  ver- 
kehrter Stelle  nicht  ausgeschlossen.  Eine  Re- 
konstruktion der  ursprünglichen  Fassung  scheint 
mir  daher  immer  noch  möglich  zu  sein,  weil  wir 
bestimmte  Anhaltspunkte  in  gelegentlichen  Rei- 
men, der  Anaphora  und  den  Stichwörtern,  die 
einzelne  Verse  verbinden  (V.  2 Ver,  5 Cras,  13, 
40,  69  Ipsa  (vellet),  31  Ite,  51  Hyblä,  55  Iussit), 
besitzen.  Der  Verf.  des  Gedichts  lebte  in  Ha- 
drianischer  Zeit  und  war  vermutlich  in  Sizilien 
zuhause.  V.  90  (bei  Schanz  S.  62)  lautete 
wohl:  quando  faxim  ut  chelidon,  woraus  dann 
später  das  metrische  Schwierigkeiten  bietende  ! 
und  zu  weiteren  Änderungen  (uti,  ceu)  zwingende 
faciam  und  das  wegen  ut  grammatisch  unzu- 
lässige fiam  der  beiden  Handschriften  geworden 
ist.  Es  dürfte  übrigens  den  meisten  Herausg. 
entgangen  sein,  daß  der  aus  einem  der  dunkelsten 
Kapitel  menschlicher  Verirrungen  bekannte 
Assessor  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  Numan- 
tius)  am  15.  Jan.  1862  in  Würzburg  eine  Art 
Paraphrase  zum  Pervigilium  Veneris  („An  Thri- 
nakrias  Gestade  trug  mich  schwimmend  ein 
Delphin“  u.  s.  w.)  verfaßt  und  am  Schlüsse  seines 
„Prometheus“  von  1870  abgedruckt  hat.  — Bei 
Ampelius  (S.  65)  hätte  wohl  der  Altar  von  Per- 
gamon eine  kurze  Notiz  verdient.  Vermißt  habe 
ich  ebenfalls  eine  Erwähnung  des  sogen,  afrika- 
nischen Stils  bei  Apuleius  undTertullian.  „Pikant“ 
(S.  207,  12)  dürfte  schwerlich  der  richtige  Aus- 
druck für  Tacitus  sein.  Die  sehr  anschauliche 
Schilderung  des  Konflikts  zwischen  Christentum 
und  Staatsgewalt  (S.  205 ff.,  Koerzitionsreclit, 
Vereinswesen,  irrjSev  vewTept^eiv)  verleitet  zu  inter- 
essanten Vergleichen  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  im  preußischen  Staate,  da  die 
Parallelen  auf  der  Hand  liegen.  — Was  endlich 
das  Äußere  des  Buchs  anlangt,  so  muß  ich  ge- 
stehen, daß  man  an  der  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit des  Stils  ebenso  große  Freude  haben 
kann  wie  an  dem  Mangel  erheblicher  Druckver- 
sehen (nur  S.  209,  1 1.  Hetärien,  272,  13  über- 
haupt). Kurz,  auch  wer,  wie  Ref.,  dem  Ein- 
dringen christlich-theologischer  Fragen  in  eine 


römische  Litteraturgeschichte  prinzipiell  ablehnend 
und  feindlich  gegenübersteht  — ignorieren  läßt 
sich  freilich  die  christlich-lateinische  Litteratur 
bei  uns  nicht  mehr  — , wird  dem  Verf.  für  seine 
Leistung  Dank  wissen  und  allseitige  Anerkenn- 
ung wünschen. 

Marburg  i..  H.  C.  Haeb erlin. 


T.  Macci  Plauti  comoediae  ex  recensione 
Georgi  Goetz  et  Friderici  Schoell.  Fascic 

V M os tel  la  ri am  Persam  Poenulum,  fascic. 

VI  Pseudolum  Rudentem  Stichum,  fascic  VII 
Trinummum  Truculentum  fragmenta  et 
conspectum  metrorum  continens.  Leipzig  1896 
Teubner.  XI,  207;  XXI,  212;  XVIII,  165  S.  8.  ä 
1 M.  50. 

Die  Herausgeber  haben  die  kurze  Frist,  die 
sie  sich  für  die  Vollendung  dieser  Ausgabe  gesetzt 
hatten,  wirklich  innegehalten,  und  nur  die  Schuld 
des  Ref.  ist  es,  wenn  zwischen  dieser  Anzeige 
und  der  der  Bändchen  III  und  IV  (siehe  diese 
Wochenschr.  1895  Sp.  1448  ff.)  so  lange  Zeit 
verflossen  ist.  Geschadet  hat  meine  Verzögerung 
gewiß  nichts;  denn  die  vorliegenden  drei  Bänd- 
chen sind  durch  ihre  Vorgänger  besser  empfohlen, 
als  es  durch  irgend  welche  Rezension  geschehen 
könnte.  Und  das  Lob,  das  jenen  gebührte,  ver- 
dienen auch  diese  vollauf.  Keine  andere  Aus- 
gabe des  Plautus  bietet  ein  so  klares  und  von 
subjektiven  Einfällen  moderner  Philologen  freies 
Bild  der  Überlieferung.  Über  die  typogra- 
phischen Hilfsmittel,  die  die  Herausgeber  zu 
diesem  Zwecke  verwendet  haben,  habe  ich  mich 
in  dieser  Wochenschrift  bereits  zweimal  zu- 
stimmend geäußert  (a.  a.  O.  und  1894  Sp. 
262  ff);  hinzufügen  muß  ich  heute  allerdings, 
daß  eine  Häufung  der  Klammern  und  Kreuze, 
wie  sie  im  Truculentus  bei  starrem  Festhalten 
des  Prinzips  notwendig  wurde,  auf  das  Auge 
wenig  erfreulich  wirkt  und  dem  harmlosen  Leser 
den  Genuß  nicht  erhöht.  Auch  die  häufige 
Zeilenbrechung,  die  bei  dem  kleinen  Format  der 
Ausgabe  freilich  nicht  zu  vermeiden  war,  fällt 
nicht  sonderlich  angenehm  ins  Auge.  Im 
übrigen  ist  auch  am  Äußeren  des  Buches  nichts 
auszusetzen;  der  einzige  erhebliche  Druckfehler, 
der  mir  aufgefallen,  ist  das  Fehlen  der  Personen- 
bezeichnung DA(nista)  vor  Most.  571  und  573. 

Das  kritische  Material  der  großen  Ausgabe 
ist  auch  diesmal  für  die  kleine  nicht  nur  sorg- 
fältig gesichtet,  sondern  auch  teils  nach  erneuter 
Kollation  des  Ambrosianus  teils  nach  Mit- 
teilungen von  Seyffert  aus  den  Studemundschen 
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Kollationen  berichtigt  worden1);  teils  im  Text 
teils  in  der  Vorrede  hat  eine  Anzahl  neuer 
Konjekturen,  darunter  einige  sehr  schöne 
von  den  Herausgebern  und  ihrem  getreuen 
Helfer  Seyffert,  Aufnahme  gefunden2).  Ins- 
besondere hat  aber  die  Fragmentsammlung  ge- 
wonnen, indem  anders  als  in  der  größeren  Aus- 
gabe bei  den  incertarum  fabularum  fragmenta 
die  einzelnen  Wörter  von  den  längeren  Frag- 
menten getrennt  und  in  alphabetische  Reihen- 
folge gebracht  sind.  Hinzugekommen  ist  gegen- 
über der  größeren  Ausgabe  ein  index  metrorum, 
der  sich  — soll  man  sagen  trotz  oder  wegen?  — 
der  gerade  in  diesem  Punkte  noch  so  vielfach 
herrschenden  Unsicherheit  sehr  nützlich  erweisen 
wird. 

Daß  in  den  Text  im  allgemeinen  von  Kon- 
jekturen nur  gelangt  ist,  was  auch  schärfster 
Prüfung  stand  hält,  ist  schon  oben  gesagt;  daß 
ich  im  einzelnen  doch  an  der  Sicherheit  man- 
cher Textlesart  zweifle,  ist  nur  natürlich.  So 
geht  es  mir  z.  B.  mit  einigen  eigenen  Konjek- 
turen der  Herausgeber  (cessat  Stich.  701,  Attica 
Rud.  604,  agerite  Pers.  469,  <meae>  Trüc.  700, 
■\vetus>  Truc.  885;  vergl.  noch  Truc.  535),  die 
fast  sämtlich  schön  und  wahrscheinlich,  aber 
m.  E.  nicht  absolut  sicher  sind.  Aber  auch  gegen 
Vermutungen  anderer  sind  G.-S.,  wie  ich  glaube, 
manchmal  zu  nachsichtig  gewesen.  Beispiels- 
weise hätte  Pers.  409  der  für  Plaut,  bereits  an- 
tiquierte Genetiv  pecunias  nicht  in  den  Text  ge- 

0 Der  kritische  Apparat  ist  seit  dem  zuletzt  er- 
schienenen zweiten  Bändchen  mit  Recht  ausführ- 
licher geworden;  dort  ist  er,  wie  ich  jetzt  in  Vor- 
lesungen erprobt  habe,  doch  manchmal  gar  zu  knapp. 
Verswiederholungen  wie  z.  B.  Bacch.  106. 107.  106.  108 
in  BC  hätten  angemerkt  werden  sollen.  Gerade  an 
der  bezeichneten  Stelle  ist  das  Fehlen  der  kngabe 
umso  unangenehmer,  als  106,  wie  ich  meine,  seine 
richtige  Stelle -zwischen  107  und  108  hat,  nicht  vor 
107,  wohin  ihn  die  Ausgaben  stellen.  Denn  was  ist 
das  für  eine  Begründung  „weil  Du  auf  der  See  ge- 
fahren bist,  bist  Du  furchtsam“  (dies  letztere  so  all- 
gemein gesagt)?  Merc.  371  und  Rud.  449  sind  doch 
kaum  zu  vergleichen.  Aber  wenn  man  auch  davon 
absieht:  um  dieser  Furchtsamkeit  willen  soll  die 
Bacchia  ein  warmes  Bad  nehmen?  Ein  eigentüm- 
liches Mittel  gegen  Furchtsamkeit!  Aber  hinter  „laß 
uns  dem  Menschen  da  aus  dem  Wege  gehen“  paßt 
die  Begründung  „denn  infolge  der  Seefahrt  bist  Du 
menschenscheu,  magst  Du  nicht  mit  Menschen  zu- 
sammtreffen“.  Dann  gehört  natürlich  106  so  wenig 
hierher  wie  107,  aber  beide  eng  zusammen  mit  108, 
in  dem  Vahlens  Besserung  die  einzige  ist,  die  paläo- 
hgraphisc  völlig  einleuchtet;  die  Scene  schloß  ur- 
sprünglich mit  105. 

2)  Von  diesen  soll  doch  Schölls  edepol  <)diem)> 
hunc  acerbum  Rud.  686  hervorgehoben  werden,  das 
durch  die  von  Lindsay  gefundene  Kollation  des 
Turnebianus  glänzend  bestätigt  worden  ist. 


hört;  nehmen  die  Heraus»,  an  der  Elision  des 
-i  von  pecuniai  Anstoß , so  war  die  Über- 
lieferung mit  dem  Hiatusstrich  aufzunehmen. 
Pseud.  1274  sehe  ich  keinen  Grund  zur  Auf- 
nahme der  Spengelsclien  Konjektur;  daß  Ana- 
päste vorliegen,  nicht  Ioniker,  aber  erst  recht  nicht 
Trochäen,  die  allein  zur  Änderung  nötigen,  halte 
ich  noch  immer  für  sicher.  Anderwärts  haben 
gelegentlich  die  Herausg.  ohne  weiteres  sich  der 
Überlieferung  angeschlossen,  wo  ich  eine  Ände- 
rung oder  das  Zeichen  der  Verderbnis  für  nötig 
halte.  So  ist  Truc.  425  dare  zweifellos  ebenso 
falsch  (s.  u.  über  Pseud.  355)  wie  omniä  Truc.  447 
und  der  Vokativ  improbe  Truc.  333  (wo,  wenn 
die  Überlieferung  gehalten  werden  sollte,  was 
mir  durchaus  thunlich  scheint,  nihilique  zu 
schreiben  war).  Trin.  1115  kann  wohl  nur 
hominum  omnium,  nicht  aber  das  überlieferte 
omnium  hominum  richtig  gemessen  werden. 
Auch  sonst  handelt  es  sich  bei  diesen  Differenzen 
zwischen  den  Herausg.  und  mir  wesentlich  um 
prosodisch -metrische  Dinge.  Quin  hercle  und 
immo  hercle  als  Daktylen  Poen.  910  und  1231 
sind  gleich  unmöglich , und  Einsilbigkeit  von 
hercle  nicht  denkbar.  Tuaquidem  (Ablativ)  und 
eumquidem  als  Anapäste  Pers.  282,  Rud.  322, 
meae  erae  als  Pyrrhichius  Stich.  275  lassen  das 
angeblich  einsilbige  tua  eum  meae  gar  noch  sich 
durch  Tonanschluß  verkürzen  oder  elidiert  werden 
(vgl.  auch  praef.  zu  Truc.  560).  Die  Betonung 
venustissumd  (Ablativ)  in  Anapästen  Poen.  1177 
ist  mir  unverständlich,  unmöglich  excetra  Pseud. 
218  und  susdtet  Rud.  922  in  Trochäen8). 
Metrisch  unbefriedigend  ist  die  Gestaltung  von 
Pers.  773a  ff.;  auch  hier  liegen  nur  Anapäste 
vor,  keine  Iamben.  Ebenso  854a  ff.,  wo  der 
Anfang  ganz  klar  ist  Sati’  sümpsimu’  süpplici 
idm.  — Fateör3 4 * *).  Hätten  sich  doch  die  Herausg.  in 
diesen  und  ein  paar  ähnlichen  Fällen,  wenn  sie 


3)  Natürlich  liegen  Anapäste  vor,  wie  wenigstens 
im  Rudens  auch  Leo  anerkennt.  Beiläufig:  ich  be- 
greife nicht,  wie  die  Ausgaben  einem  immer  wieder 
Bacch.  614  die  Betonung  mamabilia  in  Trochäen  auf- 
tischen mögen.  Kann  denn  etwas  klarer  sein,  als 
daß  auch  hier  und  615  Anapäste  vorliegen?  So  er- 
übrigt sich  615  Spengels  willkürliche  Streichung,  des 
esse;  in  614  aber  ist  offenbar  einfach  (vgl.  613)  zu 
schreiben: 

Incredibilis  <(sum>  imposque  animi,  |inamäbilis  in- 
lepidüs  vivo. 

Diese  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Änderung  wird 
noch  dadurch  bestätigt,  daß  B zunächst  incredibiles 
sim  postque  hatte. 

4)  Auch  848  liegen  sicher  Anapäste  vor.  Die 

Annahme  einer  Lücke  ist  unberechtigt,  saepe,  wie 

auch  Leo  sehr  richtig  gesehen  hat,  einsilbig. 
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sich  schon  nicht  entschließen  konnten,  an  die 
Anapäste  zu  glauben,  wenigstens  wie  sonst  so 
oft  gerade  in  metrischen  Dingen  Zurückhaltung 
auferlegt.  Andererseits  ist  freilich  gerade  durch 
geschickte  Messung  bisweilen  die  Überlieferung 
von  den  Herausgebern  gerechtfertigt  worden. 
So  Stich.  505  meäsque  mihi,  wo  sich  wieder 
einmal  die  Enklisis  von  mihi  und  damit  die  Vor- 
treffliclikeit  der  Überlieferung  klar  herausstellt; 
schlecht  streicht  Leo  das  zweite  bene,  vgl.  z.  B. 
Merc.  835.  Überraschend  und  vielleicht  richtig 
wird  Truc.  150a  aus  der  Überlieferung  ein 
Desiderativ  liabiturire  gewonnen. 

Die  Airsstellungen  im  einzelnen,  die  ich  zu 
machen  hatte,  drücken  den  Wert  der  Ausgabe 
als  Ganzes  nicht  herab.  Was  im  Plautus  über- 
liefert, was  von  der  Textkritik  schon  geleistet, 
was  noch  zu  leisten  ist,  kann  man  nirgends 
besser  übersehen  als  hier.  Ich  möchte  dem 
Dank  für  das  vorzügliche  Arbeitsinstrument,  das 
uns  die  Herausg.  in  diesem  Werke  geliefert 
haben,  in  der  in  Rezensionen  üblichen  Weise 
Ausdruck  geben,  indem  ich  zum  Schluß  ein 
paar  Besserungsvorschläge,  von  denen  ich  wenig- 
stens einen  Teil  für  ganz  sicher  halte,  und  ein 
paar  sonstige  kritische  Bemerkungen  gebe. 

Most.  514  Nil  ego  formido  : pax  mihist  cum 
mortuis.  Es  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt  worden, 
daß  wir  ein  Testimonium  für  diesen  Vers  bei 
Ammian  haben  XVIII  7,  7 quasi  fundata  cum 
mortuis  pace  nihil  formidans.  — 704  neminem 
sollicitat  sopor:  ibi  Omnibus  ire  dormitum  odiost. 
So  Ritschl,  sopor  in  omn.  A,  Lücke  in  P. 
Plautinischem  Gebrauch  und  dem  Zusammenhang 
gemäßer,  der  Überlieferung  vielleicht  noch  näher- 
liegend (vgl.  IN  ==  IAI  Cas.  129  u.  a.)  scheint 
mir  sopor:  ita  omnibus.  — Poen.  211  navem  et 
mulierem,  illaec  (haec  codd.)  duo  comparato  ? — 
Warum  ändert  man  267  das  überlieferte  servili- 
colas  ? Es  ist  doch  offenbar  das  Deminutiv  von 
servilis  ähnlich  wie  umbraticolus  Truc.  611  von 
umbraticus.  Daß  servilis  kein  Plautinisches 
Wort  sei,  hat  Langen,  Plaut.  Studien  S.  341, 
nicht  bewiesen  ; dagegen  findet  sich  weder  bei 
Plautus  noch  in  der  übrigen  archaischen  Latinität 
ein  Kompositum  mit  -cola  auf  Feminina  be- 
zogen. — 679  cum  illoc  te  meliust  tuam  rem, 
adulescens,  loqui.  Der  Hiatus  ist  wohl  einfach 
durch  melius  est  zu  beheben;  genau  dieselbe 
Bildung  der  Cäsur  741  tacendi  tempus  est,  nam 
crepuerunt  fores;  die  Verschreibung  -ust  statt 
-us  est  findet  sich  öfters,  z.  B.  Pseud.  776.  — - 
Pseud.  355  Ego  scelestus  nunc  argentum  prö- 


mere  pössüm  domo  ist  ein  Hauptbeweisstück  für 
die , welche  alte  Länge  des  Infinitiv-e  oder 
kretische  Messung  daktylischer  Worte  und  dergl. 
annehmen.  Freilich  sind  auch  die  bisherigen 
Konjekturen  zur  Stelle  (promere  <[hinc>  und 
dergl.)  für  den  Verf.  nicht  wahrscheinlich. 
Wunderbar,  daß  noch  niemandem  das  einfache 
Richtige  eingefallen  ist:  promere  pötis  sumfi). 
Auf  verschiedenste  Weise  sind  die  Schluß- 
worte der  Zeile  1103  umgestellt  worden,  um  die 
zweite  Hälfte  eines  anapästischen  Oktonars 
zu  gewinnen,  nur  auf  die,  wie  ich  meine, 
allein  richtige  noch  nicht:  eri  sui  servös  facit 
Imperium.  B.  hat  eri  imp.  sui  serv.  f.,  CD  imp. 
eri  sui  serv.  f.  Das  heißt  offenbar,  imperium 
war  im  Archetyp  über  die  Zeile  geschrieben,  und 
zwar  jedenfalls,  weil  es  am  Versende  keinen 
Platz  mehr  hatte.  — Rud.  194  quid  habebunt 
sibi  igni  (sibigni  BT)  impii  posthac,  si  ad  hunc 
modumst  innoxiis  honor  apud  vos.  Leo  und 
Schöll  haben  gleichzeitig  sibi  signi  vermutet, 
merkwürdig,  da  doch  ebenso  nahe  liegt  und 
Plautinischem  Gebrauch  weit  gemäßer  ist  sibi 
digni* * 6).  — Rud.  1401  istounum?  — Truc,  287 
(Vorrede):  wenn  Büchelers  Konjektur  schon  durch 
eine  Firmicusstelle  widerlegt  werden  soll,  so  war 
besser  219,  15  Sittl  = 249,  25  unserer  Ausgabe 
anzuführen.  Aber  es  genügt  ja  natürlich,  auf 
Most.  254  zu  verweisen. 

Breslau.  F.  S kutsch. 


Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 
hunderte. Leipzig  1897,  Teubner.  IV,  101  -S. 
8.  2 M.  40. 

Diese  Schrift  ist  aus  einem  Vortrage  hervor- 
gegaugen,  welchen  Verf.  im  Januar  1895  in  der 
historischen  Gesellschaft  an  der  Petersburger 
Universität  gehalten  hat,  um  Ciceros  zwei- 
tausendsten Geburtstag  zu  feiern.  Da  nicht  nur 
ein  philologisches  Publikum,  sondern  die  Menge 
der  Gebildeten  überhaupt  als  Leserkreis  ins 
Auge  gefaßt  ist,  so  sind  alle  fachmännischen 
Erläuterungen  vom  Texte  ferngehalten  und  in 
einen  durch  verschiedene  längere  Exkurse  auf 
40  Seiten  angewachsenen  Anhang  verwiesen 
worden. 


b Seyffert  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß 

schon  Bothe  so  vermutet  hat. 

6)  Siehe  z.  B.Amph.  185;  was  Leo,  Forschungen 
S.  102  Anm.  1,  zur  Rechtfertigung  seiner  Konjektur 
vorbringt,  kann  nur  zeigen,  wie  wenig,  mindestens 
im  Plautus,  für  sie  spricht. 
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Als  Einleitung  dient  eine  kurze  Skizze  von 
Ciceros  politischem  Leben,  welches  in  drei 
Perioden,  nämlich  die  Zeit  des  Kampfes  gegen 
die  durch  Sulla  geschaffenen  Zustände,  die  der 
Erhaltung  des  Staates  gewidmete  Thätigkeit 
(bis  63)  und  die  Zeit  des  langsamen,  aber  un- 
aufhaltsamen Sturzes  gegliedert  wird.  Sym- 
pathisch berührt  die  am  Schlüsse  gemachte  Be- 
merkung, daß  die  kurze  Dauer  der  Republik 
nach  dem  Tode  Cäsars  kein  Recht  dazu  gebe, 
über  ihre  letzten  Kämpfer  hochmütig  abzu- 
urteilen. In  diesem  Abschnitte  kommt  Verf.  auch 
auf  Ciceros  Beschäftigung  mit  der  Philosophie, 
mit  der  er  sich  zunächst  selbst  wegen  der  Ver- 
nichtung seines  politischen  Ideals  zu  trösten  ge- 
dachte, und  hebt  das  große  Verdienst  hervor, 
welches  er  sich  erwarb,  indem  er  in  seinen  in 
dieses  Gebiet  einschlagenden  Schriften  die  Ge- 
danken der  griechischen  Meister  in  lateinischer 
Sprache  wiedergab  und  durch  den  Zauber  seines 
Stils  nicht  nur  Rom,  sondern  den  gesamten 
gebildeten  und  bildungsdurstigen  Westen  der 
griechischen  Philosophie  zuführte. 

Es  beginnt  hierauf  die  Erörterung  der  den 
Hauptgegenstand  der  Schrift  bildenden  Frage, 
inwiefern  Ciceros  litterarischer  Nachlaß  auf  das 
Geistesleben  der  späteren  Generationen  einge- 
wirkt hat.  Wir  versuchen  es,  die  Resultate,  zu 
denen  Verf.  gelangt,  in  Kürze  wieder  zu  geben. 

Zunächst  waren  es  die  philosophischen 
Schriften,  die  das  hauptsächlichste  Interesse  auf 
sich  zogen.  Wenn  auch  die  Bekenner  des 
Christentums  sich  der  auf  das  Evangelium  allein 
verweisenden  Vorschrift  Tertullians  gemäß  hier- 
gegen ablehnend  verhalten  mußten,  so  fühlte 
sich  doch  die  Mehrzahl  der  Kirchenväter  von 
der  Antike  wie  von  einem  Sirenengesänge  un- 
widerstehlich angezogen.  Insbesondere  war  dies 
bei  Hieronymus,  auf  den  Cicero  einen  förm- 
lichen Zauber  ausübte,  der  Fall.  Aber  schon  ge- 
raume Zeit  vorher  zeigt  sich  Minucius  Felix, 
mit  welchem  die  christliche  Litteratur  des  Abend- 
landes ihren  Anfang  nimmt,  in  der  Einkleidung 
seines  Dialogs  Octavius  von  Cicero  abhängig. 
Nach  Beendigung  der  auf  das  Studium  der  heid- 
nischen Autoren  ungünstig  einwirkenden  Christen- 
verfolgungen' gewann  Cicero  noch  größeres  An- 
sehen. Seine  Schrift  de  officiis  wurde  von  dem 
raailändischen  Bischof  Ambrosius  in  den  drei 
Büchern  de  officiis  ministrorum  nicht  nur  nach- 
geahmt, sondern  geradezu  ins  Christliche  über- 
tragen,- und  Augustin  schrieb  der  Lektüre  des 
Hortensius  sogar  seine  Bekehrung  vom  Heiden- 
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tum  zum  Christentum  zu.  Andererseits  war  aber 
Cicero  auch  für  die  im  4.  und  5.  Jahrh.  wieder- 
erstandene heidnische  Litteratur  eine  maßgebende 
Autorität. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurde  er  indessen  von 
den  Kirchenvätern,  die  seine  sittlichen  Lehren 
übernahmen,  um  sich  sodann  selbst  an  seine 
Stelle  zu  setzen,  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Einen  Umschlag  führte  erst  die  Renaissance 
herbei.  Die  treibende  Kraft  dieser  Bewegung 
war  der  Individualismus , der  aufgrund  freier 
Wahl  unter  verschiedenen  Systemen  eine  selb- 
ständige Weltanschaung  zu  gewinnen  und  sich 
von  der  Herrschaft  der  die  haeresis  verurteilen- 
den Kirche  zu  emanzipieren  suchte.  In  Cicero, 
der  das  Recht  der  Wahl  nicht  nur  für  sich  selbst 
in  Anspruch  nahm,  sondern  auch  anderen  zuge- 
stand, fanden  nun  die  Humanisten  einen  Führer, 
mit  dessen  Hilfe  sie  sich  aus  der  geistigen 
Knechtschaft  befreien  konnten.  So  nahm  er 
denn  seit  Petrarca  wieder  seinen  alten  Ehren- 
platz ein.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die 
Entdeckung  seiner  Briefe,  die  zu  der  Erkenntnis 
führte,  daß  nicht  nur  ein  Traktat  oder  eine 
Anekdote  oder  eine  Predigt,  sondern  auch  das 
äußere  und  innere  Leben  des  Individuums  selbst 
der  Gegenstand  eines  litterarisch  vollendeten 
Briefes  sein  kann,  und  so  die  Humanisten  dazu 
veranlaßte,  auch  in  ihren  Briefen  persönliche 
Angelegenheiten  in  familiärer  Weise  zur  Sprache 
zu  bringen. 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  konnten 
beide  nicht  umhin,  Cicero  wegen  der  Form- 
vollendung seiner  Darstellung  und  der  Höhe 
seines  sittlichen  Standpunktes  einen  Ehrenplatz 
in  der  Schule  zuzuerkennen,  mußten  sich  jedoch 
von  dem  bei  ihm  zutage  tretenden  Individu- 
alismus in  gleichem  Maße  abgestoßen  fühlen. 
Für  die  moderne  Aufklärung,  der  die  von  Cicero 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Wunder  ins  Feld 
geführten  Argumente  sehr  willkommen  waren, 
wurde  er  dagegen  ein  unschätzbarer  Bundesge- 
nosse. Jetzt  fanden  auch  in  der  sich  mit  den 
Staatseinrichtungen  beschäftigenden  Litteratur 
seine  politischen  Traktate  volle  Beachtung.  Die 
Männer  der  Revolution  nahmen  sich  ihrerseits 
Ciceros  Reden,  die  man  nun  erst  verstehen 
lernte,  zum  Vorbilde.  Die  Kenntnis  des  römi- 
schen Gerichtswesens,  welche  hieraus  gewonnen 
wurde,  gab  sodann  den  Anstoß  dazu,  daß  der 
Inquisitionsprozeß  zunächst  in  Frankreich  und 
später  auch  in  den  übrigen  Staaten  des  Euro- 
päischen Kontinents  in  Wegfall  kam. 
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Aus  diesen  auf  umfassenden  Litteraturstudien 
beruhenden  Ausführungen  geht  hervor,  daß 
Ciceros  Schriften  für  sämtliche  Stadien  der 
späteren  Kulturentwickelung  bis  zum  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  der  größten  Bedeutung 
gewesen  sind.  Man  kann  ihn  daher  mit  dem 
Verf.  als  eine  der  wenigen  im  eminenten  Sinne 
kulturellen  Persönlichkeiten  bezeichnen,  deren 
eigentliche  Biographie  erst  mit  dem  Todestage 
beginnt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muß 
seine  geistige  Bedeutung,  der  man  bisher  keines- 
wegs gerecht  geworden  ist,  gewürdigt  werden. 
Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  Verf.  seine  Unter- 
suchung nicht  auch  auf  die  neueste  Zeit  ausge- 
dehnt hat. 

Aus  den  Anmerkungen  sind  insbesondere  die 
gegen  Nerrlicli  gerichteten  Exkurse  hervorzu- 
heben, in  denen  viele  Aufstellungen  dieses  den 
Wert  des  klassischen  Altertums  für  das  moderne 
Geistesleben  herabsetzenden  Schriftstellers  mit 
ebenso  scharfer  wie  erfolgreicher  Polemik  zu- 
rückgewiesen werden.  Die  Vertreter  der  Alter- 
tumsstudien haben  sich  indessen  dem  gegen  die- 
selben gerichteten  Angriffe  gegenüber  keines- 
wegs so  hilflos  gezeigt,  wie  Verf.  S.  66  f.  an- 
nimmt, wofür  als  Beleg  die  in  dieser  Wochenschrift, 
(1895,  Sp.  273  ff.)  veröffentlichte  Kritik  des 
Nerrliclischen  Buches  von  Behncke  angeführt 
werden  mag.  Unzutreffend  ist  ferner  die  An- 
nahme (S.  91)  , daß  die  in  Deutschland 
gegen  die  ungünstige  Beurteilung  Ciceros  von 
seiten  Drumanns  und  Mommsens  eingetretene 
Reaktion  sich  erst  in  der  neuesten  Zeit  geltend 
gemacht,  habe ; denn  außer  Ritschl  haben  doch 
auch  schon  früher  Brückner,  Peter,  Teuffel, 
Nitzscli  und  Nissen  (in  Sybels  Hist.  Zeitschr. 
Bd.  44,  S.  435,  und  Bd.  46,  S.  53.  85.  88)  das 
Wort  zu  seinen  gunsten  ergriffen. 

Zum  Schlüsse  muß  noch  gegen  die  im  Texte 
(S.  56)  aufgestellte  Behauptung,  daß  Frankreich 
dank  dem  in  der  Zeit  der  Revolution  den  Reden 
Ciceros  gewidmeten  Studium  jetzt  auf  dem  Ge- 
biete der  Beredsamkeit  unter  den  Völkern  der 
zivilisierten  Welt  den  ersten  Platz  einnehme, 
Widerspruch  erhoben  werden;  denn  unsere  Nach- 
barn haben  doch  keinen  Redner  aufzuweisen, 
der  sich  einem  Bismarck  an  die  Seite  stellen 
ließe. 

Wir  wünschen,  daß  die  nicht  nur  für  die 
Beurteilung  Ciceros,  sondern  auch  des  antiken 
Geisteslebens  überhaupt  sehr  wertvolle  Schrift 
recht  viele  Leser  finden  möge. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


J.  Marquart,  Untersuchungen  zur  Geschi cbte 
von  Eran.  Heft  I.  Göttingen  1896,  Dieterich. 
VI,  72  S.  8.  1 M.  80. 

Die  Geschichte  des  persischen  Weltreiches, 
in  ihren  großen  Zügen  bekannt  genug  und  von 
Gelehrten  wie  Nöldeke,  v.  Gutsclimid,  Ed.  Meyer 
u.  a.  nach  dem  heutigen  Stand  der  Kritik  dar- 
gestellt, erfordert  zu  ihrer  allseitigen  Erforsch- 
ung noch  sehr  viel  Arbeit,  die,  abgesehn  von 
der  historischen  Schulung,  nur  mit  Hülfe  der 
verschiedenartigsten  Kenntnisse  zu  verrichten  ist. 
Die  Geschichte  vieler  Länder  mündet  nach  der 
Eroberung  durch  die.  Perser  in  die  von  Iran  ein, 
und  nach  der  Zerstörung  des  vielsprachigen 
(paruzana,  wispazana)  Reiches  durch  Alexan- 
der lösen  sich  wieder  die  Spezialgeschichten  neu 
erstandener  Staaten  ab,  deren  Herrscher  zum 
großen  Teil  doch  in  einem  nähern  Verhältnisse 
zudem  bald  wieder  erstarkenden  nationalen  Reiche 
bleiben  oder  ihre  Legitimität  durch  Zurückführung 
ihres  Stammbaums  auf  das  Haus  der  Achäme- 
niden  zu  erweisen  suchen.  Dazu  kommt,  daß 
die  schriftlichen  Hülfsmittel  nicht  bloß  in  grie- 
chischer und  römischer,  sondern  auch  in  morgen- 
ländischen Sprachen  verfaßt  sind,  daß  man  na- 
mentlich für  die  Sasanidenzeit  vermöge  der 
eigentümlichen  Schicksale  der  persischen  Litte- 
ratur  auf  Quellen  in  nichtpersischen  Sprachen, 
wie  die  syrischen  Kirchenschriftsteller,  die  Ar- 
menier und  Araber,  angewiesen  ist.  Daß  Mar- 
quart alles  erforderliche  Wissen  und  eine  glän- 
zende Gabe  besitzt,  die  für  die  Kritik  der  Quellen 
entscheidenden  Thatsachen  aufzufinden,  wird  der 
Leser,  auch  wenn  er  von  seiner  Mitarbeit  an 
der  Herausgabe  des  arabischen  Tabari  oder  von 
den  „Fundamenten  israelitischer  und  jüdischer 
Geschichte“  (Gött.  1896)  nichts  vernommen  hätte, 
aus  jedem  Blatt  seiner  Schriften,  von  denen  uns 
hier  die  erste  Sammlung  verschiedener  im  54. 
und  55.  Bande  des  Philologus  zuerst  veröffent- 
lichter Aufsätze  vorliegt,  erkennen. 

Zu  den  schwierigsten  Untersuchungen  gehört 
die  über  die  Entstehung  oder  Vorgeschichte  des 
späteren  politischen  und  kappadokischen  König- 
reichs, deren  herkömmliche  Darstellung  bereits 
Ed.  Meyer  berichtigt  hat.  Marquart  hat  die 
Überlieferung  auf  ihren  Wert  zurückgeführt  und 
nicht  nur  die  Unrichtigkeiten  hervorgehoben, 
sondern  auch  das  Verfahren  des  zur  Zeit  des 
Ariarathes  V.  fälschenden  Hofgenealogen  Agath- 
arcliides  dargelegt.  Die  Wenig  erbaulichen 
Umstände,  welche  zur  Erhebung  dieses  ursprüng- 
lich Mithradates  geheißenen  Sohnes  des  Anti- 
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ochos  IV.  geführt  haben,  sind  zuerst  von  Blau 
(Zeitschrift  für  Numismatik  VII,  1880,  S.  33)  auf- 
gehellt worden,  und  Marquart  hat  überdies  er- 
kannt, daß  zwei  Seleukiden  Mithradates  von 
Agatharchides  verschmolzen  worden  sind.  Nicht 
aufgeklärt  bleibt  das  Verhalten  der  Stratonike, 
sofern  sie  als  eine  rechte  Schwester  des  ver- 
triebenen rechten  Sohnes  des  Ariarathes  IV. 
(220 — 163),  nämlich  des  Orophernes,  der,  wie 
nicht  nur  das  Zeugnis  des  Trogus,  sondern  auch 
die  uns  erhaltene  Münze  zeigt,  wirklich  regiert  hat, 
ihren  Gatten  Eumenes  II.  eher  zu  der  Unter- 
stützung dieses  seines  Schwagers  hätte  veran- 
lassen müssen,  als  seine  Parteinahme  für  Mithra- 
dates-Ariarathes  zuzulassen. 

Die  Verteilung  der  persischen  Satrapen  auf 
ihre  Verwaltungsbezirke,  deren  Grenzen  nicht 
selten  sich  änderten,  und  die  vielfache  Ver- 
wandtschaft dieser  adlichen  Perser  hat  Marquart 
Gelegenheit  gegeben,  wichtige  Bausteine  zur 
Territorial-  und' Familiengeschichte  zusammen- 
zubringen; gerade  Kappadokien  zerfiel  in  zwei 
Hälften  und  gab  später  den  Pontos  genannten  Teil 
an  die  Dynasten  von  Kios  ab,  deren  Stammbaum 
gleichfalls  kritisch  behandelt  wird.  Der  in  ihm 
erscheinende  Datames  wird  nach  Vorgang  des 
Cornelius  Nepos  auch  von  Marquart  als  Karer 
angesehen  (patre  Camisare  natione  Care, 
matre  Scythissa  natus),  dessen  einhei- 
mischer Name  Tarkamu  (so  liest  M.  auf  der 
bekannten  Münze  aus  Datames’  Zeit  statt  Tad-  | 
namu)  mit  der  karischen  Endung  mu,  wie  in 
nava^üri;,  ’E|a[xuY)c,  gewesen  sein  möge.  Was  in- 
dessen von  Datames  und  seinem  Vater  berichtet 
wird,  läßt  ihn  ganz  als  vornehmen  Perser,  nicht 
als  Karer  erscheinen;  die  Angabe  des  Nepos 
ließe  sich  so  erklären,  daß  Camisares,  der  mehr- 
mals in  nächster  Nähe  des  Königs  erscheint,  ein 
Amt  in  Karien  bekleidet  hätte,  wovon  aber  nichts 
berichtet  wird,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
es  waltet  in  der  Quelle  des  Nepos  ein  Irrtum, 
der  darin  seine  Aufklärung  finden  dürfte,  daß 
in  der  armenischen  Geschichte  ein  iranisches 
(parthisches)  Geschlecht  Kamsar  auftritt,  welches 
von  Karen,  Sohn  des  Arschavir,  oder  Phrahates 
IV.  abstammen  soll,  d.  h.  zu  einer  mit  dem  könig- 
lichen Hause  verwandten  Megistanenfamilie 
gehört. 

Nach  einer  Untersuchung  über  das  Verhält- 
nis des  Trogus  zu  Agatharchides,  Diodor  und 
anderen  Schriftstellern  in  der  parthischen  Ge- 
schichte spricht  der  Verf.  über  die  Dsari  (Fürsten) 
von  iyana,  deren  Münzen  noch  nicht  sicher  ent- 


ziffert sind.  Die  S.  37  erwähnte  Kupfermünze 
des  Zariadris,  über  deren  Echtheit  und  Prove- 
nienz Guido  Sandberger  in  einer  sehr  gelehrten 
Erstlingsarbeit,  die  u.  a.  die  nicht  zu  verachtende 
Vermutung  ausspricht,  daß  jener  Morphiulik  der 
der  Sohn  des  Zariadris,  Mithrobuzanes,  sei  (wo- 
rüber Marquart  S.  69  und  Zeitschr.  DMG.  49, 
657  zu  vergleichen),  geschrieben  hat,  ist  von 
Friedländer  im  Reportiorum  als  eine  Fälschung 
bezeichnet  worden.  Die  Namen  auf  den  drei 
echten  Münzen  sind  noch  nicht  sicher,  erklärt ; 
doch  sieht  M.  in  dem  einen,  Ariao,  eine  Kürzung 
von  Ariaramnes. 

Der  Verf.  gibt  sodann  eine  längere  Kritik 
des  Faustus  Byzantinus  (wahrscheinlich  richtiger: 
Bizanites,  aus  Bizana  in  Armenien,  S.  72),  dessen 
Nachrichten  mehrfach  denen  des  Ammianus  pa- 
rallel laufen,  und  schließt  hieran  die  Feststell- 
ung der  höchst  unsicheren  Chronologie  der  Könige 
Arschak  350 — 368  und  Pap  369 — 374  sowie 
der  Einführung  des  Christentums  unter  Terdat 
295,  mit  welcher  der  Einfall  des  Sasaniden 
Narses  in  Armenien  in  Verbindung  stand.  Als- 
dann handelt  Marquart  über  das  Amt  des  Chili- 
archen (Hazarapet),  von  dessen  Bekleidern  er 
eine  größere  Zahl  ermittelt;  giebt  sodann  eine  An- 
ordnung der  altpersischen  Monate  und  zum 
Schluß  einige  treffliche  Bemerkungen  über  Grie- 
chisch-Altpersisches. 

Marburg.  Ferdinand  Justi. 


Wilh.  Rüdiger,  Petrus  Victorius  aus  Florenz. 

Studien  zu  einem.  Lebensbilde.  Halle  a.  S.  1896, 

Niemeyer.  150  S.  8.  4 M. 

Die  vorliegende  Arbeit  über  den  bedeutend- 
sten italienischen  Gräzisten  des  16.  Jahrh.  ist 
auf  Veranlassung  Vitellis  unternommen,  der 
heute  an  gleicher  Stelle  wirkt.  Der  Verfasser 
selbst  bezeichnet  sie  als  eine  Skizze  oder  Studie 
zu  einem  Lebensbilde  des  Petrus  Victorius.  In 
der  That  fehlt  seiner  Schrift  die  gehörige 
Durcharbeitung  und  Verknüpfung;  sie  bietet 
vielfach  nur  aneinander  gereihte  Exzerpte,  die 
zu  keinem  Gesamtbilde  vereinigt  sind.  Es  hätte 
sich  empfohlen,  das  rein  Biographische  von  der 
genaueren  Besprechung  der  wissenschaftlichen 
Werke  zu  trennen;  es  ist  entschieden  störend, 
wenn  nach  Anführung  einzelner  Textverbesser- 
ungen plötzlich  in  der  biographischen  Erzählung 
fortgefahren  wird,  oder  wenn  unter  der,  Über- 
schrift Epistolae  ad  Germanos  missae  nur  in 
einigen  Zeilen  von  diesen  Briefen,  auf  etwa  4 
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Seiten  aber  von  anderen  Dingen  die  Rede  ist. 
Wenn  inan  so  einerseits  sagen  muß,  daß  die 
ältere  Darstellung  von  Heinrich  Kämmel  (Neue 
Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  92  u.  94)  sich 
entschieden  besser  liest  als  die  Arbeit  Rüdigers, 
so  hat  dieser  dafür  eine  Fülle  neuen  Materials 
benutzt,  das  ihm  die  Florentiner  Bibliotheken 
und  die  in  München  befindlichen  Codices  Victo- 
riani  dargeboten  haben.  Möge  es  dem  Ver- 
fasser späterhin  einmal  vergönnt  sein,  auch  die 
umfangreiche  Sammlung  der  Briefe  an  Victorius 
im  Britischen  Museum  auszubeuten  und  seine 
Skizze  zu  einer  durchgearbeiteten  Biographie 
des  großen  Gelehrten  auszuführen.  Immerhin 
erhalten  wir  auch  hier  eine  brauchbare  Übersicht 
über  das  gewaltige  Lebenswerk  des  Mannes,  der, 
mit  einer  Arbeitskraft  ohne  Gleichen  ausgestattet, 
nichts  weniger  als  ein  bloßer  Stubengelehrter 
war,  vielmehr  durch  seine  rege  Teilnahme  an 
der  politischen  Entwickelung  seiner  Vaterstadt 
an  die  Jugendzeit  des  Humanismus,  an  Männer 
wie  Salutati  und  Lionardo  Bruni  erinnert,  wäh- 
rend er  als  Lehrer  nach  Berufsfreudigkeit  und 
Wirkung  einem  Guarino  an  die  Seite  gestellt 
werden  könnte.  Seine  Bedeutung  für  die 
humanistischen  Studien  in  Deutschland,  wo  zu- 
mal sein  ehemaliger  Schüler  Caselius  ein  be- 
geisterter Verkündiger  seines  Ruhmes  wurde, 
verdiente  eine  ausführliche  Darstellung. 

Die  zahlreichen  Kommentare  des  Victorius 
sind  rein  grammatischer  und  rhetorischer  Natur, 
die  ästhetische  Seite  findet  keine  Berücksichtigung. 
Eine  zusammenfassende  Darstellung  seiner  text- 
kritischen  Grundsätze  hat  Rüdiger  nicht  gegeben; 
die  bloße  Hervorhebung  einzelner  Lesarten  seiner 
Ausgaben  kann  diese  nicht  ersetzen.  Vielfach 
interessant  sind  die  im  vierten  Kapitel  mit- 
geteilten Randbemerkungen  aus  seinen  Hand- 
exemplaren. Es  folgt  ein  Verzeichnis  der 
Schüler  und  Korrespondenten  des  Victorius, 
dessen  Vollständigkeit  bezweifelt  werden  kann, 
eine  Reihe  von  Urteilen  der  Mit-  und  Nachwelt 
über  ihn,  sodann  ein  Abschnitt  „Victorius  als 
Mensch“,  der  sich  besser  an  das  3.  Kapitel  ge- 
fügt hätte,  und  endlich  ziemlich  unvermittelt  an- 
geschlossen ein  Verzeichnis  seiner  lateinischen, 
italienischen  und  griechischen  Dichtungen. 

Königsberg.  M.  Lehn  er  dt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  LII,  3. 

(305)  M.  Manitius,  Lat.  Übersetzungen  aus  der 
Aratusliteratur.  Erste  vollständige  Veröffentlichung 
der  ‘Arati  ea  quae  videntur’,  ‘Alia  descriptio  prae- 
fationis’  und  ‘Descriptio  duorum  semisperiorum’  be- 
titelten Stücke  sowie  des  Arati  Genus.  — (333) 
A.  Körte,  Die  Exostra  des  griech.  Theaters. 
Wie  das  Ekkyklema  eine  Schiebebühne.  — 
(338)  W.  Kroll,  Antiker  Volksglaube.  Über  das 
Verbleiben  der  Seelen  im  Luftraum;  Kynantliropie 
und  Lykanthropie  und  Änderung  der  Namen  von 
Toten.  — (348)  L.  Martini,  Lucubrationum  Posi- 
donianarum  specimen  II.  Entwickelung  der  Lehre 
des  Posidonius  über  die  Himmelserscheinungen  aus 
Cleomedes  und  Auseinandersetzung  mit  Maass’  Ein- 
wänden gegen  spec.  I.  — (377)  R.  Fuchs,  Lebte 

Erasistratos  in  Alexandreia?  Gegen  Susemihls  Leug- 
nung. — (391)  Fr.  Buecheler,  Altes  Latein.  XXI. 
Fovere  älteste  Wortform  für  favere.  XXII.  Lexika- 
lische Übersicht  der  für  die  Kenntnis  der  Umgangs- 
sprache wichtigen  Akklamationen  auf  römischen 
tesserae.  XXIII.  Nachweis  des  Wortes  anXom-:^. 
XXIV.  praestare  = SYYuaaS'Ott  entstanden  aus  praes 
stare.  — (399)  P.  Stengel,  Buplionien.  Gegen 
v.  Protts  Darlegungen  (S.  187 ff.),  besonders  die  An- 
nahme eines  ursprünglichen  Menschenopfers.  — 
(412)  L.  Radermacher,  Studien  zur  Geschichte 
der  griech.  Rhetorik  Timäus  Quelle  der  stoischen 
Legende  über  den  Ursprung  der  Rhetorik;  Plut.  de 
se  ipso  citra  invidiam  laudando  aus  rhetorischen 
Quellen  geflossen.  — (424)  M.  Pokrowskij,  Zur 
lat.  Wortbildungslehre.  Serenus,  crudelis;  defraudit; 
die  mit  in  negativum  zusammengesetzten  Verba.  — 
(435)  A.  Ausfeld,  Zu  Pseudokallisthenes  und  Julius 
Valerius.  Verbesserungsvorschläge.  — (446)  W. 

Schmid,  Zwei  Vermutungen  zu  der  Schrift  rap't 
8i]jou?.  — (447)  R.  Schneider,  Zu  dem  Lexikon 
Messanense  de  iota  adscripto.  — .(449)  J.  Ziehen, 
Zu  Cic.  ad  fam.  VIII  17,  2.  — (449)  A.  Freder- 
king,  Zu  Hör.  c.  II  6.  — (450)  J.  Ziehen,  Eine 
Zeitbeziehung  in  der  1.  Mäcenaselegie.  — (455)  M. 
Ihm,  Nemesians  Ixeutica.  Zur  Echtheit  der  beiden 
Fragmente  de  aucupio.  — (458)  A.  Zimmermann, 
Über  Entstehung  von  neuen  Verwandtschaftsnamen 
aus  alten  im  Latein.  — (459)  M.  Ihm,  Mars  Mullo, 
Mars  Vicinnus  und  drei  pagi  der  Redones.  — (461) 
G.  Wachsmuth,  Ein  inschriftliches  Beispiel  von 
Kolometrie.  — (463)  W.  Schwarz,  Eigennamen  in 
griech.  Inschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Röm.  Abt.  XII 
(1897).  H.  1. 

(3)  E.  Petersen,  Bronzegerät  aus  Lucera  (Taf. 
I und  viele  Textabb.).  Das  bereits  von  Gerhard  be- 
handelte, aber  mißverstandene  Gerät  (Bulletino  1830 
•g  15)  ist  der  - älteste  der  in  Italien  gefundenen, 
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wenn  nicht  aller  Stabdreifüße  überhaupt.  Genaue 
technische  Untersuchung  und  Einreihung  in  die  sti- 
listische Entwickelung.  Analogie  zu  dem  Bronzefuß  der 
Zeusgrotte  von  Kreta.  Anhang:  Becher  aus  Palä- 
strina.  Bei  Beliebigkeit  der  Stützenzahl,  auf  der  der 
Becher  ruht,  ergiebt  sich  ein  Vergleich  mit  Drei- 
füßen und  Kesseltr'ägern.  — (30)  B.  Graef.  Prote- 
silaos-Adonis  (Taf.  II).  Deutung  eines  schönen,  unter 
der  Deutung  ‘Protesilao’  falsch  restaurierten  Torsos 
des  Museums  von  Neapel  auf  den  verwundeten 
Adonis,  der  ermattet  zurücksinkt,  (aus  der  Mitte  des 
4.  Jahrh.)  — (40)  M.  Siebourg,  Italische  Fabriken 
megarischer  Becher.  Halbkugelförmige,  dünnwan- 
dige Becher  ohne  Fuß  und  Henkel,  die  auf  der 
Außenseite  flache  Reliefverzierungen  tragen  und 
manchmal  mit  Fabrikmarken  versehen  sind.  Zu- 
sammenstellung der  bekannt  gewordenen  Becher 
mit  Fabrikmarken  (Fabrik  des  C.  Popilius,  L.  Appius, 

L.  Atinius,  L.  Quintius)  und  ohne  solche.  (Etwa  200 
vor  Chr.)  — (56)  E.  Loewy,  Scopa  rninore  ed  il 
simulacro  di  Ercole  olivario  (Taf.  HI,  2 Textabb.).  An 
ein  Basisfragment,  welches  Petersen  zu  „[Hercules 
invictus  cognominatus  volg]o  Olivanus.  Opus  Scopae 
minoris“  ergänzt  und  an  den  ‘Scopas  uterque’  des 
Plinius  schließt  die  Untersuchung  an.  Scopas  minor 
ist  nidht  jünger  als  das  dritte  Jahrh.  vor  Chr.  Nach 
der  halb  erhaltenen  Basis  bestimmt  L.  die  Statue 
des  liegend  ruhenden  Hercules  im  Museo  Chiara- 
monti  als  eine  Kopie  des  Hercules  olivarius  und  stellt 
die  vorhandenen  Kopien  zusammen.  — (71)  W. 
Amelung,  Di  statue  antiche  trasformate  in  figure 
di  santi  (2  Abb.).  Antike  Statuen  römischer  Kir- 
chen, welche  durch  kleine  Änderungen  und  Zusätze 

~ in  christliche  Heilige  umgestaltet  sind,  z.  B.  ein 
schöner  S.  Sebastian  in  S.  Agnese  in  Agone.  — (75) 

M.  Rostowjew,  ’A-oc-oVov.  Die  Taxe  des  tsXo; 
dbrc<j-(Atou  wurde  bezahlt  für  den  Schutz,  den  die 
ägyptische  Arabarchie  durch  den  praefectus  den  Ka- 
rawanen gewährte.  Dadurch  erhielten  sie  Geleit  und 
waren  vor  Ausplünderung  durch  Räuberbanden  sicher. 
— (83)  Chr.  Huelsen,  CAIATIA  o CALATIA. 
Zu  CIL.  X 3893.  CALATIA  ist  wahrscheinlicher.  — 
(84- -88)  Sitzungsberichte  des  röm.  Instituts. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  LI 
(N.  F.  XXXI).  Juni. 

(385)  A.  Biese,  Das  Problem  des  Tragischen  in 
der  Schule.  — (401)  H.  Scherer,  Die  Pädagogik  vor 
Pestalozzi  (Leipz.).  ‘Dem  Buche  sind  auch  unter 
den  Lehrern  höherer  Schulen  recht  viele  Leser 
zu  wünschen’.  H.  Schiller.  — (411)  Ellendt- 

Seyffert's  Lat.  Grammatik  Neu  bearbeitet  von 
M.  A.  Seyffert  und  W.  Fries.  41.  A.  (Berl.). 
Anerkennend  beurteilt  von  E.  Heydenreich;  doch 
‘sollte  in  dem  Buche  manches  anders  sein  als  es  ist’. 
— (418)  B.  Suhle,  Vollständiges  Schulwörterbuch 
zu  Xen.  Anab.  2.  A.  (Bresl  ).  ‘Treffliches  Hilfs- 
mittel’. (419)  H.  Sachs,  Wörterschatz  zu  Xen. 


Anab.  ‘Zur  Benutzung  an  Gymnasien  nicht  zu  em- 
pfehlen’. G.  Sachse.  — (443)  A.  Floss,  Die  34. 
Versammlung  des  Vereins  rhein.  Schulmänner.  — 
Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin. 
(193)  H.  Kallenberg,  Herodot  (Schluß).  —(221) 
R.  Schneider,  Cäsar  und  seine  Fortsetzer. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  34. 

(1089)  Fr.  Hommel,  Die  altisraelitische  Über- 
lieferung in  inschriftlicher  Beleuchtung  (Münch.). 
Resultate,  wie  der  V erf.  seine  V ermutungen  und 
Hypothesen  bezeichnet,  bietet  das  Buch  keine’.  K. 
M.  — (1105)  A.  Dieterich,  Pulcinella.  Pompeja- 
nische  Wandbilder  u.  röm.  Satyrspiele  (Leipz.). 
‘Verf.  läßt  sich  viel  zu  sehr  von  seinem  subjektiven 
Empfinden  leiten,  nur  darauf  bedacht,  zu  erreichen, 
was  zu  erreichen  er  sich  vorgenommen  hat’,  m. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  34. 

(1333)  O.  Dieckmann,  De  Granii  Liciniani  fon- 
tibus  et  auctoritate  (Berl.).  ‘Das  vom  Verf.  betrefls 
der  Quell enuntersuehung  Erreichte  bezeichnet  einen 
großen  Fortschritt,  wenn  auch  nicht  alle  seine  Auf- 
stellungen haltbar  sind’.  E.  Kornemann. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  36. 

(969)  St.  Fellner,  Die  Homerische  Flora  (Wien). 
Anerkennend  beurteilt  von  B.  v.  Fischer -Benzon.  — 
(971)  W.  Soltau.  Die  Quellen  des  Livius  im  XXI. 
u.  XXII.  Buch.  II.  Liv.  XXH.  B.  u.  Plutarch  (Za- 
bern).  Im  wesentlichen  zustimmend  beurteilt  von 
A.  M.  A.  Schmidt.  — (972)  Prosopographia  imperii 
romani  saec.  I.  H.  III.  P.  I ed.  E.  Klebs.  P.  II  ed.  H. 
Dessau  (Berl.).  Die  Zuverlässigkeit  und  Gediegen- 
heit auch  im  einzelnen  anerkennende,  eine  Anzahl 
von  ergänzenden  Notizen  bietende  Besprechung  von 
J.  A.  — (976)  A.  Dieterich.  Die  Grabschrift  des 
Aberkios  (Leipz.).  ‘Alle  wesentlichen  Schwierigkeiten 
erscheinen  gelöst’.  H.  Steuding.  — (977)  J.  Haury, 
Zur  Beurteilung  des  Geschichtsschreibers  Procopius 
von  Caesarea  (Münch.).  Eingehender  Bericht  von 
F.  Hirsch.  — (982)  O.  Drenckhahu,  Lat.  Stilistik 
für  obere  Gymnasialklassen.  2.  A.  (Berl.).  'Vor- 
treffliche und  durchaus  zuverlässige  Arbeit’.  C. 
Stegmann. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  17. 
(257)  Äschylos : Orestie,  griech.  u.  deutsch  von 
ü.  v.Wilamowitz-Möllendorff.  II  (Berl.).  Zum  Teil 
ironisch  gehaltene  Besprechung  von  K.  Frey.  — (261) 
Epistulae  imperatorum  aliorum  — Avellana 
quae  dicitur  collectio.  Rec.  — O.  Guenther. 
I (Wien).  ‘Besonnenes  textkritisches  Verfahren’,  ff. 

— (264)  J.  Beloch,  Griech.  Geschichte.  II  (Straßb.). 
Trotz  zahlreicher  Einwendungen  als  ‘sehr  bedeutend 
und  trefflich  geschrieben’  anerkannt  von  A.  Bauer. 

— (270)  H.  Seeger,  Elemente  der  lat.  Syntax  mit 
systematischer  Berücksichtigung  des  Französischen 
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(Wismar).  'Sehr  beachtenswert’.  Löschhorn.  — 
(272)  Th.  Drück  u.  F.  G-runsky,  Griech.  Übungs- 
bücher (Leipz.).  ‘Auch  für  Schulen  mit  preußischem 
Lehrplan  zu  empfehlen’.  B.  Grosse. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
XXXI.  XXXIII.  XXXV.  XXXVII.  XXXIX. 

17.  Juni.  Sitzung  der  philos.-hist.  Klasse.  Hr.  Kirch- 
hoä  legte  eine  Mitteilung  von  E.  Ziebarth  (Göttin- 
gen) vor:  Neue  attische  Hypothekeninschriften  (S.  664). 
22  noch  nicht  bekannte,  in  Athen  abgeschriebene 
Urkunden  dieser  Art  mit  erläutei'nden  Bemerkungen. 
Die  Ausdrücke  bei Harparoktion  s.  v.  opoc  undDemosth. 
41,6  sind  ganz  wörtlich  zu  nehmen.  Wurde  eine 
Hypothek  aufgenommen,  so  brachte  man  die  darauf 
bezügliche  Inschrift  an  der  Straßenfront  des  Hauses 
an.  Zum  Schluß  eine  korrektere  Abschrift  eines 
gegenwärtig  in  Athen  befindlichen  opoj  von  Amorgos 
und  die  Deutung  eines  anderen  gleichfalls  von  der- 
selben Insel. 

1.  Juli  1897.  Öffentliche  Sitzung  zur  Eeier  des 
Leibnizischen  Jahrestages.  Der  Vorsitzende  Sekretär 
Kr.  Vahlen  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Rede  über 
Leibnitz  als  Schriftsteller;  darauf  hielten  die  Hrn. 
Koser  und  Levy  ihre  Antrittsreden,  welche  der  Vor- 
sitzende Sekretär  beantwortete. 

8.  Juli,  Sitzung  der  philos.-hist.  Klasse.  Hr. 
Kirchhoff  legte  den  Bericht  des  Hrn.  Ingenieur 
Giebeler  über  dessen  Entdeckung  der  Wasserkammer 
der  Druckleitung  von  Pergamon  vor,  sowie  eine 
Mitteilung  des  Hrn.  Weber  (Smyrna)  über  die  Wasser- 
leitung bei  Laodicea  ad  Lycum.  Hr.  Erman  legte 
eme  Abhandlung  des  Hrn.  Regierungsbaumeisters 
L.  Borebar  dt  (Berlin)  vor:  Über  das  Alter 

des  Spinx  bei  Giseh.  Die  untere  Grenze  der 
Zeitansetzung  bieten  die  deutlichen  Schminkstreifen,  die 
— an  Statuen  jedenfalls  — frühestens  in  der  6.  Dynastie 
auftreten,  allgemeiner  aber  eigentlich  erst  im  mittleren 
Reiche  werden.  Die  obere  Zeitgrenze  bietet  die 
Ornamentierung  des  Kopftuchs,  der  sogen.  Königs- 
haube ; die  Anordnung  der  Streifen  derselben  in 
Gruppen  v on  dreiStreifen  kommen  nur  in  derl2.Dynastie 
vor,  vielleicht  sogar  nur  unter  Amenemke  III;  die 
Statuen  der  13.  Dynastie  haben  bereits  die  gleich 
gestreifte  Königshaube.  Es  gehört  also  der  Sphinx 
erst  der  Zeit  des  mittleren  Reiches  (um  2000  v.  Chr.) 
an.  Zwischen  seinen  Tatzen  stand  ursprünglich  ein 
Götterbild.  — Weiter  enthält  das  Heft : A.  Harnack, 
über  die  „ Ordin ationes“  im  Papstbuch. 

22.  Juli.  Hr.  Wattenbach  las  über  die 
Quirinalien  des  Metellus  von  Tegernsee 
(b.  782  — 8Io).  Eine  Hs  des  Klosters  Admunt  enthält 
die  Quirinalien  nicht  nur  viel  korrekter  als  der 
Druck  bei  Canisius,  sondern  auch  mit  vielen  Zu- 
sätzen; 5 neue  Oden  werden  daraus  mitgeteilt. 
Manches  spricht  dafür,  daß  hier  eine  neue  Bearbei- 
tung im  Autograph  des  Verf.  vorliegt,  und  daß  dazu 
auch  der  den  anderen  Hss  fehlende  6.  Teil  über  die 
Übelthaten  der  Vögte  gehört,  welcher  bald  nach 
1159  verfaßt  ist,  dessen  Ende  aber  leider  fehlt. 
Dieser  Teil,  von  welchem  früher  nur  Auszüge  be- 
kannt waren,  wird  vollständig  mitgeteilt.  — Hr. 
Harnak  sprach  über  die  jüngst  entdeckten  Sprüche 
Jesu  (Aoyia  xupiou).  Er  suchte  zu  zeigen,  daß  sie 
weder  ein  Bruchstück  eines  Evangeliums  oder  einer 
Apophthegmen-Sammlung,  sondern  ein  Exzerpt  aus 
einem  Evangelium  sind,  das  wahrscheinlich  mit  dem 
Ägypter-Evangelium  identisch  ist.  Dieses  Evange- 
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lium  und  die  evangelische  Schriftstellerei  überhaupt 
erhalten  durch  den  Papyrus,  wenn  jene  Identifi- 
kation richtig  ist,  eine  sehr  willkommene  Beleuch- 
tung., 

29.  ^ J uli.  Die  philosophisch-historische  Klasse  hat 
Hrn.  Conze  zu  einer  topographischen  Aufnahme  der 
Umgegend  von  Pergamon  12000  M.  bewilligt.  — Hr. 
G.  Maspero  (Paris)  und  Hr.  G.  Vitelli  (Florenz)  sind 
zu  korresp.  Mitgliedern  der  philos. -histor.  Klasse  er- 
wählt worden.  — Hr.  Harnack  legte  eine  Abhand- 
lung von  E.  Klostermann  (Kiel)  vor:  Die  Schrif- 
ten des  Origenes  in  Hieronymus’  Brief  an 
Paula.  Das  a.  O.  mitgeteilte,  bisher  nur  aus  dem 
Kodex  von  Arras  bekannte  Verzeichnis  der  Werke 
des  0.  auf  gi'und  von  4 Hss  (Arras,  2 Paris.,  Brüssel) 
neu  rezensiert  und  kommentiert. 


Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
ogischen  u.  der  historischen  Klasse  der  k. 
b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen 1897  H.  II. 

(167)  H.  Riggauer,  Ein  unbekannter  Numis- 
matiker des  16.  Jahrh.  (vorgetr.  7.  Nov.  1896).  Uber 
Joh.  Baptist  Fickler,  1533  in  Backnang  (Württemberg) 
geb.,  und  sein  im  cod.  lat.  714  der  Münchener  Staats- 
bibliothek handschriftlich  vorhandenes  Antiquariolum 
seu  promptuariolum  rerum  antiquarum  ex  variis  tum 
autoribus  cum  Romanis  numismatibus  compositum. 
— (189)  G.  F.  Unger,  Zu  Josephos  (vorgel.  6.  Febr. 
1897).  IV.  Die  Republik  Jerusalem.  Geschichte 
des  jüdischen  Staates  von  der  Einteilung  in  fünf  von 
Rom  abhängige  Stadtrepubliken  57  bis  zur  An- 
erkennung des  Hyrkanos  als  Hohenpriester  und  Eth- 
narchen  und  Einsetzung  des  Antipater  als  OTtvpo7to{ 
durch  Cäsar.  V.  Das  verlorene  Geschichtswerk. 
Nachweis  einer  nach  dem  bellum  Iudaicum  von  Jos. 
verfassten  Geschichte  Syriens  — (247)  A.  Furt- 
wängler,  Archäologische  Studien  (vorgetr.  6.  März 
1897).  1.  Adamklissi.  Resultate  erneuter  Unter- 

suchung der  Frage  durch  den  Verf.  und  Bühlmann. 
Die  kolossale,  ursprünglich  eine  große  Platte  bildende 
trajanische  Weihinschrift  muß  sich  an  der  Südseite 
des  sechseckigen  Aufbau’s  befunden  haben,  ist  aber 
spätere  Zuthat.  Die  verschwundene  Inschrift  des 
ursprünglichen  Baues  befand  sich  an  der  Nordseite 
des  sechseckigen  Unterbaues.  Gegen  Benndorf  und 
Petersen  wird  bewiesen,  daß  das  Tropaiom  nach 
Crassus’  Kämpfen  29/28  v.  Chr.  errichtet,  von  Trajan 
aber  in  dem  Dakenkriege  wieder  erobert  und  neu 
geweiht  worden  ist.  In  einem  Zusatz  widerlegt 
Verf.  die  Ansicht  von  Cichorius,  daß  das  Monument 
selbst  trajanisch,  die  Metopen  und  Zinnenreliefs  aber 
konstantmisch  seien.  2.  Zur  Athena  Lemnia.  Über 
ein  attisches  Relief  (um  400  v.  Chr.)  aus  dem  As- 
klepiosheiligtum in  Epidaurus  (Hephästos  und  Athene), 
welches  das  früher  nur  aus  Marmorkopien  römischer 
Zeit  und  Gemmen  erschlossene  Motiv  der  Athena 
Lemnia  mit  dem  Helme  auf  der  Hand  endgültig 
bestätigt. 


Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres. 

20.  Juni.  Heron  de  Villefosse  teilt  ein  bei  Nazareth 
gefundenes  Militärdiplom  vom  J.  139  mit,  welches 
die  Zusammensetzung  der  einen  Teil  der  Armee  von 
Palästina  bildende  Auxiliartruppenach  dem  Aufstande 
des  Barchokeba  und  den  Namen  des  Statthalters 
von  Palästina  139,  P.  Calpurnius  Atilianus  (Kons.  135), 
sowie  die  bisher  unbekannten  Namen  der  beiden 
coss.  suffecti  von  139  bietet. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Neugefundene  Inschrift  in  Mytilene. 

Am  23/4  d.  J.  ist  beim  Niederreißen  eines  kie- 
sigen hundertjährigen  Hauses,  welches  in  der  Nähe 
der  Kirche  der  hl.  Theodora  liegt  und  Hm.  P.' 
Arapis  gehört,  in  den  Fundamenten  desselben  ein 
länglich-viereckiger  Marmorsitz  (0,75  1.,  0,53  k., 
0,43  d.) . gefunden,  welcher  auf  der  lang- schmäleren 
Seite  folgende  Inschrift  trägt: 

<j’Apx^ip£(»>£  8ta  ßtw  ©sa;  'Pwp.ocs  1 vsA  xS>  crsßaairfiS 
Atö;  Kaiaapo?  | ’Olupuuw  narpo?  xac  jtaxpiS o?  | 7ipoeSpta 
Tatw  KlauSla)  iloi;d(jt.wvO£  | Aiacpsvrj  xu>  eiiepysra. 

Am  Anfang  der  Z.  1 und  am  Ende  der  Z.  4 ist 
der  Marmor  abgeschlagen.  Höhe  der  Buchstaben 
0,02.  Unter  der  Inschrift  ist  (aus  demselben  Marmor) 
die  Fußbank  herausgehauen. 

Petros  N.  Papageorgiu. 


Sulpicii  Seueri  emendationum  tetras. 

Chron.  I 7,  4 (ed.  Halm)  tum  Abraham  Isaac 
filium  iuvenilis  aetatis  uidens,  siquidem  cum  quadra- 
gesimum  annum  aetatis  ageret , seruo  suo  imperauit 
uxorem  ei  quaereret , ex  ea  tarnen  tribu  atgue  terra, 
de  qua  ipse  oriundus  uidebatur:  modo  ut  inuentam 
puellam  in  regionem  Chananaeorum  deduceret,  nec 
putaret  is  causa  coniugis  in  solum  patrium  rediturum. 
Referuntur  quae  scripsit  Sulpicius  ad  Genesis  XXIV. 
3.  ut  adiurem  te  — ut  non  accipias  uxorem  f'dio  meo 
de  filiabus  Chananaeorum , inter  quos  habito : 4.  sed 
ad  terram  et  cognationeui  meam  proficiscaris  et  inde 
accipias  uxorem  f'dio  meo  Isaac.  5.  respondit  seruus: 
si  noluerit  mutier  uenire  mecum  in  terram  hanc,  num- 
quid  reducere  debeo  filium  tuum  ad  locum  de  quo  tu 
egressus  es?  6.  dixitque  Abraham:  caue  nequando 
reducas  filium  meum  illuc.  7.  Dominus  Deus  — , ipse 
mittet  angeluyi  suum  coram  te  et  uccipies  inde  uxorem 
f'dio  meo.  8.  sin  autem  midier  noluerit  sequi  te,  non 
teneberis  iuramento:  filium  meum  tantum  ne  reducas 
illuc. 

Lector  Sulpicii  frustra  quaeret,  quisnam  prono- 
mine  is  indieetur.  Editor  editionis  principis  sibi 
uisus  est  locum  emendare  scribendo  eum  pro  is. 
Qui  nuper  edidit  Chronicorum  librum  priorem,  Andrö 
Lavertujon,  locum  interpretatur  in  hunc  modum: 
celui-ci  — ordonna  ä l’un  de  ses  serviteurs  d’ aller  cher- 
cher  pour  Isaac  une  femme  dans  le  pays  et  dans  la 
tribu  d’oü  il  etait  issu  lui  mime.  Aussitöt  trouvee,  la 
jeune  fdle  devait  etre  amenee  au  pays  des  Chananeens, 
pour qu' Is aac  ne  songeät  point  ä revenir 
dans  le  pays  de  son  pere  y chercher  une 
femme.  Neque  uero  putare  Significat  songerd , neque 
uocabulum  nec  idem  est  quod  ne,  neque  accusativus 
rediturum  ita  suam  accipiet  interpretationem.  Quid 
multa?  scripsit  Sulpicius : nec  putaret  )sc.  seruus) 
Isefaac'fp  causa  coniugis  in  solum  patrium  rediturum. 
Nomen  Isaac  in  diuersis  casibus  formam  non  mutat, 
cf.  c.  7,  2 Deus-immolandum  sibi  a patre  filium  Isaac 
poscit;  c.  7,  6 sed  Isaac  Sara  edito  substantiam  tradit. 

Chron.  I 30,  4 igitur  Allophylis  in  Iudaeam  irru- 
entibus  obuiam  itum,  sed  uicti  Rebraei  parant  aciem 
restituere:  arcam  Domini  secum  in  pugnam  efferunt  ss. 
Ita  interpungunt  editores,  sed  praestare  uidetur  uerba 
ita  diuidere : Allophylis — obuiam  itum  sed  uicti  Rebraei. 
parant  aciem  ss. 

Epistula  II,  18  sed  quid  te,  frater,  diutius  oc^upo 
epistula  tarn  loquaci  demororque  uenturmn?  Simul  iam 
pagina  inpleta  non  recipit.  Oratio  manca  uidetur, 
explendum:  Simul  iam  pagina  inpleta  <fplurafp  non 
recipit. 


Dialogus  I.  (II).  10  operae  pretium  autem  est 
etiam  familiaria  illius  uerba,  spiritualiter  salsa , memo- 
rare.  quem  recens  tonsam  forte  conspexerat.  euangeli- 
cum,  inquit,  mandatum  ista  compleuit:  duas  habuit 
tunicas,  unam  earum  largita  est  non  habenti:  ita  ergo 
et  uos  facere  debetis.  Non  est  obscurum  scribendum 
esse:  ovem  recens  tonsam.  Sed  potius  mendum  typo- 
grapliicum  quam  textus  corruptela  esse  uidetur. 

Utrecht.  J.  van  der  Vliet. 


Erdenbarger,  Das  Avancement  der  aka- 
demisch gebildeten  Justizbeamten  und 
Lehrer  im  Sächsischen  Staatsdienste  in 
den  Jahren  1886  — 1896.  Eine  Kritik  des 
Stellenetats.  Leipzig  1897,  Renger,  32  S.  8. 

Die  sehr  beachtenswerte  kleine  Schrift  weist  auf- 
grund sorgfältig  gesammelten  und  übersichtlich  ge- 
ordneten statistischen  Materials  nach,  daß  der  weite 
Abstand  zwischen  den  höheren  Lehrern  und  Justiz- 
beamten des  Königreichs  Sachsen  in  bezug  auf  ihre 
pekuniäre  Stellung,  der  bedeutend  größer  als  in 
Preußen  ist,  weit  mehr  noch  als  auf  dem  Unter- 
schiede der  Gehaltssätze  beider  Kategorien  auf  der 
ganz  verschiedenen  Wirkung  beruht,  die  der  Stellen- 
etat  auf  das  Aufrücken  der  richterlichen  Beamten 
und  der  Oberlehrer  ausübt.  Dieses  Aufrücken  voll- 
zieht sich  wegen  des  viel  günstigeren  Baues  der 
Gehaltsskalen  und  der  viel  häufiger  vorkommenden 
Berufung  aus  den  niederen  Stellen  in  höhere  bei 
den  ersteren  weit  schneller  als  bei  den  letzteren: 
der  Richter  oder  Staatsanwalt  hat  achtmal  so  viel 
Aussicht,  einen  Gehalt  von  6000  Mark  und  mehr  zu 
erreichen,  als  der  höhere  Lehrer.  Mit  vollem  Rechte 
wird  daher  am  Schluß  die  Beseitigung  des  Stellen- 
etats und  der  Übergang  zum  reinen  Dienstaltersetat 
empfohlen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  in  Baden  und 
Bayern  die  Gleichstellung  der  beiden  Beamtengat- 
tungen längst  dnrchgeführt  ist. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


Bei  der  Redaktion  neuemgegangene  Schriften: 

H.  W.  Smyth,  Notes  on  the  anapaests  of  Aischylos. 

Eudociae  Augustae  Procli  Lycii  Claudiani  carmi- 
num  graecorum  reliquiae.  Accedunt  Blemyomachiae 
fragmenta.  Rec.  A.  Ludwich.  Leipzig,  Teubner. 

J.  Toepffer,  Beiträge  zur  griech.  Altertumswissen- 
schaft. Berlin,  Weidmann. 

B.  AeovapSoc,  Au*ocjoupa£  dvaaxacpat. 

F.  Staekelin,  Geschichte  der  Kleinasiatischen  Ga- 
later bis  zur  Errichtung  der  röm.  Provinz  Asia. 

F.  Knoke,  Die  Kriegszüge  des  Germanicus  in 
Deutschland.  2.  Nachtrag.  Berlin,  Gaertner. 

E.  Callegari,  Imprese  militari  e morte  di  Alessandro 
Severo.  Padova. 

du  Mesnil,  Über  die  rhetorischen  Kunstformen: 
Komma,  Kolon,  Periode.  Frankfurt  a.  0. 

Weise,  Über  den  Weinbau  der  Römer.  1.  Pro- 
gramm. Hamburg. 

Transactions  of  the  American  Pkilological  Asso- 
ciation. 1896.  XXVII.  Boston. 

R.  Paukstadt,  Griech.  Syntax  zum  Gebrauch  in 
Schulen.  2.  A.  Dresden-Berlin,  Ehlermann. 

Fr.  Harder,  Griech.  Formenlehre  zum  Gebrauch 
an  Schulen.  2.  A.  Dresden-Berlin,  Ehlermann. 
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Heute  Hering  oon  g.  dalaavi)  & (£o.,  Berlin  M.W.  6. 


Jjtftdjtige 
u ot>  ität  1 

3n  oitt  (Teilen: 
Umfang : 

XVI  u.432  6.  8°. 




rbilb  grifft.“! 

feilte,  (Hiarahtec,  feben  unb  llmtirolrhung  bis  in  bie  Wegen tt> Ort. 

Don 

J>.  SSaH^es,  SB.  4.50. 

D«faff*r  bcs  rotrf*  .Das  Sill»  brr  IDcll*  n.  a.  (Sieg.  ge&.  3)1.5.50, 


I.  Elt  Srljrc. 

1.  (ppurjef:  Der  ®tunb[a|)  bei  Ginljcit,  Ginfndjtjtil.  SoQrommtn* 
teil  unb  bic  unbtgttnjlc  mcn|d)Iid)t  GrftnnlniSfäljigftit. 

2.  ^lam«: 


ft)  EoS  ffltlibilb: 

a|  «oll  • Baler,  Butter  • fllahir, 
*tn(<».6obn.  ®i«  fclnbtni.(]e  bei 

6rlb|lt>, (Innung  unb  grfunben  «nf 
oKflun j im  TO«n[a«nleben. 

b)  Eofl  „Ccbtn“  im  TOcnfdKn: 
©er  Wetif«  alt  Ceill.  (rin  JBtftn. 
leine  »elliuin.ung  unb  bie  »«bin. 
Hungen  unb  delege  leinet  «ntiolde. 
hing  »um  «oil(«aein. 

c)E.  „Cfbm"unttt b.9Rcu|cbcn: 

©tc  Vlenl*  Ol«  lo|ta(d  «e|$4p|. 
feint  loyalen  ®flt4ten.  C««  tonale 
Sbc.l  u.  bi«  vaucl  u.  Sk  je  1 rin  er 
Brrateflubung. 

8.  «fülen:  ft)  EnS  aUabrjdd) 
(keim  tlktnkmgfil).  c)  Eos 

d)  Eofl  SBrltgctiebt 
Cic  Scrc^ligfell  Im  Sblanfi  beb 
Cingrl»  unb  Cilferlebeng  unb  2e«. 
gebanteu  unb  ©eruben  btt  SBell« 
g<t414lc. 

cn  (ffttui).  b)  Ect  Xlf^lpruiö 
©tütt  (53ottrunftt). 

III.  Eo 

1.  ffDurjef:  Eofl  ffinb,  btt  ff 
Gnlioidtlung  nad)  UnloQt  u 

2.  ßlamm  : 

ft)  Eit  fflcltlage: 

®le  ®nlarfung  bi«  JXofanmut  Im 
Sbarifler»  u.  CailllgtlUrtenlum 
a.  blc  GelbOaullBlung  bd  (ilbltv 

Ctbtn 

nnbt  unb  btr  Jüngling  ln  frtntt 
nb  duften  Ginrolrfungtn. 

b)  Etc  Itulgobc  u.  ibrTtngüff: 
Obre  Orlaffung;  lullt  ©orbertl. 

3<>b«mid.  ®i«  erden  30n0u  unb 
«rjien  Ber|u®e. 

c)  Eit  Strroirdidiung: 

©le  ©iro-  unb  Girpicblglm.  ©I« 
BiierciiMma  ber  Bpoflet  unb  3ünjer. 
©U  ©•ll*fpii(ung  unb  Halaflrop$c. 
©al  Crgebnl*  bei  satarca. 

d)  Efr  Gnlldjeibungfltompf: 

©le  Grebtglrii  im  Zcmpcl.  ©ic 
Rlu$l  uaib  ©erAa  unb  SOnget# 
bllbung,  Sinculcg  öetgibiii  unb 

JUldiug. 

II.  Ecr 

1-  (BDurjif:  Eofl  0o!tcflbtrou[i 
unb  [S)tltbciou(|t(nn  unb  bi 

2.  ßlamm: 

ft)  Etc  flufetrt  Grtdjcinung: 

®o«  Su«frbrn  nmti  *n<fti»IDI1«n 
nu«  L'tbeulbrabndiiungen.  Mleibung, 
Betuf  uub  Uebenigcipobubritm. 

Eljarofttr 

[tin  nl«  3Jrrf5ljnung  *on  €rftp. 
SorbilblidirnI  ©otlcfl. 

b)  Err  innert 

Srrbailnlt  |u  brir  grauen.  Vien. 
Irtenfennlnl«.  <jet|en«.  uub  0ei|ld. 
bllbung.  ©enfipelle  unb  «MueclI. 

c)  Eit  3\litfiingSiod|t: 

©<f  Sinn  lad  Heben,  ©et  aller 
uub  ptaflllWe  ZnfL  ©opulorliat. 
Siebefunfl  unb  2«gtn>etle.  SDunbet» 
lolttungen. 

3.  (gfüten:  Eit  brti  bBdjftcn 
Itbrer).  b)  btrSItbr  (JDelttrlö 

d)  Eic  ©runbfö(je: 

©le  (3otlgere<$llgt<tt  unb  Sott, 
cigcbcnbelt  ©ie  ©egen|0|e  In 
Sbatofier;  (eine  $atmpnle  uab 
Scbönbetl. 

Jabtn:  a)  bet  fflaijrljcU  (BtR. 
tr),  c)  brrXfjatrrgfHÜQcltridbtrr.) 

IV.  Eie  9t 

1.  QBurjef:  Eit  Sfufctflcftung 
©cinüt  btr  jünger  unb  bofl 

2.  $iomm; 

ft)  Eofl  Urdirtftfntum: 

Oetfianbnl«,  Olrfen  uub  GOjKf. 
(al  ber  jünger,  ©le  lutbrcllung 
unb^Beipaoruug  bt«  ügrlflenlum» 

ad)toirfung. 

unb  bafl  2t6ei»  hn  ©cif»  «»b 
erftt  TJfingftWt- 

1 

b)  Etc  Äatljolljiflmu*: 

«nlroldelung.  (Bmtttum.  ©late 
unb  «atafltt  bet  ptbdKfeu 
3bt  Vdbbtaur»  unb  BtrfbfL 

3-,  (£fü<cn:  a)  Etr  Batmtntlnjug  In  b)  EU 

EorncnfrSnung.  c)  Sir  ffrtujigung. 

Ptmvmmm'. 


o)  Sa  SJrotcftantiflmufl: 
«u«btu$  ln  ©eullftlaiib  unb  bet 
6<$io«4,  («Ine  HutbrtUung.  Cerfall 
unb  grllnbllÄcr«  Ccncuerung  bur$ 
b.  DaUlUbin  u.  b.  BIHto|$a|Un. 


d)  Sir  unfldjlbaie  fließt : 


Sfcr  «wtata»  unb  ()n  SofgeBfe.  I 
Gerbaitnit  |Un  Staalc.  IRsbtrce  I 
«iflriBungen  ln  Ctlfjft  betfeUrr.  I 
bif.  (q  ©«utf$[an>  ^ I 

3.  gßlfölen : Sie  btrl  fa&cn  gefte:  t)  Ocijna^tnt'fn  Olteai  I 
c)  Uflnoftra,  unb  lljre  Brbeulung.  1 
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Soeben  erschien: 

Antiquarischer  Anzeiger : 

Ipigraphik. 

Das  Verzeichnis  wird  Interes- 
senten auf  Verlangen  gratis  und 
franco  zugesandt. 

S.  Calvary  & Co., 
Abteilung : Antiquariat 
Berlin,  Luisenstr.  31. 


Verlagvon  S.  Calvary  & Co., 
Berlin  NW.  6. 

Larfeld,  W.,  Bericht  über 
die  griechische  Epigraphik 
für  1888—1894. 

(S.-A.  a.  d.  „Jahresber.  üb.  d. 
Fortschr.  d.  klass.  Altertums- 
wiss.“,  Bd.  87). 

871  pg.  Preis  M.  12. — 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Aeschylus. 


Geoponica. 


Geschichte  der  Philosophie. 


Fabulae  cum  lectionibus  et  scho- 
liis  codicis  Medicei  et  in  Agamem- 
nonem  codicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitelli  denuo 
collatis  edidit  N.  Wecklein.  2 voll,  cum  auctariis 
XVI,  977,  396  p.  885—93.  28  M.  40  Pf.  In 

zwei  Halbfranzbden.  32  Mk.  80" 

Descriptio  Graeciae. 

graeca  emendavit,  apparatum  criticum  adiecit 
Herma nnus  Hitzig.  Commentarium  germanice 
scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  numismaticis 
addiderunt  HermannHitzigetHugoBluemner. 
Voluminis  prioris  pars  prior.  Liber  primus : Attica. 
Cum  11  tabulis  .topogr.  et  numismaticis.  18  Mk. 

Gemoll,  W.,  Untersuchungen  über 
die  Quellen,  den  Verfasser  und 
die  Abfassungszeit  der  Geoponica.  1883.  X,  280  S. 

8 Mk. 
Eisler, 
RucL 

Geschichte  der  Philosophie  im  Grundriss.  1895- 
VII,  328  S.  4 Mk.  50  Pf.  In  Leinwand  geh. 

5 Mk.  40  Pf. 

Griechische  Geschichte. 

schichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergange 
der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.  4 Bde. 
1886-94.  47  Mk. 

Unmn«  Jebb,  R.  0.,  Homer.  Eine  Einführung 
u c * in  die  Ilias  und  Odyssee.  Autorisierte 
Uebersetzung  nach  der  3.  Aufl.  des  Orig,  von  E. 
Schlesinger.  1893.  XV,  255  S.  4 Mk.  In  Lein- 
wand geh.  4 Mk.  60  Pf. 

Knnstarchaeologie.  |s£ 

Erste  Gesammtausgabe.  5 Bde.  1873.  10  Mk. 

Metrik  Westphal,  R.,  allgemeine  Metrik  der 
‘ indogermanischen  und  semitischen 
Völker  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft. 1893.  VIII,  514  S.  10  Mk. 


Lateinische  Formenlehre. 

lehre  der  lateinischen  Sprache  Bd.  I.  (das 
Substantivum)  2.  Aufl.  1877.  692  S.  24  Mk. 
Im  Fall  der  Subscription  auf  das  vollständige  Werk. 

18  Mk. 

— Bd.  II.  (Adjectiva,  Numeralia,  Pronomina,  Ad- 

verbia,  Praepositionen,  Conjunctionen,  Interjecti- 
onen).  3.  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von  C. 
Wagen  er.  1892.  999  S.  32  Mk. 

— Bd.  III.  (Das  Verbum)  3.  gänzlich  neu  bearbeitete 

Auflage  von  C.  Wagener.  Lief.  1/9.  Subscript. 
Preis  ä Lief.  Mk.  1.50.  Ladenpreis  nach  Vollendung 
des  Bandes  ä Lief.  Mk.  2. — . Register  2.  Aufl. 
1877.  176  S.  Mk.  7.50.  Im  Falle  der  Subscription 
auf  das  vollständige  Werk.  5 Mk. 

Lübke,  H.,  Volkslieder  der 

Griechen.  Freiheits-,  Hel- 
den- und  Liebeslieder  aus  Cypern,  Epiros  und  dem 
freien  Griechenland.  In  deutscher  Nachdichtung. 
1897.  (Zweite  Auflage  der  Neugriechischen 
Volks-  und  Liebeslieder). 

2 Mk.  50  Pf.,  geh.  3 Mk.  50  Pf. 

Rangabe,  A.  R.,  precis  d’une  histoire  de  la  litterature 
neo-hellenique.  2 Bde.  1877.  8 Mk. 

Nlllflimnatik  Boutkowski-Glinka,  petit  Mi- 
JLi  UllliaillctlilV.  onnet  de  poche  ou  repertoire 

pratique  ä l’usage  des  numismatistes  en 
voyage  et  collectionneurs  des  monnaies  grec- 
ques  avec  indication  de  ieurs  prix  actuels  et 
de  leur  degrö  de  raretö.  2 pts.  1889.  367  S. 
(18.—.)  12  Mk. 

Plciutus  Langen,  P.,  Plautinische  Studien. 


Neugriechisch, 


1886.  VIII,  400  S. 


13  Mk. 


Plutarch. 


Volkmann,  R.,  Leben  und  Philosophie 
des  Plutarch.  Bd.  I.  Plutarch’s 
Leben  und  Schriften.  1869.  (6  Mk. ) 4 Mk. 

Bd.  II.  Plutarch's  Philosophie.  1869  (9  Mk.)  6 Mk. 
Beide  Teile  zusammen  in  einem  Bande  9 Mk. 
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Auch  über  die  Stellung  der  Kapitel  15 — 18  äußert 
er  sich  hier  kurz,  desto  ausführlicher  in  der  3. 
Abhandlung.  Unbegreiflich  ist  mir  dabei  das 
Gewicht,  welches  er  auf  die  Worte  1454a  14 
Tispt  [A£v  o5v  — txavSS?  als  Ende  des  14.  legt:  be- 
trachtet man  sie,  wie  es  sich  nach  Spengels 
richtiger  Bemerkung  gehört,  vielmehr  als  An- 
fang des  15.,  so  fällt  damit  seine  ganze,  auf  sie 
begründete  Beweisführung  über  den  Haufen. 
Recht  hat  er  darin,  wenn  er  aus  der  Ver- 
gleichung von  17.1455b  9 ff.  mit  16.  1455a  6 ff. 
schließt,  daß  das  16.  ein  späterer  Zusatz  des 
Aristot.  zu  sein  scheint;  aber  keine  Billigung 
verdient  seine  andere,  sehr  künstliche  Annahme, 
daß  das  17.  und  18.  auch  ein  solcher,  aber  ein 
anderer  seien,  ja  ich  glaube,  er  gerät  durch  sie 
mit  dem,  was  er  III  S.  36  über  die  analoge 
Behandlung  des  Epos  sagt,  also  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch.  Daß  für  die  Umstellung  des  16. 
bis  18.  vor  das  15.  vieles  spreche,  giebt  er 
selber  zu;  ich  halte  sie  nach  wie  vor  für  sicher. 
Die  Einwendungen,  welche  er  gegen  sie  in  Hin- 
sicht auf  das  18.  macht,  wird  sich  wohl  jeder, 
der  sie  billigt,  schon  selber  gemacht  haben; 
aber  man  darf  ihn  in  bezug  auf  dieselben  wohl 
wiederum  auf  sich  selbst,  nämlich  seine  eigenen 
Auseinandersetzungen  über  das  15.  und  das  20. 
und  21.  verweisen.  Nur  aber  bleibt  trotz  ihm 
hinter  dem  14.  eine  Lücke : im  13.  ist  unter- 
sucht, wie  unter  allen  Umständen  die  Fabel  be- 
schaffen sein  muß,  um  die  aus  Furcht  und  Mit- 
leid entspringende  Lust  zu  erregen,  im  14.,  was 
Ttdö'O?  und  ocvayvciptai?  zur  Steigerung  hiervon  thun 
können,  es  fehlt  folglich  ein  Gleiches  hinsicht- 
lich der  TCpiTO-reia.  Und  da  Gomperz  mit  Recht 
1455  b 33  im  Anschluß  an  Tyrwhitt  to<tou>  [a6ö-ou 
schreibt,  hätte  er  einselien  sollen,  daß  dies  nur 
unter  gleichzeitiger  Annahme  einer  Lücke  am 
Schlüsse  des  11.  Kap.  möglich  ist.  Freilich  kann 
Aristot.  selbst  diese  Lücken  gelassen  haben;  doch 
glaube  ich  das  nicht.  Die  Frage  nach  der  Echt- 
heit oder  Unechtheit  des  25.  Kap.  hat  Gomperz 
seltsamerweise  gar  nicht  aufgeworfen,  trotzdem 
er  selbst  einsieht,  daß  das  24.  unmittelbar  zum 
26.  überleitet. 

Das  erste  Heft  seiner  Bemerkungen  habe  ich 
schon  in  Bursian  - v.  Müllers  Jahresberichten 
LXVII.  S.  156  ff.  besprochen,  seine  Behand- 
lung des  Schlußkapitels  (Eranos  Vindob.  S.  71  — 
82)  schon  in  der  Abhandlung  De  Poeticorum 
Aristoteleorum  capite  ultimo,  Rev.  de  Phil.  N.  F. 
XVIII.  1894.  S.  255—259  (=Quaept.  Ar.  crit. 
et  exeg.  p.  III , Greifswald  1894.  S.  VI — 


IX),  wo  ich  gezeigt  zu  haben  glaube  (worin  mir 
Göbel  beigetreten  ist),  daß  er  den  Gedanken- 
zusammenhang von  1461b  26 — 1462  a 4 nicht 
richtig  erkannt  hat.  Für  eine  irgendwie  ein- 
gehende Beurteilung  des  Übrigen  fehlt  mir  hier 
de:-  Raum.  Sehr  richtig  sagt  Butcher,  dessen 
Ausgabe  Gomperz  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  kein  noch  so  sachkundiger  und  ver- 
ständiger Mann  vermöge  eindn  Text  der  Poetik 
herzustellen,  der  nicht  vielfach  Anfechtung  von 
seiten  ebenso  sachkundiger  und  urteilsfähiger 
Männer  finden  werde,  und  so  ist  es  denn  nicht 
wunderbar,  daß  mich  die  Erörterungen  von  G. 
oft  zwar  zum  Beifall,  oft  aber  auch  zum  Wider- 
spruch reizen.  Jedenfalls  ist  er  gleich  mir- 
durchaus  nicht  der  Meinung,  daß  diese  Schrift 
so  gut  überliefert  sei,  wie  Valilen  glaubt,  äußert 
sich  vielmehr  einige  Male  nach  dieser  Richtung 
hin  mit  gutem  Grunde  sehr  scharf  gegen  letz- 
teren. Seine  eigenen  Konjekturen  sind  zum 
Teil,  aber  auch  nur  zum  Teil  sicher  richtig.  In 
mehreren  Fällen  jedoch  vermehrt  er  durch  neue 
Versuche,  wo  die  alten  ebenso  wahrscheinlich 
sind,  unnötigerweise  den  Konjekturenwust,  so 
1450b  18  TOVr/uxYk.  <oX>wc,  wo  Meisers  Vorschlag 
<U>  «c  den  Ausfall  sogar  leichter  erklärt,  1452  a 
3f.,  35,  o9>’  otc p (6?  <o>rap  Spengel),  1455a  27f. 
<Caöj>irGv  pkaTr;v]  (tov  TtoiYjTrjv  Dacier),  1460a  1 
•/!vr|T!xa,  <£>t  (xtvryi^x&^A , xat  CU  und  Vahlen,  was 
recht  spitzfindig  bekämpft  wird),  1462  a 14  fort 
8’  inel  m (eavt  8’  oti  Usener).  Zahlreich  sind  die 
Stellen,  in  welchen  durch  £ oder  fremde  Ver- 
mutungen der  Text  abweichend  von  den  Heraus- 
gebern gestaltet  wird,  vielfach  mit  Glück,  wie  z.  B. 
1448  b 30 f.  durch  Verbindung  der  beiden  Ver- 
besserungen xat  (Aid.  f.  xara)  und  [la[xße~ov]  TjX&e 
(Stalir).  Die  Tilgung  von  enoratia  1447  a 29 
(jetzt  durch  £ bestätigt)  rührt  übrigens  (aller- 
dings nach  Vahlens  Anstoß)  erst  von  Überweg 
her,  8’  o3v  1449  a 9 (freilich  mit  y£vo[j.evYis)  hat 
schon  0 b;  1458  a 30  **  ex  schon  Susemihl, 
1460b  11  .leist  r)  <xup«?  r|>  schon  Twining,  (<xu- 
ptas)>  Xe|st  sogar  schon  Heinsius),  1461a  16  toDte? 
vor  Vahlen  schon  Gräfenlian,  1472a  18  to  Wjn- 
stanley,  1462  b 6 (letoupov  (wenn  ich  nicht  irre) 
schon  Camot  vermutet.  Die  geringe  Zahl  dieser 
kleinen  Berichtigungen  zeigt  die  Genauigkeit 
von  G.  in  der  Beobachtung  des  suum  cuique. 

Einige  einzelne  Stellen  will  ich  hier  wenig- 
stens kurz  besprechen.  1447a  26 f.  schreibt  G. 
(jttptoövvat  — oi  Oxapieff-repöt^.  Wenn  man  nicht 
mit  £ (JttptouvTat  streicht  und  rj  liest,  hört  alle  Kon- 
struktion auf,  wie  Spengel  bemerkt  hat.  — 1447  b 20. 
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opoiw?  soll  bedeuten  können : „Ebenso  stände  es, 
d.  h.  ebenso  ließe  uns  dev  herrschende  Sprach- 
gebrauch im  Stich“  und  dann  22  xai<Voi)>  her- 
gestellt werden.  Und  trotzdem  hinkt  der  Ge- 
danke lahm  nach.  Warum  also  ihn  nicht  dorthin 
stellen,  wohin  er  gehört,  nämlich  vor  13  jcXr,v, 
zumal  da  damit  auch  das  sonderbare  xal  -cirprv 
7tpo<jaYopsui:£ov  seine  sehr  einfache  Erklärung 
findet?  Auch  G.  nimmt  ja  1449b  38 ff.  eine  Um- 
stellung vor,  freilich  nicht  die  richtige,  sondern 
dies  ist,  was  zu  zeigen  mich  hier  zu  weit  führen 
würde,  die  ehemalige  Vahlensche.  — 1448a  15 
Ac  hat  uure p yä?,  hatte  2 wirklich  coorop  outo>?,  so 
hat  Margoliouth  richtig  oiarep  ot  tou?  hergestellt; 
sonst  muß  man  Vahlen  folgend  «cnrep  yap  (<xai>?) 
mit  Beibehaltung  von  pipfiaatTo  av  Tt?  schreiben.  G. 
hält  an  der  Doppeländerung  von  Franz  Medici 
w?  Hlpoa?  <xat>  fest.  Aber  -was  haben  die 
Perser  hier  zu  thun?  Die  Kyklopen  stehen  als 
Beleg  dafür,  daß  auch  in  diesen  Dichtarten  eine 
p»p.T|ffi?  xEipovwv  möglich  ist,  s.  Hiller  Jahresber. 
XXVI.  S.  134  f.  und  Susemihl  ebd.  XXX.  S. 
83  f.  A.  88.  — 1448  b 22.  £?  äp'/r?  tccpuxote?  xat  aika 
ij.aXi.3Ta.  G.  nimmt  hier  wieder  zwei  Änderungen 
vor:  TTscpuxoTE?  aura  xai  udXioTa.  Ich  sehe 

keine  Notwendigkeit,  von  der  Überlieferung  ab- 
zugehen. Höchstens  könnte  es  sich  fragen,  ob 
man,  um  einen  von  Spengel  genommenen  und 
von  G.  nicht  gehobenen  Anstoß  zu  entfernen, 
entweder  pdXiaTa  vor  xai  hinaufrücken  oder  mit 
Spengel  in  paXXov  verwandeln  soll.  — 1449  b 5 ff. 
G.  streicht  mit  mir  ’E7UxaPP°c  xai  <t>oppi?,  sieht  aber 
noch  immer  nicht  ein,  daß  to  8t  püfrou?  tioieTv  ab- 
soluter Nominativ  und  das  logische  Subjekt  zu 
fiX&£v  vielmehr  xa&oXou  pu&ou?  ttoieTv  ist.  — 1449  b 
12.  G.  fügt  £7i£i  vor  rj  ptv  ein,  da  wäre  ?j  (so 
früher  Vahlen)  viel  leichter;  aber  mich  dünkt 
nach  wie  vor,  das  Ganze  konstruiert  sich  weit 
besser,  wenn  mau  vielmehr  Z.  14  <8r;>  vor 
Statp£p£t  einschiebt.  — 1450  a 12  toutoi?  ptv  o3v 
oöx  oXiyoi  auTwv.  G.  folgt  mit  Recht  den  Spuren 
von  Überweg,  indem  er  ergänzt  <äXX’£v  naai 
to£vte?>.  Nur  aber  mußte  er  dann  im  Folgenden 
auch  nicht  übersetzen:  „denn  jedes  solche 

Dichtwerk“,  sondern  „denn  jede“  (näml.  Art). 
Ich  kann  jedoch  auf  grund  einer  Nachprüfung 
meines  Kollegen  Keßler  versichern,  daß  2 oöx 
öXiyot  oder  oux  bXtyot  a>jT«v  wegläßt:  man  braucht 
also  nur  ev  Ttaotv  a<k%  an  diese  Stelle  zu  setzen.  — 
1451b  13.  Butclier  hat  erkannt,  daß  out«  mit  der 
Negation  vertauscht  werden  muß  (s.  1451a  37), 
2 hat  ne  qua  quam  (also  wohl  oüSap«?).  — 1452  a 
31.  Hoffentlich  habe  ich  ein  anderes  Mal  Ge- 


legenheit, die  Ungliickliclikeit  des  Einfalls  von 
G.,  <?)  ei?  aXXo  ti>  sei  hinter  l-fop av  ausgefallen, 
darzuthun,  wenn  es  ja  dessen  bedarf.  — 1453  b 
37—  1454  a 9.  Ich  will  die  vier  Fälle  nach  ihrer 
überlieferten  Rangfolge  vom  besten  ab  mit  a b 
c d bezeichnen.  G.  selbst,  wie  es  scheint,  sieht 
ein,  daß  die  Entscheidungsgründe  des  Aristot. 
piapov  und  (LTa&E?,  von  denen  letzteres  der  größere 
Fehler  ist  (ou  Tpayixov),  vielmehr  auf  die  Folge 
b c a d führen  Aber  er  tröstet  uns  damit,  daß 
Aristot.  keine  bloße  Denkmaschine  gewesen  sei: 
die  Scene  in  der  Merope  habe  ihn  so  ergriffen, 
daß  er  darüber  seine  eigene  Logik  (und,  wie 
man  noch  hinzusetzen  müßte,  seine  Lieblings- 
tragödie König  ödipus)  vei-gessen  habe.  Und 
dies  Vergessen  hätte  er  also  dann  ruhig  stehen 
lassen?  Es  ist  doch  zu  viel  verlangt,  daß  man  so 
etwas  glauben  könnte.  Ich  weiß  nicht,  was  ich 
unter  einer  Denkmaschine  übei-haupt  verstehen 
soll;  aber  so  viel  weiß  ich,  daß  sich  mit  dieser 
Ausrede  „Berg  und  Thal  vergleichen“  läßt. 
Nehmen  wir  einmal  an,  Aristot.  habe  (nach 
Neidthardts  Vermutung)  a2  xpcmaTov  statt  8eutepov 
und  a4  Seutepov  (oder  Tpffov?)  statt  xpdmaTov  ge- 
schrieben, so  war  diese  Ausdrucksweise  zwar 
richtig,  aber  doch  ungewöhnlich,  uud  es  lag  da- 
her nahe  genug,  daß  man  einen  Fehler  witterte 
und  daher  alles  in  der  Form  so  hübsch  ab- 
glättete, wie  wir  es  jetzt  lesen,  ohne  zu  merken, 
daß  man  damit  dem  Sinne  ins  Gesicht  schlug. 
Und  dadurch  lassen  sich  gläubige  Leute,  die 
sonst  häufig  recht  ungläubig  sind,  fort  und  fort 
Sand  in  die  Axxgen  sti-euen!  — 1454a  22.  to 
appoTTovT«  hat  schon  0 b.  — 1454b  28f.  Spengels 
Einschub  von  <(xffpou?)>  hinter  roxaai  ist  not- 
wendig, die  weitergehenden  Ummodelungen  von 
G.  sind  es  nicht.  — 1455  a 14  ff.  An  die  Richtig- 
keit der  Konjektur  von  G.  8ia  toüto  öra-pTjaai 
TxapaXoyicpo?  wird  außer  ihm  selbst  schwerlich 
jemand  glauben.  Ich  komme  auf  meine  alte 
Vermutung  wste  f.  to  8e  nebst  Tyrwhitts  Änder- 
ung 8i’  in  Sr;  zxxriick:  A glaubt,  daß  B den 
Bogen,  welchen  A trägt,  kenne,  während  B den- 
selben doch  nie  gesehen  hat,  sodaß  A infolge 
davon  den  Fehlschluß  macht,  B werde  ihn  an 
demselben  erkennen  (und  nun  wieder  infolge 
davon  etwas  sagt  oder  thut,  was  B vei-möge 
eines  richtigen  Schlusses  zu  dieser  Ei-kenntnis 
führt).  — 1455  a 19  f.  streicht  G.  ai—  xat  SopEwv. 
Mir  genügt  noch  immer  Spengels  Vorschlag 
TCTtoir.pivwv  xai  airip£(«v  [Sepemv]  ; denn  ich  kann  nicht 
absehen,  warum  nicht  hier  Ta  TXETW.xpeva  = die 
willkürlichen  Erfindungen  des  Dichters  durchaus 


1191  [No.  39.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [25.  September  1897.]  1192 


am  Orte  sein  sollten.  — 1456  a 19  ff.  G.  nimmt 
eine  Lücke  vor  19  ev  und  eine  zweite  vor  21  xpayixöv 
an.  Er  hätte  wenigstens  sagen  sollen,  was  er 
an  meiner  von  Christ  g'ebillig'ten  Annahme  aus- 
zusetzen hat,  daß  vielmehr  die  erst  vor  das 
zweite  eativ  8e  vouvo  (23)  gehörigen  W orte  xpayixöv 
yap  touto  xat  epilavS-pcoTOv  versehentlich  schon  vor 
das  erste  (21)  geraten  sind,  wonach  denn,  wenn 
man  sie  an  ihren  richtigen  Platz  stellt  und  mit 
Christ  und  Butcher  20  unter  Benutzung 

einer  Konjektur  von  Heinsius  schreibt,  ein  un- 
tadelhafter  Gedankenzusammenhang  entsteht. 
Nur  muß  auch  noch  19  f.  xat  ev  tote  ot7tk)i?j7cpaYpi.aai 
mit  mir  (und  Butcher)  getilgt  werden.  Denn 
der  Vorschlag  von  G.  xat  ajdw?  ev  voT?  TipÄaat  ist 
verfehlt,  da  ja  eben  in  den  jtpaypaTO  die  Stoff- 
überladung liegt.  Die  Erläuterung  von  vpaytxov 
yoep  touto  xat  cpilavt'pwTcov  bei  G.  scheint  mir  sehr 
spitzfindig;  wir  haben  hier  vielmehr  das  epexe- 
getisclie  xai,  damit  ist  einfach  alles  klar.  — 

1459  a 17  epirETpou  hat  schon  Ob. — 1459  b 11. 

Warum  die  selbstverständlicher  als  die 

anderen  Stücke  sein  sollen  und  daher  hier  sollen 
fehlen  können,  sehe  ich  trotz  der  Auseinander- 
setzung von  G.  nicht  ein,  s.  vielmehr  einerseits 

1460  a 9 ff.,  andererseits  1450  a 23  ff.  — 1460  a 

27.  Gegenüber  dem  Versuch  von  G.,  nachzu- 
weisen, daß  vor  tou?  te  keine  Lücke  anzunehmen 
sei,  kann  ich  nur  von  neuem  auf  meine  Be- 
gründung der  Notwendigkeit  dieser  Annahme 

verweisen.  Mit  re  knüpft  man  doch  keinen  be- 
schränkenden Gegensatz  an,  und  wenn  im  Fol- 
genden von  der  Tragödie  im  Unterschied  vom 
Epos  gesprochen  wird,  so  mußte  das  doch  auch 
gesagt  werden;  denn  Rätsel  will  ja  wohl  Aristot. 
nicht  aufgeben. 

Doch  ich  muß  leider  hier  abbrechen,  um 
auch  noch  für  die  Abhandlung  Bergers 

einen  bescheidenen  Raum  zu  gewinnen.  Sie 
ist  unterrichtend  auch  für  denjenigen,  welcher 
nicht  wie  er  und  G.  die  Auslegung  von  Ber- 
nays unbedingt,  sondern  nur  mit  einer  starken 
Modifikation  und  Ergänzung  billigt  wie  ich. 

Namentlich  hat  er  recht  darin,  daß  Aristot. 
irrte,  wenn  er  glaubte,  dasjenige,  wovon  wir 
durch  das  tragische  Mitleid  „gereinigt“  werden*), 
sei  auch  Mitleid.  Aber  höchst  sonderbar  ist 
seine  Behauptung,  Aristot.  gründe  keine  seiner 

*)  Die  Übersetzung  von  xattapci?  durch  „Ent- 
ladung'* ist  nicht  geradezu  falsch,  aber  dennoch  un- 
gehörig ; denn  sie  trägt  etwas  hinein,  was  in  dem 
Worte  als  solchem  nicht  liegt : xd&apat?  ist  das  exßal- 
Isivricplaupov  (Plat  Soph.227  D.)  oder  die  &TOxptai?xeip6vwv 


Regeln  auf  die  Katharsis.  Was  thut  er  denn 
im  13.  und  14.  Kap.?  Freilich  spricht  er  hier, 
wie  gesagt,  nur  von  der  Erregung  von  Furcht 
und  Mitleid  und  der  aus  ihr  hervorgehenden 
Lust.  Aber  gerade  B.  meint  ja  als  echter  An- 
hänger von  Bernays,  daß  sich  allem  Anscheine 
nach  für  ihn  die  Katharsis  hieraus  so  gut  wie 
von  selber  ergeben  habe.  Das  ist  nun  freilich 
gewiß  nicht  richtig.  B.  vergißt  vielmehr,  daß 
eine  eigene  Abhandlung  über  dieselbe  am  Schluß 
des  verlornen  zweiten  Buches  der  Poetik  stand. 
Hätte  also  Aristot.  nichts  weiter  über  dieselbe 
zu  sagen  gewußt,  als  was  Bernays  und  Berger 
ihn  sagen  lassen,  so  würde  er  sich  doch  wohl 
diese  Abhandlung,  die  er  sich  ja  ausdrücklich  in 
der  Politik  1341  b 38  ff.  vorbehält,  erspart  haben. 
Wir  müssen  daher  in  der  Kritik  seiner  Theorie 
ungleich  vorsichtiger  sein  als  B.,  weil  uns  ge- 
rade das  Hauptstück  nicht  erhalten  ist.  Auch 
die  Behauptung  des  Verf.,  daß  Aristot.  dort  die 
musikalische  Katharsis  nur  als  eine  verhältnis- 
mäßig rohe  Wirkung  ansehe,  beruht  lediglich 
auf  fehlendem  Studium  des  Zusammenhanges 
von  1342  a 5 — 27,  den  ein  anderer  Anhänger 
von  Bernays,  nämlich  . Liepert,  längst  über- 
zeugend klar  gelegt  hatte,  und  den  ich  in  den 
Anmerkungen  zu  meiner  erklärenden  Ausgabe 
noch  genauer  bezeichnet  habe.  Denn  aus  dem- 
selben ergiebt  sich,  daß  Aristot.  eine  rohere  und 
eine  feinere  Katharsis  unterscheidet,  was  denn 
freilich  in  1341b  40  f.  zu  einer  Textänderung 
notiert.  Sollte  sich  auch  wohl  wirklich  der 

ö 

Philosoph  die  Frage  nicht  vorgelegt  haben,  wo- 
her es  denn  kommt,  daß  Furcht  und  Mitleid 
(wie  B.  selbst  hervorhebt)  im  Leben  keine 
Katharsis  erzeugen,  wohl  aber  im  Genuß  der 
Tragödie?  Es  ist  doch  fast  unglaublich,  daß 
man  dies  Bernays  geglaubt  hat  und  noch  glaubt. 
Und  warum  sagt  denn  Aristot.  nicht  vouveov  vwv, 
sondern  lieber  vfi >v  votouvwv  ua&^pKxvwv?  Nun  aber 
bin  ich  auch  nicht  mit  B.  der  Ansicht,  daß  die 
aus  den  tragischen  Affekten  entspringende  Lust 
noch  etwas  anderes  sein  solle  als  eben  die 
Katharsis  selbst.  Aristot.  nennt  ja  die  musika- 
lische Katharsis  geradezu  y„apa  dßXaßf,?  1342  b 16, 
und  wenn  er  sie  kurz  vorher  (14 f.)  näher  als 
ein  xoucpi^EaO'ai  p.EÖ'’  ^Sovrj?  bezeichnet,  so  wird  wohl 
auch  bei  uns  ein  jeder,  wenn  er  von  einer 
„lustvollen  Erleichterung  des  Gemütes“  spricht, 


emo  ßeltiovcov  (Pseudo-Plat.  Def.  415  D.),  also  genau 
unser  deutsches  „Reinigung“  und  nichts  weiter,  wie 
schon  Spengel  mit  Recht  bemerkt  hat. 


A 
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damit  nicht  sagen  wollen,  daß  die  Lust  dabei  in 
noch  etwas  anderem  bestehe  als  eben  in  der 
Gemütserleichterung.  Wie  flüchtig  B.  diesen 
ganzen  Abschnitt  der  Politik  angesehen  hat,  er- 
hellt auch  daraus,  daß  er  den  evö-oumaapog  als 
Krankheit  bezeichnet.  Nein,  Herr  von  Berger, 
die  Krankheit  hieß  zopußavxiacpoc,  und  Ivö’ouciaauä? 
ist  vielmehr  der  entsprechende  Affekt  (rcdföos, 
s'.tvriai;'),  die  Ekstase. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


J.  Bruns,  De  schola  Epicteti.  Abhandlung 
der  Kieler  Universität  zu  Kaisers  Gebartstag. 
Kiel  1897.  Gr.  8.  23  S. 

Über  der  Beschäftigung  mit  den  Lehren 
der  späteren  Philosophen  hat  man  bisher  die 
Fragen  nach  der  äußeren  Organisation  der 
Philosophenschulen  und  der  Art  des  Schul- 
betriebes  in  dieser  Zeit  vernachlässigt  oder  doch 
nicht  mit  der  Sorgfalt  behandelt,  mit  der  z.  B. 
die  Thätigkeit  und  der  Einfluß  des  Plato, 
Aristoteles,  auch  mancher  Vorsokratiker  als  Sclral- 
liäupter  behandelt  ist.  Es  ist  erfreulich,  daß 
unsere  Lücke  gerade  für  Epiktet  ausgefüllt 
wird,  der  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
Erzieher  so  sehr  den  Schwerpunkt  seines 
Wirkens  sah,  daß  er  jede  schriftstellerische 
Thätigkeit  verschmähte.  Ich  gehe  hier  auf  die 
wichtigsten  Ausführungen  des  Verf.  ein.  Br. 
widerlegt  zunächst  Zahns  Behauptung  (Der 
Stoiker  Epiktet  und  sein  Verhältnis  zum  Christen- 
tum S.  37),  daß  Epiktet  ävayiyvartzeiv  und  dvayvcoapia 
auch  von  Vorträgen  gebrauche,  die  nicht  vom 
Konzepte  verlesen  wurden.  Die  Worte  be- 
ziehen sich  immer  nur  auf  eine  Vorlesung  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Als  wesent- 
licher Bestandteil  des  Epiktetischen  Unterrichts 
werden  Vorlesungen  der  Schüler  über  ihnen  auf- 
gegebene Themata  nachgewiesen.  Epiktet  hat 
dies  Bildungsmittel  nicht  verschmäht,  so  sehr 
er  die  bei  den  Vorlesungen  oft  zur  Schau  ge- 
tragene Eitelkeit  lächerlich  macht.  Daß  eine 
Kritik  des  Lehrers  sich  anschloß,  ist  natürlich, 
nicht  sicher  die  neue  Deutung  der  Stelle  I 10,7 
in  diesem  Sinne.  E.  klagt  über  die  allge- 
meine menschliche  Trägheit  und  führt  sich  selbst 
als  Beispiel  an:  orav  f(uipa  yfvp-ai,  eüSb?  ötüojjli- 

p.v^sntopÄi,  twot  riiavayvcSvai  ixe  8eT,  etva  Höbe  l|j.auvw-  ti 
8e  pioi  y. ai  pilet,  tco5?  6 Seivä  ivayvw;  xepörov  sotiv,  La  ey« 
zotij.rpj’S.  Die  Stelle  hat  ihre  Schwierigkeit, 
wenn  man  Eftavayvoovai  in  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung „vorlesen"  faßt.  Denn  wie  kann  E.  die 
Sorge,  was  er  vortragen  soll,  sich  aus  dem 


Kopfe  schlagen  mit  den  Worten:  Was  gehts 
mich  an,  wie  dieser  oder  jener  vorliest?  Denn  diese 
Worte  müssen  nach  der  Art  ihrer  Einführung  eine 
Abweisung  der  eben  ausgesprochenen  Sorge  ent- 
halten. Br.  sucht  eine  Gedankenverbindung 
zwischen  dem  Vortrage  Epiktets  und  des  andern 
herzustellen,  indem  er  e-avayvwvai  von  der  Kritik 
des  Lehrers  an  der  dem  Schüler  aufgegebenen 
etvdyvovjt c versteht : eri.  hätte  dann  nicht  einfach 

verstärkende  Bedeutung,  sondern  hezeichnete 
die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Schüler- 
arbeit durch  den  Meister.  Diese  Bedeutung  aber 
ist  sonst  nicht  nachweisbar,  die  Übersetzung 
von  Euch.  49  er:avayvtoiK  Xpiicwneov  mit  -dis- 
cipulorum  de  Chrysippo  interpretando  prae- 
lectiones  recensere“  sicher  unrichtig.  Ein  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  ist  viel- 
leicht I 10,  7 nicht  ausgeschlossen.  Bedenken 
habe  ich  auch  gegen  die  Deutung  von  II  14,  1. 
Nachdem  ein  römischer  Gast  ein  ävayvwspia  an- 
gehört, sagt  E.:  cri-ro?  6 xpor.oi;  lan  Trjt  8t8aaza)ia?, 
und  jener  bittet  epe~v  "«  epr?  (epelv  in  der  bei 
Späteren  üblichen  Aoristbedeutung).  Auch  hier 
denkt  Br.  an  das  ivayvojeux  eines  Schülers;  aber 
dann  konnte  E.  kaum  die  angeführten  Worte 
sprechen.  Und  "d  ecyp  nicht  von  der  Fort- 
setzung des  Vortrages,  sondern  von  der  „Censur“ 
zu  verstehen,  scheint  mir  gekünstelt.  — Außer 
den  Übungen  im  ävayiyvwozsiv  gehörten  zum  Un- 
terrichte Vorträge  des  Lehrers  und  dialogischer 
Verkehr  mit  den  Schülern,  auch  Behandlung 
der  Schriften  stoischer  Schulhäupter,  besonders 
des  Chrysipp.  Daß  die  Auseinandersetzung  mit 
andern  Philosophenschulen  ein  tieferes  Interesse 
als  die  Polemik  hatte,  läßt  sich  schwerlich  be- 
weisen. Daß  übrigens  die  Aufzeichnungen 
Arrians  uns  ein  einseitiges  Bild  von  Epiktets 
Wirksamkeit  geben,  hat  schon  H.  Schenkl  in 
den  Verhandlungen  der  41.  Philologenversamm- 
lung S.  199  hervorgehoben:  „Demnach  ist  es 

unzweifelhaft,  daß  wir  unter  den  Aiavptßat  nicht 
die  eigentlichen  Lehrvorträge  und  Übungen, 
sondern  Helmehr  das  an  jene  sich  anschließende 
Konversatorium  zu  verstehen  haben“.  Nur  aus 
Andeutungen  der  Diatriben  sind  die  andern 
Seiten  der  Lehrthätigkeit  Epiktets  zu  erschließen. 
— Ob  die  Mehrzahl  der  Schüler  das  Ziel  ver- 
folgte, später  eine  selbständige  Lehrthätigkeit 
auszuüben,  scheint  mir  zweifelhaft.  Der  Schluß, 
daß  sie  ohne  solchen  Zweck  schwerlich  aus 
fernen  Ländern  nach  Nikopolis  gekommen  wären 
(S.  18.  16),  ist  anfechtbar.  Eine  künftige  Lehr- 
thätigkeit scheint  H 21,  10  durch  das  &v  5’  ofaco 


1195  [No.  39.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [25.  September  1897.]  1196 


eher  als  Ausnahme  bezeichnet  zu  werden. 
Daß  das  übrigens  fingierte  Gespräch  I 4,  9 mit 
einem  aus  Epiktets  Schule  hervorgegangenen 
Lehrer  (S.  20)  geführt  Avird,  ist  auch  unsicher. 
Berührt  wird  auch  das  Verhältnis  zum  Kynis- 
mus, der,  recht  ausgeübt,  dem  E.  avoIiI  als 
Ideal  erschien,  zu  dem  er  aber  seine  Schüler 
nicht  erziehen  wollte. 

Charlottenburg.  P.  Wendland. 


Ch.  Delhorbe,  De  Senecae  tragici  substan- 
tivis.  Bern  1896,  K.  J.  Wyss.  133  S.  8. 

In  der  Einleitung  begründet  der  Verf. 
in  Kürze  die  Notwendigkeit  solcher  Einzel- 
untersuchungen, wie  er  sie  in  bezug  auf  die 
Substantiva  in  den  Tragödien  Senecas  angestellt 
bat,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Äußerungen  ver- 
schiedener Gelehrten  soAvie  auf  die  ähnlichen 
Arbeiten  von  Rassow,  De  Plauti  substantivis, 
und  Slaughter,  The  Substantivs  of  Terence,  die 
ihm  als  Muster  gedient  haben.  Den  Unter- 
suchungen und  Zusammenstellungen  ist  die 
Ausgabe  von  Leo  zugrunde  gelegt;  die  Eigen- 
namen sind,  unter  Verweis  auf  den  Index  der- 
selben Ausgabe  , nicht  berücksichtigt  worden 
bis  auf  wenige  Notizen  zu  Anfang  des  ersten 
Teiles,  Avelcher  ein  ‘Laterculum  verborum  se- 
cundum  terminationes  dispositorum’  bringt.  Das 
Ergebnis  Avird  (S.  27)  in  den  Worten  zusammen- 
gefaßt:  „apparet  Senecam  licet  non  sit  uerborum 
nouator  sermone  tarnen  uti  qui  neque  colore 
poetico  careat  neque  integritate.  Ut  deminu- 
tiva,  nomina  agentis,  omnia  uitat  quae  ser- 
monis  familiaris  sunt,  sic  e poetis  ex  optimis- 
que  scriptoribus  multa  decerpit  ut  iacturae  in 
aliis  terminationibus  factae  aliarum  incremento 
compensentur“.  Viel  will  das  nicht  gerade  be- 
sagen; was  insbesondere  die  Selbständigkeit  und 
Eigenart  Senecas  — natürlich  nur  in  Rücksicht 
auf  dieses  engbegrenzte  Gebiet  — anbetrifft,  so 
ist  es  damit  nicht  allzuAveit  her;  es  wird  ja 
auch  gleich  darauf  gesagt,  daß  er  sich  an  die  besten 
Schriftsteller  der  voraufgegangenen  Periode  an- 
schließe, und  überdiesbestätigtfast  jede  Seite  dieses 
ersten  Teiles,  daß  von  einer  besonders  hervor- 
tretenden Eigenart  nicht  viel  zu  bemerken  'ist. 
Freilich,  wenn  man  Plautus  und  Terenz  gegen- 
überstellt, wie  es  D.  thut  — Avohl  Aveil  zufällig 
diese  beiden  Dichter  in  derselben  Weise  be- 
handelt sind  — , so  ist  es  nicht  schwer,  einen 
erheblichen  Unterschied  in  einzelnen  Gruppen 
von  Substantiven  nachzuweisen;  aber  ein  Ver- 
gleich zAvischen  zeitlich  so  weit  getrennten 


Schriftstellern  ist  m.  E.  unzulässig,  wenn  es 
sich  um  die  Frage  handelt,  ob  Senecas  Wort- 
schatz sich  durch  Selbständigkeit  und  Eigenart 
auszeichnet.  Da  durften  nur  die  gleichzeitigen 
und  die  unmittelbar  vorangehenden  Schriftsteller 
in  betracht  gezogen  Averden.  Der  von  D.  ein- 
geschlagene Weg  kann,  ja  muß  zu  falschen 
Resultaten  führen,  auch  wenn  man  die  all- 
mählichen Veränderungen  im  Wortbestande  der 
lateinischen  Litteratursprache  verfolgen  will. 
Zudem  muß  doch  bei  einer  solchen  Untersuchung 
außer  der  Zahl  geAvisser  Wortbildungen  auch 
das  mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  der- 
selben berücksichtig  werden,  was  ich  in  dem  ersten 
Teil  der  Arbeit  vermisse.  Allerdings  kann  man 
sich  die  Stellen  mit  Hilfe  des  zweiten  Teiles 
zusammenzählen;  aber  das  hätte  eigentlich  der 
Verf.  thun  und  das  Ergebnis  dieser  Zählung  bei 
der  Beurteilung  mit  verwerten  müssen.  Über- 
haupt sollte  man  bei  der  Anwendung  der  stati- 
stischen Methode  auf  das  sprachliche  Gebiet 
recht  vorsichtig  sein;  mit  dem  bloßen  Zählen 
und  Vergleichen  lassen  sich  hier  richtige  und 
brauchbare  Resultate  nicht  erreichen.  Man  darf 
doch  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  verschie- 
densten Faktoren  Zusammenwirken , um  der 
Sprache  eines  Schriftstellers  ein  bestimmtes 
Gepräge  zu  geben;  zunächst  die  Persönlichkeit 
selbst,  dann  besondere  Zeitrichtungen,  ferner  der 
Stoff  und  die  Form,  in  der  derselbe  behandelt 
wird,  u.  a.  m.  Genug,  aus  solchen  Erwägungen 
geht  das  hervor,  daß  die  Untersuchungen  des 
ersten  Teils  der  vorliegenden  Arbeit,  die  neben- 
bei bemerkt  mehr  fremde  Citate  als  eigene  Ge- 
danken enthält,  nicht  in  richtigem  Verhältnis 
zu  dem  auf  S.  27  gezogenen  Resultat  stehen, 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  doch 
kaum  unter  alleiniger  Berücksichtigung  einer 
bestimmten  Wortgruppe  ein  Urteil  über  die 
Sprache  eines  Schriftstellers  fällen  kann. 

Der  zweite  Teil  giebt  ein  Lexikon  der  in 
den  Tragödien  Senecas  mit  Einbeziehung  der 
Octavia  sich  findenden  Substantiva.  Bei  den 
einzelnen  Wörtern  sind  sämtliche  Amrkommenden 
Formen  unter  Angabe  der  Fundstellen  aufgeführt; 
solche,  die  nur  auf  Konjektur  beruhen,  sind  mit  [ ] 
\Terselien.  Nach  zahlreichen  Stichproben  zu  ur- 
teilen, ist  dieser  Index  sehr  sorgfältig  hergestellt 
und  zuverlässig  und  wird  dem  Lexikographen  Avie 
dem  Kritiker  von  großem  Nutzen  sein.  So  beruht 
denn  der  Hauptwert  der  Schrift  auf  dem  zweiten 
Teile , der  ja  auch  über  100  Seiten  füllt, 
während  gegen  den  ersten  Teil,  wenn  er  auch 
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manche  interessante  Zusammenstellung  bringt, 
grundsätzliche  Bedenken  nicht  unterdückt,  werden 
konnten.  Eine  sorgfältigere  Revision  des  Druckes 
wäre  zu  wünschen  gewesen;  es  macht  sich  nicht 
gerade  schön,  daß  gleich  in  der  ersten  Zeile 
ein  Druckfehler  steht,  zu  dem  sich  im  ersten 
Teile  noch  ein  weiteres  halbes  Dutzend  gesellen. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


Georges  Lafaye,  Quelques  notes  sur  les  Sil- 
vae  de  Stace,  premier  livre.  Paris  1896, 
Klincksieck.  78  S.  8.  2 fr.  50. 

Alfred  Klotz,  Curae  Statianae.  Inaugural- 
dissertation. Leipzig  1896,  Kommissionsverlag  von 
Emil  Gräfe.  80  S.  8.  1 M.  20. 

Die  beiden  Schriftchen  heben  sich  über  das 
Durchschnittsniveau  der  ständig  anschwellenden 
Broschürenlitteratur  zu  Statius’  Silven  nicht 
hinaus.  Lafaye  giebt  Erklärungen  und  Kon- 
jekturen zu  Stellen  des  ersten  Buches.  Unter 
den  ersteren  sind  einzelne  Notizen,  die  vielleicht 
für  den  in  Vorbereitung  befindlichen  Kommen- 
tar zu  den  Silven  nicht  unnütz  sein  werden, 
andere  freilich  sehr  flüchtig  hingeworfen  und 
unbedeutend.  Die  Konjekturen  sind  sämtlich 
(abgesehen  etwa  von  beate  I 6,  39)  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit; fictor  für  senior  (I  1,  102)  und 
dgl.  kann  nur  vorschlagen , wer  des  Statius 
Sprachgebrauch  wenig  kennt  und  die  Buch- 
stabentreue unserer  Überlieferung,  die  nur 
Änderung  von  1 — 2 Buchstaben  gestattet,  ver- 
kennt. Auch  über  das  Fundament  der  Silven- 
kritik  ist  Verf.  nicht  im  klaren:  Lesarten  der 
princeps  ohne  Politiannote  hat  selbst  Bährens 
nicht  schlankweg  als  solche  des  Sangallensis 
anzusehen  gewagt  ; I praef.  28  giebt  der 
Rehdigeranus  nicht  mehercles  et  fortasse  exa- 
metros , sondern  mehercles  sed  tarnen  exa- 
metros. 

Systematischer  als  Lafayes  desultorische 
Bemerkungen  ist  die  Arbeit  von  Klotz.  Den 
Hauptteil  derselben  bildet  eine  kommentierte 
Ausgabe  von  silv.  II  2.  Der  Apparat  enthält 
nur  die  Lesarten  des  Matritensis  nach  Mit- 
teilung von  Krohn , der  diese  Hs  als  den 
Archetyp  unserer  übrigen  zu  erweisen  gedenkt. 
Der  Kommentar  ist  -als  specimen  diligentiae  sehr 
anzuerkennen;  einen  Kommentar,  wie  wir  ihn 
brauchen,  wird  man  in  einer  Erstlingsarbeit 
nicht  zu  finden  erwarten.  Auch  die  auf  den 
Kommentar  folgenden  analecta  critica  zu  den 
Silven  erfreuen  durch  verständige  Bemerkungen 
wie  zu  V 3.  141  ff.  Neues  Licht  wird  freilich 


auch  hier  kaum  jemand  gewinnen,  der  sich 
einmal  ernstlich  mit  den  Silven  beschäftigt  hat. 
Mancher  Vorschlag  ist  auch  verunglückt,  wie 
der  zu  I 1 20  ff.  Wenn  Klotz  hier  20.  21. 
25 — 28.  22  ff.  stellen  will , so  widerlegt  sich 
das  schlagend  dadurch , daß  im  Anfang  von  25 
mit  unseren  IIss  discit  et  gelesen  werden  muß  ; 
das  discitur  der  Politiannoten  ist  eine  wertlose, 
aus  der  Ausgabe  des  Domitius  genommene 
Konjektur. 

Man  darf  sich  des  zu  erwartenden  Silven- 
kommentars  schon  darum  freuen,  weil  er  alle 
Arbeit  an  den  Silven  von  vornherein  auf  ein 
höheres  Niveau  heben  wird,  als  es  die  Schriften 
von  Lafaye  und  Klotz  trotz  ihrer  Vorzüge  ein- 
nehmen. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Henri  Weil,  Etüde s sur  le  drarne  antique. 

Paris  1897,  Hachette  et  Co.  328  S.  8.  3 fr.  50. 

Der  hochbetagte  und  hochverdiente  Verfasser 
hat  in  dem  vorliegenden  Bande  zehn  früher 
von  ihm  in  Zeitschriften  veröffentlichte  Aufsätze, 
zum  Teil  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Fragen  berücksichtigende  Anmerkungen  ver- 
mehrt, wieder  abdrucken  lassen.  Sieben  der- 
selben sind  zu  Essays  erweiterte  Rezensionen, 
und  zwar  No.  I „La  tragedie  attique“  und  No. 
VI  „L’  Herakles  d’  Euripide“  von  v.  Wilamowitz’ 
Herakles,  No.  II  „La  dramaturgie  d’.  Eschyle“ 
von  P.  Richters  gleichnamigem  Buche,  No.  IV 
„Le  theätre  d’  Euripide“  von  Decliarme,  Euri- 
pide et  l’esprit  de  son  theätre,  No.  V „Les 
Pheniciennes  et  la  Purgation  des  passions“  von 
Bernardakis’  Ausgabe  der  Phönissen,  No.  VHI 
„Les  formes  lyriques  de  la  tragedie  grecque“ 
von  Macqueray,  Theorie  des  formes  lyriques  de 
la  tragedie  grecque“  und  No.  IX  „Les  theses 
contradictoires  dans  les  comedies  d’  Aristophane“ 
von  Zielinskys  Gliederung  der  altattischen 
Komödie.  Über  diese  Aufsätze  ist  bereits  in 
unserer  Wochenschrift  berichtet  worden;  wir  ver- 
weisen daher  für  No.  I auf  Jahrgang  1890  Sp. 
801;  für  No.  II  auf  J.  1895  Sp.  312  f ; für  No. 
IV  auf  J.  1893  Sp.  1498  und  1894  Sp.  345;  für 
No.  V auf  J.  1889  Sp.  1023 ; für  No.  VI  auf  J. 
1890  Sp.  1156;  für  No.  VIII  auf  J.  1896  Sp. 
1339  f. ; für  No.  IX  auf  J.  1888  Sp.  1580.  Die 
drei  übrigen  Aufsätze  sind  selbständige  Arbeiten. 
No.  III  „La  fable  de  Prometh6e  dans  Eschyle“ 
handelt  zunächst  über  die  einzelnen  Charaktere 
und  den  Aufbau  des  Seaixokr,?  und  entwirft  dann 
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ein  Bild  vom  Xuopsvoc,  wobei  besonders  auf  die 
Wandelungen,  die  in  den  Charakteren  des  Zeus 
und  des  Prometheus  sowie  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis  in  diesem  Stücke  eingetreten  zu  sein 
scheinen,  aufmerksam  gemacht  wird.  In  einem 
Anhänge  wird  darauf  die  Westphalsche  Ansicht 
über  die  Stellung  des  rcupcpopos,  welche  in  Frank- 
reich von  Martin  aufgenommen  war,  eingehend 
beleuchtet;  der  Verfasser  entscheidet  die  Frage 
nicht,  ist  vielmehr  der  Meinung,  es  sei  ebenso 
schwer,  sich  dieses  Stück  als  drittes  Glied  der 
Trilogie  zu  denken,  wie  demselben  den  ersten 
Platz  anzuweisen,  neigt  sich  jedoch  der  Welcker- 
schen  Auffassung  zu.  No.  VII  „L’  Antiope 
d’Euripide“  giebt  eine  höchst  interessante 
Rekonstruktion  des  Dramas , wobei  besonders 
hingewiesen  werden  möge  auf  die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Ion,  die  Ausführung  über 
die  im  Altertum  so  berühmte  Wechselrede  der 
Brüder  Zethos  und  Amphion  und  die  schöne 
Erörterung  über  das  Verhältnis  dieser  zur  Hand- 
lung, in  der  anfangs  Zethos  das  Übergewicht 
über  seinen  Bruder  hat,  während  er  zuletzt, 
wie  das  neu  aufgefundene  Fragment  lehrt,  gänz- 
lich zurücktritt.  Mehrfach  sind  in  den  An- 
merkungen die  ursprünglichen  Aufstellungen 
des  Verfassers,  zum  Teil  im  Anschluß  an  den 
neuen  Fund,  rektifiziert.  No.  X „La  rfegle  des 
trois  acteurs  dans  les  tragedies  de  Sen&que“ 
zeigt,  wie  Seneca,  trotzdem  er  nicht  daran 
dachte,  seine  Dramen  zur  Aufführung  zu  bringen, 
in  rein  doktrinärer  Weise  an  der  Horazischen 
Regel:  „nec  quarta  loqui  persona  laboret“  streng 
festhält;  einige  scheinbare  Ausnahmen  werden 
durch  Zuweisung  einzelner  Verse  an  andere 
Personen  ansprechend  beseitigt. 

Unser  Buch  ist  sehr  lesenswert;  es  ver- 
einigen sich  verschiedene  Faktoren,  um  dem 
Leser  einen  hohen  Genuß  zu  gewähren:  aus- 
giebige Belehrung  über  die  in  betracht  kom- 
menden Fragen,  von  vornehmem  Standpunkte 
üb  er  der  Sache  aus  stets  wohlwollend  geübte 
Beurteilung,  behagliche  Breite  und  Klarheit  der 
Darstellung  sowie  wahrhaft  schöne  Sprache. 
Dem  Verfasser  sei  daher  der  wärmste  Dank 
dafür  ausgesprochen,  daß  er  wie  ein  guter 
Hausvater  aus  seinem  Schatze  Altes  und  Neues 
hervorgeholt  und  dargeboten  hat. 

Hannover.  Albert  Müller. 


Salomon  Reinach,  Repertoire  de  la  statuaire 
grecque  et  romaine.  Tome  I,  Clarac  de 
poche,  contenant  les  basrelief  s de  l’ancien 
fonds  du  Louvre  et  les  statues  antiques 
du  Musee  de  sculpture  de  Clarac,  avec  une 
introduction  des  notices  et  un  index. 
Paris  1897,  Leroux.  LXIV,  660  S.  8.  5 francs. 

Unter  den  vielen  nützlichen  Publikationen, 
durch  die  sich  Salomon  Reinach  schon  seit 
Jahren  den  Dank  aller  Archäologen  zu  erwerben 
weiß,  nimmt  die  hier  vorliegende  neue  wohl  die 
erste  Stelle  ein.  Und  nicht  nur  der  Archäologe, 
jeder  Philologe,  jeder  Kunsthistoriker  und 
Künstler,  ja  jeder  Gebildete  überhaupt,  der  die 
großen  Museen  Europas  besucht,  wird  dankbar 
den  Nutzen  empfinden,  den  ihm  dieser  bequem 
handliche,  eminent  reichhaltige  und  ebenso  emi- 
nent billige  Sammelband  gewährt.  Er  findet 
hier  in  verkleinerter,  aber  doch  völlig  deutlicher 
Gestalt  die  Tausende  von  Bildern  antiker  Sta- 
tuen und  Reliefs  wieder,,  die  einst  Clarac  in 
seinem  berühmten  Musee  de  sculpture  zusammen- 
gebracht hatte.  Die  Hauptmasse  der  uns  noch 
erhaltenen  großen  Statuen  des  Altertums  ist 
hier  in  Umrißzeichnungen  gegeben,  die  freilich 
nur  das  Motiv  und  die  Grundzüge  des  Ganzen 
veranschaulichen  können;  denn  die  stilistische 
Ausführung  des  einzelnen  erscheint  doch  nur 
in  guten  Photographieen.  Aber  für  viele  Zwecke 
genügt  ja  die  Kenntnis  jener  Grundzüge  völlig. 
Die  Benutzbarkeit  des  großen , von  Clarac 
schlecht  geordneten  Materiales  hat  Reinach 
durch  einen  guten  gegenständlichen  Index  sowie 
durch  kurze  bibliographische  Notizen  zu  den 
einzelnen  Stücken  wesentlich  erhöht.  Ferner 
ist  eine  schön  und  warmgeschriebene  „notice 
historique  sur  le  comte  de  Clarac“  hinzugefügt. 
Die  Person  und  das  Leben  dieses  Gelehrten 
waren  bisher  fast  ganz  unbekannt;  nach  unver- 
öffentlichten Dokumenten  werden  sie  hier  von 
Reinach  zum  ersten  Male  geschildert.  Die  Ge- 
schichte des  musee  de  sculpture  war  für  ihren 
Herausgeber  eine  traurige;  er  hat  sich  daran 
verblutet.  Clarac  starb  als  ein  durch  die  Groß- 
artigkeit seines  Unternehmens  ruinierter  Mann. 
Er  und  sein  Werk  bieten  aber  ein  neues  Bei- 
spiel für  die  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
alte  Erfahrung,  daß  wirklich  große  Leistungen 
fast  immer  von  der  Energie  und  der  ausschließ- 
lichen Initiative  einzelner  ausgehen. 

Gewiß  wird  Reinach  recht  haben,  wenn  er 
meint,  daß  das  alte  Werk  des  Clarac  durch  die 
neue  Herausgabe  ein  neues  Leben  empfangen 
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und  sich  in  Zukunft  noch  nützlicher  erweisen 
werde  als  bisher. 

Diese  Reproduktion  des  Claracschen  Werkes 
ist  indeß  nur  der  erste  Band  eines  umfassenden 
Repertoriums  der  ganzen  antiken  statuarischen 
Plastik,  das  Reinacli  seit  Jahren  vorbereitet,  und 
dessen  zweiter  Band  — zu  dem  gleichen  ge- 
ringen Preise  wie  der  erste  — bald  folgen  soll; 
derselbe  soll  Umrißskizzen  von  etwa  6000  kleinen 
und  großen  statuarischen  Werken  der  Antike 
enthalten,  die  bei  Clarac  noch  nicht  zu  finden 
sind.  Er  wird  jedenfalls  das  Resultat  einer 
gewaltigen  Arbeit  sein.  Wir  hoffen  auf  baldige 
glückliche  Vollendung  des  Planes. 

Ich  schließe  mit  einigen  Sätzen  aus  der  Ein- 
leitung des  Verfassers,  in  denen  er  sich,  wie  mir 
scheint,  völlig  treffend  über  Wert  und  Bedeutung 
seines  Unternehmens  äußert: 

Pour  la  premiere  fois  depuis  qu’on  fait  de 
l’archeologie,  j’offre  au  voyogeur  archeologue,  ä 
l’etudiant  le  plus  humble,  ä l’instituteur,  au  eure 
de  Campagne,  le  moyen  de  reconnaitre  si  une  sulp- 
tnre  est  connue  et  quelles  sont  celles  dont  les 
motifs  sont  similaires.  II  est  inutile  d’insister  sur 
l'importance  que  presente  une  pareille  reunion 
de  types  pour  celui  qui  veut  restituer  par  la 
pensee  un  fragment  antique  ou  poursuivre  l’his- 
toire  d’un  motif  plastique  dans  la  statuaire. 
J ose  dire  que  la  puhlication  de  ces  deux  vo- 
lumes,  qui  se  suivront  ä tres  bref  intervalle,  mar- 
quera  une  date  dans  nos  etudes;  au  cours  d’une 
vie  passionement  consacree  aux  travaux  utiles,  j e 
n’aurai  rien  fait  de  plus  utile  que  cela“. 

München.  A.  Eurtwängl  er. 


Ernst  Siecke,  Die  Urrefigion  der  Indoger- 
manen. Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Volks- 
kunde. Berlin  1897,  Mayer  & Müller.  38  S.  8. 

Der  Verf.  (vorteilhaft  bekannt  durch  mytho- 
logische Schriften,  wie  De  Niso  et  Scylla  in 
aves  mutatis,  1884;  Beiträge  zur  Erkenntnis  der 
Mondgottheit  bei  den  Griechen,  1885;  Liebes- 
geschichte des  Himmels,  1892;  Über  die  Bedeu- 
tung der  Grimmschen  Märchen  für  unser  Volks- 
tum, 1896)  teilt  das  Mißtrauen,  mit  dem  viele 
Forscher  einer  vergleichenden  Mythologie  der 
Indogermanen  gegenüber  stehen,  und  er  findet 
gewiß  allgemeinen  Beifall,  wenn  er  der  gemein- 
schaftlichen Urzeit  der  indogermanischenMenschen 
mehr  als  ganz  allgemeine  Grundanschauungen 
in  Sachen  der  übernatürlichen  Welt  abstreitet. 
Selbst  das  Vorhandensein  von  Göttern  muß  stark 
bezweifelt  werden,  da  einzelne  Nationen  noch 


in  geschichtlicher  Zeit,  wieviel  mehr  in  der  weit 
zurückliegenden  neolithisclien  Periode,  in  welcher 
wir  bereits  von  einander  getrennte  indogerma- 
nische Völker  kennen,  noch  nichts  als  Folklore, 
eine  Anzahl  Geister  oder  Gespenster  und  man- 
nigfaltigen Aberglauben  besitzen,  und  da  überall, 
wo  wir  die  älteste  Form  einer  Religion  glauben 
erkennen  zu  können,  ganz  verschiedene  Wesen 
uns  als  Götter  entgegentreten,  wie  der  Donnerer 
bei  den  Griechen  Zeus,  bei  den  Indern  Indra, 
bei  den  Germanen  Donar,  bei  den  Litauern 
Perkuns  heißt.  Der  Tliatsache,  daß  die  Indo- 
germanen überall  die  Wurzel  diu  (glänzen)  für 
die  Benennung  göttlicher  Wesen  gebraucht,  und 
daß  sie  daher  den  Himmel  und  dessen  glänzende 
Körper  sowie  das  Feuer  als  solche  betrachtet 
haben,  stehen  sehr  zahlreiche  Fälle  gegenüber, 
die  nicht  in  einer  vorzeitlichen  Gemeinschaft, 
sondern  in  der  gleichen  Anlage  und  Anschau- 
ungsweise sowie  in  dem  gemeinsamen  Wort- 
vorrat ihre  Erklärung  finden.  Wirklich  zeigt 
auch  der  Verf.,  daß  Mond  und  Sonne  (oft  als 
Gatten  oder  Geschwister  aufgefaßt)  und  das 
Feuer,  dessen  Erzeugung  der  Anfang  der  Kultur 
ist,  die  ältesten  göttlichen  Wesen  sind,  die  man 
sich  aber  offenbar  ganz  menschlich  vorstellte, 
wie  dies  nicht  nur  im  Volksaberglauben  (man 
denke  an  Frau  Holle),  sondern  auch  bei  Dichtern 
der  Fall  ist,  die  ganz  im  Geist  des  Volkes 
mythologische  Gestalten  schaffen,  wie  bei 
Hebel,  dessen  Sonnengöttin  als  gute  Bauersfrau 
hinter  den  Fensterläden  schläft  (wie  Goethe  in 
seiner  Besprechung  der  Allemannischen  Gedichte 
hervorhebt),  oder  wie  in  norddeutschen  Sagen 
ein  alter  Schloßherr  als  Hackelberg- Wodan 
auf  tritt. 

Mit  vollem  Recht  dringt  Verf.  dieses  an- 
regenden Vortrags  darauf,  bei  der  Erklärung 
von  Mythen  und  Gestalten  höherer  Wesen  sich 
streng  an  die  ihnen  verliehenen  Eigenschafts- 
wörter zu  halten,  wie  man  das  Wesen  Odhins 
nicht  richtig  bezeichnet,  wenn  man  ihn  für  einen 
ursprünglichen  Windgott  hält,  da  er  doch  einen 
blauen  Mantel  als  Kleid  trägt  (d.  i.  der  Himmel, 
der  auch  bei  den  Persern  das  sternbesäte  Kleid 
Gottes  ist)  und  ein  verpfändetes  Auge  (den 
Mond)  und  ein  unverpfändetes  (die  Sonne)  hat 
(S.  5).  Wieviel  hier  gefehlt  ist,  zeigt  Verf.  an 
sprechenden  Beispielen,  und  er  sucht  den  Weg 
für  eine  verbesserte  Betrachtung  der  ursprüng- 
lich aus  einem  Dienst  der  Naturkräfte  bestehen- 
den indogermanischen  Urreligion  zu  bahnen. 
Wenn  er  das  hier  vorgetragene  Programm 
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weiter  ausführen  will,  wird  er  gewiß  die  größte 
Arbeit  mit  der  Beseitigung  dessen  haben,  was  in 
den  verschiedenen  Mythologien  der  indoger- 
manischen Völker  nicht  der  Urzeit  angehört. 

Die  Bemerkung  sei  uns  gestattet,  daß  S.  6 
Uhland  nicht  recht  geschieht;  denn  dessen  vor- 
treffliche Erläuterungen  des  Mythos  von  Thorr 
fassen  ja  nicht  die  Urzeit  ins  Auge,  sondern 
diejenige  Form  der  altnordischen  Religion, 
welche  durch  Dichter  und  Weise  fortgebildet 
und  in  ein  mythologisches  System  gebracht 
worden  ist. 

Marburg.  Justi. 


Fritz  Hommel,  Die  altisr aelitische  Über- 
lieferung in  inschriftlicher  Beleuchtung. 
Ein  Einspruch  gegen  die  Aufstellungen 
der  modernen  Pentateuchkritik.  München 
1897,  G.  Franz  (H.  Lukaschik).  XII,  356.S.  5M.  60. 

In  dem  vorliegenden,  gleichzeitig  auch  in 
englischer  Ausgabe  durch  die  Society  for  pro- 
moting  Christian  knowledge  publizierten  Buche 
bekämpft  Verf.  die  Resultate  jener  Richtung  der 
modernen  Pentateuchkritik,  die  nach  ihrem  be- 
deutensten  Vertreter  Wellhausens  Schule  ge- 
nannt wird,  und  sucht  in  weiterer  Konsequenz 
die  in  bezug  auf  ihren  Ursprung  und  folglich 
auch  hinsichtlich  ihres  geschichtlichen  Inhalts  stark 
angefeindeten  Quellenschriften  des  Pentateuchs, 
den  sogenannten  Priesterkodex  und  das  Deutero- 
nomium, als  der  ersten  Periode  der  isra- 
elitischen Volks-  und  Religionsentwickelung  ihrem 
Ursprünge  nach  angehörend  nachzuweisen.  Von 
seinen  Vorgängern  und  insbesondere  von  seinen 
Gegnern  unterscheidet  sich  H.  sehr.'  günstig  da- 
durch, daß  er  die  südarabische, vonihm  selbst  meister- 
haft behandelte  und  beherrschte  Epigraphik  und  die 
neuesten  keilinschriftlichen  Funde  herangezogen 
hat,  ohne  auf  die  Resultate  des  hieroglyphischen 
Studiums  der  neuesten  Zeit  Verzicht  zu  leisten. 
Mit  unverkennbarem  Erfolg  weist  er  an  der 
Hand  dieses  für  die  Streitfragen  der  Pentateuch- 
kritik bisher  in  kaum  hinreichender  Weise  heran- 
gezogenen Beweismaterials  gegen  die  Anhänger 
Wellhausens  nach,  daß  sich  ihre  Aufstellungen 
sowohl  von  dem  Ursprünge  und  der  inhaltlichen 
Beschaffenheit  der  bereits  erwähnten  Quellen- 
schriften als  auch  ihre  Folgerungen  geschicht- 
lichen und  religiös-philosophischen  Charakters, 
im  Lichte  der  modernen  altorientalischen  Forsch- 
ung betrachtet,  als  unhaltbar  heraussteilen,  ein 
Ergebnis,  dessen  Folgen  für  die  alttestamentliche 
Forschung  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  sind. 


Ist  ja  durch  Hommels  Vorgang  der  feste  ge- 
schichtliche Boden  wiedergewonnen,  der  uner- 
wiesenen,  wenn  auch  geistreichen  Voraussetzungen 
zuliebe  vor  einigen  Dezennien  verlassen  wurde, 
um  einer  neuen  Richtung  Raum  zu  machen,  die 
des  Zusammenhanges  mit  den  Ergebnissen  der 
Keilschriftforschung  und  der  Sabäistik  bar,  isra- 
elitische Geschichte  von  einseitigem  literarisch- 
kritischem  Standpunkte  aus  zu  behandeln  be- 
strebt war.  H.  ist  aber  kein  Apologetiker  in 
dem  wahren  Sinne  des  Wortes.  Er  verschließt 
sich  keineswegs  gegen  die  Resultate  der  Penta- 
teuchkritik, soweit  sich  die  letztere  die  Scheidung 
einzelner  Quellenschriften  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  ja  er  erkennt,  im  Gegensätze  zu  den  Ver- 
fechtern der  inneren  Einheit  des  Pentateuchs, 
die  vorgreiflich  auf  einen  Verfasser  und  zwar  in 
erster  Reihe  auf  Moses  selbst  hindeutet,  rück- 
haltlos die  bereits  zum  Abschluß  gebrachte 
Q.uellenscheidung  an. 

Dies  zur  allgemeinen  Orientierung  über  Hom- 
mels neuestes  Buch;  es  lohnt,  sich  aber  auch, 
seiner  Forschungsart  im  einzelnen  nachzugehen. 
Da  sticht  bei  der  Betrachtung  seiner  Beweis- 
führung in  erster  Reihe  die  eigenartige  Methode 
ins  Auge.  Hommels  Beweiskraft  beruht  nicht 
in  literarisch  - kritischen  Erwägungen  , son- 
dern in  Vergleichung  biblischer  Angaben  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Provenienz  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Keilschriftforschung  und  der  Sabäistik. 
Sein  Hauptargument  sind  ferner  die  biblischen 
Eigennamen  bei  denen  er  auf  dem  Wege  einer 
sehr  sorgfältigen  Untersuchung  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  daß  sich  solche,  insbesondere  die 
in  dem  auf  die  Zeit  seines  Ursprungs  so  heftig 
angefeindeten  Priesterkodex  enthaltenen,  Per- 
sonennamen, ihrer  Zusammensetzung  nach  in 
zwei  grundsätzlich  verschiedene  Kategorien 
gruppieren  lassen.  Die  ältere,  vormosaische  und 
vorjosuanische,  Gruppe  weist  eine  frappante 
Verwandtschaft  mit  den  uns  aus  den  minäischen 
und  kattabanischen  Inschriften  bekannten  süd- 
arabischen Personennamen  und  mit  den  Namen 
der  Könige  der  sogen,  babylonischen  Hammurabi- 
dynastie  auf;  zunächst  sind  es  Namen,  die  mit 
Animi-,  Abi-  oder  Sumu-  beginnen,  und  zu  denen 
auch  der  Name  des  bedeutendsten  altbabyloni- 
schen Königs  Hammurabi  — aber  auch  in  der 
Form  Ammirabi  bekannt  — zu  zählen  ist.  Mit 
Nachdruck  hebt  H.  hervor,  daß  auf  diese  Art 
gebildete,  den  biblischen  vormosaischer  Zeit  sein- 
ähnliche  Namen  in  den  Kontrakttäfelchen  aus 
| der  Zeit  der  Hammurabidynastie  in  großer  An- 
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zahl  Vorkommen.  Dergleichen  Untersuchungen 
habenH.  zur  Überzeugung  gebracht,  daß  Israeliten 
ursprünglich  aus  Südarabien  nach  Babylonien  ein- 
gewandert sind,  eine  These,  die  er  durch  den  Nach- 
weis des  bei  dem  Südarabern  ursprünglich  herr- 
schenden Monotheismus  wohl  zu  stützen  versteht. 
Ihm  zufolge  haben  Abraham  und  Moses  eine 
südarabische  Mundart  gesprochen,  deren  Spuren 
noch  im  Priesterkodex,  insbesondere  in  den  Be- 
zeichnungen ritualen  Charakters  Vorkommen. 
Erst  nach  Josua  haben  die  Israeliten  die  sonst 
nahe  verwandte  kananäische  Mundart  und  wohl 
auch  Schrift  angenommen.  Den  Angaben 
minäischer  Inschriften  folgend,  weist  H. 
nach,  daß  der  Priesterfürst  von  Midian  Re‘uel 
oder  Jethro,  bei  dem  der  aus  Ägypten  ent- 
flohene Moses  Gastfreundschaft  gefunden,  ein 
monotheistischer  Südaraber  minäischen  Ursprungs 
gewesen  ist,  und  die  Anregungen  religiöser  Natur, 
welche  Moses  während  seines  Aufenthaltes  in 
Midian  in  sich  aufgenommen  hat,  sind  demzufolge 
auf  südarabische  und  zwar  spezifisch  minäische 
Einflüsse  zurückzuführen. 

Die  Geschichtlichkeit  Abrahams  steht  dem- 
nach außer  Zweifel.  Der  ehrwürdige  Patriarch 
war,  den  Ausführungen  des  Verf.  gemäß,  süd- 
arabischer Monotheist,  dessen  Stamm  auf  dem 
Gebiete  des  Reiches  Ur  für  seine  Herden 
Weideplätze  suchte.  Nach  dem  vielbesprochenen, 
aber  durch  H.  glänzend  als  uralt  nachgewiesenen 
14.  Kapitel  der  Genesis  war  Abraham  Zeit- 
genosse des  elamitischen  Eroberers  von  Süd- 
syrien Kedorla'oiner  und  des  letzteren  Ver- 
bündeten Amraphel.  Dies  giebt  H.  zu  gewich- 
tigen Erörterungen  Anlaß.  Zuerst  beweist  er 
an  der  Hand  der  neuesten,  durch  P.  Sclieil  und 
T.  G.  Pinches  publizierten  Keilschrifttexte,  daß 
der  biblische  Amraphel,  wie  es  bereits  früher 
E.  Schräder  und  J.  Oppert  vermutungsweise 
ausgesprochen  haben,  mit  Hammurabi  und  Ke- 
dorla'omer  mit  dem  jetzt  auch  keilinschriftlich 
bezeugten  König  von  Elam  Kudurlugmal  oder 
Kudurlagamar  identisch  sind.  Natürlicherweise 
ließ  H.  das  Verhältnis  Kudurlagamars -Ke- 
dorla'omers  zu  dem  gleichzeitigen  elamitischen 
adda  Iamutbal  Kudurmabuk,  bekanntlich  dem 
Vater  des  Arioch,  Königs  von  Larsa,  aus  Mangel 
an  einschlägigen  Nachrichten  unerörtert.  Wir 
wissen  nur  soviel,  daß  Kudurmabuk  auch  in 
Martu-Syrien  herrschte  und  mitsamt  seinem 
Sohne  Arioch  von  Hammurabi  aus  Babylonien 
vertrieben  wurde. 

Die  neuesten  Keilschriftfunde  gestatten  dem 


Forscher  einen  tiefen  Einblick  in  die  damaligen 
Zustände  Babylons,  insbesondere  hinsichtlich  der 
Zeitfolge  der  keilinschriftlich  überlieferten  alt- 
babylonischen Dynastien  A und  B.  Bereits  vor 
zwölf  Jahren,  als  das  eben  erwähnte  Dynastien- 
verzeichnis zum  ersten  Male  durch  Pinches 
publiziert  wurde,  erhob  H.  Einspruch  gegen  die 
Voranstellung  der  Dynastie  A vor  B.  Seiner 
damaligen  Ansicht  zufolge  hat  der  zu  Nabonneds 
Zeit  lebende  babylonische  Schreiber  die  zwei 
ersten  Dynastien  umgestellt,  sodaß  die  mit  dem 
Könige  AN-ma-AN  anhebende  Dynastie  A erst 
nach  der  Dynastie  B eingereiht  werden  sollte. 
Obzwar  II.  damals  (Geschichte  Babyloniens- 
Assyriens,  175  f.)  sehr  wichtige  Gründe  für 
diese  seine  Auffassung  geltend  machte,  blieb  er 
dennoch  vereinsamt.  Im  Laufe  der  Jahre  hat 
sich  das  urkundliche  Material  erfreulicherweise 
vermehrt,  wodurch  H.  in  die  Lage  versetzt 
wurde,  die  aufgeworfene  und  für  die  Geschichte 
Babylons  sehr  wichtige  Streitfrage  der  definitiven 
Lösung  zuzuführen.  Durch  Hilprechts  Funde 
in  Nuffar  wurde  festgestellt,  daß  einer  der  in 
der  Dynastie  A namhaft  gemachten  Könige, 
Namens  Gulkisar,  nicht  in  Babylon,  sondern  im 
Meerlande  und  zwar  696  Jahre  vor  Nebukad- 
nezar  I.,  etwa  1950  v.  Chr.,  geherrscht  hat. 
Alle  Könige  der  Dynastie  A sind  nun  keil- 
inschriftlich durch  Kontrakttäfelchen  bezeugt, 
von  den  Königen  der  Dynastie  B kommt  bloß 
abgesehen  von  diesem  Meerländer  Gulkisar  der 
erste  König  der  Dynastie  AN-ma-AN  vor. 
Dazu  tritt  der  gewiß  zu  Zweifeln  berechtigende 
Umstand  hinzu,  daß  die  Anzahl  der  Könige 
beider  Dynastien  gleich  ist,  daß  einzelne  Re- 
gierungen, wo  ausdrücklich  der  Sohn  als  seines 
Vaters  Nachfolger  genannt  wird,  unverhältnis- 
mäßig lang  sind,  daß  die  einzelnen  Zahlen  sich 
in  regelmäßigen  Intervallen  wiederholen,  und 
daß  dem  sechsten  Könige  der  Dynastie  B,  der 
in  der  Reihenfolge  dem  Hammurabi  der  Dynastie 
A entspricht,  ebenfalls  wie  Hammurabi  55  Jahre 
beigegeben  werden.  Faßt  man  all  diese  Momente 
zusammen,  so  kann  man  mit  Fug  und  Recht 
mit  II.  die  Dynastie  B für  ungeschichtlich  — 
abgesehen  von  den  sonst  bezeugten  AN-ma-AN 
und  Gulkisar  — und  für  spätere  Erfindung  er- 
klären. Wird  diese  Dynastie  nun  aus  dem  Be- 
reiche der  echt  geschichtlich  überlieferten  be- 
seitigt, so  ergiebt  sich  für  die  Dynastie  A eine 
ganz  neue  chronologische  Einordnung  unmittel- 
bar vor  den  Kassiten.  Auf  diese  Weise  ist  aber 
auch  das  Zeitalter  Abrahams  bestimmt.  Der 
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Patriarch  ist  Hammurabis  Zeitgenosse,  er  lebte 
folglich  um  das  J.  1950  v.  Clir. 

Es  ließe  sich  wohl  gegen  die  Aufstellungen 
Hommels  einwenden,  daß  der  dritte  Patriarch 
Jakob  im  Deuteronomium  als  Aramäer  bezeichnet 
wird.  Sehr  richtig  betont  dagegen  H.,  im  Ein- 
verständnis mit  Wincklers  auf  anderem  Wege 
gewonnenen  Ergebnissen,  daß  wir  unter  Aramäern 
arabische  Nomadenstämme  zu  verstehen  haben, 
die  nach  und  nach  alle  an  die  syrische  Wüste 
grenzenden  Weideplätze  für  ihre  Herden  ein- 
genommen haben.  Zwischen  dem  Aramäer  des 
Altertums  und  den  jetzigen  Beduinen  giebt  es 
keinen  Unterschied.  Zur  Zeit  Jakobs  werden 
die  Vorläufer  des  späteren  Aramäertums  sich 
bereits  dem  Zeugma  und  Harran  genähert  haben, 
und  dann  steht  nichts  im  W ege,  den  aus  Harran 
eingewanderten  Jakob  als  einen  Aramäer  hin- 
zustellen. 

Re.  bedauert  lebhaft,  daß  ihm  der  enge 
Raum  einer  Besprechung  nicht  gestattet,  auf  alle 
Details  des  anziehenden  Hommelsclien  Buches 
näher  einzugehen.  Es  ist  dagegen  voraus- 
zusetzen, daß  sich  die  Forschung  bald  mit  seinen 
Aufstellungen  auseinandersetzen  wird,  wobeiviel- 
1 eicht  dies  oder  jenes  anders  formuliert,  möglicher- 
weise auch  einige  Aufstellungen  neuen,  aus  zu  er- 
hoffenden Funden  resultierendenErgebnissen  wer- 
den  Raum  machen  müssen;  aber  das  Verdienst,  neue 
Bahnen  gebrochen  und  der  Forschung  neue  An- 
regungen geboten  zu  haben, bleibtH.ungeschmälert. 
Nur  eins  möchte  Ref.  noch  hervorheben,  Hom- 
mels Stellung  zur  Habiri-Frage.  Auch  er 
nimmt  die  am  SA.  GAS  P1  der  Amarnatexte  als 
Hebräer,  aber  im  weitesten  Sinne  in  Anspruch. 
Seines  Dafürhaltens  sind  unter  den  am  SA. 
GAS  P1  oder  Habiri  „die  vom  Lande  Chapir  oder 
Apir  (Ophir  d.  i.  ursprünglich  der  Ostarabien 
gegenüberliegende  Teil  Elams)“  zu  verstehen. 
Diese  Habiri  sind  aber  keineswegs  den  Ibrim 
gleichzustellen,  da  sie  bereits  um  das  Jahr  1400 
v.  dir.  in  Mittel-  und  Südsyrien  auftauchen,  die 
Väter  der  Hebräer  aber,  der  durch  Spiegelberg 
edierten  Merenpthahinschrift  zufolge,  noch  um 
das  J.  1270  v.  Chr.  im  Ostdeltalande  gehaust 
haben.  Es  ist  immerhin  sehr  wahrscheinlich, 
daß  einzelne  Hebräerstämme  bereits  damals 
Ägypten  verlassen  und  sich  in  der  Nachbar- 
schaft Palästinas  zeitweilig  angesiedelt  haben; 
Hommels  Gleichstellung  von  Äser,  Agur  und 
Sür  wollen  wir  aber  vorläufig  dahingestellt  sein 
lassen. 

Kolin.  J.  V.  Prasek. 


Max  Schneider,  Die  Gelehr tenbriefe  der 
Gothaer  Gymnasial  bibliothek  aus  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Beilage  zum 
Programm  des  Gymn.  zu  Gotha  1897.  26  S.  4. 

Die  naheliegende  Aufgabe  der  Gymnasial- 
programme, die  interessierten  Kreise  mit  dem 
oft  recht  wertvollen  handschriftlichen  Besitz 
unserer  Gymnasialbibliotheken  näher  bekannt 
zu  machen,  findet  vielfach  noch  nicht  die  ge- 
bührende Berücksichtigung.  Derartige  Arbeiten 
werden  stets  erwünscht  kommen,  solange  wir 
noch  eines  zusammenfassenden  Kataloges  der 
kleineren  Provinzialbibliotheken,  wie  Frankreich 
einen  solchen  in  dem  Catalogue  des  mss.  des 
bibliotheques  des  ddpartements  besitzt,  entbehren. 
Schneider  giebt  ein  Inhaltsverzeichnis  dreier  Hand- 
schriften der  Gothaer  Gymnasialbibliothek,  die 
fast  1000  Briefe  von  Gelehrten  aus  dem  Ende  des 
16.  und  dem  Anfänge  des  17.  Jahrh.  enthalten 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  an  den  Rektor  des 
Gothaer  Gymnasiums  Andreas  Wilkius  gerichtet 
sind.  Die  meisten  Briefschreiber  freilich  sind 
Leute  mit  dunkeln  Namen;  aber  wir  begegnen 
doch  auch  Männern  wie  Joli.  Caselius,  Friedr. 
Taubmann,  Joli.  Stigelius,  Laurentius  Rhodo- 
mannus,  dem  Verfasser  des  Froschmeuseler  Georg 
Rollenhagen,  Wolfgang  Seher  u.  a.  So  wird 
uns  hier  eine  wertvolle  Quelle  für  die  Gelehrten- 
geschichte jener  Zeit  eröffnet.  Bei  dem  Mangel 
jeglichen  Prinzips  der  Anordnung  in  den  Hand- 
schriften hat  Schneider  die  Namen  der  Brief- 
schreiber alphabetisch  geordnet,  die  vorhandenen 
Briefe  angegeben  und  kurze  biographische 
Notizen  beigefügt,  deren  Zusammenstellung 
ebenso  mühevoll  wie  dankenswert  ist.  Für  eine 
kurze  Inhaltsangabe  der  Schreiben,  die  besonders 
willkommen  gewesen  wäre,  reichte  der  Raum 
leider  nicht  aus. 

Königsberg.  M.  Lehnerdt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie. 

B.  X (N.  F.  B.  III),  H.  4. 

(437)  Maier,  Melanclithon  als  Philosoph.  Wäh- 
rend Mel.  beim  Antritt  seines  Lehramtes  in  Witten- 
berg noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Humanismus 
stand  und  zur  Einführung  in  die  Moral  besonders 
Aristoteles’  Ethik  und  . Platons  Gesetze  empfahl,  trat 
bald  unter  Luthers  Einfluß  ein  totaler  Umschwung 
in  seinen  Grundanschauungen  ein,  und  er  wendet 
sich  jetzt  in  scharfer  Polemik -gegen  die  Philosophie, 
spez.  die  Aristotelische.  Später  erwachte  dann 
wieder  die  Neigung  zur  Philosophie  der  Alten,  und 
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in  der  Rede  „über  die  Philosophie“  (1536)  setzt  er 
die  philosophischen  Sachdisziplinen  wieder  in  ihre 
Rechte  ein  und  erblickt  das  Heil  für  die  Kirche  in 
dem  Bunde  der  Theologie  mit  der  Philosophie.  — 
(478;  C.  Ritter,  Bemerkungen  zum  Sophistes.  Die 
Begriffseinteilungen,  durch  die  Soph.  218E — 236C 
264C—  2ö8D  die  Definition  des  Sophisten  gefunden 
werden  soll,  werden  an  der  Hand  einer  Tabelle  be- 
sprochen. Die  auffallenden  Ungeschicklichkeiten  in 
den  Einteilungen  sieht  M.  im  Soph.  wie  im  Polit. 
als  absichtliche  an  und  erklärt  sich  daher  gegen  die 
zahlreichen  Änderungen  und  Streichungen  der  Her- 
ausgeber. Genauer  erörtert  wird  die  Unterordnung  der 
Sophistik  unter  die  dSw/.oraw/.r,  und  die  cpavTaarizr,. 
Den  Schluß  bildet  eine  Besprechung  der  die  Siatpl- 
zv.z  unterbrechenden  Untersuchungen  über  sv,  ov  und 
o/.ov.  — (501)  J.  Speck,  BoDnets  Einwirkung  auf 
die  deutsche  Psychologie  des  vorigen  Jahrhunderts. 

— (520)  H.  Siebeck,  Noch  einmal  die  Synteresis. 
Die  Arch.  II  S.  29ff.  und  191  ff.  vorgetrage'ne  An- 
sicht, daß  der  scholastische  Begriff  der  Synteresis 
als  der  von  dem  ursprünglischen  moralischen  Lichte 
dem  Menschen  noch  erhaltenen  scintilla  conscientiae 
auf  Hieronymus  (ad  Ezech.  I,  6.  7)  zurückgehe,  wird 
D.  F.  Nitzsch  gegenüber  (Zeitsehr.  f.  Kirchengesch. 
XVIII  S.  23 ff.  36)  mit  neuen  Gründen  gestützt  und 
besonders  der  Ausdruck  <juvTrjpT)<ji<;  aus  der  Koivrj  er- 
läutert, die  von  Polybius  an  bis  zu  den  spätesten 
Kommentatoren  des  Aristoteles  crjvrr;p£~v  und  seine 
Ableitungen  im  Sinne  des  „Sicherhaltens  gegen  be- 
stehende Hemmungen  und  Schädigungen“  ausgebildet 
hatte.  — (530)  H.  Diels,  Über  Xenophanes.  Der 
nicht  wegzuleugnende  Skeptizismus  des  X.  kann 
nicht  auf  erkenntnistheoretischer,  sondern  nur  auf 
physikalischer  Grundlage  beruht  haben.  Dies  bestä- 
tigen auch  die  dürftigen  Überreste  seiner  physikali- 
schen Theorie,  so  seine  Auffassung  der  Sonne  und 
der  übrigen  Gestirne  als  täglich  aus  dem  Meere 
aufsteigender,  sich  entzündender  und  dann  wieder 
verlöschender  Dunstmassen,  die  in  weiterer  Verall- 
gemeinerung ihn  dazu  führte,  die  von  Anaxhn ander 
geschaffene  Vorstellung  von  der  Kreisbahn  der  Ge- 
stirne als  Sinnestrug  zu  bezeichnen  und  schließlich 
die  Täuschung,  die  uns  Auge  und  Sinne  vorspiegeln, 
auf  das  allgemeine  Menschenlos  zu  übertragen.  Aus 
dieser  Generalisationskraft  des  X.  erklärt  sich,  wie 
der  skeptische  Physiker  zu  der  größten  dogmatischen 
Abstraktion,  die  einem  hellenischen  Denker  gelungen 
ist,  zum  Monotheismus  vorschreiten  konnte.  — 
Jahresbericht.  (539)  K.  Joel,  Die  deutsche  Litte- 
ratur  zur  nacharistotelischen  Philosophie  1891/96, 

— (557)  E.  Zeller,  Die  deutsche  Litteratur  über  die 
sokratische,  platonische  und  aristotelische  Philosophie 
1895.  Eingehend  werden  besprochen:  Döring,  Lehre 
des  Sokrates  als  soziales  Reformsystem;  Apelt,  De- 
finition des  y0v  im  Sophistes;  Siebeck,  Platon  als 
Kritiker  Aristotelischer  Ansichten. 


Revue  de  Philologie.  XXI,  3. 

(137)  W.  M.  Lindsay,  Le  codex  Turnebi  de 
Plaute.  — (H2)  P.  Berret,  Plaute,  Rud.  1169.  — 
(149)  L.  Parmentier.  Le  roi  des  Saturnales.  Recht- 
fertigung der  von  Cumont  bezweifelten  Nachricht 
der  griech.  Acta  des  hl.  Dasius  von  der  Opferung 
des  durch  das  Los  gewählten  rex  am  Schluß  der 
Saturnalien  bei  den  Truppen  von  Durosturum  als 
aus  asiatischen  Riten  eingedrungen.  (149)  Zustim- 
mende Notiz  von  Fr.  Cumont.  — (153)  M.  Nie- 
dermann. Sur  un  passage  du  catalogue  des  trage- 
dies  d’Eschyle.  Iqji/.r,  r,  r,Tp o'-pcpo;  st.  öSpo'-popc;  zu 
schreiben.  — (154)  P.  Couvreur,  Notices  critiques 
sur  i'Anabase  de  Xenophon.  — (159)  L.  Havet,  Un 
nouveau  fragment  tragique.  Bei  Cic.  harusp.  resp. 
39  deorum  — figuntur.  — (160)  Ph.  Fabia.  Le 
gentilice  de  Tigellin.  Note  contre  une  eonjecture 
de  Juste  Lipse.  Ofonius,  wie  bei  Tac.  überliefert  ist, 
nicht  Sofonius.  — (167)  M.  Niedermann.  Quae  sit 
causa  cur  in  indicanda  Andocidis  patria  inter  duos 
pagos  fluctuet  Pseudo-Plutarchus.  Ps.  — Plut.  hat 
Hellanicus  benutzt,  welcher  berichtete,  daß  die  ur- 
sprüngliche Wohnstätte  der  später  nach  Kydathen 
umgesiedelteD  Familie  des  And.  der  Demos  Thorai 
war.  — (173)  L.  Havet,  Phaeder  I 16,  1 — 2.  — 
(174)  G.  Lafaye,  Söneque,  Dialogi.  Rechtfertigung 
des  Titels  :Dialogi'  Selbstunterhaltungen).  (176) 
Seneque,  ad  Helviam  matrem  da  consolatione.  Kri- 
tische Beiträge.  — (179)  V.  J.  Keelhoff.  Lettre 
ä M.  Ed.  Tournier,  Über  Herodot  I 86  (Rev.  de 
philol.  S.  69).  — (181)  M.  Holleaux.  Notes  sur  deux 
inscriptions  de  la  confederation  des  Magnetes.  Be- 
züglich auf  das  Orakel  und  Heiligtum  des  Apollon 
Koropaios.  — (189)  C.  E.  Ruelle,  Note  sur  les 
fragments  des  Cyranides  retrouves  dans  un  manu- 
scrit  de  la  Bibliotheque  nationale.  Bezüglich  auf 
den  KupaviSs;  genannten  medizinisch-magischen  Lapi- 
darius.  — (190)  P.  Tannery,  Orphica,  Fr.  1 Abel 
etc.  Fragm.  1 bezieht  sich  nicht  auf  eine  orphische 
Astronomie,  sondern  auf  eine  Kosmogonie,  es  gehört 
hinter  Fr.  81;  die  Rubrik  Tp’.xy [rot  ist  zu  beseitigen. 

The  Numismatic  Chronicle.  Third  series. 
No.  66. 

(93)  W.  Wroth,  Greek  coins  acquired  by  the 
British  Museum  in  1896  /mit  Taf.  ULI— VI).  54  Gold-, 
428  Silber-,  170  Bronzemünzen;  Gesamtbetrag  der 
Erwerbungen  von  1887—96  4361.  — (119)  W.  C. 
Boyd.  A find  of  roman  denarii  near  Cambridge.  193 
Denare  von  Clodius  Albinus  bis  Philippus  II.  — (127) 
E.  Whymper,  A discovery  of  roman  coins  on  the 
summit  of  the  Theodule  Passe  (Matterjoch). 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  IX. 
159.  Jahrg.  Sept. 

(704)  W.  Dörpfeld  u.  E.  Reisch,  Das  griechische 
Theater  (Athen).  Eingehende  Prüfung  von  E.  Bethe 
mit  dem  Resultat,  daß  ‘Dörpfelds  Theorie  mit  den 
Monumenten  wie  mit  den  litterarischen  Zeugnissen 
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durchaus  unvereinbar  ist,  und  daß  auch  seine  Re- 
konstruktionen der  Theater  nicht  nur  nicht  bewiesen, 
sondern  z.  T.  sogar  unrichtig  sind’. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  35. 

(1122)  A.  Aal,  Geschichte  der  Logosidee  in  der 
griech.  Philosophie.  I (Leipz.).  ‘Scharfsinnig,  geist- 
voll und  tiefgründend,  doch  in  der  Darstellung  leicht 
ins  Unbestimmte  verlaufend;  an  sicher  begründeten 
Resultaten  nicht  gerade  reich’.  Hrng.  — (1135)  F. 
Glöckner,  Homerische  Partikeln  mit  neuen  Bedeu- 
tungen. I.  xe  (Leipz.).  ‘Ohne  genügende  Berück- 
sichtigung der  vergleichenden  Sprachwissenschaft; 
die  Ergebnisse  dementsprechend  zweifelhaft’.  — 
(1139)  H.  F.  Tozer,  A history  of  ancient  geography 
(Cambr.).  ‘Wird  mit  seiner  bequemen  Einrichtung, 
seinem  ansehnlichen  und  vielfach  neuen  Inhalte  in 
dem  ausersehenen  Leserkreise  Nutzen  stiften’.  JB—r. 

— (1141)  Fr.  Jacobs,  Hellas.  Neu  bearb.  von  C. 
Curtius  (Stuttg.).  ‘Eignet  sich  vortrefflich  zur  Ein- 
führung der  Jugend’,  r. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  35. 

(1361)  S.  Hieronymi  tractatus  sive  homiliae  in 
psalmos,  in  Marci  evangelium  etc.  — primus  ed.  C.  j 
Morin  (Maredsous);  G.  Morin,  Les  monuments  de  | 
la  predication  de  St.  Jerome.  ‘Schöne  Gabe’.  P. 
Wendland.  — (1371)  G.  Dottin,  Les  dösin ences  ver- 
bales en  R en  Sanskrit,  en  Italique  et  en  Celtique 
(Rennes),  ‘Gewissenhafte  und  erschöpfende  Dar- 
stellung des  bisher  Geleisteten’.  E.  Zupitza.  — 
(1373)  A.  Preuss,  De  versuum  iambicorum  in  melicis 
partibus  usu  Aeschyleo  (Leipz.).  ‘Fleißig;  aber,  wo 
die  Sache  zweifelhaft  ist,  nirgends  entscheidend’. 
dir.  Harder.  — (1574)  B.  Bursy,  De  Aristotelis 
Ttobvstac  ’ Ab'iqvaicov  partis  alterius  fonte.et  auctoritate 
(Jurjev).  ‘Die  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  geführte 
Untersuchung  verdient  Beachtung’.  A.  Höck.  — 
(1375)  P.  Jahn,  Die  Art  der  Abhängigkeit  Vergils 
von  Theokrit  (Berl.).  ‘Wesentlich  fördernd’.  P.  Heu- 
ticke. — (1376)  J.  Koehm,  Quaestiones  Plautinae 
Terentianaeque  (Gießen).  ‘-V erdient  wegen  der  an- 
gewandten Methode  wie  der  Sorgfalt  in  der  Samm- 
ung  des  Materials  volle  Anerkennung’.  C.  Rothe. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  37. 

(993)  Thukydides  erkl.  von  J.  Classen.  I. 

4.  A.,  bearb.  von  J.  Steup  (Berl.).  ‘In  hohem  Maße 
die  Forschung  fördernd’.  S.  Widmann.  — (1008) 
G.  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickeiungsgescliichte 
des  griech.  Gerichtsverfahrens  (Leipz.).  ‘Beachtens- 
wert, wenn  auch  die  mit  großem  Scharfsinn  aus- 
gedachten Resultate  des  Abschnitts  über  das  griech. 
Blutrecht  unsicher  sind’.  E.  Zieharth.  — (1011)  F. 
Hueppe,  Zur  Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Grie- 
chen im  Altertum  und  in  der  Gegenwart  (Wiesbaden). 
‘Ohne  Nutzen  für  die  Altertumswissenschaft’.  Fr. 
Koepp.  — J.  P.  Postgate,  Silva  Maniliana  (Canter- 


bury),  ‘Nicht  unwesentliche  Förderung  der  Kritik 
und  Textgestaltung’.  J.  Tolkiehn.  — (1013)  Frie- 
dersdorff, Lat.  Schulgrammatik.  2.  A.  von  F. 
Friedersdorff  u.  H.  Begemann  (Berl.).  ‘Jetzt 
im  allgemeinen  zuverlässig  und  durchaus  brauchbar’. 
Begemann,  Bemerkungen  zu  altsprachlichen  Lehr- 
büchern (Berl.).  ‘Die  gemachten  Ausstellungen  meist 
ohne  Frage  berechtigt’.  C.  Stegmann. 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

II. 

Der  Abstiegsweg  der  Arrhepboren,  der  Auf- 
stieg der  Perser. 

1.  Der  Weg  der  Arrhephoren.  Die  neuen 
Ausgrabungen  an  den  Nordfelsen  haben  die  Aufmerk- 
samkeit wieder  auf  zwei  Fragen  gelenkt,  die  schon  oft 
und  in  verschiedenem  Sinne  behandelt  worden  sind,  den 
Weg,  den  die  Arrhephoren  die  Burg  hinabstiegen, 
die  Art  und  Weise,  wie  und  wo  die  Perser  in  die 
Burg  gelangten.  Namentlich  entsteht,  die  Frage: 
Ist  einer  der  beschriebenen  Treppengänge,  besonders 
der  zuletzt  erwähnte  Leiterschacht,  von  den  Arrhe- 
phoren und  den  Persern  benutzt  worden? 

Für  die  Arrhephoren  kommt  nur  die  Stelle,  des 
Pausanias  I 27,  4 in  betracht.  Er  beschreibt  zunächst, 
als  er  in  der  Nähe  des  Pandroseions  sich  befindet, 
einen  geheimen  Kultgebrauch,  der  ihn  sehr  inter- 
essiert: vw  vaw  8s  vrjc  'Aö^vac  HavSpoaou  va o;  ffuvsyr)C 
savi  xai  savi  H&vSpqaoc  ec  vi)v  -rcapaxavaihrixiriv  dcvatvioc 
vwv  clSs^wv  p.övr|.  über  den  Pandrosostempel  wissen 
wir  noch  nichts  Genaues,  nur  daß  er  ganz  in  der 
Nähe  des  Erechtheions  war.  Nun  kommt  1)  die 
Beschreibung  einer  geheimen,  noch  auf  der  Burg 
oben  stattfindenden  Ceremonie,  und  2)  die  Beschrei- 
bung der  Ceremonie,  welche  im  Anschluß  daran  in 
der  Unterstadt  vor  sich  geht:  1)  a 8s  poi  HauiJ-dcaat 
\x6l lava  Trap eay_sv,  sau  p.sv  oux  sc  otTtavvac  yuwpipta,  ypdi]>w 
8s  oia  aup-ßaivsi.  Trap&svot  8uo  voü  vaoü/v^c  HobaSoc  olxoü- 
cnv  ob  Ttoppw,  xoüoüat  8s  ’AtkqvaToi  acpac  dtpp^cpopouc'  aüvat 
ypovov  psv  vtva  8iaivav  syoucn  7rapa  v?j  Ueq),  7rapaysvop.svir]c 
8s  vrjc  sopvrjc  Spwaiv  sv  vuxvl  vaSs'  ävallsTaa l acpfoiv  sm 
V&C  xscpaiac  a y vrjc  ’A^vac  iepsia  SiSwat  cpspsiv,  obvs  r\ 
8i8oüaa  ottoTov  vi  SiSwatv  siSüia,  gute  va~c  cpspouaatc  smcva- 
pivaic  — Das  geht  oben  auf  der  Burg  vor  sich. 
2)  Pausanias  versetzt  uns  darauf  unmittelbar  in  die 
Unterstadt:  savi  8s  TOsptßcAoc  sv  vrj  %oXz\,  vrjc  xaXoupivr]C 
sv  x-qTirotc  ÄcppoSivYic  ob  -rcoppw,  x al  8i’  ab  voü  xd&oSoc 
ÖTCoyaioc  auvop.dcvry — vauvr;  xaviaaiv  ai  ■rcapö'svoi.  xdvw  (xsv  8rj 
va  cpspopisva  Asuiouatv,  iaßoüaat  8s  Silo  vi  xopu£ouaiv 
syxsxaiujj.|j.svov.  xai  vac  psv  acpiaaiv  rj8r|  vo  svveü&sv, 
svspac  8s  sc  vt;v  dxpOTC/.iv  Ttapb’svouc  ayouaiv  dcvv’  abvwv. 

Die  Ceremonie  beginnt  also  in  der  Nähe  des 
Erechtheions,  hat  ihren  Höhepunkt  in  einem  TOpißoXoc  io 
der  Nähe  der  ’AcppoStvq  sv  xfjrcoic  in  der  Unterstadt 
und  endigt  wieder  am  Anfangspunkte,  auf  der 
Burg.  „Durch  diesen  ropißoÄoc  führt  ein  unterirdi- 
scher,  natürlicher  Gang  hinab  (xdö'oSoc)“.  8t'  abvoü 
heißt,  genau  interpretiert  (innerhalb  des  eingeschlos- 
senen Raumes  öffnet  sich  ein  Felsgang,  der  unter 
der  Mauer  noch  weiter  geht.  „Da  steigen  die  Jung- 
frauen hinunter,  lassen  dort,  was  sie  auf  der  Burg 
empfingen,  erhalten  etwas  anderes  dafür  und  tragen 
es  verhüllt  fort“.  Wohin  sie  ihre  Bürde  tragen, 
wird  nicht  weiter  ausgeführt;  doch  wohl  wieder  auf 
die  Burg.  Vielleicht  erweiterte  sich  der  Gang  des 
raptßoXoc  höhlenartig;  unten  muß  sie  zur  bestimmten, 
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verabredeten  Stunde  jemand  empfangen  haben,  der 
ihnen  die  Bürde  abnahm  und  eine  neue  dafür  gab. 

Diese  Beschreibnng  ist  ganz  klar.  Der  Anfangs- 
und der  Endpunkt  werden  genau  bezeichnet ; von 
dem  Wege,  der  sie  verbindet,  steht  wenigstens  in 
unserem  Texte  kein  Wort. 

Ist  nun  ein  Grund,  den  Text  zu  ändern?  Otto 
Jahn  setzt  in  seiner  ‘Pausaniae  descriptio  arcis 
Athenarum’  1860  vor  8t’  ccotoü  ein  Kreuz  und  schreibt 
im  kritischen  Apparat:  „num  * * * St’  avvpou?  Er 
drückt  sich  also  nur  zweifelnd  aus. 

Er  hatte  wohl  Kunde  von  unserer  Leiterstiege, 
die  ja  gerade  in  der  Gegend  beginnt,  welche  Paus, 
als  Anfangspunkt  bezeichnet,  und  mochte  denken, 
daß  darum  ihn  Pausanias  habe  bezeichnen  wollen; 
der  von  Paus,  erwähnte  unterirdische  Abstieg  würde 
daun  an  den  Anfang  und  nicht  an  das  Ende  des 
Weges  zu  setzen  sein.  Aber  1)  ist  die  Konjektur 
nicht  notwendig;  denn  was  des  Paus,  heutiger 
Text  erzählt,  ist  in  sich  glaublich;  2)  ist  es 
mit  der  Konjektur  nicht  abgethan,  sondern  es  muß 
noch  eine  beträchtliche  Lücke  angenommen  werden, 
in  welcher  gesagt  worden  wäre,  daß  dieser  Gang 
auf  der  Burg  oben  begann. 

Die  Heimlichkeit  desganzenVorganges  schien  schon 
früh  auch  einen  heimlichen  Weg  zu  erfordern.  So 
schrieb  bereits  1837  Forchhammer  in  seinen  Hellenica 
S.  41:  „Es  führte  vom  Erechtheion  ein  unterirdischer 
Gang  in  das  Heiligtum  der  Aglauros  an  der  Nord- 
scite  der  steilen  Felsen  der  Akropolis,  und  ein 
anderer  noch  viel  weiter,  unter  die  Stadt  hin  bis  in 
die  Gärten  der  Aphrodite  und  das  Heiligtum  der 
Herse  am  Ilissos“.  Im  Pausanias  steht  davon  nichts; 
Forchhammer  aber  dachte  konsequent:  Soll  die 

Heimlichkeit  vollständig  gewahrt  bleiben,  so  muß 
der  ganze  Gang  unterirdisch  gewesen  sein.  So  ward 
ihm  der  Wunsch  Vater  des  Gedankens. 

_ Auch  Ernst  Curtius  scheint  diese  Meinung  zu 
teilen.  Er  schreibt  wenigstens  in  der  Stadtgeschichte 
S.  50:  „Es  bestand  ein  geheimnisvoller  Brauch,  der 
sich  aus  ältester  Zeit  erhalten  hatte,  daß  auf 
einem  unterirdischen  Wege,  der  noch  nicht 
wieder  aufgefunden  ist,  bei  Nacht  aus  dem  Bezirke 
der  Burggöttin  verhüllte  Gegenstände  — — zur 
Aphrodite  in  die  Gärten  getragen  wurden“.  Ich 
glaube,  daß  dieser  Gang  auch  nicht  gefunden  werden 
wird;  denn  er  ist  in  den  Pausanias  lediglich  hinein- 
interpretiert. 

Aber  auch  die  Annahme  ist  ganz  unbewiesen, 
daß  die  Arrhephoren  eine  der  Felstreppen  wenig- 
stens bis  zum  Fuße  des  Burgfelsens  benutzt 
hätten.  Am  Fuße  angelangt,  hätten  sie  doch  wieder 
unter  freien  Himmel  gemußt,  und  so  war  die  Heim- 
lichkeit zerstört.  Wir  müssen  uns  einfach  beschei- 
den, daß  wir  über  den  eingeschlagenen  Weg  nichts 
Bestimmtes  wissen:  namentlich  dürfen  wir  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  daß  Pausanias  ihn  be- 
' schreibe. 

Wir  können  also  mit  unseren  Mitteln  nicht  kon- 
statieren, welchen  Weg  die  Arrhephoren  wirklich 
gingen.  Dörpfeld  (Athen.  Mitt.  XII  [1887],  S.  59) 
und  nach  ihm  Lölling  nehmen  an,  daß  sie  die  im 
Jahre  1886  gefundene  Treppe  benutzten,  deren  Rest6 
östlich  vom  Erechtheion  gefunden  wurden. 

Alle  diese  Felstreppen,  die  im  Innern  der  Burg 
beginnen  und  die  Mauer  durchsetzen,  haben  nichts 
mit  Heimlichkeit  zu  tbun,  sondern  dienen  einem  sehr 
praktischen  Zwecke:  den  Weg  in  die  Unterstadt  zu 
verkürzen.  Wer  z.  B.  etwa  vom  Ostende  der  Burg- 
oberfläche nach  dem  Ostfuße  der  Burg  wollte,  welcher 
doch  direkt  unter  ihm  lag,  vermied  unter  Be- 
nutzung eines  dieser  Kletterpfade  den  ganz  bedeu- 
tenden Umweg,  sparte  fast  die  Hälfte  der  ganzen 


Wegeslänge,  welche  er  hätte  zurücklegen  müssen, 
wenn  er  die  ganze  Burg  zurück  durch  die  Propyläen 
um  ihren  Westfuß  gegangen  wäre.  Dann  hätte  er 
den  ganzen  Weg  unten  noch  einmal  machen  müssen. 
Die  vielen  Pförtchen  und  Treppchen  (jetzt  sind  es 
sicher  schon  4 oder  5,  die  Klepsydratreppe  mit- 
gezählt) wurden  angebracht,  um  möglichst  schnell 
zu  einem  beliebigen  Punkte  der  Unterstadt  zu  ge- 
langen. 

So  können  denn,  wir  wissen  es  nicht,  auch  die 
Arrhephoren  einen  dieser  Pfade  eingeschlagen  haben, 
vielleicht  sogar  den  Leiterschacht,  falls  er  wirklich 
antik  ist.  Der  nächste  Weg  zum  Ilissos  führte  die 
östlich  vom  Erechtheion  hinabsteigende  Treppe 
hinab.  Sie  kamen  dann  auf  den  von  Bötticher  ge- 
fundenen Fußweg,  der  unter  den  Felsenwänden, 
hoch  über  der  Stadt  hinführte.  Dann  erreichten  sie 
bald  die  Ostecke  der  Burg,  wo  sie  hinabstiegen  und 
nun  bald  zur  Aphrodite  ev  xr\no i?  gelangten. 

Aug.  Mommsen  hat  in  der  Griechischen  Heorto- 
logie  S.  447  die  Pausaniasstelle  völlig  zutreffend  be- 
handelt: „Das  Mysterium  der  Handlung  war  nicht 

durch  den  Ort,  eher  durch  die  Zeit,  die  Nacht  be- 
schützt. Pausanias  deutet  nichts  Näheres  über  den 
Prozessionsweg  an“.  Doch  macht  er  sich  S.  182, 
Note  3 eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Leiter- 
schachte, der  ihm  doch  aus  der  oben  Sp.  1150  mit- 
geteilten Beschreibung  C.  Böttichers  wohl  bekannt 
war.  Er  nimmt  schließlich  an,  daß  die  Arrhephoren 
den  gewöhnlichen  Weg  anderer  Sterblichen,  durch 
die  Propyläen,  eingesclilagen  hätten,  um  die  Unter- 
stadt zu  erreichen. 

Den  von  Pausanias  genannten  repißolo?  ev  xrj  Tiälet 
kennen  wir  nicht  in  natura,  auch  die  Lage  der 
Aphrodite  ev  xfpTot?  ist  nur  allgemein  bestimmbar; 
südöstlich  von  der  Burg,  in  der  Ilissosgegend.  Die 
&Ttäyaioc  xdO-oSoc  braucht  gar  nicht  groß  gewesen  zu 
sein.  Daß  in  der  Nähe  des  Ilissosufers  Felsspalten 
Vorkommen,  zeigen  die  rissigen  Uissosufer  noch  heute. 
Eine  solche  Erdspalte  ist  Paus.  I 18,7  bezeugt,  ln 
der  Nähe  des  olympischen  Zeus  nahe  dem  Ilissos  ist 
auch  ein  vefrevo?  Tt]?  S7uxlr]<j iv  'Olugmac.  IviaüS-a  oaov 
ec  rcrj'/uv  to  eSacpo;  SieaTr,xe.  In  diesen  Spalt  sollte 
sich  die  Deukalionische  Flut  verlaufen  haben.  Im 
Jahrgang  1889  Sp.  1123  haben  wir  den  griechischen 
Plan  der  Burg  aus  dem  Aelvtov  wiedergeben  lassen. 
Auf  ihm  ist  die  zuletzt  citierte  Treppe  unter  No.  14 
als  pelasgische  Treppe  verzeichnet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Entgegnung. 

(Vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  1110,  1897  Sp.  600). 

Auf  den  dringenden  Wunsch  des  Herrn  Giacomo 
di  Gregorio  teilen  wir  mit,  daß  er  mit  der  Beur- 
teilung, welche  G.  Meyer  seinen  Schriften  „Glotto- 
logia“  und  „Sopra  una  forma  d’infhiitivo  etc.“  widmet, 
durchaus  nicht  einverstanden  ist.  Er  erwähnt  nament- 
lich, daß  die  erste  Schrift  anderwärts  eine  lobende 
Beurteilung  erfahren  hat.  Er  nennt  uns  A.  Sayce 
(Academy  1896,  8.  Aug  ),  E.  Morselli  (II  Pensiero 
Italiano , Jan.  1897  , 120  — 121) , D.  G.  Brinton 

(Science  Amer.  IV.  No.  79.  p.  16.  Juli),  P.  Lioy 
(Nuova  Antologia  IV,  Nov.  1896),  A.  Lefevre  (Revue 
de  l’ec.  d’anthropologie  XI.  15.  Nov.  1896),  De  Cara 
(Civiltä  Cattolica,  Ag.  1896),  Gustav  Gröber 
(Zeitsclir.  für  roman.  Philologie  1897,  XXI.  S.  158 

— 59),  welche  „weit  günstigere  und  schmeichel- 
haftere“ Kritiken  über  die  Glottologia  geschrieben 
haben.  G.  Meyer,  dem  wir  seiner  Zeit  diese  Mit- 
teilungen vorlegten,  verzichtete,  darauf  zu  erwidern. 

— Was  die  zweite  Anzeige  anbetrifft,  so  schreibt 
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uns  Herr  Giacomo  di  Gregorio,  „sie  scheine  ihm 
nur  eine  geringe  kleine  Rache“,  „G.  Meyer  schreibt 
mir“  so  lautet  wörtlich  die  Entgegnung,  „die  Druck- 
fehler zu  und  kritisiert  auch,  wenn  er  etwas  findet, 
was  für  ihn  verworren  ist,  oder  wenn  er  meinen 
Gedanken  nicht  ganz  versteht.  Natürlich!  Er  kennt 
soviel  Italienisch,  daß  er  es  für  nötig  findet,  zu  be- 
merken, daß  [nec  (sic!)  pochi]  sutras  kein  italieni- 
scher Plural  ist!  Ohne  Beweis  behauptet  er,  daß  ich 
einige  Bücher  nicht  aus  erster  Hand  zitiert  habe, 
übrigens  ist  meine  Schrift  von  Valmaggi  (Bollettino 
di  filol.  dass.  1897,  Mai),  De  Stefani  (Rivista  bibl. 
ltal.  1897,  Mai)  und  von  anderen  als  sehr  wichtig  be- 
zeichnet worden“. 

Der  geneigte  Leser  hat  nun  die  Möglichkeit,  sein 
Urteil  durch  Nachprüfung  anderer  Kritiken  zu  revi- 
dieren. Unser  verehrter  Mitarbeiter,  G.  Meyer,  ist 
leider  erkrankt,  sodaß  er  nicht  augenblicklich  ent- 
gegnen kann.  Die  Red. 

Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften. 

L.  Adam,  Homer,  der  Erzieher  der  Griechen. 
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C.  Radinger,  Meleagros  von  Gadara.  Eine 
litterargeschichtliche  Skizze.  Innsbruck  1895,  Wag- 
ner’sche  Universitäts-Buchhandlung.  V,  115  S.  8.  2 M. 

Da  über  Ouvres  Meleager  vor  einiger  Zeit 
ziemlich  ausführlich  in  dieser  Wochenschrift  ge- 
handelt ist,  so  sollen  hier  zu  der  das  gleiche 
Thema  betreffenden  Schrift  nur  wenige  Be- 
merkungen folgen.  Radingers  Abhandlung  er- 
schien nach  Ouvres  Werk;  doch  konnte  letzteres 
von  R.  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Ge- 
wiß würde  jede  der  beiden  Arbeiten  mannig- 
fache Förderung  der  anderen  gewährt  haben; 
doch  hat  jede  ihr  Bestes  so  für  sich,  daß  es 


nicht  leicht  von  der  einen  in  die  andere  über- 
gehen konnte,  und  darum  ist  es  weniger  zu  be- 
dauern, daß  die  parallelen  Schriften  fast  gleich- 
zeitig entstanden  sind  und  neben  einander  be- 
stehen. Jedenfalls  ist  Radingers  Buch  keine 
Dublette,  sondern  bietet  manches  Neue  und 
Wertvolle.  Bereits  hervorgehoben  ist  seine  Ver- 
mutung von  einem  Zusammenhang  der  Aus- 
wanderung Meleagers  aus  Gadara  mit  der  Ein- 
nahme dieser  Stadt  durch  Alexandros  Iannaio? 
im  J.  98/97,  und  wenn  hiernach  R.  die  Geburt 
des  Dichters  etwas  später  als  Jacobs  setzt  (etwa 
um  120),  so  wird  sich  Wesentliches  gegen  diese 
Zeitbestimmung  kaum  ein  wenden  lassen.  — Sein- 
beachtenswert  sind  Radingers  (auch  aus  dem 
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Philologus  54  bekannten)  Untersuchungen  über 
Quellen  und  Beschaffenheit  des  Steplianos;  ich 
stimme  ihm  unbedenklich  zu,  wenn  er  eine  alpha-  i 
betische  Epigrammenordnung  des  Meleager- 
kranzes  leugnet.  Zwingende  Beweiskraft  hat  hier 
die  Vergleichung  der  Meleagrischen  Reiben  mit 
denen,  die  wirklich  alphabetisch  geordnet  sind, 
den  Philippisclien.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung sämtlicher  zum  Stephanos  gehörigen  oder 
ihm  eingereihten  und  zugewiesenen  Partien,  in 
denen  man  alphabetische  Reihenfolge  finden 
mag,  ist  wohl  nicht  ergebnislos;  ausgedehnt  auf 
einige  weitere  Partien  auffälliger  Art  würde  sie 
vielleicht  auch  beitragen  zur  Beantwortung  der 
Prägen,  inwieweit  aus  Einzelsammlungen  Epi- 
grammgruppen desselben  Dichters  in  den 
Stephanos  Aufnahme  fanden  (durch  Meleager 
selbst  oder  in  späterem  Anschluß  auch  an  Ex- 
zerpte des  Stephanos),  in  welchen  Grenzen  und 
unter  welchen  Gesichtspunkten  die  beiden  Prin- 
zipien derDisposition  nach  Autoren  und  nach  stoff- 
licher Verwandtschaft  in  dem  Kranze  des  Meleager 
zur  Geltung  gelangten.  Übrigens  wird  es  zweck- 
mäßig sein,  neben  Radingers  sorgfältigen  Dar- 
legungen über  den  Stephanos  den  neueren  Aufsatz 
Weißhäupls  „Zu  den  Quellender  Anthologia 
Palatina“  zu  berücksichtigen ; die  hier  für  wich- 
tigere Meleagerpartien  des  7.  Buches  mit- 
geteilten Beobachtungen  können  geradezu  ent- 
scheidenden Wert  haben  für  Beurteilung  wesent- 
licher Quellenfragen , sobald  die  Komposition 
des  7.  Buches  völlig  klar  gelegt  ist  mit  dem 
Nachweis  aller  Hauptwege  und  Seitenpfade,  die 
Konstantinos  in  der  stofflichen  Gliederung  bei 
Haupt-  und  Nachlese  eingeschlagen  hat.  An 
der  Meinung,  daß  Mel.  eine  Sammlung  seiner 
TtaiStza  vor  dem  Kranze  veranstaltete,  werde  ich  wohl 
jederzeit  festhalten.  Es  fällt  auch  m.  E.  vor 
den  Stephanos  noch  eine  zweite  Sammlung 
Meleagrischer  Gedichte:  an  die  Knabengedichte 
schloß  sich  eine  ähnliche  Sylloge  der  Mele- 
agrischen ’Epwiiza,  seiner  Heliodora-Zenopliila- 
epigramme,  der.  sonstigen  Mädchengedichte; 
aus  beiden  Sammlungen  hat  Mel.  m.  E.  eine 
Auslese  in  den  Stephanos  aufgenommen,  eine 
Auslese,  die  aber  nicht  bloß  durch  fremdes  Gut 
erweitert  wurde,  sondern  auch  den  Zusatz  eigener 
Gedichte  erhielt,  solcher  (^cuScG  und  Iptotr/.a),  die 
Mel.  nach  Abschluß  jener  beiden  Sammlungen 
verfaßt  hat  (z.  B.  die  Praxiteles-  und  Phanion- 
epigramme).  Es  sind  dies  allerdings  nur  Ver- 
mutungen, und  für  die  von  mir  angenommenen 
Parallelsylloge  der  Mädchengedichte  fehlt  auch 


die  Stütze,  welche  für  die  Sammlung  der  toxiSixä 
in  dem  Einleitungsgedicht  XII  256  geboten  ist; 
denn  darin  möchte  ich  allerdings  R.  nicht  zu- 
stimmen, daß  dieses  Gedicht  als  Leporelloliste 
wie  XII  94  f.  sich  fassen  lasse,  sondern  kann 
es  nur  als  Parallele  zu  dem  Stephanosprooimion 
verstehen.  — Besonnen  ist,  was  R.  zur  Kritik 
der  Autorüberlieferung  für  die  in  betracht 
kommenden  Epigramme  bemerkt,  und  dankens- 
wert, daß  das  Meleagrische  Anthologieeigentum 
durch  Zuweisung  einiger  Adespota  erweitert  wird. 
Widerspruchslosen  Anschluß  wird  man  bei 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  kaum  einmal 
finden ; doch  kann  ich  in  sehr  vielen  Fällen  dem 
Verf.  unbedenklich  zustimmen,  auch  wenn  er 
XII  33  (gegen  Kaibel)  der  Überlieferung  ge- 
mäß für  Mel.  beansprucht,  V 187  dem  Tarentiner 
Leonidas  abspricht;  es  stammt  m.  E.  eher  von 
Asklepiades  als  von  Mel.  Doch  ist  das  negative 
Resultat  — nicht  Leonideisch  — hier  die  Haupt- 
sache, und  Geffckens  Rettungsversuch  samt 
Interpretation  keineswegs  überzeugend.  Mit  Recht 
weist  R.  Dittmars  Konjekturen  zu  VII  470  zurück. 
Planudes  und  die  Vergleichung  von  VII  470  mit 
VII4  13  können  zu  der  Vermutung  führen,  daß  das 
Epigramm  auf  Philaulos  und  das  auf  Hipparchia 
denselben  Antipater  zum  Verfasser  haben.  XII 
152  mit  R.  und  andern  (wegen  Erwähnung  des 
'HpdxÄsuoc)  dem  Mel.  zuzuweisen,  verbietet  doch 
wohl  die  correptio  trochaica  des  Pentameters; 
richtig  aber  ist  in.  E.  die  Annahme  einer  Mele- 
agergruppe  für  XII  99  - 101.  Für  XII  100  suchte 
ich  den  Nachweis  Meleagrischer  Herkunft  in 
der  Besprechung  von  Ouvres  Buch  zu  geben, 
und  R.  hatte  schon  in  seinem  Eranosaufsatz  den 
Gadarener  als  Verf.  jenes  Epigramms  bezeichnet. 
Von  Mel.  soll  auch  XII  69  stammen.  Sicher 
erinnert  hier  manches  an  Mel. ; doch  schwanke  ich, 
ob  dieser  oder  Dioscorides*)  der  Verf.  ist.  Man 


*)  Treffend  verweist  R für  Mel.  V 7 auf  Dios- 

corides  V 51.  Zu  Anfang  wollte  ich  opxov  jcoivov 

vEpwu'iv  für * *  vEpwv’  dvEä'fjxap.ev  setzen,  so- 

lange ich  ’'Epcov’  für  den  Dativ  hielt.  Mit  Unrecht 
zwar  wird  behauptet,  daß  „’'EpwTt  nicht  elidirbar  ist“ ; 
aber  allerdings  findet  sich,  wie  jedermann  weiß, 
diese.  Elision  des  dativischen  t nur  ausnahmsweise 
und  sicher  nicht  bei  Dioscorides.  Mit  TpeoOTv  wäre 
auch  für  S’swv  (in  rj  Sä  Ö'Emv  oü  cpavEpr,  Suvapu?)  eine 
spezielle  Beziehung  gewonnen,  die  z.  B.  Hecker  einst, 
freilich  ohne  Grund,  vermißt  hat.  Doch  habe  ich 
meine  Konjektur  vEpcoaiv  unterdrückt,  da  ich  über- 
zeugt bin,  daß  vEpün’  als  Akk.  zu  fassen  ist.  (In 
j ähnlicher  Weise  hat  Dioscorides  den  doppelten  Akk, 
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vergl.  ei  dmoiaexai  ■ — oüxext  mit  el  ypfcExa'.  — rjy/.iv. 
(XII  14  Diosc.),  äiziTM  mit  dyexw  V 192  (Diosc.), 
Tipoxepw  xepTtou  ravupnqSet  mit  <5o8o£iSet  xepr.eo  xcuyr,  V 
53  (Diosc.).  — Das  Planudeische  Xiobeepigramm 
XVI  134  rechnet  R zu  Meleagers  Erstlings- 
gedichten; daß  es  „sich  auch  in  der  Sprache 
von  den  übrigen  unterscheide“,  kann  ich  nicht 
zugeben,  im  Gegenteil,  es  trägt  durchaus  das 
Gepräge  Meleagrischer  Ausdrucks  weise  (axlpcaaa 

— oxepyouaa  VII  207,  axspyotxe  XII  54  das  Verbum 
an  gleicher  Versstelle;  Xeusaw  — Xeuaaei  XII  68 
beidemal  als  Hexameterschluß,  SecaatF  oW.up.svov  — 
Segen  xov  vauxx]v  XII  85  zu  Anfang  des  Penta- 
meters; spjtvouv  öpp'  — epTivouv  kup  XII  127;  ayysXov 

— ayysWov  V 184;  paxpo?  Ivi  y.hX~v.g  — paxpo?  er’  sv 
y.okx okjiv  XII  47 ; «Xvipupei  V 203 ; avxwjrov  — avxySov 
VII  196  an  gleicher  Versstelle,  ol/.xpaxaxav  XaAav — 
oixxpoxaxov  8wpov  VII  468);  die  Schilderung  der 
tätlich  getroffenen  Niobetöchter  erinnert  in  der 
wechselvollen  Gruppierung  mehrfach  an  XII  95. 


bei  dvnS'spat:  8‘aldprjV  £wdypia  xat  Xalayripa  xoüxo  xo 
A)pt  <puy?)?  aixiov  VI  220,  15).  Sosipatros  spricht; 
„Wir  haben  den  Eros  als  Inhalt  und  Zeichen 

des  gemeinsamen  Schwures  geweiht“.  Nun 
hat  aber  v.  Wilamowitz  einen  metrischen  Einwand, 

der  auch  den  Akk.  trifft,  den  nämlich,  daß  „Elision  in 
der  Cäsur  für  diese  Technik  fehlerhaft  ist“.  Auch 

ein  Meister  der  Metrik  wird  mir  nicht  beweisen,  daß 
bei  Dioscorides  unerhört  ist,  was  sich  in  gewissen 
Fällen  Kallimachos,  Leonidas,  Mel.  erlauben.  Bei 

v.  Wil.  lautet  das  Kalliinackische  Epigramm  42  im 
ersten  Vers  El  pev  ezwv  ’ApyTv’  ETcsx.olpacra,  bei  Kaibel  zu- 
letzt im 3. ’Azprpoj  y.rjl  vEp«?  p’  fjvdyzasav.  Bei  Leonidas 
liest  man  1X322,  5:  aiSoT tcocvxoc  Kpäcwff  epulkcvopai, 
und  wenn  gerade  vEpo:>x’  erforderlich  ist,  so  steht 
dies  an  gleicher  Versstelle  zufällig  Mel.  XII  92,  3 
rjpTtaaax  oöAov  ’'EpwV,  apve?  Äu/.ov.  Die  Behauptung 
von  der  Unzulässigkeit  der  Elision  scheint  mir  hier- 
nach komisch,  ebenso  komisch  der  Zusatz,  daß  der- 
artiges „jetzt  gewußt  werden  sollte“.  Ich  meine: 
einer,  der  den  Kallimachos  ediert,  sollte  (auch  ohne 
die  Abhandlungen  von  Beneke  und  Keep)  wissen, 
daß  der  Eigenname  ("Epcox’)  jedenfalls  (auch  „für 
diese  Technik“)  die  Elision  in  der  Cäsur  entschuldigt 
(vgl.  Kallim.  VI  65  k pöv  xooo’  eItxoT?  ’EpuM/B'Ovt) ; wer 
aber  die  nicht  zahlreichen  Verse  des  Dioscorides  mit 
offenem  Auge  gelesen  hat,  weiß,  daß  dieser  ohue 
Eigennamen  jene  Elision  anwendet,  vgl.  Dioscor.  VII 
443,3  8azpua  8’ouz  £ppr,|'  srä  tovB’Ectiv.  (Sollte  einem, 
was  v.  Wil.  nicht  beanstandet  oder  nicht  beachtet 
hat,  die  iambische  Wortform  bei  der  Cäsur  auffallen, 
sogeniigt  es,  auf  Dioscor.  VII  708,5  zu  verweisen).  Ferner 
macht  v.  Wil.  die  Mitteilung,  daßvEpo>xo?  (e&fj/.apsv) 
„seit  20  Jahren  am  Rande“  seines  Exemplars  stehe, 
und  daß  Hecker  in  gleicher  Weise  verbessert  habe. 


— • In  eine  Klasse  mit  dem  Niobeepigramm 
rechnet  R.  VI  163  auch  die  blanke  Rüstung,  die 
der  Kriegsgott,  weil  sie  keine  Kampfesweihe 
empfangen  hat,  verschmäht.  Wer  die  Echt- 
heit des  Epigramms  beweisen  wollte,  könnte 
namentlich  auf  die  formale  Übereinstimmung  der 
einleitenden  Worte:  xl;  xdSe  not  B-v-rpSv  xä  xepi 
ö-ptyxowiv  ävT)4iev  mit  V 148  xt?  pot  Zrpcxpö.av  loü.ictv 
xapsSEtlsv  sxatpav  verweisen  (wegen  des  Schluß- 
wortes avr^Ev  auf  XII  159,1  ävr(7txai;  XII  82,1);  nach 
meinem  Ermessen  aber  stammt  das  Epigramm 
eher  von  Archias  als  von  Mel.  Letzterem  da- 
gegen, und  nicht  dem  Leonidas,  möchte  ich  bei 
Vergleichung  mit  Stellen  aus  dem  Stephanos- 
prooimion  und  mit  dem  Grabgedicht  auf  Heliodora 
das  Erinnaepigramm  VII  13  zuweisen.  — Von 
Mel.  stammt  auch  m.  E.,  wie  ich  früher  zu  zeigen 
versuchte,  das  zweite  Distichon  von  XII  40. 
Daß  man  einen  Zusammenhang  des  Tetrastichon 
(XII  40)  als  einheitlichen  Epigramms  erkünsteln 
kann,  weiß  ich  aus  eigenem  Bemühen;  um  vieles 
natürlicher  aber  erscheint  mir  die  Auffassung, 
daß  sich  an  das  Meleagrische  Distichon  (40,  3 f.) 
das  vorangehende  jüngeren  Ursprungs  ange- 
ßchlossen  hat,  wohl  nicht  als  züchtige  Mahnung 
gegenüber  der  Frivolität  des  Gadareners,  sondern 
(trotz  zäpl)  als  Hohn  auf  einen,  der  in  der  Sitt- 
samkeit  für  Mangel  an  Reizen  eines  Antiphilos  Trost 
findet.  — Was  R.  über  Begabung  und  Bedeutung 
des  Dichters,  seine  Stellung  in  der  Entwickelung 
des  Epigramms,  sein  Verhältnis  zu  Vorgängern, 
seine  Dichtung,  Sprache  und  ‘Arbeitsweise’  aus- 
führt, wird  auch  der  mit  Interesse  lesen,  welcher 
Ouvres  Buch  kennt  und  schätzt.  Letzterem  ge- 

Er  hat,  wie  er  sagt,  das  aus  Diibner  gesehen,  nicht 
aus  der  neuesten  Anthologieausgabe;  sollte  in  der 
That  Hecker  diese  Konjektur  jemals  fertig  gebracht 
haben?  Wer  mit  halb  offenem  Sinn  die  betreffende 
Note  Dübners  liest,  merkt,  daß  Hecker  für* * * * vEp»v  keine 
singularische  Form  („conlato  freSv  v.  4“),  sondern 
eine  pluralische  eingesetzt  hat.  Kurz,  um  eine  ein- 
fache, aber,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  überflüssige 
Belehrung  hier  zu  geben,  Hecker  hat  einmal  in 
seine]-  Commentatio  critica  de  Anth.  Gr.  aus  dem 
Jahre  1843  S.  39:  opxov  xotvov  "Epojxas  e9>.  ver- 
mutet, also  inhaltlich  etwas  von  dem,  was  v.  Wil. 
entdeckt  hat,  durchaus  verschiedenes;  mochte  später 
Hecker  seine  Änderung  noch  für  richtig  halten  oder 
nicht,  in  der  revidierten  Commentatio  vom  .J  1852 
hat  er  diese  Dioscoridesstelle  übergangen.  Auf 
vEpoixo?  hat  also  v.  Wil.  ungeteiltes  Eigentumsrecht, 
das  ihm,  zumal  bei  Angabe  des  zwanzigjährigen 
Bestandes  der  Randnotiz,  gewiß  niemand  streitig 
machen  wird. 
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währen  feinsinnige  Darstellung  und,  was  sich  hier- 
mit in  erfreulicher  Weise  verbindet,  Ausdauer  des 
Verf. für  statistischeNachweise  (die  verschiedenen 
Tabellen  Ouvrcs  werden  die  kritische  Arbeit 
mannigfach  erleichtern)  dauernde  Bedeutung; 
wesentlich  mehr  als  Ouvre  aber  bietet  R.  jeden- 
falls in  zwei  sehr  wichtigen  Punkten,  in  seinen 
Untersuchungen  über  Meleagers  Stephanos  sowie 
über  die  Komposition  des  12.  Buches  der  Pala- 
tinischen  Anthologie,  ferner  in  der  Prüfung  des 
Meleagrischen  Epigrammeneigentums,  die  auch, 
wo  sie  für  Mel.  bisher  herrenloses  Gut  bean- 
sprucht, meist  zu  annehmbaren  Resultaten  ge- 
langt. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Johannes  Böhme,  Zur  Pr otagoras-Frage. 

Programm.  Hamburg  1897.  26  S.  4. 

Mißverstand  oder  Paradoxensucht  haben  seit 
einiger  Zeit  den  Protagoras  zu  einer  Art  Vor- 
läufer von  Kant  gemacht.  Kritizismus  ist  An- 
erkennung der  Schranken  der  menschlichen 
Vernunft.  Und  eben  die  Anerkennung  dieser 
Schranken  sollte  Protagoras  mit  seinem  Satze 
vom  Menschen  als  Maß  aller  Dinge  gemeint 
haben;  av&pomoc  sei  nicht  der  einzelne  Mensch 
nach  seiner  individuellen  Auffassung  der  Dinge, 
sondern  das  menschliche  Erkenntnisvermögen 
überhaupt.  Diese  an  gewisse  ‘Rettungen’  er- 
innernde Rangerhöhung  des  Protagoras,  die  ihm 
selbst,  d.  odrd/.a  EvTsüS-ev  oevawitpste  peyvpi  tou  auyevo?, 
vermutlich  etwas  verwunderlich  Vorkommen 
würde,  gab  wichtigen  Stoff  zu  Rede  und  Gegen- 
rede. So  gesellte  sich  zu  den  mancherlei 
‘Prägen’  auch  noch  die  Protagorasfrage.  Mit 
dieser  beschäftigt  sich  die  vorliegende  Arbeit, 
die  , angeregt  durch  die  neueren  Werke  von 
Döring,  Hirzel,  Pfleiderer,  Bruns,  von  dem  neuen 
Kurs  vorsichtig  in  das  alte  Fahrwasser  zurück- 
lenkt, Sie  sucht  das  Maß  der  den  einzelnen 
Platonischen  Dialogen  je  nach  dem  besonderen 
Charakter  ihrer  Komposition  zukommenden 
Glaubwürdigkeit  zu  bestimmen  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  wir  keinen  Grund  haben,  der 
Platonischen  Darstellung  der  Lehren  des  Prota- 
goras zu  mißtrauen:  „der  Proiagoras  und  der 
Theätet  sind  für  uns  historische  Dokumente, 
deren  Inhalt  von  einander  abweicht,  weil  ihr 
Gegenstand  verschieden  ist,  hier  der  Protagoras 
der  Perikleisclien  Zeit,  dort  der  Protagoras  des 
Greisenalters,  hier  der  Theoretiker,  dort  der  Prak- 
tiker. Protagoras  war  ursprünglich  Subjektivist 
auf  sensualistisclier  Grundlage,  beschränkte  sich 


aber  mit  der  Zeit,  auf  den  Empirismus  und  Re- 
lativismus“. Ich  zweifle',  oh  sich  Platon  die 
Entwickelung  des  Protagoras  so  vorgestellt  und 
in  jedem  der  beiden  Dialoge  eine  besondere 
Phase  in  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  des 
Protagoras  habe  darstellen  wollen.  Das  sieht 
iriclit  nach  Platon,  überhaupt  nicht  nach  antiker 
Betrachtungsweise  aus.  Der  Theätet  g-iebt  eine 
Kritik  der  Protagoreischen  Erkenntnistheorie,  der 
Protagoras  eine  ironische  Kritik  der  persönlichen 
Wirksamkeit  von  Protagoras  und  der  Sophisten 
überhaupt,  nicht  eineKritikbesonderer Lehren  des 
Protagoras.  Daran  halten  wir  mit  Bonitz  fest.  Wir 
halten  es  also  nicht  für  nötig,  ja  sogar  für  verfehlt, 
nach  einer  Ausgleichung  des  wissenschaftlichen 
Standpunktes  des  Protagoras  in  beiden  Dialogen 
zu  suchen.  Der  Verf.  scheint  wenig  Auffassung 
zu  haben  für  die  durchgehende  Ironie  in  der 
Schilderung  des  Protagoras  im  gleichnamigen 
Dialog,  dessen  historische  Treue  er  überdies 
offenbar  viel  zu  hoch  anschlägt.  So  sehr  wir 
ihm  also  in  der  Auffassung  der  Protagoreischen 
Erkenntnistheorie  beistimmen,  so  wenig  können 
wir  uns  seine  Beurteilung  des  Dialogs  Protagoras 
aneignen. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Adam  Mez,  Die  Bibel  des  Josephus  unter- 
sucht für  Buch  V — VII  der  Archäologie.  Basel 
1895,  in  Kommission  bei  Jäger  und  Kober.  84  S.  8. 

Der  Verf.  schließt  seine  mühsame  Schrift  mit 
den  Worten:  „Die  Probleme  der  Septuaginta- 
geschichte sind  für  die  hellenistische  Philologie 
und  den  Patristiker  gewachsen.  Dem  Orienta- 
listen liegt  die  Kräftigung  des  alttestamentliclien 
Apparates  an,  und  ich  freue  mich,  daß  Josephus 
einige  wirksame  Varianten  beisteuern  konnte“. 
Für  die  Leser  der  Wochenschr.  kann  nur  die 
Geschichte  der  LXX-Übersetzung  des  A.  T. 
inbetracht  kommen. 

Über  die  Bibel  des  Jos.  ist  die  Ansicht 
herrschend  geworden,  daß  er  sowohl  den  hebrä- 
ischen Text  als  die  LXX  benutzte,  wogegen 
C.  Cornill  ihn  nur  die  LXX  benutzt  haben  läßt. 
Damit,  sagt  Mez,  läßt  man  Größen  gegen  ein- 
ander marschieren,  die  selbst  noch  nicht  fest 
auf  den  Beinen  standen.  Festen  Grund  sucht  er 
zu  gewinnen,  indem  er  in  Arch.  V — VII  nach 
der  Ausgabe  von  B.  Niese  1.  die  Namen,  2.  die 
positiv  berichteten  Thatsachen  biblischer  Ge- 
schichte sorgfältig  vergleicht  mit  A (Alexandri- 
nus),  B (Vaticanus),  beide  nach  der  Ausgabe 
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von  H.  B.  Swete,  L (der  Lucianischen  Rezension 
nach  de  Lagarde  und  Hohnes),  T (Targum  ed. 
de  Lagarde),  P (Pesohittä),  V (vetus  Latinus), 
H (Hieronymus),  0 (Onomastica  sacra).  Seine 
Ergebnisse  sind  folgende:  1.  B,  welchen  er  die 
ägyptische  Bibel  nennt,  kommt  für  Jos.  gar 
nicht  inbetracht.  2.  Dem  Hebr.  folgt  Jos.  durch 
das  Buch  Josua  auf  dem  Fuße  nach.  3.  In  den 
Samuelisbücliern  geht  er  (gegen  den  masoreti- 
schen  Text,  T,  A,  B)  fast  ganz  mit  dem  sog. 
Lucianischen  Texte,  dessen  Fehlern  er  folgt, 
dessen  Worte  er  auch  mißversteht,  einmal  dem 
noch  nicht  korrigierten  L,  wo  auch  A das  Ur- 
sprüngliche bewahrt  hat.  4.  Bei  dem  Richter- 
buche steht  Jos.  wohl  auch  noch  mit  L in  Ver- 
bindung; aber  hier  zeigen  sich  solche  Eigen- 
tümlichkeiten , daß  der  Josephustext  zu  den 
wertvollsten  Reliquien  der  alttestamentlichen 
Textgeschichte  gehört. 

Schon  hiermit  steigt  der  Wert  von  L,  noch 
mehr  durch  die  Wahrnehmung,  daß  V mit  L 
übereinstimmt.  Der  Text  des  312  Märtyrer  ge- 
wordenen Lucianus  ist  also  wirklich  älter  als  er 
selbst.  Der  Ur-Lucianus,  welcher  mit  Hilfe 
eines  Targums  zustande  gekommen  ist,  hat  drei 
Zeugen:  P mit  einem  unkorrigierten,  V mit  einem 
korrigierten  L,  Jos.  in  der  Mitte.  Wo  in  den 
Büchern  Richter  und  Samuelis  Jos.,  P und  V 
übereinstimmend  von  MT  (dem  masoretischen 
Texte)  abweichen,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  den 
Ur-Lucian  feststellen,  mit  Wahrscheinlichkeit  da, 
wo  Jos.  und  V Zusammengehen.  Dagegen  ist 
da,  wo  Jos.  nur  mit  P stimmt,  einige  Vorsicht 
nötig,  weil  beide,  unabhängig  von  einander,  zu 
gemeinsamen  Lückenbüßern  und  Harmonisier- 
ungen gekommen  sind.  „Es  gab  also  vor  Ori- 
genes  zwei  griechische  Bibeln  (in  Richter  und 
Sam.):  den  Text  Bs  und  seiner  Trabanten  (A 
ist  ein  Mischkodex),  wahrscheinlich  in  Ägypten 
heimisch,  und  eine  syrisch-italische  Bibel,  am 
reinsten  erhalten  in  den  sog.  lucianischen  Hss“. 
„Dem  Ur-Lucian  ist  Theodotion  nahe  verwandt, 
dieser  ein  dem  Hebräer  angeglichener  Lucian- 
text“.  Am  klarsten  tritt  das  Verhältnis  da  zu- 
tage, wo  wir  das  größte  Stück  Theodotion  haben, 
in  B.  Daniel.  So  wird  aus  dem  Ur-Lucian  ein 
Ur-Theodotion. 

Mez  redet  hier  von  „verzweiflungsvollen 
Bocksprüngen“,  mit  welchen  man  die  Gestalt 
von  Dan.  7 in  Justins  Dial.  c.  Tryph.  c. 
31 — halb  LXX,  halb  Theodotion  — umtanze. 
Sprünge  macht  er  auch,  aber  weniger  „umtanzend“, 
als  auf  ungebahntem  Wege  vorwärts  kommend. 


Das  lehrt  schon  eine  Vergleichung  mit  dem  be- 
dächtigen Katholiken  Bludau  in  Münster,  welcher 
soeben  die  „Apokalypse  und  Theodotion’s  Daniel 
Übersetzung“  in  der  Theolog.  Quartalschrift 
1897,  I,  S.  1—26,  behandelt  hat  und  mehrfach 
zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist.  Außer 
den  griechischen  Übersetzungen  des  Aquila, 
Symmachos,  der  LXX,  des  Theodotion  brauchte 
Origenes  in  seinen  Hexapla  ja  bei  einigen 
Büchern  des  A.  T.  noch  eine  Quinta,  Sexta,  ja 
Septima.  Auf  alle  Fälle  hat  der  Verf.  Dank 
verdient.  Es  verlohnt  sich,  das  Verhältnis  des 
Jos.  zu  dem  hebräischen  und  griechischen  Texte 
des  A.  T.  noch  weiter  zu  untersuchen,  als  es 
der  Verf.  bei  drei  Büchern  der  Archäologie 
sorgfältig  gethan  hat. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Joh.  Alph.  Simon,  Exoterische  Studien  zur 
antiken  P oe  sie,  n am  entlieh  zu  H oraz,Tibull 
und  Ovid.  I.  Teil.  Zur  Anordnung  der 
Oden,  Epoden  und  Satiren  desHoraz.  Köln 
u.  Leipzig  1897,  Kölner  Verlagsanstalt  u.  Druckerei 
A.-G.  80  S.  gr.  8.  2 M. 

Exoterisch  nennt  Simon  seine  Arbeiten,  weil 
sie  Äußerlichkeiten  der  alten  Dichtung  unter- 
suchen: Anordnung,  Akrosticha,  Assonanzreim 
und  Versmelodik.  Im  vorliegenden  ersten  Teil 
ist  die  in  der  Kölner  Gymnasial-Festschrift  zur 
43.  Philologenversammlung  gegebene  Unter- 
suchung des  ersten  Buches  der  Oden  (vgl. 
darüber  Häußner,  Wochenschr.  1896,  Sp.  1194  ff.) 
weiter  fortgeführt  und  auf  die  übrigen  Plorazischen 
Dichtungen  mit  Ausschluß  der  Briefe  ausge- 
dehnt worden.  Die  neuen  Untersuchungen  sind 
überzeugender  als  die  ältere  Arbeit.  Dies  liegt 
zum  Teil  daran,  daß  Verf.  inzwischen  seine 
Studien  erweitert  und  vertieft  hat;  hauptsächlich 
aber  liegt  es  am  Gegenstände  selber.  „Heute 
würde  ich“,  sagt  Verf.  im  Vorwort,  „nicht  mehr 
mit  der  Betrachtung  des  äußerst  verwickelten 
1.  Buches  die  Untersuchung  über  die  Anordnung 
der  Oden  beginnen,  sondern  mit  dem  2.  und  4. 
Buch  sowie  mit  den  Epoden.  In  den  letzteren 
und  im  4.  Odenbuch  hat  der  Dichter  während  des 
Schaffens  bereits  die  Herausgabe  im  Auge  ge- 
habt: so  planmäßig  erscheint  die  Anordnung 

nach  sachlichen  Gesichtspunkten“.  Darf  man 
aus  dieser  unbestreitbaren  Beobachtung  folgern, 
daß  Horaz  (wie  der  seinen  Spuren  heute  fol- 
gende Kritiker)  sich  erst  allmählich  zu  der 
klaren  Erkenntnis  eines  anfangs  noch  unbe- 
| wußten  Einteilungsgrundes  durchgerungen,  so 
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liegt  hierin  ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  S.  diesen 
Einteilungsgrund  richtig  gefunden.  Unbewußt 
aber  war  für  Horaz  von  vornherein  der  Ein- 
teilungsgrund, weil  er  ihn  mit  der  ersten  kind- 
lichen Religionsvorstellung  schon  eingesogen. 
Diels  und  Kaegi  haben,  was  S.  nicht  erwähnt, 
nachgewiesen,  welche  Rolle  die  heilige  Drei- 
und  Neunzahl  im  religiösen  Leben  der  Ost-  und 
Westarier  spielt,  wie  besonders  der  Teil  des 
Gottesdienstes,  der  bei  Griechen  und  Römern 
das  innigste  Empfinden  wiedergiebt,  der  clitho- 
nisehe  Totenkult,  durchaus  beherrscht  wird  von 
der  Drei-  und  Neunzahl.  Audi  ein  rationa- 
listisclierDichter  verfiel,  als  er  seine  Gelegenheits- 
gedichte für  die  Herausgabe  ordnete,  un- 
willkürlich auf  die  Einteilung,  die  seinem  rein 
menschlichen  Empfinden  die  kindliche  pietas 
gegen  die  abgestorbenen  Lieben  an  die  Hand 
gab,  auf  die  Dreizahl.  Die  Dreizahl  selbst  ist 
aber  bei  Hör.  gegliedert:  zwei  gleichartigen  Ge- 
dichten steht  immer  ein  fremdartiges  gegenüber. 
Hierin  liegt  der  Keim  der  späteren  paarweisen 
Anordnung  von  Gleichartigem  und  Entgegen- 
gesetztem. Die  geradstelligen  Odenbücher 
(2,  4)  und  die  Epoden  zeigen  die  Gedichte 
gepaart,  die  ungeraden  (1,  3 und  die  Satiren) 
nur  zu  Triaden  gegliedert.  Inden  Epoden  wechseln 
regelmäßig  archilochisch  bittere  Spottgedichte 
mit  liebenswürdigen  Freundschaftsgaben,  die 
Gedichte  sind  alle  nach  dem  Gegensätze  ge- 
paart. Im  vierten  Buch  der  Oden  finden  wir 
ein  „musisches“  und  ein  „dynastisches“  Oden- 
paar zuerst  (2,  3 und  4,  5)  von  zwei  Götteroden 
an  Venus  (1)  und  Apollo  (6)  umrahmt,  dann 
(8,  9 und  14,  15)  durch  ein  erotisches  Paar  mit 
sympotisclier  Doppeleinlage  getrennt.  Das  un- 
gepaarte  Frühlingsgedicht  (7)  steht  nach  Riese 
auch  metrisch  vereinzelt  da.  Im  zweiten  Buch 
sind  ähnlich  neun  Odenpaare  durch  ein  Gedicht 
ohne  Gegenstück  (8)  in  zwei  Teile  zerlegt,  von 
denen  wieder  der  letzte  der  größere  ist.  Vorauf- 
geht als  Einleitung  die  Widmung  an  Asinius 
Pollio.  Natürlich  ordnet  S.  diese  gleichartigen 
Paare  auch  in  Triaden,  ob  überall  mit  Recht, 
müssen  weitere  Untersuchungen  ergeben.  Daß 
in  den  Satiren  und  im  1.  und  3.  Buch  der  Oden 
Triaden  und  gar  Enneaden  vorliegen,  ist  ganz 
zweifellos,  mag  man  über  die  von  S.  mit  un- 
gemeinem  Scharfsin  nherausgeschälten  vier  Serien 
des  ersten  Buches  denken,  wie  man  will.  Sind 
doch  die  drei  ersten  Bücher  als  Ganzes  eine 
Triade.  Gleichartig  sind  hier  die  beiden 
äußeren  Bücher,  offenbar  die  Ehrenplätze.  Hier 


treffen  wir  die  griechischen  Lyriker,  die  Horaz 
auf  italischen  Boden  verpflanzt  hat,  hier  die 
geschichtlichen  und  staatsphilosophischen  Ge- 
dichte, die  Götter-  und  Heldenlieder.  Das  zweite 
Buch,  das,  wie  schon  Cahn  gesehen,  von  den 
Griechen  ziemlich  unabhängig  ist,  erscheint  als 
das  bescheidene  häusliche  Heim,  in  das  sich  der 
Dichter  zurückzieht,  um  fast  nur  in  seinen 
beiden  Leibstrophen,  der  alcäischen  und  der  sap- 
phischen,  seine  eigentlichen  Stoffe,  Wein,  Weib 
(Freundschaft),  Gesang,  zu  besingen,  um  im  Ver- 
kehr mit  seinen  Freunden  ganz  Horaz  d.  h. 
ganz  Mensch  zu  sein.  Die  Gliederung  des 
großen  Triade  Buch  I — III  geht  aber  noch 
weiter.  Dem  Widmungsgedicht  des  Ganzen  an 
Mäcenas  (1 1)  entspricht  das  Schlußgedicht  (HI  30). 
Der  neuen  Aufgabe,  die  sich  Horaz  in  der  Ein- 
leitungsstrophe zn  den  Römeroden  (III  1)  stellt, 
steht  entgegen  das  „litterarische  Testament“  (I  38), 
dem  S.  eine  besondere,  in  der  Hauptsache  über- 
zeugende Abhandlung  widmet  (S.  73—80). 

So  heben  sich  Buch  I und  III  mit  ihren  An- 
fangs- und  Schlußgedichten  scharf  gegen  das 
zweite  Buch  ab,  und  doch  gruppiert  sich  alles 
um  den  umbilicus , die  Licymniaode  (II  12), 
die  mit  am  schönsten  das  innige  Verhältnis  zu 
dem  wiedergiebt,  dem  die  ganze  erste  Oden- 
sammlung  gewidmet  ist,  zu  Mäcenas.  Einen 
ähnlichen  kunstvollen  Aufbau  mit  paarweisem 
Entsprechen  im  Auf-  und  Absteigen  der  Triaden 
zeigen  (was  dem  Verf.  entgangen  ist)  nie  Römer- 
oden (III  1 — 6).  Ode  1 und  6 (continentia  und 
castitas)  wenden  sich  an  die  gesamte  römische 
Jugend,  2 und  5 (virtus)  an  die  Träger  des 
Staatswesens  (Offiziere  und  Beamte),  3 und  4 
Justitia  und  vis  temperata)  an  Augustus.  In  hoff- 
nungsvollen Tönen  steigt  der  Dichter  vom  Volke 
über  die  Staatsdiener  zum  Kaiser  auf,  um  in 
bitteren  Vorwürfen  und  dumpfem  Verzweifeln  an 
der  Gesundung  des  Staates  wieder  zum  Volke 
niederzusteigen. 

Die  Gedanken,  die  wir  aus  der  Simonschen 
Arbeit  herausgehoben,  wird  man  dort  nirgends 
zusammenfinden.  Man  merkt  der  Arbeit  an, 
wie  sich  erst  während  der  Fertigstellung  die 
Ansichten  geklärt  haben.  Daß  S.  trotzdem  die 
Studien  der  Öffentlichkeit  übergeben,  dafür  kann 
man  ihm  nur  dankbar  sein.  Werden  doch  da- 
mit der  Kritik  Probleme  unterbreitet,  die  bisher 
fast  unbekannt  waren.  Alle  Aufstellungen 
Simons  werden  nicht  bestehen  bleiben,  schon 
deshalb  nicht,  weil  sie  zum  Teil  einander  wider- 
sprechen. S.  giebt  alles,  was  ihm  an  Gedanken 
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gekommen  ist,  ohne  das,  was  sich  mit  seiner 
Triaden-  und  Parallelentlieorie  nicht  verträgt, 
auszuscheiden.  Aber  mag  im  einzelnen  noch  so 
viel  angefochten  werden,  mit  der  Dreiteilung 
und  der  Paarung  von  Gleichartigem  und  Ent- 
gegengesetztem wird  die  V issenschaft  zu  rech- 
© © © 

neu  haben. 

Köln.  A.  Chambalu. 

Nachschrift.  Der Umschlagdes  erstenTeils  der 
‘Exoterischen  Studien’  giebtdie  Inhaltsangabe  des 
zweiten:  Akrosticha  hei  den  augusteischen 
Dichtern.  Aus  der  reichen  Fülle  sei  nur  her- 
vorgehoben, daß  manche  litterargeschichtliche 
Fragen  hier  anscheinend  ihre  Lösung  finden, 
dagegen  noch  mehr  bisher  unbekannte  Probleme 
neu  aufgeworfen  werden.  D.  0. 


Joh.  P.  Postgate,  Silva  Maniliana.  Canta- 
brigiae  1897,  prelo  Academico.  72  S.  8. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Zusammenstellung 
textkritischer  Besprechungen  über  des  Manilius 
Astronomicon.  Es  nimmt  seinen  Ausgang  von 
der  Ausgabe  Bentleys,  der  bei  der  Emendation  | 
der  Dichtung  weitaus  den  Siegespreis  davon- 
getragen habe;  aber  auch  er  ist  sich  hier  und 
da  untreu  geworden.  Was  er  versäumt,  soll 
diese  Arbeit  nachholen.  Es  ist  schwer,  sich 
durch  ein  solches  Buch,  das  eine  textkritische 
Frage  an  die  andere  reiht,  hindurchzuarbeiten, 
schwerer  noch,  es  zu  rezensieren;  denn  die 
Natur  dieser  Fragen  bringt  es  mit  sich,  daß 
meistens  Anlaß  zum  Widerspruch  übrig  bleibt; 
so  müßte  man,  um  recht  zu  rezensieren,  ein 
Buch  von  derselben  Seitenzahl  schreiben,  be- 
sonders da  es  sich  hier  nur  um  eigene  Emen- 
dationen  und  nicht  um  die  Verteidigung  der 
Überlieferung  handelt.  Die  Gefahr  liegt  zu 
nahe,  daß  der  Schriftsteller  emendiert  wird  und 
nicht  der  Abschreiber,  und  die  beste  Aner- 
kennung, die  man  auch  dieser  Arbeit  an  manchen 
Stellen  zollen  kann,  ist  das  Zugeständnis,  daß 
der  Dichter  so  habe  schreiben  können.  Aber 
viel  häufiger  wird  eine  besonnene  Kritik  dem 
Verf.  ihre  Zustimmung  versagen.  Wenn  es 
heißt  I 1 28  f.  von  den  verschiedenen  Ansichten 
der  Weltentstehung: 

sive  individuis,  in  idem  reditura  soluta, 

principiis  natura  manet  post  saecula  mille, 
warum  sollte  man  nicht  ‘soluta’  verstehen  können: 
„wenn  sie  sich  einmal  auflöst,  d.  li.  die  Natur, 


die  Welt“;  warum  in  aller  Welt  sollte  es  ‘solutis’ 
heißen?  Bentley,  der  die  Verse  für  unecht  er- 
klärte, fand  keinen  Grund  zum  Anstoß  in  dem 
solutis,  hier  aber  lesen  wir  einfach  die  I hat- 
saclie  (p.  3):  nam  soluta  quod  Codices  exhibent 
ex  solutis  depravatum  est.  Es  ist  ja  erfreulich, 
daß  der  erste  Teil  des  Buches  p.  1 — 20  ‘de 
locis  spuriis  et  suspectis’  Verse,  die  Bentley 
dem  Dichter  abgesprocheir  hat,  zu  halten  sucht; 
aber  die  Mittel  dazu,  Umstellungen  und 
Änderungen  ohne  Maß,  sind  kaum  zu  billigen. 
Manchmal  braucht  man  nur  die  in  der  Um- 
stellung abgedruckten  Verse  hintereinander  zu 
lesen,  um  zu  erkennen,  daß  sie  so  unmöglich 
gestanden  haben  können.  So  erscheinen  dem 
Verf.  I 428  9 wie  auch  sonst  den  Herausgebern 
störend;  er  stellt  sie  um  und  setzt  sie  dann 
hinter  v.  421,  sodaß  der  Text  nun  heißt: 

vastos  cum  terra  gigantas 
429  discordes  vultum  permixtaque  corpora  partus 
428  arma  importantes  et  rupta  matre  creatos 
in  caelum  furibunda  tulit. 

Man  sieht  sofort,  daß  das  ‘et  rupta  matre  creatos’ 
nach  arma  importantes  höchst  merkwürdig  steht, 
und  daß  es  zu  dem  so  kurz  voraufgehenden 
Subjekt  ‘terra’,  das  doch  die  ‘mater’  bezeichnet, 
sehr  schlecht  paßt.  An  der  Stelle  aber,  an  der 
die  Verse  überliefert  sind,  passen  sie  dem  Sinne 
nach  gut,  wenn  auch  der  Satzbau  auffällig  ist; 
nur  müßte  man  vielleicht  mit  Jacob  in  v.  428 
e statt  et  schreiben.  Dann  würde  es  heißen: 

dubitavit  Iuppiter  ipse 
quod  poterat  non  posse  timens,  cum  sur- 

gere  terram 

cerneret  et  verti  naturam  crederet  omnem, 
montibus  atque  aliis  aggestos  crescere 

montes 

et  tarn  vicinos  fugientia  sidera  colles, 
arma  importantes  e rupta  matre  creatos 
discordes  vultum  permixtaque  corpora 

partus. 

Es  ist  eine  richtige  Steigerung;  zu  dem  Um- 
sturz in  der  Natur  gesellt,  sich  noch  der  feind- 
liche Angriff  mit  den  Waffen.  An  ‘colles  ist 
kein  Anstoß  zu  nehmen,  da  Sil.  Ital.  Punica 
III  420  die  Pyrenäen  auch  ‘colles’  nennt.  Höch- 
stens könnte  das  Asyndeton  vor  arma  stören. 
Auch  das  würde  hinfallen,  wenn  man  es  wagte, 
das  ‘et’  vor  rupta  zu  halten  und  zu  dem  ganzen 
Satze  zu  ziehen.  Eine  solche  Metathesis  ist 
sehr  gewagt;  ob  sie  aber  bei  Manilius  unmög- 
S lieh  ist?  Wir  lesen  auch  II  464,  nachdem  in 
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der  Aufzählung  eine  ganze  Reihe  von  Gliedern 
voraufgegangen  sind : 

Oentauro  feinina  accedunt , Capricornus 

utrisque 

imperat  et  genibus. 

Die  ganze  Methode,  auf  der  sich  die  Arbeit 
aufbaut,  erscheint  mir  persönlich  falsch.  Sub- 
jektiv ist  natürlich  in  gewissem  Grade  alles 
menschliche  Urteil;  aber  liier  ist  des  Subjektiven 
zu  viel.  Mit  ‘quis  umquam  fando  audivit’  ist 
nichts  bewiesen;  denn  es  kann  sehr  wohl  eine 
Ausdrucksweise  geben,  die  sich  vielleicht  nur 
einmal  belegen  läßt.  In  IV  659  ff.  ist  von 
Afrika  die  Rede  und  den  gefährlichen  Tieren, 
die  in  der  Wüste  leben.  Zum  Abschluß  heißt 
es  v.  669:  ‘ac  sterili  peior  siccas  infestat  arenas’. 
Bei  Postgate  finden  wir  dazu  im  zweiten  Teil 
‘de  locis  corruptis’  S.  40  die  Bemerkung:  ‘in- 
festat’ damnat  Bentleius  neque  immerito:  illud 
tarnen  ‘incestat’  quod  repöni  iubet  vix  satis 
aptuin  videtur.  melius  credo  FVNestat.  Von 
irgend  welchem  Versuch,  zu  beweisen,  ist  nicht 
die  Rede.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht  so  sehr 
verschieden,  wenn  es  bei  Plinius  H.  N.  II  228 
heißt:  ‘fons  . . . fervore  et  amaritudine  infestatur’. 
So  wird  an  unserer  Stelle  von  der  Natur  ge- 
sagt: ‘Schlimmer  noch  als  durch  die  Unfrucht- 
barkeit macht  sie  die  Wüste  unzugänglich  durch 
Ungeheuer’;  in  Wahrheit  kommt  das  der  von 
Bentley  bezweifelten  Bedeutung  ‘infestas  reddit’ 
sehr  nahe,  ebenso  wie  in  der  Pliniusstelle.  — Der 
dritte  Teil  des  Büchleins  bespricht  den  Codex 
Matritensis  und  liefert  einige,  meist  auf  die 
Orthographie  bezügliche  Nachträge  zu  Ellis’ 
V eröffentlichungen. 

Wilmersdorf  bei  Berlin.  R.  Helm. 


Paulys  Real-En  cyklop  ädi  e der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  N eue  Bearbeitung. 
Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  her- 
ausgegeben von  Georg  Wissowa.  Vierter 
Halbband:  Artemisia-Barbaroi.  Stuttgart 

1896,  J.  ß.  Metzler.  1441-286^  Sp.  8.  15  M. 

Das  große  Werk,  die  von  Wissowa  erneuerte 
Realencyklopädie,  schreitet  rüstig  vorwärts,  und 
der  eben  erschienene  vierte  Halbband  bestätigt 
den  guten  Ruf,  den  diese  Unternehmung  durch 
die  früheren  Lieferungen  gewonnen  hat.  Der 
neue  Halbband,  der  die  Artikel  Artemisia-Bar- 
baroi umfaßt,  enthält  710  Druckseiten,  welche 
den  450  denselben  Gegenständen  gewidmeten 
Seiten  der  vorigen  Auflage  entsprechen.  Wenn 


auch  dies  Verhältnis  etwas  größer  ist,  als  vom 
Anfang  an  beabsichtigt  war , ist  dies  jedoch 
leicht  zu  erklären  mit  Rücksicht  auf  die  inhalt- 
reichen Artikel,  die  in  diesem  Halbband  Vor- 
kommen, wie  Arvales  fratres,  Asia,  Asklepios, 
As,  Astrologie,  Astronomie,  Atliena,  Attika, 
Aurelius  u.  a.  Der  wichtige  Artikel  Athen 
fehlt  noch  und  ist  für  die  Supplemente  zurück- 
gestellt worden.  Dagegen  ist  eigentlich  nichts 
zu  sagen ; denn  da  die  Untersuchungen  über 
die  Topographie  von  Altathen  gerade  jetzt  im 
Flusse  sind,  so  wird  es  angemessen  sein,  lieber 
noch  etwas  zu  warten  in  der  Hoffnung,  daß  ei- 
nige schwierige  Probleme  der  athenischen  Stadt- 
geschiclite  später  besser  aufgeklärt  sein  werden. 
Die  meisten  Artikel  sind  von  Fachgenossen  ver- 
faßt, deren  Namen  für  die  Gediegenheit  der  be- 
treffenden Abschnitte  eine  genügende  Bürgschaft 
leisten.  Von  den  Mitarbeitern  an  diesem  neuen 
Halbband  sind  noch  vor  dem  Erscheinen  des 
Buches  die  zwei  Baseler  Professoren,  Töpffer 
I und  Dümmler,  gestorben.  Von  Dümmler  liegt 
hier  der  schöne  Artikel  Atliena  vor,  der  wohl 
die  letzte  größere  Arbeit  dieses  der  Wissen- 
schaft leider  zu  früh  entrissenen  Forschers  ge- 
wesen ist.  Gerade  in  dem  Artikel  Atliena  hat 
sich  Dümmlers  vielseitige  Gelehrsamkeit  und 
geniale  Begabung  ein  würdiges  Denkmal  gesetzt. 
Wir  bedauern  lebhaft,  daß  die  Redaktion  für  die 
Fortsetzung  des  Werkes  diesen  Mitarbeiter  ver- 
loren hat,  freuen  uns  aber  zugleich,  daß  es  dem 
Verewigten  noch  gelang,  die  Göttin  Athena, 
wohl  eins  der  größten  Probleme  der  griechischen 
Götterlehre,  so  feinfühlig  und  geschickt  zu  be- 
handeln. 

Die  größeren  Artikel  sind  im  allgemeinen 
von  den  berufensten  Fachgenossen  verfaßt.  Der 
Herausgeber  selbst  hat  Arvales  fratres,  Augures 
und  Auspicium  vorzüglich  behandelt ; Milchhöfer 
hat  einen  gedrungenen,  inhaltreichen  Artikel 
über  die  Geographie  von  Attika  geliefert,  wäh- 
rend Judeich  bei  der  Besprechung  von  Attika 
den  historischen  Teil  behandelt.  Von  Judeich 
stammen  auch  die  Artikel  Artemisia  und  Aspasia. 
Kubitschek  hat  den  großen  Artikel  As  geliefert. 
Unter  den  geographischen  Artikeln  bemerken 
wir  Provinz  Asia  von  Brandis,  Assyria  von 
Bezold,  Babylon  und  Babylonia  von  Baumstark, 
Baliares  von  Hübner , während  die  italische 
Geographie  durch  verschiedene  kleinere  Artikel 
von  Hülsen  vertreten  ist.  Die  Litteraturge- 
schichte  wird  von  Crusius  (Avianus,  Babrius, 
Bakchylides),  F.Marx  (Atellanae  fabulae,  Avienus, 
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Ausonius)  und  Wentzel  (Atlienaios)  rühinlichst 
vertreten.  Hieß  behandelt  Astrologie]  und  Hultsch 
Astronomie.  Von  Reisch  stammen  mehrere  auf 
die  Kampfspiele  .bezügliche  Artikel,  und  Mau 
bespricht  Privataltertümer:  Atrium,  aLX-fj,  Bäckerei, 
Bäder,  Ballspiel.  Unter  den  mythologischen 
Beiträgen  bemerken  wir  Athena,  Autolykos  und 
Auxesia  von  Dümmler,  Asteria,  Ate,  Atlas, 
Auge,  Augeias  von  Wernicke,  Atalante  und 
Atreus  von  Escher,  Asklepios  von  Thrämer. 
Botanisches  bietet  W agier  (äaTtapayo?,  /XGcpoSzlo;, 
Balsambaum). 

Eine  eingehende  Besprechung  der  einzelnen 
Artikel  liegt  natürlich  unserer  Aufgabe  ganz 
fern:  ihre  Brauchbarkeit  wird  sich  erst  bei 
längerer  Benutzung  iierausstellen.  Selbst- 
verständlich ist  bei  so  vielen  Mitarbeitern  eine 
völlige  Gleichmäßigkeit  unmöglich  zu  erreichen. 
Eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit  glauben  wir  be- 
sonders auf  dem  mythologischen  Gebiete  wahr- 
nehmen zu  können,  wo  die  Artikel  von  Dümmler 
und  Wernicke  vor  den  -von  Thrämer  und  Escher 
verfaßten  einen  entschiedenen  Vorzug  haben. 
Hier  können  wir  nicht  umhin,  eine  kleine  Be- 
merkung zu  machen.  Weshalb  ist  Blinkenbergs 
Buch  „Asklepios  og  lians  fränder  i Hieron  ved 
Epidauros“  Thrämer  unzugänglich  gewesen? 
Bei  einem  zusammenfassenden  Aufsatz  über 
Asklepios  darf  ein  so  wichtiger  Beitrag  wie  das 
betreffende  Buch  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 
Freilich  ist  es  ein  Übelstand,  daß  Blinkenberg 
nicht  eine  kurzgefaßte  Inhaltsangabe  auf  Latein, 
Französisch  oder  Deutsch  am  Ende  seines  Buches 
beigefügt  hat  — aber  dadurch  läßt  sich 
Thrämers  Verfahren  doch  nicht  ganz  recht- 
fertigen. 

Daß  aber  die  Ungleichmäßigkeiten  nicht 
größer  sind,  und  daß  das  Werk  nach  einem 
festen,  wohlgefügten  Plan  so  rasch  und  vor- 
züglich fortschreitet  — das  ist  das  Verdienst 
des  hochverehrten  Herausgebers.  Wir  können 
von  der  Ferne  aus  kaum  ahnen,  was  für  Mühe 
und  Wachsamkeit  es  ihm  gekostet  hat,  um  die 
einzelnen  Beiträge  auf  das  rechte  Maß  zu  be- 
schränken und  die  vielen  einzelnen  Willen  dem 
gioßen  Ziele  unterzuordnen.  Und  Je  weniger 
dies  yon  dem  großen  Publikum  gefühlt  wird,  um- 
so kräftiger  soll  es  betont  werden  von  denen, 
die  es  erkannt  oder  auch  nur  geahnt  haben. 
Hoffen  wir,  daß  es  dem  Herausgeber  vergönnt 
werde,  mit  frohem  Mut  und  frischen  Kräften  das 
große  Werk  zu  Ende  zu  führen. 

Sam  Wide. 


Ludwig  Ott,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 

griechischen  Eides.  Leipzig  1896,  G.  Fock. 

153  S.  8.  2 M. 

„Die  vorliegende  Arbeit,  die  ihrem  Inhalte 
nach  im  Sommer  1894  abgeschlossen  wurde, 
bildet  einen  Teil  der  Vorstudien  zu  einer  um- 
fassenden Darstellung  des  griechischen  Eides“. 
Auf  eine  Übersicht  über  die  Quellen  folgen: 
„einige  Gesichtspunkte  mit  erläuternden 
Ausführungen“;  nämlich  in  Ermangelung 
einer  allseitig  befriedigenden  Begriffsbestimmung 
werden  zunächst  die  Bedeutungen  von  opzo?, 
dann  die  verschiedenen  Eidarten,  ferner  der  Eid 
im  Zusammenhänge  mit  verwandten  Erschei- 
nungen wie  Fluch,  Anrufung,  Versicherung  be- 
trachtet. Sodann  werden  die  Gesichtspunkte, 
welche  bei  jeder  einzelnen  Eidesleistung  in 
Frage  kommen  , übersichtlich  zusammengestellt. 
Endlich  werden  die  sprachliche  Sippe  des  Eides, 
d.  i.  opxo?  und  opvupu  mit  Ableitungen  und  Ver- 
bindungen, der  Eid  der  gewöhnlichen  Rede,  die 
Eidszene  bei  Eurip.  Iph.  Taur.  735  f.  und  einige 
inschriftlich  erhaltene  Eidesformeln  behandelt, 
die  letzteren , um  in  ihnen  eine  gewisse  Ent- 
wickelung zu  größerer  Ausführlichkeit  festzu- 
stellen. Als  Hauptteil  folgt  S.  38 — 96  der 
Eid  bei  den  attischen  Rednern  mit  An- 
führung sämtlicher  Stellen,  welche  sowohl  in 
Rücksicht  auf  ihre  Form  wie  auf  den  Zusam- 
menhang, in  dem  die  Eide  Vorkommen,  zu- 
sammengestellt werden.  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Art,  Avie  geleistete  oder 
nicht  geleistete  Eide  von  den  Rednern  benutzt 
werden,  so  vor  allem  der  Richtereid,  dann  alle 
anderen  politischen  und  gerichtlichen  Eide,  die 
bei  den  Rednern  sich  finden.  Die  Behandlung 
zeugt  überall  von  Fleiß,  Urteil  und  Scharfsinn. 
Anhangsweise  werden  dann  noch  ein  paar  Fragen 
erörtert,  „Avelche  einige  mit  dem  Eide  zusam- 
menhängende Einzelheiten  betreffen“. 

Der  Heliasteneid  bei  Demosth.  XXIV 
149 f.  ist  ja  in  der  Tliat  „ein  Sorgenkind  philo- 
logischer Echtheitskritik“.  Die  Verteidigung  von 
Hofmann,  De  iuris  iurandi  apud  Ath.  formulis, 
1886,  ist  nicht  ohne  Eindruck  geblieben,  obAVolil 
mindestens  ein  Satz  in  der  Formel  fehlt  und 
die  Form  entschiedene  Mängel  aufAveist.  Gilbert, 
Staatsalt.  I2  440,  hält  die  Rettung  nicht  für  ge- 
lungen; Busolt,  Staats-  und  Rechtsalt.  2 276, 
erklärt  die  überlieferte  Urkunde  für  im  wesent- 
lichen echt;  nach  Lipsius  bei  Schoemann  Alt- 
l4  517  ist  sie  überall  von  zweifelhafter  Authen. 
tizität.  Der  Verf.  stellt  die  Gründe  für  und 
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gegen  die  Echtheit  nochmals  zusammen , um 
dann  die  Einlage  der  Timokratea  entschieden 
zu  verwerfen.  Dabei  ist,  meine  ich,  der  Wert 
der  Überlieferung  zu  gering  angeschlagen;  denn 
wenn  auch  viele  der  in  Demosthenes  eingelegten 
Urkunden  nachweislich  gefälscht  sind,  so  besteht 
doch  gerade  hei  dieser  Frage  zwischen  den 
Einlagen  einer  und  derselben  Rede  ein  gewisser 
Zusammenhang,  und  wenn  die  Urkunden  der 
Kranzrede  unzweifelhafter  Fälschung  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  so  hat  Schnell  für  andere 
Urkunden  der  Timokratea  in  den  Berichten  der 
bayr.  Akad.  1886  I 83 f.  ebenso  zweifellos  die 
Echtheit  erwiesen.  Und  obgleich  nach  strenger 
Logik  eine  Verwahrung  gegen  Tyrannen  und 
Oligarchie  im  Richtereid  keinen  Platz  hat , so 
mochte  man  in  Athen  aller  Logik  zum  Hohn 
doch  gern  die  Gelegenheit  benutzen,  um  sich 
alljährlich  6000  reifer  Männer  eidlich  gegen 
eine  Verfassungsänderung  zu  versichern.  Wie? 
Ist  denn  nicht  beide  Male,  411  wie  404,  die 
Oligarchie  durch  Volksbeschluß  eingesetzt 
worden?  Warum  sollte  man  nicht  den  Eid  der 
Richter  zu  einem  Bollwerk  gegen  die  Wieder- 
holung gebrauchen  ? 

Der  Asyli  evertrag  zwischen  Chaleion 
und  Oianthea  (IGA  322.  Cauer  Del.2  230) 
ist  inzwischen  auch  von  Meister,  Ber.  der 
säclis.  Gesellsch.  1896  S.  17 f.,  ausführlich  be- 
handelt worden.  Mit  ihm  trifft  der  Verf'.  in  den 
wesentlichen  Punkten  zusammen,  sodaß  nun  die 
Erklärung  dieser  wichtigen  Urkunde,  die  auch 
von  Ed.  Meyer,  Forschungen  z.  Alten  Gesell. 
I 307 f.,  in  dem  Hauptsatze  verfehlt  war,  als 
gesichert  erscheinen  darf.  Am  Schluß  fordert 
Verf.  für  Inschriften  dieselbe  strenge  Erklärungs- 
methode wie  bei  den  Texten,  womöglich  nicht 
sowohl  in  der  Form  eines  fortlaufenden  Kom- 
mentars als  in  der  Form  einer  für  sich  ge- 
schlossenen, eine  Einheit  bildendenUntersuchung, 
und  hofft,  für  diese  Art  ein  Beispiel  gegeben 
zu  haben.  Ich  glaube  indessen,  der  Vergleich 
mit  dem  fortlaufenden  Kommentar  Meisters,  der 
durch  eine  reiche  Kenntnis  inschriftlicher 
Parallelstellen  gestützt  ist,  fällt  zu  gunsten  des 
letzteren  aus.  Der  zergliedernde  Scharfsinn 
allein  führt  bei  Inschriften  nicht  zum  Ziele  und 
hat  den  Verf.  bei  Einzelheiten  öfters  mißleitet. 

Ebenso  bei  Erklärung  von  Thuk.  V 47,9, 
einer  Stelle  aus  dem  Vertrage  zwischen  Athen, 
Argos,  Mantineia,  Elis.  Da  heißt  es:  ogv-jy-cMv  8e 
gev  -f]  ßouXri  y.al  od  svS^goi  ap/at,  e^opzouvxojv 
8e  oi  TipuTOvet?,  und  ähnlich  für  die  anderen  Staaten. 


Hier  fragt  der  Verf.:  wie  können  die  Eidab- 
nehmer auch  unter  den  Eidesleistern  erscheinen; 
wie  sollen  sie  zugleich  den  Eid  leisten  und  ihn 
abnehmen  ? Und  weil  ihm  dies  geradezu  un- 
denkbar erscheint,  verfällt  er  auf  die  ganz  un- 
mögliche Erklärung,  das  £<jopxouvrü>v  von  dem 
ojjivuvtmv  zu  trennen  und  auf  eine  erst  im  fol- 
genden angeordnete  Erneuerung  der  Eide  zu 
beziehen.  Die  Sache  ist  aber  gar  nicht  so  un- 
denkbar, sie  kommt  sogar  noch  heutzutage  vor. 
Nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  habe  ich  selbst 
zunächst  vor  versammeltem  Kollegium  den  Eid 
für  den  neuen  Herrscher  abgelegt  und  dann  das 
Kollegium  der  Anstalt  vereidigt.  Ebenso  glaube 
ich,  daß  der  Verf.  sich  unnütz  mit  der  Frage 
quält,  ob  die  Strategen  den  svS-rjgoi  ip/at  zu- 
zurechnen sind  oder  nicht,  weil  aus  den  an- 
geführten Stellen  Aisch.  1 19  und  Arist.  res  p. 
Ath.  24,3  eine  strenge  Scheidung  zwischen  äpx«‘ 
Iv8-r]poi  und  uropopiot  keineswegs  mit  Sicherheit  zu 
erschließen  ist. 

Breslau.  Thalheim. 


Gh.  W.  L.  Johnson,  Musical  pitch  and  the 
measiirement  of  intervals  among  tlie 
ancient  Greeks.  Doctordissertation.  Balti- 
more 1896.  76  S.  8. 

Ihrem  Titel  gemäß  handelt  diese  Schrift  von 
den  beiden  ersten  Teilen  der  antiken  Harmonik. 
In  dem  ersten  Abschnitt  vom  Ton  und  dessen 
Höhe  (pitch),  stellt  der  Verf.  sämtliche  von 
griechischen  Lehrern  gegebenen  Erklärungen  des 
Begriffs  Phtliongos  in  einer  hübschen  Tabelle 
recht  übersichtlich  zusammen  (S.  31)  und  zeigt 
S.  14  in  einer  ähnlichen  Übersicht,  wie  der 
Umfang  dieses  Begriffes  am  besten  in  seine 
Teile  zerlegt  werde.  Mit  Recht  hebt  er  hervor, 
daß  das  allmähliche  Hinüberziehen  der  Stimme 
von  einem  Ton  auf  den  andern,  das  Portamento, 
von  den  alten  Theoretikern  zu  wenig  berück- 
sichtigt werde  (S.  12).  Daß  diese  Art  des  Vor- 
trags beim  Saitenspiel  vorkam,  beweisen  die 
Worte  des  Ptolemäos  Harm.  I 12  vom  Syrma; 
im  Sprachgesang  der  Rhapsoden  wird  dieselbe 
nicht  selten  zu  hören  gewesen  sein.  In  seiner 
Kritik  der  alten  Musiklehre  geht  unser  Verf. 
leicht  etwas  zu  weit.  Dahin  gehört,  was  er 
S.  26  gegen  Ptolemäos  I 4 bemerkt.  Es  kann 
ja  allerdings  auffallend  erscheinen,  daß  dieser 
Schriftsteller  die  Klänge  zunächst  in  solche  von 
gleicher  und  solche  von  ungleicher  Tonhöhe 
einteilt  und  die  letztere  Art  wieder  in  avv£x.£~£ 
und  Stwptapivot  scheidet,  wobei  die  vielleicht  schon 
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von  Archytas  (Porph.  p.  237  unten)  aufgestellte 
Unterscheidung  einer  verschiedenen  Bewegung 
der  Stimme  beim  Sprechen  und  Singen  zugrunde 
liegt.  Wenn  wir  aber  lesen,  daß  bei  der  erstge- 
nannten Art  oüiSev  |Hpo?  i cöxovov  sei,  bei  der  fort- 
gesetzten Bewegungsart  dagegen  xa  pipr)  (d.  h. 
die  einzelnen  Klänge  für  sich)  h oxova  sein  müßten, 
läßt  sich  die  Einreihung  beider  Gattungen  unter 
die  aviaoxovoi  doch  entschuldigen. 

Bei  seiner  Behandlung  der  Intervalle  begeht 
J.  S.  53  den  Irrtum,  daß  er  die  Quadrate  der 
spannenden  Kräfte  an  einer  Saite  mit  den  ent- 
sprechenden Wurzeln  verwechselt.  Ein  Satz  auf 
S.42  widerspricht  sodann  der  einfachen  Thatsache, 
wonach  die  Höhe  eines  Tones  auf  der  Flöte 
stets  in  bestimmtem  Verhältnis  steht  zur  Länge 
der  zwischen  dem  Mundstück  und  dem  ersten 
geöffneten  Fingerloch  schwingenden  Luftsäule. 
Für  die  Pythagoreische  Bezeichnung  der  Fünfzahl 
mit  dem  Namen  xpocpä?  wird  hier  S.  62  zum 
ersten  Male  eine  Erklärung  zu  geben  versucht. 
Der  Verf  meint,  weil  das  Limma  und  der  ganze 
Ton  bei  Plutarcli  über  die  Entstehung  der  Welt- 
seele c.  12  aus  einem  Tetrachord  genommen 
seien,  welchem  die  Zahlen  192 : 256  zugrunde 
lägen,  müsse  jene  Bezeichnung  von  demselben 
Tetracliorde  verstanden  werden  und  rühre  daher, 
daß  5 von  jenen  256  Teilchen  des  Kanon  zu- 
erst ein  einigermaßen  wahrnehmbares  Intervall 
ergäben.  Diese  Erklärung  ist  wenigstens  möglich. 
Am  Schlüsse  führen  den  Verf.  seine  Unter- 
suchungen zu  dem  Ergebnis,  daß  nur  die  kon- 
sonierenden  Intervalle  von  den  Alten  hätten 
genau  abgestimmt  und  untersucht  werden  können; 
die  Menge  der  dissonierenden  Intervalle  sei  bei 
ihnen  zum  Teil  darum  so  groß  gewesen,  weil 
einstimmige  Musik  durchaus  kein  so  großes  In- 
teresse an  Ausgleichung  und  Festlegung  der 
Tonschritte  habe  als  mehrstimmige;  ein  recht 
großer  Teil  jener  kleinen  Intervalle  aber  sei 
einfach  auf  Rechnung  ungenauer  Messungen  zu 
setzen.  Das  ist  gewiß  richtig. 

Enthält  die  kleine  Schrift  auch  keine  groß- 
artigen oder  weittragenden  Entdeckungen,  so  ist 
doch  diese  eingehende  Betrachtung  der  har- 
monischen Grundbegriffe  und  die  verständige 
Würdigung  der  im  Altertum  darüber  vorge- 
tragenen Lehren  für  Musiker  wie  für  Philologen 
nutzbringend  und  dankenswert. 

Straßburg  i./E.  Karl  v.  Jan. 


Schmeding,  Hie  neuesten  Forschungen  über 
das  klassische  Altertum,  insbesondere 
das  klas  si scli  e Grie  ch enlan  d.  Osterwieck  a. 
Harz  1897,  A W.  Zickfeldt.  56  S.  gr.  8.  80  Pf. 

Ob  es  sich  verlohnt,  eine  Schrift  hier  an- 
zuzeigen, die  im  wesentlichen  nichts  ist  als  ein 
tendenziöser  Auszug  aus  Schvarcz  „Demokratie 
von  Athen“,  könnte  zweifelhaft  sein,  wenn  nicht 
eben  der  Titel  etwas  ganz  anderes  vermuten 
ließe.  Es  handelt  sich  nämlich  nicht  um  die 
neuesten  Forschungen,  sondern  um  ein  1882 
erschienenes  Buch,  nicht  um  das  klassische 
Altertum  und  das  klassische  Griechenland, 
sondern  vorwiegend  um  Athen  zur  Zeit  des 
Perikies,  um  einen  „Abgrund  moralischer  Ver- 
worfenheit“ (S.  4).  Verf.  nennt  seinen  Führer 
Schvarcz  einen  der  ersten , wenn  nicht  den 
allerersten  Forscher  der  Gegenwart  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Geschichte;  wir  haben 
in  dieser  Wochenschrift  (oben  Sp.  211—213)  über 
die  letzte  Leistung  des  Budapester  Historikers 
uns  minder  günstig  aussprechen  müssen;  leider 
gehören  wir  daher  in  des  Verf.  Augen  nicht  zu 
den  „Autoritäten  ersten  Ranges“,  wie  „Gneist, 
Schaeffler,  Bonghi,  de  Gubernatis,  Gymnasial- 
direktor Schneider  in  Cottbus“  (S.  5),  die  sich 
über  die  „Demokratie“  in  der  anerkennendsten 
Weise  ausgesprochen  haben,  — der  einzige 
kompetente  Fr,  Ruhl  wird  natürlich  nicht  ge- 
nannt — ; wir  haben  auch  nicht,  wie  Verf.  auf 
Schvarcz’  Veranlassung,  „Dramatiker  und 
Historiker,  Schul-  und  Quellenschriftsteller, 
Thukydides,  Plutarch,  Herodot,  Aristophanes, 
Stacke,  Weber,  Hertzbei'g  etc.“  — eine  wunder- 
bare Zusammenstellung  — aufs  neue  durch- 
gearbeitet, da  bereits  Berufenere  den  Weizen 
von  der  Spreu,  echte  Historie  von  Klatsch  und 
Anekdoteukram  gesondert  haben.  Wirkliche 
Quellenschriften  wie  das  Corpus Inscriptionum,  des 
Aristoteles  Schrift  vom  Staate  der  Athener,  die 
wirklich  neuesten  Forschungen,  die  Werke  von 
Wilamowitz,  Ed.  Meyer,  Holm,  Belocli,  Niese 
u.  a.  scheinen  für  Schmeding  nicht  zu  existieren. 
— Mit  einer  Übertreibung  beginnt  die  Schrift. 
Was  Verf.  für  die  herrschende  Ansicht  ausgiebt, 
ist  es  in  dieser  Form  nicht.  Aber  selbst  wenn 
es  der  Fall  wäre,  so  ist  sie  immer  noch  berech- 
tigter als  die  des  Verf.,  der  von  einem  ganz 
unzulässigen  Standpunkte  aus  die  Einzeler- 
scheinungen der  hellenischen  Geschichte  kriti- 
siert, nämlich  von  dem  Standpunkte  eines  ein- 
seitigen Moralisten  aus  dem  Ende  des  19.  Jahrh., 
der  auf  den  historischen  Entwickelungsgang  der 


1239  [No.  40.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [2.  Oktober  1897J.  1240 


Völker  keine  Rücksicht  nimmt,  der  von  dem 
allmählichen  Herauswachsen  eines  Staates  aus 
der  Barbarei  zur  Kultur  nichts  wissen  will. 
Wo  gab  es  denn  bis  zum  4.  Jahrh.  vor  dir. 
einen  Kulturstaat,  aus  dessen  Geschichte  wir 
mehr  lernen  können  und  gelernt  haben  als  aus 
derjenigen  des  Hellenenvolkes?  Was  für  Zu- 
stände herrschten  denn  um  jene  Zeit  z B.  im 
Perserreich,  in  Phönizien,  Ägypten,  in  der 
jüdischen  Theokratie  u.  s.  w.  ? Oder  sollen  wir 
uns  China  und  Hindostan  zum  Vorbilde  nehmen? 
Wo  stand  denn  die  Wiege  unserer  Wissen- 
schaften? Wenn  das  so  weitergeht,  werden 
Schvarcz , Schmeding  und  ihre  Gesinnungs- 
genossen schließlich  noch  den  Athenern  den 
Vorwurf  machen,  daß  sie  weder  die  Dampf- 
maschine noch  Telegraphen  und  Telephone 
konstruiert,  daß  sie  die  Buchdruckerpresse,  Kom- 
paß und  Photographie  nicht  gekanut,  daß  sie 
Amerika  und  den  Nordpol  sowenig  wie  die 
Röntgenstrahlen  und  das  Heilserum  entdeckt 
haben,  ja  daß  sie  nicht  einmal  das  Pulver  er- 
funden haben.  Aber  haben  es  denn  etwa  ihre 
modernen  Gegner  erfunden?  Wem  verdanken 
denn  diese  eigentlich  die  Waffen,  mit  denen  sie 
gegen  das  alte  Hellas  zu  Felde  ziehen?  Was 
wäre  z.  B.  die  heutige  Chemie  und  Medizin 
ohne  die  Atomistik  d.  h.  ohne  Demokrit  und 
Epikur?  — Man  sieht,  es  handelt  sich  um  prin- 
zipielle Verschiedenheit  der  Grundanschauungen, 
und  da  dürfte  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten 
nutzlos  sein;  immerhin  mag  einiges  zur  Kennt- 
nis genommen  werden.  Eine  Aristophanische 
Komödie  fehlt  uns  immer  noch;  ein  Epos,  das 
auch  nur  annähernd  den  Homerischen  Epen 
gleichkäme,  besitzen  wir  heute  nicht:  das 

Nibelungenlied  ist  für  uns  gerade  so  gut  in 
einer  fremden  Sprache  geschrieben  wie  Ilias  und 
Odyssee;  die  mittelalterlichen  Recken  stehen 
uns  menschlich  mindestens  nicht  näher  als  die 
Helden  des  griechischen  Epos.  Die  Stadt 
Athen  in  Perikleischer  Zeit  war  nach  S.  (S.  llj 
ungefähr  das,  was  wir  heutzutage  ein  Bierdorf 
nennen  würden.  Das  Geld,  das  zur  Staats- 
verwaltung nötig  war , wurde  (S.  13)  einfach 
geraubt;  Handel,  Bergwerke,  Olpflanzungen, 
Leiturgien  u.  a.,  die  vielleicht  auch  etwas  hätten 
einbringen  können,  scheint  es  nicht  gegeben  zu 
haben.  Die  alten  Griechen  waren  um  nichts 
besser  als  die  modernen,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  daß  diese,  zu  Raubzügen  außer 
stände,  sich  mit  Anleihen  begnügen  müssen : 
„Griechenland  hatte  Kredit  durch  den  vorzüg- 


lichen Leumund  seiner  alten  Vorfahren“.  Nun, 
wenn  die  sizilische  Expedition  nichts  weiter  war 
als  ein  Raubzug  (S.  17),  so  war  auch  der  Krieg 
von  1870/71  von  seiten  Deutschlands  ein  solcher, 
bloß  unternommen  zu  einer  Champagnerprobe 
und  um  5 Milliarden  Francs  zu  holen.  Die 
heutigen  Griechen  waren  gelehrige  Schüler  ihrer 
Vorfahren,  das  zeigen  die  von  ihnen  angerichteten 
Wirren  in  Mäcedonien,  Kreta  und  Konstantinopel 
(S.  19).  So  läßt  S.  die  Väter  noch  nach- 
träglich für  die  Sünden  der  Kinder  büßen: 
wie  Janssen  deutsche  Geschichte  in  einseitig 
katholischem  Sinne  schrieb,  so  möchte  S,  grie- 
chische Geschichte  in  antihellenischem  Sinne  ge- 
schrieben wissen.  Waren  die  alten  Athener  wirklich 
so  armselig,  nichtsnutzig  und  verrufen,  so  ist 
doch  höchst  merkwürdig,  daß  sie  trotz  alledem 
die  Übermacht  der  Perser  aus  dem  Lande  ge- 
schlagen und  eine  Zeit  lang  die  Hegemonie  über 
die  anderen  Hellenen  errungen  haben.  S.  24  ff. 
wird  die  Stellung  der  Sklaven,  , der  Weiber  und 
die  Jugenderziehung  in  Athen  besprochen.  Aber 
Witze  des  Aristophanes  soll  man  nicht  als  bare 
Münze  nehmen;  das  Resultat  der  Erziehung 
(„trostlose  Unwissenheit“)  lernen  wir  besser  aus 
ihren  Früchten  erkennen:  Sokrates,  Platon, 

Perikies,  Pheidias  u.  s.  w.  Heute  ist  es  freilich 
anders:  Diopeithes-Beschlüsse,  krasser  Aber- 

glaube, Landesverrat,  Bestechlichkeit,  untreue 
Amtsführung,  Speichelleckerei  u.  dgl.  (S.  34) 
seien  bei  uns  in  der  Weise,  wie  im  alten  Athen, 
unmöglich,  meint  S.  Difficile  est  satiram  non 
scribere.  Das  wenigstens  wird  Verf.  aber  den 
Alten  nicht  nachsagen  können,  daß  sie  Religions- 
kriege und  Kreuzzüge  unternommen,  Inquisitions- 
und Hexenprozesse  geführt  haben,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Über  den  Tag  von  Salamis 
(S.  41)  hat  uns  übrigens  Aristoteles  etwas  anderes 
gelehrt,  als  uns  bisher  geläufig  war;  der  Areopag 
spielte  dabei  eine  große  Rolle.  — Soviel  über 
einzelnes ! Gern  wollen  wir  Althellas  preis- 
geben, sobald  uns  etwas  Besseres  als  Ersatz  ge- 
boten wird;  als  solches  vermag  ich  die  Geschichte 
der  deutschen  Vorzeit  mit  den  Gräueln  des 
Merowingerhauses,  mit  der  Abschlachtung  der 
4500  Sachsen  durch  den  Frankenkönig  u.  s.  w. 
nicht  anzusehen;  die  von  S.  auf  der  letzten 
Seite  angeführten  Namen,  von  deren  Trägern 
keiner  auf  den  Gang  der  Weltgeschichte  be- 
stimmend eingewirkt  hat  (z.  B.  Wiehern,  Harkort, 
Nettelbeck,  Schiller,  Pestalozzi,  Diesterweg,  A.  II. 
Franke  u.  &.),  genügen  nicht.  Wir  werden 
also  immer  wieder  auf  die  alten  Gestalten  an- 
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gewiesen  sein , von  denen  die  bedeutendsten 
Geister  aller  folgenden  Zeiten  und  Nationen  zu 
lernen  verstanden,  weil  sie  es  wollten.  Und  so  glaube 
icli,  daß  auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift, 
Professor  in  Duisburg,  jedenfalls  kein  „Alt- 
philologe“, einst  zu  einem  weniger  unbilligen 
Urteil  über  das  klassische  Altertum  gelangen 
wird,  wenn  er  nur  das  Goetliesche  Wort  beher- 
zigen will,  daß  „alle  menschlichen  Gebrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit“. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LXVII.  155/6  B.  7.  H. 

I.  (433)  R,  Noetel,  Aristotelis  ethicorum  Nico- 
macheorum  libri  IV  capita  I II  III  quae  sunt  de 
liberalitate  enarrantur.  — (451)  C.  Schirlitz,  Der 
Begriff  des  Wissens  vom  Wissen  in  Platons  Char- 
mides  und  seine  Bedeutung  für  das  Ergebnis  des 
Dialogs.  — (U7)  F.  Blass,  Zu  Sophokles  Antigone 
und  Platons  Protagoras.  — (481)  K.  Lincke,  So- 
krates und  Xenophon.  III.  Über  das  4 Buch  der 
Memorabilien.  — (498)  Ph.  Loewe,  Zu  Ov.  Metam. 
III  28 — 32.  — (490)  K.  J.  Liebhold,  Zu  Platons 
Symposion.  (501)  Zu  Platons  Gorgias.  — (504)  O. 
Wilpert,  Das  Schema  Pindaricum  bei  Plato.  Von 
PI.  nicht  angewendet.  — (507)  Fr.  Hultsch,  Emen- 
dationen  zu  Domninos.  — (511)  W.  Mayhoff,  Zu 
Plin.  n.  h.  XVIII  146.  - II.  (313)  Th.  Vogel,  Er- 
wägungen, die  Benutzung  des  griech.  N.  T.  im  Unter- 
richt betreffend.  — (321)  A.  Messer,  Quintilian  als 
Didaktiker  und  sein  Einfluß  auf  die  didaktisch-päda- 
gogische Theorie  des  Humanismus  (Forts.).  — (337) 
E.  Plaumann,  Der  Mythos  von  Adniet  und  Alkestis 
und  die  Sage  vom  armen  Heinrich  (Schluß).  — (854) 
Fr.  Fügner,  Anerkennende  Besprechung  von  F.  A. 
Heimchen,  Lat.-deutsches  Schulwörterbuch.  6.  A., 
bearb.  von  C.  Wagener. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLV1II,  7. 

(577)  C.  F.  Urba,  Die  Reform  des  Mittelschul- 
wesens in  Ungarn.  — (609)Soph.  Elektra.  Erkl.  von 
G.  Kaibel  ‘Leistung ersten  Ranges’.  H.  Jurenka.  — 
Chr.  Cron,  Platons  Verteidigungsrede  des  Sokrates 
und  Kriton.  10  A.  bes.  von  H.  Uhle  (Leipz.).  ‘Über- 
trifft die  früheren  Auflagen  in  Gestaltung  des  Textes 
und  im  erklärenden  Teile1.  F.  Lanozizky.  — (615) 
P.  Ovidii  Nasonis  Metam.  Auswahl  von  J.  Siebelis- 
Fr.  Polle.  2.  H.  13  A.  (Leipz.).  K.  Jacoby  Antho- 
logie aus  den  Elegiker  der  Römer.  4.  H.  2.  A. 
(Leipz  ).  Anerkennend  beurteilt  von  A.  Zingerle.  — 
(618)  G.  E.  Benseler,  Griech. -deutsches  Schulwörter- 
buch. 10.  A bes.  von  A.  Kaegi  (Leipz.).  ‘Tüchtiger, 
praktisch  gut  verwendbarer  Lernbehelf’.  V.  Thumser. 


— (620)  A.  Thumb,  Handbuch  der  neugriech.  Volks- 
sprache (Straßb  ).  ‘Dem  mit  dem  iltgriecliischen  Ver- 
trauten als  verläßlichster  Führer  und  Ratgeber  zur 
gründlichen  Einführung  in  die  volkstümliche  Litte- 
ratur  der  Nengriechen  warm  zu  enqofehlen’.  F.  Hanna. 


Revue  archöologique.  XXX.  Mai-Juin  1897. 

(273)  Ch.  Clermont-Ganneau,  Notes  d’archeo- 
logie  orientale  (Forts.).  — (305)  R.  Dussaud, 
Voyage  en  Syrie.  Notes  archeologiques  (mit  Taf. 
VI— VIII).  — (358)  M.  Tyskiewicz,  Notes  et  sou 
venirs  d’un  vieux  collectionneur  (Forts.).  — (373) 
A.  de  Ridder,  La  poignee  de  mains  sur  les  bas- 
reliefs  funeraires  attiques.  Der  Grundbedeutung 
nach  Zeichen  der  Vereinigung  oder  Wiedervereini- 
gung. — (385)  Ph.-E.  Legrand,  Biographie  de 
L.-Fr.-S.  Fauvel,  antiquaire  et  eonsul  (1753—1838). 

Revue  des  ötudes  grecques.  X.  No.  38. 
Avril-Juin.  1897. 

(VI)  Michel  Bröal,  Eröffnungsrede  der  General- 
versammlung vom  3.  Juni.  — (XIV)  P.  Girard, 
Rapport  sur  les  travaux  et  les  concours  de  l’annee 
1896—97.  — (XXXV)  Th.  Reina.ch,  Allocution. 
Über  die  griech.  Musik,  als  Vorbereitung  des  musi- 
kalischen Vortrages  des  2.  delphischen  Hymnus  an 
Apollo.  Abdruck  desselben  in  der  Transkription  für 
Harfe  und  Gesang  von  Th.  Reinach  mit  dem  von 
H.  Weil  hergestellten  Text.  — (127)  P.  Tannery, 
Pseudonymes  antiques.  Unter  dem  Namen  Leukippos 
veröffentlichte  Demokrit  eine  erste  Schrift  über  die 
Atomenlehre;  hinter  den  Namen  Hiketas  und  Ekphan- 
tos  verbirgt  sich  Herakleides  Pontikos.  • — (138) 
Th.  Reinach,  Une  inscription  cretoise  möconnue. 
CIG.  no.  1840  stammt  nicht  aus  Kerkyra,  sondern 
aus  Kreta  (bestätigt  durch  eine  von  Ziebarth  entdeckte 
Fundnotiz),  und  zwar  ans  Kydonia.  — (157)  M. 
Holleaux,  Note  sur  un  decret  d’Eretrie.  CIG  no. 
2144. 

A0HNA.  Top.o?  evavo?  teüyoc  ftpokov  xat  Seuvspov. 

(3)  A.  K.  ZaYYoytocvvYis,  Kpmxa't  Ttapav^pfjasii;  el? 
Eevc^övra  Ecpsaiov.  — (43)  2.  Baar]?,  Zriv^pLava  |5cop.atxd. 
(46)  Zupqjuzxa  xpruxa.  Zu  Liv.,  Suet.,  Plut.  Mor. 
(51)  rpa^pavixd.  Dum  opiavix%  sveutwvoc ; scrip- 
turum  fuisse  = scriberem.  — (58)  n.  2.  $ co  v i a 8 r,  ? j 
napaTY)pf)a£i?  e£;  xiva  ywpia  voü  ‘rispl  rov  KXewvop.ou  xlf|- 
pou1  Adyou  voü  ’luatou.  — (65)  K.  2.  Kovvo?,  4>iAoAoYixdi 
^apavrip^cEi?.  — (161)  0.  nana  Sr,  puptp  axon ouAAo  ?, 
’Anoxptaic  rrpoc  vöv  x.  r.  N.  Xax£t8dxY)v.  — (136)  P.  N. 
Xav£t,8dxrjc  , ’Avvanoxpiatc  npo{  vov  x.  0.  nanna8r)[j.r- 
vpaxdnouAAov.  — (281)  T.  A.  nan  aßaaiAsio?,  Kpmxal 
7iapaTY]pf)aEi?  sl?  4>Aaoutou  dHAcwpdirou  va  (jy^op-eva  xcd 
OdoavpaTou  voü  vEwrcpou  raj  slxova?. 

Literarisches  Gentralblatt.  No.  36. 

(1168)  H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique 
(Par.).  ‘Zur  Einführung  in  das  griech.  Drama  sehr 
nützliche  Sammlung  einer  Reihe  von  gelehrten  und 
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feinsinnigen  Gologouheitsaufsätzen’.  Cr.  — (1170) 
J.  Segobade,  Vergil  als  Seemann  (Oldenb.).  ‘Jedem, 
der  sich  für  antikes  Seewesen  interessiert,  warm  zu 
empfehlen’.  - (1174)  Monnmenti  antichi.  VII  (Mail.). 
■Der  ganze  Band  wieder  eine  sehr  erfreuliche  Er- 
scheinung’. U v.  W.  M. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  36. 

(1414)  R.  Reitzenstein,  Geschichte  der  griech. 
Etymologika  (Leipz  ).  ‘Eine  Frucht  schwieriger  und 
überaus  mühevoller  Arbeiten,  zugleich  ein  wür- 
diger Vorläufer  der  Ausgabe  des  ältesten  Etymolo- 
gikon’. L.  Cohn  — (1418)  E.  Linden,  De  bello 
civili  Sullano  (Freiburg).  ‘Durch  gute  Gliederung  u. 
klare  Darstellung  ausgezeichnet’.  Fr.  Fröhlich. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  38. 

(1025)  C.  Scherling,  Quibüs  rebus  singulorum 
Atticorum  incolae  operam  dederint  (Leipz.).  ‘Gute 
Arbeit’.  F.  Zieharth.  — (1029)  P.  Wilski,  Topo- 
graphische Aufnahmen  auf  der  Insel  Santorin-Thera. 
‘Bietet  nach  vielen.  Seiten  Interessantes  u.  Beherzi- 
genswertes'. L.  Bürchner.  — (1030)  Ciceros  Reden 
für  S.  Roscius  und  über  das  iniperium  des  Cn.  Pom- 
poius.  Erkl  von  K.  Halm-G.  Laubmann.  11.  A. 
(Berlin).  Eingehende  Besprechung  von  W.  Friedrich. 

— (1034)  P.  Meyer,  Der  römische  Konkubinat 
(Leipz.).  ‘Fleißig  u.  scharfsinnig,  aber  nicht  recht 
zusammengearbeitet’.  J.  Biermann.  — (1037)  Ce- 
caumeni  Strategicon  — ed.  E Wassiliewsky, 
V.  Jernstedt  (Petersb.).  Inhaltsbericht  von  F. 
Hirsch.  — (1040)  K.  Reinhardt.  Lat.  Satzlehre 
(ßerl.).  ‘Der  ganzen  Anlage  nach  von  entschiedenem 
Wert’.  C.  Stegmann. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  18. 
(273)  A.  Veniero,  Gli  epigrammi  di  Callimaco 
(Girgenti).  ‘Keine  Förderung’.  W.  Weinberger.  — 
(274)  Chronica  minora  collegit  et  emendavit  G.  Frick 
(Leipz  ).  ‘Verdient  in  bezug  auf  Akribie  u.  gesundes 
historisches  Urteil  volle  Anerkennung’.  J.  J.  Hoeveler. 

— (278)  P.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griech.  Sprache  (Gött.).  ‘Tiefbohrende 
u.  umsichtige  Untersuchungen’.  G.  Herbig.  — (285) 
P.  Gardner,  Sculptured  tombs  of  Hellas  (Lond,). 
Inhaltsbericht  von  Sittl.  — (287)  J.  Nelson,  Über 
die  Behandlung  der  Kunstgeschichte  im  Gymnasial- 
unterricht (Aachen).  ‘Durchaus  tüchtige  Arbeit’. 
L.  Koch. 


Revue  critique.  No.  35/36. 

(123)  Apollonius  von  Kitium  — hrsg.  von  H. 
Schoene  (Leipz.);  (124)  J.  J.  Hartmann,  Epistola 
critica  (Leyden);  (126)  W.  Weinberger,  Studien 
zu  Tryphiodor  u.  Kolluth  (Wien);  Tryphiodori  et 
Goliath!  carmina  — ed.  W.  Weinberger  (Leipz). 
Das  Verdienst  der  ersten  und  der  beiden  letzten 
Leistungen  anerkennende,  Hartmanns  Arbeit  als  das 


Übermaß  subjektiver  Kritik  bezeichnende  Besprechung 
von  My. 

Kleine  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

II  2. 

Der  Abstiegsweg  der  Arrhephoren,  der 
Aufstieg  der  Perser. 

(Forts,  aus  -No.  39). 

2.  Der  Aufstieg  der  Perser.  Blieben  bei 
der  Arrhephorenfrage  noch  Zweifel,  so  führt  uns 
hier  die  Betrachtung  der  Worte  des  Herodot  und 
des  Pausanias  zu  einem  festen  Resultate:  die  Perser 
erkletterten  die  Burg  von  außen,  nicht  durch  den 
Leiterscliacht. 

Schon  früh,  ich  weiß  nicht,  von  wem  zuerst, 
ward  der  Gedanke  ausgesprochen,  daß  die  Perser 
den  heimlichen  Felsenschacht  im  Innern  der  Burg 
hinaufgestiegen  seien.  Als  unsicher,  aber  zu  erwägen, 
stellt  die  Möglichkeit  C.  Bötticher  im  Jahre  1862 
hin  (vgl.  oben  Sp.  1150:  „Ob  schon  die  Perser  unter 
Xerxes  auf  diesem  Wege  auf  die  Burg  gelangten, 
bleibt  noch  zu  entscheiden“).  Im  Philologus  XXII 
S.  82,  entschied  er  sich  aber  gegen  diese  Möglichkeit: 
„Daß  die  nördlichen  Felsen  überhaupt  die  steilste 
Seite  der  Burg  bildeten,  versichert  Pausanias  (1 18,  2) 
als  Augenzeuge  da,  wo  er  bemerkt,  Agraulos  und 
Herse  hätten  sich  liinabgestiirzt  xaxa  xrjc  axpo-rcolstos, 
ev&a  |j.dhara  öct toxopov.  Solcher  natürlichen  Steilheit 
wegen  erklärt  es  sich,  weshalb  die  Burgverteidiger 
bei  der  meclischen  Belagerung  diese  Seite  nicht 
überwachten;  denn  das~  konnte  doch  wohl  nur  in 
der  Meinung  unterbleiben,  daß  ein  Besteigen  der- 
selben durch  die  Feinde  unmöglich  sei“.  Auch 
Milclihöfer  spricht  sich  in  seinem  sehr  eingehenden 
und  sorgfältigen  Artikel  Athen  bei  Baumeister  S.  172 
gegen  die  Annahme  aus,  daß  die  Perser  den  Leiter- 
schacht benutzt  hätten:  „Ich  zweifle  daran,  obwohl 
die  Örtlichkeit  zur  Beschreibung  paßt  [siehe  aber 
unten  die  Herodotstelle].  Der  geheime  Zugang  wurde 
von  den  Belagerten  sicherlich  wohl  verschlossen. 
Nun  ist  es  aber,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß, 
durchaus  nicht  unmöglich,  den  Burgfelsen  von  außen 
auf  der  ganzen  Linie  bis  zum  Ansatzpunkt  der  (tür- 
kischen! Befestigungsmauer  zu  erklimmen,  und,  da 
eine  solche  damals  fehlte,  das  obere  Plateau  zu  er- 
reichen“. Durch  schlichte  Interpretation  des  Herodot 
kommen  wir  noch  weiter.  Kavvadias  spricht  am 
Schlüsse  seines  Berichtes  nur  hypothetisch  die  Mög- 
lichkeit aus  und  weist  darauf  hin,  daß  wir  noch 
nicht  wissen,  ob  die  Grotte,  in  welche  der  Schacht 
mündet,  wirklich  die  der  Agraulos  sei.  C.  Wachs- 
mutli  hingegen  spricht  sich  mit  großer  Entschieden- 
heit und  Ausführlichkeit  dafür  aus,  daß  die  Perser 
im  Felsenschachte  innerhalb  des  Burgfelsens  auf 
seine  Höhe  gelangt  seien  (Die  Stadt  Athen  I,  S.  219). 

Betrachten  wir  die  Stellen  der  Alten  selbst  und 
hüten  uns,  etwas  in  sie  hineinzuinterpretieren,  das 
nicht  darin  steht.  VIII  53  heißt  es  bei  Herodot; 
Als  die  Perser  den  Westeingang,  der  Burg  nicht 
nehmen  konnten,  versuchten  sie  es  auf  eine  andere 
Weise:  /.povw  8’ ex  xwv  ebropwv  ecpaviq  Sr)  xt?  euoS^o?  xdiai 
ßapßdpoiai.  Was  heißt  zunächst  eaoSo?  xt??'  ’/EcroSo? 
kann  konkret  und  abstrakt  gebraucht  werden:  es 
kann  ein  Thor  sein,  eine  Pforte,  ein  Loch,  je  nach- 
dem. Es  kann  aber  auch  abstrakt  die  Möglichkeit 
des  Eintretens  bezeichnen  Es  kann  eine  eao86{  xt? 
auch  da  geben,  wo  kein  Thor  sich  öffnet  So^fand 
vor  etwa  30  Jahren  ein  Schornsteinfeger  eine  eaoSoc 
xij  in  die  Festung  Königstein,  indem  er  in  den 
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Spalten  des  Sandsteinfelsens  sich  hinaufavbeitete  und, 
an  ihrem  oberen  Ende  angelangt,  über  die  niedrige 
Mauer  sprang.  Wenn  aber  Pausanias  I 22,  4 sagt: 
!{  t4jV  tftxpoTCltv  eotiv  eoo8o;  pla  ETspav  ou  TtapEyETat,  so 
bezeichnet  das  Wort  gleichzeitig  die  Möglichkeit  des 
Eintretens  und  auch  das  Thor,  welches  diese  Mög- 
lichkeit gewährt.  Es  kommt  ganz  auf  den  Zusam- 
menhang an. 

Wir  können  also  zunächst  nur  interpretieren:  ln 
dieser  Verlegenheit  zeigte  sich  den  Barbaren  doch 
eine  Art  (ft?)  von  Möglichkeit , einzudringen. 
Nach  einem  eingeschobenen  Satze  („denn  also 
mußte  es  nach  der  Weissagung  kommen1')  folgt 
die  Hauptstelle:  „Ipurpodls  o5v  rcpo  tt]j  äxponöXios, 

ojUffhe  Ss  töv  tojXecov  xal  trjc  ävoSou,  tt]  firj  oute 
ric  EtpüXaaaE  out’  & v t) X % i a £ p.  rj  x o t s t i c /.kt a 
TaÜTa  dvaßaiT]  tüv  dv3'pwjiwv,  — TauTY]  (xvEßrjaav 
tivec  xava  to  tpov  t%  Ksxpojroc  S-uyaTpöc  ’Aylaupou,  xatTOt 
TCp  &7i:oxpf|fxvou  eovtoc  Toü  ywpou.  „Es  gab  in  der 
Gegend  (xam  to  ipov)  des  Heiligtums  der  Kekrops- 
tochter  Aglauros  eine  Stelle  (ytopoc),  die  so  steil,  so 
schroff  war  (aTOxp^ptvo?),  daß  niemand  auch  nur  daran 
gedacht  hätte,  daselbst  könne  ein  Mensch  hinauf- 
steigen ; „menschenunmöglich“  sei  es,  da  hinauf- 
zukommen (oiiSolc  av  pXraas  per,  xote  ti?  xaTä  TaÜTa 
ccvaßai<]  ötvö'pwvrcov).  Darum  bewachte  die  Stelle  nie- 
mand. 

Ob  unser  Leiterschacht  damals  schon  zum  Hin- 
aufsteigen eingerichtet  war,  wissen  wir  gar  nicht; 
existierte  er  aber  bereits,  so  hatten  die  Athener  die 
Leiterstufen  entfernt.  Denn  hätte  die  Leiter  da- 
gestanden, so  wäre  es  doch  sehr  „menschenmöglich“ 
gewesen,  da  hinaufzukommen;  das  hätten  die  Athener 
ja  aus  eigener  Erfahrung  gewußt.  Wir  brauchen 
aber  diese  Erwägung  gar  nicht.  Herodot  erzählt  ja, 
warum  niemand  an  die  Möglichkeit  der  Ersteigung 
dieser  Stelle  dachte.  W eil  die  ganze  Gegend  (y^topoc) 
so  schroff  war,  deshalb  galt  es  für  menschen- 
unmöglich! Die  Leiter  vorausgesetzt,  wäre  die  Be- 
gründung sinnlos.  Nun  gelingt  es  einigen  geschick- 
ten Kletterern  (tivec),  die  schroffe,  aber  mit  Sprün- 
gen und  Rissen  durchsetzte  Felswand  zu  „nehmen“, 
wie  es  dem  Schornsteinfeger  bei  dem  noch  schlim- 
meren Königsteinfelsen  glückte:  darum  auch  der 
panische  Schrecken,  der  die  Besatzung  befällt.  Wie- 
wohl es  nur  wenige  waren,  so  hätten  vielleicht  bei 
ruhigem  Blute  die  oben  Befindlichen  doch  den  Ver- 
such der  Abwehr  gemacht.  So  aber  heißt  es:  wc  aSov 
cdiTouc  avaßeßrixoTac  ol  ’A^vaToi  sju  tt;v  ötxportoXtv,  ol  piv 
EppijCTOUV  ECOUTOUC  Xam  TOÜ  TEiyEOC  xobw  xatSi£9hEipovTO.,  oi 
8e  ec  to  psyapov  xaTscpsuYOv. 

Ganz  genau  die  Stelle  anzugeben,  wird  immer 
unmöglich  sein;  schon  Herodot  läßt  mit  seinem  xara 
einen  Spielraum  übrig.  Jedenfalls  muß  abgewartet 
werden,  ob  die  weiteren  Ausgrabungen  den  Ort  des 
Aglaureions  festlegen  werden. 

Wachsmuth  behandelt  die  Stelle  unglücklich,  weil 
er  hineinlegt,  was  nicht  dasteht.  Wenn  er  annimmt, 
daß  das  Aglaureion  die  nun  schon  oft  genannte 
Ausgangsgrotte  des  Leiterschachtes  sei,  so  ließ  sich  ja 
manches  dafür  sagen.  Er  fährt  aber  fort:  „Eben 
Herodot  fügt  dazu  [d.  h.  zur  allgemeinen  Beschrei- 
bung der  Lage,  EpTtpoahsv  — tt]c  öcxpoftoXioc]  nun  das 
entscheidende,  auch  von  Pausanias  I 18  hervorgeho- 
bene  Merkmal,  daß  man  aus  diesem  Heiligtume 
auf  einem  sehr  abschüssigen  Pfade  in  die 
Burg  gelangen  konnte“  (S.  220). 

Davon  steht  bei  Herodot  kein  Wort.  Wie  ist  es 
mit  Pausanias  I 18,  2?  „Ttcp  twv  Atoaxoüptuv  to  Ispov 
’Aylaüpou  Tspsvoc  scmv.  ’AyXaüpcp  8s  xat  toi?  ötSslcpaTc 
e,Epar)  xat  HavSpoatu  Soüvat  cpaatv  ’AIhpav  ’Epiyhäviov, 
xaTaö'Etaav  ec  xtßwTOv,  <brc trcoüaav  sc  tyjv  Tmpaxamhrixriv 


pr;  TCXuTTpaYpovsTv.  n<xv8poaov  psv  8r)  Isyouffi  TOthsahat. 
Tac  8e  8üo,  dvoTiiat  yap  otpa?  tt;v  xtßcuTov,  patvEaDw  te, 
wc  EtSov  tÖv  "Epiytloviov,  xat  xaxa  Trjc  dcxpoTClsw;,  Evha 
r]  v paXtoTa  a7TOTopov,  aürac  ßTjjat.  xam  toüto  ETiava- 
ßävTSc  M^Sot  xaTECpoveuaav  twv  ’A&ijsatWv  toü?  — — 
vopt^ovra?  xtX“.  Das  heißt  doch  mit  dürren  Worten: 
„Die  Schwestern  stürzten  sich  da  von  der  Burg 
hinab,  wo  sie  am  steilsten  war“.  Wenn  mm  darauf 
folgt:  xaTct  toüto  ol  nspcrat  avsßriaav,  so  kann  man 
nicht  über  die  ganze  Stelle  rückwärts  auf  to  Ispov 
'AyXaüpou  Tspsvo?  springen,  sondern  muß  an  das 
unmittelbar  Vorhergehende  anschließen.  Will  man 
aber  auch  das  xaTa  toüto  soweit  zurückbeziehen,  so 
heißt  es  doch  auch  nur:  „in  der  Gegend  dieses 
heiligen  Tspsvoc“.  Und  das  stimmt  ja  auch  mit  der 
ganzen  Erzählung.  Durch  den  Sturz  der  Kekrops- 
töchter  ist  die  ungefähre  Lage  des  te^evoc  bestimmt; 
es  muß  am  Fuße  der  steilsten  Stelle  der  nördlichen 
Felsenwand  gelegen  haben  Daß  man  aus  ihm  auf 
einem  „sehr  abschüssigen  Pfade“  habe  auf  die  Burg 
gelangen  können,  davon  steht  also  auch  bei  Pausa- 
nias kein  Wort. 

In  der  Anmerkung  1 (S.  221)  heißt  es  ferner  bei 
Wachsmuth:  „Auch  Pausanias  bedient  sich  des  be- 
zeichnenden Ausdrucks,  der  sich  bei  Herodot  ebenso 
findet,  die  Perser  seien  im  [sic]  Heiligtum  der 
Aglauros  (xam  toüto)  „hinaufgegangen;  die  Grotte, 
die  ihr  geweiht  war,  erstreckte  sich  eben  bis  oben 
hin“.  Kam  to  ispov  heißt  aber  ja  zunächst  gar  nicht: 
im  Heiligtume,  sondern  bezeichnet  meist  das  Unge- 
fähre, giebt  den  Punkt  nur  im  allgemeinen  an.  Und 
das  paßt  zu  Herodot  sowohl  wie  zu  Pausanias  aufs 
beste.  Nur  wenn  der  Zusammenhang  es  gebieterisch 
erfordert,  kann  xam  ti  die  Bedeutung  in  erhalten. 
Es  scheint,  daß  Jahns  oben  angegebene  Vermutung 
8t’  avTpou  Wachsmuth  mit  beinflußt  hat.  Den  Leiter- 
schacht aber,  den  Wachsmuth  aus  Bötticher  bannte, 
als  den  oberen  Abschluß  des  ispov  Tspsvo?  zu  be- 
trachten, ist  schwer  glaublich;  wenn  es  aber  auch  so 
wäre,  so  steht  doch  bei  Pausanias  nichts  davon. 

Wir  beruhigen  uns  bei  Herodot:  kein  Wort  von 
einem  geheimen  Gange,  kein  Wort  von  einem  Auf- 
stieg innerhalb  der  Burg  steht  bei  ihm,  und  das 
genügt,  um  die  ganze  Schachthypothese  zu  ver- 
werfen. 


Die  neuen  Bruchstücke  des  Ägypterevangeliums. 

In  unserer  No.  14  d.  J.,  Sp.  447,  brachten  wir 
die  Notiz,  daß  in  Ägypten  die  sog  Xoyta  des  Mat- 
thäus gefunden  worden  seien,  und  knüpften  unsere 
Zweifel  daran,  ob  die  Nachricht  in  dieser  Form 
richtig  sein  könne.  Die  ganz  sensationellen  Nach- 
richten, welche  über  neue  Funde  in  die  Welt  gehen, 
sind  ja  immer  mit  Kritik  aufzunehmen,  wie  dies  auch 
bei  der  vermeintlichen  Entdeckung  der  Schrift  der 
mykenischen  Zeit  zutrifft.  Die  in  Wahrheit  gefun- 
denen Bruchstücke  sind  nun  veröffentlicht  (B.  P. 
Grenfell  and  S Hunt,  A oyta  ’lr)aoü,  sayiugs  of  our  lord 
from  an  early  Greek  papyrus,  London  1897).  Har- 
nack  hat  seine  Untersuchungen  über  diese  Sprüche 
in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
22.  Juli  1897  (vgl.  Wochenschr.  1897,  Sp.  1179)  be- 
handelt und  in  einer  Sonderschrift  veröffentlicht: 
Harnack,  ober  die  jüngst  entdeckten  Sprüche  Jesu. 
Freiburg  i.  B.  1897,  B.  Mohr.  36  S.  8 Wir  teilen 
aus  dem  Schriftclien  den  griechischen  Text  und 
Harnacks  Übersetzung  mit. 

1)  . . xat  tote  StaßXeiJjEtc  sxßaXsTv  to  xötpcpoc  to  ev  tw 
ocp&'aXptw  toü  aSsXcpoü  aou. 
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2.  Xeyei  Tr|ffoü?‘  eav  pr;  vr)axeuffir)X£  xov  xäa[xov,  ou  jj-rj 
supuyre  tt)V  ßacrüeiav  xoü  ileou'  xai  eav  (rr)  aaßßaxiarixe  xo 
aaßßaxov,  oox  öiJjeaQ'e  xov  7iaxepa. 

8.  Xeyei  Trjaoü?'  e[a]xY)v  ev  piaw  xoü  xoapou  xai  ev 
aapxi  wcp^v  aoxoT?,  xat  eüpov  navxa ? p.e9’uovxa?  xai  ou- 
Seva  Eupov  SuJjwvxa  ev  aüxouj,  xai  ixoveT  rj  p.ou  era 

xoT?  uloT?  xwv  dvö'pwKWv,  oxi  xucploi  etaiv  xrj  xapSta  aüxfijv] 
x(ai)  . . ß . £ . . 

4)  [Xey]£t  [L]aoüc-  otc]ou  eav  uaiv  [....]  s[.  . .]  . . 
(b)eöi  xai  [.  .]  (ao)  ].]e[.  .]  esxtv  povo?  [.  ,](x)m  ly“ 
piex’  aiix[oü]'  eyei[p]ov  xov  liQ’Ov  xdxeT  e&prjcjei?  p.e,  a^iaov  xo 
£ülov  x&yco  exei  elfju. 

Als  Entsprechung  der  zweiten,  sicheren  Hälfte, 
ergänzt  Harnack  die  erste  so: 

xai  &<jnzp  st?  eaxtv  povo?,  oöxw  eyw  eIjju  |j.ex'  aiixoü. 
Hie  Lesung  schließt  sich  an  die  Zahl  der  Buchstaben 
und  die  noch  sichtbaren  Buchstabenreste  an:  „Wenn 
einer  nur  wirklich  allein,  d.  h.  von  der  Welt  getrennt 
ist,  dann  ist  Christus  sicher  bei  ihm,  wie  die  Gegen- 
stände es  sind,  auf  die  sich  sein  irdisches  Dasein 
bezieht“. 

5.  )iy£l  ’ItQCJOÜ?-  OOX  ECJXIV  Sexxo?  7ipO<pYjx?)C  £V  Xrj  TXa- 
xp(8i  aux[o]ü,  oü8e  laxpo?  tcoieT  frepaixeia?  ei?  xoü?  yivcäa- 
xovxa?  aüxov. 

6.  leyet  Tr',aoü?'  -aok i?  cüxo8opi.r]p.£vri  £7t’  axpov  öpou? 
uiprjoü  xai  ecxr^piyptevr)  ouxe  7t£[<j]eTv  Süvaxai  oüxe  xpu- 
[ßjrjvai. 

S.  23  giebt  H.  eine  erklärende  Übersetzung: 

1)  . . . und  dann  besieh  herauszuziehen  den 
Splitter,  der  in  dem  Auge  deines  Bruders  ist. 

2)  Jesus  spricht:  Wenn  ihr  nicht  fastet  in  bezug 
auf  die  Welt,  so  werdet  ihr  das  Reich  Gottes  nicht 
finden,  und  wenn  ihr  nicht  den  Sabbath  recht  feiert, 
so  werdet  ihr  den  Vater  nicht  schauen. 

3)  Jesus  spricht:  Ich  trat  mitten  in  der  Welt  auf 
und  im  Fleisch  erschien  ich  ihnen,  und  ich  fand  sie 
alle  voll  getrunken  und  keinen  fand  ich  dürstend 


unter  ihnen,  und  es  miilit  sich  meine  Seele  ab  [leidet] 
für  die  Menschenkinder,  denn  sie  sind  blind  in  ihren 
Herzen  (und  nicht  sehen  sie)  ...  die  Armut. 

4)  Jesus  spricht:  Wo  immer  sie  sein  mögen,  da 
sind  sie  nicht  ohne  Gott,  und  gerade,  wie  einer  allein 
ist,  in  dieser  Weise  bin  ich  mit  ihm;  richte  [hebe] 
den  Stein  auf,  und  dabei  wirst  du  mich  finden, 
spalte  das  Holz,  und  ich  biu  dabei. 

5)  Jesus  spricht:  Nicht  ist  willkommen  ein  Pro- 
phet in  seiner  Vaterstadt,  noch  wirkt  ein  Arzt  Hei- 
lungen bei  denen,  die  ihn  kennen. 

6)  Jesus  spricht:  Eine  Stadt,  die  auf  der  Spitze 
eines  hohen  Bergs  gebaut  und  fest  gegründet  ist, 
kann  weder  fallen  noch  verborgen  sein. 


Berichtigung. 

In  No.  35  der  Wochenschr.  Sp.  1078,  Z.  20  v.  u. 
muß  es  Linden  statt  Livius  heißen. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

M.  Margaritori,  Petronio  Arbitro.  Ricerche  bio- 
grafiche.  Vercelli. 

Opromoas.  Inschriften  vom  Heroon  zu  Rhodia- 
polis  — neu  bearb.  von  R.  Heberdey.  Wien,  Holder. 

E.  Ciccotti,  La  pace  e la  guerra  nell’  antica 
Atene.  Scansaro. 

B.  Weiß,  Der  Codex  D in  der  Apostelgeschichte. 
Leipzig,  Hinrichs. 

npaxxixa  xrj?  ev  ’A&rjvai?  dpxaioXoytxrj?  ex  aipia?  xoü 
exou?  1896.  Athen,  kSeltpol  üeppr]. 
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Kebefunll  unb  Eebristllr.  3Dun 
uirfungen. 


b)  Der  iiincrr  3uflanb: 

Verbannte  tu  brn  grauen,  I 
I4«nt«nntnl».  $«r|cn«*  nnb  Bel 
bilbung.  ©entnxile  unb  Mmuc 


d)  Dir  @runbfä(jr: 


Soltgererillstett 
«rgebenbelt.  ^ ^©le  ^®«ociiffl|t 


8.  Die  brri  öbdjflrn  ©aben:  ft)  bet  ffla^r^cit  (Belt* 

lefjrtr),  b)  brrfiiebr  (HBfltetlöffr),  c)  brrD{|at(rtit(3Ik(lritI|trr.) 


IV.  DU  Jiad)toltfunfl. 

1.  (EDurjrf:  Dir  Äuftcflc^uno  unb  baS  Stbtn  im  8öfl  t 

©rinüt  brr  bofl  erflr  Dhngftfcfl. 

2.  ftlamm:  • 


ft)  Dafl  Urdirlflcnlum: 

©rrfinnbrU»,  ©llrfea  unb  e4ld- 
(ol^  b^er  JOngrr.  J)le  flutbreilung 

bl»  ftonßnSun.® 

b)  Der  Rat()oli)iSniu§: 

4niroltf«Iung.  Da4»lum,  ©tat* 
unb  Oftaratur  b«r  pa»fll.4<n  *«H. 
3br  VM(brau4  unb  ©»rfafl. 

c)  Dtt  ‘DrolcftanligmuS: 
ftutbru4  In  ©rul(4lanb  unb  btr 
©4u<U.  («In«  tlutbrrllung.  Uerlad 
unb  grflnbII4«t<  Crneuining  tut© 
b.  Ootltlibin  u.  b.  OIHrn(4s|t»n, 

d)  Dlt  unfldjlbare  Rlrdjt: 

3br  Cbaralt««  unb  l^t«  KufaaBt. 
©erbllUni«  |mn  Gtaate.  ftbsbrrno 
©c(lt«bung»n  Im  b«I»ncn. 

b»f.  ln  ©<ut(4tanb.’  r y 

8.  Di»  fcrri  ^e^cn  gcflr:  a)  fSel^r.n %)  Oflno,  | 

o)  TJfinoflen,  unb  iljrr  örbtuluna.  1 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

H.  Siebeck,  Platon  als  Kritiker  Aristo- 
telischer Ansichten.  Zeitschr.  f.  Philos.  u. 
phil.  Kritik.  N.  F.  CVH,  S.  1-28,  161—176.  CVIII, 
S.  1-18. 

Gegen  die  Hauptabsiclit  des  von  mir  be- 
kanntlich sehr  hoch  geschätzten  Verfassers, 
wahrscheinlich  zu  machen,  daß  Platon  seine 
Dialoge  Parmenides,  Pliilebos,  Sophist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die 
Ideenlehre  geschrieben  habe,  kann  ich  mich 
leider  nur  ablehnend  verhalten.  Denn 
wir  haben  nicht  allein  auch  nicht  den  geringsten 
Beweis  dafür , daß  letzterer  diese  Polemik 
schon  bei  Platons  Lebzeiten,  ja  mindestens  10 
Jahre  vor  dessen  Tode  begonnen  hätte,  sondern 
es  sind  sogar  auch  starke  Indizien  für  das 
Gegenteil  vorhanden.  Platon  starb  347,  der 
Aristotelische  Dialog  Eudemos  aber,  das  Seiten- 


stück zum  Phaedon,  ist  frühestens  356/7,  wahr- 
scheinlich jedoch  (s.  Krische,  Forschungen  S. 
16  und  Heitz  Die  verlorenen  Schriften  des 
Aristot.  S.  2109)  erst  35/1  entstanden.  In  diesem 
Dialog  nun  (Fr.  45  Rose  in  der  Teubnerschen 
Sammlung)  ward  die  Menschenseele  in  un- 
zweifelhafter Anlehnung  an  den  Beweis  ihrer 
Unsterblichkeit  im  Phaedon  78  B — 80  D aus 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Ideen  als  siS 6?  vt 
bezeichnet,  und  mich  dünkt,  wer  nicht  aller 
Wahrscheinlichkeit  ins  Gesicht  schlagen  will, 
muß  zugeben,  daß  diese  Bezeichnung  nur  aus 
der  Feder  eines  Anhängers  der  Ideenlehre 
stammen  konnte.  Und  wenn  man  dies  durch 
die  künstliche  Auslegung  von  Bernays,  Dial. 
des  Aristot.  S.  25,  beseitigen  wollte,  so  bleibt 
immer  noch  die  Thatsaclie,  daß  Aristoteles  hier 
noch  nicht  seine  eigene  spätere  Unsterblichkeits- 
lehre, sondern  die  Platonische  vortrug,  daß  er 
wiederum  in  Anlehnung  an  einen  andern  Beweis 


Dieser  Nummer  der  „Bert.  Phil.  Wochenschrift“  liegt  ein  Prospekt  von  der  Weidmannseben 
Buchhandlung  iu  Berlin  bei,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 
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im  Phaedon  72  E — 77  A Platons  Lehre  von 
einem  vollkommenen  Zustande  in  der  Präexistenz 
und  einer  höheren,  dort  erworbenen  Erkenntnis 
festhielt,  welche  durch  das  Herabsinken  ins 
Erdendasein  dergestalt  der  Vergessenheit  au- 
heimgefallen ist,  daß  sie  erst  durch  allmähliche 
Wiedererinnerung  (ävafmjats)  annähernd  aufs  neue 
erworben  werden  kann.  Ja  diese  Lehre  ward 
hier  neu  begründet  und  einem  nahe  liegenden 
Entwurf  gegenüber  durch  eine  scharfsinnige 
Analogie  verteidigt  (Fr.  41,  vgl.  auch  Fr.  40). 
Dieselbe  hängt  nun  aber  mit  der  von  den  Ideen 
so  eng  und  untrennbar  zusammen,  daß  sich  kaum 
denken  läßt,  Arist.  könrrte  damals  zugleich  die 
erstere  gebilligt  und  die  letztere  verworfen 
haben.  Entstand  also  der  Eudemos  erst  352/1, 
so  leuchtet  die  Unmöglichkeit  ohne  Weiteres 
ein,  daß  in  einer  Zeit  von  nur  4 Jahren  Arist. 
aus  einem  Anhänger  der  Ideenlehre  zu  einem 
Angreifer  derselben  geworden  sein  und  Platon 
mit  Berücksichtigung  dieses  Angriffs  drei  Dialoge 
und  außerdem  noch  den  Staatsmann  und  schließ- 
lich die  Gesetze  geschrieben  haben  könnte. 
Nimmt  man  aber  auch  die  minder  wahrschein- 
liche Entstehungszeit  356/5  an,  so  sind  offenbar 
7 bis  8 Jahre  noch  immer  viel  zu  wenig,  als 
daß  sich  während  ihrer  dies  alles  hätte  voll- 
ziehen können,  zumal  wenn  man  bedenkt,  welche 
starke  Kluft  den  Standpunkt,  welchen  Platon  in 
den  Gesetzen  von  demjenigen  trennt,  welchen 
er  in  jenen  vier  anderen  Dialogen  einnimmt. 
Zu  einem  solchen  Übergang  gehörten  nicht 
Avenige  Tage,  sondern  mehrere  Jahre.  Es  leidet 
mithin  sogar  wohl  kaum  einen  Zweifel,  daß  der 
Aristotelische  Dialog  rapi  cptXoaocpiocc  erst  nach 
Platons  Tode  verfaßt  ward.  Übrigens  vgl.  auch 
Zeller,  Ph.  d.  Gr.  II3  2 S.  59  f.  A.  1,  und 
v.  Wilamowitz,  Arist.  u.  Athen  I S.  239. 

In  Platons  Sophisten  246  f.  findet  sich  be- 
kanntlich eine  Polemik  gegen  die  krassen  Sen- 
sualisten  und  Materialisten,  welche  nichts  für 
seiend  halten,  was  sie  nicht  mit  Augen  sehen 
und  Händen  greifen  können.  Mit  Unrecht  glaubte 
man  früher,  es  sei  Demokritos  gemeint;  denn 
dessen  Atome  und  Leeres  sind  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nicht  zugänglich,  er  kann  also 
auch  nicht  einmal,  wie  Siebeck  glaubt,  mitge- 
meint sein.  Jetzt  ist  es  Mode  geAvorden,  den 
Antisthenes  zu  verstehen.  Dagegen  wendet 
Siebeck  mit  Recht  ein,  daß  wir  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  von  einem  solchen  Materialismus 
desselben  besitzen,  und  zeigt  einleuchtend,  daß 
uns  der  Materialismus  der  Stoiker  keineswegs 


zu  dem  Rückschluß  berechtigt,  daß  auch  schon 
Antisthenes  und  die  Kyniker  Materialisten  ge- 
wesen seien.  Er  hätte  getrost  noch  einen 
Schritt  Aveiter  gehen  können.  Denn  mit  dieser 
Annahme  ist  die  Theologie  des  Antisthenes 
schlechthin  unverträglich.  Im  Theaetetos  ferner 
wird  die  roheste  von  den  drei  Definitionen  der 
Erkenntnis  als  aiaS'ijci?  mit  der  Lehre  des  Pro- 
tagoras  als  einerlei  gesetzt;  die  feinste  als  <3pbr) 
805a  jasto  \6you  stammt,  wie  Avir  jetzt  wohl  alle 
annehmen,  von  Antisthenes.  Protagoras  aber 
wird  trotz  jenes  seines  Sensualismus  dennoch 
als  tzoax)  y.o[j4>6TCpoc  bezeichnet  als  die  nämlichen 
groben  Materialisten  (156  A).  Folglich  kann 
Platon  nicht  bei  diesen  trotzdem  an  Antisthenes 
gedacht  haben.  Endlich  ist  vielmehr  unter  den 
Yepovcwv  -rot?  ojap.aQ'eai  im  Sophisten  251  B un- 
bestritten dieser  verstanden,  und,  wie  einmal 
schon  Lortzing  richtig  bemerkt  hat,  von  diesen 
ylpovTEc  wird  hier  deutlich  als  von  Leuten  ge- 
sprochen, von  welchen  bisher  in  diesem  Dialog 
noch  keine  Rede  geAvesen  ist.  Folglich  ist  .aber 
Antisthenes  wiederum  auch  nicht  einmal  mit- 
gemeint. W enn  aber  Siebeck  unter  den  „besser 
gewordenen“  Materialisten  246  D ff.  den  Arist. 
versteht,  so  bedarf  dies  jetzt  keiner  Wider- 
legung mehr,  und  auch  wenn  dieser  damals 
schon  auf  seinem  späteren  Standpunkt  gestanden 
hätte,  müßte  Platon  doch  ein  wunderlicher 
Heiliger  gewesen  sein,  um  diesen  Standpunkt 
als  den  eines  gemäßigten  Materialismus  zu  be- 
zeichnen. Wenn  seine  folgende  eigene  Erör- 
terung sich  diesem  Standpunkt  nähert,  so  ist  er 
insoAveit  eben  der  Gebende,  Aristoteles  der 
Empfangende  gewesen.  Übrigens  bezeichnet 
Platon  ausdrücklich  die  rohen  und  die  ge- 
besserten Materialisten  als  dieselben  Leute,  und 
erst  247  C werden  dann  die  eigentlich 
besserungsunfahigen  «rap-tot  und  afaoyp-oyzs  unter 
ihnen  von  den  andern  unterschieden.  Allerdings 
meint  er  also  nicht  einen  Mann  allein,  sondern 
mehrere;  aber  Avir  kennen  ihre  Namen  nicht. 
Wir  haben  sie  wohl  namentlich  unter  den  Ärzten  zu 
suchen;  aber  es  ist  auch  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  Diogenes  von  Apollonia  und  Hippon 
auch  in  der  Folge  noch  zahlreiche  Anhänger 
fanden. 

Recht  scheint  Siebeck  darin  zu  haben,  daß 
Platon  259  B C nicht  mit  einem  Gegner, 
nämlich  mit  Antisthenes,  sondern  mit  diesem 
erst  in  dem  zweiten  Gliede  erre  wc  xi  '//aÄETAGv  1., 
in  dem  ersten  sec s äma-rei  ti{  *•  v.  ^ mit  einem 
zweiten  Abrechnung  hält.  Aber  daß  dieser 
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zweite  nicht  etwa  ein  Megariker  oder  Biysoneer, 
sondern  Aristoteles  gewesen  sei,  welcher  sonach 
schon  bei  Platons  Lebzeiten  eine  Untersuchung 
über  den  Unterschied  von  ccTO<patjij  und  cTcprjaic 
angestellt  habe,  also,  wie  Siebeck  selbst  ein- 
räumen muß,  schon  um  460,  ist  mir  nach  diesem 
allen  keineswegs  wahrscheinlich.  Meine  Zweifel 
hierin  auch  sachlich  zu  begründen,  würde  mich 
hier  zu  weit  führen. 

Weit  ansprechender  ist  Siebecks  Gedanke, 
daß  Platon  im  Philebos  bei  der  Formulierung 
des  Standpunktes  der  Gleichsetzung  des  höchsten 
Gutes  mit  der  Erkenntnis  und  richtigen  Vor- 
stellung nicht  bloß  die  Megariker  und  Kyniker, 
sondern  in  erster  Linie  den  Protreptikos  des 
Aristoteles  im  Auge  gehabt  habe.  Aber  dieser 
Gedanke  ist  chronologisch  haltbar  oder  wenigstens 
wahrscheinlich  doch  auch  nur  dann,  wenn  Par- 
menides  und  Philebos  nicht,  wie  Siebeck  mit 
anderen  glaubt,  vor,  sondern  erst  nach  dem 
Sophisten  und  dem  Staatsmann  geschrieben, 
Philebos  also  Platons  vorletztes  Werk  war. 
Auch  jene  Seitenhiebe  im  Sophisten  auf  den 
noch  lebenden  und  wirkenden  Antisthenes 
passen  chronologisch  dazu  besser. 

Ob  es  freilich  Siebeck  gelungen  ist,  im 
Gegensatz  zn  Zeller  die  Berührungen  zwischen 
Philebos  und  Republik  sämtlich  als  Rückblicke 
des  ersteren  auf  die  letztere  zu  erweisen,  be- 
darf noch  einer  genaueren  Untersuchung,  die 
icb  hier  nicht  anstellen  kann.  Sollte  aber  das 
Ergebnis  derselben  nicht  ganz  zu  seinen  Gunsten 
ausfallen,  so  würde  ich  mich  nicht  bedenken,  in 
diesem  Falle  den  Ausweg  einzuschlagen,  daß 
wir  den  Philebos,  diesen  ungefügsten  aller 
Platonischen  Dialoge,  in  einer  zweiten  und 
wenig  gelungenen  Redaktion  besitzen  dürften, 
während  der  erste  Entwurf  schon  der  Republik 
vorangegangen  war. 

Völlig  einverstanden  bin  ich  mit  Siebecks 
Verteidigung  der  Zellerschen  Auffassung  des 
Verhältnisses  vom  zweiten  Teile  des  Parmenides 
zum  ersten.  Was  er  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt , scheint  mir  einer  der  gelungensten 
Teile  seiner  Arbeit. 

Greifswald.  Fr.  Suse  mihi. 


Ausgewäblte  Reden  des  Lysias.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  H.  Frohberger.  Klei- 
nere Ausgabe.  Erstes  Heft.  3.  Auflage,  nach  der 
2.  von  G.  Gebauer  besorgten,  bearbeitet  von 
Th.  Thalheim.  Leipzig  1895,  Teubner.  200  S.  gr.  8. 
' Das  Lob,  welches  vor  vier  Jahren  an  dieser 


Stelle  der  Bearbeitung  des  2.  Bändchens  gezollt 
worden  ist,  verdient  dieses  Heft  in  noch  höherem 
Maße.  Natürlich  haben  die  Abhandlungen  der 
Gelehrten  nnd  vor  allem  des  Aristoteles  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  viele,  zum  Teil  be- 
trächtliche Änderungen  nötig  gemacht,  nament- 
lich in  den  Einleitungen  zur  XII.  XIII.  und  XXV. 
Rede.  Mit  großem  Geschicke  ist  dabei  das 
Neue  mit  dem  Alten  verschmolzen  worden.  Bei 
dieser  Umarbeitung  hat  auch  der  Stil,  der  in 
der  Frohbergerschen  Ausgabe  recht  unbeholfen 
und  mit  Fremdwörtern  geradezu  überladen  war, 
wesentlich  durch  angemessene  Verdeutschungen, 
Kürzungen  und  Erweiterungen  gewonnen.  Ein 
paar  Kleinigkeiten  sind  stehen  geblieben,  z.  B. 
XII  15  der  schwerfällige  Satz  (‘doch  wird  — 
sollte’),  XII  17  die  Häufung  der  Attribute  zu 
‘Nichtbeachtung’,  S.  5 die  Wendung:  auf  den 
Hals  ziehen,  S.  20  plan  u.  a.  Was  soll  ein 
lTjähriger  Schüler  mit  Dilemmata  (S.  11)  an- 
fangen? Was  ist  ihm ‘positives  Recht’ ? Manches 
wieder  scheint  mir  über  das  Bedürfnis  der 
Schule  hinaus  zu  liegen.  Sehe  ich  ab  von  den 
Hinweisen  auf  das  2.  Bändeben  oder  gar  auf 
die  große  Ausgabe,  so  ist  mir  vor  allem  nicht 
klar  geworden,  warum  die  Parallelstellen  zur 
Ausdrucksweise  bald  wesentlich  gekürzt,  bald 
erheblich  vermehrt  worden  sind. 

Indessen  das  sind  untergeordnete  Dinge,  die 
hinter  der  Förderung  der  Exegese  und  Kritik 
völlig  zurücktreten.  Was  darin  durch  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  der  Litteratur  und  durch 
besonnenes  Urteil  erreicht  werden  kann,  hat 
Thalheim  geleistet.  Auch  nur  eine  oberflächliche 
Einsicht  in  die  Einleitungen  und  Anmerkungen 
oder  in  den  kritischen  Anhang  zeigt,  welche 
Summe  von  Fleiß  und  Nachdenken  aufge- 
wandt ist. 

An  einer  großen  Anzahl  von  Stellen  ist  es 
dem  Herausg.  gelungen,  die  Überlieferung  zu 
schützen,  z.  B.  XII  34.  78.  XIH  36.  XXV  33. 
XXXI  13;  andere  Stellen  sind  durch  leichte 
Änderungen  verbessert  (XII  19  ^19-ov  f.  tjcAv,  49 
ecW  für  das  bisher  ergänzte  o),  einige  nach  Lage 
der  Sache  noch  ungeheilt  (XII  27.  35.  51.  XIH 
40.  83.).  Zuweilen  übertreibt,  meine  ich,  Thal- 
heim die  Zurückhaltung.  XII  26  ist  hnoy.-v.-n^ 
nach  awtjEia?  unwahrscheinlich.  Denn  es  wider- 
spricht dem  Parallelismus  der  Satzglieder,  und 
der  Begriff  der  Dauer  kann  aus  den  übrigen 
Stellen  bei  Lysias  nicht  abgezogen  werden. 
XIH  31  ist  mir  die  Rechtfertigung  des  cw-rip 
nicht  recht  deutlich  geworden ; ich  bleibe  bei 
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der  Lesung  der  früheren  Ausgabe.  37  ist  nach 
meinem  Gefühle  das  Glied  mit  8e  unbedingt  er- 
forderlich. Daß  in  72  vor  rot  piv-rai  keine  Lücke 
anzunehmen  sei,  davon  bin  ich  nicht  überzeugt 
worden.  Denn  gerade  der  Hauptgedanke,  daß 
es  ohne  Belang  sei,  wenn  Agoratos  als  Wolil- 
thater  in  der  Urkunde  genannt  werde,  würde 
dann  ohne  ersichtlichen  Grund,  aber  mit  Trübung 
des  Verständnisses  weggelassen  sein.  19  ziehe 
ich  jetzt  Müllers  Vermutung  vor:  ma-co-repa  & p^vuoi 
<p<xiWo  (Rhein.  Mus.  1896,  S.  300).  Umgekehrt 
scheint  mir  die  Überlieferung  heil  XIII  96. 
Denn  wenn  auch  ol  xpia/.ovca-zaraijjr^.  ohne  rhe- 
torische Wirkung  ist,  so  ist  das  Bedürfnis,  die 
allgemeine  Aufforderung  mit  klaren  Worten  auf 
den  vorliegenden  Fall  anzuwenden  mit  d er- 
schweren Anschuldigung  rtpoMpwc,  ganz  dem  rjO-o? 
dieses  Redners  entsprechend;  außerdem  sind 
oOv  und  die  schnelle  Wiederholung  von  evavua  -c. 
tpiaz.  § 97  kein  passender  Anschluß  an  § 
95.  XVI  7 hat  Bake  (nach  Jebb,  The  Classical 
Review  III.  S.  406)  seine  Vermutung  trotz  Sauppes 
Billigung  später  zurückgezogen;  wie  mir  scheint, 
mit  Recht.  XIII  48  streiche  ich  lieber  tw 
t.  u.,  da  der  Wechsel  der  Anrede,  auch  wenn 
man  die  Gesten  des  Sprechers  sich  hinzudenkt, 
zu  hart  ist. 

Der  Druckfehler  S.  20  (die  zwei  anderen, 
die  mir  aufgestoßen  sind,  verbessern  sich  von 
allein)  01.  92.  2 für  94  legt  die  Frage  nahe: 
warum  überhaupt  in  einer  Schulausgabe  die 
Olympiadenjahre  angeben? 

Im  ganzen  ist  die  Ausgabe  vortrefflich  und 
gegen  die  Vorgänger  ein  Fortschritt. 

Dresden.  Fritz  Xowack. 


Institut  io  iiuingraecaparaphrasis  Theophilo 
antecessori  vulgo  tributa.  Recensuit  E.  C. 
Ferrini.  Partis  posterioris  fase.  III  (=  S.  352  — 
651).  8.  Berlin  1897,  Calvary  & Co.  9 M.  60. 

Die  neue  Ausgabe  der  griechischen  Insti- 
tutionenparaphrase von  Theophilus,  die  Ferrini 
schon  1884  begann,  hat  erfreulicherweise  jetzt 
ihren  Abschluß  gefunden.  Dies  wird  umso 
dankbarer  anerkannt  werden  müssen , als  in 
neuerer  Zeit  der  Blick  der  Gelehrten  in  weit 
höherem  Maße  als  früher  sich  auf  das  Werk 
lenkt,  und  zwar  in  erster  Linie  infolge  der 
Forschungen  von  Ferrini  selbst.  F.  hat  vor 
allem  — der  erste  seit  Reitz  — die  Frage  nach 
dem  Verfasser  einer  neuen  Prüfung  unterzogen: 
wie  der  Titel  zeigt,  spricht  er  sie  jenem  Theo- 
philus ab,  welcher  mit  Dorotheus  und  Triboni- 


anus  die  Justinianischen  Institutionen  herausgab 
— eine  Ansicht,  bezüglich  deren  F.  freilich  von 
verschiedenen  Seiten  lebhaften  Widerspruch  er- 
fuhr, zuletzt  von  C.  Appleton,  Histoire  de  la 
compensation,  Nouvelle  revue  de  droit  francpiis 
et  dtranger  1895,  S.  478  ff.  Sodann  hat  F.  er- 
kannt, daß  der  Verf.  außer  auf  Justinians  In- 
stitutionen auch  auf  einer  griechischen  (wört- 
lichen) Übersetzung  von  Gams’  Inst,  fußte,  sodaß 
Theophilus  auch  für  eine  gründliche  Kritik  des 
Gaius  unentbehrlich  ist.  Wer  bis  jetzt  das 
Werk  benützen  wollte,  mußte  (als  neueste  Aus- 
gabe) die  von  Reitz  benutzen,  zwei  dicke 
Quartbände  von  weit  über  1300  Seiten,  die  einige 
Jahre  vor  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  im 
Haag  gedruckt  wurden.  Die  neue  Ausgabe  bildet 
einen  einzigen  (freilich  starken)  Oktavband  von 
wenig  über  1000  Seiten.  Weggelassen  sind  die 
Basilika- Fragmente  des  Theophilus,  da  F.  den 
Theophilus  nicht  als  Autor  des  Werkes  aner- 
kennt, weggelassen  sind  auch  gelehrte  Noten 
und  Appendices,  welche  bei  einem  so  gründ- 
lichen Kenner,  wie  es  F.  ist,  vielleicht  ebenso- 
viel Raum  beansprucht  hätten  wie  der  Text 
selbst.  — Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen.  F.  hält  im  Gegensatz  zu  Reitz 
für  die  ursprünglichere  Überlieferung  diejenige, 
welche  den  Hauptvertreter  in  dem  Codex  von 
Messana  hatte.  (Die  Handschrift,  welcher  An- 
fang und  Ende  fehlten,  ist  verloren  und  nur 
durch  eine  Berliner  Abschrift  vertreten.)  Äußer- 
lich unterscheidet  sich  diese  Klasse  von  den 
anderen  dadurch,  daß  lateinische  Kunstausdrücke 
meist  mit  lateinischen  Buchstaben  und  grie- 
chischer Accentuierung  gegeben  sind,  z.  B.  4, 
18,  12  ’AÄ/.a  ne.pl  t65v  publicow  Si*a<jTir)piwv ; Reitz 
schreibt  hier  mit  der  anderen  Klasse  TOußVxwv. 
Diese  letztere  Klasse  scheint  dem  Herausg.  zu- 
rückzugehen auf  eine  Überarbeitung  im  Sinne 
der  Bestrebungen  des  Constantinus  Monomachus. 
Ob  freilich  nicht  z.  B.  ouaouKajurakw  doch  man- 
chem echter  als  usucapiteuein  (es  heißt  nicht 
usueäpere)  scheinen  wird?  — F.  hat  für  seine 
Ausgabe  die  Handschriften  thunlichst  neu  kolla- 
tioniert. Die  linke  Seite  bringt  immer  den  grie- 
chischen Text  mit  den  kritischen  Noten,  die 
rechte  Seite  (die  die  gleiche  Seitenzahl  trägt 
wie  die  linke)  eine  lateinische  Übersetzung. 
Diese  ist  vollständig  unabhängig  von  der  Reitz- 
schen.  Für  die;  Philologen,  die  ja  griechisch 
können,  hat  sie  geringeres  Interesse. 

Einen  äußerlichen  Mangel  hat  aber  die  Aus- 
gabe. Buch  und  Titel  sind  nicht  auf  jeder 
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Seite  oben  markiert,  wie  es  sonst  wohl  bei 
allen  Ansgaben  üblich  ist  und  so  lange  not- 
wendig sein  wird,  als  derlei  Bücher  weit  häu- 
figer als  Nachschlagewerke  denn  als  kontinuier- 
liche Lektüre  benutzt  werden.  Doch  kann  dieser 
Mangel  (der  freilich  bloß  für  LTngeduldige  von 
Belang  ist)  leicht  in  einer  halben  Stunde  mit 
dem  Bleistift  beseitigt  werden.  Der  übrigen 
Gediegenheit  der  vortrefflichen  Arbeit  tliut  er 
keinen  Eintrag. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 


Julius  Beloch,  Griechische  Geschichte.  Bd.  II. 

Bis  auf  Aristoteles  und  die  Eroberung 

Asiens.  Straßburg  1897,  Trübner.  XIII  714  S.  8. 

Mit  einer  Karte.  9 M. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  folgende. 
Abschn.  I bespricht  die  „Reaktion“  d.  h.  die 
religiöse  Bewegung  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrh. 
vor  Chr. ; Sokrates,  Platon,  den  der  Demokratie 
ungünstigen  Umschwung  in  der  öffentlichen 
Meinung.  II  ist  betitelt:  „Der  Fall  der  Demo- 
kratie“. Derselbe  zeigt  sich  in  dem  sizilischen 
Kriege  Athens  und  seinen  Folgen,  sowie  in  dem 
Siege  der  Karthager  in  Sizilien.  III  „Die 
Oligarchie  im  griechischen  Osten“  unter  der 
Leitung  der  Spartaner.  IV  „Die  Militärmonarchie 
in  Sizilien  und  am  Pontos“  (Bosporos,  Herakleia). 
V „Der  Korinthische  Krieg  und  der  Königs- 
frieden“. VI  „Die  Wiedererhebung  der  Demo- 
kratie“ behandelt  besonders  Theben  bis  zur 
Schlacht  bei  Mantineia.  VII  „Der  Zerfall  der 
hellenischen  Großmächte“,  der  Bundesgenossen- 
krieg, die  phokische  Verwirrung,  die  Anfänge 
Philipps;  Dion  in  Syrakus.  Jetzt  folgen  vier 
kulturhistorische  Abschnitte : VIII  „Die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  seit  dem  peloponnesi- 
schen  Kriege“.  IX  „Litteratur  und  Kunst“.  X 
„Der  Ausbau  der  griechischen  Wissenschaft“. 

XI  „Die  Gesellschaft  und  ihre  Organisation“. 
Nun  kehren  wir  wieder  zur  Politik  zurück: 

XII  „Die  neue  Großmacht  im  Norden“.  XIII  „Die 
griechische  Einheit“.  XIV  „Die  Freiheitskämpfe 
der  Westhellenen“.  XV  „Die  Eroberung  Asiens“. 
Ein  sehr  ausführliches  Register  und  eine  Karte, 
welche  den  Zustand  der  griechischen  Welt  nach 
der  Schlacht  bei  Mantineia  darstellt,  machen  den 
Schluß. 

Dieser  zweite  Band,  der  offenbar  den  Schluß 
des  Werkes  bildet,  hat  vor  dem  in  dieser  Wochen- 
schrift (1894  Sp.  371  ff.  und  400  ff.)  von  uns  be- 
sprochenen manche  Vorzüge,  die  ihre  Quelle  in 
verschiedenen  Umständen  haben.  Der  erste 


Umstand  ist  die  Natur  des  Stoffes,  welche  schon 
an  sich  dem  Verfasser  es  ermöglichte,  Besseres 
zu  leisten.  Die  Geschichte  der  Zeit  von  415  — 
330  ist  für  sein  Talent  ein  angemesseneres  Thema 
als  die  Zustände  Griechenlands  in  Zeiten,  in 
denen  Statistik  und  Intriguenpolitik  keine  oder 
eine  Aveniger  bedeutende  Rolle  spielen.  Die 
Zeitbestimmung  der  mykenisclien  Kultur,  die 
Existenz  der  dorischen  Wanderung,  ein  Charakter 
wie  der  des  Perikies  streifen  zu  nahe  an  Im- 
ponderabilien, als  daß  der  damals  sehr  skeptische 
Sinn  des  Verfassers  ihnen  hätte  gerecht  werden 
können.  Die  Wirren  des  4.  Jahrh.  Aveiß  er  klar 
und  überzeugend  darzustellen;  hatte  er  doch 
schon  ein  vortreffliches  Buch  über  die  attische 
Politik  seit  Perikies  geschrieben.  Der  vorliegende 
Band  hat  aber  noch  einen  andern  Vorzug  vor 
dem  ersten.  Der  Ton  hat  sich  Avesentlich  ge- 
ändert. B.  bemüht  sich  nicht  ohne  Erfolg, 
den  hervorragenden  Persönlichkeiten  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  und  nicht  bloß  ihnen, 
sondern  den  Griechen  überhaupt.  Im  ersten 
Bande  hatte  er  z.  B.  die  Bestechlichkeit  der 
Griechen  in  krasser  Weise  übertrieben  (S.  60) 
jetzt  wird  allerdings  dem  Gelde  noch  eine  be- 
deutende Rolle  zugeschrieben  (S.  485);  aber 
550  heißt  es  doch:  „Wer  den  Mut  hatte,  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  einzutreten,  Avurde  als 
Söldling  des  makedonischen  Königs  denunziert“. 
Wie  weit  jetzt  B.  in  der  Milde  geht,  Averden 
wir  unten  an  seiner  Beurteilung  des  Dionys 
sehen.  In  Bd.  II  sind  Kraftausdrücke  über 
Dinge,  die  nicht  zur  Sache  gehören,  Avie  Bd.  I 
S.  34,  mit  einigen  Ausnahmen  nicht  mehr  zu 
finden.  B.  hat  durch  diese  Änderung  des  Tones 
in  anerkennenswerter  Weise  bewiesen,  daß  er 
die  gute  Absicht  seiner  Kritiker  bei  Gelegenheit 
des  ersten  Bandes  zu  würdigen  geAvußt  hat. 
Recht  augenfällig  ist  seine  Sinnesänderung  in 
betreff  der  „Anekdote“.  Bd.  I S.  465  sind  alle 
Anekdoten  „historisch  wertlos“.  Das  hatte  ich 
in  meiner  Rezension  1894  S.  401  getadelt,  avo-. 
rauf  B.  in  seiner  Entgegnung  sich  freundlichst 
zu  einer  privaten  Belehrung  über  das  Wesen 
einer  Anekdote  erbot.  Nun  schreibt  er  Bd.  II 
S.  177:  „Die  bekannte  Anekdote  vom  Schwert 
des  Damokles  ist  charakteristisch  für  den  Seelen- 
zustand des  alternden  Herrschers“.  Die  Anek- 
dote ist  also  nicht  mehr  „historisch  wertlos“,  und 
B.  hat  sich  ganz  zu  meiner  und  eigentlich  aller 
anderen  Ansicht  über  den  Wert  von  Anekdoten 
für  die  Geschichte  bekehrt.  B.  sagt  S.  178: 
„Wo  Rauch  ist,  da  ist  auch  Feuer“;  ich  hatte 
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gesagt:  on  ne  prete  qu’aux  riches.  Bd.  II  ent- 
hält  auch  viel  mehr  Beiträge  zu  Detailfragen 
als  Bd.  I nnd  hat  dadurch  auch  für  die  Mit- 
forscher einen  noch  größeren  Wert.  Freilich 
erschöpft  B.  fast  nie  einen  Gegenstand;  er  sagt 
eben  seine  Meinung,  citiert  andere  für  streitige 
Punkte  fast  nur,  wenn  er  sie  widerlegt,  und  so 
sieht  nur  der  Spezialist,  was  Beloch  eigen  ist, 
und  was  bereits  andere  ebenso  gesagt  haben. 
Der  Stil  ist  gut,  wie  im  ersten  Bande. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Ausstellungen. 
Zunächst  will  uns  scheinen,  daß  die  Auswahl 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  nicht  immer  die 
beste  ist.  Die  Eroberung  Asiens  durch  Alexander 
ist  ohne  Zweifel  eine  wichtigere  Thatsaclie  als 
die  Kriege,  welche  z.  B.  Derkyllidas  führte ; 
warum  erfahren  wir  über  jene  so  wenig  Einzel- 
heiten, über  diese  so  viele?  B.  hat  mit  seinen 
Kap.  Will  und  XI  einen  Versuch  gemacht,  die 
Wirtschaftgeschichte  in  die  Geschichte  Griechen- 
lands mehr  einzuführen,  als  bisher  geschehen 
ist.  Das  ist  sehr  lobenswert;  aber  dann  hätte  er, 
wozu  er  vollkommen  befähigt  war,  und  was  man 
ihm  ganz  besonders  gedankt  hätte,  diese  Dinge 
noch  kräftiger  betonen  und  die  Kriegsgeschichte 
überhaupt  mehr  einschränken  sollen.  Er  hätte 
den  modernen  Standpunkt  der  Geschichtschreibung 
entschiedener  vertreten  sollen.  Jetzt  entsteht 
eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit  in  der  Behand- 
lung, die  dem  Eindrücke  des  Werkes  als  eines 
Ganzen  nicht  zu  statten  kommt.  Die  Kultur- 
und  Wirtschaftsgeschichte  ist  auch  nicht  ganz 
gut  in  das  Übrige  eingeordnet  und  in  sich  dis- 
poniert. Platon  kommt  in  Abschn.  I zu  früh 
vor,  Aristoteles  gehört  nicht  vor  den  Abschnitt, 
der  die  neue  Großmacht  des  Nordens  schildert. 
Vom  Söldnerwesen  S.  364  zu  reden  und  vom 
Kriegswesen  100  Seiten  später,  heißt  Zusammen- 
gehörendes auseinanderreißen.  VIII  und  XI 
sollten  eben  nicht  durch  IX  und  X getrennt 
sein.  Natürlich  hat  B.  seine  Gründe  für  die  von 
ihm  gewählte  Anordnung  gehabt;  aber  wir 
glauben,  daß  er  wichtigere  Gründe,  die  dagegen 
sprechen,  übersehen  hat.  Auf  einen  Punkt  der 
Wirtschaftsgeschichte  kommen  wir  noch  zurück. 

Von  den  Gebieten,  in  die  Griechenland  in 
politischer  Beziehung  zerfällt  (Osten,  Centrum, 
Westen),  sind  B.  die  beiden  ersten  am  besten 
bekannt.  Wir  erwähnen  hier  nur  weniges,  das 
uns  in  diesen  Abschnitten  nicht  gut  behandelt 
erscheint.  S.  216  spricht  er  über  die  Münzen 
mit  Il'N,  für  die  er  eine  Datierung  aufstellt,  über 
die  sich  reden  ließe.  Ich  verweise  hier  nur  auf 


meine  Behandlung  der  Sache  Griech.  Gesch. 
III  S.  54,  weil  diese  die  vollständigste  bisher 
gegebene  ist.  Man  sieht  daraus,  daß  ich  die 
Möglichkeit  einer  späteren  Datierung  bereits  ins 
Auge  gefaßt  habe,  und  man  sieht  auch,  was  für 
die  von  Waddington  herrührende,  von  B.  ver- 
worfene Ansetzung  spricht.  B.  hätte  die  von 
mir  hervorgehobenen  Beziehungen  zu  Theben 
deswegen  erwähnen  können,  weil  sie  auch  für 
die  Zeitbestimmung  von  Wichtigkeit  sind.  Ähn- 
lich im  Charakter  wie  diese  Anerkennung,  nur 
nicht  so  ausführlich,  sind  übrigens  fast  alle 
anderen  Anerkennungen  Beiochs;  er  teilt  in  ihnen 
den  Stand  der  Frage  nicht  genügend  mit.  Wir 
werden  das  noch  an  einem  anderen  Beispiele 
sehen.  S.  307  sagt  B.  von  Amphipolis:  „Philipp 
dachte  natürlich  nicht  daran,  sein  Versprechen 
zu  halten,  und  den  wichtigen  Platz  an  Athen 
herauszugeben“.  S.  485  sagt  er  dagegen:  „und 
doch  hat  Philipp  überall  da,  wo  er  bindende 
Verpflichtungen  eingegangen  ist,  sie  redlich  ge- 
halten“. Also  war  nach  B.  das  „Versprechen“, 
Amphipolis  herauszugeben,  keine  „bindende  Ver- 
pflichtung“. Wie  das  zusammenstimmt,  hätte 
B.  sagen  müssen,  wenn  er  Philipp  nicht  doch  als 
einen  Lügner  hinstellen  wollte ; er  konnte  dabei 
auf  meine  Gr.  Gesch.  III  S.  237  verweisen,  wo 
ich  unter  derselben  Voraussetzung,  daß  nämlich 
Philipp  nicht  wortbrüchig  war,  die  Nichtheraus- 
gabe von  A.  erklärt  habe.  — Wenn  aber  in  den 
östlichen  und  mittelgriechischen  Dingen  Beiochs 
Sachkenntnis  vollkommen  ausreicht,  ist  das  nicht 
in  demselben  Grade  der  Fall  in  betreff  der  west- 
lichen. Ein  auffallendes  Beispiel  davon  giebt 
seine  Behandlung  der  Geschichte  Timoleons. 
Er  spricht  S.  587  von  der  politischen  Reorgani- 
sation der  Insel  durch  ihn  und  entwirft  eine 
Skizze  der  Verfassung,  die  er  Syrakus  gegeben 
habe.  Es  findet  sich  dort  u.  a.  ein  Rat  vorr 
600  Mitgliedern.  Niemand  schreibt  seine  Ein- 
setzung Timoleon  zu;  aber,  sagt  B.  S.  588,  diese 
„Oligarchie“  die  wir  „wenige  Jahre“  nach  Timo- 
leons Tode  in  Syrakus  finden,  „ist  offenbar  nichts 
anderes  als  der  von  Timoleon  eingesetzte  Rat“. 
Denn  dies  auvsSpiov  (die  600)  „hat  noch  bestanden 
auch  nach  dem  die  inneren  Wirren  durch  den 
Korinther  Akestoridas  beigelegt  waren“.  Akes- 
toridas  hat  aber  gar  nichts  beigelegt,  sondern 
nur  vergebens  versucht,  Agathokles  umzubringen, 
und  daß  Timoleon  überhaupt  einen  Rat  einge- 
setzt habe,  sagt,  niemand;  man  kann  also  nicht 
von  „dem“  von  Tim.  eingesetzten  Rate  sprechen, 
welcher  Ausdruck  nur  irre  führt.  Die  600  werden 
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von  Diodor  als  eine  Oligarchie  bezeichnet,  die 
von  Timoleon  gegebene  Verfassung  dagegen 
überall  als  eine  Demokratie;  jene  600  sind  also 
in  den  Wirren  nach  Timoleons  Tode  entstanden, 
was  auch  ans  dem  Anfänge  von  Diodors  Buch 
XIX  hervorgeht.  Timoleon  zum  Schöpfer  einer 
Oligarchie  zu  machen,  ist  ein  Unternehmen,  das 
eine  völlige  Verkennung  der  Verhältnisse  des 
Westens  und  des  Charakters  Timoleons  beweist. 
Freilich  meint  B.,  seine  Ideen  auch  psychologich 
rechtfertigen  zu  können.  Er  sagt  S.  587: 
„Timoleon  gehörte  einer  angesehenen  Adelsfamilie 
an  und  war  in  einer  Oligarchie  groß  geworden; 
es  konnte  also  nicht  seine  Absicht  sein,  jene  sehr 
schrankenlose  Demokratie  wiederherzustellen,  wie 
sie  vor  der  Tyrannis  bestanden  hatte“.  Das 
ist,  trotz  „also“,  unlogisch.  Gerade  weil  er  die 
Schädlichkeit  der  Oligarchie  genau  kannte,  die 
zur  Tyrannis  geführt  hatte,  war  er  Demokrat 
sreworden,  wie  das  auch  andere  unter  ähnlichen 
Umständen  geworden  sind.  Daß  er,  wenn  er 
Demokrat  war,  eine  „schrankenlose“  Demokratie 
hätte  wiederherstellen  müssen,  schiebt  ihm  nur 
B.  unter,  um  das  von  niemand  Behauptete  leichter 
widerlegen  zu  können.  Ferner  behauptet  B.,  die 
Syrakusaner  hätten  wahrscheinlich  auch  einen 
Proagoras  gehabt  (S.  588).  „Der  npo  ayopac“ 
(übrigens  nur  proagorus  bezeugt)  „findet  sich  in 
Katane  und  Akragas,  was  sich  erklärt,  wenn 
beide  Städte  das  Amt  von  Syrakus  übernommen 
haben,  und  zwar  muß  das  eben  unter  Timoleon 
geschehen  sein,  da  Akragas  nach  dessen  Zeit  in 
beständigem  politischen  Gegensatz  zu  Syrakus 
gestanden  hat“.  Also  wenn  ein  Amt  mit  nicht 
auffallendem  und  auch  sonst  vorkommendem 
Xamen  (-us,  nicht  -as)  in  zwei  Städten  erwähnt 
wird,  muß  es  aus  einer  dritten  stammen,  wo  es 
nicht  erwähnt  wird!  Die  Genauigkeit  läßt  zu 
wünschen  auf  S.  589:  „Die  Bürger  von  Agyrion 
erhielten  das  syrakusanische  Bürgerrecht  und  ihr 
Gebiet  ward  mit  dem  von  Syrakus  vereinigt“ 
mit  Anm.  3:  „So  belichtet  wenigstens  Diod.  XVI 
82,  4“.  Da  steht  aber  nichts  vom  Gebiet;  B.  giebt 
also  seine  Schlußfolgerung  für  Nachricht  der 
Quelle  aus.  Wenn  B.  sich  in  dieser  Weise  die 
Geschichte  Timoleons  zurecht  macht,  finde  ich 
es  sehr  natürlich,  daß  er  S.  579  sagt:  „Holm  ist 
in  dieser  Partie  noch  ungenügender  als  sonst“. 
Bezeichnend  für  Beiochs  Art,  Kontroversen  zu  be- 
handeln, ist  auch  seine  Besprechung  der  Frage 
von  der  Identität  des  Krimisos.  Er  begründet 
seine  Ansicht,  daß  es  der  Fluß  von  Segesta  war 
und  nicht  der  Belice  so,  daß  man  glauben  muß, 


die  Gründe  wären  ihm  zuerst  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Dasselbe  (mit  Ausnahme  der  Hypo- 
these von  dem  Marsche  nach  Panormus)  habe 
-ich  selbst  vor  30  Jahren  gegen  die  damals 
herrschende,  jetzt  wieder  von  B.  bekämpfte 
Meinung  (vertreten  durch  den  von  B.  mit  Beeilt 
gelobten  Arnoldt)  hervorgehoben  und  noch  auf 
der  Karte  zu  Bd.  I der  Gesell.  Siziliens  wiederholt. 
Dann  bin  ich  aber  durch  die  Erwähnung  von 
Entella  bei  Gelegenheit  des  karthagischen  Zuges 
nach  Osten  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  die 
auf  Vibius  gegründete  Kombination  doch  ihre 
Berechtigung  haben  könne,  und  habe  in  Bd.  n 
der  Gesch.  Siz.  dieser  Ansicht  Ausdruck  ver- 
liehen. Wenn  nun  B.  1897  meine  Argumentation 
von  1866  mit  dem  Zusatze  der  Hypothese  von 
dem  Marsche  nach  Panormus  von  neuem  vor- 
bringt, so  kann  mich  die  Befriedigung  über  die 
Wiederholung  meines  sehr  einfachen  Arguments 
nicht  hindern,  zu  meinen,  daß  B.  besser  getlian 
hätte,  den  inneren  Grund  zu  berücksichtigen,  der 
seit  1866  alle  bewogen  hat,  doch  wieder  den 
Belice  für  den  Krimisos  zu  halten.  Damit  hätte 
er  der  Wissenschaft  einen  Dienst  geleistet.  — 
Ebenso  wie  Timoleon,  wird  auch  Dionys  von  B. 
verkannt.  Auf  S.  153  f.  B.  wiederholt  er  seine 
alte,  von  mir  bereits  1881  in  den  Bursianschen 
Jahresberichten  ausführlich  widerlegte  Theorie 
über  die  konstitutionellen  Kompetenzen  des 
Mannes.  Noch  merkwürdiger  ist  aber  seine  Auf- 
fassung des  persönlichen  Charakters  des  Dionys. 
Er  sagt  S.  177:  „Der  Weg  zur  Macht  führte 
Dionys  über  Ströme  von  Blut,  und  auch  später 
hat  er  oft  strenge  Maßregeln  verhängen  müssen, 
sogar  über  Männer,  die  ihm  sehr  nahe  standen. 
Er  selbst  hat  das  tief  empfunden;  in  einer  seiner 
Tragödien  hat  er  ausgesprochen,  daß  die  Tyrannis 
die  Mutter  alles  Unrechts  ist.  Seine  Töchter 
nannte  er  Arete  (Tugend),  Dikaeosyne  (Gerechtig- 
keit), Sophrosyne  (Enthaltsamkeit).  Das  waren 
keine  leeren  Worte,  es  war  Dionysios  sehr  ernst 
mit  der  Übung  der  Tugend“.  Wenn  wir  uns 
den  Dionys  Beiochs  vorstellen,  wie  er  Menschen 
hinrichten  läßt,  weil  sie  sich  gegen  den  „Vater 
der  Tugenden“  verschwören,  und  dann  in  „tiefer“ 
Empfindung  ein  selbstgefertigtes  Drama  auf- 
führen läßt  („wie  sein  Name  zeigt,  war  die 
Dionysische  Kunst  in  seiner  Familie  erblich“, 
B.  S.  176),  in  welchem  er  sagt:  Ja,  ich  bin  ein 
schlechter  Mensch,  aber  warum  habt  ihr  mich 
auch  gezwungen,  ein  Tyrann  zu  sein?  so  kommt 
uns  das  wie  ein  schlechter  Witz  vor,  den  freilich 
seine  Syrakusaner  ernst  nehmen  mußten,  falls 
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sie  nicht  in  die  Steinbrüche  wandern  wollten! 
Und  nach  S.  153  f.  dachten  wir,  er  habe  sich 
gar  nicht  für  einen  Tyrannen  gehalten ! Perikies 
ein  Egoist  (Beloch  Gr.  Gesell.  I S.  517),  Philipp 
ein  Idealist  (s.  u.)  und  Dionys  ein  Mann,  der 
mit  tiefer  Empfindung  Tugend  übt,  Vater  der 
„Gerechtigkeit“  ist  und  sich  selber  betrübt  der 
Ungerechtigkeit  anklagt,  das  sind  starke  Zu- 
mutungen an  den  Ernst  des  Lesers,  und  eine 
ebensolche  ist  es,  wenn  der  hundert  Mal  vor- 
kommende Name  Dionysios  „zeigen“  soll,  was 
sein  Inhaber  als  Eamilienbeschäftigung  betrieb. 
Stammte  er  etwa  aus  einer  Schauspielerfamilie? 
Ein  guter  commediante  war  er  jedenfalls  auch 
ohne  dies,  wie  Napoleon  I.  ein  guter  tragediante. 
— Einen  weiteren  Beweis  seiner  nicht  ganz  aus- 
reichenden Kenntnis  der  Zustände  des  Westens 
giebt  B.  S.  355  durch  die  Äußerung,  daß  Sizilien 
und  namentlich  Syrakus  „nie  eine  Zeit  größerer 
Blüte  gesehen“  habe  „als  die  30  Jahre  390  bis 
360“.  Es  würde  überflüssig  sein,  diese  durch 
nichts  gestützte  Behauptung  erst  noch  widerlegen 
zu  wollen.  Sie  erklärt  sich  zum  Teil  durch  Beiochs 
Vorliebe  für  straffes  Kegiment,  die  sich  auch  in 
der  Anerkennung  zeigt,  welche  er  dem  Agathokles 
zollt  (S.  590),  der  die  „Unabhängigkeit  der 
Griechen  Siziliens  gesichert“  habe.  Sie  waren 
östlich  vom  Halylcos  den  Launen  des  Agathokles 
unterworfen,  westlich  abhängig  von  den  Kar- 
thagern! Diese  Vorliebe  äußert  sich  ferner  in 

o 

der  Art  und  Weise,  wie  Philipps  Rolle  den 
Griechen  gegenüber  charakterisiert  wird.  B. 
schildert  S.  367  die  politischen  Bedürfnisse  der 
Griechen  um  350  folgendermaßen:  „Nur  zwei 
Heilmittel  konnten  hier  Hülfe  bringen:  die 

Schranken  mußten  durchbrochen  werden,  mit 
denen  im  Osten  das  Perserreich,  im  Westen 
Karthago,  im  Norden  die  Barbaren  Italiens  und 
der  Balkanhalbinsel  die  Hellenen  umschlossen 
hielten,  und  damit  der  Nation  die  Möglichkeit 
der  Expansion  nach  außen  hin  wiedergegeben 
werden,  und  ebenso  notwendig  war  es,  den  Klein- 
staaten das  Recht  zu  nehmen,  nach  eigenem 
Ermessen  über  ihre  Bürger  Kapital  strafen  zu 
verhängen.  Beides  konnte  nur  erreicht  werden, 
wenn  es  gelang,  die  politische  Zersplitterung  zu 
beseitigen,  der  Hellas  infolge  des  korinthischen 
Krieges  anheimgefallen  war,  und  die  seitdem 
von  Jahr  zu  Jahr  sich  gesteigert  hatte.  Das 
Gefühl  dafür  drang  in  immer  weitere  Kreise, 
und  viele  der  besten  Männer  des  Volkes  haben 
ihm  Ausdruck  gegeben.  So  war  der  Boden  be- 
reitet, und  die  Rettung  kam,  eben  als  die  Gefahr 


am  höchsten  gestiegen  war“.  Es  sind  also 
Philipp  und  Alexander  gewesen,  welche  die 
Rettung  gebracht  haben.  Die  Rolle  Alexanders 
ist  klar  („die  Schranken  — im  Osten“  — ) ; aber 
was  Philipp  gethan  hat,  ist  es  selbst  für  B. 
weniger.  S.  531  sagt  er  zwar:  „wenn  Philipp 
es  vermocht  hat,  Hellas  zu  einigen“;  aber  kurz 
vorher  hatte  er  gesagt:  „ — noch  auch  Philipp 
selbst  ist  es  vergönnt  gewesen,  die  volle  Ver- 
wirklichung der  Ideale  zu  schauen“  u.  s.  w. 
Dennoch  sagt  er  S.  576:  „Die  politische  Schöpfung 
Philipps  hat  länger  als  ein  Jahrhundert  Bestand 
gehabt“.  Aber  worin  bestand  diese  Schöpfung? 
Gewiß  nicht  in  der  Einheit  oder  Einigkeit  der 
Griechen.  Zwar  sagt  B.  S.  577 : „Die  wenigen 
Jahre  der  Einheit,  die  auf  Philipps  Sieg  bei 
Chaeroneia  gefolgt  sind,  haben  doch  ausgereicht 
zur  Befreiung  der  hellenischen  Brüder  in  Asien“. 
Aber  wo  war  da  Einheit  unter  den  Griechen, 
wenn  nicht  gegen  Alexander?  Athen  grollend, 
Sparta  im  Kriege  gegen  Makedonien  — welche 
Ideale  Philipps  waren  da  auch  nur  teilweise 
verwirklicht?  Nicht  durch  die  Einheit  der 
Griechen,  sondern  trotz  ihrer  Opposition  sind 
die  „hellenischen  Brüder“  befreit  worden.  Und 
was  sollen  überhaupt  die  Worte  S.  367  bedeuten, 
daß  es  notwendig  war,  „den  Kleinstaaten  das 
Recht  zu  nehmen,  nach  eigenem  Ermessen  über 
ihre  Bürger  Kapitalstrafen  zu  verhängen“?  Wer 
hat  das  im  4.  Jahrh.  in  Griechenland  erreicht 
oder  auch  nur  gewünscht?  Was  soll  also  dieser 
Hinweis?  Klar  ist  nur,  daß  B.  am  Schlüsse 
seines  Werkes  die  Anschauung  erwecken  möchte, 
die  Makedonier  hätten  für  Griechenlands  innere 
Befriedigung  viel  geleistet,  daß  es  ihm  aber 
nicht  einmal  gelingt,  deutlich  zu  sagen,  was. 
Und  das  ist  ein  Hauptfehler  der  Arbeit.  Wie 
sehr  übrigens  B.  alles,  was  Philipp  tliat,  schön 
findet,  zeigt  sich  auch  S.  575,  wo  er  sagt: 
Philipp  hatte  die  Bürger  griechischer  Städte 
„nicht  zu  Unterthanen  herabgedrückt,  wie  es 
Sparta,  Athen  oder  Theben  gethan  haben  würden, 
sondern  er  hatte  sie  zu  gleichen  Rechten  in  den 
makedonischen  Staatsverband  aufgenommen“.  Die 
„gleichen  Rechte“  sind  eben  die  makedonischen 
Unterthanen;  denn  politische  Rechte  hatte  in 
seinem  Staate  nur  der  König. 

Zum  Schluß  noch  eine  Ausstellung.  Wenn 
B.  im  allgemeinen  jetzt  einen  anderen  Ton  an- 
geschlagen hat  als  im  1.  Bande,  so  hat  er  doch 
in  einer  Beziehung  sich  noch  nicht  geändert. 
Er  vermeidet  es  noch  immer  nicht  genug,  Mit- 
forscher ohne  Angabe  von  Gründen  scharf  zu 
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tadeln.  H.  Droysen  ist  ihm  (S.  460)  vielfach 
unkritisch  und  ohne  originelle  Ergebnisse; 
Hertzberg  (S.  230)  fehlt  jedes  Verständnis  für 
die  Bedeutung  des  Agesilaos  und  von  Niese 
heißt  es  S.  658:  sein  Buch  läßt  „politisches  Ver- 
ständnis ebenso  sehr  vermissen  wie  die  Gabe 
lebendiger  Gestaltung;  selbst  als  Materialien- 
sammlung ist  das  Buch  ungenügend.“  In  keinem 
der  drei  Fälle  der  Schatten  eines  Beweises!  Und 
wenn  B.  bei  Agesilaos  wenigstens  versucht  hat, 
es  besser  zu  machen  — nach  seiner  Meinung  — 
so  hat  er  im  Falle  Nieses  in  Bezug  auf  Alexan- 
der nicht  einmal  diesen  Versuch  gemacht,  man 
soll  ihm  eben  glauben,  daß  er  seine  Bedeutung 
besser  versteht.  Und  in  dieselbe  Kategorie  ge- 
hört noch  eine  Bemerkung  über  eine  national- 
ökonomische Frage.  B.  sagt  auf  S.  356:  Boeckli 
hat  diese  Preisrevolution  nicht  erkannt,  was  auch 
mit  dem  ihm  vorliegenden  Material  kaum  mög- 
lich war.  Daß  aber  der  Ilerausg.  der  3.  Aufl, 
der  Staatshaushaltung  auch  nichts  davon  weiß, 
ist  sehr  charakteristisch.“  B.  folgert  so:  der 
Herausg.  sagt  es  nicht,  also  weiß  er  es  nicht,  j 
B.  glaubt  also,  man  müsse  alles  sagen,  was  man 
weiß,  auch  v’enn  es  nicht  notwendig  zur  Sache 
gehört.  Allerdings  verfährt  er  selbst  so,  denn 
in  seinen  eigenen  Bemerkungen  über  Preisrevo- 
lutionen sind  die  schlagendsten  Beispiele  aus 
einer  Zeit  genommen,  die  B.  nicht  mehr  ein- 
gehend oder  gar  nicht  behandelt  hat,  der  Zeit 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger.  Aber  B.  hat 
auch  den  Wert  seiner  Beispiele  etwas  über- 
schätzt. Bekanntlich  gehört  mehr  dazu,  eine 
allgemeine,  nicht  lokale  Preisrevolution  zu  er- 
weisen,. als  ein  Dutzend  einzelner  Fälle,  die 
lokale  Veranlassung  haben  können.  Es  ist  schon 
für  unser  Jahrhundert  schwer,  eine  solche  nach- 
zuweisen, ohne  sich  auf  Tausende  von  einzelnen 
Beobachtungen  zu  stützen,  und  doch  stehen  jetzt 
die  Staaten  in  viel  engeren  Beziehungen  zu 
einander,  als  im  4.  Jahrhundert  vor  Chr,,  dessen 
strenge  Zollverhältnisse,  welche  die  Staaten  scharf 
von  einander  abschlossen,  wir  garniclit  im  Ein- 
zelnen kennen.  So  durfte  der  Herausg.  eines 
klassischen  Werkes  wohl  darauf  verzichten,  das 
von  B.  Bemerkte  als  wissenschaftliches  Faktum 
in  dasselbe  einzufügen,  womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  daß  B.  Unrecht  hatte,  von  der  Preisrevo- 
lution zu  sprechen,  wenn  schon  zu  früh.  Bis  zum 
Zuge  Alexanders-  war  nur  eine  allmählige  Preis- 
steigerung; die  „Revolution“  ist  erst  eine  Folge 
der  Eroberung  Asiens.  Aber  B.  schrieb  kein 
systematisches  Werk,  sondern  eines,  das  An- 


regungen geben  sollte,  und  er  kannte  sein  eigenes 
Buch  anordnen,  wie  es  ihm  gut  schien.  Wir 
sind  ihm  auch  für  diese  Anregung  dankbar,  wie 
für  so  manches  Richtige,  das  er  sonst  in  diesem 
Bande  bringt. 

Holm. 


Ernest  Arthur  G-ardner,  A liandbook  of 
Greek  sculpture.  Part  II.  London  1897,  Mac- 
millan.  XVII,  267—552  S.  8.  5 sh. 

Den  im  vorigen  Jahre  erschienenen  ersten 
Teil  ergänzt  dieser  zweite  zu  einem  wirklich 
handlichen  Handbuch;  auf  552  Seiten,  von  denen 
ein  großer  Teil  durch  die  130  Abbildungen  ein- 
genommen wird,  erledigt  der  Verf.  die  ganze 
Geschichte  der  griechischen  Plastik.  Als  Pub- 
likum denkt  er  sich  Leute  von  Durchschnitts- 
bildung, wie  man  z.  B.  daraus  sieht,  daß  er  die 
Bezeichnung  „Iconography“  zu  übersetzen  für 
notwendig  hält.  Vielleicht  rechnet  er  sogar  mit 
einem  Damenpublikum;  denn  es  wird  kaum  Zu- 
fall sein,  daß  er  in  der  Beschreümng  der  Form 
der  Herme  (S.  452)  einen  wesentlichen  Teil 
übergeht.  Trotzdem  kann  auch  Philologen  mit 
klassischer  Bildung  dieses  Handbuch  bestens 
empfohlen  werden,  wenigstens  denjenigen  unter 
ihnen,  welchen  die  alten  Sprachen  Zeit  zur  Er- 
lernung des  Englischen  gelassen  haben. 

Die  Darstellung  ist  wohl  geordnet,  klar  und 
geschmackvoll.  Mit  Rücksicht  auf  den  Leser- 
kreis, welcher  sich  kein  eigenes  Urteil  über  die 
Sicherheit  einer  archäologischen  Vermutung 
bilden  kann,  ließ  der  Verf.  nur  die  unanzweifel- 
baren, seit  Jahren  gefestigten  Kombinationen 
durch.  Infolgedessen  gründet  sich  diese  Ge- 
schichte der  Plastik  ähnlich  wie  das  Werk  Over- 
becks im  wesentlichen  auf  die  Künstlergeschichte, 
so  dürftig  und  so  farblos  als  sie  sich  aus  an- 
tiken Schriftstellernotizen  herauslesen  läßt. 
Als  Fleisch  um  dieses  Gerippe  werden  die 
wenigen  Kunstwerke  angesetzt,  die  sich  mit 
vollkommener  Sicherheit  als  Kopien  in  der 
Überlieferung  genannter  Werke  nachweisen 
ließen,  und  werden  außerdem  nur  diejenigen 
Monumente  aus  der  großen  Masse  ausgelesen, 
welche  sich  aus  anderen  als  stilistischen  Gründen 
datieren  lassen.  Vorsichtig  ist  das  gewiß. 
Vielleicht  wäre  aber  doch  manchem  Leser  besser 
damit  gedient,  wenn  er  diese  schöne  Statue  oder 
jenen  interessanten  Kopf  selbst  an  einem 
nicht  ganz  richtigen  Platz  eingereiht  zu  sehen 
bekäme,  als  wenn  er  sie  garnicht  zu  sehen  be- 
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kommt.  Starken  Irrtümern  sind  wir  in  der 
stilistischen  Beurteilung  doch  nachgerade  nur 
ausnahmsweise  ausgesetzt.  Wenn  man  die 
witzelnden  Pointen  griechischer,  Epigramme,  die 
bei  Plinius  so  zahlreich  zur  Charakterisierung 
von  Künstlern  und  Kunstwerken  verwendet 
werden,  als  goldene  Wahrheit  aufzeichnet  — 
und  leider  sind  wir  ja  faute  de  mieux  darauf 
angewiesen  — , dann  braucht  man  nicht  gar  so 
ängstlich  zu  sein,  in  der  Verwertung  der  vorhan- 
denen Kunstwerke  ein  kleines  Böckchen  zu 
schießen.  Hierin  zeigt  sich  aber  dieses  Hand- 
buch übermäßig  konservativ.  Mehr  noch  wird 
manchen  Leser  an  den  ästhetischen  Anschau- 
ungen des  Verf.  ein  überwundener  Standpunkt 
stören.  Sofort  nach  der  Zeit  des  Lysippos  wird 
selbst  an  den  herrlichsten  Antiken  geflissentlich 
der  oder  jener  Fehler,  vermeintliche  Fehler, 
hervorgehoben,  nur  damit  die  abfallende  Linie 
der  Entwickelung  heraustritt,  welche  von  der 
Sonnenhöhe  der  Perikleischen  Epoche  in  den 
Sumpf  der  römischen  Kaiserzeit  hinunterführt. 
Daß  auch  diese  späte  Kunst  Errungenschaften 
aufzuweisen  hat,  welche  einen  Fortschritt,  wenn 
auch  nur  einen  Fortschritt  auf  begrenztem  Ge- 
biet bedeuten,  davon  ist  kaum  die  Rede.  Cha- 
rakteristisch ist  hierfür  eine  Bemerkung  über 
die  Artemis  von  Versailles;  der  Gewandsaum, 
welcher  sich  über  ihrem  linken  Knie  etwa  zwei 
Finger  breit  aufbiegt,  was  doch  gewiß  auf  ehr- 
licher Beobachtung  an  einer  rasch  daher- 

schreitenden Gestalt  beruht,  stört  den  Verf. 
(S.  482) ; dieses  bischen  Falte  sei  nur  umgebogen 
„to  diplay  tlie  beauty  of  the  thigh“,  und  dies  ver- 
rate „a  master  of  the  decadence“.  An  der  herr- 
lichen Gewandung  der  Nike  von  Samothrake 
vermißt  der  Verf.  (S.  487)  im  Vergleich 

mit  Werken  des  5.  Jahrh.  „breadth  or 

System“ ; „in  the  whole  there  is  a 

restlessness,  that  is  distracting“.  Ja  muß  denn 
in  der  Gewandung  einer  Figur,  die  vorne  auf  dem 
Schiffe  steht,  das  dahinsaust,  um  in  der  Heimat 
den  Sieg  zu  verkünden,  muß  denn  in  diesem 
Gewand,  in  dem  sich  der  Wind  von  allen  Seiten 
fängt,  ein  System  sein?  Wären  hier  breite, 
gleichmäßige  Falten  nicht  geradezu  ein  Mangel  an 
Beobachtungsgabe  des  Künstlers?  Muß  denn  das 
Gewand  einer  Figur  unter  diesen  äußeren  Um- 
ständen nicht  unruhig  wirken?  Wiederholt 
wird  bei  Gefallenen  in  Schlachtszenen  lobend 
hervorgehoben,  daß  die  Gestalten  mit  Anmut 
sterben  (S.’458,  464),  oder  daß  man  vom  Todes- 
kampfe nichts  merke  (S.  423,  426) ; so  selbst 


bei  der  Gallierin  der  Ludovisischen  Gruppe 
(S.  455:  a certain  grace  even  in  agony),  deren 
Urheber  sich  ohne  Zweifel  für  dieses  Kompli- 
ment, auf  das  er  nicht  den  mindesten  Anspruch 
hat,  schönstens  bedankt  hätte;  denn  mit  Grazie 
stirbt  man  nur  auf  dem  Theater.  Dem  Laokoon 
wird  vorgeworfen  (S.  472):  „there  is  not  even 
that  grace  of  composition  and  bodily  form“  wie 
bei  dem  von  Atliena  gepackten  Giganten  des 
pergamenischen  Altars.  Für  die  Anfänger, 
welche  dieses  Buch  benutzen,  wäre  es  wohl  viel 
nötiger  zu  wissen,  warum  der  Künstler  des 
Laokoon  die  billige,  konventionelle  Schönheit 
des  Altarfrieses  vermied,  zu  erfahren,  worin  seine 
Leistung  einen  Fortschritt  über  das  vor  ihm  Ge- 
leistete hinaus  bedeutet  — und  einen  Fortschritt 
bedeutet  die  Gruppe  zum  mindesten  für  uns, 
da  wir  aus  älterer  Zeit  keinen  pathologischen 
Zustand  mit  gleicher  Wahrheit  dargestellt  kennen. 
Dies  zu  wissen  ist  wichtiger,  als  ob  es  gut  oder 
böse  ist,  einen  pathologischen  Vorgang  über- 
haupt darzustellen.  Winckelmanns  kindlicher 
Glaube,  daß  die  Künstler  auf  den  rechten  Weg 
geführt  werden  müßten,  wirkt  immer  noch  fort, 
trotzdem  wir  doch  sehen,  was  aus  den  Künstlern 
wurde,  die  sich  belehren  ließen,  und  trotzdem 
wir  wissen,  daß  kein  begabter  Künstler  einen 
Archäologen  fragt,  wie  er  sein  Thema  anpacken 
müsse. 

Unser  für  das  Künstlerische  so  ungemein 
wenig  empfängliches  Publikum  muß  vor  allem 
daran  gewöhnt  werden,  mehr  auf  das  Wie  als 
auf  das  Was  der  Darstellung  zu  achten.  Aber 
auch  der  Verf.  stellt  sich  bei  der  Beurteilung 
des  Borghesischen  Fechters  (S.  477)  auf  den 
gewöhnlichen  Standpunkt.  Das  große  Können 
des  Bildhauers  wird  zwar  anerkannt;  aber 
so,  als  ob  technisches  Können  eigentlich 
selbstverständlich  wäre,  als  ob  dies  wenig  heißen 
wollte;  denn:  „in  no  way  interests  us  in  his 

theme“. 

Hie  und  da  stört  ein  veralteter  Standpunkt 
der  Forschung.  Damophons  Ansatz  im  4.  Jahrh., 
den  Brunn  bei  dem  geringen  Anhalt,  der  damals 
vorhanden  war,  doch  nur  als  Vermutung  aus- 
sprechen konnte,  hält  der  Verf.  noch  fest,  trotz- 
dem der  Stil  der  nunmehr  aufgefundenen  Werke 
des  Künstlers  so  deutlich  in  spätere  Zeit  weist, 
und  trotzdem  der  Tempel,  in  welchem  dieselben 
gefunden  wurden,  nach  dem  Urteil  von  Archi- 
tekten erst  in  der  römischen  Epoche  erbaut  sein 
kann.  Gar  die  Verbindung  der  rasenden  Mänaden 
auf  neuattischen  Reliefs  mit  dem  Werke  des 
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Skopas  und  die  Behauptung,  daß  die  Epheben- 
statue  des  Steplianos  Polykletische  und  Lysippische 
Proportionen  verbinde,  taucht  hier  wieder  auf, 
zwei  Annahmen,  die  nicht  auszuroden  sind,  so 
oft  auch  ihre  Unrichtigkeit  erwiesen  wurde. 
Die  Kriegerstatue  von  Delos  (S.  475)  gehört, 
wie  Wolters  (Athen.  Mittheil.  1890  S.  195)  nach- 
wies, nicht  zu  der  Basis  mit  der  Künstler- 
inschrift des  Agasias,  sondern  wahrscheinlich  zu 
einer  anderen  mit  der  Signatur  des  Künstlers 
Nikeratos. 

Zwei  sonderbare  Quiproquo  müssen  in  der 
wohl  kaum  ausbleibenden  zweiten  Auflage  aus- 
gemerzt werden.  S.  315  wurde  aus  dem  an- 
geblichen Verfasser  der  Aithiopis,  Arktinos,  der 
Architekt  Iktinos  und  S.  421  aus  dem  Römer 
Sosius,  der  die  Niobiden  nach  Rom  schaffte, 
der  attische  Vasenmaler  Sosias. 

Dieser  kleinen  Ausstellungen  wegen  kann  ich 
aber  das  oben  ausgesprochene  günstige  Urteil 
nicht  zurücknehmen.  Das  Buch  macht  besonders 
auch  wegen  seiner  recht  gut  gelungenen  Ab- 
bildungen einen  angenehmen  Eindruck. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


üpaxTixa  T?j£  sv  ’Aö^vcac;  up%cao'koymr\c,  sTaipiaq 
T70Ö  STOUg  1896.  ’Ä&Tjviqaiv  1897,  ex  tou  Tujioypacpetou 
'6>v  äSelcpöv  Heppr,.  126  S.  8.  Mit  4 Tafeln. 

Schneller,  als  sonst  zu  geschehen  pflegte, 
erscheint  diesmal  der  jährliche  Bericht  über 
die  Thätigkeit  der  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft.  Es  scheint,  daß  die  Griechen  den 
Kredit,  den  sie  auf  finanziellem  Gebiet  verloren 
haben,  auf  dem  wissenschaftlichen  Boden  der 
Archäologie  bewahren  wollen,  indem  sie  da  die 
ihnen  obliegenden  Pflichten  gewissenhaft  erfüllen. 

Griechenland  hat  wichtigere  Pflichten  auf 
diesem  Gebiete  als  irgend  ein  Land  Europas, 
Italien  nicht  ausgenommen,  weil  gerade  die 
griechischen  Denkmäler  die  Muster  für  alle  Völker 
geworden  sind.  In  erster  Linie  gilt  es,  die  alten 
Denkmäler  zu  erhalten.  Das  ist  in  Deutschland 
sehr  schwierig,  und  jedes  Jahr  wird  mehr  ge- 
sündigt, als  bekannt  wird:  viel  schwerer  noch 
in  Griechenland.  Und  doch  geschieht  sehr  viel, 
und  an  den  wichtigsten  Punkten  auch  aus- 
reichend. Ferner  sind  verschüttete  Denkmäler 
auszugraben,  und  mir  scheint,  daß  da  stellen- 
weise sogar  in  zu  raschem  Tempo  vorgegangen 
wird.  Es  wäre  viel  besser,  die  ganze  Kraft  auf 
nur  wenige  Punkte  zu  konzentrieren.  Scliliemann 
hatte  z.  B.  die  bestimmte  Absicht,  ganz  Mykene 


auf  einmal  freizulegen.  Es  wird  zwar  auch  jetzt, 
und  zwar  unter  der  guten  Leitung  von  Tsuntas, 
fast  alljährlich  daselbst  gegraben;  indessen  wird 
bei  diesem  stückweisen  Vorgehen  nur  schwer  ein 
Gesamtbild  erlangt  werden. 

Die  dritte,  außerordentlich  wichtige 
Pflicht  ist  die,  alles  Ausgegrabene  sofort  genau  zu 
vermessen,  die  Funde  gut  abzubilden  und  gut  auf- 
zubewahren. „Die  Ausgrabung  eines  Denkmals“, 
hörte  ich  einmal  in  Troja  Dörpfeld  sagen,  „ist 
der  erste  Schritt  zu  seiner  Zerstörung.  Es  müßte 
niemandem  die  Erlaubnis  zu  einer  Ausgrabung 
erteilt  werden,  der  nicht  in  aller  Form  nachweisen 
könnte,  daß  er  finanziell  und  wissenschaftlich  im 
stände  ist,  das  Gefundene  namentlich  nach  der 
topographischen  und  architektonischen  Seite  bald 
und  gut  zu  publizieren“.  Bedenkt  man,  wie  im  grie- 
chischen Winter  der  Sturm,  der  Regen,  nament- 
lich auf  schon  halb  zerfallende  Ruinen,  durch 
Abschwemmung  zerstörend  wirken  kann,  wie  die 
Neugier  der  Reisenden  und,  das  Allerschlimmste, 
das  Bedürfnis  nach  behauenen  Steinen  und  nach 
Kalk  in  der  Nähe  neu  auf  blühender  Ort- 
schaften verderblich  wirken,  so  wird  man  die 
Wahrheit  jener  Worte  sofort  zugeben.  Wir 
sahen  in  Mantinea  große  Architekturstücke  mit 
frischem  Bruche  zerschlagen,  vom  Tempel  der 
Athena  zuTegea  sind  beim  Bau  einer  neuen  Kirche 
viele  Architekturstücke  zu  gründe  gegangen;  eben- 
so verbaute,  wie  Scliliemann  erzählt,  ein  frommer 
Demarch  den  ganzen,  noch  erhaltenen  Dromos 
des  großen  Kuppelgrabes  zu  Orchomenos  in 
eine  neue  Kirche.  Die  neuen  Götter  sind 
immer  noch  die  Feinde  der  alten!  Wenn  also, 
und  das  ist  schwer  möglich,  für  die  Aufbewahrung 
jedes  ornamentierten  Architekturstückes  nicht 
Sorge  getragen  werden  kann,  so  muß  es  we- 
nigstens abgebildet  werden. 

Dann  ist  wenigstens  alles  wissenschaftlich 
gerettet,  und  wir  zollen  wiederholt  insbesondere 
den  deutschen  Ausgrabungen  und  denen  unserer 
Freunde,  der  Schweden,  das  Lob,  daß  ihre  Re- 
sultate genau  vermessen,  abgebildet  und  ver- 
öffentlicht werden,  während  die  französischen 
Ausgrabungen,  z.  B.  in  Delos,  in  Orchomenos 
zum  größten  Teile  unpubliziert,  also  für  die  Mit- 
strebenden unbekannt  und  unbenutzbar  bleiben. 

So  ging  es  auch  mit  den  amerikanischen  Aus- 
grabungen in  Assos;  etwas  irgendwie  Er- 
schöpfendes ist  nicht  erschienen.  So  liegen  an 
der  heiligen  Straße  von  Athen  nach  Eleusis  die 
ausgegrabenen  zahlreichen  Fundamente  von 
Grabdenkmälern  unpubliziert  da, 
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Wir  müssen  es  der  griechischen  Altertums- 
verwaltung rühmend  nachsagen,  daß  sie  sich 
redlich  bemüht,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 
Nur  fehlt  ihr  noch  häufig  der  messende  Geo- 
meter. Gerade  der  Deutsche  fragt  mit  Ver- 
wunderung: Kann  denn  kein  griechischer  Offizier 
eine  topographische  Aufnahme  machen?  Er  würde 
dabei  für  seinen  Beruf  nur  lernen  und  dabei 
den  Dank  aller  Archäologen  sich  verdienen.  Der 
junge,  leider  zu  früh  verstorbene  Rhangabe 
verstand  es;  warum  sollten  dies  nicht  andere 
lernen  können!  Die  Pläne  zu  den  repoomza  von  1896 
sind  übrigens  von  einem  griechischen  Architekten, 
Herrn  Auzcbcr)?  gemacht.  Sehr  erfreulich  ist 
es,  daß  die  Griechen  wenigstens  das  Einsehen 
besitzen,  da,  wo  sie  selbst  nicht  alles  bieten 
können,  fremde  Kräfte  heranzuziehen.  DieseLibe- 
ralität  ist  hoch  anzuerkennen ; denn  sie  findet 
nicht  überall  da  statt,  wo  die  eigenen  Kräfte 
nicht  ausreichen. 

Für  die  Erhaltung  und  gute  Aufstellung  der 
Skulpturen  wird  zu  Athen  durch  Kavvadias  in 
seinem  wundervollen  Museum  ausgezeichnet  ge- 
sorgt, wenn  auch  hier  der  übergroße  Reichtum 
hindert,  alles  aufzustellen. 

Der  diesmalige  Jahresbericht  enthält  außer 
dem  geschäftlichen  Teile  der  sehr  eingehenden 
Rechnungsablegung  zunächst  eine  Übersicht  über 
die  Ausgrabungen  des  Jahres  1896.  An  8 Stellen 
wurde  gegraben,  meist  in  Fortsetzung  früher 
begonnener  Arbeit:  1)  am  Nordabliange  der 

Burg  (vgl.  oben  Sp.  1147 ff.);  2)  im  äußeren  Kera- 
meikos,  wo  die  nach  der  Akademie  führende 
Straße  gesucht  wurde  (vgl.  oben  Sp.  211); 
3)  am  Dipylon  an  dem  altbekannten  antiken 
Gräberfelde:  ein  großer  Tumulus  ward  an- 
gestochen und  in  ihm  bereits  viele  Gräber 
gefunden;  er  ist,  wie  im  Vergleich  mit  No.  4 
lehrt,  allmählich  aufgeschüttet  worden;  4)  bei 
Marusi  (am  alten  Wege  nach  dem  Pentelikon 
hin).:  ein  großer  Hügel  (46  Meter  im  Durch- 
messer, 8 Meter  hoch,  in  alter  Zeit  beide  Zahlen 
größer)  ward  untersucht,  über  den  wir  an 
anderer  Stelle  berichten ; 5)  im  Heiligtum  des 
Amphiaraus  bei  Oropos,  doch  nur  ganz  kurze 
Zeit;  6)  in  Eleusis,  wo  die  noch  verschüttete 
Südhalle  des  iepov  und  die  Nekropole  am  Süd- 
abhange  der  Akropolis  untersucht  ward;  7)  in 
Mykene,  eine^ Ausgrabung,  über  deren  bedeutende 
Resultate  wir  besonders  berichten;  8)  im  iepov 
des  Asklepios  zu  Epidaurus.  Gefunden  wurden 
u.  a.  die  Grundmauern  eines  achteckigen  Ge- 
bäudes, nahebei  ein  langer,  sehr  enger,  wohl 


einem  Brunnen  zugehöriger  Gang.  Eine  Viertel- 
stunde etwa  von  dem  1895  ausgegrabenen,  wohl- 
erhaltenen Stadion  ein  Grenzstein  (wie  es  scheint, 
nicht  in  situ),  aus  welchem  hervorgeht,  daß  auch 
ein  Hippodrom  zu  Epidauros  existierte.  Die 
Ausgrabungen  werden  fortgesetzt  werden. 

Ferner  wird  über  die  Wiederherstellungs- 
arbeiten am  Parthenon  berichtet;  über  den  An- 
kauf eines  sehr  beträchtlichen  Quantums  ameri- 
kanischer Hölzer  in  Triest  für  die  notwendigen 
Gerüste  scheint  die  Angelegenheit  noch  nicht 
gekommen  zu  sein.  Im  Kloster  zu  Daphni, 
auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Eleusis,  wurden 
die  Erhaltungsarbeiten  der  Mosaiken  weiterge- 
fördert, auch  sonst  beträchtliche  Summen  für 
Erhaltungzwecke  vor  Monumenten  ausgegeben. 

Den  Schluß  des  stattlichen  Heftes  bildet 
eine  ausführliche  Abhandlung  von  Leonardos 
über  die  Ausgrabungen  in  Lykosura,  über  welche 
wir  schon  mehrfach  berichtet  haben  (vgl. 
Wochenschr.  1895,  Sp.  948—951).  Der  Bericht  ist 
durch  4 von  Lykakes  aufgenommene  Planzeich- 
nungen erläutert:  Taf.  1 bietet  den  Situationsplan 
derganzen  Anlagen,  den  Tempel  der  Despoina  samt 
der  großen,  von  Pausanias  beschriebenen,  daneben 
sich  ausdehnenden  Stoa  und  den  Altären.  Der 
Platz  ist  eine  kleine,  schmale,  ebene  Terrain- 
stufe mitten  in  dem  steilen  Abhange  eines  Berges. 
T.  2 zeigt  den  Grundriß  des  Tempels  mit  ge- 
nauer Zeichnung  eines  auf  seinem  Boden  ent- 
deckten Mosaiks.  In  reicher  Umrahmung  er- 
scheinen im  Mittelbilde  zwei,  wie  es  scheint, 
sich  anbellende  Hunde.  Auch  diese  Zeichnung 
weist  den  Tempel  wie  so  manches  Bauglied  in 
eine  viel  spätere  Zeit,  als  man  früher  an- 
nahm, und  damit  auch  den  Damophon,  den 
Schöpfer  der  großen  Göttergruppe,  welche  Pau- 
sanias ausführlich  beschreibt,  und  von  der  be- 
deutende Reste,  namentlich  Köpfe,  gefunden 
wurden.  T.  III  giebt  Durchschnittszeichnungen, 
T.  IV  die  Rekonstruktion  der  Vorderseite  des 
Tempels.  Der  Text  ist  von  Leonardos  ausführ- 
lich und  instruktiv  geschrieben.  Es  müßten  aber, 
um  auch  einen  Wunsch  auszusprechen,  die  Haupt- 
bauglieder stilistisch  genau  abgebildet  werden. 
Wir  begrüßen  auch  diese  Publikation  als  ein 
erfreuliches  Lebenszeichen  des  eüSai^ov  TrtoXie&pov, 
ISov  kcm  nolla.  na&bv  x ai  rcoMa  ^oyricrav,  und 
hegen  die  Zuversicht,  daß  die  hier  begonnenen 
Unternehmungen  mit  aller  Kraft  werden  fortge- 
führt werden.  Gerade  die  Zähigkeit,  ein  glanz- 
voll begonnes  Unternehmen  auch  durchzuführen, 
hat  manchmal  den  Griechen,  auch  in  Avisser.- 
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scliaftliclien  Dingen,  gefehlt:  die  npax-twtA  und  die 
neue  e<piqp.Epi<;  sollen  ein  Beispiel  wer- 

den, daß  zum  Elan  auch  noch  die  Ausdauer 
kommt.  Sehr  gut  wäre  es,  wenn  für  die  nächsten 
5 — io  Jahre  die  Hauptkraft  auf  die  Abhänge 
der  Burg  konzentriert  würde.  Auch  der  Ost- 
abhang muß  freigelegt  werden.  Es  war  ein 
Herzenswunsch  unseres  Ernst  Curtius,  daß  ge- 
rade im  Osten  unterhalb  der  Felsen  geforscht 
werde.  Dort  suchte  er  das  Eleusinion.  Im 
Westen,  wo  es  bisher  gesucht  wurde,  haben  die 
Ausgrabungen  keine  Spur  zu  Tage  gebracht. 
Die  wichtigsten  der  begonnenen  Ausgrabungen, 
wenigstens  Mykene,  brauchten  nicht  ganz  liegen 
zu  bleiben.  Aber  nichts  Neues  dürfte  in  An- 
griff genommen  werden.  Wir  sprechen  der  Ober- 
leitung des  Herrn  Kavvadias  auch  hierfür  unser 
V ertrauen  aus.  C h r.  Beige r. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes.  XXXII,  3. 

(321)  D.  Detlefsen,  Zu  Plin.  Nat.  Hist.  Über 
die  Ausschreiber  der  ersten  Bücher  und  ihren  Wert 
für  die  Kritik;  Verbesserungen  zu  B.  II.  — (341) 
A.  Gercke,  Die  alte  Tr/vr,  ^vopuarj  und  ihre  Gegner. 
Über  die  xsxvYl  fryopiy.fj  des  Gorgias  u.  a.  (Sammlung 
von  Reden  zum  Auswendiglernen)  und  über  das  Ver- 
hältnis der  Gegner  der  alten  texvy1  Alkidamas,  Platon 
und  Isokrates  zu  einander  (Phädros  vor  der  Sophisten- 
rede des  Isokr.  verfaßt).  — (382]  U.  v.  Wilamo- 
witz-Möllendorf,  Die  Perser  des  Aischylos.  Das 
Stück  scheint  vor  472  in  Sizilien  gedichtet  und  auf- 
geführt worden  zu  sein.  — (399)  Br.  Keil,  Zur 
Verwertung  der  delphischen  Reehnungsurkunden. 
Über  die  Teilnahme  von  Philipp  und  Alexander 
d.  Gr.  an  der  delphischen  Amphiktionie.  — (421)  C. 
Robert,  Zur  Theaterfrage.  Bemerkungen  gegen 
Dörpfeld-Reisch.  — (454)  Th.  Mommsen,  Eugip- 
piana.  Sauppe  contra  Knöll.  Feststellung  des  von 
Knöll  verkannten  Verhältnisses  der  Handschriften- 
klassen in  der  vita  Severini,  — (469)  F.  Münzer, 
Zu  den  Fragmenten  des  Valerius  Antias.  — (475) 
K.  J.  Neumann,  Lege  pulsus  bei  Tac.  - (478) 
U.  Wilcken,  Thettalos.  Deutung  von  Arist.  ’A9\ 
7ioX.  18,  2 im  Sinne  der  Vulgata.  — (482)  P.  Meyer, 
Römisches  aus  Ägypten  und  Arabien.  L.  Mantennius 
Sabinus  und  die  übrigen  praef.  Aug.  unter  Severus. 
Die  Focariae  militum.  Praefecti  montis  Berenicidis. 
Die  ersten  Statthalter  der  Provinz  Arabia.  — (490) 
J.  Ziehen,  Zum  Senecagedicht  des  Honorius.  — 
(493)  E.  Schwartz,  Zu  Euripides. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift.  XVI,  5. 

(97)  Back,  Vorrömische  Wohnstätte  und  römische 
Begräbnisstätte  zwischen  Nieder-  u.  Oberbrombach 


(Birkenfeld).  Die  Begräbnisstätte  läßt  annehmen, 
daß  dort  eine  römische  Straße  vorübergeführt  hat, 
und  zwar  bereits  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  — (102) 
Lehner,  Trier;  röm.  Stadtbefestigung.  Die  Aus- 
grabungen nördlich  des  Amphitheaters  haben  die 
Fundamente  eines  mit  den  übrigen  in  Größe  und 
Anlage  übereinstimmenden  Maueriurmes  und  den 
Schnittpunkt  der  römischen  Wasserleitung  mit  der 
Außenkante  der  Stadtmauer  aufgedeckt;  es  scheint, 
daß  bei  dem  Bau  der  Mauer  auf  die  schon  vor- 
handene Leitung  Rücksicht  genommen  wurde , die 
Wasserleitung  also  früher  ist  als  die  Mauer. 


Journal  des  Savants.  Juillet  1897. 

(385)  J.  Girard:  A.  Croiset  et  M.  Croiset 
Histoire  de  la  littbrature  grecque.  IV.  A.  Croiset 
Periode  attique;  eloqnence,  histoire,  philosophie 
(Par.).  Deuxieme  article.  ‘Ausgezeichnet  durch 
Sicherheit  des  Wissens  und  Genauigkeit  im  Einzelnen’. 
— (393)  R.  Dareste:  L.  Beauchet,  Histoire  du 
droit  prive  de  la  republique  athenienne  (Par.). 
Deuxieme  article.  Erörterung  der  Fragen  betreffs 
des  Bestehens  einer  eigentlichen  Leibeigenschaft  vor 
Solon,  der  Existenz  einer  Sbcr;  ouuta ;,  des  Rechtsver- 
hältnisses der  Verwandtschaftsgrade  u.  a.  mit  z.  T. 
von  Beauchet  abweichenden  Resultaten. 


Revue  de  l’instruction  publique  en  Bel- 
gique.  XL,  2,  3. 

(89)  Fr.  Cumont,  L’inscription  d’Abercius  et 
son  dernier  exegete.  Das  ganze  System  Dieterichs 
ist  eine  historische  Unmöglichkeit;  Abercius  war  ein 
Christ. 

(161)  J.  Bidez  et  Parmentier,  De  la  place  de 
Nicephore  Callistos  Xanthopoulos  dans  la  tradition 
manuscrite  d’Evagrius.  Nicephorus  hat  zwar  den 
Text  des  Euagrius  selbst  benutzt ; aber  es  lag  ihm 
der  Oxforder  Baroccianus  dabei  vor,  daher  er  für 
die  Textkritik  des  Euagrius  keine  Bedeutung  hat.  — 
(176)  F.  Cumont,  C.  I.  L.  IV  509.  2uv[£'/ojvvi  die 
richtige  Ergänzung;  vgl.  Zos.  IV  3,  2.  — (182)  M. 
Schneidewin,  Die  antike  Humanität  (Berl.). 
‘Reiche  und  sichere  Gelehrsamkeit;  aber  der  richtige 
Titel  wäre:  die  Ciceronianische  Auffassung  des  Prin- 
zips der  Humanität’.  G.  Hemacle.  - — (211)  Philonis 
Alexandrini  opera  quae  supersunt.  Vol.  II.  Ed. 
P.  Wendland  (Berl.).  ‘Die  Fortsetzung  der  Aus- 
gabe entspricht  dem  Anfang’.  F.  C.  — (212)  T. 
Livi  ab  u.  c.  libri.  W.  Weissenborns  erklärende 
Ausg.  Neu  bearb.  von  H.  J.  Müller.  II,  2.  6.  A. 
(Berl.).  ‘Sorgfältige  Arbeit’.  L.  Collart. 

(233)  A.  Willems,  Sur  les  grenouilles  d’Aristo- 
phane.  Kritische  Bemerkungen  in  Anknüpfung  an 
die  Ausgabe  von  J.  van  Leeuwen.  - — (277)  Ciceros 
ansgewählte  Reden,  erkl.  von  K.  Halm  - G. 
Laubmann.  1.  Bd.  11.  A.  (Berl.).  Den  Fortschritt 
anerkennender  Bericht  von  L.  Proud’homme.  — (279) 
M.  Tulli  Ciceronis  Cato  Maior,  erkl.  von  J, 
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Somme rbr odt.  12.  A.  (Berl.).  Notiz  von  Th. 
Bouchon.  — Ala  Supplement  beigegeben:  Fr.  Cu- 
mont,  Hypsistos.  Ergänzungen  zu  dem  von  E.  Schü- 
rer, Die  Juden  im  bosporanisclien  Reiche  und  die 
Genossenschaften  der  aeßopevoi  &eov  üfnarov  (vgl.  No. 
20,  Sp.  636),  gegebenen  Material. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  37. 

(1187)  R.  Bobba,  La  dottrina  dell’  intelletto  in 
Aristotele  (Turin).  Anerkennender  Bericht  von 
0.  W.  — (1200)  Platonis  Sophista.  Rec.  — O. 
Apelt  (Leipz.).  ‘Mit  größter  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit vorgenommene,  den  Kommentar  vollständig 
auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  erhe- 
bende Neubearbeitung  der  Stallbaumschen  Ausgabe’. 
Ding.  — (1204)  A.  de  Ridder,  De  l’idee  de  la  mort 
en  Grece  ä l’epoque  classique  (Par.).  ‘Immerhin  sehr 
verdienstlich,  weil  einen  wesentlichen  Beitrag  zur 
Erkenntnis  der  religiösen  Überzeugungen  der  Zeit 
liefernd’.  0.  G. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  37. 

(1447)  Platonis  Sophista.  Rec.  — O.  Apelt 
(Leipz.).  ‘Die  Umarbeitung  ist  eine  ganz  durch- 
greifende und  mit  eindringendem  Verständnis  und 
großer  Pünktlichkeit  ausgeführt’.  C.  Bitter.  — (1450) 
W.  O’Connor  Morris,  Hannibal  soldier,  statesman, 
patriot  and  the  crisis  of  the  struggle  between  Car- 
tliage  and  Rome  (New-York).  ‘Von  außerordentlich 
geringem  wissenschaftlichen  Wert’.  K Lehmann. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  39. 

(1049)  F.  Gloeckner,  Homerische  Partikeln  in 
neuen  Bedeutungen.  I:  y.e  (Leipz.).  ‘Verf.  stellt 
sich  außerhalb  alles  wissenschaftlichen  Zusammen- 
hangs und  geht  seine  eigenen  Wege,  die  immer  vom 
vei’kehrten  Ende  ausgehen’.  Caner.  — (1051)  H.  Fas- 
bender, Entwickelungslehre,  Geburtshülfe  und  Gy- 
näkologie in  den  hippokratischen  Schriften  (Stuttg.). 
Trotz  vieler  Bemängelungen  als  ‘empfehlenswerter 
Ratgeber  auf  dem  Gebiet  der  hippokratischen  Gy- 
näkologie, aber  auch  auf  dem  der  ägyptischen,  he- 
bräischen und  indischen’  bezeichnet  von  R.  Fuchs. 

— (1056)  H.  Kirchner,  Die  verschiedenen  Auffas- 
sungen des  platonischen  Dialogs  Kratylus  (Brieg). 
Beifälliger  Bericht  von  W.  Nitsche.  — (1059)  K. 
Sittl,  Archäologie  der  Kunst.  Atlas  (Münch.).  Die 
‘Tüchtigkeit  des  Ganzen’  anerkennende  Besprechung 
von  P.  Weizsäcker.  — (1061)  K.  Sittl,  Die  An- 
schauungsmethode in  der  Altertumswissenschaft 
(Gotha).  ‘Dankenswert’.  P.  W.  — (1062)  G.  De- 
schamps,  Das  heutige  Griechenland.  Autor.  Übers, 
von  P.  Markus  (Leipz.).  ‘Würde  sich  dank  der 
Kunst  des  Übersetzers  wie  ein  deutsches  Buch  lesen, 
wenn  es  nicht  gar  zu  französisch  wäre’.  H Lübke. 

— (1064)  P.  Cornelius  Tacitus,  Ab  exe.  d.  Aug. 
B.  I u.  II.  Für  den  Gebrauch  der  Schüler  erklärt 
von  G.  Andresen  (Berl.).  ‘Nach  allen  Seiten  hin 


wohl  überdachter  Kommentar’.  E Wolff.  — (1066) 
Holzweissig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im 
Latein.  Kursus  der  US  (Hann.).  Tn  keiner  Weise 
empfehlenswert’.  C.  Stegmann. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  19. 

(289)  Fr.  Bader,  Sechs  Tragödien  von  Soph.  in 
deutscher  Nachbildung  (Leipz.).  ‘Glatt  und  gewandt’. 
H.  Müller.  — (290)  W.  M.  Lindsay,  An  introduc- 
tion  to  latin  textual  emendation  based  on  the  text 
of  Plautus  (Lond.).  Bis  auf  die  Konjekturen  aner- 
kannt von  L.  Beinhardt.  — (291)  K.  Hachtmann, 
Die  Verwertung  der  4.  Rede  Ciceros  gegen  C.  Verrres 
für  Unterweisungen  in  der  antiken  Kunst  (Bernburg). 
Dringend  empfohlen  von  B.  Menge.  — (292)  A. 

Furtwängler,  Über  Statuenkopien  im  Altertum. 
1 (Münch.).  ‘Von  hervorragender  methodologischer 
Bedeutung’.  P.  Weizsäcker.  — (300)  Harvard  studies 
in  classical  philology.  VII  (Boston).  Inhaltsbericht 
von  Sittl.  — (303)  H.  Knackfuss  und  M.  G. 
Zirumermann , Allgemeine  Kunstgeschichte.  I. 
(Bielef.).  Anerkennend  beurteilt  von  P.  J.  Meier. 


Nachrichten  Uber  Versammlungen. 

Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei 
Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e filolo- 
giche.  Serie  quinta.  Vol.  VI.  Fase.  5°  e 6°. 

(205)  D.  Comparetti,  Su  di  un  busto  con  iscri- 
zione  greca  Herme  aus  Rieti,  starkbärtige  Büste, 
mit  einer  xtovrjSov  in  den  Zügen  der  vorgeschrittenen 
Kaiserzeit  geschriebenen,  unten  verstümmelten  In- 
schrift auf  der  Brust,  drei  bei  Stobäus  erhaltenen 
Trimetern  aus  dem  ’A)i£av8pos  des  Euripides:  Soülfou 
cppovoüvTO?]  | [j.£~£ov  (palfov  Stob.)  1)  XP£IPV  9P°]|VS^V 
(epp.  ip.  Stob.)  oüz  £<jt|w  aJxQ'Oc  p.£[T£jov  ouj8£  8wp.a- 
ai  [jtVTjJjuic  xax£i[wv  oüJ8’ävw<p£XE<rt£[paJ.  — (213)  G.  F. 
Gamurrini,  Di  una  iscrizione  col  nome  di  Vergilio 
recentemente  trovata  nel  territorio  di  Ghiusi.  Grab- 
ziegel mit  der  Inschrift  ü.  Vercilius.  A.  f.,  der 
ältesten  mit  dem  Namen  Vergilius,  welche  neben 
anderen  den  etruskischen  Ursprung  der  Familie  der 
Vergilii  bezeugt.  — <222)  S.  Ricci,  Bassorilievo  rap- 
presentante  Apollo  nel  R.  Museo  di  antichitä  in 
Torino.  Die  Jünglingsgestalt  auf  dem  Relief  ist  die 
Nachbildung  einer  archaischen  Statue  des  Apollo 
mit  seinen  Attributen  in  den  Händen,  in  der  rechten 
einen  ihm  heiligen  Vogel,  wahrscheinlich  den  Raben, 
in  der  linken  den  Bogen.  Die  Platte  gehörte  zu 
der  quadratischen  Basis  eines  Kandelabers  oder 
wahrscheinlicher  eines  Altars.  — (236)  V.  Scialoja, 
Osservazioni  sui  fragmenti  giuridici  teste  edite  dai 
sigg.  Grenfell  e Hunt. 


Kleiue  ülUteiluiigen. 

Zur  Handschriftenfrage  von  Ciceros  Briefen 
ad  familiäres. 

L.  Gurlitts  Auseinandersetzungen  in  dieser 
Wochenschr.  Sp.  1003  ff.,  die  mir  erst  vor  wenigen 
Tagen  zu  Gesichte  gekommen  sind,  kann  ich,  da  sie 
sich  mehrfach  gegen  meine  Anzeige  seiner  Schrift 
‘Zur  Überlieferungsgeschichte  von  Ciceros  epist  libri 
XVI’  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1S96,  Sp. 
742  ff.,  wenden,  nicht  ohne  eine  Erwiderung  lassen. 
Ich  habe  allerdings  noch  nicht  das  Glück  gehabt, 
mir  den  Palatinus  (D)  persönlich  ansehen  zu  können, 
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kann  aber  auch  nach  der  dankenswerten  genaueren 
Darlegung  seines  Zustandes,  die  Gurlitt  giebt,  mich 
nicht  davon  überzeugt  erklären,  daß  in  diesem  der 
äußere  Zustand  der  verlorenen  Lorscher  Hs,  die 
G.  mit  Ls  II  bezeichnet,  sein  Abbild  finde.  G. 
führte  dafür  in  jener  Schrift  S.  520  f.  zwei  Umstände 
an:  1)  die  Umstellung  der  Bücber  XI,  XH,  IX,  X; 

die  Lücke  und  die  Umstellung  im  X.  Buch,  aus 
genen  er  herausrechnete,  daß  dies  Buch  im  Ls  11 
denau  16  Folien,  zu  einem  Hefte  zusammengefalzt, 
gefüllt  habe.  Diese  Rechnung  ist  durchaus  falsch, 
wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  sie  genau  nach- 
prüft, und  dieser  Punkt  ist  also  völlig  belanglos, 
wie  auch  G.  erkannt  zu  haben  scheint,  da  er  nicht 
mehr  davon  spricht.  Der  erste  dagegen  deutet 
allerdings  möglicherweise  darauf  hin,  daß  in 
einem  der  Vorfahren  des  D die  einzelnen  Bücher 
von  IX  bis  XII  besondere  Helte  bildeten1 );  daß 
dies  die  Mutterhs  gewesen  und  diese  mit  dem  Ls  II 
identisch  sei,  geht  hieraus  noch  nicht  hervor,  da  wir 
weder  sicher  wissen,  welchen  Umfang  die  Quater- 
nionen  des  Ls  H hatten,  noch  die  Möglichkeit  be- 
streiten können , daß  es  noch  andere  Hss  dieser 
Briefe  mit  derselben  Anordnung  gegeben  habe,  viel- 
leicht sogar  in  Lorsch  selbst  (s.  Gurlitt  S.  514). 

„Möglicherweise“  habe  ich  oben  gesagt.  Denn 
wenn  G.  Sp.  1005  glaubt,  der  Zustand  des  D lasse 
eine  andere  Erklärung  nicht  zu,  so  gestatte  ich  mir, 
hier  eine  vorzulegen,  ohne  mehr  zu  beanspruchen, 
als  daß  mir  ihre  Möglichkeit  zugegeben  wird.  1 n 
IJ  bilden  — alles  nach  Gurlitts  Angaben  — die 
Bücher  XI  nn  d XII  (1 — 16  nach  Mau  bei  Mendels- 
sohn p.  XXIII1);  G.  scheint  sich  ungenau  auszu- 
drücken) ein  eigenes  Heftchen,  dessen  letztes  Blatt 
beschmutzt  ist,  während  auf  dein  zugehörigen  Gegen- 
blatte, welches  jetzt  an  den  Anfang  des  Gesamtkodex 
gesetzt  ist,  sich  der  Besitzervermerk  befindet.  Was 
kann  man  dagegen  sagen,  wenn  ich  daraus  die 
Möglichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Wahrscheinlich- 
keit, ableite,  daß  eine  Zeitlang  dies  Heftchen  das 
einzige  war,  was  Erhard  Knab  von  diesen  Briefen 
besaß?  Hatte  er  sich  zunächst,  gleichviel  aus  wel- 
chem Grunde,  nur  diese  l‘/2  Bücher  abschreiben 
lassen,  so  kann  er  sich  die  übrigen  2  *  */8  und  Buch 
XIII  bis  XV'I  nachträglich  nach' und  nach  verschafft 
haben;  beim  Binden  des  Ganzen  wäre  dann,  was 
auch  G.  als  möglich  zugiebt,  die  Ordnung  gestört 
worden,  was  übrigens  ebensogut  Knab  selbst  wie 
der  Buchbinder  verschuldet  haben  kann,  da 
die  Bücher  nicht  numeriert  sind.  Nun  fragt  G., 
weshalb  Buch  XH  mit  einer  neuen  Seite,  nämlich 
der  Rückseite  (!)  von  Blatt  54  beginnt.  Ich  könnte 
sagen:  weil  der  Schreiber  das  schön  fand;  aber  mag 
er  hierin  seiner  Vorlage  gefolgt  sein,  was  ergiebt 
sich  für  diese?  Daß  auch  in  ihr  Buch  XII  mit  einer 
neuen  Seite  begann;  aber  von  einem  neuen  Qua- 
ternio  doch  gar  nichts.  Weshalb  schrieb  nun  der 
Schreiber  den  Schluß  von  Buch  XI  nicht  auf  fol. 
54  v?  Weil  er  sich  ausgerechnet  hatte,  daß  er,  wenn 
er  erst  fol.  55  r mit  Buch  XH  beginne,  vielleicht 
mit  dem  Raume  nicht  auskommen  würde,  das  neue 
Buch  aber  eben  mit  einer  neuen  Seite  beginnen 
sollte.  Weshalb  er  den  Schluß  auf  fol.  53  v am 
Rande  unterbrachte  statt  auf  fol.  54  r (wenn  ich 
nämlich  G.  richtig  verstehe),  vermag  ich  freilich 
nicht  zu  erklären;  aber  bei  Gurlitts  Annahme  bleibt 
das  ebenso  rätselhaft.  — Giebt  man  nun  diese  Mög- 
lichkeit zu,  so  folgt,  daß  es  nicht  sicher  ist,  daß  die 
Vorlage  oder  einer  der  Vorfahren  von  D die  Bücher 
IX  bis  XII  in  einzelnen  Heften  enthielt.  Daraus 


*)  Siehe  aber  unten  die  Ausnahme  bei  Buch  XI 

und  X1L 


folgt  weiter  — denn  die  Hs  H hat  die  richtige 
Buchfolge,  F ist  unvollständig  — , daß  die  Annahme, 
die  Katalognotiz  ‘in  quaternionibus’  weise  gerade  auf 
die  zweite  Hälfte  dieser  Briefe  hin,  mindestens  eben- 
soviel gegen  wie  für  sich  hat.  Ich  denke,  man  wird 
mir  zugeben,  daß  ich  berechtigt  war,  zu  betonen, 
daß  sich  aus  jener  Notiz  nichts  gewinnen  lasse. 

Wenn  ich  es  nun  doch  als  ‘höchst  wahrscheinlich’ 
bezeichnet  habe,  daß  D unmittelbar  aus  der  (besser 
hätte  ich  gesagt:  aus  einer)  Lorscher  Hs  abge- 
schrieben sei,  so  konnte  ich  dies  allein  auf  grund 
der  von  G.  aufgestellten  geschichtlichen  Kombi- 
nationen, und  ich  gebe  gerne  zu,  daß  diese  Wahr- 
scheinlichkeit durch  Gurlitts  neue  Beiträge  noch 
gesteigert  worden  ist;  das  wesentliche  Ergebnis 
seiner  Untersuchungen  ist  m.  E.  eben  die  Feststel- 
lung, daß  D für  uns  eine  viel  ältere  Hs  vertritt.  — 
Inbezug  auf  F und  H aber  kommen  wir  bis  jetzt 
über  den  Bereich  des  Möglichen  nicht  hinaus:  viel- 
leicht stammen  sie  aus  jener  Lorscher  Hs,  vielleicht 
aber  auch  aus  einer  anderen'-).  Dann  bleibt  es  aber 
eine  offene  Frage,  in  weichem  Verwandtschaftsver- 
hältnis  D zu  FH  steht,  mit  anderen  Worten,  ob  L 
(die  Vorlage  von  D)  mit  Mendelssohns  Y (dem 
Archetypus  der  nordischen  Überlieferung)  identisch 
ist  oder  nicht.  Diese  Frage  hatte  G.  S.  537  einfach 
bejaht.  Wenn  er  jetzt  Anin.  7 die  Abstammung 
von  FH  aus  Ls  II  nur  als  Möglichkeit  beansprucht :|), 
zieht  er,  wie  ich  mit  Befriedigung  feststelle,  eben 
damit  auch  die  aus  seiner  Ansicht  über  den  Zu- 
sammenhang der  Hss  ‘für  die  Methode  der  Text- 
gestaltung’ abgeleiteten  ‘Gesetze’  (S.  546)  zurück;  denn 
auf  bloße  Möglichkeiten  gründet  man  keine  Gesetze. 
Ich  werde  der  erste  sein,  G.  beizustimmen,  wenn 
es  ihm  gelingt,  über  die  Beziehungen  von  FH  zu  D 
auch  nur  einigermaßen  Sicheres  nachzuweisen;  bei 
der  geschilderten  Sachlage  aber  konnte  ich,  auch 
von  Einzelheiten  abgesehen,  mich  in  jener  Anzeige 
leider  nicht  begeisterter  ausdrücken,  als  ich  mich 
ausgedrückt  habe. 

Berlin.  0.  Plasberg. 


J.  Führer,  Eine  wichtige  Grabstätte  der 
Katakombe  von  S.  Giovanni  bei  Syrakus. 
München  1896,  J.  Lindauer.  11  S.  8. 

J.  Führer,  Zur  Grabschrift  auf  Deodata. 
Nachtrag  zu  dem  Aufsatze:  Eine  wichtige 
Grabschrift  der  Katakombe  von  S.  Gio- 
vanni bei  Syrakus.  München  1896,  J.  Lindauer. 
4 S.  8. 

Zunächst  wird  das  vom  Verf.  richtig  als  Grab- 
stätte der  heiligen  Jungfrau  Deodata  erkannte,  an 
der  Südseite  des  Hauptganges  der  unterirdischen 
Nekropole  von  St.  Giovanni  gelegene  isolierte  Arco- 
solium  beschrieben,  dann  eine  unterhalb  der  Bogen- 
öffnuDg  des  Arcosols  befindliche,  von  Orsi  ent- 

2)  Dies  könnte  z.  B.  die  Hs  gewesen  sein,  die 
im  J.  847  in  Prüm  vorhanden  war  (G.  S.  5lÜf.), 
besonders  wenn  das  Lorscher  breviarium  nicht  aus 
dem  10.,  sondern,  wie  Gottlieb,  Über  mittelalterliche 
Bibliotheken,  S.  49  Nr.  109  (vgl.  zu  Nr.  110),  an- 
giebt,  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrh.  stammen  sollte, 
also  sicher  wäre,  daß  die  Hss  in  Prüm  und  in  Lorsch 
gleichzeitig  vorhanden  waren.  Ich  führe  dies  nur 
an,  um  zu  zeigen,  daß  ich  nicht  aus  bloßer  Wider- 
spruchslust von  anderen  Möglichkeiten  geredet  habe. 

*)  Wie  Mendelssohn  p.  XX  adn.  2 schrieb:  ‘ut 
nequit  demonstrari  ita  put  an  nihil  vetat’.  Wodurch 
überhaupt  Gurlitt  S.  539  die  Anerkennung  erreicht 
zu  haben  glaubte,  daß  sein  Ls  H ‘die  letzte  Quelle 
auch  dieser  Überlieferung  (H)  sei,  vermag  ich  mir 
auch  heute  noch  nicht  klar  zu  machen. 
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deckte,  monumentale  Inschrift  mitgeteilt.  Hie  Arbeit 
bildet  eine  Ergänzung  zu  der  von  Orsi  in  seinem 
Aufsatz:  Gli  scavi  a St.  Giovanni  di  Siracusa,  nel 
1895  in  der  Röm.  Quaytälschrift  Bd.  X (1896)  S.  57 
veröffentlichten  Kopie  der  Inschrift.  Richtig  weist 
Verf.  mit  Vincenzio  Strazzulla,  Studio  critico  sullc 
iscrizioni  cristiane  di  Siracusa  1895  p.  18  — 23,  Isidoro 
Carini,  Archivio  storico  Siciliano  1874  p.  512  Nr.  XV 
und  Georg  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et 
Italiae  1890  Nr.  66,  darauf  hin,  daß  unter  den  grie- 
chischen Inschriften  der  syrakusanischen  Katakomben 
oft  lateinische  Eigennamen,  sogar  ’ASsiiSara,  Vor- 
kommen, wie  andererseits,  daß  nach  Kaibel  a.  a.  0. 
Nr.  172  Supaxcato?  selbst  in  Syrakus  als  persönlicher 
Eigenname  gebraucht  wurde.  Deodata  ist  nach  der 
Beweisführung  des  Verf.  in  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  gestorben,  da  der  Inhalt  des  Epitaphiums, 
wie  er  hervorhebt,  in  eine  Zeit  fällt,  wo  es  noch  als 
höchste  Auszeichnung  galt,  gegen  das  Heidentum 
aufzutreten,  und  weil  sich  auf  Freskogemälden  erst 
vom  5.  Jahrhundert  an  zuweilen  Darstellungen  des 
einem  Heiligen  eine  Krone  aufsetzenden  Christus 
finden.  Die  versuchte  Rekonstruierung  des  Inhalts 
der  Grabschrift  erscheint  im  allgemeinen  beifalls- 
wert. Verf.  giebt  sie  in  Gestalt  folgender,  wie  er 
selbst  S.  2 mit  Recht  hervorhebt,  an  starken  metri- 
schen Licenzen,  ja  sogar  Ungeheuerlichkeiten  lei- 
denden vier  Distichen  wieder: 

1.  Tov  ß . . . 

Hap&Evoc  svfrdSe  stere’  oüvojjia  AsdSoxa. 

2.  Ei>bbs  öchwos  £?)v  xara  voovopa'  ttjv  vfp  ovrt 

ZhopY^v  e|£itoTv  ob  ^aöiw;  Suvapat. 

3.  ^Hvuo’ävriv,  st?  cp£5?  p.’  rtfay’.  epywv  yapiv  tffivSs 

©ptjvov  ETOYPatJja  dvTauoSou?  äp£vrr 

4.  ©prjvov  ov  oiix  uKtkrfev.  Supaxoato?  aoc  dSslcpo? 

Twv8s  cphwv  upvwv  alt  pEp.VYiffop.evr). 

Nach  Zeile  5 spricht  der  Bruder  selbst  in  Form 
einer  Apostrophe  zu  seiner  Schwester;  er  ist  auch 
der  Verf.  der  Grabschrift.  Die  vielen  groben  metri- 


schen Fehler  erklärt  Führer,  der  bei  seinem  Ver- 
suche von  den  Vermutungen  Hülsens  und  Rehms 
in  Regensburg  ausgegangen  ist  und  die  Rekonstruk- 
tion einiger  Bruchstücke  von  Hexametern  und  ein- 
zelner Pentameter  von  Michaelis  in  Straßburg  und 
Dyroff  in  München  benutzt  hat,  richtig  mit  dem  in 
den  späteren  Jahrhunderten  immer  mehr  abgestor- 
benen Sinn  für  Prosodie.  Seine  Polemik  (S.  3)  gegen 
die  von  Rehm  empfohlene,  in  der  That  aber  ziem- 
lich wässerige  Formation  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Hexameters : vHvuffa?  5)v  Xpicrio?  ff’  oSov  T)Y«Y’ 
oder  T)v  ffs  hso ? (mit  verlängerter  Endsilbe)  o8ov  rya-y 
wird  man  billigen  müssen. 

Pinne.  Löschhorn. 

Nachtrag  zu  Sp.  1213. 

Bei  erneuter  Prüfung  seheich,  daß  Dörpfeld  nicht 
wie  oben  angegeben,  die  östlich  vom  Erechtheion 
hinabführende  Treppe  als  den  Weg  der  Arrhepboren 
bezeichnet,  sondern  die  nordwestlich  vom  Erechtheion 
befindliche  Treppe,  also  die  oben  Sp.  1149  beschriebene 
Treppe  mit  der  omj,  welche  wahrscheinlich  Myrrhine 
zum  Entschlüpfen  von  der  Burg  benutzte.  Auf  dem 
im  Jahrgange  1889  Sp.  1123  mitgeteiltem  Plane  ist 
sie  mit  No.  5 bezeichnet.  Chr.  B. 

Bei  der  Redaktion  neuemgegangene  Schriften: 

S.  Olschewsky,  La  langue  et  la  mötrique  d’He- 
rondas.  Leipzig,  Kittier. 

C.  Sallustii  Crispi  libri  qui  est  de  bello  Iugurthino 
partern  extremam  (103  — 112)  rec.  em.  Ioannes  Wirz. 
Zürich,  Fäsi  und  Beer. 

Q.  Curti  Rufi  historiae  Alexandri  Magni  libri  qui 
supersunt  ed.  Damste.  Groningen,  Wolters. 

S.  Ambrosii  opera,  Pars  I,  fase.  II.  Ed.  C. 
Schenkt.  Wien,  Tempsky. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Hultsch,  Poseidonios  über  die 
Gr öß e und  Entfernung  der  Sonne.  Abhand- 
lungen der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-historische 
Klasse.  Neue  Folge.  Bd.  I.  No  5.  Berlin  1897, 
Weidmann.  48  S.  4 mit  8 Figuren.  3 M. 

In  dem  ersten  vorbereitenden  Abschnitt  wer- 
den die  Messungen  vor  Poseidonios  und  außer- 
dem die  des  Ptolemaios  erörtert.  Von  der  Wahr- 
nehmung ausgehend,  daß  die  scheinbaren  Durch- 
messer von  Sonne  und  Mond  einander  nahezu 
gleich  sind,  wurde  man  durch  Beobachtung  cen- 
traler Sonnenfinsternisse,  welche  für  einen  und 
denselben  Beobachtungsort  bald  total  bald  ring- 
förmig erscheinen,  zu  der  Schlußfolgerung  ver- 
anlaßt, daß  entweder  die  scheinbare  Größe  des 
Mondes  oder  der  Sonne  zeitweilig  sich  ändern, 


oder  sowohl  der  eine  als  der  andere  Himmels- 
körper solchem  Wechsel  unterliegen  müsse. 
Durch  Verbindung  dieser  Wahrnehmung  mit  der 
Erwägung,  daß  die  Durchmesser  von  Sonne  und 
Mond  proportional  ihren  Entfernungen  vom  Be- 
obachtungspunkte auf  der  Erde  sind,  wurde  man  zu- 
nächst zu  einer  Abschätzung  der  gegenseitigen 
Größenverhältnisse  von  Sonne  und  Mond  ge- 
führt. Über  die  hierbei  befolgte  Methode  sind 
wir  nur  durch  die  erhaltene  Schrift  des  Ari- 
starchos  von  Samos  rcepi  pLeysB'wv  v.ai  &TcoaTr)[rcmt>v 
rjltou  xai  uelfjvr]?  näher  unterrichtet.  Indessen  müssen 
es  ähnliche  Erwägungen  gewesen  sein,  welche 
schon  ein  Jahrhundert  früher  Eudoxos  von  Kni- 
dos, den  Schüler  Platons,  darauf  geführt  haben, 
den  Sonnendurchmesser  9 mal  so  groß  als  den 
Monddurchmesser  zu  setzen,  worauf  durch  ver- 
besserte Beobachtungsmethoden  Pheidias,  der 
Vater  des  Archimedes,  ihn  12  mal  so  groß, 
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Aristarcbos  zwischen  18  und  20  mal  so  groß, 
Archimedes  30  mal  so  groß,  endlich  Hipparchos 
37  mal  so  groß  als  den  Monddurchmesser  fanden. 

Diese  Bestimmungen  werden  nun  durch  Um- 
rechnung in  Erddurchmesser  in  Beziehung 
zur  Größe  der  Erde  gebracht  und  durch  Ab- 
schätzung der  Entfernungen  des  Mondes  und 
der  Sonne  von  der  Erde  ergänzt,  Ausführungen, 
welche  nach  dem  Stande  der  Überlieferung 
allerdings  nur  für  Aristarcbos,  Hipparchos  und 
Ptolemaios  möglich  sind.  Zu  einer  tabellarischen 
Übersicht  zusammengestellt,  lassen  diese  auf  ein 
einheitliches  Maß  reduzierten  Werte,  mit  der 
Wirklichkeit  verglichen,  den  anerkennenswerten 
Fortschritt,  welcher  dem  Poseidonios  (abgesehen 
von  der  Schätzung  des  Monddurchmessers)  mit 
seiner  Hypothese  gelungen  ist,  im  klarsten  Lichte 
erscheinen. 


-t->  29 

m 

<D  ■ 

i ® . 

In  Erddurchmessern 
ausgedrückt  beträgt 

Mittl.En 
fern.  d< 
Mondes 

Durch- 
messer d 
Mondes 

Mittl. 
Entf.  di 
Sonne. 

1 Durch 
messerd 
| Sonne 

nach  Aristarchos 

9% 

0,36 

180 

674 

„ Hipparchos 

10—16 

0,33 

370—600 

12% 

„ Ptolemaios 

29% 

0,29 

605 

572 

„ Poseidonios 

267- 

0,16 

6550 

3974 

in  Wirklichkeit 

30,2 

0,27 

11,726 

108,9 

Nur  beiläufig  werden  noch  zwei  bei  Plinius  er- 
haltene Traditionen  erwähnt,  die  mit  der  Pytha- 
goreischen Lehre  von  der  Sphärenharmonie  Zu- 
sammenhängen, aber  vom  astronomischen  Stand- 
punkt betrachtet  keinerlei  Wert  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Darstellung  der 
Hypothese  des  stoischen  Philosophen  Poseidonios 
gewidmet,  der  im  eigentlichen  Sinne  auch  nicht 
zu  den  Astronomen  gerechnet  werden  kann,  wie- 
wohl er  sich  in  seinem  Werke  Ttspi  pexewpwv  ein- 
gehend mit  astronomischen  Fragen  beschäftigt 
hat.  Über  die  Größe  der  Sonne  hat  er  sogar 
eine  besondere  Schrift  abgefaßt,  in  welcher  er 
den  Durchmesser  der  Sonne  auf  3 Millionen 
Stadien  und  ihre  Entfernung  von  der  Erde  auf 
500  Millionen  Stadien  ahschätzte.  Die  beiden 
Stellen,  welche  uns  von  dieser  Hypothese  be- 
richten, finden  sich  bei  Kleomedes,  ^«pta 

II  1 S.  144—146  der  Ausgabe  von  Ziegler  und 
bei  Plinius  nat.  hist.  II  85. 

Zunächst  wird  der  Bericht  des  Kleomedes 
erörtert,  welcher  lautet:  „Folgende  Methode 

führt  am  besten  zur  Schätzung  ihrer  Größe. 
(1)  Syene  liegt  unter  dem  Krebs.  Wenn  nun 
die  Sonne  in  diesem  Zeichen  stehend  genau  in 
den  Meridian  tritt,  so  werden  die  von  ihr  be- 


lichteten Gegenstände  in  dieser  Gegend  auf 
einen  Umkreis  von  300  Stadien  im  Durchmesser 
schattenlos.  (2)  Indem  diese  Verhältnisse  in 
Wirklichkeit  gegeben  sind,  zeigt  Poseidonios, 
von  der  Annahme  ausgehend,  daß  der  Kreis 
der  Sonnenbahn  10,000  mal  so  groß  sei  als  der 
(mit  der  Sonnenbahn  in  gleicher  Ebene  liegende 
größte)  Kreis  der  Erde,  daß  der  Durchmesser 
der  Sonne  3 Millionen  Stadien  betragen  müsse. 
(3)  Wenn  nämlich  die  Sonnenbahn  10,000  mal 
so  groß  ist  als  der  (größte)  Kreis  der  Erde,  so 
muß  auch  das  Segment  der  Sonnenbahn,  welches 
die  Größe  der  Sonne  (zu  dem  angegebenen 
Zeitpunkt)  einnimmt,  10,000  mal  so  groß  sein 
als  das  Segment  der  Erde,  welches  die  Sonne 
im  Zenith  stehend  (zu  demselben  Zeitpunkte) 
schattenlos  macht“.  — Nachdem  Hultsch  darauf 
hingewiesen,  daß  die  unter  1 mitgeteilte  Be- 
obachtung von  Eratosthenes  entlehnt  und  die 
unter  2 hinzugefügte  Hypothese  einer  anderen, 
später  nachzuweisenden  Quelle  entnommen  sei, 
löst  er  zunächst  die  Aufgabe,  den  unter  3 an- 
gedeuteten Satz  der  elementaren  Geometrie 
wiederherzustellen  und  mit  den  Elementen 
Euklids  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  haben  es  mit  zwei  Kreisperipherien 
(a  = Erdumfang,  b = Sonnenbahn)  zu  thun, 
welche  sich  zu  einander  verhalten  sollen  wie  1: 
10,000.  Unter  der  notwendigen  Voraussetzung, 
daß  diese  Kreise  dasselbe  Centrum  haben, 
werden  von  diesen  durch  zwei  Halbmesser  zwei 
Bogen  abgeschnitten,  deren  einer  (c  = 300  St.) 
durch  das  Erdkugelsegment  bestimmt  ist,  dessen 
Oberfläche  die  Sonne  schattenlos  bescheint, 
der  andere  (x)  durch  die  Sonnenkugel.  Irrele- 
vant ist  hierbei,  da  Poseidonios  nur  in  stark 
abgerundeten  Zahlen  rechnet,  ob  man  die  Bogen 
c und  x selbst,  oder  statt  derselben  die  Sehnen, 
d.  i.  die  Seiten  der  in  die  betr.  Kreise  einge- 
schriebenen Polygone  setzt.  In  beiden  Fällen 
gilt  der  15.  Satz  des  5.  Buches  der  Elemente: 
va  pipr)  toT;  &aauxw j tcoMowAboioi;  xov  ataov  eyei  loyov 
lr)cp&r/xa  zax’  Mithin  konnte  Poseidonios 

die  Proportion  aufstellen:  1:  10,000  — c:  x. 

Allein  diese  Schlußfolgerungen  bedürfen  für 
Hultsch  vom  streng  mathematischen  Standpunkt 
aus  noch  einer  Ergänzung,  insofern  es  sich  hier 
um  zahlenmäßig  festgestellte  Teile  der  Periphe- 
rie, d.  i.  zu  ihr  kominensurabele  Teile  handelt, 
während  die  Geometrie  einen  Satz  braucht,  der 
auch  für  Größen  gilt,  die  inkommensurabel 
sind.  Die  Elemente  Euklids  schweigen  darüber; 
allein  nach  der  Sammlung  des  Pappos  lassen 
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sich  zwei  Sätze  feststellen  („zu  gleichen  Centri- 
winkeln  gehören  ähnliche  Bogen“;  „ähnliche 
Bogen  verhalten  sich  wie  die  ganzen  Kreis- 
peripherien“), die  bald  nach  Euklid  bekannt  ge- 
wesen sein  müssen  und  sowohl  von  Eratosthenes 
bei  seiner  Erdmessung  als  auch  von  Poseidonios 
bei  vorstehendem  Beweise  angewendet  worden 
sind. 

Zurückkehrend  zu  dem  schattenlosen  Kreise 
von  Syene  weist  Hultsch  durch  eine  einfache 
geometrische  Konstruktion  nach,  daß  dem  Auge 
eines  Beobachters  im  Erdcentrum  die  als  leuch- 
tender Kreis  erscheinende  Sonne  durch  Ein- 
schaltung des  körperlichen  Erdsegments  c 
(das  wir  uns  losgetrennt  von  der  Erde  als 
Kreisebene  im  Raume  schwebend  denken,  wo- 
durch eine  unverkennbare  Analogie  mit  einer 
totalen  Sonnenfinsternis  geschaffen  wird,  bei 
welcher  Sonne  und  Mond  von  gleichem  Durch- 
messer erscheinen)  vollständig  verdeckt  wird. 

An  die  Vorstellung  eines  die  Erde  treffen- 
den Strahlenkegels , welcher  sich  weiter  als 
Schattenkegel  fortsetzt,  werden  Erwägungen 
angeknüpft,  welche  den  schattenlosen  Kreis  von 
Syene  schließlich  nur  als  einen  speziellen  Fall 
vertikaler  Belichtung  erscheinen  lassen.  Ferner 
wird  aus  der  Erkenntnis,  daß  vertikal  auf- 
treffende Strahlen  die  Richtung  nach  dem  Erd- 
centrum haben,  eine  Reihe  von  Sätzen  er- 
schlossen, welche  für  Eratosthenes  und  Posei- 
donios als  bekannt  vorauszusetzen  sind.  So 
interessant  es  ist,  einen  so  tiefen  Einblick  in 
die  Vorbedingungen  zu  erhalten,  unter  welchen 
für  die  damalige  Zeit  die  Lösung  des  in  Rede 
stehenden  Problems  möglich  war,  so  will  es  uns 
doch  scheinen,  als  ob  dem  in  astronomischen 
und  mathematischen  Fragen  bedenklich  ober- 
flächlichen Poseidonios  eine  zu  große  Genauig- 
keit und  Peinlichkeit  zugetraut  würde.  Selbst 
dafür  den  streng  mathematischen  Beweis  beizu- 
bringen, daß  ein  auf  einem  beliebigen  Punkte 
des  schattenlosen  Kreises  vertikal  aufgestellter 
Stift  zur  Mittagszeit  des  Sommersolstitiums 
schattenlos  dastehen  muß,  hält  Hultsch  für  un- 
erläßlich, da  es  doch  nicht  außer  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit  liege,  daß  schon  Poseidonios 
nach  einem  Beweise  gefragt  habe. 

Schließlich  wird  noch  untersucht,  mit  welchem 
Grad  von  Genauigkeit  von  Eratosthenes  und 
Poseidonios  der  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kieises  von  Syene  zu  300  Stadien  angesetzt 
worden  ist.  Nimmt  man  den  durchschnittlichen 
Durchmesser  der  Sonne  zu  32/  4"  an,  so  er- 


hält man  für  den  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Sonne  über 
Syene  (am  Sommerwendetage)  im  Zenith  steht, 
rund  59  Km.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die 
Angabe  des  Eratosthenes  nicht  für  den  einen 
Moment  des  thatsächlich  höchsten  Sonnenstandes 
gilt,  sondern  für  die  monatliche  Frist,  in  welcher 
die  Sonne  im  Zeichen  des  Krebses  steht  (diese 
längere  Frist  war  notwendig  zu  geben,  weil  der 
schattenlose  Raum  von  Bematisten  abgeschritten 
werden  mußte),  so  kann  die  Annäherung  von 
300  Stadien  = 47,25  Km  in  Anbetracht  der 
noch  unvollkommenen  Beobachtungsweisen  des 
Altertums  als  hinlänglich  genau  gelten. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Pliniusstelle  zur 
Weiterführung  der  Untersuchung  herangezogen. 
Hätte  uns  Kleomedes  die  Teilzahl  des  Erd- 
bogens c mitgeteilt,  so  würden  wir  sofort  den 
ganzen  Erdumfang,  sodann  einen  Halbmesser 
und  weiter  die  Entfernung  der  Sonne  vom  Cen- 
trum -der  Erde  nach  den  Voraussetzungen  des 
Poseidonios  bestimmen  können.  Da  aber  Kleo- 
medes hier  eine  Lücke  läßt,  so  muß  Plinius 
weiterhelfen,  der  allerdings  nicht  aus  des  Posei- 
donios Schrift  über  die  Sonne,  sondern  aus  dem 
W erke  nepl  neveto pcov  geschöpft  hat,  wie  sein  Streben, 
meteorologische  Dinge  zu  erklären,  deutlich  ge- 
nug zeigt.  Die  Stelle  lautet  nat.  hist.  II  85: 
Posidonius  non  minus  quadraginta  stadiorum  a 
terra  altitudinem  esse  in  quam  nubila  ac  venti 
n ubesque  perveniant,  inde  purum  liquidumque 
et  inperturbatae  lucis  aera,  sed  a turbido  ad 
lunam  viciens  centum  milia  stadiorum,  inde 
ad  solem  quinquiens  miliens,  eo  spatio  fieri  ut 
tarn  immensa  eius  magnitudo  non  exurat  terras. 

Aus  der  Summierung  der  drei  Zahlen  er- 
giebt  sich  die  Entfernung  der  Sonne  von  der 
Erdoberfläche  zu  502000040  Stadien.  Nimmt 
man  diese  Entfernung,  zweitens  den  Durch- 
messer des  schattenlosen  Kreises  zu  300  Stadien 
und  drittens  den  Sonnendurchmesser  zu  3 Milli- 
onen Stadien  als  gegeben,  so  findet  man  durch 
eine  einfache  geometrische  Konstruktion  den 
Erdhalbmesser  zu  50205,02  . . . Stadien.  Nun  ist 
bereits  früher  erwiesen,  daß  Poseidonios  erstens 
vom  Centrum  der  Erde  ausging,  zweitens  bei 
seiner  Schätzung  des  Sonnendurchmessers  eine 
auf  Millionen  abgerundete  Zahl  gewählt  hat. 
Folglich  wird  auch  statt  der  nach  Plinius  be- 
rechneten Stadienzahl  eine  ähnliche  Abrundung 
zu  suchen  sein.  Betrachtet  man  nämlich  die 
Gruppierung  der  Plinianischen  Zahlen,  so  fällt 
sofort  deren  große  Unwahrscheinlichkeit  in  die 
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Augen.  Der  Astronom  kann  Lei  Abschätzung 
der  Entfernungen  von  Sonne  und  Mond  die  Erde 
mir  als  Punkt  setzen.  Es  kann  demnach  die 
Mondentfernung  von  2 Mill.  Stadien  nur  den 
Abstand  von  der  Erde  schlechthin  bezeichnen 
Weiter  ist  es  ein  ganz  thöriehtes  Vorgehen, 
sich  auf  den  (mit  der  Sonne  in  Konjunktion 
stehenden)  Mond  zu  versetzen,  um  von  da  aus 
die  Entfernung  der  Sonne  zu  messen.  Auch 
die  Sonnenentfernung  von  500  Mill.  Stadien 
kann  nur  als  Abstand  von  der  Erde  schlecht- 
hin aufgefaßt  werden:  das  Adverbium  inde  vor 
ad  solem  quinquiens  miliens  hat  entweder  schon 
Plinius  durch  ein  Mißverständnis  eingefügt,  oder 
später  ein  Interpolator  aus  den  vorhergehenden 
Worten  wiederholt.  Übrigens  meint  Lei.,  die 
ganz  unglaubliche  Annahme,  daß  Poseidonios 
die  Entfernung  der  Sonne  vom  Monde  aus  ge- 
messen habe  (man  bedenke  nur,  daß  diese  sich 
beständig  ändernde  Entfernung  in  der  Oppo- 
sition 4 Mill.  Stadien  mehr  betragen  würde  als 
in  der  Konjunktion!),  einfach  dadurch  zu  be- 
seitigen, daß  er  das  zweite  inde  - nicht  auf  ad 
lunam  bezieht,  sondern  als  Wiederholung  von  a 
turbido  auffaßt. 

Sobald  wir  aber  wissen,  daß  der  Halbmesser 
der  Erde  = 50,000  Stadien  ist,  mithin  der 
Durchmesser  = 100,000  Stadien,  so  erhalten 
wir  für  den  Erdumfang  in  ähnlicher  Abrundung 
(falls  nämlich  Poseidonios  für  den  Archimedischen 
Wert  k = 3‘/7  die  Annäherung  3 gewählt  hat) 
die  Zahl  300,000  Stadien.  Somit  ist  die  Lücke, 
welche  Kleomedes  in  seinem  Berichte  gelassen 
hatte,  ausgefüllt:  Poseidonios  setzt  den  Durch- 
messer des  schattenlosen  Kreises  als  den  lOOOsten 
Teil  des  Erdumfangs  an. 

Jetzt  sieht  man  erst,  wie  einfach  der  Stoiker 
zu  seinen  Ergebnissen  gelangt: 

1:  10,000  = 300  St.  : x x = 3 Mill.  St. 

1:  10,000  = 50,000  St.  : R R = 500  Mill.  St. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  nachgewiesen,  wie 
Poseidonios  zu  seiner  Annahme  des  Verhält- 
nisses zwischen  Erdumfang  und  Sonnenbahn 
(1:  10,000)  gekommen  ist.  Wenn  er  die  Era- 
tosthenische  Annahme  des  Erdumfangs  von 
252,000  Stadien,  die  auch  Hipparclios  beibehielt, 
einerseits  vermindert  hat  zu  seiner  eigenen  An- 
nahme von  240,000  Stadien,  andrerseits  aber  in 
einem  besonderen  Falle  die  Zahl  von  300,000 
Stadien,  welche  Dikaiarclios  gegen  Ende  des 
4.  Jahrli  festgesetzt  hatte,  angenommen  haben 
soll,  so  muß  sich  dafür  ein  ersichtlicher  Grund 
beibringen  lassen.  Wenn  nun  Kleomedes  im 


Anschluß  an  den  oben  angeführten  Bericht  sagt: 
„wahrscheinlich  ist  die  Sonnenbahn  nicht  klei- 
ner als  das  10,000  fache  des  Erdumfangs,  mög- 
licherweise aber  ist  sie  größer“,  so  erinneit 
dies  an  Limitationsrechnungen  des  Aristarchos, 
noch  mehr  aber  an  den  ifap.[nvric  des  Archimedes, 
in  welchem  eine  ganze  Reihe  von  terrestrischen 
und  kosmischen  Dimensionen  durch  die  Bezeich- 
nungen „nicht  größer  als“,  „größer  als“,  „kleinei 
als“  ausgedrückt  wird.  Nun  wird  scharfsinnig 
und  überzeugend  im  einzelnen  nachgewiesen, 
inwieweit  Poseidonios  die  Darlegungen  des 
Archimedes  benutzt  hat,  schließlich  aber  auch 
übersichtlich  zusammengestellt,  was  er  trotz  der 
Abhängigkeit  von  Eratosthenes  und  Archimedes 
aus  eigener  Erfindung  geleistet  hat. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  eigenen 
Erörterungen  des  Kleomedes,  die  er  auf  seinen 
Bericht  über  die  Messungen  des  Poseidonios 
folgen  läßt,  besprochen  und  gezeigt,  daß  die- 
selben auf  wissenschaftlichen  Wert  keinen  An- 
spruch machen  können,  wie  schon  aus  der 
Schätzung  des  Monddurchmessers  auf  1 7 Eid- 
durclimesser,  wonach  er  fast  doppelt  so  groß 
wäre  als  in  Wirklichkeit,  hervorgeht. 

Hierauf  wird  über  einen  eigentümlichen  Ver- 
such, die  Größe  der  Sonne  zu  messen,  berichtet, 
welchen  Macrobius  im  Kommentar  zum  Somni- 
um  Scipionis  (I  20,10 — 32),  angeblich  auf  ägyp- 
tische Quellen  zurückgehend,  mitteilt.  Das  ganz 
unwissenschaftliche  Verfahren  des  unbekannten 
Gewährsmanns,  der  frühestens  gegen  Ende  des 
2.  oder  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Ohr.  ge- 
lebt hat,  wird  in  seine  hauptsächlichen  Bestand- 
teile zerlegt  und  zuletzt  die  von  ihm  gefundene 
Bestimmung  des  Sonnendurchmessers  zu  2 Eid- 
durchmessern mit  den  hiervon  relativ  am  we- 
nigsten abweichenden  Berechnungen  griechi- 
scher Astronomen  verglichen.  Hierbei  kommen 
in  betracht  Ptolemaios  mit  5 ' /'s , Kleomedes  mit 
6lA,  Aristarchos  mit  67s — 77s  un^  schließlich 
ein  Gewährsmann  des  Achilleus  mit  22/u  Erd- 
durchmessern, welche  sie  auf  den  Sonn  endm  cli- 
messer  rechnen.  Letzterer  mag  die  10m  Ge- 
währsmanne des  Macrobius  übernommene  Zahl 
mit  einer  der  hier  angeführten  verglichen  und 
so  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  den  auf- 
fallend niedrigen  Ansatz  wenigstens  um  eine 
Kleinigkeit  zu  erhöhen. 

Dresden.  Karl  Manitius. 
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J.  Haury,  Zur  Beurteilung  des  Geschicht- 
schreibers Procopius  von  Cäsarea.  Pro- 
gramm des  K.  Wilhelms-Gymnasiums  in  München. 
München  1896.  46  S.  8. 

Haury  ist  als  Prokopforscher  rühmlichst  be- 
kannt. Wir  besitzen  von  ihm  bereits  zwei  Programme 
(Procopiana  I,  Programm  des  K.  Realgymnasiums 
Augsburg  1891,  und  Procopiana  II,  Programm 
des  K.  Realgymnasiums  München  1893)  und  eine 
Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  philos. - 
philol.  und  der  hist.  Klasse  der  K.  bayr.  Akad. 
d.  Wiss.  1895  (Über  Prokophandschriften),  welche 
Untersuchungen  über  die  schwebenden  Prokop- 
fragen anstellen  und  allgemeine  Zustimmung 
fanden.  Außerdem  hat  er  die  ebenso  mühsame 
als  dankenswerte  Aufgabe  übernommen,  eine 
kritische  Ausgabe  der  Werke  Prokops  herzu- 
stellen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  tritt  zunächst 
Haury  auf  die  Seite  derjenigen  Gelehrten, 
die  Prokop  volle  Glaubwürdigkeit  zuerkennen, 
und  bekämpft  die  im  Verlauf  der  letzten  20  ; 
Jahre  immer  lebhafter  auftretende  Ansicht,  daß 
Prokops  Objektivität  nicht  über  allem  Zweifel 
stehe,  und  daß  hei  Benutzung  seiner  historischen 
Angaben  Vorsicht  nötig  sei.  Besonders  wendet 
er  sich  gegen  die  Abhandlungen  Aulers,  Kirch- 
ners, Brauns  und  Brückners  und  sucht  deren 
Bedenken  gegen  die  Wahrheitsliebe  Prokops  zu 
zerstreuen.  Wenn  auch  der  Referent  gerne  zu- 
gesteht, daß  er  durch  die  von  Haury  beige- 
zogenen orientalischen  Quellen  zu  den  Perser- 
kriegen hei  einigen  Stellen  in  seiner  bisherigen 
Ansicht  wankend  geworden  ist,  so  muß  er  doch 
erklären,  daß  ihm  viele  Einwände  Haurys  gegen 
die  Beweisstellen  seiner  Gegner  nicht  völlig 
stichhaltig  erscheinen,  und  daß  der  Verf.  gar 
manches  wichtige  Bedenken  unwidersprochen 
gelassen  hat. 

An  diese  Polemik  knüpft  H.  einige  neue 
Hypothesen  über  Prokops  Herkunft  und  Bildungs- 
gang xmd  über  die  Zeit  der  Abfassung  seiner 
Werke.  Gelungen  ist  ihm  meines  Erachtens 
der  Nachweis,  daß  Prokop  ein  Schüler  der  Rhe- 
toren in  Gaza  war.  Hie  angeführten  Parallel- 
stellen aus  den  Werken  Prokops  und  der  Rhe- 
toren lassen  aber  auch  ersehen,  daß  sich  die 
Nachahmungssucht  des  Byzantiners  nicht  nur, 
•wie  bisher  bekannt,  mit  Herodot,  Thukydides 
und  Demosthenes  begnügte,  sondern  daß  sie  sich 
auch  auf  Aneas,  Choricius  und  Procopius  von 
Gaza  erstreckte.  Wenn  nun  aber  H.,  damit  nicht 
zufrieden,  noch  weiter  geht  und  in  einer  Schrift 


des  Rhetors  Choricius  (’Em&aUinoc  d?  npozoT nov 
zai  ’IoG.vvr]v  -/al  ’HXtav  <potvrp&;  ovra?  aikou)  unseren 
Geschichtschreiber  Prokop  entdeckt  haben  will 
und  gleichzeitig  in  Stephanus,  dem  Stadtpfleger 
und  späteren  Prokonsul  in  Cäsarea,  den  Vater 
desselben  vermutet,  so  dürfte  das  doch  eine  ge- 
wagte Hypothese  sein,  für  die  die  beigebrachten 
Argumente  zu  wenig  Beweiskraft  enthalten.  In 
Procopiana  I S.  35  hatte  H.  bereits  einen  Vater 
für  Prokop  gefunden;  wir  finden  dort  Gründe 
zusammengestellt  für  die  Vermutung,  daß  der 
Vater  des  Procopius  der  Statthalter  von  Palästina 
prima  sein  müsse;  dies  muß  er  nun,  um  für 
seine  neue  Hypothese  Platz  zu  gewinnen,  wider- 
rufen. Geradezu  bedenklich  aber  wird  es,  wenn 
dem  auf  schwachen  Füßen  stehenden,  neuent- 
deckten Vater  Prokops  die  Aufgabe  zuteil  wird, 
die  weitere  Hypothese,  daß  die  Bauwerke  des 
Byzantiners  nichts  anderes  seien  als  eine  Dank- 
schrift an  Justinian,  zu  stützen.  Auch  hier  stößt 
er  stillschweigend  um,  was  er  seihst  in  Proco- 
piana I S.  27 — 35  mit  Hülfe  eines  großen  Beweis- 
apparates von  den  Bauwerken  behauptet  hatte. 
Doch  nicht  genug!  Während  H.  Procopiana  I 
S.  8 nachwies,  daß  Prokop  seine  Geschichte  in 
Konstantinopel  verfaßt  haben  müsse,  stellt  er  jetzt 
die  Ansicht  auf,  daß  das  Geschichtswerk  in 
Cäsarea  niedergeschrieben  sei,  und  daß  also 
npösco mo;  Ka'.aapsu;  nicht  sagen  wolle,  daß  Pr.  in 
Cäsarea  geboren  sei,  sondern  daß  er  seine  Ge- 
schichte in  Cäsarea  geschrieben  habe;  denn  man 
müsse  annehmen,  daß  Prokop  als  Sohn  des 
Stephanus  in  Gaza  das  Licht  der  Welt  erblickt 
habe.  Wenn  man  diesen  neuen  Aufstellungen 
mit  Mißtrauen  entgegentritt,  so  hat  es  wohl  H., 
der  seine  Anschauungen  so  schnell  wechselt, 
sich  selbst  zuzuschreiben  Vollsten  Beifall  und 
Anerkennung  aber  verdienen  Haurys  chronolo- 
gische Angaben  über  die  Abfassungszeit  des 
Geschichtswerkes,  der  Geheimgeschichte  und 
der  Bauwerke  Prokops;  hier  führen  ihn  seine 
scharfsinnigen  Beobachtungen  zu  richtigen 
Schlüssen. 

Ansbach.  M.  Brückner. 


Edmund  Groag,  Zur  Kritik  von  TacituB’ 
Quellen  in  den  Historien.  23.  Supplement- 
band der  Jahrbücher  für  klassische  Philologie. 
Leipzig  1897,  Teubner.  90  S.  8.  2 M.  80  Pf. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  das  Buch  Fahias 
über  die  Quellen  des  Tacitus  (vgl.  No.  51  des 
Jahrg.  1893  dieser  Wochenschrift)  nicht  ohne 
Widerspruch  bleiben  werde.  Ein  solcher  wird 
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von  Groag  auf  grund  eingehender  Durcharbeitung 
des  schwierigen  Problems  in  mehreren  bedeu- 
tenden Punkten  erhoben.  Fabia  war  zu  dem 
Resultate  gekommen,  daß  T.  in  den  Historien 
einer  ihm  mit  Plutarch  in  dessen  Galba  und 
Otlio  gemeinsamen  Quelle  gefolgt,  und  daß  diese 
gemeinsame  Quelle  Plinius  gewesen  sei.  Dieser 
habe  beiden  Schriftstellern  das  Material  ge- 
liefert, das  dann  jeder  von  ihnen  nach  seiner  Art 
verarbeitet  habe,  T.  mit  künstlerischer  Freiheit, 
die  sich  in  den  frei  komponierten  Reden,  in  der 
eigentümlichen  Beleuchtung,  in  welche  die  That- 
sachen  gestellt  werden,  in  der  psychologischen 
Motivierung  der  Handlungen  und  vor  allem  in 
der  stilistischen  Darstellung  bekunde.  Eine  Be- 
nutzung der  acta  senatus  seiT.  durch  die  gewissen- 
hafte Arbeit  des  Plinius  erspart  worden,  und 
sonstige  sekundäre  Quellen  habe  er  nur  in  sehr 
geringem  Umfange  benutzt.  Groag  beginnt  mit 
der  Behauptung,  es  sei  unglaublich,  daß  T.  die 
Senatsakten,  die  vollständigste  und  zuverlässigste 
Quelle  für  alles  im  Senat  Geschehene,  nicht 
selbst  eingesehen  und  fortwährend  benutzt  habe, 
und  macht  für  diese  Ansicht  geltend  erstens  die 
Ausführlichkeit,  mit  der  manche  Senatssitzungeil 
geschildert  werden,  sodann  daß  T.  nie  einen 
Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben 
über  Senatsverhandlungen  äußert,  ferner  den 
Gebrauch  zahlreicher  termini  technici  in  den 
auf  den  Senat  bezüglichen  Stellen,  vor  allem 
aber  den  Umstand,  daß  alle  genaueren  Nach- 
richten über  den  Senat  und  seine  Thätigkeit,  die 
T.  bringt,  bei  Plutarch  vollständig  fehlen  oder 
nur  mangelhaft  wiedergegeben  sind,  woraus  denn 
gefolgert  wird,  daß  alle  jene  Nachrichten  nicht 
in  der  gemeinschaftlichen  Quelle  beider  Schrift- 
steller gestanden  haben  können,  und  daß  diese 
die  Senatsakten  nicht  kannte.  Die  ersten  beiden 
dieser  Gründe  wird  wohl  niemand  für  zwingend 
halten,  und  was  den  „Amtsstil“  anbelangt,  so 
ist  es  mir  völlig  unerfindlich,  wie  T.,  wo  er  über 
Senatsverhandlungen  berichtet,  sich  anders  hätte 
ausdriicken  können  als  in  den  allgemein  be- 
kannten und  gebräuchlichen  termini  technici. 
Plutarch  aber,  der  keine  pragmatische  Ge- 
schichte, sondern  Kaiserbiographien  schreiben 
wollte  (Galb.  2),  hat  unzweifelhaft  manches, 
was  er  in  der  ihm  als  Quelle  dienenden  prag- 
matischen Darstellung  fand,  entweder  als  seinem 
Zweck  fern  liegend  ganz  fortgelassen,  z.  B.  den 
Prozeß  des  Annius  Faustus  (Tac.  II  10),  das 
Treffen  gegen  die  Rhoxolaner  und  die  den  sieg- 
reichen Offizieren  vom  Senate  erteilten  Aus- 


zeichnungen (I  79.),  oder  als  unbedeutend  und 
für  seine  Leser  minder  interessant  verkürzt  oder 
gruppierend  zusammengefaßt.  So  faßt  er  Otlio  1 
zusammen,  was  T.  an  verschiedenen  Stellen 

I 77  und  I 90  über  Vorgänge  im  Senat  berichtet, 
mit  ganz  unbedeutenden  Auslassungen,  aus 
denen  man  nicht  mit  Groag  schließen  darf,  daß 
T.  die  gemeinsame  Quelle  aus  den  Senatsakten 
ergänzte.  Die  sofortige  Anerkennung  Othos  durch 
den  Senat  berichten  beide  Schriftsteller  (Tac. 

II  47.  Plut.  Galb.  28).  T.  charakterisiert  das 
Benehmen  der  Senatoren  durch  den  Zusatz 
adnitentibus  cunctis  abolere  convicia  ac  probra, 
während  Plutarch,  sagt  G.,  über  dies  Benehmen 
stillschweigend  hinweggeht.  Allein  das  thut 
Plutarch  nicht;  denn  die  Worte,  mit  denen  er 
seinen  Bericht  beginnt,  xal  xabdnep  aXXoi  y syo-vores 
rj  &s«v  a/.Xcov  yEyovottov  ctuveXS'Ovte?  oipivuöv  opxov  urap  toTJ 
"Ofttovo?  charakterisieren  das  wetterwendische  Be- 
nehmen der  Senatoren.  Von  der  Sitzung  (Tac. 
I 19),  in  der  Piso  dem  Senate  vorgestellt  und 
die  Absendung  von  Gesandten  an  das  germa- 
nische Heer  beschlossen  wurde,  weiß  Plutarch 
nichts:  offenbar,  sagt  G,,  weil  er  darüber  in  seiner 
Quelle  nichts  fand ; sonst  hätte  er  auch  die  in- 
teressante Nachricht  nicht  übergangen,  daß 
der  Senat  Piso  an  den  Rhein  schicken  wollte, 
worüber  in  einer  geheimen  Sitzung  verhandelt 
wurde.  Ich  denke,  Plutarch  mochte,  nachdem 
er  die  Adoption  Pisos  im  Lager  erzählt  hatte, 
die  Vorstellung  im  Senat  als  unwichtig  über- 
gehen. Die  geheime  Senatssitzung  aber  existiert 
nur  in  der  Phantasie  Groags.  Der  Senat  be- 
schloß die  Absendung  von  Gesandten,  überließ 
aber  die  Wahl  derselben,  wie  T.  ausdrücklich 
sagt,  dem  Kaiser;  darüber  also,  ob  Piso  mit 
gehen  sollte,  kann  nicht  im  Senate,  sondern  nur 
im  Kabinet  des  Kaisers  verhandelt  sein;  das 
heißen  die  Worte  agitatum  secreto.  Aus  den 
Senatsakten  kann  somit  T.  die  interessante 
Nachricht  nicht  geschöpft  haben,  und  Plutarch 
konnte  sie,  da  aus  der  Sendung  Pisos  nichts 
wurde,  als  nicht  besonders  interessant  sehr  wohl 
übergehen.  Von  der  Mitte  des  zweiten  Buches 
an  ist  eine  Vergleichung  mit  Plutarch  nicht 
mehr  möglich,  und  Groags  Behauptung,  T.  habe 
die  Senatsakten  fortwährend  benutzt,  stützt  sich 
von  hier  an  lediglich  auf  seine  vorgefaßte 
Meinung,  T.  sei  ein  sorgsamer  Quellenforscher 
gewesen,  und  auf  den  Amtsstil  der  den  Senat 
betreffenden  Stellen.  Ebenso  wird  die  Benutzung 
der  acta  diurna  durch  den  „Berichterstatterstil“ 
wahrscheinlich  gemacht,  den  Gr.  an  manchen 
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Stellen  (I  90.  II  95.  IV  53)  zu  erkennen 
glaubt.  Ich  gestehe  mein  Unvermögen,  diese 
verschiedenen  Stile  •wahrzunehmen,  und  finde 
überall  nur  den  Stil  des  Taeitus.  — Gr.  kommt 
sodann  auf  die  literarischen  Quellen  des  T. 
und  stimmt  Fahia,  Mommsen  und  Nissen  darin 
bei,  daß  T.  dieselbe  Quelle  wie  Plutarch  benutzt 
hat;  aber  das  Verhältnis  beider  zu  dieser  ge- 
meinsamen Quelle  ist  nach  ihm  sehr  verschieden. 
Während  Plutarch  sich  eng  imd  ausschließlich 
an  diese  eine  Quelle  gehalten  hat  und  seine 
Darstellung  ihren  Inhalt  in  ziemlich  reiner  Ge- 
stalt widergiebt,  dergestalt,  daß  man  in  der 
Regel  annehmen  darf,  alles,  was  sich  bei  Plu- 
tarch nicht  findet,  habe  auch  in  seiner  Quelle 
nicht  gestanden,  hat  T.  diese  Quelle  ausschließ- 
lich benutzt  nur  in  der  Erzählung  von  Othos 
Vorleben  (1  13.  21 — 26),  in  der  Beschreibung 
der  Prätorianerrevolte  (I  80 — 82)  und  in  dem 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Bedriacum  (II 
39 — 44),  sie  in  erster  Linie  herangezogen  für 
die  Schilderung  von  Galbas  Todestag  (I  27 — 47) 
und  von  Othos  Regiment  in  Rom  (I  71 — 79. 
85 — 90),  sonst  aber  sie  nur  als  Sekundärquelle 
neben  vielen  andern  gebraucht.  Tim  dies  zu 
beweisen,  hat  Gr.  die  Stellen  gesammelt,  in 
denen  T.  von  Plutarch  abweicht,  und  aus  denen 
sich  demnach  ergeben  soll,  daß  er  auch  andere 
Quellen  als  die  mit  Plutarch  gemeinschaftliche 
benutzte.  Ich  kann  mich  nicht  davon  über- 
zeugen, daß  diese  Stellen  beweisen,  was  sie  be- 
weisen sollen;  denn  an  mehreren  ist  m.  E.  eine 
Differenz  zwischen  beiden  Schriftstellern  über- 
haupt nicht  vorhanden,  an  den  meisten  anderen 
so  geringfügig,  daß  daraus  auf  die  Benutzung 
verschiedener  Quellen  nicht  geschlossen  werden 
kann.  Wollte  ich  diese  Behauptung  Stelle  für 
Stelle  begründen,  so  müßte  ich  eine  umfang- 
reiche Abhandlung  schreiben;  ich  beschränke 
mich  daher  auf  folgende  Bemerkungen.  Die 
Vorgänge  bei  Pisos  Adoption  schildern  beide 
Schriftsteller  im  wesentlichen  übereinstimmend, 
Taeitus  stilistisch  glänzender,  Plutarch  historisch 
treuer,  die  Ansprache  Galbas  aber  I 15.  16,  die 
Plutarch  nicht  hat,  stammt  nicht  aus  einer  an- 
deren, dem  Griechen  nicht  zugänglichen  Quelle, 
sondern  ist,  ebenso  wie  die  Rede  Othos  I 83. 
84,  freie  Komposition  des  Taeitus.  Nach  Plutarch 
O.  1,  sagt  Groag,  fährt  Otho  am  Morgen  nach 
Galbas  Todestag  auf  das  Kapitol,  nach  Taeitus 
I 47  noch  am  Abend  dieses  Tages.  Letzteres 
ist  ein  Irrtum.  Beide  Schriftsteller  lassen,  ge- 
wiß mit  recht,  Otho  erst  auf  das  Kapitol  fahren, 


nachdem  er  vom  Senat  förmlich  als  Kaiser  an- 
erkannt ist.  Die  Sitzung  aber,  in  der  dies  ge- 
schah, kann  zwar  am  Abend  des  Todestages  be- 
rufen, aber  erst  am  folgenden  Morgen  gehalten 
sein ; denn  Senatssitzungen  beginnen  in  der 
Regel  mit  Sonnenaufgang  und  finden  niemals 
nach  Sonnenuntergang  statt.  Der  Tag  aber  war 
zu  Ende,  als  der  Senat  berufen  wurde.  Das  sagt 
T.  in  den  ersten  Worten  des  Kapitels  exacto 
per  scelera  die  ausdrücklich.  Den  Vorwurf  der 
Weichlichkeit,  sagt  Groag,  den  Plutarch  gegen 
die  Truppen  Othos  erhebt,  läßt  Taeitus  nicht 
gelten.  Im  Gegenteil  nennt  er  sie  eine  nicht 
zu  verachtende  Schar  und  äußert  sich  über  ihre 
Tapferkeit  mit  Lob.  Mich  dünkt,  beide  Schrift- 
steller schildern  diese  Truppen  völlig  überein- 
stimmend. Plutarch  spricht  0.  5 von  ihrer  fax&a. 
und  S'pac'jTi)?,  und  Taeitus  sagt  II  19  obsequium 
et  parendi  amor  illis  defuit ; er  setzt  hinzu  cum 
virtutis  non  poeniteret,  und  Plutarch  nennt  sie 
[xaVazot.  Aber  Plutarch  0.  6 erzählt,  daß  eben 
diese  Truppe-»  den  Sturm  der  Vitellianer  auf 
Placentia  mit  großem  Verlust  für  die  Angreifer 
abschlugen  — das  ist  doch  virtus;  und  Taeitus 
erzählt  I 19  vallari  castra  placuit;  is  labor 
j urbano  militi  insolitus  contundit  animos  — das  ist 
doch  |ia).a-/.£a.  Übrigens  bezieht  sich  sein  haud 
spernenda  manus,  wie  der  Zusammenhang  II  11 
unzweifelhaft  zeigt,  nicht  auf  die  Qualität,  son- 
dern auf  die  Quantität  der  Truppe.  Wenn 
ferner  Plutarch  O.  15  die  erste  Kunde,  die  Otho 
von  der  Niederlage  bei  Bedriacum  zukam,  als 
äKTOKpfje,  Taeitus  II  46  dagegen  sie  als  maesta 
bezeichnet,  wenn  Plutarch  genauere  Nachricht 
durch  Verwundete,  Taeitus  durch  Flüchtlinge 
bringen  läßt,  wenn  Plutarch  0.  17  die  Waffe, 
mit  der  sich  Otho  erstach,  Taeitus  dagegen 

II  49  pugio  nennt,  wenn  Plutarch  erzählt,  die 
Kämmerer  bemerkten,  daß  Otho  fest  schlief,  und 
Taeitus  sagt  noctem  quietam  utque  adfirmatur 
non  insomnem  egit:  sind  das  Differenzen,  die 
uns  zwingen,  auf  die  Benutzung  verschiedener 
Quellen  zu  schließen?  Was  sodann  die  Frage 
betrifft,  wer  die  gemeinsame  Quelle  gewesen  sei, 
so  ist  nach  Gr.  der  Beweis  dafür,  daß  es  Cluvius 
Rufus  nicht  war,  von  Fabia  erbracht  worden; 
aber  auch  Plinius  war  es  seiner  Meinung  nach 
nicht,  wenngleich  T.  dessen  Geschichtswerk  für 
die  auf  Judäa  und  den  jüdischen  Krieg  bezüg- 
lichen Partien  benutzt  hat.  Was  Gr.  hiergegen 
Fabia  und  Nissen  einwendet,  ist  von  geringem 
Belang,  und  Gründe,  die  es  verböten,  an  Plinius 
zu  denken,  hat  er  nicht  beigebracht.  Die  An- 
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scliaulichkeit,  sagt  er,  mit  der  von  beiden  Schrift- 
stellern der  Todestag  Galbas  geschildert  wird, 
beweist,  daß  ihnen  der  Bericht  eines  Augen- 
zeugen vorlag ; Plinius  aber  weilte  damals  wahr- 
scheinlich im  Orient.  Das  erstere  ist  wahr- 
scheinlich. Von  Plinius  aber  wissen  wir  zwar, 
daß  er  im  Jahr  70  Vizeprokurator  des  Tiberius 
Julius  Alexander,  des  Eparchen  des  jüdischen 
Heeres,  war  ; wir  wissen  aber  auch  aus  T.  II  79, 
daß  Alexander  am  1.  Juli  69  noch  als  Präfekt 
von  Ägypten  in  Alexandria  weilte : folglich  kann 
Plinius  damals  ihm  noch  nicht  attachiert  und  im 
Jan.  69  sehr  wohl  in  Rom  gewesen  sein.  Der 
Verfasser  der  gemeinsamen  Quelle,  sagt  Groag 
ferner,  hat  den  Bürgerkrieg  zwischen  Otlio  und 
Vitellins  militärisch  ganz  unzureichend  dargestellt; 
er  war  demnach  kein  Militär.  So  unzweifelhaft 
richtig  der  erste  Satz  ist,  so  gewagt  ist  dieser 
Schluß.  Ist  denn  jeder  Militär  imstande,  krie- 
gerische Aktionen  mit  Klarheit  darzustellen9 
Plinius’  Laufbahn  aber,  fährt  G.  fort,  war 
wesentlich  militärisch.  Plinius  diente  als  prae- 
fectus  alae  in  Germanien  und  war  später  Proku- 
rator in  mehreren  Provinzen  ; die  Prokuratoren 
aber  hatten  nicht  sowohl  militärische  als  fis- 
kalische Geschäfte  zu  besorgen,  und  dafür,  daß 
Plinius  strategische  Kenntnis  oder  Erfahrung 
besessen  habe,  fehlt  jeder  Beweis.  Angenommen 
aber,  diese  ganze  Deduktion  Groags  wäre  richtig, 
warum  in  aller  Welt  benutzte  T.  denn  für  seine 
Darstellung  des  Bürgerkrieges  nicht  lieber  den  bes- 
seren Bericht  des  Militärs  Plinius  in  dessen  Büchern 
a fine  Aufidii  Bassi,  statt  den  ganz  ungenügenden 
Bericht  der  gemeinsamen  Quelle  wiederzugeben? 
Zu  einem  positiven  Resultat  über  die  Frage, 
wer  der  Verfasser  dieser  Quelle  gewesen  sei, 
kommt  Gr.  nicht.  Denn  wenn  er  auch  geneigt 
ist,  Fabius  Rusticus  dafür  zu  halten,  so  giebt  er 
doch  zu,  daß  unsere  Kenntnis  von  diesem  His- 
toriker äußerst  dürftig,  daß  es  namentlich  höchst 
uugewiß  ist,  ob  er  auch  das  Vierkaiserjahr  be- 
handelt hat,  und  daß  sich  daher  für  „die  ent- 
fernte Möglichkeit“  seiner  Autorschaft  nur 
weniges  geltend  machen  lasse.  Dagegen  zweifelt 
er  nicht , daß  T.  außer  den  ihm  zugebote 
stehenden  urkundlichen  Quellen,  außer  Plinius 
und  Messalla,  auch  andere  Historiker,  die,  wie 
Joseplius  bell.  iud.  IV  9,  2 sagt,  die  Geschichte 
des  Vierkaiserjahres  geschrieben  haben,  sowie 
die  Biographie  des  Helvidius  Priscus  von  Heren- 
nius  Senecio  und  andere  Spezialschriften  und 
dazu  mündliche  Nachrichten  benutzt  hat  und 
immer  der  bestunterrichteten  Quelle  gefolgt  ist. 


Ich  kann  nicht  finden,  daß  es  Groag  gelungen  ist, 
den  Beweis  für  diese  These  zu  führen,  und 
halte  es  für  undenkbar,  daß  T.  in  dieser  Weise 
gearbeitet  hat. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 

Festschrift  zur  hundertjährigen  Jubel- 
feier des  Königlichen  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Berlin.  Berlin  1897.  109  S.  4. 

Die  Festschrift,  über  welche  ich  hier  zu  be- 
richten habe,  enthält  folgende  wissenschaftliche 
Abhandlungen:  1.  Rieh.  Noetel,  Aristotelis 

Ethicorum  Nicomacheorum  libri  IV  capita  I II 
III.  Pars  prior,  S.  1 — 10;  2.  E.  Wetzel,  Das 
Adelsgeschlecht  derer  von  Bora,  S.  11 — 28;  3. 
B e r n li . Schneider,  Zur  litterarischen  Bewe- 
gung auf  provenzalischem  Sprachgebiete,  S. 
29 — 47;  4.  E.  Naumann,  Aus  Herders  Jugend- 
dichtung, S.  49 — 64;  5.  Ad.  Schimberg, 

Scholia  in  Homeri  Iliadem  vulgata.  A 1 — 50,  S. 
65  — 79;  6.  J.  E.  Kirchner,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte attischer  Familien,  S.  81 — 93;  7.  Gust. 
Fricke,  Die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen 
Forbin,  Beitrag  znr  Quellenkunde  der  Geschichte 
des  18.  Jahrhunderts,  S.  95 — 109. 

In  der  ersten  von  diesen  Abhandlungen  giebt 
Noetel  als  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten 
in  seiner  hübschen  Weise  einen  fortlaufenden 
Kommentar  zu  den  beiden  ersten  Kapiteln  des 
4.  Buches  der  Aristotelischen  Ethik,  in  welchem 
er  die  Disposition  dieses  Abschnitts  bis  ins 
Kleinste  verfolgt.  Dabei  zeigt  sich  denn,  daß 
nur  drei  Sätze  (1120b  11  — 14,  17 — 20,  25—27) 
den  strengen  Zusammenhang  mehr  oder  weniger 
unterbrechen:  ein  moderner  Schriftsteller  würde 
sie  wohl  als  Anmerkungen  unter  den  Text  ge- 
stellt haben.  Ich  darf  auch  wohl  meiner  Freude 
darüber  Ausdruck  geben,  daß  sich  hierbei  zwei- 
mal die  Richtigkeit  meiner  Interpunktion  zeigt. 
Zu  Textänderungen  durch  Konjektur  findet 
Noetel  nur  einmal  Gelegenheit:  1420a  14  ver- 
mutet er  i ;a  -/aÄa,  und  ich  glaube,  er  thut  recht 
daran.  Richtig  erklärt  er  auch  1120  b9  aötti  8e 
surr’  oöcnav  SiStoatv  als  einen  verkürzten  Ausdruck; 
aber  es  wäre  zu  erwägen,  ob  derselbe  nicht  durch 
die  von  Bywater  vorgeschlagene  Streichung  von 
SiSwaiv  noch  mehr  verkürzt  sachgemäßer  sein 
würde.  Gut  umschreibt  er  1120A  18  QxXAov  nach 
teilweisem  Vorgänge  Vermehrens  durch  „sae- 
pirrs  a facilius“:  es  entspricht  hier  unserem 
deutschen  „eher“  oder  „schon  eher“  oder  „eher 
schon“  wie  auch  sonst,  z.  B.  Poet.  6.  1450a31. 
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In  dem  fünften  Stück  macht  Schimberg  nach 
seinen  guten  Vorarbeiten  nunmehr  den  An- 
fang mit  der  Herausgabe  der  sogenannten  Scho- 
lia  minora  oder  vulgata  oder  Didyrni  zur  Ilias; 
und  man  kann  nur  wünschen,  daß  dies  sein 
nützliches  Unternehmen  bald  einen  weiteren 
ebenso  glücklichen  Fortgang  nehmen  möge  *). 

Uber  Kirchners  Abhandlung  wird  ein  anderer 
Referent  berichten,  welcher  besser  als  ich  auf 
diesem  Studiengebiete  bewandert  ist. 

Greifswald.  Fr.  Suse  mihi. 


C.  Weichardt.  Pompeji  vor  der  Zerstörung. 

Reconstructionen  de rTempelundihrer  Um- 
gebung. Leipzig  1897,  K F.  Köhler  128  S.  Fol. 

12  Foliotafeln,  160  Textillustrationen.  50  M. 

-Die  vorliegenden  Blätter  waren  von  Haus 
aus  nicht  begonnen,  um  veröffentlicht  zu  werden 
und  irgend  eine  Lücke  auszufüllen,  sondern  die 
Reconstructionen  entstanden,  um  dem  eigenen 
Bedürfnis  nachzukommen,  ein  Product  jahre- 
langer unfreiwilliger  Muße  im  Süden-,  So  der 
Verfasser  über  die  Entstehung  seines  Buches. 
Die  Frucht  langer  ernster  Arbeit,  erscheint  es 
jetzt  vor  uns  im  eleganten  Gewände  des  Salon- 
werkes , geschmackvoll  ausgestattet  und  ge- 
schmackvoll, wenn  auch  mitunter  etwas  weit- 
schweifig geschrieben:  man  würde  nicht  glauben, 
den  Stil  eines  Architekten  zu  lesen,  wenn  man 
nicht  wüßte,  daß  dieser  Architekt  in  Leip- 
zig gerade  dekorative  und  ornamentale  Kunst 
zu  lehren  hat.  So  verraten  denn  auch  die  12 
Aquarelle  und  die  zahlreich  im  Text  verteilten 
kleinen  Rekonstruktion« entwürfe  und  Vignetten 
die  Hand  des  erfahrenen  Dekorateurs;  mitunter 
sogar  zu  sehr:  so  wenn  z.  B.  der  Text  zum 
Juppitertempel  mit  einem  komponierten  Teppich 
eingeleitet  wird,  dessen  Motive  unter  sich  um 
reichlich  1000  Jahre  auseinander  liegen. 

Das  Werk  ist  Mau  gewidmet,  und  man  ver- 
steht, welche  Freude  gerade  Mau  empfinden 
muß,  wenn  nun  an  Stelle  der  beschreibenden 
Worte  oder  anspruchslosen  kleinen  Zinkätzungen, 
mit  denen  er  den  Fachgenossen  das  Verständnis 
so  manchen  wichtigen  pompejanischen  Bauwerks 
erschlossen  hat,  das  vollendete  Bild  tritt,  und 
zwar  ein  Bild,  welches  gleichzeitig  die  sorg- 
samste Erwägung  der  archäologischen  Ergeb- 

0 Inzwischen  ist  der  tüchtige  Gelehrte  leider  durch 
einen  frühzeitigen  Tod  der  Wissenschaft  entrissen 
worden.  Es  ist  also  zu  wünschen,  das  sein  be- 
gonnenes Unternehmen  einen  gleichkundigen  Fort- 
setzer und  Vollender  finde. 


nisse  wie  der  architektonischen  Gesetze  wieder- 
spiegelt. Zwar  rekonstruiert  ja  im  Geiste  ein 
jeder  Archäologe;  aber  er  haftet  gewöhnlich  am 
Einzelbauwerk  und  wird  selten  mit  seiner  Kopf- 
arbeit zur  Realisierung  künstlerischer  Gesamt- 
wirkungen durchdringen.  Erst  das  thatsächlich 
aufgezeichnete  Bild  ermöglicht,  die  Abhängigkeit 
einer  Baugruppe  von  der  anderen  klar  zu  er- 
fassen und  aus  dem  Stückwerke  zum  Ganzen 
vorzudringen.  Durch  den  Zwang  der  Rekon- 
struktion wird  die  Phantasie  in  nützliche  Thätig- 
keit  gesetzt  und  hinweggehohen  über  die  traurige 
Angst  vor  sog.  provisorischen  Wahrheiten,  eine 
Angst,  die  ja  nur  in  pedantischer  und  hoch- 
mütiger Überschätzung  unseres  vermeintlichen 
wirklichen  Wissens  ihren  Grund  gehabt  hat. 
Die  bildliche  Rekonstruktion  ist  erst  die  Probe 
auf  unsere  Arbeit;  sie  ist  aber  niemals  ohne 
Zulassung  provisorischer  Wahrheiten  ausführbar. 
Von  jeder  geschichtlichen  Darstellung  gilt  ja 
übrigens  dasselbe.  Weichardts  Rekonstruktionen 
der  Tempel  beschränken  sich  in  echt  künst- 
lerischer Weise  nicht  auf  die  einzelnen  Punkte 
für  sich,  sondern  sie  stellen  dieselben  in  ihre  volle 
architektonische  und  landschaftliche  Umgebung 
mitten  hinein:  auch  Staffage  findet  diskrete  und 
ansprechende  Benutzung:  so  wird  die  abstrakte 
Nüchternheit,  die  leicht  solchen  gedachten 
Wiederherstellungen  anhaftet,  aufs  glücklichste 
vermieden,  und  wir  erhalten  Bilder,  die  auf 
unsere  Phantasie  und  künstlerische  Empfindung 
unmittelbar  überzeugend  wirken.  Zum  ersten 
Male  trete  ihm  Pompeji  menschlich  näher, 
äußerte  Ernst  Curtius,  als  ihm  einige  dieser 
Ansichten  kurz  vor  seinem  Tode  vorgelegt 
wurden.  Es  waren  die  Blätter,  welche  sich  auf 
das  Foro  triangolare  und  den  sog.  griechischen 
Tempel  beziehen.  Z.  T.  sind  sie  einem  ein* 
leitenden  Abschnitt  beigegehen,  der  die  für  die 
Anschauungsweise  des  Verf.  bezeichnende  Über- 
schrift trägt:  -Wie  Pompeji  in  der  Landschaft 
lag".  Diese  prächtigen  Tafeln  I — III  vereinigen 
schön  und  sicher  aufgebaute  antike  Stadtbilder 
mit  dem  ganzen  Reiz  entzückender  Nah-  und 
Fernwirkung  jener  einzigartigen  Landschaft. 
Sie  wirken  besonders  intensiv  auf  den  Beschauer 
und  werden  gleichzeitig  eine  Überraschung  ent- 
halten für  diejenigen,  denen  der  Steilabfall  des 
Lavastromes,  der  den  Stadthügel  bildet,  an 
dieser  Ecke  unbekannt  oder  in  seinen  Konse- 
quenzen für  die  Gestaltung  des  Gesamtbildes 
unklar  geblieben  sein  sollte.  Schon  Mazois  sal  . 

| daß  wir  hier  die  alte  arx  Pompejis  zu  erkennen 
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haben:  angesichts  der  Aquarelle  Weicliardts  wird 
jeder  diese  Annahme  ohne  weiteres  zuzugeben 
geneigt  sein.  Verdienstlich  ist  Weichardts  ge- 
naue Untersuchung  der  Südostecke  des  Foro 
triangolare  ; er  teilt  seine  Ergebnisse  in  einem 
besonderen  Abschnitt  mit  und  erweist  sowohl 
Mazois’  als  Fiorellis  Lösungen  als  unzutreffend. 
Genaue  Aufnahmen  teils  schon  früher  teils  erst 
neuerdings  zutage  getretenen  Mauerwerks  er- 
möglichten es  ihm,  den  Anschluß  der  vom 
Stabianer  Thor  herkommenden  Stadtmauer  an 
die  äußere  Umfassungsmauer  des  F.  t.  festzu- 
stellen. Der  beträchtliche  Höhenunterschied 
fand  für  die  Mauern  dadurch  seine  Lösung,  daß 
die  Stadtmauer  sich  an  der  bedeutend  über- 
höhten Mauer  des  F.  t.  tot  lief,  während  er  inner- 
halb der  Stadtmauer  durch  eine  Treppenanlage, 
ähnlich  wie  bei  Mazois,  seinen  für  den  Verkehr, 
notwendigen  Ausgleich  fand:  nur  läßt  W.  seine 
Treppe,  mit  Benutzung  einiges  freilich  schwer 
deutbaren  Mauerwerks,  nicht  wie  Mazois  in  den 
Säulenumgang,  sondern  in  einen  gestreckten  Gang 
hinter  demselben  münden.  Dies  alles  mag  ja  so 
richtig  sein:  Prüfung  und  weitere  Nachgrabung 
an  Ort  und  Stelle  bleiben  gewiß  wünschens- 
wert. Aber  mit  der  Lösung  des  Südostab- 
schlusses der  Säulenhalle  vermag  ich  mich  nicht 
zu  befreunden;  in  geradezu  unschöner  Weise 
(vgl.  Taf.  II)  läuft  die  lange  Osthalle  aus.  Das 
abgewalmte  Dach  und  der  gerade,  freistehende 
Rückabschluß  wirken  für  meine  Empfindung 
mager  und  unbefriedigend.  Ich  denke  mir,  daß 
auch  hier  der  schöne  Platz  einen  künstlerisch 
gebildeten  Eingang  hatte,  den  der  vom  Stabianer 
Thor  längs  der  Stadtmauer  herkommende  auf 
einer  Freitreppe  erreichte.  Diesen  Eingang  und 
Abschluß  mag  man  sich  dem  an  der  entsprechen- 
den nördlichen  Schmalseite  angeordneten  ähn- 
lich vorstellen.  Es  wäre  alsdann  die  letzte 
thatsächlich  erhaltene  Säule,  d.  i.  die  fünfte  von 
Süd  auf  Weichardts  rekonstruierten  Plänen  Fig. 
15  und  24,  Ecksäule  gewesen,  ganz  wie  Fiorelli 
annahm,  und  es  hätten  von  dort  aus  6 weitere 
Säulen  nach  SSW  auf  die  große  Stützmauer  zuge- 
leitet, wo  ein  Abschlußpfeiler  gestanden  haben 
müßte:  mit  diesen  6 Säulen  wäre  gerade  die  ziemlich 
allgemein  und  wohl  nicht  unberechtigt  geforderte 
Zahl  von  100  Säulen  für  den  Umgang  erreicht. 
Hinter  diesen  Säulen  hätte  sich  dann  eine  doppelt 
durchbrochene  Thürwand  gerade  wie  im  Norden 
befunden,  und  vor  derselben  am  südöstlichen 
Mauerrand  wäre  eine  zweite , der  nördlichen 
äußeren  Säulenreihe  entsprechende  Säulen- 


stellung anzunehmen,  durch  welche  der  vom 
Stabianer  Thor  herkommende  Treppenaufgang 
seinen  Eintritt  gefunden  hätte.  Auf  solche 
Weise  wäre  ein  verständiger  und  künstlerisch 
wirkungsvoller  Abschluß  erzielt  worden  Ob  es 
so  oder  anders  war,  können  nur  in  dieser  ganzen 
Gegend  so  ungemein  wünschenswerte  Nach- 
grabungen lehren;  denn  W.  irrt,  wenn  er  meint 
(S.  24),  Jacobis  und  meine  Grabungen  1889  hätten 
sichnochaufjene,  vom  griechischen  Tempel  so  ent- 
fernte Gegend  erstreckt.  Das  ging  leider  nicht. 
Und  die  Italiener  haben  meiner  Bitte,  unterhalb 
des  Foro  triangolare  eine  gründliche  Grabung  zu 
veranstalten,  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße 
entsprochen. 

Die  Rekonstruktion  des  griechischen  Tempels 
basiert  in  allem  Wesentlichen  auf  unseren  Nach- 
grabungen und  Funden  vom  J.  1889  und  hat 
ein  befriedigendes  Ergebnis  erzielt.  Von  der 
siebensäuligen  Front,  für  die  Lokri  und  Akragas 
wirklich  keine  Analogien  bieten  und  flüchtige 
Bauskizzen  auf  Landschaftsbildern  doch  nicht  im 
Ernste  zu  verwenden  sind,  vermag  ich  mich 
freilich  gerade  angesichts  der  Weichardtsclien 
Tafeln  weniger  als  je  zu  überzeugen  (s.  oben 
Sp.  631.)  Übrigens  ist  sie  nicht  „neuerdings“, 
sondern  schon  durch  Gell  aufgestellt  und  auf 
Fiorellis  Plan  angenommen  gewesen.  S.  12  und 
28  nimmt  W.  sechstes  Jahrhundert,  wie  ich 
glaube,  mit  Unrecht  als  Entstehungszeit  an,  wohin 
freilich  Weichhardts,  ins  recht  vorgerückte  fünfte 
Jahrhundert  weisender  Skulpturenschmuck  nicht 
paßt.  Auffällig  ist  schon  auf  Taf.  III,  mehr 
noch  auf  späteren  Tafeln,  seine  Vorliebe  für 
dekorative  Dreifüße;  gerade  zum  dorischen 
Brunnenhaus  paßt  jene  Reminiszenz  an  das 
Lysikratesdenkmal  auch  künstlerisch  ganz  be- 
sonders wenig. 

Von  der  schönen  Wirkung  des  erhöhten 
römischen  Tempels  inmitten  eines  von  zwei- 
stöckiger Halle  umschlossenen,  in  seinen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Raumes  geben  Taf. 
IV,  V (Apollotempel),  S.  63.  67.  69,  Taf.  VI 
VIII  (Juppitertempel)  eine  äußerst  glückliche 
Vorstellung.  Wem  der  Tempel  von  Vienne  oder 
die  Maison  carree  von  Niines  gegenwärtig  ist, 
wird  dieselben  im  Geiste  sofort  mit  ähnlichen 
Säulenhöfen  umziehen.  Den  geschlossenen,  fest- 
lichen Charakter  des  südlichen  Hofes  oder  Platzes, 
wie  die  Fora  von  Brescia  und  Terracina,  noch 
antik  im  modernen  Gewände,  wie  so  manche 
schönen  Plätze  italienischer  Städte  ihn  uns  voi- 
führen,  hat  W.  in  diesen  Ansichten  ganz  vor- 
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trefflich  zum  Ausdruck  gebracht.  Mehr  wie 
viele  Worte  sind  solche  Blätter  geeignet,  den 
Unterschied  südlichen  und  nordischen  Bau- 
empfindens und  Lebens  uns  zu  vergegenwärtigen. 
W ie  überall  im  Werke,  so  hat  auch  hier  W.  in 
praktischer  Weise  durch  Nebeneinanderstellen 
seines  wiederhergestellten  Bildes  und  einer  vom 
gleichen  Standpunkte  aufgenommenen  Photo- 
graphie der  Ruine,  wo  es  not  that,  auch  des 
Grundrisses,  das  Verständnis  seiner  Arbeit  und 
die  richtige  Würdigung  und  Kontrolle  derselben 
sehr  erleichtert.  Freilich  könnten  Negativ  oder 
Reproduktion  mitunter  besser  sein.  In  den 
Text  sind  neue  Aufnahmen  der  bei  der 
Aufdeckung  im  Innern  Vorgefundenen  Skulpturen 
eingeschoben  und  dadurch  die  Berechtigung  der 
dekox-ativen  Ausstattung  des  Inneim  erwiesen. 
Nur  die  Farben  vexonißt  man  schmerzlich,  xxm 
das  Bild  vollständig  zu  machen.  Sie  hätten 
freilich  das  Werk  ganz  wesentlich  verändert  und 
verteuert;  seine  Billigkeit  ist  nicht  der  geringste 
seiner  vielen  Vorzüge. 

Das  soi-gsame  Durchforschen  der  früheren 
Litteratur  hat  es  ermöglicht,  neue  xxnd  intei'- 
essante  Züge  zum  Tempel  des  Apollo  und  des 
Vespasian  hinzuzufügen,  verschollene  Schmuck- 
stücke wieder  aufzufinden  und  in  der  Rekon- 
struktion zu  verwerten.  Erhalten  wir  endlich 
einmal  einen  wissenschaftlich  brauchbaren  Kata- 
log des  Neapler  Museums,  so  wird  aus  dessen 
Sälen,  Höfen  und  Magazinen  wohl  noch  manches 
pompejanische  Stück  auftauchen.  Gelegentlich 
werden  auch  unrichtig  verwendete  Monumente 
mit  Recht  abgewiesen:  so  das  für  den  Jxxppiter- 
ternpel  bisher  herangezogene  Altarrelief  aus  dem 
Hause  des  Caecilius  Iucundus:  seine  Verwend- 
bai-keit  für  den  Fortunatempel  unteidiegt  zwar 
noch  ei-nsten  Bedenken,  so  ernsten,  daß  man 
wohl  zaudern  möchte,  die  Gestalt  des  Straßen- 
bogens auf  jenem  Relief  — den  in  häßlicher 
Weise  in  das  Tympanon  einschneidenden  Thor- 
bogen mit  Wr.  für  die  Rekonsti-uktion  des 
„Nerobogens“  zu  verwenden.  Claudius,  wie  W. 
erweisen  möchte,  ist  jener  Bronzereiter  freilich 
auch  nicht,  übei’haupt  wohl  kein  Angehöi'iger 
des  Kaiserhauses. 

So  glücklich  die  Wiederherstellung  vom 
Fortunatempel  (Taf.  IX)  wirkt  — freilich  Archi- 
trav-  und  Giebelausfüllung  wie  öfter  ausgenom- 
men , so  erfreulich  die  Auffindung  der  Balus- 
trade das  Bild  des  Vespasiantempels  ex-gänzt 
(S.  99  und  Taf.  X),  so  wenig  Anstoß,  iixi  all- 
gemeinen wenigstens,  der  Isistempel  erregt 


(Taf.  XI),  wo  allerdings  der  Ergänzer  sich  auf  be- 
sonders sicherem  Boden  bewegen  konnte,  so  un- 
glücklich erscheint  mir  die  Lösung,  welche  auf 
Taf.  Xn  für  den  kleinen  Dreigöttertempel  an 
der  Strada  Stabiana  vorgeschlagen  wird.  Ge- 
rade Weichardts  verdienstliche  Aufnahme  des 
Stylobats  (Fig.  157,  II)  sollte  doch  jeden  Zweifel 
darüber  heben,  daß  Mazois  mit  Recht  seine 
Säulen  auf  die  von  W.  mit  a und  b bezeichneten 
Platten  gesetzt  hat.  Will  man  an  Stelle  von 
Mazois’  Ecksäulen  Pilaster  setzen,  so  fehlt  es 
dazu  ja  nicht  aix  Anhalt;  erhöht  man  mit  W. 
die  Säulen,  so  stört  die  Interkolumnienweite 
durchaus  nicht  mehr;  aber  mit  W.  zwischen 
zwei  Eckpilaster  drei  Säulen  setzen,  wovon  die 
beiden  äußerix  dicht  an  die  Pilaster  gerückt,  die 
mittlere  gar  gerade  vor  die  Thür,  zwischen 
Altar  und  Kultbild  gesetzt  wird  — das  geht  doch 
unmöglich ! 

Aber  seien  wir  nicht  unbillig ! Gerade  gegen- 
über einer  solchen  Ai-beit  hat  es  die  Kritik 
leicht;  aber  gewiß  umso  schwerer  ist  das 
Bessennachen.  Der  Verf.  hat  sein  ganzes,  be- 
deutendes Können  an  das  Werk  gesetzt  und 
damit  nicht  nur  den  Pompejifreunden,  den 
Freunden  der  schönen  Welt  des  Altertums  über- 
haupt, sondern  auch  dem  Pompejikenner  einen 
sehr  wesentlichen  Dienst  geleistet,  ja  sich  selbst 
als  hervon-agenden  Kenner  Pompejis  und  der 
Antike  erwiesen.  Er  verspricht  uns,  die  öffent- 
lichen Gebäude  und  Privathäuser  in  ähnlicher 
Weise  vor  uns  aufzubauen;  möchte  die  dankbare 
Aufnahme  dieses  ersten  Wei'kes  ihn  anregen, 
mit  jener  Weiterführung  seines  hocherfreulichen 
Unternehmens  uns  recht  bald  zu  beschenken. 

Heidelberg.  F.  v.  Du  kn. 


Francesco  Cavazza,  Le  scuole  delf  antico 
studio  bolognese.  Milano  1896,  Ulrico  Hoepli. 
XIV,  314  u.  LX VIII  S.  8.  8 Lire. 

Dieses  glänzend  ausgestattete  Werk  des 
Conte  Cavazza  ist  eine  Festgabe  zum  Jubiläum 
der  Universität  Bologna,  deren  einstige  ( Blüte- 
zeit uns  dadurch  lebhaft  xvieder  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen  wird.  Es  zerfällt  in  sechs  Haupt- 
abschnitte. Zunächst  wird,  [das.]  Verhältnis  der 
Bologneser  Schxxlen  zu  den  übrigen  des  Mittel- 
alters beleuchtet  und  ein~allgemeineri  Überblick 
über  das  Ganze  xxnd  die ^ Quellen  j des  j Buches 
gegeben.  Der  zweite  Teil  verfolgt  die  historische 
Entwickelung  der  Schulen  bis  zum  Ende  des 
13.  JahxTnxnderts,  in  einem  Zeitraum,  wo  Theo- 
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logie  und  Jurisprudenz  bei  weitem  das  Über- 
gewicht besaßen.  Die  Glanzzeit  Bolognas,  vom 
13. — iß.  Jahrhundert,  behandeln  die  beiden 
nächsten,  den  scuole  dei  legisti  (Jurisprudenz) 
und  scuole  degli  artisti  (Philosophie  und  Medizin) 
gewidmeten  Teile,  P.  V die  infolge  der  wieder- 
holten päpstlichen  Interdikte  aus  den  gewohnten 
Stätten  nach  außerhalb  der  Stadt  verlegten 
Schulen,  die  Vereinigung  jener  beiden  Ab- 
teilungen, die  Prüfungslokale  und  die  Universi- 
tätskireben, P.  VI  die  Weiterentwickelung  des 
gelehrten  Unterrichts  bis  zum  XIX  Jahrhundert, 
besonders  die  im  Herbst  1563  erfolgte  feierliche 
Gründung  des  „Archiginnasio“.  Ein  kolorierter 
Stadtplan  mit  einer  topographischen  Übersicht 
der  Schullokale  vom  13. — 16.  Jahrhundert  ist 
dem  ganzen  Werke  vorangeschickt:  den  Text 

unterbrechen  drei  Dutzend  Abbildungen  von 
Gebäuden  und  alten  Denkmälern  mit  Dar- 
stellungen des  Unterrichts.  Die  auf  die  Ge- 
schichte der  Universitäten  bezügliche  Litteratur 
scheint  vom  Verf.  in  ebenso  genügendem  Maße 
benutzt  worden  zu  sein  wie  die  Archivalien  \ on 
Bologna.  Allerdings  könnte  es  nach  oberfläch- 
licher Lektüre  der  Anfangsabschnitte  auf  den 
ersten  Blick  scheinen,  als  ob  Verf.  zwar  recht 
fleißig  das  Material  gesammelt,  aber  auf  Äußer- 
lichkeiten zuviel  Gewicht  gelegt  habe;  indessen 
bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  daß  dies 
keineswegs  der  Fall  ist.  Einen  besonderen 
Wert  erhält  das  Werk  obendrein  durch  die  im 
Anhang  abgedruckten  72  Urkunden,  die  eine 
Kontrolle  der  Angaben  des  Verf.  überhaupt  erst 
ermöglichen  — - wozu  hier  übrigens  nicht  der 
Ort  ist,  da  wir  andererseits  die  Vollständigkeit 
der  veröffentlichten  Dokumente  und  die  Genauig- 
keit ihrer  Wiedergabe  nachzuprüfen  nicht  im 
stände  sind  — und  durch  das  Register,  das  die 
Benutzung  desselben  wesentlich  erleichtert. 
Das  Einzige,  was  vielleicht  an  dem  Buche  aus- 
zusetzen wäre,  ist  der  leicht  zu  falschen 
Schlüssen  verleitende,  etwas  zu  eng  gefaßte 
Titel  „delP  antico  Studio“,  da  es  sich  keineswegs 
auf  diese  Schulen  allein  beschränkt. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs.  IV. 

H.  7.  8. 

(282)  Tacitus.  Bearb.  von  J.  Franke  und 
E.  Arena.  I.  Germania  u.  Auswahl  aus  den  Annalen. 


Homers  Ilias  in  verkürzter  Form  hrsg.  von  J.  Bach 
(Münster).  Den  verkürzten  Homer  ablehnende,  gegen 
die  Einrichtung  der  Tacitusausgabe  mancherlei  Ein- 
wendungen erhebende  Besprechung  von  Teuffel.  — 
(284)  K.  Ritter,  Platos  Gesetze  (Leipz.).  ‘Vor- 
treffliches Mittel,  sich  mit  dem  Inhalt  der  ‘Gesetze’ 
bekannt  und  mit  allem,  was  zu  einem  vollen  Ver- 
ständnis des  Ganzen  wie  der  Einzelheiten  gehört, 
vertraut  zu  machen’.  Th.  Kielt.  — (286)  Fr.  Nagle, 
Einführung  in  die  Kunstgeschichte  für  höhere  Unter-- 
richtsanstalten  (Erlangen).  ‘Genügt  einerseits  nicht 
für  den  Lehrer  und  enthält  andrerseits  wieder  zu 
viel;  auch  fehlt  die  tiefere  Sachkunde’.  P.  Weiz- 
säcker. 

(302)  G Sixt,  Die  deutsche  Reichslimesforschung. 
I.  Übei-  den  Stand  der  Forschung  orientierender 
Vortrag.  — - (317)  Joh.  Müller,  Tac. , Annalen. 
Für  den  Schulgebr.  bearb.  von  A.  Th.  Christ.  I 
(Leipz.).  A.  Weidner,  Tac.,  Historische  Schriften 
in  Auswahl.  I (Leipz.).  Anzeige  von  Teuffel.  — (318) 
R.  Öhler,  Der  letzte  Feldzug  des  Barkiden  Has- 
drubal  und  die  Schlacht  am  Metaurus  (Berl.).  In- 
haltsbericht von  W.  Oslander. 


Byzantinische  Zeitschrift  VI.  No.  2. 

(219)  J.  B.  Bury,  Johannes  Malalas:  the  text 
of  the  Codex  Baroccianus.  Mehrere  hundert  neue 
Lesarten  einer  vollständigen  Kollation  des  Barocc. 
182.  — (231)  K.  Praechter,  Zu  Nikeplioros  Xpovo- 
Ypoccpwtbv  auwofrov.  Lesarten  der  Exzerpte  in  cod. 
Vindob.  Suppl.  graec.  91.  — (233)  C.  de  Boor, 
Die  Chronik  des  Logotheten.  Nur  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Hss  der  Fortsetzung  des  Georgios 
Monachos  geht  auf  den  Logotheten  zurück,  dessen 
dürftige  Chronik  nicht  die  Quelle  späterer  Chronisten 
war,  sondern  umgekehrt  aus  diesen,  besonders  Theo- 
dosios  Melitenos,  entstanden  ist.—  (285)  G.  Warten- 
berg, Leon  Diakonos  und  die  Chronisten.  Für  die 
Zeit  959—976  kommt  von  den  Chronisten  nur 
Kedrenos  inbetracht,  auf  den  Zonaras  und  Glykas 
zurückgehen;  Kedrenos  ist  von  Leo  LHakonos  unab- 
hängig. — (319)  J.  Laurent,  Skylitzes  et  Nicephore 
Phocas.  Der  Kaiser  ist  vom  Vorwurfe  des  Wuchers 
nicht  freizusprechen.  — (322)  E.  Patzig,  Über  einige 
Quellen  des  Zonaras.  Scheidet  außer  der  sog.  Leo- 
cpielle  noch  eine  andere  Quelle  aus,  die  er  Zwillings- 
quelle  ’ nennt.  — (357)  J.  Bidez  et  L.  Parmentier, 
La  tradition  manuscrite  de  la  vie  de  Saint  Theodose 
par  Theodore,  d’apres'  le  Patmiacus  273.  Beschrei- 
bung der  Hs  und  eingehende  Verwertung  für  die 
Textkritik.  — (375)  A.  IlanaSoTXOuJ.oc-Kepap.E'J?, 
’Aö-wviy.a  -/ovSaxaptwv  ävTtypacpa.  Genaues  Inhaltsver- 
zeichnis zweier  Liederhss  vom  Berge  Athos,  fast  aus- 
schließlich Hymnen  des  Romanos  enthaltend,  dei  en 
eine  fragmentarisch  ediert  wird.  — (387)  A.  Seme- 
nov,  Eine  Inschrift  mit  dem  Namen  Kaiser  Justinians 
von  der  Halbinsel  Taman.  Ergänzung  und  historische 
Würdigung.  — (392)  G.  N.  Hatzidakis,  Ein  ver- 
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kanntes  Sprichwort.  — (394)  Nicephori  Blemmydae 
curriculum  vitae  et  oarmina  nunc  primum  ed. 
A.  Heisenberg  (Fd.  Kurtz).  — (410)  E.  Martini, 
Catalogo  di  manoscritti  greci  esistenti  nelle  biblio- 
teche  italiane  ( A . Ehrhard).  — (417)  V.  Ernaoni, 
De  Leontio  Byzantino  et  de  eius  doctrina  christo- 
logica  (Fr.  Loofs).  — (419)  Tryphon  Euange- 

lides,  revvaSio?  ß'  6 Z'/Q),apio?,  7tpübo?  (a.£Tot  xt)v  ftl wtnv 
olxoujjievixoi;  narpiap^Tji;  (/.  Di'aeseke).  — (421)  A.  Oster- 
mann, Karl  d.  Gr.  und  das  byzantinische  Reich 
(H.  Moritz).  — (422]  J.  J.  Tikkanen,  Die  Psalter- 
illustrationen im  Mittelalter  (J.  Strzygowski).  — 
(426)  rewpYtojAapi.7iay.-fi?,  Xptcmavixri  aytoYpacpia  vwv 
evvsa  Tipwvwv  alwvwv  (1 — 842)  rjtoi  cbto  rwv  dp^wv  toü 
^ptartavtaptou  pi^P1  dvaa-rriXwaew?  twv  aytwv  elxovwv 
(J.  Strzygowski).  — (426)  A.  Carriere,  La  legende 
d’ Abgar  dans  l’histoire  d’Armänie  de  Moise  de 
Khoren  (Aug.  Burckhardt). — (435)  G.  Chalatianz, 
Das  armenische  Epos  in  Moses  von  Chorenes  Ge- 
schichte Armeniens  (R.  v.  Stackeiberg).  — (439)  Ägyp- 
tische Urkunden  aus  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin 
(A.  Wiedemann). 


The  Olassical  Review.  XI.  No.  6. 

(277;J.  B.Bury,The  european  expedition  ofDarius. 
Das  Ziel  des  skytkischen  Feldzuges  waren  die  Gold- 
minen in  Siebenbürgen.  — (282)  Ol.  C.  J.  Webb, 
Catulus  of  Parma.  Vier  Citate  aus  einem  bisher 
unbekannten  Schriftsteller  Catulus  oder  Catullus  von 
Parma  auf  den  Rändern  zweier  Hss  (in  Soissons  und 
Montpellier)  des  Policraticus  von  Joh.  Sarisberiensis. 

— (284)  W.  Lutoslawski,  On  stylometrie.  Über 
die  Bedeutung  der  Sprachstatistik  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Plato.  — (286)  A.  E.  Housman, 
Critical  notes  on  Ovid’s  Heroides  (Forts.).  — (290) 
C.  M.  Mulvary,  The  speeeli  of  Athene-Mentes  a 
253  seq.  — (293)  L.  R.  Farneil,  On  the  Interpre- 
tation of  Aesch.  Agam.  69 — 71.  — (298)  E F.  Fay, 
Latin  cortina  ‘pot’:  cortex  ‘bark.  — (300)  R.  C. 
Seaton,  On  Aristotle’s  Poetics  c.  25.  — (302)  T. 
G.  Tucker,  On  Aristophanes,  Frogs  1435  sqq.  — 

(303)  E.  I.  Robson,  Notes  on  Cicero  pro  Sestio.  — 

(304)  H.  W.  Hayley,  Miscellanea.  Eurip  Ale. 
320—2;  CIA  II  3961;  Hör.  Sat.  1 8,  39.  — (305)  L.  C. 
Purser,-  Note  on  Cicero  ad  Att.,  V.  19.  2.  — CI. 
C.  J.  Webb,  Fronto  and  Plutarch.  Über  Fronto 
als  nepos  Plutarchi.  — (306)  E.  W.  Watson, 
Notae  Tironianae  attributed  to  St.  Cyprian.  Am 
Schluß  der  Cyprianhs  131  des  New  College,  Oxford. 

— (307)  J.  Masson,  Marullus’  text  of  Lucretius. 
Eingetragen  in  ein  Exemplar  der  Venediger  Ausgabe  in 
der  Bibliotheque  nationale. 


Le  Musöe  Beige.  I.  No.  3. 

(161)  A.  Roersch,  Etüde  sur  Philochore.  IV. 
Examen  critique  des  oeuvres  de  Ph.  Über  die 
Quellen,  Gelehrsamkeit,  kritische  und  künstlerische 
Fähigkeit  des  Ph.  — (176)  V.  Oarlier,  Authenti- 


citd  de  deux  passages  de  Minucius  F61ix.  Recht- 
fertigung der  von  Bährens  verdächtigten  Stellen 
34,  5,  35,  1.  — (186)  Ch.  Ohaeymaex,  Paulin  de 
Pella,  son  caractere  et  son  poeme.  — (200)  H.  De- 
muulin,  Les  collegia  iuvenum  dans  l’Empire  romain. 
IV.  But  des  c.  i.  Öffentlicher  Zweck  die  Ausrichtung 
der  ludi  iuvenales,  denen  die  c.  i.  ihre  Einrichtung 
verdankten,  vielleicht  auch  in  den  Barbaren  aus- 
gesetzten Städten  der  Sicherheitsdienst;  Privatzweck 
der  Kultus  einer  Gottheit,  Begräbniswesen  und  ge- 
sellige Zusammenkünfte.  — (218)  de  Groutard, 
Les  Italo-Grecs,  leur  langue  et  leur  origine.  IV.  — 
(236)  Conrotte,  Isocrate  et  S.  Grdgoire  de  Nazi- 
anze.  Vergleich  des  Panegyricus  auf  Euagoras  und 
der  Leichenrede  auf  den  h.  Basilius. 


Bulletin  bibliographique  et  pbdagogique 
du  Musbe  Beige.  No.  5 — 7. 

(129)  Sophokl  es  Elektra  von  G.  Kaib  el  (Leipz  ). 
‘Giebt  den  Lehrern  das  Nötige  zu  einer  guten  Er- 
läuterung und  den  Lernenden  die  einzig  gute  Me- 
thode, Soph.  zu  studieren  und  zu  interpretieren’.  W. 
Jaspar.  — (136)  G.  F.  Schoemann,  Griech.  Alter- 
tümer; neu  bearb.  von  L.  J.  Lipsius.  I (Berl.). 
‘Sorgsame  Bearbeitung  bei  aller  Wahrung  des  Cha- 
rakters des  Werkes’.  H.  Francotte.  — (151)  F. 
Collard,  L’analyse  litteraire. 

(164)  Anthologia  latina.  II.  Carmina  epi- 
graphica,  conlegit  Fr.  Buecheler  (Leipz.).  (165) 
Scaenicae  Romanorum  poesis  fragmenta 
tertiis  curis  recogn.  O.  Ribbeck.  I (Leipz.).  Be- 
richt von  J.  P.  Waltzing.  — (168)  F.  Collard, 
Exercises  didactiques  au  College  St.  Pierre  ä Louvain. 

(194)  A.  Waldeck,  Lat.  Schulgrammatik.  2.  A. 
(Halle).  Trotz  mancher  Ausstellungen  anerkennende 
Beurteilung  von  L.  Tilrnant.  — (220)  V.  Görard, 
ITne  leijon  de  repetition  sur  le  ‘Pro  Murena’.  — 
(222)  F.  Collard,  Une  version  grammaticale  en 
6e  latine. 


Journal  des  Savants.  Aoüt  1897. 

(467)  G.  Boissier:  A.  Cartault,  Etüde  sur  les 
Bucolique.s  de  Virgile  (Par.).  ‘Eine  der  geistreichsten 
und  solidesten  französischen  Arbeiten  der  letzten 
Jahre  zur  lateinischen  Litteratur’.  — (477)  G.  Mas- 
pero:  Ch.  Joret,  Les  plantes  dans  l’antiquite  et 

au  moyen  äge.  I.  Les  plantes  dans  l’Orient  classique. 
Interessante  Inhaltsübersicht.  ‘Das  Buch  ist  gut  an- 
gelegt und  geschrieben ; die  Ungenanigkeiten  und 
Irr  trimer  kommen  zumeist  auf  Rechnung  der  Über- 
setzungen der  Orientalisten.  — (486)  E.  Ernault. 
A.  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz.  I (Leipz.). 
Trotz  mannigfacher  Ausstellungen  als  ein  großes 
Werk  anerkannt,  das  sich  nach  seinen  wahrem  Werte 
erst  nach  der  Vollendung  beurteilen  läßt. 


1307  [No.  42.J  BERLINER,  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [1(5.  Oktober  1897].  1308 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  38. 

(1487)  E.  Siecke,  Die  Urreligion  der  Indogerma- 
nen  (Herl.).  Tn  dem  Streben,  Sonne  und  Mond  in  der 
Religion  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  viel  zu  weit- 
gehend’. E.  Zupitza.  — (1491)  G.  Masqueray,  De 
tragica  ambiguitate  apud  Euripidem  (Par.).  ‘Nicht 
sonderlich  viel  Neues  bietend’.  E.  Brulm.  — - (1492) 
M.  Tulli  Ciceronis  Cato  maior  — by  Ch.  E.  Bennet 
(Boston).  ‘Hinsichtlich  der  Interpretation  nicht  ohne 
Nutzen’.  0.  Blasberg.  — (1498)  Ch.  Joret,  Les 
plantes  dans  l’antiquite  et  au  moyen  äge.  I (Par.). 
‘Schönes  Werk’.  Ed.  Hahn. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  40. 

(1081)  H.  Magnus,  Die  antiken  Büsten  des  Homer 
(ßresl.).  ‘Ein  neuer  Beweis,  daß  die  gründlichsten 
fachmännischen  Kenntnisse  eines  Pathologen  allein  nicht 
hinreichen,  eine  brauchbare  ästhetische  Studie  zu 
schreiben’.  Th.  Schreiber.  — (1083)  Sophokles, 
The  plays  and  fragments  by  C.  Jebb.  VH  (Cambr.). 
Tn  der  Bewahrung  der  Überlieferung  nicht  selten  zu 
weitgehend’.  H.  G.  — (1086)  Pr.  Spaet,  Die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  sog.  hippokratischen  Me- 
dizin im  Lichte  der  neuesten  Forschung  (Berl.).  Ab- 
weisende Besprechung  von  B.  Fuchs.  — ^ (1090)  L.  Ott, 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  griech.  Eides  (Leipz.).  ‘Nur 
Vorstudien,  die  nicht  verdienten,  gedruckt  zu  werden’. 
E.  Ziebarth.  — (1093)  Scaenicae  Romanorum  poesis 
fragmenta.  Tertiis  curis  recogn.  O.  Ribbeck.  I 
(Leipz.).  ‘Feinsinnige  und  verständnisvolle  Textbehand- 
lung’. J.  Lezius.  — (1096)  E.  Wezel,  Cäsars  galli- 
scher Krieg.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  für  Tertia. 
I.  2.  A.  (Berl.).  Bis  auf  das  starke  Überwiegen  der 
Gesprächsform  anerkannt  von  C.  Stegmann. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Allmählich  könnte  man  es  satt  bekommen,  über 
die  Erzeugnisse  der  Litteratur  des  altsprachlichen 
Unterrichts  bei  uns  zu  berichten.  Denn  was  anderswo 
als  Fortschritt  gepriesen  wird,  so  auch  in  der  aus- 
ländischen Schullitteratur,  die  an  dieser  Stelle  seit 
Jahren  mit  erwähnt  wird,  das  ist  hier  gemeinhin 
leider  als  Rückschritt  zu  bezeichnen : ist  doch  unser 
ganzer  altsprachlicher  Unterricht  seit  langem  nichts 
weiter  als  ein  Krebsgang,  und  alle  neuen  Methoden, 
an  deren  vielen  als  an  fein  ausgeklügelten  Kunst- 
werken man  Wohlgefallen  haben  kann,  halten  ihn 
nicht  auf.  Hoffentlich  aber  geht  es  schließlich  wie 
mit  der  Mode : als  ein  engerer  Anschluß  der  Frauen- 
gewänder an  den  Körper,  sagt  Veit  Valentin,  nicht 
mehr  möglich  war,  mußte  man  beginnen,  wieder  die 
Richtung  auf  den  Reifrock  einzuschlagen.  So  auch, 
meine  ich,  lassen  sich  die  Ziele  des  Gymnasinms 
nicht  weiter  herabdrücken,  und  die  Bewegung  muß 
in  umgekehrter  Folge  vor  sich  gehen.  Das  fühlt 
man  allerorten  als  ein  brennendes  Bedürfnis,  man 
hört  es  nicht  nur  von  Kollegen  aller  Provinzen,  sogar 
auch  von  Vätern,  die  ihre  Primanersölme  mit  ihren 
alten  Reminiszenzen  an  die  Sprachen  und  Thatsachen 
des  Altertums  beschämen  und  nun  erst  ihre  Stimmen 


erheben  gegen  die  neue  Ordnung,  die  das  Heil 
bringen  sollte.  Als  ein  Zeichen  von  Bedeutung  mag 
auch  der  Umstand  gelten,  daß  die  Verfertiger  von 
sogen.  Skelettgrammatiken  und  anderen  modernen 
Fabrikaten  erkannt  haben , daß  sie  in  der  Kürze 
zu  weit  gegangen  sind  und  nun  wieder  aus  dem 
Vollen  zu  wirtschaften  beginnen.  Ja,  Lateinisch  und 
Griechisch  müssen  wieder  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  zunächst  bei  der  Stundenbemessung,  und  es 
müssen  wieder  mehr  Nebenfächer  erstehen,  wenn  sie 
als  solche  auch  dem  Schüler  nicht  offiziell  sanktio- 
niert werden  dürfen.  Die  moderne  Idee  der  Metho- 
dik und  Didaktik  von  dem  Geist  des  Altertums,  der 
auf  die  Jugend  wirken  und  bei  Erfassung  der  übri- 
gen Wissens-  und  Bildungsgebiete  als  ein  durch- 
dringender Sauerteig  mitwirken  soll,  bleibt  ein 
bloßes  Schlagwort,  solange  wir  wie  bisher  Weiter- 
arbeiten, ganz  abgesehen  davon,  daß  dieser  Geist 
der  einheitlichen  Definition  entbehrt  und  gar  man- 
chem Jugendlehrer  überhaupt  in  keiner  greifbaren 
Gestalt  vorschwebt.  Wie  auch  immer  man  ihn 
definieren,  d.  h,  auf  welche  Seite  des  antiken  Lebens 
und  Denkens,  auf  die  materielle  oder  ideelle,  man 
den  Ton  legen  mag:  soll  er  der  Jugend  in  irgend- 
einer Form  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  so  muß 
als  erste  Vorbedingung  die  erfüllt  werden,  daß  die 
Lektüre  der  Klassiker  in  dem  formell  und  syntak- 
tisch-grammatischen Verständnis  kein  zu  großes 
Hindernis  finde  und  nicht  in  der  Klasse  allein,  son- 
dern auch  privatim  vom  Schüler  betrieben,  wenigstens 
mit  größerer  Leichtigkeit  und  Lust  vorbereitet  werde. 
Der  Umfang  der  vorgeschriebenen  Lektüre  ist,  ab- 
gesehen etwa  von  der  Nichtbetonung  der  philoso- 
phischen Schriften  Ciceros,  an  sich  groß  genug; 
aber  für  ihre  extensive  und  intensive  Bewältigung 
reicht  die  Zeit  nicht  aus,  auch  dann  nicht,  wenn 
jene  Vorbedingung  sich  leichter  erfüllen  ließe.  Wir 
treiben  bis  zum  Abschluß  des  Gymnasiums  9 Jahre 
Latein  und  6 Jahre  Griechisch,  bis  zum  vorläufigen 
Abschluß  in  Untersekunda  6 bzw.  3 Jahre.  Wie  ist 
aber  in  beiden  Fällen  der  Gewinn  quantitativ  und 
qualitativ  beschaffen  im  V erhältnis  zur  aufgewendeten 
Zeit  und  Mühe,  insonderheit  zu  der  Anstrengung 
und  Abhetzung  des  Lehrers?  Durchschnittlich  äußerst 
gering,  geschweige  denn  derartig,  daß  einer,  der 
nicht  geradeswegs  für  die  alte  Philologie  gewonnen 
wurde,  meist  wohl  aus  äußeren  Gründen  — soll 
doch  angesichts  der  neuen  Gehaltsordnung  die  Zahl 
der  Studierenden  gewachsen  sein!  — , aus  der  Schul- 
zeit in  den  zukünftigen  Beruf  den  einen  oder  andern 
Klassiker  für  stille  Stunden  mit  herübernimmt,  wie 
das  früher  gäng  und  gäbe  und  immerhin  ein  Zeichen 
war  von  dem  mächtigen  Eindruck  antiker  Lektüre 
auf  Herz  und  Gemüt.  UDter  den  Gründen,  die  uns 
die  xaTOivcoau;  des  altsprachlichen  Unterrichts  herauf- 
beschworen haben,  hat  leider  einer  mit  Unrecht  eine 
zu  große  und  deshalb  schädliche  Rolle  gespielt,  die 
zum  Teil  von  Unberufenen  behandelte  Überbürdungs- 
frage ! Die  Jugend  hat  sich  anfangs  den  ihr  zuge- 
dacbten  Schutz  zu  sehr  zu  nutze  gemacht  und  — 
gefaulenzt,  und  so  wuchs  das  Proletariat,  das  die 
Welt  nicht  wieder  los  werden  kann.  Wie  sangen 
doch  die  guten  Bürger  einer  pommerschen  Gymna- 
sialstadt , als  sie  die  Lasten  des  neuen  Etats 

drückten?  „Wat  sali  uns  dat  Gymnasium? 

Wat  sali  uns  dat  Studieren?  De  Jungs  de  blie- 
wen  likers  dumm  und  will’n  keen  Handwark 
lieren  . . . Wie  Börgers  hew’n  de  Last  darvon  und 
möten  allen’s  betoalen!“  Aber  die  Überbürdungs- 
frage allein  hat  nicht  das  geistige  Proletariat  mit 
der  nach  dem  Satze  memoria  minuitur  nisi  eam- 
exerceas  erklärlichen  Unkenntnis  vermehrt,  sondern 
ganz  besonders  das  moderne  Berechtigungswesen. 
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Die  Neue  Preußische  Zeitung  machte  jüngst  den 
Vorschlag,  den  einjährigen  Militärdienst  nur  Abi- 
turienten zu  gestatten.  Würde  dann  aber  nicht  alles 
auf  das  Abiturientenexamen  hindrängen  und  das  Übel 
noch  größer  werden?  Eine  große,  wenn  nicht  gar 
die  größte  Schuld  trägt  die  Schule  selber  an  ihrem 
Rückschritt  durch  den  seiner  Zeit  so  lästig  gewor- 
denen Auswuchs  des  Grammatizismus  und  nicht  zum 
mindesten  durch  den  übertriebenen,  ganz  unnatür- 
lichen Purismus  des  lateinischen  Stils  und  durch  den 
scholastischen  Schematismus  des  längst  begrabenen 
und  zum  Teil  mit  Unrecht  schmerzlich  betrauerten 
lateinischen  Aufsatzes.  Die  Philologie  der  Universi- 
täten gebärdete  sich  lange  Zeit  so,  als  ob  sie  die 
Führerin  auf  allen  Gebieten  geistigen  Strebens  sein 
müsse,  und  verlor  sich  dabei  doch  so  in  Kleinlich- 
keiten und  Kärrnerarbeiten,  daß  ihr  nur  noch  eine 
gewisse  Idee  des  Altertums  in  Spezialitäten  einseitig 
erfaßbar  blieb.  Damit  hat  sie  iürer  Autorität  selber 
geschadet,  am  meisten  aber  durch  die  Heranbildung 
von  weltblinden  Stockphilologen  und  avSpe?  ypap.p.a- 
•rixuTO'rot,  die  sich  die  liebe  Jugend  zum  verderblichen 
Übungsobjekt  ausersahen.  Die  Species  ist  ja,  Gott 
sei  Dank,  im  Aussterben,  die  einem  Jüngling  jede 
Brauchbarkeit  für  die  menschliche  Gesellschaft,  ja 
Leben  und  Seligkeit  absprach,  wenn  er  z.  B.  die 
Formen  von  iavr;pt  in  ihrer  Bedeutung  verwechselte 
oder  non  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  konstruierte. 
„Der  Grammaticismus  ist  durch  die  neuern  Lehrpläne 
in  durchaus  zureichender  Weise  beschränkt,  ja  man- 
ches Stück  des  grammatischen  Lernstoffes  hätte  der 
Überbürdungsbesorgnis  nicht  einmal  zum  Opfer  zu 
fallen  brauchen,  so  die  schönen  ausführlichen  ge- 
reimten Genusregeln,  diese  Lust  der  Knaben  und 
feste  heitere  Erinnerung  selbst  von  Greisen,  die  sie 
als  Kinder  einst  in  dem  früheren  Gymnasium  gelernt 
hatten“  (M.  Schneidewin  in  seinem  köstlichen  Werke 
„Die  antike  Humanität“.  Berlin  1897,  Weidmann, 
S.  531).  Der  grammatische  Stoff  kann  auch  jetzt 
noch  umfangreich  genug  gelehrt  werden,  wenn  nur 
zu  seiner  Befestigung  durch  Übungen  früherer  Art 
bis  in  die  oberste  Stufe  hinein  Zeit  genug  zu  Gebote 
stände.  Das  ist  es,  was  wir  einer  ersprießlichen 
Lektüre  wegen  fordern  müssen.  Wird  diese  Forde- 
rung erfüllt,  so  kann  und  muß  der  Erfolg  wieder 
ein  besserer  werden,  das  geringere  Ringen  mit  der 
Form  und  Syntax  wird  eine  größere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Inhalt  ermöglichen  und  ein  flotteres  Lesen. 
Daß  wir  dann  aber  nicht  mehr  erleben  werden,  daß 
ein  Gymnasialabiturient,  um  nur  ein  paar  Proben 
von  verschiedenen  Anstalten  zu  geben,  Antigone  für 
Agamemnons  Tochter  und  Elektra  für  ihre  Schwester 
erklärt,  Sokrates  in  Platons  Apologie  freigesprochen, 
den  Hektor  durch  Patroklos  getötet  werden  nnd 
Sophokles  in  Dithyramben  statt  in  iambischen  Tri- 
metern singen  läßt,  und  dergleichen  Ungeheuerlich- 
keiten mehr,  die  doch  wohl  einer  eher  auf  die  Sucr- 
xoXta  aal  vapa^  beim  feierlichen  Inquisitorium  als 
auf  eigentliche  Unkenntnis  zurückführen  möchte, 
das,  meine  ich,  können  wir  nicht  im  voraus  ver- 
sichern; jedenfalls  kann  man  sich  über  dergleichen 
Resultate  bei  dem  heutigen  Gange  des  Unterrichtes 
und  bei  der  auf  die  Jugend  zurückwirkenden  Gleich- 
gültigkeit der  sogen,  gebildeten  Welt  gegen  den 
Wert  des  Altertums  und  bei  ihrer  zum  guten  Tone 
gehörenden  Verächtlichmachung  alles  Antiken  nicht 
allzu  sehr  wundern.  Doch  genug  des  Vorwortes! 
Sehen  wir,  was  uns  die  letzten  Monate  Neues  ge- 
bracht haben.  Für  das  Lateinische,  die  crux  des 
heutigen  Unterrichts,  hat  sich  wieder  überreichlicher 
Stoff  zur  Besprechung  angesammelt.  Das  Griechische 
benötigt  nicht  in  gleichem  Maße  der  gedruckten 
Hülfsmittel,  zumal  da  ja  mit  Untersekunda  die  Über- 


setzungsübungen aus  dem  Deutschen  — leider  — 
verboten  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleiue  Mitteilungen. 

Mykene  1896.  Funde  aus  der  diktäischen  Zeus- 
grotte auf  Kreta. 

(Vgl.  oben  Sp.  1271). 

In  den  Hpay-ioax  von  1896  berichtet  Tsuntas  über 
die  erfolgreichen  Ausgrabungen  in  Mykene.  Inner- 
halb und  außerhalb  der  Burg  wurde  gegraben. 

Innerhalb  der  Burg  wurde  die  große  Rampen- 
und  Stützmauer  verfolgt,  welche  den  Fahrweg  vom 
Löwenthore  bis  zum  Palast  hin  trägt.  Sie  war  zu- 
gleich Stützmauer  für  Aufschüttungen  zu  dem  Zwecke, 
Platz  für  Hausbauten  zu  gewinnen.  — Ferner  wurde 
der  Abschnitt  hinter  dem  polygonalen  Turme  an  der 
Westseite  freigelegt;  dort  ist  die  Schuttanhäufung  am 
größten,  bis  1U  m und  noch  tiefer.  Gefunden  wurden 
viele  Hausruinen  und  in  ihnen  der  wertvollste  Fund 
des  Jahres,  ein  weiblicher  Kalksteinkopf  von  U,17  m 
Höhe.  Haare,  Augen,  Ohren,  Mund  sind  bemalt; 
den  Hals  schmückt  ein  Halsband  aus  abwechselnd 
roten  und  blauen  Gliedern.  Das  Wunderlichste  ist, 
daß  auch  das  Gesicht  mit  Malerei  verziert  ist,  und 
zwar  mit  vier  rosettenartigen  ttternen:  auf  der  Stirn, 
den  Wangen,  dem  Kinn.  Tsuntas  schließt  daraus, 
daß  es  in  sehr  alter  Zeit  auch  in  Griechenland  Mode 
war,  sich  den  Körper  zu  bemalen,  vielleicht  sogar 
zu  tättowieren.  W egen  seiner  Größe  und  der  guten 
Erhaltung  legt  Tsuntas  dem  Kopfe  eine  hohe  stil- 
geschichtliche  Wichtigkeit  bei.  Ferner  fand  er  außer 
vielen  Kleinfunden  eine  archaische  Bronzeinschrift 
und  einen  geschnittenen  Stein  mit  der  Darstellung 
eines  tierköpfigen  Dämons,  welcher  zwei  Löwen 
bändigt. 

Noch  liegt  ein  Abschnitt  der  Burg  unausgegraben 
da;  nach  Absolvierung  dieses  letzten  Pensums  soll 
ein  neuer,  großer  Plan  der  ganzen  Burg  aufgenommen 
werden. 

Außerhalb  der  Burg  wurde  nach  Gräbern  gesucht, 
und  deren  auch  eine  Anzahl  gefunden.  Je  weiter 
aber  die  Grabungen  von  der  Burg  sich  entfernen, 
desto  ärmlicher  werden  die  Gräber.  Man  erkennt, 
die  Aristokratie  von  Mykene  wohnte  in  der  Nähe 
der  Burg,  die  ärmeren  Leute  entfernt  davon;  die 
Gräber  der  Reichen  lagen  nahe  den  Gräbern  der 
Könige,  ähnlich  wie  m Ägypten  um  die  Pyra- 
miden die  Mastabas  der  Vornehmen  sich  scharen. 
So  werden  denn  allmälich  immer  weniger  Gräber 
gefunden.  Freiüch  wurde  die  Hauptkraft,  und  mit 
Recht,  auf  die  Burg  selbst  verwandt,  und  die  Gra- 
bungen außerhalb  nur  als  Tuxpcpyov  behandelt.  So 
wurden  nur  7 der  bekannten  Felsengräber,  Abbre- 
viaturen der  Kuppelgräber,  gefunden,  mit  einem 
Rauminhalt  von  c.  lü  oder  12  — 30  (Quadratmeter  In- 
halt. Nur  ein  Kuppelgrab  wurde  entdeckt,  dieses 
aber  in  vollendeter  Technik  ausgeführt,  und  darum 
schon  als  architektonisches  Denkmal  höchst  wertvoll. 
Die  Wölbung  hat  am  Fußboden  einen  Durchmesser 
von  c.  8 m,  ist  aus  harten,  behauenen  Steinen  er- 
richtet, die  Fassade  (jtpoaoijac)  ebenfalls  aus  behauenen 
Porossteinen,  die  Fugen  häufig  mit  Kalk  ausgeschmiert. 
Wir  haben  also  eine  vollkommene  Entwickelungs- 
reihe vom  einfachen  Felsengrab  bis  zum  kunstvoll 
gestalteten  Kuppeigrab.  Den  Ursprung  zeigt  uns 
das  elliptische  Kuppelgrab  in  Thorikos;  dort  sind 
die  Ecken  des  einfachen,  viereckigen  Grabes  mit 
scherbenartig  zugehauenen,  flachen  Kalksteinen,  aus- 
gesetzt und  ebenso  die  Seitenwände,  welche,  nach 
oben  zu  sich  einander  nähernd,  die  Decke  bilden. 
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Das  zweite  Grab  von  Thorikos  bietet  die  .daraus  sieb 
entwickelnde  runde  Form,  immer  noch  die  Wölbung 
aus  den  flachen,  dünnen  Kalksteinen  gebildet,  die  in  die 
Erdumhüllung  förmlich  eingekeilt  sind,  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  größeren  durch  kleinere  oder 
durch  festgestampften  Lehm  ausgefüllt.  In  Attika 
ist  bisher  nur  diese  Bauart  beobachtet  worden.  . Es 
folgen  die  Kuppelgräber  aus  großen,  aber  ungleich- 
förmigen, behauenen  Blöcken,  bis  die  Reihe  ge- 
schlossen wird  mit  den  quaderartig  gleichmäßig  be- 
arbeiteten Steinen.  Im  Boden  des  zuletzt  gefundenen 
Kuppelgrabes  fanden  sich  drei  oblonge,  eingetiefte 
Gräber,  deren  größtes  eine  Länge  von  c.  4 m hat; 
alle  waren  mit  großen  Platten  bedeckt.  Leider 
waren  diese  Gräber  schon  im  Altertume  geplündert. 
Außerhalb,  auf  dem  Boden  der  Kuppel  zerstreut  liegend, 
fanden  sich  doch  Gegenstände,  die  den  Plünderern 
materiell  wertlos  waren,  uns  aber  wissenschaftlich 
von  hoher  Bedeutung  sind.  Vor  allem  sind  wichtig 
einige  Plättchen  aus  Glasmasse,  mit  erhabenen 
(extutoi),  tierköpfigen  Dämonen,  die  zu  beiden  Seiten 
eines  Dreifußes  oder  Altars  stehen  und  Gefäße  in 
den  Händen  halten.  Solche  tierköpfigen  Dämonen 
erscheinen  jetzt  zuerst  auf  Gegenständen  aus  Glas- 
masse. Tsuntas  schließt  auch  hieraus,  daß  die  Glas- 
masse in  Mykene  selbst  hergestellt  wurde. 

Nach  dem  letzten  Hefte  des  Archäologischen 
Anzeigers  (1897)  Heft  2,  S.  74)  hat  das  Ashmolean 
Museum  zu  Oxford  höchst  wichtige  mit  sehr  alten 
Inschriften  versehene  Funde  aus  Kreta  erworben.  .Das 
älteste  mit  Inschrift  versehene  Denkmal,  das  bis  jetzt 
außerhalb  Ägyptens  und  Chaldäas  gefunden  wurde: 
Teil  eines  Opfertisches,  der  Form  nach  aus  der  XII. 
ägyptischen  Dynastie,  aber  aus  einheimischen  Ma- 
terial und  mit  eingegrabenen,  linearen  Schriftzeichen 
im  Typus  der  kretischen;  er  wurde  gefunden  unter- 
halb eines  mykenischen  Stratums  in  der  diktäischen 
Zeushöhle. 

Ferner  andere  Proben  ältester  Kunstfertigkeit  m 


Siegeln  und  Ringen,  ägyptischen  Einfluß  verratend,  und 
eine  Reihe  von  Beispielen  ältester  Schriftzeichen.  B. 
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2.  Ulamrn; 

•)  Do»  Ur4rl(lmtum: 

Serfldntntl,  Bllrfen  uut  eefelrf» 
fal  ter  jünger.  Ble  Hultrellung 
unt  Brottrung  ti»  fehrlflnilumg 
bl#  Aoiiflonilit. 

ad)*(rfung. 

unb  baS  Stbcd  üt  ®«ift  nag 
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«nliMdilung,  ■afeltum,  BIBtt 
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d)  Der  Giitldjelbungttampii 
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blltung.  feminin)  Borgilm  unt 
fuiäun- 
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ujlgung, 
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o)  TJflng[len,  unb  lljre  Cr« 

d)  DU  unfi^tbare  PIkV: 
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rulung. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Sophokles  Elektra,  erklärt  von  Georg  Kaibel. 

Leipzig  1896,  Teubner.  VIII,  310  S.  8.  6 M. 

Die  musterhafte,  vorzugsweise  der  Textkritik 
dienende  Ausgabe  von  Jahn-Michaelis  mochte 
den  Gedanken  nahe  legen,  eine  Ausgabe  zu 
schaffen,  welche  in  erster  Linie  der  Erklärung 
gewidmet  ist.  Aber  diese  Ausgabe  soll  nicht 
vereinzelt  bleiben,  sondern  eröffnet  eine  Samm- 
lung wissenschaftlicher  Kommentare  zu  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstellern.  Da  das 
Werk  also  vorbildlich  wirken  soll,  wird  es  nicht 
ungeeignet  sein,  den  Verfassern  der  folgenden 
Kommentare  einen  Wunsch  ans  Herz  zu  legen, 
welcher  sich  uns  und,  wie  ich  weiß,  auch  anderen 
hei  der  Lektüre  dieses  Buches  zunächst  auf- 
gedrängt hat,  den  Wunsch  größerer  Kürze  und 
weiser  Beschränkung.  Wer  hat  die  Zeit,  sich 
durch  weitläufige  Auseinandersetzungen  durch-  | 

Dieser  Nummer  der  „Berl.  Phil.  Wochenschrift' 
bei,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 


zuarbeiten,  und  wer  die  Lust,  das,  was  er  bei 
dem  Dichter  kurz  und  bündig  gelesen  hat,  noch 
einmal  in  breiter  Ausführung  sich  vorsagen  zu 
lassen?  Denn  die  Bemerkungen,  welche  die 
ästhetische  und  psychologische  Seite  betonen 
wollen,  verlieren  sich  gewöhnlich  in  eine  wort- 
reiche Wiedergabe  des  Inhalts.  Wozu  über- 
haupt das  alles  sagen,  was  jeder  Leser  sich 
selber  denkt,  oft  sich  besser  denkt?  Wenn  es 
z.  B.  zu  128  heißt:  ei  p-oi  ö-spu?  vaS’  aöSav,  so  fühlt 
jeder,  daß  der  Chor  sich  scheut,  den  Herrschern 
zu  fluchen.  Hier  heißt  es:  „Die  Einschränkung 
macht  der  Chor,  weil  der  Fluch  den  Blutsver- 
wandten zukommt“.  Zur  Überladung  des  Kom- 
mentars hat  besonders  auch  das  Streben,  überall 
gelehrte  Betrachtungen  zu  bieten,  beigetragen. 
Z.  B.  liest  man  S.  135:  „Das  elliptische  <La&  vüv 
hat  so  völlig  seine  Konjunktionskraft  eingebüßt, 
daß  Euripides  Ion  425  sogar  umstellen  konnte: 

Aogtac  5’  eav  &sXrj  vüv  raj  7vpiv  av&Xaßav  &p.ap ria;“, 
liegt  ein  Prospekt  von  J.  A.  Barth  in  Leipzig- 
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Diese  Beobachtung  muß  jeden,  der  Sprachgefühl 
hat,  überraschen.  Liest  man  den  Text  weiter: 

4 mi{  (aev  o&  y£voit’  £k  W«?  <p£X°Ci  oaov  8e  XPT)?£l 
8e|o^at,  so  erkennt  man  sofort,  daß  4M.4  nicht  zu 
vüv,  sondern  zu  Ta;  nplv  &(AapTia;  gehört.  S.  217 
findet  sich  die  gelehrte  Beobachtung:  „Die  von 
Part,  uv  abgeleiteten  Substantiva  tauchen  zuerst, 
unter  dem  Einfluß  attisch  redender  Sophistik,  in 
der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  auf;  in  der 
Orestie  stehen  die  ersten  Belege  für  Tiapouaia 
dftouaia  auvouaia.  Ein  Blick  in  das  Lexikon  Aeschy- 
leum,  welches  rcapouaia  schon  aus  den  Persern 
anführt,  wirft  diese  im  Tone  absoluter  Sicher- 
heit vorgetragene  Behauptung  über  den  Haufen. 
Wie  unnütz  ist  zu  455  e£  uTteprepa?  x£P°«  die  Be- 
merkung: „Der  bloße  ablativische  Gen.  wäre 
gleichwertig  gewesen,  wie  Eur.  Herakles  938  £?ov 
(Ata;  (AOt  xEtP°?  ö'fA'Cc  t(x8e“.  Sophokles  hätte 
kaum  ürcEpTspa;  x£P°i  sagen  können,  und  Euripides 
hat  wahrscheinlich  e^ov  (Ata;  Ix  x£tP°«  geschrieben. 
Denn  der  bloße  Gen.  ist  unerklärlich.  Auch 
900  8‘opö  rcupä;  vewpr,  ßoarpuxov  t£T[ay)|aevov 

findet  sich  ein  Gen.,  der  mir  bisher  unverständ- 
lich geblieben  ist.  Beispiele  wie  AjaSe  'c'%  °8oV 
Xaia;  x£l po;  sind  doch  augenscheinlich  anderer 
Art.  Es  hat  wohl  ursprünglich  eaxap£  Ttupä;  ge- 
heißen, was  leicht  in  lax^T-q;  ™pa;  übergehen 
konnte.  Sehr  breitspurig  sind  auch  die 
metrischen  Erörterungen,  die  sich  zum  Teil  in 
zweifelhaften  Voraussetzungen  bewegen.  Mancher 
Leser  würde  ein  übersichtliches  metrisches 
Schema  vorgezogen  haben,  dem  immerhin  eine 
kurze  Erläuterung  folgen  konnte. 

Einem  wissenschaftlichen  Kommentare  würde 
es  wohlanstehen,  die  Urheber  der  nennens- 
werten Interpretationen  namhaft  zu  machen,  wie 
die  Finder  der  Emendationen  genannt  werden. 
Ich  würde  z.  B.  zu  V.  278  eüpoüa’  exsivv}v  r)[ASpav 
lieber  hören,  wer  der  Erklärung  des  Schol.  mit 
computando  eine  andere  gegenübergestellt  hat, 
als  die  Bemerkung  lesen:  „Der  Tag  war  dem 
Gedächtnis  entschwunden  und  mit  Mühe  muß 
sie  ihn  zuvor  berechnen,  da  sie  keinen  Kalender 
hat“.  Es  würde  auch  nicht  schaden,  wenn  die 
Erklärung  des  Schol.,  die  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  wahrscheinlich  ist,  angeführt  wäre.  Vor 
allem  aber  schickt  es  sich  für  einen  wissen- 
schaftlichen Kommentar  nicht,  sich  zur  Text- 
kritik in  Gegensatz  zu  bringen,  wie  es  hier  in 
der  Einleitung  geschieht.  Textkritik  und  Exe- 
gese sind  Zweige  der  gleichen  Thätigkeit,  welche 
uns  das  volle  Verständnis  des  Schriftstellers  er- 
schließen soll:  alterius  ^ic  altera  poscit  opem 


res  et  coniurat  amice.  Von  den  Ausartungen 
der  Textkritik  muß  man  abselien.  Aber  solche 
Ausartungen  finden  sich  auch  bei  der  Exegese, 
und  das  vorliegende  Werk  ist  nicht  frei  davon. 
Wenn  z.  B.  zu  417  Xoyo;  ti;  auTrjv  saxiv  eIotSeTv 
7taTpö;  rot!  aou  ts  xCcjaoü  SeuTepav  6|AiXtav  eIiXovto;  I;  cpw; 
behauptet  wird,  SsuTspav  6|At,)iav  sei  inneres  Objekt 
zu  sX&ovto;  nach  Analogie  von  öcyysXiav  sXMv  und 
Ttaxpo;  sX&ovto;  sei  mit  sGiSeTv  zu  verbinden,  so 
macht  mir  die  willkürlichste  Konjektur  noch 
einen  besseren  Eindruck  als  diese  das  Sprach- 
gefühl verletzende  Erklärung.  Das  gilt  auch 
von  der  Verbindung  Ijx«  ^aat  i*1  IX“  TtpocpwvEtv 
109  „Widerhall  für  alle“.  Wer  wird  bei  cujauovsi 
Ttaxpi  (986)  auv  nicht  auf  % arpt  beziehen,  sondern 
rcovEt  |aet’  £(aoü  tw  mxxpi  erklären?  Kennt  man  die 
zahlreichen  Beispiele  der  Wendung  toüto  TOtrjao) 
(toüto  Efftat),  jcpo ; Taüra  tcoieitw  ti;  o ti  ßoiiXsTai,'  so 
wird  man  es  unbegreiflich  finden,  daß  in  Ttpo; 
xaura  xaivETü)  ti;  sl  ßapuvsTai  820  ftpo;  Taura  mit  ßapu- 
v£Tat  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  auf 
die  Worte  der  Elektra  1023  qnioiv  ye,  tov  8e 

voüv  xacrcov  tote  Chrysothemis  erwidert:  aaxsi  ToiaÜTY) 
vouv  Si’  aiwvo;  (asveiv,  so  ist  klar,  daß  ToiauTn;  sich 
auf  V0“7  tote  bezieht:  „ich  wünsche,  daß  du  die 
schwächere  Einsicht  von  damals  immerfort  be- 
hältst, damit  du  ebenso  wie  damals  Ver- 
wegenheit meidest“.  Was  soll  die  Deutung: 
„Wir  verstehen  unter  voü;  etwas  Verschiedenes; 
Gott  erhalte  dir  den  deinen“?  Zu  1065  heißt 
es:  „Daß  Ägisthos  und  Klytämestra  gemeint 
sind,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden“.  Wie  ist 
das  möglich,  da  Strophe  und  Antistrophe  von 
dem  Verhältnis  der  beiden  Schwestern  und  von 
dei  Pietät  gegen  die  Eltern  handeln?  Die  Bezie- 
hung auf  Ägisthos  und  Klytämestra  würde  ganz  aus 
dem  Zusammenhang  herausfallen.  Ob  der  kühnen 
Erklärung  tov  äst  naxpo;  (aTSvay[AOv)  uTEvaxouaa  1075 
nicht  eine  methodische  Änderung  vorzuziehen 
ist,  ist  mir  fraglich.  Man  findet  bei  der  Er- 
gänzung von  Nomina  gewöhnlich  nur  Feminina. 
Wenn  sich  bei  Späteren  tov  nspl  t%  iKoj;  xpr/a 
findet,  so  ist  nichts  für  unsere  Stelle  be- 
wiesen, da  hier  die  Präposition  zur  Vermittelung 
dient,  während  der  objektive  Gen.  xavpiz  das 
regierende  Nomen  fordert.  Abstrus  ist  die 
Deutung  der  gleich  folgenden  Worte  StSuprav 
sXoua’  epivuv  „wenn  sie  nur  zuvor  die  doppelte 
Erinys  der  von  ihr  zu  erschlagenden  Unholde 
gewonnen  hat“  oder  der  weiteren  (1087)  to  jat] 
xaXov  xaö'OJtXwaaa  „Elektra  hat  all  das  Elend  auf 
sich  genommen“.  Wie  wirkt  dagegen  erlösend 
die  auch  dem  Metrum  dienende  Konjektur  von 
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J.  H.  Schmidt  to  fxrj  xa  Xov  arcoXaxTtoaaa , die 
nicht  einmal  einer  Erwähnung  gewürdigt  wird. 
1370  soll  der  Pädagog  die  Weiber  des  Palastes 
meinen.  Wird  er  mit  den  Weibern  einem  Orestes 
bange  machen?  Und  die  Weiber  sind  ja  bereits 
jetzt  im  Palaste.  Bei  1466  S>  Zeü,  Ss'Sopxa  cpaa|ji.’ 
dvsu  cpüovou  (Gomperz  ö'soü)  plv  ou  totttcoxoi ;•  sl 
8’  sTceaxt  vEpieaif,  ob  XEyw  wird  niemand  zweifeln, 
daß  Agisthos  sagt:  „Wenn  man  mein  Wort  ver- 
argen könnte,  so  nehme  ich  es  zurück“.  Hier 
erhalten  wir  die  Erklärung:  „Die  Götter  haben 
Orestes  gefällt,  weil  er  glücklich  war,  ob  aber 
außer  dem  Neide  auch  Strafe  im  Spiele  war, 
das  wagt  Ägisthos  nicht  zu  entscheiden  (ou  XEyw)“. 
Damit,  wie  die  erste  Behauptung  des  Buches 
(der  Einleitung)  als  unrichtig  bezeichnet  werden 
muß,  auch  die  letzte  Erklärung  auf  einen  Irrtum 
hinausläuft,  wird  bei  86  IXsufopias  pioXif  Igr^e;  1509 
der  durch  den  Zusammenhang  unbedingt  gefor- 
derte und  von  dem  Schol.  mit  ■?1XcuÖ'ept6Q'Yic  ange- 
deutete Sinn  („Hast  Dich  zur  Freiheit  durchge- 
rungen“) als  falsch  bezeichnet  und  die  Deutung 
geboten:  „Orestes  und  Elektra  haben  sich 

IXsuS-epoi  gehalten  in  dem  allgemeinen  Zustande 
der  Sklaverei  und  diese  ihre  IXeuSepia  war  für  sie 
der  Weg  zum  Ziel“.  Für  die  Erklärung  eijfjXö'et 
S)OT£  8i’  EXsufrspta?  elvat  genügt  es  auf  8i&  cpoßou  elai 
Thuk.  VI  34  zu  verweisen. 

Für  denjenigen,  welcher  mit  geschmackvollem 
Urteil,  mit  geübtem  Sprach-  und  Stilgefühl  an 
die  Behandlung  der  Tragiker  herantritt,  kann  es 
bei  dem  bekannten  Zustande  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  einen  sog.  konservativen 
Standpunkt  nicht  geben.  Wenn  er  sich  auf 
Versuche  der  Verbesserung  nicht  einlassen  will, 
muß  er  wenigstens  seinem  Bedenken  Ausdruck 
geben.  Wenn  in  vorliegendem  Buche  auch 
manches  gerechtfertigt  wird,  was  sich  als  unhalt- 
bar erweist,  so  ist  mir  doch  die  Unsitte,  daß 
Mängel  zu  Schönheiten  gestempelt  werden,  nur 
an  einer  Stelle  aufgestoßen.  Das  unerträgliche 
Asyndeton  1281  <5  <plX’,  IzXuov  äv  lyb  ou8’  rjXma' 
co>86v  eox ov  ’opyav  avau8ov  obSe  auv  ßoa  xXuouca  TtAatvoc 
wird  als  besonders  wirksam  hingestellt,  und  das 
augenscheinliche  Glossem  xXuoua«  wird  mit  xXuow’ 
& TtAcciva  mundgerecht  gemacht.  Übrigens  sollte 
schon  oü>8s  abhalten,  auSdv  als  Todeskunde  auf- 
zufassen. Verf.  sucht  auch  an  manchen  Stellen  die 
Schäden  der  Überlieferung  zu  heilen.  Freilich 
wären  so  unbrauchbare  Konjekturen  wie  äyyEXXs 
8 &6kvük  47,  opaiF  oatou?  eu votj  114,  toujA  jutj  ’XXhteTv 
357,  xS-ovof  OTsyr)  T?jaS’  382,  vooeT,  xäXXa  8e  Tvpoc  1070 
(mit  fehlerhafter  Worttrennung),  aoi  yap  1416 


besser  unterdrückt  worden.  Die  zuletzt  genannte 
ist  sogar  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
Solchen  Konjekturen  gegenüber  berührt  es 
eigentümlich,  wenn  Emendationen  wie  £<iaTop.E~v 
307,  toi  308,  Xu7touv  363,  toX ewj  382,  XV|aaa&'ai  543, 
TÄ9£0£t  686,  eptot  Taxopiva  835,  in'  e|o8w  tivoc  1322, 
7tap£X&6vToiv  1297  ganz  unbeachtet  bleiben.  Mir 
hat  ein  gewiegter  Metriker  die  metrischen  Aus- 
führungen als  die  schwächste  Seite  des  Buches 
bezeichnet ; ich  möchte  die  Textkritik  dafür 
halten.  Werden  jene  Emendationen  ignoriert, 
so  stehen  dafür  fehlerhafte  oder  unbrauchbare 
Konjekturen  wie  S^aoS-’  Sv  443,  yypl  tcXoutw  te  1091, 
xa  itai8of  EuaEßst?  1097,  xaxo5?1320,  TtpovepExai  o 1384 
im  Text.  Der  Lesart  des  Laur.  tij  oSv  äij.m  yt 
coü  TOtp^voTo?  1260  wird  die  Lesart  des  Paris,  ti 
o5v  d|iav  ys  ooü  Tcstp-^voTO?  vorgezogen,  obwohl 
„das  ganz  wie  eine  metrische  Interpolation  aus- 
sieht“. So  wird  die  herrliche  Responsion  <£XX’  ob 
xav  ApTEp.iv  rav  atsv  dcSp.7;rav  = tij  o3v  &v  öcijiav  ys  ao\J 
TCcprjvoTo?  gewonnen!  Obwohl  479  die  Lesart 
von  L ÖTOUTt  p.oi  &p 4(jo?  an  dem  antistrophischen 
Vers  npb  twvSe  toi  p.’  ey_zi  eine  Stütze  hat,  wird  die 
Lesart  von  L2P  frapco?  angenommen  und  syei  in 
Ux£l  korrigiert.  Wie  methodisch  dieses  Verfahren 
ist,  wird  derjenige  ermessen,  welcher  sieht,  daß 
ö-paao?  augenscheinlich  deshalb  in  Q-dpao?  geändert 
wurde,  weil  es  die  Bedeutung  „Vertrauen“,  nicht 
„Frechheit“  hat.  736  bietet  L otuo?  8’,  was 
richtig  ist,  weil  sich  das  Subjekt  nicht  ändert. 
L " hat  die  Korrektur  08’  6?  8’  mit  dem  ver- 
räterischen 5’,  dieses  ist  in  P weggelassen:  hier- 
nach wird  o 8’  6;  geschrieben.  V.  676  war  in 
vüv  te  xai  jrdXat  Xsyw  das  der  geheuchelten  Stim- 
mung des  Pädagogen  so  angemessene  ndXou 
einem  Leser  auffällig,  weil  die  Äußerung  kurz 
vorhergeht.  So  entstand  die  Lesart  von  L3P 
xa't  tot’  EWE7TW,  welche  hier  zu  unverdienter  Ehre 
gelangt  ist.  Die  Bemerkung  zu  431  „Die  Prä- 
position hat  man  doch  wohl  nur  beanstandet, 
weil  L sie  ausläßt;  das  ist  kein  Beweis  gegen 
ihre  Echtheit,  sowenig  wie  der  Vers  O.  T.  800 
darum  unecht  ist,  weil  er  in  L fehlt“  läßt  er- 
kennen, daß  der  Verf.  von  dem  Sachverhalt  keine 
genaue  Kenntnis  hat.  272  ist  die  vom  Schol. 
erwähnte  Variante  aurasvTTiv  verschmäht.  Aller- 
dings haben  solche  Varianten  gewöhnlich  keine 
Gewähr.  Aber  atoocpovTr,;  sieht  ganz  wie  eine 
Mißbildung  aus.  Der  Mörder  heißt  abö-EVT-r);,  ai- 
Toxetp;  aber  wozu  auTc;p6vTr,c  statt  cpovsij;?  Für 
aÖTo<povvr)j  wird  also  nicht  Eur.  Med.  1269  als 
Beleg  anzuführen,  sondern  die  Überlieferung  des 
Euripides  aufgrund  der  vorliegenden  Stelle  zu 
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verbessern  sein.  Vor  allem  aber  müssen  Les- 
arten, welche  in  der  unbefangenen  Erklärung 
der  Scholien  enthalten  sind,  wie  Lmouv  363, 
TroluTTapovcc?  515  gewürdigt  werden.  Bei  jtoluTtapova? 
wird  man  zu  oixo u?  das  pron.  demonstr.  nicht  ver- 
missen. Der  Verf.  hat  wieder  das  grammatisch  un- 
mögliche öiwtev  ex  toü8’  oixou  aufgenommen  und 
mit  dem  grammatisch  und  inhaltlich  unmöglichen 
to  8e  y.rjyjjvsjlc  o\)  l£lo trcev  ex  texvcov  Eur.  Herakles 
132  gerechtfertigt. 

Über  einzelne  Stellen  wäre  noch  vieles  zu 
erinnern.  Aber  des  Raumes  halber  beschränke 
ich  mich  auf  weniges.  Die  Schwierigkeit  der 
mehrfach  behandelten  Stelle  42  f.  ist  nicht  ge- 
würdigt. Freilich  hat  erst  das  Sprachgefühl  den 
Unterschied  zwischen  oü  pi}  yp&kps  und  o5  pr) 
Yprit<ljE>.?;  festzustellen,  welcher  S.  233  verkannt 
wird.  Der  Text  bedeutet  nicht  „wegen  Deines 
hochbetagten  Alters  ist  nicht  zu  besorgen,  daß 
sie  Dich  erkennen“,  sondern  „es  ist  nicht  zu 
besorgen,  daß  sie  Dich  an  Deinem  hochbetagten 
Alter  erkennen“.  Es  ist  auch  merkwürdig, 
daß  jemand  durch  Alter  eine  helle  Farbe,  was 
ävfro?  immer  ist,  erhält.  Doch  darüber  und  über 
die  Maske  des  Alten  ist  anderswo  gehandelt. 
Für  &yye1G?  170  giebt  der  Dichter  selbst  1154 
die  beste  Erklärung.  Was  also  bei  v-  y&p  o5x 
spot  epyv£Tcu  iyyelta?  ebraTwpevov  zunächst  liegt,  ist 
auch  das  Richtige:  daß  an  Mitteilungen  des 
Orestes  zu  denken  ist.  Bei  der  häufigen  Ver- 
wechselung von  rcaikw  und  paüeTv,  z.  B.  Eur.  El. 
1115  (Paley  und  Valilen),  wäre  es  denkbar,  daß 
es  vorher  wv  t’  e Pecs’’  wv  t’  eSarjv  geheißen  hätte. 
610  kann  sich  pLoc  twegusocv  nach  dem  Zu- 
sammenhänge nur  auf  Elektra  beziehen ; 614 
sollte  man  die  Erklärung  von  tQ-ixgutoc  „in  so 
vorgeschrittenem  Alter“  nicht  für  möglich  halten; 
953  ist  texvcov  partitiv  zu  fassen.  Zu  878  heißt 
es:  „Die  Unwahrheit  würde  sie  sagen,  wenn  sie 
evapyfjP  (nctpeaTtv)  für  evapyw?  gesagt  hätte;  gesehen 
hat  sie  ihn  nicht“.  Steht  denn  nicht  ßarap  eluop?« 
spe  (doch  wohl  evapyr,)  daneben? 

München.  Wecklein. 


W.  Helmke,  De  Demosthenis  codicibüs  quae- 
gtiones  selectae,  pars  prior.  Berliner  Disser- 
tation. Berlin  1896,  Mayer  und  Müller.  41  S.  8. 

Vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich 
weniger  mit  dem  Verhältnis  der  Handschriften 
des  Demosthenes  unter  einander.  In  dieser 
Beziehung  wird  nur  die  Ansicht  von  Usener 
(Nachrichten  der  Göttinger  Gesellscli.  1892), 
der  drei  wesentlich  verschiedene  Klassen  unter- 


scheidet, eine  apyaG  exSoci?,  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Vulgata,  bekämpft  im  wesentlichen  mit 
den  Gründen,  die  schon  Lipsius  (Berichte  der 
sächsischen  Gesellschaft  1893,  S.  11  f.)  dagegen 
eingewandt  hatte,  Gründen,  welche  sehr  ent- 
schieden dafür  sprechen,  daß  alle  unsere  Hand- 
schriften aus  gemeinsamer  Quelle  geflossen 
sind  (p.  7). 

Wenn  aber  Lipsius  ebenda  „hoffentlich  end- 
giltig  die  Irrlehre  zu  erledigen“  geglaubt  hatte, 
daß  unsere  besten  Handschriften  SA  aus  der 
Attikusausgabe  geflossen  seien,  so  gelangt  der 
Verf.  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,  daß 
unsere  gesamte  Überlieferung  Attikianischen  Ur- 
sprungs sei.  Seine  Gründe  freilich  stehen  auf 
schwachen  Füßen.  Denn  aus  den  drei  Lesarten 
der  ’Araxiavoc,  dieHarpokration  unter  dvslouffcc,  exkoIe- 
pwaai.  Nauxpaptxa  anführt,  ist  nicht  viel  zu  er- 
schließen, und  die  Unterschrift  bei  der  11.  Rede 
in  FB:  SuSp&cokat  ex  8uo  ’ÄTTtxiavwv  spricht  vielmehr 
dagegen.  WAre  nämlich  die  Attikusausgabe  die 
Quelle  unserer  Handschriften,  so  würde  F schwer- 
lich nach  Attikushandschriften  korrigiert  sein; 
wenn  es  trotzdem  geschehen  wäre,  so  würde 
sich  weniger  zu  verbessern  gefunden  haben; 
endlich  würden  die  besonderen  Lesarten  dieser 
beiden  ’Attixkxvoc  und  ihre  Übereinstimmungen 
mit  anderen  Handschriften  doch  nur  dann  etwas 
beweisen  können,  wenn  die  korrigierte  Hand- 
schrift nicht  auch  aus  derselben  Quelle  geflossen 
wäre.  Der  Verf.  ist  auch,  wie  p.  28  zeigt, 
dieses  Ergebnisses  durchaus  nicht  sichei. 

Der  Hauptteil  der  Arbeit  (p.  7—36)  be- 
schäftigt sich  vielmehr  mit  den  Anführungen 
des  Harpokration  aus  Demosthenes,  soweit  sie 
abweichende  Lesarten  darbieten.  Diese  weiden 
genau  und  mit  verständigem  Urteil  geprüft  zum 
Zwecke  des  Nachweises,  daß  der  Giammatikei 
eine  andere  ältere,  bessere  und  vollständigere 
(Rede  gegen  Medon  s.  v.  SexaTsustv)  Ausgabe  zur 
Hand  gehabt  habe.  Dieses  Ergebnis  ist  besser 
begründet  als  das  vorige,  wenn  auch  bei  Be- 
urteilung der  Textesverschiedenheiten  die  Les- 
arten des  Harpokration  mitunter  zu  günstig  ge- 
wertet sind.  Diese  Ausgabe  enthielt  die  Briefe, 
Proömia,  die  Leichenrede  und  die  Urkunden;  sie 
war,  wenn  irgend  eine,  auf  die  mvee/.s?  des  Kalli- 
machos  gegründet  (p.  28). 

Das  letzte  Kapitel  (p.  36  f)  wendet  sich  gegen 
die  Behandlung  des  Textes  auf  grund  metrisch- 
rhythmischer  Beobachtung,  wie  sie  von  Blaß 
geübt  wird.  Gegen  diesen  Grundsatz  habe  auch 
ich  mich  wiederholt  in  dieser  Wochenschi  ift 
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(1894  Sp.  489.  1192)  ausgesprochen.  Ich  weiß 
nicht,  wie  er  sich  mit  Blaß’  eigenen  Worten 
verträgt  (Ber.  III  l2  49) : „Immer  und  überall 
schätzt  Demosthenes  den  Wert  der  Rede  nach 
ihrer  praktischen  Wirkung;  nirgends  ist  hei  ihm 
eine  Spur,  daß  er,  wie  Isokrates  den  Panegyrikos, 
seine  Schriften  auch  an  und  für  sich  als  seine 
Kunsterzeugnisse  geschätzt  und  geliebt  hätte“. 
Nun,  praktische  Wirkung  konnte  sich  der  Redner 
von  diesen  metrischen  Wiederholungen  unmög- 
lich versprechen!  Ferner  verlangt  der  Verf.  noch, 
daß  die  Anführungen  der  Grammatiker  nicht 
wie  bisher  nur  für  die  einzelne  Stelle  in  be- 
tracht gezogen  werden,  "sondern  daß  man  sich  aus 
der  Gesamtheit  der  Anführungen  eines  Gram- 
matikers ein  Bild  von  ihrem  Werte  mache. 

Die  Ausführungen  des  Verf.  über  die  Rezen- 
sion der  Midiana  und  der  dritten  Philippika 
werden  an  anderer  Stelle  erscheinen. 

Breslau.  Thal  heim. 


Hippolyts  Werke.  Erster  Band.  Exegetische 
und  homiletische  Schriften  herausgegeben 
im  Aufträge  der  Kirchenvater-Kommission  der 
kgl.  Akademie  [zu  Berlin]  von  G.  Nath.  Bon- 
wetsch  und  Hans  Achelis.  Erste  Hälfte 
Die  Kommentare  zuDaniel  undzum  hohen 
Liede,  herausgeg.  von  G-.  N.  Bonwetsch. 
XXVII,  374  S.  gr.  8.  Zweite  Hälfte.  Kleinere 
exegetische  und  homiletische  Schriften 
herausgeg.  von  H.  Achelis.  X,  309  S.  gr.  8.  Leip- 
zig 1897,  Hinrichs.  18  M. 

Die  Kirchenväter-Kommission  der  kgl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin,  unterstützt 
durch  die  ‘Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann 
Wentzelstiftung’,  veröffentlicht  den  Anfang  eines 
großartigen  Unternehmens , nämlich  alle  grie- 
chischen Urkunden,  Berichte  und  Schriften  des 
Urchristentums  und  der  werdenden  katholischen 
Kirche  bis  zur  Zeit  Konstantins  zu  sammeln 
und  in  neuen  kritischen  Ausgaben  nach  einem 
einheitlichen  Plane  zu  veröffentlichen.  Die 
„griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  drei 
ersten  Jahrhunderte“  sollen  in  etwa  50  Bänden 
zu  30 — 40  Bogen  in  zwangloser  Folge  er- 
scheinen, womöglich  in  etwa  20  Jahren.  .„Aus- 
geschlossen bleibt  das  Neue  Testament;  dagegen 
werden  nicht  nur  die  ‘apokryphen’  Evangelien 
und  apostolischen  Schriften,  soweit  sie  den  drei 
ersten  Jahrhunderten  angehören,  sondern  auch 
solche  spätjüdischen  Schriften,  die  die  ältesten 
Christen  rezipiert  und  zum  Teil  bearbeitet  haben 
(Apokalypsen,  Sibyllen  u.  s.  w.j,  aufgenommen 


werden.  Wo  die  griechischen  Originale  fehlen, 
sollen  die  alten  Übersetzungen  eintreten.  Die  Aus- 
gaben werden  außer  einem  vollständigen  Apparat 
historisch  orientierende  Einleitungen  und  Register 
enthalten.  Umfangreichere  Untersuchungen,  diein 
den  Prolegomenen  nicht  Raum  haben,  sollen  in 
den  von  O.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnaek  heraus- 
gegebenen ‘Texten  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  all  christlichen  Literatur’  er- 
scheinen, deren  ‘Neue  Folge’  als  ‘Archiv* . der 
Ausgabe  der  Schriftsteller  zur  Seite  tritt“. 
Also  ein  Seitenstück  zu  dem  ‘Corpus  scriptorum 
eeclesiasticorum  latinorum  editum  consilio  et 
impensis  Academiae  litterarum  Caesareae  Vindo- 
bonensis’. 

Den  Anfang  macht  Hippolytus,  dessen 
Schriften  man  hier  weit  vollständiger  erhält,  als 
sie  J.  A.  Fabricius  (1716 — 1718)  und  P.  de 
Lagarde  (1858)  geboten  haben.  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  der  überlieferungs- 
geschichtlichen Probleme  wird  in  das  genannte 
‘Archiv’  verwiesen.  Der  zweite  abschließende 
Band  der  Werke  Hippolyts  wird  die  Register 
und  eine  vollständige  chronologische  Übersicht 
über  die  Schriftstellerei  dieses  Kirchenvaters 
bringen. 

Der  erste  Band  der  Werke  des  H.  ist  in 
zwei  Hälften  geteilt.  In  der  ersten  bringt  Bon- 
wetsch des  H.  Kommentar  zu  Daniel  zum  ersten 
Male  ganz,  freilich  im  Griechischen  doch  noch 
nicht  ganz  vollständig.  Freuen  mußte  man  sich 
schon,  als  Basilios  Georgiades  (1885) , dann 
Eduard  Bratke  (1891)  aus  einer  Clialki  - Hs 
frühestens  des  15.  Jahrh.  (bei  Bonwetsch  B) 
das  4.  Buch  dieses  Kommentars  vollständig 
griechisch  herausgaben.  Bonwetsch  hat  noch 
mehr  griechische  Bruchstücke  aus  allerlei  Hss 
gesammelt,  namentlich  aus  einer  Hs  no.  260  des 
Athosklosters  Vatopedi  (A),  eher  des  10.  als  des 
11.  Jahrh.,  von  welcher  einzelne  Blätter  nach 
Paris  gekommen  sind  (Suppl.  gr.  682),  und  aus 
einer  Hs  s.  sepulcri  15.  Vor  allem  hat  er  die 
vollständige  altslavische  Übersetzung  dieses 
ganzen  Danielkommentars  (S)  deutsch  mitge- 
teilt, welcher  sich  alle  Bruchstücke,  die  grie- 
chischen ziemlich  ausfüllend,  einreihen.  — Von 
dem  Kommentare  des  H.  zum  Hohenliede  bringt 
Bonwetsch  nur  ein  kurzes  griechisches  Bruch- 
j stück,  einige  syrische,  z.  T.  von  zweifelhafter 
Beschaffenheit,  ein  bedeutend  wertvolleres  arme- 
nisches. Das  Beste  giebt  hier  eine,  nur  nicht 
vollständige  slavische  Übersetzung,  welche  erst- 
malig vorgelegt  wird. 
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Die  zweite  Hälfte  beginnt  H.  Aclielis  mit 
der  Schrift  ‘De  Christo  et  Antichristo  (S.  1 — 47), 
welche  wir  schon  früher  vollständig  hatten,  aber 
nur  nach  den  beiden  Hss  von  Evreux  (15.  Jahrh.) 
und  Reims  (16.  Jahrli.),  welche  im  Grunde  nur 
eine  einzige  sind.  Jetzt  konnten  die  bessere 
Hs  von  Jerusalem  (s.  sepulcri  1)  aus  dem  10. 
Jahrli.  und  die  von  Bonwetsch  1895  heraus- 
gegebene slavische  Übersetzung  benutzt  werden. 
Der  Text  hat  entschieden  gewonnen.  Aber  c.  59 
p.  40,  7 hätte  Aclielis  das  handschriftliche 
tjrrjcpapo?  nicht  in  4a<P«P°f,  sondern  nach  Lagardes 
Vorgang  in  ciipapoi;  (suppara,  der  Slave  hat: 
Pfähle)  verändern  sollen.  Nicht  zu  tadeln,  aber 
zu  bemerken  ist  es,  daß  Aclielis  in  der  Schrei- 
bung von  Bonwetsch  (Stfuja?)  abweicht.  ■ — 

Sonst  bringt  Achelis  von  echten  Schriften  des 
H.  nur  Bruchstücke,  weit  mehr,  als  wir  bisher 
kannten,  aber  nicht  lauter  echte.  Die  Bruch- 
stücke über  Schriften  des  Alten  Testaments,  zu- 
nächst historische,  beginnen  mit  „griechischen 
Fragmenten  zur  Genesis,  meist  aus  der  Genesis- 
Catene  des  Procopius  von  Gaza“  (S.  49 — 71), 
an  welche  sich  „unechte  Fragmente“  (S.  72 — -~81) 
anschließen.  Dann  Stücke  über  den  Segen 
Bileams  und  die  große  Ode  Deuter.  32,  aber 
gehörig  zu  Deuter.  33.  34  (S.  82 — 84).  Ferner 
H.  der  Ausleger  des  Targums,  Fragmente  znm 
Pentateuch  aus  der  arabischen  Katene  (S.  85 — 
119),  aus  welchen  Echtes  und  Unechtes  erst  zu 
sondern  ist.  Ein  unerwartetes  Fiindlein  ist  ’Ex 
-frj;  ep(j.r,ve{a{  'Poü&  (S.  120),  dagegen  schon  be- 
kannt vier  Stücke  El?  tcv  ’EXzavav  y.at  el?  viyv  vAwav 
(S.  121  f.),  unecht  ein  Stück  El?  tt)v  eYYa<JTPÜ'Jö'ov 
(S.  123).  - — Von  den  poetischen  Büchern  des 
A.  T.  macht  den  Anfang  El?  t&u?  (S.  125  — 

153),  wo  sehr  Verschiedenes  und  Verschieden- 
artiges vereinigt  ist.  El?  tot?  7tapoi [ha?  ZoXopiSwoc 
ist  selbst  nach  der  Katene  im  cod.  Vatic.  1802 
nicht  schlackenfrei.  Zu  „De  ecclesiaste“  (S.  179) 
wird  ein  Bruchstück  des  Vatic.  1694  gerechnet. 
— Zu  den  prophetischen  Büchern  gehört  el?  ttjv 
ötp'/T)v  tou  ‘Haatou  ein  Stück  (S.  180).  El?  [Apv)  toü 
'E£extf|l  (S.  1 81 — 194)  bietet  nur  das  erste  syrische 
Bruchstück  Sicherheit. 

Zum  N.  T.  In  Matthaeum  (S.  195 — 208) 
geht  durch  die  bohairische,  die  äthiopische  und 
die  arabische  Katene  zurück  auf  eine  und  die- 
selbe griechische  Katene.  „Die  Ausführungen  zu 
Matth.  24,  die  sie  (die  Katenen)  als  Hippolytisch 
bezeichnen,  erscheinen  hier  zum  erstenmal  und 
harren  der  näheren  Untersuchung“.  El?  tt)v  töv 
TotXüv-rwv  8tavoprjv  und  El?  rot?  8uo  a^ctoc?  waren  schon 


bekannt.  ‘Aus  dem  Kommentare  zum  Evan- 
gelium des  Johannes  und  zur  Auferweckung  des 
Lazarus’  (S.  213 — 227)  ist  schwerlich  echt.  ‘De 
Apocalypsi’  (S.  228 — 238)  aus  einem  arabischen 
Kommentare  des  13.  Jahrh.  wird  unterstützt  durch 
ein  altslavisches  Bruchstück,  welches  Bonwetsch 
auffand,  und  durch  Jakob  von  Edessa  (j  708). 
Auf  die  Kapitel  gegen  Caius  führt  auch  Achelis 
(S.  239 — 247)  die  von  John  Gwinn  aus  dem 
Kommentaren  des  Dionysius  Barsalibi  zur  Johan- 
nes-Apokalypsen mitgeteilten  Stücke  des  H.  gegen 
Caius  zurück.  Meine  Bedenken,  daß  die  un- 
zweifelhaft echten  Bruchstücke  gerade  dieser 
Schrift  angehören  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1889. 
III.  S 343  f.),  werden  nicht  berücksichtigt. 

In  das  Dogmatische  führen  die  syrisch  er- 
haltenen Stücke  aus  der  Schrift  über  die  Aufer- 
stehung an  die  Kaiserin  Mammäa  nebst  dem 
Stücke  nspl  avaataae«?  y. at  (iapS'apaia?  (S.  249 — 254), 
mit  Recht  unterschieden  von  dem  HpoTpsmr/o? 
Ttpo?  £eßepeivav.  Die  Schrift  Et?  Ta  äyia  iteocpaveta 
(S.  255 — 263)  will  Achelis  nicht  als  echt  an- 
erkennen. Die  Schrift  Hepl  tou  dyiou  Tidaya,  deren 
Bruchstücke  (S.  265—271)  folgen,  soll  man  un- 
terscheiden von  der  chronologischen  Schrift  des 
H.  über  das  Pascha.  Einer  von  E.  Preuschen 
vorbereiteten  Ausgabe  der  Historia  Lausiaca  des 
Palladius  ist  eine  Airp/r^i?  'LotoXutou  ztX.  (S.  273 — 
277)  entnommen.  Anhang  I (S.  279 — 286)  bringt 
des  Pseudo-Julius  von  Rom  arabische  Fragmente, 
fälschlich  für  Hippolytisch  gehalten,  Anhang  II 
(S.  287 — 309)  Pseudo-Hippolytus  Hept  tt)?  auvteXcia? 
t ob  x6a-[J.ou. 

Das  neue  Unternehmen  ist  auf  alle  Fälle 
würdig  eröffnet  durch  die  beiden  Götttinger 
Theologen,  deren  Fleiß  und  Sorgfalt  unseres 
Lobes  nicht  bedarf.  Wer  wollte  ihnen  für  die 
ungeheure  Arbeit  nicht  von  Herzen  dankbar 
sein?  Ein  Wort  der  Verteidigung  in  einer  nicht 
unwichtigen  Sache  wird  mir  aber  wohl  gestattet 
sein. 

Hätte  Bonwetsch  recht,  so  würde  H.  bereits 
den  25.  Dez.  als  den  Geburtstag  Jesu  aner- 
kannt haben,  welcher  doch  unseres  Wissens  erst 
seit  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  aufgekommen  ist. 
B.  nennt  zu  Hipp,  in  Dan.  IV,  23  p.  242  auch 
meine  Abhandlungen  in  der  Zeitschr.  f.  wiss. 
Theol.  1892  III,  S.  257—281,  1893,  Bd.  I,  H.  I, 
S.  106 — 117,  iu  welchen  ich  E.  Bratkes  Be- 
streitung des  Geburtstages  Jesu  bei  H.  unter- 
stützte und  dessen  Behauptung  durch  Paul 
de  Lagarde  (Mitteilungen  Bd.  4,  1891,  S.  241 — 
323)  widerlegte.  Ist  dieses  früher  verdienst- 
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vollen  Gelehrten  Ansehen  in  Göttingen  noch  so 
groß,  daß  man  von  seinen  zuletzt  ganz  boden- 
losen Behauptungen  nicht  abgehen  mag?  Bon- 
wetsch meint  mit  G.  Salmon  (Hermathena  1892, 
p.  161 — 190),  ohne  sich  an  meine  Beleuchtung 
irgend  zu  kehren,  die  von  ABPS  (vgl.  Georg. 
Sync.,  Hippolyt  von  Theben,  den  fraglichen 
Hippolytus  zu  Apoc.  Joh.  20,  1 f.  und  den 
Chronographen  von  354]  gemeinsam  dargestellte 
Textgestalt  entspreche,  abgesehen  von 
wahrscheinlich  der  Anschauung  Hippolyts,  fugt 
aber  selbst  hinzu:  „Doch  dürften  J (cod.  Chis.) 
und  Georg  von  Horta  (der  Araberbischof, 
f 725)  die  ursprüngliche  Lesart  darbieten“. 
Letzteres  ist  eben  Bratkes  und  meine  Ansicht, 
der  ich  auch  noch  das  zy.zut  als  späteren  Zusatz 
beseitige  in  dem  Texte  des.  cod.  Chis.  und  des 
Araberbischofs:  r,  yxp  Tipoirr,  ropoucta  y.jpCv  r- 
ixSj  / r(  evffapzoc  £/  Br'z/.zzu.  l~\  Aty/jzzzj  r.ztz a- 

■/xz^pxzzzZ)  -/JV.  nevTazo(7>.03Ty  hz i,  z~t>z  dz  z-.v.  zy.r/.zz-.u, 
[TptT(j»l.  Mehr  braucht  Hippolytus  nicht  für  seine 
Behauptung,  daß  der  Antichrist  gestürzt  werden 
soll  durch  die  zweite  Parusie  des  Christus  nach 
Ablauf  von  6000  .Jahren  der  Welt  zum  An- 
bruch des  Sabbat-Jahrtausendes.  Der  Herr  ist 
geboren  unter  Augustus  (in  dessen  42.  Kaiser- 
jahre, d.  h.  752  u.  c.,  nach  IV  9,  2)  im  5500. 
Weltjahre.  So  hat  H.  noch  234  (235)  kurz  vor 
seinem  Tode  in  seiner  Chronik  (Liber  genera- 
tionis  ab  Adam  etc.)  das  Geburtsjahr  Christi  be- 
stimmt und  seine  Lebenszeit  auf  30  (nicht  33) 
Jahre  angesetzt.  Ebenso  vorher  in  dem  für  den 
112jährigen  Zeitraum  222—333,  aber  auch  für 
alle  vorhergehenden  Zeiträume  von  112  Jahren 
verfaßten  Pascha-Pinax,  einer  Berechnung  der 
cpiartae  decimae  (14.  XisanJ  nach  Monats-  und 
Wochentagen.  Dieser  Tafel  der  Ostervollmonds- 
tage hat  er  ausdrücklich  -fitzz^  XT  (Geburt  Christi, 
angemerkt  für  r..  5 vo>  x -pri  (ante  IV  non.  apr.j 
den  2.  April  des  Jahres  752  u.  c.  (2  ante  aer. 
Dion.)  als  Mittwoch  und  tA/szc  XT  (passio  Christi] 
für  rr  ■/.’>.  h-.zv.  (ante  VHI  cal.  apr.j  den  25.  März 
des  Jahres  782  u.  e.  (29  aer.  Dion.)  als  Freitag 
nach  der  sinnigen  Ansicht,  daß  Christus  an 
einem  Pascha  geboren  und  30  Jahre  später  ge- 
storben sei.  Kein  Wunder,  daß  Spätere  den 
Monats-  und  den  Wochentag  der  Geburt  Christi 
in  die  Stelle  des  Daniel-Kommentars  binein- 
trugen.  Koch  im)Sinne  des  H.  cod.  A:  -pi  zzz- 
zz.zwt  (vwv)  fepüiwv  (2.  ’ April j und  rjiipy  -r£-:pa8'. 
(was  Bonwetsch  verwirft),  wofür  der  fragliche 
H.  zu  Apoc.  Joh.  20,  1 f.  (in  dieser  Ausgabe 
II  p.  238,  18)  ganz  ungehörig  den  6.  Wochen- 


tag (Freitag)  setzt.  Jenen  Monatstag  und  jenen 
Wochentag  könnte  man  allenfalls  auch  hier  dem 
II.  selbst  zuschreiben;  der  fragliche  H.  hat  aber 
sogar  „zur  siebenten  Stunde“  hinzugefügt.  Aus 
Rücksicht  auf  das  Johannes -Evangelium  mit 
einer  mehrjährigen  Lehrzeit  Jesu  entstand  die 
Hinzufügung  von  rptrw  zu  zy.T/.zzzZj.  welche  sich 
schon  bei  alten  Zeugen  findet,  aber  dem  H.  noch 
zu  Ende  seines  Lebens  fremd  war.  Seit  aber 
von  Rom  aus  354  der  25.  Dez.,  der  dies  solis 
invicti,  als  Geburtstag  Christi  auf  kam,  fand  er 
auch  bei  alten  Zeugen  Eingang,  ausgenommen 
cod.  Chis.  und  Gregor  von  Horta.  So  ist  der 
buntscheckige  Text  zustande  gekommen,  welchen 
Bonwetsch  bietet:  'H  yxp  -pwvr,  r.apjjzvi  zz~  zvpkrj 

Tjyuö'/  i;  z/zapzsj(,  lv  ? ysyer/r/rai  ev  T.’fz  zzz- 

zz.z<»i  dzpi/.Cwv  (2-  April),  bfi/zzz  rpö  ozt«  zx/.avötöv 
IxvwapCuv  (25.  Dez.),  fuipz  -.zzyj.5'. , ßaGÜsLvroj 
A?r(r/j zz'jj  ~.zzzo,^o:/'jZzzi  wv.  5z&zzpz/  zzo;  (752  u.  c.J, 
ir.z  5z  ASäy.  rjsxiza:/.'.z{OxzzzZ}  vm  r.z r.T/.zz\zz-M  X~.z\. 
z-')?rzt  5z  z'/.-j.v.zzrfy  zy.zoj  zzv.  rps  zalavSwv  'j.-y- 
Vxb,  / (25.  März),  f,;jipy  mpaczeu?*,  b/->,y/.z.\5z/.6r.<^  hz\ 
TißspLo  Kx vjaf'jt  (784  u.  c.J,  Orx zz'jz/zzz  'Pvrpvj  zai 
'P«vß£/liwvc{  (782  u.  c.)  •/.»•  Tafeo  Kaiaopoc  t-,  zz -rxp- 
T'yv  <V.xi)>  r öfco  KesTi'/j  Z7'c.pd/oj.  Christus  ge- 
boren 5500.  anno  mundi,  752  u.  c.  am  2.  April 
(den  2.  April,  welchen  H.  nachweislich  als  Ge- 
burtstag angesetzt  hat,  tilgt  B.j  und  am  25.  Dez. 
(diesen  erst  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  auf- 
gekommenen Geburtstag  behält  B.  bei)  an  einem 
Mittwoch  (diesen  von  H.  wirklich  angesetzten 
Geburtstag  verwirft  B.j.  Sein  Leiden  im  J.  782 
u.  c.  (coss.  Rufo  et  Rubellione,  wie  H.  wirklich 
angenommen  hat)  und  doch  784  u.  c.  (irn  18. 
Kaiserjahre  des  Tiberius),  gar  nicht  zu  reden 
von  dem  verworrenen  Schluß  über  Kaiser  Gajus 
u.  s.  w.,  welchen  B.  selbst  mit  Recht  verwirft. 
Ins  reine  kommt  man  nur  dann,  wenn  man  nach 
cod.  Chis.  und  Gregor  von  Horta  für  die  Geburt 
Christi  das  Weltjahr  5500  (welches  bei  dem 
echten  H.  752  u.  c.  ist)  festhält  (nach  dem 
echten  H.  am  2.  April,  einem  Mittwoch).  Sein 
Leiden  fällt  nach  dem  echten H.  in  das  Ende  seines 
30.  Lebensjahres,  5530  a.  m.,  782  u.  c.,  in  das 
16.  Kaiserjahr  des  Tiberius,  Rufo  et  Rubellione 
coss.  (wie  auch  die  ältesten  Zeugen  angebenj 
am  25.  März,  einem  Freitage  (wie  allgemein  be- 
richtet wird).  Das  33.  Lebensjahr  Christi,  das 
18.  Kaiseijahr  des  Tiberius,  ist  erst  nach  H.  als 
Todesjahr  Christi  eingetragen  gemäß  dem 
Johannes-Evangelium,  welches  erst  spät  durch- 
gedrungen ist. 

Jena. 


Adolf  Hilgenfeld. 
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OIAOAOriKOI  SIAAOrOS  nAPNAEZOS.  EnETHPII. 

vExo?  a'.  Athen  1897,  ix  xoü  T pacpeioo  xoü  HuXXoyou. 

228  u.  oyi'  = 208  S.,  4 Tafeln,  gr.  8. 

Nach  einer  vierjährigen  Pause  tritt  der  philo- 
logische Verein  Parnassos  mit  einer  neuen 
Publikation  hervor,  in  welcher  wir  aber  auch 
eine  große  Anzahl  zoologischer  (über  Heu- 
schrecken und  Schmetterlinge),  chemischer,  phy- 
sikalischer, mathematischer  u.  dgl.  Abhandlungen 
aus  der  „physiognostischen“  Sektion  vorfinden. 
Die  ganze  zweite  Hälfte  enthält  eine  AoyoSoata 
über  die  letzten  vier  Vereinsjahre  nebst  den  zu- 
gehörigen Mitgliederverzeichnissen  und  Rech- 
nnngstabellen.  — Die  an  der  Spitze  stehenden 
Emendationen  zu  lateinischen  Schriftstellern 
(z.  B.  zu  Cicero  Brutus  11,  43;  Properz  III  34, 
65;  Horaz  Epist.  II  2,  51;  Terenz  Adelphi; 
Sallust  Catilina  und  Jugurtha  u.  a.  m.)  von  S. 
K.  Sakellaropulos  sind  zwar  mit  einfachen 
Mitteln  hergestellt,  aber  nicht  überzeugend.  Es 
folgt  ein  Aufsatz  von  M.  Chrysochoos  über 
thessalische  und  makedonische  Grabhügel  mit 
dem  Querschnitt  eines  solchen  aus  der  Nähe  von 
Pella;  weiterhin  von  D.  Palumpos  nspl  x % ev 
Noxtw  TxaXux  'EM.XY]voaaXsvxiv?k  öcTTCoda;  mit  der  neu- 
griechischen Übersetzung  einiger  Volks-  und 
Liebeslieder  aus  Süditalien.  Zur  Folklore  gehört 
der  Artikel  von  Stanislas  Prato  To  xoxxodo  ~w 
xpayouSeT;  (L’os  qui  cliante,  auch  uns  bekannt  aus 
Grimms  Märchen  vom  Machandelbaum).  Oliryso- 
choos  sucht  die  Lage  des  alten  ’A[ru8c6v  am 
Axios  (Amatova)  zu  bestimmen.  I.  P.  Lampros 
setzt  sich  mit  Svoronos  über  Münzen  aus  dem 
kretischen  Hierapytna  auseinander.  N.  G.  Polites 
bespricht  in  ’OAup.Ätaxa  ’AvaXsxxa  drei  Stellen  des 
Pausanias;  N.  Ch.  Apostolides  die  in  dem 
mittelalterlichen  Gediclit  IlouXuXoyoc  vorkommen- 
den Vögel;  Th.  von  Heldreich  das  bei  Plutarch, 
Plinius  u.  a.  erwähnte  Heilkraut  nap&eviov  oder 
riepSixiGv  (Parietaria  Iudaica  Linnd) : fast  lauter 
Abhandlungen,  die  sich  mangels  Autopsie  und 
aus  naheliegenden  anderen  Gründen  einer 
ausführlichen  Kritik  unsererseits  entziehen. 
D.  Philios  referiert  über  P.  Foucarts  Recherches 
sur  l’origine  et  la  nature  des  mysteres  d’  Eleusis 
(Mem.  de  1’  Acad.  des  Inscr.  et  Beiles  Lettres 
XXXV).  Daran  schließt  sich  eine  längere  Ab- 
handlung von  Spyr.  Lampros  'H  ovop.axoXoyia 
xrjj  = Axxixr;?  xat  ^ d<;  xrjv  yoipav  ejtoixx]<7i( ; xwv  ’ AXßavöv. 
Zuletzt  veröffentlicht  Polites  eine  Sammlung 
von  byzantinischen  Sprichwörtern  aus  mittel- 
alterlichen Gedichten.  — An  Regsamkeit  und 
Vielseitigkeit  scheint  es  nach  alledem  dem  Syl- 


logos  nicht  zu  fehlen;  zweckmäßiger  aber  wäre 
es  gewesen,  die  Arbeiten  der  philologischen  und 
archäologischen  Sektion  von  den  übrigen  zu 
trennen  und  sie  nicht  in  bunter  Folge  durchein- 
ander zu  mengen,  wie  es  hier  geschehen  ist. 
Möge  der  Verein  nur  die  schwierigen  Verhält- 
nisse der  Gegenwart  glücklich  überstehen! 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Albrecht  Dieterich,  Pulcinella,  Pompeja- 
nische  Wandbilder  und  römische  Satyr- 
spiele. Leipzig  1897,  Teubner.  VII,  306  S.  mit 
3 Tafeln.  8 M. 

Dies  von  der  Verlagsbuchhandlung  besonders 
liebevoll  ausgestattete  Buch  ist  ein  neuer  Be- 
weis für  Dieterichs  nicht  gewöhnliche  Begabung. 
Das  Werden,  Vergehen  und  Wiederaufleben 
volkstümlicher  Kunst-  und  Kulturformen  weiß 
D.  mit  feinem  Empfinden  zu  verfolgen  und  mit 
lebendiger  Frische  darzustellen;  man  liest  seine 
gedankenreichen  Ausführungen  auch  dann  gern, 
wenn  man  seinen  Ergebnissen  nicht  durchweg 
zuzustimmen  vermag. 

D.  geht  diesmal  aus  von  drei  Bühnenbildern 
im  Atrium  der  casa  del  centenario,  die  er  nach 
Zeichnungen  Sikkards  auf  drei  wohlgelungenen 
Tafeln  veröffentlicht.  Auf  dem  ersten  erkennt 
er  Herakles,  Amphitryon,  Megara  und  Lykos,  auf 
dem  zweiten  eine  unmaskierte  tragische  Heldin 
mit  zwei  Kindern  und  einem  Diener  in  komischer 
Maske,  das  dritte  erklärt  er  für  eine  Komödien- 
szene. Um  die  seltsame  Zusammenstellung  des 
maskierten  Dieners  mit  der  seiner  Ansicht  nach 
unmaskierten  tragischen  Frau  zu  erklären,  ver- 
folgt er  die  Figur  des  komischen  Dieners  durch 
das  ganze  antike  Drama.  Schon  die  ältere 
Tragödie  enthält  Ansätze  zu  diesem  Typus,  den 
wir  in  Aristophanes’  Fröschen  und  Plutos  zuerst 
voll  entwickelt  finden.  In  der  späteren  Komödie 
wird  der  schlaue,  feige,  gierige  Bursche  eine  so 
wichtige  Person,  daß  seine  Aufnahme  in  eine 
tragische  Handlung  ausreicht,  sie  zur  Tragi- 
komödie zu  machen.  Neben  der  alten  attischen 
Komödie  geht  ihre  ältere  Schwester,  die  dorische 
Posse,  einher,  deren  Haupttypen  durch  körperliche 
Gebrechen,  ungeschlachtes  Fressen,  Tiernach- 
ahmung und  Tiergestalt  charakterisiert  werden. 
Alle  diese  Motive  fließen  zusammen  in  der  Fi- 
gur des  Sklaven,  dem  die  Typen  des  Alten  und 
des  Bauern  zur  Seite  treten.  Als  dann  eine 
Maskenreform  das  Groteske  der  alten  Typen 
mildert  und  durch  einen  starken  Zusatz  tra- 
gischer Züge  die  neue  Komödie  schafft,  bleiben 
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der  Sklave  und  der  Alte  in  etwas  zahmerer 
Gestalt  Lieblingsfiguren.  Die  altattisclie  Ko- 
mödie und  die  dorische  Posse  münden  beide  in 
die  neuere  Komödie  aus.  Eben  dieser  Kunst- 
gattung wird  aber  nach  D.  in  der  hellenistischen 
Zeit  auch  das  Satyrdrama  immer  ähnlicher,  das 
schon  in  seinen  Anfängen  gewisse  Lieblings- 
figuren, vor  allem  den  großsprecherischen  Fresser 
Herakles  mit  der  Komödie  und  Posse  gemein 
hatte.  Das  gesuchte  Drama  mit  tragischen  Per- 
sonen ohne  Maske  und  einem  maskierten  ko- 
mischen Diener  hat  sich  bei  diesem  Überblick 
über  die  komischen  Spiele  Griechenlands  nicht 
gefunden;  aber  der  italische  Boden  hat  es  nach 
D.  erzeugt.  Die  alte  oskische  Atellanenposse 
mit  ihren  festen  Typen  Maccus,  Pappus,  Bucco, 
Dossenus  wurde  in  Sullanischer  Zeit  durch  No- 
vius  und  Pomponius  auf  der  Bühne  Roms  ge- 
pflegt und  bemächtigte  sich  damals  gleich  dem 
griechischen  Satyrspiel,  mit  dem  es  auch  die 
Stellung  als  Nachspiel  zur  Tragödie  teilt,  hero- 
ischer Stoffe.  Eine  ganze  Reihe  von  Atellanen 
mit  tragischen  Titeln  zählt  D.  auf,  in  der  Maccus 
mit  seiner  Strohkeule  einen  Platz  hat.  In  engem 
Anschluß  an  die  Dramen  des  Accius  und  Pacu- 
vius  entstanden,  behielten  diese  von  Porphyrio 
einmal  fabulae  satyricae  genannten  Atellanen 
nach  D.  die  Maskenlosigkeit  der  älteren  rö- 
mischen Tragödie  für  die  tragischen  Figuren  bei, 
während  der  Maccus  neben  ihnen  maskiert  auftrat 
wie  der  Pulcinella  der  heutigen  Volksposse. 
Diese  eigentümlichen  „römischen  Satyrspiele“ 
glaubt  D.  auch  durch  Horaz’  ars  poetica  be- 
zeugt. An  Versuche  wie  Q.  Ciceros  Über- 
setzung der  Sopliokleischen  ZuvSeixcvoi  anknüpfend 
wünschte  Horaz  in  seiner  Unterweisung  der 
Pisonen  das  rohere  Satyrspiel  mit  komischen  Die- 
nern durch  engeren  Anschluß  an  die  griechischen 
Vorbilder  zu  heben,  und  das  schien  nach  D. 
umso  eher  möglich,  als  Komödie  und  Satyrspiel 
damals  „in  Art  und  Stil  und  Figuren  unterein- 
ander Entlehnungen  machten“.  Ein  römisches 
Satyrspiel,  bei  dem  der  Maccus  die  Satyrn  ver- 
tritt, erkennt  D.  auf  dem  pompejanisclien  Bilde, 
von  dem  er  ausging.  Das  rein  tragische  Bild 
ist  dem  Amphitruo  des  Accius,  das  mit  der  tra- 
gischen Frau  (Megara)  und  dem  komischen  Diener 
dem  zu  Accius’  Tragödie  hinzugehörigen  Exo- 
dium entnommen ; beide  sind  wahrscheinlich  zur 
Erinnerung  an  eine  Aufführung  gemalt , bei 
welcher  der  Besitzer  der  casa  del  centenario 
irgendwie  beteiligt  war.  Eingeschoben  ist  in 
diese  Untersuchung  noch  ein  Kapitel  über  den 


Narrenhut,  der  mit  viel  Geist  und  Gelehrsam- 
keit von  Solon  bis  zum  Wiener  Hanswurst  ver- 
folgt wird.  Das  letzte  und,  wie  ich  gleich  sagen 
will,  wertvollste  Kapitel  gilt  dem  Pulcinella, 
dem  „Hähnchen“.  Die  Figur  des  maskierten 
komischen  Dieners  taucht  in  Unteritalien  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  immer  wieder  auf,  ihr 
jetziger,  schon  seit  300  Jahren  nachweisbarer 
Vertreter  ist  Pulcinella,  der  lustige  Bursch  mit 
der  schwarzen  Halbmaske,  die  noch  Spuren 
der  Hahnennatur  zeigt.  Komische  Figuren  mit 
Hahnenmaske  weist  D.  auf  einer  unteritalischen 
Vase  nach,  auch  die  Strohkeule,  den  spitzen 
Hut;  mitunter  selbst  den  ausgestopften  Bauch 
hat  Pulcinella  mit  seinen  antiken  Vorgängern  ge- 
mein. So  sagt  D.  gewiß  mit  Recht  (S.  250)  : 
„Können  wir  also  auch  nicht  die  Verbindungs- 
linie durchziehen  zwischen  diesen  antiken  und 
modernen  komischen  Volksfiguren  Unteritaliens: 
daß  aus  dem  immer  erneuten  unverwüstlichen 
Leben  dieses  Volkes  noch  einmal  in  einer  vierten 
Periode  eine  Gestalt  geschaffen  ward,  die  den 
alten  durchaus  stamm-  und  blutsverwandt  ist, 
liegt  am  Tage“. 

Ich  habe  die  Darstellung  des  Gedanken- 
ganges in  Dieterichs  Buch  durch  keine  kritischen 
Einwände  unterbrochen,  um  den  mitunter  recht 
dünnen  Faden  des  Zusammenhanges  nicht  zu 
zerreißen.  Aber  so  sehr  ich  Dieterichs  Auffassung 
von  den  Aufgaben  unserer  Wissenschaft  teile 
und  sein  energisches  Losgehen  auf  weitgesteckte 
Ziele  bewundere,  so  wenig  kann  ich  mich  mit 
den  Ergebnissen  dieser  Arbeit  einverstanden 
erklären. 

Schon  die  Deutung  des  ersten  Bildes  auf 
den  Amphitruo  des  Accius  scheint  mir  verfehlt. 
Der  zur  Seite  der  gefesselten  Frau  stehende 
Alte  hat  nicht  die  Maske  und  das  Aussehen 
eines  greisen  Helden,  wie  wir  es  von  der  Haupt- 
figur einer  Tragödie  erwarten  müssen;  recht 
dürftig  und  unscheinbar  sieht  er  gegen  den 
vermeintlichen  Lykos  aus  : ich  möchte  ihn  für 
einen  Pädagogen  oder  Diener  der  Frau  halten 
und  verzichte  auf  Deutungsversuche  der  ganzen 
Szene. 

Viel  wesentlicher  ist  die  Beurteilung  des 
zweiten  Bildes,  in  dem  ich  nichts  sehen  kann 
als  eine  gewöhnliche  Komödienszene.  Die  ver- 
meintliche Heldin  trägt  ein  Gewand,  das  die 
Knöchel  und  ein  Stück  der  Unterschenkel  sehen 
läßt;  folglich  ist  sie  keine  tragische  Frau,  über- 
haupt keine  Frau,  sondern  ein  Jüngling.  Wir 
haben  bildliche  Zeugnisse  genug,  um  mit  Bc- 
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stimmtbeit  sagen  zu  können,  alle  Frauen  auf 
der  Bühne,  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie, 
trugen  ein  bis  auf  die  Füße  hinabfallendes  Gewand 
(vgl.  Mon.  dell’  Istit.  XI  Taf.  XXX- XXXII, 
Wieseler,  Theatergebäude  Taf.  IX  ft.,  Schreiber, 
Kulturliist.  Bilderatlas  Taf.  3—6).  Für  die  Ko- 
mödie bezeugt  das  obenein  Varro  (Menipp.  fr. 
302  Buecheler)  „cum  etiam  Thais  Meüandri  tuni- 
cam  demissam  liabeat  ad  talos“.  Bei  zarten 
bartlosen  Gesichtern  und  Masken  erlauben  die 
Züge  keinen  sicheren  Schluß  über  das  Geschlecht: 
dann  hilft  die  Beobachtung  des  Kostüms.  Eben- 
sowenig wie  über  das  Geschlecht  der  Figur 
scheint  mir  ein  Zweifel  möglich,  daß  sie  mas- 
kiert war.  Jugendlich  zarte  Masken  kann  man 
auf  den  Darstellungen,  wenn  sie  nicht  ganz  be- 
sonders sorgfältig  sind,  selten  von  den  natür- 
lichen Gesichtszügen  unterscheiden  (vgl.  Arcli. 
Jahrb.  VIII  75);  jedoch  finde  ich  das  Masken- 
hafte hei  unserer  Figur  durch  die  Öffnung  des 
Mundes  und  die  Behandlung  der  Augen  hin- 
reichend deutlich  ausgeprägt.  Ja  noch  mehr, 
wir  können,  scheint  mir,  diese  selbe  Maske  mit 
den  regelmäßigen,  etwas  weichlichen  Zügen,  dem 
schmalen  Haarwulst,  der  die  Stirn  umkränzt1), 
und  dem  Schopf  im  Nacken  auch  sonst  nach- 
weisen  : auf  dem  bekannten  Relief  des  Lateran 
(Benndorf-Schöne  245,  am  besten  abgebildet 
bei  Schreiber,  Hellenistische  Reliefbilder  Taf. 
84)  hält  sie  der  sitzende  Dichter  in  der  Hand. 
Ich  weiß  nicht,  warum  D.  Studniczkas  auch  von 
Loeschcke  im  Kolleg  seit  Jahren  vertretene  Er- 
klärung der  Figur  als  Menander  (Berl.  philol. 
Wochenschrift  1895  Sp.  1627)  ignoriert ; sie  ist 
schlagend  richtig  und  verleiht  den  Masken  dieses 
Reliefs  eine  besondere  Wichtigkeit;  von  ihnen 
muß  die  dringend  notwendige  systematische  Be- 
arbeitung der  antiken  Masken  ausgehen.  Es 
sind  die  drei  Figuren,  denen  Menander  in  der 
neuen  Komödie  einen  festen  Platz  gegeben  hat, 
das  Liebespaar  und  der  komische  Diener,  und 
es  ist  kein  Zufall,  daß  dieselben  drei  Masken 
auf  einem  Wiener  Relief  (Schreiber  a.  a.  O. 
Taf.  98)  mit  einem  Eros  zusammen  abgebildet 
werden.  Wir  haben  also  auf  dem  pompej'a- 
nischen  Bild  einen  Jüngling  der  neuen  Komödie, 
neben  ihm  zwei  Kinder,  deren  eines  ihm  die 
Fackel  nachträgt,  und  den  üblichen  Diener,  der 
um  eine  Thürecke  guckt2). 

*)  Auf  der  Abbildung  sieht  dieser  Wulst  nicht 
wie  Haar  aus ; bei  den  Reliefmasken  ist  er  unver- 
kennbar. 

2)  „Die  unbegreifliche  komische  Maske  schaut 


Ebenso  sicher  männlich  ist  die  auf  S.  1 nach 
Mon.  dell.  Istit.  XI  Taf.  30  Fig.  2 wiederge- 
gebene Figur.  Maaß  hat  sie  (Annal.  dell  Istit.  1881 
S.  120)  ganz  richtig  als  Jüngling  bezeichnet; 
schon  der  Vergleich  mit  dem  Achilleus  (a.  a. 
0.  Taf.  30  Fig.  4)  genügt  zum  Beweis.  Obwohl 
die  Maske  einen  Onkos  hat,  möchte  ich  die 
Figur  wegen  ihres  unzweifelhaft  komischen  Be- 
gleiters ebenfalls  für  komisch  halten;  denn  auch 
die  sicher  komische  Maske  der  linken  Figur  in 
Gruppe  5 hat  einen  ganz  ähnlichen  Aufsatz. 
Wir  können  bisher  eben  noch  nicht  genau  über- 
sehen, wie  weit  der  von  D.  mit  Recht  hervor- 
gehobene Einfluß  der  tragischen  Masken  auf 
die  der  neuen  Komödie  geht.  Aber  selbst  wenn 
in  dieser  Gruppe  ein  tragischer  Schauspieler 
mit  einem  komischen  Diener  zusammengestellt 
wäre,  könnte  man  sie  nicht  als  Beleg  für  Diete- 
richs römisches  Satyrspiel  benutzen  ; denn  beide 
Figuren  sind  ja  maskiert. 

Doch  das  Ergebnis  von  Dieterichs  Unter- 
suchungen soll  ja  auch  unabhängig  von  seiner 
Deutung  der  Bilder  bestehen  können  (S.  193 
Anrn.  1);  prüfen  wir  also  die  übrigen  Grund- 
lagen des  Hypothesengebäudes. 

Zunächst  scheint  mir  D.  die  Bedeutung  einer 
komischen  Dienerrolle  zwischen  tragischen  Per- 
sonen doch  stark  zu  überschätzen.  Freilich  sagt 
Mercurius  im  Prolog  zu  Plautus’  Amphitruo  62  f. : 
„Quid  igitur?  quoniam  liic  servos  quoque  par- 
tes habet,  faciam  sit,  proinde  ut  dixi,  tragi- 
comoedia“;  aber  zur  Parodie  der  Tragödie  wird 
das  Stück  doch  erst  dann,  wenn  der  komische 
Diener  die  übrigen  Personen  auf  sein  Niveau 
hinabzieht.  Ist  etwa  Calderons  Leben  ein  Traum 
die  Parodie  eines  ernsten  Dramas,  weil  darin, 
der  typische  Diener,  der  im  spanischen  Drama 
die  gleichen  Züge  trägt  wie  im  antiken,  zwischen 
den  Szenen  voll  edelster  Poesie  seine  Späße 
I macht?  Wo  wirklich  eine  Parodie  beabsichtigt 
wird,  da  wirkt  die  eine  komische  Figur,  mag  sie 
nun  Maccus  oder  Hänneschen  heißen,  wie  ein 
Sauerteig,  der  den  ganzen  Stoff  durchdringt  und 
sein  Ethos  völlig  verändert.  Gewiß  hat  Leo 
recht,  wenn  er  (Plautinische  Forschungen  122 
Anm.  3)  in  einigen  Reden  der  Alcumena  das 
volle  Ethos  des  ernsten  Spiels  findet;  aber 
niemand  würde  die  sämtlichen  Personen  des 
Amphitruo  nach  Abzug  der  Diener  für  echte 
tragische  Helden  nehmen. 

zur  Thür  herein“,  sagt  Dieterich  S.  15  — kennt 
er  denn  ein  antikes  Drama,  das  im  Innein  eines 
| Hauses  spielt? 
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In  der  interessanten  Auseinandersetzung  über 
den  Einfluß  des  Tierischen  auf  komische  Volks- 
typen macht  D.  einen  unrichtigen  Gebrauch  von 
den  durch  Poppelreuter  und  Loeschcke  für  die 
Anfänge  der  Komödie  herangezogenen  Vasen. 
Diese  Hähne  (S.  238),  Schweinsvögel  (S.  33), 
Delphin-  und  Straußenreiter  haben  auf  die 
Maske  des  komischen  Schauspielers  nicht 
gewirkt ; sie  sind  auf  den  altattischen  Chor  be- 
schränkt, zu  dem  die  aus  dem  Peloponnes  ein- 
gewanderten Schauspieler  mit  Dickbauch,  Podex 
und  Phallus  als  etwas  Neues  hinzutraten.  Die 
altattischen  Schauspieler  und  ihre  Brüder,  die 
Phlyaken,  haben  so  wenig  wie  ihre  Almen,  die 
Dämonen  der  korinthischen  und  böotischen 
Vasen,  Tiermasken,  ja  die  älteren  attischen  Ko- 
mikerdarstellungen sind,  wie  meine  Sammlung 
(Arch.  Jahrb.  VIII  74  ff.)  lehrt,  von  weniger 
grotesker  Gesichtsbildung  als  die  jüngeren  ko- 
mischen Dienermasken,  auf  die  der  attische 
Silentypus  eingewirkt  zu  haben  scheint. 

Sehr  bedenklich  sind  ferner  Dieterichs  mehr- 
fach wiederholte  (S.  71,  127,  142)  Ausführungen 
über  die  Hinneigung  des  hellenistischen  Satyr- 
spiels zur  neuen  Komödie.  Die  einzige  Grund- 
lage für  diese  Ansicht  ist  der  Name  eines  Satyr- 
spiels 0’jvfj?  auf  der  von  Kern,  Athen.  Mitth.  XIX 
193  ff.,  veröffentlichten  Theaterinschrift  von 
Magnesia  am  Maiandros.  Die  drei  anderen  dort 
erwähnten  Satyrspiele  heißen  Aias,  Protesilaos 
und  Palamedes,  versetzen  uns  also  mitten  in 
die  alte  heroische  Sphäre,  und  zwei  der  Dichter 
von  Satyrspielen,  darunter  gerade  der  Verfasser 
des  0ur7,c,  kehren  auf  demselben  Stein  als  Dichter 
von  Tragödien  wieder.  Es  ist  methodisch  ganz 
unzulässig,  die  drei  bekannten  Namen  beiseite 
zu  lassen  und  in  den  einen  unbekannten  das 
Gewünschte  hinein  zu  interpretieren.  Woher 
weiß  denn  D.,  daß  nicht  ii’gend  ein  heroischer 
Opferer  dem  Stücke  den  Namen  gab?  Auch 
Titel  wie  ZuvSewtvoi,  T/vswb  oder  ©epicrc«  wären  in 
der  neuen  Komödie  denkbar,  und  doch  gehören  sie 
heroischen  Satyrspielen  des  Sophokles  und  Euri- 
pides.  Der  Name  0utt,?  sagt  uns  nicht  das  Min- 
deste über  die  Art  des  hellenistischen  Satyr- 
spiels, und  Horaz,  der  einzige,  der  uns  davon 
etwas  sagt,  setzt  es  gerade  in  Gegensatz  zur 
neuen  Komödie  (ars  poet.  244  ff.).  Es  liegt  nahe, 
zu  vermuten,  daß  gerade  sentimentale  Naturschwär- 
merei der  hellenistischen  Zeit,  die  sich  gelegentlich 
aus  der  feinen,  glatten  Stadtwelt  der  Menan- 
drischen  Komödie  in  ländliche  Urwüchsigkeit 
hinaussehnte,  das  Satyrspiel  wieder  belebt  hat; 


Vitruv,  der  doch  nur  das  hellenistische  Theater 
kennt,  sagt  V 6,8:  „satyricae  (vero  scaenae)  or- 
nantur  arboribus  speluncis  montibus  reliquisque 
agrestibus  rebus  in  topiarii  speciem  deformatis“ 
— das  stimmt  schlecht  zu  einem  bürgerlichen 
Satyrspiel. 

Wenn  D.  gar  dem  Horaz  Kenntnis  eines 
Satyrspiels  mit  komischen  Dienern  beilegt,  so 
beruht  das  einfach  auf  einer  irrigen  Interpretation3) 
der  Verse  ars  poet.  236  ff. : „nec  sic  enitar  tragico 
differre  colori  ut  nihil  intersit,  Davusne  loquatur  et 
audax  Pythias,  emuncto  lucrata  Simone  talentum,  an 
custos  famulusquedeiSilenusalumni“.  Diese  Verse 
sagen  nur,  der  Dichter  von  Satyrspielen  solle 
nicht  beim  Vermeiden  des  Uagisclien  Tons  in 
den  der  Komödie  fallen,  Silen,  der  Diener  des  Got- 
tes, solle  nicht  reden  wie  Davus,  der  Diener 
des  Simo.  Das  entspricht  der  Mittelstellung, 
die  nach  der  antiken  Theorie  das  Satyrspiel 
zwischen  Komödie  und  Tragödie  inne  hatte. 
Was  Horaz  von  der  Äs?'-?  fordert,  gilt  auch  vom 
[jiirpov : so  heißt  es  bei  dem  Scholiasten  zu  He- 
phaistion  5 p.  153  W.  i8tov  8e  aaxupixoo  (xptpiETpou) 
xo  pxaov  Etvai  xpaytxoü  xa't  xwpuxoü  (vgl.  Marius 
Victorinus  II  p.  81  K.). 

Ebenso  unmöglich  ist  Dieterichs  Auslegung 
der  Diomedesstelle,  die  ein  Satyrspiel  ohne 
Satyrn  bezeugen  soll.  Diomedes  p.  490  K. 
„Latina  Atellana  a graeca  satyrica  differt,  quod 
in  satyrica  fere  satyrorum  personae  inducuntur, 
aut  si  quae  sunt  ridiculae  similes  satyris  Auto- 
lycus,  Busiris,  in  Atellana  Oscae  personae,  ut 
Maccus“.  D.  preßt  das  „aut“,  entxveder  kom- 
men Satyrn  vor,  oder  andere  lächerliche  Per- 
sonen, wie  Autolycus  und  Busiris.  Aber  Busiris 
und  Autolycus  sind  doch  die  Helden  bekannter 
Euripideischer  Satyrspiele,  und  glaubt  D.  wirk- 
lich, daß  in  diesen  die  Satyrn  fehlten?  Diomedes 
ist  eben,  selbst  wenn  er  aus  Varro  schöpft,  kein 
Aristoteles,  der  jede  Partikel  streng  mit  Be- 
dacht wählt;  er  will  nichts  anderes  sagen,  als  daß 
die  Satyrn  nicht  ausschließlich  Träger  der  Hand- 
lung waren.  Die  Gegenüberstellung  von  Satyr- 
spiel und  Atellane  ist  dem  Wunsche  entsprungen, 
zu  jeder  griechischen  Gattung  dramatischer 
Poesie  ein  römisches  Gegenstück  aufzutreiben, 
und  das  geht  natürlich  nicht  ohne  Zwang.  Die 
Atellanen  sind  nach  demselben  Diomedes  p.  489 


3)  D.  giebt  S.  225  an,  daß  er  seine  Auffassung  der 
Stelle  Birt  verdanke;  aber  dieser  nimmt  in  der  Bei- 
lage zum  sechsten  Kapitel  (S.  299)  seine  Inter- 
pretation mehr  als  halb  zurück. 
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„argumentis  dictisque  iocularibus  similes  satyricis 
fabulis  graecis“.  D.  hat  gegen  Marx’  Zweifel 
(Pauly  - Wissowa  Sp.  1919  f.)  die  schon  von 
Bethe  (Prolegomena  S.  298)  geäußerte  Ansicht 
mit  Glück  verfochten,  daß  die  Atellanen  mit 
heroischen  Stoffen  wirkliche  Atellanen  mit  den 
Masken  der  oskisclien  Posse  waren,  nicht  bloße 
Nachahmungen  der  Rhintonica,  deren  Verfasser 
zufällig  auch  Atellanen  gedichtet  hatten.  Diese 
gelegentliche  Behandlung  heroischer  Stoffe,  ihre 
festen  Typen  und  die  Stellung  als  Nachspiel 
zur  Tragödie  reichten  völlig  aus,  um  die  Atel- 
lane  in  einem  summarischen  Vergleich  grie- 
chischer und  römischer  Dichtung  zum  Gegen- 
stück des  Satyrspiels  zu  machen.  Es  ist  kein 
Wunder,  wenn  diese  wie  das  ganze  Schema 
wohl  auf  Varro  zurückgehende  Gleichung  den 
späteren  Grammatikern,  die  weder  Atellane  noch 
Satyrspiel  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
etwas  so  Geläufiges  war,  daß  Porpliyrio  die 
mythologischen  Atellanen  des  Pomponius  kurz- 
weg fabulae  satyricae  nennen  konnte. 

Ganz  seltsam  ist  Dieterichs  Annahme  (S.  109, 
191),  die  Atellanen,  deren  Titel  sich  mit  be- 
kannten Tragödien  decken,  seien  als  Nachspiele 
zu  eben  diesen  Tragödien  aufgeführt  worden: 
nach  den  Phönissen  des  Accius  habe  man  die 
Phönissen  des  Novius,  nach  seinem  Atreus  den 
des  Pomponius  gegeben.  Behandelten  denn 
etwa  die  griechischen  Tragiker  jemals  im  Satyr- 
spiel genau  denselben  Stoff,  den  sie  vorher 
in  der  Tragödie  vorgeführt  hatten?  Welcher 
Dichter  würde  es  sich  gefallen  lassen,  daß  un- 
mittelbar nach  Schluß  seines  ernsten  Werkes, 
sein  Held  von  einem  anderen  Dichter  zur 
Possenfigur  umgeprägt  noch  einmal  über  die 
Bühne  schritte  ? ! 

Daß  die  mythologische  Atellane  nur  Öen 
Maccus  maskiert,  dagegen  die  tragischen  Figuren 
ohne  Masken  hätte  auftreten  lassen,  ist  eine 
ganz  in  der  Luft  schwebende  Vermutung.  Da 
die  Masken  in  der  Entstehungszeit  jener 
Possen  für  die  Tragödie  gerade  üblich  geworden 
waren,  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die  Tra- 
gödienfiguren in  der  Vermischung  mit  den  mas- 
kierten Atellanentypen  wieder  hätte  der  Masken 
berauben  sollen.  Unser  bildliches  Material  ver- 
sagt für  diese  Frage  gänzlich. 

Von  allen  Eigentümlichkeiten  des  Dieterich- 
sehen römischen  Satyrspiels  bleibt  also  meines 
Erachtens  nichts  übrig  als  die  nicht  durchaus 
neue  Thatsache,  daß  die  Atellane  der  Sulla- 
nischen Zeit  mitunter  Tragödien  parodierte  und 


als  Nachspiel  zur  Tragödie  gegeben  wurde. 
Von  irgend  welchen  inneren  Zusammenhängen 
mit  dem  griechischen  Satyrspiel  kann  ich  nicht 
die  leiseste  Spur  entdecken.  D.  hat  vielmehr 
durch  den  sicheren  Nachweis  von  Tragödien- 
parodien in  der  Atellane  das  Gewicht  der 
Gründe  noch  verstärkt,  die  Zielinski  (Quaestiones 
comicae  S.  36)  und  Bethe  (Proleg.  S.  293  ff.) 
für  die  Ableitung  der  Atellane  aus  der  Phlyaken- 
posse  beigebracht  haben.  Das  Stoffgebiet  beider 
Possen  deckt  sich  genau:  neben  den  alther- 
gebrachten bäurischen  Schwänken  pflegen  sie 
vor  allem  die  Parodie,  und  zwar  parodieren  sie 
alle  Kunstgattungen.  Die  Plilyaken  benutzten, 
wie  ich  Arch.  Jahrb.  VIII  89  gezeigt  habe,  die 
neue  Komödie  so  gut  wie  die  Euripideische 
Tragödie,  und  auch  die  Atellanen  zogen  Tra- 
gödie, Palliata,  Togata  (vgl.  Marx  bei  Pauly- 
Wissowa  Sp.  1918)  gleichmäßig  heran.  Daß 
die  Plilyakenposse  den  Oskern  bekannt  war, 
zeigt  die  von  Zielinski  und  Bethe  mit  vollem 
Recht  verwertete  nolanische  Phlyakenvase  mit 
der  eingekratzten  oskisclien  Inschrift  „Santia“, 
und  es  wäre  bei  der  räumlichen  Nähe  höchst 
seltsam,  wenn  das  jüngere  Spiel  nicht  von  dem 
älteren  stark  beeinflußt  wäre.  Daß  beide  Possen 
„ganz  verschiedene  Gewächse,  wenn  auch 
aus  tief  unten  gemeinsamer  Wurzel“,  waren,  kann 
ich  D.  nicht  glauben. 

Die  von  Dieterichs  Theorie  der  römischen 
Satyrspiele  unabhängige  Frage,  ob  Horaz  bei 
seiner  ausführlichen  Besprechung  des  grie- 
chischen Satyrspieles  ars  poet.  220 — 250  auf 
Einführungsversuche  dieser  Gattung  in  Rom 
Bezug  nimmt,  ist  von  Birt  und  D.  meines  Er- 
achtens mit  Recht  entschieden  bejaht  worden. 
Bereits  Q.  Ciceros  Übersetzung  der  ZuvSsnwoi 
LocpoxXeou?  ist  ein  Vorstoß  in  dieser  Richtung; 
aber  den  Gedanken  an  eine  Aufführung  dieses 
Versuches  hätte  D.  nicht  aussprechen  sollen. 
Er  bemerkt  (S.  121  Anm.)  zu  den  Worten  Cic. 
ad  Q.  fr.  II  16  ZuvSanvou?  Socpoxlsou;  quamquam 
a te  actain  fabellam  video  esse  festive,  nullo 
modo  probavi : „Muß  wirklich  actam  falsch  sein 
und  factam  gesetzt  werden?  Warum  ist  denn 
eine  Aufführung  ganz  unmöglich?“  Eine  sichere 
Antwort  auf  diese  Frage  enthält  der  Brief  selbst 
in  der  Mitteilung,  daß  Q.  Cicero  damals  mit 
Cäsar  in  Britannien  war;  unmöglich  hätte  das 
D.  entgehen  können,  wenn  er  sich  die  Zeit  ge- 
nommen hätte,  das  Schreiben  M.  Ciceros  durch- 
zulesen. 

Leider  ist  dies  nicht  der  einzige  Beweis  da- 
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für,  daß  D.  den  Abschluß  seines  Buches  über- 
eilt hat;  ich  will  nur  noch  eine  Probe  anführen. 
Wir  lesen  S.  5 f. : „Es  ist  eine  der  wenigen 
Überlieferungen  von  antikem  Theaterkostüm, 
daß  die  Könige  grüne  Mäntel  zu  tragen  pflegten“. 
In  der  Anmerkung  werden  zum  Beleg  Aristophanes 
Bitter  v.  1406  mit  Scholion  und  v.  Wilamowitz 
Herakles  H2  5 angeführt.  Wilamowitz  schreibt 
wirklich  an  jener  Stelle:  „Wir  können  nur  die 
Kleinigkeit  sicher  sagen,  daß  der  König  einen 
grünen  Mantel  trug“  unter  Verweisung  auf  Vers 
und  Scholion  der  Ritter.  Dort  sagt  der  Demos 
zum  Wursthändler  ercou  8s  xaux-r]vilaßMv  xrjv  ßaxpayjSa, 
und  der  Scholiast  erläutert  xr,v  ßaxpay/Sa.  elSo?  ia- 
8-rjxo;  eiv&wj;  op.oiov  x<p  oväpiem  eyoöari;  xo  ypöp.oc.  Von 
Königen  ist  weder  im  Stück  noch  im  Scholion 
die  Rede.  Wilamowitz  hat  also  einen  Irrtum 
begangen,  wie  das  jedem  einmal  zustößt;  aber 
D.  hätte  sich  die  Zeit  nehmen  sollen,  die  Aristo- 
phanesstelle  einzusehen,  wenn  er  sie  neben 
Wilamowitz  citieren  wollte. 

Es  würde  undankbar  sein,  wenn  ich  nicht 
zum  Schluß  noch  einmal  hervorheben  wollte, 
daß  ich  aus  Dieterichs  Buch  sehr  viel  gelernt 
habe.  In  dem,  was  nebenbei  abfällt,  stecken  so 
viel  gute  Gedanken  und  richtige  Urteile,  daß 
mancher  andere  daraus  allein  ein  Buch 
gemacht  hätte.  Dem  römischen  Freundeskreise 
des  Winters  1894/95  ist  die  Schrift  zum  Karne- 
val 1897  gewidmet.  Sicherlich  werden  die  da- 
maligen Studiengenossen  hocherfreut  sein,  die 
Früchte  angeregter  Monate  so  bald  in  glänzender 
Schale  dargereicht  zu  bekommen;  aber  für  die 
Wissenschaft  wäre  es  nützlicher  gewesen, 
hätte  der  Verf.  seine  Freunde  noch  bis  zum 
nächsten  oder  übernächsten  Karneval  warten 
lassen. 

Bonn.  A.  Körte. 


Friedrich  Jacobs,  Hellas.  [Geographie  Ge- 
schichte und  Litteratur  Griechenlands. 
Neu  bearbeitet  von  Carl  Curtius.  Mit  einem 
Bilde  von  Athen.  Stuttgart  1897,  Krabbe.  XII, 
420  S.  8.  5 M.  ' 

In  den  Jahren  1808  und  1809  hielt  Jacobs 
dem  damaligen  Kronprinzen  Ludwig  von 
Bayern  Vorträge  über  griechische  Geschichte  und 
Litteratur,  welche  Wüstemann  1853  nach  dem 
Tode  von  Jacobs  veröffentlichte.  Jetzt  bat  der 
durch  seine  Forschung  über  Altgriechenland  be- 
kannte Professor  Dr.  Carl  Curtius  in  Lübeck  dies 
Buch  in  zweiter  Auflage  herausgegeben;  er  hat 


den  nicht  mehr  genügenden  Abschnitt  über  Kunst 
ganz  weggelassen,  die  über  Geographie  und  Ge- 
schichte dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft entsprechend  umgearbeitet,  den  über 
Litteratur  im  wesentlichen  gelassen,  wie  er 
war.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Jacobs  einer  der 
Meister  der  Altertumsforschung  war,  und  daß  der 
Prinz,  dem  er  seine  Belehrung  zuteil  werden 
ließ,  der  Schöpfer  der  Glyptothek  und  der  Be- 
gründer der  Kunstblüte  Münchens  geworden  ist,  so 
wird  man  nicht  leugnen,  daß  diese  Vorträge 
eine  nicht  bloß  historische  Bedeutung  haben, 
und  man  wird  den  Gedanken  billigen,  sie  in 
teilweise  veränderter  Form,  aber  unverändertem 
Geiste  von  neuem  wirken  zu  lassen,  jetzt,  wo 
der  Glaube  an  „Hellas“  stark  erschüttert  ist. 
Und  Curtius  hat  ein  nützliches  und  gefälliges 
Buch  geschaffen.  Geblieben  ist  der  Ton  der 
Begeisterung  für  Griechenland,  der  so  wohl- 
tlmend  berührt;  hinzugekommen  sind  die  Ergeb- 
nisse heutiger  Wissenschaft  — ich  möchte  nur 
erwähnen,  daß  Curtius  die  Resultate  der  fran- 
zösischen Ausgrabungen  in  Delphi  und  der 
Forschungen  von  Dörpfeld  und  Reisch  über  die 
griechische  Bühne  in  ansprechender  Weise 
kurz  wiedergegeben  hat.  Nur  zwei  Zusätze 
hätten  in  dem  vortrefflichen  geographischen  Teile 
wegbleiben  sollen:,  die  Zitate  aus  Gregorovius, 
S.  94  über  die  Latomien  von  Syrakus  und  S. 
92  über  die  Trümmer  von  Selinus.  Über  jene  sagt 
Gregorovius  gerade  das  Charakteristische,  daß  es 
nämlich  Orangengärten  geworden  sind,  nicht, 
während  er  von  Pinien  fabelt,  die  dort  in  den 
„Ritzen  nisten“  (sic).  Wenn  er  sodann  in  Se- 
linus „überall  Gebilde“  sieht,  „nichts  als 
Triglyphen  Metopen“  u.  s.  w.,  während  das  Cha- 
rakteristische dieser  Ruinen  nur  durch  die 
Säulentrommeln,  Kapitelle  und  Architrave  ge- 
bildet wird,  und  die  Metopen  sich  in  Palermo 
befinden,  so  könnte  man  glauben,  er  sei  über- 
haupt nicht  in  Selinus  gewesen,  wenn  man  nicht 
wüßte,  daß  der  in  Rom  so  bewanderte  Mann  in 
anderen  Dingen  bisweilen  mehr  Poet  und  Stilist 
als  Beobachter  war.  Sein  Band  über  Siailien 
ist  wissenschaftlich  eine  seiner  schwächsten 
Leistungen  — in  dieser  Hinsicht  hätte  Schubring 
citiert  werden  sollen;  das  Landschaftliche  aber 
giebt  Franz  Löher  gerade  bei  Selinus  besonders 
schön. 

Das  hübsch  ausgestattete  Buch  ist  höchst 
geeignet  für  Schulbibliotheken  und  als  Geschenk 
an  strebsame  Jünglinge,  welche  die  Ideen  und 
Thatsachen,  die  einst  den  Prinzen  Ludwig  zu 
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hohem  Thun  anregteu,  mit  Nutzen  auf  sich 
wirken  lassen  werden. 

Badenweiler.  Holm. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Röm.  Abt.  XII. 
Heft  2. 

(89)  P.  Hartwig,  Die  Wiederkehr  der  Kora  auf 
einem  Yasenbilde  aus  Falerii  (Doppeltafel  IV/V). 
Um  die  freudig  staunende  Kora  und  den  Geleits- 
mann Hermes  tummeln  sich  acht  Bocksdämonen. 
Übersicht  über  die  Bocksdämonen  griechischer  Vasen. 
— (105)  L.  Pollack,  Eine  altböotische  Meistervase 
(Sammlung  Tyskiewicz).  Form  einer  kleinen  ein- 
henkeligen Feldflasche  mit  der  Inschrift  $I0AAAE 
EVE  HOI/EXE  (letztes  Drittel  des  6 Jahrh.).  — 
(112)  E.  Petersen,  Verschiedenes  aus  Süditalien 
(Tafel  VI  und  VII.  11  Textabb.).  Erste  Lese  von 
einer  Reise  im  italischen  Süden.  A.  Bronzen  und 
Imitation.  Dreifüße,  Sirene,  Spiegelgriffe,  Drei- 
scheibenpanzer. B.  Skulpturen.  Selten  in  Süditalien 
(Biscari,  Tarent).  C.  Terrakotten.  Wichtig  die 
Nachbildung  einer  Skene  (Fig  10),  zweigeschossig 
mit  3 Thüren,  die  Paraskenien  ebenfalls  mit  Thüren. 
Spuren  auf  dem  Fußboden  zeigen,  daß  hier  Thon- 
figuren eines  bestimmten  Bühnenspielvorganges  auf- 
geklebt waren.  — (144)  E.  Loewy,  Appendice 
all’articolo  ‘Scopa  minore’  (2  Textabb.).  — (148) 
Ch  Huelsen,  Der  Umfang  der  Stadt  Rom  zur  Zeit 
des  Plinius  (mit  Tafel). 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  LI 

(N.  F.  XXXI).  Aug.-Sept. 

(449)  Th.  Sorgenfrey,  Die  Ausführung  der 
neuen  Lehrpläne.  — (458)  J.  Plathner,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Peisistratiden.  Die  1.  Herrschaft 
des  Peisistratos  5 J.,  561/0—556/5;  1.  Verbannung 
4 J..  556/5 — 552/1;  2.  Herrschaft  kurze  Zeit  des 
J.  552/1 ; 2.  Verbannung  10  J.,  552/1 — 542/1 ; 3.  Herr- 
schaft 14  J.,  542/1  — 528/7;  Tod  des  P.  528/7,  des 
Hipparch  514/3,  Vertreibung  des  Hippias  (geb.  um 
570;  511/10.  — (471)  J.  Lattmann,  Geschichte  der 
Methodik  des  lat.  Elementarunterrichts  seit  der  Re- 
formation (Gott ).  Inhaltsübersicht  über  das  ‘auf 
außerordentlich  reichem,  sonst  nicht  leicht  zugäng- 
lichem Material’  aufgebaute  Werk  von  A.  Ahlheim. 
— (478)  C.  Stegmann,  Lat.  Schalgrammatik.  7.  A. 
(Leipz.).  ‘In  der  Hauptsache  unverändert  und  gut’. 
E.  Heydenreich.  — (482)  Chr.  Ostermanns  Lat. 
Übungsbuch  für  Tertia  u.  Unter-Sekunda.  N.  A.  von 
H.  J.  Müller.  Anhang  (Leipz.).  In  jeder  Hinsicht 
anerkannt  von  Th.  Büsch.  — (484)  Ovids  Metam. 
in  Auswahl  — von  H.  Magnus  ( Gotha).  ‘Gediegene 
Arbeit’.  M.  Koch.  — (486)  Th.  Zielinski,  Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz).  ‘Vielfach 
zum  Widerspruch  reizend,  aber  stets  interessant  und 


glücklich  formuliert’.  O.  Weissenf  eis.  — (490)  Ci- 
ceros  Briefe.  Auswahl  von  R.  Franz  (Bielef.). 
Anerkannt  von  K.  Brandt.  — (492)  P.  Giles,  Ver- 
gleichende Grammatik  der  klassischen  Sprachen  — 
deutsche  Ausg.  von  J,  Hertel  (Leipz.).  ‘Ein  gedie- 
genes, in  seiner  Art  einziges  Werk’.  H.  Ziemer.  — 
(496)  Th.  Drück  u.  F.  Grunsky,  G riech.  Übungs- 
bücher in  3 Teilen  (Leipz.).  ‘Brauchbar  für  An- 
stalten, wo  größere  Gewandtheit  in  der  Übersetzung 
deutscher  Vorlagen  erreicht  werden  muß’.  G.  Sachse. 
■ — (533)  R.  Oehler,  Der  letzte  Feldzug  des  Barki- 
den  Hasdrubal  und  die  Schlacht  am  Metaurus 
(Berl.).  ‘Nützliche  Schrift’.  H.  Nissen.  — (542)  M. 
Schneidewin,  Zur  Litteratur  über  die  Idee  und 
die  Gestaltungen  der  Humanität.  — Jahresberichte 
des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (225)  R. 
Schneider,  Cäsar  u.  seine  Fortsetzer  (Schluß).  — 
(243)  J.  H.  Schmalz,  Zu  Cäsars  b.  G.  — (245)  P. 
Deuticke,  Vergil. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  38.  39. 

(1228)  R.  Reitzenstein,  Geschichte  der  griech. 
Etymologika  (Leipz.).  ‘Bezeichnet  geradezu  eine 
Epoche  in  der  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  griech. 
grammatischen  Litteratur’.  A.  H.  — (1243)  E. 
Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters 
im  Alterthum  (Leipz.).  Kritische  Übersicht  von  Cr.-. 
‘Gerade  in  großen  Fragen  geht  B.  Temperament 
und  Phantasie  durch’.  — (1251)  W.  Bauer,  Der 
ältere  Pythagoreismus  (Bern).  ‘Immerhin  anregend 
und  auch  in  einigen  Punkten  hinsichtlich  der  Re- 
sultate beachtenswert’.  Drng.  — (1262)  Alaplou 
öpap.aTa  <j<j£6p.sva  — uto  N.  Wecklein.  II.  III  1 
(Athen).  ‘Jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit  Asch, 
ernstlich  beschäftigt’.  H.  St.  — (1269)  La  carte 
mosaique  de  Madaba  (Paris).  ‘Für  gründliche  Unter- 
suchung nicht  ausreichende,  aber  immerhin  dankens- 
werte Publikation’.  V.  S. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  39. 

(1534)  A.  Sturm,  Das  delische  Problem  (Linz). 
Fortsetzung  und  Schluß  ebenso  anerkannt  wie  der 
erste  Teil  von  M.  Curtze.  — (1534)  G.  Schlum- 
berger,  L’epopde  byzantine  ä la  fin  du  dixieme 
siede  (Paris).  ‘Der  Gesichtskreis  des  Buches  ist 
nicht  eben  weit  gespannt;  aber  es  verdient  Dank 
und  Anerkennung,  insofern  es  einen  bedeutenden 
Gegenstand  einem  weiteren  Kreise  nahezubringen 
sich  bemüht’.  W.  Lenel.  — (1536)  C.  Plinii  Se- 
cundi  librorum  dubii  sermonis  VIII  reliquiae.  Coli, 
et  illustr.  J.  W.  Beck  (Leipz.).  ‘Durchaus  befrie- 
digende Lösung  der  Aufgabe’.  (1537)  C.  Plini  Se- 
cundi  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  — ed.  C. 
Mayhoff.  Vol.  IV  (Leipz.).  ‘Durch  Besonnenheit 
und  Zurückhaltung  ausgezeichnetes  kritisches  Ver- 
fahren’. C.  Haeberlin. 
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Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  41. 

(1105)  G.  N.  Hatzidakis,  Zur  Abstammung  der 
alten  Makedonier  (Athen).  ‘Die  Frage,  ob  die  M. 
zu  den  Griechen  gerechnet  werden  können,  läßt  sich 
vom  Standpunkt  des  Historikers  überhaupt  nicht 
beantworten’.  P.  Kretschmer.  — (1109)  H.  Brunn, 
Griech.  Kunstgeschichte,  Nachgelassene  Teile,  hrsg. 
von  A.  Flasch.  2.  Buch  (Münch.).  ‘Dankenswerte 
Veröffentlichung’.  P.  Weizsäcker.  — (1111)  A. 
Rehm,  Mythographische  Untersuchungen  über 
griech.  Sternsagen  (Münch.).  ‘Mißglückter  Versuch, 
das  noch  ungelöste  Problem  des  Verhältnisses  der 
Katasterismen-Epitome  zu  der  gesamten  parallelen 
Überlieferung  endgültig  zu  beantworten’.  G.  Thiele. 

— (1114)  B.  Holzner,  Kritische  Beiträge  zu  den 
Bruchstücken  des  Euripides  (Wien).  Notiert  von 
B.  Peppmüller.  — (1115)  Oh.  F.  Smith,  Some 
poetical  constructions  in  Thucydides.  ‘Gediegene 
Arbeit’.  S.  Widmann.  — (1116)  Xenophon’s  Ana- 
basis.  B.  I— IV  — von  F.  u.  W.  Vollbrecht. 
9.  A.  (Leipz.).  ‘Kommentar  und  Exkurse  sind  zu 
entlasten’.  H.  Kruse.  — - (1117)  Prammers  Schul  - 
wörterb.  zu  Cäsars  b.  G.  Bearb.  von  A.  Polaschek. 

2,  A.  (Leipz.).  ‘Gesteigerte  Brauchbarkeit’.  Ed. 
Wolff.  — (1119)  Lüders,  Chrestomathia  Ciceroniana. 

3.  A.  bearb.  von  O.  Weissenfels  (Leipz.).  Den 
Änderungen  zustimmende  Anzeige  von  C.  Stegmann. 

— (1120)  Schmeding,  Die  neuesten  Forschungen 
über  das  klassische  Altertum,  insbes.  das  klassische 
Griechenland  (Osterwieck).  Ablehnend  beurteilt  von 
A.  Höck.  — (1122)  Festschrift  zu  der  300j.  Jubel- 
feier des  Großh.  Gymn.  in  Heidelberg  am  24.  und 
25.  Okt.  1896  (Heidelb.).  Inhaltsbericht  von  C. 
Haeberlin. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  20. 

(305)  P.  C.  Molhuysen,  De  tribus  Homeri 
Odysseae  codicibus  antiquissimus  (Leyd.).  ‘Wichtiges, 
beinahe  unentbehrliches  Hülfsmittel’.  H.  Kluge.  — 
(306)  Ch.  Delhorbe,  De  Senecae  tragici  substan- 
tivis  (Bern).  ‘Wertvoller  Beitrag  zu  einem  Lexikon 
des  Sen.  trag.’  W.  Summa.  — (311)  Cornelii  Ne- 
potis  vitae  — bearb.  von  A.  Weidner.  4.  A. 
(Leipz.).  Bericht  von  E.  Köhler.  — (312)  R.  Ro- 
bert, Historische  Studien  aus  dem  pharmakologischen 
Institute  der  kaiserl.  Univ.  Dorpat  (Halle).  Anerken- 
nend beurteilt  von  O.  Weise.  — (314)  Arehäologisch- 
epigraphische  Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn. 
XIX,  1 (Wien).  Inhaltsbericht  von  O.  Schulthess.  — 
(318)  Fr.  A.  Heinichen,  Lat.-deutsches  W örter- 
buch. 6.  A.  bearb.  von  O.  Wagener  (Leipz.). 
‘Sorgfältige  und  geschickte  Neubearbeitung’.  O. 
Wackermann. 

Berichtigung. 

In  No.  40  der  Wochenschr.  Sp.  1221  Z.  11  v.  u. 
muß  es  slTtoTa’  'Ep.  heißen. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Jahresversammlung  des  deutschen 
Palästinavereins. 

Der  deutsche  Palästinaverein  hielt  am  30.  Sept. 
seine  Jahresversammlung  in  Dresden  ab.  Dr.  Otto 
Kersten  (Altenburg)  sprach  über  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  Palästina.  Der  Verein  unterhält  an 
verschiedenen  Orten  des  heiligen  Landes  meteorolo- 
gische Anstalten,  so  in  Jerusalem,  Gaza,  Haifa, 
Nablus  u.  s.  w.,  die  uns  die  Kenntnis  der  Baro- 
meter- und  Thermometerstände  innerhalb  der  Monate 
und  Jahre  ermöglichen.  Ein  Vergleich  derselben 
ergiebt  die  merkwürdige  Thatsach’e,  daß  beide  ent- 
gegengesetzte Kurven  beschreiben.  — Darauf  nahm 
Prof.  Dr.  Guthe  (Leipzig)  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage „Über  die  Vermessungen  des  Ostjor- 
danlandes“. Während  die  Erforschung  des  West- 
jordanlandes längst  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  ist 
das  Ostjordanland  in  vieler  Hinsicht  uns  noch  unbe- 
kannt. Dasselbe  umfaßt  in  seiner  Ausdehnung  vom 
Herrn  on  bis  zum  toten  Meere  ungefähr  80000  qkm 
und  wird  durch  den  Fluß  Jabok  in  ziemlich  zwei 
gleiche  Hälften  geschieden.  Durch  die  rastlosen 
Bemühungen  Dr.  Schuhmachers  sind  bis  jetzt  12  000 
qkm  vermessen.  Ein  kleines  Gebiet  von  4000  qkm 
haben  die  Engländer  vermessen.  Leider  werden  die 
Vermessungsarbeiten  durch  die  ungünstigen  Witte- 
rungsverhältnisse stark  beeinflußt , da  sie  vor- 
zugsweise nur  während  des  Frühjahrs  vorgenommen 
werden  können.  Da  dem  deutschen  Palästinavereine 
nur  geringe  Geldmittel  zur  Verfügung  stehen  und 
die  Kosten  der  Vermessung  sich  auf  den  Quadrat- 
kilometer je  nach  den  Terrainschwierigkeiten  von 
3 — 15  Mk.  belaufen,  wozu  noch  die  Kosten  für  die 
kartographische  Darstellung  kommen,  die  fast  ebenso 
hoch  sind,  so  schreitet  die  Arbeit  nur  langsam  vor- 
wärts. Obgleich  der  Boden  des  Ostjordanlandes  wie 
der  des  Westjordanlandes,  aus  demselben  grauen 
Gestein  besteht,  so  unterscheidet  er  sich  doch 
wesentlich  von  demselben  durch  die  vegetativen 
Verhältnisse.  Das  Ostjordanland  weist  noch  große 
Waldbestände  auf.  Auf  den  Berghöhen  treten  uns 
ferner  zahlreiche  Spuren  von  Kultusstätten  entgegen, 
durch  die  die  alttestamentlichenBerichtevon  denHöhen- 
opfern  ihre  Bestätigung  erhalten.  Im  Westjordan- 
lande sind  dergleichen  Spuren  durch  die  späteren 
Kulturverhältnisse  völlig  vernichtet  worden.  Die 
große  Anzahl  von  Ruinen  beweist  übrigens,  daß  auch 
das  Ostjordanland  früher  bis  tief  in  die  Wüste  hin- 
ein bewohnt  gewesen  sein  muß,  • — Den  dritten 
Vortrag  hielt  Dr.  Sieglin  (Leipzig)  über  die  in  Mä- 
daba*)  durch  Pere  Cleophas,  den  Bibliothekar  am 
griechischen  Patriarchat  zu  Jerusalem,  gefundene 
Mosaikkarte,  eher  das  Alter  dieser  merkwürdi- 
gen Karte  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander. 
Redner  lieferte  den  Nachweis,  daß  sie  erst  im  An- 
fänge des  sechsten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
entstanden  sein  muß,  weil  sie  völlig  auf  den  An- 
gaben des  Eusebius  in  seinem  Onomastikon  beruht 
und  alle  Irrtümer  desselben  enthält.  Manche  Orte 
sind  nicht  nur  unrichtig  angegeben,  sondern  sogar 
doppelt  verzeichnet,  ganz  so,  wie  es  im  Onomastikon 
der  Fall  ist.  ln  der  an  diesen  Gegenstand  sich 


*)  Wir  haben  bereits  oben  in  Nr.  10  und  14 
auf  diese  Karte  hingewiesen.  Nach  einer  neuer- 
lichen Notiz  der  Kölnischen  Zeitung  bedeckte 
sie  ursprünglich  den  ganzen  Boden  der  alten  Basilika 
(280  qm);  jetzt  sind  noch  18  qm  erhalten. 
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knüpfenden  Besprechung  verbreitete  sich  Guthe 
namentlich  über  die  Art  der  Darstellung  der  Karte. 
— Zum  Schlüsse  führte  Professor  Mühl  au  (Kiel) 
seiue  auf  langjährigen  Studien  beruhende  uncl  mit 
großer  Sorgfalt  ausgeführte  Kartenarbeit  der 
Höhenschichten  des  We st j or da n landes  vor, 
welche  die  hypsometrischen  Linien  bis  ins  Meer 
hinein  verfolgt.  Das  schöne  Werk  überragt  in  Be- 
zug auf  Plastik  der  Darstellung  weit  alle  bisherigen 
Karten,  und  es  ist  seine  baldige  Veröffentlichung, 
schon  aus  diesem  Grunde  wünschenswert;  nur  wurde 
der  Verf.  gebeten,  an  Stelle  des  englischen  das 


deutsche  Maßverhältnis  treten  zu  lassen.  — Die  Arbeit 
des  deutschen  Palästinavereins  ist  eine  sehr  viel- 
seitige und  rege.  Das  heilige  Land  wird  unserer 
Kenntnis  nach  jeder  Richtung  hin  immer  mehr  er- 
schlossen, viele  wichtige  Arbeiten  liegen  bereits 
fertig  vor;  leider  aber  fehlt  es  dem  Vereine  an 
Geldmitteln,  sie  zu  veröffentlichen.  Möchte  das 
hoch  verdienstliche  Werk  durch  Hinzutritt  neuer  Mit- 
glieder und  wohlwollender  Mäcene  recht  bald  ge- 
fördert werden!  Ganz  besondere  Verdienste  um  den 
Verein  hat  sich  Professor  Guthe  (Leipzig)  erworben. 


Anzeigen. 


Gelegenheitskauf ! 

Besonderer  Umstände  halber  ist  eine  große  Sammlung 
von  Dissertationen  und  Programmschriften,  über  5000  Num- 
mern, philologischen  Inhalts  freihändig  zu  verkaufen.  Dieselbe 
eignet  sich  vorzüglich  für  eine  Bibliothek,  oder  ein  philologisches 
Institut,  repräsentirt  aber  auch  eine  wertvolle  Handbibliothek 
für  einen  Philologen.  Hauptsächlich  vertreten  sind  in  dieser 
Sammlung  Erläuterungsschriften  zu  den  griechischen  und  rö- 
mischen Autoren  (z.  B.  circa  200  Homerschriften,  180  zu  Cicero, 
95  zu  Tacitus,  87  zu  Aeschylus,  über  200  zu  Sophocles,  260  über 
Plato,  130  zu  Horatius  etc.  etc.)  Ein  Katalog  der  Sammlung 

Iist  nicht  vorhanden,  doch  ist  dieselbe  in  Konvolute  geordnet, 
jeder  Autor  für  sich,  so  daß  alle  Schriften  leicht  zu  finden  sind. 
Die  Sammlung  wird  zum  Preise  von  1500  Mark  verkauft.  An- 
fragen befördert  die  Annoncenexped.  von  Haasenstein  & Vogler, 
A.-G.,  Frankfurt  a.  M.  unter  Chiffre  G.  581. 


Verlag  von  S.  Calvary  & Co.,  Berlin  N.W.  0. 

Die  €thik  9er  alten  Stoa. 


Untersucht 


Dr.  Ädolf  Dyroff. 

XVI,  410  S. 

Preis  M.  12.50.  In  Halbfranz  geb.  M.  15.— 

In  dieser  Abhandlung  wird  zunächst  versucht  festzustellen, 
wie  die  alten  Stoiker  (Chrysippos)  die  Ethik  einteilten,  worauf 
im  Anschluß  an  die  so  gefundene  Einteilung  eine  ausführliche 
Darstellung  der  altstoischen  all  genfeinen  Ethik  geboten  wird 
unter  strenger  Ausscheidung  aller  Zusätze,  welche  nachweislich 
oder  vermutlich  spätere  Stoiker  zu  der  ursprünglichen  Lehre 
machten.  Es  folgen  Untersuchungen  zur  parainetisehen  Ethik, 
zuerst  solche  allgemeiner  Natur,  dann  zur  Politik  und  besonders 
zur  Pädagogik,  letztere  an  der  Hand  einer  Quellenanalyse 
der  pseudoplutarchischen  Schrift  über  Kindererziehung.  Zum 
Schluss  wird  eine  geschichtliche  Würdigung  der  altstoischen 
Ethik  unternommen.  Die  Exkurse  handeln  über  die  stoische 
Anekdotenlitteratur,  über  Beziehungen  der  alten  Stoa  zu  Xe- 
nophon,  den  Pythagoreern  u.  a.,  über  Ariston  von  Chios  und 
über  weitere  Einzelheiten  (z.  B.  zur  Vorsehungs-  und  Schick- 
salslehre). Angehängt  sind  Register  der  griechischen  stoischen) 
und  lateinischen  Wörter,  bemerkenswerter  Sachen,  Namen  und 
kritisch  behandelte]'  Stellen. 


Soeben  erschien; 

Antiquariatskatalog  No.  190. 

Deutsche  Litteratur 

nebst  einer  Auswahl  populär- 
wissenschaftlicher Werke. 

2213  Nummern. 

Das  reichhaltige  Verzeichnis 
wird  Interessenten  auf  Verlangen 
gratis  und  franko  zugesandt. 

S.  Calvary  «€  Ce., 

Abteilung : Antiquariat 

Berlin  N.W.  6,  Luisenstr.  31. 


S.  Calvary  & Co., 

Berlin  N.W.  6,  Luisenstr.  31 

bieten  an : 

Fouilles  de  Ponipei.  Mo- 

numens  * choisis  par  A. 
Niccolini.  Folio.  Avec 
35  plancbes  superbe- 
ineut  colori^es,  un  plan 
de  la  ville  et  quelques 
autres  illustr.  Naples  s.  d. 
Cart.  orig.  Preis  M.  75. — 
Das  prächtig  ausgestattete 
Werk  reproduciert  in  vollstän- 
diger Ausführung  die  herrlichen 
pompejanischen  Wandgemälde, 
daneben  Bronzen,  Büsten  und 
andere  hervorragende  Monu- 
mente. 

Das  Werk  ist  für  jeden 
Archäologen  von  eminenter 
Wichtigkeit.  Nur  in  kleiner 
Auflage  gedruckt  und  nicht  im 
Handel. 


Soeben  erschien  in  unserem 
Kommissionsverlage : 

Aa[X7upo<;,  Stu-  II-,  yj  ovopa- 
To^oyia  xat  Y) 

sic;  ty]v  //opav  s;cowY]crt?  xwv 
’Akßavcov.  ’Ev  ’AQ'Yjvai?  1896. 
39  pag.  Preis  1 M.  60  Pf. 
S.  Calvary  & Co., 

Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homeri  Odysseae  carmina  [a — p]  cum  apparatu 
-critico  ediderunt  J.  van  Leeuwen  J.  f.  et  M. 
B.  Mendes  da  Costa.  Editio  altera  passim 
aueta  et  emendata.  Leiden  1897,  A.  W.  Sijthoff. 
XXVII,  292  S.  und  3 Tafeln.  8.  3 M. 

Über  die  erste  Auflage  dieser  Odysseeausgabe 
habe  ich  mich  auf  Wunsch  in  dieser  Wochen- 
schrift XII  1892  S.  1189  ff.  ausgesprochen  und 
dort  zur  Genüge  erklärt,  warum  ich  die  archai- 
sierende Schablonenkritik,  der  die  Her- 
ausgeber huldigen,  auf  das  entschiedenste  miß- 
billigen muß.  Aufgefordert,  auch  die  zweite 
Auflage  anzuzeigen,  will  ich  mich  dem  nicht 
entziehen,  darf  mich  aber  wohl  mit  wenigen 
Worten  begnügen;  denn  der  prinzipielle  Stand- 
punkt der  Herausgeber  scheint  trotz  der  fast 


allseitig  dagegen  erhobenen  schweren  Bedenken 
ein  unverrückbarer  zu  sein. 

In  der  Zwischenzeit  hat  das  textkritische 
Material  bekanntlich  so  manchen  höchst  schätzens- 
werten Zuwachs  erhalten,  und  wiewohl  van 
Leeuwen  und  da  Costa  mit  nie  verhehlter  Ge- 
ringschätzung auf  die  Homerhandschriften  her- 
abblicken, ist  es  ihnen  doch  nicht  entgangen, 
daß  es  sehr  unklug  -7,'äre,  .t""M  "m  zeitge- 

mäße Vervollständigung  ihres  Apparates  Sorge 
zu  tragen.  Aber  sie  sind  nur  mit  halbem  Inter- 
esse bei  der  Sache  gewesen.  Sonst  würden 
sie  z.  B.  den  wahrscheinlich  noch  im  ersten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  geschriebenen 
Papyrus,  der  beträchtliche  Stücke  aus  dem 
dritten  Gesänge  der  Odyssee  enthält,  und  der 
sich  jetzt  teils  in  Wien,  teils  in  London  (Brit. 
Mus.  Pap.  CCLXXI)  befindet,  mit  größerer 
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Umsicht  und  Sorgfalt  ausgenutzt  haben.  Gleich 
nachdem  F.  G.  Kenyon  im  Jahre  1894  die 
Londoner  Fragmente  veröffentlicht  hatte  (Jour- 
nal of  Philology  XNII  p.  238  — 246),  unterzog 
ich  deren  Scholien,  die  auch  für  die  Textkritik 
von  Wichtigkeit  sind,  einer  eingehenderen  Be- 
handlung (Progr.  Acad.  Alb.  Regimont.  1894 
II);  und  wenige  Wochen  später  hatte  K.  Wessely 
die  Güte,  mir  seinen  wertvollen  Aufsatz  „Zu  den 
ältesten  Odyssee-Fragmenten“  (Separatabdruck 
aus  dem  VI.  Bande  der  Mitteilungen  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  1894) 
zu  übersenden,  worin  die  Wiener  Fragmente 
ans  Licht  gezogen  worden  sind  und  der  ganze 
Papyrus  (Text,  Zeichen  und  Scholien)  eine  er- 
neuerte Bearbeitung  erfahren  hat.  Einzig  und 
allein  von  der  erstgenannten  Publikation  nahm 
van  Leeuwen  samt  seinem  Genossen  Notiz,  und 
selbst  von  ihr  keineswegs  mit  derjenigen  Rück- 
sicht, die  der  ältesten  Urkunde  direkter  Odyssee- 
überlieferung unbedingt  zukommt. 

In  der  Vorrede  (p.  XVIII)  wird  großes  Auf- 
heben davon  gemacht,  daß  die  eine  und  die 
andere  für  annehmbar  gehaltene  Konjektur  jetzt 
sogar  ihre  handschriftliche  Beglaubigung  ge- 
funden habe.  An  der  Spitze  der  ganzen  Liste 
von  Belegstellen  paradiert  8 672  voonöxrat,  F, 
das  sich  in  allen  übrigen  Hss  „vitiose“  mit  äa 
geschrieben  finde.  Kein  Handschriftenkenner 
wird  dieses  Pröbchen  beglaubigter  Konjektur 
ohne  Lächeln  ansehen;  denn  er  weiß  natürlich, 
daß  derartige  Differenzen  tausendfältig  wieder- 
kehren und  tausendfältig  nichts  anderes  als 
Nachlässigkeitsfehler  der  Schreiber  sind.  Er 
weiß  sicherlich  auch,  daß  es  überhaupt  noch 
lange  kein  einwandfreies  Echtheitszeugnis  ist, 
wenn  eine  Konjektur  hinterher  durch  diesen 
oder  jenen  Kodex  unterstützt  werden  kann. 

Wozu  unterziehen  wir  uns  denn  der  wahr- 
lich nicht  erquicklichen  Mühe  , alte  Hss  zu 
kollationieren?  Doch  gewiß  nicht,  weil  das 
Kollationieren  an  sich  Selbstzweck  ist,  sondern 
weil  uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat , daß  durch 
dieses  einfache  Mittel  in  sehr  vielen  Fällen  so- 
wohl o^xiL.ideu  . / 1 1'  Llberüefci  xxxig  als  auch  deren 
Heilmittel  aufgedeckt  werden  können.  Daß  van 
Leeuwen  und  da  Costa  solche  ebenfalls  ent- 
deckt zu  haben  glauben,  finde  ich  vollkommen 
begreiflich.  Aber  was  beweist  ihre  Liste?  Durch- 
aus nichts  weiter,  als  daß  die  handschriftlichen 
Varianten  gelegentlich  in  derThat  den  erhofften 
positiven  Gewinn  abwerfen  oder  wenigstens,  ge- 
schickt unter  gewisse  Gesichtspunkte  gebracht,  ge- 


wisse Wahrscheinlichkeitsgründe  scheinbar 
recht  wirksam  unterstützen.  Nimmermehr  aber 
beweisen  sie  den  richtigen  divinatorischen  Blick 
unserer  holländischen  Herausgeber  bei  Durch- 
führung der  archaisierenden  Schablonen- 
kritik. Für  diese  letztere  giebt  es  nach  wie 
vor  gar  keine  Entschuldigung,  geschweige  denn 
irgend  einen  triftigen  Grund;  und  durch  das 
wissenschaftliche  Mäntelchen,  das  die  Heraus- 
geber in  der  mehrfach  erwähnten  Liste  und  sonst 
ihrem  Phantasiehomer  umgehängt  haben,  wird 
sich  niemand,  an  dessen  Urteil  etwas  gelegen 
ist,  täuschen  lassen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lud  wich. 


Otto  Schultze,  Disquisitiones  Euripideae  ad 
recensionem  posterioris  ordinis  fabularum 
pertinentes.  Inauguraldissertation  von  Ber- 
lin 1896.  32  S.  8. 

Verf.  schließt  sich  der  Ansicht  an,  daß  L 
und  P (Laur.  32,  2 und  Pal.-Vatic.  287)  aus  dem 
gleichen  Archetypus  stammen,  welche  Ansicht 
er  nebenbei  durch  mehrere  Stellen  zu  bestätigen 
sich  bemüht,  und  untersucht  die  aus  dem  Arche- 
typus abgeleiteten  doppelten  Lesarten.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  sie  zum  größten  Teil  auf  Kon- 
jektur beruhen,  nicht  aus  dem  Originale  des 
Archetypus  stammen.  Wenn  auch  die  Auffas- 
sung an  verschiedenen  Stellen  eine  andere  sein 
kann,  halte  ich  doch  das  Ergebnis  für  richtig. 
Ja,  an  einer  Stelle,  wo  nach  der  Meinung 
des  Verf.  von  Konjektur  keine  Rede  sein  kann, 
Ion  677,  dient  die  genauere  Kollation  der  Hand- 
schrift jenem  Ergebnisse  zur  Bestätigung.  Das 
von  Hermann  so  glücklich  in  dXc&ayd?  emendierte 
aUag  ist  nämlich  nicht  von  zweiter  Hand  in  L 
eingefügt,  sondern  am  Schlüsse  von  676  steht 
in  L nach  ravSipou?  von  erster  Hand  a**y*,  wel- 
ches von  zweiter  Hand  in  aXkac,  korrigiert  ist, 
die  am  Anfänge  des  folgenden  Verses  y (5 
auf  einer  Rasur)  eingesetzt  hat.  Daraus  geht 
hervor,  daß  Spuren  von  dXcdaydi;  im  Original 
von  L vorhanden  waren.  Hier,  wie  an  vielen 
anderen  Stellen,  erweist  L seinen  höheren  Wert, 
während  Kirchhoff  P bevorzugte,  und  abgesehen 
von  der  Partie  der  Bakchen,  die  in  P allein 
enthalten  ist,  könnte  P ohne  wesentlichen 
Schaden  für  die  Textkritik  fehlen,  mag  es  um 
sein  Verhältnis  zu  L stehen,  wie  es  will.  Wenn 
also  Iph.  A.  109  L xav’  sucppovrii;  (von  zweiter 
Hand  in  sucppovrjv  korrigiert),  P xav’  eä<ppovir)g  axtdv 
(und  zwar  wiav  von  jüngerer,  nicht  zweiter 
Hand)  bietet,  so  ist  vielleicht  nicht  zav’  eücppovr)«; 
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ay.idtv,  sondern  xaP  £Ücpp6vr]g  axorov  die  ursprüng- 
liche Lesart.  ^ [Ion  456  geben  die  beiden  Hand- 
schriften (5  [xaxaipa  Ntxa,  in  L steht  über  pGxatpa 
von  zweiter  Hand  Ttorva,  womit  das  dem  anti- 
strophischen Vers  entsprechende  Metrum  ge- 
wonnen wird.  Diese  Korrektur  ist  sehr  frag- 
licher Natur.  Der  Dichter  hat  vielleicht  5 [Gxap 
vOyxa  geschrieben.  Wenn  no iva,  so  kann  auch 
öpL^dmov  ev  für  opipiaai  Ion  1071  (vor  cpaewaTg  aüyati;) 
durch  Konjektur  gefunden  sein. 

München.  Wecklein. 


Novi  Testamenti  graeci  Supplementum  editi- 
onihus  de  Gebhardt-Tischendorfianis  accommoda- 
vit  Eberhardus  Nestle.  Insunt  codicis  Canta- 
brigiensis  collatio,  evangeliorum  deperditorum  frag- 
menta,  dicta  salvatoris  agrapha,  alia.  Leipzig 
1896,  Tauchnitz.  VI,  96  S.  8.  75  Pf. 

Der  hochgelehrte  und  durch  musterhafte  Ge- 
nauigkeit ausgezeichnete  Verf.  bedauert  es  mit 
Recht,  daß  so  manche  geschichtliche  Denkmäler 
des  christlichen  Altertums,  welche  näher  oder 
ferner  zum  NT  gehören,  in  weiteren  Kreisen 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind,  und  sucht 
diesem  Mangel  abzuhelfen  durch  Zusammen- 
stellung in  einem  billigen  Novi  Testamenti 
graevi  supplementum. 

Den  Anfang  macht  codicis  Cantabrigiensis 
(D)  collatio  zu  den  Evangelien  und  der  Apostel- 
geschichte. Von  letzterer  ist  es  bekannt,  daß 
der  D-Text  in  unseren  Tagen  Aufsehen  ge- 
macht und  auf  alle  Fälle  die  bisher  bestehende 
einseitige  Vorliebe  für  Hss  wie  B (Vaticanus) 
und  N (Sinaiticus)  erschüttert  hat.  Auch  hei 
den  Evangelien  ist  diese  Vorliebe  noch  so  stark, 
daß  manche  entschieden  unrichtige  Lesarten  in 
den  neueren  Ausgaben  üblich  geworden  sind, 
zu  deren  endlicher  Berichtigung  cod.  D dienen 
kann.  Er  stellt  einen,  so  zu  sagen,  naturwüch- 
sigen, keineswegs  fehlerfreien,  aber  eben  nicht 
zurechtgemachten  Text  dar.  Matth.  1,  25  bietet 
D : Iw?  ou  sTsxev  (Maria)  jrov  utöv  ocut%  tov  Tipwxo- 
toxov  (vgl.  Luc.  2,  7 ulov  at!n%  vov  Ttpwtoroxov). 
Diese  Leseart  bezeugen  Tatianus , Syrus  uter- 
que,  die  meisten  Hss,  C obenan.  Von  dem  Erst- 
geborenen der  Maria  konnte  freilich  nicht  die 
Rede  sein,  wenn  sie  nach  der  Geburt  Jesu  Jung- 
frau geblieben  sein  sollte.  Daher  in  dem  viel 
gelesenen  Matthäusevangelium  oü  e-rexev  utov, 

was  nur  NZB  und  altlateinische  Hss,  auch  Syr. 
Sin.  et  Cur.,  bieten,  aber  die  neuesten  Heraus- 
geber einmütig  annehmen.  Marc.  1,1  hat  D 
gar  mit  Naß  und  allen  übrigen  Zeugen,  auch 


Porphyrius,  ecpx.r)  toü  eiayyEÄiou  Tryoü  Xpiaroü  ulou  9-eoü. 
Das  uloü  freou  würde  ganz  überflüssig  sein,  wenn  es 
nicht  einen  Unterschied  von  dem  Anfänge  Matth. 
1,1  ausdrücken  sollte:  Bißlo?  yevscew?  ’Lyjoü  Xpi- 
a-roü  uloü  AautS  uloü  ’Aßpaap.  Als  überflüssig  aus- 
gelassen hat  es  nur  N*  nebst  abkürzenden 
Kirchenvätern  seit  Irenaus,  welche  mitunter  auch 
Tt)<joü  Xpiaroü  auslassen.  Genug  für  die  neue- 
sten Herausgeber,  welchen  eine  Bekanntschaft 
des  zweiten  Evangelisten  mit  dem  ersten  nicht, 
zusagt,  um  das  uioü  Qeoü  wegzulassen.  Es  ist 
also  recht  nützlich,  für  weitere  Kreise  die  von 
dem  jetzt  gangbaren  Texte  der  historischen 
Bücher  des  NT.  abweichenden  Lesarten  des 
vernachlässigten  cod.  D sorgfältig  zusammen- 
zustellen. Dieser  ist  freilich  ein  graecolatinus, 
uud  die  lateinische  Übersetzung  (d)  weicht  mit- 
unter von  dem  griechischen  Texte  ab.  Vielleicht 
hätten  doch  ohne  allzugroße  Erhöhung  des  Um- 
fanges auch  diese  Fälle  bemerkt  werden  können. 

Nützlich  sind  auch  die  Evangeliorum  deper- 
ditorum fragmenta  (p.  67.68).  Hier  hätte  jedoch 
eine  Mitteilung  der  Bruchstücke  von  den  be- 
deutenden außerkanonischen  Evangelien  ge- 
nügt. Das  Fragmentum  Fajjumense,  welches 
sogar  den  Anfang  macht,  gehört  nichts  weniger 
als  sicher  zu  einer  Evangelienschrift.  Dasselbe 
gilt  von  No.  4 (ex  evangelio)  Apostolorum,  was 
Origenes  in  Levit.  X,  2 „in  quodam  libello  ab 
apostolis  dictum“  fand,  auch  von  No.  5.  6,  Wor- 
ten des  Bartholomäus  und  des  Barnabas.  Für 
einen  weiteren  Leserkreis  dient  bei  den  Evan- 
gelien hauptsächlich  No.  11:  ex  evangelio  He- 
braeorum.  Ich  darf  es  wiederholen,  was  ich 
längst  gesagt  habe  (N.  ,T.  extra  can.  sec.  IV  p. 
19  ed.  H) , daß  das  Dasein  von  Matth.  2,  5 in 
diesem  Evangelium  nicht  entfernt  bewiesen  wird 
durch  Hieronymus  z.  d.  St.,  welcher  doch  von 
dem  semitischen  Hebr.-Ev.  unmöglich  gesagt 
haben  kann,  daß  in  ihm  Tüdaeae’  statt  des  ur- 
sprünglichen 'Iudae’  gesetzt  sei.  Wie  will  man 
im  Semitischen  ‘Iudaea’  und  Tuda’  unterschei- 
den? Nestle  hat  ohnehin  selbst  ein  altes  Zeug- 
nis bekannt  gemacht,  aus  welchem  erhellt,  daß 
die  ganze  Erzählung  von  dem  Stern  Matth.  2, 
1_12  erst  119  a.  D.  von  einem  römischen 
Konzil,  und  zwar  in  der  griechischen  Welt- 
sprache eingeführt  worden  ist  (vgl.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Th.  1895.  III.  S.  447—451).  Auch  Matth. 
2,  15.  23.  erwähnt  Hieron.  de  v.  ill.  c.  3 nicht 
aus  dem  Hebr.-Ev.,  sondern  nur  zu  der  gele- 
gentlichen, freilich  übertriebenen  Bemerkung,  daß 
in  dem  griechischen  Matth. -Ev.  die  Anführungen 
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iius  dem  A.  T.  nicht  nach  der  LXX,  sondern 
nach  dem  Hebräischen  gehalten  seien  (in  quo 
animadvertendum  ss.).  Leser,  welche  nur  das 
griechische  Matth. -Ev.  kannten,  macht  er  auf 
diese  Eigentümlichkeit  des  „Evangelisten“  auf- 
merksam, um  ihnen  überhaupt  ein  „ipsum  he- 
braicum“  (Matthaei)  glaublich  zu  machen.  Hat 
er  doch  von  dem  Evangelium,  welches  Matthäus 
für  die  beschnittenen  Gläubigen  hebräisch . ge- 
schrieben hat,  eben  erst  den  griechischen  Über- 
setzer unterschieden  (quod  quis  postea  in  grae- 
cum  transtulerit,  non  satis  certum  est).  Hat  er 
doch  in  c.  2 die  Meinung,  daß  das  Evangelium 
secundum  Hebraeos  in  dem  Evangelium  secun- 
dum  Matthaeum  wörtlich  übersetzt  sei,  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  durch  die  Bemerkung, 
daß  er  jenes  neulich  in  das  Griechische  (was 
doch  keine  überflüssige  Arbeit  gewesen  sein 
kann)  und  in  das  Lateinische  übertragen  habe, 
also  jenes  auch  in  den  lateinischen  Übersetzun- 
gen nicht  wörtlich  wiedergefunden  haben  kann. 
Nicht  dem  Matthäus  selbst,  welcher  ja  in  seiner 
hebräischen  Schrift  selbstverständlich  die  LXX- 
Übersetzung  gar  nicht  brauchen  konnte,  sondern 
dem  „Evangelisten“  gilt  die  Bemerkung  über 
die  Anführungsweise  des  A.  T.  Von  den 
sicheren  Bruchstücken  des  Hebr.-Ev.  ist  das 
von  Origenes  und  Hieronymus  bewahrte  über 
eine  Verzückung  Jesu  schwerlich  auf  die  Ver- 
suchung Matth.  4,  1.  8 zurückzuführen.  Da- 
gegen muß  ich  es  mit  Dank  annehmen,  daß 
Nestle  die  Worte  in  dem  Hebr.-Ev.  (bei  Clem. 
Alex.  Strom.  II  9,  45)  6 fraupidca;  ßaaiXsuaEt,  zai 
6 ßaaiXsuaa?  öcvanauaExai  erläutert  durch  Strom.  V 
14,  97  (nicht  96)  : cm  nauaExai  6 £r|xöv  2co;  äv  eöpip 
(vgl.  Matth.  7,  7),  eupwv  8e  b-außr^YjaExat  (nicht 
ö>a|Jißfj!JExai) ; ßaaiXsuaa;  8s  EJtavaTiauasxai.  Die  Mittei- 
lung des  Epiphanius  Haer.  XXVI  2,  3 aus  dem 
Evangelium  der  Eva  gehört  freilich  garnicht 
hierher.  Desselben  Mitteilung  XXX  13  gehört 
zu  dem  Evangelium  der  Ebionäer,  welches  Nestle 
unter  No.  10  behandelt.  Hier  scheint  mir  aber 
Nestle  das  Proömium  nicht  unterschieden  zu 
haben  von  dem  Anfänge  selbst.  Was  er  unter 
b)  bringt,  kann  ich  mir  nur  als  Proömium  der 
12  Apostel , von  welchen  Matthäus  das  Evan- 
gelium schreibt,  vorstellen.  Epiphanius  beginnt 
wohl : ev  xip  yoüv  rcap’  aöxoT;  EuayyEXtw  zaxoi  Max&aTov  ovopia- 
(Topivip  • • • epupepETOct  oxi.  Aber  innerhalb  des  Evan- 
geliums selbst  kann  doch  kein  Abschnitt  he- 
gönnen  haben:  eyevExo  xi;  ävt)p  ovopiaxi  za i 

autk  <h;  exwv  xptdzovxa,  o;  e|e1e| axo  f|[xa{  z x.  X.  Dann 
Worte  Jesu  an  die  12  Apostel  mit  dem 


Schluß:  zai  ak  xov  Maxö-aTov  (er  allein  von  den 
Zwölf  zuletzt  besonders  angeredet)  zaB<6p.£vov 
ETO  xo  xsXwviov  szdXsaa,  zai  TjzoXoüb'Tqad;  p.oi.  upia;  o5v 
ßouXopiai  sTvai  8sza8uo  &rcocrx6Xou;  sl;  piapxüpiov  xoü 
TaparjX.  Zum  Zeugnis  für  Israel  soll  auch  dieses 
Evangelium,  welches  Matthäus  abzufassen  hat, 
dienen.  Den  Anfang  des  Evangeliums  selbst 
fügt  dann  Epiphanius  zuerst  stillschweigend  hin- 
zu, indem  er  fortfährt:  (nicht  zai  Eysvsxo,  sondern) 
za(  ’EyEvsxo  ’lwdhw)?  ßa tixi^wv,  zai  E^Xfrov  Ttpöc  auxov 
OapiaaTot  zai  EßaEcxiffS^aav  zai  7iaaa  'IspoaoXupta.  Aber 
weil  Epiphanius  hier  nur  kurz  zusammenfaßt, 
fügt  er  genauer  hinzu:  f|  8e  äpxjl  "rou  ^aP’  akoi; 
Euayysliou  zyu  oxi  ’Eysvsxo  ev  xa~c  Tipiipai?  'HpwSou  xoü 
ßaaiXsw;  xrji  ’Iou8a(a«  fjX&Ev  1 Iwdvvrjc  zxX.  Noch  ge- 
nauer und  wörtlicher  schreibt  er  c.  14:  TCptzo- 
(jjocvxEi  yotp  xdj  rcapa  Max&aup  yEVEaXoyiac  dpxovxai  xt;v 
(Jpxrjv  7ioiETa5'ai,  TcposGop-EV,  XsyovxEi;  oxi  EysvExo,  cprjffiv, 
ev  xat?  f|piEpat;  'HpcoSou  xou  ßaaiXstoc  IouSaias  etu  dp^icpEto^ 
Kaiacpa  ■^Xd'Ev  xt<j  ’IwavvY]C  ovoptaxi  zxX.  Ohne  Untei- 
scheidung  von  Proömium  und  Anfang  dieses 
Evangeliums  bleibt  alles  unklar. 

Das  neu  aufgefundene  Bruchstück  des  Petrus- 
Ev.  wird  unter  Nr.  2 mitgeteilt,  ohne  daß  meine 
zweite  Bearbeitung  (Zeitschr.  f.  wiss.  Tlieol.  1893, 
Bd.  II,  H.  2,  S.  210—267)  berücksichtigt  würde. 
Diese  Mitteilung  war  unerläßlich.  Leider  lesen 
wir  9.  3 Gxvjzai  st.  iaxi) zei.  Auch  vermissen  wir 
das  Sonstige,  was  von  diesem  Evangelium  über- 
liefert ist  (doch  Nr.  13  ex  scriptis  Petro  attri- 
butis  Stück  1.  2).  Streben  nach  möglichster 
Kürze  mag  als  Entschuldigung  dienen.  Unter 
Nr.  3 folgt  ex  evangelio  Aegyptiorum,  aber  nur, 
was  ausdrücklich  aus  demselben  angeführt  wird, 
nicht  auch,  was  sichtlich  zu  ihm  gehört,  wie 
unter  Nr.  13  Stück  3 u.  a.  Ähnlich  Nr.  8 ex 
evangelio  et  paradosesi  Matthiae.  Weniger  be- 
deutend ist  Nr.  7 ex  evangelio  secundum  Tho- 
mam,  Nr.  9 ex  evangelio  Philippi. 

Dankbar  muß  man  auch  für  manches  in  dem 
Folgenden  sein:  12.  Ex  scriptis  Pauli  nomine 

ornatis.  13.  Ex  scriptis  Petro  attributis.  14.  Sin- 
gulorum  codicum  singularitates.  15.  Iustini  ab 
evangelio  [evangeliis  canonicis]  deviationes.  16. 
Varia,  dann  Dicta  salvatoris  agrapha,  wobei, 
wie  auch  vorher,  doch  wohl  zu  viel  auf  A.  Resch 
gebaut  wird. 

Für  den  Leserkreis  dieses  Supplementum 
recht  passend  machen  den  Schluß:  Litterae  ab 
Abgaro  ad  Jesum  et  a Jesu  ad  Abgarum  datae. 
Dazu  Auctoritates  allegatae. 

Was  ich  hinsichtlich  der  außerkanonischen 
Schriften  u.  s.  w.  bemerkt  habe,  thut  dem  ge- 
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bührenden  Danke  für  die  sehr  sorgfältige  und 
nützliche  Vergleichung  des  cod.  Cantahr.  und 
für  die  reichhaltigen  Mitteilungen  über  außer- 
kanonische Schriften  durchaus  keinen  Eintrag. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


L.  Caelii  Firmiani  Lactantii  opera  omnia, 
Partis  II  fasciculus  H.  L.  Caecilii  qui  in- 
scriptus  est  De  mortibus  per secutor um 
über  vulgo  Lactantio  tributus.  Recen- 
suerunt  Samuel  Brandt  et  Georgius  Laub- 
mann. Indices  confecit  Samuel  Brandt.  Wien 

1897,  Tempsky.  XXXVI,  S.  169—568.  gr.  8. 

Dem  ersten  Plalbbande  des  zweiten  Teiles 
folgt  nach  vierjähriger  Pause  der  zweite,  die 
Lactanzausgabe  abschließende  Teil.  Es  er- 
übrigten nur  noch  der  Text  des  vielbesprochenen 
Buches  De  mortibus  persecutorum  und  die 
Register. 

Die  Bearbeitung  des  ersteren  war  von  dem 
Direktor  der  Münchener  Bibliothek  Dr.  Laub- 
mann übernommen  worden;  da  jedoch  die  Amts- 
geschäfte ihm  nicht  genug  Muße  ließen,  um 
in  absehbarer  Zeit  die  Ausgabe  zu  vollenden, 
fiel  die  endgiltige  Rezension  auch  dieser  Schrift 
dem  Herausgeber  der  sicheren  Lactanzschriften 
zu.  Wir  müssen  vor  allem  sagen,  daß  dieses 
für  die  politische  und  kirchliche  Geschichte  so 
wichtige  Buch  jetzt  erst  mit  urkundlicher  Treue 
bekannt  gemacht  ist.  Die  einzige  Handschrift, 
eine  Pariser  des  elften  Jahrhunderts,  ist  zumal 
auf  den  ersten  Seiten  in  so  schlimmer  Ver- 
fassung, daß  erst  durch  die  Photographie  und 
dank  der  paläographischen  Erfahrung  H.  Omonts 
eine  sichere  Lesung  gelang.  Haben  die  früheren 
Herausgeber  an  den  unleserlichen  Stellen  nach 
Belieben  konjiziert,  so  kann  jetzt,  wo  überall  das 
Spatium  feststeht,  über  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Vermutungen  zur  Tagesordnung  überge- 
gangen werden.  Der  Herausgeber  hat  recht 
daran  gethan,  den  Apparat  nicht  damit  zu  be- 
lasten. Er  sucht  auch  seinen  Ruhm  nicht  in 
vielen  „Emendationen“. 

Wenngleich  wir  diese  Gesinnung  teilen,  so 
ergeben  sich  doch  natürlich  Meinungsverschieden- 
heiten. Abgesehen  von  mehreren  Stellen,  denen 
noch  immer  ein  Kreuz  gebührt,  dürfte  an  folgenden 
der  Text  zu  beanstanden  sein.  P.  171,9  ist  über- 
liefert: addet  bis  omnibus  adversariis;  Brandt 
wählt  unter  den  Konjekturen  ‘deletis’,  das  zu 
weit  abweicht.  Wenn  wir  beachten,  das  der 
Schreiber  namentlich  in  Verben  den  Anfang  der 
zweiten  Silbe  gern  verdoppelt  (wie  ressurrexisset 


p.  174,  1,  opportebit  p.  232,8),  dürfte  die  ein- 
fachste Verbesserung  addetis  = ademptis  (in 
dem  euphemistischen  Sinn)  sein.  P.  173,  1 ist 
Bünemanns  ‘vid<(elicetj>  ein  bloßes  Flickwort, 
das  den  erlaubten  Raum  von  4 Spatien  (wenn 
ausgeschrieben)  überschreitet;  die  alte  Konjektur 
‘digno  iudicio’  hat  dieses  Bedenken  nicht  gegen 
sich.  P.  173,  2 f.  ist  überliefert:  qui  procul  moti 
fuerunt,  in  den  Text  aber  aufgenommen:  qui 
procul  remoti  fuerunt.  Bei  allem  Respekt  vor 
dem  großen  Bentley  scheint  mir  dieses  ‘remoti’ 
für  den  einfachen  Gedanken  „die  dem  Schau- 
platz der  Ereignisse  ferne  waren“  nicht  passend ; 
man  schreibe  motu.  Dieses  Wort  steht  auch 
p.  201,  27  [die  Stelle  fehlt  im  Index]  von  einer 
Bewegung,  die  das  Reich  erschüttert.  P.  178,  18 
möchte  ich  ‘si  quando  libuerit’  nicht  ändern;  ein 
nachklassischer  Schriftsteller  mochte  den  Optativ 
der  Wiederholung  nachbilden.  P.  182,  10  darf 
‘avulsae  a conspectu  parentum  virgines  statim 
praesto’  nicht  geändert  werden ; denn  es  liegt 
eine  Kontamination  des  volleren  Ausdrucks 
‘avulsae  a parentibus  in  eorum  conspectu  etc. 
vor;  wird  ‘a  complexu’  geschrieben,  so  fehlt  ge- 
rade die  Krönung  des  Frevels  (vgl.  die  Parallele 
bei  Jacopo  Buonaparte,  II  sacco  di  Roma  p.  119  t. 
ed.  1892).  Kap.  8 § 7 sollte  das  9.  Kapitel 
eröffnen.  P.  184,  16  ist  ‘ira  furoris’  überliefert; 
die  Herausgeber  schreiben  ‘ira  furens’,  ohne  sich 
an  die  Häufigkeit  der  synonymen  Genetive  zu 
erinnern  (s.  Lokale  Verschiedenheiten  S.  92  ff.; 
speziell  jenes  Wortpaar  kommt  bei  Victor  von 
Vita  1,  6 vor;  vgl.  p.  184,  21  furor  eius  et  ira). 
P.  185,23  dürfte  für  ‘proprium  ....  odium’  die 
einfachste  Änderung  <propter>  proprium  sein. 
P.  186,  10  muß  ‘sacrificium  repugnassent’  bleiben ; 
ich  finde  diese  Konstruktion  aus  Tertull.  pall. 
2 und  Cod.  Theod.  11,  30,  56  angeführt;  aber 
auch  der  interessante  Florustext  des  Nazarianus 
hat  sie  p.  30,  24  Jahn.  P.  188,  2 muß  ‘igni 

torrebat’  bleiben;  die  Folter  durch  Rösten  kommt 
in  Märtyrerakten  vor.  Die  Überlieferung  von 
p.  198,  5 ff.  scheint  einen  guten  Sinn  zu  geben: 
„Die  Hofbeamten  wurden  auf  eine  peinliche 
Anklage  hin  gespießt,  und  nur  sehr  wenigen  wurde 
die  Gnade  der  Enthauptung  für  vieljährige  Ver- 
dienste zuteil.  Nun  war  jene  Strafe  (iila)  diesen 
verdienten  Leuten  (his)  eine  leichte“.  Dahinter 
ist  stark  zu  interpungieren.  Auch  p.  204,  11 
kann  der  Text  ‘iam  ceteri  milites  mutabantur’ 
bleiben:  „Schon  wurden  die  anderen  Soldaten 

umgestimmt“  (mutabantur,  nach  der  Phrase: 
animi  mutantur).  P.  205,  24  ‘et  cum  eo’  (auch 
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mit  ihm)  wird  durch  das  Vorangehende  ver- 
deutlicht; da  der  alte  Maximianus  vorher  Kon- 
stantin besuchte,  hat  er  natürlich  schon  mit  ihm 
politische  Gespräche  geführt.  P.  218,  15  ‘horum 
qui’  ist  nach  spätlateinischem  Brauche  gesetzt. 
Die  berühmten  Worte  p.  223,  19  ‘transversa  X 
littera  summo  sapite  circumflexo’  scheinen  viel 
eher  die  in  den  Handschriften  übliche  Abkürzung 
als  das  Konstantinisclie  Christusmonogramm  zu 
beschreiben;  sind  sie  eine  Randnote? 

Der  Herausgeber  geht  zwar  in  der  Vorrede 
auf  die  Authentizität  der  Schrift  nicht  mehr  näher 
ein;  allein  es  wird  jeder,  der  früher  über  die 
Präge  sich  geäußert  hat,  die  Verpflichtung  fühlen, 
seine  Ansicht  aufgrund  des  neuen  Textes 
eventuell  zu  revidieren.  Ein  neues  sachliches 
Moment  ist  nicht  dazu  gekommen,  und  wir  glauben 
behaupten  zu  dürfen,  daß,  nachdem  Brand  mit 
größtem  Scharfsinn  und  Fleiß  Stützen  seiner 
Anschauung  zusammengesucht  hat,  dennoch  aber 
trotz  der  herkömmlichen  günstigen  Aufnahme 
jeder  hypothetischen  Benennung  eines  altchrist- 
lichen Anonymus  (der  Kundige  wird  die  Bei- 
spiele selbst  hinzufügen)  eine  erhebliche  Oppo- 
sition gegen  denLactanz-Chorizonten  besteht,  eine 
Entscheidung  von  dieser  Seite  kaum  erhofft 
werden  kann.  Dagegen  bringen  der  endlich 
gesicherte  Text  und  die  großen  Indices  die 
Möglichkeit  einer  sprachlichen  Beurteilung.  Eine 
stilistische  Vergleichung,  welche  nur  schlechtweg 
Gleichheit  und  Ähnlichkeit  kennt,  wird  in  der 
Litteratur-  wie  in  der  Kunstgeschichte  geteilten 
Beifall  finden;  eine  Anzahl  von  Übereinstim- 
mungen bedeutet  nur  dann  etwas,  wenn  sie 
charakteristische  Dinge,  welche  das  Individuum 
kennzeichnen,  betreffen.  Darum  sei  in  ge- 
drängter Kürze  eine  stilistische  Charakteristik 
des  „L.  Caecilius“  gegeben. 

Er  erhöbt  den  Ton  seiner  Erzählung  durch 
Einflechtung  von  Versen  des  Vergil ; außer 
diesem  lieferten  ihm  Lucrez  (morte  sopitus  statt 
quiete),  Horaz  (cornua  tollere),  Ovid  (temporis 
nubilo,  mitescere),  Lucanus  (Ventura)  und  Vale- 
rius Flaccus  (cardo  = höchste  Gefahr)  gewählteAus- 
drücke,  desgleichen  der  elegante  Terenz  (de- 
bacchari,  ironisches  suavis,  promovere  = aus- 
ricliten,  liberalis  facies).  Cicero  spendet  natür- 
lich Abstrakta  (efferitas,  insolentia,  permissu), 
aber  auch  kräftige  Bilder  (machinator,  praegu- 
stator,  angustiae  temporis,  lumina  senatus,  clavum 
imperii  tenere,  securem  alteram  inflixit).  Der 
Archaismus  beschränkt  sich  auf  ein  paar  Plau- 
tinische  Wörter  (manifestarius,  ingurgitare).  Weil 


bei  jedem  Schriftsteller  des  3. — 6.  Jahrhunderts 
gefragt  werden  muß,  wie  er  sich  zu  Apulejus, 
dem  Haupte  des  spätlateinischen  Zierstiles,  stellt, 
ist  hier  zu  sagen,  daß  keine  sichere  Imitation 
vorhanden  su  sein  scheint;  plebes=oxloi  und  meti- 
culosus  waren  weiterverbreitet.  Dem  Bibellatein 
entstammen  die  derben  Bezeichnungen  bestia 
und  animal,  dann  wahrscheinlich  misereor  m. 
Dat.  (bei  Lactanz  199,  20  Gen.),  parvuli  und 
requiem  vitae  201,  6,  sowie  der  hebräische  Satz- 
bau am  Schlüsse  p.  237,  12  ff.  Endlich  hat  der 
Verfasserdie  eleganten  Glaubensgenossen  gelesen, 
Minucius  (terriculae),  Cyprian  (expungere)  und 
— eventuell  Lactanz  (insustentabilis,  vielleicht 
auch  manus  porrexit).  Bis  hierher  hat  sich  nichts 
ergeben,  was  nicht  auf  Lactanz  selbst  passen 
könnte.  Aber  es  kommt  dazu  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  mir  nicht  zu  diesem  stimmen  will. 
Lactanz  schreibt  und  denkt  stets  als  Professor 
der  Beredsamkeit;  er  schreibt  Buchlatein  und 
baut  seine  Sätze  wohlerwogen  auf.  Auch 
Cäcilius  will  akademisches  Latein  schreiben  und 
bringt  die  sattsam  bekannten  Wörter  iugis,  perpes, 
quispiam,  quiverunt,  idcirco,  protinus  u.  s.  w.; 
aber  sein  Ungestüm  (auch  seine  Helden  fliegen: 
volant,  evolant,  revolant)  reißt  ihn  hin,  die  Phrasen 
nicht  immer  gut  zu  überlegen.  Repleto  anno 
191,  9,  officio  repleto  174,  7,  procella  nubis  174, 
8,  lusorium=lusus  197,  5,  obsorbendi  197,  8, 
verbera  personabant  218,  8,  non  pusillus  homi- 
cida  189,  18  sehen  sehr  gewählt  aus ; aber  hätte 
auch  Lactanz  so  geschrieben?  Kurze  Sätze 
machen  bei  dem  Autor  eine  gute  Wirkung;  aber 
wenn  er  einmal  eine  Periode  unternimmt  (175, 
10  ff.  181,20  ff.) , dann  wird  sie  von  diesem 
Feuerkopf,  um  ein  gutes  altes  Wort  zu  ge- 
brauchen, verhaspelt.  Die  Glosse  dementare 
endlich  könnte  sogar  den  Verdacht  rechtfertigen, 
daß  er  zweisprachig  war;  prae  Valeria  = praeter 
Valeriam  235,16  sieht  auch  nach  einer  falschen 
grammatischen  Lehre  aus  (vgl.  zur  Analogie 
Hildebrands  Note  zu  Apulei.  metam.  VII  21  p. 
602).  Ohne  auf  diese  Einzelheiten  viel  Gewicht 
legen  zu  wollen,  möchte  ich  doch  jetzt,  zumal 
in  Anbetracht  des  handschriftlichen  Titels  ‘Lucii 
Cecilii’,  Brandts  Ansicht  für  wahrschein- 
licher halten  als  die  der  Vertreter  der 
Id  entität. 

Die  Register  sind  dreifach:  ein  Index  der 
Quellen  und  Zeugnisse,  ein  sehr  ausführliches 
Sachregister  (278 — 362)  und  ein  sprachlicher 
Index,  welcher  mannigfache  Verweise  auf  die 
neuere  grammatische  Litteratur  enthält  und 
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wichtige  Lesarten  berücksichtigt.  Die  Erläute- 
rungen hätten  wir  noch  zahlreicher  gewünscht, 
zumal  bei  Wörtern,  welche  in  verschiedenen 
Bedeutungen  Vorkommen,  z.  B.  elevare  (einer- 
seits ‘fidem’,  andererseits  ‘in  tantos  fastus’)  oder 
quatenus,  wo  das  direkte  Fragewort  mit  der 
Konjunktion  zusammengenommen  ist.  Bei  Stich- 
proben ergaben  sich  folgende  Lücken:  apud==in, 
wohl  noch  öfter,  z.  B.  II  M.  236,  7 ; bestia  von 
den  Verfolgern  II  M.  175,  9.  189,  10.  201,  11. 

209,  22,  vgl.  animal;  ita  dürfte  in  den  Indices 
genauer  zu  berücksichtigen  sein,  um  den  Über- 
gang zur  Zeitpartikel  klarzulegen  (vgl.  II  M. 
228,  8);  minister:  ac  nuntius  vom  Erlöser  II 
69,  19;  pro:  timore  II  M.  184,  6 (nur  bei  prae 
citiert);  motus  (s.  o.). 

An  Druckfehlern  ist  mir  ein  einziger  aufge- 
stoßen (S.  304  Z.  2 v.  u.  63,  lies  67). 

Würzburg.  Sittl. 


Satura  Viadrina.  Festschrift  zum  25 -jährigen 

Bestehen  des  Philologischen  Vereins  zu  Breslau. 

Breslau  1896,  Schottlaender.  VI,  161  Seiten.  5 M. 

Die  bei  Jubiläen  beliebten  Sammelschriften 
liefern  in  erster  Linie  meist  den  auch  persön- 
lich Fernerstehenden  erfreulichen  Beweis,  wie 
mannigfach  die  Interessen  sind,  welche  von 
dem  Jubilar  angeregt  worden  sind.  In  der  Mannig- 
faltigkeit ihres  Inhaltes  wenden  sie  sich  an  weite 
Kreise  der  Fachgenossen,  und  es  gilt  auch  hier 
das  Wort:  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem 

etwas  bringen“.  Bef.  wird  sich  bescheiden 
dürfen,  über  die  11  Stücke,  welche  diese  „Sa- 
tura“ ausmachen,  einfach  Bericht  zu  erstatten. 

1.  Georg  Wissowa,  Septimontium  und 
Subura.  Ein  Beitrag  zur  römischen  Stadt- 
geschichte (S.  1 — 19).  Das  Septimontium, 
von  dem  uns  übrigens  jetzt  auch  die  Glossare 
Zeugnis  ablegen,  war  das  Fest  der  alten  7 Berg- 
gemeinden (11.  Dez.);  es  bestand  auch  noch 
fort,  als  Augustus  den  Unterschied  der  montani 
und  pagani  aufhob  und  die  Stadt  neu  einteilte. 
Das  Wort  ist  aber  auch  Stadtname  Borns  in 
einem  bestimmten  Stadium  seiner  Entwickelung, 
das  sich  zwischen  das  antiquum  oppidum  Pala- 
tinum  und  die  Vierregionenstadt  einschiebt.  Die 
Schwierigkeit,  daß  Antistius  Labeo  8 statt  7 
Bergnamen  giebt,  von  denen  uns  die  Subura 
doch  nur  als  Niederung  bekannt  ist,  wird  da- 
durch gehoben,  daß  dort  ein  älterer  Bergname 
Subura  durch  den  Zusatz  Caelia  erklärt  sei,  was 
schon  Verrius  mißverstanden  habe;  bestimmte 
Lokalisierung  erscheint  ebensowenig  möglich  wie 


eine  ganz  sichere  Erklärung  des  Wortursprunges. 
— 2.  Joseph  Bartsch,  Die  Berbern  in  der 
Dichtung  des  Corippus  (S.  20 — 38).  Eine  An- 
zahl der  bei  Corippus  vorkommenden  Volks- 
uud  Ortsnamen  wird  in  Anlehnung  an  die  heu- 
tigen genauer  bestimmt  und  lokalisiert,  sowie 
zusammengestellt,  was  über  die  Eigenart  jener 
Maurenstämme  zu  ermitteln  ist;  sichererer  Auf- 
schluß über  die  Namensformen  wäre  nach  dem 
Verf.  durch  methodische  Heranziehung  der  mo- 
dernen Berbersprachen  zu  gewinnen.  — 3.  Carl 
Münscher,  Der  sechste  Isokratische  Brief  (S. 

39 47).  Der  Verf.  will  die  Unechtheit  dieses 

Briefes  vornehmlich  aus  dem  Fehlen  des  Iso- 
kratischen  Epicheirems  erweisen  und  ihn  viel- 
mehr der  Schule  des  Isokrates  zuschreiben.  — 
4.  Friedrich  Wilhelm,  Zu  Tibullus  I 4 
(S.  48 58).  W.  weist  eine  große  Zahl  von  Be- 

rührungen zwischen  dieser  ars  amatoria  für 
Knabenliebhaber  und  Stellen  bei  Ovid  nach;  für 
diese  (wie  andere)  römische  Dichter  werden  dann 
aus  weiteren  Anklängen  gemeinsame  griechische 
Quellen  erschlossen.  — 5.  Wilhelm  Kroll, 
Scenische  Hlusion  im  fünften  Jahrhundert  (S. 
59 — 68).  Der  Verf.  bestreitet  eine  Anzahl  der 
von  Bethe  aufgestellten  Thesen,  namentlich  in- 
bezug  auf  den  Prometheus,  die  Acharner  und 
den  Ansatz  des  Jahres  427/6  für  die  Erfindung 
der  Flugmaschine.  Er  hätte  sich  für  seine 
Ausführungen  auch  auf  die  erstaunlichen  Zumu- 
tungen berufen  können,  welche  notorisch  die 
Bühne  Shakespeares  an  die  Illusionsfähigkeit 
der  Zuschauer  stellte.  — 6.  Hermann  Liibke, 
Über  die  rhodischen  Volkslieder  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  neugriechischen  Volksdichtung 
(S.  69—88).  Lübke  gelangt  durch  Vergleichung 
mit  anderen  neugriechischen  Liedern  zu  der  Ver- 
mutung, daß  diese  Liebeslieder  aus  der  Volks- 
dichtung hervorgegangen,  aber  nach  den  Grund- 
sätzen eines  feineren  Geschmacks  von  einem 
Kenner  überarbeitet  sind.  — 7.  Gustav  Türk, 
Aristipps  Erkenntnistheorie  (S.  89  —94).  Der 
Verf.  findet  zwischen  der  aus  Sextus  Empiricus 
bekannten  Lehre  des  Aristipp  und  der  Dar- 
stellung der  Erkenntnistheorie  im  Platonischen 
Theätet  einen  so  tiefen  grundsätzlichen  Wider- 
spruch, daß  er  die  hier  vorgetragenen  Lehren  nicht 
dem  Aristipp  zuzuschreiben  vermag.  — 8.  Hu- 
bert Schmidt,  Zur  kunstgeschichtlichen  Be- 
deutung des  Homerischen  Schildes  (S.  9o  109). 
Der  Verf.  tritt  den  Ausführungen  Beichels  über 
die  Bealität  des  Homerischen  Schildes  und  seinen 
Zusammenhang  mit  der  mykenischen  Kunst  ent 
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gegen.  — 9.  Leopold  Colin,  Diassorinos  und 
Turnebus.  Ein  Beitrag  zur  Textgeschichte  der 
Pliilonisclien  Schriften  (S.  110 — 121).  Es  wird 
nachgewiesen,  daß  der  jüngere  Schreiber  des 
Philokodex  Laur.  85,  10  (F.)  Jakob  Diassorinos 
war,  und  daß  alles,  was  er  hinzugefügt  hat,  aus 
der  Editio  princeps  des  Turnebus  herrührt,  also 
keinen  selbständigen  Wert  für  die  Kritik  be- 
sitzt. — 10.  Franz  S kutsch,  Iambenkiirzung 
und  Synizese  (S.  122 — 144).  Skutsch  verteidigt 
gegen  Leo  den  Satz,  daß  auch  naturlange  An- 
fangs- und  naturlange  Binnensilben  dem  Iamben- 
kiirzungsgesetze  unterworfen  waren,  und  wider- 
legt die  Annahme  der  Synizese  durch  umfas- 
sende neue  Beweisaufnahme;  insbesondere  er- 
weist er  die  Iambenkürzung  auch  in  proceleus- 
matisclier  Silbenfolge  und  in  der  4.  Thesis  des 
trochäischen  Septenars.  — 11.  Paul  Hoppe, 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Properz 
(S.  145 — 159).  I.  Über  zwei  Namen  aus  der 
griechischen  Sage  bei  Properz.  Der  griechische 
Name  Panthus  ist  II  21  gewählt,  um  den  Neben- 
buhler mit  seiner  Schönheit  zu  verhöhnen;  denn 
Servius  (Verg.  A II  318)  erwähnt,  der  troische 
Priester  P.  sei  „miranda  pulchritudine“  gewesen. 
Für  Prop.  III  9,  47  wird  der  Gigantenname 
Oromedon,  für  Theokrit  Thalys.  46  die  Form 
’QpopiScmo?  verteidigt.  II.  Über  zwei  Interpola- 
tionen in  den  Properzhandschriften.  Prop.  II  30, 
19 — 22  wird  die  Überlieferung  des  N so  ge- 
lesen: 

Non  tarnen  in  merito,  Phrygias  nunc  ire  per 

undas 

Et  peter e Hyrcani  litora  nota  maris 

Spargere  et  alterna  communes  caede  Penates 

Et  ferre  ad  patrios  praemia  dira  Lares. 

H.  bezieht  mit  Lachmann  19/20  auf  einen  Parther- 
therkrieg,  21/2  mit  Leo  auf  einen  Bürgerkrieg  und 
erklärt:  hic  (in  conviviis  et  amore)  locus  est, 
quo  docta  tibia  sonet;  non  tarnen  hic  locus  est,  quo 
bella  periculosa  et  dira  sonent.  IV  3,  11  wird 
die  Überlieferung  nach  N so  hergestellt:  Haecne 
marita  fides  et  speratae  avia  noctes?  und  über- 
setzt: „Ist  das  die  eheliche  Treue,  und  ist  dies 
dein  Leben  in  öder  Ferne,  das  nächtliche  Glück, 
das  wir  erhofften,  als  ich  mich  dir  ei’gab?“ 

Kiel.  Funck. 


Gustav  Gilbert,  B ei  träge  zur  Entwickelungs- 
geschichte des  griechischen  Rechtsver- 
fahrens und  des  griechischen  Rechtes. 
Besonderer  Abdruck  aus  dem  23.  Supplementband 
der  Jahrb.  f dass.  Philol.  Leipzig  1896,  Teubner. 
S.  445-536.  8.  3 M.  60  Pf. 

Es  sind  drei  Abhandlungen,  die  der  Verf.  in 
dieser  Schrift  vereinigt  hat.  Die  zweite  ‘zur 
Entwickelungsgeschichte  der  athenischen  Blut- 
gerichtsbarkeit’ (S.  485  ff.)  und  die  dritte  ‘zur 
Entwickelungsgeschichte  des  griechischen  Blut- 
rechtes’ (S.  503  ff.)  geben  im  wesentlichen  die 
nähere  Ausführung  der  Ansichten,  die  G.  schon 
in  seinen  ‘Griechischen  Altertümern’  ausge- 
sprochen hatte.  Denn  auch  der  dritte  Aufsatz 
hat,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  es  vor- 
zugsweise mit  dem  attischen  Blutrecht  zu  thun. 
Ein  weniger  angebautes  Gebiet  betritt  Verf. 
in  der  ersten  Studie  ‘Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  griechischen  Gerichtsverfahrens 
und  des  griechischen  Rechtes’.  In  knapper  Dar- 
legung wird  hier  zu  zeigen  versucht,  wie  die 
älteste  Rechtspflege  sich  nur  auf  die  gegen  die 
Gesamtheit  gerichteten  Handlungen  erstreckte, 
die  Kriminalgerichtsbarkeit  nur  allmählich  sich 
an  die  Stelle  der  Selbsthülfe  setzte  und  die  Ci- 
vilj  urisdiktion  sich  aus  der  Gewöhnung  ent- 
wickelte, die  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
über  Mein  und  Dein  einem  freigewählten  Schieds- 
richter zu  übertragen.  Darauf  wird  über  die 
Mittel  zur  Feststellung  des  streitigen  Thatbe- 
standes  und  über  die  Entwickelung  der  Rechts- 
normen bis  zu  den  ältesten  Kodifikationen  und 
der  allmählichen  Ausgleichung  der  Partikular- 
rechte gehandelt. 

Es  ist  eine  beträchtliche  Reihe  von  zum  Teil 
sehr  umstrittenen  Fragen,  mit  denen  namentlich 
die  zwei  letzten  Abhandlungen  sich  beschäftigen. 
Umsomehr  darf  Ref.  sich  darauf  beschränken, 
zu  ein  paar  wichtigeren  Punkten  einige  Be- 
merkungen zu  machen.  Eine  Darstellung  der 
Anfänge  des  griechischen  Rechts  und  Rechts- 
verfahrens darf  m.  E.  die  älteste  Rechtsent- 
wickelung bei  den  stammverwandten  Völkern 
nicht  ganz  aus  dem  Auge  lassen.  Davon  ist 
bei  Gilbert  nichts  zu  finden,  abgesehen  von  ein 
paar  Anführungen  aus  Grimms  Deutschen  Rechts- 
altertümern. Auch  Arbeiten  wie  Leists  'Gräco- 
italische  Rechtsgeschichte’  durften  nicht  ganz 
unberücksichtigt  bleiben,  so  sehr  dieser  Gelehrte 
auch  in  Inanspruchnahme  rechtlicher  Institu- 
tionen als  altarischen  Gemeinguts  das  Maß  des 
Erlaubten  überschritten  hat.  Ist  nach  Leist  die 
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Scheidung  der  vorsätzlichen  und  unvorsätzlichen 
Tötung  allgemein  arisch  und  schon  für  das  Ho- 
merische Zeitalter  nachzuweisen , so  kann  sie 
nach  Gilbert  nicht  älter  als  Drakon  sein.  Dies 
soll  aus  der  Drakontischen  Gesetzbestimmung 
über  die  Zulässigkeit  der  avi8saic  für  den  unvor- 
sätzlichen  Totschlag  folgend  xat  ol  npoxtpov 
zteivavx-e;  Iv  xmSe  tw  ö-Eap-tp  eve'/eAwv.  Denn  wenn 
die  rückwirkende  Kraft  dieser  Bestimmung  auf 
alle  früheren  Totschläger  ausgedehnt  werde,  so 
sei  das  nur  verständlich,  wenn  bis  dahin 
kein  Unterschied  zwischen  vorsätzlicher  und 
unvorsätzlicher  Tötung  gemacht  war  (S.  514. 
510).  Ich  denke,  der  Zusatz  begreift  sich  auch 
ohnedem  aus  der  Voraussetzung,  daß  die  Moda- 
lität der  ocl8sais  durch  Drakon  neu  geregelt  war, 
und  das  dürfte  G.  umsoweniger  in  Abrede 
stellen,  als  er  die  Einsetzung  der  an  ihr  be- 
teiligten Epheten  erst  durch  Drakon  in  ent- 
schiedener Weise  vertritt.  Mit  dem  Anspruch 
auf  ‘absolute  Sicherheit’  führt  sich  die  andere 
Behauptung  ein,  das  Drakontische  Gesetz  könne 
Bestimmungen  über  die  verschiedenen  Mahl- 
stätten noch  nicht  enthalten  haben,  weil  Demo- 
sthenes nicht  wisse,  auf  wen  ot  Tispi,  xtöv  cpovixwv 
Sixaavripiwv  vopoi  zurückgehen  (S.  500).  Nämlich 
in  der  Aristocratea  sagt  er  § 70  : ol  -raut  ig  ägy^g 
ta  vopupa  SuxS-evtss  oitivec  ttot’  fjaav  eIS1’  r,pw£?  eite 
&eoi  — Worte,  aus  denen  mit  größerem  Rechte 
geschlossen  werden  darf,  daß  der  Redner 
jene  Bestimmungen  für  älter  als  Drakon  gelten 
lassen  will.  Freilich  soll  Demosthenes  für  seine 
Zurückführung  eines  Gesetzes  auf  Drakon  nur 
soweit  Glauben  verdienen,  als  es  durch  die 
Reste  des  das  Drakontische  Blutgesetz  in  der 
Wiederaufzeichnung  des  Jahres  409  enthaltenden 
Steines  Bestätigung  finde  (S.  495).  Aber  abge- 
sehen davon,  daß  die  untere  Hälfte  des  Steines 
so  abgerieben  ist,  daß  niemand  zu  sagen  ver- 
mag, was  sie  enthalten  habe,  ist  uns  ja  nur  der 
Trpw-ro?  atjcov  erhalten,  d.  h.  der  erste  Axon  des 
Drakontischen  Gesetzes.  Denn  daß  damit  nicht 
der  erste  Axon  des  ganzen  Solonischen  Gesetz- 
buchs gemeint  sein  kann,  folgt,  wie  ich  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  schon  bemerkt  habe, 
daraus,  daß  der  Anfang  des  Gesetzbuchs 
nach  Plutarchs  Zeugnis  ganz  andere  Bestim- 
mungen enthalten  hat.  Die  Vermutung  von 
Köhler,  daß  am  Ende  unseres  Steins  eine  Formel 
stand,  die  Umsturz  oder  Umbildung  des  Gesetzes 
verpönte,  ist  also  trotz  Gilbert  nur  mit  der  Er- 
gänzung zulässig,  daß  die  Klausel  auch  auf  dem 
weiteren  des  Drakontischen  Gesetzes  wieder- 


holt war.  Recht  bedenklich  ist  auch  die  Art, 
wie  die  Annahme,  daß  im  Anfang  des  Drakon- 
tischen Gesetzes  bei  seiner  Wiederaufzeichnung 
lediglich  die  Worte  ausgefallen  seien  lav  ex  npo- 
vota?  xtovt)  ns  nva,  änoö-avETv  cpEuysiv  xat  ra  sxsivou 
attpa  sTvai)  aus  der  Bestimmung  bei  Demosthenes 
XXIH  39  begründet  werden  soll  (S.  490).  Wenn 
da  Tötung  des  landesflüchtigen  Mörders,  der 
sich  innerhalb  der  Grenzen  seines  Bannes  hält, 
vor  das  Forum  der  Epheten  gewiesen  wird,  soll 
dies  nur  dann  verständlich  sein,  wenn  die  Ephe- 
ten nach  Drakons  Gesetz  auch  über  vorsätzliche 
Tötung  geurteilt  haben.  Aber  damit  wird 
unverständlich,  wie  Solon , der  nach  G.  die 
Rechtsprechung  über  vorsätzliche  • Tötung  dem 
Areopag  zrrrückgab,  jene  Kompetenz  den  Ephe- 
ten belassen  konnte. 

Die  gegebenen  Proben,  die  sich  leicht  ver- 
dreifachen ließen,  werden  ausreichen,  um  das 
Urteil  zu  rechtfertigen,  daß  trotz  manchem  An- 
regenden und  Förderlichen,  das  die  Schrift  bietet, 
ihre  Ergebnisse  dennoch,  soweit  sie  überhaupt 
Neues  bringen,  weit  davon  entfernt  sind,  eine 
gesicherte  oder  auch  nur  wahrscheinliche.  Be- 
reicherung unserer  Erkenntnisse  zu  bezeichnen. 
Auf  die  Negation  aber  durfte  ich  mich  hier  um- 
so eher  beschränken,  als  ich  zu  der  Mehrzahl 
der  von  G.  behandelten  Fragen  bald  in  der 
Umai'beitung  des  ‘Attischen  Processes’  Stellung 
zu  nehmen  habe,  den  ich  zu  einer  Darstellung 
des  attischen  Rechtsverfahrens  und  Rechtes  über- 
haupt auszugestalten  gedenke. 

Leipzig.  J.  H.  Lipsius. 


Max  L.  Strack,  Die  Dynastie  der  Ptolemäer. 
Berlin -1897,  Hertz.  XVI,  294  S.  8.  Nebst  einer 
genealogischen  Tabelle.  7 M. 

Das  Buch  zerfällt  in  4 Kapitel  und  einen 
Anhang.  Jene  behandeln : Mitherrschaft  und 
Samtherrschaft;  Thronfolge  und  Erbrecht; 
Namen  und  Beinamen;  Chronologie;  der  An- 
hang enthält  eine  Sammlung  griechischer  Ptole- 
mäerinschriften. Das  ursprüngliche  Ziel  des 
Verf.  war,  eine  Familienchronik  der  Ptolemäer 
zu  schreiben,  und  das  ist  in  Kap.  IV  ge- 
schehen; indem  sich  ihm  aber  unter  der  Hand 
die  Arbeit  erweiterte  , hat  sich  ihm  das 
Ziel  etwas  verschoben,  und  die  Chronik  ist  an 
den  Schluß  geraten.  Wir  möchten  nun  von 
vornherein  betonen,  daß  wir  das  Buch  als  einen 
der  wichtigsten  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Ptolemäer  betrachten,  die  seit  langer  Zeit  er- 
schienen sind.  Kap.  IV  enthält  eine  Fülle  trefl- 
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lieh  geordneter  und  verwerteter  Forschungen, 
sowohl  in  der  Berechnung  des  Kanons  (§  1),  wie 
in  der  Darstellung  der  wirklichen  Regentenfolge 
(§  2).  Der  Gewinn,  der  sich  aus  dieser  Arbeit 
für  die  Geschichte  ergiebt,  kann  nur  in  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  dem  Buche  Stracks 
voll  gewürdigt  werden,  und  es  hieße  anmaßend 
sein,  wenn  man,  ohne  in  diesen  Dingen  selb- 
ständig gearbeitet  zu  haben,  über  einzelnes  mit 
dem  Verf.  diskutieren  wollte.  Dagegen  wird  es 
dem  Rezensenten  gestattet  sein,  zu  den  staats- 
rechtlichen Kapiteln  Bemerkungen  zu  machen, 
die  dem  Verf.,  der  selbst  diesen  Abschnitt  noch 
nicht  als  definitiv  betrachtet,  einige  Gedanken 
zur  Erwägung  anheim  geben  sollen. 

Kap.  Y gellt  von  dem  richtigen  Satze  aus, 
daß  die  absolute  Monarchie  ihrem  Wesen  nach 
jede  Teilung  der  obersten  Gewalt  ausschließt, 
daß  aber  die  Praxis  das  Prinzip  des  öfteren  um- 
gestürzt hat.  Um  nun  die  einzelnen  dahinge- 
hörigen historischen  Erscheinungen  richtig  be- 
urteilen zu  können,  nimmt  Strack  als  Formen, 
in  denen  eine  Spaltung  der  absoluten  Gewalt 
sich  äußern  kann,  die  beiden  von  Mommsen  für 
den  römischen  Prinzipat  unterschiedenen  an; 
Mitherrschaft  und  Samtherrschaft,  und  findet  sie 
in  Ägypten  wieder.  Wir  möchten  auf  diese 
Analogie  keinen  großen  Wert  für  Ägypten  legen. 
Das  römische  Kaisertum  war  eben  rechtlich  nicht 
absolut ; so  konnte  es  rechtlich  gespalten  werden. 
Im  reinen  Absolutismus  kann  das  wohl  faktisch 
der  Fall  sein;  rechtlich  aber  läßt  sich  eine  solche 
Spaltung  nicht  feststellen.  Wenn  es  sich  nun 
für  Str.  bei  den  Ptolemäern  darum  handelt,  die 
Kriterien  zu  finden,  durch  welche  die  Existenz 
einer  Mitherrschaft  erkannt  werden  kann  (S.  5 
— 24),  so  prüft  er  nacheinander:  die  Titel,  die 
Namen,  das  Recht  der  Münzprägung  und  die 
Datierung  nach  Regierungsjahren.  Zunächst 
scheint  ihm  der  Titel  ßaenteus  oder  ßaaO.taaa  nichts 
für  Teilnahme  an  der  Regierung  zu  beweisen  : 
„für  ßaa&iaaa  ist  der  Beweis  leicht  zu  führen“ 
(S.  5)  ; denn  eine  Tochter  des  Euergetes  wird 
sofort  nach  ihrer  Geburt  zur  Königin  erklärt, 
und  sie  kann  doch  damals  nicht  Anteil  an  der 
Regierung  bekommen  haben;  damit  ist  auch  für 
ßaatXeü?  der  Beweis  der  Bedeutungslosigkeit  dieses 
Titels  für  Mit-  oder  Samtherrschaft  geführt  (S.  6). 
Das  Argument  ist  nicht  zwingend.  Der  Titel 
König  spricht  herkömmlich  gewisse  Rechte  des 
Trägers  desselben  aus,  die  nach  der  Natur  der 
Reiche  verschieden  sind  — ob  aber  der  Be- 
treffende nicht  eine  Zeit  lang  durch  andere  Um- 


stände gehindert  ist,  sie  auszuüben,  das  ist  da- 
von unabhängig.  Eine  minderjährige  Königin 
ist  nicht  weniger  rechtlich  Königin  als  eine  voll- 
jährige, sie  genießt  die  Ehren  ihres  Ranges;  und 
sowie  sie  volljährig  wird,  wird  sie  eo  ipso 
regierende  Königin.  So  könnte  eine  ßaaö.taaa  in 
Alexandrien  sehr  wohl  rechtlich  Mitregentin  ge- 
wesen sein,  sobald  sie  das  Alter  erreicht  hatte, 
das  dazu  erforderlich  schien.  Für  ßaaiXsu?  ist 
also  der  Beweis,  von  dem  Str.  spricht,  nicht  er- 
bracht. Wir  glauben  allerdings,  daß  in  einer 
absoluten  Monarchie  das  alles  nur  Formen  und 
Schein  ist;  wenn  man  aber,  wie  Str.  thut,  auch 
in  Ägypten  von  Rechten  einer  Mitherrschaft 
reden  will,  so  hat  der  Titel  ßaadeus  doch  Be- 
deutung. Über  § 2 und  3 habe  ich  nichts  zu 
sagen,  wohl  aber  über  § 4 (Münzen).  Nach 
Strack  soll  die  Nennung  auf  Münzen  nichts  für 
Mitherrschaft  beweisen,  weil  diese  Nennung  sich 
nicht  mit  der  sonst,  aus  anderen  Quellen,  nach- 
weisbaren Teilnahme  an  der  Regierung  deckt. 
Das  ist  aber  als  Widerlegung  nicht  genügend; 
denn  ob  und  wann  der  Autokrat  einen  anderen 
auf  den  Münzen  namhaft  machen  wollte,  stand 
bei  ihm.  An  sich  ist  die  Münze  dem  Volke 

unbedingt  der  klarste  Beweis  für  die  Teil- 
nahme an  der  höchsten  Gewalt;  vgl.  Evang. 
Lucae  20,  24.  Freilich  hat  Str.,  Vorrede  VII, 
eine  eigentümliche  Vorstellung  von  der  Bedeut- 
ung der  Numismatik,  die  nach  ihm  „leider  zum 
Schaden  ihrer  selbst  wie  der  Geschichte  immer 
größere  Selbständigkeit  erringt“.  Der  Raum 
gestattet  mir  nicht,  diese  irrige  Ansicht  hier  zu 
widerlegen.  Für  Titel  und  Münzen  ist  also  der 
Anfang  von  § 5 nicht  zutreffend;  sie  beweisen 
sehr  viel,  soweit  für  absolute  Monarchie  über- 
haupt in  diesen  Dingen  etwas  bewiesen  werden 
kann.  Über  §.  5 „Datierung“  habe  ich  weiter 
nichts  zu  bemerken.  In  Kap.  II  „Thronfolge  und 
Erbrecht“  erklärt  sich  Str.  gegen  Niese  und  mich, 
die  ein  festes  Erbrecht  bei  den  Dynastien,  die 
sich  aus  dem  Reiche  Alexanders  entwickelt 
haben,  leugnen.  Str.  sagt:  es  muß  Gesetze  da- 
rüber gegeben  haben  ; denn  wie  konnten  sonst 
die  Römer  streitende  Fürsten  auffordern,  „iure 
potius  quam  armis“  zu  streiten.  Das  konnten  sie 
trotzdem;  denn  das  ins  normiert  sich  nicht  bloß 
durch  Gesetze,  sondern  auch  durch  Herkommen, 
ja  durch  Analogien.  Die  Aufforderung  heißt 
nur:  Schlagt  euch  nicht,  einigt  euch  über  einen 
Schiedsrichter.  S.  75  stellt  Str.  Normen  auf, 
die  nach  seiner  Ansicht  bei  den  Ptolemäern  für 
die  Regelung  der  Nachfolge  Geltung  hatten, 
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fügt  indessen  hinzu,  darum  brauche  nicht  von 
Anfang  an  ein  kodifiziertes  Hausgesetz  bestan- 
den zu  haben,  „allein  irgend  eine  Thronordnung 
hat  unter  dem  Gründer  der  Dynastie  bestanden 
oder  ist  von  ihm  festgesetzt  worden“.  Das  be- 
weise der  bekannte  Rat  des  Demetrius  von 
Phaleron.  Derselbe  beweist  es  aber  nicht;  denn 
Demetrius  konnte  dem  Könige  raten,  wie  er  es 
für  gut  hielt,  einerlei,  ob  eine  Thronordnung 
bestand  oder  nicht ; ja,  wenn  keine  bestand,  war 
sein  Rat  um  so  nützlicher.  Nun  sagt  Str.  S.  76 
weiter:  „Wenn  zur  Zeit  des  ersten  Ptolemäers 
ein  Erbfolgegesetz  bestand,  dasselbe  aber  von 
ihm  nicht  gegeben  war,  so  ist  der  Schluß  nahe- 
liegend, daß  die  Thronfolge  in  dem  Ptolemäer- 
geschleoht  nicht  einseitig  hausgesetzlich  für  sich 
geordnet  war,  sondern  daß  sie  auf  einem  von 
auswärts  genommenen  Rechte,  an  dem  wenig 
oder  nichts  geändert  wurde,  beruhte“.  Nun  ist 
die  Prämisse  nicht  sicher,  mithin  auch  nicht  die 
Schlußfolgerung.  Dennoch  ist  es  natürlich,  daß 
die  Thronfolge  bei  den  Ptolemäern  nach  einem 
Vorbilde  geordnet  wurde,  welches  entweder  in 
Ägypten  oder  in  Griechenland  gefunden  werden 
konnte,  und  wir  folgen  gerne  den  betreffenden 
Erwägungen  Stracks,  indem  wir  als  Ergebnis 
derselben  zwar  nicht  ein  „Gesetz“,  aber  doch 
einen  „Gebrauch“  ansehen.  Str.  entscheidet 
sich  nun  für  den  griechischen  Ursprung  und 
weist  das  für  den  ägyptischen  geltend  Gemachte 
in  ausführlicher  Darstellung  zurück.  Hier  kom- 
men S.  83 — 90  die  Geschwisterheiraten  zur 
Sprache,  die  man  als  einen  Beweis  ägyptischen 
Einflusses  auf  das  Erbrecht  der  Dynastie  zu 
betrachten  pflegt.  Str.  widerlegt  dies  dadurch, 
daß  er  ganz  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  unter  den  damaligen  Fürsten  nicht  bloß  die 
Ptolemäer  solche  Heiraten  gekannt  haben 
(S.  84),  und  ich  möchte  über  diesen  immerhin 
interessanten  Gegenstand  noch  einiges  hinzu- 
fügen. Wir  finden  solche  Geschwisterheiraten 
schon  früher  bei  den  Persern : Kambyses  und 
Atossa,  Darius  und  Parysatis;  wir  finden  sie  im 
4.  Jahrh.  in  Syrakus:  Dionys  II.  und  Sophrosyne, 
und  in  beiden  Fällen  ist  an  ägyptischen  Einfluß 
nicht  zu  denken.  Diese  Art  von  Heiraten  hat 
vielmehr  eine  allgemeinere  Bedeutung,  von  der 
die  Anwendung  in  Ägypten  nur  ein  besonderer 
Fall  ist.  Die  Endogamie,  deren  Potenzierung 
die  Geschwisterheirat  ist,  hat  den  Zweck,  den 
Familiensinn  möglichst  rein  zu  erhalten,  und  sie 
tritt  deshalb  in  unserer  Zeit  mit  großer  Ent- 
schiedenheit in  einer  bekannten  Familie  der 


Geldaristokratie  auf.  Es  ist  eine  Art  der 
„Inzucht“,  durch  die  gewisse  Eigenschaften  der 
Rasse  erhalten  und  womöglich  gesteigert  werden 
sollen.  Daher  konnten  in  Tyrannenfamilien,  wo 
der  dynastische  Gedanke  nicht  durch  fremde 
Elemente  getrübt  werden  sollte,  diese  Heiraten 
ebenso  nützlich  sein,  wie  die  Inzucht  in  dem 
soeben  berührten  Falle,  wo  für  die  Erhaltung 
der  Geldmacht  einer  Familie  es  wesentlich  ist, 
daß  alle  Glieder  von  haus  aus  dasselbe  Inter- 
esse haben.  So  war  in  Ägypten,  das  Ge- 
schwisterehen schon  kannte,  die  Anwendung 
dieses  Prinzipes  bei  den  Ptolemäern  sehr  er- 
klärlich, da  gerade  hier  die  Erhaltung  der 
nationalen  Eigentümlichkeiten  für  eine  Dynastie 
ebenso  nützlich,  wie  in  gewisser  Hinsicht  auch 
unschwer  durchführbar  war.  Und  hiermit  steht 
auch  die  Frage  von  dem  Erbrecht  der  Ptole- 
mäer in  Verbindung.  Str.  nimmt  an  (S.  88. 
100),  daß  es  vielmehr  griechisch  als  ägyptisch 
gewesen  sei,  da  die  Gleichberechtigung  der 
Brüder,  eine  griechische  Einrichtung,  nicht  ge- 
leugnet werden  könne.  Es  ist  hier,  meinen  wir, 
zu  unterscheiden.  Für  Ägypten  selbst  ist  an 
Gleichberechtigung  der  Brüder  in  der  Nachfolge 
nicht  zu  denken;  die  Natur  des  Landes  verbot 
das,  und  Ägypten  ist  auch  nicht  geteilt  worden. 
Für  die  Abfindung  der  Brüder  waren  eben  die 
Nebenreiche,  Cypern  und  Kyrene,  da.  Und  so 
kommen  wir  einen  Schritt  weiter  in  unserer 
Lehre  vom  Ptolemäischen  Familienrecht.  Die 
Ptolemäer  sind  Makedoner,  resp,  Griechen,  die 
zunächst  in  Ägypten  herrschen  und  aus  Ägypten 
ihre  Kraft  haben.  Dies  Land  kann  nicht  geteilt 
werden;  aber  die  Mitregierung  einer  Frau  ist  gerade 
hier  nicht  unerhört.  Deshalb  bleibt  Ägypten 
ungeteilt;  doch  ist  Mitregierung  nicht  ausge- 
schlossen, und  besonders  wird  bisweilen  die 
Schwester-Gemahlin  Mitregentin.  So  haben  wir 
für  Ägypten  ägyptisches  Erbrecht.  Aber  in 
Kyrene  und  Cypern  gilt  nicht  ägyptisches  Her- 
kommen; hier  können  die  Ptolemäer  sich  als 
Griechen  benehmen,  was  sie  ja  ursprünglich 
sind,  und  die  Brüder  des  Königs  von  Ägypten 
werden,  wenn  es  nützlich  erscheint,  dort  Könige. 
Die  Mitregierung  ist  eine  für  Ägypten  sehr 
wichtige  Einrichtung.  Aber  es  ist  nicht  ange- 
zeigt, nach  Regeln  zu  forschen,  die  über  die 
Art  und  Weise  derselben  entschieden  hätten. 
Sie  hat  immer  nur  den  Umfang  gehabt,  den  der 
erste,  eigentliche  Regent  ihr  gab.  Welchen 
Sinn,  wird  man  nun  fragen,  hat  dann  überhaupt 
die  Mitregierung?  Einfach  den,  daß  sie  die 
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wünschenswerte  Kontinuität  der  Regierung  er- 
möglichte. Wenn  der  Herrscher  stirbt,  darf  in 
dem  absolut  regierten  Staate  kein  Zweifel  auf- 
kommmen,  wer  nachzufolgen  hat.  Nachfolger 
ist  der  bisherige  Mitkönig,  und  das  wird  eben 
durch  die  Mitregierung  und  den  Königstitel  fest- 
gestellt. Um  diesen  Zweck  noch  sicherer  zu  er- 
reichen, dankte  Ptoleämus  I.  sogar  ah  und  ließ  den 
Philadelphus  allein  König  werden.  Mitregierung 
ganz  in  ägyptischem  Sinne  finden  wir  auch  in 
Syrakus,  das  im  4.  Jahrh.  Ägypten  in  vielen 
Dingen  nachahmt.  Hier  ist  neben  Hiero  Pliilistis 
Königin,  auf  Münzen  und  einer  Inschrift ; Gelon, 
Hierons  Sohn,  ist  König  (Münzen  und  Inschrift), 
Nereis,  dessen  Frau,  Königin  (Inschrift).  Man 
kann  in  bezug  auf  diese  Titel  noch  eine  andere 
Bemerkung  machen.  Baaileu;,  ßaat^iuaa  vertreten 
zum  Teil  unser  ‘Prinz,  Prinzessin’,  durch  welche 
Titel  ja  auch  gewisse  Rechte  ausgesprochen 
werden;  rc<x~c,  was  ja  für  Prinz  stehen  kann,  paßt 
nur  für  die  unmündigen  Glieder  der  Familie,  und 
einen  andern  Ausdruck  für  Prinz  giebt  es  im 
Griechischen  nicht. 

Wir  hoffen,  daß  Strack  noch  manche  Früchte 
seiner  sorgfältigen,  auch  für  die  Kulturgeschichte 
wichtigen  Studien  über  die  Zeit  nach  Alexander 
veröffentlichen  wird. 

Neapel.  Holm. 

Francis  T.  Palgrave,  Lands cape  in  Poetry 
from  Homer  to  Tennyson,  with  many 
illustrative  examples.  London  1897,  Mac- 
millan  and  Co.  297  S.  8. 

Der  kürzlich  verstorbene  Oxforder  Univer- 
sitätsprofessor bietet  hier  ein  von  warmer  Em- 
pfindung für  Poesie  und  Naturschönheit  zeugen- 
des Werk  in  angenehmer  leichter  Form  dar. 
Er  beschränkt  auch  nicht  den  Natursinn  auf  die 
Landschaft  im  engeren  Sinne,  d.  h.  auf  die 
künstlerische  Erfassung  eines  Stückes  der  Erd- 
oberfläche als  eines  Ganzen  in  festbegrenztem 
Rahmen,  indem  er  etwa  auf  Lessings  Spuren 
weiter  wandelnd  die  Grenzen  zwischen  Poesie 
und  Malerei  hinsichtlich  der  Naturschilderung 
festlegte  und  das  poetische  Landschaftsbild  durch 
die  Weltlitteratur  verfolgte;,  sondern  im  weiteren 
Sinne  geht  er  den  Spuren  des  Naturgefühls 
nach,  äußere  sich  dieses  nun  in  der  Form  einer 
mehr  oder  weniger  breiten  Ausmalung  des  land- 
schaftlichen Hintergrundes  oder  in  Gleichnissen 
oder  in  direkter,  offen  ausgesprochener  Sym- 
pathie mit  der  Allmutter  Natur  und  ihren  Er- 
scheinungen, sei  nun  diese  Sympathie  von  reli- 
giösem oder  dichterischem  Gefühl  eingegeben. 


Neues  bietet  der  Verf.  hinsichtlich  der  alten 
Litteratur,  die  er  nur  flüchtig  auf  69  Seiten  be- 
handelt, dem  Kenner  nicht.  Er  wandelt  auf  den 
Bahnen  des  bekannten  Aufsatzes  über  das 
Naturgefühl  bei  den  verschiedenen  Völkern  im 
2.  Bande  des  Kosmos  von  Alexander  v.  Hum- 
boldt und  nennt  im  übrigen  als  seine  Gewährs- 
männer W.  Y.  Sellars  „bewundernswerte“  Mono- 
graphie über  Lucretius  und  Vergilius,  sowie  J. 
W.  Mackails  Auswahl  der  griechischen  Antho- 
logie und  dessen  „glänzende“  Latin  Literature. 

Humboldt  und  Mommsen  werden  englisch 
citiert;  des  Deutschen  scheint  der  Verf.  nicht 
sehr  mächtig  gewesen  zu  sein,  trotz  des  deut- 
schen Mottos  „Mehr  Ausdruck  der  Empfindung 
als  Malerei“  (Beethoven,  Motto  für  die  Pastoral- 
Symphonie) ; jedenfalls  kannte  er  die  außer- 
ordentlich reiche,  deutsche  Litteratur  über  den 
so  überaus  interessanten  Gegenstand  nicht. 
Das  ist  ihm  freilich  auch  nicht  zu  verübeln,  da 
auch  bei  uns  solche  allgemeinen  Fragen,  die  in 
das  innere  Geistesleben  der  Völker  hineinreichen 
und  den  Blick  von  der  Enge  eines  umschränkten 
Gebietes  ins  Weite  lenken,  nicht  einmal  zum  festen 
Bestände  der  Litteraturdarstellungen  gehören 
und  von  der  großen  Menge  der  Spezialforscher, 
die  den  Blick  nur  für  einen  Schriftsteller  oder 
eine  kurze  Epoche  oder  für  diese  oder  jene 
sprachliche  Erscheinung  geschärft  haben,  gänz- 
lich unbeachtet  bleiben.  — Wen  von  den  Lesern 
dieser  Wochenschrift  das  Problem  und  seine 
Behandlung  interessieren  sollte,  findet  eine  solche 
sowie  die  Litteratur  des  Gegenstandes  in  meinen 
Büchern  über  „Die  Entwickelung  des  Natur- 
fühls „bei  den  Griechen  und  Römern“  (Kiel 
1882—84,  Lipsius  u.  Tischer)  „im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit“  (Leipzig  1888,  Veit  & Co.); 
über  die  seitdem  erschienene  Litteratur  habe 
ich  eingehend  berichtet  in  der  „Zeitschrift  für 
vergleichende  Litteraturgeschiclite.  Neue  Folge“ 
VII  S.  311—340,  XI  S.  211—238. 

Palgrave  behandelt  nur  ganz  kurz  Homer, 
die  griechische  Lyrik,  Lucrez,  Vergil  und  die 
silberne  Latinität,  ohne  eine  Entwickelung  des 
landschaftlichen  Sinnes,  die  der  allgemeinen 
Kulturentwickelung  parallel  geht,  zu  zeichnen; 
die  bekanntesten  Stellen  giebt  er  in  englischer 
Paraphrase  imd  in  der  Urschrift.  Daran  schließt 
sich  die  Betrachtung  über  die  hebräische  Poesie 
und  die  der  italienischen  Renaissance;  pr  94 
299  behandelt  er  sodann  die  Landschaft  in 
keltischer  und  gälisclier  und  angelsächsischer 
Poesie,  dann  Chaucer  mit  seinen  Nachfolgern 
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in  der  mittelalterlichen  Dichtung;  das  Elisabeth- 
Zeitalter;  das  der  Stuart-Könige;  das  18.  Jahr- 
hundert; Scott  und  Byron;  Coleridge,  Keats, 
Shelley;  Wordsworth;  Browning,  Arnold,  Barnes, 
Charles  Tennyson ; Alfred  Tennyson.  — Wunder- 
barerweise scheint  ihm  auch  unter  den  eng- 
lischen Darstellungen  desselben  Themas  selbst 
das  treffliche  Buch  von  John  Veitch,  The  feeling 
for  nature  in  scottish  poetry  (2  Voll.  Edinburgh 
und  London  1887,  Blackwood)  entgangen  zu 
sein.  — Die  deutsche  Dichtung  existiert  nicht 
für  den  Verfasser;  Goethe  wird  nur  zweimal 
flüchtig  genannt. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Athenische  Ab- 
teilung. XXII.  Heft  1/2. 

A.  Körte,  Gordion  und  der  Zug  des  Manlius 
gegen  die  Galater  (Tafel  I und  II).  Die  alte  Haupt- 
stadt Phrygiens  lag  am  Sangarios,  da.  wo  die  große 
königliche  Heerstraße  von  Sardes  nach  Susa  den 
Fluß  kreuzt.  Noch  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  war 
sie  gelegentlich  die  Winterresidenz  des  persischen 
Satrapen;  noch  Alexander  wählte  sie  zum  Vereini- 
gungspunkte verschiedener  Truppenabteilungen ; in 
hellenistischer  Zeit  geht  es  mit  ihr  bergab,  179 
v.  Chr.  ist  sie  nach  Polybios  ein  Städtchen  (TCoXiGpavtov), 
um  Christi  Geburt  gar  nur  ein  Dorf.  In  späterer 
Zeit  wird  der  Ort  nur  um  der  historischen  Erinne- 
rung willen  genannt.  Kein  Itinerar  nennt  ihn,  keine 
Münze  giebt  von  ihm  Kunde.  Den  Verfall  bewirkt 
die  Verlegung  der  Handelsstraßen.  Körte  sucht 
Gordion  an  dem  Punkte,  wo  die  wichtigste  moderne 
Handelsstraße  von  Ankyra  nach  dem  Westen,  die 
deutsche  anatolische  Eisenbahn,  das  Thal  des  San- 
garios (heute  Sakaria)  schneidet.  Der  Marsch  des 
Manlius  wird  nach  Livius  XXXVIII  12 — 17  nach  den 
einzelnen  Tagen  genau  verfolgt  und  die  Stationen 
geographisch  festgelegt.  Episode  über  die  Pessi- 
nuntier  S.  15—17.  Die  spärlichen  Funde  von  Gor- 
dion werden  stilistisch  gewürdigt.  „Nicht  um  900 
v.  Chr.  haben  die  Phryger  das  kleinasiatische  Hoch- 
land erobert,  sondern  mehr  als  ein  halbes,  vielleicht 
sogar  ein  Jahrtausend  früher“.  — Anhang:  Inschriften 
von  Synnada,  Anabura,  Bajad,  Abbasson,  Amorion, 
Pessinus.  38  Nummern,  darunter  sehr  wichtige,  auch 
für  den  Kult  der  Göttermutter  in  Pessinus.  Die 
Kybelemysten  heißen  ’Avraßozaoi.  — (52)  2-ce<pavo; 
N.  Apayouprit,  ZipwvtSou  Emypappa  xfti  6 ev  2aXctjj.Tvt 
t£5v  Kopivhtwv  (Tafel  IXJ.  Auf  einem  rechts 
und  links  abgeschlagenen  Stein  pentelischen  Marmors 
an  einer  Treppe  zu  Ambeläki  auf  Salamis,  nahe  der 
alten  Stadt,  fand  Dragumis  die  Reste  einer  aus  großen, 


schmallinig  scharf  eingehauenen  Buchstaben  beste- 
henden Inschrift  korinthischen  Alphabets: 
ov  non'  atope?  äam  Koptvhou 
(v)  vo; . . . 

Er  erkannte,  daß  es  die  Reste  des  Simonideischen 
Epigramms  auf  die  bei  Salamis  gefallenen  Korinther 
sei;  Höhe  der  Buchstaben  c.  4l/2 — 5'/2  cm,  das  Theta 
(mit  Kreuz)  hat  einen  Durchmesser  von  c.  3 cm  ; das 
Omikron  (mit  Punkt)  ist  kleiner  als  die  anderen  Buch- 
staben und  hat  c.  2 cm  Durchmesser.  Das  erste  Distichon 
des  Epigramms  lautete  nach  Herodot,  ionisiert 

W JJEVE,  E’JljSpOV  7t0z'  EVOCtOp.EV  &JTU  Koptvb'OU, 

vuv  äpp’  Alavcoc  vaaoj  Ifti  LaXapk. 

Wir  haben  also  ein  historisches  Dokument  ersten 
Ranges  vor  uns;  jetzt  ist  der  Stein  in  das  Central- 
museum von  Athen  gerettet.  — (59)  H.  Schräder, 
Die  Gigantomacliie  aus  dem  Giebel  des  alten  Athena- 
tempeis  auf  der  Akropolis  (Tafel  III — V und  12 
Textabb.).  Genaueres  später.  — (113)  E.  Jacobs, 
Die  Thasiaca  des  Cyriacus  von  Ancona  im  Codex 
Vaticanus  5250.  Wichtig  sind  die  hier  mitgeteilten 
1 7 von  Cyr.  abgeschriebenen  Inschriften,  die  heute 
nur  noch  teilweise  oder  gar  nicht  mehr  erhalten  sind. 
— (139)  P.  Wolters,  König  Nabis.  An  ein  Ziegel- 
bruchstück des  Museums  von  Sparta  ßaXEOj  [ Naßio; 
knüpft  W.  eine  eingehende  Darlegung  über  Nabis 
an.  Eine  delische  Ehreninschrift  (B.  C.  H.  1896, 
S.  502)  beweist:  „Nabis  war  Sohn  eines  Demaratos 

und  von  königlichem  Blut,  und  er  hat  den  Königs- 
titel nicht  nur  selbst  beansprucht,  sondern  die  Römer 
haben  auch  zugelassen,  daß  ihn  die  Delier  unter 
Anwendung  dieses  Titels  ehrten“.  Der  Ziegel  wird 
zur  Stadtmauer  des  Nabis  gehört  haben.  Übersicht 
über  die  verschiedenen  Versuche,  Sparta  zu  befesti- 
gen. — (148)  E.  Pridik,  Neue  Amphorenstempel  aus 
Athen.  Etwa  40  neue  gestempelte  Amphorenhenkel, 
gefunden  bei  den  deutschen  Ausgrabungen,  und 
einige  andere  aus  Athen,  die  Mehrzahl  (38)  kni- 
dische,  9 rhodische,  2 thasische.  Pridik  stimmt 
Keils  Annahme  eines  staatlichen  Monopols  zu  (vgl. 
unsere  Wochenschr.  1896,  Sp.  1610).  — (159)  W. 
Dörpfeld,  Der  alte  Athenatempel  auf  der  Akropolis  V. 
(Vgl.  Kleine  Mitt.  Sp.  1373 ff.).  — (179)  W.  Wilhelm, 
Bauinschrift  aus  Lebadeia.  Neues  Bruchstück  der 
Kontrakte  für  den  Bau  des  Zeustempels  von  Leba- 
deia. — (183)  Michael  K.  Krispi,  Ein  neues 
Bruchstück  der  parischen  Marmorchronik  I (Tafel 
XIV).  Fundumstände  und  Text.  Dazu  II  (190)  W. 
Wilhelm,  Ausführlicher  Kommentar.  (Vgl.  oben 
Sp.  956).  — (218)  E.  Ziebahrt,  Kretische  Inschrift. 
CIG.  Sept.  III , 693  wahrscheinlich  nach  Kydonia 
auf  Kreta  gehörig.  Neue  Rezension  nach  cod.  Am- 
bros. R.  124,  S.  85,  bestätigt  bereits  gefundene  Ver- 
besserungen. — (323)  L.  Bürchner.  Inschriften  aus 
Saloniki.  2 Nummern.  — (225)  Funde.  (Vgl.  oben 
Sp.  1151).  — (231)  Sitzungsprotokolle. 
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Literarisches  Centralblatt.  No.  40. 

(1281)  B.  Weiss,  Der  Codex  D in  der  Apostel- 
geschichte (Leipz.).  ‘Kompliziertes  Buch’.  Schm.  — 
(1284)  Hieronymi  Presbyteri  sancti  tractatus  sive 
liomiliae  in  Psalmos  etc.  Ed.  Gr.  Morin  (Oxf.).  ‘Ver- 
dienstlich". — (1288)  B.  Niese,  Grundriß  der  röm. 
Geschichte  nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Münch.). 
‘Sorgfältige  Arbeit’.  K.  J.  N.  — (1301)  W.  Arndt, 
Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat.  Paläographie. 
1.  H.  3.  A.  bes.  von  M.  Tangl  (Berl.).  ‘Der  neue 
Herausg.  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  entschiedenem 
Geschick  entledigt’. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  40. 

(1571)  M.  I.  navrot^r),  n$pi  voü  vo&ou  vwv  IUd- 
•cwvos  Nojatov  ^TT,(n;.  I (Athen);  M.  Krieg,  Die  Über- 
arbeitung der  Platonischen  Gesetze  durch  Philipp 
von  Opus  (Freiburg).  Ablehnend  beurteilt  von  C. 
Ritter.  — (1574)  Fr.  Leo,  Analecta  Plautina  (Gott.). 
‘Gründliche  und  vielseitige  Behandlung  des  ano 
xotvoü  bei  Plautus’.  — (1575)  K.  Staedler,  Horaz’ 
Oden  an  seine  Freunde  in  Reimstrophen  verdeutscht. 
Nebst  einer  Einleitung  und  einem  Nachtrag  zu  den 
Horazverdeutschungen  (Berl.).  Anerkennend  beur- 
teilt von  0.  Weissenfels.  — (1576)  Phaedri  fabulae 
Aesopiae  rec.  J.  S.  Speyer  (Groningen).  ‘Die  Über- 
lieferung ist  mit  möglichster  Vorsicht  behandelt’. 
R.  Helm.  — (15S6)  M.  Conrat,  Die  Christenver- 
folgungen im  röm.  Reiche  vom  Standpunkte  des 
Juristen  (Leipz ).  ‘Entbehrt  abgesehen  von  der 
prinzipiell  verfehlten  Anlage  des  Neuen  und  Lehr- 
reichen keineswegs’.  C.  A.  Bernoulli. 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

III,  l. 

Der  Altar  vor  der  Apollogrotte,  der  Eid 
der  Archonten,  die  falsche  Apollogrotte, 
das  Burgplateau. 

Ehe  wir  uns  von  den  Makraifelsen  zur  Burg  hin- 
aufbegeben, tragen  wir  noch  nach,  daß  vor  der 
Apollogrotte  eine  viereckige,  2,45  m lange,  2 m 
breite,  0,10—0,5  tiefe  Einarbeitung  im  Felsen  ge- 
funden wurde.  Sie  war  bestimmt,  die  unterste 
Schicht  des  aus  unregelmäßigen  Steinen  aufgemauer- 
ten Altar  es  aufzunehmen,  wie  ein  solcher  auf  dem 
Relief  Pans  mit  den  Nymphen  (Athen.  Mitt.  V, 
Taf.  17)  dargestellt  ist. 

Am  Schlüsse  eines  Nachtrages  in  der  itpr^epif 
Sp.  92  spricht  Kavvadias  eine  sehr  ansprechende 
Vermutung  aus.  Unterhalb  der  Apollogrotte  ward  ein 
antikes  viereckiges  Bauwerk  gefunden,  drei  Seiten 
aufgemauert,  die  vierte  vom  senkrecht  behauenen 
Felsen  gebildet.  Auf  seiner  SW -Ecke  sitzt  die 
Apostelkapelle  auf,  welche  heute  die  Klepsydra  über- 
deckt. Hier  wurden,  aus  der  Grotte  herabgestürzt, 
Votivinschriften  der  Thesmotheten  an  Apollo  ge- 
funden. Im  ganzen  besitzen  wir  jetzt  c.  30  solcher 
Inschriften.  Die  Archonten  schwuren  zuerst-  bei  dem 
Stein  nahe  der  Stoa  Basileios;  jeder  versprach: 
(Aristot.  Ath.  Pol.  7,  1)  si  u nocpaßa'iri  vwv  &eapwv, 


dvSptdvTa  ipuaouv  Icropivpm'rov  ftvaWjaetv  Iv  AeAcpoTc.  Dann 
heißt  es  weiter:  sie  vrjv  dxpomAtv  ßa8t£ouat  xai  exe? 
vauröt  öp.vuou<jtv.  Bei  den  engen  Beziehungen  der 
ArchonteD  zum  Apollo  uto  Maxpat?,  dem  TtatpSSoc  als 
Vater  des  Ion,  dem  pythischen,  sei  es  wahrschein- 
lich, daß  dieser  Eid  von  den  Archonten  vor  der 
Grotte  abgelegt  wurde,  in  der  sich  ihre  Inschriften 
vorfinden.  Im  weiteren  Sprachgebrauche  werden 
auch  die  unmittelbar  unter  den  Felsen,  aber  hoch 
über  der  Stadt  gelegenen  Punkte  zwar  meist  als  öto  ty; 
TtoXei,  aber  auch  als  ev  v9j  &xpo7t6Aei  bezeichnet,  z.  B. 
heißt  es  im  Scholion  zu  Aristophanes  Rittern  1694: 
xpf|vr)  ev  dxpoTtolei  ?jv  xlE^uSpa,  trotzdem  sie  außerhalb 
des  Mauerringes  liegt.  Kavvadias’  Meinung  ist  mög- 
lich, wenn  auch  nicht  ganz  sicher. 

Wir  gehen,  westwärts,  nach  den  Propyläen  zuge- 
wandt, die  wenigen  Schritte  zurück  zur  Klepsydra, 
von  der  ein  alter  Stufenpfad,  nach  mykeniseh-tiryn- 
thischer  Weise  in  einen  Felsenspalt  hineingebaut 
(vgl.  Wochenschr.  1894  Sp.  49),  in  das  Innere  der 
Burg  führt.  Über  diese  Quelle  und  ihre  Lage 
außerhalb  der  Burgmauer  ist  immer  noch  mit 
Gewinn  C.  Böttichers  Abhandlung  im  Philologus  XXII 
S.  69  ff.  zu  lesen  (Grottenheiligtum  des  Apollo  und 
Klepsydra).  Er  ließ  sich  zum  Teil  noch  von  Gött- 
lings  Angaben  über  die  Apollogrotte  irre  führen, 
welche  eine  ganz  kleine,  offene  Grotte  im  Felsen 
unmittelbar  über  der  Klepsydra  dem  Apollo  zuwiesen. 

Göttling  gab  an,  er  habe  hier  unter  einer  Nische 
innerhalb  dieser  Grotte  noch  die  Buchstaben  IlOA 
als  Reste  von  AHOAAQNI  gelesen;  bereits  Bötticher 
aber  bemerkt,  daß  er  diese  Buchstaben  nicht  mehr 
gesehen  habe.  Kavvadias  sagt  in  unserer  Abhand- 
lung, daß  er  weder  Göttlings  Nische,  noch  seine 
Inschrift  gefunden  habe,  und  ich  vertraue  seinem 
durch  langjährige  Ausgrabungen  geschulten  Blicke. 
Es  gehört  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu,  um  in  einem 
zerklüfteten  Felsen  das  nicht  zu  sehen,  was  an 
Buchstaben  die  Phantasie  voraussetzt.  Natürliche 
Spalten  und  durcheinander-laufende  Sprünge  und 
Risse  unterscheidet  der  Anfänger  nur  schwer  von 
künstlichen  Eingrabungen  Wer  einmal  in  Griechen- 
land noch  ungeübt  Inschriften  suchte,  wird  wissen, 
wie  täuschend  ähnlich  oft  ein  zerkratzter  Stein  einer 
verwitterten  Inschrift  sieht.  Ich  erinnere  an  die 
Felswand  am  Wege  nach  Eleusis  mit  den  Inschriften 
der  ’A9po8(vr]  cpiXri. 

Wir  durchschreiten  die  Propyläen  und  betreten 
das  Burgplateau,  wo  uns  der  altgewohnte,  liebe, 
großartige  und  anmutige  Anblick  rechts  des  Parthe- 
nons, links  des  Erechtheions  aufs  neue  erfreut. 

Mit  der  Freude  ist  allerdings  seit  1886  ein  ge- 
wisses Gefühl  von  Beklommenheit  verbunden,  wie 
wir  es  Problemen  gegenüber  empfinden,  zu  deren 
vollkommener,  restloser  Lösung  unsere  Mittel  nicht 
völlig  hinreichen.  1886  veröffentlichte  Dörpfeld  in 
den  athenischen  Mitteilungen  eine  seiner  glänzendsten 
Entdeckungen.  Zwischen  Parthenon  und  Erechtheion, 
an  das  Erechtheion  anstoßend,  liegt  ein  rechteckiges 
Plateau  von  22  m Breite  und  45  m Länge.  Es  ist 
bereits  auf  älteren  Plänen  verzeichnet,  so  schon  1860 
in  Jahns  Akropolis  auf  dem  von  Michaelis  gezeich- 
neten Plane ; bei  Curtius-Kaupert,  Atlas  von  Athen, 
Blatt  III.  Man  glaubte,  die  Fläche  sei  mit  polygo- 
nalen Platten  gepflastert  gewesen,  und  hielt  sie  für  den 
heiligen  Bezirk  der  Athena  Polias.  Bei  der  von  den 
Griechen  unternommenen  Ausgrabung  der  Burgober- 
fläche zeigte  sich  aber,  daß  dies  nicht  der  Fall  war, 
sondern  daß  die  vermeintliche  Terrasse  aus  mehreren 
starken  Mauern  bestand,  deren  Zwischenräume  mit 
Erde  gefüllt  sind  (Athen.  Mitt.  X S.  275ff.  und  XI 
S.  337  ff.).  Dörpfeld  erkannte  mit  sicherem  Blicke 
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daß  hier  die  Grundmauern  eines  Tempels  erhalten 
sind,  und  wies  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  nach, 
daß  dieser  Tempel  der  alte,  von  den  Persern  ver- 
brannte Haupttempel  der  Athena  gewesen  sei.  Vor- 
her hatte  man  allgemein  angenommen,  daß  dieser 
vorpersische  Haupttempel,  das  sjtav6p.7it8ov,  an  der 
Stelle  des  heutigen  Parthenons  gestanden  habe  und 
von  Perikies  durch  den  neuen,  vergrößerten  Bau 
an  derselben  Stelle  ersetzt  worden  sei.  So  Ludwig 
Roß,  der  die  ersten  Ausgrabungen  zwischen  der  Süd- 
mauer der  Burg  und  dem  Unterbau  des  Parthenons 
unternahm  (Archäologische  Aufsätze  I S.  126 — 142). 
Da  das  Feuer  nur  die  Holzteile  wirklich  zerstören, 
die  Marmorteile  nur  beschädigen  konnte,  der  in  Eile 
zertrümmernden  Menschenhand  Säulen  und  Skulp- 
turen zum  Opfer  fielen,  so  stand  nach  dem  Abzüge 
der  Perser  der  eigentliche  Tempel,  der  Steinkasten, 
noch  aufrecht;  er  wurde  wahrscheinlich  soweit 
wiederhergestellt,  daß  die  Hauptcella  nach  wie  vor 
das  alte  Kultbild  bewahrte,  sein  Hinterhaus  das 
Schatzhaus  der  Göttin  wurde,  bis  ein  prachtvoller 
Neubau  den  alten  Bau  überflüssig  machte. 

Soweit  giebt  es  keine  Schwierigkeit.  Sie  beginnen 
erst,  als  die  Athener  beschließen,  das  alte,  von 
Homer  und  Herodot  bezeugte  Haus  des  Erech- 
theus  durch  einen  Neubau  zu  ersetzen.  Der  er- 
haltene Neubau  okkupiert  einen  Teil  des  Platzes, 
auf  welchem  der  alte  Athenatempel  stand:  die 

Korenhalle  schneidet  tief  in  das  Fundament  für  die 
Säulenhalle  dieses  alten  Baues  ein.  Es  erhob  sich 
nun  die  Frage:  Blieb  der  Kern  des  alten  Tempels, 

dessen  Ringhalle  wahrscheinlich  nicht  wieder  auf- 
gebaut worden  war,  nach  Vollendung  des  Erech- 
theions  stehen,  oder  ward  der  ganze  Tempel  nun- 
mehr völlig  abgetragen? 

Daß  die  Absicht  vorhanden  war,  den  alten  Stein- 
bau, der  nur  aushilfsweise  stehen  gelassen  worden 
war,  abzutragen,  wenn  das  neue  Schmuckkästchen, 
als  welches  man  das  ganze  Erechtheion  bezeichnen 
kann,  fertig  sein  würde,  das  nimmt  auch  Dörpfeld 
an.  Verdeckte  doch  der  alte  Bau  den  freien  Anblick 
des  eleganten  Neubaues  gerade  auf  der  Hauptseite: 
die  Korenhalle,  dieses  zierlichste  Schmuckstück  der 
gesamten  griechischen  Architektur,  die  auf  die  ganze 
Folgezeit  bis  heute  einen  unermeßlichen  Einfluß  ge- 
übt hat,  auf  die  ihr  Erfinder  gewiß  und  mit  Recht 
stolz  war,  steckte  eingeklemmt  zwischen  dem  Erech- 
theion und  dem  vorpersischen  Bau,  und  zwar  so, 
daß  die  eigentliche  Schauseite,  nach  der  die  Ge- 
sichter der  Koren  sich  richten,  nur  l1/, — 2 m von 
des  alten  Tempels  langer  Nordmauer  entfernt  war. 
"Wer  sich  mit  dem  Rücken  an  diese  Mauer  lehnte, 
konnte  zurückgebogenen  Halses  die  Koren  nur  in 
starker  Verkürzung  von  unten  betrachten.  Die 
edlen  Gestalten  aber  hatten  Muße,  wenn  die  neue 
Hypothese  richtig  ist,  sich  die  alte  Wand  aus  nächster 
Nähe  noch  etwa  1000  Jahre  genau  zu  betrachten. 

Das  war  nicht  die  Absicht  ihres  Schöpfers. 

Dörpfeld  selbst  drückte  mit  der  ihm  eigenen 
Entschiedenheit,  seine  Meinungen  zu  formulieren, 
dies  Gefühl  in  seiner  ersten  Mitteilung  über  den 
neuen  Fund  aus.  Er  ging  zuerst  nur  als  Architekt 
an  die  Behandlung  der  Ruinen,  und  erst  allmählich 
drängte  der  Philolog  in  ihm  den  Architekten  in  den 
Hintergrund.  Als  er  1885  die  erste  Mitteilung  von  dem 
neuen  Funde  gab  (Athen.  Mitt.  X S.  276),  sprach  er 
mit  Entschiedenheit:  „Da  der  nördliche  Stylo- 
bat von  der  Korenhalle  des  Erechtheions 
überbaut  ist,  so  muß  der  Tempel  unbedingt 
schon  zerstört  gewesen  sein,  als  dasjetzige 
Erechtheion  errichtet  wurde“. 

Daß  dieses  Gefühl  — denn  mehr  drückt  auch  das 
„muß“  Dörpfelds  nicht  aus  — noch  heute  das 


herrschende  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  noch 
niemand  versucht  hat,  eine  Ansicht  der  Burg  mit 
dem  alten  Bau  zu  zeichnen.  Und  doch  wäre  es  ganz 
leicht:  hat  doch  Dörpfeld  selbst  in  den  ‘Denkmälern’ 
des  Instituts  eine  völlige  Rekonstruktion  gegeben. 
Aber  Durm  hat  den  alten  Tempel  nicht  in  sein  Bild 
eingezeichnet.  Und  doch  muß  dieser  Versuch  unter- 
nommen werden.  Ich  schlage  vor,  zu  zeichnen 
1)  den  Blick  von  den  Propyläen  her,  nach  Osten 
hin,  2)  den  Blick  von  der  Westecke  des  Parthenon- 
hinterhauses nach  dem  Erechtheion  hin,  3)  eine  An- 
sicht des  spitzwinkligen  Zwischenraumes  zwischen 
dem  Erechtheion  und  dem  alten  Tempel,  von  Westen 
her.  Das  ist  ganz  leicht  auszuführen  und  würde 
uns  mit  einem  Blicke  zeigen,  welche  Widersinnig- 
keiten auf  architektonischem  Gebiete  auch  im  Alter- 
tume  möglich  waren.  Läßt  sich  wirklich  zwingend 
naehw eisen,  daß  der  alte  Bau  auch  nach  Errichtung 
der  Korenhalle  stehen  blieb,  so  müßten  wir  uns 
fügen;  denn  „Thatsachen  sind  brutal“.  In  dem  er- 
leuchteten Athen  ward  etwa  um  dieselbe  Zeit  der 
edle  Sokrates  von  den  Athenern  zum  Tode  verurteilt. 

Von  seiner  ersten  Meinung  kam  Dörpfeld  bald 
zurück;  denn  er  suchte  in  seiner  zweiten  Abhandlung 
nachzuweisen,  daß  der  alte  Bau  auch  nach  der  Voll- 
endung des  Erechtheions  stehen  blieb,  das  ganze 
Altertum  hindurch,  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein. 
Der  Widerspruch  erhob  sich  sofort;  in  demselben 
Hefte  der  athenischen  Mitteilungen  schrieb  Petersen 
eine  Entgegnung , der  ich  in  den  wesentlichen 
Punkten  beistimme,  und  seitdem  ist  über  die  Frage 
eine  ganze  Litteratur  angewachsen.  Wir  können  in 
dem  Rahmen  dieser  kurzen  Berichterstattung  nur 
eine  Übersicht  über  die  Gründe  geben,  welche  Dörp- 
feld bewogen,  und  die  Schwierigkeiten  hervorheben, 
welche  sich  erheben,  wenn  Dörpfeld  recht  behält. 

In  den  verschiedenen  Aufsätzen,  welche  Dörpfeld 
der  Frage  widmet,  ändert,  widerruft,  amendiert 
er  jedesmal  seine  früheren  Ansichten,  und  wenn  es 
an  sich  ein  Vorzug  ist,  frühere  Irrtümer  zu  verbes- 
sern, so  wird  doch  bei  öfterer  Wiederkehr  dieses 
Vorganges  die  Vorstellung  erweckt,  daß  wir  uns 
noch  nicht  im  Reiche  der  i jiicirfj p.7],  sondern 
erst  in  dem  der  8o£a  befinden.  Als  Bei- 
spiel stelle  ich  zusammen,  was  Dörpfeld  über  das 
Verhältnis  des  alten  Tempels  zum  Parthenon  sagt. 
Da  der  Grundriß  des  alten,  jetzt  verschwundenen 
Tempels  mit  dem  des  Parthenons  übereinstimmt,  so 
nahm  er  an,  daß  der  Parthenon  zum  Ersatz  des  alten 
Tempels  gebaut  sei,  ja  er  benutzte  sogar  den  Grund- 
riß des  Parthenons  zur  Rekonstruktion  des  alten 
Tempelgrundrisses.  1886  (Athen.  Mitt.  XI  S.  340j 
schildert  er  den  Grundriß  des  alten  Tempels:  „Jedem 
wird  sofort  die  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  Grund- 
riß und  demjenigen  des  Parthenons  auffallen.  Nur  in 
einem  Punkte  unterscheiden  sich  beide.  Der  Par- 
thenon hat  einen  einzigen  großen  Saal  als  Hinter- 
haus, während  der  alte  Tempel  an  seiner  Westseite 
neben  einem  größeren  Zimmer  noch  zwei  kleinere 
enthielt.  Diese  große  Übereinstimmung  dürfen  wir, 
ohne  uns  eines  circulus  vitiosus  schuldig  zu  machen, 
als  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  an- 
führen“. Daß  er  den  neuen  Parthenon  wirklich  als 
einen  Ersatz  für  den  alten  Tempel  betrachtete, 
sagt  er  direkt  1887  (Athen.  Mitt.  XII,  S.  32):  „Daß 
man  die  zum  Schmucke  dienende  Säulenhalle  fort- 
gelassen hat,  erklärt  sich  in  einfacher  Weise  da- 
durch, daß  man  schon  damals  den  Entschluß  faßte, 
südlich  von  dem  alten  Tempel  einen  großartigen 
Neubau  zu  errichten.  Wir  wissen*)  jetzt,  daß  nicht 

*)  Jetzt  hat  er  diese  Meinung  freilich  aufgegeben. 
1897  (Athen.  Mitt.  XXII,  S.  167)  sagt  Dörpfeld;  „Wann 
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erst  Perikies,  sondern  sclion  Kimon  diesen  Plan  ge- 
hegt und  teilweise  zur  Ausführung  gebracht  hat. 
Gleichzeitig  mit  der  neuen,  gewaltigen  Südmauer  der 
Akropolis  wuchsen  wenige  Jahre  nach  den  Perser- 
kriegen die  Fundamente  des  neuen  Tempels  empor. 
Er  sollte  den  verbrannten  Tempel  an  Größe  und 
Prachtbei  weitem  überragen  und  war  sogar  nochgrößer 
projektiert,  als  ihn  Perikies  später  ausgeführt  hat. 
Neben  diesem  Prachtbau  brauchte  der  alte  Athena- 
terapel  keine  Säulenhalle  mehr  zu  haben* *).  Gewiß 
würde  man  ihm  diesen  Schmuck  nicht  genommen 
haben,  wenn  die  Säulenhalle  noch  aufrecht  gestan- 
den hätte.  Aber  die  zerstörte  Säulenhalle  neu  zu 
errichten  in  dem  Moment,  wo  man  einen  großartigen 
Neubau  als  Ersatz  oder  Ergänzung  des  alten 
Tempels  begann,  das  war  in  der  That  über- 
flüssig“. 

Wir  fügen  noch  einen  Umstand  hinzu,  welcher 
die  Ähnlichkeit  des  alten  Tempelbaues  mit  dem 
Ersatzbau  des  Parthenons  verstärkt.  Beide  Tempel 
stehen  nicht  auf  dem  natürlichen  Felsboden,  sondern 
großenteils  auf  künstlich  hergestelltem  Unterbau. 
1886  ;Ath.  Mitt.  XI,  S.  337)  sagt  D.:  „Die  Stelle 
der  Burg,  wo  der  [alte]  Tempel  erbaut  ist,  war  von 
Natur  nicht  horizontal,  sondern  eine  von  S.O.  nach 
N.W.  abfallende  Felsfläche.  Sie  wurde  durch  Erd- 
anschüttung zur  Aufnahme  des  Tempels  hergerichtet“. 
Auch  für  den  Parthenon  trifft  der  Umstand  zu,  daß 
für  ihn  die  nicht  horizontale  Felsfläche  zur  Auf- 
nahme des  Tempels  hergerichtet  wurde,  aber  durch 
einen  kolossalen  Steinunterbau. 

Die  Ähnlichkeit  erstreckt  sich  auch  noch  auf  das 
Hinterhaus.  Petersen  sagt  (Athen.  Mitt.  XI,  S.  67): 
„Der  Parthenon  wiederholt  beide  Teile  des  älteren 
Tempels,  sowohl  den  östlichen  wie  den  westlichen  in 
größerem  Maßstabe,  den  westlichen  statt  in  drei 
Gemächer,  vielmehr  durch  Säulen  in  drei  Schiffe 
geteilt“.  Man  sieht  also  auch  hier  die  Absicht,  die 
gesamte  Plandisposition  des  alten  Tempels  zu  wieder- 
holen. Eine  solche  Ähnlichkeit  des  Grundrisses  be- 
ruht auf  der  Ähnlichkeit  des  Bauprogrammes.  Be- 
stand aber  der  alte  Tempel  aus  der  Kultcella  und 
dem  ömahoSopioc,  welcher  als  Schatzhaus  diente,  so 
sollten  die  identischen  Räume  in  dem  Neubau  des 
Parthenons  dieselben  Aufgaben  erfüllen. 

Dörpfelds  obige  Worte  geben  Gedanken,  wie  sie  ein 
Architekt,  der  mit  dem  Auge  die  Monumente  prüft 
und  vergleicht,  ausspricht. Heute,  1897,  spricht  D. aller- 
dings ganz  anders:  „Ob  man  nun  annimmt,  daß 
Themistokles  oder  Kimon  den  mächtigen  Unterbau 
des  Parthenons  errichtet  hat,  keinesfalls  war  der 
neue  Tempel  [der  Parthenon]  bestimmt,  den  alten, 
von  den  Persern  verbrannten  Bau  überflüssig  zu 
machen  .und  zu  ersetzen“.  Wir  fragen  nach  dem 
Grunde  des  „keinesfalls“,  und  hören  nicht  ohne  Be- 
fremden : „Denn  dann  würde  der  neue  Tempel  mehr 
in  der  Mitte  und  nicht  in  einem  so  großen  Abstande 
von  dem  alten  erbaut  worden  sein“.  Das  ist  kein 
Grund.  Wie  nahe  ein  Ersatzbau  dem  alten,  durch 
ihn  ersetzten,  stehen  muß,  dafür  giebt  es  keine  Be- 
stimmung. Und  dann,  um  welche  Entfernungen 
handelt  es  sich  denn?  Der  südliche  Stylobat  des 
alten  vorpersischen  Tempels  ist  c.  23  m vom  nörd- 
lichen Stylobat  des  Parthenons  entfernt! 

Warum  aber  diese  Entfernung  gewählt  wurde, 


der  große  neue  Athenatempel,  der  Parthenon,  geplant 
und  begonnen  wurde,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt.  Es  kann  sehr  wohl  Furtwängler  recht 
haben,  wenn  er  die  Errichtung  des  mächtigen  Unter- 
haus dem  Themistokles  zuschreibt“. 

*)  Ich  würde  schließen:  „gar  nicht  mehr  zu 
existieren“. 


lehrt  die  Baugeschichte  der  Burg  im  5.  Jahrh.  Es 
giebt  kaum  ein  zweites  Beispiel  so  kühner  Neu- 
schöpfung als  diese  Erneuerung  der  Burgbauten 
nach  den  Perserkriegen.  Im  vollen  Kraftgefühle  des 
Sieges  über  den  unendlich  überlegenen  Feind  stellen 
sich  die  Athener  nicht  die  Aufgabe,  das  Alte  wioder- 
herzustellen,  sondern  gehen  an  eine  völlige  Neu- 
gestaltung. Die  Propyläen  werden  neu  gebaut,  der 
Parthenon  neu  errichtet,  das  Ereehtheion  genial 
neugeschaffen;  ganze  Reihen  von  wohl  erhaltenen 
Statuen  werden  verworfen  und  als  Füllstücke  für 
das  erweiterte  Plateau  eingemauert,  nicht  einmal 
die  Giebelgruppen  des  alten  Athenatempels  werden 
restauriert,  wiewohl  ganze  Figuren  in  Trümmern  da- 
lagen. Da  beschloß  man,  den  neuen  Athenatempel 
auf  einen  Platz  zu  stellen,  wo  man  ihn  von  allen 
Seiten  her  sehen  konnte,  und  suchte  die  höchste 
Stelle  der  Burg  dazu  aus;  ein  Tempel,  der  mehr 
nach  Norden,  in  der  Mitte  der  Burg  gestanden  hätte, 
wäre  z.  B.  von  Süden  her  nicht  völlig  zu  sehen  ge- 
wesen. Wir  sehen  also  den  Grund  ganz  deutlich, 
weshalb  die  Athener  gerade  diesen  Platz  wählten. 

Daß  die  Athener  bei  der  Neuordnung  der  Burg 
nach  480  auch  sonst  ganz  radikal  verfuhren  und  in 
frischem  Scbaffensdränge  das  Gefühl  der  Pietät  nicht 
empfanden,  beweisen  auch  die  zahlreichen,  zierlich 
bemalten  Marmor-  und  Terrokottasimen , die  im 
Schutte  gefunden  wurden,  und  von  denen  die  Denk- 
mäler des  Instituts  uns  so  treffliche  Kunde  geben,  sowie 
die  noch  fast  ganz  erhaltenen  Porosgiebel  mit 
Haraklesdarstellungen.  Von  allen  den  Gebäuden,  zu 
denen  sie  gehörten,  ist  noch  nicht  die  Stelle,  ge- 
schweige denn  der  Grundriß  aufgefunden  worden. 
Ich  glaube,  daß  Studnizcka  recht  hat,  wenn  er  vor- 
aussetzt, daß  ein  Heraklesheiligtum  auf  der  Burg 
vor  480  gestanden  habe.  Alle  diese  Bauwerke,  zu 
denen  die  höchst  zierlichen,  mit  vollendeter  Akku- 
ratesse gearbeiteten  Bauglieder  gehörten,  wurden 
einfach  völlig  abgetragen,  nicht  ersetzt.  Nicht  Re- 
paratur, sondern  Neuschöpfung  war  die  Parole.  Ich 
glaube  doch,  daß  der  Unterbau  des  heutigen  Par- 
thenons nicht  ganz  neu  ist,  sondern  zum  Teil  schon 
vor  480  bestand,  und  daß  gerade  dort  einige  der 
jetzt  heimatlosen  Bauten  standen.  Der  Unterbau 
ward  nur  nachher  ganz  bedeutend  vergrößert. 

Ein  Interesse  also,  das  Alte  zu  erhalten,  nur 
weil  es  alt  war,  existiert  nicht:  nur  aus  praktischen 
Gründen  des  Bedürfnisses  kann  der  ‘alte’  Tempel 
zunächst  restauriert  worden  sein.  Ihn  länger  zu  er- 
halten, als  dies  praktische  Bedürfnis  es  erforderte, 
hätte  der  ganzen  Tendenz  jener  Zeit  überquellender 
Produktionskraft  widersprochen. 

Doch  wem  sage  ich  das!  Der  Architekt  Dörpfeld 
weiß  das  besser  als  ich. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berichtigung. 

In  No.  41  ist  Sp.  1250,  Zeile  1,  zu  lesen:  356/5 
(statt  356/7);  Zeile  4:  199  (statt  2109)  und  351/0 
(statt  35/1);  Sp.  1251,  Zeile  2:  vollkommeneren  (statt 
vollkommenen).  — Sp.  1260,  Zeile  11  und  13  ist  zu 
lesen:  Anmerkung  (statt  Anerkennung). 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

A.  Dyroff.  Die  Ethik  der  alten  Stoa.  Berliner 
Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie. 
Neue  Folge,  Bd.  II,  2—4.  Heft.  Berlin  1897,  Cal- 
varv.  XVI,  410  S.  8.  12  AI.  50. 

Da  Steins  „Psychologie  der  Stoa-  nicht  bis 
zur  Ethik  vorgedrungen  ist  und  seit  Zeller  (1880) 
die  stoische  Ethik  nicht  im  Zusammenhänge 
behandelt  ist,  so  ist  die  vorliegende  Arbeit,  der 
namentlich  die  neueren  Quellenuntersuchungen 
zugute  kamen , mit  Freuden  zu  begrüßen. 
Dyroff  gründet  seine  Darstellung  der  altstoischen 
Ethik  vor  allem  auf  die  wörtlich  überlieferten 
Bruchstücke  und  auf  die  mit  A orsicht  benutzten 
doxographisehen  Berichte.  In  den  Lehren,  die 
in  der  Entwickelung  der  stoischen  Philosophie 
konstant  geblieben  und  von  den  Neuerungen 
namentlich  der  mittleren  Stoa  nicht  beeinflußt 


worden  sind,  werden  auch  spätere  Darstellungen 
zur  Ergänzung  herangezogen.  Endlich  ermög- 
lichen fremde  und  eigene  Quellenuntersuchungen, 
auch  solche  Berichte,  die  nicht  den  Namen  eines 
bestimmten  Stoikers  an  der  Spitze  tragen,  für 
die  Behandlung  der  Lehre  der  ältesten  Schul- 
häupter zu  verwerten.  Ein  besonderes  A erdienst 
Dyroffs  ist  es,  daß  er  mit  Geschick  die  Buch- 
titel verwertet,  um  Gliederung  und  Zusammen- 
hang des  Systems  und  den  Anteil  der  einzelnen 
Schulhäupter  an  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
Teile  zu  beleuchten1 * *).  In  der  Benutzung  der 
vorhandenen  Quellen  zeigt  er  A7orsicht  und 
sichere  Alethode  (vgl.  S.  A ) 

Der  Aufbau  des  Werkes  ist  bestimmt  durch 


i)  Vgl.  seine  scharfsinnige  Programmabhand- 

lung  „Über  die  Anlage  der  stoischen  Kataloge“. 

Würzburg  1896. 


Dieser  Nummer  der  „Berl.  Phil.  Wochenschrift“  liegt  ein  Prospekt  von  Georg  Reimer  in 
Berlin  hei.  — Für  die  Jahres -Abonnenten ist  dieser  Nummer  das  dritte  Quartal  189  < der  Biblt 
tbeca  philologica  classica  beigefügt. 
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die  von  Laert.  Didg.  VII  84  dem  Chrysipp  und 
seinen  Nachfolgern  zugeschriebene  Einteilung 
der  Ethik:  xo  8s  rjihxov  pipo?  x? je  cptXoaocpta?  Siaipoüciv 
et?  xe  xov  nepi  opp.rj?  xai  ei?  xov  nepi  iyaö'wv  xai  xaxöv 
totiov  -xai  el?  xov  nepi  naö'öv,  xai  nepi  eipExrj?  xai ' nepi 
xeXou?,  nepi  xs  x5[?  npwxrj?  ed;ia?  xai  xwv  npdt|ewv  xai  nepi 
xwv  xa&'iqxovxwv,  npoxponwv  xe  xai  ebxoxpoTxwv 2).  Sicher 
ist,  daß  zunächst  Trieb,  Güter  und  Übel,  Leiden- 
schaften als  die  drei  jedenfalls  schon  von  Zenon 
(S.  12.  13)  unterschiedenen  Hauptteile  bezeich- 
net werden.  D.  denkt  sich  dann  die  folgenden 
Unterabteilungen  in  der  durch  die  Kommata  von 
mir  bezeichneten  Abgrenzung  je  einem  der 
Häuptteile  untergeordnet.  Diese  Gruppierung 
bestätigt  er  durch  innere  Gründe  und  durch  die 
Thatsache,  daß  Laert.  Diog  84 — 131  sie  seiner 
Darstellung  der  Ethik  zugrunde  legt.  Nament- 
lich diese  Übereinstimmung  der  Disposition  bei 
Laert.  Diog.  mit  der  folgenden  Ausführung,  die 
wieder  beweist,  wie  treu  er  eine  Hauptquelle 
wiedergegeben  hat  (vgl.  S.  6) , macht  Dyroffs 
Auffassung  sehr  wahrscheinlich.  Sehr  zweifel- 
haft ist  mir  nur,  ob  D.  mit  Hecht  die  Worte 
oöxoi  8s  SieTXov  xai  xov  Xoyixov  xai  xov  «puäixov  (sc.  xonov) 
so  versteht,  daß  Zenon  und  Kleanthes  „außer 
dem  rein  ethischen  Teil  der  Ethik  noch  einen 
logischen  und  physikalischen  Teil  derselben 
unterschieden“  (S.  13).  Denn  1.  ist  es  möglich, 
daß  der  Satz  6 psv  yäp  Kixxiei»?  — 8isXaßov  Paren- 
these, als  Subjekt  also  gar  nicht  Zenon  und 
Kleanthes,  sondern  die  vorher  genannten  zu 
denken  sind.  Laert.  Diog.  will  dann  bemerken, 
daß  die  vorher  § 41  ff.  berichtete  Einteilung 
der  Logik  und  die  nachher  § 132  berichtete 
Einteilung  der  Physik  im  wesentlichen  auf  die- 
selben Gewährsmänner  zurückgehe.  2.  ist  bei 
der  Beschaffenheit  der  Kompilation  die  Möglich- 
keit, daß  xo7xo?  hier  in  einem  anderen  Sinne  als 
vorher,  nämlich  von  den  drei  Hauptteilen  ge- 
braucht sein  kann  (s.  § 39),  nicht  absolut  abzu- 
weisen, und  3.  ist,  wenn  dies  unwahrscheinlich 
scheint,  die  Änderung  xo  loyixov  xai  x o cpuaixov  eine 
sehr  leichte.  4.  Wenn  die  Kyrenaiker  nach 
Sextus  VII  11  innerhalb  der  Ethik  einen  Teil 
ropi  xwv  alxiwv  und  einen  rept  xwv  maxswv  unter- 
schieden, so  hängt  das  eben  damit  zusammen, 
daß  sie  der  Logik  und  Physik  keinen  selb- 


7)  Ich  bemerke  (nach  Mitteilungen  von  H.  Diels 
aus  den  Kollationen  Bywaters  und  Wachsmuths),  daß 
die  Vulgata  mit  den  Hss  stimmt.  Nur  in  den  fol- 
genden Worten  [xa'i]  oöxw  8 ’£mo8iaipoüatv  lassen  die  Hss 
das  sinnlose  xai  aus. 


ständigen  Wert  zuschrieben  (Zeller  II  1 S.  345. 
346).  Daß  sie  damit  bei  der  Stoa  Nachfolge 
fanden,  ist  sonst  nicht  bezeugt  und  bei  dem 
verschiedenen  Standpunkte  der  Stoa  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Auf  die  Darstellung  der  etwas  verschwommenen 
stoischen  Trieblehre  folgt  die  sorgfältige  Be- 
handluug  der  Lehre  vom  xsXo?  bei  den  ältesten 
Schulhäuptern  und  den  Dissidenten  Ariston  und 
Herillos.  Dessen  Bestimmung  ist  durch  die 
Auffassung  der  6pp.fi  als  der  vernünftigen  oder 
durch  Vernunft  geregelten  bereits  vorbereitet. 
Mir  scheint  es  (vgl.  Zeller  III  1 S.  210.  211), 
als  wenn  hier  der  Verf.  im  Anschluß  an  Hirzel 
die  Verschiedenheit  der  Definitionen  bei  Stobäus 
H 75,  12  W.  überschätzt  und  mit  Unrecht  aus 
ihr  wesentliche  Verschiedenheiten  der  Lehre 
abgeleitet  habe.  Wenn  man  auch  die  von  Sto- 
bäus bezeugte  Definition  Zenons  opioXoyoupsvw?  £rjv 
mit  ihrer  Erklärung  als  die  allein  authentische 
anselien  wollte  trotz  des  Stobäus  Sucht,  zu  schema- 
tisieren (S.  V)  und  — was  bei  der  Genauigkeit 
des  Zitates  sehr  bedenklich  ist  — die  bei  Laert. 
Diog.  87  opoXoyoupiEvwc  xxj  cpuasi  £9jv  ganz  preisgeben 
Avollte  (D.  führt  S.  36  ff.  den  Abschnitt  doch 
sogar  auf  Chrysipp  zurück;  s.  auch  S . 40 1 ) , so 
ist  doch  sicher,  daß  Zenon  in  der  weiteren  Aus- 
führung der  Lehre  den  Zusammenhang  des 
menschlichen  Xoyo?  mit  dem  allgemeinen,  der 
menschlichen  ipuai?  mit  der  allgemeinen  betont 
hat.  Denn  Zenon  betont  oft  die  Durchdringung 
der  Welt  und  aller  Wesen  durch  die  Gottheit 
oder  den  Xoyo?  (z.  B.  Fr.  37.  51.  67  Pearson). 
Diesen  Zusammenhang  des  individuellen  und  des 
allgemeinen  Xoyo?  Latte  ja  auch  bereits  Heraklit 
behauptet  und  sogar  physisch  begründet;  auch 
er  hatte  schon  die  Unterordnung  des  individu- 
ellen unter  den  allgemeinen  gefordert  (s.  z.  B. 
Fr.  92  Byw.).  Daß  Zenon  diesen  inneren  Zu- 
sammenhang des  Heraklitischen  Systems  über- 
sehen habe,  ist  unwahrscheinlich;  daß  er  das 
Heraklitische  System,  dem  das  stoische  seine 
wichtigsten  Voraussetzungen,  den  einheitlichen 
Zusammenhang,-  die  theoretische  Begründung 
verdankt,  erst  später  kennen  gelernt  habe  und 
durch  seinen  Einfluß  von  der  ursprünglichen 
Bahn  abgewichen  sei  (S.  33),  ist  ebenso  un- 
wahrscheinlich und  unbeweisbar.  Ich  glaube 
daher  weder,  daß  Zenon  den  Begriff  des  natur- 
gemäßen Lebens  auf  die  Übereinstimmung  mit 
der  menschlichen  Natur  beschränkt,  noch  daß 
Kleanthes  mit  seiner  Definition  die  avB'pwmvn] 
<ptjai?  übersehen  habe  (S.  34.  35),  noch  daß  erst 
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Chrysipp  auf  das  Verhältnis  der  Einzelnatur 
zur  Weltvernunft  eingegangen  sei  (S.  42).  Ich 
glaube,  daß  es  sich  hier  nur  um  einen  Gegen- 
satz der  Definitionen,  dem  vielleicht  eine 
schärfere  Betonung  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  entsprechen  mochte,  nicht  um  einen  prin- 
zipiellen Gegensatz  der  Lehre  handelt,  und  D. 
selbst  schwächt  S.  36  schließlich  den  Gegen- 
satz ab. 

Weiter  behandelt  D.  die  Tugend,  ihre 
Wesensbeständigkeit,  Erreichbarkeit,  Unverlier- 
barkeit  (verschiedene  Beurteilung  der  ®elr]),  ihre 
Einheit  und  ihre  Unteilbarkeit,  die  Einteilung 
der  Tugenden  und  Laster.  Besonders  be- 
achtenswert ist  die  Ausführung  über  die  Pole- 
mik des  Chrysipp  gegen  den  Nominalismus  des 
Ariston  (S.  77.  78).  Zur  Ergänzung  hätte  ich 
hier  nur  zu  bemerken,  daß  mehrfach  die  von 
v.  Arnim  Hermes  XXV  S.  473  ff.  behandelten  Reste, 
einer  wahrscheinlich  Chrysippeischen  Schrift, 
so  für  die  Bestimmung  der  Tugend  als  Suhkai? 
(S.  57),  für  die  Definition  des  Wissens  (S.  81) 
und  für  die  dialektischen  Tugenden  (auch  S.  47 
für  die  Lehre  von  der  8o|a),  heranzuziehen  waren. 
Ferner  sähe  ich  hier  gern  den  engen  Zusam- 
menhang mit  der  kynischen  Doktrin  schärfer 
betont.  Denn  dieser  Zusammenhang,  ebenso  wie 
der  mit  Heraklit,  gestattet  m.  E.  sichere  Schlüsse 
auf  den  Bestand  der  Zenonischen  Lehre.  Ich 
kann  dies  hier  nicht  genauer  ausführen  und  be- 
merke nur  im  allgemeinen,  daß  alles,  was  auch 
in  späteren  Berichten  mit  Heraklitischer  oder 
kynischer  Doktrin  übereinstimmt,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  für  Zenon  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  darf.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  erscheint  z.  B.  die  Bemerkung  S.  64 
bedenklich,  daß  Zenon  vielleicht  den  Begriff 
der  aowryric  etwas  vernachlässigt  habe. 

D.  geht  dann  zur  Güterlehre  über,  bespricht 
die  Eigenschaften  und  Arten  des  Gutes,  die 
Gleichheit  der  Güter,  dann  die  Lehre  von  den 
mittleren  Dingen,  die,  da  die  Güterlehre  mit  der 
Tugendlehre  im  wesentlichen  gegeben  ist,  den 
wichtigsten  imd  ausführlichsten  Abschnitt  dieses 
Teiles  bildet.  Die  altstoischen  Aussagen  über 
die  mittleren  Dinge  oder  nach  gewöhnlichem 
Sprachgebrauche  äußeren  Güter  werden  sorg- 
fältig zusammengestellt.  Sie  „kommen  darauf 
hinaus,  den  mittleren  Dingen  Eigenschaften  bei- 
z ulegen,  die  mit  dem  strengen  Begriffe  eines 
Gutes  nicht  vereinbar  sind“  (S.  108).  Der  mil- 
dere Standpunkt  des  Zenon,  wie  er  sich  in  der 


Lehre3)  von  den  7tpor|Y|Ji£va  und  inoTtpoYiypieva  aus- 
spricht und  von  Chrysipp  ausführlich  verteidigt 
wurde,  und  der  strengere  und  konsequentere  des 
Ariston  und  Kleanthes  werden  eingehend  cha- 
rakterisiert. 

Es  folgt  die  Lehre  von  den  Handlungen. 
Die  guten  Handlungen  sind  gut,  weil  sie  auf- 
grund des  opiloc  loyo ?,  die  schlechten  sind  schlecht, 
weil  sie  aufgrund  unrichtigen  und  mangelhaften 
Urteils  ausgeführt  werden.  Aus  dieser  Beur- 
teilung nach  der  inneren  Verfassung  des  Han- 
delnden ergiebt  sich  die  Lehre  von  der  Gleich- 
heit der  Tugenden  und  guten  Handlungen  wie 
ihres  Gegenteils.  Daß  zwischen  guten  und 
schlechten  Handlungen  die  piaa  angenommen 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Hand- 
lungen in  za&fizovTa,  die  7tapa  to  zabTjzov  und  in- 
differente geschieden  werden,  erklärt  D.  aus 
Anpassung  an  das  sittliche  Volksbewußtsein. 
Wie  die  äußeren  Güter  an  und  für  sich  indiffe- 
rent sind,  aber  das  Verhalten  der  Menschen  zu 
ihnen  dem  sittlichen  Urteile  unterliegt,  so  sind 
die  indifferent;  aber  ihre  Ausübung 

durch  den  Weisen  erhebt  'sie  zu  zavop&top.aTa. 
Die  Stoiker  haben  den  Begriff  der  Pflicht  zu- 
erst in  die  wissenschaftliche  Ethik  eingeführt. 
Aber  daraus,  daß  die  Lehre  von  den  ttabfpttma 
mit  ihrer  materiellen  Unterscheidung  das  Grund- 
prinzip ihrer  sittlichen  Beurteilung  durchkreuzt, 
wird  sich  die  mangelhafte  Ausbildung  dieser 
Lehre  erklären. 

Besonders  reichlich  fließen  unsere  Quellen 
für  die  altstoische,  hauptsächlich  durch  Chrysipp 
konsequent  durchgebildete  Lehre  von  den  tuüA). 
Galen  berichtet  (nach  Posidonius , S.  151) 
sehr  ausführlich  über  die  Bestreituug  der  Chry- 
sippischen  Auffassung  der  toüH]  als  zpfuei?,  und 
für  die  Einteilung  der  irdS-ri  kommen  Cicero  und 
der  sog.  Andronicus  hinzu.  Definition  und  Wesen 
des  Ttd&o?,  seine  durch  interessante  psychologische 
und  sprachliche  Beobachtungen  erläuterte  und 
begründete  Genesis,  sein  Verhältnis  zur  xcoua, 
die  in  reicher  Bildersprache  als  Nährboden  des 
ndö-o?  beschrieben  wird,  Einteilung  und  Heilung 
der  ndifh]  werden  gründlich  dargelegt,  auch  die 


3)  Daß  diese  Lehre  einer  späteren  Lebensperiode 
des  Zenon  angehören  (S.  108;  doch  S.  321),  möchte 
ich  aus  Cic.  Fin.  IV  54 f.  nicht  folgern.  Das  postea 
§ 56  scheint  mir  nicht  historisches  Zeugnis,  sondern 
durch  die  Rücksichten  der  Polemik  veranlaßt.  In 
künstlicher  Geschichtskonstruktion  war  ja  Antiochus 
stark. 
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an  Chrysipps  Lehre  durch  Posidonius  und  Galen 
geübte  Kritik  berührt. 

Die  „Untersuchungen  zur  parainetischen  Ethik 
der  alten  Stoa“  (S.  181 — 314)  beleuchten,  ohne 
die  einzelnen  Aussagen  auf  diesem  Gebiete  voll- 
ständig aufzuführen,  die  Wertschätzung  der 
praktischen  Ethik,  die  schon  in  den  zahlreichen 
Titeln  der  hierauf  bezüglichen  Schriften  her- 
vortritt und  auch  gegen  den  energischen  Wider- 
spruch des  alle  Kasuistik  verwerfenden  Ariston 
festgehalten  wird.  Ausführlich  wird  die  Aus- 
malung des  stoischen  Tugendideals  (vgl.  auch 
v.  Arnim  a.  0.),  die  Lehre  von  der  TCpoaöJtfj,  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Natur  zur  Erzie- 
hung4), die  Unterscheidung  von  telo?  und  oto no( 
besprochen.  In  den  Untersuchungen  zur  alt- 
stoischen Politik  wird  der  kynisclie  Charakter 
der  noforem  Zenons  (vgl.  übrigens  Bernays,  Lucian 
und  die  Kyniker  S.  31  ff.)  und  die  gegen  Platon 
gerichtete  polemische  Tendenz  im  einzelnen 
nachgewiesen,  die  späteren  Konzessionen  Zenons 
und  seiner  Nachfolger  daraus  erklärt,  daß  „der 
Gegensatz  zwischen  kynischer  Idealethik  und 
Wirklichkeitsethik“  seit  Zenon  in  der  Stoa  be- 
stand. Weiter  wird  das  Verhältnis  von  Natur- 
gesetz und  Menschengesetzen,  der  stoische  So- 
zialismus und  unter  Heranziehung  des  Rhetors 
Theon  die  Ansichten  über  Beteiligung  des  Weisen 
an  der  Politik  (vgl.  diese  Wochenschrift  1887 
Sp.  1499  ff.)  und  über  die  Ehe  besprochen. 

Die  Betrachtung  der  Pädagogik  wird  mit 
einer  sehr  interessanten  Quellenuntersuchung 
der  pseudoplütarchischen  Schrift  rapi  Ttai'Swv 
äyor/%  eröffnet  (über  ihre  Unechtheit  vgl.  jetzt 
Weißenberger,  Die  Sprache  Plutarchs  und  die 
pseudoplütarchischen  Schriften.  II.  Progr.  Strau- 
bing 1896  S.  6 ff).  D.  zeigt  in  seiner  gründ- 
lichen Darlegung  (S.  239 — 294),  daß  die  gut 
disponierte  und  durch  manche  originellen  Ideen 
fesselnde  Schrift  in  ihrem  gesamten  Gedanken- 
gehalte stoisch  ist,  in  vielen  Ausführungen  und 
zum  Teil  auch  in  der  Disposition  mit  Bruch- 
stücken des  Clirysipp  und  mit  Quintilian,  der 
Chrysipp  zitiert  und  ausnutzt,  übereinstimmt,  in 
der  Verwendung  von  Dichterzitaten  und  Anek- 
doten (keine  führt  auf  die  Zeit  nach  Chrysipp) 
seiner  Manier  folgt,  auch  sprachliche  Berührungen 
mit  ihm  aufweist.  Da  nun  von  Chrysipp  eine 
entsprechende  Schrift  bezeugt  ist,  sonst  aber 


4)  Die  Frage  ist  schon  zwischen  Platon  und  Iso- 
krates  erörtert  worden ; s.  zuletzt  A.  Gercke,  Ph.  M. 
XXXII  S.  367  374. 
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keine  Schrift  bekannt  ist,  die  ernstlich  als 
Quelle  inbetracht  kommen  könnte  — von 
Kleantlies  rapi  & ytoyris  wissen  wir  nichts  als  diesen 
Titel  — , ist  die  Beweisführung  Dyroffs,  daß  bei 
Pseudoplutarch  Chrysippisclies  Gedankengut 
vorliegt,  völlig  überzeugend.  Daraus  erklärt 
sich  auch  der  Aveitreichende  Einfluß  der  keines- 
wegs trivialen  Gedanken.  D.  weist  besonders  auf 
Tacitus’  dialogus,  Musonius,  Epiktet  hin.  Viel 
öfter  noch,  als  es  (nach  Wyttenbach)  geschehen, 
konnte  auf  Philo  verwiesen  werden.  Auch  bei 
ihm  finden  sich  dieselben  Lehren  über  Kinder- 
zeugung, der  Preis  des  ttovo?  (s.  .Neu  entdeckte 
Fragmente  S.  23.  24.  139  ff),  die  Wertschätzung 
der  Jagd  als  Vorübung  zum  Kriege,  dieselbe 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  syxuxlia  zur 
Philosophie,  der  Begriffe  <puctc,  der 

&pya£,  izpoxoizai,  otxp orr/rec,  um  nur  das  Wichtigste 
herauszugreifen.  — Unerheblichere  Abweichungen 
von  Chrysipp  erklärt  D.  ansprechend  aus  dem 
Streben  des  Verfassers,  die  Strenge  der  stoischen 
Doktrin  zu  mildern,  zu  popularisieren  und  zu 
kürzen.  Manche  Dunkelheiten  des  Textes 
werden  durch  dieses  exzerpierende  Verfahren 
aufgehellt.  S.  295ff.  eröflnet  nun  der  Verf.  ein 
ganz  neues  Gebiet  der  stoischen  Ethik,  indem  er 
das  durch  ihn  gewonnene  stoische  Gedanken- 
material mit  den  sonstigen  pädagogischen  Be-' 
merkungen  der  älteren  Stoiker  in  Verbindung 
. setzt.  Hier  fällt  auch  manches  neue  Licht  auf 
den  inneren  Schulbetrieb.  Ich  mache  besonders 
auf  die  auch  in  Elters  historia  gnomologiorum 
graecorum  erörterte  Verwertung  der  Dichter 
(S.  303  ff.)  und  die  Behandlung  der  raxpaSiopOAcei? 
der  Dichterverse  (S.  305 — 307)  und  der  Frage 
der  Mädchenerziehung  (S.  311 — 314)  aufmerk- 
sam. Das  Verhältnis  der  stoischeu  Pädagogik 
zu  Platon  iind  Aristoteles  wird  S.  294  ff.  berührt 
und  als  das  wesentlich  Neue  an  der  stoischen 
Pädagogik  neben  der  Betonung  der  ethischen 
Einwirkung  durch  alle  Erziehungsorgane  hervor- 
gehoben, daß  die  Pädagogik  aus  den  Banden 
der  Politik  befreit  ist.  Dieser  Abschnitt  des 
Werkes  ist  der  wertvollste  und  an  neuen  Er- 
gebnissen reichste. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  geschicht- 
liche Stellung  der  Stoa.  D.  bespricht  die  all- 
gemeinen Kulturverhältnisse  als  Voraussetzung 
der  tiefen  Innerlichkeit  und  des  Kosmopolitismus 
der  stoischen  Philosophie,  recht  vorsichtig  auch 
den  Einfluß  orientalischen  Blutes  und  Geistes, 
viel  vorsichtiger  z.  B.  als  kürzlich  A.  Chiap- 
pelli,  I caratteri  orientali  dello  stoicismo,  Na- 
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poli  1895.  Docli  bin  icli  noch  skeptischer,  s. 
Theol.  Litt.  Ztg.  1896  No.  9.  Die  Abhängig- 
keit der  Stoa  von  älteren  Systemen,  die  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten  der  Schul- 
häupter und  der  beiden  Dissidenten  der  alten 
Stoa,  endlich  der  historische  Einfluß  der  stoischen 
Ethik  wird  kurz  besprochen.  Eine  eingehendere 
Behandlung  des  Verhältnisses  zum  Christentum 
wird  vor  allem  die  meist  zufälligen  oder  aus  ähn- 
lichen Voraussetzungen  zu  erklärenden  Be- 
rührungen mit  dem  Urchristentum  und  den  sicher 
nachweisbaren  Einfluß  auf  die  spätere  Lehrent- 
wickelung scheiden  müssen.  Die  meisten  Unter- 
suchungen leiden  an  dem  Mangel  dieser  Unter- 
scheidung, auch  die  sonst  anregende  von  Vor- 
länder in  den  Preußischen  Jahrbüchern  1897 
S.  193  ff.  Zu  S.  331  bemerke  ich,  daß  in  der 
Lehre  von  der  doppelten  Sittlichkeit  eine  ma- 
teriale Alteration  des  Christentums  durch 
stoische  und  neuplatonische  Lehre  (vermittelt 
durch  das  alexandrinische  Ideal  des  Gnostikers 
und  durch  die  Theorie  des  Mönchtums)  sich  m. 
E.  sicher  nachweisen  läßt,  zu  S.  333,  daß  die 
Idee  einer  göttlichen  Prüfung  zu  sittlicher  För- 
derung auch  stoisch  ist;  s.  „Pliilos  Schrift  über 
die  Vorsehung“  S.  17.  18. 

Den  Schluß  bilden  Exkurse  : 1)  über  die 
Verwertung  der  stoischen  Anekdotenlitteratur; 
2)  über  einige  Beziehungen  der  Stoiker  zu 
anderen  Schulen  (namentlich  Xenophon);  3) 
über  Ariston  von  Chios  (für  den  gegen  Panai- 
tios’  Kritik  die  meisten  Titel  bei  Laert.  Diog. 
in  Anspruch  genommen  werden;  nicht  benutzt 
ist  Gieseckes  Aufsatz  in  Fleckeisens  Jahrb.  1893 
S.  206  ff.) ; 4)  über  das  Ansehen  des  Kleanthes 
und  Chrysippos.  Exkurs  V teilt  Theons  stoische 
Argumente  für  die  ^povoia  mit,  Exkurs  VI  be- 
spricht den  Begriff  auv^sia  „gewöhnlicher  Sprach- 
gebrauch“ und  „gewöhnliche  Ansichten“  der 
Menschen,  die  Berufungen  der  Stoiker  auf  Bei- 
spiele aus  dem  Tierleben,  auf  Völkersitten, 
Sprichwörter,  Etymologien,  Dichter,  weist  Plu- 
tarch  Mor.  1005  d in  dem  Zitate  aus  Chrysipp 
für  OTtypa puaira  der  Komödien  die  Bedeutung 
„Verse“  statt  „Titel“  nach.  Sorgfältige  Register 
endlich  erleichtern  die  Benutzung  des  Werkes. 

Es  war  hier  nur  möglich,  über  den  Haupt- 
inhalt einen  Überblick  zu  geben,  und  gerade 
wegen  der  Bedeutung  des  Werkes  schien  es 
angemessen,  auf  die  zweifelhaften  und  streitigen 
Auffassungen,  die  teilweise  durch  die  lückenhafte 
Tradition  bedingt  sind,  hinzuweisen. 

So  möge  der  Verf.  als  Dank  für  die  reiche 


von  ihm  empfangene  Anregung  auch  noch  einige 
mehr  nebensächliche  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen hinnehmen.  S.  9:  Zenon  Fr.  146  P. 

auch  bei  Philo,  de  congr.  erud.  gr.  10,  I S. 
527,  4 M.  — S.  45:  zum  Begriff  izt  pfcraai?  vgl. 
Bonhöffer,  Ethik  Epiktets  S.  262.  Deißmann, 
Bibelstudien  S.  148.  — S.  512:  vgl.  diese 

Wochenschr.  1888  Sp.  678.  — S.  67.  320  war 
für  die  Einheit  und  Unverlierbarkeit  der  Tugend 
auf  den  Vorgang  der  Kyniker  (Zeller  III  1 S. 
320)  zu  verweisen.  — S.  68  pi&r,  pwpa  pavta  vgl. 
oTvo?  pavia?  %6\xa  oder  9app.az.0v:  Dionysii  Hai.  <puae 
fertur  ars  S.  126,  13  U.,  das  bei  Stobäus  S.  520 
Hense  folgende  Zitat,  meine  Abhandlung  „Philo 
und  die  kynisch-stoische  Diatribe“  S.  21.  — 
Daß  D.  S.  111  den  Selbstmord  des  Zenon  und 
Kleanthes  nach  den  Bemerkungen  von  Lehrs, 
Populäre  Aufsätze1  S.  207  ff.,  Diels,  Doxo- 
graphi  S.  151,  v.  Wilamowitz  bei  Maass,  De 
biographis  graecis  S.  159,  für  historisch  hält, 
wundert  mich.  Die  Tendenz  der  Erdichtung 
(des  Hermippus),  die  Theorie  durch  die  Praxis 
zu  bekräftigen,  ist  doch  sehr  klar.  — S.  134 
für  die  Erklärung  von  xaWjxsiv  „an  jemand  her- 
antreten, ihm  zukommen“  konnte  auf  die  Ana- 
logien von  Tcpoafp/stv  und  Ausdrücken  wie  to  etc’ 
aikol;  r/.ov  pipoc  verwiesen  werden.  Wichtig  für 
den  ursprünglichem  Sinn  ist  der  Sprachgebrauch 
der  LXX,  s.  Hatch-Redpath,  Concordance  S. 
700.  Ta  zaS'rjy.ov-ra  findet  sich  zuerst  in  Aristoteles’ 
Politik  (Eucken,  Gesell,  der  philosophischen 
Terminologie  S.  28).  — Über  die  erlaubte  Lüge 
(S.  190)  vgl.  die  von  mir  zu  Philonis  opera  Bd. 
II  S.  71,  6 gesammelten  Stellen.  — S.  195 
über  den  Namen  Dion  bei  Chrysipp  s.  Ber- 
nays,  Über  die  Schrift  über  die  Unzerstörbar- 
keit des  Weltalls  S.  68.  69.  — Zenons  Fr.  160 
P.  über  den  Wert  der  Träume  für  Beurteilung 
der  TCpoxoTCY]  ist  bei  Aristeas  S.  51  Schmidt  be- 
nutzt. — S.  208:  Laert.  Diog.  VII  4,  Zenon 
habe  die  TColiiEia  geschrieben  eto  tou  zuvo{  oupaj, 
ist  doch  wohl  die  richtige  Erklärung,  er  habe 
damals  noch  auf  dem  Schweife  des  Kynikers 
gesessen  (später  glitt  er  eben  hinab).  — S.  224 
ist  falsch  übersetzt:  „Daher  ist  jeder  Verbannte 
schlecht“,  vielmehr  „jeder  Schlechte  ist  ver- 
bannt“. — S.  325  Musonius  „gemütvoll“?  Ich 
habe  ihn  als  Doktrinär  gezeichnet,  „Philo  und 
die  Diatribe“  S.  65.  40 2 — Zu  den  Zitaten  des 
Ariston  mit  e9t,  und  eIe^s  (S.  360)  vgl.  Zellers 
Bemerkungen  (II  1 S.  452.  453)  über  die  Zitate 
des  Aristoteles. 

Charlottenburg.  Paul  Wendland. 
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H.  Perron,  Textkritische  Bemerkungen  zu 
Philodem’s  Oeconomicus.  Inauguraldisserta- 
tion. Zürich  1895.  86  S.  8. 

Philodems  Ökonomik  ist  dreimal  herausge- 
geben worden,  von  den  Neapolitanern  in  Yol. 
Hercul.  III,  von  Goettling  1830  und  (verschlech- 
tert) von  Hartung  1857 ; außerdem  haben  Schoe- 
mann  und  namentlich  Spengel  Beiträge  zur  Kritik 
geliefert,  der  letztere  unter  Heranziehung  des 
vorher  übersehenen  Oxforder  Apographons. 
Perron  liefert  nun  eine  vollständige  Revision  der 
Goettlingschen  Ausgabe  aufgrund  der  Oxforder 
Lesungen,  der  Vorschläge  von  Spengel  und 
eigener  Einfälle.  Er  legt  dabei  eine  ungewöhn- 
liche Besonnenheit  und  kritische  Begabung  an 
den  Tag  ; auch  wo  man  ihm  niclit  folgen  kann, 
wird  man  doch  durch  seine  Kritik  der  früheren 
Ergänzungen  zum  Nachdenken  angeregt.  Man 
muß  sich  freilich  darüber  klar  sein,  daß  alle 
Arbeit  an  diesen  Texten  ohne  Kenntnis  der  Pa- 
pyri selbst  oft  ein  Tappen  im  Halbdunkel  bleibt, 
wie  das  am  deutlichsten  die  von  Sudhaus  doppelt, 
vor  und  nach  der  Einsicht  der  Originale,  be- 
arbeiteten Teile  der  Rhetorik  zeigen.  Daher 
möchte  man  dem  Verf.  wünschen,  daß  er  den 
Papyrus  in  Neapel  prüfen  und  uns  dann  eine 
neue  Ausgabe  der  verhältnismäßig  gut  über- 
lieferten Schrift  bieten  kann. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Corpus  Inscriptionum  Attiearum.  Appen- 
dix: Defixionum  Tabellae  Atticae.  Col- 
legit  collectas  praemissa  praefatione  edidit 
Ricardus  Wünsch.  Berlin  1897,  G.  Reimer- 
Die  vorliegende  Sammlung  attischer  Tabellae 
defixionum,  135  Nummern  außer  den  Fragmenten 
umfassend,  setzt  sich,  abgesehen  von  den  sehr 
wenigen  bereits  früher  veröffentlichten,  zu- 
sammen aus  den  1889  zu  Patissia  gefundenen, 
jetzt  im  Berliner  Museum  befindlichen  Exem- 
plaren, hauptsächlich  aber  aus  über  100  Blei- 
täfelclien,  die  Rhusopulos  in  dreißig  Jahren  ge- 
sammelt hatte,  und  die  Wünsch  im  Jahre  1894 
in  seinen  Besitz  brachte.  Der  Herausg.  hat 
sich  mit  dieser  Sammlung  der  attischen  nicht 
begnügt;  er  wollte  eine  kurze  Schilderung  des 
Zauberwesens  und  Aberglaubens , soweit  die 
Zaubertäfelchen  darüber  Aufschluß  bieten,  über- 
haupt geben,  und  so  hat  er  in  der  diese  Absicht 
ausführenden  Praefatio  auch  alle  übrigen  be- 
kannten Defixionsinschriften  zusammengestellt,  die 
griechischen  nicht  nur,  sondern  auch  die  latei- 
nischen und  Proben  von  oskischen. 


Die  attischen  stammen  dem  Schriftcharakter 
nach  größtenteils  aus  dem  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  einige  aus  dem  vierten, 
wenige  aus  dem  zweiten.  Eine  genauere  Da- 
tierung ist  unmöglich,  eine  chronologische  Anord- 
nung war  mithin  unausführbar;  auch  eine  ört- 
liche war  leider  nicht  zu  erreichen,  da  die  Fund- 
notizen, die  Rhusopulos  auf  Zetteln  den  ein- 
zelnen Täfelchen  beigefügt  hatte,  bei  der  in  Ab- 
wesenheit Wünschs  stattfindenden  Zollkontrole 
leider  durcheinander  geworfen  wurden.  So  hat 
der  Herausg.  eine  formelle  Anordnung  getroffen, 
und  zwar  zuerst  die  nur  Eigennamen  enthalten- 
den Täfelchen  zusammengestellt,  2.  Inschriften 
mit  einem  Verbum  der  Devotion,  3.  solche, 
auf  denen  Angehörige  etc.  der  Gebannten  in  der 
Verwünschung  mit  einbegriffen  sind,  4.  In- 
schriften, die  Götteranrufungen  enthalten,  5. 
solche  mit  verstellter  Schrift,  endlich  6.  Frag- 
mente. 

Die  in  diesen  Täfelchen  niedergelegten  Ver- 
wünschungen wenden  sich  vorwiegend  an  Gott- 
heiten oder  Dämonen  der  Unterwelt,  denen 
nach  antiker  Auffassung  im  wesentlichen  das 
Amt  der  Racheausübung  oblag.  Das  bloße 
Aussprechen  des  Fluches  wurde  nicht  als  ge- 
nügend erachtet;  man  glaubte  ihn  wirksamer 
zu  machen,  wenn  man  ihn  aufschrieb  und  ins 
Bereich  der  chthonischen  Gottheiten  oder  in  ein 
Grab  niederlegte.  Blei,  das  nicht  selten  zu 
Briefen  verwandt  wurde,  wie  denn  auch  einige 
Defixionen  in  Briefform  abgefaßt  sind  (vgl.  S. 
HI),  war  für  diese  Zaubertafeln  das  bevorzugte 
Material;  wegen  seiner  Kälte  und  Schwere  galt 
es  als  besonders  geeignet  zu  magischen  Zwecken. 
Die  Form  der  Täfelchen  ist  fast  immer  recht- 
eckig; sie  wurden  in  der  Regel  zylinderförmig 
zusammengerollt  und  ein  Nagel  in  die  Höhlung 
gesteckt  oder  zusammengefaltet  und  mit  einem 
oder  mehreren  Nägeln  durchstochen.  Über  die 
Bedeutung  des  Nagels  habe  ich  ausführlicher  in 
dem  demnächst  erscheinenden  Artikel  Defixio 
in  Pauly-Wissowas  Realencyclopädie  gehandelt. 
Daß  nur  aus  der  Durchstechung  der  Täfel- 
chen der  Name  Defixio  entstanden  sei,  wie 
Wünsch  annimmt,  glaube  ich  nicht,  ebensowenig 
daß  der  griechische  Terminus  technicus  zara- 
Seapo?  aus  t\ku  SeTv  = defigere  zu  erklärendst. 
Ihm  liegt  die  Vorstellung  nicht  des  Durch- 
stecliens,  sondern  des  Bindens  zugrunde  (vgl. 
Nr.  45,108  zaraSw  ev  Seapö  polußSivy) ; wo  in 
den  Zaubervorschriften  der  griechischen  Papyri 
von  einem  Durchstechen  die  Rede  ist,  wird  nie 
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8 stv  gebraucht,  sondern  ropovav  oder  Ststpstv.  Vgl. 
auch  xevteTv  in  Nr.  96.  97. 

Die  Schrift  ist  natürlich  in  der  Regel  rechts- 
läufig (S.  IV.),  nur  in  einigen  Fällen  linkshiufig; 
in  Nr-  67  wird  eine  Erklärung  (warapxauTa  <]jux.- 
pot  xat  Ijiaptaxepa,  ouxw?  xa  KpaxrjXO?  fripaxa  xai 

ejxaptaxspa  y svotxo)  dafür  geboten,  die  vielleicht 
das  Richtige  trifft. 

Die  Namen  der  Verwünschten  weisen  meist 
auf  Angehörige  der  untersten  Klassen,  Sklaven 
(vgl.  87  oixoniyv) ; doch  finden  sich  vereinzelt 
auch  Namen  besten  Klanges,  wie  in  Nr.  6. 

Als  Ort  zum  Niederlegen  dieser  an  die 
Unterirdischen  gerichteten  Bitten  boten  sich  von 
selbst  die  Gräber  dar  (S.  IV) ; bevorzugt  wurden 
die  Grabstätten  von  ßtatoMvaxot  und  awpot,  die 
Stätten  der  ruhelosen  Seelen  der  zu  früh  oder 
auf  unnatürliche  Art  um  das  Leben  gekomme- 
nen. Auch  ins  Wasser  warf  man  die  Täfel- 
chen, ut  per  quam  via  pateret  ad  manes  eorum, 
qui  naufragio  perierunt,  erklärt  Wünsch  (S.  IV), 
in  dieser  engen  Fassung  sicherlich  nicht  zu- 
treffend (vgl.  S.  XXIX  die  Bemerkungen  zu 
C.  I.  L.  X,  1823). 

Schon  das  bloße  Aufschreiben  des  Namens 
überliefert  den  namhaft  Gemachten  den  Unter- 
weltsdämonen (S.  IV.  V).  Eine  ganze  Reihe 
von  Tafeln  (Serie  1)  enthalten  nur  Namenlisten; 
daß  sie  Defixionen  sein  sollten,  läßt  sich  daraus 
schließen,  daß  die  Plättchen  gerollt  und  mit 
Nägeln  durchstochen  waren.  In  der  Regel  wird 
die  Verwünschung  noch  durch  ein  Verbum, 
meistens  xaxaSsw,  bestimmt  ausgesprochen  (Serie 
2).  Zweimal  gilt  sie  ausdrücklich  dem  ovopa, 
meist  werden  vou?,  9‘upo?,  von  Körper- 

teilen y).wxxa,  xscpaXfj,  TtoSse,  '/stpes,  axpwxfjpta 
verwünscht;  ferner  spya  x*at  cjct),  epyaata  (=  Ge- 
werbe), xxfjp axa,  ypfjpaxa,  allgemein  Ärcavxa.  Auch 
der  Ort,  an  dem  der  zu  Bannende  seinen  Be- 
ruf ausübt,  spyaaxfjptov,  yotocrp.sia,  spnoptov,  bleibt 
nicht  verschont;  wir  sehen  auch  hier  wieder, 
welchen  Kreisen  vorzugsweise  diese  Defixionen 
entstammen. 

Wie  in  den  Drohungen  gegen  die  Grabes- 
schänder werden  auch  hier  nicht  nur  die 
betreffenden  Personen  allein  verwünscht,  son- 
dern auch  ihr  ganzer  Stamm,  ihre  Freunde, 
alle  die  es  mit  ihnen  halten  (Serie  3).  Be- 
sonders oft  werden  die  Rechtsbeistände,  cuvSi- 
xot  oder  cruvfiyopoi,  mit  Flüchen  bedacht. 

Vielfach  sind  die  Verwünschungen  ausdrück- 
lich an  bestimmte  Gottheiten  gerichtet  (Serie  4). 
Hermes  (xaxoyos,  vgl.  S.  VI)  fehlt  unter  diesen 


fast  nie;  neben  ihm  werden  besonders  Ge  und 
Persephone  angerufen,  einmal  in  den  attischen 
Täfelchen  auch  Hades,  der  in  den  außerattischen 
oft  begegnet.  Auch  Hekate  erscheint  mit  Her- 
mes verbunden,  neben  ihr  auch  die  Erinyen. 
In  einer  merkwürdigen  Inschrift  (109)  begegnen 
die  IIpa£i8txai,  auch  sie,  wie  der  Name  lehrt,  alte 
Rachegottheiten,  die  in  der  orphischen  Religion 
eine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen  (vgl.  S. 
VII).  — Bei  Erfüllung  der  Verwünschung  wird 
dem  Gott  bisweilen  ein  Opfer  versprochen,  wie 
in  Nr.  109. 

Mit.  den  Göttern  zusammen  und  auch  allein 
werden  endlich  Totendämonen  angerufen.  Die 
attischen  Inschriften  bieten  dafür  einstweilen 
kein  sicheres  Beispiel  (vgl.  Nr.  62,  99);  umso 
öfter  begegnet  diese  Sitte  in  den  nichtattischen, 
meist  späteren  Inschriften,  die  Wünsch  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  S.  X — XIX  der  Vorrede 
zusammenstellt  und  mit  kurzen  kritischen  und 
sachlichen  Bemerkungen  bedenkt.  Sie  bilden 
in  vieler  Hinsicht  den  interessantesten  Teil  aller 
uns  erhaltenen  Defixionen  und  harren  noch 
einer  eindringenden  Bearbeitung.  Gegen  die 
erste  von  Wachsmuth , Rhein.  Mus.  1863, 
559  ff.,  veranstaltete  Sammlung  enthält  die  vor- 
liegende eine  Menge  neuen  Materials , aus  den 
verschiedensten  Teilen  der  antiken  Welt 
stammend ; da  ist  Theben,  Tanagra,  Megara,  Kni- 
dos, Phrygien,  Cypern,  Cumä,  Puteoli,  Rom, 
Alexandria,  Hadrumetum  vertreten.  Neben  den 
alten  hellenischen  Gottheiten  begegnen,  oft  mit 
ihnen  identifiziert,  alle  mögliche^  ausländischen, 
zum  Teil  früher  ganz  unbekannte  wie  die  ’Epea- 
yiyaÄ,  die  neuerdings  auch  auf  einer  Tafel  aus 
Teil  el  Amarna  aufgetaucht  ist;  eine  besondere 
Rolle  spielen  hier  die  awpot,  ßtato&dvaxot,  der  vexu- 
Satpwv  oaxt?  ixox’  oSv  st.  Ihm  sollen  die  Götter  die 
zu  strafenden  übergeben;  die  Namen  der  ge- 
gewaltigsten  Gottheiten  und  alle  möglichen  ßap- 
ßaptxdt  xat  cpptxwSri  bvopaxa  werden  ausgerufen;  die 
Drohung  mit  ihnen  soll  die  Totendämonen  be- 
wegen, sich  aus  ihrem  Schlummer  zu  erheben 
und  auszuführen,  was  der  Beschwörende  ver- 
langt (S.  XV  ff.). 

Wie  bei  vielen  Zauberhandlungen,  wie  wir 
aus  den  Papyri  erfahren,  ein  cptAaxGjptov  für  nötig 
befunden  wurde,  versäumtes  der  Beschwörende  auf 
unseren  Täfelchen  bisweilen  nicht,  sich  ausdrück- 
lich zu  sichern  für  den  Fall  einer  zufälligen 
Gemeinschaft  mit  dem  Verfluchten:  epot  8e  oota 
el?  ßalavsTov  yat  xaüxo  axeyo?  elasiakTv  xat  Ira  rav 
aixav  xpd«re£av  (XXIII;  vgl.  S.  X). 
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Die  fünfte  Serie  ist  keine  einheitliche ; hier 
sind  zuerst  Inschriften  zusammengestellt,  die 
sich  einstweilen  gar  nicht  oder  nicht  genügend 
erklären  lassen,  dann  solche  mit  von  den  ge- 
wöhnlichen abweichenden  Schriftzeichen.  Sie 
bilden  alle  zusammen  26  Nummern ; reicheres 
Material  wird  wohl  auch  sie  verständlich  machen. 
(In  110  Zeile  2 ist  doch  wohl  <äau£p  -raüra  Ivavria 
outw?  y.at  . .,  in  Zeile  4 evav-ua  an avra  verborgen.) 
Als  6.  Serie  folgen  endlich  eine  Reihe  von  Frag- 
menten; teilweise  sind  die  Täfelchen  noch  ganz 
erhalten,  nur  die  Schrift  ist  zum  größten  Teil 
zerstört,  teilweise  sind  es  nur  Bruchstücke  von 
Täfelchen. 

Am  Schluß  der  Vorrede  giebt  Wünsch  eine 
kurze  Übersicht  der  litterarischen  Überliefe- 
rungen über  das  Defixions wesen,  unter  denen 
die  erste  Stelle  einnehmen  die  Zauberpapyri,  die 
oft  wörtliche  Übereinstimmung  mit  den  Formeln 
der  Täfelchen  bieten.  In  einem  kurzen  Rück- 
blick zieht  er  aus  dem  Umstand,  daß  die  ältesten 
und  meisten  Defixionsinschriften  in  Attika  ge- 
funden sind,  den  Schluß,  daß  die  Sitte,  die 
Verwünschungen  auf  Bleitafeln  zu  schreiben,  in 
Attika  entstanden  sei,  von  Athen  nach  Groß- 
griechenland und  Italien  wie  nach  Alexandria 
und  von  dort  nach  Nordafrika  und  Cypern  sich 
verbreitet  habe.  Die  Gnostiker  haben  die  alten 
Zauberformeln  übernommen  und  modifiziert  (große 
Massen  gnostischen  Materials  dieser  Art  liegen 
in  den  Zauberpapyri  vor);  auch  die  Christen 
haben  sich  ihrer  Macht  nicht  zu  entziehen  ver- 
mocht, ihre  Anatheme  und  Exorzismen  können 
ihren  Ursprung  aus  den  alten  Bannformeln  nicht 
verläugnen. 

In  der  vielfach  äußerst  schwierigen  Lesung 
der  Inschriften  ist  von  Wünsch  das  überhaupt 
Mögliche  geleistet.  Nr.  55  Z.  15  ist  wohl  zu 
ergänzen:  "toT;  ffTporriww,«?  [toT?  nsipatV.olc]  'Hpoff-rpa-co?, 
der  Eigenname  mit  verstellten  Buchstaben.  In 
Nr.  29  Z.  2 ist  vermutlich  'Apta-cop mxoc  zu  lesen. 

Auch  in  der  Sammlung  ist  Wünsch,  soviel 
mir  bekannt,  nichts  entgangen;  Inschriften  wie 
’AÖT|vaiov  3,  1874,  S.  77  Nr.  4 und  Sitzungsber. 
Wien.  Ak.  1874,  phil.  hist.  Kl.  77  S.  404  hätten 
als  sachlich  in  den  Kreis  unserer  Defixionen 
gehörig  vielleicht  erwähnt  werden  können, 
wenngleich  sie  nicht  auf  Bleitafeln  geschrieben 
waren. 

Sind  auch  die  nichtattischen  Inschriften  in 
dieser  Publikation  etwas  zu  kurz  gekommen, 
immerhin  liegt  hier  ein  Corpus  Defixionum  vor, 
wie  es  in  solcher  Reichhaltigkeit  und  so  ausge- 


zeichnet bearbeitet  noch  vor  kurzem  niemand 
erwarten  konnte.  Von  besonderer  Bedeutung 
ist  diese  Sammlung  dadurch,  daß  eine  solche 
erst  zu  zeigen  geeignet  ist,  welche  Aufschlüsse 
besonders  in  religionsgeschichtlicher  Beziehung 
diese  unscheinbare  Hinterlassenschaft  aus  dem 
Altertum  rms  zu  bieten  vermag,  -Sie  wird 
neuen  Funden,  die  wir  hier  zahlreicher  als  auf 
irgend  einem  anderen  Gebiet  erwarten  dürfen, 
von  vornherein  die  gebührende  Beachtung  sichern, 
und,  was  von  ähnlichen  Denkmälern  im  Pri- 
vatbesitz oder  in  Provinzialmuseen  noch  un- 
beachtet oder  wegen  der  bisher  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  unbearbeitet  liegen  sollte, 
wird  an  der  Hand  von  Wünschs  übersichtlicher 
und  vortrefflich  eingeleiteter  Sammlung  auch  der 
diesem  Gebiet  ferner  Stehende  zu  lesen  und  zu 
verstehen  imstande  sein. 

Königsberg.  E.  Kuhnert. 


Jul.  Combarieu,  Thöorie  du  rythme  däns 
la  composition  moderne  d’apres  la  doc- 
trine  antique,  suivie  d’un  Ess ai  sur  l’archeo- . 
logie  musicale  au  XIX.  siede.  Paris  1897, 
Picard.  IV,  195  S.  8. 

„Der  Rhythmus  ist  zu  allen  Zeiten  derselbe“ 
— „In  unserer  heutigen  Musik  herrscht  der- 
selbe Rhythmus  wie  in  der  altgriechischen  Poe- 
sie“ — „Jede  Theorie  des  Rhythmus  kann  sich 
nur  auf  Aristoxenos  stützen“  — diese  Sätze 
hat  Rudolf  Westphal  1880  aufgestellt  in  seinem 
Buche:  „Allgemeine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  seit  J.  S.  Bach“.  Weiter  ausgeführt 
hat  Westphal  diese  Gedanken  in  seinem  deut- 
schen Aristoxenos  G883)  S.  1 — 161.  Die  da- 
durch gegebene  Anregung  ist  nicht  erfolglos 
geblieben;  denn  1884  erschien  Hugo  Riemanns 
rhythmische  Theorie  u.  d.  T.:  „Musikalische 
Dynamik  und  Agogik“  (Hamburg) , welcher 
bald  andere  Veröffentlichungen  desselben  Verf. 
und  zwei  Bücher  seines  gleichgesinnten  Freundes 
Karl  Fuchs  folgten1).  Wer  wollte  auch  leugnen, 
daß  dem  Versfuß  mit  seiner  Hebung  und  Sen- 
kung der  musikalische  Kurztakt  von  3/g  oder  2/4 
entspricht,  oder  daß  die  Dipodie  ein  über- 
raschendes Analogon  in  den  längeren  Takt- 
formen G/s  und  4/4  findet?  Je  zwei  Kurzverse 
schließen  sich  zu  Langversen,  diese  wieder  zu 

’)  Fuchs,  Die  Zukunft  des  musikalischen  Vor- 
trags und  sein  Ursprung,  Danzig  1884.  Die  Frei- 
heit des  mus.  Vortrags  im  Einklang  mit  Riemann’s 
Phrasirungslehre,  ebd.  1885. 
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Distichen  zusammen;  ebenso  wachsen  die  zwei- 
taktigen  Motive  zum  viertaktigen  Satze  in 
der  Musik  heran;  der  vier-  oder  achtzeiligen 
Strophe  entspricht  eine  musikalische  Periode 
von  acht  oder  sechzehn  Takten;  ja  vielleicht 
läßt  sich  sogar  die  höhere  Gliederung  eines 
Musikstücks  nutzbringend  mit  der  Anordnung 
der  Strophen  zu  einem  antiken  Chorgesang 
vergleichen.  Von  einer  solchen  Vergleichung 
der  dichterischen  Metrik  mit  den  Formen 
der  Musik  können  beide  Künste  nur  gewinnen, 
und  der  Verf.  des  oben  genannten  Buches 
thut  darum  sehr  recht  daran , daß  er  auf 
Westphals  rhythmische  Theorie  von  neuem 
aufmerksam  macht  und  namentlich  die  Musiker 
seines  Vaterlandes  dafür  zu  gewinnen  sucht. 
Dabei  hätte  er  aber,  mochte  er  die  durch  Rie- 
mann  und  Fuchs  erfolgte  Weiterbildung  der 
rhythmischen  Lehre  kennen  oder  nicht,  sich  mehr 
auf  die  eigenen  Füße  stellen  und  von  dem 
ersten  Begründer  dieser  Theorie,  durch  den  er 
nach  eigenem  Geständnis  sich  bald  angezogen 
bald  abgestoßen  fühlte,  in  weit  mehr  Fällen  los- 
sagen- sollen,  als  er  es  thut. 

Sind  denn  überhaupt  die  oben  angeführten 
Haupt-  und  Grundsätze  Westphals  so  unbedingt 
richtig?  — Wir  heutigen  Menschen  kennen  nur 
das  gerade  und  das  ungerade  Rhythmenge- 
schlecht; bei  den  Griechen  kommt  das  päonische 
und  triplasische  Geschlecht  hinzu.  Über  den 
Takt  der  Sapphischen  Strophe  haben  andere 
Zeiten  anders  gedacht  (vgl.  unsere  Besprechung 
des  Eicklioffschen  Büchleins  Wochenschr.  1895 
Sp.  1546);  das  12.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung kannte  nach  Versicherung  der  gründlich- 
sten Kenner  überhaupt  nur  dreiteilige  Rhythmen; 
die  protestantischen  Choräle  wurden  im  vorigen 
Jahrhundert  mit  lauter  gleich  langen  Noten  ge- 
sungen; dies  war  jedenfalls  im  16.  Jahrhundert 
anders,  und  betreffs  der  Frage,  ob  diese  un- 
rliythmische  Gesangsart  beizubehalten  sei,  stehen 
sich  Norden  und  Süden  Deutschlands  heute 
noch  feindlich  gegenüber.  Wo  bleibt  da  West- 
phals erste  These?  Nur  die  Verhältnisse  der 
Einheit  zu  der  Zwei-  und  Dreizahl  samt  deren 
Produkten  bleiben  ewig  dieselben;  über  die 
künstlerische  Verwendung  dieser  Verhältnisse 
aber  denken  die  Menschen  je  nach  Zeit  und 
Ort  gar  sehr  verschieden.  Die  Rhythmik  der 
alten  Griechen  kennen  wir  trotz  Aristoxenos 
noch  lange  nicht  genau  genug.  Da  aber  unsere 
Silben  schon  in  Deutschland  und  noch  weit 
mehr  in  Frankreich  alle  im  wesentlichen  von 


gleicher  Länge  zu  sein  pflegen,  während  die 
Griechen  regelmäßig  mit  Silben  von  einer  und 
zwei  Moren  abwechselten,  da  mithin  ein  Gebilde 
von  drei  Silben  jetzt  dem  ungleichen,  bei  den 
Griechen  gewöhnlich  dem  gleichen  Rhythmen- 
geschlecht angehört,  steht  sich  moderne  und  an- 
tike Metrik  unversöhnlich  gegenüber ; unsere  Mu- 
sik aber  mit  ihren  zuweilen  durch  vier  Takte 
gehaltenen,  dann  wieder  in  x2/l28  zerfallenden 
Notenwerten  kann  sich  den  Gesetzen  des  alten 
Lehrmeisters,  der  nur  Länge  und  Kürze  kennen 
wollte,  unmöglich  fügen.  Damit  fällt  aber  auch 
die  zweite  und  dritte  der  oben  aufgestellten 
Thesen.  Unser  Verf.  thut  also  nicht  gut  daran, 
daß  er  Westphals  Sätze  in  so  ausgedehntem 
Maße  anerkennt;  wenn  er  S.  82  die  Freiheit, 
mit  welcher  moderne  Tonsetzer  die  Hauptge- 
danken zu  wiederholen  oder  zu  umschreiben 
pflegen,  mit  der  Gebundenheit  der  alten  Gegen- 
strophe vergleicht,  hätte  er  den  Unterschied 
beider  Kunstgattungen  mehr,  als  er  thut,  her- 
vorheben sollen. 

Zu  dem  Vorwurf  aber,  daß  diese  Lehre  der 
Rhythmik  sich  zu  eng  an  W.  anschließt,  kommt 
mitunter  noch  der,  daß  sie  ihr  Vorbild  gar 
nicht  erreicht.  Wie  hübsch,  ja  für  ein  Philo- 
logenauge entzückend  nahm  sich  in  Westphals 
Allg.  Theorie  S.  124  jenes  metrische  Schema 
aus,  das  scheinbar  einer  Pindarischen  Ode  galt, 
thatsächlich  aber  den  Anfang  von  Beethovens 
erster  Klaviersonate  nach  seinem  rhythmischen 
Bau  veranschaulichte!  Auch  C.  bespricht  S.  68 
den  ersten  Satz  jener  Sonate.  Sehr  ungern 
vermisse  ich  aber  bei  ihm  die  Zahlen, 

durch  welche  W.  die  Eurhythmie  des  Stückes 
dem  Leser  vor  Augen  führte.  Ich  meine  jene 
Ziffern  4+4  + 3,  durch  welche  H.  Schmidt  und 
L.  Bellermann  die  Gruppierung  der  Reihen  in 
der  Strophe  zu  veranschaulichen  pflegen. 
Solche  Tabellen  geben  das  deutlichste  Bild  von 
dem  rythmischen  Bau  eines  Stückes  und  dürfen 
durchaus  nicht  wegbleiben.  Wo  aber  West- 
phals Disposition  des  Sonatensatzes  der  Ver- 
besserung bedurfte,  da  sehen  wir  uns  bei  C. 
vergebens  nach  einer  richtigeren  Gliederung 
um.  Es  war  doch  wirklich  nicht  schwer,  zu 
sehen,  daß  W.  den  3.  und  4.  Teil  der  1.  Peri- 
ode falsch  angesetzt  hat.  Es  folgt  nämlich  bei 
Beethoven  auf  das  erste  Thema  (Takt  1 — 8)  eine 
kurze  Durchführung  desselben,  indem  zunächst 
(T.  9.  10)  der  Hauptgedanke  vom  Baß  wieder- 
holt, dann  dessen  Schlußfigur  (T.  11— 14)  in  necki- 
schem Spiel  der  Ober-  und  Mittelstimmen  fortge- 
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spönnen  wird.  Es  folgt  eine  Zwischenpartie, 
deren  dreiteilige  Gliederung  (T.  15=17=19) 
von  beiden  Rhythmikern  in  auffallender  Weise 
verkannt  wird.  Bei  Takt  21,  wo  das  2.  Thema 
einsetzt,  hätte  dann  viel  stärkere  Interpunk- 
tion als  bei  den  frühem  Abschnitten  eintreten 
sollen.  Sed  quo  Musa  tendis?  Desine  pervicax ! 
höre  ich  die  geehrte  Redaktion  rufen,  non  haec 
severae  conveniunt  scholae!  Darum  nur  noch  die 
kurze  Bemerkung  über  den  ersten  Satz  aller 
Sonaten  und  Symphonien,  daß  die  S.  85  vor- 
geschlagene epodische  Gliederung  AAB  (1.  Teil, 
dann  Wiederholung  und  endlich  2.  Teil)  einer 
mesodiscken  Platz  machen  muß;  denn  auf  den 
1.  Teil  A folgt  dessen  Durchführung  in  B,  dann 
(allerdings  durch  kein  äußeres  Zeichen  kennt- 
lich gemacht)  eine  modifizierte  Wiederkehr  des 
ersten  Teils(C=A). 

Unmöglich  aber  kann  ich  den  Umstand  über- 
gehen, daß  der  Verf.  sich  auch  auf  die  Analyse 
Bachscher  Fugen  einläßt.  Gerade  dieses  war 
der  unglückseligste  Gedanke  seines  Vorgängers. 
In  der  Engführung  einer  Fuge  werden  die  j 
Themen  buchstäblich  in  einander  verwoben;  wie 
sollen  sich  da  Teile  ansetzen  lassen,  welche 
gleichzeitig  in  allen  Stimmen  an  einem  Punkte 
beginnen  oder  schließen?  Dieses  Unterfangen 
Westphals  hat  der  gewiegteste  Kenner  Bach- 
scher Fugen,  Heinr.  Bellermann,  schon  1881 
in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  Sp.  712  in 
schärfster  Weise  gegeißelt,  und  C.  hätte  darauf 
nicht  wieder  zurückkommen  sollen.  Es  kann 
keine  unglücklichere  Idee  geben,  als  in  Dux 
und  Comes  der  Fuge  Stollen  und  Gegen- 
stollen der  Minnesänger  und  der  protestan- 
tischen Liederdichter,  in  den  Zwischen- 
spielen der  Fuge  aber  (den  divertimenti) 
einen  Abgesang  zu  finden.  C.  aber,  dem  wir 
als  Ausländer  das  weibliche  Geschlecht  bei 
Stollen  und  Gegenstollen  allenfalls  verzeihen 
könnten,  überbietet  diese  Thorheit  noch  durch 
die  S.  38  ernstlich  gemachte  Annahme,  Bach 
habe,  weil  er  Deutscher  rmd  Protestant  gewesen, 
diese  Form  in  seine  Fugen  eingeführt!  Ob  für 
die  katholischen  Italiener,  von  denen  Bach  die 
Form  der  Fuge  überkommen,  derselbe  Grund 
gelten  soll,  erfahren  wir  nicht.  Aber  man  sollte 
überhaupt  unterlassen,  die  rhythmisch  verwickelte 
moderne  Instrumentalmusik  im  Lichte  der  Ari- 
stoxenischen  oder  sonst  einer  metrischen  Theorie 
zu  betrachten,  solange  noch  für  die  weit  ein- 
fachere Gesangmusik  viele  nützliche  und  nötige 
Arbeit  zu  thun  ist.  Warum  hat  noch  niemand 


untersucht,  wie  oft  und  mit  welchem  Erfolg  die 
Komponisten  in  ihren  Liedern  oder  Arien  einen 
Daktylus  durch  geraden,  und  wie  oft  durch  un- 
geraden Takt  wiedergeben?  Warum  hat  noch 
niemand  den  hübschen,  von  Westphal  in  der 
Alle:.  Theorie  S.  193  und  im  deutschen  Ari- 
stoxenos  S.  88  ausgesprochenen  Gedanken  weiter 
verfolgt,  Dipodien  könnten  vom  Tonsetzer  je 
nach  dem  Stimmungsgehalt  als  steigende  (dia- 
staltische  mit  Hauptton  auf  dem  2.  Fuß)  oder 
als  fallende  aufgefaßt  werden  (hesychastisch 
mit  Hauptton  auf  dem  1.  Fuß)?  Wenn  unser 
Verf.  seine  Aufmerksamkeit  mehr  dem  Gesang 
zuwendete,  würde  er  auch  nicht  S.  42  eine  so 
merkwürdige  Lehre  über  den  Viervierteltakt 
aufstellen,  als  kämen  bei  diesem  auf  einen  Takt 
vier  Daktylen. 

Doch  nun  sei  es  genug  des  Tadels.  Das 
Bild,  welches  ich  von  Combarieus  Buch  ent- 
worfen, ist  leider  beim  Ausmalen  der  einzelnen 
Teile  schwärzer  ausgefallen , als  eigentlich 
meine  Absicht  war.  Und  doch  liest  man  in 
dem  Buch  recht  viele  Gedanken,  denen  man 
aus  voller  Seele  zustimmt,  und  man  liest  sie  in 
gefälliger  und  höchst  angenehmer  Form  ausge- 
sprochen. Angesichts  der  spärlichen  Behand- 
lung, welche  rhythmischen  Fragen  bis  jetzt  zu- 
teil geworden,  erwirbt  sich  überhaupt  derjenige 
schon  ein  großes  Verdienst,  welcher  die  For- 
schung anf  diesem  Gebiet  neu  in  Fluß  bringt, 
und  in  den  Kreisen,  in  welche  unser  Riemann 
noch  nicht  gedrungen  ist,  kann  auch  die  Erinne- 
rung an  Westphals  Ideen  von  großem  Nutzen 
sein. 

Sehr  wünschenswert  aber  bleibt  es  auf  jeden 
Fall,  daß  unsere  philologischen  Fachgenossen 
sich  die  Resultate  der  rhythmischen  Forschungen 
zunutz  machen.  Mit  den  umfangreichen  Be- 
nennungen der  einzelnen  metrischen  Reihen 
pflegt  man  die  Schüler  jetzt  zu  verschonen, 
und  das  ist  recht.  Aber  Heinrich  und  Moritz 
Schmidts  metrische  Arbeiten  sollte  man  mehr 
ausnützen  und  mehr  dafür  thun,  daß  die  Ju- 
gend in  einer  Sopliokleisclien  Strophe  ein  sym- 
metrisches und  rhythmisches  Gefüge  erkennt,  wel- 
ches vor  einer  Horazischen  oder  Klopstockischen 
Strophe  manche  Schönheiten  voraus  hat.  Warum 
steht  L.  Bellermann  mit  seiner  Anordnung  und 
metrischen  Behandlung  der  Chorlieder  noch 
immer  allein?  Warum  weisen  manche  Ausgaben 
Rückschritte  in  dieser  Beziehung  auf?  Nachdem 
uns  einmal  die  Erkenntnis  geworden,  wie  leicht 
man  den  Bau  einer  Strophe  überschaut,  wenn 
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sie  ihre  Gegenstrophe  auf  der  andern  Seite  des 
Buches  neben  sich  hat,  sollten  alle  Schulaus- 
gaben in  Ausnützung  dieses  Vorteils  wetteifern. 
Einige  Lesezeichen  für  die  Hauptikten  der 
Verse  sollte  man  nicht  sparen;  wenn  der  Sänger 
hei  uns  mit  dem  Notenblatt  in  der  Hand  vor 
seine  Hörer  treten  und  die  rhythmischen  Werte 
von  dem  Blatt  ablesen  darf,  kann  es  auch  für 
den  Gymnasialschüler  nichts  Beschämendes  haben, 
wenn  er  die  metrischen  Zeichen  in  seinen  Text 
eingedruckt  findet*).  Freilich  eine  Andeutung 
von  der  eurhythmischen  Responsion  der  einzel- 
nen Tetrapodien  und  sonstigen  Reihen  ist  noch 
heilsamer  als  ein  Gewimmel  von  Zeichen  für 
Länge  und  Kürze. 

Über  den  zweiten  Teil  von  Combarieus 
Schrift,  den  Essai  sur  l’arckeologie  musicale, 
will  ich  nur  kurz  bemerken,  daß  derselbe  sich 
mit  den  Neumen,  jenen  noch  immer  rätselhaf- 
ten Notenzeichen  des  frühen  Mittelalters,  be- 
schäftigt. Der  Verf.  erklärt  dieselben  in  der 
Hauptsache  sehr  richtig  für  Zeichen,  welche 
Steigen  und  Fallen  des  Tons  dem  Auge  an- 
schaulich machen.  Von  einer  Ergänzung  dieser 
Erklärung  muß  ich,  so  lockend  mir  die  Auf- 
gabe erscheint,  hier  leider  absehen. 

Straß  bürg.  Karl  v.  Jan. 


Ettore  Cicotti,  Del  numero  degli  Schiavi 
n e 1 1’  A 1 1 i c a,  Estratto  dei  Rendiconti  del  R. 
Istituto  Lombardo  di  sc.  e lett.  Serie  II,  vol.  XXX. 
1897.  19  S. 

Die  Tendenz  der  Abhandlung  ist  Unter- 
stützung des  Protestes,  den  Seeck  gegen  Beiochs 
Versuche  erhob,  zu  hypothetischen  Werten 
für  die  Volkszahlen  der  Länder  des  Altertums 
zu  gelangen.  Aber  die  von  Seeck  noch  einmal 
verteidigte  unsinnig  hohe  Ziffer  der  Sklaven 
Attikas  (400000!)  bei  Athenäus  VI  272  c giebt 
Cicotti  völlig  preis;  er  erkeniit  Humes  Kritik 
als  durchaus  berechtigt  an.  Der  von  Beloch  wieder 
aufgenommene  Gedanke  von  einer  Verderbnis 
dieser  Ziffer  in  der  Überlieferung  wird  abgelehnt 
unter  Hinweis  auf  die  Wiederkehr  der  im  selben 
Zeugnis  für  Äginas  Sklaven  genannten  ähnlichen 
Ziffer  bei  Schol.  Pind.  Olymp.  VIII  30.  Am 
meisten  Vertrauen  verdient  nach  Cicotti  immer 


*)  Soeben  sehe  ich  zu  meiner  großen  Freude, 
daß  die  von  Conradt  für  diß  Teubnersche  Schul- 
sammlung bearbeitete  Ausgabe  der  Antigone  diesem 
Wunsche  vollkommen  entspricht. 


noch  die  Ziffer  des  Hyperides  für  Attikas  Skla- 
ven in  seiner  Zeit:  150000. 

Breslau.  Partsch. 


J.  P.  Mahaffy,  A survey  of  greek  civilization. 

London  1897,  Macmillan  and  Co.  VIII,  337  S.  8. 

Der  durch  seine  früheren  Arbeiten  ‘Social 
life  in  Greece’,  ‘Greek  life  and  thougth’,  ‘The 
greek  world  linder  roman  sway’  u.  a.  wohlbe- 
kannte englische  Verf.  wendet  sich  in  dieser 
Übersicht  der  griechischen  Civilisation  beson- 
ders an  das  gebildete  Publikum  in  England 
und  Amerika.  Das  Buch  zerfällt  in  folgende 
Abschnitte:  I.  Einleitung.  II.  Das  Homerische 
Zeitalter.  III.  Die  ersten  zwei  Jahrhunderte 
geschichtlicher  Entwickelung  in  Hellas.  IV. 
Übergang  von  sporadischer  zu  einheitlicher 
Kultur  und  die  Perserkriege.  V.  Das  5.  Jahr- 
hundert von  den  Perserkriegen  an.  VI.  VII. 
Das  4.  Jahrhundert.  VII.  Das  Zeitalter  Alexan- 
ders und  der  Diadochen.  IX.  Die  hellenistische 
Welt.  X.  Griechische  Kultur  unter  römischer 
Herrschaft. 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  zusammenfassende 
I Darstellung  der  altgriechischen  Civilisation  inner- 
I halb  so  engen  Rahmens  zu  geben.  Wie  zu 
erwarten  war,  hat  Verf.  mit  selbständigem  und 
besonnenem  Urteil  das  Wichtigste  hervorgehoben, 
und  seine  Arbeit  bietet  uns  öfters  sehr  inter- 
essante Gesichtspunkte.  Sehr  lehrreich  sind 
die  Parallelen  aus  neueren  Zeiten,  die  Verf. 
zur  Beleuchtung  mancher  altgriechischer  Ver- 
hältnisse herbeizieht.  Dazu  kommt,  daß  sich 
das  Buch  sehr  leicht  liest;  darum  zweifle  ich  nicht, 
daß  es  unter  dem  Publikum,  für  das  es  ge- 
schrieben ist,  viele  Freunde  gewinnen  wird. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  übersichtlichen 
Darstellung  der  prähistorischen  Zeit,  wobei 
natürlich  die  durch  Schliemanns  Ausgrabungen 
bekannte  mykeniseke  Epoche  besonders  berück- 
sichtigt wird.  In  diesem  Zusammenhang  werden 
die  Homerischen  Gedichte  und  das  Homerische 
Zeitalter  behandelt.  Imbetreff  des  Ursprunges 
der  Homerischen  Gedichte  schließt  sich  Verf. 
den  Ansichten  von  Croiset  an.  Daran  knüpfen 
sich  einige  gute  Bemerkungen  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  Homerischen  Zeitalters. 

Aus  den  folgenden  Abschnitten,  welche  das 
historische  Griechenland  behandeln , hebe  ich 
besonders  hervor,  daß  Verf.  den  Reichtum  und 
Luxus  der  älteren  spartanischen  Gesellschaft  im 
Gegensatz  zu  den  traditionellen  Ansichten  mit 
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Recht  betont  hat,  und  daß  er  die  Umwälzung 
in  den  spartanischen  Sitten,  d.  h.  den  Übergang 
zu  der  Lebensweise,  welche  wir  eigentlich  spar- 
tanisch nennen,  dem  Lykurgos  zuschreibt,  in  dem 
Verf.  wohl  mit  Recht  eine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit sieht.  Mit  Geschick  ist  auch  das 
altgriechische  Wanderleben,  das  in  dem  Söldner- 
tum  der  ältesten  Zeiten  einen  Ausdruck  findet, 
charakterisiert  worden.  Die  Verdienste  der  grie- 
chischen Tyrannen  um  das  materielle  Gedeihen 
der  griechischen  Staaten  sind  richtig  gewürdigt, 
und  die  persische  Aristokratie  wird  vom  Verf. 
in  ein  günstigeres  Licht  gestellt,  als  in  den 
historischen  Handbüchern  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Auch  ist  der  hellenische  Erfolg  in  den  Per- 
serkriegen mit  besonnenem,  historischem  Blick 
beurteilt  worden. 

Am  meisten  gelungen  scheint  Ref.  die  Be- 
handlung der  hellenistischen  Zeit  in  dem  VIII. 
und  IX.  Kapitel  — ein  Gebiet,  das  ja  immer 
ungemeines  Interesse  bietet,  und  das  Verf.  schon 
längst  mit  Glück  und  Anerkennung  bearbeitet 
hat.  Anerkennenswert  ist  auch  das  letzte  Kap. 
über  die  griechische  Kultur  unter  römischer 
Herrschaft,  wenn  sich  auch  dieser  Abschnitt  mit 
Moinmsens  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
im  V.  Band  der  Römischen  Geschichte  nicht 
messen  kann. 

Bei  der  Knappheit  der  Darstellung  im  Verein 
mit  dem  Reichtum  der  behandelten  Gegenstände 
ist  kaum  zu  verwundern,  wenn  wichtige  Seiten 
der  hellenischen  Kultur  wenig  oder  gar  nicht 
berührt  worden  sind.  So  hätte  man  doch  wün- 
schen können,  daß  Verf.  den  großartigen  Auf- 
schwung der  altionischen  Naturforschung  und 
Naturphilosophie  mit  einigen  Worten  gewürdigt 
hätte.  Ebenso  wäre  der  ionische  Einfluß  auf 
die  athenische  Gesellschaft  im  5.  Jahrhundert 
viel  stärker  zu  betonen,  wie  es  hier  geschehen  ist. 
Ein  kulturgeschichtlich  so  wichtiges  Phänomen 
wie  die  hellenische  Kolonisation  hätte  doch  eine 
eingehendere  Behandlung  verdient.  Die  große 
Bedeutung  der  älteren  attischen  Sopliistik  ist 
nicht  gewürdigt.  In  einer  übersichtlichen  Be- 
handlung der  hellenischen  Civilisation  hätte  man 
doch  erwartet,  daß  die  Malerei,  wenigstens  die 
Vasenmalerei,  mit  einigen  Worten  behandelt 
wäre.  Die  Entwickelung  des  griechischen  Ro- 
mans hätte  wenigstens  gestreift  werden  können. 
Die  großartige  Bedeutung  der  alexandrinischen 
Gelehrten  nicht  nur  in  den  philologischen,  son- 
dern auch  in  den  exakten  Wissenschaften  scheint 
nicht  zu  gehöriger  Geltung  gelangt  zu  sein. 


Unter  den  repräsentativen  Männern  der  römi- 
schen Zeit  fehlt  ganz  der  Name  Lukianos,  wäh- 
rend dagegen  Xenophon  mehr  als  5 Seiten  be- 
kommen hat.  Hoffen  wir,  daß  Verf.  in  einer 
zweiten,  erweiterten  Auflage  diese  und  andere 
Lücken  ausfüllen  möge.  Die  Wahl  der  beige- 
g'ebenen  Abbildungen  ist  wohl  nicht  auf  die 
Rechnung  des  Verf.  zu  schreiben.  Es  befremdet, 
in  einem  Text,  der  die  hellenistisch-römische  Zeit 
behandelt,  die  Abbildung  eines  mykenischen 
Goldbechers  und  zwei  (wenig  belehrende)  An- 
sichten von  Olympia  zu  finden.  Die1  Abbildung 
des  sogen.  Alexandersarkophags  aus  Sidon  ist 
kaum  geeignet,  eine  auch  entfernte  Vorstellung 
von  der  Schönheit  des  Originals  zu  geben.  Als 
Beispiel  der  attischen  vorpersischen  Kunst  finden 
wir  die  Statue  abgebildet,  welche  von  Athens 
Akropolis  stammt  und  in  Deutschland  unter  dem 
Namen  ‘Kalbträger’  bekannt  ist.  Diese  Skulptur 
wird  als  ‘Theseus  with  the  Marathonian  bull’  (!) 
bezeichnet,  ohne  daß  für  diese  Benennung  ein 
Grund  angegeben  worden  ist. 

Lund.  Sam  Wide. 


Hans  Ziegel,  Be  is  et  hie  pronominibus  qua- 
tenus  confusa  sint  apud  antiquos.  Disserta- 
tion. Marburg  1897.  67  S.  8. 

Der  Verf.  dieser  tüchtigen  Dissertation,  ein 
Schüler  von  Birt,  konstatiert,  daß  für  die  For- 
men des  Nom.  Plur.  Masc.,  sowie  für  den  Dat.  und 
Abi.  Plur.  von  is,  bezw.  hic  bei  dem  Schwan- 
ken der  Inschriften  und  Handschriften  auch  die 
Herausgeber  nicht  zu  einem  festen  Prinzip  ge- 
langt sind.  Eine  eingehende  Durchforschung 
der  ältesten  und  besten  Handschriften  verbunden 
mit  lautlichen  Erwägungen  hat  den  Verf.  zu 
folgendem  Ergebnis  geführt.  Vor  dem  5.  Jahrh. 
n.  Chr.  schon  fielen  in  der  Aussprache  hi  und 
ei  (ii,  i),  hae  und  eae,  liis  und  eis  (iis,  is) 
zusammen;  die  daraus  erwachsende  Verwirrung 
in  der  Schrift  erscheint  etwa  im  5.  Jahrh.  so  ge- 
regelt, daß  die  Schreiber  im  Nom.  nur  hi  und 
hae  gebrauchten,  im  Dat. -Abi.  aber  his  dann 
verwendeten,  wenn  das  Pronomen  in  stark  deik- 
tisclier  Kraft  auf  einen  unmittelbar  vor  Augen 
liegenden  Gegenstand  hinweist,  wenn  es  an  der 
Spitze  des  Satzes  steht,  wenn  es  mit  einem 
Substantiv  verbunden  ist,  und  gar,  wenn  es  sich 
auf  einen  Relativsatz  bezieht;  sonst  behielten 
sie  eis.  Ob  diese  letzte  Unterscheidung  wirk- 
lich, wie  der  Verf.  vermutet,  auf  irgend  eine 
Grammatikerlehre  zurückgeht,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; ihre  inneren  Gründe  erkennen  wir 
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nicht.  Für  die  Herausgabe  von  Schriftstellern 
des  5_7.  Jahrh.  werden  jene  Regeln  maßgebend 
sein;  die  schwierige  Frage,  wie  nun  bei  den 
Klassikern  zu  verfahren  sei,  erläutert  Ziegel  am 
Beispiele  des  Vitruv,  in  dessen  Handschriften 
in  der  That  auch  der  Einfluss  jener  späteren 
Schreibergewohnheiten  hervortritt.  Zu  weiteren 
Ergebnissen  wird  zu  gelangen  sein,  wenn  neben 
der  Überlieferung  der  Klassiker  namentlich  die 
Inschriften  noch  in  größerem  Umfange  zurate 
gezogen  werden;  . hoffentlich  löst  der  duich 
Kenntnisse,  Fleiß  und  methodisch  geschultes 
Urteil  ausgezeichnete  Yerf.  selber  diese  Auf- 
gabe — Das  Latein  der  Arbeit  ist  klar  und 
verständlich,  auch  im  ganzen  korrekt;  das  Part. 
Depon.  perlustratus  p.  30  wird  auf  einer 
Verwechselung  mit  perscrutatus  beruhen;  das 
hier  zweimal  p.  61  und  63  gebrauchte  com- 
pluries  hat  uns  Gellius  V 21,  15  durch  das 
ehrwürdige  Zeugnis  des  Plautus  und  Cato  ge- 
schützt. 

Kiel.  A.  Funck. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Philologus.  LVI,  3 (N.  F.  X,  3). 

(385)  Oh.  Hülsen,  Epigraphisch -grammatische 
Streifzüge.  1.  Piens.  Gehört  in  ein  Verzeichnis  der 
Steinmetz-  und  Abschreibefehler.  2.  Scalpo-sculpo 
Scalpo,  Komp,  insculpo;  vulgäre  (rückgebildete  For- 
men) seulpo,  sculptor,  sculptura.  — (394)  E.  Samter, 
Römische  Sühnriten.  Über  die  ursprünglich  sakrale 
Bedeutung  der  Trabea.  — (399)  H.  Jurenka,  Epi- 
legomena  zu  Alkmans  Partheneion.  Teils  Berichti- 
gungen und  Ergänzungen  der  eigenen  Ansichten 
(Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  CXXXV)  aufgrund 
der  Abhandlung  von  Diele  (Hermes  XXXI) , teils 
Verfechtungen  und  Erhärtungen  derselben.  (106) 
J.  Karst,  Zum  Briefwechsel  Alexanders  d.  Gr. 
Über  die  Differenzen  zwischen  dem  Briefzitat  bei 
Plut.  über  die  Porosschlacht  und  dem  Bericht  des 
Ptolemäus  bei  Arrian  und  den  daraus  zu  folgernden 
Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Briefes.  — (413) 
W.  R.  Paton,  Ad  Pythicos  Plutarchi  dialogos.  Er- 
gebnisse einer  Kollation  der  Hss  D und  F.  (418) 
W.  Soltau,  Claudius  Quadrigarius.  Außer  den 
Annalen  muß  CI.  Q-  eine  die  Thaten  der  Claudier, 
Fulvier  und  der  Familie  des  Africanus  verherr- 
lichende Schrift  verfaßt  haben.  — (426)  J . Kro- 
mayer,  Die  Entwicklung  der  römischen  Flotte  vom 
Seeräuberkriege  des  Pompeius  bis  zur  Schlacht  von 
Actium.  Feststellung  eines  erheblich  steigenden 
Wachstums  der  Flotte  und  einer  dem  entsprechend 
eich  steigernden  Bedeutung  für  den  Gang  der  krie- 
gerischen Ereignisse.  Anhang  I:  Die  Flotte  des 
Mithradates  nebst  Bemerkungen  über  die  Seekräfte 


der  röm.  Bundesgenossen  im  östlichen  Mittelmeer- 
becken. Anh.  II:  Die  Zahl  der  Epibaten  auf  den 
röm.  Kriegsschiffen.  — (492)  A.  Thierfelder, 

System  der  altgriechischen  Instrumentalnotenschrift. 
— (525)  M.  Maas,  Liutprand  und  Juvenal.  Uber 
die  Benutzung  des  Juv.  bei  Liutprand.  (535)  M. 
Manitius,  Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter 
im  Mittelalter.  18—22.  Ausonius.  Petronius.  Seneca. 
Nux  elegia.  Calpurnius  und  Nemesianus.  (541) 
R.  Fuchs,  Athenaios,  dipnos.  VII  p.  324  A.  — (542) 
L.  Bloch,  Vindiciae  Petronianae.  — ■ (551)  K. 
Prächter,  Zur  epikurischen  Spruchsammlung.  — 
(552)  O.  E.  Schmidt,  Faba  mimus.  Cic.  ad  Att. 
I 16,  13  und  Sen.  Apocol.  9 ist  fatuum  mimum  zu 
schreiben.  — K.  Zacher,  Iuvenalis  IV  98.  Mit 
dem  gigas  ist  der  Wagenlenker  Porphyrion  gemeint, 
vgl.  Mart.  *Xni  78.  — (556)  M.  Petschenig,  Alli- 
teration bei  Ammianus  Marcellinus. 


Neue  Jahrbücher , für  Philologie  und  Päda- 
gogik. LVII.  Jahrgang.  155/6  Band.  8.  Heft. 

I.  (513)  O.  Schirlitz,  Der  Begriff  des  Wissens 
vom  Wissen  in  Platons  Charmides  und  seine  Bedeu- 
tung für  das  Ergebnis  des  Dialogs  (Schluß).  — (538) 
K.  J.  Liebhold,  Entgegnung.  Zu  Liv.  XXII  50,  1. 

— (539)  C.  Conradt,  Über  die  Messung  der  Epi- 
trite  in  daktylo-epitritischen  Strophen.  — (545)  O. 
F.  W.  Müller,  Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus  IV 
7,  2.  — (547)  R.  Methner,  Die  Fragesätze  in  der 
lat.  oratio  obliqua.  Fragen,  die  im  Sinne  des  Re- 
denden eine  Aussage  oder  ein  Urteil  enthalten, 
stehen  im  acc.  c.  inf.,  alle  übrigen  im  Konj. 
(556)  K.  Schräder,  Die  Zeit  der  Verbannung  Ovids. 
Die  Ansetzung  im  J.  8 hat  die  größere  Wahrschein- 
lichkeit. — (561)  F.  Giesing,  Zu  Caes.  de  b.  civ. 

— (570)  W.  Sternkopf,  Zu  Ciceros  Divinatio  in 
Q.  Caecilium  und  zur  Rede  pro  Flacco.  M.  Aurelius 
Scaurus  (div.  61)  war  Quästor  des  Vaters  des  von 
Cic.  verteidigten  Flaccus  während  dessen  Statthalter- 
schaft in  Asien  als  Prätor  zwischen  95  u.  90  v.  Chr. 

— H.  (364)  A.  Messer,  Quintilian  als  Didaktiker 
und  sein  Einfluß  auf  die  didaktisch-pädagogische 
Theorie  des  Humanismus.  II.  Agricola,  Wimpfe- 
ling,  Bebel,  Murmellius.  — (387)  E.  Schwabe, 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Horazübersetzungen. 
3.  Die  Dresdner  Übersetzung  der  vier  Odenbücher 
(von  M.  Joh.  Bohemus).  — (408)  R.  Richter,  Anz. 
von  0.  Kohl,  Griech.  Unterricht. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  41. 

(1321)  J.  Belser,  Beiträge  zur  Erklärung  der 
Apostelgeschichte.  Auf  grund  der  Lesarten  des  Cod. 
D und  Genossen  (Freib.  i.  B.).  Ablehnend  beurteilt 
von  Schm.  — (1328)  A.  Huber,  Geschichte  der 
Gründung  und  der  Wirksamkeit  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  während  der  ersten  50  Jahre 
ihres  Bestandes  (Wien).  Wesentlicher  Beitrag  zur 
Kenntnis  unseres  wissenschaftlichen  Lebens’.  — n. 
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— (1329)  G.  Hirschfeld,  Aus  dem  Orient  (Beri.). 
‘Bietet  Genuß  und  mannigfache  Belehrung’.  K—ff. 

— (1339)  J.  Toepffer,  Beiträge  zur  griech.  Alter- 
tumswissenschaft (Berl.).  ‘Verdienstliche  Samm- 
lung’. r. 

Deutsche  Litteraturzeitung-,  No.  41. 

(1607)  CI.  Lindskog,  Studien  zum  antiken  Drama 
(Lund.).  -Daß  der  Verf.  schwere  Probleme  der  Exe- 
gese des  griech.  Dramas  anfaßt,  ist  so  erfreulich, 
daß  man  gern  den  Willen  für  die  Tliat  nimmt  und 
den  Wert  der  Leistung  nicht  nach  dem  positiven 
Ertrage  bemißt’.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  — 
(1609)  Fr.  Leo,  Die  plautinischen  Cantica  und  die 
hellenistische  Lyrik  (Gott.).  Die  Bedeutung  der 
Leistung  voll  anerkennende  Besprechung  von  E. 
Norden.  — (1618)  M.  Deloche,  Des*  indices  de 
l’oecupation  par  les  Ligures  de  la  region  qui  fut 
plus  tard  appelde  la  Gaule  (Par.).  ‘Mißliche  Folge- 
rungen aus  Ortsnamen’.  F.  v.  Duhn.  — (1622)  H. 
F.  Tozer,  A history  of  ancient  geography  (Carnbr.). 
‘Angenehme,  durchsichtige  Darstellung’.  J.  Partsch. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  42. 

(1137)  Ala^ulou  8pd(i.ava  — e-/.8t8ä|j.eva  N. 
Wecklein.  II.  III  1 (Athen).  Inhaltsübersicht  von 
E.  Fehr.  — (1140)  M.  Carroll,  Aristotle’s  Poetics, 
c.  XXV,  in  the  light  of  the  Homeric  Scholia  (Balti- 
more). ‘Besonnenes  Urteil  u.  gute  Vertrautheit  mit 
der  neueren  Litteratur,  aber  ohne  wesentlich  neue 
Gedanken  oder  Erklärungen’.  P.  Cauer.  — (1142) 
L.  Bloch,  Der  Kult  und  die  Mysterien  von  Eleusis 
(Hamb.).  ‘Dem  Zwecke  entsprechend’.  H.  Stending. 

— (1144)  K.  Seeliger,  Messenien  und  der  achäische 
Bund  (Zittau).  Anerkennende  Beurteilung  von  G.  J. 
Schneider.  — (1145)  R.  v.  Planta,  Grammatik  der 
oskisch-umbrischen  Dialekte.  II  (Straßb.).  Tn  jeder 
Hinsicht  tüchtiges  Buch’.  Bartholomae.  — (H47) 
Ciceronis  Tuscul,  Disput,  libri  V — erkl.  von  O. 
Heine.  2.  H.  4.  A.  (Leipz.).  Notiert  von  A.  Goethe. 

— (1148)  Poetae  latini  aevi  Carolini.  III  2 fase. 
2.  Rec.  L.  Traube  (Berl.).  Anerkennender  Bericht 
von  M.  Manitius.  — (1151)  K.  Krumbacher,  Ein 
Dithyrambus  auf  den  Chronisten  Theophanes  (Münch.). 
Inhaltsbericht  von  F.  Kirsch. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Die  44.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner. 

In  der  schönen  Elbstadt,  schön  durch  Landschaft 
und  Bauten,  anregend  gerade  für  Gelehrte  durch 
ihre  ausgezeichneten  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Sammlungen,  fand  die  44.  Philologenver- 
sammlung in  den  Tagen  vom  29.  Sept.  bis  2.  Okt. 
statt.  Sie  war  laut  der  offiziellen  Liste  des  „Tage- 
blatts der  Versammlung“  von  762  Mitgliedern  be- 
sucht und  bot  in  den  allgemeinen  und  den  Sektions- 
sitzungen des  Anregenden  sehr  viel.  Da  wir  dem 
ausführlichen,  bei  Teubner  erscheinenden  Berichte 
nicht  vorgreifen  wollen,  geben  wir  nur  eine  kurze 


Übersicht  nach  den  sehr  geschickt  redigierten  Nach- 
richten im  Dresdener  Anzeiger. 

Am  29.  Sept.,  vormittags  9 Uhr,  ward  die  Ver- 
sammlung in  Gegenwart  des  Königs  von  Sachsen 
und  des  Prinzen  Georg  von  dein  Staatsminister 
von  Seydewitz  mit  einer  Rede  eröffnet,  welche  ener- 
gisch für  das  Gymnasium  eintrat  und  besonders 
hervorhob,  daß  „die  Einführung  in  das  klassische 
Altertum  der  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts 
sein  und  bleiben  müsse“.  Den  ersten  Vortrag  hielt 
Prof.  Treu  (Dresden)  über  Winckelmann  und  die 
neue  Bildhauerei.  Bei  aller  Verehrung,  die  wir 
Winckelmann  zollen,  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  daß 
für  den  Künstler  sein  Grundgedanke  ein  falscher  war. 
Er  .spricht  in  seiner  Erstlingsschrift  (Gedanken  über 
die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhauerei,  1775)  den  Satz  aus:  „Der 

einzige  Weg  für  uns,  groß,  ja  wenn  es  möglich  ist, 
unnachahmlich  zu  werden,  ist  die  Nachahmung  des 
Alten“.  Es  ist  ein  handgreiflicher  Widerspruch,  daß 
man  unnachahmlich  durch  Nachahmung  werden  könne. 
Nachahmung  ist.  der  sicherste  Weg,  die  Größe  zu 
verfehlen.  — In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung 
sprach  Prof.  Förster  (Breslau)  über  Antiochia. 
Der  Vortrag  ist,  reichlich  illustriert,  im  neu- 
esten Hefte  (No.  3)  des  Jahrbuches  des  Kaiserl. 
Deutschen  Archäol.  Instituts  soeben  veröffentlicht 
worden.  — Weiter  sprach  Prof.  Delbrück  (Jena) 
über  vergleichende  Syntax.  „Wir  sind  vor  allem 
angewiesen  auf  Beobachtung,  auf  statistische  Unter- 
suchungen, die  das  Alter  der  Gebrauchstypen  mit 
möglichster  Genauigkeit  feststellen,  und  bei  fortge- 
setztem Durchdenken  und  Durcharbeiten  dieser  sta- 
tistischen Feststellungen  dürfen  wir  hoffen,  dahin 
zu  gelangen,  daß  wir  die  Einheit  in  der  Vielheit 
finden“.  — Zuletzt  sprach  Prof.  Wissowa  (Halle) 
über  römische  Götterbilder.  „Ein  Hervortreten 
des  Götterbildes  läßt  sich  nach  langer  bildloser  Vereh- 
rung der  Götter  erst  im  Gottesdienste  des  Juppiter 
o.  m.  und  der  erst  später  in  Rom  aufgenommenen 
Gottheiten  griechischer  Herkunft  beobachten.  Der 
ursprünglichen  römischen  Vorstellung  sind  bildlich 
darstellbare  Götter  fremd;  die  körperlose  Gottheit 
ist  nicht  losgelöst  von  den  Dingen,  in  denen  sie 
wirksam  ist,  z.  ß.  Vesta  im  Herdfeuer,  Pollux  im 
Saatfeld.  . Mit  dem  Eindringen  des  griechischen  Ein- 
flusses, namentlich  aber  seit  Augustus,  dringt  das 
griechische  Götterbild,  oft  im  Widerspruche  mit  den 
religiösen  Anschauungen  des  alten  Glaubens,  sieg- 
reich vor,,. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  hieltP  rof.  Bur- 
dach (Halle)  einen  Vortrag  ‘Zur  Entstehung  des 
mittelalterlichen  Romans’.  „Während  die  älteste 
nationale  epische  Dichtung  bei  Angelsachsen,  Nieder  - 
und  Hochdeutschen  ererbten  heimischen  Stoff  treu 
bewahrt  und  den  festen  epischen  Stil  beibehält, 
ändert  sich  Stoff  und  Verhältnis  des  Dichters  zu  ihm 
vongrundaus  in  der  christlichen  Epik  des  8.  und 
9.  Jahrh.“,  Es  folgt  eine  eingehende  Darstellung  der 
Hauptgattungen  nach  Stoff  und  Form,  namentlich 
unter  Betrachtung  des  antiken  griechischen,  auch 
byzantinischen  Einflusses.  — Darauf  sprach  Prof. 
Diete  rieh  (Bonn)  über  den  Ursprung  des  Sarapis. 
„Der  Weg  vom  Glauben  an  plastisch  ausgestaltete 
Götter  zur  Aufnahme  monotheistischer  Religion  ist 
in  der  hellenistischen  Religion  angebahnt  worden. 
Diese  Bewegung  des  Synkretismus  scharf  zu  analy- 
sieren, ist  eine  dringende  Aufgabe  der  griechischen 
Religionsgeschichte.  Vom  Ursprung  dieser  Bewegung 
haben  wir  in  der  Entstehung  des  Sarapiskultus  ein 
schlagendes  Beispiel,  da  ein  König  und  ein  Kultus- 
minister im  geheimen  Kabinet  einen  Gott  gemacht 
haben.  Ptolemäus  I hat  diesen  Gott  aus  tiefstem 
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religiösen  Bedürfnisse  gestaltet:  den  unterirdischen 
Herrscher  von  Eleusis,  den  Heiland  Asklepios,  den 
König  der  Toten,  Osiris,  vereinigt  zu  dem  väterlich 
milden  und  ernsten  Vater  der  Götter  und  Menschen. 
Mit  feiner  psychologischer  Charakteristik  hat  Bryaxis, 
der  Genosse  des  Skopas,  diesen  Typus  unvergleich- 
lich zum  Ausdruck  gebracht.  Die  große  religions- 
geschichtliche Bedeutung  der  Sarapisscliöpfung  ist, 
daß  sie  den  Glauben  an  einen  Gott  bereitete.  — • 
Prof,  Kehr  b ach  (Berlin)  erstattete  schließlich  Be- 
richt über  die  Veröffentlichungen  der  Monumenta 
Germaniae  paedagogica. 

(Schluß  folgt.) 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

III,  2. 

Das  Erechtheion  und  der  alte  Tempel. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  44.) 

Auch  über  das  Erechtheion  hat  Dörpfeld  seine 
Meinung  völlig  geändert. 

Dieses  komplizierteste  aller  griechischen  Gebäude 
ist  für  den  Geschichtsschreiber  der  Burg  immer  ein 
Gegenstand  höchster  Bewunderung  und  zugleich  eine 
crux  gewesen  und  geblieben:  nicht  ein  Raum,  son- 
dern ein  Aggregat  von  Räumen,  nicht  wie  der  ‘alte’ 
Tempel  und  der  Parthenon  auf  gleichmäßiger, 
künstlich  hergestellter  Ebene,  sondern  die  Räume 
z.  T.  auf  verschiedenem  Niveau.  Schon  daraus  kann 
man  schließen,  daß  der  Architekt  an  vorhandene 
Erdmale  gebunden  war,  deren  Lage  er  nicht  ändern 
konnte.  Wozu  alle  Räume  dieses  Baues  bis  ins 
einzelne  bestimmt  waren,  wo  die  Altäre  standen, 
wo  die  Erdmale  sich  befanden,  das  wirklich  zu  wissen, 
kann  niemand  behaupten,  wiewohl  es  der  Hypo- 
thesen genug  giebt.  Die  einzige,  wirkliche  Förde- 
rung unserer  Kenntnis  hat  nicht  der  Philolog,  son- 
dern der  Architekt  gebracht.  Durch  Borrmanns 
Untersuchungen  (Athen.  Mitt.  II)  wissen  wir,  daß  der 
Bau  nicht  zweistöckig  war.  Eine  große  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Angabe  des  Pausanias  über  den  tiefen 
Brunnen  mit  froddaaiov  uScop.  Wir  kennen  dort  über- 
haupt keinen  wasserführenden  Brunnen.  Wie  ist  seine 
detaillierte  Angabe  zu  erklären? 

Bisher  schloß  sich  nun  Dörpfeld  der  allgemeinen 
Meinung  an,  daß  die  östliche  der  beiden  Cellen,  in 
welche  der  Hauptraum  des  Tempels  zerfällt,  das  alte 
goavov  enthalten  habe.  In  seiner  neuen  Abhandlung 
(Athen.  Mitt.  XXII  S.  159 — 179)  aber  spricht  er  eine 
ganz  andere  Ansicht  aus.  Während  er  früher  an- 
nahm, der  Parthenon  sei  der  Ersatz  für  den  abzu- 
brechenden alten  Tempel,  beißt  es  jetzt  (S.  172): 
„Das  Erechtheion  sollte  den  alten  Tempel  ersetzen, 
aus  ihm  das  alte  £6avov  in  den  Neubau  überführt 
und  sodann  der  alte  Bau  abgebrochen  werden.  Wie 
aber  dieser  Abbruch  nicht  stattgefunden  hat,  so  ist 
auch  die  Überführung  des  Bildes  in  Wirklichkeit 
nicht  erfolgt“.  „Ater“  — wendet  sich  D.  ein  — „be- 
zeugt nicht  die  Bauschrift  des  Ereclitheions  mit 
ihrem  Ausdrucke  ‘veco?,  Iv  § to  JpxaTov  ayoApa’,  daß 
es  das  alte  Bild  auch  wirklich  enthielt?“  Die  Iu- 
schrift  stamme  vom  Jahre  409,  in  welchem  das 
Erechtheion  noch  kein  Dach  gehabt  habe  und  das 
Kultbild  noch  nicht  enthalten  konnte.  Die  Bezeich- 
nung £v  w to  äpxouov  ayoApa  lehre  also  nur,  daß  das 
heilige  Bild  später  in  den  im  Bau  begriffenen  Tempel 
hinein  kommen  sollte,  nicht  aber,  daß  es  wirklich 
auch  dort  stand.  Zu  !v  y tö  dp/aJov  dcyalpa  müsse 
also  nicht  ein  Präsens,  sondern  ein  Futurum  ergänzt 


werden.  „Daß  dem  sprachlich  gar  nichts  im  Wege 
steht,  lehrt  eine  andere  Stelle  derselben  Inschrift, 
wo  von  dem  ’EXsuaiviaxo?  Xiö’Oj  die  Rede  ist  und  auch 
ein  Futurum  zu  ergänzen  ist.  Denn  damals  waren 
von  dem  Fries  aus  eleusinischem  Stein,  an  den  später 
Figuren  aus  Marmor  angefügt  werden  sollten,  erst 
drei  Steine  an  ihre  Stelle  gebracht.  Die  Figuren 
selbst  waren  unzweifelhaft  nicht  vorhanden“. 

Ebenso  werden  die  anderen  Stellen  der  Inschrift 
behandelt,  wo  vom  &ya),pa  die  Rede  ist.  „Wenn  von 
der  Wand  beim  äyoOpa  und  von  der  Decke  über  dem 
äyalpa  gesprochen  wird,  so  sind  die  Decke  und  die 
Wand  des  Raumes  gemeint,  in  welchem  das  Kultbild 
aufgestellt  werden  sollte.  Wir  sagen  z.B.  bei  der 
Beschreibung  einer  im  Bau  befindlichen  Kirche  ohne 
jedes  Bedenken,  daß  vor  dem  Altäre  einige  Stufen 
angebracht  werden,  oder  daß  über  dem  Altar  ein 
Sterngewölbe  hergestellt  wird,  auch  wenn  der  Altar 
noch  nicht  vorhanden  ist.  Die  Stelle  für  das  ayalpa 
war  im  neuen  Tempel  bestimmt,  das  Bild  selbst  aber 
befand  sich  noch  nicht  dort“  — . Wiewohl  dies  nicht 
sicher  ist,  so  ist  es  doch  möglich. 

Konsequent  erklärt  Dörpfeld  auch  die  Stellen  des 
Pausanias  und  des  Strabo  in  diesem  Sinne.  S.  173  ff. 
„Nach  Strabo  IX  p.  396  befand  sich  die  ewige 
Lampe,  das  berühmte  Kunstwerk  des  Kallimachos, 
in  dem  dp'/aTo?  vea)?  t%  noIiaSos-  Da  nun  nach 
Paus.  I 26,  6 das  alte  Bild  und  die  Lampe  in  dem- 
selben Raume  waren,  so  muß  auch  das  Bild  in  dem 
alten  Tempel  der  Polias  gewesen  sein.  Die  für  uns 
so  wertvolle  Angabe  benutzte  man  früher  allgemein 
zum  Beweis  dafür,  daß  das  neue  Erechtheion  später 
auch  alter  Poliastempel  genannt  worden  sei,  weil 
man  nicht  daran  dachte,  daß  der  alte  Tempel  wirk- 
lich noch  bestehen  könnte“.  — — ,, Jetzt  stellt  sich 
Strabo  als  wertvoller  Zeuge  heraus  sowohl  für  das 
Fortbestehen  des  alten  Tempels,  als  auch  für  das 
Verbleiben  des  Bildes  in  ihm“.  Auch  betreffs  Paus. 
nimmt  Dörpfeld  seine  frühere  Meinung  zurück.  Zum 
Schlüsse  sagt  er : „Das  Erechtheion  hat  zu  keiner 
Zeit  den  Namen  Poliastempel  oder  Athenatempel 
geführt,  sondern  hieß  ursprünglich  Erechtheustempel, 
erhielt  während  des  Neubaues  vorübergehend  den 
Namen  'vecoj,  ev  y vo  ötpxocTov  äycdpa’,  weil  es  das  alte 
Kultbild  aufnehmen  sollte,  und  wurde  später,  als 
nach  seiner  Vollendung  das  Bild  nicht  hinüberge- 
schafft wurde,  wieder  Erechtheion  genannt.  Ein 
Kult  der  Athena  ist  für  keine  Zeit  in  ihm  nach- 
weisbar“. 

Für  alle  Einzelheiten,  z.  B.  für  Dörpfelds  Ausein- 
andersetzung mit  Fürtwänglers  außerordentlich  reich- 
haltiger Abhandlung  über  die  Tempel  in  seinen 
‘Meisterken’,  verweise  ich  auf  Dörpfelds  Artikel  selbst 
und  wende  mich  zur  Hauptfrage  zurück. 

Die  neue  Hypothese  — denn  mehr  bieten  die 
obigen  Sätze  nicht  — enthält  einen  bösen,  nicht  ge- 
lösten Rest.  S.  177  heißt  es:  „In  weicher  Weise 
die  Ostcella  des  Erechtheions  verwendet 
worden  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis“. 

Ziehen  wir  das  Resultat.  Vor  480  steht  mitten 
auf  dem  Burgplateau  ein  großer  Tempel  der  Athena, 
die  vordere  Abteilung  dient  dem  Kulte,  die  hintere 
(westliche),  der  Opisthodom,  zur  Aufbewahrung  von 
Tempelgut.  Er  wird  480  verbrannt  und  nach  dem 
Kriege  interimistisch  restauriert. 

Auf  weithin  sichtbarer,  zum  Teil  künstlich  her- 
gerichteter Stelle,  der  schönsten  der  ganzen  Burg, 
bauen  nunmehr  die  Athener  einen  neuen  größeren 
Tempel,  jedoch  mit  derselben  Raumdisposition. 
Seine  große  Ostcella  erhält  das  Goldelfenbeinbild 
der  Parthenos.  Auch  der  neue  Tempel  hat  wie  der 
alte  unter  demselben  Dache  ein  Hinterhaus,  einen  öma- 
MSopo;.  Welcher  Schluß  liegt  näher,  als  anzunehmen, 
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daß  auch  dieser  neue  größere  oTuahoSopio?,  geräumiger, 
zur  Aufbewahrung  des  Tempelschatzes  dienen  sollte? 

Nach  der  neuen  Theorie  wird  das  Bauprogramm 
zwar  durchgeführt ; aber  der  neue  Opisthodom  wird 
nicht  das  Schatzhäus  der  Athena  und  bleibt  somit 
ohne  rechten  Zweck.  Denn  das  „Hinterhaus  des 
Parthenons  kann  nicht  gebaut  sein,  um  einige  Dutzend 
Klinen  und  Stühle  darin  aufzubewahren“  (Petersen, 
Athen  Mitt.  XII  S.  69). 

Ebenso  geht  es  mit  dem  Erechtbeion,  nur  hier 
mit  der  Hauptcella  für  den  Kult.  Sie  wird  programm- 
mäßig ausgebaut  — aber  das  für  sie  bestimmte 
Kultbild  erhält  sie  nicht.  Sie  wird  nutz-  und  zwecklos. 
Das  alte  Bild  bleibt  nach  wie  vor  im  vorpersischen, 
zum  Abbruch  bestimmten  Steinkasten,  sein  Hinter- 
haus mit  geteilten  und  beschränkten  Räumen  bleibt 
das  Schatzhaus  der  Athene!  Das  ist  eine  harte  Zu- 
mutung. 

Was  hat  denn,  so  fragen  wir,  diesen  völligen 
Bruch  mit  der  jüngsten  Vergangenheit  bewirkt? 
Darauf  erhalten  wir  keine  Antwort,  weder  in  den 
Schriftstellern,  noch  in  den  Inschriften.  Wer  etwa 
mit  dem  Goetheschen  Liebetraut  „die  Lücken  unserer 
Geschichtsbücher“  ausfüllen  wollte,  der  könnte  sagen: 
dieselbe  Strömung,  die  Sokrates  in  den  Tod  führte, 
hinderte  auch  hier  die  Ausführung  des  Beschlossenen, 
die  Opposition  gegen  das  Neue.  Als  ein  steinerner 
Protest  gegen  das  Zeitalter  des  Perikies,  des  Phei- 
dias,  des  Kallikrates  und  Iktinos  wäre  der  alte  Barn 
stehen  geblieben.  Jedoch  wäre  das  eitel  Phantasie 
ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Unwahrscheinlich 
wird  die  Hypothese  schon  dadurch.  435  ist  wahr- 
scheinlich der  Parthenon  vollendet  worden.  Dann 
dürfte  schon  damals  nach  Dörpfelds  Meinung  der 
Opisthodom  des  neuen  Tempels  nicht  seiner  bau- 
programmmäßigen Bestimmung  als  Schatzhaus  über- 
geben worden  sein,  sondern  der  Opisthodom  des 
vorpersischen  Tempels  hätte  als  Schatzhaus 
gedient.  Das  könnte  nur  infolge  eines  Einspruchs 
geschehen  sein.  Trotz  dieses  Mißerfolges  hätten  die 
Athener  doch  beschlossen,  der  ‘alten’  Athena  eine 


neue  Cella  im  Neubau  des  Erechtheions  zu  stiften. 
Das  ist  ganz  unwahrscheinlich  — und  die  Haupt- 
sache: wir  wissen  absolut  nichts  von  diesem  Einspruch. 
Ganz  zwingende  und  unausweichliche  Gründe 
müßten  es  sein,  wenn  wir  diese  so  mangelhaft  ab- 
schließende Rechnung  gegen  das  laut  widersprechende 
Zeugnis  der  Steindenkmäler  annehmen  sollten. 

(Forsetzung  folgt). 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Feodor  Glöckner,  Homerische  Partikeln  mit 
neuen  Bedeutungen.  Beiträge  zur  Lexiko- 
graphie und  zur  Interpretation  der  Homerischen  Ge- 
dichte. I.  Heft:  KE.  Leipzig  1897,  Teubner. 
IV,  58  S.  8.  1 M.  60. 

Etymologie  und  Übersetzung  mancher  Home- 
rischer Partikeln  machen  in  der  That  — das 
wird  man  dem  Verf.  ohne  weiteres  zugehen 
müssen  — noch  immer  recht  große  Schwierig- 
keiten. Ob  es  sich  aber  empfiehlt,  die  hier  bei 
xe(v)  beobachtete  Methode  auch  auf  die  übrigen 
mehr  oder  minder  dunkelen  Partikeln  auszu- 
dehnen, möchte  ich  stark  bezweifeln. 

Nach  einer  kurzen  Abwehr  der  bisherigen 
Erklärungsversuche  stellt  Glöckner  folgende 
Sätze  auf  (S.  5):  „Mit  demselben  Rechte,  wie 
man  -re  als  Abschwächung  von  vf)  resp.  teT  an- 


sieht, kann  man  in  xf,  resp.  xe~  (e-xe?)  die  stärkere 
Form  von  xe  erblicken,  mit  anderen  W orten : 
man  kann  xfj  resp.  xa  (e-xei)  mit  den  Fortbil- 
dungen xeTvoj,  exe~vo?  auf  die  Stammform  za  resp. 
y.e  zurückführen  . . . Demnach  ist  die  Grund- 
bedeutung von  xe  ein  schwach  hinweisendes 
tonloses  ‘da’  . . . Luther  z.  B.  in  seiner  Bibel- 
übersetzung gebraucht  das  ‘da  mit  Vorliebe  in 
den  verschiedensten  Verbindungen,  und  wir 
verwenden  es  noch  heute  gern  im  Gesprächston 
des  täglichen  Umgangs.  Kein  Wunder  denn, 
daß  die  Partikel  xe  = ‘da’  in  den  volkstümlichen 
Gesängen  des  Homer,  eine  hervorragende  Rolle 
spielt“.  Damit  hätte  die  Arbeit  füglich  schließen 
können.  Der  Verf.  hingegen  hielt  es  für  not- 
wendig, nun  noch  auf  mehr  als  50  Seiten  Stelle 
für  Stelle  des  Homer  nach  syntaktischen  Ru- 
briken geordnet,  griechisch  und  deutsch 
vorzulegen,  z.  B.  A 218  o?  xe  freoic  emTreiö'Tjvai. 


Dieser  Nummer  der  „Berl.  Phil.  Wochenschrift“  liegt  ein  Prospekt  von  W.  Koblhammer 
in  Stuttgart  bei. 
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„wer  da  den  Göttern  gehorcht“.  A 409  ot  8e 
k’  apiaxsuriat  irax*]  svi  — „wer  da  aber  ein  Held 
ist  in  der  Schlacht“.  E 311  xai  vu  xev  £v&’  hn- 
oXoixo  avai;  öivSpwv  Aivsfa?  = „und  nun,  sieh’  da’, 
wäre  dort  umgekommen  (oder:  „und  nun  wäre 
da  dort  umgekommen“)  der  Herrscher  der 
Männer  Aineias“.  Ich  kann  nicht  sagen,  daß 
mir  durch  diese  sehr  umständliche  Methode  die 
neue  Hypothese  einleuchtender  geworden  ist,  na- 
mentlich nicht  im  Hinblick  auf  das  letztgenannte 
Beispiel,  dem  sich  viele  ebenso  bedenkliche  zur 
Seite  stellen  ließen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


Ato)(l)Aoü  Apäpaxa  aw^opiEva  *al  ecrc  oXwXoxwv 
Ate o oft aapiaxa  pisxa  säjrjYrjxixtov  xai  xpixixöv 
0'Y)p.£twff£wv  xrj  auvep yaata  Eu yeviou  Z wpapiSou 
sxSiSopiEva  uto  N.  Wecklein.  Togo?  Ssuxspo?  jtepi- 
lIpögTj&'Ea  TxsxiSa?  xal  ’ÄTEoaJtaapiaxa. 
Athen  1896,  648  S.  Togou  xpixou  xso^o?  6.  jtsptE^ov 
’Arcoartaapiaxa,  Athen  1897,  S.  649 — 798. 

Mit  diesem  zweiten  Band  und  dem  erstenTeildes 
dritten  bietet  die  Aschylusausgabe,  die  Wecklein 
unter  Mitwirkung  von  Zomarides  besorgt,  den  Pro- 
metheus, die  Pragmente  und  — was  man  vor 
allem  begrüßen  wird  — die  Schutzflehenden, 
das  Drama,  für  dessen  Textgestaltung  und  Er- 
klärung noch  so  viel  zu  tliun  blieb ; und  daß 
uns  eine  grundlegende  nicht  bloß,  sondern  in 
mancher  Hinsicht  abschließende  Interpretation 
der  schwierigen  Dichtung  geworden,  ist  ein  un- 
bestreitbares und  dauerndes  Verdienst  der  neuen 
Ausgabe.  Die  einleitenden  Kapitel  des  ersten 
Dramas  handeln  über  den  Prometheus-  und 
Iomythos,  über  den  gefesselten,  den  gelösten 
Prom.,  die  Prometheustrilogie,  die  Grundidee 
dieserDramen,  den  Prom.  in  der  plastischen  Kunst, 
über  Szenerie  und  Aufführung;  die  Danaiden- 
sage,  Danaidentrilogie  und  die  Äschyleischen 
Schutzflehenden  bilden  den  Gegenstand  der  den 
Hiketiden  vorangeschickten  Darlegungen.  Wer 
gern  im  Reiche  utopischer  Gestalten  und  nebel- 
hafter Hypothesen  verweilt,  muß  sich  zu  ander- 
weitiger Einleitung  Aschyleischer  Dramen  wenden ; 
bei  W.  findet  man  nur  die  schlichte,  aber  wissen- 
schaftlich begründete  Erörterung  der  oben  be- 
zeichueten  Probleme  und  hiermit  die  Grundlage 
für  eine  richtige  Auffassung  der  Äschyleischen 
Dichtung.  Daß  der  Kommentar  alles  Erklärungs- 
bedürftige berücksichtigt,  bedarf  nicht  der  Er- 
wähnung; die  Aufnahme  auch  einiger  Bemer- 
kungen sprachlicher  Art,  die  für  die  Leser  des 
Aschylus  etwas  elementar  erscheinen  könnten, 


verringert  keineswegs  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  Ausgabe.  Einzelne  Partien  der  Schutz- 
flehenden sind,  wie  man  weiß,  so  überliefert, 
daß  die  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  ohne 
divinatorische  Emendation  nicht  möglich  ist;  das 
an  solchen  Stellen  von  W.  Gebotene  hat,  auch 
wenn  nur  erreicht  ist,  was  der  Dichter  sagen 
konnte,  volles  Anrecht  auf  den  Dank  der  Leser. 
Jedenfalls  läßt  sich  behaupten,  daß  eindringendes 
Verständnis  für  Sinn  und  Sprache  des  Äschylus, 
umfassende  Kenntnis  der  Aschyluslitteratur,  wie 
sie  kein  zweiter  besitzt,  dem  Verf.  eine  gerade- 
zu meister-  und  musterhafte  Textgestaltung  und 
Kritik  ermöglichen,  und  diese  Thätigkeit  er- 
scheint umso  wertvoller,  je  weniger  sie  sich 
unter  dem  Zeichen  der  Selbstverherrlichung  und 
angemaßten  Genialität  entfaltet. 

Von  Bemerkungen,  die  sich  Ref.  hei  Lek- 
türe des  Buches  machte,  werden  einige  ander- 
weitig mitgeteilt  werden;  so  kann  ich  mich  hier 
auf  die  folgenden  wenigen  beschränken.  Prom. 
269  halte  auch  ich  rxüp  für  eine  Dublette  aus 
268;  der  Ausdruck  muß  m.  E.  das  Feuer  als 
einen  den  Menschen  neu  errungenen  Gewinn 
bezeichnen,  als  ein  fremdes,  ihnen  ursprünglich 
versagtes  Gut;  vielleicht  ist  die  Einfügung  eines 
epischen  Ausdrucks  nicht  zu  gewagt:  xd  vuv 
9X0YCÖTOV  x u p A E/oucf  Ecpijj.EpGL  — In  der  Aufzählung 
der  Heilmittel  Prom.  496  oö8s  ßpwaipwv,  ou 
oöSs  maxov  bleibt  ruaxov  aus  zwei  Gründen  auf- 
fällig, der  Form  wegen,  da  es  im  Sinn  von  rroxov 
sich  nirgends  findet,  und  in  seiner  Stellung,  die 
die  es  durch  xptsvov  von  ßpwaijxov  trennt : die  über- 
lieferte Reihenfolge  verlangt,  soll  die  Ausdrucks- 
weise eine  natürliche  sein,  an  dritter  Stelle 
einen  enger  mit  xPt(Jx6v  als  ßpwaipiov  zusammen- 
hängenden Ausdruck,  also:  ou8s  ßpwai[j.Qv,  ou  xpt<nrov 
rj  ’nAua  ax  ov,  vgl.  Theocr.  XI 2,  wo  man  an  sroTxaaxov 
wohl  nicht  zweifeln  darf.  — Auch  im  folgen- 
den liegt  m.  E.  ein  Versehen  des  Schreibers 
vor:  statt  d?  xa?  ocjxaaa?  s^apujvovxai  voaou?  er- 

wartet man  eine  weniger  hyperbolisch  lautende 
Wendung,  etwa  aT?  xx p oajtsaouaa?  s^apc  voaou?.  — 
In  los  Worten  650  xsppa  xrj?  spt-rj?  7iXavr)?  ösTijov,  x£? 
saxai  xrj  xaXawuopw  xpovo?  scheint  das  letzte  Wort 
wenig  passend;  Prometheus  soll  das  Ziel  des 
Laufes  bezeichnen,  indem  er  die  Bahn  nennt, 
die  Io  zu  durchlaufen  hat:  xt?  saxai  xrj  xaXairoupü 
8pop.o?  oder  xpo^o?.  Für  oö  y“P  (üyxov  auSaa&ai 
xoSe  792  (wo  foxov  kaum  passend,  also  doch  wohl  aus 
dem  vorangehenden  Verse  eingedrungen  ist) 
habe  ich  anderwärts  oöx  &p%ov  aüiSaaB-at  (in  dem  Sinne 
von  oöSev  x£p8o?  aü8.  xoSe)  vorgeschlagen.  — In  xivaaawv 
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t’  ev  ^epoiv  uupTivouv  ßsXo?  Prom.  949  hat  die  kontra- 
hierte Adjektivform  zu  gewaltsamen  Änderungen 
verleitet,  die  von  Gr.  mit  Recht  zurückgewiesen 
werden.  Sollte  seine  Rechtfertigung  der  Über- 
lieferung einem  noch  nicht  genügen,  so  ist  wohl 
die  einfachste  Änderung:  vw aaawv  t sv  xsP°~v 

zpautvov  ßsXo?.  Das  von  Äschylus  einmal  Pers. 
95  gebrauchte  zpautvo?  findet  sich  in  gleicher 
Verbindung  mit  ßsXo?  bei  Pindar,  Pyth.  IV  90 
za!  poiv  Tituov  ß£Xo?  'ApTEpi8o?  S-fipsuas  zpaircvov. 

Ob  Prom.  347  mit  toutmv  pETaoxriv  za!  tetoX- 

pr)zw?  Ipoi  das  Ächte  gefunden  ist,  möchte  ich 
noch  bezweifeln:  TtsvS-wv  für  rcdvvwv  scheint  mir 
sinnentsprechend.  — Die  vielbesprochene  Stelle 
d)?  38'  ou  Tteji:Xa(7p.£vo;  ojzopTtoq,  &XXa  za!  Xtav  stpr)pEvoc 
Prom.  1062  wird  man  kaum  einmal  lesen,  ohne 
an  sipri pivoc  Anstoß  zu  nehmen ; aXX’  ez  zapSta;  dp., 
was  F.  W.  Schmidt  vermutet,  hielt  auch  Ref. 
früher  für  richtig;  doch  ist  der  Ausdruck  za!  Xtav 
Avie  geschaffen  für  den  Zusammenhang,  sodaß 
man  ihn  nicht  preisgeben  darf;  vergleicht  man 
das  folgende  ttov  s7toc  teXeT,  so  scheint  als  Anti- 
these zu  TiETiXatj psvo?  ein  Ausdruck  erforderlich, 
der  nicht  bloß  den  Ernst  des  Drohenden,  son- 
dern die  Verwirklichung  der  angedroliten  Strafe 
bezeichnet:  „was Zeus  spricht,  geht  in  Erfüllung“; 
mit  teXsTv  deckt  sich  hier  zupoüv,  also  lautet  die 
parallele  Wendung:  äXXa  za!  Xtav  zupoupEvo?.  — 
Suppl.  525  Avürde  ich  eher  tezv’  oder  ff7Tspp’ 
EprjpcSuEt  als  71018’  lp.  in  den  Text  setzen.  — Suppl. 
792  ist  acpuztov  8’  qüzet’  äv  rtsXot  z£ap  überliefert; 
was  W.  für  zsop  mit  Schütz  schreibt,  zazöv,  be- 
reitet wohl  manchem  eine  Enttäuschung  angesichts 
der  Anstrengungen,  die  zur  Emendation  des 
SchlußAVortes  gemacht  sind.  Natürlich  ist  die 
Möglichkeit  einer  Verderbnis  durch  zapSta  im 
folgenden  Vers  nicht  ausgeschlossen;  doch  Avürde 
m.  E.’der  Text  in  der  Verbesserung  von  Schütz  un- 
gefähr das  Gegenteil  besagen  von  vüv  8’  oüzsvi 
cpuzta  7tEXovvai;  ich  möchte  annehmen,  daß  zsop 
aus  aXzap  verstümmelt  ist,  auch  Pindar  hat  dem 
Epos  dies  Wort  entlehnt.  A’(  823  liest  man  oüzeti 
— aXzap  laaEvat.  So  mag  Äs chyl us^  ge 3 cliri eben 
haben:  dcptizvcov  8’  äXzap  ouzst’  Sv  jaeXoi  oder  8’  ouzet 
äXzap  Sv  TveXoi  oder  auch  acpuxvov  8’-  äXzap  ouzet’  äv 
usXot.  Mit  der  Entstellung  zu  ziap  verlor  aXzap 
auch  die  zugehörige  Stelle  im  Vers.  — Die 
Worte  äupwcavTE;  sptv  yuvatzöv  Suppl.  652  finden 
bei  W.  eine  solche  Erklärung,  daß  sicher 
mancher  an  die  Ächtheit  der  Überlieferung 
glauben  wird;  mir  scheint  sptv  auch  jetzt  noch 
verderbt:  die  Danaiden  bezeichnen  sich  hier  als 
Schutzflehende,  die  eine  Anerkennung  ihres 


Rechtes  beanspruchen  dürfen  angesichts  der 
geweihten  Stätte,  an  der  sie  sich  niederge- 
lassen; man  vgl.  Oed.  R.  12  SuaaXyrpo?  yap  &v 
swyi  toi&v8e  pi)  08  zoToizHpwv  sSpav.  Diese  Stelle 
und  eine  Reihe  ähnlicher  führen,  meine  ich, 
zur  Korrektur:  ou8s  psF  dpcsvwv  (Jjrjcpov  e&evt’  cmpco- 
covte?  sSpav  yuvatzwv.  — W eckleins  Textgestaltung 
wird  da  und  dort  auf  den  ersten  Blick  zwar 
gewagt  erscheinen;  sie  erweist  sich  aber  bei 
näherer  Prüfung  meist  als  durchaus  berechtigt. 
Anders  urteile  ich  allerdings  über  Suppl.  433 
yvcoö'i  8'ußptv  öcvspwv  üeSv  t’  aXsuat  zotov,  avo  also 
Heimsoeths  Jemv  t'  aXsuat  für  überliefertes  zai 
<puXaä|at  im  Text  erscheint;  als  verfehlt  müßte 
ich  auch  ö'söv  t’  ÄXs|at  zotov  bezeichnen,  obwohl 
es  der  Überlieferung  etAvas  näher  kommt.  Ich 
glaube  nämlich  nicht,  daß  hier  von  Menschen 
und  Göttern  die  Rede  ist;  vielmehr  beziehen 
sich  die  beiden  Sätzchen  nur  auf  die  ersteren, 
die  beiden  Akkusative  sind  Objekte  zu  dvspwv, 
nur  ist  nicht  zotoj  mit  ußptf  verbunden:  vgl. 

Theogn.  153  tiztei  toi  zopo?  ußptv,  das  Orakel 
bei  Herod.  VIII  77  8 tix  Atzt;  oßsaast  zpaTEpov  zopov, 
ußpto?  ulov,  Pind.  01.  13,  9 eHeXovti  8’  äXsj;eiv  ußptv 
z 6 p 0 u paTEpa.  Man  hat  darnach  mit  Änderung 
eines  Buchstabens  zu  schreiben:  y 8’  ußptv 
dvspwv  za!  <puXac;ai  zopov. 

Der  Schwerpunkt  der  Ausgabe  liegt,  wie  be- 
merkt, in  den  Supplices,  deren  Text  und  Inter- 
pretation in  Avesentlichster  Weise  gefördert 
Averden ; aber  auch  in  allen  übrigen  Teilen  wird 
ein  Werk  von  so  gründlicher  und  umfassender 
Gelehrsamkeit  niemand  ohne  Gewinn  zu  Rate 
ziehen,  und  auch  künftige  Freunde  des  Dichters 
werden  es  zu  schätzen  wissen. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Gr.  Nathanael  BonwetscR,  Studien  zu  den 
Kommentaren  Hippolyts  zum  Daniel  und 
Hohen  Liede.  Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  Archiv 
für  die  von  der  Commission  der  kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  unternommene  Ausgabe  der 
älteren  christlichen  Schriftsteller,  hrsg.  von 

0.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnack.  Neue  Folge. 

1.  B.,  H.  2,  der  ganzen  Reihe  XVI,  2.  Leipzig  1897, 
Hinrichs.  86  S.  8.  3 M. 

Seiner  hochverdienstlichen  Ausgabe  des  voll- 
ständigen Kommentars  Hippolyts  zum  B.  Daniel 
(DK)  und  der  Bruchstücke  des  Kommentars  zum 
Holienliede  (HK)  läßt  Bonwetsch  auf  der  Stelle 
Studien  über  diese  beiden  Kommentare  folgen, 
mn  ihren  Ertrag  für  die  Erforschung  der  alten 
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Kirche  namhaft  zu  machen.  Den  Anfang  macht 
1)  die  Komposition  des  Danielkommentars  und 
die  Fragmente  des  Kommentars  zum  Hohenliede 
(S.  1 — 19).  Letzterer  ist  von  späteren  Exegeten 
der  HL  unmittelbar  oder  mittelbar  genug  aus- 
geschrieben worden.  Aber  das  Ausgeschriebene 
läßt  sich  nicht  überall  feststellen.  2)  Das  Alte 
und  Neue  Testament  in  den  beiden  Kommen- 
taren wird  gründlich  untersucht  (S.  19 — 34). 
An  Justinus  M.  kann  es  erinnern,  daß  weder  in 
DK  noch  in  HK  eine  neutestamentliche  Schrift 
Ypa<R  genannt  wird  (S.  21).  Bei  dem  AT  hätte 
wohl  (S.  22)  gefragt  Averden  können,  ob  nicht 
ein  Anklang  an  den  Esra-Propheten  merklich 
sein  sollte  in  Dan.  IV,  5,  3 p.  196  13  oa av  . . 
Jtaiiq  StzaioauvT)  [^]  ex  i%  elap^rj,  vgl.  4.  Ezr.  V,  11 : 
et  interrogabit  regio  proximam  suam  et  dicet: 
Numquid  per  te  pertransiit  iustitia  (ant  add. 
syr.  aeth.)  iustum  faciens?  Bei  dem  N.  T.  wird 
die  wichtige  Bemerkung  gemacht,  daß  Hippolytus 
den  Hebräerbrief,  welchen  er  doch  dem  Paulus 
absprach,  kaum  weniger  benutzt  als  die  von  ihm 
anerkannten  Paulusbriefe.  Diese  Thatsache  ist 
nicht  zu  vergessen  bei  dem  2.  Petrus-  und  dem 
Jacobusbriefe , deren  Gebrauch  bei  Hipp.  B. 
behauptet.  Sonst  findet  er  auch  den  Hirten  des 
Hermas,  die  Didache,  die  Apocalypsis  und  die 
Acta  Petri  benutzt.  Besonders  beachtenswert  ist 
das  über  die  Acta  Pauli  Gesagte  (S.  27  f).  Die 
Frage  nach  dem  Gebrauche  des  Agypterevang. 
wird  leider  übergangen  (S.  27,  vgl.  36  f.). 
Erwähnung  hätte  wohl  auch  verdient  in  HK 
(S.  365,  23)  der  Ausdruck  „Die  Apostel  und 
Paulus“. 

In  die  eigentliche  Theologie  des  Hipp,  führt 
uns  3)  der  Erlöser  und  die  Erlösung  (S.  34 — 44), 
wo  die  Schule  des  Irenaus  zu  bemerken  ist. 
4)  Die  eschatologische  Erwartung  (S.  44 — 53) 
erscheint  bei  Hipp,  schon  bedeutend  abgekühlt, 
da  ihre  Erfüllung  in  eine  ferne  Zukunft  verlegt 
wird.  Zu  S.  52  kann  ich  die  Bemerkung  nicht 
zurückhalten,  daß  der  erste,  welcher  Matth.  12,  29 
den  Satan  schon  durch  Christum  in  seiner  ver- 
gangenen Erscheinung  gebunden  fand,  keines- 
wegs Cajus  als  Sturmläufer  gegen  die  Johannes- 
Apokalypse  20,  2f.  ist,  daß  vielmehr  Hipp,  in 
seinem  vor  diesem  Sturmlaufe  geschriebenen 
Kommentar  zu  Dan.  IV,  33,  4 p.  274  die 
Matthäusstelle  noch  ebenso  erklärte,  dann  aber, 
schwerlich,  wie  man  gewöhnlich  meint,  in  den  Ka- 
piteln adv.  Caium,  sondern  in  der  Schrift  über  das 
Evangelium  und  die  Apokalypse  des  Johannes 
(Hippolytus  Werke  I,  2 S.  246  f.)  seine  Ansicht 


änderte  und  das  Binden  des  Satans  in  die  Zukunft 
verlegte.  Diesen  Sachverhalt  möchte  ich  doch 
nicht  vergebens  dargelegt  haben  (Zeitschr.  f. 
wiss.  Theol.  1889.  III.  S.  345  f.).  5)  Die  Kirche 
(S.  53 — 62)  sieht  Hipp,  in  Dan.  I,  21,  2 p.  33  nicht 
bloß  von  Juden  und  Heiden  , sondern  auch 
(irco  vwv  leyoiJiivwv  (Av,  oüx  iwcov  8e  Xptoviavwv  bedrängt; 
weshalb  B.  (S.  58)  die  letzten  nicht  als  Häre- 
tiker verstehen  möchte,  sehe  ich  nicht  ein. 
6)  Ethisches  (S.  62 — 69)  zeigt  eine  maßhaltende 
Richtung.  7)  Zeitgeschichtliche  Beziehungen  (S. 
69 — 81)  bietet  weniger  HK  als  DK  dar.  8)  Die 
Abfassungszeit  beider  Kommentare  (S.  81 — 85)  ist 
also  nicht  gleich  sicher  zu  bestimmen.  DK  habe 
ich,  als  Buch  IV  bekannt  wurde,  sofort  der  Zeit 
der  Christenverfolgung  des  Septimius  Severus 
seit  202  zugeschrieben.  B.  hält  noch  die  Zeit  um 
212  für  möglich.  Die  Ansicht  von  Georg  Salmon 
(Hermathena  1892,  p.  161 — 190),  daß  DK  nicht 
vor  235  veröffentlicht  sei,  hat  nicht  bloß  Th.  Zahn 
(Geschichte  des  -neutestamentlichen  Kanons, 
II  2,  1892,  S.  1020  f.)  zurückgewiesen,  sondern 
auch  ich  habe  sie  mit  Gründen  bestritten  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Theol.  1893.  I S.  115  f.).  Da  meine 
ich  auch  den  Geburtstag  Jesu  bei  Hipp,  fest- 
gestellt zu  haben,  wie  in  der  Besprechung  der 
preiswürdigen  Hippolytus -Ausgabe  in  dieser 
Wochenschrift,  wenn  auch  B.  auf  meine  Dar- 
legung keine  Rücksicht  nimmt. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Georg  Busolt,  Griechische  Geschichte  bis  zur 
Schlacht  bei  Chaeroneia.  Bd.  III.  Th.  1.  Die 
Pentekontaetie.  Gotha  1897,  F.  A.  Perthes.  XVI, 
592  S.  8.  10  M. 

Das  Buch  ist  eine  neue  Darstellung  des  vom 
Verf.  im  zAveiten  Bande  seiner  geschätzten  grie- 
chischen Geschichte  behandelten  Themas,  von 
dem  er,  wie  er  in  der  Vorrede  bescheiden  sagt, 
damals  „vielfach  unzureichende  Kenntnisse“ 
hatte.  Jetzt  hat  er  sicherlich  alles  vorhandene 
Material  gründlich  benutzt.  Er  giebt  in  der 
Vorrede  selbst  an,  avo  diese  zweite  Bearbeitung 
Neues  bietet,  und  die  Zahl  solcher  Abschnitte 
ist  nicht  gering.  Die  Masse  des  vom  Verf.  nun- 
mehr den  Lesern  dargebotenen  wissenschaft- 
lichen Stoffes  ist  außerordentlich  groß, . und  zwar 
besonders  deshalb,  weil  er  nicht  bloß  die  poli- 
tische Geschichte  der  Pentekontaetie  behandelt, 
sondern  ebensosehr  die  Litteratur  und  Kunst 
derselben  Zeit  — immer  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  der  auch  in  Bd.  1 und  2 vorwiegt, _ 
daß  es  sich  in  einem  Handbuche  der  Geschichte 
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darum  handeln  müsse,  die  einzelnen  Iliatsachen 
in  ihrer  Beglaubigung  zu  erforschen,  ihren  in- 
neren Zusammenhang  aufzuzeigen  und  sie 
chronologisch  zu  fixieren. 

Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  folgende. 
Der  Band  bildet  das  sechste  Kapitel  des  ganzen 
Werkes  und  enthält  § 23 — 29  desselben.  § 23 
behandelt  die  Zeit  von  der  Stiftung  des  attischen 
Seebundes  bis.  zur  Schlacht  am  Eurymedon. 
(Übersicht  über  die  Quellen;  neuere  Litteratur. 
Der  thessalische  Feldzug  der  Lakedaimonier ; 
Pausanias;  Themistokles;  Schlacht  am  Eury- 
medon);  § 24  die  Westgriechen,  § 25  das  attische 
Reich.  § 26  stellt  den  Sieg  der  Demokratie 
und  den  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta  dar, 

§ 27  den  ersten  peloponnesisclien  Krieg  und 
die  ägyptische  Expedition.  Im  § 28  wird  der 
30jährige  Friede  besprochen  (hier  von  b.  358 
409:  Bauten,  bildende  Kunst  und  Drama).  §29 
schildert  Athen  und  das  Reich  während  des 
30]ährigen  Friedens  (unter  anderem:  Bauten; 
Pheidias;  persönliche  Verhältnisse  des  Perikies; 
Thurioi;  der  samische  Krieg;  die  Komödie; 
wiederum  Bauten  und  Pheidias;  pontische  Unter- 
nehmungen). 

B.  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
vortrefflich  gelöst.  Wer  sich  üb e r die  Quellen 
der  Geschichte  der  Pentekontaetie  und 
den  gegenwärtigen  Stand  der  betreffenden 
Forschung,  über  die  chronologische  Fixierung 
jeder  einzelnen  Thatsache  und  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  gründlich  unter- 
richten will,  muß,  zumal  wenn  er  selbst  in 
diesen  Dingen  zu  arbeiten  beabsichtigt,  Busolts 
Buch  zu  Rate  ziehen,  und  er  hat  an  demselben 
einen  zuverlässigen  Führer.  Es  ist  das  Ergeb- 
nis einer  geradezu  staunenswerten  Arbeit  und 
hat  in  seiner  Eigenart  schwerlich  seines  Gleichen 
in  der  historischen  Litteratur. 

Auch  mit  den  einzelnen  Ergebnissen  der 
Forschung  des  Verf.  wird  der  Mitforscher  durch- 
weg einverstanden  sein  können,  umsomehr,  da  das 
UrteilBusolts  sich  durch  große  Ruhe  und  Besonnen- 
heit auszeichnet,  und  wenn  wir  im  folgenden 
einige  Gegenbemerkungen  machen,  so  will  uns 
scheinen,  als  ob  unsere  Nichtübereinstimmung 
zum  Teil  daher  rühre,  daß  B.  sich  bisweilen 
mehr  bemüht  hat,  den  Stand  der  Kontroversen 
klar  zu  machen,  als  seine  eigene  Ansicht  durch 
ausführliche  Motivierung  so  zu  formulieren,  daß 
'über  ihren  Sinn  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Ich  möchte  sagen:  die  Anmerkungen  sind  hin  und 
wieder  zu  lang,  der  Text  ist  bisweilen  zu  kurz. 


So  scheint  es  mir,  daß  Busolts  klare  Über- 
sicht der  antiken  Zeugnisse  über  den  sogen. 
Kimonischen  Frieden  mehr,  als  er  selbst  aunimmt, 
beweist,  daß  ein  solcher  Friede  nicht  existiert 
hat,  und  die  Vereinbarung,  welche  zu  der  Sage 
von  dem  Frieden  führte,  wenn  sie  wirklich  statt- 
fand, nichts  war  als  ein  wenig  bindender  Aus- 
tausch von  Erklärungen  für  den  Augenblick. 
Das  älteste  Zeugnis  für  denselben  ist  vom  Jahre 
380,  das  nicht  sehr  klare  Zeugnis  eines  Redners. 
Thukydides  erwähnt  den  Frieden  überhaupt 
nicht,  und  die  Begebenheiten  der  Zeit  zwischen 
450  und  380  führen  nicht  mit  Sicherheit  auf 
sein  Vorhandensein.  So  scheint  kein  Grund  da 
zu  sein,  ihn  für  ein  historisches  Faktum  zu 
halten.  Trotzdem  sieht  B.  seine  Existenz  als 
bewiesen  an.  Er  findet  bei  Thuk.  \ III  56  einen 
deutlichen  Hinweis  auf  denselben  ; aber  die  be- 
treffenden Worte  geben  einen  ebenso  guten 
Sinn,  wenn  der  Friede  nicht  geschlossen 
wurde,  als  wenn  er  geschlossen  wurde-4. 
Andererseits  spricht  die  Furcht  der  Samos  be- 
lagernden Athener,  es  möchte  eine  pliönizische 
Flotte  kommen,  doch  sehr  gegen  einen  Frieden. 

; Und  schließlich  sagt  B.  selbst  S.  356,  es  sei 
kein  „eigentlicher  Friedensvertrag  gewesen. 
Dann  hätte  er  aber  nicht  S.  353  von  einem 
„vertragsmäßigen  Frieden“  sprechen  und  jeden- 
falls angeben  sollen,  wodurch  sich  der  uneigent- 
liche Friede,  den  er  annimmt,  von  einem  „eigent- 
lichen“ unterschied.  Nun  sagt  er  allerdings  S. 
356,  es  sei  der  sogen.  Kimonisehe  Friede  eine 
„Übereinkunft  gewesen,  die  unter  bestimmten 
Bedingungen  den  Kriegszustand  beendigte“. 
Das  ist  aber  ein  eigentlicher  Friede,  zumal 
wenn  diese  Übereinkunft,  wie  B.  annimmt,  die 
Kraft  hatte,  noch  Jahrzehnte  lang  als  Norm  zu 
gelten.  So  scheint  mir  die  Konzession  Busolts, 
es  sei  kein  „eigentlicher  Friede“  gewesen,  nur 
eine  Form  des  Ausdruckes;  es  ist  für  ihn  ein 
wirklicher  Friede,  während  nach  unserer  Meinung 
die  von  ihm  selbst  angeführten  Thatsachen  diese 
Annahme  nicht  rechtfertigen.  Jedenfalls  kann 
man  B.  für  oder  gegen  den  Frieden  citieren, 
je  nachdem  man  S.  353  oder  356  berücksichtigt. 

Ebenso  scheint  mir  das  von  B.  S.  392—394 
über  die  Bühne  Gesagte  zu  kurz  ausgedrückt 
und  dadurch  nicht  klar  genug.  Die  Schauspieler 
„agierten“  nach  ihm  mindestens  bis  zur  Zeit 
des  Aristophanes  mit  dem  Chore  zusammen  auf 
der  Orchestra,  einer  kreisrunden  erhöhten  Ter- 
rasse, zu  welcher  von  rechts  und  links  Rampen 
hinaufführten.  Aber  „hinter  ihr  lag  die  Szene 
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oder  Bude“.  Eine  Bülinenrückwand  war  noch 
bei  den  Hiketiden  des  Aschylos  nicht  vorhanden, 
noch  weniger  Seitenwände;  „erst  allmählich  bildete 
gich  im  Laufe  des  Jahrhunderts  die  feste  Um- 
rahmung der  Bühne  aus“.  Hier  möchten  wir 
bemerken:  es  soll  anfangs  keine  Bühnenrück- 
wand gewesen  sein;  aber  doch  eine  Szene 
(Bude,  s.  o.)  und  ein  Gebäude,  das  den  Hinter- 
grund bildete  (S.  394).  Damit  ist  aber,  was  man 
auch  unter  dem  vieldeutigen  Worte  Szene  ver- 
stehen will,  eine  Bühnenrückwand  jedenfalls 
gegeben,  die  doch  für  den  Anfang  geleugnet  zu 
werden  scheint.  Oder  hat  B.  sagen  wollen,  die 
Szene  sei  erst  später  zur  Orchestra  hinzuge- 
kommen? Gesagt  hat  er  es  wenigstens  nicht. 
Nach  unserer  Meinung  hätte  B.  alle  hier  in  Be- 
tracht kommanden  Begriffe,  besonders  den  der 
Szene  ausführlich  historisch  erläutern,  und  dann 
zum  Schluß  seine  eigene  Ansicht  über  die  Ent- 
wickelung der  Bühne  hinzufügen  sollen.  Freilich 
hatte  er  noch  nicht  als  Grundlage  das  Buch  von 
Dörpfeld  und  Eeisch. 

Ebenfalls  nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der 
Darstellung  einiger  Seiten  des  Charakters  des 
Perikies.  Es  handelt  sich  um  die  Formulierung 
der  Ergebnisse,  ich  möchte  sagen,  um  die 
Färbung  welche  B.  derselben  gegeben  hat.  Er 
sagt  S.  444,  es  sei  leider  wahr,  daß  keine  Spur 
darauf  führe,  daß  für  irgend  eine  Kunst  eine 
Ader  in  Perikies  schlug.  Ich  frage  zunächst, 
warum  „leider“?  Angenommen,  es  wäre  so  ge- 
wesen, so  konnte  er  nichts  dafür,  und  sein  vor- 
ausgesetzter Mangel  an  Kunstsinn  hat  ihn  jeden- 
falls nicht  gehindert,  mehr  für  die  Kunst  zu 
thun,  als  irgend  ein  anderer  Staatsmann  gethan 
hat.  Aber  woher  weiß  B.,  daß  es  so  war?  Er 
sagt  weiter  nichts  als:  „Nichts  deutet  auch  in 
den  Reden,  die  ihn  Thukydides  halten  läßt  auf 
ein  wärmeres  Interesse  für  die  Kunst“  usw. 
Das  heißt  doch  wohl:  aus  seinen  Handlungen 
geht  es  nicht  hervor,  und  aus  seinen  Redeu  auch 
nicht.  Aber  aus  seinen  Handlungen  geht  gerade 
das  hervor,  daß  er  unendlich  viel  für  die 
Kunst  gethan  hat,  und  in  den  Reden  kommt, 
wie  B.  selbst  sagt,  wenigstens  (Thuk.  II  40)  das 
bekannte  Wort  vor:  <pO.oy.aAooij.Ev  piep  eüteXeigi j.  Mehr 
kann  man  aber  von  Thuk.,  der  mit  der  Kunst  an 
und  für  sich  nichts  zu  thun  hat,  nicht  verlangen  als 
dieses  Zeugnis , daß  Perikies  in  Harmonie  mit 
den  Athenern  das  Schöne  liebte.  Freilich  sagt 
B.,  das  beweise  nichts;  denn  das  heiße  nur:  wir 
schmücken  unsere  Wohnungen;  von  der  staat- 
lichen Kunstpflege  sei  da  nicht  die  Rede.  Desto- 


mehr beweist  es;  denn  für  den  Schmuck  der 
Stadt  brauchten  wir  kein  Zeugnis.  Wenn  aber 
Perikies  sagt,  daß  er  auch  als  Privatmann  eins 
sei  mit  seinen  Mitbürgern  in  der  Liebe  zur 
Kunst,  so  ist  gerade  das  bewiesen,  was  B.  leug- 
net. Ein  gewisses,  ebensowenig  durch  Beweise 
gestütztes  Bestreben,  Perikies  nicht  so  hoch  zu 
stellen,  wie  man  gewöhnlich  thut,  verrät  auch  das, was 
B.  über  sein  Verhältnis  zu  Pheidias  sagt.  Er 
hat  nach  B.  nicht  auf  gleichem  gesellschaftlichen 
Fuße  mit  ihm  verkehrt,  und  man  darf  nicht  an- 
nehmen, daß  er  ihn  in  anderen  als  künstlerischen 
Dingen  um  Rat  fragte.  In  letzterem  Punkte 
wird  niemand  B.  widersprechen;  schwerlich  hat 
jemand  die  von  B.  bekämpfte  Behauptung  auf- 
gestellt. Wenn  aber  Perikies  in  Sachen  der 
Kunst  Pheidias  zu  Rate  zog,  was  auch  B.  an- 
nimmt, so  hat  er  offenbar  auch  nach  B.  Sinn 
für  Kunst  gehabt;  denn  mehr  kann  ein  Staats- 
mann in  Dingen,  die  er  nicht  beherrscht,  doch 
nicht  thun,  als  die  besten  Spezialisten  zu  Rate 
ziehen  und  sie  gewähren  lassen.  Wenn  Perikies 
Pheidias  zum  Ratgeber  in  Kunstsachen  wählte, 
so  hat  er  damit  bewiesen,  daß  er  die  Kunst 
liebte.  In  bezug  auf  den  geselligen  Verkehr 
sagt  B.  aber  S.  467  Anm.  2:  „Richtiger  kommt 
das  Verhältnis  des  Perikies  zu  Pheidias  in  dem 
gleichzeitigen  Klatsch  zum  Ausdruck:  IkuS-spac 

t<3  neptxtaT  y uvccTxac  eif  ra  Ipya  cpotvwaaj  ümsSexopiivou 
toü  OeiStou.  Wenn  es  Klatsch  ist,  so  würden 
wir  gerne  gehört  haben,  was  denn  daran  richtig 
oder  gar  richtiger  ist.  B.  sagt  es  nicht.  Es 
ist  das  wieder  ein  Fall,  wo  B.  mit  der  Ent- 
wickelung seiner  eigenen  Ideen  zu  sehr  zurück- 
hält. Die  Anmerkungen  sind  auf  Kosten  des 
Textes  bevorzugt. 

S.  449  bemerkt  B.  in  betracht  des  Ver- 
suches Athens,  die  Griechen  zu  einem  heiligen 
Bunde  zu  vereinigen,  daß,  wenn  ich  darin  eine 
Antwort  auf  die  Bestrebungen  Spartas,  den 
Amphiktyonenbund  umzuformen,  sehe,  diese  Ant- 
wort erst  nach  30  Jahren,  also  sehr  spät,  ge- 
kommen wäre.  Allerdings,  wenn  man  mit  B. 
'den  Versuch  in  448  setzt;  ich  hatte  ihn  aber  aus 
inneren  Gründen  etwa  460  oder  459  gesetzt; 
nun  fallen  jene  Bestrebungen  Spartas  etwa  in 
476;  also  wären  es  nur  etwa  16  Jahre  gewesen. 
Übrigens  sagtB.  S.447 — 448  gen  au  dasselbe , was 
ich  gesagt  habe,  mit  den  Worten:  „im  Gegen- 
sätze zu  dem  einst  auf  Betrieb  des  Themistokles 
verworfenen  Anträge  der  Lakedaimonier“  u.  s.  w. 

S.  523  ff.  behandelt  B.  ausführlich  die  Grün- 
dung von  Thurioi,  wobei  die  Ansichten  von 
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Pappritz  (Thurioi,  Berlin  1891)  zu  Eliren  kom- 
men. Diese  Auseinandersetzung  (in  der  S.  524 
Z.  3 von  unten  statt  XI  zu  lesen  ist:  XII)  ist 
sehr  beachtenswert. 

S.  326  spricht  B.  scharfsinnig  über  den  See- 
zug des  Tolmides,  für  den  er  nur  Thukydides, 
nicht  Diodor  XI  84  als  Quelle  anerkennt.  Ich 
hatte  (Gr.  Gesch.  II,  166,  nicht  160  wie  B.  in- 
folge eines  Druckfehlers  citiert)  es  bereits  eben- 
so gemacht,  und  B.  vermutet,  daß  dies  aufgiund 
seiner  in  der  Histor.  Zeitschr.  1882  ausge- 
sprochenen Einwände  geschehen  sei.  Soweit 
ich  mich  erinnern  kann,  war  ich  selbständig  zu 
der  Anschauung  gekommen,  daß  Diodor  hier 
wertlos  sei.  — Ich  bemerke  noch,  daß  auf 
S.  190  B.  nicht  hätte,  im  Anschluß  an  einen 
Gedanken  von  Pais,  statt  Trinakia  Piakos  in  den 
Text  setzen  sollen.  Wenn  Tptvcououc  aus  üuixivoäc 
verdorben  sein  könnte,  so  steht  doch  bei  Diod. 
XII  29  Tpivaxtrjf , und  da  ist  eine  Ver- 
derbnis aus  niaxov)  ganz  unwahrscheinlich.  Da 
nun  Tpivaxir)?  nicht  zu  ändern  ist,  bleibt  auch  statt 
Tpivoououc,  und  das  Wort  nixivotf«  des  Inhaltsver- 
zeichnisses von  Buch  12  ist  eben  ein  Versehen 
statt  Tptvoouou?.  Die  Lobpreisung  der  Stadt  Trinakia 
durch  Diodor  ist  allerdings  seltsam;  aber  es 
liegt  doch  eine  psychologische  Erklärung  nahe, 
wenn  die  Stadt  eben  den  Namen  der  Insel 
führte,  während  hei  dem  in  jeder  Hinsicht  ob- 
skuren Piakos  der  Satz:  ist  vo  rcpwmov  eaxnx wo. 

v5Sv  Zixslixwv  t:6aöwv  im  Munde  des  Sikeliers 
Diodor  durchaus  unbegreiflich  wäre.  Solche 
Dinge  konnte  ein  Sikelier  nicht  schreiben, 
welcher  recht  wohl  wußte,  daß  Piakos  nie  eine 
Eolle  in  der  Geschichte  gespielt  hatte.  Man  kann 
die  Erinnerung  an  niaxivoti?  scharfsinnig  finden, 
und  bei  Busolt,  dessen  Noten  die  Erklärung  des 
Textes  geben,  schadet  es  auch  an  sich  nichts, 
daß  Piakos  im  Texte  steht;  nur  darf  der  Text 
Busolts  nicht  die  Folge  haben,  daß  auch  andere 
bei  der  Erzählung  der  Thaten  des  Duketios  in 
Zukunft  von  Piakos  reden. 

B.  sagt  in  seiner  Vorrede,  daß  durch  die 
ausführliche  Behandlung,  die  er  der  Pentekon- 
taetie  hat  angedeihen  lassen,  der  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum  für  die  weitere  Geschichte 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia  beträchtlich 
eingeschränkt  worden  sei.  Es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  B.  das  Werk  nicht  in  derselben  Weise 
wie  bisher  fortsetzen  könnte,  d.  h.  wenn  er  nicht 
auch  ferner  alle  Kontroversen,  alle  chronolo- 
gischen Fragen  ausführlich  behandelte.  Gerade 
darin  besteht  ja  der  große  Wert  seiner  Arbeit, 


die  in  dieser  Hinsicht  ihres  Gleichen  nicht  hat. 
Allerdings  würden  zwei  weitere  Bände  vom  Um- 
fange des  vorliegenden  nicht  genügen.  Sollte 
aber  wirklich  eine  Einschränkung  erforderlich 
sein,  so  möchten  wir  anheimgeben,  die  Kürzung 
dadurch  herbeizuführen,  daß  B.  das  rein  kultur- 
historische Material  beiseite  ließe  und  sich  auf 
Politik  und  Verfassungen  beschränkte,  diese 
aber  in  der  bisherigen  Ausführlichkeit  behandelte. 
Für  die  Kunstgeschichte  könnte  er  ja  doch  nur 
die  Ansichten  der  Fachmänner  wiedergeben,  und 
wenn  wir  auch  von  einem  Kenner  der  Philo- 
sophiewieB.  gern  seine  Ansichten  über  Philosophie 
und  Sophistik,  über  den  Charakter  der  Redner 
u.  s.  w.  hören  würden,  so  würde  doch  schon  die 
Auseinandersetzung  der  Genesis  der  Platonischen 
Philosophie,  die  B.  uns  hoffentlich  nicht  vor- 
enthalten würde,  sovielRaum  in  Anspruch  nehmen, 
daß  dann  Avieder  anderes  zu  kurz  käme.  Wahr- 
scheinlich Avürde  das  Werk  einen  anderen  Cha- 
rakter bekommen.  Am  besten  wäre  es  freilich, 
wenn  B.  auch  ferner  das  gesamte  geschicht- 
liche Material  in  der  bisherigen  Weise  behan- 
deln könnte.  Jedenfalls  müßte  die  Methode, 
d.  h.  die  Behandlung  des  einzelnen , dieselbe 
bleiben;  eine  Einschränkung  dürfte  [nach  unserer 
Meinung  nur  der  Kreis  der  behandelten  Fragen 
erfahren. 

Holm. 


A.  J.  Evans,  Cretan  pictographs  and  prae- 
phoenician  Script.  With  an  account  of  a 
sepulcr al  deposit  at  Hagios  Onuphrios 
near  Phaestos  in  its  relation  to  primi- 
tive  Cretan  and  Aegean  culture.  London. 
New- York  1895.  146  S.  8.  Mit  einer  kolorierten 
Tafel  und  vielen  schwarzen  Tafeln  und  139  Text- 
abbildungen. 

Eine  der  brennendsten  Fragen  der  Archä- 
ologie, die  mykenische,  harrt  trotz  vieler  Be- 
mühungen noch  ihrer  endgiltigen  Lösung.  Vor 
allem  fehlt  es  an  einer  systematischen  Analyse 
der  mykenischen  Ornamentik.  Dann  ist  für  die 
experimentelle  Archäologie  noch  ein  weites  Feld 
offen,  von  dem  man  viel  zu  erhoffen  hat:  die 
archäologische  Durchforschung  des  kretischen 
Bodens. 

Daher  muß  uns  jede  Bereicherung  unserer 
Kenntnis  der  Prähistorie  Kretas  immer  will- 
kommen sein.  Wenn  also  Evans  als  Resultat 
seiner  Forschungen  die  Auffindung  eines  vor- 
phönikischen  Schriftsystems  auf  Kreta  ankündigt. 
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so  müssen  wir  denselben  um  so  größere  Auf- 
merksamkeit schenken,  als  man  bisher  vor  dem 
Rätsel  stand,  daß  die  Träger  einer  so  ent- 
wickelten Kultur,  wie  die  mykenische  ist,  ohne 
Kenntnis  der  Schrift  gewesen  sein  sollten,  §1 — VII 
der  Sonderschrift  (S.  1—103)  stimmen  mit  dem 
Aufsatze  im  Joum.  of  Hell.  Stud.  XIV  überein;  in 
dem  Anhänge  (S.  104 — 136)  werden  die  Depot- 
funde von  Hagios  Onuphrios  bei  Phaistos  im 
einzelnen  bekannt  gemacht  und  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  kretisch  - mykenisclien  , von  E. 
ägäisch  genannten  Kultur  erläutert. 

In  § 1 (S.  1 — 19)  teilt  der  Verf.  die  bisher 
bekannten,  auf  Denkmälern  des  mykenischen 
Kreises  gefundenen  schriftartigen  Zeichen  mit 
und  schildert  seine  eigenen  Forschungen  auf  der 
Insel  Kreta  selbst.  In  § 2 (S.  19—30)  giebt 
er  eine  Einteilung  der  nach  ihren  Darstellungen 
als  zusammengehörig  sich  erweisenden  Steine, 
eine  Gruppierung,  die  sich  bei  Vermehrung  des 
Mariais  noch  strenger  wird  durchführen,  bezw. 
modifizieren  lassen.  In  § 3 (S.  31 — 33)  sucht 
er  den  Beweis  für  die  Erklärung  der  Darstel- 
lungen als  Bilderschrift  zu  liefern.  In  § 4 

(S.  33 — 48)  werden  die  Symbole  nach  ihrer  Be- 
deutung geordnet  und  mit  der  ägyptischen  Hiero- 
glyphenschrift und  asianischen  Schriftsystemen 
verglichen.  In  § 5 (S.  55—56)  deckt  der  Verf. 
die  Verwandtschaft  der  kretischen  Bilderschrift 
mit  dem  mykenischen  Kreise  auf.  In  § 6 

(S.  55 — 76)  wird  die  ältere  Klasse  von  kretischen 
Siegelsteinen  behandelt  und  auf  die  Bedeutung  der 
Depotfunde  von  Hag.  Onuphrios  hingewiesen.  § 7 
ist  den  linearen  Zeichen  und  ihrer  Beziehung  zu 
der  Bilderschrift  gewidmet,  wobei  3 besondere  Ver- 
gleichstabellen die  Ausführungen  erläutern.  Ein 
Index  macht  das  Buch  auch  zum  Nachschlagen 
geeignet. 

Seine  Ergebnisse  faßt  E.  etwa  folgendermaßen 
zusammen  (S.  102):  „Bewiesen  ist  die  Existenz 
einer  Bilderschrift,  welche  im  östlichen  Teile  von 
Kreta  bis  in  die  mykenische  Epoche  hinein  im  Ge- 
brauche war;  ihre  früheren  Entwickelungsstadien 
kann  man  bis  in  das  3.  Jahrtausend  vor  Chr. 
zurückverfolgen.  Die  Bilderschrift  hat  sich 
auf  Kreta  selbständig  entwickelt,  aber  ist  unter 
ägyptischen  Einflüssen  modifiziert  worden,  ohne 
daß  es  zu  einer  Nachahmung  der  ägyptischen 
Hieroglyphen  gekommen  wäre.  Zu  den  hitti- 
tischen  Hiergolyphen  hat  sie  noch  mehr  Bezieh- 
ungen: als  ihr  Schwestersystem  muß  sie  ange- 
sehen werden.  Für  die  ägäische  Kulturwelt 
hatte  sie  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  hittitische 


in  Kleinasien  und  Nordsyrien.  Die  Formen  der 
Bilderz  eichen  stehen  in  einem  näheren  Zusammen- 
hänge mit  einem  System  von  Linearzeichen,  das 
ebenfalls  in  ein  hohes  Alter  zurückreicht.  Dieses 
lineareSchriftsystem  hat  an  den  Küsten  des  Mittel 
meeres  eine  weite  Verbreitung  gefunden  und  ist  der 
mykenischen  Civilisation  eigentümlich.  Es  stimmt 
einerseits  mit  der  cyprischen  Schrift  überein 
und  hat  in  manchen  Punkten  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  dem  phönikisclien  Alphabet“. 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  die  in  archäolo- 
gischer und  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  dem 
von  Evans  herangezogenen  Material  an  sich 
beizumessen  ist,  mag  ausführlicher  darauf  ein- 
gegangen werden.  Seine  Untersuchung  knüpft 
E.  an  eine  in  ihrer  Bedeutung  bisher  unbekannte 
Gattung  von  vertieft  geschnittenen  Steinen,  die 
er  zum  größten  Teile  selbst  auf  Kreta  gesammelt 
oder  notiert  hat.  Ihre  Klassifikation  nach  den 
äußeren  Merkmalen  des  Materials,  der  Form  und 
der  Technik  wird  sich  bei  einer  Vermehrung 
des  Vorrats  besser  durchführen  lassen,  als  es 
bei  Evans  geschehen  ist,  der  erst  S.  62  die 
Steine  zu  gruppieren  sucht.  3 Klassen  müssen 
unterschieden  werden : 

1.  Material  in  der  Regel  hart,  Karneol,  Jas- 
pis, Chalcedon,  seltener  der  weichere  Steatit. 
Form:  länglich  drei-  und  vierseitig.  Fig.  21 — 38. 
Bezüglich  der  Technik  fehlen  bestimmte  An- 
gaben; wie  Ref.  vermutet,  ist  die  Anwendung 
des  Rades  Regel.  — 2.  Material  stets  weicher 
Stein,  in  der  Regel  Steatit.  Form:  nur  länglich 
dreiseitig.  Technik:  primitiver,  vermutlich  ohne 
Anwendung  des  Rades.  — 3.  Material  immer 
weich,  Steatit.  Form  ebenfalls  dreiseitig,  aber 
knapper,  gedrungener  (vgl.  S.  62  Figur  51). 
Technik  primitiv. 

Dementsprechend  lassen  sich  auffallende  Un- 
terschiede in  den  dargestellten  Sym- 
bolen und  Figuren  feststellen. 

Kl.  1 ergiebt  eine  Liste  von  82  verschiede- 
nen Zeichen  (S.  33  ff.),  deren  Vorbilder  meist 
der  Mensch  und  seine  Umgebung  sind;  nur 
wenige  geometrische  Figuren  sind  darunter  zu 
finden.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
bloße  Wiedergabe  der  äußeren  Erscheinung, 
sondern  auch  um  Abkürzungen,  indem  von  dem 
Ganzen  nur  einzelne  Teile  gesetzt  werden,  wie 
menschliches  Auge,  zwei  gekreuzte  Arme,  ein 
rechtwinklig  gebeugter  Arm,  ein  im  Knie  ge- 
beugtes Bein,  Ochsenkopf,  Ziegenkopf,  Wolfs- 
kopf, Hirschgeweih.  Das  ursprüngliche  Stadium 
des  Naturalismus  ist  schon  überschritten,  der 
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Auswahl  der  Symbole  liegen  System  und  Me- 
thode zugrunde.  Man  kann  nicht  zweifeln, 
daß  man  es  hier  mit  einer  wirklichen  Bilder- 
schrift zu  thun  hat.  Den  Parallelismus  mit 
ägyptischen  Hieroglyphen  und  hitti tischen  Schrift- 
formen erklärt  E.  aus  einer  vorauszusetzenden 
gemeinsamen  Quelle. 

Datiert  wird  diese  Klasse  einmal  durch  das 
Auftreten  der  länglichen  Steine  mit  4 verzierten 
Seiten,  Steine,  die  in  Ägypten  in  derl8.  Dynastie 
üblich  sind.  Die  dreiseitige  prismatische  Form 
ist  kretischen  Ursprungs  und  in  ältere  Perioden 
zurückzuführen.  Dazu  kommt  die  Verwandtschaft 
einiger  ornamentalen  Elemente  mit  mykenischer 
Ornamentik. 

Die  zweite  Klasse  läßt  sich  von  der  ersten  nicht 
durch  scharfe  Grenzlinien  trennen.  Die  Primi- 
tivität teilen  ihre  Steine  mit  anderen  Klassen 
von  geschnittenen  kretischen  Steinen  (diskusför- 
migen, knopfartigen,  pyramidalen  und  konischen). 
Diese  letzteren  sind  enthalten  in  einem  der  wich- 
tigsten prähistorischen  Funde  der  Insel,  dem  von 
Hagios  Onuphrios  bei  Phaistos  (von  E.  im  An- 
hänge besonders  behandelt).  Nach  seinem  Inhalt 
(rohe  Marmoridole,  Marmorgefäße,  monochrome 
und  bemalte  Thongefäße)  gehört  er  derselben 
Kultur  an  wie  die  früheren  Gräber  von  Amorgos, 
bekommt  aber  eine  feste  chronologische  Basis 
durch  das  Auftreten  von  ägyptischen  Skarabäen 
der  12.  Dynastie,  also  das  Datum  2130  v.  Chr. 
als  terminus  post  quem.  Danach  berechnet  E. 
mit  Berücksichtigung  der  Funde  von  Thera  et- 
wa 2500 — 1800  v.  Chr.  als  Zeitgrenzen  dieser 
vormykenischen  Periode. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Kulturge- 
schichte der  Mittelmeerländer  und  somit  von 
ganz  Europa  ist  nun  die  Thatsache,  daß  die 
dekorativen  Motive  der  genannten  ägyptischen 
Skarabäen  auf  kretischen  Steinen  nachgeahmt 
werden ; besonders  wichtig  sind  darunter  die  ver- 
bundenen Spiralen.  Kreta  ist  also  die  Brücke 
von  Ägypten  nach  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  schließlich  nach  Mykene. 

Diese  Beziehungen  zu  Ägypten  veranlassen 
E.,  solche  Steine  als  Kl.  3 abzusondern,  auf 
denen  sich  ein  ägyptischer  Einfluß  — vielleicht 
bis  auf  die  S-Motive  — noch  nicht  findet 
(S.  63).  Fig.  55 — 73.  Auszuschließen  sind  als 
sicher  jünger  und  naclimykenisch  Fig.  53 
Mann  im  Knielaufschema,  Fig.  66  Jagdszenef?), 
Fig.  67  obscöne  Genreszene.  Im  ganzen  haben 
wir  in  dieser  Klasse  das  älteste  Stadium,  die 
Grundlage,  auf  der  sich  die  kretische  Bilder- 


schrift entwickelt  hat.  Hier  finden  sich  keine 
linearen  Zeichen,  dagegen  Darstellungen  des 
Menschen  in  verschiedenen  Handlungen,  Tiere, 
Teile  von  solchen,  sowie  Gefäße  in  sehr  primi- 
tiven Formen  (Fig.  62).  Die  Darstellungen  von 
Hirten  und  Jägern  sollen  die  Beziehung  auf 
den  Eigentümer  des  Steins  ausdriicken  (Fig.  55. 
56).  Andere  Deutungen,  wie  der  Mann  mit 
dem  Löwenkopf  (Fig.  59),  doppelköpfige  Ge- 
stalten (Fig.  61),  Kentaur  (Fig.  69)  erscheinen 
dem  Ref.  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Tech- 
nik zu  unsicher  und  gewagt,  als  daß  man  da- 
raus Schlüsse  inbezug  auf  das  Mykenische 
ziehen  dürfte.  Ein  Kameel  und  ein  Strauß 
deuten  auf  Beziehungen  zur  syrischen  Küste. 

Auch  hier  giebt  es  Übergänge:  Steine,  auf 

denen  sich  schon  Spuren  eines  Einflusses  der 
12.  Dynastie  finden  (Fig.  70a.  71a.  73a),  würden 
die  unmittelbaren  Vorläufer  der  späteren  Gruppe 
mit  Hieroglyphenschrift  sein. 

Als  zweite  Aufgabe  stellt  sich  Evans,  den 
Zusammenhang  der  Bilderschrift  mit  einem 
linearen  Schriftsystem  zu  erweisen  (§  7 
S.  77).  Lineare,  schriftartige  Zeichen  waren 
schon  bekannt  auf  Fundstücken  der  mykenischen 
Epoche,  nicht  nur  auf  Steinen,  sondern  auch 
auf  Gefäßen,  auf  Baublöcken  von  Knossos  und 
Phaistos,  auf  Stein-  und  Bronzeäxten  etc.  (vgl. 
§ I S.  3 ff.).  Die  größte  Masse  derartiger 
Zeichen  haben  sich  auf  nichtägyptischen  Thon- 
gefäßen in  Gurob  (18.  - 19.  Dyn.)  und  in 
Kahun  (12.  Dyn.)  gefunden  (Flinders  Petrie, 
Kahun,  Gurob  and  HawaraTab. XXVII.  XXVHI). 

Die  Beurteilung  dieser  Zeichen  ist  für  die 
ganze  Frage  von  Wichtigkeit.  In  der  Regel 
sah  man  bisher  in  ihnen  einfache  Marken  , oder 
Werkzeichen.  Die  Verwendung  derselben  auf 
den  verschiedensten  Gegenständen  spricht  aber 
für  eine  allgemeine  Bedeutung.  Freilich  wird 
man  nicht  für  alle  dasselbe  behaupten  können. 
Unter  der  großen  Masse  der  Zeichen  von  Ka- 
hun und  Gurob  sind  gewiß  viele,  die  man  nicht 
als  Schriftzeichen  wird  ansprechen  können,  wie  das 
Pentagramm  oder  das  Hakenkreuz.  Aber  nichts 
ist  natürlicher,  als  daß  man  als  Marken  auch 
Schriftzeichen  verwendete.  Daher  glaubt  Ref. 
den  Evansschen  Vergleichstabellen  ihre  Be- 
deutung nicht  absprechen  zu  dürfen.  Tab.  I S.  80 
zeigt,  daß  von  32  „ägäischen“  Zeichen  nicht 
weniger  als  20  identisch  sind  mit  denen  von 
Kahun  und  Gurob,  während  sich  15  mit  cyp- 
rischen  Charakteren  vergleichen  lassen.  In  Tab 
II  (S.  84)  stellt  E,  12  Beispiele  von  Zeichen 
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zusammen,  die  in  Gruppen  von  2 oder  3,  in 
einem  Falle  von  4 — 5 vereinigt  sind  wie  die 
Silben  eines  Wortes.  Yon  bloßen  Marken  kann 
wohl  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein.  E.  versucht, 
einige  davon  in  die  entsprechenden  cyprischen 
Lautwerte  umzusetzen , ohne  freilich  zu  irgend 
welchen  festen  Resultaten  zu  gelangen.  Die 
Thatsache,  daß  das  cyprische  Syllabar  von  dem 
früheren  ägäischen  Schriftsystem  abgeleitet  ist, 
führt  E.  gegen  den  hellenischen  Charakter  des 
Originals  an.  Dieser  Schluß  will  dem  Ref. 
nicht  zwingend  erscheinen.  Nach  E.  gehört  die 
Bilderschrift  den  Eteokretern  an,  die  nach  der 
Überlieferung  (Herod.  I 173)  Barbaren  waren 
(vgl.  Inschrift  von  Praisos).  Die  daraus  ent- 
wickelte Linearschrift  hat  aber,  wie  man  dem 
Verf.  zugeben  wird,  allgemeine  Verbreitung  erlangt 
und  ist  als  das  mykenische  Scliriftsystem  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Bilder-  und 
Linearschrift  sucht  E.  durch  Tab.  III  S.  96  klar 
zu  machen.  Yon  13  Bilderzeichen  leitet  er  die 
analogen  Linearzeichen  des  ägäischen  Systems 
sowohl  wie  des  cyprischen  und  phönikischen 
ab.  Freilich  kann  dieser  Vergleich  nur  rein 
schematische  Bedeutung  haben.  Die  Vor- 
gänge sind  gewiß  sehr  verschieden  gewesen  je 
nach  Zeit,  Ort  und  phonetischer  Wertung.  Da- 
raus erklären  sich  die  phonetischen  Divergenzen. 
Gewisse  Zeichen  müssen  schon  in  der  Zeit  der 
12.  Dynastie  rein  linear  entwickelt  gewesen  sein. 
Ref.  denkt  sich  den  Vorgang  ähnlich  dem  auf 
dem  Gebiete  der  Ornamentik,  wo  neben  den 
ursprünglichen,  naturalistischen  Motiven  ihre 
Derivate  auftauchen. 

Der  ganze  Entwickelungsgang,  der  Parallelis- 
mus zwischen  dem  ägäischen  und  phönikischen 
Linearsystem  auf  der  einen  Seite,  zwischen  dem 
kretischen,  ägyptischen,  liittitischen  System  der 
Bilderschrift  auf  der  anderen  Seite  erklärt  die 
Schwierigkeiten,  auf  die  ein  Deutungsversuch 
stoßen  muß.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  E.  bei 
der  Andeutung  eines  solchen  Versuches  stehen 
geblieben  ist.  Bei  dem  Mangel  an  Hoffnung 
auf  jemalige  Entzifferung  der  auf  gedeckten 
Schrift  mußte  das  Erscheinen  des  Buches  von 
Kluge  überraschend  wirken. 

Berlin.  Hub.  Schmidt. 


H.  Kluge,  Die  Schrift  der  Mykenier.  Eine 
Untersuchung  über  System  und  Lantwert 
der  von  Arthur  J.  Evans  entdeckten  vor- 
phönizischen  Schriftzeichen.  Mit  vier 
Schrifttafeln  und  80  Abbildungen  und  Reproduk- 
tionen von  Inschriften.  Cöthen  1897,  Otto  Schulze. 
VIII,  110  S.  8.  8 M. 

Da  sich  a priori  nicht  beweisen  läßt,  daß  die 
Sprache  der  Evans’schen  Inschriften  nicht  die 
griechische  ist,  hält  es  der  Verf.  „mindestens 
der  Mühe  wert,  eine  Probe  zu  machen,  ob  von 
griechischem,  Spracliboden  aus  eine  Deutung 
jener  Inschriften  oder  wenigstens  eines  Teiles 
derselben  möglich  ist“.  Um  die  Lesung  zu 
ermöglichen,  setzt  er  sowohl  für  die  rein  bild- 
lichen Zeichen,  als  für  die  entsprechenden  line- 
aren den  Anlaut  der  Bezeichnung  des  betreffen- 
den Gegenstandes  als  Lautwert  (Tab.  1,  Laut- 
zeichen). Außerdem  stellt  er  in  Tab.  2 eine 
Reihe  von  Silbenzeichen  auf. 

Obgleich  gegen  dieses  Prinzip  nichts  ein- 
zuwenden ist,  muß  man  den  Versuch  Kluges 
für  mißlungen  erklären. 

Über  Bedenken,  die  vom  Standpunkte  der 
Sprachforschung  aus  gegen  seine  Resultate  er- 
hoben werden  müssen,  mögen  berufenere  Kri- 
tiker sich  äußern.  Bemerkungen  über  die  sprach- 
liche Form,  sowie  das  Altersverhältnis  der  ver- 
schiedenen Modifikationen  der  Zeichentypen 
stehen  außerhalb  des  Ganges  der  eigentlichen 
Untersuchung  des  Verfassers  (S.  95  ff.). 

Der  Grund,  warum  der  von  Kluge  gewählte 
Weg  zu  Irrtümern  führen  mußte,  liegt  lediglich 
in  seiner  Methode  und  Arbeitsweise. 

K.  ist  auf  einem  durchaus  noch  unbekannten 
Gebiete  ohne  Kenntnis  der  Originale  an  seine 
Aufgabe  herangetreten.  Seine  Kenntnis  beruht 
auf  Abbildungen,  die  garnicht  der  angeblichen 
Inschriften  wegen  gemacht  worden  sind.  Das 
Unglück  wäre  nicht  so  groß  gewesen,  wenn  er 
sich  auf  das  von  Evans  gebotene  Material  be- 
schränkt hätte.  Er  dehnt  seine  Untersuchungen 
auf  eine  Reihe  sonst  bekannt  gemachter  Denk- 
mäler des  mykenisclien  Kreises  aus,  irrt  sich 
aber  in  dem  Glauben,  daß  die  Abbildungen  auf 
photographischem  Wege  nach  den  Originalen 
gemacht  sind.  Thatsächlich  sind  auf  diesen  gar  keine 
Inschriften  zu  finden  (S.  48  ff.).  Eine  geradezu 
verderbliche  Quelle  ist  für  Kl.  gewesen:  M. 

Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  die  Bibel  und  Homer. 
So  sollen  folgende  Denkmäler  griechische 
Sprache  mit  mykenischen  Schriftzeichen, , z.  T. 
in  „fast  mikroskopisch  eingeritzten  Buchstaben“ 
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aufweisen:  altorientalische  und  cyprische  Siegel- 
cylinder  (Fig.  38,  40,  42,  43,  45),  die  bekannten 
phönikischen  Bronzeschalen  von  Ivreta  und  Cy- 
pern  (Fig.  39,  44),  Graffiti  von  der  Wand  einer 
Felsgrotte  bei  Tyrus  (Fig.  41),  Graffiti  auf  kar- 
thagischen Votivstelen  der  Tanit  (Fig.  47,  48), 
Marmorrelief  aus  Arados  (Fig.  49),  eine  alt- 
rhodische  Kanne  (Fig.  50)  und  ein  bemaltes 
Thonkästchen  aus  Theben  in  Böotien  (Fig.  46). 
Nicht  mit  einem  Wort  wird  hier  die  Frage  nach 
Zeit  und  Ort  der  Fabrikation  aufgeworfen,  ab- 
gesehen von  dem  Thonkästchen,  bei  dem  die 
angebliche  Inschrift  die  cyprische  Herkunft  be- 
stätigen soll.  Die  Kritiklosigkeit  in  der  Benut- 
zung der  Quellen  rächt  sich  besonders  bei  den 
trojanischen  Inschriften  (S.  40  ff.). 

Diese  entnimmt  Kl.  demBuche  vonM.  Schmidt, 
Sammlung  kyprischer  Inschriften,  ohne  sich  da- 
rum zu  kümmern,  welcher  Art  die  Gegenstände 
sind,  auf  denen  die  Inschriften  sich  finden,  ob- 
gleich Sch.  auf  den  Atlas  der  trojanischen  Alter- 
tümer, freilich  nur  mit  der  Tafelnummer,  verweist. 
Die  meisten  sind  schon  von  Sayce  (Ilios  S.  766) 
behandelt.  Folgende  Fälle  müssen  berichtigt 
werden : 

Fig.  23  liest  Kl.  toTo  mikxvoTo  „als  Bezeichnung 
einer  Graburne“.  Thatsächlich  steht  die  In- 
schrift auf  einem  Wirtel,  den  Sayce  a.  a.  0. 
no.  1534  (Inv.  534)  behandelt.  Selbst  auf  einem 
Wirtel  würde  diese  Lesung  keinen  Sinn  haben, 
da  man  die  Beziehung  auf  eine  weibliche  Per- 
son erwartet.  Ebenso  wird  Fig.  24  ™ omj>  m&avijS 
als  Inschrift  auf  einem  Wirtel  gelesen. 

Fig.  26  S.  42:  Üb  vo  (=toüto')  owat  „als  Anruf 
an  den  Toten,  die  dargebotene  Spende  anzu- 
nehmen“. Die  Inschrift  steht  auf  einem  Terra- 
kottasiegel Inv.  545  = Sayce,  Ilios  S.  768. 
Die  Abschrift  bei  Schmidt  ist  ungenau.  Sehr 
lehrreich  ist  Fig.  28:  Vlwv  r(our)i_  emev.  „Das  Ge- 
fäß enthielt  also  wohl  ein  Lieblingsgetränk  eines 
Toten“.  Die  Inschrift  steht  auf  einem  Steine, 
der  die  Form  eines  Schleifsteines  hat,  am  Ende 
aber  zur  Aufnahme  der  Zeichen  eingekerbt  ist. 
Schmidt  hat  eine  Abschrift  benutzt,  auf  der  die 
Zeichen  ungeschickter  Weise  in  eine  Zeile  ge- 
bracht sind,  während  sie.  sich  auf  einem  qua- 
dratischen Raume  verteilen.  So  kommt  es,  daß 
dieselbe  Inschrift  noch  an  einer  anderen  Stelle, 
Fig.  31  S.  45,  behandelt  wird,  diesmal  aber 
nach  Schliemann  (-Sayce),  Ilios  S.  773  no.  1534; 
dabei  kommt  natürlich  etwas  ganz  anderes  her- 
aus: voov  acjtov  sivat. 

Ein  ähnlicher  Fall,  wo  zwei  Quellen  für  die- 


selbe Inschrift  zugrunde  liegen,  ist  Fig.  25 
S.  41  nach  M.  Schmidt  = Fig.  29  S.  43  nach 
Sayce,  Ilios  S.  772  no.  1532.  Beide  Male  han- 
delt es  sich  um  dasselbe  Gefäß.  Die  Abschrift 
bei  Sayce  ist  genauer;  richtiger  sieht  dieser 
hier  bloße  Ornamente  wie  bei  Fig.  30  S.  44. 
Wenn  Kl.  diese  „trojanischen  Inschriften“  der 
ältesten  Zeit  griechischer  Besiedelung  des  Burg- 
hiigels  zuweist,  so  ist  zu  erwidern,  daß  sich 
nach  den  Funden  diese  Epoche  durch  das  Auf- 
treten griechisch-geometrischer  Vasen  bemerk- 
bar macht,  und  somit  das  äolische  Alphabet  zu 
erwarten  wäre.  Auch  weisen  die  Formen  der 
Wirtel  und  Gefäße  auf  die  alt-trojanische  Zeit. 
Das  Geheimnis  der  Deutung  selbst  beruht 
recht  eigentlich  auf  der  Lesung  von  Ligaturen. 
Jedoch  ist  die  Verbindung  mehrerer  Zeichen  zu 
einer  Zeichengruppe  in  den  meisten  Fällen  eine 
durchaus  willkürliche,  dem  Bedürfnis  angepaßte 
und  daher  subjektive.  Einige  Beispiele  mögen 
das  erläutern:  Der  Wolfskopf  mit  heraus- 

hängender Zunge  ist  nach  Kl.  das  Zeichen  der 
Aspiration;  an  ihm  selbst  soll  das  stark  hervor- 
tretende Auge  O bedeuten,  „das  mit  dem  Hauch- 
laute in  Ligatur  steht“  (Fig.  2 S.  20).  Oder: 
Sehr  häufig  findet  sich  ein  menschliches  Bein, 
das  wie  beim  Laufe  im  Knie  gebeugt  ist  (Fig.  3 
S.  20).  Der  obere  Teil  desselben  soll  wie  O 
ausgestaltet  sein,  weil  er  etwas  abgerundet  ist, 
das  Bein  selbst  ist  A;  an  Wade  und  Ferse  je 
ein  O in  Ligatur  mit  t,  der  Fuß  bildet  O- 

Die  angeblichen  O beruhen  auf  der  Technik 
der  Steinschneidekunst.  In  der  Annahme  der- 
artiger Ligaturen  liegt  überhaupt  eine  völlige 
Verkennung  des  Wesens  einer  Bilderschrift. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Fisch  (Fig.  8 
S.  27),  der  eine  Ligatur  von  moi  sein  soll.  Be- 
denklich sind  ferner  „Verhüllungen“  von  Zeichen: 
Fig.  4 b (S.  21)  sollen  „die  hängenden  Stücke  Wild 
bei  näherer  Betrachtung“  sich  sogleich  ergeben 
rechts  als  E,  links  als  T,  also  El*.  Solche  „Ver- 
hüllungen“ haben  Kl.  schließlich  zur  Annahme 
eines  sekundären  Stadiums  der  Linear- 
schrift geführt  (Abschnitt  II  S.  71  ff.). 

Hier  herrscht  umgekehrt  die  Neigung  vor, 
das  lineare  Schriftzeichen  in  eine  figürliche 
Form  zu  bringen.  Man  weiß  also  nicht,  tvo  die 
Bilderschrift  aufhört  und  die  lineare  anfängt  und 
umgekehrt.  Neben  guten  Evans’sclien  Steinen 
müssen  hier  cyprische  Cylinder  und  sogar  die 
bekannten  cyprischen  Vasen  mit  plastischem 
Schmuck  herhalten.  Hier  nur  ein  Beispiel : 
Fig.  56  S.  77  soll  die  konventionelle,  etwas 
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stilisierte  Darstellung  eines  Hirsches,  über  dem 
ein  Baumzweig  schwebt,  ergeben:  8e.  ' E/ivr„ 

wobei  die  Ergänzung  des  ersten  Wortes  als 
zweifelhaft  hingestellt  wird. 

Nur  noch  einen  Schritt  weiter  tliut  KL,  wenn 
er  auch  in  den  Darstellungen  der  Inselsteine 
(Abschnitt  III  S.  92  ff.)  „verhüllte  Schrift- 
zeichen“ sieht,  eine  geheimnisvolle  „Kult-  oder 
Kunstschrift,  die  angewendet  wurde,  wo  größere 
Künstlichkeit  eine  Weihung  in  den  Augen  der 
Götter  wertvoller  machen  sollte,  oder  wo  man 
einen  Fluch  oder  ein  Amulet  mit  geheimnis- 
voller Kraft  oder  wenigstens  mit  geheimnisvollem 
Ansehen  begaben  wollte“. 

Es  liegt  uns  in  der  Arbeit  von  Kl.  keine 
„Untersuchung“  über  System  und  Lautwert  der 
Evans’schen  Schriftzeichen,  sondern  ein  Deu- 
tungsversuch ohne  Methode  und  Kritik  vor. 

Berlin.  Hub.  Schmidt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

'E <p Y] s pi c ä p^aiol.  oyixt],  £x8t8opivY]  ßuo  i%  iv 
’Athrjva'.;  äcpxaioloyixrj?  evaipia?.  Jahrgang  1896.  Heft  1 — 4. 

(1)  Ohr.  Tsountas,  Bemalte  Stele  aus  Mykene 
(Tafel  1 u.  2,  vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp  1472).  — 
(22)  Andr.  Skias,  Inschriften  aus  Eleusis.  63  Num- 
mern, Weih-  und  Ehreninschriften,  Text  und  Kom- 
mentar. — (64)  P.  Perdrizet,  Tliönemes  Viergespann 
^Tafel  3 und  2 Textabbildungen).  Wahrscheinlich 
aus  Tanagra.  Altertümlicher,  mit  4 Pferden  be- 
spannter Streitwagen;  auf  ihm  der  Wagenlenker  und 
der  Kämpfer.  Der  Diphros  breit  und  ziemlich  hoch 
über  dem  Boden.  Der  Wagenlenker  hat  den  Schild 
in  mykenischer  Weise  auf  dem  Rücken  hängen.  — 
(64)  B.  Pharmokowsky,  Ephebenkopf  des  athe- 
nischen Museums  (Tafel  4).  Attische  Arbeit  unter 
Polykletischem  Einfluß.  — (99)  B.  J.  Leonardos, 
Inschriften  von  Lykosura  (16  Nummern,  Fortsetzung 
von  ecprip..  1895,  Sp.  263  ff.).  Römische  Zeit.  No.  13 
ausführlich  motivierte  Ehreninschrift  für  den  Hiero- 
phanten xfilv  [reydliöv  hewv,  Saon  von  Megalopolis.  — 
(134)  A.  Philadelpheus , Grabrelief  mit  Charon- 
darstellung (Tafel  5).  — (136)  A.  Lampropulos, 
Griechischer  Münzschatz  aus  Mykene  (Tafel  6 — 10). 
Ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke. 
(Vgl.  Wochenschr.  1897  Sp.  255).  — (214)  K.Kuru- 
niotes,  Bäckerei  und  einzelne  Bäcker  aus  Terrakotta 
(Tafel  11,  12).  Altertümliche  Darstellung  des  Kne- 
tens,  Backens,  der  Backtröge  und  des  Backofens. 
— (216)  B.  Leonardos,  Fortsetzung  der  Inschriften 
aus  Lykosura.  No.  17—29.  Meist  Ehreninschriften, 
spätrömisch.  — (242)  D.  S.  S.  Böotische  Vasen- 
inschriften (mit  Textbeilage):  'lapov  tw  KapuxeAia) 
d'Xö^axoc  'Aydp^ovvoj  XexxoT?  0r]ßaiotg  ävefrsav,  2)  KaXtcda. 
etidl  Tw  xevTpwvo;.  — (246)  P.  Perdrizet,  Inschriften 


aus  Samos.  7 Nummern.  No.  3.  6 Svjpioc  | reppumxov 
xa(aap[a].  Nr.  4.  6 8vjp.o?  | ’AypOTTOTvav  Mapxoo  S'uyaxspa  | 
yuvawta  repiravtxoü  xodaapot;.  — (262)  Andreas  N. 
Skias,  ZtipqjuxTO.  Ziegelstempel  und  Ähnliches.  58 
Nummern  aus  dem  Telesterion  von  Eleusis,  5 Stem- 
pel der  alten  Thonrölirenleitungen  in  Eleusis. 

Jahrgang  1897,  Heft  1/2. 

(1)  Kavvadias,  Topographisches  aus  Athen, 
Ausgrabungen  um  die  Akropolis  (mit  4 Tafeln). 
Die  Grotten  des  Apollo  und  des  Pan;  das  Thes- 
motliesion  und  das  Verhältnis  der  neun  Archon- 
ten zum  Apollon  (mo  xaTg  MaxpaT?;  die  Maxpat 
und  das  Grab  des  Erechtheus;  Felstreppen  und 
Ausgänge  aus  der  Akropolis.  (Vgl.  oben  Sp.  1147 
— 1151).  — (36)  A.  Skias,  Inschriften  aus  Eleusis, 
meist  stark  fragmentiert,  Übergabsurkunden,  Ehren- 
und  Votivinschriften.  — (68)  Louis  Couve,  ’Aja^o- 
pehc  frühattischen  Stiles  (Tafel  5 und  6).  Vgl.  unsere 
Wochenschr.  1888,  Sp.  1483.  Dargestellt  sind  zwei 
riesige  Zweigespanne  und  ein  sitzender  Löwe.  Schon 
durch  seine  Größenverhältnisse  ist  das  Gefäß  aus- 
gezeichnet. Höhe  1,10.  Entwickelungsgeschichte  des 
attischen  Amphoreus  und  seiner  Bemalung.  — (87) 
Kavvadias,  Weihinsehriften  für  den  Apollo  ev 
Maxpat?.  Nachtrag  zu  Sp.  1 — 16.  15  Nummern. 

(Vgl.  oben  Sp.  1372).  — (93)  P.  Kastriotes,  Das 
Vorgebirge  Kolias.  K.  sucht  das  Vorgebirge  bei 
Hagios  Kosmas. 


Transactions  of  the  American  Philological 
Association.  1896.  Vol.  XXVII. 

(5)  E.  Riess,  Superstitions  and  populär  beliefs 
in  greek  tragedy.  Erläuterung  einzelner  Stellen  und 
alphabetischer  Index.  — (35)  A.  Granger  Hark- 
ness,  Age  at  marriage  and  at  death  in  the  roman 
empire.  Nach  den  Inschriften  stellt  sich  das  Durch- 
schnittsalter bei  der  Verheiratung  für  Frauen  auf 
17,  für  Männer  auf  26  Jahre,  das  Durchschnittsalter 
beim  Tode,  ungerechnet  der  unter  einem  Jahre  ge- 
storbenen Kinder,  in  Rom  auf  22,3  Jahre.  — (73) 
Fr.  G.  Allinson,  On  the  accent  of  certain  enclitic 
combinations  in  greek.  - — (79)  J.  H.  Wright,  The 
origin  of  sigma  lunatum.  Entstanden  aus  der  drei- 
strichigen  attischen,  nicht  der  vierstrichigen  ionischen 
Form.  — Proceedings  for  July,  1886.  (VI)  H.  W. 
Magoun,  Notes  on  the  etymology  of  atriuni.  (VII) 
The  problem  of  the  atriolum  or  the  meaning  of  the 
word  in  classical  latin.  — (X)  W.  N.  Bates,  The 
origin  of  the  u form  of  ß?yxc<  in  greek  ms.  — (XI) 
Fr.  G.  Allinson,  Notes  on  Lucian.  — (XIX)  H. 
N.  Fairclough,  An  important  side  of  Aristophanes’ 
criticism  of  Euripides.  — (XXV)  Ch.  Knapp,  A 
discussion  of  Catullus  LXII.  39 — 58.  — (XXVII) 
Fr.  K.  Ball,  Euripides,  Hippol.,  42.  — (XXIX)  K. 
P.  Harrington,  One  of  the  debts  of  roman  litera- 
ture  to  early  roman  tragedy.  — (XXXIV)  B.  Per- 
rin,  Notes  on  the  ve-xuia  of  Peisandros,  Aristoph. 
Av.  1553—64.  — (XXXV)  W.  A.  Eckels,  "Qoxt  in 
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the  orators,  with  special  reference  to  Isokrates.  — 
(XXXVIII)  C.  L.  Brownson,  Plato’s  studies  in 
greek  literature.  — (XL)  W.  F.  Palmer,  Rome’s 
foreign  population  B.  C.  100 — 100  A.  D.  - — (XLIV) 
A.  Fairbanks,  The  form  of  philosophical  disenssion 
before  Sokrates.  — - (XLV1H)  E.  M.  Pease,  The  sa- 
tirical  element  in  Ennius.  — (LVH)  H.  W.  Magoun, 
Vergils  use  of  the  word  atriinn.  — (LXI)  J.  E. 
Harry,  Notes  on  the  Hippolytus  of  Euripides. 


Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  159.  Jahrg. 
No.  X. 

(814)  M.  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule 
bis  auf  Archigenes  in  ihrer  Entwickelung  dargestellt. 
(Beri.).  ‘Ausgezeichnet  durch  gründliche  philologische 
Gelehrsamkeit,  ungewöhnliche  sachliche  Kenntnisse, 
glücklichen  Blick  für  geschichtliche  Zusammenhänge 
und  die  Fähigkeit  systematischer  Rekonstruktion’. 
K.  Kalbfleisch. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  42. 

(1651)  P.  Giles,  Vergleichende  Grammatik  der  klassi- 
schen Sprachen.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  besorgt 
von  J.  Hertel  (Leipz.).  ‘Kann  wenigstens  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  dem  Anfänger  nicht  empfohlen  werden’. 
F.  Skutsch.  — (1656)  G.  F.  Schoemann,  Griech. 
Altertümer.  4.  A.  neu  bearb.  von  J.  H.  Lipsius. 
I (Berl.).  Anerkennender  Bericht  von  M.  Frankel.  — 
(1661)  G.  Hirschfeld,  Aus  dem  Orient  (Berl.).  ‘Aus- 
gezeichnet durch  lebendige  Darstellung,  warmen,  wohl- 
thuenden  Ton  und  gerecht  abwägendes  Urteil’.  0.  Kern. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  43. 

(1161)  S.  B.  Franklin,  Traces  of  epic  influence 
in  the  tragedies  of  Aeschylus  (Baltimore).  ‘Fleißige, 
nützliche  Arbeit’.  K.  Peppynüller.  — (1163)  E.  Fitsch. 
De  Argonautarum  reditu  quaestiones  selectae  (Gott.). 
‘Löst  manche  Frage  glücklich  und  bringt  in  die 
Entstehungsart  des  Gedichts  des  Apollonius  ein  ge- 
wisses Licht’.  H.  Steuding.  — (1164)  Platons  aus- 
gewählte  Dialoge  erkl.  von  H.  Sauppe.  III  Gor- 
gias.  Hrsg,  von  A.  Gercke.  Sehr  anerkennende 
Besprechung  von  H.  Draheim.  — (1169)  E.  Bethe, 
Demosthenis  scriptorum  corpus  ubi  et  qua  aetate 
collectum  editumque  sit  (Rostock).  ‘Gegen  die 
Thesen  des  Verf.  läßt  sich  nichts  von  Bedeutung 
beibringen’.  E.  Bosenberg.  — (1171)  Aoyia  ’l^aoo  — 
ed.  — by  B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt  (Lond.). 
Bericht  von  J.  Dräseke.  — (1174j  Galeni  de  tem- 
peramentis  1,  I — rec.  G.  Helmreich  (Augsb.) 
‘Die  Ausgabe  gleicht  in  allen  Vorzügen  den  früheren 
Arbeiten  des  Verf.’.  B.  Fuchs.  — (1176)  Ciceronis 
actionis  inVerrem  secundae  über  quartus.  Commen- 
tato  dal  dottore  V.  Brugnola  (Turin).  ‘Geeignet, 
für  den  Unterricht  wie  für  die  Privatlektüre  gute 
Dienste  zu  leisten’.  W.  Hir Sehfelder.  — (1178) 
S.  Ambrosii  opera  ex  rec.  O.  Schenkl.  I 1 (Wien). 


‘Sorgfältige  und  geschickte  Bearbeitung’.  M.  Pet- 
schenig.  — (1180)  M.  Niedermann,  E und  I im 
Lateinischen  (Darmstadt).  Ablehnend  beurteilt  von 
Bartholomae.  — (1182)  F.  Teichmüller,  Grundbe- 
griff und  Gebrauch  von  auctor  und  auctoritas 
(Wittstock).  ‘Wird  den  Lexikographen  hochwill- 
kommen erscheinen’.  W.  Friedrich. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  21. 

(321)  G.  Helmke,  De  Demosthenis  codicibus 
quaestiones  selectae.  I (Berl.).  Zum  Teil  zustimmend 
beurteilt  von  W.  Fox.  — (325)  F.  Plessis,  C.  Licinii 
Cälvi  reliquiae  (Par.).  ‘Verdienstvolle  Arbeit’.  B.  Büttner 
— (327)  K.  Brugmann  und  B.  Delbrück,  Grundriß 
der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprache. 
I.  Einleitung  und  Lautlehre  von  K.  Brugmann. 
Erste  Hälfte.  2.  Bearb.  (Straßb.).  ‘Nicht  nur  nach  außen 
vermehrt  und  vervollständigt,  sondern  auch  nach  innen 
allseitig  vertieft  und  vervollkommnet'.  Fr.  Stolz.  — 
(334)  H.  Willenbücher,  Tiberius  und  die  Verschwö- 
rung des  Sejan  (Gütersh).  ‘Rettungsversuch  des  Tibe- 
rius’. R.  Büttner,  Der  jüngere  Scipio.  (Giitersl.). 
‘Liebe-  und  verständnisvoll  gezeichnetes  Lebensbild’. 
Weizsäcker.  — (335)  E.  Gorra,  Morfologia  italiana 
(Mail.).  Anerkannt  von  F.  Pabst. 

Revue  critique.  No.  39/40. 

(161)  Sophokles  Electra  erklärt  von  G.  Kai- 
bel  (Leipz.).  ‘Bezeichnet  einen  bedeutsamen  Fort- 
schritt in  der  Erklärung  eines  der  Meisterwerke  des 
Sophokles’.  A.  Martin.  — (164)  T.  Lucretius 
Carus,  De  rerum  natura  B.  III  erkl.  von  R.  Heinze 
(Leipz.).  ‘Die  ultrakonservativen  Resultate,  zu  denen 
H.  gelangt,  bezeichnen  keinen  Fortschritt’.  A.  Car- 
tault. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner. 

II. 

Übersicht  über  die  in  den  Sektionen 
gehaltenen  Vorträge  (nach  dem  Tageblatt 
der  Versammlung). 

(Fortsetzung  aus  No.  45).. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  sprach  Prof. 
Studnizcka  (Leipzig)  über  das  Bildnis  des  Menander. 
Darauf  berichteten  die  Obmänner  der  Sektionen 
(philologische , archäologische,  historisch-epigraphi- 
sche, mathematisch-naturwissenschaftliche,  germa- 
nistische, neusprachliche,  bibliothekswissenschaftliche, 
pädagogische)  über  deren  Arbeiten.  Es  waren  die 
Herren  Lipsius,  Schräder,  Richter,  Conze,  Böttcher, 
Siemens,  Scheffler,  Brugmann,  Pohland,  Windisch, 
Schnorr  von  Oarolsfeld.  Als  Ort  der  nächsten  Ver- 
sammlung wurde  Bremen  bekannt  gemacht. 

Philologische  Sektion. 

Immisck  (Leipzig) : Über Theophrasts Charaktere. 

— Knaack  (Stettin):  Über  die  Hirten  bei  Theokrit. 

— Jurenka  (Wien):  Eine  neue  Erklärung  der  2. 
Sa,pphischen  Ode. — F uc  hs  (Dresden) : Bericht  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der  Heilkunde  in  den  letzten  zwei  Jahren.  — 
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Lincke  (Jena):  Sokrates  und  seine  Apologeten.  — 
W ellmann  (Stettin)  : Dioskurides. 

Pädagogische  Sektion. 

Lyon  (Dresden):  Die  Ziele  des  deutschen  Unter- 
richts in  unserem  Zeitalter.  — Richter  (Leipzig): 
Die  Bedeutung  der  Geldfrage  in  der  Gymnasial- 
pädagogik.  — Sedlmayer  (Westheim  bei  Augs- 
burg): Antrag  auf  Einsetzung  einer  Kommission 
zum  Zwecke  der  Einführung  einer  richtigeren  Aus- 
sprache des  Lateinischen  in  den  Gymnasien  des 
deutschen  Reiches.  — Seeliger  (Zittau):  Die  Auf- 
gaben des  griechischen  Unterrichts  in  der  Gegen- 
wart. — Volkelt  (Leipzig):  Die  Stellung  der  Päda- 
gogik zur  Psychologie.  — Patsch  (Serajevo):  Die 
in  den  bosnischen  Mittelschulen  eingeführten  Schul- 
wandtafeln  für  den  klassisch-historisch  philologischen 
Unterricht  aufgrund  von  Funden  aus  dem  Bereiche 
Bosniens  und  der  Herzegowina.  — Uhlig  (Heidel- 
berg): Die  Abschlußprüfung  in  Untersekunda. 
Archäologische  u.  historisch-epigraphische 
Sektion. 

Roßbach  (Königsberg):  Die  Nemesis  des  Ago- 

rakritos  und  der  sitzende  Faustkämpfer  im  Thermen- 
museum zu  Rom.  — Tocilescu  (Bukarest):  Die 
neuen  Ausgrabungen  in  Adam-Klissi.  — Bormann 
(Wien):  Die  antiquarischen  Forschungen  an  der 

Donau.  — Patsch  (Serajevo):  Das  Mithraeum  von 
Konjica.  — Steindorf  (Leipzig):  Die  älteste  ägyp- 
tische Kultur.  — Schreiber  (Leipzig):  Palast  und 
Villa  in  Alexandrien.  — Studnizcka  (Leipzig): 
Zu  archaischen  Bildwerken.  — Schulten  (Göttin- 
gen) : Die  archäologische  Erforschung  des  römischen 
Afrika.  — Treu  (Dresden):  Vorführung  einiger  Er- 
gänzungsversuche im  Albertinum.  — Be  loch  (Rom): 
Die  Bürgerzahl  Athens  im  5.  Jahrhundert.  — 

Lamprecht  (Leipzig):  Die  1896  ins  Leben  gerufene 
Königl.  Kommission  für  sächsische  Geschichte.  — 
Schuchardt  (Hannover)  : Heerlager  und  Kastelle 

aus  dem  Sachsenkriege  Karls  des  Großen.  — 
Wilcken  (Breslau):  Papyrusforschungen.  — Mit- 
teis (Wien):  über  die  juristische  Bedeutung  der 

Papyruspublikationen.  — Bormann  (Wien):  Die 

antiquarischen  Forschungen  an  der  Donau.  — Hiller 
von  Gärtringen  (Berlin):  Die  Ausgrabungen  in 

Thera.  — Pick  (Gotha):  Das  Corpus  nummorum, 

Germanistische  Sektion.. 

Hauffen  (Prag):  Johann  Fischarts  Bibliothek. 

— Uhl  (Königsberg) : Benennung  und  Wesen  der 

deutschen  Priamel.  — Bremer  (Halle):  Die  Auf- 
gaben der  deutschen  Mundartenforschung.  — 
Drescher  (Bonn):  Die  Verfasser  der  pseudo-Stain- 
höwelschen  Decameronübersetzung.  — Kraus  (Wien): 
Die  Sprache  Heinrichs  von  Veldeke.  — Meier 
(Halle):  Volkslied  und  Kunstlied.  — Beuschel 
(Dresden):  Die  ältesten  Lutherspiele.  — Wunder- 
lich (Heidelberg):  Das  deutsche  Wörterbuch  der 

Brüder  Grimm.  — Zwierzina  (Graz):  Reimwörter- 
buch zu  den  höfischen  Epikern.  — Prof.  Streit- 
berg (Freiburg  i.  d.  Schweiz):  Über  das  sogenannte 
Opus  imperfectum. 

Neusprachliche  Sektion. 

Scheffler  (Dresden):  Molieres  Bühne  und  das 

französische  Theater  am  Kursächsischen  Hofe  (mit 
Plänen,  Kupfern  und  Modellen.  — Vollhardt 
(Leipzig-Reudnitz):  Die  Vorbilder  Shakespeares  zu 
Oberon  und  Titania.  — Schumann:  Mittelalter- 
liche Hlustrationen  zum  Roman  de  Troie  als  Vor- 
bilderzu Wandteppichen.  — V arnhagen  (Erlangen): 
Über  die  Prüfungen  der  Kandidaten  für  den  neu- 
sprachlichen Unterricht  in  Baiern.  — Schneegans 
(Ötraßburg) : Die  affektische  Diphthongierung  in  den 
romanischen  Sprachen.  — Vetter  (Zürich):  Robert 
Greene  und  seine  Prosa. 


Orientalische  (Sektion. 
Häntzsche:  Das  Geschlechtsleben  der  Perser.  — 
Kautzsch  (Halle) : Der  internationale  Orienta- 

listonkongreß  in  Berlin.  — Delitzsch  (Breslau) : 
Assyrische  Notizen  zur  hebräischen  Formenlehre.  — 
Jahresberichte  der  deutschen  morgenländischen  Ge- 
sellschaft. ~ Jahressitzung  des  deutschen  Palästina- 
vereins 

Indogermanische  S e k t io  n. 

Hoffmann:  Die  Entstehung  des  grammatischen 
Geschlechtes  in  den  indogermanischen  Sprachen.  — 
Schräder:  Familie,  Sippe,  Stamm.  Beiträge  zu 
einem  Sachwörterbueh  der  indogermanischen  Alter- 
tumskunde. — Hirt:  Zur  litauischen  Betonung.  — ■ 
Prellwitz  (Tilsit):  Zur  Wortbildung  im  Indoger- 
manischen. Die  Herkunft  der  lateinischen  Suffixe 
— ärius  und  — türus  — . B rügmann:  Vokal- 
dissimilation im  Griechischen  und  Aristarchs  Regel 
über  den  Homerischen  Wechsel  von  eu  und  yj  vor 
Vokalen.  — Streitberg  (Freiburg  i.  d.  Schw.)  : 
Die  Entstehung  des  Injunktivs  im  Indogermanischen. 
Sektion  für  Bibliothekswesen. 

Mols  dorf  (Göttingen)  : Die  Photographie  im 
Dienste  der  Bibliographie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung älterer  Drucke  [darüber  auch  Bunge].  — 
Nörrenberg  (Kiel):  Die  deutsche  Bibliotheks- 

bewegung, ihre  Ziele  und  Wege.  — Eichler 
(Grazj : Der  Wert  de_s  Buches  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance. — Graesei  (Berlin):  Über  Bibliotheks- 
museen. — Dziatzko:  Über  die  modernen  Be- 
strebungen einer  Generalkatalogisierung.  — Luther: 
Die  Reformationsbibliographie  und  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  — Milch  sack:  Die 

Buchformate  historisch  und  ästhetisch  entwickelt.  — 
Schwenke  (Königsberg)  : Deutsche  Bucheinbände 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  — Maaß  (Leipzig): 
Offizielle  Regierungsdrucksachen.  — Frankfurter 
(Wien) : Katalogisierungsfragen.  — Haebler 

(Dresden) : Inkunabelnkatalogisierung.. 

Außerdem  fand  am  2.  Oktober  eine 
Gemeinsame  Sitzung 
der  philologischen,  archäologischen 
und  historiseh-epigrap  bischen 
S.e  k t i o n 

statt.  Zu  Beginn  der  Sitzung  legte  auf  Wunsch 
Conzes  Diels  die  von  Patsch  im  Aufträge  des  k.  u. 
k.  Reichsfinanzministeriums  für  die  bosnisch-herzego- 
winischen  Mittelschulen  zur  Veranschaulichung  des 
römischenProvinziallebens  zusammengestellten  W and- 
tafel'n  vor,  legte  die  Wichtigkeit  der  Benutzung  der 
heimischen  Funde  beim  klassisch-philologischen  und 
historischen  Unterrichte  dar  und  empfahl  die  Nach- 
ahmung dieser  glücklichen  bosnischen  Idee  in  den 
Ländern  Deutschlands,  die  zum  orbis  Romanus  ge- 
hört haben. 

Am  Mittwoch  und  am  Donnerstag  fand  in  Fort- 
führung der  auf  den  Pkilologenversammlungeu  in 
Görlitz,  München,  Wien  und  Köln  geführten  Ver- 
handlungen eine  Besprechung  über  das  Ver- 
hältnis der  Archäologie  zum  Gymna- 
sialunterrichte, zu  den  Studien  der 
Gymnasiallehrer  statt.  In  dankenswertester 
Weise  hatten  ihre  Teilnahme  durch  Abordnung  von 
Vertretern  bekundet  die  Regierungen  von  Preußen, 
Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen, 
Braunschweig,  Anhalt,  Schwarzburg-Sondershausen 
und  Bremen.  Die  lippische  Regierung  hatte  aul  die 
Anwesenheit  ihrer  Gymnasialdirektoren  hingewiesen, 
und  bekannt  wurde  auch  die  Anwesenheit  der  maß- 
gebenden Persönlichkeit  aus  Elsaß-Lothringen.  Es 
zeigte  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  über  die 
Ziele  der  Bewegung,  sodaß  nur  über  ein  Mehr  oder 

Weniger  des  geradezu  Vorzuschreibenden  verhandelt 
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zu  werden  brauchte,  was  immerhin  etwa  5 Stunden 
in  Anspruch  nahm,  in  letzter  Sitzung  aber  zu  einer 
einstimmig  angenommenen  Resolution  führte.  Wenn 
sich  der  Vertreter  der  königlich  bayerischen  Regie- 
rung von  der  Abstimmung  ausschloß,  so  stellt  das 
insofern  keine  Dissonanz  dar,  als  man  in  Bayern  in 
der  Prüfungsordnung  mit  Befriedigung  bereits  mehr 
besitzt,  als  in  der  gefaßten  Resolution  gewünscht 
wird.  Die  Resolution  lautet:  „Es  möge  in  der  Prü- 
fungsordnung für  die  Lehramtskandidaten  wenigstens 
insoweit  auf  die  Zugehörigkeit  der  Archäologie  zur 
Philologie  im  weiten  Sinne  Rücksicht  genommen 
werden,  daß  die  Voraussetzung  ausgesprochen 
werde,  es  habe  ein  jeder  Kandidat  auf  der  Univer- 
sität mit  den  Elementen  der  Archäologie  sich  be- 
kannt gemacht,  und  daß  den  weiter  Fortgeschrittenen 
Gelegenheit  geboten  werde,  ihre  archäologische  Bil- 
dung im  Examen  zur  Geltung  zu  bringen.“ 

Außerdem  sprach  die  Versammlung  noch  den 
Wunsch  aus,  es  möge  noch  allgemeiner  als  bisher 
den  Teilnehmern  an  den  archäologischen  Ferien- 
kursen von  den  Regierungen  pekuniäre  Unter- 
stützung zu  teil  werden,  damit  immer  mehr  nicht 
nur  zugleich  wohlhabende,  sondern  auch  eher  die 
würdigen  Teilnehmer  der  Gunst  der  Einrichtung  sich 
erfreuen  könnten. 

(Schluß  folgt.) 

ÜJeiue  Mitteilungen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

III,  3. 

Der  ecpxa io?  vew?,  Abschluß. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  45.) 

Es  ist  vonvornh  er  ein  selbstverständlich,  daßDörpfeld 
einen  wirklichen  Anlaß  zu_seiner  Theorie  hatte*).  Und 
zwar  liegen  die  Gründe  sowohl  in  den  Schriftstellern 
wie  in  den  Inschriften.  Der  Bau,  welcher  zwei 
C eilen  enthielt,  die  des  Erechtheus  und  die  der 
Athena,  und  welcher  deshalb,  je  nach  der  Wert- 
schätzung des  Redenden**)  oder  nach  der  topographi- 
schen Lage,  welche  jedesmal  bezeichnet  werden  sollte, 


*)  Alle  die  Stellen  der  Schriftsteller  und  Inschriften, 
welche  in  Frage  kommen,  hier  noch  einmal  zu  be- 
handeln, ist  unmöglich.  Auch  sind  in  den  Gegen- 
schriften gegen  Dörpfeld,  von  denen  er  selbst  (Athen. 
Mitt.XXIIS.  159 — 161)  eine  Übersicht  giebt,  die  Gründe 
für  und  wider  wohl  erschöpft.  Hervorzuheben  ist 
Frazers  Aufsatz  im  Journal  of  Hell.  stud.  1892/93 
S.  153,  ganz  besonders  Furtwänglers  Abhandlung 
(Meisterwerke  der  griech.  Plastik  S.  155  und  743, 
sowie  die  Nachträge  in  der  englischen  Ausgabe,  den 
Masterpieces),  Koepps  Abhandlung  über  die  Her- 
stellung der  Tempel  nach  den  Perserkriegen  (Arch. 
Jahrb.  V [1890],  S.  268). 

**)  Die  beiden  Homerstellen  sind  Od.  VII  80  f. 
und  II.  H 546—551  (von  Dörpfeld  behandelt  Athen. 
Mitt.  XH  S.  26  f.).  In  der  Odyssee  heißt  es 
wisvo  8’e?  MapaQ'öva  »tat  süpudyuiav  ’AW)vir)v, 

8üvs  S”Epwrjoj  mwtivov  Söpov. 

Hiernach  hat  die  himmlische  Göttin,  irdisch  zu 
reden,  ein  irdisches  Absteigequartier  im  Hause  des 
Erechtheus.  Das  würde  ganz  mit  Reichels  neuen 
Darlegungen  über  den  Thronkultus  ältester  Zeit 
stimmen.  Wenn  die  Göttin  selbst  in  eigener 
Person  in  das  Haus  des  Erechtheus  sich  verfügt,  so 
ist  ein  Kultbild  nicht  notwendig.  Hat  sie,  wie 
Jahwe  in  der  Stiftshütte  und  im  Salomonischen 
Tempel,  einen  Thron,  so  ist  das  für  ihre  persönliche 
Gegenwart  gerade  genug. 


nach  Erechtheus  oder  nach  Athena  benannt  werden 
konnte,  war  auf  jeden  Fall  gegenüber  dem  alten 
vorpersischen  Bau  ein  neuer  Bau.  Nun  aber 
findet  sich  in  beiden  Quellen  mehrfach  und  zwar 
nach  dem  Jahre  400  der  Ausdruck  dp^aio;  ve<o? 
vom  Tempel  der  Athena  gebraucht.  Die  Aus- 
drücke wurden  früher  stets  auf  das  Erechtheion 
resp.  auf  den  Abteil  der  Athena  ‘sv  § t 6 
dpxaTov  aiyalpa’  bezogen.  Wieviel  glatter  und  einfacher 
wäre  aber  der  Ausdruck,  wenn  der  wirkliche  ‘alte’ 
Tempel  nun  auch  noch  gestanden  hätte!  Dies  war 
das  eigentliche  Motiv,  welches  Dörpfeld  zu  seiner 
Theorie  bewog.  Sein  erster  Aufsatz  über  die  Bau- 
geschichte des  vorpersischen  Tempels  (Athen.  Mitt. 
XII  S.25)  beginnt  mit  den  Worten : „Bisher  wurden  alle 
Nachrichten  aus  dem  Altertum,  welche  von  einem 
Tempel  der  Athena  auf  der  Akropolis  sprechen, 
entweder  auf  den  Parthenon  oder  auf  das  Erech- 
theion bezogen.  Wenn  z.  B.  von  einem  apyawt;  vswj, 
oder  von  einem  Tccclaiog  va oj  v%  ’Ahr]vac,  oder  von 
einem  vao;  vfjj  ’A^riva?  die  Rede  ist,  so  glaubte  man 
in  den  beiden  ersten  Fällen,  daß  das  Erechtheion 
gemeint  sei,  im  letzteren  schwankte  man,  welchen 
der  beiden  Tempel  der  Namen  bezeichen  sollte.  Jetzt 
wissen  (!)  wir,  daß  es  abgesehen  vom  älteren  Par- 
thenon und  älteren  Erechtheion  jedenfalls  (!)  drei 
Tempel  auf  der  Burg  gab,  in  welchen  Athene  ver- 
ehrt wurde“.  Den  letzten  Satz  mit  „wissen  wir“ 
hat  D.  sofort  wieder  zurückgenommen.  In  demselben 
Jahrgange  bereits  S.  199  heißt  es:  „Vor  Peisistratos 
gab  es  auf  der  Burg  nur  ein en  Athenatempel,  näm- 
lich den  jetzt  gefundenen  Bau“.  Gäbe  es  nun  die 
oben  geschilderten  Schwierigkeiten  nicht,  so  wäre 
die  Rechnung  ganz  glatt.  Aber  sie  bleiben ! 

Der  Parthenon  war  ein  wirklicher  Neubau  auf 
neuer  Stelle.  Ihm  gegenüber  waren  beide,  sowohl 
der  ‘alte’  Tempel  der  Athena,  als  auch  das  alte  vor- 
persische Erechtheion  dp'/atot  vs«.  Auch  der  Ersatz- 
bau aber,  welcher  auf  derselben  Stelle  stattiaüd, 
konnte  den  Namen  äp^aTo;  vsw?  erhalten.  Der  Vorgang 
ist  nicht  ohne  Analogie.  Mir  fallen  gerade  zwei  Beispiele 
aus  Italien  ein,  wo  zwei  Städte,  die  neu  gebaut  wurden, 
doch  den  Namen  „alte  Stadt“  erhielten:  Orvieto  und 
Civitä  vecchia.  Civitä  vecchia,  das  alte  Centumcellae 
ward  828  von  den  Sarazenen  zerstört.  Die  Einwohner 
wanderten  15  Kilometer  landeinwärts  und  gründeten 
dort  eine  neue  Stadt,  Cincelle;  erst  nach  50  jährigem 
Exil  kehrten  sie  auf  den  alten  Platz  zurück,  erbauten 
ihn  neu,  nannten  die  neue  Stadt  aber  nicht  etwa  Ci- 
vitä nuova,  sondern  Civitä  vecchia.  — Orvieto  liegt 
an  der  Stelle  des  alten  Volsinii.  Dies  ward  264 
v.  Chr.  von  den  Römern  zerstört;  später  entstand 
dort  eine  neue  Stadt,  bei  Prokop  ürbibentum, 
im  8.  Jahrh.  urbs  vetus  genannt.  Daher  stammt 
der  heutige  Name  Orvieto.  Also  die  neue  Stadt,  die 
auf  dem  Boden  der  alten  gebaut  wird,  heißt  die 
alte.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß,  rein  iogisch  be- 

In  der  Ilias,  nach  Wilamowitz  einer  spät  einge- 
schobenen Stelle,  heißt  es  von  den  Athenern: 
ot  8’äp  ’AWjvac  eTxov  sujcnpievov  TrtolfeS'pov 
8rjp.ov  ’Epex&^o?  p.syaXiyvopoc,  ov  kox  ’A9t,vy| 
tfpetjje,  Aiö{  S’uyÄvirip  (vsas  8s  ^EiSwpo?  Spoupa), 
xaS’  ev  ’AWjvaic  eTuev  £y  svl  roovi  w,(p. 

Die  Stelle  würde  die  Anschauung  einer  späteren 
Zeit  wiedergeben:  nicht  mehr  Erechtheus  ist  die 
Hauptperson,  sondern  Athene ; sie  hat  nunmehr  ihren 
eigenen  Tempel  und  in  ihm  giebt  sie  Erechtheus 
‘Quartier’.  In  beiden  Fällen  aber  sind  Erechtheus 
und  Athene  „opLOVEysT?“,  unter  einem  Dache,  wie  es 
von  den  Schiffshäusern  heißt.  Das  letzte  Stadium, 
das  erhaltene  Erechtheion,  zeigt  sie  beide  gleichbe- 
rechtigt, unter  einem  Dache. 
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trachtet,  in  solchen  Fällen  Ungenauigkeiten  in  der 
Terminologie  stattfinden  können. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Inschriften.  Es 
sind  namentlich  die  Schatzverzeichnisse  und  Über- 
gabsurkunden. Es  handelt  sich  -wesentlich  um  die 
Termini  oroffS'oSop.oj  und  notp&svcov.  Jeder  Tempel, 
der  eine  Hauptcella  und,  dahinter  gelegen,  eine  zweite 
Cella  hat,  besitzt  in  ihr  einen  oroaS'oSop.Of,  ein  Hinter- 
haus; der  alte,  vorpersische  Tempel  hatte  einen  in- 
schriftlich nicht  benannten  otucMBoiji.oc,  der  Parthenon 
den  seinen.  Hier  ist  bmtrö'oSop.oc  kein  Eigenname, 
sondern  nornen  appellativum.  Erhielt  der  Opisthodom 
noch  einen  Eigennamen,  so  konnten  beide  Namen 
nebeneinander  gebraucht  werden;  wenn  also  der  öma- 
hoSoiao;  des  Parthenons  noch  den  Eigennamen  nap&evuv 
als  Schatzhaus  der  jungfräulichen  Göttin  trug,  so 
konnte  derselbe  Raum  oraa&oSop.o;  oder  Ilctp&evcov 
genannt  werden.  Da  ferner  auch  der  ganze  Tempel 
den  volkstümlichen  Namen  Parthenon  trug,  so  konnte 
das  Hinterhaus  mit  dem  Namen  oma9’68opo?  vou  n<xp- 
B-evSSvoc  bezeichnet  werden. 

Als  Rest  bleibt  bei  dieser  Betrachtung,  daß  wir 
annehmen  müssen,  der  Sprachgebrauch  sei  nicht 
völlig  konsequent  gewesen.  Indes  ist  es  doch  ver- 
ständlich, wie  kleine  Ungleichmäßigkeiten  unter  den 
geschilderten  Umständen  entstehen  konnten.  War 
der  vorpersische  Tempel  abgetragen,  dann 
gab  es  ja  angesichts  der  Monumente  keinen 
Zweifel  mehr.  Es  ist  ebenso  möglich,  daß  bei 
nicht  ganz  genauer  Redaktion  in  einem  und  dem- 
selben Inventare  des  neuen  Schlosses  Friedrichs  des 
Großen  in  Potsdam  von  demselben  Gebäude  die  Aus- 
drücke Neues  Palais  und  Friedrichski on  nebenein- 
ander Vorkommen.  Denken  wir  uns  z.  B.  ein  älteres 
und  ein  jüngeres  Inventar  zusammengearbeitet.  Wer 
die  Verhältnisse  kennt,  weiß  ja,  was  gemeint  ist.  _ 

Ein  letzter  Übelstand,  und  nicht  der  kleinste,  ist 
bei  der  neuen  Hypothese  die  Behandlung  des  Pau- 
sanias.  In  dem  uns  vorliegenden  Texte  des  Pau- 
sanias  wird  der  äp/aTo;  v£w?  nicht  erwähnt.  Nun  soll 
er  aber  auch  doch  zu  Pausanias’  Zeit  noch  gestanden 
haben!  Es  blieb  nichts  übrig,  als  eine  große  Lücke 
im  ersten  Buche  anzunehmen,  die  der  Verlust  eines 
ganzen  Blattes  verursacht  haben  soll  (Athen.  Mitt.  XII 
S.  52 f.,  S.  210 f.).  Auch  über  die  Wanderung  des 
Pausanias  hat  Dörpfeld  seine  Meinung  jetzt  modi- 
fiziert (Athen.  Mitt.  XXII  S.  176);  allein  an  der 
Annahme  der  großen  Lücke  (I  24,7)  hält  er  fest.  Es 
ist  zugegeben,  daß  an  dieser  Stelle  entweder  der 
Text  nicht  in  Ordnung  ist,  wie  dies  längst  konsta- 
tiert ist,  oder  daß  Pausanias  sich  ungenau  ausdrückt 
oder  auch  nicht  genügend  orientiert  ist;  aber  das 
Radikalmittel  ist  schlimmer  als  die  Krankheit.  Gerade 
bei  Pausanias  ist  absolut  nicht  festzustellen,  was  er 
beschrieben  haben  müsse.  Dörpfeld  erzählt  selbst, 
daß  er  vor  Veröffentlichung  der  ersten  Abhandlung 
von  philologischer  Seite  darauf  hingewiesen  worden 
ist,  daß  eine  so  große  Lücke  bei  Pausanias  unan- 
nehmbar sei.  Wir  schließen  uns  dem  Urteile  an. 
Wer  solche  Lücken  annimmt,  die  alles  enthalten 
haben  sollen,  was  er  aus  anderen  Gründen  vermutet 
hat,  gerät  auf  eine  schiefe  Ebene. 

Ein  zwingendes  Zeugnis  für  die  Existenz  des  alten 
Tempels  nach  den  Perserkriegen  giebt  es  nicht. 

Die  Untersuchung  hätte  genau  den  entgegenge- 
setzten Weg  gehen  müssen,  vom  Sicheren  zum  Un- 
sicheren Nur  ein  Faktum  steht  wirklich  ganz  fest. 
So  lange  wir  die  Burg  wiederkennen,  existiert  der 
alte  Tempel  nicht  mehr.  Rückwärts  gehend  müssen 
wir  nach  den  nächstältesten  Zeugnissen  fragen. 

Die  Annahme,  daß  der  vorpersische  Tempel 
auch  nach  Vollendung  des  Erechtheions  stehen  ge- 
blieben sei,  hat  die  allergrößten  Unwahrscheinlich- 

Verlsg  von  S.  Calvar  y & Co.  in  Berlin.  — Druck  vod 


keiten  als  Folge.  Der  Sprachgebrauch  der  Schrift- 
steller und  der  Inschriften  ist  zwar,  rein  logisch 
genommen,  nicht  völlig  korrekt,  aber  psychologisch 
völlig  verständlich.  Die  Aunahme  einer  so  großen 
Lücke  im  Pausanias  ist  ganz  unwahrscheinlich,  ihre 
Ausfüllung  durch  Hypothese  entbehrt  jeglicher  Be- 
weiskraft. 

Über  die  Geschichte  der  Burg  vor  den  Perser- 
kriegen müssen  wir  uns  bescheiden,  recht  wenig 
wirklich  zu  wissen.  Aber  vielleicht  führt  der 
von  Furtwängier  eingeschlagene  Weg  weiter.  Darüber 
später  an  anderer  Stelle.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
der  alte  Tempel  spätestens  nach  Vollendung  des 
Erechtheions  abgebrochen  wurde. 

Zum  Schlüsse  besprechen  wir  noch  zwei  Stellen, 
welche  von  Bränden  auf  der  Burg  handeln  und 
suchen  zu  beweisen,  daß  auf  der  frei  gewordenen 
Stelle  des  alten  Tempels  die  Arrhtphoren  ihren 
Spielplatz  hatten. 

(Schluß  folgt.) 
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Guil.  Becher,  De  L.  Iuuii  Moderati  Columellae 
vita  et  scriptis.  Leipz.,  Gräfe. 

Iulii  Firmici  Materni  Matheseos  libri  VIII  ed.  W. 
Kroll  et  F.  Skutsch.  I.  Leipz.,  Teubner. 

Dissertationes  philologicae  Halenses.  XIII , 4. 
Halle,  Niemeyer. 

0.  Holder,  Die  Formen  der  röm.  Thongefäße 
diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  Stuttgart,  Kohl- 
hammer. 

H.  Demohlin,  Les  collegia  iuvenum  dans  l’empire 
romain.  Louvain,  Peters. 

A.  N.  Jannaris,  An  historical  greek  grammar  chieffy 
of  the  attic  dialect.  London,  Macmillan  & Co. 

R.  S.  Conway,  The  italic  dialects  with  a grammar 
and  glossary  I.  II.  Cambridge,  üniversity  Press. 
Macmillan’s  elementary  latin-english  dictionary 

— by  C.  H.  Nall.  London,  Macmillan  & Co. 
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Spalte 


Rezensionen  und  Anzeigen: 

S.  Piazza,  La  politica  in  Sofocle  (Weck- 
lein)   1441 

Eudociae  Augustae,  Procli  Lycii,  Clau- 
diani  carminum  graecorum  reliquiae.  Rec. 

A.  Ludwich  (W.  Kroll) 1443 

W.  Weinberger,  Adnotationes  ad  graecos 

Italiae  Codices  spectantes  (A.  Ludwich)  . 1445 

Ciceros  ausgewählte  Reden  Erkl.  v.  K.  Halm. 

I ll.A.  bes.  von  G.  Laubmann  (Fr.  Müller).  1446 
Mario  Margaritori,  Petronio  Arbitro 

(W.  Kroll) 1449 

L.  La  Rocca,  La  raccolta  delle  forze  di  terra 
fatta  da  Sesto  Pompeo  Magno  Pio  nella 

Spagna  (L.  Holzapfel) 1450 

R.  His,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiser- 
zeit (E.  Kornemann) 1452 

A.  de  Ridder,  De  ectypis  quibusdam  aeneis 
quae  falso  vocantur  „argivo-corinthiaca“ 

(Hub  Schmidt) 1456 

A.  Brock,  Quaestionum  grammaticarum  capita 

duo  (A.  Eunck)  . 1459 

A.  Seidel,  Neugriechische  Chrestomathie  (H. 

Lübke) 1461 

Gr.  Lothholz,  Pädagogik  der  Neuzeit  in 

Lebensbildern  (Chr.  B.) 1462 


alt.  1 .i  ~ — 

Spalte 

Auszüge  aus  Zeitschriften: 

Jahrbuch  des  Kaiser!.  Deutschen  Archäolo- 


gischen Instituts.  XII  (1897).  Heft  2 . . 1465 
The  Journal  of  Philology.  Vol.  XX.V.  No.  50.  1466 

Literarisches  Centralblatt.  No.  43  . . . 1466 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  43  . . . 1466 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie.  No.  44.  1467 

Revue  critique.  No.  41 1467 

Athenaeum.  No.  3652  1467 


Nachrichten  über  Versammlungen: 

Die  44.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  III.  Die 
Festschriften  (nach  dem  Tageblatt 


der  Versammlung) 1468 

Kleine  Mitteilungen : 

Eb.  Nestle,  Lateinische  Schrift  in  grie- 
chischen Texten 1469 

Studienreisen  des  Kaiserl.  Deutschen 

Archäologischen  Instituts  ....  1470 

Vorträge  in  Athen  und  Rom  . . . 1471 

Neueingegangene  Schriften 1472 

Anzeigen ...  1472 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Salomone  Piazza,  La  politica  in  Sofocle. 

Padova  1896,  Tipografia  del  Seminario.  225  S. 

gr.  8. 

Bei  der  Behandlung  politischer  Anspielungen, 
die  man  bei  Sophokles  finden  will,  befolgt  Pi- 
azza den  gewiß  richtigen  Grundsatz,  daß  ein 
der  Kunst  fremdartiges  Element,  wie  es  in  per- 
sönlichen oder  parteipolitischen  Anspielungen 
enthalten  ist,  der  Dichtung  des  Sophokles  fern 
liegt.  Man  kann  annehmen,  daß  hei  der  enthusi- 
astischen Verehrung,  welche  im  Prolog  des  Öd. 
Tyr.  der  Priester  dem  Ödipus  entgegen  bringt, 
dem  Dichter  die  gewaltige  Persönlichkeit  des 


(verstorbenen)  Perikies  vorschwebte.  Der  Ge- 
danke ebd.  401  f.  erinnert  besonders  durch  das 
Wort  &yT|Xcmjaeiv  an  die  Umtriebe  der  Spartaner 
gegen  Perikies.  Die  Schilderung  der  Pest  mag 
in  demselben  Stücke  den  Athenern  ihre  eigene 
Not  ins  Gedächtnis  gerufen  haben.  Aber  nichts 
hiervon  fällt  aus  der  Handlung  des  Stückes  her- 
aus, und  es  ist  natürlich,  daß  der  Dichter  bei  der 
Belebung  der  mythischen  Vergangenheit  sich  der 
Vorstellungen  und  Ideen  bedient,  welche  ihm  die 
neue  Zeit  liefert.  Die  Siavoia  des  Dramas  muß 
aus  dem  Gedankenkreise  der  Gegenwart  ge- 
schöpft werden.  Verf.  beschäftigt  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Anspielungen  und  bei  der  Fest- 
itellung  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Stücke 
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viel  mit  Hypothesen  von  0.  Fr.  Hermann,  A. 
Schöll,  Kolster,  Breitenberg  und  anderen,  welche 
als  veraltet  gelten  können,  während  ihm  manche 
bemerkenswerte  Abhandlung,  z.  B.  über  die 
Abfassungszeit  derTrachinierinnen,  entgangen  ist'. 
Er  beobachtet  den  Hypothesen  gegenüber  die 
nötige  Vorsicht,  läßt  Probleme,  für  deren  Lö- 
sung ein  sicheres  Kriterium  fehlt,  unentschieden 
und  kommt  wenigstens  in  der  Hauptsache  zu 
einem  Ergebnis,  welches  sich  als  annehmbar 
erweist. 

München.  Wecklein. 

Eudociae  Augustae,  Procli  Lycii,  Claudiani 

carminum  graecorum  reliquiae,  Accedunt 

Blemyomaohiae  fragmenta.  Recensuit  A. 

Ludwich..  Leipzig  1897,  Teubner.  241  S.  8.  4 M. 

In  dem  vorliegenden,  dem  Fausterklärer  H. 
Baumgart  gewidmeten  Bande  vereinigt  Ludwich 
mehrere  epische  oder  doch  hexametrische  Dich- 
tungen von  der  Wende  des  fünften  Jahrhunderts, 
die  er  zum  Teil  bereits  in  Königsberger  Vor- 
lesungsverzeichnissen der  letzten  Jahre  behan- 
delt hatte. 

Eudokia,  die  Sophistentochter  aus  Athen, 
welche  im  Jahre  421  dem  Kaiser  Tlieodosios  II. 
die  Hand  reichte,  hat  eine  Anzahl  Gedichte  ver- 
faßt: auf  den  Persersieg  ihres  Gatten,  auf  An- 
tiochia,  ferner  Metaphrasen  des  Oktateuchs,  der 
Bücher  des  Sacharja  und  Daniel  und  des  Mar- 
tyriums des  hl.  Cyprianus.  Von  letzterer  Arbeit, 
deren  prosaisches  Original  durch  Zahn  heraus- 
gegeben worden  ist,  haben  sich  800  Verse  im 
cod.  Laur.  VII  10  saec.  XI  erhalten  und  sind 
aus  ihm  zuerst  von  Bandini  veröffentlicht  worden. 
L.  giebt  sie  aufgrund  einer  sehr  sorgfältigen 
Neuvergleichung  der  Hs  heraus,  indem  er  die 
entsprechenden  Stellen  der  Prosavorlage  anführt, 
wo  es  irgend  von  Nutzen  ist.  Wunderbar  ist 
es,  daß  ein  so  feinsinniger  Mann  wie  Gregorovius' 
das  erbärmliche  Machwerk  schön  und  formvoll- 
endet nennen  konnte.  Die  epischen  Reminis- 
zenzen, so  deplaziert  sie  sein  mögen,  sind  immer 
noch  das  Erträglichste;  sobald  Eud.  auf  eigenen 
Füßen  zu  stehen  versucht,  wird  sie  unleidlich. 
Man  muß  es  L.  hoch  anrechnen,  daß  er  es  über 
sich  gebracht  hat,  alle  philologische  Sorgfalt 
auf  diese  Verse  zu  verwenden.  Die  Textkritik 
ist  nicht  immer  einfach,  da  man  nicht  weiß,  was 
man  der  Dichterin  alles  Zutrauen  darf  (weshalb 
ich  z.  B.  pia< piv  II  440  stehen  lassen  würde). 
I 203  vermute  ich  dvSdcvst,.  3> 8e  und  205  op-oasa?  p.sv 
(statt  oponadpcvos)  piyav  opxov,  raxpßaaiVi?  8’  dlz yeic 
(L.  streicht  8’).  In  der  zu  II  58  angeführten 


Stelle  der  confessio  kann  in  aypiwv  &x.PElwv  stecken. 
— Endlich  hat  Eud.  die  unvollendeten  Homer- 
centonen des  Patrikios  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben, eine  Thätigkeit  von  der  sie  selbst  im 
Proömium  Rechenschaft  ableg't.  Auszüge  aus 
dieser  Arbeit  und  aus  verwandten  des  Optimus 
und  Kosmas  (8.  Jahrh.)  hat  der  berühmte  Muti- 
nensis  des  Theognis  erhalten;  von  den  50  Ka- 
piteln teilt  L.  1 — 13  und  50  mit,  während  er 
von  den  übrigen  nur  die  Titel  und  die  Anzahl 
der  Verse  angiebt.  Die  Proömien  der  Eud.  und 
des  Patrikios  stehen  auch  in  Palat.  326  saec.  XV, 
letzteres  auch  Anth.  Pal.  I 119,  und  waren  be- 
reits von  Abel  und  L.  selbst  (Rhein.  Mus.  37,  212) 
ediert  worden. 

Von  dem  Neuplatoniker  Proklos  haben  wir 
außer  einem  Epigramm  [das  zweite  halte  ich 
nicht  für  echt)  sieben  Hymnen  und  von  einem 
achten  einen  Vers1);  der  von  A.  Jahn  ‘entdeckte’ 
Hymnus,  durch  den  sich  leider  auch  Draeseke 
hat  aufs  Glatteis  locken  lassen  (Z.  f.  wiss. 
Theol.  39),  stammt  nicht  von  Proklos.  Die  sieben 
Gedichte  sind  sehr  oft  herausgegeben  worden; 
aber  L.  gebührt  das  Verdienst,  durch  Heran- 
ziehung von  nicht  weniger  als  28  Hss  (alle  saec. 
XV  und  XVI)  eine  sichere  Grundlage  für  die 
recensio  geschaffen  zu  haben;  auch  für  die  Kritik 
und  Erklärung  hat  er  viel  gethan.  Zu  der  Vor- 
stellung von  Helios  als  iJjux.c3v  ävaywysu?  1,  34  ver- 
weise ich  auf  de  or.  chald.  47  (umgekehrt  Firmic. 
17,  1,  wo  die  Seelen  durch  den  Mond  hinauf- 
und  durch  die  Sonne  hinab  steigen).  Die  Vor- 
stellung von  den  Tvqycci  (1,2.  2,2.  7,2),  astpai  und 
von  dem  ävaywytov  7cup  (4,  2)  stammt  aus  den 
chaldäischen  Orakeln  (S.  22.  23.  53  meiner  Abh.), 
die  auch  L.  zu  mehreren  Stellen  heranzieht,  in- 
dem er  beachtenswerte  Verbesserungsvorschläge 
macht  (ajto  roxaca  23  v.  2 schon  B.  Schneck,  vgl. 
meine  Naclitr.).  Das  atfvvoptov  a arpov  3,7  geht  zu- 
rück auf  Tim.  42  b,  die  Gotpacpsts  xMjpoi  3,  9 auf 
rep.  X 617  d.  3,6  möchte  ich  ßaS'uxEVova  XrjS'tiv 
nicht  in  ßahuzup-ova  ändern,  teils  wegen  4,  8,  teils 
wegen  noXuy£ij|ji.wv,  das  vielleicht  auch  in  den 
Orakeln  vorkam  (S.  46  l). 

Den  Dichter  der  griechischen  Gigantomacliie 
hatte  L.  früher  nicht  mit  Claudius  Claudianus 
aus  Alexandria  für  identisch  gehalten,  neigt  aber 
jetzt  nach  Birts  Ausführungen  zu  dem  Glauben 
an  die  Identität.  Er  begnügt  sich  natürlich  nicht 
mit  einem  Abdruck  des  Birtschen  Textes,  son- 


A)  Aus  einem  neunten  Hymnos  auf  Kronos  steht 
ein  Vers  bei  Lyd.  de  mens.  23,9  Wuensch. 
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dem  teilt  zu  fast  allen  zweifelhaften  Stellen 
neue  Vorschläge  mit;  vortrefflich  ist  z.  B.  die 
Erklärung  von  V.  16.  Hat  in  V.  8 noch  nie- 
mand za-a  tcXoov  getrennt?  Auch  die  sieben  in 
der  Anthologie  dem  Claudian  zugeschriebenen 
Epigramme  werden  abgedruckt. 

Zum  Schlüsse  folgt  das  durch  einige  Papyros- 
blätter  in  arg  zerstückeltem  Zustande  erhaltene 
Blemyerepos,  de'ssen  Rekonstruktion  namentlich 
durch  Buecheler  sehr  gefördert  war.  Seine 
seltene  Kenntnis  der  epischen  Sprache  ermög- 
licht es  L.,  über  seine  Vorgänger  hinauszugehen. 
Ein  sorgfältiger  Wortindex  von  fast  50  Seiten 
ist  beigegeben. 

Die  Altertumswissenschaft  schuldet  L.  auf- 
richtigen Dank  für  die  mühe-  und  entsagungs- 
volle Arbeit,  durch  die  er  uns  diese  nicht  eben 
erfreulichen,  aber  für  ihre  Zeit  charakteristischen 
Literaturdenkmäler  in  bequemer  und  wesentlich 
verbesserter  Gestalt  vorgelegt  hat. 

Breslau.  W.  Kroll. 

"W ilh.  Weinberger,  Adnotationes  ad  graecos 
Italiae  Codices  spectantes.  Jahresbericht 
des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im  XIX.  Bezirke.  Wien 
1897.  24  S.  8. 

Von  dem  rührigen  Eifer,  mit  dem  man 
gegenwärtig  in  Italien  dabei  ist,  die  in  den  dor- 
tigen Bibliotheken  aufbewahrten  griechischen 
Handschriften  den  heutigen  Anforderungen  ge- 
mäß zu  katalogisieren,  und  von  den  höchst  er- 
freulichen Resultaten,  die  bis  jetzt  auf  diesem 
für  jeden  Altertumsforscher  so  überaus  wichtigen 
Arbeitsfelde  bereits  erzielt  worden  sind,  giebt 
das  vorliegende  Schriftchen  ein  so  anschauliches, 
zusammenhängendes  und  vollständiges  Bild,  wie 
es  meines  Wissens  sonst  nirgend  zu  finden  ist. 
Durch  genaue  Litteraturnach weise  hat  der  des 
klassischen  Landes  und  seiner  Handschriften- 
schätze wohl  kundige  Verf.  hier  einen  Führer- 
geschaffen,  der  sicherlich  nicht  allein  in  unserem 
engeren  Fachkreise,  sondern  weit  darüber  hin- 
aus die  verdiente  Anerkennung  finden  wird. 
Ich  wünschte,  das  Büchlein  dränge  auch  über 
die  Alpen,  um  seinen  Mahnruf  erschallen  zu 
lassen  zur  baldigen  Ausfüllung  der  Lücken,  die 
jetzt  leider  noch  sogar  an  Stätten  allerersten 
Ranges  klaffen.  Daß  beispielsweise  eine  Biblio- 
thek wie  die  Ambrosiana  in  Mailand  noch 
immer  zögert,  an  dem  ringsum  längst  aller  Orten 
entbrannten  löblichen  Wetteifer  teilzunehmen, 
kann  einen  jeden,  der  sie  wahrhaft  zu  schätzen 
weiß,  nur  mit  schmerzlichem  Bedauern  erfüllen. 

Ein  völlig  erschöpfendes  Verzeichnis  der 


einschlägigen  Litteratur  hat  der  Verf.  nicht  zu 
geben  beabsichtigt,  sonst  würde  er  die  Neuzeit 
nicht  so  augenfällig  bevorzugt  haben.  Ergän- 
zungen werden  sich  daher  hier  und  da  leicht 
darbieten,  wie  ich  nur  an  einem  einzigen,  aber 
lehrreichen  Beispiele  zeigen  will.  Wir  lesen 
S.8:  „Contra  ne  ex  parte  quidem  typis  mandati 
sunt  indices  codicum  graecorum,  qui  in  biblio- 
thecis  Barberiniana  et  Chisiana  adservan- 
tur“.  Das  ist  unrichtig.  Einen  solchen  Kata- 
log beider  Bibliotheken,  der  mir  seiner  Zeit 
ganz  gute  Dienste  geleistet  hat,  besitzen  wir 
seit  1792  von  Siebenkees:  der  fleißige  G.  Chr. 
Harles  hat  ihn  in  seiner  Introductio  in  historiam 
linguae  graecae  veröffentlicht , 1 S.  61  ff.  der 
zweiten  Auflage.  Vorher  zählt  er  dort  ein  ganzes 
Register  gedruckter  Handschriftenkataloge  auf, 
das  sich  auch  heute  noch  mit  Nutzen  verwen- 
den läßt  und  daher  wohl  wert  ist,  einmal  wieder 
der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Gelegentlich  macht  Weinberger  genauere  An- 
gaben über  einzelne  Hss,  die  er  selber  in 
Händen  gehabt  hat,  und  zum  Schlüsse  prüft  er 
eingehend  die  handschriftliche  Überlieferung 
der  Äsopischen  Fabeln.  Hoffen  wir,  daß 
diese  gründlichen  Vorabeiten  demnächst  zu  einer 
kritischen  Ausgabe  des  Fabelbuches  führen, 
deren  wir  dringend  bedürfen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 

Ciceros  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von 
Karl  Halm.  Erster  Baud.  Die  Rede  für  Sex. 
Roscius  aus  Ameria  und  über  das  Imperium 
des  Cn.  Pompeius.  Elfte,  umgearbeitete  Auflage 
besorgt  von  GL  Laubmann.  Berlin  1896,  Weid- 
mann. 168  S.  8.  1 M.  50. 

Die  Einleitung  zur  Rosciana  unterscheidet 
sich  von  der  in  der  Ausgabe  des  Jahres  1886 
durch  die  Erweiterung  der  Anmerkung  über  die 
Strafe  der  Einsackung  (culleus),  indem  die  sich 
widerstreitenden  Ansichten  von  G.  Landgraf  und 
E.  Brunnenmeister  erörtert  werden,  und  durch 
die  Mitteilung  von  P.  Dettweilers  und  E.  Linckes 
Urteilen  über  den  Wert  der  Rede. 

Der  kritische  Apparat  ist,  ebenso  wie  zur 
Pompeiana,  übersichtlicher,  aber  nicht  so  gedruckt, 
daß  Laubmanns  Lesart  sofort  in  die  Augen 
springt,  und  bedeutend  vervollständigt  worden. 
Textänderungen  sind  mir  aufgefallen  Rose.  § 21 
cum  iam  proscriptionis  mentio  nulla  fieret 
gegen  cum  nulla  iam  etc.;  § 25  adlegat, 
qui  Eberhard,  gegen  adlegat,  ab  iis  qui 
Lambin;  § 38  quibus  tandem  tu,  C.  Eruci 
Klotz,  gegen  die  Auslassung  von  tu;  ebenda  ist 
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[et]  vor  denique  gestrichen;  § 44  haec  a te 
vita  eins  rusticana  Vahlen , gegen  haec 
vita  a te  Halm;  §57  in  suspicione  nnd  sine 
snspicione  ohne  [ ];  78  et  in  insidiis  statt 

et  insidiis;  § 82,  ex  alia  oratione  st.  ex 
aliqna  oratione;  §90  Mammios  st.  f Mam- 
meos,  codd. ; § 112  quod  minime  leve  vi- 
detur  H.  J.  Müller,  st.  des  handschriftlichen 
quod  minime  videtnr  grave:  grave,  Glossem 
zu  minime  leve,  hatte  offenbar,  unrichtig  in 
den  Text  gekommen,  den  Sinn  verdunkelt,  der 
nunmehr,  im  Hinblick  auf  das  nachfolgende  qui 
minime  ipsi  leves  sunt,  durch  das  Wortspiel 
„leve  leicht“  und  „leves  leichtsinnig“  klar 
wird;  § 113  egest ate  vivum  Janoctius,  st. 
inopia  vivum  Halm;  § 125  si  enim  haec 
lib  enter  audientur  ac  libere  dicuntur  st. 
..  haec  audientur  ac  libere  d.,  libenter 
nach  Halm;  §128  nimirum  Ivalendas  Iunias 
st.  [nimirum]  K.  J;  § 119  casum  causamque, 
Nohl,  st.  des  Ricliterschen  vitam  causamque; 
§ 132  ist  Lambins  hi  domum  in  den  Text  ge- 
setzt worden;  § 133  ex  aedibus  suis  Noväk, 
st.  et  aedibus  suis,  codd.;  ebenda  praeco- 
nem  en  untiare  Mommsen,  gegen  Eberhards 
quid  praeco  enuntiaret;  § 141  liicne  st. 
Halms  hicine;  § 154  adimit  Nohl,  gegen 
ademit  codd.  Man  sieht,  wie  eifrig  der  Heraus- 
geber bemüht  war,  unter  Wahrung  der  dem  Vor- 
gänger schuldigen  Pietät  in  den  schlecht  über- 
lieferten Text  dieser  Jugendarbeit  Ciceros  hier 
und  da  mehr  Licht  zu  bringen. 

Einschneidender  z.  T.,  weil  an  viel  umstritte- 
nen Stellen  angebracht,  sind  die  Änderungen  in 
der  Pompeiana,  an  deren  Einleitung  übrigens 
nichts  geändert  wurde,  während  der  kritische 
Apparat  neue  Bemerkungen  über  den  cod.  Par- 
censis  und  Coloniensis  (nach  P.  Thomas’,  bezw. 
Alb.  C.  Clarks  u.  a.  Untersuchungen)  und  dem- 
gemäß Zusätze  erhalten  hat.  § 9 postea,  cum 
Benecke,  gegen  das  handschriftliche  posteaquam 
mit  Konjunktiv;  potuisset  wird  als  Modusassimi- 
lation erklärt,  wie  § 14  exportentur;  § 15  pas- 
cua  relinquuntur  nach  Halm  und  J.  S.  Speijer 
(Lanx  satura,  Amsterdam  1886),  gegen  das  bis- 
herige pecuaria  (sc.  res)  relinquitur  Pluygers 
die  einzig  annehmbare  Schreibweise,  die  wir 
ebenso  freudig  begrüßen  wie  § 18  posse  pu- 
blicanos  amissa  vecti galia  nostra  victoria 
recuperare  nach  Hammer,  bezw.  Deuerling;  § 21 
satis  opinor  hoc  esse  laudis  st.  haec;  § 26  sti- 
pendiis  confecti  codd.  st.  confectis  = emeritis 
der  ed.  Aldina,  vgl.  exhaustus  stipendiis  Liv. 


XXVII  9,  2.  XLII  33,  3;  § 45  insolita  inflam- 
rnatnm  victoria  st.  inflatum  des  cod.  Parc.  — 
In  den  Kommentaren  habe  ich  manche  neue 
Bemerkung  entdeckt,  die  ihre  Brauchbarkeit  für 
Schulzwecke  teilweise  erhöht.  Rose.  95  wird 
medius  fidius  erklärt;  dius  konnte  = deus  ge- 
faßt und  mit  dem  Adj.  fidius  durch  Zeuc  monos 
des  Dionys.  Halik.  erläutert  werden.  Rose.  112 
wird  das  Oxymoron  officio  . . . officis  als  ein 
scheinbares  hingestellt,  da  officium  mit  der  Prä- 
position ob  nicht  Zusammenhänge:  warum  wird 
der  Schüler  deshalb  nicht  an  opi(?)-ficium  erin- 
nert? Rose.  25  wird  antiqui  „vom  alten  Schlage“ 
übersetztund  an  den  Unterschied  von  vetus  erinnert, 
z.  B.  accusatorem  veterem  § 28,  „gewiegt“ ; der 
Unterschied  ließe  sich  besser  klar  machen  durch 
„altehrwürdig“  (anticus  vgl.  ante)  und  „ergraut“ 
in  etwas  = „erfahren“  (vetus  vgl.  f froc);  Rose. 
128  reduviam  eurem  ist  gegen  früher  hübsch 
erklärt.  — Pomp.  § 4 wird  et  aliquam  partem 
regionis  atque  orae  maritimae  paraphrasiert  als 
ein  zu  portus  suos  et  agros  hinzutretendes  neues 
Moment:  „ihr  eigenes  Gebiet  und  noch  ein 
Stück  der  Landschaft  und  der  Meeresküste,  die 
in  ihren  Interessenkreis  fiel“,  d.  h.  ver- 
mochte ehemals  auch  die  kleinste  Insel  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  zu  beschützen. 
Das  ist  unverständlich  oder  besser  gesagt  un- 
wahrscheinlich, weshalb  Luterbacher  auch  mit 
Tilgung  von  insula  schrieb : quae  civitas  umquam 
antea  tarn  tenuis,  tarn  parva  fuit,  quae  . . . per 
se  ipsa  defenderet?  Zu  dieser  Lesart  würde 
Laubmanns  Erklärung  passen.  Am  bequemsten 
löst  die  Schwierigkeit  Deuerling  durch  aut  st. 
et:  aut  aliquis  dient  zur  Anreihung  eines  all- 
gemeinen oder  unbestimmten  Begriffes  an  die 
besonderen  oder  bestimmten  (vgl.  Cic.  de  or. 
II  178.  185.  Brut.  310.  Tusc.  III  29.  De  off. 
I 23.  Verg.  Aen.  II  48)  = „und  ein  sonstiger“, 
„oder  überhaupt  irgend  einer“,  eine  Bedeutung, 
die  auch  et  aliquis  haben  kann  (vgl.  Seyffert- 
Müller  zu  Cic.  Lael.  § 34  p.  247),  wie  vel  ali- 
quis; überhaupt  wird  die  Erweiterung  des  Ge- 
dankens zum  Allgemeinen  einzig  und  allein 
durch  den  Zusammenhang  bestimmt,  vgl.  Lael. 
8 und  84  nec — nec  „weder  — noch  überhaupt“. 
Zu  regionis  tritt,  durch  das  erläuternde  atque 
angeschlossen,  orae  maritimae  derart,  daß  beide 
Nomina  einen  Begriff  ausmachen;  hier  fiuden  wir 
in  regio  „Grenzlinie“  das  Allgemeine  voran- 
gehend und  das  Besondere  nachfolgend,  wie 
Hunter  Smith  (Ausgabe  der  Pompeiana,  London 
1893)  richtig  übersetzt  an  unserer  Stelle  „of 
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her  coast  linew;  also  würde  die  Stelle  zu  ei- 
klären  sein:  keine  Staatsgemeinschaft  war  früher 
so  schwach,  ja  keine  Insel  so  unbedeutend,  daß 
sie  nicht  ihre  Häfen  und  ihr  Landgebiet  und 
überhaupt  irgend  einen  Teil  ihres  Küsten- 
striches aus  eigener  Machtvollkommenheit  hätte 
schützen  können.  § 9 findet  sich  als  Zusatz 
ad  eos  duces:  „Plural  rhetorische  Übertreibung; 
gemeint  ist  Sertorius“  (wohl  so  nach  H.  Nohl); 
indessen  gemeint  sind  Sertorius  und  sein  Kampf- 
genosse und  Nachfolger  Perpenna.  Pomp.  § 55 
bei  exuviis  bedurfte  die  Angabe,  daß  die  Redner- 
bühne mit  den  Schnäbeln  der  von  den  Antiaten 
erbeuteten  Galeeren  geschmückt  war,  einer  hi- 
storischen Bemerkung  oder  wenigstens  eines 
Citates  wie  Liv.  VIII  14,  12.  Die  Note  1 omp. 
57  zur  legatio  Gabinii  ist  am  Schluß  fast  wöit- 
lich  aus  der  Ausgabe  Richter-Eberhard  erweitert 
worden  ohne  Quellenangabe.  Manche  Grund- 
sätze des  Herausg.  verstehe  ich  nicht,  so  die, 
welche  er  bei  Weglassung  von  Citaten  und  bei 
Versetzung  von  Erklärungen  in  den  kritischen 
Apparat  befolgt  hat. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Mario  Margaritori,  Petronio  Arbitro.  Ricerche 
biografiche.  Vercelli  1897.  87  S.  8. 

Margaritori  beschäftigt  sich  mit  der  viel  be- 
handelten Frage,  ob  der  bei  Tacitus  erwähnte 
arbiter  elegantiae  des  Nero  und  der  Verfasser 
des  Satiricon  eine  und  dieselbe  Person  seien. 
Er  bespricht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
Stellen,  an  denen  Petronius  erwähnt  wird,  han- 
delt über  den  Geist,  der  in  dem  Romane  herrscht, 
und  endlich  über  dessen  Sprache  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Identität  wahrscheinlich 
sei.  Weder  dieses  Ergebnis  noch  die  dafür  an- 
geführten Gründe  sind  neu;  aber  man  muß  M. 
zugestehen,  daß  er  ein,  wenn  auch  nicht  tiefes, 
so  doch  gesundes  Urteil  mitbringt.  Z.  B.  betont 
er  mit  Recht,  daß  der  Schauplatz  der  cena  Tri. 
malchionis  nicht  getreu  geschildert  zu  sein 
braucht.  Was  die  beiden  eingelegten  epischen 
Gedichte  und  die  Erörterung  über  die  Schul- 
rhetorik anlangt,  so  hat  M.  verkannt,  daß  Pe- 
tronius gar  nicht  aus  eigener  Person  sprechen, 
sondern  den  Ton  charakterisieren  will,  in  dem 
die  damalige  Gesellschaft  solche  Gegenstände 
zu  behandeln  liebte.  Wie  M.  uns  87  Seiten 
lang  über  ein  Thema  unterhält,  und  gar  nicht 
übel  unterhält,  das  er  mit  seinen  Argumenten 
auf  8 Seiten  hätte  erschöpfen  können,  muß  man 


bei  ihm  selbst  nachsehen;  an  feuilletonistischer 
Gewandtheit  fehlt  es  ihm  gewiß  nicht. 

Breslau.  W.  Kroll. 


L.  La  Rocca,  La  raccolta  d'elle  forze  di 
terra  fatta  da  Sesto  Pompeo  Magno  Pio 
nella  Spagna.  Catania  1896,  Etna.  3t  S.  gr.  8. 

Eine  Untersuchung  über  die  von  Sex.  Pom- 
peius  nach  der  Schlacht  bei  Munda  in  Spanien 
gesammelten  Streitkräfte  hält  der  Verf.  dieser 
seinem  Lehrer  Oasagrandi-Orsini  gewidmeten 
Abhandlung  deshalb  für  notwendig,  weil  jene 
Truppen  den  Kern  des  Heeres  gebildet  hätten, 
das  sich  nachher  sieben  Jahre  hindurch  in  Sizilien 
gegen  die  Triumvirn  behauptete,  und  daher  durch 
eine  genaue  Kenntnis  von  der  Zusammensetzung 
der  spanischen  Armee  die  lange  Dauer  dieses 
Widerstandes  leichter  erklärt  werden  könne. 
Zugleich  soll  bei  dieser  Gelegenheit  die  Chrono- 
logie einiger  Ereignisse  festgestellt  werden. 

Nach  den  vom  Verf.  angestellten  Ermittelun- 
gen bildete  Pompeius  im  Gebiete  der  Lacetaner, 
am  Fuße  der  Pyrenäen,  wohin  er  sich  nach  der 
Schlacht  bei  Munda  flüchtete,  zunächst  eine  Le- 
gion. Nachdem  er  sodann  sichere  Kunde  von 
Casars  Rückkehr  nach  Rom  erhalten  hatte,  be- 
gab er  sich  wieder  nach  dem  jenseitigen  Spanien 
und  brachte,  indem  er  Werbungen  unter  den 
dortigen  römischen  Kolonisten  veranstaltete,  eine 
weitere  Legion  zusammen.  Mit  diesen  Streit- 
kräften vermochte  er  dem  von  Cäsar  mit  der 
Kriegführung  beauftragten  C.  Carrinas  die  Spitze 
zu  bieten.  Als  hierauf  Anfang  44  das  Cäsaria- 
nische  Heer  von  dem  nunmehr  das  Kommando 
übernehmenden  Statthalter  Asinius  Pollio  durch 
zwei  Legionen  verstärkt  wurde,  hatte  Pompeius 
seiner  Armee  bereits  drei  Veteranenlegionen 
hinzugefügt,  die  aus  den  Überbleibseln  der 
Schlacht  bei  Munda  gebildet  worden  waren. 
Hierzu  kamen  noch  die  von  Massinissas  Sohne 
Arabion  zugeführten  Hilfstruppen,  deren  nume- 
rische Stärke  etwa  der  einer  Legion  gleichkam. 
Durch  Aushebungen,  die  Pompeius  beim  Beginn 
des  Feldzuges  gegen  Pollio  in  deh  spanischen 
Städten  veranstaltete , wurde  schließlich  sein 
Heer  auf  sieben  Legionen  gebracht.  Als  er  sich 
jedoch  nach  dem  Abschlüsse  des  von  Lepidus 
zustande  gebrachten  Vergleichs  im  Herbst  44 
nach  Massilia  begab,  wurde  Arabions  Hilfscorps 
und  eine  etwa  der  Stärke  einer  Legion  ent- 
sprechende Anzahl  von  Räubern  und  Kolonisten 
entlassen,  sodaß  im  ganzen  noch  fünf  Legionen 
verblieben. 
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An  Bestimmtheit  lassen  diese  Resultate  wenig 
zu  wünschen  übrig;  doch  beruhen  sie  nur  zum 
geringsten  Teile  auf  überlieferten  Angaben.  Wir 
wissen  nur  soviel,  daß  Pompeius  anfänglich  über 
unbedeutende  Streitkräfte  verfügte  (App.  b.  c. 
IV  83),  nachher  sich  aber  durch  die  aus  der 
Schlacht  bei  Munda  geretteten  Heerestrümmer 
und  weitere  neu  ausgehobene  Truppen  sowie 
ein  von  Arabion  zugeführtes  Hilfscorps,  das 
später  wieder  zurückgesandt  wurde,  verstärkte 
(Dio  XLV  10,  2 f . App.  IV  83,  vgl.  54).  Alles 
andere  beruht  auf  Vermutungen,  die  einer  hin- 
reichenden Begründung  ermangeln.  Am  meisten 
kann  man  sich  noch  die  Annahme  gefallen  lassen, 
daß  Pompeius  dem  zunächst  mit  der  Kriegfüh- 
rung gegen  ihn  beauftragten  Carrinas,  dessen 
Streitkräfte  wohl  mit  Recht  auf  zwei  Legionen 
geschätzt  werden,  seinerseits  keine  stärkere 
Heeresmacht  habe  entgegenstellen  können  und 
aus  diesem  Grunde  einem  entscheidenden  Kampfe 
ausgewichen  sei.  Sehr  problematisch  erscheint 
dagegen, die  Veranschlagung  der  nach  der  Nie- 
derlage bei  Munda  und  in  sonstigen  Kämpfen 
des  spanischen  Feldzuges  übrig  gebliebenen 
und  dem  Sex.  Pompeius  zugeströmten  Truppen 
auf  drei  Legionen,  wobei  die  bei  Munda  gefallenen 
33  000  Mann  acht  Legionen  zu  j e 4000  Mann 
gleichgesetzt  und  die  anderweitigen  Verluste  auf 
zwei  Legionen  geschätzt  und  sodann  diese  zehn 
Legionen  von  den  dreizehn  ursprünglich  vor- 
handenen abgezogen  werden.  Bei  dieser  auch 
in  sonstiger  Hinsicht  sehr  anfechtbaren  Be- 
rechnung wird  keine  Rücksicht  darauf  genommen, 
daß  den  bei  Munda  fechtenden  Legionen  6000 
Hilfstruppen  beigegeben  waren,  deren  Einbuße 
in  dem  erwähnten  Verluste  von  33  000  Mann 
inbegriffen  ist,  und  andererseits  der  Umstand, 
daß  die  in  dieser  Zahl  gleichfalls  eingeschlosse- 
nen 3000  Reiter  nicht  zu  den  Legionen  gehörten, 
außeracht  gelassen.  Jedenfalls  hätten  die  frag- 
lichen Überbleibsel  nicht  als  Veteranenlegionen 
bezeichnet  werden  dürfen;  denn  das  im  Jahre 
46  von  Cn.  Pompeius  gesammelte  Heer  bestand, 
wenn  man  von  der  noch  vor  dem  Bürgerkriege 
in  Italien  gebildeten  legio  Afraniana  absieht, 
zum  kleineren  Teile  aus  Eingeborenen,  die  in  den 
Jahren  49  und  48  ausgehoben  worden  waren, 
oder  neuerdings  eingereihten  Kolonisten,  zum 
größeren  Teile  aber  aus  entlassenen  Sträflingen 
und  Sklaven  (bell.  Hisp.  7,4  f.). 

Nicht  minder  zu  beanstanden  sind  die  chrono- 
logischen Ergebnisse.  Casars  Abreise  von 
Spanien  wird  in  die  erste  Hälfte  des  August  45 


gesetzt,  während  derselbe  sich,  wie  Schmidt 
(Der  Briefwechsel  des  M.  Tullius  Cicero,  S.  331. 
369  ff.)  gezeigt  hat,  Ende  Juli  bereits  im  dies- 
seitigen Gallien  befand.  Daß  er  am  13.  Sep- 
tember auf  seinem  nicht  weit  von  Rom  gelegenen 
lavicanischen  Landgute  angekommen  war  (Suet. 
Caes.  83),  ist  dem  Verf-  gleichfalls  entgangen, 
obwohl  dieses  Datum  aus  Fischers  Zeittafeln 
hätte  entnommen  werden  können.  Der  Feldzug 
des  Sex.  Pompeius  gegen  Pollio  soll  sich  in  der 
Weise  abgespielt  haben,  daß  Pompeius  zuerst 
Neukarthago  einnahm,  hierauf  den  während  seiner 
Abwesenheit  zur  Wiedereroberung  dieser  Stadt 
herbeieilenden  Pollio  besiegte,  sodann  Barea  er- 
stürmte und  schließlich  die  Übergabe  Carteias 
erzwang.  Nach  Dios  Bericht,  welcher  vom  Verf. 
völlig  mißverstanden  worden  ist,  hat  indessen 
Pollio  nicht  etwa  die  Abwesenheit  des  Pompeius 
benutzt,  um  wieder  in  den  Besitz  von  Neukarthago 
zu  gelangen,  sondern  vielmehr,  als  Pompeius 
gegen  diese  Stadt  selbst  vorrückte,  auf  anderen 
Punkten  des  Kriegsschauplatzes  Vorteile  zu  er- 
ringen gesucht,  wodurch  Pompeius  sich  veran- 
laßt sah,  jene  Unternehmung  aufzugeben  und 
sich  gegen  Pollio  zu  wenden.  Von  einer  Er- 
oberung Neukarthagos  durch  Pompeius  ist  bei 
Dio  überhaupt  keine  Rede,  und  eine  solche  wird 
auch  aus  Cic.  Att.  XVI  4,  2:  Sextum  nuntiant 
cum  una  legione  fuisse  Carthagine,  wo  nach 
dem  Zusammenhang  der  Stelle  eher  ein  Aufent- 
halt im  Gebiete  dieser  Stadt  gemeint  zu  sein 
scheint,  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden 
können.  Ferner  läßt  sich  die  vom  Verf.  ange- 
nommene Reihenfolge  der  Begebenheiten  mit 
den  Angaben  Ciceros,  der  die  Übergabe  Carteias 
zuerst  (Att.  XV  20,  3,  geschrieben  Ende  Juni) 
und  die  Einnahme  der  im  Gebiete  von  Neu- 
karthago gelegenen  Stadt  Barea  erst  später 
(Att.  XVI  4,  2 vom  8.  Juli)  erwähnt,  nicht  in 
Einklang  bringen. 

Auf  wissenschaftlichen  Wert  kann  hiernach 
die  Arbeit  keinen  Anspruch  machen. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 

R.  His,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiser- 
zeit. Leipzig  1896,  Veit  u.  Co.  IV,  117  S.  8*). 

Entgegen  dem  umfassenden  Titel  beschränkt 
sich  die  Arbeit  auf  die  Domänen  der  spätrömi- 
schen Kaiserzeit  (nach  Diokletian),  während  sie 

*)  Die  Rez.  ist  geschrieben,  bevor  mir  die  neue 
Inschrift  von  Testour  (Comptes  rendus  de  l’acad. 
des  inscr.  25  p.  146 — 153)  zu  Gesicht  kam. 
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der  vorhergehenden  Epoche  nur  einen  kurzen, 
orientierenden  Überblick  in  einem  einleitenden 
Kapitel  widmet,  bildet  somit  eine  Ergänzung  zu 
der  von  uns  in  dieser  Wochenschr.  No.  23  Sp. 
718/21  besprochenen  Untersuchung  von  Schulten. 
Hatte  dieser  vor  allem  epigraphisches  Material 
zu  verarbeiten,  so  baut  His  seine  Darstellung 
auf  der  späteren  juristischen  Litteratur,  vor 
allem  den  Konstitutionen  des  Codex  Theodosianus 
und  Codex  Iustinianus  auf.  Während  weiter 
Scliultens  Darstellung  durch  Mommsen  und  Max 
Weber  tüchtig  vorgearbeitet  war,  lagen  His  nur 
zwei  französische  Dissertationen  für  die  spät- 
römische Zeit  vor,  von  denen  nur  die  von  R.  Wiart 
(Le  rdgime  des  terres  du  fisc  au  Bas  Empire,  Paris 
1894)  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Arbeiten 
dieser  Art  sich  erhebt.  Der  Natur  seiner  Quellen 
entsprechend  erstreckt  sich  His’  Untersuchung 
mehr  auf  die  Klassifizierung  der  Domänen  und 
die  Verwaltung  derselben  in  ihren  höheren  In- 
stanzen als  auf  die  Verhältnisse  ■ der  Einzel- 
domänen und  ihrer  Bewirtschaftung.  Inter- 
essant ist  es,  zu  sehen,  wie  in  der  Entwickelung 
der  verschiedenen  Klassen  von  Domänen  sich 
die  Geschichte  des  römischen  Kaisertums  wieder- 
spiegelt. Gab  es  in  der  ersten  Kaiserzeit  Volksgut 
(der  Ertrag  floß  in  das  aerarium  populi  Romani), 
kaiserliches  Staatsgut  (Ertrag  in  den  fiscus)  und 
kaiserliches  Privatgut (patrimonium),  so  bezeichnet 
das  Schwinden  des  Volksguts  das  Erstarken  der 
Monarchie  und  die  Aufgabe  der  Diarchie,  das 
Schwinden  der  fiskalischen  Domänen  das  Er- 
starken des  Absolutismus,  dessen  Hervortreten 
nicht  nur  in  politischer,  sondern  auch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  das  Charakteristikum 
der  spätesten  römischen  Epoche  bildet.  „Fiskus 
heißt  eben  damals  alles,  was  dem  Kaiser  oder, 
was  dasselbe  ist,  dem  Staate  gehört“  (S.  24). 
Aufgegangen  war  schließlich  das  Ganze  in  der 
dritten  Gruppe,  den  kaiserlichen  Domänen.  Aber 
diese  Klasse  war  ihrerseits  inzwischen  in  mehrere 
Spezies  auseinander  gefallen.  Das  kaiserliche 
Privatgut  War  mit  der  Zeit  Krongut  geworden, 
weshalb  Antoninus  Pius  gleich  bei  der  Thron- 
besteigung sein  Privatvermögen  (durch  Übergabe 
au  seine  Tochter)  davon  trennte,  ein  Verfahren, 
das  bei  den  Nachfolgern  Nachahmung  fand  (dem 
Verf.  empfehle  ich  auch  hierfür  das  Studium 
des  gleich  zu  besprechenden  epigraphischen  Ma- 
terials aus  Kleinasien),  bis  Septimius  Severus 
offiziell  Krongut  = res  privata  (so  richtig  His 
nach  Karlowas  überzeugendem  Nachweis)  und 
kaiserliches  Privatvermögen  = patrimonium  Cae- 


saris  auch  in  der  Verwaltung  schied.  Diese 
Scheidung  tritt  nach  des  Verf.  sorgfältiger  Unter- 
suchung über  den  Sprachgebrauch  der  nach- 
konstantinischen  Quellen  auch  für  die  Domänen 
der  späteren  Zeit  noch  zutage:  fundi  rei  privatae 
= Krongut,  worin  die  Ländereien  des  Fiskus 
und  des  alten  ager  publicus  — nach  Anastasius 
auch  mit  praedia  fiscalia  bezeichnet  — enthalten 
sind,  und  fundi  patrimoniales  vel  empliyteutici 
= Privat-  oder  Familiengüter  des  Kaisers.  Von 
der  ersten  Gruppe  zweigte  sich  als  Unterabtei- 
lung ab  die  sog.  domus  divina  im  speziellen  Sinn, 
auch  domus  dominica,  nur  domus  (plur.)  oder 
praedia  tamiaca  (vor  allem  in  Kappadokien)  d.  h. 
die  Domänen  zum  Unterhalt  des  kaiserlichen 
Hofes,  die  man  etwa  mit  der  modernen  Civil- 
liste  vergleichen  kann.  Der  Ertrag  aller  Do- 
mänen bis  auf  diese  praedia  tamiaca  floß  in  die 
Kasse  der  res  privata.  Gegen  Mommsen  erweist 
dann  der  Verf.,  daß  die  Reform  des  Anastasius 
darin  bestand,  daß  er  die  bisherige  Einheitlich- 
keit der  Oberverwaltung  in  den  Domänen  be- 
seitigte. Neben  den  comes  rei  privatae  trat  der 
comes  patrimonii,  während  erst  Justinian  die 
Verwaltung  der  domus  divina  von  der  der  res 
privata  abtrennte,  sodaß  in  der  spätesten  Zeit 
res  urivata,  patrimonium  und  domus  divina  voll- 
kommen gleichberechtigt  nebeneinander  standen. 

Neben  der  Domänenverwaltung  ist  die  Do- 
mänenverwertung, besonders  die  verschiedenen 
Formen  der  Verpachtung,  Gegenstand  eindrin- 
gender Untersuchung.  Hervorhebenswert  ist 
hier  das  schöne  Kapitel  (10)  über  die  Anfänge 
und  Entwickelung  der  Emphyteusis.  Schade 
dagegen  ist  es,  daß  His  sich  in  dem  allgemeinen 
Teil  hier  (c.  6),  besonders  was  das  Verhältnis 
der  conductores  zu  den  Kolonien  angeht,  so  eng 
an  Schulten  angeschlossen  hat  (auch  schon  S. 
11  und  12,  doch  vgl.  man  auch  die  Einschrän- 
kungen S.  13  L).  Der  Hinweis  auf  S.  29,  daß 
von  den  saltus  des  inneren  Kleinasiens  noch  die 
Rede  sein  solle,  hatte  in  mir  die  Hoffnung  er- 
weckt, daß  Verf.  das  Versäumnis  Schultens, 
auch  die  Domänen  des  Ostens  mit  in  die  Dis- 
kussion zu  ziehen,  nachholen  werde.  Was  die 
juristischen  Quellen  über  die  kappadokischen 
Güter,  besonders  Iust.  Nov.  30  betrifft,  hat  er 
dies  gethan ; aber  das  reiche  Inschriftenmaterial 
(z.  B.  bei  Sterrett,  Papers  of  tlie  American  School 
Vol.  II,  Bull.  Corr.  Hell.  1878.  1879.  1892),  das 
Ramsay  schon  zweimal  (The  hist,  geography  of 
Asia  Minor.  1890  p.  172—179  und  The  Cities 
and  Bishoprics  of  Phrygia  1,1  p.  278—293, 
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321—324;  hier  jetzt  auch  die  beste  Sammlung  des 
ganzen  Materials  p.  304—315  und  332 — 337;  vgl. 
auch  I,  2 p.  615  No.  527)  in  vorzüglicher  Weise 
behandelt  hat,  ist  auch  von  ihm  übersehen,  was 
allerdings  dem  Juristen  leichter  zu  verzeihen  ist 
als  dem  Epigraphiker.  Offenbar  befanden  sich 
die  Grundherrschaften  des  Ostens  in  einem  fort- 
geschritteneren Stadium  als  die  afrikanischen. 
Die  Verhältnisse  sind  den  munizipalen  ungemein 
angenähert.  Die  eingeborenen  Kolonen  (ox>?  = 
populus  plebeius)  im  tractus  Cyllanicus  bilden 
wenigstens  eine  religiöse  Gemeinschaft  im  Dienst 
des  Zeus  Sabazios.  An  der  Spitze  stehen,  ent- 
sprechend den  munizipalen  Beamten,  kaiserliche 
emTpcmot  (procuratores)  und  TtpaYP-aveuTat  (actores), 
nach  welchen  die  Inschriften  datiert  sind.  Letz- 
teres geschieht  einige  Male  auch  nSach  den 
[na&wrat  (conductores)  die  also  hier  in  einer  halb- 
amtlichen Stellung  bereits  uns  entgegentreten, 
ohne  daß  ein  Beweis  für  die  Auffassung,  daß 
die  Kolonen  direkt  von  ihnen  abhängig,  also  nur 
Afterpächter  des  Domänenbesitzers  seien,  von 
hier  aus  zu  erbringen  wäre*).  Ramsay  steht 
daher  wie  ich  noch  vollkommen  auf  dem  Stand- 
punkt Mommsens.  Als  conductores  begegnen 
wir  neben  Römern,  meist  Freigelassenen,  auch 
eingeborenen  Pisidiern,  die  sich  offenbar  aus  der 
Masse  der  Kolonen  emporgearbeitet  haben.  In- 
teressant hierfür  ist  der  Nachweis  Ramsays 
(Cities  I,  1 S.  311),  daß  der  Name  eines  der- 
artigen i-ucü'oj'r-  auf  einer  ca.  7 Jahre  früheren 
Inschrift  unter  den  Kolonen  begegnet.  Das  In- 
stitut der  conductores  bedarf,  auch  was  den  Ur- 
sprung betrifft  — Ramsay  hat  mehrfach  Beweise 
gebracht,  daß  die  von  ihm  behandelten  saltus 
aus  pergamenischem  Königsbesitz  übernommen 
seien,  und  man  kann  vermuten,  daß  daher  wohl 
auch  die  Einrichtung  ihrer  Verwaltung  und 
Bewirtschaftung  stamme  — , einer  nochmaligen 
umfassenden,  das  ganze  Material  heranziehen- 
den Behandlung,  zumal  Paul  Meyer  neuerdings 
in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  (Philol.  LVI 
[N.  F.  X.]  2 S.  193 — 206)  auch  die  ägyptischen 
zavotzoi  in  Parallele  mit  ihnen  gestellt  hat.  Zu  er- 
warten ist  eine  solche  bei  Ruggiero  s.  v.  conductor 
von  Rostowzew,  dem  ich  mannigfache  mündliche 
Belehrung  über  diesen  Gegenstand  verdanke**). 

*)  Bemerken  möchte  ich  aber,  daß  ich  den  Wi- 
derspruch gegen  die  Erklärung  von  partes  agrariae 
als  „Fruchtquoten“  (in  dieser  Wochenschr.  Sp.  719) 
fallen  lasse. 

**)  Inzwischen  erschienen:  vol.  II  fase.  19  p. 
578-597. 


Doch  zurück  zu  His!  Sein  Schlußkapitel 
über  das  Verhältnis  der  Domänen  zur  ordent- 
lichen Verwaltung  behandelt  ein  schon  von 
seinem  Vorgänger  Schulten  bearbeitetes  Gebiet. 
Gegen  diesen  und  andere  sucht  er  zu  erweisen, 
daß  große  kaiserliche  und  Privatgüter  innerhalb 
der  städtischen  Territorien  durchaus  nicht  nur 
Ausnahmen  sind.  Auch  hier  zeigt  sich  der  Vor- 
zug der  ganzen  Arbeit:  eine  äußerst  gewissen- 
hafte Durcharbeitung  und  kritische  Sichtung  des 
gesamten  juristischen  Quellenmaterials,  wo- 
durch es  dem  Verf.  gelungen  ist,  an  mehreren 
Stellen  weiterzukommen  als  sein  Vorgänger  und 
uns  von  der  spätrömischen  Domanialverwaltung, 
vor  allem  der  höheren,  ein  abgerundetes  Bild 
zu  geben. 

Gießen.  E.  Kornern ann. 


A.  de  Ridder,  De  ectypis  quibusdam  aeneig 
quaefalso  vocantur  „argivo-corinthiäca“ 
Thesim  facultati  litterarum  Parisiensi  proponebat. 
A.  de  R.  Paris  1896,  Tliorin.  91  S.  8. 

Als  ‘argivo-korinthisch’  gelten  seit  Holleaux 
bronzene  Beschläge  mit  Reliefschmuck  von  der 
Art,  wie  sie  schon  durch  Funde  aus  Dodona 
(Carapanos)  bekannt  waren.  Analoge  Stücke 
aus  Olympia  hatte  Furtwängler  aufgrund  von 
Inschriften  im  argivischen  Alphabet  als  „argi- 
viscli“  bezeichnet  oder  auch  als  „altpeloponne- 
sisch“  behandelt.  Im  Kunsthandel  tauchten 
einzelne  Reliefs  oder  auch  ganze  Serien  der- 
selben Art  mit  der  Provenienzangabe  ‘Korinth’ 
auf.  Außerdem  fanden  sie  sich  bei  den  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis  zu  Athen,  im  Heilig- 
tum des  Apollon  Ptoos  in  Böotien,  in  Eleu- 
therä  und  Orchomenos.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
erstreckt  sich  also  über  Böotien,  Attika  und 
Peloponnes.  Bezüglich  der  Zeit  lassen  sich  eben- 
falls Unterschiede  machen;  ihre  Fabrikation  mag 
etwa  vom  Ende  des  7.  Jahrh.  bis  ins  5.  Jahrh. 
hinein  angedauert  haben.  Der  Verf.  stellt  sich  zur 
Aufgabe,  die  Bezeichnung  der  Bronzereliefs  als 
‘argivo-korinthische’  zurückzuweisen  und  sie  der 
‘ionischen’  Kunst  zuzuweisen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  S.  1 — 5 die 
einschlägigen  Kontroversen  und  die  zugehörige 
Litteratur  besprochen  hat,  stellt  er  in  Kap.  I 
S.  7 — 27  einen  Katalog  der  Reliefs  und  der 
vorkommenden  Ornamente  auf,  geht  in  Kap.  II 
S.  28 — 30  die  Gründe  durch,  die  zur  Bezeich- 
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nung  ‘argivo-korinthisch’  geführt  haben,  sucht  im 
Kap.  HI  S.  31 — 41  mit  allzu  großer  Breite  zu 
zeigen,  daß  diese  Gründe  nicht  durchschlagend 
sind  und  die  Benennung  ‘argivo-korinthisch’ 
eigentlich  nichts  bedeute.  Dann  erst  geht  er 
an  die  Lösung  seiner  eigenen  Aufgabe  und  be- 
handelt zunächst  in  Kap.  IV  S.  42 — 46  die 
Ornamente  im  einzelnen  und  schließlich  in  Kap. 
V S.  47 — 85  die  Darstellungen  und  zwar  im 
besonderen:  die  Tiere,  Mischwesen,  einzelne 
figürliche  Typen,  Wagenszenen  und  Kampfdar- 
stellungen, Götter-  und  Heldensage.  In  allen 
Fällen  sucht  der  Verf.  die  Spuren  ‘ionischer’ 
Kunstübung  nachzuweisen  und  der  Ansicht  von 
der  Herkunft  der  Reliefs  aus  peloponnesischen 
Fabriken  die  Berechtigung  abzusprechen. 

Der  Verf.  ist  sich  über  den  Begriff  ‘ionisch’ 
m.  E.  nicht  recht  klar  geworden,  obgleich  man 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  gerade  dem  alt- 
ionischen Kunstgewerbe  immer  mehr  gerecht  zu 
werden  sucht.  Die  Gegenüberstellung  von  ‘ko- 
rinthisch’ bezw.  ‘peloponnesisch’  und  ‘ionisch’  ist 
unzutreffend  und  entspricht  nicht  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnis  von  der  Entwickelung  des 
altgriechischen  Kunstgewerbes.  Ebensowenig 
geht  es  an,  ‘chalkidiscli’  und  ‘attisch'’  für  gleich- 
bedeutend mit  ‘ionisch’  zu  halten,  da  doch  jedes 
dieser  Kunstzentren,  wenn  auch  von  Ionischem 
beeinflußt,  seinen  besonderen  Entwickelungs- 
gang durchgemacht  hat  Daher  fehlt  es 
der  Beweisführung  und  Begründung  an  Prä- 
zision und  Schärfe;  die  Schlüsse  , die  aus 
dem  Vergleiche  von  allen  möglichen  Vasendar- 
stellungen gezogen  werden,  sind  keineswegs 
zwingend.  Was  man  aus  der  Arbeit  de  Ridders  im 
allgemeinen  entnehmen  wird,  kann  man  in  dem 
Satze  zusammenfassen : „die  sog.  argivo-kox-inthi- 
schen  Bronzereliefs  stehen  unter  teilweisem  Ein- 
flüsse der  ionischen  Kunst  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.“,  ohne  daß  dabei  etwas  für  die 
Frage  des  Fabrikationsortes  herauskäme.  Trotz 
der  langen  Ausführungen  über  ionischen  Ur- 
sprung denkt  sich  der  Verf.  im  Schlußkapitel 
S.  89  ff.  die  in  Böotien  gefundenen  Reliefs  in 
Chalkis  verfertigt;  für  die  von  der  Akropolis 
nimmt  er  Athen  als  Ursprungsort  an;  die 
in  Dodona  gefundenen  sind  entweder  ‘chalki- 
disch’  oder  ‘attisch’.  Uber  die  olympischen  kann 
er  sich  nicht  bestimmt  aussprechen;  sie  sind  teils 
‘korinthisch-,  teils  ‘chalkidisch’,  teils  ‘argivisch’ 
vorausgesetzt,  daß  damals  die  Argiver  „artem 
colerent  ionieam“.  Die  zahlreichen  in  Korinth 
gefundenen  können ‘chalkidisch’ oder ‘attisch’  sein; 


sollten  sie  korinthisch  sein,  dann  würde  folgen: 
„Corinthi  fabros  ionieam  coluisse  artem“.  So 
entspricht  dieses  Schlußresultat  eigentlich  nicht 
der  Beweisführung,  die  alle  Reliefs  von  einem 
Gesichtspunkt  aus  behandelt. 

Gerecht  kann  man  den  vom  Verf.  behandelten 
Bronzereliefs  nur  werden,  wenn  man  sie  im  Zu- 
sammenhänge mit  anderen,  als  Diademe  oder 
Gürtelbeschläge  verwendeten  Bronz  eblechstreifen, 
meist  aus  Böotien,  behandelt  und  dabei  die 
Technik  zum  Ausgangspunkte  nimmt  Sie  sind 
alle  mit  Hilfe  der  Negativform  hergestellt,  d.  h. 
in  diese  hineingeschlagen,  eine  Technik,  die  der 
Goldschmiedekunst  entlehnt  ist  und  ihren  Ursitz 
hier  vermutlich  auf  Rhodos  und  dem  benach- 
barten kleinasiatisch-ionischen  Gebiete  hat,  aber 
sich  frühzeitig  weiter  verbreitete.  So  führt 
allein  schon  die  Technik  auf  ostgriechischen 
Kunstkreis.  Vom  technischen  Standpunkte  ' aus 
hätte  auch  die  Frage  der  Inschriften  behandelt 
werden  müssen,  die  dem  Verf.  große  Schwierig- 
keiten bereitet  und  zur  Alternative  führt:  „aut 
litteras  esse  in  ectypo  iamiam  confecto  incussas 
aut  quod  multo  satius  est,  argivum  fabrum  opera 
confecisse  prorsus  ionica“  (S.  79;  vgl.  S.  33). 
Thatsächlich  ist  die  Inschrift  ebenso  wie  die 
Darstellung  schon  der  Negativform  angehörig. 
Entweder  muß  also  diese  selbst  in  Argos  ver- 
fertigt sein,  oder  sie  könnte  auch  aus  Rhodos  stam- 
men, eine  Möglichkeit,  an  die  ja  auch  der  Verf. 
S.  32  denkt.  Streng  genommen  würde  sich 
also  auch  für  die  Metallwarenfabrik  nichts  er- 
geben. Auch  die  Ausführung  alles  plastischen 
Details,  also  der  Stil  ist  von  der  Form  abhängig. 
Ferner  weist  die  ganze  Dekor ationsart,  die  als 
solche  bei  der  Zersplitterung  in  der  Beweis- 
führung des  Verf.  zu  kurz  kommt,  d.  h.  die 
Einteilung  der  Fläche  in  Felder  mit  bestimmten 
Umrahmungen  auf  den  ostgriechischen  Kunst- 
kreis. Schlagende  Parallelen  sind  die  echt  io- 
nischen Sarkophage  von  Klazomenä,  die  recht 
eigentlich  den  Metalldekorationsstil  nacliahmen 
und  auf  Holzsarkophage  mit  bronzenen  Beschlä- 
gen zurückgehen.  Erinnern  kann  man  auch  an 
die  sicher  nichtattischen  Bronzeplatten  von  der 
Akropolis  in  Athen,  die  andere  Relieftechnik 
aufweisen  und  im  orientalisierenden  Stile  deko- 
riert sind  (Journ.  of  Hell.  Stud.  1892/93  S.  245. 
259.  262.  264).  Wie  fest  dieselbe  Dekorations- 
weise im  Osten  wurzelt,  zeigt  eine  echt  assy- 
rische Elfenbeinplatte  mit  einem  assyrischen 
Flügelgotte  (Perrot-Chipiez  II  730  Fig.  391). 
Deswegen  braucht  der  Fabrikationsort  der  argivo- 


1459  [No.  47.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [20.  November  1897.]  1460 


korinthischen  Bronzereliefs  nicht  gleich  im  ost- 
griechischen Kreise  angenommen  zu  werden.  Im 
Gegenteil,  umgekehrt  läßt  sich  in  einem  Falle 
sogar  ein  positiver  Beweis  für  „nichtionische“ 
Herkunft  aus  den  Darstellungen  der  Reliefs  er- 
bringen. Auch  de  Ridder  bespricht  S.  67  ff. 
Wagenszenen  und  zwar  Zwei-  und  Viergespanne. 
Hier  sind  einige  Punkte  zu  berichtigen.  Sicher 
ist  ein  Zweigespann  nur  bei  No.  10;  aber  dieses 
Relief  gehört  erst  dem  5.  Jahrh.  v.  Clir.  an; 
unzweifelhaft  Viergespanne  sind  auf  No.  46.  47 
dargestellt.  Unter  den  Viergespannen  wiegen 
die  en  face -Typen  vor,  was  vermutlich  auf 
Chalkis  weist.  In  allen  Fällen  aber  liegt  den 
Wagenformen  ein  Typus  zugrunde,  den  man  als 
‘korinthisch  - attischen’  gegenüber  stellen  kann 
dem  ‘kleinasiatisch-ionischen’,  der  uns  sehr  gut 
aus  sicher  ionischen  Werken,  wie  den  Sarko- 
phagen von  Klazomenä  und  den  sog.  Cäretaner 
Hydrien,  bekannt  ist. 

Bei  den  argivo-korinthischen  Bronzereliefs  hat 
man  also  die  Ursprünge  des  Ornament-  und 
Dekorationsprinzips  im  griechischen  Osten  zu 
suchen;  die  Fabriken  selbst  haben  in  verschie- 
denen Gegenden  des  griechischen  Festlandes 
gelegen;  die  Peloponnes  prinzipiell  davon  aus- 
zuschließen, liegt  kein  Grund  vor. 

Berlin.  Hub.  Schmidt. 


Arthur  Brook,  Quaestionum  grammaticaruni 
capita  duo.  Jurievi  (Dorpati)  1897.  184  S.  8. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Erstlingsschrift 
bringt  einen  wichtigen  Grundsatz  moderner  Text- 
kritik zur  Geltung,  indem  er  mit  Hülfe  inschrift- 
licher Zeugnisse  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung auch  in  den  Fällen  verteidigt,  wo  sie  statt 
eines  einheitlichen  Bildes  eine  bunte  Fülle  auch 
verwandter  Formen  aufweist,  wie  sie  in  der  ge- 
sprochenen Sprache  oft  gleichzeitig  vorhanden 
zu  sein  pflegt  und  in  der  geschriebenen  gleich- 
falls erkennbar  ist,  solange  sie  nicht  von  ge- 
lehrter Reflexion  beeinflußt  wird.  — Wir  lernen 
aus  dem  ersten  Kapitel  (p.  1 — 74),  daß  schon  in 
den  ältesten  uns  bekannten  Urkunden  der  latei- 
nischen Sprache  neben  der  häufigeren  Super- 
lativendung - um us  die  Formen  mit  - imus 
Vorkommen,  die  dann  seit  Ende  des  7.  Jahrh. 
mehr  und  mehr  zur  Alleinherrschaft  kamen.  Es 
scheint,  daß  die  dumpferen  Vokale  der  vorauf- 
gehenden Silbe  z.  B.  in  optumus,  proxumus 
das  u der  folgenden  länger  schützten,  während 
z.  B.  bei  minimus  der  i-laut  schon  ganz  früh 
feststebt.  Unseren  grammatisch  geschulten  An- 


schauungen fällt  es  immerhin  schwer,  mit  dem 
Verf.  der  Autorität  der  Handschriften  soweit  zu 
folgen,  daß  wir  uns  selbst  bei  einem  Cäsar  ein 
und  dasselbe  Wort  in  verschiedener  Orthogra- 
phie gefallen  lassen;  indes  möchte  sich  doch 
dergleichen  in  den  Handschriften  unserer  Klassiker 
gewiß , vielleicht  auch  in  den  noch  unter  ihren 
Augen  entstandenen  Drucken  nachweisen  lassen. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  (p.  74  — 167) 
unternimmt  den  Nachweis,  daß  in  der  iambi- 
sclien  Poesie  von  Plautus  bis  Phädrus  die  iam- 
bisch  oder  kretisch  endigenden  Präteritalformen 
wie  amaveram,  - averim  (auch  amaverunt) 
u.  dgl.  fast  immer  nur  am  Versende  voll  erhalten, 
im  Inneren  dagegen  zusammengezogen  sind,  wie 
das  für  die  trocliäisch  bezw.  spondeisch  auslauten- 
den wie  amavissem  u.  ä.  schon  seit  Terentius 
durehweg  die  Regel  geworden  ist.  Am  wenigsten 
sicher  lassen  sich  diese  Sätze  bei  der  Kärglich- 
keit des  Materials  an  den  Präterita  auf  - evi 
erweisen;  unter  denen  auf  - ovi  gestattet 
novi  den  Schluß,  daß  die  volleren  Formen  der 
ersten  Gruppe  seit  Plautus  stets  neben  den  kür- 
zeren im  Gebrauch  geblieben  sind,  daß  dagegen 
die  der  zweiten  bei  Plautus  nur  ganz  selten, 
bei  den  anderen  aber  stets  gekürzt  erscheinen, 
während  die  daktylische  Poesie  und  die  Prosa 
auch  die  längeren  duldete.  Die  Formen 
auf  - avissem  haben  seit  Ennius  die  iam- 
bisclien  Dichter  stets,  die  daktylischen  über- 
wiegend häufig,  die  Prosaiker  erheblich  seltener 
zusammengezogen;  die  auf  - avisti(s)  sind 
ähnlich  behandelt;  für  die  Formen  auf  - avero, 

- averim,  - averam  gilt  das  oben  ge- 
nannte Gesetz,  während  die  daktylische  Poesie 
längere  und  kürzere  Formen  ungefähr  gleich 
oft,  Cicero  die  kürzeren , Cäsar  und  die  In- 
schriften die  längeren  Formen  öfter  gebrauchen ; 
noch  Plautus  und  Ennius  bevorzugten  — ave- 
runt  ( — avere),  welches  seit  Terentius  mehr 
und  mehr  durch  die  kürzere  Form  verdrängt 
wurde,  die  auch  hier  bei  den  Daktylikem  imd 
Cicero  ein  wenig  überwiegt,  während  wiederum 
Cäsar  und  die  Inschriften  konservativer  er- 
scheinen. Endlich  dringen  die  Formen  auf 

- issem  (statt  - ivissem)  und-isti(s)  (statt 

- ivisti(s))  so  entschieden  vor,  daß  sie  in  nach- 
plautinischer  Zeit  in  Poesie  und  Prosa  weitaus 
den  Vorrang  behaupten;  das  v der  Formen  auf 

- ivero  u.  ä.  erhält  sich  seit  Plautus  fast  nur  am 
Versschlusse,  bei  den  Daktylikern  und  Prosaikern 
überhaupt  nur  selten ; für  die  3.  Plnr.  Perf.  sind  an- 
fangs die  Formen  gleich  berechtigt,  die  Daktyliker 
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begünstigten  die  Endung  — iere,  Cicero  und 
Cäsar  — ierunt.  [Die  Formen  des  Wortes 
ire  sind  nicht  mit  in  die  Untersuchung  hinein- 
gezogen]. Ein  erster  Exkurs  stellt  die  Zeug- 
nisse aus  CIL  I und  Cato  de  agr.  zusammen,  ein 
längerer  zweiter  behandelt  die  Quantität  von 
nisi  bei  den  Szenikern. 

Die  mühsam  gewonnenen  Ergebnisse  des 
Verf.  werden  im  allgemeinen  zu  Rechte  be- 
stehen, auch  wenn  man  nicht  verschweigt,  daß 
er  im  einzelnen,  z.  B.  p.  88,  103,  105,  mit  un- 
genügendem Beweismaterial  operiert.  Ob  es 
ihm  aber  im  zweiten  Teile  gelungen  ist,  die 
Erhaltung  der  älteren  Formen  am  Versende 
innerlich  zu  begründen,  ist  eine  andere  Frage; 
was  hier  p.  82  ff.  geboten  wird,  ist  eigentlich 
nur  eine  Aufzählung  nicht  einmal  in  sich  ganz 
gleichartiger  Erscheinungen  und  erklärt  die 
Sache  selber  kaum.  Auch  über  das  Latein 
möchte  man  an  manchen  Stellen  mit  dem  Verf. 
rechten,  wenn  es  nicht  überhaupt  schon  dankbar 
anzuerkennen  wäre,  daß  er  seine  wertvollen 
Forschungen  in  der  allgemeinen  Gelehrten- 
sprache und  nicht  russisch  veröffentlicht  hat. 
Die  Schrift  ist  nicht  frei  von  größeren  und 
kleineren  Druckfehlern. 

Kiel.  A.  Funck. 


A.  Seidel,  Neugriechische  Chrestomathie. 
Mit  einem  Wörterbuch  und  erklärenden  Anmer- 
kungen. Wien  1896,  Hartleben.  183  S.  8. 

Der  vorliegende  50.  Band  aus  der  ‘Bibliothek 
der  Sprachenkunde’  hat  den  praktischen  Zweck, 
durch  ausgewählte  Abschnitte  der  neugriechischen 
Litteratur  den  Anfänger  mit  den  mannigfachen 
Stilarten  in  Prosa  und  Poesie  bekannt  zu 
machen.  Er  bringt  Sprichwörter,  Märchen, 
Volkslieder  aus  bekannten  griechischen  Samm- 
lungen, ferner  Gedichte  von  Valaoritis,  Zalakostas, 
Tantalidis,  Solomos  u.  a.  Die  Umgangs- 
sprache der  Gebildeten  wird  durch  eine  aus  dem 
Französischen  übersetzte  Komödie  veranschaulicht, 
der  erhabene  Stil  durch  einige  Szenen  aus 
Nathan  dem  Weisen.  Die  gelehrte  Schrift- 
sprache endlich  durch  zwei  Briefe  von  Korais  und 
dessen  Lebensbeschreibung.  Wer  sich  die  Mühe 
nicht  verdrießen  läßt,  den  in  wenige  Bogen  zu- 
sammengedrängten Lesestoff  mit  Anwendung  des 
Glossars  und  nötigenfalls  der  beigefügten  Über- 
setzungen wiederholt  durchzuarbeiten,  wird 
sich  in  seiner  Kenntnis  des  Neugriechischen 
wesentlich  gefördert  finden.  Daß  nicht  durch- 
weg originell  griechische  Litteratur,  sondern  auch 


Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  und  Fran- 
zösischen geboten  wurden,  findet  seine  Erklärung 
in  dem  Bestreben,  dem  Autodidakten  die  Mög- 
lichkeit der  eigenen  Kontrole  zu  geben'.  Das 
Buch,  zu  dessen  Ergänzung  ich  das  recht  brauch- 
bare ‘Echo  der  neugriechischen  Umgangssprache’ 
von  Jannaris  (Leipzig,  Ziegler)  empfehle,  schließt 
sich  in  seiner  ganzen  Anlage  an  das  ebenfalls 
bei  Hartleben  erschienene  kleine  Lehrbuch  von 
C.  Wied  an,  auf  das  hier  ebenfalls  aufmerksam 
gemacht  sei.  Der  Druck  ist  trotz  der  Kleinheit 
der  Typen  deutlich  und  korrekt. 

Berlin.  Hermann  Lübke. 


G.  Lothholz,  Pädagogik  der  Neuzeit  in  Le- 
bensbildern. (Band  V von  Karl  von  Ra  - 
mers  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wie- 
deraufbliihen  klassischer  Studien  bis  auf 
unsere  Zeit).  Gütersloh  1897,  Bertelsmann.  XII, 
562  S.  8.  8 M. 

Ein  herzlich  gut  gemeintes  Buch,  dessen 
Verfasser  versucht,  — ja  was  versucht?  Es  ist 
schwer,  sich  aus  dieser  kolossalen  Notizenmasse, 
dieser  Unmenge  faktischer  Mitteilungen  ein 
klares  Bild  von  dem  zu  machen,  was  der  Verf. 
eigentlich  mit  der  Veröffentlichung  gewollt  hat. 
Ein  leitender  Gedanke  fehlt  gänzlich.  Dunkel 
vorgescliwebt  hat  wohl  der  Gedanke,  daß  der 
Wechsel  in  den  poetischen  und  wissenschaft- 
lichen Idealen  eines  Volks  und  mit  ihm  der 
wechselnde  Gang  der  Studien  auf  den  Uni- 
versitäten, der  Technik  speziell  des  philolo- 
gischen Studiums  auch  in  den  wechselnden 
Lehrplänen  und  ihrer  Handhabung  auf  den  Gym- 
nasien sich  wiederspiegeln  — aber  durchgeführt 
ist  dieser  Gedanke  nicht.  Was  soll  sonst  z.  B. 
KarlLachmann  in  einer  Geschichte  derPäda  gogik? 

Ein  Überblick  des  Inhalts  möge  den  Leser 
orientieren.  Mit  Winckelmann  beginnt  die 
Reihe,  Lessing,  Klopstock,  Wieland,  Moritz, 
Goethe,  Schiller,  Jean  Paul  Richter,  Möser, 
Friedrich  II.,  Gedike , Meierotto , Meineke, 
Kießling,  Bernhardi,  Spilleke,  Phil.  Buttmann, 
W.  v.  Humboldt,  Nicolovius,  Süvern,  der  Mi- 
nister Altenstein,  dabei  ganz  kurz  Johannes 
Schulze  (S.  276—278)!  Und  doch  hat  gerade 
Joh.  Schutzes  Wirksamkeit  einen  ungeheuren 
Einfluß  auf  den  Gang ^ des  neueren  Gymnasial- 
unterrichts ausgeübt!  Einen  Angelpunkt  in  der 
Darstellung  der  Pädagogik  hätte  gerade  sein 
Name  bilden  müssen!  Davon  erfahren  wir  bei 
Lotholz  kein  Wort. 

Es  folgen  Passow,  Niebuhr,  Böckh,  Lach- 
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mann,  Haupt,  Zumpt,  dann  auch  Gottfried  Her- 
mann! Und  dann  Ilgen!  Welche  Reihenfolge! 
Der  völlige  Rückwärtsschritt  modernster  Technik: 
vom  Schüler  zum  Lehrer.  Es  reihen  sich  an 
Adolf  Lange,  Jacobs,  Rost,  Wüstemann,  Eckstein, 
Reisig,  Ritschl,  Welcker,  0.  Jahn,  0.  Müller, 
Seebeck , Seyffert , Kießling  (zum  zweiten 
Male,  vgl.  S.  221  und  411;  S.  222  lebt  er  bis 
1884,  S.  412  stirbt  er  1883),  Peter,  Ad.  Stahr, 
Mützell,  Friedr.  Gotthold'Schöne,  Köchly,  Sauppe, 
Lobeck,  Spitzner,  Nitzsch,  Lehrs,  Thiersch, 
Spengel,  Halm,  Döderlein,  Nägelsbach,  Roth, 
Bomhard,  Held,  Elsperger,  Fallmerayer,  Schü- 
mann, Bernhardy,  Bergk,  E.  Curtius,  G.  Curtius. 
Ein  paar  Seiten  (543 — 550)  Allgemeines;  den 
Schluß  macht  Bonitz. 

Diese  Auswahl  und  namentlich  auch  die  Reihen- 
folge erweckt  schon  trübe  Vorahnungen  vom 
Talent  des  Verfassers,  systematisch  Ursache  und 
Wirkung  miteinander  zu  verbinden.  Indessen 
möchte  man  das  noch  verzeihen,  wenn  nun  in  der 
That  geschlossene,  wirkliche  Lebensbilder  der 
genannten  Gelehrten  gegeben  würden.  Solche  zu 
liefern  ist  dem  Verf.  völlig  versagt.  Eine  Schaufel 
voll  Notizen,  aus  sehr  ungleichartigen  Quellen 
kritiklos,  ungenau  gefüllt,  wird  vordem  Leser  zuje 
einem  Häufchen  oder  Haufen  ausgeschüttet,  und  die 
einzelnen  Notizenanhäufungen  mit  einem  Etikett 
versehen,  welches  einen  gelehrten  Namen  trägt. 
Wer  aber  etwa  erwarten  sollte,  das  innere  We- 
sen, den  Geist  dieser  Männer,  die  Art,  wie  sie 
einander  und  wie  sie  die  Schule  beeinflussen, 
zu  finden,  der  wird  sich  gründlich  getäuscht 
finden.  Schere  und  Kleister  haben  auch  bei 
Abfassung  dieses  Buches  eine  große  Rolle  ge- 
spielt. Zunächst  sind  eine  große  Reihe  von 
Zetteln  schon  fertig:  „der  verdienstvolle  Ge- 
lehrte, der  treffliche  Mann,  der  ausgezeichnete 
Mann,  ein  bedeutsames  Werk,  ein  bewunderungs- 
würdiges Werk“  etc.  werden  nach  Belieben  an- 
geklebt. Mancher  bekommt  auch  ein  halbes 
Dutzend  davon.  Auf  der  letzten  Seite  z.  B. 
bekommt  auch  Bonitz  ein  Lob:  „er  hat  in  dem 
Index  Aristotelicus  ein  für  die  Philologie  bedeut- 
sames Werk  geschaffen“.  Da  muß  sich  Lothholz 
im  Zettel  vergriffen  haben ; sonst  posaunt  er 
doch  lieber  mit  vollen  Backen.  Die  beständig 
wiederkehrenden  Lobsprüche  wirken  zuerst  ko- 
misch, mit  der  Zeit  widerwärtig:  „Der,  der  gegen 
alle  nur  höflich  ist,  ist  im  Grunde , gegen  die  er 
höflich  sein  sollte,  grob“ ! 

Nicht  ungerügt  kann  ich,  trotzdem  auch  ich 
meinen  Lohzettel  erhalte,  die  Darstellung  von 


Moriz  Haupt  lassen.  Erst  bekommt  er  die  üb- 
lichen Epitheta  „der  ausgezeichnete  Mann“  (S. 
315),  „der  treffliche  Gelehrte“  (S.  316)  [welch 
nichtssagendes,  fades  Wort!],  „der  geistvolle 
und  scharfsinnige  Mann“  (S.  316),  der  „unge- 
wöhnliche Mann“  (S.  316).  Dann  folgt  sogar 
ein  Satz : „Haupt  vermochte  nicht  nur  durch 
den  Umfang  und  die  Gründlickkeit  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, durch  die  Schärfe  und  Sicherheit 
seiner  Methode  zu  imponieren,  sondern  auch 
durch  die  Tiefe  und  Feinheit  seiner  Auffassung 
des  Altertums  anzuziehen  und  zu  fesseln“.  Bald 
darauf  aber  kommt  ein  falsch  angeklebter  Zettel: 
„Bei  verwickelter  Sachlage  ging  ihm  die  Fähig- 
keit selbständiger  Überlegung  ab.  Es  ist  nicht 
zufällig,  daß  Haupt  nie  etwas  Zusammenhängen- 
des geschrieben,  das  Knochengerüst  seines 
geistigen  Wesens  war  nicht  entwickelt 
genug“.  Schauderhaft!  Der  Ärmste!  — Moriz 
Haupt  pflegte  oft  warnend  zu  sagen:  Metaphern 
sind  ein  Glatteis!  Ich  weiß  nicht,  wem  dies 
geistige  Knochengerüst  verdankt  wird  ; Lothholz 
ist  wohl  unschuldig  daran. 

Den  Mangel  eigener  Gedanken  kann  es  nicht 
ersetzen,  daß  der  Verf.  mit  wahrhaft  verschwen- 
derischer Hand  Citate  beibringt.  Das  Buch  als 
Ganzes  ist  garnicht  zu  brauchen  ; eine  wirklich 
eindringende  Charakteristik  namentlich  nach  der 
wissenschaftlichen  Seite  hin,  ist  garnicht  versucht 
(vgl.  S.  312  K.  Lachmann);  das  kann  nicht  jeder! 
Immerhin  kann  der  Leser,  der  zu  blättern  Lust 
hat,  manchen  Büchertitel,  manche  biographische 
Notiz,  manchen  Ausspruch  in  unserem  Buche 
finden,  die  ihm  sonst  vielleicht  unbekannt  ge- 
blieben wären,  freilich  auch  manche  stilistische 
Merkwürdigkeit.  Er  wird  sich  kaum  freuen,  wenn 
er  von  Lachmann  vernimmt  (S.  313),  „auch  poe- 
tischen Hervorbringungen  wandte  er  sich  zu“, 
aber  erleichtert  aufatmen,  wenn  er  Gedikes  Worte 
vom  Jahre  1781  liest:  „Nie  und  nirgends  ist 
über  Erziehung  und  Unterricht  so  viel  gedacht, 
geredet  und  geschrieben  worden,  als  zu  unserer 
Zeit  und  in  unserem  Vaterlande.  Pädagogik  ist 
das  allgemeine  Steckenpferd  unseres  Zeitalters.“ 
— — „Jedes  Jahr  wirft  die  Flut  der  deutschen 
Litteratur  eine  Menge  neuer  Erziehungsschriften 
und  Kinderbücher  ans  Land.  Jung  und  Alt  eilt 
herbei,  die  Perlen  zu  sammeln,  und  ehe  sie 
fertig  sind,  strömt  eine  neue  Flut  daher,  und  die 
Spuren  der  alten  sind  getilgt“.  Diese  Sätze  hervor- 
geholt zu  haben,  ist  Lothholz  hoch  anzurechnen! 
Ein  solches  Wort  wirkt  wahrhaft  tröstlich,  wenn  die 
neueste  Woge  von  Vokabularien,  Präparationen, 
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kastrierten  Ausgaben,  Auswahlen  etc.  heranrauscht. 
Es  wird  werden  wie  früher:  das  moderne  Beiwerk 
wird  schwinden,  die  alten  Texte  werden  bleiben. 

So  mag  denn  jeder  suchen,  wer  mit  den  ge- 
nannten Männern  sich  beschäftigt.  Er  wird 
manches  Nützliche  finden,  wo  er  nicht  sucht,  und 
manchmal  suchen,  wo  er  nicht  findet. 

Chr.  B. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  XII  (1897).  Heft  2 

(57)  G.  Körte,  Ein  Wandgemälde  von  Vulci 
als  Dokument  zur  römischen  Königsgeschichte 
(2  Textabb.).  „Das  Wandgemälde  von  Vulci,  das 
uns  die  unverfälschte  etruskische  Überlieferung 
über  den  Etrusker  Mastarna  Vermittelt,  der  einst 
Rom  mit  stürmender  Hand  genommen  und  der  dann 
mit  Recht  als  der  gute  König  Servius  im  Gedächtnis 
des  römischen  Volkes  fortlebte,  darf  als  Eckstein 
zur  Geschichte  der  römischen  Königszeit  bezeichnet 
werden“.  — (81)  B.  Graf,  Die  Amazonenstatuen 
des  Kresilas  und  Rolyklet  (Taf.  3 und  3 Textabb.). 
Polyklet  ist  der  Schöpfer  der  kapitolinischen  Ama- 
zone. Die  Berliner  Amazone  geht  wahrscheinlich 
auf  Kresilas  zurück.  — (86)  G.  Türk,  Zu  den  Dar- 
stellungen des  Hylas  (Taf.  4.  5 und  2 Textabb.). 
Mitteilung  noch  unbekannter  Hylasdarstellungen.  - 
(92)  W.  Malmberg,  Zum  Westgiebel  des  Parthenon 
(1  Textabb.).  Noch  nicht  veröffentlichtes  Fragment, 
Stück  vom  Mittelkörper  eines  Knaben,  Rückseite, 
welche  zur  Figur  E gehören.  E war  also  eine 
jugendliche  Figur.  — (96)  R.  Kekulö  von  Stra- 
donitz,  Über  das  Peliadenrelief  in  den  Königlichen 
Museen  zu  Berlin.  „Das  Berliner  Exemplar  ist  antik; 
aber  es  ist  von  einem  geschickten  Bildhauer  der 
Renaissance  nicht  nur  geputzt,  sondern  stark  über- 
arbeitet worden“.  — (101)  G.  Treu,  Nochmals  der 
Würzburger  Kentaurenkopf  aus  den  Parthenonme- 
topen  (3  Textabb.).  Der  Würzburger  Kentaurenkopf 
gehört  nicht,  wie  Brunn  und  Michaelis  annahmen, 
zur  dritten,  sondern  zur  fünften  Metope  der  Süd- 
seite, wie  Versuche  im  Dresdner  Albertinum  schla- 
gend bewiesen,  da  Bruch  auf  Bruch  genau  paßt. 

Archäologischer  Anzeiger.  Beiblatt  zum 
Jahrbuch  des  Archäologischen  Instituts.  1897,  2. 

(57)  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des  Kaiserl. 
Deutschen  Archäol  Instituts.  — - (61)  Archäolo- 

gische Funde  im  Jahre  1896  (vgl.  unsere 
Wochenschr.  1896,  passim).  — (72)  Erwerbungen 
des  Museum  of  fine  arts  in  Boston  im  Jahre 
1896.  _ (74)  Erwerbungen  des  Ashmoiean 

Museums  zu  Oxford.  Die  ägyptische  Abteilung 
erhielt  durch  Flinders  Petrie  u.  a.  zwei  Kolossalfiguren 
des  Min  von  Koptos,  beschrieben  mit  den  ältesten 
bekannten  Hieroglyphen.  Über  Erwerbungen  aus 
Kreta  vgl.  oben  Sp.  1311.  — (74)  Sitzungsberichte 


der  archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin  1897.  Februar- 
April.  — (84)  Gipsabgüsse.  Verzeichnis  derjenigen 
Teiles  der  Marcussäule  auf  Piazza  Colonna  in  Rom, 
welche  in  der  Formerei  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin 
käuflich  sind  (mit  beigesetzten  Preisen);  27  Nummern. 

— (85)  Aus  dem  Auslande.  Von  1898  an  soll  in 

Wien  ein  österreichisches  archäologisches  In- 
stitut errichtet  werden.  Aufgaben:  die  Leitung 

und  Überwachung  der  vom  Staate  unternommenen 
oder  geförderten  Forschungen  und  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  klassischen  Archäologie,  die  Veranstal- 
tung archäologischer  Reisen,  Expeditionen  und  Gra- 
bungen , die  Herausgabe  von  Publikationen  und 
Werken,  die  Oberleitung  der  selbständigen  staat- 
lichen Antikensammlungen,  die  Überwachung  aller 
staatlich  subventionierten  Grabungen  und  die  Studien- 
leitung der  österreichischen  Reisestipendiaten  im 
Auslande  hinsichtlich  ihrer  archäologischen  Studien. 

— (86)  Gymnasialunterricht  und  Archäologie.  Bericht 
über  die  Frühjahrskurse  der  Gymnasiallehrer.  Berlin, 
München,  Dresden,  Bonn,  Trier.  — (87)  Instituts- 
nachrichten, Zu  den  Institutsschriften.  E.  Petersen, 
Der  Krobylos  des  Thukydides.  Markellinos,  der 
Thukydidesbiograph,  hat  sich  seine  Angaben  zurecht- 
gemacht. — (88—  1 14)  Bibliographie. 

The  Journal  of  Philology.  Vol.  XXV.  No.  50. 

(161)  T.  L.  Heath,  On  the  salinon  of  Arehi- 
medes.  Salinon  in  dem  sog.  Liber  assumptionis 
prop.  14  ist  eine  Gräzisierung  des  lat.  salinum.  — 
(164)  H.  J.  Lawlor,  Early  citations  from  the  book 
of  Enoch.  Feststellung  des  Verhältnisses  des  jetzi- 
gen Textes  zu  dem  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten 
n.  Chr.  gangbaren  und  der  in  den  verschiedenen 
Gegenden  der  Christenheit  dem  Buche  beigemesse- 
nen Beachtung  und  Autorität.  — (226)  A.  E.  Hous- 
man,  Lucretiana.  — (250)  Ph.  W.  Allen,  Notes 
on  the  homeric  hymns  by  J.  P.  Dorville.  Aus  einem 
Manuskript  der  Bodleiana.  — (261)  R.  Ellis,  Notes 
on  Bücheler’s  Carmina  epigraphica.  — (266)  J.  P. 
Postgate,  Silvae  Manilianae  appendix.  — (273)  G. 
B.  Grundy,  Trasimene.  Gegenbemerkungen  gegen 
die  von  B.  W.  Henderson  in  No.  49  vorgetragenen 
Ansichten  über  die  Lage  des  Schlachtfeldes  am 
Trasimenischen  See,  — (290)  H.  Jackson,  On  pas- 
sages  in  Plato’s  Philebus.  — (299)  T.  L,  Agar, 
Emendationes  Homericae  (II.  XIX— XXIV). 

Literarisches  Oentralblatt.  No.  43. 

(1399)  Tryphiodori  et  Colluthi  carmina  — 
rec.  Guil.  Weinberger  (Leipz.).  ‘Entspricht  allen 
billigen  Anforderungen’.  C.  I.  — (1401)  W.  Dörp- 
feld  u.  E.  Reisch,  Das  griech.  Theater  (Athen). 
Skizze  des  ‘bedeutenden’  Buches  von  Cr. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  43. 

(1692)  Sophokles’  Elektra,  erkl.  von  G.  Kaibel 
(Leipz.).  ‘Darf  sich  neben  den  Herakleskommentar 
von  Wilamowitz  stellen’.  E.  Bruhn.  — (1693)  P. 
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Eickhoff,  Der  Horazisclie  Doppelbau  der  sapphi- 
schen  Ode  und  seine  Geschichte  (Wandsbeck). 
•Immerhin  interessant  und  viel  Wertvolles  bietend’. 
K.  Schenkt.  — (1694)  L.  Almaei  Flori  Epitomae 
libri  II  — ed.  O.  Rossbach  (Leipz.).  Anerken- 
nende Beurteilung  von  A.  Zingerle. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  44. 

(1193)  B.  Bursy,  De  Aristotelis  ’Aö^- 

vatwv  partis  alterius  fonte  et  auctoritate  (Jurjew). 
‘Fleißig  u.  scharfsinnig,  aber  unsichere  Ergebnisse’. 
Fr.  Cauer.  — (1197)  Plutarchi  Moralia  recogn. 
Gr.  W.  Bernardakis.  VII  (Leipz.)  ‘Glücklicher 
Abschluß  eines  Werkes  eisernen  Fleißes  und  unver- 
drossener Ausdauer’.  P.  Uhle.  — (1198)  Ciceronis 
in  C.  Verrem  a 4.  II  1.  IV  — ed.  for  schools  by  F. 
W.  Hall  (Lond.).  ‘Sorgfältig  gearbeitet  und  sehr 
nützlich’.  W.  Hirschfelder.  — (1202)  Cicdron.  Mor- 
ceaux  choisis  tires  des  traites  de  rhetorique  par  E. 
Thomas  (Par.).  Einleitung  und  Auswahl  bean- 
standet, die  Solidität  der  Anmerkungen  anerkannt 
von  0.  Weissenf  eis.  — (1204)  O.  v.  Sarwey  u.  F. 
Hettner,  Der  obergermanisch-rätiscke  Limes  des 
Römerreiches.  5.  Lief.  (Heidelb.).  Inhaltsangabe 
von  M.  I.  — (1205)  J.  Dierich,  Die  Quellen  zur 
Geschichte  Priscillians  (Breslau).  ‘Fleißig  und  scharf- 
sinnig’. 0.  Schepss.  — (1206)  Fr.  Harder,  Griech. 
Formenlehre.  2 A.;  R.  Pauckstadt,  Griech.  Syn- 
tax. 2.  A.  (Dresd.).  ‘Haben  bedeutend  an  Brauch- 
barkeit gewonnen’.  J.  Sitzler. 

Revue  critique.  No.  41. 

(187)  E.  Brugmann  u.  B.  Delbrück,  Grundriß 
der  vergl.  Gramm,  der  Indogerm.  Sprachen.  I.  E. 
Brugmann,  Einleitung  u.  Lautlehre.  2.  Bearb. 
(Straßb.).  Anerkennende  Beurteilung  von  V.  Henry. 

— (192)  Nicephori  Blemmydae  Curriculum  vitae 

— ed.  A.  Heisenberg  (Leipz  ).  ‘Lehrreiche  Be- 
reicherung der  .byzantinischen  Litteratur’.  My.  — 
M.  Tullii  Ciceronis  quae  manserunt  omnia  recogn. 
C.  F.  W.  Müller.  III  1 (Leipz.).  'Besonders  aus- 
gezeichnet die  adnotatio  Critica’.  (193)  I.  Hilberg, 
Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter  des 
Ovid  (Leipz.).  ‘Reich  an  geistreichen  Ideen  u.  ver- 
führerischen Besserungen.  (195)  A.  Gercke,  Seneca- 
Studien  (Leipz).  ‘Macht  die  baldigste  Veröffent- 
lichung der  Ausgabe  wünschenswert’.  (198)  A. 
Harnack,  Die  Chronologie  der  altchristlichen  Lit- 
teratur bis  Eusebius.  I (Leipz.).  ‘Höchst  bedeutendes 
Werk’.  P.  Lejay. 

Athenaeum.  No.  3652. 

(566)  J.  G.  C.  Anderson,  Notes  from  Asia 
Minor.  Vorläufige  Mitteilung  über  die  Ergebnisse 
einer  topographischen  Untersuchung  in  Phrygien, 
namentlich  im  Lykosthal  und  Umgebung:  Feststel- 
lung der  Lage  von  Trapezopolis,  Meros.  Dazu  eine 
Notiz  von  W.  M.  Jiamsay. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner. 

III. 

Die  Festschriften  (nach  dem  Tageblatte 
der  Versammlung). 

(Schlqß  aus  No.  46). 

1)  Otto  Lyon,  Die  Ruhmeshalle.  Ein  Gruß  au 
die  44.  deutsche  Philologenversammlung  zu  Dresden. 
Dramatischer  Vorgang  in  einem  Aufzuge. 

2)  Otto  Eaemmel,  Christian  Weise,  ein  sächsi- 
scher Gymnasiallehrer  aus  der  Reformzeit  des  17. 
Jahrhunderts.  Der  44.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  zu  Dresden  gewidmet  von 
den  höheren  Schulen  Sachsens. 

3)  Festschrift,  der  44.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  dargeboten  von  den 
öffentlichen  höheren  Lehranstalten  Dresdens. 

Inhalt:  Bernhard,  J.  A.,  Kunstgeschichtliches  für 
die  Schule.  — Müller,  C.,  Albert  Ölingers  deutsche 
Grammatik  und  ihre  Quellen.  — Nessig,  W.  R., 
Geologische  Exkursionen  in  der  Umgegend  von 
Dresden.  — Schelle,  E , Der  neueste  Angriff  auf  die 
Echtheit  der  Briefe  ad  M.  Brutum.  — Schmidt,  M., 
Zur  Geschichte  der  Besiedelung  des  sächsischen 
Vogtlandes.  — Münzer,  F.,  Die  Quellen  zu  Long- 
fellows  Golden;Legend.  — Stürenburg,  H.,  Die  Be- 
zeichnung der  Flußufer  bei  Griechen  und  Römern. 
— Hasper,  Th.,  De  compositione  Militis  Gloriosi 
commentatio.  Adiectae  sunt  emendationes  Militis 
Gloriosi. 

4)  Otto  Fiebiger,  Plin  Gutachten  Gott- 
fried Hermanns.  (Für  die  pädagogische  Sektion  ) 

5)  Ludwig  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Studien  in  sächsischen  Klöstern 
I:  Altzelle.  (Für  die  Bibliothekssektion.) 

6)  Hermann  Peter,  Die  geschichtliche  Litteratur 
über  die  römische  Kaiserzeit  bis  Theodosius  I und 
ihre  Quellen.  2 Bände.  Leipzig,  Teubner. 

7)  Theophrasts  Charaktere.  Herausgegeben, 
erklärt  und  übersetzt,  der  44.  Philologenversammlung 
gewidmet  von  der  philologischen  Gesellschaft  zu 
Leipzig.  Leipzig,  Teubner. 

8)  Lichtdruck  der  Giebelgruppen  des  Zeustempels 
zu  Olympia  nach  ihrer  Aufstellung  und  Ergänzung 
im  Albertinum,  Festgabe  von  Georg  Treu. 

9)  Meinholds  Wegweiser  durch  Dresden. 

Über  die  philologischen  Festgaben  werden  wir  An- 
zeigen bringen;  No.  8 aber,  Treus  Festgabe,  ist  nicht 
im  Buchhandel.  Es  ist  eiu  großes,  schönes  Blatt 
und  ward  dem  Festteilnehmer  in  bequemer,  grüner 
Papprolle  dargeboten.  Es  stellt  die  beiden  Giebel- 
felder von  Olympia  dar  in  der  Ergänzung  von  Treu, 
wie  sie  in  der  vorzüglich  angeordneten  und  ge- 
schmackvoll aufgestellten  Skulptnrensammlung  im 
Albertinum  zu  sehen  sind.  Auf  der  oberen  Hälfte 
des  Blattes  ist  der  Ostgiebel  abgebildet  (Vorberei- 
tung zum  Wettrennen  zwischen  Oinomaos  und  Pe- 
lops)  in  sehr  guter  photographischer  Nachbildung 
(Photographie  und  Druck  von  Stengel  und  Marckert 
in  Dresden),  das  Ganze  in  voller  architektonischer 
Umrahmung,  wie  einst  am  Tempel  selbst.  Länge 
des  Giebels  75  cm,  Höhe  in  der  Mitte  12  cm.  Da- 
runter der  Westgiebel  (Kampf  der  Lapithen  und 
Keutauren  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  und  der 
Deidamia)  mit  seinen  wildbewegten  Gruppen , in 
deren  Mitte  gleich  einem  Leuchtturme  im  branden- 
den Meere  ruhevoll  Apollon  steht.  Der  Hintergrund 
ist  schwarz,  sodaß  sich  die  weißen  Skulpturen  klar 
und  deutlich  abheben.  Die  neu  ergänzten  Teüe 
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sind  etwas  dunkler  gehalten,  doch  so,  daß  der  schöne 
Gesamteindruck  nicht  gestört  wird.  Auf  den  Archi- 
travbalken  unter  den  Giebeln  ist  unter  jeder  Figur 
ein  Buchstabe  gesetzt  und,  wenn  sie  deutbar  ist,  auch 
der  Name.  So  wird  das  Ganze  ein  vorzügliches 
Hülfsmittel  für  das  Studium  und  ist  auch  wohl- 
geeignet, dem  Schüler,  einen  würdigen  Begriff  von 
der  Großartigkeit  der  beiden  Tempelgiebel  zu  geben. 
Durch  starkes  Verlangen  nach  diesem  Blatte  ward 
Treu  der  wohlverdiente  Dank  der  Philologen  gezollt. 


Kleine  Mitteilungen. 

Lateinische  Schrift  in  griechischen  Texten. 

Nach  Kalbs  Anzeige  von  Ferrinis  neuer  Ausgabe 
der  griechischen  Paraphrase  der  Institutionen  in 
dieser  Wochenschr.  Nr,  41 — die  Ausgabe  selbst  liegt 
mir  nicht  vor  — zerfallen  die  Hss  in  zwei  Klassen, 
von  denen  die  eine  vom  Herausg.  bevorzugte  sich 
von  der  anderen  dadurch  unterscheidet,  daß  latei- 
nisch eKunstaus  drück  e meist  mit  lat  ei  nischen 
Buchstaben  und  griechischer  Accentuierung 
gegeben  sind,  z.  B.  4,  8,  12  Ttept  vwv  publicwv  Swcokj- 
vqpiwv.  Die  andere  Klasse,  welche  noußXwwv  schreibt, 
scheint  dem  Herausg.  auf  eine  Überarbeitung  im 
Sinne  der  Bestrebungen  des  Constantinus  Mono- 
machus  zurückzügehen.  Kalb  bestreitet  dies  nicht, 
fragt  aber  doch:  ob  freilich  nicht  z.  B.  ouaouxara- 
tsueiv  doch  manchem  echter  scheinen  werde  als 
usucapiteuein 

Diese  Frage  findet  ihre  Antwort  in  einem  Scho- 
lion  eines  syrischen  Schriftstellers,  das  ich  vor  bald 
20  Jahren  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  tBd.  32,  1878,  S.  465ff.)  ver- 
öffentlichte, und  erläutert  zugleich  dieses  Scholion  | 
in  einer  mir  sehr  erwünschten  Weise. 

Als  die  Juden  anfingen,  ihre  heilige  Schrift  ins 
Griechische  zu  übersetzen,  haben  sie  den  alten 
Gottesnamen,  den  sie  später  Adonai,  xtipios,  Herr, 
lasen  und  deuteten,  nicht  übersetzt,  sondern  mit 
seinen  vier  hebräischen  Konsonanten  mitten  in  den 
griechischen  Kontext  gesetzt,  ursprünglich  noch  in 
ihrer  althebräischen,  später  in  der  sogenannten  Qua- 
dratschrift, also  so:  KAIEinENrniTnPOCMQfGHN. 
Leute,  welchen  das  Hebräische  nicht  geläufig  war, 
nahmen  die  vier  hebräischen  Buchstaben  für  grie- 
chische, die  sie  von  links  nach  rechts  als  nini  lasen, 
und  hielten  es  für  besonders  fromm,  den  Gott  Israels 
Pipi  zu  nennen  (ähnlich  wie  noch  heutigestags  man- 
chem die  ähnlich  falsche  Aussprache  desselben 
Namens  Jehovah  besonders  feierlich  erscheint). 
Diese  Gewohnheit  ist  auch  in  syrische  Hss  einge- 
drungen, und  so  bespricht  der  syrische  Schriftsteller 
Jakob  von  Edessa  (f  708)  dieselbe  in  einem 
langen  Scholion,  das  ich  a a.  0.  veröffentlicht  habe. 
Im  Verlaufe  desselben  sagt  er  nun  (S.  497 f.) : 

„Daß  aber  die  Übersetzer  diesen  ausgezeich- 
neten hebräischen  Namen  inmitten  der  griechi- 
schen Linien  setzten  und  ihn  nicht  übersetzten, 
und  daß  sie  ihn  nicht  auf  den  Rand  setzten, 
darüber  darf  sich  niemand  wundern;  sehen  wir 
doch,  daß  auch  diejenigen,  welche  die  Ge- 
setze der  Römer  übersetzt  und  ins  Grie- 
chische übertragen  haben,  viele  Worte 
in  denselben  in  der  römischen  Sprache 
belassen  haben,  diejenigen  nämlich,  welche 
bloß  typisch  sind  und  ihrem  Laut  nach  die  Be- 
deutung dieser  Gesetze  ausdrücken,  damit  näm- 
lich nicht  jedermann  diese  Gesetze  und  Worte 
kenne,  und  jeder  der  wolle  etwas  nach  seinem 
Willen  in  den  geschriebenen  Stücken  ändern 


und  fälschen  könne.  So  schrieben  sie  nicht 
mit  griechischen  Buchstaben  solche 
unübersetzt  gelassenen  Ausdrücke,  son- 
dern mit  den  Buchstaben  der  römischen 
Schrift.  Und  auch  diejenigen,  welche  heute 
Kauf-  und  Aussteuerkontrakte  in  griechischer 
Sprache  schreiben,  nach  einigen  jener  Gesetz- 
bücher, schreiben  gleicherweise  jene  römi- 
schen Worte  inmitten  der  griechischen 
Sprache  und  Schrift  mit  den  römischen 
Buchstaben,  mit  denen  sie  auch  bei  den 
Römern  geschrieben  waren.  Wenn  sie  also  die 
römischen  Gesetze  so  durch  ihre  Geheimhaltung 
und  ihre  eigenen  Buchstaben  ausgezeichnet 
haben,  so  haben  die  hebräischen  Übersetzer 
sehr  geziemend  und  weise  gehandelt,  daß  sie 
den  ausgezeichneten  und  besonderen  Namen  des 
über  alles  seienden  Gottes  durch  Geheimhaltung 
und  seine  eigenen  Buchstaben  auszeichneten 
und  ihn  nicht  übersetzten“. 

So  Jacob  von  Ldessa,  der  uns  mit  Ausnahme 
seiner  unrichtigen  Deutung,  daß  dies  zur  Geheim- 
haltung geschehen  sei,  einen  sehr  wichtigen  Auf- 
schluß gegeben  hat.  Ich  glaubte  damals  (S.  506), 
daß  derselbe  völlig  neu  sei;  und  das  zweite,  daß 
noch  gegen  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  in 
Mesopotamien  in  griechischen  Dokumenten  solche 
Kunstausdrücke  mit  lateinischen  Buchstaben  ge- 
schrieben wurden,  wird  bis  dahin  in  der  That  unbe- 
kannt gewesen  sein.  Hinsichtlich  der  Rechtsbücher 
konnte  ich  damals  nur  auf  Land’s  Anecdota  Syriaca 
Bd.  I S.  185  verweisen,  über  die  Leges  saeculares  e 
sermone  Romano  in  Aramaeum  translatae;  seit  dem 
Aufkommen  der  byzantinischen  Studien  kann  sich 
jeder  leicht  besseren  Aufschluß  verschaffen  (Krum- 
bacher;  Psichari,  Utudes  de  philologie  neo-grecque); 
doch  zeigt  eben  die  in  Nr.  41  der  Wochenschr.  auf- 
geworfene Frage,  daß  sichere  Kunde  hierüber  noch 
nicht  allgemein  verbreitet  ist,  und  da  heuer  erst- 
mals ein  Stück  der  griechischen  Bibelübersetzung 
des  Aquila  aufgefunden  wurde,  in  welchem  der 
hebräische  Gottesname  noch  mit  den  altsemitischen 
Zeichen  geschrieben  ist,  wird  man  einen  Hinweis 
darauf  umso  mehr  willkommen  heißen.  Es  wäre 
überhaupt  interessant,  diese  ganze  Frage  der  Um- 
schrift oder  Beibehaltung  fremder  Ausdrücke  in 
einem  anderweitigen  Texte  im  Zusammenhang  zu 
behandeln;  die  älteste  Druckerpraxis  und  noch  die 
des  18.  Jahrhunderts  würde  köstliche  Beispiele  dazu 
liefern,  ebenso  wie  aus  älterer  Zeit  z.  B.  die  Hss 
des  Hieronymus. 

Ulm.  Eb.  Nestle. 


Studienreisen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts. 

Nach  dem  letzten  archäologischen  Anzeiger  (1897, 
Heft  3)  werden  unter  Leitung  von  Dörpfeld  und 
Wolters  die  1897  ausgefallenen  Studienreisen  des 
Instituts  1898  wieder  stattfinden,  und  zwar  vom  3.-— 
18.  April  eine  Reise  nach  dem  Peloponnes,  nach 
Ithaka  und  Delphi,  und  vom  4. — 12.  Mai  eine  Reise 
nach  den  Inseln  und  Küstenplätzen  des  ägäischen 
Meeres,  Dabei  ist  vorläufig  folgendes  Programm  in 
Aussicht  genommen : 

I.  Peloponnesreise. 

3.  April  Korinth  und  Nauplia,  4.  Tiryns  und 
Heraion,  5.  Mykenai,  6.  Asklepieion  bei  Epidauros, 
7.  Argos  und  Tripolis,  8.  Mantinea  und  Tegea, 
9.  Megalopolis,  10.  Lykosura,  11.  Tempel  von  Bassai, 
12.  Ritt  nach  Olympia,  13 — 15.  Olympia,  16.  Ithaka, 
17.  Delphi,  18.  Ankunft  in  Athen. 
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II.  Inselreise. 

4.  Mai  Sunion  und  Thorikos,  5.  Marathon  und 
Rhamnus,  6.  Oropos  und  Eretria,  7.  Andros,  Tenos 
und  Mykouos,  8.  Delos,  9.  Paros  und  Naxos,  10.  San- 
torin  (Thera),  11.  Melos,  12.  Poros  und  Aigina. 

Meldungen  zur  Peloimnnesreise  sind  bis  zum! 
15.  März  1898,  zur  Inselreise  bis  zum  20.  April  1898 
an  den  ersten  Sekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  Dörpfeld 
(Athen,  Phidiasstraße  1),  zu  richten.  Da  die  Zahl 
der  Teilnehmer  nur  eine  beschränkte  sein 
kann,  so  ist  es  ratsam,  sich  möglichst  bald 
zu  melden.  Die  Kosten  der  Peloponnesreise  be- 
tragen für  jeden  Tag  im  ganzen  etwa  12  Mark,  die 
der  Inselreise  etwa  16  Mark. 


Vorträge  in  Athen  und  Rom. 

In  A t h e n hat  der  erste  Sekretär,  Herr  Dörpfeld, 
seine  Vorträge  über  die  antiken  Bauwerke  und 
die  Topographie  von  Athen,  Piräus  und  Eleusis  Anfang 
November  begonnen  und  wird  mit  einer  einmonat- 
lichen Unterbrechung  im  Februar  jeden  Sonnabend 
bis  Ostern  fortsetzen.  — Der  zweite  Sekretär.  Herr 
Wolters,  wird  von  Januar  bis  April  Vorträge  zur 
Einführung  in  die  Antikensammlungen  Athens  halten. 

In  Rom  wird  der  erste  Sekretär,  Herr  Petersen, 
von  Januar  bis  April  einmal  wöchentlich  über  die 
altitalische  Kunst  in  der  Bibliothek  des  Instituts 
vortragen  und  im  Anschluß  daran  Exkursionen 
unternehmen;  ferner  einmal  wöchentlich  aus- 
gewählteStücke  in  römischen  Museen  besprechen.  — 
Der  zweite  Sekretär,  Herr  Hülsen,  wird  vom  15. 
November  bis  20.  Dezember  18  Vorträge  über  die 
Topographie  des  alten  Rom  halten  und  von  Mitte 
Januar  bis  Ende  März  zweimal  wöchentlich  aus- 
gewählte lateinische  Inschriften  in  den  römischen 
Museen  (Kapitol,  Vatikan,  Diokletiansthermen  u.s.w.) 
besprechen.  — Herr  Mau  wird,  wie  bisher,  in  der 
Zeit  vom  2. — 13.  Juli  einen  Kursus  in  Pompeji  ab- 
halten. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

Studia  Sinaitica  No.  VI.  A palestinian  syriac  lec- 
tionary  containing  lessons  from  the  Pentateuch,  Job, 
Proverbs,  Prophets,  Acts,  and  Epistles.  Ed.  by  Agnes 
Smith  Lewis.  London,  Clay  and  sons. 

Akten  und  Urkunden  der  Universität  Frank- 
furt a./O.  Hrsg,  von  G.  Kaufmann  u.  G.  Bauch. 
1.  H.  Das  Decanatsbuch  der  philosophischen  Facul- 
tät  für  1506 — 1540.  Breslau,  M.  und  H.  Marcus. 

Vierter  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische 
Sprache  (rumänisches  Seminar)  in  Leipzig.  Leipz., 
Barth. 

C.  Müller,  Albert  Ölingers  deutsche  Grammatik 
und  ihre  Quellen.  Programm  des  Wettiners  Gymn. 
zu  Dresden. 

W.  Reichel,  Über  vorhellenische  Götterkulte. 
Wien,  Holder. 

A.  Philippson,  Griechenland  und  seine  Stellung 
im  Orient. 

L.  L.  Fornian,  Index  Andocideus,  Lycurgeus, 
Dinarcheus.  Oxford,  Clarendon.  Press. 

W.  Bauer,  Der  ältere  Pythagoreismus.  Bern, 
Steiger  & Cie. 

Aoyta  ’lriaoü.  Sayings  of  our  Lord  from  an  early 
greek  papyrus.  Discovered  and  edited  — by  B.  P. 
Grenfell  and  A.  S.  Hunt.  London,  Froude. 

Iovinianus,  Die  Fragmente  seiner  Schriften,  die 
Quellen  zu  seiner  Geschichte,  sein  Leben  und  seine 
Lehre  — von  W.  Haller.  Leipz.,  Hinrichs. 

Hiller  von  Gaertringen,  Die  archaische  Kultur 
der  Insel  Thera.  Berlin,  G.  Reimer. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Incerti  auctoris  Batrachomyomachia.  Latine 
vertit  et  notis  auxit  Paulus  Recanatesi. 
Osimo  1895,  Quercetti.  55  S.  8. 

Mir  ist  die  kleine  Schulschrift  erst  vor  kur- 
zem zugegangen,  sonst  würde  ich  wohl  schon 
in  meiner  Ausgabe  Gelegenheit  genommen  haben, 
sie  mit  einem  Worte  zu  berücksichtigen.  Mehr 
freilich  ist  sie  nicht  als  ein  neues  Zeugnis  für 
die  unverwüstliche  Anziehungskraft  des  Gedichtes 
(das,  beiläufig  bemerkt,  der  besseren  Überliefe- 
rung zufolge  Batrachomachia  heißt).  Die  neun 
Seiten  umfassende  Vorrede  bietet  nur  ein  wun- 
derliches Gemisch  altbekannter  Dinge  und  bringt 
es  zu  keinem  nennenswerten  Resultate.  Dann 
folgt  auf  dem  oberen  Teile  der  Seiten  der  grie- 
chische Text  und  daneben  die  neue  Übersetzung 


in  lateinischen  Hexametern,  beides  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  unzuverlässige  Rekonstruktion 
der  älteren  Ausgaben  (genannt  werden  die  von 
Basel  1561,  Padua  1744,  Turin  1856,  Mailand 
1863),  ohne  die  leiseste  Spur  eines  Versuches, 
die  Schwierigkeiten  der  verwickelten  handschrift- 
lichen Überlieferung  auch  nur  von  Ferne  mit 
prüfendem  Auge  zu  streifen.  Den  unteren  Teil 
der  Seiten  nehmen  dürftige  Anmerkungen  und 
die  längst  bekannte  italienische  Übersetzung 
Leopardis  ein.  Von  welcher  Art  die  Anmer- 
kungen sind,  lehren  folgende  Proben:  „3,  8eXToia.iv, 
dat.  plur.  Questo  caso,  secondo  1’  antico  jonico, 
nei  temi  in  a,  5 aiat,  ijai,  rjs;  nei  temi  in  o,  e 
oiai;  nei  temi  della  terza  decl.  eaat:  Moüaaiai, 
Mouav)at,  Moucr,s;  loyoiat;  pßeaai,  xripuzeaat,  [repoTOcai“. — 
„14,  Novaen  aor.  sog.  |rr)  vovjaco  ae  4jeu86|j.evov,  che 
io  non  ti  abbia  a conoscer  bugiardo“.  — 
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„19,  rstvaxo  per  eysivaxo,  tem.  ysv,  ysivopiat  näsco; 
£y£i.v6[j.TjV,  partorii;  oi  yeivapisvoi,  i genitori“.  — „ 118, 
oüjoc?  da  ataaco,  aor.  fji£a,  part.  äi;a c muoversi  con 
impeto“.  Auch  im  Text  stellt  a£a?,  das  Fehlen 
des  Iota  wird  also  schwerlich  ein  Drnckfehler  sein. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


ApYUptÄBY)^  Kpixixai  zai  Ep  |j.r)V£ux  ix  al  8iop- 
3'wasij  eI?  ©ooxu?hBy)V.  Tsüyoc  Seutepov.  ’ 

1896,  sz  xoü  xwtoyps^siou  xöv  öiSshpwv  n£ppY|.  58  S.  8. 

Der  erste  Teil  dieser  Vorschläge  ist  in  No.  3 
dieses  Jahrganges  Sp.  71 — 73  besprochen  worden. 
Das  dort  Gesagte  gilt  im  allgemeinen  auch  von 
dem  vorliegenden  Hefte.  Es  sind  wieder  über 
80  Stellen  und  zwar  aus  den  ersten  5 Büchern, 
die  zur  Besprechung  kommen.  Auch  hier  han- 
delt es  sich  hauptsächlich  um  Besserung  des 
Textes;  aber  wiederum  erläßt  sich  der  Verf.  an 
sehr  vielen  Stellen  den  Beweis,  daß  die  Über- 
lieferung unhaltbar  sei;  ein  einfaches:  ävocyvw- 
ax sov  oöxw?  oder  ypcoxx eov  kann  solchen  Nachweis 
nicht  ersetzen.  Wie  gewaltsam  nun  oft  mit  dem 
Texte  verfahren  wird,  dafür  nur  ein  Beispiel. 
Classen  hat  III  44,  2 mit  ganz  leiser  Änderung 
der  Überlieferung  sehr  schön  so  hergestellt: 
f,v  xe  yocp  <5bt09f,vto  udvu  &8izoüvxa?  atjxoüc,  ou  8ta  xoüxo 
zai  ebEozxstvai  z £Ä£uaa),  d pir)  jjup,cpepov  fy  x£  zai,  e yovxa? 
xi  |uyyvw[j.ri?,  — eiev,  d x?j  jioXsi  |j5)  ecyaiiov  9<x(voixo. 
Arg.  heilt  den  zweiten  Teil  der  Periode  folgen- 
dermaßen: xjv  xe  zai  äzovxaj  xi  <(  aptapxovxaj,  7taXtv 
a3  8ia  xoüxo  d|toiaw  wjxoüc^>  |uyyvw|jLr,c,  [eiev]  eI  xvj 
teoXei  jjltj  dy.  9.  Aber  er  hat  sogleich  noch  eine 
zweite  8i6p&wa?  bereit:  T|V  xe  zai  syovxd?  xt  |uyyvc 0- 
|j.th  <(auxoü?,  oüz  a|ic6aw  xoüxo  XaßsTv]>  [sisv]  d xr; 
teoXe  1 [J.T)  äy.  9.  Man  könnte  auch  ganz  gut,  meint 
er,  in  dem  letzten  Vorschläge  statt  xoüxo  XaßeTv 
setzen  xoüxou  xuyEtv.  Ja,  was  ist  denn  in  Text- 
gestaltung unmöglich?  — Und  wieder  sehen 
wir  wie  im  ersten  Hefte,  wie  der  Verf.  einen 
Vorschlag  sofort  durch  einen  zweiten  und  diesen 
durch  einen  dritten  in  Frage  stellt;  und  so  wie 
hier  an  vielen  Stellen.  Es  sind  nicht  viele 
Änderungen,  über  die  sich  reden  läßt;  zwingend 
ist  keine  einzige.  Um  nur  einiges  herauszu- 
greifen: III  58,  4 ax£|jL(jLa(ji  statt  solQpLaa  ist  gra- 
phisch und  auch  dem  Sinne  nach  nicht  übel, 
aber  überflüssig.  IV  28,  4 statt  y\  auxoü  &txo- 
zxeveTv  zu  schreiben  ?,  aüxov  d-ozxEvsTv  ist  unmög- 
lich; abgesehen  davon,  ob  ein  solcher  Entschluß 
dem  Charakter  Kleons  zuzutrauen  ist,  so  miß- 
versteht der  Verf.  den  Zusammenhang  gründlich, 
und  zwar  deswegen,  weil  er  das  rt  — rj  — in 


WOCHENSCHRIFT.  [27.  November  1897.]  1476 


§ 4 zu  dem  r|  — 1]  in  § 5 in  Beziehung  bringt. 
Kleon  schwört,  binnen  20  Tagen  würden  die 
Lakedämonier  lebendig  oder  tot  in  seinen  Händen 
sein.  Diese  zot^oXoyia  ist  den  besonnenen  Ele- 
menten des  Volks,  den  crw9pov£s,  sehr  willkom- 
men; denn  entweder  mißglückt  die  Sache:  dann 
hat  sich  Kleon  unsäglich  lächerlich  und  damit 
immöglich  gemacht  (EOioivo?  &rcaXXayriasa8’ai),  oder 
sie  glückt:  dann  hat  man  die  Lakedämonier  in 
der  Hand.  — Ebenso  ist  der  Vorschlag  IV  72,4 
xe  hinter  xwv  zu  streichen  nicht  glücklich ; xe  — zai 
verbinden  hier  xoi>;  vszpoü;  uTtoaixovSou?  öbxoSoüvat 
und  xpojxaTov  cxrjaat;  beides  zusammen  giebt  erst 
den  vollen  Beweis  des  Sieges.  Doch  genug 
davon.  Die  Klage  über  Ungenauigkeit  in  den 
Citgten  muß  auch  bei  diesem  Hefte  er- 
hoben werden,  und  dazu  die  Klage  über  mangel- 
hafte Korrektur  des  Druckes,  obwohl  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Verf.  eigenhändig  nachge- 
holfen  hat.  Ob  dem  Verf.  die  Stahlseile  Be- 
arbeitung von  Poppo  Vorgelegen  hat,  erscheint 
noch  immer  zweifelhaft;  sonst  müßte  er  gesehen 
haben,  daß  seine  Erklärung  von  I 51,  5 sich 
schon  dort  findet,  und  daß  III  82,  8 npoaxiQ'sv- 
xe;  ebenfalls  dort  gelesen  wird.  Daß  ihm  die 
Neubearbeitung  der  Classenschen  Ausgabe,  die 
seit  8 Jahren  in  den  Händen  Steups  ist,  nicht 
Vorgelegen  hat,  möchte  man  mit  Bestimmtheit 
behaupten.  Im  allgemeinen  kann  nur  wiederholt 
werden,  was  schon  einmal  gesagt  ist,  daß  Text- 
kritik und  Erklärung  des  Thuk.  einen  nennens- 
werten Vorteil  von  dem  Gebotenen  kaum  ziehen 
werden. 

Berlin.  G.  Behrendt 


L.  Eisenhofer,  Procopius  von  G-aza.  Eine  lite- 
rarhistorische Studie.  Freiberg  1897,  Hei  der.  84  S. 
8.  2 M. 

Eisenhofers  Arbeit,  eine  von  der  theolo- 
gischen Fakultät  in  München  gekrönte  Preis- 
schrift, enthält  nicht  ganz  das,  was  viele  nach 
dem  Titel  erwarten  werden.  Die  profane 
Schriftstellerei  des  Pr.  wird  in  den  ersten  Ka- 
piteln, die  ganz  auf  den  Arbeiten  von  Seitz  und 
Kirsten  beruhen,  sehr  kurz  abgethan  (S.  1 — 6) ; 
der  Rest  ist  den  theologischen  Schriften  des 
Pr.  gewidmet.  Eisenhofer  bietet  uns,  einer  An- 
regung Wendlands  folgend,  auf  S.  18 — 84  eine 
sorgfältige  Quellenanalyse  der  Kommentare  zum 
Oktateuch,  zu  den  Büchern  der  Könige  und  Pa- 
raleipomena  und  zum  Jesaias;  wenn  auch  ein 
gewisser  Rest  bleibt  (namentlich  in  den  letzten 
4 Büchern  des  Oktateuch),  so  sind  wir  doch 
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über  die  Zusammensetzung  dieser  Katenen  im 
ganzen  durch  sein  Verdienst  wohl  unterrichtet. 
In  der  Polemik  gegen  die  Ansicht  L.  Cohns 
(Jahrb.  für  prot.  Theol.  1892),  nach  der  die  be- 
kannte Catena  Lipsiensis  mit  der  des  Pr.  iden- 
tisch wäre,  scheint  mir  E.  zu  weit  zu  gehen.  Alles, 
was  bis  jetzt  bekannt  ist,  spricht  für  sie;  um 
mehr  zu  sagen,  muß  man  eine  weitere  Unter- 
suchung der  Handschriften  ah  warten. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Joseph  Koehm,  Quaestiones  Plautinae  Te- 
rentianaeque.  Giessener  Dissertation.  Gießen 
1897.  56  S.  8. 

Der  hauptsächliche  Wert  dieser  Abhandlung 
liegt  in  der,  soweit  ich  es  prüfen  könnte,  sorg- 
fältigen Beispielsammlung.  Hie  und  da  finden 
wir  auch  einige  gute  und  treffende  Bemerkungen. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste, 
der  uns  mehr  von  Interesse  als  der  zweite 
bietet,  ist  von  semasiologischem  Inhalt  und  be- 
handelt in  Einzeluntersuchungen  die  Wörter: 
1.  mortales;  2 filius  filia — gnatus  gnata; 
3.  adulescens  a dul  es  ce  ntulus  ; 4.  uir;  5. 
uxor  — coniunx.  Betreffs  mortales  be- 
tont K.  gegen  F.  Cramer  (Arch.  f.  lat.  Lex.  VI, 
342),  es  komme  bei  Plautus  in  derselben  Be- 
deutung wie  homines  (‘Leute’)  vor.  Doch 
läßt  es  sich  wohl  dabei  kaum  verleugnen , daß 
mortales  ein  gewählteres  Wort  ist,  und  dies 
tritt  auch  in  den  Beispielen  zutage.  Mortales 
steht  in  gehobener,  insbes.  parodisch-patlietischer 
Sprache  oder  in  längeren  Reden:  Epid.  443.  Mil. 
55.  Persa  113.  Amph.  1047.  Capt.  798,  822  (warum 
hat  K.  diese  zwei  Beispiele  getrennt?)  und  in 
fast  sämtlichen  anderen  von  K.  angeführten  Stellen. 
Das  Verhältnis  zwischen  mortales  und  homi- 
nes scheint  mir  also  ein  analoges  zu  demjeni- 
gen zu  sein,  das,  nach  dem  Verf.  selbst,  zwischen 
gnatus  und  filius  besteht.  „Sermonem  plebe- 
ium  et  pedestrem  praetulisse  uocabulum  filii, 
grauissimum  uero  et  ut  ita  dicam  uere  poeti- 
cum  uocabulum  gnati“.  In  diesem  Unterschied 
bei  der  Verwendung  sieht  K.  auch  den  Grund, 
warum  nicht  filius,  nur  gnatus  im  Vokativ 
vorkommt:  „uocabulo  propinquitatem  indicante 
raro  filium  appellari  iam  uidimus.  itaque  si  illud 
usurpatur,  non  sine  ui  ac  tarn  quam  emphatice 
dici  facile  coniciemus“  (p.  15).  Diese  Erklä- 
rung ist  zwar  beachtenswert,  doch  kaum  für 
sämtliche  Beispiele  stichhaltig,  z.  B.  nicht  für 
Trin.  362  und  Asin.  829.  Zwischen  adules- 
cens und  adulescentulus  findet  K.  weder 


bei  Terenz  noch  hei  Plautus  eine  Bedeutungs- 
differenz, nur  metrische  Gründe  beeinflussen 
ihre  Verwendung.  Vielleicht  ist  dies  richtig 
(vgl.  Wölfflin,  Vulgärlat.  Philol.  34,  154  f.) ; 

doch  müssen  wir  die  Regel  wenigstens  nicht 
so  streng  fassen , wie  K.  es  tliut,  sodaß  wir 
aus  diesem  Grunde  den  vermuteten  Versschluß 
ecquem  adulescentem  Rud.  313  verwerfen. 
Über  uir  gelangt  K.  zu  folgendem  Ergebnis: 
„omnibus  autem  his  significationibus  tamquam 
fundamentum  esse  maris  uim  facile  apparet.  itaque 
si  quae  mulier  significatura  maritum  dixisset  uirum 
neque  hunc  intellegi  aliis  de  causis  eluceret, 
utra  uis  inesset,  dubium  fuisset;  eam  ob  causam 
pronomen  possesiuum  uel  alius  modi  attributum 
addi  oportuit“.  In  den  zahlreichen  Fällen , wo 
uir  ohne  Pronomen  oder  Attribut  steht,  erklärt 
K.  die  Abweichung  aus  folgenden  Gründen: 
1)  si  maritus  de  se  ipse  ad  uxorem  uersus  quasi 
de  alio  loquitur;  2)  in  canticis;  3)  si  ex  totius 
sententiae  conexu  uirum  idem  significare  ac 
maritum  satis  dilucide  cognoscitur;  4)  nonnum- 
quam  fortasse  propter  odium  uiri  factum  est. 
Von  diesen  ist  wohl  der  dritte  der  einzige 
stichhaltige  Grund,  die  andern  sind  gekünstelt 
(insbes.  der  vierte:  propter  odium  uiri!)  oder 
unnötig.  Für  sämtliche  von  K.  zitierte  Belege 
der  ersten,  zweiten  oder  vierten  Kategorie  ist 
der  für  die  dritte  Kategorie  angeführte  Grund 
völlig  zureichend,  z.  B.  Amph.  756  neque  tu 
illi  neque  mihi  uiro  ipsi  credis?  Amph.  641  plus 
aegri  ex  abitu  uiri  quam  ex  aduentu  uoluptatis 
cepi.  Merc.  667  quoniam  a uiro  ad  me  rus  adue- 
nit  nuniius  rus  non  iturum.  Betreffs  coniux 
konstatiert  K,  aufs  neue,  daß  dies  Wort  zur 
Bezeichnung  des  weiblichen  Ehegatten  in  der 
Palliata  nicht  vorkommt,  sondern  nur  einmal 
zur  Bezeichnung  des  Ehemanns  Amph.  475. 
Wenn  er  übrigens  die  überlieferte  Gestalt  dieses 
Verses  redig^t  antiquam  fn  concordiam  cöniugis, 
verteidigt,  so  übersieht  er  über  der  Rechtfertigung 
des  Hiatus  inderCäsur,  daß  die  dreisilbige  Messung 
von  concordiam  durchaus  unstatthaft  ist.  Die  Ver- 
mutung des  Verf.,  daß  coniunx  in  der  Tragö- 
die eine  schlechte  Nebenbedeutung  habe,  ist 
wohl  nicht  gerade  glücklich;  denn  entschieden 
verfehlt  ist  die  Erklärung  der  Verwendung  von 
uxor  bei  Enn.  196  — dem  einzigen  Beispiel, 
wo  .in  der  Tragödie  uxor  abgesehen  von  der 
Verbindung  uxorem  ducere  vorkommt  — : „cum 
Menelaus,  ut  hanc  uxorem  recuperaret,  summo 
studio  egerit,  Agamemnonem,  si  uoce  usus  esset 
contumeliosa,  nimis  offensurum  fuisse  apparet“(!). 
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Es  scheint  mir  eher,  als  wäre  coniunx  das  ge- 
wähltere Wort:  eben  darin  könnte  die  Ursache 
liegen,  weshalb  dies  in  der  Tragödie,  uxor  in 
der  Komödie  verwendet  wird. 

Im  zweiten  Teil  giebt  K.  einige  kritische 
Bemerkungen  zu  Ter.  Harrt.  628,  1060 — 1066, 
Plrorm.  759  f.,  Adelph.  940.  Seine  eigene  Ver- 
mutungen scheinen  mir  hier  kaum  überzeugend. 

Von  Druckfehlern  in  den  Zitaten  habe  ich  no- 
tiert: S.  1,  1.  9 rr.  Epid.  439  f.  Epid.  443  und 
S.  31  1.  12  rr.  Cist.  672  £ Cure.  672. 

Lund.  Claes  Lindskog. 


Clifford  H.  Moore,  Iulius  Firmicus  Maternus, 

der  Heide  und  der  Christ.  Inauguraldissertation. 

München  1897.  In  Commission  bei  Th.  Stauffer, 

Leipzig.  54  S.  8.  1 M.  20  Pf. 

Moore  handelt  in  der  vorliegenden,  Wölfflin 
gewidmeten  Arbeit  zunächst  über  die  Abfassungs- 
zeit der  beiden  Schriften  im  Anschluß  an 
Mommsen  Herrn.  29.  Das  erste  Kapitel  (S.  7 
— 28)  bringt  eine  Vergle icliung  der  Sprache 
beider  Werke ; vorher  aber  versucht  der  Verf., 
die  Ausdrücke  ut  antea  diximus  ...  speciahter 
retexenda  sunt  im  Anfänge  von  de  errore  (in 
einem  unheilbar  verderbten  und  unverständlichen 
Satze)  auf  die  Mathesis  zu  beziehen.  Das  geht 
natürlich  nicht  an;  vielmehr  bezieht  sich  Firmicus 
auf  einen  Passus  derselben  Schrift,  welcher  mit  den 
beiden  ersten  Blättern  (M.  spricht  von  den  „zwei 
ersten  Seiten  der  ersten  Quaterniouen“)  ver- 
loren gegangen  ist;  daß  dieser  Passus  nicht 
sehr  weit  zurückgelegen  hat,  ist  richtig,  ändert 
aber  an  der  Thatsache  nichts.  So  bezieht  sich 
ut  superius  diximus  math.  58,7  unserer  Ausgabe 
auf  57,14,  vgl.  96,22  mit  93,17.  Es  ist  auch  gar 
nicht  anzunehmen,  daß  F.  ohne  Not  an  seine 
heidnische  Jugendsünde  erinnert  haben  sollte. 
Daß  der  Stil  der  beiden  Schriften  die  auffallendste 
Übereinstimmung  zeigt,  hatte  man  schon  früher 
bemerkt;  wir  hatten  uns  nach  den  von  uns  an- 
gestellten  Sammlungen,  die  zum  Teil  im  Apparat 
unserer  Ausgabe  verwertet  sind,  für  die  Identität 
ausgesprochen  (Herrn,  29,  519),  und  einer  unserer 
Zuhörer  hatte  sie  mit  einem  erdrückenden  Ma- 
terial bewiesen.  Auch  Moore  hat  geschickt  und 
sorgfältig  gesammelt,  und  was  er  an  Überein- 
stimmungen vorlegt,  genügt  durchaus,  um  die 
Identität  des  Heiden  und  des  Christen  Firmicus 
über  jeden  Zweifel  zu  erheben.  Natürlich  spukt 
wieder  das  afrikanische  Latein  : F.  stammt  zwar 
aus  Syrakus;  aber  da  er  Verbindungen  wie  furor 
temeritatis  liebt  (hier  ließe  sich  das  Von  M,  an- 


geführte Material  bedeutend  vermehren,  vgl.  zu 
143,  14)  und  Sittl  dekretiert  hat,  daß  der  Iden- 
titätsgenitiv afrikanisch  ist,  so  steht  F.  unter 
dem  Einfluß  der  afrikanischen  Latinität.  Daraus 
folgt  (S.  48),  daß  er  seine  Schulbildung  in  Sy- 
rakus genossen  hat;  denn  in  Rom  hätte  er  von 
dem  Identitätsgenitiv  nie  etwas  erfahren.  Dar- 
über mehr  im  Rhein.  Mus.  52  S.  584. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  29—51)  behandelt 
(Quellen  und  Litteraturkenntnis.  Aus  einer 
Vergleichung  von  de  err.  12,  8 mit  Minuc.  22.  23 
folgert  M.  Benutzung  des  Octavius;  wie  mir 
scheint,  mit  Unrecht,  da  F.  in  einigen  Punkten 
mehr  bietet:  vielmehr  haben  beide  verwandte 
apologetische  Quellen  benutzt.  Auch  daß  F. 
den  Euhemerus  des  Ennius  vor  Augen  gehabt 
habe,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Noch  mehr  an 
der  Oberfläche  haftet,  was  über  die  Quellen  der 
Mathesis  gesagt  wird.  Schon  aus  den  Anmer- 
kungen unserer  Ausgabe,  deren  erste  sechs 
Bogen  ihm  Vorgelegen  haben,  hätte  der  Verl, 
mehr  entnehmen  können,  als  er  bietet;  er  hätte 
dann  freilich  auch  die  astrologische  Litteratur 
durcharbeiten  müssen.  Über  Abraham  als  Astro- 
logen werde  ich  nächstens  mehr  sagen;  daß  das 
Kap.  de  videnübus  et  audientibus  in  B.  8 nach 
Firmicus  ausdrücklicher  Angabe  ex  Abrae  libris 
stammt,  ist  M.  entgangen.  Was  er  sich  unter  dem 
tetP dtßoXo;  (so  zu  lesen  zweimal  S.  35)  des  Ptole- 
maios  denkt,  weiß  ich  nicht;  und  woher  er  zu 
der  zwar  richtigen,  aber  ohne  Angabe  von  Grün- 
den von  ihm  behaupteten  Thatsache  gelangt  ist, 
daß  F.  den  Ptolemaios  nicht  kennt,  obwohl  er 
sich  so  stellt,  kann  ich  mir  nur  denken,  nämlich 
aus  unserer  Bemerkung  zu  77,24  oder  aus  Riess 
bei  Pauly-Wissowa  II  1826.  „Über  Antiochus 
fehlen  Angaben“  — da  hätte  ein  „mir“  hinein- 
gehört; denn  bei  Engelbrecht,  Hephaestion  36, 
und  Riess  a.  a.  0.  I 2494  steht  einiges,  wenn 
auch  nicht  alles.  Für  die  sphaera  barbarica  in 
B.  8 ist  Manilius  gewiß  benutzt,  daneben  aber 
auch  seine  Quelle,  also  höchst  wahrscheinlich 
Nigidius.  Nach  den  Quellen  für  die  kurzen 
Beispiele  in  math.  I 7 zu  suchen,  wird  kaum 
lohnen;  dagegen  verdient  Beachtung,  was  M. 
über  § 25  — 38  sagt,  den  von  Vogel  und  Usener 
auf  Sallust  zurückgeführten  Abschnitt  über  Sulla. 
Hier  beweist  die  Übereinstimmung  von  § 31  im 
Ausdruck  mit  der  periocha  des  Livius  und  mit 
Orosius,  daß  Livius  benutzt  ist;  auf  die  sonstigen 
lexikalischen  Belege  aus  Livius,  die  M.  anführt, 
möchte  ich  nichts  geben,  da  F.,  auch  wo  er  ab- 
schreibt, zwar  nicht  „seine  eigene  Auffassung“ 
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giebt,  aber  die  wässerige  Brülie  seines  Stiles  so 
reichlich  ausgießt,  daß  der  Geschmack  seiner 
Vorlage  ertötet  wird.  Zum  Schluß  giebt  M.  noch 
eine  nützliche  Sammlung  von  Anklängen  an 
römische  Dichter;  bei  genauerem  Zusehen  wäre 
da  vielleicht  noch  mehr  zu  finden. 

In  den  Apparat  hätte  M.  öfter  hineinsehen 
sollen.  29,  17  ist  ille-ille  überliefert,  iste  nur  eine 
Vermutung  (S.  14.  45);  was  196,21  in  den  Hss 
steht,  ist  bei  Sittl  ganz  richtig  angegeben,  was 
M.  S.  33  abdruckt,  ist  überhaupt  kein  Text; 
41,  11  ist  Navigius  überliefert,  nicht  Nivigius. 
Die  Sullaepisode  I 7,  25 — 38  druckt  M.  wörtlich 
aus  unserer  Ausgabe  ab,  ohne  Useners  und 
unsere  in  den  Text  aufgenommenen  Vermutungen 
kenntlich  zu  machen,  obwohl  es  ihm  auf  jedes 
einzelne  Wort  ankommen  mußte.  — Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  darauf  liinweisen,  daß 
sich  die  Stilgleichheit  der  beiden  Schriften  auch 
für  die  Kritik  von  de  errore  verwerten  läßt. 
80,  11  ist  id  est  aerem  kaum  ein  Glossem,  vgl. 
math.  24,  1.  57, 24.  59,  14  u.  ö.  Ebenso  ist 
96,  11  in  ipsis  auspiciis  positus  mit  Unrecht  be- 
anstandet, vgl.  Rh.  Mus.  52, 592.  115, 26  ver- 
bessere ich  sellam  regni  aequata  ( aequa  P)  po- 
testate  concedit,  vgl.  Moore  25.  Einige  Male 
bietet  die  ed.  princeps  offenbar  das  Richtige, 
wo  die  ursprünglichen  Schriftzüge  von  P durch 
die  junge  Hand  verdeckt  sind;  diese  Partien  der 
Hs  müßten  noch  einmal  gründlich  untersucht 
werden.  82, 9 ist  praeposterae  cupiditatis  . . . 
inlecebras  zweifellos  echt,  vgl.  Moore  18  math. 
88,17.  109,16.  125,29.  210,19.  - Es  sei  mir 
zum  Schlüsse  gestattet,  einige  Vermutungen  mit- 
zuteilen. 83,  5 vielleicht  fragile  commentum  statt 
facile,  7 desinit  oder  ähnlich  statt  incipit , 10  na- 
iuras  statt  contrarius,  14  <(o)>  egregia  . , . 
commenta  (statt  comitantia ).  — 85,  16  steckt  in 
cenatum  vielleicht  einaedum,  und  effeminatum  ist 
Glossem  dazu.  — 95,  1 cum  in  JEgipto  aens 
ardore  arescentibus  frugibus  malitiosa  famis  in- 
mineret.  — 99,6  sicher  singularum  statt  singulare. 
100,  32  constantis  animi  iudicio  statt  stantis.  — 
121, 10  fehlt  vor  ratione  ein  Attribut,  etwa  diligenti. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Julius  Jung,  Grundriß  der'  Geographie  von 
Itali en  und  dem  Orbis  R omanus.  J.  v.  Müllers 
Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
III.  Band  , 3.  Abteilung  , 1.  Hälfte.  2.  Auflage. 

München  1897,  Beck.  167  S.  gr.  8.  3 M.  50. 

Die  erste  Auflage  dieses  Grundrisses,  welche 
Ref.  in  dieser  Wochenschrift  1890,  383  f.  anzeigte, 


erschien  1888,  und  in  den  seitdem  verflossenen 
neun  Jahren  hat  die  geographische  und  topogra- 
phische Durchforschung  des  alten  Länderkreises 
(um  mit  dem  Verf.  zu  reden)  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht:  für  Italien  wurde  C.  I.  L.  (außer 
für  Rom)  vollendet,  in  Afrika  von  den  Franzosen 
die  Arbeit  energisch  fortgesetzt,  in  Germanien 
der  Limes  bloßgelegt;  auch  die  unteren  Donau- 
länder und  das  Gebiet  am  Balkan  wurden  uns 
jährlich  vertrauter;  für  Asien  leisteten  amerika- 
nische, britische,  österreichische  Forscher  Vor- 
zügliches; Ägypten  erwies  sich  als  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube.  Es  war  somit  eine  große  Auf- 
gabe, die  der  Verf.  zu  bewältigen  hatte,  und  man 
wird  gern  anerkennen,  daß  er  sich  mit  rühmlichem 
Fleiße  ihr  unterzogen  und  dabei  sein  Werk  so 
ausgestaltet  hat,  daß  es  von  99  auf  167,  Italien 
allein  von  34  auf  70  Seiten  erweitert  ist.  Zum 
Teil  sind  sachliche  Ergänzungen,  besonders 
solche,  die  durch  neue  Funde  veranlaßt  sind, 
hinzugekommen;  am  stärksten  aber  sind  die 
Vermehrungen  der  Litteraturnacliweise  ausge- 
ausgefallen.  Da  bei  einem  so  ausgedehnten 
und  disparaten  Stoffe  es  fast  ausgeschlossen  ist, 
daß  der  Verf.  in  jedem  Einzelgebiete  nicht  nur 
orientiert,  sondern  in  allem  Detail  zu  Hause  ist, 
so  kann  man  sieh  nun  freilich  nicht  wundern, 
wenn  mancherlei  Ungleichmäßigkeiten,  Lücken 
und  Mängel  im  einzelnen  sich  da  und  dort 
wahrnehmbar  machen,  teils  sachliche,  teils  for- 
melle Fehler , Ungenauigkeiten  und  mißver- 
standene oder  doch  jedenfalls  mißverständliche 
Angaben.  Wenn  Ref.  solche  besonders  aus  den 
Abschnitten  über  Gallien  und  Germanien  er- 
wähnen will,  so  findet  er  teils  solche,  die  sich 
aus  der  ersten  Auflage  herüber  erhalten  haben, 
teils  neue.  Noch  immer  läßt  J.  Drusus  13 — 9 
(statt  12 — 9)  die  Germanen  bekämpfen;  noch 
immer  giebt  er  bei  einzelnen  Lagern  ihre  Le- 
gionen an  und  bei  anderen  ■ nicht  (der  Leser 
dürfte  doch  erwarten,  die  Garnison  von  Mogon- 
tiacum  zu  erfahren;  es  ist  aber  mit  keinem 
Worte  auch  nur  von  der  22.  Legion  die  Rede); 
noch  immer  stehen  die  späten  Formen  Vosagus 
und  Colonia  Agrippina  als  die  einzigen  da,  während 
Vosegus  und  Colonia  Claudia  Augusta  (nicht  Ara) 
Agrippinensium  die  richtigeren  Formen,  die  der 
besseren  Zeit  sind.  Neue  Fehler:  Pagus  Savog- 
ninus  wird  S.  98  als  antiker  Name  Savoyens  an- 
gegeben, kommt  aber  im  Altertum  nie  und 
nirgends  vor.  Trier  hatte  in  der  Mitte  des  3. 
Jahrhunderts  noch  längst  keinen  nachweisbaren 
Bischof  (falsch  S.  104);  vgl.  Gregor.  Tur.  Hist. 
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Franc.  130.  Nicht ‘bei  Frankfurt’ (S.  108),  sondern  in 
dem  ältesten  Teil  dieser  Stadt  fanden  sich  Reste 
einer  römischen  Siedelung.  — Mißverständlich 
ist  insbesondere  gar  mancher  Übergang:  so  das 
ganz  heterogene  Dinge  verbindende  ‘wie  auch’ 
(S.  107,1),  das  ‘wie  z.  B.’  (S.  98,8),  das  ‘und 
für  Mainz  insbesondere’  (S.  117,37),  die  Angabe 
über  den  13.  Band  des  Corpus  S.  103 , nach 
welcher  der  Unkundige  meinen  müßte,  dieser 
Band  sei  bereits  erschienen,  u.  v.  a. ; solche  Dinge 
müssen  in  einer  neuen  Auflage  entschieden  ge- 
ändert werden.  — Mit  Recht  hat  J.  mit  ganz 
besonderer  Sorgfalt  die  Arbeiten  Mommsens 
exzerpiert  und  dessen  Ansichten  meist  zu  den 
seinigen  gemacht.  Deshalb  durfte  er  aber  nicht 
etwa  bei  der  Saalburg  den  Namen  des  ver- 
dienstvollen L.  Jacobi  weglassen  noch  das  in 
der  ersten  Auflage  erwähnte  Limeswerk  v. 
Coliausens  jetzt  geradezu  verschweigen.  Übri- 
gens sind  auch  die  neuen  Limesarbeiten  nicht 
in  genügender  Vollständigkeit  behandelt;  die 
alten  Erdkastelle  und  Holztürme  , in  ihrem 
Unterschied  von  der  späteren  Befestigungsweise, 
die  jetzt  herrschende  Auffassung  des  Grenz- 
gräbchens  als  für  die,  Palissadenlinie  bestimmt, 
und  anderes  vermißt  man  ungern;  die  ganze  Stelle 
über  den  Limes  (S.  108 f.)  ist  überhaupt  wenig 
durchgearbeitet.  Was  soll  da  heißen:  „Auch  waren 
die  Zwischenstrecken  der  Grenzstraße  unwegsam 
gemacht“?  Daß  des  Ref.  Begründung  der  engeren 
Begrenzung  von  Germania  superior  im  Korr. -Bl.  d. 
Westd.  Zeitsclir.  XII  78  nicht  erwähnt  ist,  sondern 
die  Lingones  noch  dieser  Provinz  zugeschrieben 
werden  (S.  118),  auch  daß  über  die  Suebenfrage 
zwar  Kossinna,  aber  nicht  des  Ref.  Aufsatz  im 
Rhein.  Mus.  1889,  320ff.  genannt  wird,  sei  nur 
nebenher  erwähnt.  So  mußten  zum  Lager  von 
Neuß  (S.  117)  die  Arbeiten  Koenens  angeführt 
werden.  Ein  besonders  deutlicher  Beweis  der 
Unzulänglichkeit  dieser  kompilatorischen  Art 
des  Arbeitens  findet  sich  auf  S.  119.  Hier  wird 
die  inschriftliche  Bezeichnung  der  Ladenburger 
‘civitas  Ulpia  S.  N.’  zuerst  nach  älterer  Auffassung 
als  civitas  Ulpia  Septimia  Nemetum,  aber  schon 
auf  der  nächsten  Zeile  nach  Zangemeisters 
Deutung  als  civitas  (Ulpia)  Sueborum  Nicretum 
erklärt!  Hat  Verf.  sich  darüber  eine  Meinung 
gebildet?  Und  welche? 

Nach  allen  diesen  einzelnen  Ausstellungen, 
die  Ref.  noch  beliebig  vermehren  könnte,  möchte 
man  denken,  er  wolle  ein  lediglich  ungünstiges 
Urteil  über  das  Buch  fallen.  Dem  gegenüber 
sei  denn  zum  Schluß  darauf  hingewiesen,  daß 


es  trotz  alledem  von  vielem  Fleiße  zeugt,  und 
daß  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  zu  behan- 
delnden Details  kaum  ganz  ohne  solche  Fehler 
(wenn  ihrer  auch  viel  weniger  sein  durften)  ab- 
gehen konnte ; daß  das  Buch  aber  dennoch  für 
die  Orientierung  auf  all  diesen  Gebieten 
einen  nicht  zu  verkennenden  Nutzen  gewährt, 
wenn  es  auch  zu  genauerer  Forschung  überall 
nur  mit  sorgfältiger  Nachprüfung  verwendet 
werden  darf. 

Sollte  das  Werk  eine  weitere  Auflage,  die 
wir  ihm  wünschen,  erleben,  so  empfehlen  wil- 
dem Verf.  außer  der  sorgfältigen  Richtigstellung 
des  Details  noch  die  Darstellung  der  geogra- 
phischen Verbreitung  dei  einzelnen  Techniken 
im  Bauwesen,  der  Typen  in  der  Keramik,  derer 
in  der  Bronzearbeit  (z.  B.  der  Fibeln),  der 
Götterkulte,  desEinflusses  mancher  Kulturzentren 
(z.  B.  Massilias  , dessen  Bedeutung  schon  in 
Kieperts  Alter  Geographie,  wenn  auch  in  aller 
Kürze,  viel  besser  gewürdigt  und  neuerdings 
von  Löschcke  mit  Recht  betont  ist),  u.  a.  Diese 
Dinge  werden  bis  dahin  noch  besser  aufgehellt 
sein,  als  sie  es  jetzt  schon  sind,  und  zur  Geo- 
graphie des  Altertums  gehören  sie  ohne  Zweifel 
in  hohem  Grade  auch. 

Frankfurt  a.  M.  - A.  Riese. 


The  Annual  of  the  British  School  at  Athens. 

No.  II.  Session  1895—1896.  London  1897,  Mac- 
millan  & Go.  194  S.  4.  mit  5 Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen,  Grundrissen,  Kartenskizzen 
im  Text.  10  sh.  6. 

Die  Erfolge  der  Archäologischen  Institute, 
welche  Frankreich,  Deutschland,  die  Amerikaner- 
in Athen  seit  längerer  Zeit  in  Wirksamkeit 
halten,  haben  1894  auch  einen  Kreis  begüterter 
und  einflußreicher  Freunde  der  Altertumsfor- 
schung in  England  bewogen,  durch  freiwillige 
Beiträge,  welchen  voraussichtlich  eine  dauernde 
Unterstützung  seitens  des  Staates  einen  festen 
Kern  geben  wird,  die  materielle  Grundlage  eines 
Britischen  Institutes  zu  schaffen,  das  unter  Lei- 
tung von  Cecil  Smith  von  der  Antikenabteilung 
des  British  Museum  nun  schon  auf  ein  zweites 
Jahr  seiner  Thätigkeit  zurückblickt.  Geleitet 
von  dem  schönen  Gedanken  eines  Zusammen- 
wirkens aller  fremden  Institute  in  Athen  em- 
pfiehlt Smith  eine  Konzentration  der  Mittel  jedes 
einzelnen  für  starke  Entwickelung  seiner  Biblio- 
thek nach  einer  wissenschaftlichen  Richtung  hin. 
Für  die  British  School  wählte  Smith  das  Gebiet 
der  Reiselitteratur  als  Gegenstand  besonderer 
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Pflege.  Ein  starkes  geographisches  Interesse 
verrät  auch  der  Entschluß,  die  jungen  Kräfte 
des  Instituts  neben  ihren  Spezialarbeiten  heran- 
zuziehen zu  einer  gemeinsamen,  nach  einheit- 
lichem Plane  Jahre  lang  fortzuführenden  Arbeit: 
der  systematischen  Sammlung  und  Ordnung  aller 
Stellen  der  antiken  Schriftsteller  und  der  In- 
schriften, welche  auf  antike  Topographie  Bezug 
haben.  Diese  besondere  Richtung  giebt  auch 
dem  vorliegenden  Jahrbuch  ein  unterscheidendes 
Gepräge.  Während  besonders  gewichtige,  tiefer 
dringende  Spezialarbeiten  auch  künftig  dem 
Journal  of  Hellenic  Studies  voi’behalten  bleiben 
sollen,  dient  das  Jahrbuch  auch  dem  Zweck, 
das  Interesse  der  Gönner  des  Instituts  an  seinen 
Zielen  rege  zu  erhalten  durch  Artikel  von  all- 
gemeiner Anziehungskraft  und  gemeinverständ- 
liche Schilderungen  wichtiger  Schauplätze  der 
alten  Kultur.  Dies  Ziel  schwebt  augenscheinlich 
schon  dem  allgemeinen  Bericht  von  C.  Smith 
(47 — 62)  vor  über  die  neuesten  Forschungser- 
gebnisse in  Griechenland  und  dem  südrussischen 
Kolonialgebiet  (Plan skizze  von  Olbia),  desgleichen 
dem  Reisebericht  von  Cruickshare  (105 — 112) 
über  die  Meteora-Klöster,  einem  Artikel  von 
Rouse  über  Land  und  Leute  auf  Lesbos  (145 
154).  Der  Forschung  werden  dagegen  zunächst 
geboten  Berichte  über  die  speziellen  Arbeitsfelder 
der  Britischen  Schule.  In  Athen  hat  sie  den 
Spaten  angesetzt  im  Südosten  der  Stadt  (23  25), 

im  Kynosarges ; namentlich  aber  erkor  sie  Melos 
als  Schauplatz  ihrer  Forschungen.  Über  die 
Stadtlage  und  die  ersten  Ausgrabungen  (Ost- 
thor) erhalten  wir  jetzt  schon  eine  von  Plan- 
skizzen und  einer  schönen  Abbildung  begleitete 
Darstellung  (63 — 82),  während  Fletcher  und 
Kitson  der  christlichen  Archäologie  eine  Schil- 
derung der  Kirchen  der  Insel  (155 — 168)  bieten. 
Bosanquet  (141—144)  beschreibt  prähistorische 
Steingräber  auf  Syra  Die  abgerundetste,  vollste 
Forschungsleistung  bietet  Evans  mit  seiner  aus- 
führlichen Schilderung  (169 — 194)  der  uralten 
Stadtruinen  von  Goulas  im  Innern  der  kretischen 
Provinz  Merabelo  (östlich  vom  Diktegebirge)  und 
dem  genauen  Plan  (Maßstab  ungefähr  1 : 2000), 
den  Evans  und  Myres  von  diesen  höchst  merk- 
würdigen Ruinen  der  mykenischen  Kulturepoche 
aufgenommen  haben.  Ref.  hat  Taramellis  Dar- 
stellung (Mariani,  Antichitä  Cretesi  1896,  106) 
noch  nicht  gesehen,  vermag  also  den  1 ortschritt 
der  Arbeit  der  Engländer  nicht  in  genauer  Ab- 
wägung zu  würdigen.  Die  bisher  angenommene 
Gleichsetzung  des  Ortes  mit  Aa tc>  (Aeaoyeio?  lehnt 


E.  ab,  weil  Goulas  nur  eine  alte  vorgeschicht- 
liche Ansiedlung  gewesen  sei  und  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  verödet  gelegen  haben  müsse. 
Er  sucht  hier  „die  Stadt  des  Zeus“  am  Dikte- 
gebirge, deren  Rinnen  Diodor  Y 70,6  erwähnt. 
Auf  ein  noch  ferneres  Studienfeld  führt  Weld- 
Blundells  inhaltreiche  Reisestudie  über  Kyrene 
(113—140  mit  Plan  und  vortrefflichen  Abbildun- 
gen). Zahlreichere  Leser  als  sie  wird  wohl  nur 
ein  Aufsatz  des  Bandes  finden,  die  höchst  in- 
teressante historische  Studie  Prof.  Burys:  The 
campaign  of  Artemisium  and  Thermopylae  (83 
— 104).  Der  Verf.  geht  aus  von  der  Betonung 
des  anerkannten  engen  Zusammenhangs  der 
Kriegsvorgänge  auf  Land  und  Meer.  Das  I est- 
lialten  der  Stellung  an  den  Thermopylen  war 
nur  möglich,  solange  die  griechische  Flotte  den 
Zugang  zum  malischen  Busen  der  persischen 
Seemacht  verschloß.  Deshalb  hält  der  Verf. 
die  Nachricht  (Herod.  VII  183)  von  dem  eiligen 
Rückzuge  der  ganzen  hellenischen  Flotte  von 
Artemision  nach  Chalkis  beim  Erscheinen  der 
persischen  an  Thessaliens  Ostküste  für  unglaub- 
lich, ebenso  den  später  nach  erneutem  Vorrücken 
bis  Artemision  wiederholt  (VIII  4,  9)  den  Leitern 
der  griechischen  Seemacht  zugeschriebenen  Ge- 
danken, südwärts  in  den  Euripos  oder  weiter 
noch  zurückzuweichen.  Diese  Rückzugsneigungen 
seien  nur  von  einer  Tendenz,  Themistokles  in 
den  Vordergrund  zu  rücken,  in  die  Überlieferung 
hineingetragen  worden.  Der  Euripos  war  aller- 
dings auch  eine  für  die  Sicherung  der  Griechen 
in  jenem  Augenblick  bedeutende  Stelle.  Hier 
konnte  man  einem  Versuch  der  persischen  Hotte, 
nach  Umfahrung  Euböas  die  Griechen  im 
Rücken  zu  fassen,  am  besten  entgegentreten. 
Solch  einen  Versuch  haben  die  Perser  gemacht, 
aber  — wie  Bury  meint  — nicht  erst  nach  dem 
Sturm  am  Sepiasvorgebirge  (Her.  VIII  7),  son- 
dern ehe  dies  Unheil  hereinbrach.  Derselbe 
dreitägige  Sturm,  der  die  Hauptmacht  an  der 
Küste  Magnesias  erfaßte,  scheine  das  Umgehungs- 
geschwader (VIII  14)  an  Euböas  Südufer  ver- 
nichtet zu  haben.  Damit  seien  die  wahrschein- 
lich dieser  Gefahr  gegenübergestellten,  den  Eu- 
ripos bewachenden  53  athenischen  Schiffe  frei 
geworden  zur  Unterstützung  der  Hauptmacht 
(VIII  14).  Nur  die  frühere  Abordnung  dieser 
Schiffe  zur  Deckung  des  Euripos  könne  Anlaß 
gewesen  sein  zu  der  falschen  Angabe  über  einen 
Rückzug  der  ganzen  griechischen  Seemacht  da- 
hin. So  sucht  B.  durch  chronologische  Ver- 
schiebungen besseren  Zusammenhang  in  den 
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Bericht  über  den  Seekrieg  zu  bringen.  Beim 
Vergleiche  seiner  Zeitfolge  mit  den  Ereignissen 
zu  Lande  vom  Aufbruche  der  Perser  von  Therme 
bis  zum  Untergang  des  Leonidas  fand  aber 
Busolt  einen  Überschuß  von  zwei  Tagen  bei 
letzteren.  Während  Busolt  den  Ausgleich  durch 
entsprechende  Ausdehnung  der  Dauer  des  See- 
kriegs anstrebt,  zieht  Bury  eine  Verkürzung  des 
Rastens  der  Perser  in  der  malischen  Ebene  vor. 
Für  das  Verständnis  der  entscheidenden  Ereig- 
nisse an  den  Thermopylen  bemüht  er  sich  in 
verschiedener  Richtung.  Die  Thatsache,  daß 
auch  das  thebanische  Kontingent  am  letzten  Ver- 
zweiflungskampfe Anteil  nahm,  weist  sehr  bestimmt 
darauf  hin,  daß  es  sich  wirklich  um  einen  ernsten 
Versuch  aller  noch  freien  Stämme  handelte,  den 
Persern  das  Eindringen  in  Mittelgriechenland  zu 
wehren  und  so  den  Zerfall  der  Koalition  der 
Kleinstaaten  zu  verhindern.  Leonidas  habe,  selbst 
als  die  Umgehung  auf  dem  Bergpfade  sich  fühl- 
bar machte,  die  Lage  noch  nicht  für  völlig  hoff- 
ni  ngslos  gehalten,  sondern  durch  die  rückwärts 
gesandten  Truppen  das  Umgehungskorps  selbst 
zwischen  zAvei  Treffen  zu  nehmen  gesucht.  Nur 
weil  jene  abkommandierten  Kontingente,  denen 
der  Rückzug  offen  blieb,  ihre  Aufgabe  nicht 
lösten,  sondern  bald  entwichen,  sei  die  Lage  der 
Verleidiger  der  Thermopylen  eine  verzweifelte 
geworden.  Der  Kampf  habe  nicht  mit  einem 
sinnlosen  freiwilligen  Opfertod  geendet,  sondern 
mit  dem  Erliegen  eines  Widerstandes,  der  in 
gefährlicher  Lage  von  einem  tapferen  Führer 
gewagt  worden  sei,  weil  man  für  ein  großes  Ziel 
auch  etwas  wagen  durfte.  Die  Niederlage  war 
schwer.  Von  den  7000  Griechen,  die  zur  Ver- 
teidigung des  Passes  ausgezogen  waren,  deckten 
4000  das  Schlachtfeld.  Ganz  leicht  war  es  für 
die  Spartaner  nicht,  den  Ruhm  des  Opfertodes 
im  eigenen  Interesse  zu  monopolisieren. 

In.  die  kritische  Besprechung  dieser  An- 
schauungen wird  der  Kreis  der  berufensten  For- 
scher gewiß  bald  eintreten.  Aber  die  anregende 
Kraft  der  hier  kurz  dargelegten  Anschauungen 
für  erneute  schärfere  Prüfung  der  Überlieferung 
wird  schon  jetzt  anerkannt  werden  dürfen. 

Bieslau.  J.  Part  sch. 


Franz  Ey  ssenhardt,  Aosta  und  seine  Altertümer. 
Hamburg  1896,  34  S.  8. 

Nicht  als  streng  wissenschaftliche  Arbeit, 
vielmehr  als  ein  historisch-antiquarischer  Führer 
durch  die  Sehenswürdigkeiten  der  interessanten 
Augustr.  ;-Kolonie  will  das  Scliriftchen  betrachtet 


sein.  Als  solches  erfüllt  es  seine  Aufgabe,  zum 
Besuche  des  Ortes  zu  veranlassen  und  dem  mit 
der  Speziallitteratur  nicht  bekannten  Besucher 
als  sachkundiger  und  anregender  Cicerone  zu 
dienen.  Ein  Kärtchen  sowie  einen  Stadtplan  ver- 
mißt man  freilich  ungern.  Für  die  Erklärung 
der  „Altertümer“  im  engeren  Sinne  ist  Carlo 
Promis’  grundlegendes  Werk:  le  antichitä  di 
Aosta  ausgiebig  benutzt  worden.  Aber  E.  faßt 
seine  Aufgabe  weiter:  auch  die  Denkmäler  aus 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  an  welchen 
Aosta  und  seine  Umgebung  ebenfalls  reich  ist, 
werden  kurz  beschrieben  und  historisch  erläu- 
tert. An  das  letzte  der  angeführten  Monumente, 
das  zur  Erinnerung  an  Calvins  Vertreibung  1536 
errichtete  Kreuz,  sind  stark  subjektiv  gehaltene 
Bemerkungen  über  den  Reformator  angeknüpft, 
welche  man  in  dieser  Ausdehnung  (fast  6 von 
34  Seiten)  nach  dem  Titel  des  Werkchens  wohl 
kaum  in  ihm  zu  finden  erwartet,  und  welche  den 
feuilletonistischen  Charakter , der  der  ganzen 
Schrift  eigen  ist,  in  besonders  hohem  Grade  zeigen. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


J.  L Ussing,  Scenica,  filologisk-archaeolo- 
giske  Betrachtninger  in  Anledning  af 
Dörpfeld  und  Reisch,  Das  griechische 
Theater.  (Meddelt  i.  Mpdet  den  9.  April  1897.) 
Avec  rösume  en  framjais.  Oversigt  over  det  Kgl. 
Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger. 
1897.  No.  3.  27  S.  8. 

Ussing  hat  im  Jahre  1896  in  den  Schriften 
der  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
eine  Abhandlung  publiziert,  in  der  er  nachzu- 
weisen versucht  hat,  Vitruv  sei  nicht  Zeitgenosse 
des  Cäsar  und  Augustus,  sondern  habe  im  3. 
oder  5.  Jahrh.  n.  Chr.  gelebt  und  bei  Abfassung 
seiner  Schrift  wesentlich  den  Varro  exzerpiert. 
Da  der  Verf.  damals  das  Buch  von  Dörpfeld 
und  Reisch  noch  erwartete,  enthielt  er  sich  jedes 
Eingehens  auf  die  das  Theater  betreffenden  Ab- 
schnitte Vitruvs;  jetzt,  nach  dem  Erscheinen 
jenes  Buches,  glaubt  er  in  demselben  eine  schla- 
gende Bestätigung  seiner  Ansicht  gefunden  zu 
haben  und  nunmehr  Vitruvs  oft  besprochenes 
„Mißverständnis“  in  völlig  befriedigender  Weise 
erklären  zu  können.  Er  ist  nämlich  der  Mei- 
nung, Varro  habe  in  demjenigen  Abschnitte,  dem 
Vitruv  die  Beschreibung  des  griechischen  Thea- 
ters entnommen  habe,  nicht  gesagt,  das  „loysTov“ 
sei  10 — 12  Fuß  hoch,  sondern  diese  Bestimmung 
habe  sich  auf  das  „proscaenium“,  d.  h.  die  Säu- 
lenstellung vor  der  Skene,  bezogen.  Vitruv  je- 
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doch,  dem  das  Wort  proscaenium  nur  in  der 
römischen  Bedeutung  = pulpitum  bekannt  ge- 
wesen sei,  habe  es  auch  hier  so  verstanden,  und 
da  er  gelehrt  zu  scheinen  wünsche,  habe  er, 
zumal  es  sich  um  das  griechische  Theater  han- 
delte, für  das  bei  Varro  stehende  „proscaenium“ 
das  griechische  Wort  „loyeTov“  gebraucht. 

Es  ist  anzuerkennen,  daß  diese  Erklärung 
des  „Mißverständnisses“  viel  Ansprechendes  hat; 
leider  ist  aber  die  Voraussetzung,  von  der  der 
Verf.  ausgeht,  eine  irrige,  wie  das  von  Krohn 
in  No.  25  des  laufenden  Jahrgangs  unserer 
Wochenschr.  ausführlich  dargelegt  ist. 

Der  Verf.  hat  sich  aber  nicht  auf  die  eben 
skizzierte  Ausführung  beschränkt,  sondern  einen 
Überblick  über  die  verschiedenen  Bedeutungen 
der  Wörter  ozrjvfj,  7tapaay.rjvia,  Jtpoawjvtov  und  XoysYov 
im  wesentlichen  im  Anschluß  an  Dörpfeld  und 
Reisch  beigegeben.  Von  den  wenigen  Punkten, 
in  denen  er  von  diesen  Forschern  abweicht, 
heben  wir  hervor,  daß  er  bezweifelt,  ob  Dörpfeld 
in  seiner  Rekonstruktion  des  Dionysostheaters 
mit  Recht  die  Säulen  dicht  vor  die  Skenenwand 
gesetzt  habe  (vgl.  dort  Taf.  II  u.  IV),  und  daß 
er  Reischs  bekannte  Übersetzung  von  !m  azr;vy? 
für  unzulässig  hält.  Auffallend  ist  die  Ansicht, 
daß  der  Umgang  im  Theater  von  Delos  „rapa- 
azrjvtov“  (kollektiv)  genannt  werden  könne,  insofern 
er,  wenn  man  von  dem  das  Proskenion  bildenden 
Vorbau  absehe,  in  Wirklichkeit  mxpd,  d.  h.  auf 
den  Seiten  des  Skenengebäudes  liege.  Die  Ein- 
führung einer  niedrigen  Bühne  wird  den  diony- 
sischen Künstlern  zugeschrieben.  Den  Schluß 
macht  eine  kurze  Besprechung  des  Theaters  von 
Megalopolis,  in  der  sich  der  Verf.  gegen  Gardners 
Annahme  einer  Bühne  in  griechischer  Zeit  er- 
klärt. Alle  diese  Ausführungen  sind  zu  kurz, 
um  den  Gegenstand  zu  erschöpfen  und  zu  fördern. 

Hannover.  Albert  Müller. 


Heinrich  Gomperz,  Grundlegung  der  neuso- 
kratisehen  Philosophie.  Leipzig  und  Wien 
1897,  Franz  Deuticke.  IX,  154  S.  8.  2 M 50  Pf. 

Ein  merkwürdiges  Büchlein,  in  dem  eine  im 
ganzen  unbefangene  historische  Betrachtung  der 
Lehre  des  Sokrates  mit  durchaus  einseitiger 
religiöser  Verehrung  seiner  Persönlichkeit,  streng 
rationelle  psychologische  Begründung  des  Sitt- 
lichen mit  phantastischer  Auffassung  des  Gött- 
lichen zu  einem  höchst  wunderlichen  Gemisch 
verbunden  sind. 

Der  Verf.  bezeichnet  sich  in  der  Einlei- 
tung als  Anhänger  einer  im  Jahre  1890  von 


Leo  Haas  gegründeten  „neusokratischen  Schule“, 
die  keine  philosophische  Gesellschaft,  sondern 
eine  Gemeinde  von  Gläubigen  sein  will,  und  die, 
wie  versichert  wird,  in  Blüte  steht,  „langsam, 
aber  stetig  an  Bekennern  zunehmend“.  Ob 
diese  Sekte  sich  auch  über  die  Grenzen  Öster- 
reichs hinaus  verbreitet  hat,  erfahren  wir  nicht; 
in  Norddeutschland  scheint  sie  bisher  sogut  wie 
völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Die  voidiegende  Schrift  verfolgt  nun  den 
Zweck,  zu  zeigen,  daß  der  Sokratische  Glaube 
auch  mit  den  Ergebnissen  der  heutigen  Wissen- 
schaft verträglich  ist.  Der  erste  Teil  (S.  5 
— 34)  enthält  eine  kurze  historische  Grund- 
legung und  handelt  von  der  Persönlichkeit 
und  Lehre  des  Sokrates.  Soweit  sich  aus 
einer  so  knappen  und  daher  nur  sehr  allgemein 
gehaltenen  Darstellung  urteilen  läßt,  hat  sich 
Verf.  mit  den  Quellen  einigermaßen  vertraut  ge- 
macht und  auch  neueren  Untersuchungen  über 
Sokrates  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Doch  bat  er  sich,  wie  es  scheint,  zu  sehr  von 
den  zwar  scharfsinnigen,  aber  einseitigen  und 
hyperkritischen  Forschungen  Joels  beeinflussen 
lassen;  so,  wenn  er  S.  29  trotz  Platons  Apo- 
logie dem  Sokrates  jede  protreptische  Absicht 
abspricht  oder  gar  sich  zu  der  Äußerung  ver- 
steigt,  Xenophon  lege  „dem  Meister  seine  eigenen 
Salbadereien  und  Kapuzinaden  ohne  Scheu“  in 
den  Mund.  Bedenklicher  als  dies  ist  die  Vor- 
eingenommenheit, mit  der  G.  aus  den  Quellen 
nur  die  Züge  des  athenischen  Weisen  heraus- 
hebt, die  zu  der  in  der  neusokratischen  Schule 
herrschenden  Auffassung  stimmen.  Die  rein  in- 
tellektualistische  Begründung  der  Tugendlehre 
und  die  unbedingte  Freiheit  von  jeder  Todes- 
und  Mensclienfurcht  werden  richtig  gewürdigt. 
Aber  weder  die  religiöse  Anschauung  des  Sokr., 
wie  sie  sich  u.  a.  in  dem  Glauben  an  sein  Dai- 
monion ausprägt,  noch  sein  Verhältnis  zum 
Staate  und  zu  den  Gesetzen  Anden  auch  nur 
die  geringste  Erwähnung.  Und  doch  ergiebt 
sich,  auch  wenn  man  Xenophons  Darstellung 
ganz  aus  dem  Spiele  läßt,  schon  aus  Platons 
Apologie,  die  G.  mit  Recht  als  ein  vorzügliches 
Charakterbild  betrachtet,  die  Stellung,  die  Sokr. 
diesen  Fragen  gegenüber  einnimmt,  mit  hin- 
reichender Klarheit.  Und  wie  durfte  Verf.  den 
Kriton,  der  Sokrates’  Gesetzestreue  ins  hellste 
Licht  stellt,  völlig  beiseite  lassen?  Aber  frei- 
lich, diese  Seiten  der  Sokratischen  Auffassung 
des  Sittlichen  mußten  im  Dunkel  bleiben,  wenn 
diese  Auffassung  als  ausschließlich  rationalistisch 
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und  zugleich  als  rein  individualistisch  gelten 
sollte.  Nur  von  diesem  einseitigen  Standpunkte 
aus  war  es  möglich,  den  am  Schlüsse  von  Pla- 
tons Apologie  (p.  41  D)  stehenden  Ausspruch 
des  Sokr.  : „Für  einen  guten  Mann  giebt  es  kein 
Übel,  weder  im  Lehen  noch  im  Tode“  im 
Sinne  eines  unbedingten  Unabhängigkeitsgefühls 
zu  deuten  und  ihn  so  aufgefaßt  zum  Gipfel- 
punkte der  Sokratisclien  Philosophie  und  zu- 
gleich zum  Hauptdogma  des  neusokratischen 
Glaubens  zu  machen. 

Mit  dem  geschichtlichen  Teile  hört  das 
eigentlich  philosophische  Interesse  an  der  Schrift 
auf,  und  wir  könnten  daher  unseren  Bericht  hier 
abbreclien.  Da  es  indessen  unseren  Lesern  ver- 
mutlich nicht  unwillkommen  sein  wird,  über  die 
nähere  Ausführung  und  Begründung  der  neu- 
sokratischen Lehre  etwas  zu  erfahren,  so  möge 
auch  der  -Inhalt  der  folgenden  Abschnitte  in 
aller  Kürze  angegeben  und  schließlich  die  uns 
am  nächsten  liegende  Frage  nach  dem  Verhält- 
nis dieser  modernen  Sokratik  zu  der  Lehre  des 
geschichtlichen  Sokr.  beantwortet  werden. 

Nachdem  Verf.  in  einer  „Zwischenrede“  die 
Einwendungen  der  Frommen  wie  der  Ungläubi- 
gen gegen  den  Grundsatz  der  neuen  Lehre 
zurückgewiesen  hat,  giebt  er  im  2.  Teil  eine 
psychologische  Grundlegung  dieser  Lehre,  um 
nachzuweisen,  „daß  ein  Mensch  sich  in  einem 
derartigen  Zustande  befinden  könne,  daß  das, 
was  von  ihm  eigentlich  Wert  hat“  (sein  geistiges 
Wesen  nämlich),  „einer  Schädigung  nicht  mehr 
ausgesetzt  ist“,  sowie  daß  ein  wirkliches  Übel 
für  den  Menschen  nicht  in  der  totalen  oder 
partiellen  Vernichtung  (durch  Tod  oder  unheil- 
bare Geisteskrankheit),  sondern  nur  in  der  qua- 
litativen Veränderung  der  Persönlichkeit  liegen 
könne,  und  daß  die  Widerstandskraft  der  Persön- 
lichkeit gegen  die  wahren  Übel  in  einem  sta- 
bilen Gleichgewichtszustände  des  Geistes  zu 
suchen  sei.  In  einer  zweiten  „Zwischenrede“ 
wird  dann  ausgeführt,  daß  nicht  die  Befolgung 
göttlicher  Gebote  oder  die  Erfüllung  der  Pflicht, 
nicht  die  Unterwerfung  des  einzelnen  unter  die 
Zwecke  der  Gesamtheit  seines  Mitmenschen, 
also  der  „Menge  (ol  noXko'u“,  noch  auch  das  Mit- 
leiden, sondern  einzig  und  allein  die  Forderung 
eben  jenes  stabilen  Gleichgewichts  als  sittliche 
Richtschnur  anzusehen  sei.  Dieser  Geisteszu- 
stand des  guten  Menschen  wird  wunderlicher- 
weise  als  mxtSia  und  die  ihm  entsprechende  Per- 
sönlichkeit als  „paidiastisch“  (sprachwidrig  statt 
paistisch)  bezeichnet.  Diese  TxaiSnx,  in  neusokra- 


tischem  Sinne  als  „freie  Thätigkeit,  Heiterkeit, 
Unabhängigkeitsgefühl“  gefaßt,  scheint  das 
eigentliche  Erkennungswort  des  Bundes  der  So- 
kratesgläubigen zu  sein;  wird  doch  am  Schlüsse 
des  Buches  dem  oben  angeführten  Ausspruche 
des  Platonischen  Sokr.  ein  mwSiac  -/aciv  hinzu- 
gefügt und  dasselbe  in  einem  Nachwort  des 
Schulgründers  Leo  Haas  wiederholt.  Der  3.  Teil, 
die  „ethische  Grundlegung  der  neusokratischen 
Philosophie“,  stellt  als  Erfordernisse  des  „pai- 
diastisch en“  Geisteszustandes  dreierlei  auf:  1.  die 
Einheitlichkeit  des  Geistes,  die  sich  wiederum 
nach  den  Thätigkeiten  des  Denkens,  Fühlens 
und  Wollens  in  dreifacher  Gestalt,  als  einheit- 
liche Weltanschauung,  Lebensstimmung  und 
Willensrichtung  darstellt;  2.  die  Freiheit  des 
Geistes,  die  sich  im  freien  Spiel  der  Geistes- 
kräfte äußert;  3.  den  Reichtum  des  Geistes,  der 
auf  der  möglichst  allseitigen  Entwickelung  der 
geistigen  Anlagen  beruht.  Wer  diese  Forde- 
rungen erfüllt,  der  ist  gegen  jede  äußere  Stö- 
rung seines  seelischen  Gleichgewichts  geschützt; 
für  den  giebt  es  kein  Übel;  er  ist  der  wahrhaft 
gute  Mann.  Er  sieht  in  dem  Weltgeschehen 
nichts  als  ein  anfangs-  und  endloses  „Spiel“, 
eine  „göttliche  Komödie“,  und  umfaßt  • Glück 
wie  Unglück  mit  gleicher,  unerschütterlicher 
Gemütsruhe,  aber  auch  mit  gleichem  Anteil  und 
gleicher  Heiterkeit.  Er  stellt  endlich  sein  ganzes 
Wollen  in  den  Dienst  eines  Ideals.  Welches 
dieses  Ideal  sei,  ist  von  vornherein  gleichgiltig, 
wie  denn  Geschichte  und  Erfahrung  lehren,  daß 
vielerlei  Ideale  den  Menschen  auszufüllen  im- 
stande sind.  Der  echte  Sokratiker  aber  wird 
naturgemäß  vor  allem  unablässig  danach  streben, 
sich  dem  Ideale  des  guten  Mannes,  der  Ideal- 
gestalt des  Sokr.,  näher  zu  bringen. 

Über  den  Wert  oder  Unwert  dieser  neu- 
sokratischenEthik  haben  wir  hier  nicht  zu  urteilen. 
Dagegen  aber  muß  Verwahrung  eingelegt  werden, 
daß  die  neue  Glaubenssekte  mit  dem  Anspruch 
auftritt,  im  Sinne  und  Geiste  des  athenischen 
Weisen  zu  wirken,  und  aus  dessen  Lehre  ihren 
Ursprung  herleiten  will.  Ein  vereinzelter  Aus- 
spruch des  Platonischen  Sokr.,  der  in  Wahrheit 
nichts  als  eine  negative  Bestimmung  des  ayccAc 
ctvrjp  enthält,  wird  zum  Grund-  und  Eckstein  einer 
rein  individualistischen  Ethik  gemacht,  die  grund- 
sätzlich jede  Beziehung  zum  Göttlichen  und 
jedes  religiöse  Motiv  von  dem  Gebiete  des  Sitt- 
lichen ausschließt,  die  das  sittliche  Handeln 
lediglich  auf  das  Unabhängigkeitsgefühl  (die 
Griechen  würden  es  afadpxsia  nennen)  des  ein- 
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zelnen  gründet  und  das  Wirken  für  die  staat- 
liche Gemeinschaft,  deren  inneres  Wesen  Verf. 
so  völlig  verkennt,  daß  er  sie  mit  den  willkür- 
lichen Anschauungen  und  Bestrebungen  der 
urteilslosen  Volksmenge  zusammenwirft,  weder 
als  Zweck  noch  als  Antrieb  unseres  moralischen 
Thuns  gelten  lassen  will.  Dieses  neusokratische 
Ideal  ist  höchstens  ein  Torso  des  geschichtlichen 
Sokr.,  der  all  sein  Streben  nach  Erkenntnis  der 
sittlichen  Wahrheit  in  den  Dienst  der  Gottheit 
und  zugleich  der  Gesamtheit  seiner  Mitbürger 
gestellt  hat,  dem  der  unverbrüchliche  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze  des  Staates  einer  der  obersten 
Grundsätze  seines  Handelns  war.  Auf  der  an- 
deren Seite  hat  Verf.  die  einseitig  intellektuelle 
Begründung  der  Sittlichkeit,  die  als  ein  charak- 
teristisches Kennzeichen  der  Sokratik  zu  be- 
trachten ist,  dem  Standpunkt  der  modernen  Psy- 
chologie gemäß  zu  einer  allseitigen  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Gebiete  des  Seelen- 
lebens erweitert.  Wie  viel  bleibt  da  noch  von 
dem  ursprünglichen  Sokr.  übrig? 

Diesen  Einwürfen  gegenüber  könnte  G.  auf 
den  von  uns  noch  nicht  erwähnten  Anhang  ver- 
weisen, der  die  Überschrift  trägt:  „Metaphy- 
sische Ausblicke  oder  von  den  Göttern  (so!)“. 
Aber  er  würde  damit  seine  Position  schwerlich 
verbessern;  denn  die  hier  entwickelten  Gedanken 
stehen  mit  seinen  übrigen  Darlegungen  in  einem 
, so  offenen  Widerspruch  und  enthalten  so  viel 
des  Mystischen  und  Unbegreiflichen,  daß  sie 
nimmermehr  als  eine  ernstlich  gemeinte  Er- 
gänzung des  Systems  angesehen  werden  können. 
Auf  die  von  Sokr.  verkündete  „große  Wahrheit“, 
daß  es  für  den  guten  Mann  kein  Übel  gebe, 
folgt  in  der  Apologie  der  Zusatz:  ou8e  äpsAeirat 
ujvö  S-söv  ra  voutou  Tipaytrara,  den  G.  bisher  wohl- 
weislich übergangen  hat.  Jetzt  fühlt  er  sich 
durch  diesen  Zusatz  plötzlich  zu  wundersamen 
Spekulationen  über  das  Göttliche  und  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Menschlichen  angeregt, 
die  ihn  durch  einen  kühnen  Analogieschluß  zu 
der  Vermutung  führen,  daß  die  Erde  (!),  das 
Sonnensystem,  das  Milchstraßen-Bingsystem  usw. 
als  beseelt  und  als  eine  Stufenreihe  großer  und 
göttlicher  Geister  zu  denken  seien,  deren  Ab- 
schluß das  beseelte  Weltall,  d.  i.  der  voll- 
kommen gute  und  vollkommen  glückliche  Welt- 
geist oder  die  Gottheit  schlechthin  bilde.  Die 
Natur  des  Bösen  aber,  so  wird  dann  weiter  aus- 
geführt, besteht  überall  in  der  Welt  in  dem 
Mangel  oder  in  der  Unvollkommenheit  des  sta- 
bilen Gleichgewichts;  sie  zeigt  sich  auf  phy- 


sischem Gebiete  als  Mangel  an  Variabilität, 
Harmonie  und  Energie,  auf  geistigem  als  Un- 
klarheit des  Verstandes,  Trauer  des  Gefühls  und 
Unordnung  im  Wollen.  Auf  grund  dieser  doppel- 
ten Dreiheit  des  bösen  Prinzips  darf  man  nach 
neusokratischem  Sprachgebrauch  von  dem  „drei- 
einigen Bösen“  reden,  dessen  irdische  Ver- 
körperung die  Sokratiker  in  den  drei  Anklägern 
des  Sokr.,  der  inkarnierten  „Paidia“,  erblicken. 
Es  liegt  nun  aber  in  der  Natur  des  Guten,  daß 
es  von  dem  Bösen  nicht  geschädigt  werden, 
sondern  vielmehr  dieses  überwinden  kann,  wie 
ja  auch  Sokr.  (Apol.  30  D)  sagt,  es  sei  gegen 
die  „Weltordnung“,  die  „Themis“  (das  liest  G. 
aus  ävein-ov  heraus),  daß  der  bessere  Mann  von 
dem  schlechteren  geschädigt  werde.  Diese  The- 
mis verbürgt  uns  auch  den  Fortschritt  und  den 
endlichen  Sieg  des  Guten  in  der  Welt.  Damit 
ist  indes  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  „großen 
Geister“  mancherlei  materielle  Übel,  obwohl 
diese  in  Wahrheit  gar  keine  Übel  sind,  durch 
unmittelbares,  wunderbares  Einwirken  von  Men- 
schen, Völkern  und  anderen  menschlichen  Ge- 
meinschaften, z.  B.  der  der  Sokratiker,  ab  wenden, 
wie  ja  Sokr.  selbst  eine  solche  Einwirkung  von 
seinem  Daimonion  zu  erfahren  glaubte.  — So 
wären  wir  denn  glücklich  durch  eine  ergötzliche 
Vermischung  der  Platonischen  Gestirngötter  mit 
dem  Daimonion  des  Sokr.  bei  einer  neuen  Art 
von  Polytheismus  und  Geisterglauben  angelangt, 
von  dem  wir  nur  noch  einen  Sprung  weiter  zu 
machen  brauchen,  um  uns  mitten  im  Reiche  des 
Spiritismus  und  der  vierten  Dimension  zu  be- 
finden. Und  das  alles  unter  der  Ägide  des 
Sokrates. 

Was  die  angeblich  Sokratische  rcaiSia  betrifft, 
so  haben  wir  uns  vergeblich  bemüht,  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  und  dem  Wesen  des 
Sokr.  oder  der  Sokratik  zu  ergründen.  Als 
eines  der  Mittel  der  Unterredungskunst,  wie  sie 
Sokr.  in  Platons  Dialogen  übt,  darf  man  ja 
wohl  auch  die  rauSia  betrachten,  und  in  Platons 
Gesetzen  ist  wiederholt  von  einem  mensch- 
lichen und  auch  von  einem  göttlichen  Ttai^eiv  im 
Gegensatz  zum  cntouSa^eiv  die  Rede;  aber  als 
Weltgesetz  und  Lebenszweck  findet  sich  die  TtaiSta 
weder  bei  Sokr.  noch  bei  Platon  noch]  sonst 
in  der  Philosophie  des  Altertums,  man  müßte 
sie  denn  bei  Heraklit  in  dem  bekannten  Frag- 
ment vom  göttlichen  r.aic  t suchen.  Sie  ist 
in  der  neusokratischen  Lehre  ein  durchaus  mo- 
dernes Element  und  erinnert  uns  am  meister 
an  Schillers  Spieltrieb  und  ästhetischen  Gleich- 
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gewichtszustand,  nur  daß  der  in  Kants  Schule 
gebildete  Dichter  immer  doch  das  ästhetische 
Gebiet  von  dem  ethischen  gesondert  hielt.  Wie 
Aristoteles  über  den  sittlichen'  Wert  der  rcaiSt d 
urteilt,  die  er  freilich  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
von  Spiel  und  Zeitvertreib,  nicht  in  dem  tieferen 
der  Adepten  des  neuen  Glaubens  faßt,  darüber  lese 
man  Eth.  Nie.  10,  6 nach,  wo  es  u.  a.  heißt: 
oüz  ev  ra«8t<x  apa  ?)  euSaifxovia.  xat  yap  aT07iov  vö  teXo? 
eivai  TtatSiav  xai  npay^aveueaS-ai  zat  zazo jtatkTv  xov  ßiov 
ajiavva  tou  raxi^eiv  y^aptv.  — (ttouSoi^eiv  8e  zat  toveTv 
TcatSia?yapiv  vjXiS'iov  cpatvevai  zai  ltav7tai8izov.  Tiat^siv 
8 o 7cw?  arcouSa^r],  zav’  Ava^apaiv,  bp&w?  sysiv  8ozei,  und 
vergleiche  damit  neben  dem  Schlagwort  der  Sokrati- 
ker  TtaiStacxapiv  denS.  137  angeführten  Ausspruch 
eines  verstorbenen  Mitgliedes  der  Sekte:  „Ver- 
nunft, Tugend,  Glück  — alles  istPaidia“. 

Die  Wunderlichkeiten  des  „Anhangs“  könnten 
uns  fast  glauben  machen,  der  Verf.  habe  das 
Büchlein  auch  nur  natSia?  ydpiv  im  landläufigen 
Sinne  des  Worts  geschrieben,  d.  h.  um  mit  den 
Lesern  Scherz  zu  treiben.  In  Wahrheit  aber  ist  es 
ihm  offenbar  mit  seinen  Erörterungen  voller  Ernst. 
Auch  wollen  wir  dem  aufrichtigen  Streben  nach 
Erkenntnis  der  sittlichen  Wahrheit,  das  sich  in 
dem  ganzen  Buche  ausdrückt,  unsere  Anerken- 
nung nicht  versagen,  und  es  scheint  uns  nicht 
ausgeschlossen,  daß  es  bei  manchen  nachdenk- 
lichen und  von  der  Frivolität  und  dem  Kynis- 
mus gewisser  philosophischer  Richtungen  unserer 
Zeit  sich  innerlich  abgestoßen  fühlenden  Naturen 
Anklang  finden  und  so  nicht  ohne  heilsamen 
Einfluß  bleiben  wird.  Eine  tiefere  und  dauernde 
Wirkung  aber  kann  diese  neusokratische  Lehre, 
auch  abgesehen  von  ihren  mystischen  Aus- 
wüchsen, schon  deshalb  nicht  ausüben,  weil  ein 
Zurückgreifen  auf  ein  sokratisch-stoisches  Sitt- 
lichkeitsideal unter  völliger  Beiseiteschiebung 
des  so  viel  reicheren  und  vollkommeneren  Ur- 
bildes, das  der  Menschheit  in  Christus  erschienen 
ist,  als  ein  Anachronismus  ersten  Ranges,  ja 
als  eine  geschichtliche  Ungeheuerlichkeit  er- 
scheint, die  nimmermehr  Bestand  gewinnen  kann. 
In  den  weiteren  Kreisen  des  Volkes  wird  der 
Verf.  mit  seinem  gelehrten  Rüstzeug  und  seinen 
philosophischen  Demonstrationen  ohnehin  auf 
Interesse  und  Verständnis  kaum  rechnen  dürfen 
trotz  der  den  fremdsprachlichen  Kunstausdrücken 
beigefügten  Verdeutschungen,  die  übrigens  nicht 
konsequent  durchgeführt  und  stellenweise  wenig- 
glücklich  oder  gar,  wie  die  Übersetzung  „Heil- 
sinnigkeit“  für  awcppoctfvr),  völlig  verfehlt  sind. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen  herausg  von  E.  Kuhn  und  J.  Schmidt. 

Bd.  XXXV.  2.  Heft.  Gütersloh,  0.  Bertelsmann. 

(155)  Paul  Horn,  Reimende  e i ö ü im  Sähnäme. 
— (193)  R.  Thurneysen,  Inschriftliches  1.  Die 
Duenos-Inschrift.  Deutung : Iuuerit  deus  qui  me  me 
mittat,  nisi  erga  te  comis  virgo  sit,  ast  te,  nobis 
ad  id  utens,  ei  pacari  uis.  — Bonus  me  fecit  in 
bellum  propositum  bono;  ne  me  malus  dato,  d.  h. 
die  Töpfchen  sprechen:  „Der  Gott  wird  den  unter- 
stützen, der  mich  schickt,  wenn  etwa  das  Mädchen 
gegen  dich  nicht  freundlich  ist  und  du  dich,  uns 
dazu  verwendend,  mit  ihr  aussöhnen  willst.  — Ein 
Braver  (oder  „Brav“)  hat  mich  gemacht  zu  guter 
Absicht  für  einen  Braven;  kein  Schlechter  soll  mich 
schenken“.  2.  Sicülisch.  Übersetzungsversuch  der 
von  Kretschmer  (Einl.  in  die  Gesch.  d.  griech.  Spr. 

S.  43)  für  nichtindog.  erklärten  Vaseninschrift  aus 
Centorbi  (Centuripa ; in  der  Karlsruher  Sammlung) : 
Dontim  hemitomeste  uicanum  ne  implento  heredes 
ad  vinipotium.  3.  Zur  Umschreibung  des  Lykischen. 
Vorschläge  zu  einer  Umschreibung  der  lykischen  Buch- 
staben in  einem  Corpus  der  klein  asiatischen  Inschriften, 
namentlich  die  Wiedergabe  der  Vokalzeichen  betref- 
fend. --  (226)  Mich.  Pokrowsky,  Beiträge  zur  lat. 
Etymologie  und  Stammbildungslehre.  1.  Edülis  nicht 
nach  Analogie  von  currulis  (curulis  von  currere)  ge- 
bildet, sondern  eine  Ableitung  mit  Suff  li  von  dem 
sigmatischen"  Stamme  *edos  = zum  Essen  dienlich, 
eßbar,  davon  Edulia.  2.  Nutrix.  Keine  Dissimilation. 
3.  Luscitio,  luscitiosus,  lusciosus  von  einem  nicht 
bezeugten  Verbum  *luscire.  4.  Postis  von  ponere. 

5.  Insolescere,  insolens  nicht  von  soleo,  sondern  von 
einem  Verbum,  das  zunehmen,  schwellen  bedeutet. 

6.  ' Contümelia  von  tum-eo,  Gegenstück  zu  5. 

7.  Sorditia  und  Verwandtes,  von  *sordus,  später  sor- 

didus.  8 Maturus,  Matuta,  matutinus,  manus,  manes, 
mane.  Maturus  eigentlich  „rechtzeitig“  von  matu  - 
gelegene  Zeit , vom  Stamme  ma  - passend , an- 
gemessen sein  oder  machen.  9.  Das  Suffix  - tino  -. 
10.  Das  Suffix  -itia  (-ities,  -itiurn).  11.  Die  No- 
mina auf  -tudo.  Sie  sind  nicht  vollständige  Syno- 
nyma zu  denen  auf  -itia  und  -tas.  12.  Exkurs 
zur  Lehre  vom  Silbenverlust  durch  Dissimilation. 
Das  Gebiet  der  Dissimilation  ist  erheblich  einzu- 
schränken — (253)  E.  Zupitza,  r 1 im  Keltischen; 
(253)  lp,  rp  im  Keltischen;  (263)  Wortdeutungen  u.  a. 
lat.  pectus  Brust:  irisch  ucht  Brust.  — (271)  O. 
Lagercrantz,  Griech.  Etymologien.  6 öS-opiat,  nach 
Homer  abgestorben,  von  den  Alexandrinern  aufge- 
nommen in  der  Bedeutung  vein  &Xey(£w,  gehört  zu 
lö--,  öS“-  agere.  7 j tot  - 6 pupei : aisl.  anga.  8. 

xoßaM.os:  lat.  cavilla.  9.  ö[r cpa|:  d.  sänge.  10.  Lak. 
■f&ioz:  got  göps.  — (291)  W.  Luft,  Die  Umschrei- 
bungen der  fremden  Namen  bei  Wulfila.  Über  die 
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Umschreibung  griech.  Laute  (Konsonanten  und  Vo- 
kale) bei  Wulfila  und  Folgerungen  aus  den  Um- 
schreibungen für  die  gotische  Aussprache.  — (313) 
E.  Kuhn,  Bier.  Ist  wohl  slavisches  Lehnwort  (vgl. 
pivo). 


Byzantinische  Zeitschrift.  VI  (1897)  3 u.  4. 

475)  E.  Rohde,  «MoTtaxpi«  II.  Beweist  unwider- 
leglich, daß  der  Dialog  in  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrh.  geschrieben  worden  ist.  — (483)  J. 

Draeseke,  Michael  Psellos  im  „Timarion“.  Bezieht 
eine  Stelle  auf  Psellos,  die  für  dessen  Höflings- 
charakter bezeichnend  und  zugleich  für  die  Er- 
forschung der  Abstammung  des  Ps.  von  Wichtigkeit 
wäre.  — (491)  H.  Hubert,  Observations  sur  la 
Chronologie  de  Theophane  et  de  quelques  lettres 
des  papes  (726—774).  In  diesem  Abschnitte  sind 
die  Weltjahre  richtig,  die  Indiktionen  falsch.  — 
(506)  Spyr.  P.  Lambros,  Zu  Symeon  Magister. 
Emendationen.  — (508)  J.  B.  Bury,  Zu  einer  Stelle 
der  Chronik  des  Theophanes.  Emendation.  — (509) 
K.  Praechter,  Eine  unbeachtete  Quelle  in  den 
Anfangskapiteln  des  Zonaras.  Der  Chronist  schöpfte 
hier  aus  einer  Quelle,  welche  zu  den  Chroniken  des 
Symeon  Logothetes,  Leo  Grammatikos,  Theodosios 
von  Melite  u.  a.  in  nächster  Beziehung  steht.  — 
(526)  J.  B.  Bury,  Inedita  Nicephori  Blemmydae. 
Veröffentlichung  eines  Briefes  und  einer  Akoluthie 
auf  Gregorios  Tkaumaturgos.  — (538)  II.  N.  fkna- 
YEWpyiou,  nspl  y,£''P°YP^90u  E5ayY£^ou  ©escjodovw«;?. 
Ein  für  die  Geschichte  der  Theotokos-Kirche  in 
Thessaionike  wichtiges  Dokument  aus  dem  12.  Jahrh. 
— (547)  C.  Ferrini,  I commentarii  di  Gaio  e l’indice 
greco  delle  Istituzioni.  Die  griechische  Paraphrase 
der  Institutionen  ist  nicht  die  erste  griech.  Bearbei- 
tung lat.  Rechtsbücher;  ihr  ging  eine  ähnliche  des 
Gajus  voraus.  — (566)  Spyr.  P.  Lambros,  (Mla/.e?, 
ein  mißverstandener  paläographischer  Terminus. 
Die  cp.  sind  am  Rande  der  Blätter  befestigte  Lese- 
zeichen. — (569;  P.  Kretschmer,  Der  Esel  Nikos. 
Hinter  N.  ist  nichts  zu  suchen  als  die  beliebte  Über- 
tragung eines  häufigen  Personennamens  auf  Haus- 
tiere. — (571)  C.  de  Boor,  Ein  angebliches  byzan- 
tinisches Mysterienspiel.  Das  heavSpixov  paiaxf)ptov, 
welches  als  Mysterienspiel  gedeutet  wurde,  ist  das 
h.  Abendmahl.  — (572)  F.  C.  Conybeare,  Ananias 
of  Shirak  (A.  D.  600  - 650  c.).  Englische  Übertragung 
der  Autobiographie  und  der  für  die  Chronologie 
sehr  interessanten  Schrift  über  das  Osterfest.  — 
(585)  J.  Strzygowski,  Zur  Datierung  des  Gold- 
fundes von  Nagy-Szent-Miklos.  Verstärkt  die  Ver- 
mutung Kondakovs,  daß  der  Schatz  nicht  unter  das 
8.  Jahrh.  hinab  zu  datieren  ist.  — (587)  Rud.  Väri, 
Sancti  Gregorii  Nazianzeni  codicis  Mediceo-Lauren- 
tiarn,  celeberrimi,  collatio.  TU.  Peez.  — (587)  W. 
Peez,  Zu  Konstantinos  Porphyrogennetos.  W.  Peez. 
— (588)  Rud.  Väri,  Jeleutös  Leo  Sapiens  taktikus 


munkäjänak  köziratairol.  — Urbicius(-Mauricius)  tak- 
tiko-strategikus  munkäjänak  firenzei  kodexe,  — 
Jelentds  Constantinus  Porphyrogennitus  De  admi- 
nistrando  imperio  czirnü  munkäjänak  keziratairol.  — 
Rud.  Väri  und  O.  Bärczay,  Bölcs  Leo  taktikäja.  — 
Rud.  Väri,  Bölcs  Leo  csäszärnak  „A  hadi  taktikärol 
szölo  munkäjä.“  W.  Peez.  — Mitteilungen  des 
Deutschen  Exkursionsklubs  in  Konstantin opel.  J. 
Strzygowsld.  — (592)  Jabalahae  III.  catliolici 
nestori  ani  vita  ex  Slivae  Mossulani  libro,  qui  inscri- 
bitur  „Turris“,  desumpta.  Ed.  R.  Hilgen  fei  d. 
K.  Völlers. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien. XLVIII.  8.  9.  10.  H. 

(673)  A.  Setunsky,  Zur  Methode  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes  an  unseren  Gymnasien.  — 
(705)  F.  Zöchbauer,  Zur  Germania  des  Tacitus. 
Kritische  Beiträge.  — (715)  Homers  Ilias.  I,  4. 
4.  A. ; II,  3.  3.  A.  von  C.  Hentze  (Leipz.).  ‘Ver- 
dienen den  Beisatz  berichtigt’.  H.  Schmitt, 
Präparation  zu  H.  II,  I— IV  (Hannover)  ‘Nichts 
Ernstliches  auszusetzen’.  — (721)  M.  Wohlrab, 

Platons  Phaedon.  3.  A.  (Leipz.).  ‘Vermehrt  und 
verbessert’.  Fr.  Lauczizky.  — (723)  P.  Rasi,  Di 
una  data  nel  ‘chronicon  Eusebi’  di  S.  Girolamo 
(Turin).  ‘Ändert  hinsichtlich  des  Geburtsjahres  des 
Lucilius  nichts  an  der  Ansicht  von  M.  Haupt’.  — 
(727)  Damasi  epigrammata  — . Rec.  M.  Ihm 
(Leipz.).  Anerkennende  Beurteilung  von  A.  Zingerle. 

(757)  I.  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der 

Griechen  im  5.  u.  4.  Jahrh.  v.  Chr.  (Berl.).  Als  be- 
deutende Leistung  anerkannt  von  A.  Bauer. 

(888)  M.  Krieg,  Die  Überarbeitung  der  platoni- 
schen ‘Gesetze’  durch  Philipp  von  Opus  (Freib.). 
Inhaltsbericht  von  Fr.  Lauczizky.  — (850)  Ovids 
Metamorphosen  in  Auswahl  — von  H.  Magnus 
(Gotha).  Allseitig  anerkannt  von  J.  Golling. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  44. 

(1422)  J.  V.  Präsek,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Alterthums.  1.  Kambyses  u.  die  Überlieferung 
des  Alterthums  (Leipz.).  ‘Es  ist  dem  Verf.  meist 
gelungen,  trotz  der  zahlreichen  Widersprüche  und 
Lücken  in  der  Überlieferung  den  wahren  Hergang 
zu  ermitteln’.  — (1432)  M.  Bröal,  Essai  de  sernan- 
tique  (Par.).  ‘Weniger  durch  Neuheit  und  Tiefe  der 
Gedanken  als  durch  die  ansprechende  Form  der 
Darstellung  anziehend’.  — (1433)  G.  B.  'Winer’s 
Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms. 
8 A.  neu  bearb.  von  W.  Schmiedel,  II  1 (Gott.). 
‘Bestätigt  das  früher  ausgesprochene  günstige  Urteil’. 
— (1436)  M.  Collignon,  Geschichte  der  griech. 
Plastik.  I.  Ins  Deutsche  übertragen  von  E.  Thrae- 
mer  (Straßb.).  ‘Die  Übersetzung  ist  in  vortrefflicher 
Weise  durchgeführt’,  fs. 


1499 


[No.  48.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [27.  November  1897.J  1500 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  44. 

(1730)  I.  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der 
Griechen  im  5.  u.  4.  Jahrh.  v.  Ohr.  G.  (Berlv). 
‘Bietet  eine  Fülle  vortrefflicher  Anregung’.  F.  Spiro. 
— (1734)  Le  laboureur  de  Mönandre,  fragments 
inedits  sur  papyrus  d’Egypte  dechiffrds  traduits  et 
comment^s  par  J.  Nicole  (Genf).  ‘Der  neue  Fund 
schärft  zunächst  mehr  die  Empfindung  des  Verlustes, 
als  daß  er  ihn  ersetzte;  zwar  genügt  die  vorliegende 
Umschrift  nicht  der  Wissenschaft,  doch  verdient  das 
Gegebene  Dank’.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorf.  — 
(1736)  La  Chronique  de  Sulpice  Söväre.  Texte 
critique,  traduction  et  commentaire.  Livre  I — par 
A.  Lavertujon  (Par.).  ‘Der  Kommentar  weitaus 
der  wertvollste  Teil  der  Ausgabe’.  P.  v.  Winterfeld. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

No.  45. 

(1217)  Satura  Viadrina.  Festschrift  zum  25jähri- 
gen  Bestehen  des  philolog.  Vereins  zu  Breslau  (Bresl ). 
‘Ehrenvolles  Denkmal  für  den  wissenschaftlichen 
Sinn  der  Mitglieder  des  Vereins’.  H.  Belling.  — 
(1220)  Homers  Ilias  — erkl  von  K.  Pr.  Ameis- 
C.  Hentze.  I 4.  4.  A.;  II  3,  4.  Anhang.  1.  H. 
3.  A.  (Leipz ).  Anerkennend  beurteilt  von  P.  Cauer. 
— (1221)  E.  A.  Freeman,  Geschichte  Siciliens. 
Deutsche  Ausg.  von  B.  Lupus.  I (Leipz. J.  Aner- 
kennende Notiz  von  Th.  Bindseil.  — (1223)  R. 
Wagner,  Der  Entwicklungsgang  der  griecli.  Helden- 
sage (Dresden).  ‘Sehr  dankenswert’.  K.  Tümpel.  — 
(1224)  Eudociae  Procli  Claudiani  carininum 
graecorum  reliquiae.  Rec.  A.  Ludwich  (Leipz.). 
Inhaltreiche  Besprechung  der  ‘schönen  Ausgabe’  von 
J.  Dröselte.  — (1233)  V,  Ussani,  Duo  luoghi  dei 
Captivi.  Abgelehnt  von  Fr.  Schlee.  — (1234)  V. 
Ussani,  Spigolature  Oraziane  (Turin).  ‘Keck.’  0. 
Weissenf  eis.  — (1236)  Cicero  pro  Plancio,  ed.  — 
by  H.  W.  Auden  (Lond.).  Anerkannt  von  W. 
Hirschfelder.  — (1239)  J.  Kubik,  Realerklärung  u. 
Anschauungsunterricht  bei  der  Erklärung  Ciceros 
(Wien).  ‘Die  „Klippe  des  Zuviel“  ist  nicht  immer 
glücklich  umschifft’.  Fr.  Aly. 


Neue  Philologische  Rundschau.  No.  22. 

(337)  L.  Horton-Smith,  Ars  tragica  Sophoclea 
cum  Shaksperiana  comparata  (Cambr.).  ‘Gedanken- 
reich’. G.  H.  Müller.  — (338)  Callimachi  hymni 
et  epigrammata  it.  ed.  U.  de  Wilamowitz-Moel- 
lendorf (Berl.).  Die  ‘in  markiger  Kürze  weitaus- 
greifende und  tiefgehende  Vorrede’  hervorhebende 
Besprechung  von  W.  Weinberger.  — (340)  W.  M. 
Lindsay,  The  Palatin  text  of  Plautus  (Oxf.). 
Bericht  von  L.  Bernhardt.  — (342)  Publililii  Syri 
sententiae  ed.  by  R.  A.  H.  Bickfo.  d-Smith  (Lond.h 
‘Man  kann  mit  der  Ausgabe  wirklich  etwas  an- 
fangen’. E.  Grupe.  — Q.  Körting,  Geschichte  des 
grieeh.  u.  röm.  Theaters  (Paderb.).  ‘Verdient  in  ge- 


lehrten Kreisen  die  vollste  Beachtung  und  wird 
auch  über  diese  hinaus  Interesse  und  Verständnis 
für  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  antiken  Kultur 
wecken  und  fördern’.  P.  Wackermunn.  — (345)  E. 
Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den  grieeh.  Roman 
(Berl.).  ‘Anziehendes,  wohl  komponiertes  und  reiches 
Bild’.  M.  Hodermann.  — (347)  F.  Teichmüller, 
Grundbegriff  von  • auetor  und  auctoritas.  I.  Auctor 
(Wittstock).  ‘Tüchtige  Arbeit’.  Löschhorn.  — (349) 
J.  Lattmann,  Geschichte  der  Methodik  des  lat. 
Elementarunterrichts  seit  der  Reformation  (Gott.). 
‘Für  die  Kenntnis  des  ewigen  Kampfes  zwischen 
induktiver  und  deduktiver  Lehrweise  als  erfahrener 
Führer  empfohlen’  von  W.  Wartenberg.  — (351)  L. 
Reinhardt,  Lat.  Satzlehre  (Berl.).  Anerkannt  von 
W.  Bänder. 


Revue  critique.  No.  42. 

(218)  Galeni  institutio  logica  ed.  C.  Kalbfleisch 
(Leipz ) ‘Bietet  einen  lesbaren,  oft  glücklich  her- 
gestellten Text’.  Mg.  — (219)  E.  Bertrand,  Ciceron 
au  theätre  (Grenoble).  ‘Glücklich  gewähltes  und 
mit  Einsicht  und  Geschmack  behandeltes  Thema’. 
P.  T.  — (221)  Hippolytus  Werke,  lirsg.  von  G-. 
N.  Bonwetsch  u.  H.  Ächelis ; Die  Sacra  Paral- 
lela  des  Johannes  Damascenus  von  K.  Holl; 
G-.  N.  Bonwetsch,  Studien  zu  den  Kommentarien 
Hippolyts  zum  Buche  Daniel  und  Hohenliede  (Leipz.). 
Höchst  anerkennender  Bericht  von  P.  L. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch-philo- 
logischen u.  der  historischen  Klasse  der  k. 
b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen. 1897.  H.  3. 

(299)  W.  v.  Christ,  Nekrolog  auf  E.  Curtius 
(vorgetr.  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  27.  März  1897). 
- (305)  K.  Krumbacher,  Kasia  (vorgetr.  am  6. 
Juni  1896;.  I.  Person  der  Kasia  (dies  der  richtige 
Name,  nicht  Ikasia;  dichtete  unter  Theophilos  und 
seinem  Sohne  Michael,  842  — 867);  II.  Schriften 
(Kirchenlieder,  darunter  ein  bisher  ganz  unbekannter 
Grabgesang  aus  Grotta  ferrata;  profane  Epigramme); 
III.  Texte.  (371)  Eine  neue  Vita  des  Theophanes 
Confessor  (vorgetr.  am  1.  Mai  1897).  In  Moskau 
befindlicher  anonymer  Auszug  aus  der  noch  nicht 
edierten,  von  Methodios  verfaßten  Biographie,  der 
wichtigsten  Grundlage  für  das  Leben  des  Teoph.  — 
(401)  A.  Furtwängler,  Sogenanntes  „Todtenmahl“- 
Relief  mit  Inschrift.  — Zur  Venus  von  Milo  (vorgetr, 
am  1.  Mai  1897).  1.  Attisches  Relief  des  4.  Jahrh. 

v.  Chr.  in  der  Glyptothek  Jacobsen  (Kopenhagen)  mit 
der  Weihinschrift  ’Apiuvop.ax.v)  öewpic  ’OXi)pL7uo8wpoj 
ävsltecav  Atl  ’Etuteaeio)  <Mtw  vm  trj  |jir)tpl  voü  iteoo  <M(a 
/.ai  Tüyr)  'Aya^r)  tgü  iteoü  yuvaou  mit  der  Darstellung 
des  neben  einer  Tpdm^a  mit  Opfergaben  auf  einer 
y.Xivrf  gelagerten,  eine  Opferschale  und  ein  Füllhorn 
haltenden  Gottes,  der  auf  der  y.X(vr)  sitzenden  Tuyr) 
des  aus  dem  Krater  schöpfenden  olvoyoo?  und  der 
Weihenden.  Zeus  ’ Etuteäöwc  — TeXeio?  ist  der  Schützer 
der  Ehe  und  Kindererzeugung.  Z.  4>(Xios,  der  Be- 
schützer der  Familienbande,  wurde  durch  Lektister- 
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nien  verehrt;  das  Herrichten  von  xilvr,  und  vpdice?« 
war  nur  im  Kulte  von  Göttern  mehr  oder  weniger 
chthonischen  Charakters  üblich.  Dieser  Charakter, 
der  sich  auch  in  dem  Füllhorn  offenbart,  wird  be- 
sonders deutlich  durch  Funde  in  dem  großen,  As- 
klepiosheiligtum im  Piräus,  wo  er  neben  Z.  MsiXiyio;, 
wie  Asklepios,  selbst  in  Gestalt  einer  großen  Schlange 
gebildet  und  verehrt  erscheint.  Der  Name  ist 

also  wie  MeiXfytoc  einer  der  Sclimeicliel-  und  Kose- 
namen, die  man  den  gefürchteten  Unterirdischen 
gab,  um  ihre  wohlwollende  Seite  zu  betonen.  Alle 
chthonischen  Götter  und  Heroen  sind  auch  mehr 
oder  weniger  Heildämonen,  daher  die  Verehrung  von 
Z.  0.  und  M.  neben  Asklepios.  ’Aya&r)  Tuy;r,  als 
Gattin  des  Z.  4>.  erklärt  sich  durch  die  Gleichheit 
des  ’Aya&oj  Aatpwv  mit  diesem.  Irrig  ist  also,  die 
Auffassung,  welche  in  der  Relief klasse,  zu  der  dieses 
Stück  gehört,  statt  chthoni  scher  Gottheiten  und 
Heroen  Verstorbene  dargestellt  sah,  ja  sie  zu  den 
Grabdenkmälern  rechnete.  — 2.  Von  der  in  Voutiers 
bekannter  Zeichnung  unter  die  beiden  Hermen  ge- 
zeichneten niederen  Plinthen  mit  Könstlerinschriften 
gehört  ebensowenig  wie  die  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  von  Antiochia  die  andere  zu  der  betr. 
Herme.  Die  letztere,  das  Bruchstück  eines  größeren 
Postaments,  giebt,  wie  S.  Reinach  erkannt  hat,  den 
Namen  eines  Künstlers  ©eoSoipiSr]?  Aaiarparou,  den 
auch  eine  nach  den  Schriftformen  der  1.  Hälfte  des 
4.  Jahrli.  angehörige  Basis  aus  Melos  im  Athener 
Museum  nennt  als  Stifter  einer  Statue  des  Poseidon. 
In  dieser  will  S.  Reinach  den  großen  Poseidon  aus 
Melos,  gleichfalls  in  Athen,  erkennen,  der  jedoch  in 
die  Zeit  nach  Alexander  fallen  muß.  Er  ist  durch 
die  Technik  der  Marmorarbeit  und  Details  im  .Ge- 
wände der  Venus  überaus  verwandt,  die  daher  nicht 
in  die  Zeit  des  Phidias  mit  S.  Reinach  gesetzt  werden 
kann.  Wegen  seiner  Unzuverlässigkeit  kann  die 
Zeichnung  des  Voutier  nicht  als  Basis  einer  Restau- 
ration der  Statue  genommen  werden.  — (445)  N. 
Wecklein,  Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 
(vorgetr.  am  2.  Juni  1897).  III.  1.  Untersuchung 
der  Monodie  der  Elektra  112 — 166 , welche  u.  a. 
ergiebt , daß  wie  bei  Asch,  so  auch  bei  Eurip.  die 
größeren  Lücken  in  den  Chorgesängen  davon  her- 
rühren, daß  die  (bei  Soph.  fehlenden)  Ephymnien 
nur  einmal  geschrieben  wurden.  2.  Der  Chorgesang 
Hel.  1301 — 68  ist  kein  eigentliches  eptßolipov,  wie  sich 
überhaupt  in  den  erhaltenen  Stücken  des  Eur.  solche 
Schaltlieder  nicht  finden,  wenn  auch  der  Zusammen- 
hang mit  der  Handlung  öfters  als  ziemlich  locker 
erscheint.  Nachträge  zu  I u.  II. 


Kleine  Mitteilungen. 

Die  Wiederherstellung  des  Parthenons. 

Bereits  Wochenschr.  1894,  Sp.  667  haben  wir  über 
die  Beschädigungen  berichtet,  welche  das  Erd- 
beben am  Parthenon  zu  Athen  angerichtet  hatte. 
Es  waren  nicht  die  ersten,  und  es  ist  ein  wahres 
Wunder,  daß  nach  all  den  Verletzungen  des  alten 
Baues  durch  Natur-  und  Menschengewalt  die 
Mauern  und  Säulen  immer  noch  aufrecht  stehen. 
Doch  bemerkte  eine  eigens  berufene  Kommission  an 
dem  Parthenon  und  anderen  Gebäuden  des  Alter- 
tums so  viele  Schäden,  daß  die  schleunige  Reparatur 
beschlossen  wurde.  Oberbaurat  Durm,  welcher  hin- 
berufen war,  hat  in  der  syripispk  apxatoXoytxri  aus- 
führlichen Bericht  erstattet  und  ihn  auch  deutsch 
herausgegeben.  (Durm,  Der  Zustand  der  antiken 
athenischen  Bauwerke  auf  der  Burg  und  in  der 
Stadt.  Befundbericht  und  Vorschläge  zum  Schutz 
vor  weiterem  Verfall.  Berlin,  Ernst  u.  Sohn.  1895). 


Wir  freuen  uns,  daß  die  Griechen  in  dieser  be- 
trübten Zeit  sich  an  den  Denkmälern  ihrer  Ver- 
gangenheit aufrichten  Wir  haben  aber  auch  Grund, 
dankbarzu  sein;  denn  die  Bauwerke  der  Burg  gehören 
zu  den  einflußreichsten  und  wichtigsten  Zeugen  der 
europäischen  Kultur.  Daß  sie  erhalten  werden, 
daran  haben  wir  alle  ein  hohes  Interesse. 

Namentlich  durch  den  Krieg  kamen  die  Arbeiten 
ins  Stocken.  Jetzt  aber  teilt  der  Reichsanzeiger  die 
erfreuliche  Nachricht  mit;  „Bekanntlich  hatte  der 
Parthenon  in  Athen  jüngst  wieder  durch  Erd- 
beben gelitten  Seine  Wiederherstellung  und  Siche- 
rung war  in  Angriff  genommen,  es  wurden  aber 
mehrfach  Stimmen  laut,  daß  die  Durchführung  in 
Zweifel  stehe.  Es  erscheint  jedoch  gesichert,,  daß 
die  Restaurationsarbeiten  noch  in  diesem 
Winter  wieder  aufgenommen  werden.  Die  vor 
kurzem  veranstaltete  Lotterie  der  athenischen  archä- 
ologischen Gesellschaft  hat  dazu  hinreichende  Mittel 
eingebracht.  Es  hat  eine  Sitzung  der  für  die  Ar- 
beiten eingesetzten  Kommission  stattgefunden,  und 
es  ist  beschlossen  worden,  sofort  wieder  ans  Werk 
zu  gehen.  Für  den  Erfolg  ist  es  von  großem  Wert, 
daß  sich  inzwischen  eine  englische  Gesellschaft,  zur 
Ausbeutung  der  pentelisclien  Marmorbrüche  gebildet 
hat,  die  imstande  sein  wird,  die  nötigen  großen 
Marmorblöcke  zu  liefern,  deren  Gewinnung  bisher 
unübersteiglich  scheinende  Hindernisse  im  Wege 
standen“. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Alexander  Veniero,  De  hymnis  in  Apollinem 
Homericis.  Girgenti  1897,  S.  Montes.  60  S.  8. 

Es  handelt  sich  um  ein  altes  textkritisches 
Problem,  das  der  Verf.  der  vorliegenden  Disser- 
tation durch  die  Annahme  zu  lösen  sucht  (p.  7): 
„Totum  hymnum  qui  in  Apollinem  inscribitur  ex 
tribus  integris  absolutisque  carminibus  constare, 
quorum  primum  versus  1 — 18,  27 — 139,  181  — 
206,  secundum  versus  19 — 25,  208  -213,  140  — 
176,  tertium  versus  176 — 181,  207,  25 — 26, 

213 — 304,  357 — 386  comprehendere,  quibus  in- 
eptus  compositor,  quae  de  Typhaone  (vvs.  305 
— 355  absoluta  liaec  quoque  narratiuncula) 
enarrantur,  interposuisset;  versus  autem  388—546, 
ut  quos  alius  poeta  retractaverit,  sua  tarnen  pri- 
stina  ac  genuina  forma  cum  liymno  in  Apollinem 
Pythium  cohaesisse“. 


Den  Grundgedanken,  daß  mit  der  beliebten 
Zweiteilung  kein  befriedigendes  Resultat  erzielt 
werde,  billige  ich  durchaus,  kann  mich  aber  im 
übrigen  den  Ausführungen  Venieros  nur  in  we- 
nigen Punkten  anschließen,  beispielsweise  nicht 
in  der  Strophentheorie,  die  er  p.  44  ff.  wieder 
von  neuem  aufgenommen  hat,  ohne  daß  er  im- 
stande gewesen  wäre,  sie  überzeugender  als 
seine  Vorgänger  durchzuführen.  Die  Theorie  ist 
wegen  der  unausbleiblichen  Willktirlichkeiten, 
zu  denen  sie  verlockt,  heutzutage  mit  Recht  in 
Mißkredit  geraten. 

Alles  in  allem  jedoch  legt  die  Dissertation 
für  das  Gedeihen  der  philologischen  Studien  in 
Italien  ein  erfreuliches  Zeugnis  ah.  Selbst  die 
zum  Teil  nicht  ganz  leicht  zu  beschaffende 
Litteratur  beherrscht  der  Verf.  fast  vollständig. 
Allerdings  mangelt  es  auch  nicht  an  Fehlern 
der  verschiedensten  Art,  und  schwerlich  sind 
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sie  alle  ahf  die  Offizin  von  Girgenti  zuriick- 
zufüliren. 

Königsberg-  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


E.  Pfleiderer,  Sokrates  und  Plato.  Tübingen 
1896,  Laupp.  XV,  921  S.  8.  18  M. 

Die  Frage  nach  der  Reihenfolge  und  dem 
Zusammenhänge  der  Platonischen  Schriften, 
welche  noch  immer  zu  neuen  Versuchen,  sie  zu 
beantworten,  reizt,  ist  hier  auf  eine  eigenartige 
Weise  zu  lösen  unternommen  worden.  Wie  es 
jedoch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  wird  auch 
Sokrates  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen. Sein  Leben  und  seine  Lehre  werden 
ausführlich  dargestellt,  wobei  airch  die  allge- 
meinen Zeitverhältnisse  und  die  Sophistik  nicht 
außer  acht  bleiben.  So  haben  wir  hier  das  oft 
behandelte  Kapitel  aus  der  griechischen  Philo- 
sophie, das  von  der  griechischen  Aufklärung 
über  Sokrates  in  das  Leben  und  die  Schriften 
seines  großen  Schülers  führt,  in  einer  neuen  Be- 
arbeitung vor  uns.  Selbst  in  eine  frühere  Periode 
der  Aristotelischen  Schriftstellerei  leitet  die  Dar- 
stellung am  Schlüsse  hinüber,  indem  in  einem 
Anhänge  (S.  867 — 921)  versucht  wird,  nachzu- 
weisen, daß  Plato  im  9.  bis  12.  Buche  der  Ge- 
setze sich  persönlich  mit  seinem  Schüler  Aristo- 
teles und  zwar  besonders  mit  dessen  Nikomachi- 
seher  Ethik  auseinandersetze,  ein  Gedanke,  mit 
welchem  der  Verf.  sich  ausdrücklich  an  Teich- 
müller (Litterarische  Fehden  im  4.  Jahrhundert 
vor  Ohr.)  anschließt. 

In  Sokrates’  Lehre  sieht  der  Verf.  die  poli- 
tischen Gedanken  für  den  Kernpunkt  an,  ähn- 
lich wie  Döring  es,  doch  m.  E.  mit  starker 
Übertreibung,  gethan  hat.  Von  den  beiden  in- 
betracht kommenden  Quellenschriftstellern  ist 
auch  ihm,  wie  es  neuerdings  wohl  immer  allge- 
meiner zugegeben  wird,  Xenophon  als  „Bericht- 
erstatter“ der  grundlegende,  Plato  als  „freier 
Verwerter  und  Fortbildner“  der  ergänzende. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Plato  selbst.  Die 
gesamte  von  ihm  erhaltene  Schriftenmasse  wird 
in  eine  Darstellung  seiner  inneren  philosophischen 
und  Gemütsentwickelung  eingegliedert.  Es  ist 
eine  hübsche  Darstellung  — ■ auch  wenn  man 
von  ihr  nicht  überzeugt  wird.  Die  Grundvor- 
aussetzung ist  dabei  nach  dem  bekannten  Vor- 
gang von  Krohn  eine  neue  Zerlegung  der  Pla- 
tonischen Politeia  und  Verteilung  der  einzelnen 
Stücke  auf  verschiedene  Lebensphasen  des  Phi- 
losophen. Hierauf  hatte  der  Verf.  als  auf  den 
vermeintlichen  wahren  Schlüssel  zur  Platonischen 


Frage  schon  1888  in  seiner  Schrift  „Zur  Lösung 
der  Platonischen  Frage“  hingewiesen. 

So  sollen  wir  uns  also  den  Platonischen 
„Staat“,  dieses  kühne  Werk,  das  große  Gedanken- 
massen mit  gewaltiger  Kraft  zu  einem  Ganzen 
zusammenfügt,  von  neuem  in  einzelne  Teile  — 
disiecta  membra  philosophi  — zerreißen  lassen? 
Doch  folgen  wir  in  Kürze  den  Ausführungen 
des  Verfassers. 

Buch  1 — 4 und  Buch  5 bis  471  G,  bez.  473 
DE,  sowie  Buch  8 und  9 bilden  eine  Schrift 
für  sich.  Sie  folgte  auf  kleinere  und  vorberei- 
tende Dialoge,  wie  Lackes,  Charmides,  Lysis 
und  Protagoras.  In  ihr  stellte  der  jugendliche 
Plato  frisch  und  „frohgemut“  sein  Ideal  eines 
besten  Staates  auf.  Aber  seine  Bemühungen 
um  eine  Besserung  des  Staatslebens  hatten 
keinen  Erfolg;  die  Verbitterung  darüber  sprach 
sich  in  Apologie,  Ivrito  und  Euthyphro  im  Spie- 
gelbilde des  Sokrates  und  seines  Schicksals  aus 
und  führte  zu  einem  allmählichen  Sichzurück- 
ziehen  in  die  abstraktere  Wissenschaft.  In  diese 
Periode  gehören  Gorgias,  Meno,  Phädrus,  Poli- 
teia Buch  10  (eine  Antwort  auf  die  Kritik  seiner 
früheren  Auseinandersetzung  über  die  Dicht- 
kunst in  Buch  2 und  3 und  eine  gegen  früher 
veränderte  Psychologie  enthaltend),  Tkeätet, 
Kratylus,  Sophist,  Euthydemus,  Politikus,  Par- 
menides  und  endlich  wieder  von  der  Politeia  die 
Bücher  5 (von  der  angegebenen  Stelle  an),  6 und  7. 

Die  weitere  Entwickelung  ist  folgende.  Plato 
hat  sich  besonders  mit  der  letztgenannten  Schrift, 
also  mit  der  Darstellung  der  philosophischen 
Regenten  im  Staate,  zu  einer  solchen  Höhe 
weltfeindlicher  Abstraktion  verstiegen,  daß  nun 
die  Reaktion  erfolgt.  Er  orientiert  sich  gleich- 
sam von  neuem  an  dem  Wirken  seines  Meisters ; 
daher  stehen  hier  die  Sokratesdarstellungen 
im  Phädon  und  Symposion:  Eine  dritte  und 

letzte  Periode  „charakterisiert  sich  als  Kom- 
promiß zwischen  der  Stellungnahme  jenseits  und 
diesseits  oder  in  diesem  Sinne  zwischen  Idealis- 
mus und  Realismus“.  Man  kann  sich  denken, 
daß  hierher-  die  „Gesetze“  gehören;  ihr  Inhalt 
wird  ausführlich  besprochen,  ln  dieselbe  Periode 
fallen  Timäus,  Kritiasfragment  und  Philebus; 
allen  diesen  Werken  voraus  geht  die  Gesamt- 
redaktion der  Politeia. 

Diese  endliche  Zusammenfassung  der  oben 
bezeichneten  drei  Stücke  zu  dem  uns.  vorliegen- 
den Werke  hat  der  Verf.  kurz  genug  und,  wie 
uns  vorkommt,  fast  interesselos  abgemacht.  Plato 
stellt  nach  seiner  Auffassung  vorhandene  Pro- 
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dukte  seiner  Schriftstellerei  zusammen;  er  will 
„damit  der  Nachwelt  ein  Denkmal  seiner  wieder- 
holt ansetzenden,  jetzt  so,  dann  anders  ge- 
stimmten, aber  allezeit  gleich  heißen  Staats- 
reformbemühungen hinterlassen“.  Dann  wendet 
sich  der  Philosoph  rasch  von  dieser  gleichsam 
nur  biographischen  Arbeit  ab,  um  jene  positiven 
Kompromiß-  oder  Versöhnungsschriften,  insbe- 
sondere die  „Gesetze“,  zu  schaffen.  Dieser  Vor- 
gang erinnert  einigermaßen  an  die  Art,  wie 
Goethe  bei  der  Fortführung  der  „Wanderjahre“ 
dem  gütigen  Helfer  aus  der  Fülle  seines  Schreib- 
tisches herausgegeben  haben  soll,  was  ihm  ge- 
rade passend  erschien.  Stimmt  damit  wirklich 
das  Aussehen  des  Platonischen  Werkes?  Freilich 
muß  der  Verf.  selbst  zugeben,  daß  die  Nähte 
der  angeblichen  Zusammenfügung  nicht  leicht 
zu  entdecken  sind. 

Doch  auch  an  anderen  Punkten  wird  die 
Theorie  des  Verf.  in  dem  Leser  starke  Be- 
denken liervorrufen.  Daß  Sokrates’  Tod  auf 
seinen  Schüler  einen  so  niederschlagenden  Ein- 
druck gemacht  habe,  wie  wir  gewöhnlich  an- 
nehmen, will  er  nicht  zugeben.  Was  bisher 
immer  an  so  vielen  Stellen  als  Ausdruck  der 
tiefsten  Empörung  über  das  Schicksal  des  in 
Wahrheit  allerbesten  Patrioten  aufgefaßt  wurde, 
und  nach  meiner  Meinung  mit  Recht,  das  soll 
jetzt  vor  allem  Ausdruck  der  Verstimmung  des 
Schülers  über  seine  eigenen  Mißerfolge  in  poli- 
tisch-reformatorischer  Beziehung  sein.  Für  die 
Apologie  ergiebt  sich  so  das  Merkwürdige,  daß 
wir  zu  den  bisher  mit  einander  streitenden  zwei 
Ansichten,  wonach  sie  den  einen  die  getreue 
Wiedergabe  der  Sokratischen  Verteidigungsrede, 
den  anderen  eine  Darstellung  von  Sokrates’  Le- 
ben und  Wirken  aus  dem  Munde  seines  Schülers 
ist,  eine  dritte  haben,  wonach  sie  des  Sokrates 
und  des  Plato  Mißgeschick  zugleich  behandelt. 

Ist  es  auch  anzunehmen,  daß  eine  solche 
Konstruktion  des  besten  Staates,  wie  sie  der 
Verf.  als  Inhalt  der  ersten  Schrift  annimmt,  so 
bald  aus  dem  Geiste  Platos  geboren  ist  und  vor 
so  vielen  noch  immer  in  Sokratischer  Weise 
suchenden  und  einzelne  Begriffe  bestimmenden 
Dialogen  entstand?  Viele  Abschnitte  der 
Politeia,  auch  in  den  früheren  Büchern,  lesen 
sich  schon  wie  Abschnitte  aus  einem  modernen 
Buche,  in  dem  die  Ansichten  des  betreffenden 
Verfassers  einfach  dargelegt  werden.. 

In  jener  ersten  Konstruktion  soll  Plato  sich 
für  die  Bildung  in  seinem  Staate  mit  der  musisch- 
gymnastischen Bildung  der  Wächter  begnügt 


haben,  also  als  Resultat  derselben  mit  einer  Tu- 
gend, die  nicht  auf  Wissen,  sondern  auf  der 
richtigen  Meinung,  der  8ö?a,  beruht.  Die 

höhere,  philosophische  Bildung  der  Regenten 
soll  Plato  erst  später  für  notwendig  angesehen 
haben.  Das  erscheint  schwer  glaublich  und  mit 
der  hochgespannten  Meinung,  welche  Plato  von 
dem  Werte  der  Erkenntnis  bat,  einer  Meinung, 
die  er  doch  schon  von  Sokrates  überkam,  kaum 
vereinbar. 

Nach  allem  wird,  glaube  ich,  die  Hypothese 
des  Verf.  allseitige  Zustimmung  nicht  finden. 
Doch  beruht  die  Wertschätzung  des  Buches  nicht 
hiex-auf  allein;  es  enthält  in  seinen  Einzelheiten 
eine  Fülle  treffender  Bemerkungen  und  Urteile, 
und  jeder,  der  sich  für  Sokrates  und  Plato  in- 
teressiert, wird  sich  gern  davon  anregen  und 
belehren  lassen  und  sein  Verständnis  an  nicht 
wenigen  Punkten  gefördert  sehen.  Mit  Recht 
weist  der  Verf.  im  Vorwort  darauf  hin,  daß  er 
Plato  nicht  als  einen  Fertigen,  sondern  als  einen 
Werdenden  dargestellt  habe,  und  daß  er  ferner 
die  Ansichten  beider  Philosophen  einerseits  zu 
| den  Vei-hältnissen  ihrer  eigenen  Zeit,  andererseits 
zu  den  heutigen  Theorien  und  den  Bestrebungen 
unserer  Zeit  in  Beziehung  gesetzt  habe.  Nur 
ist  dies  nicht,  wie  wenigstens  hinsichtlich  des 
zweiten  Punktes  behauptet  wird , hier  zuerst 
geschehen.  Oncken,  Döring,  Pöhlmann,  Natorp 
und  andere  habeix  jene  beiden  Philosophen  in 
diesem  Sinne  behandelt.  Auch  in  der  stärkeren 
Betonung  der  „Gesetze“  ixn  Vergleiche  zu  der 
früheren  Beux-teilung  steht  der  Verf.  in  der  herr- 
schenden Richtung  der  Platonischen  Forschung, 
womit  freilich  sein  Verdienst,  uns  jenes  Werk 
näher  gebracht  zu  haben,  ixieht  geschmälert 
werden  soll. 

Berlin-Steglitz.  C.  Nolile. 


Karl  Krumbacher,  Ein  Dithyrambus  auf  den 
Chronisten  Theophanes.  Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  philos. -philol.  und  der  hist.  Klasse  der 
k.  b.  Akad.  d.  W.  1896,  Heft  IV.  München  1897. 
S.  583-625.  8. 

Je  größer  die  Beachtung  ist,  welche  der  be- 
rühmten  Chronik  des  Theophanes  mit  Recht  zu- 
teil wird,  um.sp  mehr  drängt  die  Forschung 
darauf  hin,  das  Lebensbild  des  Verfassers  klar 
und  deutlich  festzxxstellexi.  Aber  bei  wenigen 
Persönlichkeiten  der  Litteratui-geschichte  ist  das 
so  schwierig  wie  gerade  hier  Theophanes  war 
einer  der  hervorragendsten  Kämpfer  im  Bilder- 
streite, ixnd  so  erwächst  die  schwierige  Axxfgabe, 
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aus  den  Lobpreisungen,  mit  denen  die  spätere 
Zeit  ihn  überhäuft  hat,  das  historisch  Richtige  rein 
herauszuarbeiten.  Das  Material  ist  nicht  gering; 
aber  es  ist  von  verschiedenem  W erte  und  zum  großen 
Teil  noch  nicht  veröffentlicht.  Zwei  Viten  hat 
de  Boor  seiner  Theophanes-Ausgabe  beigegeben; 
von  drei  anderen  besitzen  wir  wenigstens  Kunde. 
Eine  sechste  veröffentlicht  K.  hier  zum  ersten 
Male  aus  cod.  Mon.  Graec.  3 s.  X/XI;  zugleich 
gebührt  ihm  das  Verdienst,  das  ganze  bisher 
bekannte  Material  übersichtlich  zusammen°:estellt 
zu  haben.  Indem  er  die  nur  in  slavischer  Sprache 
überlieferte  Lobrede  eines  Mönches  Sabbas  einst- 
weilen außeracht  läßt , unterscheidet  er  drei 
Gruppen  von  Prosawerken,  die  dem  Theophanes 
gewidmet  sind : 1.  die  ursprünglichste  und  an 
biographischem  Material  reichhaltigste  Biographie 
des  Methodios,  die  zwischen  817  und  847  ent- 
standen ist,  2.  die  zuletzt  von  de  Boor  edierten 
Enkomien  eines  Anonymus  und  des  Skeuophy- 
lax  Nikeplioros,  wozu  auch  ein  in  Moskau  er- 
haltenes, noch  nicht  veröffentlichtes  Enkomion 
gehört.  In  diesen  „herrscht  zwar  der  rhetorisch- 
sophistiscb-kateclietische  Charakter  mehr  oder 
weniger  vor,  es  werden  aber  doch  auch  die  wich- 
tigsten Thatsachen  des  Lebens  erzählt“.  Eine 
dritte  Form  repräsentiert  der  von  K.  edierte 
„rhetorisch-lyrisch  gehaltene,  thatsächlicher  An- 
gaben fast  gänzlich  entbehrende  Prosadithyram- 
bus des  Protasekretis  Theodoros“. 

Mit  dieser  Einteilung  ist  ein  außerordentlich 
Mächtiges  Hlilfsmittel  gegeben,  um  in  die  un- 
zähligen Texte,  die  unter  dem  allgemeinen  Titel 
„Heiligenleben“  gehen,  eine  sichere  Ordnung 
zu  bringen,  die  es  erst  ermöglicht,  sie  litterariscli 
und  historisch  richtig  zu  verwerten  und  genügend 
auszubeuten.  Doch  kann  Ivrumbachers  Eintei- 
lung, glaube  ich,  noch  weiter  ausgebaut  und  in 
Kleinigkeiten  schärfer  gefaßt  werden.  Zunächst 
ist  zu  entscheiden,  ob  alle  diese  Werke  zur 
literarischen  Gattung  der  Biographie  gehören, 
auch  wenn  man  diese  im  M^eitesten  Sinne  faßt, 
oder  nicht.  Daß  darüber  Zweifel  bestehen  kön- 
nen, geht  aus  des  Verf.  eigener  Geschichte  der 
byz.  Literatur*  hervor,  wo  Ehrhard  S.  197  die 
Schrift  des  Theodoros  unter  Hagiographie  be- 
handelt, während  K.  selbst  S.  347  sie  von  den 
Biographien  des  Theophanes  mit  Recht  aus- 
schließt. K.  hat  richtig  bestimmt,  daß  das  Werk- 
eben  zwischen  920  und  959  entstanden  sein  muß. 
Es  geht  aber  weiter  aus  dem  Texte  selbst  her- 
vor, daß  wir  hier  eine  Festrede  haben,  die 
am  Jahrestage  des  Heiligen  (S.  609,  16)  in  einer 


auf  Veranlassung  des  Kaisers  Konstantinos  VII 
Porphyrogennetos  zusammen  gekommenen  Fest- 
versammlung (S.  609,  22.  617,  21  ff.)  in  Kon- 
stantinopel (S.  609,  33)  gehalten  wurde.  Damit 
scheidet  diese  Schrift  von  vornherein  aus  den 
Biographien  aus  und  reiht  sich  ein  in  die  Gat- 
tung der  Iiomilie.  Auf  diese  weist  auch  der 
Umstand  hin,  daß  sie  mit  einem  Gebet  für  den 
anwesenden  Kaiser  schließt;  ferner  wird  sie  nur 
in  der  Überschrift  syx«|j.tov  genannt:  der  Redner 
selbst  bezeichnet  sie  als  sü<j>Y)fjua  (S.  608,  14.  15. 
609,  7.  19.  32.  617,  19). 

Unter  den  noch  übrig  bleibenden  „Biogra- 
phien“ unterscheiden  wir  wiederum  drei 
Arten.  Die  älteste  und  ursprünglichste  bleibt 
die  Lebensbeschreibung  des  Methodios.  Soviel 
wir  davon  wissen,  enthält  sie  ein  reiches  Ma- 
terial an  Thatsachen,  die  schlicht  und  einfach 
erzählt  werden.  Ihr  kommt  wohl  in  erster  Linie 
der  Titel  ßio?  zu.  Die  zweite  Art  ist  der  in 
mehreren  Hss  erhaltene  ßto?  ev  £jcito|x w xai 
ey/.w[r to v eines  Anonymus.  In  ihr  sind  die 
thatsächlichen  Angaben  zum  großen  Teil  noch 
erhalten,  aber  umschrieben,  und  die  einfache 
Diktion  des  Methodios  hat  einer  rhetorischen, 
künstlichen  und  prunkvollen  Darstellung  Platz 
gemacht.  Die  dritte  Art  endlich  erkennen  wir 
in  dem  lyxoi  p.  i o y des  Skeuophylax  Nikephoros. 
K.  selbst,  der  diese  beiden  letzten  Arten  als 
eine  Stufe  der  Entwickelung  betrachtet  (S.  596), 
sagt  doch  an  anderem  Orte  (S.  592)  mit  Recht: 
„Beide  Viten  sind  in  der  Fassung  so  verschieden, 
daß  sich  nur  an  einigen  Stellen  auf  eine  Strecke 
von  1 — 2 Zeilen  eine  wörtliche  oder  annähernd 
wörtliche  Übereinstimmung  findet“.  Nikephoros 
bearbeitet  „nach  bestimmten  Regeln  ein  Schul- 
thema“ und  hält  sich  in  der  Disposition  ängstlich 
an  die  ihm  aus  der  Rhetorenschule  bekannte 
Schablone.  Der  Anonymus  arbeitet  viel  mit 
christlichen  Argumenten,  Nikephoros  behilft  sich 
mit  den  Gemeinplätzen  der  alten  Sophisten, 
und,  was  das  wichtigste  ist:  die  Bilderfrage 
-wird  von  ihm  mit  keiner  Silbe  erwähnt 

Die  Gründe  für  die  angegebenen  Verschie- 
denheiten erkennen  wir  nicht  in  der  mehr  oder 
Mreniger  großen  Geschicklichkeit,  sondern  in  der 
Verschiedenheit  der  Zwecke  und  Absichten  der 
Verfasser.  Methodios  schrieb  für  einen  weiten 
Kreis  von  Lesern  innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirchen  und  Klöster  das  Leben  des  Theophanes 
als  erbauliche  Lektüre  nieder.  Vermutlich  wurde 
seine  Biographie,  die  wohl  die  älteste  war,  viele 
Jahrzehnte  lang  am  Jahrestage  des  Theophanes 
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beim  Gottesdienste  vorgelesen.  Allmählich  aber 
verfeinerte  sich  der  Geschmack  (vgl.  C.  W.  in 
Bvz.  Z.  VI  199)  und  verlangte  für  die  Heiligen 
wie  kostbarere  Eeliquienschreine  so  glänzendere 
Lebensdarstellungen.  Da  entstand  die  Gattung 
desßio;  v.t\  e yzui* io v,  deren  Erfinder  die  längst 
bekannte  und  geübte  Technik  de  r Ho  milie 
jetzt  auf  die  Heiligenbiögraphie  übertrug. 
Dieser  Erfinder  aber  war  niemand  anders  als  Sy  - 
rneon  Metaphrastes,  und  diese  bedeutsamste 
Wendung  in  der  griechischen  Hagiographie  wird 
immer  mit  seinem  Namen  verknüpft  bleiben ; 
Vorgänger,  wie  K.  sie  annehmen  möchte,  der 
die  Hede  des  Theodoros  nicht  scharf  genug  aus 
den  Biographien  herausstellt,  hat  Symeon  auf  dem 
Gebiete  der  Hagiographie  nicht  gehabt.  Zu  dieser 
neumodischen  Art  von  Heiligenleben  gehört  auch 
die  Schrift  des  Anonymus,  und  es  war  keine  so 
üble  Vermutung,  wenn  man  sie  dem  Metaphrastes 
selbst  zuschrieb  (S.  585 ). 

Beide  Arten  aber,  die  alte  und  die  neue, 
hängen  eng  mit  der  Liturgie  zusammen,  wenn 
sie  sich  daneben  auch  als  selbständige  litte- 
rarische  Gattung  entwickeln.  Ganz  anders  ist 
es  mit  der  dritten  und  zweifellos  jüngsten 
Art  von  Heiligenleben  , die  für  Theophaues 
durch  das  Werk  des  Nikephoros  repräsentiert 
wird.  Das  ist  eine  aus  den  Bedürfnissen  der 
Schule  hervorgegangene  Rhetorenleistung,  ein 
eyzwul'.ov,  das  mit  der  Kirche  nichts  mehr  zu  tliun 
hat.  Hier  ist  in  der  Disposition  die  Schulgram- 
matik befolgt,  die  wir  geradeso  in  anderen  En- 
komien,  z.  B.  des  Theodoros  Laskaris  auf  seinen 
Vater  und  auf  Georgios  Akropolites,  angewendet 
sehen;  hier  werden  die  Namen  — und  das  war 
auch  eine  Vorschrift  der  Schule  — mög- 
lichst verschwiegen  oder  umschrieben;  hier  finden 
wir  die  Reminiszenzen  aus  Homer  und  anderen 
Klassikern  wieder,  hier  die  Gedanken  der  alten 
Sophisten;  christliche  Argumente  werden  ver- 
schmäht, die  großen  Fragen  der  christlichen 
Kirche  bleiben  unbeachtet.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  bei  allen  Differenzen  in  den  Namen,  den 
Thatsachen  und  der  Chronologie  stet'  der  Ano- 
nymus, niemals  Nikephoros  Glauben  verdient. 
Diese  jüngste  Art  von  -Heiligenleben-,  die  kaum 
noch  diesen  Namen  verdienen,  haben  sicherlich 
erst  ihren  Ursprung  im  Renaissance  zeit  alter  der 
Komnenen,  und  während  die  älteste  Art  von 
Biographie  überall  geschrieben  werden  konnte, 
wo  man  die  Thatsachen  kannte  und  das  Bedürf- 
nis nach  erbaulicher  Lektüre  empfand,  während 
das  ßto;  y.n t erpuo [v.ov  eines  Heiligen  vermutlich  an 


der  Stätte  verfaßt  wurde,  die  ihm  geweiht  war, 
hat  das  ry-om'-V'  seinen  Ursprung  am  Sitze  einer 
Rhetorenschule;  die  Kirche  hat  sich  niemals 
darum  gekümmert. 

Die  Grenzlinien  dieser  Einteilung  verwischen 
sich  naturgemäß  öfter  und  fließen  in  einander. 
Wenn  hier  und  da  die  aus  den  verschieden- 
sten Zeiten  stammenden  Überschriften  nicht 
damit  übereinstimmen,  so  wird  niemand  das  ohne 
weiteres  für  eine  Widerlegung  halten:  es  bedarf 
der  Prüfung  nicht  nur  der  Titel,  sondern  des 
Inhaltes. 

Außer  der  so  wichtigen  Einteilung  der  Hei- 
ligenleben verdanken  wir  Krumbackers  Schrift 
noch  den  Hinweis  auf  eine  besondere  Eigentum 
lichkeit  mancher  byzantinischen  Prosaschriften. 
Er  hat  die  von  ihm  edierte  Homilie  mit  allen 
Punkten  und  Kommata  der  Handschrift  abge- 
druckt und  nachgewiesen,  daß  wir  darin  keine 
svntaktischen,  sondern  rhythmische  Zeichen  er- 
kennen müssen.  Auch  darin  wird  man  ihm  recht 
geben,  daß  von  hier  bis  zu  den  Hymnen  und 
Kanones  nur  ein  kleiner  Schritt  war:  doch  muß 
man  das  Verhältnis  nicht  chronologisch,  sondern 
eidologisch  auffassen,  wenn  anders  nicht  viel- 
leicht auf  diesem  Wege  der  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  Ursprungs  der  rhythmischen  Poesie 
der  Byzantiner  zu  finden  ist.  W.  Meyers  Satz- 
schlußgesetz findet  eine  glänzende  Bestätigung: 
von  256  Stellen  widersprechen  demselben  nur 
17.  K.  giebt  bei  den  meisten  die  Mittel  an, 
wie  durch  Umstellung  zu  helfen  wäre;  aber  mit 
Recht  hat  er  dieselbe  im  Texte  nicht  durch- 
geführt.  Einige  Abweichungen  von  dem  Ge- 
setze können  auch  anders  erklärt  werden, 
als  K.  es  versucht.  So  ist  z.  B.  S.  609,34  viov 
srä  -,'7;  -eojte'gv/  der  Schluß  eines  Hexameters, 
und  an  den  drei  von  K.  beanstandeten  Stellen 
S.  614,23  und  24  lesen  wir  einen  Trimeter  und 
eine  Pentapodie 

■?.  Sk:  s-j  8ozs~  rv.  ßaoür j:  ipksoSo ceTv; 

-Sj;  roörr : r'j  /äs  tju. ßa/.etv  r/w 
Vor  der  Umstellung  von  615,  6 vwv  äTO-wvaTwv 
eTv 'i.\  warnt  schon  derselbe  Ausdruck  609.  1,  und 
dem  Abschreiber  des  10  11.  Jalirh.  sind  alle 
änderen  Änderungen  eher  zuzutrauen  als  solche, 
die  den  Rhythmus  zerstören.  Den  Schluß  dieser 
wichtigen  Publikation  bilden  zwei  im  cod.  Patm. 
212  s.  XI  überlieferte  Hymnen  auf  Theopkanes 
und  eine  Reihe  von  Emendationen  zum  Texte 
der  Viten. 

Lindau  i.  B.  Aug.  Heisenberg. 
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Taoitus’  Germania.  Erklärt  von  U.  Zernial. 

Zweite,  verbesserte  Auflage.  Mit  einer  Karte  von 

H.  Kiepert.  Berlin  1897,  Weidmann.  VI,  115  S. 

8.  11,  60. 

Der  im  Verhältnis  zur  ersten  Ausgabe  (1890) 
beträchtlich  vermehrte  (115  S.  gegen  101)  Umfang 
des  vorliegenden  Bändchens  ist  ein  Ergebnis 
fortgesetzter  vielseitiger  Studien  des  Heraus- 
gebers, die  zu  zahlreichen  und,  utn  es  gleich 
zu  sagen,  sehr  erwünschten  Zusätzen  und 
sonstigen  Änderungen  im  erklärenden  Teile  des 
Buches  geführt  haben. 

Bezüglich  des  Titels  der  Germ,  hat  sich  Z. 
durch  die  Ausführungen  Wölff  lins  undC.  Weymans’ 
für  die  Ansicht  gewinnen  lassen,  daß  die  von 
cod.  Leid,  gebotene,  auch  sachlich  zutreffende 
Überschrift  ‘de  origine  situ  moribus  ac  populis 
Germanorum  liber'  die  bestbeglaubigte  ist.  — 
Als  Neuerungen  in  der  Einleitung  erwähne 
ich  zunächst  einige  des  Schriftstellers  Person 
betreffende  Punkte.  S.  2 setzt  Z.  unter  An- 
lehnung an  Holubs  Abhandlung  (Progr.  von 
Weidenau,  1893)  die  Abwesenheit  des  Tac.  von 
der  Hauptstadt  auf  etwa  89—96  n.  Ohr.  an: 
„nach  der  Rückkehr  des  Agricola  . . . hat  T. 
wahrscheinlich  im  J.  89,  ein  Jahr  nach  der 
Prätur,  auf  7 Jahre  Rom  verlassen,  zunächst 
um  als  Legat  eine  Legion  am  Niederrhein 
zu  befehligen  oder  die  kaiserliche  Provinz  Belgica 
zu  verwalten  (vgl.  Th.  Bergk  u.  a;  bestimmter 
heißt  es  S.  4:  „Tac.,  der  selber  als  Offizier  am 
Rhein  thätig  gewesen  war“  ...)...  aber  erst 
im  J.  96  ist  T.  nach  R.  zurückgekehrt“. 

In  einer  Anm.  verbreitet  der  Verf.  sich  auch 
über  G.  Freytags  Vermutung,  daß  die  Taciteische 
Schilderung,  teilweise  wenigstens,  auf  solchen 
Eindrücken  beruhe,  die  der  Autor  bei  per- 
sönlichem Aufenthalt  in  (West-)  Germanien  ge- 
wonnen habe.  Nun  lassen  sich  aufgrund  der 
uns  zugebote  stehenden  Mittel  keine  Beweise 
dafür  erbringen,  daß  T.  die  Rheingegend  nach 
Autopsie  geschildert,  obgleich  er  mitunter,  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Germania,  so  lebhaft  und 
anschaulich  erzählt,  „als  hätte  er  das  Land  be- 
reist“ (Herrn.  Grimm).  Seine  poetisch-plastische 
Darstellungskunst  bewährt  sich  indessen  auch 
in  Schilderungen  aus  Gegenden,  die  er  sicher 
nicht  persönlich  kennen  gelernt  hat.  Über 
Wahrscheinlichkeiten  kommen  wir  in  den  be- 
rührten Fragen  schwerlich  hinaus,  bis  etwa  ein 
glücklicher  Fund,  wie  der  zu  Mylasa  in  Karien, 
mehr  Licht  über  des  T.  Lebensgang  verbreitet. 

S.  2:  „Er  bekleidete  im  J.  97  oder  98  das 


Konsulat“.  Für  das  Konsulatsjahr  98  kann 
jetzt  J.  Asbach  (Römisches  Kaisertum  und  Ver- 
fassung, 1896.  S.  191,  Beil.  II)  „nicht  mehr 
eintreten,  seitdem  man  weiß,  daß  nicht  nur 
Verginius  Rufus,  auf  den  man  Plin.  pan.  58 
‘ter  consul’  beziehen  zu  müssen  glaubte,  sondern 
auch  Fabricius  Vejento  zum  dritten  Konsulat 
gelangte“.  — - S.  6 führt  Z.  alle  Stellen  der 
Germ,  an,  wo  T.  von  Sprache,  Dichtung  und 
Schrift  der  Germanen  redet,  um  aus  der  Art, 
wie  es  geschieht,  zu  begründen,  daß  T.  sowenig 
wie  seine  Zeitgenossen  in  der  Sprache  ein  ent- 
scheidendes Moment  für  ethnologische  Fragen 
zu  erkennen  vermochte. 

Aus  der  Zusammenstellung  S.  11  der  Einl. 
erfahren  wir,  in  welchem  Maße  Z.  den  Kom- 
mentar durch  Zitate  aus  andern  Schriftstellern 
bereichert  hat.  Die  Zahl  der  Anführungen  aus 
Vergil  und  einigen  anderen  Autoren  ist  ver- 
doppelt; und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dem 
Verständnis  mancher  schwierigen  Stelle  durch 
eine  geeignete  Parallele  besser  gedient  ist  als 
durch  die  umständlichste  Interpretation. 

Der  Satz  S.  12:  „von  Göttern  spricht  er  (T.), 
wenn  er  auch,  wie  natürlich,  ihre  Namen 
nicht  kennt  und  nennt“  . . . scheint  mir,  schon 
im  Hinblick  auf  die  außer  Nerthus  genannten 
Gottheiten  Alci  (c.  43),  Baduhenna  und  Tanfana 
(ann.),  ungerechtfertigt.  — Neu  hinzugekommen, 
ist  noch  die  recht  zweckmäßige  „Anordnung  des 
Stoffes“,  S.  21  f.  Einige  längere  Erklärungen 
hat  Z.,  um  dön  Kommentar  zu  entlasten,  an 
den  Schluß  der  Einleitung  gestellt:  1,1  Germania 
omnis;  2,10  Tuistonem  und  2,11  T.  et  filium 
Mannuin ; 2,20  Germani;  18,9  armoruin  aliquid. 

Im  Kommentar  hat,  abgesehen  von  den 
erwähnten,  häufigem  Hinweisen  auf  andere 
lateinische  Autoren,  auch  der  Taciteische  Sprach- 
gebrauch viel  mehr  Berücksichtigung  gefunden 
als  in  der  1.  Ausgabe,  und  ich  freue  mich,  daß 
in  dieser  Hinsicht  meine  Ausgabe  der  Germ, 
dem  Verf.  der  vorliegenden,  wie  er  anerkennt, 
gute  Dienste  hat  leisten  können.  Für  einzelne  i 
Stellen,  die  von  altgermanischen  Sagen  und 
Liedern  handeln,  ist  Kögels  deutsche  Litteratur- 
geschichte,  Straßburg  1894,  herangezogen  worden.  ; 
Überhaupt  hat  der  erklärende  Teil  durch  die  < 
zahlreichen  Änderungen  und  Zusätze  bedeutend  j 
gewonnen;  aus  den  ersten  Kapiteln  führe  ich  " 
beispielsweise  an  die  neuen  Anmerkungen  zu 
3,2  haec;  3,16  in  animo  est;  4,6  laboris  atque  • 
operum;  5,12  quae  kumo  finguntur;  6,11  uno  ,| 
flexu.  Weniger  gefällt  mir  die  Alternative  zu 
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2,15:  Suebos  entweder  die  „Lässigen,  Sitzen- 
bleibenden11 oder  wegen  ihrer  Wanderlust  und 
weiten  Ausdehnung  die  „Schweifenden“.  — 
3,12  Ulixi  ist  jetzt  genauer  und  in.  E.  un- 
bestreitbar richtig  erklärt  als  „Dat.  beim  Pass.  = 
ab  (c.  abl.)  wie  16,1;  31,1;  34,5;  45,15“.  Vgl. 
auch  ann.  XY  41,5  aedes  St.  Iovis  vota  Rornulo; 
Suet.  Aug.  1 ara  Octavio  (von  einem  0.)  con- 
secrata;  Solin.  23,6  p.  116  ibi  oppidum  Olisipone 
Ulixi  conditum.  — Mit  dieser  Auslegung  muß 
nun  auch  Einl.  S.  6 Z.  2 1.  und  im  Namen- 
verzeichnis „ara  Ulixis“  in  Einklang  gebracht 
werden.  — Zu  3 a.  E.  bemerkt  P.  Lejay  (Rev. 
crit.  6),  daß  sowohl  demere  als  auch  addere 
fideni  der  Dichtersprache  entlehnt  seien;  er 
zitiert  Ovid,  Rem.  am.  290;  Her.  21,  136.  — 
7,2  infinita  aut  libera:  „oder  gar“  dürfte  kaum 
die  zutreffende  Übersetzung  sein;  denn  das 
erstere  der  beiden  Synonyma  sagt  eigentlich 
mehr  als  das  zweite,  besser  also  : „oder  auch 
nur“  oder  einfach  (mit  Teuffel):  „und“.  Ferner 
ist  der  Ausdruck  „wie  43,24“  irre  führend. 

6,8  lectissimis  coloribus  könnte  im  Hinblick  auf 
ann.  II  14,12  fucatas  colore  tabulas  nicht  recht 
zutreffend  erscheinen,  und  der  Gegensatz  zu  den 
43,18  erwähnten  nigra  scuta  der  Harier  führt 
leicht  auf  laetissimis  col.  Sachlich  werden  jene 
Farben  mit  der  für  die  Hausbemalung  ver- 
wendeten „terra  pura  ac  splendens“  (16,9) 
identisch  gewesen  sein.  Vgl.  übrigens  laetum 
rubere  Statius  Ach.  I 323.  Die  Schilde  „lieht 
und  wol  gevar“  zitiert  Z.  aus  dem  Gudrunliede 
Str.  173.  - 5,3  satis  deutet  Z.  richtig  als  Abi. 
plur.,  wofür  außer  Verg.  Georg.  II  222  illa  (terra) 
ferax  oleäst  auch  der  Gebrauch  des  Genet.  bei 
ferax  (Mela  III  17  u.  ö.)  spricht,  Weidner  be- 
trachtet freilich  satis  noch  als  Adverb. 

In  der  Rezension  des  lat.  Textes  pflichte 
ich  dem  Herausg.  im  ganzen  bei;  wie  denn  über- 
haupt meine  Ausstellungen  an  dieser  trefflichen 
Ausgabe  meistens  nur  unbedeutende  Punkte  be- 
treffen. 11,3  schreibt  er  jetzt  praetractentui ; 
die  Emendation  32,2  accolunt,  im  kritischen 
Anhang  diesmal  nicht  aufgeführt,  verdient  ent- 
schieden Beifall.  Dagegen  hätte  ich  18,4  den 
Elativ  plurimis  lieber  stehen  lassen.  Der  Ge- 
danke ist  doch  : hohe  Herrn  haben  sehr  große 
Auswahl  infolge  vielseitiger  Umwerbung,  darum 
bleiben  sie  oft  nicht  bei  der  Sitte  der  Monogamie. 
Daß  sie  „sehr  viele“  Frauen  genommen  hätten, 
liegt  nicht  in  dem  allerdings  prägnanten  Aus- 
druck. — Am  wenigsten  kann  ich  es  billigen, 
daß  Z.  die  bei  T.  freilich  seltene  Partikel  autem 


nicht  nur  16,13,  nach  dem  Vorgänge  des  Muret, 
sondern  auch  13,1  beseitigen  will.  Die  Neigung 
des  T\,  die  Verbindung  der  Kapitel  und  Sätze 
durch  kräftige  Asyndeta  zu  bilden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Es  fragt  sich  nur,  ob  an  unserer 
Stelle  gerade  ein  Asyndeton  angemessen  und 
wahrscheinlich  ist.  Im  12.  Kapi.  ist  gleichsam 
nebenher  berichtet,  daß  die  Germ,  auf  ihren  be- 
waffneten Versammlungen  außer  politischen  auch 
gerichtliche  Angelegenheiten  zu  erledigen 
pflegten.  Nun  will  der  Schriftsteller  auf  die 
letzten  Worte  des  11.  Kap.  (armis  laudare),  wo 
eine  besondere  Art  des  Waffengebrauchs  ge- 
schildert ist,  zurückgreifen  und  mit  dem  all- 
gemeinen Satze:  Nihil  autem  . . . nisi  armati 
agunt  (in  dem  wir  vielleicht  ein  omnino  vermissen) 
den  Übergang  zur  Schilderung  der  Wehrhaft- 
machung  bilden.  Hier  ist  mithin  eine  % ei- 
knüpfende  Partikel  durchaus  am  Platze. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  I\  o 1 ff . 


Stephan  Fellner.  Die  Homerische  Flora.  Wien 

1897,  Alfred  Holder.  84  S.  8.  1 M.  20. 

Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Gesichts 
punkte  aus,  daß  der  ästhetische  Genuß  der  Home- 
rischen Epen  durch  eine  wenigstens  annähernd 
zutreffende  Vorstellung  der  landschaftlichen,  aut 
der  Vegetation  beruhenden  Physiognomie  ihres 
Schauplatzes  gefördert  wird;  er  behält  ihn  voi 
allen  Dingen  bei  seinem  Bestreben,  die  Homeri- 
sche Flora  unter  Benutzung  der  zahlreichen 
Vorarbeiten  zu  deuten,  im  Auge.  Deshalb  ist 
bei  der  Darstellung  jener  Flora  das  gelehrte 
Rüstzeug  in  den  Hintergrund  getreten,  und  es 
wird  an  der  Hand  der  pflanzengeographischen 
Verhältnisse  in  Griechenland  und  im  benach- 
barten Kleinasien,  unter  Berücksichtigung  der 
Veränderungen,  welche  die  Vegetation  dieses 
Teiles  der  mediterranen  Flora  in  späterer  Zeit 
nachweislich  erlitten  hat,  eine  allgemeine  botani- 
sche Schilderung  der  Homerischen  Landschaft 
unter  steter  Bezugnahme  auf  die  in  den  Home- 
rischen Epen  vorkommenden  Pflanzennamen  ge- 
geben. Da  der  Verf.  auch  über  gründliche  bo- 
tanische Kenntnisse  verfügt,  so  ist  ihm  sein 
Vorhaben  gut  gelungen.  Er  behandelt  zuerst 
das  natürliche  Vegetationsgebiet,  das  sicn  in  4 
Gruppen,  die  der  immergrünen  Küstenregion 
nebst  den  Strauchdickichten  (Macchien),  dei 
Bergwälder,  der  Sumpfvegetation  und  der  Matten 
gliedert,  sodann  in  einem  2.  Hauptabschnitt  das 
Kulturland  mit  seinem  Feldbau,  Weinbau,  Obst- 
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bau  und  den  Gartenkräutern.  Der  Deutung  der 
Homerischen  Pflanzennamen  wird  man  im  all- 
gemeinen zustimmen  können,  mit  der  Einschrän- 
kung, daß  für  eine  Reihe  von  Pflanzen  eben 
überhaupt  keine  Sicherheit,  sondern  höchstens 
eine  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen,  und  daß 
hier  und  da  einzelnes  weniger  gelungen  ist.  So 
ist  die  Homerische  iMzr)  nicht  Abies  pectinata, 
sondern  die  in  Griechenland  sehr  verbreitete 
A.  cephalonica;  die  Deutung  von  (laxivtlos  als 
Muscari  sp.  ist  derjenigen  als  Delphinium  Aiacis 
entschieden  vorzuziehen,  und  wenn  man  schon 
den  aussichtslosen  Versuch  machen  will,  das 
sagenhafte  pwXu  auf  eine  bestimmte  Pflanzenart 
zu  beziehen,  so  kann  dies  doch  nicht  Allium 
Victorialis  sein,  welches  hellgelbe  Blüten  hat. 
— Die  Ausstattung  der  Schrift  ist  gut;  doch 
wäre  ein  Verzeichnis  der  darin  enthaltenen 
Pflanzennamen  oder  wenigstens  eine  Übersicht 
des  Inhaltes  zu  wünschen  gewesen. 

Hohenheim.  Q.  Kirchner. 


August  Engelbrecht.  Das  antike  Theater. 
Szenische  Anschauungsmittel  für  den  Gymnasial- 
unterricht. Wien  1897,  Rudolf  Brzezovvskv  und 
Sohn.  32  S.  8. 

Der  Verfasser,  ein  Anhänger  der  Dörpfeld- 
schen  Theorie,  hat  die  vorliegende  kleine  Schrift 
für  Gymnasiallehrer  bestimmt,  die  zwar  das  Buch 
von  Dörpfeld  und  Reisch  unbedingt  studieren 
müßten,  hier  aber  den  „schmackhaften  Extrakt 
daraus,  wie  er  sich  für  die  Schule  eignet“,  fän- 
den, wobei  es  selbstverständlich  ganz  ihrer  An- 
sicht überlassen  bleiben  müsse,  in  welchem  Maße 
überhaupt  und  in  welchen  einzelnen  Dosen  sie 
denselben  der  Jugend  reichen  wollten.  S.  5 14 

wird  zu  diesem  Zwecke  in  elementarer  Weise 
das  Wichtigste  über  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  griechischen  Theaters  besprochen, 
und  im  Anschluß  daran  werden  S.  14—31  die 
einzelnen  Aufstellungen  an  einer  Auswahl  der 
instruktivsten  Anschauungsmittel  erläutert.  Zum 
Schluß  teilt  der  Verf.  mit,  er  habe  acht  der 
angeführten  Bilder  in  einem  Maßstabe  gezeich- 
net, der  die  gleichzeitige  Betrachtung  derselben 
durch  alle  Schüler  einer  Klasse  ermöglichte,  und 
zu  jeder  Zeichnung  eine  knappe,  aber  für  alle 
Fälle  ausreichende  Erklärung  verfaßt.  Es  wird 
nicht  gesagt,  ob  diese  Zeichnungen  vervielfältigt 
und  im  Buchhandel  erhältlich  sind.  Die  Freunde 
der  Dörpfeldschen  Lehre  werden  die  kleine 
Schrift  mit  Nutzen  verwenden  können. 

Hannover.  Albert  Müller. 


Hans  Lietzmann,  Der  Menschertsohn.  Ein 

Beitrag  zu  der  Neutestamentlicben  Theologie. 

Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig  1896,  Mohr  (Siebeck). 

VJII,  95  8."  8.  2 M. 

Im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  hat  H.  E.  G. 
Paulus  die.  Selbstbezeichnung  Jesu  als  6 uto?  toü 
«vö'pwrcou  für  eine  morgenländische  Umschreibung 
des  „leb“  erklärt,  also:  dieser  Mensch  hier.  Seit 
dem  Leben  Jesu  von  D.  F.  Strauss  (1835)  trat 
diese  Ansicht  gänzlich  zurück  vor  der  Herlei- 
tung aus  Dan.  7,  13  LXX:  s&EMpouv  ev  opdcpaTt  ty[j 

VOXTO£,  XCCl  tftoü  E7U  TtoV  V£Cp£X(OV  TOÜ  OOpCXVOÜ  (t)£  l)lo£  (XV- 

&PW7WU  (t£ON  122)  F,p/_exo  Diese.  Stelle  hat  schon 
um  140  v.  Uhr.  der  älteste  uns  bekannte  jüdische 
Sibyllist.  verstanden  von  dem  Messias:  Orac. 
Sibyll.  UI  286  t.  xr/i  tote  Sr,  D-eo?  oüpavoD'Sv 
ßaotXv)Gt,  KptvEl  S &vS pa  excxotov  ev  atpocci  xai  jctjpo^  octyXv] . 
652  f.  xai  tot  ct7i’  TjsXi-öio  S'eop  n£\x<])Z\,  ßaaiXxjx,  cp 
TtSaav  yatav  7tauaei  TCoXspoto  xaxoTo,  üop  pxv  apa  xveiva 
öl?  S’opxia  7uaTä  veXeaaccp.  Warum  sollte  Jesus  sich 
nicht  als  „den  Sohn  des  Menschen“  bezeichnet 
haben,  um  anzudeuten,  daß  er  der  „wie  eines 
Menschen  Sohn“  Kommende  Daniels  sei.  Auf 
die  Bahn  des  D.  Paulus  lenkte  zurück  0.  B.  E. 
Uloth  (Godgeleerde  Bijdragen.  1862,  S.  467  ff.), 
indem  er  auf  das  aramäische  NtWC,  der  Mensch, 
zurück  ging  und  Jesum  sich  ohne  alle  Anleh- 
nung an  Dan.  7,  13  als  „den  Menschen“  in  ge- 
schöpflicher  Schwäche  und  Niedrigkeit  bezeichnet 
haben  ließ.  Vollends  B.  D.  Eerdmans  (Theol. 
Tijdschr.  1894,  S.  153—176)  ließ  Jesum  gegen- 
über den  messianischen  Hoffnungen  des  Volkes 
betont  haben,  daß  er  nur  ein  Mensch  sei.  Die 
griechische  Übersetzung  seiner  Reden  habe  für 
tl'JN  12  utos  ävtXpwTtou,  für  NtPIX  12  6 ui op  toü  dv&pwrau 
geboten.  Dieser  Ausdruck  war  dem  Griechen 
unverständlich,  sodaß  er  ihn  als  einen  besonderen 
Titel  Jesu  faßte  und  nach  Dan.  7,  13  als  Messias- 
bezeichnung erklärte. 

Ungefähr  zu  demselben  Ergebnis  kommt  nach 
dem  Vorbild  Arnold  Meyers,  Jesu  Muttersprache 
(1896,  vgl.  diese  Woclienschr.  1896,  Sp.  1300), 
auch  Lietzmann,  welcher  vorweg  bekennt: 
„Es  ging  den  Rationalisten  in  dieser  Hinsicht 
ebenso  wie  bei  anderen  Fragen:  ihre  Resultate 
kamen  ein  Jahrhundert  zu  früh  in  die  Welt, 
bevor  das  historische  Verständnis  erwacht  war, 
welches  dieselben  richtig  benutzen  lehrte“. 

Gegen  die  vielen  Erklärungen  des  Ausdrucks 
aus  dem  Griechischen  wendet  L.  (S.  25)  ein, 
daß  Jesus  ja  aramäisch  gesprochen  hat.  Es 
fragt  sich  also:  „Welches  aramäische  Wort  ist 
durch  o uiop  toü  (xv&pcottcu  wiedergegeben,  und  was 
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heißt,  welchen  Gebrauch  hat  dieses  Wort  in  der 
Muttersprache  Jesu?“  Von  vornherein  scheint 
nun  jede  messianisclie  Bedeutung  des  Ausdrucks 
ausgeschlossen  zu  sein,  wenn  Jesus  sich  nicht 
einmal  als  "1?  (vgl.  ,)au-  2>38.  5,21)  be-  ! 

zeichnete,  sondern  mit  dem  ganz  abgeschliffenen 
t£’j12,  was  geradezu  ‘jemand’  heißt,  also  nimmer- 
mehr den  einzigartigen  Messias  bedeuten  kann. 
Allein  L.,  welcher  (S.  29)  als  einen  Mangel  aller 
bisherigen  Bearbeitungen  „die  zu  geringe  Be- 
rücksichtigung der  außerkanonischen  christlichen 
Litteratur“  rügt,  hat  selbst  nicht  die  geringste 
Rücksicht  genommen  auf  das  semitische  Evan- 
gelium der  Urgemeinde.  Aus  dem  Evangelium' 
secundum  Hebraeos  teilt  Hieronymus,  welcher 
dasselbe  zweimal,  griechisch  und  lateinisch,  über- 
setzte, de  vir.  ill.  c.  2 die  Worte  des  Auferstan-  1 
denen  an  seinen  Bruder  Jacobus  mit : „Frater 
mi,  comede  panem,  quia  surrexit  fflius  hominis 
a dormientibus“;  vgl.  Matth.  17,9  Pescli.  kc  ly 

Nrdc  (n'2  adcl-  Sy1’-  Cur-)  ic  niwni  ni2  opn 

Ähnlich  Marc.  9,9  Pesch,  und  Syr.  Sin.  Wer  kann 
es  glauben,  daß  in  dem  Hebräerevangelium  ge-  , 
standen  hätte  Nfc/312  «der  gar  t£'}12,  was  Hiero- 
nymus besser  übersetzt  hätte:  aliquis?  Gerade 
Ntt'JNI  “12  „sein,  des  Menschen  Sohn“,  wie  wir 
in  diesen  syrischen  Übersetzungen  lesen,  unter- 
scheidet sich  bestimmt  von  dem  ganz  unbe- 
stimmten ksC’j"12  „der  Mensch“,  vollends  (£112 
„ein  Mensch“.  Den  Beweis  hat  auch  L.  noch 
nicht  geleistet,  daß  Jesu  Muttersprache  es  un- 
möglich gemacht  habe,  eine  Beziehung  auf  den 
Danielischen  12(2)  auszudrücken,  daß  zur 

Zeit  Jesu  etwa  Ntt'jN  12  schon  ganz  gleich  dein 
allgemeinen  N12012  gewesen  sein  sollte.  Das 
Hebräerevangelium,  welches  unsere  griechischen 
Evangelien  nicht  kannte,  hat  für  6 ulo?  toü  FApw-ou 
einen  dem  Hieronymus  verständlichen  Ausdruck 
geboten,  sei  es  nun  12  oder  wohl  schon 

NtSONI  ni2  (Pesch,  etc.).  Das  Evangeliarium 
Hierosolymitanum  in  galiläischer  Mundart  nebst 
den  Bruchstücken  bei  Land,  wo  bereits  unsere  grie- 
chischen Evangelien  zugrunde  liegen,  mag 
Nl£0(X)l2  schon  in  dem  allgemeinen  Sinne  des 
Menschen  überhaupt  gebrauchen  und  6 uiö?  toü 
dvS'pwTtou  wiedergeben  durch  das  ungeheuerliche 
Wj121  “12,  eigentlich:  sein,  des  Menschen- 
sohnes Sohn,  wenn  nicht  ungenauer  ^1231  112, 
sein,  des  Mannes  Sohn  (auch  in  Syr.  Sin.  Marc. 
8,38.  Luc.  7,34.  Joli.  13,31.  in  Syr.  Cur. 
Luc.  7,34.  9,26),  gesetzt  wird.  Daß  die  edesse 
nischen  Syrer,  um  o uto?  toü  dvö-pol-rcou  auszudrücken., 
sich  „durch Bildung  des  n e ue  n Wortes  NI201  112“ 


geholfen  haben  sollen  (S.  34),  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln, da  man  in  dem  alten  Hebräerevange- 
lium kaum  einen  anderen  Ausdruck  als  {'vtJINI  “12 
voraussetzen  darf.  Bei  aller  Gründlichkeit  hält 
L.  sich  doch  sprachlich  zu  sehr  an  jüngere 
Zeugen  und  beachtet  es  sachlich  zu  wenig,  daß 
Jesus  der  messianischen  Deutung  von  Dan.  7,  13, 
wo  die  Rabbinen  den  Messias  als  „Wolkensohn“ 
fanden  (S.  41),  eine  neue,  eigentümliche  Wen- 
dung gegeben  hat. 

Als  „den  Sohn  des  Menschen“  würde  sich 
Jesus  freilich  nicht  bezeichnet  haben  können, 
wenn  L.  (S.  56  f.)  wirklich  bewiesen  hätte,  daß 
weder  Paulus  noch  der  Apokalyptiker  Johannes 
noch  der  Brief  des  Barnabas  den  wo;  toü  ötvSpwTiou 
als  Selbstbezcichnung  Jesu  und  „Messias-Titel“ 
gekannt  haben.  Von  vornherein  ist  der  „Messias- 
Titel“  zu  beanstanden.  So  verstehen  den  Aus- 
druck ja  erst  im  Joh.-Ev.  12,34  die  Juden, 
wogegen  Matth.  16,13  f.  Simon  (Petrus)  noch 
deshalb  selig  gepriesen  wird,  weil  er  Jesum,  den 
Sohn  des  Menschen,  als  „den  Christus,  den  Sohn 
des  lebendigen  Gottes“  erkennt.  L.  sagt:  „Die 
paulinischen  Briefe  bezeichnen  Jesus  nie  als 
den  ‘Menschensohn’ : sie  kennen  ihn  nur  als  uw? 
tkoü  und  wo?  AauiS“.  Aber  auch  die  Evangelien 
bezeichnen  Jesum  nirgends  als  „den  Sohn  des 
Menschen“,  sondern  lassen  ihn  nur  sich  selbst 
so  bezeichnen.  Erst  in  der  Apostelgeschichte 
7,56  sieht  Stephanus  tov  uibv  tgü  äv&pwTüou  zur 
Rechten  Gottes.  Erst  Hegesippus  (bei  Euseb. 
K.  G.  II  23,13)  läßt  den  Jacobus  bekennen 
Ttept  Tpaoü  toü  uioü  tgü  stv^pcoTiou.  Auf  die  Thatsache, 
„daß  dem  ältesten,  der  Zeit  Jesu  am  nächsten 
stehenden  Zeugen,  dem  Apostel  Paulus“,  die 
Formel  b uioc  toü  dv^pcoTtcj  „schlechterdings  unbe- 
kannt“ ist,  soll  „nicht  genug  Nachdruck  gelegt 
werden“  können,  „zumal  sich  absolut  kein  Grund 
ersinnen  läßt,  der  den  Apostel  zur  Verschwei- 
gung dieser  Bezeichnung  sollte  veranlaßt  haben. 
Im  Gegenteil  konnte  ihm  nichts  erwünschter  sein, 
als  eine  derartige  Selbstbezeichnung  Jesu,  wenn 
er  1.  Kor.  15,45.  47  den  Herrn  SeÜTepoc  avS'pwTio; 
und  eg'/kto?  ’ASajj.  nennt“  (S.  85  f.).  Verschwiegen 
hat  Paulus  in  dieser  Hinsicht  nichts,  weil  er 
Worte  Jesu  mit  dieser  Selbstbezeichnung  nir- 
gends anführt.  Und  wie  hätte  er  nur  schreiben 
können  1.  Kor.  15,47:  o ttpokoc  av8'pw7io;  at 
yoW.o?,  o uibj  toü  av&pwTtou  e?  oüpavoü!  Die  Grundlage 
der  Selbstbezeichnung  Jesu  (nach  Dan.  7,13) 
hielt  Paulus  fest  in  dem  SeÜTopo?  avu-poiitoc)  e£ 
oüpavoü.  Aber  für  seinen  Lehrbegriff  diese  Selbst- 
bezeichnung Jesu  zu  wählen,  hatte  er  das  G«- 
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«•enteil  von  Veranlassung,  da  ihm  Christus  nur  | 
nach  seiner  irdischen  Erscheinung  als  Zweiter  j 
(Adam  oder  Mensch)  galt,  nach  seinem  vorirdi- 
schen Sein  in  ( lottesgestalt  und  Gottgleichheit 
(Phil  2,6)  vielmehr  als  Erster.  Tn  jener  Hin- 
sicht. genügte  vollkommen  der  ev  op.ow&p.ttici  av&pw- 
tuov  (capzo?  apapxia?)  Gekommene,  0?  avbpeoTto?  Erfun- 
dene (Köm.  8,3.  Phil.  2,7. 8).  Die  Präexistenz  Christi, 
zu  welcher  der  Ausdruck  „des  Menschen  Sohn“ 
wenig  paßt,  lehrt  auch  der  Apokalyptiker  Johannes 
(3,14),  welcher  gleichfalls  die  Danielische  Grund- 
lage festhält,  indem  er  1,  13.  14.  17  sieht  opoiov 
’jlw  äv3’pi( >7ibu  vers.  syr.  ed.  John 

Gwynn,  1897).  Gewiß  unrichtig  ist  Lietzmanns 
Schluß  (S.  56):  „Wäre  dem  Verfasser  mo?  avüpw- 
-ou  als  messianische  Bezeichnung  Jesu  bekannt 
gewesen,  so  hätte  er  schreiben  müssen:  sTSov 
xov  ulov  xoü  av&pcoKou“.  Messianische  Bezeichnung 
Jesu  war  o uic?  xoü  fkoü  (Matth.  16.16),  noch  ver- 
hüllt in  der  Selbstbezeichnung  6 uioc  xoü  avB'pwTtou 
(Matth.  16,13).  Nicht  Unbekanntschäft  mit  jener 
Selbstbezeichnung  Jesu,  sondern-  eher  Besei- 
tigung derselben  wegen  ihres  schon  bei  Paulus 
bemerkbaren  Mißverhältnisses  zu  der  Präexistenz- 
lehre zeigt  vollends  der  Brief  des  Barnabas 
c.  12  p.  33,10.  11  meiner  2.  Ausg. : lös  mxfav 
Trl<70Üf,  oüy  6 uiöf  ävS'pw7iou,  &)X  o y lo?  tob  9-soü,  xurap 
öe  sv  tjc'pvl  cpavepoiW?.  Da  hätte  L.  auch  wohl 
meine  Vergleichung  des  Petms-Ev.  (Zeitschr.  f. 
wiss  Tlieol.  1893  II,  S.  232,2.  244)  berück- 
sichtigen können.  Er  schreibt  selbst  (S.  58): 
„Von  einer  Polemik  gegen  eine  solche  Bezeich- 
nung |c  mo?  xoü  Ä'j&pwuou]  — woran  man  wohl  den- 
ken könnte  — ist  keine  Spur  im  Texte  zu 
finden“.  Aber  unmittelbar  darauf  wird  ja  die 
gangbaie  Behauptung  bestritten,  oxi  6 Xptaxo?  ulos 
ia-i  xoü  .au(8.  weil  David  selbst  (Ts.  110,1)  keyei 
«irsov  z ' ov.  v.rj).  atov  o)  Xeysi.  Diesem  Barnabas  (und 
wohl  auch  dem  Petrus-Evangelisten)  paßt  fin- 
den voi-  und  überweltlichen  Christus  der  oicc 
xoü  ävu  , 'nou  ebenso  wenig  als  der  uloc  AauiS,  wel- 
chen s hon  Marcus  (10,47.  48)  nur  im  Munde 
des  B.  .iden  von  Jericho  stehen  ließ. 

Den  sog.  Barnabas  hat  also  L.  zum  Vor- 
gänger, wenn  er  (S.  85)  zu  dem  Ergebnis  kommt: 
„Jesus  hat  sich  selbst  nie  den  Titel  ‘Menschen- 
sohn beigelegt“.  Wie  sollen  aber  die  ka- 
nonischen Evangelien  nebst  dem  alten  Hebräer- 
Ev.  (welches  ganz  wie  ihre  Wurzel  aussieht) 
dazu  gekommen  sein,  ihn  sich  selbst  so  häufig 
als  ..den  Sohn  des  Menschen“  bezeichnen  zu 
lassen?  L.,  von  dem  gangbaren  Vorurteile  für 
Mai  eus  als  den  ursprünglichsten  griechischen 


Evangelisten  eingenommen,  findet  in  einzelnen 
Stellen  unserer  Evangelien  Zeugnisse  dafür, 
„daß  das  messianische  o mo?  xoü  avü-poSrou  später 
erst  in  den  Text  eingedrungen  ist“.  Marc.  2,10  wa 
8s  elSxjxe  oxi  scouaiav  b/ß’.  6 uio?  xoü  dcvö-piövcou  (fttJOtO  1“|“D 
Pesch.)  tevai  apapxia ? im  irß  yrjp.  Da  soll  sich 
ein  treffenderer  Sinn  ergeben,  wenn  man  von 
dem  aramäischen  ausgeht:  „Nicht  Gott 

allein,  wie  die  Schriftgelehrten  meinen  (2,7), 
nein,  auch  ein  Mensch  auf  Erden  kann  die  Sün- 
den vergeben“.  Das  wäre  nach  der  bei  Marcus 
sehr  zweifelhaften  Stellung  von  ejc!  rrj?  y%  vor 
acpiivc«  aber  doch  keineswegs  zu  verstehen 
im  Sinne  von  ‘aliquis’,  sondern  von  ‘quidanT, 
d.  li.  eben  dem  einzigartigen  „Menschensohn“. 
Marc.  2,  27.  28  xo  oäßßaxov  8ta  xöv  av8'po>7tov 
Pesch.,  Syr.  Sin.)  eyevsxo,  za!  oüy  6 av- 

S-pcd7to?  (xtt'JIS  Pesch.)  8ia  xo  aaßßaxov  (za!  oüy  — 
xs  aaßßaxov  om.  Syr.  Sin.),  wäre  zupto?  euxw  6 mo? 
xoü  äv&ptotxou  (x^'NN‘1  “12  Pesch.,  KBON“  )D  D“I2 
Syr.  Sin.)  za!  xoü  aaßßaxou.  L.  (S.  89  f.)  führt  auch 
0 uloc  xoü  avö’piürou  zurück  auf  NIS'j  folglich 
ist  der  Mensch  Herr  auch  über  den  Sabbat. 
Die  Folgerung  habe  nur  dann  Berechtigung, 
wenn  auch  zuletzt  der  Mensch  Subjekt  bleibe. 
Weshalb  sollte  es  nicht  eine  berechtigte  Fol- 
gerung sein,  daß,  wenn  der  Sabbat  um  der 
Menschen  willen  ward,  des  Menschen  Sohn  (als 
'Haupt  der  Menschheit)  auch  über  den  Sabbat 
Herr  ist?  „Der  Sohn  des  Menschen“  in  dem 
Nachsatze  macht  den  Vordersatz  nicht  „unlo- 
gisch“, sodaß  Lucas  6,5  ihn  weggelassen,  Matth. 
12,  5 — 7 ihn  „anders  woher“  ersetzt  hätte. 
Sondern  Marcus  hat  die  treffende  Hinweisung 
auf  den  Tempeldienst  auch  am  Sabbat,  welche 
Matth,  bietet,  ersetzt  durch  den  allgemeinen  Ge- 
danken, daß  der  Sabbat  um  des  Menschen  willen 
da  ist,  nicht  umgekehrt.  Weit  gefehlt,  daß 
Marcus  hier  vor  Matthäus  etwas  voraus  hätte, 
geht  er  mit  dem  Sabbat  für  die  Menschen  über 
israelitische  Verhältnisse  schon  ebenso  hinaus, 
wie  10,  12  mit  der  Aufhebung  der  Ehe  seitens 
des  Weibes.  Marc.  3,  38  apr)v  Äeyw  üpTv,  oxi 
Ttavxa  ÄtpsWjaexai. xo~?  mo~c  xwv  av&pwTxcov  (NUTjD  Pesch., 
Ntl’jN  ’JD?  Syr.  Sin.)  xa  auapxfjpaxa  za!  al  ßlaatpuipcat, 
oaa  sav  ßla<7<pr)p.Tjawatv  findet  L.  (S-  88)  bestätigt 
durch  Matth.  12,31  8ia  xoüxo  )iy«  üplv,  naaa  äpapxta 
za!  ßlaocpripia  äcpdhriaexai  üpiv  xoT?  av&pwTioip  (kIW’JD  b 
Pesch.,  NIWN  Syr.  Cur.  et  Sin.).  Es  ist  aber 
für  Marcus  sehr  bezeichnend  und  kein  Zeichen 
seiner  Ursprünglichkeit,  daß  er  die  Verzeihlicli- 
keit  des  Redens  gegen  den  Sohn  des  Menschen 
(Matth.  12,31.  Luc.  12,10,  wo  Pesch.,  Syr.  Cur. 
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und  Sin.  übereinstimmend  bieten  THIP 

ausläßt.  Läge  liier  nur  wie  L.  meint,  zu- 

grunde, so  würde  man  den  matten  Gedanken  er- 
halten, daß  Reden  gegen  Menschen  verzeihlich, 
gegen  den  heiligen  Geist  unverzeihlich  sind.  Jede 
Untersuchung  über  den  ursprünglichen  Wortlaut 
der  Rede  Jesu  hat  überhaupt  von  dem  Matthäus- 
Ev.  auszugehen,  dessen  semitische  Urschrift 
durch  die  einstimmige  Überlieferung  der  alten 
Kirche  feststeht  und  sich  gegen  alle  modernen 
Marcus-Hypothesen  bewährt  hat. 

Auf  welchem  Umwege  lässt  L.  „den  Sohn  des 
Menschen“  in  die  Evangelien  gekommen  sein? 
Als  Bezeichnung  des  Herrn  soll  dieser  Ausdruck 
zuerst  in  christlichen  Apokalypsen  verwendet, 
dann  auch  in  andere  Reden  des  Herrn  einge- 
tragen worden  sein  (S.  93).  ..In  jedem  Fall  ist 
Dan.  7,13  die  schöpferische  Stelle  gewesen“. 
Warum  nicht  bei  Jesu  selbst,  sondern  erst  bei 
christlichen  Apokalyptikern  ? 

Wenn  ich  diese  Schrift  für  Philologen  eigent- 
lich ausführlicher  besprochen  habe  als  für  Theo- 
logen (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XL,  1897,  III, 
S.  474 — 477),  so  gab  den  Anlaß  die  sprachliche 
Erörterung  über  den  semitischen  Ausdruck, 
welchen  6 uio?  voTi  avö'p«"ou  wiedergiebt.  Kann 
ich  dem  Ergebnis  nicht  beistimmen,  so  wird  doch 
aus  dieser  Besprechung  die  Bedeutung  der 
Schrift,  in  welcher  die  Lösung  eines  schwierigen 
Problems  eigentümlich  und  gründlich  versucht 
wird,  auch  manche  Belehrung  enthalten  ist,  erst 
recht  erhellen. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Das  Buch  der  Natur  von  Conrad  von  Megen- 
berg.  Die  erste  Naturgeschichte  in  deutscher 
Sprache.  In  Neu-Hochdeutscher  Sprache  bearbeitet 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Hugo 
Schulz.  Greifswald  1897,  J.  Abel.  445  S.  8. 

Sofern  altklassische  Schriftsteller  wie  Aristo- 
teles und  Plinius  die  Hauptbasis  dieser  mittel- 
alterlichen Naturgeschichte  abgeben,  fällt  das 
Buch  ein  wenig  in  den  Rahmen  einer  philo- 
logischen Zeitschrift  und  verdient  daher  eine 
kurze  Erwähnung.  H.  Schulz,  ord.  Prof,  der 
Pharmakologie,  hat  sich  aus  reiner  Liebhaberei 
der  Arbeit  unterzogen  und  durch  die  gelungene 
neuhochdeutsche  Übersetzung  und  das  beigefügte 
Register  sich  ein  Verdienst  erworben,  das  wir 
ihm  nicht  bestreiten  wollen.  Viel  zu  dürftig 
sind  aber  leider  Einleitung  und  Anmerkungen 
ausgefallen , und  gerade  diese  Partien  wären 
unseres  Erachtens  die  dankens-  und  wünschens- 


wertesten gewesen.  Die  Einleitung,  auf  Pfeiffers 
Einleitung  zu  seinem  Konrad  von  Megenberg 
fußend,  bringt  nur  die  notwendigsten  Notizen, 
nichts  Aufklärendes  z.  B.  über  die  Quellen,  wo- 
rüber doch  so  manches  zu  sagen  gewesen  wäre, 
und  die  Anmerkungen  sind  gleichfalls  viel  ma- 
gerer, als  sie  sein  müßten,  um  einem  wißbe- 
gierigen  Leser  zu  genügen.  Und  das  spärlich 
gebotene  Material  ist  nicht  einmal  ganz  fehler- 
frei. S.  25  wird  miseraica  als  ein  lateinisches 
Wort  aufgestellt.  S.  217  wird  testudo  als 
„Schnecke“  erklärt;  es  ist  aber  unbestreitbar,  daß 
ein  Teil  der  Notizen  wirklich  auf  die  altklas- 
sische. testudo  d.  i.  Schildkröte  sich  bezieht. 

S.  225  wird  zu  dem  Satze:  „Cilydros  heißt 
ein  Cilider“  angemerkt:  „Statt  coluber,  dem 
alten  Universalnamen  für  die  verschiedenen 
Schlangenarten“.  Indessen  ist  chelydrus  ge- 
meint, Wirklich  gediegene  Anmerkungen  hätte 
eben  nur  ein  Philologe  zusammengebracht.  Was 
das  ganze  Thema  betrifft,  so  wäre  es  eine  noch  dank- 
barere Arbeit  gewesen,  wenn  statt  der  ersten  deut- 
schen Naturgeschichte  ihre  wichtigste  lateinische 
Vorgängerin  und  Vorlage,  der  über  de  naturis  re- 
rum,  herausgegeben  und  mit  den  richtigen  kri- 
tischen und  exegetischen  Anmerkungen  versehen 
worden  wäre.  Denn  durch  die  z.  T.  starke 
Umarbeitung,  welche  das  Werk  des  Thomas  von 
Cantimpre,  eines  Schülers  des  Albertus  Magnus 
(aus  dem  Jahre  1230  — 44),  durch  Konrad  von 
Megenberg  erfahren  hat,  sind  die  Unrichtigkeiten 
nur  noch  vermehrt  worden,  weil  es  natürlich 
dem  Regensburger  Canonicus  an  allen  Ecken 
und  Enden  in  kritischer  Beziehung  gefehlt  hat. 
Mit  dem  guten  Willen  Konrads  allein  war  es 
nicht  gethan. 

Greifen  wir  das  Kapitel  vom  Salamander 
heraus,  S.  234  bei  Schulz.  Welch  ein  Unsinn, 
an  den  Aristoteles  nie  im  Traum  gedacht,  wird 
ihm  da  in  die  Schuhe  geschoben ! Er  soll  ge- 
lehrt haben,  das  Gesicht  des  Salamanders  zeige 
in  der  einen  Hälfte  die  Züge  eines  Schweins, 
in  der  anderen  die  eines  Affen,  und  wieder,  er 
nähre  sich  lediglich  vom  Thau  des  Himmels 
und  der  Luft.  Von  diesen  beiden  Behauptungen 
ist  keine  Silbe  bei  Aristoteles  zu  finden,  beide 
gehören  auch  eigentlich  gar  nicht  in  die  Be- 
schreibung des  Molchs,  sondern  in  die  fabulose 
Naturgeschichte  des  Chamäleon.  Dieses  nährt 
sich  nach  Ovid  in  den  Metamorphosen  — also 
nach  den  alexandrinisehen  Dichtern  und  Ge- 
lehrten — von  der  Luft,  und  infolge  der  Kon- 
fusion beider  Tiere  wurde  diese  Lebensweise 
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auch  dem  Salamander  zugesehrieben , so  bei 
Philes  de  animal,  propriet.  17,1.  Auf  Aristoteles, 
der  sich  ausführlichst  gerade  über  das  von  ihm 
genau  beobachtete  Chamäleon  verbreitet,  geht 
die  Fabel  durchaus  nicht  zurück.  Und  wenn 
dann  von  Konrad  behauptet  wird,  Aristoteles 
sage,  das  Gesicht  des  Salamander  oder  Cha- 
mäleon zeige  in  der  einen  Hälfte  die  Züge  eines 
Schweines,  in  der  anderen  die  eines  Affen,  so 
ist  das  weiter  nichts  als  das  klägliche  Mißver- 
ständnis einer  an  sich  ganz  richtigen  Bemerkung 
„des  großen  Stagiriten“  (Schulz  S.  VI.  hat  den 
störenden  Druckfehler  „Stagyriten“):  der 

Kopf  des  Chamäleon  sehe  dem  des  Schweins- 
affen außerordentlich  ähnlich.  Wenn  ferner 
Konrad  schreibt:  „Der  Salamander  lebt  im  Feuer, 
stirbt  nicht  in  ihm,  sondern  löscht  es  sogar  aus, 
wie  Augustinus,  Adelinus  und  Isidorus  angeben“, 
so  hätte  die  Anmerkung  gemacht  werden  können, 
daß  sich  schon  bei  Aristoteles  eine  derartige 
Notiz  findet;  schon  er  erwähnt  als  Sage,  daß  der 
Salamander  im  Feuer  lebe  (List.  an.  V c.  19(17)). 
Wie  unkritisch  die  ganze  Sammlung  von  Notizen 
hei  Konrad  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  die 
echt  Aristotelische  Angabe,  der  Farbenwechsel 
des  Chamäleon  hänge  mit  Angstgefühlen  des 
Tieres  zusammen,  auf  den  Salamander  überträgt 
und  den  Ambrosius  als  Gewährsmann  anführt. 
Im  weiteren  Verlauf  des  Kapitels  über  den  Sa- 
lamander begegnen  wir  dann  auch  noch,  um  die 
Konfusion  voll  zu  machen,  einer  Verwechselung' 

o 

desselben  mit  dem  Asbest  (wie  Schulz  richtig  an- 
merkt S.  235).  „Man  erzählt“,  heißt  es,  „ein  Pabst, 
Alexander,  habe  ein  aus  der  Wolle  (!)  dieses 
Phieres  gefertigtes  Gewand  besessen.  Wollte 
man  es  reinigen,  wusch  man  es  nicht  mit  Wasser, 
sondern  warf  es  ins  Feuer.  Dadurch  wurde  es 
wieder  weiß“. 

Man  sieht,  daß  die  Naturgeschichte  Konrads, 
wenn  auch  manches  Kapitel  ein  wahrer  Ratten- 
könig von  Verwechselungen,  Mißverständnissen 
und  Fiktionen  ist,  doch  manches  Interessante 
enthält,  und  vielleicht  wird  durch  die  Lektüre 
der  fließend  geschriebenen  Übersetzung  oder 
auch  dieser  xWzeige  der  eine  oder  andere 
Forscher  angeregt,  eine  kommentierte  Ausgabe 
des  lateinischen  Originalwerks  anzufertigen, 
was  wir  für  eine  sehr  lohnende  Aufgabe  halten 
möchten. 

Prag.  Keller. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  Ar- 
chäologischen Instituts.  XII  (1897),  Heft.  3. 

(103)  R,  Förster,  Ant.iochia  am  Orontes.  Zum 
Gedächtnis  von  Ötfried  Müller  (Taf  VI  und  12 
Textabb.).  Kritische  Behandlung  der  Baugeschichte, 
namentlich  der  Berichte  des  Malalas  aufgrund  eigener 
Anschauung.  Die  Abbildungen,  teils  aus  schwerzugäng- 
lichen Werken,  teils  nach  eigenen  Photographien.  Die 
Zerstörung  der  Stadtmauer  schreitet  schnell  vor : 
„Seit  dem  Erdbeben  von  1872  ist  es  allen  Ein- 
wohnern gestattet,  die  Steine  der  Mauern  als  Ma- 
terial für  Hausbauten  zu  verwenden“.  (145)  Exkurs 
über  die  Ant.iochia  des  Eutychides.  Der  Kopf 
ist  antik  bis  auf  Nase  und  Oberlippe,  aber  nicht 
zugehörig,  sondern  adaptiert.  — (150)  H.  Schöne, 
Neue  Angaben  über  den  Hippodrom  zu  Olympia, 
Neue  Betrachtung  der  Frage  aufgrund  einer  grie- 
chischen Pergamenthandschrift  des  Alten  Serails  in 
Konstantinopel.  — (160)  E.  Winter,  Griechische 
Kohlenbecken  (mit  7 Textabb.).  Zweiter  Nachtrag 
zu  Conzes  Verzeichnis  im  Jahrb.  1890,  namentlich 
veranlaßt  durch  die  neue  Berliner  Erwerbung  eines 
vollständigen  Kohlenbeckens.  Es  ist  das  erste  im 
eigentlichen  Sinne  vollständige  Exemplar , indem 
nicht  nur  das  Kohlenbecken  selbst,  sondern  auch  der 
zugehörige  Topf  erhalten  ist. 

Archäologischer  Anzeiger.  Beiblatt  zum 
Jahrbnch  des  archäol.  Instituts  1897.  No.  3. 

(115)  Nachruf  für  Achilleus  Postolakkas  rj-  6.  Aug. 
1897).  „Seine  numismatischen  Arbeiten  sichern  ihm 
ein  Gedächtnis  im  Kreise  seiner  nächsten  Fachge- 
nossen,  das  Institut  dankt  ihm  das  Vermächtnis 
seiner  Bibliothek,  seiner  Photographien  und  Münz- 
abdrüeke,  welche’  die  Studienmittel  der  athenischen 
Anstalt  in  erwünschter  Weise  ergänzen  und  seinen 
Landsleuten  wie  den  fremden  Gelehrten  an  dieser 
Stelle  in  gleicher  Weise  zugänglich  werden“.  — P. 
Winter,  Zum  Hildesheimer  Silberschatz  (18  Text- 
abb.). Während  der  letzten  Jahre  sind  im  Anti- 
quarium der  Kgl.  Museen  einzelne  Teile  des  Bestandes 
einer  Neuordnung  unterzogen  worden.  Diese  Arbeiten 
haben  in  der  Sammlung  selbst  zu  wissenschaftlichen 
Funden  geführt,  die  niemand  erwartet  hatte.  Wie 
ertragreich  die  Revision  der  korinthischen  Pinakes 
gewesen  ist,  hat  Pernice  im  1.  Hefte  des  Jahrbuchs 
dargelegt,  Ähnliche  Arbeiten  sind  an  dem  Hildes- 
heimer Silberschatze  vorgenommen  worden,  der  zu 
dem  Kostbarsten  gehört,  was  die  Sammlung  bei  all 
ihrem  Reichtum  an  hervorragenden  Erzeugnissen  des 
antiken  Knnsthandwerkes  besitzt,  und  auch  hier  sind 
die  Ergebnisse  ähnlich  überraschende  gewesen;  es 
haben  sich  lose  Fragmente  in  großer  Zahl  zu- 
sammengefunden, in  ihren  alten  Zusammenhang 
wieder  einsetzen , sogar  neue  Stücke  aus  ihnen 
gewinnen  lassen.  Der  eingehende  Bericht  ist  mit  vor- 
trefflichen Abbildungen  der  Stücke  illustriert,  und 
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die  Restaurationen  sind  durch  genaue  archäologische 
Untersuchungen  erläutert.  — (181)  Sitzungsberichte 
der  ärchäologi scheu  Gesellschaft  zu  Berlin  1897 
(Mai-Juni).  — (137)  Sammlung  der  verkäuflichen  Photo- 
graphien des  Instituts  in  Rom.  A.  Rom  I.  Vatikan,  i 
1L  Lateran,  III.  Museo  Capitolino,  IV.  Palazzo  dei  j 
Conservatori,  V.  Museo  delle  Terme,  VI.  Orto  bota-  j 
nieo,  VII.  Villa  Albani,  VIII.  Villa  Panfili,  IX.  Kunst-  J 
liandel,  X.  Varia;  ß.  Neapel,  Museo  Nationale; 

C.  Das  übrige  Italien ; D.  Sizilien,  I.  Palermo,  Museo 
Nazionale,  II.  Syrakus,  Museo  nazionale;  E Deutsch- 
land ; F.  England,  I.  London,  British  Museum,  II. 
Windsor  Castle;  G.  Frankreich.  - (142)  Instituts- 
nachrichten, Sitzungen  in  Rom  und  Athen,  Kurse  und 
Reisen.  — (143)  Kunsthistorisches  Lrstitnt  in  Florenz. 
Nachricht  über  die  geplante  Gründung  eines  kunst- 
historischen Instituts  in  Florenz  (Geldbeiträge  er- 
wünscht, an  das  Bankhaus  von  Mendelssohn  & Co. 
in  Berlin  einzusenden).  — (145)  Bibliographie. 


Rivista  di  storia  antica.  Anno  II.  Fase.  3.  4. 

(1)  A.  Mancini,  Sul  frammento  erotico  Aless- 
andrino  del  Grenfell.  Bemerkungen  und  Konjek- 
turen zu  dem  Fragment,  in  dem  eine  nach  einem 
dramatischen  Modell  gearbeitete  rhetorische  Kompo- 
sition zu  erkennen  ist.  — (10;  G.  Porzio,  Saggio 
di  psicologia  degli  schiavi  (Forts.).  — (38)  G.  De 
Sanctis,  L’anima  e l’altra  vita  in  Omero.  Gegen 
E.  Rohdes  Auffassung  der  Psyche  gelichtete  Dar- 
legungen. — (52)  A.  Olivieri,  Nonnulla  in  Hygini 
„astronomica“  critiee  exposita.  Über  die  Quellen 
und  Zusammensetzung  von  B.  II  u.  IV.  — (öO)  O. 
Sittl,  Sülle  costruzioni  antiche,  dette  myr,,  mipyoi, 
turres,  speculae.  Anfang  einer  Darlegung  des  Sprach- 
gebrauches — (73)  A.  Michelangeli,  Deila  vita 
di  Bacchilide  e particolarmente  delle  pretese  allu- 
sioni  di  Pindaro  a lui  ed  a Simonide.  Blütezeit 
um  467,  wo  B.  Sizilien  verließ;  über  Zeit  und  Grund 
der  Verbannung  und  Ort  des  Todes  fehlt  jede  Nach- 
richt; die  angeblichen  gehässigen  Anspielungen  bei 
Pindar  sind  unbegründet.  — (118)  G.  Tropea,  II 
mito  di  Crono  in  Sicilia  e la  ragione  del  nome 
Zancle.  Ostsizilien  ist  schon  früh  zum  Schauplatz 
der  ältesten  griechischen  Theogonien  gemacht  worden; 
der  Name  von  Zanklc  weist  auf  den  Chronos- 
mythus  hin. 

(1)  LJ.  Pedroli,  L’origine  della  colonia  romana 
di  Siena.  Siena  ursprünglich  ein  von  .Volaterra  ab- 
hängiger vicus,  dann  civitas  foederata,  dann  eine 
der  28  Militärkolonien  des  Augustus.  — (5)  J.  Leite 
de  Vasconcellos,  Annotationes  ad  geographiam 
lusitanam.  Bei  Varro  r.r.  II  1,19  monte  Sacro  st. 
Tagro  zu  schreiben.  — (7)  G.  E.  Rizzo,  Adver- 
saria.  1.  Eumelus  wird  bei  Giern.  Alex.  Strom.  I 
322  D nur  als  Zeitgenosse  des  Archias,  Gründers 
von  Syrakus,  bezeichnet,  nicht  als  Begleiter.  2.  Cy- 
näthus  verfaßte  den  Hymnus  auf  Apollo  in  der 
Mitte  des7.  Jahrh.  oder  wenig  später.  — (25)  G.  Setti, 


Omero  ed  Arcbiloco.  Kritische  Prüfung  der  Zeug- 
nisse des  Altertums  und  der  Meinungen  der  Neueren 
über  die  Wertschätzung  des  Arcbilochus  neben  Homer. 
— (74)  Th.  Zielinski,  Passagio  di  Scipione  in 
Africa  nell’  anno  204.  Feststellung  der  Chronologie 
der  Hauptereignisse  von  206  — 204.  — (80)  P. 
Christoni,  De  quibusdam  Lucani  comparationibus. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  XI. 

(859)  Aristophanis  Equites  rec.  A.  v.  Velsen. 

Ed.  alt.  cur.  K.  Zacher  (Leipz.).  ‘Reiches  Material 
zur  Textrezension,  aber  nicht  die  Textrezension 
selbst;  auch  die  Emendation  ohne  Förderung’.  G. 
Kaibel,  — (870)  O.  Hoffmann,  Die  griechischen 
Dialekte  in  ihrem  historischen  Zusammenhänge  mit 
den  wichtigsten  ihrer  Quellen.  11.  Der  nord-achäische 
Dialekt  (Göttingen).  ‘Grundschlechtes  Buch;  die 
Rekonstruktion  des  sog.  nord-achäischen  (d.  h.  äoli- 
schen) Dialektes  wird  z.  T.  mit  ungenügenden  Mitteln 
und  ungenügender  Methode  vorgenommen,  neue  Er- 
gebnisse sind  nirgends  gewonnen’.  W.  Schulze  (der 
die  Darstellung  des  lesbischen  und  thessalischen 
Dialektes  eingehend  prüft). 


Literarisches  Centralblatt.  No.  45. 

(1452)  F.  Knoke,  Die  Kriegszüge  des  Germa- 
nicus  in  Deutschland.  2.  Nachtrag  (Berk).  ‘Ödes 
Gezänk’.  A.  E,  — (1462)  F.  LI.  Grifflth,  Egypt 
Exploration  Fund.  1896  - 1897  (Lond.).  Namentlich 
das  Fragment  einer  Thukydideshs  (1.  oder  2.  Jahrh. 
n.  Chr.)  behandelnder  Bericht  von  F.  Bl.  — (1464) 
A.  Dittmar,  Studien  zur  lat.  Moduslehre  (Leipz.). 
‘Höchst  anregende  u.  hochbedeutsame  Leistung’. 
W-e.  — (1468)  L.  Borsari,  Topografia  di  Roma 
antica  (Mail.).  Anerkennender  Bericht. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  45. 

(1772)  F.  LI.  Griffith,  Egypt  Exploration  Fund. 
1896—7  (Lond.).  Bericht  von  H.  Biels.  — (1774) 
A.  Dieterich,  Pulcinella  (Leipz.).  ‘Enttäuscht’.  E. 
Bethe. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  46. 

(1249)  J.  Baunack,  Die  delphischen  Inschriften. 
3.  T.  (G-ött.).  ‘Sorgfältige  und  eingehende  Arbeit’. 
P.  Cauer.  — (1251)  U.  Pestalozza,  I carattevi  in- 
digeni  di  Cerere  (Mail.)  Notiert  von  H.  Steuding. 

— (1252)  Arip.Ciaö'jvouj  xaxa  (hth'jtTrou  A.  Oluvihaxo!  ABF 

— by  J.  E.  Sandys  (Lond.).  Anerkannt  von  E. 
Bosenberg.  — (1253)  Goyza  Nbmethy,  De  vestigiis 
doctrinae  Euhemereae  in  oraculis  Sibyllinis  (Budap.). 
"Die  Abhängigkeit  der  Sibyllinischen  Orakel  vom 
Euhemerismus  ist  evident’.  C.  Haeberlin.  — Ciceros 
Rede  für  den  Sext.  Roscius  — hrsg.  von  H.  Nohl. 
2.  A.  (Leipz  ).  ‘Bestens  empfohlen1.  H.  Beiter.  — 
G.  Giri,  I grandi  poeti  dell’  etä  di  Cesare  e di 
Augusto  (Palermo).  ‘Ideenreich  u.  fein  ausgearbeitet'. 
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O.  Weissenfels.  — (1254)  N.  Fritsch,  Horaz  für 
'•en  Schulgebrauch  (Münster).  Tendenz  und  Aus- 
führung gebilligt  von  W.  Hirschfelder.  — (1257) 
Lactanti  opera  omnia  rec.  S.  Brandt  et  G.  Laub- 
mann. II  2 (Wien).  ‘Die  Bearbeitung  bezeichnet 
einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt’.  M.  Petschenig. 

— (1259)  A.  Gudeman,  Outlines  of  the  History  of 
Classical  Philology.  3 ed.  (Boston).  ‘Brauchbar’. 

0.  Weissenf  eis.  — (1260)  K.  Krumbacher,  Kasia 
(Münch.).  ‘Verdienstlich  durch  die  Einführung  einer 
bisher  last  unbekannten  Dichterin  in  die  Litteratur- 
geschichte’.  J.  Dräseke.  — (1262)  G.  Ottino  e G. 
Fumagalli,  Bibliotheca  bibliographica  italica  (Turin). 
Bericht  von  D.  Traube.  — (1263)  WL  WTartenberg, 
Vorschule  zur  lat.  Lektüre  f.  reifere  Schüler.  2.  A. 
(Hannover).  'Entspricht  mit  den  neuen  deutschen 
Übersetzungsbeispielen  dem  Bedürfnis  Lehrender 
wie  Lernender  aufs  beste’.  A.  Beckzey.  — (1264) 
Bleske-Müller , Elementarbuch  der  lat.  Sprache. 
11.  A.  (Hann. -Berlin).  C.  Boetticher  ‘bezweifelt  die 
praktisch-bequeme  Brauchbarkeit’. 

Revue  critique.  No.  43.  44. 

(246)  S.  Reinach,  Repertoire  de  la  statuaire 
grecque  et  romaine.  1:  Clarac  de  poche  (Par.).  Als 
überaus  dankenswert  anerkannt  von  H.  Lechat.  — 
(249)  G.  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickelungs- 
geschichte des  griecli.  Gerichtsverfahrens  und  des 
griech.  Rechtes  (Leipz.).  ‘Beachtenswert’.  G.  Glotz. 

— (250)  S.  Franchina,  Le  condizioni  economiche 
della  Sicilia  ai  tempi  di  Verre.  I (Palermo).  ‘Der 
Umstand,  daß  Verf.  Ergänzungen  von  Freinsheim 
als  Zeugnisse  des  Livius  zitiert,  überhebt  jeder  wei- 
teren Besprechung’.  Ji.  T. 

(277)  J.  Geffcken,  Leonidas  von  Tarent  (Leipz.). 
‘Eine  Fülle  von  richtigen  Gedanken  und  geistreichen 
Beobachtungen  . (278)  Callimachi  Aetiorum  1.  1 

prolegomenis  — instr.  E.  Dittrich.  (Leipz.).  ‘Ganz 
unsichere  Rekonstruktion’.  My.  — (278)  P.  Ca- 
stanier,  Histoire  de  la  Provence  dans  l’antiquite. 

1.  Les  origines  historiques  de  Marseille  et  de  la 
Provence  (Paris).  ’Zuweit  gehende  Kompilation’. 
S.  Beinach. 

Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  42.) 

Griechisch. 

1.  Grammatik,  Lese-  und  Übungsbücher. 

1)  Hermann  Fritzsche,  Griechische  Schul- 
grammatik. 3.,  verbesserte  Auflage.  Hannover 
1897,  Goedel.  VIII,  170  S.  8.  Gebd.  2 M. 

2)  Franz  Harder,  Griechische  Formenlehre 
zum  Gebrauch  an  Schulen.  2.,  umgeaibeitete 
Auflage.  Dresden -Berlin  1897,  Ehlermann.  IV 
95  S.  8. 

3)  R.  Paukstadt,  Griechische  Syntax  zum  Ge- 
brauch an  Schulen.  2.,  verbesserte  Auflage. 
Dresden-Berlin  1897,  Ehlermann.  X,  40  S.  8.  — 
Nr.  2 und  3 sind  auch  unter  gemeinsamem  Titel 
erschienen:  Griechische  Schulgrammatik. 

Fritzsches  Schulgrammatik  (Nr.  1)  erschien  zuerst 
1886  als  „Kurzgefaßte  griech.  Formenlehre  mit  einem 


syntaktischen  Anhänge  “und  fand  in  dieser  Wochenschr. 
1888,  Sp.  149,  Erwähnung  als  „vollständig  aus- 
reichend für  Gymnasialzwecke“.  Die  2.  Auflage  von 
1893  hat  mir  nicht  Vorgelegen.  Die  3.  Auflage,  die 
eine  vollständige  Syntax  von  S.  83—157  (darunter 
für  Homer  S.  151  — 157),  statt  des  früheren  Anhangs 
auf  8 Seiten,  mit  sich  führt,  verdient  unter  den 
den  heutigen  Verhältnissen  angepaßten  Grammatiken 
kürzerer  Fassung  volle  Beachtung,  zumal  nach  der 
neuen  Beschränkung  des  Lernstoffes  aufgrund  von 
Albrechts  Untersuchungen  (vgl.  diese  Wochenschr. 
1895,  Sp.  765 f.).  In  syntaktischer  Hinsicht  kommt 
ihr  sogar  der  Vorrang  vor  der  vielgerühmten  Kaegi- 
schen  Grammatik  zu  wegen  des  größeren  lexikali- 
schen Reichtums  und  der  schärferen  Hervorhebung 
und  der  systematischen  Vorführung  einzelner  für  die 
Lektüre  nicht  zu  entbehrenden  Besonderheiten.  Ob 
die  hypothetischen  Sätze  praktisch  gelehrt  werden, 
scheint  mir  fraglich  zu  sein.  F.  kennt  nämlich  nur 
3 Fälle,  deren  erstem,  dem  realen,  er  edv  unter- 
ordnet,  wohingegen  Paukstadt  (Nr.  3),  da  er  reine 
und  temporale  Bedingungssätze  unterscheidet,  edv 
auf  die  einfachste  Weise  klar  zu  legen  weiß.  Was 
übrigens  die  eigenartige  Moduslehre  von  P.  (vgl. 
diese  Wochenschr.  1892,  Sp.  1184)  betrifft,  ebenso 
den  Abschnitt  von  dem  Ünterschied  des  Präsens-  und 
Verbalstammes,  so  leuchtet  die  Klarheit  der  Methode 
wohl  ein,  über  ihre  Nützlichkeit  in  der  Praxis  indes 
mögen  diejenigen  urteilen,  die  sie  angewendet  haben. 
Leider  hat  P.  die  Zahl  der  Musterbeispiele  nicht 
vermehrt,  was  ich  für  einen  Fehler  halte;  aucK  F. 
hätte  seine  ungleich  praktischere  Syntax  mit  mehr 
Beispielen  ausstatten  sollen.  Harders  (Nr.  2) 
Formenlehre  (vgl.  diese  Wochenschr.  1893,  Sp.  451) 
hat  in  der  neuen  Auflage  an  Brauchbarkeit  als 
Lernbuch  wohl  gewonnen  durch  Ausgestaltung  der 
Paradigmata,  durch  vollständigere  und  übersicht- 
lichere Anordnung  der  unregelmäßigen  Verba  und 
durch  Beseitigung  von  auffälligen  und  störenden 
Äußerlichkeiten;  jedenfalls  verdient  sie  unbedingtere 
Empfehlung  als  die  zu  ihr  gehörige  Syntax  von  P. 
4)  John  Edwin  Sandys,  First  greek  reader 
an  writer  with  greek  and  englishjvocabularies. 
London  1896,  Swan  Sonnenschein  & Co.  VIII, 
225  S.  kl.  8.  Geb.  2 sh  6 d.  (Mit  einem  Titel 
bild  „die  neun  Musen“  nach  einem  Sarkophag  im 
Louvre  zu  Paris). 

Dieses  griechische  Lese-  und  Übungsbuch  gehört 
zu  Sonnenscheins  Parallel  grammar  series  und  ist  im 
Anschluß  an  seine  in  dieser  Wochenschr.  1893,  Sp. 
419  f.,  1895,  Sp.  1659  f,  uneingeschränkt  gelobte 
Grammatik  ausgearbeitet  worden.  Ref.  hat  an  dem 
Buche  insofern  ein  größeres  Interesse,  als  er  es  bei 
den  Lesern  voraussetzen  darf,  als  ihm  selber  die 
Ausarbeitung  von  Professor  (Sonnenschein  in  Bir- 
mingham seinerzeit  angetragen  worden  war. » Ich  habe 
Sandys’  Arbeit  sehr  eingehend  geprüft  und  mußfsie 
für  ein  Muster  von  Fleiß,  philologischer  Akribie  und 
pädagogisch-didaktischem  Geschick  und,  was  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  auch  für  ein 
das  ästhetische  Gefühl  der  Jugend  anregendes  typo- 
graphisches Kabinettsstück  erklären;  in  beiden  Hin- 
sichten verdient  sie  unsere  Beachtung  und  Nach- 
ahmung. Materie  und  Art  der  Hülfsleistuug  freilich, 
auch  wohl  der  Stil  in  den  selbstgebildeten  griechi- 
schen Vorlagen  — meist  stammen  diese  aus|Thuky- 
dides,.  Xenophon,  Demosthenes."  (Plato,  Aristoteles. 
Strabo,  Pausanias,  Plutarch,  Lucianfu.^a.*—  bekunden 
öfter  auffällig  die  uns  nicht  allemal  zusagenden 
Grundsätze  des  englischen  Unterrichts.  Sonst  macht 
sich  auch  der  Einfluß  deutscher  Vorbilder  geltend, 
von  denen  K.  Halm  und  K.  Schenkt  dem  Verf. 
„especially  suggestive“  erscheinen.  Lesestücke  und 
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Übungsstücke  korrespondieren  inhaltlich  und  foimell 
auf  das  beste  mit  einander.  Induktiv  wird  das 
Verbum  und  die  Syntax,  für  die  noch  ein  besonderer 
Teil  zu  erwarten  stellt,  von  vorneherein  gelehrt. 
Hauptsache  für  den  Erfolg  bleibt  die  Beachtung  der 
jedesmaligen  §§  der  Grammatik,  das  Studium  ^ des 
Vokabulars,  des  Schwerpunktes  des  Ganzen  (S.  83 
— 162).  und  eine  aufmerksame  Benutzung  der  Lexika 
(von  S!  163 f. ),  in  denen  übrigens  die  Hinweise  auf 
Etymologie  — Latein  (die  Form  Ulysses  giebt.es 
nicht!),  Englisch,  Deutsch,  Französisch  und  Italienisch 
dienen  zum  Vergleich  — gerade  durch  ihre  Ein- 
fachheit außerordentlich  wirksam  erscheinen  und, 
was  nicht  eher  geschah,  die  historischen  Namen  die 
nötige  Zuthat  erhalten.  Eine  metrische  Erklärung 
der  überall  mit  Glück  eingestreuten  Verse  oder 
Verstehe  habe  ich  vergeblich  gesucht. 

2.  Klassikerausgaben  und  Kommentare. 

5)  Homers  Ilias.  Zum  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  Ernst  Naumann.  I.  Teil:  Gesang  1 — X. 
Text  Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  Velhagen  u. 
Klasing.  XVII,  224  S.  8.  1 M.  80  Pf.  (H.  J. 
Müller -0.  Jägersche  Sammlung). 

Von  der  Odyssee-Ausgabe  Naumanns  (vgl. 
Wochenschr.  1895,  Sp.  956)  unterscheidet  sich  die 
Ilias-Ausgabe  vorteilhaft  durch  den  Abdruck  des 
ganzen  Textes  und  durch  ausführlichere  Über- 
schriften und  Randbemerkungen  (ein  Kommentar 
steht  nicht  in  Aussicht),  die  samt  der  Einleitung 
darauf  hinarbeiten,  dem  Schüler  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang, nicht  nach  der  äußerlichen  und  daher 
unzulänglichen  Bucheinteilung,  so  recht  zum  Be- 
wußtsein zu  bringen. 

6)  Omero.  L’odissea.  Conunentata  da  C.  O. 
Zuretti.  Libro  prirno.  Torino  1897,  Loescher. 
VIII,  100  S.  8.  1 L.  20. 

Die  Italiener  erscheinen  als  ungemein  strebsam 
und  rührig  in  der  Herstellung  von  Schulbüchern  und 
kommentierten  Klassikerausgaben.  Das  Maß  der 
bei  den  Lyceisten  vorauszusetzenden  Kenntnisse  und 
der  von  dem  unseren  offenbar  sehr  verschiedene 
Unterrichtsbetrieb  lassen  uns  in  der  Didaktik  man- 
chen Punkt  nach  Art  der  Behandlung  und  Umfang 
des  Stoffes  wunderbar  Vorkommen.  Aber  fast  überall 
nehmen  wir  eine  Freudigkeit  an  philologischen  und 
didaktischen  Dingen  wahr  und  ein  so  liebevolles 
Eingehen  auf  die  Forschungen  namentlich  auch  der 
deutschen  Philologen  und  Schulmänner,  daß  man 
selber  seine  helle  Freude  an  dem  Wollen  und  Können 
der  südländischen  Kollegen  haben  muß.  Zurettis 
Ausgabe  des  ersten  Buches  der  Odyssee  erinnert 
mich  lebhaft  an  unsern  seligen  Baumgarten- Crusius  : 
443  Verse  mit  Kommentar  auf  gerade  100  Oktav- 
sciten!  Und  was  enthalten  nicht  alles  diese  Noten : 
sie  sind  ein  Speicher  für  alle  möglichen  wissens- 
würdigen, mehr  Philologen  als  Schülern  nötigen 
Einzelheiten  über  und  zu  Homer;  dabei  ist  ihre  Ver- 
teilung eine  sehr  ungleichmäßige : bald  prävaliert 
das  etymologisch  - sprachvergleichende , bald  das 
mythologisch-antiquarische  und  litterarische  Moment, 
bald  wird  den  Lesern  ein  geringes,  bald  ein  über 
die  Elemente  hinausgehendes  Maß  von  Vorkennt- 
nissen zugetraut.  Gleichviel,  überall  scheint  der 
Interpret  mit  voller  Begeisterung  bei  der  Sache  zu 
sein,  und  seine  Zusammentragungen  aus  der  alten 
und  neuesten  Homerlitteratur  können  zumal  Studie- 
renden von  großem  Nutzen  werden,  wie  dem  philo- 
logischen Lehrer  daraus  manche  Anregung  zu  teil 
werden  mag,  besonders  auch  infolge  der  mancherlei 
Zitate  aus  alten  und  modernen  Dichtern  und  Nach- 
dichtern. 

(Fortsetzung  folgt). 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Acaddmie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres. 

13.  August.  Clermont-G-anneau  verwirft  die 
Annahme  von  de  Saulcy,  daß  die  Grabstätte  der 
jüdischen  Könige  die  Koboür  el  - Moloük  im 
Norden  von  Jerusalem  seien;  dieses  im  griechisch- 
römischen  Geschmack  skulptierte  Grabmal  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  der  Königin  Helena 
von  Adiabene.  Er  sucht  dagegen  zu  beweisen,  daß 
die  bisher  unerklärte  sehr  starke  Rechtsabbiegung 
der  in  den  Felsen  unter  dem  Hügel  Ophel  gehauenen 
Wasserleitung  veranlaßt  ist  durch  die  Notwendigkeit, 
das  Grabgewölbe  der  Könige  in  dem  Hügel  zu  ver- 
meiden. Der  Eingang  zu  demselben  kann  nur  eine 
einfache  Schachtmündung  gewesen  sein,  wie  eine 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  des  Josephus  zeigt. 
Der  Engländer  Bliss  hat  eine  Ausgrabung  an  dieser 
Stelle  unternommen,  aber  ohne  Erfolg,  weil  er 
außerhalb  der  Krümmung  der  Leitung,  statt  inner- 
halb des  Knies,  wie  Cl.-G.  angegeben,  gegraben  hat. 

20.  Aug.  Clermont-Ganneau  berichtet  über 
eine  Arbeit  von  J.  Rouvier,  betreffend  die  Aren  von 
Tripolis  in  Phönikien.  Es  sind  drei : die  der  Seleu- 
kiden,  eine  autonome,  beginnend  64  oder  156  oder 
112  v’.  Ohr.,  und  die  des  Sieges  von  Actium  31,  die 
auf  einer  Reihe  von  Münzen  von  Tripolis  (vom  J. 
1—29  dieser  Ära)  erscheint.  Dieselbe  Ära  zeigen 
auch  die  Münzen  der  Nachbarstadt  Botrys  und 
anderer  syrischer  Städte. 

1.  Okt.  Collignon  teilt  die  Photographie  einer 
überlebensgroßen  Gruppe  in  Kalkstein  im  griech.- 
röm.  Museum  in  Alexandrien  mit:  eine  sitzende, 

verschleierte  Frau  in  trauernder  Haltung,  neben  ihr 
stehend  ein  kleines  Mädchen.  Der  Typus  der  Frau 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem  der  weiblichen  Fi- 
guren auf  den  attischen  Stelen  des  4.  Jahrh.  und 
erinnert  in  gewissen  Beziehungen  an  die  Schule  des 
Skopas.  Ausgeführt  in  Ägypten  durch  einen  griech. 
Künstler  unter  den  ersten  Ptolemäern  zeigt  das 
Denkmal  den  Einfluß  der  Typen  des  eigentlichen 
Griechenlands  auf  die  Kunst  des  hellenisierten 
Ägypten.  — S.  Reinach  stellt  nach  einer  unbe- 
achteten Stelle  in  Ovids  Fasten  fest,  daß  es  in  Alba 
Statuetten  gab,  die  Vesta  sich  das  Gesicht  mit  beiden 
Händen  verhüllend  darstellten.  Dies  den  Einflüssen 
cler  griech.  Kunst  vorausliegende  Motiv  war  wahr- 
scheinlich der  alten,  zu  den  Zwölfgöttern  auf  dem 
römischen  Forum  gehörenden  Vesta  entlehnt.  Es 
findet  sich  auf  einem  bisher  nicht  erklärten  Altar 
aus  Mavilly  (Gote  d’Or)  mit  den  archaischen  Bildern 
dieser  Götter.  Der  von  den  Alten  nicht  mehr  ver- 
standene Gestus  der  Vesta  ist  wohl  aus  ihrer  Eigen- 
schaft als  Herdgöttin  zu  erklären:  sie  schützt  sich 
gegen  dep.  Rauch. 


Kleine  Mitteilungen. 

Im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1897,  Heft 
11,  teilt  Fr.  Blaß  folgendes  mit: 

Durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Grenfell  und 
Hunt  ist  mir  kürzlich  die  Gelegenheit  geworden, 
einiges  von  den  übergroßen  Reichtiimern  an  Papyrus- 
resten, welche  die  genannten  Herren  im  letzten 
Winter  aus  dem  alten  Oxyrhynchos  zutage  gefördert 
haben,  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Von  den  280  Kisten,  in  denen  diese  Schätze  nach 
Oxford  befördert  worden  sind,  ist  bis  jetzt  etwa  1/1() 
untersucht;  es  werden  im  ganzen  einige  Tausend 
vollständige  Stücke  (sämtlich  privaten  Inhalts)  und 
rund  geschätzt  eine  Million  Fragmente  da  sein, 
welche  man  sich  allerdings  größtenteils  nicht  klein 
genug  vorstellen  kann.  Von  dem  untersuchten  (und 
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v°u  dem  ganzen)  Vorrat  gehört  die  große  Masse 
natürlich  zur  Klasse  der  Urkunden  und  Dokumente; 
indes  ist  die  Anzahl  der  litterarischen  Fragmente 
im  Vergleich  zu  anderen  Funden  recht  bedeutend 
DaVon  nun  gehört  wieder  die  große  Masse  solchen 
V\  erken  an,  die  heute  wie  damals  da  sind,  und  diese 
beste  zeigen  im  allgemeinen  auch  die  bisher  über- 
lieferte Form:  so  die  zahlreichen  Reste  von  Homer- 
handschriften, die  des  Sophokles,  Aristophanes, 
Ihukydides,  Isokrates,  Platon,  Demosthenes  Her- 
vorzuheben  sind  nicht  ganz  kleine  Reste  von 
hukyd.  IV  (c  36—40)  in  einer  sorgfältigen  und 
alten  Hs,  welche  m Kürze,  zusammen  mit  dem  all- 
gemeinen Fundbericht,  zur  Veröffentlichung  kommen 
werden.  Demnächst  ist  von  einer  Hs  der  Demosthe- 
mschep  Proömien  etwas  da.  Das  wichtigste  aber 
sind  die  Reste  verlorener  Schriften:  5 Strophen  der 
SaPPh°>  1.e111der  in  üblem  Zustande,  4 Hexameter 
wohl  des  Alkman,  2 Fragmente  von  Komödien,  nicht 


ganz  klein,  aber  schlecht  erhalten;  endlich,  was  das 
wichtigste,  I ragmente  aus  den  cPuS,puxa  croi^sTa  des 
Aristoxenos,  mit  eingestreuten  Versen  unbekannter 
Dichter.  Was  die  übrigen  neun  Zehntel  des  Schatzes 
bergen,  weiß  zur  Stunde  niemand;  hoffen  wir  das 
Beste. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 
Ermatinger,  Die  attische  Autochtlionensage  bis 
auf  Euripides.  Berlin,  Mayer  & Müller. 

Maximilian  Graf  York  von  Wartenburg,  Kurze 
Übersicht  der  Feldzüge  Alexanders  d.  Gr.  Berlin, 
Mittler  u.  Sohn. 

M.  Frankel,  Epigraphisches  aus  Ägina.  Berlin, 
Verlag  der  Kgl.  Akad.  der  Wiss. 


A ii  zeigen. 


Zu  kaufen  gesucht: 


LibauiuS  ed.  Reiske. 

Chronica  minora  ed.  Frick. 

Poetae  lyrici  graeci  rec.  Bergk. 

Schanz,  röm.  Litteraturgesckickte.  Bd.  I 
Borotheus  Metropolita,  ßißAfov  i<no pixov. 

Madvig,  de  locis  Iuvenalianis.  II.  1837. 

(xevaert,  hist,  de  la  musique  de  l’antiquite. 

Bulletin  de  corresp.  Hellenique.  Cplt.  und  einz. 
Archaeol.-epigr.  Mitt.  a.  Oesterr.- Ungarn.  Cplt.  und  einz. 
tompte-rendll  de  la  comm.  imp.  archeol.  de  St.  Peters- 
bourg.  1863.  Atlas.  1864—71.  Text. 

Overheck,  Gresch.  der  griech.  Plastik. 

Bio  Cassius  ed.  Sturz. 

Seriptores  astronomici. 

Hermes,  Einzelne  Bände  und  Hefte. 

Helbig,  d.  homerische  Epos.  2.  Aufl. 

Terentius  ed.  Umpfenbach. 
llambaud,  1 empire  grec  au  10.  siede. 

Bareste,  instit.  d’  Athenes. 

Walion,  hist,  de  l’esclavage  dans  Fantiquite. 

Jahrbuch  des  k.  deutschen  Archaeol.  Inst. 

Mitteilungen  des  k.  deutschen  Archaeol.  Instituts.  Reim 
und  Athen.  Abteilg. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Cplt.  und  einz. 
Cohen,  monnaies  frapp.  s.  l’emp.  Romain.  2.  ed. 

Journal  of  philology.  Cplt.  und  einz. 

Mommsen,  hist,  de  la  monnaie  rom.  Cplt.  und  einz 
Glalenus  ed.  Kühn— Daremberg. 

Plato.  ^ Venedig,  Aldus,  1513  oder  später. 

Müller  s Handb.  der  kla.ss.  Altertumswiss.  Cplt.  und  einz. 
Neueste  Aufl. 

Theophrastus,  Glewächse,  übers,  v.  S]irengel. 
Archäologische  Zeitg.  Jg.  12—21.  26—32. 

Josephus,  Historien.  Strassb.  1578, 

S.  CALVARY  & CO., 

Abteilung : Antiquariat, 

Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Im  Verlage  von 

Ferd.  Schöningh  in  Paderborn 

ist  soeben  erschienen: 

Homer  als  Erzieher 
der  Griechen. 

Ein  Beitrag 

zur  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis des  erziehlichen 
Wertes  seiner  Wrerke. 
Von  Prof.  Dr.  Ludw.  Adam. 

156  S.  gr.  8°.  br.  M.  3,00. 


S.  Calvary  & Co., 

Berlin  N.  W.  6,  Luisenstr.  31 

bieten  an : 

Fouilles  de  Pompei.  Mo- 

numens  choisis  par  A. 
Niccolini.  Folio.  Avec 
35  plancbes  superbe- 
ment  coloriees,  un  plan 
de  la  ville  et  quelques 
autres  illustr.  Naples  s.  d. 
Cart.  orig.  Preis  M.  75. — 
Das  prächtig  ausgestattete 
Werk  reproduciert  in  vollstän- 
diger Ausführung  die  herrlichen 
pompejanischen  Wandgemälde, 
daneben  Bronzen,  Büsten  und 
andere  hervorragende  Monu- 
mente. 

Das  Werk  ist  für  jeden 
Archäologen  von  eminenter 
Wichtigkeit.  Nur  in  kleiner 
Auflage  gedruckt  und  nicht  im 
Handel. 


Veilug  von  S.  Calvary  & Co.  in  Berlin.  — Druck  von  Max  Schmersow  vorm.  Zahn  & Baendel,  Kirehhain  N.-L. 


t, 


BERLINER 


Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehmen  alle  Buchhandlungen 
u.  Postämter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


Litterarisehe  Anzeigen 
werden 
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Wer  sich  mit  den  vorsokratischen  Philosophen 
eingehender  beschäftigen  und  in  ihre  spärlich 
überlieferten  Bruchstücke  eine  genauere  Einsicht 
gewinnen  will,  sieht  sich  bei  der  allgemein  an- 
erkannten Unzulänglichkeit  der  Mullaclischen 
E.  Pli.  Gr.  fast  ausschließlich  auf  ältere,  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Forschung  wenig 
entsprechende  Einzelsammlungen  angewiesen; 
nur  die  treffliche  Ausgabe  der  Fragmente  Hera- 
klits  von  By  water  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme. Diese  empfindliche  Lücke  auszufüllen, 
ist  niemand  geeigneter  als  Diels,  der  durch  sein 
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monumentales  Werk  über  die  griechischen  Doxo- 
graphen  der  Quellenkritik  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Philosophie  ganz  neue  Bahnen  ge- 
öffnet und  für  die  Hauptquelle  der  vorsokrati- 
schen  Philosophie  in  seiner  Ausgabe  von  Sim- 
plicius’  Kommentar  zu  Aristoteles’  Physik  einen 
gesicherten  Text  hergestellt  hat.  Es  erfüllt 
uns  daher  mit  nicht  geringer  Freude,  aus  der 
Einleitung  zu  der  vorliegenden  Schrift  zu  er- 
fahren, daß  der  Verf.  nicht  nur  die  philosophi- 
schen Dichter  in  den  Wilamowitzschen  F.  P.  G. 
herauszugeben,  sondern  auch  eine  vollständige 
Sammlung  der  vorsokratischen  Philosophen  ins 
Werk  zu  setzen  beabsichtigt.  Während  die 
letztere  Sammlung  in  erster  Linie  den  philo- 
sophischen Zusammenhang  im  Auge  haben  wird, 
soll  die  jetzt  erschienene  Ausgabe  des  Parme- 
nides, die  D.  als  eine  vorläufige  bezeichnet, 
vorwiegend  dem  Texte  und  seiner  Erklärung 
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dienen  und  die  Philosophie  des  Eleaten  nur 
nebenbei  berühren. 

Die  vor  30  Jahren  von  H.  Stein  unternom- 
mene Bearbeitung  der  Fragmente  des  P.,  die 
unter  jenen  älteren  Sammlungen  ohne  Zweifel 
einen  der  hervorragendsten  Plätze  einnimmt, 
muß  doch,  an  dem  heutigen  Stande  der  Kritik 
gemessen,  unzureichend  erscheinen:  es  fehlt  ihr 
an  der  soliden  Grundlage  einer  zuverlässigen 
Überlieferung  des  Textes,  und  sie  hat,  der  da- 
mals herrschenden  Richtung  folgend,  der  Kon- 
j ekturalkritik  einen  viel  zu  weiten  Spielraum 
gelassen.  Es  hing  dies,  wie  in  der  dem  Texte 
vorausgeschickten  Einleitung  (S.  4- — 27)  treffend 
bemerkt  wird,  mit  der  falschen  Vorstellung  zu- 
sammen, die  sich  jene  Zeit  von  dem  dichterischen 
Werte  des  Parmenideisehen  Lehrgedichtes  ge- 
bildet hatte.  Man  glaubte  sich  berechtigt,  seine 
Verse  mit  dem  Vollendetsten,  was  die  griechische 
Poesie  hervorgebracht  hat,  auf  eine  Stufe  zu 
stellen,  obwohl  das  gesamte  Altertum  über  P. 
als  Dichter  abfällig  urteilt.  Dieses  Urteil  geht 
nach  D.  auf  Aristoteles  zurück,  der  sowohl  in 
seiner  Poetik  wie  in  dem  Dialoge  rapt  jtowytwv  über 
die  philosophische  Poesie  gehandelt  und  sicher- 
lich den  P.  ebenso  wie  nachweislich  den  Empe- 
dokles  aus  der  Reihe  der  Dichter  ausgeschlossen 
haben  wird.  Umso  unerklärlicher  ist  die  an- 
haltende Begeisterung  der  Neueren  für  den 
Dichter  P.,  während  doch  niemand  leugnen 
kann,  daß  seine  Verse  oft  holprig,  der  dichteri- 
sche Ausdruck  vielfach  ungeschickt  und  pro- 
saisch, die  Personifikation  unlebendig  und  kon- 
ventionell ist.  Selbst  die  an  sich  großartige 
Konzeption  der  Himmelfahrt  entbehrt  in  der 
Ausführung  der  dichterischen  Anschaulichkeit. 
Während  das  Gleichgültige,  Weltliche,  wie  das 
Knirschen  der  Wagenachse  und  die  Tischlerarbeit 
des  himmlischen  Thores,  mit  peinlicher  Genauig- 
keit geschildert  werden,  bleibt  das  IJberwelt- 
liche,  Wesentliche  in  Nebel  und  Dämmerlicht 
gehüllt.  Zum  Teil  mag  die  Schuld  an  dieser 
Farblosigkeit  des  Gemäldes  die  starre  philoso- 
phische Tendenz  des  Systems  tragen.  Aber 
eben,  daß  die  den  P.  beherrschende  Abstraktion 
ihn  so  völlig  von  der  poetischen  Weide  abhalten 
konnte,  beweist,  daß  er  kein  Dichter  war.  Man 
darf  daher  zweifeln,  ob  die  Idee  der  Himmel- 
fahrt auf  seinem  eigenen  Boden  gewachsen  ist. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  sucht  D.  aus 
Hesiod  und  den  schwachen  Spuren,  die  die  Poesie 
des  7.  und  6.  Jahrhunderts  in  unserer  Überlie- 
ferung zurückgelassen  hat,  ein  Bild  von  der 


Entwickelung  der  poetischen  Vision  bis  auf  P. 
zu  zeichnen.  Der  Raum  gestattet  es  nicht,  ihm 
auf  den  vielverschlungenen  Wegen  dieser  reiz- 
vollen Untersuchung  im  einzelnen  zu  folgen, 
die  seinen  feinen  Spürsinn  und  seine  über- 
raschende Kombinationsgabe  in  ein  helles  Licht 
treten  läßt.  Daß  es  auf  einem  so  unsicheren 
und  bisher  so  wenig  beackerten  Boden  unmög- 
lich ist,  über  mehr  oder  minder  annehmbare 
Vermutungen  hinaus  zu  einigermaßen  festen 
Ergebnissen  zu  gelangen,  braucht  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden  und  ist  dem  Verf.  selbst  gewiß 
am  wenigsten  verborgen  geblieben.  Aber  es 
will  uns  be dünken , als  ob  er  in  dem  Be- 
streben , das  Dunkel  jener  Jahrhunderte  zu 
erleuchten  , bisweilen  zu  weit  gegangen  sei. 
Nicht  zu  bestreiten  sind  die  Hesiodisclien 
Anklänge,  die  D.  nachgewiesen  hat;  ob  jedoch 
überall  direkte  Nachahmung  anzunehmen  sei, 
wozu  D.  zu  neigen  scheint,  ist  bei  der  Unkennt- 
nis, in  der  wir  uns  über  die  etwaigen  Zwischen- 
glieder zwischen  Hesiod  und  P.  befinden,  schwer 
zu  entscheiden.  Den  Einfluß  der  Orphiker  auf 
P.  stellt  D.  selbst  im  Gegensätze  zu  0.  Kern 
als  zweifelhaft  oder  wenigstens  schwer  nach- 
weisbar hin  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
im  6.  Jahrh.  neben  der  orphischen  Litteratur 
mannigfache  Parallelströmungen  angenommen 
werden  müssen,  die  alle  auf  einer  stark  mysti- 
schen und  pessimistischen  Grundstimmung  be- 
ruhen und  ein  weitverbreitetes  Propheten-  und 
Kathartentum  gezeitigt  haben,  zu  dessen  älteren 
Vertretern  der  um  600  lebende  Epimenides  ge- 
hört. ~ Unter  dessen  Namen  waren  100  Jahre 
später  neben  anderen  Dichtungen  auch  KaO-apptot 
im  Umlauf.  Da  in  ihnen  auch  ’AMj&e ta  und  A 
vorkamen,  so  scheint  die  Rolle,  die  diese  Gott- 
heiten bei  P.  spieleu,  ein  Nachklang  der  Epi- 
menideslitteratur  zu  sein  (?).  Die  ganze  Kom- 
position der  Himmelfahrt  muß  überhaupt  im 
Spiegel  jener  apokalyptischen  Litteratur  be- 
trachtet werden,  die  nicht  dem  eleatischen  Ra- 
tionalismus, sondern  dem  orphischen  Mystizismus 
angehört  und  ihren  fruchtbarsten  Boden  in  Un- 
teritalien und  Sizilien  fand.  In  diesen  Zusam- 
menhang reiht  1),  auch  das  von  der  attischen 
Komödie  vielfach  verspottete  Traumorakel  des 
Tropkonios  sowie  die  vielleicht  in  Kyrene  bei 
Lebzeiten  des  P.  schriftlich  fixierte,  von  Kratinos 
erwähnte  Phormionlegende  ein.  Eine  Abhängig- 
keit des  P.  von  dieser  Sage  möchte  D.  freilich 
nicht  annehmen.  Während  für  die  wunderbare 
Reise  des  Phormion  nach  Sparta  die  Wagenfahrt 
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des  Telemachos  in  der  Odyssee  als  Vorbild 
dienen  mochte,  hat  das  Motiv  der  himmlischen 
Wagenfahrt  im  Proömion  des  P.  seinen  Ursprung 
in  solchen  Stellen  der  Ilias,  wo  Göttinnen  auf 
ihren  himmlischen  Gespannen  fahren  oder  irdi- 
schen Helden  als  Lenkerinnen  zur  Seite  treten. 
An  einen  unmittelbaren  Anschluß  an  Homer,  der 
überhaupt  nach  D.  trotz  mancher  unzweideutiger 
Anklänge  (im  Kommentar  sind  solche  mehrfach 
angemerkt  worden)  nirgends  auffallend  bei  P. 
hervortritt,  braucht  man  auch  hier  nicht  zu 
denken  , da  das  bezeichnete  Motiv  in  der 
älteren  Lyrik  in  vielfachen  Variationen  wieder- 
kehrt. 

Mag  die  Ausbeute  dieses  Streifzuges  in  das 
Gebiet  der  Visionslitteratur  im  einzelnen  auch 
etwas  problematischer  Natur  sein,  dem  Haupt- 
ergebnis wird  man  zustimmen  müssen,  daß  die 
Idee  der  Himmelsreise  keine  originelle  Erfindung 
ist,  sondern  der  ekstatischen  Poesie  der  vorauf- 
gegangenen Epoche  entstammt,  von  der  ihre  Aus- 
führung bei  P.  freilich  nur  ein  sehr  verdämmertes 
Abbild  darstellt.  Da  somit  das  dichterische 
Können  des  P.  nur  sehr  gering  anzuschlagen 
ist,  so  liegt  für  den  modernen  Kritiker  kein 
Grund  vor,  durch  allerlei  Kunststücke,  wie  Um- 
stellungen, Annahmen  von  Lücken,  Athetesen, 
verwegene  Konjekturen,  Mittel,  die  Stein  und 
mehr  noch  Bergk  mit  großer  Virtuosität  ange- 
wendet haben,  die  Überlieferung  zu  einem  er- 
träumten Ideal  der  Vollkommenheit  umzuwan- 
deln. So  darf  man  an  den  besonders  im  Proö- 
mion hervortretenden  Ungeschicklichkeiten  der 
Darstellung  und  an  den  vielfachen  Wiederholun- 
gen, wie  sie  sich  überhaupt  bei  den  älteren 
Schriftstellern,  z.  B.  auch  bei  Anaxagoras,  häufig 
finden,  keinen  Anstoß  nehmen.  Der  neue  Her- 
ausgeber verzichtet  daher  von  vornherein,  und 
wir  können  ihm  darin  nur  beipflichten,  auf  alle 
gewaltsamen  und  willkürlichen  Änderungen  des 
überlieferten  Textes  und  dehnt  diese  Enthalt- 
samkeit auch  auf  den  Dialekt  aus.  Da  es  un- 
möglich ist,  den  Text  in  der  von  P.  selbst  nie- 
dergeschriebenen Form  wiederherzustellen  und 
wir  bestenfalls  auf  ein  attisches,  also  mehr  oder 
minder  attikisierendes  Exemplar  des  4.  Jahrhun- 
derts, etwa  das  des  Aristoteles,  kommen,  so  er- 
scheint es  als  ein  völlig  aussichtsloses  Unter- 
nehmen, die  künstliche  Dichtersprache  des  Ele- 
aten  wiederzugeben,  und  es  bleibt  nichts  übrig, 
als  sich  eng  an  die  Überlieferung  anzuschließen 
und  auch  in  den  Fällen,  wo  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen  darf,  daß  P.  anders  ge- 


schrieben hat,  doch  die  handschriftlich  verbürgte 
Form  nicht  zu  ändern. 

Von  diesen  gesunden  Grundsätzen  geleitet, 
bietet  uns  der  Verf.  auf  S.  28 — 45  einen  Text, 
der  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Form  des 
Gedichtes  sehr  viel  näher  kommt  als  die  Stein- 
sche  Bearbeitung.  Auch  in  der  äußeren  Ge- 
stalt weicht  er  von  den  früheren  Rezensionen 
ab.  Statt  der  bisher  üblichen  fortlaufenden 
Zählung  der  Verse  sind  die  in  den  Quellen  als 
ein  ununterbrochenes  Ganze  erscheinenden  Ab- 
schnitte zu  je  einem  Fragment  zusammengefaßt, 
und  wir  erhalten  so  im  ganzen  19  Fragmente 
von  sehr  verschiedener  Länge.  Der  kritische 
Apparat  unter  dem  Texte  zeichnet  sich  durch 
außerordentliche  Knappheit  aus.  Alle  Konjek- 
turen, die  D.  für  überflüssig  und  entbehrlich 
hält,  bleiben  unerwähnt,  und  auch  eigenen  Ver- 
mutungen hat  er  nur  in  wenigen  Fällen  Aufnahme 
gewährt.  Daß  der  Apparat  so  von  allem  un- 
nützen Ballast  befreit  ist,  verdient  unsere  volle 
Billigung,  zumal  da  alle  irgendwie  belangreichen 
Verbesserungsvorschläge  in  dem  sich  an  den 
Text  anschließenden  Kommentar  erwähnt  werden. 
— Zum  besseren  Verständnis  der  Worte  des  P. 
hat  D.  dem  linksstehenden  griechischen  Texte 
auf  der  rechten  Seite  eine  treffliche  deutsche 
Übersetzung  gegenübergestellt.  Daß  diese  Über- 
setzung nicht  in  Versen,  sondern  in  Prosa  ab- 
gefaßt ist,  muß  als  ein  äußerst  glücklicher  Griff 
bezeichnet  werden.  Der  Verf.  hat  sich  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  feinsten  Nuancen  des 
Gedankens  weit  genauer  wiederzugeben,  als  dies 
eine  formvollendete  dichterische  Umgestaltung, 
die  überdies  der  altertümlichen  und  unbeholfenen 
Art  des  Eleaten  am  wenigsten  gerecht  geworden 
wäre,  je  hätte  thun  können.  Zwei  willkommene 
Zrrgaben  endlich  sind  eine  genaue  Nachweisung 
der  Quellen  für  jeden  Abschnitt,  die  am  linken 
Rande  der  Übersetzung  angebracht  ist,  und  eine 
den  unteren  Rand  einnehmende  Zusammenstel- 
lung wichtiger  Paraphrasen  einzelner  Stellen 
aus  Sext.  Emp.,  Simpl,  und  Theophrast.  So 
hat  der  Leser  das  zur  kritischen  Beurteilung 
wie  zur  richtigen  Auffassung  des  Textes  We- 
sentliche und  unumgänglich  Notwendige  beisam- 
men und  kann  es  mit  einem  Blick  übersehen. 

Der  Kommentar  (S.  46 — 116)  geht  nicht  bloß 
auf  die  kritischen  und  exegetischen  Schwierig- 
keiten näher  ein,  sondern  enthält  auch  eine  An- 
zahl wertvoller  Bemerkungen  über  Parmenidei- 
sche  Wortbildungen  (z.  B.  ImcppaSewj,  äyavef,  ~eSr,ai{ 
S.  26  vgl.  Nachtrag  S.  78,  oü-teov  = ofru  oder 
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o’jSs'v,  von  denen  die  letzte  durch  einen  etwas 
kühnen  Analogieschluß  aus  dem  überlieferten 
oux  lov  8,  46  = 109  St.  gewonnen  worden  ist), 
Wertformen  (z.  B.  eüxw&eoc  neben  söxiixlou,  za i vuv 
zai  vüv,  TcMjvxai,  dvaTi-rafrevat,  Ttlaffcovcai  für  rda^ovrai 
vgl.  7O.az.r6v  und  sTriay&^cav,  ypsov  vereinzelt  neben 
XpeoSv),  Wortfügungen  (z.  B.  7tavros  eSeTto  im  Sinne 
von  tcoW.oü  8eo),  Tiavtoc  otpapTavstv,  zar’aufo  rctv-na  — 
gerade  im  Gegenteil),  Unterscheidungen  ver- 
wandter Worte  (z.  B.  a reXsaro?  im  zeitlichen, 
arsX'ur^TO?  im  räumlichen  Sinne),  prosodiscli-me- 
trische  Eigentümlichkeiten  (z.  B.  ro  eov  durch 
Krasis  zu  touov  verbunden,  tzvsTa&at  mit  attischer 
Korreption,  7tX9)vco  mit  lang  gebrauchter  Ultima) 
und  rhetorische  Figuren  wie  die  Parecliese  (z.  B. 
8iä  raxvvos  mavta  nach  dem  Vorgänge  Heraklits). 
Wichtig  sind  auch  die  ziemlich  zahlreichen  Ver- 
weisungen auf  Parallelstellen  bei  älteren  Dich- 
tern wie  Homer,  Hesiod,  Xenophanes  u.  a.,  aber 
auch  bei  Prosaikern  wie  Hippokrates  und  Anaxa- 
goras,  vor  allem  aber  Heraklit.  Die  sprachlich- 
rhetorischen Übereinstimmungen  mit  dem  letzt- 
genannten Philosophen  verdienen  umso  größere 
Beachtung,  als  sie  im  engsten  Zusammenhänge 
mit  der  vielerörterten  Frage  stehen,  ob  die  Stelle 
6,  4 ff.  = 54  ff.  St.  gegen  Heraklit  gerichtet  ist 
oder  nicht.  D.  bespricht  S.  69  ff.  diese  Frage 
eingehend  und  stellt  sich  mit  überzeugenden 
Gründen  auf  die  Seite  derer,  die  sie  bejahen, 
wobei  er  u.  a.  auch  Zellers  chronologische  Be- 
denken beseitigt  und  die  Möglichkeit  darthut, 
wenn  man  das  Gedicht  des  P.  um  480  ansetzt, 
die  Schrift  Heraklits  etwa  dem  Jahre  490  zu- 
zuweisen. Hält  man  dieses  unzweifelhaft  richtig 
dargestellte  Verhältnis  zwischen  beiden  Philo- 
sophen mit  den  von  D.  nachgewiesenen  An- 
klängen an  Heraklit  bei  P.  zusammen,  so  ergiebt. 
sich  die  interessante  Thatsache,  daß  sich  P.  an 
denselben  Mann,  dessen  Philosophie  er  aufs 
schärfste  bekämpft,  in  stilistischer  Hinsicht  mit.Be- 
wußtsein  anlehnt.  — Wie  der  Verf.  hier  im  An- 
schluß an  eine  bestimmte  Stelle  einen  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  bedeutungsvollen  Punkt 
näher  bespricht,  so  geht  er  auch  sonst  und  zwar 
viel  häufiger,  als  man  nach  der  Ankündigung  im 
Eingänge  der  Schrift  vermuten  sollte,  auf  den 
philosophischen  Zusammenhang  und  den  Inhalt 
der  Lehre  des  P.  ein.  Diese  sachlichen  Aus- 
einandersetzungen sind,  wie  sich  dies  bei  einem 
so  hervorragenden  Kenner  der  griechischen 
Philosophie  von  selbst  versteht , reich  an 
wertvollen  Beiträgen  zum  Verständnis  des  Par- 
menideischen  Systems  und  verbreiten  über  ge- 


wisse dunkle  Partien  dieses  Systems  ein  neues 
Licht. 

(Schluß  folgt.) 


Charles  Michel,  Recueil  d’in scriptions  grec- 
ques.  Fase.  II.  Brüssel  1897,  H.  Lamertin.  S. 
193-352.  8. 

Dem  in  No.  20  dieses  Jahrganges  angezeigten 
ersten  Bändchen  ist  mit  dankenswerter  Beschleu- 
nigung nach  kurzer  Frist  ein  zweites  gefolgt, 
dessen  promptes  Erscheinen  den  weiten  Kreisen 
aller  derer  sehr  erwünscht  sein  wird,  die  zu 
ihrem  Studium  der  griechischen  Inschriften,  so- 
weit dieselben  sich  auf  Geschichte  und  Alter- 
tümer beziehen,  nicht  entraten  können.  Michels 
Sammlung  hat  das  große  Verdienst,  aus  dem 
reichen  Schatze  der  in  allen  Teilen  der  helle- 
nischen Welt  gefundenen  Inschriften  die  wegen 
ihres  Sachinhalts  wichtigsten,  zum  Teil  auf  grund 
allerjüngster,  schwer  zugänglicher  Publikationen, 
in  übersichtlicher  Anordnung  darzubieten,  und 
wird  ihren  selbständigen  Wert  auch  dann  be- 
halten, wenn  der  große  Plan,  die  gesamten  grie- 
chischen Inschriften  in  einer  bequemen  Minuskel- 
ausgabe zu  edieren,  zur  Ausführung  gelangen 
sollte.  In  Anlage  und  Ausstattung  schließt  sich 
das  neue  Bändchen,  welches  die  Minuskeltexte 
von  Gesetzen  und  Volksbeschlüssen  aus  Nord- 
griechenland, Makedonien,  Thrakien,  Sarmatien, 
den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  Kleinasien 
in  reichster  Auswahl  enthält,  in  durchaus  wür- 
diger Weise  seinem  Vorläufer  an. 

Unter  der  Presse  hat  die  Ausdehnung  des 
Werkes  einen  unvorhergesehenen  Umfang  ge- 
wonnen, sodaß  sich  die  Notwendigkeit  ergab, 
den  ursprünglich  geplanten  drei  Bändchen  noch 
ein  viertes  anzuschließen.  Die  beiden  letzteren 
sind  bereits  im  Druck  und  sollen  noch  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  erscheinen.  Der  Umfang  des 
gesamten  Werkes  wird  sich  nunmehr  auf  etwa 
700  Seiten  belaufen.  Für  neue  Subskribenten 
ist  der  Preis  der  ganzen  Sammlung  auf  15  Francs 
festgesetzt  worden.  Einzelne  Bändchen  sind 
nicht  käuflich. 

Wir  wünschen  dem  Werke  einen  gedeihlichen 
weiteren  Fortgang  und  die  verdiente  Verbreitung. 

Kemscheid.  W.  Larfeld. 
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Heinrich  Brunn,  Griechische  Kunstge- 
schichte. Nachgelassene  Theile,  herausgegeben 
von  Adam  Flasch.  Zweites  Buch:  die  archai- 
sche Kunst.  München  1897,  Bruckmann.  VII,  j 
281  S.  8.  7 M.  50. 

„In  arte  critica  malo  errare  via  ac  ratione, 
quam  sine  ratione  verum  in  venire“.  Diesen  Satz 
hat  Brunn  im  Jahre  1843  als  oberste  seiner 
Doktorthesen  aufgestellt  und  ist  ihm  in  einer 
fünfzigjährigen  wissenschaftlichen  Laufbahn  treu 
gebliehen.  In  den  Konsequenzen  dieses  Satzes 
liegt  alles  begründet,  was  Brunns  Stärke  in  der 
weitaus  größeren  Menge  seiner  Schriften  aus- 
macht, und  andererseits  das,  was  uns  in  der 
letzten  Periode  seines  Schaffens  wie  ein  eigen- 
sinniges Ablehnen  neuer,  von  außen  an  ihn 
herantretender  Ideen,  wie  ein  allzu  zähes  4 est- 
halten  an  manchen  von  ihm  einmal  fest  formulierten 
Begriffen  erschien.  Im  Zusammenhänge  damit 
hört  man  oft  sagen,  daß  Brunns  Methode  der 
Forschung  eine  durchaus  persönliche  gewesen 
sei.  Das  war  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
Aber  es  ist  falsch,  wenn  man  damit  den  Ge- 
danken an  eine  individuelle  Willkür,  an  ein 
Hineintragen  vorgefaßter  Meinungen  in  die 
Kunstwerke  verbindet,  wie  man  das  namentlich 
bei  der  Beurteilung  seiner  „Götterideale“  aus- 
gesprochen hören  kann.  Brunn  forderte  als  die 
wichtigste  Eigenschaft  des  Kunstgelehrten  die 
Fähigkeit  der  Anempfindung,  des  selbstlosen 
Hineindenkens  und  Hineinversenkens  in  das,  was 
der  Künstler  gewollt  hat.  Jedes  Denkmal  gewann 
erst  Leben  für  ihn,  wenn  es  ihm  gelungen  war,  in 
ein  inneres,  persönliches  Verhältnis  zu  ihm  zu 
kommen.  Jedes  Urteil,  das  er  über  ein  Kunst- 
werk fällte,  war  ihm  nicht  eine  reine  Verstandes- 
thätigkeit,  sondern  ein  persönliches  Erlebnis, 
und  wenn  er  es  formuliert  hatte,  so  blieb  es  ihm 
in  allem  Wesentlichen  für  immer  bestehen;  denn 
der  Rapport  zwischen  seiner  eigenen  Indivi- 
dualität und  der  des  Kunstwerkes  vollzog  sich 
mit  Notwendigkeit  stets  wieder  auf  dieselbe 
Weise.  Brunn  war  kein  „Kenner“  in  dem  äußer- 
lichen Sinne,  daß  er  jede  Einzelheit  sah,  ver- 
glich und  verwertete.  Er  benutzte  alles  Detail 
nur  dann,  wenn  es  ihm  über  den  Geist  und  die 
Absiebt  des  Künstlers  Auskunft  zu  geben  ver- 
mochte, dann  aber  auch  mit  Meisterschaft,  wie 
als  das  vielleicht  glänzendste  Beispiel  seine  Ab- 
handlung über  den  pergamenischen  Altarfries 
zeigt.  Sein  Ziel  war  immer,  die  Sprache  der 
Form  zu  verstehen  und  aus  der  Formensprache 
des  Kunstwerkes  zuerst  die  Eigenart  des  Künstlers 


und  dann  das  im  Künstler  wirkende  künstlerische 
Gesetz  zu  erkennen.  In  einer  mir  unvergeßlichen 
Seminarstunde  hat  er  seinen  Hörern  einmal 
auseinandergesetzt,  wie  das  Ziel  alles  seines 
Ringens  nach  Erkenntnis  sei  : in  der  Kunst  die- 
selbe gesetzmäßige  Entwickelung,  denselben 
logischen  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  zu  erkennen,  wie  ihn  die  Natur- 
wissenschaft für  die  Vorgänge  der  physischen 
Welt  zu  erforschen  strebt.  Denn  über  jeder 
Einzelerscheinung,  über  je  der  Individua- 
lität ahnte  und  erkannte  er  als  Mensch 
wie  als  Forscher  das  im  innersten  Wesen 
der  Dinge  wirkende  Gesetz.  Brunn  war  viel 
mehr  Philosoph  als  bloßer  Historiker,  auch  schon, 
obwohl  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  so  scheint, 
in  seiner  Künstlergeschichte.  Denn  was  darin 
an  philologisch-kritischer  Arbeit  geleistet  ist, 
hätte  auch  von  jedem  anderen  scharfsinnigen 
Kopfe  gethan  werden  können.  Was  aber  Brunn 
allein  eigen  war,  das  ist  die  4 ähigkeit  dei 
psychologischen  Anempfindung,  durch  die  ihm 
die  divinatorische  Gabe  wurde,  aus  den  jämmer- 
lichen Brocken  der  Überlieferung  die  Persön- 
lichkeiten der  Künstler  wieder  aufzubauen. 
Analog  war  für  Brunn  den  Kunstwerken  gegen- 
über nicht  die  Abfolge  der  Erscheinungen,  ihre 
gegenseitige  Abhängigkeit  und  Beeinflussung  das 
zuerst  zu  Erforschende,  sondern  das  Wesen  und 
die  Eigenart  der  Dinge.  Ich  erinnere  mich  als 
eines  charakteristischen  Beispieles,  daß,  als  die 
Funde  von  der  athenischen  Akropolis  bekannt 
wurden  und  der  Gedanke  an  eine  starke  Beein- 
flussung der  attischen  Kunst  durch  die  der 
Inseln  auftauchte,  er  es  ablehnte,  in  dieser 
Richtung  zu  forschen  und  daß  es  ihm  zunächst 
nur  darauf  ankam,  die  Individualität  der  neuen 
Funde,  das  Verhältnis  der  künstlerischen  Idee 
zur  Ausführung,  die  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Wollen  und  dem  Können  des  Künstlers  zu 
erfassen.  Erst  dann  — und  für  seine  bchätzung 
durchaus  in  zweiter  Linie  — ergab  sich  ihm  wie 
von  selbst  und  als  Frucht  dieses  liebevollen  Ein- 
lebens in  das  Kunstwerk  die  historische  Ein- 
| reihung  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Denk- 
mälern.  Brunn  steht  hier  im  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  ein  halbes  Jahrhundert  lang  neben 
ihm  wirkenden  Overbeck,  der  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Geschichte  der  Plastik  den  satz  auf- 
gestellt hat,  daß  erst  aus  dem  historischen  Zu- 
sammenhänge heraus  das  Urteil  über  ein  Kunst- 
werk sicher  und  objektiv  sein  kann.  Es  ist  dei 
Gegensatz  zwischen  dem  künstlerisch  em- 
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pfindenden  und  dem  verstandesmäßig  arbeitenden 
Menschen.  Beider  kann  die  Wissenschaft  nicht 
entbehren:  aber  der  eine  arbeitet  für  den  Tages- 
bedarf, und  sein  Werk  wird  beiseite  gelegt, 
wenn  neue  Funde  eine  neue  historische  Ordnung 
ermöglicht  haben;  der  andere  schafft  Er- 
kenntnisse innerer  Art,  die  vielleicht  modifiziert 
werden  können,  weil  jede  künstlerische  Em- 
pfindung und  Auffassung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  Zeit  und  Individualität  abhängig  ist, 
die  aber  in  ihrem  Kerne  weiter  wirken  werden, 
solange  man  sich  überhaupt  um  das  künstlerische 
Verständnis  der  Antike  bemüht. 

Ich  habe  versucht,  Brunns  Forschungsmethode 
zu  umschreiben,  weil  der  zweite  Teil  seiner 
Kunstgeschichte  zu  einer  Zeit  und  in  einer 
Gestalt  erscheint,  die  eine  richtige  Wirkung  und 
Würdigung  des  Buches  auf  das  äußerste  er- 
schweren. Der  unaufhörlich  zudringende  neue 
Stoff,  die  Mehrung  sicher  datierter  und  lokalisierter 
Werke,  der  immer  mehr  ins  Breite  gehende 
Betrieb  hält  die  Wissenschaft  beständig  in  Atem 
und  weist  sie  mit  Notwendigkeit  darauf  hin,  die 
große  Masse,  wo  immer  es  geht,  zunächst  nach 
äußeren  Anhaltspunkten  historisch  zu  ordnen. 
Das  kritische  Vergleichen  muß  naturgemäß  die 
ästhetische  Analyse  überwiegen,  ja  erdrücken. 
Für  das  erstere  aber,  wie  es  heutzutage  — und 
mit  Hecht  — in  einer  bis  ins  Minutiöseste  ge- 
triebenen Weise  gehandhabt  wird,  ist  aus  Brunns 
Buche  nicht  sehr  viel  zu  lernen.  Brunn  warf 
die  große  Masse  beiseite,  um  nur  diejenigen 
Dinge  zu  behandeln,  die  ihm  als  Marksteine  der 
Entwickelung  erschienen.  Das  Was  ist  es 
darum  nicht,  was  seinem  WArke  auch  in  der 
posthumen  Gestalt  die  dauernde  Wirkung  sichert, 
sondern  das  Wie,  und  es  wird  ohne  Zweifel  die 
Zeit  kommen,  wo  man,  nachdem  unser  Wissen 
von  dem  äußeren  Gange  der  griechischen  Kunst- 
entwickelung auf  eine  ungleich  breitere  und 
sicherere  Basis  gestellt  sein  wird,  zu  Brunns 
Betrachtungsart  als  zu  der  Vermittlerin  eines 
tieferen  und  innerlicheren  Verständnisses  zurück- 
kehren wird. 

Dann  wird  auch  das  Fragmentarische  und 
Ungleichmäßige  des  Buches  weniger  stören  wie 
jetzt.  Es  war  ein  Verhängnis,  daß  die  Kunst- 
geschichte nicht  erschienen  ist,  ehe  gegen  die 
Mitte  der  siebziger  Jahre  die  neue  Epoche  der 
Archäologi  e mit  den  Ausgrabungen  auf  griechischem 
Boden  begann.  Schon  damals  (1873)  war  von 
den  Kapiteln  über  die  archaische  Kunst  der 
größte  Teil  dessen,  was  jetzt  vorliegt,  vollendet. 


Nur  für  die  statuarischen  Werke  der  älteren 
Periode  der  archaischen  Kunst  ist  eine  um  1890 
entstandene  Fassung  vorhanden,  in  der  namentlich 
der  Abschnitt  über  die  Apöllines  Neues  bringt. 
Im  übrigen  sind  die  Versuche,  das  neue  Material 
in  den  fertigen  Bau  einzufügen,  nicht  über  Ent- 
würfe, von  denen  der  Herausgeber  einige  ver- 
wertet hat,  oder  über  die  Andeutung  der  Stellen, 
an  denen  die  hinzugekommenen  Monumente  be- 
handelt werden  sollten,  hinausgediehen.  Flasch 
hat  mit  vollem  Rechte  darauf  verzichtet,  die 
Lücken  zu  ergänzen,  da  das  nicht  gegangen 
wäre,  ohne  manches  bereits  Zusammengefügte 
wieder  aufzulösen  und  ohne  aus  einem  Torso 
von  einheitlichem  Gepräge  ein  vielleicht  äußerlich 
abgerundetes,  aber  innerlich  doch  nicht  gleich- 
mäßiges Werk  zu  machen.  Was  er  hinzugethan 
hat,  sind  nur  Verweise  auf  neuere  Litteratur 
und  Abbildungen,  die  zum  Teil  Brunn  selbst 
am  Rande  notiert  hatte. 

Dieser  zweite  Band,  dem  noch  ein  letzter 
über  die  Kunst  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts folgen  wird,  behandelt  die  archaische 
Bildhauerei  und  Baukunst  in  zwei  getrennten 
Perioden,  von  den  Anfängen  bis  540  und  von 
540 — 460  (60. — 80.  Olymp.).  Mit  dem  heutigen 
Material  würde  Brunn  die  Einteilung  ohne 
Zweifel  anders  gemacht  haben.  Aber  sie  ist  ihm 
auch  so  mehr  ein  nebensächliches,  äußerliches 
Hilfsmittel,  um  die  großen  Züge  der  Entwickelung 
festzulegen,  die  er,  nachdem  dieEinzelbetrachtung 
und  Analyse  der  Monumente  beendigt  ist,  am 
Schlüsse  beider  Abschnitte  in  ein  glänzendes 
Gesamtbild  zusammenfaßt,  zu  dem  die  politischen 
und  kulturellen  Verhältnisse  den  Hintergrund 
bilden.  Brunn  verzichtet  ausdrücklich  darauf, 
den  Anteil  der  einzelnen  litterarisch  überlieferten 
Künstler  aus  diesen  Perioden  am  Gange  der 
Entwicklung  auseinanderzusetzen,  er  begnügt 
sich,  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  Kunstschulen  zu  scheiden,  den  Osten,  die 
äginetisch-peloponnesische,  die  attische,  endlich 
die  sizilische  Kunst  einander  gegenüber  zu 
stellen.  Wenn  unsere  Kenntnis  heutzutage 
extensiver  geworden  ist,  so  ist  sie  darum  doch 
nicht  imstande , die  Umrisse  dieses  mit  divi- 
natorischem  Blicke  entworfenen  Gemäldes  zu 
verwischen;  sie  vermag  bloß  die  Linien  schärfer 
zu  ziehen  und  — um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben  — 
es  durch  detaillierte  Zeichnung  zu  beleben  und 
zu  vervollständigen.  Ganz  unabhängig  aber 
von  der  Erweiterung  unseres  historischen  Wissens 
und  darum  heute  noch  gerade  so  maßgebend  wie 
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vor  25  Jahren  ist  Brunns  künstlerische  Analyse 
der  einzelnen  Kunstwerke,  von  denen  die 
glänzendste  vielleicht  die  der  äginetischen  Giebel- 
gruppen ist.  Diese  Einzelbetrachtungen,  die  in 
ihrer  harmonischen  und  durchgearbeiteten  Stili- 
sierung selbst  etwas  künstlerisch  Vollendetes 
sind,  erfassen  zusammen  mit  der  äußeren  Form 
den  künstlerischen  Gedankeninhalt  des  Werkes, 
sie  lehren  uns  zugleich  sehen  und  verstehen. 
Und  ebenso  wird  die  Charakterisierung  der 
ganzen  Epoche  der  archaischen  Kunst  auch 
heute  niemand  treffender  schreiben  können,  als 
Brunn  getlian  hat,  weshalb  hier  eine  Stelle  als 
Probe  angeführt  sei: 

„Trotz  vieler  Unterschiede  im  Einzelnen 
herrscht  doch  im  Ganzen  ein  gemeinsamer 
Charakter  des  Altertümlichen.  Wer  sein  Auge 
an  den  Werken  einer  späteren  Zeit  verwöhnt 
hat,  der  Avird  zwar  diesen  Charakter  zunächst 
nur  in  einer  negativen  Eigenschaft  erkennen  wollen, 
in  dem  Mangel  an  Freiheit.  Er  wird  Anstoß  j 
nehmen  an  der  Härte  und  Schärfe  der  Zeich- 
nung, an  der  Eckigkeit,  dein  Mechanischen  der 
Bewegung,  an  dem  Mangel  an  Ausdruck  in  den 
Gesichtern.  Wer  indessen  öfter  zu  der  Be- 
trachtung archaischer  Werke  zurückkehrt,  den 
werden  nach  und  nach  diese  Unvollkommenheiten 
immer  weniger  abstoßen;  es  werden  ihm  dafür 
andere  Eigenschaften  entgegentreten,  welche 
jene  Mängel  fast  vergessen  machen  und  den 
Beschauer,  wenn  auch  nicht  zu  hoher  Begeisterung 
erheben,  doch  innerlich  erwärmen  und  befriedigen. 
Und  welches  sind  diese  guten  Eigenschaften? 
Keine  anderen  als  diejenigen,  welche  überhaupt 
keinem  wahren  Kunstwerke  fehlen  sollten: 
Harmonie  zwischen  Wollen  und  Können  in  der 
Auffassung  und  Ausführung“. 

Auf  die  Behandlung  der  archaischen  Zeit 
folgen  im  zweiten  Bande  noch  die  Besprechungen 
des  Pythagoras  und  Kalamis  als  der  Meister  der 
Ubergangsepoche.  Zu  der  aus  der  Überlieferung 
gewonnenen  Charakteristik  dieser  Künstler 
werden  von  Monumenten,  nicht  als  auf  sie  zu- 
rückgehende Werke,  aber  zur  Verdeutlichung 
ihrer  Kunstrichtung  die  bekannte  Tübinger  Bronze 
eines  Hoplitodromen  und  die  sterbende  Amazone 
in  Wien  herangezogen.  Am  Schlüsse  steht  ein 
Kapitel  über  die  Anfänge  der  Malerei,  das  aber 
naturgemäß  nur  ein  Präludium  zu  der  im 
dritten  Buche  zu  erwartenden  Behandlung 
Polygnots  ist. 

Um  zusammenzufassen,  so  wird  der,  der  in 
Brunns  Kunstgeschichte  ein  Kompendium  von 


Thatsachen  oder  gar  eine  erschöpfende  historische 
Darstellung  erwartet,  sich  sehr  enttäuscht  sehen. 
Aber  dieser  Forderung  hat  Brunn  selbst  schon 
vorgebeugt , indem  er  sein  W erk  mit  allem 
Bedacht  nicht  „Geschichte  der  griechischen 
Kunst“  , sondern  ein  Buch  von  griechischer 
Kunstgeschichte  nannte.  Man  wird  es  kaum 
zum  Nachschlagen  in  die  Hand  nehmen.  Wem 
es  aber  nicht  darum  zu  thun  ist,  sondern 
um  ein  liebevolles  Eindringen  und  Versenken 
in  eine  Periode  noch  befangener,  aber  ehrlich 
und  mit  bewunderungswürdiger  Konsequenz  vor- 
wärtsstrebender Kunst,  der  wird  das  finden,  was 
schließlich  doch  das  letzte  Ziel  alles  kunst- 
historischen Forscliens  bleibt,  das  Verständnis 
des  künstlerischen  Geistes  der  Antike. 

München.  Heinrich  Bulle. 

Alfred  Philippson,  Griechenland  und  seine 
Stellung  im  Orient.  Separatabdruck  der  Geo- 
graphischen Zeitschrift , herausgegeben  von  A. 
Hettner.  III.  Jahrg.  4.  Heft.  Leipzig  1897,  Teubner. 
44  S.  8.  Mit  einer  Karte.  1 M. 

Die  Geographische  Zeitschrift  füllt  mit  ihrer 
zielbewußten  Anlage  eine  Lücke  der  deutschen 
periodischen  Litteratur  aus.  Unter  Ausschluß 
bloßer  Reiseberichte  von  vorübergehendem  Werte 
oder  rein  fachmännischer  Spezialuntersuclmngen, 
die  nur  für  einen  engen  Kreis  Intei-esse  haben, 
strebt  sie  danach,  die  wesentlichen  Fortschritte 
der  Forschung,  das  durch  eine  Summe  von 
Einzelarbeiten  gewonnene  Gesamtbild  wichtiger, 
allgemein  bedeutsamer  Gebiete  den  Gebildeten, 
in  erster  Linie  den  an  der  Bildung  der  künftigen 
Generation  arbeitenden  Lehrern  zu  vermitteln. 
Für  jede  Schulbibliothek  ist  diese  Zeitschrift 
eine  höchst  fruchtbare  Erwerbung.  Gerade  dem 
Freunde  der  Altertumskunde  hat  sie  schon  eine 
o-länzende  Reihe  wahrer  Kabinetstücke  länder- 

ö . 

kundliclier  Darstellung  geboten.  Der  meister- 
haften Skizze  der  Natur  Palästinas  von  Theob. 
Fischer  (II  1896,  241—261.  319—331)  reiht 

sich  nun  würdig  eine  Arbeit  Philippsons  über 
Thessalien  (III  1897,  305—315)  und  namentlich 
sein  vortrefflicher  Essay  über  Griechenlands 
Stellung  im  Orient  an,  der  hier  der  Beachtung 
der  Altertumsforscher  warm  empfohlen  werden 
soll. 

Die  rein  geographischen  Abschnitte  des  ge- 
dankenreichen, durchsichtig  und  elegant  geschrie- 
benen Aufsatzes  (Bau-  und  Oberflächengestalt, 
Klima  und  Vegetation,  Grenzen,  Kultur- 
I bedingungen)  sind  eine  für  den  geographischen 
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Unterricht,  aber  auch  für  jeden  Lehrer  der 
griechischen  Altertumskunde  überaus  wertvolle, 
knappe  Übersicht  der  Forschungsergebnisse,  ein 
geistvolles  Resume,  das  sich  selbst  nicht  weiter 
resümieren  läßt,  sondern  ganz  aufgenommen  sein 
will.  Die  Geschichte  des  Landes  seit  dem 
Altertum  leitet  dann  über  auf  den  heutigen  Zu- 
stand, die  Besiedelungsverhältnisse,  die  wirt- 
schaftliche Lage,  die  Volksbildung,  die  politischen 
Zustände.  Ungeschminkt  wird  die  Zerrüttung 
des  Staates  und  seiner  Finanzen  dargestellt  und 
auf  den  Mangel  einer  starken  monarchischen 
Gewalt  gegenüber  dem  zügellosen  Parteitr eiben 
eines  entarteten  Parlamentarismus  zurückgeführt. 
Der  einzig  wirksame  Weg  zur  Besserung  ist 
damit  bezeichnet.  Aber  wer  soll  den  Mut, 
wer  — gegenüber  störenden  äußeren  Ein- 
wirkungen — die  Kraft  finden,  ihn  zu  betreten? 
Das  Zutrauen  in  Griechenlands  Zukunft  kann 
somit  nicht  auf  seine  staatliche  Organisation  sich 
stützen,  nur  auf  die  unzweifelhafte  und  schon 
in  schwererer  Not  bewährte  Spannkraft  des 
griechischen  Volkes  und  auf  die  den  Schwachen 
aufrichtende  Berechtigung  der  Ziele  seines 
Strebens.  Sie  beleuchtet  in  recht  beachtens- 
werter Weise  der  Schlußabschnitt:  „Die  Griechen 
außerhalb  Griechenlands  und  die  großgriechischen 
Bestrebungen“.  Mit  Befriedigung  wird  jeder 
Kenner  Griechenlands  den  wohl  abgewogenen 
Darlegungen  folgen,  die  auf  wirklicher  Einsicht 
in  die  Dinge  und  auch  zeitlich  auf  einer  brei- 
teren Grundlage  ruhen  als  auf  dem  Gestern  und 
dem  Heute.  Daß  Griechenland  nicht  mit  so 
kühlem  Gleichmut  wie  die  Hyperboreer  den 
Zuständen  Kretas  zusah,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  Tausende  von  Flüchtlingen  an 
seine  Ufer  trieben  und  dem  wirtschaftlich 
schwer  belasteten  Staate  eine  neue  empfindliche 
Last  auferlegten,  ist  wirklich  nicht  unbegreiflich. 
Und  ob  das,  was  Griechenland  anstrebte,  die 
Annexion  der  Insel,  in  deren  Interesse  und  in 
dem  des  Weltfriedens  bedenklicher  war  als  die 
Autonomie,  welche  die  Mächte  herstellen  wollen, 
— darüber  wird  eine  nahe  Zukunft  das  Urteil 
sprechen.  Soviel  wird  schon  jetzt  anzuerkennen 
sein,  daß  auch  Deutschland  ein  hohes  Interesse 
hat,  die  Zukunft  des  Orients  nicht  in  der 
Richtung  vorbereiten  zu  lassen,  daß  die  einzige 
entwickelungsfähige  nicht-slavische  Macht  des 
Orients  niedergetreten  und  mit  den  Trümmern 
des  türkischen  Reiches  nur  eine  unersättliche 
Weltmacht  gestärkt  wird. 

Breslau.  J.  Part  sch. 


E.  Fabricius,  Die  Insel  Kreta.  Mit  zwei  Ab- 
bildungen und  einer  Karte.  Separatabdruck  aus 
der  geograph.  Zeitschrift,  hrsg.  von  A.  Hettner. 
III  1897.  S.  361—380.  425-442  489—507.  8. 

Es  ist  eine  überaus  erfreuliche  Erscheinung, 
daß  ein  1884  von  seiner  Forschungsarbeit  nach 
Kreta  geführter  Archäolog  (vgl.  Mitt.  des 
Arch.  Inst,  zu  Athen  IX  1884  — XI  1886),  seine 
Eindrücke  von  der  wichtigen  Insel  mit  der 
Kenntnis  einer  umfassenden  Litteratur  vereinigt 
zu  einem  lebendigen,  für  die  Entwickelung  und 
für  den  sonstigen  Stand  ihres  Kulturlebens  gleich 
wertvollen  Gesamtbilde.  Bei  der  Reichhaltigkeit 

der  sehr  kondensiertenMonographie(l. Oberflächen- 
gestalt, 2.  Zur  Siedelungskunde,  3.  Die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  4.  Die  ethnographische 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  5.  Die  Ver- 
teilung der  Christen  und  Mohamedaner,  6.  Die 
politischen  Verhältnisse)  ist  es  nicht  möglich, 
hier  dem  ganzen  Gedankengange  zu  folgen.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  einige  besonders  anziehende 
Beobachtungen  herauszuheben.  Verf.  betont  die 
in  der  Neuzeit  zum  Übermaß  gestiegene  Zer- 
splitterung der  kretischen  Bevölkerung.  Die 
280000  Menschen  auf  8632  qkm.  verteilen  sich 
auf  3 Städte,  1089  Dörfer  und  68  Klöster. 
Diese  Volksverteilung  ist  ebenso  abnorm  und 
ungesund  wie  die  Vereinigung  der  3 Millionen 
Bewohner  Siziliens  auf  500  geschlossene  Ort- 
schaften. Sie  ist  erst  ein  Erzeugnis  des  Mittel- 
alters und  steht  im  scharfen  Gegensatz  zu  den 
Siedelungsformen  des  kretischen  Altertums.  Die 
Angabe  der  Odyssee  (t.  174)  von  90  Städten 
auf  Kreta,  der  Anblick  der  alten  hochthronenden 
Festen  mit  kyklopischen  Mauern  führt  eher  auf 
ein  Siedelungsbild,  wie  es  Sizilien  heute  bietet. 
Die  Dorer  führten  in  ihrem  Herrschaftsgebiet 
eine  der  lakonischen  ähnliche  Verteilung  der 
Wolmplätze  ein,  Aber  die  Städte  blieben  bis  in 
hellenistische  Zeit  zahlreich  (30—40).  Die 
römische  Kaiserzeit  brachte  ihnen  eine  be- 
scheidene Nachblüte.  Aber  die  Stadtlagen  des 
späteren  Altertums  sind  vielfach  von  den  hohen 
Bergzinnen  niedergestiegen  in  Hügelland  und 
Ebenen.  Eine  Abbildung  bietet  ein  sprechendes 
Beispiel:  ein  uraltes  Paläokastro  (Hyrtakina?) 
950  m hoch,  wiewohl  nur  4 km  vom  Meer, 
und  unten  die  jüngere  Schöpfung  Elyros 
(600  m)  weiter  landeinwärts.  Vielfach  sank 
eine  alte  Binnenstadt  zurück  hinter  ihrem 
aufkommenden  Hafenort.  Aber  gerade  die 
Küstenplätze  trifft  vernichtend  der  Seeraub  des 
Mittelalters.  Er  scheucht  die  Bevölkerung 
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ins  Innere.  Das  im  Altertum  nur  ironisch 

umlaufende  Wort  o Kpf,?  dyvoeT  tt|v  MUgom 
ward  buchstäbliche  Wahrheit.  Die  Venetianer 
finden  nur  noch  4 Städtchen  vor:  Kydonia 
(Chania),  Rhithymna,  Herakleion  (Kanea)  und 
Hierapytna.  Sie  sind  die  Verwaltungsmittel- 
punkte  für  die  Dorfschaften,  deren  Verteilung 
und  Größe  der  heutigen  ungefähr  gleicht  (1577: 
219000  Einwohner.  1066  Dörfer).  Für  das 
Wirtschaftsleben  der  Insel,  das  durchaus  auf 
Landbau  ruht,  der  73%  der  Bevölkerung  nährt, 
war  von  einschneidender  Bedeutung  das  Zurück- 
drängen des  einst  blühenden  Weinbaus  unter  der 
Türkenherrschaft  und  die  Einführung  der  Olbaum- 
pflege;  es  war  ein  Rückschritt  in  der  Intensität 
der  Bodenbenutzung.  Aber  träge  sind  die  Kreter 
nicht.  Sie  liegen  emsig  der  Behauung  ihres 
kleinen,  stark  aufgeteilten  Grundbesitzes  ob  und 
suchen  eifrig  ihn  zu  mehren;  der  Wert  des 
Bodens  steigt  schon  durch  die  Unsicherheit  der 
beweglichen  Habe.  Für  die  gegenwärtigen  Zu- 
stände ist  von  hoher  Bedeutung  die  Verteilung 
von  Christen  und  Mohamedanern  (73000,  26%)> 
welche  eine  der  Abhandlung  beigegebene 
Religionskarte  (1:1000000)  zu  anschaulicher  Dar- 
stellung bringt.  Der  Islam  hat  das  Übergewicht 
in  den  Städten  und  einigen  kleineren  Küsten- 
plätzen; aber  auch  in  der  Hauptebene  Messara, 
von  der  aus  Streifen  mohamedanischer  Kolo- 
nisation um  beide  Flanken  des  Idagebirges 
herumziehen  nach  den  Hafenplätzen  Iraklion 
(Kanea)  und  Rethymny.  Die  Christen  dagegen 
erfüllen  ungemischt  namentlich  die  hohen  Berg- 
landschaften. Ihr  Verhältnis  zu  den  gleich- 
sprachigen Andersgläubigen  ist  zeitweilig  recht 
befriedigend  gewesen  und  hätte  eine  friedliche 
allmähliche  Eroberung  der  Insel  für  das  Christen- 
tum möglich  gemacht,  wenn  nicht  die  trotzigen 
Sphakioten,  jeder  Ordnung  abhold,  immer  neue 
Kämpfe  heraufbeschworen  hätten.  Wie  es  einer 
rein  auf  die  Kräfte  der  Insel  sich  stützenden 
Regierung  möglich  werden  soll,  mit  diesem  un- 
bändigen Bergvolk  fertig  zu  werden,  ist  nicht 
abzusehen.  Für  ihr  stürmisches  Verlangen  nach 
Anschluß  an  das  Königreich  Griechenland  ist 
vielleicht  ebenso  sehr  als  nationale  Begeisterung 
die  Gier  nach  den  Äckern  der  Muselmänner 
maßgebend,  die  ebenso  wie  in  Thessalien  „frei- 
willig“ das  Feld  räumen  würden,  wenn  die 
Griechen  Herren  der  Insel  wären. 

Breslau.  J.  Parts ch. 


Hans  Bernhardt,  Chronologie  der  Mithri- 
datiscben  Kriege  und  Aufklärung  einiger 
Teile  derselben.  Dissertation.  Marburg  1896. 
30  S.  4. 

Die  Chronologie  der  Mithridatischen  Kriege 
ist  bisher,  nachdem  Emperius  dem  ersten  Kriege 
eine  eingehendere  Untersuchung  (Göttingen  1829) 
gewidmet  hatte,  am  besten  in  Fischers  ‘Römischen 
Zeittafeln’  behandelt  und  sodann  in  einzelnen 
Punkten  von  Reinach  (Mithridate  Eupator,  Paris 
1890,  ins  Deutsche  übers,  von  Götz,  Leipzig  1895) 
und  Maurenbrecher  (Sallusti  historiarum  reliquiae, 
Leipzig  1891/93,  I 47  ff.  II  228  ff.)  teils  bestätigt, 
teils  berichtigt  worden.  Reinach  verdanken  wir 
den  auf  die  Münzen  des  Mithridates  und  des 
Nikomedes  III  von  Bitliynien  gestützten  Nach- 
weis, daß  der  Friede  von  Dardanos,  den  Em- 
perius und  Fischer  in  das  Jahr  84  setzten, 
spätestens  im  August  85  geschlossen  worden  sein 
muß  (vgl.  S.  199,  A 2 der  deutschen  Ausg.). 
Maurenbrecher  hat  seinerseits  gezeigt,  daß  der 
den  dritten  Krieg  herbeiführende  Tod  des 
Nikomedes  nicht,  wie  Reinach  annimmt,  Ende 
74,  sondern  bereits  75  erfolgte  und  demgemäß 
der  Ausbruch  des  Krieges,  welcher  nach  Reinach 
erst  73  stattgefundeu  haben  soll,  mit  Fischer  in 
das  Jahr  74  zu  setzen  ist,  wie  es  die  Angaben 
des  Livius  (epit.  93)  und  Cicero  (pro  Mur.  33) 
verlangen. 

Die  vorliegende  Arbeit,  welche  zum  Teil  den 
im  Sommer  1890  unter  Nieses  Leitung  ver- 
anstalteten Übungen  des  althistorischen  Seminars 
in  Marburg  ihre  Entstehung  verdankt,  erstreckt 
sich  auf  sämtliche  drei  Mithri datische  Kriege; 
doch  bleiben  hierbei  die  auf  die  Abberufung 
des  Lucullus  folgenden  Begebenheiten  un- 
berücksichtigt. Der  Verf.  rechtfertigt  dies  damit, 
daß  diese  letzte  Periode  für  die  Chronologie 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  biete  und 
bei  einer  weiteren  Fortführung  der  Untersuchung 
bis  zum  Jahre  63  zu  sehr  auf  außerpontisclie 
Verhältnisse  hätte  bezuggenommen  werden 
müssen.  Eine  kurze  Zusammenstellung  der  aus 
der  Überlieferung  ohne  Mühe  zu  entnehmenden 
Daten  hätte  aber  doch  der  Vollständigkeit  halber 
geboten  werden  können. 

Im  allgemeinen  darf  die  Schrift,  soweit  die 
Chronologie  inbetracht  kommt,  als  eine  brauch- 
bare Zusammenfassung  der  durch  die  bisherige 
Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  bezeichnet 
werden.  Wir  lassen  einige  Bemerkungen  über 
verschiedene  Einzelheiten  folgen. 

Emperius  glaubt,  bei  Appian  die  falsche 
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Auffassung  zu  linden,  daß  Sulla  seinen  Feldzu«- 

O 

gegen  Mithridates  schon  im  Jahre  88  begonnen 
habe.  Diese  Annahme,  für  die  als  positiver 
Beweis  nur  eine  einzige,  verschiedene  Inter- 
pretationen zulassende  Stelle  (Mithr.  51)  bei- 
gebracht ist,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen.  — 
Ebenso  muß  man  dem  Verf.  zustimmen,  wenn 
er  die  Schlacht  bei  Orchomenos  nicht  in  das 
Jahr  85,  sondern  mit  Reinach  86  setzt;  doch 
hätte  bemerkt  werden  müssen,  daß  bereits  Em- 
perius  für  diese  Ansicht  gewichtige  Gründe 
geltend  gemacht  und  Fischer  sich  ihm  an- 
geschlossen hat.  — In  Hinsicht  auf  die  Ermordung 
des  Valerius  Flaccus  nimmt  B.  mit  Reinach  ein 
Schwanken  der  Überlieferung  zwischen  den 
Jahren  86  und  85  an  und  entscheidet  sich 
demgemäß  für  Ende  86  oder  Anfang  85. 
Sämtliche  Angaben,  aus  denen  sich  die  Zeit 
dieses  Ereignisses  entnehmen  läßt  (App.  Mithr. 
52.  Plut.  Luc.  7.  Strabo  XIII  p.  594.  Liv.  ep. 
82.  Oros.  VI  2),  setzen  jedoch  dasselbe  in  das 
Jahr  86,  in  welchem  Flaccus  das  Konsulat  be- 
kleidete. Als  Gewährsmann  für  die  entgegen- 
stehende Ansicht  wird  lediglich  Velleius  (II  24,  1) 
angeführt,  der  bei  der  Erwähnung  des  fraglichen 
Vorganges  den  Flaccus  als  vir  consularis  be- 
zeichnet. Reinach  und  Bernhardt  haben  hier 
nicht  beachtet,  daß  der  Ausdruck  consularis 
nicht  nur  von  dem  gewesenen  Konsul,  sondern 
von  Angehörigen  des  konsularischen  Standes 
überhaupt  gebraucht  wird,  wofür  als  Beleg  die 
vom  Konsul  Cicero  (Cat.  IV  3)  in  Hinsicht  auf 
seine  eigne  Lage  gethane  Äußerung  angeführt 
werden  mag:  neque  turpis  mors  forti  viro  potest 
accidere  neque  immatura  consulari.  — Den 
Frieden  von  Dardanos  setzt  Verf.  mit  Recht  in 
den  Sommer  85;  doch  wird  als  Zeugnis  hierfür 
lediglich  eine  nicht  sehr  genaue  Angabe  Appians 
(b.  c.  I 76)  angeführt,  während  die  von  Reinach 
herangezogenen  Münzen,  aus  denen  sich  ein 
bestimmter  terminus  ante  quem  gewinnen  läßt 
(s.  oben),  außeracht  gelassen  werden.  — Ein 
Versehen  ist  dem  Verf.  widerfahren,  wenn  er 
für  die  Zerstörung  Ilions  bei  Appian  (Mithr.  53), 
der  dieses  Ereignis  /rp/ouG^c  apu  ty;;  rparjc  zai 
<Vß8o[vr)xoaT%/>  xai  £xairoai%  oÄupi.7U(x8oc  setzt , das 
„feste  Datum“  Mitte  Sommer  85  zu  finden  glaubt, 
während  die  fragliche  Angabe  genau  genommen 
nur  auf  den  Sommer  84  führen  kann.  Es  hätte 
hier  auch  die  aus  dem  Olympiadenjahre  15/16 
n.  Chr.  stammende  kapitolinische  Chronik  (vgl. 
Henzen,  Rh.  Mus.  1854,  S.  161  ff.),  nach  welcher 
die  Zerstörung  Ilions  100  Jahre  vor  der  ge- 


nannten Epoche,  also  85/84,  stattfand,  berück- 
sichtigt werden  müssen.  — Übersehen  ist  endlich, 
daß  die  Belagerung  von  Amisos  sich  nach  einer 
von  Maurenbrecher  verwerteten  Angabe  Sallusts 
bei  Plut.  Lucull.  33  auf,  zwei  Winter  (73/72  und 
72/71)  erstreckte,  die  Stadt  also  nicht  im  Herbst 
72,  sondern  frühestens  im  Frühling  71  ein- 
genommen worden  sein  kann. 

Aus  dem  sonstigen  Inhalte  der  Schrift  sind 
als  beachtenswert  die  Ausführungen  über  Mithri- 
dats  langes  Ausharren  vor  Kyzikos  hervor- 
zuheben, das  durch  die  günstigen  Aussichten 
erklärt  wird,  welche  sich  im  Falle  eines  Erfolges 
durch  die  Verbindung  mit  den  an  der  Westküste 
des  Schwarzen  Meeres  wohnenden  barbarischen 
Völkerschaften  und  den  daselbst  befindlichen  grie- 
chischen Städten  für  weitere  Unternehmungen 
boten.  Gelungen  scheint  insbesondere  der 
Nachweis,  daß  Byzanz  trotz  den  entgegen- 
stehenden Angaben  römischer  Autoren  in  dieser 
Periode  des  Krieges  eine  zeitlang  entweder  auf 
der  Seite  Mitliridats  gestanden  oder  mindestens 
eine  zweifelhafte  Haltung  eingenommen  haben  muß. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 

Eduard  Hahn,  Demeter  und  Baubo,  Versuch 
einer  Theorie  der  Entstehung  unseres 
Ackerbaus.  Lübeck,  Selbstverlag  des  Verfassers, 
in  Kommission  bei  Max  Schmidt.  77  S.  8. 

Der  Titel  ist  bizarr  gewählt.  Was  macht 
die  Baubo?  Schlechte,  sogar  sehr  schlechte 
Witze,  worüber  Demeter  trotz  all  ihrer  Traurig- 
keit lachen  muß.  Der  Verf.  will  u.  a.  beweisen, 
daß  der  Ackerbau  mit  seinem  Aufreißen  des 
jungfräulichen  Erdbodens  und  mit  dem  Einstreuen 
des  Samens  in  die  Furchen  ganz  von  selber 
zu  einer  Vergleichung  mit  dem  sexuellen  Leben 
der  Menschen  herausfordert,  daraus  sei  der  Mythus 
von  Baubo  hervorgegangen.  Außer  diesem  ge- 
wiß richtigen  Satze  werden  nun  aber  eine  Menge 
anderer  kulturgeschichtlich  höchst  wichtiger  Fragen 
behandelt,  sodaß  eigentlich  Baubo,  die  kaum 
erwähnt  wird,  völlig  zurücktritt.  Es  wird  aus- 
geführt, daß  das  indogermanische  Urvolk  keines- 
wegs anfangs  bloß  ein  Jägervolk  gewesen  sei, 
daß  auch  die  Existenz  jedes  Hirtenvolkes  vom 
Ackerbau  (mindestens  der  Nachbarn)  abhängig 
sei,  daß  unserer  Ackerbauperiode  eine  Periode 
des  Hirsebaus  („Hackbau“)  vorausgegangen  sei, 
eine  Zeit,  wo  von  Rind  und  Pflug  noch  nicht 
die  Rede  war.  Mit  der  Entstehung  des  eigent- 
lichen Ackerbaus  hängt  die  Verwendung  des 
Rinds  am  Pflug  zusammen.  „Mit  dem  Ackerbau 
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ist  in  unserem  ganzen  Gebiet  auch  der  Genuß 
der  Milch,  vor  allem  der  Kuhmilch  hei  uns  ein- 
gedrungen“. Hahn  glaubt,  die  Zähmung  des 
Rindes  sei  im  Euphratlande  erfunden  worden, 
und  zwar  wegen  der  Symbolik  der  Hörner  habe 
man  für  eine  Mondgottheit  das  Tier  gezähmt 
und  die  Milch  zunächst  zu  Opferzwecken  ver- 
wendet. „Die  Rinder  wurden  bald  weiß  und 
dadurch  der  Gottheit,  deren  Symbol  der  silberne 
Mond  war,  erst  recht  angenehm“.  Diese  Zäh- 
mung des  Rindes  setzt  H.  noch  in  die  Hirse- 
periode. „Mit  der  Erfindung  des  Ackerbaus“ 
aber  hängt  nach  ihm  „die  Erfindung  des  Wagens 
und  die  Verwendung  des  Rindes  als  Zugtier  am 
Wagen  unauflöslich  zusammen“.  Der  Wagen 
war  ursprünglich  ein  heiliges  Gerät  für  Pro- 
zessionen, wo  Götterbilder  geführt  wurden.  Dies 
wird  in  einem  sehr  interessanten  Kapitel  aus- 
geführt (S.  30 — 44).  Im  folgenden  Kapitel  ‘Der 
Ackerbau’  vermag  ich  nicht  alle  Behauptungen 
des  Verf.  zu  unterschreiben.  Daß  die  zum 
Pflügen  gebrauchten  Rinder  stets  kastrierte  Tiere 
waren,  wird  sich  nicht  beweisen  lassen,  weder 
aus  den  Autoren,  noch  aus  den  archäologischen 
Darstellungen,  s.  z.  B.  die  berühmte  archaische 
(etruskische)  Bronze  aus  Arezzo  (Gori,  Mus. 
Etr.  II  tab.  CC),  wo  ganz  deutlich  ein  Stier 
und  eine  Kuh  den  Pflug  ziehen.  Haas  meint, 
die  Verschneidung  habe  eine  Heiligung  des 
Rindes  zum  Zweck  gehabt,  weiterhin  denkt  er 
bei  barbarischen  Bildern,  wo  kein  Geschlecht 
an  nackten  Figuren  zu  erkennen  ist,  sofort  an 
Geschlechtslosigkeit  (S.  57);  warum  soll  man 
nicht  lieber  ein  gewisses  Schamgefühl  des  nor- 
dischen Künstlers  vermuten?  Für  die  klassische 
Archäologie  aber  hätte  der  Verf.  sich  die  Darstel- 
lungen von  Attis  ansehen  sollen.  Ob  der  „galli- 
sche Merkur“  (S.  57)  als  „Eunuch“  aufgefaßt  werden 
darf,  ist  mir  auch  sehr  zweifelhaft.  Wie  gesagt, 
in  diesem  Kapitel,  in  welches  Verf.  auch  die  paar 
Bemerkungen  über  Baubo  eingefügt  hat,  steht 
manches  sehr  Diskutierbare.  Da  der  Verf.  sich 
selbst  ausdrücklich  als  Nichtphilologen  bekennt, 
so  wollen  wir  ihm  dies  und  ein  paar  griechische 
Accentfehler  nicht  allzu  schwer  anrechnen,  im  Ge- 
genteil, wir  wollen  diese  Anzeige  schließen  mit  dem 
Satze,  daß  der  Verf.  dem  Kulturhistoriker  und 
speziell  dem  Altertumsforscher  mannigfaches, 
höchst  interessantes  Material  darbietet;  nament- 
lich seine  Hypothesen  von  der  Zähmung  des 
Rindes,  vom  ursprünglich  religiösen  Gebrauch 
des  Wagens,  von  der  Gewinnung  der  Milch, 
von  der  uralten,  weiten  Verbreitung  der  Hirse, 
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von  der  mesopotamischen  Herkunft  unseres 
Ackerbaus  scheinen  uns  in  hohem  Grade  die 
allgemeine  Beachtung  zu  verdienen. 

Prag.  Keller. 


Joannes  Lamer,  De  choriamb icis  Graecorum 
versibus.  Leipzig  1896,  Emil  Gräfe.  144  S.  gr.  8. 

Diese  Promotionsschrift  ist  eine  fleißige  Ar- 
beit, welche  eifrige  Beschäftigung  mit  den  alten 
und  neueren  Metrikern  und  mit  dem  Versbau 
der  griechischen  Dichter  bekundet  und  den  ge- 
wählten Gegenstand  mit  aller  Energie  anfaßt 
und  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln  bestrebt 
ist.  Zunächst  werden  die  Lehren  der  alten 
Theoretiker  über  die  Choriamben  zusammen- 
gestellt; dann  folgt  eine  Übersicht  über  die 
Meinungen  der  neueren  Metriker;  daran  schließt 
sich  die  Entwickelung  der  eigenen  Ansicht  des 
Verf.  und  ein  Überblick  über  die  choriambischen 
Versformen,  die  er  bei  den  verschiedenen  Dich- 
tern vorgefunden  zu  haben  glaubt. 

L.  ist  kein  Verächter  der  alten  metrischen 
Tradition,  sondern  glaubt,  daß  aus  ihr  manches 
zu  lernen  sei  ttnd  sie  genauere  Beachtung  ver- 
diene, und  er  verwirft  mit  großer  Entschieden- 
heit den  rein  empirischen  Standpunkt  in  der 
Behandlung  der  alten  Metrik.  Er  ist  auch  kein 
Verächter  der  Rhythmik,  deren  Unentbehrlichkeit 
für  die  richtige  Auffassung  der  lyrischen  Metra 
manche  Philologen  immer  noch  bestreiten;  frei- 
lich beschränkt  er  sich  auf  die  rhythmische  Messung 
der  Chronoi  und  Füße  und  fragt  wenig  nach 
Takt,  Kolon,  Periode  u.  dgl.,  steht  also  selbst 
doch  im  wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  des 
grammatischen  Metrikers,  der  sich  mehr  an  die 
äußere  Form  des  sprachlichen  puö’p.t^op.evov  hält. 

Die  Frage,  deren  Lösung  er  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hat:  Welche  Verse  sind  choriam- 
bische, beantwortet  er,  nachdem  er  die  Ansichten 
der  älteren  und  neueren  Metriker  geprüft  und 
selbst  das  Gebiet  der  Choriamben  gegen  andere 
Versarten  abgegrenzt  hat,  p.  112  folgendermaßen: 
„ Sunt  clioriambici  versus  non  proprii  generis , sed 
logaoedici , et  fit  Choriambus  vel  intercidentibus 
duobus  (!)  dactyli  posterioris  cuiusque  syllabis 
brevibus  vel  intercidente  brevi  trochaei , qui  sequi- 
tur  äactylum'-’- . Der  Choriamb  ist  also  nach  L. 
entstanden  aus  der  daktylischen  ( — ■—  — — - — -) 

oder  der  logaödischen  ( — — 3-)  Dipodie 
durch  Katalexis  oder  Unterdrückung  der  aus- 
lautenden Senkung.  Er  ist,  da  der  Daktylus 
im  logaödischen  Verse  dem  Trochäus  gleich- 
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wertig  d.  li.  dreizeitig  ist,  ein  secliszeitiger  Fuß 

( l— ),  aber  niclit  im  Sinne  der  Metriker, 

welclie  den  Choriarnb,  weil  er  2 + 1 + 112 
xpovoi  enthalte,  als  sechszeitig  bestimmen  wie 
den  Ionikus.  Einen  solchen  sechszeitigen  Cho- 
riamh  auch  nur  neben  jenem  als  alterum  genus 
anzuerkennen  — dagegen  sträubt  sich  L.,  auch 
in  solchen  Fällen,  wo  choriambische  Verse  in 
derselben  Strophe  neben  sechszeitigen  Ionikern 
erscheinen,  wie  bei  Soph.  0.  R.  483  ff. 

Gerade  hier  scheint  dem  Ref.  der  Hauptmangel 
der  Arbeit  zu  liegen.  Obgleich  er  die  Übei-- 
lieferung  der  alten  Metriker  sonst  nicht  ver- 
achtet, schlägt  er  sie  hier,  wo  sie  unzweideutige 
Spuren  guter  alter  Lehre  an  sich  trägt,  als 
wertlos  in  den  Wind  und  will  nichts  von  einem 
dreiteilig  gegliederten  Choriambus  wissen.  Er 
hat,  scheint  es,  seine  Ansicht  von  der  Entstehung 
und  Anwendung  der  Choriamben  schon  von  vorn- 
herein fertig  und  legt  sich  dieser  fertigen  Mei- 
nung gemäß  alles  so  zurecht,  wie  er  es  brauchen 
kann.  Gewiß  giebt  es  einen  sechszeitigen  Clxo- 
riamb  der  Gliederung  2 112,  der  mit  dem 
sechszeitigen  (steigenden  und  fallenden)  Ionikus 
zusammengehört,  da  beide  als  scdarpoi  mSeg  die 
gleiche  Gliederung  2 2 2 haben,  und  gerade  von 
diesem  Choriarnb  als  dem  echten  und  wirklichen 
hätte  die  Untersuchung  ihren  Ausgang  nehmen 
sollen.  Dies  könnte  natürlich  nur  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  Ionikem  geschehen,  und  dabei 
hätte  die  Frage  nach  der  Vertretung  durch  den 
Diiambus  ihre  Lösung  wohl  in  ganz  anderer 
Weise  gefunden. 

Daß  die  katalektische  daktylische  (bzw.  lo- 
gaödische)  Dipodie  der  äußeren  metrischen  Form 
nach  dem  Choi’iamb  ähnlich  sieht  und  auch  mit 
diesem  Namen  belegt  werden  kann,  bestreitet 
natürlich  niemand;  aber  sie  ist  von  dem  echten 
Choi’iamb  ihrer  rhythmischen  Gliederung  nach 
wesentlich  verschieden  und  dai’ixm  durchaus  zu 
trennen.  Wo  jener  und  wo  diese  anzunehmen 
sind,  darüber  entscheidet  der  rhythmische  Zu- 
sammenhang (Periode,  Strophe);  aus  diesem 
herausgerissene  Vei’se  oder  Vei’sstücke  sind  na- 
türlich nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  aber 
neben  den  Ionikern  wii-d  man  am  wenigsten  im 
Zweifel  sein  können,  daß  echte  dreiteilige  Cho- 
riamben am  Platze  sind. 

Daß  Ref.  über  die  im  Schlußteile  der  Disser- 
tation gegebenen  Versbestimmungen  vielfach  mit 
dem  Verf.  nicht  übereinkommt,  bedarf  nach  den 
gegebenen  Andeutungen  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung; doch  haben  diese  Zusammen- 


stellungen immerhin  einen  gewissen  statistischen 
Wert. 

Im  1.  Kapitel,  in  dem  zunächst  von  dem 
Gegensätze  der  beiden  metrischen  Theorien  des 
Altei’tums  die  Rede  ist,  wird  bei  der  Aufzählung 
der  Vertreter  derselben  (p.  6)  durch  ein  wunder- 
liches Versehen  die  1 doctrina  Hephaestionea ’ den 
Dei’ivationsmetrikern  und  die  ‘ dodrina  Varroni- 
ana'  dem  Heliodor,  Hephästion  u.  a,  w.  zuge- 
schrieben; offenbar  sind  hier  die  beiden  Über- 
schriften vertauscht  worden. 

Die  Behandlung  der  Stelle  des  Aphthonius 
bei  Marius  Victor,  p.  42,7  dactylus  aequa  fern- 
porum  divisione  taxatur  . . . durch  L.  auf  S.  90 
wird  schwei+ich  als  richtig-  gelten  können.  Wenn 
dort  yom  Choriarnb  und  Antispast  gesagt  wird, 
daß  sie  quantum  in  sublatione,  tantundem  in 
positione  hätten,  wie  Daktylus  und  Anapäst,  so 
beruht  dies  offenbar  auf  der  Anschauung,  die 
ebendort  auch  sonst  zum  Vorschein  kommt,  daß 
der  Choriarnb  aus  — und  ^ — , der  Anti- 
spast aus  ' — und  — — - bestehe,  daß  der  eine 
wie  der  andere  eine  ‘dipodia  facta  coniugatione 
binum  peduni  sei ; der  sublatio  gehören  also  drei 
und  der  positio  ebenfalls  drei  x povot  an.  Dort 
die  Worte  ‘et  antispastus ’ zu  streichen,  ist  eben- 
sowenig ein  Grund,  wie  in  jener  Bemerkung 
einen  Hinweis  darauf  zix  finden,  daß  der  Chori- 
amb  eine  (katalektische)  daktylische  Dipodie  sei. 

Auf  S.  73  ist  die  Westphalsche  Ansicht  über 
die  Messung  der  Choriamben  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  Ionikern  so  dargestellt,  daß  es  den  An- 
schein hat,  der  Vei-f.  habe  die  eingehendere 
Besprechung  der  Taktvex-hältnisse,  wie  sie  West- 
phal  in  der  dritten  Auflage  seiner  Rhythmik 
S.  214  ff.  giebt,  nicht  gekannt. 

Der  Druck  der  Abhandlung  läßt  die  er- 
wünschte Korrektheit  sehr  vermissen. 

Berlin.  H.  Gleditsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Rheinisches  Museum.  N.  F.  XXV,  4. 

(465)  P.  Wendland,  Kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  Philo.  — (505)  M.  Niedermann, 
Zur  lat.  und  griech.  Etymologie.  1 Das  per  in 
aliquantisper,  antioper.  nuper,  parumper  etc.  ist  eins  1 
mit  griech.  mp.  2.  BsP.epocpovxr,?  ist  ein  lykischer  , 
Name.  — (509)  Fr.  Leo,  Die  Komposition  der  Chor- 
lieder Senecas  Diese  Lieder  zeigen  die  Gliederung  1 
nach  metrischen  Perioden,  die  zugleich  Perioden 
des  Inhalts  sind;  auch  Seneca  steht  also  wie  Plautus  " 
in  der  Kontinuität  des  junggriechischen  Dramas.  — 
(519)  J.  Kaerst,  Der  korinthische  Bund.  Unter-  < 
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suchuugen  über  die  Verfassung  des  Bundes;  — (557) 
A.  Ausfeld,  Zu  Pseudokallisthenes  u.  Julius  Valerius. 
II.  Kritische  Beiträge.  — (569)  W.  Kroll,  Das  afrika- 
nische Latein.  Zur  Zeit  des  Apuleius  und  Tertullian 
können  die  Ansätze  zu  einer  Sonderentwickelung  des 
in  Afrika  gesprochenen  Lateins  vorhanden  gewesen 
sein;  aber  das  uns  überkommene  Material  gestattet 
nicht,  über  diese  Dialektizismen  mehr  zu  erfahren 
als  einige  unsichere  Einzelheiten.  — (591)  J.  Ilberg, 
Über  die  Schriftstellerei  des  Klaudios  Galenos.  IV. 
Philosophische  Schriftstellerei  des  G.  — (624)  L. 
Radermacher,  Varia.  Zu  Plaut.  Stich.  270,  Prop. 
IV  1,7,  Aetna,  Grattius.  — (628)  K.  Lüdecke,  Über 
Beziehungen  zwischen  Isokrates’  Lobrede  auf  Helena 
und  Platons  Symposion.  PL  hat  die  Hel.  des  ls. 
berücksichtigt  und  daran  nach  Inhalt  und  Form 
Kritik  geübt.  — (632)  A.  Brinkmann,  Ein  neues 
Axiochoszitat.  Aus  einer  byzantinischen  Schrift.  — 
(533)  M.  Ihm,  Probi  de  nomine  excerpta.  Der 
Kompilator  scheint  dem  4,  Jahrh.  anzugehören. 

R.  Fuchs,  eiaw  vorn,  hinten.  Übliche  Aus- 
drucksweise bei  den  Medizinern.  — (634)  L.  Rader- 
macher, arcdi ptara  (von  JriäpLnrou  gebildet)  bmacoDev 
(neuer  Beleg). 


Notizie  degli  scavi  1897.  Januar— März. 
Januar  (1 — 44). 

Ausgrabungen  1.  in  Palestro  (reg.  Transpadana). 

2.  Caprino  Veronese  (Venetia).  3.  Cagli  (Umbria). 

4.  Fiesoie  (Etruria).  5.  Bolsena.  6.  Rom,  l.  Santa 
Maria,  Capua  vetere  (Campania).  8.  Bajä.  9.  Pompeji. 
10.  Villa  Magna  (Marrucini).  11.  Sardinien.  In  Pom- 
peji reiche  Ernte  an  Inschriften,  JVandbildem, 
Kleinfunden.  Unter  letzteren  ein  Kriegselefant  mit 
Turm  und  Lenker. 

Februar  (45—92). 

1.  Bologna.  2.  Castenaso.  3.  Pianoro.  4.  Porretta. 

5.  Imola  (schöne  Mosaikornamente).  6.  Castiglion 
Fiorentino.  Etruskische  Gräber  mit  Vasen  mit  Inschrif- 
ten : a)  Cart : velthise  verethal,  b)  Arunza  Annaeius  Ärun- 
tisfiliusfet]Volsiniae[l — 6reg.  Cispadana],  7. Rom. Bau- 
inschrift des  Stadtpräfekten  Iulius  Valerius  Bellicius. 
Gebaut  wurde  eine  ‘Porticus  cum  scriniis  tellurensis 
secretarii  tribunalibus  adherens’,  also  ein  Archiv  der 
Präfektur  beim  Tellustempel.  8.  Pompeji.  Beson- 
ders wichtig  ein  Atrium,  dessen  Impluvium,  — von  vier 
Säulen  getragene,  durch  je  ein  Fenster  durchbrochene 
Mauern  — sich  erhalten  ließ.  10.  Vico  Equense. 
11.  Sulmona.  Archaisches,  Grab.  12.  Tarent.  13.  Si- 
zilien. In  Noto  vecchio  (Netum)  ward  eine  vor- 
griechische Nekropole  entdeckt,  deren  ärmliche  Fels- 
gräber in  der  Plananlage  Ähnlichkeit  mit  den  Volks- 
gräbern vom  Paiamidi  bei  Nauplia  und  von  Mykene 
haben.  Aus  griechischer  Zeit  Baureste,  Inschriften, 
Gräberheroa  (Inschrift  z.  B.  ’ÄvraV/.o?  ripw?)-  Kata- 
komben aus  christlicher,  auch  jüdischer  Zeit. 
14.  Sardinien.  Römische  Nekropole  von  S.  Simplicio. 


März  (93 — 129). 

1.  Ventimiglia  (Ligurien).  Metrische  Grabinschrift, 
Fragment.  2.  Arcole  (Venetia).  3.  Camarino  (Pice- 
num).  Archäologische  Bemerkungen  über  Monte 
primo  nel  Camarinese  (3  Abb.).  4.  Chiusi  (Etruria). 
5.  Castiglion  del  Lago  (Etruria).  Gräber  mit  etrus- 
kischen Inschriften.  Eine  erklärt  Gammurrini  als . 
Velius  Puplena  Vulsinia  natus.  7.  Rom.  Nahe  bei 
S.  Francesco  di  Paola  wurde  ein  sehr  alter  Altar 
entdeckt,  dessen  Vorderseite  die  neue  Inschrift  ent- 
hält. Nero  Claudius  Drusus  Germanic.  | T.  Quinctius 
Crispinus  cos.  | ex.  s.  c.  restituer.  9.  Pompeji.  La- 
rarium  (mit  Abb.),  sehr  viele  Sgraffitti.  10.  Bosco 
reale.  Christliche  Gräber.  11.  Tarent.  Inschrift, 
die  Wiederherstellung  eines  Bades  betreffend. 
Atena  Lucana.  Reste  der  alten  Befestigungsmauer. 
Inschriften  (7  Abb.).  13.  Gran  Micchele  (Sicilia). 
Griechische  Stadt  zu  Tura  vecchia. 


Neues  Korrespondenz-Blatt  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs.  IV. 
H.  9. 

(349)  G.  Sixt,  Die  deutsche  Reichslimesforschung. 
Schluß  des  auf  der  Jahresversammlung  1896 
des  Vereins  humanistischer  Lehrer  Württembergs 
zur  Orientierung  über  den  Stand  und  die  Resultate 
der  Forschung  gehaltenen  Vortrags.  (363)  E. 
Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der  lat.  Syntax. 
‘Bietet  reichhaltigen  Stoff’.  (364)  G.  E.  Benseler, 
Griech.-deutsches  Schulwörterbuch.  10.  A.  bes.  von 
A.  Kaegi  (Leipz.).  Tn  der  That  vielfach  verbessert’. 
Graf. 


Literarisches  Centralblatt.  No.  46. 

(1494)  B.  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  der 
indogerm.  Sprachen.  II  (Straßb.).  ‘Die  Lektüre  des 
trefflichen  Werkes  ist  besonders  den  klassischen 
Philologen  der  Gymnasien  ans  Herz  zu  legen’.  W. 
Str.  — (1495)  Theophrasts  Charaktere.  Hrsg., 
erkl.  u.  übersetzt  von  der  philologischen  Gesellschaft 
zu  Leipzig  (Leipz.).  ‘Sehr  gründliche  Arbeit . 0 W. 

— (1496)  M.  Porci  Catonis  de  agricultura  liber 

— Ex  rec.  H.  Keilii.  III  1.  Iudex  verborum  — 
composuit  R.  Krumbiegel  (Leipz.).  Mit  rühm- 
lichem Fleiße  und  größter  Sorgfalt  ausgeführt . 

C.  W. 


Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  46. 

(1808)  M.  Bräal,  Essai  de  semantique.  ‘Eine 
Fülle  feiner  Bemerkungen  in  eleganter,  klarer  Dar- 
stellung’. E.  Zupitza.  — (1812)  Euklids  Elementer 
I—II.  Oversat  af  Thyra  Eybe  (Kopenh.).  Über 
die  praktische  Bestimmung  der  Übersetzung  (zum 
Unterricht)  die  deutschen  Leser  belehrender  Bericht 
von  J.  L.  Heiberg.  — (1814)  T.  Lucreti  Cari  De 
rerum  natura  libri  sex.  Revisione  del  testo,  commento 
e studi  introduttivi  di  C.  Giussani.  I.  Studi 
Lucreziani.  II.  Libro  I e II  (Tur.).  ‘In  der  Text- 
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gestaltung  zu  freigebig  mit  Annahme  von  Lücken 
und  Umstellungen’.  A.  Körte. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie 

No.  47. 

(1273)  Kohl,  Griech.  Unterricht  (Langensalza). 
Anerkennender  Bericht  von  Ziegeler.  — (1278) 

Homers  Ilias,  bearb.  u.  hrsg.  von  J.  Bach  (Münster). 
‘Fleiß  und  Kenntnisse  an  ein  Unternehmen  ver- 
schwendet, das  nur  den  Rückgang  des  Gymnasial- 
unterrichts bestätigt’.  Fr.  Cauer.  — (1279)  P.  Re- 
canatesi,  Incerti  auctoris  Batrachomyomachia  latine 
vertit  et  notis  auxit  (Osimo).  ‘Erscheint  als  ein 
halbes  Jahrhundert  verspätet’.  C.  Haeberlin.  — (1280) 
P.  R.  Müller,  Zu  Lysias  und  Lukianos;  Ders.,  Zur 
Textkritik  des  Lucian  (Leipz.).  Anerkennende  Über- 
sicht von  P.  Schulze.  — (1283)  Tacitus’  Germania 

erkl.  von  E.  WolfF  (Leipz.);  — erkl.  von  U. 
Zernial.  2.  A.  (Berl.);  — für  den  Schulgebr.  bearb. 
u.  erläutert  von  Fr  Seiler  (Bielefeld).  Die  beiden 
ersten  Ausgaben  rühmende,  die  letzte  nur  bedingt 
anerkennende  Besprechung  von  Th.  Opitz.  — (1288) 
K.  Krumbacher,  Eine  neue  Vita  des  Theophanes 
Confessor  (Münch.).  Bericht  von  J.  Dräsche.  — 
(1290)  W.  Wartenberg,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache 
als  Vorschule  der  Lektüre.  Lernstoff  der  VI.  2.  A. 
(Hann.).  Nicht  einwandfreier  Bericht  von  C.  JBoet- 
ticher. 


Revue  critique.  No.  45. 

(301)  Die  Homerische  Batrachomachia  — 
hrsg.  und  erläutert  von  A.  Ludwich  (Leipz.). 
‘Man  wird  künftig  nur  eine  Nachlese  halten 
können,  und  zwar  nur  mit  Hülfe  dieses  Buches’.  — 
(304)  Ch.  W.  L.  Johnson,  Musical  pitsch  and  the 
measurement  of  intervals  of  the  ancient  Greeks 
(Baltimore).  Sehr  anerkennender  Bericht.  — (308) 
C.  Stumpf,  Die  pseudo-aristotelischen  Probleme 
über  Musik  (Berl.);  Geschichte  des  Consonanzbegriffes 
(München).  ‘Wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte 
der  altgriech.  Musik’.  C.  E.  B.  — (309)  Eeauchet, 
Histoire  du  droit  privd  de  la  republique 
athenienne  (Par.).  'Sehr  beachtenswertes  Werk’. 
P.  Guiraud.  (311)  C.  M.  Zander,  De  generibus 
et  übris  paraphrasium  Phaedrianarum  (Lund.).  ‘Löst 
wichtige  Fragen  und  läßt  die  Lösung  anderer  hoffen’. 
L.  Havet. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  49.) 

^ ®PHk°l3des  Oidipus  auf  Kolonos.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Friedrich 
Schubert.  Mit  5 Abbildungen,  2.,  verbesserte 
Auflage  Leipzig  1897,  G.  Freytag.  XVII,  85  S. 
kI.  o.  b(J  Pf. 

Sophocle.  Elettra.  Con  note  di  Domenico 
Bassi.  Torino  1897,  Loescher.  XV,  124  S.  8. 


Schuberts  (Nr.  7)  Einleitung  ist  in  allen  Aus- 
gaben die  gleiche  mit  Ausnahme  der  Spezialeinleitung 
auf  die  jedesmal  behandelte  Tragödie  (vgl  Wochen- 
schrift 1896,  Sp.  63  f.).  Als  einen  Fehler  betrachte 
ich  die  doppelte  Einteilung  der  Tragödie,  S.  XIV  ff. 
Disposition  und  Gang,  und  davon  getrennt  S 63  ff 
Metra  und  Bau  der  Tragödie;  in  dieser  Hinsicht 
sind  die  Ausgaben  von  Chr.  Muff  (bei  Velhagen  u. 
Klasmg)  ungleich  praktischer,  in  denen  im  unmittel- 
baren Anschluß  an  die  antiken,  durch  die  Chor- 
partien gegebenen  Dispositionen  die  Zergliederung 
m Akte  und  Szenen,  auch  eine  für  Schüler  faßlichere, 
genauer  präzisierte  Metrik  geboten  wird.  Auf  die 
wichtigeren  Abweichungen  des  Textes  von  der  Über- 
lieferung einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch 
Q^eren  ffar  yiele.  — Bassis  Elektraausgabe 
(Nr.  8)  enthält  eine  für  Schüler  ausreichende  Ein- 
führung in  den  Stoff  des  Stückes,  während  zur  Klar- 
legung  des  Ganges  der  Handlung  ini  Kommentar 
selber  nicht  überall  genug,  für  die  Metrik  aber  gar 
nichts  gethan  ist.  Zum  sprachlichen  Verständnis 
hat  Herausg.  es  an  Hülfen  nicht  fehlen  lassen,  ja  mit 
rührender  Besorgnis  nimmt  er  dem  jugendlichen 
Leser  manches  Nachdenken  ab,  auch  da,  wo  diesem 
die  Subjekts-  und  Personenfrage  kein  Kopfzerbrechen 
verui Sachen  könnte.  Zu  loben  ist  die  GcTcoutjia  ge- 
lehrter Zitate,  auch  die  nur  ganz  gelegentliche  Ver- 
weisung auf  die  dem  Schüler  erreichbaren  griechi- 
schen Dichter.  Herausg.  hat  entschieden  ein  offenes 
Auge  für  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Schüler 
und  ein  großes  Interesse  daran,  daß  sie  auf  dem 
kürzesten  Wege  zum  Ziele  kommen. 

9)  I he  Troades  of  Buripides.  With  revised  text 
and  notes.  By  Robert  Yelverton  Tyrrell 
London  1897,  Macmillan  and  Co.  XI,  137  S.  kl.  8. 

Eui  ipides  steht  nicht  auf  unserer  Lektüreordnung. 
Die  Troer  innen  mit  den  locker  aneinander  ge- 
reihten epischen  Scenen,  ohne  eigentliche  dramatische 
Handlung , mit  keinem  andern  Interessen  für  uns  als 
dem,  das  wir  der  unglücklichen  greisen  Hekabe 
entgegenbringen,  erklärt  der  Herausg.  in  mancher 
Hinsicht  für  das  zur  Schullektüre  geeignetste  Euri- 
pideische  Stück  und  bringt  ihm  große  Sympathie 
(besonders  auch  wögen  der  Strophen  794—857)  ent- 
gegen, die  in  dem  ausführlichen,  an  sprachlich-ästhe- 
tischen Bemerkungen,  sowie  an  Zitaten  und  Über- 
setzungsproben von  Way  reichen  Kommentar  beredten 
Ausdruck  findet. 

10  12)  H.  Schnaitt,  Präparation  zu  Homers 
Ilias.  Auswahl  aus  Gesang  I— VI.  Hannover  1897, 
Goedel.  80  S.  8.  80  Pf. 

H.  G-aumitz,  Präparation  zu  Platons  Kriton. 
Ebenda  1897.  28  S.  8.  50  Pf.  — Derselbe, 

Präparation  zu  Platons  Apologie  des 
Sokrates.  Ebenda  1879.  52  S.  8.  60  Pf. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  als  prinzipieller 
Gegner  derartiger  Schülerunterstützungen  die  drei 
Proben  von  den  Krafft-Rankeschen  Präparationen 
von  vornherein  verwerfen  und  ihnen  jeden  didak- 
tischen und  wissenschaftlichen  Wert  absprechen. 

I ür  Autodidakten  kann  ich  mir  nichts  Besseres 
denken,  und  der  Nachweis  der  Unwissenschaftlich- 
keit wäre  wohl  schwer  zu  führen,  da  die  Verfasser 
weder  den  Text  blindlings  hinnehmen  noch  irgend- 
welche Mühe  zu  seiner  sachlichen  und  sprachlichen 
Aufklärung  sparen,  damit  sie  dem  heutigen  Stand  der 
philologisch-grammatischen  Forschung  entsprechen, 
namentlich  nach  der  Seite  der  vergleichenden  Ety- 
mologie und  Synonymik,  Werden  aber  solche  Hiilfs- 
mittel  von  der  Schule  selber  empfohlen  oder  gar 
eingeführt,  dann  ist  es  vollends  aus  mit  eigenem 
Bleiß  und  eigener  Nötigung  zum  Arbeiten  und  Nach- 
1 denken  unserer  Gymnasiasten.  Sehen  wir  nur  einmal, 


1565  [No.  50.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [11.  Dezember  1897.]  1566 


was  ihnen  alles  präpariert  aufgetischt  wird.  Zu  den 
ersten  Versen  der  Ilias  z.  B.  braucht  der  Schüler 
nichts  zu  wissen  von  prjvtc,  ouXÖ[aevo?,  TtpoidnTW,  SuOTcepat, 
|uvtY)p.t,  oüvs/.a,  Xuoj,  £>o]ßoXo£,  £‘/~£pt'w,  etuvsXXm, 

ävnciw,  dxiwv,  noMqAoKjßos,  rjdxopo?,  &pyup6roi;o?,  doch  mir 
thut  das  Papier  für  weitere  Aufzählung  leid!  Und  wie 
stehts  auf  den  letzten  Seiten?  Da  braucht  der  über- 
bürdete Jüngling  noch  nicht  zu  wissen  apo?  — fuxhepo;, 
loysaipcc,  roxpay.orrrji; , EXy.EöiroftXo?,  (xpi7tp£7CY|C,  EÜppEr]?, 
äcSsXcpsos'.  Und  das,  nachdem  er  zwei  Jahre  Odyssee 
gelesen  und  am  Schluß  von  II.  VI  angelangt  ist! 
Dem  Platonleser  wird  gleichfalls  nichts  an  Kennt- 
nissen zugemutet  und  jede  Arbeit  erspart,  vgl.  zu 
Kriton  S.  1 rr|vtxA8£,  dcpiypat,  Pf.  zu  äcpuwo|j.ai  (sic!), 
ttom,  Tiavu,  8sap.coi;fjp'.Gv,  zur  Apologie  S.  19, 

um  beliebig  Stellen  herauszugreifen,  wo  keine 
Schwierigkeit  im  Text  liegt,  syx^pa,  cmou8 rh  ■/. aöfatripi, 
XYjScpea,  u£Ä£’.  pot  vivo?,  Sdjpo,  piqvoM,  dx peXeco,  apa,  TtXfy! 
Da  wäre  es  doch  besser,  wir  lesen,  wenn  überhaupt 
noch  griechische  Klassiker,  sogleich  in  der  Über- 
setzung! Da  lobe  ich  mir  doch  noch  das  folgende 
Lexikon,  das  den  italienischen  Lyceisten  wenigstens 
die  Arbeit  des  Aufschlagens  zumutet: 

13)  G.  B Bellissima,  Vocabolario  per  il 
Critone  di  Platone.  Torino  1897,  Camilla  e 
Bertolero.  31  S.  8. 

Die  Arbeit  giebt  dem  Schüler  nicht  viel  mehr 
als  die  nackte  Bedeutung  der  Wörter  unter  Nennung 
der  Stellen,  wo  sie  im  Kriton  Vorkommen  und  in 
welchen  Verbindungen.  Eine  besondere  Sorgfalt  ist 
den  Partikeln  und  Konjunktionen  zugewendet:  bei 
den  letzteren  und  bei  Verben  wird  die  Syntax 
repetiert;  nach  welchem  Prinzip,  ist  mir  nicht  immer 
klar  geworden,  z.  B.  während  bei  vuyyavw  an ' die 
Partizipialkonstruktion  auch  anderer  Verba  erinnert 
wird,  findet  sich  bei  XavS-avco  und  Si&yw  nicht  einmal 
ein  Hinweis  auf  diese  belehrende  Stelle.  An  Druck- 
fehlern seheint  leider  kein  Mangel  zu  sein. 

14)  Platons  Apologie  und  Kriton  mit  Stücken 
aus  dem  Symposion  und  dem  Phaidon.  Zum 
Gebrauch  für  Schüler  herausgegeben  von  Albert 
von  Bamberg.  Sammlung  lat.  u.  griech.  Schul- 
ausgaben von  H.  J.  Müller  u.  Oskar  Jäger. 
Text.  Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  Velhagen  u.  Kla- 
sing.  XIV,  123  S.  8.  Geb.  M.  1.20. 

Eine  Schulausgabe  einer  Platonischen  Schrift  von  A. 
von  Bamberg,  dem  ständigen  Berichterstatter  der  grie- 
chischenLitteratur  in  Rethwischs  Jahresber.  f.  d.  hö- 
here Schulwesen,  läßt  von  vornherein  etwas  Gutes  er- 
warten, besonders  in  dem  noch  ausstehenden  Kom- 
mentar. Der  vorliegende  Text  will  als  eine  Art  Tetra- 
logie aufgefaßt  werden,  aus  der  die  Schüler  einen 
tieferen  und  nachhaltigeren  Eindruck  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Sokrates  erhalten  sollen.  Gewiß  werden 
Lobrede  des  Alkibiades  im  Symposion  und  die 
Abschnitte  aus  Phaidon,  die  den  Weisen  im  Kreise 
der  Freunde  an  seinem  Todestage  zeigen,  das  durch 
die  Apologie  und  Kriton  zu  gewinnende,  bzw.  ge- 
wonnene Bild  würdig  vervollständigen.  Aber  woher 
die  Zeit  nehmen,  um  alles  zu  lesen?  Herausg.  weiß 
Rat:  er  hat  eine  Reihe  von  Stellen  in  eckigen 
Klammern,  nicht  lauter  Interpolationen,  für  entbehr- 
lich erklärt  und  sie  zur  Auslassung  bestimmt,  bzw. 
für  Übungen  im  mündlichen  oder  schriftlichen 
ex  tempore  Übersetzen  Vorbehalten.  Absätze 
Zwischenräume  und  Sperrdruck  im  Texte  deuten  die 
Gliederung  des  Inhaltes  an.  In  runden  Klammern 
finden  sich  zahlreiche  kürzere  ergänzende  oder  das 
Verständnis  fördernde  Zusätze,  darunter  einige  vom 
Herausg  selber,  ober  diese  Art  von  Textkonstitution 
und  einige  neue,  weder  auf  handschriftliche  Autorität 


noch  auf  Testimonia  gegründete  Textänderungen 
(z.  B.  ulst  für  ut££,  dtpsfrs  für  acpisTS  und  atpioiTE,  TcpoarE- 
Wsvai  für  Tcpoatsö-swcevai  und  wichtigere  Änderungen, 
wie  Ap.  XXVI  B Tiahcäv  für  pabwv,  Phaid.  XIII  E 
StipoISr,  für  äv8pa7io8w8r|  oder  eö^Biq)  ist  noch  eine 
nähere  Rechtfertigung  zu  erwarten.  Die  Einleitung 
über  Platos  Leben,  Lehre  und  Schriften,  über  Platos 
Verhältnis  zu  Sokrates  und  über  die  vorsokratische 
Philosophie,  dazu  das  Wörterverzeichnis,  zeichnet  sich 
durch  große  Klarheit  und  durch  feinen  Takt  in  der 
Heraushebung  des  für  Schüler  Wissenswertesten  aus. 
Auch  wer  sich  durch  den  etwas  bunten  Text  stören 
lassen  sollte,  wird  doch  nicht  umhin  können,  die 
Arbeit,  soweit  sie  bis  jetzt  vorliegt,  für  ein  neues 
ausgezeichnetes  Mittel  zur  Befruchtung  der  Plato- 
lektiire  des  Gymnasiums  anzuerkennen. 

15)  Platons  Phaedon.  Von  J.  Stender. 

Klassiker-Ausgaben  der  griechischen  Philosophie  II. 

Halle  a.  S.  1897,  Waisenhaus.  X,  182  S.  8. 

Diese  Ausgabe  in  sauberem  Druck,  wie  wir  ihn 
zumeist  nur  an  englischen  Büchern  bewundern  dürfen, 
für  die  Hand  des  Primaners  bestimmt,  im  Text 
wesentlich  nach  Schanz  gestaltet,  jedoch  ohne 
Kap.  58-61  (phantastische  Beschreibung  der  Erde 
und  der  Unterwelt!)  soll  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
dazu  dienen,  auf  der  Schule  das  Interesse  für  Philo- 
sophie zu  wecken : keine  Schrift  Platos  sei  mehr  ge- 
eignet , einem  erziehenden  Unterrichte  zugrunde 
gelegt  und  für  eine  Beantwortung  der  drei  berühm- 
ten Kantschen  Fragen:  was  kann  ich  wissen?  was 
soll  ich  thun?  was  darf  ich  hoffen?  zum  Ausgangs- 
punkte genommen  zu  werden,  d h.  für  Belehrungen 
und  Hinweisungen,  wie  man  sie  den  bald  ins  Leben 
hinaustretenden  jungen  Leuten  mit  auf  den  Weg 
geben  möchte.  Zu  dem  Zwecke  erscheint  eine  weit 
ausholende  Einleitung  über  die  Entwickelung  der 
Lehre  von  den  Ideen  und  der  Unsterblichkeit  bei 
Plato  und  über  deren  mystische  Grundlage  ebenso 
überflüssig  wie  im  Kommentar  ein  Weites  und 
Breites  zur  Erklärung  von  sachlichen  Stellen  mitt- 
lerer Schwierigkeit.  Über  Leben  und  Schriften  Platos 
soll  eine  griechische  Zusammenstellung  des  Herausg. 
nach  Diogenes  Laertius  (S.  I— 4)  vorderhand  ge- 
nügen. Am  Schluß  hinzugefügte  Beilagen  (Aristot. 
Metaph.  I 6;  Plat.  Apol.  28  Ef.,  Phaedr.  245  C. 
250  0.  Men.  81  A— 86,  Gorg.  523  A— 526  E ; Plato 
und  Cic.  Tusc.  I 18.  19.  20.  24.  39.  49.  53.  57  f.  71  ff. 
75.  97—99,  Cat.  maior  78)  sollen  die  Platonischen 
Beweise  vervollständigen,  und  Tabellen  zur  zusammen- 
fassenden Wiederholung  (Wert  der  Philosophie.  Das 
Lebensideal  und  die  Hoffnungen  der  Weisen.  Dia- 
lektik: A.  Ideenlehre.  B.  Methode  des  wissenschaft- 
lichen Denkens.  Physik :_  A.  Wesen  der  Seele.  B. 
Seelenvermögen.  Ethik-Ästhetik:  1.  Die  Kunst  des 
Dialogs.  2 Die  Kunst  der  Charakterzeichnung) 
sollen  darthun,  daß  ein  volles  Verständnis  der  Ideen- 
lehre und  der  Beweise  Platos  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  sich  erreichen  läßt.  Der  Lehrer  hat 
natürlich  nötig,  das  Gelesene  mit  den  Schülern 
prüfend  zu  besprechen  und  mit  den  Lehren  des 
Christentums  zu  erweitern.  So  betrieben,  kann  die 
Lektüre  des  Phädon  ein  vortreffliches  Mittel  zur 
Propädeutik  der  Philosophie  im  weiteren  Sinne  sein ; 
ohne  daß  die  Lektüre  selbst  dadurch  geschädigt 
wird,  kann  sie  dies  Mittel  auch  im  engeren  Sinne 
werden,  wie  Herausg.  mit  seinem  Versuche  beweisen 
will,  bei  dem  er  dem  Klassenlehrer  durchaus  nicht 
vorgreift,  wo  er  in  den  Anmerkungen  die  Psychologie 
berührt.  Dem  Plane  des  Herausg.  scheint  der 
Kommentar,  in  dem  die  Ruhe  und  Gemessenheit  des 
Philosophen  auch  da  gewahrt  wird,  wo  Satzanalyse 
und  Grammatik  eine  Bemerkung  erheischte,  vollauf 
zu  Hülfe  zu  kommen:  es  muß  für  den  verständig 


1567  [No.  50.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [11.  Dezember  1897.]  1568 


strebenden  Primaner  eine  Preude  sein,  an  seiner  Hand 
zu  präparieren,  zumal  wenn  er  weiß,  daß  die  viva 
vox  des  Lehrers  seiner  Unfertigkeit  sich  freundlich  an- 
uehrnon  wird',  die  sich  ihm  bei  der  Begegnung  der 
pädagogisch  sonst  verpönten,  hier  fast  zu  häufig  an- 
gewandten Kommentarfragen  sehr  bald  bemerkbar 
machen  muß.  Studierenden  und  Examinanden  sei 
die  gediegene  Ausgabe  noch  besonders  ans  Herz  ge- 
legt: sie  werden  großen  Gewinn  aus  ihr  ziehen  und 
z.  B.  an  J.  Baumanns  Schrift  über  Platos  Phädon 
(Gotha  bei  Perthes  1889)  mit  genügendem  Verständ- 
nis ausgerüstet  herantreten  können. 

(Fortsetzung  folgt). 


Kleine  Mitteilungen. 

Ausgrabungen  zu  Thermen  (Ätolien)  und  in 
Theben.  Christliche  Altertümer  des  Peloponnes. 

In  der  Märzsitzung  der  Berliner  archäologischen 
Gesellschaft  hielt  Noack  einen  Vortrag  über  seine 
Untersuchungen  und  Aufnahmen  griechischer  Stadt- 
und  Burgruinen  im  westlichen  Lokris,  Ätolien  und 
Akarnanien  (vgl.  Wochenschr.  1897,  Sp.  699.)  und 
hob  namentlich  die  Stelle  von  Thermon  in  Ätolien 
hervor:  „Von  anderen  Ruinen  unterscheidet  sich  das 
von  Lölling  mit  richtiger  Verwertung  von  Polybius 
V 7,  8 in  der  Ruine  südlich  von  Kephalovryso, 
(östlich  vom  See  von  Trichonion)  erkannte  Thermon 
als  wichtige,  heilige  Altis:  ein  in  großem  Rechteck 
(346  m : 200  m)  ummauerter  Platz,  der  sich  mit  der 
Langseite  an  einen  Hügel  anlehnt.  Die  große 

Menge  von  Kostbarkeiten  und  Statuen,  die  Polybius 
erwähnt,  schien  hier,  wo  der  Festungscharakter 
stärker  als  bei  Olympia  betont  ist,  sicher  geborgen. 
Die  Soldaten  Philipps  aber  haben  in  der  einen 
Nacht  die  Weihgeschenke  (und  diese  nicht  einmal 
alle)  nur  umgestürzt,  nicht  geraubt.  Man  sollte 
denken,  daß  der  Boden  noch  manches  wertvolle 
Bruchstück  enthalten  könne,  umso  wertvoller,  als 
hier  .thatsächlich  das  Beste  aufgestapelt  war,  was 
die  Ätoler  besaßen“. 

Die  griechische  archäologische  Gesellschaft  zu 
Athen  hat  diesen  Wink  beachtet  und  gräbt  jetzt  an 
der  genannten  Stelle  mit  reichem  Erfolge.  Es  wird 
berichtet:  Durch  einige  der  gefundenen  Inschriften 
ist  zunächst  festgestellt,  daß  die  Stelle  von  Thermon 
wirklich  gefunden  worden  ist.  Am  Schlüsse  der 
einen,  die  einen  Vertrag  mit  König  Philipp  enthält, 
steht  die  Bestimmung:  die  Tafel  soll  aufgestellt 
werden  in  Thermon  und  in  Delphi.  Eine  andere 
Inschrift  erwähnt  den  Strategen  des  ätolischen 
Bundes  ’AysXao;  6 Nauroüxvtoc.  Die  oben  erwähnte 
Umfassungsmauer  des  ganzen  Bezirkes  hat  eine 
Breite  von  2,60  m.  und  ist  aus  großen  Steinen 
erbaut.  — Innerhalb  dieser  Altis  fand  man  eine 
große  Halle,  in  der  sich  die  Abgesandten  des  ätoli- 
schen Bundes  versammelten.  Ihre  Frontseite  ist 
130  m lang.  An  ihr  fanden  sich  30  Denkmäler  mit 
Inschriften.  Die  wichtigsten  Funde  wurden  in  der 
Nähe  gemacht.  Unter  den  Basen  für  Statuen  nennt 
die  eine  den  Herakleides  als  Künstler;  ferner  ein 
Denkmal  des  Ptolemaios,  fast  unversehrt,  mit  meh- 
reren Inschriften.  Zwischen  den  Basen  fand  man 
herabgestürzte  Dachziegel,  Kohlenstücke,  verkalkte 
Steine,  Menschenknochen.  Nach  der  Zerstörung 
durch  Philipp  V.  muß  also  die  Stätte  an  dieser  Stelle  ' 
unberührt  bis  heute  geblieben  sein. 

Unter  den  Kleinfunden  giebt  es  viele  Bronze- 
gegenstände, Teile  überlebensgroßer  Statuen,  der 
sehr  schöne  Kopf  einer  kleinen  Figur,  Medaillon  (?) 
mit  dem  Medusenkopf,  Teile  eines  Schwertes  mit 


sehr  feinen  Reliefblättern  verziert  (wohl  am  Griffe), 
Bronzegeräte,  der  Fuß  eines  Bronzepferdes. 

Nach  diesen  Anfängen  darf  man  noch  viel  Inter- 
essantes erwarten. 

Auch  iu  Theben  läßt  die  Gesellschaft  graben. 
Es  wäre  höchst  erfreulich,  wenn  nun  etwa  der  Lauf 
der  Stadtmauern,  wenigstens  der  späteren  Zeit,  wirk-' 
lieh  festgelegt  würde.  Einstweilen  sind  außerhalb 
Thebens  eine  Anzahl  prähistorischer  Gräber  gefunden 
worden 

- An  eine  sehr  dankbare  Rolle  hat  sich  das  fran- 
zösische Institut  gemacht.  J.  Laurent  durchforscht 
den  Peloponnes  nach  den  christlichen  Alter- 
tümern. Man  denke  allein  an  das  verlassene  Mistra 
oberhalb  Spartas,  mit  seinem  fränkischen  Schlosse, 
der  Stelle,  wo  der  zweite  Teil  der  Helenaepisode  im 
zweiten  Teil  des  Faust  spielt.  Laurent  gedenkt 
ein  Werk  herauszugeben  mit  dem  Titel:  Der  christ- 
liche Peloponnes. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Schriften: 

G.  Bertrin,  La  question  homerique.  Paris,  Pous- 
sielgue. 

A.  Thierfelder,  System  der  altgriech.  Instrumen- 
talnotenschrift. Leipz.,  Dieterich. 

O.  A.  Danielsson,  Zur  metrischen  Dehnung  im 
älteren  griech.  Epos,  Upsala,  Akademiska  Bokhandeln. 
Leipz.,  Harrassowitz. 

The  olynthian  speeches  of  Demosthenes  — by 
T.  R.  Glover,  Cambridge,  University  Press. 

Ciceros  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei  nach  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  erkl.  von  F.  Thümen. 
2.  A.  Berlin,  Gaertner. 

J.  M.  Sunden,  De  trubinicia  potestate  a L.  Sulla 
imminuta  quaestiones.  Upsala,,  Akademiska  Bokhan- 
deln. Leipz  , Harrassowitz. 

Die  Thaten  des  Kaisers  Augustus  von  ihm  selbst 
erzählt  (Monum.  Ancyr.).  Übers,  u.  erkl.  von  C. 
Willing.  Halle,  Hendel. 

G.  Leuchtenberger,  Die  Oden  des  Horaz  für  den 
Schulgebrauch  disponiert.  3.  A.  Berlin,  Gaertner. 

Geschiedenes  van  het  Gymnasium  te  Gouda. 
Eerste  Gedeelte.  De  Parochie  — of  groote  School 
(1366—1572).  Gouda,  van  Goor  Zonen. 

W.  Soltau.  Livius’  Geschichtswerk,  seine  Kompo- 
sition u.  seine  Quellen.  Leipz.,  Dieterich. 

M.  Annaei  Lucani  Pharsalia  — ed  C.  M . Francken, 
Leiden,  Sijthoff. 

C.  M.  Zander,  De  generibus  et  libris  paraphrasium 
Pliaedrianarum.  Lund. 

Th.  Schreiber,  Die  Wandbilder  des  Polygnotus 
in  der  Halle  des  Knidier  zu  Delphi.  I. 

W.  Rüdiger,  Marcellus  Virgilius  Adrianus  aus 
Florenz.  Halle  a.  S.,  Niemeyer. 

A.  Solari,  La  nauarchia  a Sparta  e la  lista  clei 
nauarchi.  Pisa. 

Giov.  Caruselli,  Per  la  verita.  Lettera  al  M.  Dottore 
L.  Mariani.  Girgenti. 

A.  Eisenlohr,  Ein  altbabylonischer  Felderplan. 
Leipz.,  Hinrichs. 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Parmenides’  Lehrgedicht,  griechisch  und 
deutsch,  von  Hermann  Diels.  Mit  einem 
Anhang  über  griechische  Thüren  und 
Schlösser.  Berlin  1897,  G Reimer.  164  S gr.  8. 
5 M. 

.(Schluß  aus  No.  50.) 

In  der  Besprechung  von  Einzelheiten,  zu  der 
wir  jetzt  tibergehen,  müssen  wir  uns  auf  eine 
Auslese  des  Wichtigsten  aus  der  überreichen 
Fülle  des  Dargebotenen  beschränken.  1,3  = 
3 St.  hat  D.  im  Texte  das  hei  Sextus  überlieferte, 
sicher  verderbte  zctw  ^ctwct  ty|  stehen  lassen,  ent- 
scheidet sich  aber  im  Kommentar  nach  Verwei- 
fung  der  übrigen  Verbesserungsversuche  mit 
Recht  für  G.  Hermanns  zaxa  Ttavv’ ocutf,  und  über- 
setzt die  Stelle  so:  „Den  W[eg  der  Götter  [vgl. 
die  lehrreiche  Bemerkung  über  den  metaphori- 


rischen  Gebrauch  von  o8o?  S.  47  f.],  der  allein 
den  wissenden  Mann  überallhin  führt“,  d.  h. 
nicht  bloß  durch  das  Lichtreich  der  Göttin,  son- 
dern auch  durch  den  Bezirk  der  Ao|a'..  1,  9 

29  St.  schreibt  D.  im  Anschluß  an  Simplicius, 
der  eine  gute  Handschrift  des  P.  in  Händen 
hatte,  ’Aay^Hy)?  suxuxleos  ävpsp'es  ?)vop  und  weist 
die  inneren  Vorzüge  dieser  Lesart  gegenüber 
dem  vjcps'fyo?  oder  s-’msibso?  und  dem  avpexic  der 
minderwertigen  Quellen  überzeugend  nach:  beide 
Epitheta  sind  aus  dem  innersten  Kern  der  Lehre 
des  P.  geschöpft.  — Die  Behandlung  der  viel- 
umstrittenen Verse  1,  31  f.  = 31  f.  St.  kann  als 
ein  Muster  echt  konservativer  Textkritik  gelten. 
D.  weist  alle  Konjekturen  der  Neueren,  auch  das 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  Soxim-wcjs- 
|xsva'.  Bergks,  zurück  und  schließt  sich  eng  an 
die  jetzt  durch  Heiberg  sichergestellte  Lesart 
des  Simplicius  an,  indem  er  nur  statt  Soxipw; 
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mit  einer  kleinen  Accentänderung  den  Infinitiv 
aor.  von  der  bei  Hesychiüs  überlieferten,  durch 
die  Imitation  des  Pherekydesbriefes  bei  Laert. 
I 122  als  ionisch  und  durch  einige  Stellen  bei 
Sappho  und  Theokrit  ah  äolisch  sich  erweisen- 
den Nebenform  Soxipoüv  für  8oxipd£Etv  setzt.  Die 
Verse  lauten  demnach:  aW  Epr.r]?  y.ai  xaura  paQ7i<jEai, 
w;  to  Soxouvra  | ^prjv  SoyiiAÖa’sivat  8ia  7tavT0?  jrricvra  7t£- 
pwvra.  Diese  Gestaltung  des  Textes  halte  ich 
für  vollkommen  gesichert,  vermag  dagegen  nicht 
der  Auslegung,  die  D.  von  den  Worten  giebt, 
beizustimmen.  D.  übersetzt:  „Doch  wirst  Du 
trotzdem  auch  das  erfahren,  wie  man  alles  und 
jedes  durchgehen  und  dabei  jenes  Scheinwesen 
auf  die  Probe  stellen  sollte“.  Hier  scheint  mir 
zunächst  die  Verbindung  von  eTvcci  mit  dem  fern- 
stehenden Soxoüynx,  in  der  D.  eine  Steigerung 
der  Energie  des  Avisdrucks  eiblickt,  eine  Dun- 
kelheit und  Härte  in  sich  zu  schließen,  für  die 
sich  sonst  bei  P.  kein  Beispiel  findet.  Auch 
der  Gebrauch  des  Irrealis  als  Höflichkeitsform 
statt  des  Präs.  Ind.,  wie  ihn  D.  annimmt,  muß 
Bedenken  erregen,  da  er  sich  zwar  nach  den 
vom  Verf.  angeführten  Beispielen  bisweilen  bei 
den  Attikern  und  häufiger  in  der  späteren  Grä- 
zität  neben  dem  gebräuchlicheren  Potentialis 
findet,  bei  vorattischen  Schriftstellern  aber  an- 
scheinend sich  nicht  belegen  läßt.  Diese  sprach- 
lichen Anstöße  würden  indessen  nicht  so  sehr 
ins  Gewicht  fallen,  wenn  Diels’  Erklärung  als 
sachlich  zutreffend  anerkannt  werden  müßte.  Er 
sieht  in  den  Worten  die  Ankündigung  einer 
kritischen  Übersicht  über  die  strittigen  Ansichten 
der  früheren  Denker,  eine  Doxographie,  die, 
wie  im  Peripatos,  lediglich  den  propädeutischen 
Zwecken  der  Schule  dienen  soll.  Diese  Auf- 
fassung der  Ao?a  des  P.,  die  Verf.  bereits  in  den 
Philosoph.  Aufs.  Zeller  gew.  1887  S.  249  aus- 
gesprochen hat,  kann  ich  nicht  teilen.  Von 
einer  Kritik  der  in  der  Ao|a  vom  Standpunkte 
der  gewöhnlichen  Meinung  entwickelten  An- 
sichten ist  weder  in  den  Fragmenten  noch  bei 
den  späteren  Berichterstattern  eine  sichere  Spur 
zu  finden  (die  S.  100  aus  einem  bei  Simplicius 
erhaltenen  Scholion  geschöpfte  Annahme  einer 
solchen  Kritik  scheint  mir  unsicher  zu  sein), 
und  auch  die  Schüler  des  Meisters,  Zenon  und 
Melissos,  haben  ihr  Augenmerk  lediglich  auf  die 
Verteidigung  und  weitere  Ausbildung  der  meta- 
physischen Grundlagen  des  Eleatismus  gerichtet 
und  kosmologische  oder  physikalische  Lehren 
überhaupt  nicht,  weder  im  positiven  noch  im 
negativen  Sinne,  behandelt.  Nimmt  man  hinzu, 


daß  P.  in  dem  zweiten  Teile  seines  Gedichts 
ein  ihm  eigentümliches  Weltbild  zeichnet,  daß 
sich  von  allen  uns  bekannten  älteren  Kosmolo- 
gien in  wesentlichen  Punkten  unterscheidet 
und  in  mancher  Hinsicht  (man  denke  nur  an 
die  doch  wohl  von  ihm  zuerst  aufgestellte  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde)  mit  seinen 
Grundprinzipien  im  Einklänge  steht,  so  wird 
man  wohl  oder  übel  an  der  sich  auf  Aristoteles 
und  Theophrast  stützenden  Auffassung  Zellers 
(Gr.  Pli.  I 5 S.  566)  festhalten  müssen,  daß  P. 
sich  trotz  seiner  grundsätzlichen  Leugnung  der 
Wirklichkeit  der  Phänomena  doch  veranlaßt  ge- 
sehen hat,  darzulegen,  welche  Weltansicht  vom 
Standpunkte  der  herrschenden  Vorstellung  aus 
sich  ergebe,  und  wie  das  Einzelne  von  hier  aus 
zu  erklären  wäre.  Diese  Auffassung  scheint 
überdies  in  den  in  liede  stehenden  Versen  ihre 
volle  Bestätigung  zu  finden,  wenn  man  dieselben 
in  ungezwungener  Weise  folgendermaßen  deutet: 
„Aber  trotzdem  sollst  Du  erfahren,  wie  man, 
alles  gründlich  durchforschend,  (als  wahrschein- 
lich) annehmen  müßte,  daß  sich  das  Scheinende 
verhalte“,  d.  h.,  welches  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommende  Bild  man  von  den  einzelnen 
Erscheinungen  entwerfen  müßte,  wenn  man  sich 
einmal  auf  den  (grundsätzlich  falschen)  Stand- 
punkt der  großen  Mehrzahl  stellen  wollte. 
Aoxigouv  wird  hier  in  einer  ähnlichen  Bedeutung 
gebraucht,  wie  sie  Hesychios  angiebt  (Soztpwpi' 
8oxw  xai  oiopou),  und  wie  sie  sich  zweimal  bei 
Sappho  und  später  auch  bei  den  Attikern  findet; 
nur  daß  ihr  durch  die  Parechese  Sozotivw  — 
Soxipwacu,  zu  der  Heraklit  fr.  118  Byw.:  Soxouv- 
twv  6 Soxtjjuo-raTc;  zu  vergleichen  ist,  eine  gewisse 
Prägnanz  verliehen  wird.  Auch  die  Verbindung 
von  ok  im  Sinne  von  o7a  mit  avai  ist  unanstößig; 
vgl.  eart  bei  Platon  Euthyd.  288  E;  auch  in 
dem  bekannten  Ausspruche  des  Protagoras  wird 
von  manchen  w?  esu  in  dieser  Weise  erklärt.  — 
Die  Worte  1,  37  f.  povos  8’s«  &upö?  bSofo  | iarovcu, 
die  die  neueren  Herausgeber  streichen,  in  der 
Meinung,  sie  seien  von  Sextus  aus  8,  1 f.  = 63  f. 
St.  mit  der  willkürlichen  Änderung  von  pu&'oc  in 
Suijt.6?  hier  eingeschoben  worden,  läßt  D.  als  be- 
rechtigte Variante  ebenso  stehen  wie  kurz  vor- 
her (1,33)  den  7,2  — 61  St.  wiederholten  und 
von  Stein  hier  ausgelassenen  Vers:  ÄMA  cru  x9ja8 
dcp’oSou  8t£r,<Jioc  elpys  voiipa  und  faßt  Hup-og  oSoTo  im 
Sinne  des  Johanneischen  oSöj  xai  £o>r,  als  „leben- 
digen Weg“  auf.  Aber  abgesehen  von  der  Selt- 
samkeit dieser  durch  keine  Parallelstelle  belegten 
Wendung  wäre  es  auffallend,  wenn  der  Dichter 
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bereits  am  Schlüsse  der  Einleitung,  bevor  er 
noch  die  Verkehrtheit  des  anderen  Weges  oder 
vielmehr  der  beiden  anderen  nachgewiesen  hat, 
seinen  Weg  als  den  allein  noch  übrig  bleibenden 
bezeiclmete,  eine  Ausdrucks  weise,  die  doch  eigent- 
lich erst  am  Schlüsse  der  indirekten  Beweis- 
führung als  Übergang  zur  direkten  am  Platze 
ist.  Auch  1,  33  scheint  hier  nicht  an  der  rechten 
Stelle  zu  stehen,  wie  schon  Stein  erkannt  hat. 
Die  von  dem  letzteren  angenommene  Einschie- 
bung der  beiden  Verse  durch  Sextus  freilich 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Auf  den  rechten 
Weg  führt  uns  die  Thatsache,  daß  Sextus  die 
beiden  Verse  1,  31  f.  ausläßt.  Was  hindert  uns, 
die  Lücke  bei  ihm  noch  größer  anzusetzen? 
Man  geht,  glaube  ich,  nicht  zu  weit,  wenn  man 
annimmt,  daß  die  ein  fortlaufendes  Ganze  dar- 
stellenden und  fast  lückenlos  überlieferten  Frag- 
mente 4 — 7 = 43 — 60  St.,  in  denen  die  gegneri- 
schen Ansichten  widerlegt  werden,  im  Texte  des 
P.  auf  1,32  folgten  und  7,2  (61  St.)  = 1,33 
mit  den  bei  Sextus  sich  anschließenden  Versen 
1,  34 — 38  den  Abschluß  dieser  indirekten  Argu- 
mentation bildete.  Die  Schlußworte:  jxovos  — Xa- 
tctoi  fallen  dann  wiederum  mit  den  Anfangs- 
worten von  Fr.  8 (62  f.  St.)  zusammen,  wobei 
natürlich  das  zwiefach  durch  Simplicius  bezeugte 
[j.üQ'Oi  vor  5h>|ji6s  den  Vorzug  verdient.  Das  lange, 
die  direkte  Beweisführung  enthaltende  Fr.  8 
schließt  sich  so  unmittelbar  an  Fr.  1 an.  Die  Worte 
1,  36  f.  zpwat.  8e  Xoy«  TroXuSrjpiv  sXeyxW  £|  Ipi&ev  (5t]Ö'£vt(x 
beziehen  sich  nun  natürlich  nicht  auf  die  1,  31  f. 
angekündigte  Doxologie,  wie  D.  will,  sondern 
auf  die  in  Fr.  4 der  trügerischen  Meinung  gegen- 
über gestellte  Wahrheit,  die  sich  der  Philosoph 
jetzt  zu  beweisen  anschickt.  Eine  Schwierigkeit 
macht  bei  dieser  Anordnung  die  Unterbringung 
der  Fr.  2. und  3 = 37 — 42  St.  D.  ist  der  An- 
sicht, daß  1,  38  mit  2,  1 im  engsten  Zusammen- 
hänge stand  und  es  nur  einer  Ausfüllung  des 
unvollständigen  Verses  1,  38  bedarf,  um  diesen 
Zusammenhang  herzustellen.  Er  glaubt  aufgrund 
der  Bemerkung  des  Clemens  Al.,  der  Fr.  2 
überliefert,  P.  habe  in  diesem  Fr.  auf  die  'EXtv; 
in  rätselhafter  Weise  hingedeutet,  die  Lücke  etwa 
so  ergänzen  zu  können:  povoc  8’  hi  Snjpo?  080T0  | 
XetTOvai  <(d>c  ww  tcojtt)  8’eti  IXtuSo?  alaa.(>  | Xeüatjs 
S’opuo?  ötTCävra  voq>  -rcapeovTa  ßeßatw?.  Aber  die  letzten 
Worte  bedürfen  einer  solchen  Vervollständigung 
nicht,  um  die  Auffassung  des  Clemens  zu  er- 
klären: das  jtapsovva  cwieävxa  Xsüaaeiv  rechtfertigt 
hinreichend  seine  christianisierende  Auslegung. 
Es  steht  daher  nichts  im  Wege,  auch  Fr.  2 und 


3,  für  die  sonst  allerdings  kaum  ein  Raum  übrig 
bliebe,  in  die  Lücke  bei  Sextus  und  zwar  un- 
mittelbar hinter  1,  33  einzureihen.  — Zu  Fr.  3 
erläutert  D.  in  treffender  Weise  £uvov  aus  Hera- 
klit  fr.  70;  nur  stimmt  dazu  nicht  recht  die 
Übersetzung  „es  ist  gleichgültig“,  abgesehen 
davon,  daß  sich  diese  Bedeutung  von  £uvo?  sonst 
nicht  nacliweisen  läßt.  — Die  Stelle  8,  7 ff.  = 
68  ff.  St.,  die  den  Erklärern  viel  Kopfzerbrechens 
gemacht  und  zu  verschiedenen  Konjekturen 
Veranlassung  gegeben  hat  (D.  selbst  hatte  eine 
solche  in  seine  Simpliciusausgabe  aufgenommen), 
wird  jetzt  aufs  einfachste  durch  Annahme  einer 
Lücke  geheilt,  die  das  fehlende  positive  Glied 
des  Dilemmas  enthält:  das  Sein  kann  weder 
aus  dem  Nichtsein  noch  aus  dem  Sein  entstanden 
sein;  also  etwa  so:  Ttrj  7 rottev  aü§n)9>ev;  xzu  £ov- 

x o?  ey evv’Äv  | aXXo  yap  äv  Ttpiv  £7)v.j>  oux’ez  pu)  eovto? 
socaew.  — 8,  53  f.  ==  177  f.  St.  hat  D.  den  ver- 
schiedenen, teilweise  im  geraden  Gegensatz  zu 
einander  stehenden  Deutungen  durch  den  Nach- 
weis ein  Ende  gemacht,  daß  töv  ptav  oü  xPe(*W 
eativ  im  indirekten  Sinne,  als  Ausdruck  der  fal- 
schen Meinung  der  Sterblichen  und  £v  § 7te7tXavr)- 
p£vot  sl«v  als  ein  parenthetischer  Zusatz  des  P. 
zu  fassen  ist:  „Denn  sie  haben  vermeint,  zwei 
Formen  benennen  zu  müssen  ; nur  eine  derselben, 
sei  unerlaubt  (dabei  sind  sie  freilich  in  die  Irre 
gegangen)“.  Damit  ist  die  wunderliche  Ansicht, 
P.  könne  sich  im  Ernste  gegen  die  Einheit  des 
Grundwesens  erklärt  haben,  abgetlian.  — 9,4  = 
126  St.  faßt  D.  ebenso  wie  Stein  die  Worte:  ercei 
ouSevspy  pti-ift.  [j.r)8£v  im  Sinne  von  oöSvrepov  px-TExei 
otidsxipov,  und  wahrscheinlich  hat  Simplicius  so  in- 
terpretiert. Aber  diese  Deutung  erscheint  uns  gram- 
matisch nicht  zulässig:  man  vermißt  oiSe-repou  oder 
tou  Ixipov,  und  es  müßte  oi>8£v  statt  [vr,s£v  heißen. 
Ich  fasse  vielmehr  <jvq8£v  in  dem  technischen 
Sinne,  den  P.  dem  Worte  gegeben  hat  (vgl. 
Diels  zu  6,2),  ==  iAj  £ov  oder,  was  bei  P.  das- 
selbe besagen  will,  = xsvov  und  übersetze  mit 
Karsten:  „Da  keins  von  beiden  Anteil  am  Leeren 
hat“.  Der  Satz  enthält  eine  Begründung  nicht 
zu  wwv  ötp<poir£pa)v,  wie  D.  will,  sondern  zu  txSv 
7tX£ov  stjTtv  opoü  cpaso?  xat  vu/.vo?  eüpdcvrou.  Ist  diese 
Erklärung  richtig,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel 
dafür,  daß  P.  die  beiden  Prinzipien  der  Ao£tx, 
soweit  möglich,  mit  den  Prädikaten  seines  ’Eov, 
hier  mit  dem  des  Vollen,  ausgestattet  hat.  — 
Zu  fr.  12  = 133  — 138  St.  zeigt  D.  die  Un- 
möglichkeit der  Bergerschen  Hypothese,  über 
die  wir  Wochenschr.  1897  Sp.  905  berichtet 
haben,  wonach  diese  Verse  nichts  mit  der 
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Theophrastischen  Paraphrase  zu  thun  haben  und 
sich  auf  die  Erdzonentheorie  des  P.  beziehen, 
und  erklärt  die  schwierige  Stelle  folgendermaßen. 
Die  beiden  aus  den  unvermiscliten  Urstoffen 
Feuer  und  Erde  gebildeten  Doppelsphären  sind 
das  umschließende  Firmament,  dessen  feste 
Schicht  nach  außen  gerichtet  ist,  während  die 
feurige  nach  innen  liegt,  und  die  in  der  Mitte 
ruhende  kugelförmige  Erde,  unter  der  sich 
gleichfalls  im  Inneren  ein  dem  Pythagoreischen 
Zentralfeuer  entsprechender  feuerflüssiger  Kern 
befindet.  Zwischen  Zentrum  und  Peripherie 
kreisen  die  aus  beiden  Elementen  gemischten 
Gestirnringe.  Diese  Erklärung  hat  den  un- 
leugbaren Vorzug , daß  durch  sie  die  bisher 
unaufgeklärte  Bezeichnung  der  unvermischten 
Feuersphären  als  crceivoirspai  verständlich  wird. 
Sie  leidet  jedoch  an  zwei  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten, auf  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingehen  können.  Die  eine  liegt  in  der 
mehrfachen  Bedeutung  des  Ausdrucks  cratpi vyj, 
die  andere  in  dem  ungewöhnlichen  Gebrauch  von 
rapt  c.  acc.,  den  D.  in  Theophrasts  Paraphrase 
anzunehmen  sich  genötigt  sieht.  Im  Zusammen- 
hänge mit  dieser  Lehre  von  den  arscpavcu  steht 
die  Frage,  welcher  Platz  der  Iv  giaw  toutow  thro- 
nenden Göttin  anzuweisen  sei.  D.  entscheidet  sich 
im  Gegensätze  zu  Berger,  der  sie  inmitten  der  ge- 
mischtenRinge  auf  der  Sonne  oder  der  von  der  Sonne 
verbrannten  Erdzone  wohnen  läßt,  für  die  auf  Sim- 
plicius  sich  stützende  Ansicht,  daß  die  Göttin  im 
Mittelpunkte  des  Weltalls,  also  in  dem  innerir- 
dischen Feuer  sich  befinde.  — Schließlich  sei  noch 
auf  die  interessante  und  überzeugende  Erörterung 
zu  fr.  14  über  das  äUorpio v cpö?  des  Mondes  und 
auf  den  vortrefflich  gelungenen  Versuch  einer 
Rekonstruktion  des  mutmaßlichen  griechischen 
Textes  von  fr.  18  aus  den  lateinischen  Versen 
des  Oaelius  Aurelianus  aufmerksam  gemacht.  — 
Wir  haben  im  Vorhergehenden  mit  den  Bedenken, 
die  wir  gegen  einzelne  Aufstellungen  des  Ver- 
fassers zu  erheben  haben,  nicht  zurückgehalten, 
fühlen  uns  aber  umsomehr  verpflichtet , noch 
einmal  zu  betonen,  daß  wir  in  dieser  Parmenides- 
ausgabe  ein  kritisches  und  exegetisches  Meister- 
werk und  eine  reichlich  fließende  Quelle  für 
unsere  Kenntnis  der  vorklassischen  Poesie  wie 
Philosophie  sehen. 

Eine  höchst  wertvolle  Zugabe  bildet  die  durch 
die  Parmenideisclie  Beschreibung  des  himmlischen 
Thores  veranlaßte  Abhandlung  „über  alt- 
griechische Thüren  und  Schlösser“  (S.  117 — 152), 
die  eine  schwierige  Frage  aus  dem  Gebiete  der 


griechischen  Altertümer  gründlich  und  scharf- 
sinnig nntersucht  und  den  Altertumsforschern 
wie  den  Erklärern  Homers  hochwillkommen  sein 
wird.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten 
werden  die  Homerischen  9-aipot  d.  i.  Drehpfosten 
beschrieben  und  die  ä|ove?  des  P.  als  ein  ver- 
feinertes System  derselben  bezeichnet.  Im 
zweiten  Teile  bespricht  der  Verf.  zunächst  den 
ältesten  S förmigen  Tempelschlüssel,  der  zugleich 
der  homerische  ist,  und  entwickelt  ein  neues, 
von  ihm  konstruiertes  System  des  Homerischen 
Thürverschlusses.  Darauf  wird  die  neue  Erfindung 
des  Zinkenschlüssels  und  des  dazu  gehörigen 
Balanos-  oder  Fallklotzschlosses,  die  vielleicht  aus 
Ägypten  im  6.  Jahrh.  eingeführt  wurden,  und  deren 
ältester  sicherer  Zeuge  P.  ist,  und  schließlich 
die  schon  für  das  5.  Jahrhundert  nachweisbare 
dritte  Verschlußform,  das  Drehschloß,  erörtert. 
Die  Untersuchung,  deren  Verständnis  durch  eine 
große  Zahl  anschaulicher  Abbildungen  von  antiken 
Funden  und  modernen  Rekonstruktionen  erleich- 
tert wird,  hat  auf  mich  einen  durchaus  über- 
zeugenden Eindruck  gemacht;  doch  muß  ich 
das  endgiltige  Urteil  über  ihre  Ergebnisse  den 
dazu  Berufenen  überlassen.  — Es  folgen  noch 
einkurzer  Nachtrag,  einSach-und  ein  Wortregister, 
beide  sehr  genau  (vermißt  habe  ich  nur  zu 
nlcwccov  6,6  und  S.  73),  und  eine  Vergleichung 
der  Versfolge  in  der  vorliegenden  Ausgabe  mit 
den  Ausgaben  von  Karsten  und  Stein.  — Der 
Druck  ist  im  ganzen  korrekt.  Außer  einigen 
ungenauen  Ziffern  habe  ich  nur  folgende  Druck- 
fehler bemerkt:  S.  14,5  und  15,4  ist  das  statt 
der,  S.  129,  10  v.  u.  E inflüg  eligkeit  statt 
Einfliigelichkeit  zu  schreiben,  Fr.  8,  42  f. 
das  Komma  entsprechend  der  Übersetzung  hinter 
iari  zu  tilgen  und  hinter  ttkvto8'£v  zu  setzen.  Auf 
einem  lapsus  calami  beruht  wohl  S.  58,  9 v.  u. 
das  Tempus  statt  der  Modus. 

Friedenau.  F.  Lortzing. 


O.  Stählin,  Untersuchungen  über  die  Scho- 
lien zu  Clemens  Alexandrinus.  Beilage  zum 
■Jahresbericht  des  K.  Neuen  Gymn.  in  Nürnberg 
1897.  48  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  setzt  seine  verdienstlichen  Vor- 
arbeiten zur  künftigen  Ausgabe  des  Clemens 
(s.  diese  Wochenschr.  1896  Sp.  390)  fort  und 
behandelt  zunächst  die  bisherigen  Veröffent- 
lichungen der  Scholien  und  ihre  handschriftliche 
Überlieferung.  Aus  Mutin.  III.  D.  7 (=  M), 
einer  Abschrift  des  Laur.  V 24  (=  F),  ver- 
öffentlichte G.Hervetus  1551  in  seiner  lateinischen 
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Übersetzung  die  wichtigsten  Scholien.  Diese 
wurden  in  dem  Nachdruck  1556  wiederholt,  ge- 
rieten dann  aber  in  völlige  Vergessenheit. 
Vier  ebenfalls  aus  F abgeschriebene  Scholien 
veröffentlichte  Sylburg  aus  Palatinus  302,  andere 
Potter  aus  Hss,  die  durch  Vermittelung  von  F | 
oder  direkt  aus  dem  Paris.  451  (=  P)  stammen. 
Endlich  benutzte  R.  Klotz  P und  Dindorf  da- 
neben auch  M und  F für  die  Ausgabe  der 
Scholien.  AVegen  der  Unzuverlässigkeit  der 
Angaben  bei  Dindorf  und  wegen  des  jetzt 
sichereren  Urteils  über  das  Verhältnis  der  Hss  j 
verdienen  die  Scholien  eine  neue  Bearbeitung, 
für  die  der  Verf.  hier  den  Grund  legt.  Maß- 
gebend ist  P , der  Archetypus  aller  unserer 
Hss  des  Protr.  und  Paed.  Die  Scholien  der 
Hs,  die  S.  16 ff.  sorgfältig  geschieden  werden, 
stammen  teils  von  Baanes,  dem  Schreiber  der 
bis,  teils  von  Aretbas  selbst.  Baanes  übernahm 
die  Scholien,  die  von  ausgedehnter  Litteratur- 
kenntnis  zeugen  und  wohl  von  einem  Gram- 
matiker oder  Philologen  des  5.  Jalirli.  stammen, 
aus  seiner  Vorlage.  Die  Scholien  des  Arethas 
werden  für  die  Charakteristik  des  Mannes  ver- 
wertet. Für  ihn  sind  jetzt  zu  vergleichen  außer 
der  S.  46  erwähnten  nützlichen  Zusammen- 
stellung in  Krumbachers  Gesch.  der  byz.  Litt, 
vor  allem  die  Ausführungen  von  Sonny,  Ad 
Dionem  Chrysostomum  Analecta  S.  85 — 130, 
die  unsere  Kenntnis  der  gelehrten  Thätigkeit 
des  Arethas  bedeutend  erweitern  und  Stählins 
Bemerkungen  vielfach  ergänzen  können.  Sehr 
verdienstlich  ist  der  Quellennachweis  der  von 
Baanes  und  Arethas  zitierten  Schriftsteller 
S.41— 45.  Zahlreiche  Versehen  Dindorfs  im  Texte 
der  Scholien  werden  nach  der  Hs  berichtigt. 

St.  zeigt,  daß  die  beiden  Teile  von  M im 
11.  Jalirh.  von  zwei  verschiedenen  Schreilern 
gleichzeitig  aus  P abgeschrieben,  daß  die  sehr 
sorgfältig  aus  P übertragenen  Scholien  alle  von 
der  Hand  des  Schreibers  des  ersten  Teiles  her- 
rühren. Der  letzte  Abschnitt  toi.  288v  — 294 
ez  twv  cpippuavGÜ  Xa/.TOvffou  toi)  pwpaiou  Tzzpi  cußuXXr)? 
zat  toov  Xoiüojv  (vergl.  Brandts  Ausgabe  des  Lac- 
tantius  II  S.  158,  Rzachs  Ausgabe  der  Oracula 
Sibyllina  S.  6)  ist  von  zwei  Händen,  einer  des 
11.  und  einer  des  16.  Jalirh.,  geschrieben.  M 
kommt  für  die  Scholien  inbetracht  namentlich  für 
den  in  P fehlenden  ersten  Teil  des  Paed., 
auch  für  manche  in  P ansradierte  Notizen. 
Wenig  Bedeutung  haben  die  in  M zu  den 
Scholien  der  Pariser  Hs  von  einer  Hand  des  , 
11.  Jalirh.  (M)  hinzugefügten  Bemerkungen  und 


die  Scholien  aus  dem  15.  Jalirh.,  die  vielleicht 
von  G.  Valla  aus  Piacenza  herrühren.  Auch 
diese  Scholienteile  werden  aus  dem  Dindorfschen 
Chaos  ausgesondert.  Interessant  ist  die  Ent- 
deckung, daß  die  zweite  Scholienhand  M1  auch 
zahlreiche  Randbemerkungen  im  Laur.  V 3,  der 
Hs  der  Stromata , geschrieben  hat.  Daraus 
folgert  St.  die  für  die  Exzerpt, enhss  wichtige 
Thatsache,  daß  sich  einmal  die  verschiedenen 
Werke  des  Clemens  in  einer  Bibliothek  be- 
fanden. Auch  in  F sind  die  nicht  aus  P ab- 
geschriebenen Scholien  wenig  wertvoll. 

Für  die  Theologen  von  Interesse  ist  der  in 
sehr  verbesserter  Gestalt  S.  25—27  abgedruckte 
Traktat  des  Arethasüber  Gen.  49,11.  12.— S.  26,11 

Mwuaeco?  y_p'r1|j.a'i£ov'rs?  TiaiSayoiyia?  erklärt  St. 
S.  29  „die  Sache  führend,  eintretend  für“.  Aber 
ypr|[jLairi^£iv  hat  bei  den  Byzantinern  eine  sein 
abgeschwächte  Bedeutung  und  ist  fast  gleich 
sTvai.  Ein  Beispiel  begegnet  mir  gerade  bei  Krum- 
baclier,  Kasia,  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad. 
1897  S.  320,  roü  psAou?  äpyyyos  »i^d-nae. 

Charlotten  bürg.  Paul  AVendland. 


Alfred  Werth,  De  Terentiani  sermone  et 
aetate.  Gommentatio  ex  supplemento  vicesimo 
tertio  Aunalium  philologicorum  seorsum  expressa, 
S.  290  - 378.  Leipzig  1896.  Teubner. 

Der  Wunsch,  den  M.  Schanz  in  seiner  Ge- 
* schichte  der  römischen  Litteratur  III  S.  27 
bei  Erwähnung  der  Schultzschen  Ansicht  über 
die  Zeit  des  Metrikers  Terentianus  ausgesprochen 
hat,  es  möchte  doch  die  chronologische  Frage 
an  der  Hand  sprachlicher  Kriterien,  die  von 
entscheidender  Wichtigkeit  seien,  genau  geprüft 
werden,  ist  rasch  in  Erfüllung  gegangen;  noch 
in  dem  nämlichen  Jahr  erschien  die  aus  einei 
Bonner  Preisaufgabe  hervorgegangene  Arbeit 
AVerths,  in  der  die  von  Schanz  berührte  Lücke 
ausgefüllt  wird.  Nach  einer  kurzen  Ubeisicht 
über  den  Stand  der  chronologischen  Frage  handelt 
der  Verfasser  über  die  copia  verborum  (S.  306 
— 320),  dann  über  die  Syntax  (S.  321—376), 
wobei  namentlich  die  Pronomina,  Präpositionen 
und  Partikeln  eingehend  besprochen  werden. 
Das  Schlußresultat  findet  sich  auf  S.  376:  „ergo 
ut  certam  aetatem  nominemus,  qua  Terentianum 
fuisse  probabile  sit,  librum  secundum  . . . sub 
finem  M.  Aurelii  Pliilosophi,  tertium  initio  im- 
perii  eiusdem  Terentianum  scripsisse , natum 
esse  sub  Hadriano  imperatore  statuamus“.  Die 
Arbeit  ist  sorgfältig  und  gewissenhaft:  als  ein 
nützlicher  Beitrag  für  die  lateinische  Sprach- 
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geschickte  wird  sie  auch  denen  willkommen  sein, 
die  sich  von  der  durchschlagenden  Bedeutung 
der  vorgebrachten  Argumente  gerade  für  die 
Zeit  des  Terentianus  nicht  recht  zu  überzeugen 
imstande  sind. 

Die  Fruktifizierung  sprachlicher  Thatsachen 
für  die  Litteraturgescliichte  pflegt  jetzt  mit  einer 
gewissen  Virtuosität  geübt  zu  werden.  Es  läßt 
sich  auch  nicht  verkennen,  daß  es  bisweilen 
vortrefflich  geglückt  ist,  mit  diesen  Thatsachen 
chronologische  Kombinationen  zu  stützen.  Aber 
gerade  für  das  zweite  Jahrhundert  sind  wir 
recht  übel  daran.  Die  Zahl  der  erhaltenen 
Schriftsteller  ist  nicht  eben  groß.  Bei  Teren- 
tianus kommt  hinzu,  daß  die  metrische  Fassung 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Sprache  bleiben 
konnte.  Mit  Apulejus  zeigt  er  keine  Berührung; 
das  bei  diesem  und  Fronto  hervortretende 
Haschen  nach  alten  und  seltenen  Wendungen 
ist  ihm  fremd.  Wenn  er  praef.  74 f.  sagt:  ne 
sermo  ambiguum  sonet,  ne  priscum  nimis 
aut  leue,  so  klingt  das  ganz  nach  Quintilians 
besonnener  Lehre.  Mit  Feststellung  dieser  That- 
sache  ist  freilich  nicht  viel  gewonnen.  Der 
Wortschatz,  den  Terentianus  verwendet,  hat 
aber  überhaupt  nicht  viel  Besonderes;  höchstens 
darf  man  sagen,  daß  auffallende  Bildungen,  wie 
sie  die  Afrikaner  nicht  selten  brauchen,  mit  ge- 
sundem Urteil  vermieden  werden.  Auch  die 
syntaktischen  Sammlungen  führen  zu  keinem 
evidenten  Resultat;  denn  Beobachtungen,  wie 
die,  daß  Tertullian  oder  Arnobius  viel  kühner 
ist  in  dem  oder  jenem  Fall,  wollen  für  die 
chronologische  Frage  nicht  viel  bedeuten  (S.  344). 

Im  ganzen  und  großen  wird  man  Werth 
einräumen  müssen,  daß  sich  die  Sprache  des 
Terentianus  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  gut 
verträgt;  daß  sie  sich  aber  nur  mit  dem  zweiten 
Jahrhundert  verträgt,  ist  nicht  bewiesen.  Daraus 
folgt,  daß  die  sprachlichen  Kriterien  nicht  die 
entscheidende  Bedeutung  haben , die  ihnen 
Schanz  zusprach ; wir  werden  also  in  erster  Linie 
doch  wieder  auf  die  Argumente  von  Schultz 
hingeführt,  von  denen  ja  auch  Werth  seinen 
Ausgang  genommen  hat. 

Jena-  Georg  Goetz. 


XapiCTTjfia.  Sammlung  von  Abhandlungen 
zur  Philologie  und  Linguistik  zu  Ehren 
von  Th.  Kor  sch.  (Russisch.)  Moskau  1896  VIII 
550  S.  gr.  8.  17  M. 

Zur  Feier  des  30jährigen  Dienstjubiläums 


des  hochverdienten  Prof,  der  Moskauer  Univer- 
sität Th.  Korsch  wurde  dem  Jubilar  der  vor- 
liegende starke  Sammelband  dargebracht.  Da 
ich  mit  dem  üblichen  Urteile  über  solche  Sam- 
melbände im  allgemeinen  nicht  übereinstimme, 
so  möchte  ich  dem  Referat  einige  Zeilen  hier- 
über vorausschicken.*) 

Uber  den  fraglichen  Nutzen  des  obligatorischen 
Programm-  und  Dissertationendruckes  ist  schon 
wiederholt  geschrieben  worden.  Über  den  Druck 
solcher  Sammelbände  erinnere  ich  mich  nicht 
etwas  Ähnliches  gelesen  zu  haben  — und  doch 
ist  gerade  bei  diesen  letzteren  eine  solche  Be- 
trachtung erst  recht  am  Platze.  Was  sollen  diese 
Sammelbände?  Ohne  Zweifel  sollen  sie  den 
Jubilar  ehren  und  ihm  eine  Freude  bereiten, 
wie  es  ja  auch  von  den  Herausgebern  und  Rezen- 
senten meist  angegeben  wird;  professione  pie- 
tatis  aut  laudatus  erit  aut  excusatus  sagte  auch 
Prof.  Schwartz  bei  der  Überreichung  des  Bandes 
an  Korsch.  Wird  aber  dieser  an  und  für  sich 
höchst  lobenswerte  Zweck  bei  der  heute  üblichen 
Methode  der  Veröffentlichung  solcher  Sammel- 
bände wirklich  erreicht?  Wollte  man  auf  die 
Referenten  hören,  die  es  einer  dem  andern  nach- 
sprechen, so  könnte  hierüber  gar  kein  Zweifel 
herrschen.  Und  doch  scheint  es  mir  nicht  ganz 
richtig  hiermit  bestellt  zu  sein. 

Sollen  diese  Sammelbände  wirklich  dem  Ju- 
bilar eine  ungeteilte  Freude  bereiten,  so  muß  es 
allen  seinen  Schülern  freistehen,  sich  an  diesem 
Unternehmen  zu  beteiligen.  Wird  diese  For- 
derung erfüllt?  Daß  die  Antwort  nur  vernei- 
nend lauten  könne,  müßte  man  schon  aus  der 
beschränkten  Zahl  der  in  den  gewöhnlichen 

*)  Wir  geben  diese  Inhaltsangabe  und  Kritik  so 
ausführlich,  weil  die  Artikel,  selbst  für  den  Fall, 
daß  eine  Bibliothek  sie  besäße,  doch  durch  die  russi- 
sche Sprache,  in  der  die  Artikel  abgefaßt  sind,  so 
gut  wie  nicht  vorhanden  für  das  westliche  Europa 
sind.  — Wir  stimmen  auch  völlig  mit  dem  Verf. 
überein,  daß  das  Überhandnebmen  solcher  Dedika- 
tionsbücher,  namentlich  in  Deutschland,  geradezu 
eine  Kalamität  bildet.  Wer  soll  solche  Bücher,  meist 
heterogensten  Inhaltes  voll,  kaufen?  Eine  Gymna- 
sialbibliothek z,  B.  wird  nur  im  Ausnahmsfalle  in  den 
Besitz  eines  solchen  gelangen.  Und  doch  enthalten 
häufig  diese  Sammelbücher  die  wichtigsten  Einzel- 
untersuchungen, gerade  wenn,  wie  der  Rez.  wünscht, 
sich  die  tüchtigsten  Leute  Mühe  geben,  dem  verehrten 
Meister  die  etwas  Tüchtiges  zu  bieten.  Wir  wün- 
schen darum  dringend,  daß  den  Jubilaren  die  Ver- 
ehrung ihrer  Schüler  in  einer  anderen  Form  darge- 
bracht werden  möge,  D.  Red. 
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Sammelbänden  vorhandenen  Aufsätze  schließen. 

Ks  sind  eben  nur  drei  Gründe  dafür  denkbar, 
entweder  daß  nicht  alle  zur  Beteiligung  aufge- 
fordert worden  sind,  oder  daß  nicht  alle  zuge- 
sagt haben,  oder  daß  nicht  alle  Aufsätze  der  J 
Aufnahme  wert  befunden  wurden.  Der  letztere 
Grund  kann,  wie  wir  unten  sehen  werden,  gar- 
nicht  in  Frage  kommen  — also  bleiben  nur  die 
beiden  ersteren.  Möglich  ist  ja  der  zweite;  daß 
aber  der  erste  Fall  öfters  vorgekommen  ist,  weiß 
ich  ganz  genau.  . Ich  kenne  eine  Reihe  von 
Fällen,  wo  namhafte  Vertreter  ihres  Faches  von 
einer  solchen  Ehrung  ihres  verehrten  Lehrers 
erst  erfuhren,  als  der  betreffende  Band  schon 
gedruckt  in  ihren  Händen  lag.  Dabei  kannten 
die  Veranstalter  sie  stets  sehr  genau  und  konnten 
ihre  Adressen  jederzeit  aus  dem  Universitäts- 
kalender ersehen.  Wird  dadurch  dem  Jubilar 
wirklich  eine  ungeteilte  Freude  bereitet,  wenn 
er  die  Häupter  seiner  Lieben,  denen  er  jahre- 
lang sein  Bestes  geboten  hat,  zählt  und  siehe, 
es  fehlt  manch’  teures  Haupt?!  Ist  es  hier 
wirklich  zulässig,  persönliche  Interessen  mit- 
spielen zu  lassen?  Ich  glaube,  die  Antwort 
kann  nur  verneinend  lauten. 

Ein  anderer  wunder  Punkt  bei  der  heute  üblichen 
Methode  der  Veröffentlichung  solcher  Sammel- 
bände ist  der  ganz  verschiedene  Wert  der  Ab- 
handlungen. Innerhalb  des  von  den  'V  eranstal- 

tern  gewählten  Interessentenkreises  wird  alles  ohne 

weiteres  aufgenommen.  Neben  hervorragenden, 
mustergültigen  Artikeln  finden  wir  Aufsätze,  die 
man  nur  schwache  Seminararbeiten  nennen  kann. 
Eine  Auswahl  scheint  mithin  nicht  getroffen  zu 
werden  — und  doch  wäre  eine  solche  aus  meh- 
reren Gründen  wünschenswert1).  Erstens,  schwillt 
dadurch  solch’  ein  Sammelband  oft  ganz  gewaltig 
an,  und  zugleich  hiermit  wird  auch  der  Preis 
ein  hoher.  Den  einzelnen  Spezialisten  inter- 
essiert gewöhnlich  nur  eine  ganz  verschwindend 
kleine  Anzahl  von  Aufsätzen;  aber  derentwegen 
wird  er  sich  doch  nicht  den  ganzen  teuren  Band 
zulegen.  Andererseits  können  bei  der  Über- 
schwemmung des  Büchermarktes  nur  wirklich 
große  und  reiche  Bibliotheken  alles  kaufen.  So 
bleibt  denn  der  Band  ungekauft,  und  die  hervor- 

1 ; Dieser  zweite  Punkt  widerspricht  nur  schein- 
bar dem  ersten  Wie  ich  einerseits  über  die  allge- 
meine Beteiligung  und  andererseits  über  die  Auswahl 
der  Aufsätze  denke,  ergießt  sich  aus  dem  Folgenden. 
Es  ist  ein  Unterschied,  ob  man  allen  bchiilem  die 
geplante  Ehrung  mitteilt,  oder  alles  Eingesandte 
ohne  weiteres  aufnimmt. 
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ragenden  Arbeiten  sind  infolge  der  mittelmäßigen 
und  schwachen  unzugänglich  geworden.  Anderer- 
seits ist  unser  Büchermarkt  wirklich  schon  so 
mit  überflüssigen  und  schwachen  Erzeugnissen 
überschwemmt,  daß  man  nicht  immer  noch  neue 
Mittel  ersinnen  sollte,  um  die  Überproduktion 
zu  vermehren  und  die  Arbeit  der  Gelehrten  zu 
erschweren.  Vollständigkeit  des  Materials  ist 
ja  eine  conditio  sine  qua  non;  um  alles  benutzt 
zu  haben  legt  man  sich  im  Bedarfsfälle  einen 
solchen  Band  eines  Aufsatzes  wegen  zu,  um 
dann  zu  spät  zu  erkennen,  daß  er  nichts  Neues 
oder  Gutes  biete;  denn  die  Anzeigen  können  in 
diesem  Falle  ja  nichts  weiter  als  bloße  Refeiate 
oder  Titelaufzählungen  sein. 

Wie  soll  man  nun  verfahren,  um  die  ge- 
rügten wunden  Punkte  zu  umgehen?  Da  muß 
man  sich  erst  über  den  Charakter  dieser  wie  die 
Pilze  emporschießenden  Sammelbände  einigen. 
Entweder  sollen  es  nur  specimina  eruditionis  Hil- 
den Jubilar  sein,  ohne  Anspruch  aut  höheren, 
wissenschaftlichen  Wert  - — dann  müßten  die 
hervorragenden  Arbeiten  garnicht  aufgenommen 
; oder  wenigstens  in  Zeitschriften  wiederholt  wer- 
den, um  sie  der  Gelehrtenwelt  zugänglich  zu 
machen,  der  Sammelband  selbst  könnte  dann 
ruhig  ignoriert  werden ; oder  aber  die  Sammlung 
soll  einen  wissenschaftlichen  Wert  haben 
dann  müßten  nur  wertvolle  Beiträge  aufgenom- 
men werden.  Ich  glaube,  man  würde  sowohl 
dem  Jubilar  als  auch  der  Gelehrtenwelt  den 
besten  Dienst  und  Gefallen  erweisen,  wenn  nur 
hervorragende,  wichtige  Beiträge  aufgenommen 
würden,  und  alle  anderen  Schüler  ihre  Namen 
vorn,  z.  B.  auf  einer  kunstvoll  lithographierten 
oder  in  Lichtdruck  ausgeführten  Tafel,  aufzeich- 
neten mit  einer  W idmung  oder  dergl.  Die  ei- 
f’asser  der  wertvollen  Beiträge  würden  sich  da- 
mit gleichfalls  den  besten  Dienst  erweisen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen 
wir  nun  zu  den  Xccp-.crrf]pia  übergehen.  Inwiefern 
hier  der  erste  Punkt  erfüllt  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
beurteilen,  da  ich  die  näheren  Verhältnisse  nicht 
kenne.  Aus  den  Worten,  mit  denen  Schwarz 
diesen  Band  übergab,  geht  hervor,  daß  die  Xap. 
nicht  bloß  Arbeiten  von  Schüleru,  sondern  aucn 
von  solchen  Gelehrten  enthalten,  die  im  weiteren 
Sinne  sich  als  Korschs  Schüler  bezeichnen  dürf- 
ten. Außerdem  werden  a.  a.  0.  (Russ.  pliilol. 
Rundschau  XI  S.  242  f.)  noch  eine  lange  Reihe 
von  Gelehrten  genannt,  die  Geldbeiträge  für  den 
Druck  geliefert  haben.  Welche  Prinzipien  hier- 
bei geltend  gewesen  sind,  weiß  ich  nicht.  Ls 


1583  [No.  51.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [18.  Dezember  1897.)  1584 


ist  nur  zu  bedauern,  daß  neben  hervorragenden 
Beiträgen  so  unbedeutende  Artikel  Aufnahme  ge- 
funden haben,  wie  z.  B.  No.  11.  15.  22.  31  etc. 
Dagegen  haben  Gelehrte  von  bedeutendem  Ruf, 
wie  Latyschew,  Jernstedt,  Nikitin,  Pomjalowski, 
Buseskul  u.  a.  leider  statt  der  geistigen  Beiträge 
nur  materielle  geliefert.  Allerdings  sind  sie 
nicht  Ivorschs  Schüler;  aber  waren  die  Grenzen 
schon  einmal  weiter  gezogen,  so  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  eine  Vereinigung  der  wichtigsten 
Aufsätze  der  Xap.  mit  Beiträgen  der  genannten 
Kollegen  und  Mitforscher  (die  sich  ja  doch,  wie 
der  Ausdruck  amici  in  der  Widmung  und  der 
materielle  Beitrag  zeigen,  zu  einer  Ehrung  des 
Jubilars  bewogen  fühlten)  unter  "Weglassung  der 
schwachen  Seminararbeiten  ein  musterhaftes 
Corpus  geliefert  haben  würde,  für  Korsch  und 
die  Gelehrtenwelt  gleich  kostbar  und  wertvoll. 
Jetzt  ist  der  ganze  Band  550  S.  stark,  kostet 
8 Rubel  und  wird  weder  von  den  Gelehrten 
noch  den  ärmeren  Bibliotheken  gekauft  werden. 
Unsere  Universitätsbibliothek  besitzt  ihn  auch 
nicht. 

Ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin,  daß 
meine  Zeilen  den  althergebrachten  Modus  ändern 
werden;  aber  wenn  sie  auch  nur  die  Frage  nach 
der  Verbesserung  dieses  Modus  in  Gang  bringen 
würden,  so  wäre  das  m.  E.  ein  Gewinn,  der  den 
Unmut,  den  diese  Zeilen  hier  und  da  vielleicht 
erregen  werden,  weit  aufwiegt.  Wir  haben  als 
Männer  der  Wissenschaft  nicht  Personen,  sondern 
der  Wissenschaft  zu  dienen,  und  im  Interesse 
der  Wissenschaft,  sine  ira  et  studio,  sind  auch 
diese  Zeilen  geschrieben. 

Doch  nun  zum  Inhalte  der  Xap.  Ich  will  nur 
noch  vorausschicken,  daß  bei  der  großen  Anzahl 
von  Aufsätzen  der  mir  zugebote  stehende  Raum 
eine  Rezension  völlig  ausschließt.  Andererseits 
wäre  bei  der  immensen  Verschiedenheit  des  In- 
halts und  dem  Vorhandensein  von  Aufsätzen, 
die  mit  der  altklassischen  Philologie  überhaupt 
nichts  zu  thun  haben,  nur  ein  Universalgelehrter 
wie  Korsch  imstande,  über  alle  diese  Artikel  ein 
fachmännisches  Urteil  zu  fällen.  Hier  kann 
selbstverständlich  nur  ein  möglichst  kurzes  Re- 
ferat geboten  werden;  daß  die  den  meisten  Ge- 
lehrten unverständliche  Sprache  stellenweise  doch 
ein  etwas  ausführlicheres  Referat  bedingte,  liegt 
auf  der  Hand. 

(Schluß  folgt.) 


Felix  Stähelin,  Geschichte  der  Kleinasiati- 
schen Galater  bis  zur  Errichtung  der  rö- 
mischen Pro  vin  z Asia.  Dissertation.  Basel  1897 
104  S.  8. 

Eine  recht  dankenswerte  Arbeit.  Der  Verf. 
behandelt  mit  gründlicher  Sachkenntnis  und  be- 
sonnener Kritik  die  Geschichte  der  Galater  von 
ihrem  Übergang  nach  Kleinasien  bis  dahin,  wo 
sie  infolge  der  Aufrichtung  der  direkten  römi- 
schen Herrschaft  in  Kleinasien  aufhört,  ein  selb- 
ständiges Interesse  zu  besitzen.  Für  die  ältere 
Geschichte  des  Volkes  bis  auf  die  Kämpfe  mit 
Attalos  I ist  freilich  unser  Material  ganz  außer- 
oidentlich  dürftig,  sodaß  selbst  die  Hauptpunkte 
sich  ohne  Zuhilfenahme  von  Hypothesen  nicht 
feststellen  lassen.  Vielfach  wird  man  dem  Verf. 
beistimmen  können;  anderes,  wie  die  Deutung 
der  500  Mann,  die  nach  Pausanias  von  Antiochos 
zur  Verteidigung  der  Thermopylen  gegen  die 
Galater  geschickt  waren,  auf  ein  Hilfskontingent 
von  Magnesia  am  Mäander,  ist  doch  sehr  pro- 
blematisch. Ich  vermag  nicht  einzusehen,  wa- 
rum es  unmöglich  sein  soll,  daß  Antiochos  I.  trotz 
all  seiner  Bedrängnisse  damals  eine  Schar,  noch 
dazu  eine  so  kleine,  nach  Griechenland  geschickt 
hat.  Er  hatte  doch  alles  Interesse  daran,  seinem 
Rivalen  Antigonos  gegenüber,  der  gleichfalls 
500  Mann  geschickt  hatte,  seine  Macht  in  Grie- 
chenland zu  zeigen;  denn  damals  verfocht  er 
noch  die  Ansprüche  auf  das  makedonische 
Königtum,  die  er  von  seinem  Vater  ererbt  hatte. 
Dagegen  hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  im  An- 
schluß an  eine  Bemerkung  Köhlers  den  Kelten- 
zug gegen  Delphi  in  den  Spätherbst  279,  nicht 
ins  Jahr  278,  setzt  und  demnach  auch  die 
Zeit  der  beiden  vorhergehenden  Züge  bestimmt. 

Mit  Unrecht  hat,  glaube  ich,  der  Verf.  meine 
Ansicht  völlig  verworfen,  daß  die  Galater,  oder 
wenigstens  die  Tektosagen,  sich  im  Gebiet  von 
Ankyra  als  Soldtruppen  und  nominelle  Unter- 
thanen  der  politischen  Könige  angesiedelt  haben 
und  überhaupt  diese  lange  Zeit,  bis  auf  den 
Krieg  des  Pharmakes,  eine  Suprematie  über 
Galatien  ausgeübt  oder  wenigstens  beansprucht 
haben,  sogut  wie  nachher  wieder  unter  Mithri- 
dates  Eupator.  Und  doch  weisen  alle  Spuren 
deutlich  darauf  hin,  vor  allem  aber  die  That- 
sache,  daß  Mithridates  II  sich  von  Seleukos 
Kallinikos  Großphrygien  abtreten  ließ.  Der  Verf. 
hat  überhaupt  garnicht  versucht,  sich  von  der 
Art  der  Festsetzung  der  Galater  in  dem  später 
nach  ihnen  benannten  Teile  Phrygiens  ein  Bild 
zu  machen.  Die  Überlieferung  berichtet 


nur. 
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sie  hätten  sich  hierher  zurückgezogen,  als  Attalos 
sie  besiegt  und  ihnen  weitere  Raubzüge  unmög- 
lich gemacht  habe.  Das  ist  einseitig  und  über- 
trieben, enthält  aber  doch  einen  richtigen  Kern. 
Die  Galater  treten  uns  während  der  ersten 
Jahrzehnte  ihres  Aufenthalts  in  Kleinasien  nie- 
mals als  ein  Volk  entgegen,  das  sich  ähnlich 
wie  ihre  Stammgenossen  in  Thrakien  ein  eigenes 
Reich  zu  erobern  versucht.  Sie  plündern  und 
brandschatzen  oft  genug  auf  eigene  Hand;  aber 
im  übrigen  sind  sie  Söldner  in  den  Diensten 
der  Machthaber,  und  diese  sind  es,  die  ihnen 
Land  zuweisen.  Wie  Attalos  I später  die  Aigo- 
sagen  am  Hellespont  ansiedelt,  so  Nikomedes 
von  Bithynien  und  Ariobarzanes  von  Pontos  auf 
dem  von  ihnen  eroberten  phrygischen  Gebiet. 
Natürlich  aber  gaben  diese  Dynasten  den  An- 
spruch auf  die  Herrschaft,  die  Souveränität  über 
dies  Gebiet  darum  nicht  auf ; im  Gegenteil,  sie 
suchten  sich  dadurch  den  Besitz  zu  sichern,  den 
ihnen  von  der  anderen  Seite  die  Seleukiden 
streitig  machten.  Die  Galater  bringen  hier,  im 
Gebiet  von  Ankyra  und  Pessinus,  zunächst  ihre 
Weiber  und  Kinder  und  ihre  Habe  in  Sicherheit, 
während  die  Männer  nach  wie  vor  auf  Krieg 
ausziehen.  Ganz  allmählich  entsteht  daraus  ein 
kompaktes  Gebiet;  dadurch,  daß  ihnen  das  Rauben 
und  Kriegführen  gelegt  wird,  werden  sie  in 
feste  Grenzen  zusammengedrängt  und  nehmen 
diese  als  ihr  Eigentum  in  Anspruch.  Erst  Volsos 
Feldzug  von  189  hat  die  Entwickelung  zum 
Abschlüsse  gebracht. 

Für  die  Kämpfe  mit  den  Pergamenern  (Kap. 
III)  haben  uns  die  Inschriften  etwas  reichere 
und  sicherer  begründete  Daten  gebracht,  die  der 
Verf.  sehr  richtig  behandelt.  Nur  sein  Zweifel, 
ob  der  Galliersieg  des  Attalos,  infolge  dessen 
er  den  Königstitel  annahm,  wirklich  ins  J.  240 
falle,  scheint  mir  ganz  unberechtigt.  Der  von 
ihm  supponierte  Krieg  zwischen  Prusias  I und 
Attalos  I um  205  ist  sehr  problematisch;  die 
aus  Eratosthenes’  Tala-iza  angeführte  Schlacht 
bei  Booc  xecpalai  kann  ebensogut  in  den  Krieg 
zwischen  Prusias  II  und  Attalos  II  fallen.  Und 
Phrygia  emzTryo ? ist  jedenfalls  nicht  damals, 

sondern  erst  nach  190,  wahrscheinlich  nach  dem 
Kriege,  in  dem  Hannibal  als  Feldherr  des  Pru- 
sias gegen  Eumenes  focht,  an  die  Pergamener 
gekommen.  — Die  Angabe  aus  Memnon,  die 
Galater  hätten  Jtotfov  ex.ovl:£?  ~öpav  7.ctßeiv  tri?  ö'ixf.aaar)? 
kurz  vor  190  zunächst  Heraklea  angegriffen, 
deutet  der  Verf.  S.  60  dahin,  sie  hätten  „Lust 
zur  Seeräuberei  gehabt“,  und  er  meint,  sie  hätten 


dieselbe  auch  anderweitig  bethätigt  und  hätten 
auf  diesem  Wege  um  dieselbe  Zeit  Lampsakos 
angegriffen.  Aber  die  Stelle  besagt  doch  nur, 
daß  sie  Verbindung  mit  der  See  gewinnen  wollten: 
deshalb  greifen  sie  die  ihnen  zunächst  gelegene 
selbständige  Hafenstadt  an.  Die  übrige  Küste  stand 
unter  der  Herrschaft  der  bithynischen  und  pon- 
tischen  Könige1).  — Der  Versuch,  auch  die 
Galater  der  Protogenesinschrift  vou  Olbia  für 
kleinasiatische  Galater,  die  zur  See  gekommen 
seien,  zu  erklären,  wird  wohl  kaum  irgendwelche 
Zustimmung  finden. 

Sehr  richtig  ist  die  spätere  Zeit  behandelt, 
der  Feldzug  des  Volso,  die  vorübergehende 
Oberhoheit  der  Pergamener  seit  dem  Krieg  gegen 
Ortiagon,  die  perfide  Politik  der  Römer  seit  168. 
Zur  Illustration  werden  selbstverständlich  die 
Briefe  der  pergamenischen  Könige  an  Attis,  den 
Oberpriester  von  Pessinus,  herangezogen  und 
richtig  gedeutet.  Aber  die  Frage,  wie  man  dazu 
gekommen  ist,  diese  geheime  Korrespondenz,  die 
sich  durchweg  nur  in  Andeutungen  bewegt  und 
dem  Uneingeweihten  möglichst  unverständlich  zu 
bleiben  versucht,  in  Stein  hauen  und  öffentlich 
aufstelleu  zu  lassen,  wirft  er  nicht  auf.  In  der 
That  gehören  diese  Inschriften  zu  den  seltsam- 
sten Überresten  des  Altertums.  Offenbar  kann 
Attis  sie  nicht  veröffentlicht  haben.  Es  bleibt 
also  kaum  etwas  anderes  übrig  als  die  Annahme,  daß 
seine  galatischen  Gegner  (vielleicht  sein  Bruder 
Aioiorix)  ihn  gestürzt  haben  und  in  Pessinus 
ans  Ruder  gekommen  sind  und  bei  der  Gelegen- 
heit seine  Korrespondenz  mit  den  Königen  von 
Pergamon  publizieren  ließen,  umseine  Verräterei 
aufzudecken  und  die  Beweise  dafür  allgemein 
bekannt  zu  machen. 

Sehr  hübsch  ist  die  Deutung  der  Schrift 
Hannibals  an  die  Rhodier  über  Volsos  Feldzug 
S.  74  : er  habe  dadurch  den  Argwohn  der  Rho- 
dier gegen  Rom  erregen  wollen,  daß  er  das 
Verfahren  der  Römer  in  Kleinasien  darlegte. 
Überschätzt  hat  dagegen  der  Verf.  die  Bedeu- 
tung der  nicht  auf  Polybios,  sondern  auf  eine  trübe 
annalistische  Quelle  zurückgehenden  Überlie- 
ferung, Volso  sei  wegen  seines  Feldzugs  in  Rom 
angegriffen  worden.  Ist  daran  überhaupt  etwas 
Wahres,  so  ist  er  gewiß  nicht  wegen  des  Feld- 
zugs gegen  die  Galater  angegriffen  worden,  son- 


5)  Ohne  jeden  Grund  meint  der  Verf.,  die  pon 
tischen  Könige  hätten  die  Herrschaft  über  die 
paphlagonische  Küste  wieder  verloren.  Der  Angriff 
auf  Sinope  im  J,  220  beweist  das  Gegenteil, 
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eiern  wegen  seines  unbesonnenen  und  verlust- 
reichen Rückmarsches  durch  Thrakien. 

Sehr  wichtig  ist  der  Nachweis  S.  G7,  daß  die 
Bezeichnung  der  Priester  der  Göttermutter  als 
Galli  nicht  von  dem  Volksnamen  entlehnt  sein 
kann,  sondern  älter  ist.  Schließlich  sei  noch 
auf  das  sehr  dankenswerte  Verzeichnis  der  Hei- 
matsländer der  freigelassen en  Sklaven  in  den 
delphischen  Freilassungsurkunden  (S.  57)  auf- 
merksam gemacht. 

Giebichenstein  bei  Halle  a/S.  Ed.  Meyer. 


Edmond  Le  Blant,  750  inscri  ptions  de  pierres 
graveesineditesou  peu  connues.  Extrait  des 
Memoires  de  l’Academie  des  inscr.  et  belles-lettres, 
tome  36,  Ire  partie.  Paris  1896.  206  S.  4.  und  2 
Tafeln.  8 fr.  75 

Unter  allen  Denkmälei’gattungen  entzieht 
sich  keine  so  leicht  der  gelehrten  Kenntnis  als 
die  der  geschnittenen  Steine.  Eine  große  Zahl 
derselben  ist  in  kleinen  privaten  Sammlungen 
weithin  zerstreut;  aber  auch  die  Schätze  der 
öffentlichen  Sammlungen  sind  nur  zum  geringsten 
Teile  in  Katalogen  beschrieben:  die  Berliner 
Sammlung*)  ist  von  denen  größerer  Museen  die 
einzige,  die  vollständig,  mit  Einschluß  auch 
der  unscheinbaren  Stücke,  katalogisiert  vorliegt. 
Unter  diesen  Umständen  ist  jeder  Beitrag  zur 
Bekanntmachung  und  Ordnung  des  zerstreuten 
Materials  mit  Dank  zu  begrüßen.  So  auch  der 
in  vorliegender  Abhandlung  gegebene. 

Der  Verf.  hat  750  Inschriften  von  Gemmen 
zusammengebracht,  die  bisher  in  keiner  größeren 
zusammenfassenden  Publikation  zu  finden  waren. 
Sie  befinden  sich  teils  auf  Steinen  der  eigenen 
kleinen  Sammlung  des  Verf.  (diese  sind  meist 
abgebildet  auf  den  beiden  beigegebenen  Tafeln), 
teils  hat  er  sie  selbst  von  Steinen,  die  er  im 
Kunsthandel  oder  sonst  verstreut  bei  einzelnen 
1 rivaten  vorfand,  abgeschrieben;  auch  die  Samm- 
lung des  Vatican  und  des  kleinen  Museums  der 
Propaganda  zu  Rom  sowie  der  Bibliothek  zu 
Ravenna  hat  er  ausgenutzt;  ferner  hat  er  die 
nach  Beendigung  des  Katalogs  von  Chabouillet 
in  das  Cabinet  des  medailles  zu  Paris  gekom- 
menen Inschriften  aufgenommen;  dann  auch 
einige  ältere  Manuskripte,  namentlich  des  Peiresc 
der  Bibliotheque  nationale  benutzt,  welche  Gemmen 
mit  Inschriften  beschreiben;  endlich  aber  hat  er 
vor  allem  eine  große  Zahl  von  Auktionskatalogen 
ausgenutzt. 

*)  Vgl.  unsere  Wochenschr.  1897,  Sp.  368  f. 


Das  Material  ist,  wie  man  sieht,  ein  zufälliges; 
aber  es  ist  doch  ein  recht  reiches,  das,  in  der 
übersichtlichen  Weise  geordnet,  wie  der  Verf. 
es  vorführt,  einen  vollen  Begriff  von  den  herr- 
schenden Arten  von  Gemmeninschriften  der 
Kaiserzeit  bietet.  Denn  dieser  Epoche  gehören 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  hier  gesammelten 
Inschriften  an. 

Die  Rubriken,  unter  welche  der  Verf.  die 
einzelnen  Stücke  gestellt  hat,  sind  folgende : 

1)  salutations,  souhaits,  mentions  d’un  present; 

2)  devises  afifectueuses  ou  galantes;  3)  anneaux 
de  fiances  ou  d’epoux;  4)  formules  d’adoration 
et  amulettes.  Dann  folgen  verschiedene  In- 
schriften und  endlich  die  Namen,  lateinische 
und  griechische;  auch  Christliches  ist  in  einer 
besonderen  Rubrik  vereinigt. 

Manche  der  Stücke,  die  aus  alten  Katalogen 
angeführt  werden,  sind  indes  sonst  schon  publi- 
ziert. Die  neuere  Litteratur  ist  dem  Verf.  offen- 
bar weniger  geläufig  als  die  ältere.  Als  Beispiel 
nenne  ich  No.  272,  wo  der  jetzt  in  Berlin  (in 
meinem  Kataloge  No.  328)  befindliche  vorzüg- 
liche griechische  Stein  mit  der  Inschrift  Aioazopot 
nach  dem  Auktionskataloge  der  Sammlung  Pour- 
tales  in  fehlerhafter  Abschrift  (mit  rundem  S) 
angeführt  wird;  der  Stein  war  schon  vor  Er- 
scheinen meines  Katalogs  in  Roschers  Lexikon, 
Art.  Dioskuren,  von  mir  veröffentlicht  worden.  — 
Bei  Besprechung  der  Qualen,  die  Eros  und  Psyche 
sich  gegenseitig  zufügen  (p.  61),  vermißt  man 
den  Hinweis  auf  die  ausführliche  neuere  Be- 
handlung des  Themas  von  Stephani. 

Der  Verf.  begnügte  sich  indes  nicht  nur  mit 
der  Sammlung  des  Materials;  er  hat  auch  Dar- 
stellungen und  Inschriften  erläutert  und  in  der 
Einleitung  mit  feinem  Sinne  die  Geistesart  cha- 
rakterisiert, die  aus  diesen  kleinsten  Urkunden 
des  klassischen  Altertums  spricht. 

München.  A.  Furtwängler. 


Adolf  Schulten,  Die  „Porta  Paphia“  zu  Köln. 

Bonn  1897,  Hanstein.  16  S.  8. 

Wie  die  Zeitungen  berichteten,  haben  die 
städtischen  Behörden  von  Köln  vor  einiger  Zeit  den 
Abbruch  der  Reste  des  Pfaffenthores,  des  nörd- 
lichen Stadtthores  der  Colonia Claudia  Agrippinen- 
sis,  definitiv  beschlossen.  Diesen  Beschluß  noch 
in  letzter  Stunde  zu  verhüten,  bezw.  eine  Bestäti- 
gung der  früheren  Beschlüsse  der  Stadtverordneten 
durch  die  Staatsregierung  zu  verhüten,  war  der 
Zweck  der  mit  warmer  Begeisterung,  aber  zu- 
gleich mit  verständiger  Würdigung  der  inbe- 
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tracht  kommenden  Gesichtspunkte  geschriebenen 
Broschüre.  Sie  enthält  nicht  nur  einen  durch  das 
gewählte  Motto  „contra  barbaros“  gekennzeich- 
neten Protest  gegen  den  zu  befürchtenden  Akt 
moderner  Barbarei,  sondern  giebt  auch  unter 
Verweisung  auf  das  Verhalten  italienischer  Mu- 
nizipalbehörden die  Mittel  an  die  Hand,  wie 
man  die  angebliche  Verunstaltung  des  Dom- 
platzes durch  den  mißgestalteten  Mauerklotz 
in  das  Gegenteil  verkehren  könne.  Daß  kein 
dringendes  Bedürfnis  vom  Standpunkte  des  mo-  | 
dernen  Verkehrs  vorliegt,  wird  jeder,  der  die 
Lokalität  kennt,  dem  Verf.  umsomehr  zugeben, 
da  die  in  dieser  Hinsicht  maßgebenden  Instanzen, 
der  Oberbürgermeister  und  die  städtischen  Bau- 
inspektoren, sich  in  Übereinstimmung  mit  den 
vom  Staate  mit  dem  Denkmälerschutze  betrauten 
Herren  für  die  Erhaltung  der  Ruine  ausge- 
sprochen haben.  Gerade  aus  diesem  Grunde 
aber  wird  man  sich  auch  nicht  für  die  von  den 
Stadtverordneten  ins  Auge  gefaßte  Maßregel 
begeistern  können,  nämlich  die  Stelle  des  Thores 
durch  eine  Inschrift  zu  bezeichnen,  das  Thor 
selbst  aber  an  einem  andern  Orte  aufzubauen. 
Gegen  diesen  bereits  früher  gemachten  Vor- 
schlag sagt  Sch.  mit  Recht:  „daß  dadurch  das 
Originale,  das  Urkundliche  völlig  vernichtet 
werden  würde.  Denn  nicht  die  Steine  an  sich 
sind  das  Wertvolle;  sondern  das  ganze  Werk  in 
situ,  seine  Bauart,  seine  Höhenlage,  seine  Her- 
stellungsweise, bildet  die  zu  erhaltende  Ge- 
schichtsurkunde“. Die  Ausführungen  des  Verf. 
sind  durch  zwei  Abbildungen  illustriert,  eine  der 
Festschrift  Colonia  Agrippinensis  entnommene 
Tafel  mit  dem  Grundriß  des  Thores  und  dem 
Rekonstruktionsversuch  von  Schultze  und  Steuer- 
nagel und  ein  Lichtdruckblatt  mit  den  von  der 
römischen  Stadtbehörde  konservierten  und  durch 
eine  Gartenanlage  umgebenen  Resten  der  Ser- 
viusmauer  an  der  Via  Nazionale. 

Nachschrift.  Nachdem  durch  den  Entscheid 
S.  M.  desKaisers  die  Beseitigung  der  Thorrestevon 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entschieden  war,  hat 
man  sich  in  der  Stadtverordnetenversammlung  da- 
hinge einigt,  den  östlichen  Seitenthorbogen  an  an- 
derer Stelle  zu  erhalten.  Der  Beschluß  ist  seit  ei- 
nigen Tagen  bereits  ausgeführt.  Nordöstlich  des 
Wallraff-Museums  hat  man  in  Anlagen  die  Front- 
mauern des  Thorbogens  nebst  Resten  der  Seiten- 
pilaster und  des  Gußmauerwerks  wiederauf- 
gebaut. 

Die  Stelle,  an  der  das  römische  Nordthor 
gestanden,  wird  augenblicklich,  anscheinend 


ohne  rechten  Erfolg,  auf  etwaige  weitere  Reste 
untersucht  und  dann  planiert  werden. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolf f. 


G.  Mehlis,  Der  Drachenfels  zu  Dürkheim  a. 
d.  H.  Beitrag  zur  pfälzischen  Landeskunde. 

I.  Abt.  Neustadt  a.  H.  1894;  II.  Abt.  1897,  Kranz- 
bühler.  3 M. 

Der  Verfasser  dieser  Monographie  hat  sich 
durch  seine  beharrliche  Bemühung  um  die  Er- 
forschung der  ältesten  Denkmäler  der  bayerischen 
Rheinpfalz  unbestreitbare  Verdienste  erworben. 
Beide  Abteilungen  sind  zugleich  das  11.  und  12. 
Heft  seiner  „Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande“. 

Im  ersten  Teil  wird  der  Drachenfels,  eine 
Mittelgebirgskuppe  des  Hart  nahe  bei  Dürkheim, 
dem  langjährigen  Wbhnort  des  Verfassers,  und 
unweit  von  Worms.  samt  der  Drachenhöhle,  übei 
die  im  zweiten  Teil  noch  besonders  ausführlich 
gehandelt  ist,  beschrieben.  Ein  auf  genauen 
Vermessungen  beruhender  Plan  der  Ortslage  ist 
beigelegt. 

In  der  Drachenhöhle  befinden  sich  an  den 
Wänden  und  auf  liegenden  Steinen  mancherlei 
Graffiti.  Unter  diesen  verdienen  außer  den 
Buchstaben  AI,  deren  Ergänzung  zu  A[TTTD1] 
wegen  des  Fehlens  jeder  weiteren  Buchstaben- 
spur fraglich  erscheint,  zwei  Runenzeilen  be- 
sondere Beachtung,  da  diese  als  Felsinschriften 
in  einer  Höhle  auf  deutschem  Boden  einzig  da- 
stehen (L.  Wilser). 

Sie  sind  je  in  rechtem  Winkel  aufeinander 
und  mit  jedesmal  veränderter  rechtsläufiger 
Schriftrichtung  eingemeißelt.  Mehlis  und  die 
von  ihm  zu  Rate  gezogenen  Runenkundigen  haben 
die  zwei  Zeilen  Runen ')  als  Ithufith(d)  Tir 
gelesen.  Im  rechten  Winkel  auf  die  Rune 
stehen  rechtsläufig  geschriebene  Buchstaben,  die 
der  Verf.  als  das  in  lateinischer  Kursivschrift 
geschriebene  Wbrt  Jesus  liest.  Er  deutet  die 
zwei  Runenzeilen:  „0  Tir  (dich  ruft  an)  Ithu- 
fith  (d)“  ; ein  Geistlicher  aus  merowingiscli-karo- 
lingischer  Zeit  (S.  7)  oder  ein  späterer  Interpo- 
lator (S.  11)  oder  ein  gleichzeitiger  Besucher 
oder  ein  Freund  des  Steinmetzen  der  Runen 
setzte,  wie  H.  Mehlis  vermutet  (S.  15),  zur  Ent- 
sühnung den  Namen  Jesus  bei. 

Meines  Erachtens  widerspricht  die  oben  an- 
gedeutete epigraphische  Beschaffenheit  der  drei 

')  An  dieser  Lesung  sind  schon  Zweifel  ausge- 
sprochen worden. 
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Zeilen,  nocli  mehr  aber  die  Buchstabenbild  una 

© 

der  Annahme,  auch  nur  zwei  Zeilen  seien  von 
der  gleichen  Hand  gemeißelt.  Ich  habe  leider 
die  Inschriften,  die  jetzt  abgesprengt  sind  und 
in  einem  Lokalmuseum  der  Pfalz  aufbewahrt 
werden , nicht  gesehen  , kann  aber  nach  oft- 
maliger sorgfältiger  Prüfung  der  Abbildungen 
zu  keinem  anderen  Urteil  kommen. 

Die  Runen  erklärt  Mehlis  als  von 
Friesen  eingemeißelt.  Die  Zeile  mit  Ithufith(d) 
zeigt  punktierte  Runen,  wie  sie  in  den  spätnor- 
dischen Runenzeichen  Vorkommen. 

Die  Sorgfalt  und  Mühe,  die  der  Verf.  auf 
die  Lesung,  Deutung  und  Bergung  der  Inschriften 
verwendet  hat,  verdient  alle  Anerkennung. 

Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Teils  be- 
schäftigt sich  mit  der  Höhle  im  Drachenfels. 
Das  Lied  vom  hürnen  Seyfrid  wird  herangezogen 
und  untersucht,  inwiefern  die  darin  geschilderten 
Örtlichkeiten  auf  den  Drachenfels  und  seine 
Umgebung  zu  beziehen  sind. 

München.  L.  Bürchner. 


A.  Dittmar,  Studien  zur  lateinischen  Mo- 
duslehre. Leipzig  1897,  Teubner.  XII,  346  S. 
gr.  8.  8 M. 

Vorliegende,  W.  Brugmann  gewidmete  Schrift 
zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  deren  erster  (S.  7—76) 
eine  Kritik  der  Haieschen  Lehre  über  die  cum- 
Konstruktionen  enthält,  während  im  zweiten  (S. 
79 — 329)  des  Verfassers  eigene  Ansichten  vor- 
geführt werden.  Diese  laufen  darauf  hinaus, 
daß  der  Gebrauch  der  Modi  nicht  einer  be- 
stimmten Entwickelung  unterworfen,  sondern 
während  der  ganzen  Latinität  fest  geregelt  sei, 
demnach  die  Wahl  des  Indikativs  oder  Konjunk- 
tivs immer  von  der  in  ihnen  liegenden  Grund- 
anschauung abhänge.  Jenem  Modus  sei  etwas 
Souveränes,  Apodiktisches,  daher  auch  Ruhiges, 
Friedliches,  Behagliches  eigen,  in  diesem  ein 
polemischer  Zug  unverkennbar,  der  auf  eine  ge- 
wisse Gemütsbewegung  schließen  lasse,  und  sich 
aus  Zweifel,  gereiztem  Widerspruch  oder  anderen 
Affekten  erkläre;  z.  B.  stehe  quantum  scio  in 
ersterem,  quod  sciam  in  letzterem  Sinne.  Von 
der  durch  die  neuere  Forschung  gestützten  und 
anerkannten  Theorie  ausgehend,  daß  die  latei- 
nischen Relativsätze  sowie  die  konjunktionalen 
Nebensätze  mit  ut,  quin,  cum  u.  a.  in  letzter 
Linie  auf  selbständige  Fragesätze  zurückführen, 
(vgl.  z.  B.  W.  Deecke,  Erläuterungen  zur  lat. 
Schulgrammatik,  Berlin  1893,  S.  424),  sucht  D. 
uachzuweisen,  daß  der  in  solchen  hypotaktischen 

\ 


Fügungen  auftretende  Konjunktiv  dubitative  Be- 
deutung habe,  und  findet  dies  umso  glaubhafter, 
weil  im  Latein  die  mißbilligenden  Fragen  außer- 
ordentlich beliebt  gewesen  seien.  Fieri  non 
potest,  ut  maneam  heiße  also  eigentlich:  Wie 
sollle  ich  bleiben?  Das  ist  unmöglich.  — Nicht 
so  einfach  ist  die  Sache,  wenn  dem  ut  ein  be- 
jahender Satz  vorausgeht.  Denn  dann  hat  die 
polemische  Frage  keinen  Sinn.  Daher  hilft  sich 
D.  bei  der  Erklärung  von  fieri  potest,  ut  maneam 
damit,  daß  er  Formübertragung  annimmt  oder 
maneam  als  selbständigen  Aussagesatz  auffaßt  (ich 
will  bleiben;  das  ist  möglich)  und  ut  als  durch 
Analogiewirkung  entstanden  ansieht  (S.  85  und 
87).  Auf  diese  Weise  werden  allerdings  manche 
Schwierigkeiten  der  Moduslehre  glücklich  be- 
seitigt, doch  nicht  alle.  Auch  ist  D.  weit  ent- 
fernt, seine  Auseinandersetzungen  für  abschließend 
zu  erachten,  ja  er  giebt  S.  169  selbst  zu,  daß 
eine  völlig  befriedigende  Darstellung  der  si-Sätze 
erst  dann  möglich  sei,  wenn  die  Tempuslehre 
noch  weiter  gefördert  worden  wäre.  Auch  sonst 
entbehren  seine  Darlegungen  noch  öfter  der 
nötigen  Sicherheit  und  Überzeugungskraft.  Hören 
wir  z.  B.  einmal,  was  er  S.  246  sagt:  „Der 
Konjunktiv  (in  den  ii  qui-Sätzen)  deutet  in  der 
Regel  an,  daß  es  sich  um  etwas  Unbegreifliches, 
Außergewöhnliches  handelt.  Wenn  ich  aber  sage: 
‘diejenigen,  welche’,  so  muß  es  immer  viele  Leute 
geben,  von  denen  das  Betreffende  gilt.  Wenn 
es  aber  viele  Leute  einer  gewissen  Gattung  giebt, 
so  ist  ihre  Existenz  in  der  Regel  nicht  mehr 
unbegreiflich.  Darum  steht  in  den  ii  qui  Sätzen 
häufiger  der  Indikativ  als  der  Konjunktiv“. 
Ebensowenig  wie  diese  Ausführungen  überzeugt 
die  Begründung  der  Thatsache,  daß  nach  multi 
sunt  qui  der  Indikativ  und  Konjunktiv  (S.  230), 
nach  non  desunt  qui  dagegen,  das  doch  etwa 
dieselbe  Bedeutung  hat,  regelmäßig  der  Kon- 
junktiv folgt  (S.  232).  Ferner  fragt  man  sich, 
warum  in  einschränkenden  Sätzen  gewöhnlich 
quod  sciam,  aber  quod  potes  gebraucht  wird 
(außer  an  den  S.  299  angeführten  Stellen 
auch  Cic.  fam.  XIV  4.  III  2,2.  Att.  X 2,2  u.  ö.). 

Denn  unseres  Erachtens  reichen  hier  die  Schlag;- 

© 

Wörter  souverän  und  polemisch  nicht  zur  Er- 
klärung aus. 

Wenn  sodann  Haie  u.  a.  bisher  in  der  An- 
nahme von  Archaismen,  .Analogiebildungen,  Ein- 
flüssen der  griechischen  Moduslehre  zu  weit  ge- 
gangen sind,  so  verfällt  D.  in  den  entgegenge- 
setzten Fehler.  Das  Richtige  liegt  wohl  in  der 
Mitte.  Wie  sich  bei  uns  manche  Schriftsteller 
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unter  der  Einwirkung  der  französischen  Littera- 
tur  Gallizismen  haben  zu  schulden  kommen 
lassen,  so  werden  sich  auch  bei  den  Römern, 
besonders  der  augusteischen  und  nachaugustei- 
schen Zeit,  Gräzismen  nicht  wegleugnen  lassen; 
z.  B.  halten  wir  trotz  des  Widerspruchs  Ditt- 
mars  die  Konstruktion  Properzens  ‘est  quibus 
Eleae  concurrit  palma  quadrigae’  für  einen  solchen 
(vgl.  S.  233).  Auch  eine  Entwickelung  ist  ge- 
wiß in  beschränktem  Maße  anzunehmen,  so  gut 
wie  auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  dem  der  Satz- 
stellung (vgl.  Gl.  Lindskog,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Satzstellung,  Lund  1897).  Und 
warum  sollte  sie  denn  im  lateinischen  Modus 
gebrauch  völlig  ausgeschlossen  sein,  da  sie  doch 
im  oTiechischen  und  deutschen  nachweisbar  ist? 
Doch  genug  der  Ausstellungen! 

Ohne  Frage  ist  das  Buch  im  höchsten  Grade 
anregend  und  fesselnd,  nicht  bloß  für  den  Ge- 
lehrten, sondern  auch  für  den  Lehrer.  Bringt 
es  doch  auch  hübsche  Auseinandersetzungen 
über  den  Modusgebrauch  verschiedener  Klassiker, 
z.  B.  des  Horaz  (S.  237),  anziehende  Erörterun- 
gen über  die  Stellung  des  Subjekts  (S.  225  A.) 
und  den  acc.  cum  inf.  (S.  312  ff.),  neue  Auf- 
fassungen lateinischer  Sätze,  z.  B.  des  bekannten 
Ausspruches:  0 fortunate,  inquit,  adulescens 

Cic.  pro  Archia  10,24  (S.  124  A.)  u.  a.  Daher 
wird  nach  unserer  Überzeugung  jeder,  der  es 
liest,  mit  dem  Gewinn,  den  er  daraus  zieht,  zu- 
frieden sein. 

Eisenberg.  G.  Weise. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes.  XXXII,  4. 

(497)  Br.  Keil,  Kyzikenisches.  Nachweis  aus 
den  Zeugnissen  des  Aristides,  Dio  und  Cyriacus,  daß 
der  ungewöhnlich  große  Tempel  der  Persephone 
(und  Demeter)  in  Kyzikos  c.  150—155  n.  Ohr.  durch 
ein  Erdbeben  zerstört  wurde;  er  wurde  von  Grund 
auf  durch  den  Architekten  Aristainetos  neu  er- 
richtet. — (509)  C.  G.  Brandis,  Ein  Schreiben  des 
Triumvirn  M.  Antonius  an  den  Landtag  Asiens.  Er- 
klärung des  von  Kenyon  Class.  Rev.  VII  S.  476  ver- 
öffentlichten Schriftstückes.  — (523)  A Schulten, 
Die  makedonischen  Militärkolonien.  Darstellung  der 
Formen,  in  welchen  die  Militärkolonie  in- den  helle- 
nistischen Staaten  erscheint.  - (538)  Th.  Mommsen, 
Gonsularia.  Bei  der  Herstellung  des  Registers  für 
die  Konsullisten  von  Diocletian  abwärts  in  den 
Chron.  min.  gewonnene  Beobachtungen.  — (554)  E 
Schwartz,  Die  Berichte  über  die  catilinariscbe 
Verschwörung.  Sallust  hat  die  von  Cicero  gegebenen 


xecpdXma  nach  seinen  künstlerischen  und  politischen 
Gesichtspunkten  (Bloßstellung  der  Oligaichie  unc 
Entlastung  Casars)  zurechtgeschoben  und  raffiniert 
gefälscht;  Liv.  (für  seine  Rekonstruktion  Hauptquelle 
Dio)  hat  Cic.  in  erster  Linie  nach  seiner  Art  benutzt; 
Plut.  folgt  einer  Darstellung  von  oligarchischem 
Charakter  und  anticäsarischer  und  antisallustischer 
Tendenz,  Appian  einem  Geschichtsroman  mit  Sallust 
als  Grundlage.  - (609)  E.  Ziebarth,  Popularklagen 
mit  Delatorenprämien  nach  griechischem  Recht. 
Zusammenstellung  des  bezüglichen  inschriftlichen 
Materials.  - (629)  L.  Mitteis,  Zur  Berliner.  Pa- 
pyruspublikation. II.  Behandlung  einiger  neuer 
Prozeßakten,  insbesondere  einiger  m lateinischer 
Sprache  abgefaßter  Akte  der  löm.  Gesetzgebung.  - 
(661)  Th.  Mommsen,  EPINIKOS.  Mitteilung  einer 
den  E.  erwähnenden  Inschrift  aus  Phrygien  und  Zusam- 
menstellung der  in  der  geschichtlichen  Überlieferung 

über  denselben  erhaltenen  Nachrichten.  — (663)  A. 
Stein,  Praefecti  Aegypti.  Nachträge  zu  der  Zu- 
sammenstellung von  P.  Meyer  S.  210  ff.  — (667)  J. 
Beloch,  Akwhxa.  Über  die  Akwh'a  emx Tnyro?. 


Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Athenische  Ab- 
teilung. Band  XXII.  Heft  3. 

(233)  S.  Wide,  Nachleben  mykenischer  Orna- 
mente (Taf.  6,  28  Textabb.).  „Der  geometrische 
Stil  in  Griechenland  muß  als  eine  Reaktion  gegen 
den  mykenischen  betrachtet  werden ; bis  jetzt  ist  es 
nicht  gelungen,  den  geometrischen  Stil  aus  dem 
mykenischen  herzuleiten,  wenn  auch  einzelne  myke- 
nische  Motive  nachweislich  geometrisch  stilisiert 
worden  sind.  Indessen,  wie  starr  und  spröde  sich 
auch  der  geometrische  Stil  im  allgemeinen  gegen 
die  mykenischen  Einflüsse  verhalten  hat,  so  ist 
es  ihm  doch  nicht  gelungen,  sie  völlig  abzuwehren. 
In  Attika  dringen  die  mykenischen  Elemente  in  den 
Dipylonstil  erst  in  der  Zeit  seiner  Auflösung  ein,  auf 
den  Inseln  scheinen  die  mykenischen  Ornamente  auf 
den  geometrischen  Stil  einen  größeren  Einfluß  aus- 
geübt zu  haben“.  Das  Material  der  Belege  ist 
hauptsächlich  von  Kreta  entnommen.  Analogien, 
vielleicht  direkte  Beeinflussung  der  Hallstätter  Kultur. 
— (259)  G.  Löschcke,  Vase  aus  Ägina  (1  Textabb.). 
Die  in  Brunns  Kunstgeschichte  I S.  136  abgebildete 
Greifenkanne  stammt  nicht  aus  Thera,  sondern  ans 
Ägina,  womit  aber  für  ihren  Fabrikationsort  nichts 
bewiesen  ist.  Denn  in  den  äginetischen  Vasenfunden 
spiegelt  sich  nicht  die  Geschichte  der  ägin.  Industrie, 
sondern  die  des  ägin.  Handels.  Übersicht  über  die 
von  Ägina  stammenden  Vasenscherben  des  Bonnei 
Museums.  - (264)  L.  Pallat,  Ein  Vasenfund  aus 
Ägina  (Tafel  7,  8 und  42  Textabb.).  .In  einer  brunnen- 
ähnlichen Grube,  die  vor  oder  bei  Anlage  der  Tempel - 
terrasse  des  sog.  Aphroditetempels  von  Ägina  gänzlich 
überdeckt  wurde,  sind  zahlreiche  Vasenscherben  zu- 
tage gekommen,  welche  hier  genau  stilistisch  gewiii- 
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cligt  werden:  namentlich  sind  es  mykenische,  proto- 
korinthische,  altkorinthische.  In  Ägina  hat  in  alter 
Zeit  eine  Lokalindustrie  existiert  und  auch  zur  Zeit 
des  stärksten  Imports  weitergelebt.  — (334)  Th. 
Preger,  Musische  Knabenwettkämpfe  in  Sparta  (2 
Textabb.).  Inschriften  der  Kaiserzeit,  welche  vom 
Siege  eines  ßouayo?,  des  Führers  einer  Riege  von 
zehnjährigen  Knaben,  in  einem  musischen  Wett- 
kampfe melden.  Weihung  an  Artemis  Ortbia,  Preis 
eine  Sichel.  — (343)  P.  Kretschmer,  Die  sekun- 
dären Zeichen  im  korinthischen  Alphabet.  Neue 
Belege  dafür,  daß  die  Korinther  das  Samechzeicheu 
für  £ verwandten.  — (345)  R.  Zahn,  Ostrakon  des 
Themistokles  (1  Textabb.).  Originalscherbe  vom 
Ostrakismos  des  Themistokles.  0sp.icö'o>d%  (sic) 
Opeappio?.  Dreistrichiges  Sigma.  Besprechung  der  3 
anderen  bekannten  Exemplare : Megakies,  mütter- 
licher Oheim  des  Perikies  (486  verbannt);  die  beiden 
anderen  beziehen  sich  auf  Xanthippos,  Vater  des  Perikies 

(484  verbannt).  Unser  Ostrakon  ist  das  jüngste.  

(349)  M.  Praenkel,  Epigraphische  Nachträge  zu : 
‘Epigraphisches  aus  Ägina’.  — (351)  Funde.  In- 
schnften  aus  Thespiai,  ChalkedoD,  Dorylaion,  Smyrna, 
Kaystrosebene. 

Literarisches  Centralblatt.  No.  47. 

(1524)  Aegyptiaca.  Festschrift  für  G.  Ebers 
zum  1.  März  1897  (Leipz.).  ‘Viel  Wertvolles’.  — 
(1525)  Eudociae  Augustae  Procli  Lycii  Clau- 
diani  carminum  graecorum  reliquiae.  — Rec.  A- 
Ludwich  (Leipz.).  Anerkennende  Besprechung  von 

Hsnbrg  mit  zahlreichen  kritischen  Beiträgen.  

(1532)  C.  P.  Tiele,  Geschichte  der  Religion  im 
Alterthum  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  Deutsche  Ausg. 

von  G.  G-ehrich.  I 2 (Gotha).  ‘Die  Übersetzung 
des  hervorragenden  Werkes  wird  fast  überall  der 
ansprechenden  Darstellungs weise  gerecht,  durch  die 

das  holländische  Original  erfreut’.  G.  E.  (1533) 

L.  Jacobi,  Das  Römerkastell  Saalburg  bei  Homburg 
vor  der  Höhe  (Homb.).  ‘Nützliches  Werk’. 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  47. 

(1852)  Karl  Krumbacher,  Kasia;  Ders.,  Eine 
neue  Vita  des  Theophanes  Confessor  (Münch.). 
‘Wertvoll’.  A.  Ludwich.  — (1854)  J.  A.  Simon. 
Exoterische  Studien  zur  antiken  Poesie,  namentlich 
zu  Horaz,  Tibull  und  Ovid  I.  Zur  Anordnung  der 
Oden,  Epoden  und  Satiren  des  Horaz  (Köln-Leipz.). 
‘Dem  Dichter  wird  eine  entsetzliche  Künstelei  zu- 
getraut’. B.  Halm. 


Wochenschrift  für  klassische  Philologie 
No.  48. 

(1305)  W.  Helmke,  De  Demosthenis  codicibus 
quaestiones  selectae.  I (Berl.).  Vielerlei  bemängelnde 
Besprechung.  — (1312)  A.  Dittmar,  Studien  zur 
lat.  Moduslehre  (Leipz.).  ‘Der  erste  gegen  Haies 
Hypothese  gerichtete  Teil  völlig  gelungen;  der  zweite 
aufbauende  in  seinem  Kern  völlig  verfehlt,  aber  doch 


nicht  zu  übersehen’.  H.  Blase.  — (1319)  M.  Bänitz, 
Gnech.  Übungsbuch  für  Tertia.  2.  A.  (Schneide-’ 
mühl).  ‘Zeugt  von  sorgfältigem  methodischen  Denken, 
enthält  aber  Unnötiges’.  0.  Kohl. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  23. 

(353)  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  in  Aeschylum 
(Halle).  ‘Bietet  trotz  der  Maßlosigkeit  im  Konji- 
zieren  außerordentlich  viel  Nützliches  und  Gutes’. 

K.  Brey.  (355)  The  Adelplioe  of  Terence by 

W.  L.  Cowles  (Boston).  Notiz  von  0.  Wacher- 
mann. - Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  im- 
peratorum  bearb.  von  Fr.  Holzweissig  (Hann.). 
‘Kaum  noch  als  Corn.  Nep.  zu  bezeichnen’.  E.  Köhler. 
— (356)  L.  Bergmüller,  Über  die  Latinität  der 
Briefe  des  L.  Munatius  Plancus  an  Cic.  (Erlangen). 
‘Sorgfältige,  gründliche  und  reichhaltige  Arbeit’.  A. 
Bhodius.  — (360)  R.  Pöhlmann.  Aus  Altertum  und 
Gegenwart  (München).  ‘Sehr  dankenswerte  Samm- 
lung  ■ 0.  Schulthess.  — (363)  E.  Boutmy,  Le  Par- 
thenon et  le  genie  grec  (Par.).  ‘Enthält  manche 
feine  Beobachtungen  über  das  Wesen  der  griech. 

Kunst,  bes.  der  Tempelbaukunst’.  P.  W.  (364) 

O.  Haube,  Die  Epen  der  röm.  Litteratur  im  Zeit- 
alter der  Republik.  II  (Schrimm).  Notiert  von  F. 
Euterbacher.  — (365)  A.  Schaaf,  Die  Kunstaus- 
drücke  im  Unterrichte  in  den  klassischen  Sprachen. 

I (Magdeb.).  ‘Sehr  gediegen’.  Löschhorn.  — - (366) 
W.  Bauder,  Wie  lehren  wir  die  elementare  griech. 
Syntax  im  Anschluß  an  die  Lektüre?  (Homburg 
v.  d.  H.).  Anerkennend  beurteilt  von  h.  — (367) 
H.  Begemann,  Bemerkungen  zu  altsprachlichen 

Lehrbüchern  (Berl.).  ‘Sehr  beachtenswert’,  h.  

(367)  Kübler,  Lat.  Unterricht  im  Übergang  von  VI 
nach  V (Berl.).  ‘Ein  Lehrbuch  für  V in  der  ange- 
gebenen Weise  auszuarbeiten,  dürfte  unmöglich  sein’. 
B.  Grosse. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

16)  Thukydides.  Auswahl  für  den  Schulge- 
brauch von  Heinrich.  Stein.  Zweiter  Teil  mit 
zwei  Karten.  Berlin  1896,  Weidmann.  Text  136  S. 
8.  Anmerkungen  64  S.  8.  Geb.  1 M.  80. 

17)  Extraits  de  Thucydide.  Text  grec  avec  une 
notice,  des  notes  et  une  ütude  sur  la  langue  de 
Thucydide  par  M.  Ohambry.  Paris  1897,  Gar- 
nier freres.  XXXIV,  279  S.  kl.  8. 

18)  Thucydides.  Book  VI.  Edited  by  E.  G.  Mar- 

chant.  London  1897,  Macinillan  and  Co  LIV 
257  S.  kl.  8 ' 

Diesmal  hat  Stein  (Nr.  16)  sämtliche  Reden  des 
VI.  und  VII.  Buches  seinem  Schultexte  mitgegeben. 
Der  Text  der  epyot,  mit  zusammenfassenden  Über- 
schriften versehen,  ist  reichlich  bemessen;  vom  VIII. 
B.  bringt  er  nur  noch  Kap.  1 — 6.  An  eigenen  Text- 
zusätzen des  Herausgebers  in  <>  ist  auch  diesmal 
des  Guten  _ genug  geschehen.  Die  Reden  sind 
nicht  dispositiv  erläutert.  Die  Noten  sind  wieder 
recht  arm  an  sachlichen  und  antiquarischen  Er- 
klärungen, denen  die  Schilderung  der  sizilischen 
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Expedition  doch  ein  weites  Feld  einräumte.  In  den 
kurzen  sprachlichen  Hülfen  steckt  sicher  große 
Arbeit  und  das  Resultat  mancher  feinsinnigen  Be- 
obachtung. - Nächst  Alfred  Croiset,  dem  geistvollen 
französischen  Thukydides-Interpreten,  der  leider  lange 
auf  die  Fortsetzung  seiner  großen  Ausgabe  warten 
läßt,  ist  Ghambry  (Nr.  17)  als  der  hervorragendste 
Kenner  des  Thukydides  unter  den  Franzosen  der 
Neuzeit  in  die  Öffentlichkeit  getreten,  der  das  Zeug 
hat  wie  auch  seine  notes  sur  Th.  in  der  Revue  de 
Philologie.  Jan,  und  April  1897,  glänzend  beweisen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  eines  leinen  Sprachge- 
fühls die  Erklärung  in  neue  Bahnen  zu  lenken  und 
vor  allem  die  Textüberlieferung  möglichst  zu  wahren. 
Soweit  hier  Raum  dazu  bleibt,  mögen  folgende  ver- 
schiedenartige Beispiele  zum  Beweise  dienen. 
cxottouvts?  [TT]  kb'{(i)  p.6vw  Tip  wtpeliav  . „ äW.a  [hxllov 
TTiv  ttk  toIecüs  Suvauiv  xa8>’  r^spav  epyw  sp','« 

— en  realite,  effectivement,  en  regardant  de  vos 
propres  yeux,  d.  li  Thuk.  macht  den  Gegensatz 
zwischen  einem  direkten  sinnlichen  Sehen  und  dem 
abstrakten  Betrachten  im  Geiste,  loytp;  zu  letzterem 
darf  als  Objekt  freilich  nicht  übersehen  werden  Tip 
Äo&fev  „Nutzen  der  Tapferkeit“ ; in  Verbindung  mit 
dem  folgenden  IpaffTcx;  giebt  nun  Herausg.  die  Er- 
klärung: „Regardez  Athenes  (avec  ses  monuments, 
ses  ports,  ses  flottes,  ses  troupes  etc.),  comme  on 
attache  ses  yeux  sur  une  femme  aimee“,  wie  ich 
übrigens  in  meiner  Schulausgabe  (bei  Velhagen  und 
IüasTng)  ipyw  bereits  „in  ihrer  thatsächlichen  Er- 
scheinung“ erklärt  hatte.  - II  65,2  oi  8e  SuvaToi  v.alz 
xTTiuaTa  xarä  ty;v  ywpav  oixoSopuai?  te  vm  ttoIuteIecji 
xaTaaxeuai?  äTtolwlsxoTSS  verwirft  Ch.  die  Beziehung  dei 
Dative  zu  xa/.a  und  faßt  sie  soziativ  „ ayant  perdu 
leurs  superbes  doiuaines  avec  les  bätiruents  et  les 
installations  magrtifiqües  qui  les  ornaient  . II  39,1 
0 Ul)  xpucp&ev  äv  TIC  TWV  7TGl£p.I.(öV  IScbv  W'yEArVG'-T)  . die 
o-ewöhnliche  Erklärung  von  ,.pj  zum  hypothetischen 
xpumB-ev  gehörig“  gefällt  Ch.  nicht;  vielmehr  enthalt 
für  ihn  xpocpHsv  keine  Bedingung,  sondern  „c  est  une 
proposition  simplement  determinative;  si  eile  prencl 
ufi  c’est  qu’elle  ddpend  d une  conditionelle,  I8«v  s u 
avait  tu",  d.  h.  „si  quelqu’un  des  ennemis  avait  vu 
cette  chose  qui  n’est  pas  each.ee,  il  en  tirerait  Profit“. 

n 74,2  tritt  Ch.  mit  überzeugender  Beweiskraft  für 

q vor  ßätjt'/.eu?  nach  cod.  Laur.  und  Mon.  ein,  VII  24.3 
für  piyiffTOv  8 s statt  des  pisytaT 6v  ts  des  Vat.,  VI  31,0 
für  t^v  t.£  xyJc  Tzo'kztäQ  avaXooaiv  8 7}  ^.0  (7  ICC  V,  VII  6,1  lür 
npoeXfoi  (wie  auch  ich  schrieb)  statt  rcaps^oi;  weniger 
überzeugend  wirkt  VII  22,1  die  Verteidigung, 
jiixl  tzsoiztzXzqv  und  die  der  Nachricht  Plufarch.  Nik.  1 
in  Beziehung  auf  VII  42,1.  Doch  zurück  zu  dei 
Ausgabe  selber  mit  Rücksicht  auf  ihren  Wert  für  die 
Schule.  Die  Einleitung  über  Thuk.  ist  m einem 
durchaus  ruhigen  und  möglichst  objektiven,  selb- 
ständigen  Tone  gehalten  und  bezeugt  dem  Menschen, 
Historiker  und  Schriftsteller  Thuk.  die  gebiihiende 
Hochachtung.  Hinsichtlich  der  Anm.  S.  XX  über  des 
Thuk.  Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  des  Maßes 
der  Hafeneingänge  von  Pytos-Sphakteria  verweise  ich 
auf  meinen  Aufsätz  Wochenschr.  1891,  Nr.  44  46. 

Die  Textauswahl,  über  die  als  solche  man  ja  an- 
derer Meinung  sein  kann,  enthält  eine  Inhaltsangabe 
der  jedesmal  ausgelassenen  Stellen  und  bietet  so 
einen  trefflichen  Überblick  über  die  ganze  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  Mit  Recht  hat  Gh. 
möglichst  viele  Reden  zum  Abdruck  gebracht,  da 
ohne  sie  das  Werk  au  "Wert  verliert,  und  liebep  zu 
ihrem  Verständnis  die  Noten  verdoppelt  Diese 
selber  sind  vor  allem  grammatisch  und  sinneikläiend, 
rein  sachlich  nur,  insoweit  es  zum  ersten  Veiständnis 
not  thut.  Abweichungen  des  Textes  von  dem  der 
Stahlschen  ed,  stereotypa  werden  zum  Schluß  zu- 


sammengestellt. Den  Dank  der  Leiter  der  Thukydides- 
lektüre  und  aller  Thukydidesleser  hat  sich  Ch.  durch 
den  Versuch  einer  Übersicht  über  den  ihukydide- 
«chen  Sprachgebrauch,  namentlich  der  Syntax 
(S.  248-270),  verdient;  es  wäre  eine  hübsche  Aul- 
o-abe,  diesem  Versuche  eine  weitere  Ausführung 
folgen  zu  lassen,  zu  der  ich  im  Anhang  meiner  Aus- 
gabe Thuk.  I (bei  Schöningh-Paderborn)  das  Haupt- 
material zusammengestellt  habe 

Marchants  Ausgabe  des  VI.  Buches  (No.  18)  ge- 
hört zwar  zu  classical  series  for  Colleges  and  schools, 
ist  aber  nichtsdestoweniger  mit  einem  vollen  wissen- 
schaftlichen Apparat  ausgestattet.  Herausg.  hat 
die  umfassendsten  Studien  gemacht  und  diese  mit 
dem  bekannten  praktischen  Sinn  _ eines  Engländers 
verwertet.  Der  Text  richtet  sich  in  der  Hauptsache 
nach  C.  Hudes  Konstitution.  Einige  bedenkliche 
Stellen  sucht  M.  mit  Geschick  neu  zu  erklären 
iS  XXX— XL),  unter  denen  ich  89,6  früher  wohl 
als  „ hopeless“  betrachtete,  neuerdings^  aber  oaip  xat 
XoiSopnaami  durch  Sau  xat  ouSevo;  ysTpov  koiSop^aai- 
m = .je  eher  ich  als  ein  anderer  auf  sie  (die  De- 
mokratie) zu  schelten  berechtigt  sein  dürfte“  auf 
eine  Kürze  des  Ausdrucks  zurückgeführt  habe:  M. 
schreibt  oa w xäv  lotSopYjcratpH  _ und  ergänzt  zum  vor- 
aufgehenden xat  aüTG ? oöSevö?  av  yßpov  nicht  Ytyvw- 
ffxotut,  sondern  9povotiiv.  Die  Analyse  des  Buches 
(S.  XLI— LIV)  und  die  ßeiscliriften  von  Kap.  b ab 
(extracts  from  Grote’s  history)  , insbesondere  als 
Dispositionen  der  Reden,  sind  für  Schulzwecke  sehr 
willkommen.  Unter  dem  Texte  steht  ein  kritischer 
Apparat.  Der  Kommentar  (S.  115—253)  verrät 
große  Sorgfalt  und  ist  reich  an  mitgeteilten  Er- 
klärungsversuchen  anderer  und  an  eigenen  ki  itischen 
Erörterungen.  Eine  topographische  Karte  vermisse 
ich  umsomehr,  als  Herausg.  für  die  Örtlichkeit 
oroßes  Interesse  zeigt  und  den  Forschungen  über 
sie  nachgegangen  ist  Eine  Appendix  handelt  über 
die  Disposition  von  Kap.  89  92,  die  er  im  Gegen- 

satz zu  den  von  mir,  Hude  und  Blass  versuchten, 
entsprechend  dem  doppelten  Charakter  der  Rede 
I vhoz  Sixavixov  und  II.  y evo?  au[rßouleuTtx6v  , künst- 
lich also  aufstellt:  Kap.  89,1  exordium  zu  I;  89,2 
narratio  zu  I;  89,3 --6  probatio  A zu  I (Sixaioloyia ), 
üOl  transitio  zu  II;  90,2.  91,1  narratio  zu  11;  91,2 
probatio  zu  II;  92,1  peroratio  zu  II;  92,  2 4 pio- 
batio  B zu  I;  92.5  kombinierte  peroratio  zu  1 udü 
II.  Herausg.  scheint  sich  nicht  ohne  einige  Be- 
denken zur  Annahme  eines  solchen  rhetorischen 
Kunstwerkes  entschlossen  zu  haben,  wie  es  dem  Be- 
wußtsein des  Thuk.  doch  wohl  fern  gelegen  hat. 


Berichtigung. 

In  No.  48  Sp.  1491  Z.  13  ist  philologische  st. 
philosophische  und  Z.  9 v.  u.  seiner  st.  seines 
zu  lesen. 
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nungen von  Paul  Mohn.  4°.  Lpz.  1885.  Orig.-Lwd. 
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Baumeister,  A.,  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
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und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexi- 
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Becker,  K.  F.,  Weltgeschichte.  Bis  auf  die  Gegen- 
wart fortges.  von  W.  Müller.  3.  Aull.  12  Bde.  in 
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Karpeles,  G , allgem.  Geschichte  der  Weltliteratur. 
2 Bde.  Mit  Illustr.  und  Portr.  Berl.  1891.  Orghfz. 
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in  13.  Berl.,  Hempel.  Hlwdbde.  (M.36. — ).  18 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Platons  Ausgewählte  Dialoge  erklärt  von 
H.  Sauppe.  Drittes  Bändchen.  Gorgias. 
Herausgegeben  von  Alfred  Gercke.  Berlin  1897,  j 
Weidmann.  LVI,  186  S.  8.  2 M.  70  Pf. 

Schon  lange  Jahre  vor  Sauppes  Tod  wieder- 
holt angekündigt,  aber  immer  vergebens  erwartet, 
schien  die  Sauppesche  Ausgabe  des  Platonischen 
Gorgias  ein  frommer  Wunsch  der  philologischen 
Welt  bleiben  zu  sollen.  Die  schon  aufgegebene 
Hoffnung  hat  sich  nun  aber  doch  noch  erfüllt. 
Aus  dem  Nachlaß  Sauppes  diu-ch  A.  Gercke 
veröffentlicht,  liegt  die  Ausgabe  nunmehr  vor, 
find  zwar  nicht  in  fragmentarischem  Zustand, 
sondern  im  wesentlichen  durch  Sauppe  selbst 
zum  Abschluß  gebracht.  Die  Arbeit  des  Heraus- 
gebers an  dem  Kommentar  konnte  sich  auf 
kleinere,  durch  eckige  Klammern  kenntlich  ge- 


machte Zusätze  beschränken.  Alle  Freunde 
Platonischer  Weisheit  werden  sich  freuen,  an 
der  Hand  des  kundigen  Führers,  dessen  bekannte 
Vorzüge  sich  in  diesem  Kommentar  in  un- 
geschwächter Kraft  zeigen,  eine  der  bedeutendsten 
Schöpfungen  des  großen  Philosophen  mit  neuem 
und  durch  die  Klarheit  der  Deutung  nicht  selten 
erhöhtem  Genuß  zu  überschauen.  Aber  auch 
die  jungen  Ankömmlinge,  die  sich  erst  mit  Platon 
befreunden  wollen,  werden  sich  durch  die  schlichte 
Sachlichkeit  und  das  sichere  Sprachgefühl 
Sauppes  auf  das  beste  gefördert  sehen. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  nach  Sauppes 
Festsetzimg  ohne  textkritischen  Anhang  gegeben. 

Eine  Einleitung  hat  Sauppe  nicht  hinter- 
lassen. Der  Herausg.  hat  das  Fehlende  nach- 
geholt: in  sechs  Kapiteln  (1.  die  Personen  des 
Gesprächs,  2.  Ort  und  Zeit  der  Szenerie,  3.  der 
Gedankengang,  4.  der  Sokrates  des  Gorgias 


Dieser  Nummer  liegt  für  die  Jahr  es- Abonnenten  Titel  and  InhailSTerzeichnis  zum  Jahi- 
gang  1897  bei. 
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und  der  historische  Sokrates,  5.  Charakter  des 
Dialogs  und  Zeit  der  Abfassung,  6.  Polemik) 
hat  er  die  zur  Einführung  in  das  Verständnis 
des  Werkes  notwendigen  Punkte  behandelt  und 
den  Leser  mit  dem  Stande  der  neueren  Litteratur 
und  den  schwebenden  Kontroversen  bekannt  ge- 
macht, nicht  bloß  referierend,  sondern  auch  ei- 
gene Ansichten  entwickelnd.  Es  scheint  uns 
nicht  am  Platze,  über  einzelnes,  wie  namentlich 
über  das  angebliche  Verhältnis  des  Dialogs  zu 
der  Anklagerede  des  Sophisten  Polykrates  wider 
Sokrates,  hier  mit  dem  Herausg.  zu  rechten; 
vielmehr  sei  ihm  freudiger  Dank  dafür  aus- 
gesprochen, daß  er  sich  der  Mühe  unterzogen 
hat,  durch  seine  ergänzende  Thätigkeit  die  Arbeit 
Sauppes  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Franc.  Sollima,  Le  fonti  di  Strabone  nella 
Geografia  della  Sicilia.  Messina  1897, 
D'Amico.  50  S.  8. 

Fleißige  Arbeit,  in  der  die  Herkunft  der 
Strabonischen  Nachrichten  über  Sizilien  unter- 
sucht und  sowohl  die  unmittelbaren  wie  die 
mittelbaren  Quellen  derselben  nachgewiesen 
werden.  Strabon  erscheint  dem  Verf.  mit  Recht 
im  Lichte  eines  Kompilators,  aber  durchaus  nicht 
eines  gewöhnlichen.  Er  hat  viele  gute  Quellen 
benutzt  und  fast  ausschließlich  griechische,  wie 
das  auch  natürlich  war : Poseidonios,  Artemidoros, 
Ephoros,  Timaios,  Philistos  und  von  Römern  die 
Chorographie.  Sollima  nimmt  auch  Entlehnungen 
aus  Antiochos  an  und  bisweilen  vielleicht  mit 
Recht.  Wenn  er  aber  S.  38  meint,  daß  Strabon 
die  Notiz  über  die  Teile  von  Syrakus  und  über 
seinen  Umfang  von  Antiochos  haben  könne,  so 
irrt  er;  denn  die  5 Teile  und  den  Umfang  von 
180  Stadien  (Strab.  VI  270)  hatte  Syrakus  erst 
durch  Dionys,  und  Antiochos  lebte  früher. 

Freiburg  i.  B.  Holm. 


B.  P.  Grenfell  and  A.  S.  Hunt,  Greek  Papyri, 
Series  II.  New  Classical  Fragments  and 
other  Greek  and  Latin  P apyri.  Oxford  1897, 
Clarendon  Press.  XII,  217  S.  4.  Mit  5 Tafeln. 

Ein  zweiter  Band  von  Papyri,  tadellos  aus- 
gestattet, ist  in  diesem  Jahre  dem  1895  von 
Grenfell  veröffentlichten  (vgl.  diese  Wochensclir. 
1896  Sp.  1045  ff.)  gefolgt.  Er  enthält  146  Papyri, 
von  denen  die  meisten  von  den  beiden  Heraus- 
gebern Grenfell  und  Hunt  erworben  sind.  5 Ta- 
feln mit  Faksimiles  geben  Proben  der  Entwicke- 


lung der  Unzialschrift  des  3.,  ebenso  Proben  dei 
griechischen  Kursive  des  1.  vorchristlichen  unddei 
lateinischen  Schrift  des  2.  und  3.  nachchristlicher: 
Jahrhunderts.  Unter  No.  I — XIII  sind  die  klas- 
sischen Fragmente  publiziert,  No.  XIV — XXXIX 
geben  die  Papyri  der  ptolemäischen,  XL—  LXXIX 
die  der  römischen,  LXXX — CVI  die  der  byzan- 
tinischen Zeit,  streng  chronologisch  geordnet.  Es 
folgen  dann  noch  4 lateinische  Dokumente 
(CVII-CX)  und  4 Papyri,  die  sich  auf  die 
christliche  Kirche  beziehen (CXI — CXIII).  Aus- 
führliche Indices  (S.  173 — 207)  erleichtern 

neben  der  Inhaltsübersicht  (S.  VII — XI)  außer- 
ordentlich die  Benutzung  des  Buches. 

Unter  den  klassischen  Fragmenten  sind 
besonders  die  aus  dem  VIII.  und  XXI — XXIII; 
Buch  der  Ilias  (No.  II  und  IV)  und  ein  Fragment 
des  Pherekydes  wichtig  (No.  XI).  Die  Ilias- 
fragmente weisen  nämlich  gegenüber  der  Vulgata 
sehr  zahlreiche  Abweichungen  und  Erweiterungen 
auf,  schließen  sich  also  hierin  dem  Flinders 
Petrieschen  (Cunningham  Memoirs  VIII)  und 
dem  Genfer  Iliaspapyrus  (Nicole,  Rev.  de  philoh 
1893  S.  101  ff.,  Diels, , Sitzungsber.  der  Berl. 
Akad.  1894  S.  349 ff.)  an.  Unter  den  vielen 
von  den  Herausgebern  sorgfältig  erörterten  Ab- 
weichungen von  der  Vulgata  ist  hervorzuheben, 
daß  XXI  396  ävwya?  für  Lfza?  steht,  weil  395 
schon  mit  (Lry.sv  endete.  Aus  gleichem  Grunde 
ist  im  syrischen  Palimpsest  V.  395  avwyei  für 
avrjzev  geschrieben.  XXI  397  ist  die  Vulgata 
Ttavoifnov  in  die  Lesart  des  Antimachus  Orovoacpiov 
korrigiert.  Vor  XXIII  224  sind  2 Verse  (= 
XVII  36  f.)  eingeschoben,  und  das  ist  interres- 
sant,  weil  wir  bei  Plut.  Consol.  ad.  Apoll.  30 
auch  ein  Einschiebsel  an  dieser  Stelle,  freilich 
nur  den  2.  Vers  (=  XVII  37),  finden.  Endlich  steht 
XXIII  198  statt  ebxea  8’  statt  äxcc  8e,  was  Nauck 
konjiziert  hatte.  Die  Herausgeber  kommen  be- 
sonders aufgrund  dieser  Fakta  zu  dem  Schluß, 
daß  die  vielen  Abweichungen  und  Zusätze  nicht 
zufällig  sind,  sondern  gegenüber  der  Vulgata 
eine  eigene  Tradition  repräsentieren , einem 
Schluß,  den  man  gern  durch  weitere  Funde  be- 
stätigt sehen  möchte.  Wenn  man  nun  annimmt, 
daß  der  Text  der  alexandrinischen  Kritiker  da, 
wo  das  Gegenteil  nicht  bezeugt  ist,  übereinge- 
stimmt hat  mit  der  Vulgata,  so  muß  die  durch 
die  genannten  Papyri  der  Ptolemäerzeit  reprä- 
sentierte Tradition  noch  mehr  als  die  Vulgata  von 
den  Texten  der  alexandrinischen  Homerkritiker 
abgewichen  sein.  Die  Vulgata  dringt  allmählich 
in  Ägypten  durch  und  ist  in  voller  Geltung  in 
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römischer  Zeit.  Es  wird  auch  durch  die  ge- 
fundenen Fragmente  Meyers  Aufstellung  (Hermes 
XXYII  S.  368)  bestätigt,  daß  besonders  das  VIII. 
und  XXIII.  Buch  Erweiterungen  aufweisen,  weil  in 
ihnen  der  Faden  der  Erzählung  lose  ist.  Die 
vorliegenden  Fragmente  aus  Buch  VIII,  XXII 
XXIII  haben  thatsächlich  viele  Erweiterungen, 
während  solche  in  XXI  fehlen. 

Daß  Xo.  XI  ein  Fragment  aus  dem  HevTstxux0? 
des  Pherekydes  von  Syros  ist,  zeigt  das  Zitat 
des  Clemens  Alexandrinus  (Strom.  VI  p.  621): 
$ep£x-jSris  6 Zupto;  Xb{v:  Za;  5tois~  cpass;  usya  zz  xai 
za/.cv  xat  sv  aOrö  tsgix.O.Xs'.  yäjv  z.a'.  Äy^vov  xai  "a  (I>yr;vGu 
Swpiara.  Unser  Papyrus,  der  auch  diese  Worte 
enthält,  ist  also  das  Fragment  einer  Schrift,  die 
jedenfalls  zu  Clemens’  Zeit  für  ein  echtes  Werk 
des  Pherekydes  galt.  Der  unreine  Dialekt  des 
Papyrus  fällt  dem  Abschreiber  zur  Last  und  ist 
augenscheinlich  kein  Argument  gegen  die  Echt- 
heit der  Schrift.  Das  Fragment  (2  Kolumnen 
zu  17  und  15  kurzen  Zeilen)  behandelt  die 
Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  die  nach 
Eratosthenes  Kat.  3 von  Pherekydes  erzählt 
war.  Dieser  Akt  wird  als  vorbildlich  für  die 
Hochzeiten  der  Götter  und  Menschen  hingestellt. 
Kol.  II  9 würde  ich  vorschlagen,  zu  lesen:  r,  8s 
YiYvsJ-rai  Ss-afaLr,;  vfj;  vjaj'yrfc  zb  <papo;  statt 
Selafpevr,;  To]<pa[po;.  Auch  das  Faksimile  scheint 
mir  mehr  für  <pr,  zu  sprechen  als  für  cpa. 

Die  Papyri  der  Ptolemäerzeit  stammen 
zum  größten  Teil  aus  der  Thebais,  nur  Xo.  XIV, 
XXXVIII  und  XXXIX  aus  dem  Faijum.  Von 
ihnen  sei  erwähnt  die  Korrespondenz  eines 
höheren  Beamten  Asklepiades  aus  dem  3.  Jahrh. 
(Xo.  XIV).  Unter  b ist  ein  interessanter  Brief 
des  Apenneus  an  Asklepiades  erhalten,  in  dem 
er  über  die  Vorbereitungen  zum  Empfang  des 
&PXiawp.aToq»öla!  (vgl.  diese  Wochenschr.  1895, 
Sp.  1318)  und  SiGixtyvri;  Chrysippos  berichtet. 
Geflügel  allerlei  Art  ist  für  die  Zeit  der  An- 
wesenheit und  auch  für  die  Weiterreise  des 
hohen  Beamten  besorgt,  desgleichen  5 Esel  zum 
Reiten  und  40  zum  Gepäcktragen.  Die  Worte 
am  Schluß  Yiv6(x[sba]  8s  Tips;  Tr,i  oSozoiai  werden  von 
den  Herausgebern  unter  Berufung  auf  den  in- 
teressanten, von  Mahaffy  veröffentlichten  Papyrus 
in  den  Cuuningham  Memoirs  XI  Xo.  XIH  18  a 
anf  die  Ausbesserung  der  Straße  bezogen,  wäh- 
rend Lumbroso  (Rendiconti  della  R.  Accademia 
dei  Lincei  1897  p.  70  f.)  das  Wort-  oSo-cia  in 
übertragenem  Sinn  nimmt  und  dahin  deutet,  daß 
die  Behörden  dem  Finanzminister  entgegen 
gehen  und  nach  feierlicher  Begrüßung  in  die 


Stadt  geleiten,  eine  Sitte,  die  noch  heute  im 
Orient  und  bei  Fürstenbesuchen  ja  auch  im  Oc- 
cident  herrscht.  Es  scheint  mir  doch  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Worte  dies  bedeuten  könnten. 
Freilich  die  Xahrungsmittel  für  den  Finanz- 
minister und  sein  Gefolge  sind  schon  besorgt;  es 
muß  also  seine  Ankunft  binnen  ganz  kurzer 
Frist  bevorstehen,  da  kann  man  nicht  mehr  an 
eine  Herstellung  oder  Ausbesserung  der  Straße 
gehen.  Ich  möchte  aber  glauben,  die  Worte 
bedeuten,  daß  man  zu  Ehren  der  Ankunft  des 
Chrysippos  die  Straße  in  irgend  einer  Weise 
ausschmückte,  und  das  brauchte  man  freilich  erst 
am  Vorabend  der  Ankunft  zu  thun.  Xo.  XXni 
zeigt  uns  wieder  einmal  den  verwickelten  und 
langsamen  Geschäftsgang  bei  einer  Anweisung 
zur  Bezahlung  von  Transportkosten,  z.  T.  in 
Geld  durch  die  königliche  Bank,  z.  T.  in 
Getreide  durch  die  Sitologen.  X.  XXV — XXXHI 
und  XXXV  stammen,  wie  die  Nummern  XXIX, 
XXXI  und  XXXIV  des  1.  Bandes  aus  dem 
Bureau  des  Hermias,  eines  Untergebenen  des 
Agoranomen  Paniscus  aus  Pathyris.  Das  sind 
Urkunden  über  alle  möglichen  Geldgeschäfte, 
z.  T.  sehr  komplizierter  Art  (vgl.  Xo.  XXVI),  Kauf- 
und Mietskontrakte,  so  eine  Urkunde  über  den 
Kauf  eines  "acirGoopiov.  Da  in  den  Papyri  viel- 
fach dieselben  Personen  wiederkehren,  gewinnen 
wir  nicht  nur  einen  Einblick  in  das  Bureau  des 
Hermias,  sondern  zugleich  in  Handel  und  Treiben 
einzelner  Familien  (vgl.  S.  48).  Die  Mitteilung 
der  Anstellungeines  neuen  olxovopo;  (No.  XXXVH) 
ist  wichtig,  weil  sich  aus  der  Adresse  dieser  in 
Briefform  gehaltenen  Urkunde  die  Rangverhält- 
nisse der  Beamten  ergeben.  Dem  smaravr,;  Ha- 
S-jps«;  reiht  sich  der  dpyypuÄaxwr,;  und  der  «puXxxvr»;; 
an;  dann  erst  folgt  der  ßaatLxo;  Ypa,uuaTS'j;  und 
die  übrigen  Beamten.  Xo.  XXXIX  giebt  Quit- 
tungen über  die  von  2 Bierbrauern  (£uvora>ioO  mo- 
natlich entrichtete  Steuer;  Xo.  XXXYHI  ist  ein 
bemerkenswerter  Privatbrief,  in  dem  Pasion  seinen 
Vater  um  allerlei  Schreibmaterialien  bittet. 

Die  Veröffentlichung  der  Papyri  aus  rö- 
mischer Zeit  ist  wegen  der  Gleichartigkeit 
der  Urkunden  mit  denen  der  Berliner  Sammlung 
wichtig.  Schon  im  ersten  Bande  waren  einzelne 
arcoypacpa!  (No.XLV,  XL  VI,  XLIX)  abgedruckt,  unter 
ihnen  besonders Xo.XLIX  bemerkenswert,  dieAn- 
meldung  eines  Schiffes  mit  der  Tragfähigkeit 
von  250  Artaben  bei  dem  Epistrategen.  Ob  zu 
Steuerzwecken  oder  zum  Zweck  des  Transports 
von  Getreide  nach  Alexandrien,  muß  zweifelhaft 
bleiben.  Das  letztere  scheint  mir  wahrschein» 
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lieber;  doch  ist  auch  das  andere  möglich.  Dann 
hätten  wir  neben  den  ajtoYpacpm  über  Vieh-,  Haus- 
und Landbesitz  eine  neue  Klasse  von  aTtoypatpai, 
solche  über  den  Besitz  von  Schiffen.  No.  LV  ist 
eine  xax’omav  öbtoYpa<pYj,  an  den  königlichen  Schrei- 
ber Timagenes  gerichtet,  mit  Ausnahme  der 
Adresse  gleichen  Wortlautes  mit  G.  U.  90,  224, 
225,  410  und  537  (statt  Tararopis  ist  Tanetrfipis 
zu  lesen).  Ebenso  berührt  sich  No.  XLIX,  die 
Anmeldung  eines  Militärpflichtigen,  mit  der  Ber- 
liner Urkunde  109,  die  darnach  zum  großen  Teil 
von  Hunt  ergänzt  ist.  Unter  I sind  14  Quit- 
tungen über  Steuern  vereinigt,  die  von  Lasttier- 
treibern , welche  den  Verkehr  zwischen  dem 
Faijum  und  Memphis  vermittelten,  als  Eingangs- 
land Ausgangszoll  entrichtet  worden  sind.  Der- 
artige Quittungen  sind  auch  in  der  Berliner 
Sammlung  ebenso  wie  auch  Bescheinigungen 
der  Behörde,  daß  die  Bewohner  eines  Dorfes  eine 
bestimmte  Reihe  von  Tagen  an  den  Deichbauten 
gearbeitet  haben  (vgl.  bei  Grenfell-HuntNo.  LIII). 
No.  LIX,  eine  Urkunde  über  Vermietung  eines  Skla- 
ven, ist  deshalb  noch  hervorzuheben,  weil  mit 
den  Worten  ömo  Tußi  SezomriR)  Atyimffoiv  |i.r,vo?  auf 
das  Wandeljahr  der  Ägypter  hingewiesen  zu 
werden  scheint,  dessen  ausgedehnte  Weiterexi- 
stenz neben  dem  festen  Jahr  von  den  Heraus- 
gebern S.  102  f.  zum  mindesten  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  wird.  Eine  Reihe  von  Papyri 
(No.  LXVIII— LXXVIII)  stammen  aus  der  großen 
Oase  (vcpio?  ’lßtrr)?).  Sie  handeln  meist  von  Personen, 
die  zur  Gilde  der  vsxpoir&poi  gehören.  No.  LXXVI 
ist  eine  Ehescheidungsurkunde,  No.  LXXVII  be- 
handelt die  Kosten  des  Begräbnisses  eines 
Mannes. 

Von  den  Papyri  der  byzantinischen 
Zeit  muß  ich  mich  begnügen,  auf  LXXX  und 
LXXXII,  die  von  Xemupviai  handeln,  hinzu- 
weisen und  auf  No.  LXXXIV,  dasExerzitium  eines 
Schulknaben,  eine  moralische  Erzählung,  den 
Triumph  der  Gerechtigkeit  über  das  Laster  be- 
handelnd. Die  lateinischen  Papyri  sind  zu 
fragmentarisch,  um  darauf  einzugehen.  Jedoch 
werden  von  den  4 die  christliche  Kirche 
betreffenden  Urkunden  allgemeineres  Interesse 
in  Anspruch  nehmen  das  Inventarverzeichnis  dei 
Kirche  des  Apa  Psoius  in  Ibion  aus  dem  5./6. 
Jalnb.  und  ein  Brief  des  Patriarchen  von  Alexan- 
dria inbetreff  der  Zeit  des  Osterfestes  (577  n. 
Ohr.?).  In  einer  Appendix  sind  Nachträge  zum 
1.  Bande  gegeben. 

Die  reichliche  Anerkennung,  die  der  1.  Band 
und  die  Revenue  Laws  gefunden  haben,  verdient 


auch  dieser  Band  in  gleichem  Maße.  Es  scheint 
mir  die  Art,  die  von  den  beiden  verdienstvollen 
Herausgebern  bei  der  Transskription  und  Er- 
klärung der  Papyri,  z.  T.  in  Übereinstimmung 
mit  der  Berliner  Publikation,  befolgt  wird,  am 
passendsten  zu  sein,  um  dem  Publikum  das, 
was  uns  die  Papyri  lehren,  leicht  zugänglich  zu 
machen.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  allmählich 
auch  die  anderen  Publikationen  diesen  Weg  ein- 
schlügen. 

Berlin.  Viereck. 


H.  Hoppe,  De  sermone  Tertullianeo  quae- 
stiones  selectae.  Dissertatio  inauguralis.  Mar- 
burg i.  H,,  1897.  84  S.  8. 

Die  obige  Schrift  enthält  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  den  Stil  des  Tertullian  und  die 
Versuche,  dessen  Eigentümlichkeiten  festzustellen 
und  zu  kodifizieren,  vier  capita:  de  graecismis, 
de  arcliaismis,  de  africanismis,  de  uoca- 
b u 1 i s ex  iuris  consultorum  sermone  p e - 
titis.  Dem  zweiten  Teil  ist  einverleibt  eine 
Übersicht  der  nicht  sehr  zahlreichen  Stellen,  wo 
Tertullian  lateinische  Autoren  citiert  oder  auf 
ihre  Worte  anspielt,  wobei  die  Ausführungen 
von  C.  Weyman  (Sitzungsber.  d.  k.  Bair.  Akad. 
d.  Wissenschr.  1893,  S.  340  ff)  über  Tertullian 
und  Apuleius  nicht  außeracht  gelassen  hätten 
sein  sollep.  Zusammen  mit  dem  von  Noeldechen 
(Tertullian  S.  10  Anm.)  und  mir  selbst  (Studia 
ecclesiastica  S.  13  f.)  Angeführten  und  mit  den 
AÜelen  seltneren  Wörtern,  welche  Hoppe  selbst 
bei  den  beiden  Autoren  gemeinschaftlich  ge- 
funden hat,  haben  sie  doch  zu  viel  Beweiskraft, 
als  daß  man  mit  Hoppe  glauben  möchte: 
Tertullianum  seuerum  illum  magistrum  morurn, 
Apuleium,  lasciuum  illum  et  petulantem  rhetorem, 
prorsus  spreuisse.  Noeldechen  hat  auch  wohl 
mit  Recht  erinnert  an  Augustin,  ep.  138  (2  p. 
623  d)  Apuleius  qui  nobis  Afris  Afer  est 
notior.  Hätte  nicht  Augustinus  öfters  mit  so 
vielen  Worten  seines  Landsmannes  gedacht,  so 
möchte  es  schwer  fallen,  aus  seinen  Schriften 
zu  beweisen,  er  habe  Apuleius  gekannt. 

Unter  den  angeführten  Autoren  vermißt  man 
noch  Horaz,  dessen  Parca  non  mendax  (Carm. 
II  16,39)  doch  wohl  das  Vorbild  der  Sibylle 
non  mendax  (p.  921,  11  vol.  I.  (Jelil.)  des 
Tertullian  gewesen  sein  wird,  und  den  Plinius, 
aus  dessen  Schriften  Tertullian  das  meiste 
zu  schöpfen  pflegt  , was  er  inbezug  auf 
Naturgeschichte  und  Naturerscheinungen  mitteilt, 
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wenn  6r  ihn  auch  nicht  mit  Namen  nennt, 
vgl.  Mnemosyne  1892  S.  284  und  dazu  Plin. 
H.  N.  VIII  97,  XXV  92  und  XXVI  139.  Die 
Notiz  über  das  dictamnum  könnte  sonst  auch 
aus  Cic.  de  nat.  deor.  II  126  entlehnt  sein. 
Hoppes  Schrift  ist  ein  willkommener  Beitrag  zur 
Africitasfrage,  wenn  dieselbe  auch,  ungeachtet 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  solcher  Bei- 
träge, noch  immer  ziemlich  verworren  und  ver- 
wirrend ist.  Die  Stellung,  welche  Verf.  zu 
dieser  Frage  einnimmt,  ist  eine  sehr  behutsame: 
„id  extra  dubitationem  positum  uidetur“,  sagt 
er,  „esse  nonnulla,  quae  ad  solos  Atros  refereuda 
sint“  (p.  2);  später  (p.  46)  wird  dieselbe  Meinung 
etwas  ausführlicher  formuliert : „nonnulla  mea 

quidem  sententia  sunt  et  in  syntaxi  et  informatione 
usuque  vocabulorum,  quae  cum  alibi  aut  omnino 
non  aut  sparsim  et  rara  inueniantur,  in  Africa 
autem  prouincia  uulgo  et  constanter  deprehen- 
dantur,  Afrorum  propria  possint  appellari".  1 ert. 
ist  sich  aber  wohl  bewußt,  daß  nicht  wenig  von 
dem,  das  er  als  spezifisch  afrikanisch  bei 
Tertullian  ansetzt,  verschwinden  und  umgekehrt 
vieles  andere  hinzukommen  wird,  sobald  besser 
festgestellt  sein  wird,  was  als  Eigentümlichkeit  der 
Afrikaner  gelten  soll,  und  was  der  ganzen  späteren 
Latinität  gehört.  So  kommen  wir  aber  nicht  weiter. 
Wenn  wir  über  die  Afrikanismen  lertullians 
schreiben,  sollen  wir  gestreng  alles  ausscheiden, 
was  auch  bei  Nichtafrikanern  gefunden  wird, 
sonst  werden  wir  niemals  zur  Sicherheit  gelangen 
über  die  Frage,  ob  es  überhaupt  eine  Africitas 
gebe,  und,  dies  einmal  festgestellt,  wo  ihre 
Grenzen  liegen.  Es  führt  Verf.  z.  B.  vier  Arten 
des  Genetivus  definitivus  an  mit  der  Be- 
merkung, daß  die  drei  ersten  auch  bei  nicht- 
afrikanischen Autoren  Vorkommen.  Die  zweite 
ist  ein  bekannter  Hebraismus,  uir  iustitiae  — 
uir  iustus,  der  sich  u.  a.  auch  bei  Sidonius 
Apollinaris  findet,  der  vir  caritatis  hat.  Die 
dritte  Art,  der  Genetiv  nach  dem  Muster  von 
scelus  uiri,  wird  nur  durch  ein  Beispiel  er- 
härtet (id.  2),  wo  noch  dazu  die  Lesart  ungewiß 
ist  und,  auch  wenn  man  die  Vermutung  des 
Fr.  Junius  gutheißt,  nicht  eben  jedem  klar  sein 
wird,  daß  diaboli  ingenium  hier:  der  schlaue 
Teufel  und  dei  dominium  Gott  der  Herr, 
heißen  soll.  Übrigens  ist  die  Konstruktion,  sei 
sie  denn  ursprünglich  oder  dem  Latein  ent- 
nommen, nicht  nur  in  den  romanischen  Sprachen 
zuhause. 

Wenn  Verf.  für  die  Allgemeinheit  der 
Kenntnis  des  Griechischen  die  griechischen 
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Briefe  des  Fronto  — eben  keine  Meisterstücke  — 
und  die  Deklamationen  des  Apuleius  anführt, 
so  beweist  die  Gewandtheit  zweier  Khetoien 
von  Beruf,  die  noch  außerdem  längere  Zeit  in 
Italien  und  Griechenland  lebten,  noch  nicht  eben 
viel  für  die  Menge.  Mehr  Beweiskraft  hat  es, 
daß  Apuleius  für  seine  sermon es  utriusque 
linguae  in  Afrika  ein  zahlreiches  und  dankbares 
Publikum  fand. 

Den  Genetivus  comparationis  will  Hoppe 
(wohl  nach  Stoll,  L.  G.  s.  96  Anm.  1)  nicht 
für  einen  Gräzismus  gelten  lassen,  weil  auch 
der  „vulgärschreibende“  (Stoll)  Vitruv  die 
Konstruktion  hat.  Das  ist  aber  doch  ein 
sonderbares  Argument,  Daß  Gräzismus  mit 
Vulgarität  sehr  wohl  zusammengeht,  lehrt  uns 
am  besten  Petronius;  dabei  schöpft  Vitruv,  nach 
seinem  eigenen  Zeugnis,  reichlich  aus  griechischen 
Schriftstellern. 

Hoppe  meint  aber,  wenn  diese  Konstruktion 
auch  kein  Gräzismus  sei,  „tarnen  a Tertulliano 
imitatione  linguae  Graecae  formatus  esse  uidetur 
mihi“  (p.  8).  Aber  was  in  aller  Welt  ist  denn 
ein  Gräzismus,  wenn  nicht  eine  imitatio 
linguae  graecae? 

Die  Hoppesche  Schrift  berührt  sich  in  ver- 
schiedenen Einzelheiten  mit  der  meines  früheren 
Schülers  Blokhuis:  De  latinitate , qua  usus 

est  Tertullianus  in  Apologetico.  Blokhuis 
wird  seines  Fleißes  wegen  gepriesen;  doch  er 
sei:  „nimis  scholastico  rnore  progressus“.  Ich 
muß  gestehen,  daß  die  Tragweite  dieses  Vor- 
wurfs mir  entgeht. 

Woher  entnimmt  der  Verf.  die  Lesart  (test. 
ani.  2 ) calceatus  galeam?  Die  Stelle  ist 
zumteil  von  den  Herausgebern  entstellt,  welche 
die  Schreibung  der  Hss  sub  Aesculapio  stans 
Iunonem  in  aere  exoras  nicht  angetastet 
haben  sollten,  teils  heillos  verderbt. 

Am  besten  gelungen  und  das  Verständnis 
des  Tertullian  am  meisten  zu  fördern  geeignet 
scheint  uns  die  Interpretation  der  juristischen 
Ausdrücke,  welche  wir  gern  etwas  breiter  aus 
j gearbeitet  gesehen  hätten.  Nur  sollte  causatio 

O 

nicht  durch  exeusatio,  sondern  durch  cauillatio 
erklärt  sein,  wie  causa  öfters  Vorwand  heißt. 

Daß  pud.  8.  in  uestibus  purpura  ocu- 
landis  mit  liigaltius  zu  erklären  sein  würde: 
efficere  ut  aliquid  in  oculos  cadat,  können  wir 
nicht  zugeben;  vielmehr  wird  es  heißen  mit  pur- 
purnen Zierraten,  Sternen  z.  B.,  wie  mit  Augen 
versehen,  wie  umgekehrt  Argus  bei  Ovid  stella- 
tus  heißt  und  Martianus  Capella  (I  66)  dem 
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Juppiter  amictus  hyalini  zuschreibt,  quos 
stellantibus  oculis  interstinctos  crebri 
nibratus  ignium  luminabant.  Ja  der  Gott 
sitzt  eben  auf  einer  exque  pauonum  pennis 
intertexta  oculataque  palla,  exqua 
multicoloribus  notulis  uariegata  pictura 
vernab  at. 

Das  aus  Apul.  Met.  Hild.  p.  262  entnommene 
Citat:  (Hoppe  p.  68)  ‘ ob blateratis  et  obau- 
ratis’  Met.  XI,  769,  ist  falsch:  nur  obauratis 
steht  XI  8 in.,  oblatteratis  ist  eine  Variante 
der  Lesart  des  F ablaterantis  IX  10,  welche 
ich  noch  vor  kurzem  die  Gelegenheit  hatte 
nachzuprüfen.  Apul.  Met.  IX  9.  steht  lacunosa 
wirklich  im  Florent.  68,2  (F),  vgl.  IX  9 ui  am 
lacunosis  ancilibus  voraginosam. 

Eingedenk  des  nihil  humani  ist  Ref.  sehr 
geneigtem-  Nachsicht  betreffs  der  Druckfehler; 
hier  ist  aber  der  modus  in  rebus  in  dieser  Hin- 
sicht stark  überschritten.  Das  Latein  ist,  wenn 
auch  nicht  inkorrekt,  doch  nicht  eben  elegant: 
consentio  cum  aliquo  mit  acc.  c.  inf.  für 
assentior  alicui  und  ein  Satz  wie  (p.  31) 
ubique  praepositio  cum  nihil  eff'icit  nisi 
notionem  uerbi  amplif  icat  et  äuget 
mahnen  zu  sehr  an  die  berühmten  Frage:  Quid 
ergo  Atlienis  etHierosolymis? 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen  begrüßen 
wir  den  Verfasser  gern  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Reihen  der  uiri  Tertullianei. 

Utrecht.  J.  van  der  Vliet. 


XapifJTYjpia-  Sammlung  von  Abhandlungen 
zur  Philologie  und  Linguistik  zu  Ehren 
von  Th.  Korse h.  (Russisch.)  Moskau  1896.  VIII, 
550  S.  gr.  8.  17  M. 

(Schluß  aus  No.  51). 

1.  J.  Netuschil,  Zur  Morphologie  und  Se- 
masiologie der  latein.  Infinitive  (S.  1 — 16).  Die 
alten  Inf.  im  Sinne  der  Ludwigschen  Theorie 
wurden  ursprünglich  allgemein  als  Prädikat  ge- 
braucht ohne  Rücksicht  auf  Personen,  Modi  und 
Tempora.  Mit  der  Entstehung  der  neuen  Kate- 
gorien gingen  die  entsprechenden  Funktionen  des 
alten  Inf.  in  die  Typen  des  verbalen  Prädikats 
über.  Die  Grenzen  des  Inf.  wurden  dadurch 
immer  enger;  teilweise  jedoch  erhielten  sich  auch 
späterhin  noch  einige  Funktionen  dieses  alten 
Inf.,  in  denen  er  als  Konkurrent  anderer  Verbal- 
formen auftritt,  z.  B.  der  Inf.  hist.  Überreste 
dieses  alten  Inf.  zeigen  sich  aber  auch  noch  in 
anderen  Formen:  so  bestehen  z.  B.  die  Imperf. 
amä-bam  , lege-bam  etc.  aus  dem  alten  Inf. 


amä,  lege  und  dem  Suffix  bam  mit  inchoativer 
Bedeutung,  also  amä-bam  ich  fing  an  zu  lieben. 
Ebenso  das  Fut.  amä-bo  ich  werde  anfangen  zu 
lieben.  Die  Imperative  amä,  mone  etc.  sind 
nichts  anderes  als  Inf.  pro  Imperativo.  Amarem 
hält  N.  mit  Fick  für  einen  flektierten  Inf.  hist. 

2.  G.  S enger,  Kritische  Bemerkungen  zu 
Valerius  Flaccus  und  Statius  (S.  17 — 57).  Val. 
I 24  Sithonium  (st.  Ionium),  135  tinctis  (nudis), 
148  immani  vacuans  (in  mediis  vacuo),  173  quae 
(quam),  199  temere  (tarnen),  227  iamdudum 
<Cinsana'^> , 233  pulsum  (plenum),  563  me  primum 
laurea  (regia),  671  ui  (ut),  671  f.  sic-liabet  ge- 
strichen, II  35  auratae  (evectae),  387  frena  iu- 
vant-brevis  (terra  iuvat,  brevis),  418  vilemque  (no- 
tumque),  621  flammifer  (Ianus  et),  643  non  plaga 
tarn  (longaque  iam),  III  6 sibi  (sua),  IV  89  atque 
vices  (et  dulces),  — nautis  (nati),  179  Phaeton- 
teum  (dona  deum) ; Stat.  Theb.  H 252  parumper 
(per  urbes),  296  praestantior  orba  (post  longior 
ordo),  431  arcis - (actis),  475  satiavit  (laxavit), 
IV  224  quos  tulerat  dubiis,  662  avertens  (et  virtus), 
665  molem  (solem),  719  nec  fama  deae  turnet, 
783  crepitantia  (certantia),  784  tergora  sedandis 
(orgia  sed  magnis),  V 17  rursum  Hjjpsipelen 
(rursus  simili),  148  his  sensus  (dissensus),  209 
gliscentia  (crescentia),  225  ludantem  (ludentem), 
463  tumens  (tarnen),  725  vites  (vultus),  nach  726 
eingeschaltet  firmavere  fidem  nec  erat  dubitabile 
certum. 

3.  E.  v.  Stern,  Solon  und  die  Einteilung  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  in  Vermögensklassen 
(S.  59 — 99).  In  interessanter  Weise  bespricht 
St.  ausführlich  diese  oft  behandelten  Fragen  und 
weist  in  3 Kapiteln  nach,  I.  daß  die  Bezeichnun- 
gen 7t£VTazoato(X£8ipi.voi,  ItctceTc,  £suy~toi  und  STj-ree  we- 
der von  Solon  eingeführt  seien,  noch  eine  di- 
rekte Beziehung  zu  den  Vermögensklassen  haben, 
sondern  auf  viel  ältere  Zeiten  zurückgeführt 
werden  müssen;  II.  daß  diese  Klassen  nicht  allein 
im  IV.,  V.,  VI.  Jahrh.,  sondern  sogar  zu  Solons 
Zeiten  fast  gar  keine  reale  Bedeutung  gehabt 
hätten  und  daher  unmöglich  von  ihm  eingeführt 
sein  können;  III.  (im  Anschlüsse  an  Cichorius  a.  u., 
doch  unabhängig  von  ihnen),  daß  diese  Bezeich- 
nungen  auf  uralte  Zeiten  zurückgingen,  wo  sie 
militärisch-politische  Bedeutung  gehabt  hätten, 
indem  wttcTc  den  erblichen  Adel  der  Reiter-Ritter, 
£euY~rat  die  Reihenleute,  die  Hopliten,  ftrj-rec  den 
nichtmilitärischen  Teil  bezeichnet  habe,  und  daß 
aus  der  Klasse  der  GtcT;  mit  der  Zeit  eine  Ka- 
tegorie der  Großgrundbesitzer  entstanden  sei 
(Knoke,  Cichorius).  Im  Anfänge  des  VII.  Jahrh. 
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(Wilamowitz,  Busolt)  wurden  dann  die  Schatzungs- 
klassen  eingerichtet,  um  im  Notfälle  ein  gewisses 
Prozent  als  außerordentliche  Kriegssteuer  in  die 
Staatskasse  fließen  zu  lassen.  Durch  die  Ver- 
hältnisse gezwungen,  band  Drakon  die  44  ählbar- 
keit  für  die  wichtigeren  Ämter  dagegen  an  ein 
Minimalmaß  hypothekenfreien  Grundbesitzes  und  i 
stufte  nach  den  alten  Vermögensklassen  bloß  die 
Bußen  ab.  Solon  dagegen  hob  durch  die  Seisach- 
theia  die  Veranlassung  zu  dieser  drakonischen 
Anordnung  auf  und  führte  die  alten  Veimögens- 
klassen  wieder  ein. 

4.  Th.  Zielinski,  Das  Gesetz  der  chrono- 
logischen .Unvereinbarkeit  und  die  Komposition 
der  Ilias  (S.  101—121).  Was  Nitzsch  und  I. 
Bekker  schon  geahnt  und  Seeck  zuerst  an  eini- 
gen wenigen  Beispielen  dargelegt  hatte,  das 
wird  von  Z.  in  dieser  Abhandlung  systematisch 
behandelt.  Leider  gestattet  es  der  Raum  nicht, 
über  diesen  wichtigen  und  geistreichen  Beitrag 
zur  Homerischen  Frage  ausführlich  zu  referieren. 
Z.  untersucht  hier  genau,  wie  der  Dichter  ver- 
fahre, wenn  er  gleichzeitige,  parallele  Hand- 
lungen zu  erzählen  habe,  und  stellt  dabei  5 
Gesetze  fest.  Aufgrund  dieser  Untersuchung 
kommt  er  schließlich  zu  dem  Resultat,  daß  diese 
Gesetze  nur  von  einem  Redaktor  aufgestellt 
sein  können,  und  bekennt  zürn  Schluß,  daß  nach 
seiner  Überzeugung  die  wichtige  Lösung  der 
Homerischen  Frage  in  der  Verbindung  der  Stein- 
thalschen  und  Grote-Kirchhoffschen  Theorie 
bestehe. 

5.  G.  Uljanow,  Die  griech.  Nom.  Sing, 
masc.  gen.  auf  ä (S.  123 — 147).  Schon  in  dei 
indo-europäischen  Ursprache  gab  es  eine  besondere 
Art  von  Verbalstämmen  mit  dem  Affix  — äa  , 
sowohl  bei  einfachen,  als  auch  besonders  bei 
zusammengesetzten  Wörtern.  Diese  Wöitei 
waren  nie  Substantiva  und  hatten  daher  kein 
grammatisches  Geschlecht;  wurden  sie  abei  zu 
Subst.,  so  wurden  sie  zum  männl.  Geschlecht 
gerechnet.  Vom  Affix  — äa  dei  V öiter 
weibl.  Geschlechts  unterscheidet  sich  dieses  nur 
durch  den  Charakter  der  Länge,  die  beim  weibl. 
Geschlecht  nicht  in  ä übergeht. 

6.  A.  Scliaehmatow,  Über  gemeinsame 
Erscheinungen  des  griechischen  und  slavischen 
Accents  (S.  149—160).  Der  Verf.  dieser  slavisti- 
sclien  Abhandlung  bringt  am  Schluß  eine  Reihe 
von  Einwendungen  gegen  Brugmann,  Hirt  und 
Wheeler  vor  und  teilt  darauf  eine  eigene  Hypo- 
these mit  über  den  Charakter  der  Nebenaccente 
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im  Griechischen  und  ihres  Einflusses  auf  die 
Verschiebung  des  Hauptaccents. 

7.  F.  Solms en,  Griechisch  AlNQ  und  seine 
Verwandten  (S.  161—174  deutsch).  S.  weicht 
von  Meister  und  Brugmann  sowohl  in  der  Be- 
urteilung der  einzelnen  Formen  als  auch  in  dei 
Etymologie  des  Wortes  ab.  Von  den  3 Präsens- 
formen ist  aLs'.v  sicher  bezeugt  und  ccLsw  sicher 
falsch;  öcvsTv  weist  S.  an  zwei  Stellen  nach:  das 
Aristophanesfrg.  I 561  n.  694  Kock,  wo  u-r,  p-oi 
’A&Tjvakt?  ävetV  ei  [raV/ol  eaovwi  zu  lesen  sei,  und 
Aristopli.  Ritter  v.  394,  wo  mit  dem  Ravennas 
dcpaveT  gelesen  werden  müsse.  Etymologisch 
gehen  sie  von  einer  4Vurzel  mit  anlautendem  A 
aus  aivw  — Actveoi,  avsiw  — a-A ctveico.  Die  14  öitei 
reihen  sich  somit  den  in  den  europäischen  Sprachen 
weitverbreiteten  Ableitungen  von  der  Wurzel  ue 
„wellen“  an;  c«vw  bedeutet  also:  „durch  Schwin- 
gen, 44rerfen  von  den  Hülsen,  der  Spreu  be- 
freien“. 

8.  N.  Nowossadski,  Observationes  criticae 
in  hymnos  orphicos  (S.  175  —183).  II  4 (Abel) 
Ttapöüaa  yovaT?.  IX  12  mit  den  codd.  "soö?  weta? 
eaXoy.oupTr;,  das  letzte  4V ort  sei  verderbt,  im  cod. 
Paris,  bibl.  nat.  n.  1739  stehe  cw^ouaa  teoö?  izsva; 
tpepsxapTO.  X 10  aitd-nop,  tpa vr\,  t:  o lu  |i.T]Tt,  [reyiav»!, 
X 26  axp or.z  statt  ohpopis.  XX\TI  4 Koagou  statt 

| /.6<j|J.oo.  XXX  8 ^Su?  8’  etuveuctov  sv^?.  XXXII 
3 ÖtppY]'C£.  XLIII  6 nach  cod.  Paris,  bibl.  nat  suppl. 
o-r.  n.  132  tuAoteptivwv  LV  22  S t tq  statt  Any  LXII 

b 

11  oTc  av  statt  «?  av.  LXV  1 dX/.t[rs  8atpov. 
LXXII  1 interpungiert  xalew  cfi,  dya^v  xpavtEipav 
ztz'1  söya??. 

9.  J.  Kulakowski,  Zur  Frage  nach  dem 
Namen  der  Stadt  Kertsch  iS.  185 — 201). 

10.  D.  Owsj  aniko-Ku  likowski,  Zur 
Frage  über  den  Gebrauch  des  Indikativs  im  \ e- 
dischen  Sanskrit  (S.  202 — 222). 

11.  S.  Slutzki,  Die  Zahl  der  athenischen 
Buleuten  nach  dem  Projekt  des  Jahres  411 
(S.  223—229).  Verf  ist  der  Meinung,  daß  Aristot. 

A&rjV.  ko. \ XXX  4 keine  Lücke  anzunehmen  sei, 
sondern  statt  aal  ei?  Iviau-rov  ßoiAeuew  8e  t,  av  8o/.7i 
gelesen  werden  müsse:  ßou/.su£iv  ,aa  ?[,  also 
1200,  eine  Zahl,  die  den  von  Wilamowitz  und 
Buseskul  angenommenen  1200—1300  entspreche. 
XXX  5 schließt  er  sich  der  Lesart  Töeqpouv  an. 

12.  M.  Mandes,  Die  Tradition  des  lelanti- 
sclien  Krieges  (S.  231—248).  M.  bespricht^  in 
objektiver  ll'Aise  genau  die  ganze  antike  lia- 
dition  über  diesen  Krieg.  Das  Ergebnis  dieser 
Untersuchung  ist,  1)  daß  die  Alten  nur  wußten, 

: daß  es  irgend  einmal  einen  Krieg  zwischen 
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Clialkis  und  Euböa  gegeben  habe,  an  dem  auch 
andere  griechische  Staaten  teilnahmen,  21  daß  die 
vielen  Traditionen  über  einzelne  Episoden  aus 
diesem  Kriege  alle  unhistorisch  seien,  anderer- 
seits aber  durch  sie  die  wirkliche  Existenz  dieses 
lelantischen  Krieges  rmleugbar  bewiesen  werde. 

13.  S.  Sobolewski,  Kritische  und  exege- 
tische Bemerkungen  zum  VI.  Buch  des  Thuky- 
dides  (S.  249 — 274).  An  28  Stellen  verteidigt 
S.  gegen  verschiedene  Herausgeber  die  Über- 
lieferung oder  sucht  sie  anders  zu  erklären. 
Eine  Konjektur  findet  sich  bloß  zu  20,4,  wo  S. 
mit  dem  cod.  Lugd.  I äratpxfi  cpeperai  liest.  Die 
ganze  Abhandlung  ist  reich  an  grammatischen 
Beobachtungen,  aus  denen  besonders  die  Be- 
obachtungen zu  10,  5 über  die  Konstruktion  von 
acpiaTrip.1  bei  Thuk.  und  zu  11,7  über  das  Schwanken 
der  codd.  zwischen  coni.  aor.  und  fut.  ind.  in 
Sätzen  mit  otooj  hervorzuheben  sind. 

14.  O.  Brock,  Russ.  tjma-dnja,  poln.  ’cma- 
dnia  (S.  275—281). 

15.  A.  Hruschka,  De  nuntii  etymo  com- 
mentatio  altera  (S.  283 — 297).  Wie  schon  das 
Motto  (Cie.  Acad.  II  134  distrahor:  tum  hoc 
mihi  probabilius , tum  aliud  videtur)  erraten 
läßt,  stellt  H.  hier  zwei  Vermutungen  auf  und 
schwankt,  welcher  von  beiden  er  den  Vorzug 
geben  soll.  Nuntius  von  novere,  und  zwar  sei 
novere  entweder  1)  ein  verb.  currendi  sive  pro- 
perandi,  also  nuntius  — Cursor,  oder  2)  ein  verb. 
clamandi  sive  laudandi,  nuntius  = clamator, 
praeco,  wobei  nuntius  vielleicht  sogar  erst  aus 
nuntium  entstanden  sei,  „primo  nuntium  est 
ortum,  auguralis  artis  vocabulum,  deinde  nun- 
tiandi  verbum  derivatum  est  — denique  nun- 
tius apparuit,  cui  nihil  est  cum  auguribus“. 

16.  Fürst  S.  Trubetzkoi,  Eine  neue 
Theorie  der  Bildung  religiöser  Begriffe  (S.  299 
— 332).  Diese  Abhandlung  ist  eine  ausführ- 
liche Kritik  des  Usen ersehen  Werkes  „Die 
Götternamen“.  T.  erkennt  wohl  den  reichen 
Inhalt  und  den  Wert  der  Detailuntersuchungen 
an,  weist  aber  in  ruhiger  und  sachlicher  Weise 
das  Werk  als  Ganzes  und  die  Methode  der  Un- 
tersuchung ab.  Ebensowenigwie  die  vergleichende 
Mythologie  könne  die  Linguistik  als  Grundlage 
einer  solchen  Untersuchung  dienen;  nach  dem 
Namen  eines  Gottes  könne  man  sich  unmöglich 
einen  Begriff  oder  eine  Vorstellung  von  seinem 
Wesen  machen.  Man  könne  nicht  ungestraft  die 
Philosophie  ignorieren.  Philosophie  und  Religions- 
wissenschaft müßten  sich  vereinigen,  um  wirklich 
fruchtbare  Untersuchungen  liefern  zu  können.  Die 


Religionswissenschaft  müßte  das  Material  kritisch 
untersuchen  und  die  Facta  feststellen,  die  Philoso- 
phie dagegen  aufgrund  dieser  Facta  das  Wesen  der 
religiösen  Weltanschauung  der  Alten  ergründen. 
Der  Linguistik  falle  hierbei  nur  die  Rolle  einer 
Hülfswissenschaft  zu. 

17.  G.  Schulz,  Die  rhythmische  Bedeutung 
des  Dochmius  (S.  333 — 340).  Der  Dochmius  be- 
steht' aus  1 Iambus  + Creticus.  Rhythmisch  ist 
er  nur  dann  ein  raue  oradcar^ .o;,  wenn  man  die 
Längen  und  Kürzen  zählt.  Zählt  man  dagegen 
die  xp°v01  npßvoi,  so  ergeben  sich  2 Möglichkeiten: 

1)  Nimmt  man  den  xp-  der  Thesis  als  Maß, 
so  hat  die  Thesis  6 XP-  ^P-,  die  Arsis  3/2  + 3/2  = 3, 
also  6 : 3 = 2 : 1,  mithin  9 XP-  ^P-  2)  Nimmt  man 
dagegen  den  XP-  ^P-  der  Arsis  als  Maß,  so  hat 
die  Thesis  !/jX6  = 4,  die  Arsis  2,  also  4:2  = 
2 : 1,  mithin  6 XP-  ^P-  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  S.  als  Arsis  im  Dochmius  nicht  den  Iambus, 
sondern  nur  seine  Länge  rechnet:  ist  mithin  der 
XP-  Tip.  der  Thesis  = 1,  so  ist  der  XP  rcp.  der 
Arsis  = 3/n,  ist  aber  andererseits  der  xp-  rcp.  der 
Arsis  ==  1,  so  ist  der  xp-  ^P-  der  Thesis  = 2/a- 

18.  P.  Scherzi,  Die  griech.-röm.  Heraldik 
(S.  341 — 348).  Der  wesentlichste  Unterschied 
zwischen  der  alten  Heraldik  einerseits,  und  der 
mittelalterlichen  und  neueren  andererseits  bestehe 
nur  in  der  größeren  Einfachheit  der  alten  He- 
raldik. S.  unterscheidet  im  Altertum  5 Katego- 
rien von  Wappen:  1)  Mythologische,  legendarische 
und  historische  Stoffe,  z.  B.  Athena  auf  athenischen 
Münzen,  Herakles  auf  Münzen  von  Heraklea; 
dabei  sei  zu  bemerken,  daß  nicht  die  Athena, 
Herakles  etc.  Staatswappen  seien,  sondern  auf  athe- 
nischen Münzen  die  Eule,  auf  herakleotisclien  die 
Keule,  also  die  Attribute  der  betreffenden  Götter. 

2)  Darstellung  des  wichtigsten  Naturprodukts  des 
betreffenden  Orts,  z.  B.  Ephesos  — Biene  (Honig). 

3)  Lautlicher  oder  etymologische  Zusammenhang 
(Alyoa-ai£,  KapSia-xapSia).  4)  Unbestimmbarer  Grund 
(Tiere,  Pflanzen, Wasser,  Menschen,  Gruppen  etc.), 
wahrscheinlich  ein  hieratischer  Grund.  5)  Wap- 
penähnliche Zeichen  (volkstümlich  oder  kriege- 
risch, vgl.  Paus.  IV  28,5  und  Phot.  p.  200,8). 

19.  M.  Pokrowski,  Zur  Frage  nach  den 

Zeitausdrücken  (S.  349 — 360).  P.  will  das 

Schicksal  der  Temporalausdrücke  verfolgen  und 
stellt  zunächst  kurz  fest,  daß  diese  Wörter  nur 
eine  relative  Bedeutung  haben  und  daher  einer- 
seits im  allgemeinen  Zeit,  andererseits  einzelne 
Momente,  so  kurz  sie  immer  sein  mögen,  be- 
deuten können  (xp ovo?,  oipa,  tempus,  Zeit,  Stunde, 
etc.),  und  spricht  dann  ausführlich  über  maturus 
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etc.,  wobei  er  gegen  Breal  polemisiert.  Er  nimmt 
ein  verlorenes  Subst.  „mätu“  an  = „Zeit,  gün- 
stiger Zeitpunkt“  ; daraus  sei  abgeleitet  Mätüta 
(matutus  resp.  matutinus)  und  mätürus.  Von 
den  3 Bedeutungen  von  maturus:  1)  früh,  2) 
rechtzeitig,  3)  reif  sei  die  zweite  die  ursprüng- 
liche, aus  der  sich  die  beiden  anderen  entwickelt 
haben.  Auch  mane  hänge  hiermit  zusammen, 
denn  mane  sei  das  Neutrum  des  Adj.  manis; 
aus  mane  tempus  (hieraus  auch  einfach  mane) 
= „gute,  passende  Zeit“,  habe  sich  entwickelt 
„frühe  Zeit“  und  endlich  „Morgen“. 

20.  S.  Roshdestwenski,  Et?  ro  Ar^r^ptou  -rob' 
<i>oüiY)peM?  zaXoupievov  ßißXtov  Tcepl  ep(xf|veta?  au|r[Ma 

(S.  361 — 370).  R.  schließt  sich  denen  an,  die 
die  Schrift  dem  Demetr.  Phal.  zuschreiben, 
und  bietet  27  Verbesserungsvorschläge.  Da  diese 
Schrift  kein  weitergehendes  Interesse  hat,  außer- 
dem die  Abhandlung  in  einer  allen  Gelehrten 
zugänglichen  Sprache  geschrieben  ist,  so  be- 
gnüge ich  mich  mit  diesem  Hinweise.  Leicht 
hat  R.  übrigens  die  Lektüre  seines  Aufsatzes 
nicht  gemacht,  da  der  Unterschied  zwischen  der 
einfachen  und  fetten  Schrift  ein  so  verschwin- 
dend kleiner  ist,  daß  der  stete  Wechsel  der 
beiden  Schriftarten  geradezu  verwirrend  wirkt. 

21.  J.  D enissow,  Bemerkungen  zu  Äschylus 
(S.  371 — 380).  Suppl.  438  iranjSov  «trrokwv  sei 
nicht  apwukwv  zu  ändern,  sondern  GirrjSov  aus 
Sept.  315  hereingekommen;  statt  Im:.  sei  ein 
iamb.  Wort  als  nähere  Bestimmung  zu  apwtuxtov 
zu  ergänzen.  — Suppl.  644  cpMapci  statt  y.naai.  — 
Suppl.  681  sei  der  Hiat  vopiw  aiaav  unmöglich; 
vÖ|aw  sei  aus  dem  Sclxol.  hereingekommen,  ver- 
drängt sei  eine  nähere  Bestimmung  zu  ataav.  — 
Prom.  593  Tav  iralatvav  sei  metrisch  unmöglich 
und  aus  v.  588  hereingekommen  ; verdrängt  sei 
beispielsweise  tov  jjuDiav  (als  Iambus  zu  lesen 
wie  |iiXeoi  Sept.  863).  — Sept.  186  ebtouactaa  tov 
iy yuö'sv  (?)  appidiroiv  statt  rov  ap(j.aTO>uwtov.  — Ag. 
1175  treXt^eiv  midn)  yozpa  TOpwcaS'rj  statt  B-avarocpopa. 

22.  G.  Murkos,  Einige  Sonderbarkeiten  der 
englischen  Übersetzung  der  Reise  des  Patriar- 
chen von  Antiochai  Makarius  nach  Rußland  in 
der  Mitte  des  XVII.  Jahrh.  (S.  381 — 389). 

23.  L.  Mserianz,  Zur  Interpretation  der 
Wanschen  Inschriften  (S.  391 — 399). 

24.  A.  Schwär tz,  Aus  Beobachtungen  über 
die  Aristotelische  Politik  (S.  401 — 418).  S.,  mit 
Recht  ein  Gegner  der  Einheit  der  Politik,  sucht 
in  diesem  Aufsatze  einige  Beweise  für  die  ur- 
sprünglich selbständige  Stellung  des  Buches  E 
beizubringen.  Er  weist  1)  nach,  daß  E sich 


hinsichtlich  der  Art  der  Untersuchung  völlig  von 
den  übrigen  Büchern  unterscheide.  Während 
die  anderen  Bücher  hauptsächlich  mit  Syllogis- 
men und  Epicheiremen  operieren  und  historische 
Beispiele  seltener  Vorkommen,  enthält  kein  Buch 
solch  eine  Unmasse  von  historischen  Beispielen  wie 
E;  dabei  werden  diese  Beispiele  in  den  übrigen 
Büchern  mit  Angabe  der  Quellen  angeführt  oder 
ausführlich  besprochen,  hier  dagegen  nur  kurz 
erwähnt,  sodaß  in  den  Händen  des  Lesers  ein 
Werk  wie  Eplioros  oder  noch  wahrscheinlicher 
die  Politien  vermutet  werden  müßten.  Die  Ver- 
hältnisse und  Bedingungen,  unter  denen  E ent- 
standen ist,  waren  also  ganz  andere  als  bei  den 
übrigen  Büchern.  Als  weiteren  Beweis  führt 
S.  dann  2.)  an,  daß  das  1.  Kap.  von  E nicht 
echt  sei,  sondern  von  einem  späteren  Redaktor 
aus  un zusammenhängenden  Gedanken  und  Phra- 
sen zusammengestoppelt,  um  es  mit  den  an- 
deren Büchern  zu  verbinden  (ähnlich  H),  und 
daß  erst  im  2.  Kap.  das  echte  Werk  des  Aristo- 
teles beginne. 

25.  M.  Nikolski,  Jäkhin  und  Bö'az,  1 Kön. 
7,  21  (S.  419 — 432).  Inhaltlich  und  methodisch 
interessante  Abhandlung.  Im  Anschluß  an  eine 
Idee  von  Renan  weist  N.  nach,  daß  die  beiden 
Worte  eine  zusammenhängende  Inschrift  waren 
und  zwar  aufgrund  der  Lesarten  der  Septua- 
ginta jakun  ba'al'oz  gelautet  haben.  Da 
diese  Worte  im  Hebräischen  keinen  befriedigen- 
den Sinn  ergeben,  so  seien  sie  phönikisch  und 
bedeuteten:  „Mag  Baal  unsere  Kraft  sein,  d.  h. 
mag  Baal  unser  Werk  erhalten“.  Daß  der  Name 
Baal  auf  den  Säulen  des  Tempels  des  Jahwe 
vorkomme,  könne  nicht  Anstoß  erregen,  da  vor 
der  Zeit  der  Propheten  (wie  er  ausführt)  der 
Name  Baal  nicht  verpönt  geAvesen  sei. 

26.  M.  Attaja,  Etymologische  Analyse  der 
arabischen  Wörter  auf  — ab  (resp.  — ab,  — ib, 
— ub).  (S.  433—443.) 

27.  P.  LawroAv,  Von  wem,  avo  und  wann 
ist  das  erste  bulgarische  Märchen  gedruckt  Avor- 
den?  (S.  445—456). 

28.  E.  Fortunatow,  Indo-europ.  liquide 
Konsonanten  im  Alt-Indischen  (S.  457 — 490). 

29.  V.  v.  Schoeffer,  Casa  dei  Vettii  (S. 
491—510;  mit  1 Tafel,  2 Abbildungen  und  2 
Skizzen).  Unabhängig  Aron  Mau  und  RostowzeAv 
beschreibt  S.  in  einer  nicht  für  Spezialisten, 
sondern  für  das  Gros  der  Philologen  bestimmten 
Form  ausführlich  und  anschaulich  dieses  wich- 
tige Haus  und  bedauert  dabei,  daß  es  ihm  nicht 
gestattet  gewesen  sei,  „zu  zeichnen  und  zu 
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messen“ ; daher  sind  auch  die  beiden  von  S. 
selbst  entworfenen  instruktiven  Skizzen  ohne 
genaue  Messungen  und  ohne  Maßstab  angefertigt. 

30.  W.  Por  sehe  sin  ski,  Einige  Daten  zur 
Charakteristik  der  Sprache  des  litauischen  Schrift- 
stellers N.  Dauksch  (S.  511 — 539). 

31.  A.  Adolf,  Zur  Erklärung  des  Virgil  (!) 

und  Ovid.  (S.  541 — 550).  Virg.  (sic!)  Aen.  I 

52 — 63  und  Ovid.  Metam.  VI  224 — 286.  Exe- 
getischer Wortschwall.  Die  Krone  des  Ganzen 
ist  die  von  Adolf  komponierte  Giebelgruppe,  die 
Ovid  im  Sinne  haben  soll.  Eine  solche  ge- 
schmacklose und  stilistisch  unmögliche  Kompo- 
sition ist  des  dichterischen  Genies  eines  Ovid 
absolut  unwürdig.  Dabei  ist  die  Gruppe  in  un- 
schöner Weise  halbiert  und  auf  zwei  Seiten 
untergebracht,  während  sie  sehr  gut  quer  auf 
eine  Seite  gepaßt  hätte. 

Druck  und  Ausstattung  der  XapiaGjpta  sind 
vorzüglich. 

Jurjew  (Dorpat).  A.  Pridik. 

Johannes  Töpffer,  Beiträge  zur  griechischen 

Altertumskunde.  Berlin  1897,  Weidmann. 

XVI,  384  S.  8.  Mit  dem  Bildnisse  Töpffers.  10  M. 

Johannes  Töpffer,  einer  der  tüchtigsten  Kenner 
des  griechischen  Altertums,  das  er  in  Dorpat 
und  in  Deutschland,  in  Kleinasien  und  in  Grie- 
chenland studiert  hatte,  war  geboren  1860  in 
Dorpat  und  starb  als  außerordentlicher  Professor 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität 
Basel  im  August  1895  in  Porto  d’Anzio,  wohin 
er  sich  im  Verlaufe  einer  italienischen  Reise 
begeben  hatte.  Sein  früher  Tod  begrub  schöne 
Hoffnungen,  welche  die  Wissenschaft  auf  ihn 
gesetzt  hatte,  und  zerriß  manch  enges  Freund- 
schaftsband;  aber  er  zeigte  auch,  wie  hoch  die 
Freunde  und  Studiengenossen  den  Verblichenen 
schätzten;  denn  durch  ihre  aufopfernden  Be- 
mühungen ward  ihm  auf  dem  deutschen  tried- 
hofe  bei  der  Cestiuspyramide  in  Rom  ein  schönes 
Grabmal  errichtet,  und  jetzt  vereinigt  ein  statt- 
licher Band  eine  Anzahl  von  Arbeiten,  welche 
für  den  Studiengang  und  die  Leistungen  Töpffers 
charakteristisch  sind.  So  wird  sein  Andenken 
auch  in  weiteren  Kreisen  noch  lange  Zeit 
lebendig  bleiben.  — Bekanntlich  ist  seine  bedeu- 
tendste Leistung  die  ‘Attische  Genealogie’  ge- 
wesen; ein  Werk,  das  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  hochgeschätzt  und  weitverbreitet  ist.  Es 
zeigt,  auf  welche  Studien  sich  seine  Aufmerk- 
samkeit besonders  gerichtet  hatte,  und  dement- 


sprechend behandeln  auch  die  hier  mitgeteilten 
Arbeiten  die  griechische  Geschichte  und  die 
griechische  Altertumskunde  im  allgemeinen.  Die 
Herausgeber,  Kern,  Dümmler  und  Hill  er 
von  Gärtringen,  haben  an  den  Anfang  der 
Sammlung  die  Dorpater  Inauguraldissertation: 
‘Quaestiones  Pisistrateae’  gestellt,  und  sie  haben 
mit  dem  Abdrucke  dieser  die  gewöhnlichen  Dok- 
tordissertationen an  Wert  unendlich  überwiegen- 
den Abhandlung  der  Forschung  einen  großen 
Dienst  geleistet,  da  der  Natur  der  Sache  nach 
jene  Schrift  nicht  so  leicht  zugänglich  war.  Im 
übrigen  enthält  der  Band  kleinere,  in  Zeitschriften 
zerstreute  Abhandlungen,  inhaltreiche  Rezensio- 
nen, den  gediegenen  großen  Artikel  über  Achaja, 
den  T.  für  die  Pauly-Wissowasche  Realency- 
klopädie  geschrieben 4iat;  ferner  einige  interessante 
Vorträge  über  griechische  Geschichte  und  eine 
für  Töpffers  Arbeitsweise  sehr  lehrreiche  und 
an  sich  hochbedeutende  Skizze  seiner  Behand- 
lung der  Frage,  ob  Lykurg  eine  historische  oder 
mythologische  Persönlichkeit  gewesen  sei.  Es 
wird  dem  Rezensenten,  der  sowohl  die  Quaes- 
tiones Pisistrateae  (Wochenschrift  für  klassische 
Philologie)  wie  die  Attische  Genealogie  (Berl. 
philolog.  Wochenschrift)  angezeigt  und,  wie  er 
hofft,  gerecht  gewürdigt  hat,  und  der  dann  mit 
dem  Verstorbenen  in  brieflichem  Verkehr  ge- 
standen hat,  gestattet  sein,  hier  darauf  hinzu- 
weisen, wie  die  Töpffersche  Behandlung  dieser 
Frage  ganz  dem  entspricht,  was  er  selbst  so- 
wohl in  seiner  Griechischen  Geschichte,  wie  in 
seiner  Rezension  der  ‘Forschungen  zur  Alten 
Geschichte’  von  Eduard  Meyer  gegenüber  der 
herrschenden  Ansicht  als  richtig  aufgestellt  hat, 
und  sich  der  Übereinstimmung  mit  dem  ebenso 
kenntnisreichen  wie  scharfsinnigen  Forscher  zu 
freuen.  Rezensent  hatte  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, Töpffer  entweder  in  Neapel  oder  in 
Basel  persönlich  kennen  zu  lernen,  und  T.  hatte 
diesen  Wunsch  geteilt.  Das  hat  nicht  sein 
sollen;  nun  will  er  wenigstens  dem  Dahinge- 
schiedenen den  Tribut  der  wissenschaftlichen  und 
persönlichen  Hochachtung  zollen,  der  ihm  ge- 
bührt, und  den  Herausgebern  des  Bandes  auch 
seinerseits  den  Dank  für  ihren  der  Wissenschaft 
geleisteten  Dienst  nicht  vorenthalten.  Der  Band, 
den  ein  Bild  Töpffers  und  eine  Ansicht  des 
Grabmals  in  Rom  ziert,  verdient  einen  Platz  in 
jeder  Sammlung  von  Büchern  über  das  griechi- 
sche Altertum;  er  zeigt  an  dem  Beispiel  eines 
tüchtigen  Gelehrten,  wie  man  forschen  und  wirken 
muß,  wenn  man  der  Wissenschaft  dienen  will, 
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nicht  dem  persönlichen  Ehrgeiz  oder  dem  Wunsche, 
von  sich  reden  zu  machen. 

Freiburg  i.  13.  Holm. 


L.  Jaeobi,  Das  Römerkastell  Saalburg  bei 
Homburg  vor  der  Höhe.  Homburg  v.  d.  H. 
1897,  Selbstverlag  des  Verf.  VIII,  608  S.  gr.  8. 
Mit  einer  Karte,  80  Tafeln  und  110  Textabbildungen. 

25  M. 

Seit  .zwei  Jahrzehnten  ist  an  dem  an- 
zuzeigenden Werke  gearbeitet  worden,  dessen 
endliches  Erscheinen  wir  mit  lebhafter  Freude 
begrüßen.  Denn  es  entspricht  einem  wirklichen 
Bedürfnis,  indem  es  uns  gerade  die  Saalburg 
eingehend  schildert,  also  eines  der  größten  und 
zugleich  das  verhältnismäßig  besterhaltene  unter 
allen  deutschen  Limeskastellen,  welches,  da 
nach  der  Römerzeit  dieses  Waldgebirge  niemals 
mehr  besiedelt  wurde,  (außer  ganz  wenigen  prä- 
historischen Resten)  ausschließlich  römische  Dinge 
enthält.  Seine  Funde  können  daher  mit  absoluter 
Sicherheit  als  römisch  in  Anspruch  genommen 
werden,  ein  Umstand,  der  für  mancherlei  schon 
wichtig  war  (z.  B.  für  die  vielbesprochene  Huf- 
eisenfrage: die  Saalburgfunde  lehrten  zuerst  mit 
Sicherheit,  daß  Hufeisen  bei  römischen  Militär- 
pferden zur  Verwendung  kamen;  für  Bronze- 
schnallen S.  510  u.  a.),  und  der  auch  dem 
Saalburgmuseum  in  Homburg  einen  eigenartigen, 
großen  Wert  verleiht. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Geschichte  der 
Ausgrabungen.  Daraus  ersieht  man  u.  a.,  daß 
noch  um  1700  viel  emporstehendes  Mauerwerk 
erhalten  war,  und  daß  das  erste  Verbot,  Steine  zu 
brechen,  erst  1818  erlassen  wurde.  Die  wissen- 
schaftliche Arbeit  begann  Häbel  und  führte  A. 
v.  Cohausen  fort,  von  dem  sie  dann  ebenso  wie 
die  Arbeit  an  diesem  Buche  allmählich  auf 
Baumeister  (jetzt  Baurat)  Jaeobi  überging,  der 
auch  v.  Cohausens  bis  1885  reichende  Notizen 
benutzen  durfte.  — Die  folgenden  Kapitel 
handeln  über  die  Lage  und  Umgegend  des 
Kastells,  über  die  Römerstraßen,  den  Limes, 
endlich  über  die  Geschichte  der  Saalburg  in 
römischer  Zeit.  Im  diesen  Abschnitten  finden 
sich  sehr  gewagte,  aber  interessante  sprachliche 
Kombinationen  von  einem  Landsmanne  des  Ver- 
fassers, H.  Seiffert,  mitgeteilt  (Saal  - Ahlldn 
als  ursprüngliche  Form  für  Altkönig  — Hali- 
cinium  derselbe  Name  — exploratio  Halic(iniensis) 
im  Feldbergkastell  um  230).  Im  historischen 
Teile  ist  allerdings  mancherlei  zu  bessern,  nicht 
nur  Sprachliches  (falsche  Formen  sind  z.  B. 


Marcio  barbuli  S.  93,  Tablinium  S.  96, 
Priscanus  S.  122),  sondern  besonders  Sachliches. 

So  z.  B.,  daß  die  Saalburggegend  seit  Drusus 
ununterbrochen  in  römischem  Besitz  gewesen 
sein  soll  (S.  56);  von  den  Resultaten  des 
Chattenkrieges  Domitians,  der  die  Gegend 
römisch  machte  und  auch  zu  der  Gründung  des 
wichtigen  älteren  Erdkastells  führte,  ist  dagegen 
mit  keinem  Worte  die  Rede;  daß  die  Saalburg 
bis  280  römisch  geblieben  sei,  ist  S.  63  mit 
sehr  unzureichenden  Gründen  behauptet,  u.  dgl. 
Auch  mit  den  hier  vertretenen  Theorien  wird 
nicht  jeder  einverstanden  sein,  z.  B.  mit  der, 
daß  der  Wall  des  Limes  oben  spitz  zugelaufen 
sei  (S.  42);  und  bezüglich  des  dort  von  Jaeobi 
nachgewiesenen  Grenzgräbchens  hätte  er  S.  49  f. 
außer  seiner  eigenen  Ansicht,  wonach  es  für  die 
aromatischen  signa  bestimmt  war,  die  andere, 
von  den  meisten  jetzt  bevorzugte,  wonach  es 
die  Palissadenreilie  enthielt  und  die  darin  liegenden 
Steine  dazu  bestimmt  waren,  Palissadenpfälile 
zusammenzuhalten,  wenn  er  sie  denn  nicht  an- 
nehmen wollte,  doch  jedenfalls  erwähnen  sollen, 
u.  a.  m. 

Doch  es  sollen  diese  Ausstellungen  den 
Wert  des  Werkes  nicht  im  geringsten  schmälern. 
Dieser  liegt  nämlich  in  den  nun  folgenden 
Teilen,  in  welchen  der  Verf.  seine  Vorzüge  als 
Techniker  vollauf  bewährt,  und  in  welchen 
man  die  Sicherheit  einer  durchaus  sachkundigen 
| Führung  wohlthuend  empfindet.  Sie  handeln 
vom  Kastell  selbst  (das  uralte  Erdkastell  S.  61 
hätte  da  ausführlichere  Behandlung  verdient), 
von  der  bürgerlichen  Niederlassung,  von  den 
technischen  Ergebnissen  verschiedenster  Art, 
und  endlich  von  den  Funden,  welch  letzterer 
Teil  von  S.  269  — S.  538  reicht.  Von  großer 
Wichtigkeit  sind  darin  die  überaus  lehrreichen 
Abschnitte  über  Baumaterialien,  über  bauliche 
Konstruktionen,  Details  und  Handwerkszeuge, 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Geräte,  in 
denen  wiederum  der  über  ‘Schlösser  und  ihr 
Zubehör’  (S.  462—481)  den  auf  diesem  Spezial- 
gebiet anerkanntesten  Meister  verrät.  Ebenso 
lehrreich  sind  die  Abschnitte  über  ‘Leder  und 
Schuhwerk’  (S.  492—500),  welche  Objekte  auf 
der  Saalburg  zahlreich  gefunden  wurden,  und 
über  ‘Hufbeschlag  und  Pferdegeschirr’  (S.  522 — 
535),  auf  den  wir  uns  schon  oben  bezogen 
haben.  Sehr  willkommen  sind  die  vollständigen 
großen  Verzeichnisse  der  Inschriften,  Stempel 
und  Mänzen.  Ein  negatives  Interesse  gewährt 
die  Abhandlung  über  bie  Flora  des  Ruinen- 
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gebietes  (S.  539—548),  da  sie  den  tliatsächlich 
vorhandenen  Besonderheiten  derselben  den 
römischen  Ursprung  aus  bestimmten  Gründen 
abspricht.  Den  Schluß  bilden  Besprechungen 
des  Museums  in  Homburg  und  einiger  nahe- 
gelegener historischer  Punkte  , bei  denen  nur 
leider  die  römische  sog.  ‘Preußenschanze’,  ob- 
wohl kaum  300  m entfernt,  mit  Unrecht  ver- 
mißt wird. 

So  erweitert  sich  also  die  Beschreibung  eines 
Kastells  zu  einer  umfassenden  Schilderung 
römischen  provinzialen  Lebens.  Dies  führt  uns 
auf  die  den  Wert  des  Dargebotenen  noch  er- 
höhenden, meistens  gut  oder  doch  genügend 
ausgefallenen  80  lithographierten  Tafeln  und 
110  zinkographierten  Textabbildungen,  von  denen 
die,  welche  die  gewöhnlichen  Gegenstände  des 
Lebens  enthalten,  deutlich  zeigen,  wie  wenig 
sich  seitdem  im  Rheinland  durch  die  fränkischen 
und  späteren  Zeiten  hindurch  in  vielen  ein- 
fachen Dingen  des  bürgerlichen  und  gewerb- 
lichen Betriebes  geändert  hat;  man  vgl.  z.  B. 
die  Schlösser  und  Schlüssel  (Taf.  44  f.,  Textabb. 
73 — 76),  „die  wohl  in  Bezug  auf  komplizierten 
Mechanismus,  nicht  aber  an  Sicherheit  den 
modernen  nachstehen“  (S.  463).  Nachbildungen 
derselben  können,  was  liier  beiläufig  erwähnt 
sei,  durch  die  Vermittelung  des  Saalburgmuseums 
in  Homburg  bezogen  werden  (S.  462).  Von  den 
Tafeln  sind  einige  koloriert,  ohne  daß  doch  die 
Farbe  der  emaillierten  Fibeln  (Taf.  68 — 69) 
überall  ganz  gut  getroffen  zu  sein  schiene.  Die 
Tafel  5 (Rekonstruktion  des  Kastells)  ist  mangel- 
haft; es  fehlen  die  Walltürme,  das  Kaufhaus 
(‘Forum’)  ist  unvollständig,  stimmt  auch  nicht 
überein  mit  dem  auf  S 124  gegebenen  Plane. 
Übrigens  sind  die  Tafeln  fast  alle  klar  und 
scharf  gezeichnet. 

Bei  so  tüchtigen  Leistungen  ist  die  Be- 
scheidenheit anzuerkennen,  mit  der  Jacobi  in 
der  Vorrede  sein  Buch  als  einen  bloßen 
‘Rechenschaftsbericht’  bezeichnet,  während  es 
doch  vielfach  weit  mehr  ist.  In  welchem  Ver- 
hältnis es  zu  dem  großen  Limeswerk  stehen  soll, 
ist  nirgends  klar  ausgesprochen.  Die  Erzählung 
geht  bisweilen  behaglich  in  die  Breite,  wie  denn 
das  Buch  auch  Laien  als  Lesern  bestimmt  sein 
will.  Und  so  wünschen  auch  wir,  daß  es  in 
recht  viele  Hände  gelange  und  namentlich  auch, 
daß  es  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehle,  da 

es  «rar  vieles  bietet,  was  auch  im  Unterricht 

© 

Interesse  zu  erregen  vermag. 

Und  endlich  wünschen  wir  der  Saalburg 


selbst  — um  mit  Jacobis  eigenen  Worten  (S.  VIII) 
zu  reden  — , daß  „die  wieder  ans  Licht  gezogene 
Saalburg  nunmehr  auch  fortbesteh  e als  Denk- 
mal einer  vergangenen  hochentwickelten  Kultur, 
als  eine  reiche  Fundgrube  für  Altertumsforscher, 
als  ein  anregendes  Lehrmittel  für  Schüler  und 
zur  Freude  der  Gebildeten  aller  Stände“.  Es 
ist  jetzt  viel  die  Rede  von  einer  geplanten  Ver- 
änderung der  Saalburg,  einem  ‘Ausbau’  des 
Prätoriums.  Ein  solcher  würde  aber,  so  schön 
er  aussehen  könnte,  doch  die  obenerwähnten 
einzigartigen  Vorzüge  des  Kastells  sehr  beein- 
trächtigen. Denn  wer  kann  mit  Sicherheit  sagen, 
wie  der  Bau  einst  aussah?  Schon  in  Jacobis 
Werke  selbst  zeigen  sich  zwischen  den  zwei 
Rekonstruktionen,  die  auf  Tafel  V und  IX 
von  ihm  gegeben  sind,  einige  Verschiedenheiten. 
Und  wieviele  andere  Formen  können  ebensogut 
möglich  sein ! Kurz,  ein  Bau,  der  wie  nur  irgend 
einer  ein  wertvolles  historisches  Dokument  ist, 
würde  dadurch  in  das  Gebiet  der  freien  Phantasie 
hinübergeführt.  Ferner  dürften  für  die  Unter- 
bringung des  Reichs- Limesmuseums  daselbst 
vielleicht  die  antiken  Fundamentierungen  nicht 
stark  genug  sein  : jedenfalls  ist  die  antike  Ein- 
teilung des'  Baues  dafür  unzweckmäßig,  und 
dieser  ist  auch  entschieden  zu  klein;  es  wären 
Veränderungen  notwendig,  die  an  Wirkung  einer 
Zerstörung  des  Alten  gleichkämen.  Will  man 
aber  das  Museum  außerhalb  des  Kastells  errichten, 
so  würde  dies  zwar  keine  Störungen  direkt 
veranlassen,  es  würde  aber,  wie  auch  bei  ersterem 
Plan,  die  wissenschaftliche  Benutzung  des  Mu- 
seums in  dieser  schönen  Gebirgseinsamkeit  schon 
in  den  Sommermonaten  sehr  erschwert,  in  den 
Wintermonaten  aber,  in  denen  jene  Höhen  un- 
wirtlich, ja  durch  tiefe  Schneemassen  fast  un- 
zugänglich sind,  geradezu  unmöglich  werden. 
Natürlich  müßte  dabei  eine  Wohnung  eines 
Konservators,  eine  des  Kustoden,  ein  Bau  für 
die  das  Museum  im  Sommer  benutzenden  Ge- 
lehrten, eine  Bibliothek  u.  s.  w.  errichtet  werden, 
was  (von  den  Kosten  ganz  abgesehen)  leicht  auch 
zu  Zerstörungen  führen  kann.  Möge  also  das 
Museum  lieber  in  eine  geeignete  Stadt  gelegt 
werden  (vielleicht  Mainz,  vielleicht  Homburg 
selbst?)  und  Jacobis  eigener  Wunsch  vollkommen 
erfüllt  werden,  „daß  die  wieder  ans  Licht  ge- 
zogene Saalburg  nunmehr  auch  fortbestehe“, 
also  unverändert  bleibe. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese. 
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E.  Sandys  (Lond.).  ‘Vortrefflich  gemachte  Aus- 
gabe’. B.  — (1563)  Corpus  scriptorum  historiae 
Byzantinae,  Ioannes  Zonaras,  ed.  Büttner  Wobst. 
III  (Bonn).  Des  Begründers  würdiger  Abschluß  der 
Sammlung’.  — (1564)  Iulii  Firmici  Materni 

matheseos  libri  VIII  ed.  W.  Kroll  et  F.  Skutsch. 
I.  (Leipz.).  ‘Die  erste  kritische  Ausgabe’.  Gn.  — 
(1568)  P.  Schwieger,  Der  Zauberer  Virgil  (Berl.). 
‘Wesentlich  kompilatorisch’.  L,  Fr.  — (1570)  H. 
Brunn,  Griech.  Kunstgeschichte.  Nachgelassene 
Teile  hrsg.  von  A.  Flasch.  II.  (Münch.).  ‘Alles  in 
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allem  ein  Werk,  das  in  keines  Kunstgelehrton 
Bücherei  fehlen  darf.  T.  S.  — 

Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  48. 

(1889)  A.  E.  Haigh,  T he  trag'ic  drama  of  tlie 
Greeks  (Oxf.).  ‘Unwissenschaftliche  Kompilation’. 
U.  v.  Wilamowitz- Möllendorff.  — (1891)  Xp.  ’Av- 
Spouxaoc,  To  xaxov  Ttapa  niatwvi  (Athen-Konstanti- 
nopel).  ‘Will  man,  wie  Verf.  thut,  bei  PI.  wissen- 
schaftliche Prinzipien  suchen  und  finden,  so  handelt 
man  nicht  in  dessen  Sinne’.  0.  Apelt. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
No.  49. 

(1329)  Thukydides  book  VI  by  E.  C.  Mar- 
chant  (Lond.).  ‘Verdient  alle  Beachtung’.  S.  Wid- 
marm. — (1334)  Lysias,  Ausgewählte  Reden  von 
R.  Rauchenstein.  II.  10.  A.  bes.  von  EL  Fuhr 
(Berl.).  ‘Verrät  überall  die  verbessernde  Hand  des 
Herausg.’.  J.  Kohn  — (1335)  W.  G-emoll,  Beiträge 
zu  Xenophons  Anabasis  (Leipz.).  ‘Fleißige  und 
ergebnisreiche,  aber  vielfach  zum  Widerspruch  her- 
ausfordernde Arbeit’.  Fr.  Beuss.  — (1344)  CI. 

Lindskog,  Studien  zum  antiken  Drama  (Lund,). 
‘Anregung  fast  immer,  Abschluß  und  festgewurzelte 
Überzeugung  selten’.  W.  Gemoll.  — (1345)  E. 

Ziegler,  Aus  Ravenna  (Gütersloh).  ‘Bestens  empfoh- 
len’ von  W.  Eymer.  — (1346)  Ciceros  Rede  für 
P.  Sestius  — hrsg.  von  H.  Nohl  (Leipz.).  Aner- 
kennend notiert  von  II.  Heiter.  — Giov.  Pascoli, 
Lyra  Romana  ad  uso  delle  scuole  classiche;  Gins. 
Kirner,  Manuale  di  letteratura  Latina  ad  uso  della 
scuole  classiche.  I:  Letteratura  arcaica  (Livorno). 
‘Löbliche  Tendenz;  die  Ausführung  im  großen  und 
ganzen  gelungen’.  P.  Siewert. 

Neue  Philologische  Rundschau.  No.  24. 

(369)  Platons  Phädon  — von  J.  Stender 
(Halle  a.  S.).  ‘Die  Textbehandlung  und  die  philo- 
sophische Seite  des  Kommentars  verdienen  alles 
Lob;  aber  weniger  wäre  mehr  gewesen’.  Th.  Klett. 

— (371)  Ciceros  Rede  für  S.  Roscius  aus  Ameria 

— erkl.  von  G.  Landgraf,  3.  A.  (Gotha).  Aner- 
kennende, wenn  auch  manche  Änderungen  (bes.  die 
Verminderung  der  Citate  und  Hinweise)  empfehlende 
Besprechung  von  Braun.  — (375)  E.  A.  Gardner, 
A handbook  of  greek  sculpture.  II  (Lond.).  ‘Der 
günstige  Eindruck  des  ersten  Teils  wird  durch  den 
zweiten,  wenn  möglich,  noch  verstärkt’.  Sittl.  — 
(376)  H.  F.  Tozer,  A History  of  ancient  Geography 
(Cambr.).  ‘Im  allgemeinen  ein  wohlausgetragenes 
Buch’.  J.  Jung.  — (377)  R.  Oehler,  Der  letzte 
Feldzug  des  Barkiden  Hasdrubal  und  die  Schlacht 
am  Metaurus  (Berl.).  ‘Die  Annahme  scheint  richtig, 
daß  Hasdrubal  am  Südrande  des  Hügels  von  S.  An- 
gelo  seinen  Tod  fand’.  F Luterbacher.  — (379)  M. 
Laplana,  Summa  syntaxica  cum  thematis  ad  exer- 
cendum  (Freiburg).  ‘Als  Grammatik  des  19.  Jahrh. 
interessant’.  B Grosse  — (380)  L.  Gurlitt,  Lat. 


Fibel  für  Sexta  (Berl.).  ‘Es  fragt  sich,  ob  der  , Ge- 
winn einer  festen  Vorstellung  von  mythologischen 
Gestalten  und  antiken  V erhältnissen  nicht  auf  Kosten 
der  Sicherheit  in  der  lat.  Formenlehre  erfolgt’.  L. 
Buchhold.  — (382)  R.  Thiele,  Die  Gründung  des 
evangelischen  Ratsgymnasiums  zu  Erfurt  (1561)  und 
die  ersten  Schicksale  desselben  (Erfurt).  ‘Sehr 
fleißige  und  eingehende  Arbeit’.  (383)  E.  Fr.  Bi- 
schoff,  Das  Lehrerkollegium  des  Nikolaigymnasiums 
in  Leipzig  1816—1896/7  (Leipz.)  'Sehr  fleißige  und 
genaue  Zusammenstellung’.  Löschhorn. 

Revue  critique.  No.  46.  47. 

(332)  Aristophanis  Ranae  — ed.  J.  van 
Leeuwen  (Leiden).  ‘Gewagte  Hypothesen,  zahl- 
reiche Textänderungen,  besonders  viele  ungerecht- 
fertigte Athetesen’.  A.  Martin.  — (336)  A.  Car- 
tanlt,  Etüde  sur  les  Bucoliques  de  Virgile.  Ein- 
gehende, - teils  Zweifel  erhebende,  teils  zustimmende 
Besprechung  von  P.  Lejay.  — (345)  K.  Krum- 
bacher,  Kasia  (München).  Anerkannt  von  J.  Psichari. 

357)  G.  Dottin,  Les  desinences  verbales  en  R 
en  sanskrit,  en  italique  et  en  celtique  (Rennes). 
‘Eingehende,  nutzbringende  Studie’.  L.  Job.  — 
(363)  H.  Weil,  Etudes- sur  le  drame  antique  (Par.). 
‘Wertvolle  Sammlung’.  A.  JLauvette.  — (364)  Pla- 
tons Gorgias,  erkl.  von  H.  Sauppe,  hrsg.  von  A. 
Gercke  (Berl.)  ‘Gerckes  Noten  vervollständigen 
die  solide  Arbeit  Sauppes  nicht  immer  hinlänglich’. 
P.  Gouvreur.  — (365)  H.  Peter,  Die  geschichtliche 
Litteratur  über  die  Römische  Kaiserzeit  bis  Theo- 
dosius  I.  und  ihre  Quellen  (Leipz ).  Eingehender, 
höchst  anerkennender  Bericht  von  Thomas.  — 
(373)  M.  Schneidewin,  Die  antike  Humanität 
(Berl.).  Je  mehr  Ref.  F.  Thomas  von  dem  Buche 
gelesen  hat,  desto  weniger  hat  er  die  Absicht  des 
Verf.  begriffen.  • - (374)  Florus  — - Ed.  O.  Ross- 
bach (Leipz.).  Anerkannt  von  P.  L.;  nur  hätte  der 
Herausg.  die  Regeln  der  metrischen  Prosa  bei  der 
Textabhandluug  in  Anwendung  bringen  sollen. 


fiteiue  MitteilungeiB. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

IV. 

Die  Skulpturen  des  vorpersischen  Tempels, 
die  Athena  Lemnia,  der  Niketempel, 
die  Wasserleitungen,  der  ionische  Tempel 
am  Ilissos,  die  Stoa  basileios. 

Dasselbe  glänzende  Heft  (1897  1/2)  der  atheni- 
schen Mitteilungen,  von  dem  wir  schon  mehrfach 
gesprochen  haben,  enthält  auch  eine  gut  durch  Ab- 
bildungen erläuterte  Abhandlung  über  die  Skulp- 
turen des  vorpersischen  Athenatempels,  dessen 
Existenzdauer  uns  schon  beschäftigt  hat.  H.  Schräder 
handelt  S.  59—113  über  ‘die  Gigantom achie 
aus  dem  Giebel  des  alten  Athenatempels 
auf  der  Akropolis’  (mit  Tafel  III — V und  12 
Textabb.).  In  drei  Abschnitten  (Beschreibung  des 
Erhaltenen,  Komposition,  Stil  und  Zeit)  behandelt 
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Schräder  die  aus  den  Marmortrümmern  des  Perser- 
schuttes nunmehr  fast  vollständig  wiederhergestellte 
Giebelgruppen.  Schon  1886  hatte  Studniczka  von  Olym- 
pia aus  geschrieben,  daß  wir  die  Giebelgruppen  des 
Atlienatempels  ebenso  genau  kennen  lernen  würden, 
wie  die  des  Zeustempels  von  Olympia:  wenn  auch 

nicht  ganz,  so  ist  doch  zum  großen  Teile  seine 
Voraussagung  in  Erfüllung  gegangen.  Von  den  Fi- 
guren ist  keine  vollständig  erhalten;  aber  die  Mehr- 
zahl in  solchen  Fragmenten,  daß  eine  Rekonstruktion 
möglich  war. 

Vor  allem  ist  die  Mittelgruppe,  der  Höhepunkt 
des  Ganzen,  klar  zu  erkennen:  Athena  packt  den 

vor  ihr  hingestürzten  Giganten  mit  der  Linken  bei 
der  Helmzier  und  stößt  ihm  mit  der  Rechten  die 
Lanze  in  die  Brust.  Ganz  verloren  sind  zwei  Figuren. 
„Eine  Komposition  (S.  49)  von  acht  Figuren  ergiebt 
sich,  deren  Bewegung  sich  der  Giebelneigung  in 
o-leiclier  Art  und  Abfolge  anpaht  wie.  die  dei  ägi- 
netischen  Giebel.  In  der  Mitte  eine  aufrecht 
stehende  Figur,  hier  schreitend,  dort  ruhig  stehend, 
mit  einer  zu  Boden  gestürzten  zu  ihren  Füßen,  um- 
rahmt von  kleiner  gebildeten,  schreitenden  Kämpfern ; 
es  folgen  knieende,  dann  kriechende  oder  liegende 
Figuren.  Die  ‘Zugreifenden  ’ und  das  zweite,  knieende 
Kämpferpaar  der  äginetischen  Giebel  haben  hier  nichts 
Entsprechendes;  offenbar  wurde  die  geringere  .Figu- 
renzahl dadurch  ausgeglichen,  daß  die  Gestalten  in  den 
Ecken  bedeutend  größer  waren  als  die  schreitenden 
Kämpfer,  welche  dort  für  alle  außer  der  Mittelfigur 
das  Maß  abgeben“.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  auch 
zeichnerisch  der  Versuch  einer  Gesamtrekonstruktion 
gemacht  werde;  zur  Selbstkontrolle,  namentlich  aber 
zur  Erleichterung  des  weiteren  Studiums  — . denn 
dies  wird  nicht  ausbleiben  — , wird  sie  gute  Dienste 
leisten.  Die  dargebotenen  Detailzeichnungen  sind 
gut  gewählt  und  sehr  instruktiv. 

Als  Zeit  der  Entstehung  wird  .etwa  die  gleiche 
Epoche  angenommen  wie  die  der  Ägineten  (S.  97). 
„Jedoch  ist  (S.  98)  die  Gigantomachie  vom  Athena- 
tempel  in  Athen  sehr  viel  naiver  und  altertüm- 
licher, aber  auch  um  ..ebensoviel  lebendiger,  . ein- 
drucksvoller als  die  Ägineten.  Die  athenische 
Gigantomachie  wirkt  völlig  als  Relief,  mögen  auch 
ihre  Bestandteile  als  Rundfiguren  ausgearbeitet  sein. 
Sie  sind  noch  nicht  als  Rundfiguren  gedacht.  Da- 
gegen schafft  der  Künstler  der  Ägineten  wirkliche 
Rundfiguren,  die  auch  eine  Tiefe  haben.  Der  athe- 
nische Tempel  steht  noch  unter  dem  Banne  einer 
älteren  Gewohnheit,  nach  der  ursprünglich . die 
Giebelfüllungen  Reliefs  waren.  Innerhalb  dieser 
Schranken  hat  der  Meister  der  Gigantomachie  Ge- 
stalten geschaffen,  welche  an  Kraft  und  Lebendig- 
keit die  Ägineten  weit  hinter  sich  lassen“. 

Die  ganz  genaue  Zeitbestimmung  ist  nach  Sehr, 
vorderhand  noch  unmöglich;  die. Gruppen  gehören 
entweder  noch  in  die  Zeit  des  Pisistratus,  oder  den 
Anfang  der  jungen  Demokratie  (S.  111). 

Über  Furtwänglers  neue  Beobachtungen  über 
die  Athena  Lemnia  des  Phidias  auf  . der  Burg 
haben  wir  bereits  (oben  Sp.  1180)  berichtet.  Er 
findet  sie  auf  einem  aus  Epidauros  stammenden 
Relief  wieder,  wo  sie  mit  dem  Helme  in  der  Rechten 
auch  wirklich  dargestellt  ist,  den  er  nur  (namentlich 
aus  Gemmen)  erschlossen  hatte.  Auch  über  die  jüngst 
gefundene  Inschrift,  welche  über  die  Bauzeit  des 
Niketempels  Aufschluß  geben  wird,  haben  wir  bereits 
bei  der  Besprechung  der  Fundgegend  berichtet  (oben 
Sp.  1151). 

Von  der  Burg  wieder  hinabsteigend  gehen  wir 
am  Westabhange  bis  zu. der  Stelle,  wo  Dörpfeld  die 
Enneakrunos  ansetzt.  Über  die  neuesten  Ausgra- 


bungen berichtet  er  im  Schlußabschnitte  des  Heftes 
(Funde,  S.  224  f.).  Das  größte  Interesse  beanspruchen, 
auch  ganz  abgesehen  von  der  Enneakrunosfrage, 
die  Wasserleitungen.  Dörpfeld  schreibt:  „Die 
Ausräumung  und  Untersuchung  der  großen  M asser- 
leitung  der  Enneakrunos  [?]  ist  vorläufig  abge- 
schlossen, ohne  daß  es  möglich  gewesen  wäre,  die 
verschiedenen  bisher  entdeckten  Zweigleitungen  alle 
zu  erforschen.  Hier  müssen  die  Grabungen  wieder 
aufgenommen  werden.  Unter  den  schon  erforschten 
Nebenleitungen  waren  einige  bestimmt,  kleinere 
Laufbrunnen  in  verschiedenen  Stadtteilen, . z.  B.  in 
dem  Demos  Kode,  in  dem  südlichen  Stadtviertel  am 
Ostfuße  des  Museion  und  in  dem  Amyneion  zu 
speisen,  während  andere  Zweige  älterer  Zuflußlei- 
tungen vom  Museion  und  von  der  Akropolis  gewesen 
zu  sein  scheinen“.  Es  ist  also  noch  vielerlei  fest- 
zustellen. Kamen  die  an  erster  Stelle  genannten 
Zweigleitungen  aus  der  großen  Wasserleitung  der 
Enneakrunos,  um  sie  kurz  zu  bezeichnen,  her?  Haben 
die  api/.pa  vdpara,  welche,  nach  Plato  den  Burgfuß 
umgaben,  genug  Wasser  gehabt,  um  noch  Leitungen 
zu  speisen?  Traten  im  Laufe  der  Zeiten  Verlegungen 
ein  und  welche?  Der  bisher  noch  nicht  hergestellte 
Anschluß  an  Zillers  grundlegende  Abhandlung  über 
die  Wasserleitungen  Athens  wird  nun  wohl  geschaffen 
werden. 

„In  der  Nähe  der  Ka  llirrhoe  am  Illissos  hat 
die  griechische  archäologische  Gesellschaft  durch  den 
Ephoros  A.  Skias  weitere  Ausgrabungen  veranstaltet. 
Etwa  hundert  Schritte  oberhalb  dieser  Quelle  südlich 
vom  Flusse  wurden  die  Fundamente  des  durch  Stuart 
und  Revett  wohlbekannten  ‘ionischen  Tempels  am 
Ilissos’  wiedergefunden.  Seit  seinem  Abbruche  durch 
die  Türken  war  die  Stelle  ganz  unbekannt.  Die 
jetzt  gefundenen  Fundamente  sind  freilich  in  so 
traurigem  Zustande,  daß  sie  ohne  die.  Zeichnungen 
des  vorigen  Jahrh.  kaum  als  Reste  eines  Tempels 
erkannt  werden  könnten.  Neben  . einigen  Einarbei- 
tungen im  Felsen  sind  nur  geringe  Stücke  von 
Quadermauern  vorhanden,  welche  noch  gerade  hin- 
reichen,  um  die  Abmessungen  und  den  allgemeinen 
Grundriß  des  Baues  festzustellen.  An  der  Ostseite, 
wo  einst  der  mit  vier  äußeren  und  zwei  inneren 
Säulen  geschmückte  Pronaos  lag,  sehen  wir  jetzt  die 
Reste  der  Apsis  der  christlichen  Kirche,  die  noch  im 
vorigen  Jahrh.  in  und  neben  dem  Tempel  stand.“ 
Dörpfeld  hält  es  für  sicher,  „daß  Skias  damit  die 
Stelle  des  Tempels  der  Artemis  Agrotera  gefunden 
hat,  eines  Tempels,  den  Pausanias  auf  seinem  Rund- 
gang durch  Athen  (119,7)  erwähnt,  nachdem  er  den 
Ilissos  (wahrscheinlich  beider  Kallirrhoe)  überschritten 
hat,  bevor  er  sich  zum  Stadion  wendet;  denn  die 
aufgedeckte  Ruine  liegt  in  der  That  zwischen  der 
Kallirrhoe  und  dem  Stadion“. 

Über  seine  Ausgrabungen  am  Ostabhange  der 
langgestreckten  Hügelzunge,  auf  deren  Nordende 
das  sogenannte  Theseion  steht,  berichtet  Dörpfeld: 
„Die  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  an  der 
alten  Agora  gelangten  dadurch  zu  einem  vor- 
läufigen Abschlüsse,  daß  der  altgriechische  Bau,  von 
dem  ein  Teil  am  östlichen  Abhange  des  Ko- 
lonos Agoraios  gerade  östlich  unterhalb  des 
Hephaistostempels  (des  sog.  Theseions)  schon  früher 
aufgedeckt  war,  in  einem  neu  angekauften  Grund- 
stücke ganz  freigelegt  wurde.  Obwohl  noch  ein  Teil 
der  Vorhalle  des  Gebäudes  unterhalb  der  heutigen 
Straße  vergraben  liegt,  ist  doch  jetzt  der  ganze 
Grundriß  bekannt,  weil  wir  mit  Erlaubnis  der  grie- 
chischen Regierung  innerhalb  der  Straße  Ausgra- 
bungen vornehmen  durften.  In  einem  besonderen 
Aufsatze  werde  ich  den  Plan  dts  Gebäudes  ver- 
öffentlichen und  die  Frage  nach  seiner  ehemaligen 
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Bestimmung  behandolu.  Hier  mag  nur  kurz  ange- 
deutet werden,  daß  sein  Grundriß  dem  eines  Tempels 
ähnlich  ist:  vor  einem  ungefähr  quadratischen  Saale 
von  etwa  9 m Breite  und  Tiefe  liegt  eine  Vorhalle, 
deren  Fassade  einst  von  sechs  Säulen  gebildet  wurde. 
Außer  der  Hauptthür  in  der  Mitte  der  Vorderwand 
hatte  der  Saal  noch  eine  Nebenthür  in  seiner  nörd- 
lichen Seitenwand,  wie  sie  bei  Tempeln  nicht  üblich 
ist.  Meines  Erachtens  handelt  es  sich  auch  nicht 
um  einen  Tempel,  sondern  um  die  Reste  der  be- 
rühmten Königshalle.  Ist  diese  Ansicht,  die  sich 
in  erster  Linie  auf  topographische  Gründe  stützt, 
richtig,  so  ist  nicht  nur  einer  der  wichtigsten  Fix- 
punkte der  athenischen  Topographie  gewonnen, 
sondern  auch  derjenige  Bau,  der  den  Ausgangspunkt 
für  die  archiktonische  Entwickelung  der  christlichen 
Kirche  (Basilika)  gebildet  haben  soll.“  Wir  sind 
sehr  gespannt,  ob  diese  Ansicht  sich  bewahrheiten 
wird.  Auch  sonst  erhoffen  wir  von  der  Winter- 
kampagne namentlich  am  Nordabhange  der  Burg 
neue  Aufklärungen.  Diese  Ausgrabung  ist  jetzt  die 
wichtigste  von  allen,  und  wir  wiederholen  unseren 
schon  früher  ausgesprochenen  Wunsch  (oben  Sp.  1273), 
daß  die  Griechen  ihre  ganze  Kraft  auf  diesen  Punkt 
konzentrieren  und  auch  den  Ostabhang  ausgraben 
möchten.  Das  sind  sie  schon  dem  Andenken  von 
Ernst  Curtius  schuldig,  der  stets  als  ein  warmer 
Freund  für  die  Griechen  eintrat.  Dort  muß  die 
Frage  nach  dem  Eleusinion  positiv  oder  negativ 
entschieden  werden.  Thermon  bleibt  ihnen  ja  doch! 

Chr.  B. 


Der  neue  Bacchylides. 

Das  Londoner  Athenäum  meldet : In  kurzem  wird 
die  Ausgabe  des  neuen  Bacchylides,  von  Kenyon  be- 
sorgt, erscheinen.  Auch  ein  photographisches  Fak- 
simile wird  daneben  herausgegeben  werden,  Im 
ganzen  sind  mehr  als  1000  Zeilen  vollständig  er- 
halten oder  doch  so,  daß  sie  sich  fast  sicher  er- 
gänzen lassen.  Von  den  20  Gedichten  sind  6 mit 
500  Zeilen  ganz  erhalten,  von  8 sind  größere  Ab- 
schnitte da;  14  Gedichte  sind  Epinikien,  zwei  davon 
(V  und  VI)  feiern  dieselben  Siege,  die  Pindar  in  Ol. 
I und  Nem.  V besungen  hat. 
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